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Dr.  med.  F.  Prinziog 
in  Ulm. 


Id  allen  TbeiIeD  Deutschlands  erreicht  die  Kindersterblichkeit  iu  den 
Sommermonaten  ihre  grösste  HAhe.  Da  die  Intestinal  katarrbe  die  Haupt- 
nrsache  dieser  Sommerakme  sind,  so  wird  diese  in  den  Bezirken  eine  viel 
faObere  sein,  in  welchen  die  Kinder  nicht  gestillt  zu  werden  pflegen.  Man 
hat  ausserdem  mehrfach  gefunden,  dass  sie  in  manchen  Städten  besonders 
hoch  ist  (z.  B.  Leipzig,  Berlin,  Hamburg  u.  a.)<  Es  ist  demnach  leicht  zn 
erklären,  dass  diese  jahreszeitlichen  Schwankungen  schon  in  den  einzelnen 
Bezirken  eines  Kreises  von  verhältnissmässig  beschränkter  Ausdehnung  recht 
verschieden  sind.  Geissler^)  hat  für  die  Jahre  1681  —  1890  eine  genaue 
L'otersachung  für  die  Bezirke  des  Königreichs  Sachsen  angestellt,  dessen 
Kiodersterblicbkeit  im  Ganzen  eine  sehr  hohe  ist,  aber  in  den  einzelnen 
Bezirken  angemein  wechselt  (kleinste  Kindersterblichkeit  im  Bez.  Oelsnitz  mit 
18^  pCt.,  grösste  im  Bez.  Chemnitz  mit  88,4  pCt.)-  Die  Differenzen  der 
Sonmermaxima  sind  sehr  gross;  während  im  Bezirk  Oelsnitz  das  Sommer- 
maximnm  (im  Juli)  21,1  pGt.  beträgt,  hat  die  Stadt  Leipzig  trotz  der  eben- 
falls kleinen  Kindersterblichkeit  von  20,8  pCt  ein  solches  von  66,4  pGt  in 
demselben  Monat  Diese  Zahlen  sind  von  Geissler  in  der  Weise  berechnet, 
dass  die  vor  Erreichuag  des  1.  Lebeosjahres  in  einem  Monat  Gestorbenen  auf 
die  Zahl  der  während  desselben  Monats  Lebendgeborenen  bezogen  worden  sind. 

Finden  wir  schon  innerhalb  kleiner  Bezirke  die  Verhältnisse  so  verschieden, 
so  müssen  diese  Abweicbungeo  in  weiter  von  einander  entfernten  Ländern  noch 
viel  erheblicher  sein.  Dies  wurde  im  Folgenden  näher  untersucht.  Es  wurde 
hierbei  berechnet,  wie  viel  von  je  1000  Todesfällen  von  Kindern  unter  einem 
Jahr  auf  die  einzelnen  Monate  kommen,  diese  in  je  30  Tagen  angenommen. 

1)  Geissler,  Ueber  die  Säuglingasterblichkeit  im  Kgr.  Sachsen  nach  den  Jahres- 
zeiteu  im  Kai.  u.  atat.  Jahrb.  für  ä.  K.-Sachseu  auf  d.  J.  1S93.  Dresden  1S92.  S.  68. 
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Eine  Berechnung  im  Verhältniss  zn  den  im  entsprechenden  Monat  Geborenen  war 
deshalb  nicht  thunlich,  weü  dann  die  Wertbe  fQr  die  einzelnen  Monate  in  ver- 
schiedenen Ländern  nicht  mit  einander  hätten  verglichen  werden  können.  Es 
wurde  hierbei  von  Deutschland  abgesehen,  da  die  hierauf  bezüglichen  Zahlen 
allgemein  bekannt  und  in  Folge  des  gleichförmigen  Klimas  im  ganzen  Reiche  trotz 
aller  Ortlichen  Verschiedenheiten  ziemlich  ähnlich  sind.  Wir  treffen  überall 
ein  Sommermaximum  in  den  Monaten  Juli  bis  September,  das  besonders  da 
hoch  ist,  wo  auch  die  Kindersterblichkeit  eine  bedeutende  ist,  und  eine  kleine 
Zunahme  in  den  Monaten  Januar  bis  März,  das  Minimum  fällt  auf  den 
November;  auch  da,  wo  die  Somroerakme  klein  ist,  überragt  sie  die  Steigerung 
im  Winter. 

-  In  Frankreich  werden  seit  dem  Jahre  1893  iu  der  Statistique  generale 
de  la  France  (zuletzt  erschienen  fär  1895.  Bd.  XXV.  Paris  1898)  die  Zahlen 
der  im  1.  Lebensjahre  Gestorbenen  nach  Monaten  und  Departements  veröffent- 
licht. Bs  zeigen  sich  hierbei  beträchtliche  Verschiedenheiten.  '  Um  diese 
wiederzugeben,  wurden  einzelne  benachbarte  Däpartenients  zu  Gruppen  ver- 
einigt, die  zugleich  der  Gruppirung  derselben  nach  der  Höhe  der  Kinder- 
sterblichkeit entsprechen.  Bekanntlich  ist  es  in  den  französischen  Städten 
Sitte,  die  Säuglinge  aufs  Land  zu  geben;  die  Folge  hiervon  ist,  dass  die  in 
der  Umgebung  der  Grossstädte  gelegenen  Departements  eine  grosse  Kinder- 
sterblichkeit zeigen,  wie  die  des  Nordostens  und  des  Südostens;  im  ganzen 
Westen  ist  sie  klein.  Als  Repräsentanten  der  nördlichen  Gruppe  wurden  die 
Departements  Eure,  Oise,  Seine-inferieure  und  Somme  ausgewählt,  als  solche 
der  südöstlichen  Bnuchcs-du-Khune,  Gard,  Vaucluse,  Ardeche  und  Dröme.  Für 
den  Westen  Frankreichs  wurden  drei  Gruppen  gebildet:  die  mittlere,  bestehend 
aas  den  Dep.  Deux-Sevres,  Charente,  Vienne,  Haut-Vienne,  Creuse  und  Indre, 
entspricht  dem  Gebiet  der  geringsten  Kindersterblichkeit  in  Frankreich,  das 
sich  von  der  Westküste  aus  als  breiter  Streifen  tief  ins  Centrom  des  Landes 
hineinzieht,  und  wird  im  Folgenden  als  centrale  Gruppe  aufgeführt;  die  nord- 
westliche umfasst  drei  Departements  der  Bretagne  (Finistere,  Cute-du-Nord, 
Horbihan)  und  die  südwestliche  die  an  der  oberen  und  mittleren  Garonne 
gelegenen  Gebiete,  die  wieder  eine  etwas  höhere  Kindersterblichkeit  haben; 
ausgewählt  wurden  hierfür  die  Dep.  Gers,  Lot-et-Garonne,  Haute-Garonne  und 
Tarn -et- Garonne.  Die  Kindersterblichkeit  in  den  genannten  Departements  der 
nordöstlichen  Gruppe  schwankte  1891  —  1895  zwischen  16,7  und  25,4,  in  der 
südöstlichen  zwischen  17,5  und  25,3,  in  der  Bretagne  zwischen  14,4  und  16,5, 
in  der  centralen  Gruppe  zwischen  10,8  und  14,2  und  in  der  südwestlichen 
zwischen  14,6  und  16,9.  Das  Departement  de  la  Seiue  (Paris)  wurde  ffir 
sich  berechnet;  seine  Kindersterblichkeit  war  1891—1895  14,7,  eine  Ziffer, 
deren  Kleinheit  sich  auft  dem  Fortbringen  der  Rinder  auf  das  Land  erklärt. 

Es  sollen  vorerst  die  Ziffern  für  Frankreich  und  die  einzelnen  Gruppen 
angeführt  werden.  Unter  1000  Todesfällen  des  1.  Lebensjahres  trafen  in  den 
Jahren  1893—1895  auf  die  Monate 
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Gruppe 

UoDate 

Frankreich 

Dep.d. I.Seine 

nA 

n.w. 

centrale 

s.w. 

8.0. 

Januar 

84,2 

88,4 

76,3 

103,3 

37,5 

86,0 

84,5 

Februar  . 

.  87,5 

83,1 

85,9 

107,5 

90,8 

86,0 

86,2 

3ÜR  .  . 

.  B3,6 

86,8 

70,9 

96,8 

91,1 

75,3 

79,9 

Af^il  .  . 

76,3 

89,6 

66,2 

81,3 

86,5 

5y,9 

70,6 

Mai    .  . 

.  71,1 

78,6 

65,8 

77,1 

72,9 

56,ü 

68,5 

Juni  .  . 

.  77,0 

87,4 

76,6 

80,9 

70,1 

69,9 

86,3 

Jaü    .  . 

.  101,1 

110,9 

121,3 

77,3 

76,5 

105,3 

126,3 

August 

.  107,9 

96,1 

125,1 

77,9 

94,6 

121,1 

112,9 

September 

.  104,8 

79,1 

116,4 

81,7 

110,2 

120,7 

97,7 

Oktober  . 

.  82,4 

86,5 

83,0 

77,8 

84,9 

92,8 

71,3 

November 

.  62,2 

65,3 

64,2 

66,9 

66,9 

67,6 

56,6 

Deeember 

63,0 

70,7 

69,9 

72,0 

68,0 

69,6 

60,2 

Wenn  vir  ganz  Frankreich  in  Betracht  ziehen,  so  sehen  wir,  dass  der 
monatliche  Verlauf  der  Kindersterblichkeit  mit  dem  Sommermaximum  und 
dem  Minimnm  im  November  demjenigen  entspricht,  dem  wir  in  Deutschland 
begegnen;  dagegen  ist  die  Anschwellung  in  den  Wintermonaten  eine  grOssere 
als  in  Deutschland.  In  den  einzelnen  Theilen  Frankreichs  sind  die  monatlichen 
Kurven  recht  venchieden.  Im  Nordosten  sehen  wir  ganz  wie  in  den  Theilen 
Deutschlands  mit  grosser  Rindersterblichkeit  die  im  Sommer  steil  ansteigende 
Kurve,  so  dass  die  Wintersteigerung  daneben  kaum  in  Betracht  kommt.  Recht 
bedeutend  ist  die  letztere  in  Paris;  auffallend  ist  hier  zugleich  die  karze 
Dauer  der  Sommerakme,  die  nur  im  Juli  sichtbar  wird.  Es  hängt  dies  mit 
der  in  Paris  allgemein  verbreiteten  Sitte  zusammen,  im  Sommer  aufs  Land 
zn  gehen  oder  wenigstens  die  Kinder  dabin  zu  schicken:  die  grosse  Säuglin^- 
sterblichkeit  in  den  Wintermonaten  in  Paris  hängt  damit  zusammen,  dass 
viele  Kinder  entweder  ganz  oder  doch  den  Tag  über  in  fremde  Pflege  ge- 
geben werden,  daher  oft  beim  schlimmsten  Wetter  aus  dem  Hause  gebracht 
and  Erkältungen  ausgesetzt  werden. 

Ganz  anders  ist  der  monatliche  Verlauf  im  nördlichen  und  centralen  Theil 
des  westlichen  Frankreichs.  In  der  Bretagne  ist  das  Verhältniss  umgekehrt; 
von  einer  Sommersteigerung  sehen  wir  nichts,  dagegen  ist  ein  beträchtliches 
Wintermaximum  vorhanden,  das  vom  Januar  bis  März  dauert.  Die  Bretagne 
hat  das  ausgesprochenste  oceaniscbe  Klima  in  Europa;  die  Sommer  sind  kühl 
und  feucht,  die  Winter  warm,  aber  regnerisch^).  Die  Bretagne  ist  ausserdem 
sehr  heftigen  Stürmen  ausgesetzt,  namentlich  sind  Ost-  und  Nordostwinde  sehr 
binfig.  Die  müde  Temperatur  des  Winters  entspricht  derjenigen  von  Ober- 
and  Mittelitalien,  wo  ebenfalls,  wenigstens  im  Osten,  im  Winter  eine  hOhere 
Kindersterblichkeit  herrscht.  Im  Gebiet  der  geringsten  Säuglingsmortalität  in 
Frankreich  werden  fast  alle  Kinder  gestillt,  und  daher  hat  die  auch  durch  die 
Nähe  des  Oceans  gemilderte  Sommerhitze  keinen  besonders  üblen  Einfluss  auf 
das  l^ben  des  Säuglings,  so  dass  das  Sommermaximum  nur  kurz  andauert; 
dagegen  ist  die  Steigerung  im  Winter  eine  beträchtliche  und  zieht  sich  über 

\)  MitÜ.  Temp.  d.  Jahres  in  Brest  11.7"  C,  d.  Winters        u.  d.  Pommers  17,1". 
Weber,  Klimatotherapie  (iu  Ziemsseu,  Handb.  d.  allg.  Ther.  S.  99). 
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4  Monate  hin.  Wieder  anders  ist  ea  im  SQden.  Hier  sehen  wir  wieder  ein 
grosses  Somniermaximum,  das  besonders  im  Süd-Westea  bedeutend  ist  and 
3—4  Monate  nmfasst,  während  es  im  Rbdnegebiet  viel  weniger  ausgiebig  und 
nur  von  kurzer  Dauer  ist  Dagegen  vermisaen  wir  im  letzteren  das  tiefe 
Absinken  im  und  Juni.  Die  Wintersteigerung  ist  in  beiden  Gebieten  eine 
beträchtliche. 

Man  sollte  annehmen,  dass  weiter  im  Sflden  die  Sommerhitze  den  Säug- 
lingen noch  gefährlicher  sei  als  im  Norden.  Dies  ist  aber  nicht  so.  Bin 
Beispiel  hierfür  liefert  uns  Italien,  fflr  dessen  Ijandscbaften  wir  wenigstens 
fflr  frfihere  Jahre  Angaben  Aber  den  monatliehen  Verlanf  der  Kindersterblichkeit 
besitzea').  In  den  neueren  Jahi^ängen  des  amtlichen  Quellenwerks  fehlen  diese 
Angaben.  Es  wird  nöthig  sein,  einige  Worte  über  die  Kindersterblichkeit  in 
Italien  vorauszuschicken.  Diese  ist  allenthalben  eine  ziemlich  beträchtliche. 
Unter  100  Leben dgeborenen  starben  1872—1880  im  ganzen  Königreich  21,3 
und  1863 — 1892  10,2  pCt.  im  ersten  Lebensjahre.  In  den  einzelnen  Land- 
schaften zeigen  sich  beträchtliche  Differenzen;  die  höchste  Kindersterblichkeit 
haben  einzelne  Tbeile  der  Emilia  und  der  Harken.  Unter  100  Lebendgeboreneo 
starben  im  ersten  Lebensjahr  in  der 


Landschaft 

1872—80 

1883—92 

Landschaft 

1872-80 

1883—1 

Piemont 

19,6 

17,6 

Rom 

21,3 

16,6 

Ligurien 

19,0 

16,8 

Abmzzen  u.  M. 

21,9 

19,8 

Lombardei 

21.4 

20,0 

Gampanien 

20,8 

19,0 

Venetien 

21,7 

'  18,6 

Apulien 

21,4 

19,4 

Emilia 

24,1 

22,8 

Basilicata 

24,2 

21,2 

Umbrien 

22,9 

17,4 

Galabrien 

23,0 

20,1 

Marken 

23,4 

20,5 

Sicilien 

21,6 

20,1 

Toscana 

20,8 

19,2 

Sardinien 

17,7 

15,6 

Ganz  Oberitalien  ist  mit  Ausnahme  der  Riviera  und  der  sich  direkt  an 
die  Alpen  aalebnendeo  Gebiete  Nord-  und  Ostwinden  und  daher  zeitweiligen 
starken  und  plötzlichen  Abkühlungen  ausgesetzt;  daneben  findet  eine  starke 
Erhitzung  in  den  Sommermonaten  statt.  Im  östlichen  Oberitalien  sind  die 
Winter  erheblich  kälter  als  im  westlichen^).  In  ganz  Oberitalien  ist  die 
Säuglingssterblichkeit  in  den  Wintermonaten  eine  sehr  grosse;  sie  nimmt  von 
Osten  her  g^n  die  Riviera  ab,  ist  riesig  in  Venetien,  noch  recht  beträchtlich 
in  der  Lombardei  und  Piemont,  am  geringsten  in  Ligurien.  Umgekehrt  ver- 
hält sich  die  sommerliche  Kindersterblichkeit.  In  Venetien  ist  oebea  dem 
bedeutenden  Maximum  des  Winters  nur  ein  leichtes  Ansteigen  im  Juli  und 
August  zu  bemerken,  schon  im  November  steigt  die  Sterblichkeit  wieder  ganz 
beträchtlich,  erreicht  im  Februar  ihr  Maximum  und  im  Juni  den  tiefsten  Stand. 
In  der  Lombardei  entspricht  das  plötzliche  Ansteigen  im  Juli  den  deutschen 
Verhältnissen,  dasselbe  dauert  aber  nur  bis  in  den  August  und  sinkt  rasch 
zum  Minimum  im  Oktober  ab.  Die  winterliche  Zunahme  ist  eine  sehr  be- 
deutende and  duert  vom  December  bis  Härz,  mit  der  Akme  im  Februar. 
In  Piemont  ist  der  Verlanf  der  Kurve  ähnlich,  nur  ist  das  Sommermaximum 

1)  S.  Movimento  detlo  stato  civile.  XX.  Th.  II.  Roma  1882. 

•2)  S.  A.  Woeikof,  Die  Klimatc  der  Erde.  1S87.  Bd.  II.  S.  150f. 


Digjtized  by  Goog 


Die  monatlichen  Schwankungen  der  Kindersterblichkeit.  5 

weniger  aasgesprodieB.  Am  bedeutendsten  tritt  dies  in  Ligtirien  hervor;  hier 
idmellt  die  Kindersterblichkeit  im  Juli  und  Angnst  ganz  plötzlich  hoch 
hioiDf  and  sinkt  ebenso  pl&tclich  im  September  wieder;  die  Wintersteigerung 
<iaaert  vom  Januar  bis  M&rz,  ist  aber  nicht  so  bedeutend  wie  in  Piemont 
Der  mooatlicfae  Verlauf  der  Kindersterblichkeit  in  dm  vier  genannten  Land- 
schaften Oberitaliens  ist  aas  der  folgenden  Tabelle  ersichtlich. 

Monate      Venetien   Lombardei    Piemont  Lignrien 


Januar 

110,5 

98,3 

89,1 

87,6 

Februar  . 

117,7 

97,4 

98,3 

89,5 

Märx  .  . 

111,1 

89,2 

93,6 

90,6 

April .  . 

77,5 

72,1 

81,9 

79,8 

Mai    .  . 

64,4 

67,7 

75,8 

68,6 

Juni   .  . 

54,4 

76,8 

83,8 

75,1 

Juli    .  . 

70,2 

106,1 

106,8 

111,4 

Augast 

75,1 

101,7 

94,2 

109,9 

September 

63,2 

73,3 

69,3 

77,1 

Oktober  . 

64,4 

66,0 

63,7 

62,9 

November 

90,6 

70,1 

68,3 

68,8 

December 

100,9 

81,3 

75,2 

79,2 

Die  Unterschiede  in  dem  monatlichen  Verlauf  der  Kindersterblichkeit  sind 
demnach  aaf  dem  Terhaltnissmässig  kleinen  Gebiet  recht  bedeutende.  Es  sind 
zum  groftsen  Theil  klimatische  Verhältnisse,  die  sich  darin  spiegeln;  so  ist  der 
Icalte  Winter  des  fistliehen,  den  Nord-  und  Nordostwinden  viel  mehr  preis- 
gegebenen Oberitalieos  gegenüber  den  milden  Wintern  der  Riviera  scharf 
markirt.  Daneben  kommen  auch  sociale  Einwirkungen  mit  ins  Spiel,  auf  die 
wh-  spiter  snrQckkommen  wollen. 

In  Mittelitalien  ist  das  starke  Hervortreten  der  Kind  ersterbt  ichiceit  in  den 
Winterroonaten  am  meisten  auf  der  Halbinsel  ausgeprägt;  auch  hier  finden 
wir,  dass  das  Wintermaximum  an  der  Ostkäste  entsprechend  dem  rauheren 
Charakter  derselben  ein  viel  höheres  ist  als  ao  der  Westküste,  und  dass  an 
jener,  wie  in  Venetien,  das  Sommerminimum  nur  angedeutet  ist.  Von 
100  Todesfällen  im  1.  Lebensjahr  kommen  auf  jeden  Monat  in  den  Land- 
schaften 


Monate 

Emilia 

Marken 

Umbrieo 

Toscaua 

Latium 

Jaoaar  .  . 

104,6 

116,1 

101.9 

92,6 

92,2 

Februar .  . 

116,0 

122,1 

104,8 

100,9 

94,0 

Man.    .  . 

116,6 

117,5 

104,6 

95,1 

87,5 

April    .  . 

84,0 

78,2 

89,4 

77,2 

71,9 

Mai  .    .  . 

67,2 

58,1 

67,8 

65,7 

62,6 

Juni  .    .  . 

55,2 

48,6 

54,4 

67,2 

65,9 

Juli  .    .  . 

72,4 

76,8 

82,0 

102,6 

92,4 

August  .  . 

79,2 

76,8 

84,4 

99,0 

93,0 

September  . 

73,9 

71,5 

72,9 

77,4 

88,8 

Oktober 

69,9 

62,6 

70,3 

68,6 

82,4 

November  . 

77,3 

79,8 

78,6 

72,8 

84,4 

December  . 

88,7 

95,3 

89,0 

80,9 

84,9 
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Das  .  bedeatende  Wintermaximam  der  Laadscbaften  Emilia,  Markea  und 
Dmbrien  entspricht  gani  demjenigen  Venetiens;  ein  Sommerniaximam  ist  nicht 
vorhanden;  nur  io  ümbrien  ist  die  Steigerang  im  Sommer  eine  etwas  grossere. 
In  allen  drei  Landschaften  dauert  die  starke  Wintersteigemng,  die  in  den 
ganz  auf  die  OstkOste  beschränkten  Harken  am  grössten  ist,  vom  Januar  bis 
März.  Dagegen  halten  sich  in  den  beiden  Landschaften  der  Westküste,  Tos- 
cana  und  Latium,  Sommer-  and  Wintersteigerung  nahezu  das  Gleichgewicht; 
wahrend  aber  in  Toscana  nach  dem  Ansteigen  im  Juli  und  August  der  Abfall 
ein  plötzlicher  ist,  sehen  wir  in  Latium  ganz  wie  in  Unteritalien  ein  lang- 
sames Abklingen,  in  Folge  der  hohen  Sterblichkeit  in  den  Herbstmonateo. 

In  Dnterit^ien  ist  die  Zunahme  der  Kindersterblichkeit  im  Sommer  wieder 
allgemein.  Die  nördlichste  Landschaft,  die  Abruzzen  und  Molise,  schliesst  sich 
mit  ihrer  betr&chtlicben  Wintertiteigerang  noch  ganz  an  Hittelitalien  an.  Auch 
Apniien  h^  noch  eine  solche,  wfthrend  sie  in  allen  an  der  Westküste  ge- 
legenen Landschaften  Unteritaliens  von  Campanien  an  nur  angedeutet  ist.  So 
gilt  die  grosse  Ge&farduug  des  Lebens  der  Meugeborenen  durch  die  Winter- 
k&lte  ffir  die  ganse  OstkOste  der  Halbinsel.  Das  plötzliche  Ansteigen  im  Juli, 
zuweilen  schon  im  Juni  beginnend,  treffen  wir  überall  in  Unteritalien;  d;i- 
g^en  vermissen  wir  das  in  unseren  Breiten  gewöhnliche  schnelle  Herabgebeu 
im  September;  vielmehr  ist  der  Abfall  ein  luigsamer,  so  dass  im  November 
kein  Uinimum  entsteht.  Dasselbe  fällt  allgemein  auf  den  Honat  Hai.  Qanz 
bedeutend  ist  die  plötzliche  Zunahme  der  Kindersterblicbkeit  auf  Sicilien  in 
den  Uooaten  Juli  uud  August;  hier  ist  auch  der  Abfall  im  September  ein  ganz 
rapider.  Die  monatliche  Vertheilung  der  Kindersterblicbkeit  auf  die  einzelnen 
Uonate  in  den  Landschaften  Unteritaliens  ist  aaa  der  folgenden  Zusamroen- 
stelluDg  ersichtlich: 

Abruzzen 


Uooate 

u.  Holise 

Campanien 

Apulien 

Basilicata 

Calabrien 

Sicilien 

Januar  . 

.  90,2 

84,5 

90,6 

77,4 

80,3 

74,0 

Februar . 

.  95,0 

83,8 

90,6 

80,3 

79,9 

75,8 

Uärz 

.  90,2 

76,6 

81.0 

77,9 

75,1 

67,8 

April 

.  72,9 

66,9 

68,2 

72,1 

66,3 

60,3 

Hai  .  . 

.  62,6 

69,1 

61,7 

61,0 

57,3 

58,8 

Juni  .  . 

.  60,6 

89,6 

81,6 

65,4 

70,9 

88,6 

Juli  .  . 

.  93,8 

110,4 

102,7 

106,2 

98,1 

127,5 

August  . 

.  105,1 

102,8 

97,0 

112,7 

106,6 

124,2 

September 

.  89,0 

88,5 

87,6 

99,7 

98,6 

94,1 

Oktober . 

.  80,0 

77,3 

79,0 

86,2 

96,8 

81,2 

November 

.  79,7 

73,9 

79,2 

83,5 

90,0 

75,8 

December 

.  80,9 

77,1 

80,8 

77,6 

80,9 

71,9 

Es  ist 

nöthig,  auf  die  bedeutenden  Wintermaxima  der  östlichen  Küste 

Nord-  und  Mittelitaliens  noch  näher  einzugehen.  Zuerst  wäre  zd  nntersucheu., 
ob  nicht  eine  besondere  Häufigkeit  der  Gebarten  in  den  Wintermonaten  eine 
Veranlassung  zu  der  grosseren  Kindersterblichkeit  in  denselben  wäre.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  allgemein  beobachtete  Zunahme  der  Zahl  der  Geburten  in 
den  Honaten  Juiaar  bis  April  bei  den  romanischen  Völkern  eine  intensivere 
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ist  als  twi  den  germanischen.  Wir  werden  aber  bald  sehen,  dass  dadurch  die 
hohe  WinterkiDdersterblichIceit  in  den  genannten  Ijaodachaften  nicht  erkUrt 
«erden  kann.  Um  dies  zu  zeigen,  norde  für  einzelne  besond««  in  Betracht 
kommeodo  Landschaften  berechnet,  wie  viel  von  1000  Lebendgeborenen  in 
jedem  Uonat  (diese  wieder  zn  80  Tagen  angenommeo)  in  den  Jahren  1872 
bis  1880  das  Licht  der  Welt  erblickten. 


Monate 

Lombardei 

Veoetien 

Toscana 

£milia 

Harke 

Januar  . 

.  76,1 

74,4 

88,1 

78,1 

92,1 

Pebmar . 

78,1 

83,3 

97,8 

94,8 

111,0 

Hin.  . 

.  81,4 

86,9 

96,3 

113,4 

111,0 

April 

.  82,0 

87,0 

89,8 

il0,8 

104,2 

Hai  .  . 

.  82,2 

86,7 

80,3 

94,7 

86,3 

Jnni  .  . 

.  82,6 

84,6 

74,9 

75,9 

72,3 

Juli  .  . 

91,1 

90,4 

79,8 

77,0 

64,1 

Augast  . 

.  91,7 

91,3 

78,7 

77,3 

65,7 

September 

.  93,2 

91,2 

77,9 

79,5 

70,3 

Oktober . 

.  84,6 

80,4 

77,3 

69,9 

72,3 

November 

.  79,9 

75,1 

79,7 

63,8 

74,1 

December 

.  77,1 

68,7 

79,9 

64,8 

76,6 

Danach  ist  allerdings  das  Gebartsmaximam  in  den  Honaten  Februar  bis 
April  in  den  Landschaften  Emilia  und  Harken  ein  bedeutendes.  Dagegen  ist 
der  monatliche  Verlauf  der  Geburten  in  Venetien  derselbe  wie  in  der  Lom- 
bardei; in  beiden  Landschaften  sehen  wir  ein  Hinimum  in  den  Honaten 
November  bis  Februar  und  ein  Haximum  im  Juli  bis  September,  letzteres  eine 
Folge  der  Rückkehr  der  in  den  Sommermwaten  in  Deutschland  und  der 
Schweiz  beschäftigten  Arbeiter.  Die  Vertheilung  der  Geburten  auf  die  Jahres- 
zeiten kann  demnach  nicht  von  besonderer  Bedeutung  sein;  aucb  fällt  in  der 
Emilia  und  den  Harken  hohe  Kindersterblichkeit  der  Wintermouate  und  grosse 
Zahl  der  Geburten  nicht  ganz  zusammen,  sondern  die  letztere  folgt  der  ersteren 
Dach,  so  dass  io  der  Emilia  sehr  hohe  Säuglingssterblichkeit  und  grosse  Ge- 
bortssiffer  nnr  im  Uonat  Uärz,  in  den  Harken  nur  im  Februar  und  März  zu- 
sammentreffen. 

Dagegen  kommt  eine  Erscbeioong  besonders  in  Betracht,  nämlich  die, 
dass  die  Zahl  der  im  1.  Lebensmonat  wieder  absterbenden  Neugeborenen  in 
den  Wintermonaten  in  Italien  eine  sehr  grosse  ist.  In  Prenssen  starben  1886 
bis  1895  bei  einer  Gesammtkindersterblichkeit  von  20,7  von  100  männlichen 
Lebendgeborenen  6,9 ,  von  den  weiblichen  5,6  pGt  vor  Ablauf  des  ersten 
LebeDsmonatB^);  in  Italien  starben  1872—1880  von  100  Lebendgeborenen 
't.Ol  im  1.  Monat  wieder.  In  den  einzelnen  Landschaften  sind  diese  Ziffern 
sehr  verschieden.  Es  starben  von  100  Lebendgeboreoen  im  1.  Monat  wieder 
in  den  Landschaften 

Piemont  9^  Umbrien  11,7  Gampanien  6,3 
Ligurien     7,7       Harken  13,0      Apnlien  6,5 

Lombardei  9,6      Toscana  8,9       Basillcata  8,3 

1)  S.  V.  Fircks,  Bevölkern ngslebre  u.  Bevölkerungspolitik.  1896.  S.  284. 
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Venetieo    13,8       Litiam  8,5      Galabrien  7,8 

Bmilia  12,8  Abronen  u.  Bi.  7,6  Sicilien  6,2 
Schon  Lombard^)  hat  darauf  hingewiesen,  dass  den  Neugeborenen  im 
ersten  Lebensmonat  die  kalten  Monate  geßÜirHcber  seien  als  die  warmen,  und 
dass  gerade  an  der  Küste  des  adriatisehen  Heeres  die  kfihle  Jahresxeit  für 
die  Neageborenen  hOchst  verderblich  werde.  Nun  finden  wir,  dass  in  den- 
jenigen Landschaften,  in  welchen  die  Winteraterblichkeit  der  Säuglinge  eine 
sehr  grosse  ist,  die  Sterblichkeit  der  einmonatlicben  Kinder  ebenfalls  recht 
bedeutend  ist,  und  dass  gerade  die  Winterszeit  in  den  betreffenden  Gebieten 
die  Storblicbkeit  im  ersten  Lebensmonat  ganz  ungemein  erhöht.  Für  ganz 
Italien  and  einzelne  Landestheile  mögen  hier  die  Zahlen  folgen.  Es  starben 
1872—1880  im  ersten  Lebensmonat  von  100  Lebendgeborenen: 

Jlonate   Italien  Lombardei  Veneüen  Toscana  Emilia  Marken  Umbrien  Latium 


Januar 

12,6 

14,9 

28,6 

13,0 

22,0 

21,8 

16,7 

11,2 

Februar 

12,2 

13,5 

23,6 

12,6 

20,5 

19,6 

15,9 

10,5 

M&rz 

11,5 

11,6 

20,6 

11,6 

17,1 

18,4 

14,4 

10,1 

April 

6,8 

8,8 

13,7 

8,9 

11,4 

11,4 

11,2 

7,9 

Mai 

7,5 

8,0 

10,6 

7,4 

9,5 

8,9 

9,3 

7.3 

Juni 

6.8 

7,8 

7,8 

64 

7,6 

6,2 

7,1 

6,4 

Jnli 

7,2 

7,9 

7,2 

6,1 

6,9 

6,9 

8,6 

6,6 

August 

6,6 

7,7 

7,4 

5,5 

7,0 

6,8 

7,1 

0,1 

September 

6,3 

8,7 

7,6 

5.7 

6.8 

6,2 

6,2 

G,6 

Oktober 

7,2 

7,8 

10,0 

6,7 

9,8 

7,8 

9,0 

7,7 

November 

9,5 

10,3 

17,3 

9,2 

15,7 

13,8 

13,1 

9,7 

December  11,4 

12,6 

21,2 

11,5 

19,8 

19,0 

16.0 

10,5 

In  allen  Landschaften  sehen  wir  das  kindliche  Leben  im  er&ten  Honat 


nach  der  Geburt  durch  die  kalte  Jahreszeit  sehr  gefährdet.  In  Venetien,  das 
die  grOsste  Sterblichkeitsziffer  der  unter  einem  Honat  alten  Kinder  aufweist, 
wird  der  Winter  für  die  Neugeborenen  am  verhftngniss vollsten.  Emilia  und 
Harken  bleiben  in  dieser  Beziehung  etwas  hinter  Venetien  zurüclc,  aber  die 
hohen  Geburtsziffern  der  kalten  Jahreszeit  in  diesen  Landschaften  erhoben  die 
Zahl  der  im  ersten  Monat  Gestorbenen  gegenüber  der  gesammten  Kindersterb- 
lichkeit. So  kommt  es,  dass  unter  100  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen 
weniger  als  einen  Monat  alt  waren  im  Honat 

in  der  Landschaft   Januar    Februar  Marz 


Lombardei 

5.^,9 

50,8 

49,7 

Venetien 

73,1 

74,4 

74,4 

Toscana 

61,1 

60,1 

57,9 

Emilia 

68,2 

60,5 

G9,3 

Marken 

76,1 

76,7 

74,4 

Umbrien 

67,5 

66,8 

65,9 

Latium 

53,4 

53,3 

53,3 

Ganz  Italien 

55,8 

55,6 

54,G 

DasB  somit  für  die  Hohe  der  Kindersterblichkeit  in  der  kalten  Jahreszeit 

1)  S.  L.  Pfeiffer  in  rrebrardt's  Handb.  d.  Kinderkrankh.  Bd.  1.  S.  576. 
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die  Zibl  der  im  ersten  Lebeosmonat  Gestorbenen  den  AnsscbUg  giebt,  Megt 
laf  der  Hand.  In  den  Sommermonaten  ist  die  Sterblichkeit  der  einmonat- 
lichen  Kinder  im  Verh&ltniss  zur  Gesammts&uglinfrssterblichkeit  viel  geringer^ 
i>t  aber  in  Oberitalien  wegen  der  Steigerung  der  GebnrtszifFer  in  den  Sommer- 
monaten doch  noch  recht  betr&chtiich.  Von  100  gestorbenen  Säuglingen  waren 
weniger  als  einen  Honat  alt  in  den  Monaten 

in  der  Landschaft   Juli    Angast  September 


Lombardei 

31,8 

32,4 

39,3 

Venetien 

43,2 

41,3 

50,2 

Toseana 

23,4 

21,8 

28,5 

Emilia 

30,6 

28,5 

30,5 

Marken 

25,1 

25,3 

26,8 

Umbrien 

29,8 

24.7 

26,8 

Latinm 

24,0 

24,2 

28,6 

Ganz  Italien 

25,6 

25,6 

30,6 

Die  Ursachen  der  hohen  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  im  ersten  Lebens- 
monat w&brend  der  Wintermonate  in  Italien  sind  zweifellos  unverständige 
Pfiege,  unbedachtes  Ausgehen  mit  den  Kindern  bei  rauhem  Wetter,  zum  Kirch- 
gai^  schon  bei  der  Tanfe  und  später,  der  Mangel  an  entsprechenden  Heiz- 
^^rriebtnngen  in  den  Wohni^nmen  und  an  genügendem  Verscfalnss  der  Fenster- 
Bod  Thüröffnungen  gegen  das  Eindringen  der  Winterkälte  und  det^l.  Die 
kulturellen  Verhältnisse  sind  an  der  Westküste  Ober-  und  Mittelitaliens  bessere 
als  an  der  Ostk&ste,  und  schon  aus  diesem  Grande  erklärt  sich  eine  ver- 
Bänftigere  Behau dluogsweise  der  Neugeborenen;  aber  mindestens  von  gleicher 
Bedeutung  bleiben  die  Klimaverschiedenheiten  der  beiden  Kflsten,  die  raoberen 
Winter  der  Östlichen,  gegenüber  den  milden,  von  Ost-  und  Nordwinden  ver- 
wbnnten  der  westlichen. 

IMe  Krankheiten,  welche  die  grössere  Kindersterblicbkeit  des  Winters  in 
Italien  bedingen,  sind  solche  von  Seiten  der  Athmnngsorgane.  Nähere  stati- 
stische Nachweise  fehlen  für  die  einzelnen  Laudscbaften;  für  das  ganze  Land 
sind  sie  vorhanden.  Leider  ist  die  Statistik  der  Todesursachen  überhaupt  und 
TOT  allem  im  1.  Lebensjahr  sehr  ansicher  und  za  internationalen  Vergleichen 
wenig  geeignet.  Dies  gilt  vor  allem  für  die  Sterbefälle  an  Intestioalkatarrhen. 
Sicherer  ist  die  Feststellung  der  Todesursachen  bei  den  an  Krankheiten  der 
Atbmnngsorgane  gestorbenen  Säuglingen.  In  den  Jahren  169S — 1896  starben 
in  Deutschland^)  unter  100  im  ersten  Lebensjahr  Gestorbenen  8,0  an  eot- 
zöndlichen  Krankheiten  der  Lunge  und  des  Rippenfells,  ausserdem  6,2  pGt. 
zusammen  an  Keuchhusten,  Group,  Diphtherie  und  Tuberkulose.  In  Italien^) 
dagegen  starben  1895—1896  an  entzündlichen  Krankheiten  der  Lunge,  der 
Bronchien  und  des  Rippenfells  19,3  pGt.  der  im  1.  Lebensjahr  Ge- 
storbenen, an  Group,  Diphtherie,  Keachhasten,  Influenza  und  Tuberkalose 
4.8  pCt.  Unter  den  im  ersten  Lebensroonat  Gestorbenen,  bei  deoeu  die  Fest- 
stellung der  Todesursachen  noch  viel  mehr  Schwierigkeiten  begegnet,  waren 


1)  S.  Med.-stat.  Mitth.  a.  d.  Kais.  G.-A.  Bd.  3—5.  Berlin  1896—1898. 

2)  S.  Cause  di  morte  für  1895  u.  1896.  Roma  1897. 
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1896  bei  mehr  als  zwei  Drittelo  aDgeboreoe  Krankheiten,  Lebensscbväche, 
Atelektase  der  Langen  und  KonrulsioneD  als  Todesursache  bezeichnet;  von 
dem  Rest  ist  etwas  mehr  als  ein  Drittel  als  an  Krankheiten  der  Athmangs- 
Organe  gestorben  aufgeführt 


EbIBI  C-  S.,  Leitfaden  zur  klinischen  Untersuchung  des  Blutes. 
Berlin  1898.  Verl.  v.  Aug.  Hirschwald.  46  Seiten  Text  und  4  Tafeln  in 
Farbendruck. 

Wie  Engel  in  der  Einleitung  zu  dem  vorliegenden  Leitfaden  selbst  be- 
tont,  soll  derselbe  in  erster  Linie  dazu  dienen,  dem  Kliniker  bei  Blutunter- 
suchungen  nach  der  Ebrlich'schen  Methode  einen  Anhalt  dafür  zn  geben, 
dass  er  die  Zellen  und  Blutbilder,  die  ihm  sein  Mikroskop  giebt,  auch 
wirklich  im  Ehrlich'schen  Sinne  deutet 

Die  allgemeineren  Blutuntersuchungen,  wie  die  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes,  der  Alkalescenz  und  des  H&moglobiDgehaltes,  die  Z&hlung 
der  rothen  nnd  weissen  Blutkörperchen  und  die  spektroskopische  Blutunter- 
suchung sind  daher  auch  relativ  kurz  abgehandelt,  und  der  Hauptwerth  ist  auf 
die  Morphologie  der  Zellen  und  die  Dntersachung  im  Deckglastrockenpräpa- 
rate  gelegt.  4  Tafeln  in  Farbendruck  erleichtern  dabei  das  Verstftndniss  für 
den  Text.  Auch  den  für  Blutuntersuchungen  verwendeten  Farbstoffen  sind 
einige  Bemerkungen  gewidmet,  nnd  anhangsweise  ist  auch  noch  ein  Abriss 
über  die  Blntentwickelnng  beigefügt 

Dem  Kliniker  wie  dem  praktischen  Arzte,  der  sich  kurz  über  die  wichtig- 
sten Blutuntersuchnngen  nod  speciell  über  die  Bhrlich'sche  Methode  orien- 
tiren  will,  sei  der  knappe  Leitfaden  au&  wärmste  empfohlen. 


MlB  Cm   Ueber  den  Einflass  der  Bodenbescbaffenheit  auf  die 
Häufigkeit  der  Zahnverderbniss.    Münch,  med.  Wochenscbr.  189B. 


AufGrund  umfassenderZahnuntersuchungen  bei  bayerischen Husterungs- 
pflicfatigen  (ca.  20  000  Untersuchte)  stellte  Verf.  den  Satz  auf:  Je  hftrter  das 
Trinkwasser,  je  kalk-  mid  magnesiareicher  der  Boden,  um  so  besser  ist  der 
Zabnbaa;  je  weicher  das  Trinkwasser,  je  kalk-  und  magnesiaftrmer  der  Boden, 
um  so  schlechter  ist  der  Zahnbau.  Einen  Beweis  für  die  Allgemeingiltigkeit 
seiner  Forschungsergebnisse  haben  die  Zahountersucbungen  in  Schweden 
erbracht.  Die  einzelnen  Zahnärzte  haben  in  den  verschiedenen  Städten  völlig 
unabhängig  von  eiuander  gearbeitet.  Die  Tabelle  der  schwedischen  Statistik 
von  Dr.  Forberg  ergiebt  in  der  That  eine  auffallende  Abstufung  der  Karies- 
frequeoi  entsprechend  der  Abstufung  im  Kalkgehalt  des  Trinkwassers. 


Schnitz  (Breslau). 


No.  3. 
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Städte 

Hürtcgrad  des 
Wassers 

Proc.  der  Kinder  mit 

kariösen  Zähnen 

Procente  aller 
erkrankten  Zähne 

B-tns  

Karlskrona  .... 
M'ickholm  .... 
Karl-ibaiQ  .... 

Skaro  

Malmü  

0,5 
0.7 
3,5 
4,8 
S.5 
13,0 

97.7  pUt. 
96,5  „ 

92,1  , 

90.8  . 

H.  Wintern 

25,0  pCt. 

24.6  ^ 
24.2  , 
23,0  , 

17.7  , 
15,4  „ 

tz  (Halle  a.  S.)- 

Maa  Fr,  Eine  seltene  WasserverunreinigaDg.    Oesterr.  Chem.-Zt^. 
1898.  H.  3. 

Zwei  Wasser  proben,  welche  in  der  N&fae  einer  Gasanstalt  eDtnommen 
waren  nnd  einen  theerartigen  Geruch  beaassen,  zeigten  bei  der  chemischen 
Cotersachang  einen  deutlich  nachweisbaren  Gehalt  von  Rhodanunmonium, 
während  die  Kresolmenge  2,7846  g  bezw.  0,5220  g  in  1  Liter  betrag;  es  war 
damit  also  die  Vemnreioigang  durch  die  Abfälle  der  Gasfabrik  erwiesen. 

Die  Bestimmnng  der  Kresole  geschah  durch  Destillation  des  betr.  Wassers 
im  Daropfstrom  und  Titration  des  Desttllales  nach  der  bekannten  Methode 
mit  KBrC^,  KBr  und  ThiosulfatlOsnng.  Die  Khodanverbindung  wurde  im 
Destillat  des  angesäuerten  Wassers  mit  Pe^Glg  nachgewiesen. 

Wesen  berg  (Elberfeld). 


HliMnitrI,  Zur  Schnelldiagnose  der  Diphtherie,  speciell  der  Diph- 
therie der  Konjunktiva.  Geotralbl.  f.  Bakteriol.  1898.  Bd.  XXUI. 
No.  9  n.  10. 

Gelegentlich  einer  grosseren  Untersuchung  über  das  Vorkommen  von 
Xerosebacillen  und  anderen  Pseadodiphtheriebacillen  auf  der  normalen 
menschlichen  Konjunktiva  hat  Verf.  die  von  H.  Neisser  in  der  Zeitachr.  f. 
Myg.  Bd.  XXIV  angegebene  Färbung  erprobt  nnd  ihre  Brauchbarkeit  in  diffe- 
reottal-diagnostiscber  Hinsicht  durchaus  bestätigen  können.  Bei  40  ver- 
schiedenen Stämmen  von  Xerosebacillen  fiel  die  Färbung  durchaus  negativ 
aas,  und  nur  einmal  leigte  sich  reichliche  K5mchenbildung,  jedoch  waren  die 
Körnchen  von  ungleich mässiger  GrOsse  und  unregelmässiger  Lagerung  inner- 
halb der  Stäbchen,  und  diese  selbst  weit  kürzer  und  plumper  als  echte  Diph- 
theriebacillen,  so  dass  ein  Zweifel  ßber  die  Art  der  Bacillen  von  Anfang  an 
nicht  mCglich  war.  Sämmtliche  Xerosebacilleokulturen  erwiesen  sich  als 
t&Uig  aviralent  Sechs  zum  Vergleich  herangezogene  virulente  Diphtherie- 
kulturen ergaben  durchaus  positive  Färbung.  Nur  nach  längerer  Fort- 
züchtong  glaubt  Verf.  insofern  eine  Aenderung  im  Verhalten  der  Kulturen  der 
Doppelfärbnng  g^enüber  konstatirt  zu  haben,  als  echte  Dipbtheriebacillen  erst 
später  als  nach  16  Stunden,  Xerosebacillen  bereits  frGher  als  nach  24  Stunden 
KOmehenbildung  zeigten. 
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In  der  Brealauer  nnd  Rostocker  nniversitäts-Augenktinik  wird  daa 
Neisser'scfae  Verfahren  jetzt  stets  bei  Gonjanctivitis  crouposa  angewandt  and 
bei  posittTem  Ausfall  der  Farboog  die  Sertimtfaerapte  eingeleitet 

Schölts  (Breslau). 

Pctnucllkyi  Ueber  Massenausscheidung  von  Typhiisbacillen  durch 
den  Urin   von  Typhus-Rekonvalescenten   und   die  epidemio- 
logische Bedeutung  dieser  Thatsache.   Gentralbl.  f.  Bakteriol.  1898. 
Bd.  XXIII.  No.  14. 
Verf.  hat  beobachtet,  dass  dieAusscheidung  vonTyptaasbacillen  durch 
den  Urio  in  manchen  Fällen  eine  so  roasseobafte  ist,  dass  in  I  ccm  frischen 
Urins  Hillionen  lebender  Typbusbacillen  enthalten  sein  können,  und  dass 
diese  Massenansscheidung  wochenlang  vor  sich  gehen  und  weit  in  die 
RekoDvalescenz  reichen  kann.    Unter  50  daraufbin  untersuchten  Typbasfällen 
konnte  3  mal  eine  derartige  enorme  Ausscheidung  von  Typbusbacillen  durch 
den  Urin  nachgewiesen  werden.    Die  Echtheit  der  Typbusbacillen  wurde  in 
alten  Fällen  exakt,   insbesondere  auch  durch   die  Pfeiffer-Gruber'sche 
Reaktion  konstatirt.  Die  Bedeutung  solcher  Massenausscheid ungen  sowohl  für 
die  Prophylaxe  wie  für  die  Epidemiologie  des  Typhus  liegt  auf  der 
Hand.   Verf  sucht  dieselbe  zu  illustriren  durch  eine  Kurve  der  Sterblichkeit 
in  Daozig  an  Typhus  abdominalis  vor  und  nach  Einführung  der  Kanalisation 
und  Quell  Wasserleitung.  Scholtx  (Breslau). 

van  dB  Velde  H.,  Valeur  de  l'agglutination  dans  la  serodiagnose  de 
Widal    et   dans   ridentifieatioD    des    bacilles  eberthiformes. 

Centralbl.  f.  Bakteriol.  1898.  Bd.  XXIII.  No.  12  u.  13. 

Verf.  hatte  im  Jahre  1896  bei  Prüfung  des  WidaTschen  Verfahrens  der 
Serodiagnose  desAbdominaltyphusdieAngabenWidars  nicht  bestätigen 
können.  Damals  hatte  sich  Verf.  ausschliesslich  einer  Typhuskultur  „Berlin" 
bedieut.  Später  wurden  zur  Prüfung  noch  andere  Kulturen  herangezogen,  und 
während  die  Resultate  mit  der  Kultur  „Berlin"  auch  fernerhin  negativ 
blieben,  fiel  die  Reaktion  mit  den  vier  neuen  Kulturen  bei  Typhusfällen  stets 
positiv  aus.  Auch  durch  das  äusserst  wirksame  Serum  eines  gegen  Typhus 
immiinisirten  Thieres  wurde  die  Kultur  „Berlin"  in  keiner  Weise  beeinflusst, 
während  12  andere  Typhuskulturen  in  etwa  gleicher  Stärke  agglutinirt  wurden. 
Eine  genaue  Prüfung  der  Kultur  „Berlin"  durch  Flügge  und  unabhängig  von 
diesem  durch  Malvoz  ergab  typhusäholiche  Kolonien  auf  Gelatine  und  Agar, 
keine  Gasbildung  und  keine  Koagulation  der  Milch;  auf  Kartoffeln  geringe 
Wachstbumsunterscbiede  echten  Typbusbacillen  gegenüber  und  in  Bouillon, 
allerdings  erst  nach  mehreren  Tagen,  deutliche  Indolbildung,  schliesslich  keine 
Agglutination  durch  Typhnsserum. 

Es  handelte  sich  also  um  einen  etwas  ungewöhnlichen  Stamm  des  Bac- 
terium  coli.  Verf.  hält  danach  die  Agglutination  für  die  beste  und  absolut 
sichere  Reaktion  auf  Typbusbacillen  und  gebt  bei  der  Identificiruug  von  Typhns- 
bacillen  ans  Fäces,  Wasser  n.  s.  w.  jetzt  stets  so  vor,  dass  er  die  verdächtigen 
Kolonien  zunächst  auf  Gasbildung  untersucht  und  die  Kulturen,  die  kein  Gas 
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bildet  baben,  weiterhin  aaf  AgglntinatioD  durch  Typhussernm  prüft-  Bei 
Vornahme  der  WidaTscben  Probe  erklärt  er  den  Ausfall  nnr  dano  als  be- 
weisend ffir  Typhus,  wenn  noch  in  einer  VerdOnnung  von  1 : 80  Agglntinatton 
stattfindet,  da  sieh  ihm  in  schwächeren  Verdünnaagen  auch  normales  Serum 
einige  Male  als  wirksam  erwiesen  hat  Schölts  (Breslau). 

Sm  It,  Typhusserum  und  Golibacillen.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1808. 
Bd.  XXIU.  No.  16. 

Stern  hat  das  Serum  gesunder  wie  typbnskranker  Henschen  auf 
»eine  Agglutinationskraft  Golibacillen  gegenfiber  geprüft.  Bei  26  gesunden 
Menschen  war  die  Seramwirkung  gegenüber  den  benutzten  Colikolturen  nach 
sweistfindigem  Aufenthalt  der  Mischung  im  Bratschraok  in  mindestens  15-  and 
höchstens  GOfacher  Verdttnnnng  nachweisbar.  Dabei  ging  die  Wirkung  dieser 
normalen  Seren  auf  Golibacillen  durchaus  nicht  immer  derjenigen  auf 
Typhusbacillen  parallel. 

Das  Blutserum  von  18  Typhuskranken  zeigte  dagegen  Golibacillen 
gegenüber  nur  dreimal  eine  geringere  Agglutinationskraft  als  1:60  und  die 
übrigen  15mal  noch  eine  solche  in  einer  Verdünnung  von  1:70'— 1:300. 
Aach  hier  war  die  Wirkung  der  Seren  auf  Golibacilleo  deijenigen  auf 
Typhusbacillen  nicht  proportional.  Einige  Typbussereo  entfalteten  sogar 
eine  stärkere  Agglutinationskraft  gegenüber  Golibacillen  als  Typhus- 
bacillen. 

Auch  war  die  Wirkung  dieser  Seren  auf  verschiedene  Stämme  von 
Bact  coli  durchaus  nicht  immer  die  gleiche.  Z.  B.  agglutinirte  das  Serum 
eines lyphuspatienten  einen  aus  dessen  Päces  gezüchteten  Golibacillns  noch 
in  einer  Verdünnung  von  1 : 250,  einen  aus  den  Päces  eines  anderen  T^phns- 
^les  isolirteo  hingegen  nur  in  einer  Verdünnung  von  1 : 80. 

Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  das  Sernm 
eines  Typhuskranken  Golibacillen  in  erbeblich  höherem  Grade  beeinflusst  als 
normales  Serum,  eine  sekundäre  Infektion  mit  Golibacillen  vorliegt.  Verf. 
wimt  hei  dieser  Sachlage  mit  Recht  davor,  Serum  von  Typhuskraoken 
anstelle  von  l^phnsimmunsernm  zur  Identifikation  von  Typhusbacillen  zu 
verwenden.  Schölts  (Breslau), 

JnHir,  LOlIf ,  Bacillus  coli  capsulatus:  a  study  in  virnlence.  Jonrn. 
of  path.  and  bact  V.  p.  257—261. 
Verf.  ^ebt  die  genaue  Beschreibung  eines  Mikroorganismus,  den  er  in 
die  Gruppe  des  Bac.  coli  stellt,  der  aber  durch  eine  deutliche  Kapsel  aus- 
gezeichnet ist,  auf  der  Gelatineplatte  dicke,  glänzende,  scharf  umrandete 
Kolonien  bildet,  sich  für  Mäuse  und  Meerschweinchen  als  pathogen  erweist 
nnd  deshalb  eher  in  die  Klasse  der  sogenannten  Kapsel bacillen  zu  gehören 
scheint,  deren  bekanntester  Vertreter  der  Friedläoder'sche  Pneumobacillus 
ist.  Auffällig  ist  nur,  dass  Verf.  aus  alten  Kulturen  ohne  Mühe,  am  sichersten 
durch  Cebertragung  in  PeptonlOsung,  eine  kapselfreie  Abart  gewonnen  haben 
will,  die  coliähnliche  Kolonien  erzeugte,  die  Milch  nicht  zur  Gerinnung  brachte 
and  auch  durch  manche  sonstige  Merkmale  so  sehr  von  den  ersten  Bakterien 
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abweicht,  dasn  mao  die  Vermuthung  nicht  ganz  UDterdräcken  kann,  es  habe 
sich  überhaupt  om  Mischkulturen  und  zwei  verschiedene  Arten  gehandelt. 

Eine  Tafel  mit  vortrefflichen  photographischen  Abbildungen  begleitet  den 
Aufsatz.  Ü.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 

HeijBr,  Mirthlt  Zur  Pathogenese  der  Pleuritis  unter  dem  Eiofinsse 
des  Bacterium  coli  commune.  Nijmwegen  1897.  8°.  05  Seiten.  Inaug.- 
Diss.  Freibnrg  i.  B. 

Nach  seinen  Versueben  bezflglich  der  Wirkung  von  Bact.  coli  commune 

auf  die  Pleura  bei  direkter  Injektion  oder  bei  Injektion  in  die  BaachbOhle 

kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Bacterium  coli  commune  ist  für  sich  allein  im  Stande,  eine  heftige 
Pleuritis  zu  verursachen,  muss  aber  zu  diesem  Zwecke  direkt  in  die  Pleura- 
höhle gespritzt  werden.  Es  entsteht  dann  eine  fibrinOs-hämorrhagiache  Pleu- 
ritis und  ebenso  eine  fibrinfls-hftmorrhagische  Pericardltis. 

2.  Die  Quantität,  um  diese  schwere  Pleuritis  mit  nachfolgendem  Tod 
zu  verursachen,  ist  viel  geringer  als  die  Quantität  derselben  Kultur,  weiche 
nSthig  ist,  um  ein  ebenso  grosses  und  schweres  Thier  bei  intraperitonealer 
Injektion  zu  tödten. 

3.  Die  Pleuritis,  die  bei  intraperitonealer  Injektion  von  Bacterium  coli- 
Bouillonkultnr  entsteht,  wird  nicht  durch  Bacterium  coli  selbst  verursacht 
—  denn  letzteres  ist  niemals  während  des  Lebens  in  dem  Exsudat  zu 
finden,  ausgenommen  in  der  Agone  —  sondern  diese  Pleuritis  muss  sehr  wabr- 
seheinlich  als  Ausdehnung  eines  entzündlichen  Processes  im  peritonealen 
und  retroperitonealen  Gewebe  nach  aufwärts  bis  auf  die  Pleura  angesehen 
werden. 

4.  Die  Stoffwecbselprodukte  von  Bacterium  coli  commune,  in  die  Pleura- 
höhle gebracht,  üben  weder  bei  Kaninchen  noch  bei  Meerschweinchen  auch 
nur  einige  Wirkung  auf  die  Pleura  aus. 

Als  Nebenbefunde  tbeilt  Heijer  noch  mit,  dass  das  Bacterium  coli 
commune  für  sich  allein  im  Stande  ist,  eine  akute  Peritonitis  zu  erzeugen,  es 
mass  aber  dazu  in  gewisser  Quantität  eingebracht  werden,  die  freilich  grOsser 
ist  als  die  der  Staphylo-  und  Streptokokken. 

Eine  geringfügige  Reizung  des  Peritoneums  ist  im  Stande,  bereits  bei  Ein- 
führung geringer  Mengen  von  Bacterium  coli  denselben  Effekt  zu  ermöglichen, 
die  sonst  grössere  Quantitäten  verursachen. 

Aufgeschwemmte  Fäces,  worin  viele  Zellen  des  Bacterium  coli  sind, 
brauchen,  in  die  Baachhöhle  injicirt,  längere  Zeit,  ein  Kaninchen  zu  tödten, 
als  dieselbe  Menge  in  Reinkultur  aus  denselben  Fäces  g^iüchtet. 

Die  Stoffwecbselprodukte  des  Bacterium  coli  vermögen,  intraperitoneal 
eingespritzt,  ansser  einer  Diarrhoe  keine  Krankheitssymptome  beim  Kaninchen 
hervorzuzuTufen.  £.  Roth  (Halle  a.  S.). 
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BWrtrMItr,  Die  Rahrepidemie  im  Regieran^sbezirk  Daazig  1895  bis 
1896.    Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  lofektionskrankh.  Bd.  27.  H.  3. 

im  Sommer  1895  wnrde  der  Reg.-Bez.  Danzig  in  seiner  Mitte  und  Süd- 
«'«stecke  von  der  Ruhr  heftig  heimgesucht,  nfthrend  die  übrige  Peripherie 
fast  ganz  unberührt  blieb.  Der  Hauptberd  der  Seuche  lag  in  der  Gegend  des 
Zusammenstosses  der  drei  Kreise  Pr.  Stargard,  Berent  nnd  Dirschau  in  der 
L'mgebüng  der  Flüsse  Ferse  und  Fietze  und  erstreckte  sich  über  das  Schwarz- 
wasser zum  Reg.-Bez.  Marienwerder.  In  diesem  Gebiete  bildete  der  Gutsbezirk 
Krangen  für  540,  der  Ort  Gross-Golmkaa  för  61—69  Erkrankungen  den  Aus- 
gungspuDkt;  Centreo  mit  kleineren  Umkreisen  fanden  sich  noch  mehrfach; 
niincher  Üraprung  einer  Hau»-  oder  Ortseptdemie  war  mit  der  Sicherheit  eines 
Experiments  als  aaf  einer  bestimmten  Einschleppung  beruhend  erkennbar, 
maneber  nieht  anfoafinden.  Insgesammt  wurden  61  Ortschaften  mit  1176  Er- 
krankungen und  176  Todesfällen  oder  15  pCt-  ergriffen.  Auch  in  einigen 
Tbeilen  der  Reg.-Bez.  Königsbei^,  Gumbinnen  und  Marienwerder  herrschten 
in  dem  genannten  Jahre  anssergewöhnlich  heftige  Ruhrepidemien. 

Eine  nähere  Untersuchung  ergab,  dass  die  Ruhr  in  ganz  Preussen  als 
endemische  Krankheit  angesehen  werden  kann,  da  Jabr  aus  Jahr  ein  Todes- 
tille daran  in  allen  Theilen  des  Landes  vorkommen.  Dabei  ist  die  Verbreitnng 
Örtlich  sehr  verschieden,  im  Allgemeinen  im  Osten  viel  stärker  als  im  Westen. 

Das  Wesen  der  Ruhr  muss  in  einer  Infektion  des  Menschen  durch  eine 
im  Darm  desselben  eriolgende  Ansiedelung  eines  sich  reprodncirenden  An- 
steckungsstoffes, also  einer  specifischen  Hikroorganismenart,  erblickt  werden. 
Dass  diese  Krankheitserreger  sich  im  Darm  und  in  den  Ausleerangen  befinden, 
erscheint  zweifellos.  Die  Infdction  dQrfte  in  der  Regel  durch  den  Hand, 
vielleicht  gelegentlich  auch  vom  Anus  aus  stattfinden.  Ob  es  zwei  Arten  von 
Ruhr  giebt,  eine  ^otaitige,  nicht  ansteckende  oder  sporadische,  und  eine  bös- 
artige, ansteckende,  en-  oder  epidemische,  lässt  sich  erst  entscheiden,  wenn 
m:m  sich  über  die  Begriffsbestimmung  geeinigt  hat.  Giebt  man  zu,  dass  das 
^'«sen  einer  Krankheit  nicht  allein  in  den  klinischen  oder  auch  pathologisch- 
anatomischen  Bildern,  sondern  in  erster  Linie  mit  in  der  specifischen  erregenden 
Ursache  liegt,  so  muss  man  sich  auch  bezüglich  der  Ruhr  dabin  entscheiden, 
da.s$  es  nur  eine  einzige  Krankheit  dieses  Namens,  nämlich  die  ansteckende 
Form,  giebt  Die  sporadische  Ruhr  bildet  keinen  Gegensatz, .  sondern  sie  ist 
fiitweder  wahre  Rubr,  die  aus  irgend  welchen  Gründen  keine  Ansteckung 
bewirkt  hat,  oder  es  handelt  sich  um  schwere  DarmkaUu'rhe  oder  Brecb- 
durcheile,  welche  anter  denselben  Erscheinungen  wie  Ruhr  verlaufen. 

Die  Ansteckungs-  oder  Ansiedelungskraft  der  specifischen  Ruhrmikro- 
organismen mm<  als  sehr  gross  bezw.  die  Widerstandsfähigkeit  des  Menschen 
al:<  sehr  gering  angesehen  werden.  Auch  die  Lebensßthigkeit  der  Ansteckungs- 
keime ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  scheint  eine  lange  zu  sein. 
Hiosicbtlich  der  Ansbreitungsart  Hess  sich  1895  die  Bedeutung  derUeber- 
Iragong  and  Verschleppung  der  Krankheit  durch  Personen  in  die  Nähe  und 
Ferne  gegenüber  allen  anderen  Verbreitungsarteu  nachweisen.  Wo  ein  Ruhr- 
kranker einkehrt,  entstebeo  neue  Ruhrfälle.  So  bilden  sich  zunächst  Familien- 
ORft  Haus-,  dann  Strassen-  nnd  Dorfepidemien,  und  endlich  treten  Versen- 


3* 


16 


Infektionskrankheiten . 


chnDgen  anderer  Ortschaften  darch  Verachleppaog  ein.  Vermatblich  wird  die 
UebertragQDg  durch  Theilcheo  der  Fäces  direkt  oder  mittels  Wftsche«  Betten, 
Kleider,  Geschirr  u.  s.  w.  indirekt,  unabhängig  vom  Boden,  vermittelt.  In 
beiden  Fällen  erfolgt  die  Infektion  so  sicher  und  schnell,  dass  der  Eindruck 
einer  direkten  Uebertragang  me  bei  direkt  kontaglOser  Krankheit  hervor- 
gerufen wird.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  sich,  warum  die  unteren  Volks- 
schichten mehr  als  die  oberen  ergriffen  werden  und  Kinder  besonders  reichlich 
erkranken.  Eine  Verbreitung  durch  Trinkwasser  und  Nabrangsmittel  erscheint 
als  durchaus  mOglich,  ohne  indess  1895  wirklich  erwiesen  zu  sein. 

Zur  Bekämpfung  der  Ruhrepidemie  im  Reg.-Bez.  Danzig  wurde  die 
Anzeige  jedes  Ruhrfalles  verbindlich  gemacht  und  wiederholt  darauf  gedrungen, 
dass  die  sofortige  Erkennung  and  Unschädlichmachung  der  ersten  Krankheits- 
fälle an  jedem  Ort  von  der  grOssteo  hygienischen  Bedeutung  sei.  In.<tbesondere 
sah  man  femer  darauf,  dass  die  Kranken  nicht  im  Lande  umherreisten  und 
transportirt,  sondern  womöglich  einem  Krankenbause  Qberwiesen  oder  doch, 
zumal  in  Bezug  auf  Schlafen  und  Essen,  isolirt  nnd  von  Besuchern  abge- 
schlosseu  wurden.  Bekanntmachungen  und  Belehrungen  wurden  erlassen,  ge- 
legentlich auch  den  (Gemeinden  ausgeben,  tär  regelmässige  äratücheBehandlung 
der  Kranken  zu  sorgen.  Der  Beschaffung  guten  Gebrancbswassers  wandte  man 
die  grOsste  Sorgfalt  zu,  ebenso  der  Beaeitigong  der  Fäkalien  der  Kranken. 
Es  wurde  verboten,  dieselben  auf  den  Dunghaufen  oder  aufs  Land  zu  bringen, 
an  Häusern,  Strassen  u.  s.  w.  zu  deponiren.  Vielmehr  wurden  sie  durch  Seifen- 
KarbollOsung,  Seifenlauge,  Kalk  desinficirt  oder  in  Erdgrubeo,  oft  mit  Kalk 
bestreut,  verbracht  nnd  mit  Erde  bedeckt;  die  Gebraochsgefässe  mussten  des- 
inficirt werden.  Auf  Gasthäuser,  Herbergen,  Hassenquartiere  wurde  besonders 
geachtet.  Verseuchte  Dunghaufen,  Strassen  und  Platzstellen  wurden  desinficirt 
and  gereinigt,  Betten  und  Kleider,  so  gut  es  anging,  desinficirt,  das  Bettstroh 
verbrannt.  Ueberall  wurden  die  Leute  cur  Sauberkeit,  zum  reichlichen 
Waschen  der  Hände  mit  Seifenwasser,  zumal  sofort  nach  jeder,  übrigens  zu 
vermeidenden  Berflhrung  eines  Kranken,  seines  Nachtgeschirres,  seiner  Effekten, 
vor  jedem  Essen  ermahnt.  Weitere  Maassnahmen  bezogen  sich  auf  Leichen- 
feierlichkeiten, Schulen,  Verkaufsstellen  u.a.m.         Wfirzbnrg  (Berlin). 

CilCbliOWtkl  8t  und  Nowik  J.,  Znr  Aetiologie  der  Dysenterie.  Gentral- 
blatt  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIIL  No.  11.  S.  445  und  No.  12.  S.  493. 
Die  Verff.  untersuchten  in  Krakau  16  Fälle  endemischer  Ruhr  mit 
6  Todesfällen.    AmOben  fanden  sie  in  keinem  Falle  im  Darminhalt,  wohl 

aber  Leukocyten,  welche  mit  Blutkörperchen  beladen  waren,  amöboide  Be- 
wegungen zeigten  und  von  einem  ungeübten  Beobachter  für  Amöben  hätten 
angesehen  werden  kOnnen.  In  Schnitten  durch  die  erkrankten  Darmpartien 
fielen  besonders  collartige,  aber  nach  Gram  ftrbbarc  Bacillen  und  beträcht- 
liche Mengen  kurzer  Streptokokkenketten  auf;  beide  Bakterienarten  konnten 
aber  nicht  gezüchtet  werden.  Einmal  wurden  zahlreiche,  nach  Gram  färb- 
bare Vibrionen  im  erkrankten  Gewebe  bemerkt;  Kulturversuche  wurden  nicht 
gemacht.  Es  war  dies  ein  Fall  von  Dysenterie,  welche  sporadisch  als  Kom- 
plikation eines  anderen  Krankheitsprocesses  auftrat.    Derartige  Fälle  unter- 
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suchten  die  Verff.  fOnf,  ohne  bemerkeDswerthe  Befnnde  zu  eVbeben;  Bakterien 
«aren  bei  diesen  F&Uen  in  der  Darmwand  Äusserst  sp&rlich  vorhanden.  Das 
ans  DyfieDteriestfiblen  gecOchtete  Bacterium  coli  var  immer  stark  virulent 
Versuche,  mit  Verimpfnng  desselben  per  os  und  per  anum  oder  durch  Vor- 
befaudlang  mit  seinen  Toxinen  und  Nachimpfung  mit  verschiedenen  Bak- 
terieoarten  bei  Hiieren  Dysenterie  zu  erzeugen,  lieferten  negative  Er- 
gebnisse.  Die  Verff.  kommen  schliesslich  zn  dem  Resultat,  dass  wenigstens 
bnöglich  der  epidemischen  Dysenterie  des  gemässigten  Klimas  unsere  itio- 
lo^scbeo  Kenntnisse  trotz  der  zahlreichen  Nachforschungen  beinahe  gleich 
Noll  sind,  und  dass  keine  der  bis  heutzutage  veröffentlichten  Theorien  einen 
.\Dsproch  auf  allgemeine  Giltigkeit  haben  kann. 

R.  Abel  (Hamburg). 

SmmM  J-,  La  fievre  jaune.    L'oeuvre  medico-chirurgicale.  No.  8. 

Verf.  giebt  iu  vorliegender  Monographie  eine  genaue  Beschreibung  des 
Gelbfiebers  in  seinem  epidemiologischen, klinischen, pathologisch-anatomischen 
und  Uiologiscfaen  Verhalten.  Die  Arbeit  ist  um  so  interessanter,  als  sie  eine 
aosffihrliche  Schilderang  des  von  Sanarelli  bekanntlich  bei  Gelbfieber  auf- 
^fandenen  Mikroben  enthält,  welcher  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vobl 
aU  der  wirkliche  Erreger  des  Gelbfiebers  zn  betrachten  ist,  während  alle 
frfiberen,  so  zahlreichen  Bakterien befu od e  bei  Gelbfieber  mit  dem  wirklichen 
Erreger  nichts  zu  tbun  hatten.  S.  nimmt  drei  jetzt  bestehende  endemische 
tielbfieberherde  anf  der  Erde  an,  von  denen  der  eine  in  Mexiko,  der  zweite 
ic  Brasilien  und  der  dritte  in  Afrika  am  Golf  von  Guinea  liegt.  Von  diesen 
i  Herden  aus  liegt  die  Gefabr  der  Verschleppung  des  Gelbfiebers  mit  dem 
Sffaiftverfcebr  nach  Europa  fortwährend  vor.  Von  den  Bedingnngea,  betreffend 
das  Zustandekommen  des  Gelbfiebers  ausser  hoher  Temperatur,  grosser  Luft- 
feuchtigkeit und  der  Vorliebe  des  Gelbfiebers  für  die  Heeresküsten  hebt  S. 
besonders  hervor,  dass  Gelbfieber  sieb  besonders  in  einzelnen  schmutzigen 
Häusern  nnd  Stadttheilen  einnistet  wie  der  Typhus. 

Ans  der  sehr  anschaulichen  klinischen  und  pathologisch-anatomi- 
schen Beschreibung  des  Gelbfiebers  ist  hervorzuheben,  dass  die  verschiedenen 
{p^bologisch-anatomischen  Veränderungen  sich  im  einzelnen  auch  bei  schweren 
Vd^ftnngen  wie  Phosphor-,  Arsen-,  Alkohol  vei^ftung  und  bei  Infektionskrank- 
haten  wie  Typhus,  Recurrens,  Skorbut  finden  kOnnea,  dass  alwr  das  Gesammt- 
bild  doch  fär  das  Gelbfieber  charakteristisch  sei. 

Was  die  Untersuchung  bei  Gelbfieber  auf  einen  specifischen  Mikroben 
betrift,  so  spricht  das  ganze  Erankheitsbild  ßr  das  Vorhandensein  eines 
'«olcbeo.  Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  zeigt  es  sich  aber,  dass  der 
Nachweis  desselben  auf  grosse  Schwierigkeiten  stOsst  Entweder  sind  nämlich 
die  Ldefaen  der  an  Gelbfieber  Verstorbenen  ganz  steril  oder  dnrdisetzt  mit 
^«rscfaiedeneo  Uikrobienarten  wie  Streptokokken,  Staphylokokken,  Bact.  coli, 
Proteusarten  in  Reinkultur,  oder  mit  einem  Gemisch  solcher  Bakterien.  In 
einer  R«he  von  Fällen  findet  man  aber  eine  Bakterienart,  die  zunächst  nichts 
Specifisches  an  sich  zn  haben  scheint,  da  ihre  Form  ganz  gewChnlicb  ist. 
^liethodische  Experimente  an  Thier  und  Mensch  beweisen  aber  doch  ihre 


Digjtized  by 


18 


Infektionskrankheiten. 


Specifitftt.  Dieser  Bacillus  findet  si<^  haapts&chlich  im  Blat  and  in  den  Organen, 
nicht  Im  Magendarmkanal,  obwohl  doch  die  schweren  Krank  heitserscheioungen 
von  Seiten  des  Magendartnkanals  beim  Gelbfieber  dafür  zu  sprechen  scheinen, 
dasR  der  Erreger  in  diesen  Organen  vorhanden  sein  m&sse.  Beim  Gelbfieber 
findet  man  im  Hagendarmkanal  das  Baet.  coli  sehr  stark  yermehrt,  fast  in 
Reinkaltur,  wie  so  oft  bei  Typhus. 

Die  IsnliniQg  des  Erregers  des  Gelbfiebers  gelingt  nur  bei  58  pGt.  der 
P&lle  aus  der  Leiche,  in  seltenen  Fftllen  schon  während  de»  Lebens  ans  dem 
Blute.  Im  Anfange  der  Krankheit  vermehrt  der  Gelbfieberbacillus  (Bac.  icte- 
roides)  sich  sehr  wenig,  seine  krankmachende  Wirkung  beruht  auf  der  Er- 
sengung  eines  heftig  wirkenden  Toxins.  Erst  gegen  Fkide  der  Krankheit  findet 
eine  weitere  Vermehrung  im  KOrper  statt.  Das  Toxin  bewirkt  die  schweren 
Läsionen  der  Leber,  der  Schleimhaut  des  Magendarmkauals,  der  Gefässe;  nach- 
dem diese  Lftsionen  zu  Stande  gekommen  sind,  wird  der  KArper  ein  leicht 
s^resaibles  Substrat  fQr  Sekundär  Infektionen,  wobei  die  verursachenden  Bak- 
terien meist  vom  Darm  aus  eindringen. 

Während  bestehender  Krankheit  ist  es  S.  gelangen,  den  Bac.  icteroides 
aus  Fingerblut,  dann  aus  dem  durch  Punktton  erhaltenen  Lebersaft  und  aus 
der  Galle  nachzuweisen  und  reincazüchten.  Im  Blut  fanden  sich  einige,  im 
Lehersaft  zahlreiche  und  in  der  Galle  sehr  viele  Bacillen.  In  einem  solchen 
Falle  fand  er  nach  dem  Tode  den  specifischen  Bacillus  wieder  Im  Tracheai- 
schleim, im  Blut,  in  der  Leber,  Milz,  Gatle,  den  Nieren  and  im  Urin. 

Der  Bac.  icteroides  ist  ein  2— 4/t  langes  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden,  färbt  sich  leicht,  aber  nicht  nach  Gram,  besitzt  4 — 8  Geisselo.  Er 
wächst  leicht  auf  allen  bakteriologischen  Nährboden.  Die  Kolonien  in  Gela- 
tine sind  feingekOrnt  und  verflfissigen  die  Gelatine  nicht.  Auf  Agar  sind  die 
Kolonien  insofern  charakteristisch,  als  dieselben  einen  dicken  kranzartigen 
Wulst  bilden  mit  flachem  Centrum.  Diese  Kolonienbildung  erfolgt  aber  nur, 
wenn  Blut  oder  Oigansaft  Von  Gelbfieberkranken  anf  Agar  ausgestrichen  wird 
und  die  ROhrchen  12—24  Stunden  bei  37*>  gehalten  werden  und  dann  bei 
Zimmertemperatur  stehen  bleiben;  im  Brutschrank  entsteht  das  Gentrum  und 
bei  Zimmertemperatur  der  eigenthfimliche  Wall. 

Beim  Menschen  liegen  die  Bacillen  in  den  Gefässen,  namentlich  in  den 
Kapillaren  der  Hilz,  Leber  und  Nieren.  Das  Gelbfieber  stellt  also  eine  Blut- 
infektion dar.   Die  Bakterien  sind  aber  nie  in  grossen  Hassen  vorhanden. 

Die  Säugethiere  sind  empfänglich  für  eine  Impfung  mit  Gelbfieber- 
baciUen,  die  Vögel  verhalten  sich  vollkommen  refraktär.  Weisse  Mäuse 
gehen  in  etwa  6  Tagen  nach  der  Infektion  zu  Grunde  und  zeigen  die 
Bacillen  dann  in  der  ganzen  Blutbabn.  Bei  Meerschweinchen  lokalisiren 
sich  die  Bacillen  zunächst  in  der  Hilz,  und  erst  gegen  Ende  der  tödt- 
licben  Krankheit  dringen  sie  in  die  Blutbahn.  Kaninchen  sind  noch 
empfänglicher  als  Ueerscbwelocben.  Das  empfänglichste  Versucbsthier  ist 
der  Hund.  Die  auf  die  Injektion  in  die  Blutbahn  folgende  Erkrankung  gleicht 
klinisch  und  pathologisch-anatomisch  am  meisten  dem  Gelbfieberprocess  beim 
Menschen,  namentlich  erfolgt  auch  hier  schnell  und  hochgradig  die  fettige 
Degeneration  der  Leber  und  die  Entstehung  der  hämorrhagischen  Gastroenteritis. 
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Affeo  sind  ro  empfänglich  wie  Hunde^  nnd  auch  hier  bildet  sich  ein  Gelb- 
fieberproeess  ans. 

Wie  oben  erwähnt,  wird  das  Gelbfieber  bedingt  dadurch,  dass  die  Bacillen 
ein  intensives  specifisches  Gift  produciren.  Dieses  Gift  zeigen  am  besten 
20—25  tägige  Bonillonknltaren.  Das  Gift  ertrftgt  Brhitznng  auf  TO"  ohne  Schaden. 
Das  darcb  Filtration  der  Boot llonkulturen  erhaltene  Gift  wirkt  am  intensivsten 
bei  Hunden  uod  erzeugt  hier  einen  typischen  Gelbfieberprocess.  Dass  dieses 
Gift  das  specifische  Gift  des  Gelbfieberbacillns  ist,  und  dass  der  letztere  der 
Krreger  der  Krankheit,  das  beweist  S.  dadurch,  dass  er  durch  Intravenöse  In- 
jektion dieses  Giftes  bei  einem  Menschen  ein  schweres  Gelbfieber  erzeugen  konnte. 

Das  proteosartige  Bild  des  Gelbfiebers  wird  dadurch  erzeugt,  dass  beim 
Gelbfieber  so  sehr  leicht  Hiscbinfektionen  zu  Stande  kommen. 

Der  Tod  bei  Gelbfieber  wird  entweder  durch  den  specifischen  Bacillus 
allein  hervoi^rufen,  wenn  er  in  Reiokultnr  im  Körper  vorbanden  ist,  oder 
aber  durch  sekundäre  septikäniiscfae  Erkrankung,  oder  schliesslich  durch 
Nieren  in  auffielen  z,  wenn  frühzeitig  eine  heftige  Nierenentzündung  entsteht. 

+ 

Man  findet  in  letzteren  Fällen  einen  hohen  U-Gefaalt  im  Blute. 

Das  Erbrechen  beim  Gelbfieber,  namentlich  der  berüchtigte  „Vomito 
negro"  (Blutbrecheo)  wird  durch  das  specifische  Gelbfiebergift  bewirkt,  welches 
aacb  im  Thier-  und  Meuschenexperiment  sich  als  ausserordentlich  stark  brechen- 
erregend von  der  BIntbabn  aas  erwies;  ausserdem  besitzt  das  Gift  die  Eigen-« 
thümlichkeit,  mit  Verfettung  der  Leber  und  Nieren  endende  Entzündung  dieser 
Organe  hervorzurufen  und  im  Gefässsystem  Neigung  zu  Kongestionen  und 
Hämorrhagien  zu  erzengen. 

Da  der  Gelbfieberbacillus  in  der  Blutbabn  sitzt  und  vom  Blute  ans 
durch  sein  Gift  wirkt,  ist  Sanarelli  der  Ansicht,  dass  der  Mikrobe 
nar  aosnahmsweise  mit  dem  Wasser  oder  den  Speisen  in  den  Körper  ge- 
langt. Er  glaubt,  dass  es  sich  beim  Gelbfieber  ebenso  wie  bei  der  Malaria  (?) 
lim  eine  Uebertragung  durch  die  Luft  handle.  Dass  dies  möglich  und 
wahrscheinlich,  dafür  spricht  die  Tbatsache,  dass  der  Gelbfieberkeim  sehr 
lange  das  Austrocknen  unbeschadet  seiner  Lebensfähigkeit  verträgt.  Ausser- 
dem hält  sich  der  Gelbfieberkeim,  wie  die  „Gelbfieberschiffe^'  beweisen  (es 
sind  das  immer  alte,  mangelhaft  gelüftete  Schiffe)  besonders  gut  bei  Feuchtigkeit, 
Hitie,  Dunkelheit  und  Luftraangel.  Dass  gerade  hier  der  Keim  sich  lange 
hält,  das  beruht  darauf,  dass  in  solchen  Schiffen  immer  massenhaft  Schimmel 
sieh  findet.  Von  den  gewöhnlichen  Luftschtmmeln  hat  Sanarelli  nachweisen 
können,  dass  sie  auf  Gelatineplatten  eine  ganz  besonders  üppige  Entwickelung 
der  Kolonien  des  Bac.  icteroides  begünstigen. 

Dass  der  Gelbfieberkeim  nicht  durch  Nahrungsmittel  und  Wasser  ver- 
breitet wird  und  daher  auch  otcht  vom  Mageodarmkanal  aus  in  den  Körper 
eindringt,  sondern  meist  mit  der  Atbroung  durch  die  Luft  aufgenommen  wird, 
glaDbt&  damit  erhärten  zu  können,  dass  z.B.  in  Kio  de  Janeiro  das  Gelb- 
fieber immer  eine  Hauskrankheit  ist,  welche  besonders  hygienisch  schlechte 
Häuser  beffttlt,  wo  gleichfalls  reichlich  Schimmelwncherung  vorhanden  ist. 
Von  solchen  schlechten  Wohnungen,  wie  von  „Gelbfieberschiffen"  breitet  sich 
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die  Krankheit  allmählich  in  die  ümgebung  aus  and  mar  immer  langsam  von 
HaoB  za  Haas,  von  Viertel  in  Viertel.  Die  Verbreitung  ist  dnrehans  ver- 
schieden von  der  der  Cholera,  wo  bei  der  Verbreitung  z.  B.  durch  das  Waaser 
es  zur  plötzlichen  Infektion  vieler  Menschen  kommt.  Eine  ganz  besondere 
StGtee  seiner  Ansicht  von  der  Lnftinfektion  bei  Gelbfieber  siebt  Sanareil i 
in  dem  Umstände,  dass  die  nicht  akklimatisirten  Fremden  in  Rio,  die  io  der 
Gelbfieberzeit  in  der  800  m  hoch  gelegenen  Petropolis  unter  gesundheitlich 
guten  Verh&ltnisseo  wohnen,  von  Gelbfieber  nicht  ergriffen  werden,  obwohl 
sie  alle  Tage  nach  Rio  kommen,  wenn  sie  Nachts  nicht  in  den  dampfen, 
feuchten  Wohnungen  Rios  mehrere  Stunden  schlafen.  Bei  Tage  halten  sich 
die  Leute  in  Rio  meist  im  Freien  auf,  haben  also  nicht  Gelegenheit,  den 
Gelbfieber  keim  in  den  Wohonngen  aufzunehmen.  Sehr  zahlreich  seien  die 
Beobachtungen,  iu  welchen  nicht  Akklimatisirte,  die  die  obige  Vorsicht  ausser 
Acht  Wessen  und  Nacbts  io  Rio  schliefen,  sich  mit  Gelbfieber  inficirten. 

Die  wichtigste  Prophylaxe  gegen  Gelbfieber  erkennt  S.  in  einer  Beseitigung 
der  Gelbfieberhäuser  und  Gelbfieberscbiffe  und  Einfflbmng  guter  sanitärer 
Verhältnisse  in  Stadt  und  Haus. 

Im  letzten  Theil  der  sehr  interessanten  Arbeit  bespricht  S,  die  Behand- 
lung des  Gelbfiebers.  Alle  bisherigen  Heilmittel  und  Heilmethoden  habi'n 
versagt.  Da  bei  dem  Gelbfieber  der  Erreger  garnicht  im  Hagendarmkanal 
vorhanden  ist,  wie  bisher  immer  vermuthet  wurde,  sondern  da  das  specifische  Gift 
vom  Blute  aus  wirkt,  so  können  natürlich  nur  soIcheHittel  wirken,  die  dasGift  im 
Blute  treffen.  Auch  hier  kommt  nach  S.  nur  dieBlutserumtherapie  in  Betracht. 
S.  hat  nun  jahrelang  versucht,  mit  dem  Gelbfiebermtkroben  und  dem  Gelb- 
fiebergift Thiere  zu  immuoisiren  behufs  Gewinnung  von  Heil-  und  ImmuD- 
sernm.  Es  ist  ihm  bisher  aber  nicht  gelungen,  ein  antitoxiscbes  Serum  her- 
zustellen, sondM-n  nur  ein  durch  Agglutination  antibakteriell  wirkendes.  Trotz- 
dem glanbt  S.  sich  berechtigt,  ein  solches  Serum,  welches  er  in  seiner  WirkoDg 
noch  zu  vervollkommnen  hofft,  beim  Gelbfieberkranken  uud  als  Immuoisirungs- 
mittel  beim  Gesunden  zur  Anwendung  zu  bringen,  indem  er  glaubt,  dass 
das  antibakterielle  Verhalten  des  Serums  zur  Immunisimng  genügen  und  eine 
Heilung  herbeiführen  wurde,  wenn  es  beim  Beginn  der  Erkrankung  verabfolgt, 
die  wenigen  beim  Beginn  der  Erkrankung  vorhandenen  Bacillen  träfe,  bevor 
sie  grosse  Giftmengen  producirt  hätten;  sei  erst  soviel  Gift  im  Körper  vor- 
handen, als  die  tödtliche  Dosis  betrage,  so  könne  das  Serum  nicht  wirken. 

Wernicke  (Marburg). 

Cnitt  P.,  Untersuchungen  über  Pseudomelanose.  Vireh.  Arcb.  Bd.  152. 
H.  3.  S.  418—459. 

Verf.  tbeilt  seine  Untersuchungsresultate  über  Pseudomelanose  mit,  die 
er  bei  einem  Falle  beobachtet  hat,  welcher  nach  Rastration  io  Folge  Prostata- 
hypertrophie mit  Gystitis  und  Pyelitis  unter  septisch-urämiscbeo  Erscheinungen 
zu  Grunde  gegangen  war.  Er  fand  bei  der  Sektion  eine  eigenthfimliche  pseudo- 
melanotische  Färbung  der  Milz,  Leber  und  einer  atheromatösen  Stelle  der 
Bifurkation  der  Aorta  und  im  leichten  Grade  auch  der  Nieren.  Er  konnte 
zunächst  zeigen,  dass  die  pseudomelanotisehen  Flecke  in  der  Milz  und  Leber 
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u  Stellen  von  BakterieDanhAnfangen  sassen,  wie  frflher  von  Waldeyer  schon 
beobachtet  war.  Zagleich  konnte  Verf.  aber  aach  feststellen,  dass  an  den 
metanotasehen  Stellen  snaammen  mit  den  Bakterien  eisenhaltiges  Material 
(Rlmoeiderin)  vorhanden  war.  Bs  gelang  die  Bakterien  in  Reinknltnr  zu  er- 
halten and  als  eine  besondere  Art  in  erkennen  (Bacillus  der  Pseudomelanose?). 
Diese  Bakterien  hatten,  wie  so  viele  andere,  die  Eigenschaft,  lebhaft  H^S  zu 
prodaeiren.  In  hOchst  interessanten  Thierversnchen  mit  Reinkulturen  der  ge- 
fondoien  Bacillen  konnte  er  pseudomelanotische  Färbungen  in  gewissen 
Dianen  der  Versuchsthiere  hervorrufen.  Es  ist  durch  die  den  pathologischen 
Anatomen  wie  den  Bakteriologen  in  gleidier  Weise  internsirende  ftnsserst 
gründliche  Arbeit,  auf  welche  hiermit  verwiesen  werden  soll,  bestätigt,  dass 
die  Pwadomelanosen  auf  der  Grundlage  eisenhaltigen  Materials  Im  Kfirper 
«itstehen  unt^  Betheiligung  des  Schwefels  am  Zustandekommen  des  Farb- 
stoffs durch  Mitwirkung  von  Bakterien,  die  H^S  bilden. 

Wernicke  (Marburg). 

ttfHI,  Jtlw  Hilt  A  new  micrococcus  with  anote  on  the  bacteriology 
of  lyniphadenoma.   Jonrn.  of  patb.  and  bact  T.  p.  262^264. 
Kane  Schilderung  eines  Mikrokokkas,  den  Verf.  aas  dem  Blnt  eines 
an  Ljrmphadenoma  leidenden  Menschen  gezficbtet  hat. 

G.  Fraenkel  (Halle  a.S.). 

MHmh,  Ein  interessanter  Bakter*ieDbefund  in  einem  wegen 
Myomen  exstirpirten  Uterus.  Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  5. 
S.  140. 

Von  der  Schleimbaut  der  Höhle  eines  wegen  Myomen  exstirpirten 
l'teras,  der  ante  operationem  weder  curettirt  noch  sondirt  worden  war,  wurde 
eis  Kartoffeibacillus  und  ein  Kokkns  gezüchtet. 

Der  Bacillus  soll  per  vaginam  oder  „direkt  ans  dem  Darm  vielleicht  auf 
dem  Wege  der  Lymphbabnen  oder  durch  die  Toben"  eingewandert  sein.  Der 
Coeeos  ist  ein  Mittelding  zwischen  dem  Staphyl.  pyogeoes  atbus  und  cerens 
flavns;  Gelatine  verflüssigt  er  bei  22^,  bei  Zimmertemperatur  nicht;  ob  er  be- 
«e^ich  ist,  bleibt  dahingestellt.  Er  ist  vermuthlich  von  der  Vagina  aus  in 
ia  Uteras  gedrungen.  In  Schnitten  durch  die  ütemsschleimfaant,  welche 
^rioggradige  Drusen byperplasie  zeigte,  fanden  sich  keine  Bakterien.  Die 
beiden  in  der  Üterusbühle  nachgewiraenen  Organismen  sollen  als  Schmarotzer 
»iftafassen  sein.  R.  Abel  (Hambu^). 


HHchHr,  Nachweis  der  chemischen  Bindung  von  Tetanosgift  durch 
Nervensubstanz.    Ans  dem  Laboratorium  der  1.  medicinischen  Univer- 
sititsklinik  lu  Berlin.    Beri.  klin.  Wochenschr.  1898.  No.  17.  S.  369. 
V.  bestätigt  die  Entdeckung  von  Behring  und  Wassermann,  dass  das 
Central nervensystem  unbehandelter  Thiere  im  Stande  ist,  das  Tetanusgift 
nfisirenniid  zeigt,  was  Wassermann  schon  hervorgehoben,  dass  die  Fixirung 
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des  Giftes  dcreh  in  Wasser  nicht  iSsliche  ZelUnbstaoseo  des  Gebirns  erfolgt; 
Er  hält  die  Bindaag  für  eine  chemische,  da  das  Iclare  Centrifugat  der  Gehirn- 
emulsion bei  Zusatz  geringer  Mengen  von  Gift  vollkommen  ungiftig  ist. 
Wird  geliochte  Himsabstanz  emulsionirt  und  mit  Tetanosgift  versetzt,  so  er- 
folgt keine  Bindung  des  Giftes.  Die  antitoxiscbe  Substanz  des  Gehirns  wird 
also  ebenso  wie  die  des  Serums  durch  Kochen  zerstört 

Wernicke  (Harbni^). 

Birwtsll ,  Ueber  die  antitoxischeo  Eigenschaften  des  Central - 
nervensystems.  Aus  dem  bakteriol.  Institute  in  Moskau.  Gentralbl.  f. 
Bakteriot.  u.  Parasitenk.  Bd.  28.  No.  14.  S.  584. 

B.  hat  den  Versuch  gemacht,  festzustellen,  ob  das  Centrainervensystem 
von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  in  Xhnlicher  Art  und  Weise  wie  (nach 
den  bekannten  Untersuchungen  von  Wassermann)  gegenüber  dem  Tetanusgift 
vielleicht  dem  Dipbtheriegitt  gegenüber  antitoxische  Eigenschaften  entfalte. 
Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  das  Centrainervensystem  gegenüber  dem  Diphtherie- 
gift vollkommen  ohne  jede  antitoxische  Wirkung  ist,  wie  auch  Aronaon 
(Verein  für  innere  Medicin,  Sitzung  vom  22.  Februar)  angegeben  hat. 

Wernicke  (Harhni^). 

Abba  Fr.,  Ueber  die  Dauer  des  toxischen  und  antitoxischen  Ver- 
mögens beim  Diphtherietoxin  und  -Antitoxin.  Gentralbl.  f.  Hakt. 
1898.  Bd.  XXIII.  No.  21.  S.  934—938. 

Verf.  theilt  Versache  mit,  die  er  im  Hygienischen  Institut  der  Stadt  Tarin 
angestellt  hat,  nach  welchen  das  im  Donkein,  bei  niedriger  Temperatur,  In  Gegen- 
wart vonTolnol  oder  Phenol  aufbewahrte  Diphtherietoxin  seine  toxische  Kraft 
zwar  länger  als  zwei  Jahre  bewahrt  hat,  aber  doch  eine  leichte  Abschwäcbung 
während  dieser  Zeit  erfahren  hat.  Es  ist  daher  nothwendig,  bei  der  Be- 
stimmung der  Immunisirungseinheiten  eines  Diphtherieheilserums  ein  Toxin 
jedesmal  auf  seine  letale  Minimaldosis  zu  prüfen. 

Weiterbin  hat  er  Versuche  über  die  Dauer  der  antitoxischen  Kraft  von 
Diphtherieheilsernm  angestellt  und  gefunden,  dass  dieselbe  sich  sehr  lange 
unverändert  erhält  und  erst  nach  einigen  Jahren  langsam  abnimmt.  Der  Ein- 
wirkung des  Lichtes  und  der  Temperatur  sowie  dem  Einflnss  zahlreicher  Bak- 
terien widersteht  es  gleichfalls  lange  Zeit.  Abba  hält  sich  daher  berechtigt, 
ein  Diphtherieheilsernm  auch  l^/s  Jahre  nach  seiner  Herstellung  zur  An- 
wendung beim  Menschen  noch  zu  empfehlen,  selbst  wenn  die  physikalischen 
Merkmale,  wie  die  Klarheit  und  Farbe,  etwas  verändert  sind.  Einen  Umtausch 
des  Serums  3  Monate  nach  seiner  Herstellung  hält  er  daher  für  zwecklos. 

Da  die  Haltbarkeit  getrockneten  Heilserums  ohne  jeden  Zusatz  gegenüber 
der  immerhin  labilen  Wirkung  durch  längere  Zeit  aufbewahrten  flüssigen  Seruois 
feststeht,  so  ist  es  jedenfalls  vortheilhafter,  in  Zukunft  nnr  getrocknetes  Serum 
zu  verwenden,  wie  in  Deutschland  jetzt  im  Gehrauch. 

Wernicke  (Harburg). 


Digjtized  by  Goog 


Heizung. 


23 


■■Milftr  H«,  Die  Heilung  von  WohDraumeD.  Deutsche  Vierteljahreschr. 
f.  Offentl.  Oesundheitspfl.  Bd.  XXX.  H.  2. 

Die  Hittbeilangen  des  Vraf-'s  basiren  auf  Versachen,  die  an  verschiedenen 
KohlenfflllSfen  and  Gasöfen,  haapta&chlich  im  Hinblick  auf  die  Art  der 
Erv&nnong  der  Baume  gemacht  worden. 

Die  vesentlichsten  hierbei  gewoimoien  Schlaasfolgernngen  fasst  der  Verf. 
in  folgende  Sätee  lusammen: 

1.  Beim  Heizen  eines  geschlossenen  Raumes  durch  cirkalirende  Lnft 
befindet  sich  die  Decke  Aber  der  anfstrOmenden  warmen  Luft,  bexw.  dem 
Heizkörper,  in  höchster  Temperatur;  dieselbe  mindert  sieb  allmählich  bis  zum 
entferntesten  Punkte.  Aehnliches  Verhalten  zeigt  der  kühlere  Boden;  zunächst 
der  aufsteigenden  warmen  Luft  befindet  er  sich  in  höherer  Temperatur  als 
an  entfernteren  Stellen;  die  G^ensätze  sind  jedoch  nicht  gross. 

2.  Die  Wandfl&chen  haben  von  oben  nach  unten  abnehmende  Temperatur; 
dieselbe  ist  in^esammt  um  so  höher  (immer  aber  tiefer  als  die  der  Luft 
wahrend  der  Heizung),  je  dicker  die  Wände  sind  und  je  schlechter  leitend  ihr 
Slaterial;  sie  ist  um  so  niedriger,  je  kalter  die  RQckseite  der  Wand.  Aussen- 
manern  sind  an  ihrer  Innenfläche  darum  weniger  warm  als  Zwischenwände; 
Fenster  sind  am  wenigsten  warm.  Wände  von  beiderseitig  geheizten  Räumen 
sind  am  wärmsten.  Tbfiren  stehen  letzteren  nahe,  im  allgemeinen  sind  sie 
weniger  warm ;  bei  Beginn  der  Heizung  steigt  ihre  Temperatur  rascher  als  an 
Sieinwanden. 

3.  Ist  der  Heizkörper  zugleich  ein  Strahler,  so  werden  Wände,  Decke 
and  Boden  bis  ta  einigen  Metern  Abstand  stärker  erwärmt,  wodurch  dann 
auch  die  Temperatur  der  aufsteigenden  Lnft  etwas  gesteigert  werden  kann. 

4.  Die  Temperatur  der  Luft  nimmt  bei  der  öblicben  Heizung  gleichmässig 
von  der  Decke  nach  dem  Boden  ab;  in  gleichem  Horizont  ist  sie  aber  durch 
den  ganzen  Raum  die  gleiche  von  geringem  Abstand  von  den  Wanden  an  bis 
nah«;  an  den  Heizkörper.  Die  Luft  bewegt  sich  über  dem  Heizkörper  nach 
il«n  Wänden,  senkt  sich  gleichmässig  bis  zum  Boden  und  flieset  hier  nach 
dem  Heizkörper;  dabei  wird  sie  aber  fortwährend  von  den  an  den  Fenstern 
and  Wänden  (Thören)  abgekühlten  Theilchen  durchdrungen,  weiche  auf  diese 
Weise  die  Temperatarabnahme  im  Innern  bewirken;  ao  den  Fenstern  und 
kalten  Wänden  bildet  sieh  dabei  eine  massige  Strömung  abwärts,  gebildet  von 
immer  andern  aus  dem  Innern  kommeodeD  Theilchen.  —  Nach  Unterbrechung 
der  Heizung  zeigen  die  Wandflächen  höhere  Temperatur  als  die  Luft  in  gleichem 
Horizont,  welche  sich  nnr  an  den  Fenstern  bezw.  auch  Thören  abkühlt  Die 
Winde  hindern  die  raf<che  Abkühlung  am  so  mehr,  je  dicker  sie  sind;  sie 
g"ben  Wärme  an  die  Luft  zurück. 

5.  Die  freie  Bodenfläehe  befindet  sich  immer  in  höherer  Temperatur  als 
die  Laft  darüber;  sie  wird  von  oben,  hauptsächlich  von  der  Decke  aus,  durch 
Strahlung  erwärmt;  sie  giebt  von  ihrer  Wärme  an  die  überstehende  Luft  ab 
end  kann  sie  allein  erwärmen,  wenn  die  Luftcirkniation  nicht  bis  zam  Boden 
herabgebt.  Die  Bodeoernärmung  nimmt  mit  der  Deckentemperatur  zu.  Holie 
Decken temperatur  bei  besonderen  Heizkörpern  oder  Heizvertahren  kann  somit 
nicht  als  nachtheilig  nnd  verwerflich  angesehen  werden. 
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6.  Der  Gegeasatz  der  Lufttemperatar  zwischen  Decke  and  Boden  bei  Er- 
zeugung einer  beitiniiiiten  Temperatnr  in  KopfhOhe,  z.  B.  20°  C,  ist  am  AnfaDg 
der  HeizQDg  grösser  als  beim  BebarraD^szustaad,  wo  die  Temperataren  am 
Boden  sieb  nicht  mehr  ändern;  er  ist  beim  Behamingszustaod  am  so  grosser, 
je  Bt&rker  gebeizt  wird,  im  allgemeinen  also,  je  kälter  es  dranssen  ist;  ferner 
aber  auch  noch,  je  dünner  and  besser  leitend  die  Wände  sind  und  je  mehr 
sie  frei  liegen  oder  anderseitig  der  Abkühlung  unterworfen  sind.  Ein  jeder 
Raum  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  verschieden. 

7.  Die  Strahlung  eines  Ofens  nimmt  in  viel  höherem  Grade  zu  als  seine 
Temperatur.  Von  2  Oefen  verschiedeDer  GrOsse,  welche  die  Wärme  blos  von 
ihrer  Oberfläche  abgeben,  strahlt  bei  gleicher  Wärmeentwickelung  im  ganzea 
der  kleine  Ofen  in  viel  höherem  Grade^  als  dem  Oberflächen  unterschied 
umgekehrt  entspricht  Ein  ringsherum  strahlender  Ofen  erzeugt  einen  etwas 
geringeren  Temperatarunterschied  zwischen  Decke  nnd  Boden  als  ein  schwach 
strahlender  oder  reiner  Lnfüieizofeu.  Der  einseitig  strahlende  Gas-Reflektor- 
ofen in  seinen  bekannten  Formen  verhält  sich  nicht  anders  als  der  gewöhn- 
liche ummantelte  eiserne  Luftbeizofen. 

8.  Der  Temperaturanterschied  in  den  unteren  Luftschichten,  in  denen  wir 
ans  bewegen,  zwischen  Kopf  und  Boden,  ist  um  so  geringer,  je  höher  das 
Lokal  ist;  er  ist  aber  unabhängig  von  der  Form  des  HeizkOrpers;  der  stark 
strahlende  and  der  reine  Luftheizofen  wirken  in  dieser  Hinsicht  so  gut  wie 
gleich.  Die  Hohe  der  Luftcirknlation  über  Boden  bat  jedoch  einen  bedeatenden 
Einfluss  auf  den  Unterschied;  dieser  wird  um  so  geringer,  je  höher  die  Luft- 
cirkulation  beginnt.  Brennt  Gas,  dessen  Flammen  nur  wenig  strahlen,  über 
KopfbOhe,  80  ist  die  Temperatur  zwischen  Boden  und  Kopf  fast  gleich.  Die 
Erwärmuug  des  Bodens  ist  in  Folge  Deckenstrablung  dabei  ebenso  gross,  als 
wenn  die  Flammen  am  Boden  brennen  würden.  Aeholich  verhält  sich  in 
Werkstätten  die  Heizung  mittels  eines  in  Kopfhöhe  mitten  durch  den  ganzen 
Raum  laufenden  Dampfrohrs,  sobald  der  Boden  genügend  freie  Fläche  besitzt. 

9.  Luftheizung  mit  ausserhalb  des  zu  erwärmenden  Raumes  gelegenem 
Heizkörper  nod  Abzug  der  Luft  am  Boden  kann  nicht  anders  wirken  als  die 
Heizung  mit  einem  in  jenem  befindlichen  Mantelofen.  Bei  Abzug  der  Luft 
über  Kopfböbe  würden  die  Temperaturen  von  da  bis  zum  Boden  [fast) 
gleich  sein. 

10.  Die  Anzeigen  des  Thermometers  sind  gebildet  durch  die  zusammen- 
gesetzte Wirkung  der  berührenden  Luft  (Leitung)  und  der  Wände,  Decke, 
Boden  und  Heizkörper  auf  die  Ferne  (Strahlung).  Letztere  Wirkang  kann 
man  beseitigen  durch  Umgebung  der  Thermometerkugel  mit  einem  Silberblech- 
mantel.  Ein  ummanteltes  und  ein  freies  Thermometer  zeigen  in  einer  gewissen 
Höhe  des  erwärmten  Raumes  (ausserhalb  der  Strahlung  dra  HeizkOrpers^ 
gleiche  Temperaturen;  nach  oben  nimmt  die  Anzeige  des  erstereo,  nach  unten 
die  des  letzteren  zu. 

11.  Die  Wirkung  eines  geheizten  Raumes  auf  den  menschlichen  Körper 
entspricht  nicht  ganz  der  Lufttemperatur,  gemessen  mit  dem  ummantelten 
Thermometer,  auch  nicht  derjenigen  des  freien  Thermometers.  Die  Strahlung 
der  umgebenden  Flächen  von  allen  Seiten  übt  einen,  immer  aber  Mos  ein- 
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seitigeD  Ein&oss,  wahrend  beim  Ireitn  Thermometer  die  Summe  zur  Wirkuag 
kommt  Die  Strahlung  des  Heizkörpers  selbst  ist  hierbei  voo  besonderer 
BedeutQDg.  Ausserdem  kommt  die  Bewegung  der  Luft  zor  Geltung;  solche 
macht  sich  merklich  au  den  W&nden  (Thüren)  und  Fenstern;  sie  ist  am  so 
Btirkerf  je  weniger  warm  diese  sind,  an  den  Peustern  also  mehr  als  an  den 
AusenmauerD;  eine  an  eioea  anderseitig  geheizten  Raum  stossende  Zwiscben- 
waod  faHt  fast  dieselbe  Temperatur  wie  die  Luft  gleicher  H6he  (nur  wenig 
beeinflosat  durch  die  Strahlung  von  Boden  und  Decke);  hier  ist  Qberhaupt 
kein  kühlender  Zag. 

12.  In  einem  iu  KopfhOhe  auf  18— 20«  G.  erwärmten  Räume  belästigt 
die  StrahlwirkuDg  des  Heizkörpers  in  der  Nähe;  sie  wird,  aogeuehm  empfunden, 
wenn  die  Lufttemperatur  niedriger  ist,  um  so  mehr,  je  tiefer  das  Thermo- 
meter steht.  Die  Wirkung  bleibt  jedoch  immer  eine  einseitige  und  beschränkt 
steh  als  angenehme  auf  eine  gewisse  Entferauog  von  dem  HeiskOrper. 


■nniMi  (Geestemdnde),  Ueber  Ofenexplosionen.  Gentralbl.  der  Bau- 
verwaltung. 1808.  No.  19A.  S.  225. 
Der  Verf.  berichtet  Aber  eine  Anzahl  von  Ofenexploaionen,  welche  sich 
in  dem  seiner  lospektioo  unterstellteD  Bezirk  ereignet  haben,  und  erbringt  den 
Nachweis,  dass  deren  Ursache  in  der  Bildung  von  Kohleooxydknallgas  zu 
suchen  ist  Als  Versuchsobjekt  diente  ein  Ofen  nach  amerikanischer  Bauart, 
welcher  dann  Explosionen  von  mässigem  Ümfang  zu  Stande  kommen  Hess, 
wenn  die  AnthracitkohteD  im  Fnllschacht  bis  auf  die  im  Korbrost  liegenden 
glühenden  Stücke  herabgehrannt  waren.  Als  Ursache  erwies  sich  ein  Spalt 
am  Decket  des  FfiUschacbtes  von  etwa  2  qem  Gesammtqaersehnitt.  Wutde 
dieser  Spalt  mit  Lehm  verstrichen/ dann  anterblieben  die  Auspuffungen,  Öffnete 
man  ihn,  dann  stellten  sie  sich  derart  regelmässig  ein,  dass  man  sie  beliebig 
hervormfen  konnte.  So  lange  die  Kohlen  den  Spalt  bedeckten,  kam  es  nicht 
za  einer  Explosion;  besonders  stark  trat  das  Auspuffen  auf,  wenn  nach  dem 
Kleinstellen  der  Laftznfühmng  zum  Rost  der  Schachtdeckel  gehoben  wurde. 
Die  &plo8ionen  sind  daher  wohl  mit  Sicherheit  darauf  zarOokzafÜhren,  dass 
das  in  Folge  unvollständiger  Verbrennung  sich  im  unteren  Theile  des  Füll- 
schadites  bildende  Rohlenoxyd  sich  in  örtlichen  Wirbeln  aasbreitete  und  sich 
mit  der  von  oben  cofliessenden  Luft  vermischte.  Bekanntlich  liegt  (nach 
lotersachungen  von  Hallard  und  LeCfaatelier)  die  Entzöndungstemperatar 
des  Kohleooxydknallgases  hei  656o  C,  und  die  Explosionsfähigkeit  der  mit 
Kohlenoxyd  oder  Kohlenwassemtoffen  vermischten  Luft  besteht  nar,  solange 
der  Gehalt  au  diesen  Gasen  etwa  5—15  v.  H.  beträgt,  mit  der  grOssteu  Spreng- 
kraft bei  etwa  9  v.  H.  In  andichten  Oefen  wird  sich  ein  solches  Gemisch 
häofig  bilden.  Wenn  trotzdem  Explosionen  nar  selten  auftreten,  so  ist  der 
Grund  hierfür  darin  zu  suchen,  dass  diese  Mischung  in  der  Regel  erst  im 
Schornstein  zu  Stande  kommt,  wenn  die  Gase  unter  die  Entzündungstempe- 
ratar  ^gekühlt  sind.  Die  Gefahr  ist  am  grOssten,  wenn  ein  undichter  Ofen- 
raom,  in  dem  Anssenluft  auch  hinter  der  Feuerung  angesogen  wird,  gleich- 
zätig  durch  trockene  Destillation  mit  leicht  entflammbaren  Rauchgasen  und 
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mit  Kohleooxjd  oder  KobleDwasaerstoff  «rffillt  wird.  Dieser  Fall  tritt  ein, 
Kenn  .das  Feaer  mit  einer  Schiebt  Kohlengrus,  Torfmall,  SJ^emehl  oder 
anderem  dicht  sehliessendeo  Brennstoff  bedeckt  wird.  Wenn  dann  diese 
Schicht  durchgebrannt  Ist,  und  der  anter  die  Roste  wieder  eindringende  Luft- 
strom eine  Flamme  in  die  Ranehmasse  sendet,  so  wird  eine  Entzündung 
erfolgen,  die  sirh  weit  bis  in  die  Ofenzfige  erstrecken  kann  und  zur 
Explosion  führt,  falls  eotoprechende  Gasgeroenge  sieb  dort  angesammelt 
haben. 

Eine  Explosion  ist  ferner  zu  gewärtigen,  wenn  bei  starker  Gluth  die 
LnftzuführoBg  unter  die  Roste  verringert  wird,  ehe  die  durch  blane  Flammen 
kenntliche  Kohlenoxydbildnng  aufgehört  hat,  w&hrend  durch  Spalte  oder 
Fagen  Lnft  in  den  Brennraum  oder  die  Züge  einzudringen  vermag.  Auch 
bei  Rückstau  der  Luft  in  Folge  nngünstiger  Winde  oder  ungenügender  Hoch- 
fübrung  des  Sehomsteins  fiber  Dach  kann  eine  Explosion  im  Penerraum 
stattfinden. 

Ein  allgemein  wirksames  Mittel,  Ofenexplosioneo  zu  verhindern,  wird  es 
kaum  geben,  wohl  aber  kann  man  durch  Abstellen  der  angeführten  Mängel 
ihnen  entgegenwirken  und  femer  dafür  Sorge  tragen,  dass  bei  eintretender 
Explosion  dnrch  ihr  Gewicht  oder  durch  Reibung  schliessende  Deckel,  Tbüren 
u.  a.  sich  sofort  Offnen  und  den  Gasen  Austritt  gewähren,  damit  ein  Ausein- 
andersprengen des  Ofens  oder  einxelner  Theile  desselben  wenigstens  vermieden 
wird.  H.  Chr.  Nassbaum  (Hannover). 


KiIIb  f..  Die  Losung  der  Sohularztfrage  in  Wiesbaden.  Deutsche 

Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Bd.  XXX.  H.  8. 

Dank  der  Initiative  des  Stadtratb  Kalle  in  Wiesbaden  hat  die  Schul- 
arztfrage  daselbst  eine  LOsung  gefunden,  die  f&r  die  körperliche  Entwickelnng 
der  Schuljugend  von  hervorragender  Bedeutung  zu  werden  verspricht. 

Kalle  erachtet  es  als  eine  sociale  Pflicht  gegenüber  der  grossen  Masse 
der  Unbemittelten,  fQr  die  Volksschule  Aerzte  anzastellen,  welche  nicht  nur 
dabin  wirken,  dass  eine  gesundheitliche  Schädigung  durch  die  Schule  vermieden 
werde,  sondern  darüber  hinausgehend,  dahin  streben,  dass  die  Schule  neben 
der  geistlich -sittlichen  die  körperliche  Entwickelnng  nach  Möglichkeit  fördere. 
Hierbei  ist  ein  Zusammenwirken  von  Schularzt  und  Lehrer  unerlässlich.  Je 
mehr  die  Lehrer  von  vornherein  mit  hygienischen  Kenntnissen  ausgerüstet  an 
diese  Aufgabe  herantreten,  um  so  erspriessl icher  wird  sich  dies  Zusammen- 
wirken gestalten.  Voraussetzung  ist  dabei,  dass  die  Stellung  des  Schularztes 
nur  eine  beratbende  ist,  und  dass  er  nicbt  das  Recht  hat,  unmittelbare  An- 
weisungen an  die  Lehrer  ergehen  zu  lassen. 

Durch  die  fernere  Bestimmung,  dass  die  Behandlung  der  krank  befundenen 
Kinder  nicht  Sache  des  Schularztes  ist,  sondern  dass  die  Sorge  hierfür  den 
Eltern  überlassen  blüht,  ist  etwaigen  Konflikten  mit  den  Aerxten  nach  Mög- 
lichkeit vorgebeugt. 

Als  wesentlichste  Aufgaben  der  Schulärzte  erachtet  der  Verf.  in  der 
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sanem  Antrage  anf  Aostellang  von  Scbnlärzten  im  Wiesbadener  Hagistrat 
beig^benen  Denkschrift,  1.  die  sanitftreo  Verhältnisse  der  Lokalitäten  aod 
fäniehtangen,  insbesondere  die  Runhaltang,  Heizang,  Ventilation  and  Be- 
leaehtnng  zu  äberwachen,  2.  aaf  eine  die  Gesundheit  der  Schüler  möglichst 
berfickaichtigende  Art  der  Doterriebtsertheilang  hinzawirken,  3.  den  Gesundheits- 
sosteitd  der  SchOler  zu  koDtroliren  ond  Uaassregeln  za  entsprechender  Be- 
bandlang  der  krank  befundenen  anzuregen.  Die  Thätigkeit  nacb  diesen  drei 
Riehtnngen  moss  eine  stetig  fortlaufende  sein  und  ist  zu  verstärken,  nenn 
anateckeDde  Krankheiten  unter  den  Schülern  auftreten,  and  besonders  zu  Zeiten 
von  Epidemien. 

Die  grSndliche  UntersacbuDg  der  Räumlichkeiten  der  Schule  und  der 
ZQgebOrigen  Einrichtungen  soll  jährlich  zweimal,  einmal  im  Sommer,  einmal 
im  Winter  erfolgen,  doch  sollen  die  Aerzte  bei  jedem  Besuch  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  G^enatände  richten. 

Alle  neu  in  die  Schale  eintretenden  Kinder  sollen,  soweit  die  Eltern  nicht 
eine  den  Anforderungen  genügende  Bescheinigung  des  Hausarztes  beibringen, 
^nau  untersucht  und  der  Befund  verzeichnet  werden.  Alle  14  Tage  wenigstens 
hat  der  Schularzt  an  den  mit  dem  Rektor  zu  vereinbarenden  festen  Tagen  und 
Stünden  in  der  Schule  zn  erscheinen,  um  die  kränklichen  und  krankheitsver« 
dächtigen  Rinder  zu  besichtigen. 

In  der  Denkschrift  wird  femer  hervorgehoben,  dass  die  Feststellung  der 
in  Bezug  auf  die  Hygiene  der  Lokalitäten  zu  beobachtenden  Grundsätze  in 
gemeinsamen  Konferenzen  des  Kreispbysikus  uod  der  städtischen  Schulärzte 
erfolgen  solle,  und  dass  die  Schulärzte  während  der  Wintermonate  in  den 
Lehrervereinigungen  kurze  Vorträge  zu  halten  verpflichtet  sind,  um  bei  der 
Lehrerschaft  wachsendes  Verständniss  uod  Interesse  ffir  die  Gesundheitspflege 
zn  entwickeln.  Ausserdem  sollte  der  älteste  Schularzt  Sitz  und  Stimme  in  der 
Schaldeputation  haben. 

Auf  Grund  dieser  Anträge  beschlossen  die  städtischen  Körperschaften 
versuchsweise  die  vier  Stadtärzte  auf  ein  Jahr  mit  den  Fnnktiouen  von  Scbul- 
änten  zn  betrauen,  und  stellten  ffir  deren  Honorirung  im  Etat  pro  1896/97 
£400  Hk.  ein. 

Zar  Vorberathung  und  Leitung  der  neuen  Einrichtung  wurde  eine  besondere 
Kommission  eingesetzt,  welche  den  Namen  „Schul bygiennkommission"  annahm. 
Gleichzeitig  wurde  den  Ritern  der  die  Volksschule  besuchenden  Kinder  eine 
knrs^fasste  Belehrung  fiber  den  Zweck  der  schulärztlichen  Einrichtung 
zngestellt 

Diemr  Versuch  hatte  so  gfinstigen  Erfolg  und  fand  so  allgemeinen  Bei- 
fall, dass  die  städtischen  Körperschaften  noch  vor  Ablauf  des  Etatsjahrs 
beaefaloasen,  die  schalärztliche  Einrichtung  za  einer  dauernden  zn  machen, 
ood  zwar  unter  Vermehrung  der  Scbnlarztstellen  von  4  anf  6  und  Erhöhung 
des  daßr  ausgeworfenen  Betrages  von  2400  auf  3600  Mk. 

GSne  aasfflhrlicbe  Dienstinstruktion  regelt  den  schulärztlichen  Dienst. 

Inzwischen  hat  der  Hinister  in  dem  Erlass  vom  18.  Mai  d.  J.,  dem  auch 
der  Reisebericht  der  im  Januar  1897  nach  Wiesbaden  entsandten  Ministerial- 
koaraissare  beigefügt  ist,  Anlass  genommen,  das  dankenswerthe  Vorgehen  der 
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ViMbadeoer  Btldtischen  Behörden  sar  KenntniBs  der  R^emngspr&sidenten 
zu  bringen  als  Anhaltspaokt  ftr  eine  xwedcdienliehe  Förderang  der  Schnlarat- 
eiorichtaag  in  Städten  mit  gleiclien  oder  abnlicben  VerhMbiissen  wie  Wies- 
baden (vergl.  auch  Scfamidtmann,  der  Scbolant  in  Wiesbaden.  Viertel- 
jafarssehr.  f.  gerichtl.  Medicin  a.  öffsntl.  Sanit&tsw.  IIL  Folge.  Bd.  XVI.  H.  1). 


Httlhlft  Ji,  Vergleichende  Cntersuehungen  Aber  Tarnen  and  Be- 

wegnagsspiel  and  ihren  Werth  für  die  körperliche  Erziehung. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Öffentl.  GesnndheitBpfl.  Bd.  XXX.  H.  8. 

Das  Facit  der  stellenweise  etwas  weit  aasgesponnenen  Anaftthningen  des 
Verf.'s  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  verschiedene  Faktoren  auf  die 
körperliche  Entwickelung  unserer  Zeitgenossen  sch&dlich  einwirken. 
Das  Tnrnen,  sowie  es  jetzt  betrieben  wird,  hat  vielfoeh  keinen  Nntzen,  sondern 
Schaden  gestiftet.  Es  muss  daher  das  eigentliche  Turnen  eiue  ErgAnzuDg 
erfahren  durch  Uebungen,  welche  das  Tarnen  vernachlässigt  hat  Das  leistet 
am  besten  das  Bewegungsspiele  weil  dadurch  Hera,  Lange  und  Geftsssystem 
and  damit  die  gesammte  Körperentwiekelung  besser  ausgebildet  wird  als  durch 
das  Gerätbetamen. 

Das  Bew^ngsspiel  soll  das  Turnen  nicht  verdrängen,  sondern  nur  ergbizen. 
„Spielen  gehört  zum  Turnen,  Turnen  gehört  zum  Spielen;  beide  bilden  erst 
ein  Ganzes."  Darum  darf  man  auch  die  Tara-  und  Spielstunden,  die  Turn- 
und  Spielplätze  nicht  trennen.  Wenn  die  Gertthübungen  und  die  Freiflbnngen 
nicht  wichtigere  Dinge  versäumen  lassen,  sind  sie  nicht  nar  nicht  tadelnswertb, 
sondern  sie  verdienen  auch  dem  deutschen  Turnen  erhalten  zu  werden.. 

Neben  dem  Turnen  nnd  Bewegungsspiel  ist  anderen  körperlichen  Uebungeo. 
wie  Schwimmen,  Rudern,  Schlittschuhlaufen,  Märschen  ein  weiterer  Einflnss 
auf  die  körperliche  Erziehung  zu  gestatten. 

Soll  aber  das  Spiel  wesentliche  Erfolge  vor  dem  reinen  Turnen  voraus 
haben,  so  muss  das  Bewegungsspiel  zur  Volkssitte  werden,  die  Stunden  ffir 
körperliche  Ausbildung  müssen  an  den  Dnterrichtsanstalten  vermehrt  werden, 
die  Stundeneintheiluog  einer  Reform  unterworfen,  die  Tnrns&le  in  Spielhalleo 
umgewandelt,  so  selten  als  möglieh  benutzt  nnd  in  hygienischer  Beiiehang 
verbessert  werden. 

„Wir  müssen  in  Deutschland  dahin  kommen,  dass  jedem  deutschen  Knaben, 
Jüngling,  Mann,  jedem  Mädchen,  jeder  Jungfraa  und  Frau  Gelegenheit  gegeben 
ist,  in  freier  Luft  frei  zu  spielen,  frei  za  baden  und  zu  schwimmen  und  im 
Winter  unentgeltlich  Schlittschuhe  zu  laufen^'.  Wir  müssen,  wie  H.  Buchner 
es  ausdrückt,  der  Degeneration  eine  Regeneration  entgegensetzen. 


Otivlillfl  C-,  Golonies  saoitaires  de  vacances.    La  Revue  Philanthrop. 

1897.  No.  6.  p.  886—898. 
Nach  dem  Vorgänge  des  Auslandes  (Pastor  Bion  in  Zürich,  1876,  Stadt 
Hambarg,  Varrentrapp  in  Frankfurt)  ist  man  auch  in  Frankreich  der  Frage 
der  Kinder-Ferienkolonien  näher  getreten.  Der  Pariser  Gemeinderath  stellte 
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1887  eine  bedeateode  Summe  dafür  in  aein  Jahresbn^t  ein.  Der  Zweck  der 
Borichtang  ist,  die  schwächlichen  Kinder  der  ärmeren  Klüsen  darch  den 
FerieDanfenthalt  in  guter  Luft,  verbunden  mit  guter  Brnfthrang  und  evoituell 
mit  B&dem,  zu  kräftigen,  ist  also  verschieden  von  dem  der  Sohülerreisen  und 
der  Kinder-Seehospixe.  Die  Scfafllerreise,  eine  Belohnung  ffir  die  besten  Schüler, 
dient  dem  Vergnügen  und  dem  Dnterricbt  durch  Besichtigung  der  verschieden- 
Bten  Sehenswürdigkeiten;  die  Seehospitze  sind  für  ausgesprochen  kranke  Kinder 
berechnet 

Es  giebt  zwei  Möglichkeiten,  den  Kindern  der  ärmeren  Volksklassen  jene 
Wohltbat  zu  Theil  werden  zu  lassen:  entweder  die  eigentlichen  Ferienkolonien 
wie  in  Deutschland,  and  wie  sie  auch  D.  eingeführt  hat,  oder  die  Unterbringung 
der  Kinder  auf  dem  Lande  bei  Bauern.  Letzteres  geschieht  in  England  und 
in  einzelnen  Theilen  von  Dentscbland.  In  Dänemark  werden  während  der 
-Ferien  Stadt-  und  Landkinder  ansgetaaschL  In  Brüssel  nnd  hier  und  da  auch 
in  Deutschland  werden  die  Schulkinder  für  den  ganzen  oder  halben  Tag  ins 
Freie  zum  Spielen  geführt.  Das  System  der  Unterbringung  bei  Bauern  hat 
verschiedene  Nachtheile:  hygienische  Mängel,  scfaledite  Beaufsichtigung  n.  a.  m. 
Die  unabhängigen  Kolonien  nnter  Aubieht  eines  Lehrers  oder  einer  Lehrerin 
sind  hierin  besser. 

Ein  Lehrer  soll  nicht  mehr  als  9  Sdiüler  unter  sich  haben ;  die  Anawahl 
d«r  letzteren  richtet  sich  nach  den  Vermögens-  und  Wohnungsverhältnissen  der 
Eitern  und  dem  körperlichen  Befinden  des  Schülers.  Die  Kolonisten ,  werden 
in  diesem  Zweck  gewidmeten  Häusern  untergebracht,  wo  sie  schlafen  und  die 
Mahlzeiten  einnehmen.  Morgens  machen  sie  die  Betten  und  waschen  sich  am 
ganzen  Körper;  überhaupt  werden  sie  zur  peinlichsten  Sauberkeit  angehalten, 
das  erstreckt  «ich  bis  anfa  Zähneputzen.  Der  Tag  veigeht  mit  Baden, 
Schwimmen,  Spielen,  Führung  eines  Tagebuchs  und  Briefschreiben.  Die  Ge- 
schlechter will  Verf.  mit  Bion  nicht  getrennt  wissen.  Für  die  Dauer  des 
Mfenthalts  haben  sich  26  Tage  als  genügend  erwiesen.  Die  Kinder  kehren 
dann,  wie  objektiv  nachgewiesen  ist,  an  Körper  und  Geist  gekräftigt  nach 
Hanse  zurück.  Die  günstige  Wirkung  zeigt  sich  aber  nicht  blos  in  gesnnd- 
bntlieher  Beziehung;  die  Kinder  gewöhnen  sich  an  Sauberkeit,  Ordnung  und 
Disciplin  nnd  können  so  auch  noch  zu  Hause  einen  bessernden  Btnfluss  ans- 
Dben.  Verf.  glaubt  ausserdem,  dass  damit  auch  auf  die  Versöhnung  der 
sodalen  Gegensätze  hingearbeitet  .werde. 

Die  Kosten  der  Einrichtung  sind  in  den  verschiedenen  Ländern  ver- 
schiedoi,  in  Frankreich  2,40—3,80  Frs.;  sie  werden  in  der  Regel  durch 
private  Initiative  aufgebracht,  eventuell  zahlen  die  Gemeinden  eine  Subvention. 
I)as  englische  System,  die  Eltern  zn  einem  Drittel  heranzuziehen,  hat  in 
Fnukreich  nicht  Eingang  gefunden.  Aus  manchen  Gründen  empfiehlt  es  sich 
nach  Verf.,  «ch  an  die  Jugend  zn  wenden,  so  haben  die  Depeachenjungen 
Londons  in  einem  Jahre  10000  Fr.  beigesteuert,  und  in  Paris  erhält  ein 
Lycenm  eine  ganze  Ferienkolonie.  Stern  (Bad  Reinerz). 
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Stelgar  L^astigmatisme  ä  Tecole.  Rev.  d'Hyg.  T.XIX.  No.  6.  p.  508. 
Derselbe«  Astigmatismus  and  Schale.  Kormpondenzbl.  f.  Schweiler 
Aerete.  1898.  No.  10. 
Steiger  bebt  die  H&nfigkeit  des  Astigmatisraas  bei  Kindern  und 
die  Bedentang  desselben  fBr  das  Sehverml^a  hervor.  In  Zöricb  werden  alle 
Kinder  beim  Eintritt  in  die  Schule,  also  im  Alter  von  6— 8  Jahren«  von  den 
Lehrern  und,  falls  sie  Anomalien  zeigen«  vom  Arzte  auf  ihr  Sehvermögen 
untersucht.  Bei  der  PrflAing  von  ca.  13000  Augen  fand  Steiger  bei  1670 
eine  mehr  oder  minder  stark  herabgesetzte  Sehschärfe  und  den  Grund  für 
dieselbe  in  49,5  pGt.«  also  der  H&lfte  aller  Fälle,  in  regelmassigem  Astigma- 
tismus. 344  der  777  astigmatischen  Angoa  besassen  einen  Astigmatismus 
von  2—3  Dioptrien,  318  von  mehr  als  3  Dioptrien.  Bei  mehr  als  60  pGt. 
aller  Kinder,  welche  eine  Herabsetzung  der  Sehschärfe  auf  drei  Viertel  und 
darunter  zeigten,  war  die  einzige  oder  die  Hanptursache  dafAr  der  Astigma- 
tismus.  Eine  Tabelle  zeigt,  dass  auch  Astigmatismus  von  weniger  als  zwei 
Dioptrien  die  f^ehsch&rfe  erheblich,  bis  auf  ein  halb,  herabsetien  und  eine 
Korrektur  mindestens  wflnschenswerth  machen  kann. 

R.  Abel  (Hamburg). 

BmllH,  AKnd,  Les  Greches.   La  Revue  Philanthrop.  Tome  II.  No.  S. 

p.  176—186. 

Ein  grosser  Theil  der  Frauen  aas  dem  Volke  ist  durch  die  Arbeit  in  den 
Fabriken  ausser  Stande,  sich  deu  kleinen  Kindern  so  zu  widmen,  wie  sie 
wollten  und  müssten.  Die  früher  allgemein  und  jetzt  noch  theilweise  geübte 
Methode,  die  Kleinen  älteren  Frauen  zur  Beaufsichtigung  und  Pflege  zu  über- 
geben, hat  gewisse  Nachtbeüe.  Ernährung  und  Pflege  der  Kinder  lassen 
mancherlei  zu  wünschen,  ausBerdem  sind  die  Kosten  zu  hoch.  Ersterem  suchte 
man  mit  einigem  Erfolg  durch  ärztliche  Ueberwachung  zu  begegnen;  wirklich 
Gutes  in  jeder  Richtung  konnte  jedoch  nur  durch  Schaffung  der  jetzt  be- 
stehenden Krippen  erreicht  werden.  Das  Verdienst,  hierin  bahnbrechend  ge- 
wirkt zu  haben,  gebührt  Uarbeau,  der  1844  die  erste  Krippe  von  dauerndem 
Bestand  in  Paris  gründete.  Diese  wurde  der  Ausgangspunkt  aller  übrigen, 
welche  später  in  grosser  Zahl  in  Frankreich  und  im  Auslände  gegründet 
wurden.  Entgegen  den  religiösen  Grundsätzen  Marbeau\  welcher  die  Leitung 
in  die  Hände  von  Schwestern  gelegt  hatte,  schuf  man  später  sogen.  Laien- 
krippen,  von  dem  Gedanken  ansehend,  dass  nur  Mütter  für  dieses  Amt  ge- 
eignet seien.  Die  Einrichtungen  sind  hier  wie  dort  die  gleichen.  Die  Ar- 
beiterinnen kommen,  wenn  sie  können,  um  die  Säuglinge  zu  stillen;  die  übrigen 
Kinder  werden  jetzt  auf  Kosten  der  Krippe  ernährt  (früher  musste  die  Mutter 
dafür  sorgen).  Die  Ueberwachung  der  Krippen  geschieht  durch  Aerzte  and 
die  betreffenden  Comitedamen.  Die  Räume  sind  gross,  Inhig  und  gut  ge- 
If^en.    Es  werden  Kinder  bis  zu  3  Jahren  zugelassen. 

Die  Krippen  werden  durch  die  Stadt  Paris,  das  Seinedepartement  und 
das  Ministerium  des  Innern  unterstützt  und  haben  zum  Theil  die  Rechte  einer 
juristischen  Person.  Man  zählt  heute  in  Paris  mit  Vororten  nahe  an  100  Krippen. 
Die  Stadt  ist  dabei,  eine  städtische  Krippe  einzurichten,  wo  Specialkurse  für 
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Mütter  aod  f&r  jaoge  Hftdcheo,  welche  för  kleine  Geschwister  zu  soi^n 
bdwn,  fiber  Em&bmng  ddcI  Pflege  des  Kindes  abgehalten  werden  sollen. 

Marbean  hatte  1874  ein  Gesetz  beantragt,  welches  leider  abgelehnt 
wurde:  „Jede  GemeiDde,  in  der  mehr  als  100  Frauen  ausserhalb  ihrer  Wohnung 
arbaten,  roII  gehalten  sein,  ein  Lokal  ffir  eine  Krippe  za  liefern;  ebeoso  eine 
Fabrik,  welche  mehr  als  100  Arbeiterinnen  beschftftigt**  Bin  ähnliches  Gesetx 
besteht  seit  189t  in  Portugal.  Stern  (Bad  ReincTx). 


WlHsr  N-,  Zur  Bestimmung  der  Stärke  in  Warstwaaren.  Zeitschr.  f. 
Cnters.  d.  Nahr-  n.  Genusamittel.  1898.  H.  3. 

POr  die  quaotitatire  Bestimmung  der  Stärke  in  Wurstwaaren,  welche 
aus  Fleisch  und  Blut  hergestellt  sind,  empfiehlt  Verf.  folgend»  Ver- 
fahren, welches  fQr  Leberwfirste  wegen  des  Glykogengehaltes  aber  noch 
nicht  brauchbar  ist. 

40  g  der  fein  lerhackten  oder  in  einem  PorcellanmOrser  gleichmässig  zer- 
riebenen, stärkehaltigen  Wurstprobe  werden  in  einem  gradairten,  200  com  fassen- 
den Kochkolben  mit  etwa  100  ccm  destillirtem  Wasser,  0,3  g  Zinkchlorid,  0,6  g 
^neentrirter  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,19)  übergössen  und  unter  flfterem  Um- 
sehötteln  in  einem  siedenden  Wasserbade  V2  Stunde  erhitzt. 

Nach  dem  Erkalten  wird  bis  zur  Marke  aufgeffiUt,  ordentlich  durchge- 
acbfttteU  und  die  b-fibe  FlQssigkelt  mit  Hilfe  von  Gaze  oder  eines  weitgewebten 
Tuches  von  der  Wurstmasse  durch  KoHren  getrennt.  50  ccm  dieser  Flüssigkeit 
werden  darauf  in  ein  gradnirtes  100  ccm-KAlbchen  gebracht,  nochmals  mit 
u,3  g  ZnGl2  und  0,5  g  koDcentrirter  HCl  versetzt,  einmal  aufgekocht,  nach  dem 
&kalten  mit  einer  kaltgesättigten  Quecksilberchlorid ISsung  bis  zur  Marke  auf- 
gefttUt,  gut  umgescbfittelt,  fiUrirt  und  in  dem  klaren  wasserhellen  Filtrat  ent- 
weder dnreh  Polarisation  oder  durch  Wägung  nach  dem  Ausfällen  der  Stärke 
mit  absolutem  Alkohol  die  Stärke  bestimmt.  Bei  der  Polarisation  der  wie 
vorstehend  beschrieben  erhaltenen  Stärkezinkchlorid  lOsung  entspricht  1*>S.-V. 
0,37782  g  chemisch  reiner  Kartoffelstärke  in  40  g  angewendeter 
Warst.  Andere  St^kearten  drehen  etwas  anders,  und  sollen  diese  Werthe 
später  mi^etheilt  werden.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Spailfe,  Edunl,  Der  Nachweis  kfinstlicher  Färbung  in  Wfirsten. 
Pharmac.  Centralh.  1897.  No.  52. 
Als  einfache  Vorprobe  zum  Nachweis  von  Karmin  und  Theerfarb- 
stoffen  in  Wurstwaaren  empfiehlt  Verf.  das  Ausziehen  mit  5proc.  Natrium- 
salicylatlOsnng,  indem  man  die  zerkleinerte  Wnrstprobe  mit  dieser  Lösung 
ca.  Stunde  lang  im  Wasserbade  erwärmt;  nach  dem  Abkühlen  filtrirt  man 
and  findet  dann  event.  die  Flüssigkeit  geerbt.  Aus  dieser  LOsung  isolirt  man 
dann  den  FariMtoff  in  bekannter  Weise,  wobei  man  besonders  auf  das  Fixiren 
desselben  durch  Wolle  Rficksicht  nehmen  wird ;  empfehlenswerth  ist  nach  den 
Erfohrungen  des  Verf.'s  auch  noch  die  von  Goppelsroeder  empfohlene 
K^illaranalyse  xnr  Trennung  und  Isolirung  der  Farbstoffe. 
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NCIHMilter  R-,  Zu  Prof.  E.  Salkowski's  Dntersucbangen  über  die 
Einwirkung  des  überhitzten  Vassera  auf  Eiweiss.  Zeitachr.  f.  Biel. 

Bd.  36.  S.  420. 

Die  ÜDtersochnngen  Salkowski's  über  die  Einwirkung  des  über- 
hitzten Wassers  auf  Eiweiss  (Zeitsehr.  f.  Biol.  Bd.  84.  S.  IBO)  sind  an 
dieser  Stelle  (diese  Zeitsehr.  1898.  No.  13.  S.  647)  bereits  besprochen  worden. 
Aeltere  Untersuchungen  R.  Neumeister's  behandeln  den  gleichen  Gegen- 
stand; eine  Besprechung,  welche  Salkowski  diesen  widmet,  wird  vom  Verf. 
kritisch  erörtert  und  richtig  gestellt.   Für  ein  karte«  Referat  nicht  geeignet. 


FlIllO.,  üeber  die  Spaltaugsprodnkte  der  EiweisskOrper.  l.Mitthlg. 

Ueber  einige  Bestandtheile  von  Witte's  Pepton.    Zeitsehr.  f.  phy- 

siolog.  Ghem.  Bd.  XXV.  S.  162. 

Nach  dem  Ausdialysiren  der  Heteroalbomose  konnte  Verf.  aus  dem  Witte- 
scheo  Pepton  durch  F&Uung  mit  Kupferacetat  einen  KOrper  isolireo,  der  sich 
inm  Theil  in  seinen  Eigenschaften  mit  der  Protalhnmose  Kühne 's  deckt,  sidi 
jedoch  durch  geeignete  BleiacetatßLllong  in  einen  KOrper  zerlegen  lässt,  der 
sehr  ähnlich  oder  identisch  mit  dem  Meissner 'sehen  Metapepton  oder  der 
Kühne'schen  Akroalbnmose  ist«  und  in  einen  anderen  nur  in  kleiner  Menge 
gebildeten  und  noch  nicht  genauer  untersuchten  KOrper. 

Aus  der  vom  Kupfern iederschlage  der  Frotalbamose  getrennten  Flüssigkeit 
wurde  nnn  ein  Produkt  gewonnen,  dessen  Menge  80—86  pGt.  des  angewandten 
PeptoDfl  betrag;  es  ist  dies  eine  Deuteroalbumose,  welche  sieb  als  frei  yod 
bleischwArzendem  Schwefel  erwies;  der  Gesammt-Schwefelgehalt  betrug  nur 
0,26  pGt,  sodass  derselbe  nur  als  Verunreinigung  angesehen  werden  kann, 
denn  „dass  ein  einheitliches  Spaltungsprodukt  von  einem  EiweisskOrper  so  wenig 
Schwefel  enthalten  sollte,  scheint  a  priori  ganz  unwahrscheinlich'*.  Verf.  hält 
es  demnach  für  sieber,  dass  die  bisher  von  anderen  Forschern  als  Deutero- 
albumose erhaltenen  Spaltangsprodnkte ,  wenigstens  aus  Fibrin,  nicht  als 
vollkommen  reine  oder  einheitliche  KOrper  gelten  kOonen. 

Aus  Verdanungs versuchen  mit  sehr  wirksamem  Pepsin  in  0,4  proc.  HCl 
ergab  sich,  dass  die  Deuteroalbumose  des  Verf.'s  als  ein  Endprodukt  der  Pepsin- 
verdauung zu  bezeichnen  ist,  da  das  DrebungsvermOgen  durch  die  Pepain- 
behandlung  nicht  im  geringsten  verändert  und  ausserdem  aus  der  LOaung  ein 
Produkt  erhalten  wurde,  das  sich  in  nichts  von  dem  Präparat  vor  der  Ver- 
dauung unterschied,  Wesenberg  (Elberfeld). 

SpiSth  E.,  Beobachtungen  bei  der  Untersnchung  von  Bntterschmali- 
und  von  anderen  Fettproben.  Zeitsehr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genossm. 
1898.  H.  6. 

Den  Inhalt  seiner  Versuchsei^bnisse  stellt  Verf.  am  Schlosse  der  Arbeit 
in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

„1.  Werden  Butterschmalz,  Fette  überhaupt,  stärker  erhitzt  oder  ge- 
kocht, so  wird  die  Verseifnngszahl  und  die  Refraktometeranzeige  eine  höhere; 
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dieReicbert-MeissTscbe  Zahl  wird  wenig  oder  nicht  beeinflosst.  DasJod>- 
absorptionsvennSgeD  wird  ein  anderes. 

2.  Derartig  erhitzte  Fette  zeigen  ein  ähnliches  Verhalten  wie  Fette,  die 
ranzig  werden;  in  stark  ranzigen  Fetten  wird  nach  dem  Erhitzen  derselben 
die  Verseifnngszahl  wieder  niedriger  als  in  den  nicht  erhitzten,  bleibt  aber 
hoher  als  in  den  normalen  Fetten.  Jodzahl,  Brechnngsindex  werden  in  der 
bdcaunten  Weise  beeinflosst.  Ein  besonderer  Binfloss  auf  die  Reichert- 
Meissl'scbe  Zahl  konnte  beim  ranzig  gewordenen  Butterschmalz  nicht  bemerkt 
werden. 

3.  Hit  Bezog  auf  die  festgestellte  Thatsacfae,  dass  sowohl  ranziges,  wie 
such  stark  erhitztes  Butterschmalz  eine  znm  Theil  erhöhte  Verseifangszahl 
mfweist,  erscheint  es  der  Vorsicht  wegen  geboten,  bei  der  Untersuehong  von 
Bottersehmalz  der  UeissTschen  Probe  den  Vorzog  zu  geben." 

Zar  näheren  Erl&ntemng  seien  hier  kurz  einige  Zahlen  ans  den  Tabelleo 
mi^eläe^lt: 

Direkt:       Kacfa  dem  Erhitzen: 


Verseif. - 

R.-M.- 

Verseif.- 

R.-M.- 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Butterschmalz  a)  frisch 

227,4 

27,0 

229,2 

26,9 

b)  „ 

223,5 

23,7 

225,0 

24,0 

Mai^arine  „ 

198,1 

1,43 

204,9 

1,32 

Schweinefett  „ 

197,4 

0,80 

199,1 

0,30 

BanmwolIsamenOl  „ 

192,9 

195,8 

Jodzahl  von  Scbweinefetteo: 

a) 

b) 

frisch  .    .  . 

1893 

55,88 

52,3 

ranzig  geworden 

1894 

47,8 

52,2 

»  n 

1896 

31,9 

40,91 

Battenchmalz    Harga-  Baam-  Schweine- 


«) 

b) 

rioe  wolla.-Oel  fett 

Jodahl  in  frischem  Fett,  direkt  33,0 

32,7 

65,1  110,0 

49,89 

n     j,  erhitztem 

n 

32,2 

30,9 

64,4  105,0 
Freie  Säure 

48,1 

Verseif. 

R.-H.'sche 

Jod- 

(ccmNormKOH 

Refrakto 

zahl 

Zahl 

zahl 

auf  100  g  Fett) 

meter 

l.Batter8chm.l895 

frisch.   .   .  . 

221,35 

20,2 

51,5 

Dasselbe  1898 

ranng,  direkt  . 

239,0 

20,4 

19,4 

40,2 

52,85 

Dasselbe  1898 

ranzig,  erhitzt . 

235,5 

20,2 

18,4 

26,8 

53,65 

U.  Butterschmalz 

ranzig,  direkt  . 

230,9 

26,5 

20,S 

12,8 

47,86 

Dasselbe  ranz.. 

n.  d.  Erhitzen 

231,9 

25,5 

19,9 

7,6 

48,26 

Wesenberg  (Elberfeld). 
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VU  RaHintr,  Ei-,  Oie  GewianaDg  des  Cholesterins  und  Pbytosterins 
aus  Thier-  und  Pflanzenfetten.  Zeitschr.  f.  angew.  Ohem.  1896.  H.  24. 

Die  bei  der  Salkonski'schen  Methode  sum  Nachweis  von  Phytoaterin 
andCholesteria,  welche  jaaoch  in  die  amtliche  „Anweisung zur  Untersachung 
von  Fetten  und  K&sen"  aufgenommen  ist,  benOthtgten  Mengen  von  etwa  1200 
b'iB  1360  ccm  Aether  fär  jede  einzelne  Fettprobe  sind  zu  erheblich,  um  eine 
foeqneme  Anwendung  derselben  zu  ermAglichen.  Die  Versuche  des  Verf.'s 
gingen  in  Folge  dessen  dahin,  die  Menge  des  Aethers  mSglichst  herabzosetieii 
and  somit  das  Verfahren  zu  vereinfachen. 

Die  Seife,  aus  60  g  Fett  mit  100  ccm  HeissTseher  Kalilauge  gewonnen, 
wird  zu  diesem  Zwecke  in  einer  grossen  Porzelluischaale  zur  Trockne  ver- 
«lampft  und  mittels  Nickelspatels  und  Pistill  zu  einer  staubförmigen  Masse 
verrieben,  diese  dann  im  Sozhlet'schen  Apparat  mit  etwa  60—76  ccm 
Aether  extrabirt;  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  wird  der  Rückstand  eveot. 
nochmals  mit  10  ccm  Koettstorferlauge  verseift  nnd  wiederum  imSoxhlet 
eztrahirt. 

Die  trockene  Seife  kann  auch  in  einem  unten  mit  Watte  verschlossenen 
Scbeidetrichter  dreimal  hinter  einander  durch  je  ein  halbstündiges  Stehen  mit 
je  100  ccm  Aether  ausgezogen  werden.  Ans  den  angefahrten  Analysetidaten 
ergiebt  sich,  dass  sich  das  Pfaytosterin  und  Cholesterin  aus  der  trockenen 
Seife,  sowohl  direkt  im  Scheid etr ich ter  als  auch  mittels  des  Soxhlet'schen 
ülxtraktionsapparates,  glatt  gewinnen  lAsst  ohne  Verwendung  grosserer  Aether- 
mengen,  und  dass  nach  dieser  Methode  eine  zweite  Verseifang  überhaupt  nicht 
Dötbig  erscheint,  da  bei  sorgfältigem  Arbeiten  bereits  nach  der  ersten  Ver- 
seifuDg  genügend  genaue  Resultate  erzielt  werden. 

Die  SU  gewonnenen  Rohpbytosterine  und  Cholesterine  wurden  wiederholt 
aus  Alkohol  umkrystallisirt  und  auf  diese  Weise  tadellos  reine  Präparate 
erhalten,  deren  Krystallisationsformen  sowohl  als  anch  Schmelzpunkte  mit 
den  bisher  gefundenen  übereinstimmten.  Weseoberg  (Elberfeld). 

B06Wir  M.,  Beiträge  zur  Analyse  der  Fette.  Ueber  den  Nachweis 
von  BaumwoHsamenOl  im  Schweinefett.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nabr.-  u.  Genussm.  1898.  p.  632. 

Der  Nachweis  von  BaumwollsamenÖl  in  Schweinefett  mit  Hilfe  der 

Farbeoreaktion  ist  wenig  zuverlässig,  da  einerseits  reine  Fette  schwache  Farben - 
reaktionen  geben  können  (z.  B.  wenn  sie  ranzig  oder  mit  Zwiebeln  versetzt 
sind),  andererseits  aber  das  Baumwollensamenöl  nach  geeigneter  Behandlung 
auch  die  Farbenreaktionen  nicht  mehr  liefert  Die  Bestimmung  der  Jodzahl 
im  Schweinefett  weist  wohl  gröbere  Verfälsch ungen  mit  Kottonöl  allein  nach, 
nicht  aber  die  kompUcirten,  in  denen  dieses  neben  Talg  vorhanden  ist. 
Günstiger  gestaltet  sich  der  Nacbweis  des  genannten  Oelea,  wenn  die  Jodzabl 
der  flüssigen  Fettsäuren  bestimmt  wird;  allein  dieses  Verfahren  ist  zu  am* 
standlich,  so  dass  Verf.  die  schon  früher  von  ihm  empfohlene  Phytosterin probe 
für  diesen  Zweck  vorschlägt. 

Das  Cholesterin  der  thierischen  Fette  unterscheidet  sieb  durch  Schmelz- 
punkt und  Krystallform  von  dem  in  pflanzlichen  Fetten,  namentlich  aber  im 
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BaomwollsameiiOl  stets  vorbandeoen  Phytosterin.  Diese  Prüfnngsweise  besitzt 
ausserdem  den  Vorzag,  dass  sie  auch  bei  stark  ranzigen  oder  gezwiebelten 
Fetten  noch  sichere  Resultate  liefert,  nährend  alle  anderen  Verfahren  in  einem 
solchen  Falte  vftUig  versagen. 

Die  (solimng  des  Phytosterins  bezw.  Cholesterins  geschieht  entweder  nach 
den  amtlichen  Vorschriften  zur  Untersuchung  von  Fetten  und  Käsen  (Aas- 
scfaütteln  der  Seife  mit  Aetfaer)  oder  nach  dem  von  v.  Raamer  empfohlenen 
nnd  vorstehend  referirten  Verfahren  (Extraktion  der  getrockneten  Seife  mit 
Aether  nach  Soxhiet). 

Da  die  Schmelzpunkte  der  beiden  Körper  nahe  bei  einander  liegen,  so 
empfiehlt  sich  vor  allem  die  mikroskopische  Beobachtung  der  Krystallform; 
die  Anwesenheit  von  nur  wenig  Phytosterin  im  Cbolesterin  giebt  nämlich  den 
Krystallen  des  letzteren  ein  wesentlich  verändertes  Ausseben;  soll  der  Schmelz- 
punkt nicht  bestimmt  werden,  so  genSgt  eine  einmalige  Verseifung  und  ist 
ein  Umkrystalllsiren  des  erhaltenen  Phytosterin-Cholesteringemisches  meist 
nicht  einmal  nöthig;  es  genügt  daher  vollkommen,  eine  Menge  von  10  g 
Schweinefett  zur  Verseifung  zu  bringen. 

Bei  der  Vergleichnng  mit  aus  reinem  Schweinefett  hergestelltem  Cholesterin 
bezw.  aus  pflanzlichen  Oelen  stammendem  Pbytosterin  und  entsprechenden 
Hisehnngen  beider  wird  es  selbst  dem  mit  krystallographischen  Arbeiten 
wenig  Vertrauten  mOglich  sein,  noch  einen  Gehalt  von  2 — 4  pGt.  Baum- 
wolIsaraenOl  in  Schweinefett  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 


Fmttelier  K.,  Die  Trennung  der  ungesättigten  von  den  gesättigten 
Fettsäuren.    Zeitscbr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-  u.  Genussm.  18C8.  H.  6. 

DieTrenuung  der  festen(ge8ättigten)Fett8äureD  von  den  ungesättigten 
(flüssigen)  erfolgte  bislang  durch  LOsen  der  Bleisalze  der  letzteren  Säuren  in 
Aetber.  Verf.  benutzt  nun  die  Eigenschaft  des  Benzols,  in  mässiger  Wärme 
die  Bleisalze  der  festen  Fettsäuren  leicht  zu  Iftsen,  zur  Trennung  der  beiden 
Arten  Fettsäuren;  hierdurch  wird  eine  exaktere  und  einfachere  Form  der  Be- 
stimmung ermöglicht.  Die  Filtration  der  gelösten  (festen)  Bleisalze  geschieht 
in  einem  Kdtbchen  durch  Watte  in  sinnreicher  Art;  im  Debrigen  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Die  Belaganalysen  ergaben,  dass  nach  diesem 
VerCshren  der  Gehalt  an  flQssigen  Säuren  um  1 — 3  pCt.  zu  niedrig  gefunden 
wird,  während  die  Differenzen  bei  der  Aethermelhode  viel  bedeutendere  sind. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  weist  Verf.  noch  darauf  hin,  dass  am  der  Jod- 
zahl des  Fettes  bezw.  der  Gesammtfettsäuren  und  der  Jodzahl  des  flüssigen 
Aotheiles  der  Fettsäuren  die  Menge  der  letzteren,  wenigstens  annähernd, 
berechnet  werden  kann;  ist  J  die  Jodzahl  der  Substanz,  Ji  die  Jodzafal  des 

flüssigen  Antheiles  der  Fettsäuren,  so  giebt  die  Zahl  den  Procentgebalt 

der  Substanz  an  flüssiger  Säure  an.  Die  Genauigkeit  der  auf  diesem  Wege 
ermittelten  Wertbe  ist  im  Wesentlichen  einerseits  abhängig  von  der  Genauig- 
keit der  beiden  Jodzahlen,  andererseits  von  dem  Verluste,  welchen  das  Jod- 
absorptionsvermögen  der  ungesättigten  Fettsäuren  durch  Oxydation  u.  s.  w.  bei 
der  Gewinnung  der  letzteren  erleidet.  Wesenberg  (Elberfeld). 
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ScMi  Am  Zar  Prafung  der  Fette  »uf  Ranoidit&t  Zeitschr.  f.  analyt. 
GheiD.  Jahrg.  87.  H.  5. 

Verf.  unterscheidet  iwischeo  »sauren^,  „ranzigeo"  und  „saureo  nod 
ruizigen"  Fetten;  ein  Fett  ist,  nach  ihm,  sauer,  wenn  der  Gehalt  an  freien 
Fettsäuren  abnorm  hoch,  das  freie  Glycerin  aber  onver&ndert  ist.  Ein  Fett 
ist  ranzig,  wenn  der  Gehalt  an  freier  Pettsftnre  nicht  hoch,  das  freie  Gty cerin 
aber  theilweise  oder  ganz  zu  Aldehyden  nnd  Ketonen  oxydirt  worden  ist 
Ein  Fett  ist  ranzig  und  sauer,  wenn  neben  einem  hohen  Gehalt  an  freien 
Fetts&aren  auch  Oxydationsprodakte  des  Glycerins  vorbanden  sind. 

Schmid  theilt  nun  ein  Verfahren  zum  Nachweis  der  Oxydationsprodnkte 
des  Glycerins  mit  und  hofft,  dass  sich  dasselbe  vielleicht  noch  weiter  aus- 
arbeiten Hesse,  um  dann  zur  Bestimmung  des  wirklichen  Ranciditätsgrades 
auf  chemischem  W^e  zu  dienen;  es  Hessen  sich  dann  auch  vielleicht  Grens- 
zahlen  feststellen,  bei  welcher  Menge  von  Fett  im  Destillat  kein  Aldehyd 
oder  Keton  nachweisbar  sein  darf.  Als  Reagens  soll  eine  1  proc.  frisch 
bereitete  LOsung  von  salisaurem  Hetaphenylendiamin  benutzt  werden.  Das 
Verfahren  ist  folgendes: 

20  g  des  zu  untersuchenden  Fettes  werden  mit  100  ccm  Wasser  in  einen 
Kolben  gebracht  und  im  Wasserdampfstrom  destillirt.  In  der  Vorlage  befinden 
sich  5  ccm  der  obigen  frisch  bereiteten  ReagenslOsung;  bei  frischen  Fetten 
zeigt  sich  nur  eine  schwache  Spur  von  gelblicher  Färbung,  während  bei 
ranzigen  Fetten  eine  stark  gelbe  bis  gelbbraune  Färbung  eintritt. 

Bio  deutlicher  Unterschied  zwischen  ranzigem  und  frischem  Fett  wird 
auch  beobachtet,  wenn  20  g  geschmolzenes  Fett  mit  1  ccm  einer  1  proc. 
Ldsang  von  salzsaurem  Hetaphenylendiamin  geschüttelt  werden. 


Tirtslll  M.  und  Riggiri  R«,  Geeignete  Methode  zur  Nachweisnng  von 

EottonOl  im  OlivenOl  und  anderen  geniessbareo  Oelen,  selbst 
bei  Zusätzen  in  geringen  Mengen.    Zeitschr.  f.  angew.  Chemie.  1898. 


Die  auf  der  Reduktion  des  salpetersauren  Silbers  beruhenden  Methoden  von 
Beccbi  und  MiUiau  zum  Nachweis  von  Rottonöl  in  Speiseölen  erwiesen 
sich  als  nicht  ganz  zuverlässig,  indem  mitunter  völlig  reine  Olivenöle  schwache 
Reduktion  des  AgNO,  zeigen.  Die  Verff.  haben  nun  ein  neues,  allerdings 
etwas  umständliches  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  gestattet,  selbst  noch 
1  pGt  Baamwollöl  in  Speisefetten  nachzuweisen.  Trotz  dieser  Empfindlichkeit 
der  Reaktion  tritt  dieselbe  nicht  eiu  bei  anderen  Oelen,  z.  B.  Sesamöl,  Ara- 
chisöl,  Röböl,  Nussöl  und  det^l.    Das  Verfahren  ist  folgendes: 

In  einem  Kolben  von  250  ccm  Inhalt  verseift  man  mit  aufgesetztem  Glas- 
rohr im  Wasserbade  5  g  Oel  mit  30  ccm  alkohoHscher  Kalilauge  (60  g  ROH 
in  1000  ccm  00  proc.  Alkohol  gelöst);  die  homogene,  klare  Flüssigkeit  ver- 
setzt man  mit  Phenolphtaleln  und  nentralisirt  genau  mit  10  proc.  Essigsäure. 
Zwecks  Verwandlung  der  Kaliseife  in  eine  Bleiseife  glesst  man  nun  diese 
Lösung  in  eine  zum  Rochen  erhitzte  Mischung  von  50  ccm  10  proc.  essigsaurer 
Bleilösung  mit  260  ccm  destillirtem  Wasser  im  dünnen  Strahl  hinzu  indem 
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oan  die  Flüssigkeit  stets  durch  Schattein  des  Becherglases  in  rotireoder 
Bew<^Dg  erhält.  Dann  bringt  man  dasselbe  in  kaltes  Wasser  nnd  erh&lt  es 
dariD  noch  10  Minuten  lang  in  rotirender  Bewegung,  um  die  Bleiseifen  an  den 
VSaden  nnd  am  Boden  fest  anhaften  so  lassen,  während  die  Flässigkeit  fast 
ganz  klar  wird;  nun  giesst  man  die  letstere  ab  und  wäscht  gnt  dreimal 
biotereinander  die  Seife  mit  200  ccm  warmem  (ca.  60— 70»^  Wasser  nach. 
Die  Bleiseife  im  Becherglase  wird  dann  durch  Abtupfen  mit  Fliesspapier 
g^rocknet  ond,  mit  100  ccm  frischdestilürtem  Aether  fibergossen,  in  einen 
Kolben  gespölt,  worauf  man  das  Glas  mit  20  ccm  Aether  nachwäscht.  Man 
erhitct  nun  den  Kolben  20  Minuten  lang  langsam  am  RQckflusskQhler,  worauf 
man  den  Kolben  30  Uinaten  lang  in  fliessendes  Wasser  eintaucht;  hierdurch 
scheidet  sich  der  Aether  klar  und  gelblich  gefärbt  ab,  während  am  Boden 
des  Kolbens  stanbartig  die  ganze  Bleiseife  der  festen  Fettsäuren  sich  absetzt 
Die  ätherische  Flüssigkeit  wird  in  einen  Scheidetrichter  liltrirt  nnd  mit  60  ccm 
10  proc.  Salzsäure  stark  durchgeschüttelt;  nach  dem  Absetzen  der  beideu 
Flüssigkeitsschichteu  wird  die  wässerige  mit  dem  gebildeten  Chlorblei  abge- 
lassen nnd  der  Aether  nochmals  mit  60  ccm  10  proc.  HCl,  zul^t  mit  60  ccm 
schwach  salzsaurem  Wasser  ausgeschüttelt.  Von  der  filtrirten  ätherischen 
Flüssigkeit  wird  dann  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  einer 
Mischung  von  10  ccm  90  proc.  Alkohol  und  1  ccm  6  proc.  wässeriger  Silber- 
nitratlOsung  aufgenommen.  Die  klare  farblose  oder  hellgelbe  Lösungsflüssigkeit 
wird  dann  in  ein  Reagensgtas  gebracht  und  im  Wasserbade  auf  70  -  60^  erhitzt; 
bei  reinem  Olivenöl  und  anderen  SpeiseOlen  wird  auch  nach  Stunden  nicht 
die  geringste  Redaktion  eintreten,  während  bei  Anwesenheit  von  BaumwollOl  selbst 
in  geringen  Mengen  bereits  nach  '/^  Minute  die  Reduktion  beginnt  und  in  etwa 
10  Minuten  hei  70—80"  vollkommen  eingetreten  ist 

Wesen  berg  (Elberfeld). 

W|l  Zur  Jod-Additionsmethode.  Berichte  d.  dentsch-chem.  Gesellsch. 
1898.  Jahrg.  31.  S.  750. 

Verf.  bat  früher  gezeigt,  dass  in  der  Hüb l'schen  Lösung  die  unterjodige 
Säure  der  addirende  Körper  ist.  und  dass  die  Zeraetzung  beim  Aufbewahren 
aaf  eine  Oxydation  des  Alkohols  durch  diese  Säure  zurückzuführen  ist 

Nach  der  Formel:  JCl  +  HsO=  HCl  -\-  HJO  wird  Jodchlorid  durch 
Wasser  zersetzt  in  HCl  nnd  unteijodige  Säure;  da  diese  letzteren  beiden  nun 
in  «itgegengesetztem  Sinne  auf  einander  einwirken,  wird  bald  ein  Gleich- 
^«wichtszastand  vorhanden  sein.  Verf.  erhielt  gute  Resultate  mit  einer 
Usung  von  Jodchlorid  (JGl)  in  96  proc.  Essigsäure,  die  er  anf  folgende  Weise 
herstellte:  Man  löst  13  g  Jod  in  1  Liter  Essigsäure,  bestimmt  den  Titer  dieser 
L^ang  und  leitet  langsam  einen  durch  Waschen  von  HCl  befreiten  Chlor- 
Btrom  hindurch,  bis  der  Titer  verdoppelt  ist;  bei  einiger  Uebung  lässt  sich 
dieser  Punkt  an  dem  Farben  Umschlag  leicht  genau  treffen.  Diese  Lösung 
leigt  sofort  nach  der  Herstellung  einen  Titer,  der  sich  nach  3  Tagen  kaum 
verändert  hat,  also  noch  weit  konstanter  ist  als  die  Waller'sche  Lösung. 
Die  Verwenduogsweise  ist  genau  dieselbe  wie  die  der  Hübl'schen  Lösung. 

Die  Addition  ist  bei  Oelen  mit  niedriger  Jodzahl  in  8 — 4  Minuten,  mit 
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hfiherer  Jodzabl  wohl  immer  in  10  Hinnten  beeodigt,  bei  einem  Ueberschvss 
\on  etwa  6<)— 70  pCt.  der  an|^wendeten  Lflsang.  Die  Zahlen  falleD  fast 
immer  etwas  höher  ans  alu  die  HfibTschen,  zeigen  aber  eine  grosse  Ueber- 
eiostimmung  untereinander. 

Zur  Kontrole  der  Brauchbarkeit  seiner  Lösung  hat  Verf.  einen  selbst 
gereinigten  Allylalkohol  benutzt,  dessen  theoretische  Jodzahl  435  ist;  er  fand 
mit  seiner  Lösung  bei  5  Minuten  langer  Einwirkung  dieselbe  zu  434,1,  nach 
10  Hinnten  lu  436.8,  w&hrend  er  mit  2  Tage  alter  HübTticheT  liAsnng  bei 
208tGndiger  Einwirkung  die  Jodzahl  nur  zu  426  ermittelte. 

Wesenberg  (Elberfeld). 


MorpurgO  B<  und  Bniiier  A.,  Ueber  die  Anwendung  der  mikrobiolo- 
gischen Reaktion  zum  Nachweise  des  Arsens  in  Theerfarbstoffen. 
Oesterr.  Ghem.  Ztg.  1898.  No.  5. 

Bei  der  Nachprüfung  des  vor  einigen  Jahren  vonGosio  empfohlenen  Ver- 
fahrens, Hypbomyceten  zum  Nachweis  sehr  geringer  Arsenmengen  zu 
verwenden,  fanden  dieVerff.,  dasssich  zu  diesem  Zwecke  nur  das  Penicillium 
brevicaule  eigoet,  da  nur  dieses  allein  in  Berührung  mit  As-hal tigeni 
Substrate  einen  intensiven  Knoblaucbgerach  entwickelt.  Verff.  bedieneu  sich 
zur  Züchtung  des  Penicilliam  brevicanle"  der  Kartoffelschnitte,  die  sich  in 
einem  weithalsigen  cylindrischen  Glase  befinden;  in  ähnlichen  Gläsern  wird 
nun  5  g  des  Farbstoffs  mit  2  g  Weinstein  und  etwas  Wasser  zum  Brei  ver- 
rührt, im  Dampftopf  sterilislrt,  and  die  48  Stunden  lang  im  Brutschrank  mit  den 
Hypbomyceten  bewachsene  Kartoffelscheibe  hinzugegeben,  sodass  die  Kartoffel 
theilweise  wenigstens  das  Farbengemisch  oder  das  sonstige  auf  As  zu  prüfende 
Material  berührt.  Die  so  bereitete  Kultur  wird  in  den  Brütofen  gestellt.  Bei 
Anwesenheit  von  0,01  pCt.  Arsensäure  tritt  schon  nach  4  Standen  dentlicher 
Knoblauchgeruch  auf,  bei  0,001  pCt.  erst  nach  24  Stunden.  Bei  grössereoa 
As-Gehalt  riecht  event  der  ganze  Thermostat  penetrant  nach  Knoblauch. 

Es  gelang  auf  diese  Weise  noch  in  einigen  Proben  As  nachzuweisen,  in 
welchen  nach  dem  Marsii*scben  Verfahren  As  nicht  mehr  gefunden  werden 
konnte. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  die  Verff.,  Gerichtschemiker  G.  Mor- 
purgo  und  Dr.  med.  Alfred  Brunner,  beide  in  Triest,  für  weitere  Ver- 
suche gern  Reinkulturen  des  Penicillium  brevicaule  zur  Verfügung  stellen. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

MdZI^H-,  Beiträge  zur  forensischen  Chemie.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem. 

1898.  Jahrg.  37.  S.  345. 

I.  Zum  Nachweis  von  Pheool  uud  Bittermandelöl  (Benzaldehyd) 
empfiehlt  Verf.  folgendes  Verfahren: 

Man  fügt  zu  1  ^cm  phenolhaltiger,  wässeriger  Flüssigkeit  (wozu  natürlich 
das  Destillat  bei  forensischen  Untersuchungen  auf  flüchtige  Gifte  dienen  kann) 
2  ccm  koncentrirte  H2SO4,  sowie  1—2  Tropfen  Benzaldehyd  nnd  kocht  einmal 
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uf.  Ist  mof  Beosaldehyd  zn  prüfen,  so  giebt  mm  statt  dessen  einige  Tropfen 
Pheool  CO.  Die  anfangs  gelbücb-bniane  Masse  wird  dankelrotb,  nnd  es  scheiden 
sirfa  bei  nicht  allzu  verdünnten  Losungen  rothe  Harzmass(>n  ab.  Alsdann  l&sst 
man  erkalten,  fügt  10  ccm  Wasser  and  soviel  20proc.  KOH  hinzu,  dass  die 
Flfissigkeit  deotHcb  alkalisch  reagirt.  Bei  Anwesenheit  von  Pbenol  bezw. 
Beozaldebyd  tritt  dann  eine  prachtvoll  blau-violette  Farbe  auf;  schüttelt  man 
die  Ltenng,  nach  dem  Ans&nern,  mit  Aether  aus,  so  nimmt  dieser  den  Farb- 
stoff aof.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  mit  Wasser  and  Alkohol  auf- 
genommen, färbt  sich  die  L^nng  auf  Zosati  von  Alkalien  blau;  auf  Zusatz 
TOD  Sinren  wird  sie  wieder  entfärbt. 

II.  Nachweis  von  Schwefelkohlenstoff. 
Sn  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  wird  mit  alkoholischer  Kalilauge  versetzt, 
wobei  nach  kurzer  Zeit  eine  Abscheidung  von  xanthogensaurem  Kalium  erfolgt, 
tfierzu  werden  10  Tropfen  Jod&tbyl  gefügt  und  Vi — '/a  Minute  gekocht,  wo- 
dnreh  sich  Dithiokarbonsäuredi&thylester  bildet  Nach  dem  Erkalten  werden 
2  ccm  wässeriges  Ammoniak  hinzugefügt  und  wieder  gekocht.  Lässt  man 
dann  erkalten  nnd  stumpft  event  das  überschüssige  NH,  mittels  HCl  ab,  so 
macht  sich  der  schenssliche  Geruch  von  Aethylmerkaptan  höchst  intensiv 
bemerkbar,  da  der  Diätbylester  durch  NH,  in  Merkaptan  und  Thiocarbamin- 
dnreester  gespalten  wird.  Fügt  man  nun  zu  dieser  ammoniakalischen  LOsung 
noch  etwas  alkoholische  KOH  nnd  kocht  stark,  lässt  alsdann  erkalten  und 
übersättigt  mit  HCl,  so  entsteht  die  bekannte  Rhodaneisenfärbung,  da  der 
Thiocarbaminsäureester  durch  alknholiscfae  KOH  in  Rhodankalium  nnd  Alkohol 
serl^  wird. 

Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  durch  die  CS2-haLtige 
PlSssigkeit  GOj-Gas  bindarchstreicheo  lässt  und  die  mit  Schwefelkohlenstoff 
dann  gesättigte  Kohlensäure,  nach  dem  Waschen  durch  Bleiessig  und  nach 
dem  Trocknen  mittels  Chlorcalcium,  durch  ein  im  Verbrennungsofen  erhitztes 
etwa  1  m  langes  Glasrohr,  welches  geschmolzenes  Cyankalinm  enthält,  hin- 
dorchleitet;  das  CS2  zerfällt  in  der  Hitze  in  seine  Komponenten,  und  der  S 
bildet  mit  dem  KGN  Rhodankalium  (KGNS).  Nach  dem  Erkalten  wird  die 
Schmelze  in  HCl  gelöst  (Vorsicht!)  und  mit  Fe2Clc  auf  gebildetes  Rhodan- 
kaliam  geprüft  Es  ist  hierxn  noch  za  bemerken,  dass  andere  flüchtige  Schwefel- 
mbindungen,  welche  durch  Bleiessig  nicht  zurückgehalten  werden,  ebenfalls 
zar  Bildung  von  Rhodankalium  Veranlassung  geben. 

Das  eben  beschriebene  Verfahren  erscheint  besonders  gut  geeignet  zum 
Nachweis  von  GSj  in  der  Luft;  es  wird  dann  nur  der  die  betr.  Luft  enthaltende 
Ballon  in  den  obigen  Apparat,  an  Stelle  der  G^-haltigen  Flüssigkeit,  einge- 
schaltet; es  empfiehlt  sich  aber,  die  Luft  vorher  ebenfalls  stark  mit  CO2  zu 
vermischen. 

III.  Nachweis  von  Pikrotoxin,  Gonün  und  Nicotin, 
a)  Pikrotoxin:  Lässt  man  auf  eine  Spur  desselben  1 — 2  Tropfen  etwa 
mit  gleichen  Theilen  Alkohol  verdünnten  Benzaldehyd  tropfen  und  giebt  vor- 
sichtig einen  Tropfen  reiner  konc.  H^SO^  zn,  so  färbt  sich  das  Pikrotoxin  deutlich 
mth;  bei  grösseren  Mengen  Pikrotoxin  entstehen  blaurothe  Farbentöne. 
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b)  FAt  die  beiden  AQssigen  Alkaloide  Goniin  and  Micotin  ezistirten 
bis  jetit  nur  sehr  wenige  cbandcteristische  Reaktionen;  es  sind  daher  iwei  vom 

Verf.  angegebene  neue  Reaktionen  frendig  zu  begrfissen. 

Versetzt  man  alkoholische  Losungen  von  Gooiin  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  und  nach  einigen  Uinnten  mit  2 — 8  Tropfen  wftaseriger 
Kapfersalfatlfisung  (1 : 200),  so  entsteht,  je  nach  Konceotratioo,  ein  gelber  bis 
brauner  Niederschlag,  bezw.  eine  eben  solche  Färbung.  Nicotin  giebt  diese 
Reaktion  nicht.  Nimmt  man  statt  der  CuSO«-  eine  stark  verdQnnte  Eisen- 
chloridlösang  (1  : 100),  so  entsteht  beim  Goniio  eine  deutlich  braune  becw. 
bräunliche  Färbung,  während  Nicotin  höchstens  leicht  gelblich-belle  FarbeotOne 
erzeugt.  LOst  man  dagegen  1  Tropfen  Nicotin  in  2 — 3ccm  Epichlorhydrin  and 
erhitzt  einmal  zum  Sieden,  so  ^rbt  sich  die  Flüssigkeit  rotb;  bei  stark  ver- 
dQnnter  NikotinlOsuag  tritt  diese  Färbung  erst  nach  längerem  Kochen  auf. 
Goniin  wird  aber  im  Gegensatz  zum  Nicotin  durch  Epichlorbydrin  nicht 
geerbt,  sodass  durch  diese  Reaktion  sowie  die  vorher  angegebene  mit  OSx 
und  GuSO^  beide  Alkaloide  scharf  von  einander  unterschieden  sind. 


V.  SenkOWlU,  Michielt  Ceber  die  gerichtlich-chemische  Ausmittelang 
der  pflanzlichen  Gifte.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.  189S.  Jahi^.  37. 
S.  359. 

Bei  der  Stas-Otto'scben  Methode  cur  Ausmittelung  pflanzlicher 
Gifte  in  Leichentheilen  erhält  man  oft  amorphe  Rückstände,  welche  wohl  einige 
Alkaloidreaktionen,  aber  nicht  alle,  geben,  sodass  dadurch  Alkaloide  vor- 
getäuscht werden  kOnneo;  diese  Substanzen  sind  die  durch  Fäulniss  hervor- 
gerufenen  Ptomaine.  Bei  der  Nacbarbeituug  der  jüngst  von  Kippenberger 
angegebenen  Trennnngsvorschrift  der  Alkaloide  von  den  Ftomainen  fand  Verf., 
dass  dieselbe,  wenn  anch  auf  falschen  Voraussetzungen  beruhend,  dennoch 
unter  gewissen  Bedingungen  einigermaassen  gute  Resultate  zu  liefern  vermag. 
Verf.  hat  nun  ein  neues  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  gestattet,  die  Alkaloide 
rein,  ohne  Beimengung  der  Bakterienptomaioe,  zu  isoliren;  dasselbe  beruht 
darauf,  dass  die  Fällungen  der  Alkaloide  mit  Tannin  durch  einen  Zusatz  von 
Eiweiss  (Hautpolver)  zerlegt  werden  (wobei  das  Alkaloid  als  solches  frei  wird), 
während  die  Ptumain tanninverbind ungen  nicht  verändert  werden.  Bs  wird 
daher  folgende  Methode  empfohlen: 

Die  Leicbentheile  werden  zerkleinert,  mit  V^asser  verrieben,  mit  Wein- 
säure deutlich  angesäuert  und  24  Stunden  unter  öfterem  Schütteln  stehen 
gelassen;  dann  wird  abgepresst,  filtrirt  und  das  gewöhnlich  etwas  trübe  Filtrat 
allmählich  mit  einer  frisch  bereiteten  10  proc.  wässerigen  Tanninlösung,  welche 
möglichst  frei  von  Gallussäure  sein  soll,  versetzt,  bis  eine  abfiltrirte  Probe  mit 
Tannin  keine  Trübung  mehr  giebt;  auf  100  g  Leicbentheile  werden  gewöhnlich 
10 — 16  com  10  proc.  Tanninlösung  verbraucht;  ein  zu  grosser  Deberschass  ist 
zu  vermeiden,  da  sonst  nachher  ta  viel  Hautpnlver  nothwendig  würde. 
Unmittelbar  nach  dem  Tanninzusatze  giebt  man  eine  genügende  Menge  des 
Uantpulvers  zu,  zwecks  AusfäUang  des  Qberschflssigen  Tannins;  man  erkennt 
dies  daran,  dass  eine  abfilMrte  Probe  mit  EiweisslÖsung  gefällt  wird.  Die 
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mit  flaatpalver  venetete  Flüssigkeit  wird  anter  UmrttbreD  einige  Standen 
stehen  gelassen,  am  das  event  vorhandene  Alkaliridtannat  sicher  m  serlegen, 
nnd  dann  filtrirt.  Dnrch  den  Biweisstanniuniederschlag  werden  FarbstoiTp  nnd 
andere  Vemnreinigangen  mit  niedergerissen,  sodass  ein  fast  farbloses,  klares 
Flltrat  resalürt;  dieses  kann  nnn  nnmittelbar  ansgescfaGtrelt  werden  mit 
Chloroform  oder  Aetfaer;  bei  ersterem  empfiehlt  Verf.  zur  Vermeidung  von 
Emnisionen  einen  Zusatz  von  20  pCt.  Alkohol  zu  der  zu  nntersachenden 
Fliisaigkeit.  Wfthrend  des  ganzen  Verfohrens  (bis  zum  Aasschfltteln)  ist  es 
DOthweodig,  die  Flüssigkeit  immer  deutlich  saaer  tu  halten,  da  sonst  leicht 
Ausftlinog  von  Alkaloid  mfiglich  ist.  Verf.  hat  seine  Methode  nar  an  Gol- 
ebicin,  Pikrotoxin,  Strychnin,  Atropin,  Morphin,  Helleboreio  nnd  Strophantin 
«rprobt,  zweifelt  jedoch  nicht  an  der  Verwendbarkeit  derselben  auch  für  die 
anderen  Alkaloide,  da  die  genannten  Substanzen  mit  Tannin  gerade  besonders 
sdiwerlSslicbe  Verbindnngen  geben.  Als  besonderer  Vortheil  desVerfahrens  mnss 
berTorgehoben  werden,  dass  dasselbe  jedes  Erhitzen  oder  Abdampfen  vermeidet, 
sodass  eine  Zersetzung  empfindlicher  Alkaloide  (wie  Atropin  oder  Acooitin) 
u^eschlossen  ist.  Wesenberg  (Elberfeld). 


(:)  Ceber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  des  Deutschen  Reichs 
im  Jahre  1897  werden  im  nReichsanzeiger"  die  ersten  amtlichen  Zahlen  ver- 
Sffaüicbt,  denen  wir  nnter  Vergleicboog  mit  den  Angaben  der  früheren  Jahre 
folgendes  entnehmen: 

Die  Eheschliessungen  beliefen  sich  auf  447  770  gegen  432  107  im 
Jahre  1896,  414  21S  im  Jahre  1896  und  406  292  im  Durchschnitt  des  Jahr- 
tehots  von  1888 — 1897.  Auf  1000  Personen  der  Bevölkerung  kommen 
s,37  Ehescbliessungen  gegen  8,19  im  Vorjahr  nnd  8,02  im  Durchschnitt  der 
letzten  10  Jahre.  Die  Eheschliessungen,  deren  Zahl  an  erkannter  maastien  einen 
sehr  guten  Gradmesser  für  den  allgemeinen  Wohlstand  bildet,  waren  seit  Hitte 
der70er  Jahre  im  Vergleich  zur  Bevölkemng  nicht  mehr  so  zahlreich  wie  in  den 
letzten  beiden  Jahren.  Die  Zahl  der  Geburten  (einschliesslich  64  436  Todt- 
geborenen)  betrag  1 991  126  gegen  1  979  747  im  Jahre  1896,  1  941 644 
in  1895  nnd  1899  233  im  Durchschnitt  1888  bis  1897.  Die  Steigerung 
gegen  das  Vorjahr  betrug  also  nnr  11479.  Im  Vergleich  zur  Be- 
fdlkerung  hat  eine  Abnahme  der  Geburten  stattgefunden ,  da  auf 
1009  Personen  37,21  Geburten  kamen  gegen  37,54  in  1896,  und  87,50  im 
Durchschnitt  1888—1897.  Unter  den  Geburten  befanden  sich  184034  unehe- 
liche gegen  185  859  in  1896  nnd  174  833  im  Durchschnitt  1888—1897. 
Von  100  Geburten  waren  9,24  aneheliche  gegen  9,36  im  Jahre  1896  nnd  9,21 
in  zehnjährigen  Durchschnitt.  Die  Zahl  der  Sterbefälle  betrug  einschliesslich 
der  Todtgebnrteo  im  Jahre  1897  1206  492  gegen  1  163  464  in  1896,  1  215  854 
in  1895  and  1  229  310  im  zehnjährigen  Durchschnitt.  Auf  1000  der  Bevöl- 
kmug  entfallen  22,66  Sterbeßllle  gegen  22,07  im  Vorjahr  und  24,27  im  zehn- 
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jahrigen  Darchschnitt.  Die  Zahl  der  Sterbefälle  war  also  um  42  528  grösser 
als  in  dem  ungewöhnlich  gönstigea  Jahre  1896,  blieb  aber  hinter  dem  zehu- 
jährigen  Durchschnitt  in  ihrer  relativen  HShe  erheblich  zurück.  Wie  sich  die 
Sterbl ich keits Verhaltnisse  allrnfthlich  gebessert  haben,  geht  daraus  hervor,  dass 
in  den  60cr  Jahren  auf  1000  Personen  darchschnittlich  jährlich  28,8,  in  den 
80er  Jahren  26,6  und  in  den  letzten  10  Jahren,  wie  bemerkt,  24,3  SterbeßJIe 
kamen.  Der  Deberschnss  der  Geborten  Aber  die  Sterbefalle  betrug  im  Jahre  1897 
784  634  gegen  816  783  in  1896,  725  790  in  1895,  696  874  in  1895  und  696  923 
im  Durchschnitt  188S— 1897.  Hinter  dem  Vorjahre  blieb  die  natürliche 
Bevölkernngsvermehrnog  also  in  Folge  der  grösseren  Sterblichkeit  um 
über  31000  zunick,  sie  übertraf  aber  die  aller  anderen  frfihereo  Jahre.  Auf 
1000  Personen  kam  eine  Zunahme  von  14,66  Personen  gegen  16,47  im  Vor- 
jahre und  13,23  im  Durchschnitt  1888-1897. 

(0  Zum  Vergleich  mit  den  Zahlen  der  Bevölkerungsstatistik  für  das 
Deutsche  Reich  im  Jahre  1897  seien  hier  auch  diejenigen  für  Prankreicli 
in  dem  nämlichen  Zeitraum  angeführt: 

Danach  hatte  Frankreich  bei  34  2G1091  Einwohnern  (Zählung  von  1896) 
•  im  Jahre  1897  869 107  Geburten  (783118  eheliche,  76 989  uneheliche) 
gegen  S65  586  in  1896,  also  gegen  das  Vorjahr  weniger  6479  oder  22,4  auf 
1000  Lebende  1897  zu  22,7  in  1896  und  22,3  in  1895. 

Die  Zahl  derTodesKIle,  ausschliesslich  der  42 294 Todtgeburten,  die 
weder  hier  noch  bei  den  Geburten  gerechnet  sind,  betrug  1897  751  009  oder 
19,6  pM.  gegen  1896  771  886  oder  20,2  und  22,4  in  1895.  Durch  diese  fort- 
schreitende Verminderung  der  Sterbefälle  und  den  damit  bedingten  Üeberschoss 
der  Geburten  hat  die  Bevölkerung  1897  einen  Zuwachs  von  108  088  Seelen 
erfahren. 


(0  Auf  S.  287  dieser  Ztschr.  1898  hatte  C.  Fraenkel  einige  hygienische 
L'ebelstände  an  den  neuen  D- Wagen  unserer  Filsen  bahnen  gerügt  und  damit 
vielfache  Zustimmung  in  weiteren  Kreisen  gefunden.  Auch  auf  der  diesjährigen 
Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentl.  Gesundheitspflege  wurden  bei 
der  dort  gepflogenen  eingehenden  Besprechung  der  Eisenbahn hygiene  diese 
Beschwerden  von  nahezu  allen  Seiten  anerkannt,  und  nur  einer  der  Redner 
fühlte  sich  berufen,  als  Bescfawichtignngshofrath  aufzutreten  und  in  seinen, 
mit  einigen  misslungeuen  persönlichen  Ausfällen  verbrämten  Ausführungen 
der  Anschauung  Raum  zu  geben,  dass  alles  in  den  jetzigen  Wagen  auf  das  beste 
bestellt  oder  die  geforderten  Veränderungen  nicht  möglich  seien.  Die  Eisen- 
buhnverwaltung selbst  scheint  über  diesen  Punkt  freilich  anderer  Meinung  zu 
sein.  So  waren  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  die  schweren  Mängel  der 
jetzigen  Heizeinricbtnng  beklagt  und  verlangt  worden,  dass  jeder  Abtheil 
seine  eigene  Vorkehrung  zur  Regelung  der  Wärme  erhalte.  In  den  Tages- 
blätteru  wird  nun  soeben  aus  anscheinend  gut  unterrichteter  Quelle  und  mit 
übereinstimmenden  Worten  angekündigt:  „um  den  Reisenden  die  Regulirung 
der  Wrirmc  in  den  Wagen  der  D-Züge  innerhalb  gewisser  Grenzen  zu  ermög- 
lichen, soll  auf  den  preussischen  Staatsbahnen  in  jedem  vom  Seitengang  abge- 
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scblosseoeii  Abtbeil  ein  kleiner,  an  die  HaoptdampfleitoDg  angeschlossener 
HeidcArper  aufgestellt  werden,  dessen  Abstellung  —  wenigstens  zn  —  von 
jedem  Reisenden  vorgenooimen  werden  kann.  Das  vOllige  Abstellen  sowie 
lobetriebsetzen  erfolgt  durch  das  Personal  von  aussen.  Die  sonst  vorhandene 
Xiederdmck- Dampf beizang  der  Wagen  bleibt  bestehen." 


(:)  Gadiot,  Gilbert  und  Roger  wallen  fast  stets  positive  EJrgebnisse 
bei  der  Uebertragnng  von  Bacillen  der  S&ugethiertnberkalose  auf 
VSgel  (Ruhner)  erhalten  haben,  wenn  sie  den  Thieren  nach  der  Impfung  alle 
10  Tage  10  bis  15  ccm  vorher  auf  40"  erwftrmten  Pferdesernnis  in  die  Bauch- 
bMile  spritsten.  (Sem.  med.  1898.  p.  472.) 


(:)  Die  Pest  hat  in  den  letzten  Wochen  wieder  an  verschiedenen  Stellen 
aosseriialb  ihres  zur  Zeit  wichtigsten  Verbreitungsgebietes  in  Indien  ihre 
Visitenkarte  abgegeben,  so  in  Madagaskar,  wohin  sie  wahrscheinlich  durch  den 
Schiffsverkehr  aus  Vorderindien  verschleppt  worden  ist,  und  in  Suez,  wo  an 
Bord  des  ans  Bombay  gekommenen  P.  uid  0.  Dampfers  Galedonian  2  Fälle 
toD  Pest  entdeckt  worden  sind.  Das  gleicfae  gilt  ferner  für  den  in  der  vorigen 
Uoche  aus  Indien  in  London  eingetroffenen  Dampfer  „Golconda"  der  British 
India  CompaoT,  der  ebenfalls  zwei  leichte  Erkrankungen  an  Pest  unter  seinen 
Fahi^isten  zu  verzeichnen  hat.  Dagegen  scheint  die  Seuche  in  Russisch- 
TarkestaD,  ia  Anzob  bei  Samarkand  erloschen  zu  sein,  nachdem  sie  von  deo 
357  Bewohnern  dieses  Dorfes  237  fortgerafft  hatte. 

(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  societe  de  dermatologie  vom  10.  Nov.  1608 
machte  Langtet  die  Mittbeilung,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  den  Ducrey- 
Uaoa'schen  Bacillus  des  weichen  Schankers  künstlich  ausserhalb  des 
Kihpers  zu  züchten  und  seine  ursäcliliche  Bedeutung  durch  erfolgntiche  Uebertra- 
gUDgeo  von  den  so  gewonnenen  Kulturen  auf  gesunde  Menschen  über  jeden  Zweifel 
za  erheben.  Der  von  ihm  benutzte  Nährboden,  auf  dem  die  Züchtung  bisher  allein 
^ückt,  besteht  nach  seiner  vorläufigen  und  unvollständigen  Beschreibung 
IIIS  Meoscheobaut,  die  mit  bestimmten  „Fermenten"  behandelt  ist. 

Bekanntlich  haben  schon  im  vorigen  Jahre  zwei  russische  Forsclier, 
Utamaooff  und  Akspianz,  über  ganz  ähnliche  und,  wie  es  scheint,  noch 
bestimmtere  Ergebnisse  berichtet,  die  im  Geotralhl.  fQr  Bakteriol.  Bd.  23.  S.  Göü 
verzeichnet  sind. 


(:)  In  der  Sitzung  der  societe  medicale  des  höpitaux  de  Paris  vom 
2.  December  berichtete  Vincent,  dass  er  bei  5  Fällen  von  Schwarz  Wasser- 
fieber (fievre  bilieuse  hemoglobinnrique)  nur  einmal  Malaria  Plasmodien  ge- 
fanden  habe.  Der  Ansicht,  dass  die  genannte  Krankheit  eine  Chininvergiftung 
sei.  vermag  er  sich  nicht  anznsch Hessen,  da  der  eine  seiner  Patienten  in  drei 
Monaten  fiberhaopt  nnr  7  g  Chinin  in  ganz  kleinen  Gaben  erhalten  hatte, 
andererseits  in  Algier,  wo  ein  wahrer  Missbraach  mit  dem  Chinin  getrieben 
verde,  das  Schwarzwasserfieber  fast  unbekannt  sei. 


(Sem.  med.  1808.  p.  495.) 
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(0  Sicard  berichtete  am  12.  Kovember  d.  J.  in  der  Sitsang  der  Pariser 
sociäte  de  biolo^e  über  Versuche,  bei  denen  er  mit  Tetanas  inficirtea  Hunden 
das  antitoxiache  Serum  mit  Hilfe  der  Lumbalpanktioo  in  den  Subarach- 
noide^nmm  des  RflckeDmarks  eingespritit  uad  bei  AnwenduDg  grosser  Gabeu 
(60 — 70  ccm  Serum)  noch  nach  dem  Auftreten  der  ersten  deutlichen  Krankheits- 
erscheinangen,  der  Kootraktnren,  eine  Heilung  enielt  hat 

Bei  8  in  den  letcten  Stadien  des  Leidras  befindlichen  Menschen  versagte 
der  gleiche  Eingriff  dagegen,  ebenso  wie  die  anmittelbare  Einspritzung  in  das 
Gehirn  des  einen  Patieoten. 

Auch  in  der  Sitzung  der  socißte  de  chirui^e  vom  16.  November  wurden 
von  den  hervorragendsten  Pariser  Chirurgen  ungünstige  Erfahrungen  mit  der 
von  Koax  and  Borrel  angegebenen  Methode  der  direkten  Injektion  des 
Serams  in  das  Gehirn  bei  Henschen  mitgetheilt 

(Sem.  mgd.  1898.  p.  461  u.  471.) 


(0  In  der  Sitiang  der  Pariser  soci<6te  de  biologie  vom  3.  December 
theilte  Gourmont  mit,  dass  das  Blut  der  meisten  für  Tetanus  empfäng- 
lichen oder  unempfänglichen  Thiere  im  normalen  Zustande  fär  die  Tetanus- 
bacillen  keine  a^lutinirenden  Eigenschaften  besitze;  eine  Ausnahme  macht 
nur  das  des  Pferdes  und  des  Esels,  das  in  Verdünnungen  von  1 : 100  eine  der- 
artige Wirkung  erkennen  lässt.  Während  einer  natürlichen  oder  künstlichen 
Infektion  mit  Tetanus  erfahren  diese  Verhältnisse  keine  Veränderang,  und 
eine  Serumdiagnose  bei  dieser  Krankheit  erscheint  deshalb  ausgeschlossen. 
Wohl  aber  zeigen  sich  agglutinirende  Fähigkeiten  von  ausserordentlicher 
Stärke  unter  dem  Einfluss  der  Immunisirung;  antitoxisches  Serum  vom 
Pferde  z.B.  erweist  sich  noch  bei  1:50  000  als  wirksam.  Durch  die  Ein- 
spritzung solchen  Serams  auf  normale  Thiere  ist  die  a^lutinirende  Eigen- 
schaft nicht  Übertragbar.  (Sem.  med:  1698.  p.  496.) 


(:)  In  der  gleichen  Sitzung  gelangte  dann  auch  die  diagnostische  Verwendbar- 
keit der  Serumreaktion  mit  Hilfe  der  Golibacillen  bei  dem  infektiSsen 
Darmkatarrh  der  Rinder  zu  einer  abermaligen  Erörterung.  Widal  sprach 
sich  auf  Grund  seiner  mit  Sicard  und  Nobecourt  ausgeführten  Unter- 
suchungen Lesage  gegenüber  auf  das  nachdrücklichste  dahin  aus,  dass  eine 
solche  Serumreaktion  hier  nicht  mCgüch  sei,  da  es  unter  den  Golibacillen 
zahlreiche  verschiedene  oder  jedenfalls  durch  ihr  Verhalten  zum  Serum  von 
einander  abweichende  Spielarten  gebe«  und  bei  der  genannten  Krankheit  keines- 
wegs immer  die  gleiche  Varietät  angetroffen  werde. 

(Sem.  med.  1898.  p.  495.) 

(:)  Gharrin  berichtet,  dass  im  August  und  September  1898  unter  den 
Barben  in  der  Khone  eine  mörderische  Seuche  ausgebrochen  sei,  die 
durch  einen  Schmarotzer  ans  der  Klasse  der  Myxosporidieo,  den  Myxobolus 
Pfeifferi,  hervorgerufen  gewcMn  sei.  (Sem.  med.  1898.  p.  460.) 
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VMwiMMgM  4ir  Ontsdwii  fiestlltcbatt  fir  Hütlicln  8MMdlwlto|itisi 

zu  Berlin^). 


Sitzung  vom  24.  Oktober  1898.  Vorsitzender:  Herr  Spioola,  Schriftführer: 
Herr  Th.  Weyl. 

Herr  6.  Merlbach:  lieber  eiiei  Fall  voi  gewerblicher  cbronlscber  Blau- 

siire¥ergittlUig.  (Aas  der  Poliklioik  für  innere  Krankheiten  des  Herrn  Dr.Albu 
in  Berlin.) 

Meine  Herren!  Vielgestaltig  sind  die  Schädigungen,  die,  wie  wir  wissen, 
dem  Arbeiter  bei  der  Ausübung  seines  Gewerbes  droben,  sodass  man  diesel- 
b»  schon  längst  und  mit  Recht  einem  sorgßütigen  Studium  unterzogen  hat, 
nm  die  Mittel  und  Wege  kennen  zu  lernen,  diese  drohenden  Schädigungen 
von  den  Arbeitern  fern  zu  halten  oder  dieselben  in  ihren  Wirkungen  herab- 
nmildern. 

Ihnen  Allen  ist  es  bekannt,  dass  es  eine  ganze  Kette  von  Erkrankungen 
der  Athmnngsorgane  bei  den  Arbeitern  giebt,  die  durch  Einathmung  schädlicher 
Dinpfe  oder  den  Resptrationstraktos  reizender  Staubarten  mineralischen  und 
oi^nischen  Ursprungs  hervorgerufen  werden,  Sie  wissen  ferner,  wie  die  Be- 
schäftigung mit  manchen  Metallen  zu  Krankheiten  führt,  wobei  das  Blei  im 
Dmekei^ewerbe  und  das  Quecksilber  hei  der  Spiegelfiihrikation  an  erster 
Stelle  stehen. 

Auch  wer  dem  Studium  der  Gewerbehygiene  nicht  näherzutreten  Gelegenheit 
hstte,  hat  von  der  Phosphomekrose  der  Knochen  bei  Arbeitern  in  ZündbOlzchen- 
fabriken  gehOrt  und  hat  ferner  vielleicht  mit  berechtigtem  Staunen  vernommen, 
dass  auch  der  Perlmntterstaub  im  Stande  ist;  eine  bOsartige  Schädigung  der 
Knochen  bei  den  Perlmatterschleifem  zu  erzeugen. 

Wir  wissen  weiter,  welch  eine  Qual  für  Patienten  und  Arzt  die  lange 
Reihe  der  Gewerbeokzemformen  bedeutet,  welche  in  mannigfachen  Arten  und 
aas  maoDigfachen  Drsachen  auftreten.  Bekannt  sind  auch  manche  Knochen- 
erkrankungen,  wie  die  X-Beinform  bei  den  Bäckern,  sowie  die  Schädigungen 
ao  der  KnochenwOlbmig  des  Brustkorbes  bei  Schmieden,  Graveuren  und  ähn- 
lichen Hantimngen,  und  schliesslich  darf  man  wohl  sagen,  dass  jeder  Gewerbe- 
betrieb irgend  eine  Schädigung,  sei  sie  nun  geringfügiger  Natur  oder  von  blei- 
benden Fnlgeo,  bei  dem  Arbeiter  zurücklässt. 

Und  in  onserer  schnellscbreitenden,  erfindungsreichen  Zeit,  wo  das  Neueste 
fast  alltäglich  das  Neuere  verdrängt,  wo  das  noch  Billigere  an  die  Stelle  des 
eben  noch  Billigsten  tritt,  wo  alle  die  zahlreichen  FortRchntte,  die  in  der 

1)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  Verbandlungea  der  Deutseben  Gesellschaft  für 
'■StDtlidie  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  EiDsenduogen  u.  s.  n.  werden  an 
4i«  Adresse  des  Schriftführers  der  Gesellschaft,  Privatdoceuten  Dr.  Th.  Weyl,  Cbarlotten- 
b'jTg  (Berlin),  Carmerstr.  5,  I  Trp.,  erbeten.  Die  Herren  Autoreo  tragen  die  Verant- 
vortaag  föx  Form  und  Inhalt  ihrer  Hittheilungen. 
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Technik  gemacht  sind,  Easammenwirken,  nm  neue  Bahnen  zn  erschliesaen,  wo 
Elektricität  erfolgreich  deo  Kampf  aufnimmt  gegen  Pferdekraft  und  den  bis- 
herigen Alleinbeherrscher,  den  Dampf,  da  bietnt  sich  dem  Hygieoiker  reichlich 
Gelegenheit«  xn  beobachten,  wie  neue  Industrien  and  neue  Wege  der  Bear- 
beitung und  VerarbeituDg  Schädlichkeiten  mit  sich  führen,  die  allmählich 
erst  zur  Kenntniss  der  Organe  gelangen,  die  ihnen  zu  begegnen  bestrebt  sind. 

Ich  bitte  Sie,  meine  Herren,  mir  in  eine  der  galvanoplastischen  An- 
stalten zu  folgen,  wie  nie  heute  jede  grossere  Druckerei  zur  Fertigstellung  von 
Platten  zum  Kunstdruck  unterhält.  Ich  will  Sie  dort  mit  dem  Arbeitssaale 
bekannt  machen,  wo  der  Arbeiter  sein  Tagewerk  vollbrachte,  von  dessen 
Krankheit  und  Schicksal  ich  Ihnen  zu  berichten  habe. 

Der  Arbeitsranm,  den  Sie  unter  meiner  Führung  betreten  und  in  welchem 
die  vorerwähnten,  aus  Kupfer  gefertigten  Platten  verailbert  werden,  ist  nach 
allen  Anforderungen  der  Hygiene  eingerichtet.  Gross,  hell,  geräumig,  mit 
genQgendem  Luftkubus,  ausreichender  Ventilation  und  reichlicher  Luftver- 
theilung;  die  Arbeitsplätze  sauber,  geräumig,  in  entsprechendem  Abstuide  von 
einander,  kurzum,  das  Ideal  einer  Arbeitsstätte,  wie  sie  noch  nicht  lange  im 
Brauche  sind,  und  die  wir  mit  unseren  erfolgreichen  hygienischen  Bestrebungen 
der  arbeitenden  Klasse  nicht  ohne  Kampf  erfochten  haben.  Und  in  diesem 
idealen  Arbeitssaal  hat  der  Faktor  Wilde,  dessen  Krankengeschichte  ich 
meinen  Hittheilungen  zu  Grunde  gelegt  habe,  seiner  Thätigkeit  obgelegen; 
hier  hat  er  18  Jahre  die  Versilberung  von  Kupferplatten  für  ihre  Verwendung 
Im  Drucke  ausgeführt. 

Gewiss  könnte  man  mir  gleich  von  vornherein  den  Einwurf  machen, 
dass  vor  13  Jahren  und  auch  vor  10  Jahren  noch  nicht  die  Arbeitsstätten 
das  Aussehen  hatten,  das  sie  heute  erfreulicherweise  mehr  und  mehr  dem 
hygienisch  geschulten  Auge  darbieten,  aber  darin  liegt  auch  nicht  der 
Schwerpunkt  der  Betrachtung,  denn  dass  es  möglich  war,  eine  chronische 
Blausäure  Vergiftung  bei  dem  Patienten  hervorzubringen,  das  lag  nicht  am  Räume 
und  au  deu  hygienischen  Anforderungen,  sondern  an  der  Gefährlichkeit 
des  Gewerbes  selbst.  Freilich  kommen  dabei  gewisse  Unterlassungssünden 
bei  dem  Betriebe  in  Betracht,  welche  die  Schädlichkeiten  in  dem  gleich  zu 
erwähoeoden  Falle  hervorgerufen  haben. 

Die  Bekanntschaft  des  Druckereifaktors  Wilde  machte  ich  in  der  Poli- 
klinik des  Herrn  Dr.  Albu,  dem  ich  für  die  Ueberlassung  des  Falles  meinen 
Dank  auch  an  dieser  Stelle  ausspreche.  Der  44  Jahre  alte  Patient  wurde  nus 
von  Herrn  Dr.  Weissmann  ans  Adlershof  zur  Weiterbehandlung  überwiesen, 
und  wir  veranlassten  seine  sofortige  Aufnahme  in  eine  Privatklinik,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode  unter  unserer  Beobachtung  stand. 

Es  gelang  uns,  anamoestiscb  folgendes  zu  ermitteln:  Wilde  fühlte  sich 
seit  geraumer  Zeit  nicht  wohl,  ohne  sich  indess  bewegen  zu  lassen,  die  Arbeit 
auszusetzen.  Schoo  1887  musste  er  sie  allerdings  wegen  heftiger  neuralgischer 
Kopfschmerzen  längere  Zeit  unterbrechen.  Im  Laufe  der  letzten  Jahre  hatte 
Wilde  mit  Unterbrechungen  über  häufige  Verdauungsbeschwerden,  namentlich 
Appetitlosigkeit  und  Stuhl  Verstopfung  zu  klagen.  Patient  fühlte  sich  oft 
schwach,  und  sein  Aussehen  verschlechterte  sich  im  Laufe  der  Jahre  zusehends. 
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Am  ICJaonar  d.  J.  masste  er  eodgiltig  seioe  Art>eit  niederlegen,  noca  alUa 
grone  Schwiche  iho  zwang,  sa  der  sich  Erbrechen,  heftige  Magenschmerzen, 
C«belkeit,  Herzklopfen  und  hartnäckige  Stnhlverhaltung  gesellten. 

Herr  Kollege  Weissmann  ergänzte  ans  in  liet^enswürdigster  Weise  diese 
Anamnese.  Danach  wurde  er  am  10.  Jftnnar  d.  J.  za  dem  Druckereiftiktor 
Wilde  genifen.  Derselbe  klagte  über  heftige  Magenschmerzen,  Uebelkeit, 
Erbredien,  Herzklopfen  and  Stuhltr&gheit.  Er  tfaeilte  mit,  dass  er  in  einer 
KoBStdroekerei  bei  der  galvanoplastischen  Versilberung  von  Knpferplatten  be- 
schäftigt sei,  und  fügte  hinzu,  dass  die  Kästen,  in  denen  sieb  die  HetalllOsungen 
beAnden,  nicht  dicht  schlössen.  Er  spQre  schon  längere  Zeit  Hagenbeschwerden 
nod  Herzklopfen  und  Stuhl  verstopfang  und  empfinde  seit  8  Tagen  im  Mnnde  einen 
Geschmack  wie  nach  bitteren  Mandeln.  Ich  füge  hier  gleich  hinzu,  dass  die  An- 
gaben des  Wilde  öberseineThätigkeiteiner  Berichtigung  bedürfen.  Wie  ich  näm- 
lich selbst  durch  Nachfrage  in  der  betreffenden  Druckerei  festgestellt  habe,  ist 
Wilde  nicht  nnr  bei  der  galvanoplastischen  Versilberung  der  Knpferplatten 
tbätig  gewesen,  sondern  anch  bei  der  Hand  Versilberung  und  zwar  Jahre  lang 
als  «nziger  Arbeiter  in  jener  Druckerei.  Gerade  diese  letztere  Berufsarbeit, 
die  im  AUgemeioeo  nur  sehr  wenig  betrieben  wird,  ist  hauptsächlich  als  das 
Bcbädliche  Moment,  welches  die  Erkrankung  des  Wilde  herbeigeführt  hat,  za 
betnebten. 

Bei  der  genauen  Untersuchung  des  abgemagerten  Patienten  fanden  sich 
die  Sehleimhäute  bläulich-rotb  injicirt;  im  Geruch  der  Ausathmangsluft  war 
nichts  wahrnehmbar. 

Der  Unterleib  ist  in  der  Magengegend  stark  druckempfindlich,  und  in  der 
Ooterbanchg^nd  sind  durch  Perkussion  und  durch  Palpation  grossere  Koth- 
■assen  nachzuweisen.  Fieber  besteht  nicht  Trotz  geeigneter  Behandlung  und 
reichlicher  Stuhlentleemng  kein  Zurückgehen  der  Beschwerden,  unter  denen 
besonders  das  Erbrechen  mit  gleicher  Heftigkeit  fortdauert.  Dieses  Symptom 
wird  aber  doch  zum  Schwinden  gelnacht,  sodass  als  einzige  Klage  des  Pat. 
damals  nur  unerträgliche  Kopfschmerzen  in  den  Vordergrund  traten.  Dazu 
gesellte  sich  später  die  Unmöglichkeit,  den  Unterkiefer  frei  zu  bewegen,  be- 
■ooden,  ihn  zum  Schloss  za  bringen,  während  das  Gesicht  stark  anschwoll 
ond  Stuhl  verbal  tuog  nieder  eintrat.  Vom  22.  Januar  an  machte  sich  wieder 
eise  Besserung  der  Beschwerden  geltend,  doch  hielt  die  Lähmung  der  Kau- 
ma^eln  an,  und  Kopf-  und  Genidcschmerzen  gesellten  sich  in  erhöhtem  Maasse 
hinzu.  Die  eben  erwähnten  Erscheinungen  wichen  jedoch  einer  sorgfältigen 
elek^schen  Behandlung,  doch  zeigte  Pat.  jetzt  einen  unsicheren  Gang.  Er 
fiült  beim  anfrecbten  Stehen  nach  hinten  über,  sodass  er  stets  in  etwas  ge- 
beizter Haltung  steht  und  geht. 

Bald  aber  schon  trat  der  Magenkrampf  mit  erneuter  Heftigkeit  wieder 
anf,  und  es  lassen  sich  im  Darme  angesammelte  Kothmasseo  wieder  nach- 
weisen. Auff&Ilig  ist  besonders,  dass  die  Magenschmerzen  nach  einem  regel- 
misaigen  Typus  jeden  zweiten  Tag  um  dieselbe  Zeit  auftreten. 

In  der  Zeit  vom  24.-28.  Februar  stellt  sich  wieder  Erbrechen  von  sanrer, 
briaolich  geerbter  Flüssigkeit  ein,  in  der  Blut  nicht  enthalten  ist.  Plätschern 
ist  in  Magen  anterhatb  des  Nabels  zu  erregen,  und  der  Stuhl  ist  von  neuem 
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angehalten.  Aach  im  Anfang  Hin  daaern  die  liagenschmerzen  and  das  Er- 
brechen reichlicher  Mengen  FlQBsigkeit  an.  Es  werden  nun  Hagenaasspfilangen 

in  Annendung  gezogen,  eine  Therapie,  die  sehr  wohlthfttig  auf  den  Zustand 
des  Fat  einwirkt,  sodass  er  sich  verhältnissm&ssig  wohler  cu  fQhlen  beginnt 
und  schmerxfreie  Tage  hat,  an  denen  dann  wich  der  Appetit  ein  ganz  reger 
ist.  ludessen  macht  die  DarmlShmang  erhebliche  Beschwerden,  sodass  neben 
Gingiessungen  Faradisation  des  Darmes  vorgenommen  wird.  Hitte  M&n 
machen  sich  die  Magenkrämpfe  mit  starkem  Uebelbefinden  wieder  bemerkbar. 
Im  Laufe  des  April  geht  man  dann  bei  unverändertem  Befinden  des  Fat  zu 
B&dern  und  Packungen  über  und  unterzieht  ihn  einer  ebenso  energischen  wie 
anstrengenden  Kur,  trotz  welcher  jedoch  die  KrampfanOlle  immer  noch  regel- 
mässig auftreten,  wogegen  sich  der  Stuhl  gebessert  hat,  bis  am  Ende  des 
Monats  endlich  auch  die  Anfälle  in  weniger  heftiger  Form  erscheinen. 

Zunehmende  Mattigkeit,  die  im  Anfang  Jani  Platz  greift,  veranlasst  den 
Kollegen,  die  Bäderbeb  and  lang  auszusetzen.  Nun  treten  aber  erneute,  heftige 
Magenkrämpfe  auf,  Erbrechen  grünlicher  Plüssigkeitsmengen  stellt  sich  wieder 
ein,  und  der  Pat.  ist  derart  gescbwädit,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  ist, 
sieb  allein  aufzurichten.  Kräftige  Kost  wird  ibm  verordnet  und  die  Ernährung 
durch  den  Darm  zu  Hülfe  genommen.  Die  Erscheinungen  jedoch  halten  an, 
die  Schwäche  nimmt  zu,  und  Apathie  und  Benommenheit  geben  der  Erkrankung 
ein  noch  ernsteres  Gepräge. 

In  diesem  beklageoswerthen  Zustande  überwies  uns  Dr.  Weissmann  am 
19.  Juni  den  Patienten. 

Wir  hatten  einen  grossgewachsenen  Mann  mit  schlaffer  Muskulatur  und 
vollständigem  Schwund  des  Fettpolsters  vor  uns.  Das  Gesicht  zeigt  einen 
schwerleidenden  Ausdruck,  die  Hautfarbe  ist  fabl,  aschgrau  und  zeigt  im  Ge- 
sicht einen  broncefarbenen  Schimmer. 

Die  Schleimhäute  sind  leicht  anämisch,  der  Blick  ruhig,  aber  leidend. 
Der  Puls  ist  beschleunigt  mit  120  Schlägen,  weich  und  regelmässig.  Ueber 
der  Herzspitze  vernimmt  man  ein  lautes  systolisches  Geräusch,  das  auch  über 
den  anderen  Ostien  hOrbar  ist.  Der  Spitzenstoss  ist  nicht  verstärkt  nnd  findet 
sich  an  der  normalen  Stelle,  ebenso  sind  die  Herzgrenzen  normal.  In  der 
Regio  epigastrica  sieht  man  eine  sehr  lebhafte  Pnlsation.  Der  zweite  Pul- 
monaltoD  ist  nicht  verstärkt,  und  ebenso  sind  die  Lungen  vüllig  intakt. 

Der  Leib  ist  etwas  eingesunken,  die  Magengrenzen  sind  erheblich  erweitert 
und  nach  unten  verschoben.  Eine  Aufblähung  des  Magens  mit  CO2  zeigt  die 
grosse  Gurvatur  3—4  Finger  breit  unterhalb  des  Nabels.  Der  nüchterne  Magen 
wird  ausgehebeit,  und  es  wird  V2  ^i^^r  eiQ^i'  dunkel  gefärbten  leicht  säuerlich 
riechenden  Flüssigkeit  entleert,  welche  ein  amorphes  Sediment  absetzt  und  freie 
HCl  entliält. 

Nach  einem  Probefrühstück  werden  100  g  wässeriger  schmutzig  geArbter 
Flüssigkeit  entleert 

Die  Patellarreflexe  sind  beiderseits  gesteigert,  und  leichte  rhythmische 
Zuckungen  der  Zunge  und  der  ausgestreckten  Finger  fallen  bei  dem  Pat.  ins 
Auge,  während  im  Bereiche  der  Himnerven  keine  Anomalien  nachznwetsen  sind. 

Die  motorische  Kraft  in  den  Armen  und  Beiuea  ist  stark  her^gesetzt, 
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die  Sprache  teise  und  heiser,  die  Ps^be  nicht  intakt,  der  Blick  wird  leit- 
weilig  nnstät,  Kacbts  tret»  Bettflncbt  und  Delirien  auf. 

Am  21.  Juni  gaben  wir  dem  Patieoteii  abermals  ein  Probefrfthst&ck 
uod  entleerten  dieses  Hai  160  g  Hageninhalt.  IVa  Stande  nach  dieser  Ans- 
beberong  Hessen  wir,  ohne  inzwischen  Speisen  oder  Getränke  in  reichen,  noch- 
mals das  Magenrohr  in  Punktion  treten  und  förderten  wieder  120  g  Flüssigkeit 
n  Tage,  deren  Vorbandensein  auf  einen  aberans  starken  Hagensaftfluss  cnrflck- 
infüfaren  ist^).  Am  folgenden  Tage  entnahmen  wir  dem  nfichternen  H^;en 
nochmals  120  g  Flfissigkeit,  and  in  der  folgenden  Nacht  trat  der  Tod  des 
Fat  ein. 

Wir  üessen  am  n&disteo  Tage  die  Sektion  der  Leiche  folgen*),  nnd  ich 
eotDebme  dem  Sektionsprotokolle  die  folgenden  hier  in  Betracht  kommenden 
Pankte: 

Die  Hant  leigt  an  einigen  Stellen  Blutnngen,  das  Gebim  ist  sehr  weich, 
ödeoiatAs  und  blatreich,  ohne  Herderkrankungen  zu  zeigen. 

Das  Herz  ist  etwas  grösser  als  die  Faust,  schlaff  nnd  brüchig,  mit  gran- 
rother  Moskalatnr  von  trübem  Auaseben.  Unter  dem  Endocardium  parietale, 
das  dem  Septnm  ventricnloram  aufliegt,  findet  sich  ein  grosser  hämorrha- 
giseber  Herd. 

Die  beiden  Lungen  sind  blutreich,  ödematOs,  mit  zahlreichen  Blutungen 
der  Pleura.  Die  Darmscblingen,  besonders  der  Dickdarm,  finden  sich  reicblich 
mit  Knth  gefüllt  Die  Nieren  zeigen  Fettmetamorphose  der  Rindensabstanz. 
Der  Hagen  ist  sehr  gross,  die  Schleimhaut  trübe,  mit  katarrhalischem  Sekret 
bedeckt;  nahe  dem  Pförtner  findet  sich  an  der  grossen  Gurvatur  eine  apfel- 
grosse,  unter  der  Schleimbaut  gelegene  Fettgeschwulst.  Hagen  nnd  Darm 
«eiseo  zahlreiche  Blutungen  auf.  Die  Schleimhaut  des  Darmes  ist  blassroUi, 
im  unteren  Dickdarm  aber  nnd  auf  der  Höbe  der  Palten  stark  geröthet, 
wibrend  sich  im  oberen  Dünndarm  starke  Schwellungen  der  St^bleimhaut  finden. 

Die  Leber  zeigt  das  Bild  der  Fettinfiltration,  die  Gentra  sind  roth  und 
eiagesunken.    Als  Diagnose  ergiebt  sich  aus  dem  Sektionsbefund: 

Vielfache  Blutungen  im  Herzfleisch,  in  der  Haut,  im  Magen-  und  Darmkanal. 
Fettige  Hetamorphose  der  Nierenrinde  und  des  Henfleisches.  Oedem  des  Gehirns. 
Gistritis  parencbymatosa  et  catarrhalis.    Hyperaemia  et  Oedema  pulmonum. 

Soweit  der  Verlauf  der  beobachteten  Erkrankung  und  das  Krgebniss 
der  Sektion. 

Wir  hatten  also  einen  Patienten  vor  uns,  der  schon  im  Laufe  mehrerer 
Jahre  öfters  kr&nkelte,  ohne  indess  Symptome  einer  bestimmten  Erkrankung 
eAennen  zo  lassen.  Im  Januar  erkrankte  er  sehr  heftig  unter  Erscheinungen, 
die  Tomehralicb  den  Magend.nrmkanal  betrefi'en,  und  sich  im  Verlaufe  des 
Leidens  in  einer  funktionellen  Affektion  des  Gesammtnervensystems  mit  be- 
»oderer  Betheiligong  der  Psyche  kundgeben. 

Bei  der  Naehforsohang  nach  der  Ursache  der  Krankheit  stiessen  wir  auf 

1)  Ueber  diese  bemerkensvertbe  Kompliliatioii  der  Erkrankuog,  die  durch  das  Er* 
pbiiiss  der  mikroskopischen  Dntersuchung  der  Kageoschleimhaut  ein  hervorragendes 
lotereasc  gewoDoen  hat,  vird  Herr  Dr.  Albu  an  anderer  Stelle  Hittbeilungen  machen. 

2)  Durch  Herrn  Oestreich  ausgerührt. 
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eioen  Widerspruch,  den  zu  kläreo  uns  Dicht  gelaog.  Der  Pat.  behauptete 
Dämlich,  die  Deckel  der  Rftsteo  mit  der  AgCN-KCN-LOsuDg  schlOBsen  Dicht 
dicht,  er  nahm  also  an,  von  dort  gehe  die  Quelle  einer  Vergiftung  aus, 
während  uos  an  Ort  und  Stelle  von  dem  Chef  und  den  Kollegen  Wilde's 
mitgetbeilt  wurde,  dau  der  Patient  mit  der  galvanoplastischen  Versilbemng 
in  letzter  Zeit  oichtB  mehr  zu  schaffen  hatte,  sondern  nur  bei  der  Handver- 
silberung tbätig  war  —  einem  Verfahren,  das,  wie  wir  sehen  werden, 
allerdings  die  schwersten  Gefahren  fQr  den  dabei  bescblftigten  Arbeiter  in 
sich  Bchliesst. 

Wir  erfuhren  io  der  Anstalt  durch  deren  leitenden  Chemiker,  dasa  die 
Kapferplatten  in  AgCN-KGN  getaucht,  worauf  sie  mit  Scblemmkreide  frei- 
faändig  abgebürstet  werden,  und  zwar  ohne  die  geringste  Schutzvorrichtung, 
woraus  sich  wohl  folgern  l&sst,  dass  das  mit  der  verbürsteten  Schlemmkreide 
verstäubte  HGN  der  umgebenden  Luft  mitgetheilt  wurde  und  so  in  langen 
Zeiträumen  in  vermuthlich  allerkleinsteu  Mengea  als  Blausäure  durch  die 
Respiration  zur  Wirkung  gelangte. 

Wie  ich  einem  Anfsatze  bei  Eulenberg  entnehme,  ist  es  ja  gewerbe- 
hygienisch bekannt  von  dieser  AgGNKCN-Doppelverbindung,  die  wegen  ihrer 
leichten  LOslicbkeit  die  (lefahr  für  den  damit  Arbeitenden  noch  erhöht,  dass  an 
eine  Aufnahme  von  HGN  aus  dem  KCN  von  Wunden  aus  zu  denken  ist,  unter 
Berücksichtigung  gewisser  Läsionen,  zu  denen  ein  längeres  Manipuliren  mit 
EGN  führen  kann. 

Sind  aber  beim  Verarbeiten  dieses  Metalls  in  der  loslichen  Doppelver- 
bindung lotoxikationen  von  der  Haut  aus  beobachtet,  so  liegt  es  doch  gewiss 
nahe,  auch  solche  dnrcfa  die  Respiration  gelten  zu  lassen,  zumal  in  unserem 
Falle  die  Gelegenheit  dazu  bei  der  gefitbrlichen  Art  der  Verarbeitung  eine 
exquisit  günstige  zu  nennen  ist. 

Und  in  der  Tbat  ist  es  nachgewiesen,  dass  sich  bei  der  galvaDoplastsschen 
Vergoldung  und  Versilberung  HGN-Dämpfe  in  den  Arbeitsräameo  entwickeln, 
welche  zur  Vergiftung  der  Arbeiter  führen  können. 

Welcher  Beschäftigung  also  anch  immer  der  Patient  obgelegen  bat,  der 
Hand-  oder  der  galvanoplastischen  Versilberung,  Gel^enheit  zur  HGN-Intozi- 
kation  war  geboten,  und  es  lässt  sich  höchstens  aus  dem  Umstände,  dass  er 
als  Einziger  auf  diesem  Arboitssaale  erkrankte,  der  von  der  Fabrikleitnng 
bestätigte  Schluss  ziehen,  dasa  er  lange  Jahre  schon  als  Einziger  das  geßlhr- 
liche  Hand versi Iber ungs verfahren  ausübte. 

Unter  dem  Namen  „Argentine",  mein»  Herren,  kam  1872  in  Deutschland 
ein  Versilberungsmittel  für  den  Hausgebrauch  zum  Versand,  das  aus  einer 
Auflösung  von  AgGN  in  koncentrirter  KGN-LOsnng,  vermischt  mit  feinge- 
pulverter  Kreide,  bestand  —  also  in  gebrauchsfertigem  Zustande,  was  die 
Handversilberung  in  zwei  Phasen  ausübt. 

Und  durch  eben  diese  „At^entine^,  wie  Uartius  im  selben  Jahre  im 
bayerischen  ärztlichen  Intelligeuzblatt  mittheilt,  kam  ein  Fall  von  Vergiftung 
zu  Stande,  dem  das  Verbot  des  Feilbietens  dieses  Mittels  folgte,  wobei  mir 
unerfindlich  ist,  wie  die  Behörde,  welche  vor  2ß  Jahren  schon  dieses  gefähr- 
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liebe  Patzmittel  verbot,  die  ADwendaog  ebendesselben  gefilhrlichen  Mittels 
Doeb  beate  im  Grossbetrieb  daldet 

Auf  den  HartiQs'schen  Fall  erlaube  ich  mir  noch  karz  hinzaweisen,  da 
er  mir  mit  zam  Beweise  dient  dafQr,  dass  wir  es  in  unserem  Falle  mit  einer 
gewerblichen  flCN -Vergiftung  xa  thun  haben. 

Vorerst  sei  aber  noch  mit  wenigen  Worten  auf  den  chemischen  Vorgang 
hingewiesen,  der  bei  der  galvanoplastischen  Metallbelegung  in  Wirksamkeit 
tritt,  and  durch  den  die  Möglichkeit  einer  flCN- Intoxikation  dem  Arbeiter 
sieb  bietet.  Zu  tbuo  haben  wir  es,  wie  schon  mehrfach  angedeutet,  mit  der 
Doppelverbindang  AgCN-KCN,  die  zur  Benutzung  kommt  dergestalt,  dass  sich 
durch  einen  galvanischen  Strom  das  AgGN  in  metallisches  Silber  und  Gyan 
spaltet  Da  aber  durch  den  galvanischen  Strom  stets  auch  das  Lösungsmittel, 
also  hier  das  Wasser,  zerlegt  wird,  wobei  H  auftritt,  so  bindet  sich  das  frei 
gewOTdene  Cyan  mit  dem  nascirenden  H  zu  Gyanwasaeratofbanre. 

Um  das  Gyan  nicht  zu  verlieren,  wird  an  demjenigen  Pol,  wo  es  sich 
abscheidet,  eine  Platte  von  metallischem  Silber  angesehraobL  Für  jedes  Atom 
Ag,  was  bei  dem  Process  abgeschieden  wird,  wird  ein  Aeqaivalent  Gyan  frei, 
was  sich  wiederum  mit  dem  Ag  verbindet,  so  dass  dieses  sogenannte  per- 
manente Silberbad  an  Silber  nicht  ärmer  wird.  Hingegen  tritt  ein  Verlust  an 
Cyan  ein,  der  in  der  Bntwickelnng  von  Blaus&are  besteht,  weshalb  man  dem 
Bade  in  gewissen  Zwischenräumen  wieder  KGN  zuzusetzen  hat. 

Dieser  Umstand  der  Blaasftoreentwickelnng  in  der  Galvanoplastik  ist  nun 
der  springende  Punkt,  und  nothwendiger  Weise  sind  gewisse  Vorsichtsmaass- 
regeln  erforderlich,  um  Gesund  hei  tsschadigungen  zu  verhSten.  Zu  diesem 
Zwecke  sind,  wie  Euleoberg  empfiehlt,  die  ZersetzungstrOge  mit  fest- 
sdtliessenden  Deckeln  zu  versehen,  welche  durch  Röhren  mit  einem  gut 
liehenden  Rauchfang  in  Verbindung  stehen.  Die  TrOge  dürfen  aber  auch 
schon  deshalb  nicht  offen  gelassen  werden,  weil  ausser  der  Eotwickelung  von 
RCX  auch  ein  Verspritzen  der  SilberlOanng  stattfindet,  was  sich  bei  den  Ar- 
beitern allerdings  alsbald  durch  einen  metallischen  Geschmack  bemerkbar 
macht. 

Alle  die  eben  erwähnten  Umstände  treffen  auf  meinen  Fall  zu,  nur  ist 
es  eben,  falls  Wilde  an  den  Kästen,  nicht  aber  freihändig  versilbert  hat, 
schwer  erklärlich,  wie  gerade  er,  als  Einziger,  den  roetallischen  Geschmack 
oad  den  Geschmack  nach  bitteren  Handeln  wahrnahmt  während  seine  Arbeits- 
koll^D  von  demselben  Saal  derartige  Wahrnehmungen  aufs  bestimmteste 
vermissen. 

Und  nun  bitte  ich  Sie,  meine  Herren,  den  vorerwähnten  Martius'schen 
Fall  TOD  Argentinevei^ftung  in  seinen  klinischen  Erscheinungen  mit  dem 
neiaigen  in  Vergleich  zu  stellen. 

Wir  finden  dort  bei  einer  35jährigen  Frau  trockenen,  krampfartigen 
Hosten.  Pat  aitzt  aufgerichtet  im  Bette  und  klagt  Aber  Brennen  im  Halse 
and  Hnnde  und  Aber  das  GefQhl  des  ZngeschnGrtseins  der  Kehle.  Intensiver 
Scheitelkopfschmerz  mit  Schwindelanfällen  quält  die  Erkrankte.  Die  Pupillen 
«ad  nicht  erweitert,  SehstOrungen  nicht  vorhanden.  Die  Zunge  ist  hochroth, 
sieht  belegt;  im  Monde  ein  glasiger,  kratzender  Geschmack  mit  Uebelkeit 
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und  Brecfaneigaog,  der  Hals  an  verschiedeaeD  PuDkten  schmerzhaft.  Die 
physikalische  Untersachung  ergiebt  keioe  Anhaltspunkte.  Puls  regelmftsaig, 
Hauttemperatnr  ein  wenig  erhöht,  Stuhl  und  Urin  nürmal. 

Hier  nämlich  liegt  eine  akute  Vergiftung  mit  HCN  vor,  bei  der  dentlich 
die  Affektion  des  Respirationstraktus  im  Vordergrunde  steht,  während  wir 
andere  Erscheinungen ,  die  bei  unserem  Falle  manifest  geworden  sind,  dort 
im  Reime  bemerken  kOnnen. 

Hierza  Aasaert  Hartius: 

HCN  kann  ganz  gut  im  Stande  sein,  während  eines  bald  längeren,  bald 
kürzeren  Zeitraumes  eingeatbmet,  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  und  anhaltende 
Störung  der  menscblicheo  Gesundheit  herbeizuführen. 

Dabei  treten  zwei  Arten  der  Intoxikationen  iu  Erscheinang: 

Einmal  solche,  welche  zumeist  durch  direkte  Berfihrang  des  Giftes  mit 
der  Schleimhaut  der  Athmangsorgane  hervorgernfeu  werden,  gleichsam  akut 
auftreten  und  Dach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  zum  grOssten  Theile  wieder 
verschnindeo,  und  als  zweite  Kategorie  solche,  welche  eine  Art  chronischen 
Charakter  zeigen,  zumeist  vom  krankhaft  veränderten  Nervensystem  ausgehen, 
mannigfache  Schwankungen  in  ihrer  Intensität  erkennen  lassen  und  durch 
Monate,  ja  selbst  durch  Jahre  anzudauern  vermögen. 

Und  die  Symptome  dieser  chronischen,  über  Jahre  sich  hinziehenden  In- 
toxikationen, die  wir  aus  unserer  Krankengeschichte  kennen,  schildert  derselbe 
Autor  folgendermaassen: 

Zeitweise  Kopf-  und  Kreuzschmerzeo  treten  auf  im  Verein  mit  äusserster 
Mattigkeit  und  Hinfälligkeit.  Dazu  kommt  ein  schleppender  Gang«  das  Gefühl 
der  Haltlosigkeit  und  Kraftlosigkeit,  der  körperlichen  Insufficienz  bei  Versuchen 
zur  Arbeit  und  deutliche  Energielosigkeit  des  Herzens.  Die  Hautsensibilität 
ist  herabgesetzt,  die  Tastkreise  vergrössert,  bleibende  Schwäche  in  den  will- 
kürlichen Muskeln  mit  Bntartungsreaktion  in  denselben,  femer  Unmöglichkeit 
umherzugehen  oder  auch  nar  längere  Zeit  zu  stehen,  Aufhebung  der  Sehnen- 
reflexe, Verminderung  der  Hautreaktion,  Herabsetzung  der  Reaktion  der 
Muskeln  und  Nerven  auf  alle  elektrischen  Ströme,  geringer,  unruhiger  Schlaf, 
häufiger  Mangel  an  Esslust  und  ausgeprägte  Blutarmuth. 

Ich  glaube  wohl,  meine  Herren,  dass  die  Fülle  dieser  Erscheinungen 
keiner  Erläuterung  bedarf,  da  wir  dieselben  mit  unwesentlichen  Abweichungen 
in  ihrer  Gesammtheit  bei  unserem  Falle  wieder  antreffen.  Dass  jedoch  bei 
gleicher  Intoxikationsursache,  und  angenommen  bei  gleicher  Dauer  der  Ein- 
wirkung des  Giftes,  verschieden  starke  Erscheinungen  sich  darbieten,  das 
dürfte  in  folgender  Annahme  seine  Erklärung  finden: 

Die  leicht  diffusibele  HCN  wird  durch  die  Lungen  eingeatbmet  und  findet 
auf  der  grossen  resorbirenden  Oberfläche  derselben  eine  ebenso  rasche  als 
reichliche  Aufnahme.  Von  dort  gelangt  das  Gift  ungehindert  in  den  grossen 
Kreislauf  und  wird  mit  dem  Blute,  in  welchem  es  sich  —  und  .das  ist 
äusserst  wichtig  —  lange  Zeit  unzersetzt  erhält,  zum  Gesammt-Nerveosystem 
geführt.  Und  bei  dem  Kontakt  mit  diesem  setzt  die  HCN  nun  bald  schneller, 
bald  langsamer,  je  naeh  der  Aufnahmemenge  und  der  betroffenen  Partie,  theils 
Torübei^hende,  theils  bleibende  Veränderungen  in  demselben,  velcbe  zumeist 
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doreh  StftniDgen  in  der  Sensibilität  der  Haut  and  der  Irritabilität  der  Muskeln 
sieb  Inssem,  wiuaach  Taylor  als  hervorragende  Wirkung  derBlaas&nre  anfGhrt 

Leider  haben  wir  es  während  der  wenigen  Tage  der  Beobachtung  des 
P^.  nicht  ermöglichen  kOnneo,  Blutprflfungen  vorzunehmen,  denn  wie  Hoppe- 
Seyler  und  Preyer  beobachteten,  enthalten  die  ans  blausäurehaltigem  Blut 
abgeschiedenen  Blutkrystalle  HCN  ziemlich  fest  gebunden,  sodass  sie  ans  warmem 
Wasser  noxersetit  umkrystallisirt  werden  kOnnen.  Aebnliche  hierher  gehörige 
BeobMshtungen  haben  Hnsemano,  Herrmann,  Falck,  Pelikan,  Hasselt 
and  Duftos  gemacht,  von  denen  letzterer  in  seinem  Handbach  der  gerichtlich- 
efaemitichea  Analysen  von  der  AgCNKGN-Lösung  sagt,  „dass  alle  diese  Stoffe 
n  den  stärksten  Giften  gebOren  and  bei  ihrer  Handhabang  die  grösste  Vor- 
sicht erfordern,  sodass  es  vor  allem  streng  verboten  sein  mnss,  dieselben  unter 
DDschaldigem  Namen  als  Handelswaare  feilzubieten",  — 

In  unserem  Falle,  und  dag  lehrt  ja  die  Entstehnng  der  Krankheit,  haben 
wir  es  mit  einer  chronischen  Vergiftung  zu  thun,  chronisch  allerdings  nicht 
in  dem  allgemeinen  Sinne,  sondern  so  aufzufassen,  das»  wir  eine  protrahirte 
Wirknog  des  Giftes,  wie  Gasper  es  bezeichnet,  in  ihrer  schliesslichen  Ge- 
»mmtwirkung  vor  uns  sehen. 

Za  der  Bezeichnung  Casper's  fftbrt  Hittenzweig  aus,  anknQpfend  an 
einen  Fall  vota  HGN-Vei^iftang,  der  einen  Arzt  betraf,  der  drei  Standen  bei 
der  Sdction  der  Leiche  eines  mit  KCN  vergifteten  Arbeiters  zugebracht  hatte 
ttod  dabei  schwere,  lange  dauernde  Krankheitserscheinungen  acquirirte,  „dass 
es  für  das  toxikologische  Verständniss  wesentlich  ist,  die  InteosiUlt  der 
HCN -Vergiftung  nicht  deshalb  zu  unterschätzen,  weil  dieselbe  keine  Demon- 
stratio ad  oculos  durch  den  letalen  Ausgang  darbietet." 

Das  Gift  kann  ja  anch  in  protrabirter  Form  znr  Wirkung  kommen,  was 
auch  Hittenzweig  bei  der  Erörterung  der  Frage  einer  chronischen  HGN- 
Vergiftang  cflftutert. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  chronischen  HGN-Vergiftungen  de  facto  nur 
am  repetirende  akate  Intoxikationen;  also  in  längeren  Zeiträumen  werden 
geringe  Mengen  von  der  leicht  zerlegbaren  und  elimioirbaren  Blausäure  dem 
Ofganismos  einverleibt,  die  eine  geringere,  weniger  dentlich  in  Erscheinung 
tretende  ScbSdiguag  hinterlassen  als  die  einmalige  Einverleibung  eines 
grösseren  Giftquantums,  wie  eine  solche  in  anserem  Falle  ja  auch  nicht  statt- 
gefunden hat 

Vielleicht  ist  auch  d  i  e  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der 
schliessliche  letale  Aasgang  der  chronischen  HGN-Vei^iftaug  dadurch  herbei- 
grffihrt  wird,  dass  sich  das  Gift,  das  ja  lange  im  Blat  unzersetzt  zurückge- 
halten wird,  im  Organismus,  ähnlich  manchen  Arzneimitteln,  cumulirt  und 
so  zuerst  schleichend,  dann  in  seiner  Summe  manifest  seine  verderbliche 
Wirknng  entfaltet. 

Jedenfalls  ergab  das  klinische  Krankheitsbild,  dass  wir  es  mit  einer  In- 
toxikation xn  thun  hatten,  was  der  oben  angeführte  Sektioosbefund  vollauf 
betätigte.  Der  Sachlage  nach  war  aber  nur  eine  Vei^ftung  mit  HCN  bei 
dem  Faktor  möglich,  and  für  eine  solche  sprachen  wiederum  die  klinischen 
Encheinongen  und  der  Umstand,  dass  die  Sektion  eine  andere  Todesursache 
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mit  Sicherheit  ausschloss.  Ferner  zeigte  der  Verlauf  des  ganzen  Krankfaeits- 
processes,  dass  wir  es  nicht  mit  einer  akuten  HCN -Vergiftung  zu  thun  hatten, 
sondern  mit  einer  chronischen,  d.  b.  mit  repettrenden  akuten  oder  noch  besser 
mit  der  protrabirten  Wirkung  des  Giftes,  welcher  das  Uandversilberungsver- 
fabren  sowohl  wie  die  galvanoplastiscbe  Versilberang  Thor  und  Riegel  OffoeD. 

Das  hygienische  Facit  jedoch,  meine  Herren,  was  aus  dem  berichteten 
Falle  zu  ziehen  ist,  ist  das,  der  Warnung  von  Dufloa  zu  folgen  und  das 
Argentine-  oder  das  Hand versilber an gs verfahren  wegen  seiner  GeAhrlidikeit 
gänzlich  zu  verbannen  oder,  falls  es  noentbehrlich  ist,  dasselbe  unter  einem 
gut  saugenden  Abzug  vornehmen  zu  lassen.  Ferner  ist,  so  lange  die  Technik 
keine  anderen  Mittel  und  Wege  für  die  Metall belegung  ersinnt,  das  galvano- 
plastiscbe Verfahren  mit  Cyan-Metall-Doppelverbindungen  mit  allen  Vorsichts- 
maassregeln  auszuüben,  die  den  Arbeiter  vor  Schädigungen  schfltcen,  die 
ihn  langem  Siechthuni  überliefern  oder  sogar  im  Stande  sind ,  die  Familie 
ihres  Ernährers  zu  berauben.  In  jener  grossen  Druckerei,  in  welcher  der 
Faktor  Wilde  erkrankte,  sind  übrigens  seitdem  Vorrichtungen  getroffen  worden, 
welche  die  Wiederkehr  solch  schädlicher  Einwirkungen  wohl  unmöglich  machen 
dürften.  Namentlich  die  Haodversilberung  soll  von  dem  Arbeiter,  der  sie 
auszuführen  hat,  nur  noch  durch  mit  Handschuhen  bekleidete  Hände  innerhalb 
eines  Glashastens  voi^enommen  werden,  aas  dem  ein  Exhaustor  die  aufge- 
wirbelten Gyangase  sofort  entführt. 
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Eriangen  1868. 

Tiabe,  Beitrag  zur  Wirkung  der  Aqua  Amygdalarum  amararnni.  Greifswald 
1886. 

Diskussion. 

Herr  Frank  schickt  voraus,  dass  er  nicht  Arzt  sei  und  deshalb  den  Aus- 
luhnin^n  des  Referenten  nach  dieser  Richtung  nicht  folgen  könne.  Kr  habe 
'•^lui^lich  der  Wirkungeii  des  Cyankalinm  mehrfach  zu  Beobachtungen  Gelogen- 
Wit  gehabt.  Der  Referent  habe  aus  einem  einzelnen  Falle  einer  verhältniss- 
'.'i^-i{^  kurzen  Beobachtungszeit  weitgehende  Schlüsse  gezogen;  das  ginge  nicht 
äT..  Die  Technik  habe  thatsächlich  kein  anderes  Material  zu  galvanoplasti- 
"'ix-n  Arbeiten.  Ihm  sei  noch  nie  zu  Ohren  gekommen,  dass  in  den  galrano- 
I'!a.«ii>vtien  Anstalten  charakteristische  Gewerbekrankheiten  vorkommen.  In  Transvaal, 
.Vb^iralien  und  Amerika  werde  jetzt  die  Goldextraktion  mit  Cyankalium  im  grössten 
M,ia>«stabe  betrieben,  das  dort  verbrauchte  Quantum  schwanke  zwischen  4000  bis 
'■"H  Tons  —  Millionen  Kilo  —  :)000  Millionen  Gramm.  Da  0,40  g  Cyankalium  zur 
^ -rgifiung  eines  Menschen  genüge,  so  wäre  dies  ein  Quantum,  mit  dem  die  gesammto 
Vfnsrbheit  3— 4mal  vergiftet  werden  könnte.  Uie  für  Extraktion  der  Golderze  be- 
niizten  Geisse  seien  sehr  gross  und  würden  mit  '/iproc.  Lösungen  ausgelaugt.  Da 
l'-'nne  es  nicht  ausbleil>en,  dass  eine  Monge  Blausäure  hierbei  entwickelt  werde.  Ob- 
T.ibl  ilii?  Arbeiier,  Weisse  und  KafFern,  nicht  besonders  vorsichtig  mit  dem  Material 
umsingen,  wäre  ihm  (Redner)  kein  einziger  Fall  bekannt,  dass  längere  speciiische 
[^drankungen  dort  beobachtet  seien.  Dass  die  Langen  nicht  ungiftig  seien,  erkenne 
tan  daraus,  dass  hin  und  wieder  ein  MauUhier  krepire,  wenn  es  die  Abwässer  saufe, 
l'nü  die  Lösungen  seien  meist  noch  cyan-  und  zinkhaltig.  Uedner  selbst  habe  lange 
'"^^  einer  Fabrik  zur  Herstellung  von  Cyankalium  gearbeitet,  habe  aber  in  der  ganzen 
/-ii  nur  einen  Fall  von  chronischer  Blausäurevergiftung  erlebt,  der  aber  günstig 
'«Hüafen  sei.  Die  Vergiftung  sei  bei  einem  Chemiker  eingetreten,  der  nicht  bei  der 
Fabrikation,  sondern  im  Laboratorium  sehr  lange  ohne  jede  Schädigung  mit  Cyan- 
kalium gearbeitet  hätte;  nach  einer  schweren  Vergiftung  in  Folge  Genusses  verdor- 
'  -tier  Krebse  sei  dieser  Chemiker  dann  in  merkwürdiger  Weise  eniplindlich  gegen  Cyan 
sKviirden.  Sobald  er  die  kleinen  Proben  im  Reagensglas  in  die  Hand  bekommen, 
li^tie  er  sofort  auf  die  Blausäure  reagirt.  Hier  müssten  also  besondere  Vorbedingungen 
''.fliegen  haben.  Bezüglich  der  Arbeiter  würde  in  den  Fabriken  jede  mögliche  Sorg- 
falt geübt.  Es  würden  nur  gesunde  und  kräftige  Leute  angestellt,  Trinker  ausge- 
schlossen. Die  Arbeiter  bekämen  Gummihandschuhe,  die  sie  aber  trotz  Vorschrift 
rieht  benutzten.  Freie  Hautstellen  würden  mit  Vaseline  eingerieben,  so  dass  eine 
Beoetzung  nicht  stattfinden  könne.  Redner  bittet,  einen  einzelnen  Fall  nicht  zu  schnell 
Zu  ^eneralisiren.  Es  handele  sich  uui  ganz  bedeutende  technische  und  wirthschaft- 
liche  Interessen.  Man  möge,  um  ein  kleines  Beispiel  anzuführen,  nur  an  die  Fahrrad- 
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Industrie  denken,  welclio  von  der  Vernickelung;  mit  Hülle  von  Cyanlaugen  ausge- 
dehnten Gebrauch  mache.  Durch  Anrufen  der  Polizei  könne  man  ja  sehr  leicht  eine 
Industrie  stSren  und  lahm  legen,  dag^n  vermöge  die  Polizei  es  nicht,  den  ausser 
Beschäftigung  gekommenen  Arbeitern  im  Verordnungswego  Brod  zu  schaffen.  —  Den 
besten  Schutz  gegen  Gewerbekrankheiten  böte,  neben  rationellem  Betrieb,  gute  liöh- 
nung  und  Ernährung  der  Arbeiter.  Ein  Antidot  gegen  Blausäurevergiftung  sei  übrigens 
bisher  nicht  bekannt;  in  der  vom  Rodner  geleiteten  Fabrikation  habe  man  für  solche 
Fälle  Cognac  und  kompriniirten  Sauerstoff  vorräthig  gehalten,  aber  zum  Glück  nie 
benöthigt. 

Herr  Krön  erinnert  an  die  wiederholt  gemachte  Beobachtung  der  Aehnlichkeit 
von  Blausäure-  und  Arsenikvergiftung.  Von  letzterer  sei  es  bekannt,  dass  motorische 
und  sensible  Nerven  dnrch  sie  geschädigt  werden.  In  Aem  Falle  des  Vortragenden 
seien  motorische  und  sensible  Lähmungserscheinungen  vorhanden  gewesen.  Dies 
spreche  nicht  zum  Wenigsten  für  die  Richtigkeit  der  Diagnose  einer  Blauseurever- 
giftnng. 

Herr  Kühne  fragt,  wie  lange  durchschnittlich  die  Arbeiter  in  dem  Betriebe 
thätig  gewesen  wären. 

Herr  Frank  erwidert,  dass  in  den  Cyanit-E^ctraktionä werken  einzelne  Techniker 
und  meist  Vorarbeiter  bereits  seit  9  .lahren  thätig  seien,  die  eingeborenen  Arbeiter 
pflegten  häufiger  zu  wechseln.  Falls  die  Vergiftung  durch  Einathmung  der  Gase 
stattfinde,  seien  die  Chemiker  und  Werkmeister  der  gleichen  Gefahr  der  Intoxikation 
ausgesetzt  wie  die  Arbeiter. 

Herr  Marcuse  hebt  die  ausserordentliche  Seltenheit  des  Vorkommens  einer 
Fctlgesch willst  im  Magen  hervor. 

Herr  Merzbach  betont  in  seinem  Schlusswort,  dass  er  das  Vorkommen  der 
Fettgeschwulst  nur  als  Kuriosum  erwähnt  habe.  Dieselben  sind  verschiedentlich  bei 
Sektionen  gesehen.  Bezüglich  der  Diagnose  sei  genau  geforscht  worden,  ob  etwa  eine 
andere  Intoxikation  vorliege.  Der  Arbeiter  hatte  13  Jahre  die  galvanoplastische,  danji 
als  Kinziger  die  Handversilberung  ausgeübt.  Kr  (Redner)  habe  die  Berichte  aus  Trans- 
vaal nicht  gelesen.  Doch  stütze  er  sich  keineswegs  auf  einen  einzigen  Fall.  Kr  habe 
in  dieser  Beziehung  Namen  von  Autoren  (besonders  Martins)  genannt,  die  derurli^rc 
Fülle  von  chronischer  Blausäurevcrgiftung  ebenfalls  beobachtet  hätten. 


Verl*g  vou  Augnit  Ulnehwald,  BerllD  N.W.  —  U«druckt  bei  L.  Sehamaehar  In  BarUn. 


Hygienisclie  Eundschau. 

Heraasgegeben 

VOD 

Dr.  Carl  Iraenkel,      Dr.  Max  äubnei,       Dr.  Carl  öfinther, 

PraT.  dtr  Hniwa  bi  Halle  G«h.HiiI.-IL,Prar.dMHHtaMlD  Barilo.  Protoor  im  Bvriln. 


IX.  Jahrgang.        Berlin,  15.  Januar  1899.  M  2. 


(Aus  dem  hygien.  lostitat  der  Dniveraität  Berlin.) 

«mm  MtABiliRiu  Ibir  TibtrkslbaGniubriMte  is  Uf  Marktbutter. 

Von 

Dr.  KuDo  ObermflUer 

ia  Berlin. 

Eine  von  mir  vor  3  Jahren  verÖffeDtlichte  Arbeit^)  zeigte,  dass  die  vod  mir 
DDtersachte  Berliner  Harktmilch  in  einer  hohen  Zahl  von  Fällen  lebende 
Toberkelbacillen  enthalt.  In  Fortsetzung  dieser  Arbeit  habe  ich  Cnter- 
suchangen  der  Berliner  Marktbutter  angestellt.  DieVorversnche  zu  denselben 
liegen  bereits  bis  zam  December  1695  zaröck.  Die  Beobachtung,  dass  weitaus  die 
grössere  Menge  der  in  einer  Hüch  vorhandenen  Tuberkelbacillen  bei  der  Bnt- 
rahmuDg  durch  Gentrifugiren^)  in  der  Rahmschiebt*)  sich  ansammelt,  liess  es 
von  vornherein  als  fast  selbstverständlich  erscheinen,  dass  auch  in  der  Butter 
die  Untersuchungen  ein  Vorbandeosein  der  Tuberkelbacillen  ergeben  vürden. 
Ja,  die  Gefahr,  welche  bei  dem  besonders  in  grossen  Städten  unvermeidlichen 
Mischen  verschiedener  Hilchsorten  vorliegt,  nämlich,  dass  diese  Durchschnitts- 
milch  durch  die  von  einzelnen  kranken  Kühen  herrührende  Milch  tuberkel- 
bacillen haltig  wird,  ist  bei  der  Butter  mit  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ge- 
geben, da  hier  die  Kahmsorten  einer  noch  grosseren  Anzahl  von  Producenten 
zur  Bearbeitung  vereinigt  werden. 

Bei  meinen  Untersuchungen  Aber  das  etwaige  Vurkommeu  der  Tuberkel- 
bacillen in  der  Butter  verwandte  ich  ans  den  dargelegten  Gründen  eine  solche 
Mischbutter.  Den  späteren  Nachprüfern  meiner  Befunde  ist  dieser  wichtige  Um- 
stand, ob  die  Butter  aus  einem  kleinen  Betrieb  oder  einem  grossen  Mischbetrieb 
entnommen  wurde,  ganz  entgangen.  Ich  veröffentlichte  die  Resultate  meiner 
Arbeit  über  Tuberkelbacillen  in  der  Batter  zunächst  in  der  Form  einer  vor- 

1)  Obermüller,  Ueber  Tuberkelbacilleo  in  der  Morktmitch.    Diese  Zeitschr. 
No.  19. 

2)  Schenrlen,  Deber  das  Centrifugiren  der  HiLeh.  Arbeiten  a.  A.  Rais.  Ges.-A. 
im.  Bd.  VU. 

3)  Rubner,  Beitrag  zur  Lehre  Ton  den  Wasserbakterien.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XI 
3.S5. 
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läufigen  Hittbeilong  in  dieser  Zeitschnft^)  und  beschränkte  mich  in  dieser 
vorlänfigen  Mittheiluag  darauf,  die  Resultate  meiner  Untersucbaogen  kurz 
zusammenzuatellen,  des  Inhaltes,  dass  sämmtliche  antersaehten  Butterproben 
ohne  Ausnahme  sich  als  mit  viralenten  Tuberkelbacillen  iaficirt  erwiesen,  dass 
bei  sämmtlichen  mit  der  Butter  intraperitoneal  inficirten  Meerschweinchen 
Fälle  von  Tuberkulose  zu  verzeichnen  waren,  dass  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  Aasstrich-  und  Schnittpräparaten  den  weiteren  sicheren  Beweis  ffir  eine 
hochgradige  Tuberkulose  bei  den  mit  der  Butter  inficirten  Versuchsthieren 
ergaben.  Mit  den  Resultaten  dieser  meiner  Arbeit  kontrastirten  die  Resultate 
von  weiteren  Untersuchungen,  welche  Rabinowitsch^)  im  Institut  für  In- 
fektionskrankheiten in  Berlin  und  Petri  im  Kaiserl.  Gesundheitsamt  anstellten. 
Rabinowitsch  konnte  bei  der  Untersuchung  von  80  Butterproben,  welche 
aus  verschiedenen  Markthallen,  Bntterhandlungen  u.  s.  w.  bezogen  wurden  —  wie 
leider  erst  nachträglich  3)  bekannt  wurde,  bezogen  sich  50  Proben  überhaupt 
nicht  auf  Berlin,  sondern  auf  Philadelphia  — ,  das  Vorbandensein  echter  Tuberkel- 
bacillen nicht'  ein  einziges  Hai  nachweisen;  wohl  aber  fanden  sich  hier 
in  28,7  pCt.  der  untersuchten  Fälle  sowohl  auf  dem  Wege  des  Thier  Versuches, 
wie  der  Züchtung  Bacillen,  weiche  tinktoriell  und  morphologisch  zwar  dem 
T^berkelbacillus  sehr  nahe  standen,  dagegen  sowohl  kulturell  als  anch  lu 
ihren  pathogenen  Eigenschaften  von  demselben  abwichen. 

Petri*)  theilt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Arbeit  mit,  dass  das  Kaiserl. 
Gesundheitsamt  im  November  1895  den  Auftrag  erhielt,  das  Verfahren,  welches 
ich  in  der  VerOffentlicbaog  meiner  Milchuntersuchung  in  dieser  Zeitschrift 
1895  No.  19  dai^legt  hatte,  nachzuprüfen,  und  es  war  gleichzeitig  die  nahe- 
liegende Frage  der  Untersuchung  der  Holkereiprodukte  aufgeworfen;  jedoch 
waren  die  Resultate  der  Mitte  Juli  1896  im  Kaiserl.  Gesundheitsamt  beginnenden 
Butterprüfung  derart  unerwartet,  dass  ein  ganz  besonderes  Gewicht  auf  diese 
gelegt  nnd  auch  in  der  genannten  Verfiffentliohang  diese  Butteruntersnchungen 
an  erster  Stelle  behandelt  wurden. 

Auch  Petri  bezog  seine  Untersuchungaobjekte  aus  verschiedenen  Quellen. 
Wenn  allerdings  Petri  aus  der  Thatsacbe,  dass  ich  seiner  Zeit  lediglich  aus 
einer  Quelle  stammende  Produkte  zur  Untersuchung  genommen  hatte,  die 
Schlussfolgerung  zog ,  dass  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  für  die 
Allgemeinheit  keinen  Werth  besitzen  können,  so  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  es  wohl  mein  unbestreitbaresVerdienst  ist,  gerade  durch  meine  Unter- 
suchungen auf  die  Gefahr  der  sogenaunten  Hiscbbetriebe  hingewiesen  zu  haben, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  aas  dieser  Quelle  die  Milch  für  einen  grossen 
Theil  der  Bevölkerung  stammt.  Es  wäre  als  eine  sehr  werthvolle  Bereicherung 
unseres  Wissens  über  das  Vorkommen  der  Tuberkelbacillen  in  den  Molkerei- 


1)  Obermülter,  lieber  TuberkelbatülIeubefaDde  in  der Marktbutter.  Vorläufige 
Mittheilung.    Diese  Zeitscbr.  1897.  No.  U. 

2)  L.  Rabinowitsch,  Kur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbacillen  in  der 
Marktbutter.   Deutsche  med.  Wocheoschr.  1897.  No.  32. 

8)  L.  Rabinowitsch,  Zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbacillen  in  der 
Marktbutter.    Zeitscbr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankb.  1897.  Bd.  XXVI. 

4)  Petri,  Zum  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  iu  Butter  und  Milch.  Arbeiten  a. 
d.  Kais.  Ocs.-A.  Bd.  XIV.  II.  1. 
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betrieben  zu  betrachten,  wenn  durch  die  späteren  Arbeiten  sich  nachweisen 
liesse,  dass  nicht  alle  im  Handel  befindliche  Butter  und  Hilch  inficirt  sei; 
diese  Scfalusa folgern ng  habe  ich  auch  in  meiner  1895er  Arbeit  durchaus  nicht 
geu^D,  ich  habe  nur  behauptet  und  dieses  auch  noch  in  der  kurzen  Er- 
■idenuigi)  in  No.  16  dieser  Zeitschrift  von  1897  aasdrücklich  betont,  dass  die 
von  mir  untersachten,  in  grosseren  Zwischenräumen  bezogenen  Proben  einer 
Herkunft  and  zu  der  gewählten  Zeit  inficirt  gewesen  sind,  und  ich  habe  auch 
aosföhrlich  in  meinen  Arbeiten  dai^legt,  wie  gerade  die  hiesigen  Verhältnisse 
nogÖDstig  seien,  da  nach  der  Statistik  die  Stadt  Berlin  in  einem  Landstrich 
li^t,  in  welchem  die  Perlsacht  der  Rinder  hochgradig  herrschend  ist;  es 
nnterlii^  gar  keinem  Zweifel,  dass  in  andern  Landstrichen,  wo  diese  Krankheit 
miDder  verbreitet  ist,  die  Resultate  auch  andere  sein  werden. 

Ans  der  genannten  Petri 'sehen  Arbeit  geht  nun  hervor,  dass  ihm,  und 
nicht  L.  RabinowitBch  die  Entdeckung  des  aus  den  erkrankten  Organen  mit 
Botterproben  geimpfter  Tbiere  isolirten  säurefesten  Bacillus  zuznschreiben  ist. 

Was  die  pathologische  Wirkung  dieses  Bacillus  jmbetrifft,  so  hat  die  Arbeit 
TOD  Petri  im  Gegensau  zu  dem  Resnltat  von  Rabinowitscb  ergeben,  dasa  das 
anatomische  Krankheitsbild  wohl  in  manchen  Fällen  zum  Verwechseln  ähnlich, 
allerdings  aber  in  einer  Reibe  von  Fällen  auch  verschieden  von  dem  typischen 
ffild  der  echten  Taberkulose  ist.  Das  Kesaltat  der  Petri*8cben  Untersuchungen 
ist,  dass  16,7  pCt,  der  untersuchten  Proben  mit  dem  Tuberkelbaci  II us 
allein,  15,7  pCt.  mit  TuberkelbaciUen  and  dem  neuen  Bacillus,  37,2  pÜt. 
mit  den  neneo  Badllas  allein  inficirt  waren,  während  da-  Rest  von  30,4  pGt. 
«eder  den  einen  noch  den  andern  Bacillus  enthielt.  Es  war  somit  der  Tnbcrkel- 
baeiüas  im  Ganzen  in  32,4  pGt.  aller  Proben  nachgewiesen. 

Ich  kann  nicht  finden,  dasa  hierin  ein  principieller  Widerspruch  gegen- 
über meinen  Befunden  liegt,  da  die  Provenienz  der  Butterproben,  welche  Petri 
Dotersneht  hat,  grösstentheils  eine  andere  als  bei  mir  ist.  Inzwischen  ist  durch 
die Teröffentlichnngen  von  Stabsarzt  Dr.  Hormann  und  Oberarzt  Dr.  Morgen- 
roth^  gezeigt  worden,  dass  die  Befürchtungen,  welcbe  man  wegeo  des  Auf- 
findens  der  Petri'scheo  Stäbchen  bezüglich  des  diagnostischen  Werthes  von 
Hiiefinipfaogen  gehegt  hat,  fibortrieben  waren.  Wenn  man  bei  Thierimpfungen 
mit  tuberkulöse  verdächtigem  Material  dabei  bleibt,  nur  die  Fälle  erheblicher 
VerftodeningeD  als  positiv  anzusehen,  wird  man  eine  Fehldiagnose  nicht 
wobl  machen. 

Immerhin  war  es  fär  mich  doch  noch  von  Interesse,  nenn  meine  früheren 
Ergdwisse  aach  keinen  Zweifel  Hessen,  auch  meinerseits  nochmals  mein  Aus- 
giDgBmaterial  erneat  durch  Weiterimpfnng  und  Zflchtungs versuche  zu  prQfen. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  liegen  die  Vorversuche  zu  meinen  Butterunter- 
Sdchaagen  bis  zum  December  1695  zurück;  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  waren 
tntrelb  des  Vorkommens  von  TuberkelbaciUen  in  der  Butter  nur  von  drei 

1)  ObermQIler,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Kotiz.  Diese  Zeitschr.  1897. 
So.  IG. 

2}  Hormann  n.  Horgenroth,  Ueber  Bakterienbefunde  in  der  Butter.  Diosc 
Zeitschr.  1898.  S.  217. 
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Fonicheni  Untersuchungen  angestellt  vorden.  Brasaferro')  verimpfte  9  Proben 
Harktbutter  auf  22  Heerschweineben;  zwei  Thiere,  welchen  er  je  0,5  ccm  einer 
Probe  in  die  BauchbAhle  injicirt  hatte,  erlagen  der  echten  Tuberkulose. 
Bang')  fand,  dass  eine  Batter,  die  ans  Milch  einer  an  Eutertuberkulose 
erkrankten  Kuh  stammte,  Heerschweineben  in  die  Bauchhöhle  injicirt,  dieselben 
tuberknlOs  machte.  Bang  verfütterte  auch  solche  Batter  an  Heerschweinchen, 
was  eine  Taberknlose  des  Verdaunngsapparates  bei  denselben  zur  Folge  hatte. 
Hierhergehörend  sind  die  Hlttheilungen  von  Ostertag^)  und  Ouncker^).  Als 
dritter  folgt  Roth^),  dessen  Versuche  übrigens  weniger  anf  Genauigkeit  Ansprach 
machen  kOnnen,  wie  dies  auch  Petri  auf  S.  2  seiner  Arbeit  hervorhebt. 
Roth  verwandte  tat  Injektion  bei  4  Heerschweinchen  zunächst  Butter,  ge- 
wonnen aus  der  Hilch  einer  an  Eutertubcrknlose  leidenden  Kuh,  er  injicirte 
nicht  weniger  als  10  ccm  (sämmtliche  4  Thiere  gingen  an  Tuberkulose  der 
Banchoi^ane  ein);  später  ging  er  in  seinen  Versneben  zur  gewöhnlichen  Markt- 
butter über,  er  nntersuchte  20  Proben,  injicirte  davon  3— 25  ccm  Meerschwein- 
chen intraperitoneal,  eine  nach  meiner  Ansicht  ungeheure  Quantität  von  Fett 
Et  will  nun  in  20  Fällen  zweimal  Taberknlose  erhalten  haben;  diese  beiden 
Fälle  sind  aber  entschieden  anzugreifen,  im  ersten  stellte  sich  nach  9  Wochen 
nur  eine  Tuberkulose  des  Peritoneums  und  Netzes  ein,  im  zweiten  Fall  ging 
das  Thier  nach  17  Tagen  ein,  es  zeigte  schon  eine  hochgradige  Tuberkatose 
des  Netzes.  —  Bs  ist  demnach  wohl  eigentlich  Brusaferro  als  erster  Autor 
anf  diesem  Gebiete  zu  bezeichnen.  In  neuerer  Zeit  hat  Schuchardt*)  über 
das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  gearbeitet  er  untersuchte 
42  Proben  uud  fand  bei  keinem  der  intraperitoneal  geimpften  Thiere  eine 
Tuberkulose,  welche  als  durch  Impfung  entstanden  bezeichnet  werden  konnte. 
Mehrere  seiner  Thiere  gingen  indess  an  Peritonitis  ein,  ein  Fall,  auf  welchen 
ich  noch  unten  weiter  zu  sprechen  kommen  werde. 

In  der  Verhandlung  des  Hamb ui^- Altonaer  thierärztlichen  Vereins  am 
3.  April  1897  sprach  Polizei -Thierarzt  GrGning  über  , Tuberkulose  der  Butter", 
er  fand  bei  8  von  17  Butterproben,  welche  er  in  einer  Menge  von  1 — 3  ccm 
Heerscliweincben  injicirte,  Tuberkelbacillen. 

Bei  all  den  eben  erwähnten  Forschern,  mit  Ausnahme  Schuchardt's, 
vermisse  ich  übrigens  die  Angabe  über  einen  etwaigen  Salzgehalt  der  Batter. 

Die  ersten  Injektions versuche  meinerseits  mit  Batter  fanden  im  December 
1895  statt;  zu  dieser  Zeit  injicirte  ich  20  Meerschweinchen  bei  37C  ge- 
schmolzene Süssrahmbutter.    18   von  den  Thieren   gingen   nach  intraperi- 

1)  Brusaferro,  Alcune  esperienze  col  burro  dcl  commerzio.  Giornal.  di  med. 
vcteriu.  prat.  Torino  1890.    Baumgarten's  Jahreaber.  1890.  S.  271. 

2)  Bang,  Experimentelle  Untersuchungen  über  tuberkulöse  Milch.  Deutsche  Zeit- 
schrift f.  Thiemied.  1891.  Bd.  XVII.  S.  1. 

3)  Ostertag,  Ceiitrifugenschlamm  und  Schweinetubcrkulose.  Zeitschr.  f.  Fleisrli- 
u.  Milch-Hyg.  Jahrg.  IV.  H.  1.  —  Ostertag,  Zur  Milchgewinnung  auf  Vieh-  und 
.Schlachthöfen.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milch-Hjg.  Jahrg.  V.  H.  I. 

4)  Duncker,  Hilch  von  Vieh-  u.  ScblachUiöfen.  Ztschr.  f.  Fleisch- u.  Milch-IIyg. 
Jahrg.  V.  H.  4. 

b)  Roth,  Ueber  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter.  KorTcspf>n- 
denzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.  1894.  Jahrg.  XXIV.  S.  521. 

6)  Schuchardt,  Ueber  das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter. 
Inaug.-Diss,  Harburg  1896. 
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tonealer  Einverleibung  von  3—5  ccm  schnell,  nacb  einigen  Tagen  ein, 
2  voo  ihnen  starben  nach  H  Tagen,  ohne  besonders  ins  Auge  fallende  Ver- 
iadeningen  ihrer  Unterleibsorgane  zu  zeigen,  nur  peritoneale  Verwachsangen 
konnte  ich  konstatiren;  so  war  die  Leber  leicht  mit  dem  Zwerchfell  ver- 
wachsen; im  grossen  Xetz  zeigten  sich  Knötchen,  die  sich  aber  bei  genauerer 
Cotersachung  als  Anhäufung  von  Fett  entpuppten;  zwischen  den  Darmschlingen, 
welche  theilweise  mit  einander,  theilweise  mit  der  Baachwand  leicht  verklebt 
wareUf  befanden  sich  kleinere  und  grössere  Fettreste,  ein  Beweis,  dass  wenig- 
stens bei  Heerschweincben  die  Resorption  des  Butterfettes  nicht  allzu  schnell 
and  allzu  leicht  erfolg.  Diese  Thatsache  findet  weiter  unten  ihre  Verwerthung. 
Dass  so  viele  Thiere  eingingen,  schreibe  ich  indess  auch  der  S&ssrabm- 
botter  im  Besonderen  za ,  welche ,  abgesehen  von  ihrem  höheren  Fettge- 
halt, auch  weit  mehr  Bakterien  enthielt,  als  die  bald  darauf  bezogene  ge- 
falzeoe  Butter,  nie  die  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Plattenkaltnr versuche 
aofs  ältlichste  wabmehmen  Hessen.  Mit  Süssrahmbutter  hätte  ich  nur  nnter 
Verwendung  einer  grossen  Anzahl  von  Versucbsthieren  und  Anwendung  von 
fiel  Zeit  und  Mitteln  bei  einfach  intraperitonealer  Einverleibung  derselben 
im  geschmolzenen  Znstand  zu  einem  positiven  Resultate  kommen  können,  und 
um  so  auffälliger  erschienen  mir  jetzt  Rothes  Versuche,  der  ja  sehr  grosse 
Mengen  Butter  den  Tbiereo  injicirt  hatte.  Nunmehr  setzte  ich  meine  weiteren 
Untersochungen  mit  gesalzener  Butter  fort.  Ich  bezog  solche  von  bester 
l^iialität  und  injicirte  dieselbe  in  geschmolzenem  Zustande  in  Quantitäten 
Ton  je  3—5  ccm  mehreren  Thieren  intraperitoneal ;  auch  bei  diesen  Ver- 
suchen starben  sehr  viele  Thiere  an  Peritonitis,  so  dass  ich  die  kost- 
spieligen Versuche  wieder  unterbrach.  Ich  hegte  auf  Grund  der  nun- 
mehr gemachten  Erfahrungen  keinen  Zweifel  mehr,  dass  es  wohl  haupt- 
sächlich das  Butterfett  selbst  sei,  welches  n:ich  intra  peritoneal  er  Einverleibung 
bei  den  Versa chsthieren  diese  Reizerscbeiuungen  hervorruft.  Hatte  ich 
schoB  bei  meinen  im  Jahre  1895  ausgeführten  Milchuntersuchungen  die 
Centrifuge  in  Anwendung  gebracht,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dieselbe 
aocb  för  die  Butteruntersuchungen  zu  gebrauchen;  das  Fett  sollte  nicbt  mehr 
iD  den  ThierkÖrper  gelangen,  sondern  lediglich  die  in  der  Butter  enthaltenen 
Bakterien  selbst,  und  so  hielt  ich  es  für  angezeigt,  die  Butter  zu  ceatrifugiren. 
Als  ganz  ausgezeichneter  Apparat  erwies  sich  für  diese  Operation  die 
Stenbeck-Litten'scbe^),  von  Lautenschläger  verbesserte  Centrifuge,  an 
welcher  ich  noch  zwei  weitere  Korrekturen  angebracht  habe;  erstens  habe 
ich  dieselbe  mit  einer  stabilen  Sicberheits Vorrichtung,  welche  leicht  ab- 
innehmen  ist,  umgeben,  und  zweitens  ersetzte  ich  den  Kautschukkcnus 
»  der  vertikalen  Triebwelle  durch  einen  solchen  aus  Leder,  wodurch 
die  Friktion  grösser  und  damit  die  Tourenzahl  bedeutend  erhöht  wird,  was 
für  den  Handbetrieb  jedenfalls  von  grossem  Vortheil  ist.  Die  Tourenzahl 
beträgt,  vorausgeiietzt,  dass  das  Haupttriebrad  einmal  in  der  Sekunde  ge- 
dreht wird,  in  einer  Minute  2800— 32{X).  Die  Gläschen  der  Centrifuge, 
in  welche  die  Butter  eingegeben  wird,  müssen  nach  meinen  Erfahrungen 


1)  Heim,  Lehrbuch  der  Bakteriologie.  1898.  II.  Auß. 
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uinc  Wandstärke  vod  mindestens  2—8  mm  haben,  sonst  zerbrechen  sie  bei  der 
grossen  Tourenzahl.  Bemerken  mOchte  ich  hier,  dass  nach  meinen  Erfahmogen 
säinmtliche  Handcentrifiigen,  bei  welchen  die  Uebersetzungen  durch  Zahnräder 
oder  durch  Zahnrad  und  Schranbenfläcbe  geschehen,  nicht  ausreichend  für  die 
Bntterversnche  sind.  Heine  Centrifoge  ist  vierannig,  es  können  4  Schleuder- 
gläschen eingesetzt  werden,  welche  einen  Inhalt  von  je  ca.  12  ccm  haben,  so 
dass  man  also  48  ccm  Butter  auf  einmal  ausschleudern  kann. 

Bevor  die  Butter  in  dem  eben  erwähnten  Apparat  zum  Ausschleudern 
kommt,  wird  sie  flQssig  gemacht,  geschmolzen,  zu  diesem  Bebufe  in  eine 
sterile  Porcellanschale  gethan  und  letztere  in  eine  Schale  mit  Wasser  gesetzt, 
diese  vorsichtig  erwärmt,  bis  ein  in  die  Butter  gehaltenes  Thermometer  (dieses 
wird  vorher  mit  aseptischer  Watte  gründlich  abgewischt,  in  Sublimat  gelegt 
und  mit  sterilem  Wasser  abgespritzt)  SS"  zeigt,  die  geschmolzene  Butter  wird 
tüchtig  umgerührt  und  in  die  Schlenderglftschen  ausgössen,  welche  vorher 
ebenfalls  auf  38—40°  angewärmt  sind;  sofort  wird  nanmehr  10  Minuten  eentri- 
fugirt,  alsdann  werden  die  Schleadergläscheo  abgenommen,  in  ein  mit  38  bis 
40<>  warmem  Wasser  gefülltes  Becfaerglas  auf  10  Uinuten  gebracht,  alsdann 
werden  die  Gläschen  wieder  in  die  Gentrifuge  eingesetzt  und  aufs  neue  10  Minuten 
centrifugirt.  Es  zeigt  sich  dann  in  denselben  eine  grössere  hellgoldgelbe  Fett- 
schicht, unter  welcher  eine  Art  Buttermilch  ^lagert  ist.  Diese  Fettschicht 
wird  so  gut  wie  möglich  durch  Abgiessen  entfernt,  die  Röhrchen  werden  noch- 
mals im  Wasserbade  vorsichtig  auf  37 — 36°  erwärmt  (etwa  5—6  Hinuten) 
und  dann  eine  Hinute  centrifugirt,  vorsichtig  wieder  abgenommen  und  auf 
5  Hinuten  in  ein  Becherglas  gestellt,  in  welchem  sich  baselnussgrosse  Eis- 
stückchen befinden;  hier  bildet  sich  über  der  Buttermilch  ein  kleiner  Fett- 
pfropfen, welcher  mit  einem  sterilen  Häkchen  herausgezogen  wird.  Das  Röhr- 
chen enthält  jetzt  nur  noch  eine  milchig  aussehende  Flüssigkeit,  die  fettfrei 
ist;  auf  dem  spitzen  Boden  desselben  sind  die  Bacillen  gelagert.  Hit  einem 
Glasstäbchen,  das  in  eine  Spitze  ausgezogen  ist,  wird  die  Flüssigkeit  umge- 
rührt, alsdann  das  Gläschen  durchgeschüttelt  und  der  Inhalt  desselben  in  ein 
kleines  steriles  Porceltanschälcben  gethan.  Dieser  Inhalt  ist  es,  welcher 
den  Meerschweinchen  intraperitoneal  injicirt  wird.  So  allein  ist  es 
möglich,  das  Fett  für  die  Injicirung  zu  eliminiren. 

Zur  Wiederaufnahme  meiner  Versuche  verwandte  ich  41  lebhafte  männliche 
Thiere  von  mittlerer  Grösse  und  mittlerem  Gewicht.  Die  Thiere  wurden  in 
vorher  desinficlrten  Ställen  je  zu  dreien,  vieren  oder  fönfen  untergebracht  und 
möglichst  gut  verpflegt.  10  Butterproben  wurden  für  die  Injicirung  ange- 
wandt. Die  Bntter,  gesalzen,  von  erster  Qualität,  derselben  Quelle  entnommen 
wie  die  Butter  bei  den  ersten  Versuchen,  wurde  in  kleineren  Zeitabschnitten 
an  verschiedenen  Verkaufsplätzen  der  Stadt  abgeholt.  Die  Butter  wurde 
in  oben  beschriebener  Weise  für  die  Injicirung  vorbereitet,  der  fettfreie 
Bodensatz  der  jeweiligen  Probe  je  8—5  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle 
eingespritzt. 

Die  Injektionen  wurden  unter  Beobachtung  aller  üblichen  Kaotelen  vor- 
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gt^nommen.  Die  Spritze  war  sorgsam  sterilisirti).  Die  Haut  der  Thiere  an  der 
iDjektioDSStelle  würde  vor  der  InjektioD  mit  der  Scbeere  darcbtrennt,  um  ein 
leichtes  HineiDgleiten  der  Kanäle  in  die  Bauchhöhle  zu  ermöglichen  und 
Verietmngeo  der  Dftrme  zu  vermeiden.  Die  einzelnen  Thiere  erhielten 
von  dem  durch  Gentrifngiren  gewonnenen  fettfreien  Bodensatz  0,6—2  com  ein- 
verleibt, welche  Quantität  ungefähr  4 — 16  ccm  Butter  äquivalent  ist.  Nach 
stattgehabter  Injektion  wnrde  zar  besseren  Vertheilung  der  injicirten  Flüssigkeit 
das  Thier  an  der  Einsticbstelle  etwas  gerieben,  wozn  stets  aseptische  Watte 
verwandt  wurde,  dann  kam  Alkohol  zum  Trockoeo  in  Anwendung,  und  schliess- 
lich wnrde  die  defekte  Stelle  mit  einer  dfinnen  Schicht  von  Jodoformkollodium- 
w^  verschlossen.  Nunmehr  wurde  das  Thier  auf  eine  Stunde  in  einen  des- 
ioficirten  Steinbottich  gesetzt  und  alsdann  nach  dem  Thierstall  gebracht 
i^immtUche  injicirten  Thiere  worden  Tag  für  Tag  genau  beobachtet,  um  schon 
durdi  ünen  etw»gen  Gewichtsverlust  auf  eine  krankhafte  Veränderung  auf- 
merksam zu  werden.  —  Das  Injieirungsverfahren  nimmt  bei  3—5  Thieren 
2V2— 3  Stunden  in  Anspruch. 

Dm  die  Injicirung  ohne  GehSlfen  zu  bewerkstell^en,  kann  man  sich  vortheil- 
haft  des  vonCowl  erfundenen  äusserst  praktischen  Heerschweinchenhalters  be- 
dieoen^).  Bemerken  mOchte  ich  übrigens,  dass  unter  all  den  Meorschweiu- 
cbeo,  welche  ich  seit  mehreren  Jahren  im  Institut  gehalten  habe,  auch  nicht 
ein  einziges  Thier  an  im  Stall  acquirirter  Tuberkulose  zu  Grunde  gegangen 
ist  Damit  stimmt  eine  Mittheilnng  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamt  überein, 
aas  der  ebenfalls  la  entnehmen  ist,  dass  die  Taberkuloae  als  Stallkrankheit 
kaom  in  Betracht  gezogen  werden  kann  3). 

Wo  es  galt,  Tuberkelbacillen  in  Ansstrichpräparaten  und  Schnitten  nach- 
nwelsen,  verfuhr  ich  nach  der  Gfinther'schen  Uethode^),  zur  Rothfilrbung 
der  Bacillen  verwandte  ich  Karbolfnchsin  und  als  Gegenfarbe  verdünntes 
wässeriges  Methylenblau. 

Zur  Vorbereitung  für  die  Schnitte  wurden  die  Hilz,  von  der  Leber  die 
typisch  erkrankten  Thetle,  das  Netz,  davon  separirt  einige  Knoten  und  wulst- 
ffimige  Verdickungen,  verschiedene  Drüsen  und  die  Lungen,  nachdem  aus 
den  besonders  charakteristisch  erkrankten  Organtheilen  die  Ab- 
impf nngen  behufs  Anlegung  von  Tuberkelbacillen-Reinkulturen 
erledigt  waren,  zur  Härtung  in  2— 3mal  erneuerten  absoluten  Alkohol  (99,6  pGt.) 
gel^  Behandelt  wurden  die  Schnitte  nach  der  Unna'schen  Antrocknungs- 
methode')  wie  früher  and  zum  Studium  ihrer  histologischen  Struktur  nach 
Gönther«}.  Zur  Entfärbung  der  Schnitte  und  der  Deckglasprapa- 
rate  Sproc  Salzsäurealkohol. 


1}  Lautenscbläger  hat  hierfür  einen  sehr  praktischen  Apparat  koustruirt;  dcr- 
wlbe  wird  jeder  Koch 'sehen  Spritze  beigegeben. 

2)  Arch.  f.  Physiol.  Jahrg.  1896.  S.  185. 

3)  Petri,  Zum  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  in  Butter  und  Milch.  Arbeiten  a. 
d.  Kaiserl.  Ges.-A.  1898.  Bd.  XIV.  H.  1. 

4)  Günther.  Einführung  in  das  Studium  der  Bakteriologie.  5.  Aufl.  1898.  S.  258. 

5)  Obermüller,  Ucber  Tuberkelbacillcnbefunde  in  der  Marktbutter.  Diese 
Zeibchr.  1897.  No.  U. 

6)  Uüother,  Eiafübruag  in  das  Studium  der  Bakteriologie.  5.  Aufl.  S.  253u.349. 
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Nummer 
der 

juchthiers.  i| 

Injektion.  • 

Anzahl  der 

Wochen, 
nach  welchen 
das  Thier 

3 

Hftkrosbopi s che  Befunde- 

Butter- 
probe. 

> 

d 

«  Gewic 

Tag  der 

ge- 
storben 
ist. 

Ife- 
tödtet 
wurde. 

» 

'S 

« 
K 

Kurzes  Sektionsprotokoll. 

I. 

0,35  ccm 
fettfreier 
Bodensatz, 
intraperi- 
toneal. 

1 

420 

12. 8. 
1897. 

1  <t 

400 

Ausgepräicte  Tuberkulose  in  Peritoneum,  Netz,  Milz. 
Leber:  Lunge  leicht  afßcirt,  Broncfaialclrüsen  leicht 
vei^;rössert.  Im  Netz  Verkäsung  der  Knoten  u.  Drüsen. 
Epigastriscbc ,  portale,  retroperitoneale  Drüsen  gi:- 
scbwollen  u.  verkäst  Nekrotische  Herde  der  Leber  u. 
Hilz.  Milz  sehr  vergrössert.  Fettige  Degeneration 
der  Leber.  Hilz  u.  Leber  zeigen  die  ebarakteristiscbeii 
Färbungen. 

0,5  ccm 

2 

422 

do. 

IftiL 

3S2 

Im  Allgemeinen  wie  bei  1.  Lunge  nicht  afficirt.  Brou- 
chialdrüsen  nicht  verändert 

0,5  ccm 

3 

450 

do. 

11 

.'J90 

Ebenso. 

Leber  leicht  mit  Zwerchfell  verwachsen. 

II. 
0,5  ccra 

r 

M.'jO 

17.  8. 
1897. 

19 

35)0 

Keine  mit  Tuberkulose  in  Beziehung  stehenden  Ver- 
änderungen.  Hilz  oben  verwachsen. 

0,5  ccm 

5350 

ca.  17'/2 

.■;s(; 

Hilz  allseitig  verwachsen  und  leicht  vergrössert. 

0,5  ccm 

III. 
1,5  ccm 

6j520 

do. 

;a.  10 

545 

Zeigt  im  grossen  Netz  einige  gerstenkorngrosse'  Knüt- 
cben  u.  zwei  erbsengrosse,  welche  sich  als  Anhäufungeu 
von  Fett  entpuppen,  im  Übrigen  wie  oben. 

7 

860 

20.  8. 
1897. 

— 

15 

380 

Ausgeprägte  Tuberkulose  in  Peritoneum,  Netz.  .Milz. 
Leber.  Lunge  zeigt  mehrere  grauL'  kleinste  Knötchen. 
Bronchialdrüscn  vergrössert,  aber  nicht  verkäst.  Lymph- 
drüsen der  Bauch- ü.  Brusthiihle,  erstere  geschwollen  n. 
verkäst,  letztere  in  beginnender  Verkäsung.  Milz  stark 
vergrüssert  Nekrotische  Herde  der  Leber  u.  Hilz. 
Zwerchfell:  einige  gelblicbweisse  Knoteben  auf  d.Bauch- 
seite.  Dunkle  (schwarzrothe)  Färbung  d.  Hilz,  gross- 
fleckigo  und  kleinfleckige  gelbe  Herde  der  Leber  nicht 
nur  auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  auf  Querschnitten. 

2  ccm 

8 

420 

do. 

— 

ca.  12 

450 

Lunge  wie  oben,  Bronchialdrüscn  intakt  (letztere 
leicht  vergrössert).  Netz  mit  Leber  leicht  verwachsen. 

1,5  ccm 

9 

275 

do. 

ca.  12 

280 

Im  Allgemeinen  ebenso. 

2  ccm 

IV. 

2  ccm 
fcU  freier 
Bodensatz, 
iicutrali- 
sirt  mit 

10 

500 

do. 

10'/2 

420 

Dasselbe. 

11 

670 

23.8. 
1S97. 

15-, 

600 

Ausgeprägte  Tuberkulose  d.  Peritoneum.  Ausgeprägfe 
hochgradige  Tuberkulose  in  Netz,  Hilz,  Leber.  Lungr' 
mit  miliaren  und  einigen  grösseren  grauweiss  durch- 
scheinenden Tuberkeln  durchsetzt.  Bronchialdrüscn  in 
eben  beginnender  Verkäsung.  Lymphdrüsen  d.  Bauch- 
und  Brusthöhle  geschwcilleii,  zum  Theil  ganz  verkäst. 
Ki)a<^uIationsnekro.se  d,  Leber  u.  Milz,  /werchfell  von 
int'hrertMi  Knölcheii  durclisetzl.  Käsiger  Herd  an  der 
Impfstelle.  Milz  iiiid  Leber  bedeutend  vergrössert. 
zeigen  die  eharakteristisclien  K;irbnn}^en. 

:>änuntlicheu  V or.su i-hsthiea-n  wurde  der  durch  Centrilugiren  der  Butter  hergestellte  fettfreic 
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1 

Mikroskopische  Befunde. 

Säurefeste  Bacillen  in  den 
a)  Ansstrich-       |          b)  Schnitt- 

Bemerkungen. 

Kultur  von  echten 
Tuberkelbacillen. 

Präparaten. 

Kfr'Tchen  des  Periton.  + 
Netz  + 

u: l-r  4- 

Leber  + 
Lunge       sehr  irenig. 

Netz  + 
Milz  + 
Leber  "t" 
Charaktcristisch.Gewebs- 
elemente  der  Tuberkel. 

Glj-cerinagarn  ährbode  n 
bleibt  steril. 

Liingr  — ,  sonst  irie  bei 

do.  + 

do. 

do.  + 

do.  + 

Glyceriaagamäbrboden 
nach  30  Stunden  Qbcr- 
wachaen. 

— 

vHU  V  M\  Ul  IrUK  VU  UlllCulb|C  La 

— 

— 

do. 

do. 

— 

r.ü     gersten  körn  grosser 
k-j'>tea  d.  Peritoneum  1- 
Xetz.  Drüse  + 
Milz  + 
Leber  + 
Lunge  + 
Zwerchfell  + 

Netz  +  (sehr  viel  bes.  am 
Rand  der  nekrot.  Herde) 
Milz  f 
Leber  ^ 
Lunge  (massig)  + 
Charak  teristis  ch  .Gewebs- 
elcmcnte  der  Tuberkel. 

GlycerinagarnährbodcD 
bleibt  steril. 

,  do.  -i- 

Lange  — 

do.  + 
LuDge  — 

do. 

do.  + 

do.  + 

do. 

— 

do.  + 

do.  + 

do. 

gcrsti-nkorngrossem 
Knoten  de»  Periton.  + 
N'etztaoton  + 
Milz  + 
Leber  + 
Lunge 

Netz  + 
Kilz  + 
Leber  + 
Lunge  + 
Charakteristisch.  Gcirobs- 
elemente  der  Tuberkel. 

do. 

Bodensatz  iotraperitoneal  iiyicirt.   Die  Beaktion  der  Proben  I — III  war  sauer. 


66 


Obermüller, 


Xummer 

der 
Butter- 
probe. 

.  No.  d.  Versuchthiers.  || 

»    Gewicht.  ' 

Tag  der  Injektion. 

Anzal] 
Woc 
nach  ir 
das 

ge- 
storben 
ist. 

l  der 
len, 
eichen 
LDier 

«e- 
tödtet 
wurde. 

w  Gewicht. 

Habroskopiscbe  Befunde. 
Kurzes  SektioDsprotokoll. 

IV. 
2  com 
neutrall- 
sirt. 

2  ccm  neu- 
tralisirt. 

V. 

{5  Thiere.) 
Sämmtlich 
2  ccm  neii- 
tralisirt. 

VI. 

1,5  com 

1,5  ccm 

1,5  ccm 
Rieaktion 
sauer, 

1,5  ccm 

VII. 
1,5  ccm 

1,5  ccm 
Reaktion 
sauer. 

12 

13 

14 
15 
16 
17 
18 

19 

20 
21 

22 

23 
24 

570 
500 

650 

530 
720 

650 

575 
600 

23.  8. 
1897. 

do. 

25. 8. 
1897. 

31.8. 
1897. 

do. 

do. 

do. 

1.  9. 
1897. 

do. 

(Zwei 
j  Thiei 

IOV2 

U 
Tage. 

8  Tage. 

9 

9 

rhierc 
■en  d.  G 

18 

10 
2 

12 

475 
430 

dies 
rupp 

630 

457 
700 

520 

Peritonealtuberkulose.     Ausgepi^gte  Tuberkulose  d. 
Netzes,  Milz,  Leber.  Lungen  u.  Broncbialdrüsen  iiitnkt, 
epigastrische  portale  Drüsen  in  beginnender  Verkilsunf;. 
Käsiger  kleiner  Herd  an  der  Impfstelle. 

Wie  bei  12. 

er  Gruppe,  welche  äus,ser.st  wild  sind,  sterben  2  Tage 
e  IV  befinden  (drei  Wochen  nach  Injiciruug  der  Gnippf  IV 

Normal. 

Normal. 

Milz  eigenthümlich   vcriinderte  Knötchen,  die  übrigi-n 
Organe  keine  mit  Tuberkulose  in  Beziehung  stt^beiult-ii 
Verüudcrungeii,  fettige  Aabnufungen  im  Netz  und  M'.- 
sentcriiim  zeigend. 

Todesursache  unbestimmt. 

An  der  Impfstelle  käsiger  erbsengrosser  Knoten  zwischen 
Muskulatur  u.  Serosa,     Ausgeprägte  Tuberkulose  de« 
Peritoneum,  an  einzelnen  Stellen  dicht  besät  mit  Kn.'it- 
cheu.    Netz  enthält  linsen-  bis  crbsengrosse  Knottn 
mit  centraler  Vorkäsung,  verwachsen  mit  dem  Rande 
des  an  d.  Impfstelle  befindl.  Knotens.   Hilz  bedeutend 
vergrössert,  an  d.  scharfen  Kante  auf  schwarzrothem 
Untergrund  graue  Knötchen  zeigend,  auf  d.  konvesen 
Fläche  zwei  graugelbe  derbe  Knoten  enthaltend,  welche 
aus  konglomerirten  Tuberkeln  bestehen,  dazu  noch  einige 
kleinere  gelbliche.  Die  gross-  und  kleinfleckigen  gelben 
Herde  der  Leber  sind  nicht  allein  oberflächlich,  sondern 
finden  sich  auch  auf  Durchschnitten.  Auf  der  braunen 
Oberfläche  grauwcisse  Knötchen  sichtbar,  die  ins  Par- 
enchym  hineinragen.  Leber  sehr  vergrössert,  an  einiger 
Stellen  gelbbraun  marmorirt.    Nekrose  der  Milz  un<i 
Leber.   Die  epigastrisehen,  portalen ,  retroperitonealen 
Drüsen  geschwellt,  z.  Th.  verkäst.  Lungen  mit  einigen 
miliaren,  grau  durchscheinenden  Tuberkeln  besetzt. 
Broncbialdrüsea  unreiftadert. 
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Xi kroskopische  Befunde. 
Säurefeste  Bactllen  in  den 
a)  Ausütrich-        I         b)  Scboitt- 
Präparaten. 


Bemerkungen. 


Kultur  von  echten 
Tuberkelbacillea. 


Wi-  bei  Thier N0.II+  ;  Wie  bei  Thier N0.II+ 
Lunge  —  Lunge  — 


do.  r 


Nährbiidoii  nach  24  Stdn. 
überwach.sen. 


do. 


.  t:  d'T  Injicinini;  <in  Darmpcrfnmtinn  (tiefsrhwarzc  Thiere).  Die  anderen  drei,  welebe  sir-h  bei  den 
:  ''I  in  einen  £:tall  mit  eiugcreiht),  sind  vollständig  gesund  geblieben. 


'iif'iä^  Herd  der  Bauch- 
WiXii :  Tcreinxelte  Bac. 
hEir<tcbeD  Periton.  + 

N  tz  Im  käsigen  In- 
vi.:  dcrübrigeDerwäbn- 
■ -11  Lymphdrüsen +.  In 
■-■--Ii  iitfkrDtisch.  Herden 
_-i-ringere  An7.ahl  gc- 
irMer  Bacillen  + 
Milz  + 
Leber  + 

l-  jLge  (wenig)  +.  Die  i.  d. 
[kitten  Hassen  gefnrbt. 

ßi<-,  zeigen  Degencrat.- 
r-.-hciDUDgen. 


Neta  + 
Milz  + 
Cbarakteristiscb.Gevehs- 
element  der  Tuberkel. 
Charakt.  Lage  d,  gefärbt. 
Bacillen,  zahlreich  am 
Rande  von  nekrotischem 
Gewebe  liegend. 


Thier  an  mehreren  Stellen 
dea  Kurpers  durch  Biase 
venrundct. 


Milz  stammend  ' . 


Nährboden:  5  pCtGlye.-  Echte  Tuberkelba- 
Blut-Scrum  (bernstein-    eilten  aus  Netz  und 
gelb ,  durchscheinend) 
zum  Züchten  von  Tu- 
berkelbac.  verwendet. 
Auf   Glycerlnagarnähr-  ] 
bodeu  zeigt  sieh  kein  1 
Wachsthum  von  echten  I 
Tuberkclbacilleu. 
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Obermüller, 


Nummer 

der 
Butter- 
probe. 


All  zahl  der 
Wochen, 
nach  we'chen 
das  Thier 


ge- 
storben 
ist. 


ge- 
tödtet 
■wurde. 


[akrosbopisehc  Befunde. 
Kurses  Sektionsprotokoll. 


VII. 
1,5  ccm 


1,5  ccm 
l,ö  rem 


VIII. 
1,5  ccm, 
Reaktion 
sauer. 


26 


28 


505 


500 
459 


445 


I.  9. 
1897. 

I.  9. 


8.  9. 
1897. 


IOV2 


8'/a 

8'.;= 


11 


300 


850 
380 


430 


1,5  ccm 


1 ,5  ccm 


29 


30 


445 


450 


do. 


do. 


10 


13 


410 


370 


Im  AlIgemeiDen  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Ko.  24. 
Lunge  u.  BronchialdrüseD  weisen  keine  VerSndcrungpn 
auf.    Impfstelle  ohne  käsigen  Herd. 

Beide  Thiere  gehen  am  gleichen  Tage  ein  und  zcipcu 
beide  dieselbe  ausgeprägte  Tuberkulose  der  Bauchor- 
gane wie  das  Thier  No.  24,  wenngleich  nicht  so  stark. 
Lunge  u.  Bronchial drüsen  intakt  Keine  käsige  Knoten 
an  der  Ginstichstelte. 

Ausgeprägte  Tuberkulose  in  Peritoneum,  Netz,  Milz. 
Leber.  Lunge  zeigt  einige  graudurchscheinende  Knüt- 
chen.  Bronchialdrüsen  leicht  geschwollen.  Starke  Vit- 
grössening  der  Milz  u.  Leber.  Tuberkulose  d.  Lymph- 
drüsen der  Baucborgane.  Zwerchfell  zeigt  einige  gelb- 
lichweisse  Knötuben  nach  der  Bauchseite  zu,  ist  leicht 
verwachsen  mit  der  Leber,  letztere  zeigt  fettige  Dege- 
neration und  nekrotische  Herde.  Milz  ebenfalls  uekro- 
tische  Partien  aufweisend.  Leicht  nach  der  Seite  ver- 
wachsen. Cbarakterist.  Färbungen  der  Milz  u.  Leber. 

Im  Allgemeinen  wie  bei  No.  28.  lu  der  mittlert'uj 
Bauchgegend,  entsprechend  der  Eiuintichstello,  erbseii-i 
grosser  käsiger  Knoten  mit  Dünndarm  verwachsen. 

In  der  Umgebung  d.  Einstichstclle  mehrere  grauwcissf. 
nach  innen  zu  gelblich  erscheinende  Knötchen,  tbeilw. 
in  einander  ubergehend,  im  Centrum  verkäst,  von  der 
Grösse  eines  Gerstenkornes  und  kleiner.  Ausgeprägt)- 
Tuberkulose  d.  Peritoneum.  Dieses  tbeilweise  dicht 
besetzt  mit  kleinsten  hellgrauen  Knötchen.  Ausge- 
prägte Tuberkulose  in  dem  mit  mehreren  perlschnur- 
artig au  einander  gereihten  Knoten  versehenen 
Netze.  Kuoten  mit  centraler  Verkäsung.  Ausgeprägte 
Tuberkulose  der  Milz,  Leber.  Milz  bedeutend  ver- 
grössert,  enthält  7  erbsengrosse  graugelbe  Knoten,  au» 
konglomerirten  Tuberkeln  bestehend,  ferner  einzelne 
kleinere  grauweisse  und  gelbliche  Tuberkelknötchen. 
Milz  schwarzroth.  Leber  sehr  vergrössert,  grossflecki;; 
gelb  u.  braun  marmorirt,  Färbungen  nicht  nur  oberfläch- 
lich sitzend,  sondern  auch  auf  dem  Querschnitt  sicht- 
bar. Leber  auf  d.  braunen  Theile  der  Oberfläche  meh- 
rere grüssere  und  kleinere  grauweisse  Flecke  enthaltend, 
die  sich  als  Tuberkel  unter  dem  Mikroskop  erweisen. 
Leber  an  einzelnen  Stellen  von  thonartiger  Farbe  im 
Zustand  hochgradiger  Verfettung.  Nekrotische  Herde 
der  Milz  u.  Leber.  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle  ge- 
schwellt, z.  Th.  verkäst.  Zwerchfell  mit  gerstenkorn- 
grossen  gelblichweissen  Knötchen  besetzt.  Lungemitklei- 
neren  grauweissen  Tuberkeln  bedeckt.  Die  Tuberkel  ins 
Parenchym  hineinragend.  Bronchialdrüsen  geschwollen. 
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Mikroskopische  Befunde. 

Saurefeste  BacilleQ  in  den 
Ausstrich-       i  b)  Schuitt- 

Präparaten. 


Bemerk  utigen. 


KuUur  von  echten 
TuberkelbacilleD. 


do.  + 


do.  T- 
Luuge  — 


Wie  hei  34—27. 
Kr.'ifhea    des  Zwerch- 
vlis  -i- 


do.  + 
do.  + 

Wie  bei  24-27  + 


5  pCt.  Ulycerioagar  zum 
Züchten  vod  Tuberket- 
bacillen  augeirandt. 

do. 


do. 


do.  + 
b  \-rkäöt.  Knoten  d.Ein- 
•'.i  bstellc  keine  säure- 
'lUDBacilleo  zu  finden. 

A-ii  Knötchen,  welche 
i.t  Ein^tticb-Stelle  um- 

■'Tritdtifalknötchen  spe- 

.irl  + 

Z^rrchfellknÖtchen  + 
Netz  + 
-Hilz  -r 
Leber  + 
Lunge  + 
Bn.>ncbia1drü8en  + 


do.  + 


Neta  + 
Milz  + 
Leber  + 
Lunge  + 
Cbarakteristisch.Gevebs- 
elcmente  der  Tuberkel. 
Carakteris  tische  Lage  d. 
gefärbt.  Bacillen,  zahl- 
reich am  Rande  von  ne- 
krotischem Gewebe. 


do. 


5  pCt.  Glycerin-Blutse- 
rum  (bernsteingelb  aus- 
sehend) z.  Züchten  von 
Tuberkelbacillen  ver- 
wendet + 

Auf  Glyceriiiagariiähr- 
böden  zeigt  sich  kein 
Wacbstfaum  von  echten 
Tuberkelbacillen. 


+  Echte  Tuberkel- 
baeillen  aus  Netz- 
driisen.   Mils  + 
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ObermÜUer, 


Nummer 

der 
Butter- 
probe. 


TS 
CS 

H 


Aüzahl  der 
Wochen, 
nach  welchen 
das  Thier 

ge-    j  ge- 
storben I tödtet 
ist.  wurde. 


Makroskopische  Befunde. 
Kurze»  Sektionsprotokoll. 


VIII. 
1,5  ccm 


1,5  ccm 


IX. 
1,5  ccm, 
lleaktioii 
sauer. 


31 


32 


33 


1,5  ccm 
1,5  ccm 


700 


G70 


34 


3.  9. 
1897. 


do. 


4G0  4.  9. 
1897. 


430  do. 


8 

Tage. 


580 


670 


—    I    9'/,  380 


2 

Tage. 

35;530,  do.  I  3 

,  Wochen, 


1,5  ccm  /  i36 
1,5  ccm  \  37 


X. 

1,7  ccm, 
Reaktion 
äauer. 


590! 

8so; 


do. 


38]4-20  S.  9. 
il897. 


13  470 
13  300 


—    I  c;i.  14  l330 


Ebenso  bocbgradige  Tuberkulose  wie  das  Tbicr  Xu.  30. 
Im  Netz  noch  ausgeprägter,  dasselbe  am  freien  Kande 
verdickt,  enthält  daselbst  7  über  linsengrosse  derbe 
Knoten  im  Innern  mit  angefangener  Verkäsun^.  Leber 
u.  Hilz  charakteristisch  marmorirt 

Unbestimmt. 


Ausgeprägte  Tuberkulose  in  Peritoneum,  Netz.  Mili. 
Leber.  Lunge  vereinzelte  kleinste  graue  Knütclun. 
Bronchialdrüsen  ein  wenig  vcrgrössert.  Das  grohäe  NVlz 
ist  geschrumpft,  zeigt  mehrere  grosse  Knoten  mit  ceii- 
traler  Verkäsung.  Milz  stark  vergrüssert.  Mit  grü.-!>i- 
ren  u.  kleineren  Tuberkeln,  welch  letztere  grauweis»- 
durcbscbeinend,  längs  des  scharfen  Randes  der  Hilz 
sitzen,  Hilz  von  dunkel  rothbrauner  Farbe.  Lungen 
vollständig  normal.  Leber  vergrössert,  zeigt  zahl- 
reiche stecknadelkopfgrosse  Tuberkel,  die  von  der 
Leberoberfläcbe  ins  Parencbym  hineinragen.  Lymph- 
drüscn  der  Bauchhöhle  geschwollen,  theilweisc  in  be- 
ginnender Verkäsung. 

Darmverletzung. 

normal,    cf.  unt«n. 


^  Beide  Thiere  zeigen  ausgeprägte  Tuberkulose  in  l'i;ri-' 
/  toneum.  Netz.  Hilz,  Leber. 

Ijungen  mit  mehreren  graudurchsrheinendcn  Tuberbelu 
besetzt,  Broitchialdrüsen  geschwellt:  Netz  zeigt  Yer-| 
dickungen  nm  freien  Rande  u.  enthält  mehrere  erbsen-' 
grosse  Knoten,  die  im  Innern  kiisigen  Zerfall  zei^^eD. 
Milz  stark  vcrgrössert,  zeigt  auf  ihrer  konvexen  Seite 
4  linseugrosse.  gelblich wci.ssc  derbe  Knoten  und  einige 
kleinere.  Nekrotische  Herde  der  Milz.  Leber  braun-i 
roth  und  grossfleckig  gelb,  von  grösseren  und  kleineren 
Tuberkeln  durchsetzt,  besonders  auf  d.  braunen  Ober 
fläche,  ausserdem  ist  sie  stark  vergrössert.  Nekrotische! 
Herde  der  Leber,  fettige  Degeneration.  Lymphdrüsen  | 
d.  Bauchhübte  wie  bei  d.  obigen  tuberkulösen  Fällen 
geschwollen  und  verkäst. 


Ausgeprägte  TubcrkiUosi-  in  IVritoiieum,  Netz,  Mili. 
Leber,  Lunge  zei^t  vereinzelte  grauweiss  durchschei- 
nende Knötchen.  Brorichiaidrüsen  stark  vergrüsst-rt. 
Lymphdriisentuherkulose,  Verkäsungen  im  Netz  und 
den  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle,  Schwellungen  der 
Milz  und  der  Leber.    Milz  seitlich  verwach.son. 
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Mikroskopische  Befunde. 
Säurefeste  Bacillen  in  den 
a)  Ausstrich-       ]  b)  Schnitt- 

Präparaten. 


BemerkuDgeo. 


Kultur  von  echten 
Tiiberkelbacillen. 


Wie  bei  80  + 
gefärbte  Bacillen, 
rebr  viele  aus  d.  Knoten 
däs  Xetxes. 


1      Wie  bei  30  + 
Knoten  des  Netzes  zahl- 
reiche Bacillen. 


Au^  Kuotchen  des  Peri- 

Netz  4 
Milz  1- 
Leber  + 
Portaldrüse  + 


Aas  den  Knoteu  f 
Milz  + 
Leber  + 
Charakteristisch.Gewebs- 
elemente  der  Tuberkel. 


Peritonealknötchen  + 
Fi>rtal-,  Epigastr.-,  Netz- 
«Irü^n 
lliU(knütcheo)  + 
Leber(knötchen)  + 
It.  nekrotischen  Gewebe 
«eniger  gefärbte  Ba- 
riilCD. 


Peritoneal  k  nötchen  + 
Ncu(knötchen)  + 

Leber  + 
VilzCknötchen)  + 


Netz(knoten)  + 
Milz  + 
Leber  + 
Charakteristisch.Gewebs- 
d.  Tuberkel  u.  Lagerung 
der  gefärbten  Bacillen. 
Massenhaft  im  Netz  u. 
am  Rande  nekrot.  Herde. 


Net2(knoten)  -h 
Leber  4- 
Milz  + 
Charakteristisch.Geirebs- 
elemente  der  Tuberkel. 


5  pCt.  (ilycerin-Blutse- 
serum  (bernsteingelb) 
zum  Züchten  t.  Tuber- 
kelbacillen  verwandt. 


Glyceriaagur  zum  Züch- 
ten v.Tub.-B.  verwandt. 


5  pCt.  Glycerinagar  zum 
Züchten  von  Tuberkel- 
bacilien  verwendet. 


Echte  Tuberkelba- 
cillcn  aus  Netz  + 


5  pCt.  ülycerinagar  zum  Echte  Tuberkelba- 


Züchten  von  Tuberkel- 
bacillen  verwendet. 


SpCt-Glycerin-Blutserum 
verwendet  z.  Züchten  v. 
Tuberkelbac.  Serum- 
röhrchen  nach  24  Stdn. 
stark  überwachsen. 


cillen.  Milz  No.  37  + 
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400 
390 
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880 
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Beide  Thiere  zeigen  ausgepräfi;te  Tuberkulose  d.  Peri- 
toneums. Der  Impfstelle  entsprechend  auf  der  Perito- 
nealscite  Ansammlung  von  gerstenkom grossen  Knöt- 
chen mit  käsigem  Inhalt-  Netz  am  freien  Rande  stark 
verdickt,  mehrere  erbsengrosse  Knoten  enthaltend, 
welche  auf  dem  Durchschnitt  mehrere  verkäste  Stellen 
zeigen.  Milz  ausgeprägt  tuberkulös,  stark  vergrössert. 
ebenso  die  Leber,  Kleiu  und  gro.ssfleckig  gelb  gefärbte 
Herde  der  Leber  nicht  nur  oberflächlich,  sondern  auch 
auf  Querschnitten.  Nekrotische  Herde  in  Milz  und 
Leber,  fettige  Degeneration  der  Leber.  Die  epigastri- 
schen, portalen,  retropcritonealen  Lymphdrüsen  ge- 
schwollen u.  zum  Tbcil  verkäst.  Die  Lunge  mit  einigen 
grau  durchscheinenden  Knötchen  besetzt,  welche  ins 
Parenchym  eindringen.  Bronchialdrüsen  vergrössert, 
aber  nicht  verkäst. 

Ausgeprägte  Tuberkulose  in  Peritoneum,  Netz,  Milz, 
Leber,  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle,  welche  z.  Th. 
leichte  Verkäsungen  zeigen.  Lunge  und  Bronchial- 
drüsen vollständig  normal.    Keinerlei  Verwachsungen. 


Zwecks  Reinzüchtuog  der  Tuberkelbacillen  wurde  die  Autopsie  der 
Thiere  unter  strengster  Beobachtung  aller  aseptischen  Kantelen  beverkstelligt. 
Die  Organe  wurden  stets  mit  frisch  aasgeglühten,  noch  warmen  Instru- 
menten, Pincetten,  Skalpels  und  Scbeeren  eotDommen  und  in  bereitstehende 
sterile  Petrischftlcheo  gelegt;  die  krankhaft  veränderten  Organe  wurden  suerst 
mit  noch  heissetn  Skalpel  vorsichtig  abgesengt,  mit  der  Pincette  erfasst  und 
mit  einem  Ruck  mit  scharfer  Krumroscheere  der  Tuberkel  herausgeschnitten, 
zwischen  sterilen  breiten  Skalpels  oder  zwischen  sterilem  Skalpel  und  steriler 
Glasplatte  zerdrückt  und  dann  sofort  auf  bereitstehenden  Glycerinagarnähr- 
boden  (48  Stimden  vorher  hergestellte  Agarröhrchen ,  deren  Oberfläche  noch 
feucht  war)  resp.  aaf  Glycerinblutserum  durch  intensives  Einreiben  übergeimpft 
Nach  Wiedereinsetzen  des  Wattepfropfens  in  die  Röhrchen  wurde  derselbe  mit 
geschmolzenem  Paraffin  durchtränkt,  um  die  Röhrchen  luftdicht  abzuschliessen. 
(Zur  späteren  Entfernung  des  Paraffin pfropfens  bedient  man  sich  eines  kleinen 
Korkziehers;  das  Glas  wird  dabei  leicht  erwärmt.)  Ich  konnte  nicht  finden, 
dass  ein  Abspülen  der  Organe  u.  s.  w.  in  10 — 12mai  erneuertem  sterilen  Wasser 
vor  der  Entnahme  des  Materials  zur  Züchtung  von  besonderem  Vortheil  war. 

Nach  Herstellung  der  Abimpfnngen  habe  ich  stets  Ausstrichpräparate  aus 
den  Organen  angefertigt. 

Die  in  der  Tabelle  (S.  64—  78)  zusammengestellten  Resultate  führen  zu 
folgenden  Schlüssen: 
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Hikroskopis 

che  Be/unde. 

Säurefeste  Bacillen  in  den 
a)  Ausstrich-       |          b)  Schnitt- 

Bemerkungen. 

Kultur  von  echten 
Tuberkel  bacillen. 

Präparaten. 

■'eritonealknöteben  + 

Xetz(kDOten)  + 
lIilzfkQÖtchen>  + 
Leber  + 
bei  Thier  39  und  40. 

NetSvknoten)  + 
Milz  + 
Leber  + 
bei  Thier  39  u.  40  charak- 
teristische Gewebsele- 
mente  der  Tuberkel  und 
charakteristische  Lage- 
rungd.  gefärbt.  Bacillen. 
Dieselben  massenhaft  in 
den  in  Yerkäsung  be- 
griffenen  Knoten  des 
grossen  Netzes. 

5pGt.  Glycerinhiutserum 
verwendet  zum  Züchten 
vonTubertelbacillen  +. 
Auf  Glycerinagamähr- 
boden  zeigt  sich  kein 
Wachsthum  toq  echten 
Tuberkelbacilleo. 

+  Echte  Tuberkel- 
baciUen  aus  dem  Netz 
bei  den  Thieren  No.  39 
und  40  geziiditet. 

do.  + 

do.  + 

5  pCt.  Glycerinagar  zum 
Züchten  von  Tuberkel- 
hacillen  verwandt. 

Unter  den  angewandteo  10  Butterproben  gelang  es  mir  bei 
vier  derselben  den  positiven  Nachweis  von  dem  Vorhündeasein 
echter  Tuberkelbactlten  dadurch  zu  erbringen,  dass  ich  au»  den 
stark  veränderten  Organen  der  inficirten  Thiere  Reinkulturen 
dieser  Parasiten  züchten  konnte. 

In  5  Fällen,  3  Butterproben  entsprechend,  erhielt  ich  auf  Blutserum, 
welchem  ich  6  pGt.  Glycerin  zugeaetet  hatte,  starkes  Wachsthum,  nur  einmal 
dagegen  auf  den  in  überwiegender  Mehrzahl  angewandten  Glycerinagarnähr- 
bOdeo.  Das  Glycerinagar  ist  keineswegs  empfehlenswertb  für  die  Züchtung 
TOD  Taberkel bacillen  direkt  aus  dem  ThierkArper;  in  den  6  Fällen,  bei  welchen 
ich  neben  dem  Glycerinhiutserum  auch  Glycerinagar  anwandte,  blieben  die  Agar- 
rOhrchen  alle  steril.  Der  einzige  Fall  in  Gruppe  IX,  Versuchsthier  No.  37,  in 
welchem  ich  auf  Glycerinagar  ein  positives  Resultat  erzielte,  dürfte  wohl 
nach  der  Richtung  hin  zn  erklären  sein,  dass  sich  in  dem  aus  der  Milz  ent- 
nommenen Aossaatmaterial  eine  grosse  Masse  lebender  Tuberkelbacilleo  befand. 

Aoffallend  erseheint  es,  dass  zur  Gewinnung  von  Reinkultaren  aus 
Sputum  Kitasato^)  Glycerinagar  empfiehlt;  mir  geht  aus  seiner  Veröffent- 
lichung nicht  hervor,  ob  er  wirklich  auf  diesem  Nährboden  solche  erhalten  hat. 
Bis  COT  makroskopischen  Sichtbarkeit  der  Reinkulturen  auf  Serum,  d.  h. 

1)  Sitasato,  Gewinnung  von  Reinkulturen  der  TuberketbacilleD  und  anderer 
pathogcncr  Bakterien  aus  Sputum.    Ztschr.  f.  Ilyg.  n.  Infcktionskrankh.  Bd.  XI.  S.  441. 
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bis  jeoe  charakteristischen  grau-weissen  in  toto  vom  Nährboden  sich  ab 
hebendeo  Schüppchen  auftrateo,  vergingen  in  meinen  Versuchen  nahezu  5  Wochen . 
Was  die  erhaltene  Kultur  auf  Glycerinagar  aDbeUngt,  so  zeigte  dieselbe  nach 
6  Wochen  durch  die  Loupe  betrachtet  ihr  warzenförmiges  trockenes  Wachs- 
tham;  ihre  Farbe  war  gelblich  weiss»  die  Kultur  liess  sich  leicht  vom  Nähr- 
boden abheben  und  zeigte  schwere  Zerreibl ichkeit 

Zur  weiteren  Identificirung  der  erhaltenen  Kulturen  überimpfte  ich  die- 
selben auf  neuen  Nährboden  (Glycerinagar);  nach  4  Wochen  zeigten  sich  jene 
gelblich- weiss  gefärbten,  warzenförmigen,  Stalaktiten  artigen  Wocherungen,  wie 
wir  sie  bei  echten  auf  Glycerinagar  gezüchteten  Tuberkulosekulturen  antreffen. 
Von  diesen  Glycerinagarkulturen  impfte  ich  wieder  ab  und  erhielt  die  erste 
Generation,  welche  sehr  üppiges  Wachsthum  nach  Verlauf  von  4  Wochen  zeigte. 
Da  die  Tuberkelbacillen  bei  Zimmertemperatur  (16— 20" C.)  nicht  zu  gedeihen 
vermögen,  habe  ich  auch  in  dieser  Richtung  mit  jeder  der  aus  dem  Thier- 
kOrper  erhaltenen  Reinkulturen,  sowie  denjenigen  der  zweiten  und  dritten 
Generation  Versuche  angestellt,  welche  indess  sämmtlich  zu  negativen 
Resultaten  führten.  Ihre  Identität  mit  echten  Tuberkelbacillen  zeigten 
meine  Kulturen  weiter  in  ihrem  tinktoriellen  Verhalten;  sie  waren  säurefest 
und  erwiesen  sich  nach  stattgehabter  Färbung  mit  Karbolfuchsin  alle  gleich- 
mässig  und  mit  gleicher  Intensität  gefärbt. 

Auf  die  gelungene  Heinzuchtung  der  Tuberkelbacillen,  deren  Echtheit 
in  selbstverständlicher  Weise  noch  durch  die  mit  ihnen  ausge- 
führten unten  erwähnten  intraperitonealen  Impfungen  mehrerer 
gesunder  Thiere  einer  kritischen  Prüfung  unterzogen  wurde,  glaube 
ich  in  erster  Linie  verweisen  zu  müssen  und  möchte  nun  in  weiterer  Diskussion 
der  Tabelle  auf  die  makroskopischen  und  mikroskopischen  ßefunde 
derselben  zu  sprechen  kommen. 

Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  zeigen  nicht  allein  in  den  Fällen,  in 
welchen  es  gelimg,  Reinkulturen  von  Tuberkelbacillen  zu  erhalten,  die  in- 
jiclrten  Thiere  makroskopisch  wie  mikroskopisch  das  Bild  echter 
Tuberkulose,  sondern  wir  können  diesen  Befund  auch  bei  den- 
jenigen Thieren  ersehen,  bei  welchen  die  Zücbtungsversnche  ein 
negatives  Resultat  ergeben  haben. 

Mit  Ausnahme  der  Thiere  derjenigen  Gruppen  (U.V. VI.),  welche 
ganz  intakt  geblieben  sind,  weisen  sämmtlirhe  Thiere  der  übrigen 
8  Gruppen  schwere  Erkrankungen  auf.  Der  niakro.'^kopische  Befund 
lautet  stets  auf  die  für  echte  Tuberkulose  charakteristische  Vergrösserung 
der  Milz  und  Leber.  (Ein  Effekt  der  intraperitonealen  Injektion  intra 
vitam  ist  nach  Verlauf  von  ca.  8—9  Wochen  bei  sämmtlichen  Thieren 
mit  Leichtigkeit  dadurch  zu  konstatiren,  dass  die  Vergrösserung  dr  r 
Milz  sich  äusserlich  fühlbar  macht).  Des  Öfteren  konnte  ich  auch 
die  wulstförmige  Beschaffenheit  des  Netzes ,  das  Auftreten  derber  Knoten 
in  demselben  konstatiren.  In  der  Umgebung  der  Kinstichstelle  fanden 
sich  auf  dem  Peritoneum  mehrere  vereinzelt«  Knötchen  mit  innerer  Ver- 
käsung; das  Netz  ist  am  freien  Rande  retrahirt,  voll  von  Knoten  mit  cen- 
traler Verkäsung.   Milz  und  Leber  sind  mit  grösseren  und  kleineren  Tuberkeln 
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durchsetzt,  beide  zeigen  ein  marmorirtes  Ausseben:  die  Milz  ist  scliwarzroth 
mit  gelblich- weissen  Fleclceo,  die  Leber  braunrotb  mit  gelben  grösseren  aod 
kleineren  Flecken;  auf  den  braunrotben  Oberflächen tbeilen  derselben  zeigen 
sich  granweisse  Knötchen,  welche  von  der  Oberfläche  ins  Parenchym  hinein- 
wDchem.  Die  Lymphdrüsen  zeigen  meist  die  für  echte  Tuberkulose 
cbarakteristischen  Verkftsnngen. 

Der  Beweis,  dass  eine  wirkliebe  Impftuberkulose  und  nicht  eine  etwa  im 
Stall  acquirirte  Tuberkulose  die  Thiere  zu  Fall  brachte,  erhellt  aus  den  Be- 
funden der  Lungen,  welche  meist  nur  bei  ij&lteren"  Fällen  frische  grauweiss 
durchscheinende  TuberkelknOtchen  bargen,  sowie  aus  dem  meist  normalen  Zu- 
stand der  Bronchial drüsen. 

Peritonitische  Verwachsungen  waren  nur  in  leichterem  Grade  vorhanden. 
Unter  den  zahlreichen  Auss tri chpräpa raten,  welche  ich  von  allen  verdächtigen 
Stellen  anfertigte,  fand  sich  auch  nicht  ein  einziges,  welches  nicht 
dorchweg  „säurefeste",  gleichmässig  und  mit  gleicher  Intensität 
gefärb te  Bacillen  zeigte. 

De^leichen  fand  ich  in  den  zahlreichen  Sch  nitten  stets  säurefeste  Bacillen, 
die  gleichmässig  und  mit  gleicher  Intensität  gefärbt  waren,  wie  in  den  Deck- 
glaspräparaten. In  den  Schnitten  erscheinen  die  charakteristischen  Gewebs- 
elemente  der  Tuberkel.  In  vielen  Fällen  ist  es  mir  auch  gelungen,  Schnitt- 
präparate  zu  erhalten,  in  welchen  Riesenzellen  mit  randständiger  Kernstellung 
and  charakteristischer  Anordnung  der  Bacillen  vorhanden  waren.  Derartige 
Präparate  erhielt  ich  meist  aus  den  Knoten  des  Netzes  und  aus  der  Leber. 
Die  Schnitte  aus  den  central  verkästen  Knoten  des  Netzes  zeigen  deutlich  die 
Bacillen  am  Rande  der  nekrotischen  Zone  stärker  angehäuft,  während  sie  inner- 
halb derselben  in  geringerer  Anzahl  in  gekörnter  Degenerationsform  auftreten. 

Nunmehr  erübrigt  mir  noch  über  die  Versuche  zu  berichten,  welche  ich 
mit  den  gefundenen  Reinkulturen  zur  Feststellung  ihrer  Pathogenität 
angestellt  habe. 

Mit  jeder  der  erhaltenen  6  Reinkulturen  wurden  je  3  Thiere  geimpft, 
iiD  Ganzen  also  18  Meerschweinchen.  Der  entnommene  KuLturtheil  (Schüppchen) 
vnrde  zu  diesem  Zwecke  nach  seiner  Zerreibung  auf  hohlgescbliffenem  Objekt- 
träger in  1  ccm  Bouillon  vertheilt  und  diese  Suspension  unter  strenger  Reob- 
Kbtang  aller  Kautelen  den  Thieren  intraperitoneal  injicirt. 

Sämmtliche  Meerschweinchen  zeigten,  als  sie  nach  7  bis 
S  Wochen  getödtet  wurden,  eine  ausgeprägte  Tuberkulose  der 
Bzuchorgane,  was  die  makroskopischen  und  mikroskopischen, 
resp.  speciell  histologischen  Befunde  betrifft.  Bei  den  Thieren  war 
es  überall  zur  Entwickelung  zahlreicher  Tuberkelknötchen,  auf  dem  Peritoneum, 
dem  Netz,  in  Milz  und  Leber,  gekommen.  Die  Milz  zeigte  durchweg  ihre 
charakteristische  Vergrösserang,  die  Lymphdrüsen  der  Bauchhöhle  waren  in 
bepnoender  Verkäsang.  Lungen  und  Bronchi aldrflsen  normal.  Die  Ausstrich- 
pr^rate  zeigten  dieTuberkelbacillen  in  ihrer  charakteristtüchen  Form,  gleich- 
nässig  und  mit  gleicher  Intensität  gefärbt,  das  Gleiche  war  bei  den  Schnitten 

Fall.  Die  Schnitte  zeigten  sämmtlich  die  charakteristischen  Gewcbs- 
«Innente  der  Tuberkel. 
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Die  gezüchteten  Reinkulturen  massten  demnach  aacb  wegen 
ihres  pathogenen  Verhalteos  als  echte  ToberkeibacilleD  ange- 
sprochen werden.  Zu  ihrer  weiteren  kritischen  Beurtheilang  injicirte 
ich  noch  eine  zweite  Reihe  von  Thieren,  und  zwar  mit  den  Kaltnren, 
welche  ich  durch  Abimpfuog  der  Originalkultaren  auf  Glycerinagar  er- 
halten hatte ;  es  war  mir  daran  gelegen ,  darch  Einimpfnng  einer 
grSssereo  Henge  von  Tuberkelbacillen  dasjenige  Rrankheitsbild  zu  er- 
halten, welches  Koch  uns  in  seiner  Originalarbeit  S.  71  (Injektion  von 
Reinknlturen  in  die  Bauchhöhle)  vor  Augen  fahrt.  Aach  in  dieser  Weise 
wirkte  diese  zweite  Generation  von  Bacillen  sehr  exakt;  der  Tod  trat  früh- 
zeitig, nach  16 — 20  Tagen  ein,  die  Tuberkelbacillen  warden  vorwiegend  vom 
Netz  aufgenommen,  dieses  war  stark  retrahirt,  bildete  einen  Wulst,  aas  welchem 
gelblich-weisse  derbe  Knoten  hervorragten;  in  diesen  befanden  sich,  wie  Ausstrich- 
und  Schnittpräparate  zeigten,  eine  grosse  Masse  von  Tuberkelbacillen;  die  j 
Milz  war  leicht  vei^össert,  in  derselben  wie  in  der  Leber  befanden  sich 
ebenfalls  zahlreiche  Tuberkelbacillen.  Zur  Elntwickelung  makroskopisch  sicht- 
barer Tuberkel  kam  es  nur  in  vereinzelten  Fällen,  dagegen  zeigte  sich  bei 
sämmtlichen  Thieren  ein  starkes  Plearaexsudat. 

In  Folgendem  möchte  ich   nun   auf  einige  weitere  Betrachtungen  zu  ' 
sprechen  kommen,  welche  sich  speciell  auf  die  stattgehabte  Verwendung  der  | 
centrifugirten  Butter,  d.  h.  des  durch  Gentrifugiren  der  Butter  gewonnenen 
fettfreien  Bodensatzes  für  Infektionszwecke  beziehen;  sie  sind  meines  Erachtens 
für  die  Untersuchung  der  Butter  auf  Tuberkelbacillen  von  nicht  unerheblichem 
Interesse. 

Aus  der  Beschreibung  der  makroskopischen  Befunde  in  der  Tabelle  geht 
hervor,  dass  jene  peritonitischen  Verwachsungen,  die  Schwartenhildungea  und 
Verkltihangen,  wie  wir  sie  in  den  Arbeiten  von  Schuchardt,  Rabinowitsch, 
Hormann  und  Morgenroth,  besonders  aber  bei  Petri  angegeben  finden, 
bei  den  nach  meiner  Methode  injicirten  Thieren  schwach  ausgeprägt  sind, 
und  dass  keins  meiner  Tbiere  an  Peritonitis  eingegangen  ist.  Sämmtliche 
Versucbsthiere,  die  ich  injicirt  hatte,  blieben  entweder  normal,  oder  sie 
erkrankten  an  Tuberkulose;  dazu  kommt  noch,  wie  eingangs  erwähnt,  dass  der 
tuberkulöse  Effekt  um  so  stärker  war,  je  länger  die  Tbiere  vom  Zeitpunkt 
der  Injektion  an  gelebt  hatten,  und  im  Allgemeinen  boten  sie  dann  alle  das 
gleiche  Krankheitsbild;  nach  Verlauf  von  7—8  Wochen  war  eine  Vergrösserung 
der  Milz  äusserlich  za  konstatiren.  Es  wird  sich  nun  nicht  bestreiten  lassen, 
dass  der  in  so  kurzer  Zeit  erfolgte  Exitus  so  vieler  injicirten  Tbiere  bei 
Rabinowitsch  und  Petri  (und  ebenfalls  in  nicht  allzu  geringer  Zahl  bei 
Schuchardt,  bei  Hormann  und  Morgenroth)  durch  die  Einverleibnng  von 
za  grossen  Fettmasseu  verursacht  worden  ist,  welche,  oft  nur  theilweise  resor- 
birt,  zwischen  den  Darmschlingen  liegend,  Reizerscheinungen  hervorrufen 
mussten,  die  schliesslich  den  Tod  herbeiführten.  Dies  stimmt  Qberein  mit 
der  von  Hormann  und  Morgenroth^)  festgestellten  Thatsache,  dass  auch 
bei  Injektion  von  gewissen  nur  wenig  patbogenen  Bakterien  die  gleichzeitige 


1)  Diese  Zeitschr.  1898.  S.  lüSl. 
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Anwesenheit  von  Butterfett  die  Wirkung  erheblich  verstärkt;  die  in  Folge 
der  Injicirang  grosser  Fettmasaen  entstandene  Fehlerquelle 
wird  demnach  zweifellos  durch  die  von  mir  angewandte  Gentri- 
fngirnng  der  Batterproben  ausgeschaltet,  d.  h.  es  bietet  die 
Impfung  mit  dem  durch  Centrifagiren  erhalteneD  Sediment 
der  Butter  weit  mehr  Sicherheit  für  das  Zustandekommen  einer 
ausgesprochenen  Tuberkulose  als  die  direkte  Injektion  mit 
Butterfett. 

Wie  wenig  in  der  ersten  Zeit  die  Injicirung  des  fettfreien  Bodensatzes 
wirkt,  geht  daraus  hervor,  dass  die  sämmtUcheo  Thiere  anfangs  kein  Kranksein 
zeigten;  sie  bewegten  sich  munter,  frassen  gehörig  und  zeigten  normale 
Körpertemperatur,  erst  nach  5  —  0  Wochen  fingen  sie  an  zu  kränkeln,  sträubten 
die  Haare  and  sassen  zusammengekauert  in  einer  Stallecke;  die  Temperatur 
schwankte  bei  ibnen,  auch  die  VergrOsserung  der  Milz  machte  sich  allmählich 
bemerkbar,  es  traten  nunmehr  erst  diese  charakteristischen  Symptome  der 
Toberkolose  auf. 

Dass  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  die  Injicirung  des  fettfreien  Bodensatzes 
gegenüber  derjenigen  von  geschmolzener  Butter  einen  Vortheil  bietet,  dürfte  sich 
aas  einigen  interessanten  Schlussfclgerungen,  welche  Petri  aus  seiner  Arbeit 
gezogen  hat,  ergeben.  Die  Butter  scheint  nach  ihm  einen  nicht  unwesent- 
liehen  Knfluss  auf  die  Tuberkelbacillen  selbst  zu  haben,  so  soll  dieselbe, 
wenn  in  ihr  Tuberkelbacillen  in  genügender  Menge  vertheilt  sind,  bei  intra- 
peritonealer Injektion  ein  Meerschweinchen  binnen  wenigen  Tagen  tOdten;  dabei 
soll  Hiebt  der  für  Tuberkelbacillen  charakteristische,  sondern  vielmehr  der  für 
die  von  ihm  zuerst  gefundenen  Pseudobacillen  eigenthfimlicbe Befund 
enielt  werden ;  Tuberkelbacillen  mit  Butter  sollen  also  ganz  ähnlich  auf  das  Peri- 
toneiun  der  Meerschweinchen  wirken  wie  die  neuen  Stäbeben  mit  Butter. 

In  weiterer  Richtung  findet  Petri  ebenso  wie  Hermann  und  Horgenroth, 
dasa  bei  Thieren,  welche  4  Wochen  nach  der  Infektion  gestorben  oder  getödtet 
sind,  Veränderungen,  die  den  neuen  Stäbchen  zuzuschreiben  sind,  seltener 
werden,  so  dass  bei  weiter  vorgeschrittenem  Stadium  des  tuberkulösen  Pro- 
zesses eine  falsche  Diagnose  nicht  zu  stellen  ist.  Ganz  besonders  betont  aber 
Petri  wieder,  dass  diese  neaen  Stäbchen  eine  weit  grössere  Wirkung  nach 
der  Infektion  auszuüben  im  Stande  sind,  wenn  sie  in  Butter  gebettet  sind; 
kurzum  es  ist  mehr  oder  weniger  die  Butter  an  und  für  sich, 
welche  bezüglich  der  Diagnosestellung  hindernd  in  den  Weg  tritt 
nod  namentlich  in  den  er^^ten  Stadien  der  Tuberkulose,  durch  die  Erschei- 
nnag  der  Peritonitis,  das  Bild  derselben  verschleiern  kann. 

Nach  all  diesen  Erfahmngen  wird  also  auch  für  diejenigen  meiner  Thiere, 
aus  deren  veränderten  Organen  eine  Reinzfichtung  von  Tuberkelbacillen  nicht 
gelang,  die  Infektion  doch  als  Tuberkulose  aufgefasst  werden  müssen,  da  die 
Thiere  ja  nach  0 — 12  Wochen  makroskopisch  wie  mikroskopisch  das  volle 
ffild  der  Tuberkulose  zeigten. 

Was  übrigens  die  in  meiner  ersten  Veröffentlichung  übt^r  Tuberkel- 
bacillen in  der  Marktbutter  erwähnten  Versuchstbiere  betrifft,  so  habe  ich  die 
l'Dtersnchung  der  Organe  der  letzteren  bezüglich  des  histologischen  Befundes 
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einer  Vervollständigang  anterzogen.  Voo  einer  grosseren  Ancahl  der  in 
absolutem  Alkohol  aufbewahrten  Organe  der  zu  den  Versuchen  vom  Sommer 
1897  benutzten  Thiere  habe  ich  weitere  Schnitte  angefertigt  und  untersacht; 
überall  zeigte  sich  histologisch  das  typische  Bild  der  echten  Tuberkulose. 

Dass  bei  den  Untersuchungen  von  Butter  der  Procentsatz  tuberkulöser 
Fälle,  verglichen  mit  den  Resultaten  bei  Milchuntersuchungen,  ein  höherer 
wird  resp.  werden  kann,  geht  zur  Genfige  aus  den  in  meinen  frflheren  Arbeiten 
citirten  Untersuchungen  Scheurlen^s^)  hervor.  Indess  mögen  ja  mancherlei 
Schwankungen  im  Gehalt  der  Butter  an  Taberkelbacillen  vorkommen;  es  kommt 
(lies  eben  ganz  auf  die  ThierbestAnde  an,  welche  unter  Umständen  weniger  oder 
gar  nicht  von  Tuberkulose  befallen  sein  können.  Die  Untersuchungsei^ebnisse 
können  also  unter  Umständen  eine  grosse  Verschiedenheit  von  den  meinigen  zeigen ; 
dass  aber,  verglichen  mit  der  Milch,  überhaupt  mehr  Bakterien  in  der  einzelnen 
Bittterprobe  vorhanden  sind,  beweist  die  weit  stärkere  Erkrankung  der  Versuchs- 
thiere,  welche  bei  Injicirung  von  Milch  nach  der  gleichen  Zeit  nicht  in  dem- 
selben Grade  auftritt.  Hieraus  ergiebt  sich  wieder  ffir  die  Untersuchung  der 
Marktmilch  auf  Toberkelbacillen:  dass  wir  einen  nach  allen  Richtuogen 
hin  schärferen  oder  ausführlicheren  Beweis  für  das  Vorkommen 
virulenter  Tuberkelbacillen  in  der  Marktmilch  durch  Verwendung 
der  aus  derselben  für  Infektionszwecke  hergestellten  Butter  er- 
halten. Der  die  Tbierversuche  störende  Fet^ehalt  ist  durch  Centrifugireu 
zu  beseitigen. 

Der  Gehalt  der  von  mir  untersuchten  Butterproben  an  virulenten  Tuberkel- 
bacillen war,  wenigstens  aus  der  Dauer  des  tuberkulösen  Processes  zu  schliesseo, 
vielleicht  nicht  gross. 

Die  Butter  meiner  Bezugs(|uelle  war  also  auch  während  der 
Periode  meiner  hier  mitgetheilten  zweiten  Untersuchung  in  fast 
allen  Fällen  mit  Tuberkelbacillen  inficirt. 

Das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  gehört  wahrscheinlich 
in  den  meisten  Städten  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Für  die  Hygiene  liegt 
in  diesen  Befunden  ein  nicht  zu  unterschätzender  Werth;  der  Genuss  einer 
solchen  Butter  schliesst  ernste  hygienische  Bedenken  in  sich. 

Die  Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen  in  der  Butter  ist  freilich  nicht 
identisch  mit  der  Annahme,  dass  die  Butter  einen  Hauptweg  zur  Infektion  bildet. 
Irgend  welche  Erfahrungen  über  die  Häufigkeit  der  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose durch  Butter  liegen  meines  Wissens  nicht  vor.  Dagegen  kennen  wir 
für  Ansteckung  durch  Milch  eine  Reihe  von  Beispielen.  Es  ist  also  nicht  aus- 
geschlossen, dass  bei  genauer  Erhebung  vielleicht  doch  auch  hierher  ge- 
hörige Infektionsfälle  bekannt  werden.  Meines  Erachtens  muss  es  als  eine 
besondere  Aufgabe  aufgefasst  werden,  den  Nachweis  über  die  Grösse  der 
Infektionsgefahr  zu  erbringen. 

Zwei  Forderungen  müssen  ferner  als  unumgänglich  aufgestellt  werden: 
Verbreitung  der  Kenntnisse  über  die  Gefahren  der  Tuberkulose  durch  Genuss  von 

I)  Hchcurlcn,  Ui-bcr  das  Cciitrifugireri  der  Miloh.  Arbeiten  a.  d,  Kais.  Oes.-A. 
1891.  Bd.  VII. 
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Hiieh  und  älilcbprodakten  und  über  die  Möglichkeit  der  Abwendung  der  Gefahr 
darch  Selbsthilfe;  vor  allem  aber  die  staatliche  Kontrole  des  Milchviehes  bezuglich 
des  Vorkommens  der  Tuberkulose  durch  strenge  Beobachtungen,  insbesondere 
TobeiknUnimpfangen.  Die  Verwendung  tuberkulöser  Tbiere  zur  Hilchproduktion 
jDuss  aufs  entschiedenste  bekämpft  und  auf  rationelle  Fütterung  und  bessere 
ThierhaltUDg  ein  scharfes  Augenmerk  gerichtet  werden. 


BN|Cr  H.,  Die  Bedeutung  den  Wetters  für  die  ansteckenden  Krank- 
heiten.   Therapeutische  Monatshefte.  1898.  ^o.  3 — 4. 

IMe  Einleitung  bildet  ein  interessanter  historischer  Ueberblick  über  diu 
Anschanungen  von  der  Bedeutung  des  Wetters  von  Hippokrates  an.  Zum 
Thema  übergehend  prüft  B.  den  Zusammenhang  der  4  Faktoren  Luftdruck, 
Lufttemperatar,  allgemeiner  Witterungscharakter,  Luftbewegung,  mitden  4Krank- 
heiten  Diphtherie,  Scharlach,  Hasern,  Typhus.  Das  Material  ist  nicht  ab- 
sonderlich gross,  347  Fälle  von  Diphtherie,  128  von  Scharlach,  15B  von  Masern, 
22  von  Typhus,  aber  in  einem  kleinen  ländlichen  Kreise  mit  stabiler  Bevülke- 
rong  gesammelt  und  daher  ziemlich  gleicfamässig.  Eine  Ungenauigkeit  wird 
sich  immer  bemerklich  machen:  unsere  Cnkenntoiss  über  die  lukubations- 
daoer.  B.  nahm  als  Durchschnittszeiten  an  für  Diphtherie  4,  Scharlach  5, 
Muem  10,  Typbus  14  Tage. 

Die  Beobachtungen  sind  in  37  Tafeln  geschildert.  Zeitlich  treten  die 
«rsten  3  Krankheiten  mehr  im  Winter,  der  Typhus  mehr  im  Sommer  auf. 
Betrachtet  man  Barometer  (B),  Thermometer  (T),  Hygrometer  (H)  und  Tbau- 
punkt  (Ta)  zusammen,  so  steht  die  Diphtheriekurve  am  höchsten,  wenn  H  und 
Ta  fallen,  Scharlach  und  Masern,  wenn  B,  T,  H  und  Ta  fallen,  Typhus,  wenn 
T,  H  und  Ta  steigen.  Nimmt  man  nur  B  und  T  zusammen,  so  steigen  alle 
Kurven,  wenn  B  fällt  und  T  steigt,  es  fallen  alle  Kurven,  wenn  sich  beide 
gleichsinnig  ändern.  Nimmt  man  fi  dazu,  so  stehen  die  Kurven  am  meisten, 
wenn  T  steigt,  B  und  H  fallen,  die  Kurven  fallen,  wenn  T  und  B  steigen,  H  fällt; 
nur  Typhus  hat  seine  Höhe,  wenn  B,  T  und  H  steigen,  seinen  Tiefstand,  wenn 
B  steigt,  T  and  H  fallen,  oder  wenn  H  steigt,  B  und  T  fallen. 

Der  allgemeine  Witterunguharakter  wirkt  so  ein,  dass  die  wenigsten 
Erkrankungen  bei  heiterem  Wetter  und  unbedecktem  Himmel  vorkommen, 
mehr  bei  b-übem  Wetter,  die  meisten,  wenn  dazu  Niederschläge  oder  Nebel 
kommen. 

Von  den  Windrichtungen  sind  scheinbar  die  schädlichsten  die  West-  und 
Nordostwinde;  allerdings  ist  zu  bedenken,  dass  wir  vorherrschend  solche 
Winde  haben. 

f,Es  wäre  wünschenswerth,  dass  derartige  Untersuchungen  in  viel  grösserem 
Umfange  angestellt  würden,  dann  würde  das  Verständniss  der  ansteckenden 
Krankheiten  erheblieh  gefördert  werden,  dann  würden  die  Beziehungen  zwischen 
Krankheitserregern  und  kranken  Menschen  immer  durchsichtigere  werden, 
•tann  würden  wir  einen  bedeutenden  Schritt  weiter  thuu  in  der  Bekämpfung 
der  Infektionskrankheiten."  Georg  Liebe  (Loslau). 
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Nuttall,  Zur  Anfkl&rung  der  Rolle,  welche  stechende  Insekten  bei 
der  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten  spielen.  Infektions- 
versuche an  Mäusen  mittels  mit  Milzbrand,  Hühnercholera  und 
M&asesepttcäraie  inficirter  Wanzen  und  Flohe.  Aus  dem  hygieo. 
Institut  zu  Berlin.  Geotralbl.  f.  Bakteriol.  Abtfa.  J.  Bd.  XXIII.  No.  15. 
In  sorgßtltigen  Versuchen,  deren  Anordnung  in  der  Originalarbeit  nachzu- 
lesen ist,  suchte  Verf.  festzustellen,  ob  die  in  der  Aufschrift  bezeichneten  In- 
fektionskrankheiten durch  Wanzen  und  Finbe  Qbertragen  werden  können. 
Er  Hess  Wanzen,  die  anderwärts  eingefaogen  waren,  auf  kranken  bezw.  verendeten 
Mäusen  Blut  saugen  und  nahm  Flöhe,  die  sich  auf  solchen  Thieren  bereits 
befanden,  ab,  um  diese  Insekten  dann  andere  gesunde  Mäuse  stechen  in  lassen. 
Dabei  wurden  die  Wanzen  bald  nach  kurzer,  bald  nach  längerer  Zeit  wieder 
abgenommen.  In  anderen  Versuchen  wurden  die  Insekten  gesunden  Thieren 
angesetzt,  denen  das  vorher  an  der  betreffenden  Stelle  enthaarte  Fell  mit  Milz- 
brandgewebssaft  oder  Blut  bestrichen  war.  In  keinem  Fall  gelang  die  Ueber- 
tragung  der  Krankheiten,  obwohl  einzelne  Mäuse  von  sehr  zahlreichen  Insekten 
(bis  zu  29  Wanzen,  bis  zu  8  Flöhen)  gestochen  wurden.  Im  Inneren  der 
Wanzen  und  Flöhe  gehen  die  in  Betracht  kommenden  Mikroorganismen  nach 
einiger  Zelt  zu  Grunde,  wie  Verf.  ebenfalls  festzustellen  vermochte.  Jedoch 
konnte  mit  dem  Inhalt  von  Wanzen,  nachdem  solche  Thiere  von  den  kranken 
Mäusen  abgenommen  waren,  durch  Impfung  die  Infektion  anderer  Mäuse  anch 
nach  beträchtlicher  Zeit  herbeigeführt  werden,  und  zwar  im  Falle  des  Milz- 
brands und  der  HQhnercholera  bis  zu  96  Stunden,  im  Falle  der  Mäusesepti- 
cämie  sogar  bis  zu  14-1  Stunden  nach  der  Abnahme.  Ans  den  Dejektionen 
von  Wanzen  wurden  24  Stunden  nach  der  Abnahme  der  Tbiere  unzählige 
Milzbrandkolonien  in  Platten knlturen  gewonnen.  Dagegen  gelang  die  Milz- 
brandübertragung  mit  dem  Inhalt  von  Flöhen  bereits  8  Stunden  nach  der  Ab- 
nahme nicht  mehr. 

Verf.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Uebertragong  der  genannten 
Krankheiten  und  wahrscheinlich  auch  anderer  Infektionen,  deren  Erreger  im 
Blute  kreisen,  durch  den  Stich  von  Wanzen  und  Flöhen  zu  den  Seltenheiten 
gehört,  vermnthlicb,  weil  die  Insekten  die  in  den  Stich  gelangten  Mikroorga- 
nismen sofort  durch  Saugen  aus  demselben  wieder  entfernen.  Dagegen  hält 
er  es  nicht  fSr  ausgeschlossen,  dass  durch  Zerqnetschen  der  saugenden  Tbiere 
und  Kratzen  an  der  betreffenden  Stelle  seitens  des  gestochenen  Menschen  selbst 
die  Debertragung  vermittelt  werden  kann.  Kühler  (Berlin). 

La  Lutte  contre  la  Tubercnlose.    La  Revue  Philanthrop.  1897.  No.  G. 
10.  Oct  Informations.  p.  929. 

Mehrere  Generalräthe  haben  die  Aufmerksamkeit  der  französischen  Re- 
gierung auf  die  Gefahren  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  den 
Gennss  von  Fleisch  und  Milch  gelenkt.  Sie  verlangen  die  obligatorische 
Tuberkulinimprung  für  Schlachtvieh  und  Milchkühe.  Der  Generalrath  der 
Gironde  fordert  ein  Gesetz,  welches  diejenigen  ansteckenden  Krankheiten  be- 
zeichne, die  das  Fletsch  ungeeignet  für  die  Ernährung  machen ,  und  die 
Strafen  für  die  Verkäufer  des  letzteren  festsetze.    Alle  Gemeinden  sollen  in 
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OfTentilchen  Schlachthöfen  und  Privatschlächtereien  genaue  Aufsicht  ausüben 
und  alles  nicht  cssbare  Fleisch  „denatorireD"  lassen.  -  Die  Oberaufsicht  fQhrt 
der  Staat;  die  Kosten  trSgt  die  Gemeinde,  welche  aber  berechtigt  ist,  eine 


AlCkeatfealer,  Beitrag  zar  Diagnose  des  DipbtheriebaciUus.  Aus  dem 
Züricher  hygienischen  Institut.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIII. 


Bei  den  anlässlich  der  eidgenössischen  Diphtherieenquete  vorgenommeDen 
bakteriologischen  Untersuchungen  des  eingesandten  verdächtigen  Materials 
hatte  Michel  in  Bern  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  Ergebnisse  bei 
Vervendang  von  LOffler'schem  Pferdesernm  am  sichersten  waren,  bei  Ge- 
branch von  LOffler'schem  Rinderseram  und  gewöhnlichem  Pferde-  oder 
Rindenemm  noch  weniger  cuverlässig  wurden  als  auf  Glycerinagar.  Da  der 
Verf.  nach  seinen  bei  gleichem  Anlass  in  Zürich  gewonnenen  Erfahrungen 
diese  Angabe  nicht  bestätigen  konnte,  prüfte  er  deren  Richtigkeit  durch  Aus- 
saat des  Materials  von  57  verdächtigen  Krankheitsfällen  auf  die  bezeichneten 
Nährböden,  wobei  er  jedoch  das  Material  nicht  wie  Michel  von  den  einge- 
sandten Wattebäuschen  erst  in  Bouillon  aufschwemmte,  sondern  unmittelbar 
ton  der  Watte  auf  den  Nährboden  aufstrich.  31  mal  wuchsen  Diphtherie- 
bacillen,  und  zwar  in  allen  Fällen  auf  Löffler'schem  Pferdesernm  und  ge- 
v&bDÜchem  Rinderserum,  SOmal  auf  gewöhnlichem  Pferdeserum  und  Löffler's 
Rillderserum,  21  mal  anf  Glycerinagar  und  18  mal  auf  Agar.  Das  Wachsthum 
war  anf  Löffler's  Serum  beider  Arten  am  üppigsten,  ohne  dass  dadurch  der 
Nachweis  auf  diesem  Nährboden  leichter  wurde,  als  auf  gewöhnlichem  Serum. 

Verf.  prüfte  zugleich  das  Neisser'sche  Verfahren  der  Polköruerfärbung 
oitd  fand  dabei  G.  Fraenkel's  Urtbeil  zutreffend,  dass  die  Färbung  bei  allen 
echten  Diphtberiebacillen  sicher  gelingt,  in  Ausnahmefällen  aber  auch  mit 
heododiphtheriebacillen  positiv  aasmit.  Kflbler  (Berlin). 

PtHlAlf,  Eine  neneForm  der  Serumreaktion  auf  Coli- und  Proteus- 
baeillosen.  Aus  der  k.  k.  pädriatischsn  Klinik  des  Prof.  Escherich  in 
Gnu.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIII.  No.  1—4. 
Nachdem  Widal  die  von  Gruber  entdeckte  Fähigkeit  des  Serums  von 
Tfpbush ranken,  auf  Kulturen  von  Typhusbacillen  agglutinirend  zu  wirken,  zur 
Di^ostik  der  Krankheit  verwerthet  hat,  ist  von  verschiedenen  Forschern  der 
Versach  gemacht  worden,  ein  ähnliches  Verhalten  des  Serums  auch  bei 
anderen  Infektionen  festzustellen.  Insbesondere  liegen  solche  Untersuchungen 
bei  der  Colibacillose  und  der  Proteusinfektion  bereits  vor.  Jedoch  wurde  eine 
Agglutination  von  Golibacillen  durch  das  Serum  inficirter  Thiere  nur  in 
vereinzelten  Fällen  (Achard),  durch  dasSerum  erkrankter  Menschen  nur  aus- 
nahmsweise und  zweifelhaft  beobachtet.  Dass  die  Agglutination  sich  nur  auf 
die  Kultur  derjenigen  Coliart,  mit  welcher  das  serumliefernde  Thier  inficirt 
«ar,  beschränkte,  also  elektiv  war,  wurde  von  den  Autoren  übereinstimmend 
in  Abrede  gestellt.  Das  Blut  von  proteusinficirten  Thieren  wirkte  nach  Lanne- 
longue's  and  Achard's  Versuchen  auf  Proteusbacillen  agglutinirend  und 


Gebühr  dafür  zu  erheben. 


Stern  (Bad  Reinerz). 
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bexaH»  auch  eine  gewisse  elektive  Fähigkeit.  Verf.  hatte  die  Möglichkeit, 
neue  Untersachaogen  zu  den  bezeichneten  Fragen  bei  Rindern  von  3  Monaten 
his  zu  7  Jahren  anzustellen,  von  welchen  8  an  Colibftcilloseo  (6  Golicystiüden, 
1  Enteritis,  1  Peritonitis)  und  je  1  an  Proteosiofektion  (Ve  i  Tsche  Krankheit) 
sowie  ao  Infektion  mit  B.  lactis  aerogenes  (Bscherich)  litten. 

Das  bei  den  Versuchen  verwendete  Serum  wurde  durch  Gentrifuge 
aus  Aderlassblut  gewonnen.  Die  24  stündigen  Agarknltnren  entnommenen 
Hikrourganismen  wurden  mit  Bouillon  (3  Oesen  in  einem  BonillourOh rohen 
emulgirt)  and  mit  dem  Serum  im  Verhftltoiss  von  10 : 1,  30 : 1,  50 : 1  und 
100 : 1  gründlich  vermischt.  Im  ersten  Versuche  fiel  znniebst  sowohl  die 
makroskopische  wie  die  mikroskopische  Reaktion  in  allen  Verdünnangen 
negativ  aus,  nach  24  Stunden  jedoch  wurde  im  hängenden  Tropfen  eine  eigeu- 
thfimliche  Knäaelbildung  wahrgenommen.  Die  Bacillen  (Colibacillen)  waren 
zn  zarten,  Qberaus  langen  Fädeben  ausgewachsen  und  unter  einander  ver- 
schlungen, so  dass  klumpige  Gruppen  zu  unterscheiden  waren,  welche  zum 
Theil  durch  feinste  Ausläufer  mit  einander  zusammenhingen.  Bei  starker 
Vergrösserung  erschienen  die  Fäden  stellenweise  gegliedert,  körnig  nnd  manch- 
mal kolbenartig  verdickt.  Die  Reaktion  trat  bei  Brüttemperatur  nicht  ein, 
sondern  nur  in  den  bei  Zimmertemperatur  belassenen  Mischungen.  Es  gelang 
nicht,  die  Fädchenbildung  zn  fixiren  und  zu  färben.  Ausstrichpräparate  zeigten 
stets  nur  kurze  Einzelstäbcben;  auch  beim  Versuche,  die  Fäden  in  ihrer  Lage 
durch  Erwärmung  des  Deckglases,  durch  rasche  oder  langsame  Trocknung  zu 
fixiren,  zerfielen  dieselben  zu  Einzelindividuen  oder  höchstens  zu  kurzen  Ketten. 

Die  Fadenbildnng  wurde  bei  3  Fällen  von  GolibaciUose,  1  Fall  von 
Proteusinfektion  und  einem  zum  Vergleich  herangezogenen  Typbuskranken 
beobachtet,  gelang  jedoch  stets  nur  mit  Bakterien kulturen,  welche  von  dem 
serum liefernden  Kranken  staminten,  und  nur  in  solchen  Fällen,  in  welchen 
die  Kranken  kurz  vor  der  Blutentnahme  höhere  Temperatursteigerungen  ge- 
habt hatten. 

Da  eine  gewisse  Neigung  zur  Fadenbildung  sich  auch  bei  Colibacillen 
zeigte,  welche  im  häugendeu  Tropfen  verflüssigter  Gelatine  im  Brutschrank 
gelassen  wurden,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  nicht  das  Serum  als  solches, 
sondern  die  durch  den  Zusatz  desselben  bedingte  Dickflüssigkeit  des  Nähr- 
bodens jenen  Vorgang  verursacht  hatte.  Indessen  war  dies  aussnschliessen, 
da  die  Reaktion  nur  dem  inficirenden  Organismus  gegenüber  gelang,  bei  anderer 
Herkunft  der  betreffenden  Bakterienarten  dagegen  versagte. 

Bei  den  fiebernden  Kranken  trat  mit  einer  Ausnahme  (Fall  von  Cholera 
infantum;  im  Mageninhalt,  Stuhle,  Blute  und  Harne  sowie  in  den  Organen 
war  neben  Streptokokken,  Pseudodiphtheriebacillen,  Sarcine  u.  a.  ein  nach 
Gram  nicht  förbbares  Bact.  coli  gefunden  worden)  die  gewöhnliche  Aggluti- 
nationsreaktion ein,  allerdings  erst  im  Laufe  von  24  Stunden;  die  Reaktion 
gelaug  nur,  wenn  Serum  und  Kultur  von  demselben  Kranken  stammten,  blieb 
dagegen  im  entgegengesetzten  Falle  aus. 

Der  Verf.  folgert  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  die  Gewebssäfte, 
namentlich  das  Blut  der  Kranken,  durch  eine  Art  Symbiose  der  inficirenden 
Bakterien  mit  den  Geweben  befähigt  werden,  auf  Kulturen  des  betreffenden 
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BaktericDStnmmeä«  aber  keines  anderen,  agglutioireDd  zu  wirken.  Die 
Xikrooi^aDismen  gewinnen  dabei  aacb  ihrerseits  bestimmte  individuelle  Eigen- 
sebafteo,  darch  welche  die  Differenzirang  der  einzelnen  Stämme  noch  erbeblich 
«eiter  aasgedebnt  werden  kann,  als  durch  das  Vachsthom  auf  verschiedeneu 
Nährboden.  Im  Verfolg  dieses  Gedankenganges  stellt  sieb  der  Verf.  vor, 
iiss  jeder  gesunde  Darm  sein  specifisch  angepasstes  Bact.  coli  besitze;  durch 
das  Auftreten  einer  vorher  nicht  nachweisbaren  Asiatin irungsreaktion  kOnne 
vlcUeicbt  festgestellt  werden,  ob  und  welche  normalen  Darmbewohner  unter 
besooderen  Umständen  als  Erreger  von  Darmkatarrhen  und  Entzündungen 
aoftreteu.  Kfibler  (Berlin). 

IMl  (London),  Ein  fernerer  Beitrag  zur  Verbreitung  und  der  Bio- 
logie des  Bacillus  enteritidis  sporogenes.  Gentralbl.  f.  Bakteriol. 
Abth.  I.  Bd.  XXII.  No.  20  n.  21. 
Ikil,  Ueber  die  Verbreitung  des  anaeroben  virulenten  Bacillus 
eateritidis  sporogenes.  Ebenda.  Bd.  XXITI.  Ko.  13. 
Der  in  der  Ueberschnft  genannte  Bacillus  wurde  im  Ileuminbalt  von 
4KiDdem  und  3  Erwachsenen  und  in  den  Darmentleerungen  von  2  Erwachsenen 
bei  Cholera  nostras  gefunden,  dagegen  bei  derselben  Krankheit  bei 
7  Kindern  und  2  Erwachsenen  nicht  nachgewiesen.  Letzteres  lag  vielleicht  an 
der  Art  des  Untersnehan^verfafarens.  Da  hierbei  ein  Flöckchen  des  Unter- 
socbnngsmaterials  in  Milch  oder  hohe  Traabenzuckergelatine  geimpft  und  das 
(imisch  10— 15  Minuten  auf  BC^C.  erhitzt,  dann  aoaerob  bei  bezw.  20^0. 
bebrütet  wurde,  konnte  der  Mikroorganismus  sich  in  jenen  Nährböden  nur 
entwickeln,  wenn  er  im  Austiaatmaterial  in  Sporenform  vorhanden  war.  Bei 
positivem  Ergebnisse  der  MilcbkuUur  trat  Gasbildung,  Säuerung  sowie  Ab- 
scheidnng  von  KäseflOckchen  und  farbloser  Molke  ein.  Die  reichlich  Bacillen 
führende  Molke  erzeugte  nach  subkutaner  Injektion  bei  Meerschweinchen  (1  ccm 
auf  200 — 300  g  Tbiergewicbt)  eine  schnell  zum  Tode  fuhrende  Gasphiegmone 
nod  Blutvergiftung.  Wnrde  eine  solche  Milchkultur,  welche  den  Mikro- 
«irgaoismas  nur  in  Bacillenform  zu  enthalten  pflegt,  auf  Zuckei^latine  über- 
tragen,  so  bildeten  sich  darin  kleine,  pünktchenförmige,  nicht  verflüssigende 
Kolonien  ohne  Sporen,  während  bei  Aussaat  von  Sporenmaterial  in  diesem 
Nlhrboden  kuglige,  stark  verflOssigende  und  schnell  sporenblldeode  Kolonien 
«Hitsteheo.  Gasbildung  war  in  beiden  Fällen  vorhanden.  Durch  längere  Fort- 
üchtnng  in  Zuckergelatine  veränderten  die  Mikroorganismen  ihre  Eigen- 
schaften; auf  Milch  übertragen  bildeten  sie  in  diesem  Falle  weniger  energisch 
fjas.  bei  der  Zersetzunj;  der  Milch  in  Kasein  und  Molke  blieb  abweichend  von 
dem  gewöhnlichen  Verlauf  die  Rahmschicht  erhalten,  die  Molke  wurde  nicht 
tauer;  statt  des  gewöhnlich  sich  entwickelnden  Buttersäuregerocha  entstand 
ölwlriecbende  Ausdünstung;  die  Bacillen  wuchsen  zu  Fäden  aus  und  bildeten 
frühzeitig  Sporen.  Selbst  2  ccm  Molke  erzeugten  beim  Meerschweinchen  nur 
HDe  f^latinflse,  in  einigen  Tagen  sich  zurQckbildende  Schwellung.  Die  Ent- 
artang  trat  nicht  bei  allen  Kulturen  gleich  schnell  ein,  zeigte  sieb  je  nach 
dtr  Herkunft  derselben  vielmehr  zuweilen  erst  nach  mehrmonatlicher  Fort- 
lücbtnng;  am  schnellsten  ging  sie  vor  sich  bei  Kulturen,  welche  aus  käuf- 
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licher  Milch  gewoDoen  waren,  am  langsamsten  bei  solchen,  welche  von  einer 
Diarrhoeepidemie  stammten.  Es  gelang  nicht,  einmal  entarteten  Kulturen  die 
alten  Eigenschaften  wiederzagebeo. 

In  der  zweiten  oben  bezeichneten  Mittheilong  stellt  Verf.  fest,  dass  der 
Bacillus  enteritidis  von  ihm  in  den  Darmentleerungen  bei  epidemischer  Diarrhoe, 
in  den  meisten  untersuchten  Milchproben  aus  Kleinläden,  aus  dem  Darminhatt 
von  ao  Sommerdiarrhoe  verstorbenen  Kranken  und  von  F&Uen  schwerer  Diarrhoe 
bezw.  Cholera  nostras  bei  Erwachsenen,  endlich  dnrch  Andrews  in  10  von 
15  Fallen  sporadischer  Diarrhoe  bei  Erwachsenen  mittels  der  Milchkaltur 
nachgewiesen  worden  ist,  in  den  Darmentleerungen  Gesunder  dag^en  bisher 
noch  nicht  gefunden  wurde.  In  Kanalwftssern  verschiedenster  Art,  auch 
solchen,  die  durch  Sedimentiren,  Präcipitireo  und  Filtriren  geklärt  waren, 
ferner  in  Flüssen,  die  durch  Kaaalwässer  Ternnreinigt  waren,  in  Pferdedünger 
sowie  in  mit  solchem  gedängter  Gartenerde  oder  damit  gemischtem  Strassen- 
staub  wurden  stets  die  Sporen  des  Mikroorganismus  nachgewiesen.  Das  Vor- 
handensein der  letzteren  konnte  geradezu  als  Merkmal  der  Verunreinigung  von 
Flusswasser  durch  Kanaljauche  verwerthet  werden.  Eine  Verunreinigung  von 
2  Liter  Wasser  mit  0,01,  ja  selbst  0,005  ccm  davon,  war  noch  leicht  zu  er- 
mitteln, wenn  nach  dem  Filtriren  grosser  Wassermengen  (1200—2000  ccm) 
der  auf  der  Aussenseite  der  Filterkerze  zurückbleibend«  Schlick  nach  Ver- 
theilung  in  wenigen  Kubikceotimetem  sterilen  Wassers  zur  Milcbkultur  benutzt 
wurde.  Zum  Nachweis  der  Sporen  in  Dänger  oder  Erde  wurden  solche 
Materialien  zunächst  in  Salzlösung  oder  Wasser  aufgeschwemmt  und  dann 
V2o~^/io  ccm  der  Flfisslgkeit  nach  dem  Absetzen  der  groben  Partikel  zur  Aus- 
saat verwendet. 

Die  als  Nährboden  dienende  Milch  muss  stets  frisch  und  kurz  vorher 
sterilisirt  sein.  Aus  Milchkulturen  oder  dem  Exsudat  inficirter  Thiere  gewinnt 
man  mittels  anaSrober  Agarplatten  (ameisensanres  Natron  -|-  Nähragar)  leicht 
isolirte  Kolonien  und  Reinkulturen. 

Nach  demSektionsbefnnd  bei  den  Versuchsthieren  (Gasphlegmone,  stinkendes 
blutige  Exsudat)  nimmt  Verf.  an,  dass  die  nach  Impfung  mit  gedüngter 
Gartenerde  häufiger  beobachteten  ähnlichen  Erscheinungen  bei  Meerschwein- 
chen bisher  irrthflmlich  dem  Bacillus  des  malignen  Oedems  zugeschrieben 
sind  und  in  Wirklichkeit  dnrch  den  Bacillus  enteritidis  verursacht  würden. 

In  Kuhdung  und  Darminhalt  der  Schweine  fand  Verf.  den  Bacillus  nicht. 

Verf.  theilt  noch  nähere  Einzelheiten  über  das  Aussehen  der  Kolonien  des 
Bacillus  auf  anaeroben  Agarplatten  und  auf  Blutserum  mit  und  führt  die 
Haaptunterschiede  zwischen  seinen  Eigenschaften  und  denen  des  Bacillus  dos 
malignen  Oedems  sowie  des  Rauschbrands  an. 

Im  Nachtrag  berichtet  Verf.  endlich  noch  Über  eine  im  März  dieses  Jalircs 
(1898)  von  ihm  beobachtete  Hospitalepidemie  von  144  Diarrboeerkrankungen, 
welche  auf  den  Genuss  einer  bestimmten  Milchlieferung  zurückzuführen  war. 
Auch  hier  wurde  der  Bacillus  enteritidis  sporogenes  mittels  der  Milcbkultur 
in  den  Darmentleerungen  der  Kranken  nachgewiesen.       Kühler  (Berlin). 
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Ski|l,  üeber  den  Erreger  der  Dysenterie  in  Japan.   Aas  dem  Institute 
für  Infektionskrankheiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Kitasato  in  Tokio.  Vor- 
liafige  Mittheilnng.   Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  XXni.  No.  14. 
Um  den  Brr^er  der  Dysenterie  nnter  den  zahlreichen  Bakterien  in 
den  DarmentleeniDgen  za  finden,  versnchte  der  Verf.  festzustellen,  ob  darin 
Vikrooi^anismen  vorhanden  wären, welche  mit  demSerum  von DyseDteriekrankeD 
die  A^latinationsreaktion  ^ben.   In  der  That  fand  sich  in  den  Dejektionen  und 
den  inneren  Oi^anen  bei  86  untersuchten  Fällen  der  Krankheit  ein  bestimmter 
^»altpils,  welcher  deatlich  anf  das  Seram  reagirte.  Verf.  beschreibt  denselben 
folgendermaassen :  Karzer,  typhasähn lieber  Bacillus  mit  abgerundeten  Ecken, 
wird  nach  Gram  entfärbt,  bildet  keine  Sporen.   Auf  Agar  rundliche,  feuchte, 
bläulich  darchscheinende,  später  za  unregelmässigen  Formen  auswachsende 
Kolonien,  auf  Gelatine  scharfrandige,  gelbliche,  fein  granulirte  Kolonien,  niemals 
blattähnliche  Häute.    Keine  VerfiOssigang.    Auf  Kartoffel  anfangs  kein  sicht- 
barer, später  ein  rAthlicher  trockener  Belag.   In  Hilch  keine  GerinnuDg,  in 
TraubeniuckerlOsung  keine  Gährung,  in  Peptonldsung  keine  Indolbildung.  — 
Der  Baeillos  wurde  vom  Verf.  bei  gesunden  Menschen  niemals,  in  34  Dysenterie- 
Allen  regelmässig  in  den  Dejektiooen,  in  2  Todesfällen  auch  io  der  Darm- 
wand gefunden.  Die  Serumreaktion  ist  für  ihn  specifisch  und  tritt  mit  Serum 
gesunder  Menschen  nicht  ein.    Meerschweinchen  bekommen  nach  subkutaner 
Infektion  mit  dem  Bacillus  Abscesse,  bei  intraperitonealer  Injektion  zuweilen 
Hämorrhagien  der  Darmwand  und  blutige  Stühle;  bei  jungen  Hunden  und 
Rätxehen  erfolgen  auf  VerfQtterung  der  Kultur  schleimige  Abgänge.  Beim 
Ueoschen  entsteht  anf  snbkutane  Injektion  der  abgetOdteten  Kultur  hohes 
Fieber,  Frost,  Kopfdrnck,  Wadenschmerz,  Infiltration  der  Impfstelle;  das  Serum 
eines  so  behandelten  Menschen  zeigt  nach  10  Tagen  die  agglutinirende  Reaktion 
geg«n  den  Badllns.  Kühler  (Berlin). 

lihni,  Ein  Fall  von  Tetanus  puerperalis  nebst  einem  Beitrag  zur 
Aetiologie  und  Symptomatologie  der  Tetanusinfektionen.  B«rl. 
klin.  Wochenschr.  1898.  No.  28  n.  29. 
Der  Verf.  giebt  zunächst  eine  kritische  Uebersicht  äber  die  bisher  in  der 
Literatur  niedergelegten  Fälle  von  Tetanus  puerperalis  und  fügt  denselben 
«nen  klinisch,  pathologisch-anatomisch  und  bakteriologisch  sehr  sorgfältig  beob- 
achteten nnd  deshalb  sehr  werthvollen  neaen  Fall  hinzu,  bei  welchem  es  gelang, 
deo  Tetannsbacillns  aas  dem  Endometrium  rein  ta  ifichten,  während 
er  im  Lochialsekrete  überhaupt  nicht  nachweisbar  war.  Wie  bei  zahlreichen 
froheren  gleichartigen  ßeobachtangen  lag  anch  in  diesem  Falle  eine  Misch- 
iDfektion  vor.  Der  Tetannsbacillns  liess  sich  lu  der  Wohnung  der  Verstorbenen, 
in  welcher  die  Spontangeburt  stat^efunden  hatte,  im  Bettstroh,  dem  Stuben- 
stanb  und  in  den  Scubendielen  nachweisen.  Die  direkte  Uebertragang  der 
hifekUocserreger  war  durch  eine  am  6.  Tage  post  partum  ausgeführte  vagi- 
nale Spülung  n  Stande  gekommen.  Menge  (Leipzig). 
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Schfirmyar  Zur  Aetiologie  des  Erysipels  und  Kenntotss  der  cellii- 
lären  Reaktionserscheinangeo  aacli  Infektionen.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIII.  No.  5  u.  6. 

Bei  einem  Kranken,  der  2  Monate  nach  dem  üeberstnben  einer  typischen 
cronpöien  Pneumonie  nochmals  eine  ähnliche  Erkrankung  dorehmacfate,  fand 
Verf.  im  Sputum  Kokken,  die  nach  den  beigefügten  Abbildnngen  als 
Fränkel'sche  Poeumoaiekokken  zu  bezeichnen  sind,  indessen  zum  Theil  in 
längeren  Ketten  auftraten.  Von  6  Mäusen,  vrelche  mit  Rulturanfechwemmnngen 
dieser  Kokken  erfolgreif.h  inficirt  wurden,  bekam  eine  eine  Erkrankung  der 
Haut,  die  den  Charakter  eines  Erysi  pels  zeigte.  In  Schnitten  am  Ohr  wurden 
wie  in  den  inneren  Organen  jene  Kokken  wieder  nachgewiesen,  theilweise 
Innerhalb  Epithelzellen  liegend  und  mehr  oder  weniger  verquollen.  Auch  in 
dem  ursprünglichen  Sputum  hatten  sich  ähnliche  Formen  gefunden,  daneben 
kleine,  von  einem  breiten  Hofe  umgebene  Diplokokken  und  andere  Individuen, 
deren  Centrum  bei  der  Färbung  den  Farbstoff  nicht  annahm.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass  unter  dem  Einfluss  der  Leukocytose  Degenerationen  der  Kokken 
eingetreten  waren.  Er  nimmt  ferner  an,  dass  auch  die  Bpithelzellen  an  dem 
Kampfe  gegen  die  Bakterien  theilnehraen,  und  folgert  aus  der  erysipelatSseii 
Erkrankung  der  Maus,  dass  auch  die  Pneumokokken  derartige  Krankbeits- 
formen  verursachen  kOnnen.  Deberhaupt  ist  er  geneigt,  diew  Mikroorganismen 
als  Streptokokken  zu  betrachten  und  die  verschiedenen  Formen  der  letzteren 
höchstens  als  Varietäten  einer  geraeinsamen  Art  gelten  zu  lassen. 


Grattbergtr,  Zur  Frage  der  Scheinfädenbildung  in  Influenzakul- 
turen.   Aus  der  Prosektur  des  k.  k.  Kaiser  Franz  Josepb-Spitales  in  Wien. 

Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIII.  No.  9  n.  10. 

Bereits  in  seiner  ersten  Veröffentlichung  über  die  Influenzabacillen  hat 
R.  Pfeiffer  des  Vorkommens  kurzer  Scheinfäden  Erwähnung  getban;  später 
beobachtete  er  in  Fällen  von  Bronchopneumonie  Mikroorganismen,  die  sich 
von  den  gewöhnlichen  InfluenzabaciUen  durch  grössere  Dimensionen  in  der 
Kultur  sowie  durch  Bildung  längerer  Scheinfäden  auszeichneten  und  daher 
von  ihm  als  Pseudoinfluenzabacillen  gedeutet  wurden.  Lindeuthal  hat  da- 
gegen in  Kulturen  von  Influenzabacillco  so  viele  verschiedenartige  Formen 
beobachtet,  dass  er  eine  Trennung  dieser  Mikroorganismen  von  den  Pseudo- 
formen  nicht  für  angängig  hält. 

Der  Verf.  suchte  aus  40  verschiedenen  Influenzastämmen  zwei  aus,  welche 
sich  deutlich  von  einander  unterscheiden  liessen,  und  züchtete  sie  durch  mehrere 
Generationen,  namentlich  auch  auf  Voge.s'schem  Nährboden  ans  definibrirtem 
Blut  und  Agar,  sowie  in  Mischkulturen  mit  Staphylokokken.  Die  eine  Kultur 
stammte  von  einem  typischen  schweren  Influenzafall  und  enthielt  vorwiegend 
Einzelindividuen,  höchstens  in  spärlicher  Anzahl  kurze  Scheinfäden,  die  andere 
war  von  einem  mit  Diplokokkenpneumonie  kompHcirteii  Krankheitsfall  ge- 
wonnen und  zeigte  in  reich  1  icher  Menge  Scheinßlden  mit  kolbigen  Anschwellungen, 
daneben  auch  kurze  Verzweigungen,  ebenfalls  mit  kolbigen  Anschwellungen 
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fvohl  als  iDVolutinnsformeD  aufzufassen.  Ref.).  Die  beiden  Kolturer.  behielten 
ihre  EigenthüinUchkeitea  aucb  bei  der  FortzücbtuDg  bei. 

Rabler  (Berlin). 

Hnl,  Experimentelles  PneamokokkenOdeni  und  dessen  diagnosti- 
sche Bedeutung.  Aus  dem  pathologisch -anatomischen  und  bakteriolog, 
Institute  des  Prof.  Dr.  HIava  in  Prag.  Gentralbl.  f.  Bakt.  Abtb.  I.  Bd.  XXIII. 
No.  7. 

Um  zu  DemoDstratioDSzwecken  in  bakteriologischen  Kaisen  Pneumokokken 
mit  gut  erkennbaren  Kapseln  in  reichlicher  Menge  zur  Verfügung  zu  haben, 
injicirt  Verf.  einem  Kaninchen  Lungenaaft  oder  Sputum  von  einem  Pneurao- 
Diker  in  das  Unterhautgewebe  des  Ohrs,  worauf  ein  über  den  Kopf  und 
den  Unterkiefer  fortschreitendes  Oedem  entsteht  und  in  2—3  Tagen  der 
Tod  des  Thieres  zu  erfolgen  pflegt.  Schneidet  man  dann  die  Haut  am  Unter- 
kiefer an,  so  fliesst  die  OedemflQssigkeit  aus,  in  welcher  die  gewünschten 
Mikroorganismen  in  Massen  zu  finden  sind.  Dieselbe  Methode  eignet 
sieb  dazu ,  das  Bestehen  einer  Pneumonie  zu  diagnosticiren ;  denn  beim 
Vorhandensein  von  Pneumokokken  im  Sputum  gelingt  die  tOdtliche  Infektion 
des  Kaninchens  nicht,  wenn  die  Person,  an  welcher  das  Material  gewonnen 
ist.  nicht  wirklich  an  Pneumonie  leidet.  Die  Ursache  dafür  kann  entweder 
in  einer  geringeren  Viruleni  oder  in  einer  zu  geringen  Keichlichkeit  der  Mikro- 
o^aoisraen  bestehen.  Kühler  (Berlin). 

SdnltZ  N-  K-,  Ueber  die  Einwirkung  der  Antiseptica  anf  den  Bac. 
pestis  hominis  nod  die  Desinfektion  von  Gegenständen  und 
gescb lossenen  Räumen  bei  Bubonenpest.  Centralbl.  f.  ßakteriol. 
Abtb:  I.  Bd.  XXIII.  No.  14.  S.  594. 
Bouillonkulturen  des  Pestbucillus  wnrden  in  2  Minuten  abgetödtet  von 
Snblimat  1 : 1000,  Sublimat  mit  Salzsäureznsatz  (dessen  Menge  nicht  angegeben 
ist)  1:20000,  Phenol  1:50,  Formaldehyd  1:50,  Chlorkalk  1:100;  in 
30  Minuten  von  Aetzkalk  1 :  100.  In  Filtrirpapierstreifen,  welche  mit  Emut- 
siuien  der  Pestbacillen  getränkt  waren,  wurden  diese  durch  die  gleichen 
Mittel  bei  derselben  Koncentratlon  in  2,  30,  5,  60,  2  und  30  Minuten  ver- 
Dtchtet.  Für  einige  Desinfektionsmittel  wurde  die  minimalste  wachsthums- 
hemmende  Koncentration  bestimmt.  Dabei  ergab  sich  u.  A.  das  Resultat, 
dass  Sublimat,  welches  in  Koncentration  von  1 : 1000  in  2  Minuten  Bouillon- 
kalturen  abtödtet,  in  Losungen  von  1 : 50  000  entwickelungsbemmend  wirkt, 
Formalin  dagegen,  das  erst  in  einer  Koncentration  von  1 : 50  Bouillonknitnren 
in  2  Minuten  vernichtet,  schon  in  einer  Verdünnung  von  1  : 25  000  die  Ent- 
vickelang  der  Pestbacillen  unmöglich  macht.  Beim  Wachstbnm  in  Nährböden 
mit  Zusatz  geringer  Mengen  von  Antisepticis  nehmen  die  Pestbacillen  ganz 
abDorme  Formen  an,  und  zwar  sind  diese  verschieden  je  nach  der  Art  des 
Zosatzmittels;  so  entstehen  dickere  Stäbchen,  lange  Bacillen  mit  Lücken, 
Hefefomifin  n.  s.  w.  In  einem  Präparate  will  Verf.  mittelständige,  die  Bacillen- 
kontooren  nicht  Qberragende  Sporen  gesehen  haben.  Versuclie  über  die  Des- 
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iofektioa  von  Wohnränmen  ergaben,  dass  der  Pormaldehyd  das  beste  Desin- 
ficiena  unter  den  bisher  bekaonten  ist. 

Als  charakteristische  Zeichen  fär  die  Pestbacillen  sieht  Verf.  ihre  Wacbs- 
thnmsform  aaf  schrägem  Agar  —  Kokkenbildnng  auf  der  Oberfläche,  Ketten 
im  Kondenswasser  —  an.  In  Bouillonkulturen  ist  das  nach  einigen  Tagen 
auftretende  wandständige  Hänichen,  in  Getatinestichknlturen  sind  die  von 
Krivoschein  and  Fuhrmann  beschriebenen  seitlichen  feinen  Verästelungen 
charakteristisch. 

AU  normale  Formen  des  Bacillus  gelten  Verf.  die  folgenden:  Im  Blute 
und  in  den  Organsäften  erscheint  er  als  Stäbchen  mit  abgerundeten  Enden, 
das  manchmal  sich  gleichmässig  färben  lässt,  manchmal  aber  mit  stark  ge- 
färbten Enden  und  hellem  Gentrum  erscheint.  Auf  schrägem  Agar  bildet  er 
kokkenähnliche  oder  ovale  Gebilde.  In  flOssigen  Medien  findet  man  Ketten 
von  Kokken  oder  Kurzstftbchen.  R.  Abel  (Hamburg). 

Cuplewikl  und  HMMI,  Bakteriologische  Untersuchungen  bei  Keuch- 
husten. Aus  der  medic.  Poliklinik  und  dem  hygienischen  Institute  der 
Universität  Königsberg  i.  Fr.  Oentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXII. 
No.  22—26. 

In  einer  grossen  Zahl  von  Keuchbustenerkraukungen  fanden  die  Verff. 
bei  schweren  Fällen  reichlich,  bei  leichten  und  im  Anfangsstadium  spärlich, 
ein  charakteristisches  Polbakterium.  Zur  Untersuchung  wurde  frisches,  un- 
mittelbar nach  einem  typischen  Hustenaofall  entleertes  Sputum  benutzt.  Unter 
Neigen  des  Sputumglases  wurde  eine  rodglichst  grosse  und  dichte  Flocke  des 
Auswurfs  mit  einer  Platinöse  in  ein  Reagensglas  mit  sterilem  Peptonwasser 
vorsichtig  herübergezogen,  dort  durch  kräftiges,  aber  nicht  allzu  gewaltsames 
Schütteln  gewaschen  and  hierauf  entweder  durch  vorsichtiges  Neigen  des 
Gläschens  in  ein  anderes,  ebenfalls  mit  Peptonwasser  theilweise  gefülltes 
Gläschen  übertragen  oder  durch  Abgiessen  uud  ßrsatz  des  Peptonwassers  mit 
frischer  Wascfaflüssigkeit  in  Berührung  gebracht.  Nachdem  dieses  Waschen 
mehrmals  wiederholt  war,  wurden  die  Reste  der  Flocke  in  ein  Glasschälchen 
gebracht  und  dort  zerzupft.  Hit  den  festeren  Partikeln  wurden  endlich  Aus- 
atrichpräparate  und  Kulturen  angelegt.  Ersterc  wurden  kurze  Zeit  mit  1  proc. 
Essigsäure  behandelt  und  unter  leichtem  Erwärmen  etwa  eine  Hinute  mit 
verdünntem  Czaplewski'ächeu  Karbolglyccrinfnchsin  1  :  10  (vergl.  diese 
Zeitschr.  1896.  No.  21)  gefärbt.  Zur  Zächtang  wurde  Ausstrich  aofLöffler's 
Blutserum  angewendet;  nach  24stQndigem  Verweilen  der  Platten  im  Brut- 
schrank bei  37°  0.  wurden  KlatschpräparHte  gefertigt  uud  eben  falls  in  Karbol- 
glycerinfuchsin  gefärbt.  Die  auf  solche  Weise  zur  Anschauung  gebrachten 
Mikroorganismen  waren  den  Pfeiffer'schen  Influenzabacillen  sehr  ähnlich, 
jedoch  stets  deutlich  grösser  als  diese.  Ungefärbt  in  Bouillonkulturen  nnter- 
sucht  erwiesen  sich  die  Bacillen  als  nobeweglich.  —  Bei  Prüfung  der  Färb- 
barkeit  mit  verschiedenen  Parbstofifen  erwiesen  sich  die  Bacillen  den  gewöhn- 
lichen basischen  Anilinfarben  gut  zagängig.  Auch  die  Gram*sche  undGram- 
Weigert'sche  Färbung,  namentlich  die  letztere,  fielen  bei  jungen  Kulturen 
positiv  aus,  gelangen  jedoch  meist  nicht  au  Sputumpräparaten.    In  letzteren 
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lagen  die  Bacillen  meist  frei^  fanden  sich  jedoch  aach  in  Zellen  eingescblosseu; 
in  gat  gewaschenem  Spntam  von  schweren  Fllllen  waren  sie  oft  in  Reinkultnr 
TodbaodeD.  —  Äaf  der  Serumplatte  wuchsen  die  Bacillen  in  kleinen,  grau- 
gelblich  dorchscbeinenden  ThautrOpfchenkolonien.  Indem  diese  vorsichtig  mit 
einem  spitzen  Platindraht  strichfKrmig  etwas  ansgexogeo  and  dann  weiter  be- 
obachtet wurden,  war  es  mfiglich,  die  Kolonien  zu  rergrössern  und  zum  Ab- 
impfen geeigneter  za  machen.  Hit  derartigem  Aassaatmaterial  erhielten  die 
Verff.  dann  auf  schrägerstarrtem  Serum  lunAcbst  bei  Uebertragang  mit  der 
Platinoadel  noch  isolirte  tropfenähnlicbe,  zarte  Kolonien  bis  zu  etwa  1  mm 
Grdsse,  weiterhin  bei  Fortimpfung  mittels  Platinöse  zusammenhängende,  wenn 
ucb  nicht  sehr  dicke  BeUge.  Später  gelang  die  Kultnr,  am  besten  bei  37o 
und  auf  nicht  zu  trockenem  Substrat,  auf  Agar,  Glycerinagar,  Zuckeragar 
(arter  granlicher  Belag  aus  kleinen,  meist  transparenten  Kolonien),  Gelatine 
^aaf  der  Platte  kleiner,  graalicher,  etwas  trockener,  gezackter  Belag  ohne  Ver- 
llüssigung,  im  Stich  ein  aus  Körnchen  zusammengesetzter,  mässig  zarter,  weiss- 
gelblieher  Faden)  und  BouilioD  (keine  Trübung,  sondern  linseoartiges  Sediment), 
dagegen  nicht  aaf  Kartoffeln.  Die  Thierversuche  lieferten  wenig  befi'iedigende 
Ei^ebnisse. 

Die  Verff.  halten  den  gefundenen  Mikroorganismus  för  identisch  mit  dem 
kördich  von  Koplik^)  bei  Keuchhastenftllen  in  HydroceleflÜssigkeit  gez&cb- 
teteo  Bacillus.  Sie  glauben,  dass  auch  Burger  und  Affaoassieff  die  Bacillen 
bereits  gesehen  haben,  doch  gehören  die  von  letzterem  gezüchteten  Kulturen 
einer  anderen  Art,  nämlich-  einem  plumpen  Stäbchen  von  eoliähnlichem 
Wachstbum  au.  Aus  Ritter's,  Gohn's  und  Neumann's  Angaben  schliessen 
Me,  dass  diese  die  Bacillen  ebenfalls  gesehen,  aber  irrthümlich  als  Diplo- 
kokken gedeutet  haben. 

Die  Verff.  theilen  schliesslich  über  die  einzelnen  von  ihnen  untersuchten 
Fälle  noch  Näheres  mit,  woraus  sich  ergiebt,  dass  sie  die  Polbakterien  in 
44  Fällen  von  Keucbbnsten,  5  Fällen  von  Bronchitis,  die  sich  später  zu  Reucfa- 
hnsteo  entwickelten,  und  einem  Fall  von  Rhinitis  mit  Krampfhustenaufällen 
r^mässig  nachgewiesen  haben.  Ans  dem  Sputum  von  den  letzten  6  Fällen 
QDd  von  15  der  reinen  Kenchbusten fälle  gelang  es  ihnen,  Kulturen  der  Bacillen 


IIVI*>  BUtm,  Bacilles  dn  böriböri.   Gompt  rend.  No.  3  (17.  Janvter 

1898). 

Nepven  giebt  an,  in  Schnitten  von  Oi^anen  bei  Beriberi,  die  von  Kranken 
IBS  Seo^l  herstammten,  Bacillen  gefunden  zu  haben,  welche  er  auch  ohne  (?) 
Züchtung  und  Tbierexperimente  wegen  ihrer  eigenartigen  Form  für  die  Er- 
reger der  Krankheit  hält.  Die  Bacillen  zeigen  sich  in  drei  verschiedenen 
Formen  einmal  als  grosse,  dann  als  mittlere  und  kleine  Bacillen.  Die  grossen 
ao'l  mittleren  Bacillen  sollen  nach  N.  Aebniicbkeit  mit  den  Bakterien  haben, 
die  ZDr  Gruppe  der  Hfihnercholera  gehören;  ob  die  kleinen  gesehenen  Formen 
nit  den  grossen  und  mittleren  zu  einer  Art  gehören,  erscheint  nicht  sicher. 


>J  Siebe  diese  7/eitscbr.  1898.  S.  332. 


n  erhalten. 


Kühler  (Berlin). 
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Bs  ist  ja  nicht  uomOglich,  dass  die  beobachteten  Bakterien  die  Erreger  der 
Beriberikrankheit  sind,  aber  der  mikroskopische  Nachweis  allein  erecfaeint 
doch  nicht  genügend  dazu,  dieselben  als  das  ätiologische  Moment  hinzustellen, 
um  80  weniger,  als  nicht  angegeben  ist,  in  welcher  Anzahl  von  Fällen  die 
Bacillen  gefunden  sind.  Die  Grössenunterschiede  bei  den  aufgefundenen  Bak- 
terien deuten  nicht  darauf  hin,  dass  verschiedene  Arten  vorliegen. 

Wernicke  (Marbai^). 

D6lbMC0  E-,  Eine  neue  Strahlenpilzart  nebst  Bemerkungen  über 
Verfettung  und  hyaline  Degeneration.    Münch,  med.  Wocbenscfar. 
1898.  No.  2.  S.  48  n.  No.  3.  S.  82. 
Im  Aoschluss  an  seine  Arbeit  „Ein  amerikanischer  Fall  von  Mycetoma 
pedis''  (Deutsche  Med.  Ztg.  1897.  No.  48)  theilt  Verf.  die  Ergebnisse  weiterer 
Studien  über  die  neue  Strahlenpilzart  mit.  Letztere  ist  charakterisirt  1)  durch 
ihre  Struktur,  2)  durch  ihren  Fettgebalt,  3)  durch  das  Auftreten  massenhafter, 
sich  dem  Fungas  anlagernder  Rieseuzellen,  4)  durch  ihre  färberischen  Eigen- 
schaften.  Die  histolo^che  Untersuchung  des  Gewebes  zeigt  das  gewohnte 
Bild  des  vereiternden  Granuloms. 

Ad  1  kommt  Delbanco  auf  specifische  Einflüsse  des  tbierischen  Gewebes 
hinaus,  welche  die  Struktur  des  Strahlenpilzes  und  die  Art  der  Kapselbildnng 
bedingen.  Untersach un gen  zur  Morphologie  und  Biologie  der  Strahlenpilz- 
kultnren  stehen  damit  in  Beziehung.  Ad  2  äussert  sich  Delbanco  auf  breiter 
Basis  über  die  Befunde  von  Fett  bei  niederen  Pilzen  und  ihre  Bedeatnng; 
bez.  des  Tuberkel bacil las  neigt  Delbanco  zu  der  Annahme,  dass  Eiweiss- 
stoffe  und  Fette  in  ihm  in  fester  chemischer  Verbindung  sind.  Die  specifischeo 
Eigenthümliebkeiten  des  Strahlenpilz -Grannlationsgewebes  finden  vielleicht 
einmal  ihre  Deutung  durch  das  biologische  Verhalten  des  Fangus.  Ad  3  ent- 
wickelt Delbanco,  dass  wir  über  die  inneren  Ursachen  der  RiesenzellbilduDg 
überhaupt  noch  im  Dunkel  sind.  Für  die  Kiesencellbildung  im  vorliegenden 
Falle  nimmt  der  Autor  die  Kapsel  des  Fungus  in  Anspruch,  durch  welche 
die  toxische  Wirkung  auf  das  Gewebe  abgeschwächt  und  eine  Reaktion  er- 
leichtert wird. 

Eingehend  hat  sich  Verf.  mit  der  hyalinen  Degeneration  der  Bindegewebs- 
zellen  befasst,  für  welche  das  Strahlenpilzgewebe  das  beste  Objekt  ist.  Trotz- 
dem wird  ihrer  bei  anderen  Autoren  keine  Erwähnung  gethan.  Im  Zusammen- 
hang mit  Angaben  über  das  Verhalten  des  elastischen  Gewebes  referirt 
Delbanco  über  Untersuchungen,  die  er  zur  Histologie  des  elastischen  Gewebes 
bei  Geßtes-  und  Lungenaffektionen  angestellt  hat.  Die  vielen  Einzelheiten  der 
Arbeit  müssen  im  Original  nachgesehen  werden.      Delbanco  (Hamburg). 

Abraa,  John  Hill,  Uonse  Favus.    Joum.  of  path.  and  bact.  V.  p.  266— 266. 

Von  einer  an  Favus  erkrankten  Maus  hat  Verf.  einen  Filz  gewonnen,  den 
er  für  identisch  mit  dem  Mikroorganismus  des  menschlichen  Favus  hält. 

ü.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 
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llllt  W.,  Ceber  einen  Denen  patbogenen  Parasiten  im  Blute  der 
Rinder  in  Sfid-Afrika.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  u.  Infeicttonskrankh.  Bd.  27. 
Heft  1. 

Der  Verf.  hat  aaf  der  Experimentalstation  R.  Koches  in  Kimberley  unter 
dem  Rindvieh  eine  Infektionskrankheit  beobachtet,  welcher  er  den  Namen 
Febris  malarioformis  beilegt.  Sie  ist  in  ganz  Südafrika  ziemlich  ver- 
breitet and  verursacht  eine  hohe  Sterblichkeit,  die  der  Verf.  aaf  50  v.  H. 
sebatxt  Sie  vcrl&nft  mit  remittirendem  Fieber,  Abmagerung,  Press- 
□nlnst,  zuletzt  Görna  and  dauert  einige  Wochen  bis  mehrere  Moaate.  Nach 
dem  Tode  -sind  alle  Organe  auffällig  blass  und  nehmen  bei  Berührung 
mit  der  atmosphärischen  Luft  eine  tiefgelbe  Farbe  an,  das  Blnt  ist  stark 
wässerig,  Milz  and  Leber  sind  geschwollen  und  weich,  die  Nieren 
frei,  der  Harn  enthält  nie  Blut  oder  Hämoglobin.  Die  rotben  Blutkörper- 
chen schliessen  blasse,  sie  fast  ganz  ausfallende  ROrper  mit  Vakuolen 
ein;  diese  zeigen  bei  Körperwärme  amöboide  Bewegungen  und  kommen 
auch  frei  ausserhalb  der  Blutkörperchen  vor.  Innerhalb  der  BlntkOrperchen 
werden  daneben  kleinere  jugendliche  Formen  nnd  offenbar  von  zerfallen- 
den Parasiten  herrührende  Pigmentkörnchen  beobachtet.  Gegen  Färbe- 
mittel verhalten  sie  sich  genau  wie  die  Ualariaparasiten,  mit 
denen  sie  überhaupt  grosse  Aebnlichkeit  haben,  und  denen  aacb  ihr  Entnick- 
Inogsgang  za  gleichen  scheint. 

Hit  dem  Texasfieber  ist  die  Krankheit  nicht  zu  verwechseln;  denn 
dessen  Err^r  findet  sich  meist  zu  zweien  in  den  rothen  BlntkOrperchen,  hat 
Kenlen-  oder  Bimenform,  ist  viel  kleiner,  ohne  amöboide  Bewegung  und  ver- 
oisacht  keine  Pigmentbildung,  unter  seinen  klinischen  Erscheinungen  ist 
HänM^lobinnrie  häufig,  nnd  der  Leichenbefund  ergiebt  stets  hftmoglobinhaltigen 
Harn  in  der  Harnblase. 

Als  bemerkenswerth  ist  noch  die  Vermuthung  des  Verf.'s  hervorzuheben, 
diss  in  Kimberley  das  malari afOrmige  Fieber  früher  durch  Blntein- 
spritzungen  von  rinderpestkrankeo  Thieren,  welche  zu  Im munisirungsz wecken 
TO^enommen  worden,  mit  Qbertragen  worden  sein  könne.  Seit  aus  diesem 
Grunde  jedes  Blut  dieser  Art  vorher  mikroskopisch  untersucht  wird,  sind  bei 
den  immnnisirten  Rindern  derartige  Erkrankungen  nicht  mehr  vorgekommeo. 

6  lob  ig  (Kiel). 


Znr  Wohnungsfrage.  Referat  aus  der  „Soc.  Praxis".  1897—1898.  II.  Quart. 
Januar  bis  März. 

In  der  bayerischen  Abgeordnetenkammer  bat  auf  eine  Interpellation  des 
Dr.  Jäger  der  Hinister  des  Innern  eine  Enquete  zugesagt,  welche  Anhalts- 

panltte  la  weiterem  energischen  Vorgehen  bieten  soll.  Man  will  durch  scharfe 
Konlfurrenz  die  Unternehmer  zwingen,  für  gute  und  billige  Wohnungen  zu 
wgen  (No.  20).  Von  Berlin  wird  berichtet,  dass  die  Verhältnisse  im  Allge- 
meinen immer  besser  werden;  auf  eine  Wohnung  komnien  jetzt  kaum  4  Per- 
wnen  gegen  ö— G  im  Jahre  1890;  Aehniiches  wird  von  Leobschütz  gemeldet, 
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wo  aUerdiogs  noch  zahlreiche  Missstände  zugegeben  werdeu  (16).  Nach  einer 
Meldang  des  „Grundeigenthams"  (7.  Nov.  1897)  solleo  die  Bodeopreissteige- 
rungen  in  Berlin  geradezu  unerhört  sein.  So  sind  für  ein  vor  weoigeD 
Jahren  mit  5()000Hk.  aosgebotenes,  landwirthschaftlich  bebautes  Grundstück 
1  300000  Hk.  gezahlt  worden.  Quoasque  tandeml  (17).  Ganz  bedeatender 
WohnuQgsmangel,  so  dass  die  schlechtesten  Kellerlöcher,  Verschläge  auf  den 
Hausbödeo  hoch  bezahlt  werden  und  polizeilich  geschlossene  Wohnungen  weiter 
bewofaDt  werden  mfissen  (!),  weil  anderweit  kein  Unterkommen  za  finden  ist, 
wird  gemeldet  aus  Brandenburg,  Friedenau,  Harburg  (17).  VonWohnongs- 
mangel  wird  ebenfalls  berichtet  aus  Canstatt,  Fürth,  Gotha,  Ladwigs- 
hafen,  Stolp  (18).  Etwas  trOstUcher  lautet  der  Bericht  des  Mflnchener 
statistischen  Amtes  Ober  die  Enquete  des  2.  December  1896.  Die  Wohnungs- 
zahl  hat  danach  seit  1890  um  16  pGt.  zagenommen;  aber  auf  ein  Anwesen 
kamen  1880  26  Bewohner,  1895  34.  Wohnungen  mit  nur  einem  heizbareD 
Zimmer  sanken  von  36  pCt.  (1885)  auf  31,5  pCt.,  die  von  2  Zimmern  stiegen 
von  23,5  auf  28  pGt.  üeberfüllt  waren  3  pCt  der  Wohnungen  (?),  23  pCt. 
waren  mit  mehr  als  6  Personen  besetzt  (14).  Nach  einer  Arbeit  Kreuzkam's, 
„Das  Baugewerbe  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Leipzig",  wird  dortselbst  von 
der  Kommunal  Verwaltung  eine  einträgliche  Bodenspekulation  betrieben  (was 
allerdings  Leipziger  Tageszeitungen  durch  ihre  Hittheilungen  best&tigeB,  Ref.^, 
was  vom  genannten  Verf.,  wie  anch  von  der  „Soc.  Praxis"  scharf  gegeisselt 
wird  (18,  28). 

Verbessernngsmaassregeln  sehen  wir  von  Dresden,  wo  namentlich  die 

Bestimmung  bemerkenswerth  ist,  dass  Schlafleute  nur  aufgenommen  werden 
dürfen,  wenn  dem  Vermiether  ausser  deren  Räumen  noch  ein  heizbares  Zimmer 
nebst  Schlafstube  bleiben.  In  Hamburg  hat  die  Bürgerschaft  den  Wobnungs- 
gesetzentwurf  des  Staates  angenommen  (16.  S.  Zeitscbr.  der  Centralstelle  für 
Arbeiter  wohlfahrtsein  rieh  tun  gen.  1897.  No.  18).  In  Eberbach  in  Baden,  wo 
die  Visitation  der  Miethswohnuogen  eine  Reihe  „Häuser"  entdeckte,  die  nicht 
einmal  für  eine  Einfamilienwohnung  genügten  (!),  zahlt  man  jetzt  städtische 
Prämien  zur  baulichen  Vereinigung  solcher  mit  Nachbarhäusern  zu  einer 
menschenwürdigen  Behausung  (19).  In  Strassbnrg  wurde  die  1850  ge- 
schaffene, 1885  in  die  Gholerakommission  übergegangene  Kommission  zur 
Untersuchung  ungesunder  Wohnungen  wieder  ins  Leben  zurückgerufen  und 
wird,  wie  der  Bericht  sagt,  genug  Arbeit  finden  (15).  In  Basel  endlich  ist 
das  ausgezeichnete  Wohnangsgesetz  im  grossen  Ratfae  einer  Kommission  über- 
wiesen worden,  welche  es  trotz  mancherlei  Widerspruches  —  Einmischung  des 
Staates  in  Privatsachen  (!)  —  fertigstellen  wird.  Eine  Ergänzung  dazu  bildet 
ein  jetzt  zur  Beratbung  stehendes  Zonenenteignungsgesetz,  welches  dem  Staate 
das  Recht  verleiht,  zur  Korrektion  von  Strassen,  zur  Schaffung  günstiger 
Bauplätze  u.  s.  w.  Expropriationen  vorzunehmen  (19). 

Wer  an  ein  nationales  Wohnongselend  noch  nicht  glaubt,  welches  nnr 
durch  eine  nationale  Wobnungsreform  abgewendet  werden  kann,  der  lese 
Liebers  Schrift  „Das  Wohnungselend  und  seine  AbhÜfe"  (Leipzig  1896)  oder 
den  Verwaltutigsbericht  des  deutschen  Vereins  „Arbeiterheim"  in  Bielefeld 
(Bielefeld  1897),  er  wird,  er  muss  sich  dann  der  täglich  wachsenden  Schaar 
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tierjenigen  aoscblieRsen,  die  eine  nationale  Gesund faeitsfQrHorge  als  unnm- 
^biglich  nOtfaig  erklären  (vergl.  Liebe,  Reichswohngesetz  oder  Reichageannd- 
beitsgesete.    Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  4). 

Speeiell  die  Arbeiterwofanungen  betreffend  ist  aas  manchen  Orten 
Erfirealiches  za  melden.  Die  Verein stbätigkeit  schafft  gesunde  Wohnungen  in 
Bremen,  wo  51  Neubauten  des  gemeinnötzigen  Bauvereins  sofort  vermietliet 
wurden.  Seit  1888  hat  er  828  Wohnungen  erstellt,  von  denen  93  schon  in 
den  Besitz  der  Uiether  übergingen;  Baagrund  für  noch  200  Häuser  ist  vor- 
banden (25).  In  Düsseldorf  wurde  im  December  1897  der  Rheinische  Verein 
ua  Forderung  des  Arbeiterwobnungswesens  gegründet,  welchem  sdion  eine 
ganze  Anzahl  Banvereine  beigetreten  sind  (20).  In  Wittenberge  ist  eine 
neue  Baugenossenschaft  ins  Leben  gerufen  worden,  in  Karlsruhe  hat  der 
Hiether-  und  Banverein  grossere  Landstrecken  angekauft,  in  Dresden  ent- 
stand aus  der  Mitte  des  evaDgelischen  Arbeitervereins  ein  Spar-  und  Ban- 
verein, der  Leipziger  Verein  kauft  von  der  Stadt  Bauland,  errichtet  10  km 
von  der  Stadt  eine  Arbeiter-  und  in  Gautzsch,  7  km  entfernt,  eine  Villenkolonie 
kleiner  Häuser  (20) 

IMe  Stadtverwaltungen  greifen  viet&ich  fordernd  in  die  Bewegung  ein.  In 
Köln  wurde  ein  nneotgeltlieher  städtischer  Wobonngsnachweis  für  Arbeiter 
beschlossen  (16).  In  Mannheim  ist  in  einer  Denkschrift  des  Oberbürger- 
foeisteis  Beck,  ,,Die  Wohnungsfrage  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Mannheimer  Verhältnisse'  ein  ausführliches  Programm  aufgestellt  worden, 
«elebes  u.  A.  Folgendes  enthält:  „1.  Die  Stadt  Mannheim  erstellt  allmählich 
nach  Haassgabe  ihrer  finanziellen  Kräfte  Hiethwoboungen  für  den  festen 
Stamm  ihrer  Arbeiter  und  ihrer  niederen  Bediensteten  und  nimmt  principielL 
in  Aossicbt,  keine  grosse  Anlage  zu  errichten,  ohne  zugleich  den  Bau  von 
Wobnuigen  für  alle  oder  einen  Theil  der  hierin  beschäftigten  Bediensteten 
nnd  Arbeiter  vorzusehen."  „6.  Regelmässig  nach  2—8  Jahren  wiederkehrende 
gesandbeitspolizeiiiche  Revision  sämmtlicher  Arbeiterwohnungen. ^  Ferner  Unter- 
stützung ähnlicher  privater  Unternehmungen,  Darbietung  billigen  Baulandes, 
Zraeobanordnung,  Statistik,  Forderung  guter  Verkehrs  Verbindungen,  Schaffung 
TOD  Promenaden  und  Spielplätzen.  Stadtrath  und  ßürgerausscbnss  sind  diesen 
Vorschlägen  in  wohlwollender  Weise  entgegengekommen  (15,  16,  17).  Auch 
in  Aachen  hat  die  Stadtvertretang  FOrdemng  der  gemeinnützigen  Baugesell- 
scbaften  beschlossen;  in  Fürth  sind  einem  Baumeister,  der  sieb  unter  der 
Bedingung  gewisser  Erleichterungen  zum  Bau  einer  Anzahl  Arbeiterwobnhäuser 
erbot,  diese  gern  gewährt  worden  (26). 

Staatliche  Fürsorge  bedeutet  ein  Erlass  des  bay  erischen  Ministeriums  an 
die  Kreisr^erungen,  in  dem  es  u.  A.  beisst:  „ßs  ist  nach  Thunlicbkeit  darauf 
hinzuwirken,  dass  in  jenen  Gemeinden,  in  denen  nach  den  Beobachtungen  der 
Gewerbeaufsicbtsbeamten  die  Wohnungsverhältnisse  der  ArbeiterbevOlkerung 
missliche  sind,  die  Gemeindevertretungen  sich  mit  deren  Verbesserung  befassen 
Qod,  soweit  nicht  dnreh  die  Unternehmer  oder  Vereine  Abhilfe  zu  erwarten 

selbst  mit  der  Errichtung  von  Arbeiterwohnungen  vorgehen"  (23).  Dem 
Braunschw  eigi sehen  Landtage  ging  eineVorlage  zu,  welcheArbciterwohnungs- 
bu  auf  den  Domänen  fordert  (21).    In  Luxemburg  wird  durch  das  Gesetz 
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vom  22.  Januar  1898  —  nach  dem  Vorgange  von  Belgien  und  FraokreiclL  — 
den  unter  Staatsgarantie  stehenden  Sparkassen  gestattet,  Darlehen  zum  ge- 
nannten Zwecke  zu  gewähren.  Ausgeschlossen  sind  Hausbesitzer  und  solche, 
welche  mehr  als  25  Fr.  direkte  Staatssteuer  zahlen.  Ausserdem  stellt  der 
Staat  100  000  Fr.  ä  fonds  perdu  dafür  zur  Verfügung  und  verspricht,  dies 
jährlich  zu  wiederholen  (19).  Eine  Reihe  von  Ermässigungen  wirken  im 
gleichen  Sinne  fördernd. 

In  Deutschland  liegt  der  Schwerpunkt  in  den  InvaHditäts-Versicherungsan- 
8talten,welchen  man  nur  ibrejetzige Berechtigung  in  eineVerpflichtungumwandela 
mflsste.  Bahnbrechend  ist  hier  Dr.  jur.  Liebrecbt  in  Hannover.  Ende  1R9G 
waren  12,1  Millionen  für  Arbeiter  Wohnungen  verwendet,  Ende  1897  bereits 
21411  039  Mk.  (20)  [vergl.  Liebrecht,  Zur  Lösung  der  Arbeiterwohnungs- 
frage; Zeitachr.  der  Centralstelle  für  Arbeiter-Wohlfabrtseinrichtungen.  1897. 
No.  22;  Liebrecht,  Der  Bau  von  Arbeiterwohnungen  mit  Hülfe  der  Invalidi- 
täts-  und  Altersversicherungs-Anstalt  Hannover.  Hannover  u.  Leipzig.  1S03]. 

Anhangsweise  sei  noch  das  Ergebniss  einer  1896  in  Stockholm  einge- 
leiteten Untersuchung  mitgetheilt.  156  500  Personen  ArbeiterbevOlkerung  be- 
wohnten 
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19,3  pCt  dieser  Leute  hatten  unter  10  cbm  pro  Kopf  (Kinder  je  2  als  1  £r- 
wacbsener  gerechnet!)  (23).  Georg  Liebe  (Loslau). 

Les  Logements  insalubres.  La  Revue  Philanthrop.  1897.  No.  6.  10.  Oct. 
Informations.  p.  034. 

Die  Pariser  städtische  Wohnuugs  -  Sanitätskommission  (Com- 
mission  des  logements  insalubres)  hat  folgende  Beschlüsse  gefasst: 

1.  Die  Pariser  Hausbesitzer  dürfen  ihre  Häuser  nicht  ohne  Genehmigung 
der  Scincpräfektur  vermietlien;  diese  wird  erst  ertheilt,  nachdem  eine  Kom- 
mission konstatirt  hat,  dass  keine  sanitären  Bedenken  vorliegen. 

2.  Die  Bauabnahme  soll  mit  der  grössten  Sorgfalt  erfolgen. 

3.  Die  Polizei  soll  sich  bei  allen  Neubauten  den  Erl aubn issschein  vor- 
legen lassen.  Das  bezieht  sich  ganz  besonders  auf  die  Peripherie  der  Stadt. 
In  dieser  Gegend  darf  keinesfalls  ein  Bau  errichtet  werden,  wenn  nicht  der 
Anschluss  an  die  städtische  Wasserleitung  erfolgt  und  fflr  die  Fortführung  der 
Abwässer  gesorgt  ist.  Stern  (Bad  Reinerz). 
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LnCbi  Der  DesiDfektionsdienst  in  der  Stadt  Zürich.  Deutsche  Vicrtel- 
jahrsschr.  f.  Offentl.  Gesandbeitspfl.  Bd.  XXX.  H.  2. 

Im  Jahre  1893  wurde  in  Zürich  nach  Eingemeindung  der  Vororte  das 
SaoitfttBWesen,  das  bisher  einen  Zweig  der  Polizei  gebildet  hatte,  einer  be- 
sonderen Verwaltangsabtbeilung  (Gesund hei tawesen  oder  Gesundheitsamt)  tinter- 
stellt,  an  dessen  Spitxe  ein  Hitglied  des  Stadtraths  steht,  dem  ausser  einem 
Sdcretir  und  dem  nöthigen  Kanzleipersonal  ein  technischer  Inspektor,  der 
Stadtant,  der  Stadtchemiker  und  zwei  Assistenten,  der  städtische  Thierarzt 
oit  7  Pleischbescbauern  und  der  Chef  der  Abfuhr  Unternehmung  beigegeben 
sind.  Für  den  Sanitätsdienst  stehen  ausserdem  20  Sanitatsbedienstete  zur 
Verfügung,  die  ihren  Dienst  in  ganz  unauffälliger,  in  Nichts  an  die  Polizei 
erinnernder  Dienstkleidung  versehen.  Bald  nach  Schaffung  des  Gesundheits- 
amtes beantragte  dasselbe  beim  Stadtrath  die  EinfAbrnng  der  obliga- 
torischen amtlichen  und  unentgeltlichen  Desinfektion  bei  Scharlach, 
Diphtherie,  Unterleibstyphus  und  Puerperalfieber  —  für  Cholera  und  Pocken 
bestanden  diesbesügliche  eidgenössische  Bestimmungen  — ,  welchem  Antrage 
unter  Bereitstellung  der  erforderlichen  Mittel  alsbald  entsprochen  wurde. 

Im  Kanton  Zürich  besteht  seit  1854  die  gesetzlich  festgelegte  Anzeige- 
pflicht für  Cholera,  Pocken,  Diphtherie,  Scharlach,  Uasern,  Keuchhusten, 
Varicellen,  Typhus  und  Puerperalfieber,  doch  liegt  die  Anzeige  nur  den  Aerzten, 
nicht  auch  den  Haushaltnngsvorständen  ob.  Dieser  Anzeigepflicht  wird  seitens 
tier  Aerzte  namentlich  hinsichtlich  der  desinfektionspflichtigen  Krankheiten, 
bei  denen  nicht  blos  der  Beginn,  sondern  auch  der  AusgaiTg  der  Krankheit 
10  melden  ist,  im  Allgemeinen  in  aoerkennenswerther  Weise  entsprochen.  Bei 
Scharlach  und  Diphtherie  stellt  anf  die  erfolgte  Anzeige  ein  Sanit&tsbediensteter 
fest,  ob  und  welche  schulpflichtigen  Kinder  in  der  Familie  vorhanden  sind, 
deren  Aosscfalnss  von  der  Schule  durch  das  Gesundheitsamt  alsbald  verfügt 
und  dem  FamilioivoFstand  wie  dem  betreffenden  Lehrer  mi^etheilt  wird.  In 
gleicher  Weise  wird  die  Wiederzulassung  verfügt,  nachdem  der  behandelnde 
Arzt  das  Erlüschen  der  Krankheit  dem  Gesundheitsamt  angezeigt  hat  Beim 
l'nterleihstyphns  wird  von  dem  Sanitfttsbediensteten  alsbald  eine  Desinfektion 
des  Abtritts  mittels  Kalkmilch  vorgenommen  und  ausserdem  zum  Zweck  der 
Desinfektion  der  Entleerungen  täglich  eine  bestimmte  Menge  Kalkmilch  un- 
entgeltlich zur  Va*ffigang  gestellt.  Ausserdem  wird  den  Familienvorstftnden 
eine  gemeinverständliche  Belehrung  über  den  Typhus  und  die  dabei  zu  beob- 
uhtoiden  Verhaltungsmaassregeln  ausgehändigt.  Die  Schlussdesinfektion  bei 
Typhös  beschränkt  sich  anf  das  von  dem  Kranken  benutzte  Bett  sowie  den 
Boden  nnd  die  Wände  —  diese  bis  zu  KopfhOhe  —  des  Krankenzimmers. 
Ueberhanpt  wird  die  Desinfektion  principiell  auf  diejenigen  Räume  beschränkt, 
in  denen  der  Desinfektionskeim  mit  Sicherheit  sich  findet,  nicht  auch  auf  die- 
jenigen, wo  er  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  zu  vermuthen  ist 
Seit  1896  erstredet  sich  die  amtliche  unentgeltliche  Desinfektion  auch  auf 
Langen-,  Kehlkopf-,  Darm-  und  Nierentaberkulose  in  Fällen  mit  tfidtlichero 
Aoagang,  sowie  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Erkrankten  in  ein  Spital  über- 
führt wurden.  Ein  direkter  Zwang  ist  hierbei  vermieden,  doch  gelingt  es  der 
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Einwirkung  des  Sanitätsbediensteten  in  fast  allen  Fällen,  die  Leate  von  der 
Wichtigkeit  der  Desinfektion  zu  fiberzeugen. 

Während  anfangs  die  Wohnnngsdesinfektion  ausschliesslich  von  den  Sani- 
tatsbediensteten  ausgeführt  wurde,  sind  seit  1895  zwei  Frauen  nach  gehöriger 
Instruktion  als  Wohnungsdesinfektorinnen  angestellt  worden.  Die  Sanitätsbe- 
diensteten besorgen  jetzt  nur  die  Desinfektion  der  mit  Dampf  zu  desinficirendeo 
mobilen  Objekte  im  Desinfektionsapparat.  Den  Umfang  der  vorzunehmenden 
Desinfektion  bestimmt  entweder  der  behandelnde  Arzt  oder  der  Stadtant  nach 
Lage  der  besonderen  Verhältnisse. 

Bei  Scharlach  und  Diphtherie  werden  die  Wobnuogs Insassen  während  der 
Ansffihrung  der  Desinfektion  in  der  Wohnung  belassen,  nur  bei  Pocken  findet 
eine  zwangsweise  Ueberffihrnng  in  besondere  Evakuationshäuser  statt.  Da 
dieser  Zwang  sehr  unangenehm  empfunden  wird,  trotzdem  volle  Entschädigung 
auch  für  Einbusse  an  Arbeitsverdienst  gewährt  wird,  ist  davon  Abstand  ge- 
nommen, bei  Diphtherie  und  Scharlach  die  zwangsweise  Entfernung  der  Be- 
wohner während  der  Dauer  der  Desinfektion  einzuführen. 

Bezßglicb  der  bakteriologischen  Kontrole  der  Wohnungsdesinfektion  er- 
gaben Versuche  des  Assistenten  am  hygienischen  Institut  in  Zürich,  dass  nur 
diejenigen  Kulturen  durch  die  Desinfektion  vernichtet  wurden,  die  leicht  zu- 
gänglich waren,  während  die  etwas  verborgener  ausgelegten  nicht  getroffen 
wurden,  obwohl  in  diesen  Fällen  die  Oesin fek torinnen  darauf  aufmerksam  ge- 
macht waren,  dass  die  Desinfektion  bakteriologisch  kontrolirt  werden  würde. 
Der  Verf.  folgert  hieraus  die  Nothwendigkeit  einer  regelmässigen  ärztlichen 
event  bakteriologischen  Kontrole  der  Wohnungsdesinfektton  und  giebt  denn 
Wunsche  Ausdruck,  dass  rs  der  Wissenschaft  bald  gelingen  möchte,  an  die 
Stelle  der  jetzigen  Wohnungsdesinfektion  eine  bessere,  von  der  immerhin  un- 
zuverlässigen manuellen  Arbeit  unabhängigere  Methode  zu  setzen. 

Roth  (Potsdam). 

FalrbSHkt,  Experimentelle  Untersuchungen  über  Zimmerdesinfek- 
tton .mit  Kormaldehyddämpfen.  Mit  einem  Nachwort  von  E.  Grawitz. 
Aus  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Gharlottenburg.  Centralbl.  f.  Hakt. 
Abth.  1.  Bd.  XXIII.  No.  1  u.  2. 

FairbankS,  Weitere  Versuche  über  Formaldehyd-Desinfektion.  Ebenda. 
No.  16. 

Zu  den  Versuchen  des  Verf.'s  wurden  die  Schering'scben  Formaldehyd- 
pastillen verwendet;  dieselben  bestehen  aus  dem  nahezu  ungiftigen  polymeri- 
sirten  Formaldehyd,  sogen.  Trioxymetbylen,  in  stark  verdichtetem  Zustande; 
durch  die  Einwirkung  von  Verbrennungsgasen  entsteht  aus  ihnen  die  unpoly- 
merisirte  Form.  Die  zur  Entwickelung  des  Formaldehyds  bestimmte  Lampe 
besteht  aus  einem  Spiritusbrenner,  über  welchem  in  einem  oben  offenen  halb- 
kugeligen Gefäss  die  Pastillen  untergebracht  sind.  Die  Spiritusflamme  er- 
wärmt dies  Gefäss  mit  den  Pastillen  und  liefert  zugleich  die  Verbrennungsgase; 
letztere  sind  durch  einen  Blechmantel  verhindert,  seitlich  und  oben  zu  ent- 
weichen, treten  vielmehr  darch  die  siebartig  durchlöcherte  Wand  in  das 
Pastillengefäss  ein  und  mischen  sich  mit  dem  entwickelten  Formaldehyd  gas. 
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Fiirbanks  entwickelte  den  Pormaldehyd  io  einem  6  jn  langen,  5,2  m  breiten 
■irit  3  m  hohen  Zimmer,  dessen  Raaminhalt  somit  93,6  cbm  betrug.  Die 
Fenster-  und  Thürfugeo  wurden  mit  Watte  verstopft,  über  die  noch  dicke 
I^piorstreifen  geklebt  wurden.  Als  Testobjekte  dienten  kleine  wollene  und 
Ipioene  Tnchstfickeben  and  Seidenfftden,  die  mit  verschiedenen  Bakterienarten 
beschickt  aod  theils  offen  an  der  Luft,  theila  zwischen  Tuchlappen  und 
Matratzen  li^end  dem  Desinfektioosgas  ausgesetzt  wurden. 

Im  Ganzen  worden  5  Versuche  ausgeführt,  der  erste  von  30,  die  beiden 
ToIgeDden  von  25,  der  vierte  von  12  und  der  fünfte  von  8  Stunden  Dauer.  In 
den  beiden  letzten  Versnchen  war  das  Zimmer  auf  22  bezw.  20  oQ-  erwärmt. 
Im  ersten  Versuch  wurden  95  Pastillen  verbraucht  (1  g  Formaldehyd  auf  1  cbm 
Luftraum),  im  zweiten  145  (1^/2  g),  im  dritten  190  (2  g),  im  vierten  und 
fooften  ebenfalls  2  g  Formaldehyd  auf  1  cbm  Luftraum. 

Nach  Beendigung  der  Desinfektion  war  das  Zimmer  stets  von  dem  durch- 
dringenden Geruch  des  Formaldehyds  erfüllt;  auch  wirkte  das  Gas  stark 
reisend  anf  die  Schleimhäute  der  Nase  und  Augen,  nichtsdestoweniger  war  es 
dem  Verf.  möglich,  1—2  Stunden  ohne  Nacbtheil  im  Zimmer  zu  verweilen, 
obwohl  die  Thür  wieder  geschlossen  wurde.  M&ose  und  Kaninchen,  welche 
vihrend  der  Desinfektion  im  Raum  belassen  waren,  zeigten  sich  lebend  und 
gesand.  Verschiedene  Gegenstände,  wie  feines  Tuch,  Seidenstoffe,  weicher  und 
harter  Gummi,  Hessing-,  Gold-,  Stahl-,  Eisen-  und  Nickelgegenatände,  fein 
polirtes  Holz,  Glaceleder  u.  s.  w.,  waren  nicht  beschädigt  Deber  eine  Prüfung 
des  Gehaltes  der  Zimmerluft  an  Formaldehyd  nach  Beendigang  des  Versuchs 
ist  nichts  berichtet. 

IHe  mit  den  Bakterien  beschickten  Testobjekte  wurden  vor  ihrer  Prüfung 
durch  Knlturversiiche  durch  Waschen  in  2proc.  sterilisirter  Ammoniaklfisoog 
von  Formaldehyd  endgültig  befreit.  Durch  Kontrol versuche  wurde  festgestellt, 
dass  das  Ammoniak  die  betreffenden  Bakterienarten  nicht  schädigte.  Als 
wiche  kamen  sporenhaltige  Hilzbrandbacillen,  ferner  Typhus-,  Pyocyaneus-  und 
Dipbtheriebacillen  (theils  aus  Kulturen,  theils  an  Membranen  befindlich),  sowie 
Staphylokokken  und  Tuberkelbacillen  in  eingetrocknetem  Sputum  in  Betracht. 
Die  Entwickeinngsfähigkeit  bezw.  Virulenz  wurde  durch  Kontrolversuche  fest- 
gestellt. 

Die  Testobjekte,  welche  dem  Formaldehydgas  frei  zugänglich  waren, 
worden  regelmässig  abgetOdtet,  gleichviel  oh  sie  auf  dem  Tisch,  dem  Fuss- 
Men,  in  verschiedener  Höhe  der  Gardinen  oder  in  einer  Ecke  des  Zimmers 
aufgestellt  waren.  Dagegen  war  das  Ei^ebniss  der  Versuche  weniger  gleich- 
miasig,  sobald  die  Testobjekte  in  Hüllen  eingeschlossen  waren.  In  den  ersten 
beiden  Versuchen  wurden  sämmtliche  Bakterien  und  Sporen,  welche  mit  den 
betreffenden  Tochstückchen  u.  s.  w.  nur  leicht  zwischen  zwei  Lappen  einge- 
Sf'bli^n  waren,  getödtet,  von  den  fester  in  Leinewand  gewickelten  und  den 
niachen  Matratzeu  gelagerten  nur  Diphtherie-  und  Typhusbacillen,  dagegen 
die  Xilzbrandsporen  nicht  Im  dritten  Versuche  blieben  alle  Keime,  welche 
sich  zwischen  Matratzen  befanden  (Milzbrand,  Diphtherie,  Typhus,  Pyocyaneus, 
Staphylokokken),  am  Leben,  desgleichen  von  den  Keimen,  welche  sich  an 
festen  in  Leinewand  gewickelten  Objekten  befanden,  Milzbrandsporen,  Pyo- 
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cyaneus  und  Staphylokokken;  Diphtheriebacillen  uud  TyphusbacillcD  in  der- 
artigen UmhQllaageD  wurden  vernichtet.  Im  vierten  and  fünften  Versuch 
waren  die  Testobjekte  nur  offen  aaf  einem  Tisch  liegend  dem  Gas  ausgesetzt. 

Da  nach  dem  ersten  und  zweiten  Versuch  Kotturen  von  einer  aus  einer 
Zimmerecke  entnommenen  Stanbprobe  das  Wachsthum  eines  aasserordentlicb 
kleinen  und  kurzen,  sporenbildendeo  Bacillus  ergaben,  wurden  im  dritten  Ver- 
such Mischungen  von  Staub  mit  Uilzbrandsporen,  Pyocyanens  and  Staphylo- 
kokken in  Sehälehen  in  den  aussersten  Winkel  des  Zimmers  ausgesetzt  mit 
dem  Ergebiiiss,  dass  die  beiden  letzteren  Bakterien  arten  vernichtet  wurden,  die 
Hiizbraodsporen  dagegen  die  Desinfektion  überstanden.  In  diesem  Versuche 
waren  auch  Diphtheriemembranen,  Eiter  in  sterilem  Schälchen  mit  Strepto- 
kokken und  Staphylokokken,  Anthraxsporcn  auf  Blutserum  und  eine  Tuberkel- 
bacillenknltnr  auf  Agar  ausgesetzt  worden.  Nach  der  Desinfektion  waren  die 
Dipfatheriemembranen  aasgetrocknet,  enthielten  jedoch  reichlich  lebensfähige 
Diphtheriebacillen;  der  Eiter  war  zum  Theil  getrocknet  and  frei  von  lebeos- 
ßihigeo  Keimen,  zum  Theil  noch  feucht  and  staphylokokkenhaltig;  die  Uilz- 
brandknltur  hatte  keinen  Schaden  genommen.  Bezüglich  der  Tuberkel bacillen- 
kultnr  war  das  Ergebniss  noch  unsicher. 

In  einem  Nachwort  zu  dem  Bericht  über  die  ersten  drei  Versache  zieht 
Grawitz  den  Schloss,  dass  der  Stanb,  welcher  sich  mit  Bakterien  inOcirt  im 
Krankenzimmer  niederschlagt,  durch  die  Formaldehydd&mpfe  sicher  desinßcirt 
wird,  sobald  es  sich  am  die  gewühnlich  in  Frage  kommenden  Bakterien 
handelt.  In  der  gewöhnlichen  Desiofektionsprazis  käme  es  auf  Sterilisirung 
von  Diphtheriemembranen,  Eiterfetzen  und  Hilzbrandsporen  nicht  an;  daher 
könne  die  Formaldehyddesinfektion  wohl  verwendet  werden,  sofern  Bettwftsche, 
Decken  and  LeibwSsche,  sowie  duichfenchtete  (verunreinigte)  Matratzen  wie 
bisher  durch  Dampf  desinficirt,  grObere  Partikel  von  Eiter,  Sputum  u.  dgl.  mit 
Sublimat  aufgewischt  werden,  die  Uübel  von  den  Wänden  abgerückt  und 
Kissen,  Polster  u.  s.  w.  auf  Stahllehnen  oder  ausgespannter  Leinevand  dem 
Gase  zugänglich  ausgelegt  werden.  Nach  solchen  Vorbereitungen  würde  das 
Zimmer  mit  seiner  Ausstattung  durch  Formaldehyd  sicher  desinficirt,  ohne 
dass  Beschädigungen  oder  so  erhebliche  Kosten  wie  bei  dem  bisherigen  Ver- 
fahren entständen.  Der  Geruch  des  Formaldehyds  verflüchtige  sich  bald  and 
sei  am  so  weniger  von  Belang,  als  das  Gas  desodorisirend  wirke. 

Gegen  diese  Folgerungen  ans  den  Untersach  an  gen  von  Fairbanks  ist 
kaum  etwas  einzuwenden.  Gegenüber  den  Erwartungen,  welche  die  Tages- 
presse auf  Grund  der  besprochenen  Arbeit  and  anderer  über  die  Formaldehyd- 
desinfektion erschienenen  Veröffentlichungen  an  dies  Verfahren  geknüpft  hat, 
muss  jedoch  vor  einer  zu  weit  gebenden  Verallgemeinerung  der  in  einem  wohl 
geleiteten  Krankenhause  bei  geeigneten  Räumlichkeiten  mit  Vortheil  verwendeten 
Desinfektion  gewarnt  worden.  Trotz  seiner  kräftigenWirkung  ist  der  Formaldehyd 
doch  ein  gasförmiges  Desinfektionsmittel  und  daher  auch  der  nämlichen  Mängel 
theilhaftig,  welche  für  jede  Desinfektion  mit  Gasen  in  Betracht  kommen.  Vor 
seiner  Anwendung  ist  bei  domSchering'schen  Verfahren  eine  gründliche  Dichtung 
von  Fenstern  und  Tbüren  nothwendig,  welche  In  vielen  Räumen,  wenn  nicht  anaus- 
führbar, so  doch  sehr  schwierig  ist.    Da  das  Gas  nnr  auf  die  Oberfläche  der 
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lu  de:iiiiiicireDden  Gegeustäride  sicher  wirkt,  nimmt  die  Zuverlässigkeit  des 
Erfolges  ab,  sobald  die  Wände  «od  FossbOden  nicht  ganz  glatt  siod,  sondern 
WiDkel  and  Lßcber  haben;  der  in  den  Dielenritzen  angesammelte  und  festge- 
jtUDpfte  Staub  dürfte  kaum  genügend  von  dem  Gas  durchdrungen  werden, 
ebeoso  der  Staub  in  Fugen  von  Bildern,  in  den  Nähten  von  Kissen,  zwischen 
deD  Härchen  von  Samroet  und  PlQschstoffen,  welcher  nicht  so  frei  zu  Ta^^e 
liegt,  wie  die  von  dem  Verf.  als  Testobjekt  benutzten  Proben.  Jedenfalls  be- 
darf es  einer  scharfen  fachmännischen  Beaufsichtigung,  wenn  das  mit  der  Aus- 
föhmng  der  Oesinfektion  beauftragte  Personal  die  einen  Misserfolg  aus- 
sehliesende  Sorgfalt  und  Umsicht  nach  jeder  Richtung  bewähren  soll. 
Anderenfalls  ist  der  Formaldehyddesinfektion  die  bisher  gebräuchliche  mccha- 
Dische  Reinigung  unter  theilweiser  Bmatzang  von  Desinfektionsflüssigkeiten  in 
Bezog  auf  die  Sicherheit  des  Erfolges  vorzoziehen.  Denn  auf  diesem  Wege 
werden  die  gefahrbringenden  Stoffe,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  wirklich 
beiSate  geschafft,  während  sie  bei  der  Formal dehyddesinfektion  zunächst  im 
Zinmer  verbleiben.  Bs  wird  sich  daher  zum  mindesten  empfehlen,  der  Form- 
sldtfbyddesinfektion  in  der  Regel  eine  gründliche  Reinigung  folgen  zu  lassen, 
iDmal  letztere  schon  aus  allgemeinen  hygienischeu  Rücksichten  angezeigt  ist. 
Dif  wichtigste  Aufgabe  bleibt  aber  in  jedem  Falle  die  Vernichtang  des  An- 
steeknngsstoffes  an  dem  Bettzeug,  der  Leibwäsche,  der  Kleidung  und  den  Ge- 
bnachsgegenständen  des  Kranken  selbst;  es  muss  besonders  hervorgehoben 
w«rdeo,  dass  aach  die  Verff.  in  diesem  Punkte  eine  Aenderung  der  bisherigen 
Mausoahmen  nicht  anratfaen,  vielmehr  dafür  die  Dampfdesinfekdon  beibe- 
lialten  haben.  Kübler  (Berlin). 

IMll,  Verbrennungsofen  für  Thierkadaver,  inficirten  Mist  u.  dgl. 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIII.  No.  11. 
Der  vom  Verf.  im  Auftrage  R.  Koch's  konstruirte  Ofen  besteht  aus 
einem  2,5  m  langen,  1,5  m  breiten  und  2,0  m  hohen  gemauerten  Körper, 
<t«8eo  Innenraum  fast  in  seiner  ganzen  Länge  von  einem  Schrägrost  durch- 
ngen  wird.  An  dem  einen  Längsende  des  Ofens  befindet  sich  der  Einwurf, 
un  anderen,  anter  dem  tiefsten  Punkte  des  Rostes,  die  Feuerstelle.  Der 
der  Rauchgase  wird  darcfa  den  Rost  in  zwei  Parallelzüge  getheilt, 
so  dass  die  Kadaver  unten  und  oben  davon  bestrichen  werden.  Im 
Be^nn  der  Verbrennung  länft  das  Fett  aus  und  auf  dem  Ghamotteboden 
des  Hohlranms  dem  Feuer  zu,  wobei  es  verbrennt  und  das  Kohlenfeuer 
DDlerstätzt.  Nach  einer  halben  Stunde  empfiehlt  es  sich,  die  inzwischen 
ausgetrockneten  and  verkohlten,  der  Feuerung  am  nächsten  liegenden  Körper 
mittels  eines  Schürbakens  in  das  Feuer  zu  ziehen,  und  so  allmählich  Alles 
mit  dem  einen  Kohlenfeaer  zo  verbrennen.  Mit  15—20  kg  Kohlen  können 
'ä  kg  kleinere  Versuehsthiere  und  Hist  ohne  Rauch belästigung  für  die  Um- 
gebnag  in  1 — 2  Standen  verbrannt  werden;  zur  Verbrennung  eines  75  kg 
schweren  aagetbeilten  Schweins  in  einem  vom  Verf.  im  Kaiserlichen  Gesund- 
beitsamte  za  Berlin  aufgestellten  Ofen  waren  33  kg  Steinkohlen  bei  einem 
Zeitaafwande  von  4  Stunden  erforderlicl«.  '  V  "  '  '  '   '  Kübler*(B^rliü), 

Digjtized  by  Googl* 


100 


Desinfektion. 


Abba,  Ueber  einen  Autoklavenofen  für  bakteriologische  Labo- 
ratorien. Aus  dem  bakteriologischen  Laboratoriom  des  städtischen  hygie- 
nischen Instituts  in  Turin.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  XXIII.  No.  II. 
Der  Apparat  hat  den  Zweck,  sowohl  als  Dampfkochtopf  wie  als  Auto- 
klav verwendet  zu  werden.  Als  letzterer  ist  er  jedoch  nur  auf  Atmosphäre 
Ueberdruck  bezw.  112°  Temperatur  eingerichtet.  Dementsprechend  stellt  sich 
sein  Preis  niedriger  als  bei  den  auf  mehrere  Atmosphären  Ueberdruck  berech- 
neten Apparaten.  Der  Behälter  besteht  aus  einem  innen  verzinnten  Kupfer- 
blechcylinder,  mit  welchem  unten  ein  konischer  Wa^erbebälter  verbunden  ist 
Innen  befindet  sich  ein  Einsatz  mit  durchlöchertem  Boden,  zur  Aufnahme  der 
zu  sterilisirenden  Gegenstände.  Der  Deckel  ist  mit  einem  Hahn,  einem 
Sicherheitsventil,  einer  Durchbohrung  fflr  das  Thermometer  und  mit  Schrauben 
versehen  und  trägt  an  seinem  Rand  einen  auf  den  oberen  Rand  des  Gefässes 
sich  legenden  Gummiring.  Der  Kupfercylinder  ist  ummantelt;  in  dem  Raum 
zwischen  Cylinder  und  Mantel  steigt  die  Wärme  von  der  unter  dem  Wasser- 
behälter brennenden  Flamme  aufwärts,  so  dass  der  obere  Raam  des  Gylinders 
angewärmt  wird,  bevor  der  Wasserdampf  eindringt.  Hit  dem  Wasserbehälter 
steht  dnrch  eine  mittels  Hahn  verschli essbare  Tubulatur  ein  Trichter  in  Ver- 
bindung. Ist  letzterer  Hahn  gefiffnet,  der  Deckel  nur  locker  aufgesetzt,  der 
Hahn  im  Deckel  ebenfalls  offen,  so  treten  beim  Erwärmen  die  Verhältnisse 
des  Dampfkochtopfs  ein.  Werden  beide  Hähne  geschlossen  und  der  Deckel 
fest  aufgeschraubt,  so  sind  die  Bedingungen  des  Autoklaven  erfQllt.  Das 
Sicherheitsventil  ttffnet  sich,  sobald  der  Druck  V2  Atmosphäre,  die  Temperatur 
112'*  übersteigt;  durch  Ermässigen  der  Flamme  lässt  sich  dann  Druck  nnd 
Temperatur  leicht  reguliren.  KQbler  (Berlin). 

Risder,  Hermann,  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  Bakterien.  Münch, 
med.  Wocbenschr.  1898.  Ko.  4.  S.  101. 

Untersuchungen  von  Minck,  Beck  und  Schultz,  Berten,  Sabrazes 
und  Riviere  und  endlich  Blaikie  haben  das  Vorhandensein  eines  schädigen- 
den Einflusses  der  Röntgenstrahlen  auf  Bakterien-Aussaaten  und  -KuUnren 
nicht  ergeben. 

Dagegen  hat  Rieder  kräftige  hak  tericide  Eigenschaften  der  Röntgen- 
strahlen wahrgenommen.  In  Agar-  oder  Gelatineplatten  auspendirte  Gholera- 
vibrionen,  Milzbrand-,  Typhus-,  Colibacillen,  Staphylo-  nnd  Streptokokken  nnd 
auf  Serumplatten  ausgesäte  Diphtheriebacillen  wurden  in  Ried er's  Versuchen 
schon  durch  mässig  lange,  ca.  1  Stunde  dauernde  Einwirkung  der  Röntgen- 
strahlen eanz  oder  zum  grOssten  Theile  vernichtet.  Auch  entwickelte  Bouillon- 
kulturen, z.  B.  der  Choleravibrionen,  konnten  durch  längere,  über  2  Stunden 
dauernde  X-Strahlenbelichtung  abgetödtet  werden.  Dagegen  gelang  der  Ver- 
such, durch  Bestrahlung  die  Weiterentwickelung  24  Stunden  alter  Golikolonien 
in  Gelatine  aufzuhalten,  nicht.  Auf  Wärmeentwickelung  beruht  die  Wirkung 
der  X-Strahlen  nicht,  auch  nicht  auf  chemischer  Zersetzung  des  Nährbodens, 
denn^  das  bestrahlte  Substrat  bleibt  für  neueingesäte  Keime  zur  Entwickelong 
gecS^el /,Wei^re.:l3*n^rsiiGfiQit^<(pC  «teilt  Ricder  in  Aussicht.  Den  Grund 
für'  <lie' Differenzen'  zwischen  *  den  'Resultaten  seiner  Versuche  und  deu  von 
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udereD  ExperimentatoreD  gewonDenen  Ergebnisaen  sucht  er  io  der  Verscbieden- 
beit  der  Terwendeten  Rfiotgen-Apparate.  R.  Abel  (Hambarg). 


TlKIB-JindidOWitZ,  Die  Geschlechtskrankbeiten  nnd  ibre  Behand- 
iDOg.  Halle  a.S.  1898.  Carl  Harhold. 
Die  Absicht,  einem  grösseren,  nicbt  ausscbliessnch  medicinischen  Leser- 
kreise eine  ausreich  ende  Bei  ebru  Dg  über  die  einzelnen  Geschlechtskrankheiten 
in  ihrem  klinischen  Verlaufe,  über  die  Gefahren  derselben  für  das  Individuum 
and  fär  die  Gesammtheit,  über  die  Notfa wendigkeit  ihrer  gründlichen  Heilung 
Dnd  einer  sorgsamen  Prophylaxe  zu  ermöglichen,  hat  der  Verf.  durch  seine 
etwu  populär  geschriebene,  aber  trotzdem  auch  für  den  Fachmann  interessant 
blribende  Abhandlung  durchaus  erreicht  Besonders  gut  gelungen  erscheint 
im  Ref.  der  Abschnitt,  welcher  in  zahlreichen  Kapiteln  das  Wesen  der 
Syphilis  erörtert  Auch  die  zur  Zeit  bestehenden  Prostitutionsverbältnisse 
und  Schntimaassregeln  gegen  Syphilisverbreitnng  und  ihre  Verbesserungs- 
fäbigkeit  werden  kurz  besprochen.  T.  bekennt  sich  als  Gegner  des  Aboli- 
tiooismus  nnd  verlangt  unter  Anderem  auch  in  Zukunft  strenge  Reglemen- 
tirang  der  Prostituirten,  welche,  solange  sie  überhaupt  ansteckungsfthig  sind, 
der  Ausübung  des  Gewerbes  gewaltsam  entzogen  werden  sollen.  Schliesslich 
beteichnet  der  Verf.  die  VisittUion  der  behufs  geschlechtlichen  Verkehres  ein 
Bordell  anfsncbenden  Männer  für  wünschenswerth.  Menge  (Leipzig). 

Imcfc  M-,  Heber  die  zur  Bekämpfung  der  Gonorrhoe  und  deren 
Folgekrankbeiten  erforderlichen  sanitätspolizeilichen  Maass- 
regeln.    Deutsche  Vierteljahrsscbr.  f.  Qff.  Gesundheitspfl.  Bd.  XXX.  H.  :i. 
DerVerf.  behandelt  in  der  vorliegenden  Arbeit  nach  einander  die  Gonorrhoe, 
die  Blennorrhoe  der  Neugeborenen  and  die  Vulvovaginitis,  deren  Verbreitung  und 
Verhütung  und  kommt  dabei  im  Wesentlichen  zu  folgenden  Scblassfolgerungen: 

I.  Gonorrhoe. 

1.  Die  Not h wendigkeit  sanitätspolizeilichen  Eingreifens  gegen  den  Tripper 
ergiebt  sich  aus  der  Erkenntniss,  dass  er  an  und  für  sich,  als  Krankheit  des 
^Qiel Individuums  betrachtet,  eine  gefährliche  Erkrankung  ist,  dass  er  zu  den 
leicht  übertragbaren  Krankheiten  gehört  nnd  eine  ungeheure  Verbreitung  im 
Volke  hat. 

2.  Die  Sauitätspolizei  hat  die  Pflicht,  die  Erkennung  der  Gonorrhoe  zu 
fSrdwo.  Zu  dem  Zwecke  mnsa  die  Ausbildung  und  Prüfung  der  Studirenden 
in  der  Lehre  von  den  venerischen  Krankheiten  obligatorisch  gemacht  werden. 

3.  Dem  Tripper- (Geschlechts-)  Kranken  ist  durch  Errichtung  zweckent- 
sprechender klinischer  und  poliklinischer  Abtheilungen  an  den  öffentlichen 
Krankenhäusern  in  grösserm  Maassstabe  als  bisher  die  Gelegenheit  zu  gewähren, 
lieh  an  seiner  Krankheit  behandeln  zu  lassen.  Diese  Behandlung  muss  eine 
tuwitgeltliche  sein. 

4.  Alle  gesetzlichen  und  statutarischen  Bestimmungen,  welche  das  Recht 
auf  DDeotgeltliche  Behandlung  gerade  der  Geschlechtskranken  einschränken, 
liad  anbofaeben. 
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^.  Die  Sanit&tspoUzei  sollte  darauf  hinwirkea,  dass  in  allen  GemeiD- 
scbaften  mit  straffer  Discipliu  (Heer,  Straf-  and  Besserungsanstalten,  Arbeits- 
häosern)  mit  allen  Mitteln,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Hand  giebt,  auf  die 
Erkennung  und  Heilung  des  Trippers  Bedacht  genommen  wird. 

6.  Es  ist  Aufgabe  der  Behörden,  fQr  eine  Auf  klärang  der  weitesten  Volks- 
kreise über  die  Gefahren  des  Trippers  nnd  die  Haassregeln  tu  seiner  Verhfitaog 
durch  Wort  und  Schrift  tu  soi^n.  Hierin  bietet  itich  im  Heere,  in  höheren 
Bildungsanstalten,  inVolksbildnngs-,  Handwerker-,  Arbeitervereinen,  in  Kranken- 
kassen u.  B.  w.  Gelegenheit. 

7.  Bei  der  Untcrsnchang  derProstituirten  und  der  Prostitation  Verdächtigen, 
sowie  bei  ihrer  zwangsweisen  Behandlang  in  Hospitälern  ist  von  dem  dia- 
gnostischen Hil&mittel  der  mikroskopisch-bakteriologischen  Dntersuchang  des 
Gervikal-  und  Drethralsekrets  Gebrauch  ta  machen.  Die  periodische  Unter- 
suchung jeder  Dirne  hat,  wenn  irgend  möglich,  zweimal  wöchentlich  stattzufinden. 

8.  Die  Einrichtung  von  Bordellen  ist  nicht  grundsätzlich  zu  verbieten, 
es  empfiehlt  sich  aber,  die  Aufsicht  Über  diese  Institution  und  ihre  Insassen 
zu  verschärfen. 

9.  Es  bedarf  keiner  neuen  strafgesetzlicfaen  Bestimmungen  zur  Vernfitung 
der  Debertragung  des  Trippers. 

II.  Blennorrhoe. 

1.  Für  Aerzte  und  Hebammen  ist  die  Anzeigepflicht  für  die  Blennorrhoea 
neonatorum  einzuführen. 

2.  Alle  Hebammen,  welche,  ohne  dass  ein  Arzt  zugegen  ist,  eine  Geburt 
leiten,  haben  die  Pflicht,  die  Grede'sche  prophylaktische  Metbode  anzuwenden. 

3.  Durch  die  Standesämter  ist  eine  gedruckte  volksthfimliche  Belehrung 
über  die  Gefabren  der  Augeneiterung  der  Neugeborenen  dergestalt  zu  ver- 
breiten, dass  bei  jeder  Anmeldung  einer  Geburt  ein  Exemplar  des  Schriftchens 
abgegeben  wird. 

III.  Vulvovaginitis  der  kleinen  Mädchen. 
Die  Thatsache  der  häufigen  Verbreitung  der  Vulvovaginitis  gonorrhoica 
der  kleinen  Mädchen  durch  gemeinsam  benutzte  Bäder  und  Badeutensilien 
lässt  eine  energische  Ueberwacfaung  der  Reinlichkeit  in  den  Öffentlichen  Bade- 
anstalten dringend  erforderlich  erscheinen.  Roth  (Potsdam). 


Schadie  van  der  Ooes  H.,  Die  Aafhebang  der  Koagalationsfähigkeit 
gewisser  EiweisskOrper  durch  metallisches  Silber.   Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie.  Bd.  24.  S.  351. 
Von  frischem,  klar  filtrirten  Hubnereiweis^  oder  Blutserum  vom  Kalb 
wurden  10  g  im  Reagensglas  mit  ca.  0,05  g  metallischem  Silber  (die  gleiche 
Wirkung  besitzt  auch  Silberoxyd)  V2~^  Minute  kräftig  geschüttelt  und  dann 
vom  überschüssigen  Silber  abfiltrirt.  Die  Piltrate  schienen  den  ursprünglichen 
EiweisskOrpern  gegenüber  nicht  wesentlich  verändert,  sie  zeigten  das  übliche 
Verhalten  gegen  Ferrocyankatlum  und  Essigsäure,  Salpetersäure,  Metaphosphor- 
säure,  Millon's  Reagens  und  gaben  die  Biuret- und  Furfnrolreaktion.  Wurden 
diese  Filtrate  aber  über  freier  Flamme  zum  Sieden  erhitzt,  so 
trat  keine   Koagulation  ein,  wälirend  Kontroiproben  ohne  Silberznsat 
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typische  KoagnlatioD  zeigten.  Einen  weiteren  aaffallenden  Unterschied  lieferten 
die  Globaline  der  durch  das  Silber  veränderten  Eiweissproben,  da  dieselben 
flcb  nicht  mehr  durch  starke  Verdünnung  mit  Wasser  ausfällen  Hessen.  Die 
Cotersudinng  ergab,  dass  die  EiweisslOsungen  Silber  aufgenommen  hatten. 
Heber  die  Bindnog  dieses  Silbers  haben  die  aasgefQhrten  Versache  sicheren 
Anhalt  nicht  ei^ben. 

Interessant  ist  eine  Beobachtung,  welche  die  starke  fäalniaswidrige  Wir- 
knog  des  vom  Eiweiss  aufgenommenen  Silbers  zeigte.  Die  mit  Silber  ge- 
schüttelte Ei  weiss  iGsnng  konnte  3  Wochen  und  langer  gegen  Ffioloisskeime 
nngescbützt  stehen  bleiben,  ohne  dass  das  sonst  so  zersetzungsfähige  Material 
inch  DDf  eine  Spur  von  Päulniss  erkennen  üess.  Es  erinnert  dies  an  Ver- 
nebe  von  Behring,  Schill  und  Beyer,  denen  es  gelang,  auf  gutem  Nähr- 
boden, wenn  sie  denselben  kurze  Zeit  mit  Silber  münzen  bedeckten,  dort,  wo 
die  iläozen  gel^n  hatten,  sterile  Zonen  zu  erzeugen. 

H.  Wioternitz  (Halle  a.SO. 


Kleiaere  HitthcilHii^ca, 

(:)  Wie  die  Blätter  melden,  bat  der  Abgeordnete  Frbr.  von  Heyl  mit 
L'BterstfitzQDg  der  nationalliberalen  Partei  im  Reichstage  folgenden  Antrag 
Hsgebracbt: 

„Die  verbflndeteD  R^ierungen  werden  ersucht,  auf  Grund  der  Artikel  4 
Dsd  9  der  Reicbsverfassong  eine  Reichskommission  einzusetzen,  welche  den 
Zustand  der  mehreren  Staaten  gemeiosamen  Wasserstrassen,  und  zwar  mit 
Röcksidit  auf  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  angrenzenden  Städte  and 
Orte  und  der  Schiffe,  sowie  anf  die  Fischzucht  zu  beaufsichtigen  hat". 

Da  Frhr.  von  Heyl  seinen  Wohnsitz  in  Worms  hat,  so  wird  man  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  den  Antrag  in  Zusammenbang  mit  der  Vergewaltigung 
bringt,  die  diraer  hessischen  Stadt  von  Seiten  des  badischen  Mannheim  droht, 
vDd  wer  einen  Einblick  in  die  hier  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  ge- 
iMBDieo,  der  wird  darüber  nicht  im  Zweifel  sein,  dass  die  Gründung  einer  der- 
irtigen  noparteiiachen  ReiehsbehOrde  in  der  That  ein  dringendes  Bedflrfniss  ist. 

(0  In  No.  62  der  Semaine  medicale  findet  sich  ein  ganz  interessanter 
Brief  von  Dr.  Gianni  aus  Rom  veröffentlicht,  in  dem  Mittbetlungen  über 
«nige  neuere  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Malaria  gemacht  werden. 
Nachdem  Verf.  zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  jetzt  aller  Orten  ein  reger 
Kfer  zur  näheren  Erforschung  dieser  Krankheit  hervortrete,  dass  z.  B.  die 
königliche  Gesellschaft  der  Aerzte  in  London  in  Gemeinschaft  mit  dem  engli- 
>dien  Kolonialamt  eine  besondere  Kommission  nach  Indien  und  Afrika  entsandt, 
iu»  die  Kongoregierung  zu  dem  gleichen  Zwecke  soeben  50  000  Frs.  bewilligt, 
dass  Deutscbluid  für  eine  neue  Koch  'sehe  Expedition  70  000  Mk.  ausgeworfen, 
dass  man  in  Rom  eine  eigene  Gesellschaft  „zum  Studium  der  Malaria"  ge- 
gründet habe,  berichtet  er  weiter  über  die  erste  Sitzung  dieser  letzteren  vom 
3. Deconber,  in  der  Celli  den  Mitgliedern  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
notertirdtete,  die  Grassi,  Bastianeiii  und  Bignami  über  die  Rolle  der 
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stechenden  Insekten  bei  der  Verbreitung  der  Affektion  im  HeHist  1898  ange- 
stellt haben.  Die  genannten  Forscher  brachten  4  gesunde  Menschen  in  ge- 
schlossene Räume,  in  denen  sich  grosse  Mengen  der  gewöhnlichen  Moskitos, 
des  Culex  ptpiens  befanden,  die  rnun  vorher  in  Halariagegenden  gefangen  hatte. 
Das  Resaltat  war  ein  negatives,  die  betreffenden  Personen  blieben  vOllig  gesund. 
Dagegen  entwickelte  sich  eine  typische  Malaria  bei  einem  dieser  Individaen, 
das  darauf  noch  fast  einen  Honat  in  einem  anderen  Zimmer  verweilte,  in 
welches  man  von  Zelt  zu  Zeit  andere,  ebenfalls  aus  Halariabezirken  stammende 
MQcken,  nämlich  Culex  peaicillarius,  Culex  malariae  und  Anopheles  claviger, 
eingesetzt  hatte,  und  iwar  entstand  ein  Fieber  von  aestlvoantumnalem  Typus, 
wie  es  auch  in  dem  Heimathsgebiet  der  Insekten  herrschte.  Auch  der 
Laboratorinmsdiener,  der  mit  dem  Fang  der  Thiere  betraut  worden  war,  warde 
von  der  gleichen  Affektion  ergriffen.  Grassi  und  seine  Mitarbeiter  sehen  in 
diesen  Thatsachen  einen  vollen  Beweis  für  die  Uebertragbarkeit  der  Malaria 
durch  MQckenstiche,  während  unbefangene  Beurtbeiler  vielleicht  nicht  so  rasch 
zu  dem  gleichen  Schlüsse  geneigt  sein  werden. 

In  dem  Brief  finden  dann  ferner  auch  Versuche  vün  Celli  und  Santori 
zur  Einführung  einer  Serumtfaerapie  der  Malaria  Erwähnung.  Doch  blieben 
diese  Bemühungen  vorläufig  ganz  erfolglos.  Weder  das  Blut  von  Kranken 
noch  von  Rekonvalescenten  oder  von  natürlich  immunen  Thierarten  oder  von 
Rindern,  die  mit  Blutparasiten  behaftet  oder  von  Pferden,  die  man  mit  Chinin 
gefQttert(!)  hatte,  zeigte  ii^end  brauchbare  Ergebnisse. 


(:)  Bezan^on  empfiehlt  zur  Unterscheidung  des  Pneumokokkus  vom 
Meningokokkus  die  Kultur  im  Blutserum  von  jungen  Kaninchen,  in  dem 
der  erstere  nur  einzeln  liegende  Doppelkukken,  der  letztere  aber  lange  Ketten 
oder  dicke  Haufen  bilden  soll.  Auch  in  menschlichem  Blutserum  könne  man 
die  gleiche  Eracheinung  beobachten,  und  eben  wegen  der  Neigung  -des 
Dipiocnccus  intraceliularls,  schou  im  Blute  des  normalen  Menschen  kleinere 
oder  grössere  Packete  entstehen  zu  lassen,  die  Agglutinirung  bei  den  durch 
diesen  Mikroorganismus  hervorgerufenen  Krankheiten  zur  Serumdiagnose  nicht 
so  wie  bei  den  durch  den  Pneumokokkus  bedingten  benutzen. 

(Sem.  med.  1898.  S.  501.) 

(:)  Syphon  oder  Siphon?  In  den  technischen  Veröffentlichungen  ist  meist 
die  erste  Schreibart  bevorzugt,  die  Händler  mit  Drnckbier  dagegen  huldigen 
der  letzteren.  Welche  ist  nun  die  richtige?  Die  Entscheidung  kann  nicht 
schwer  fallen,  wenn  man  der  Entstehung  des  Wortes  nachgeht.  Es  stammt 
aus  dem  Griechischen,  wo  Am^wu  (^Pape's  Wörterbuch,  Bd.  II.  S.  870)  bedeutet: 
ein  hohler  Körper,  Röhre,  Halm,  während  es  einen  avywv  überhaupt  nicht 
giebt.  Deshalb  heisst  es  auch  im  Lateinischen  sipho  (Georges,  Bd.  II.  S.  1635) 
=  eine  Röhre,  ein  Heber,  Doppelheber,  und  ebenso  kennen  die  Engländer  wie 
die  Franzosen  ausschliesslich  einen  „siphou".  Warum  also  nicht  auch  im 
Deutschen  das  fehlerhafte  y  über  Bord  werfen? 


Vcrlaf  ton  AaguM  Hlnehwidd,  Bcritn  N.W.  —  Gidruekt  bei  L  Seliunaeh«-  tn  Beriln. 
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Heraaagegeben 

Dr.  Carl  I^aankel,       Dr.  Max  äubner,        Dr.  Carl  SOntlier, 

Pnf  dw  Bj^t  Im  HaH«  m.m.    »eh.  Med.'R.,  Prar.dw  Hjrgimabi  Btrlla.  Profanor  In  Berllii. 


IL  Jahigang.        Berlin,  1.  Februar  1899.  M  3. 


(Ans  dem  hj^ieoiscbeD  Institut  der  Universität  HfiDchen.) 

MMMdiMqM  Iber  du  VerlaltM  d»  Badllos  ifpbl  nid  Bae.  »II  commmIi 
n  dM  baktariddM  ElgeiicInKei  du  KaiiRCliMblitei. 

(Beitrag  zar  DifferentialdiagDose.) 

Von 

Dr.  P.  Laschtschenko, 
Privatdoceat  an  der  Universität  Chorkov. 

Die  grosse  Aebnlicbkeit  des  Bac.  typtii  und  Bac.  coli  communis  sowohl  in 
norpholf^ischer  and  tinktorieller  Hinsiebt,  als  auch  in  der  Art  ihres  Wachs- 
thinu  aof  künstlichen  Nährboden  gestaltet  bekanntlich  ihre  Differeotial- 
diagnose  sehr  schwierig.  Es  sind  daher  eine  Menge  Arbeiten  erschienen, 
welche  die  Feststellung  dieser  oder  jener  Unterscheidungsmerkmale  bezweckten, 
tiuize  Monographien  nnd  Dissertationen  sind  dem  Bac.  typhi  und  coli  communis 
gewidmet  worden,  ohne  dass  eine  sichere  Unterscheidungsmethode  auf  kultureller 
Gntndla^  gefuudeu  wurde. 

Obgleich  wir  jetzt,  nach  Entdeckung  der  Pfeiffer^schen  und  Gruber- 
sehen  Reaktion,  Bac.  typhi  sieber  von  Bac.  coli  communis  unterscheiden 
kOnaea,  wird  dadurch  keineswegs  das  Interesse  für  die  Untersuchung  der  ver- 
ttbiedeneD  biologischen  Eigenschaften  dieser  Bakterien  gemindert.  Sehr  will- 
kommeD  war  mir  daher  die  Aufforderung  des  Herrn  Prof.  Buchner,  mich 
eiogehefld  mit  Untersuchungen  über  das  Verbältniss  dieser  beiden  Bakterien 
lu  den  Alexinen  des  Kaninchen blutes  zu  beschäftigen. 

Zo  meiner  Verfügung  standen  10  Kulturen  des  Bac.  typhi  und  12  des 
Bu.  coli  communis.  9  Typhus kulturen  erhielt  ich  aus  der  Sammlung  des 
lostitatei,  die  10.  von  Prof.  Günther  aus  Berlin,  Alle  Typbuskulturen 
«viesea  sieb  nach  den  gebräuchlichen  Unterscheidungsmerkmalen  als  typiscbf 
insofem  sie,  abgesehen  von  ihren  bekannten  morphologischen  Eigenschaften 
Dod  ihrer  charakteristischen  Wachsthumsart  auf  festen  Nährböden,  weder  eine 
Gihmog  in  Znckerbooillon,  noch  Indolbildung,  noch  ein  Gerinnen  der  Milch 
Iwrvorriefen  und  von  100  fach  verdünntem  Typhus-lmmunsemm  (Kaninchen) 
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deutlich  agglntinirt  wurden.  Bei  der  UotersucbuDg  der  Agglutinationserschei- 
Dungen  wurde  in  der  Weise  vorgegangen,  dasa  zunächst  im  hängendeo  Tropfen 
die  Beweglichkeit  und  isolirte  Lage  der  Bakterien  konstatirt  und  sodann  darch 
Hinzufügung  des  verdünnten  Immunserums  die  Agglutinationswirknng  fest- 
gestellt wurde.  Aach  die  makroskopische  Agglatinatlonaprobe  im  Reagens- 
glase wurde  stets  vorgenommen.  Indessen  muss  man  der  mikroskopiscben 
Untersuchung  in  Anbetracht  ihrer  grossen  Anschaulichkeit,  Schnelligkeit  and 
Sicherheit  den  Vorzug  geben.  Was  die  Kulturen  des  Bac.  coli  communis  an- 
betrifTt,  so  erhielt  ich  eine  aus  der  Sammlung  des  Institutes,  drei  von  Prof. 
Günther,  eine  wurde  aus  Eiter  gezüchtet,  die  übrigen  sieben  habe  ich  selbst 
aus  dem  Wasser  des  im  Hofe  des  Institutes  vorhandenen  Brunnens,  aus  Ranal- 
wasser,  aus  menschlichen  und  tblerischen  Fäkalien  (Pferd,  Ziegenbock,  Kanin- 
chen, Heerschweineben)  herausgezüchtet. 

Die  Untersuchung  der  baktericiden  Eigenschaft  des  Blutes  wurde  folgender- 
maassen  ausgeführt: 

Das  aus  der  Carotis  des  Kaninchens  entnommene  defibrinirte  Blut  wurde 
unter  aseptischen  Kautelen  zu  je  2  ccm  in  ReagensgUser  vertheilt  und  mit  einem 
oder  mehreren  Tropfen  einer  Aufschwemmung  der  zu  untersuchenden  Bakterien 
versetzt.  Bei  Herstellung  der  Aufschwemmung  wurde  folgen dermaassen  ver- 
fahren; Eine  volle  Platinöse  einer  18 — 24  stündigen  Agarkultur  wurde  in 
10  ccm  Bouillon  vertheilt  und  von  dieser  Aufschwemmung  0,5  ccm  mit 
0,5  ccm  Bouillon  gemischt.  Erst  aus  dieser  zweiten  Aufschwemmung  wurde 
eine  gewisse  Anzahl  Tropfen  sorgHlltig  mit  dem  im  Reagensgläschen  befind- 
lichen Blute  vermengt.  Im  übrigen  wurden  die  Plattenversuche  nach  der 
bekannten,  im  hiesigen  Institute  gebräuchlichen  Methode  ausgeführt. 

Die  Tabelle  (S.  107)  zeigt,  wie  verschieden  sich  der  Bac.  typhi  und  Bac.  coli 
communis  zu  den  Alexinen  des  Blutes  verhalten.  Während  die  baktericide 
Eigenschaft  des  Blutes  auf  Typhusbacillen  manchmal  sich  so  stark  erwie-s, 
dasR  nach  6— 7  stündiger  Einwirkung  auf  Platteil  sich  keine  einzige  Kolonie 
mehr  entwickelte,  zeigte  sieb  der  Bac.  coli  communis  gegen  die  Alexioe  des 
Blutes  bedeutend  widerstandsfähiger,  ja  ganz  indifferent,  da  innerhalb  6  bis 
7  Stunden  unter  denselben  Bedingungen  unzählige  Kolonien  aufgingen.  Nun 
ist  diese  Erscheinung  bei  frisch  gezfichteten  Kulturen  des  Bac.  coli  comm. 
(a— h)  so  konstant,  dass  sie  zu  den  charakteristischen  Merkmalen  gerechnet 
werden  kann,  welche  als  Hülfsmittel  bei  der  DifFerentialdiagnose  gut  verwerthbar 
sind.  Besonders  zu  betonen  ist  allerdings,  dass  die  Kulturen  frisch  gezüchtet 
sein  müssen;  auf  unseren  künstlichen  Nährböden  fortwährend,  vielleicht  jahre- 
lang, weitergezüchtet,  können  sie  theilneise  die  oben  dargelegten  KigeDschafteo 
verlieren.  So  tritt,  wie  aus  Tabelle  I  zu  ersehen  ist,  die  negative  Wirkoof^ 
der  Alexine  des  Kanincbenblutes  auf  die  älteren  Kulturen  (i-Tii)  nicht  so 
deutlich  hervor,  wie  auf  die  oben  angeführten  frisch  gezüchteten.  Man  kann 
also  nach  diesen  Versuchen  sagen,  dass  frisch  gezüchtete  Kulturen  des  Coli 
comm.  unter  gleichen  Bedingungen  nach  Verlauf  von  G— 7  Stunden  immer 
eine  bedeutende  Zunahme  der  Kolonienzabl  auf  Platte  II  im  Vergleich  zu  der 
anftnglichen  Aussaat  (Platte  I)  ergeben  haben,  was  bei  echten  Typhusbacilloi 
nie  beobachtet  wurde. 
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Tabelle  I. 


KolooieDzahl 


Aussaat 


Kolonieozabl 


Platte  I     j    Platte  II 
sofort  nach  |  nach 
Impfung      6— TStunden 


Coli 

communis 


Platte  I 
sofort  Dach 
Impfung 


Platte  II 
Dach 
6— TStuadeii 


1134 
3152 
4572 
7279 

441 
1S94 
2443 
4735 

4722 
2597 
5482 

819 
1233 
5694 

1890 
3530 
5973 

3950 
9824 
13624 
19950 

1953 
5215 
1635 
2590 
4642 
4410 
2450 
1844 
1575 

2792 
5972 
4930 

3948 
5727 
9379 

723 
5927 
10725 


0 
0 
0 
0 

0 
0 
75 
98 

321 
172 
184 

5 
13 
237 

19 
70 
340 

315 
756 
1473 
3730 

781 
549 
215 
35 
72 
50 
37 
14 


21 
45 
17 

0 
0 
0 

0 
470 
843 


m 


1580 
2153 
9424 

1993 
2497 
7583 
5378 

G80 
2152 
3279 

982 
2090 
4537 

1972 
2745 
5021 

753 
1031 
5408 

3972 
5840 
9080 

2549 
6345 
9837 

930 
2029 
4273 

457 
1017 

1453 
5292 
7392 
9542 

945 
1978 
5972 
5782 
6470 
9835 

1080 
3620 
5040 
8432 


72542 
97345 

00 

84750 
100000 

CO 
CD 

47372 

CO 

57324 
745375 
oo 

OD 

m 

Ol 

5975 
7359 
47890 

67020 
75700 

OD 

39932 
74390 

5200 
43720 
85970 

829 
29482 
42200 
73540 
7484 

00 

829 
1892 
4290 
6492 
4270 
15750 

295 
2540 
4232 
47453 
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Bexüglicb  der  l&DgereZeit  auf  künstlichenNfthrbfiden  fortgezflchtetenEulturen 
des  Bae.  coli  eomm.  inDS8  gesagt  werden,  dass  ihr  Verbalten  gegoDfiber  den 
Alexineo  des  KaDinchenblutes  ein  schwaakendes  ist;  und  dieser  Umstand  kaon 
nicht  sooderlich  befremden,  wenn  man  bedenkt,  dass  Bac.  coli  comm.  aach 
andere  Eigenschaften  bei  der  Zflchtang  auf  künstlichen  Nährboden  (wie  z.  B. 
die  Gährthatigkeit)  allmählich  wenigstens  theilweise  einbnssen  kann. 

Dagegen  scheint  auf  Typhusbacillen  das  Kaninchenblut  sehr  gleicbraftssig 
baktericid  zu  wirken,  gleichviel,  ob  die  Kulturen  älteren  oder  neueren  DrsprangB 
sind.  Die  in  Tabelle  I  enthaltenen  Versuche  wurden  allerdings  mit  Typhus- 
kuhuren  ausgeführt,  die  bereits  l&ngere  Zeit  —  z.  Th.  jahrelang  —  im  Labo- 
ratorium fortgezQchtet  waren.  Aber,  wie  die  nachstehenden  Versuche  (Tabelle  II) 
beweisen,  reagirt  auch  auf  frische  Kulturen  das  Kaninchenblut  stark  baktericid. 
Die  dabei  benutzten  drei  Kulturen,  die  ich  derGfite  des  Herrn  Prof.  Gbiari  in 
Prag  verdanke,  waren  erst  4  Wochen  vorher  aus  drei  verschiedenen  Typhus- 
leichen (Milz,  Galle)  gezüchtet  und  nicht  öfter  als  H  mal  übertragen  worden. 
Trotzdem  trat  nach  6  Stunden  auch  bei  grosser  Aussaat  stets  eine  starke  Ver- 
minderung der  Bakterienishl  ein. 

Tabelle  II. 


bae. 

Sofort 

6Stunden 

Typh.- 
bacilt. 

Sofort 

eStunden 

Typh- 
bacill. 

Sofort 

6StondeQ 

A. 

3275 

102 

B. 

2046 

7 

c, 

1638 

6 

14120 

1764 

Bs 

4250 

20 

Ca 

4725 

180 

Aa 

16420 

1520 

Ba 

5100 

378 

C3 

6300 

175 

20000 

2016 

7360 

1700 

C4 

8100 

240 

A» 

22680 

2520 

Bfi 

12000 

740 

Cß 

14725 

1114 

Zwei  Kulturen  von  typhusähnlichen  Bakterien  aus  der  Sammlung  des 
Institutes  waren  von  denen  der  Typhusbacillen  in  morphologischer  Hinsicht, 
femer  im  Wachsthum  auf  Gelatine,  nicht  zu  unterscheiden,  aber  sie  bildeten 
weder  Indol,  noch  verursachten  sie  Gährung  in  Zuckerbouilloo  und  Uilch- 
gerinnung.  Ebensowenig  konnten  sie  durch  Immunserum  agglntinirt  werden. 
Ich  untersuchte  ihr  Verhalten  zu  den  baktericiden  Eigenschaften  des  Kanincheo- 
blutes  und,  wie  uis  Tabelle  III  ersichtlich,  ich  fand,  dass  auch  diese  typhus- 
ähnlichen Bacillen  sich  zu  den  Alexinen  des  Kaninchenblutea  fast  ebenso 
verhalten  wie  das  Bact  coli  commune. 

Tabelle  III. 


Aussaat 

KolonieozabI 

Typhus- 
abo  liehe 
Bacillun 

Platte  1  sofort 
nach  Impfung 

Platte  U  nach 
6—7  StuDden 

a 

2709 

9772 

9829 

14329 

1432 

17240 

104  SM) 

00 

b 

1342 

5939 

3954 

50830 

15472 

30 
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Ea  eracheiDt  daher  die  Folgeruog  berechtigt,  dass  man  das  negative  Ver- 
Uten des  Coli  commnnis  gegenäber  den  Alexinen  des  Kaninchenblntes  zur 
Diagnose  frisch  gezfiditeter  Kulturen  desselben  ebenRO  erfolgreich  beoatzen  kann, 
«ie  das  Typhusimmunserum,  wenn  letzteres  nicht  zur  Hand  ist.  Indessen 
mII  damit  natürlich  dnrchans  nicht  gesagt  werden,  dass  die  agglntinirenden 
Wirkangen  des  Immunblntes  und  die  baktericideo  des  normaleD  Blutes  identische 
Endieinungen  sind,  und  dass  etwa  auch  das  Blut  anderer  Tbterspecies  la  dieser 
Art  der  Differentialdiagnose  verwandt  werden  kOnne. 

Noch  einer  Erscheinung  sei  zom  Schlosse  gedacht.  In  den  mit  Blut 
gefällten  Reagensgläschen,  welche  mit  Bac.  coli  comm.  inficirt  waren,  verlor 
das  Blut  nach  6 — 7  Stunden  vollständig  sein  normales  Aussehen,  es  nahm 
eioe  dunklere  Färbung  verschiedener  Intensität  an  und  wurde  sogar  häufig 
Uckfaihen.  Dieses  war  immer  ein  Zeichen,  dass  der  Bac.  coli  comm.  sich 
stark  im  Blute  vermehrt  hatte.  In  den  mit  Typhusbacillen  geimpften  Blnt- 
{ffoben  tritt  dasselbe  in  gleichem  Zeitintervall  und  anter  gleichen  Bedingungen 
nicht  auf.  Nach  24—30  Stunden  kann  das  mit  Typhusbacillen  inficirte  Blut 
fralicb  gleichfalls  dunkel  erscheinen.  Aber  nach  6—7  Stunden  hat  es  noch 
die  normale  Färbung  beibehalten.  Dieser  Umstand  also  kann  gewissermaassen 
aneh  als  Hfllfemittel  io  der  Differentialdiagnose  des  Bac.  typhi  und  coli  comm. 
dienen.  SchQttelt  man  das  durch  Wachsthum  der  Golibarallen  dunkel  gefärbte 
Blat  mit  Luft,  so  stellt  sich  nämlich  durch  Saaerstoffanftiahme  die  normale 
Blatfarbe  wieder  her. 


Dil  Jlifste  Phiie  des  siglltcbei  lapfiitetzes. 


„Der  Vater  oder  Pfleger,  welcher  innerhalb  4  Monaten  nach  der  Geburt 
des  Kindes  in  kleiner  Sitzung  vor  2  Friedensrichtern  oder  einem  ordentlichen 
Richter  oder  vor  einem  höheren  Polizeibeamten  der  Metropole  den  gewissen- 
haften Einwand  erhebt,  er  sei  fiberzengt,  dass  die  Impfung  der  Graundheit 
des  Kindes  nachträglich  sein  werde,  Uhterliegt  nicht  der  in  den  §§  29  und  31 
des  Impfgesetzes  vom  Jahre  1867  angedrohten  Strafe,  wenn  er  innerhalb 
«eiterer  7  Tage  eine  Bescheinigung  seitens  des  betreffenden  Beamten  fiber 
denerhobenen,  gewissenhaften  Einwand  dem  Impf  beamten  des  Bezirks  abliefert." 

So  lautet  Absatz  1  §  2  der  am  12.  August  d.  J.  von  den  englischen 
insetsgebenden  Körperschaften  beschlossenen  Abänderung  zu  dem  dortigen 
Impfgesets  vom  Jahre  1667.  Wenn  man  aber  weiss,  dass  die  §§29  uud  31 
dieses  Gesetzes  die  Strafe  für  ungesetzliche  Entziehung  von  der  Impfung  an- 
drohen, 80  wird  man  nicht  verkennen  kOnnen,  dass  durch  die  eben  bezeich- 
Bete  Abänderung  ein  Einbruch  in  den  allgemeinen  Impfzwang  stattgefunden 
liat,  der,  wie  wir  in  Gemeinschaft  mit  der  grossen  Mehrzahl  der  englischen 
Aentesehaft  fürchten  müssen,  geeignet  ist,  den  Impfzwang  und  damit  den 
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Zweck  des  ganzeu  Impfgesetxe»  illnsorisch  zu  machen.  Wir  aber  werden  nns 
nicht  verhehlen  därfen,  daas  dieser  Erfolg  der  Impfgegner  jenseits  des  Kanals 
die  UDsrigen  zu  ernentem  Ansturm  gegen  unsere  Impfgesetzgebung  aafeaem 
wird,  und  so  lohnt  es  sich  för  uns  wohl,  —  fas  est  et  ab  hoste  doceri  — 
d«a  Ursachen  jener  Ab&nderang  in  England  nachzuspüren,  om  an  den  Fehlem 
Anderer  zu  lernen,  wie  sie  zo  vermeiden  sind. 

Niemand,  so  kann  man  getrost  behaupten,  lässt  sein  Kind  impfen  aus 
reiner  Vorliebe  für  den  Impfakt  selbst  oder,  alt  venia  verbo,  der  schönen 
Augen  des  Impfers  wegen.  Es  liegt  vielmehr  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  meisten  Menschen,  sei  es  aus  Furcht,  die  Operation  selbst  mOchte  dem 
Kinde  einen  vermeintlichen  Schmerz  veraraachen,  sei  es,  weil  sie  fflrchten, 
die  Impfung  mOchte  einen  dauernden,  nacbtheiltgen  Glnfluss  auf  die  Gesundheit 
des  Kindes  haben,  natürliche  Impfgegner  sind.  Um  diese  Gegnerschaft  zu 
Überwinden,  ist  es  n&thig,  durch  ein  fortgesetztes  System  von  in  Wahrheit 
erfolgreichen  Impfungen  die  Betreffenden  von  der  Unschädlichkeit  der  Impfung 
und  von  ihrer  wirksamen  Schutzkraft  gegen  das  Pockengift  zu  überzeugen  und 
eventuell  den  aktiven  Gegner  durch  rigoros  durchgeführten  Impftwang  mit  den 
segensreichen  Folgen  der  Impfung  bekannt  zu  machen  und  zu  versöhnen. 

So  früh  auch  in  England  die  Gesetzgebung  sich  mit  der  Impfung  befasste, 
so  ist  trotz  der  langen  Reihe  von  Jahren  der  Erfolg  dennoch  ausgeblieben; 
die  Zahl  der  Impfgegner  ist  gewachsen,  statt  sich  zu  vermindern.  Die  Ursachen 
hierfür  liegen  meines  Erachtens  einerseits  in  der  eigenartigen,  von  der  unsrigeo 
gänzlich  venchiedenen  Gestaltung  der  unteren  Verwaltungsbehörden,  denen 
die  Ausführung  der  Impfgesetzgebung  gewissermaassen  nur  zur  Verfügung 
gestellt  wurde,  da  diese  Gesetzgebung  sich  nur  hier  und  dort  auf  ein  „Soll" 
einliess,  und  sich  häufig  mit  einem  „Kann"  oder  „Darf"  begnügte,  anderer- 
seits aber  darin,  dass  eben  diese  Gesetzgebung  nur  erfolgreiche  Impfungen 
zu  bezahlen  gestattete,  während  der  Impfarzt  bei  erfolglosen  des  an  und  für 
sich  nur  mageren  Lohnes  verlustig  sein  sollte.  Was  Wunder,  wenn  der  etwa 
impfgegnerische  Verwaltungsbeamte  den  Impfzwang  nur  lax  betrieb,  und  der 
durch  die  ganze  Einrichtung  das  ganze  Jahr  hindurch  viel  gequälte  Impfarzt, 
um  nicht  Geld  zucosetien,  einen  zweifelhaften  Erfolg  als  einen  ganzen  bezeich- 
nete! Fehlte  auf  der  einen  Seite  der  Zwang,  so  fehlte  es  auf  der  anderen  an 
der  Belehrung  durch  wirklieb  erfolgreiche  Impfungen.  Und  so  musste  es 
kommen,  wozu  es  gekommen  ist,  dass  die  Komödie  an  einem  Tranerspiel  wurde. 

Bald  nachdem  Jenner  seiner  im  Jahre  1798  publicirten  Schrift  „Inquiry 
into  tbe  causes  and  effects  of  the  Varioiae  Vaccioae"  im  Jahre  1801  die 
Erklärung  hatte  folgen  lassen,  dass  er  bereits  gegen  6000  Personen  mit  Kuh- 
pockenlymphe  geimpft  habe,  und  dass  der  grOsste  Theil  derselben  nach- 
träglich mit  echtem  Pockengift  inokulirt,  aber  nicht  erkrankt  sei,  zeigte  sich 
bereits  eine  heftige  Gegnerschaft,  welche  die  abenteuerlichsten  und  wildesten 
Anklagen  gegen  dieses  unmenschliche  und  ungfittliche  Verfahren  erhob  und 
Abhilfe  dagegen  von  den  gesetzgebenden  Körperschaften  verlangte.  Es  machte 
auch  keinen  Eindruck,  dass  das  Parlament  eine  Kommission  einsetzte,  welche 
nach  langer  Prüfung  des  Für  und  Wider  Jenner's  Angaben  bestätigte.  Erst 
als  in  Folge  einer  Adresse  seitens  des  Hauses  der  Gemeinen  an  den  König 
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im  Jihre  1606  daa  KODigliche  Aente-KoUegium  sich  in  einer  Monate 
daaeroden  Bnquete  mit  der  Frage  beschäftigt  und  erkiftrt  hatte,  es  fAhle  die 
Pflicht,  die  Impfung  aufs  Wärmste  zu  empfehlen,  beruhigte  sich  anscheinend 
die  {tfentiiche  Meinung,  und  die  Impfung  begann,  wenigstens  iu  den  Kreiaen 
der  Gebildeten,  allgemein  Eingang  zu  finden.  Trotsdem  dauerte  es  bis  cum 
Jahre  1840,  ehe  das  Parlament  überhaupt  zur  Impffrage  Stellung  nahm,  indem 
es  lur  Impfung  zwar  nicht  verpflichtete,  aber  doch  Mittel  bewilligte,  um  die 
itosteoltne  Imphing  sa  ermöglichen.  Aber  schon  dieses  Gesetz  hatte  den  Keim 
aller  späteren  Misserfolge  in  sich-,  es  übertrug  die  Ausführung  nicht  etwa  mit 
polizeilidier  Machtvollkommenheit  au^estatteten,  sondern  gewissen  niederen 
Verwaltnogsbehörden  der  Lokalinstanzen,  den  Armenpflegern  und  Aufeehem 
der  Kirchspiele.  Erst  im  Jahre  1853  wurde  die  Impfung  obligatorisch,  und 
«s  wurde  den  Eltern,  Pflegern  u.  s.  w.,  deren  Kind,  trotz  erfolgter  Aufforderung 
Dicht  zur  Impfling  oder  zur  Besichtigung  gebracht  wurde,  eine  Strafe  ange- 
droht Mit  wie  geringem  Erfolg,  geht  daraus  hervor,  dass  man  sich  bereits 
5  Jahre  ^Oter  genöthigt  sah,  der  obersten  Gesund  heitsbehfirde  (damals  Privy 
Gooneil,  jetzt  Local  Government  Board)  vermehrte  Gewalt  zur  Forderung  und 
Beaufsichügung  der  Ausführung  des  Impfgesetzes  zu  übertragen,  und  daas 
durch  Gesetz  vom  Jahre  1861  den  Armenpflegem  das  Recht  verliehen  — 
wohlbemerkt,  nicht  die  Pflicht  auferl^t  —  wurde,  zum  Zwecke  der  Dnrch- 
ftthrong  der  Besttmmaogen  des  Impfgesetzes  Jemanden,  als  sogenannten  Impf- 
beamten, mit  der  strafrechtlichen  Verfolgung  solcher  Personen,  welche  ihre 
Kinder  der  Impfpflicht  entzj^n,  allgemein  sa  beauftragen.  Oleichzdtig  wurde 
durch  Gesetz  bestimmt,  dass  der  Klageantrag  jeder  Zeit  gestellt  werden  kOnne, 
n  lange  das  Kind  ungeimpft  bleibe,  d.  fa.  also,  dass  eine  Veijährung  nicht 
eintrete. 

Wie  wenig  Gewicht  vorher  auf  die  strikte  Ansführnng  des  Impfgesetzes 
gelegt  wurde,  erhellt  zweifellos  daraus,  dass  erst  ans  der  Zeit  nach  Erlass 
dieses  Gesetzes  Strafverfahren  wegen  Impfentziefaung  bekannt  geworden  sind, 
nnd  diese  führten  bald  zu  einem,  im  ^nne  des  Impfzwanges  höchst  ungünstigen 
Resnltat  Der  höchste  Gerichtshof,  the  Court  of  Queen's  Bench,  entschied 
nialich,  dass,  wenn  das  Vei^hen  einmal  vollendet  nnd  der  sichVeigehende 
bestraft  sei,  ein  weiteres  Verfahren  gegen  ihn  unter  dem  bestehenden  Gesetz 
Dicht  stattfinden  dürfe,  wenngleich  das  Kind  auch  weiterhin  ungeimpft  bleibe. 
Cnter  solchen  Umständen  blieben  natürlich  alle  Versnche,  wo  sie  flberhanpt 
gemacht  wurden  —  Impf  beamte  wurden  nur  in  vereinzelten  F&llen  angestellt 
— ,  denlmpfitwang  durchzuführen,  erfolglos,  und  so  entschloss  man  sich,  das 
geammte  Impfwesen  nachAuf hebang  aller  bisherigen  Impligesetze  in  einem  nenen 
Gesetz  za  regeln.  Dies  geschah  durch  das  Impfgesetz  vom  12.  August  1867, 
welches  am  1.  Januar  1868  in  Kraft  trat.  Aber  so  sehr  hatte  das  bisherige 
Griienlassen,  der  Mangel  flberzengender,  allgemeiner  Impfthfttigkeit  die  An- 
schaoungen  beeinflusst,  dass  man  auch  diesem  Gesetz  ansieht,  es  habe,  um 
eisen  volksthümlichen  Ausdruck  zu  gebiauchen,  damit  zwar  der  Pelz  gewaschen, 
abcf  nicht  naas  gonacht  werden  sollen. 

Die  für  nosere  Betrachtung  wesentlichen  Bestimmungen  dieses  Gesetzes 
sind  etwa  folgende:  die  Kirchspiele  sind  je  nach  der  Grösse  in  Impf  bezirke 
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zn  theilen  uder  zu  solchen  zu  vereinigen.  Diese  Eintheilung  nod  ebenso  die 
mit  dem  fflr  jeden  Impfbezirk  anzustellenden  Impfiuzt  abcoscfaliessendeD  Kon- 
trakte bedürfen  der  Genehmigung  der  obersten  GesnudheitsbehOrde  nnd  müssen 
eventuell  dem  Willen  derselben  entsprechend  abgeändert  werden.  Die  Impf- 
ftrzte  erhalten  für  jede  von  ihnen  ausgeführte  erfolgreiche  Impfung,  aber 
nur  solcher  Personen,  welche  im  Impfbezirk  ansässig  sind,  eine  Gebühr,  die 
je  nach  der  Entfernung  vom  Wohnorte  des  Impfarztes  verschieden,  deren 
Hinimalsatz  aber  festgesetzt  ist.  Zur  Forderung  des  Impfgeschäftes  kann  die 
oberste  GesundheitsbehOrde  von  Zeit  zu  Zeit  den  Impfärzten  aus  Staatsfonds 
für  jede  erfolgreiche  Impfung  eine  Extraveigntigung ,  die  den  Hinimalsatz 
dafür  nicht  überschreiten  darf,  gewähren,  eine  Primienverfaeissung,  die  meines 
Erachtens  Alles  eher  als  den  gewünschten  Erfolg  haben  konnte. 

Es  wird  ferner  bestimmt,  dass  jeder  Standesbeamte  innerhalb  7  Tagen 
nach  der  Anmeldung  einer  Gebnrt  des  Kindes  den  Eltern  oder  Pflegern 
desselben  Mittheilnng  darüber  machen  soll,  wann  und  wo  im  Bezirk  die 
Impfungen  durch  den  Impfarzt  stattfinden,  und  dass  das  Kind  geimpft  werden 
muss.  Weiter  verlangt  das  Gesetz,  dara  jedes  Kind  innerhalb  3  Monaten  Dach 
der  Geburt  dem  Impfarzt  zur  Impfung  zugeführt  oder  von  einem  anderen 
Arzte  geimpft  werde.  Nur  dort,  wo  wegen  spärlicher  Bevölkerung  des  Impf- 
bezirks die  Impftermine  seltene  sind,  soll  es  gestattet  sein,  die  Impfung  fiber 
8  Monate  nach  der  Geburt  des  Kindes  hinauszuschieben.  Findet  der  Arzt  das 
Kind  krank,  so  soll  er  den  Eltern  oder  Pflegern  darüber  eine  Bescheinigung 
geben,  welche  für  die  Dauer  von  2  Monaten  von  der  Impfpflicht  entbindet 
Das  geimpfte  Rind  muss  am  selben  Wochentage  der  nächsten  Woche  zur 
Besichtigung  und  eventuellen  Lymphabnahme  gestellt  und,  weno  die  Impfung 
erfolglos  war,  sogleich  wieder  geimpft  werden.  Ist  das  Kind  dreimal  erfolglos 
geimpft,  oder  hat  es  die  Pocken  überstanden,  so  soll  der  Arzt  darüber  eine 
Bescheinigung  ertheileo,  die  dem  Nachweis  erfolgreicher  Impfung  gleich  sein 
soll.  War  die  Impfung  erfolgreich,  so  ist  der  Impfarzt  gehalten,  innerhalb 
21  Tagen  dem  Standesbeamten  einen  Impfschein  zu  übersenden  und  auf  Ver- 
langen den  Eltern  oder  Pflegern  Abschrift  desselben  zu  geben,  während  jeder 
andere  Arzt  die  Bescheinigung  den  letzteren  einzuhändigen  hat  und  diese  ver- 
pflichtet sind,  sie  an  den  Standesbeamten  zn  senden. 

Auch  an  Straf  bestimrouogen  fehlt  es  im  Gesetze  nicht,  indem  im  §  29 
erklärt  wird,  dass  Jedo*,  der  es  unterlässt,  sein  Kind  den  Bestimmungen  des 
Gesetzes  gemäss  zur  Impfung  oder  Besichtigung  zu  nehmen  —  Verweigerang 
der  Lymphabnahme  ist  hierbei  nicht  erwähnt  —  ohne  dafür  eine  ver- 
nünftige Entschuldigung  beizubringen,  eines  Vergehens  schuldig  sein  soll, 
und  dass  er  dafür  unter  Klage  gestellt  und,  überführt,  zu  einer  Geldstrafe 
bis  zu  20  Shilling  verurtbeilt  werden  kann.  Und  §  30  droht  eine  gleiche 
Strafe  dem  Impfarzt  und  den  Eltern  an,  die  es  versäumten,  die  erforderten 
Bescheinigungen  ao  den  Standesbeamten  einzusenden,  sowie  jedem  Impfarzt, 
der  sich  weigert,  Abschrift  der  Bescheinigung  den  Angehörigen  des  Kindes, 
und  jedem  anderen  Arzte,  der  sich  weigert,  diesen  fiberhaapt  einen  Imp^hein 
zu  geben. 

So  erscheint  denn  das  Gesetz  auf  den  ersten  Blick  ganz  geeignet,  den 
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Impbwaog  bei  Neugeborenen  durchinfflbreD.  Aber  es  scheint  anch  nur  so. 
Sieht  man  sich  nämlich  die  Bestimmnngen  des  Gesetees  näher  an,  so  fällt  es 
äogleidi  auf,  dass  die  Mittel,  welcbe  znr  Koutrole  angegeben  sind,  sich  als 
bSclist  mangelhafte  erweisen  mfissen.  Die  Listenfilhrang  erfolgt  nur  durch 
dta  Standesbeamten,  und  dieser  ist  anf  die  ihm  von  den  Eltern  und  Impf- 
äRteo  XQgeschiekten  Bescbeinnngen  über  erfolgreiche  Impfungen  angewiesen, 
nm  seine  Usten  zu  berichtigen.  Ob  ein  Kind  ohne  Erfolg  oder  gamicht  ge- 
impft ist,  ob  es  wegen  Krankheit  zurückgestellt  oder  verzogen  ist  —  im  letz- 
teren Fall  ist  es  überhaupt  jeglicher  Kontroie  entzogen,  da  die  Ueberweisnng 
ao  andere  Bezirke  nicht  Torgeschrieben  ist  —  von  all  dem  ist  der  Standes- 
beamte nicht  nnterrichtet  Zwar  soll  dieser  Beamte  halbjährlich  eine  Auf- 
]«tellai^  der  nach  Ausweis  seiner  Listen  nicht  mit  Erfolg  geimpften  Kinder 
aofertigen  und  dem  Kirehspiels-Armenpfleger  oder,  wo  ein  solcher  angestellt 
iat  —  die  Anstellang  fiberlässt  das  Gesetz  wieder  dem  Ermessen  der  niederen 
LokalbehOrden  —  dem  Impfbeamteo  zustellen,  der  seinerseits  darfiber  recher- 
cbiren  und,  wenn  xicfa  herausstellt,  dass  das  Kind  gesetiwidrig  der  Impfung 
eotzt^en  ist,  Klage  gegen  den  Vater  oder  Pfleger  erheben  soll.  Wie  aber  soll 
der  betreffende  Beamte  sich  von  der  Thatsache,  ob  das  Kind  überhaupt  nicht, 
oder  ob  es  3  mal  ohne  Erfolg  geimpft,  oder  ob  es  zurncb^estellt  ist,  oder  ob 
nur  der  Impfschein  nicht  eingeschickt  ist,  überzeugen?  Das  Gesetz  giebt  ihm 
weder  das  Recht,  sich  Bescheinigungen  vorzeigen  oder  das  Kind  besichtigen 
SD  lassen,  noch  verpflichtet  es  irgend  Jemanden,  einer  solcher  Aufforderui^ 
seitens  dieser  Kategorie  von  Beamten  nachzukommen.  Das  Recht,  solche  Auf- 
forderung zu  erlassen,  steht  nur  dem  Friedensrichter  zu,  und  nur  seiner  Aof- 
förderong  braucht  Folge  geleistet  zu  werden,  aber  ancb  nur  in  dem  Falle, 
dass  bei  ihm  Klage  wegen  Impfentziehung  erhoben  ist.  Mit  dem  Klageantrag 
bat  es  aber  seine  eigene  Bewandtniss.  §  31  des  Impfgesetzes  spricht  sich  dem 
Smne  nach  folgendermaassen  darüber  aus:  Wenn  ein  Kirehspielanfseher  oder 
Impfbeamter  dem  Friedensrichter  schriftlich  anzeigt,  dass  er  guten  Grund  hat 
anzunehmen,  eine  Person  unter  14  Jahren  seines  Bezirks  sei  nicht  geimpft, 
und  die  Bitern  resp.  Pfleger  solcher  Person  hätten  trotz  erfolgter  Aufforderung 
das  Kind  nicht  impfen  lassen,  so  kann  der  Friedensrichter  die  Eltern  oder 
Pfleger  solches  Kindes  auffordern,  mit  diesem  vor  ihm  zu  erscheinen  —  eine 
Strafe  dafflr,  dass  der  Aufgeforderte  nicht  erscheint,  ist  nicht  festgesetzt  — , 
und  er  kann,  nachdem  das  Kind  vorgeführt  ist,  solche  Prüfung,  wie  sie  ihm 
Ddthig  scheint,  um  festzustellen,  ob  das  Kind  mit  Erfolg  geimpft  ist  oder 
Pocken  gehiUit  hat,  anordnen.  Begebt  die  Prüfung,  dass  das  Kind  unnOthiger- 
veise  vor  ihn  gebracht  ist,  so  kann  der  Friedeosrichter  denjenigen, 
der  den  Klageantrag  gestellt  hat,  verurtheilen,  den  Eltern  die 
Kosten  zu  ersetien  und  sie  für  Zeitaufwand  zu  entschädigen.  Wenn 
aber  die  Prüfung  ergiebt,  dass  das  Kind  weder  mit  Erfolg  geimpft  ist,  noch 
die  Pocken  gehabt  hat,  so  kann  der  Friedensrichter,  wenn  er  es  für  an- 
gemessen erachtet,  den  Eltern  aufgeben,  das  Kind  innerhalb  einer  be- 
stimmten Zeit  impfen  zu  lassen.  Und  erst  dann,  wenn  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  das  Kind  nicht  geimpft,  und  wenn  auch  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  es  für 
die  Impfung  ungeeignet  oder  der  Impfnng  gegenüber  unempftnglicb  ist,  koU 
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gegen  den  Angeklagten  vorgegangen  und  er  zn  einer  Geldstrafe  bis  zu 
20  Schilling  venirtheitt  werden,  es  sei  denn,  dass  er  einen  vernflnftigeo 
Grund  dafQr,  daas  er  dem  Auftrage  des  Friedensrichters  nicht  nachgekommen 
ist,  anzngeben  vermag.  Strafbestimmiingen  dieser  Art  waren  natürlich  nicht 
geeignet,  den  Lässigen  oder  gar  den  Impfgeguer  zu  zwingen,  sein  Kind  der 
Impfpflicht  za  unterwerfen,  und  so  sab  man  sich  bereits  im  Jahre  1871  ge- 
nOthigt,  das  Impfgesetz  vom  Jabre  1667  abzuändern.  Wegen  zweier  Erschei- 
nungen sind  aber  die  erwähnten  Straf bestiramungen  bemerkenswertb.  Die 
eine  ist  die,  dass  der  höchste  Gerichtshof  auf  Grand  des  §  31  des  Impfgesetzes 
von  1667  entschied,  der  FriedensrichteT  kOnoe,  nach  erfolgter  Bestrafung  der 
Angeklagten,  den  Auftrag,  das  Kind  impfen  za  lassen,  wiederholen  und  zwar, 
wenn  er  es  fSr  Recht  halte,  so  oft,  bis  sein  Auftrag  ausgeführt  sei.  Die 
andere  Erscheinung  ist  aber  die,  dass  man,  seitdem  der  Wortlaut  des  §  31  be- 
kannt wurde,  die  verschiedensten  Dinge  als  den  „vernünftigen  Grund", 
wegen  desmn  dem  Auftrage  des  Friedensrichters  nicht  Folge  geleistet  wurde, 
anzugeben  anfing.  Dnter  diesen  gehOrt  aneh  seit  früher  Zeit  der  gewissen- 
hafte Einwand  der  Uebenengung,  die  Impfnng  «erde  der  Gesaudbeit  des 
Kindes  oachtheilig  sein,  eine  Formel,  welche,  wie  wir  eingangs  dieses  Artikels 
gesehen  haben,  im  Impfgesetz  von  1898  endlich  ihre  gesetzliche  Anerkennung 
als  vernünftiger  Grund  gefunden  hat. 

Das  Impfgesetz  vom  Jahre  1871  suchte  die  Fehler  des  ursprünglicben 
Gesetses  durch  Abänderung  desselben  zu  beseitigen.  Die  Anstellung  eines 
Impfbeamten  für  jeden  Impfbezirk  wurde  obligatorisch  gemacht,  ihm  wurde 
auch  die  Listenfflhrung  und  die  Aufeicht  über  das  gesammte  Impfwesen  über- 
tragen, und  an  ihn  müssen  auch  die  Bescheinigungen  seitens  der  Impttrste 
und  Eltern  und  die  Geburts-  und  Sterbelisten  seitens  der  Standesbeamten  ein- 
gesandt werden.  Zur  Erleichterung  der  Aufsicht  wird  angeordnet,  dass  nicht 
nur  Bescheinignogen  über  erfolgreiche  Impfungen,  sondern  auch  Bescheini- 
gungen darüber,  dass  das  Kind  zur  Impfung  sich  nicht  eignet  oder  für  den 
Impfstoff  unempfänglich  ist,  dem  Impfbeamten  von  dem  Impfarxt  resp.  den 
Eltern  (und  zwar  nicht  wie  bisher  innerhalb  3  Wochen,  sondern  innerhalb 
7  Tagen)  eingesandt  werden  müssen.  Unterlassung  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu 
20  Schilling  bedroht.  Zum  ersten  Hai  wird  in  diesem  Gesetz  auch  der 
Wiederimpfung  gedacht,  zwar  nicht,  dass  dieselbe  zur  Pflicht  gemacht  wird, 
aber  sie  wird  ans  öffentlichen  Geldern  dem  Impfarzt  bezahlt.  Wenn  der 
Wiedergeimpfte  aber  nicht  zur  Besichtigung  erscheint,  so  soll  er  2^/2  Schilling 
für  die  Impfung  bezahlen.  Der  Impfarzt  darf  Kindern,  die  er  zwar  nicht  ge- 
impft hat,  bei  denen  er  aber  sichere  Zeichen  erfolgreicher  Impfung  feststellt, 
einen  Impfschein  ausstellen,  der  dieselbe  Wirkung  hat,  als  wenn  er  die  Impfung 
selbst  angeführt  hätte,  er  wird  aber  aus  öffentlichen  Mitteln  dafür  nicht  be- 
zahlt. Auch  das  Strafverfahren  wird  ein  strafferes.  Die  Weigerung,  dem  er- 
folgreich geimpften  Kinde  Lymphe  abnehmen  zu  lassen,  wird  mit  Geldstrafe 
bis  zu  20  Schilling  bedroht.  Die  gleiche  Strafe  trifft  den,  welcher  der  Auf- 
forderung des  Friedensrichters,  vor  ihm  mit  dem  Kinde  zn  erscheinen,  nicht 
Folge  leistet.  Das  StrafverfiUiren  wegen  Impfentziehung  wird  durch  Wt^zug 
des  Kindes  aus  dem  Bezirk  nicht  unterbrochen,  wenn  Eltern  oder  Kind  zur 
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Zeit  des  Strafanferages  im  Bezirke  waren.  Ist  der  Strafaotrag  wegen  Impfeot- 
debuDg  gestellt,  ergiebt  es  sieb  aber,  dasa  das  Kind  zwar  mit  Erfolg  ge- 
impft und  nor  der  Impitechein  nicht  eingesandt  ist,  so  sollen  die  Angehörigen 
trotidem  ^»oiso  bestraft  werden,  als  wenn  das  Kind  nicht  geimpft  wäre. 

Mit  diesen  Bestimmungen  scheint  sieb  denn  auch  der  Impfzwang  eine  Zeit 
lang  xnr  Geltung  gebracht  zu  haben,  denn  vom  Jahre  1873  bis  lum  Jahre  1684 
zeigen  die  allgemeinen  Aufstellungen  ziemlich  gleicbraassig  nur  öpGt.  nicht  nach* 
gewiesene  Impflinge  resp.  Impf  Pflichtige.  Wie  viele  von  den  nachgewiesenen  aber 
unter  die  Rubrik  derer  fallen,  welche  ein  oder  mehrere  Mal  bestraft  und  trotz- 
dem niebt  geimpft  wurden,  ist  nicht  zu  ersehen.  Ist  doch  die  nach  Entseheidong 
des  bdchsten  Gerichtshofes  zulässige  Wiederholung  der  Strafe,  bis  das  Kind 
geimpft  ist,  wohl  nur  in  ganz  vereinzelten  Fallen  znr  Anwendung  gelangt. 
Schon  bei  Erlass  des  Gesekes  von  1871  hatte  sich  eine  starke  Blinorität  dafttr 
ansgesprochen,  dass  im  Gesetz  die  wiederholte  Bestrafung  als  unzulässig  be- 
zeichnet werden  sollte.  Was  aber  hier  unterblieb,  das  besorgte  das  Gesund- 
heitsamt, indem  es  in  einem  Rundschreiben  vom  17.  September  1675  darauf 
hinwies,  dass  durch  wiederholte  Bestrafungen  die  Opposition  zu  Märtyrern  ge- 
macht und  in  ihrer  Stellung  gestärkt  werde.  Zieht  man  nun  in  Erwägung, 
dass,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Strafgewalt  überhaupt  eine  diskreUon&re  ist, 
so  sind  die  Folgen  jener  Verfügung  leicht  zu  ermessen.  Vom  Jahre  1884  an 
wird  die  Thätigkeit  der  Impfgegner  denn  auch  eine  immer  rührigere  und  in 
den  Anfetellangen  der  Impferfolge  bemerkbarer.  Sie  hat  nicht  geniht,  bis  sie 
den  Erfolg  des  Gesetzes  hatte,  dessen  zweiter  Paragraph  diesen  Artikel  ein- 
leitet, and  sie  wird  weiter  nicht  ruhen,  bis  das  ganze  Impfgesetz  aufgehoben, 
oder  bis  ein  sehreckliches  Unglück  die  englische  Nation  erweckt  und  dem 
Treiben  Jener  Halt  geboten  haben  wird. 

Durch  das  erwähnte  Gesetz,  welchesam  I.Januar  1899  in  Kraft  getreten 
ist,  werden,  neben  der  schon  bezeichneten,  folgende  Neuerungen  resp.  Ab- 
inderungen  eingeführt  Das  Rind  braucht  erst,  statt  wie  bisher  innerhalb  3, 
isnerhalb  6  Monaten  nach  der  Geburt  geimpft  zu  werden.  Wird  der  Aufforderung, 
das  Kind  impfen  zu  lassen  —  was  ja  nach  Erklärung  gewissenhaften  Ein- 
wandes  überhaupt  nicht  zu  geschehen  braucht  — ,  nicht  Folge  geleiKtet,  so  sollen 
die  ^tern  oder  Pfleger  auf  Grund  des  §  29  nur  einmal  bestraft  werden  dürfen. 
Ein  Klage  auf  Grund  des  §  31  soll  aber  nicht  stattfinden,  ehe  das  Kind  4  Jahre 
alt  ist,  und  auch  dann  soll  eine  Bestrafung  nur  einmal  erfolgen.  Ein  Impf- 
gc^ner  hat  also  gar  nicht  nöthig,  sein  Kind  impfen  zu  lassen,  wenn  er  die 
Anwendung  macht,  und  ein  nur  Lässiger  vermag  sein  Kind  durch  eine  höch- 
stens zweimalige  Zahlung  von  je  höchstens  20  Schilling  vom  Impftwange 
losznkaufen. 

Was  das  Gesetz  hier  durch  Mangel  an  Schärfe  einbttssen  läset,  bat  man 
gehofft  durch  eigenartige  Mittelchen  in  anderer  Weise  zu  gewinnen,  natürlich 
aof  Kosten  des  Impfarztes  —  bei  uns  würde  man  Kassenarzt  sagen.  Die  Eltern 
oder  Pfleger  eines  Rindes  sollen  nämlich  das  Recht  haben,  den  Impfarzt  des 
Bezirks  aufzufordern,  die  Impfung  im  Hause  der  Eltern  auszuführeo,  und  der 
hapfarzt  soll  die  Pflicht  haben,  dieser  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  aber 
davon,  dass  derlmpfarzt  für  diese  Mühewaltung  eine  besondere  Bezahlung  erhalten 
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soll,  davon  steht  Nichts  in  dem  Gesetz.  Wenn  aber  ein  Rind  innerhalb 
4  Monate  nach  der  Geburt  noch  nicht  geimpft  ist,  so  soll  der  ImpFant,  nach- 
dem er  mindestens  24  Standen  vorher  sich  bei  den  Eltern  oder  Pflegern  an- 
gemeldet hat,  das  Kind  besuchen  und  sich  erbieten,  es  sn  impfen.  Diese 
Bestimmung  zeigt  völlig  die  Stimmung  and  das  Verständniss,  mit  welchen 
das  Gesetz  gemacht  ist.  Armer  Impfarzt,  wie  oft  wirst  Da  böse  Worte  zu 
hören  nnd  vielleicht  noch  Böseres  in  fflhlen  bekommen !  Davon  aber,  dass  der 
Impfarzt,  als  Pflaster  auf  die  ihm  beigebrachte  Wunde,  für  seine  Extramüh« 
und  für  die  Gefahr,  der  er  sich  aussetzen  soH,  extn  bezahlt  wird,  davon 
steht  Nichts  in  dem  Gesetz. 

Das  englische  Impfgesetz  vom  Jahre  1898  ist  kurz,  aber  es  spricht  Bände. 
Wohl  ans,  dass  die  vielgeschmähte  Polizeigewalt  es  uns  mißlich  macht,  den 
Impfzwang  emstlich  dnrchznsetzen;  wohl  unserem  Volke,  wenn  es  aus  den 
Folgen  guter  Impfung  den  Segen  derselben  kennen  lernen  kann. 


UBbBT  die  WMentudtlählgkelt  du  MvaiNims  gegeR  schwache  Siirei. 

Von 

Dr.  P.  Degener, 
Phvatdocent  an  der  technischen  Hochschule  in  Braunadiweig. 

Nach  Versuchen  von  G.  Lunge  und  E.  Schmidt^)  wird  Aluminium  als 
Blech  nur  äusserst  träge  von  schwachen  Säuren  angegriffen.  So  verloren 
Alaminiambleche  pro  100  qcm  Blechfläche  innerh^b  6  Tagen  in 


Weinsäure  von 

5  pCt.  1,65  mg 

n  n 

1    „    2,50  „ 

Essigsäure  „ 

5    II    3,85  „ 

1    „    4,38  „ 

Gitrooensäure  „ 

6    „    2,15  „ 

n  r> 

1    «    1.90  „ 

Milchsäure  „ 

^    -    4,77  „ 

an  Gewicht,  wobei  übrigens  noch  auffallend  ist,  dass  die  verdünnten  Säuren 
meist  stärker  angegriffen  haben  als  die  koncentrirteren. 

Diese  Resultate  werden  von  Plagge  und  Lebbin^),  von  Ohlmüller 
und  Heise''),  C.  Winkler*)  und  Aubry^)  bestätigt,  und  wenn  man  be- 
rücksichtigt, dass  Getränke  von  obiger  Acidität  überhaupt  nicht  in  den  prak- 
tischen Gebrauch  gelangen,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  genannten 
reinen  Säuren  gegenüber  Blecbalumioium  ganz  ohne  saniere  Bedeutung  sind. 

Bhitfaluminium  wird  nach  Lühbert  nnd  Roscher*)  leichter  angegriffen. 
Schon  einprocentige  Lösungen  von  Ameisensänre,  Essigsäure,  Amidoessigsänre, 

1)  Zeitscbr.  f.  angew-  Chem.  1892.  No.  7. 

2)  Veröff.  auf  dem  Gebiete  des  Militär-Sanitätsw.  1898.  H.  3. 
8]  Arbeiten  d.  Kala.  Ges.-A.  1893.  Bd.  7.  S.  377. 

4)  Zeitscbr.  f.  angev.  Cbem.  1802.  S.  69. 

5)  Centralbl.  f.  alltjem.  Geaundheitspfl.  189S.  S.  301. 

6)  Pharmac..  Centraihalle.  1891.  Nü.  39  u.  40. 
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Veinsiure,  MaloDS&ure,  Aepfelsäure,  Baldriansänre,  Citro  Den  säure,  Bernstein- 
sinre,  Oxals&nre,  dag^eo  nicht  von  Milchsäure  und  Propionsäure,  hatten  nach 
2—4  Tagen  Blattalumioinin  in  der  Kälte  gelöst. 

Beim  Stodinm  eines  technischen  Processes  hatte  ich  die  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  auf  AlnmiDium  zu  prüfen.  Entgegen  deremVerhalten  g^en 
Zink  hnd  fast  gar  keine  Einwirkung  auf  das  Metall  statt,  welche  sich  unter 
BildoDg  von  hydroschwefliger  Säure  hätte  vollziehen  müssen.  Bei  unreinen 
PflamensäfteD  (Rübend  icksäfteu)  vollzog  sich  diese  Reaktion  aber  prompt  und 
momentan,  trotzdem  hier  zweifellos  auch  schwache,  durch  die  schweflige  Säure 
in  Preiheit  gesetzte  organische  Säuren  mitwirkten.  Es  musste  daher  eine 
dritte  Substanz  mitwirken,  welche  die  Reaktion  vermittelte.  Nach  einigen 
Veraschen  fand  ich  dieselbe  in  dem  Gehalt  der  Lösungen  an  Chloriden.  Ein 
Zusatz  von  Kochsalz  leitete  bei  Anwendung  von  schwefliger  Säure  die  Reaktion 
sofort  ein.  Es  beruht  dies  zweifellos  auf  dem  Umstände,  dass,  wenn  in  einer 
LSsnng  zwei  b«w.  mehrere  Säuren  und  eine  zur  Bindnog  beider  uogenngende 
üeDge  Base  sich  befinden,  die  letztere  nach  Maassgabe  der  Aviditäten  unter 
beidea  Säuren  vertbeilt  wird;  man  hat  alsdann  zwei  bezw.  mehrere  Säuren 
Im  freien  Zustande,  bei  Gegenwart  von  Chloriden  somit  auch  Chlorwasserstoff. 
[>ieser  greift  ouo  aber  Aluminium  sehr  leicht  an,  und  es  ist  so  erklärlich, 
dass  eine  geringe  Menge  Chlorwasserstoff  bei  einem  Üeberschuss  einer  schwächeren 
Sinre  im  Stande  ist,  Aluminium  rasch  und  in  grossen  Mengen  aufiralOsen.  So 
find  ich  denn  auch  beim  weiteren  Stadium  der  Literatur  i),  dass  es  bekannt 
Bt,  dass  Kochsalz  die  Löslichkeit  des  Aluminiums  in  Essigsäure  befördert. 
Bierher  gehört  auch  die  Löslichkeit  desselben  in  Alaunlösung  bei  Gegenwart 
ron  Chlomatrium. 

Somit  scheinen  mir  die  eingangs  aufgeführten  Versuche  Lange's  u.  s.  w. 
nicht  ausreichend,  um  auf  Grund  derselben  die  Verwendbarkeit  des  Aluminiums 
u  Feldflaschen,  Essgeräthen  u.  s.  w.  zu  statuiren,  und*  bedürfen  vielmehr,  bei 
drr  allgemeinen  Verbreitung  des  Chlornatriuros,  der  Wiederholung. 


hchtni  u  aeiie«  Bericht,  betreflsid  „Neaere  Uitertuchungei  über  Malaria, 
TnaMer  aid  Tsstsef  ieieakraikhelt"  la  «uer  Zettichr.  1898  No.  22. 


Id  meinem  zusammenfassenden  Berichte  Aber  neuere  Malaria-  u.  s.  w. 
Lnteranchungen  (d.  Ztschr.  15.  Nov.  1898.  No.  22)  habe  ich  auch  (S.  1093)  die 
Arbeiten  von  Ziemann  erwähnt.  Gegen  die  kritischen  Bemerkungen,  welche 
idi  dort  gemacht  habe,  weudet  sich  jetzt  Herr  Marinestabsarzt  Dr.  Ziemann 
in  «ioem  an  die  Redaktion  der  Zeitschrift  gerichteten  Schreiben,  welches  mir 
fOB  der  Redaktion  zur  Gegenäusserung  zugesandt  wird. 

1)  Kerl-StohmauD,  Techn.  Chemie.  IV.  Aufl.  Bd.  I.  S.  706. 
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Es  geht  aus  dem  Ziemann 'sehen  Schreiben  hervor,  dass  seine  mit  Fliegen 
(Mu$ca  domeatiea)  und  Halariablat  angestellten  Versache  lediglich  den  Zweck 
hatten,  festzustellen,  ob  sich  Malaria-  oder  ihnen  nahefttehende  Blatparasiten 
in  dem  Rfisael  baw.  im  Hagen  jener  Insekten  eine  Zeit  lang  konserviren 
liessen.  Es  sol'te  damit  eine  Parallele  geschaffen  werden  zu  den  Versuchen 
Z.'a,  die  er  mit  der  Ronservirung  von  Halariablnt  in  Blutegeln  angestellt 
hatte.  —  lo  meiner  zusammenfassenden  Darstellang  hatte  ich  die  Angaben 
Z.'8  anders  gedeutet,  indem  ich  annahm,  dass  Z.  damit  die  Uebertragung  der 
Malariaerreger  durch  Fliegen  für  möglich  hielte.  Ich  freue  mich,  nach  Kennt- 
nissnahme  des  Z.'schen  Schreibens  konstatiren  zu  können,  dass  meine  Deutung 
nicht  zutrifft. 

Ferner  wendet  sich  Ziemann  gegen  meine  Bemerkung:  „Er  (Z.)  scheint 

übrigens  von  der  Hosqaito*  Malaria-Theorie  gehOrt  zd  haben  "  Indem  ich 

erklire,  dass  ich  mit  dieser  Bemerkung  Herrn  Z.  in  keiner  Weise  persönlich 
habe  zu  nahe  treten  wollen,  konstatire  ich  femer,  dass  Z.  unter  Anderem  in 
einem  im  „Archiv  fQr  Schiffs-  und  Tropenhygieoe"  December  1898  erschienenen 
Aufsatz  sieh  naher  mit  der  genannten  Theorie  besch&fügt  hat'). 


FlHkClibirS  K-,  Ausgewählte  Abhandlungen  aus  den  Gebieten  der 
Hygiene  und  Psychiatrie.  Mit  2  Karten  im  Text.  Berlin  1898.  Verlag 
von  Aug.  Hirsehwald. 

In  dem  vorliegenden  Buche  sind  eine  Reihe  von  in  den  verschiedensten 
Fachzeitschriften  zerstreuten  Abhandlangen  und  Vorträgen  des  am  1 1.  Juni  189G 
verstorbenen  Hygienikers  nnd  Psychiaters  Finkelnburg  zusammengestellt, 
die,  zum  grossen  Theil  dem  Gebiet  der  Gesandheitspfl^  angehörend,  auch 
heute  noch  allgemeineres  Interesse  beanspruchen. 

Hierher  geboren  die  Abhandlungen  und  Vorträge  über  den  Schutz  der 
geistigen  Gesundheit,  über  den  Elnfluss  der  heutigen  Unterrichtsgrundsätze  in 
den  Schulen  auf  die  Gesundheit  des  heranwachsenden  Geschlechts,  über  boden- 
ständige Verbreitnngsverhftltnisse  der  Tuberkulose  in  Deutschland,  über  die 
Aufgaben  des  Staats  zur  Bekämpfung  der  Trunksucht,  Über  die  Errichtung  von 
Volkssanatorien  für  Lungeoschwindsüchtige,  über  den  hygienischen  Gegensatz 
von  Stadt  und  Land,  insbesondere  in  der  Rheinprovinz,  geschichtliche  Ent- 
wicketung  und  Organisation  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  in  den  Kultor- 
staateo  u.  a. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  soll  nur  hinsichtlich  der  lur  Zeit  im 
Vordergrund  des  hygienischen  Interesses  stehenden  Frage  der  Errichtong  von 
Heilstätten  für  Langensch windsfichtige  darauf  hingewiesen  werden ,  dass 
Finkelnburg  schon  in  seinem  im  Jahre  1889  auf  der  Generalversammlung 
des  niederrheinischen  Vereins  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  gehaltenen 
Vortrage  es  als  Öffentliches  Bedürfoiss  anerkannte,  speciell  in  den  westlichen 

1)  In  dankeusTerthem  Einverständniss  mit  Herrn  Harinestabsarzt  Dr.  Ziem  an  n 
ist  —  zur  Vermeidung^  einer  Polemik  —  von  dem  Abdruck  seines  Schreibens  Abstand 
genommen  «orden.  D.  Bed. 
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[*roviDzen  Volkssanatorieii  für  unbemittelte  Longenkranke  za  errichten,  und 
i»  Wahl  eines  Aasachosses  vorschlug,  mit  der  Aufgabe,  io  Verbindung  mit 
der  ProTiui,  deo  Stftdten  and  den  Krankenkassen  und  unterstütet  durch  die 
Privatwohl thätigkeit,  der  Ausführung  des  üntemehmens  näher  zu  treten,  ein 
Vmcblag,  der  erst  in  jüngster  Zeit  festere  Gestalt  anzunehmen  begonnen  hat. 

Roth  (Potsdam). 

fftzriudBl  C,  Leitfaden  der  Schulhygiene.  För  Seminaristen  und  Lehrer. 
Leiprig  und  Wien.  1899.  Franc  Denticke. 

Das  ganze  Gebiet  der  Schalhygiene  wird  im  Lapidarstyl  abgehandelt, 
doch  scheint  mir  das  Heftehen  mehr  für  Aerate  xu  sein,  welche,  wie  Verf., 
Kurse  für  Seminaristen  und  Lehrer  halten  wollen.  Es  wQrde  für  diesen  Fall 
einen  recht  brauchbaren  Führer  abgeben,  an  dessen  Hand  man  den  Plan  der 
Vortrige  anl^n  und  das  ganze  Lehrgebäude  eintheilen  konnte.  Für  Semi- 
naristen und  seihst  fAr  Lehrer  ist  meines  Brachtens  die  Sprache  zn  lakonisch. 
Ich  würde  für  diesen  Zweck  eher  die  Form  ausgearbeiteter  Vortrage  fQr  richtig 
halten,  belegt  durch  Gitate  oder  Bonmots,  in  denen  der  Vortragende  seinem 
Geiste  die  Zügel  schiessen  lassen  k«in.  Sonderegger*s  „Vorp(ist«i"  sind 
ein  klassisches  Beispiel  dieser  Art,  vielleicht  bringen  sie  für  den  genannten 
Leserkreis  mitunter  noch  etwas  zn  viel  Wissenschaft 

Wenn  ich  den  Zweck  des  Buches  recht  verstehe,  so  enthält  es  zn  viel 
technische  Schulhygiene,  zu  wenig  persönliche  Gesundheitspflege.  Was  nützen 
dm  Seminaristen  Angaben  über  die  Anlagen  von  Grund-  oder  Zwischenmauern 
des  Seholhauses,  die  sie  ja  doch  weder  zu  bauen,  noch  zu  begutachten  haben. 
Dagegen  müssen  sie  über  Wohnung,  Nahrung,  KOrperpfl^e  u.  s.  w.  ganz  anders 
gedrillt  werden. 

Manches,  z.  B.  das  Kapitel  über  Schulkrankheiten,  ist  so  knapp,  dass  es 
in  dieser  Form  wenig  nützen  dürfte.  Ich  meine,  es  würde  genügen  zu  sagen : 
„Kranke  Kinder  sind  dem  Schulärzte  zuzuweisen!"  Und  damit  Punktum.  Der 
Lehrer  soll  die  Hygiene,  die  Prophylaxe  beherrschen,  aber  nicht  arzten. 

Aber  das,  was  Verf.  sagt,  entspricht  den  modernen  Anschauungen  and 
verräth  gesunde  Ansichten;  und  das  tbut  heutzutage  schon  wohl.  Kleinig- 
keiten —  Fenster  nnr  ^/e  der  Bodenfläche?  Aufstellen  von  Spucknäpfen  mit 
5  pGt  Karbolsäure?  —  ändern  an  dem  Urtheile  nichts,  dass  das  Büchlein 
einen  werthvollen  Baustein  zu  dem  Gebäude  der  Volkshygiene  bildet,  au  dem 
wir  alle  bauen.  Georg  Liebe  (Loslan). 

II|V|>  fnivh/tk  6-,  Laboratory  Work  in  Physiological  Chemistry. 
Ann  Arbor:  George  Wahr.  1898.  326  Seiten. 

Das  Buch  liegt  in  zweiter  vermehrter  und  vollständig  umgearbeiteter 
Auflage  vor.  Es  ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  zum  Gebrauch  im  Labo- 
ratoriom  bestimmt  In  IQ  Kapiteln  werden  nacheinander  Fette,  Kohlehydrate, 
Eiweissstoffe,  Speichel,  Hagensaft  Pankreassaft  Galle,  Blut,  Milch,  Harn  durcb- 
geoommen.  An  die  Charakterisirung  der  einzelnen  Stoffe  bezw.  die  Beschrei- 
baif  der  ehemischen  Zusammensetzung  der  Flüssigkeiten  schliessen  sich  klare 
nnd  genaue  Angaben  über  die  Untersuchnngsmethoden  und  Reaktionen.  Auch 
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die  Verfahreo,  welche  zur  Isolirung  der  einzelnen  Verbindungen  resp.  za  ihrer 
syntbetisofaen  Darstellang  dienen,  findet  man  flberall  eingefloehten.  In  einem 
11.  Kapitel  beschreibt  Verf.  die  quantitativen  Methoden,  welche  für  die  Uoter- 
suchung  des  Harns,  der  Milch,  des  Hagensaftes  and  des  Hintes  benutzt  werden. 
Ein  12.  Kapitel  enthält  Angaben  ffir  die  Untersachung  des  Harns  in  Qber- 
sichtiicher  tabellarischer  Anordnung. 

Dem  Werk,  das  sich  überall  durch  klare  und  kurze  Darstellung  auszeichnet, 
sind  24  haapts&chlich  Hamsedimente  betreffende  Abbildungen  beigegeben. 


Schwan,  OlCir,  Bau,  Einrichtung  and  Betrieb  öffentlicher  Scblacht- 
uod  Viehhöfe.     Bin   Handboch  fOr  Suiitftts-  und  Verwaltungsbeamte. 
Zweite  Aufli^e.  Mit  196  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Berlin  1898. 
Verlag  von  Julius  Springer. 
Der  ungetheilte  Beifall,  den  die  im  Jahre  18S4  erschienene  erste  Ausgabe 
der  Schwarz'schen  Arbeit  in  den  Interesaeotenkreiaen  allseitig  gefunden  hat, 
hat  zur  Genüge  bewiesen,  dass  es  in  der  Literatur  au  ünem  derartigen  Werke 
fehlte,  und  es  kann  deshalb  nur  freudig  b^rfisst  werden,  dass  Verf.  jetzt  eine 
zweite,  bedeutend  vermehrte  Auflage  seines  Buches  herausgegeben  bat, 
die  an  Inhalt  bereichert  worden  ist  und  in  Folge  dessen  gegen  die  erste  an 
Umfang  zugenommen  hat. 

Auf  längeren  Reisen,  die  Verf.  zum  Studium  der  inzwischen  neu  ge- 
schaffenen Einrichtungen,  Apparate  und  Schlachthof  bauten  durch  alle 
grösseren  Städte  des  Kontinents  unternommen  hat,  hat  er  eine  Fülle  von 
neuem  Material  gesammelt,  das  er  für  sein  Handbuch  in  besterWeise  verwerthet 
Im  Grossen  und  Ganzen  brauchte  die  Biotheilung  nicht  wesentlich  ver- 
ändert zu  werden,  die  einzelnen  Kapitel  sind  jedoch  ganz  beträcht- 
lich durch  Text  und  gute  Abbildungen  erweitert  worden.  Im 
I.  Kapitel  sind  die  Scblachtbofverh&ltnisse  s&mmtlicber  europäischer  und 
einiger  ausser  europäischer  Staaten  besprochen.  Das  II.  Kapitel  bringt  zu  dem 
preuRsischen  Scfalachthausgesetz  weitgehende.  Erläuterungen,  Auszüge 
aus  den  Motiven,  Kommissionsberichte  und  Verhandlungen  im 
Abgeordneten-  und  Herrenhause  sowie  gerichtliche  Entscheidungen. 
Das  III.  Kapitel  handelt  vom  Schlachtzwang;  im  Kapitel  IV  spricht  Verf. 
sich  in  gut  motivirter  Weise  gegen  die  Errichtung  der  Innnngsschlacht- 
häuser  und  für  die  Errichtung  durch  die  Gemeinden  aus.  In  den  fol- 
genden Abschnitten  werden  apeciell  die  einzelnen  Gebände  eines 
Schlachthofes  und  die  Nebenanlagen  (Rossschlächterei,  Kühlbans,  Frei- 
bank, Fett-  und  Talgschmelze,  Albuminfabrik,  Darmschleimerei,  Häutesalzerei, 
Hackfleischanstalt,  Badeanstalt,  Lympheerzeugungsanstalt,  Hundeasyl  u.  s.  w.) 
besprochen,  ferner  Abwässer-Kläranlagen  und  Dfiogerverwerthang,  dann  Grenz- 
schlachthäuser und  SeequaraDtäneanstalten.  Im  Kapitel  X  widmet  Verf.  der 
Verwaltung  und  dem  Personal  des  Schlachthofes  eine  ausserordentlich 
eingehende  Besprechung  und  verbindet  hiermit  die  Zusammenstellung  einer 
grossen  Anzahl  bezüglicher  Verfügungeo,  die  seitens  verschiedener  Regierungs- 
präsidenten erlassen  worden  sind,  sowie  Entscheidungen  des  Oberver- 


H.  Thierfelder  (Berlin). 
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waltUDgs-,  Kammer-  and  Reichagericfates,  die  von  hohem  Inter- 
esse sind.  Id  den  Kapiteln  XI,  XII  and  XIII  werden  dann  noch  Gemeindebe- 
schlösse  und  entsprecbende  Polizei  Verordnungen  über  Benutzung  des  Schlachthofes, 
der  F^ibank  n.  s.  w.  behandelt,  ferner  Verwerthnng  und  Vernichtung 
beanstandeten  Fleisches  und  die  hierzu  in  Gebrauch  befindlichen  Apparate 
MwiedasSchl  ach  tvi  eh- Versicherungswesen  einer  Besprechung  unterzogen. 
Gans  nen  ist  der  Absefanitc  über  „Viehhof"  (Anlagen,  Verwaltung  u.  s.  w.); 
das  Scblasskapitel  befasst  sich  mit  „Markthallen"  und  Untersuchungs- 
ätationen  ffir  von  auswärts  in  die  Städte  eingebrachtes  Fleisch.  Schwarz's 
Haadbacfa  kann  allen  Beamten,  die  sich  mit  der  Ansfibang  der 
Pleischhygiene  und  der  Verwaltung  entsprechender  sanitärer  Ein- 
ricbtDogen  beschäftigen,  aufs  beste  empfohlen  werden. 


SiMNrMd  Th-i  Handbuch  der  Gewerbekrankheiten.   Mit  statistischen 
Cehersichten  und  den  Bekanntmachungen  des  Bnndesraths.    Für  Medicinal- 

beamte,  Krankenkassenärzte,  Verwaltnngabearote,  Beamte  der  Krankenkassen, 
Berufegenossenschaften,  Alters-  u.  Invaliditäts-Versicherungsaostalten,  Fabrik- 
besitzer, Fabrikinspektoren,  Nationalfikooomen  und  Techniker.   Erster  Band. 
Berlin.  Verlag  von  Oscar  Goblentz.  1898.  Preis  10  Mk. 
Der  Verf.,  dem  wir  bereits  eine  Reihe  werthvotier  Kinzeluntersachiingen 
anf  don  Gebiet  der  Gewerbehygiene  verdanken,  bietet  in  dem  Torliegenden 
ersten  Bande  seines  Handbuchs  der  Gewerbekrankbeiten  ein  praktisch 
brauchbares  Werk,  dessen  Studium  und  Benutzung  insbesondere  den  Medicinal- 
beamten,  Kassenärzten  und  Gewerbeaafeichtsbeamten  empfohlen  werden  kann. 

In  dem  ersten  Tbeil  ist  die  allgemeine  Gewerbepathologie  und  Ge- 
werbehygiene, in  dem  zweiten  diespecielle  Gewerbehygiene  abgehandelt.  Der 
erste  Theil  bringt  eine  Besprechung  der  gesundheitsschädigenden  Einflfisse  des 
Gewerbebetriebes,  wie  sie  durch  Luftverunreinigung,  durch  gewerbliche  Ver- 
giftungen, durch  körperliche  Ceberanstrengung,  durch  gewerbliche  Hanterkran- 
kuDge»,  durch  Uebertragung  von  ansteckenden  Krankheiten  durch  den  Gewerbe- 
betrieb und  durch  die  BetriebaunföUe  hervoi^ebracht  werden.  In  einem  zweiten 
Abschnitt  werden  die  allgemeinen  Schutzmaassnahraen  mit  Einscfaluss  der 
persÜDlichen  Gesund heitspfiege  der  Arbeiter  besprochen.  Ein  dritter  Abschnitt 
giebt  eine  Zusammenstellung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  von 
Üben  und  Gesundheit  der  gewerblichen  Arbeiter  und  der  einschlägigen  Be- 
kanntmachungen des  Bondesraths.  Den  Schloss  dieses  Tbeils  bilden  statistische 
Cehersichten,  betreffend  die  mit  Arbeitsunfähigkeit  einhergehenden  Erkrankungs- 
tille unter  den  Hitgliedern  der  Berliner  Orts-,  Betriebs-  und  Innungskranken- 
kassen  in  den  Jabren  1889—1890,  die  Morbidität,  Mortalität  und  durchschnitt- 
licbe  Dauer  der  Erkrankungs fälle  bei  den  genannten  Kassen  in  den  Jahren 
l'^'J— 1895  und  die  Sterblichkeit  der  gewerblichen  Arbeiter  mit  besonderer 
Keracksicbtigang  der  Knuikheiten  der  Athmungsorgane  nebst  Durchschnittsalter 
öer  Verstorbenen. 

In  dem  zweiten  Tbeil,  der  eine  Darstellung  der  speciellen  Gewerbe- 
liygiene  bringt,  behandelt  der  Verf.  die  Industrie  der  Steine  und  Erden,  wobei  die 
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Hygiene  der  Steinmetxen,  Hiarer,  Kalkbi-ennerei,  Gipsbrennerei,  Cementindastrie, 
Glasarbeiter,  der  optischen  Industrie,  der  keramischen  Industrie,  der  Edelstein- 
schleiferei and  der  Heerschanmindustrie  erörtert  werden.  Der  zweite  Abschnitt 
behandelt  die  metallurgische  Industrie  and  bespricht  die  Hygiene  der  Gewinnung 
und  Verarbeitung  von  Blei,  die  Hygiene  der  Chromat! ndustrie,  der  Kupfer-, 
Zink-  and  Qnecksilbertndusbie ,  die  Hygiene  der  Gold-  and  Silbei^ewinnung, 
die  Hygiene  der  Graveure  und  Ciselenre  and  die  Hygiene  der  galvanotech- 
Dischen,  Verzinnungs-  und  Veriinkungsanstalten. 

Bei  der  Besprechnng  der  Gewerbestatistik  weist  der  Verf.  auf  das  in  den 
Krankenkassenjonrnalen  vergrabene  Material  hin,  indem  er  dabei  die  Noth- 
wendigkeit  einer  zeitgemäasen  Reform  in  der  PQhrung  der  Erankenkassen- 
bücher  betont,  eine  Noth  wendigkeit,  auf  die  auch  seitens  des  Berichterstatters 
wiederholt  hingewiesen  wurde. 

Hinsichtlich  der  Ueberwachung  der  Fabrikbe^iebe  nach  der  gesundheit- 
lichen Seite  nimmt  Sommerfeld  im  Allgemeinen  denselben  Standpunkt  ein, 
den  der  prensslsehe  Hedicinalbeamten- Verein  auf  den  Jahresversammlungen  im 
Jahre  1896  und  1897  vertreten  hat,  indem  er  dem  technisch  vorgebildeten 
Beamten  die  Revision  der  Dampfkessel  and  die  Sicherung  der  Betriebe  gegen 
Unßllle  und  Fenersgefahr  fibertragen  wissen  will,  w&hrend  der  antliche 
Beamte  die  allgemeinen  Gesund  hei  ts  Verhältnisse  zu  Überwachen  hat  Jedenfalls 
ist  eine  ausgedehntere  und  geordnete  Hitwirknng  des  Sanit&tsbeamten  auf 
dem  Gebiet  der  F^rikaafeicht  eine  im  Interesse  des  Arbeiterschutzes  gelegene 
Forderung,  der  bisher  nur  ffir  einzelne  besonders  gefährliche  Betriebe  genSgt  ist. 

  Roth  (Potsdam). 

VOllWf  A't  Das  Grundwasser  in  Hamburg.    I.  Beiheft  z.  Jahrb.  d.  Hamb, 
wissenschaftlichen  Anstalten.  1897.  Bd.  XV.  Hamburg  1898. 

Seit  1893  berichtet  V.  jährlich  über  das  Verhalten  des  Hamburger  Grund- 
wassers. Das  vorliegende  6.  Heft  bringt  die  Beobachtnngen  aus  dem  Jahre 
1897.  An  31  Brunnen  wnrde  der  Grand  Wasserstand,  an  16  derselben  ingleich 
die  Wassertemperatur  täglich  beobachtet.  Wie  in  den  früheren  Berichten  sind 
auf  Tafeln  die  Kurven  der  täglichen  Grand  Wasserstände,  der  Wasserstände  der 
Alster,  der  Grand wassertempcraturen,  der  Niedersehlagshöhen  sowie  der  Tem- 
peratur und  Feuchtigkeit  der  Luft  zusammengestellt.  Von  der  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  der  Luft  sowie  von  den  Niederschlj^en  ist  auch  das  durch- 
schnittliche Verhalten  in  den  letzten  20  Jahren  ersichtlich  gemacht.  Die 
diesmaligen  Beobachtungen  bestätigen  wieder  die  früheren  Erfabruugen,  wo- 
nach sich  das  Grundwasser  im  Geeatgebiet  rechts  der  Alster  und  in  Ohlsdorf 
wesentlich  anders  verhält  als  links  der  Alster  bezw.  im  Marschgebiet  der  Elbe 
und  Bille.  Im  Geestgebiet  erreichen  die  Brunnen  im  April  oder  Hai  den 
höchsten  Stand,  ihr  Spiegel  sinkt  dann  bis  zum  August  oder  September  und 
steigt  von  da  ab  wieder  allmählich  bis  zum  Frühjahr.  Die  Jahresschwankungen, 
welche  hier  1  —  5  m  und  darüber  betragen,  werden  in  erster  Linie  vom  Sätti- 
gungsdeficit  der  Luft  beherrscht.  Die  Abhängigkeit  des  durchschnittlichen 
Grund  Wasserstandes  von  der  Gesammtniederschl^gsmenge  des  Jahres  ist  deutlich 
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lu  erkeoDen,  ein  direkter  Eäufluss  der  eiozelneD  NiederachlAge  auf  den  Gruod- 
waBsersUnd  dagegeo  nicht. 

Im  Alstergebiete  (links  der  Alster)  hängeo  die  Bruaneo  fast  ausscbliesslich 
\0Q  dem  nur  wenig  Terftnderliehen  AlstergUode  ab,  die  WasserstandsschwaD- 
kBDgen  betragea  hier  nar  10 — 30  cm. 

Im  Marschgebiet  der  Elbe  und  Bille  wird  der  Gruudwasserstaod  gleich- 
falls vom  Wasserstand  dieser  Flasae  beherrscht,  derselbe  unterliegt  aber 
ausserordentlich  raschen  und  starken  Veränderungen.  Ein  Ansteigen  and 
Absinken  des  Grundwassers  am  2 — 3  m  innerhalb  einer  Woche  ist  dement- 
spreehoHl  hier  nicht  selten. 

Die  Temperatarkurven  der  15  nach  der  Tiefe  geordneten  Brunnen  lassen 
in  bekannter  Weise  die  starke  Abnahme  der  Jahresschwankung  wie  aach  die 
bedeutende  seitliche  VenOgernng  des  Minimums  und  des  Maximums  nach  der 
Hefe  hin  klar  erkennen.  11,7  m  unter  der  Oberflftcbe  bewegte  sich  die  Tem- 
lieratar  im  Sommer  und  Winter  xwischen  10,6  und  11,0^  C. 

Fiaeher  (Kiel). 

KabrW  fi..  Ein  interessanter  Fall  von  Trinkwasserbeurtheilung. 
(Oesterr.)  Honatsschr.  f.  Gesundheitspfl.  1898.  No.  4. 

Eise  an  der  Iser  gelegene  Stadt  schöpft  aus  einem  in  zerklüftetem,  sehr 
porGsen  Sandstein  stehenden,  19  m  vom  Fluss  entfernten  Central brunnen  ihr 
Wasser.  Der  Grund wasaerstrom  kommt  von  der  Stadt  her,  ausserdem  aber 
leigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung  der  lokalen  Verhältnisse,  dass  mOglicber- 
weise  Flasswasser,  und  zwar  oberhalb  und  unterhalb  eines  dicht  am  Brunnen 
befindlichen  Wehres  eindringen  kann.  Die  Untersachnng  ergiebt,  dass  bei  ge- 
wfihnliehem  Pumpen  der  Wasserspiegel  im  Brunnen  erheblich  niedriger  steht, 
als  der  des  Flusses.  Liess  K.  nun  die  .Pumpen  so  gehen,  dass  die  Touren- 
tahl 40  in  der  Hinute  betrug,  so  trat  das  Wasser  an  der  Stadtseite  mit  10,6, 
an  der  Flussseite  mit  13.0^  Temperatur  ein,  bei  16  Touren  war  die  Wasser- 
wirme 10,5  bezw.  10,0  ^  Ferner  machte  sich  bei  starkem  Pumpen  ein  Ab- 
sinken des  Rückstandes  und  der  Härte  guiz  konstaut  und  deutlich  bemerkbar. 
Bei  einem  Gehalt  des  Iserwassers  von  rund  7000  Bakterien  im  Kubikcenti- 
meter  hatte  das  Brunnenwasser  bei  16  Pumpenhfiben  in  der  Minute  624,  bei 
13  aar  337,  bei  24  aber,  wo  der  Spiegel  im  Brunnen  13  cm  unter  den  des 
Unterwassers  sank,  1123  Bakterien.  Da  der  Fels  stark  zerklüftet  und  grob- 
porig ist  und  undichte  Aborte  u.  s.  w.  in  ihn  eingesenkt  sind,  ausserdem  noch 
ein  aicbt  ganz  dichter  Kanal  nahe  an  dem  Brunnen  vorbeizieht,  musste  Kabrbel 
die  Frage  entscheiden,  ob  nicht  auch  das  Grundwasser,  welches  in  Klüften  in  den 
Braooen  eintritt,  keimfaaltig  sei.  Diese  Frage  konnte  in  positivem  Sinne  da- 
<lQrefa  entschieden  werden,  dass  der  Fluss  ganz  abgelassen  wurde.  Auch  da 
Bodi  enthielt  das  Wasser  Über  300  Bakterien,  und  es  konnte  salpetrige  Säure 
saehgewiesen  werden.  —  Die  Untersnchung  zeigt  in  schönster  Weise,  wie  bei  der 
Klarlegnng  solcher  verwickelter  Fragen  voi|;egangen  werden  muss;  was  hätte 
■0  diesem  Falle  eine  der  üblichen  blöden  chemischen  oder  bakteriologischen 
Coterracbungen  genützt?   Nur  unter  peinlichster  Berücksichtigung  aller  ört- 
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liehen  Terhättdisse  koDOten  die  Resoltate  der  chemischen  and  bakteriologischen 
Befonde  in  ihrem  Werthe  erkannt  werden.  'G&rtoer  (Jena). 


Volltli}  Die  Entstehung,  Verhütung,  Behandlung  und  Heilung  der 
Lungenschwindsacht.   Tfibingen  1898.  Oslander. 

Die  Entstehung  der  tuberkulösen  Lungenschwindsucht  ist  nach  Verf. 
ausser  durch  viele  andere  Möglichkeiten  auch  durch  das  im  Strassen-  und  Fnss- 
bodenschmutz  sich  findende  Tnberkelgift  möglich,  bei  kleinen  Kindern  s.  B., 
welche  auf  dem  Boden  herumkriechen  und  leicht  sich  mit  den  dort  vorhan- 
denen Bacillen  inficiren  können.  Besonders  die  bei  den  Rindern  vorhandenen 
Ausschläge  im  Gesicht  im  Bereiche  des  Mundes,  der  Ohren  und  der  Nase 
bewirken  dann  Anschwellung  der  regionären  LymphdrGsen,  also  eine  Skro- 
phulose,  welche  aber  nicht  immer  mit  Tuberkulose  verbunden  zu  sein  braucht» 
was  sich  nach  der  Art  der  an^nommenen  Bakterien  richten  wird.  V.  fand 
bei  2178  von  2506  Rindern  und  Schülern  Anschwellungen  der  Hals- 
drflsen,  wobei  die  jüngsten  Kinder  am  meisten  betroffen  waren.  Die  Kinder 
lebten  dabei  in  sehr  verschiedener  Höhenlage.  Für  die  Entstehung  der  Phthise 
beim  Menschen  hält  V.  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  durch  Einatbmung 
von  staubförmigem  Sputum,  wie  es  Coruet  lehrt,  für  ausgeschlossen.  Vieh 
erkrankt  an  Perlsuoht  eher  durch  Ansteckung  von  tuberkulösen  Menschen,  als 
dass  umgekehrt  Menschen  durch  perlsüchtige  Thiere  mit  Tuberkulose  inficlrt 
werden.  Das  Futter  der  Thiere  sollte  immer  etwas  angefeuchtet  werden,  nm 
jede  Staubentwickelung  ta  verhüten,  da  Thiere  sehr  wohl  an  Einatfamungstuber- 
kulose  erkranken  können.  Der  gewöhnliche  Verkehr  mit  Lungenkranken  ist 
ungefährlich.  Sehr  richtig  bemerkt  V.,  dass  ein  Gegensatz  besteht  zwischen 
der  Vorechrift,  Milch  nur  ungekocht  zu  geniessen,  und  der  Thatsache,  dass 
Butter,  Sahne,  Käse,  saure  und  Buttermilch ,  weiche  aus  nngekochter  Milch 
bereitet  werden,  ganz  allgemein  in  rohem  Zustande  genossen  werden.  Aus 
diesem  Grunde  bezweifelt  V.,  dass  eine  erhebliche  Gefahr,  durch  den  Genuas 
roher  Milch  tuberkulös  zu  erkranken,  besteht.  Er  bespricht  sodann  nach  Dar- 
legung der  Disposition  zur  Erkrankung  deren  Vorbeugung,  welche  zunächst  in 
grosser  Soi^falt  in  der  Kinderpflege  bestehen  soll  (Scbutzpferch).  Hierzu  gehört 
natürlich  Kenntniss  der  Kinderpflege,  welche  viel  mehr  als  bisher  zu  verbreiten 
ist;  ferner  ist  die  Schulhygiene  wichtig  und  die  gesammte  andere  allgemeine 
Hygiene.  Bei  der  Behandlung  der  Phthise  warnt  V.  vor  zu  lange  des  Abends 
ausgedehnten  Freiluftkuren;  sie  bewirken  Hustenreiz,  während  die  Lunge  doch 
gerade  Ruhe  haben  soll.  Auch  in  der  Diät  hat  V.  zum  Theil  recht  abweichende 
Ansichten  von  anderen  Forschern,  so  will  er  den  Hilchgennss  erheblich  einge- 
schränkt wissen.  Mit  Bier  und  Wein  soll  man  bei  Phthisikern  vorsichtig  sein.  Die 
von  V.  angeführte  Liste  der  bei  Phthise  angewendeten  Heilmittel  hat  47  Nummern, 
jedoch  bezweifelt  V.  selbst  deren  Vollständigkeit.  Die  Hautpflege  der  Kranken 
ist  sehr  vorsichtig  einzurichten,  besonders  sind  die  Douchen  nicht  bei  jedem 
Lungenkranken  ohne  Kritik  anwendbar.  Bei  der  klimatischen  Behandlung  der 
Krankheit  betont  V.  die  Wichtigkeit  des  Hochgrbirgsklimas  und  räth  auch  vor 
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allen  Dingen  Lungenheilstätten  im  Hochgebirge  zu  errichten.  Zum  Schliiss 
vird  die  Behandlung  der  einzelnen  Krank heitserscbeinnngen  besprochen. 

George  Meyer  (Berlin). 

Snurrid,  La  Intte  contre  la  tuberculose  dans  lea  logements  insa- 
tabres.  Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paria.  Referat 
von  Leon-Petit.  Revue  de  la  tnberculose.  1898.  ApriL  No.  1. 
Wie  in  schlechten  Pariser  Hospitälern,  so  verbreiten  sich  auch  in  den 
engen  Quartieren  der  Stadt  die  ansteckenden  Krankheiten,  namentlich  die 
Phthise.  Der  Gang  eines  solchen  Familienruins  wird  drastisch  geschildert. 
YoQ  einem  Hanse  geht  dann  die  Seuche  weiter  auf  andere,  auf  die  Stadt,  ja, 
bei  dem  lebhaften  Verkehre,  ins  ganze  Land  hinaus.  Ueber  150  000  Menschen 
erliegen  in  Frankreich  jährlich  dieser  Krankheit,  das  ist  Vd— Vs  der  Gesammt- 
Sterblichkeit.  Namentlich  in  jungen  Jahren,  vor  dem  25.,  fallen  die  Opfer 
Duasenhaft.  Wir  stehen  alle  dem  gleichgiltig  gegenöber,  während  wir  gegen 
Explosionen,  Zusammenstösse,  Cholera  und  Pest  einschreiten.  Dies  sollte  aber 
ent  recht  gegen  die  Phthise  geschehen,  denn  1.  haben  wir  Mittel,  sie  zu 
bekämpfen,  2.  ist  si e  heilbar.  Die  Forschungen  von  V i  1 1  e m  i  n ,  Koch, 
Pastenr,  Nocard  geben  uns  Waffen  genug  in  die  Hand.  Menschen-  v>nd 
Thiertoberkalose  muss  eingeschränkt  werden. 

Die  Tuberkulose  nimmt  aber  zu  mit  der  Dichtigkeit  der  Wohnungen; 
Beispiele  erläutern  die  Uebelstände  solcher  Quartiere,  die  nicht  einmal  mehr 
tät  das  Tieb  gut  genug  seien.  Sonne  und  Luft  fehlen,  darum  geht  —  nicht 
der  Arzt,  wie  das  Sprichwort  sagt,  sundern  —  die  Krankheit  hinein.  Schon 
1650  ist  ein  Gesetz  dagegen  eingebracht  worden:  noch  ist  nichts  geschehen. 
Vöhl  haben  einzelne  Gesellschaften  der  Sache  sich  angenommen,  aber  was. 
Böttt  die.^  bei  der  allgemeinen  Noth?  Die  Akademie  soll  sich  mit  der  Ange- 
legenheit beschäftigen,  auf  ihren  Vorschlag  hin  wärde  £rfolg  zu  sehen  sein. 
Hiobterprftsident  Bernaerdt  in  BrQssel  hat  gesagt:  Es  sei  der  Stolz  unserer 
Zeit,  besser  als  eine  andere  verstanden  zu  haben,  dass  es  gebieterische  Gesammt- 
interessen  giebt,  dass  immer  das  Wohl  eines  Theiles  des  socialen  KSrpers 
noAwendige  Grundlage  f&r  dasjenige  der  anderen  Theile  sei,  dass  die  Auf- 
opferang  und  die  Nächstenliebe  nicht  allein  Tugenden,  sondern  auch  Pflichten 
seien,  and  dass  diejenigen,  welche  den  Gipfel  der  Hohe  erreicht  haben,  auch 
da  aadereo  hinaufhelfen  mSssen. 

Nichts  Neues;  aber  so  lange  die  alten  Predigten  noch  tauben  Ohren  be- 
gegnen, müssen  sie  immer  und  immer  wiederholt  werden.  —  Die  Akademie 
bildete  anf  Grund  dieses  Vortrages  eine  Kommission  für  den  besprochenen 
Z»eek.  Georg  Liebe  (Loslau). 

MrMu,  Pul,  Die  Typhusepidemie  io  Weende  im  Winter  1894-1895. 
üSttingen  1897.  8"».  48  Seiten.  Inaug.-Diss. 
So  lange  die    Anzeigepflicbt  für   Infektionskrankheiten   besteht  und 
■UB  n  Folge  dessen  die  Statistik  derselben  genauer  verfolgen  kann,  ist  das 
Stande  nOrdlich  von  GOttingen  nacb  Hannover  zu  gelegene  Dorf  Weende 
kein  einziges  Jahr  von  Typhus  freigeblieben.    Als  Ursache  der  zahlreichen 
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Epidemien  ist  ohne  Zweifel  der  WeeDdebacb  anzusehen,  dessen  vielfach  ver- 
senchtes  Wasser  (zwischen  den  Misthaufen  und  dem  Bache  bildeten  sich  be- 
sonders nach  Regen  häufig  Kommunikationen!)  trotz  aller  Abmahnungen  wieder 
und  wieder  benutzt  und  selbst  ungekocht  getrunken  wurde.  Auch  die  Brunnen 
des  Dorftts  sind  keineswegs  einwandsfrei;  das  Dorf  steht  auf  KalktufF,  welcher 
sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  aus  dem  Wasser  des  Weendebaches  abge- 
schieden hat  und  vermöge  seines  löcherigen  Gefüges  dem  Wasser  des  Baches 
Oberall  den  Durchgang  gestattet,  aber  ebenso  dem  Inhalt  der  Mist-  und 
Abtrittsgrubea. 

Vom  Kreisphysikus  war  zum  Schutze  für  kommende  Zeiten  die  Anlage 
einer  kurzen  Wasserleitung  empfohlen,  die  aus  einer  Quelle  gespeist  werden 
sollte,  welche  Ostlich  vom  Dorfe  auf  einem  nicht  durchseuchten  Boden  zu 
erschliessen  w&re.  Der  Rosten  wegen  wurde  diese  Anlage  abgelehnt,  dagegen 
sind  einige  neue  Brunnen  gebohrt,  welche  ebensowenig  wie  die  anderen  ein- 
wandsfreiea  Wasser  liefern. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  es  wäre  in  diesem  Falle  Dothwendig,  der  Gemeinde 
von  Staatswegen  die  Anlage  der  Wasserleitung  aufzuerlegen  und  bei  grosser 
Bedürftigkeit  dieselbe  mit  Zuschüssen  zu  unterstützen. 

E.  Roth  (Halle  a.S.). 

LBitBTt,  Bakteriologische  Untersuchungen  der  akuten  Warzenfort- 
satzempyeme  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Pneumo- 
kokken-lofektiou  des  Ohres.  Verband!,  d.  deutsch,  otolog.  Ges.  1896. 

Bs  wurden  nur  solche  42  Empyeme  herangezogen,  die  sich  unmittelbar 
oder  nach  kurzer  Zeit  an  akute  PankenfaOhleneiterungen  anschlössen. 

Es  fanden  sich  Streptokokken  allein  19  mal ,  Diplococens  pneumoniae 
Fraenkel  sicher  9mal,  unsicher  3mal  u.  s.  w. 

Das  Resume  aus  den  Beobachtungen  in  den  durch  den  Pneumokokkus  her- 
vorgerufenen Ohrerkrankungen  ergiebt,  dass  sich  dieser  Mikroorganismus  in  seinen 
Wirkungen  besonders  in  3  Punkten  von  den  Streptokokken  unterscheidet:  1.  dass 
die  akuten  Proc^e  in  der  Paukenhöhle  bei  der  Pneumokokken  Infektion 
schneller  abzulaufen  pflegen  als  bei  der  Streptokokkeninfektion;  2.  dass  der 
Pneumokokkus  eine  grossere  Neigung  hat,  sich  über  sein  ursprüngliches  In- 
fektionsgebiet hinaus  auszubreiten  als  der  Streptokokkus,  und  8.  dass  die 
Pneumokokkeu Infektion  eine  Zeit  lang  latent  bleibt,  ehe  sie  im  Warzen fortsatz 
wieder  akut  wird.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

filbritICheWSky,  Beiträge  zur  Pathologie  und  Serotherapie  der 
Spirochäten-Infektionen.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIII. 
No.  9-18. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  Septicämie  der  Gänse,  welcher  im  Kau- 
kasus 80  pGt  dieser Thiere  zu  erliegen  pflegen,  za  studiren.  Die  Krankheit  dauert 
in  der  Regel  nach  einem  Inkubationsstadium  von  etwa  48  Stunden  4—5  Tage, 
ist  von  Durchfall  und  Fieber  begleitet  und  endet  meist  erst  dann  tödtlich, 
wenn  das  Fieber  bereits  aufgehört  hat.  Rückß.lle  wie  bei  der  menschlichen 
Recurrens  werden  nicht  beobachtet.    Als  Erreger  hat  Saccharoff  im  Jahre 
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1890 eine  Spirochäte  nachgewieseo,  die  dem  RecurrensspirillDin  von  Obermeier 
ihnlicb  ist,  aber  einige  dentlicbe,  vom  Verf.  bezeicbnete  Dnterscbeidungsmerk- 
mkle  gegeo  dasselbe  besitzt.  Die  Gänsespirocbäte  ist  für  Enten  und  Hühner, 
wrangleich  geringer  als  für  GAnne,  pathogen,  för  andere  Versuchsthiere 
nnschädlicb.  In  der  Apyrexie  verschwindet  sie  aas  dem  Blut;  letzteres  ist 
dann  für  andere  Spirochäten  baktericid,  ebenso  wie  das  Blut  meoschlicber 
Reearrenskranken  nach  dem  An&ll  für  das  Obermeier'sche  Spirillam  bakte- 
ricid ist  Eine  wechselseitige  nachtheilige  Wirkung  üben  jedoch  beide  Blut- 
arteo  aaf  die  Parasiten  der  anderen  Senche  nicht  aus.  In  Gänseblut, 
welches  g^n  Ende  des  Fieberanfalls  entnommen  wird,  beobachtet  man  unter 
d«m  Mikroskop  neben  dem  Absterben  der  anfangs  lebhaft  beweglichen  Spi- 
rochäten auch  deren  Auflösung.  Nichtsdestoweniger  findet  man  im  Blute 
dolcber  Tbiere,  welches  hiernach  stark  baktericid  and  lysogen  wirkt,  noch 
geraume  Zeit  später  lebende  Spirillen,  so  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  dass 
das  Blut  im  Tbierkörper  diese  im  Reagensglase  hervortretenden  Fähigkeiten 
oiebt  besitzt.  Verf.  hat  jedoch  durch  Versuche  mit  Blnt  und  Organemulsioaen 
getjklteter  Gänse  ermittelt,  dass  die  Spirochäten  in  den  Organen  weniger 
geschädigt  werden,  dort  also  sich  länger  halten  können  und  dann  ver- 
mothlieb  immer  wieder  in  das  Blut  gelangen.  Nach  der  Infektion  setten 
sich  jene  Mikroorganismen  zunächst  vornehmlich  in  Leber  und  Milz  fest,  und 
erst,  wenn  sie  sich  dort,  wahrscheinlich  im  Lymphsystem,  hinreichend  ver- 
nefart  h^en,  beginnt  die  AUgemeioinfektion,  mit  deren  Eintritt  das  Inkn- 
batioosstadium  beendet  ist.  Sobald  die  Krise  sich  nähert,  verschwinden  die 
Spirochäten  aus  dem  Blut;  am  längsten  sind  sie  im  Knochenmark  nach- 
weisbar. Die  Ursache  des  Spirochätenxerfalls  ist  weder  in  Eindickaug  noch 
in  Zunahme  der  Alkalicität  des  Blutes  zu  finden,  da  der  Verf.  im  Gegentheil 
lur  Zeit  der  Krise  eine  Abnahme  des  specifischen  Gewichtes  und  der  Alka- 
licität feststellte.  Die  im  Verlaufe  des  Fiebers  anwachsende  Leakocytose  kann 
zvar  mit  der  Vernichtung  der  Mikroorganismen  in  Beziehung  stehen,  jedoch 
sucht  der  Verf.  ausführlich  zu  begründen,  dass  die  Phagocytose  nicht 
der  wesentliche  Grund  für  das  Verschwinden  der  Spirochäten  ist;  er  sieht 
es  vielmehr  als  erwiesen  an,  dass  das  Plasma  des  Blutes  dieselben  zerstört. 

Aus  anderen  Untersuchungen  ergab  sich,  dass  das  Blut  und  die  Lymphe 
von  Gänsen,  welche  durch  Ueberstehen  der  Infektion  aktiv  immunisirt  waren, 
kräftig  baktericid  wirkten,  und  zwar  sowohl  in  vitro  (oameotlich  bei  Brüt- 
temperatur^  als  im  KOrper  an  der  Impfstelle.  Bei  passiv  mit  Antispirocbäten- 
sernm  immnnisirten  Gänsen  erfolgte  auf  eine  spätere  Infektion  eine  Erkrankung 
nicht;  allein  noch  nach  24  Stunden  konnten  in  der  mittels  Pipette  entnommenen 
Oedemflüssigkeit  lebende  Spirochäten  wahrgenommen  werden,  die  sich  aller- 
dii^  nur  schwach  bewegten.  Am  6.  Tage  dagegen  war  auch  bei  diesen 
Gänsen  das  Blut  stark  baktericid  geworden.  Kurz  vor  Eintritt  oder  bald 
nach  dem  Auftreten  der  baktericiden  Substanzen  war  auch  bei  diesen  Thieren 
eine  Hy perle ukocy tose  und  Temperatursteigerung  su  bemerken. 

Die  Verimpfung  von  4  Dosen  zu  je  30—40  ccm  spirochätenbaltigem 
Gioseblatserum  in  Verdünnung  mit  50—100  ccm  einer  ^2  proc.  Kochsalz- 
IteuDg  in  die  Jugularis  eines  Pferdes  in  4 — 5  tägigen  Zwiscfaenräamen  hatte 
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bei  diesem  Tbiere  vorübergehende  Temperaturstei gerungen  zur  Folge,  ohne 
dass  eine  eigentliche  Erkrankung  sich  anschloas.  Nach  der  ^ebandlnng  leigte 
das  Serum  des  Pferdes  stark  baktericide  Eigenschaften  ffir  Gänsespirochftten. 
Spater  wurde  dasselbe  Thier  anch  mit  dem  Seram  von  recurrenskranken 
Uenscben  behandelt,  wodurch  das  Blut  auch  gegenüber  dem  Recurrensspirillam 
baktericide  Eigenschaften  erlangte.  Durcb  subkutane  Injektion  von  mindestens 
2  ccm  des  speciGschen  Pferdeserums  schätzte  Verf.  Gftnse  gegen  die 
24  Stunden  später  vorgenommene  Infektion  mit  Spirochäten.  24  Standen  nach 
der  Infektion  vermochten  Dosen  von  3— 6  ccm  Serum  das  weitere  Anwachsen 
der  Spirochäten  and  den  Ausbrach  der  Krankheit  zu  verhüten.  Sobald  iedoch 
die  Spirochäten  bereits  im  Blute  vorhanden  waren,  blieben  auch  3  X  10  ccm 
Serum  erfolglos.  Verf.  erinnert  dabei  an  die  Versuche  Loeventhal's,  welcher 
bei  Recurrens  mit  Antispirochätensenim  die  Paroxysmen  nicht  abkürzen  konnte, 
wohl  aber  wettere  Anfälle  verhütete  (Deutsche  med.  Wochenachr.  1897.  No.  36 
und  3d).  Bei  den  Gänsen  erreichte  er  selbst  mit  der  Serumbehandlung  za- 
meist  nur  eine  passive  Immunität,  deren  Dauer  hftcbstens  8—4  Wochen  betrug; 
jedoch  wnrde  auch  aktive  Immunität  von  mehrmooatlicher  Dauer  erzielt,  wenn 
der  Serumbehandlung  eine  Einspritzung  von  lebenden  Spirochäten  ange- 
schlossen wnrde.  Mittels  dieses  Verfahrens  hofft  Terf.  die  Spirocbätenseuche 
der  Gänse  erfolgreich  bekämpfen  zu  können.  Kühler  (Bertin). 

Wolf  M.  und  brael  J.,  Zur  Aktinomycesfrage.  Virch.  Arch.  189H.  Bd.  161. 

S.  471. 

Verff.  wenden  sich  gegen  Herrn  van  Niessen,  der  die  Behauptung  auf- 
gestellt hatte,  dass  da,  wo  Impfaktinomykose  erzielt  sei,  diese  indirekt 
und  mehr  unbeabsichtigt  mit  kCrnchenhaltigem  Material  hervorgerufen  sei.  Es 
hätte  sich  bei  den  bisherigen  Arbeiten  überhaupt  nicht  um  echte  Aktinomykose 
gehandelt. 

Die  Verff.  widerlegen  im  einzelnen  die  direkten  Unrichtigkeiten  der  van 
Niessen'schen  Behauptungen,  von  denen  z.B.  die  eine,  dass  die  Verff.  nicht 
mit  Reinkulturen  gearbeitet  hätten,  ans  der  Luft  gegriffen  erscheint.  Es  gelang 
W.  und  I.  bei  22  Fällen,  in  denen  sie  ihre  Reinkultur  auf  Tbiere  übertragen, 
21  mal  Erkrankungsformen  zu  erzielen,  welche  der  Aktinomykose  entsprachen. 
Histologisch  verhielten  sich  diese  Fälle  genau  so  wie  die  „genuine  Aktinomy- 
kose". Die  Reinkultur,  welche  zu  den  Impfungen  benutzt  wurde,  bestand  ans 
„gleichmässig  protoplasm  atiseben kurzen,  plompen  Stäbchen.  Veruureinigang 
dieser  Kultur  mit  Thiermaterial  erscheint  schon  deswegen  ausgeschlossen,  well 
die  Tbterimpfungen  z.  Th.  mit  Kulturen  geschahen,  die  nach  der  18.  Ueber- 
impfung  im  künstlichen  Nährboden  gewachsen  waren. 

Aaf  die  weiteren  van  Niessen'schen  Behauptungen  und  ihre  Widerlegung 
hier  einzugehen,  hält  Ref.  für  überflüssig  und  will  aus  den  angeführten  Tbat- 
sachen  nur  das  Wichtigste  herausgreifen:  In  Eiern  gezüchtet  entwickelt  sich 
aus  den  kurzen  Stäbchen  ein  Fadennetz;  dieses,  auf  Thiere  flberimpft,  erzengt 
wieder  Aktinomykose.  In  den  erkrankten  Organen  findet  man  dann  die 
schünen  Keuleoformen,  welche  die  Kultur  vermissen  tässt.  Allerdings  findet 
mau  auch  in  den  Reinkulturen  „knöpf-  und  olivenförmige  Aosdiwellungeu"  der 


Digjtized  by  Goog 


123 


Släbcfaeu..  Diese  sollen  nach  Ansicht  derVerff.  das  Vorstadium  der  im  Thier- 
körper sich  eotwickelndeo  Kenlen  sein.  Wenn  die  Verff.  die  Frage  ent- 
stheiden  solIeD,  vobio  der  vod  ihneo  studirte  MikroorganismQS  m  rechnen 
sei,  80  neigen  sie  am  meisten  der  Ansicht  zu,  dass  er  zu  den  pleomorphen 
Bakterien  gehöre.  ~  Sie  halten  ferner  an  der  Unität  des  Aktinomykose- 
erregers  fest  and  treten  damit  der  Auffassung  Unna's  und  Anderer  entgegen. 


ZlMHI,  Malaria-  und  andere  Blutparasiten.   Jena  1898.  G.  Fischer. 

Wfthrend  wir  über  das  Vorkommen  und  die  Entwickelung  der  Malaria- 
parasiten ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  und  Qber  den  Infektionsmodns 
noch  auf  ganz  onbestimmte  Vorstellungen  angewiesen  sind,  ist  die  allgemeine 
Morphologie  and  Biologie  der  Parasiten  für  die  Zeit,  welche  sie  im  Henscben 
»bringen,  so  ziemlich  festgestellt  Es  sind  aber  noch  eine  Uenge  von  Forschern 
damit  beschäftigt,  ansere  Detailkenntnisse  hierüber  zn  vermehren  und  za  vert 
tiefen.  In  der  Literatur  ist  eine  Unsumme  von  Einzelbeobacfatungen  über  diese 
Verhältnisse  verfiffentlicbt  worden.  Es  ist  nun  das  grosse  Verdienst  des  Verf.'s, 
die  in  den  letzten  Jahren  hinzugekommenen  Befunde  sämmtlich  mit  Sorghlt 
und  Kritik  nachgeprüft  und  das  Sichere  von  dem  Irrtbümlichen  geschieden  zu 
haben.  Dazu  kamen  neue,  eigene  Beobachtungen  und  die  Veröffentlichung  einer 
nnen,  eigenartigen  Färbemetbode  für  die  Malariaparasiten. 

Es  ist  anmöglich,  in  einem  kurzen  Referat  auf  die  ausserordentlich  fleissigen 
irad  zahlreichen  Untersach ungen  des  Verf. 's  n&her  einzugeben.  Die  vorliegende 
Schrift  kann  als  eine  vollständige  Monographie  über  die  Malaria  bezeichnet 
werden.  In  ihrer  Vollständigkeit  liegt  aber  auch  ein  kleiner  Mangel,  weil  die 
Cebentichtlicbkeit  an  einigen  Stellen  durch  das  Bestreben,  möglichst  alles  zu 
bringen  und  so  beurtheilen,  gelitten  bat  und  Nebensllchlicbes  mitunter  nn- 
sSthig  eingehend  behandelt  wird.  Diese  kleine  Bemängelung  darf  bei  aller 
AneikeaDung  des  grossen  Werthes  der  Arbeit  nicht  anterdrückt  werden. 

Das  Princip  der  von  dem  Verf.  am  Schlüsse  seines  Werkes  angegebenen 
Firbemethode  ist  schon  1691  von  Romanowsky  gefunden  worden.  Es  ist 
aber  das  Verdienst  des  Verf.*8,  die  unvollständigen  Angaben  Romanowsky's 
dsrdi  präcisere  ersetzt  za  haben,  so  dass  das  Gelingen  der  Färbung  vom 
Zafall  unabhängig  geworden  ist.  Es  handelt  sich  bei  der  Methode  darum,  in 
<lem  Kern  der  Parasiten,  der  sich  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben  über- 
bupt  nicht  färbt,  wenigstens  gewisse  Theile  zu  tingiren  und  zwar  in  rother 
Farbe.  Verf.  ist  unablässig  bemüht,  seine  Angaben  in  dieser  Richtung  weiter 
IQ  venollständigen.  In  jüngster  Zeit  bat  der  unterzeichnete  Ref.  darauf  hin- 
lewiesen,  dass  diese  specifische  Färbung  gewisser  Kerntheile  der  Malariapara- 
uten  «ahrscheinlich  durch  einen  besonderen  Farbstoff  bedingt  wird,  der  sich 
mUx  gewissen  Um«täoden  aus  dem  Methylenblau  absondert  und  in  dem  poly- 
ebromea  Hethylenblan  Ünna's  besonders  reichlich  enthalten  ist,  resp.  aus  ihm 
g^Hldet  werden  kann.  Die  specifische  Färbung  der  Malariaparasitenkerne 
wird  deshalb  sehr  erleichtert  und  vereinfacht,  wenn  man  den  von  Roma- 
nowsky, Ziemann  u.  A.  empfohlenen  BoaiD-Methylenblaumischungen  von 
fonherein  polychromes  Methylenblau  zusetzt.  Nocht  (Hamborg). 


Morgenroth  (Berlin). 
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V.  KubUSOW,  Ueber  die  Pilze  des  Paludismus.  Berlin  181)6.  A.  Hirschwald. 

Verf.  bat  die  Erreger  der  Malaria  ausserhalb  des  meDscblicfaeD  KOrpers 
gezüchtet!  Schon  wenige  Stunden  nach  der  Uebertragung  eines  Tropfens  Halaria- 
blut  auf  Milch,  gekochte  Hübnereier  oder  Bouillon,  die  mit  gewissen  geeig- 
neten Substanzen  verseht  ist,  entwickeln  sich  in  diesen  Nährboden  Mycelien. 
Bald  treten  Knospen  und  Kugeln,  Basidien  und  Sporen  hinzu.  Die  Mikroben 
der  Malaria  gehören  also  nach  Ansiebt  des  Verf/s  sn  den  Pilzen  und  zwar 
zu  den  Basi  diomyceten !  Die  erhaltenen  Kulturen  erwiesen  rieh  als  pathogen 
für  VSgel  und  Menschen.  Die  Pilze  machen  im  Blut  denselben  Entwlckelnngs- 
gang  durch  wie  in  der  Kultur.  Dass  ^ese  wichtige  Entdeckung  nicht  schon 
längst  gemacht  wurde,  sondern  dem  Verf.  vorbehalten  blieb,  liegt  nach  An- 
sicht des  Verf.'s  daran,  dass  alle  früheren  Untersucber  sich  ungeeigneter 
Nährböden  bedient  haben. 

Was  Verf.  eigentlich  gesehen  und  gezüchtet  hat,  ist  weder  aus  der  Be- 
schreibung, noch  aus  den  Abbildungen,  die  der  Abhandlnng  beigegeben  sind, 
recht  zu  ersehen.  Wahrscheinlich  haben  ihm  in  den  frischen  Präparaten 
die  Blutplättchen  und  in  den  Kulturen  Verunreinigungen,  Gerinnungs-  und 
Degen erationsformen  des  Blutes  einen  bösen  Streich  gespielt. 


PrOktCb,  Ueber  Venensyphilis.    Bonn  1898.  P.  Hausteines  Verlag. 

Die  Monographie  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  umfangreichen  Samm- 
lung von  Literaturauszügen,  welche  darthun  sollen,  dass  in  den  Lehrbüchern, 
die  sich  mit  den  klinischen  und  pathologisch-anatomischen  Verhältnissen  der  Sy- 
philis befassen,  die  luetische  Erkrankung  der  Venen  viel  zu  wenig  gewürdigt 
wird,  und  dass  die  bisher  veröffentlichte,  diese  Affektion  behandelnde  Literatur 
ganz  ungenügend  berücksichtigt  ist.  Aus  zahlreichen  deutschen  und  ansländischen 
Publikationen  geht  hervor,  dass  in  den  intra-  und  extraparenchymatösen  Venen 
sowohl  diffuse  entzündliche  Veränderungen  auf  luetischer  Basis  als  auch  circum- 
skripte  Gummabildung  häufig  vorkommt.  Alle  Schichten  des  Gefässes  kOnnen 
den  Sitz  der  Erkrankung  bilden,  die  zumeist  allerdings  von  der  Adventitia 
ausiugeheo  scheint.  Gleichzeitig  mit  diesen  Veränderungen  stellt  sich  nicht 
selten  eine  Tbrombosirung  und  Obliteration  der  befallenen  Gefftsse  mit  den 
entsprechenden  klinischen  Erscheinungen  ein.  Von  den  extraparenchymatösen 
Venen  wurden  am  häufigsten  wohl  wegen  der  leichten  Zugänglichkeit  die 
Hautvenen  an  den  Extremitäten  specifisch  erkrankt  gefunden.  Doch  ist  der 
Sitz  der  Erkrankung  auch  vielfach  in  den  übrigen  extra  parenchymatösen  Ge- 
msen, wie  den  Venen  des  Gehirns  u.  s.  w.  Von  den  intraparenchymatösen 
sind  zumeist  die  Verzweigungen  der  Pfortader  in  der  Leber  befallen.  P.  neigt 
zu  der  Annahme,  da.sR  alle  luetischen  Affektionen  von  den  Gefässscheideu  aus- 
gehen. Diese  schon  von  anderer  Seite  aufgestellte  „Gefässtheorie"  sei  zwar 
durch  die  zusammengestellten  Literaturangaben  nicht  sicher  zu  beweisen;  auch 
sei  es  nicht  Verf.'s  Absicht  gewesen,  diesen  Beweis  zu  erbringen,  nur  zu  neuen 
einschlägigen  exakten  Untersuchungen  habe  er  anregen  wollen. 

Einige  therapeutische  Bemerkungen  und  Angaben  über  die  luetische  Veneii- 
erkrankursg  bei  hereditärer  Syphilis  vervollständigen  die  lesenswerthe  Ab- 
handlnng. Menge  (Leipzig). 


Nocht  (Hamburg;). 


Infektioiiskraiiklieilen.  [ninmnität.  ScliiiLziinjifutijj:. 


131 


NeiCfet,  SIelMr  und  WyulMeWin,  Untersachung  über  die  Rinderpest. 
I.  Die  Aetiologie  der  Rinderpest.  Üentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  XXIII. 

No.  13. 

Bei  UntersacbuDgen,  welclie  anlasslich  einer  Rinderpestepidemie  im 
Kabangebiet  im  Jahre  1895  begonnen  und  seitdem  im  Kaiserl.  Institut  für  experi- 
mentelle  Medicin  za  St.  Petersburg  fortgesetzt  wurden,  fanden  die  Verif.  im 
Itlat,  der  Galle,  dem  Magen-  und  Darminhalt  sowie  in  Oi^anscbnitteo  der 
kranken  Thiere,  besonders  im  Falle  längeren  Fieberverlanfs,  rnndliche  Gebilde 
von  ',3—^/4  der  Grösse  eines  rotlien  Blutkörperchens,  welche  sie  für  die  Er- 
r^er  der  Seuche  halten.  Die  Gebilde  haben  ungefärbt  einen  eigentbfimlichen 
porcellanartigen  Glanz  und  liegen  theils  einzeln,  theils  auch  in  Haufen;  ihre 
Vermehrung  erfolgt  theils  durch  Knospung,  theils  durch  Sporenbildong.  Sie 
scheinen  in  die  rothen  Blutkörperchen  einzudringen  und  werden  innerhalb  der 
Leokocyten  and  innerhalb  von  Amöben  gefunden,  welche  letzteren  bei  den 
Thieren  vorkommen,  aber  an  und  für  sich  mit  der  Krankheit  nichts  zu  thun 
haben.  In  Schnitten  werden  sie  am  besten  mit  Safranin  gefärbt.  Die  Kultur 
fiel  anf  den  gewöhnlichen  Nährböden  negativ  ans,  gelang  dagegen,  wenn  auch 
kümmerlich  und  eine  nur  geringe  Zahl  von  Generationen  hindurch,  auf  Speichel- 
drüsenextrakt oder  wässriger  Pepton  kocbsalzlösung  oder  wässriger  AgarlOsung 
mit  pbospfaorsanrem  Kalium,  kalcinirter  Soda,  oeutraleni  schwefelsaurem 
Ammoniak  und  Kochsalz.  Als  Aussaatmaterial  wurde  am  besten  Blut  und 
Galle  verwendet,  weil  bei  Deberimpfung  aus  den  Organen  leicht  Spaltpilze 
überwucherten.  Durch  Impfung  mit  den  gelungenen  Kulturen  wurde  bei  Kälbern 
letal  verlaufende  Rinderpest  erzeugt.  Kühler  (Berlin). 


AMMitZ  L.  und  LlldltBlier  K.,  Deher  die  Bakterteudichtigkeit  der 

Darmwand.  Aus  dem  pathologisch  -  anatomischen  Institute  in  Wien. 
Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mathematisch- 
natarwissenschaftlicbe  Klasse.  1898.  Bd.  GVII.  Abtfaeilung  III.  Wien.  G.  Gerold 
n.  Sohn. 

In  einer  Arbeit  grösseren  Stiles  gehen  die  Verff.  von  neuem  an  die 
experimentelle  Lösung  des  in  Rede  stehenden  Themas.  Zumal  wu-en  die 
bekannten  Untersuchungen  der  Franzosen,  welche  bei  erstickten,  erfrorenen 
and  vei^ifteten  Thieren  verhältnissmässig  oft  Bakterien  in  der  Blutbahu  und 
in  den  Organen  fanden,  der  erste  Punkt  der  Nachprüfung.  Es  worden  bei 
dieser  Versuchsanordnung  Schädigungen  gesetzt,  wie  sie  als  Analoga  der 
beim  Lebeoden  vorkommenden  leichten  Störungen  angesehen  werden  können. 
In  richtiger  Würdigung  der  bei  diesen  Versuchen  so  leicht  vorkommenden  und 
10  falschen  Deutungen  herausforderndeo  Versuchsfehler  geben  die  Verff.  ihre 
«nbtile  Versuchsanordnung  im  Einzelnen  an.  Die  Resultate  der  Versuche  waren 
denen  der  Frannaen  im  Wesentlichen  entgegengesetzt.  In  der  weitaus  über- 
viegeoden  Hehrzahl  wurden  die  Organe,  das  Blut  und  die  Peritonealhöhle 
der  erfrorenen  und  vergifteten  Thiere  völlig  steril  befunden.  Nur  bei  3  von 
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150  erfrorenen  Mäusen  wurden  grössere  Mengen  von  Bakterien  gefunden.  Da 
derartige  Befände  bei  allen  Autoren,  welche  sterile  Sektionen  bei  normalen 
Tbieren  in  grosserer  Zabl  gemacht  haben,  zu  verzeichnen  sind,  da  bisher  irgend 
eine  andere  Gesetzmässigkeit  in  dem  Auftreten  diu^ses  Befundes  nicht  hervor- 
getreten ist  ausser  deijenigen,  dass  mit  steigender  Vorsicht  und  üebuag  dieser 
Befund  immer  seltener  wurde,  so  deuten  die  Verff.  auch  ihre  vereinzelten  posi- 
tiven Resultate  als  Versuchsfehler.  Sie  können  also  die  behauptete  Darm- 
durchgängigkeit  bei  diesen  Versuchen  nicht  best&tigen,  ja  es  folgt  aus 
ihren  Resultaten  sogar  das  Gegentheil  jener  Behauptungen. 

Des  weiteren  haben  die  Verff.  Untersuchungen  an  m  e OAcb  1  i c h e n 
Leichen  gemacht ,  um  die  B e  c o'schen  Angaben  nachzuprftfen ,  denen  sa 
Folge  in  der  Milz  menschlicher  Leichen  unmittelbar  post  mortem  sehr 
oft  Bact.  coli  zu  finden  ist.  Auch  diese  Angaben  Beco's  konnten  die  Verff. 
nicht  bestätigen,  da  sie  unter  40  Leichen  keinmal  Bact.  coli  in  der  Milz 
fanden,  und  auch  im  übrigen  nur  ganz  spärliche  Keime  (in  11  Fällen  1—3  Ko- 
lonien, deren  Herkunft  natürlich  wieder  zweifelhaft  bleiben  musste)  angetroffen 
wurden. 

Zum  Schluss  haben  die  Verff.  die  für  Chirurgen  so  wichtige  Frage  des 
Durchtritts  von  Bakterien  durch  die  Wand  einer  stark  geschädigten  Darm- 
schlinge von  neuem  in  Angriff  genommen.  Die  Schädigung  bestand  in  Ab- 
kühlung oder  in  künstlichen  CIrkulationsstörungen.  Als  Bakterien  wurden 
leicht  kenntliche  Arten  benutzt.  Auch  hier  war  das  Resultat  ein  im  wesent- 
lichen negatives,  nur  1  mal  wurde  Pyocyaneus,  3  mal  Staphylokokkus  gefunden. 
Aber  auch  hier  ist  die  Möglichkeit  von  Versuchsfehlern,  von  Täuschungen 
nicht  anszusch Hessen.  Und  die  Verff.  legen  deshalb  selbst  auf  ihre  positiven 
Befunde,  die  nicht  einmal  eindeutig  sind,  kein  zu  grosses  Gewicht. 

Die  Ansicht,  dass  der  Darm  auch  bei  leichten  Störungen  für  die  Bakterien 
des  Darms  nicht  direkt  passirbar  wird,  erhält  durch  diese  Arbeit  eine  neue 
wichtige  Stfltze.  H.  Neisser  (Breslaa). 

Opitz  E-,  Beiträge  zur  Frage  der  Durchgängigkeit  von  Darm  und 
Nieren  für  Bakterien.  Aus  dem  hyg.  Institut  der  Universität  Breslau. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  1898.  Bd.  XXIX.  S.  505. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  in  ihrem  ersten  Tbeile  eine  Bestätigung  der 
entsprechenden  Arbeit  des  Referenten.  Sie  ist  zugleich  eine  Zurückweisung 
der  scharfen  Kritik  Beco's  über  diese  Arbeit.  Verf.  hat  zunächst  den  Chylus 
von  5  Hunden  und  einer  jungen  Ziege  während  der  Verdauung  nach  allen 
Methoden  untersucht  und  stets  keimfrei  befunden.  Fr  hat  ferner  eine  grosse 
Zahl  von  Mesenterialdrüsen  frisch  geschlachteter  Rinder  und  Kälber  (180  Drüsen 
von  57  Tbieren)  untersucht  und  auch  da  fast  stets  steriles  Resultat  gehabt 
Die  wenigen  Keime,  welche  auf  einzelnen  Platten  erschienen,  sind  um  so  mehr 
als  Verunreinigungen  anzusehen,  als  ihre  Zahl  mit  verbesserter  Technik  bis 
zum  Verschwinden  abnahm. 

Verf.  hat  dann  die  Beco- Wurtz'scheu  Versuche  über  agonale  Oarm- 
durchgängigktiit  bei  vergifteten  Tbieren  nachgeprüft  und  ist  auch  da  zu 
keiner  Bestätigung  dieser  Angaben  gelangt.  Von  der  behaupteten  Gesetzmässig- 
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keit  des  agonalen  Durchgangs  durch  die  Darmwand  war  nichts  zu  konstatiren; 
dagegen  wurde  gel^eDtlicb  die  schnelle,  wenn  auch  ungleich mAssige  kadave- 
rSse  ^onandeniDg  in  benachbarte  Organe  bestätigt. 

In  dem2.  Theit  der  Arbeit  ist  die  Nierendurchgängigkeit  behandelt, 
haaptskchlich  im  Anscblass  an  die  Arbeit  von  Biedl  und  Kraus.  Der  Harn 
wurde  an  laparotomirten  Hunden  durch  Ureteren- Katheterisnaus  gewonnen, 
die  Bakterien  worden  in  die  Vena  jugul.  injicirt.  Es  wurde  besonderer  Werth 
darauf  gelegt,  nicht  zu  grosse  Mengen  von  Bakterien  einzufahren,  nm  mecha- 
oisehe  oder  chemische  Schädigungen  auszaschliessen.  Aus  seinen  bakterio- 
logischen und  histologischen  Resultaten,  sowie  auf  Grand  eingehender  physio- 
logischer Erwägungen  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  es  nicht  eine 
physiologische  Punktion  der  Nieren  sei,  im  Blute  kreisende  Bakterien  anszu- 
scheiden,  dass  diese  Ausscheidung  vielmehr  nur  bei  mechanischen  oder  chemi- 
sches Schädigungen  der  Gefässwände  und  Nieren epithelien  zu  Stande  komme. 
Kreisen  im  Blut  Bakterien,  so  gelingt  es  nicht,  sie  durch  vermehrte  DiniBse 
»m  Verschwinden  zu  bringen,  dazu  verfügt  der  Organismus,  wie  schon  Wysso- 
kowitsch  nachwies,  über  andere  Schatzorgane.  Die  Niere  ist  physiologisch  nur 
der  Ausscheidung  gelöster  Stoffe  f&big  nnd  leistet  allerdings  dadurch  bei  In- 
fektionen and  Intoxikationen  Wesentliches.  M.  Neisser  (Breslau). 


ÜM^If  6.t  Die  Entwickelung  der  Beleucbtungs Verhältnisse  in 
Leipzig.    Jonrn.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorg.  1898.  No.  17.  S.  269. 

Der  Verf.  giebt  einen  interessanten  Ueberblick  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung der  Strassenbeleucbtung  in  Leipzig  von  ihrem  Beginn  am 
heiligen  Abend  1701  bis  zum  Jahre  1897.  Auf  Wunsch  des  Kurfürsten  wurde  kurz 
nach  dem  Antritt  des  Bürgermeisters  Roraanus  die  Strassenbeleuchtuag  (mittels 
Oellampen,  die  in  Laternen  Aufstellung  fanden)  in  Angriff  genommen  und  so 
int  zor  Durchführung  gebracht,  dass  man  io  den  Jahren  1824  nnd  1826 
uaderte,  das  Anerbieten  der  in  London  gebildeten  Gaslichtgesellschaft  anza- 
uhmeo,  eine  Gasanstalt  in  Leipzig  zu  errichten,  trotzdem  die  Regierung  dieses 
Aoo'bieten  begünstigte.  Der  Scfalnss  des  von  der  Stadt  an  die  Regierung 
eretatteten  Berichtes  lässt  erkennen,  dass  damals  schon  die  Stadtverwaltung 
einsichtig  genng  war,  ihren  Mitbürgern  die  Vorthelle  zu  wahren,  welche  in 
fielen  deutschen  Städten  heute  noch  der  englischen  Geseltscbaft  zufiiessen;  er 
liatet:  „Es  stehet  zu  hoffen,  dass,  wenn  sich  die  Ungefähr! ichkeit  und  Vor- 
löglichkeit  durch  in  Deutschland  gemachte  Erfahrungen  wirklich  bestäUgt, 
künftig,  non  die  Bereitung  kein  Geheimniss  mehr  ist,  diesfalsige  Anlagen 
dorch  Deutsche  und  mit  minderen  Kosten,  auch  so,  dass  der  dabei  sich 
ei^ebende  Gewinn  nicht  ausländischen  Actionärs  zufliesst,  sondern  im  Lande 
bleibt,  würden  ausgeführt  werden  kOnnen". 

Im  Jahre  1885  begannen  dann  Verbandlungen  mit  Rudolph  Blochmann 
ii  Dresden,  die  1837  zum  Abschluss  eines  Vertrages  zar  Errichtung  einer 
Gasustalt  führten.  Im  September  1838  wurde  der  Betrieb  dieser  der  Stadt 
gehfirenden  Anstalt  eröffnet,  die  wenige  Jahre  darauf  wesentlich  vergrüsseri 
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Verden  rntisste.  Im  Jahre  1807  betrug  der  Verbrauch  des  aus  srädtisclieii 
Anstalten  bezogenen  Gases  21089  000  cbm,  nährend  die  nTh&ringer  Gas- 
gesellscbaft"  wettere  4  668  000  cbm  lieferte. 

Zu  diesen  Anstalten  haben  sich  seit  dem  Jahre  1S93  Elektricitätawerke 
gesellt,  von  denen  das  von  der  Firma  Siemens  und  Halske  errichtete  im 
Jahre  1897  lieferte 

5  417  526  Hektnwattstanden  für  Licht  und 

2  564  198  „  „  Kraft. 

Ausserdem  wurden  im  Stadtgebiet  260  kleinere  Anlagen  für  elektrisches  Licht 
betrieben,  welche  8550  Bogenlampen,  57  400  Glühlampen  nnd  300  Elektro- 
motoren und  sonstige  Apparate  mit  Strom  versorgten. 

H.  Gbr.  Nussbaum  (Hannover). 


Zur  Wohnungsfrage.    Aus  der  „Sog.  Praxis".   2.  Quart.  1898.  Jahrg.  VII. 

No.  26-39. 

Die  ErkenntoisB  der  Wichtigkeit  der  Wohnungsfrage  dringt  bis  in  die 
maassgebenden  Kreise.  Der  badische  Landtag  erkannte  ihre  Bedeutung  als 
diejenige  einer  Kultnraufgabe  an,  und  alle  Parteien  waren  darOber  einig,  dass 
Staat  uud  Gemeinde  die  betreffenden  Bestrebungen  lebhaft  unterstützen  müssten 
(No.  26).  Tn  Preussen  hat  die  Staatseisenbahn  wieder  5  Hillionen  zur  Ver- 
besserung von  Arbeiter wohnangen  bereit  gestellt  (No.  27  31).  Der  säch- 
sische Landlag  bewilligte  ebenfalls  IV2  Millionen  für  Bahnarbeiterwohnungen 
in  Form  einzelner  Häuschen,  nach  denen  starke  Nachfrage  herrscht  (No.  80 
u.  37).  In  Minden  hat  der  Magistrat  mehrere  Grundstücke  znm  Bau  von 
Arbeiter  Wohnungen  billig  ausgeboten;  in  Grohn  in  Hannover  baut  die  nord- 
deutsche Steingutfabrik  Wobnungen  für  ihre  Arbeiter  (No.  26).  In  Wermels- 
kirchen und  Gütersloh  baut  der  Magistrat,  in  Merzig  der  Kreis,  in 
Sprottau  derselbe  mit  Hilfe  der  Sparkasse,  in  Worbis  mit  Hilfe  der  Ver- 
sichernngsanstalt  (No.  27).  In  Duisburg  (No.  31),  Pforzheim  (No.  34),  in 
Bberbach  a.  N.  bauen  die  Städte  selbst,  an  letzterem  Orte  mit  Hilfe  der 
Sparkasse  3  Häuser  mit  16  Wohnungen  (No.  38).  Dasselbe  findet  in  Fr  Bi- 
burg i.  B.  statt,  wo  die  Gemeinde  schon  200  Wohnungen  besitzt  und  jetzt 
wieder  99  in  33  Häusern  für  610  000  Mk.  bauen  will  (No.  39).  Meist  sind 
die  Erbauer  Baugenossenschaften,  so  in  MQhlhausen  i.  Th.,  in  Lüne- 
burg (No.  26),  die  neugebildete  in  Bocholt  (No.  31).  Der  Dresdener  Spar- 
und  Bauverein  gewann  in  kurzer  Zeit  400  Mitglieder  (No.  82).  Der  Dort- 
munder erbaute  6  Doppel-  und  51  Einzelhäuser,  von  denen  die  meisten  ver- 
kauft sind  und  zwar  zum  Preise  von  6900—16  000  Mk.  (No.  37).  Sehr  rege 
sind  die  Genossenschaften  von  Schleswig-Holstein,  Flensburg  (925  Hit- 
glieder, 59  Häuser),  Gaarden  (960  M.,  130  H.),  Altona  (900  M.,  150  Woh- 
nungen), Neumünster  (270  M.,  84  W.),  Schleswig  (200  M.,  20  H.,  48  W.), 
Hnsom  (100  H.,  20  W.),  Kreis  Steinburg  (180  M.,  94  W.),  Heide  (103  H., 
6  H.),  zusammen  3600  Mitglieder,  d.  h.  mehr  als  5  pCt.  der  Arbeiterbe vOlk«- 
rung  (No.  39).    Die  Unterstützung  der  Stadt  finden  die  Genossenschaften  in 
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Lennep  (No.  34}  und  Köln-Nippes,  welch'  letztere  bis  jetjit  24  Häuser 
zum  Durchscbottts preise  von  5830  Hk.  errichtete  (No.  37).  Die  BauordnuDgen 
varden  verschärft  in  Offenbach,  Stuttgart,  Essen  (No.  33),  Düsseldorf; 
hier  darf  nach  polizeilicher  Vorschrift  niemand  in  eine  als  schlecht  bezeichnete 
Wobnnng  einziehen;  als  Mindestmaass  für  eine  Person  sind  10  cbm,  för  ein 
Kind  5  cbm  festgesetzt.  Eltern  müssen  getrennt  von  den  Kindern,  ebenso  die 
Geschlechter  über  14  Jahre  getrennt  schlafen  (No.  36).  In  Hamburg  ist 
endlieh  das  Wofanangsgesetz  mit  Streichung  einiger  wichtiger  Paragraphen 
aogenommen  worden,  indessen  kann  bei  dem  vorgesehenen  uoendlichen  In- 
staozenzuge  bis  zur  Entscheidang  eine  Generation  aussterben  (No.  38).  In 
Rastatt  gewährt  die  Stadt  Besitiero  kleiner  H&nser  Prämien,  wenn  sie  aaf- 
»der  neubaacn  (No.  39).  Die  von  Seiten  der  Invaliditäts-Tersicherungsan- 
stalten  zur  Verfügung  gestellten  Mittel  sind  1897  von  12  auf  21,4  Millionen 
gesti^en.  Es  hatten  sich  aber  doch  noch  6  Anstatten  (Ostpreussen,  Schlesien, 
Niederbayem,  Pfalz,  Oberpfalz,  Elsass,  Lothringen)  gar  nicht,  andere  noch 
sehr  wenig  betheiligt  (No.  27).  Thüringen  hat  neuerdings  1  Hillion  be- 
willigt (No.  37).  Andere  Nachrichten  sind  weniger  erfrealich.  In  Frank- 
furt a.  M.  hat  die  Aktienbaugesellschaft  fQr  kleine  Wohnungen  in  ihrer  Tbatig- 
keit  einen  Stillstand  eintreten  lassen  müssen,  da  die  Stadtverordneten  ihr  bei 
Beschaffung  von  Bauplätzen  in  keiner  Weise  entgegengekommen  sind  (No.  26). 
1d  Nürnberg  hat  das  Gemeindekol  legi  um  die  Umwandlung  alter  Sehulhänser 
in  Arbeiter  Wohnungen  abgelehnt.  München,  das  eine  Bauordnung  hat,  die 
für  die  schlechteste  erklärt  wird,  öffnet,  nach  einem  Berichte  der  Frankfurter 
Zeitung,  der  Bodenspekulation  Thür  und  Thor,  so  dass  onglanbliche  Verhält- 
nisse entstehen  (No.  29).  Dasselbe  wird  von  den  neueinverleibten  Vororten 
Dresdens  berichtet  (No.  30).  Die  Freude  Über  die  strammen  sächsischen 
Verordnungen  bat  nicht  lange  gewährt,  da  bereits  sämrotliche  Gegenpetitionen 
Beröcksicfattgung  finden,  die  Verordnungen  seien  nur  „ein  guter  Rath**  ge- 
wesen (No.  33). 

Hangel  an  kleinen  Wohnungen  wird  dabei  allentlialben  festgestellt 
In  Strassbnrg  war  eine  Reihe  von  Familien  geradezu  obdachlos  (No.  29),  die 
sehoo  früher  erwähnte  Kommission  theilte  sich,  den  Stadtvierteln  entsprechend, 
in  5  GnterausschÜsse  (No.  30),  deren  Forschungen  zu  geradezu  traurigen  Er- 
gebnissen führten.  In  Erfurt  dachte  man  bereits  an  die  Erbauung  von  Noth- 
baracken,  von  17  632  Wobnungen  standen  nur  92  leer  (No.  37).  Von  Karls- 
rnfae  wird  wohl  Bauthätigkeit  berichtet,  die  sich  aber  nicht  auf  kleine  Woh- 
DDogen  erstreckt  (No.  30).  In  Leipzig  betrug  der  Zuwachs  von  1891  bis 
1897  13  296  bei  einem  Bedarfe  von  17  930  (No.  34). 

Von  lokalen  Maassregeln  sind  folgende  zu  nennen:  In  Hessen  ver- 
sprach die  R^ierung  schärfere  Handhabung  der  Wohnungspoltzei  (No.  27).  In 
Uipzig  wurde  wieder  eine  Zählung  beschlossen  (No.  80);  auch  in  ganz 
Sachsen  soll  eine  grosse  Wohnungsatatistik  aufgenommen  werden  (No,  38); 
dasselbe  geschieht  auf  Veranlassung  des  Staatsministeriums  in  München  und 
Wfirzburg. 

Weitergehende  Vorsehläge  behandelt  ein  Artikel:  „Die  nächstliegenden 
Angaben  der  Gesetzgebung  aof  dem  Gebiete  der  Wohnungsreform",  welcher 
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sieb  namentlich  ao  die  bekaanten  Ausführungen  von  Landesrath  Brandts  un- 
scfaliesst  (Verkehrstftrassen  und  Wohnstrassen.  Staatliche  Geoehmigniig  der 
Baupläne.  Unalegung  und  Ziuammenlegong.  Staatskredit  ffir  gemeionfitsige 
Baugesellschaften,  Generalkomoiissioii  und  Baubank  u.  s.  w.)  (No.  30—31). 
Um  das  In  No.  9  (VIL  Jahrg.)  von  v.  Mangoldt  dargelegte  Reicbswobogesetc 
zu  erlangen,  hat  sich  in  Frankfurt  a.  U.  eine  eigene  Gesellscbaft  gebildet 
(vergt.  dagegen  meinen  Artikel  „Reichswohngesetz  oder  Reichsgesundheits- 
gesetz*. Das  Rothe  Kreuz.  1896.  No.  4).  Einen  neuen  Vorschlag  macht 
V.  Mangoldt  mit  der  „Bauleibe''  (^o.  36).  Gemeindeland  soll  zur  Erbanang 
kleiner  Wohnungen  verkauft  werden,  aber  nicht  gegen  einen  festen  Preis, 
sondern  gegen  Zahlung  einer  jährlichen  Rente;  diese  wird  nur  auf  eine  Reihe 
von  Jahren  festgesetzt  und  kann  nach  Ablauf  dieses  Zeitraames  erhobt  werden, 
wenn  der  Grund  und  Boden  bedeutend  an  Werth  gewann.  So  sorgt  die  Ge- 
meinde für  billige  Wobnangeo,  ohne  gänzlich  um  die  sonst  in  Privatkassen 
fliessenden  Tortheile  der  BodenspekuLation  za  kommen. 

Georg  Liebe  (Loalaa). 


CritMli  F.,  Die  Organisation  der  unentgeltlichen  (poliklinischen) 
Krankenpflege  in  den  grossen  Städten  Rnsslands  (St  Peters- 
burg und  Moskau).  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Gesundheitspfl. 
Bd.  XXX.  H.  3.  Vorgetragen  a.  d.  54.  Versammlung  d.  ärztlichen  (>entral- 
vereins  in  Ölten. 

Als  in  den  Jahren  1881  und  1882  die  Stadt  St.  Petersburg  von  einer  aus- 
gedehnten und  bösartigen  Epidemie  von  Scharlacbfieber  und  Diphtherie  heim- 
gesucht warde,  bescbloss  die  Stadtverwaltung,  zunächst  vorübergehend  eine 
grossere  Zahl  von  Aerzten,  sog.  „ magistratischen"  Aerzten,  anzustellen  und 
denselben  die  poliklinische  Behandlung  der  armen  Bevölkerung  mit 
der  Veipflichtung  zu  Hausbesttchen  zu  Übertragen.  Bis  dabin  hatte  sich  die  Be- 
handlung der  armen  Kranken  ausschliesslich  auf  die  RathRertheilnng  in  der 
Poliklinik  beschränkt. 

Die  Zahl  der  roagistratiseben  Aerzte  schwankte  in  den  ersten  Jahren 
zwischen  18  und  25,  später  zwischen  24  und  25.  Anfangs  waren  es  vor- 
wiegend männliche  Aerzte,  aber  schon  im  zweiten  Jahre  bestand  mehr  als  die 
Hälfte  der  poliklinischen  Aerzte  aus  Frauen.  Der  Zweck  der  Institution  war, 
durch  eine  weitgehende  Decentratisation  der  unentgeltlichen  Kraukenpflege  den 
unvermögenden  Kranken  die  ärztliche  HQlfe  möglichst  nahe  zu  bringen  und 
ausserdem  Beobachtungspunkte,  Vorposten  im  Kampf  mit  den  Infektionskrank- 
heiten durch  die  über  das  ganze  Stadtgebiet  zerstreuten  Polikliniken  zu  schaifen. 
Die  schulärztlichen  Funktionen,  die  anfangs  den  magi stratisch eu  Aerzten  mit 
Übertragen  wurden,  gingen  im  Jahre  1802  wieder  auf  besondere  Schniftrste 
(14  an  der  Zahl)  Ober.  Die  magistratischeu  Aerzte  erhalten  ein  Fixum  von 
600  Rubel  (1600  Fr.)  im  Jahre  und  ausserdem  für  jeden  Krankenbesuch  am 
Tage  30  Kop.  (60  cts.),  während  der  Nacht  60  Kop. 

In  Moskau  wurden  aus  Anlass  der  Flecktyphus-  und  Rekurrensepidemien 
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der  80er  Jahre  zunächst  in  einzeloen  Nachtfaerbergen  Ambulatorien  eingerichtet, 
iD  deaeo  tod  bestimmten  Aereten  abendliche  Konsultationen  abgebalten  wurden. 
Allmihlich  wurde  die  Thätigkeit  wie  die  Zahl  dieser  Ambulatorien  erweitert 
und  durch  Einrichtung  von  Konsultationen  auch  an  den  Vormittagen  die 
Arbeitsleistung  der  Institute  verdoppelt.  Ausser  7  Polikliniken  bei  den  Krankeo- 
hiasera  stehen  in  Moskau  12  derartige  Polikliniken  der  ärmeren  Bevölkerung 
zar  Verfügung.  Im  Unterschied  von  den  Petersburger  Einrichtungen  verdient 
Grwlbnung,  dass  in  den  Moskauer  Polikliniken  den  Aerzten  eine  grossere  Zahl 
fOD  Geholfinnen  sog.  Feldscheerinnen  zur  Seite  steht,  was  in  Petersburg  nicht 
der  Fall  ist,  und  dass  die  poliklinischen  Empfangslokale  in  Moskau  von  den 
Vohnnngen  der  Aerzte  räumlich  völlig  getrennt  sind.  Dagegen  treten  die 
Haasbesuche,  die  in  Petersburg  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen  und  be- 
sooders  geeignet  sind,  die  Aerzte  der  ärmero  Bevölkerung  nahe  zu  bringen, 
in  Moskau  fast  ganz  znrfick.  Das  Gehalt  der  poliklinischen  Aerzte  beträgt 
hier  18O0  Rubel  oder  3470  Fr.  im  Jahr. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  Polikliniken  in  Moskau  und  Petersburg,  die 
Vertheilung  der  Kranken  nach  Alter  und  Geschlecht,  nach  Lebensstellung  und 
Beschäftigung,  nach  Krankheitsgruppen  u.  s.  w.  geben  eine  Reihe  instruktiver 
T:üwllen  Aofschlnss.  Roth  (Potsdam). 

MMt,  JMflaQ,  Die  Krankenkost  Eine  kurze  Anweisung,  wie  dem  Kranken 
die  Speisen  zu  bereiten  sind.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  M.  Mendelsohn. 
Wiesbaden  1898.  Verlag  J.  F.  Bergmann. 
Mit  einer  schwerwiegenden  Empfehlung  geht  das  Buch  in  die  ~  Küchen 
hioaos.   Es  enthält  mancherlei  technisch  recht  gute  Winke  (H.  ist  wohl  zu 
bescheiden,  wenn  er,  Vertreter  der  Krankenpflege  xar'  i^ox^j  erklärt,  das 
rein  Technische  nicht  beurtheilen  zu  kOnnen!),  welche  sich  jede  Anstalts- 
kiehin  aneignen  soll;  ich  erwähne  nur  die  Anweisungen  über  die  verschiedene 
Reisehzabereitang,  Hoiss-  oder  Kaltansetzen  and  dergl.,  Qber  Geftsse  zum  Obst- 
kochen,  Milchkochen,  über  Obstschneiden.   Das  darf  nicht  abhalten,  an  einem 
Boche  strenge  Kritik  zu  üben,  welches,  dank  seinem  Mentor,  grosse  Verbreitung 
n  erwarten  bat 

Als  einen  schweren  Fehler  muss  ich  die  allzu  häufige  Verwendung  von 
Wein  bezeichnen,  fussend  auf  dem  nicht  nur  von  Fanatikern,  sondern  auch 
toD  bedentenden  Klinikern  (Moskau !)  Überwundenen  Standpunkte,  dass  Wein 
stirite.  Wenn  von  circa  209  Vorschriften  52  mit  Wein  zu  bereiten  sind,  so 
ist  das  sehr  bedenklich,  von  der  Verwendung  von  Arak  (Seite  90,  119,  121) 
»d  Kognak  (Seite  9,  106)  ganz  zu  schweigen.  Dagegen  findet  die  Milch 
fiel  lu  wenig  Beachtung,  wird  doch  nicht  einmal  „saure  Milch",  diese 
berrliche  Krankenspeise,  erwähnt.  Dass  für  Kranke  vielfach  Malzkaffee 
viel  besser  Ist  als  Bohnenkaffee,  findet  keine  Erwähnung,  ebenso  wird  der 
gerade  f3r  Kranke  erquickenden  alkoholfreien  Getränke,  auch  der  au  Stelle 
10D  Essig  für  Hagen-  und  Darmkranke  zu  verwendenden  Citronensäure  nicht 
gedacht. 

Ich  vermisse  —  was  ganz  gewiss  kein  Tadel  sein  soll  —  als  gern  gegeben 
uhI,  wo  angebracht,  gern  gegessen:  Grünkernsuppe,  Flockensuppen,  Hollunder- 
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stippe  (oiU  Sahne  etwas  recht  Gutes  auf  dem  KrankenspeiseKettel),  dazu  Ma^'a 
Suppenwürze  (doch  ganz  anentbehrlich),  trockenen  Reis,  in  der  Zeit  der  schlechten 
Kartoffeln  nicht  zu  entbehren,  aus  gleichem  Grunde  die  leicht  verdanlichen 
Semmelspeisen  (Semmelkloss,  Servietfenkloss,  ja,  da  doch  von  Kranken  und 
nicht  nur  von  Schwer-  oder  Magenkranken  die  Rede  ist,  KlOsse  überhaupt), 
Hering,  Salat  von  Spargel,  rothen  Rüben,  Hopfeokeimeo,  Kartoffeln,  Sar- 
dellenbutter, sogen,  grüne  Butter,  beides  der  recht  gute  Ersatz  für  Kaviar 
in  der  Krankenhansküche  and  Aehnlicfaes.  Es  scheint  mir,  als  müsste  solch 
ein  Buch,  wenn  es  nicht,  wie  unsere  tausend  Recepttaschenbücher,  nur  immer 
für  ein  Institut,  eine  Anstalt  Werth  haben  soll,  von  mehreren,  an  ser- 
schiedenen  Orten  unter  verschiedenen  Verhältnissen  thätigen  Damen  bearbeitet 
werden.  Da  ein  solches  Buch  unserer  Literatar  trotz  mancherlei  Versuche  and 
Ansätze  entschieden  noch  fehlt,  k&nnte  das  Hidde'sohe  gewiss  eine  gute  Grund 
läge  dafür  bieten. 

In  einer  irgendwie  gestalteten  neuen  Auflage  möchte  ich  das  Kochbuch- 
deutsch  („Filet- Beefeteak  mit  Kräuter",  „vom  Wildpret  braten")  gern  missen. 
Femer  ist  ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  nOtbiR. 


UtilS,  6nr|,  Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose.   Denkschrift,  voi^elegt 
dem  Tuberkulose-Ausschuss  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte.    Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesnndhettspfl.  Bd.  XXX.  H.  4. 
Verf.  führt  das  auf  der  Naturforscher- Versammlung  des  Vorjahres  in  Brauo- 
schweig  aufgestellte  Programm  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  dem 
vorliegenden  Aufsatz  weiter  aus,  indem  er  nacheinander  die  folgenden  Punkte 
behandelt:  1.  Bessere  Erkenntniss  der  Krankheit  seitens  der  Aerzte,  2.  Heilung 
der  Tuberkulose,  3.  Verhütung  der  Infektion,  4.  Volkshygiene. 

Im  Anschluss  daran  werden  diejenigen  Maiissnahmen  erörtert,  von  deren 
Durchführung  der  Verf.  eine  Erreichung  des  Zieles  erhofft. 


VI.  Jahresbericht  des  Vereins  Heilanstalt  AUaod  für  das  Jahr  1897. 
Wien  1898.  Selbstverlag  des  Vereins. 

„'s  giebt  nur  a  Kaiserstadt,  's  giebt  nur  a  Wien",  auch  auf  dem  Felde 
der  Lungenheilstätten  gilt  dies.  Denn  was  man  dort  nach  Ueberwindune 
unendlicher  Schwierigkeiten  geschaffen  hat,  das  hat,  wie  man  s^t,  H&nd" 
und  Füss',  und  selbst  unsere  besten  Volksheilstättsn  können  sich  mit  der 
Allander  Anlage  nicht  messen^). 

Der  Bericht  wird  eingeleitet  durch  das  Verzeichoiss  des  Herren-  und 
Damencomites.  Der  eine  überschlägt  diese  Seiten,  den  Kundigen  lehren  sie, 
„wie  man's  machen  muss^*.  Denn  weiter  hinten  lesen  wir  vom  Erfolge;  der 
Verein  und  seine  Heilstätte  sind,  namentlich  durch  die  Bemühungen  der  Dameu, 

1)  Die  Angaben  des  Berichtes  sind  mir  durch  mündliche  Hittheilungen  meines  ver- 
ehrten Lehrers,  des  Herrn  Uofratfa  v.  Schrötter,  und  meines  lieben  Freundes,  des 
Cbefarzts  Herrn  Dr.  v.  AVeismayr,  verroliatändigt  worden.  L. 
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mit  illerlei  Schenkungen,  auch  von  Bau-,  EinrichtnngsgegeDBtftnden,  Vieh  u.s.n.,  - 
geradem  überschüttet  worden. 

Sodann  giebt  Prof.  v.  SchrCtter  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte 
its  Vereins,  welche  mit  eiuem  Vortrage  dieses  ebenso  unermüdlichen  wie  ge- 
schickten Vorkämpfers  am  17.  December  1863  begann.  Bs  war  nicht  so 
leicht,  Erfolge  zu  erzielen.  Denn  erst  am  10.  August  1890  kam  der  Verein 
IQ  Stande,  dem  allerlei  Hindernisse  zu  bereiten  man  sich  von  verschiedenen 
Seiten,  Bamentlich  der  Umwohner,  beeilte.  Hit  um  so  grösserer  Freude 
mht  er  faeate  auf  sein  stattliches  Werk.  Und  er  ruht  nicht  damit,  sondern 
geht  weiter  in  der  Beklmpfung  der  Tuberkulose,  wie  es  wohl  einige  reichs- 
dentsehe  Vereine  planen,  aber  noch  nicht  in  Thaten  umgesetzt  haben:  Eine 
Kommission  hat  eine  Reibe  von  Tuberkulose  fragen  wissenschaftlich  bearbeitet, 
ond  der  Chefarzt  Dr.  v.  Weismayr  wird  nach  dem  Muster  anderer  Länder 
(fruzjjflische  Liga  g^n  die  Taberkulose,  Pensylvania  society  etc.)  einen  zur 
Vasseoverbreitung  geeigneten  populären  Auszug  anfertigen. 

Die  Vereiosthätigkeit  erfreut  sich  des  höchsten  Interesses,  welches  der 
Kuser  durch  einen  Besuch  der  Anstalt  bekräftigt  bat;  auch  der  Könif;  von 
Schweden,  bekanntlich  ebenso  wie  L  Majestät  die  Königin  einer  der  eifrigsten 
FSrderw  der  Heilstätten sache ,  hat  seinen  Glückwunsch  ausgesprochen. 
Ende  1897  umfasste  der  Verein  1105  Mitglieder,  dazu  39  Stifter  und  78  Gründer. 

Nach  dem  Kassenberichte  ist  der  vom  Prof.  Dr.  v.  SchrOtter  1895  ge- 
baltene  Vortrag  über  die  Heilanstalt  Alland  abgedruckt.  Alland  liegt  südlich 
\oü  Wien,  16  km  von  Baden  entfernt,  nach  Norden  angelehnt  an  einen  Berg, 
tffl  Bode  einer  nach  Süden  offenen  Mulde,  fern  von  allen  luft verunreinigenden 
.\nlageD,  äberhaopt,  das  ist  sehr  gut,  für  sich  abgeschlossen.  Die  Ortlichen 
Verhältnisse  zwangen  den  Verein,  ein  ziemlich  grosses  Gebiet  anzukaufen  and 
driogten  ihm  so  einen  Vortheil  auf,  den  viele  Heilstätten  vermissen  lassen. 
Das  Quellwasser  kommt  mit  natürlichem  Gefälle,  auch  dies  die  beste  Zu- 
leitangsart. 

Für  die  Zukunft  ist  die  Anstalt  für  300  Kranke  berechnet  —  and  für 
diese  Zahl  sind  bereits  alle  Nebenräume  hergestellt  — ,  während  das  Haapt- 
>Kranken-)haus,  430  m  hoch  gelegen,  jetzt  nur  108  Betten  enthält.  Die  An- 
lage ist  eigenartig,  und  je  mehr  man  sie  studirt,  desto  mehr  imponirt  sie. 
Das  Haus  hat  Souterrain  und  3  Stockwerke  mit  einer  ZimmerhObe  von  4,70  m. 
Den  Mittelbau  nimmt  nach  Süden  je  ein  11  m  breiter,  8,70  m  tiefer  Tage- 
nuuD  ein,  neben  welchem  2  Zimmer  mit  je  2  Betten  sich  befinden,  pro  Bett 
4öcbm.  Nach  Norden,  zwischen  Tageraum  und  Treppenaufgang,  sind  Neben- 
riame,  ärztliche  Ordinationszimmer,  Wohnung  der  Hansärzte  untergebracht. 
Nach  Osten  und  Westen  schliessen  sich  je  zwei  10  m  lange,  8,80  m  breite, 
die  guize  Tiefe  des  Hauses  einnehmende  und  daher  nach  zwei  Seiten  mit 
Feutera  versehene  Scblafsftle  von  8  Betten  an,  pro  Bett  40  cbm.  An  diese 
iiisst  wieder  ein  etwas  tieferer  Theil,  der  nach  Süden  eine  grosse  Loggia, 
ttch  Norden  Bad,  Abort,  gemeinsamen  Waschraum,  Wärterzimmer  enthält. 
Im  Keltergeschoss  befindet  sich  eine  provisorische  Kapelle,  ein  israelitischer 
Betraam,  Wohnungen  für  die  Schwestern,  im  Dachgeseboss  ein  Gastzimmer 
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Vor  dem  Kellergeschoss  zieht  sich  eine  eiserne  Liegehalle  hin,  welche 
in  der  Mitte  so  einem  prächtigen  Wintergarten  aasgebant  ist.  (Der  Beriebt 
enthält  zahlreiche  Bilder.)  Die  Heizung  ist  Niederdruck  dampf,  das  Licht 
elektrisch,  die  Lüftung  wird  durch  ein  Kwialsystem  besorgt.  Neben  dem  Haupt- 
hause erbebt  sich  das  eigene  Küchengeb&nde,  bestehend  aus  Souterrain  (Heisnng 
D.  s.  w.),  Erdgeschoss  (Gärtner-  und  Personal  wohnung)  und  erstem  Stock,  in 
dem  der  für  100  Personen  berechnete  (bei  300  Insassen  dreimaliger  Tumus) 
Speisesaal,  186  qm,  Garderobe,  Abort  und  die  8  m  breite,  11,30  m  tiefe 
Kflcfae  nebst  Anrichteraum,  Abwaschraum  und  3  Räumen  für  Fleischerei,  Hehl- 
speisen- und  Gemüsezubereitung  sich  befinden  (Hohe  4,86  m). 

Eine  zweite  Gebäudegruppe  bildet  das  Waschhaus  mit  einer  hOchst  prak- 
tischen Anlage,  das  HaschiDenbaus  und  das  Laboratoriumsgebäude.  Dieses 
und  der  Geist,  aus  weichem  es  erbaut  wurde,  drückt  dem  Ganzen  einen  be- 
sonderen Stempel  auf.  „Yk  soll  hier  alles  vereinigt  werden,  um  die  Krankheit 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  studiren.-'  „Die  Anstalt  soll  eine  Stätte  für 
das  wissenschaftliche  Studium  der  Tuberkulose  bilden.  Giebt  es  hier  doch 
noch  eine  Menge  der  wichtigsten  Fragen  zu  erledigen."  Das  Laboratorium 
enthält  daher:  „ein  ärztliches  Lesezimmer  mit  Bibliothek,  dann  die  Räume 
für  wissenschaftliche  Arbeiten,  bestehend  aus  einem  Instrumenten-  und  Waag- 
zimmer, einem  vollkommen  eingerichteten  chemischen  und  histologischen  und 
einem  bakteriologischen  Laboratorium."  Ausser  dem  Chefarzt  werden  vorerst 
2  Hausärzte  angestellt. 

Eine  weitere  Gruppe  bildet  der  u.  a.  für  40  Kühe  eingerichtete  Meierfaof. 
Etwas  entfernt  liegt  das  die  Wohnung  des  Ghefarats  enthaltende  Direktorial- 
gebäude. 

Die  Wasserversoi^ung  giebt  2,6  Seknndenliter,  die  Abwässer  werden  in 
einer  Rübranlage  mit  Kalk  geklärt  und  dann  verrieselt. 

Der  Bericht  enthält  noch  das  Verzeicbniss  der  Vereinsmitglieder  und  die 
beiden  Vorträge  Prof.  v.  Schrfitter*s:  „Ueber  die  Tuberkulose  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Heilung"  und  „Deber  den  gegenwärtigen  (1892)  Stand  der  Frage  der 
Errichtung  eigener  Heilstätten  für  die  Tuberkulose". 

4  Tafeln  mit  genau  orientirenden  Plänen  sind  beigegeben. 


PHcqM  k-  F.,  Le  Sanatorium  d'Angicourt  et  la  Curabilite  de  la 
Tuberculose  pulmonaire.    La  Revue  Philanthrop.  1.  Annee.  Tome  II. 
No.  8.  10.  Dec.  1897.  p.  244—251. 
In  Frankreich,  von  wo  nach  Plicque  die  Volksbeilstättenbewegung 
ausging  (1886),  ist  man  erst  seit  Kurzem  zur  Verwirklichung  der  Idee  geschritten. 
Aber  während  in  Deutschland  nur  die  Meinungen  darin  auseinander  gehen,  ob 
man  die  Heilstätten  für  Lungenkranke  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene  errichten 
soll,  hat  man  in  Pari»  beschlossen,  zwei  Anstalten  innerhalb  der  Stadt  zu  er- 
richten. Verf.  wendet  sich  mit  Recht  scharf  hiergegen.  Denn  derGenuss  der 
frischen  reinen  Luft,  welcher  so  wesentlich  ist,  gehört  natürlich  innerhalb 
der  grossen  Städte  zu  den  Unmöglichkeiten.    Solche  Versuche  sind  nur  ge- 
eignet, die  gute  Sache  zu  diskreditiren.  Thutsächlich  hat  denn  auch  das  vom 


Georg  Liebe  (Loslao). 


Ern&brung. 


141 


Verf.  in  Aogicoart  gegründete  Sana  torium  mit  finaniielleo  Schwierigkeiten 
n  kimpfen,  so  dass  es  vorlftn6g  erst  fSr  60  Kranke  erOffiiet  werden  konnte. 

Die  J^orichtangen  des  Sanatoriums,  welche  dann  geschildert  werden,  ent- 
sprechen denen  der  dentschen  Anstalten.  Und  wie  bei  einigen  dentschen 
Nenbanten,  hat  man  anch  dort  im  ersten  Eifer  lu  viel  des  Goten  thnn  wollen. 
Dm  nimlich  genügenden  Windschutz  za  haben,  wnrde  der  Grand  fQr  das 
Haaptgeb&ade  6  m  tief  ausgeschachtet.  Bei  dem  zweiten  Pavillon  begnügte 
nun  sieh  mit  Mnem  banm bepflanzten  Damm.  Die  Höhenlage  betrigt  100  m, 
w«s  P.  schon  als  Höhenklima  anffasst,  dem  er  Immunität,  Hebang  des 
Appetits  u.  s.  w.  zascfareibt. 

Ke  Erfolge  von  Angicourt  sind  noch  nicht  bekannt,  sonst  wären  manche 
kostspielige  Einrichtungen  für  Phtbisiker  in  Pariser  Spit&lern  unterblieben. 
Aber  das  iSsst  sich  heute  schon  sagen:  vorgerücktere,  offenbar  unheilbare 
Fllle  gehören  nicht  dahin,  fQr  diese  mnss  an  Ort  und  Stelle  gesorgt  werden. 

Stern  (BAd  Reinerz). 


IWl|MMl  B.,  Bemerkungen  zur  Frage  Aber  die  Eisenresorption  und 
Eisenansscheidong  beim  Menschen.  Virchow's  Arch.  Bd.  152.  S.  191. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  bei  einer  Darmfistelkranken  wirklich  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  medikamentös  eingebrachtes  Eisen  von  dem 
Körper  in  nennenswerthor  Menge  aufgenommen  wird. 

Es  handelt  sich  nm  ein  Mädchen  mit  einer  Fistel  im  unteren  Heum,  aus 
der  sich  der  gesammte  Gbymus  entleerte;  der  Dickdarm  war  von  der  Verdauung 
gans  aosgeschlossen.  Die  Kranke  erhielt  während  4  Tagen  täglich  genau  die 
gleiche  Nahrung,  am  dritten  und  vierten  Tage  wurden  ihr  je  20  ccm  einer 
Uanng  von  Perrum  citricum  oxydatum  mit  0,416  metallischem  Fe  verab- 
reicht In  dem  Koth  des  eisenfreien  Tages  fanden  sich  0,0319  Fe,  in  dem  Koth 
der  Eisentage  0,1097  Fe. 

Zieht  man  die  erste  Zahl,  die  dem  Nahrungseisen-Stoffwechsel  entspricht, 
ab,  so  erhält  man  ba  einer  Darreichung  von  0,4166  Fe  eine  AnsBcheidangs- 
grösse  von  0,0778.  Es  fanden  sich  sonach  18,6  pCt.  wieder,  wohin- 
gegen 81,3  pCt.  aufgenommen  waren.  Der  Harn  enthielt  in  beiden  Ver- 
sochsabschnitten nur  Spuren  von  Fe. 

Der  Versuch  lässt  sich  nach  Ansicht  des  Verf.'s  nur  dahin  deuten,  dass 
der  Magendarmkanal  bis  zum  Heum  hin  im  Staude  ist,  von  dem  medikamentös 
«ngebracbten  Eisen  relativ  grosse  Mengen  (0,8288  g  in  zwei  Tagen)  xo  resor- 
l)im.  H.  Winternitz  (Halle  a.  S.)- 

Büf,  Iw,  Ueber  die  Ausscheidung  des  Jodothyrins  durch  die 
Milch.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1897.  No.  52. 
Bang  beobachtete  bei  Behandlung  einer  mit  Struma  behafteten  Frau  mit 
Jodothyrin  nebenbei  eine  eklatante  Wirkung  auf  ihren  Säugling,  der  einen 
angeborenen  Kropf  hatte.  Diese  Wirkung  kann  nur  aus  einer  Ausscheidung 
des  Jodothyrins  durch  die  Milch  erklärt  werden. 

H.  Winternitz  (Halle  a.SO- 
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Dietericll  K.,  Helfenberger  Annaleo  1807.  II.  Band  des  II.  Decencnims. 
Verl.  Jul.  Springer.  Berlin  1898. 

Wie  alljibrlicb,  ao  bringen  auch  dieses  Mal  wieder  die  Helfenbarger 
Annalen  eine  Reihe  werthvoUer  Arbeiten,  welche  ans  dem  Dietericfa- 
scben  Laboratoriam  hervorgegangen  sind;  ein  Theil  dieser  VerCffentlichnngen  ist 
für  die  Annalen  geschrieben  worden,  während  andere  Arbeiten  bereits  vorher 
im  Laufe  des  Jahres  pnblicirt  worden  waren.  Von  dem  reichen  Inhalt  kann 
ich  hier  nur  einiges  knrt  erwähnen: 

Die  von  Henrique  empfohlene  kalte  Verseifnngsmethode  wurde 
einem  eingebenden  Vergleich  mit  der  bisher  gebräuchlichen  heissen  unterzogen ; 
D.  kommt  zu  dem  vorlänfigen  Ergebniss,  dass  die  neue  Metbode  gute  Ueber- 
einstimmung  mit  der  alten  liefert  bei:  Sehmalz,  Talg,  .gewShnlicbem  Baumöl, 
Leberthran,  Oei-  nnd  Stearinsäure;  Unterschiede,  wenn  auch  nur  geringe, 
wurden  gefunden  bei:  Kakaobutter ,  Muskatbatter ,  OlivenOl  (Bari)  und 
Ricinosöl;  ganz  unverseifbar  auf  kaltem  Wege  ist  HarzOl. 

Aas  einer  Studie:  „Schweinefett  und  Talg,  ihre  Veränderangen 
vor  dem  Ausschmelzen"  von  Bugen  Dieterich  ersehen  wir,  „dass  jed- 
wedes Fett  grösseren  Verändemngen  beim  Lagern  vor  dem  Ausschmelzen 
und  nicht  nach  demselben  ausgesetzt  ist". 

Für  selbst  ausgelassenes  Schweinefett  fand  Verf.  die  JodzabI  nach 
Hübl-Waller  zwischen  46  und  55,  för  amerikanisches  dieselbe  zwischen 


Für  Honig  hat  sich  die  Becbmano'sche  qualitative  Prüfung  auf  Raffi- 
nose  (der  Honig  darf  nicht  Ober  1,5  pCt.  durch  Methylalkohol  und  Baryt 
fällbare  Antheile  enthalten)  sehr  gut  bewährt. 

Die  kalte  Methode  von  Henrique  zur  Bestimmung  der  Säure-,  Ver- 
seifungs-  nnd  somit  auch  der  Bster-Zahl  bat  sich  zum  Nachweis  von  Ver- 
fälschungen in  Wachs  als  recht  braachbar  erwiesen,  allerdings  versagt 
dieselbe  beim  Nachweis  von  Ceresin;  im  allgemeinen  -sind  die  nach  der 
Henrique*sdhen  Methode  erhaltenen  Zahlen  etwas  niedriger  als  die  nach  dem 
faeissen  Verfahren  gewonnenen. 

Die  AbtheiluDg  II  des  Buches  bringt  wieder,  wie  bereits  das  „Decennium", 
eine  Zusammenstellung  der  Dntersuchungsmethoden  pharmaceu- 
tiseher  Droguen  n.  s.  w.,  sowie  der  zu  stellenden  Anforderungen  und  Grenz- 
werthe,  und  bildet  demnach  eine  werthvolle  Ei^nzung  zum  Deutschen 
Arzneibuch. 

Die  „praktischen  Erfahrungen  aus  dem  RöntgenlaboratoHaoi" 
bilden  den  III.  und  letzten  Theil  und  sind  dazu  bestimmt,  den  nicht  völlig 
Eingeweihten  einzuführen  in  die  Kunst  der  Röntgenptiotograpbie;  eine  Reihe 
interessanter  Aufnahmen  ist  reproducirt.  Wesenberg  (Elberfeld). 

LOSW,  Enil,  Fortschritte  in  der  englischen  Volksernäbrung.  Soziale 
Praxis.  1898.  No.  24. 

Aus  einer  VeröffeutlichuDg  des  englischen  Ackerbauamtes  (The  Journal 
of  the  Board  of  Agriculture.  Dec.  1897.  Gonsumption  of  Food  Products  in  tbe 
United  Kingdom)  geht  hervor,  dass  in  den  letzten  20  Jahren  der  Fleisch - 
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verbraacli  von  113  Pfund  auf  122  pro  Kopf  stieg,  wobei  allerdings  das 
Siaken  des  Fleiscbpreises  durch  den  massenhaften  Import  gefrorenen  austra- 
lisrbeQ  Fleisches  mitwirkte.  Dass  dagegen  trotz  dieser  Zunahme  aach  der 
WeixeoTerbraoch  sieb  von  6,60  Biisbels  pro  Kopf  (rund  300  Liter)  auf  5,99 
pro  Kopf  erbOht  hat,  Iftsst  doch  ancb  auf  Zonabme  des  Wohlstandes  aebliessen. 
Der  Kartoffel  verbrauch  sank,  das  bestätigt  das  Gesagte,  von  347  auf  306  Pfd., 
deijenige  von  Hafermehl  ebenfalls  bedeutend.  Thee,  der  (mit  Weissbrod)  jetzt 
du  GetriUik  der  Arbeiter  ta  werden  behaut,  ist  von  auf  fiV«  Pfund 
gesti^n.  Zack  er  auf  85  Pfund  pro  Kopf.  Der  Verbrauch  von  Milch  und 
ihren  Produkten,  allerdings  einschliesslich  Margarine,  hat  um  10  Gallonen 
pro  Kopf  (45  Liter),  von  65  auf  76  xugeDommen.  Von  Eiern  ist  wenigstens 
der  Import  zu  berechnen,  welcher  von  22  auf  40  StQek  pro  Kopf  stieg.  Der 
Pisehverbrauch  betrug  gegen  35  Pfund  1688  nunmehr  1896  41  Pfand.  Die 
Schlossfolgerung,  dass  sich  die  englische  Volksemfthrung  gehoben  habe,  dQrfte 
richtig  sein.  Georg  Liebe  (Loslau). 

Mn«  FrllZ,    Geber   die  Gfthrungsverh&ltnisse  der  Fftces.  Bonn 

1896.  8*.  26  Ss.  Inaug.-Diss. 
Verf.  giebt  sein  Urtheil  dahin  ab,  dass  unter  normalen  Verhältnissen, 
veon  die  gebotene  Nabrnng  gut  gekaut  wird  und  sich  in  einem  Zustande 
leichter  Assimilirbarkeit  befindet,  eine  Vergäbrung  der  Päces  nicht  eintreten 
darf.  Tritt  sie  ein,  so  ist  dies  entweder  ein  Zeichen  von  krankhaften  Vorgängen 
im  Dum  oder  ein  Zeichen  dafflr,  dass  kohlehydrathaltige  Speisen  entweder  in 
grosser  Menge  oder  in  nicht  leicht  assimi lirbarer  Form  genommen  sind. 

IMe  Arbeit  stammt  ans  dem  Laboratorium  der  medicinischen  Klinik  zu  Bonn 
nnter  Dnterstfltning  von  Schmid.  E.  Roth  (Halle  a.  S.)- 

Mtffit  Pill,  Flatus  und  Nachgährungsgase  der  Fäces  unter  ver- 
schiedenen Ernfthrungsbedingungen.  Bonn  1897.  8*>.  41  S.  Inaug.- 
Dissert 

Flatus  wie  Nachgährungsgase  kOnnen  in  ihrer  qualitativen  Zusammen- 
Ktnng  fibereinstimmen,  sofern  nur  gleichzeitig  alle  Bestandtheile,  CO2,  CH^, 
B,  nod  N  nebst  Spuren  von  vertreten  sind,  was  nicht  immer  der  Fall 
in  sein  braucht.  Trotz  qualitativer  Uebereinstimmung  wiesen  Flatus  und  Nach- 
([ärungsgase  erhebliche  Unterschiede  hl  der  quantitativen  Zusammensetzung 
uf.  Die  Nachgährnngen  der  Fäces  waren  regelmässig  CH^-reich,  die  Flatus 
■eist  arm  an  GH«.  Dafür  war  in  den  Flatus  hauptsächlich  vertreten, 
«S8  sieh  bei  der  Verpuffung  änsserlich  durch  die  farblos  bleibende  Explosions- 
fluame  bemerklicfa  machte,  wohingegen  die  Bxplosioosflamme  der  einen  hoben 
OH,-GehaIt  aufweisenden  Nachgährungsgase  aufleuchtete. 

Was  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  untersuchten  Gase  angeht,  so  war 
in  den  Nachgährungsgasen  der  COa-Gehalt  um  so  grösser,  je  mehr  Kohle- 
hydrate in  der  Nahrung  gegeben  wurden.  Mit  der  Vermehrung  der  COj  bei 
reichlicher  Gabe  von  Kohlehydraten  ging  eine  Verminderung  des  CH^-Gehaltes 
der  Nachgährungsgase  Hand  in  Hand.  Der  H2-Gehalt  der  Nachgährungsgase 
var  bei  allen  Diätformen  gering.  Bei  reiner  Fleischkost  fand  sich  eine  nicht 
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uobeträchtlicfae  Menge  von  Stickstoff  in  den  Nachgähruugsgaiten,  die  nicht  als 
Luftbeimengung  erklärbar  war;  bei  reichlicher  KohlehydratnahruDg  fand  sich 
weniger  N.  Bei  den  Ftatus  faing^en  wird  die  CO2- Aasscheidung  nach  reich- 
licher Koblehydratbeigabe  nicht  vermehrt,  nohl  aber  der  Hj.  Während  femer 
bei  reichlichem  Zusatz  von  Kohlehydraten  zur  Nahrung  der  CO»-Gehalt  der 
Flatus  aDDähernd  gleich  bleibt,  scheint  der  ÜHi-Gehalt  zu  sinken.  Der  N- 
Gehalt  der  Flatus  ist  bei  Fleischkost  sehr  hoch,  bei  Kohlehydratnahrang  viel 
geringer.  SH^  war  iu  den  Flatus  meist  nicht  nachweisbar,  dagegen  in  den 
Nachgährangsgasen  in  der  Regel  vorhanden. 

Was  die  Frage  anlangt,  ob  die  Flatus  durch  Diffusion  ins  Blut  modi- 
ficirte  G&hruogsgase  der  Fäkalien  sind,  so  ist  durch  zahlreiche  Versuche  nach- 
gewiesen, dass  brennbare  Gase  aus  dem  Darme  ins  Blut  diffandiren  und  in 
der  Ezspirationsluft  der  Lnft  wieder  erscheinen.  Man  kann  sich  also  vor> 
stellen,  und  dass  von  den  Gährungsgasen  der  DickdarmflUses  CH4  und  GO2  ins 
Blut  diffandirt  seien  und  in  den  Respirationsorganen  wieder  ausgeschieden 
werden,  dass  als  Folgeerscheinung  der  im  Darme  in  grösserer  Menge  zurück- 
bleibende Hg  in  den  Flatus  prävalirte.  Zur  weiteren  Beantwortung  der  Frage 
bedarf  es  aber  noch  besonderer  Versuche  nach  verschiedener  Richtung  bin,  bei 
welchen  die  AusscheidangsgrOsse  der  Darmgase  durch  die  Exspiration,  die 
DiffusioDsverhältnisse  derselben,  vor  allem  auch  die  vom  Magen  und  Dünn- 
darm her  etwa  in  den  Dickdarm  übertretenden  Gase  berücksichtigt  würden. 

Die  Arbelt  wurde  bei  Schmid  in  der  medicinischen  Klinik  angefertigt. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.)- 

WtfMHIl)  Otktr,  Untersuchungen  der  Fäces  auf  unverdautes  Ei- 
weiss.    Bonn  1897.  8".  26  Ss.  Inaug.-Diss. 

In  allen  Darmentleerungen  gesunder  Personen,  mochten  nun  mehr 
oder  weniger  Muskelfasern  in  ihnen  sich  ceigen,  war  verdauungsfähiges 
Bi  weiss  nicht  nachweisbar.  Nur  in  2  Fällen,  in  denen  die  Fäces  angeblich  von 
gesunden  lauten  stammten,  gelang  die  Binretprobe.  Die  Verdauung  der  Be- 
treffenden dürfte  insofern  nicht  ganz  normal  gewesen  sein,  als  sie  dem  Schnaps- 
genuas  huldigten  und  beide  eine  gemischte  Kost  mit  viel  Kartoffeln  genossen. 

Bei  den  diarrhoischen  wie  grob  veränderten  Stühlen  fiel  es  leicht,  sowohl 
mikroskopisch  grössere  unverdaute  Speisereste,  darunter  Huskelfetzchen  nach- 
zuweisen, als  auch  chemisch  positive  Eiweissprobeu  zu  erzielen;  namentlich 
war  dies  der  Fall  bei  Typhus  und  Enteritis  acuta.  In  einigen  Fällen  von 
Typbus  abdominalis  gelang  es  Verf.  trotz  wiederholter  sorgfältiger  Untersnchuug 
nicht,  gelöstes  Biweiss  im  Filtrat  nacbzuweiseo.  Bei  chronischem  Darm- 
katarrh  hatte  Dissmann  unter  11  Fällen  3  positive  Resultate,  freilich  er- 
hielten die  Kranken  ausgesuchte  Diät.  Bei  Magenkatarrh  zeigte  sich  unter 
0  Fällen  bei  4  Stühlen  positive  Biuretreaktion.  Versuche  bei  je  einem  Falle 
von  Obstipation,  Darmstenose,  Ulcus  ventriculi  wie  9  Fällen  von 
Darmparasiten  verliefen  negativ,  ebenso  bei  Pneumonie  und  Phthisis  pul- 
monum. Ein  Fall  von  Ikterus  und  Leukämie  gab  positive,  einer  von  hoch- 
gradiger Chlorose  negative  Biuretprobe. 

Weiterhin  angestellte  qualitative  Untersuchungen  7  frischer  Säugüngy- 
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fäees  auf  ßiweiss  ergaben,  dass  Ei weisssn bittanzen  in  löslicher  Form  im  Milch- 
kotb  vorkommen,  and  dass  sie  durch  die  Biuretprobe  schon  nachweisbar  sind, 
wenn  man  die  Fäces  mit  2proceDt.  HCl-LOsung  aosiiefat;  in  einzelnen  PälleD 
freilich  fiel  die  Probe  schwach  nnd  aodeutlicb  ans.  Wurde  der  Milchkoth  der 
künstlichen  Verdauung  überlassen,  so  fiel  die  Biuretreaktion  stets  stärker  und 
TOlIkommener  aus. 

Die  Arbeit  wurde  im  Laboratorium  der  medicinischcn  Klinik  unter 
Sehultze  angefertigt.  B.  Roth  (Halle  a.  S.)- 

Mitzl,  Uolff,   Die   Betriebsanlagen  der  Fleischer  and  Selcher  in 
Orten,  in  denen  sich  kein  öffentliches  Schlachthaus  befindet, 
Honatsschr.  f.  Gesundheitspfl.  1898.  No.  6. 
M.  veröffentlicht  die  in  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Friedland  in 
Böhmen  gütigen  Anforderungen  an  Privatschlächtereien,  die  im  Allge- 
meineo  den  Punkten  der  Hygiene  entsprechen.    Ganz  nnhaltbar  ist  es  aber, 
dass  für  die  selbst  wasserdichten  Senkgruben  blos  eio  Abstand  von  30  cm  vom 
Gnind Wasserstand  verlaugt  wird.  Hammer  (Brünn). 

Stmss  N-,  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines  neuen  Ei weisskOrpers 
„Tropon"  für  die  Krankenernährnng.  Therapeut.  Monatshefte.  1898. 
No.  5. 

St.  bat  an  der  Charite  Versuche  mit  Tropon  angestellt.  Dieselben  werden 
im  Original  durch  Tabellen  erläutert.  Es  wurde  iu  verschiedenen  Formen 
^icfat,  gern  namentlich  in  Htlcb  einfach  eingequirlt  genommen,  während 
llogere  Aufkocfaung  in  Milch  von  manchen  als  leimig  zurückgewiesen  wurde. 
1d  20  Fällen,  bei  denen  täglich  60  g  genommen  wurden,  ist  nie  über  Appetit- 
BtÄrangen  oder  Reizerscheioungen  zu  klagen  gewesen.  Auch  die  Ananntcnng 
des  Präparates  war  sehr  gut.  Ohne  Widerwillen  konnte  es  lange  fortgenommen 
Wffden.  nl^urch  die  unschwer  durchführbare  Darreichung  von  40—  60  g  Tropou 
yn  die  sind  wir  im  Stande,  den  Stickstoff-  und  Kaloriengehalt  einer  aas 
i^;eod  welchen  Gründen  nicht  zureichenden  Nahrung  auf  wenig  kostspielige 
Weise  zu  erhöhen,  und  zwar  in  einer  Form,  welche  geeignet  ist,  speciell  den 
Ansprüchen  des  Magens  und  auch  des  Darms  auf  Schonung  sowohl  nach  der 
mechanischen  als  nach  der  chemischen  Seite  hin  in  weitgehendem  Maasse 
Rechnung  zu  tragen."  Dazu  kommt  der  billige  Preis  von  4  Mk.  pro  Kilo 
['J7  pGt.  Eiweiss),  während  1  kg  Biweiss  in  Gestalt  der  Nutrose,  der  Peptone 
■1-s.w.  11,15— 61,00  Hk.  kostet.  Georg  Liebe  (Loalau). 

^Hllfl,  Gnrgili  Gontribution  a  ta  chimie  du  lait.  Le  lait  dans 
l'assistance  publique  de  Lille.  Lille  1896.  4»  25  pp.  These. 
Verf.  bespricht  die  Zusammensetzung  einer  normalen  Milch,  ihre  Ver- 
^schnngen  und  Zusätze,  wie  die  Mittel,  dieselben  zu  erkennen.  Bei  der 
Besprechung  der  Milchverhältnisse  in  den  Öffentlichen  Anstalten  Lilte's  kommt 
V«rf.  ZQ  dem  Schluss,  dass  Reformen  dringend  nothwendig  seien.  Das  Inter- 
esse von  Rindern  wie  Armen,  von  Kranken  wie  Greisen  erheische,  dass  die 
Milefa  im  natürlichen  Zustande  gereicht  werde,  weder  abgerahmt  noch  ge- 
«issert  sei.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 
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Wrtbhwiki  A-,  Einige  Beobachtungeo  über  den  Einfluas  der  Steri- 
lisation anf  die  ehemische  Beschaffenheit  der  Hilch.  Oesteir. 

Chem.-Ztg.  189B.  No.  1. 

Um  zu  erfahren,  wo  die  Drsache  der  bei  derSterilisation  der  Milch  anf- 
tretenden  Verftnderang  der  Farbe  und  des  Geschmackes  liegt,  unterwarf  der 
Verf.  die  einzelnen  Milchbestandtbeile  im  reinen  Zastande  der  Sterilisation 
und  beobachtete  die  dabei  vorkommenden  Erscheinungen.  W.  kommt  auf 
Grund  seiner  Untersuehnngen  zu  dem  Schlnss,  „dass  die  Hilch  bei  der  Steri- 
lisation insoweit  verändert  wird,  als  der  Milchzucker  sich  theilweise  kara- 
melisirt,  ans  demselben  sehr  kleine  Mengen  Milcbsäare  gebildet  werden,  das 
Albumin  gerinnt,  das  Kasein  theilweise  gefilllt  oder  wenigstens  in  einen  mit 
Sänre  leichter  fällbaren  Zustand  gebracht  wird.  Wenn  ein  Theil  des  Kaseins 
gefällt  ist,  so  wird  die  Pällbarkeit  der  sterilisirten  Milch  mit  Lab  erschwert. 
Das  Paateurisiren  wirkt  in  derselben  Richtung,  bringt  nur  die  geschilderten 
Erschelnnngen  nicht  so  weit  zu  Stande.  Dies  alles  scheint  zu  beweisen,  dass 
die  sterilisirto  Milch  auch  in  chemischer  Beziehung  nicht  weniger  günstig 
zur  Verdauung  vorbereitet  ist  als  die  nicht  storilisirte." 


SiblWll,  JtMf,  Untersuchungen  über  Milch-  und  Wassermagarine. 

Leipzig  1896.  S".  53  Seiten.  Inaug.-Diss. 

Die  Versuche  ergaben  die  Möglichkeit,  aus  Emulsion  von  Mai^rinefett 
in  Wasser  eine  normale  Margarine  herzustellen.  Insbesondere  die  Versuche 
über  die  Haltbarkeit  von  Milch-  und  von  Wassermargarine  zeigen  aufs  Dentlicbste, 
dass  die  Fabrikation  von  Wassermargarine  keineswegs  eine  Waare  von  geringerer 
Qualität  KU  liefern  im  Stande  ist,  als  die  gegenwärtig  producirte  Hilchmar- 
garine.  Die  Wassermargarine  dürfte  im  Gegentheil  ein  recht  haltbares  Bntter- 
suriogat  darstellen,  welches  in  hygienischer  Hinsicht  wegen  Beseitigung  der 
in  der  Hilch  enthaltenen  pathogencn  Bakterien  vor  der  Milchmaigarine  viel- 
leicht den  VorzQg  verdient. 

Den  Bestrebungen,  sowohl  die  Margarine  erkennbar  zu  machen,  als  auch 
deren  Schmackhaftigkeit  nicht  ta  beeinträchtigen,  ist  gefärbte  Margarine,  die 
keine  Milchbestand theile  enthält,  Rechnung  zn  tragen  im  Stande.  Solange  das 
Verbot  der  Hilchverwendung  bei  der  Margarineherstellung  unterbleibt,  wird 
die  Unterscheidung  der  Margarine  von  der  Butter  erschwert  und  damit  der 
Betrug  im  Botterfaandel  begünstigt. 

Eine  gefärbte  und  der  Butter  vollständig  ähnliche  Wassermargarine  lässt 
sieh  durch  folgende  Reaktion  sehr  leicht  erkennen:  dnrch  Zusatz  von  etwas 
32  proc.  Salpetersäure  und  Erwärmen  bildet  sich  in  Folge  des  Gebaltes  der 
Butter  an  Biweisskörpern  ein  gelber  Niederschlag,  es  tritt  die  Xanthoprotein- 
reaktion  ein;  Wassermargarine  enthält  keine  Biweissstoffe  und  giebt  die  Reak- 
tion also  nicht. 

Ferner  ist  zu  bedenken,  dass  der  grOsste  Theil  der  nOthigen  Milch  zur  Mar- 
garinefabrikation vom  Auslände  bezogen  und  damit  die  verheerende  Haal- 
und  Klauenseacbe  oft  eingeschleppt  wird  (??  Red.). 

Jedenfalls  stellt  eine  gefärbte,  mit  Phenol phtalein  versetzte  Wassermarga- 
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rine  eio  der  Hilchmai^rine  gleichwerthiges  Produkt  dar  und  kann  leichter 
voD  echter  Itntter  anterschieden  werden.  Selbst  Wamermargarine  ohne 
PbeDolpbtalrin,  die  der  Naturbatter  zugesetzt  wurde,  wäre  leicht  zu  entdecken, 
weil  man  ausser  der  Hehner'scben  und  Reicbert-MeissTschen  Unter- 
saehoBgsmethode  noch  die  Xanthoproteinreaktion  als  Unterscheidungsmerkmal 
benatzen  kOnnte,  die  erstens  durch  den  Zusatz  von  Margarine  zur  gefälschten 
Butter  sich  bedeutend  schwacher  markiren,  zum  andern  aber  auch,  wenn  die 
Mischui^  nicht  grflodlich  und  gleichmässig  ausgeführt,  mancherlei  Variationen 
in  der  Intensität  des  gelben  Niederschlages  aufweisen  wQrde,  oder  sogar  bei 
einzelnen  Proben  fast  gar  nicht  zum  Vorschein  käme. 

Als  Anhang  giebt  Verf.  kSnstliche  Verdanungs versuche  mit  Fett,  Butter 
und  Hargarine. 

Die  Anr^ung  zu  der  Arbeit  ging  von  Kirchner  ans,  die  Versuche 
Warden  im  Lab«ratorinm  des  landwirthschaftliehen  Instituts  in  I^ipiig  angestellt. 

G.  Roth  (Halle  a.  S.)- 

WMti  N.,  Bin  Apparat  zur  Extraktion  grosserer  FIflssigkeits- 
mengen  mit  Aether.  Zeitschr.  f.  aoalyt.  Ghem.  1898.  Jahrg.  37.  S.  374. 
Znr  Extraktion  grosserer  Flfisaigkeitsmengen,  namentlich  Harn, 
■it  specifiseh  leichteren  Agentien  (Aether  n.  s.  w.)  hat  Verf.  einen  Apparat 
konstmirt,  der  sieh  vor  ähnlichen  dadurch  auszeichnet,  dass  die  Bildung 
von  Emulsionen  vollständig  ausgeschlossen  ist,  sofern  die  DurchstrOmungs* 
geschwind igkeit  der  sn  extrahirenden  FlQssigkeit  eine  nicht  allzu  grosse  ist 
Der  Apparat  ist  vollständig  aus  Glas  und  folge ndermaassen  konstruirt: 

Eio  Glasrohr  von  etwa  1  m  Länge  und  etwas  über  1  cm  lichter  Weite  a 
wird  an  der  einen  Seite  zu  einer  kleinen  Kugel  ausgeblasen,  an  welche  sich 
ein  Ansatsstäck  für  einen  Gnmmiscblanch  anschliesst,  welcher  durch  ein 
^Rohr  mit  einer  Glasflasche  verbunden  ist;  es  ist  dieses  die  untere  Seite 
des  Apparates;  einige  Gentimeter  vom  anderen  (oberen)  Ende  des  Glasrohres 
wird  ein  kleines  ROhrcheu  c  angeblasen,  welches  in  einem  Winkel  von  ca.  60o 
gegen  das  Rohr  nadi  unten  geneigt  ist;  etwa  6—6  cm  unter  der  Ansatzstelle 
wird  nn  zweites  Rohr  von  U~Form  b  angeblasen  und  mit  einem  Trichter 
lerMhen.  In  dieses  eben  beschriebene  grosse  Rohr  a  wird  nun  ein  engeres 
Glurohr  d  bis  zur  Kugel  unten  reichend  eingeschoben,  welches  oben  durch 
Vorstoes  mit  einem  Kühler  versehen  ist.  Dieser  Kühler  steht  am  anderen 
Bode  vermittels  eines  p~|  Rohres  mit  einem  KochkOlbchen  e  in  Verbindung, 
welches  seinerseits  wi^denim  durch  eine  zweite  Bohrung  im  Stopfen  mit  c 
Tertnoden  ist. 

In  dem  Kölbcfaen  e  wird  der  Aether  auf  dem  Wasserbade  zum  Sieden 
Sebraebt,  die  Dämpfe  werden  im  Kühler  kondensirt  und  tropfen  in  das  Rohr  d 
«n,  dordi  welches  sie  bis  zur  Kugel  gelangen;  hier  treffen  sie  nun  mit  der 
^Bnigkeit  zusammen,  welche  durch  den  Trichter  mit  Hilfe  einer  Hariotte- 
sdwD  Flasche  bei  b  in  a  eintritt;  der  Aether  dringt  durch  die  zu  extrahirende 
FItoigkeit  nach  oben  und  fliesst  durch  c  in  den  Kolben  e  zurück.  Das  nach 
vDten  strOmende  Liquidum  tritt  durch  den  Gummischlauch  und  das  |— Rohr 
in  die  Anffangeflasche.  Um  nun  die  beiden  Flüssigkeiten  möglichst  innig  mit 
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einander  in  BerSfarung  zu  bringen,  wird  um  das  innere  Rohr  ein  dicker  WoH- 
foden  oder  ein  Strang  Glaswolle  spiralig  gewunden. 

Der  Apparat  soll  vorzGglich  funktioniren  und  zwar  namentlich  bei  lang- 
wierigen Operationen«  da  er  sehr  wenig  Wartang  gebraucht;  nur  mnss  ge- 
legentlich Aether  in  das  KOlbchen  nachgegeben  werden,  da  die  Flüssigkeit  ja 
Aether  gelöst  mitnimmt.  Der  Nachtheil  der  Uohaodlichkeit  wird  bedeutend 
vermindert,  wenn  man  das  Wasserbad  hart  an  die  Tischkante  setst  und  das 
Rohr  a  neben  dem  Tisch  herabgehen  llsst;  dann  sind  alle  Theile  des  Apparates 
bequem  sugftnglich.  Wesenberg  (Elberfeld). 

MarpMM  G.,  Ueber  die  schwane  Färbung  des  Käses  und  fiber 

Kasevergiftungen.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  IV.  No.  1.  S.  21. 
Bezugnehmend  auf  eine  Beobachtung  von  Besana,  dass  ein  K&se,  der 
mit  schwarzen  Flecken  Qbersllt  war  und  nach  Knoblauch  roch,  einen  Gehalt 
von  Eisensulfid  besass,  theilt  Msrpmaan  mit,  er  habe  ans  Rohseide  eine 
Bacillenart  kaltivirt,  die  schwarze,  Berlinerblaureaktion  gebende  KOrtacheo  in 
eisenhaltigen  Knlturmedien  im  Inneren  der  BaciUenleiber  zeige.  Phoapbor- 
wasserstofF,  auf  dessen  Anwesenheit  seiner  Meinung  nach  der  Knoblauchgeruch 
des  verdorbenen  Käses  beruhte,  entstehe  überall,  wo  Phosphate  in  faulenden 
Substanzen  zersetat  werden.  Fleisch-,  Wurst-,  Käse-  und  Fischgiftintoxikationen 
seien  Phosphorwasserstoffvei^iftuognn.  Nahrungsmittel  wie  die  vorgenannten 
wQrden  als  verdorben  leicht  erkannt,  wenn  man  Proben  in  ein  Reagensglas 
bringe  und  Silbemitratpapier  darflber  halte;  Schwarsntrbnng  des  Papiers  zeige 
Schwefelwasserstoff-  and  Phosphorwasseratoffbildung  an. 

R.  Abel  (Hamburg). 

BOratrieger  A.,  Ueber  die  Bestimmung  des  Zuckers  und  Qber  die 
polarimetrischen  Untersuchungen  bei  Süssweinen.  Zeitscfar.  f. 
analyt.  Ghem.  1898.  Bd.  87.  p.  145. 

Vor  längerer  Zeit  hatte  Verf.  angegeben,  wie  Süssweine  gleichzeitig  für 
die  Polarisation  und  fQr  die  Pehling-Soxhlet'sche  Titrirnog  vorbereitet 
werden  könnten,  sowie  in  welcher  Weise  der  Nachweis  von  Saccharose  in 
Weinen  geführt  werden  kOnne.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  die  Weine  mit  Alkali- 
lauge genau  neutralisirt,  sodann  auf  dem  Wasserbade  bis  auf  etwa  die  Hälfte 
(nicht  biszurSyrupdicke)  eingedampft  werden,  wobei  keine  alkalische  Reaktion 
auftreten  darf,  um  nach  dem  Erkalten  mit  mässigen  Mengen  Bleiessig  ent&rbt, 
zum  ursprünglichen  Volumen  wieder  aufgefüllt  und  -  durch  trockenes  Papier 
filtrirt  zu  werden.  Das  neutrale  oder  achwachsaure  Filtrat  ist  nach  mehreren 
Stunden  langem  Stehen  (am  besten  über  Nacht)  geeignet  für  die  polari- 
metrischeu  Beobachtungen  und,  nach  entsprechender  Verdünnung,  auch  für  die 
Titrimngen  nach  Pehling-Soxhlet  Um  etwa  gegenwärtige  Saccharose  auf- 
zufinden und  zu  bestimmen,  soll  man  den  Wein  mit  Volumeu  Salzsäure 
(spec.  Gewicht  1,1)  während  einer  Viertelstunde  auf  65— 70"  G.  erhitzen,  dann 
neutralisiren  und  wie  oben  weiter  verfahren.  Aus  einer  etwa  eingetretenen 
deutlichen  Verschiebung  des  Rotationsvermfigens  nach  links  ergiebt  sich  die 
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Ö^owart  and  aas  einer  Erhöhung  des  Reduktioosvermfigeus  die  Menge  der 
vorbandenen  Saccharose. 

Verf.  hat  nun  die  einzelnen  Stadien  des  vorstehenden  Verfahrens  nachge- 
prüft and  kommt,  theilweiae  unter  Vorlegung  der  Analysend aten,  zu  dem 
.Scblnss,  dass  dasselbe  bei  genauer  Befolgung  der  Vorschrift  zweck- 
mäss^  und  vOllig  brauchbar  sei;  in  derTbat  hat  er  Q.  A.  Folgendes  erwiesen: 

„1.  Der  Einfloss  des  Procentgehaltes  von  Sössveineo  an  reducirendem 
Zocker  anf  das  specifische  f)rehaDgsTermOgeii  des  letxteren  kann  vernach- 
lissigt  werden. 

2.  Die  Entgeistung  vor  der  optischen  Prüfung  ist  beizubehalten. 

3.  Die  genaue  Neutralisation,  welche  einer  partiellen  Inversion  der  etwa 
gegenwärtigen  Saccharose  beim  Eindampfen  vorbeugt,  bedingt,  ebenso  wie 
letiteres,  keinerlei  Fehler  und  erleichtert  die  spätere  Enterbung  mit  Bleiessig. 

4.  Die  BehandluDg  mit  Salisänre  a.  s.  w.  erlaubt  die  sichere  Entseheidnog 
darüber,  ob  Saccharose  zugegen  ist  —  es  seien  denn  bloss  Spnren  davon  vor- 
baoden  —  auch  bei  Anwesenheit  von  viel  linksdrehendem  Zucker. 

5.  Durch  die  Behandlung  mit  Bleiessig  in  der  angegebenen  Weise  wird 
keberlei  Fehlerquelle  eingeführt.  Unter  Anderem  beeinfiusst  das  im  Filtrate 
verbleibende  Blei  nicht  in  merklicher  Weise  die  Resultate  der  optischen  und 
efaemiscben  Dotersnchung  Cwohl  bemerkt  aber  nur  bei  der  titri metrischen 
Methode,  dagegen  ist  bei  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  das  Blei  vorher 
am  besten  durch  Dinatriumphosphat  zu  entfernen.  Ref.).  Femer  scheint 
eine  Ansgleichuog  stattzufinden  zwischen  den  beiden  Fehlern,  welche  von 
einem  event.  Hitfallen  von  Zucker  und  von  dem  Volumen  des  Bleiessignieder- 
scfalages  abhängen  könnten.  Das  umständliche  Auswaschen  des  letzteren  ist 
somit  überflüssig,  sollte  also  allgemein  abgeschafft  werden." 

Veif.  geht  noch  kurz  auf  die  diesbezüglichen  Vorschriften  in  den  „Xa- 
«ebuDgen  för  das  Deutsche  Reich"  vom  Jahre  1896  ein.  Nach  denselben 
mU  das  Entbleien  durch  Soda  oder  Glaubersalz  geschehen.  Verf.  weist  nun 
durch  Zahlen  nach,  dass  ein  bedeutender  Geberschnss  an  Na^GOs  bezw. 
NssSO«  eine  Erhöhung  der  Rotation  des  Invertzuckers  verursacht,  während 
dies  ein  Ueberschuss  au  Dinatriumphosphat  nicht  tbut;  es  wird  daher  die 
.\D«endnDg  des  letzteren  Salzes  zur  Entfernung  des  llleifiberschusses  empfohlen, 
»mal  dieses  das  Blei  vMUg  ausföllt,  während  durch  Sulfat  und  Carbonat 
dies  aar  unvollständig  geschieht.  Das  gravimetrische  Verfahren  der  Zncker- 
beatimmoog  hält  Verf.  für  eine  „annOthige  Komplikation  der  Arbeit",  da  die 
titrimetrische  Methode  genau  dasselbe  Resultat  auf  einfachere  Weise  liefert. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

FniNk  J.,  Ueber  die  Bestimmung  des  Zuckers  auf  elektro- 
lytischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssmittel.  1898. 
B.  5.  p.  320. 

Die  Allibn'sche  Zuckerbestimmungsmethode,  welche  ja  präcise  Ana- 
lyseoresultate  liefert,  hat  Verf.  etwas  umgearbeitet,  um  das  lästige  Sammeln  des 
Kspferoxyduls  im  Asbestfilterrohr  und  das  Glühen  im  Wasserstoffstrome  zu 
vermeid«!.   Die  Fällung  des  Cu-oxyduU  geschieht  in  der  bekannten  Weise, 
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nur  wird  dasselbe  auf  elektrolytUchem  Wege  als  Gu  zur  Wäguag  gebracht. 
Zn  diesem  Zweck  sammelt  man  das  Gn-oxydol  auf  einem  mit  Saln&nre  und 
Fluorwasserstoffsäure  behandelten  Filter  aus  gutem,  dichtem,  schwedischem 
Papier  und  wäscht  es  mit  heissem  Wasser  aus,  wobei  mau  es  möglichst  immer 
mit  Wasser  bedeckt  hält  Zu  dem  auf  dem  Filter«  welches  man  mit  Uhrglu 
zudeckt,  befindlichen,  ausgewascheoen  Kupferoxydul  lässt  man  vorsichtig  (aus 
einer  Pipette;  verdünnte,  warme  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,2)  so  zulaufen, 
dass  das  ganze  Filter  mit  Säure  benetzt  ist,  fängt  das  mit  möglichst  wenig 
HNO3  in  Lösung  gebrachte  Gu  direkt  in  einer  zur  elektrolytischen  Bestimmung 
abgewogenen  Platinschale  auf  und  wäscht  das  Filter  mit  heissem  Wasser  aus. 
Zum  Filtrat  wird  unter  Ümr&hren  soviel  Ammoniak  vorsichtig  zugesetzt,  bis 
die  Flüssigkeit  eben  blau  wird,  und  sodann  bei  Mengen  bis  0,5  g  Gu  20ccin 
NHs,  spec.  Gew.  0,960  (bei  mehr  als  0,6  g  Cu  30—35  ccm  NHs),  sowie  20ccid 
einer  36proc.  LOsang  von  Ammoninmnitrat  hinzugegeben.  Die  LOsuog  wird 
auf  etwa  150  ccm  verdünnt  und  dem  Strome  ND  2  Ampere  unterworfen.  Die 
Abscheidung  geht  schnell  vor  sich  und  Ist  beendet,  sobald  die  tiefblaue 
Flüssigkeit  entßlrbt  ist  (15C0  mg  Gu  werden  in  bewegter  Flüssigkeit  in  zwei 
Stunden  ausgeschieden).  Die  Schale  wird  ohne  Stromunterbrechung  au:^- 
waschen,  mit  destillirtem  Wasser  und  absolutem  Alkohol  nachgespült  und  bei 
80—900  6  Hinuten  getrocknet.  Nach  dem  Erkalten  im  Exsikkator  wird  ge- 
wogen. Die  Gewichtszunahme  der  Schale  ergiebt  die  Menge  des  aasge- 
schiedeoen  Kupfers,  zu  welcher  in  den  betreffenden  Tabellen  die  Menge  des 
geanchten  Zuckers  gefunden  wird. 

Belegaoalysen,  mit  GlakoselOsnngen  aasgefflhrt,  beweisen  die  Zuverlässig- 
keit der  obigen  Methode.  Wesenberg  (Elberfeld). 

OsbOlne,     TkSMll,  Die  chemische  Natur  derDiastase.  Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Ges.  Bd.  31.  S.  254. 

Beschäftigt  sich  im  Wesentlichen  mit  den  zu  des  Verf.'s  Ansichten 
im  Widerspruch  stehenden  Anschauungen  und  Versacbsergebnissen  von 
A.  Wroblewski  (üeber  die  chemische  Beschaffenheit  der  Diastase  n.  s.  w. 
Zeitscbr.  f.  physiol,  Chemie.  Bd.  24.  S.  173). 

H.  Winternitz  (Halle  a.  S.)- 

firfinhut  L,   Die  chemische  Zusammensetzung  des  Champagners. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  Bd.  37.  p.  231. 
In  seiner  „Chemie  des  Weines"  hatte  Verf.  vom  Champagner  folgende 
Charakteristik  gegeben: 

„Die  Champagner  aus  renommirten  Fabriken  stellen  sich  durch  die  sorg- 
fältige Auswahl  des  Traubenmaterials,  aas  dem  sie  hergestoUt  werden,  and 
durch  die  peinliche  Kellerbehandlung  durchweg  als  Quaütäts weine  dar.  Sie 
tragen  jedoch  in  rein  chemischer  Beziehung  durchaus  nicht  den  Charakter 
von  solchen.  Die  chemische  Analyse  des  Champagners  giebt,  abgesehen  vom 
Zackergehalt,  in  mancher  Beziehung  das  Bild  eines  durch  Gallisiren  über- 
mässig gestreckten  Weines.  Der  Alkoholgehalt  beträgt  etwa  9 — 11  g  in  100  ccm, 
und  das  Gtycerin-AIkoholverhältniss  ist  normal,  wenn  der  Liqaear  aas  Wein 
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bereitet,  dagegen  xu  oiedrig,  wenn  hierzu  Kognak  verwendet  wurde.  Das 
Extrakt  ist  —  nach  Absng  des  Zuckers  —  meist  nlcbt  sehr  hoch;  die  Hineral- 
stoffe  rind  geradezu  niedrig,  ihre  Menge  geht  häufig  bis  0,12  g,  ja  in  einzelnen 
FillcD  st^ar  bis  zu  0,11  g  in  100  ccm  herunter.  Es  scheint  hiernach  bei  der 
Hentelloog  der  Gnvee  oft  eine  merkliche  Verlängerung  des  Weines  vot^- 
oommen  zu  werden. 

Ein  guter  Schaumwein  verdankt  also  seine  vortrefFlicben  Eigenschaften 
dardans  nicht  der  quimtitatiTen  Beschaffenheit  des  Weines,  der  ihm  zu  Grunde 
11^  sondern  ausschliesslich  seiner  Berel tungs weise,  insbesondere  den  eigen- 
artigen Verhältnissen,  unter  denen  sich  der  Ausbau  in  der  Flasche  vollzieht." 

Kaliseh  hatte  nun  —  gelegentlich  einer  Besprechung  des  oben  citirten 
Werkes  des  Verf. 's  —  der  Behauptung  desselben,  dass  nämlich  die  Schaum- 
weine oft  aas  verlängerten,  zum  Theil  sogar  aus  übermässig  gestreckten  Weinen 
bereitet  wttrd«i,  widersprochen. 

Verf.  weist  jetzt  an  der  Hand  einer  ganzen  Reihe  von  Analysen,  welche 
sowohl  eigener  als  fremder  Untersuchung  entstammen,  nach,  dass  namentlich 
der  Asch^halt  und  der  sogen,  „totale  Extraktrest",  d.  h.  die  Differenz 
iwiBcheo  dem  zuckerfreien  Extrakt  einerseits  und  der  Summe  von  freien 
SiareD,  Glycerin  und  Mineralstoffen  andererseits,  so  niedrig  sind,  dass  eine 
Verliogening  des  angewendeten  Weines  bei  der  Schaumweiodarstellong  in  den 
nrnstea  Fällen  zweifellos  stattgehabt  haben  muss. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  das  Weingesetz  die  Beschränkung  des 
Gillisirens  aosdrficklich  fQr  den  Schaumwein  aufhebt,  dass  derselbe  also  on- 
beschränkt  durch  wässerige  ZuckerlOsnng  verlängert  werden  darf. 


LikniN  K.  B.,  Hygienische  Studien  Ober  Kupfer.    IV.  Die  Wirkung 
des  Kupfers  auf  den  Menschen.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  31.  S.  279. 
Die  Ergebnisse  der  Studien  fiber  die  Wirkung  des  Kapfers  auf  den 
Meoschen  lassen  sich  dahin  zusammenfassen: 

1.  Massive  Dosen  (ca.  30  g  Kupfersalz  =  7,5  g  Kupfer)  können  tödtlich 
werden  qnter  den  Erscheinangen  der  Gastroenteritis.  Eine  grosse  Anzahl  von 
FiUen  geht  jedoch  nach  emstlicher  Erkrankang  in  8—8  Tagen  in  Ge- 
DcsuBg  über. 

2.  Va-giftungsversnche  am  Menschen  mit  unbekannten  Dosen  sind  nur 
fär  die  Symptomatologie  verwerthbar. 

3.  Es  ist  kein  Fall  in  der  Literatur  bekannt,  dass  Kupfermengen  von 
-t— 8  g  Salz,  also  etwa  1—2  g  Knpfer  auf  einmal  genommen,  einen  gesunden 
MeoscheD  getCdtet  hätten,  wir  sind  vielmehr  berechtigt  anzunebmen,  dass 
solche  Dosen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  mässige  Erkrankung  hervor- 
bringen. 

4.  Einmalige  Dosen  von  1 — 2  g  Kupfersalz,  d.  h,  0,25 — 0,5  g  Kupfer  pro 
T^,  haben  bisher  niemals  andere  Störungen  als  Erbrechen  und  event.  etwas 
Dvcfafidl  hervoii^mfen. 

5.  Dosen  bis  1 20  mg  Ca,  d.  h.  0,5  g  Kupfersalc  auf  ein-  oder  zweimal 


Wesenberg  (Elberfeld). 


152 


Ernährung. 


genommen,  siDd,  besoodera  TveoD  sie  ia  Speisen  genommen  werden,  oft  geradezu 
vollkommeD  wirkangslos,  hOcfasteos  erzengen  sie  einmal  Erbrechen. 

6.  Eine  chronische  Kopferver^ftung  am  Menschen  ist  niemals  experi- 
meotell  beobachtet,  es  werden  sowohl  wochenlang  Dosen  von  100  -  200  mg  als 
monatelang  Dosen  von  30  mg  und  mehr  wirkungslos  ertn^n. 

7.  Die  verschwindend  seltenen  bisher  bekannt  gewordenen  entgegengesetzten 
Erfahrungen  sind  vorläufig  ungezwungen  in  das  räthselbafte  Gebiet  der  Idio- 
synkrasie SU  verweiBBo  and  ffir  weitere  Schlüsse  nicht  maassgebend. 


OrtMRiA.,  lieber  den  Nachweis  des  Arsens  in  Theerfarben.  Oesterr. 

Sanitatsw.  1898.  No.  9. 

Nach  den  Verordnungen  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  im  Einvernehmen 
mit  dem  Handels-  und  Justizministerium  vom  19.  September  1895  und  vom 
22.  Januar  1896  wurden  gewisse  Theerfarben  zur  Färbnog  von  Zucker- 
bäckerwaaren  and  Liqueuren  zugelassen  unter  der  Bedingung,  dass  die- 
selben frei  von  Metallverbindungen  (insbesondere  vonArsen  verbin  dangen^  sind.  Es 
kommt  daher  der  Chemiker  des  Oefteren  in  die  Lage,  solche  Farben  auf  ihren 
Arsengehalt  zu  präfen.  Die  Untersuchuogsmethoden,  die  hierbei  angewandt 
werden,  sind  bisher  keine  einheitlichen  gewesen,  ebenso  ist  auch  nicht  die 
Menge  des  Farbstoffes  bestimmt,  welche  zur  chemischen  Untersnchung  genommen 
werden  muss,  so  dass  die  Resnltate  bei  ein  und  derselben  Probe  abweichend 
sein  kennen. 

0.  empfiehlt  auf  Grund  seiner  Versuche  für  diese  Untersuchungen  zweierlei 
Methoden,  entweder  das  Ueberführeo  des  Arsens  in  Ghlorarsen  und  Ueber- 
destilliren  desselben  in  eine  Wasservorlage,  oder  die  Zerstfimng  der  orga- 
nischen Farbstoifsubstanzen  durch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  resp.  durch 
das  6nning*8cbe  Gemisch.  Letztere  Methode  ist  die  exaktere  und  empfind- 
lichere; doch  sind  beide  Methoden  entschieden  dem  im  deutschen  Reiche  ge- 
brauchten Verfahren  weit  überl^en  und  auch  bedeutend  nicht  so  zeitraubend 
wie  letzteres.  För  die  Untersuchung  sind  5  g  Farbstoff,  eventuell  das  diese 
Parbstoffmenge  entbaltende  Quantum  Flüssigkeit  hinreichend.  Die  nach  einem  der 
oben  geschilderten  Verfahren  vorbehaodelten  Massen  werden  dann  etwa  Va^tunde 
lang  im  Marsh'schen  Apparat  auf  eventuellen  Arsengehalt  geprüft. 


ROMRlteiR  W-,  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Zaekeraus- 
scheidung  bei  der  Kohlenoxydvergiftung.  Archiv  f.  exper.  Pathol. 
n.  Pharmak.    Bd.  40.  S.  868. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  schliessen  steh  unmittelbar  an  die  von 
Straub  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  38.  S.  139)  an,  welcher  nachwiesi 
daas  für  das  Zustandekommen  einer  Glukosurie  nach  Kohlenoxydvergiftung 
eine  „Eiweisszersetzung"  massgebend  ist. 

R,  stellte  sich  nun  die  Aufgabe,  die  Zwischenprodukte  kennen  zu 
lernen,  die  bei  der  Bildung  von  Zucker  aus  Eiweiss  entstehen.  Da 
das  verfütterte  Eiweiss  auch  in  Form  verschiedenartiger  Spaltungsprodukte 
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nr  RcawptioB  gelangt,  so  ist  es  nothwendig,  die  einxelaen  Verdauungapro- 
dnkte  des  Eiweisses  aaf  ihre  Fftbigkeit,  Zucker  ta  bilden  oder  weDigstens  die 
Zuckerbildang  zu  steigern,  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  stellte  Verf.  dnrch 
IcüDstUcfae  Verdaaang  von  Fibrin  Leucin  dar  und  benQtzte  sowohl  dieses  wie 
die  brä  der  Darstellung  surfickbleibende  Mutterlauge  so  FfitternngsTersuchen 
bei  Kohleooiyd Vergiftung. 

Die  Resultate  seiner  Versuche  stellt  Verf.  im  Zusammenhang  mit  einigen 
bernts  von  Straub  formnlirten  S&tsen  folgsndermassen  lusammen: 

1.  Der  nach  Kofatenoxydver|^ftung  im  Haru  auftretende  Zucker  entsteht 
ans  Eiweiss  (Straub). 

2.  Der  Zucker  kann  sowohl  aus  verfQttertem,  als  auch  ans  dem  vom 
Kdrper  abgegebenen  Eiweiss  hervorgehen  (Straub). 

3.  Hochgradige  Eiweissverarmang  des  Oi^anismns  verbindert  das  Auftreten 
d»  Glykosurie. 

4.  Eine  derartige  Eiweissverarmung  tritt  bereits  nach  3  Tagen  auf,  wenn 
das  Versnchsthier  gar  keine  Nahrung  erh&lt. 

5.  Bei  Zafohr  eiweissarmer,  kohlehydratreieher  Nahrung  kOnnen  mehrere 
Wochen  vergehen,  bis  die  Glykosurie  verschwindet. 

6.  Den  durch  Pankreasverdauuog  des  Fibrins  gewonnenen,  durch  Alkohol 
ftllbaren  Produkten  (Peptonen)  kann  ein  Einflnss  auf  die  Zuckerbildung  nicht 
nurlcaoQt  werden. 

7.  Dagegen  tritt  nach  Zufuhr  der  in  Alkohol  lOslichen  Verdanungsprodukte 
mter  dem  Einflnss  der  Kohlenoxydveigiftung  eine  Glykosurie  auf. 

8.  Diese  Wirkung  tritt  auch  dann  ein,  wenn  das  Thier  mehrere  Tage  vor 
dem  Versuch  gehungert  hat  H.  Wioternitz  (Halle  a.  S.). 


BMttmii  L,  Die  Naphta-Indnstrie  in  sanit&rer  Beziehung.  Vortrag, 
gehalten  auf  dem  XXll.  internationalen  Aerztekongress  in  Moskau  im  August 
1897.  Sonderabdruck  aus  der  Deutschen  Vierjahraschr.  f.  6ff.  Gesundheitspfl. 
Bd.  XXX.  H.  2. 

Berthenson  giebt  in  dem  vorliegenden,  auf  dem  internationalen  Aerzte- 
boogress  in  Hoskau  gehaltenen  Vortrage  eine  Darstellung  der  hauptsächlichsten 
knnkmachenden  Einflüsse  in  der  Naphtaiadustrie  und  eine  Zusammenstellung 
derjenigen  Maassoahmen,  die  im  Interesse  der  Wabrang  der  Gesundheit  der 
Arbeiter  als  die  wichtigsten  und  nothwendigsteo  erscheinen,  nachdem  er  sich 
mit  den  saoitftren  Veriiftltnissen  dieser  Produktion  speeiell  in  Rnssland  im 
Auftrage  des  Ministers  für  Landwirthschaft  an  Ort  und  Stelle  bekannt  ge- 
macht hatte.  Die  Haassnahmen,  die  Borthensou  im  Interesse  der  Arbeiter 
für  nothwendig  erachtet,  sind  im  Wesentlichen  folgende: 

I.  Von  den  zwei  Methoden  der  Bohrung  —  Stangenbohruog  und  Seil- 
luhrang  —  ist  erstere,  die  in  Rnssland  vorzc^weise  gebräuchlich  ist,  gefähr- 
lich«- als  die  Seitbobrung,  die  in  Amerika  fast  ausschliesslich  in  Anwendung 
sengen  wird.  Die  Stangenbohrung,  welche  in  Folge  der  elastischen  Detorsion 
der  Stangen  häufig  schwere  und  selbst  todtliche  Verletzungen  verursacht,  muss 
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durch  die  Seilbobrung  in  allen  Fällen  ersetzt  werden,  wo  dies  in  tecboischer 
Bniehung  möglich  ist;  Im  eatgegengesetzten  Falle  muss  die  StaDgeDbohmni; 
mit  allen  nur  möglichen  Sicherheitsvorkehrangen  sur  Vermeidang  von  ÜDglfidu* 
fallen  umgeben  werden. 

II.  Die  Arbeit  der  beim  Löffeln  (Herauabefördemng  der  Naphta  aus  der 
Tiefe  des  Buhrlochs)  Beschäftigten,  die  ungeachtet  der  Binfacbheit  nnd  gcfaein- 
baren  Leichtigkeit  för  die  Gesundheit  der  Arbeiter  äusserst  schädliche  Ein- 
flfisse  in  sich  scbliesst,  muss  auf  eine  möglichst  kurze  Zeit  heschräckt 
werden;  jedenfalls  soll  sie  8  Stunden  nicht  überschreiten,  nnd  diese  Norm 
muss  durch  das  Gesetz  bestimmt  werden,  kraft  dessen  eine  Arbeit  zeitlich 
begrenzt  wird,  wenn  sie  als  besonders  gesundheitsschädlich  erkannt  wird. 

III.  In  Anbetracht  der  besonderen  Feuergefährlichkeit  der  Naphtaindustrie 
mups  besonderer  Nachdruck  auf  die  Ausarbeitung  zweckentsprechender  Vor- 
schriften zur  Verhütung  von  Schadenfeuer  gelegt  und  deren  strenge  Befolgung 
sowohl  auf  den  Bohranlagen,  als  auch  in  den  Raffinerien  durchgeführt  werden. 

IV.  Wegen  der  häufigen  Verbrennungen  in  den  Raffinerien,  hauptsächlich 
in  den  Abtheilungen,  in  welchen  mit  Säuren  und  Aetzmitteln  hantirt  wird, 
besonders  aber  in  den  Fabriken,  welche  die  Regeneration  der  Schwefelsäure 
aus  den  Naphtarückständen  betreiben  —  erscheinen  strenge  Schatzmaass- 
nahmen  uubedingt  nothwendig ,  darunter  die  VerpfliditaDg  der  Arbeiter, 
schutzende  Kleidung,  Handschahe,  Stiefel  a.  s.  w.,  aber  auch  Schutzbrillen. 
Respiratoren  u.  a.  zu  tragen. 

V.  Das  Tragen  schützender  Kleidung  muss  desgleichen  bei  allen  Arbeiten 
mit  Naphta  streng  obligatorisch  sein,  taaaptsächlich  bei  den  Arbeiten  an  den 
Fontänen,  wobei  die  Wirkung  der  Naphta  eine  besonders  schftdlidie  ist.  Der 
obligatorische  Gebrauch  von  Blousen  mit  fest  zugeknöpften  Äermeln  und  von 
Handschuhen  muss  gleichfalls  hei  den  Arbeiten  in  den  Ffillabtheilongen  der 
Petrolenmfabriken  eingeführt  werden. 

VI.  Die  Reinhaltung  der  Haut  durch  häufiges  und  sorgfältiges  Waschen 
bildet  die  beste  Schutomaassregel  gegen  krankmachende  Einflüsse  der 
Naphta;  deswegen  müssen  die  EigenthBmer  der  Naphtabrunneo  nnd  -Fabriken 
verpflichtet  werden,  für  ihre  Arbeiter  Wasser  in  genügender  Menge  zu  be- 
schaffen, mit  Vorkebrnngen  nicht  nur  zum  gewöhnlichen  Waschen,  sondern 
auch  zum  Abwaschen  des  ganzen  Körpers;  zu  diesem  Zwecke  müssen  hei  allen 
Naphtabruunen  und  auf  allen  Fabriken  nicht  nur  Badestuben  und  Wasser, 
sondern  auch  Bassins  mit  fliessendem  Wasser  vorhanden  sein;  letztere  sind  bei 
den  Arbeiten  an  den  Fontänen  unbedingt  nothwendig;  sie  sind  als  Znbehör  zo 
jeder  Fontäne  zu  betrachten  and  müssen  in  anmittelbarer  Nachbarschaft  von 
derselben  eingerichtet  werden. 

VII.  In  den  Raffinerien  wird  auf  die  Lüftung  nicht  die  nöthige  Aufmerk- 
samkeit verwandt;  tn  einigen  Abtheilungen  derselben,  hauptsächlich  in  den 
„Empfangsräuroen"  der  Petroleum-  und  Oelraffinerien  sind  besondere  Venti- 
lationsvorkehrungen unbedingt  erforderlich,  deren  Einrichtnog  naeh  speeiellen 
Vorschriften  durch  obligatorische  Verfügung  der  Fabrikinspektion  veranlasst 
werden  mnss. 

vm.  Besondere  Aufmerksamkeit  verlangen  die  Fabriken,  welche  sich  mit 
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der  B^irentioD  der  SchwefeUftnre  ans  den  Naphtarückständen  beschäftigen. 
Behufs  üM^lichster  fiinscbrftnkung  der  fflr  die  Gesnndbeit  der  Arbeiter  scbäd* 
liehen  I^nflüsse  mössen  folgende  Haarar^lo  Gesetzeskraft  erlaogen: 

1.  In  den  gededcten  Ränmen,  in  welchen  sich  die  Schwefels&aredftmpfe 
ansammeln,  müssen  geoflgeade  Vorkehrnngen  getroffen  werden,  am 
sie  anhufangeu,  und  aasserdem  mösseo  diese  Räume  nach  der  voll- 
kommensten Methode  ventilirt  werden. 

2.  Die  Arbeit  anf  soldien  Fabriken  darf  die  achts^ndige  Norm  nicht 
übersteigen.  Roth  (Potsdam). 

Vt|t  R-,  Gesundheitliche  Gefahren  für  Nitrirarbeiter  in  Palver- 
fabriken.    Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Off.  Gesundhettspfl.  Bd.  XXX.  H.  3. 

Verf.,  Arzt  in  Bern,  kommt  in  einem  f6r  die  Direktion  der  Kri^palver- 
f^rik  in  Vorblaufen  erstatteten  Gutachten  bezagÜch  der  Schädlichkeit  der 
Xitrirarbeit  in  Pulverfabriken  zu  folgenden  Schlüssea: 

IHe  &zeugung  der  Schiessbaumwolle,  wie  sie  in  der  Kriegspulverfobrik 
Vorblaufen  vorgenommen  wird  bezw.  frflher  vorgenommen  wurde,  sch&digt  die 
Gesundheit  der  mit  diesem  Pabrikationszweige  beschäftigten  Arbeiter  mehr  oder 
«eniger  «rheblieh. 

Der  angerichtete  Schaden  besteht  hauptsächlich  in  einer  nekrotischen  Zer- 
«tftniDg  der  Schneidezähne  und  io  den  nachtfaeiligen  Folgen  derselben  auf 
Kntihm^  und  Verdauung. 

Ursache  dieser  Zahnnekrose  sind  die  bei  den  verschiedenen  Nttrirver- 
rirhtuogoi  anfeteigenden  Dämpfe  des  zur  Nitrirang  gebrauchten  Säuregemisches, 
«eiche  in  die  Hundöffhnng  der  Arbeiter  dringen.  Die  Nitrirarbeit  ist  auch  in 
der  mbesserten  Weise,  in  welcher  sie  in  letzter  Zeit  ausgeführt  wird,  immer 
noch,  weoii  auch  in  geringerem  Grade,  der  Gesundheit  der  Nitrirarbeiter  nach- 
theilig, weil  alle  Vorkehrnngen  und  Einrichtungen  nicht  genügt  haben,  die 
Arbeiter  vor  den  schädlichen  Säuredämpfen  sv  schützen. 

Es  müssen  daher  Einrichtungen  getroffen  werden,  welche  im  Stande  sind, 
die  Sioredämpfe  vollständig  vom  Arbeiter  fem  zu  halten. 

Die  Sinrenekrose  der  Zähne  der  Nitrirer  ist  ein  speeifisches  und  bleibendes 
Gebrechen  in  Folge  der  Fabrikarbeit.  Roth  (Potsdam). 


StilMT,  Hu,  Die  Reglementsbestimmangen  über  die  Prostitution 
Bit  besonderer  Berücksichtigung  derjenigen  von  Strassbnrg  i.R. 
vom  sanitären  Standpunkt  aus  betrachtet   Strassbu^  i. E.  1896. 
8*.  70  Seiten.  lDaag.-Diss. 
Die  sniitätspoliseilichen  Maaasregeln  müssen  bestehen  in  einer  möglichst 
wharfen  Kontrole  aller  der  Prostitution  ergebenen  Frauenzimmer,  in  sorgfäl- 
tiger Qntennehang  der  anter  sittenpoltseilicher  Aufsicht  stehenden  und  der  auf- 
s«Sn^EMenProstitnirtai,  welche  von  einemFachmann  derart  ausgeführt  wird,  dass 
a)  die  io  geduldeten  Häusern  und  die  isolirt  wohnenden  Prosti- 
tnirten  wöchentlich  zweimal, 
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b)  die  Aufgegriffeneo  gleich  nacb  dem  Aufgreifen  untersucht  werden. 
Die  üntersnchoDgeii  finden  statt: 

a)  bei  den  in  Bordellen  Wohnenden  in  deren  Wohnung, 

b)  bei  den  Einxel wohnenden  zu  einer  bestimmten  Zeit  im  Spital. 
Die  DntersQchnng  muss  eingehend  voi^nommen  werden;  unter  Anderem 

muss  sie  besteben 

a)  bei  den  Aufgegriffenen  jedes  Mal, 

b)  bei  den  nnter  Kontrole  stehenden  in  bestimmten  IntwalleD  in 
mikroskopischer  Untersuchung  des  Cervikal-  und  Urethralsekretes. 

Die  Untersnchungsärzte  müdsen  sypbilidologisch  gut  voi^ebildet  sein. 

Simmtliche  krank  befundenen  Frauenspersonen  dfirfen  nur  im  Spital  be- 
handelt «erden  and  sind  dort  internirt. 

Der  Aafenthalt  im  Spital  muss  ein  so  lange  dauernder  sein,  dass  es  völlig 
angeschlossen  ist,  dass  die  Prostituirte  nach  ihrer  Entlassung  noch  Uftnner, 
die  mit  ihr  Umgang  haben,  ansteckt. 

Alle  10  Tage  werden  von  der  Garnison  Verwaltung  über  die  Erkrankungen 
in  der  Garnison,  über  den  Ansteckuogsort  der  einseinen  Soldaten  u.  s.  w.  der 
Polizeidirektion  Mittheilungen  gemacht. 

Nur  dann,  wenn  alle  diese  Punkte  genau  berücksichtigt  werden,  besonders 
aber  wenn  ein  scharfes  Auge  von  Seiten  der  Polizei  auf  die  geheime  Prosti- 
tution gehalten  wird,  können  möglichst  gSnstige  Resultate  erzielt  werden. 


KfOniysr,  Was  antwortet  der  Arzt  dem  heirathswilligen  Gonor- 

rhoiker?  Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  24. 

Die  Publikation  iat  eine  Polemik  gegen  die  Neisser'sche  Anschauung,  dass 
der  wiederholte  negative  Gonokokkenbefund  das  Erloschen  der  Infektiosität 
des  chronischen  Trippers  mit  Sicherheit  anzeige.  K.  begründet  seinen 
Standpunkt  damit,  dass  er  selbst  häufig  die  Gonokokken  bei  chronisch  Er- 
krankten habe  verschwinden,  dann  aber  wieder  auftauchen  sehen,  dass  er  bei 
von  anderen  Aerzten  als  definitiv  geheilt  entlassenen  Patienten  Gonokokken 
nachweisen  konnte,  dass  er  häufig  bei  kranken  Männern  Gonokokken  oicht 
fand,  obwohl  diese  ihre  Ehefrauen  inficirt  hatten,  dass  er  auch  selbst  auf 
Orund  negativer  Goookokkenbefunde  früher  Männern  die  Verheirathung  con- 
cedirte,  und  diese  dann  doch  ihre  Frauen  ansteckten.  Aurh  konnte  er  bei 
Männern  frisch  erworbene  Gonorrhoen  konstatiren,  die  nachweislich  längere 
Zeit  hindurch  nur  mit  einer,  offenbar  chronisch  gonorrhoekranken  Person 
Geschlechtsverkehr  hatten.  K.  bestreitet  nicht,  dass  es  zahlreiche  Mtnner 
giebt,  welche  die  klinischen  Zeichen  eines  chronischen  Trippers  tr^^en,  die 
aber  dennoch  nie  Gonokokken  produciren  und  auch  nicht  inficiren.  Aber  die 
üblen  gegenth  eil  igen  Erfahrungen  sind  für  ihn  Grund  genug,  in  solchen  Fällen 
niemals  eine  Verheirathung  zu  sanktioniren.  Der  Arzt  soll  vielmehr  den 
chronisch  kranken,  heirathswilligen  Laien  über  die  müglichen  Folgen  vSllig 
aufklären  und  diesem  selbst  die  Entscheidung  und  Verantwortung  fiberlassen. 
Er  muss  darauf  dringen,  dass  vor  der  Verheirathung  eine  definitive  Heilung 
erzielt  wird.   Ist  diese  auf  keine  Weise  zu  erreichen,  so  soll  der  berathende 


E.  Roth  (Halle  a.  S.). 
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Arzt  jede  Verantwortnng  ablehoeo,  im  Fslle  der  Verheinitliung  aber  hygienische 
Maassnahmen  aDordoeo,  jedesroaligo  Urinentleerang  ante  oohabitationem  em- 
pfehleD,  in  kfirserea  Z wisch eoräumen  wiederholteo  Coitus  verbieten  uod  die 
Frauen  häufige  Scfaeidenspülangen  vorDefamen  lassen.  Nach  K.'s  Ansicht 
dörfen  sieh  wohl  einzelne  besonders  gewiegte  Kenner  der  chronischen  Gonor- 
rhoe and  ihrer  mikroskopischen  Diagnose  auf  den  Nel^ser^scben  Standpunkt 
stellen,  nicht  aber  der  allgemane  Praktiker.  Dieser  erweckt  sonst  za  leicht 
eine  Wilsche  Zuversidit  in  den  Patienten  nnd  vereitelt  vor  allen  Dingen  eine 
grÖDdliche  Therapie.  Solche  ErwSgangen  veranlassten  Kromayer  daxu, 
öffentlich,  anch  in  Schriften,  die  fQr  den  Laien  mitbestimmt  sind,  gegen 
Neisser  anhntreten,  aber  natürlich  nicht  gegen  dessen  Person,  sondern  nur 
gegen  dessen  Ansicht  fflr  eine  gute  Sache.  Menge  (Leipng). 


IiImMM,  AXII  C,  Der  schwedische  Amortisationsfonds  lor  Ab- 
lösung der  verkäuflichen  Apothekenprivilegien.    Deutsche  Viertel- 
jabrsscbr.  f.  Offentl.  Gesund heitspfl.  Bd.  XXX.  H.  2. 
Der  vorliegende  Aufsatz,  der  eine  Ei^^&nsnng  der  im  29.  Bande  der 
Deatschen  Vierteljahrsschr.  f.  Off.  Gesandheitspfl.  erschienenen  Arbeit  desselben 
Verf.'s  „die  üeberfuhrung  der  schwedischen  verkäuflichen  Apotheken 
in  persönliche  Gerechti^eiten**  (vergl.  das  Referat  in  dieser  Zeitschr.  1898. 
Xo.  12)  bildet,  bezweckt,  vielfach  unrichtigen  Vorstellungen  namentlich  der 
Besitzer  verkäuflicher  Privilegien  im  Auslande  zu  begegnen,  die  dahin  gehen, 
dass  die  durch  die  Gründung  eines  Amortisationsfonds  bewirkte  Ablösung  des 
Handels  mit  Apothekenprivilegien  mit  mannigfachen  Opfern  und  Schwierig- 
keiten verbunden  sei  und  sogar  die  wissenschaftliche  Ausbildung  der  Pharma- 
oenten  hemme. 

Dem  gegenüber  weist  Holmström  daranf  hin,  dass  die  von  der  Direktion 
des  Amortisationsfonds  bezw.  der  vom  Staate  ernannten  Taxirungskommiasion  nor- 
mirten  nnd  voü  der  Direktion  festgesetzten  Beträge  der  einzelnen  Privilegien 
im  Garnen  nur  um  7  pCt  hinter  dem  von  den  Privilegienbesitzern  angegebenen 
Werthe  zurückbliebeu.  Vliese  Warthe  wurden  je  nach  Wunsch  in  Obligationen 
»der  in  baarem  Gelde  ausgezahlt,  nachdem  sich  die  Besitzer  verpflichtet, 
«Ihrend  der  Amortisationsdaner,  oder  so  lange  sie  das  Privilegium  besäsaen, 
von  dem  AblOsungsbetrage  Zinsen,  Amortisation  und  Verwaltungskosten  zu 
eDtriehten.  In  Schweden  wie  bei  uns  hatte  ein  grosser  Theil  die  Apotheken- 
privil^en  zu  thener  bezahlt  nnd  befand  sich  demzufolge  in  einer  gedrückten 
und  so^envollen  Lage,  ans  der  eine  Befreiung  nur  erwünscht  sein  konnte. 
Da  ausserdem  weder  der  Staat  noch  das  Publikum  ein  Interesse  daran  hatte, 
den  Privilegienhandel  zu  begünstigen,  fand  man  es  am  gerathensten,  die  ver- 
kiaflichen  Privilegien  freiwillig  abzuschaffen.  Aus  den  weiter  gegebenen 
nliienBAsbigen  Daten  über  die  halbjährlichen  von  den  Theilnehmern  des 
Amortisationsfonds  zu  zahlenden  Beträgen  ergiebt  sich,  dass  die  schwedischen 
Apotheker  kein  Opfer  gebracht  haben,  das  sie  zu  bereuen  hätten,  und  dass 
die  Abschaffung  des  Privilegienhandels  ihnen  keine  materiellen  Schwierig- 
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keiten  bereitet  hat.  Ebenso  gegeostaadslos  ist  die  Behauptung,  dass  die 
wissenschaftliche  Ausbildaog  der  Apotheker  dadurch  gehemmt  wordeo  sei. 

Dafür,  dass  in  der  That  die  Darchfübniag  der  Amortisation  ffir  die  Prhi- 
legienbesitzer  nur  vortheilbaft  gewesen  ist,  fährt  Holmstrftm  folgende  That- 
sachen  an: 

1.  Die  Privilegienbesitzer  erhielten  bis  auf  den  Pfennig  das  zurück, 
was  sie  selber  fSr  ihre  Privilegien  bezahlt  hatten,  in  Folge  dessen  sie 
ihre  Sebalden  bezahlen  konnten  and  von  Nahmngssoi^en  und  drftngendeii 
Gläubigern  befreit  waren. 

2.  Vorher  niussten  die  Privilegienbesitzer  abgehen,  sobald  sie  den 
Erlös  für  das  Privilegium  in  Hftnden  hatten,  jetit  besitzen  sie  aber 
ihre  Apotheke  noch  und  zwar  uuabbftngig,  so  lange  sie  ihre  Schuldigkeit 
tbun.  Früher  fürchtete  man  oft,  dass  dem  Privilegienhandel  Gefahren  und 
Unannehmlichkeiten  entstehen  würden,  jetzt  ist  diese  Sorge  geschwunden. 

3.  Heute  sind  die  Apotheken  die  eigentlichen  Zahler  der  Löse- 
summen, die  die  Privilegienbesitzer  erhalten  haben.  Denn  die  Verpflichtongeo 
der  Apotheken  Inhaber  dem  Fonds  gegenüber  sind  temporärer  Natur,  die  der 
Apotheken  aber  46  Jahre  lang  andauernd  und  kontinuirlich.  Sobald 
die  Inhaber,  die  an  der  Gründung  des  Fonds  theilgenommen  und  ihre  Ab- 
lösungssumme erhalten  haben,  die  Apotheke  in  andere  Hände  übergeben,  mnss 
der  Nachfolger  den  balbiährlicben  Beitrag  zahlen,  und  wenn  eine  Apotheke 
während  der  Amortisattonsdauer  ihren  Inhaber  mehrere  Male 
wechselt,  erfolgt  die  Zahlung  in  derselben  Weise. 

4.  Der  Apothekeuinhaber  ist  nicht  an  die  Apotheke  gefesselt, 
deren  Ablösungssumme  er  erhalten  hat,  sondern  kann  sich  nach 
anderen  Apotheken  der  beiden  Fonds  oder  nach  einer  persönlich  koncessio- 
nirten  Apotheke  jederzeit  versetzen  lassen,  sowie  auch,  wenn  er  krank  oder 
sonst  unfähig  wird,  den  Betrieb  selbst  zu  leiten,  selbstständige  Vorsteher  an- 
nehmen, die  gegen  Auslieferung  eines  gewissen  Theils  der  Betriebssnmme  die 
ganze  Oekonomie  der  Apotheke  verwalten. 

6.  Da  der  Reichstag  und  die  Regierung  die  Amtfrtisation  ge- 
nehmigt haben,  setzen  die  Theilhaber  der  beiden  Fonds  völliges  Vertuen 
auf  den  Schutz  des  Staates  und  finden  hierin  eine  mächtige  Stütze. 

6.  Die  Privilegien  des  Fonds  können  nicht,  wie  es  der  Fall  ist 
bei  den  verkäuflichen  Apothekenprivilegien,  von  den  Gläubigem  dem 
Inhaber  genommen  und  für  eigene  Rechnung  verkauft  werden,  denn  die  In- 
haber behalten  unter  allen  Umständen  ihre  einmal  erhaltenen  persönlichen 
Privilegien.  Ausserdem  zogen  nicht  nur  die  Inhaber  der  abgelösten  Apotheken, 
sondern  eine  nicht  geringe  Zahl  anderer  Apotheker,  und  zwar  besonders  die 
Besitzer  von  kleinen  und  schlechten  Apotheken  Nntzen  aus  der  Amortisation 
durch  die  Möglichkeit,  sich  um  eine  der  Fondsapotheken  zu  bewerben  und  sie 
lu  erhalten,  wenn  sie  nur  Burgschaft  für  die  rechtzeitige  Entrichtung  der 
halbjährlichen  Abgaben  stellen  und  die  Waaren  und  das  Inventar  ühernebmeD 
konnten.  Und  während  früher  hauptsächlich  die  Vermögensfrage  den  Aus- 
schlag gab,  sind  jetzt  wesentlich  Geschicklichkeit,  Dienstalter  und  Kenntnisse 
entscheidend.  Roth  (Potsdam). 
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Wlfiar  A-,  Coli-  nod  Typhusbakterien  sind  einkernige  Zellen.  Ein 
Reitrag  rar  Histologie  der  Bakterien.  Üentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I. 
Bd.  XXni.  No.  11  n.  12. 
In  der  firkeontDiss,  dass  mit  den  bisherigen  Färbemethoden  wenig  zur 
EeiiDtoiss  der  Strnktar  der  Spaltpilze  geinstet  werden  kann,  bediente  sieh 
der  Verf.  eines  dem  Diazotirproceas  der  Wollförberei  nachgebildeten  Verfahren. 
Beim  Diazotiren  wird  die  Wollfaser  nacheinander  mit  Stoffen  durchtränkt, 
welche  an  ond  fflr  sich  keine  Farben  sind,  sondern  erst  durch  ihr  Zusammen- 
«irkea  die  FArbang  erzeugen.  Durch  Behandlung  eines  aromatischen  Amins 
mit  salpetriger  Sfture  entsteht  eio  DiazokOrper  und  durch  dessen  Kombi- 
ntioB  mit  einem  Phenol  oder  Amin,  z.  B.  mit  >9-Naphtfaol,  ein  gef&rfater 
.^lokörper.  Bei  Versuchen  mit  diazotirbaren  Farben  fand  Verf.  nun,  dass 
das  gelbe  Primulio  in  die  Bakterien  eindringt  und  in  Korabination  mit 
hessischem  Bordeaux  auch  diesem  rothen  Farbstoff  den  Weg  bahnt.  Die 
Deckglaspräparate  werden  in  warmer  2  proc.  Primulinlösung  (mit  li/^proc. 
NaGI-I>Ö8ttng  bergestetlt)  mehrere  Stunden  vorgeförbt,  dann  mit  Wasser  abge- 
flpält  ond  V{2 — 2  Uinnten  in  1  proc.  wftsseriger  (mehrmals  filtrirter)  Bordeaux' 
)/}saog  nachgeförbt,  gut  abgespült  und  in  Wasser  untersucht.  Die  Deckglas- 
pripuate  mossten  friuch  sein  und  durften  nach  der  Pftrbaog  nicht  trocknen. 
Bei  solchem  Verfiihren  nahm  Verf.  bei  Coli-  und  Typhosbacillen  eine  dunkel 
^ßrbte  Aussenschicbt,  einen  hellen  Protoplasmaleib  und  einen  dunkel  ge- 
(ärbteo,  meist  neutralen,  zuweilen  aber  auch  wandständigen  Kern  wahr.  Die- 
Alben  ffilder  zeigten  sieb,  wenn  die  ge&rbten  Präparate  wirklich  diaiotirt, 
i  h.  mit  einer  LOsung  von  5  ccm  Wasser,  2  ccm  NatriumnitritlOsung  (1  : 14) 
ud  Vz  ccm  Salzsäure  und  später  nach  dem  Abspülen  mit  jG-NaphthollOsnng 
befamdelt  wurden.  An  den  Kernen  wurden  Theilungserseheinaogen  bemerkt, 
iodem  die  Körperchen  länglich  wurden,  an  den  Polen  sich  verdickten  und 
idiliesslicb  als  zwei  nebenein  ander  liegende  Einzelkörper  sichtbar  wurden, 
Tonuif  sich  aacb  die  Zelle  durch  Bildung  einer  Scheidewand  theilte.  Die 
lingeren  Fäden  and  Schläuche,  welche  in  den  Kulturen  zuweilen  anzutreffen 
sind,  xdgten  sich  aus  Eiuzelzellen  zusammengesetzt.  Doch  besassen  diese  Zellen, 
«ie  nach  Ueberimpfnng  auf  einen  frischen  Nährboden  festzustellen  war,  nur 
noch  die  Fähigkeit  der  Bildung  von  Kernsubstanz,  nicht  mehr  die  der  theilong. 
In  «sieben  Bakterienföden  verschwandeo  allmählich  die  Zellgrenzen,  so  dass 
inoerh^  der  gemeinsamen  Hölle  die  Kerne  perlschnurartig  aufgereiht  erschienen. 

Bezüglich  einer  etwaigen  Sporenbildung  hält  Verf.  sein  Urtheil  noch 
zurück.  Einige  seiner  Hittheilung  beigegebene  Lichtdrucke  illustriren  seine 
ABsfGbraagen.  Kfibler  (Berlin). 


Kleiiere  Hittheilugci. 

(L)  In  der  DelegirtenTersammlung  des  Vaterländischen  Frauenvereins  1897 
»ir  eis  Voigehen  dieses  Vereins  mit  den  In  vali  ditäts  versieh  er  ungs- Anstalten 
nmZwedce  des  Ausbaues  derGemeindekraukenpf  lege  angeregt  worden.  Dem 
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wurde  vielfach  eotsprucben,  so  im  Landkreise  KOuigsberg,  im  Provioziatvpr- 
bande  der  Provinz  Braodeobui^,  iu  Hannover,  im  Pommerschen  Provinzialver- 
bande,  in  Greiffenhagen  in  Pommern  u.  s.  w.  Weitere  Schritte  in  diesem  Sinne 


(L)  Der  Reictor  der  Universität  GreiFswald,  Prof.  Dr.  Rehmke,  macht 
im  „Deutschen  Wochenblatte"  anf  einen  Schaden  im  Volksschalnesen  anf- 
merksam:  die  Ueberfülluiig  der  einzelnen  Klassen.  Es  ist  weder  vom  pftda- 
gogischen,  noch  vom  hygienischen  Standpunkte  mOglich,  dass  ein  Lehrer  bei 
72  (and  mehr)  Schülern  seiner  Pflicht  genügen  kOnne.  (Wie  viele  prenssiscbe 
Volksschulen  mag  es  geben,  in  denen  diese  Zahl  noch  um  die  Hälfte  über- 
schritten wird!)  R.  fordert,  dass  keine  Klasse  mehr  als  30  Schüler  enthalte. 
Das  Geld?  oothwendig  ist,  was  sein  muss,  das  muss  sein,  da  giebt  es 

kein  Aber,  und  wenn  es  Geld,  viel  Geld  kostet,  um  des  Geldes  willen  dürfen 
wir  diese  brennende  Frage  nicht  auf  die  Seite  schieben,  dürfen  wir  eine  der 
heiligsten  Sachen,  die  Rutwickelung  des  heranwachsenden  Geschlechts  nicht 
vernachlässigen."  Der  Lehrermangel'/  Eröffnet  „vielen  weiblichen  Wesen  unserer 
gebildeten  Kreise  die  schönste  Aussicht^  aus  dem  drohuenhaften  Zustande,  in 
dem  sie  jetzt  aller  Orten  herumlebeu  und  dem  lieben  Hen^ott  mit  ein  wenig 
Spielarbeit  den  Tag  abzustehlen  gezwungen  sind,  herauszukommen  zu  frischer, 
herzerfreuender  Tbätigkeit,  zu  segensreichem  Wirken  für  den  Staat  und  seine 
Zukunff".  (Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspfl.  1890.  No.  1.) 


(L)  In  Gross-Lichterfelde  wird  eine  Volksschule  im  Pavilloo- 
system  erbaut,  die  zweite  Deutschlands.  Die  erste  und  bisher  einsige  ist  in 
Ludwigahafen.  (Zeitschr.  f.  Schulgesund beitspfl.  1898.  No.  12.) 


(L)  Im  Slegener  Kreise  ist  eine  wandernde  Haushaltungsschale  fQr 
kleine  Leute  eingerichtet.  Die  Wanderlehreriu  ist  vom  Kreise  mit  Gehalt  ange- 
stellt. Das  Schulhaus  ist  eine  transportable  Döcker'sche  Baracke,  die  in  jedem 
Orte  neu  aafgestellt  wird.  Die  Schülerinnen  zahlen  für  den  Tag  20  Pf.  bei 
freier  BekOstignng.  (Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspfl.  1899.  No.  1.) 

(L)  Direktor  Kemeny  verlangt  in  einem  Aufsatze  in  der  Ztschr.  f.  Tum-  u. 
Jugendsp.  VIT.  No.  6  eine  Ministerialabthellung  für  das  körperliche 
Brziehungswesen.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  durch  Dekret  vom  14.  Mai  1896 
in  Frankreich  eingerichtete  Commis»un  superieare  d'educatiou  physique,  in 
welcher  die  bedeutendsten  Fachmänner,  Hygieuiker  und  Vorstände  der  sport- 
lichen Landesverbände  sitzen.  Die  Redaktion  hält  seinen  Vorschlag  für  gut, 
verlangt  aber  entschieden,  dass  nicht  ein  Landestominspektor,  sondern  ein 
Arzt  an  der  Spitze  stehe.     (Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspfl.  1899.  No.  1.) 


VflrUR  Ton  Augait  UirMhwald,  BarUn  N.W.  —  Uedniekt  b«i  L  Sclmroacher  iu  Viilu. 


sind  höchst  wfinschenswerth. 


(Das  Rothe  Kreuz  1899.  No.  1.) 
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IL  Jahigaag.       Berlin,  15.  Februar  1899. 


Ol«  NibriiisMlttilkoatrtle  Ii  Hanbiri. 

Von 

Prof.  Dr.  D  u  n  b  a  r, 
Direktor  des  Hygienischen  Instituts  in  Hamburg. 

D^'Nahrangsmittelkontrole,  eioem  bislaog  in  der  I^ratxis  nicht  gerade 
!4hr  iDtensiv  kaltivirten  Zweige  der  Hygiene,  wird  neuerdings  aus  Gründen, 
die  hier  nicht  nftber  erörtert  werden  sollen,  ein  zunehmendes  Interesse  gewidmet. 
RegierungBBeitig  «nrde  eine  möglichst  intensive  Ueberwachnng  bestimmter 
Nahning«mittel  angeregt,  es  machte  sieb  das  Bedflrfoiss  nach  Vermehrung  der 
L'otersucfaungsanstalten  geltend,  und  die  in  dieser  Richtung  laut  gewordenen 
VöDsche  gaben  Anlass  za  zahlreichen,  zum  Theil  recht  heftigen  Auslassungen 
über  die  Frage,  wie  die  Untersuch ungsanstalten  am  iweckmftssigsten  zu  OT^a* 
fiiirreo  und  einzorichteu  seieu.  Nicht  allein  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
Oesterreich,  nnd  zwar  hier  in  ganz  besonders  scharfer  Form,  ist  es  zu  Aus- 
tiundersetzangen  darüber  gekommen,  ob  die  Untersuchungsanstalten  aus- 
■^hltessliefa  staatliche  Institute  sein  müssten  oder  auch  ev.  von  Nichtbeamten 
geleitet  werden  dürften;  ferner  darüber,  ob  dieselben  an  hygienische  Institute 
uxngliedeni,  mithin  von  Aerzten  geleitet  werden  sollten,  oder  ob  der  Vorstand 
ein  Chemiker  sein  müsste,  dem  der  Arzt  nur  berathend  zur  Seite  zu  stehen 
babe.  Schliesslich  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden ,  ob  staatliche  oder 
sttdtiscbe  Anstalten  nur  Untersuchungen  im  Interesse  der  Eonsumenten  aus- 
führen dürften,  oder  ob  seitens  der  amtlichen  Anstalten  Analysen  anch  im 
Auftrage  von  Produeenten,  Fabrikanten  and  Zwischenhändlern  übernommen 
«erdeo  dürften. 

Soweit  ich  die  zablreicbeo  Artikel,  Vorträge  and  Diskussionen  über  die 
beregte  Frage  habe  verfolgen  kOnnen,  habe  ich  den  Eindruck  gewonnen,  als 
ob  die  Frage  über  Organisation  der  Mahrungsmittelkontrole  wiederholt  nicht 
arade  sehr  erschSpfend  behandelt  worden  sei;  namentlich  scheint  mir  die 
Präge  betreffend  Regelung  des  äusseren  Dienstes  und  die  Frage,  wie  weit 
•lie  Faidctionen  der  Poliseibeamten  reichen,  und  wo  die  Thätigkeit  der  Chemiker 
b^inneo  sollte,  wiederholt  nicht  ganz  zu  ihrem  Recht  gekommen  zu  sein. 
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Wenn  ich  dud  !□  Nachstehendem  einige  Mittfaeilungen  aus  dem  Gebiete 
der  Nahrungsmittelkontrole  zu  machen  gedenke,  so  beabsichtige  ich  keioeswegs 
in  den  Streit  einzugreifen,  der  fich  über  die  oben  erwähnten  Fragen  entsponnen 
hat.  Es  wird  aber  för  die  betheiligten  Kreise  von  Interesse  sein,  zu  erfahre», 
wie  die  beregten  Streitfragen  in  Hamburg,  der  zweitgrössten  Stadt  des  Reiches, 
behandelt  worden  sind.  Die  nachstehende  Schilderung  des  Entwtckelungsganges 
des  Hambui^er  Nabrungsmittel-Kootrolwesens  wird  zeigen,  dass  diese  Fragen 
hier  in  aller  Ruhe  zum  Austrag  gekommen  sind,  und  dass  eine  Verst&ndignng 
erzielt  wurde,  die  allen  Betheiligten  zusagte. 

Die  Kahrnngsmittelkontrole  hat  in  Hamburg  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
einen  derartigen  Aufschwung  genommen,  dass  zur  Zelt  in  keiner  mir  bekannten 
Stadt  im  Verbältntss  zur  Einwohnerzabt  so  zahlreiche  Untersuchungen  vorge- 
nommen werden,  wie  hier.  Die  Vorgänge  auf  diesem  Gebiete  sind  in  eiueni 
aaafafarlichen  Berichte^)  beschrieben  worden,  welcher  den  uns  bekannten 
Interesseateo  zugeschickt  worden  ist  Es  mag  eine  Folge  dieser  nicht  allge- 
meinen Bekann^be  sein,  dass  die  ausserordentlich  zahlreichen,  wichtigen 
Erfahrungen,  Entscheidungen  n.  s.  w.,  die  in  diesem  Bericht  mitgetheilt  sind, 
bei  den  oben  erwähnten  literarischen  Brörteraogen  sehr  wenig  erwähnt  wurden, 
ja  dasa  man  bei  Aufzählung  der  bestehenden  Untersnchungsanstalten  gelegentllcli 
sogar  das  Harabnrgische  Institut  vergass  oder  gar  nicht  zu  kennen  schien. 

Der  Entwickelungsgani;  des  Nahrnngsmittelkontrolwesens  gestaltete  sich  in 
Hambui^  folgendennaassen:  Bis  zum  Jahre  1880  lag  die  Kontrole  der  Nahrnngs- 
nnd  Genussmittel,  sowie  der  Gebrauchsgegenstände  in  den  Händen  des  Harkt- 
vogtes,  der  Viehmarktpolizei,  sowie  der  Distriktsofficianten.  In  den  Vor- 
orten hatten  sich  die  Bezirkskommissftre  damit  zu  befassen.  Im  Jahre  1876 
wurde  ein  chemisches  Staatslaboratorlum  gegründet,  dem  seitens  der  Polizei- 
behörde oder  seitens  des  MedicinalkoUegiums  diejenigen  Probeu  zur  Cnter- 
snchang  überreicht  wurden,  die  seitens  des  Publikums  als  verdächtig  einge- 
liefert waren. 

Im  Jahre  1878  wurde  in  Hamburg  ein  Verein  gegründet,  der  sich 
die  Kontrole  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  zur  Aufgabe  machte,  einer  staat- 
lichen Aufsicht  aber  nicht  unterlag  und  an  der  Erfüllung  seines  weitgehenden 
Programms  anscheinend  durch  äussere  Verhältnisse  verhindert  worden  ist. 

Vor  Briass  des  Nahrungsmittelgesetzes  galten  in  Hamburg,  abgesehen  von 
den  Veterinär  polizeilichen  und  den  auf  den  Drogenhaudel  bezüglichen  medicinal- 
polizeilichen  Bestimmungen,  noch  polizeiliche  Bekanntmachungen,  die  sich  mit 
der  Kontrole  von  Obst,  Butter  u.  s.  w.  befassten.  Zur  Zeit  ist  in  Hambnn; 
neben  den  bekannten  Reichsgesetzen  seit  dem  Jahre  1894  ein  Gesetz  betr.  den 
Verkehr  mit  Kuhmilch  in  Kraft.  Ausserdem  sind  seitens  des  MedicinalkoUegiums 
bezw.  seitens  der  Polizeibehörde  Bekrantmachungen  bezw.  Beschlüsse  erfolgt, 
die  sich  mit  Verfälschungen  von  Brot,  Thee  und  Bier,  dem  Zusatz  von 
Saccharin  zu  Nahrungsmitteln,  der  Beurtheilung  amerikanischer  Aepfelscheiben 
in  Bezug  auf  Zinkgehalt  und  mit  bleihaltigem  Loth  befassen^. 

1)  Dunbar  und  Farnsteiner,  Bericht  des  Hygienischen  Instituts  über  die 
Nahningsmittelkontrole  in  Hamburg  bis  zum  Jahre  1896  incl.  Hamburg  1897. 

2)  Die  fraglichen  Hamburger  Gesetze  bezw.  Bekanntmachungen  u.  s.  w.  sind  ab- 
gedruckt in  dem  erwähnten  ersten  Berichte  des  Hygienischen  Instituts  über  die 
Nahrungsmittelkontrole  in  Hamburg,  der  Interessenten  zur  Yeifiigung  gestellt  vird. 
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Die  Initiative  io  der  NahruQgsmittelkontrole  begann  im  Jahre  1880 
damit,  dass  zwei  PoliieioMcianten  dareh  mehrwOoheDtlicben  Unterricht 
für  bestioimte  Nabningsmittel-UDtersochuogea  imd  ffir  die  Fieischkon- 
irole  foi^btldet  wurden.  Diese  Officianten  sollten  selbstst&ndig  arbeiten, 
du  chemische  Laboratorinm  aber  als  Oberinstans  fftr  die  UDtersachongeD  gelten. 
Die  OKcianten  sollten  im  Allgemeinen  nur  eine  Vorkontrole  ausüben,  man 
erwartete  aber,  daas  sie  in  vielen  FjUleo  die  Tbatsache  der  unrichtigen  Be- 
schaffenheit der  untersnchten  Proben  selbst  feststellen  könnten. 

Bis  zum  Jahre  1869  waren  in  der  Regel  nicht  mehr  als  3  Polizei officianten 
mit  der  Nahrungsmittel kontrole  beschäftigt.  Um  diese  Zeit  erhielt  die  Polizei- 
behörde die  Anregung,  eingehende  Erhebungen  ftber  die  Zustände  auf  dem  Gebiete 
des  Verkehrs  mit  Batter  und  Fectwaaren  anzustellen,  durch  ein  Schreiben,  in 
welchem  erkl^  wurde,  dass  io  Hamburg  ein  schwungvoller  Handel  mit  einem 
Gemisch  voo  Butter  und  Margarine  betrieben  werde,  bei  welchem  viele  Hindier 
ia  kürzester  Zeit  ein  Vermögen  erwürben,  das  ehrliche  Geschäft  aber  lahm 
fliegt  werden  müsste.  Auf  Grund  der  Ei^bnisse  angestellter  Erhebungen 
worden  danach  im  Jahre  1890  8  Polizeloffidanten  ansgebildet,  welche  in  dem- 
selben Jahre  im  Ganzen  850  Proben  untersuchten,  wovon  768  Batterproben 
und  44  Milchprobeo  waren. 

Die  im  Herbst  1802  ausbrechende  ChoJenepidemie  absorbirte  die  Th&tigkeit 
der  Polizeibehörde  in  solchem  Maasse,  dass  die  Nahrungsmittelkontrole  voll- 
ständig unterbrochen  werden  musste.  Sie  gab  andererseits  Veranlassung  dazu, 
dass  das  Hygienische  Institut  als  eine  definitive  Einrichtung  im  Hamburgischen 
Staate  gegründet  wurde.  Das  schon  erwähnte  chemische  Staatslaboratorium 
war  bis  dahin  mit  mancherlei  Aufgaben  hygienischer  Natur  betraut  gewesen, 
die  auf  Antrag  seines  Vorstandes  dem  neubegründoten  Institut  fibertragen  wurden. 
Unter  anderm  wünschte  das  chemische  Staat&laboratorium  von  den 
mit  der  Nahrungsmittelkontrole  zusammenhängenden  Aufgaben 
befreit  zu  werden,  weil  es  sich  dabei  um  ein  specifisch  hygieni- 
sches Gebiet  handele.  Der  grosse  Umfang  unseres  Arbeitsfeldes  liess  uns 
die  Uebemahme  der  Nahrungsmittel- Untersuchungen  als  für  unser  Institut 
durchaus  unerwünscht  erscheinen.  Es  musste  jedoch  die  Richtigkeit  der  seitens 
des  chemischen  Instituts  vertretenen  Auffassung  anerkannt  werden,  und  in  Folge 
dessen  wurde  in  die  Instruktion  des  Direktors  des  Hygienischen  Instituts  auf- 
genommen: „Die  amtlichen  Aufgaben  des  Instituts  umfassen  alle  in  das  Gebiet 
der  Hygiene  fallenden  Untersuchungen  einschliesslich  der  Marktkontrole  der 
Nahrangsmittel".  Die  viel  umstrittene  Frage,  ob  die  Nahrungsmittelkontrole 
den  chemischen  oder  den  hygienischen  Instituten  zuzuweisen  sei,  bat  sich  in 
Hambui^  also  in  einer  recht  friedlichen  Weise  erledigen  lassen. 

Was  nun  die  weitere  viel  erörterte  Frage  betreffend  Wahrung  der 
loteressen  der  Handelschemiker  anbetrifft,  so  ist  einerseits  der  Direktor 
des  Hamburger  Hygienischen  Instituts  gemäss  §  2  seiner  Instruktion  gehalten, 
nur  dann  auf  Antrag  und  Veranlassung  von  Privaten  in  den  ihm  unterstellten 
UboratorienArbeiten  aaszuführen,  wenn  er  dieselben  im  öffentlichen  oder  wissen- 
schaftlichen Interesse  für  dringend  geboten  hält.  Andererseits  ist  onserer- 
uits  von  vornherein  das  Priocip  aufgestellt  worden,  dass  die  Untersacbung 
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«Dgelieferter  Proben  aar  erfolgt,  wenn  der  Kinlieferer  die  Waare  für 
den  eigenen  Gebrauch  erworben  hat  Dnter  Umstilnden  ist  es  in  der 
Praxis  schwer  ta  unterscheiden,  ob  man  es  mit  einem  Konsumenten  oder  mit 
einem  geschaftlieheD  Interessenten  zu  tbnn  hat.  Wir  sind  aber  seit  Bestehen 
des  Laboratoriums  stets  bestrebt  gewesen,  bei  unseren  hierbeigebOrigen  Eot- 
Scheidungen  das  Interesse  der  Privatchemiker  zu  wahren.  Der  von  uns  Id 
dieser  Sache  vertretene  Standpunkt  ist  von  ftflmelin  gelegentlich  seines  im 
Deutschen  Verein  fttr  öffentliche  Gesandheitspflege  in  Karlsruhe  erstatteteo 
Referates  angegriffen  und  als  nicht  richtig  bezeichnet  worden.  Ich  kann  die 
Richtigkeit  dieser  Kritik  nicht  anerkennen,  mnss  es  vielmehr  fflr  höchst  be- 
denklidi  halten ,  wenn  st&dtische  oder  staatliche  Laboratorien  in  irgend 
welcher  Weise  den  bestehenden  PrivatUboratorien  Konkurrenz  machen. 

Im  Gegensatz  zu  einigen  Autoren  habe  ich  übrigens  die  UeberzeuguDg 
gewonnen,  dass  eine  vermehrte  Thfttigkeit  auf  dem  Gebiete  der  amtlichen 
Nahrungsmittelkontrole  auch  zur  Vermehrung  der  aus  privater  Initiative  hervor- 
gehenden Untersuchungen  und  zur  vermehrten  Inanspruchnahme  der  Privat- 
laboratorien Anlass  geben  wird.  Freilich  bin  auch  ich  nicht  der  Auffassung, 
dass  auf  eine  Zunahme  der  im  Auftrage  von  Konsumenten  auszuführenden 
Untersuchungen  zu  rechnen  ist,  auch  denke  ich  nicht  an  Gegengutachten, 
welche  seitens  der  Hftndler  von  den  Privatlaboratorien  eingefordert  werden 
nach  erfolgter  Beanstandung  seitens  eines  amtlichen  Instituts,  sondere  ich 
habe  die  Produoenten,  Fabrikanten,  Importeure  and  Grosah&ndler  im  Auge, 
die  veranlasst  werden,  nch  durch  Beschaffung  von  Analysen  davon  zu  über- 
zeugen, dass  sie  durch  die  von  ihnen  vertriebenen  Waaren  nicht  in  Konflikt 
gerathen  mit  den  Gesetzen  und  polizeilichen  Verordnungen.  Diese  ver- 
mehrte Th&tigkeit  muss  aber  unter  allen  Umständen  den  Privat- 
laboratorien zu  Gute  kommen. 

Der  Befolgung  des  eben  angeführten  Princips  ist  es  zu  danken,  dass  keiner 
der  in  Hamburg  ans&ssigen  zahlreichen  Handelschemiker  Anlass  gehabt  hat, 
mit  der  Einführung  einer  energischen  amtlichen  Nahrungsmittelkontrole  unzu- 
frieden zu  sein,  oder  sich  überhaupt  för  geschädigt  zu  halten  durch  die  Thfttigkeit 
des  Hygienischen  Instituts. 

Schwieriger  schien  es,  die  Nahrungsmittelkontrole  in  einer  Weise  zu 
ermöglichen,  welche  genügend  RQcksicht  auf  die  hier  bereits  bestehenden 
Verhältnisse  nahm.  Die  Nahrungsmittel  -  Untersachnngen  wu^n  bis  dahiu 
hauptsächlich  durch  PolizeiofficianteD  ausgeführt  worden.  Polizeiofficianten 
hatten  nicht  allein  die  Proben  gekauft,  sondern  sie  hatten  auch,  abgesehen 
von  Fällen,  wo  es  sich  um  die  Frage  der  Gesnndheitsschädigung  handelte, 
die  Untersuchungen  ausgefQhrt  und  deren  Ei^ebnisse  selbstständig  vor  den 
Gerichten  vertreten.  Während  anfönglich  die  Absicht  vorlag,  ihnen  nur  die 
Sichtung  des  Materials  zuzumuthen,  wurden  ihre  Punktionen  thatsächlich  in 
der  angeführten  Weise  ausgedehnt.  Die  glückliche  Auswahl  der  verwendeten 
Officianten  hatte  zur  Folge,  dass  die  Gerichte  mit  der  Zeit  ihre  anfänglich 
reservirte  Haltung  aufgaben,  den  Beamten  volles  Vertrauen  entgegenbracbten 
und  sie  sogar  als  Sachverständige  zuliesseo.  Dass  die  Erfahrungen  eines  lang- 
jährigen Polizeibeamten  auf  polizeilichem,  strafrechtlichem  und  strafprocessua- 
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liscbem  Gebiete  bei  deo  weiteren  BrbebuDgen  Qber  aufgedeckte  Fälschungen 
uud  gelegentlich  der  gerichtliehen  VerhandlangeR  dem  Erfolge  der  Nahrangs- 
mittelkontrole  sehr  la  statten  kommen  müssen,  l&ast  sich  gar  nicht  bezweifeln, 
nod  es  ma«ste  ans  deshalb  darauf  ankommen,  einen  Weg  an  finden,  der  einer- 
seits den  genannten  Poliieiorganen  Gelegenheit  bot  zur  vollen  Entfaltung  ihrer 
vertfavollen  Talente  nnd  Erfahrungen,  der  andererseits  aber  auch  gestattete, 
die  chemischen  Untersuchungen  in  die  Hände  von  Berufscheaiikern  zu  legen. 

Es  wurde  innftchst  beschlossen,  6  Nahmngsmittolehemiker  anzasteüeD  und 
jedem  derselben  einen  Officianten  beizuordnen,  der  seine  Untersuchungen  mit 
dem  Chemiker  und  unter  dessen  Aufsicht  ansf&hren  sollte.  Die  stetig  an- 
vachsenden  Anforderungen  an  den  Aussendienst  xwangen  uns  aber,  die 
praktische  Vorbildung  der  Officianten  im  Laboratorium  auf  Hilcb-  und  Butter- 
BDtersaehnngen  zu  besehrftntcen  und  auf  ihre  Beschäftigung  bei  den  Unter- 
lachungen  vor  der  Hand  zu  verzichten.  Wir  kOnnen  konstatiren,  dass 
«olche  Beamte  sich  in  den  für  die  Sichtung  des  Materials  erforderlichen  Unter- 
sHcboDgen  mit  dem  Lactodensimeter  und  der  Centrifuge»  bezw.  mit  der  Au- 
weadang  des  Zeiss'schen  Butterrefraktometere  nnd  bei  der  Bestimmang  der 
Reicbert-HeiBsl'schen  Zabl  des  Butterfettes,  eine  völlig  genügende  Fertigkeit 
und  Sicherheit  angeeignet  hatten.  Immerhin  sollten  solche  Arbeiten  durch 
Polixeibeamte  nur  unter  Aufsicht  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Chemikers 
ausfährt  werden.  Die  Officianten  wurden  in  einem  ca.  25  Unterrichtsstunden 
umfassenden  Kursus  mit  der  Herstellung,  dem  Ursprung,  der  Zusammensetzung 
und  den  Verftlschungen  der  wichti^ten  Nahrungs-  und  Genussmittel  u.  s.  w. 
nnd  über  alle  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen  unterrichtet. 

In  den  meisten  Erörterungen  über  Organisation  der  Nahrungsmittelkon- 
frole  habe  ich  eine  Berücksichtigung  der  Thatsache  vermisst,  dass  erfahrene 
und  för  den  Aussendienst  der  Nahrungsmittelkontrole  s[)ec)ell  geschulte  Polizei- 
beamte tu  den  Erfolgen  in  ganz  eminentem  Maasse  beitragen  können  und  gar 
nicht  selten  GeBtändnisse  erzielen,  wo  man  mit  den  Untersuch  ungsei^bnisaen 
allein  nicht  zum  Ziele  gekommen  wäre.  Wenn  also  von  verschiedenen  Seiten 
empfohlen  worden  ist,  auch  für  den  äusseren  Dienst  Nahrungsmittelchemiker 
zu  verwenden,  so  habe  ich  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  man  die 
f  hemiker  neben  den  Polizeibeamten  dazu  heranzieht.  Wo  aber  nur  eines  von 
beiden  in  Fragen  kommen  kann,  da  wird,  wie  ich  nicht  bezweifele,  der  specieü 
roi^bildete  Poliseibeamte  im  Aussendienst  von  grösserem  Nutzen  sein  als  der 
( hemiker. 

Was  nun  die  Eingliederung  unserer  Nahrungsmittel- Uoter- 
sachnngsaustalt  in  die  hier  bereits  bestehenden  Einrichtungen 
aabetrifft,  so  ist  es  für  iiöthig  befanden  worden,  dieselbe  einer  Abtheilung  der 
Poliieibehörde  zu  unterstellen,  in  technischer  Beziehung  aber  der  Oberleitung 
des  Direktors  des  Hygienischen  Instituts  anzuvertrauen.  Es  ist  das  eine  Ein- 
ricbtuDg,  die  sich  wohl  kanm  Überall  zur  Zufriedenheit  der  Betheiligten  wird 
darcbführen  lassen,  die  aber  in  unserem  Falle  zu  nennenswerthen  Missständen 
bislang  nicht  geführt  hat  Das  von  mir  geleitete  Hygienische  Institut  ist 
darauf  angewiesen,  auch  auf  anderen  Gebieten  mit  anderen  Behörden  in  ähn- 
licher Weise  zusammenzuarbeiten,  ohne  dass  die  Zuständigkeitsgrenzen  immer 
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ganz  klar  gezogen  sind.  So  lange  auf  beiden  Seiten  auf  ein  versöhnliches 
EntgegenlcommeD  gerechnet  werden  kann,  bieten  derartige  Einrichtongen  unter 
Umständen  sogar  gewisse  Vortheile.  Ob  es  sich  aber  schliesslich  nicht  doch 
xweckmSsaig  erweisen  wird,  die  Untersochungsanstalt  mit  sämmtUchen  darin 
beschäftigten  Chemikern  ganz  an  das  Hygienische  Inntitat  anzagliedern,  ist 
eine  Fr^,  welche  die  Zeit  zu  beantworten  haben  wird. 

Der  gesammte  Anssendienst  Hegt  in  Hambui^  in  den  Händen  eines  der 
genannten  Abtheilang  der  Polizeibehörde  angehOrigeo  Polizei  kommissars,  derb« 
den  vorhin  besprochenen,  früher  hier  herrschenden  Einrichtungen  sich  eingehende 
Kenntnisse  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Nahrungsmittelkontrole  erworben  hat 
und  dadurch  in  hervorragendem  Haasse  befähigt  ist,  die  nothwendigen  Er- 
hebungen mit  Umsicht  und  Sachkenntniss  zu  leiten.  Bei  Feststelluug  der  lur 
Entnahme  bestimmten  Proben  handelt  dieser  Beamte  im  Einvernehmeo  mit 
den  Vertretern  des  Hygienischen  Instituts.  Der  Einkauf  von  Proben  er- 
folgt durch  Officianten,  fQr  welche  genaue  Bestimmungen  in  Bezug  auf  ihr 
Verhalten  und  ihre  Thätigkeit  ausgearbeitet  sind.  Der  Einkauf  geschieht  ent- 
weder „offen"  durch  nioht  unifbrmirte  Beamte,  die  sich  als  solche  zu  erkennen 
geben,  oder  „geheim",  durch  Verinittelung  einer  dritten  Person.  In  letzterem 
Falle  begiebt  sieb  der  Officiant  nach  perfekt  gewordenem  Einkauf  mit  der 
Käuferin,  beiw.  dem  Käufer  in  das  Verkaufslokal  und  macht  den  Verkäufer 
darauf  aufmerksam,  dass  die  eingekaufte  Probe  zur  amtlichen  Untersucbang 
bestimmt  ist.  Die  dermaassen  gekauften  Proben  werden  auf  kürzestem  Wege 
tinter  Vermeidung  unnOthiger  Verzögerungen  dem  Laboratorium  Oberwiesen. 

Ausser  solchen  im  amtlichen  Auftrage  entnommenen  Objekten  werden 
auch  Nabrungs-  und  Genussmittel  notersucfat,  weiche  seitens  der  Konsumenten 
als  muthmaasslich  verftlseht  oder  verdorben  eingeliefert  werden. 

Das  Hygienische  Institut  ist  zuständig  für  die  chemische  und  mikro- 
skopische Untersuchung  und  Beurtheilung  von  Nabrungs-  und  Genussmitteln 
sowie  Gebrauchsgegenständen  im  Sinne  des  Nahrungsmittel-Gesetzes,  mit  Aus- 
nahme der  Untersuchung  und  Beurtheilung  von  Nahrungsmitteln  animalischen 
Ursprungs  auf  etwaige  verdorbene  Beschaffenheit  oder  krankhafte  Verände- 
rungen. Solche  FUle  werden  dem  Staatstfaierarst  überwiesen,  ausgenommen, 
wenn  es  sich  um  Milch,  Butter  und  Fette  handelt.  Liegt  ein  begründeter 
Verdacht  vor,  dass  ein  Nabrungs-  oder  Genusmittel  giftige  Substanzen  enthält, 
so  wird  das  Hedicinalburean  um  eine  Aeusseruog  ersucht,  welche  Gifte  nach 
den  etwa  beobachteten  Symptomen  in  Betracht  kommen  konnten.  Diese  Fragen 
werden  in  der  Regel  dem  ärztlichen  Assessor  zur  Begutachtung  überwiesen. 

Ueber  die  als  geßLischt,  bezw.  von  gesetzwidriger  Beschaffenheit  be- 
fundenen Proben  werden  seitens  der  Officianten  Erkundigungen  be- 
treffend Herkunft,  Herstellung,  Aufbewahrung  und  alle  sonstigen  für  die  Be- 
urtheilung des  Falles  wichtigen  Punkte  angestellt.  Es  werden,  wenn  mOglieh, 
weitere  Proben  von  demselben  Händler,  sowie  von  dessen  Lieferanten  ent- 
nommen, um  die  Sachlage  nach  Möglichkeit  aufzuklären,  und  nur,  wenn  nach 
den  Ergebnissen  die  weitere  Verfolgung  Erfolg  verspricht,  wird  die  Sache 
seitens  der  Polizeibehörde  an  die  Staatsanwaltschaft  übergeben. 

Ueber  verdächtige  Personen,  namentlich  solche,  die  schon  früher  mit 


Digjtized  by  Goog 


Die  NahruDgsmittelkontrole  in  Hamburgs 


167 


dem  Nabningsmittelgesetz  in  KonOikt  geratbeo  sind,  sei  es  durch  Herstellung 
nder  Verkuf  gesetzwidriger  Waare,  wird  in  Form  des  Kartensystems  ein  Qber* 
i^ichtlicbes  alphabetisches  Register  geführt. 

Im  Interesse  der  angestellten  Nahrungsmittelchemiker  wird  ro&glichst  Be- 
dacht darauf  genommen,  dass  jeder  Chemiker,  sobald  er  genügende  Br- 
fahruDgeD  gesammelt  bat,  die  Veranwortnng  und  eventaelle  gerichtliche 
Vertretnng  für  seine  Untersuchungen  selbst  übernimmt.  Nachdem  die  Zahl 
der  gerichtlichen  Vertretungen  sich  in  solchem  Haasse  steigerte,  dass  gani 
beträchtliche  Zeitverluste  dadurch  entstanden  (211  gerichtliche  Vertretungen 
im  Jihre  189ö)  haben  wir  darauf  hingewirkt,  dass,  ähnlich  wie  in  Bayern, 
in  eio&cbereD  Fftllen  das  persönliche  Erscheinen  durch  das  Verlesen  des  amt- 
lichen Gutachtens  ersetzt  wurde.  Dadurch  wurde  ein  erheblicher  Rflckgang 
in  dieser  Richtung  bewirkt  (77  Vertretungen  im  Jahre  1896). 

Als  Nebe nauf gäbe  hat  die  Untersacfaungsanstalt  die  Revision  der 
Drogen-  und  Gifthandlungen  übernommen,  sowie  die  Prüfung  der  Kandidaten, 
welche  sich  um  die  Ertheilung  der  Brlaubniss  zum  Verkauf  von  Giften 
bevorben  hatten. 

Die  Anagaben  für  die  erste  Einrichtung  betrugen  11  376,53  Mk.;  für 
die  Einrichtung  der  neuen  Laboratorien  sind  hierfür  noch  weitere  8825,50  Mk. 
Nevilligt  worden.  Für  Instandhaltung  der  Instrumente  und  Salarirung  eines 
Dieners  sind-  jährlich  4000—6000  Hk.  aufgewendet  worden  und  ffir  den  An- 
kauf von  Nahrungsmittelproben  1000—1600  Hk. 

Als  Einnahmen  sind  nur  die  Gebühren  für  gerichtliche  Vertretung  und 
<iDtacbten  zu  verzeichnen.  Die  Strafgelder  gehen  alle  direkt  an  die  Staats- 
kasse. Für  die  Zwecke  der  Untersachungsanstalt  sind  in  Verbindung  mit  dem 
»Qbau  des  Hygienischen  Instituts  Laboratorien  hergestellt  und  In  einer 
der  Vielseitigkeit  der  zur  Anwendung  kommenden  Cutersuchungsmethoden 
nach  jeder  Richtung  Rechnung  tragenden  Weise  ausgestattet  worden.  Für  Bau 
Bod  Ausstattung  dieser  Laboratorien  wurden  81  325  Uk.  bewilligt.  Die  Ge- 
«ammtkosten  einschliesslich  Heiz-  nnd  elektrischer  Anlagen  werden  sich  aber 
auf  etwa  100000  Hk.  stellen. 

Der  Senat  brachte  sein  Interesse  für  die  Nahrungsmittel -Untersachungs- 
anstalt bei  Gelegenheit  der  Berathnng  dieses  Themas  in  folgenden  Worten 
miD  Ausdruck: 

..Eine  nachdrückliche  und  wirksame  Kontrole  der  Nahrungsmittel  ist  ein 
im  wirthscbaftlichen  wie  im  sanitären  Interesse  so  wichtiger  Zweig  der  Öffent- 
lichen Fürsorge,  dass  in  der  dieser  Aufgabe  jetzt  in  allen  grösseren  Städten 
lu^vendeten  nnd  vom  Reichswege  lebhaft  geforderten  Tbätigkeit  auch  Ham- 

nidit  zurückstehen  und  nicht  der  Verpflichtung  sich  entziehen  kann,  ein- 
vasdgfreie  Hfilfomittel  zu  ihrer  Lösung  zu  organisiren.  Es  kommt  hinzu,  dass 
Wkanntlich  auch  als  eine  derjenigen  Stellen,  in  denen  die  in  der  Nafarungs- 
nittelbraocbe  zu  prüfenden  Chemiker  drei  Halbjahre  mit  Erfolg  thätig  gewesen 
mn  müssen,  das  Hygienische  Institut  anerkannt  ist,  und  dass  naturgemäss  in 
d«D  betheiligten  Kreisen  das  reichhaltige  Haterial  der  Hamburger  Station 
Inders  anziehend  wirkt    Der  Senat  hält  deshalb  die  Herstellung  des  allen 
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ADsprüchen  eDtgegeokommeDdeD  Anbaues  an  das  Hygienische  Institut  für 
erforderlich  und  empfehleDswerth." 

Es  w&re  zu  wünschen,  daas  alle  zuständigen  Behörden  und  gesetzgebenden 
Körperschaften  im  Deutscheu  Reiche  der  Nahrungsmittelkootrole  in  gleicher 
Weise  ihr  Interesse  zuwendeten. 

Ergebnisse  der  in  Hamburg  ftusgeflbten  Nahrungsmittelkontrole. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  keineswegs  eine  ausführliche  oder  gar  zahlen 
mftssige  Uebersicht  über  die  Gesammtth&tigkeit  des  beschriebenen  Nahmngs- 
mittelanites  beabsichtigt,  sondern  es  sollen  nur  die  Ergebnisse  angeführt  werden, 
welche  geeignet  sind,  einen  Einblick  zu  gewähren  in  die  bestehenden  Zustände 
auf  dem  Gebiete  der  Nahrnngsmittelfftlschung  nod  einen  Aufsebloss  darüber 
zu  geben,  bis  zu  welchem  Haasse  man  sich  bei  den  zur  Zeit  bestehenden 
rechtlichen  Verhältnissen  von  einer  möglichst  energischen  Kontrole  Erfolge  zu 
versprechen  hat.  Die  Zustände  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittelfftlschang 
sind  jetzt,  also  20  Jahre  nach  Erlass  des  Nahrungsmittelgesetzes,  vielerorts 
uischeinend  nicht  besser  als  zu  der  Zeit,  ehe  dieses  Gesetz  und  die  Folge- 
gesetxe  in  Kraft  traten.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  selbst  auf  diesem  Felde 
thätig  zu  sein,  der  kann  es  wohl  verstehen,  wenn  der  Vorstand  eines  Unter- 
suehnngsamtes  ausrief :  „die  Verwaltungsbehörden  verlieren  gründlich  die  Lust 
an  der  Nabrungsmittelkontrole,  die  mit  vielen  Kosten,  vieler  Arbeit  und  wenig 
Erfolg  verbanden  ist".  Zu  solcher  Auffassung  neigt  man  ganz  natürlich,  wenn 
man  sein  Bestes  daran  gesetzt  hat,  die  Bestrafung  von  Verftlschnngen  zu 
erreichen,  die  ihrer  Art  nach  die  Entrüstung  jedes  Konsumenten  herausfordern 
mussten,  sogar  zur  Erkrankung  so  zahlreicher  Personen  geführt  hatten,  dass 
man  glauben  konnte,  vor  dem  Ausbruche  einer  Epidemie  zu  stehen  — ,  und 
wenn  man  dann  sehen  muss,  dass  vielstündige  gerichtliche  Verhandlungen  mit 
der  Freisprechung  der  schäm-  und  gewissenlosen  Fälscher  endigten. 

Mit  der  Zeit  sieht  man  aber  doch  ein,  dass  der  Gesammterfolg  der 
Kontrole  nicht  lediglieh  nach  dem  Urtheile  des  Richters  bemessen  werden  darf, 
dass  schon  durch  Einleitung  der  Verhandlungen  und  durch  den  Schrecken, 
den  selbst  der  Freigesprochene  davonträgt,  eine  heilsame  Wirkung  auf  ihn 
and  seine  Genossen  ausgeübt  wird.  Wenn  ein  Fälscher  abgefasst  wird,  so  ge- 
nügt die  Einleitung  eines  Processes  oft  schon,  um  eine  ganze  Kategorie  von 
Industriellen  zur  Vorsicht  zu  mahnen,  selbst  wenn  der  Angeklagte  schliesslich 
mit  dem  blauen  Auge  davonkommt.  Der  grOsste  Werth  der  fraglichen  Kon- 
trote scheint  mir  aber  znr  Zeit  noch  darin  zu  liegen,  dass  die  bestehenden 
Lücken  in  den  Gesetzen  und  Verordnungen  aufgedeckt  werden  und  auf  diese 
immer  wieder  hingewiesen  wird,  wobei  nicht  ausbleiben  kann,  dass  schliesslich 
eine  Regelung  erfolgen  wird,  die  den  bestehenden  Verhältnissen  nach  Henschen- 
möglichkeit  Rechnung  trägt. 

Fassen  wir  zunächst  die  Ergebnisse  der  in  Hamburg  ausgeübten  Milck- 
kintrfle  ins  Auge,  so  ist  zu  konstatiren,  dass  Hambui^  zu  den  wenigen  Städten 
gehört,  welche  die  sogenannte  Dreitheilung  eingeführt  haben,  d.  h.  deren  Milch- 
gesetz ausser  der  Voll-  und  Magermilch  auch  noch  die  Halbmilch  zulftsst. 

Unser  Milchgesetz  trat  mit  dem  1.  Juni  1894  in  Kraft.  Die  Wirkuug 
dieses  Gesetzes  iSsst  sich  aus  einem  Vergleich  der  Ei^bnisse  erkennen,  die 
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wir  io  deo  Mooateo  erhielten,  welche  vor  besw.  oach  diesem  Termio  liegen. 
Vom  1.  Februar  bis  3t.  Hai  1894  wurden  892  Milcbproben  untersucht,  und 
daTOn  waren  388  zu  beanstanden,  also  43^2  pCt.,  und  zwar  waren  35Vio  pGt. 
dnmtlicher  untersachter  Proben  entrahmt.  Es  fanden  sich  Wasserzus&tze  bis 
n  50  pCt  Der  Verkauf  von  theilweise  entrahmter  Milch  soll  hier,  wie  auch 
ao  anderen  Orten,  eine  unter  den  Milchhändlern  fest  eingebürgerte,  von  dem 
Vater  auf  den  Sohn  übergehende  Sitte  gewesen  sein,  welche  oft  die  Voraos- 
setzDDg  der  geschAftlichen  Existenz  der  Milcbhändler  bildete. 

Nach  Inkrafttreten  des  Milchgesetzes  wurden  vom  1.  Juni  bis  31.  December 
desselben  Jahres  1664  Milcbproben  untersucht,  und  hiervon  waren  im  Ganzen 
unr  16,8  pGt  zu  beanstanden.  Die  starke  Abnahme  der  festgestellten  Ver- 
fiUehongeo,  nämlich  von  43V2  auf  16,3  pGt,,  erfolgte  geradezu  sprungweise, 
deoQ  im  Mai  noch  waren  41  pGt.  zu  beanstanden  und  im  Juni  11,7  pGt.  Man 
ist  nnn  leicht  geneigt,  diese  Beobachtong  als  eine  durch  das  Gesetz  bewirkte 
Besserung  zu  beurtheilen.  Diese  Voraussetzung  trifft  aber  nicht  zu,  wie  sich 
aoR  Folgendem  ei^iebt:  Vor  dem  Inkrafttreten  des  Milchgesetzes  unterschied 
man  in  Hambui^  zwei  Hilchsorten,  nämlich  „frische  Milch"  und  „abgerahmte 
Xilcb**.  Ausserdem  wnrde  noch  eine  sogenannte  „Kindermilch"  vertrieben. 
Die  „frische"  Milch  sollte  nach  allgemeiner  Aufftissung  eine  unveränderte 
Milch  sein,  wie  sie  von  den  Kühen  gewonnen  wird.  Eine  grosse  Anzahl  der 
Milchbindler  hielt  es  nach  ßrlass  des  Milchgesetzes  für  unausführbar,  ihren 
Knoden  eine  dem  Geseti  entsprechende  Milch  unter  den  früheren  Bedingungen 
IQ  liefern.  Diese  HJUidler  verständigten  sich  deshalb  dahin,  dass  sie  die  durch 
das  Gesetz  gekennzeichnete  „Vollmilch"  nar  in  den  Fällen  verkaufen  wollten, 
vo  „Kindermilch"  gefordert  würde.  Sämmtliche  übrige  Milch,  abgesehen  von 
der  Magermilch,  aber  wollten  sie  in  den  Geßlssen  föhren,  welche  die  Auf- 
schrift „Halbmilch**  tragen.  Diese  als  Halbmilch  bezeichnete  Milch  wollten 
m  ffir  den  früheren  Preis  der  „frischen  Milch**,  nftmlich  für  20  Pfennig  pro 
Liter  verkaufen.  Diese  Taktik  der  Milchhändler  ist  eine  der  Ursachen  für 
das  plötzliche  Her^sinken  der  Beanstandungen  gewesen,  denn  der  Inhalt  der 
ab  Halbmilch  bezeichneten  Milchkannen  war  nunmehr  fast  durchweg  besser, 
als  man  erwarten  durfte.  Die  PoliieibehOrde  sah  sich,  um  dem  erwähnten 
Vorgehen  der  Milchh&ndler  zu  b^egnen,  genüthigt,  nunmehr  Milchproben  von 
den  Konsumenten  zu  kaufen,  nachdem  sie  diesen  soeben  abgeliefert  war,  um 
festmtellen,  ob  in  solchen  Fällen,  wo  unveränderte  Kufamiich  gefordert  war, 
der  lohalt  der  als  Halbmilch  bezeichneten  Gefässe  etwa  verkauft  worden  wäre. 
Hierbei  stellte  sich  nun  heraus,  dass  gerade  etwa  1/3  sämmtlicher  auf  diese 
Weise  entnommenen  Proben  zu  beanstanden  war,  dass  also  Täuschungen  der 
Konsamenten  weit  häufiger  vorkommen,  als  man  nach  den  Ergebnissen  der 
offn  ao^^bten  Kontrole  annehmen  sollte. 

In  Hamburg  wird  nun  mindestens  %  der  konsumirten  Milch  den  Konsu- 
nenten  direkt  ins  Haus  gebracht.  Hierdurch  wird  die  Bedeutung  der  eben 
geschilderten  Sachlage  erst  ins  richtige  Licht  gestellt.  Es  lässt  sich  nicht 
liestreiten,  dass  das  Bestehen  der  Dreitheilung ,  d.  h.  die  Existenz  der  Halb- 
nilch,  einen  wesentlichen  Antheil  an  dem  For^estehen  dieses  Missstandes  bat. 

Die  Erfolge  der  mühsamen  Kontrole  durch  Entnahme  der  Proben  bei 
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PrivateD  siad  niin  durch  gerichtliche  Entscbeidangea  ebenfalU  io  Frage  gestellt 
worden.  Die  Milchhftndler  machten  sich  nämlich  den  Umstand  zu  Natze,  dass 
das  Publikum  jetzt  noch  an  der  vorhinemähnten  Bezeichnung  „frische  Milch" 
festhalt,  die  es  für  unveränderte  Kuhmilch  b&lt.  Als  nun  die  PoliieibehOrde 
gegen  d  iejenigen  Händler  vorging,  welche  unter  der  Bezeichnung  „frische 
Milch"  Milch  verkauften,  die  den  au  die  Vollmilch  gestellten  Anforderungeu  nicht 
entsprach,  erhoben  die  Händler  den  Einwand,  dass  nach  §  1  des  Milchgesetzes 
„frische  Kuhmilch"  sowohl  Voll-  als  auch  Halb-  oder  Magermilch  sein  kOoDe. 
Halbmilch  sei  also  ebensogut  eine  „frische  Milch"  wie  Vollmilch.  Die  gericht- 
lichen Entscheidungen,  namentlich  auch  ein  von  dem  Oberlandesgericht  ge- 
fälltes maassgebendes  Urtheil  bestätigte  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung. 
Nunmehr  kann  die  Polizeibehörde  ihre  Bestrebungen  nur  noch  darauf  richten, 
das  Publikum  durch  Bekanntmachungen  aaftaklären,  die  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
erlässt,  bezw.  Geldstrafen  zu  verfügen  und  es  im  Falle  von  Weigerungen  anf 
gerichtliche  Entscheidung  ankommen  zu  lassen. 

Im  Jahre  1897  erfolgte  bei  440  Beanstandungen  in  Hilcfaangelegenheiten 
in  254  Fällen  polizeiliche  und  in  21  Fällen  gerichtliche  Bestrafung. 

Angesichts  der  Thatsache,  dass  es  oft  sehr  schwer  hält,  bei  nachgewiesenen 
Verfillschungen  eine  Bestrafung  zu  erzielen,  mag  nodi  erwähnt  sein,  dass 
seitens  der  Polizeibehörde  eine  „Anweisung  zur  Untersuchung  von  Milcb  auf 
Wasserzttsatz  zum  Gebrauche  für  die  Milchhändler"  erlassen  worden  ist,  und 
dass  seither  bei  nachgewiesenem  Wasserznsatz  die  Unterlassung  der  Prüfung 
der  Milch  mittels  Lactodensimeter  seitens  der  Gerichte  wiederholt  als  „Fahr- 
lässigkeit" aufgefasst  und  bestraft  worden  ist.  Derartige  Anweisungen  könoen 
mithin  dazu  dienen,  die  znr  Zeit  noch  recht  trostlose  Lage  der  rechtlichen 
Verhältnisse  auf  dem  Gebiet  der  Nahrungsm ittelkontrole  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  aufzub^em. 

Das  Hamburgische  Milchgesetz  fordert  einen  Fettgehalt  von  2,7  pCt.  Zar 
Zeit  der  Ausarbeitung  dieses  Gesetzes  fehlte  es  noch  an  genügenden  konkreteu 
an  Ort  und  Stelle  angestellten  Beobachtungen  über  den  hierorts  vorhandenen 
Fettgehalt  der  Milcb.  Bei  Festsetzung  des  zn  fordernden  Fettgehaltes  ging 
man  deshalb  von  der  viel  verbreiteten  Ansicht  aus,  dass  in  Marscbgegenden 
nur  ein  verhältnissmässig  niedriger  Fettgehalt  gefordert  werden  dürfe.  Die 
MilchhSndler  waren,  wie  schon  erwähnt,  sogar  der  Ansicht,  dass  selbst  die 
Forderung  von  2,7  pOt.  Fett  nicht  innegehalten  werden  kdnne,  und  es  machte 
sich  ans  den  interessirten  Kreisen  ein  erheblicher  Ansturm  gegen  den  Gesetz 
geltend.  Um  die  nOthigen  Grundlagen  für  die  Beurtheilung  unserer  Frage  zu 
bekommen,  wurden  für  die  Dauer  von  reichlich  einem  Jahre  an  den  Eingangs- 
pforteo  der  Stadt,  und  zwar  an  16  verschiedenen  Zufuhrstrassen,  von  der  seitens 
der  Frodncenten  nach  Hamburg  gelieferten  Milch  Proben  entnommen.  Von 
696  auf  diese  Weise  entnommenen  Proben  zeigten  519  einen  Fettgehalt  von 
mehr  als  3  pGt.!  Bei  152  Proben  lag  der  Fettgehalt  zwischen  2,7  und  3  pCt., 
und  nur  3  pCt.  der  zugeführten  Milch  wiesen  weniger  als  2,7  pGt.  Fett  auf. 
Das  Bekanntwerden  dieser  Befunde  veranlasste  die  Producenten,  zu  erklären, 
dass  sie  recht  wohl  im  Stande  seien,  den  Anforderungen  des  Hamburgiscben 
Milchgesetzes  vollauf  zu  genügen,  wodurch  sie  sich  in  direkten  offenen  Gegen- 
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Mti  zu  der  Agitation  des  Vereins  der  Hilcbh&ndier  setsten.  Auch  der  Wider- 
>tuid  der  Milchh&Ddler  ist  seither  in  sichtlicher  Abnahme  begriffen,  nnd  eine 
AoBibl  von  ihnen  hat  sich  iiiiwischen  entschloBseo,  ihre  Bereitwilligkeit,  gnte 
Milch  ZQ  liefern,  dadurch  «i  bekunden,  dass  sie  sich  freiwillig  einer  Kontrole 
doreh  einen  beeidigten  HaDdelschemiker  onterstellten. 

Die  Opposition  gegen  das  Milchgesetz  macht  sich  nunmehr  Damentlich 
seitens  der  landwirthschaftlichen  Vereine  nur  noch  in  der  Richtung  geltend, 
dass  auf  Ausschluss  der  Halbmilch  hingewhkt  werden  soll,  und  zwar  werden 
diese  Bestrebungen  damit  motivirt,  dass  man  die  Hissbräache,  zu  denen  das 
Bestehen  dieses  Produktes  zweifelsohne  Anlass  giebt,  beseitigen  wolle. 

Der  Hileh  werden  seitens  der  Händler  gelegentlich  Konservirungs- 
mittel  zugesetzt.  Diese  sogenannten  Brhaltungspulver  stellen  zumeist  ein 
Gemisch  von  Borax  und  Borsäure  dar.  Im  Jahre  1695  enthielten  23  pGt.  aller 
iiotennehten  Hilchproben  derartige  Zusätze.  Im  Jahre  1896  sank  die  Zahl 
uaf  14  pCt.  und  im  Jahre  1897  auf  4,9  pGt  Die  an  den  Anknnftsstellen 
eDtDomoieoe  Milch  enthielt  schon  im  Jahre  1896  nur  in  2,2  pGt.  der  unter- 
saehten  Fälle  Borsäure.  Die  Zusätze  erfolgten  mithin  fast  durchweg  seitens 
der  Milchhändler.  Nameutlich  die  zur  Anfrahmnng  hingestellte  und  später 
als  Halbmilch  verkaufte  Milch  enthielt  konservireode  Zusätze.  In  zwei  Fällen 
«nrde  als  Konservirungsmittel  ein  als  „Bonavin"  bezeichnetes  Produkt  ge- 
funden, welches  eine  1 — 4  proc.  LOsung  von  Formaldehyd  darstellte. 

Eine  känstliche  Färbung  der  Milch  zu  dem  Zwecke,  das  bläuliche 
.\D5seh«i  der  abgerahmten  Waare  zu  verdecken,  wird  anscheinend  nur  selten 
^oi^nommen.  In  einem  Falle  bediente  sich  ein  Milchhändler  hierzu  einer 
Farblösung,  die  sich  „Mebelin"  nannte  und  eine  Orleansiteung  war. 

Vom  hygienischen  Standpunkt  ist  —  namentlich  in  Grossstädten  —  das 
Alter  der  Milch,  d.  h.  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Melken  und  der  Ab- 
g^e  der  Milch  an  das  Publikum  liegt,  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung. Mit  Rficksicht  hierauf  haben  wir  systematische  Untersuchungen  der 
Milch  auf  ihren  Gehalt  an  freier  Säure  angestellt,  öber  deren  Ergebnisse 
später  berichtet  werden  soll.  Auch  über  den  Schmutzgehalt  der  Milch 
sind  nmfiusende  Untersuchungen  eingeleitet,  die  ebenfalls  bei  anderer  Gelegenheit 
erörtert  werden  sollen. 

Die  „Kootrolmilch-"  und  die  Sterilisirungsanstalten  verdienen 
«in«  ganz  besonders  eingehende  Beaufeiehtignng,  da  in  Großstädten  die  Gefahr 
i^ebr  nahe  liegt,  dass  das  Publikum  mit  Produkten  getäuscht  wird,  die  keinerlei 
Vorzug  vor  gewöhnlicher  Marktmilcb  verdienen ,  aber  unter  dem  Namen 
-Kontrolmilch"  häufig  zum  Preise  von  40—60  Pfennigen  pro  Liter  verkauft 
Verden  und  gelegentlich  ans  Anstalten  stammen,  in  denen  von  irgendwelcher 
■Kniitrole**  gar  keine  Rede  ist.  Da  solche  Milch  besonders  für  Säagllngs- 
emährong  und  Kranke  benutzt  wird,  so  igt  eine  besondere  Regelung  des  Ver- 
kehrs mit  Kontrolmilcfa  als  ein  dringendes  Erforderniss  anzusehen.  Nicht 
minder  wichtig  scheint  mir  die  eingehende  Ueberwachuog  derMilch-Sterilisirungs- 
anstalteo  zu  sein,  auf  die  ich  bei  anderer  Gelegenheit  znrflckzukommen  denke. 

Auf  die  Ergebnisse  vergleichender  Ermittelungen  über  verschiedene  Unter- 
wboogsmethodeD,  wie  z.  B.  Bestimmungen  des  Fettgebalts  der  Hilcb  durch 
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Gewicfatsaoalyse  oacb  Tböroer,  Gerber  and  Soxhlet,  will  ich  hier  Dicht 
eingehen.  In  nnsersD  Jabresbnriehtm,  die  den  Interessenten  auf  Antrag  zur 
Verfüf^ng  stehen,  ist  ein  reichhaltiges  Material  über  diese  Fragen  niedergel^ 

Die  Ergebnisse  der  BittlfkMtlllt  beanspmcben  vom  hygienischen  Stand- 
punkte aus  nicht  das  gleiche  Interesse  wie  diejenigen  der  Milchkontrole.  Die 
in  ffambnrg  bei  der  Butterkon trole  gemachten  Beobachtungen  sind  aber  nacli 
mancher  Ricbtuog  hin  so  lehrreich  gewesen,  dass  es  sich  wohl  rechtfertigt, 
wenn  wir  an  dieser  Stelle  anch  anf  dieses  Gebiet  etwas  näher  eingehen. 

Es  wurden  j&hrlich  etwa  1100—2400  Butterproben  untersucht,  wovon 
durchscboittlich  10  pGt.  zu  beanstanden  waren,  und  swar  zum  weitaus  grOssten 
Theil  nicht  etwa  wegen  Beimengung  fremder  Fette,  sondern  wegen  einer 
Beschwerung  durch  Wasser.  Bei  Untersuchung  von  etwa  300  Proben  von 
Meiereibutter  haben  wir  festgestellt,  dass  der  Wassergehalt  guter  Ueiereibutter 
ebenso  wie  au  anderen  Orten,  so  auch  in  hiesiger  Gegend  durchschnittlich 
etwa  13  pCt.  beträgt  und  16  pGt  selten  überschreitet.  Wenn  wir  nun  in 
Hamburg  bei  mehr  als  40  pÜt  der  untersuchten  Bntterproben  einen  Wasser- 
gehalt von  mehr  als  20  pCt.,  und  zwar  steigend  bis  40  pCt.  gefunden  haben, 
so  ist  das  zun&chst  allerdings  dabin  zu  erl&utem,  dass  in  der  Regel  nur  b«i 
denjenigen  Proben  der  Wassergebalt  genau  bestimmt  worden  ist,  die  nach  der 
Voruntersuchung  mittels  Gentrifuge  sich  als  eines  hohen  Wassergehaltes  ver- 
dächtig erwiesen.  Abgesehen  davon  aber  kommt  folgendes  hier  in  Betracht: 
Bestimmte  Geschäfte  befassen  sich  mit  denr  sogenannten  „Packen"  oder  ^Ein- 
schlagen" der  Butter.  Hierbei  wird  gute  inländische  Meiereibutter  mit  billiger, 
■ranziger  oder  mit  sonstigen  Fehlern  behafteter  ausländischer  —  amerikanischer, 
galizischer;  rassischer  oder  australischer  —  Butter,  anter  Umständen  auch  mit 
inländischer  Butter  von  ähnlicher  Beschaffenheit  in  einem  Troge  unter  An- 
wendung von  tättwannem  Wasser  vermengt  Das  Waaser  läset  man  abfliesseu, 
und  dann  wird  das  Gemenge,  eventuell  unter  Zusatz  von  Kochsais,  verknetet. 
Das  Kneten  geschieht  nun  häufig  absichtlich  noch  vor  Ablaufen  lassen  des 
Wassers.  Als  Zweck  dieser  Manipulation  wird  seitens  der  Interessenten  be- 
zeichnet, dass  die  in  Frage  kommenden,  in  ihrem  natfirlichen  Zustande  wegen 
sogenannter  Schönheitsfehler  —  z.  B.  fleckigen  Aussehens,  ungleichmässlger 
Konsistenz  oder  zu  hohen  Salzgehaltes  —  unverkänflicben  Buttersorteu 
durch  Behandlung  mit  warmem  Wasser,  eventuell  unter  Znsatz  von  Butter- 
farbe, in  der  bezeichneten  Weise  verarbeitet  werden  müssen ,  damit  man  ein 
billiges  Produkt  von  gefälligem  Aussehen  und  leidlichem  Geschmack  erhalte. 
Nachgewiesenermaassen  wird  nun  aber  Ober  diiises  Ziel  hinausgehend  da^ 
„Packen"  auch  vorgenommen,  um  alte  ranzige,  verdorbene  Butter  wieder 
„anfinifrischen*'.  Derartige  „Packbutter"  enthält  nach  unseren  Beobachtungen 
durchschnittlich  etwa  23  pGt.  Wasser.  Der  Packprocess  hat  also  eine  Er- 
höhung des  Wassergehaltes  zur  Folge.  Gelegentlich  bnden  wir  eine  Zunahme 
des  Wassergebalts  bis  zu  20  pCt. 

Wir  würden  den  Vorwurf  einer  zu  schematischen  Benrtheiinng  heraus- 
fordern, wenn  wir  behaupten  wollten,  dass  Packbutter  allgemein  als  ein  ge- 
fälschtes Nahrungsmittel  anzusehen  wäre,  und  dass  auf  dessen  Beseitigung  aus  dem 
Handel  liingewirkt  werden  müsste.  Wo  aber  lediglich  ein  Mischen  verschiedener 
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BattersorteQ  beiweckt  «ird^  da  bedarf  es  keiner  Verweodung  vod  Wasser  beim 
PaekeD.  Wo  bingegeo  darcb  letsteres  ein  „AnffriBchen'^  der  Butter  beiweckt 
«ird,  wo  maD  eia  Heraoswascben  von  Snbstanzea  bewirkeo  will,  welche  den 
frhIerhafteD  oder  ranzigen  Geschmack  der  Battemorten  bedingen,  da  kommt 
Bu  frulieh  ohne  die  Anwendung  von  Wasser  nicht  mm  Ziele.  Wenn  man 
DUO  ZU  diesem  Zwecke  die  weiche  Butter  in  Gegenwart  von  Wasser  gehörig 
dorcbkoetet,  so  ist  die  Aufnahme  und  das  Zurückhalten  einer  gewissen  Menge 
des  Wassers  durch  die  Butter  nach  nnseren  Untersuchungen  nicht  zu  ver- 
melden. Es  gelang  uns  aber  stets,  den  Wassei^balt  der  Packbutter  unter 
■20  pCt.  herabuid rücken.  Wir  haben  sogar  schon  mit  Wa^r  gepackte  Butter 
im  Handel  beobachtet,  bei  der  der  Wassergebalt  nnr  nngefl&hr  16  pCt.  betrag, 
lielegentlich  garantiren  die  Hersteller  der  Packbutter  auch,  dass  der  Wasser- 
ptiuAt  ihrer  Produkte  nicht  über  18.  pGt.  betragen  soll.  Wenn  es  hiernach 
Büglicfa  ist,  aach  unter  Anwendung  von  Wasser  eine  Packbntter  henustellen, 
die  einen  annähernd  normalen  Wassergehalt  hat,  so  ist  andererseits  zu  kon- 
stitirea,  dass  planmässig  arbeitende  Falscher  es  nicht  nur  an  Bemübangeo 
fehlen  lassen,  den  Wasserüberschuss  nach  Möglichkeit  aus  ihrem  Fabrikate 
in  eotfemen,  sondern  der  Butter  noch  Mittel,  wie  Borax,  Fette  oder  Oele  zu- 
setzen, damit  das  einmal  angenommene  Wasser  auch  beim  Lagern  durch  die 
Bitter  festgehalten  wird.  Mebr^h  schon  konnten  wir  feststellen,  dass  die 
in  die  Butter  einzuknetende  Wassermenge  vorher  sogar  genau  abgewogen  wurde. 

Wenn  nun  die  vorhin  erwähnten,  mit  ,.Schönheitsfeblern"  behafteten 
Btittersorten  durch  den  Paekprocess  genussfäbig  gemacht  und  das  Produkt 
nter  Hinweis  auf  die  vorgenommenen  Manipulationen  unter  Deklaration  als 
-Pack-"  oder  „Eioscblagbatter"  verkauft  wird,  so  lässt  sich  Nichts  dagegen 
flnwenden,  solange  einerseits  nicht  verdorbene  und  ranzige  Buttersorten  als 
Aii^i;aogsmaterial  verwendet  und  andererseits  entweder  Wasser  überhaupt 
nicbt  benutzt,  oder  das  verwendete  Wasser  nach  Möglichkeit  wieder  ent- 
fernt wird. 

Wir  haben  uns  deshalb  bei  der  Kontrole  dieser  Packbutter  auf  den  Stand- 
punkt gestellt,  dass  ihr  Wassergehalt  16  pCt.  nicht  überschreiten,  dasa  sie 
sDdererseits  stets  nur  unter  Deklaration  verkauft  werden  sollte,  sowie  schliesslich, 
dass  nur  eiu,  dem  niedrigeren  Nährwerth,  sowie  überhaupt  der  minderwerthigen 
i^oalitit  entsprechender,  niedrigerer  Preis  dafür  gefordert  werden  darf.  Die 
'Packbutter**  soll  also  als  ein  Handelsartikel  für  sich,  nicht  aber 
'-chlecbtweg  als  „Bntter"  verkauft  werden  dürfen. 

So  wenig  wie  Zusätze  von  fremden  Fetten  zur  Butter,  Zusätze  von  Wasser 
lu  Milch,  Bier  oder  Wein,  erheblicher  Mengen  von  Hehl  zur  Wurst  oder  zu 
Kakao  durch  einen  dem  Werth  der  Waare  entsprechenden  Preis  legalisirt.  sind, 
ebensowenig  wird  der  Verk«if  von  „Packbntter"  als  „Butter"  durch  einen 
»riogereo  Preis  allein  gerechtfertigt.  Ebensowohl  wie  in  den  eben  bazeich- 
neten  Vergleichsfällen  gesetzmäasig  eine  Deklaration  der  fremden  Zosätsc 
«erlangt  wird,  sofern  nicht  überhaupt  ein  gänzlich«  Verbot  von  Zusätzen  wie 
■l«D  erwähnten  vorliegt,  ist  auch  beim  Verkauf  der  Packbutter  die  Deklaration 
m  fordern. 

Unsere  Bemühungen  in  der  angegebenen  Richtung  sind  anfänglich  sehr 
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wenig  erfolgreich  gewesen.  Die  meisten  gerichtlichen  Verfolgungen  wegeu 
erheblichen  Wasserzusatzes  zur  Butter  haben  bis  vur  Kurzem  mit  FreisprechuDg 
geendigt,  obwohl  viele  der  Angeklagten  uDumwnnden  zugaben,  dass  sie  das 
Wasser  in  die  Butter  hineingemengt  hatten,  um  im  Stande  za  sein,  durch 
billigere  Preise  der  Koukurrenz  die  Spitze  bieten  zu  kOnnen.  Die  Gerichte 
haben  schliesslich  aber  doch  den  Standpunkt  eingenommen,  „dass  eine  stark 
mit  Wasser  versetzte  Butter  eine  vermischte  Butter  sei  und  daher  weder  unter 
VerschweigUDg  dieses  Umstandes  verkauft,  noch  unter  der  zqf  TSa»chung 
geeigneten  Bezeichnnog  „Butter"  feilgehalten  werden  dürfe,  da  man  darunter 
unverflischte  Butter  verstehe".  In  einem  Falle  fahrte  das  Gericht  ans,  „dass 
derjenige,  der  eine  Butter  verkauft,  deren  Nährwerth  durch  Wasserzusatz  herab- 
gesetzt ist,  die  also  verfitlscht  ist,  ohne  sich  um  die  Beschaffenheit  seiner 
Waare  zu  kümmern,  fahrlässig  handelt".  Es  ist  also  erreicht  worden,  dass 
der  Käufer  nunmehr  beanspruchen  kann,  dass  ihm  eine  „Packbutter"  nicht 
ohne  genügenden  Hinweis,  d.  h.  ohne  eine  genflgende  Deklaration  verkauft 
werde. 

Nicht  allein  GrossindustrieMe  sind  es,  welche  die  in  Rede  stehende  Mani- 
pulation mit  der  Butter  vornehmen,  sondern  auch  viele  Kleinhändler,  sogenannte 
„Butterbanem",  betreiben  dieses  lukrative  Geschäft  in  grossem  Umfange,  und 
zwar  häufig  in  ganz  besonders  schamloser  Weise.  Sie  machen  sich  den  Um- 
stand zu  Nutze,  dass  das  Publikum  die  Heiereiprodukte  mit  Vorliebe  von  der 
LandbevOlkernng  kauft  nnter  der  Annahme,  dass  man  es  mit  Prodocenten  zu 
thun  habe  und  deshalb  auf  eine  besonders  reine,  unverfälschte,  frische  Waare 
rechnen  könne.  In  den  um  Hamburg  henimliegeDden  Ortschaften  wohoeo 
zahlreiche  Händler,  die  von  hiesigen  Firmen  Packbutter  bezw.  auch  reine 
Butter  kaufen,  welch  letztere  sie  dann  selbst  „packen",  um  solche  Waare  als 
frische  Tafelbutter  an  den  Mann  zu  bringen.  Ea  giebt  auch  Händler,  die  in 
der  Stadt  selbst  wohnen,  sich  aber,  um  Vertrauen  zu  erwecken,  wie  Bauern 
kleiden  und  Butter  in  den  Handel  bringen,  die  bis  zu  40  pCt  Wasser  enthält. 

Der  Kontrole  der  Butter  auf  einen  Gehalt  an  fremden  Fetten  ist  be- 
kanntlich bislang  von  allen  Seiten  weit  mehr  Bedentang  beigelegt  worden 
als  der  eben  besprochenen  Fälschung  durch  Wasaerzasatz,  und  zwar,  soweit 
die  hiesigen  Verhältnisse  in  Betracht  kommen,  ganz  ohne  Zweifel  mit  Unrecht. 
Obgleich  in  Hamburg  gerade  die  Butterproben  vorwiegend  durch  ■  „Geheim- 
einkauf^'  erstanden  wurden,  so  haben  wir  doch  unter  rund  61000  Proben  bis- 
lang nur  25  Fälle  gefunden,  wo  Margarine  anstatt  Butter  verkauft  war,  und 
117  Fälle,  wo  der  Butter  nachweislich  fremde  Fette  beigemengt  waren.  Diese 
Fälschungen  spielen  also  im  Vergleich  zu  den  Fälschungen  durch  Wasserzusatz 
zahlenmässig  eine  weit  geringere  Rolle.  Auch  vom  hygienischen  Standpunkte 
beurtheilt,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  Butter,  welcher  fremde  Fette 
beigemengt  sind,  sich  ihrem  Nährwertfa  nach  immer  noch  vortheilhaft  aus- 
zeichnet gegenüber  jener  Butter,  die  durch  einen  Zunatz  von  10—20  pCt.  imd 
noch  mehr  Wasser  beschwert  wird.  Es  wäre  deshalb  dringend  zu 
wünschen,  dass  die  im  Gesetz  vom  15.  Juni  bezüglich  des  Maxi- 
malwassergehaltes  der  Butter  noch  bestehende  Lücke  bald  aus- 
gefüllt wird. 
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Bti  dieser  Gel^nheit  mag  noch  ervAhot  sein,  dasa  die  Kontrole  der 
Botter  in  Bezug  aaf  Zusatz  von  Premdfetten  in  Hamburg  dadurch  ausser- 
ordentlich erschwert  wird,  dass  nian  in  den  Milchwlrthscbaften  Schleswig- 
Holsteins,  von  wo  her  der  Hambarger  Bottermarkt  vorwiegend  vorsorgt  wird, 
allgemein  anstrebt,  die  Kalbezeit  der  Kfihe  in  die  ersten  Monate  des  Jahres 
TalleD  zu  lassen,  sodass  im  Herbst  die  Mehrzahl  der  Kühe  altmelk  ist.  Da 
das  ans  der  Milch  solcher  altmelkenen  K&he  gewonnene  Butterfett  einen  abnorm 
niedrigen  Gehalt  an  flSchtiger  Sftore  aafweist,  so  sinkt  die  Reichert-Meissl- 
^ht  Zahl  der  uns  zur  Beobachtung  kommenden  Butter  alljährlich  in  den 
Herbstmooaten.  Dnrch  die  freundliche  Mitwirkung  der  Herren  von  Harrees 
and  Dr.  Weigmann  in  Kiel  gelang  es  in  einem  Falle  nachzuweisen,  dass  ans 
der  in  völlig  ei nwandsfreter  Weise  gewonnenen  Milch  von  Rühen,  die  zum  grossen 
Tbeil  altmelk  wiiren,  gelegentlich  reine  Naturbatter  ersielt  wird,  die  nach  den 
Aaalysendaten  durchaas  verdftchtig  erscheinen  wQrde.  Die  Ergebnisse  dieser 
Beobachtung  sind  an  anderer  Stelle  eingehender  veröffentlicht^).  Sie  weisen 
darauf  hin,  dass  man  sich  unter  Umständen  bei  verdächtigen  Butterproben 
•■iagebend  um  die  Prodaktionsbedingnngen  bekQmmern  mnss.  Im  Interesse 
der  Producenten  und  des  ehrlichen  Handelsstandes  ist,  wie  die  Herren  Dr.  Parn- 
steiner  und  Karsch  auf  Grund  ihrer  Befunde  mit  Recht  vorschlagen,  ein 
roAglichst  ans^ebiges  Zusammenarbeiten  der  milchwirtfasehaftlichen  Institute 
mit  den  Nabrungsmittel-Kontrolstationen  anzustreben. 

Die  Beartheilung  von  Butter  in  Bezug  auf  ranzige  Beschaffenheit 
bietet  in  der  Pruis  gelegentlich  mancherlei  Schwierigkeiten.  Die  Pr^, 
t<etreffead  Beschädigung  der  menschlichen  Gesundheit  durch  verdorbene  Butter, 
«ird  in  der  Regel  auf  Grand  des  Gehaltes  derselben  an  freier  Säure  beant- 
wortet. Da  nun  die  Händler  in  der  Regel  behaupten,  dass  die  von  ihnen 
^e^kaufte  ranzige  Butter  nur  zum  Backen  und  Braten  bestimmt  sei,  so  entstand 
die  Frage,  ob  der  Gebalt  der  Butter  an  freier  Fettsäure  beim  Braten  und 
^eken  abnimmt.  Diese  Frage  suchte  Herr  Dr.  Farnsteiner  experimentell 
ni  lOeen'),  wobei  er  zu  dem  Resultat  gelangte,  dass  der  Verlust  des  ranzigen 
Batterfettes  an  freier  Säare  weniger  als  ein  Fünftel  der  ursprünglich  vor- 
handenen Menge  beträgt.  Aach  dareh  Waschen  lässt  sich  nur  ein  geringer 
Aotheil  (etwa  6  pCt.  des  Säuregrades)  der  freien  Säure  aus  der  Butter  beseitigen. 

Bei  den  in  Hamburg  auf  Rancidität  untersuchten  Butterproben  fanden 
»ieh  solche,  welche  bis  über  86  Säaregrade  aufwiesen.  Die  Proben,  welche 
über  H  Säaregrade  zeigten,  hatten  fast  ausnahmslos  einen  ranzigen  Geruch 
iiDd  Geschmack.  Eine  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Gehalt  der  Butter  an 
freier  Säure  and  der  Stärke  des  ranzigen  Geruches  und  Geschmackes  liess 
«ich  jedoch  nicht  immer  konstatiren,  denn  es  wurden  hier  Proben  beobachtet, 
die  Dar  1,4—4  Säuregrade  aufwiesen  und  doch  bereits  anormal  rochen.  Im 
allgemeinen  fand  sich  jedoch  die  Annahme  bestätigt,  dass  Butter  von  mehr 
>ls  8  Sänregraden  sich  zum  unmittelbaren  Genuss  nicht  eignet  und  als  „ver- 

1)  Parnsteiner  und  Karsch,  Zeitschrift  für  Uiitcrsuchuug  der  Nahrungs-  und 
'i-nussmittel  sowie  Gebrauchsgegenstände.  1898.  Heft  1. 

2)  Farnsteiner,  Aua  den  „Forschungaberichten  über  Lebensmittel  und  ihre  Be- 
whangen  zur  B^'giene,  über  forensische  Chemie  und  Pharmakognosie".  18ü6. 
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dorbea'*  zu  bezeichnen  ist  Die  Reichert-Heissrscbe  Zabt  lig  bei  aiten 
UD8  zur  BeobachtDDg  gekommenen  Proben  ranziger  Butter  über  24,  in  mandieD 
Fallen  über  30. 

(Fortsetznog  folgt.) 


(Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  Berlin.) 

Ulbir  du  Bakttriiigibilt  vin  Hiiiral witsiri. 

Von 

Oberarzt  Dr.  Morgenrotb. 

Wenn  jemand  sich  gewerbsmässig  mit  der  Herstellung  von  Getränken 
befasst,  «ie  dies  bei  Sodawasserfabrikanteo  and  ahnlichen  Personen  der  Fall 
ist,  so  kann  man  von  ihm  ein  Fabrikat  verlangen,  das  für  Gesunde  und  Kranke 
in  gleicherweise  allen  Anfordernngen  genügt,  die  man  von  hygienischer  Seite 
an  ein  gutes  Wasser  zu  stellen  gen6thigt  ist.  —  Dies  erscheint  nm  so  noth- 
wendiger,  als  der  Kohlen sAuregehalt  des  Wassers  den  Konsumenten  hindert, 
nach  seiner  täglichen  Erfahrung  die  „Güte"  des  Wassers  richtig  zu  beurtheilen. 

Dass  die  künstlichen  Mineralwässer  meist  reich  an  Keimen  sind,  ist 
schon  lange  bekannt.  Aber  auch  die  natürlichen  Mineralquellen  kommen 
keineswegs  immer  in  keimarmem  Znstand  zum  Versand.  Untersucht  man  z.  B. 
das  natürliche  Selterswasser  in  der  üblichen  Weise  auf  seinen  Bakteriengehalt, 
so  findet  man  zwar  in  einzelnen  Flaschen  wenig  Keime,  in  anderen  dagegen 
ausserordentlich  viele:  Man  kann  in  einer  Flasche  20 — 50  to  1  ccm  zählen, 
in  einer  anderen  aber  00000  in  1  ccm. 

Ebenso  ist  bei  den  übrigen  Mineralwässern,  welche  von  den  natürlichen 
Quellen  ans  versandt  werden,  der  Bakterienreichthnm  ein  recht  wechselnder; 
er  stellt  sich  auch  hier  zwischen  20  bis  zu  vielen  Tausenden  in  1  ccm. 

Diese  hohe  Anzahl  von  Bakterien  sowohl  im  künstlichen  wie  im  natür- 
lichen Mineralwasser  darf  nicht  immer  auf  eine  ungenügende  Flaschen reioiguog 
zurückgeföbrt  werden.  Nicht  selten  muss  nämlich  der  znm  Verschluss  tw- 
nutzte  Kork  für  den  Keimreicfatbum  verantwortlich  gemacht  werden.  Die 
Korke  für  sich  sind  einmal  meist  sehr  reich  an  verschiedenartigen  Keimen, 
andererseits  finden  sich  fast  ausnahmslos  in  den  mit  Kork  verschlossenen 
Flaschen  mehr  Bakterien  als  in  den  mit  Patent  verschluss  versehenen.  Auf 
diese  Thatsache  hat  schon  Hocfastetter'-)  aufmerksam  gemacht.  Auch  ist. 
wie  man  beobachten  kann,  die  Bakterienflora  in  den  mit  Kork  verschlossenen 
Flaschen  eine  andere  wie  in  den  andersartig  verschlossenen  Gefässen. 

Obschon  nun  das  natürliche  Selterswasser  mit  Kork  verschluss  in  den 
Handel  kommt,  das  künstliche  aber  mit  dem  leichter  steril  in  machenden 
Patent  verschluss,  ist  docb  unzweifelhaft  das  künstliche  'Mineralwasser  meist 
bakterienreicher  als  das  natürliche.  In  dem  künstlichen  Selterswasser  finden 
sich  fast  stets  mehrere  Tausende  von  Keimen  in  1  ccm  und  zwar  an<^  in  den 

1)  Arbeiten  ans  dem  Kaiserlichen  (iesundheitsamte.  18S7.  Bd.  II.  S.  1— 3S. 
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Fällen,  in  welchen  die  Aafscbrift  der  Flasche  das  gelieferte  Wasser  als  „garantirt 
kein-  and  bakterienfrei'*  bezeichnet.  Worauf  beruht  nan  dieser  Reichthnm  an 
Keimeo? 

Wird  zur  Herstetlnng  des  kQnstlichen  Wassers  bakterienamies  Brannen- 
oder  Leitungswasser  benutzt,  und  besteht  die  Fabrikation  in  nichts  weiter,  als 
io  einer  Sättigung  desseibeo  mit  Kohieosäure,  so  wird  allerdings  nur  dann 
i>iDe  hohe  Anzahl  von  Keimen  im  frisch  fertiggestellten  und  abgefüllten  Wasser 
vorhanden  sein,  wenn  die  Flaschen  niclit  rein  waren.  In  diesem  Falle  w&rde 
die  bakteriologische  Untersochung  des  fabrlcirten  Getränkes  von  Werth  sein; 
sie  müsste  aber  sofort  nach  Herstellung  des  Fabrikates  geschehen.  Noth- 
veadig  w&re  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  eine  dauernde,  sachgemftsse 
Beanfsichtigung  der  von  den  Fabrikanten  benutzten  Bronnen  und  Leitungen. 

Id  den  einzelnen  Regterangsbezirken  bestehen  hinsicbtlich  der  Verwendung 
von  Wasser  zur  Herstellung  kohlensauren  Trinkwassers  verschiedenartige,  z.  Th. 
aogenSgende  Vorschriften:  In  Berlin  ist  zweckmässiger  Weise  verordnet,  dass 
zur  Mineral  Wasserfabrikation  nur  Leitung»-  oder  destillirtes  Wasser  verwendet 
werden  darf.  In  anderen  Regierungsbezirken  bestehen  Verfügungen,  nach  welchen 
die  Brunnen,  deren  Wasser  zur  Herstellung  eines  kohlensauren  Getränkes  ge- 
braucht wird,  untersucht  werden  sollen,  wenn  Verdacht  auf  Verunreinigungen 
derselben  vorliegt;  in  wieder  anderen  Bezirken  ist  verffigt,  dass  die  Brunnen 
einer  alle  2  Jahre  zu  wiederholenden  Prüfung  zu  unterziehen  seien.  Dass 
diese  Anordnungen  unvollkommene  und  nngeuflgende  sind,  leuchtet  ein. 

Anf  den  ersten  Blick  mag  es  nnn  aufflkllig  erscheinen,  dass  diejenigen 
künstlichen  Trinkwässer,  die  mit  Hilfe  des  destillirten  Wassers  beigestellt 
Verden,  meist  bakterienreicher  sind  wie  diejenigen,  zu  deren  Herstellung  Quell-, 
Brannen-  oder  Leitungswasser  benatzt  wnrde.  Es  ist  ja  richtig,  dass  das 
destillirte  Wasser,  gleich  nachdem  es  die  Destillirblase  verlassen  hat,  keimfrei 
ist.  Es  hat  jedoch  durch  die  Destillation  einen  unangenehmen  Geschmack 
und  Geruch,  den  sogenannten  „Blasengeschmack"  bekommen.  Derselbe  mnss 
aobedingt  entfernt  werden,  und  dies  gelingt  nach  Ansicht  der  Techniker  nur 
mit  Hilfe  der  Filtration.  Man  schickt  also  in  den  Fabriken  das  von  der 
Destillirblase  kommende  Wasser  durch  eine  Reihe  hintereinander  aufgestellter 
Hollkohlenfilter.  Auf  diesem  Wege  verliert  es  zwar  seinen  unangenehmen  Geruch 
und  Geschmack,  nimmt  aber  aus  den  Filtern,  die  im  Jahre  nur  zweimal  erneuert 
Verden,  massenhaft  Bakterien  anf.  —  So  kann  man  gelegentlich  in  dem  die 
Filter  verlassenden,  vorher  keimfreien,  destillirten  Wasser  60000  Keime  in 
I  ccm  nachweisen. 

Da  ein  solches  Kohlefilter  nach  aussen  hin  genügend  abgeschlossen  er- 
scheint, um  zufällige  Verunreinigungen  auszusch Hessen,  so  handelt  es  sich 
uffenbar  um  Bakterienarten,  die  den  besonderen  Ernähruogs Verhältnissen  des 
Filters  angepasat  sind.  Falls  friscbgeglGhte  Kohle  eingefüllt  war,  kennen  deren 
anorgsnische  Beimengungen  als  Käbrmaterial  in  Betracht  kommen;  viel  wahr- 
^cbeislicher  aber  spielen  die  mit  den  Wasserdänipfen  flöchtigen  Produkte 
eine  Rolle.    Die  Temperatur  im  Filter  beträgt  in  kühler  Jahreszeit  15^  C. 

Bandelt  es  sich  um  die  Herstellung  von  künstlichem  Selter.s,  so  muss 
dem  destillirten  Wasser  die  dem  natürlichen  Selters  nachgebildete  Salzmischung 
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xagefahrt  werden.  Diese  SalitOsaogen  können  allerdings  eine  erhebliche  Qaelt«> 
für  bakterielle  Verunreinigungen  werden;  woher  die  letzteren  rühren,  lässt 
sich,  da  die  in  trockenem  Znstand  im  Handel  bezogenen  Salze  sowohl  bei 
der  Fabrikation  als  bei  der  weiteren  Dosirnng  nnd  LSsung  io  Waaser  eine 
Reihe  verschiedener  Manipulationen  durchzumachen  haben,  absolut  nicht  koo- 
troliren.  Diese  Unsicherheit  ist  unseres  Erachtens  einer  der  wesentlichen 
Punkte,  in  welchem  die  gegenwärtige  Selterswasserfabrikation  verbesserongf)- 
bedürftig  ist.  Aber  es  gelingt  durch  besondere  Vorkehrungsmaassregeln,  auf 
welche  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  diese  aus  den  Sailen 
stammenden  Keime  su  beseitigen. 

Wenn  also  bis  hierher  bei  der  Sei terswasserh erstell ung  wirklich  bedenk- 
liche Verunreinigungen  durch  die  nOthige  Sorgfalt  von  dem  Getränk  feroge- 
halten  werden  kOnnen,  so  steht  die  Sache  anders  mit  der  Verunreinigung  bei 
der  Abfüllung  des  Wassers  in  die  Flaschen.  Es  mag  ja  zu  den  Seltenheiten 
gehören,  dass  in  die  von  Kranken  benutzten  Flaschen  Krankheitsstoffe  während 
oder  kurz  nach  dem  Genues  des  Mineralwassers  hineinkommen,  die  Uj^licb- 
keit  aber,  dass  dies  geschieht,  oiuss  zugegeben  werden.  Werden  doch  z.  B. 
gar  nicht  selten  io  die  leeren  Flaschen  die  verschiedenartigsten  Medikamente 
hineingefallt,  nach  deren  Verbranch  die  Flaschen  ungereinigt  in  die  Fabrik 
zurückgeliefert  werden.  Was  für  mannigfachen  Verunreinigungen  gerade  in 
Krankenzimmern  die  Flaschen  sonst  noch  ausgesetzt  sind,  braucht  hier  nicht 
weiter  erOrtert  zu  werden. 

Die  Reinigung  der  Flaschen,  die  aus  dem  Handel  zurückkehren,  ist  eine 
Maassregel,  die  ebenso  wichtig  ist,  wie  die  Reinigung  der  Essgeschirre,  die  in 
einem  Krankenhaus  gebraucht  werden.  Am  richtigsten  wäre  die  Behandlung 
der  Flaschen  mit  kochendem  Wasser  nebst  gründlicher  mechanischer  Reiui- 
gung.  Nach  Angabe  der  Fabrikanten  sollen  aber  hierdurch  die  Herstellungs- 
kosten des  Getränkes  derart  gesteigert  werden,  dass  eine  Preiserhöhung  des 
künstlichen  Wassers  gefordert  werden  müsste. 

Aber  auch  ohne  die  Flaschen  zu  kochen,  kann  man  in  den  Fabriken  eise 
nach  jeder  Richtung  genügende  Flaschenreinigung  erzielen.  Das  von  der 
Destillirblase  kommende,  zur  Abkühlung  des  destillirten  Wassers  gebrauchte 
Leitungswasser  hat  nämlich  eine  Wärme  von  65 — 80"  G.  Wenn  man  dieses 
Wasser  auf  möglichst  kurzem  Wege  in  den  Flaschcnspülraum  leitet,  so  hat  es 
hier  noch  eine  Temperatur  von  60—70°.  Läset  man  die  Flaschen  bei  dieser 
Wärme  eine  Stunde  lang  stehen,  so  ist  alles,  was  an  Krankheitserregern^)  vor- 
handen, abgetOdtet.  (Von  Mtlzbrandsporen  kann  man  wohl  absehen.)  Ganz 
keimfrei  werden  auf  diese  Weise  die  Flaschen  natürlich  nicht,  aber  von 
hygienisch  bedenklichen  Verunreinigungen  kann  an  und  in  ihnen  nichts  mehr 
vorhanden  sein.  Eine  nachherige  gründliche  mechanische  Reinigung  wird 
durch  diese  Methode  nicht  gespart  Geht  man  in  der  genannten  Weise  vor. 
so  erhält  man  zwar  kein  keimfreies  Wasser,  aber  doch  ein  Fabrikat,  gegen 
welches  vom  hygienischen  Standpunkt  Bedenken  kaum  erhoben  werden  können. 

Die  Flaschen  kommen  freilich  nicht  immer  sofort  zum  Verkauf,  sondern 

1)  Natürlich  kaoo  Dur  von  den  bisher  bekannten  Krankheitserregern  gesprocfa«ii 
werden. 
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liegeo,  oameDtlicb  im  Kleinhaadel  aod  zu  uDgünstiger  Jahreszeit,  oft  viele 
Woehm.  Unter  diesen  UmatAnden  kann,  so  lehrt  die  Erfahraug,  die  Keimzahl 
in  den  wohl  verschlossenen  Flaschen  zunehmen;  Wertbe  von  1,00000  Keimen 
pro  ccm  aod  darüber  sind  dann  keine  Seltenheiten.  Diese  Vermehrang  der 
Keimzahl  ist  gewisaermaassen  ein  normaler  Vorgang,  dem  wir  an  jedem  Bmnnen 
und  an  dem  besten  Qnellwasser  begegnen. 

£s  ist  ganz  verkehrt,  wenn  man,  wie  dies  sehr  oft  geschieht,  von  Seiten 
der  Behörden  für  das  künstliche,  aas  destillirtem  Wasser  hergestellte  Seltera- 
vasser  dieselben  Grundsätze  der  bakteriologischen  Beurtheilang  anwenden  will, 
wie  für  das  filtrirte  Wasser  einer  Centralanlage  oder  einer  KOhrenbrunoenan- 
1^.  Nicht  einmal  für  gewöhnliche  Kesselbrunoen  Iftsst  sich  ein  Grenzwerth 
ia  bakteriologischer  Hinsicht  angeben.  Erst  recht  darf  man  bei  den  ver- 
schiedenen Hineralwassern  nicht  die  Normimng  einer  bakteriologischen  Grenz- 
zahl  einführen  wollen;  hier  wQrde  dies  Verfahren  kaum  zu  etwas  anderem 
führen,  als  zur  Schädigung  eines  zur  Zeit  blühenden  Gewerbes,  ja  vielleicht 
zur  Unterbindung  des  Handels  mit  den  künstlichen  Mineralwässern. 

Cnd  ähnlich  liegt  der  Fall  für  die  Fruchtsäfte  and  Limonaden,  wie  sie 
im  Sommer  verkauft  werden.  Theilweise  enthalten  ja  die  künstlichen  Limo- 
naden, wenigstens  wie  sie  eben  frisch  in  den  Handel  kommen,  recht  wenig 
Keime;  so  findet  man  in  Himbeerlimunaden  je  in  1  ccm  3,  6,  20,  80,  100, 
13U  Keime;  die  Citronenlimonaden  weisen  gelegentlich  in  1  ccm  30,  900, 
1<X)0  Keime  auf;  dagegen  stösst  man  mitunter  auf  sogen.  .Erfrischungswässer", 
die  in  1  ccm  20000,  und  andere,  die  in  1  ccm  800000,  ja  unzählbar  viel 
Keime  zeigen.  Untersucht  man  die  auf  den. Strassen  verkauften  Limonaden, 
$0  findet  man  in  diesen  meist  auch  bedeutende  Keimmengen.  Man  stösst  hier 
nohl  in  1  ccm  auf  2600,  2  800,  14  000,  20  000  Keime.  Es  läge  demnach 
Icein  Grund  vor,  die  Verkaufsstellen  auf  den  Strassen  zu  verschonen,  wenn 
man  behördlicherseits  gegen  ein  bestimmtes  künstliches  Wasser  wegen  zu 
hoben  Bakteriengehaltes  vorzugehen  unternommen  hat. 

Wenn  bisher  die  Ansicht  vertreten  war,  dass  die  Zahl  der  im  Selters- 
vaaer  vorhandenen  Keime  von  hygienischer  Seite  meist  als  belanglos  anzu- 
Mhen  sei,  so  könnte  es  doch  wünschenswerth  sein,  völlig  keimfreies  Wasser 
henosteilen;  wenigstens  würde  —  diese  Möglichkeit  ingegeben  —  die  Kon- 
trole  und  Ceberwachnng  der  Betriebe  in  mancher  Hinsiebt  einfacher  sein  wie 
heate. 

Ist  es  denn  aber  überhaupt  möglich,  ein  keimfreies  Selterswasser  herzu- 
stellen? —  Um  diese  Frage  su  beantworten,  stellten  wir  in  einer  hiesigen  Hineral- 
«»serfabrik  Versuche  an. 

Da  uns  bekannt  war,  dass  das  destillirte  Wasser  auf  dem  Wege  durch  die 
Kohlenfilter  massenhaft  Keime  aufnimmt,  so  war  es  zunächst  erforderlich,  diese 
Infektionsquelle  —  so  möchte  ich  es  bezeichnen  ~  zu  beseitigen.  Eine  Steri- 
lii^iTBi^  der  Filter  mit  beissem  Wasser  oder  mit  Dampf  erwies  sich  erfolglos. 
&  blieb  ans  deswegen  nichts  anderes  übrig,  als  das  destillirte  Wasser,  kurz 
betör  es  dem  Mischer  übergeben  wurde,  noch  einmal  zu  kochen.  Wir  stellten 
Ii)  diesem  Zweck  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Miscbgefässes  einen  Siemens- 
"chen  Waaserkochapparat  and  schickten  das  Wasser  durch  denselben  hindurch. 
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Bemerkeuswerth  scheint  dabei  der  UmsUnd,  dass  du  den  Siemens'scben 
Apparat  verlassende  Wasser  keinerlei  unangenehmen  Beigeschmack  ange- 
nommen hatte.  Darauf  wurden,  wie  in  der  erw&hnten  Fabrik  eeit  l&Dgerem 
ermöglicht  ist,  die  Saltlöenngen  in  sterilem  Znstande  dem  Wasser  hiniagefügt 
und  die  Mischung  mit  Kohlensäure  vorgeoommen.  Das  fertige  Selterswasser 
wurde  dann  in  aterilisirte  Flaschen  in  der  Weise  abgefüllt,  dass  die  untere 
Flftcbe  des  Paten tverschlusses  von  dem  Arbeiter  nicht  berührt  wurde. 

Es  stellte  sich  nun  heraas,  dass,  wenn  man  das  Uischgefftss  vorher  mit 
möglichst  heissem  Wasser  ausgespült  hatte,  in  dem  fertigen  Fabrikat  etwa 
100  Keime  in  1  ccm  nachweisbar  waren.  Sterilisirte  man  dagegen  den  Hischer 
zunäcbst  Stunde  lang  mit  strOmendem  Dampf,  so  war  das  Ergebnis»  be- 
deutend günstiger.  Es  liessen  sich  dann  in  dem  frisch  beigestellten  Selters- 
wasser  Keime  nicht  mehr  nachweisen.  3—4  oberfi&cbliche  Kolonien,  die  auf 
den  Platten  zur  Entwickelung  gekommen  waren,  mussten  auf  zufällige  Ver- 
unreinigungen zurückgeführt  werden,  zumal  da  auf  den  Kootrolplatten,  die 
mit  1  ccm  sterilem  Waaser  gegossen  wurden,  ebenso  viel  Keime  erschienen.  — 
Die  [IntersucbuDg  dieses  so  hergestetUea  Wassers  in  den  nächsten  Tagen 
nach  der  Abfüllung  ergab  dieselben  Resultate,  so  dass  von  einer  Bakterien- 
vermehrung besw.  von  Bakterienwachsthnm  innerhalb  der  Flaschen  keine  Rede 
sein  konnte.  Das  zur  gleichen  Zeit  in  der  gewöhnlichen  Weise  hergestellte 
Selterswasser  enthielt  tausende,  ja  manchmal  über  100  ODO  Keime  in  1  ccm. 
Diese  Ergebnisse  wurden  durch  mehrere  Versuche  bestätigt,  so  dass  die  Frage, 
ob  man  keimfreies  Selterswasser  herstellen  kann,  in  bejahendem 
Sinne  beantwortet  werden  muss. 


ScbftlMyir,  BmOi  Die  bakteriologische  Technik.  Leipzig.  G.  G.Naumann. 


Derselbe,  Die  patbogenen  Spaltpilze,    l^eipzig.  G.  G.  Naumann.  4  MIc. 

Die  Bücher  Schürmayer's  sind  als  Bände  der  von  C.  G.  Naumann  in 
Leipzig  herausgegebenen  Mediciniscbeo  Bibliothek  für  praktische  Aerzte  er- 
schienen. Sie  sollen  nach  dem  Willen  des  Verf.'s  aber  mehr  sein  als  Kom- 
pendien, die  dem  Leser  geschickt  aus  grösseren  Werken  kompilirte  Dar- 
stellungen liefern.  Sie  sollen  vielmehr,  auf  keine  Scbulmeinuog  eingeschworen? 
kritisch  die  wichtigsten  Lehrsätze  und  Meinungen  in  der  Ijehre  von  den  Bak- 
terien behandeln  und  „das  Veratändnisa  für  die  selbständige  Forschung 
wecken".  Diesem  Programm  getreu  hat  der  Verf.  überall  die  herrschenden 
□nd  die  abweichenden  Ansichten  erwähnt  und  gewürdigt  und  di^ei  Ge- 
legenheit gefunden,  Zeugniss  von  einer  sehr  achtbaren  Kenntniss  der  Literatur 
abzulegen.  Indesseo  ist  er  fraglos  in  manchen  Punkten  viel  zu  weit  in  der 
Berücksichtigung  „nörgelnder"  Autoren  gegangen.  Ein  praktischer  Arzt,  der 
seine  ganze  Kenntniss  der  Bakteriologie  aas  den  Schfirmayer'schen  Büchern 
schöpfen  würde,  müsste  nothgedrungen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass 
in  der  Lehre  von  den  Bakterien  eigentlich  noch  kein  einziger  Punkt  völlig 
klargestellt  ist,  dass  überall  noch  die  Meinungen  auseinander  gehen,  und  dass 
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der  praktische  Arzt  daher  am  besten  that,  erst  noch  die  Fachleate  sich  etwas 
einiger  werden  za  lassen,  ehe  er  ans  den  bakteriologiscfaen  Erkenntnissen 
Nutzen  xa  ziehen  sucht.  Glücklich  erweise  liegen  die  Dinge  in  der  Bakterio- 
iojöe  doch  etwas  anders!  —  Neben  dieser  einen  principiellen,  gegen  die  ganze 
Anlage  der  Werke  gerichteten  Ansstellung  ist  noch  eine  zweite,  n&nnlich  die 
der  maagelhaften  Disposition  zu  machen.  In  der  Technik  findet  man  Dinge 
al^ebaodelt,  die  nie  und  nimmer  dorthin  gehören,  so  z.  B.  die  Theorien  Aber 
das  Zustandekommen  von  Entzündung  und  Eiterung,  die  Dnterscheidungsmerk- 
male  der  wichtigsten  Streptokokkenarten  u.  a.  m.  Leider  sind  die  Bücher 
auch  in  den  Einzelheiten  dnrchaus  nicht  einwandsfrei.  Der  Text  ist  nicht 
fiberall  glflcklicb  stilisirt,  vielfach  unklar  und  nicht  präcise  genug  gehalten 
cergl.  z.  B.  Technik  S.  98).  Die  Literaturangaben  sind  nicht  stets  exakt  und 
laverlissig  (s.  Spaltpilze  S.  114:  Arbeiten  aus  dem  Kais.  Ges.-Amte  statt  aus 
iem  bakterioli^ischen  Institut  zn  Karlsruhe,  Technik  S.  259,  wo  eine  Arbeit 
von  Fraenkel  Loeffler  zugeschrieben  wird  u.  s.w.).  Die  Rechtschreibung 
ist  eioe  höchst  eigenartige  (Geiseln  statt  Geissein,  neutrophyle  Zellen  n.  s.  w.), 
<fie  Zahl  der  Druckfehler  ist  Legion,  —  so  liest  man  von  Strepto-. 
tbiercben  und  Todalbumin ,  —  und  namentlich  die  Eigennamen  müssen 
steh  Misshaod langen  bis  zor  Unkenntlichkeit  gefallen  lassen.  Die  Abbildungen 
im  Text  —  vteifach  Firmenkatalogen  entnommen  —  sind  passabel,  die  ange- 
hün^D  Tafeln  aber  gar  zu  schematisch,  so  dass  sie  den  richtigen  Bin- 
druck von  dem  Dargestellten  nicht  entstehen  lassen.  Schwerer  als  alle 
diese  Dinge  aber  fftUt  ins  Gewicht,  dass  sich  nicht  ganz  wenige  Ün- 
ricbtigkeiten  in  den  mitgeth eilten  Thatsachen  fiüden.  So  soll  im  AU- 
;'i;iiieinen  angenommen  werden,  dass  das  Bact.  coli  eine  grüssere  Zahl 
v<«  Geissein  als  der  Tjrphusbacillus  besitzt  (Spaltpilze  S.  155).  Sarcinen 
v.>]len  durch  „Vereinigung  von  4  Einzelzellen  im  Räume"  cbaraktertsirt  sein 
Spaltpilze  S.  110,  Technik  S.  148).  Als  Gram-Günther'sche  Färbung  wird 
tine  TaberkelbaciHentinktionsmethode  mit  Anilinfnchsinftrbnng  und  SäUTe- 
älkoholnachbebaDdlung  beschrieben  (Technik  S.  131  und  sonst  Öfter).  Epi- 
demioli^eh  soll  man  für  den  Bac.  typhi  stets  eine  Symbiose  mit  Fäulniss- 
«rregem  annehmen  müssen ,  ehe  eine  neue  Epidemie  entsteht  (Spaltpilze 
^  löT).  Loeffler's  Mäusetyphnsbacillus  soll  „nach  dem  Entdecker  identisch 
^io  mit  dem  Bakterium  der  Hogcholera",  was  weder  je  von  Loeffler  be- 
hauptet worden,  noch  im  entferntesten  richtig  isL  An  die  Beschreibung  der 
Miuseplagebek&mpfung  in  Thessalien  mittels  des  Bac.  typhi  murium  scbliesst 
£ch.  folgenden  Satz,  der  wohl  die  Bakteriologen,  welche  bisher  geglaubt 
hatten,  mau  habe  in  Australien  nach  Pastenr'a  Vorgang  Kaninchen  mit  Hühner- 
fholerabacillen  vertilgen  wollen,  recht  überraschen  wird:  „Es  sei  erwähnt, 
im  einige  Jahre  vorher  Pasteur  in  Australien  dasselbe"  —  wie  Loeffler 
in  Thessalien  —  „versucht  hatte;  allein  es  handelte  sich  um  eine  andere 
Funilie  von  Mäusen,  und  die  Versuche  misslangen."  —  Von  weiteren  Citaten 
at^esehen.  Schon  das  Mifgetheilte  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die 
Büeber  Schflrmayer's  in  Ihrer  jetzigen  Gestalt  gerade  dem  Leserkreis  der 
Iiraktiscben  Aerzte,  für  den  sie  bestimmt  sind,  nicht  empfohlen  werden  können, 
**^il  sie  den  augenblicklichen  Stand  der  bakteriologischen  Kenntoisse  nich*^ 
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getreu  wiederspiegelo  und  nancherlei  unrichtige  Tbatsacfaeo  beibringea.  Viel- 
leicht Iftsst  der  Autor  sich  eine  grftndliche  Um-  uod  Durcharbeitung  seiner 


MbZ  C  (Prof.  an  der  Universität  zu  Breslau),  Milcroskopische  Wasser- 
analyse.   Berlin  1898.  Julius  Springer.  631  Seiten.  20  Mk. 

Der  Grundsatz,  dass  die  Gflte  einesTrink vassers  oderdie  Besehaffeafaeit 
eines  mit  Abwasser  vermischten  Flnsslanfes  nicht  nach  dem  Ausfall  der 
chemischen  und  bakteriologischen  Dotersuchnng  einer  Wasserprobe  allein  be- 
urtheilt  werden  kann,  dass  vielmehr  zur  Gevinnang  eines  Drtbeiles  unbedingt 
eine  Besichtigung  der  Wasserbezugsquelle  oder  des  Wasserlaufes  nßthig  ist,  hat 
in  der  modernen  Hygiene  Allgemeingültigkeit  gewonnen.  Die  Wichtigkeit  der 
Lokaliaspektion  verkennt  auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches,  der,  augen- 
scheinlich Botaniker  von  Fach,  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau  und 
Titttlarprofessor  ist,  seiner  wiederholten  Versicherung  nach  nicht,  obschon  fr 
ihr  nur  ein  gans  kurzes  Kapitel  seines  600  Seiten  starken  Werkes  widmet 
und  ihr  darin  nicht  in  jeder  Hinsicht  gerecht  wird.  Die  chemische  Unter- 
suchung kann  auch  nach  seiner  Meinung  nur  innerhalb  ganz  eng  umschriebener 
Grenzen  sich  als  nQtzlich  für  die  Beurtheilung  erweisen.  Die  bakteriologische 
Untersuchung  kann  dagegen  nach  Mez  weit  mehr  leisten,  als  man  ihr  ge- 
wöhnlich zutraut,  wenn  man  sie  zu  einer  mikroskopisch-biologischen 
erweitert,  auf  die  Art  der  vorhandenen  Protozoen,  Bakterien  und  übrigen 
niederen  Lebewesen  Röcksicht  nimmt  und  deren  symptomatische  Bedeutung 
würdigt.  Wie  diese  mikroskopisch-biologische  Untersuchung  auszuführen  ist, 
und  zu  welchen  Schlüssen  ihr  Bi^ebniss  berechtigt,  düs  zu  lehren  ist  Mez' 
Buch  bestimmt. 

Was  Mez  über  die  Verwendung  der  mikroskopisch -biologischen  Unter- 
suchung bei  der  Begutachtung  von  Abwasserverunreinigungen  in  Flussläufen 
sagt,  hat  eine  wohl  begründete  Basis.  Da  wir  aus  zahlreichen  und  zuver- 
lässigen Beobachtungen  wissen,  welche  Protozoen,  welche  Algen  und  Pilze  nur 
in  reinem  Wasser,  welche  noch  in  mäasig  verunreinigtem  und  welche  selbst 
noch  oder  nur  in  stark  verschmutztem  zu  gedeihen  vermögen,  so  kann  die 
Untersuchung  der  reichen  Flora  und  Fauna  eines  offenen  mit  Abwasser  ver- 
setzten Wasserlaufes  ein  Urtheil  darüber  ermt^lichen,  in  welchem  Grade  das 
Wasser  durch  die  zugeführten  Verunreinigungen  verschmatzt  wird-  Namentlich 
über  den  Ginflnss  von  In dustrieab wässern  auf  das  Thier-  und  Pflanzenleben  in 
Flusstäufeo  und  über  die  Rückschlüsse,  welche  die  Art  der  Flora  und  Fauna  auf 
den  Grad  der  Verschmutzung  erlaubt,  lernen  wir  von  dem  Verf.,  der  offenbar 
^osse  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  besitze,  vielerlei  Wichtiges  und  Inter- 
essantes. Ausgedehnte  Kapitel  des  Buches  handeln  über  die  künstliche  Reini- 
gung von  Abwässern  und  die  Selbstreinigung  verschmutzter  Wasserläufe.  Die 
Selbstreinigung  eines  Wasserlaufes  gilt  dem  Verf.  als  vollendet,  wenn  die  fest- 
sitzende Vegetation  wieder  quantitativ  und  qualitativ  der  vor  dem  P^in- 
strffmen  des  Abwassers  zu  beobachtenden  gleich  geworden  ist  (S.  656).  Vom 
hygienischen  Standpunkte  aus  würde  man  verlangen  müssen,  dass  auch  die 
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nicht  festshittde  Vegetation,  speciell  der  Bakteriengebalt,  wieder  der  gleiche 
wie  vor  der  Vernnreinigang  geworden  ist,  ehe  man  die  Selbstreinigung  als 
vollzogen  ansehen  und  dem  Flusswasser  dieselben  Qualitäten  in  gesundheit- 
licher Bexiehang  wie  vor  der  Verschmutzung  vindiciren  kßnnte. 

Die  Anwendbarkeit  der  mikroskopisch- biologischen  Untersuchung  anf  die 
Begutachtung  von  Trinkwasser  hat  Mez  iu  seinem  Werk  eingebend  zu  be- 
gründen und  zu  schildern  unternommen  leider  kann  man  seinen  AusfQhrungen 
Dach  dieser  Richtung  nicht  vorbehaltlos  beistimmen;  die  Anschauungen,  anf 
welche  Uez  seine  wichtigsten  Lehrsätze  aufbaut,  müssen  nach  mancher  Hin- 
sicht als  direkt  unhaltbare  und  irrige  bezeichnet  und  demgemäss  summt  den 
ans  iboen  abgeleiteten  Folgerungen  abgelehnt  werden. 

Die  von  Mez  verlangte  mikroskopische  Untersuchung  des  Trinkwassers 
ist  dem  Hygieniker  kein  neues  Postulat.  Wer  seine  Wasseranalysen  gründlich 
macht,  antersucht  auch  stets  den  Pilterrfickstand  eines  Quantums  des  zu 
prüfenden  Wassers  oder  einen  etwaigen  Bodensatz  desselben  mikroskopisch. 
Die  Lehrbücher  der  Wasseranalyse  umgrenzen  genau,  welche  Befunde  dabei 
als  wichtig  zu  gelten  haben.  Wenn  Mez  soweit  geht,  aus  dem  mikro- 
skopischen Befund  auch  Kückscblüsse  auf  den  Geruch  und  Geschmack  des 
Wassers  ziehen  zu  wollen,  so  wird  ihm  darin  wohl  kein  Hygieniker  mehr 
folgen  wollen.  Gewiss  ist  es  richtig,  dass  reichliche  Mengen  von  Be^iatoa- 
fäden  nur  in  Wässern  vorkommen,  die  Schwefelwasserstoff  enthalten.  Aus  der 
Aovesenheit  von  Be^atoa  in  grösseren  Mengen  soll  man  daher  nach  Mez 
auf  UjS-Gehalt  des  Wassers  schliessen  dürfen  (S.  612).  Aber  erreicht  mau 
nicht  dasselbe  Resultat  mit  Nase  und  Bleipapier  viel  leichter  als  mit  der 
mikroskopischen  Analyse?  Die  Gegenwart  bestimmter  Protozoen  im  frisch  ent- 
oommeoen  Wasser  —  hier  folgt  eine  Aufzählung  von  03  Arten  —  soll  auf 
tieachmacks fehler  des  Wassers  hinweisen  (S.  513).  Die  —  recht  zweifelhafte 
—  Kichtigkeit  dieser  Angabe  vorausgesetzt,  wird  wohl  ein  Mensch  ausser 
Mez  und  seinen  Schülern  den  Geschmack  eines  Wassers,  anstatt  es  zu  kosten, 
danach  beurtheileo,  ob  Exemplare  einer  oder  mehrerer  der  63  Mez'schen 
frotozoenarten  sich  darin  finden?  Direkt  unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass 
-«ine  grosse  Menge  auf  der  Gelatine  erwachsender"  Spaltpilz-„KoIonieii  auf 
ürhlechten  Geschmack  des  Wassers  hinweist."  (S.  SIB).  Wie  oft  hat  man  nicht 
Gel^enheit,  im  Wasser  eines  unbedeckten  Kesselbrun  neos  eine  Unzahl  von 
Bakterien  und  dabei  das  Wasser  selbst  von  tadellosem  Wuhlgeschmark  zu 
finden! 

Entschiedensten  Widerspruch  fordert  diejenige  Behauptung  des  Verf.'s 
heraus,  in  welcher  der  Schwerpunkt  seiner  Darstellung  von  der  Wichtigkeit 
der  biologischen  Untersuchung  für  die  Trinkwasserbeurtheilung  zu  sehen  ist, 
die  Behauptung  nAmlich,  dass  bestimmte  Mikrobten  als  typische  Fäkalorgani.«!- 
men  zu  gelten  haben,  und  dass  ans  ihrer  Gegenwart  im  Wasser  eine  Vernn- 
reinigong  desselben  mit  Fäkalien  zu  folgern  ist.  Solcher  Fäkalorganismen 
zählt  Hez  39,  darunter  23  Bakterien-,  16  Püzarten  auf.  „Wenn  in  einer 
^asserprobe  auch  nur  einer  dieser  Organismen  sich  findet,  so  Ist  damit  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  das  Wasser  mit  Fäkalien  in  irgend  einer  Wei.se  ver- 
unreinigt worden  ist.    Mit  voller  Sicherheit  kann  eine  derartige  Wasserver- 
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sorguDg  (sie!  Ref.)  erschlossen  werden,  wenn  bei  der  Untersncbang  mehrere 
dieser  Organismen  (4—5  Arten)  sich  auffioden  lassen"  (S.  504).  Nud  kennt 
die  Bakteriologie  bekaDotermaassen  bisher  keinen  Mikroorganismus,  der  aas- 
schliesslich  in  Fäkalien  vorkommt,  also  im  Hes'schen  Sinne  fBr  dieselben 
„typisch"  wäre.  Selbst  der  gemeinste  Darmbewohner,  das  Bact.  coli,  findet 
sich  fast  ubiquitär,  allerdings  wohl  nicht  deshalb,  wie  Mez  glaubt,  weil  unsere 
ganze  Atmosphäre,  wenigstens  in  den  Städten,  mit  Fäkalstaab  darchsetit  ist 
(S.  305),  sondern  weil  ea  bei  seinen  bescheidenen  Lebensbedürfnissen  überall 
Wachsthumsgelegenheit  findet.  Die  anderen  Mikroorganismen,  welche  Hez 
als  typische  Fäkalmikrohien  auffflhrt,  werden  von  ihm  wohl  deshalb  als  solche 
bezeichnet,  weil  sie  alle  mehr  oder  minder  oft  —  manche  wohl  nur  einmal 
—  in  oder  auf  Fäkalien  gefunden  worden  sind.  Ausschliesslich  in  Fäkalien 
kommen  aber  auch  diese  Organismen  nicht  vor,  wenigstens  fehlt  jeder  Beweis 
dafür,  und  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  dagegen.  In  den  Fäces  kann 
jeder  Hikroorgauismns  auftreten,  der  in  den  Mund  hinein  gelangt  and  die 
Verdanongssäfte  ungeschädigt  pasairt;  mit  dem  Erscheinen  in  den  Fäces  wird 
er  aber  noch  kein  typischer  Fäkalorganismus.  Viele  der  Hcz'schen  Fäkal- 
bakterien Bind  wohl  nur  darum  gerade  in  Fäces  gefunden  worden,  weil  diese 
Gegenstand  häufiger  Dutersnchung  sind.  Wer  steht  uns  aber  dafQr,  dass  sie 
nicht  in  der  Aussenwelt  weit  häufiger  in  und  an  den  harmlosesten  Dingen 
vorkommen  und  bisher  nur  mangels  ausreichenden  Interesses  dort  nicht  isolirt 
und  bestimmt  worden  sind?  Können  wir  aber  keine  typischen  Fäkalmikro- 
Organismen  anerkennen,  so  fällt  auch  die  Mez'sche  Behauptung  in  sich  zu- 
sammen, dass  das  Vorkommen  bestimmter  Organismen  im  Wasser  eine  Verun- 
reinigung desselben  mit  Fäkalien  bedeute  und  solches  Wasser  daher  dem  Gut- 
achter als  unbrauchb.ir  zu  Trink-  und  Hausgebrauchsz wecken  qualificire. 
Ebenso  unhaltbar  ist  die  Behauptung,  dass  Hausabwässer  durch  bestimmte 
Organismen  charakterisirt  seien  —  ihr  Verzeichniss  nimmt  fast  IVs  Seiten  ein, 
man  erlasse  daher  dem  Kef.  ihre  Zählung.  Bezuglich  dieser  Arten  giebt  Mez 
Übrigens  selbst  zu,  dass  sie  auch  ausser  in  Hausabnässero  „in  der  Umgebung 
des  Menschen  im  Allgemeinen  verbreitet  sind"  (S.  506),  trotzdem  folgert  er 
aus  ihrem  Vorkommen  auf  Hausabwasserbeimischung,  wenn  sie  in  mehreren 
Arten  gleichzeitig  nachweisbar  sind. 

Da  wir  weder  für  Fäkalien  noch  für  Hausabwässer  charakteristische  Bak- 
terienarten anerkennen  kCnnen,  so  sind  wir  auch  der  Mühe  Überhoben,  in 
jedem  Trinkwasser  sämmtliche  auf  Gelatine  eotwickelungsfähigen  Bakterien- 
arten, wie  Mez  es  vorschreibt,  zu  isoliren  und  zu  bestimmen.  Wer  das  einmal 
bei  einer  auch  nur  mässig  bakterienreichen  Wasserprobe  versucht  hat,  wird 
wissen,  welch'  enorme  Arbeitsleistung  eine  solche  Bestimmung  involvirt.  Um 
dieselbe  zu  erleichtern,  bringt  Mez  im  ersten,  260  Seiten  umfassenden  Theil 
seines  Buches  Schlüssel  für  die  Bestimmung  der  Bakterien,  der  übrigen  im 
Wasser  vorkommenden  niederen  Pflanzen  und  der  Protozoen,  sowie  kurze  Be- 
schreibungen der  für  die  einzelnen  Arten  charakteristischen  Eigenschaften. 
Ob  die  Schlüssel  zur  Bestimmung  der  Arten  brauchbar  sind,  könnte  nur  die 
praktische  Erfahrung  lehren;  augenscheinlich  sind  sie  mit  viel  Fleiss  und 
Sorgfalt  entworfen  worden.    Bei  dem  Bakterien  verzeichniss  ist  dem  Ref.  auf- 
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gefallen,  dass  kaom  eine  Art  von  Hez  neu  beschrieben  worden  ist.  Wer,  wie 
er  es  f^ethan  zu  baben  aogiebt,  seit  mebrerea  Jahren  io  Kahlreichen  Wasser- 
probeo  die  Bakterienarten  bestimmt,  muss  doch  wohl  eine  ganze  Reibe  noch 
nicht  bescbriebeoer  zu  finden  Gelegenheit  gehabt  haben,  —  jedenfalls  sprechen 
die  Erfahrungen  des  Ref.  dafür.  —  Verwunderlich  ist  auch,  dass  Mez  keinen 
kultivirteo  Wasserspaltpilz  kennt,  der  nicht  bei  370  noch  gat  wächst  (S.  386), 
väbrend  doch  solche  Mikroorganismen  nicht  so  ganz  selten  zu  finden  sind.  Alan 
kann  hier  die  Vermnthung  nicht  unterdrücken,  dass  Hez  trotz  seiner  zahl' 
reichen  Bestimmungen  doch  wohl  manche  Arten  häafig  vorkomnieDder  Wasaer- 
bakterien  unbekannt  geblieben  sind. 

Der  zweite  Tbeil  des  Buches  liefert  unter  anderem  ausführliche  Aoleitang 
inr  Aosf&hrung  der  mikroskopischen  und  biologischen  Wassern nterauchong. 
Pass  manche  hier  gegebene  Vorschrift  recht  umständlich  ist,  mag  übersehen 
sein.  Anffallend  ist  es,  dass  Verf.  bei  der  Anlage  von  Wasserptatten  noch 
das  atavistische  Verfahren  der  Mischung  von  Waaser  und  Gelatine  im  Röhrchen 
Torsebreibt  und  besondere  Kunstgriffe  gebraucht,  um  beim  Ausgiessen  in  PetriT 
schalen  auch  ja  möglichst  alle  Gelatine  ans  dem  Röhrcben  zu  entfernen 
{S.  :i96);  warum  bringt  er  nicht  nach  B.  Fiseher's  Vorgang  das  Wasser  in 
du  Scbälchen  and  fibergiesst  es  mit  steriler  Gelatine?  Eine  Beiiung  von 
Bacillensporen  über  5  Minuten  bin  mit  4proc.  Ghromgäure  (S.  430)  ist  viel  zu 
Uog  für  die  meisten  Sporen;  sie  werden  dabei  so  permeabel  für  Farbstoffe, 
dass  sie  nachher  wie  die  Bacillenleiber  die  Gegenfärbung  annehmen.  Dass 
<lie  Bacillen  des  malignen  Oedems  sieb  nach  der  Gram'scben  Methode  färben, 
vie  es  S.  448  behauptet  wird,  ist  nicht  ohne  Einschränkung  richtig; 
dass  sich  die  TetaDusbacillen  in  den  inneren  Organen  inficirter  Tbiere 
finden  sollen,  ist  unrichtig.  —  Besonders  unerfreulich  scheint  dem  Verf. 
die  Ausführung  des  Thierversnches  lu  sein.  Der  Praktiker,  schreibt  er 
(S.  438),  —  das  Buch  ist  der  im  Vorwort  gegebenen  Reihenfolge  nach  fQr 
Chemiker,  Botaniker,  Zoologen,  Aerzte,  Verwaltun^beamte  bestimmt  —  wird 
-Stets  froh  sein",  wenn  ein  Ant  für  ihn  das  Thierexperiment  besorgt;  ist  dies 
sieht  angängig,  so  darf  der  Praktiker  vor  der  eigenen  Untersuchung  nicht 
-lurückscbrecken".  Schlimmer  als  die  Impfung  des  weissen  Mäuschens,  die 
eingehend  beschrieben  wird,  und  vor  der  der  Praktiker  wirklich  nicht  „zurück- 
losehrecken"  brancht,  scheint  aber  noch  die  Sektion  des  Thierchens  zusein. 
Die  Vorbereitungen  dazu  sind  etwa  so  wie  die  zu  einer  Laparotomie.  Man 
'^It  den  Rock  ausziehen,  die  Hemdsärmel  aufstreifen,  die  Hände,  ,,ganz  be- 
»jnders  auch  die  Nägel"*  (S.  440)  reinigen,  mit  i/2proc.  SublimatlOsung  und 
Alkohol  desinficiren,  nicht  abtrocknen  und  nur  noch  mit  den  Sektionsinstru- 
menten  in  Berührung  bringen.  Ist  beim  Abziehen  der  Haut  von  Brust  und 
Rauch  alles  „geschickt  gemacht  worden,  so  wurde"  —  hSrt  man  nicht  ohne 
I^rstauDeo  —  „bei  dieser  Manipulation  insbesondere  das  Zwerchfell  nicht  ver- 
letzt-" (S.  440).  Selbst  der  Chemiker,  Botaniker  und  Verwaltungsbeamte  wird 
Mch  bass  verwundern,  wenn  er  erfilhrt,  dass  Leber  und  Milz  in  der  Brust- 
b'"'hle  liegen  (S.  440  sub  No.  8),  während  er  in  der  zur  Aussaat  dienenden 
.Flüssigkeit  der  Nieren"  CS.  441),  die  „der"  Kadaver  (S.  440)  liefert,  wohl 
eher  eine  zur  Schonang  seines  ästhetischen  Gemüthes  gewählte  euphemistische 
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UmschreibDDg  des  schnöden  Wortes  Urin  als  die  Bedeutung  Organausstricb  der 
Nieren  vermuthen  wird. 

Befremden  erregen  mnsa  der  SaU  des  Verf.'s,  dass  ^edes  Auffinden  patho- 
gener  Keime  im  Wasser,  insbesondere  der  Keime  von  Cholera  und  Typhus, 
eine  nissenscbaftliche  Leistung  ist,  dass  aber  bei  der  Wassern ntersucbung  \n 
der  Praxis  leider  auf  die  Konstatirung  der  Krankheitserrt^r  verzit:btet  Verden 
mass"  (S.  206).  Die  Methoden,  welche  uns  zum  Nachweis  der  Typhusbacilleo 
und  Cholera  Vibrionen  im  Wasser  zur  VerfQgang  stehen,  sind  doch  so  weit  aus- 
gebildet, dass  es  in  nicht  seltenen  Fällen  leicht  gelingt,  die  Choleraerreger 
im  Wasser  nachiuweisen,  während  der  Auffindung  der  Typhnsbacillen  aller- 
dings grössere  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Jedenfalls  darf  man  nicht 
von  vornherein  einfach  auf  den  Nachweis  der  Typhus-  und  Choleraerreger 
versiebten,  wie  Hez  es  thnt.  Man  ist  erstaunt,  in  einem  der  mikroskopisch- 
biologischen  Wasseruntersach uog  gewidmeten  Werke  die  Metboden  zur  Auf- 
findung der  Choleravibrionen  und  Typhusbacillen  oar  ganz  obenhin  gestreift 
und  noch  dazu  durch  falsche  Vorschriften,  wie  die,  dass  die  Cholerarotb- 
leaktion  schon  mit  der  unreinen  Vorkultur  unter  Zusatz  von  Nitrit 
(S.  449)  anzustellen  ist,  entstellt  zu  finden.  £in  dem  Buch  ange- 
liftogteM  (S.  592),  der  praktischen  Thätigkeit  des  Verf. 's  entnommenes 
Beispiel  einer  Brunneubegutachtung,  bei  der  die  Frage  aufgeworfen  ist, 
ob  das  Wasser  mit  Typbnsbaeillen  inficirt  ist  oder  nicht,  zeigt,  dass 
der  Verf.  thatsächlich  in  solchen  Fällen  die  Untersuchung  des  Wassers 
auf  Typhusbacillen  gar  nicht  erst  unternimmt,  vielmehr  nur  die  von  ihm  al.s 
typisch  für  Fäkalien  und  Hausabwässer  angesehenen  Organismen  nachzuweisen 
bestrebt  ist  Er  findet  Vertreter  dieser  Arten  und  erklärt  darauf  das  Wasser 
für  infektionsverdächtig.  Welcher  hygienisch  geschulte  Beurtbeiler  wäre  aber 
nicht  auf  Grund  der  Lokal  lnspektion,  ohne  die  mühsamen  Artbestimmangen 
des  Verf. 's  nöthig  zu  haben,  bei  diesem  Brnnnen,  dessen  Deckplatte  rings  um 
das  Pumpenrohr  einen  breiten,  ins  Brunneninoere  führenden  Spalt  lässt,  zu 
dem  Schlüsse  gekommen,  dass  der  Wasserinhalt  des  Brunnens  Verunreinigungen 
in  hohem  Grade  ausgesetzt,  also  infektionsverdäcbtig  ist?  Gerade  dies  vom 
Verf.  selbst  gewählte  Beispiel  zeigt,  wie  überSüssig  die  von  ihm  angeratbene 
Krweiteraug  der  bakteriologischen  Untersuchung  für  die  Trinkwasserbegut- 
aehtnng  selbst  dann  sein  würde,  wenn  sie  die  Verunreinigung  von  Trinkwasser 
mit  Haus-  und  Abwasser  darthun  könnte.  Dass  sie  dies  keineswegs  vermag, 
wurde  oben  zur  Genüge  klargestellt.  R.  Abel  (Hamburg). 

MÖmBr,  Cirl,  Th.,  Nyare  vOn   Öfven  Zinkens  ställniog  i  bygienen. 

(Zur  Stellung  des  Zinks  in  der  Hygiene.)    Upsala  Läkarefören.  FOr- 

handl.  1898.  Bd.  IlL 

Verf.  untersachte  auf  dem  Lande  in  der  Nähe  von  Upsala  einen  Brunnen, 
der  seit  einem  Jahr  im  Gebrauch  war  und  ein  Wasser  mit  eigentbümlichem 
Geschmack  lieferte.  Die  Analyse  zeigte  80  mg  Chlor  und  2,9  mg  Sanerstoff- 
verfarauch;  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure 
mangelten.  Sparen  von  Eisen  wurden  konstatirt,  von  Zink  zeigten  sich  nicht 
weniger  als  8  mg  im  Liter.  Das  Zink  war  als  Karbonat  vorbanden  und  stammle 
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von  tieferen  &dlageni.  Zinken  war  in  der  NfthenDbekannt  Das  Wasser  hatte 
des  grmseD  Zinkgehalts  und  des  fftglichen  Gebraaches  ungeachtet  keine  ge- 
xandheitsschSdlichen  Folgen  berbeigefflhrt.        E.  Almquist  (Stockholm). 


VndM,  Die  animale  Vaecination  im  Uerzogthum  Anhalt.  Leipzig 
1898.  P.  Stolte. 

Nach  eiaer  kurzen,  anschaulichen  Schildernog  des  WQtbens  der  Pocken 
in  früheren  Zeiten,  der  Variolation,  der  Vaecination  und  ihrer  Geschiebte  be- 
sdireibt  Wesche  die  Entwickelang  des  Impfinstitntes  för  das  Herzog- 
thom  Aofaalt  in  Bernbarg,  das  1876  von  ihm  ins  Leben  gerufen  wurde. 
In  den  ersten  Jahren  seines  Bestehens  hatte  das  Institut  nnr  die  Aufgabe, 
slljifarlich  im  FrQhjahr  die  von  den  Impftrzten  zu  Impfungen  von  Arm  zu 
Arm  benntcte  humaaisirte  Vaccine  durch  Rückimpfung  auf  Kälber  aufzu- 
frischen und  den  Aerzten  das  Ansgangsmaterial  zu  Ihren  Impfungen  zu  ilefeni. 
Da  es  aber  Schwierigkeiten  machte,  von  menschlichen  Impflingen  die  von 
den  Impßrzten  verlangten  reichlichen  Mengen  von  Lymphe  zu  gewinnen  und 
sie  znr  Versendung  vorrätbig  zu  halten,  da  es  ferner  vorkam,  das«  Infektions- 
krankheiten trotz  aller  Vorsicht  bei  den  Impfungen  von  Mensch  zu  Mensch 
äbertragen  wurden,  so  bemühte  sich  Verf.,  die  bumanisirte  Vaccine  zu  Impf- 
iwecken  ganz  durch  animale  Vaccine  zu  ersetzen.  Es  gelang  ihm  im  .labre 
1983  bei  Kslbern  durch  Impfung  mit  humanisirter  Vaccine  reichliche  Mengen 
von  Lymphe  zu  erzengen,  1884  angestellte  Versuche  erwiesen  die  gute  Wirk- 
samkeit der  so  hergestellten  Kälberlymphe,  und  1885  wurde  in  Anhalt  die 
uimale  Schutzpockenimpfung  obligatorisch  eingeführt.  Anhalt  war  damit 
<I«r  erste  deutsche  Staat  geworden,  der  die  Verwendnng  der  humanisirten 
Lymphe  vOllig  zu  beseitigen  strebte;  nur  ffir  den  Nuthfall  wurde  ihr«  Be- 
nntzoog  weiterhin  gestattet.  —  Seit  1897  ist  das  Institut  in  ein  eigens  für 
«dasselbe  erbautes  Geb&ude  verlegt  worden,  das  ausser  Sommer-  und  Winter- 
stillen  fSr  die  Impfkälber  ein  grosses  Arbeits-  und  ein  Direktorialzimmer 
enthält  Als  Impfthiere  werden  junge,  am  liebsten  etwa  3  Wochen  alte  Kälber 
wveodet  Zur  Impfung  dient  Pockenlympbe  von  Erstimpflingen,  von 
^Ttägigen  unverletzten  Pocken  entnommen  nnd  an  Stäbchen  eingetrocknet 
lafbewahrt.  Dieses  Impfmaterial  ist  keimfrei,  daher  als  Ausgangs material 
für  die  Lymph gewinnung  sehr  geeignet.  Die  Impfung  der  Kälber  mit  humani- 
«rter  Lymphe  zieht  der  Verf.  der  FortzSchtung  der  Lymphe  von  Kalb  zu  Kalb 
asch  deshalb  vor,  weil  er  damit  eher  einer  Degeneration  der  Lymphe  vorzu- 
bengen  glaubt.  Das  Impffeld  der  Kälber  wird  vor  der  Vaecination  einer 
Sr&ndlichen  Desinfektion  unterzogen.  Nach  AbbQrsten  mit  warmem  Wasser 
and  Seife  wird  die  Haut  rasirt  und  nochmals  abgeseift,  dann  mit  5-  oder 
lOproc.  SalieylsalbeDmall  bepflastert.  Nach  5—6  Stunden  wird  der  Salben- 
Boll  entfernt,  die  Hsnt  mit  Aether  abgerieben,  mit  Borwasser  gewaschen  und 
■Bit  Watte  und  Mall  getrocknet.  Dann  erfolgt  die  Impfung,  die  in  der 
doreb  die  Salbenwirkang  gereizten  Haut  vorzüglich  haftet  Verbände  inm 
Schatze  der  Impffläche  haben  sich  nicht  bewährt;  entweder  schätzten  nie  nicht 
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genügend,  oder,  wean  sie  dies  thaten,  platzten  die  Pocken  frühzeitig  ooter  der 
Verbanddecke.  So  beschrSokt  »ich  Verf.  darauf,  die  Ttiiere  sauber  halten  und 
gut  ernähren  zu  lassen.  Vor  der  Aboahme  des  Impfstoffes  wird  die  geimpfte 
Fläche  mit  abgekochtem  Wasser  abgewaschen  und  abgespält;  antiseptische 
Mittel  haben  sich  nicht  als  geeignet  zur  Reinigung  des  Impffeldes  erwiesen, 
weil  sie  die  Hülle  der  Pocken  durchdringen,  sich  der  Lymphe  beimengen  und 
deren  Wirksamkeit  beeinträchtigen.  Die  Lympbe  wird  mit  der  3 — 4fachea 
Gewichtsmeoge  Wasser  und  Glycerin  versetzt,  auf  ihre  Wirksamkeit  am  Menschen 
geprüft  und  gewöhnlich,  den  Wünschen  der  Imp&rzte  entsprechend,  in  frischem 
Zustande  abgegeben.  Schwere  Impfkomplikatiooen  haben  sieb  bei  der  Ver- 
wendung frischer  Lymphe  nie  gezeigt.  Der  beste  Beweis  dafQr  ist  darin  to 
finden,  dass  es  den  Impfgegnern  bisher  nicht  möglich  gewesen  ist,  in  Anhalt 
für  ihre  Agitation  Boden  zu  gewinnen.  Uebrigens  enthält  die  frische  Lymphe 
sehr  wenig  fremde  Mikroorganismen  (Nebenkeime).  Die  mit  der  Lymphe  er- 
zielten Impferfolge  sind  höchst  zufriedenstellende.  „Die  Sehn tzpockeni aipfang 
im  Herzogthnm  Anhalt  ist  auf  einen  Standpunkt  gebracht,  welcher  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  als  der  beste  bezeichnet  werden  kann." 

Von  gel^entlichen  Bemerkungen  verdient  die  folgende  Erwähnuog:  Ehe 
das  ImpflnstUut  über  eigene  Stallränme  verfQgte,  wurden  die  Impfungen  auf 
einer  beoacbbarten  Domäne  vollzogen.  Hier  inficirten  sich  von  den  geimpften 
Kälbern  im  Jahre  1880  mehrere  Kfibe.  Diese  flbertrugen  die  Poeken  auf  eine 
Schafheerde,  unter  der  eine  schwere  Kpizootie  von  Schafpocken  ausbrach. 


Oreyer,  Bakteriologische  Dntersuchnngen  von  Thierlymphe.  Ans 
dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Giessen.  Zeitschr.  f.  Hyg.  n. 
Infektionskrankh.  Bd.  27.  S.  116. 
Auf  der  67.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aente  io  Lübeck 
im  Jahre  1896  hatte  Landmann  die  Aufmerksamkeit  der  Abtheiluog  für 
Hygiene  auf  die  in  der  Thierlyropbe  vorkommenden  Bakterien  gelenkt 
und  dabei  mitgetheilt,  dass  er  darunter  Staphylokokken  and  Streptokokken 
gefunden  habe,  welche  sich  im  Thierversucbe  pathogen  erwiesen.  Landmann 
glaubte  sich  hiernach  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  nach  der  Impfung 
zuweilen  zu  beobachtenden  Reiz-  und  GDtzQndnngserscheionngen  durch  jene 
Mikrooi^anismen  verursacht  und  mithin  eine  Folge  des  Verbrauchs  unreiner 
Lympbe  seien.  Bereits  vorher  (nicht,  wie  der  Verf.  annimmt,  auf  die  Hit- 
theilung  Landmann's  bin)  hatte  der  kOnlgl.  prenssische  Hinister  der  geist- 
lichen. Unterrichts-  und  Medicinalangelegenbeiten  eine  fachmännische  Kommission 
zur  Prüfung  der  Impfstofffrage  berufen,  welche  ebenfalls  den  Mikroorganismen 
in  der  Lymphe  ihre  Anfmerksamkeit  zuwendete  und  in  einem  später  ver- 
öffentlichten Bericht  auch  Befunde  von  thierpathogencn  Staphylokokken  mit- 
(heilte,  die  Schlussfolgerungen  Landmann's  dag^n  auf  Grund  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zurückwies.  Auch  von  anderen  Untersuchern  wurde  die 
Frage  verfolgt,  zumal  da  die  Annahme  Landmann's,  welche  von  diesem  auch 
weiterbin  vertreten  wurde,  geeignet  war,  den  impfgegnerischen  Bestrebungen 
willkommenes  Material  zu  liefern.   Ueber  solche  Arbeiten  ist  in  den  Berichten 
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über  die  TbStigkeit  der  im  Deutschen  Reiche  errichteten  Anstalten  zur  Ge- 
wioimog  TOD  Tfaierlymphe  (Medicinal-statiat.  Hitth.  aus  dem  Ksiaerl.  6.-A.), 
femer  von  Paul  im  „Oesterreich.  Saoitätswesen'S  von  M.  Kirchner  in  der 
^Zeitsefar.  für  Hygiene",  von  Deeleman  in  den  „Arbeiten  aus  dem  Kaiserl. 
Gesandfaeitsamfe*^  und  Anderen  berichtet  werden.  Das  Ei^ebniss  ist  dahin 
zasamaieDzafassea,  dass  tbierpatbogene  Staphylokokken  hin  and  wieder  nach- 
gewiesen wurden,  nii^nds  jedoch  der  Beweis  fflr  BMiehangen  derselben  zu 
meDscbHcheo  Erkrankungen,  Insbesondere  sa  ImpfschAdigongen  erbracht  werden 
konnte,  wenngleich  Paal  einen  solchen  Zusammenhang  theoretisch  nicht  in 
Abrede  stellt. 

Eine  tfanliche  Arbeit  veröffentlicht  Dreyer.  Er  untersnchte  im  Jahre  1896 
den  Impfstoff  von  13,  1897  von  16  Kälbern  aus  dem  LaDdesimpfiostitut  zu 
Dsnnstadt  aaf  Bakterien  und  berücksichtigte  dabei  im  ersten  Jahre  nur  die 
Zahl,  im  zweiten  auch  die  Arten  der  nachgewiesenen  Keime.  Die  Aussaat 
erfolgte  auf  Glycerinagarplatten;  in  der  Regel  wurde  0,1  ccm  Lymphe  eut- 
Dommen  nnd  mit  2,6  ccm  Wasser  gemischt,  demnächst  von  dem  Gemisch  0,2 
oder  1  eem  dem  verflüssigten  N&hrboden  zugesetzt.  Die  Keimzahl  wurde 
nach  48  8tündigero  Verweilen  der  Platten  im  Brötschranke  festgestellt.  Dabei 
ergab  sich,  in  Uebereinstimmung  mit  den  anderwärts  gewonnenen  Resultaten, 
dass  der  Keimgehidt  frischer  Lymphe  sehr  beträchtlich  war  und  in  der  Regel 
unmittelbar  nach  der  Entnahme  sich  auf  mehrere  Millionen  im  Kubikcentimter, 
einmal  auf  17Y2  Million  belief;  meistens  erfolgte  jedoch  schon  in  wenigen 
T^D  eine  erhebliche  Abnahme  (vermnthlich  hat  es  sich  um  Glyrerinlymphe 
^bandelt,  Ref.).  So  sind  für  die  Kälber  des  Jahres  1896  folgende  Zahlen 
Dotirt:  1.  28.  Tag  nach  der  Entnahme  1026  Keime,  2.  30.  Tag  736  Keime, 
3.  47.  Tag  1440  Keime,  4.  82.  Tag  4125  Keime,  6.  48.  Tag  6860  Keime, 
«.  Sl.Tag  I  274  375  Keime,  7.  49.Tag  25  910  Keime.  8.  24.Tag  259  700  Keime, 
U.  28.  Tag  281  840  Keime,  10.  46.  Tag  48  640  Keime,  11.  32.  Tag 
377  660  Keime,  12.  49.  Tag  600  bezw.  160  Keime,  18.  nur  am  1.  Tag  unter- 
sacht.  Nach  mehreren  Monaten  war,  soweit  so  alte  Lymphe  untersucht  wurde, 
der  Gebalt  an  Keimen  stets  unter  1000  gesunken.  In  einer  8  Monate  aufbe- 
wahrten Lymphe  wurden  Keime  nicht  mehr  gefunden. 

Im  Jahre  1897  wurden  die  untersuchten  Lympbesorten  auf  Mäuse  in 
Mengen  einer  mittelgrossen  Platinöse,  und  auf  Meerschweineben  in  Mengen 
von  3  Platin&sen,  also  in  beträchtlichen  Dosen,  subkutan  und  intraperitoneal 
verimpft.  Eine  Maos  starb  an  Streptokokken  Peritonitis  nach  6  Tagen,  eine 
andere  nach  24  Stunden  an  Streptokokken septicämie.  Aus  der  verwendeten 
Lymphe  worden  auf  Glycerinagar  ebenfalls  Streptokokken  gezüchtet,  doch 
erwiesen  sieb  diese  weder  für  Mäuse  noch  für  Menschen  pathogen;  es  Hess  sieb 
daher  nicht  erweisen,  dass  die  bei  den  beiden  gestorbenen  Tbieren  gefundenen 
Streptokokken  aus  der  Lymphe  stammten.  Alle  übrigen  Mäuse  blieben  gesund. 
Bei  den  Meerschweinchen  verlief  die  intra peritoneale  Impfung  stets  ergebniss- 
los,  dagegen  entstanden  nach  der  subkutanen  Infektion  meistens  kleine,  in 
-—3  Tagen  heilende  Abscesse,  in  denen  sich  meistens  die  auch  in  der  gewöhn- 
lichen Lymphe  nachweisbaren  Bakterien  verschiedenster  Art,  einmal  Strepto- 
kokken in  Reinkaltnr,  nachweisen  Hessen.  Bei  Kontrolthieren,  denen  ebenfalls 
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Verletzungen  beigebracht,  jedoch  Lymphe  nicht  eingespritzt  wurde,  entstand 
zweimal  ebenfall^i  eine  geringe  Eiterung,  jedoch  nicht  ein  subkutaner  Abscess; 
bei  Injektion  von  Glycerinwasser  (2:1)  blieb  Eiterung  aus.  Dennoch  waren 
die  VeriiuchBergehniBSe  mit  den  Heerschweincheo  nicht  ganz  einwandafrei,  weil 
die  Infektionsstelle  trotz  des  Versuchs  eines  Schutzes  mit  Kollodiom  sieh 
meistens  von  Verunreinigungen  nicht  freihalten  Hess. 

Gleichzeitig  mit  der  Verimpfung  auf  Thiere  impfte  Verf.  regelmässig  seitren 
eigenen  Arm  mit  der  zur  Untersuchung  gelangten  Lymphe.  In  den  ersten 
Versuchen  entstanden  Ahortivpusteln,  später  am  Tage  nach  der  Impfung  stete 
eine  etwa  24  Stunden  anhaltende,  mit  Juckreiz  verbundene  leichte  Entzündung 
der  Umgebung  des  Schnittes,  dereu  Breite  sich  indessen  niemals  über  mehr 
als  V2  cm  erstreckte.  Bei  Koutrolschnitten,  die  mit  sterilem  Uesser  ausgeführt 
und  zum  Tbeil  mit  Glycerinwasser  beschickt  waren,  blieb  die  Entzündung  ganz 
aus;  dagegen  kam  es  zu  einer  solclien  auch  nach  Impfung  mit  Lymphe,  in 
welcher  pathogene  Keime  nicht  nachgewiesen  wurden.  Leider  scheint  Verf. 
die  Gewebsflüssigkeit  der  entzündeten  Stelle  nicht  auf  etwaige  Keime  untersucht 
zu  haben.  Jeduch  bemerkt  er,  dass  niemals  Folgen  festzustellen  waren,  die 
die  Vermuthung  einer  Infektioo  mit  pathogenen  Staphylo-  und  Streptokokken 
hätten  aufkommen  lassen. 

Ausserdem  verimpfte  Verf.  eine  Anzahl  Reinkulturen  verschiedener  aus 
der  Lymphe  gewonnener  Kokken  theils  auf  MAuse  durch  Einbringen  geringer 
Mengen  davon  in  eine  Hauttasche,  theils  auf  den  eigenen  Arm  mittels  einest 
gewöhnlichen  fmpfschnittes.  Bei  Mäusen  bildete  sich  auf  Verimpfung  von 
Staphylokokken  im  Falle  des  Erfolges  (26  Fälle)  immer  nur  ein  kleiner, 
nach  der  Eröffnung  schnell  verheilender  Abscess;  dabei  gehürten  die  ver- 
wendeten Kulturen  sowohl  gelben,  als  auch  weissen  und  grauweissen  Staphylo- 
kokken an,  ein  Theil  derselben  verflüssigte  die  Gelatine  nicht  Auf  dem 
menschlichen  Arm  entstand  in  einer  Anzahl  von  Kulturen,  die  bei  Ulasen 
Abscesse  erzeugt  hatten,  nichts,  bei  anderen,  darunter  solchen,  die  bei  Mäusen 
eine  Reaktion  erzeugt  hatten,  eine  geringe  Entzündungsröthe  oder  auch  eine 
kleine  Pustel  mit  wenig  eitrigem  Inhalt.  Insgesammt  wurde  13  mal  nur  eine 
leichte  bezw.  mässige  ROtbung,  5  mal  eine  kleine  Pustel  bemerkt.  Von 
7  Streplokokkenkulturen,  durch  welche  Reaktionserscheinungen  ausgelöst 
wurden,  brachten  2  nur  auf  dem  menschlichen  Arm  eine  mSssige  bezw. 
leichte  entzündliche  Röthung,  eine  dritte  ebenfalls  nur  beim  Menschen  eine 
kleine  Pustel  mit  geringer  RandrOthe  und  Schwellung  der  zugehörigen  Achsel- 
drüsen hervor,  2  andere  verursachten  bei  den  Mäusen  kleine  Abseesse,  beim 
Menschen  je  eine  kleine  Pustel  mit  geringer  EntzQndungsrÖthe.  Auch  in 
diesen  Fällen  ist  über  den  Bakteriengehalt  der  beim  Menschen  entstandenen 
Pusteln  nichts  berichtet;  der  Verf.  glaubt  diese  Erscheinungen  auf  die  Toxine 
der  Kokken  beziehen  zu  dürfen  und  hebt  andererseits  hervor,  dass  es  sich  um 
Verimpfung  von  Reinkulturen  gehandelt  hat  Unter  Hinweis  auf  letzteren 
Umstand  betont  er,  dass  ein  Vergleich  mit  der  Lympheflbertragung  nicht 
ohne  Weiteres  statthaft  sei,  da  hier  in  der  Reget  nicht  Reinkulturen  von 
Kokken  übertragen  werden.  Ebensowenig  hält  er  es  für  zulässig,  das  Er- 
gebniss  der  Thierversncbe,  die  trotz  des  schweren  Eingriffs  der  subkutanen 
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oder  iDtraperitonealen  Infektion  nicht  einmal  durchweg  zu  Infektionen,  in  ganz 
wen^n  Ftllen  so  schwereren  Polgeeracheinungen  gefGhrt  hätten,  gegen  den 
Gebrauch  der  Thierlymphe  za  verwerthen.  Er  zieht  daher  aus  seinen  Unter- 
suchui^n  den  Schluss,  dass  sich  Anhaltspunkte  nicht  ergeben  haben,  welche 
die  Befärchtung  gerechtfertigt  erscheinen  lassen,  dass  die  Thierlymphe  bei 
Ihrer  jetzigen  Herstellung  ii^nd  welche  ernsteren  Schädigungen  für  die  Impf- 
lioge  bedingt.  Kfibler  (Berlin). 


MmIimi,  Dil;  Durchführbarkeit  der  offenen  Bauweise.   Techn.  Ge- 

meiodeblatt.  1898.  ^o.  9. 
Verf.  wendet  sich  in  seinem  Aufsatz  gegen  das  in  letzter  Zeit  vielerorts 
sich  zngende  Bestreben  derStfldte,  die  offene  Bauweise  für  ihre Aussengebiete 
allgemein  zur  Durchführung  zu  bringen.  Er  macht  dagegen  zunächst  geltend, 
dasa,  so  gut  auch  ?om  hygienischen  Standpunkte  unter  allen  Umst&nden  eine 
möglichst  freie  offene  Bauweise  ist,  sie  «if  der  anderen  Seite  doch  nicht 
immer  durchführbar  ist.  Einmal  ist  sie  für  recht  Viele  zu  theuer.  Mit  der 
offenen  Bebanung  wachsen  die  Grunderwerbskosten,  die  Kosten  für  Umfriedigung 
des  Grundstückes  und  Herstellung  der  Strasse;  ferner  wird  naturgemäss  die 
Enrärmnng  des  Hauses  schwieriger  und  kostspieliger.  Endlich  wird  auch 
häufig  von  Seiten  der  Baapolizei  eine  bessere  Ausbildung  der  seitlichen  Fassaden 
des  Hauses  gefordert  Ans  allen  diesen  Orfinden  kann  vielerorts  die  offene 
Bauweise  nur  für  die  wohlhabenderen  Klassen  der  Bevölkerung  in  Betracht 
kommen,  und  für  die  Mehrzahl  der  Bewohner  passt  dann  bwer  die  geschlossene 
Bauflucht,  bei  welcher  EinfamilienhAoser  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind 
ood  auch  die  hygienisch  wünschenswerthe  Weiträumtgkelt  wohl  gewahrt 
«erden  kann.  Dies  kann  erzielt  werden  durch  allmählich  nach  der  Peripherie 
der  Stadt  sich  vermindernde  Stockwerkzahl,  durch  Freihalten  des  Hinterterrains 
voD  Qner-,  Rück-  und  Nebengebänden  und  durch  allmähliche  Ausbildung  des 
Einfamilienhauses  ans  dem  Massenmietbsgebäude.  Gegen  die  allgemeine  Rin- 
fübmng  der  offenen  Bauweise  spricht  auch  noch,  dass  sie  nicht  genügenden 
Schatz  g^en  den  Strassenlärm  bietet.  Verf.  fordert,  und  zwar  wohl  mit  Recht, 
in  erster  Linie  Ruhe  für  den  namentlich  geistig  beschäftigten  Städter  inner- 
halb seines  Hauses  und  glaubt  ihm  die  Ruhe  verschaffen  zu  kOnnen  durch  die 
eben  erwähnte  geschlossene  Bauweise,  die  den  Strassenlärm  abhält,  und  durch 
Ansbildüng  des  Hinterterrains  zu  aneinanderstossenden  Gärten,  wodurch  dann 
die  hinteren  Zimmer  einen  viel  höheren  Werth  bekommen  würden,  als  sie  bei 
nu  zur  Zeit  noch  allgemein  besitzen.  Nächstdem  müssen  allerdings  auch 
QDsere  Häuser  schallsicherer  als  bisher  üblich  gebaut  werden.  Die  vom  Verf. 
empfohlene  Bauweise  ist  in  anderen  Ländern  z.  B.  in  Amerika  schon  vielfach 
selbst  bis  in  das  Herz  der  grossen  Städte  hinein  durchgeführt  worden,  und 
<war,  wie  Ref.  aas  eigener  Erfahrung  bestätigen  zu  können  glaubt,  auch  mit 
günstigstem  Erfolge. 

Allerdings  mnss  dann  besser,  als  es  jetzt  der  Brauch  ist,  für  die  Fern- 
haltong  TOD  GM^uschm  gesorgt  werden,  die  ihren  Ursprung  aus  den  Hinter- 
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räamen  der  einzelnen  Häuser  selbst  haben,  und  von  Verrichtongen,  die  sonst 
auf  den  Höfen  aasgemhrt  tn  werden  pflegen,  wie  L&rm  ans  Kflcben  und 
anderen  Wirthaebaftebetrieben ,  Spielen  der  Kinder,  Teppichklopfen  nod  der- 
gleicbeü.  E.  von  Esmarcb  (Königsberg  i.  Pr.). 

Slldtat  Mit,  Beitrag  zur  Kenntniss  vom  Einfluss  verschiedener 
Mauerbekleidangen  auf  das  Austrocknen  der  Mauern.  Stockholms 
stads  Helsovordsnämnds  arsberftttelse  1897.  Bibang.  34  Seiten.  4°. 

In  dieser  Zeitscbr.  1894,  S.  600  wurde  über  die  ersten  Resultate  derselbeu 
Untersuchungen  berichtet.  Jetzt  wird  noch  bestätigt,  dass  die  Feuchtigkeit 
in  den  Hauern  öfters  grösser  wird,  wenn  man  das  Putxen  hinansscbiebt. 
Sie  wird  kleiner,  wenn  die  Mauer  gleich  nach  der  Aafrahmng  geputzt  wird. 
Untersuchungen  über  die  Lnftdnrchgängigkeit  verschiedener  Baamaterialien 
und  über  die  Schnelligkeit  des  Trocken werdens  zeigten,  dass  diese  beiden 
Faktoren  wenig  oder  garnicbt  auf  einander  einwirken.  Das  Phänomen  des 
Trocknens  beruht  nicht  auf  dem  Luftwechsel  durch  die  Poren,  sondern  auf 
dem  Reichthnm  von  kapillären  Kanälen  nebst  deren  Form  und  Dimensionen. 
Durch  die  Poren  wird  das  Wasser  an  die  Oberfläche  der  Mauern  befördert, 
wo  es  verdunstet.  E.  Almquist  (Stockholm). 


StflbbSR  Jm  Die  Scbwemmkanalisation  in  Frankreich.  Deutsche 
Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesnndheitspfl.  Bd.  XXX.  H.  2. 

Verf.  wendet  sieb  in  der  vorliegenden  Abhandlung  gegen  zwei  Im  ver- 
gangenen Jahre  von  einem  gewissen  Fr.  von  Prekyne  in  der  „Gesundheit, 
Zeitschrift  fQr  öffentliche  and  private  Hygiene"  veröffentlichten  Aufsätze  mit 
der  Üeberscbrift  „Das  Ende  des  Schwemmsystems  in  Frankreich". 

An  der  Hand  der  beiden  Vorgänge,  auf  die  sich  die  Ausführungen  Fr. 
V.  P.  statzen  —  nämlich  die  Verhandlungen  einer  Versammlung  des  Verbandes 
der  französischen  Hansbesitzervereine  und  die  Aufhebung  zweier  Verordnungea 
des  Seine-Präfekten  über  Hauskanalisation  durch  den  conseil  d'etat  als  obersten 
Gerichtshof  in  Vernaltungsstreitsachen  —  weist  Stfibben  die  Ungenaaigkeiten 
und  falschen  Behauptungen  des  Pr^kyne'schen  Berichts  zurflck.  Es  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  jenen  Verbandluageo  des  Hausbesitzervereins  jede  Bedeutung 
abgebt,  und  dass  die  Entscheidungen  des  Staatsraths  sich  auf  nebensächliche 
Punkte  beziehen  nnd  in  keiner  Weise  den  Grundsatz  des  pflicbtmässigen 
unmittelbaren  Kanalanscblusses,  der  durch  das  Gesete  vom  10.  Juli  1894  fest- 
gelegt wurde,  aufheben  oder  auch  nur  hemmen. 

Die  beiden  Rieselfelder  von  Paris,  Gennevilliera  nnd  Acberes,  ver- 
mögen heute  200  000  cbm  Kanalwassermenge  täglich  aufzunehmen,  die  andere 
Hälfte  geht  noch  wie  früher  in  die  Seine,  und  zwar  vorwiegend  dann,  wenn 
bei  hOhern  Wasserständen  des  Flusses  die  Pumpwerke  von  Glichy  ausser 
Punktion  treten.  Die  Arbeiten,  um  den  Pumpenbetrieb  zu  einem  dauernden 
zu  machen,  und  um  auch  die  andere  Hälfte  der  Kanaljanche  zur  Berieselung 
zu  verwenden,  sind  im  Gange  und  zum  Theil  vollendet   Zu  diesem  Zweck 
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werden  «eitere  2600  ba  sn  BerieseluogwweckeD  eiagerichtet,  so  dass  die  Stadt 
nach  F^t^stelluDg  fiber  4300  ha  verfügt  und  innerhalb  der  gesetclichen 
Vorbraochagrenze  (40  000  cbm  pro  ha  und  Jahr)  172  Millionen  cbm  Kanal- 
j»iehe  noterbriDgen  und  den  Bioflnsa  von  Kanalwasser  in  die  Seine,  mit  Aus- 
oahme  gnuser  Regei^sse,  ginsHch  nntotlrücken  kSnnte.  Mit  der  Einrichtong 
der  Rieselfelder  hofft  man  bis  ni  dem  gesetzlich  festgesetzten  Termin,  dem 
lU.  Jali  1899,  fertig  zo  sein. 

Gerade  weil  Frankreich  auf  dem  Gebiet  der  Stidtekanalisation  zur  Zeit 
noch  sehr  rückständig  ist,  namentlich  gegenüber  Deutschland  and  England, 
hofft  Stabben,  dass  Paris  mit  der  endlichen  DurchfOhrnng  des  Schwemm- 
STstems  und  der  Berieselnng  einen  vollen  Erfolg  endeten  wird,  trotz  der  Ah- 
Deignng  der  Eigenthümer,  für  die  Verbesserung  ihrer  Häuser  Geld  auszugeben, 
aod  troti  der  Gegnerschaft  einer  Minderheit  von  Technikern  und  Aerzten. 
Dann  wird  ans  dem  naheza  durchgeführten  Pariser  Kampfe  nicht  „das  E^e 
des  Schwemmsystems  in  Frankreich"  hervorgehen,  sondern  der  Anfang  einer 
allgemeisen  rationellen  Kanalisation  der  franzAsiscfaen  StAdte  und  Wohnhäuser. 

Roth  (Potsdam). 


FttS,  Jiln,  De  la  cräation  des  sanatoires  et  des  stations 
climatiqnea  k  bon  marche.  Rev.  de  la  tubercul.  1898.  No.  3.  Ein 
Bericht  aaf  dem  b.  internationalen  Kongresse  für  medicinische  Hydrologie, 
Klimatologie  und  Geologie  zu  Lüttich. 
Der  Aofeatz  beginnt  gleich  mit  einem  warmen  Eintreten  für  die  Arbeiter- 
klasse, die  hei  ihren  jämmerlichen  Wohnnngs-  und  Arbeitsstätten  Verhältnissen 
Sanatorien  recht  nOthig  branche.  Wenn  onn  der  Vortheil  gut  gelegener  Heil- 
stitten an  den  Reichen  bewiesen  ist,  warum  noch  darüber  reden  und  die  Er- 
baoong  solcher  für  die  Armen  anfschieben?  Es  genügt  aber  nicht  nur,  die 
Bacillen  wegzufangen,  sondern  man  muss  den  Nährboden  widerstandsfähig 
machoi.  Daher  wurde  schon  von  Hippokrates,  worde  auf  allen  Kongressen 
die  Wichtigkeit  der  hygienischen  Faktoren  betont.  Der  nationale  hygienische 
Koagress  za  Brüssel  1897  erkannte  die  Nothwendigkeit  von  Sanatorien  und 
Kolonien  für  ThberkulOse  und  Verdächtige,  aber  auch  für  Kekonvalescenten, 
Schwache  nnd  üeberanstrengte  an.  Es  ist  besonders  wichtig,^  durch  Rekon- 
valeaeeotenfursorge  widerstandsfähige  Menschen  zu  schaffen.  (Derselbe  Ge- 
<lanke,  dem  Dr.  Pfeil  Schneider  Ausdruck  gegeben  hat  in  seinem  Aufsatze: 
.Volkaheilatätten  nnd  Rekonvalescentenpflege  in  ihrer  Bedentung  für  die  Be- 
Icimpfung  der  Lungenschwindsucht  u.  s.  w."  Deutache  Vierte Ij ah rsscbrift  für 
Öffentliche  Gesondheitspflege.  XXX.  4.).  Durch  geeignete  Versorgung  der 
Rekonvalescenten  von  akuten  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane,  von  rheu- 
iQitiscben  und  Herzaffektionen  würde  man  Vb  aller  Ursachen  der  Tuberkulose 
US  der  Welt  schaffen.  „Dazu  ist  kein  Geld  da!"  Nun,  wenn  man  solches 
hat  för  Verbesserung  der  Pferde-,  Rinder-  und  Schweinerassen ,  warum  nicht 
fm  die  Menschenrassen?  Wenn  man  für  den  Krieg  Millionen  ausgiebt,  müssen 
^ie  sieh  auch  für  die  Volksgesundheit,  die  Quelle  des  nationalen  Reicbthums, 
finden. 
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In  Belgien  bringen  die  AlkoholBteuern  jährlich  61  Millionen  ein.  Das 
leigt,  dass  alle  Reden,  Haassnahmen  und  Gesetze  nichts  nützen,  wenn  man 
nicht  radikal  vorgeht.  Das  rinzige  Mittel  ist,  wie  beim  Gliederbrand,  die 
Amputation.  Durch  Beseitigung  der  Albobolfabrilcation  würden  sich  die 
Lebensbedingungen  so  heben,  dass  auch  die  Phthise  abnähme.  So  lange  man 
aber  dieses  Mittel  nicht  wagt,  soll  der  Staat  wenigstens  einen  Tbeil  der 
Summe  znr  Bekämpfung  dieser  Seuche  heraosgeben.  Dass  noch  immer  so 
wenig  auf  diesem  Felde  erreicht  wird,  kommt  von  der  Trennung  der  drei  grossen 
Faktoren:  Hygiene,  Arbeitergesetzgebung  und  öffentliche  Wohlfahrt  Dazu 
sollte,  fern  von  allem  Parteigetriebe,  ein  eigenes  Ministeriam  geschaffen  werden. 
(Unsere  Forderung  des  Reicb^esundheitsgesetzes  und  dea  für  die  Tbätigkeit 
in  der  Volkahygiene  erweiterten  Reichi^esundheitsamta.) 

„G'est  le  senl  raoyen  de  prevenir  et  de  combattre  victorieusement  les 
causes  de  la  misere,  des  maladies  pbysiques  et  morales;  d'utiliser,  en  les 
centralisant  dans  une  seule  et  mSme  administratioD-frnctuensemeni,  avec 
ecoDomie  et  avec  egale  justice  distributive  ponr  tous  les  malbeureux,  les 
ressources  de  la  bienfaisance." 

Um  zu  bestimmten  Vorschlägen  zu  kommen,  ist  zuerst  die  Kinanzfrage 
zu  erledigen.  Diese  scheinbare  Schwierigkeit  ist  leicht  zu  Oberwinden.  Drei 
Stellen,  welche  Interesse  an  der  Sache  haben,  müssen  zahlen:  der  Staat,  der 
61  Millionen  ans  dem  Alkohol  nimmt;  wenn  er  8  Millionen  für  einen  zoolo- 
gischen Garten  bewilligt,  kann  er  auch  jährlich  10  Millionen  für  Heil- 
stätten geben.  Zweitens  die  197  466  Industriellen  sollen  jeder  jährlich  5  Fr. 
geben  =  987  425  Fr.  Drittens  die  Rentiers,  Kapitalisten  und  andere  Leute, 
die  ihren  Reiebtham  dor  Volksarbeit  verdanken,  an  Zahl  136  264,  jährlich 
10  Fr.  =  1 362640  Fr.  So  kommt  spielend  eine  Jahressumme  von  12350065  Fr. 
zusammen,  deren  eine  Hälfte  znr  Erbauung  von  Sanatorien,  deren  andere  zur 
Expropriation  der  Schnapsfabrikauten  verwendet  wird. 

Die  Bedingungen  der  Errichtung.  Als  Muster  sollen  die  Irrenanstalten 
dienen.  Nach  Grancher  sind  für  bacilläre  Phthisiker  geschlossene  Hospitäler 
geeignet,  offene  Stationen  in  frischer  Luft  am  Heer  für  die  SkrophulOsen,  in 
den  Bergen  und  Wäldern,  besonders  in  den  trockenen  Stationen  der  Hohen,  für 
die  Nerv<}sen  und  Anämischen.  Aerzttiche  Leitung  ist  ndthig;  ein  Verwaltung^- 
rath,  bestehend  ans  Aerzten,  VerwaJtnngsbeamten,  Architekten,  Ingenieuren  u.s.w. 
leitet  das  Ganze.  Der  Tagessatz  darf  2  Fr.  nicht  übersteigen.  Die  einzelnen 
Kolonien  sind  im  Lande  an  passenden  Plätzen  vertbeilt,  unabhängig  von  ein- 
ander, und  bestehen  ans  einem  geschlossenen  Sanatorium  und  offenen  Hotel- 
Pensionen  (wie  in  Davos,  Leysin  u.  a.).  Nach  ihren  Insasseo  zerfallen  sie  in 
4  Gruppen:  für  Tuberkulöse,  für  Anämische  und  Neurasthenische,  für  Rek^n- 
valescenten  nnd  öeberarbeitete,  für  Kolonial-  und  Koogotmppen. 

Besondere  Bedingungen  für  Reken  valescentenstationeu.  DieRekonvu- 
lescenten  beanspruchen  so  verschiedenartige  nnd  individuelle,  auf  ihren  Zustand, 
ihre  frühere  Krankheit  u.  s.  w.  eingehende  Fürsorge,  dass  sie  nur  in  ge- 
schlossenen Sanatorien  oder  wenigstens  unter  strenger  ärztlicher  Aufsicht 
untergebracht  werden  sollen,  „denn  Niemand  ist  ein  grösseres  Kind,  unver- 
ständiger nnd  weniger  vernünftig  als  der  Rekonvalescent"  Namentlich  soll 
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der  Alkohol  in  diesen  Anstalten  gftnzlich  untersagt  werden,  ebenso  das  Spiel. 
Man  kann  4  Zonen  uDterscheideo:  1.  Meereszone  für  Rhacbitiache,  SkrophulOse 
aod  heilbare  TnberkalOse;  Sanatorien  im  Schutte  der  Dünen.  2.  Zone  der 
Fichtenwälder  and  der  Sandebenen  der  Gampine  mit  Auanabme  der  Sümpfe. 
It.  Du  Maastbal.  4.  Die  Bei^one  in  den  Ardennen  und  in  Luxemburg  für 
RekoDvalescenten  von  schweren  Kruikbeiten,  Geschwächte  und  Nervöse. 

Wie  soll  man  bauen?  Mit  billigem  Material,  fest,  praktisch,  freundlich 
und  künstlerisch  schOn,  mit  allem  Komfort,  doch  ohne  unnützen  Luxus.  Stein, 
wenn  man  ihn  am  Orte  findet,  mit  Bisen,  anderweit  Ziegel  mit  doppelten. 
Hoblmauem.  In  den  Waldlichtungen  der  Ardennen  Wellbleehh&aser  mit  innerer 
Verkleidung  von  Steinplatten,  Glas  oder  Asbest.  AU  Huster  für  die  Anlage 
werden  die  Blder  von  Aqnae  Statiellae  xwischen  Turin  und  Genes  beschrieben. 

Ans  der  Diskussion  möge  kun  ein  Vorsehlag  von  Dr.  Onimus-Monaco 
erwihnt  sein,  alte  angediente  Forts  zu  Sanatorien  zu  verwenden. 


WlH-InMnuiR,  Jahresbericht  der  Heilanstalt  Reiboldsgrfin  im 
Vogtlande.  Jahrgang  1897.  Auerbach  1898. 
In  der  Einleitung  zn  seinem  Berichte  besehwert  sich  W.,  dass  sein  voriger 
Berieht  nirgends  eine  Besprechung  gefunden  habe.  Diese  Beschwerde  ist  be- 
rechtigt, denn  ein  sorgf&ltig  ausgearbeiteter  Heilstftttenbericht  birgt  oft  solch  eine 
Ffille  von  Beobachtungen  und  Anregungen,  dass  er  werthvoller  wird,  als 
manche  elegant  geschriebene  Abhandlung.  Mag  man  auch  eines  Anstaltsleiters 
Standpunkt  nicht  theilen,  oder  gerade  deshalb  erst  recht,  ist  es  Pflicht  der 
WDSt  referirend  thfttigen  Fachkollegen,  seinen  Aeussemngen  Beachtung  zn 
«beoken;  todtscbweigeo  ist  eine  literarische  Beleidigung. 

Ans  dem  Verwaltungsberichte  ist  die  Eröffnung  der  in  einer  gewissen  Ver- 
bioduBg  mitReiboldsgrÜn  stehenden  Volksheilst&tteAlbertsberg  zu  er- 
Kihoen.  Die  einsame  Lage  beider  Anstalten  in  meilenweiten  Wäldern,  fern  von 
aKDwhIichen  Ansiedelungen— in  dieser  Beziehung  geradezu  ideal  —  gestattet  voll- 
koameoe  IVennnng  der  Insassen,  welche  nur  einen,  recht  treffenden Vereinigungs- 
pankt  haben  sollen:  die  gemeinsam  zn  benutzende  Kapelle  des  Heilstätten- 
vmios.  In  der  Hntteranstalt  geht  man  immer  mehr  dazu  über,  die  Li^ekur 
ui  den  langen  Liegeballen,  die  allerdings  in  R.  nicht  eben  einladend  sind, 
in  getrennte  Waldhütten  zu  verlegen,  was  sich  bei  Volksheilstätten  aus  disci- 
pliniren  Gründen  nicht  durchführen  lassen  wird.  Die  Frequenz  betrug377  neu  anf- 
gcoommene Kranke,  in  Summa  416Kraoke,  jedenfalls  eine  recht  bedentendeZahl; 
die  losassen  sind,  worauf  Werth  gelegt  wird,  meist  Deutsche.  Ueber  die  Kürze 
<fes  Aufenthalts  wird  auch  bier  geklagt.  Das  Kurlebeu  ist,  wie  stets,  ein 
bunoDisches,  heiteres  gewesen.  TodesAlle  sind  2  zu  verzeichnen.  Als  ärzt- 
liches Resultat  werden  80  pGt.  Besserungen  bezeichnet,  wie  bei  den  gut  aus- 
gtsncbten  Fällen  dieser  Anstalt  nicht  verwundem  darf-,  der  Besuch  seitens 
schwerer  Kranker  nimmt,  vielleicht  durch  energische  Warnungen  im  Prospekt, 
imioer  mehr  ab.  Von  den  obne  Erfolg  Entlassenen  gingen  52  mit  Fieber  ab 
(daraoter  die  2  Todesfälle).  Bei  der  noch  in  Aller  Erinnerung  stehenden  Fieber- 
Prtss-Fehde  VoIland-SchrOder's  wird  folgende  Zusammenstellung  Wolff's 
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—  bekaontlich  des  lebhaften  Verfechters  der  Bedeatang  des  Hahänklimu  — 
Interesse  erregen:  es  werden  Entfieberungen  berichtet 

aus  Hohenhonnef   .    .    37,2  pGt. 
„   ReiboldsgrQn    .    .    47,5  „ 

„   Davos  62,2  „ 

Es  sei  indessen  erw&bnt,  dass  W.  sich  aosdrflcklich  d^geo  verwahrt, 
aus  dieser  kleinen  Statistik  Scblfisse  ziehen  zu  wollen.  Er  fordert  zur  Beant- 
wortung dieser  Frage  des  Höhenklimas  genaue  klinische  Lteobachtung  and 
anstatt  der  bisherigen  Fragestellung:  „KOnnen  auch  in  Heilstätten  der  Ebenen 
Lungenkranke  heilen,  oder  ist  dazu  das  Höhenklima  nfithig?",  deren  erster 
Tbeil  von  keinem  Arzte  geleugnet  werde,  vielmebr  die  Formnlirung:  „Wie 
weit  wird  die  Anstaltsbehandlung  durch  das  Höhenklima  unteratQtst,  ist  nicht 
eine  grossere  Anzahl  Erkrankter  mit  diesw  Hilfe  gesnqd  sa  machen,  als  es 
ohne  dieselbe  mOglich  ist,  erfolgt  die  Heilung  nicht  rascher  ond  sicherer?" 

Die  klimatische  Beeinflussung  des  Fiebers  nnd  der  Klimawechsel,  worSber 
W.'s  Ansichten  ja  bekannt  sind,  werden  besprocdien,  endlich  ein  Wort  gegen 
die  „Uebertreibnngen'  (Ueberernährnog  n.  s.  w.)  gesagt. 

Georg  Liebe  (Loslau). 


Atartia|Ne  L,  Cuisines  populaires  et  Restaurants  cooperatifs.  La 
Revue  Philanthropique.  1.  Annee.  Tome  IL  No.  7.  10.  Nov.  1897.  p.  58—74. 

Die  vom  Verf.  beschriebenen  Volksküchen  in  Genf  und  La  Cha'ix- de- Fonds 
unterscheiden  sich  in  ihrer  Organisation  nur  unwesentlich  von  den  bei  uns 
bekannten;  es  handf>lt  sich  hier  um  Wohlfahrts-  resp.  Wohlth&tigkntseiDrich- 
tuogen,  wenn  sie  auch  als  Aktiengesellschaften  begrQndet  wurden. 

Principiell  hiervon  verschieden  ist  die  „Association  alimentaire  de 
Grenoble",  eine  im  Januar  1861  geschaffene  Genossenschaft  zur  Beköstigung 
ihrer  Mitglieder  in  gemeinsamem  Hanshalt.  Der  Mitgliedsbeitrag  ist  auf 
2ö  Cent.  resp.  1  Fr.  jährlich  festgesetzt,  )e  nachdem  der  Betreffende  sich 
die  Speisen  holen  Iflsst  oder  im  Lokal  der  Geooraenschaft  isst  Die  Speisen 
werden  gegen  Baarzahlung  verabreicht,  die  Kontrole  geschieht  durch  Harken. 
Von  den  zwei  Sälen  ist  einer  für  Familien  und  Frauen  reservirt.  Ueberatl 
ist  Luft  und  Licht,  nnd  am  Eingang  stehen  Topfpflanzen.  Die  Nahrungsmittel 
sind  von  erster  Qualität;  Wein  wird  nicht  mehr  als  Vs  Liter  >a  jeder  Mahlzeit 
verabreicht. 

Nach  den  Zahlen  vom  Jahre  1805  hatte  die  Genossenschaft  damals  einen 

Reservefonds  von  Ober  70000  Fr.,  Mobiliar  für  ca.  22000  Fr.;  ausserdem 
hatte  sie  für  Verbesserungen,  Unterstützungen  u.  s.  w.  über  50000  Fr.  aus- 
gegeben. Und  dies  alles,  obgleich  sie  ohne  Kapital  begründet  wurde.  Am 
Anfang  hatte  die  Stadt  nur  das  Lokal  zur  Verfügung  gestellt,  für  welches, 
später  Miethe  gezahlt  wurde.  Die  Ausstattnng  wurde  auf  Kredit  gekauft  und 
nachher  von  den  Societäreo  bezahlt.  Schliesslich  hatte  sich  der  Gemeinde- 
rath verpflichtet,  für  ein  eventuelles  Deficit  aufzukommen. 

Abartiague  tritt  dafür  ein,  ähnliche  Einrichtungen  auch  in  Paris  ins 
Leben  zu  rufen.  Ihre  Nützlichkeit,  ja  Nothwendigkeit  bedarf  keines  Beweises. 
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Vor  ill«ni  rind  sie  lar  HitwirtcnDg  im  Kampfe  gegen  den  Alkoholismns  be- 
rofea,  durch  geeignete  Ernfthrung  und  durch  direkte  Beschrftokang  des 
Trinkens.  Der  gemeinsame  Betrieb  ist  billiger  als  die  Einxelwirthschaft,  and 
dabei  kann  nch  Nieauusd  verletst  fahlen  wie  bei  WohlthfttigkeitseiDriditungeD, 
denn  die  Genossenschaft  ist  das  Werk  aller  dabei  Betheiligten. 

Stern  (Bad  Beinerx). 


SptcMi  Stellung  der  Volksschule  znr  Volksernahrnng.  Soiiale Praxis. 
1898.  No.  27. 

Der  Arbeiter  nährt  sich  nicht  entspredieod  unseren  Kenntnissen  von  der 
ErDihmog  (meist  auch  nicht  seinem  Lohn  gemäss!  Ref.).  Die  Ursache  ist 
die  Dnkenntniss  der  Frauen  im  Kochen.  Dem  sucht  man  abmhelfen  durch 
Koch-  und  Haushaltangsscbulen.  So  lange  diese  privater  Natnr  sind,  werden 
sie  gerade  von  denen,  welchen  sie  am  meisten  nfitzen  wQrden,  am  wenigsten 
beiocht  Man  muss  sie  daher  in  den  Scbalnnterricbt  aufnehmen  und  zwar 
eotweder  in  die  Volks-  oder  Fortbildungssefanle.  In  Deutschland  sieht  man 
entraes  vor. 

Nach  Kassels  Vorgang  —  Prftnlein  FOrster  1889  —  sind  eine  Reihe  von 
Stidten,  oamentlicb  in  Baden,  Sachsen,  Württemberg  (hier  auch  Dörfer)  gefolgt^ 
mit  gutem  Erfolge  werden  Wnnderkocbknrse  abgehalten.  Auch  das  Ausland 
ist  diitig  (Frankreich,  Belgien,  England,  Schweden,  Norwegen).  Nnr  Preussen 
ist  sehr  zurück.  Hier  ist  ein  Anstoss  (Vaterländische  Fraaenvereine?!  Ref.) 
^eb^  nSthig.  Georg  Liebe  (Loslau). 

Mtfcy,  Albert,  Ueber  den  Eioflnss  der  Ernäbrang  anf  die  Ammoniak- 
aosscheidung  im  Harn  bei  Säuglingen.  Breslau  1897.  8<*.  88  Seiten. 
Inang.-Diss. 

Beim  gesunden,  an  der  Brost  ernährten  Kinde  ist  die  Ammoniak- 
iBsscbeidung  im  Harn  nicht  höher  als  beim  Erwachsenen. 

Bei  kranken  Säuglingen  hat  die  Art  der  Ernährung  insofern  eine  Wirkung 
aaf  die  Ammoniakausscheidung  im  Harn,  als  sie  das  Allgemeinbefinden  beein- 
flossL  Allerdings  scheint  in  einzelnen  Fällen  durch  die  Aenderung  der  Diät 
aaeb  direkt  die  Ammoniakausscheidung  im  Harn  gtiLndert  zu  werden,  ohne 
disB  eine  Besserung  oder  Verscbl echter ang  des  Befindens  zu  konstatiren  wäre. 

Die  Arbeit  ist  von  A.  Gzerny  fiberwiesen  und  an  der  Breslauer  Uni- 
versitäts-Kioderklinik  angefertigt  worden.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

BMUI,  Fritz,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte  der  Fleischver- 
giftangen. Arch.  f.  Hyg.  Bd.  38.  H.  3.  S.  219. 
Fleisch  Vergiftungen  sind  besonders  häufig  nach  dem  Genüsse  des 
deiscbes  von  notfagesehlachteten  Thieren  beobachtet  worden.  Eine  gewisse  Reihe 
TOD  Erkrankungen  der  Sehlachttbiere  zumal  scheint  ganz  besonders  geeignet  zu 
sein,  dem  Fleisch  für  die  Gesundheit  der  Konsumenten  schädliche  Eigenschaften 
n  verleiben.  Zu  diesen  Erkrankungen  gehören  in  erster  Linie  septische  Er- 
tnankungen,  wie  die  septische  Form  der  Kälberl&bme,  die  hämorrhagische 
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Enteritis  der  K&lber,  die  »eptische  Hetritis  der  Kähe,  eigenthttmliche  Darm- 
erkrankungen  der  Rioder  und  Eatererkraukungen  der  KQhe  mit  fieberhaftem 
Charakter,  ferner  septico-py&miache  und  pyämiscbe  Erkrankungen.  Basenau 
untersuchte  das  Fleisch  von  Rindern,  welche  an  Perforationsperitonitis,  an 
Febris  piierperalis  paralytlca,  an  Pyaemia  chronica,  Abscessus  lienis  trauma- 
tieus  und  an  Septicaemia  cryptogenetica  gelitten  hatten,  auf  ihren  Gehalt  an 
Bakterien  und  konnte  in  demselben  mehr  oder  minder  reichlich  Bakterien 
nachweisen,  welche  dem  früher  von  ihm  beschriebenen  Bac.  bovis  morbifieans 
sehr  nahe  stehen,  unter  einander  aber  gewisse,  im  Original  näher  beschriebene 
Unterschied?  zeigen.  Alle  diese  Bakterienstftmme  tOdteten  H&use  bei  \'er- 
ftttterung  sehr  schnell  und  sicher.  Manche  producirten  GiftstoS'e,  die  selbst 
Siedetemperatur  einige  Zeit,  ohne  zersetzt  zu  werden,  vertragen  kOonen.  Mit 
alter  Wahrscheinlichkeit  sind  diese  Bakterienarten  auch  fQr  den  Menschen 
pathogen,  resp.  durch  ihre  Giftstoffe  toxisch,  denn  sie  ähneln  oder  gleichen 
nach  Basenau  absolut  den  Bakterien,  welche  als  Erreger  aus  einer  Reibe 
von  Fleischvergiftungen  isolirt  worden  sind;  eine  Uebereicht  fiber  die  neueste 
Literatur  auf  diesem  Gebiete  findet  sich  in  die  Arbeit  eingefiochten. 

Kommen  nach  den  Untersuchungen  Basenau's  also  im  Fleische  kranker 
Thiere,  namentlich  wenn  diese  an  einem  der  vorgenannten  septischen  oder 
pyämiscben  Processe  leiden,  nicht  selten  für  den  Menschen  pathogene  Spalt- 
pilze vor,  so  ist  es  doch  nicht  gerechtfertigt,  das  Fleisch  derartig  kranker 
Thiere  ein  für  allemal  vom  Konsum  auszuschliessen.  Die  gewöhnliche  makro- 
skopische Untersuchung  des  Tbierarztes  kann  freilich  nicht  lehren,  ob  das 
Fleisch  inficirt  ist  oder  nicht  —  von  den  Fällen,  in  denen  das  Fleisch  schon 
auf  Grund  des  makroskopischen  Befundes  ohne  jeden  Zweifel  beanstandet 
werden  muss,  sei  natürlich  abgesehen.  —  Wohl  aber  kann  die  bakterioskopische 
Untersuchung  hierüber  die  Entscheidung  bringen.  Der  mit  ihr  vereinte  Thier- 
versuch ferner  aber  kann  zeigen,  ob  das  Fleisch  in  gekochtem  Zustande,  ohne 
Schaden  von  seinem  Genuss  befürchten  zu  lassen,  in  den  Handel  gebracht 
werden  darf.  Die  bakteriologische  Prüfung  würde  Basenau  folgendermaasse» 
auszuführen  ratben:  Zweckmässig  nimmt  man  die  Untersnchong  24  Stunden 
nach  der  Schlachtung  vor,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  in  Frage 
stehenden  Fleiscbbakterien  durchweg  auch  bei  niedrigen  Temperaturen  sieb 
noch  vermehren,  und  man  so  eine  Anreicherung  erhält,  welche  die  Unter- 
suchung erleichtert.  Voraussetzung  ist  dabei ,  dass  nach  der  Schlachtung 
Magen,  Darm  u.  s.  w.  ordnungsgemäss  entfernt  wurden,  damit  die  Möglichkeit 
ausgeschlossen  wird,  dasa  Bakterien,  die  im  Innern  des  Fleisches  eventuell 
gefunden  werden,  etwa  in  Folge  einer  postmortalen  Invasion  ans  dem  Darme 
dorthin  gelangt  sind.  Im  Fleisch  gesunder  Thiere  findet  man  selbst  längere 
Zeit  nach  der  Schlachtung  vielfachen  Erfahrungen  B.'s  und  Anderer  zufolge 
noch  keine  Mikroorganismen.  Zum  Zwecke  der  Untersuchung  werden  aus  dem 
Innern  eines  an  lockerem  Bindegewebe  reichen  Fleisch  Stückes  Trockenpräpa- 
rate und  Gelatineplatten  angelegt.  Gelatineplatten  genügen  für  diesen  Zweck 
vtilHg,  wenn  man  die  Forster'sche  Gelatine  mit  hohem  Verflflsslgungspunkt 
anwendet.  Gleichteitig  werden  je  2  Mäuse  mit  rohen  Fleischstfickchen  und 
mit  solchen,  die  1  Stunde  bei  100°  gehalten  worden  sind,  gefüttert.  —  Sind 
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weder  io  den  Präparateo  MikroorgaDismea  aufoufinden,  Doch  entwickeln  sich 
auf  dm  Platten  innerhalb  24  Standen  Kolonien,  so  ist  das  Fleiscli  ohne 
weiteres  freizagebea.  Wird  darcb  die  Präparate  r«ap,  Platten  das  Vorhanden- 
sein von  Bakterien  festgestellt,  so  ist  das  Fleisch  vorläufig  in  zweckmässiger 
Weise  anfkobewahreo  nnd  das  Resultat  des  Thierexperimentes,  das  sich,  wenn 
positiv,  in  den  meisten  Fällen  in  höchstens  3  Tagen  ergeben  wird,  fQr  die 
fernere  Beurtheilung  mit  heranzuziehen.  Sterben  die  mit  rohem  Fleisch  ge- 
fütterten Mäuse,  die  mit  dem  gekochten  Fleisch  gefütterten  aber  nicht,  so 
geht  daraus  hervor,  dass  die  Giftigkeit  durch  das  Kochen  aufgehoben  worden 
ist  Es  kann  dann  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ohne  Gefahr  für  die 
menschliche  Gesundheit  das  Fleisch  nach  gehöriger  Sterilisation  im  Dampf- 
ipparat  in  den  Konsum  gebracht  werden.  Ist  kein  Sterilisationsapparat  vor 
banden,  dann  dürfte  allerdings  der  einfache  Nachweis  der  Anwesenheit 
grosserer  Bakterien  mengen  im  Fleische  für  dessen  Beanstandung  genügen. 
Geben  aoeb  die  mit  gekochtem,  hak tenen baltigem  Material  gefBtterten  Tbiere 
zu  Grande,  so  ist  das  Fleisch  dem  Verkehr  zu  entziehen,  eventuell  nur  zu 
technischen  Zwecken  zu  verwertben.  So  würde  es  gelingen,  unter  möglichster 
Verwerthang  des  Fleisches  nicht  normaler  Schlachtthiere  doch  die  Gesundheit 
der  konsamirenden  Menschen  zu  schfltsen. 

Die  Arbeit  Baseoau's  bringt  des  weiteren  noch  die  Resultate  ver- 
gleichender Uatersuchungen  des  Bac.  typhi,  coli  und  bovis  morbificans,  ans 
welchen  sich  deatlicb  die  Verschiedenheit  der  3  Arten  ergiebt.  Von  früher 
noch  nicht  mi^tbeilten  Eigenschaften  des  Bac.  bovis  morbificans  sind 
folgende  hervorxnheben :  Der  Bacillus  bildet  langsam  uud  m&ssig  viel  Indol, 
nrdneirt  aber  Nitrate  nicht  zu  Nitriten.  Traubenzucker  vergäbrt  er,  Hilcb- 
ODd  Rohrzucker  nicht.  Lakmus  wird  intensiv  reducirt.  In  Kulturen  entstehen 
flüchtige  Schwefelverbindungen.  Formaldebydgehalt  der  Kulturmedien  winl 
bb  zur  Koncentratioo  1 : 4000  überwunden.  Ziuatz  von  Kochsalz  im  Ueber 
Khmss  zu  Bouillonkulturen  tOdtet  diese  in  einigen  Tagen  ab.  In  alten  Bouillon- 
kaltoren  wurde  der  Bacillus  noch  nach  3  Jahren  voll  entwickelungsfähig  ge- 
funden. R.  Abel  (Hambui^). 

ftpH^ti  Plilj  Der  Eiofluss  des  Säuregrades  im  Rahme  auf  die 
Butteransbeate.    Erfbrt  1896.  8^  46  Ss.  Inang.-Diss.  Leipzig. 

Gesäuerter  Rahm  liefert  nach  allen  bisherigen  Beobachtungen  im  Allge- 
DKioen  eine  grössere  Butterausbeute  als  süsser  Rahm;  ebenso  weiss  man,  dass 
Batter,  die  ans  gesäuertem  Blateriale  hergestellt  wurde,  ein  bestimmtes,  für 
Manche  angenehmes  Aroma  besitzt,  das  der  Süssbutter  abgeht.  Es  fehlten 
sber  Versuche,  welche  die  genannten  Erfahrungen  wissenschaftlich  begründeten; 
Tor  allem  waren  die  Grenzen  des  Säuregrades  nicht  festgestellt,  innerhalb 
deren  die  höchste  Anabeate  an  Fett  in  der  Bntter  gewonnen  wird. 

Anschliessend  untersuchte  Verf.  die  Wirkung  eines  Zusatzes  von  Salzsäure 
and  einiger  anderer  organischer  Sänren  auf  die  Butteransbeute,  wie  die  Halt- 
Wkeit  der  ans  süssem,  aus  uatürlich  und  aus  künstlich  gesänertem  Rahm 
gewonnenen  Batter.  Nach  den  Beobachtungen  bewirkt  zwar  ein  höherer  Säure- 
gnd  eine  hfthere  Butterausbente,  doch  bleibt  eine  geringere  Fettmenge  in  der 
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Battermilch  zurück,  als  bei  der  ButteruDg  mit  süssem  Rahme.  Süsse  Batter 
ist  meist  fettreicher  als  Saaerbntter.  Bei  einer  Sänremenf^e  in  50  ccm  Rahm, 
die  durch  3&— 40  ccm  ^/k» Normalnatronlage  nentralisirt  wird,  findet  die  günstigste 
Ansbntterung  statt.  Höhere  Säuregrade  geben  zwar  eine  höhere  Ausbeate,  aber 
die  Beschaffenheit  sinkt  Die  Batter  ist  ftrmer  an  Fett,  reicher  «d  Eiweissstoffea. 
Die  Dauer  der  Butterung  h&ngt  von  der  Höhe  der  Temperatur  und  der  Be- 
achaffenheit  des  Butterungsmaterials  ab;  Einflnss  der  S&aeruag  lieas  sich  nicht 
«mitteln.  AnsSuerung  des  Rahmes  mit  Salzsfture  bewirkt  eine  hohe  Batter- 
ansbente  und  geringen  Fettgehalt  der  Buttermilch;  letztere  ist,  wenn  die 
S&ure  nicht  abgestumpft  wird,  unbraaebbar  für  den  Genusa.  Milchsiure, 
Weinsäure,  Gitronen-  und  Ameisensäure  wirken  in  Bezug  auf  die  Güte  der 
Batter  günstiger  als  Salz^re.  Die  Butteranabeate  ist  zwar  kleiner,  der 
Fettgehalt  derselben  aber  hoher.  Die  Buttermilch  ist  fettarm  und,  ausser  bei 
Anwendang  von  Ameisensäure,  wohlschmeckend. 

Die  Haltbarkeit  der  ans  süssem  and  aas  natürlich  saurem  Rahme  herge- 
stellten Batter  war  eine  sehr  begrenzte,  während  die  anter  Anwendang  von 
Salzsäure  und  organischen  Säuren  gewonnene  Batter  bei  den  Veraadien  eine 
bedeutend  längere  Haltbarkeit  zeigte. 

Der  Rahm  für  die  einzelnen  Versache  wurde  aas  Hischmilch,  die  ans 
einer  Leipziger  Molkerei  bezogen  war  and  verschiedenen  Gütern  in  der  Um- 
g^nd  entstammte,  durch  Entsahnen  mittels  einer  Helotte*Bcben  Hand- 
centrifuge  in  der  Molkerei  des  landwirthachaftlichen  Institutes  gewonnen. 

E.  Roth  (Halle  a.S.)- 

MIcM,  CbiriU,  Sur  quelques  applicatioos  de  la  digestiou  artifi- 
cielle  dn  lait    Paris  1896.  4».  65  pp.  These. 
Versuche  mit  der  künstlichen  Verdannng  roher  und  sterilisirter 
Milch  führten  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Verdauung  durch  Pepsin  allein  in  Salzsäure.  Rohe  Hilch  wurde  rascher 
als  gekochte  verdaut;  die  folgenden  Ziffern  geben  die  Quantität  Pepton  in  je 
einem  Liter  Milch  nach  Sstflndlger  Pepsinverdauung  an. 

Rohmilch  .  .  .  18,75  g 
sterilisirte  Milch  .    17,53  g 

2.  Verdauung  durch  Pankreassaft  in  neutraler  Ltteung.  Dauer  des  Ver- 
sncfaes  5  Standen. 

Rohmilch  .  .  .  21,76  g 
sterilisirte  Milch  .    24,64  g 

3.  Gerinnung,  hervoi^ebracht  durch  Labferment.    Dw  Käsestoff  der 

rohen  Milch  wird  rascher  verdaut  als  der  der  Rterilisirten  Milch;  doch  gilt 
das  nur  für  die  Verdauung  während  längerer  Zeit,  denn  tn  den  ersten  Augen- 
blicken zeigt  die  sterilisirte  Milch  grossere  Mengen  Pepton. 

Nach  3  Stunden   Rohe  Hilch   0,59  g   Sterilisirte  Milch  11,32  g 

16,64  g  „  „     14,91  g 
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4.  Lab  ood  Pepsin  oder  Pankreassaft,  lasamnieD  oder  Dacbeioander,  ver- 
daneo  sterilUirte  Milch  in  nogleieh  kflnerer  Zeit  als  rohe. 

5.  Die  SterilisatioD  vermiodert  keioeswegs  die  Verdauung  der  Albnmin- 
Stoffe  der  Milch,  sondern  scheint  sie  im  Gegeotbeil  in  brünstigen. 

6.  Das  Plltrat  von  Milch  bei  0^  in  Gegenwirt  von  Chloroform  eoth&lt 
sämmtlicbe  N&hrstoffe  der  Milch  mit  Ausnahme  des  Fettes  aod  giebt  ein  vor- 
treffliches darchscbeinendes  Medium  zn  Kulturen;  es  gerinot  bei  Znsati 
TOD  Siore. 

7.  Dnrch  k&nstliche  Verdauung  von  HUcb  erhalt  man  eine  vollständig 
darcbsiehtige  KuUurflüssigkeit,  die  durch  Zosatz  von  S&uren  nicht  gerinnt 

Die  gewöhnlichen  patbogenen  Mikroben  gedeihen  ftnsserst  gut  auf  dies«! 
NihrbSden.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

V.  BM||8.,  Die  Assimilation  des  Eisens  aus  den  Cerealien.  Zeitscbr. 

f.  phfsiol.  Ghem.  Bd.  25.  p.  36. 
Bekanntlich  ist  der  Eisengehalt  der  Cerealien  in  den  Schalentheilen 
eis  ^^(sserer  als  im  Mehl,  so  dass  der  grOsste  Theil  desselben  bei  der  Mehlbe- 
reitang  aus  diesem  entfernt  wird;  die  Versuche  des  Verf. 's  sollten  nnn  die 
Frage  Iflsen,  ob  der  Oi^nismus  des  Menschen  und  der  Tbiere  im  Stande  ist. 
Eisen  Verbindung  der  Kleie  su  aasimiliren.  Als  Versuchsobjekte  wurden 
S  lange  Ratten  (aas  demselben  Wurfe  stammend)  benutzt;  4  derselbeu  erhielten 
(ih  Rontrolthiere)  Weissbrod,  während  die  4  anderen  mit  Weizenkleienbrod 
feföttert  worden.  Die  Tödtnng  erfolgte  paarweise  nach  6—8  Wochen;  es 
«orde  dann  der  Hamoglobingebalt  des  ganzen  Thieres  (nach  Entfernung  des 
Felles  und  Darmes)  bestimmt 

Das  Ergebniss  d«r  Versuche  Iftsst  den  Schlnss  gerechtfertigt  erscheinen, 
dasst  „die  Eisenverbindungen  der  Kleie  resorbirt  und  assimilirt 
lur  UimoglobinbilduDg  verwertbet  worden  sind";  die  KOrperge- 
vichtsinnahme  der  4  Rleienbrodtbiere  cnsammen  betrag  mehr  als  das  vier- 
hcbe  von  derjenigen  der  Weisabrodthiere;  erstere  hatten  im  Ganzen  um 
■^lOo  g,  letztere  nur  um  19,26  g  zugenommen.  Die  absolute  H&moglobinmenge 
betrag  1,3968  g  gegen  0,9681  der  Kontrolthiere,  also  bei  den  Kleiethieren 
et»  das  1^2  fache. 

Die  an  Ratten  gewonnenen  Resultate  dürfen  nnn  nicht  ohne  Weiteres  auf 
des  Menschen  Obertragen  werden;  sollten  aber  noch  bevorstehende  Versuche 
an  jungen  Hunden  ergeben,  dass  der  kurze  Darm  der  Kamivoren  die  Eisen- 
verbindni^en  der  Kleie  bewältigt,  so  wäre  die  Resorption  vom  Darm  des 
3k:D«faeD  nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Wesenberg  (Elberfeld). 

TrÜHcb  1.  nnd  SOtCktl  H.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kaffees  und 
der  Kaffeesurrogate.  II.  Die  Methoden  der  Kaffeegerbsäure- 
Bestimmaug.    Zeitsehr.  f.  Dotersuchung  d.  Nahrnngs-  u.  Genussmittel. 

1S98.  H.  2. 

Verff.  kommen  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit  zu  dem  Schluss,  dass 
ivt  bis  jetzt  bekannten  (einschliesslich  eines  von  ihnen  selbst  versuchten  neuen) 
Verfahren  zur  Bestimmung  der  Kaff  eegerbsftnre  als  unrichtige  Werthe  liefernd 

Digjtized  hy  Goo 


202 


Ernährung. 


bezeichnet  werden  müssen,  und  dass  dementsprechend  diese  Fraf;e  vorläuBg 
noch  nicht  als  gelOst  betrachtet  werden  kann;  dasselbe  gilt  von  der  Fn^ 
des  Schicksals  der  RafFeegerbsäure  im  ROstprocesse.  Soviel  geht  aus  den 
Versuchen  der  Verff.  hervor,  dass  ebenso  wie  im  rohen  Kaffee  auch  im  ge- 
brannten die  (lerbsaure  als  Glykosid  vorhanden  ist  und  der  Zerlegung  mit 
Säuren  denselben  Widerstand  entgegensetzt  wie  im  Robkaifee.  „Solange  nicht 
die  Struktur  der  Kaffeegerbsäure  mit  Sicherheit  erkannt  ist  und  eine  ratio- 
nelle UeberfQbrung  in  eine  analytisch  genauer  umschreibbare  Substanz  gelungen 
ist,  wird  man  die  Bestimmung  der  Kaffeegerbsäure  wohl  nur  nach  den  Pätlungs- 
methoden  mit  Bleiacetat  —  jedoch  nur  als  Vergleichsbestimmung  —  ausführen 
können.  Von  diesen  FäUnngen  bildet  aber  kaffeegerbsaures  Blei  anscheinend 
nur  einen  Theil.  Schlüsse  über  das  Schicksal  der  Gerbsäure  beim  Rfistprocess 
lassen  sich  aus  den  beschriebenen  Methoden  jedoch  nicht  sieben". 


BtiH  S.,  Ein  ptomainhaltiger  Kaffee.    Zeitscbr.  f.  angew.  Ghem.  189S. 


Iter  betreffende  Kaffee,  nach  dessen  Genosse  mehrere  Personen  unter  Er- 
brechen erkrankt  waren,  war  eine  Mischung  von  etwa  18  pGt.  hellgebrannteu 
Bohnen  mit  einem  etwa  82  pGt.  betragenden  Gemenge  von  schvan  gebrannten 
Kaffeebohnen  mit  Schalen  und  hohlen  Stücken;  er  besass  einen  widrigen, 
an  zersetztes  Fett  und  zum  Tbeil  sogar  an  Henscbenkoth  erinnernden  Geruch; 
absichtlich  oder  unabsichtlich  zugesetzte  Gifte  konnten  nicht  nachgewiesen 
werden.  Der  Befund  von  0,42  pGt.  Kochsalz  in  den  schwarzen  Antheilen  des 
Kaffees  führte  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  einen  durch  Havarie  be- 
schädigten Kaffee,  der  durch  späteres  Lagern  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
in  Gährung  und  F&nlniss  übergegangen  war,  handele;  um  diese  Waare  über- 
haupt verkäuflich  zu  muhen,  war  er  möglichst  dunkel  gebrannt  und  noch 
mit  18  pCt  gutem  Kaffee  gemischt  worden.  Die  weitere  Prüfung  erstreckte 
sich  nun  auf  die  Coffein  bestimmung,  die  bei  den  schwarzen  Bohnen  negativ 
ausfiel,  während  die  helleren  Bohnen  18  mg  Coffein  (auf  100  g)  ergaben.  Der 
Nachweis  von  Fäalnissalkaloiden  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt:  Der 
zerkleinerte  Kaffee  wurde  verschiedentlich  mit  schwacher  HCl  aasgekocht,  die 
filtrirten  Auszüge  mit  HgCl^  geßlllt  and  der  Quecksilbemiederschlag  mit  HgS 
zerlegt;  alsdann  wurde  die  vom  HgS  durch  Filtratioo  befreite  Flüssigkeit,  mit 
Na^COa  neutralisirt,  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  exb'ahirt 
In  dieser  alkoholischen  LOsnng  erzeugten  die  Fäulnissalkaloidreagentien  (u.  A. 
Gerbsäure,  Phosphorwolframsäure,  Pikrinsäure  u,  s.  w.)  Fällungen;  dagegen 
konnten  Platindoppelsalze  nicht  gewonnen  werden;  der  isolirte  und  gereinigte 
Körper  schmeckte  bitter,  war  coffeinfrei  and  erwies  sich  beim  Thierversuch 
als  ein  Ptomain. 

Aehnliche  KOrper  konnte  Verf.  auch  aus  einem  Kaffee  isoltren,  den  er 
künstlich  unter  die  Bedingungen,  wie  sie  bei  einem  havarirten  Kaffee  vor- 
kommen können,  gebracht  hatte. 

Der  widerliche  Geruch  des  vorliegenden  Kaffees  war  wohl  durch  das 
sehr  starke  Rösten  bedingt,  da  durch  dasselbe  eine  Zersetzung  der  Kaffee- 
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gerbsiare.  des  Fettes,  der  Eiweissstoffe  and  der  Holcfaner  bervorgemfen  wird; 
i»  Coffein  zerftllt  dabei  io  das  ekelbaft  riecbende  Trimethylamin,  die  Eineiss- 
stoife  bilden  pyrrolartige  Körper  q.  s.  w. 

Es  konnte  nach  dem  vorstehend  referirten  Befunde  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  dar  betreffende  Kafitee  als  verf&lseht,  verdorben  und  xum  mensch- 
lichen Genosse  vollständig  ungeeignet  beieichnet  werden  musste. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

ZiIcHmU  J-,  Chemische  und  pharm akognostis che  ÜntersuchiiDg 
einiger  billigen  Sorten  des  schwarzen  chinesischen  Thees. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  Jahrg.  87.  1808.  p.  365. 

Die  Echtheit  der  untersuchten  Proben  wnrde  festgestellt  durch  Prüfung 
nittels  Lonpe  nnd  Mikroskop;  es  ergab  sich  dabei  die  vOUige  Reinheit  der 
Theeproben,  und  dass  dieselben  aus  jungen  Bl&ttern  bestanden. 

Zur  Methodik  der  chemischen  CntersuchuDg  mag  folgendes  bemerkt  sein: 
üw  Bestimmang  des  Theins  erfolgte  nach  Wey  rieh  durch  Eindampfen  des 
wSsserigen  Auaniges  zur  Syrupkonsistenz,  Vermischen  mit  HgO  nnd  Sand  nnd 
nach  dem  Trocknen  Extraktion  mit  Chloroform  im  Extraktioosapparate. 

Die  in  Wasser  löslichen  Stoffe  wurden  ermittelt  durch  W&gung  der  - 
Blltter  vor  und  nach  dem  Auslangen. 

Zar  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Aufgüsse  wurde 
1  Tb«l  Thee  mit  10  Theilen  Wasser  in  einem  Kolben  äbergossen,  das  Gemisch 
Iw  zum  Sieden  erwftrmt  nnd  sogleich  durch  Flanell  filtrirt.  Das  speciflsche 
Gflricht  eines  solchen  Angusses  wurde  hei  16  o  mit  dem  Pyknometer  er- 
Bittelt. 

Die  Bestimmang  der  wasserlöslichen  Stoffe  und  des  specifischen  Gewichts 
tier  Aaszüge  (natürlich  neben  der  Theln-  und  Aschebestimmung)  beabsichtigt 
des  Nachweis  bereits  extrabirten  Thees.  Nach  Bell  betr&gt  nämlich  das 
spedfisehe  Gewicht  der  AnsiGge  bei  gebrauchten  Thees  1,0028—1,0067,  im 
Uttel  1,0036. 

Die  vom  Verf.  gefundenen  Werthe  für  lufttrockene  Substanz  mUgen  hier 
in  Auszog  folgen: 


Maximum 

Hinimam 

Mittel 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Wasser  

11,57 

9,96 

10,58 

Gesammt  Stickstoff   .  . 

4,12 

3,76 

3,93 

N  in  Form  von  fiiweiss- 

und  Amidoverbindnngeo 

3,78 

8,37 

8,62 

Theln  

2,06 

1,14 

1,55 

6,78 

4,79 

5,94 

In  Wasser  lösliche  Stoffe 

31,17 

28,13 

29,67 

„     unlösl.  „ 

61,05 

67,74 

69,75 

Spec.  Gew.  der  Aufgüsse 

1,0100 

1,0065 

1,0088 
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Paris  B.,  Ueber  di'>:  Verwerthuag  von  Kakaoscbalen.  Zeitscfar.  f. 
Unteraacfa.  d.  Nibrangs-  a.  GeDasamittei.  1898.  H.  6. 

Da  die  Kakaoscbalen  als  solche  als  Viehfiitter,  in  Ferro  der  Abkochung 
dag^eo  auch  als  Thee  benutzt  werden,  so  analysirte  Verf.  die  gerösteten  Kakao- 
schalen  und  fand  folgende  Werthe: 

N-freie 

Wasser    N-Substanz       Fett      Extraktivstoffe   Rohfaser  Asche 
12,67pCt   14,69pGt     3,80pGt       4S,76pCt.      16,33pGt.  7,35pGt 
Behufs  Herstellung  eines  Dekoktes  wurden  60  g  der  gerOsteten  Schalen  nach 
dem  Pulverisiren  mit  heissem  Wasser  votlkomineD  erschöpft,  der  erkaltete 
Auszug  auf  500  com  gebracht  nod  hierin  gefanden: 

SpecGew.    Exbrakt    Organische    Asche   ReducZucker  Theobro-  Sftare 
bei  16*  Stoffe  (Dextrose)        min  (Weins.) 

1,1269     26,08pGt.    20,68pGt  4,40pGt     0,21pGt.      0,79pGt.  0,12pGt. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Hlb  M*,  Die  Zerstörung  des  Stanniols  in  der  Umhfillnng  von  Ge- 
müsekonserven,   Apotheker-Ztg.  1898.  No.  1. 

An  den  Umhüllungen  von  Gemüsekonserven,  welche  meist  aus  zwei 
Schichten  Pergamentpapier  mit  einer  Zwischenlage  von  Zinnfolie  bestehen, 
kann  man  öfters  an  der  Innenseite  der  äusseren  Pei^amentpapierhüIIe  dunkel- 
graue  Flecke  beobachten,  während  das  Stanniol  Löcher  verschiedener  GrCs«e 
mit  unregelmässigen  grauen  Rändern  zeigt.  Nach  den  Untersuchungen  des 
Verf. 's  bestehen  nun  die  Flecke  aus  der  Doppelverbindung  Ziunchlorür-Chlor- 
oatrium,  die  durch  beigemengtes  unzersetztes  Zinn  grau  gefärbt  wird.  Das 
Auftreten  dieser  Erscheinung  erklärt  sich  Verf.  derart,  „dass  das  Pergament- 
papier beim  Lagern  durch  Temperatarweebsel  bei  feuchter  Witterung  mit 
Feuchtigkeit  bescblägt,  dass  diese  aus  der  Konserve  an  der  Berührungsfläche 
mit  der  Pergamentpapier  hülle  Kochsalz  löst,  dass  dieses  durch  letztere  dia- 
lysirt,  so  also  zur  Zinnfolie  gelangt,  wo  sie  letztere  zerstört."  Hierfür  spricht 
die  Beobacbtang,  dass  die  Zinnfolie  an  den  Stellen  angegriffen  worden  war, 
an  welchen  sirh  die  Pergament  papierhülle  fest  an  die  Konservenmasse  ange- 
schlossen hatte,  sowie  ferner  die  Thatsache,  dass  eine  Zerstörung  des  Stanniols 
an  denjenigen  Stellen,  welche  von  der  Kooserven masse  nicht  durch  eine  Per- 
gamentpapierschicbt  getrennt  waren,  nicht  eingetreten  war. 

An  Stelle  des  Stanniols  empfiehlt  Verf.  noch,  ein  Blatt  geruchloses  Ceresin- 
oder  Paraffinpapier  zwischen  das  Pergaroentpapier  zu  legen,  um  so  einen 
Schutz  gegen  Feucbtwerden  der  Konserven  zu  erreichen,  ohne  befürchten  zu 
müssen,  dass  die  Verpackung  später  unansehnlich  und  theilweise  zerstört  wird. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

LudwIlE.,  Erfahrungen  Über  das  Verhalten  der  Nickel -Kochgeschirre 
im  Haushalte.   Oesterr.  Ghem.-Ztg.  1896.  Jahrg.  L  No.  1. 

In  Folge  der  getheüten  Meinungen  betr.  der  nnschädlichkeit  der  Nickel- 
Kochgeschirre  Hess  der  Verf.  2Va  Jahre  lang  ausschliesslich  derartige 
Geschirre  zur  Herstellung  s&mmtlicher  Speisen  in  seinem  Haushalte  verwenden. 
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Du  Metmll  bestand  ans  98  pGt  Nickel  mit  2  pGt.  fremden  Metallen  (Ca, 
Md.  Fe,  AI  nad  Co),  Arsen  war  nicht  nachweisbar.  Die  Zabereitung  der 
SpöttD  gesebah  in  öblicheo  Weise,  nar  wurden  sanre  Speisen  sofort  nach 
Ibrw  PertigstelluDg  ans  den  Nickelgefässen  entleert.  Die  Niekelbestimmnngen 
to  den  Zubereitungen  ergaben  nnn,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  vOllig 
frei  fon  Ni  war  bexw.  nnr  Sporen  enthielt;  nennenswerthe  Menge  Nt  waren 
nar  von  den  saaren  Speisen  aufgenommen  worden;  es  enthielten  in  100  g 
SobsUns  mg  Ni: 

Spinat  .    .    .    2,6-2,7         Sauerkohl    .  5,4—8,2—9,5—12,9 
Erbsen .   .   .    1,2—1,6        Essigkrant  .  8,7 
Linsen  (saaer)    3,5  Pflaamenmns  3,6 

„  (gekocht)  2,4 

Nach  dem  Terf.  sind  diese  Nickelmengen  in  Rfleksicbt  auf  die  Gre- 
sondheit  belanglos,  denn  in  den  2^/3  Jahren,  wahrend  welcher  ausschliesslich 
In  Niekelgesefairren  zubereitete  Speisen  von  den  11 — 12  in  verschiedenem  Alter 
steheoden  Pftrsoneo  des  Hanshaltes  genossen  wurden,  ist  nicht  ein  einsiges 
Mil  eine  Gesundheitsstörung  vorgekommen,  welche  auf  die  Wirkungen  des 
Nidcels  in  beziehen  gewesen  wäre.  Es  scheint  im  fibrigen  fraglich,  ob  das 
m  den  Speisen  enthaltene  Ni  sieh  in  etnw  resorbirbaren  Form  vorfindet  nnd 
»b  es  resorbirt  wird;  zu  wiederholten  Malen  wurden  nämlich  grossere  Ham- 
BCDgeo  von  den  Pmoneo,  welche  in  Nickelgefässeo  bereitete  Speisen  gegessen 
hittea  (insbesondere  nach  dem  Genüsse  saurer  Speisen)  untersucht,  aber  niemals 
virde  eine  zweifellose  Nickelreaktion  in  der  Hamaache  beobachtet. 


tlbnr  M.,  Bekleidungsreform  und  Wollsystem.  Zeitschr.  f.  diätet.  a. 
physikal.  Tberapie  189S.  Bd.  2.  S.  5. 
In  der  vjrliegenden  Abhandlung  giebt  Rubner  zunächst  eine  zusammen- 
bssesde  Debersicht  fiber  die  Aufgaben  und  Leistungen  der  Kleidung 
im  Allgemeinen.  Er  setzt  die  verschiedenen  priocipiell  in  Betracht  kommen- 
des Funktionen  der  Kleidung  auseinander,  wie  sie  sich  namentlich  aus  den 
ngeoeii  Studien  des  Verf.*s  als  wissenschaftlich  bestimmbare  erwiesen  haben. 
~  Die  lebenswichtigste  Fanktion  der  Kleidung  betrifft  ihre  wärmeregula- 
torische  Aufgabe.  Am  bekanntesten  ist  die  Aufgabe  der  Kleidung,  den 
Abennlssigen  Wärmeverlast  einzuschränken.  Wir  schaffen  uns  mit  der  Kleidung 
nn  CiDgebnngsklima,  das  mehrere  Grjule  Über  27»  liegt.  Bei  hoher  Lufttem- 
peratur hat  die  Kleidung  nur  bescheidenen  oder  auch  gar  keinen  Werth  hin- 
nehtlieh  der  Behinderung  des  Wärmeverlnstes;  aber  auch  unter  solchen 
"usereo  Verhältnissen  ist  die  Kleidung  nothwendlg,  da  sie  eintretende  wesent- 
liche Schwankungen  der  Temperatur  an  und  in  sich  verlanfeu  lässt  und  so 
die  Haut  vor  Reizen  schfltzt,  welche  sonst  mächtig  fühlbar  werden  wQrden. 
l^oe  weitere  wesentliche  Bedingung  fQr  eine  zweckentsprechende  Kleidung  ist 
ihre  Eigenschaft,  der  Wasserverduostung  von  der  Haut  aus  freie  Bahn  zu 
'»*«;  die  Kladung  soll  Inftdurchgäogig  sein.  —  Die  Eigenschaften  der 
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KleidoDg. 


Kleidung  mnd  im  AlIgemeioeD  nur  theilweise  von  der  Natur  der  Grundsub- 
stanz  der  Kleidung  abhängig,  wichtiger  als  die  Grundsubstanz  ist  im  Allge 
meinen  die  Webweise.  Von  der  Grundsubstanz  abhängige  (primäre)  Eigeo- 
thümlichkeiten  sind  z.  B.  die  grössere  mechanische  Widerstandskraft,  welche 
das  Wollhaar  zeigt  gegenüber  der  dünnen  Seide,  der  Baumwolle  und  dem 
Leinen;  eine  primäre  Eigenschaft  ist  ferner  die  Anziehung  von  hygroskopischem 
Wasser,  welche  bei  Wolle  am  stärksten,  bei  Seide  geringer,  am  gerin^ten  bei 
Leinen  und  Baumwolle  gefunden  wird.  Eine  primäre  Eigenschaft  ist  auch  das 
verschieden  grosse  Wärmeleltuogsvermögen  der  verschiedenen  GrundsubstanzeD. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  primären  Eigenschaften  stehen  die  durch  die  ver- 
schiedene Webweise  bedingten  Eigenthümlichkeiten  der  Kleidung  (seknudäre 
Eigenschaften).  Die  Webweise  bedingt  das  MiscbungsverbältDiss  von  Grund- 
snbstanz  und  Luft  in  der  Kleidung,  und  davon  ist  wieder  abhängig  einerseits 
das  spec.  Gewicht,  andererseits  das  WärmeleitangsvermOgen  der  Gewebe. 
Auf  die  letztere  Funktion  hat  auch  die  Richtung  der  Fasern,  aus  denen  das 
Gewebe  sich  zusammensetzt,  und,  wie  bereits  oben  ausgeführt,  auch  die  Natur 
der  Grundsubstanz  Einfluss.  Eine  weitere  wichtige  Eigenschaft  ist  die  W^ärme- 
Strahlung  der  Gewebe;  diese  ist  von  der  verschiedenen  Rauhigkeit  der 
Stoffe  abhängig.  Aeasserst  wichtig  sind  die  Beziehungen  der  Kleidungsstoffe 
zur  Feuchtigkeit.  In  nassem  Flanell  sind  noch  nicht  13  pCt.  der  Poren- 
räume  mit  Wasser  gefüllt,  im  Trikot  38  pCt.,  in  den  glatt  gewebten  Stoffen 
dagegen  alle.  Die  Differenzen  sind  wichtig:  Dort,  wo  sich  nur  wenig  Poren 
durch  die  Nässe  schliessen,  kann  immer  die  Luft  cirkuliren  und  zur  Haut  ge- 
langen. Ist  dies  der  Fall,  dann  trocknet  nach  der  Durchnässung  wieder  die 
der  Haut  zunächst  gelegene  Schicht  aus,  und  wir  stecken  sozusagen  am 
schnellsten  wieder  in  trockener  Kleidung.  Je  mehr  Wasser  in  einer  Kleidung 
eingelagert  ist,  um  so  grüsser  ist  ihr  Wärmeleitnagsvermtgen;  meist  findet 
sich  auch  hygroskopische  Feuchtigkeit  in  der  Kleidung. 

Unter  den  vielerlei  Unsitten,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Bekleidung 
herrschen,  erwähnt  Rnbner  als  die  häufigste  den  Fehler  einer  zu  warmen 
Kleidung.  Meist  kommt  dazu  noch  der  Mangel  an  guter  Ventilation.  Der 
letztere  wird  fast  immer  durch  Verwendung  glatter,  dichter  Gewebe,  sei  es 
als  Unterkleidung,  sei  es  in  der  Form  von  Futterstofien  der  GberkleidaDg. 
bedingt.  Mangelnde  Ventilation  führt  zur  Ablagerung  von  tropfbar  flüssigem 
Schweiss.  Die  Kunst  rationeller  Bekleidung  besteht  znm  grossen  Theil  in 
der  Verhütung  der  Schweissablagerung. 

Nach  diesen  allgemeinen  Auseinandersetzungen  beschäfHgt  sich  R.  mit 
der  Frage,  in  wie  weit  das  Wollsystem  rationellen  Anforderungen  entspricht. 
Er  kommt  im  Allgemeinen  zu  dem  Resultate,  dass  die  Wollreform  kein  wirk- 
liches System  darstellt,  anwendbar  in  allen  Fällen;  sie  weist  nach  mancbea 
Richtungen  erhebliche  Mängel  auf.  (Namentlich  kommt  hier  die  Eigenschaft 
der  Wo lltrikot- Unterkleidung,  an  der  Oberfläche  zu  verfilzen,  in  Frage.)  Mio 
kann  sich  auch  mit  anderen  Waareu  des  Handels  rationell  bekleiden,  wenn 
man  nur  die  Hauptsätze  rationeller  Kleidung  wohl  im  Auge  behält:  Keine 
überwarme  Kleidung,  starke  Ventilation,  homogene,  gleichmässig  zusammesg^ 
setzte  Gewebe,  die  erste  deckende  Schicht  nicht  zu  dünn,  gute  Isolirung  von 
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der  Haat,  mOgHcbst  geringe  Leitnngsonterschiede  im  trockenen  und  feuchten 


t  (i]  Das  Deutsche  Ceotralcomite  zur  Errichtung  Ton Heilstatten  fürl-ungenkranke 
beschlossen,  einen  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als 
Volkskrankheit  nach  Berlin  in  den  Tagen  vom  24.-27.  Hai  1899  einzuberufen. 

Der  Kongress  steht  unter  dem  Protektorat  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin.  Der 
Reichskanzler  Fürst  zu  Hohenlohe-Schillingsfürst  hat  den  Ehrenvorsitz  über- 
iHmmen.  Als  Sitzungslokal  ist  das  Reich stagsgebäude  in  Aussicht  genommen. 

Die  Aufgabe  des  Kongresses  soll  es  sein,  die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit, 
im  Gefahnn  und  die  Mittel,  sie  zu  bekämpfen,  den  weitesten  Kreisen  vor  Augen  zu 
'  ilren.  Demnach  sollen  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  unserer  Kenntnisse  von 
•iani  Wesen  der  Krankheit  und  ihrer  Verbreitung,  sowie  die  Mittel  nnd  Wege,  welche 
zur  Zeit  für  ihre  wirksame  Verhütung  und  Behandlung  zu  Gebote  stehen,  insbe- 
r'Z-lere  die  Bedeutung  besonderer  Heilstätten  dargelegt  und  einer  freien  Diskussion 
r.:erbreitet  werden. 

Das  Organisationscomit^  hat  den  ganzen  zu  diskutirenden  Gegenstand  in  fünf 
ihhfiloogen  zerlegt:  1.  Ausbreitang,  2.  Aetiologie,  3.  Prophylaxe,  4.  Therapie  der 
Talierkulose,  5.  Heilstättenwesen.  Dieselben  sollen  der  Reihe  nach  an  den  Kongress- 
:ag?n  zar\'erhandluag  gelangen.  Die  Vorbereitung  dieser  Specialverhandlungen  haben 
<lii'  Herren  Köhler  und  Kriegei  für  Abtheilung  1,  R.  Koch  und  B.  Fränkel  inr 
At'ibeiluDg  '2,  Gerhardt  und  Schjerning  für  Abtheilung  3,  v.  Ziemssen  und 
^  ^-ohroetter  für  Abtheilung  4,  Üaebel  und  Dettweiler  für  Abtheilung  5  über- 
:  ''>!unien. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  jeder  werden,  der  Interesse  an  der  Bekämpfung 
•m Tuberkulose  als  Volkskrankheit  nimmt  und  eine  Mitgliedskarte,  Preis  20  Mk.,  beim 
Boreau  des  Organisationscomites  (Generalsekretär:  Stabsarzt  Dr.  Pannwitz,  Berlin, 
^'ilhelmptatz  2)  löst.  Baldige  Anmeldung  ist  erwünscht. 

I>ie  Regierungen  der  deutschen  Bundesstaaten  sowie  Gemeinden,  Fakultäten, 
Aerztekammem,  Bemfisgenossenschaften,  Versicherungsanstalten,  Heilstätten  vereine 
iin<i  sonstige  Korporationen,  die  sich  an  der  SchwindsucbtsbekSmpfung  bctheiligen, 
Terdeo  Ton  der  Abhaltung  des  Kongresses  verständigt  und  ersucht  werden,  Delegirte 
i.^  Mitglieder  zu  dem  Kongress  zu  entsenden.  Auch  wird  den  Regierungen  des  Aus- 
iandKi  Ton  dem  Stattfinden  des  Kongresses  Hittheilung  gemacht  werden. 


';:)  In  weiterer  Fortsetzung  ihrer  früheren  bekannten  Versuche  haben  Beclere, 
'""bambon  und  M^nard  jetzt  von  neuem  imBlute  vaccinirter  oder  varioHsirter 
Thiere  und  Menschen  Schatzstoffe  auffinden  können,  die  dem  Serum  immuni- 
«iicnde  und  heilende  Eigenschaften  verleihen.  Mit  besonderem  Nachdruck  weisen  die 
zenanntenForscher  aber  jetzt  auf  eine  jjVirulicide"  Kraft  dieses  Serums  hin,  die  der 
('akt«riciden  unter  ähnlichen  Verhältnissen  an  die  Seite  zu  stellen  ist  und  sicti  darin 
laerkennen  gieht,  dass  wirksame  Lymphe  in  Berührung  mit  derartip:em  Serum  als- 
''■iid  ihre  l'ebertragbarkeit  einbüsst.  (Sem.  m&d.  1898.  p.  515.) 


Zustand  der  Gewebe. 


Carl  Günther  (Berlin). 


Hleiiere  NittlieilugeM. 
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(:)  Kelsch  bat  im  Staube  aus  Militärkasernen  durch  VerimpfuDg  auf 
Meerschweinchen  Tuberkelbacillen  in  einer  grösseren  Versuchsreihe  kein  einziges 
Mal  nachweisen  können;  auch  bei  der  Verwendung  des  Nasenschleims  der  Soldaten, 
in  dem  der  eingeathmete  Laftstaub  ja  abgefangen  wird,  hatte  er  nur  ein  positives  Er- 


(:)  Auf  der  Frauenabtheilung  des  Hospitals  zn  S.  Giovanni  in  Turin  kamen  im 
I^aufe  weniger  Monate  3  Falte  von  Hausinfektionen  mit  Typhus  abdominalif^ 
bei  Patientinnen  vor,  die  in  unmittelbarer  Nahe  von  Typhuskranken  gelegen  hallen. 
Da  andere  Woge  und  Möglichkeiten  der  Uebertragung  mit  Sicherheit  ausgesohlo^-en 
werden  konnten,  so  lenkte  sich  der  Verdacht  endlich  auf  die  Thermometer,  mit 
denen  die  Körperwärme  durch  Hessnngen  im  After  festgestellt  wurde.  Es  Hess  sich 
auch  ermitteln,  dass  eine  Wärterin  die  Vorschrift,  nach  der  das  Instrument  vor  um! 
nach  seinem  Gebrauche  für  10  Minuten  in  einer  1  proc.  Sublimatlösung  desinficin 
werden  sollte,  häufig  vernachlässigt  und  die  Thermometer  nur  mit  einem  Tuche  ab- 
gewischt hatte,  und  endlich  konnten  an  der  Kugel  eines  Thermometers,  das  lOMinuten 
im  Rektum  einer  Typhösen  gelegen,  durch  die  Kultur  neben  zahlreichen  Keimen  des 
Colibacillus  noch  zweifellose  Typhusbacillen  nachgewiesen  werden. 


(:)  Charrin  und  Levaditi  haben  Versuche  über  das  Schicksal  des 
Tetanusgiftes  im  thierischen  Darmkanal  angestellt  und  wollen  nach  Beob- 
achtungen an  dem  Inhalt  einer  mit  Tetanusgift  gefuitten,  an  beiden  Enden  abgebun- 
denen und  dann  wieder  in  die  Bauchhöhle  des  Meerschweinchens  zurückgebrachten 
Dannschlinge  gefunden  haben,  dass  dasToxin  hier  eine  rasche  Zerstörung  erfähi-t,  die 
sie  theils  der  Wirksamkeit  der  Darmbakterien,  theils  derjenigen  der  Verdauungssiirte 
zuschreiben.  (Sem.  m^d.  1899.  p.  19.) 


(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  Soci^t^  m6dicale  des  höpitanx  vom  13.  Januar 
berichtete  Vincent  über  neuerlicheBeobachtungen,  die  sich  auf  das  Vorkommen  einc> 
eigen thüm liehen,  spindelförmigen  und  schwer  oder  nicht  züchtbaren  Bacillus  bei 
diphtherieartigen  Entzündungen  der  Mandeln  (angine  dipht^roide  a  bacilles 
fusiformes)  beziehen.  Der  gleicheOrganismus,  freilich  nicht  als  spindelförmig,  sondern 
als  „keulenförmig",  diphtheriebacillenähnlich  bezeichnet,  ist  in  jüngster  Zeit  bekannt- 
lich auch  von  verschiedenen  deutschen  Forschern,  wie  Bernheim,  Abel  u.  s.  f.  bei 
Stomatitis,  Angina  ulcerosa  und  verwandten  Erkrankungen  gefunden  und  meist  in 
Gesellschaft  einer  kleinen,  zarten  Spirillenart  angetrolTen  worden.  Vincent  hestätijrt 
letztere  Thatsacbc,  hebt  aber  hervor,  dass  diese  Vereinigung  keine  nothwendige  sei. 
Augensclieinlich  ist  das  hier  in  Rede  stehende  Bakterium  übrigens  auch  identisch 
mit  den  diphtherieähnlichen  Stäbchen,  die  von  manchen  Seiten  auch  bei  Noma 
und  Hospitalbrand  nachgewiesen  worden  sind.  (Sem.  mM.  1899.  p.  20.) 


Verl!«  Vfln  August  Blriehwkld,  Berlin  H.W.  —  Gedruckt  bei  L.  Sehnniuher  ia  BerUii. 


gebniss. 


(Sem.  m£d.  1898.  p.  515.) 


(Rif.  med.  1898.  No.  271.) 


Hygienische  Rundschau. 


fleraosgeg^eo 

von 

Dr.  Carl  fraenkel,       Dr.  Haz  Rubnar,        Dr.  Carl  fiftnther, 

Prat  dm  HrghH  In  HalU  GetLHed^R.,  Prof.  dsrHjrglMw  In  BuUn.  Pnteior  In  Bulin. 

IL  Jahrgang.         Berlin,  1.  März  1899.  M  5. 


Die  Rille  der  letektei,  Araclnide«  (Ixodes)  eed  Myriapidee  als  Triger 
hei  der  Verbreitiig  von  dirch  Bakierlei  md 
ibiefisciw  Paruften  vemnachtei  KrukhelMi  des  Meesclw«  led  der  Tklere. 

Eine  kritisch-bistorisehe  Studie 

von 

George  H.  F.  Kattall,  Dr.  med.  et  phil., 
Late  Assoeiatc  in  Hygiene  Jobns  Hopkins  Umveraitjr  Baltimore, 
Assistent  am  hygienischen  Institut  der  UmTersität  Berlin. 


Während  die  HygieDiker  das  Verhalten  der  {»thogenen  Organismen  in 

Lnft,  Wasser,  Boden  und  Nahrung  unter  verschiedenen  physikalischen  und 
chemischeD  Bedingangen  eifrig  studirt  und  die  Möglichkeit  ihrer  direkten  oder 
indirekten  Uebertragnng  (mittels  Kleidnng  n.  B.  w.)  vom  kranken  aaf  das 
gesunde  Individuum  zam  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchungen  gemacht 
b^D,  bat  sich  eine  nur  verbältnissmässig  geringe  Zahl  von  Forschern  damit 
btscbiftigt,  anf  experimentellem  Wege  festzustellen,  welche  Rolle  besonders  die 
Insekten  bei  der  Uebertragnng  von  Infektionskrankheiten  spielen,  was 
doch  unter  Umständen  von  grösster  Wichtigkeit  sein  kann.  Das  meiste  auf  diesem 
Gebiete  haben  entschieden  die  Parasitologen  geleistet,  die  Bakteriologen  da- 
gegen sehr  wenig.  Nur  einzelne  Lehrbücher  der  Hygiene  erwähnen  die  That- 
>acb«,  dass  z.  B.  Fliegen  an  der  Verschleppnog  von  Krankheiten  betheiligt 
■vio  kßnneo,  thun  diesen  Gegenstand  aber  meistens  nar  mit  ein  Paar  Worten 
ab.  Ihm  gebührt  aber  entschieden  viel  mehr  Aufmerksamkeit,  als  ihm  bisher 
^widmet  ist. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Thatsacfaen 
bildeD,dle  hinsichtlich  der  Uebertragnng  von  Infektionskrankheiten  durch  Insekten 
futgestellt  sind.  Es  ist  dies  unseres  Wissens  der  erste  Versnch  in  dieser  Richtung, 
derhoffentlicb  zu  weiteren  Stadien  auf  diesem  Gebiete  ermuntert.  Das  Zusammen- 
triLgen  des  Materials  kostete  ziemlich  viel  Mühe,  da,  wie  aus  dem  Inhalt  er- 
siehtlieh  ist,  die  Angaben  sehr  zerstreut  vorkommen  und  manchmal  unzugänglich 
sind.  Hierbei  kann  leicht  etwas  übersehen  worden  sein,  ich  glaube  aber  alle 
«icbtigen  Angaben  erwähnt  zu  haben.  Sollte  einiges  vergessen  sein,  so  bitte  ich 
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Nuttall, 


den  geneigten  Leser  um  Nachsicht  and  Unterstützung,  damit  ich  das  Fehlende 
in  einem  Nachtrag  ergänzen  kaaa. 

Uebertragnng  von  Milzbrand  durch  Fliegen. 

Bs  ist  auffallend,  wie  wenig  einwandsfreic  Beobachtungen  über  die  Rolle, 
welche  besonders  die  stechenden,  blutsaugenden  Fliegen  bei  der  Verbreitung 
des  Milzbrandes  spielen,  vorliegen,  während  doch  von  vielen  Autoren,  darauf 
hingewiesen  wird.  Die  ersten  Empfindangen ,  der  plötzlich  auftretende  stich- 
artige Schmerz,  sowie  die  Lokalerscheinungen  riefen  in  vielen  Fällen  zweifellos 
die  falsche  Annahme  wach,  dass  die  Erkrankung  durch  den  Stich  eines  Insekts 
entstanden  sei.  Dieser  Ansicht  waren  schon  die  älteren  Autoren  und  eine 
Anzahl  dieser  sprach  sich  deshalb  gegen  die  Uebertragnng  durch  stechende 
Insekten  aus. 

Bojanus(:28)  sagt:  „Es  entsteht  in  solchen  Fällen  ein  kleiner  schwarzer  Punkt, 
den  man  häufig  (besonders  in  denjenigen  Ländern,  wo  derMilzbrand  oft  aufUenschen 
übergeht,  ohne  dass  man  seinen  Ursprung  genau  zu  beurtheilen  versteht)  für  den 
Stachel  eines  Insekts  erklärt".  Larrey  (14)  1824  schreibt  von  der  Beule:  „Die  letz- 
tere wird  roth,  schwillt  leicht  an  und  lässt  so  den  Kranken  glauben,  er  sei  von  einem 
Insekt  oder  dergl.  gestochen"  ....  „wir  hatten  im  Uilitiülazareth  zu  Toulon  12  der- 
artige Kranke  fast  zu  einer  und  derselben  Zeit  in  der  Hitte  des  Mai.  Auf  häulii^n 
Rogen  folgte  eine  sehr  grosse  Hitze  ....  alle  die  von  Karbunkel  befallen  waren, 
sagten,  ein  Thier  Imbe  sie  gestochen,  als  sie  sich  eben  auf  das  junge  Gras  gesetzt 
hallen."  Schröder  (19)  schreibt  Aehnlichcs:  „ttiB  Wahrheit  ist,  dass  allerdin^^i 
manche  Kranken  einen  durchdringenden  Stich  empfinden,  den  sie,  wie  sie  sagen,  mit 
nichts  Anderem  zu  vergleichen  wissen,  als  mit  einem  sehr  empfindlichen  Insekten- 
stich, weshalb  sie  auch  wolil  geradezu  angeben,  es  habe  sie  etwas  gestochen ;  aber 
auf  die  Frage,  was  sie  gestochen,  wissen  sie  nie  hinreichenden  Bescheid  zu  geben, 
sondern  erklären  alle,  das  Thier  hätten  sie  nicht  gesehen.  Wahr  ist  es  indessen,  vit 
gesagt,  dass  eine  Empfindung,  sehr  ähnlich  der,  welche  durch  den  Stich  eines  In- 
sekts veranlasst  wird,  in  manchen  Fällen  das  erste  ist,  was  den  Fat.  auf  das  örtlicht- 
Leiden  aufmerksam  macht."  Schwabe  (21)  1838  führt  als  häufige  Erscheinung  an: 
Die  Erkrankten  „hatten  beim  besten  Wohlsein  die  momentane  Empfindung  eines  In- 
sektenstiches an  der  Stelle,  wo  sich  später  die  Pustel  bildete;  sie  waren  im  Freien, 
als  sie  diesen  Stich  erhielten,  und  der  Sitz  der  Blatter  war  hnmer  anXheiien,  die  mit 
Kleidungsstücken  nicht  bedeckt  waren".  Wendroth  (22)  1838,  Haupt  (24)  1845 
sowie  Heusinger  (29)  1850,  in  dessenWerk  sich  diese  Citate  befinden,  habenAehn- 
liches  beobachtet.  Bollinger  (44)  1874  schreibt,  nachdem  er  dasselbe  erwähnt  hat: 
„so  laufen  subjektive  Täuschungen  der  Patienten  hier  öfter  unter:  dieselben  geben 
häufig  an,  von  einer  Fliege  gestochen  zu  sein,  während  die  Ansteckung  durchtdirektcn 
Kontakt  erfolgto". 

Auf  Grund  ebensolcher  wiederholter  Beobachtungen  gelangten  Schr&der 

(19),  Boogard  (15)  1826,  Carganico  (20)  1835,  Defays  (35)  1868  und 
Andere  zur  Ansteht,  dass  stechende  Fliegen  überhaupt  keine  Rolle  bei  der 
Verbreitung  des  Milzbrandes  spielen,  dasa  die  Krankheit  meistens  durch  direkte 
Berührung  entstehe.  Die  meisten  Autoren  aber  glauben  an  die  HSgliehkeit 
der  Uebertragung  der  Krankheit  durch  stechende  Insekten. 
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0.  Finsch  (Reise  nach  West-Sibirien  im  Jahre  1876.  Bertin  1879.  S.  4;t3), 
:iuf  dessen  Werk  ich  von  meinem  Preande  Prof.  H.  H.  Behr  in  San  Fraocisco 
nufmerksam  gemacht  «arde,  glaubt  nicht,  dass  Fliegen  und  Mücken  die  Hilz- 
brandiofektion  verbreiten.  Er  schreibt:  „Denn  wären  diese  Erklärungen  richtig, 
Sit  würde  eben  kein  einziges  lebendes  Wesen  auf  der  Tundra  existiren  könneo. 
Wir  selbst,  die  wir  doch  onmusgesetzt  in  einer  Atmosphäre  lebten,  die  von 
Siiorenmassen  des  Bacillus  anthracis  erfüllt  sein  musste,  die  täglich  von  Hunderten 
\.)D  Mücken  gestochen  wurden,  welche  unmittelbar  von  milzbrand kranken 
lieothieren  auf  ans  and  unsere  eiternden  Mückenstiche  übergingen,  wären  ja 
^^itnmtlich  unrettbar  verloren  gewesen.  Und  dass  Menschen  am  Genuss  von 
flfüsch  milzbnmdkranker  Renthiere  sterben,  weiss  jetzt  fast  jeder  auf  der 
Tundra,  wie  wir  dies  als  Tbatsache  nur  bestätigen  kOnnen." 

Er  beschreibt,  wie  die  gefallenen  Renthiere  immer  von  den  zu  ihnen 
zii  rück  kehrenden  Thieren  angeschnüffelt  und  beleckt  werden.  Finsch  und 
^eine  Begleiter  litten  sehr  unter  den  unzähligen,  auf  der  Tundra  vorkommenden 
üiicken  (^CuUx  pipieni). 

Joly  (137)  1898,  S.  44,  erwähnt  einen  Fall  von  einer  Frau,  welche  be- 
Lanptete,  von  einer  Fliege  gestochen  worden  zu  sein;  beim  Nachfragen  gab 
"i"  zu,  kein  Insekt  gesehen  m  haben.   Ein  ähnlicher  Fall  ist  mir  bekannt. 

Montfils  (7)  1776  glaubte,  Milzbrand  könnte  von  dem  Stich  einer  Fliege  hcr- 
'.hr.'n.  Matthy  (9)  1801  war  derAnsicht,  dass  der  Karbunkel  durch  den  Stich  eines 
i  -l  -i(.lit  aus  Indien  stammenden  Inselits  erzeugt  sei,  und  citirt  Falle,  in  denen  die  le- 
T'  >T--ij>len  Kranken   vermutheten ,    sie  wiiren   von  Insekten   gestochen  worden. 

■  li-t  alier  (37)  und  Renault  (2())  beschreiben  Fülle,  in  denen  die  Infektion  durch 
' ■Ufn'.tiche  entstanden  sein  soll.   Thomassin  (6)  1780  glaubte,  verschiedene 

!"-iti'n  kannten  Milzbrand  durch  ihren  Stich  hervorrufen.  Wagner,  Knaux  und 

■  ..uKsier  (7)  17S5,  Gilbert  (S)  1797,  Meilado  (11)  1815,  Ziegler  (i;{)  und 
!l  (12j  1822  und  Regnier  (17)  1829  dachten,  dass  Milzbrand  durch  Insekten- 
•■i  U  Twanlasst  werden  könnte.  Wagner,  Glaser  (5)  1780,  Hasenest  und 
üiMermeyer  (25)  1846  raeinen,  dass  auch  Wespenstiche  die  Ursache  sein  können. 
M-  üarlo  (11)  1815  beschreibt  U  Falle  von  Milzbrand  beim  Menschen,  wo  er  keine 
'iir'  kic  Infektion  habe  fesistellen  können,  und  die  er  deshalb  auf  Insektenstiche  zu- 
1 1  >f(j|irte.  Bekanntlich  wurde  eine  mysteriöse  unbekannte  Fliege,  von  Linnaeus 
^-7  ,.Fwta  tnfemalü"  genannt,  als  Ursache  des  Sterbens  unter  den  Hcnthieren 
1'  La^filand  angenommen.  .losep  h(55)  erwähnt,  dass  Pallas  sowie  GeMer  (1H37) 
■i  '-  >:hirische  Karbunkelkrankheit  auf  Fliegen  bezw.  deren  Stiche  zurücklührten,  und 

Fischer  1818—1830  derselben  Meinung  war  in  Bezug  auf  eine  ähiiliclie  in 
H.iirin:rc-n  vorkommendeAlfektion;  von  den  vielen  Tausenden,  welche  davon  beirotfcn 
■'-'<rn.  hatte  kein  Einziger  das  vermuthete  Insekt  gesehen.  Ilintermeyer  (2,">)  1846 
•[■rii  lit  sii'ii  entschieden  dafür  aus,  dass  die  Stechfliegen  Milzbrand  verbreiten.  Kr 
■  ■Uichtete  eine  heftige  Milzbrandepidemie  unter  den  Ilirscficn  im  Park  zu  Duttslein. 
>'>Th-nde  Fliegen,  besonders  die  grösseren  Arten,  waren  ungcuicin  hiiufig  zu  dcr- 
Zeit  und  spielten  nach  H.  eine  entschiedene  Rolle  bei  der  Verbreituntr.  Diese 
-l'li-i.'en  (Tabanus  bovinug^  T.  pluviatäü  und  T,  cocentiem)  sammelten  sich 
^"iitbnlich  zu  Tausenden  auf  den  Kadavern  der  gefallenen  Tliiere,  sau^.'tcn  die  aus 
^'iml,  Nase  und  After  kommenden  Profluvien  ein,  vciliessi-n  sodann  die  l.rli  lioii,  bo- 
-■''■--■n  sich  sofort  auf  gesunde  Stücke,  stachen  ihren  vom  KoiiiaL,nuni  besudi-lienSaut^- 
in  die  Oberfläche  der  Haut  ein  und  inokulirton  auf  suli  lie  Weise  das  Sciichen- 
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gift".  Bei  3  Kühen  war  er  überzeugt,  dass  die  TnfektioD  durch  den  Stich  der  grosse» 
Kuhbremse  (Tahanus  bovinua)  erzeugt  war.   Er  „untersachte  die  Anschwellnn^n 

bei  ihrer  orsten  Entstehung  ganz  genau  und  fand,  dass  in  der  Mitto  der  beginnenden 
Karbunkel  eine  Verwundung  sich  befindet,  als  ob  die  Tliiero  mit  einer  Nadel  gestochen 
wären."  Virchow  (30)  schreibt  1855:  „Am  häufigsten  ist  die  Möglichkeit  einerUcber- 
tragung  durch  Insekten  besprochen  worden,  und  man  muss  dieselbe  nach  den  vieU-u 
darüber  beigebrachten  Beobachtungen  wohl  anerkennen.  Am  gewöhnlichsten  sind  es 
die  mit  vorletzenden  Mundwerk  zeugen  versehenen  Insekten,  namentlich  Bremson, 
welche  die  Krankheit  fortpflanzen;  allein  auch  soIcheThiere,  welche  keine  eiffeniliclif 
Verwundung  der  Haut  machen,  können  an  ihren  Füssen  oder  Küssein  Anthraxirift  auf 
die  llaat  bringen."  Budd  (32)  1862  ist  älinlicher Ansicht  in  Bezug  auf  Stechfliegen, 
obwohl  es  schwierig  sei,  diesen  bnpfmodus  zu  demonstriren.  Er  erwähnt  i  Fälle,  die 
beim  Menschen  in  Folge  von  Mückenstichen  entstanden  sein  sollen.  Budd  (33)  D^m 
meint,  dass  die  Veranlassung  zur  Infektion  nach  dem  Genuss  mitzbrandigen  Fleischen 
am  häufigsten  die  Insektenstiche  sind,  indem  sich  die  Fliegen  vorher  an  kranken  oder 
verstorbenen  Thieren  inficirt  haben.  (Früher  wurde  milzbrandiges  Fleisch  öfter  in 
England  verkauft.  Von  den  24  von  Budd  berichteten  Fällen  befanden  sich  in  20  die 
Karbunkel  an  der  Lippe  oder  in  der  Nahe  des  Mundes.)  Je  zahlreicher  die  Flieden 
vorhanden  sind,  desto  grösser  sei  die  Gefahr.  Er  erwähnt,  dass  in  Lapland  ein  Volks- 
glaube herrsche,  dass  die  Milzbrandkarbunke!  durch  ein  eigenthüraliches  Insekl  ent- 
stehen, das  plötzlich  aus  der  Luft  herabfällt  und  ebenso  plötzlich  verschwindet. 
Davalne  (34)  erwähnt  1868,  dass  bei  der  Milzbrandimpfung  eine  sehr  geringe  Menizc 
Blut  genügt,  eine  Infektion  hervorzurufen,  und  dies  stimme  mit  der  Ansicht  überein, 
dass  die  Ivrankheit  durch  den  Rüssel  der  Stechfliegen  verbreitet  werde.  Davaine  i-'Üii 
schrieb  später  (1370);  „die  Rolle,  welche  Fliegen  bei  derüehertragung  des  Milzbrantles 
von  Thieren  auf  den  Menschen  spielen,  ist  lange  bekannt'^.  6  Jahre  früher,  als  er 
Studien  über  Fäulniss  bei  Obst  und  Gemüsen  machte,  konnte  er  beobachten,  wie  die 
Fliegen  Sporen  von  Penicillium  und  Mucor  an  wunde  Stellen  des  Obstes  brachten, 
ans  denen  sie  die  Siifte  sogen,  und  gleichzeitig  das  Obst  inficirten.  Wie  die  Flieden 
Pollenkörner  von  Blume  zu  Blume  übertragen,  so  können  sie  auch  sicherlich  ein  Virus 
verbreiten.  Davaine  sagt  ferner,  der  Milzbrand  träte  am  intensivsten  in  lieissen 
Sommern  auf,  liäme  aber  auch  in  kalten  Wintern  vor,  nicht  in  den  Feldern,  sondern 
in  wannen  Stallungen,  wo  sich  Fliegen  das  ganze  Jahr  hindurch  befinden.  Er  hiiiU' 
nie  Milzbrand  in  Stallen  von  Paris  gesehen,  und  er  erklärt  dies  durch  die  Abwesenlieii 
der  auf  dem  Lande  häufigen  Stechfliegen.  Die  Krankheit  kann  auf  eine  gewisse  Ent- 
fernung übertragen  werden,  diese  sei  aber  durch  den  Bewegungskreis  der  Fliegen  be- 
grenzt 0.  s.  T.  Er  führt  eine  Reihe  von  Gründen  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  an, 
die  aber  jetzt,  seitdem  Koch's  klassische  Studien  über  die Aetiologie  des  MiIzbra^lip^ 
erschienen  sind,  anders  zu  erklären  sind.  DicAnsichten  Davaine's  wurden  auch  da- 
mals angefochten.  Es  wurde  behauptet,  die  Stechfliegen  könnten  keine  vichtige  Rolle 
spielen,  sonst  niüssten  die  Verheerungen  noch  schlimmer  sein.  Darauf  antwortete 
Davaine  (40)  1870  II,  dass  dieZahl  der  Stechfliegen  sehr  schwanke,  dass  dicBacillen 
nur  kurz  vor  dem  Tode  im  Blute  erscheinen,  dass  die  Fliegen  sich  nicht  von  todlcn 
Thieren  ernähren  (V)  und  sich  nur  während  des  Tages  bewegen.  Dies  alles  hemmt 
mehr  oder  weniger  ihre  erfolgreiche  Thätigkeit  alsTräger  der  Infektion.  Gross  (41} 
1872  sagt,  ohne  nähere  Angaben  zu  machen,  dass  während  einer  1S51  in  Louisiana 
unter  den  Rindern  ausgebrochenen  Epidemie  mehrere  Fälle  vorgekommen  seien,  in 
denen  die  grüne  FIei>chlliege  („green  Carrion  fly")  die  Krankheit  auf  den  Menschen 
übertragen  haben  sollte^).   Diu  Luciit'a  Caesar  (L.)  kann  es  aber  nicht  gewesen 

1)  Diese  Angabe  verdauke  ich  meinem  Freunde  Dr.  J.  H.  Wright  in  Boston. 
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sein,  da  diese  Fliege  gerade  wie  Muwa  domeHira  nicht  im  Stande  ist,  liie  Haut  zw 
■laTchbohreo.  Bollingci-  (44)  IS74  meint  auch,  dass  die  in  helssen  •lahren  zaht- 
reiriier  aaftretenden  Fliegen  zu  der  grösseren  Verbreitung  des  Milzbrandes  beitragen. 
Alle  beissen  Jahre  dieses  Jahrhunderts  (18m,  1807,  1811,  1822,  1«*26,  1834  und  1874) 
sind  ^og.  Milzbrandjahre  gewesen.  Obwohl  diese  Ansicht  verbreitet  sei,  meint  jedoch 
M^gnin  (42)  1874,  gäbe  e»  keinea  klaren  Beweis  für  deren  Richtigkeit.  Davaino 
betrachtete  die  Fliegen  als  die  alleinigen  Verbreiter  der  Seuche  unter  den  Heelden; 
•li«o  wäre  aber  einzuschränken,  da  der  Milzbrand  docli  im  ^Vinter  vorkommen  kann 
bei  Abwesenheit  von  Fliegen.  Es  wäre  aber  möglich,  das^i  die  letzleren  bei  warmer 
WiiteniDg  eine  Rolle  spielen;  die  Versuche  von  Rainibert  (37,  38)  und  Davaine 
»,^,40)  1869--1870  (s.  n.)  geben  keine  genügende  Erklärung.  Megnin  (46)  1875 
liiirt  «nen  von  Tisseraint  aus  Lyon  1865  erstatteten  Bericht  über  eine  tödtliohe 
Krankheit  anter  Rindern,  welche  auf  das  enorm  zahlreiche  Auftreten  von  Mosquitos 
zaruckgefuhrt  wurde.  4  Jahre  später  konnte  Megnin  beobachten,  wie  sehr  Pferde 
nDter  den  Angriffen  derselben  Insektenart  litten.  Die  Erscheinungen  aber  waren  ganz 
andere  als  die,  welche  Tisseraint  beschrieb,  und  er  glaubt,  dieser  hätte  eine  Milz- 
Irao'lepidemie  gesehen.  Megnin  ist  der  Ansicht,  dass  Stechfliegen  bezw.  Mosquitos 
M^jzbraud  verbreiten.  Dasselbe  meint  Strauss  (,')4)  1887.  W.  Koch  (45)  be- 
richtet, dass  die  Aerzte,  welche  in  den  russischen  ätep|)on  gewesen  sind,  die  meisten 
V'Jzbrandfälle,  die  während  derErnte  auftreten,  auf  Fliegenstiche  zuriickHihren.  (Dies 
1-1  aber  kein  Beweis.)  Joseph  (55)  1S87  sagt,  er  sei  recht  skeptisch  während  seiner 
■'-'js^irigen  Praxis  geworden.  Die  meisten  in  der  Literatur  verzeichneten  Falle  be- 
■  tztrn  gar  keinen  wissenschaftliclicn  Werth,  da  sie  auf  falsclicn  Beobachtungen  und 
unttrecbtigten  Annahmen  basirt  sind.  Joseph  glaubt,  dass  nicbtstochende  Fliegen 
{M  dometftea  n.  s.  w.)  Milzbrand  auf  verwundete  Stellen  deponiren  können,  dass 
J^er  Verwundungen  zur  Infektion  nöthig  sind.  Kr  hat  nie  einen  durch  Fliegenstich 
-nt^tandenen  Milzbrandfall  gesehen.  Von  Laien  werden  öfter  gewöhnliche  Stuben- 
lieseo  beschuldigt,  sie  gestochen  zu  haben.  Joseph  erwähnt  denFall  (welcher  1852 
ib  sciDer  Praxis  vorkam)  eines  Sortirers  von  sog.  „Sterblings-Schafs wolle",  der  eine 
M.  domentica^  welche  er  vorlegte,  beschuldigte,  ihn  gestochen  zu  haben.  Die  Milz- 
'rdodimpfung  war  aber  allem  Anschein  nach  durch  eine  sichtbare  Kratzwunde  ent- 
Miinden,  die  der  Sortirer  wahrscheinlich  durch  einen  Holzsplitter  oder  durch  ein 
"^'rohstöckchen,  das  sich  in  der  inficirten  Wolle  befand,  erhalten  hatte.  Das  Kitzeln 
•W  Fliege  hatte  seine  Aufinerksamkcit  wohl  zuerst  auf  diese  Stelle  gelenkt.  Joseph 
untersuchte  <H00  Stonioxy»  calcitram^  100  flaematopota  pluvicüia  L.,  verschie- 
•i*-ne  Species  von  Tabnnus  nnä  Chrysop«  auf  Milzbrandbacillcn,  stets  aber  mit  nega- 
livfin  Krfolg.  Er  hatte  auch  nie  solche  Fliegen  auf  an  Milzbrand  vorendeten  Thieren 
-■efunden.  Zuelzer(56)  1888  citirt  keine  Falle,  behauptet  aber,  dass  Fliegen  häufig 
4U  Träger  des  InfekttonsstotTes  dienen  u.  s.  w.  Blancbard  (2(^)  1890  bezieht  sich 
auf  die  Versuche  Davaine's  als  Beweis,  dass  nichtstechende  Fliegen  die  Milzbrand- 
■iu-illen  auf  die  Haut  von  gesunden  Thieren  bezw.  auf  Nahrung  übertragen  können 
und  so  eine  Infektion  hervorzurufen  im  Stande  sind.  Er  beruft  sich  auch  auf  dieVer- 
Mi^-he  Grassi's,  welcher  Fliegen  mit  Bandwurmeiern  fütterte  (s.  u.)  u.  s.  w. 
Blancbard  glaubt,  dass  Tabanua,  Stomoxy»  calcitmng  und  vielleicht  Mosquitos 
Milzbrand  und  andere  Krankheiten  mit  ihren  inflcirten  Rüsseln  einimpfen  können. 
Nur^aard  (59)  1893  untersuchte  eine  Milzbrandepidemie  im  Staate  Illinnrs  uml 
diubt,  dass  die  mei.'^ten  Falle  von  Hauterkrankung  auf  Fliegenstiche  zurückzufuhren 
"•icn.  Eine  von  dem  Dept.  of  Agriculture  empfohlene  prophylaktische  Maassrej^el  be- 
>iFht  darin,  die  Thiere  in  dankelen,  also  von  Fliegen  freien  Ställen  unterzubringen, 
wird  auch  gcrathen,  Pferde  bei  der  Arbeit  in  verseuchten  fiegenden  durch  Fliegen- 
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decken  zu  schützen.  Dr.  L.  A.  Howard,  Entomolo^  des  D.-S.  Dcpt.  of  AgriciiUtire. 
schrieb  mir  kürzlich  von  einem  bis  jetzt  in  medicinischenZeitscfariften  nicht  veröfTent- 
lichten  Fall,  welcher  eine  junge  Dame  betraf,  welche  von  einer  Fliege  an  der  Li|»iif 
gestochen  wurde  und  5  Tage  darauf  starb.  Es  wurden  den  Mtlzbrandbacillen  älin- 
liche  Mikroorganismen  im  Blnt  and  Eiter  gefanden. 

In  einer  Aozabl  von  Milzbrandfällen,  die  sich  in  der  Literatur  vorfinden, 
wurde  der  Betreffende  auf  der  höchst  vahrscheinlich  schon  inficirten  Haut 
gestochen.  Die  mit  dem  AbhAaten  inficirter  Tfaiere  beschäftigten  Arbeiter 
sollen  gerade  dabei  Insektenstiche  fürchten.  Ea  wäre  hier  also  wahrscheinlich, 
dass  die  von  der  Fliege  hervorgerufene  Stichwunde  einfach  als  Eingangspforte 
dieDtCf  ohne  dass  der  Stich  au  und  für  sich  gefährlich  zu  sein  braucht. 
Andererseits  konnten  die  Fliegen,  da  sie  Öfter  durch  das  Abhäuten  gestört  werden, 
sich  mit  dem  Blate  u.  s.  w.  mehr  als  sonst  besadelt  haben.  Jedenfalls  sind 
solche  Fälle  nicht  geeignet,  um  Schlüsse  daraas  zu  ziehen. 

Gontard  (3)  1763  berichtet  über  einen  Fall,  in  dem  ein  Mann  8  Tage  nach 
dem  Abhäuten  an  Milzbrand  verendeter  lUnder  von  einet  Fliege  gestochen  wurde  un>] 
an  der  gestochenen  Stelle  ?.wei  Milzhrandpusteln  bekam.  Bonrgeois  (31)  halte  öfters 
Milzbraniifalle  beobachtet  bei  Personen,  welche  in  der  Nähe  von  Gerbern  oder 
Kürschnern  wohnten.  In  einem  Falle  entstand  eine  Milzbrandpustel  dadurch,  dass 
eine  Fliege  aus  einem  Schaffelle  herausllog  und  den  Betreffenden  stacli.  Walz  (10) 
lä03  sagt,  dass  die  Abdecker,  wie  schon  erwähnt,  beim  Abhäuten  die  Stiche  von  Flieden 
besonders  furchten.  Oeftors  in  der  Literatur  erwähnt  ist  der  von  Biederer  (23)  183!' 
angegebene  Fall  eines  Manne?,  der  auf  dem  Arm  von  einein  Floh  gestochen  wurde, 
während  er  ein  Stück  milzbrandiges  Fleisch  nach  Hause  trug,  um  seinen  Mund  daiuit 
zu  füttern.  Er  rieb  sich  mit  der  besudelten  Hand  an  der  gebissenen  Stelle,  worauf 
daselbst  eine  Pustel  entstand.  Thomassin  (G)  1780—1782  sah  Milzbrand  (?)  bei 
einer  Frau  in  Folge  eines  Bienenstichs  entstehen.  Bollinger(44)  1874  berichtet  von 
einem  in  den  bayerischen  Alpen  beobachteten  Fall,  in  welchem  ein  Mann  von  cinir 
Fliege  gestochen  wurde,  als  er  einen  Milzbrandkadaver  secirte.  Es  entwickelte  sich 
eine  Pustel  an  der  Stichstelle.  Bei  einem  zweiten  Falle  (siehe  Koch)  scheint  das- 
selbe vorgekommen  zu  sein.  Majocchi  führt  einen  Fall  an,  in  dem  ein  Mann,  als  er 
dem  Abhäuten  eines  an  Milzbrand  verendeten  Thiercs  zusah,  gestochen  wurde, 
Estradere  (47)  1875  den  Fall,  in  dem  ein  Spanier,  der  mit  der  Abhäutung  von  an 
Milzbrand  gestorbenen  Schafen  beschäftigt  war,  am  Augenwinkel  gestochen  wurde. 
Et  spürte  sofort  einen  heftifjeii  Schmerz,  Hess  die  Arbeit  liegen  und  wusch  das  Auiii" 
aus.  Ks  entwickelte  sich  trotzdem  an  der  gestochenen  Stelle  eine  Milzbrandpuätet. 
In  einem  Falle,  den  Muckay  (51)  1882  beschreiht,  wurde  im  Schlachthause  ein 
Schlächter  von  einer  Fliege  am  Ohr  gestochen;  er  starb  an  Milzbrand.  Layanl, 
welcher  M.  davon  berichtete,  erzählt,  dass  er  dreimal  von  Fliegen  (Stomoxys)  ite- 
stochen  wurde,  ohne  Milzbnin'l  zu  bekommen.  Die  Stiche  waren  sehr  schnierzhafi. 
In  jener  Zeit  kamen  in  Xeukaledonien  viele  Mitzbrandnille  vor,  welche  anf  Afwu-a 
domesticttj  Schmeiss fliegen,  zurückgeführt  wurden. 

Andere  Fälle  werden  in  der  Literatur  beschrieben,  in  denen  die  stechenden 

Fliegen  auf  der  Haut  geschlagen  und  zerquetscht  wurden.  Diese  Fälle  können 
jedoch  nicht  als  einwandsfreie  Beispiele  von  Infektion  durch  Stiche  gelten, 
da  der  Inhalt  der  inficirten  Fliege  jedenfalls  an  der  verwundeten  Stelle  in 

diese  eingerieben  wurde.  Es  scheint,  dass  die  natürliche  Neigung,  ein  stechendes 
Insekt  auf  der  Haut  todtzuschlagen,  eine  besondere  Gefahr  in  sich  birgt,  und 


Digjtized  by  Goog 


Die  Rolle  der  Insekten,  Ararhniden  (Ixodes)  nnd  Mytiapodon  ii.  s.  w.  215 

es  ist  ils  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  dies  öfters  in  Fallen  geschehen 
ist,  in  denen  nur  von  dem  Stich  gesprochen  vird.  (Es  sollen  übrigens  auch 
Hüdceostiehe  schwer«^  Folgen  haben,  wenn  die  Insekten  auf  der  Haut  zer- 
schlagen werden,  als  wenn  man  dieselben  sich  ruhig  vollsaugen  und  fort- 
fliegeo  iSsst.) 

5iederer(23)  1839  erwähnt  folgenden  Fall:  Ein  Ztegelbrenner  warde  im  Schlaf 
TöQ  einer  Fliege  an  der  Wange  gestochen.  Er  erschlug  diese,  und  es  entwickelte  sich 
an  der  Stichstelle  eine  Pustel.  In  seiner  Nähe  lag  ein  zum  Theil  von  den  Vögeln  ab- 
.tnagtes  Schaf.  Derselbe  Autor  berichtet  von  einer  Frau,  welche  eine  sie  stechende 
Fliege  anf  ihrem  Gesichte  zerquetschte,  worauf  sich  ebenfalls  an  der  gestochenen 
■itelle  «ine  Hilzbrandpustel  entwickelte.  Die  Eingeweide  eines  an  Milzbrand  rer- 
'ndeten  Schafes  lagen  in  ihrer  Ntihe,  als  sie  von  der  Flifge  gestochen  wurde. 
H^tradere  (47)  1H75  berichtet:  Eine  Landmann  tödtete  und  zerdrückte  eine  Fliege, 
-Ii..-  ihn  im  Gesicht  gestochen  hatte.  Der  lebliafte  Schmerz  wurde  nicht  durcli  Waschen 
mit  kaltem  Wasser,  Reiben  und  auf  die  Sielle  ausgeübten  Druck  gelindert.  Ks  ent- 
wickelte sich  schnell  eine  typische  MilzbrandpuStel  an  dieser  Stelle.  Kdouard  (ÖO) 
Kvi  beschreibt  einen  ähnlichen  Fall,  in  dem  Chauveau,  der  die  bakteriologische 
UiLeisüchung  vornahm,  MilzbTandbacillen  in  der  Pustel  nachwies. 

Ich  fand  beim  Durchsuchen  der  Uilzbrandliteratur  Beschreibungen  einer 
ß^ihe  von  Fällen,  in  denen  nur  erw&hnt  wird,  dass  die  Infektion  durch  Fliegen- 
^ticbe  entstanden  sei. 

Wuttge  (16)  1828  berichtet  von  einer  Schäferin,  die  2  Tage,  Schwab  (IH) 
y.\i  von  einer  Frau,  die  4  Tage,  nachdem  sie  angeblich  von  einer  Fliege  gestochen 
t\t,  an  Milzbrand  starb.  Budd  (32,  33)  18G2— 18G3  hielt  zwei  von  ihm  beohaclitele 
lalle  für  durch  Fliegenstiche  entstandene.  Weiss  (36)  1869  beschreibt  2  Fälle,  in 
Irfien  die  Patienten  bestimmt  angaben,  von  Fliegen  gestochen  worden  zu  sein.  Von 
1'-*  Mitzbrandrällen,  welche  1872 — 1S73  in  Preussen  vorkamen  (Virchow-Hirscb's 
•lilirftsber.  IV.  1874.  S.692),  wurde  einer  auf  den  Slich  einer  inficirten  Fliege  zuriick- 
L'fführt.  Oemler  (49)  1876  erwähnt  8  Falle,  in  denen  Fliegen  beschuldigt  wcnlen, 
Milzbrand  verursacht  zu  haben.  Keiner  atwr  hatte  die  Fliegen  gesehen,  nnd  andere 
Inf^kiionswege  waren  nicht  aasgeschlossen.  Bourguet  {:)2)  1882  hat  3—4  FäUo  in 
^iner  Praxis  gesehen,  die  auf  Fliegenstiche  zurückzuführen  wären.  Er  meint  aber, 
■iaa<  dies  nicht  der  gewöhnliche  Infektionsmodus  ist. 

Es  sei  schliesslich  eines  von  Griffin  (53)  1884  berichteten  Falles^)  zu 
erwähnen,  der  einen  jungen  Hann  betrifft,  welcher  beim  Speisen  in  einem 
Restaurant  von  einer  grossen  Fliege  auf  der  Wange  gestochen  wurde.  Die 
Fliege  soll  nach  Griffin  eine  gewöhnliche  grüne  Fleiscbfliege  („a  common 
green  bottle  fly'^)  gewesen  sein.  Sie  wurde  von  einem  dem  Patienten  gegen- 
über sitzenden  Freunde  auf  der  Wange  des  ersteren  getödtet.  Aus  der  Wunde 
ilott  nachträglich  Blut  heraus,  und  es  entwickelte  sich  an  der  gestochenen 
Stelle  eine  Pustel.  Später  wurde  festgestellt,  dass  die  Angestellten  des 
Resttarants  trotz  des  Verbotes  des  Gesundheitsamtes  gewohnt  waren,  F.'eisch- 
reste  u.  s.  w.  auf  den  Hof  zu  werfen,  worauf  die  Fliegen  in  Schaaren  in  das 
Restanrant  hineinkamen  nnd  jeden  durch  ihre  Zudringlichkeit  belästigten. 
Griffin  stellte  seine  Diagnose  auf  Gmnd  der  klinischen  Symptome  allein; 

I)  Einen  Auszug  dieser  Veröffentlichung  verdanke  ich  der  Liebenswürdigkeit  mcities 
IreuB'les  Dr.  J.  II.  Wright  in  Boston.  , 
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es  wurde  keine  mikroskopische  UntersuchuDg  oder  Impfung  an  Thieren  aati- 
gefDhrt.  Deshalb  ist  der  Fall  auch  etvas  zweifelhaft  Griff  in  besieht  sich 
aaf  Gross  (s.  oben  1872),  der  die  grQne  Fleischfliege  ebenfalls  irrthümlicli 
beschuldigt  bat,  Hilsbrand  durch  ihren  Stich  verursacht  zu  haben. 

Experimente!  les. 

Die  ersten  VersuchCi  welche  angestellt  wurden,  um  die  Rolle,  welche  die 
Fliegeo  bei  der  Verbreitung  des  Milzbrandes  spielen,  zu  ermitteln,  stammen 
von  Raimbert  (37)  1869  her,  welcher  stechende  Fliegen  (Tabanus^  Haematopnta 
und  Siomoxyt)  unter  eine  Glocke  setzte,  in  welcher  sich  ein  Geßlss  befand,  das 
getrocknetes  und  dann  in  Wasser  wieder  aufgelöstes  Hilzbrandblut  enthielt  Die 
Fliegen  tranken  aber  nicht  davon.  Darauf  wurden  Haus-  und  Schme issfliegen  unter 
die  Glocke  gebracht,  welche  von  der  inficirten  Flüssigkeit  tranken  und  ihreo 
Leib,  FIQgel  und  Beine  damit  besudelten.  Nach  2  Stunden  konnten  Hili- 
brandbacillen  in  den  Rüsseln  konstatirt  werden,  und  später  waren  sie  in  den 
Exkrementen  vorhanden.  Bei  einem  zweiten  Versuch  wurdeu  die  Rüssel,  Flügel 
und  Beine  von  Schmeissfliegen  nach  einem  Aufenthalt  von  12—24  Stunden 
im  Apparat  Meerschweinchen  subkutan  eingeimpft.  Die  letzteren  starben  an 
Milzbrand.  Daraus  schloss  Raimbert,  dass  Fliegen,  welche  mit  an 
Milzbrand  zu  Grunde  gegangenen  Thieren  oder  Darmabfällen  in  Be- 
rührung kommen,  den  Krankheitserreger  transportiren  und  auf  der  Haut 
empfindlicher  Thiere  absetzen  können.  Obwohl  sein  oben  angeführter  Versuch 
mit  Stechfliegen  zu  keinem  Resultat  führte,  weil  sie  von  der  Flüssigkeit  nichts 
zu  sich  nahmen,  und  obwohl  er  sie  auch  nachher  nicht  auf  empfindiiche  Tbiere 
brachte,  kommt  er  zu  dem  merkwürdigen  Schluss,  dasa  Stechfliegen  wahr- 
scheinlich nicht  den  Milzbrand  einimpfen  kOnnen.  Davaine  (39)  1870  I 
stellte  ähnliche  Versuche  an,  indem  er  gleichfalls  die  besudelten  bezw.  infi- 
cirten Theile  von  Fliegen  (Jf.  vomitoria)  Meerschweinchen  einimpfte.  Von 
7  Meerschweinchen,  welche  mit  Theilen  von  Insekten  geimpft  waren,  die 
40  Stunden  oder  3—4  Tage  vorher  keine  inflcirte  Nahrung  bekommen  hatten, 
blieben  drei  am  X^ben.  Daraus  wurde  der  Schluss  gezogen,  dass  verschiedene 
Fliegenarten  Wunden,  mit  denen  sie  In  Berührung  kommen,  inficiren  kSnnen. 
Davaine  meint  auch,  das  verschiedene  Tabanus-  und  ^omoxy«- Arten  durch 
ihre  Stiebe  Milzbrand  hervorrufen  können.  „Dies  ist  nicht  experimentell  be- 
wiesen worden",  schrieb  Davaine,  „wird  aber  durch  die  Analogie  bewiesen.** 
Er  meint,  dass  die  Stechfliegen  die  Hauptrolle  bei  der  Verbreitung  des  Milz- 
brandes spielen,  und  drückt  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  der  Milz- 
brand nicht  noch  häufiger  tödtlich  sei.  Bollinger  (43)  1874  sammelte 
Bremsen  auf  einer  an  Milzbrand  verstorbenen  Kuh  und  fand  Milzbrandbacillen 
in  Präparaten,  welche  aus  dem  Magen-  und  Darminhalt  hergestellt  waren. 
Zwei  damit  geimpfte  Kaninchen  starben  an  Milzbrand.  Er  schloss  daraus, 
dass  Bremsen  als  Träger  des  Infektinnsstofi'es  von  kranken  auf  gesunde  Thieri> 
oder  Menschen  dienen  können.  Bollinger  (44)  1674  II  führte  ferner  den 
Beweis,  dass  Fliegen  nicht,  wie  bis  dahin  angenommen  wurde,  nach  der 
Fütterung  mit  Milzbrandblut  sterben.  Mcgnin  (42)  1874  kritisirt,  sich  auf 
die  Untersuchungen  Raimbert's  und  Da v ai ne's beziehend, die  Versuche,  welciie 
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mit  M.  vomäoria  angestellt  wnrden ,  indem  er  sagt,  dass  diese  Fliegen 
auf  lebende  kranke  oder  sterbende  Tbiere  fibergehen,  vfthrend  er  der  Meinung 
ist,  dass  Stechfliegen  sich  nicht  aaf  todte  oder  ernstlich  erkrankte  Thiere 
sttxea.  (Diese  Ansicht  war  aber  irrig.)  Hegnin  macht  den  berechtigten  Ein- 
wand  geltend,  dass  die  Versuche  nur  den  Beweis  führen,  dass  M.  vomäoria 
als  Behilter  für  das  Virus  dienen  kann.  Im  Herbst  1874  hatte  Hegnin  doch 
Gelegenheit,  stechende  Fliegen  auf  schwerkranken  Tbieren  zu  beobachten,  und 
meint  deshalb,  dass  sie  zur  Verbreitung  der  Infektion  beitragen  kOnnen.  Er 
ah  Stomosys  das  Wundsekret  am  Bein  eines  Pferdes  saugend,  das  an  Erysipel 
mit  Gangrän  litt.  Die  von  solchen  Thieren  entnommenen  Rüssel  auf  gesunde 
Pferde  verimpft  riefen  ebenso  wie  das  direkt  flbergeimpfte  Wnndsekret  die 
Krankheit  hervor.  Die  Rfissel  zeigten,  .mikroskopisch  nntersucht,  dieselben 
Bakterien  formen,  die  sich  im  Wundsekret  befanden.  Dieselbe  Beobachtung 
varde  an  einer  Simulia-\rt  gemacht,  welche  mitunter  Pferde  und  Rinder  in 
Scbaaren  umfliegt.  Durch  sie  wurde  1865  (s.  o.)  eine  milzbrandartige  Krankheit 
bei  Rindern  erzeugt.  M egnin  glaubt,  dass  seine  Versuche  den  Beweis 
erbringen,  dass  stechende  Fliegen  (^Stomoxys^  iSrniu/ut,  Glossina  u.  s.  w.)  zu- 
«aleo  Infektionskrankheiten  einschliesslich  des  Milzbrandes  durch  ihre  Stiche 
Krursachen  kOnoen.  Seine  Versuche  sind  aber  durchaus  nicht  beweisend, 
i^elli  (III)  1865  berichtet  Über  Versuche,  welche  unter  seiner  Leitung  von 
G.  Alessi  in  Palermo  ansgeffihrt  wurden,  bei  denen  Fliegen  (Jf.  domestical) 
mit  Reinkultaren  von  B.  anthracis  gefüttert  wurden.  Die  Bacillen  wurden  mikro- 
->kopisch  und  mittels  Kultur  in  denselben  und  ihren  Exkrementen  nachge- 
wiesen, die  Virulenz  durch  Impfungen  an  Mausen,  Meerschweinchen  und  Kanin- 
chen bewiesen.    Nähere  Angaben  über  die  Versuche  wurden  nicht  gemacht. 

Kailliet  (Zool.  med.  et  agric.  Paris  1895.  p.  786)  nimmt  wohl  den  rich- 
tigen Standpunkt  bei  der  Beurtheilung  der  Frage  ein.  Er  meint,  es  sei 
(lenkbar,  dass  der  Rüssel  von  Somoxys  und  ähnlichen  Fliegen  septische 
Bakterien  einimpfen  könne,  nachdem  das  Insekt  sich  auf  kranken  oder  todten 
Tbieren  inficirt  hat.  „Trotzdem  ist  bis  jetzt  nicht  der  direkte  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  erbracht  worden.  Die  künstliche  Einimpfung  der 
absichtlich  infictrten  Rfissel  giebt  augenscheinlich  keine  Aiideotungen,  welche 
emsdieb  zu  verwerthen  sind."  Es  scheint  mir  unbegreiflich,  dass  solchen  Ver- 
suchen überhaupt  ein  Werth  beigemessen  wird.  Beim  Saugen  injicirt  die  Fliege 
nicbi  inficirten  Speichel  in  die  Wunde,  sondern  saugt  die  sich  im  Rüssel  etwa 
befifldlicheo  Bakterien  anf.  Es  kann  ftber  auch  wohl  vorkommen,  dass  In- 
fektionserreger in  der  Wunde  bleiben;  besonders  denke  ich  mir  dies  als  wahr- 
scheinlich, wenn  die  Fliege  beim  Saugen  gestört  wird.  Es  ist  wohl  denkbar, 
wie  Railliet  sagt,  eine  Infektion  durch  den  inficirten  Rüssel  vorkommt, 
kann  dies  aber  auch  die  Ausnahme  statt  der  Regel  sein.  Es  wäre  wirklich 
rathsam,  einige  Versuche,  wie  ich  sie  mit  Wanzen  (s.  unten)  ausgeführt  habe, 
mit  Fliegen  zu  wiederholen.  In  diesen  Herbst  habe  ich  auch  die  Frage  mit 
Tabauiden  zu  lösen  versucht.  Es  gelang  mir  jedoch  nicht,  die  Fliegen  dazu 
in  briugen,  dass  sie  die  Versuchsthiere  stachen.  Von  circa  200  vorsichtig 
geiammelten  Haenuäopota  pluoiaHs  wnren  160  schon  nach  Vorlauf  von 
~i  Stonden  zu  Grunde  gegangen,  und  von  den  50  überlebenden  stachen  und 
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Rogen  Blut  aus  dem  Ohr  eines  Kaninchens  nur  zwei.  Im  nächsten  Frühjahr 
hoffe  ich  die  Versache  besonders  mit  Mücken  und  Stomoxyaarten  wiederholeo 
XU  können.  Die  Thatsacbe,  daas  es  mir  anch  niolit  einmal  g^lflckt  ist,  durch 
die  Stiche  iuficirter  Wanzen  Milzbrand,  Pest,  Hühnercholera  oder  Häusesepti- 
cämie  bei  der  hochempfindlichen  Maus  hervorxurufen,  giebt  etwas  zu  denken. 
Trotidem  kann  die  Sache  bei  stechenden  Fliegen,  besonders  bei  den  grosseren 
Arten,  anders  liegen.  Wäre  es  aber  die  Regel  und  nicht,  wie  ich  glaube,  die 
Ausnahme,  dass  Stechfliegen  die  Infektion  hervorrufen,  dann  müsate  sich  meiner 
Meinung  nach  die  Krankheit  weiter  verbreiten.  Jedenfalls  erscheint  es  an  der 
Zeit,  die  Frage,  welche  mehr  als  anderthalb  Jahrhundert  ventilirt  ist,  auf 
experimentellem  Wege  zu  lOsen.  Dass  gewöhnliche  Hausfliegeo  als  Träger 
dienen  kOnnen,  wenn  sie  mit  ihren  inficirten  Gliedern  oder  fixkremeDten  Mili- 
brandbacillen  auf  Nahrung  oder  Hautwunden  deponiren,  wird  durch  die  oben 
ernähnteo  Versuche  erwiesen. 

Die  Rolle  anderer  Insekten  bei  der  Verbreitung  des  Milzbrandes'). 

Koleopteren. 

Prou8t(57)  1804  fand  auf  milsbrandigen  Ziegenfellen  viele  lebende  Der- 
mestes  vulpinus.  Milzbrandsporen  befanden  sich  in  den  Exkreten,  auf  den 
Eiern  und  innerhalb  der  Larven  dieser  inaekteu.  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
diese  auf  Häuten  sich  ernährenden  Insekten  die  Milzbrandsporen  aobeschädigt 
Ihren  Verduiiungsapparat  passireii  lassen.  Heim  .  (5S)  1894  hatte  Ge- 
legenheit Felle  zu  untersuchen,  welche  in  Verdacht  standen,  bei  3  Meoschei) 
Milzbrand  hervorgerufen  zu  haben.  Es  worden  die  Larven  von  Attagenus  pellin. 
Anthrenus  mwicorum  und  Piinwt,  auch  vOllig  entwickelte  Exemplare  des  letz- 
teren, auf  den  Häuten  gefunden.  Alle  diese  Insekten  hatten  Milzbrandsporen 
auf  ihrer  Überfläche  sowie  in  ihren  Exkrementen,  woraus  Heim  sehliesst 
dass  sie  die  Krankheitserreger  verbreiten  können.  Die  Exkrete  dieser  Insekten 
sind  ausserdem  sehr  leicht  und  werden  durch  die  geringste  Luftbewegung  fort- 
getragen. Es  liegt  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dasa  sich  die  Bacillen 
im  Insektenleib  vermehren. 

Gimex. 

Da  von  verschiedenen  Autoren  behauptet  wurde,  dass  Wanzen  und  flObe 
durch  ihre  Stiche  die  Pest  und  andere  septicämiache  Krankheiten  verbreiten 
können,  stellte  Nuttall  (60)  1898  Versuche  mit  diesen  luaekten  an,  indem 
er  aie  auf  an  Milzbrand,  Pest,  Hfihnercholera  und  Mänsesepticäoiie  sterheode 
oder  soeben  verstorbene  Mäuse  brachte  und  von  diesen  auf  gesunde  überführte. 
Mäuse  wurden  zu  diesen  Versuchen  wegen  ihrer  hohen  Empfindlichkeit  den 
genannten  Infektionskrankheiten  gegenüber  gewählt,  da  bekanntlich  ein  ein- 
ziger Milzbrandbacillus  reap.  wenige  Bacillen  der  anderen  Species  genügen, 

1)  Das  besonder»  häuHfte  Vorkommvii  di<s  Milzbrände:«  in  den  Jahren,  in  welckn 
(liti  Ueuschrucken  sehr  zahlreich  sind,  vurde  von  Kcguier  ia  Frankreich  und  Seiler 
in  Deulbctiland  bcobn eiltet.  Letzterer  konntatirtc  auch  ein  ähnliches  ZusimmfintrefTru 
mit  Raupciiphgon.  de.sKi-  Schluchzer  1732  in  der  Schwei»  und  Hnartman  n-f" 
bis  17.58  in  Kitmlnud.  Ilousin^cr  i'l^)  1850.  dor  dies  erwähnt,  sagt,  dies /jUiMinmcn- 
trofFi-n  Nci  niieli  nntiirlirh,  iiiHcm  Mii'/brniid  besonders  in  hoisscn  Jahren  nurtritt,  in 
welelicii  auch  die  Insokten  zahlrcicli  sind. 
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tiav  tödtlicbe  Infektion  bei  diesen  Tbicren  faervorzurafen.  Bei  jedem  Versuch 
werde  die  Zahl  der  von  den  Wanzen  gewonnenen  Bacillen  durch  Kultaren 
uod  mikroskopische  Zählungen  festgestellt.  Die  mit  Milzbrandkultureii  ge- 
impften Mäuse  starben  gewöhnlich  nach  18  — 24  Stunden.  Die  sterbende  Maua 
vurde  nun  zusammen  mit  hungrigen  Wanzen  in  Glasschalen  ^bracht  Sobald 
dieae  etwas  Blnt  zu  sich  genommen  hatten ,  was  leicht  zu  sehen  war,  wenn 
man  sie  gegen  das  Licht  hielt,  wurden  sie  mit  einem  kleinen  Pinsel  in  Reagens- 
gllser  gebracht,  welche  anf  einer  rasirten  Hautstelle  einer  gesunden  Maus  um- 
gestülpt und  festgehalten  wurden.  Da  die  inficirten  Wanzen  sofort  auf  die 
gesunden  Thiere  kamen  und  sie  stachen,  waren  dort  die  besten  Ltedingungen 
für  das  Gelingen  einer  Infektion  geboten,  falls  diese  Thiere  überhaupt  im 
Stande  sind,  die  Infektion  durch  ihre  Stiche  zu  verbreiten. 

Die  Versuche  fielen  sftmmtlich  negativ  aus,  da  alle  8  Mäuse,  welche  von 
124  inficirten  Wanzen  gestochen  waren,  gesund  blieben.  2  Mäuse  wurden  von 
•)  inficirten  Wanzen,  welche  während  des  Saugens  geschlagen,  aber  nicht  ge- 
quetscht wurden,  gestochen;  auch  sie  blieben  gesund.  Die  geriebene  Milz  einer 
u  Milzbrand  verendeten  Maus  wurde  anf  den  geschorenen  Rficken  von  8  ge- 
bunden Mäusen  letcht  verrieben,  und  4  der  Hanse  wurden  den  Stichen  von 
'>  Wanzen  ausgesetzt;  das  Resultat  war  ebenfalls  ein  negatives.  So  hatten 
ilso  136  inficirte  Wanzenstiehe  keine  Infektion  hervorgerufen.  Es  wurde  ferner 
bewiesen,  dass  die  Milzbrandbacillen  im  Wanzenleib  absterben,  und  zwar  schneller 
Wi  hoher  als  bei  niedriger  Temperatur;  bei  ersterer  entfalten  die  Wanzen 
nae  grSssere  phystolc^ische  Thätigkeit  und  verdauen  schneller.  Alle  in 
deo  Wanzen  befindlichen  Bacillen  waren  bei  13—17"  C.  innerhalb  48—96  Stdn., 
bei  370  C.  innerhalb  24—48  Stunden  abgestorben.  Impfungen  mit  dem  Inhalt 
»»kher  Wanzen  ergaben  dasselbe  Resultat  Die  mit  milzbrandigem  Blut  ge- 
fütterten Wanzen  gaben  nur  während  dor  ersten  24  Stunden  Milzbrandbacillen 
in  ihren  Exkreten  ab.  Auf  Grund  dieser  Versuche  kam  N.  zu  dem  Scbluss, 
dass  eine  Infektion  durch  WanzensHche  entweder  gamicht  oder  nur  ausnahms- 
weise lu  Stande  kommt  Dass  eine  Infektion  entstehen  kann,  wenn  die  Wanze 
—  innerhalb  einer  beschränkten  Zeit,  nachdem  sie  Blnt  gesogen  hat  —  zer- 
<|iiet«cht  und  die  Haut  zerkratzt  wird,  ist  selbstverständlich.  Hier  handelt 
vs  sieh  aber  um  die  Frage,  ob  ein  blutsaugendes  Insekt  mittels  seines  RQssels 
di«  Infektion  zu  verbreiten  im  Stande  ist 

Nach  Abfassung  des  obigen  Artikels  wurde  ich  durch  die  Liebenswürdigkeit 
<1«  Herrn  Dr.  Jnly  (137)  1898  in  Besitz  seiner  Dissertation  gesetzt,  in  welcher 
er  Q.  a.  Qber  3  ähnliche  Versuche  berichtet  Im  ersten  Versuch  wurden 
n  Wuzeo  in  mit  Milzbrandkultnren  versetztes  Uenschenblut  gebracht,  an  dem 

sich  übrigens  vollsogen.  Nach  kurzer  Zeit  wurden  die  Wanzen  auf  das 
'Ihr  eines  Kaninchens  gebracht;  sie  sogen  aber  nicht  Erst  als  sie  am  nächsten 
und  an  4  aufeinander  folgenden  Tagen  nieder  anf  das  Ohr  gesetzt  wurden, 
fjgen  sie  wiederholt  Blut.  Beim  zweiten  Versuch  wurden  3  Wanzen  in  eine 
Milzbrandbouillonkultur  getaucht,  darauf  nach  Ablauf  einiger  Stunden  auf  das 
Ohr  gesetzt.  Eine  Wanze  stach.  An  3  aufeinander  folgenden  Tagen  wurden 
die  Wanzen  wieder  auf  das  Ohr  gebracht  und  stachen  wiederholt.  Beim 
driiteo  Versuch  sogen  6  Wanzen  milzbrandbacilienhaltiges  Blut  aus  einem 
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Kaninchen.  Am  nächsten  und  5  aufeinander  folgenden  Tagen  stachen  die»; 
Wanzen  wieder.   Bei  allen  3  Kaninchen  war  das  Resnltat  D^tiv. 

Pules. 

Da  den  Flohen  ebenfalls  eine  Rolle  bei  der  Verbreitnag  von  verschiedenen 
septicämischen  AfTektionen  zugeschrieben  wurde,  wurden  ferner  einige  Ver- 
SDche  mit  den  auf  grauen  Hänsen  vorkommenden  Flöhen  angestellt.  Leider 
waren  sie  nicht  zahlreich.  9  Flöhe  worden  von  einer  an  Uilzbrand  verendeten 
Haus  auf  2  gesunde  weisse  Mäuse  gebracht.  Beide  blieben  graand.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Flohinhalts  ergab,  selbst  wenn  die  Flöhe 
sofort  von  der  verendeten  Haus  entfernt  waren,  ein  schnelles  Absterben  der 
Bacillen  im  Insektenleib.  Aus  3  Flöhen,  welche  sofort  nach  der  Entnahme 
von  eben  gestorbenen  Thieren  zu  Kulturen  benatzt  wurden,  konnte  nnr  eine 
Milzbrandkolonie  gewonnen  werden.  Alle  sp&ter  angelegten  Kulturen  fieleo 
negativ  aus.  Der  Inhalt  von  7  Flöhen  wurde  8,  12  resp.  24  Standen,  nach- 
dem sie  von  den  milzbrandigen  Hftusen  entfernt  waren,  8  Häusen  eingeimpft; 
alle  blieben  aber  gesund. 

Da  die  Milzbrandbacillen,  wie  es  scheint,  schnell  im  Flohkörper  absterben, 
dörfte  die  Annahme  kaum  berechtigt  sein,  dass  diese  Insekten  eine  wesent- 
liche Rolle  bei  der  Verbreitung  der  Krankheit  spielen  können. 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  NabruietHlttBlkoitrolB  ii  Hanbur|. 

Von 

Prof.  Dr.  D  u  n  b  a  r, 
Direktor  des  Hygienischen  Instituts  in  Hamburg. 
(Fortsetzung  u.  Schluss  aus  No.  4.) 


Betreffend  die  Ergebnisse  der  Kontrole  von  SckMll  mag  auf  folgende 

Thatsachen  hiDgewiesen  werden: 

Unter  dem  I4amen  „raffinirtes  Schmalz"  wird  in  grösserem  Umfange  ein 
in  der  Regel  aus  Amerika  importirtes,  mit  Surrogaten,  Talg  und  Pflanzenölen 
vermischtes  Schweinefett  vertrieben,  also  ein  Produkt,  das  nicht,  wie  man 
nach  der  Bezeichnung  „raffinirt"  schliesseo  sollte,  ein  verbessertes  Schweine- 
schmalz ist,  sondern  ein  verschlechtertes.  Während  die  Grosshändler  dieses 
Produkt  richtig  als  „Mischschmalz"  bezeichnen,  verkaufen  die  Kleinhändler 
es  in  der  Regel  schlechtweg  als  „Schmalz".  Die  Kontrole  dieses  ameri- 
kanischen Produktes  wird  durch  eine  muthroaassliche  Verschiedenheit  des 
amerikanischen  und  des  deutschen  Schmalzes  erheblich  erschwert.  Die  hiesigen 
Gerichte  haben  sich  übrigens  auf  den  Standpunkt  gestellt,  dass  hier  in  Ham- 
burg unter  „Schmalz"  lediglich  ein  reines  Schweinefett  zu  verstehen  ist 

Die  Rrgebnissc  unserer  Untersuchungen  von  Spelteölen  gaben  zu  Er- 
hebungen Anlass,  welche  zu  folgenden  interessanten  Auskünften  führten: 
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ÜDter  der  BeMichnung  „ProvencerOl",  worunter  man  geneigt  ist,  reines 
OliTeoOl  xa  veretefaeD,  werden  in  grOsaerem  Haassstabe  Gemische  von  OliveoOl 
mit  GottonOl,  Erdnussöl  und  SesamOl  vertrieben.  Seitens  der  kaufmännischen 
Sach¥erständigeQ  wird  behauptet,  dass  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  wirklich 
ranes  OiWenÖl  von  Frankreich  in  den  Verkehr  gelange.  Wahrend  die  bei  der 
mten  Pressung  gewonnenen  Olivenöle  einen  milden  Geschmack  haben,  sollen 
die  spiteren  Pressungen  so  herbe  sein,  dass  sie  für  den  Geschmack  des  Publi- 
kums darch  Zusatz  der  vorhin  erwähnten  Oelarten  zi^erichtet  werden  mfisseo. 
Die  Gerichte  gelangten  zu  dem  Urtheil,  dass  dieser  Verschnitt  nicht  als  eine 
T3uscbaog  im  Handel  und  Verkehr  aufzufassen  sei,  der  Verkäufer  dürfe  das 
dem  Dordiscben  Geschmack  angepasste  Gemisch  ruhig  als  Olivenöl  abgeben, 
obne  gegen  das  Nahmngsmittelgesetz  zu  Verstössen,  wenn  der  Käufer  nicht 
ausdrücklich  „reines  Olivenöl'  verlange. 

Das  durch  Annoncen  vielfach  angepriesene  Delft'sche  Slaolie  ist  nach 
aneren  Befunden  ein  Erdnussöl,  welches  die  für  Olivenöl  als  normal  geltenden 
Anaijsenzahlen  aufweist. 

Ans  den  Ei^ebnissen  unserer  MdllMRt6rillCllMR|ei  ist  anza fähren,  dass 
ein  Terhhren  gegen  einen  Krämer,  der  milbenfaaltiges  Hehl  verkauft  hatte, 
eingestellt  wurde,  weil  von  dem  Krämer  nicht  verlangt  werden  könnte,  das 
Hehl  anf  Hüben  zu  untersnchen.  Die  Gegenwart  von  Milben  ist  leicht  in 
fo^der  Weise  zu  erkennen:  Wenn  man  die  Hehlprobe  in  einer  Schicht  von 
etwa  10  mm  auf  einem  Bogen  Papier  ausbreitet  und  die  Oberfläche  durch 
.^drücken  und  vorsichtiges  Abziehen  einer  Glasplatte  glättet,  so  entstehen 
M  milbenhaltigem  Hehle  sofort  an  einzelnen  Stellen  der  Oberfläche  Häaf- 
cben,  Qod  bald  bedecken  diese  die  ganze  Obei'fläche.  Milbenhaltige  Hehl- 
probeo  zeigen  überhaupt  in  Folge  der  von  den  Milben  gebildetem  Gänge  eine 
pwQse  lockere  Oberfläche  und  an  den  Wandungen  zuweilen  einen  röthlich- 
brauoen  Belag,  beim  Oeffnen  der  Gefässe  auch  einen  süsslichen  Geruch. 

Bei  einem  als  Kongluttnmebl  bezeichneten,  als  Nahrungsmittel  für 
Znckerkruike  bestimmten  und  für  60  Pf.  pro  Pfund  in  den  Handel  gebrachten 
Hrodnkt  bestand  nach  unseren  Untersuchungen  die  stickstofffreie  Substanz  im 
Vesentlichen  aus  unveränderten  Stärkekörnern.  Dieses  Produkt  ist  für  die 
Endhrung  von  Diabetikern  nicht  geeigneter  als  gewöhnliches  Weizenmehl. 

Aus  den  Ergebnissen  unserer  Untersuchungen  von  BflCkefBiprOdukten  sei 
henoigeboben,  dass  man  in  Hamburg  dem  sogen,  „fadenziehenden  Brote" 
^unicht  selten  begegnet  Solche  Brotproben  wurden  wiederholt  mit  der  Er- 
klärang  eingeliefert,  dass  sich  nach  dem  Genuss  desselben  Magen.sch merzen, 
Cebelkeit  oder  Durchfall  eingestellt  hätte.  Die  Ursache  und  das  Wesen  dieser 
Krankheit  ist  von  Herrn  Dr.  Tegel  sehr  eingehend  studirt  worden.  Ein 
Referat  über  seine  Veröffentlichung  findet  sich  in  No.  21  des  vorigen  Jahrgangs 
dieser  Zeitschi  ift. 

1d  Anknüpfung  an  die  vorhin  gemachte  Hittheiinng  über  Konglutinmehl 
üiag  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  ein  hier  untersuchtes  sogenanntes  Kon- 
zUtinbrot  sich  seiner  Zusammensetzung  nach,  wenn  man  von  einem  hohen 
fet^jehalte  absieht,  nnr  unwesentlich  von  gewöhnlichem  Brote  unterschied. 
Ifieses  Brot  sollte  nach  den  Annoncen  eine  „eigenartige  Zusammensetzung" 
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besitzen,  die  alles  vermeide,  was  irgendwie  fördernd  oder  anch  nur  vorschnb- 
leistend  luif  die  Zuckerbildung  einwirken  könnte. 

Friedrich*»  Nährzwieback  „Heureka"  unterscheidet  sich  nach  unserer 
Untersuchung  voq  gewöhnlichem  Kinderzwieback  in  Bezug  auf  Nährwerth  nicht 
in  solcher  Weise,  dass  die  angeführte  Bezeichnung  dieses  Produktes  gerecht- 
fertigt erscheinen  könnte. 

Im  Jahre  1895  wurden  Hassenerkrank ungen  in  Folge  des  Genusses  von 
Gebäck  beobachtet,  xu  dessen  Herstellung  Mineralöl,  sog.  „P&tentbrotül" 
benutzt  worden  war.  Ein  Referat  über  unsere  im  Zusammenhange  hiermit 
erfolgte  Veröffentlichung  findet  sich  im  Jahrgang  1896  dieser  Zeitschrift  Die 
Tagesblätter  machten  dieses  Vorkommniss  mit  grossem  Nachdruck  allgemein 
bekannt,  und  seither  haben  wir  in  keiner  der  antersachten  Proben  von  Gebäck 
wieder  Mineralöl  gefunden. 

Cbokolade:  Seitens  kaufmännischer  Sachverständiger  wird  bei  der  Be- 
urtheilung  von  Mchlzusatz  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Obokolade  und 
Konditoreiwaaren.  Nur  bei  Tafelcbokolade  mit  einem  Gewicht  von  über 
sollte  ihrer  Ansicht  nach  die  Deklaration  eines  etwaigen  Mehlzosatzes  er- 
forderlich sein.  Bei  Ghokoladeplättchen,  Napolitios,  Ghokoladetäfelcheo  da- 
gegen, die  von  ihnen  zum  „Konfekt"  gerechnet  werden,  soll  die  Deklaration 
eines  etwaigen  Mehlzusatzes  nicht  erforderlich  sein.  Die  hiesige  Staatsanwalt- 
schaft stellte  auf  Grund  dieser  Erklärung  in  einem  -hier  in  Frage  kommenden 
Fall  das  Verfahren  ein. 

Beschwerungen  der  Chokotade  durch  mineralische  Zusätze  oder  Über- 
mässigen Beimengungen  von  Alkalien  zum  Kakao  sind  wir  bislang  nicht  be- 
gegnet. 

Bei  der  Kontrole  des  Verkehrs  mit  Kaffee  wurde  mehrfach  eine  kQnst liehe 
Färbung  der  Kaffeebohnen  mittels  Eisenoxyd  beobachtet.  Durch  starke 
derartige  Färbung  und  durch  Glasiren  wird  gelegentlich  Mischungen  von  ge- 
sunden and  schlechten  Bohnen  (Triage)  ein  gleich mässiges  Aussehen  ertbeilt 
nnd  werden  die  Mängel  der  Bohnen  verdeckt.  In  einem  Falle  wurde  ein  mit 
Eisenoxyd  geerbter  Kaffee  von  einem  die  Präparation  und  die  Ausgiebigkeit 
der  Waare  lobenden  Gntachten  begleitet!  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Staats- 
anwaltschaft das  Verfahren  gegen  den  betreffenden  Händler  einstellte. 

Ausser  Gisenoxydfarben  in  verschiedenen  Nuancen  wird  auch  Kohlepulver, 
Eiweiss,  Natriumkarbonat,  Michiel'sches  Kaffeeöl  (Paraffinöl)  zur  sogenannten 
Präparirung  des  Kaffees  berutzt.  Mit  solchen  Mitteln  wird  zum  Theil  Triage, 
zum  Theil  aber  auch  beschädigte  Waare  von  muffigem,  schimmeligem  Geruch 
in  einen  verkäuflichen  Zustand  gesetzt.  Die  nicht  präparirte  Triage  kann 
jeder  als  minderwerthig  erkennen;  sobald  sie  aber  „präparirt**  und  geröstet 
ist,  erhält  man  ein  gleichmässig  braunes  Produkt,  das  den  Eindruck  einer 
normaleOf  wofalverlesenen  Waare  macht.  Die  Hohe  und  Art  der  Bestrafungen, 
welche  bei  Aufdeckung  der  angeführten  Kaffeefälschungen  erzielt  wurden, 
scheinen  nicht  geeignet,  als  Abschreckungsmittel  von  diesem  lukrativen  Unter- 
nehmen za  dienen.  Auch  in  der  Beurtheilung  des  von  manchen  KOstereien 
gefibten  „Glasirungsverfahrens"  gehen  die  Ansichten  der  Sachverständigen 
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dermaassen  aaseinander,  dass  in  dieser  Ricbtnag  entschieden  ein  BedQrfnias 
nach  gesetzlicher  Regelung  vorliegt 

Zar  Zeit  des  bekannten  Hafenarbeiteransstandes  wnrde  xam  Preise  von  40  Pf. 
pro  Pfand  ein  Kaffee  mit  der  Deklaration  „präparirt  nod  geröstet"  an  die  Arbeiter 
at^esetit,  und  diese  vermatheten  in  der  bedeutenden  PreisermAssigung  eine 
moischenfrenndliehe  Handlung.  Der  „Kaffee**  bestand  zam  grOssten  Theil  aus 
verkohltem  and  unverkohltem  Kaffeebruch,  war  mit  Eisenoxyd  gefärbt  und 
mit  Mineralöl  geölt,  wodurch  die  Waare  ein  gleicbm&ssiges  braunes  Aussehen 
friialten  hatte.  Die  von  dieser  Waare  hergestellten  AufgQsse  waren  unge- 
Diessbar.  Das  Färben  des  Kaffees  wurde  seitens  der  Strarkammcr  als  eine 
Fälschung  betrachtet,  ebenso  die  Mischung  von  verkohlten  Bohnen  mit  ge- 
sunden. In  diesem  Falle  wurde  der  Angeklagte  zu  300  Mk.  Strafe  verurtheilt. 

Vom  Aaslande  her  wurde  gegen  die  sogen.  Kaffeeextrakte  einer  fran- 
z<'>sischeD  Firma  der  Verdacht  erhoben,  dass  dieselben  lediglich  aus  Kaffee- 
•tchalenextrakt  beständen.  Die  verwendeten  Kaffeeschalen  stammten  aus  kranken 
Pfiinznngen,  die  mit  KupfervitriollOsnng  besprengt  worden  wären.  Die  Ver- 
folgung der  Angelegenheit  ergab,  dass  Kaffeeextrakte  im  hiesigen  Handel  nicht 
viel  vorkommen.  Die  vorgefundenen  Extrakte  waren  frei  von  Kiipter,  aber 
aoeh  annähernd  frei  von  Koffein  und  schmeckten  intensiv  bitter. 

Eäoe  Probe  untersuchter  Kaffeeessenz  war  gänzlich  frei  von  Koffein. 
Die  mikroskopische  Prüfung  der  in  Wasser  unlöslichen  Substanz  legte  die 
VermathuDg  nahe,  dass  zur  Herstellung  geröstete  und  gemahlene  SteinnQsse 
tenrendet  waren. 

Der  TbBS  wird  bekanntlich  schon  im  Drsprnngslande  oft  geförbt,  und 
iKar  mit  Berliner  bezw.  Turnball's  Blau.  Wir  haben  solche  Färbungen,  ob- 
gleich mit  unschädlichen  Farbstoffen  vorgenommen,  principiell  beanstandet, 
aas  praktischen  Gründen  aber  empfohlen,  von  einer  Verfolgung  von  Färbungen, 
vie  sie  hier  in  Frage  kommen,  vor  der  Hand  abzuseheo. 

In  den  untersuchten  FmcIltlittSi  wurde  wiederholt  Saücylsäure  ge- 
funden, und  zwar  nach  annähernder  Bestimmung  80—260  mg  pro  Liter.  Ansscr- 
d^m  wurde  unreiner  Stärkezucker  in  Fruchtsäften  nachgewiesen.  In 
PfaMMMM  wurde  gelegentlich  ein  erheblicher  Gebalt  von  Stärkesyrup 
beobachtet  und  ein  Gebalt  an  Salicylsäure,  der  geeignet  war,  der  Waare  die 
ijihrfäbigkeit  zu  nehmen. 

Ein  als  «Gitronade  (Citren ensaft),  dem  Gehalt  von  50  Citronen  ent- 
sprechend a.  s.  w.**  bezeichnetes  Präparat  war  aus  Weinsäure,  Wasser,  Sprit 
nod  ca.  4  pCt.  eines  alkoholischen  Citronenschalen-Extraktes  hergestellt. 

NMlg:  Ein  im  Grosshandel  als  „präparirter  Leckhonig"  in  den  Handel 
brachte«  Präparat  hatte  auf  dem  Wege  durch  mehrere  Hände  seine  Dekla- 
ration eingebüsst  und  wnrde  trotz  eines  hohen  Zusatzes  an  Rohrzucker  (43  pCt.) 
-•cblechtweg  als  „Honig"  verkauft  Ein  in  der  Lüneburger  Heide  gelegenes 
, Bönig-  und  Waehswerk**  stellte  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Kunsthonig  aus 
iO— 50  pCt.  Honig  und  50—  80pCt.  Invertzuckersyrup  her,  der  aus  Rohr- 
zücker  durch  Inversion  mit  Vio  P^'*  Salzsäure  bezw.  Gitronensänre  erhalten 
Kar.  Ein  B^IeitKttel  besagte:  „Für  chemische  Reinheit  und  chemische 
Reaktionen  auf  Bienenhonig  wird  garantirt."   Diese  Deklaration  deutet  also 
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ao,  dass  das  Präparat  „aoalysenfest"  sei.  Seit  2  Jahren  bat  ein  Zwischen- 
händler von  diesem  Kunsthonig  nachweislich  circa  620000  Pfand  abgesetzt  . 
Dies  war  nar  ein  kleiner  Bruchtheil  des  von  der  „Honigfabrik''  abgesetzten 
Quantams.  Der  Zwischenhändler  hat  durch  eine  Reihe  von  Gutachten  von 
Handelschemikern  versucht,  seine  Kunden  die  Reinheit  des  Honigs  glauben  zq 
machen.  Diese  Gutachten  besagen  dem  Sinne  nach  durchweg,  dass  der  uoter- 
SQchte  Houig  die  Eigenschaften  eines  reinen  Bienenhonigs  habe!  Davon,  dass 
es  zur  Zeit  nomOglich  ist,  durch  chemische  Untersuchungen  Zusätze  von  aus 
Rohrzucker  hergestelltem  Kuosthonig  nachzuweisen,  war  in  diesen  Gutachten 
nichts  angedeutet,  und  die  Kunden  habeu  dieselben  vielfach  als  eine  Be- 
scheinigung fQr  die  Reinheit  des  ihnen  angebotenen  Honigs  aageseben.  Dss 
Geriebt  stellte  sich  auf  den  Standpunkt,  dass  unter  „Honig"  lediglich  reiner 
Bienenhonig  zu  verstehen  sei.    Das  Urtheil  lautete  auf  800  Hk.  Geldstrafe. 

Unter  der  Bezeichnung  „Plefer,  extra  fein  weiss  gewaschen"  wurde  ein 
Produkt  verkauft,  das  aus  geschältem  schwarzen  Pfeffer  bestand,  der  mit 
einem  Ueberzug  von  Talkum  versehen  war.  Die  Proben  enthielten  etwa  12  Vj 
bis  etwa  ll^U  P^^  Hineralstoffe.  Dem  Talkum  war  eine  geringe  Menge  von 
Eisenoxydfarbe  beigemengt  Die  betreffende  Firma  erklärte,  dass  als  „weisser 
Pfeffer"  auch  aus  dem  Ursprungslande  ein  geschälter  und  gekalkter  Pfeffer 
in  den  Handel  komme.  Ans  subjektiven  GrQnden,  wobei  das  Gutachten  eines 
Handelschemikers,  auf  das  wir  hier  nicht  näher  eingehen  wollen,  eine  Rolle 
spielte,  wurde  der  Angeklagte  freigesprochen. 

Als  „rein  gemahlene  Kassia  mit  Kaneel"  wurde  ein  Produkt  verkauft, 
das  aus  einem  Robmaterial  hergesteilt  war,  welches  die  Abfallstoffe  dar- 
stellte, die  sich  bei  der  Gewinnung  des  Zinintfl  ergeben.  Es  fanden  sich  darin 
reichliche  Mengen  Bast,  Holz,  Zweigstücke,  Erde  u.  g.  w. 

Bei  gezuckerten  Weinen,  die  nach  dem  Gesetz  vom  20.  April  1892  zu 
beanstanden  waren,  scheiterte  die  Verfolgung  in  der  Regel  daran,  dass  Atteste 
von  Handelschemikern  vorgewiesen  wurden,  welche  bestätigten,  dass  zur  Zeit 
des  Verkaufes  die  betreffenden  Weinproben  den  Anforderungen  des  Gesetzes 
entsprachen.  Ein  Vergleich  der  in  solchen  Attesten  enthaltenen  Zahlen  mit 
den  von  uos  gewonnenen  Analysendaten  ergab,  dass  wir  hier  mehrfiach  einen 
ganz  anderen  Wein  untersucht  haben  mussten  als  der  Chemiker  im  Ursprungs- 
lande. 

Es  kamen  uns  FriCbtWellie  zur  Beobachtung,  welche  in  Flaschen  ver- 
kauft wurden,  deren  Etiketts  in  grossem  Druck  die  den  echten  Weinsorten 
entsprechenden  Bezeichnungen  trugen  und  in  ganz  kleiner,  leicht  zu  über- 
sehender Schrift  den  Zusatz  „Feiner  Fruchtwein".  In  Folge  ihres  hohen  Ge- 
haltes an  schwefliger  Säure  waren  diese  Produkte  von  stechendem  Geruch, 
und  sie  zeigten  einen  Geschmack  nach  Mineralsäure.  Ihr  Genuss  erregte 
Hustenreiz.  Die  rothe  Farbe  eines  solchen  Weines  verdankte  derselbe  einer 
Substanz,  welche  nach  den  angestellten  Untersuchungen  dem  Extrakt  aus 
Fernambuk-  und  Sandelholz  sehr  ähnlich  war.  Dieser  Wein  war  aus  Rosinen 
nnd  anderen  Rohmaterialien  hergestellt,  und  die  Gährnng  war  durch  starkes 
Schwefeln  unterdrückt.  Ein  als  „Alter  Malaga"  bezeichneter  Wein  war  aus 
100  Liter  „Malaga-Sekt",  Wasser  und  Sprit  hei^estellt  und  in  ein  durch 
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„Tudtsebwefeln"  behaadeltes  Pass  gebracht.  Halaga-Sekt  war  kein  weinälm- 
liches  Getränk,  sondern  ein  Syrup. 

Ein  „Graves  Bordeaux"  bestand  zu  mehr  als  70  pCt.  aus  deutschem  Wein 
oad  wies  einen  erbehlichen  Alkoholzusatz  auf.  Weil  dieser  Wein  nicht  als 
dentscher,  sondern  als  französischer  in  den  Verkehr  gekommen  war» 
konnte  das  Weiogesetz  nicht  in  Anwendung  kommen.  Durch  die  Bezeichnung 
pgraves*'  wird  nach  dem  Gutachten  von  WeinhäDdlern  einfach  weisser  Koch- 
wein bezeichnet,  uod  „Bordeaux"  soll  nur  bedeuten,  dass  der  Wein  nach  Bor- 
deaux schmeckt  Der  Alkohotzusatz  wurde  als  das  zur  Haltbarmachung  erforder- 
liche Haass  nicht  äberschreitend  erachtet. 

Geber  die  hier  im  Handel  befindlichen  Mediclialwelie  wurden  für  die 
Daaer  eines  Jahres  eingebende  Erhebungen  angestellt.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dass  solche  Weine  in  der  Regel  zur  Stärkung  von  Kranken  nnd  Rekonvales- 
centen  verwendet  werden,  ist  man  geneigt,  zu  erwarten,  dass  sie  in  Bezug  auf 
Reinheit  und  Güte  ganz  besondere  Vorzüge  vor  gewöhnlichen  Weinen  anf- 
neisen  mQssten.  Gesetzliche  Grundlagen  für  diese  Forderung  fehlen  freilich. 
Nor  fnr  die  Apotheken  kommen  die  Vorschriften  des  Deutsehen  Arzneibuches 
in  Betracht.  Für  die  Beurtheilung  der  in  den  Drogen-,  Delikatess  ,  Wein-  und 
Kolooialhandlungen  in  viel  grösserem  Umfange  verkauften  Hedicinalweino 
kommen  dagegen  lediglich  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  Jahre  1802  in 
Frage,  welche  der  Verfälschung  gerade  der  vorwiegend  als  Medicinalweine 
verkauften  Südweine  einen  weiten  Spielraum  offen  lassen.  Bin  Gehalt  an 
-icbwefliger  S&nre  oder  ein  Zusatz  von  Fluorverbin düngen  ist  unsererseits  in 
den  102  untersuchten,  hier  in  Frage  kommenden  Proben  nicht  gefunden  worden. 
In  einer  Probe  „feiner  Tokayer"  fand  sich  ein  Zusatz  von  unreinem  Stärke- 
ineker.  Bs  wnrde  auch  festgestellt,  dass  mindcrwerthige  SQssweine,  wie  z.B. 
Jarnos,  als  Tokayer  verkauft  wurden.  In  4  Proben  von  Medicinalweinen  wurde 
Salicytsäure  nachgewiesen,  und  zwar  bis  zn  160  mg  pro  Liter.  Der  Wein 
wurde  als  gesundheitsschädlich  beanstandet 

Bei  der  Kontrole  sonstiger  Süd-  und  Süssweine  wurden  mehrere  grobe 
Verfllschungen  aufgedeckt.  Malagawein  zeigte  sich  hergestellt  aus  Mals^a, 
Samoa,  Sprit  und  Wasser  unter  Zusatz  von  Zucker.  Gin  Handler,  welcher  die 
Naturrein heit  der  von  ihm  gelieferten  Weine  zu  garantiren  pflegte,  stellte 
Portwein  her  aus  Weiss-  nnd  Rothwein,  Samos,  Spiritus,  Zucker  und  dem  Zu- 
■ttts  des  sog.  Druvfasses,  welches  Reste  von  verschiedenen  Süssweinen  enthielt. 
Diesem  Gemische  wurden  grössere  oder  geringere  Mengen  Portwein  zngesetzt. 

Bei  der  Kontrole  Deutscher  Weine  stellten  sich  einer  Beantwortung 
der  Frage  fiber  den  im  Ursprnngsort  etwa  bereits  erfolgten  Zusatz  wässeriger 
Zuckerlösuog  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg.  So  antwortete  ein  Elsäf^si- 
^her  Weinbändler  anf  eine  bezügliche  Anfrage  unter  Anderem,  „dass  er  .sich 
^cbon  im  Voraus  gegen  diese  seine  geschäftliche  Ehre  und  den  guten  Namen 
der  Firma  schädigende  Unterstellung  verwahre  und  sich  diejenigen  Schritte 
vorbehalte,  die  ihn  gegen  solche  Frivolität  schützten". 

^üieylsäure  nnd  Theerfarbstoffe  wurden  des  öfteren  nachgewiesen.  An 
■chweflige  Säure  fanden  wir  bis  zu  160,  ja  190  mg  pro  Liter,  in  einem  „Natur- 
«ein-*,  der  sich  als  ein  Rosinenwein  entpuppte,  sogar  240  mg  pro  Liter. 
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BlCf-  In  Hamburg  befindet  sich  vorwiegend  untergähriges  Bier,  soge- 
nanntes Lagerbier  im  Handel,  und  zwar  findet  man  in  der  Regel  einwandsfreie 
Produkte.  Unter  156  Bierproben,  die  im  Laufe  der  ersten  3  Jahre  der  Kontrole 
untersucht  wurden,  waren  freilich  18  zu  beanstanden,  und  zwar  vorwiegend 
wegen  Gehalt  an  Salicylsäure.  Das  Bekanntwerden  der  Tbatsacbe,  dass 
seitens  Hamburger  Brauereien  Salicylsäure  verwendet  werde,  gab  Anlass  zu 
lebhaften  Erörterungen  und  Agitationen  nach  zwei  Richtungen  hin.  Die  eine 
Gruppe  von  Brauereien  bemühte  sieb,  durch  niederholte  Annoncen  in  den 
Tagesblättern  bekannt  zu  geben,  dass  sie  Ihre  Produkte  streng  nach  dem 
bayerischen  Brauereigesetz,  lediglich  aus  bestem  Hopfen,  Malz,  Wasser  und 
Hefe  herstelle.  Eine  andere  Gruppe  von  Brauereien  versuchte  ihre  Ansicht 
zur  Geltung  zu  bringen  dahingehend,  dass  es  hierorts  nicht  mOglich  sei,  ein 
haltbares  Bier  herzustellen  ohne  Konservirungsmittel,  wie  Salicylsäare.  Hier- 
gegen wurde  unsererseits  konstatirt  l.,  dass  von  25  Brauereien  in  Hamburg, 
bezw.  in  dessen  Umgebung  Oberhaupt  nur  4  SalicylsAure  verwendet  hatten 
(ich  sehe  hierbei' ab  von  kleinen  Panschfabriken,  die  sogenannte  Kräuter-Halz- 
Gesundheitsbiere  und  ähnliche  Präparate  herstellen  und  unter  Anprebang  als 
Heilmittet  vertreiben,  denen  aie  Saccharin,  Glycerin,  Salicylsäure  and  der 
Himmel  weiss  was  ooch  zusetzen);  2.  dass  eine  grosse  Reihe  hiesiger 
Brauereien  Öffentlich  bekannt  gegeben  hatte,  dass  sie  Konservirungsmittel  nicht 
anwende;  3.  dass  in  den  eigentlich  heissen  Sommermonaten  Salicylsäure  in 
dem  hiesigen  Bier  nicht  gefanden  war,  and  4.  schliesslich,  dass  das  Hambnrger 
Flaschenbier  nach  unseren  Beobachtungen  thatsächlicb  eine  genQgende  Halt- 
barkeit für  Vertrieb  und  Verkauf  besitzt.  Auf  Grand  dieser  Tbatsachen  fasste 
das  Medicinalkollegium  einen  Bescbluss,  wonach  der  Zusatz  von  SalicylsSure 
zum  Bier  als  unzulässig  und  vom  sanitären  Standpunkte  aus  als  verwerflich 
zu  betrachten  sei. 

Nicht  weniger  als  3  Proben,  die  als  Bier  eingeliefert  worden,  bestanden 
ganz  oder  zum  Theil  aus  Urin.  Solchem  groben  Unfug,  dass  das  Nahrnngs 
mittel,  sei  es  Bier,  sei  es  Milch  oder  Selterswasser  u.  s.  w.,  ausgetrunken  und 
die  Flasche  mit  Urin  oder  anderen  unappetitlichen  Substanzen  gefüllt  wird 
—  womit  man  in  Grossstädten  stets  zu  rechnen  haben  wird,  sobald  sich  die 
Gelegenheit  dazu  bietet  — ,  wird  durch  die  jetzt  fast  allgemein  gebräach- 
lichen  Patenthebel  Verschlüsse  in  weitestem  Haasse  Vorschub  geleistet. 

Im  Jahre  1896  standen  wir  bei  Abschlu.ss  unseres  Berichts  über  Bier 
noch  unter  dem  Eindruck,  dass  ohne  ein  besonderes  Gesetz  über  den  Verkehr 
mit  Bier  für  Nord  den  tschland  wenig  zu  eireichen  sein  würde.  Soweit  die 
rechtlichen  Grundlagen  der  Bierkontrole  in  Frage  kommen,  ist  diese  Sachlage 
auch  noch  unverändert.  Wir  haben  aber  den  Einfluss  unterschätzt,  den  bei 
einem  so  wichtigen  Artikel  wie  dem  Bier  die  Konkurrenz  auszuüben  vermag. 
Schon  im  Jahre  1807  zeigte  es  sich,  dass  die  Anwendung  von  Konservirungs- 
mitteln  zur  Haltbarmachung  des  Bieres,  soweit  unsere  Beobachtungen  reichen 
und  die  bekannteren  Brauereien  in  Betracht  kommen,  in  Hamburg  vollständig 
aufgehört  hatte,  ohne  dass  überhaupt  ein  gerichtliches  Verfahren  eingeleitet 
worden  war. 

Wurst-  nnd  FlelSCbwaam.  Soweit  verdorbene  Heschaffenheit  bezw.  krank- 
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hafte  VerftodeningeD  in  Betracht  kommen,  ist  der  Staatsthierarzt  für  die  Unter- 
sDcfaDOg  Dod  BeartheilDDg  der  hier  in  Frage  stehenden  Nahningsmittel  ztutftndig. 

Dem  Hygienischen  Institut  fällt  die  Aufgabe  zu,  diese  Nahrungsmittel  auf 
Filscbaogen,  gesundheitsschädliche  Beschaffenheit,  übermässige  Verwendung 
Ton  Konservirungsmitteln  u.  s.  w.  zu  fiberwachen.  Hieran  knflpfen  sich 
mancherlei  Aufgaben  speHeller  Natur,  wie  z.  B.  die  folgende: 

In  den  Jahren  1892—1894  wurde  ein  Anlauf  gemacht,  australisches 
Fleuch  in  gefrorenem  Zustande  nach  Deutschland  xn  importireo.  Beim  Anf- 
tbaoen  dieses  Fleisches  beginnt  dasselbe  zu  tropfen,  indem  die  durch  das 
Gefrieren  xerstOrten  Gewebe  nicht  im  Stande  sind,  den  Fleischsaft  in  sieh 
zurfickxnhalten.  Es  entstand  die  Frage,  ob  hierdurch  eine  Herabsetzung  des 
Näbrwertbes  bedingt  würde.  Das  Gutachten,  welches  hierüber  auf  Grand 
amfaogreicher  Untersuchungen  erstattet  wurde,  enthielt  der  Hauptsache  nach 
folgende  Darl^ugen:  Das  australische  Fleisch  übertrifft  nach  dem  Crtheil 
gewerblicher  Sachverständiger  an  Wohlgeschmack  und  Zartheit  das  inländische 
Durcfasehnittsprodukt  nicht  unwesentlich.  Durch  die  in  Aussicht  genommene 
billigere  Lieferung  dieses  Fleisches  wurde  die  Hoffnung  erweckt,  dass  der 
inneren  BevOlkerungsklasse  dieses  wichtige  Nahrungsmittel  leichter  zugänglich 
gemacht  werden  könnte,  als  es  bislang  möglich  war.  Das  in  bretthartem  Zu- 
:ttande  importirte  Fleisch  verliert,  wie  erwähnt,  beim  Aufthauen  eine  gewisse 
Menge  von  Fleischsaft.  Der  fragliche  Verlust  tritt  nur  dann  ein,  wenn  man 
das  Aufthauen  schnell,  d.  h.  etwa  bei  normaler  Zimmertemperatur,  vornimmt. 
Nach  unseren  Beobaehtungen  bel&nft  sich  der  hierdurch  entstehende  Gewichts- 
lerlust  auf  etwa  6,6 — 8,8  pCt.  des  Gesammtfleischgewichtes.  Der  abfliessende 
Saft  ist  ärmer  au  Trockensubstanz,  Eiweiss  und  Fett  als  das  ursprüngliche 
Fletsch,  und  deshalb  ist  das  vom  Safte  befreite  Fleisch  reicher  an  diesen 
Substanzen  als  normales  Fleisch.  Die  Dauer  des  Verbleibens  in  gefrorenem 
Zustande  ist  obne  Einfluss  auf  diesen  Vorgang,  wie  vergleichsweise  ausgeführte 
Untersuchungen  unter  Anwendung  von  frischem  hiesigen  Fleisch  uns  gezeigt 
haben.  Lässt  man  das  Fleisch  langsam  aufthauen,  z.  B.  2 — 3  Wochen  bei  etwa 
-f-  2*'C.  hängen,  so  tritt  Fleischsaft  nicht  sichtbar  aus.  Das  ursprüngliche  Gewicht 
des  Fleisches  erfährt  aber  in  diesem  Falte  auch  eine  Abnahme  und  2war  bis  zu 
14,5  pCt.  Es  handelt  sich  hierbei  nun  lediglich  um  einen  Wasserverlust;  es  gehen 
also  Nährstoffe  in  diesem  Falle  nicht  verloren,  während  das  beim  beschleu- 
oigten  Aufthauen  nach  obiger  Darlegung  der  Fall  ist.  In  beiden  Fällen 
aber  erhält  der  Käufer  bei  der  gleichen  Gewichtsmenge  mehr  Nährstoffe  als 
beim  Ankauf  hiesigen  frischen  Fleisches.  Am  günstigsten  steht  sich  der  Käufer, 
Kenn  er  das  bei  einer  den  Gefrierpunkt  nur  wenig  überschreitenden  Tempe- 
ratar,  innerhalb  einiger  Wochen,  aufgethaute  Fleisch  kauft. 

Bei  einer  Temperatur  vou  -|-  2°  C.  hält  sich  das  in  Frage  stehende 
importirte  Fleisch  ohne  Eintritt  von  Zeichen  der  Verderbniss  sehr  lange  Zeit 
hindurch.  Sobald  es  aber  in  höhere  Temperaturen  gebracht  wird,  verfällt  es 
der  Fäuloiss  schneller  als  frisches  Fleisch,  eine  Thatsache,  die  allen  bekannten, 
auf  diesem  Gebiete  früher  gemachten  Erfahrungen  durchaus  entspricht.  Vor- 
usgesetxt,  dass  das  importirte  Fleisch  sich  im  Uebrigen  als  einwandsfrei 
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erweist,  wird  e»  aus  dem  zuletzt  angeführteu  Grunde  mehr  ffir  HassenernftbruDg 
in  Anstalten  und  Kasernen  geeignet  erscheinen  als  für  den  Detailhandel. 

Der  Geschmack  des  geh-orenen  und  dann  aufgetbaateo  Fleisches  ist  nach 
meinem  eigenen  Urtheil,  das  sich  mit  dem  oben  angeführten  nicht  ganz  deetct, 
weniger  aromatisch  und  mehr  fade  als  der  des  inländischen  Produkts,  and 
darin  li^t  ohne  Zweifel  eine  Minderwertbigkeit  des  importirten  Fleisches 
gegenftber  dem  hiesigen  Produkt.  Beim  Kanen  erscheint  ersteres  mehr  teigig 
als  ungefrorenes  Fleisch.  Das  Ausseben  des  gefrorenen,  importirten  Fleisches 
schliesslich  ist  nicht  so  einladend  wie  das  normaleo  Fleisches.  Es  zeigt  eine 
leicht  graue  Verßtrbung. 

Es  kommt  noch  in  Betracht,  dass  sich  auf  Grund  von  Besichtigungen 
und  Analysen  ein  sicheres  Urtbeil  darüber  nicht  gewiooeD  lAsst,  ob  das  impor- 
tirte  Fleisch  nicht  etwa  von  erkrankten  Tbieren  stammt.  Eine  in  Dentschlaod 
in  dieser  Richtung  ausgeübte  Kontrole  des  importirten  Fleisches  würde  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Erfolg  sein  können.  Durch  einen  tnver- 
lässigen  Gewährsmann,  der  die  Produktions-  and  Exportverhftltnisse  in  Australien 
aus  eigener  Anschauung  kennt,  wurde  in  Erfahrung  gebracht,  dass  in  Australien 
keinerlei  Kontrole,  geschweige  denn  ein  Sehl acbth auszwang  besteht,  und  dass 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  die  in  Folge  von  Krankheit  eingegangeneo 
Tbiere  zum  Versand  kämen.  So  lange  nicht  im  ProduktionsUnde  seitens  Sach- 
verständiger eine  zuverlässige  Kontrole  vor  und  nach  dem  Schlachten  geübt 
wird,  kann  einer  Unterstützung  des  fraglichen  Imports  hrgienischerseits  das 
Wort  nicht  geredet  werden.  Es  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  eine  ganze 
Flotte  von  grossen  Gefrierschiffen  in  ununterbrochenem  Betriebe  das  in  Fr:^ 
kommende  Fleisch  nach  England  importirt.  Die  in  Hamburg  gemachten 
Versuche  zur  Gewinnung  eines  grösseren  Absatzgebietes  für  das  importirte, 
gefrorene  Fleisch  sind  nur  von  geringem  Erfolg  gewesen.  Die  Unternehmer 
sahen  sich  bald  zur  Aufgabe  des  Importgeschäftes  gezwungen. 

Bei  der  Kontrole  des  Verkehrs  mit  Wurst  und  anderen  Fleiscbnaaren 
spielt  naturgemäss  die  Frage  über  den  Verkauf  und  den  Genuas  von  verdor- 
benen Produkten  eine  grosse  Rolle,  andererseits  aber  auch  die  Frage  betreffend 
die  Mittel,  welche  zur  Verhütung  der  Fleischvcrderbniss  verwendet  werden. 

Was  zunächst  unsere  Beobachtungen  Über  die  Folgen  des  Genusses  von 
verdorbenem,  gesundheitsschädlichem  Fleisch  anbetrifft,  so  hatten 
wir  uns  recht  häufig  mit  der  Untersuchung  von  Fleisch-,  Wurst-  und  Konserven- 
sowie  Austernproben  zu  befassen,  die  in  Folge  von  Erkrankungen  eingeliefert 
wurden,  von  denen  man  annahm,  dass  sie  auf  den  Genuss  der  fraglichen  Nahrungs- 
mittel zurückzuführen  seien.  Nicht  gar  selten  hörten  wir  anch,  dass  nach 
Diners  und  Festlichkeiten  zahlreiche  Theilnebmer  plötzlich,  in  der  Regel  aber 
nur  vor  übergebend,  erkrankten;  zumeist  halte  sich  in  solchen  Fällen  der  Ver- 
dacht auf  Austern  oder  Fischkonserven  gerichtet. 

Die  zeitranbenden  und  oft  undankbaren  Untersuchungen,  welche  solche 
Vorkommnisse  zur  Folge  haben,  hat  Herr  Dr.  Abel  im  Laufe  der  letzten 
.lahre  :in  unserm  Institut  in  Händen  goliabt.  In  einem  Falle  gelang  es  ihm, 
einen  dem  „Bac.  otitcritidis  Gärtner"  .sehr  nahestehenden  Mikroorganismus  aus 
Fleisch  zu  isuliren,  das  enteritisartige  BrNcheinungen  verursacht  hatte,  Herr 


Die  Nahrungsmittelkonlrole  in  Hambiirfr. 


220 


Dr.  Abel  wird  seine  io  dieser  Richtung  gefiammelteD  Erfahrungen  eventuell 
gelegentlich  ausführlich  bekannt  geben. 

Die  Ei^bnisse  der  seitens  unseres  Instituts,  und  zwar  durch  Herrn  Dr.  Abel, 
vM^Dommenen  Prüfung  der  auf  dem  Schlacht-  und  Viehhof  in  Betrieb  ge- 
nommenen Koch  Vorrichtung  für  bedingt  gesundheitsschädliches 
Fleisch  werden  demnächst  ausführlich  veröffeaüicbt  werden  (Ztschr.  f.  Hyg.)- 
Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  2  Kochapparate  von  R.  Hartmann  (Berlin) 
aofgesielll  sind,  und  dass  sich  durch  dieselben  eine  hinreichende  Zerstörung 
der  pathogenen  Keime  erreichen  iSast,  nhne  dass  dem  Fleisch  seine  Schmaclc- 
baftigkeit  und  Appetitlichkeit  genommen  wird. 

Unter  den  die  Fleischkontrole  betreffenden  Fragen  verdient  znr  Zeit  die 
Vn0  betreffend  Zulässigkeit  der  Anwendung  von  Konservirungsmitteln, 
sogenannten  Präservesalzen,  eingehende  Berücksichtigung.  Es  ist  das 
eine  Frage,  mit  der  man  sich  zur  Zeit  vielerorts  beschäftigt,  über  die  aber 
bisher  Veröffentlichungen  nur  in  verhältnis-smässig  geringer  Zahl  erfolgt  sind. 

Die  Konservirung  von  Fleisch  durch  Einpökeln  in  Kochsalz  und  Sal- 
peter Ist  ein  althei^bracfates  Verfahren,  dessen  Zulässigkeit  ausser  Frage 
steht.  Freilich  ist  zn  berücksichtigen,  dass  die  Kinpökelung  sehr  häufig  aus 
im  Grunde  voi^nommen  wird,  weil  das  betreffende  Fleisch  bereits  Zeichen 
der  b^innenden  Verderbniss  aufweist  bezw.  aus  anderen  Gründen  sich  zum 
Verkauf  als  frisches  Fleisch  nicht  eignet. 

Anders  steht  es  mit  der  Frage  über  die  Zulässigkeit  der  Anwendung  von 
Salicylsäure,  Borsäure  und  scbwef  liger  Säure  als  Konservirungsmittel.  Was  zu- 
nldutdie  Borsäure  bezw.  den  Borax  anbetrifft,  so  haben  wir  bei  amerika- 
nischem Pökelfleisch  reichliche  Mengen  von  Borax  neben  Salpeter  gefunden. 
Derartig  präparirtes  Fleisch  soll  zur  Zeit  in  grossen  Quantitäten  eingeführt  werden. 
Rioe  Probe  von  Schweineleber,  nach  deren  Genuss  eine  Person  an  Durch- 
fall erkrankt  war,  erwies  sich  als  „gespritzt*'.  Es  handelte  sich  um  eine  Ein- 
spritzung von  Salpeter-  und  BoraxlOsang,  ein  Verfahren,  das  angeblich  in 
Diaemark  geübt  wird,  um  die  Leber  für  den  Import  nach  Deutschland  ge- 
eignet za  machen,  wo  sie  zur  Verarbeitung  auf  Wurst  dienen  soll.  Bestim- 
mongen  betreffend  die  Frage,  ob  nnd  in  welchen  Mengen  borsäurefaaltige  Kon- 
servirongsmittel  Anwendung  finden  dürfen,  sind  zweifelsohne  als  ein  dringendes 
Bedürfniss  anzusehen. 

Weit  häufiger  als  Borsäure  wird  schweflige  Säure  zum  Zwecke  der 
FleiscbkoDservirung  angewendet.  Nach  unseren  Erhebungen  erhält  der  Kon- 
Boment  von  kooservirtem  Hackfleisch  in  Hamburg  zur  Zeit  auf  100  g  Fleisch 
dorcbschnitClich  0,13  g  schweflige  Säure,  entsprechend  1/2  pCt.  des  sogenannten 
Ueat  Preserve-Crystall,  eines  hier  sehr  verbreiteten  Präservesalzes.  Als 
laximam  wurde  ein  Zusatz  von  reichlich  1  pGt.  dieses  Salzes  beobachtet, 
dnrchsdinittiicb  0,4—0,8  pCt.,  entsprechend  einem  Gebalt  an  schwefliger 
Siore  von  0,1—0,2  pGt.  Bei  dem  erwähnten  Meat  Preserve-Crystall,  welches 
«io  technisches  schwefligsaures  Natron  darstellt,  erweist  sich  nämlich  der  -Ge- 
balt  an  schwefliger  Säure  noch  wenigstens  annähernd  konstant.  Bei  anderen 
Priservesalzeo  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein. 

bie  verbreitetste  Verwendung  finden  die  fraglichen  Präservesalzo  ohne 
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Zweifel  bei  dem  Verkehr  mit  Hackfleisch,  und  cwar,  wie  behauptet  wird,  nicht, 
um  dieaes  zu  koDserviren,  sondern  nur  zu  dem  Zweck,  einen  appetitiichcn 
rothen  FarbentoD  hervorzurufen,  den  das  Publikum  angeblich  verlangt,  und  wie 
er  andererseits  nach  Angabe  der  Schlächter  in  Folge  veränderter  Produktiuns- 
bedinguogen  ohne  Anwendung  kflnstlicfaer  Mittel  sich  zur  Zeit  nicht  be- 
schaffen Iftsst.  Die  Zersetzung  des  Fleisches  schreitet  bei  Anwendung  der 
Pr&servesalze  bis  za  einem  gewissen  Grade  fort,  ohne  dass  das  Aussehen  des 
Fleisches  darunter  leidet  Gerade  in  dieser  Richtung  liegt  die  Haup^efahr 
der  Anwendung  von  Fleischpräservesalzen. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Farnsteiner  an  unserem  Institut 
behält  bei  Zusatt  von  0,2  pGt.  Ueat  Preserve-Grystall  der  damit  bebandelte 
Fleischkuchen  auch  im  Sommer  1  —  2  Tage  lang  äusserlich  eine  lebhaft  rotbe 
Farbe;  die  inneren  Theile  des  Fleischknchens  zeigen  eine  blasse  Farbe,  die 
jedoch  einem  intensiv  rothen  Ton  weicht,  sobald  der  Luftzutritt  gestattet  wird. 
Bei  Zusatz  von  Vz  pCt.  Meat  Preserve-Crystall  röthet  sich  das  Fleisch  bald 
in  der  ganzen  Masse.  Nach  2— Stilgigem  Stehen  veränderte  sieh  der  rothe 
Farbenton  in  einen  mehr  grauen,  ohne  dass  jedoch  ein  Fänloissgeruch  auftrat. 
Setzte  man  das  Preserve-Crystall  zu  einer  Fleiscbprobe,  die  nicht  frisch, 
sondern  bereits  in  Fänlniss  begriffen  war,  so  nahm  sie  noch  das  Ausseben  von 
frischem  Fleisch  an,  verlor  ihren  Fäulnissgerncfa  aber  nicht.  Ohne  Frage 
wird  es  auch  solche  Präservesalze  geben,  die  auch  desodorisirende  Eigenschaften 
haben.  Die  Fähigkeit,  den  Zusatz  von  Meat  Preserve-Crystall  durch  den  Ge- 
schmack nachzuweisen,  ist  naturgemäss  sehr  verschieden  entwickelt.  Unter 
7  Beobachtern  fanden  sich  in  unserem  Institut  4,  die  den  Geschmack  des 
Fleisches  bereits  bei  einem  Gehalt  von  0,2  pGt.  Preserve-Crystall  deutlich 
bitter  nnd  unangenehm  fanden,  während  3  Beobachter  ihn  für  normal  hielten. 
Auch  bei  einem  Zusatz  von  1  pCt.  Preserve-Crystall  fanden  sich  noch  2  Be- 
obachter, die  den  Geschmack  für  normal  hielten,  während  fünf  ihn  ausge- 
sprochen widerlich  nannten.  Die  Geschmacksver&nderung  ist  für  normale  Ge- 
schmacksorgaoe  bei  Zusatz  von  1  pCt.  Preserve-Crystall  immerhin  eine  der- 
artige, dass  man  schon  aus  diesem  Grunde  das  Fleisch  als  verdorben 
bezeichnen  darf. 

Auf  Grund  obiger  Thatsache  gelangt  man  zu  dem  Schluss,  dass  die  An- 
wendung von  Fleischpräservesatzen  hauptsächlich  die  Gefahr  bedingt,  dass 
Fleisch waaren,  welche  sich  schon  in  beginnender  Verderbniss  befinden,  durch 
Zusatz  von  schwefligsauren  Salzen  die  Farbe  von  frischem  Fleisch  verliehen 
wird,  während  sie  ohne  diesen  Zusatz  bereits  ein  verändertes  Aussehen  zeigen 
würden.  Wenngleich  eine  derartige  Manipulation  unserer  natürlichen  Em- 
pfindung als  eine  Fälscbnog  erscheint,  so  genügt  ihr  Nachwels  doch  nicht, 
um  sie  gemäss  den  in  Kraft  befindlichen  Gesetzen  als  Fälschung  zu  charak- 
terisiren.  Es  ist  immer  der  strikte  Nachweis  noch  zu  erbringen,  dass  die 
geübte  Einwirkung  auf  das  Aussehen  des  Fleisches  tbatsächiich  in  der  Absicht 
vorgenommen  ist,  einem  älteren  Produkte  das  Aussehen  von  frischem  zu 
verleihen  nnd  es  als  solches  zu  verkaufen. 

Die  Verwendung  von  schwefligsauren  Salzen  im  Schlächtereibetriebe  hat 
nicht  allein  in  Hamburg,  sondern  überall   eine  derartig  allgemeine  Ver- 
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l>reituiig  gefanden»  dass  eine  Bestrafung  wegen  Fälschung  auf  Grund  des 
§  10  des  Ntfarangsmittelgesetzes  schon  deswegen  unmöglich  erscheint,  weil 
die  Mehnahl  der  gewerblichen  Sachverständigen  heutzutage  schon  erklärt, 
dass  efl  uch  am  einen  eingebfirgerten  und  dadurch  berechtigten  Gebrauch 
handle.  Nar  wenn  der  ^Ensatx  so  bemessen  ist,  dass  der  Geschmack  verändert 
wird  uad  dadurch  die  Beieiehnung  „verdorben"  gerechtfertigt  erscheint,  oder 
in  dem  Falle,  daas  eine  gesundheitsge^hrliche  Veränderung  in  Frage  kommen 
kann,  ist  in  dieser  Angelegenheit  noch  ein  Erfolg  von  dem  gerichtlichen  Ver- 
fatirea  zu  erwarten.  Als  Warnung  mi^  dienen,  dass  im  Jahre  1897  in  Ham- 
borg zweimal  Massen  erkrankungen  nach  dem  Genuss  von  Hackfleisch  beob- 
aditet  worden  sind.  Ohne  Frage  werden  täglich  kleine,  nicht  weiter  verfolgte 
Cd  pässlieb  ketten  oder  vorübergebende  Erkrankuugeo  durch  „präparirtes  Hack- 
fleiKh"  ausgelöst.  Lange  bleiben  derartige  Gesundheitsstörungen  unbemerkt 
betw.  nuanfgeklärt,  bis  schliesslich  der  Hissbrauch  immer  unerträglicher  und 
10  offenkundig  wird,  dass  das  beunruhigte  Publikum  selbst  eine  gründliche 
Absteilnog  verlangt.  Unsere  oben  erwähnten  Erfahrungen  mit  dem  „Patent- 
brotSl"  haben  die  Richtigkeit  dieser  Ausführung  durchaus  bestätigt. 

Fragt  man  sich  nun,  in  welcher  Richtung  der  Einfluss  der  Hygie- 
Dik«  in  der  Präsevesalzfrage  geltend  zu  machen  sein  wird ,  so  wird 
einerseits  in  Fr^  kommen  können  das  völlige  Verbot  aller  che- 
miseben  Konservirungs  mittel,  abgesehen  von  Kochsalz  und 
Salpeter  —  ein  Voi^hen ,  wie  es  in  Zürich  geübt  worden  ist  — 
oder  aber  die  grandsätzliche  Znlassaog  der  schwefligsauren  Salze  unter 
Festlegung  einer  oberen  Grenze,  bis  zu  welcher  der  Zusatz 
dieses  Mittels  tu  gestatten  wäre.  Seitens  hervorragender  gewerblicher 
^jachverständiger  ist  dieser  letztere  Ausweg  als  der  einzig  richtige  hingestellt 
norden  anter  dem  Hinweis  darauf,  dass  z.  B.  hus  Nordamerika  ein  durch 
Fr&servesalze  konservirtes  frisches  Fleisch  in  grossen  Mengen  in  den  hiesigen 
Konsum  gelange.  Solches  Fleisch  unterliege  hier  nicht  der  Fleischschau,  weil 
es  hier  nicht  als  frisches  Fleisch  gelte.  In  Amerika  soll  der  Hauptsache  nach 
Borax  als  KoDserviraogsmittel  znr  Verwendang  kommen,  nebenbei  aber  auch 
scbwefligsanre  Sslze.  Die  Befürchtung,  dass  der  einheimische  Gewerbestahd 
dnrch  das  Verlrat  der  Anwendung  von  Konservirungsmitteln  in  der  Ronkurrenz 
mit  dem  Aaslande  noch  weiter  geschwächt  werden  konnte,  bildet  den  haupt- 
siehlichen  Ausgangspankt  für  die  Annahme  der  gewerblichen  Sachverständigen, 
diss  ein  völliges  Verbot  gar  nicht  in  Frage  kommen  kOoae.  Mit  dem  Erlass 
einer  Verordnung,  die  bestimme,  welche  Salze  und  in  welcher  Menge  sie  ver- 
wendet werden  dflrften,  erklären  sich  diese  Sachverständigen  einverstanden. 
Für  Fabriken  und  Verkaufsstellen  von  Kouserviruagsmitteln  wird  ihrerseits  die 
.VnmeldepBicbt  vorgeschlagen,  polizeiliche  Aufsicht,  Verweisung  in  Apotheken 
und  Drogenhand  Inngen,  Anwendung  genau  vorgeschriebener  Verpackung,  auf 
der  sich  angegeben  findet,  für  welche  Menge  von  Fleisch  das  Packet  bestimmt 
sei,  ond  ähnliche  Haassregeln  mehr. 

Die  Festsetzung  einer  zulässigen  Maximalmenge  für  jede  Art  der  Konser- 
^inmgsmittel  und  die  dadurch  sich  ergebende  Nothwendigkeit  einer  systenia- 
tiiKben  Kontrole  der  Mittel  selbst  wie  auch  der  damit  behandelten  Waaren 
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wQrde  eiaeo  gaoz  bedeutenden  Arbeitsaufwand  nnd  grosse  Kosten  zur  Folge 
haben.  Bei  den  schnefligsauren  Salzen  wflrde  sich  die  Menge  quantitativ 
feststelleo  lassen;  schwierig  ist  die  Bestimmung  der  Menge  bei  Borsäure,  ud- 
aasführbar  zur  Zeit  bei  Salicylsänre  und  Formaldehyd.  Von  grAsster  Wichtig- 
keit scheint  mir  aber  die  Tbatsache  la  sein,  dass  durch  die  aasdrückliche 
Zulassung  von  Konserviruogsmitteln  auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel- 
hygiene ein  Fräcedenzfall  geschaffen  wird,  dessen  Wirkungen  auf  den  Milcfa- 
Handel,  den  Br«ierei betrieb,  Weinhandel  u.  s.  w.  nicht  aasbleiben  wurden. 

Die  unsererseits  vertretene  Ansicht,  dass  als  PrAservesalz  zur  Konservining 
von  Fleisch  nur  Kochsalz  und  Salpeter  benutzt  werden  dfirften,  hat  thierftnt- 
lieherseits  volle  UnterstOtzuug  gefunden. 

Eine  ebenso  grosse  Verbreitung  wie  die  Fleisch  konservesalze  haben 
FleischfärbemitteL  wie  Karmin  und  Theerfarbstoffe,  im  Schl&cbtergewerbe 
gefunden.  Noch  im  Jahre  1891  besagte  ein  Gutachten  der  hiraigen  Sehlftchter- 
innung,  dass  eine  künstliche  Färbung  von  Wurst  in  Hamburg  nicht  üblich  sei. 
Auf  Grund  dieses  Gutachtens  erfolgte  bei  den  wegen  künstlicher  Wurstßtrbung 
eingeleiteten  Verfahren  die  Bestrafung  der  Angeklagten.  Ein  Händler,  der 
einem  Schlächter  ein  Färbemittel  verkauft  hatte,  wurde  wegen  Beihülfe  ver- 
urtheilt.  Auf  der  Versammlung  der  Wurstfabrikanten  im  Jahre  1895  vertrat 
gelegentlich  der  RrOrterung  der  Frage  Aber  die  Zulftssigkeit  der  kflnstlicfaen 
Färbung  noch  citi  Theil  der  Fabrikanten  die  Ansicht,  dass  künstliche  Färbung 
eine  Fälschung  sei.  Ein  anderer  Theil  hielt  sie  fttr  einen  eingebürgerten, 
berechtigten,  vom  Publikum  gewollten  Brauch.  Die  letztere  Partei  sch«nt 
das  Uebergewicht  behalten  zu  haben. 

Die  hiesige  Schlächterinnung  gab  im  Jahre  1896  wiederum  ein  Gutachten 
ab,  welches  das  künstliche  Färben  der  Wurst  als  ziemlich  allgemein  gebräuch- 
lich erklärte.  Veränderte  Fütterungsverhältuisse  sollen  dazu  beigetrageu  haben, 
dass  das  Schweinefleisch  jetzt  für  die  Wurstfabrikation  zu  blass  ausfalle. 
Diesem  Uebelstande  ^müsse  durch  künstliche  Färbung  abgeholfen  werden.  In 
Folge  dieses  Gutachtens  liefen  die  in  dieser  Frage  schwebenden  Verfahren 
auf  Freisprechung  hinaus,  soweit  nicht  die  Staatsanwaltschaft  noch  in  der 
L^e  war,  das  Verfahren  einzustellen.  Ohne  speeielle  Gesetzesbestimmnng  ist 
also  eine  Verfolgung  der  künstlichen  Wurstfärbung  nicht  mehr  mOgltch. 

Wegen  übermässigen  Mehlzusatzes  haben  wir  anfangs  die  Proben 
beanstandet,  deren  Hehlgehalt  8  pGt.  überschritt  Im  Jahre  1893  hatte 
nämlich  die  hiesige  Schlächter! unung  einen  Zusatz  bis  zu  2  pGt.  Mehl  als 
gel^entlich  erforderlich  hingestellt.  Alle  wegen  übermässigen  Mehlzosatzes 
eingeleiteten  Verfahren  —  es  kommen  hier  Zusätze  bis  zu  10  pGt  in  Betracht  — 
endigten  mit  Freisprechung  bis  auf  einen  Fall,  wo  11,7  pGt.  Mehl  gefunden 
wurden,  und  wo  das  Gericht  eine  geringe  Geldstrafe  festsetzte. 

Ein  findiger  Fabrikant,  welcher  einen  Mehlgehalt  von  6—6  pGt  anzu- 
wenden pflegte,  ist  auf  die  schlaue  Idee  gekommen,  die  Vertheilung  des 
Mehles  in  der  Wurst  könne  ungleich mässig  sein,  deshalb  wären  die  Unter- 
suchungsei^ebnisse  nicht  von  genügender  Sicherheit  Zweimal  erreichte  er 
damit  Einstellung  des  Verfahrens,  in  einem  dritten  Falle,  wo  8^/3  pGt.  Mehl 
gefunden  waren,  wurde  die  vorliegende  Verfälschung  principiell  festgestellt; 
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Freisprechaog  musste  aber  aach  hier  aae  rechtlichen  Gründen  erfolgen.  Die 
hoben  Hehliosltze  findeo  sich  hanptsftcblich  bei  Kaackwürsten,  die  aas  Pferde- 
fleisch Iwrgestellt  sind.  Es  Iftsst  sieh  in  diesen  Fällen  gegen  die  Anwendung 
von  Pferdefleisch  ohne  Deklaration  ebensowenig  etwas  erreichen,  wie  gegen 
hoben  MebliusaU.  Bei  dem  letzten  uns  vorgekommenen  Falle  wnrde  ange- 
Dommm,  dass  beide  Thatsaehen  dem  Pnbliknm  hinreichend  bekannt  wiren, 
Dod  dass  deshalb  das  Verfahren  einzastellen  sei.  Im  Jahre  1896  laatete  ein 
Gntaehteo  der  Schl&chterinnnug  dahin,  dass  bei  Knackwürsten  allergeringster 
(joalitis  der  znlässige  Maximalgehalt  an  Mehl  6  pGt.  sei.  Diese  von  den 
^«erblichen  Sachverständigen  angenommene  Maximalgrenie  ist  also  im  Lanfe 
fOD  4  Jahren  von  2  pGt.  anf  5  pGt.  gestiegen! 

(H>ige  Anaffibrnngen  mSgen  genügen,  um  klaraalegen,  dass  die  Kontrole 
des  Verkehrs  mit  Warst  und  anderen  Fleischwaaren  anf  Erfolg  nar  in  dem 
falle  Aossicht  hat,  dass  nach  jeder  Richtung  hin  die  nothwendigen  rechtlichen 
Grondlagen  geschaffen  werden. 

Schliesslich  mOgen  unsere  BeobachtQogen  betreffend  den  Veikehr  mit 
bW-  WNl  ZilkklltilU  6l|eitthiU  (Reichsgesetz  vom  26.  Juni  1887)  hier 
ihren  Platz  finden. 

Nach  Inkrafttreten  des  Milchgesetzes  fanden  ausgiebige  Untersuchungen 
<ter  Milehtransportgef&sse  statt.  Das  zu  ihrer  Herstellung  verwendete 
Loth  zeigte  in  der  Regel  einen  Bleigehalt  von  83—66  pGt.,  gelegentlich  anch 

bis  ZD  70  pCt. 

Auf  Grand  des  Gesetzes  vom  5.  Juli  1887  wurden  die  zum  Anstrich 
der  Milcheimer  verwendeten  Farben  eingehend  untersucht,  und  es  wurde 
feststellt,  dass  entweder  uur  Bleimeonige,  oder  Bleimennige  und  Risenoxyd 
verwendet  wurde.  Trotz  wiederholter  Verwarnung  zeigte  es  sich  sehr  schwierig, 
Stetten  althei^ebrachten  Gebrauch  zu  beseitigen.  Die  Anwendung  gesundheits- 
5chädlicher  Milcheimerfarben  scheint  uin  so  bedenklicher,  als  sich  in  der  Hilch 
biafig  gr(tesere  und  kleinere  Partikelchen  der  abgestossenen  Farbe  in  nicht 
nabetilchtlicher  Zahl  finden. 

Verstösse  gegen  das  erwähnte  Gesetz  vom  25.  Juni  1887  ßnden  sich 
Jiebr  häufig  bei  Konser vebüchsen.  §  13  des  fraglichen  Reichsgesetzes 
fordert,  dass  Konservenbüchsen  auf  der  Innenseite  den  Bedingungen  des  §  1 
entsprechend  hergestellt  sein  müssen,  d.  h.  sie  dürfen  an  der  Innenseite  nicht 
oit  einer  Legirnng  geiüthet  sein,  die  mehr  als  10  pCt  Blei  enthalt  Nahrungs- 
mittelcbrmiker,  gewerbliche  Sachverständige,  Fabrikanten  und  andere  Inter- 
»senten  haben  nun  diese  Forderung  d.nhin  zu  interpretiren  gesucht,  dass 
wiche  Büchsen  nicht  beanstandet  werden  dürften,  die  von  aussen  mit  einem 
Utk  verseben  sind,  welches  weit  mehr  als  10  pGt.  enthält,  selbst  in  dem 
Kalle,  dass  grössere  Mengen  solchen  Lothes  in  das  Innere  der  Büchse  eindringen. 
Man  findet  bei  den  Büchsen  mancher  Fabriken,  die  ihre  Fabrikate  aus- 
schliesslich von  aussen  lötfaen  und  ein  Loth  von  50— 60  pCt.  Blelgehalt 
venscndcn,  ganz  beträchtliche  Mengen  dieses  Lothes  im  Innern  der  Büchse. 
Wir  haben  geglaubt,  eine  principiellc  Entscheidung  darüber  herbeiführen  zu 
«ollen,  ob  die  oben  angeführte  Aaffassung,  die  der  unsrigen  nicht  entsprach, 
berechtigt  sei.  Unsere  Ansicht,  dass  es  lediglich  darauf  ankomme,  ob  gesetz- 
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widriges  Loth  mit  den  Konseneo  in  Berührung  kommt,  nicht  aber  darauf, 
wie  es  in  die  Bficbse  gelangt,  wurde  seitens  des  Schöffengerichts  and  seiteoa 
der  Strafkammer  als  richtig  anerkannt.  Tjetitere  erklärte,  dass,  obwohl  bei 
dem  in  Frage  kommenden  Falle  die  LOthung  von  aussen  vorgenommen  war. 
die  Anwendbarkeit  der  oben  genannten  Gesetzesbestimmung  auf  diese  Fälle 
(d.  h.  auf  von  aussen  gelOthete  BQchsen)  bejaht  werden  mfisse.  Eine  Revision 
gegen  diese  Kntscbeidang  ist  zn  spät  eingelegt  worden,  so  dass  letztere  bis 
auf  Weiteres  als  maassgebend  anzusehen  ist.  Von  gewisser  Seite  ist  theo- 
retisch entwickelt  worden,  dass  selbst  bei  nicht  sorgfältiger  Ansseo- 
löthung  nur  sehr  geringe  Uengen  Lothes  in  das  Innere  der  Büchse  ein- 
treten könnten.  Wir  haben  in  der  Praxis  festgestellt,  dass  die  von  uns  im 
Innern  solcher  Büchsen  vorgefundenen  Mengen  von  Loth  das  theoretisch 
bestimmte  Maximum  weit  übertrafen.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  ausländische 
Konservenbüchsen  nach  unsern  Beobachtungen  häufig  weit  mehr  gesetzwidriges 
Loth  im  Innern  der  Büchsen  aufweisen  als  die  der  deutschen  Industrie  ent- 
stammenden, und  dass  die  inländische  Industrie  sich  dahin  zu  entwickeln 
beginnt,  dass  das  Loth  bei  dem  Anbringen  des  Deckels  und  des  Bodens  der 
Büchse  Überhaupt  in  WegfeU  kommt 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  den  Inhalt  obigen  Auszuges  aus  den  Er- 
fahrungen, die  wir  in  Hamburg  auf  dem  Gebiete  der  Nahrnngsmittelkontrole 
gesammelt  haben,  so  scheint  Folgendes  klar  daraus  hervorzugehen: 

Die  Zustände  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  mit  Nahrungsmitteln  sind  zur 
Zeit  kaum  wesentlich  bessere  als  diejenigen,  die  vor  Erlass  des  sogenannten 
Nahrungsmittelgesetzes  herrschten,  und  auf  Grund  deren  die  Schaffung  einer 
gesetzlichen  Handhabe  zur  Bekämpfang  der  beobachteten  Hissbrftuche  als 
dringend  erforderlich  angesehen  wurde.  Ferner  hat  sich  gezeigt,  dass  eine 
Verfolgung  aufgedeckter  Täuschungen  und  ähnlicher  Missbräucfae  auf  Gruod 
des  Nahrungsmittelgesetzes  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  einer  Bestrafung 
der  Uebeltbäter  führt.  Der  Grund  hierfür  liegt  zweifelsohne  in  dem  Mangel 
an  ausreichenden  speciellen  polizeilicheD  Vorschriften  bezw.  gesetzlichen  Be- 
stimmungen. 

Von  manchen  Seiten,  so  auch  von  den  Referenten  des  Deutschen  Vereins 
für  Öffentliche  Gesundheitspflege  (Karlsruhe  1897),  wird  die  Ansicht  vertreten, 
dass  hauptsächlich  auch  die  ungenügende  Zahl  der  vorhandenen  Dntersuchungs- 
ämtcr  Schuld  trage  an  dem  ungenügenden  Erfolge  der  Nahrungsm ittelkontrole 
Von  anderer  Seite,  namentlich  seitens  der  Besitzer  von  Privatlaboratorien,  wird 
der  entgegengesetzte  Standpunkt  vertreten,  dahingehend,  dass  in  den  meisten 
Städten  eine  hinreichende  Zahl  öffentlicher  Chemiker  mit  geeigneten  Labora- 
torien vorhanden  sei.  Welche  von  beiden  Parteien  Recht  hat,  mag  dahinge- 
stellt bleiben.  Thatsacbe  ist  jedenfalls,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Kabrungs- 
m ittelkontrole  bislang  —  hauptsächlich  wohl  aus  SparsamkeibigrÜDden  —  zu 
wenig  geschehen  ist.  ViL'Ueicht  hat  in  manchen  Orten,  ebenso  wie  früher 
hier  in  Hamburg,  der  geringe  unmittelbare  und  offenkundige  Erfolg  der  Kon- 
trole,  d.  h.  die  Unmöglichkeit  eitrer  wirksamen  Bestrafung,  die  Fälscher  ab- 
geschreckt.   WoUtü  man  den  Erfolg  der  Kuntrole  lediglich  nach  diesen  Sym- 
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ptooieD  beurlheilen,  so  inflsste  man,  wie  ich  sclioo  oben  erwähnte,  freilich 
loch  beate  noch  za  dem  Schlüsse  gelangen,  es  sei  besser,  sich  überhaupt  keine 
Kosten  und  Muhe  zu  machen;  denn  es  sind,  trote  des  besten  Willens  der  Staats- 
uwaltschaften  nnd  der  Richter,  abgesehen  von  wenigen  Ausnahmen  ^  in  der 
R^l  nur  Falle  haarsträubendster  Vorgänge,  wo  sich  thatsächlich  eine  Be- 
strafuDg  der  Schuldigen  erzielen  lässt.  Selbst  in  Fällen  widerlichster  Hisa- 
briucbe  müssen  die  Gerichte  heutzutage  gel^entlich  auf  Freisprechung  er- 
kennen, «eil  ibhen  die  n&thigeo  Verordnungen  und  Gesetze  fehlen,  auf  Grand 
deren  sie  vorgehen  konnten. 

Fragt  man  sich  weiter:  warum  werden  diese  fehlenden  Gesetze  und  Ver- 
urdmingen  nicht  erlassen,  und  wessen  Schuld  ist  das?  so  wird  die  Antwort 
Kobl  überall  so  zu  lauten  haben  wie  hier  in  Hamburg.  Bs  hat  an  dem 
oötbigeD  Ausgangsmatertal  gefehlt.  Auf  manchen  wichtigen  Gebieten  des  Ver- 
kehrs mit  Nahrungsmitteln  lagen  wenig  oder  gar  keine  Dntersnchungen  vor, 
gerichtliche  Entscheidungen  waren  wenig  oder  "garoicht  herbeigeführt,  und 
mithin  waren  anch  die  Lflcken  der  Gesetzgebung  nicht  genOgend  klar  zn  Tage 
getreten. 

Das  Hauptergebnis!!  unseres  Vorgehens  erblicke  ich  darin,  dass  wir  das 
Terrain  rekognoscirt  und  Gelegenheit  gehabt  haben,  zu  unserem  Theil  beizu- 
tragen an  der  Klarlegung  der  Thatsache,  dass  nach  manchen  Richtungen  hin 
uDverkennbare  Lücken  in  den  Verordnnngen  und  Gesetzen  bestehen.  Den  Mnth, 
Dosere  anscheinend  so  erfolglose  Th&tigkeit  auf  manchen  Gebieten  der  Nahruogs- 
mittelkontrote  mit  Knergie  fortzusetzen,  schöpfen  wir  lediglich  aus  der  Deber- 
leugang,  dass,  sobald  genügendes  ßeobachtnngsmaterial  und  genügende  £r- 
fabrongen  gesammelt  und  hinreichende  principielle  Entscheid  ungen  herbeige- 
führt, sowie  die  vorhandenen  Schäden  und  Lücken  aufgedeckt  sein  werden, 
die  AnbiehtsbehOrden  bezw.  die  gesetzgebenden  Körperschaften  es  auch  ihrer- 
seits an  dem  nothwendigen  Einschreiten  nicht  werden  fehlen  lassen. 


VM  Ltyin  E.,  Handbuch  der  Ernährungstherapie  und  Diätetik. 
Leipzig  1807.  Georg  Thieme. 
Das  Handbuch  der  Ernährungstherapie  und  Diätetik,  welches 
Yt. \.  Leyden  unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  herausgiebt,  ist,  wie  der 
Heraosgeber  in  der  Vorrede  aasführt,  dazu  bestimmt,  „die  Bedeutung ,  welche  die 
Ernährungstherapie  gegenwärtig  beanspruchen  darf,  vom  klinischen  Stand- 
pankte  aus  za  entwickeln  sowie  die  Indikationen  and  die  Methode  ihrer  Durch- 
führung in  der  Praxis  auf  der  Basis  wissenschaftlicher  Forschung  nnd  klinischer 
Erfahrung  möglichst  präcise  zu  formuliren." 

Insofern  als  die  Ernährungstherapie  als  ein  nichtiger,  vielleicht  als  der 
wichtigste  Theü  der  Therapie  vieler  Krankheiten  anzusehen  ist,  aber  weder 
ü))eTall  beim  klinischen  Unterricht  noch  in  der  ärztlichen  Praxis  genügend  in 
ihrer  Bedeatung  gewürdigt  wird,  kann  das  Erscheinen  des  Handbuchs  aller- 
dings als  erwünscht  bezeichnet,  die  Berechtigung  der  Worte  des  Her- 
ausgebers, dass  „es  ein  zeitgemässes,  eine  Lücke  ausfüllendes  Werk  sei",  nicht 
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beslrittei)  werden,  nm  so  mehr,  als  dasselbe  ja  auch  io  einer  erschöpfenden 
Darstellung  alle  diejenigen  wisseDScbaniichen  nnd  klinischen  Erfahrungen 
sammeln  und  wiedergeben  soll,  deren  Kenntniss  den  die  ErnAbningstherapie 
Pflegenden  nothwendig  ist,  die  aber  bisher  in  der  medicinischen  Literatur  nur 
zerstreut  vorlagen. 

Der  Umfang  des  Gebietes,  welches  das  Handbuch  zugänglicher  machen  soll, 
hat  es  nOthig  gemacht,  eine  weitgehende  Arbeitstheilung  walten  zn  lassen, 
wodurch  die  Darstellung  freilich  an  Einheitlichkeit  einbfisseo,'  aber  an  Viel- 
seitigkeit und  Tiefe  gewinnen  musste. 

Augenblicklich  liegt  mir  nur  die  erste  Abtheilung  des  ersten  Bandes  vor, 
welche  dioAbschnitte:  „Zur  Geschichte  der  Ernihraogstherapie"  von  Petersen- 
Kopenhagen,  „Physiologie  der  Nahrung  und  der  Ernährung^  von  Rubner- 
Berlin,  „Allgemeine  Pathologie  der  Ernährung"  von  U  ü Her- Marburg,  „All- 
gemeine Therapie  der  Ernfthrnng"  von  v.  Leyden,  Klemperer,  Liebreich 
und  Senator-Berlin  umfasst.' 

Dass  dem  Werke  eine  historische  Erörterung  der  Entwickelung  der  Er- 
nährungstherapie vorausgeschickt  ist,  kann  in  einer  Zeit,  wo  das  Interesse  an 
der  Geschichte  der  medicinischen  Wissenschaften  und  das  Studium  dersetlKn 
fast  völlig  in  den  Hintei^und  gerfickt  ist,  nur  mit  Freude  begrfisst  werden. 
Die  Erörterung  ist  zudem  mit  ihren  Darstellungen  des  Einflusses  der  hervor- 
ragenden Führer  in  den  einzelnen  Entwickelungsperioden  der  Hedicin  auf  die 
Anschauungen  über  Diätetik  and  Ernährungstherapie  ausserordentlich  lehrreich 
und  anziehend. 

Als  Einleitung  zu  der  altgemeinen  und  speciellen  Ernährungstherapie  durfte 
eine,  wenn  auch  bündige  Schilderung  der  Physiologie  und  Pathologie  der  Er- 
nährung nicht  fehlen.  Erstere,  aus  der  Feder  Rubner's,  der  bekanntlich  selbst 
sehr  viel  zur  Erweiterung  unseres  Wissens  über  Stoffwechsel  und  Ernährung  bei- 
getragen, also  wohl  einer  der  geeignetsten  Verfasser  für  diesen  Theil  des  Handbuchs 
war,  möchte  ich  als  eine  sehr  geschickte Wiedei^abe  des  gegenwärtigen  Standes 
der  Physiologie  der  Ernährung  bezeichnen;  mit  letzterer  hat  Müller  eine  sehr 
gute  Darstellung  des  schwierigen,  an  Hypothesen  noch  allzu  reichen  Gebietes 
der  Pathologie  der  Ernährung  geliefert. 

In  das  Kapitel  „Allgemeine  Therapie  der  Ernährung"  haben  sich,  wie 
schon  erwähnt,  mehrere  Autoren  getheilt.  Die  Indikationen  der  Ernährungs- 
therapie behandelt  der  Herausgeber  selbst  ans  dem  reichen  Sdiatz  seiner  Er- 
fahrungen als  Kliniker  sehr  eingehend,  wie  es  die  Bedeutung  dieses  Theils 
des  Werkes  selbstverständlich  erfordert.  Soll  doch  dem  Arzt  in  diesem  Theil 
die  Richtschnur  für  die  Pflege  der  Ernährungstherapie  gegeben  werden.  Der 
dankenswcrthen  Aufgabe,  die  Eigenschaften  und  den  Werth  der  Nährpräparate 
zu  bearbeiten,  hat  sich  G.  Klemperer  unterzogen. 

Von  Liebreich  nnd  Senator  endlich  sind  die  Abschnitte  „Medikamen- 
töse Unterstützungsmittel  der  Ernährung^'  nnd  „Bäder,  klimatische  Kuren,  Be- 
wegungstherapie*' bearbeitet.  Streng  genommen  stehen  die  Gebiete,  welche 
diese  Ab.schnitte  behandeln,  bereits  ausserhalb  des  Rahmens  der  Ernährungs- 
therapie, doch  trilgt  ihre  Berücksichtigung  jedenfalls  dazu  bei,  das  Werk 
di>n  Bedürfnissen  dos  Arzte»  noch  entgegenkommender  erscheiucn  zu  lassen. 
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Nicbt  uDerwähnt  möctite  ich  liuoRen,  dass  das  Werk,  soweit  tni'*  zugäng- 
lich, troU  der  gefälligen  und  anregendAn  Schreibweise  der  einzelnen  Verfasser 
Dicht  leicht  in  lesen  ist  Man  bedarf  aufmerksamen  Stodioms,  um  dasselbe 
richtig  geaieasen  und  so  würdigen  ta  kfinneo,  wie  es  das  Werk  verdient. 

Pfeiffer  (Rostock). 


iacMyn  and  Lut,  Bacteria  and  dost  in  air.  Transactions  of  the  Brit. 
lnstit  of  prevent.  med.  First  aeries.  London  1897. 
Verff.  suchten  über  die  Beziehungen  zwischen  Staubgehalt  und  Bak- 
lerienreicfathum  der  Luft  io  exakter  Weise  Aufscfaloss  su  erhalten  und 
bedienten  sich  tn  diesem  Zwecke  einerseits  der  Hesse'schen  ROhre  (^akterien- 
dbluDg),  anderseits  des  von  Aitkin  angegebenen  „Portable  Dast  Counter", 
eines  Apparates,  welcher  gestattet,  die  in  der  Luft  vorhandenen  Staabpartlkel- 
cben,  bis  sn  500  000  pro  ccm,  zu  zählen.  Fftr  die  Zählung  der  Staubtfaeilchen 
in  stark  verunreinigter  Luft  (über  600000  pro  ccid)  wurde  in  einigen  Ver- 
machen noch  von  einem  anderen,  gleichfalls  von  Aitkin  empfohlenem  Instru- 
mente,  dem  „Konioscope"  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht.  Wiederholte  PrOfungen, 
«eiche  ao  verschiedenen  Stellen  aasgefQfart  wurden,  ergaben  das  überein- 
stiDDende  Resultat,  dass  trotz  enormer  Staubmengen  die  Zahl  der  in  der  Luft 
TOrhandenen  Keime  eine  sehr  geringe  zu  sein  pflegt.  So  enthielt  die  Luft  im 
Freien  (London)  auf  38300000  Stanbpartikelchen,  die  Zimmerluft  auf  184000000 
Dor  einen  einzigen  Keim.  Sobernheim  (Halle  a.  S.). 

Fmlii,  Orgauisms  in  the  nodules  on  the  roots  of  legumiuons 
plants.  Joum.  of  path.  and  bact.  V.  399. 
Prem  1  in  hat  den  Versuch  gemacht,  bei  verschiedenen  Leguminosenarten 
die  io  denWurzelknöllchen  vorhandenen  „Bäk  teroi  den"  künstlich  zu  züchten 
und  miteinander  tu  vergleichen.  Er  bat  sich  su  diesem  Zwecke  der  gewöhn- 
licben  Nährboden  bedient  und  stets  reiche  Mengen  von  Stäbchen  erhalten,  deren 
Diorphologiscbe  Eigenschaften  zwar  von  denjenigen  der  „Bakteroiden^  in  er- 
heblichem Haasse  abwichen,  die  Verf.  aber  doch  geneigt  erscheint  mit  jenen 
in  identifieiren,  and  die  er  ausserdem  noch  sämmtlich  fQr  Varietäten  einer  und 
dereelben  Art  anspricht,  die  also  als  Stickstoffspeicherer  auftritt. 

Man  wird  diese  Bi^ebnisse  nur  mit  gewissen  Zweifeln  aufnehmen  können, 
veno  man  weiter  erAbrt,  dass  es  Verf.  so  gnt  wie  niemals  gelungen  ist,  mit 
Hilfe  dieser  BacilLn  bei  den  Leguminosen  die  KuOllchenbildung  hervorzurufen 
»nd  so  also  den  Beweis  für  die  specifische  Natur  dieser  Mikroorganismen  zu 
•Tliringm.  Gar  die  Stickstoffsammlung  an  den  betreffenden  Kulturen  festzu- 
stellen, wie  dies  'Beyerinck  bei  seinem  Bacillus  radicicola  und  Winogradsky 
t>«iB  Clostridium  Pastenrianum  geglOckt  ist,  scheint  überhaupt  nicht  versucht 
«Orden  zu  sein,  und  so  tragen  die  Resultate  denn  ein  sehr  unvollständiges 
■tnd  ftigvQrdiges  Gepräge.  G.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 
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Lunt,  On  tbe  Sterilisation  of  water  by  filtration.    Transactions  of  tbe 
Brit.  instit.  of  pTevent,  med.  I.  series.  London  1807. 

Auf  Grand  sehr  zahlreicher,  in  allen  Einzelheiten  berichteter  UntersachuDgen 
komrat  Verf.  bezüglich  der  Leistungsfähigkeit  der  Berkefeldfilter  zu  sehr 
günstigen  Ergebnissen.  IHeselben  lieferten,  wenn  die  Filterkerzen  sterilisirt 
und  das  fiUrirte  Wasser  vor  nachtraglicher  Infektion  sicher  geschätzt  wurde, 
am  ersten  Tage  ein  absolut  keimfreies  Wasser,  und  zwar  nicht  nur 
wenn  es  sich  nm  die  Reinigung  des  gewShnliehen  Leitungswassers  handelte, 
sondern  auch  bei  künstlich  mit  sehr  beträclitlichen  Bakterien  mengen  versetztem 
Wasser,  sowie  bei  BoutUonkulturen  der  verschiedensten  Bakterien.  Um  dauerDd 
ein  keimfreies  Filtrat  zu  erhalten,  erwies  es  sich  jedoch  als  nothwendig,  die 
betreffende  Filterkerze  tSgUch  neu  zu  steriiistren,  da  andernfalls  am  2.  oder 
8.  Tage  Bakterien  in  dem  filtrirten  Wasser  aufzutreten  pflegten.  Von  ganz 
besonderem  Interesse  war  hierbei  die  weitere  Beobachtung,  dass  es  in  erster 
Linie  harmlose  Wasserbakterien  sind,  welche  allmählich  die  Filter  Wandungen 
durchdringen,  während  pathogene  Arten  vollkommen  oder  wenigstens  lange 
Zeit  (mehrere  Wochen)  mit  Sicherheit  zurfiekgehalten  werden.  So  gelang  es 
niemals,  Coli-,  Typbus-  and  Cholerabakterien,  welche  dem  zu  filtrirendeo 
Wasser  beigemischt  worden  waren,  in  dem  Filtrate  nachzuweisen,  selbst  wenn 
in  das  letztere  reiche  Mengen  von  Wa8sert>akterien  Qbei^egangen  waren.  Verf. 
glaubt  daher,  dass  es  genügen  dürfte,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eine 
Reinigung  und  Sterilisirung  von  Hausfiltern  ein-  bis  höchstens  zweimal  in  der 
Woche  vorzunehmen,  und  nur  bei  besonderem  Infektionsverdacht,  Ausbruch 
von  Epidemien  n.  s.  w.  die  Filter  täglich  zu  sterilisiren  bezw.  das  Filtrat  ab- 
zukochen. Sobernheim  (Halle  a.S.). 

LURt,  On  a  convenient  raethod  of  preserving  living  pure  culti- 
vatioos  of  water-bacteria,  and  on  tbeir  multiplication  in  steri- 
lised  water.  Transactions  of  tbe  Brit.  instit  of  prevent.  med.  1.  series. 
London  1897. 

Eine  Reihe  der  verschiedensten  Wasserbakterien  (Bacillus  fluorescens, 
violaceus,  iridescens,  prodigiosus  u.s.w.)  vermögen,  wie  Verf.  feststellte,  in  sterili- 
sirtem  Wasser,  und  zwar  sowohl  in  destillirtem,  wie  in  dem  (Londoner)  Leitungs- 
und Kanalwasser,  sich  für  Monate  und  Jahre  lebensfähig  zu  erhalten.  Proben, 
welche  nach  2  Jahren  aus  derartig  inficirtem  Wasser  entoommen  worden,  ent- 
hielten in  allen  Fällen  reiche  Mengen  der  ausgesäten  Bakterienart.  Weitere 
Untersuchungen,  welche  ausschliesslich  auf  das  Verhalten  der  Bakterien  in 
destillirtem  Wasser  gerichtet  waren,  zeigten,  dass  hier  nicht  nur  eine  Er- 
haltung, sondern  eine  direkte  Vermehrung  der  Keime  stattfindet,  und  dass  die 
letzteren  unter  diesen  Bedingungen  auch  ihre  charakteristischen  Eigenschaften 
weit  besser  bewahren,  als  bei  der  gewöhnlichen  Art  der  Fortzücbtung  auf 
künstlichen  Substraten.  Hiernach  würde  sich  dieses  Verfahren  wegen  seiner 
Einfachheit  gut  zur  Konservirung  von  Wasserbakterien  eignen,  gleichzeitig 
aber  auch,  wie  Verf.  meint,  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  Aafstellung 
des  Systems  der  „Wasserbakterlen*'  abgeben.  Mit  diesem  Namen  hätte  man 
dann  Bakterien  zu  bezeichnen,  welche  im  Wasser  gefuoden  werden  und  im 
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Sbiide  sind,  in  dcstiltirtetn  Wasser  sicli  rasch  zu  Termehren  und  j:ihrelang  eu 
halten,  ohoe  dabei  irgeod  welche  DegeDeratioDserscheionngen  erkennen  xu 
lassen.  Andere  Bakterienarten  (z.  B.  Bact.  coli)  finden  in  destillirtem  Wasser 
nicbt  die  gleich  gflnatigeo  Ernährungs-  und  Lebensbedingangen. 

Sobernbeim  (Halle  a.  S.). 


BataUlM  et  Terre,  Tubercutose  et  Pseudotubercaloses.    Gompt.  rend. 
1898.  No.  7. 

Aasser  dem  von  R.Koch  bescbriebenen  Tuberkelbacillus  und  einer  sog. 
Modifikation  desselben,  welche  vermittels  Passage  durch  den  Kfirper  von 
Frowh  nnd  Karpfen  gewonnen  wurde,  beschreiben  die  Verff.  eine  dritte  Form 
von  Tuberkulose  erzeugender  Baltterienart. 

Dieselbe  warde  gewonnen  durch  eine  dreitägige  Einverleibung  der  mensch- 
lichen Taberkutose  (gemeint  ist  wohl  der  beim  Menschen  gefundene  Tuberkel- 
bscillas)  in  den  Froschkörper. 

Diese  neue  Form  unterscheidet  sich  von  der  ersten  Modifikation  durch 
du  Aussehen  der  Kultur,  durch  ihr  lebhaftes  Waebstfanm  bei  höherer  Tempe- 
ntar  und  dadurch,  dass  sie  die  Bouillon  allgemein  trQbt. 

Meerschweinchen,  die  mit  der  Kultur  geimpft  waren,  starben  nach  zwei 
Monaten  und  zeigten  angeblich  tuberkulöse  Verändemogen  in  Hilz  and  T^ber 
Düd  auch  einzelne  Knötchen  im  Mesenterium.  Doch  Hessen  sich  in  diesen 
Veränderungen  keine  nach  Koch-Ehrlich  färbbaren  Bakterien  finden,  da- 
g^n  eine  grosse  Anzahl  nicht  gleichmässig  geftrbter  St&bchen. 

Uebertragang  von  Organstückchen  auf  neue  Thiere  machte  hier  ähnliche 
Erscheiaungeo.  Kaninchen  starben  langsamer  unter  starker  Abmagerung;  im 
Blnt  nnd  in  den  Organen  fanden  sich  die  oben  beschriebenen  Bacillen. 

Nach  Ansicht  der  Verff.  ist  durch  diese  Umzuchtung  „der  menschlichen 
Taberkaloae"  eine  neue  Art  der  Pseudotuberkulose  gefunden  worden. 

Diese  Ergebnisse  sind  sehr  aaffallend  und  mit  grösster  Vorsicht  aufzu- 
nehnien.  Bestätigung  der  Resultate  bleibt  nieht  abzuwarten,  sie  ist  vielmehr 
Dicht  zu  erwarten.  An  anderer  Stelle  dieser  Zeitschrift  (1898.  S.  511)  ist 
bereits  darauf  aufmerksam  gemacht  worden.  Horgenroth  (Berlin). 

ÜBWlltt  and  Kllgbt,  On  the  so-called  „psendo^-diphtherta  bacillus 
and  its  relation  to  the  Klebs-Loefflerbacillus.   Transactions  of  the 

Brit.  Inst,  of  prevent.  med.  I.  series.  London  1897. 
Als  Pseud od iphtheriebacillus  wünschen  VerfT.  nur  den  von  Löffler, 
V.  Hofmaon,  Zarniko  u.  A.  beschriebenen  Mikroorganismus  zu  bezeichnen, 
während  sie  die  von  Koux  und  Yersin  gleichfalls  als  „Pseudodiphthcrie- 
bacillus"  benannte,  avirulente  diphtherieähnliche  Bakterienart  für  eineu  echten, 
winer  Pathogenität  beraubten  Dipfatheriebacillus  erklären.  Der  Pseudodiph- 
theriebacillus,  der  sich  morphologisch  wie  kulturell  (Alkalibildnng,  Wachsthum 
aaf  Kartoffeln,  strenge  Ai'robiose)  von  dem  Löffler'schen  Bacillus  sicher 
BDterschetden  tässt,  pflegt  bei  Gesunden  und  in  verschiedenen  Formen  von 
Angina,  namentlich  bei  Scharlach,  angetroffen  zu  werden.    Nachdem  Verff. 
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aber  ferner  die  Beobachtung  machen  konnteD,  dass  auch  gelegentlich  Oipli- 
therießLlle  Pseudobacillen  aufwiesen,  and  dass  hier  diese  letzteren  mfnst  erst 
im  Stadium  der  Rekoovalesceuz,  gewissermaasaen  als  Ersatz  för  die  ecbteo 
DiphtheriebacilleDf  sich  einzustellen  schienen,  hielten  sie  es  fQr  wahrschetnlicb, 
dass  unter  gewissen  Bedingungen  die  eine  Art  in  die  andere  übergeben  kOnoe. 
HierfQr  sprach  auch  der  Umstand,  dass  es  ihnen  gelang,  in  Kulturen  des 
Pseudodiphtheriebacillua  fast  r^elmässig  Formen  der  echten  Löffler'schea 
St&bchen  nachzuweisen;  andererseits  wurde  das  Auftreten  von  Pseudobacillen 
in  echten  Diphtheriekultaren  nur  äusserst  selten  beobachtet.  Verff.  wollen 
auch  auf  künstlichem  Wege  eine  Umzfichtung  dieser  Bakterienarten  herbei- 
geführt haben,  indem  sie  durch  vorsichtiges  GrhitxeD  den  Epischen,  virulenten 
Diphtberiebacillus  in  den  typischen,  avirulonten  I^eudobacillus  verwandelten, 
und  umgekehrt,  durch  längere  Kultivirung  bei  3?o  und  Verimpfung  auf  Hecr- 
sehweinchen,  allmählich  aus  einem  Pseudobacillus  eine  Kultur  echter  Diph- 
theriebacillen  hervorgehen  Hessen.  Sobernheim  (Halle  a.  S.)> 

Votttlir,  Wllhsln,  Ueber  die  Differentialdiagnose  der  pathogcnea 
AnaSroben  durch  die  Kultur  auf  Sehrägagar  und  durch  ihre 
Geisseltt.  Aus  dem  bakteriolog.  Institut  zu  Bern.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u. 
Infektionskran  kh.  Bd.  27.  H.  3. 

Zunächst  wird  eine  Uebersicbt  über  die  sehr  zahlreichen  Kultur- 
verfahren  für  anaerobische  Mikroorganismen  gegeben,  die  nach  folgenden 
Gesichtspunkten  geordnet  ist:  Abschluss  der  Luft  (durch  Oel,  Glimmer,  Glas, 
hohe  Schichten  des  Nährbodens),  Auspumpen  der  Luft,  Verdrängung  der  Luft 
(durch  Einleitung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff),  Absorption  des  Sauerstoffs 
durch  Pyrogallol,  Gegenwart  von  aerobischen  Bakterien.  Der  Verf.  ist  bemüht 
gewesen,  bessere  Unterscheidungsmerkmale  als  die  bisherigen  zwischen 
den  Bacillen  des  malignen  Oedems,  des  Rauschbrands,  zweier 
Tetanusstämme  und  dem  von  Tavel  im  Darm  gefundenen  Bacillus 
pseudotetanus  aufzufinden,  und  hat  hierzu  die  Scbrägkultur  auf  Agar 
und  die  Geisselfärbuug  geeignet  gefunden.  Er  brachte  weite  Reagens- 
gläser mit  schrägem  Agar,  d^en  Kondenswasser  abgegossen  war,  nach  der 
Impfung  umgekehrt  in  eine  mit  flüssigem  Paraffin  bedeckte  PyrogallollOsung, 
leitete  je  5  Minuten  Wasserstoff  hindurch  und  bedeckte  dann  die  Flüssig- 
keit mit  einem  Gemisch  aus  Paraffin,  Wachs  und  Vaselin.  Auf  diese  Weise 
gelang  es  ihm  stets,  den  Sauerstoff  völlig  zu  entfernen  und  regelmässiges 
kräftiges  Wachsthum  in  2  Tagen  zu  erhalten,  was  er  durch  Auspumpen  und 
durch  Verdrängung  der  Luft  mittels  Wasserstoff  allein  nicht  erreichen  konnte. 
Das  bemerkenswerthe  Ergebniss  seiner  Versuche  ist  folgendes:  Malignes 
Oedem  und  Rauschbrand  bilden  einen  zusammenhängenden  weissen 
Ueberzng  der  Agaroberfläcbe,  welcher  bei  ersterem  Würzelchen  und 
Faden,  bei  letzterem  eine  bäum-  und  blattartige  Lappung  zeigt: 
bei  Tetanus  und  dem  TaveTschen  Pseudotetanus  entstehen  dagegen  ein- 
zelne Kolonien  mit  weisser  Mitte  und  dunkelem  Hof.  Die  Geisseifär- 
bungen, welche  nach  dem'Löffler'schen  und  van  Ermeugem'schen  Ver- 
fahren vorgenommen  wurden,  zeigten  bei  allen  5  Bakterienarten,  dass  die 
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Geissein  rings  nm  den  gaiueo  Leib  vertheilt  waren  und  an  Zahl  wechselten. 
Sie  waren  aber  im  Allgemeinen  bei  den  Tetannsbaeilleo  erheblich  zahlreicher 
(50—100)  als  bei  den  übrigen  Arten,  von  denen  für  den  Bacillus  des  malignen 
Üedems  und  des  Raoschbrands  20 — 40,  für  den  Tavel'schen  Pseadotctanus- 
bieillos  8—12  Geisseiii  angegeben  werden.  Dies  steht  im  arogekehrten  Ver- 
hiltniss  XD  der  im  hängenden  Tropfen  beobachteten  Beweglicbtceit  der  ein- 
leUieD  Bacillen:  der  des  malignen  Oedems  und  des  Raoschbrands  ist  äasserst 
lebbafk  beweglich,  der  Psendotetanusbacillas  hat  eine  etwas  langsamere,  aus- 
geprägt schlängelnde  Bewegung,  während  die  der  Tetanusbacilleo  nur  eine 
nOiioiniale**,  der  Holeknlarbewegung  ähnliche  und  nur  selten  mit  einer  Orts- 
Terändemng  verbunden  ist.  Globig  (Kiel). 

Tml  C,  Heber  den  Pseodotetanusbacillus  des  Darmes.  Gentralbl. 
f.  Bakt  Abth.  1.  Bd.  XXIII.  No.  18. 
Dieser  BaeilluH  wnrde,  nach  Angabe  des  Verf.'s,  unter  40  Fällen  von 
blicteriologisch  untersuchter  Perityphlitis  19mal  gefnndeo.  Die  Reinzüchtung 
gelang  dem  Verf.  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen.  Der  schlanke  Bacillus 
trigt  ovale  endständige  Sporen,  ist  mit  einer  beschränkten  Anzahl  rlngfOnnig 
^geordneter  Geisselo  versehen,  ist  nicht  färbbar  nach  Gram  und  streng 
uantib.  Ausser  einigen  Knltarmerkmalen  lässt  dasTbierezperiroent  ihn  leicht 
vom  echten  Tetanusbacülns  unterscheiden.  Der  vom  Verf.  rein  gezüchtete 
Bacillus  erwies  sich  bei  subkutaner  Injektion  bei  Mäusen,  Meerschweinchen 
nod  Kaninchen  als  nicht  pathogen.  Spitta  (Berlin). 

fenMria,  AHtmI,  Rliniska  nndersOkningar  öfvr  ozaenans  etiologie. 

(Klinische  Untersachungen  über  die  Aetiologie  der  Ozaena.) 

Dissertation.  Stockholm  1898.  51  Seiten.  8». 
Um  die  Aetiologie  der  Ozaena  zu  erforschen,  machte  der  Verf.  2  Serien 
bakteriol<^scher  Untersuchungen,  theils  über  das  Nasensekret  von  24  Ozaena- 
kranken,  und  theils  von  anderen  Nasenkraokheiten.  Die  Ozaena  wird  als 
Rhinitis  chron,  atrophicans  foetida  anfgefasst.  Das  Resultat  der  Untersuchung 
bsat  der  Verf.  zusammen  wie  folgt:  Der  bei  Ozaena  angetroffene  Kapselbacillus 
liist  sich  nicht  sicher  vom  Friedländer'schen  Bacillus  trennen.  Derselbe 
Kapselbacillus  findet  sich  auch  bei  anderen  foetiden  Rhioitiden.  Ans  den 
klinisdien  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Syphilis  für  die  Aetiologie 
der  Ozaena  nicht  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  wie  behauptet  worden  ist. 

B.  Almquist  (Stockholm). 

Frankd  Eig.,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Erkrankungen  des  Central- 
Nervensystems  bei  akuten  Infektionskrankheiten.  Aus  d.  neuen 
illgem.  Krankenhaus  zu  Hambni^.  Zeitschr.  f.  Hyg.  o.  Infektionskrankh. 
Bd,  27.  H.  3. 

Zuerst  werden  2  Fälle  von  Leptomeningitis  mit  massenhafter  Eite- 
raog  bei  jungen  Kindern  beschrieben,  die  durch  Influenzabacillen  verur- 
uebt  waren.  DieBacillen  waren  in  dem  sehr  zelleo-und  kernreichcnEiter  in  grosser 
Zahl,  theils  frei,  thäils  innerhalb  der  Zellen  vorhanden  und,  da  Kulturen  nur 
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bei  37<>  aof  Blutagar  angingeo  und  tliautropfenartige  KolonieQ  lieferten,  konnte 
über  ihre  Katar  kein  Zweifel  sein.  Der  Infliienzabaciüus  tritt  demoacb  als 
Erzeuger  eitriger  Hirnhauteatzündung  neben  den  Pneumokokkus  und  den  Diplo- 
coccns  intracellularis  vod  Jaeger-Weichselbaum,  und  dies  muss  künftig, 
auch  bei  der  Lumbalpunktion,  berücksichtigt  werden.  Schnittfärbungen  mit 
dem  (JDna'scbeD  polychromen  Methylenblau  nnd  nachfolgender  Entfärbang 
mit  Glycerinäther  und  Tannioorange  ergaben  entgegen  den  Befunden  vod 
A.  Pfuhl  sowohl  das  Gewebe  der  Hirnhäute  wie  auch  die  angrenzenden 
Theile  des  Gehirns  frei  von  Inf luenzabacillen.  In  dem  einen  Fall, 
welcher  völlig  ohne  klinische  Zeichen  von  Influenza  verlief,  hält  der  Verf., 
weil  nur  die  vorderen  Theile  des  Gehirns  betroffen  waren,  es  für  wahrscheinlich, 
das8  die  Influenzabacillen  von  der  Nase  her  eingedrungen  sind,  im  zweiten, 
wo  die  bintereo  Theile  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks  ergriffen  waren, 
leitet  er  sie  von  einer  vorhergegangenen  Lungenerkrankung  her. 

Bei  einem  an  Empyem  nach  Lungenentzündung  gestorbenen  Kinde  wurde 
Trübung,  Oedem  und  an  einer  Stelle  EiteTdnrchsetzung  der  weichen 
Hirnhaut  gefunden,  welche,  wie  Mikroskop  und  Kultur  ergaben,  durch  den 
Diplococcos  lanceolatns  hervorgerufen  war.  Ausserdem  waren  an  der 
rechten  Grosshirnoberfl&che  hämorrhagische  Herde  vorhanden,  welche 
durch  die  Rinde  hindurch  bis  in  das  Mark  reichten.  Mikroskopisch  zeigten 
sich  Arterien  und  Venen  stark  gefüllt  und  die  sie  wie  ein  Hantel  umgebenden 
Lymphscheiden  tbeils  stark  mit  rothen  Blutkörperchen  ausgedehnt,  theils 
zerrissen  und  ihr  Inhalt  in  die  Nachbarschaft  ausgetreten.  Die  Lymph- 
scheiden waren  mit  Schwärmen  dicht  aneinander  gelagerter  Pneumokokken 
erfüllt,  diese  fehlten  aber  innerhalb  der  Blutgefässe.  Sie  müssen  also 
auf  den  Lympbbahnen  ins  Gehirn  verschleppt  worden  sein  und  sich  ver- 
mehrt haben.  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Gehirn  und  Rücken- 
mark im  Kindesaiter  gewissen  Krankheitserregern  gegenüber  besonders  empfind- 
lich sind,  und  empfiehlt  in  ähnlichen  Fällen  genaue  Untersnchung  dieser  Oi^ine. 

Der  letzte  Fall  ist  einer  der  vom  Verf.  in  Hamburg  beobachteten,  tödt- 
lieh  verlaufenen  6  Milzbrandftlle,  welche  er  auf  Uebertragung  bei  Haalirungen 
mit  ausländischen  Thierhäuten  zurückführt.  Auch  hier  war  die  weiche  Hirn- 
haut ödematös,  gleichmässig  schwarzroth,  fast  blutig  gefärbt,  und  die 
Oberfläche  des  Gehirns  von  dicht  stehenden  punktförmigen  bis  hanf- 
korngrossen  ßlutaustritten  durchsetzt,  die  sich  auch  im  Mark  vorfanden. 
Auffällig  war  in  der  weichen  Hirnhaut  gelbes  bis  schwarzbraunes  Pigment 
in  grosser  Menge,  theils  in  Körnchenkugeln,  theils  in  Zellen,  theils  als  feiner 
Staub  frei  im  Gewebe  liegend,  während  die  rothen  Blutkörperchen  blass 
und  schattenhaft  waren;  die  Gefässwände  wimmelten  von  Milzbrand- 
bacillen,  innerhalb  des  Gefössrohrs  fehlten  diese  aber  stets.  Auch  in  den 
Blutaustritten  des  Gehirns  waren  Milzbrandbacillen  in  grosser  Zahl  vorhanden, 
weniger  reichlich  in  der  gesunden  Hirnmasse.  Berne rkenswerth  ist,  dass  der 
Verf.  bei  Milzbrandkulturen  auf  Blutagar  ebenfalls  gelbbraunes  Pigment  ent- 
stehen und  die  rothen  Blutkörperchen  verblassen  und  „Schatten"  werden  sab. 

G  lob  ig  (KielJ. 
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JhMI,  Inkt   Klinisk-bakterioliska   studier  Ofver  Broncliiterna. 

(Klioisch  -  bakteriologische   Studien   Ober   die  Bronchitiden.) 

Dissertation.  Stockholm  1898.  110  Seiten.  8*>. 
Die  Cotersachung  amfasst  2  Abtheilangen :  1.  das  Vorkommen  von  Bakterien 
in  den  normalen  Luftwegen,  2.  Untersnchdngen  der  gewöhnlichen  akuten 
BroDchitiden  und  der  Influenza.  Die  Bakterien  in  den  Luftwegen  werden  durch 
etoen  Apparat  lur  (Intersnehnng  hervorgeholt,  der  durch  den  anästhesirten 
Laryux  geführt  wird.  Die  bakteriologische  Tracbealsonde  ist  so  eingerichtet, 
dan  derTrachealschleim  in  steriler  Baumwolle  aufgenommen  wird,  die  bei  Ein- 
führung und  Herausziehen  des  Instrumentes  vor  Verunreinigung  geschützt  wird. 
Unter  der  Glottis  wurde  die  Schleimhaut  entweder  ganz  bakterienfrei  gefunden, 
oder  es  fanden  sich  einige  wenige  Bakterien. 

Bei  vielen  akuten  Bronchitiden,  auch  nach  Erkältung,  kann  man  in  dem 
Traehealschleim  weder  durch  Kultur  nooh  mittels  F&rbnng  Bakterien  auf- 
weisen, diese  Krankheitsformen  verlaofen  also  aneptisch.  Andere  Bronchitis- 
formen  sind  dagegen  infektiös.  In  den  untersuchten  Fällen  fanden  sich  dabei 
nieoials  pyogene  Staphylokokken  und  Streptokokken,  auch  nicht  Pneumokokken 
oder  Pneumobacillen.  Bei  einigen  Fällen  vegetirten  dort  nicht- patbogeue 
Streptokokken  entweder  in  Reinkultur  oder  mit  anderen  Arten  gemischt  Bei 
anderen  Fällen  fand  sich  ein  Stäbehen,  das  dem  Pfeiffer'ächen  Influenza- 
bacillns  sehr  ähnlich  und  wahrscheinlich  frSher  mit  demselben  verwechselt 
worden  ist.  Bs  zeigt  sich  dadurch  von  dem  Pfeiffer'schen  verschieden,  dass 
es  in  7  Generationen  nacheinander  auf  mit  Ascites  vermischtem  Agaragar  gedeiht 
und  grSssere  Resistenz  gegen  das  Trocknen  zeigt.  Dieser  Bacillus  wird 
8.  eatarrfaalis  genannt  und  ist  fünfmal  angetrofFen  worden,  davon  zweimal 
bei  Hasern  und  zweimal  bei  inflnenzaähnlichen  Krankheitsfllllen. 

E.  Almqnist  (Stockholm). 

Hnrtin,  The  baelllus  of  bnbonic  plague,  bacillus  pestis.  Trans- 
actions  of  the  Brit.  instit.  of  prevent.  med.  First  sertes.  London  1897. 
\erf.  giebt  die  genaue  Beschreibung  eines  Mikroorganismus,  welcher  aus 
einem  klinisch  zweifelhaften  Fall  in  London  isolirt  worden  war  und  sich  nach 
seioeiD  morphologischen,  kulturellen  und  path<^enen  Verhalten  mit  Sicherhett 
als  Pestbacillus  darstellte.  Sobernheim  (Halle  s.S.). 

Oirtan,  Some  observations  OD  the  micrococcus  melitensis  (of  Bruce). 
Jouni.  of  path.  and  bact.  V.  377. 
Verf.  giebt  zunächst  eine  genaue  Beschreibung  des  von  Bruce  entdeckten 
{''Tregers  de»  Maltafiebers  und  erwähnt,  dass  es  sieb  um  einen  Kokko- 
bacillos  handelt,  der  bei  Blutwärme  als  Kugel bakterium,  bei  Zimmertemperatur 
als  Stäbchen  auftritt,  unbeweglich  ist,  zuweilen  längere  Ketten  bildet,  nach 
Gram  nicht  gefärbt  werden  kann,  auf  Agar  halbkugelige  weisse  Kolonien 
ineugt,  die  Gelatine  nicht  verflüssigt,  die  Bouillon  wenig  trübt  u.  s.  f.  War 
in  Cebertragnng  bisher  nur  auf  Affen  gelungen,  so  ist  es  Verf.  jetzt  gegluckt, 
mit  Hilfe  der  unmittelbaren  Einspritzung  ins  Gehiru  auch  bei  Kanincliea  uod 
ümscbwei neben  positive  Erfolge  zu  erzielen  und  sogar  eine  Verstärkung  der 
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Viruleoz  des  Hikroorganismus  berbeizufübren,  so  dass  er  io  geringeren  Mengen  als 
anßlngHch  wirksam  ist,  zuweilen  selbst  bei  Meerschweinchen  eine  inbaperitonexle, 
langsam  verlaufende  Infektion  hervorruft.  Aus  den  Organen  und  dem  Harn 
der  gestorbenen  bezw.  erkrankten  Thier«  Iftsst  der  Kokkns  sich  dann  in  Rein- 
knltnr  wieder  gewinnen.  Zugleich  konnte  stets  auch  eine  mehr  oder  minder 
deutliche  agglutinirende  Kraft  des  Serums  festgestellt  werden,  die  besouders 
hervortrat,  wenn  es  sich  um  Individuen  handelte,  die  weder  einer  zu  ioteasiveo 
Infektion  unterworfen  waren  und  rasch  erlagen,  noch  um  solche,  bei  d«ieo 
umgekehrt  die  Wirkaug  eine  sehr  geringe  war  und  bald  vollständige  Heilung 
erfolgte.  C.  Fraenkel  (Halle  a.S.)- 

SullOCh  W.,  A  contribution  to  the  study  of  Streptococcus  pyogenea. 
Transactions  of  the  Brit.  Inst  of  prevent.  med.  London  1697. 

Die  H^liehkeit,  auf  dem  Wege  der  Tbierpaasage  eine  Virnleni- 
steigerung  von  Streptokokkenkulturen  herbeizutühren,  ist  nach  Verf.'a  zahl- 
reichen Versuchen  eine  begrenzte  und  abhängig  von  den  besonderen  Eigen- 
schaften des  einzelnen  Streptokokkenstammes.  Zwei  verschiedene  Kulturen 
(Streptokokkus  I  und  II),  welche  morphologisch  und  kulturell  keinerlei  be- 
merkenswerthe  Differenzen  zu  Tage  treten  Hessen,  zeigten  in  dieser  Binsicht 
ein  sehr  aaf^liges  Verhalten.  Während  Streptokokkus  I,  von  einem  schweren 
Erysipelfalle  stammend,  nach  einer  durch  20  Generationen  fortgesetzten  Ver- 
impfung  auf  Kaninchen  nur  einen  solchen  Grad  von  Pathogenität  erlangte, 
dass  Vio  ccm  einer  ISstündigen  Bouillon-  bezw.  Ascites- Bonillonkultur  die 
tödtliche  Minimaldosis  für  ein  Kaninchen  von  1000— löüOg  darstellte,  wurde 
bei  völlig  gleicher  Art  des  Vorgehens  für  Streptokokkus  II  eine  weit  erheb- 
lichere Virulenzsteigeruog  erreicht.  Nach  26  Thierpassagen  genügte  ^It  ooom 
dieser  letzteren  Kultur,  um  ein  Kaninchen  noch  mit  Sicherheit  zu  tOdteri; 
dabei  verlief  die  Infektion  unter  dem  Bild  allgemeiner  Septicämie,  welche  im 
Blut  sowie  in  sämmtlichen  Organen  stets  zahlreiche  Streptokokken  auftreten 
Hess,  im  Gegensatz  zu  Streptokokkus  I,  der  auch  in  stärkeren  Dosen  in  der 
Regel  nur  unter  Lokal erscheinungen  tödtete. 

Im munisirungs versuche  an  Pferden  zeigten,  dass  die  Impfung  mit  der 
wenig  wirksamen  Kultur  l  gegen  ('ine  Infektion  mit  dem  virulenten  Strepto- 
kokkus II  sicheren  Schutz  verlieb.  Ein  Pferd,  welches  9  Monate  hindurch 
der  Vorbehandlung  mit  steigenden  Dosen  des  erstgenannten  Stammes  unter- 
worfen worden  war  (im  Ganzen  GG3  ccm),  vertrug  4  Wochen  nach  der  letzten 
Impfung  die  Injektion  von  50  ccm  der  Kultur  II  unter  relativ  leichten  Reak- 
tionserscheinnngen,  wie  sie  bei  einem  unbehandelten  Kontrolthiere  bereits 
durch  ^/so  ccm  und  in  fast  noch  stärkerem  Maasse  hervorgerufen  werden 
konnten.  Sobernheim  (Malle  a.S.)- 

FoillertlH,  On  micrococcus  gonorrhoeae  and  gonorrhoeal  infection. 
Transactions  of  the  Brit.  instit.  of  prevent  med.  I.  series.  London  1897. 
Verf.  giebt  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  der  morphologischen  und 
kulturellen  Eigenschaften  des  Gonokokkus  und  empfiehlt  für  die  Züchtung 
desselben  in  erster  Linie  Wertheim's  Blutserumagar,  sowie  Blutagar.  Auch 
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durch  NisclioDg  von  zwei  TbeÜPD  Agar  mit  eioeni  Ttieil  meiutch lieben  Harns, 
der  einen  Zusatz  von  6  pGt.  Bieralbamtn  erhalten  hatte,  wurde  ein  branch- 
barer  N&hrboden  gewonnen.  In  einer  besonderen  Tabelle  finden  sieh  16  ver- 
schiedene Kokkenarten  zuaammengesteUt,  welche  gelegentlieh  in  der  gesunden 
oder  erkrankten  Urethra  angetroffen  werden  kOnnen,  aber  ohne  Schwierigkeit 
?oa  dem  Gonokokkus  zu  unterscheiden  sind. 

Hinsiditlich  des  klintseben  Verlaufs  bat  man  nach  Verf.  3  Formen  der 
Knnkbeit  in  beachten,  nämlich  einmal  die  gonorrhoische  Primärinfektion, 
ferner  die  Ausbreitung  des  Processes  durch  Uebergreifeu  auf  das  Nachbat- 
gewebe  (Epididymitis,  Urethritis,  Salpingitis,  Peritonitis  u.  s.  w.)  und  endlich 
dieaafdem  Wege  der  Blutbahn  sich  entwickelnde  Allgemeininfektion  (Arthritis, 
Endocarditis,  Pleuritis  u.  s.  w.).  Sobernheim  (Halle  a.  S.). 

■Mtari,  JlliHS,  Malariakraukheiten.  Uit  4  Tafeln  and  2  Karten  in 
Farbeodnick.  Wien  1899.  Alfred  Hsider.  ~  VII  und  468  Seiten  gr.  8».  — 
Preis:  12  Mark. 

Der  Verf.,  dessen  Eintelsebrift  Qber  Halariaparasiten  seiner  Zeit 
'diese  Zeitschr.  1893.  No.  21.  S.  970)  besprochen  wurde,  giebt  im  vor- 
liegenden Buche,  das  den  2.  Theil  des  II.  Bandes  der  „Speciellen  Patho- 
l(^e  «nd  Therapie"  von  Hermann  Nothnagel  bildet,  eine  vorwiegend 
klinische  Darstellung  der  Surapfk rankheiten.  Einem  neueren  Gebrauche  ent- 
sprechend blieben  die  einzelnen  Abschnitte  —  zum  Schaden  der  Uebersicht- 
licbkeit  —  unbeziffert,  doch  erleichtern  Inhaltsübersicht  und  alphabetisches 
Sachr^ister  das  Auffinden.  —  Im  „Allgemeinen  Theil"  bebandelt  nach 
eioem  eioleitenden  Abschnitte  („ Historisches" j  der  folgende  die  „Verbreitung 
derllalariaanf  der  Erdoberfläche''.  Zwe!  Karten  deuten  die  St&rke  der  endemi- 
schen Wechselfieber  auf  der  ganzen  Erde  resp.  in  Europa  an.  Es  werden  sodann 
UDter  „Aetiol<^e'*  die  «klimatischen  nnd  tellurischen  Bedingnngen  der  Malaria" 
besprochen,  welche  sämmtlich  nur  insofern  für  die  Erkrankung  Bedeutung 
haben,  als  sie  die  Entwickelung  und  das  Gedeihen  der  „Malariaparasiten" 
fürdem.  Letztere  schildert  der  nächste  Abschnitt  ausführlich,  und  zwar  unter 
besonderer  Berücksichtigung  des  klinischen  Bedürfnisses.  Den  Schluss  bildet 
die  ^Allgemeine  Symptomatologie",  n&mlich:  Fieber,  Uilztumor,  Chloranämie, 
Uelanämie  a.  s.  w. 

Der  nSpecielle  Theil"  zerfällt  in  die  Abschnitte:  E^ntheilung  der  Malaria- 
krankbeiten,  Peroiciosität ,  akute  Infektion  bei  Rinderu  and  Greisen,  Recidiv, 
chronische  Infektion,  Kachexie,  Komplikationen  und  Folgeznstände,  Beziehungen 
zu  anderen  Infektionskrankheiten,  Chirurgie,  pathologische  Anatomie,  Patho- 
genese, Diagnose,  Prognose,  Spontanheilung,  Therapie,  Prophylaxe.  Den  Schlnss 
bildet  em  reichhaltiges,  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss  der  Literatur. 

Für  eine  zweite  Auflage,  an  der  es  dem  trefflichen  Werke  nicht  fehlen 
wird,  seien  folgende  formelle  Ausstellungen  erwähnt.  Die  leer  gebliebene 
Rückseite  der  Erklärung  der  166  vorzüglichen  Abbildungen  Hess  sich  zweck- 
■bSnig  rar  Angabe  über  die  angewandten  Vei^üsserungen  und  darüber  ver- 
werthen,  wo  sich  die  einzelnen,  theilweise  mangelhaft  bezifferten  Zeichnungen 
im  Texte  erklärt  finden.    Im  Literaturverzeichnisse  fehlt  die  im  Texte  er- 
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wabnte  Abhandjung  von  W.  Kruse  aus  dem  9.  und  11.  Hefte  des  II.  Jahr- 
gangs dieser  Zeitschrift  (1802);  auch  vermisst  man  dort  Verweise  auf  die 
Textseiten,  wo  die  angeführten  Veröffentlichungen  verwerthet  wurden  oder  er- 
wähnt werden.  Bezüglich  der  neueren  Literatur  erweist  sich  dieses  Verzeicboiss 
überraschend  reichhaltige  doch  berücksichtigt  es  auch  viele  Altere  Quellen.  — 
Auf  Austriacismen  »tösst  man  aar  spftrlicb,  so  „vergessen  an"  (Seite  114) 
„solenne  Anfälle''  (Seite  115). 

Von  Bpeciell  hygienischem  Interesse  erscheint  das  über  Malariaprophylaze 
durch  bodentechniscbe  Maassnahmen  (Seite  411—414),  Anpflanzungen  and 
Triukwasserversorgung  Bemerkte.  Der  Mosquitotheorie  steht  der  Verf. 
(Seite  99—102)  skeptisch  gegenüber,  im  Nachtrage  (Seite  422)  berichtet  er  die 
Versuche  Grassi's  mit  Culex  penicillaris.  —  Das  den  Gegenstand  erschöpfende, 
musterhaft  ausgestattete  Werk  bedarf  keiner  weiteren  Empfehlung. 


PlBhn  A.,  Die  bisher  mit  dem  sogenannten  Euchiniu  (Zimmer)  ge- 
machten Erfahrungen.    Arch.  f.  Schiffs-  n.  Tropenhyg.  1898.  No.  4. 

S.  234. 

Verf.  hat  in  Kamerun  eine  Anzahl  von  Malariafäl  len  mit  Eachinin,  einem 
Derivat  des  Chinins  (Aethylkohlensfturerester  des  Chinins)  behandelt.  Er  hat 
damit  im  Allgemeinen  gute  Erfahrungen  gemacht.  Der  Geschmack  ist  nicht 
80  überwältigend  und  nachhaltig  bitter  wie  der  des  Chinins,  so  dass  mao 
nicht  durchaus  Tabletten  oder  Gelatinekapseln  anzuwenden  nOthig  hat.  Die 
Verdauungsorgaoe  werden  weniger  gereizt,  und  die  Aufnahme  in  den  Körper 
geht  rascher  von  statten  als  beim  Chinin.  Dementftpiechend  ist  din  Wirkung 
auf  das  Nervensystem  schneller  und  intensiver;  die  Erscheinungen  beschränken 
sich  aber  auf  Ohrenklingen,  Schwerhörigkeit  und  Tremor,  während  die  vom 
Magen  reflektorisch  ausgelösten  Empfindungen  und  Störungen,  die  das  eigent- 
lich Unangenehme  der  Cbininivirkung  ausmachen  —  Uebelkeit,  Schwere  im 
Kopf,  Scbwindelgefühl,  vom  Verf.  als  „Chioinkater"  zusammengefasst  — 
fehlen. 

Die  Giftigkeit  des  Euchinins  für  die  Blutkörperchen  ist  ebentio  gross  wie 
beim  Chinin,  nnd  man  rouss  deshalb  der  Gefahr  des  Auftretens  von  Hämo- 
globinurie gegenüber  ebenso  vorsichtig  mit  dem  Präparat  sein,  nie  mit  Chinin 
in  den  Tropen.  Im  Ganzen  aber  darf  nach  dem  Verf.  das  Eucbioin  als  eine 
werthvolle  Bereicherung  des  Arzneischatzes  des  Tropenarztes  bezeichnet  werden. 


RugC  R.,  Zustände  in  spanischen  Militärlazarethen  der  alten  und 
neuen  Welt  und  die  Kraokenbewegun g  sowie  Sterblichkeitsver- 
hältnisse des  spanischen  Heeres  auf  der  Insel  Cuba  während 
des  Jahres  1897.    Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  1896.  No.  4.  S.  2lt>. 
Verf.  besuchte  im  Jahre  1897  spanische  Militärlazarethe  in  Vigo 
(Spanien),  in  Las  Palmas  (kanarische  Inseln)  und  in  Habana  (Cuba).  Während 
die  Einrichtungen  in  Vigo  und  Las  Palmas  fast  alles  zu  wüuschen  übrig  liesseo, 
machten  die  Anlagen  in  Habana  den  Eindruck  des  Grossartigen  und  Zweck- 
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mässigen.  Es  gxb  damals  auf  Goba  60  spanische  Militärlazarethe,  in  Habana 
xIleiD  sechs.  Letztere  waren  mit  mnd  9000  Kranken  belegt.  Verf.  besich- 
ti|te  das  gr^sste  der  Habaneser  Lazarethe  —  Alfonse  XIII.  — ,  welches  aus 
eioer  grossen  Anzahl  sauber  gehaltener  und  gut  eingerichteter  Baracken  be- 
stand, die  durch  gedeckte  Gänge  verbunden  waren.  Es  fasste  3000  Kranke 
Dod  wies  u.  a.  auch  eine  moderne  Desinfektionsanstalt,  ein  Badehaus,  eine 
Dampfwäscherei  und  eine  Dampfküche  auf.  Die  statistischen  Mitlheiinngen 
des  Verf.'s  Qbcr  die  Erkrankungs-  und  Sterblichkeitsziffer  d«>s  spanischen 
Heeres  im  allgemeinen  wie  in  Bezug  auf  einzelne  Krankheiten  beruhen  aller- 
dings Diir  auf  annähernden  Schätzungen,  dürften  aber  doch  ein  einigermaassen 
»treffendes  Bild  gewähren.  Die  Erkrankungshäufigkeit  des  spanischen  Heeres 
aaf  Cuba  ist  danach  ganz  ausserordentlich  gross  gewesen,  während  die  Sterb- 
licbkeit  an  Krankheiten  sich  in  verhältnissmäsaig  niedrigen  Grenzen  hielt  und 
die  Verloste  der  Franzosen  und  Engländer  im  Krimkrieg,  die  der  Russen  im 
letiteo  russisch -tQrkischen  Krieg  und  die  der  Franzosen  in  Madagaskar  nicht 
erreichte.  Noch  niedriger  ist  die  Zahl  der  Gefeillenen;  das  Verh&ltniss  der 
Todesf&Ile  durch  Krankheit  zu  der  Zahl  der  durch  äussere  Gewalt,  Verwundung 
bedingten  Verluste  war  1897  in  Cuba  wie  60:1.  Was  die  einzelnen  Krank- 
beiten  anlangt,  so  traten  die  Pocken  im  Heere,  im  Gegensatz  zu  der  Civil- 
bevOlkerung,  nur  in  sehr  mässigem  Grade  auf,  was  darin  seinen  Grand  hat, 
iaa  das  Heer  dem  Impfzwang  unterworfen  war,  die  Civilbevölkerung  aber, 
nie  ancb  im  übrigen  Spanien,  nicht  obligatorisch  durchgeimpft  wird.  Auch 
die  Sterblichkeit  an  gelbem  Fieber  ist  in  der  Armee  geringer,  als  in  der 
übrigen  Bevölkerung.  Der  Typhus  tritt  ziemlich  häufig  auf  und  hat  keinen 
gutartigen  Charakter,  was  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  weil  es  der  leider  in 
den  Tropen  weitverbreiteten  Ansicht  widerspricht,  dass  diese  Krankheit  fiberall 
in  den  Tropen  selten  und  gutartig  wäre.  Sehr  zahlreich  sind  natürlich  die 
Erkraokongen  an  Malaria.  Chinin  wurde  nach  Tons  (k  20  Centner!)  aus 
ans  Europa  bezogen.  Indessen  sind,  wie  Verf.  zeigt,  auch  diese  hohen  Er- 
kranknngsziffern  schon  übertroffen  worden,  nämlich  von  der  russischen  Kaukasus- 
armee 1677—1878,  bei  welcher  in  26  Monaten  auf  je  1000  Mann  2500  Er- 
kraakoDgen  an  Malaria  kamen,  während  in  Cuba  —  allerdings  in  der  guten 
Jahreszeit  —  in  einem  halben  Jahr  von  1000  Mann  nur  260  erkrankten.  Die 
Sterblichkeit  an  Malaria  betrug  auf  Cuba  0,4  pCt.  Die  schlecht  genährten 
xpanischen  Soldaten  widerstanden  der  Malaria  weit  besser  als  dem  Typhus. 
Für  die  Tuberkulose  stieg  die  Erkrankungsziffer  mit  der  zunehmenden  Wärme, 
welcher  Umstand  nach  Verf.  zeigt,  dass  die  Hitze  der  Tropen  den  schwind- 
bücfatigen  Europäer  nur  ungfinstig  beeinflnsst.  Der  Ansicht  des  Ref.  nach  ist 
<la  aber  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  schlecht  genährten,  schlecht 
gekleideten,  äusserst  dürftig  untergebrachten  und  grossen  körperlichen  An- 
strengungen nntorworfenen  Soldaten  und  denjenigen  Europäern  in  den  Tropen, 
die.  nie  unter  Umständen  Kaufleute  und  Beamte,  sich  mit  allem  möglichen 
Komfort  umgeben  können. 

Die  Hittheilungen  des  Verf.'s  sind,  wie  von  ihm  selbst  hervorgehoben  wird, 
Melfach  lückenhaft  und  beruhen  nicht  auf  genauen  Zahlen,  sie  beleuchten  aber 
die  Krankheits Verhältnisse  in  europäischen  Tropenheeren  in  zutreffender  Weise 
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und  gestatten  eine  Schätzung  der  Schwierigkeiten,  mit  denen  diu  Amerilcatier 
hei  der  militärischen  Okkupation  ven  Guba  ancfa  in  Becug  anf  die  Erhaltnog 
der  (iesundheit  ihrer  Truppen  la  kämpfen  haben  werden. 


GUftüBT  A.,  Ueher  das  Absterben  von  Krankheitserregern  im  Hist 
und  Kompost.  Ans  dem  hygienischen  Institut  zu  Jena.  Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  28.  H.  1. 
Anf  Anregaog  der  deutschen  Land wirthschafts- Gesellschaft  hat  sich  der 

Verf.  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  Krankheitserreger  im  Stallmist  oder  bei 
Kompostirnng  zu  Grunde  gehen  oder  nicht.    Als  desinficirende  Kraft  b&t 
er  hierbei  hauptsächlich  die  Temperatnrsteigerung  in  Betracht  gez(^, 
welche  bei  hinreichender  Luftzufuhr  und  Schutz  gegen  Wärmeabgabe  durch 
feste  oder  lockere  Packung  des  frischen  Mistes  und  Bedeckung  mit  Erde  eine 
erhebliche  Höbe  erreichen  kann,  aber  ausserdem  auch  die  „Konkurrent" 
anderer  Bakterien  und  cbemische  Veränderungen,  wie  die  Bildung 
von  Säuren  oder  Alkalien,  Sauerstoffmangel  oder  Kohlcnsäureanhäufung.  l'oi 
den  natürlichen  Verhältnissen  möglichst  nahe  zu  kommen,  mischte  er  frischen 
Pferdemist  und  strohigen  [(ubmtst,  stellte  daraus  einen   fester  ilnd  einen 
lockerer  gepackten  Haufen  von  fast  4  cbm  Rauminhalt  her  und  füllte  damit 
auch  eine  1,5  cbm  fassende  cementirte  Grube;  er  legte  femer  2  Kompost- 
haufen von  über  3  cbm  Grösse  an,  zwischen  welche  einerseits  Torfatreu, 
andererseits  saurer  Torfmull  geschichtet  wurde.    In  DrabtkGrbchen ,  die  aa 
Latten  befestigt  waren,  hatte  er  beträchtliche  Mengen  von  Bakterienkulturen, 
die  mit  Menschen-  und  Thierkoth  innig  vermengt  waren,  in  verschiedene  Tiefen 
des  Mistes  und  Kompostes  hineingebracht.    Es  waren  dies  Cholera,  Typbns, 
Tuberkulose,  Schweineroth  lauf,  Wildsenche  und  Hühnercholera.    Der  Mist  er- 
hitzte sich  bald  und  erreichte  bis  zum  7.  Tage  die  höchste  Wärme  (.im  Sep- 
tember 70°  C,  im  Oktober  47,5"),  kühlte  sich  dann  langsam  ab,  wurde 
dunkelbraun  und  lieferte  viel  Flüssigkeit.   In  den  Kompostbaufen  wnrde  die 
Wärme  von  SO"  nicht  erreicht.    In  kaltem  ausgegobrenem  Mist  dagegen  fand 
keine  nennenswerthe  Erhitzung  statt,  und  die  Temperatur  stieg  hier  im  Februar 
nicht  über  5^5^.    Hie  bakteriologische  Untersuchung  ergab,  daas  Cholera- 
nnd  Typhusbakterien  im  Mist  und  Kotb,  die  wie  gewöhnlich  auf- 
gestapelt oder  in  Gruben  gebracht  wurden,  sich  länger  als  eine  Woche 
lebendig  erhielten,  Scbweinerothlauf  14  Tage  lang  nachgewiesen  werden 
konnte  und  Wildseuche,  Hühnercholera  und  Tuberkulose  monate- 
lang lebend  und  virulent  blieben.    Im  Sommer  halten  sie  sich  nicht  so 
lange  wie  im  Winter,  und  ein  Ueberwintern  von  Krankheitserr^ern  ist  nach 
der  Meinung  des  Verf.'s  durchaus  nicht  selten.    Andererseits  kann  durch  ge- 
eignete Packung  und   Bedeckung  des  frischen  Mistes  Gährung  und  Er- 
hitzung auf  60  —  70"  in  wenigen  Tagen  erreicht  nnd  Abtödtung  wenig- 
stens aller  nicht  sporenbildenden  pathogenen  Bakterien  bewirkt  werden. 
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JUMtuMt  Waltlir  (Gharlottenbnrg),  Die  Beseitigung  des  Hansmülls. 
Gesoodfaeits-IngeDiear.  1898.  No.  20. 
Za  einer  den  sanitären  Anforderungen  entsprechenden  Abfuhr  des  Haus- 
DBÜlls  sind  nur  swei  Verfahren  denkbar:  die  Anwendung  von  geschlossenen 
Wechselklsten  oder  tod  Sammelwagen,  die  das  Austreten  von  Staub  beim 
Eotleeren  der  Kästen  sowohl  wie  bei  der  Beförderung  und  der  EutleeruDg  des 
Wagens  verhindern.  Die  Anwendung  geschlossener  Wechselkästen  bietet  die 
grBssle  Sicherheit  gegen  das  Entweichen  feinster  Sunbtheilchen  und  gestattet 
eine  jedesmalige  gründliche  Säuberung  der  Sammelge&sse;  aber  sie  ist  kost- 
spielig w^en  der  Beschaffung  der  doppelten  Zahl  von  Kästen  und  der  Be* 
fSrdening  wie  der  RfickbefOrdemng  derselben  als  todte  Last.  Aus  diesen 
Gründen  geht  seit  einiger  Zeit  das  Streben  der  Techniker  mehr  dahin,  die 
Banart  der  Sammelwagen  derart  zu  verbessern,  dass  sie  einen  vollkommenen 
Staobschuts  bieten. 

ßne  gute  LOsung  dieser  Art  stellt  der  Sammelwagen  nach  der  Bauart 
Kinsbrunner  dar,  dessen  Einführung  die  Gesellschaft  „Stauhscfaats"  anstrebt. 
In  Berlin  fahren  derartige  Wagen  seit  einiger  Zeit  und  bewäkren  sich  gut. 
Der  W^o  wie  die  zu  ihm  gehörenden  Hfllikästen  sind  ringsum  dicht  ver- 
scblbssen.  Der  Hfllikästen  wird  an  der  Längsseite  des  Wagens  angehängt, 
lUDgekippt  and  entleert.  Beim  Kippen  öffnen  sieb  der  Sehiebedeckel  des 
Müllkastens  und  der  Schieber  der  Einschnittöffnung  gleicirzeitig  und  selbst- 
thitig  in  der  Art,  dass  der  Wagenkasten  and  der  Müllkasten  mit  ihrem  Innen- 
name zusammen  einen  vollkommen  geschlossenen  Raum  bilden.  Beim  Zurück» 
kippen  des  Hüllkastens  schliessen  sich  dessen  Schiebedeckel  und  der  Schieber 
der  Einschnitt </orricbtung  gleichzeitig  and  selbstthätig.  Im  Wagen  ist  ein 
Vertheilqngsrechen  angebracht,  der  an  dessen  Decke  in  U-Eisenfflhrnngen  läuft 
und  mittels  Sternfaandrudern  bewegt  wird,  die  am  Kopfende  des  Wagenkastens 
sich  befinden,  mit  ihm  aber  durch  eine  Kette  verbunden  sind.  Das  Müll  wird 
darcb  den  Rechen  fest  gegen  die  Stirnwände  gepresst,  bis  der  ganze  Hohlraum 
des  Wageos  gut  ausgefüllt  ist.  Die  Entleerung  des  Wagens  erfolgt  durch 
drei  Klappen,  welche  an  der  hinteren  Stirnseite  und  an  jeder  Längsseite  nahe 
dem  Kopfende  des  Wagens  angebracht  sind. 

Für  die  Entleerung  des  Wagens  in  Schiffe,  Eisenbahnwagen  oder  in  die 
Einlassöffnungen  von  Oefen  der  Verbrennungsanstalten  hat  der  Wagen  folgende 
Einriebtung  erhalten:  Das  Cntertheil  dts  Wagens  ist  als  Trichter  ausbildet, 
der  unten  durch  zwei  längliche,  den  Boden  bildende  Klappen  verschlossen 
wird.  Der  Kasten  selbst  sitzt  lose  in  einem  entsprechend  starken  eisernen 
Tragrahoien  und  wird  z.  8.  bei  der  Entleerung  in  Schiffe  durch  einen  Krahn 
vom  Fahrgestell  abgehoben,  auf  die  Oeffnuog  eines  auf  Deck  befindlichen  ver- 
schiebbaren Schachtes  gesetzt,  an  dessen  oberen  Rand  die  untere  Fläche  des 
Kastens  dicht  anschliesst  Dann  werden  die  Bodenklappen  gezogen,  und  das 
M&ll  fällt  ohne  Staabentweichen  in  den  Schiffsraum  hinab. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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Serbaiii  W-  P.  (New-York),  Ueber  Müll-  und  Abfallverbrennang  im 
Hause.    GesuDdheits-lDgeDiear.  1898.  No.  16.  S.  269. 

Die  festen  Hausabgänge  lassen  sich  am  besten  durch  Verbreouen  im 
Herdfeaer  beseitigen.  Steht  ein  solches  ia  HausbaltuDgen  wAhrend  des  gaoien 
Jahres  znr  Verfügung,  dann  brauchen  als  einsige  Abfallstoffe  nur  Schlacke 
und  Asche  zur  Abfuhr  zu  gelangen.  Es  können  bei  diesem  Vorgange  jedoch 
Schwierigkeiten  eintreten,  wenn  die  Menge  der  an  Wasser  reichen  Kflchenab- 
fkWe  gross  ist,  da  Brennstoffe  fflr  deren  Trocknung  verloren  gehen,  das  Feuer 
zeitweise  kraftlos  wird,  ein  Verschlacken  der  feuerfesten  Ziegel  zu  erfolgen 
und  nnangenehmer  Geruch  in  den  Rüchenraum  auszutreten  vermag. 

Aus  diesen  Grfinden  ist  in  New-York  seit  etwa  2  Jahren  an  den  Kflcben- 
herden  eine  Vorkehrung  zur  GlDfübrung  gelangt,  welche  den  Namen  „Haus- 
abfallverkohler^  trAgt.  Sie  wird  in  den  unteren  Theil  des  Abzugsrohrs  ein- 
gefügt und  nutzt  die  abziehenden  Heizgase  aus  zum  Austrocknen  und  Ver- 
kohlen der  Abfälle,  die,  in  diese  Form  übergeführt,  einen  gnten  Brennstoff  dar- 
stellen. Die  Vorkehrung  besteht  aus  einem  wagerecht  liegenden  Gylinder,  der 
rückwärts  geschlossen  ist  und  mindestens  den  Durchmesser  des  Abzngsrohres 
besitzt.  Ein  oben  offener  Halbcylinder  aus  durchlochtem  Stahlblech,  des.sea 
Durchmesser  wesentlich  kleiner  sein  muss  als  der  des  Gylinders,  dient  zur 
Aufnahme  der  Abfalle.  Seine  Stirn  ist  durch  eine  Doppelwand  abgeschlossen, 
deren  vorderer  Theil  den  Gylinder  fest  verschliesKt  und  eine  holzbekleidete 
Handhabe  aus  vernickeltem  Eisen  oder  Hessing  trägt.  Der  im  Innern  des 
Gylinders  verbleibende  Zwischenraum  muss  aasreichend  gross  gewählt  werden, 
damit  nicht  eine  Verminderung  des  Luftauftriebs  entsteht. 

Die  Abfälle  kOnoen  sowohl  vor  dem  Entzünden  des  Herdes  als  auch 
während  des  vollen  Brandes  oder  beim  Niedergang  des  Feuerx  eingeführt 
werden.  Dagegen  ist  dies  kurz  nach  dem  Anfeuern  oder  Nachlegen  nicht 
gerathen,  weil  dann  Kaucb  in  den  Küchenraum  austreten  könnte.  Einer  Auf- 
sicht bedarf  die  Einrichtung  nicht,  und  sie  vermag  ihren  Zweck  vollkommen 
zu  erfüllen,  sobald  die  Abmessungen  des  Gylinders  der  Grösse  des  Herdes 
und  dem  Umfange  der  Hanshaltung  entsprechen.  Die  Form  des  Gylinders 
kann  sich  jeder  Lage  des  Kauchrohres  anschmiegen,  so  dass  eine  Verunzierung 
des  Herdes  nicht  zu  erwarten  und  die  Handhabung  eine  bequeme  ist. 

Die  Abhandlung  giebt  die  verschiedenartigsten  Anordnuiiga weisen  in  an- 
schaulichen Abbildungen  wieder.  Die  Herstellung  und  der  Vertrieb  dieser  von 
George  Taylor  in  Boston  und  Martin  Bernhard  Mc.  Luuthlin  in  Maiden  Mass. 
konstruirten  Einrichtungen  sind  von  der  Sanitary  Construction  Company, 
New-York,  Pine  Street  66 — 68,  übernommen. 

H.  Ohr.  Nussbaum  (Hannover). 

KaRtOrOWiCZ,  Ueber  den  therapeutischen  Werth  des  Alkohols.  Berlin 
1808.  Oscar  Coblentz. 
Dieser  ausgezeichneten  „kritischen  Studie*  entnehmen  wir,  dass  die  An- 
sichten der  die  Wirkungen  des  Alkohols  untersuchenden  Autoritäten  leider 
noch  immer  nicht  geklärte,  vielmehr  vielfach  sich  widersprechende  sind.  Dem 
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xosammeDfasseDden  Urtheil  Kaotorowict^s  werden  wir  im  Allgemeinen  bei- 
pflichten  müssen. 

Es  gewinnt  die  Anschauung  allmählich  die  Oberhand,  dass  der  Werth 
des  Alkohols  als  eines  therapeutischen  Mittels  in  sehr  engen  Grenzen  sich 
hält,  aod  dass  die  Ueberschwänglichkeit,  mit  der  man  Jahrzehnte  hindurch 
ihn  als  Heilmittel  pries,  und  das  Uebermaasa,  mit  dem  man  ihn  in  reichen 
pflegte,  xa  verhftogniss vollen  Irrthfimern  geführt  haben,  und  dass  die  angeblich 
erzielten  Erfolge  eigentlich  Uisserfolge  waren.  DieTemp  er  atur- herabsetzende 
Vlrkung  des  Alkohols  ist  eine  äusseret  geringe  und  nur  ganz  kurze  Zeit  an- 
dauernde, sodass  er  nach  Binz  als  antifebriles  Mittel  nicht  in  Betracht  kommt 
aud  oach  v.  Jakscfa  für  sich  allein  am  Krankenbette  als  Antipyreticum  keine 
Verwendung  verdient.  Auch  Hoffmann  sagt,  dass  die  zn  einer  Temperatur- 
eroiedrigang  iiOthigen  Gaben  so  grosse  sein  mössten,  dass  sie  wesentliche 
StOmogen  der  Organe  unseres  Körpers  herbeiführen  würden.  Praktische 
und  erfahrene  Laien  —  Sportsleute,  Radfahrer,  Bergsteiger  —  wissen  längst, 
dass  aach  von  einer  „stärkenden"  Wirkung  des  Alkohols  nicht  die  Kede  ist. 
Auch  QDsere  Wissenschaft  lässt  Zweifel  daran  jetzt  wobt  nicht  mehr  anf- 
kommen.  Der  Alkohol  ist  nur  ein  Excitans.  Wie  Koppe,  Parkes  u.  A. 
festgestellt  haben,  folgt  der  Anregung  oder  Anpeitschnng  des  Herzens  alsbald 
eine  Schwäche,  der  gefährliche  Rückschlag.  Die  mit  dem  Sphygmographen 
angestellten  Versuche  beweisen  dies  anfe  Genaueste.  „Fast  immer  stieg  die 
Pulsfrequenz  (die  zunächst  sank)  in  den  späteren  Stunden  nach  dem  Versuche 
wieder  an  und  erreichte  ihre  ursprüngliche  Höbe;  nicht  selten  wurde  dieselbe 
überschritten"  (Jaksch).  Auch  hier  haben  wir  die  kurze  Dauer  der  anregenden 
Alkohol  Wirkung  von  etwa  einer  Viertelstunde.  Entsprechend  zeigen  die 
Athmangsmessungen  unmittelbar  nach  der  Alkoholaufnahme  Zunahme  der 
unprünglichen  Athmungsgrösse  (Sauerstoff  bedfirfniss  zur  Verbrennung),  dagegen 
nadi  kaner  Zeit  schon  Rückgang  selbst  unter  die  Norm. 

Aneb  Nahraogsmittel  schlechthin  sind  unsere  geistigen  Getränke  nicht. 
Ein  Nahrungsmittel  soll  be&higt  sein,  die  zum  Aufbau  des  Körpers  nöthigen 
Steife  wieder  zn  ersetzen,  zn  vermehren  oder  die  Abgabe  derselben  zu  hindern, 
TOT  allem  aber  darf  es  bei  fortgesetztem  Genoss  nicht  nacbtbeilige  Folgen  haben, 
wie  sie  der  Alkohol  ja  in  hervorragendem  Maasse  bewirkt.  Mlura  bestreitet 
die  Fähigkeit  des  Alkohols,  Biweiss  zu  sparen,  im  Gegensatz  zu  Binz,  der  im 
Harn  die  Endprodukte  des  Biwetsszerfalls  sinken  sieht,  wenn  mässige  Mengen 
Weingeist  aufgenommen  werden. 

Rantorowioz  geht  noch  näher  ein  auf  die  Anwendung  des  Alkohols  bei 
venehiedenen  Erkrankungen.  Die  Erfolge  Runge's  mit  Verabreichung  grosser 
Mengen  bei  Wochenbettfieber  leugnet  er,  schreibt  dieselben  vielmehr  dessen 
angezeichneter  B&derbehandinng  zn.  Anch  in  dieser  Annahme  werden  wir 
Kantorowicz  nur  Recht  geben  können,  wie  denn  seine  Abhandlung  namentlich 
für  prakticirende  Kollegen  als  Ricbtscbnar  dienen  und  ihre  Lektüre  ange- 
legentlieh  empfohlen  werden  kann.  Flade  (Dresden). 
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Snith,  Alkohol  und  geistige  Arbeit.   Leipzig  1808.  Chr.  Tlenkea. 

Die  BeeiDflossuDg  der  geistigen  Arbeit  durch  Alkoholgenuas  hat  xaerst 
Ri'aepelin  durch  exakte  Versuche  bestimmt  Er  bediente  sich  hierbei  zu- 
nächst nicht  der  Wundt*schen  intermittirenden  Methode  (Hessung  des 
Ablaufs  einer  einzigen,  einem  bestimmten  Reize  folgenden  Reaktion),  sondern 
der  psychischen  Zeitmessung.  Es  wurde  die  Heoge  eines  bestimmten 
Materials  festgestellt,  welche  in  einer  bemessenen  Zeit  auswendig  gelernt 
werden  kann,  oder  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  VorstelInngsvertiindoDgen  j 
wieder  in  das  Bewusstsein  gebracht  werden  kOnnen.  Zeitscbätzungs-  and  Lese- 
versuche  wurden  angestellt,  und  schliesslich  jene  iotermittireode  Methode  mit 
der  fortlaufenden  verbunden  in  sogenannten  Rombinationsversuchen.  Man 
bestimmte  die  Zeit,  welche  vergeht  zwischen  dem  Ausrufim  eines  Zeichens 
und  der  verabredeten  dazu  gehörigen  Bewegung;  oder  die  Zeit,  welche  nöthig 
ist,  am  ein  vorgesprochenes  Wort  zu  hOren,  aubufossen  und  wiederzugeben. 

Durch   langjährige  Arbeit   hat  Kraepelin   die  Nachwirkung  des 
Alkohols  auf  die  Versuchspersonen  bewiesen  mit  immer  gleichem  Ergebniss: 
vorübergehende  kurze  Erleichterung  mit  alsbald  folgender  bedeutender  Er- 
schwerung und  verlängerter  Reaktionszeit  —  schon  nach  Verabreichung  eines 
halben  Liters  Bier.    Auch  die  Leseversuche  ergeben  erst  eine  kurze  Hehr-,  ' 
dann  aber  alsbald  eine  auffallende  Minderleistung  nach  Alkoholgenuss.  Beim  i 
Auswendiglernen  wird  anfangs  viel  schneller  gearbeitet,  aber  weit  weniger  im  j 
Gedächtniss  behalten.  i 
Jedermann  erprobt  an  sich,  dass  man  nach  Genuss  geistiger  Getränke  lu  I 
geistiger  Arbeit  nichts  taugt.   Smith  stellte  Versuche  mit  einer  4  proc.  Lösung  | 
von  Alkohol  an,  die  er  8— 12  Stunden  nach  Beginn  der  Arbeit  trinken  Hess. 
Die  interessanten  Tabellen  Qber  diese  Versuche  müssen  eingehend  in  dem  Schrift- 
eben  studirt  werden.  An  6  alkoholfreien  Tagen  nimmt  die  bumme  des  Auswendig- 
gelernten  immer  ansteigend  zu  (üebang).    Vom  7.  Tage  an  (Alkoholgenuss) 
bis  zum  11.  mässige  Minderung  der  Leistung,  vom  12.  an  ein  starker  Rück- 
gang, die  geringste  Leistung  am  15.,  dem  letzten  unter  Alkoholwirkung  stehen-  , 
den  Tage.    Sofort  mit  Abbruch  der  Alkoholaufnahme  rapide  Steigerung  der 
Leistung,  am  3.  alkoholfreien  Tage  Über  die  Hüchstleistung.    Bei  erneutem 
Alkoholkonsum  am  26.  Tage  sofortiges  tiefes  Herabsinken  der  Leistungen. 
„Das  Gedächtniss  wird  in  eminenter  Weise  noch  lange  nach  dem 
Versuche  durch  verbältnissmässig  geringen  Alkoholgenuss  be- 
einflusst." 

Auch  die  Reaktionszeiten  waren  während  der  Alkoholperioden  länger. 
Die  inneren  Associationen  wiederum  treten  an  Alkohollagen  immer  mehr  zurück, 
die  äusseren  häufen  sieb  und  damit  die  sinuf^emäss  zusammenhanglosen  (Normal-  | 
versuch:  Zahl  der  inneren  und  äusseren  gleich).  Die  „Rauschversuche"  Fürer's 
ergeben,  dass  selbst  leichtes  Benommenseio  nach  Alkoholaufnahme  schon  auf 
ganz  einfache  Geistesarbeit  den  ungünstigsten  EinSuss  ausübt.  Rasche  Anregung 
und  schnelles  Verschwinden  der  Wirkung  mit  anschliessender  Lähmung  charak- 
terisirt  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit  (Ergographen- 
versuch).  Man  vergleiche  die  Versuche  von  Destree,  Frey  u.  a.  Die  Lähmung 
tritt  nach  anderen  Excitantien,  insbesondere  Thee  und  Kaffee,  nicht  ein.  Die 
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rt-ducirteo  Leistungen  des  Muskels  werden  durch  erneute  Alkoholzufuhr  nur 
sckner  wieder  gehoheo.  Die  Gesammtsunime  der  Arbeitsleistung  ist 
nach  AlkoholgeDUss  sicherlich  geringer  als  ohne  solcheo. 

Smith  empfiehlt  vollkommene  Enthaltsamkeit,  damit  wir  unsere  Geistes- 
kräfte, in  welche  die  Gegenwart  grosse  Anforderaagen  stellt  und  die  Zukunft 
wAt  grössere  stellen  wird,  voUkoromen  ansnfltien  kOnnen. 

Die  vorzügliche  Veröffentlichung  wird  hoffentlich  wiederum  manchem 
Alkobolfrninde  unter  den  Kollegen  zu  denken  geben  und  zur  Nachprüfung 
ia  Versuche  and  zu  neuen  Versuchen  anspornen.  Flade  (Dresden). 

Uelt,  Georg,  Alkohol  and  Tuberkulose.    Tübingen  1899.  Oslander. 
L  erörtert  an  der  Hand  soi^sam  gesammelter  Literatur  die  Frage,  ob  in 

d«n  Langenheil  Stätten  AI  kohol  gegeben  werden  soll.  Er  weist  nach,  dass  der 
Alkohol  überhaupt  bei  Tuberkulösen  keine  Berechtigung  hat,  und  zwar  weder 
als  XihrnngB-,  noch  als  Heil-  oder  Genussmittel.  Auch  in  der  weniger  kon- 
ttDtrirten  Form  als  Bier  ist  seine  Darreichung  zu  verwerfen,  da  man  für  alle 
lodikationeo,  bei  welchen  man  bisher  Alkohol  gegeben,  audere  bei  weitem 
leoiger  scbftdliche  Stoffe  zur  Anwendung  ziehen  kann.  Bei  keiner  Arbeit  ist 
Alkoholgenuss  eiae  Noth wendigkeit.  Es  hat  sich  statistisch  feststellen 
lassen,  dass  solche  Menschen,  welche  keinen  Alkohol  geniessen,  bei  Weitem 
weniger  von  Krankheiten  befallen  werden  als  solche,  welche  dem  Alkoholgenuss 
baldigen.  Bekannt  ist  auch  der  schwerere  Verlauf  vieler  Erkrankungen  bei 
Triokeni.  L.  hebt  dann  hervor,  dass  der  Alkohol  nicht  die  Verdauung  befördert, 
Dicht  den  Appetit  anregt,  nicht  die  Muskelkraft  hebt.  Seine  Verwendung  gegen 
.Vactitschweisse,  gegen  Fieber  sollte  verlassen  werden.  Er  wirkt  schädigend 
aaf  das  Hera,  auf  das  Nervensystem,  und  wirkt  disponirend  für  Erkrankungen, 
ttesonders  auch  für  die  Tuberkulose  selbst.  L.  vertheidigt  mit  Entschiedenheit 
d«Q  Standpunkt,  in  den  Heilstätten  keinen  Alkohol  zu  gewähren,  und  stellt 
am  Ende  seiner  lesenswertben  Schrift  noch  Schlusssätze  auf,  von  welchen 
besonders  folgende  zu  erwähnen  sind:  Es  ist  PfiicM  der  Aerzte  in  Volksheil- 
>titten  auch  ihrerseits  mit  gutem  Beispiel  betreffs  des  Alkoholgenusses  vorao- 
tugehen  und  sich  jederzeit  nüchtern  und  mässig  zu  zeigen,  auch  im  Privat- 
leben, da  auch  von  diesem  Kunde  zn  den  Kranken  dringt.  Die  Alkoholfragc 
ist  von  grQsster  Bedeutung  für  die  Tuberkulose.  Alle  Gebildeten  sollen  durch 
■neigen  Alkoholgenuss  dem  Arbeiter  mit  gutem  Beispiele  vorangehen.  In 
allen  Lehranstalten,  besonders  auf  den  Universitäten,  ist  die  Keuntniss  der 
Bedeutung  der  Alkoholfrage  ausgiebig  zu  lehren. 

George  Meyer  (Berlin). 


UhunN.,  Die  Reform  der  Kleidung.  8.  Aufl.  Stuttgart  1898.  Zimmer'» 
Verlag.  140  Seiten. 

Es  ist  ein  unbestreitbares  Talent  des  Verf.'s,  sehr  geschickt  und  über- 
itogend  in  schreiben  und  seine  Anschauungen  dem  gewJifanlichen  Leser  sehr 
plaiuibel  zu  machen;  und  so  wird  denn  das  vorliegende  Buch,  das  hiermit  in 
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dritter  vermehrter  Auflage  erscheiDt,  vermuthlich  wieder  im  Publikum  eine 
weite  VerbreitUDg  finden.  Steht  doch  ausserdem  gegenwärtig  die  Reform  der 
Kleidung,  im  apeciellen  die  Reform  der  Frauenkleidung,  mit  im  Vordei^nd 
der  Interessen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Buches,  der  das  eigentliche  Thema  der  Kleider- 
reform behandelt,  bringt  sehr  vieles  Richtige  und  enthält  manche  nOtzlicheo 
und  praktischen  Rathschläge  und  Winke.  Dass  dabei  in  erster  Linie  für  die 
„Reformbau mwollk leidung"  Propaganda  gemacht  wird,  ist  selbstverständlich. 

Am  eingehendsten  wird  natQrlich  die  Reform  der  Frauenkleiduog  be- 
sprochen. Dieses  Kapitel  ist  auch  durch  viele  Abbildungen  illustrirt.  Die 
Reform  der  Männer-  und  Kinderkleidung  wird  ziemlich  kurz  behandelt. 

Diesem  Hauptabschnitt  de.s  Buches  ist,  als  erstes  Kapitel,  eine  Kritik  der 
Jäger'scben  Wollbekleidungslehre  voraufgeschickt,  die  natürlich  zu  ihren  Un- 
gunsten ausfällt.  Lassen  sich  gegen  den  Inhalt  dieses  Kapitels  schon  viele 
Einwände  machen,  so  ist  dies  in  viel  höherem  Maasfie  noch  der  Fall  bei 
den  Betrachtungen,  die  der  Verf.  dem  Buche  als  Anhang  beifügt  Es  handelt 
sich  hier  um  eine  Kritik  der  Jäger'scben  Seelenlehre  und  der  Jäger'scben 
Heiltheorie.  Der  Umstand,  dass  das  vorliegende  Buch  hauptsächlich  für  das 
Laienpublikum  geschrieben  ist,  lässt  es  vielleicht  noch  begreiflich  erscfaeineo, 
dass  man  sich  mit  diesen  Jäger'scben  Lehren  Oberhaupt  ernsthaft  beschäftigt, 
aber  die  Art,  wie  diese  Kritik  gehandhabt  wird,  ist  mehr  als  bedenklich  und 
verwunderlich.  Jedenfalls  ist  der  Verf.  von  der  „epochemachenden  Ent- 
deckung^ und  dem  „hohen  Verdienste  JägerV  durchdrungen,  und  seino  Kritik 
wendet  sich  in  ungemein  milder  Form  gegen  die  Jäger'schen  Lehren.  Auf 
Einzelheiten  dieser  Kritik  einzugeben  verlohnt  sich  nicht. 


FiCiCBr,  Martin,  Ueber  Lebensdauer  und  Absterben  von  patbogencn 
Keimen.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Leipzig.  Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  29.  H.  1. 

Die  sehr  beraerkenswertbe  Arbeit  schildert  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss,  welchen  Austrocknung,  Feuchtigkeit»  Erwärmung,  Abkühlung,  Mangel  au 
Nährstoffen  und  Anhäufung  von  Stoffwechselerzeugnissen  auf  die  Lebeosdauer 
von  Bakterien  ausüben —  Einwirkungen,  die  unter  natöil'icben  Verhältnissen 
in  grossem  Maussstab  sich  geltend  machen  und  schon  deshalb  hohe  Bedeutung 
haben.  Die  Versuche  sind  mit  Cholera-,  Typhus-,  Diphtherie-  und  Pestbacill^u 
angestellt  worden,  weil  der  Verf.  sie  möglichst  einfach  gestalten  und  Dauer- 
formen absichtlich  aus  dem  Spiel  lassen  wollte. 

Austrocknen.  Die  Angaben  der  Literatur  über  die  Haltbarkeit  von 
Bakterien  beim  Eintrocknen  schwanken  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen,  bti 
Cholera  z.  B.  zwischen  wenigen  Stuuden  und  einem  halben  Jahr.  Da  die«» 
offenbar  von  der  Vei'suchsanordnung  abhängt,  so  hat  der  Verf.  besonderen  Werth 
auf  möglichst  genaue  Uebereinstimmung  seiner  Versuchsbedingungen  gelegt, 
u.  a.  auf  gleichmässige  Zusammensetzung  seiner  im  Crossen  hergestellten 
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y^lirböden,  gleiches  Alter  und  gleiche  Abstammung  der  Kulturen,  gleiche 
Xengeo  der  übertragenen  Kaltaren  und  Vermeidung  des  HitOberb'ageDS  der 
NibrbSden;  statt  Seidenfäden,  Gewebe  nnd  Staub,  deren  physikalische  und 
chemische  Eigenschaften  wechselnd  sind,  verwendete  er  nur  Deckgläschen  von 
gleicher  Beschaffenheit,  die  ganz  gleich  behandelt  wurden.  Die  Ergebnisse 
waren  folgende:  Dass  Bakterien  am  so  schneller  absterben,  In  je 
donneren  Schichten  sie  ausgebreitet  sind,  and  dass  sie  in  dickeren 
Schichten  im  Exsiccator  sich  länger  lebensfähig  halten  kennen  als  in  Zimmer- 
laft,  stimmt  mit  anderen  Befanden  überein.  Weniger  bekannt  ist,  daas  die 
Keime  sich  um  so  länger  erhalten,  je  niedriger  die  Temperatur  ist, 
der  sie 'ausgesetzt  werden,  und  dass  sie  in  der  Nähe  des  Temperatur- 
optimums am  schnellsten  absterben.  In  bewegter  Luft  halten  sie  sich 
nicht  so  lange  wie  in  ruhender.  Je  älter  die  Kultur  ist,  um  so 
schneller  stirbt  sie  ab,  je  virulenter  sie  ist,  um  so  länger  wider- 
steht sie.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Beobachtung,  dass  Wechsel 
iviscben  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  —  die  Deckgläschen  wurden 
mehrmals  am  Tage  auf  einige  Stunden  aus  dem  Exsiccator  in  die  feuchte 
Kammer  und  dann  wieder  zorQckgebracht  —  das  Absterbeu  ungemein 
beschleunigt,  und  dass  dies  bei  allen  4  Bakterienarten  übereinstimmend 
<ler  Fall  war.    Der  Verf.  hatte  das  Gegentheil  erwartet. 

Feuchtigkeit  Auch  in  der  feuchten  Kammer  erhält  sich  die  I>beDB- 
(ihigkeit  um  so  länger,  je  niedriger  die  Temperatur  im  Vergleich  zum 
Temperaturoptimum  ist,  aber  (im  Gegensatz  zum  Austrocknen)  zugleich 
uch  um  so  länger,  je  älter  die  verwendete  Kultur  ist.  Bei  870 
>tarben  z.  B.  20- 24stündige  Cholerakulturen  in  1—1 V2  Tagen,  5  Tage  alte 
linT  erst  in  13—16  Tagen  ab.  Das  erstere  erklärt  sich  durch  den  Eintritt 
met  Art  von  Kältestarre,  welche  den  Keimen  eine  grosse  Haltbarkeit  ver- 
leiht, während  sie  gerade  bei  der  ihnen  zusagendsten  Wärme  schnell  zu  Grunde 
gehen.  Das  zweite  hängt  mit  einer  Anpassung  an  den  eintretenden  Nahrungs- 
maDgel  und  an  die  Anhäufung  der  Stoffwechselerzeugnisse  zusammen.  Die 
HiniaffiguDg  geringer  Ueogen  von  Nährstoffen  ändert  hieran  nichts  Wesent- 
llcbea. 

Erwärmen.  Der  Verf.  fand  erhebliche  Schwierigkeiten  bei  der  Her- 
j-lellung  ganz  gleicher  Versuchsbedingungen  und  hat  nur  auf  45 "  erwärmt.  Er 
fand  zunächst,  dass  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  erhebliche 
Bedeutung  hatte,  Fleischbrühe  z.  B.  eine  viel  grössere  Haltbarkeit  als  Roch- 
«atilOsong  gewährte,  und  dass  die  Menge  der  Keime  im  Verhältniss  zu  der 
Hässigkeitsmenge,  in  welche  sie  eingebracht  wurden,  von  grossem  Einfluss 
*ar:  je  dichter  die  Aussaat,  um  so  länger  haltbar  war  sie.  Unter 
Berücksichtigung  dieses  Verhalten.s,  welches  demjenigen  gegen  Desinfektions- 
nittel sehr  ähnlich  ist,  zeigten  sich  ältere  Kulturen  meistens  weniger 
widerstandsfähig  gegen  Erwärmung  als  jüngere,  aber  virulente  wider- 
^taodsfähiger  als  nichtvirulente. 

Verhalten  im  Wasser  und  wässerigen  Lösungen.  Vorausgeschickt 
«erden  hier  wichtige  Bemerkungen  über  den  Einfluss  verschiedener  Glassorten 
auf  die  in  den  Glasgefftssen   enthaltenen   Flüssigkeiten  durch  Aufnahme 
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löslicher  Bestandtheile,  welcher  deo  Chemikern  und  zam  Theil  den  Botanikern 
wohlbekannt,  von  den  Bakteriologen  bisher  aber  so  gut  wie  ganz  ausser  Acht 
gelassen  ist  Der  Verf.  stellt  ihn  der  durch  v.  N&geli  ootereuohten  soge- 
nannten „oligodynamischen"  Wirkung  stark  verdütinter  Losungen  von  Metati- 
salzen  an  die  Seite,  wie  sie  schon  dadurch  entstehen,  dass  Wasser  in  „Leitungen" 
mit  Metall  in  BerQbruQg  kommt.  Die  Haaptergebnisse  der  Versuche,  die  aar 
mit  Cholerabacillen  angestellt  wurden,  sind  folgende:  Physiologische 
Kochsalzlösung  und  destillirtes  Wasser  haben  eine  starke  bak- 
terientOdtende  Wirkung.  Auch  das  Leitungswasser  flbt  je  nach  der 
Dauer  seiner  Berührung  mit  der  metallenen  Leitung  einen  verschieden  grossen 
bakterienfeindlichen  Kinfluss  ans.  Durch  Sterilisiren,  d.  h.  mia- 
destens  einstüudiges  Erhitzen,  wird  in  gewöhnlichem  Glase  diese  abtödtende 
Wirkung  herabgesetzt,  und  zwar  sind  hierbei  Stoffe  wirksam,  die  auü  der 
Glaswand  in  Lösung  gehen.  Bei  Jenaer  Hartglas  ist  dies  dagegen  nicht 
der  Fall. 

Besonders  aus  dem  zuletzt  Angeführten  geht  hervor,  dass  die  bisherigen 
Untersuchungen  mit  manchen  überhaupt  nicht  oder  nicht  genog  beachteten 
Fehlerquellen  behaftet  sind,  und  welche  grosse  Bedeutung  für  Leben  und 
Tod  von  Bakterien  Umst&nde  haben  können,  die  anscheinend  sehr  geringfügig 
sind.  Globig  (Kiel). 


Martin  et  WOlkenasr,  Controles  des  etuves  de  ddsinfection.  Revue 
d'hygii-ne.  1898.  No.  8. 

D.ie  Wirksamkeit  der  Dampfdesinfektionsapparate  lässt  sich  auf  bak- 
teriologischem und  physikalischem  Wege  prüfen.  Bei  ietzterem  ist  festzustellen, 
wie  lange  eine  genügend  hohe  Temperatur  in  allen  Theilen  der  Objekte  be- 
standen hat.  Der  Lösung  dieser  Aufgabe  haben  sich  Verff.  gewidmet,  indem 
sie  sich  ein  Kegistrirthermometer  konstruiren  Hessen,  welches  im  Apparat 
untergebracht  werden  kann.  Die  Trommel  liegt  in  einem  abgeschlossenen 
Cylinder,  während  die  Kugel  sich  ausserhalb  desselben  befindet.  Die  bis  jetzt 
bekannten  Instrumente  gaben  zwar  die  Höhe  der  erreichten  Temperatur,  aber 
nicht  die  Dauer  an.  Zur  Kontrole  des  neuen  Instrumentes  werden  bei  den 
späteren  Versuchen  2  Maximalthermometer  angebracht  werden.  Verff.,  welche 
ihre  Versuche  noch  nicht  abgeschlossen  haben,  veröffentlichen  nun  eine  Reibe 
von  Temperatur  kurven,  welche  sie  mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  erhalten 
haben.  Die  Dampfspannung  betrug  bei  allen  Versuchen  1,7  Atmosphären, 
entsprechend  llö«.  In  Verwendung  kam  eine  Dampfkammer  mit  ruhendem 
und  strömendem  Dampf,  sowie  mit  zeitweiliger  Druckherabsetzung,  welche 
erreicht  wurde,  indem  die  Ausströmungsöffnung  bald  geschlossen,  bald  weit 
geöffnet  wurde.  Auch  über  den  Kinflnss  einer  dünneren  oder  dickeren  Be- 
wickeiuDg  der  Therraoracterkugel  mit  Watte  wurdeu  Studien  angestellt. 

Verff.  zeigen  an  der  Hand  ihrer  Kurven,  dass  von  der  Art  der  Beschickung 
des  Apparates  sowohl  beim  strömenden  Dampf,  wie  beim  Dampfdruck  Wechsel, 
iiueh  wenn  der  Dampf  von  oben  eingeleitet  wird,  sehr  viel  abhängt.  In  ver- 
schiedenen Tbeilen  der  Dampfkammer  wird  die  erforderliche  Temperatur  in 
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erbeblichen  Zwischen  räumen  erreicht.  VeriT.  betonen  hiernach  die  Wichtigkeit 
sorgfältiger  Konstrnktion  und  Bedienung  der  Apparate,  gegen  welche  io  der 
Praxis  häofig  Verstössen  werde,  so  dass  nicht  atle  Theile  genügend  lange  die 
erforderliche  Temperatur  besäBsen.   Eine  fiberstürzte  Desinfektion  verdiene 


InH,  Verfahren  und  Vorrichtang  zur  Desinfektion  mittels  eines 
anter  Druck  stehenden,  aas  Hetby lalkohol  erzeugten  Dampf- 
strahles. Patentschr.  No.  97  500,  d.  d.  23.  Juli  1898,  pat.  d.  d.  1.  Juni  1895. 

Krell  und  EUl,  Verfahren  zur  Desinfektion  mittels  polymerisirten 
Formaldehyds.  Patentschr.  No.  99  080,  d.d.  2.  August  1898,  pat  d.d. 
1.  Sept  1897. 

Ubllftr,  Apparat  zur  Desinfektion  mit  Formaldehyd.  Patentschr. 

No.  99  031,  d.  d.  24.  Aug.  1898,  pat.  d.  d.  3.  Dec.  1897. 

Die  drei  vorgenannten  Apparate  kOnnen  als  Paradigmata  für  die  drei 
verschiedenen  Arten  der  Erzeugung  des  Formaldehyds  zu  Destnfektionszwecken 
gelten,  deren  jede  einzelne  auch  von  anderen  Apparaten  im  Princip  angewandt 
«ird.  Der  KrelTsche  Apparat  erzeugt,  wie  die  Bartbel'sche  Lampe,  den 
Fonnaldehyd  durch  noTollst&nd  ige  Verbrennung  von  Methylalkohol  aufglühendem 
riatiDblech  oder  Drahtgewebe,  wobei  die  Luftzufuhr  geregelt  werden  kann. 
Dnch  wird  durch  die  Konstrnktion  des  Brenners  und  seiner  Verbindung  mit 
'ein  Alkoholkessel  erreicht,  dass  der  Aldehyd  den  Apparat  in  einem  starken 
Gasstrom  von  Hetbylalkoholdampf  verlässt.  Hierdurch  soll  bei  der  Hand- 
üthkeit  des  Apparates  erreicht  werden,  dass  das  Gas  tiefer  in  poröse  Stoffe 
ond  an  fast  unzogängliche  Stellen  dringt  (anscheinend  soll  man  also  mit  dem 
Apparate  im  Zimmer  umhergehen).  Der  Methylalkohol  soll  auf  die  Bakterien- 
menbran  einwirken  und  sie  ffir  die  Wirkung  des  Pormaldehyds  zugänglicher 
msch».  Der  Dampfstrabl  enthalte  1,5 — 2  pGt  Formaldehyd  (demnach  müssten 
UDgeheore  Mengen  Methylalkohol  verbraucht  werden,  um  eine  einigermaassen 
sichere  Desinfektionswirkang  zu  erreichen). 

Das  Krell-Blb'sche  Verfahren  entwickelt  das  Formaldebydgas  wie  der 
Scheriog'sche  Desinfektor  aus  dem  polymerisirten  Formaldehyd,  dem  festen 
pnlTerfSmigen  oder  in  Pastillenform  gepressten  Paraformaldehyd  (Trioxy- 
nethylen)  durch  Erhitzen.  Das  Eigentbümliche  des  Verfahrens  besteht  darin, 
dam  die  Erhitzung  durch  eine  Glöhmasse  (z.  B.  salpetergetränkte  Kohle)  be- 
wirkt wird,  welche  so  beschaffen  sein  muss,  dass  die  V erglüh ungstemperatur 
der  Hasse  die  Entzündungstemperatur  des  Formaldebyds  nicht  erreicht.  Zu- 
gleich ist  dem  Erfinder  patentirt  worden,  dieser  GlQbmasse  oder  dem  zu 
verdampfenden  Aldehyd  gasentwickelnde  Substanzen,  wie  I^atrium  bicarbon., 
ar  besseren  Vertheilnng  des  Gases  in  der  Luft  beizumischen. 

Das  Verfahren  erzeugt  Formaldehydgas  ohne  Wasserdampf,  was  Ref.  für 
elneD  erheblichen  Nachtheil  hält.  Vermieden  wird  dies  durch  das  Verfahren, 
«eldies  der  LObtnger'sche  Apparat  anwendet.  Hier  wird  der  Formaldehyd, 
wie  bei  den  Trillat'schen  und  Lingner-Schlo&.smann'scben  Apparaten, 

seiner  wässerigen  Lösung,  dem  Formalin,  entwickelt,  mit  welchem  Löbinger 


kno  Vertrauen. 
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eine  poröse  Platte  trankt^).  Der  Apparat  besteht  aus  drei  übereinander! iegendeo 
Kammern.  Die  untere  wird  mit  Wasser  geffillt,  welches  über  einer  Spiritns- 
lampe  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Der  Wasserdarapf  tritt  von  hier  in  die  mittlere, 
mit  der  porösen  Platte  beschickte  Kammer,  nimmt  hier  Formaldehyd  auf 
und  geht  dann  in  die  obere  Kammer,  ans  welcher  die  Mischung  in  die  Laft 
entweicht. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  sind  bei  keinem  der  Apparate  angegebeo. 

Feerenboom  (Berlin). 

SyMMSkI,  Ueber  die  Desinfektion  von  Wohnräumen  mit  Formaldebyd 
vermittels  des  Antoklaven  und  der  Sehering'schen  Lampe  Aes- 
kulap.    Aas  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  KOni^berg.  Zeit- 
schrift f.  Hyg.  Bd.  28.  H.  2. 
Symanski  veröffentlicht  die  Resultate  von   Iß  DesiDfektionsversucbeo 
mit  Formaldehyd,  von  denen  drei  von  Prof.  v.  Rsmarch,  10  von  ihm  selber 
und  drei  von  Dr.  Dräer  ausgeführt  sind.   Letztere  wurden  mit  dem  Trillat- 
schen  Autoklaven,  die  übrigen  mit  dem  Sehering'schen  Desinfektor  ange- 
stellt.   Ad  Organismen  wurden  Typhus-  und  Diphtheriebacillen,  Staphylo- 
coccus  aureus  und  Mllzbrandsporen  den  Desiofektionsversuchen  unterworfen, 
in  den  Dräer'schen  Versuchen  auch  Gholerabacillen  und  Zimmerstaub  unter-  | 
sucht.    Die  Organismen  wurden  in  der  verschiedensten  Weise  angeordnet,  auf  | 
Leder,  Barchend,  Stoffen  ausgestrichen,  an  Seidenfäden,  Glas  u.  s.  w.  ange-  i 
trocknet  und  an  verschiedenen  Stellen  des  Zimmers  ausgelegt.   Die  Sdilzbrand- 
Sporen  wurden  in  den  Dräer'schen  Versuchen  mit  dem  Autoklaven  und  in  l 
den  V.  Esm  arch'schen  Versuchen  mit  dem  Sehering'schen  Apparat  öfters  I 
nicht,  in  den  Symanski'schen  Versuchen  überhanpt  nie  abgetödtet;  auch  die 
Staphylokokken  zeigten  sich  sehr  widerstandsfähig.   Diphtherie-  und  Typhus- 
bacilleo  wurden  nicht  immer  abgetödtet.    Verf.  schliesst  aus  seinen  Unter- 
suchungen, den  Uittheilungen  aus  der  Literatur,  die  er  einzeln  anführt,  sowie 
aus  privaten  Mittheilungen:  „Die  Desinfektionskraft  der  durch  den  Autoklaven  ! 
erzeugten  Formatdehydgase  übertrifft  die  des  Sehering'schen  Apparates".  ! 

Bei  den  Versuchen  mit  dem  Sehering'schen  Apparat  wurden  bis  zu  3g  | 
pro  cbm  verbraucht.   Wieviel  bei  dem  Trillat'schen  Apparat  erzeugt  wurde,  ' 
ist  leider  nicht  genau  zu  ersehen.    Anschcincod  wurde  1  Liter  Formalin  mit 
150  g  Chlorcalcium  zur  Füllung  gebraucht  und  beim  ersten  Versuch  zu  zwei  ^ 
Dritteln,  beim  letzten  ganz  verdampft.    Unter  der  Voraussetzung,  dass  das  j 
40  proc.  Formalin  zur  Füllung  gebraucht  wurde,  wären  dann  bei  dem  letzten  | 
Versuch  in  dem  40  cbm  grossen  Raum  400  g,  d.  h.  pro  cbm  10  g  Formaldehyd 
entwickelt  worden.    Es  ist  einleuchtend,  dass  dieses  Zahlen verhältniss  der  i 
Betonung  bedurft  hätte.   Sichere  Erfolge,  selbst  blosse  Oberflächeodesinfektion,  ' 
werden  nach  dem  Verf.  durch  beide  Apparate  nicht  erreicht.     Die  sehr  ^ 
gunstigen  Resultate  einiger  anderer  üntersucher  seien  vielleicht  auf  besonders 
günstige  Desinfektionsbedingungen  zurückzuführen  (welche  sind  das?),  denen  , 

1)  Aiim.  bei  der  Korr.  Nach  einem  neueren  Patente  (No.  101  192)  lisst  Lö- 
hingcr  diese  Platte  fort  und  füllt  die  boLrolFendc  Kammer  mit  Fonnaldehvdlüsung. 

Rff. 
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man  in  der  Praxis  meist  nicht  begegnen  werde.  Ein  Penetration« vermögen 
besitze  der  Formaldehyd  in  gasförmigem  Zustande  nicht.  Eine  schädigende 
EinwirkoDg  aaf  die  Stoffe  finde  nicht  statt,  nur  wQrden  einzelne  Farbstoffe 
umgefobt    Der  Formaldehydgeruch  sei  Öfters  schwer  zu  entfernen. 

Je  hoher  die  Temperatur  und  je  trockener  die  Atmosphäre  des  zu  des- 
ioficirenden  Raums  sei,  um  so  mehr  scheine  die  Desiofektionskraft  zuzunehmen. 
Viellneht  seien  seine  tfaeilweise  sehr  schlechten  Resultate  darauf  zurückzu- 
führen, dass  das  Versuchszlmmer  relativ  feucht  gewesen  sei.  In  der  Praxis 
habe  man  es  jedoch  häufig  mit  feuchten  Wohnungen  zu  thuo,  uod  dann  würde 
ivT  Werth  der  Desinfektion  herabgesetzt,  eventuell  gleich  Null.  Verf.  über- 
sieht hierbei,  dass  die  Verhältnisse  der  Praxis  in  feuchten  Wohnungen  andere 
sind  als  in  seiner  Versuchsanordnung.  In  diesen  Wohnungen  sind  die  Gegen- 
stände und  vor  allem  die  Wände,  welche  desinficirt  werden  sollen,  feucht  und 
daher  mit  den  im  Exsikkator  getrockneten  Gegenständen  nicht  zu  vergleichen. 
Ref.  hat  in  einer  kleinen  Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift  1898  No.  16 
nachgewiesen,  dass  man  dem  Formaldehyd  als  Gas  keine  Desinfekttunskraft 
luachreiben  darf,  sondern  dass  das  Gas  nnr  dadurch  wirkt,  dass  es  sich  an 
den  Objekten  kondensirt.  Bei  der  grossen  Affinität  des  Formaldehyds  zum 
Vwer  werden  feuchte  Wände  dasselbe  begierig  aufnehmen,  während  in  dem- 
«Iben  Raum  befindliche  getrocknete  Testobjekte  nicht  sterilisirt  werden,  weil 
«ie  veniger  leicht  Formalin  aufnehmen  als  die  feuchten  Objekte  und  die 
feochten  Wände.  In  den  Symanski'schen  Versuchen  ist  hierfSr  im  Versuch  G 
ein  sehr  schOnes  Beispiel  gegeben.  Hier  worden  bei  einem  Pastillenverbrauch 
V'D  2  g  pro  cbm  trockene  Staphylokokken  nur  zum  geringsten  Theil  abgetOdtet, 
vihrend  die  feuchten  sämmtlich  vernichtet  wurden,  mit  AoRnahme  einer  Probe, 
velche  in  geschlossener  Schublade  gelegen  hatte,  und  selbst  diese  zeigte  ver- 
miodertes  Wacbsthum.  Schliesslich  wird  noch  die  Kostspieligkeit  des  Ver- 
fahrens und  die  lange  Daner  hervorgehoben.  Peerenboom  (Berlin). 

Ihm?  und  Ftitlsr,  Ueber  die  elektive  Wirkung  des  Formalins  auf 
Hilzbrandbacillen.  Vorläufige  Mittheilung,  Centralbl.  fQr  Bakteriol. 
Bd.  24.  No.  9. 

Verff.  gelangen  auf  Grund  ihrer  Untersuchungen  mit  gasförmigem  Form- 
aldehyd  and  seiner  wässerigen  LOsang  za  dem  Resultate,  dass  Milzbrandkeime 
sowohl  in  ihren  vegetativen  Formen,  wie  als  Sporen  der  Einwirkung  des 
Formaldehyds  leichter  erliegen  als  andere  Bakterien,  pathogene  wie  sapro- 
piiytische.  Eine  ausführliche  Wiedergabe  ihrer  Versuche  behalten  sie  sich  für 
die  JabiläunnfeBteehrift  der  Brflnner  technischen  Hochschule  vor,  welche  dem- 
sacb  zar  Beurtheilung  abzuwarten  sein  wird.  Peerenboom  (Berlin). 

fflHhar  und  SCMUMMRII,  Deber  eine  neue  Methode  der  Stalldesin- 
fektion. Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.  II.  H.  4. 
Nach  einer  längeren  elementaren  Auseinandersetzung  über  die  Noth- 
vndigkeit  der  Stalldesinfektion  bei  ansteckenden  Thierkrankheiten  im 
Altgemeinen  uud  ihre  bisherige  Ausführung  im  Besonderen  gehen  Verff.  zur 
Wirkunkett  des  Formaldehyds  über.   Dieser  sei  zwar  von  Trillat  und 
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Schering  theoretisch  richtig  angewandt,  aber  die  Wirkung  der  Appar^ 
sei  für  die  Praxis,  ond  vor  allem  für  die  Stalldesinfektion  nicht  genfigend. 
Ställe  Hessen  sich  auch  nicht  genügend  abdichten.  Das  sei  nun  bei  dem 
Apparat,  den  zu  konstruiren  der  Firma  Lingner  in  Dresden  nach  langen 
VersQchen  gelungen  sei,  nicht  nöthig.  Derselbe  entsprftehe  den  von  Verff. 
gestellten  Anforderungen  bezüglich  der  Vertheilung  des  Formaldehyds  mit 
Wasserdampf  und  Glycerin.  Letzteres  verhindere  die  Polymerisation.  Der 
Apparat  besteht  ans  einem  Ringkessel  nnd  einem  central  gelegenen  Gyiinder- 
kessel.  Letzterer  wird  mit  „Glykoformal"  (Formaldehyd  30,  Glycerin  10, 
Aqu.  60)  gefüllt.  Die  im  Ringkessel  entwickelten  Wnsserdämpfe  treten  ia 
den  Glykoformalkessel  nnd  strömen  aus  4  Oüaen  aus,  indem  sie  das  Glyko- 
formal mit  sich  reissen  und  vernebeln.  Ein  Apparat  mache  einen  Raum  von 
80  cbm  in  3  Stunden  sicher  keimfrei,  wobei  die  schwierigsten  Objekte  steri- 
Jisirt  werden.  Im  Glykoformalkessel  werden  2  Liter  vernebelt.  Der  Nebel 
vertheile  sieb  im  Räume  sehr  gut,  er  ströme  mit  grosser  Gewalt  aus  den 
Düsen  an  die  Decke.  Schwerer  als  die  Luft,  sinke  er  langsam  zu  Boden;  eio 
Theil  des  Formaldehyds  löse  sieb  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  Wasser- 
dampf und  steige  nunmehr,  leichter  als  die  Luft,  wieder  nach  oben  (?  Molekular- 
gewicht des  Formaldehyds  3U,  der  Luft  28,94,  die  specifischen  Gewichte  der 
Gase  verhalten  sich  wie  die  Uolekulai^ewichte;.  Nach  einer  Stunde  kOnn« 
der  Stall  wieder  in  Benatzung  genommen  werden.  Preis  des  Apparates  80  Mk. 
(für  jede  angefangenen  80  cbm  ein  Apparat).  Preis  des  Glykoformals  4  Mk. 
pro  Liter.  Das  Verfahren  könne  vortheilhaft  nur  vom  Thierarzt,  nicht  vom 
Stallbesitzer  ausgeführt  werden. 

Der  Ton  der  Abbandlang  ist  ein  enthasiastisch-reklamehafter. 

Peurenboom  (Berlin). 

ECkSteii,   Heinrich,    Ueber  den   Desinfektinnswertfa   des  Aethyleo- 
diamin-Kresols  (Kresolamin)  und  seine  praktische  Verwendung 

in  der  Dermatologie.    Breslau  1896.  29  Ss.  Inaug.-Diss. 

Aetby  lendiaminkresot  hat  sich  in  Uebereinstimmnng  mit  den  Schäfer 
sehen  Versuchen  als  ein  Präparat  von  sehr  hohem  Desinfektion swerth  erwiesen 
und  ist  den  vom  Verf.  gleichzeitig  geprüften  Präparaten  aus  der  Pheoolreihe 
überlegen.  Die  Desinfektioaskraft  im  Gewebe  und  die  Tiefenwirkung  ist  eine 
sehr  erhebliche.  Bei  der  praktischen  Verwendung  ergab  sich  ausser  diesen 
Vorzügen  die  geringe  Reizlosigkeit  des  Kresolamins  als  besonderer  Vortbeil. 

Das  Präparat  erwies  sich  in  der  Dermatologie  als  sehr  brauchbar,  be- 
sonders hei  Ekzem,  Sykosis,  Ulcus  cruris,  tuberkulösen  Ulcerationen.  Dasselbe 
kann  in  Lösung,  als  Salbe,  sowie  als  Pflastermall  in  Anwendung  kommen. 

Die  Arbeit  wurde  auf  Neisser's  Anregung  in  der  dermatol.  Universitäts- 
klinik zu  Breslau  angefertigt.  E.  Roth  (Halle  a.S.J. 

JlCObl,  Otto,    Experimentelle    Beiträge    zur  Katgutsterilisation. 

Güttingen  1807.  8".  27  Seiten.  Inaug.-Diss. 
Verf.  prüfte  nacheinander  folgende  chemische  Substanzen  auf  ihre  Wirk- 
samkeit: Schwefelkohlenstoff,  Oleum  Juniperi  e  ligno,  Tinctura  Jodi,  Jodtri- 
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cblorid,  PencbuD,  Keachylalkohol,  Menthol,  /{-Naphtol,  TerpentioOl,  Mono- 
cbloresrigsäure,  PfaeDylbydrazin,  Hydroxylamio.  hydrochloratnin,  AmudiloD. 

Aas  d(tD  Versuchen  geht  hervor,  dass  JaniperusOl  am  wirksamsten  ist. 
Ihm  folgt  die  Honocbloressigsäure,  welche  aber  deshalb  unbraachbar  ist,  da 
das  Katgnt  quillt  und  weich  wird.  Jodtinktur  ist  schlecht  anwendbar,  weil 
das  Jod  sehr  schwer  aus  den  Fäden  m  entfernen  ist.  Das  Terpentinöl  braucht 
zvar  ziemlich  lange  Zeit,  hat  aber  den  Vorzug  der  Billigkeit. 

Bei  Versuchen,  ob  und  wieweit  die  Festigkeit  des  Katgat  durch  das  Liegen 
in  den  oben  genannten  FlQssigkeiten  leide,  wurde  ernirt,  dass  Rofakatgutfäden 
bestimmter  Dicke  dasselbe  Gewicht  tragen,  wie  solche,  die  in  Terpentin-  und 
JuniperosSl  gelegen  hatten.  Jodtinktur  setzte  die  Festigkeit  herab.  Auch 
die  Dich  dem  SaaTschen  and  Hofmeiater'schen  Verfahren  behandelten  Fftden 
wurden  geprüft-,  dieSauTscben  Fäden  hatten  erheblich  an  Festigkeit  verloren, 
die  Hofmeister'schen  ihre  Festigkeit  im  Tragen  von  Gewichten  nur  in  ge- 
ringem Maasse  eingebflsst,  doch  zeigten  sie  nach  zweimonatlicher  Aufbewahrung 
in  Alkohol  eine  solche  SprOdigkeit  bei  kurzer  Biegung,  dass  sie  bei  Knoten- 
«cbürsang  nach  leichtem  Zug  zerrissen. 

Was  die  Resorbirbarkeit  anlangt,  so  wurden  Junipemsfilden  beim  Hunde 
im  Verlaufe  von  4—7  Tagen  resorbirt;  bei  Verwerthung  dieser  Versuche  für 
itü  Menschen  ist  freilich  zu  berücksichtigen,  dass  der  Hund  eine  erheblich 
grössere  Resorptioosfilhigkeit  als  der  Mensch  besitzt 

Für  die  gewöhnliche  Verwendung  des  Katguts  dürfte  das  Hofmeister- 
»he  «ohl  zu  schwer  resorbirbar  sein;  doch  wird  dasselbe  vielleicht  für  Nähte 
■Dd  Ligaturen,  welche  lange  liegen  sollen,  Knochennähte,  Ligaturen  dickerer 
^Dge  im  Bauche  u.s.w.  indicirt  sein,  während  f&r  gewöhnliche  Unterbindungen 
mittlerer  Gefässe  Fäden  des  leichter  resorbirbaren  vorzuziehen  sind. 

Uro  eine  Reizung  der  Gewehe  zu  verhindern,  muss  das  Junipemsöl  wieder 
durch  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  werden;  eine  zurückbleibende  ganz 
bringe  Spur  Oel  hat  keinen  Nachtheil.  Dagf^eo  zeigten  sich  bei  dem  Ge- 
brauche von  Katgot,  welches  in  starkem  Jnniperusspiritus  aufbewahrt  wurde, 
srirke  Reizerscheinuogen,  es  hinderte  die  Heilung  durch  direkte  Verklebung. 
Der  Kstgutfaden  reizt  am  wenigsten,  wenn  er,  vom  Juniperusöl  befreit,  leicht 
chloroformirt  wird. 

Die  Körte'sche  Methode  (5—6  Tage  Liegen  im  Jnniperusöl,  6— 8  Stunden 
in  LösQDg  von  absolutem  Alkohol  und  Glycerin  zu  gleichen  Theilen,  6—8  Stunden 
in:  Jodoform  5,  Aether  26,  Alkohol  76,5  —  Aufbewahrung  in  Alkohol  mit 
2  p('t.  Glycerinzusatz)  liefert  ein  Katgut,  das  allen  Erfordernissen  genügt,  za- 
mal  w^Q  man  die  Fäden  einige  Wochen  in  Juniperusöl  liegen  lässt. 

£.  Roth  (Halle  a.  S.). 


BlClnr,  Clri,  Handbuch  der  Medicinalgesetzgebung  im  Königreich 
Bayern.   H.  IL  VI  a.  328  Seiten,  gr.  8o.  München  1898.  J.  F.  Lehmann. 
Das  zweite  Heft  des  Handbuchs  der  bayerischen  Medicinalgesetzge- 
Ijottg.  welches  die  bei  Besprechung  des  ersten  Heftes  (d.  Ztscbr.  1Ö08.  S.  706)  ge- 
rähmten  Eigenschaften  in  gleicher  Weise  besitzt,  enthält  die  zur  Zeit  gültigen  Be- 
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stimmaDgen  äberlofektioDskrankheiten.  Solche  Vorschriften,  weiche  nur  als 
indirekte  und  prophylaktische  Uaassregeln  in  Betraclit  kommen,  wie  diejeuigen 
über  WasserversorguDgf  Abortanlagen,  Fleischbeschau,  Lebensmittel  pol  izei, 
Gesundbeitakommiasionen,  sind  nicht  aafgenommen  oder  nur  soweit  berück- 
sichtigt, als  sie  direkt  auf  Infektionskrankheiten  Benig  nehmen.  Hinsichtlich 
der  Viefaseuchengeselzgebung  (Hundswnth,  Milzbrand,  Kotz,  Maul-  und  Rluuen- 
seucbe,  Trichinose,  Tuberkulose)  sind  die  in  med  icinalpol  izei  lieh  er  Hinsicht 
wichtigsten  Bestimmungen  in  das  Werk  au^nommen.  Die  gesundheitspolizei- 
lichen Vorschriften  der  einzelnen  Kreisregterungen  machen  in  diesem  Heft« 
einen  verbältnissmässig  grösseren  Bestandtheil  als  im  ersten  Hefte  aas,  weil 
Werth  darauf  gel^  wurde,  das  gmammte  einschlägige  Material  an  dieser 
Stelle  zu  sammeln  und  dem  beschäftigten  amtlichen  und  praktischen  Arzte 
dadurch  das  Nachschlagen  in  den  Kreisamtsblättern  zu  ersparen.  Durch  Be- 
nutzung verschiedener  DruckgrOssen  ist  andererseits  auf  thunlichste  Ranm- 
beschränkung  Bedacht  genommen. 

Der  erste  allgemeine  Theil  umfasst  die  Zuständigkeit«-  und  Straf be- 
stimmungen,  die  Anzeigepflicht  bei  Erkrankungen  und  TodesfllUen  an  Infektions- 
krankheiten, die  gegenseitige  Benachrichtigung  der  Civil-  und  HiliULrbehQrdeD 
über  solche,  die  Statistik,  die  specielle  Ausbildung  der  Aerzte  behufs  Be- 
kämpfung der  fi*ag]ichen  Krankheiten,  die  allgemeinen  Haassregeln  in  Bezug 
auf  Handel  nnd  Verkehr,  Lebensmittel,  Leichen-  und  Begräbnisswesen,  die 
Anschaifnng  von  DesinfekUoosapparaten  und  Desinfektionsmitteln,  allgemeio« 
Haassregeln  gegen  Infektionskrankheiten  bei  Schulkindern,  sowie  die  medicinal- 
polizeilich  wichtigsten  Maassregeln  gegen  Viehseuchen.  Im  speciellen  Theile 
sind  24  Krankheiten  einzeln  behandelt.  Würzburg  (Berlin). 


V>  WilCksl)  Die  Bedeutung  der  Eierstocke  für  die  Entstehung  des 

Geschlechts.    Deutsche  Praxis.  18!J8.  No.  8. 

Im  Jahre  18'J5  hatte  Seligson  in  Bezug  auf  die  Entstehung  des  Ge- 
schlechts die  Theorie  aufgestellt,  daas  jedes  Ovarium  seine  besonderen  Keime 
enthalte,  das  rechte  Keime  für  das  männliche,  das  linke  solche  für  das  weib- 
liche Geschlecht,  und  dass  der  Same  aus  dem  rechten  Hoden  vornehmlich 
dazu  diene,  um  männliche,  der  aus  dem  linken,  um  weibliche  Keime  in  be- 
fruchten. 

Gegen  diese  Theorie  wendet  sich  Verf.  und  weist  die  Unrichtigkeit  der 
selben  schlagend  durch  folgende  Beobachtung  nach. 

Bei  einer  Frau,  welche  in  16jähriger  Ehe  5  Mädchen  und  4  Knaben 
zur  Welt  gebracht  hatte,  entwickelte  sich  ein  ausserordentlich  grosser  links- 
seitiger Ovarialtumor;  derselbe  wurde  durch  Operation  entfernt,  nnd  dabei 
konnte  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  dass  von  dem  linken  Ovarium  der 
Kranken  nichts  zurückgelassen  war. 

Trotzdem  hat  diese  Fran  dann  in  den  folgenden  7^1  Jahren  noch  5  lebende 
Kinder,  3  Mädchen  und  2  Knaben,  geboren. 

Es  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  daraus,  dass  von  jedem  Ovarium  Eier  zu 
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beiden  Geschlechtern  entwickelt  werden  können,  dass  also  die  SeligsoD^schen 


Kiffer,  LN,  Die  Kunst  des  Athmens.  Aas  dem  Engliscboi  übersetit 
Leipzig  1897.  Breitkopf  n.  Härtel.  91  Seiten. 
„Die  Kunst  des  Athmens  als  Gmndli^  der  Tonerzeugung  für  Sänger, 
Schaaspieler,  lUdner,  Lehrer,  Prediger  u.  s.  w.,  sowie  zur  Verhütung  und  Be- 
kimpfoQg  aller  durch  mangelhafte  Athmung  entstandenen  Krankheiten,"  dies 
hl  der  vollständige  Titel  der  Broschüre.  Der  Verf.  ist  Gesanglehrer  und  hat 
bereits  die  5.  Auflage  seines  Werkchens  erlebt.  Er  behandelt  in  den  beiden 
ersten  Kapiteln  die  Mechanik  der  Athmung,  erläutert  im  3.  Kapitel  seine 
Methode  des  Athemnebtneos  beim  Sprechen  nud  Singen  und  giebt  im  letzten 
eine  eingehende  Anleitung  zur  Athemgymnastik.  Das  Buch  will  vom  rein 
praktischen  Standpunkt  aus  beurtheilt  sein.  Was  es  an  theoretischen  Unter- 
lageo  bringt,  steht  nicht  im  Widerspruch  zu  den  Lehren  der  Physiologie.  Ob 
ftas  „System''  des  Mr.  Kofi  er  brauchbar,  gut  nnd  heilsam  ist,  darüber  dürfte 
ein  Gesaaglehrer  ein  kompetenteres  Urtheil  haben  als  ein  Hygieniker. 


Mi,  Pavl,  Bffets  ptaysiologiques  de  Telectricite.  Mort  apparente. 
Paris  1896  40.  51  pp.  These. 
Die  Elektricität  führt  den  Tod  in  zwei  wohl  unterschiedenen  Formen  her- 
bei, durch  Verletzung  bezw.  Zerstörung  der  Gewebe  mit  definitivem  Tod  und 
Erregnng  der  Nervencentren  mit  Scheintod.  Die  Art  und  Weise  des  Stromes 
i^t  ein  sehr  wichtiger  Faktor.  Jeder  von  einem  elektrischen  Schlage  zu  Boden 
^worfene  ist  wie  ein  Ertrunkener  zu  bebandeln.  Es  giebt  vom  gerichtsärzt- 
■icben  Standpunkte  aus  keine  einzige  charakteristische  Verletzung  für  den  Tod 
dareh  Elektridtät.  Die  Hinrichtung  durch  den  elektrischen  Strom  ist  noch 
weit  davon  entfernt  als  vollkommen  gelten  zu  können. 


Rnidn,  Zar  Frage  von  der  inneren  Struktur  der  Hikroorganisroen. 
Aqs  dem  bygieniscben  Institute  des  Prof.  Dr.  G.  Kabrhel  in  Prag.  Vor- 
linfige  Mittheilung.    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  XXIIL  Ko.  8. 
Um  die  feineren  Bestandtbeile  der  Bakterienzelle  zur  Anschauung 
ra  bringen,  wandte  Verf.  ein  Verfahren  an,  mittels  dessen  die  bei  der  gewöbn- 
lichen  Tinktion  entstehende  Ueberfärbung  wieder  beseitigt  wurde;  er  fixirte 
iaa  nicht  ganz  Infttrockene  Deckglaspräparat  mit  Quecksilberchlorid,  förbte 
mit  Methylenblau  und  entfärbte  mit  salzsaarem  Wasser.    Auf  diese  Weise 
beobachtete  er  sowohl  in  Bakterien,  wie  in  Schimmelpilzen  und  Oidien  Körn- 
eben, die  je  nach  der  Art  der  Mikroorganismen  verschiedene  Form  uod  An- 
oidnoag  zeigten,  jedoch  nicht  in  jedem  Individuum  und  auch  nicht  zu  jeder 
Zeit  nachwMsbar  waren.   Die  Kokken  enthielten  meist  eine,  die  Stäbchen  in 
4)er  Regel  zwei  oder  mehr  Kömchen.   Neben  den  Körnchen  gelang  es  auch 
in  der  Bildung  b^iffenen  Scheidewände  bei  Theilungsvorgängen  wahrzu- 
nehmen; Verf.  nimmt  an,  dass  die  Körnchen  bei  der  Tbeilung,  heim  Wachs- 
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thum  und  der  Sporenbildung  der  HikroorganismeD  eine  Rolle  spielen,  hält  es 
dagegen  für  aus^schlossen,  dass  sie  mit  DegeoeratioDsvorg&ngeD  etwas  aa 


(:)  Zu  der  schon  vielfach  bearbeitnton  Frage  von  der  Bedeutung  der  Milz 
für  den  Verlauf  von  Infektionen  oder  Intoxikationen  bringt  Chimici  einen  neuen  Bi'i- 
trag,  der  Meerschweinchen  die  Milz  entfernt  und  die  Thiere  dann  mit  verschiedenen 
Bakteriengiften  behandelt  hat.  In  keinem  Falle  lioss  sich  irgend  ein  besonderer  Ein- 
fluss  des  Torausgcgangenen  Eingriffs  auf  das  weitere  Schicksal  der  MeerschweinchTi 
feststellen.  (Gar^zctta  degli  Ospedali  1898.  Ko.  142.) 


{:)  Roger  hat  die  Widerstandsfähigkeit  gesunder  und  vorher  mit  Mil?.- 
brandbacillen  geimpfter  Meerschweinchen  gegen  die  Wirkung  von  Giften, 
so  des  schwefelsanren  Strychnins,  miteinander  verglichen  und  festgestellt,  dass  die 
Resistenz  einige  Standen  nach  der  Infektion  eine  dentliche  Steigerung  erfährt,  dann 
aber  den  entgegengesetzten  Weg  einschlägt  und  wheblich  geringer  wird  als  beim 
normalen  Thier.  (Sem.  mdd.  1899.  p.  .%.) 


(:)  Nob^court  hat  Meerschweinchen  Gemische  von  Streptokokken  und 

Colibacillen  in  Mengen  eingespritzt,  in  denen  die  genannten  Bakterien  arten  jede 
für  sich  noch  völlig  unschädlich  waren,  und  gefunden,  dass  die  Thiere  daran  b;il<l 
zu  Grunde  gehen  und  meist  einer  alleinigen  Infektion  mit  dem  Colibacillus  erliegen, 
der  sich  im  Blute  und  den  Organen  nachweisen  lüsst,  während  die  Streptokokken  ver- 
misst  werden.  Eine  gleichzeitige  Injektion  der  beiden  Kulturen  an  verschiedenen 
Stellen  des  Körpers  bleibt  ohne  Erfolg.  (Sem.  m^d.  1809.  p.  37.) 


(:)  li^pine  und  Lyonnet  haben  Hunden  einige  Kubikcentimeter  einer  frischen 
Typhnskultur  in  die  Üarmwand,  d.  h.  die  Lymphgefdsse  und  in  das  centrale  Eriilc 
einer  mesaraischcn  oder  sonstigen  Körpervene  eingespritzt  und  feststellen  können,  da^s 
sich  dann  eine  Erhöhung  der  Köri)erwarmo,  Vennehrung  der  Leukocyten  und  ähnliche 
allgemeine  Erscheinungen  bemerklich  machen,  dass  die  Mikrobien  aber  rasch  aus  dem 
Kreislanf  verschwinden,  theils  durch  Nieren  und  Lolier  mit  Harn  und  Galle  ausge- 
schieden werden,  theils  in  der  Milz  und  Leber  zur  Ansiedelung  gelangen.  Sie  können 
hier  Wochen  und  Monate  lebensfähig  bleiben,  ohne  dass  das  objektive  Befinden  der 
Thiere  irgend  eine  Beeinträchtigung  erkennen  lasst,  und  nur  die  agglutinirende  Kraft 
des  Blutes  verrath  die  Anwesenheit  der  Schmarotzer  im  Innern  des  Körpers. 


thnn  faabeo. 


KObler  (Berlin). 
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(Sem.  m6ä.  1899.  p.  51.) 


VerUf  von  Aagnst  Hlraehwald,  Borlln  N.W.  —  Uedrucki  b«l  L  Sehnnacher  In  D«rlli>. 
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(Aus  dem  faygien.  Institut  der  Ciiiversitflt  Berlin.) 

Beltrife  zur  Tbnrle  iwl  Praili  iw  FirMMshydihiiifiktiM. 

Von 

Prof.  M.  Robner  u.  Harinestabsarzt  Dr.  Peerenboom. 

Die  Zahl  der  über  FormaldebyddesinfektioD  angestellteD  Versuche  ist  so 
^ross,  dass  sie  wohl  den  Cmfang  der  Literatur  Qber  andere  Desinfektionsmittel 
Keit  übertrifiFt.  Mao  sucbt  unter  allen  möglichen  ModifikationeD  der  Form- 
aldefaydentwickelung  eine  einfache  und  billige  Desinfektiousweise  zu  ge- 
vinnen,  da  das  Hauptfeld  dieser  Desinfektionsart,  die  bisher  umstftndliche  und 
aDgniQgeode  Wohnungsdesinfektion,  ein  grosses  praktisches  Interesse  hat. 

In  der  Bearbeitung  dieser  Fragen  hat  man  wenig  oder  garnicbt  auf  das 
Stndinm  der  Wirkungsart  des  Formaldehyds  geachtet;  mit  wenigen  Ausnahmen 
^ilt  auch  heute  noch  die  Formaldehyddesinfektion  als  eine  Gasdesinfektion, 
«ie  man  deren  auch  früher  bereits  zur  Verwendung  brachte.  Hit  Unrecht, 
denn  bei  der  Formaldebyddesinfektion  Hegen  wesentlich  andere  Verbältnisse  vor. 
Bei  dem  Formaldehyd  kommt  dessen  Beziehung  zu  den  zu  desinficirenden 
Objekten  als  ganz  wesentlich  in  Betracht,  die  sich  eben  nicht  so  einfach 
gestaltet,  als  man  aie  sich  bei  gasförmig  wirkenden  Desinficientjen  vorzn- 
"tFlIen  pflegt. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Beziehung  zwischen  den  Objekten  und  dem 
Pormaldehyd  wurde  auf  Grand  der  Im  hygienischen  Institut  ausgefQhrten 
Versuche  zuorst  von  Rnbner^^  in  einem  (Februar  1898)  erstatteten  Gutachten 
aufmerksam  gemacht,  und  nähere  Mittheilungen  finden  sich  in  der  in  dieser 
Zeitschrift  gegebenen  Veröffentlichung').  Der  Verlauf  der  Formal d eh yddes- 
isfektion  bedarf  indess  nach  einigen  Richtungen  hin  noch  der  Erklärung, 
welche  an  der  Hand  der  Versuche  in  Folgendem  gegeben  werden  mag. 

Der  Eine  von  ons  hat  zuerst  auf  die  wichtige  Thatsache  aufmerksam 
gemacht,  dass  bei  den  inr  Wohnnngsdesinfektion  geübten  Verfahren  nach  kurzer 
Zeit  nur  sehr  wenig  Formaldebyd  in  der  Luft  selbst  aufoufinden  ist,  so  bei 
einem  VeTsnch  nur  '/m  der  verdampften  Menge.  Die  grosse  Menge  des  fehlenden 

1;  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  off.  Sanitätsw.  3.  Folge.  Bd.  XVI.  H.  I. 
Peerenboom,  Zum  Verhalten  des  Formaldehyds  u.5.v.  D.  Ztsi-hr.  1893.  S.769. 
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Formaldehyds  konDte  anmAglich  auf  Verluste  durch  Ventilation  zuriickgeluhrt 
werden.  Mao  musste  daher  schliessen,  dass  auch  der  Formaldehyd,  welcher  in 
reichlich  Luft  vertheilt  ist  uod  während  des  Anfsteigens  der  heissen  Gase  des 
Schering'scbeu  Desinfektors  mitgerissen  wird,  bald  Gelegenheit  cur  Aus- 
scheidung findet. 

Die  Ablagerung  des  Formaldehyds  konnte  weiter  erwiesen  werdcD, 
indem  aufgehängte  Bogen  von  Filtnrpapier  nachträglich  mit  Wasser  ausgelaugt 
wurden,  dieses  Wascfawasser  wurde  auf  Formaldehyd  mittels  der  Jodmetbode 
quantitativ  untersucht.  Weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  haben  gelehrt, 
was  nach  den  chemischen  Eigenschaften  des  Formaldehyds  zu  erwarten  war, 
dass  neben  ersterem  auch  noch  Paraldehyd  vorhanden  ist.  Lässt.  man  einige 
Zeit  das  Papier  in  Berührung  mit  Wasser,  so  steigt  der  Formaldehydgehalt 
der  Lösung.  Aehnliche  Resultate  erhalt  man  auch  durch  Stehenlassen  von 
Paraldehyd  mit  Wasser. 

Die  Aufnahme  des  Pormaldehyds  durch  feste  KOrper  wird  man  lunächst 
bei  der  Neigung  dieses  Aldehydes  zur  Polymerisirung  als  eine  Art  von  Kon- 
deosations Vorgang  auffassen.  In  wie  weit  sie  in  der  That  ein  solcher  ist, 
können  wir  nicht  genau  angeben;  dagegen  lässt  sich  eine  andere  wichtige 
Bigentfaamlichkeit  experimentell  beweisen.  Verschiedene  Substanzen  haben 
für  Formaldehyd  eine  specifische  Anziehung. 

Entwickelt  man  Formaldehyd  durch  Vergasung  von  Paraldehyd pasttlleo 
und  lässt  dieses  trockene  Gas  Ober  Substanzen  gehen,  die  in  einem  Rohr 
sich  befinden,  welches  in  einem  sogenannten  Schiessofen  auf  155"  erwärmt 
erhalten  wird,  so  wird  von  den  Substanzen  Formaldehyd  in  sehr  beachtens- 
wertber  und  je  nach  der  Natur  der  Substanz  verschiedener  Menge  aufgenommen. 
Ein  sehr  geeignetes  Objekt  für  einen  solchen  Versuch  ist  z.  B.  Wolle;  eine 
mässige  Schicht  derselben  kann  so  viel  freies  Aldehydgas  absorbiren,  dass  eine 
zweite  in  den  Strom  eingeschaltete  Wollscfaicht  wenig  oder  garnichts  aufnimmt. 
Selbstverständlich  hängt  diese  völlige  Absorption  durch  die  erste  Schicht  von 
einer  geeigneten  Regniirung  des  Gasstromes  ab.  Bei  der  hohen  Temperatur 
von  1660  tritt  eine  „Kondensation^  des  Formaldehyds  nicht  ein;  es  handelt 
sich  um  einen  Absorptionsvorgaog.  Der  Formaldehyd  nach  weis  wurde  geliefert 
durch  Untersuchung  des  Wassers,  mit  welchem  nach  dem  Versuch  sofort  die 
Objekte  überschichtet  wurden,  ferner  in  der  Art,  dass  die  Substanzen  vorher 
bei  160"  getrocknet  und  nach  dem  Versuche  gewogen  wurden. 

Von  drei  mit  einander  verglichenen  Substanzen  Wolle,  Baumwolle,  Asbest, 
nahm,  auf  gleiches  Gewicht  gerechnet,  Wolle  sehr  viel,  Baumwolle  kaum  die 
Hälfte  und  Asbest  nur  verschwindende  Mengen  auf.  An  dem  Absorptions- 
vermögen ändert  sich  nichts,  auch  wenn  gleichzeitig  mit  dem  Formaldchydgas 
Wasserdampf  eingeleitet  wird.  Auch  wenn  die  Röhren  bei  1O60  gehalten 
wurden,  nabm  die  absorbirte  Menge  Formaldehyd  nicht  zu,  bei  Zimmertempe- 
ratur dagegen  tritt  schnell  Kondensation  ein;  dann  kann  20  mal  soviel  Aldehyd 
und  Paraldehyd  sich  finden  als  dort,  wo  man  die  Kondensation  vermeidet. 
1  g  Wolle,  nach  dem  Ge wich tszu wachs  beurtheilt,  absorbirt  zwischen  30—40  mg 
Formaldehyd. 

Es  handelt  sich  also  zweifellos  um  eine  specifische  Anziehung  fflr  Form 


Beilrage  zur  Theorie  und  Praxis  der  Formaldehyridesinlclilion.  2(>7 

aldeliyd;  in  unseren  Fällen  ordnete  sich  die  Anziehungskraft  wie  die  Anziehung 
für  hygroskopische  Peachtigkeit;  ob  dies  gesetsmftssig  allgemein  sich  bestätigen 
wird,  kann  man  voraos  nicht  sicher  sagen.-  Immerhin  bestätigen  die  Form- 
aldehydTersuche  unsere  Erfahrungen  über  riechendeStoffe,  für  welche  bekanntlich 
hygroskopische  KOrper  eine  besonders  gute  Aoziehnng  besitzen. 

Die  Bindung  des  Formaldehyds  muss  eine  sehr  lockere  sein,  weit  durch 
.\iiswasehen  mit  Wasser  der  Aldehyd  an  letzteres  Übergebt.  Einige  Versuche 
«nrden  in  folgender  Art  ausgeführt: 

Ein  sehr  langsamer  Luftstrom  wurde  mittels  eines  Aspirators  zunächst 
durch  zwei  U-fürmige  Rühren  geleitel,  welche  zur  Trocknung  der  Luft  mit 
Chlorcaicium  gefällt  waren.  Von  hier  gelangte  der  Luftstrom  in  einen  Kolben, 
in  welchem  demselben  Formaldehyd  beigemischt  wurde.  Letzterer  wurde  in 
dem  Kolben,  welcher  mit  einem  TbermomAter  versehen  war,  durch  Erhitzung 
in  einem  Sandbade  aus  dem  Paraldehyd  (Trioxymethylen)  gewonnen.  Die 
Pastillen  waren  neben  der  Kugel  des  Thermometers  angebracht,  die  Tempe- 
ratur wurde  auf  ca.  160»  gehalten.  Von  hier  gelangte  der  Luftstrom  in  ein 
^sseres  Chlorcaiciomrohr,  wo  sich  der  grOsste  Theil  des  Formaldehyds  wieder 
als  Paraldehyd  ausschied.  Dann  gelangte  der  Luftstrom  in  ein  Ertenmeyer- 
sclies  KAlbchen,  in  welchem  gleich  schwere  Stücke  von  Leinen,  Baumwolle 
und  Wolle  untergebracht  waren,  welche  vorher  durch  einstündige  Erhitzung 
auf  100  -  105*  getrocknet  waren.  Die  Stücke  waren  auoh  nahezu  von  gleicher 
Grösse.  Auch  hier  nahmen  Leinen  und  Baumwolle  erheblich  weniger  Form- 
aldehyd  auf  als  Wolle  und  wurde  ein  TbetI  erst  allmählich  an  das  Wasch- 
Kisser  abgegeben,  jedenfalls  weil  er  sich  als  Paraldehyd  ausgeschieden  hatte. 

Das  Resultat  eines  Versuches  war  folgendes:  Die  drei  Zengstücke  wurden 
nit  je  50  com  Wasser  ausgewaschen  und  der  Gehalt  an  Formaldebyd  jodo- 
netrisch  bestimmt.  Die  Zeugstücko  wogen  je  0,63  g.  Gleich  nach  dem 
Aaswaschen  verbranchten  5  ccra  des  Waschwassers  an  ^/loo  Jodlösung  bei  der 
i^Dmwolle  0,8,  beim  Leinen  0,7  und  bei  der  Wolle  4,0  ccm  (NB.  1  ccm 
^  100  <Tod  =  0,15  mg  Formaldehyd),  am  nächsten  Tage  verbrauchten  5  ccm 
bei  der  Baumwolle  3,2,  bei  dem  Leinen  3,1,  bei  der  Wolle  22,3  ccm  und 
nach  4  Tagen  bei  der  Baumwolle  8,4,  heim  Leinen  3,6  und  bei  der  Wolle 
15,3  ccm  Vioo  Jod. 

Dort,  wo  der  Formaldehyd  in  Gegenstände  porüser  Natur  eindringen  muss, 
am  Desinfektionswirkung  zu  erzielen,  wie  z.  B.  bei  Kleidern,  kann  durch 
Absorption  nnd  Kondensation  an  den  Substanzen  seine  Wirksamkeit  sehr 
berabgesetzt  werden.  Das  geringe  Penetrationsvermögen  kann  ebensowohl 
durch  die  ungünstigen  Verbältnisse,  welche  in  dem  Gewicht  von  Luft  und 
Fnrmaldehyd  begründet  sind,  als  auch  durch  das  Festhalten  des  Desinfektions- 
mittels in  den  oberflächlichen  Schichten  seine  Erklärung  finden.  Auf  diese 
Beziehungen  wird  man  namentlich  in  solchen  Fällen  auch  achten  müssen, 
vo  man  das  ungenügende  Penetrations vermögen  durch  vorheriges  Evakuiren 
poröser  Objekte  zu  stärken  versucht. 

Bis  jetzt  liegt  kein  Beweis  vor,  dass  trockenes  Formaldehydgas  gar 
keine  Desinfektionskraft  besitzt;  wir  sind  aber  in  der  Lage,  durch  Experimente 
darxutbun,  dass  in  der  That  dem  trockenen  Gas  jede  Wirkung  abgeht.  Ehe 
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wir  auf  diese  Experiniente  eingehen,  ist  es  am  Platae,  über  die  Rolle  tu 
sprecbeo,  welche  der  Feuchtigkeit  beim  Pormaldehyddeainfektions-Vorgwig 
zukommt. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  dem  WasserdampTgehalt  der  Loft  bei 
der  Formalinwirkung  zukommt,  ist  zuerst  durch  den  fiioen  von  uds*)  näher 
gewürdigt  und  im  Zusammenhang  mit  der  Aldebydkondensation  eingehend  be- 
sprochen worden.  Die  Wichtigkeit  der  Wasserverdampfung  ist  von  anderer 
Seite  nicht  genügend  gewürdigt  worden,  und  man  hat  bekaoutlich  auch  gemeint, 
gerade  bei  Trockenheit  wirke  Formaldehydgas  besonders  günstig^).  Hammerl 
und  Kermanner'),  welche  in  ihren  Versnchen  den  Nutzen  gleichzeitiger  Wasser- 
verdampfung neben  Formaldebyd  auch  beobachtet  haben,  uagen:  „Peerenboom 
empfiehlt  das  Verdampfen  von  Wasser  aus  theoretischen  Gründen,  ohne  über 
eigene  Versoche  zu  berichten".  Demgegenüber  erlauben  wir  uns  anzufügen, 
dass  dieser  Satz  zu  einer  unrichtigen  Auffassung  unserer  Experimente  bei  den 
Lesern  Veranlassung  geben  muss.  Unsererseits  ist  nicht  nur  aus  theoretischen 
Gründen,  sondern  an  der  Hand  experimenteller  Prüfung  bewiesen  wordeo,  da»s 
Wasserdampf  zum  Zustandekommen  der  Desto fektioiiswirknng  nothwendig  ist. 
Da  wir  in  unseren  praktischen  Desinfektionsverduchon  fast  immer  ein  gaux 
gutes  Resultat  hinsichtlich  der  AbtÖdung  der  Bakterien  fanden,  wäre  va  wider- 
sinnig gewesen,  wenn  wir,  um  die  Rolle  des  Wasaerdampfes  zu  beweisen, 
Wasserdampf  in  den  Raum  eingeleitet  hätten,  der  ohnehin  ausreichend  davon  ent- 
hielt, um  diu  Testobjekte  zu  desinficiren;  wir  konnten  daher  nur  das  umgekehrte 
Verfahren  einschlagen  und  einzelne  Theile  der  Stube  durch  Erwärmung  relativ 
trockener  machen  als  die  übrigen;  dadurch  miaslaog  an  diesen  zu  trockenen 
Stellen  die  Desinfektion,  und  damit  war  auch  der  Beweis  für  die  Wichtigkeit 
reichlicher  Wasserdampfmengen  oder,  besser  gesagt,  einer  hohen  relativen  Feuch- 
tigkeit, gegeben. 

Hinsichtlich  der  Rolle,  welche  die  Feuchtigkeit  entfalten  soll,  sodit  man 
vergeblich  nach  näheren  Angaben;  die  Einen  vermehren  die  Feuchtigkeit  bei 
Formaldchyd versuchen  mittels  Einleitung  von  Dampf  oder  gleichzeitiger  Wasser- 
erhitzuog.  Andere  entwickeln  Wasser  in  Nebelform  als  Spray.  Die  beiden  Au- 
wcndung8weisen  sind  aber  etwas  princliiiell  ganz  Verschiedenes.  Der  Dampf 
erhöht  den  Wasserdampfgehalt  der  Luft  stark,  vielleicht  manchmal  bis  zur 
Sättigung,  die  Versprayong  wird  daa  gleiche  Ziel  erreichen,  aber  noch  mehr 
oder  minder  reichliches  tropfbar  flüssiges  Wasser,  namentlich  auf  horizontale 
Flächen  ablagern. 

Welches  von  den  beiden  Verfahren  ist  rationell  begründet?  Nach  den  Ver- 
suchen mit  dem  einfachen  Schering'schen  Verfahren  müssen  wir  annehmen, 
dass  zur  wirksamen  Desinfektion  eine  volle  Wasserdampfsättiguog  nicht  einmal 
nothwendig  ist.  Auch  in  direkt  hierauf  gerichteten  Experimenten  liess  sieh 
zeigen,  dass  volle  Abtödtung  der  Keime  in  Luft  eintritt,  welche  nur  sehr 
wasserdampfreich  ist.    Der  Wasserspray  ist  also  hierzu  unnOthig. 

Hinsichtlich  der  Rolle  der  Feuchtigkeit  müssen  wir  die  bisherigen  aneb 

1;  Diese  Zeitschr.  1898.  H.  16. 

ä)  Abba  und  Kondclli,  Zeitschr.  f.  Ilyg.  Bd.  37.  1898.  S.  70. 
S)  UUnch.  med.  Wocheuachr.  1898.  No.  -17  u.  48. 
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von  dem  Einen  voa  nns  gegebenen  ErklArungsversuclie  wesentlich  ergänzen. 
WeoD  man  unimmt,  dau  relative  Peachtigk^t  den  Desiofdctionseffekt  erhöbt, 
so  bldben  zwei  HOglichkeiteD  offen;  die  n&cbstliegende  wäre  die,  dass  FonU' 
.ildebfd  bei  seiner  Entwickelang  mit  der  Feuchtigkeit  sich  vert>indet.  Es  ist 
dies  aber  nn wahrscheinlich;  nach  der  Vergasung  sind  die  Wasserdampfmole- 
küle  und  Formaldebjdmolekäle  als  Gase  nebeneinander  vorbanden.  Da  man 
sieht,  dass  die  relative  Feuchtigkeit  der  Lnft  von  Wichtigkeit  ist«  und  dass 
die  DesiafektioD  aach  an  Stellen  eintritt,  deren  Luft  dem  Sittigongapankt 
noch  recht  ferne  liegt,  so  konnte  man  erwilgen,  ob  nicht  bygroakopischea 
Wasser  neben  Formaldebyd  wirksam  werden  kann.  Ancb  diese  Annahme  hat 
weoig  Wahrscheialiehkeit  für  sich,  da  chemische  Reaktionen  des  Formaldehyds 
mit  dem  doch  in  locka'er  chemischer  Bindang  festgehaltenen  hygroskopisehen 
Vassar  wenigstens  nicht  beniesen  sind. 

Die  Erklftrnng  des  Vorgangs  lässt  sich  in  anderer  Weise  erbringen.  Den 
Akt  der  Formaldehyddesinfektion  kann  mau  in  zwei  Theile  zerlegen.  Form- 
ald^yd  wird  absorbirt  nnd  kondensirt;  hierzu  ist  kein  Wasser  nothwendig, 
aber  es  äussert  sich  dabei  aoch  keine  Desinfektionawirkang  auf  Bakterien; 
Tritt  aber  wasaerdampfTührende  Lnft  zn,  so  zieht  der  Formaldebyd 
Wasser  an.  Es  selbst  ist  hygroskopisch;  giebt  man  ihm  hierzu  Gelegen- 
heit, Wasser  aus  der  Luft  aafznnefamen,  no  äussert  sich  die  Desinfektions' 
virkung. 

Am  einfachsten  lässt  sich  die  Wasseranziehung  zeigen,  wenn  man  z.  B; 
BiDDawolle  in  trockenem  Zustande  Formaldehyd  anfnehmeo  Iftsst  and  diese 
Substanz  dann  24  Standen  in  einem  mit  Wasser  gesättigten  Raum  belässt. 
Trotzdem  ein  Verlast  von  Formaldehyd  eintritt,  ist  die  Gewichtszunahme  der 
BumwoUe  ein  Hehrfaches  von  jener,  welche  reine  Baamwolle  in  mazimo  an 
hygroskopischem  Wasser  zn  binden  vermag. 

Ist  die  Luft  sehr  trocken,  so  geht  diese  Wasseraufnahme  entweder  schwer 
oder  viel  za  langsam  vor  sich,  und  wahrscheinlich  vollzieht  sich  dre  Um* 
vaodlang  in  Paraldehyd  ziemlich  bald.  Damit  erlischt  die  Wirksamkeit  der 
>abstan<  so  gut  wie  völlig. 

In  einigen  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Formaldebyds  in  trockener 
<iDd  feuchter  Atmosphäre  auf  Mikroorganismen  wurde  trockener  Formaldehyd 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  durch  Leitung  über  Ghlorcalcium  hergestellt. 
Hiater  dem  Cblorealcinmrohr  wurde  der  Luftstrom  durch  ein  Y-förmiges  Robr 
getheilt  and  durch  zwei  Erlenmeyer'sche  KGlbcben  geleitet,  von  wälcfaen 
das  eine  stark  getrocknet,  das  andere  mit  destillirtem  Wasser  ausgespült  und 
voD  ionen  benetzt  gelassen  war,  so  dass  noch  einige  Tropfen  auf  dem  Boden 
des  Glases  standen.  In  diesem  Kölbehen  war  also  die  Liift,  da  der  Luftstrom 
'<ehr  lan^m  war  (etwa  IV2  I-'i^f  >°  <lBr  Stunde),  andauernd  nahezu  mit 
Wattserdampf  gesättigt,  während  in  dem  audereu  die  Luft  von  allem 
Wasserdampf  frei  war.  Die  beiden  Kölbehen  dienten  zur  Aufnahme  der 
veiter  nuten  su  beschreibenden  Objekte.  Hinter  den  Kötbcben  wurde  dann 
dtr  Loftstrom  wieder  durch  ein  Y-förmiges  Rohr  vereinigt  und  dann  durch 
«ine  mit  ca.  '/m  ^^''nu^jodl'isuDg  gefüllte  Pettenkof  er'sche  Röhre  geleitet, 
in  welcher  der  hier  noch  vorhandene  Formaldebyd  quantitativ  bestimmt  wurde. 
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Die  DurcbleituDg  der  Luft  wurde  abgebrocheOf  wAhrend  die  Temperatur  im 
Steigen  begriffen  var,  so  dass  der  im  Momente  des  Abbruchs  in  dem  ROlbcbeo 
vorhandene  Formaldehydgehalt  der  Luft  sicher  höher  war  als  der  durch- 
schnittliche Gehalt  der  durchgeleiteten  Luft,  auch  abgesehen  von  der  Form- 
aldebydmenge,  welche  sich  während  der  Durcfaleitnng  in  dem  Kölbchen  nieder- 
schlug. Die  Entwickelung  des  Formaldehyds  dauerte  'U—l  Stunde,  wobei 
1—1 V2  l^iter  darcbgeleitet  wurde.  Dsuid  wurde  die  Zuleitung  aod  Ab- 
leitung jedes  einzelnen  Kölbchens  abgekniffen  und  die  Objekte  der  Einwirkung 
des  Formaldebyds  überlassen.  Nach  anzugebender  Zeit  wurden  die  Objekte 
entnommen  und  auf  ihre  Sterilität  geprüft. 

An  Keimen  wurden,  um  möglichst  in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  ver- 
schiedene Bakterien  zur  Verfügung  zu  haben,  4  Arten  genommen,  nämlidi 
Typhusbacillen,  Staphylococcus  aurens,  Milzbrandsporen  und  Sporen  eines  Rar- 
tuffelbacillus,  welche  strOmenden  Dampf  länger  als  eine  halbe  Stande  aus- 
hielten. Mit  den  Keimen  wurden  Seidenßlden  getränkt.  Diese  mussten  daon 
natürlich  sehr  stark  getrocknet  werden,  am  sie  mfiglichst  auch  vom  hygro- 
skopischen Wasser  la  befreien.  Die  Fäden  wurden  mehrere  Tage  bei  ST"  ge- 
trodcnet  und  dann  im  Exsikkator  aafbewahrt  Von  jeder  der  einzelnen  Arten 
wurden  zwei  Fäden  in  dem  trockenen  und  zwei  in  dem  feuchten  Eotbchen  anf 
einem  sterilisirten  Drahtgeflecht  untergebracht  Von  den  Fäden  in  dem 
nassen  KMbchen  wurde  je  einer  trocken  hingelegt  und  je  einer  mit  sterili- 
sirtem  Wasser  getränkt 

Das  Ergebniss  zweier  Versuche,  welches  sehr  eindeutig  ausfiel,  möge  hier 
angeführt  werden: 

I.  In  der  JodrOhre  waren  absorbirt  1,8  mg  Formaldehyd  (also 
durchschnittlicher  Gehalt  der  Luft  an  Formaldehyd  hinter  den  Kölbchen 
1,2  g  im  Kubikmeter).  Die  Fäden  blieben  8  Stunden  in  den  geschlossenen 
Kölbchen.  In  dem  trockenem  Kölbchen  hatte  sich  ein  dünner  Schleier  (Par- 
aldehyd)  niedergeschlagen,  und  dasselbe  zeigte  beim  Oeffnen  einen  mässig 
intensiven  Formaldehydgeruch.  Das  nasse  KOlbchen  zeigte  einen  stärkeren 
Formaldehydgeruch.  Das  Verhalten  der  in  Bouillon  Übertragenen  Fäden  er- 
gebt sich  aus  folgender  Tabelle,  wobei  -j-  Wacbsthum,  —  Sterilität  bedeutet: 


Trockener  Kolheu 


Nasser  Kolben 


1 


2 


trockener 
Faden 


□asser 
Faden 


Bac.  typh  

Staph.  pyog.  aiu*.  .  . 
Kilzbrandsporen  .  . 
Widerstandsf.  Sporen  . 


+ 
+ 

+ 
+ 


Verunreinigt 
+ 
+ 
+ 


-J- 
+ 


IL  In  der  Jodrühre  waren  8,1  mg  Formaldefayd  absorbirt  (also  Fonn- 
aldebydgebalt  hinter  den  Kölbchen  durchschnittlich  5,4  g  im  Kubikmeter). 
Die  Fäden  wurden  16  Stunden  in  den  geschlossenen  Kölbchen  gehalten.  Das 
Besultat  der  Uebertragnng  in  Bouillon  war  folgendes: 
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Trockener  Kolben 

Nasser  Kolben 

trockener 

nasser 

1 

2 

Faden 

Faden 

Bit.  tjrpli  

+ 

>taph.  pyog.  aur.  .    .  . 

+ 

+ 

Xilzbraadsporen     .   .  . 

+ 

+ 

Wideratandsf.  Sporen .  . 

+ 

+ 

Wir  sebeu  also  aas  den  Versachen,  dass  unter  denselben  Bedingungea, 
ootcr  welcbeD  Formaldehyd  im  Stande  ist,  in  feuchter  Atmosphftre  aosser- 
nrdeDtlich  widerstandsfähige  Keime  abzatOdteu,  das  trockene  Gas  stark  ge- 
trockDete,  sonst  nicht  sehr  widerstandsßlbige  Keime  nicht  zu  vernichten  ver- 
mag, dass  also  Waaser  oder  Wasserdampf  snr  Wirkung  des  Formaldehyds 
driogend  erforderlich  ist. 

ladesseu  noch  ein  anderes,  aus  den  obigen  Tabellen  sich  ei^beudes 
Resultat  ist  der  Aufmerksamkeit  werth,  n&mlich  die  Abstufung  1d  der  Ein- 
lirkang  auf  die  nassen  und  die  trockenen  Fäden  in  dem  nassen  Kolben.  Die 
irockenen  Fäden  konnten  ihr  Wasser  nur  aus  der  Luft  des  Kolbens  aafuehmen 
und  enthielten  demgemäsa  nur  hygroskopisches  Wasser.  Nichts- 
destoweniger ist  die  Binwirkang  des  Formaldehyds  auf  diese 
Fäden  in  beiden  Versuchen  eine  energischere  als  auf  die 
Dassen  F&den.  Bei  den  nassen  Fäden  ist  vermuthlich  die  Koncentration  der 
Formal dehydlOsung  eine  zu  geringe  gewesen,  um  in  der  gegebenen  Zeit  zu 
e-KT  Desinfektionswirkung  zu  gelangen.  Daraus  folgt,  dass  es  für  die 
Daisfektion  der  G^uatände  mit  Formaldehyd  ein  Optimum  des  Wassei^- 
halts  geben  muss,  und  dass  eine  darüber  hinau^bende  Verdampfung  von 
^Vasser  der  Desiofektionswirkaog  eher  schädlich  wird,  indem  sie  die  Koncen- 
(nition  der  eotstefaendeu  FormaidehydlOsung  verringert.  Die  Menge  des 
^asserdampf-Optimams  ist  selbstverständlich  verschieden  unter  den  ver- 
hcbiedeoeo  Verhältnissen  und  hängt  vom  Sättignugsdeficit  der  Luft  in  hervor- 
rageoder  Weise  ab.  Vermag  doch  die  Luft  eines  Raumes  von  20^  Temperatur 
nad  einer  relativen  Feuchtigkeit  von  50  pGt.  bei  einer  Grösse  des  Raumes 
v]G  60  cbm  noch  einoa  halben  Liter  Wasser  als  Dampf  aufzunehmen,  während 
uDt«r  anderen  Verhältnissen  derselbe  Raum  so  mit  Wasserdampf  gesättigt  sein 
kann,  dass  sich  sämmtlicher  entwickelte  Dampf  sofort  niederschlägt.  Dabei 
Kt  ganz  abgesehen  von  der  Menge  des  hygroskopischen  Wassers,  welches  die 
Wände  eines  Raumes  und  die  in  demselben  befindlichen  Gegenstände  noch 
aafoebmen  können,  welche  sich  auch  im  Eiuzelfalle  jeglicber  Schätzung  ent- 
litht  und  welche  abhängig  ist  von  der  Zeit,  die  sie  unter  dem  Elnfliisse  aus- 
trwkDender  Luft  gestanden  haben. 

Aus  den  oben  mitgetheilteu  Versuchen  ergeben  sich  also  mit  voller  Be- 
^Dimtheit  die  Beweise,  dass  die  Formal  dehyddesinfektion  ein  Vorgang  ist, 
welcher  nach  unserem  Wissen  nicht  in  direkte  Parallele  mit  der  Wirkungs- 
weise anderer  gasförmiger  Desiuficientien  gestellt  werden  darf. 

Ungleiche  Temperataren  in  einem  Raum  können  der  Desinfektionswirkung 
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hinderlich  werden,  wenn  die  WärmeuDterschiede,  was  in  der  Praxis  recht  «nhl 
vorkommen  kann,  erbebliche  sind.  Für  solche  Fälle  ist  es  offeabar  ionerhail» 
weiter  Grenzen  gleichgültig,  wie  viel  Formaldehyd  zur  Verdampfung  gelangt. 
Auch  die  überreichliche  Eotwickelung,  wie  sie  bei  dem  Lingner'schen  Ver- 
fahren geboten  wird,  kann  daran  wenig  Hodeni.  Zum  Belege  hierfür  sei 
Folgendes  angeführt: 

Einige  Desinfektionsversuche  nach  dem  Schering'schen  nnd  Lingner- 
SchlossmaDo'schen  Verfahren,  bei  welcheu  festzustellen  versucht  wurde,  aof  j 
welche  Entfernung  sich  die  desiofektionahemmende  V^irkung  eines  Kachelofenü  j 
erstrecke,  scheiterten  überhaupt.  Erst  als  in  dem  50  cbm  grossen  Ranm. 
welcher  vollständig  teer  war,  2  Liter  (ilykoformal  (also  600  g  Formaldebyd) 
versprayt  wurden,  trat  in  den  übrigen  Theilen  des  Zimmers  so  weit  eine  Des- 
infektionswirkung ein,  dass  man  erkennen  konnte,  wie  in  der  Nähe  des  Ofen« 
diese  Wirkung  aosblieb. 

Die  Menge  des  Formaldebyds,  welche  zur  Desinfektion  bendthigt  wird, 
kann  nicht  nach  der  Raumgrösse  allein  beortbeilt  werden,  sondern  es  1009$ 
beachtet  Werden,  dass  die  im  Zimmer  verbliebenen  Gegenstände  Fonnaldebyd 
absorbirend  wirken. 

Zum  Desinfektionserfolg  gehOrt  die  Anwesenheit  von  reichlichem  Wasser- 
dampf. Dieser  Aufgabe  zu  genügen  and  eine  snreichende  Sättigung  der  Loft 
mit  Dampf  za  erreieben,  ist  nicht  so  einfach,  wie  viele  Experimentatoren  xd- 
zunehmen  acheineUt  Grosse  Räume,  wie  sie  bei  der  Zimraerdesinfektion  vor- 
kommen, besitzen  niemals  gleiche  Feuchtigkeitszostände  m  allen  Theilen.  Auf 
eine  solche  absolute  Gleichmäseij^eit  der  relativen  Feuchtigkeit  kommt  es 
auch  gar  nicht  an;  es  dürfen  nur  keine  gröberen  Unterschiede  gegeben  sein, 
wie  sie  durch  ungleiche  Wärmeverhältnisse  sich  ausbilden  können.  Liegen  die 
letzteren  vor,  so  kann  auch  das  Einleiten  von  W2userdampr  die  Unterschiede 
nicht  leicht  und  nnr  dann  verwischen,  wenn  der  Dampf  an  den  wärmeren 
Partien  cTes  Raums  zugeleitet  wird.  Solch  umständliches  Verfahren  wird  man 
sich  für  die  Praxis  kaum  wünschen,  daher  mnss  die  wohl  begründete  Regel 
lauten,  in  angeheizten  und  ausgekühlten  Räumen  zu  desinficiren.  Die  Ver- 
theilung  des  Formaldehydn  im  Ranm  mnss  gleichmässig  sein,  damit  die  Wahr- 
scheinlidikeit  besteht,  alle  beliebig  abgelagerten  Keime  mit  der  Desinfektion 
zu  treffen.    Die  Verspraynng  genügt  dieser  Anforderung  nicht 

Bei  den  verschiedenen  Desinfektionsversuchen  wurde  erstrebt,  über  die 
Vertbeilung  des  Formaldehyds  im  Raum  durch  quantitative  Bestimmung  der 
Menge,  welche  sich  in  einem  Stücke  Fliesspapier  von  bestimmter  GrCsse 
(T  X  ^  CDi)  niederschlug,  eine  Anschauung  zu  bekommen.    Es  braucht  kaum 
betont  zu  werden,  dass  die  hierbei  in  verschiedenen  Versuchen  erhaltenes 
Resultate  nicht  ohne  Weiteres  miteinander  in  Vei^leich  gestellt  werden  dürfen. 
Indessen  lassen  sieb  aus  den  Versuchszahlen  eines  und  desselben  Versncbf» 
immerhin  Schlüsse  auf  die  Vertheiluog  des  Formaldehyds  im  Raum  ziehen,  \ 
welche  sicherer  sind  als  die  Resultate  der  bakteriologischen  Untersuchnog.  | 
Die  Ergebnisse  Jener  Untersuchung  lassen  sich  zahlenmässig  ausdrücken, 
während  die  bakteriologische  Untersuchung  nur  ergiebt,  ob  eine  zur  Abtödtung  j 
der  betreffenden  Keime  genügende  Menge  zur  Wirkung  gekommw  ist.   Wie  ■ 
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gross  der  etwaige  Ueberschuss  oder  der  Uaogel  war,  ergiebt  die  bakterio- 
Icgisebe  Metbodik  nicht.  Daber  ist  fOr  die  Beartheilang  der  Vertheilung  im 
Raum  die  chemiscbe  Cotersuchung  vorzuziehen.  Die  Bestimmong  der  Porin- 
aldehjdmenge  in  sehr  verdünnteo  Löscngen  nach  der  jodometrincben  Methode 
(Romijn)  ist  sehr  einfach  und  schon  fr&her  mitgetheilti). 

Bei  den  verschiedenen  Versnoben  ergab  sich,  dass  ijn  Allgemeinen  die 
n&her  an  der  Gntwickelangflqaelle  des  Formaldebyds  aufgehängten  Stücke 
mehr  aofnabmen  als  die  entfernteren.  Bei  der  Entwickelang  des  Formaldebyds 
(lurcb  Versprayung  (Vernebelung)  hatten  die  horizontal  hingelegten  Stücke 
OBTerh&ltnissmaasig  viel  mehr  (das  2— 4fache)  aufgenommen  als  die  senk- 
recht anfgeblngten,  auch  wenn  diese  St&eke  nicht,  wie  das  tfaeilweise  der 
Fall  war,  durch  die  sich  auf  den  Fussboden  und  das  Fensterbrett  nicder- 
scbligende  Formaldehydlösung  sichtbar  durchtränkt  waren.  Bei  der  Ent- 
vickelaog  durch  Verdampfung  aus  Paraldehyd  nnd  aas  Losungen 
var  dieses  nicht  der  Fall,  so  dass  also  hinsichtlich  der  Gleich- 
mässigkeit  der  Vertheilung  die  Verdampfung  der  Versprayung 
'Vernebelung)  vorsniiehen  ist 

Die  Benetzang  mit  dem  klebrigen  Glycerin  erschwert  die  Verwendung 
ä«r  Lingner-Schiossmann'schen  Methode,  die  Vertheilung  des  Formaldebyds 
tird  oi^leichmassig,  neben  dem  Gas  findet  sich  in  den  kleinsten  Tropfen  der 
Konsaldehyd,  in  letzteren  wahcsiih  ein  lieh  ansserordentlicb  viel  mehr  als  in  den 
•tiisprechenden  LafträanMo;  über  die  Ablagerung  der  Tbeilcben  entscheiden 
die  Schwere  derselben  nud  wechselnde  Bedingungen,  die  mftn  Zufall  nennt. 
Mit  der  Versprayung  kann  man  nur  Erfolge  erzielen,  wenn  die  Masse  ge- 
«iiserniaasaen  alles  gleichmässig  überzieht,  ein  Umstand,  den  man  aus  prak- 
liscken  Gründen  nicht  eben  sehr  willkommen  heisaen  wird. 

Die  Vergasung  von  TrioKymetbylen  unter  Beifügung  von  Wasserdampf  oder 
Verdampfung  verdünnter  Lösungen  genügt  am  besten  für  die  praktischen 
Aufgaben. 

Bei  der  Entwickelung  des  Pormaldehyds  aus  seiner  koncentrirten  Lösung 
aind  eine  Reihe  von  Methoden  erdacht  und  ausgeführt  worden,  welche  den 
Zweck  haben,  die  Polymerisation,  welche  beim  Eindampfen  der  ^ösung  ent- 
hebt, zu  verhindern.  So  hat  Trillat  den  Autoklaven  gebraucht  und  der 
Unaa^  Chlorcalcinm  zugesetzt.  Der  Gedanke,  das  Formalin  zu  versprayeti^ 
kehrt  mehrmals  wieder.  L i  n gn  er-Sch  1  oss man n  konstruirten  einen  be- 
Mnderen  Spray-(„VernebelQng8^)Appurat  und  setzten  der  Lösung  Glycerin  zu, 
welches  nachher  .sftmmtliche  Gegenstände  überzieht.  Löbinger  entwickelt 
<ieo  Formaldebyd  aus  seiner  Lösung,  indem  er  durch  dieselbe  Wasserdampf 
leitet.  Czaplewski  hat  einen  anderen  Sprayapparat  angewandt,  mit  welchem 

Prausttitz'sche  so  ziemlich  identisch  ist.  Indessen  ist  Flügge  wieder 
tor  einfachen  Verdampfung  der  Formaldehydlösung  zurückgekehrt,  wobei  er 
um  Zweck  der  Verhütung  der  Polymerisation  verdünnte  Lösungen  nimmt. 
Komtjn^;  hat  gezeigt,  dass  die  Veränderung  der  Koncentration  einer  Form- 


1)  Diese  Zeitscbr.  189S.  No.  16.  S.  769. 
i)  Pharmae.  Weekblad.  1899.  S.  41. 
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aldehydlOsDDg  beim  Verdampfen  ausser  von  der  Anfangsstärke  noch  von  anderen 
Umständen,  so  von  der  Schnelligkeit  desVerdampfens ,  von  der  Art  der  Ableitung 
der  Dämpfe  U.S.W,  abhängt.  Uebrigens  kann  man  in  jeder  beliebigen  Kon- 
centration  den  Formaldehyd  zur  Verdampfung  bringen,  wenn  man 
nur  eben  den  allmählich  sich  abscheidenden  Paraldehyd  eben- 
falls verdampft  Es  ist  auch  kein  Grand  vorhanden,  bei  der  Herstellung 
des  Formaldehydgases  von  dem  enorm  thenren  Paraldehyd  auszugehen.  Darch 
Verdampfung  eines  Liters  koncentrirter  FormalinlOsung  gelang  es  in  einem 
Zimmer  sämmtüche  aasgelegteo  Seidenfäden  tu  sterilisiren,  «eiche  mit  Typhus- 
bacillen,  Staphylokokken  und  Hilzbrandsporen  getränkt  waren.  Die  Ver- 
dampfung war  in  einem  offenen  Tnpf  vorgenommen  und  nach  dem  Verdampften 
waren  von  den  ca.  400  g  Pormaldehyd^  welche  im  Liter  vorhanden  sind,  an 
den  Wänden  des  Gefässes  15  g  als  Paraldehyd  zurückgeblieben.  Bei  einer 
solchen  Verdampfung  muss  man  sich  davor  hüten,  dass  beim  Beginn  des  Siedeas 
der  Topf  fiberkochtf  oder  daas  die  Flamme  der  Heicquelle  in  den  Topf  schlS^, 
weil  in  beiden  Fällen  das  Formaldehydgas  verbrennt.  Wieviel  Wasser  man 
der  Formaldehydlfisung  am  zweckmäasigsten  zusetzt,  um  eine  möglichst  euer- 
^sche  Wirkung  zu  erzielen,  wird  wesentlich  von  dem  Sattignngsdeficit  der 
Lnft  und  der  im  Zimmer  befindlichen  Gegenstände  abbtagen. 

Zur  Entwickelung  des  Ammoniaks,  welches  zur  Beseitigung  des  Form- 
aldehydgernches  dient,  hat  Rubner  st&tt  der  Verdampfung  aus  Ammoniak- 
Idsong  die  ErbitzuDg  des  billigen  Ammoniumcarbonates  (Hirschhornsalx) 
empfohlen,  welches  sich  beim  Erhitzen  in  Ammoniak  und  Kohlensäure  zerlegt 
DieMetbode  bat  ausser  derEinfeichfaeit  (die  Erhitzung  kann  in  demselben  Apparat, 
in  welchem  die  Entwickelung  des  Formaldehyds  vorgenommen  wurde,  oder  in 
einer  Pfanne  auf  offenem  Feuer  erfolgen)  den  grossen  Vortheil  einer  bequemen 
Dosirnng.  6  HolekQle  Formaldehyd  (180  Gewicbtstheile)  verbinden  sich  mit 
4  MolekQlen  Ammoniak,  welche  in  2  Holekfilen  Ammoniomcarbonat  (228  Ge- 
wicbtstheile) vorhanden  sind,  zu  Hexametfaylentetramin.  Zur  Bindung  von  100  g 
Formaldehyd,  wie  sie  in  100  Pastillen  oder  in  260  g  der  koncentrirten  Lösung 
vorhanden  sind,  werden  126^/3  g  Ammoninmcarbonat  gebraucht  Bei  Ver- 
wendung genau  entsprechender  Mengen  Formaldebyd  und  Ammoniak  bleibt 
an  schwer  zugänglichen  Stellen  (z.  B.  zwischen  Doppelfenstern)  ein  merkbarer 
Geruch  nach  Formaldehyd  bestehen.  Man  that  daher  gnt,  die  Dosis  des 
Ammoniumcarbonates  etwas  höher  zu  wählen. 
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Dte  Mle  der  iRsekteR.  AracbHidu  (Ixodes)  «ed  Myriapeden  als  Triier 
kei  der  Verbreitieg  von  derch  Bakterlee  »d 
UMscke  ParasHei  venirsietatei  Knekbeitei  des  MeescbM  eed  der  Thiere. 


Verschiedenen  Insekten  ist  eine  Rolle  bei  der  VerbreituDg  der  Pest  znge- 
sebrieben  worden.  Heioes  Wissens  wird  mm  ersten  Haie  auf  das  Vorbanden- 
seio  TOQ  Insekten  in  Pestseiten  in  „De  regimine  pestilentico"  aufmerksam 
gemacbt,  welches  im  Jahre  1496  erschien  und  angeblich  vom  Bischof  Knud 
ZD  Aarfans  geschrieben  wurde.  Er  sagt:  Die  ersten  Zeichen,  welche  das  Heran- 
iiaheo  der  Pest  voraussagen  liesseUf  sind  häufiger  Witterungswechsel  im  Sommer, 
fiel  Kebel  und  Regen,  das  Erscfaeioen  vieler  Fliegen  n.  s.  w.  In  dem  von 
Varwich  1577  geschriebenen  „TraktAtlein  von  der  Pestilens"  wird  erwähnt, 
dus  der  Sommer  1676,  in  dem  die  Pest  herrschte,  ausserordentlich  faeiss 
war,  und  dass  man  damals  viele  Fliegen  in  England  beobachtete. 
Diemerbrock  (ca.  1646),  welcher  die  Pest  in  Norwegen  und  Holland  be- 
schreibt, sagt,  dass  sie  darch  Meteore,  Schwärme  von  Insekten  u.  s.  w.  ange- 
kftodigt  werde.  Diese  drei  Hansa  (61)  1872 — 1873  entnommenen  Angaben 
terdanke  ich  meinem  Freunde  Herrn  Privatdoc.  Dr.  N.  P.  Schierbeck 
in  Ifopenhagen.  Haeser  (Gesch.  d.  Ued.  u.  epid.  Krankheiten  3.  Aufl.  Bd.  III. 
1882)  berichtet,  dass  die  Stadt  Bengasi  in  Tripolis  1868— 1869  von  der  Pest 
befallen  wurde,  wodurch  sie  2/3  ihrer  10  000  Menschen  zählenden  Einwohner- 
schaft verlor.  Bengasi  war  sehr  schmutzig,  und  der  vielen  Fliegen  wegen, 
die  dort  vorkamen,  nannten  die  TQrken  diesen  Ort  „das  Königreich  der  Fliegen". 
Im  Jahre  1894,  als  die  Pest  in  Hongkong  herrschte,  bemerkte  Yersin  (62) 
io  seinem  Laboratorinm ,  in  welchem  er  Sektionen  von  Festthiereu  ausführte, 
fiele  todte  Fliegen.  Er  nahm  eine  dieser  Fliegen,  zerrieb  nach  Entfernung 
der  Beine  und  FlQgel  deren  KOrper  in  Bouillon  und  impfte  ein  Meerschwein- 
eben  damit  Die  eingeimpfte  Flüssigkeit  enthielt  viel  Bacillen,  welche  das- 
selbe Aussehen  hatten,  wie  die  der  Pest.  Das  geimpfte  Meerschweinchen 
nach  48  Standen  an  Pest.  Auf  Grund  dieser  Beobachtung  schloss  Yersin, 
dass  die  Fliegen  dem  Pesterreger  gegenüber  empfindlich  sind,  an  der  Pest 
sterben,  sie  aber  aach  verbreiten  kOnnen.  Er  scheint  nur  diese  eine  Fliege 
nntersDcht  zu  haben.  Die  Schlüsse,  welche  er  zog,  erscheinen  unberechtigt, 
veil  er  keine  Füttern ngsverauche  anstellte.  Mao  findet  bäuflg  todte  Fliegen, 
besonders  in  der  heissen  Jahreszeit  in  geschlossenen  Räumen,  welche  einfach 
an  Wassermangel  zu  Grunde  gegangen  sein  können,  zumal  bei  Yersin's  Beob- 
aebtang  die  Möglichkeit  einer  Sublimatvergiftuug  nicht  ausgeschlossen  erscheint, 
<U  er  jedenfalls  einen  reichlichen  Vorrath  an  Desinfektionsmitteln  zur  Hand 
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gehabt  haben  wird.  Die  Thatsacfae,  dass  eine  todte  Fliege  Pestbacillen  ent- 
hielt, ist  durchaus  kein  Beneis  dafür,  dass  alle  Fliegen  an  Pest  verendet 
waren.  Darcfa  PfitterongsversDche  an  Fliegen  wurde  zaerst  von  Nattall  (Ulj 
1897  der  einwandsfreie  Beweis  erbracht,  dass  Pli^n  (Musca  dome$tiea)  tbat- 
süchlich  die  Pesterreger  verbreiten  können,  und  dass  sie  eine  bestimmte 
Zeit,  nachdem  sie  sich  inficirt  haben,  zu  Grunde  gehen.  Es  wurden  zu  diesem 
Zweck  Fliegen  in  einen  geeigneten  Apparat  gebracht,  in  dem  sie  mit  zer- 
quetschten Pestorganen  gefüttert  wurden,  während  andere  zur  Kontrole  dienende 
Fliegen  ähnlich  gehalten  wurden,  nur  dass  sie  normale  Oigane  als  NaliruD^ 
bekamen.  Bei  12 — 14^  G.  waren  sflmmtlicbe  Fliegen  noch  nach  8  Tagen  am 
Leben,  bei  14o  G.  waren  alle  mit  Pestorganeii  gefütterten  Fliegen  (0)  am 
7.  Tage  gestorben,  während  von  den.Kontrolfliegeu  (10)  nur  2  zu  Grunde  ge- 
gangen waren.  Bei  einem  dritten  Versach  bei  14**  C.  waren  alle  Pestfliegeti 
am  8.  Tage  gestorben,  während  6  von  den  14  Kontrolfliegen  noch  lebtet). 
Bei  dem  ersten  Versuch  starben  nur  2  (schwächliche)  Pestfliegen  innerhalb 
der  ersten  48  Stunden,  beim  zweiten  Versuch  waren  alle  Pestfliegen  noch  nach 
72  Stunden  am  Leben.  Bei  dem  letzten  Versuche  erhielten  die  Fliegen  infi- 
cirte  Nahrung  nur  während  der  ersten  48  Stunden,  bei  dem  andern  wurden 
die  Peatoi^ne  alle  24  Standen  erneuert.  Bei  hObnren  Temperataren  (23  bis 
280  C.)  starben  die  inficirten  Fliegen  noch  schneller,  meistens  innerhalb  dreier 
Tage.  Die  Thatsache,  dass  inficirte  Fliegen  mehrere  Tage  am  Leben  bleiben 
können,  deutet  darauf  hin,  daas  sie  eine  nicht  nnwesentliche  Rolle  bei  der 
Verbreitung  der  Pest  spielen  können,  wenn  sie  auf  Nahrungsmittel  gelangen, 
in  dieselben  hineinfallen  und  daselbst  verenden  oder  ihre  Pestbacillen  eui- 
haltenden  Exkremente  darauf  mtleeren.  Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Fliegen 
virulente  Pestbacillen  48  Stunden  und  länger  nach  der  Fütterung  mit  Pest- 
organen enthielten;  dabei  waren  die  Fliegen  unmittelbar  nach  der  Infektion  in 
reine  Apparate  gebracht  worden.  Die  ans  diesen  Versüchsergebniasen  zu 
ziehenden  praktischen  Folgerungen  sind  wohl  einleuchtend.  Die  Leichen  an 
Pest  Gestorbener  sollten  so  schnell  als  möglich  in  mit  Deslnficientien  be- 
feuchtete Tücher  gehüllt  nnd  todte  Thiere  sowie  alle  Exkrete  baldigst  desin- 
ficirt  werden.  Alle  Nahrungsmittel  sollten  gegen  Fliegen  geschützt  werden. 
Ogata  (G6)  1897,  welcher  in  Fliegen,  Flöhen  und  Mosquitos  Verbreiter  der 
Senche  verrauthet,  räth  deshalb.  Pestkranke  unter  Hraquitonetze  zn  legen. 

Dass  ausser  den  Fliegen  noch  andere  Insekten  eine  Rolle  als  Träger  bei  der 
Verbreitung  der  Pest  spielen  können,  ist  von  verschiedenen  Autoren  behauptet 
worden.  Hankin  (63,  64)  1897  in  Indien  tOdtete  Batten  ond  Mäuse  dadurch, 
dass  er  sie  mit  Exkreten  von  Amelsen  (Monomorium  vagtator),  welche  vorher 
an  Pest  gestorbene  Ratten  angefressen  hatten,  impfte.  Hankin  glaubte,  solche 
inficirte  Ameisen  könnten  zur  Verbreitung  der  Pest  dienen,  indem  sie  auf  der 
Suche  nach  Wasser  In  die  Badezimmer  gelangen  und  ihre  Exkrete  darin  depo- 
niren.  Rr  fand,  dass  Ameisen  nicht  an  Pest  sterben,  und  dass  sie  nur  kurze 
Zeit  den  Keim  beherbergen.  In  einigen  Fällen  fand  er  inficirte  Ameisen  dort, 
wo  die  Ratten  an  der  Pest  starben;  in  anderen  Gegenden  aber,  wo  nur  die 
Menschen,  nicht  die  Katteo  von  der  Krankheit  befallen  wurden,  erwiesen  sich 
die  Ameisen  stets  frei  von  Pestbacillen.    In  Indien  werden  die  an  der  Pest 
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tereodeteD  Ratten  ausserordeDtlicb  schnell  von  Ameisen  zerfressen,  und  nach 
HanbiD  kann  es  nicht  geleugnet  werden,  dass  diese  Insekten  die  Gefahr  der 

r^irtragung  von  todten  Ratten  auf  den  Menseben  wesentlich  erhi^ben.  Ogata 
^Ö€}  ^d  Pestbacillen  in  Flohen,  welche  von  an  Pest  verendeten  Ratten  ent- 
cornmen  worden,  and  ist  der  Ansicht,  dass  solche  Flohe  im  Stande  sind,  die 
Pest  durch  ihre  Stiche  lu  verursachen.  Mosquitns  und  Wanzen  sind  gleichfalls 
utioe  genügenden  Grund  beschuldigt  worden,  mittels  ihrer  Stiche  die  Seuche  einzu- 
impfen. Der  deutschen  Pestkommission  (66)  1607  war  es  nicht  möglich,  festzu- 
ätelleo,  dass  stechende  Insekten  die  Pest  verbreiten.  Sie  war  nicht  der  Ansicht, 
■iass  die  Mosquitos  die  Krankheit  verschleppen,  da  dann  die  von  diesen  schwer 
heimgesuchteD  Pilger  in  den  Peatspitälern  doch  öfter  erkranken  mfissteu. 
Die  Rommission  meinte,  dass  das  häufige  Kratzen  der  Haut,  das  eine  Folge 
von  Ungeziefer  ist,  das  besonders  starke  Auftreten  der  Pest  in  den  niederen 
Volksschichten  genügend  erkläre.  Meerschweinchen,  die  mit  dem  Inhalt  von 
Flöhen  geimpft  worden,  die  von  Ratten,  welche  an  Pest  gestorben  waren,  ab- 
j;«Dommen  waren,  starben  an  Pest. 

Yamagiwa(6B)  1897  erwähnt  einen  von  ihm  beobachteten  Fall,  indem 
"ioe  ClceratioD  bei  einem  Patienten  in  Folge  eines  Wanzensticbes  entstand, 
l'er  Pat.  bekam  die  Pest,  indem  die  Ülceration  —  es  wird  nicht  behauptet, 
•laas  die  Infektion  durch  den  Wauzeustich  selbst  entstanden  sei  —  als  Eiu- 
^gspforte  diente.  Sticker  (69)  1898  beschuldigt  beinahe  alte  Insekten, 
an  der  Verbreitung  der  Pest  betheiligt  zu  sein,  stützt  aber  seine  Behauptung 
jieiit  auf  Tbatsachcn.  Nach  Sticker  können  Ameisen  (er  bezieht  sich 
wobl  hier  auf  die  von  Hank  in  angestellten  Untersuchungen)  auf  den  Menschen 
;:elan^en  und  diesen  infiriren.  Auch  können  die  Pediculiden  und  mög- 
lieberweise  die  Acariden  n.  s.  w.,  welche  sich  auf  Ratten  befinden,  zur  Ver- 
'Ttitang  der  Seuche  beitragen. 

In  Anbetracht  dieser  Beobachtungen  schien  es  rathsam,  die  Frage  experi- 
'oentell  zu  erforschen.  (Leider  war  es  mir  unmöglich,  diese  Versuche  genügend 
ajsmdehucn.)  Wie  bei  den  unter  Milzbrand  beschriebenen  Versuchen  wurden 
Manzen  erst  auf  pestkranke  Ratten  und  Mäuse  und  dann  auf  gesunde  Mäuse 
^bracht.  Es  wurden  ferner  einige  Impfungen  mit  Wanzeninhalt  nach  Ablauf 
von  verschiedenen  Zeiträumen  an  Mäusen  ausgeführt.  Die  Versuche  zeigten, 
•:ass  die  Pestbacillen  im  Wanzenleib  absterben.  Dies  war  schon  nach 
24  Stuuden  deotlich  zu  sehen,  während  nach  5  Tagen  alle  Pestbacillen  abge- 
s'.orben  waren.  22  Wanzen,  welche  unmittelbar  vorher  auf  pestkranken  Thieren, 
•leren  Blut  viel  Bacillen  enthielt,  gesogen  hatten,  wurden  auf  4  Mäuse  gebracht 
und  stachen  diese.  Diese  4  Mäuse  blieben  aber  alle  gesund.  Aehnliche  mit 
Milzbrand,  Hübuercholera  und  Mäasesepticämie  angestellte  Versuche  ergaben 
^üeofalls  nur  negative  Resultate.  Deshalb  scheint  mir  der  Schluss  berechtigt, 
das-s,  wenn  überhaupt  eine  Infektion  durch  einen  Wanzensticb  zu  Stande 
'i>'Dimt,  dies  nur  ein  Ausnahmefall  ist.  Andererseits  erscheint  es  wohl 
vahrscheiiilicb,  dass  jemand,  der  eine  iuficirte  Wanze  auf  seiner  Haut  zerdrückt 
und  die  Stelle  kratzt  und  reibt,  sich  Pestbacillen  einimpfen  kann.  Eine  la- 
Htion  würde  aber  nicht  zu  Stande  kommen,  wenn  ein  längerer  Zeitraum 
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verflosseD  wäre,  seitdem  die  Wanze  PestbacilleD  in  sich  aufgeoommen  hatte, 
da  diese  doch  im  loDern  des  Insekten leibes  zu  Grande  gehen. 

Nachdem  SimoDd(70)  1698,  S.  €68— 677,  in  Indien  bemerkt  hatte,  wie 
häufig  Menschen,  welche  an  Pest  verstorbene  Ratten  berührt  hatten,  erkrankten, 
gewann  er  den  Eindruck,  dass  die  Infektion  durch  die  Tbätigkeit  der  die 
todten  Ratten  verlassenden  Flöhe  verbreitet  werde.  Von  hundert,  welche  mit 
Ratten  in  Berührung  gewraen  sind,  wird  vielleicht  nur  einer  die  Pest  bei  dem 
Betreffenden  verursachen;  immer  aber  handelt  es  sich  in  einem  solchen  Falle 
um  Ratten,  die  kurz  vorher  verendet  sind.  „Gewöhnlich  wird  des  Morgens 
die  Leiche  einer  Ratte,  welche  wAhrend  der  Nacht  gestorben  ist,  fOr  denjenigen, 
der  sie  berührt,  todtüch.  Wir  konnten  keinen  einzigen  Fall  einer  Ratte, 
deren  Tod  vor  24  Stunden  geschehen  war,  entdecken,  welche  die  Fest  (beim 
Menschen)  verursacht  hätte."  Es  wäre  also  nur  gefährlich,  an  Pest  verendete 
Ratten  während  der  ersten  Stunden  nach  deren  Tod  zu  berühren.  Da  einige 
Fßtternngs versuche  negativ  ausfielen,  die  subkntanen  Inipfversucbe  mit  kleinsten 
fiaeilienmengen  dagegen  stets  gelangen,  ist  Simond  zu  der  Meinung  gelangt,  das« 
die  Pestinfektion  gewöhnlich  durch  die  Haut  vor  sich  geht.  Bei  Thieren  gelang 
es  ihm  nicht,  eine  Eingangspforte  festzustellen,  beim  Menschen  dag^n  konnte 
sie  in  V»  Fälle  darch  das  Vorhandensein  einer  oder  mehrerer  Phlyktänen 
konstatirt  werden.  Diese  Läsionen  sind  schmerzhaft.  Sie  wurden  vor  dem 
Auftreten  der  Ällgemeinerkrankung  beobachtet,  dauerten  bis  zum  Ende  fort  und 
enthielten  stets  Pestbacillen,  selbst  nach  ihrer  Vereiterung.  Sie  waren  immer 
von  einem  Bubo  auf  einer  korrespon  dir  enden  Stelle  begleitet  und  kamen 
nur  auf  dünnen  Hautstellen  vor.  Simond  erwähnt,  dass  sich  bei  Sticker 
sowie  zwei  japanischen  Aenten,  welche  sich  geringe  Hautvertetzungen  bei  der 
Sektion  von  Pestleichen  zugezogen  hatten,  ähnliche  Erscheinungen  an  den 
Impfstellen  zeigten. 

Dass  die  auf  Ratten  vorkommenden  Flöhe,  auf  Menschen  und  Hunde  ge- 
bracht, diese  stechen  und  deren  Blut  saugen,  wurde  von  Si  mond  experimentell 
bewiesen.  Gesunde  und  im  Laboratorium  gehaltene  Ratten  beherbergen  nur 
wenige  Flöhe,  das  Gegentbeil  aber  soll  der  Fall  sein  bei  kranken  Thieren. 
da  diese  ihre  Körperpflege  vernachlässigen  und  sich  gegen  herauRtürmende 
Flöhe  nicht  länger  vertheidigen.  In  den  Flöhen,  welche  Simond  von  an 
Pest  verendeten,  nicht  aber  gesunden  Ratten  entnahm,  konnte  er  mikroskopisch 
Bacillen  finden,  welche  den  Pesterregern  ähnelten.  Von  gestorbenen  Ratten 
entnommene  Flöhe  wurden  mit  Wasser  zerrieben  und  3  Mäusen  eingeimpft. 
Eine  Maus  starb  nach  80  Stunden  an  der  Pest,  die  beiden  anderen  nach 
bezw.  12  Tagen;  es  konnten  jedoch  keine  Pestbacilleu  bei  diesen  gefanden 
werden.  In  einem  anderen  Versuche  wurden  20  einer  Katze  abgenommene 
Flöhe  auf  eine  an  Pest  sterbende  Ratte  gebracht.  Daraof  warde  eine  ^snnde 
Ratte,  welche  sich  in  einem  Käfig  befand,  in  denselben  Behälter  gebracht. 
Die  Pestratte  wurde  erst  86  Stunden  nach  ihrem  Tode  aus  dem  Behälter  ent- 
fernt. Die  zweite  Ratte  starb  nach  &  Tagen  an  der  Pest.  Dieser  Versuch 
wurde  dreimal  wiederholt,  einmal  mit  Mäusen  mit  demselben,  zweimal  mit 
Ratten  mit  negativem  Resultat.  Simond  schreibt  dieses  negative  Ei^ebniss 
dem  Umstände  m,  dass  die  Ratten  die  sie  belästigenden  Flöhe  aa^assen. 
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Dies  warde  aber  nicbt  von  ihm  beobachtet.     Er  habe  femer  niemals 

geseheo,  dass  die  Pest  von  kranken  flohfreien  Ratten  auf  gesunde  fiber- 
tragen wurde,  nnd  fOhrt  als  Beweis  einen  Versuch  an,  in  dem  eine  an  Pest 
verendete  Ratte  24  Standen  lang  mit  7  gesunden  Ratten  zasammengewraeu 
i-ar ,  ohne  diese  za  inficiren.  (Erwähnt  wird  nicht ,  wie  lange  diese 
Ratten  weiter  beobachtet  wurden.)  Simond  behauptet  nicht  direkt,  dass 
die  inficirten  Fl{>he  die  Pest  durch  ihre  Stiche  einimpfen,  aas  seinen  Angaben 
aber  lässt  sich  folgern,  dass  er  diese  Ansicht  hegt.  Er  erwähnt,  dass  er 
t^bachtec  habe,  wie  FlOhe  beim  Biatsaugen  ihre  Dejektionen  auf  der  Haut 
entleerten,  wobei  etwaige  in  diesen  enthaltene  Krankheitserreger  leicht  in  die 
Flohbisswunde  hineingelangen  und  so  eine  Infektion  verursachen  können. 
Simond  glaubt,  dass  die  verschiedenen  Erkrankungsformen  der  spontan  auf- 
tretenden Pest  bei  Henscben  und  Thieren  gewöhnlich  anf  die  Vermittelung 
von  Parasiten,  meistens  Flöhen,  zurückzuführen  seien,  und  dass  es  sich  so- 
erkUre,  dass  die  Pest  besonders  in  schmutzigen  Wobnungen  herrsche.  Die 
Infektion  von  Mensch  zu  Mensch  soll  nnr  selten  vorkommen  im  Vergleich  sa 
der  Uebertmgung  von  Ratten  durch  Flöhe  auf  den  Menschen.  Es  wird 
schliesslich  neben  anderen  propbylaktischen  Maassregeln  geratfaen,  an  Pest 
verendete  Ratten  nicht  eher  anzurflhren,  als  bis  die  anf  ihnen  befindlichen 
n^be  getödtet  sind,  was  am  besten  durch  Besprengen  der  Ratten  und  Fuss- 
Uita  mit  siedendem  Wasser  geschieht.  Er  hält  die  Ratten  ffir  die  Haaptver- 
breiter  der  Pest  und  scheint  selbst  einige  Beobachtungen  gemachten  haben,  dass 
Kährend  der  Pestepidemie  unter  den  Menseben  Ratten  zur  Verbreitung  der 
Seuche  beitragen  können.  Gewöhnlich  richte  sich  nur  dann  das  Angenmerk 
anf  diwe,  wenn  das  Absterben  eine  beträchtliche  Höhe  erreicht  a.  s.  w. 

Aach  die  Wanzen  können,  meint  Simond,  als  Kran kheitsv ermittler  beim 
Menschen  dienen.  Die  Versache  Mattall's  scheinen  Simond  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein;  denn  sonst  hätte  er  nicht  die  Frage  aufwerfen  kAnnen,  ob 
nicht  vielleicht  die  Pestbacillen  in  dem  Insektenkörper  an  Virulenz  gewinnen. 
Die  von  Nattall  festgestellten  Thatsachen,  dass  verschiedene  pathogene  Keime 
im  Floh-  und  Wanzenleib  verdaut  werden,  sollten  jedenfalls  die  kritiklose 
AQDahme  der  sehr  weitgehenden,  aber  auf  angenügende  Versuchsergebnisse  ge- 
stätiten  Verallgemeinernngen  Simood's  verhindern,  bis  weitere  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiet  gemacht  sind.  Wir  brauchen  hier  wieder  mehr  Thatsachen 
und  weniger  persönliche  Ansiebten.  Nur  durch  exakte  Versuche  werden  wir 
zur  Wahrheit  gelangen.  Debrigens  ist  es  Simond  unbekannt,  dass  die  auf 
Ratten  vorkommenden  Flöhe  zu  einer  anderer  Familie  als  der  des  PuUx  irräans 
gebriren,  und  es  fehlt  noch  der  Beweis,  dass  sie  den  Menschen  unter  natOr- 
ticheo  Verhältnissen  befallen  würden,  wenn  sie  auch  bei  einem  Laboratoriums- 
ver^uch  Menschen-  und  Handeblot  in  sich  aufgenommen  haben.  Lucet  hat 
allerdings  den  Beweis  geführt,  dass  der  auf  Vögeln  vorkommende  Floh  (Pulex 
aeiun  0.  Taschb.)  den  Menschen  sehr  empfindlich  stechen  kann ,  während 
andererseits  PuUx  irrHan»  auf  Hunden,  Katzen,  selbst  anf  Kaninchen  und  ein- 
uuü  (von  Railliet  beobachtet)  auf  dem  Pferde  gefunden  worden  ist.  Hunde-  oder 
Katzenflfibe  stechen  auch  den  Menschen.  Railliet  fand  diese  einmal  auf 
Kaninchen,  konnte  sie  aber  nicht  auf  diesen  züchten,  obwohl  er  grosse  Mengen 
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in  den  Kanin chenkasten  brachte  (Railliet  [216]  1805.  S.  802—605.) 
Baker^)  1895  schreibt,  es  seien  47  Flohspecies  bekannt.  PuUx  serrcuiceps 
soll  auch  auf  wilden  Katzen  und  Hunden,  JJerpes  ichruioMn,  Faetoriua  puioriux, 
Hyaena  ttriata,  Lepus  timidus,  Proct/on  lotor  und  dem  Menschen  vorkommen, 
und  Howard  1896  berichtet,  dass  Piäex  serraticepa  besonders  in  feuchten 
Sommern  in  Wohnungen  in  den  fistlicben  Vereinigten  Staaten  (häufig  in  New 
York,  Baltimore  und  Washington)  bei  Abwesenheit  von  Pulex  irritan»  aoftritt 
und  den  Menschen  belästigt. 

Ob  der  Ratten-  oder  H&usefloh  {Typhiopsyüa  mmculi  Üuges)  auf  dt;n 
Menschen  übergeht,  ist  mir  nicht  bekannt;  möglich  ist  es  ja  besonders  zu 
Zeiten  von  Pestepidemien,  wenn  die  natürlichen  Wirthe  in  und  um  mensch- 
liche Wohnungen  herum  massenhaft  absterben. 

ScbweiNerotblittf  unil  Miaseseptidlnle. 

Nach  Marpmann  (105)  1K84  soll  ituter  den  ostfriesischen  Bauern  die 
Ansiebt  verbreitet  sein,  dass  der  Schweineroth lanf  durch  Fliegen  von  eint-m 
Stalle  zum  anderen  übertragen  wird.  Deshalb  halten  einige  Besitzer  ihre 
Schweineställe  absichtlich  verdunkelt,  um  die  Fliegen  fernzuhalten.  In  die.-<i-n 
Ställen  sollen  die  Schweine  gesund  bleiben.  Harpmann  führte  aber  keine 
Versuche  mit  dem  Scbweinerotfalauf-Bacillus  aas,  sondern  er  untersuchte  mir 
im  Ual  und  Jani  230  Fliegen  mittels  Deckglaspräparates.  Er  drückte  aus 
dem  Rüssel  und  After  Flüssigkeit  heraus  und  fand  „Kokken  und  Bacilleti" 
darin.  Er  fütterte  ferner  Fliegen  mit  Nahrang,  die  B.  prodigiotua  nnd 
B.  /oftidus  enthielt,  und  konstatirte,  dass  diese  lebend  in  den  Exkreten  vor- 
handen waren.  Seine  Versuche  bewiesen  also  nichts  in  Bezug  auf  Scbweiiu'- 
rothlauf.  Er  behauptet,  dass  hier  die  Fliegen  wahrscheinlich  eine  ähnliche 
Rolle,  wie  sie  ihnen  beim  Milzbrand  zugeschrieben  wird,  spielen. 

Nuttall  (60)  1898  (s.  unter  Milzbrand)  setzte  hungrige  Wanzen  auf  an 
Mänsesepticämie  sterbende  Mäuse  und  liess  die  Insekten  sich  vollsaugen. 
Darauf  wurden  Mäuse  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  mit  dem  Wanzen- 
inhalt geimpft.  Mäuse,  welche  nach  24  Stunden  geimpft  waren,  starben  nncli 
78—79  Stunden,  die  nach  46—72  Stunden  geimpften  nach  9Q— 99  Stunden. 
Eine  Maus,  welche  mit  dem  Inhalt  zweier  Wanzen  nach  Ablauf  von  96  Stunden 
geimpft  war,  blieb  am  Leben.  Zwei  Mäuse,  die  mit  dem  Inhalte  von  4  resp. 
3  Wanzen  nach  Verlauf  von  120 — 144  Stunden  geimpft  waren,  starben  nach 
112  — ]  IG  Stunden.  Eine  mit  dem  Inhalt  von  4  Wanzen  nach  Ablauf  von 
240  Stunden  geimpfte  Maus  blieb  am  Leben.  Es  geht  also  daraus  deutlich 
hervor,  dass  die  Mäusesepticämiebacillen  allmählich  im  Wanzenteib  absterben. 
5  Flöhe  von  einer  an  Mänsesepticämie  verstorbenen  Maus  wurden  auf  ein 
gesundes  Thier  gebracht,  das  letztere  blieb  aber  gesund.  Versuche  mit  Haus- 
uod  Stechfliegen  wären  noch  anzustellen.  5  Mäuse,  welche  von  42  inficirten 
Wanzen  (wie  bei  den  Milzbraudversucben)  gestochen  wurden,  blieben  sämmt- 
lieh  gesund. 

1)  C.  F.  Baker,  Cauaiiiaii  Eiitomologist  1895.  p.  221—222,  vüii  Howard  ISltÜ 
citirt  in  V.  S.  Dept.  Agric.  Div.  of  Eiitomol.  Bulletin  4, 
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Dass  lasekten  zur  VerbreUuDg  dieser  Seuche  beitragen  können,  ist,  glaube 
ich,  bis  jetzt  nicht  behauptet  worden.  Da,  wie  schon  erwähnt  wurde,  Wanzen 
\oii  verschiedenen  Forschern  als  Verbreiter  der  Pest  angesehen  wurden,  stellte 
Nuttall  (60)  1898  (s.u.  Milzbrand)  auch  einige  Versuche  mit  diesen  Insekten 
an,  um  zu  erforschen,  ob  (tie  vielleicht  eine  andere  septic&mische  Alfektioo 
auf  Mäuse  zu  übertragen  vermögen.   Wie  oben  gesagt,  fielen  solche  Versuche 

Milzbrand,  Pest  und  Mäusesepticämie  negativ  aus.  Dasselbe  Resultat  er- 
^ben  aach  diese  Versuche.  Nach  Railliet  (loc.  cit.)  soll  Qbrigens  Cimex 
Uri^ariu»  zuweilen  brätende  Hennen  derart  belästigen,  dass  diese  gezwungen 
werden,  ihre  Eier  zu  verlassen.  Er  glaubt,  dass  es  dieselbe  Speeles  ist,  welche 
mancbmal  in  Schwalbennestern,  Taubenschlägen  und  an  den  Samntelstätten 
der  Fledermäuse  vorkommt^).  Nuttall  liess  5  Mäuse  von  66  inhcirten  Wanzen 
Iwie  bei  den  Milzbrandversuchen)  stechen,  alle  Mäuse  blieben  aber  gesund. 
Kaltami,  welche  nach  72  Stunden  aus  Wanzen,  die  bei  13—34«  G.  gehalten 
Taren,  angel^  wurden,  sowie  Kulturen  nach  48  Stunden  aus  Wanzen,  welche 
bei  19'  verblieben,  zeigten  keine  Kolonien  des  Hühnercbolerabaciltus.  Aus 
Wanzen,  welche  bei  37^  C,  blieben,  konnten  nur  wenige  Kolonien  gezüchtet 
Verden.  Eine  Haas,  welche  mit  dem  Inhalt  zweier  Wanzen  nach  148  Stunden 
zeimpft  war,  blieb  gesund.  Ein  Floh  wurde  von  einer  gestorbenen  Maus  auf 
ein-t  gesunde  gebracht;  diese  erkrankte  aber  nicht.  Kulturen,  welche  von 
3  Flöbeo,  die  von  einer  soeben  verstorbenen  Haus  stammten,  angelegt  wurden, 
lief<»teD  0,  resp.  1,  resp.  30  Kolonien  des  HQbnercbulerabacillns. 

Iifektion  nit  Bacillu  upticns  agrlgeniu  Nlcolaler. 

Xarpmann  (129)  1697  fütterte  Fliegen  (vermutblicb  M.  domestica)  mit 
Keiokalturen  des  B.  septiem  in  Peptonwasser.  Dieser  Bacillus  ist  mit  dem 
der  Hühnercholera  nahe  verwandt.  12  Stunden  nach  erfolgter  Infektion  wurde 
der  Fliegeninhalt  Uäusen  eingeimpft.  Kontrolfliegen  wurden  mit  dem  Inhalt 
von  gewdbnlicben  Fliegen  resp.  mit  Kultnr  geimpft.  Von  a)  270  Mäusen, 
nelche  mit  den  inficirten  Fliegen  geimpft  waren,  starben  106  (70  pCt.).  Es 
färben  aber  nicht  alle  an  der  B.  septicus-lnfektion.  Wie  viele  daran  starben, 
t^rwäbnt  M.  nicht,  b)  von  270  mit  dem  Inhalt  gewöhnlicher  Fliegen  geimpften 
Mänsen  starben  14  an  einer  durch  Proteus  erzeugten  Infektion,  c)  von  270 
mit  Koltar  geimpften  Mänsen  starben  alle  (100  pCt.)  an  der  Infektion. 

Auf  Grund  dieser  Ergehnisse  behauptet  Marpmann,  dass  die  von  den 
Fliegen  aufgenommenen  Bacillen  im  Fliegenkörper  abgeschwächt  resp.  verdaut 
werden.  42  pCt  der  Hänse,  welche,  mit  inficirten  Fliegen  geimpft,  am  Leben 
Mieben,  sollen  durch  diese  Impfung  geschützt  sein,  indem  sie  gegen  eine 
Impfang  mit  virnlentem  Material  nnempfiodlich  blieben.  Marpmann  meint, 
dass  dasselbe  wahrscheinlich  bei  allen  pathogenen  Bakterien  geschieht.  Gründe 
für  diese  weitgehende  Behauptung  führt  er  nicht  an.  Sie  ist  auch  ganz  unbe- 
rechtigt. Schliesslich  ergeht  er  sich  in  Theorien,  indem  er  meint,  dass  infi- 
cirte  Fliegen,  Wanzen  und  Flöhe  vielleicht  durch  ihre  Stiche  Immunität 

1)  Nach  anderen  Aut'>reQ  sind  es  aber  verschiedene  Speeles. 
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erzeugen  könoen.  (Dieselbe  Idee  hatte  schoD  Finlay  [s.u.]  1886  bei  Hos- 
quitos  und  Gelbfieber  praktisch  zu  verwertheo  gesucht,  und  King  1883  resp. 
Koch  1898  haben  den  gleichen  Gedanken  in  Bezug  auf  Malaria  und  Mosqiiitos 
aoBgesprocheD.)  Harpmann  meint,  es  kOnne  auf  diese  Weise  Diphtherie-, 
Cholera-  und  Tuberkulose-Immunität  erzeugt  werden.  Dass  diese  wenig  äber- 
zeugenden  Versuche  mit  Musca  domestica  und  BaciUua  septicus  die  Annahme 
berechtigen  sollen,  dass  andere  Krankheitserreger  in  anderen  Insekten  sieb 
alle  nach  diesem  theoretischen  Schema  verhalten,  ist  ein  Flug  der  Binbildangs- 
kraft,  dem  ich  nicht  zu  folgen  vermag.  Ich  |cann  es  mir  auch  an  dieser  Stelle 
nicht  versagen,  dem  Herrn  Kollegen  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass 
er  810  Hftase  (!!)  für  seine  Versnebe  geopfert  bat 

SepticAttiB,  PylHie,  Erysipel  w. 

Faure  (88)  1868  berichtet  Aber  einen  Fall  von  septicamischer  Infektion 
in  Folge  eines  Insektenstiches.  Die  losektenart  wird  nicht  aogegeljea. 
Paltauf  (116)  1891  beschreibt  einen  PyämiefaU  bei  einer  jungen  Frau,  welche 
am  Augenlid  von  einer  Fliege  (Speeles  ?)  gestochen  wurde.  Nach  12  Stundt-s 
folgte  ein  schweres  Erysipel,  darauf  Meningitis.  Die  Patientin  starb  nach 
2  Tagen.  Rr  fand  enorme  Mengen  von  Stt^yloeowus  pj/ogenea  awfw 
und  albus  in  den  verschiedenen  Organen.  Ghrzaszczewski  (118)  18Ü1 
beschreibt  eine  tfidtlich  verlaufene  septicämische  Erkrankung  in  Folge  eiim 
Insektenstiches  und  sagt,  es  sei  dies  der  4.  Fall,  der  ihm  in  seiner  Praxis 
begegnet  ist.  Gr  glaubt,  dies  sei  darauf  zurfickznfBhren,  dass  häufig  todte  nnd 
faulende  Kadaver  an  den  Wegen  liegen  gelassen  werden,  die  eine  Sammel- 
stätte für  Fliegen  bilden.  Joseph  (65)  1887  beobachtete  3  Fälle  von  Septi- 
cämie  in  Folge  von  Stichen  von  ^omoxys  ceUdtrans  h.  Zwei  dieser  Er- 
krankungen bei  Kindern  von  2  bezw.  4  Jahren  verliefen  tödtlich.  Berry  (120) 
1892  erwähnt  einen  Fall,  in  dem  eiu  Mann  von  einer  anscheinend  aus  einem 
DQugerhaufen  herausH inenden  Fliege  gestochen  wurde.  Es  folgte  eine  schwere 
Conjunktivitis  mit  ausgedehnter  Horn hautu Iceration  schon  nach  24  Stundeu 
und  eine  monatelang  dauernde  allgemeine  Prostration.  Bei  einem  andere» 
Falle  kam  die  Fliege  in  den  Conjunktivalsack  hinein,  und  es  kam  eine  dipfa- 
theriscbe  Entzündung  der  Conjunktiva  zu  Stande.  Die  Hornhaut  wurde  zerstört 
und  schwere  allgemeine  Erscheinungen  folgten.  Joseph  (55)  1887  hat 
mehrere  Male  Erysipel  in  Folge  von  Fliegenstichen  (Haematoptaes  pUmialis  L) 
entstehen  sehen  und  glaubt,  diese  Insekten  kOnnen  wie  bei  Septicämie  diese 
specifischen  Krankheitserreger  transportiren. 

Es  wäre  hier  wohl  am  Platze  zu  bemerken,  dass  Celli  (III)  1888  über 
Versuche  an  Fliegen  CJ/iMca  (jo7n««ftca?)  kurz  berichtete,  bei  denen  der  iS!ta/)/ii//u- 
coccus  pyoyenes  aureus  seine  Virulenz  durch  das  Passireo  des  VerdauungskaoaU 
der  Fliege  nicht  verloren  hatte.  Die  Fliegen  wurden  mit  Reinkulturen  der 
Eiterkokken  gefüttert,  und  es  wurden  Kulturen  resp.  Impfungen  mit  den  Ex- 
krementen sowie  mit  dem  Fliegeninhalt  an  Kaninchen  und  Mäusen  ausgeführt. 

Febril  recurrens 

Tictin  (132)  1897  schreibt,  dass  er  viele  Fälle  von  Febris  recurrens  in 
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Nachtasylen  geseheo  habe,  in  denen  die  Leate  schmutzig  and  zerlumpt  auf 
Strohsäckeo,  die  auf  dem  Pussboden  lagen,  schliefen.  Die  Tbatsache,  dass  Flöhe, 
LäBse  nod  Wanzen  dort  sehr  zahlreich  waren,  brachte  ihn  auf  den  Gedanken, 
iJass  diKe  Insekten  die  Krankheit  von  Kranken  auf  Gesunde  übertragen  könnten. 
Flügge  (112)  1891  hatte  übrigens  schon  dieselbe  Vermatbung  auttgesprochen. 
Tictin  meint,  die  genannten  Insekten  könnten  entweder  durch  ihre  Stiche 
die  Infektion  auf  Gesunde  Gbertragen,  nachdem  sie  das  Blut  eines  Kranken 
aafgesogen  hätten,  oder  die  Leute  hätten  das  Ungeziefer  zerquetscht  und  sich 
mit  dessen  infektiösem  Inhalt  durch  Eratzen  inficirt.  Der  letztere  Infektions- 
modos  scheint  mir  anf  Grund  meiner  oben  erwähnten  Versuche  der  wahr- 
NcheiDÜchere  zu  sein.  Tictin  liess  Wanzen  sieb  mit  Recurrensblut  vollsaugen 
iifid  Qberimpfte  sofort  deren  Inhalt  auf  Alfen.  Diese  bekamen  Recurrens.  Der 
Inhalt  von  6  Wanzen,  welcher  einem  Affen  nach  Ablanf  von  48  Stunden  ein- 
^Impft  wurde,  erzeugte  keine  Infektion.  Die  Spirochaeten  waren  auch  unbe- 
v^licb  in  diesen  Wanzen  geworden,  färbten  sich  aber  normal.  Die  Spirochaeten 
scheinen  also,  wie  ich  fQr  verschiedene  andere  Bakterien  gezeigt  habe,  ziemlich 
«cfanell  im  Wanzenleib  abzusterben. 

Gelbleber. 

Nott  (80)  1848  scheint  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  den  Insekten  eine 
Rolle  bei  der  Verbreitung  des  Gelbfiebers  zuschrieb.  Er  beansprucht  aber 
nicht  die  Priorität  für  seine  Insektentheorie,  wie  er  sie  nennt.  Er  glaubte, 
<lass  das  Gelbfieber  von  denselben  Bedingungen  abhängig  sei,  die  die  Ent- 
wickelaog  der  Insekten  befördern,  und  dass  es  durch  Keime,  lotusorien 
•Kitr  Aoimalcula  hervoigernfeu  und  von  einem  Stadttheil  u.  s.  w.  zum  anderen 
darcb  die  höheren  Formen  der  Insekten,  die  als  Träger  dienen,  verbreitet 
verde.  Dasselbe,  meint  er,  gelte  fQr  die  Malaria.  (Ich  glaube,  diese  An- 
'«ichtea  Nott's  werden  einige  Leser  wohl  überraschen i).  1B8G  sprach  sich 
Finlay  (101,  106,  108)  in  Havanna  für  die  Hosquito- Gelbfiebertheorie  aus, 
und  seine  Veröffentlichungen  erregten  für  einige  Zeit  ein  gewisses  Aufseben. 
Finlay  meinte,  dass  die  Mosquitos  die  Hauptrolle  bei  der  Verbreitung  des 
Gelbfiebers  spielten,  und  dass  die  Ausbreitung  der  tropischen  Mosquitoarten, 
velche  durch  die  Temperatur  bedingt  sei,  mit  der  Verbreitung  der  Krankheit 
Hand  in  Hand  ginge.  Er  glaubte  nicht,  dass  Flöhe  und  andere  blutsaugende 
Insekten  eine  Rolle  spielten,  und  war  der  Ansicht,  dass  eine  Immunität  gegen 
(ielbSeber  dadurch  erzeugt  werden  könne,  dass  man  sich  von  Mos(]uitos,  welche 
-•ich  kurz  vorher  an  einem  Gelbfieberkranken  inficirt  haben,  stechen  lässt. 
^ciDe  Beobachtungen  Ober  die  Lebensgewohnheiten  der  Uosquitos,  mit  welchen 
T  experimentirte,  dürften  vielleicht  für  die,  welche  sich  mit  der  Kontrole  der 
ßoss'schen  Malaria-Mosquito-Untersuchungen  befassen  wollen,  von  Werth  sein. 

Finlay  arbeitete  mit  2  Mosquitoarten:  1.  Culex  cubemi»^  in  Kuba  „Zancudo" 
:-iiannt,  welche  nur  Nachts  zum  Vorschein  kommt.  Er  konnte  dieso  Art  nicht  dazu 
l-rinijcn,  mehr  als  einmal  Blut  zu  saugen,  obwohl  er  sie  durch  Füttern  mit  Zucker- 
«Lvs«  40  Tage  am  Leben  erhielt.   2.  tWfte  moaquito  oder  0.  funciatus    Nur  die 

Ii  Ich  bin  Herrn  Dr.  Isadore  Dyer  in  New  Orieann  La.  für  einen  Auszug  der 
.^■ott•sthen  Arbeit  zu  Dank  verpflichtet,  der  mich  auf  mein  Ersuchen,  da  mir  die 
i'riginalarbeit  nnzuf^nglich  war,  in  liebenswürdigster  Weise  untvratützt  hat. 
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Weibchen  saugen  Blut,  und  zwar  nach  der  Begattung;.  Der  Stech a[i])arat  bdlirl  si.-i 
bis  zu  einer  Tiefe  von  1,5 — 2mm  in  die  Haut  ein,  und  es  dauert  1 — 7  Minuten.  I  i- 
sich  das  Insekt  mit  Blut  gefüllt  hat.  Sobald  dies  geschehen  ist,  ist  es  )eicht  inii 
einem  umgestülpten  Glase  zu  fangen.  Karz  nachdem  das  Insekt  seine  geflügelte  Furm 
angenommen  hat,  ist  der  Stechapparal  noch  m  biegsam,  um  die  Haut  zu  durili- 
bohren;  die  Erhärtung  desselben  dauert  immer  einige  Zeit.  Diese  Mosquitoart  sauL'i-- 
Blut  zu  wiederholten  Malen;  es  lagen  aber  Pausen  von  2—5  Tagen  dazwisclien,  ji- 
nach  der  Jahreszeit  resp.  Tomperatur.  F.  hielt  die  Insekten  in  Rührchen,  welc-hi'  av. 
den  Knden  mit  Musseline  verschlossen  waren,  damit  sie  auch  ohne  Weiteres  ihrt-n 
Rüssel  durch  dastfewebe  herausschicken  konnten,  um  Blut  ans  der  gegen  dieOeirniiiii: 
gebrachten  Versuchsperson  saugen  zu  können.  Ein  Weibchen  leble  auf  diese  ^Vt-i'l■ 
Hl  Tage  in  Gefangenschaft,  saugte  l2mal  in  dieser  Zeit  Blut  und  legte  2(X)  Eier  al. 
Die  Eier  wurden  einige  Tage,  nachdem  das  Insekt  Blut  gezogen  hatte,  abgesetzt,  iin>: 
es  dauerte  im  Sommer  2—4  Tage,  bis  die  Laiven  erschienen.  Xach  12—14  Taei-u 
verpuppten  sie  sich,  verblieben  in  diesem  Zustand  2~:i  Tage,  um  sich  dann  in  iri'- 
flügelte  Insekten  umzuwandeln.  Die  Entwickelung  vom  Ei  zum  gpflügelien  In>eki 
dauert  gewöhnlich  '2 — 3  Wochen. 

1891  verÖITcntlichttoKinIay(ll4)seine  seit  1881  an 67 Personen ausgeführtenl'nter- 
suchungen,  welche  er  der  „Mosquito-PriiventiTimpfnng*'  ausgesetzt  hatte.  Von  die>eii 
wohnten  52  seit  ,'1  -7 -fahren  auf  der  Insel,  hatten  auch  an  leichtem  Gelbfieber  oder  nii 
einer  gclbfißbcrverdüchtigen  Krankheit  gelitten.  Fin  lay  versuchte  nun  den  Beweis 
führen,  dass  dieMosiiuitostiche  schützend  gewirkt  hätten.  In  a)  15 Fällen  war  dieBcr>(- 
achtung  unvollständig;  in  b)  12  Fällen  folgte  Fieber  ohne  Albuutinuriei-t— 25 Tage  n.i<'li 
der  Impfung;  c)  12  Personen  blieben  danach  gesund;  d)  24  andere  blieben  25  Tage  lam: 
gesund  und  litten  später  an  mildem  Fieber  ohne  oder  mit  geringer  vorü hergehen iIt 
Albuminurie;  e)  4  hatten  keinen  Nachlheil  von  der  „Impfung",  bekamen  aber  siiiiwr 
schweresGelbfieber.  Von  ihnen  genasen  3,  1  starb.  In  den  52  Fällen  war,  wenn  dii- 
Gruppe  a)  ausgeschaltet  wird,  wie  F.  meint,  in  Folffe  der  Mosquitoimpfung,  ni"!*''' 
Akklimatisirung'*  bei  48  (92,2  pCt.)  eingetreten,  während  eine  Akklimatisirung  in 
Folge  von  regelrecliiem  Gelbfieber  bei  den  übrigen  hervoriierufen  wurde,  von  denen 
(5,9  pCt.)  sich  erholten  und  einer  (1,9  pCl.)  starb.  Ferner  (iHS^t— 1890}  wunlen 
Jesuiten  und  Karmeliter,  welche  nach  Havanna  kamen,  der  ,.Im[)fung"  unterzoiren. 
während  32,  welche  nicht  geimpft  wurden,  zur  Kontrole  dienten.  5  nicht  lii-- 
impfte  starben,  während  alle  übrigen  am  lieben  blieben.  Nach  Finlay  soll  di<- 
Impfung  mit  1—2  kurz  vorher  infirirten  Mos(|uiios  keine  Gefahr  mit  sich  bringen,  iimi 
bei  18  pCt.  der  so  Bphandellen  folgt  ein  milder  Gelbfieberanfall,  welcher  Imniunitai 
verleiht.  Die  iniicirten  Mosquitos  sollen  wirksamer  sein,  wenn  sie  wiederholt  Gell- 
fieberkranke  gestochen  haben,  dagegen  die  „Kontamination*'  zum  Theil  oder  günzlicb 
verlieren,  wenn  sie  das  Blut  gesunder  Individuen  gesogen  haben, 

Gorre  (103)  1883,  Sternberg  (116)  1691  and  Andere  haben  diese  merk- 
würdigen Versuche  und  Schlussfolgerungen  einer  berechtigten  scharfen  Kritik 
unterzogen.  Da  die  Veniuchü  in  eineoi  für  Gelbfieber  endemischen  Gebiet 
aagestetlt  worden,  ist  es  gar  nicht  angängig,  die  auf  die  „Impfung"  folgende 
fieberhafte  ,,Reaktion"  auf  den  inficirten  Mosciuitostich  zurückzuführen.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sieb  um  ein  einfaches  Zusammentreffen  von  Mosquitostirh 
und  Fieber;  übrigens  soll  das  Gelbfieber  auch  dort  vorkommen,  wo  es  keine 
Hosquitos  gicbt  u.  s.  w. 

Hammond  (118)  1880  schreibt:  Als  das  Gelbfieber  im  Jahre  1831* 
Augosta  Georgia  heimsuchte,  blieben  die  Rinwohner  des  ganz  in  der  Nähe 


Digjtized  by 


Die  Rolle  der  Insekten,  Aracbniden  (Ixodes)  und  Hyriapoden  a.  s.  w.  285 


gelegenen  Sammerville,  welches  aaf  einem  Sandhügel  stand,  woselbst  keiae 
Mosqaitos  Torkameo,  verschont.  Später,  als  ein  gerader  Weg  die  zwei  Ort- 
schaften mit  einander  verband  und  Cisteroen  an  der  über  morastiges  Terrain 
führenden  Strasse  augelegt  wurden,  wurden  die  Mosquitos  zu  einer  „intolerable 
pest''  in  Summerville.  Als  das  Gelbfieber  wieder  im  Jahre  1854  in  Aogosta 
auftrat,  kamen  auch  Fälle  in  S.  vor.  Nach  Hirns  zu  Aiken  S.  C.  waren  keine 
Mosquitos  in  seiner  Gegend  vorbanden,  bis  sie  scheinbar  durch  die  binzuge- 
fäbrte  Biseababo  eingeschleppt  wurden.  Garrin  soll  die  1839  erfolgte  Ein- 
schleppang  des  Gelbfiebers  nach  Augusta  auf  inficirte  Frachtwagen  zorück- 
geführt  haben,  und  Roe  aus  Alabama  erzählte  Hammond,  dass  er  ciamal 
aaf  einem  bei  Long  Island  in  Quarantäne  liegenden  Schiff ,  das  aas 
^Ibfiebenrerseuchten  Häfen  gekommen  war,  ein  Dutzend  oder  mehr  ver- 
schiedene mitgebrachte  Mosquitoarten  gefunden  habe. 


Laoge  vor  der  Entdeckung  des  Krankheitserregers  durch  Koch  richtete 
sich  der  Verdacht,  die  Verbreiter  der  Seuche  zu  sein,  auf  die  Stubenfliegen. 
nJ.  F."  (71)  1853  in  Newcastle-on-Tyne  berichtet,  dass  die  Fliegen  in  Gholera- 
»itea  zahlreich  seien,  obwohl  er  ihnen  nicht  gerade  fine  Rolle  als  Träger 
iQSchreibt.  Er  Sfl^t  aber,  dass  die  Luft  in  gewissen  Stadttbeilen  thatsAchlich 
erfällt  sei  von  einer  kleinen  Fliegenart,  and  wirft  die  Frage  auf,  was  man  von 
dem  Absterben  und  Faulen  der  unzähligen  Fliegen  za  erwarten  habe. 
Nicholas  (72)  1873,  welcher  über  die  Cbolera  in  Malta  im  Jahre  1849 
iiehreibt,  s:^t,  es  wäre  ihm  schon  damals  der  Gedanke  gekommen,  dass  die 
Miegen  eine  Rolle  bei  der  Verbreitung  der  Seuche  spielteu,  als  er  sie  in 
icrosser  Zahl  hin-  und  herfliegen  sah,  wobei  sie  sich  bald  auf  Dejektionen, 
bald  auf  Nahrungsmittel  setzten  und  dorthin  ihre  Entleerungen  brachten. 
ISöO  war  das  englische  Kriegsschiff  „Superb"  mit  dem  übrigen  Mittelmeer- 
geschvader  beinahe  6  Monate  auf  See,  dabei  kamen  Cholerafälle  während  des 
^össten  Theils  dieser  Zeit  vor.  Als  das  Schiff  fortsegelte,  waren  zahlreiche 
Fliegea  an  Bord;  nach  einiger  Zeit  verschwanden  sie  allmählich  und  mit  ihnen 
die  Cholera.  Nach  der  Rückkehr  des  Schiffes  in  den  Hafen  von  Malta 
tanchten  die  Fliegen  in  noch  grösserer  Anzahl  wieder  auf,  und  die  Cholera- 
^le  vermehrten  sich  in  erschreckender  Weise,  obwohl  kein  Verkehr  mit  dem 
Und«  stattfand.  Als  das  Schiff  wieder  einige  Tage  auf  See  gewesen  und  die 
Fliegen  allmählich  verschwunden  waren,  erlosch  auch  die  Cholera. 

^li^gge  („Die  Mikroorganismen"  1886.  S.  369,  370  n.  376)  meint,  dass 
Insekten  in  Cholerazelteu  die  Nahrung  inficiren  und  so  zur  Verbreitung  der 
Krankheit  beitragen  kOnnen.  Die  Zahl  der  Insekten  schwanke  ausserordentlich 
»  gewissen  Orten  und  zu  gewissen  Zeiten,  und  sie  müssten  besonders  dort, 
wo  sie  zahlreich  auftreten,  eine  wichtige  Rolle  spielen.  „Eiue  (quantitative 
Schätzung  dieses  Einflusses  ist  freilich  nicht  ausführbar'*.  Flügge  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Choleramonate  mit  denjenigen  zusammenfallen, 
io  welchen  es  die  meisten  Insekten  giebt. 
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Experimentelles. 
Die  ereteo  Versuche  zur  Erforschong  der  -Frage,  welche  Rolle  die  Insekten 

bei  der  GholersverbreituDg  spielen,  stellte  Maddox  (73)  1685  an,  weIcLer 
Fliegen  (Muitca  vomitoria  und  Eristalis  tenajc),  Bienen,  eine  Wespe  und  einen 
Käfer  mit  reineu  nnd  unreinen  Kulturen  des  Choleraspirillam,  welche  er  mit 
Zucker  versetzte,  fütterte.  Maddox  scheint  nicht  in  bakteriologischen  Methoden 
bewandert  gewesen  zu  sein;  er  giebt  einen  langen,  wenig  enthaltenden  Bericht 
Qber  seine  Versache,  die  übrigens  ziemlich  unbekannt  geblieben  sind,  da  ich 
sie  nur  lufätiig  einmal  in  dem  Indian  Medical  Journal  für  1886  erwähnt  faud 
und  so  auf  die  Originalarbeit  geführt  wurde.  Uaddox  scheint  aber  der  Erste 
genesen  zu  sein,  welcher  mikroskopisch  bewegliche  Gholeraspirillen  in  Fliegen- 
dejektionen  beobachtete  und  durch  das  Experiment  den  Beweis  führte,  dass  die 
Fliegen  die  Cholerakeime  zu  übertragen  und  zu  verbreiten  im  Stande  sind.  Die 
ersten  genaueren  experimentellen  Untersuchungen  stammen  jedenfalls  von 
Tizznni  und  Cattani  (75)  188C,  welche  allerdings  nur  3  Fliegen  in  de» 
Cholerabaracken  zu  Bologna  untersuchten.  Bei  zweien  von  diesen  fanden  sich 
Gholeraspirillen  vor,  was  durch  das  Wacbsthum  der  charakteristischen  Kolo- 
nien in  Kulturen  erwiesen  wurde,  welche  von  den  Fliegen  angelegt  worden. 
Sawtschenko  (76)  1892  fütterte  Fliegen  mit  Bouillonkulturen  der  Cholera 
Spirillen  und  fand  diese  Keime  in  ihren  Dejektionen  schon  nach  Verlauf  von 
2  Stunden  wieder.  Natürlich  waren  die  Spirillen  mit  anderen  Bakterien  ver 
mischt;  als  aber  spftler  die  Fliegen  einige  Zelt  lang  nur  Gholeraspirillen  ent- 
haltende Nahrung  bekamen,  befanden  sich  diese  beinahe  allein  in  den  Fliegen- 
dejektionen.  Er  gewann  den  Eindruck,  als  ob  die  Choleraspirillen  sich  in 
der  Fliege  vermehrten  (?).  Bevor  die  Fliegen  zu  Kulturzwecken  verwendet 
wurden,  wurden  sie  äusserlich  desinficirt,  indem  sie  in  Alkohol  und  darauf  iu 
5  proc.  Karbolsaurelösung  gelegt  wurden;  dann  wurden  sie  auf  Flltrirpapier 
getrocknet  und  schliesslich  zur  Ueberimpfung  des  Inhalts  aufgeschnitten. 
Sawtschenko  fand  übrigens,  dass  der  riftno  3/rt«cAnji{-of(  seine  Virulenz  durch 
die  Passage  des  Fliegenverdauungskanats  nicht  verlor.  Slmmoods(77)  1892, 
welcher  im  alten  allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg  arbeitete,  machte 
seine  Untersuchungen  in  dem  dortigen  Sektioossaal,  in  welchem  viele  Cbolera- 
leichen  und  -Därme  zur  Untersuchung  frei  auflagen.  Daselbst  befanden  sich 
auch  viele  Fliegen.  Uro  zu  verhindern,  dass  diese  zur  Verbreitung  der  Cholera- 
keime dienen  könnten  —  er  fand  letztere  in  einer  daraufhin  untersuchten  Fliege—, 
Hess  er  die  Leichen  von  da  ab  gleich  nach  der  Sektion  zunähen  und  die 
Tische  baldmöglichst  abwaschen.  Seitdem  dies  geschah,  Hessen  sich 
auch  keine  Spirillen  mehr  in  den  Fliegen,  welche  sich  im  Saale  befanden, 
nachweisen. 

Zur  Anfklärung  der  Frage,  wie  lange  die  Lebensföhigkett  der  den  Fliegen 
äusserlich  anhaftenden  Spirillen  dauert,  machte  Simmonds  folgende  Versuche: 
9  Fliegen  worden  auf  frische  Choleradarmstücke  gesetzt  und  darauf  vereinzelt 
in  grosse  Kolben  gebracht,  in  welchen  sie  frei  herumfliegen  und  sich  bewegen 
konnten.  Nach  Ablauf  von  4—45  Minuten  wurden  RollkuUuren  mit  den  in 
Robrehen  gebrachten  Fliegen  angelegt.  Alle  Kulturen  enthielten  Gholera- 
spirillen.  Bei  einem  zweiten  Versuch  wurden  6  Fliegen  auf  ähnliche  Weise 
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behandelt  and  nach  IV2  Stunden  zu  KuUurzwecken  benutzt,  nobel  dasselbe 
Ei^bniss  erreicht  wurde.  Simmonds  schliesst  ans  seinen  Versuchen,  dass 
die  FliegeD  bei  der  Verbreitung  der  Cholera  eine  ernste  Rolle  spielen  können, 
Qod  deotet  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  dass  Choleradejektionen  zugedeckt 
Verden,  bis  sie  desinficirt  sind,  und  dass  Fliegen  von  Nahrnngsstoffen  fern- 
juhaltensind.  Uffelmann  (78)  I8921ie88  2  Fliegen  sich  von  einer  verflOssigten 
GelatioeknlturderCholeraspirillen  nähren, stetltesie  darauf  inGeUtine enthaltende 
Reageosgläser  und  legte  davon  Rollkultaren  nach  1  bezw.  2  Stunden  an.  Die  erste 
Fliege  lieferte  10  500  Kolonien,  die  zweite  25.  Bs  wurde  eine  auf  ebensolche 
Weise  toficirte  Fliege  in  ein  sterile  Milch  enthaltendes  Glas  gebracht  und 
dieses,  nachdem  die  Fliege  von  der  Milch  getrunken  hatte,  geschüttelt  and  in  den 
Brfitofen  bei  20— 21°G.  gestellt  Nach  Ablauf  von  16  Standen  lieferte  ein 
Tropfen  Milch  100  Cholerakolonien  auf  einer  daraus  angefertigten  Platten- 
kultor.  Ein  in  ähnlicher  Weise  angestellter  Versuch  —  nur  dass  statt  der  Milch 
Pleiseh  angewendet  wurde  —  ergab  ein  entsprechendes  Resultat.  Plügge  (79) 
H93,  welcher  sich  auf  die  Versuche  von  Sawtscheuko  und  Uffelmann 
beruft,  schreibt:  „In  kleinen  Wobnungen  ohne  räumliche  Trennung  zwischen 
dem  Erkrankten  und  der  Küche  bezw.  Vorrathsraum  mnas  im  Spätsommer  und 
Hnhst,  wo  Unmassen  von  Fliegen  in  solchen  Wohnungen  ihr  Wesen  treiben, 
dieser  Modus  der  Verschleppung  ernstlich  in  Betracht  kommen.  Nahrungs- 
mittel k&nnen  bei  feuchter  Anfbewahrang  die  auf  ihnen  durch  Berührung  oder 
durch  Fliegen  deponirten  Kommabacillen  noch  lange  konserviren"  u.  s.  w. 
Uacrae  (81)  1894  stellte  gemeinsam  mit  Haffkin  und  Simpson  Unter- 
mchungen  im  Geföngniss  zu  Gaya  in  Indien  an.  Dieselben  sind  entschieden 
die  interessantesten,  die  bis  jetzt  gemacht  worden  sind.  Es  herrschte  damals 
die  Cholera  in  dem  Gefängniss.  Nur  die  männliche  Abtbeiluog  wurde  be- 
falleo.  Diese  war  von  der  für  Weiber  bestimmten  dnrch  eine  hohe  Hauer 
gelrennt,  welche  scheinbar  die  CholeraübertraguDg  durch  Fliegen  verhinderte, 
«eil  gar  keine  Fälle  in  der  Frauenabtheiinng  vorkamen.  Es  wurden  an  ver- 
^hiedenen  Stellen  des  Geßlngnisses  in  der  männlichen  Abtheilung  Mitchproben 
lufgestellt,  welche  zweifellos  durch  die  zahlreich  vorhandenen  Fliegen  mit 
Choleraspirillen  inficirt  wurden.  Selbst  die  im  Kuhstall  und  in  den  Kuhstall- 
latrinen  expooirten  Proben  wurden  inficirt,  obwohl  es  keine  Cholera  in  diesem 
Tbeil  des  Gefängnisses  gab.  Bs  wimmelte  im  Gay a- Gefängniss  trotz  aller 
Desioficientien  von  Fliegen,  und  diese  sammelten  sich  in  Schaaren  auf  den 
Choleradejektionen  an,  um  nachher  auf  Reis  and  Milch  zu  gelangen.  Macrae 
glaubt,  dass  die  Thätigkeit  der  Fliegen  zuweilen  das  erratische  Verhalten  der 
t'faolera  erklären  kann ,  und  dass  die  Fliege  „als  eins  der  wichtig- 
sten Agentien  bei  der  Verbreitung  der  Krankheit  betrachtet  werden  muss." 
Bachanan  (83)  1897  beschreibt  ebenfalls  eine  interessante,  im  Juni  1896 
<u  Bardwan  in  einer  Zeit,  als  zahlreiche  Fliegen  vorhanden  waren,  aufge- 
tretene Epidemie.  Ausserhalb  des  Geföngniases  daselbst  befanden  sich  einige 
Hütten,  unter  deren  Bewohnern  die  Cholera  herrschte.  Durch  einen  starken 
Vind  wurden  zahlreiche  Fliegen  von  diesen  Hütten  her  in  den  Gelängnisshof 
kinabergeweht,  die  sich  auf  der  fQr  die  Gefangenen  bestimmten  Nahrung  an- 
WDmelten.   Nur  diejenigen  Gefangenen,  welche  ihre  Nahrung  an 
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der  Ecke  des  Hofes  erhielteo,  die  den  Hütten  am  nächsten  lag, 
bekamen  Cholera.  Obwohl  Buchanan's  Beobachtung  nicht  zu  den  experi- 
mentellen Arbeiten  gehört,  glaube  ich  doch,  dass  sie  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient,  und  dass  sie  den  Untersuchungen  Macrae's  angereiht  werden 
mosff.  Diese  Untersoehungen  sind  um  so  werthvoller,  als  augenscheinlich  der 
eine  Autor  von  den  Arbeiten  des  anderen  keine  Ahnnng  hatte.  Nur  einer, 
Uffelmann,  erwähnt  die  von  Simmonds  gemachten  Versuche. 

Die  oben  angeführten  Beweise,  dass  Fliegen  (M.  domfstica  und  dergl.) 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Verbreitnng  der  Cholera  spielen  kilnnen,  sind 
meiner  Ansicht  nach  vollständig  klar.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  festgestellt  worden, 
wie  lange  Fliegen  den  Gholerakeim  nach  erfolgter  Infektion  mit  sich  herum- 
tragen können;  dies  ist  aber  natürlich  von  nebensächlichem  Interesse.  Die 
Thatsache,  dass  sie  Cholera  verbreiten  können,  steht  fest^). 

Typhw  abdiMlialis. 

Ueber  Typhus  abdominalis  sind  die  Arbeiten  nicht  so  ausführlich  wie 
über  die  Cholera.  Celli  (III)  1888  berichtet  über  Alessi's  Versuche, 
welcher  Filsen  mit  Reinkulturen  der  Typhusbacillen  fütterte  und  diese  Knime 
wieder  in  dem  Darniinhalt  und  den  Dejektionen  der  Insekten  mikro- 
skopisch und  mittels  Kultur  nachweisen  konnte.  Impfungen  an  Thieren  er- 
gaben, dass  der  Typbusbacillus  seine  Virulenz  durch  das  Passiren  des  Fliegen- 
kOrpers  nicht  einbüsste.  Aehnliche  Resultate  erhielt  Alessi  auch  bei  Ver- 
suchen mit  Spirillum  Finkler-Prior. 

Veeder  (133)  1898,  welcher  über  Fliegen  als  Verbreiter  von  Infektioos- 
krankbeiten,  besonders  in  Lagern,  schreibt,  erzählt,  dass  er  einmal  in  einem 
sonst  reinlichen  Haushalt  sah,  wie  ein  nicht  desinficirtes  Gefäss,  welches  vor- 
her Typhusdejektiouen  enthalten  hatte,  neben  einen  Krug  frischer  Milch  ge- 
stellt wurde,  welche  kurz  vorher  aus  der  Molkerei  gekommen  und  neben  der 
Thür  niedei^setzt  war.  Bald  kamen  Fliegen  herbeigeflogen,  welche  leicbt 
die  nebenstehende  Milch  inficiren  konnten,  nachdem  sie  das  Gefäss  besucht 
hatten.  Veeder  fragt,  ob  es  „merkwürdig  erscheine,  dass  zahlreiche  Typbus- 
fälle in  diesem  Hause  vorkamen,  sowie  in  dem  daneben  Uzenden  Hause.^ 
Er  hatte  femer  kürzlich  Gelegenheit  gehabt,  das  Verhalten  der  Fliegeu  iu 
einem  Militärlager,  in  dem  Typhus  herrschte,  zu  beobachten.  Die  Fäkalien 
befanden  sich  in  offenen  Gräben  von  geringer  Tiefe,  die  Desinfektion  war  sehr 
mangelhaft,  und  es  wurde  nur  jeden  ersten  oder  zweiten  Tag  ein  wenig  Erde 
darauf  geschüttet.  Bei  warmem  Wetter  wurden  die  frischen  gefährlichen 
Typhusexkremente  von  unzähligen  Fliegen  aufgesucht,  während  sich  in  kurzer 
Entfernung  davon  ein  Zelt  befand,  welches  als  Küche  und  Speiseraum  diente  (!)• 

1)  Sibthorpe  (82)  1892  behauptete,  die  Fliegen  seien  eher  nützlich  als  schädlich 
bei  der  Cholera,  und  erzählt,  dass,  aU  er  mit  seinem  Regiment  in  Indien  war,  wieder- 
holt, sobald  sie  in  ein  neues  Lager  gekommen  wären,  die  Cholerafälle  sich  mehrten. 
Dies,  glaubt  er,  komme  daher,  weil  die  Fliegen  im  alten  Lager  bleiben.  Francis 
1893  citirt  einen  Fall,  der  eine  Frau  betrifft,  welche  er  in  Nusserabad  im  Jahre  1S4C 
sah.  die  an  Cholera  erkrankte  wenige  Minuten,  nachdem  sie  eine  Fliege  verschluckt 
hatte.  Sic  starb  an  demselben  Abead.  Der  Titel  dieser  Alittheiiung  lautet:  „Cholera 
causcd  by  a  flyV"*  (I) 
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Veeder  konnte  beobachten,  wie  die  Fliegen  fortwährend  zwischen  diesen 
Punkten  bin-  nnd  herflogen.  (Veeder  sagt,  er  habe  Kaltaren  aas  Fliegen- 
spnnn  und  Exkrementen  angelegt,  erwähnt  aber  nicht,  welche  Organismen 
sieh  darin  entwickelten.)  Aus  seinen  Beobachtungen  schliesst  Veeder,  dass^ 
die  DebertraguDg  der  Typ  basin  fektion  „auf  die  angedeutete  Weise  der  Haupt- 
faktor  bei  der  Dectmirung  der  Armee^  sei,  und  fQgt  noch  die  berechtigte  Be- 
merknog  binxUf  dass,  so  weit  es  Verf.  bekannt  sei,  dieser  Uebertragungsart 
sieherlicb  niefat  die  genügende  Aufmerksamkeit  zugewendet  werde,  während 
immer  das  Wasser  beschuldigt  werde. 

Die  bei  Cholera  gemachten,  oben  citirten  Erfahrungen  kOnnen  sicherlich 
auch  für  Typbus  gelten.  Wenn  Militärärzte  einen  solchen  Znstand,  wie  ihn 
Veeder  in  einem  amerikanischen  Lager  beschreibt,  dulden,  so  raachen  sie 
sich  der  gröbsten  Veraachlässiguog  der  einfachsten  hygienischen  Maassregeln 
«cbDldig. 

(Fortsetzung  folgt.) 


TbidiCfelM,  Briefe  über  Öffentliche  Gesundheitspflege.  Tübingen  1898. 
Fr.  Pietzcker. 

Das  Buch  verfolgt  den  Zweck,  das  gebildete  Publikum  mit  den  Vortbeilen 
deröffentli  eben  Gesundheitspflege  bekannt  zu  machen  und  alle  diejenigen, 
velche  mit  der  Ausführung  derselben  betraut  sind,  Ortsvorstände  and  Ge- 
neiaderäthe  sowie  Verwaltungsbeamte,  in  ihrer  Arbeit  zu  unterstützen. 

Verf.  bespricht  hauptsächlich  die  Wasserversorgung,  die  Gefabren  durch 
den  Genuss  veran reinigten  Trinkwassers,  die  Methoden  der  Wasserreinigung 

die  Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Am  eingehendsten  wird  die  Typhnser- 
brnokung  behandelt. 

Ohne  auf  alle  Einzelheiten  einzugehen,  sei  nur  Folgendes  bervoi^hoben: 
Nach  dem  Verf.  sind  die  Thatsachen,  weiche  für  die  Entstehung  der 

Malaria  durch  tbierische  Parasiten  sprechen,  sehr  dürftiger  Natur  (!). 

Die  Chemotaxis  thut  Verf.  spöttelnd  damit  ab,  dass  er  „diese  eingebildete 

Fähigkeit  der  Bakterien,  im  Körper  ihre  Speise  in  der  Ferne  riechen  oder 

^instvie  diagnosticiren  zu  können  und  ihr  dann  nachzureisen"  als  Romanze 

btieichnet. 

Eigenthümlicb  berührt  es  auch,  wenn  Verf.  bei  Schilderung  der  Aggluti- 
nation von  Typhasbacillen  schreibt:  „die  Peitocben  oder  Flagellen  rollen  sich 
a-if":  überhaupt  ist  für  Laien  die  ganze  Besehreibung  der  Sernmreaktioncn 
(nach  Pfeiffer  und  Widai)  zu  ausgedehnt. 

Das  Dipbtherieheilserum  heilt  nach  dem  Verf.  die  Krankheit  nicht,  bringt 
nicht  zum  Einhalten  und  Ausgeben,  ändert  kaum  ihre  Symptome  und  ihreu  - 
^erlauf,  vermindert  aber  im  grossen  Ganzen  in  einigen  Instituten  und  Epi- 
imka  die  Sterblichkeit  (1).  Was  die  Beseitigung  der  Abfallstoffe  anbelangt, 
w  steht  Verf.  auf  dem  Standpunkt,  dass  die  Schwemmkanalisation  die  beste 
Methode  sei,  dass  die  Kanaljauche  aber  vor  der  Rieseluug  behufs  Oxydation 
■1«  organischen  Substanz  durch  „tiaktenoly tische"  (Coak-)  Filter  hindurch  ge- 
^hickt  werden  müsse.  Hormann  (Strassburg  t.  E.). 
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Lindlisr,  Mikroskopijiche  Betriebskontrolß  in  den  Gährungsge- 
werben.    2.  Aufl.  Berlin  1898.  Paul  Parey. 

Das  jetzt  in  der  2.  Auflage  erschienene  Werk  ist  bereits  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  im  Jahre  1895  sehr  günstig  beurtheilt  worden,  da  es  seinen  Zweck, 
den  Techniker  im  Gährungsgewerbe  bei  seinen  Arbeiten  am  .Mikroskop  und 
im  Laboratorium  zu  unterstützen,  durchaus  erfüllt. 

In  der  neuen  Auflage  ist  der  Text  unter  Berücksichtigung  der  Forschungs- 
ergebnisse der  letzten  Jahre  erweitert  worden,  die  Abbildungen  sind  von  105 
auf  156  vermehrt,  neu  binxagefügt  sind  die  Kapitel  über  thierische  Schädlinge 
and  Gerstevarietäten.  Hermann  (Strassburg  i. 

KaysBr,  Die  Hefe.  Deutsche  Ausg.  v.  Meinecke.  Hfincben  n.  Leipzig.  1698. 
R.  Oldeolwurg. 

Das  Buch  beschäftigt  sich  lediglich  mit  der  Hefe;  es  enthält  kurz  and 
übersichtlich  das  zusammengestellt,  vtas  auf  diesem  Gebiete  erforscht  ist. 

Neben  den  morphologischen  Eigenschaften  ist  besonders  auch  die  Physio- 
logie der  Hefe  und  die  Bedeutung  der  Hefereinzucht  behandelt  und  eingehender 
besprochen.    Ein  Literatarverzeichniss  bildet  den  Scfaluss  des  Buches. 


ScbfSier  und  MmiU,  lieber  die  Mischinfektion  bei  der  chronischen 

Lungentuberkulose.    Bonn  1898.  Cohen. 

Schon  Koch  machte  ausser  dem  Tuberkelbacillus  andere  bakterielle  Keime 
für  die  Symptome  der  chronischeD  Lungentuberkulose  mit  verantwortlicli. 
und  diese  sogen.  Mischinfektiouen  sind  in  der  Folge  der  Gegenstand  viel- 
facher Untersuchungen  gewesen.  Man  fand  dabei  neben  dem  Tuberkelbacillus 
hauptsächlich  die  Eitererreger,  Streptokokken  und  Staphylokokken,  gelegent- 
lich auch  den  Influenzabacillus,  Pneumoniekokkus,  Pneumoniebacillus,  Micro- 
coccus  tetragenus. 

Ueher  die  Bedeutung  dieser  Befunde  gingen  die  Ansichten  aber  weit  aus- 
einander. Während  einerseits  der  Mischinfektion  kein  wesentlicher  Einfluss 
auf  den  Verlauf  der  Phthise  zugestanden  wurde,  vertrat  besonders  die  Koch'scbe 
Schule  die  entgegengesetzte  Ansicht:  alle  diese  Bakterien  sollen  durch  ihre 
biologischen  Eigenschaften  den  Tuberkelbacillus  in  seinem  Zerstdrungswerk 
unterstützen  und  besonders  das  hektische,  septische  Stadium  der  Phthise 
schaffen  (Streptokokkenkurve). 

Die  VerfF.,  die  über  ein  reichliches  Krankenmaterial  verfügten,  hielten  es 
daher  für  angezeigt,  eigene  bakteriologische  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  anzustellen.  Sie  benutzten  für  diese  Untersuchungen  nur  Fälle  von 
chronischer  Phthise  ohne  akute  interkurrente  Krankheiten,  und  zwar  sowohl 
fiebernde  wie  nicht  fiebernde  aus  jedem  Krankheitsstadium. 

Um  mit  Sicherheit  Bakterien  auszuschliessen,  die  nicht  ans  den  tiefen 
Luftwegen  stammten,  modificirten  sie  die  Kitasato'sche  Untersuchungsmethode 
dahin,  dass  sie  die  Waschung  des  mdglichst  sorgfältig  gewonnenen  Auswurfs 
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in  weiten  sterilen  ReageDsgläsern,  und  cwar  sn  oft  (6n)al)  voraahmeD,  bis  das 

letzte  Spülwasser  steril  blieb.  Wenn  sie  dann  von  dem  so  behandelten  Sputum 
BooillonrÖbTchen  und  ÄgaroberMcben  impften  und  Agarplatteii  herstellten, 
konnten  sie  sieber  sein,  dass  nar  wirklich  ans  dem  Auswurf  stammende  Keime 
aaswuchsen  und  zur  Beobachtung  kamen. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  bei  21  Kranken  30  Sputum  Untersuchungen 
To^enomraeo  und  dabei 

29  mal  Streptokokken, 

17  „    Staphylokokken  (15  mal  beide  nebeneinander), 
je  1  n   Tetragenns  mit  Staphylokokken  und  Streptokokken 

gefunden,  also  nur  wenige  Arten.  Die  VerfT.  führen  dies  auf  ihre  exakte 
Methode  becw.  darauf  zurück,  dass  sie  nur  reine  chronische  Phthisen  unter- 
sachten. 

Besonderes  Gewicht  legten  die  VerfF.  nun  auf  die  Feststellung  der  Virulenz 
der  gefandeoeu  Bakterien;  Tbierversuche  ergaben,  dass  diese  Virulenz  entweder 
ausserordentlich  gering  war  oder  vollkommen  fehlte. 

Die  Verff.  sind  nun  zwar  auch  der  Ansicht,  dass  aus  der  Virulenz  für 
Thiere  nicht  unbedingt  auf  die  Virulenz  für  den  Menschen  geschlossen  werden 
darf;  aber  da  die  akuten  Streptokokken-Infektionen  des  Menschen  meist  einen 
hohen  Vtrulenzgrad  ihrer  Brreger  für  Thiere  aufweisen,  da  hier  Im  Gegensatz 
iua  die  Virulenz  ganz  gleichmässig  gering  war  bei  Sebernden  und  nicht 
fiebernden  Kranken,  da  auch  bei  den  verschiedensten  Fiebertypen  und  Krank- 
heitsstadien Unterschiede  der  Virulenz  nicht  hervortraten,  und  da  endlich  die 
aus  dem  Spülwasser  gezüchteten,  also  aus  der  Schleimhaut  der  oberen  Laft- 
wege  Stammeoden  Streptokokken  und  Staphylokokken  sich  von  den  aus  dem 
Auswurf  stammenden  auch  in  ihrem  biologischen  Verhalten  absolut  nicht  unter- 
whiedeo,  so  halten  .<tich  die  Verff.  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  ein  Einfluss 
<ler  Streptokokken  und  Staphylokokken  auf  den  Verlauf  der  Krankheit,  insbe- 
sondere auf  das  Fieber,  bei  chronischer  Lungenphthise  nicht  zu  konstatiren  sei. 

Dagegen  geben  die  Verff.  zu,  dass  die  Anwesenheit  dieser  Keime  für  die 
chronisch  Tuberkultisen  insofern  eine  Gefahr  bedeute,  als  durch  sie  inter- 
knrrente  Zwischenf&Ue  hervorgerufen  werden  könnten,  die  der  Grund k ran kheit 
Mcberlich  nicht  nütilich  sind.  Hormann  (Strassburg  i.  G.). 

PMUa,  Bemerkung  tn  dem  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Petruschky: 
-Ceber  Sassenansscheidang  von  Typhnsbacillen  durch  den  Urin 
von  Typhus-Kekonvalesceuten    und   die   epidemiologische  Be- 
deutung dieser  Thatsache".   Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  XXIII.  No.  19. 
Poniklo  weist  nur  darauf  hin,  dass  er  bereits  im  Jahre  1892  Typhus- 
bacillen  aus  dem  Urin  eines  Typhnskranken  gezüchtet  habe  (s.  Virchow- 
Hirschs  Jahresber.  Bd.  II).  Scholtz  (Breslau). 

Cnpf,  Ceber  Gonorrhoe  im  Kindesalter.    Münch,  med.  Wochen.<ichr. 
18Ö8.  No.  S6.  S.  1141. 
Cnopf  glaubt,  dass  die  Häufigkeit  der  Gonorrhoe  im  Kindesalter  die 
in  den  Krankenhäusern  beobachteten  Zahlen  (0,3—1  pÜt.)  noch  Übertreffe,  da 
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der  Anfang  der  Erkrankung  in  der  Regel  nicht  sehr  markirt  sei  and  im 
späteren  Verlaufe  das  Wohlbefinden  der  Kinder  meist  nur  wenig  gestOrt  werde. 
Kinder  unter  6  Jahren  erkranken  wahrscheinlich  wegen  des  zarteren  Epithels 
der  Schleinahant  fast  doppelt  so  häufig  wie  ältere,  und  Knaben  in  Folge  des 
Schutzes,  den  das  Präputium  verleiht,  weit  seltener  hIs  Mädchen.  In  etwa 
60  pÜt.  ist  die  Genitalschleimhaat  primär  afficirt,  und  nur  in  20  pCt. 
geht  die  Infektion  von  der  Konjunktiva  aus.  Als  Infektioosmodus  kommt 
nach  Gnopf  ein  Sittlichkel tsverbrechen  nur  etwa  in  1  pCt.  der  Fälle  in  Be- 
tracht; in  der  Regel  scheint  die  Krankheit  indirekt  durch  Thermometer, 
Handtücher,  Bäder  und  Badeschwämme  übertragen  ta  werden,  wie  die  Beob- 
achtungen an  grösseren  Krankenhausepidemien  gezeigt  haben. 

Gnopf  selber  hat  im  Nürnberger  Kinderbospital  vom  November  1893  bis 
Augnst  1894  zwei  kleine  derartige  Hanseodemien  beobachtet;  beide  schlössen 
sich  an  die  Aufnahme  eines  opbtbalmoblenorrhoischen  Kindes  an,  und  es 
wurden  fast  ausschliesslich  an  akaten  Infektionskrankheiten,  vomehmlicb  an 
Scharlach  leidende  Mädchen  befallen.  Da  eine  strengeSeparation  der  Kran  keu 
stattfand  und  auch  eine  Uebertragnng  durch  Instrumente,  Bäder  u.  s.  w.  aus- 
geschlossen war,  musste  die  Infektion  durch  die  nicht  mit  isolirte  Schwester 
erfolgt  sein.  Hierfür  spricht  auch  die  Thatsacfae,  dass  seit  4  Jahren,  seitdem 
die  blenorrboischen  Kinder  mit  der  behandelnden  Schwester  abgesondert  Warden, 
keine  Verschleppung  mehr  stattgefunden  bat.  Scfaoltz  (Breslau^. 

Bodin,  Sur  les  Champignons  intermediaires  aux  Trichophytons  et 
aux  Achorions.   Gompt.  rendus.  169ä.  No.  21. 

Verf.  beobachtete  am  Menschen  und  Thier  einige  Fälle  von  Huierkran- 
kungen,  in  denen  das  klinische  Bild  und  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Krankheitsprodukte  ganz  der  Trichophytie  entsprachen,  während  die 
Pilze  isolirt  nnd  in  Reioknltaren  gezüchtet  alle  morphologischen  und  biologi- 
schen Merkmale  des  Achorion  darboten.  Verf.  zieht  daraus  den  Schlu^s, 
dass  es  eine  Gruppe  von  Pilzen  glebt,  die  den  Uebergang  zwischen  dem 
Trychophyton-  und  Favnspilz  bilden.  Als  Stütze  dieser  Annahme  fahrt  er 
noch  die  Experimente  von  Sabrazes  an,  welcher  Trichophyton  von  Pferden 
auf  Mäuse  überimpfte  und  bei  diesen  die  typischen  Krankbeitseracheinungen 
des  Favus  entstehen  sah.  Scholtz  (Breslaa). 

Hiickel  A-,  Die  Vaccinekörpercben.  Nach  Untersuchungen  an  der  geimpften 
Hornhaut  des  Kaninchens.    Beiträge  zur  pathol.  Anat.  n.  zur  allg.  Patfaol. 
Suppl.-Heft  2  und  Jena.  Gustav  Fischer  1898.  US  Seiten.  ,4  Tafeln.  8  Mk. 
Die  nach  Einimpfung  von  Variola-  und  Vaecinelyniphe  in  die 
Kaninchen  Cornea  in   den  Hornhautepithelien  zu  beobachtenden  sog. 
Guarnieri'schen  Körperchen  kann  Hückel  auf  Grund  seiner  eingebenden 
experimentellen  Nachprüfungen  nicht  wie  Guarnieri  und  viele  andere  Autoren 
nach  ihm  als  parasitäre  Gebilde  anerkennen.    Was  man  von  Wachsthums  Vor- 
gängen, Theilungsformen,  BewegHcbkeit  u.  s.  w.  der  angeblichen  Parasiten 
beschrieben  hat,  hält  einer  peinlichen  Kritik  nicht  Stand.    Nach  Hückel 
entstehen  die  Körperchen  aus  gewissen  Theilen  des  Zellleibes  der  Epithelien. 
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Diese  Tbeüe  gebSreo  der  Markschicfat  des  Zellprotoplasmas  an«  wodurch  die 
centrale  Lagerang  der  KOrpercben  nahe  dem  Zellkerne  in  deo  Epitbelien  sich 
erklärt.  Die  manDigfache  Gestalt  der  KOrpercheD  ist  darcb  wechselnde,  noch 
Dobekannte  Struktarverbältoisse  des  Gytoplasmas  bedingt  Aebnliche  Körper- 
eben  sieht  man  auch  nach  BiDwirkung  von  Oamiumsänre  nnd  R«izongen  anderer 
Art  in  den  Hornhautepitbelien  anftreten,  nur  ist  bei  Anwendung  der  Biondi- 
»rheo  Färbung  die  Tinktion  dieser  KOrpercben  eine  andere  als  der  nach 
Vaceineimpfung  entstehenden.  Es  ist  noch  unentschieden,  ob  der  Vaccine- 
erreger  selbst  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Zellen  liegt 

Impfung  mit  Vaccine  auf  die  Nüstern  führte  bei  Kaninchen  Bildung  von 
Bläschen  herbei,  die  Hückel  als  Vaccinebl&schen  anspricht  {n  einer  Versuchs- 
leihe  Hessen  sich  derartige  Bläschen  durch  Fortimpfuog  von  Thier  zu  Thier 
dnrch  3  Generationen  hindurch  züchten.  Ueberstehen  einer  solchen  Erkrankung 
schätzte  g^n  die  Wirkung  erneuter  Einimpfung  von  Vaccine.  Von  vier  auf 
die  Nüstern  mit  Vaccine  vorgeimpften  Kaninchen  traten  bei  nachfolgender 
Vacdneimpfung  in  die  Hornhaut  dort  bei  2  Tbieren  die  Gaarnieri'scfaen 
Kßrperchen  auf,  bei  den  beiden  anderen  nicht.  R.  Abel  (Hamburg). 


TUH|tt,  Nlkllins,  Beitrag  zum  Studium  der  Immunität  des  Hahns 
und  der  Taube  gegen  den  Bacillns  des  Milzbrandes.    Zeitschr.  f. 
Kfg.  u.  Infektionskraokb.  Bd.  28.  S.  169. 
Während  Hess,  Uetschnikoff,  Wagner  die  Widerstandsfähigkeit  der 
V>jgel  (Hübner,  Tauben)  auf  Phagocy tose  zurückführen,  erklären  Gzaplewski 
Dud  Lubarsch  sie  durch  Eigen tbümlichkeiten  der  Körpersäfte,  und  Nuttall 
ind  Sawtschenko  sind  der  Meinung,  dass  beides  wirksam  sei.    Nach  den 
UnteniQchungen  des  Verf.'s  erklären  sich  diese  Widersprüche  theils  daraus, 
da^s  Hohn  und  Taube  sich  ganz  verschieden  verhalten,  tbeils  dar- 
mt.  dass  aaeb  die  Wahl  der  Impfstelle  (vordere  Augenkammer,  Unterbaut- 
»rvebe)  Uotersetaiede  bedingt.    Im  Hübnerblut  und  Hühnerserum  gehen 
nämlich  Milzbrandbacillen  in  etwa  10  Stunden  zu  Grunde,  nachdem  sie  ihre 
Farbbarkeit  verloren  und  durch  Körnigwerden  sich  als  entartet  gezeigt  haben. 

macht  keinen  Unterschied,  ob  sie  ans  Kulturen,  aus  Sporen  oder  ans  Milz- 
Wandblot  herstammen.    Das  Gleiche  ist  beim  lebenden  Huhn  der  Fall  und 
Kit  ohne  Phagocytose,  da  der  Verf.  niemals  Bacillen  im  Innern  von  weissen 
Blutzellen  fand.    Für  die  Taube  dagegen  trifft  dies  nicht  oder  viel  weniger 
aa^geiiprochen  zu,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  von  37  Tauben  17  bei 
<i>:ii  Versuchen  eingingen,  während  von  den  Hühnern  keins  erkrankte.  Auch 
^■^im  Huhn  hat  die  Flüssigkeit  der  vorderen  Augenkammer  keineswegs  die- 
Mbe  Vtirkung  wie  das  Serum,  vielmehr  wird  hier  die  Färbbarkeit  nicht  ver- 
Ä:id«rt,  aaeh  manchmal  Phagocytose  beobachtet.  Regelmässig  und  stark  fand 
'^"-rVerf.  diese  nur  nach  Impfung  von  Hilzbrandsporen  in  die  Kämme,  doch 
er  es  unentschieden,  ob  die  Bacillen  noch  lebend  in  die  Zellen  aufge- 
tt'omieB  wurden  oder  erst,  nachdem  sie  der  kelmtödtenden  Wirkung  des 
*^iM  erlegen  waren.  Globig  (Kiel). 
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Ftritr  nod  Rlglsr,  Das  BInt  mit  Typhasbacillen  inficirter  Thiere. 
Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  23.  No.  21.  S.  030. 

Verf.  stellteo  durch  Versoche  an  Meerschweincheo  fest,  dass  das  Serum 
{;e8under  Thiere  selbst  im  Verhältniss  von  1  :  1  keine  Agglutination  von 
Typhusbacillen  herbeiführt,  Bact.  coli  dagegen  öfters  in  geringem  Maasse  be- 
einflusst  nird.  Das  Blut  mit  Typhasbacillen  inficirter  Meerschwein  eben 
zeigte  bereits  nach  3  Tagen  Agglutinations vermögen,  welches  am8.— 10.  Tage 
am  stärksten  war  und  vom  12.  Tage  an  wieder  zu  sinken  begann.  Coli- 
baciiten  wurden  von  dem  Serum  mit  Typhasbacillen  inficirter  Thiere  uicht 
stärker  als  von  normalem  Serum  beeinflasst.  Hit  verschiedenen  Coli- 
kulturen  inficirte  Meerschweinchen  lieferten  am  G.  — 10.  Tage  nach  der  In- 
fektion ein  Blut,  das  Colibacillen,  insbesondere  die  Golikaltar,  die  zur  In- 
fektion benutzt  wurde,  noch  in  einer  Verdfinnnng  von  1 : 60  agglntinirte,  mit 
Typhnsbacillen  dagegen  nur  ananahmsweise  eine  schwache  Pseadoagglntination 
in  dieser  Verdünnung  hervorrief. 

Verff.  schliessen  aas  ihren  Versuchen,  dass  die  Agglutinationsprobe  ein 
fast  absolut  sicheres  Mittel  zur  Identificirang  der  Typhusbacillen  ist. 

Scholtz  (Breslau^. 

Bibenteii,  Ueber  die  aggiutinirende  Wirkung  des  Serums  von  Nicht- 
Typhuskranken  gegenüber  den  Typbusbacillen.  Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  27.  S.  847. 

Biberstein  hat  das  Blut  von  50  NichttypbOsen  auf  sein  Ag^luti- 
nations vermögen  geprüft  und  dabei  in  einer  Verdünnung  von  1 : 10  in  24  pCt.^ 
bei  einer  solchen  von  1 : 20  in  6  pCt.,  und  bei  einer  VerdQnnung  von  1  :  30 
noch  in  2  pCt.  Agglutination  feststellen  können. 

Ein  Unterschied  in  der  Wirkungsweise  des  Blutes  Gesunder  und  Kranker 
Hess  sich  dabei  niefat  nachweisen. 

Unter  101  in  Breslau  beobachteten  Typhusßllen  fiel  die  Widal'scfae 
IVobe  nur  einmal  dauernd  negativ  ans.  Es  bandelte  sich  hierbei  um  einen 
leichten  Typhasfall,  der  erst  in  der  3. — i.  Woche  zur  üntersuchang  kam. 

15  von  18  daraufbin  untersuchten  Typbusseren  agglutioirten  auch  Coli- 
bacillen weit  stärker  als  normales  Serum,  doch  war  ein  Parallelismus  in  der 
Wirkung  aaf  Typhus-  und  Colibacillen  nicht  vorhanden.  Einige  Seren  aggla- 
ttnirten  sogar  Colibacillen  stärker  als  Typhusbacillen.  Verf.  glaubt,  da.ss  die 
Wirkung  der  Seren  auf  Colibacillen  auf  eine  sekundäre  Infektion  zurückzu- 
führen sei.  (Dieselben  18  l*^lle  sind  bereits  von  Stern  im  Centralbl.  f.  Bakt. 
Bd.  XXUI  beschrieben  worden.  Ref.)  Scholtz  (Breslau). 

TnW|ip  J.,  Das  Phänomen  der  Agglutination  und  seine  Beziehungen 

zur  Immunität.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  33.  S.  70. 

Nach  einem  Ueberblick  über  die  bisherigen  das  Phänomen  der  Aggluti- 
nation betreffenden  Arbeiten  berichtet  Trnmpp  über  eigene  Versuche,  welche 
die  Beziehung  der  Agglutination  zur  Immnuität  illustriren  sollen.  Zunäch^it 
gelang  es  Verf.,  im  Reageosglase  einen  deutlich  schädigenden  Eiofluss 
der  Imninnsera  aaf  die  zugehörige  Bakterienart  nachzuweisen,  der  sich 
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darin  äusserte,  dass  die  durch  die  Immunaera  agglntinirten  Bakterien  in  weit 
hOberem  Maasse  als  nicht  stgglotinirte  den  bakterldden  Stoffen  des  noroialen 
Blutes  aDbeimfielen.  Die  Versuche  worden  in  der  Weise  angestellt,  dass  ver- 
dönnte  normale  Sera  mit  Cboleravibrionen  resp.  Typhusbacillen  geimpft  und 
dasD  einem  Theil  der  Proben  geringe  Mengen  des  betreffenden  Immnosenims 
iQgesetzt  Warden.  Sofort  hierauf,  sowie  nach  1,  2  und  mehreren  Stunden, 
norden  Gelatineplatten  gegossen  and  die  Zahl  der  Kolonien  dann  festgestellt. 
Während  nnn  die  RObrchen,  welche  nur  normales  Seram  enthielten,  nur  eine 
ganz  geringe  baktericide  Wirkung  desselben  erkennen  Hessen,  erwiesen  sich 
die  Proben  mit  Zusatz  von  Immunserum  bereits  nach  1 — 2  Standen  in  der 
R^l  als  steril  oder  enthielten  nur  noch  sehr  wenige  entwickelungaßlhige 
Keime.  Wurde  das  normale  Serum  dagegen  vorher  durch  Erhitzen  inakti- 
\irt,  so  iiess  sich  ein  solcher  Unterschied  nicht  mehr  feststellen.  Den 
schädigenden  Einfluss  der  Imraunsera  auf  die  betreffenden  Bakterien,  in  Folge 
dessen  dieselben  dann  ohne  weiteres  den  baktericiden  Stoifen  des  normalen 
Blutes  anheimfallen,  sieht  Trnmpp  in  einer  Quellung  der  Bakterien  und 
Bakterienhnllen;  jedenfalls  trat  bei  rein  mechanischer  Zasammenbällung 
QDd  Hanfcheobildung  der  Bakterien,  wie  sie  Verf.  durch  Zusatz  schleimiger 
Dekokte  —  am  besten  lOproc.  GummiUsaog  —  erreichte,  eine  solche 
Schädigung  nicht  za  Tage. 

Weiter  prüfte  Trumpp  3  Seren  von  sehr  verschiedener  Agglatinations- 
kraft  auf  ihren  baktericiden  Eioflass  und  fand,  dass  derselbe  etwa  parallel 
der  Hohe  des  AgglntinationsvermOgens  geht. 

Schliesslich  konnte  Verf.  unter  gewissen  Umständen  auch  innerhalb  des 
Tbierknrpers  typische  Häofchenbildung,  die  der  Auflösung  der  Bakterien  vor- 
ao^Dg,  nachweisen,  dagegen  gelang  es  ihm  nicht,  den  sohAdigendon  Blnfluss, 
welchen  die  Agglutinine  in  vitro  auf  Choleravibrionen  und  Typhusbacillen  ans- 
übten,  auch  im  Thierexperiment  zur  Wahrnehmung  zu  bringen. 

Der  Schlnss,  den  Trompp  aus  seinen  Beobachtungen  zieht,  dass  die 
A^tatinine,  indem  sie  die  Bakterien  schädigen  und  den  natürlichen  Schutz- 
sioffen  des  normalen  Blutes  zugänglich  machen,  die  eigentliche  Umache  der 
Cholm-  und  Typhusimmnoitat  seien,  ist  jedenfalls  verfrüht,  zumal  doch 
■naneheTlei  direkt  gegen  diese  Hypothese  von  Graber  spricbt. 


ilrMll  et  COurMOit,  De  I'obtention  de  cnltures  du  bacille  de  Koch 
les  plus  propices  ä  l'ätude  du  phenomene  de  t'agglutination  etc. 
Comptea  rendus.  8.  Aug.  1898.  p.  312. 
Arloing  h^t  früher  über  eine  Methode  berichtet,  mit  weicher  er  ganz 

hoDM^ene  Kulturen  von  Tuberkelbacillen  in  flüssigen  Nährböden  erzielen 

koonte. 

Er  hat  nun  weiter  untersucht,  nnter  welchen  Bedingungen  solche  Kulturen 
fär  die  Agglutination  durch  das  Serum  Tuberkulöser  am  geeignetsten  sind, 
Dud  kommt  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  als  Nährboden  verwandte  Bouillon  muss  einen  bestimmten  Gehalt  an 
Glycerio  (2—8  pCt,  am  besten  6  pCt.)  und  Pepton  (1  pCt.)  haben.  In 
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Glycerinbouillon  ohne  Pepton  sowie  ia  glycerinfreier  Pepton bouil Ion  ist  das 
Wachsthum  dea  Tuberkelbacillus  nor  ein  kümmerliches;  ein  zq  hoher  Glycerin- 
znsatz  (mehr  ats  30  pCt.)  hemmt  ebenfalls  die  Bntwickelung. 

Die  Bouillon  soll  bei  110*>  karze  Zeit  sterilislrt  werden;  längere  Zeit  und 
auf  höhere  Temperaturen  erhitzt  verliert  die  Bouillon  an  Gßte. 

Zur  Erzielang  möglichster  Homogenität  mnss  die  Kultur  häufig  geschüttelt 
werden.  Bei  derZQchtung  sind  cylindrische  GeAsse  den  kugelfArmigeo  Kolben 
vorzuziehen. 

Soll  die  Agglutination  vollständig  und  schnell  eintreten,  so  muss  die  be- 
nutzte Kultur  8—12  Tage  alt  sein;  bei  älteren  Knltaren  tritt  die  Klärung 
schwieriger  und  nnvollstäudig  ein.  Hormann  (Strassburg  i.  K.). 

ArlSlM  et  COimOlt,  Sur  la  recherchi  et  Ia  valeur  clinique  de 
ragglutioation  du  bacille  de  Koch  par  )e  serum  saoguin  de 
Thomme.    Comptes  rendus.  No.  12.  19.  Sept.  1898. 

In  dieser  Mittheilung  berichtet  Arloing  über  Versnehe,  die  er  ia  Bezug 

auf  Agglutination  des  Tuberkelbacillus  durch  menschliches  Serum 

angestellt  hat. 

Bei  Anstellung  der  Reaktion  dürfen  gewisse  Vorsicfatsmaasaregeln  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden. 

Von  den  entwickelten  Tnberkelbacillenkulturen  wird  nur  der  obere  gleicb- 
mässig  getrübte  Theil  benutzt;  das  Seram  muss  frisch  aus  dem  Blut  durcli 
Gerinnung  und  Centrifugiren  gewonnen  sein  und  soll  jedesmal  im  Verhältnfss 
1:5,  1 : 10,  1 : 20  der  Kultur  zugesetzt  werden.  Nach  der  Mischung  wird  das 
enge  Reagensrj^hrchen ,  am  die  Klärung  zu  erleicbtem,  auf  4ö^  geneigt  und 
24  Stunden  beobachtet.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  erhält  man  durch  makro- 
skopische Betrachtung  und  mikroskopische  Untersuchung  das  endgültige  ResuUat. 

Arloing  bezeichnet  die  Reaktion  als  positiv  dann,  wenn  vollständige 
Klärung  eingetreten  ist,  aber  auch  dann  noch,  wenn  zwar  reichlich  Bodensatz 
gebildet,  aber  eine  leichte  Trübung  zurückgeblieben  ist.  Er  betont,  dass  stets 
ein  KontrolrOhrchen  daraufhin  zu  beobachten  ist,  ob  nicht  etwa  auch  ohne  Serum 
sich  ein  Bodensatz  bilde;  es  scheint  demnach  eine  Klärung  ohne  Serumxusatz 
vorzukommen. 

Die  Resultate  der  Prüfung  menschlichen  Serums  gehen  aus  folgender  Zu- 
sammenstellung hervor: 


I.  Serum  Tuberkulöser. 


a)  schwere  Lungeii- 

tuberkul.   2f>  Fälle 


b)  wenig  vorgeschr. 

Luiigt^iitub.    '2'2  Fälle 


c)  chirurgische 
Tuberkul.  12  Fälle 


Ausfall  der 
Reaktion 


92  pCt.  4- 
(69pCt.  b.Ser.  1:10-20) 
(28  ^    ,  „  1:5) 


95,5  pCt.  + 
(S2pCt.  b.Ser.  1:10-20) 
(13,5,  ,   ,  1:5) 


öÜpCt.  volikomni.-^ 
50  n  schvach  -f- 
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II.  Serutn  Nicht-TaberkulÖser. 


a)  Terscbiedene  Affek- 

b)  Tj-phus 

c)  Gesunde 

ttonen.  31  Fälle 

13  Fälle 

16  Fälle 

Aaa£ill  der 

7  + 

5  + 

Reaktion 

14  _ 

6  — 

11  — 

Diese  Tabelleo  zeigeD,  dass  die  Agglatination  bei  fast  allen  Tuberkulfiseu 
iMDtnt;  aber  da  auch  andere  Affektiooen  uad  Gesunde  einen  hoben  Procent- 
saU  positiver  Reaktionen  aufnieaen,  so  scheint  der  Arloing'sche  Schluss, 
dass  die  Reaktion  leicht  nnd  schnell  Aufschluss  über  die  eventueUe  tuber- 
kulöse Natur  eines  Leidens  gftbe,  doch  nicht  ohne  Weiteres  berechtigt.  Tor 
allen  Dingen  kann  man  aber  doch  mit  Arloing  nicht  folgern,  dass  an- 
«heioend  gesunde  Personen,  weil  ihr  Serum  Tuberkel baciUen  a^lutinirt,  an 
latenter  Tuberkulose  leiden. 

Arloing  giebt  freilich  zu,  dass,  bevor  die  Methode  als  diagnostisches 
Hilfsmittel  allgemein  in  die  Praxis  eingefährt  werde,  erst  die  Ursachen  der  Aus- 
nahmeßUle  genau  ermittelt  werden  mnssten.      Hormann  (Straasbnrg  i.  E.). 


lar  Wohnungsfrage.    Aus  der  „Soc.  Praxis".  8.  Quart.  1898.  Jahrg.  VII. 

-Xo.  40-52. 

DieWohnuogsnoth  ist  immer  noch  vorhanden,  trotz  des  Abtengnena  seitens 
des  Herrn  Geheimrath  Guttstadt  inK6ln(Ver8amn)lDng  des  Deutschen  Vereins  für 
•'•festliche  Gesundheitspflege).  In  Prankenthal  fanden  kinderreiche  Familien 
keine  Wohnungen,  in  Bonn  musste  eine  solche  im  Schulhofe  nächtigen,  in 
Posen  bewohnten  2—4  Familien  ein  Zimmer  (No.  49).  Das  statistische  Amt 
10  übarlottenburg  weist  den  Mangel  an  kleinen  Wobnungen  trotz  vieler 
Neubauten  nach,  die  Preise  sind  fOr  Stube  und  Köche  im  Vorderhause  189  Mk., 
im  Hiaterhause  175  Mk.,  mit  2  Zimmern  314  (296)  Mk.,  mit  3  Zimmern 
701  (615)  Mk.  (No.  52).  In  Frankfurt  a.  M.  stieg  die  Einwohnerzahl  von 
209000  anf  250000,  die  Zahl  der  Zweizimmerwohnungen  um  861.  Da  diese 
Raam  für  4300  Personen  bieten,  dürften  wenigstens  noch  einmal  soviel 
wobnongslos  sein  (Xo.  52).  Die  sociale  Vereinigung  von  Elsass-Lotbringen 
stellte  eine  Wohnungsnoth  in  Strassburg  fest;  in  Rastatt  desgleichen,  so 
daits  der  Gemeinderath  Prämien  zu  Neubauten  gewährte;  in  Nürnberg  wird 
eine  Wobnungsenquete  vorgenommen,  während  Mflnchen  die  Kosten  ablehnt 
-No.  42).  Im  Osten  Deutschlands  ist  die  Noth  so  gross,  dass  namentlich 
kleine  Beamte  keine  Wohnungen  bekommen  und  oft  bis  6  km  weit  von  ihrem 
Amtsnitse  weg  wohnen  müssen.  Was  in  dem  betreffenden  Referate  geschildert 
itt.  entspricht  auch  für  Oberschleaien  der  Wahrheit  (No.  43).  In  Prenssen 
wird  fflr  die  Pariser  Weltausstellung  eine  grosse  Enquete  über  Arbeiter- 
vokDUDgen,  d.  h.  gnte,  erhoben.  Wenn  man  lieber  endlich  einmal  eine  grosse 
^qaete  aller  schlechten  Wohnungen  aufnehmen  wollte.  Diese  Bilder  schickte 
Niemand  nach  Paris  (No.  46).  In  Hamburg  bat  der  Medicinalstatistiker 
zvei  bunte  Tafeln  veröffentlicht,  die  Häaserblocks  darstellend.  Auf  einer  ist 
4ie  Vohnnngsdicbte  angegeben,  je  dichter,  desto  dunkler,  auf  der  anderen  die  * 


Digjtized  by 


298 


Wohnungsbygiene. 


Sterblichkeit,  je  höher,  desto  dunkler.  Beide  decken  sich  fast  (No.  47)  Dass 
die  Miethe  im  umgekehrten  Verhältuiss»  steigt ,  wie  das  Einkommen, 
ist  wieder  einmal  durch  eine  Zusammenstellung  der  deutschen  Generkvereiae 
erwiesen,  wonach  fQr  Stube  und  Küche  Vs — Vi  hahm  ausgegeben  wird, 
für  3  Räume  etwa  22,4  pCt.  (No.  43).  Der  Kölner  WobntiBgsnachweis  hatte 
im  ersten  Vierteljahr  413  Angebote,  aber  1198  Nachfragen  (Nn.  43). 

Zur  Abhülfe  hat  man  aber  ebenfalls  an  vielen  Orten  Haassnabmen  ge- 
trofTen.  In  Bayern  hat  die  Staatsregierung  den  Bau  von  Wohnungen  für  dii' 
Bahnarbeiter  augeordnet  (No.  47).  In  Buckau  entwickelt  der  Bau  uud  Spar- 
verein Magdeburg  eine  rege  Th&tigkeit  (No.  42).  In  Chemnitz  ist  eine  Be- 
wegung für  den  Bau  von  Einfamilienhäusern  im  Gange;  die  Versicherungsan- 
stalt ist  zu  einem  Darlehen  bereit  (No.  46).  In  Dresden  hat  sich  der  Bau- 
vercin  für  Arbeiter wohnangen,  der  in  Kadits  16  Häuser  erbaut  hat,  aufgelöst 
und  seinen  Besitz  für  94  000  Mk.  an  den  Dresdener  Bau-  und  Sparverein  ver- 
kauft. Es  soll  vorerst  ein  grosses  Doppelbaus  mit  24  Wobnungen  gebaut 
werden  (No.  49).  In  der  Stadt  Dresden  selbst  tritt  eine  neue,  strenge 
Wohnungsordnung  am  1.  April  1899  in  Kraft.  Die  Alkoveobenutzung  wird 
erschwert  (sollte  verboten  werden!  Ref.),  eine  Familienwobnnng  soll  ans  Wohn-. 
Schlafraum  und  Küche  besteben,  auf  jede  Person  müssen  20  cbm  (Kinder 
IG  cbm)  kommen,  in  den  Scblafräumen  10  cbm  und  SVa  qm  Bodenflüche.  Fär 
3  Familien  oder  10  Personen  muss  ein  Abort  da  sein.  Ueber  SchlafstelleD- 
wesen  gilt,  dass  in  eine  Wohnung  nur  Schlafleute  gleichen  Geschlechts  aaf- 
genommen  werden  dürfen.  Jede  Person  hat  ein  Bett,  Wasch-  und  Trinkge- 
schirr zu  bekommen.  Die  Räume  sind  täglich  zu  reinigen,  wöchentlich  zu 
scheuern.  Bndlich  tbut  man  auch  etwas  für  die  Dienstboten,  ihre  Räume  müssen 
ein  ins  Freie  mündendes  Fenster  haben  und  dieselben  Maasse  wie  die  anderen 
Schlafräurae.  Bedeutung  erlangt  die  Verordnung,  wie  richtig  gesagt  wird,  erst 
durch  gute  Wohnungsaufsieht  (No.  47).  In  Eisenach  hat  sich  eine  Bange- 
nossenschaft für  billige  Wohnungen  gebildet  (No.  49),  die  Aktienbaugesell- 
scbaft  für  kleine  Wohnungen  in  Frankfurt  a  M.  beginnt  mit  dem  Bau  einer 
neuen  Serie  Hänser  mit  500  Wohnungen  (So.  49).  Der  Bau-  und  Sparva-ein 
in  Hamburg  hat  im  Juni  sein  drittes  grosses  Doppelhaus  zu  66  Wohnungen 
gerichtet.  In  Barmbeck  hat  die  Stadt  für  3  Hillionen  Hark  Areal  angekauft. 
Man  hofft  nun  dort  fflr  die  Hambarger  Arbeiter  billige  Wohnungen  zu  be- 
kommen (Nebenbahn)  (No.  40).  Zu  erwähnen  ist  ferner,  dass  die  Witwe  eines 
der  Mitbegründer  der  New-York-Ham burger  Gununiwaarenfabrik,  Frau  Uaurieo, 
eine  Gruppe  von  Häusern  mit  34  Familien-  und  8  Einzelwohnungen  erbaut 
hat,  dazu  gemeinsamen  Speisesaal,  Kochschule  u.  s.  w.  (No.  46).  In  Kassel 
hielt  der  „Verbund  der  auf  der  Grundlage  des  gemeinsamen  Eigentbums 
stehenden  deutschen  Baugenossenschaften"  am  17.  September  seinen  zweiten 
Verbandstag  ab.  Ihm  gehören  jetzt  26  Genossenschaften  an.  Die  Haupt- 
punkte der  Tagesordnung  waren  die  Verschmelzung  mit  dem  Verbände  deutscher 
Baugenossenschaften  (mit  Verkauf  der  Häuser),  die  abgelehnt  wurde,  und  die 
Gelderbeschaffung  durch  den  Staat,  namentlich  die  Invaliditäts-Versicherungs- 
aostalten  (No.  52).  In  Lehrte  hat  sich  im  April  1897  ein  B^verein  ge- 
»  bildet,  der  bisher  20  Häuser  errichtete,  16  Verkaufshänser  und  4  Vierfamilien- 
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doppelbäuser.  Die  iDyaliditäts-VersicheruiigsaDStalt  Huinover  onterstötzt  mit 
Kipittl  (No.  41).  In  Leipzig  wird  wieder  ein  grosser  Komplex  von  160  Zwei- 
fami Üenbäasero  durch  Frau  Baurath  Dr.  Rossbanh  errichtet  (No.  42).  lo 
der  Rbeinpfalz  (Frankeatbal,  Speyer,  Neustadt  a.  H.)  wnrde  von  den  Be- 
hörden die  Gründnog  von  Genossenschaften  angeregt  (No.  60).  In  Soest 
varde  ein  Bauvereio  gegründet.  Die  Vers i eher ungsanstalt  Westfalen  erbot  sich 
50000  Mlc.  zu  3^4  pGt.  als  Darlehen  zu  geben,  wenn  die  Stadt  die  Bürgschaft 
fibemehme.  Die,  Stadtverordneten  (vnlgo  flansbesitzer)  lehnten  diese  ab 
(No.  42).  In  Stuttgart  hat  Lechler  eine  Eingabe  an  den  Magistrat  ge- 
richtet, dieser  solle  für  die  städtischen  Arbeiter,  namentlich  aber  für  die  an 
der  Latrinenanstalt  beschäftigten,  Häuser  bauen  (Xo.  41).  Von  Invaliditäts- 
lersicberungs- Anstalten,  welche  durch  Gelder  diese  Bestrebungen  unterstützen, 
sind  ausser  den  genannten  noch  anzuführen  Hessen,  Hessen-Nassau  (No.50) 
flod  Schleswig-Holstein  (No.  47). 

Riuige  MittheiluQgeo  liegen  vom  Aaslande  vor.  In  Brüssel  tagte  vom 
15.— 17.  Juli  die  nationale  Arbeiterwohnungs- Konferenz.  Der  Minister  kundigte 
eise  Novelle  zum  Arbeiterwohnangsgesetz  vom  9.  August  1889  an,  dass  die 
Häuser  beim  Sterbefall  der  Familie  gesichert  werden.  Es  giebt  nach  dem 
Gesetz  in  Belgien  schon  über  100  Baugesellschafteo  mit  8000  Wohnungen. 
D«r  KoDgress  bescfaloss  d.  A.  Empfehlung  des  Baues  von  Einfamilienbäusern, 
Anregang  zur  Gründang  von  Banvereinen  durch  die  Behörden  und  Unter- 
»ützang  durch  dieselben,  die  Forderung  der  Befreiung  von  Gebühren,  Regelung 
des  ländlichen  Gruodkredits,  Verlnfaang  des  Rechts  der  juristischen  Person 
an  alle  diese  Gesellschaften  (No.  43  u.  44).  In  Kopenhagen  that  sich  am 
K>.  Oktober  1897  der  Arbeiterbau  verein  Einigkeit  auf,  um  100  Doppelhäuser 
n  bauen.  Das  Bauland  hat  ein  Grossindos^ieller  für  100  000  Kronen  als 
neite  Hypothek  ohne  Anzahlung  gegeben,  das  Baugeld,  450  000  Kr.,  will 
otao  vom  Staate  leihen  (No.  49).  In  London  schreitet  das  grosse  Projekt 
des  Londoner  Grafscbaftsrathes,  einen  ganzen  Stadttheil  in  entfernen  und 
hygienisch  neu  zu  bebauen,  rüstig  vorwärts.  Es  werden  1069  Wohnungen  ge- 
schaffen werden.  OeCFentliche  Gärten,  Dampfwäsche,  Badeanstalt  und  Klub- 
bSiuer  gehören  zu  den  Wohnungen  (No.  47).  Es  ist  dies  um  so  erfreulicher, 
als  der  Bodeowucher  in  London  geradezu  furchtbare  Verhältnisse  darstellt 
(So.  41).  Nach  einem  Gesetze  in  Frankreich  vom  Jahre  1894  zur  Bildung 
^on  BaogeselUcfaaften  giebt  es  jetzt  deren  41;  die  Gomites  d'habitations  ü 
boo  marche  arbeiten  ebenfalls  dafür,  die  Sparkassen  leihen  Geld,  und  jetzt 
wird  eine  eigene  Kreditgenossenschaft  gegründet  (No.  40).  In  Armentieres 
giebt  ein  Grossfabrikant  seinen  Arbdtem,  soweit  sie  mehr  als  3  Personen  zu 
ernähren  haben,  75  Cts.  pro  Person  für  den  Monat  Zuschnss,  wenn  er  eine 
Wohnung  von  mindestens  drei. getrennten  Räumen  hat  (No.  52).  In  Oester- 
reich hat  die  niederfisterreicfaische  Handels-  und  Gewerbekammer  beschlossen, 
n  erwägen,  wie  man  Häuserblocks  mit  geeigneten  Werkstätten  für  das  immer 
Btehr  verdrängte  Kleingewerbe  errichten  kOnoe  (No.  41).  Die  niederOster- 
reichische  Arbriter-Dnfallversicberungsanstalt  hat  beschlossen,  zuerst  in  Florids- 
dorf,  später  vielleicht  auch   in  anderen  Bezirken,   33  Arbeiterhäuser  für 
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800  000  Galden  zu  bauen,  jedes  zu  4  WohnuDgeo.  Der  Miethspreis  soll 
3,90  Gulden  pro  1  qm  betragen.  Das  Ministerium  genehmigte  den  Plan  (No.48). 

Zu  erwähnen  sind  endlich  noch  zwei  Einzelaufsätze  aus  No.  48.  „Mietfa- 
vertrftge  und  Miethrecht"  von  Ludwig  Fuld  und  „Hausbesitzer  und  Baa- 
polizei  im  KAnigreioh  Sachsen"  von  Johannes  Corvey,  die  beide  auf  die 
social  politische  Einsicht  der,  meist  die  Stadtverordneten- Kollegien  bildenden 
Hausbesitzer  (s.  o.  MQncben,  Lehrte)  ein  recht  schlechtes  Licht  werfen.  Leider 
lassen  sich  die  Regierungen  oft  durch  diesen  anstürmenden  Egoismus  bewegen, 
gute  Gesetze  durch  Klauseln  zu  Schemen  abzaschw&chen. 

Georg  Liebe  (Lostau). 

von  MangOldt,  Karl,  Der  Verein  „Reichs-Wohoungsgesetz"  und  seine 
Vorschläge.  Frankfurt  a.  M.  1698  (Johannes  AU).  —  38  Seiten  80.  — 
Preis:  Vs  Hark. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bildet  das  erste  Heft  der  vom  Vereioe 
„Reich8-Wohnung8ge8etz^heran8gegebeDeD„SchriftenzurWohnung8frage''uDd 
geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  dermalige  schnelle  Zunahme  der  B^ 
vOlkerung,  insbesondere  der  Grossstädte,  noch  geraume  Zeit  andauern  werde. 
Als  „Einführung"  werden  „die  Uebelstände  im  Wohnnogsweseo"  vorgeführt. 
Die  erste  Abtheitung:  „ Erläuterungen "  zählt  im  ersten  Kapitel  „Einleitung" 
u.  A.  die  Ziele  des  Männer  aller  politischen  Parteien  umfassenden  Vereins  auf. 
Von  diesen  Zielen  betreffen  die  Gesundheitspflege  vornehmlich:  Die  Verbesse- 
rung und  VerbiHigung  der  Wohnungen  der  Armen  und  des  Mittelstandes,  die 
Beseitigung  von  Wohnungen  der  allerschlechtesten  Art,  die  Schaffung  ge- 
räumiger und  gesunder  Vorstädte.  Als  Mittel  zur  Verwirklichiiog  der  Vereins- 
bestrebnngen  soll  ein  Reicbsgesetz  dienen. 

Das  zweite  Kapitel  bringt  den  „Inhalt  des  Gesetzes",  das  Wohnungsauf- 
sicht mit  Einschluss  des  platten  Landes,  Zonenenteignung,  Durchsicht  der 
Bauordnungen  und  Bebauungspläne,  ergänzende  Herstellung  kleiner  Wohnungen 
durch  Baugesellschaften  unter  Kreditgewährung,  Beschaffung  billigen  Baulaudes, 
Verbesserung  des  Miethrechts  u.  s.  w.  umfassen  soll.  Im  dritten  Kapitel 
werden  die  „Organe  und  Hüfsmaassregeln  zur  Ausführung  des  Reichs -Wobnungs- 
gesetzes"  aufgeführt;  es  sind  dies:  D:i8  Reichswohnungsamt,  die  Wohnungsauf- 
sicht durch  besouders  vorgebildete,  nicht  polizeiliche  Bernfsbeamte,  der  aus 
Laien  gewählte  Wohnnngsrath,  Miethssrhiedsgerichte  und  eine  Wohnungs- 
statistik. Das  vierte  Kapitel  plant:  „das  weitere  Voi^ehen  des  Vereins" 
durch  Sachverständigen-Gutachten,  Versammlungen,  Agitation  u.  s.  w.  —  Die 
zweite  Abtheilung  fasst  den  Inhalt  der  ersten  in  Thesen  zusammen. 

Die  eigenartige,  gedankenreiche  Schrift  verdient  die  Beachtung  Aller, 
welche  sich  mit  Wohnungsfragen  beschäftigen.  Erscheint  auch  Manches  von 
dem,  was  der  Verein:  „Reichs-Wohnungsgesetz"  anstrebt,  als  Zukunftsmusik, 
so  bleibt  doch  Vieles,  dessen  Durchführung  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist,  und 
für  dessen  Anregung  auch  die  Wohnungshygiene  dem  rfihrigen  Verfasser  Dank 
schuldet  Heibig  (Serkowitz). 
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MirU,  Oeber  eine  oeue  Metbode  zur  Bestimmuug  der  Mauerfeach- 
tigkeit    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  84.  S.  67. 

Die  bisher  bekannten  Methoden  zur  Beatimmuog  des  Wassergehaltes 
von  Mauer-  und  MOrtelproben  sind  so  umständlich,  dass  sie  in  praxi 
nicht  viel  angewendet  werden.  Es  wird  daher  dem  Hygieniker  ein  Verfahren 
ffillkommcD  sein,  durch  welches  rasch  und  bequem  ohne  besondere  kostspielige 
Apparate,  womöglich  im  Gebäude  selbst,  die  Haoerfencbtigkeit  bestimmt  werden 
kann,  auch  wenn  das  Verfahren  nicht  ganz  die  Genauigkeit  der  gewichts- 
uiaKtischeo  Methode  besitzt. 

Uarkl  hat  zu  dem  Zweck  sich  ein  feines  Alkoholometer  anfertigen 
lassen,  durch  welches  die  Zunahme  des  specifischen  Gewichtea  von  möglichst 
bochgradigem  Alkohol  nach  Aufnahme  von  Wasser  genau  und  leicht  zu  er- 
mittelo  ist,  woraus  sich  dann  sofort  die  Menge  des  aufgenommeneu  Wassers 
berechnen  I2s8t 

Zur  üntersucbuDg  von  Mauerproben  werden  10,  25  oder  50  g  derselben 
mit  150  ccm  Alkohol  geschüttelt,  der  Alkohol  sodann,  um  Kaolinpartikelchen 
abiQscheideo,  filtrirt  und  nun  die  arftometrische  Messung  vorgenommen. 

Eine  grossere  Reihe  von  Versuchen  ergab,  dass  die  gewonnenen  Resultate 
Dar  unbedeutend,  0,1  bis  höchstens  0,5  pGt.,  gegenüber  der  gew ich tsanaly tischen 
Sethode  differiren,  und  zwar  wurden  meistens  etwas  höhere  Werthe  durch  die 
M>:>thode  des  Verf.'s  erzielt.  Letzteres  ist  auf  die  Aufnahme  kleiner  Mengen  von 
^alzeo  aus  dem  Mörtel  zurückzuführen.  Für  die  Praxis  sind  diese  Fehler  aber 
«ffhl  in  der  Regel  belanglos.  E.  von  Esmarch  (Königsberg  i.Pr.). 


Ulir,  TbUiar,  Die  Torfindustrie.  Chemisch  techuische  Bibliothek.  Bd.  233. 
Leipzig.  A.  Hartleben. 
Das  kleine  Werk  schildert  die  Eigenschaften  und  die  Gewinnung  des 
Torfes,  die  Herstellung  und  Verwendung  der  TorfsUeu  sowie  mancher  anderen 
techDiseben  Erzengnirae  ans  Torf.  Es  ist  mit  einer  Anzahl  von  Abbildnngen 
fersehen.  Spitta  (Berlin). 

■mx  H.  (Köln),   Hochdruck- Dampfbcizunga  -  Anlagen  mit  selbst- 
thätiger  Rnckspeisung  des  Kondenswassers  in  die  Dampfkessel. 
Gesundheits-Ingenieur.  1898.  No.  19. 
Die  Hochdruck-Dampfheizung  gelangt  dort  zur  Bedeutung,  wo  eine 
grössere  Anstalt  oder  eine  Reihe  von  Einzelgebäoden,  z.  B.  die  Pavillons  eines 
Krinkenhauses,  von  einer  Centralatelle  ans  geheizt  werden  sollen.    Vor  der 
Niederdmck-Dampfbeiznog  besitzt  sie  den  Vorzug  geringerer  Anlagekosten  und 
sfhnellerer  Wirkungsweise,  den  Nachtbeil  des  hohen  Wärmegrades  der  einzelnen 
Heizkörper.  Die  bisherige  Art  der  Kondenswasserableitung  machte  die  Leitung 
de^  Betriebes  schwierig  und  erhöhte  dessen  Kosten  wesentlich.    Die  neuere 
Anordnnng  der  selblttthätig  und  unmittelbar  erfolgenden  Rückleitung  desKondens- 
«asserj  in  die  Dampfkeftsel  hebt  nicht  nur  diese  Missstände  auf,  sondern  ge- 
stattet auch  ein  sehr  bequemes  Unterbringen  der  Leitungen  und  Heizgruppen, 
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da  weder  auf  Gefäll  noch  Höhenlage  irgendwelche  Röcksicht  za  DehmeD  ist 
in  Folge  des  geschlossenen  Kreislaufs,  nnd  sie  ermöglicht  die  Anwendung 
äusserst  geringer  LcitungsquerschDitte. 

H.  Chr.  Nussbaum  (HannovAr} 

HlltZ  E>i  Ueber  die  Dntersacbuiig  der  Glühkörper  des  Handels. 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie.  Jahrg.  37.  S.  94  u.  504. 

Die  Glöbkörper  des  Handels  sind  heutzutage  fast  ausnabmslos  Tbor-Cer- 
GlGhkOrper,  d.  h.  sie  besitzen  hei  einem  vorwiegenden  Gehalt  an  Thorerde 
einen  geringen  Gehalt  an  Gerozyd.  Als  Verunreinigungen  kommen  in  dem  zur 
Herstellung  benutzten  technischen  Tbornitrat  vor:  Spuren  von  Zirkouerde. 
Neodymozyd,  Lanthanoxyd  nnd  Yttererde.  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe  zu 
untersuchen,  ob  diese  Stoffe,  in  geringerer  oder  grösserer  Menge  der  Thor-Cer- 
Komposition  beigemengt,  irgend  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Licht- 
emissionsvermOgen  der  Glflhkörper  hätten.  Der  pfaotometrische  Theil  der  um- 
fangreichen Untersuchungen  stammt  aus  der  physikalisch-technischen  Reicbo- 
anstalt  zu  Gbarlottenburg.  Die  chemische  Untersuchung  wurde  nach  einer 
vom  Verf.  und  H.  Weber  ausgearbeiteten  vereinfachten  Methode  vorgeoommeu. 
Die  detaillirte  Wiedergabe  der  Resultate  würde  den  Rahmen  eines  Refe- 
rates Qbersch reiten.  Es  sei  daher  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  bei  Glüh- 
kOrpem  aus  99  Theilen  Tborerde  und  1  Theil  Ceroxyd  geringe  Beimengnngea 
(bis  zu  2  pCt.)  obiger  Verunreinigungen  das  Lichtemissionsvermögen  nicht  be- 
einträchtigen, höhere  Mengen  aber  einen  Rückgang  der  Leuchtkraft  bewirken. 
Einen  gleichen  Effekt  hat  die  Erhöhung  des  Gebalts  an  Geroxyd.  Thor- 
GlÜbkörper  mit  hohem  Cergehalt  sind  ebenso  werthlos  wie  reine  Thor-  niid 
reine  Cerkörper.  Die  Untersuchungen  des  Terf.*s  erstrecken  sich  auch  auf  die 
GIflhfarbe  der  Glühkörper.  Spitta  (Berlin). 

Utzlnier,  Fabrik-  und  Bureanbeleuchtung  durch  Bogenlicht  Bavr. 
Industrie-  u.  Gewerbebl.  1899.  No.  1  u.  2. 

Verf.  demonstrirt  an  einer  Reihe  in  den  Text  eingefügter  Diagramme  die  Wir- 
kung verschiedener  Lampengtocken  auf  die  Lichtintensität  des  Bogenliclites- 
Durch  lichtdurchlassende  Glockenarmaturen  kann  die  Blendwirkung  des  Bogeu- 
lichtes  wohl  sehr  weit  reducirt  werden;  eine  vollkommen  gleichmässige  Be- 
leuchtung ist  aber  nur  durch  rein  indirekte  Beleuchtung  mittels  undurchsichtigiT 
Reflektoren,  die  das  Liebt  an  die  weisse  Decke  werfen,  zu  erzielen.  Dabei 
wird  das  Licht  im  Raum  oft  viel  gleicbmässiger  vertheilt,  als  es  durch  Tages- 
licht möglich  ist.  Die  Betriebskosten  der  indirekten  Bogen licfatbeleuchtuDg 
sind  allerdings  etwa  20—30  pGt.  höher  als  bei  direkter  Beleuchtung  gleicher 
Intensität,  doch  pflegt  bei  ersterer  wegen  der  ausserordentlich  gleichmässigeu 
Licbtvertheilung  im  Raum  das  Licfatbedürfniss  meist  geringer  zu  sein,  sodass 
thatsächlich  die  Kosten  nicht  höher  zu  sein  brauchen.  In  der  Tbat  bürgert 
sich  denn  auch  die  indirekte  Bogen  lieh  tbeleuchtncg  immer  mehr,  namentlich 
für  Fabriksäle,  sowie  auch  in  Auditorien  und  Zeicbensäl^n  ein,  wofür  eine 
Reihe  von  Beispielen  am  Schlosse  des  Aufsatzes  angeführt  wird, 

E.  von  Esmarch  (Königsberg  i.Pr). 
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BHtofM,  EinricbtDDg  für  Heisslaft-,  Dampf-  und  W^sserbäder. 
Patentschr.  No.  99  808. 
Die  Eiorichtung  besteht  darin,  dass  eine  gewöbnlicbe,  aber  oben  durch 
eioen  Deckel  abschliessbare  Badewanne  anmittelbar  mit  einem  Raum  verbanden 
ist,  in  dem  darcb  eine  beliebige  Wärmequelle  die  Lnft  stark  erhitit  werden 
kann.  Die  heisse  Laft  strömt  dann  in  die  Wanne  und  kann  hier  im  trockenen 
Zustande  auf  den  KOrper  des  Badenden  einwirken  (Heisslaftbad);  dieser  ruht 
aof  «no*  in  der  Wanne  ansgespannten  Hatte.  Die  heisse  Lnft  kann  aber  auch, 
wenn  wenig  Wasser  in  die  Wanne  eingelassen  ist,  die  Verdunstung  desselben 
bewirken,  sich  mit  Feuchtigkeit  sättigen  und  so  ein  Dampfbad  ersetzen. 

Hormann  (Strassbnrg  i.  E.). 

ficftart  V.  P.  (New- York),  Ausgeführte  Beispiele  von  amerikanischen 
Hausentwässerangsanlagen.  Gesundheits-Ingenieur  1898.  No.  17  n.  18. 
In  der  Abtheilung  V  dieser  Folge  von  Abhandlungen  giebt  Gerhard 
eise  Beschreibung  ausgeführter  Brausebadeanlagen  für  grossere  Anstalten, 
Gewerbebetriebe,  Volksb&der  a.  s.  w.,  deren  PIftne  und  Detailzeichnungen  auch 
für  den  Mediciner  Interesse  bieten  dürften,  da  ein  Theil  dieser  Anlagen  als 
uasteigülti;;  bezeichnet  werden  darf.        H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


IlMf  M.,  Znr  neuen  Ferienordnnng  für  die  Landschulen  in  Bayern. 

Zettschr.  f.  Schulgesundheltspfl.  1898.  No.  4—5. 
An  der  neuen  Ferienordnung  ist  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  viel 
n  tadeln.  Der  Schlnss  des  Schuljahres  ist  am  30.  April,  der  Beginn  des 
aeuen  am  1.  Mai.  Bedenkt  man  dazu,  dass  Ignatieff  (der  Binfluss  der 
Eianina  auf  das  Körpergewicht.  Wjestnik  f.  ftffentl.  Gesund heitspfl.,  Referat 
Id  derselben  Nummer  S.  244)  fand,  dass  „die  Bxamina  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  jugendlichen  Organismus  einer  schweren  Krankheit  vei^leichbur"  sind, 
so  ist  das  als  Hangel  zu  bezeichnen.  Die  Hauptferien  dauern  8  Wochen, 
Wdfanaehts-,  Ernte-  und  Weinleseferien,  sowie  drei  freio  Tage,  wenn  konfessio- 
Klle  oder  sonstige  lokale  Verhältnisse  es  erfordern,  sind  fakultativ  und  werden 
daoD  von  den  Hauptferien  abgezogen.  Auch  die  Zeit  dieser  letzteren  kann 
nwh  &nterücksicbten  schwanken,  sodass  es  möglich  ist,  dass  die  Kinder 
Ende  Juli  schon  ihre  Schulzeit  in  grösster  Hitze  wieder  beginnen.  Eine  ganze 
Keihe  Mängel,  unter  denen  im  Interesse  der  die  Kräfte  der  Kinder  brauchenden 
oder  missbrancfaenden  Erwachsenen  die  Kinder  leiden  —  und  die  Lehrer  mit. 

Georg  Liebe  (Loslau). 

Pmil  J.  (Universitätsturnlehrer  in  Wien),  Ueber  Befreiungen  vom  Turn- 
DDterricht.  Zeitschr.  f.  Schul gesundheitspfl.  1898.  No.  4 — 5. 
Ad  der  Hand  bisheriger  Veröffentlichungen  über  diese  Frage  bespricht 
sie  Pawel  von  seinem  Standpunkte  aus.  Es  werden  besprochen:  ärztliche 
Arbeiten  von  Reichelmann,  Pfaff,  Meding,  Angerstein,  Löwenthal, 
Schmidt,  Reimann,  ferner  solche  von  Turnlehrern,  Bollinger,  Wicken- 
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hageo,  Maching.  Den  Aerzten  wird,  zum  Theil  gewiss  mit  Recht,  der 
Vorwurf  gemacht,  dasa  sie  zd  schnell  zu  Dispensationen  bereit  seien,  entweder 
aus  GefAlligkeit  gegen  die  Qberängstlichen  Eltern  oder  aus  Unkenntniss  des 
Schulturnens,  beide  Male  aber  zum  Nachtheile  der  Diapensirten.  Die  Regie- 
rungen haben  dieser  Frage  ihre  Anfmericsamkeit  zugewendet,  so  die  preussische 
und  die  österreichische.  Welcher  Arzt  das  Zeugniss  ausstellen  solle,  wird 
vielfach  erörtert;  auch  P,  fordert  dazu  Schulärzte. 

Georg  Liebe  (Loslau). 

Mirkl  (k.  k.  Bezirksarzt),  Ergebnisse  der  Luftuntersuchuogen  in  den 
Schulen  der  Gebirgsgegenden  in  der  Heizperiode.  (Oesterr.)  Monats- 
schrift f.  Gesundheitspfl.  1898.  No.  1. 

Die  Schulräiime  sollen  den  oft  Skrophulose  erzeugenden  hei  mischen  Ver- 
hältnissen durch  ihre  reine  Luft  —  Anregung  des  AppPtits,  der  Oxydation, 
der  Entwickelung  des  Organismus  —  die  Wage  halten.  Der  Maassstab  für 
die  Reinheit  oder  Unreinheit  der  Luft  ist  nach  bekannter  Berechnung  dir 
Kohlensfturemenge.  W&hrend  aber  dax  theoretische  Hindestmaass  (bei  1 1  Liter 

H  16 

stündlicher  CC^-Ansathmung  und  dreimaliger  Luftzufuhr:  ^  ^  etwa  16,  -g-  ~ 

etwa  5)  5  cbm  pro  Kind  betragen  soll,  lässt  das  Gesetz  3,6,  ja  für  Gebirgs- 
gegenden 2,5  cbm  XU,  da  bessere  Verhältnisse  zu  theuer  sind  (Barackensystem. 
Ref.).  Durch  künstliche  Lüftungs Vorrichtungen  während  des  Unterrichtes  und 
durch  weites  Oeffnen  alles  za  Oeffnenden  nach  demselben  soll  der  Lnftseblamm 
entfernt  werden. 

Künstliche  Ventilation  wird  aber  in  den  k.  k.  Gebirgsschulen,  einer  Ab- 
sicbt  der  Einwohner  entsprechend,  das  Haus  liege  so  luftig,  dass  man  sie 
entbehren  könne,  von  den  Tecboikern  (!)  oft  weggelassen.  (Dass  das  ähnlich 
auch  in  anderen  als  k.  k.  Ländern  geschieht,  kann  jeder  sehen,  der  eine  Reihe 
von  Landschnlen  besucht.  Ref.)  Die  nnn  von  M.  thatsächlicb  vorgefundenen 
Verhältnisse,  die  merkwürdigerweise  immer  ein  etwas  anderes  Gesicht  haben 
als  die  LehrbÜcbertheorie,  bilden  wieder  einmal  ein  Blatt  in  der  Ghronique 
scandaleuse  europäischer  Schulzustände;  ist  doch  „für  die  Kinder  das  Beste 
gerade  gut  genug.**  Aus  35  in  einer  Tabelle  niedergelegten  Analysen  einlebt 
sich  eine  Dnrchschnitts-C02-Henge  von  5,44  p.  M.  In  den  günstigsten 
Fällen  betrug  sie  1,82  und  1,86  p.  M.,  dass  es  aber  ein  Mensch  bei  10,90,  j» 
14,80  p.  M.  CO2  aushalten  kann,  ist  unglaublich,  dass  ein  Kind  darin  sitzen 
mnss,  ein  Skandal. 

Die  f^chlüsse,  welche  M.  zieht,  sind  folgende:  1.  sollen  in  allen  neuen 
Schulen  Lüftungseinrichtungen  angebracht  werden,  2.  sie  sollen  anch  in  schon 
bestehenden  Schulen  möglichst  (?)  noch  eingeführt  werden,  3.  in  den  Zwischen- 
pausen und  nach  dem  Unterrichte  sollen  Fenster  und  Tbüren  geöffnet  werden. 

Eins  vergisst  wohl  M.:  Die  Lehrer  sollen  in  den  Seminarien  hygienisch 
vorgebildet  werden,  so  da^  sie  die  Wichtigkeit  guter  Luft  und  Lüftung  verstehen 
und  die  gerade  bei  ihnen  ihres  „angestrengten  Kehlkopfes"  wegen  oft  vor- 
handene Erkältungsfurcbt  ablegen.  Georg  Liebe  (Loslau). 
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Filkdlteil»  HeiiriCb,  Ueber  Morbidität  and  Mortalität  in  Säugliogs- 
spitälefD  und  deren  Ursachen.    Zeitsefar.  f.  Hyg.  u.  lafektionskruikh. 

Bd.  28.  S.  125. 

Der  Verf.  geht  davon  aas,  dass  die  Sterblichkeit  der  Kraukenabthei- 
Insgea  ffir  Säuglinge  zunächst  von  dem  Znstande  abhängig  ist,  in 
welchem  die  Rinder  aufgenommen  werden,  nämlich  von  ihrem  Alter  — 
innerbalb  des  ersten  Vierteljahrs  sind  sie  besonders  gefährdet  — ,  von  ihrem 
EroäbroDgszustand  und  von  der  Form  der  Krankheiten,  welche  sie 
ins  Krankenhaus  führen.  Sie  wird  ferner  beeiuflusst  durch  die  Art  der  Pflege 
und  Ernährung:  wo  genug  Ammen  vorhanden  sind  oder  die  MQtter  mit 
ihren  Kindern  aufgenommen  werden,  ist  die  Sterblichkeit  geringer  als  bei 
küDstlicher  Ernährung.  Wesentlich  sind  dafür  endlich  Krankheiten,  welche 
erst  im  Krankenhanse  hinzutreten  und,  je  zahlreicher  und  enger  zu- 
sammeDgebäuft  die  Säuglinge  sind,  um  so  verderblicher  wirken  und  oft  eine 
smlche  IlAhe  (90  t.  H.)  erreichen,  dass  man  dazu  gekommen  ist,  zu  bezweifeln, 
o\>  die  Anstaltsbehandlung  für  Säuglinge  überhaupt  zu  rechtfertigen  ist.  Die 
Arbeit  bringt  dann  genaue  und  zablenmässigc  Mittheilungen  von  der  Säuglings- 
ibtbeilung  der  unter  Heubner's  Leitung  stehenden  Kinderklinik  der  Chartte 
in  Berlin  und  giebt  Belege  zu  der  Schrift  von  Heubner  über:  „Säuglings- 
erDährnng  nnd  Säuglingsspitäler"  (vergl.  diese  Zeitscbr.  1808.  S.  249J.  In  dem 
Jahr  vom  I.November  1896  bis  31.  Oktober  1896  betrug  bei  2g2Aufge- 
Dommeuen  die  Sterblichkeit  73  v.  H.  (von  1892—1896  sogar  74  v.  H.) 
iD  dem  darauf  folgenden  Jahr  1896 — 1897  nur  58  v.  H.:  es  war  alao 
•i\a  Kückgang  um  15  v.  H.  eingetreten.  Ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Jähren  bestand  insofern,  als  an  Stelle  des  bisherigen  einzigen  engen,  schlecht 
p:Iüftet<>n  Raumes  ohne  Wasserleitung  mehrere  grössere  mit  genügender  Luft 
uod  Waschgelegenbeit  getreten  nnd  das  Pflegepersonal  mehr  als  verdoppelt 
«ortten  war.  Der  Zustand  der  Kinder  war  aber  in  beiden  Jahren  gleich: 
Ü1>er«'mstimraend  standen  69  v.  H.  im  ersten  Vierteljahr,  und  von  diesen  hatten 
Dur  6—7  V.  H.  annähernd  das  ihrem  Alter  entsprechende  Gewicht,  übereiu- 
i'timmend  waren  35  v.  H.  der  aufgenommenen  Säuglinge  in  einem  solchen 
Zustande,  dass  sie  die  erste  Woche  ihres  Krankenbausaufenthaltes  überhaupt 
iiicbt  überlebten.  Nach  Abzng  dieser  weniger  als  eine  Woche  behandelten 
^iuglinge  stellt  sich  die  Sterblichkeit  1895—1896  auf  65  v.  H.,  1B06— 1897 
3af  42  V.  H.,  und  noch  grösser  ist  der  Unterschied,  wenn  nur  die  Säuglinge 
•le.«  ersten  Vierteljahrs  in  Betracht  kommen:  von  diesen  starben  nämlich 
l(^'.fö-I896  78  v.  H-,  1896—1897  aber  nur  41  v.  H.  Die  Besserung  zeigte 
''icb  iach  darin,  dass  eine  Gewichtszunahme  1805 — 1896  bei  nur  16  v.  H., 
I'-Ot)— 1897  aber  bei  51  v.  U.  der  behandelten  Kinder  beobachtet  wurde,  und 
•tud  an  im  Krankenhause  hinzugetretenen  Darmkrankheiten  18:35 
bis  1896  49  v.  H.,  1896  -1897  aber  nur  14  v.  H.  starben.  Die  Ernährung 
^baaptsächlich  2/3  Milchmischung  nach  Heubner-Soxhlet)  und  Therapie  war 
<iie  gleiche  geblieben.  Aber  auch  die  bessere  Unterbringung  und  Pflege  allein 
bünnen  für  die  Verminderung  der  Sterblichkeit  nicht  verantwortlich  geniaclit 
«erden.  Denn  trotz  derselben  kamen  auch  189G— 1897  schlechte  Zeiten  im 
V«cbt«]  mit  gaten  vor.   Den  Schlüssel  gab  die  Beobachtung  Heubner's, 
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dass  Kinder,  welche  in  Einzelpflege  gegeben  wurden,  unmittelbar  nach  dem 
Verlassen  der  KraDkenabtheilung  aufblühten  und  gediehen,  wie  es  vorher  nicht 
der  Fall  gewesen  war.  Dem  entsprechend  masste  die  Ursache  der  Besse- 
rung der  Sterblichkeit  im  Jahre  1896—1807  darin  gesucht  werden,  Aass 
durch  die  gflnstigeren  hygienischen  Verhältnisse  die  Möglichkeiten  der 
UebertraguDg  von  Krankheitserregern  von  einem  Kinde  auf  die  andern 
verringert  waren.  Während  frQher  bestimmt  sehr  „infektiOae"  Erkrankungen 
des  Verdaunngskanals  gleichmässig  Jahr  aus  Jahr  ein  geherrscht  hatten, 
zeigten  sie  sich  1896 — 1897  nur  noch  periodisch  mit  erOsseren  und  kleineren 
Schwankungen,  und  ea  konnte  festgestellt  werden,  dass  korz  vor  jeder 
dieser  Epidemien  Säuglinge  aufgenommen  worden  waren,  deren  Krank- 
heit klinisch  und  anatomisch  mit  den  später  aufgetretenen  ^hftnften 
Erkrankungen  Übereinstimmte.  Die  Erreger  dieser  Infektionen  sind  noch 
nicht  bekannt;  der  Verf.  hält  es  aber  für  mOglich,  dass  es  sich  um  Ketten- 
kokken handelt,  wofür  auch  Beobachtungen  von  Escherich  und  Booker 
sprechen.  Ausschaltung  dieser  infektiösen  Darmerkrankungen  durch  geeignete 
Einrichtungen  und  Verbesserungen  der  Säuglingskrankenbäoser  wird  die  Erfolg« 
der  Behandlung  in  ihnen  wesentlich  heben;  doch  wird  bei  einem  Kranken- 
material,  wie  in  der  Cbarite,  auch  dann  nar  aosnahmsweise  die  Sterblichkeit 
unter  40  v.  H.  sinken.  Globig  (Kiel). 


FfaikfOttO,  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption.  3. Abhandlung.  Zeitschr. 
f.  Biologie.  Bd.  36.  S.  568. 

Die  Hanptei^bnisse  der  vorliegenden  Untersuchung  fasst  Verf.  dahin 

zusammen: 

1.  Die  Aethylester  der  höheren  Fettsäuren  werden,  mit  Ausnahme  des 
Stearinsäureesters,  in  grossen  Mengen  vom  Hund  aufgenommen. 

2.  Vor  ihrer  Resorption  werden  »ie  im  Dünndarm  vollständig  gespalten, 
so  dass  nicht  die  kleinsten  Mengen  im  Ghylns  erscheinen. 

8.  Es  ist  mit  aller  Sicherheit  nachgewiesen  worden,  dass  bei  der  Resorption 
der  Fette  eine  Synthese  von  Triglycerid  aus  Fettsäuren  und  Glycerin  stattfindet. 

4.  In  den  Ghylas  treten  ausser  den  resorbirten  Fettstoffen  noch  Fette  Ober, 
die  aus  dem  Darm  und  seinen  Säften  stammen. 

5.  Dieser  Process  findet  nur  in  einem  beschränkten  Umfang  atatt  und 
wird  bei  der  Resorption  gegenüber  dem  im  Hunger  vor  sich  gehenden  nicht 
verstärkt.  H.  Winternitz  (Halle  a.  S.). 

Wllst  J.,  Ueber  die  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  im  ThterkOrper. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  24.  S.  542. 

Dass  die  Bildung  von  Zucker  aus  Fett  im  Thierkörper  zu  Stande  kommt, 
schien  bisher  nur  aus  einer  Untersuchung  von  Seegen  hervorzugehen,  welcher 
in  der  „überlebenden"  Leber  Zucker  aus  Fett  entstehen  sah.  Der  Verf.  bat 
diesen  Versuch  wiederholt. 

Dem  Versachsthiere  (Kaninchen)  wurde  aus  der  Garotis  Blut  entzogen. 
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velebes  geschlagen  und  kolirt  warde,  daraaf  rasch  der  Bauch  geöffnet,  die 
Leber  herausgenommen  and  fein  lerschnitten.    Blut  nnd  Leber  wurden  in 

zw«i  gleiche  Theile  getfaeilt,  die  eine  Hälfte  mit  einer  Emalsion  von  Olivenöl 
Qod  Gommi  drab.,  die  andere  mit  dem  gleichen  Volumen  Gummilösung  ge- 
mischt, jede  Portion  in  eine  Flasche  mit  Drechsel'schem  Verachluas  gebracht, 
5—6  Stunden  in  ein  Luftbad  von  36 — 40C  gesetzt  und  Luft  durchgesaugt.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wurde  in  beiden  Portionen  der  Zucker  bestimmt.  Durch 
Zosatz  des  Olivenöls  ergab  sich  bei  dem  einen  Versuch  eine 
Mehrung  des  Zockers  um  43,8,  bei  einem  zweiten  um  24,2  pCt.  Blut 
nnd  Serum  ohne  Leber  ergaben  mit  oder  ohne  Oel  gleichen  Zuckergehalt. 
Vm  aosznschliessen,  dass  der  Zucker  dem  Glycerin  des  Fettes  seinen  Ursprung 
verdanke,  wurde  ein  dem  obigen  Versuch  analoger  mit  Palmitinsäure  ausge- 
führt. Es  ergab  sieb  das  eine  Mal  eine  Vermehrting  der  Kupferoxyd  redu- 
cireoden  Substanz  um  12,9  pCt.,  das  andere  Mal  eine  solche  um  14,5  pOt. 

Die  Differenz  ist  hier  gering  und  eine  Wiederholung  der  Versuche  erscheint 
dem  Verf.  wünschenswerth.  H.  Winternitz  (Halle  a.  S-). 

Pltankl  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Zockers  im 
Fleisch  nnd  Harn.    Arbeiten  a.  d.  Kais.  Ges.  A.  Bd.  14.  S.  149. 

Den  meistgebräuchlichen  Methoden,  die  Menge  der  Glukose  in  wässerigen 
FleiscbaaszQgen  zu  bestimmen,  haftet  der  Uebelstand  an,  dass  die  End- 
reaktion nicht  genau  zu  erkennen  ist,  weil  das  in  sehr  fein  vertbeiltem  Zustand 
ausgeschiedene  Kupferoxydul  sich  uicbt  schnell  genug  absetzt  und  auch  durch 
Filtrirpapier  nicht  zurückgehalten  wird. 

Pavy  benutzte  zn  diesem  Zwecke  eine  ammoniaka tische  Kupferlösung, 
die  hinreichend  Ammoniak  enthält,  um  das  reducirte  Kupferoxydul  in 
Lösung  zu  erhalten.  Die  Endreaktion  wird  gleichfalls  an  dem  Verschwinden 
der  blauen  Knpfer&rbe  erkannt. 

Peska,  der  das  Verfahren  verbessert  hat,  verwendet  zwei  Lösungen: 
500  ccm  der  einen  Flüssigkeit  enthalten  6,927  g  Kupfersulfat  und  160  ccm 
25proc.  Ammoniak;  500  ccm  der  anderen  Flflssigkeit 'enthalten  34,5  g  Seigoette- 
salx  nnd  10  g  Natronhydrat. 

Die  GmndzÜge  des  Ver&hreoa  sind  folgende: 

Je  50  ccm  der  beiden  LOsnngen  werden  in  einem  Becherglas  vereint, 
sogleich  mit  einer  etwa  Vs  cm  hoben  Schicht  Paraffinöl  bedeckt  und  auf 
850  0.  erwärmt.  Der  Siedepunkt  dieser  Plflssigkeit  liegt  bei  etwa  90*>  G.  und 
soll  nicht  erreicht  werden.  Zu  der  heissen  tiefblauen  Flüssigkeit  lässt  man 
aus  einer  Bürette  von  der  zu  prüfenden  Znckertösung  genau  soviel  einfliessen, 
als  zur  Gntßktnng  derselben  erforderlich  ist.  Die  Reaktionszeit  nach  jedes- 
maligem Zusatz  dauert  bei  860  0.  2  Minuten. 

Eb  folgen  die  speciellen  Vorschriften  für  die  Anwendung  dieses  Verfahrens 
zur  Bestimmung  des  Zuckers  bezw.  der  reducirenden  Substanzen  in 
Fleisch  sowie  insbesondere  zur  Ermittelung  von  Znckerzusätzen  zum  Fleisch. 

Die  Versuche  des  Verf. 's  führten  n.  A.  zn  dem  Ergebniss,  dass  auch  bei 
Harnen  die  Methode  von  Peska  unter  sich  besser  Übereinstimmende  Resultate 


Digjtized  by  Goog 


308 


Ernährung. 


ergiebt  als  die  gewichtsanalytische.  In  einer  Anzahl  von  normalen  Harnen 
worden  0,09—0,163  pCt  auf  Glukose  berechnete  reducirbare  Substanz  gefunden. 

H.  Winternitz  (Halle  a.S.). 

Macfadyen  and  Hewlett,  Tbe  Sterilisation  of  milk.  Transactions  of  the 
Brit.  instit.  of  prevent.  med.  First  Series.  London  1897. 
In  dem  Bestreben,  für  das  Pasteurisireo  der  Milch  ein  möglichstein- 
faches und  praktisch  brauchbares  Verfahren  auszuarbeiten,  hatten  Verff.  zu- 
nächst durch  zahlreiche  und  vielfach  variirte  Vorversucfae  feststellen  können, 
dass  Temperaturen  von  65—650  weder  bei  einmaliger,  länger  dauernder  Ein- 
wirkung, noch  in  der  Form  wiederholter  (fraktionirter)  Sterilisirung  im  Stand« 
sind,  die  gewAhnlicbe  Marktmilch  ihres  Keimgehalts  zu  berauben.  Wenigstens 
waren  die  Resultate  durchaus  schwankend.  Erst  durch  stärkeres  Erhitzen 
(68—70")  gelang  es,  wenn  auch  nicht  völlige  Keimfreiheit,  so  doch  eine  sehr 
erhebliche  Verminderung  der  Keimzahl  herbeizuführen.  Verff.  empfehlen  für 
diesen  Zweck  einen  Apparat,  der  von  ihnen,  in  Anlehnung  an  das  von  Bitter 
(Zeitschr.  f.  Hyg.  VIII.  p.  240)  angegebene  Verfahren,  mit  bestem  Erfolge  be- 
nutzt worden  ist.  Der  Apparat,  der  an  der  Hand  einer  schemaiischen  Zeich- 
nung nach  Koostraktion  und  Wirkungsweise  ausführlich  erläutert  wird,  beruht 
im  Wesentlichen  darauf,  dass  die  Milch  ein  Röhrensystem  zu  passiren  liat. 
welches,  an  mehreren  Stellen  spiralig  aufgewunden,  zuerst  von  kochendem, 
dann  von  eiskaltem  Wasser  nmspQlt  wird.  Die  Hilch  kann  hier  rasch  auf 
eine  Temperatur  von  ca.  70°  gebracht  und  ebenso  rasch  wieder  abgekübtt 
werden.  Durch  Rcgulirung  der  Strömungsgeschwindigkeit  lässt  sieb  im  Be- 
darfsfälle leicht  auch  eine  höhere  Temperatur  (90°^  erzielen.  Die  Vorzüge  des 
Apparates  bestehen  darin,  dass  er  auf  bequeme  Weise  eine  Pasteurisiniug 
grösserer  Mengen  von  Milch  gestattet,  ohne  die  letztere  nach  Aussehen,  Gi- 
schmack  u.  s.  w.  irgendwie  zu  verändern.  Besondere  Versuche  mit  Reinkulturen 
zeigten,  d.is.s  die  verschiedensten  pathogeneu  Bakterienarten  (Diphtherie,  Typtiu.s 
Tuberkeibacillus,  Staphylokokkus)  mit  Sicherheit  abgetödtet  werden. 


Meyer,  Carl,  Leber  eine  künstliche  Milch.    Berliner  klin.  Wochensclir. 
1898.  Nu.  19. 

Während  man  bei  den  früheren  Milchpräparaten  davon  ausging,  durch 
Eindickung,  durch  Verdünnung,  durch  Centrifugiren,  durch  Mischung  fettreicher 
und  fettarmer  Hilchsorten  u.  s.  w.  eine  Milch  von  bestimmter  Znsammensetzuog 
zu  gewinnen,  nimmt  die  Darstellung  der  künstlicben  Milch  ihre» 
Ausgangspunkt  von  den  Einzelstoffen,  die  in  der  Milch  vorhanden 
sind.  Diese  werden  in  bestimmtem  Verhältniss  mit  einander  ge- 
mischt (Eiweisskörper,  Milchzucker,  Butterfett,  Salze,  Wasser). 

Es  wurden  zwei  Milchsorten  geprüft,  dereu  fabrikmässige  Darstellung  jetzt 
durch  die  „Rheinischen  Nährmittelwerke"  in  Köln  erfolgt: 

1.  eine  Milch,  deren  Zusammensetzung  und  Koocentration  oach  dem  Vor- 
bild der  Frauenmilch  sich  richtete;  die  Milch  wurde  zur  Ernährung  voo 
Säuglingen  benutzt.    Was   die  allgemeinen  Eigenacbaften  dieser  Milch 
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betrifft,  SD  hat  sie  das  Aosseben  und  den  Geschmack  natürlicher  Hilcb 
□od  reagirt  alkalisch.  Das  zar  Herstellung  der  Hitch  verwandte  Rasein 
«ird  ans  dem  Kasein  der  Kahmilcb  gewonnen.  Die  Analyse  dieser  kQnst- 
licben  Hilch  ergiebt  eine  fast  vollstftndige  Uebereinsdmmung  mit  den 
Aoalysen  der  Frnaenmilch  der  3.  Laktationswoebe  nach  Fr.  Uofmann 
(diese  Zeitscbr.  1897.  S.  184).  Die  Steri  lisirnng  der  einzelnen . Bestand- 
theile  dorcb  ein  ihrer  chemischen  Katur  sugepasstes  Verfahren  wird  vor  der 
end^ltigen  Zasammensetzang  der  Hilch  vollzogea.  Diesem  Umstand  wird  ein 
bewod^r  Torzag  gegenüber  der  Sterilisation  der  fertigen  Milchpr&pa- 
rate  zugeschrieben.  Das  Kasein  der  kflnstlicben  Milch  gerinnt  durch  S&nre- 
zusati  in  sehr  feinflockiger  Form.  Das  Rasein  der  künstlichen  Milch  unter- 
scheidet sich  von  seiner  Mattersubstanz,  dem  Kasein  der  Khbmilch,  ferner 
durch  sein  Verhalten  zu.Pankreasferment,  es  wird  durch  dieses  in  2—3  Stunden 
vollstiodig  verdaut.  Was  die  Ausnntznng  betrifft  (geprüft  bei  Kindern  von 
7  und  5  Jahren  nnd  bei  einem  .erwachsenen  Mädchen),  so  war  die  Resorption 
des  Milebfettes  in  allen  3  F&Ilen  eine  sehr  gute,  die  Stickstoffverinste  im 
Roth  waren  nicht  grOsser,  als  man  unter  den  gewählten  Bedingungen  erwarten 
durfte.  Die  Milch  wnrde  sehr  gat  vertragen  und  gerne  genommen. 

Der  Verf.  hat  dann  bei  zahlreichen  atrophischen,  schwftchlidien  Kindern 
im  Alter  von  wenig  Wochen  und  Monaten,  einige  Male  auch  bei  neugeborenen 
Riodern  (z.  Th.  Frühgeburten)  die  könstliche  Milch  angewendet  und  konnte 
ausnahmslos  feststellen,  dass  sie  sehr  gut  vertragen  wurde,  häufig  besser  als 
Kabmilcb  in  verschiedener  Zubereitung. 

Bei  Magendarmstfirungen  der  Erwachsenen  wurden  mit  Rücksicht  auf  die 
fnnflodcige  Gerinnung  Versuche  mit  der  kfinstUchen  Milch  gemacht,  welche 
(in  günstiges  Brgebniss  hatten. 

3.  eine  Hilcb,  die  der  Fabrikant  auf  den  Wunsch  Prof  v.  Noorden's 
fSr  den  Gebranch  bei  Zuckerkranken  herstellte.  Sie  enthielt  neben  den 
Milcbsalzen  gr&ssere  Mengen  von  Eiweisssubstanz,  viel  Botterfett  und  wurde 
durch  Sparen  von  Saccharin  vers&sst.  Versuche  bei  Diabetikern  fielen 
^□stig  aas. 

Der  Verf.  betont,  dass  wir  in  der  künstlichen  Milch  ein  Präparat  be- 
sitzen, dessen  Zusammensetzung  je  nach  Bedürfniss  willkürlich  varürt  werden 
kann,  nnd  das  die  UOglichkeit  gewährt,  wichtig«i  therapentischen  Indikationen 
gnvcbt  zu  werden.  H.  Winternitz  (Halle  a.  S.). 

Mm  Ott  im  Mav,  Die  bei  der  Käsereifung  wirksamen  Pilze.  Mit 
6  Tafeln.  1.  Einleitung.  Centralbl.  f.  Bakt.  Abth.  2.  Bd.  IV.  No.  5.  S.  IGl. 
Auf  Grund  langjähriger  experimenteller  Stadien  ist  Verf.  zu  der  Ueber- 
i^^Dg  gelangt,  dass  es  sich  bei  der  „K&sereifüng'*  nicht  um  die  Einwirkung 
e'iDFr  bestimmten  Pilzgattnng  handelt,  sondern  dass  hier  die  Symbiose  ver- 
^hiedener  Formen  die  Reifung  zu  Stande  bringt 

Verf.  hat  praktische  Resultate  aufeuwcisen.  Er  giebt  an,  für  viele  Käse- 
■^rten  die  zur  Reifung  nothwendigeo  Pilze  gefunden  zu  haben,  und  hat  mittels 
dieser  Pilze  aus  pasteurisirter  Milch  verschiedene  Käsesorten  („Gammelost", 
(«ngoBola,  Camembert,  Roquefort,  Fromage  norwegien)  zum  Tbeil  in  grossen 
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Quantitäten  hergestellt  Verf.  besprieht  in  dieser  Binleitnng  nur  die  Her- 
stellung von  nGammelost".  Derselbe  wird  durch  die  Wirkung  von  Milch- 
sfturepilzen  und  durch  die  Symbiosewirkang  von  bestimmten  Hucor- 
und  Penicillinmarten,  mitunter  unter  BeibQlfe  von  Kasebakterien 
(Thyrothrix,  Dematinm),  gereift  Die  direkte  mikroskopiscbe  Betrachtung  des 
fertigen  „GantmeloBtkftses"  zeigt,  dass  die  Käsemasse  beinahe  ausschliesslich 
aus  Pilzhypben  und  Pilzsporen  besteht  (hauptsaeblicb  aus  Mucor). 

Verf.  bezweckt  mit  seinen  Arbeiten ,  für  die  Kftsereien  io  gleicher  Weise 
„ReinhefM*  zu  schaffen,  wie  solches  fQr  die  Brauereien  geschehen  ist 

Spitts  (Berlin). 

VIR  FnnhUirtlOll  C,  Ueber  die  Erreger  der  Reifung  des  Emmen- 
thalerk&aes.   Gentralbl.  f.  Bakt  2.  Abtb.  Bd.  IV.  No.  6.  S.  170. 

Die  sogen.  „Reifung^' der  Käse  ist  bekanntlich  ein  durch  Bakterien  her- 
vorgerufener eigenthümlicber  Gährungsprocess,  welcher  allmählich  eine  weit- 
gehende Lösung  und  Zersetzung  der  Eiweisastoffe  der  Milch  hervorruft. 
Zweifelhaft  war  es  immer,  welchen  der  vorhandenen  Bakterienarten  man  die 
Rolle  dieser  G&hrungserregung  zuschreiben  sollte.  Verf.  macht  es  durch  seine 
Arbeit  wahrscheinlich,  dass  es  die  Milchsäurebildner  sind,  welche  diese  Zer- 
setzung hervorrufen,  also  weder  die  für  diese  Aufgabe  früher  in  Anspruch 
genommenen  verflüssigenden  sogen.  Tyrotbrixbacillen  noch  anaerobe  Fornwo. 

Spitta  (Berlin). 

WrtUewsU  Am  ^^s  ist  Osbome'sche  Diastase?    Berichte  d.  deutscb. 
ehem.  Gesellsch.  Jahrg.  81.  S.  1137. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  den  polemischen  Aufsatz  von  Osborne  (Bericht 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Jahrg.  31.  S.  2&4)  und  sucht  nachsnweisen,  4m 
die  Osborne'sehen  Diastaseprftparate  ein  Gemenge  darstellten  nnd  nicht 
reiner  als  diejenigen  von  Lintner  und  Loew  waren. 

H.  Winternitz  (Halle  a.  S.;>. 

Moritz,  Ergebnisse  der  Weinstatistik  für  1896.   Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-A. 
Bd.  14.  S.  601. 

Eine  Zusammenstellung  der  Abweichungen  der  1896  untersuchten  Weine 
von  den  Mindestwerthen,  weiche  genaäss  der  Bekanntmachung  vom  29.  April 
1892  in  Folge  des  Zusatzes  einer  wässerigen  ZuckerlOsong  nicht  unterschritten 
werden  dürfen,  ergiebt  Eunächst,  dass  für  den  Gesammtgehalt  an  Extraktiv- 
stoffen den  gestellten  Anforderungen  durchweg  genügt  wurde.  Der  nach  Absug 
der  nichtflüchtigen  Säuren  verbleibende  Extraktgefaalt  von  1^1  g  in  100  ccm 
Wein  wurde  in  4  Fällen,  bei  zwei  unterfränkischon  und  ie  einem  Mosel-  und 
Odenwälder  Weine,  unterschritten.  Weniger  als  1  g  Extraktgehalt  nach  Abzug 
der  freien  Säuren  zeigten  6  Weine.  Unter  0,14  g  sank  der  Gehalt  au  Mineral- 
bestandtbeilen  nur  bei  einem  Weine  aus  Unterfranken.  Die  Zahl  der  Weine 
mit  weniger  als  0,14  g  Mineralbestandtheilen  hat  gegen  die  Vorjahre,  nament- 
lich 1895  und  1892,  erheblich  abgenommen.  Diese  Erscheinung  steht  im 
Einklänge  mit  der  früher  geäusserten  Ansicht,  dass  eine  ungewöhnliche  Ascben- 
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äTDiDth  der  Weine  mit  aassergewfihnlicher  Trockenheit  nährend  des  Sommers, 
iD  welchem  die  Tranbeo  gewachsen  sind,  zusammenhingt.  Der  geringste 
Gebalt  an  Extrakt  fand  sich  mit  1,662  g  in  100  ccm  in  emrai  Odenwälder 
Vreine,  an  freier  Gesammts&ure  mit  0,30  in  einem  Wein  von  der  hessischen 
Ber^asse,  an  Phosphorsftare  mit  0,0033  in  einem  Weine  aus  Elsass-Loth- 
riogeo.  Der  Glyceringehalt  sank  bei  einem  oberhessischen  Weine  anf  0,2907, 
wolwi  indessen  das  Verb&ltniss  von  Glycerin  ca  Alkohol  die  Zahl  7 : 100 
Dicht  nnterschritt.  Wflribnrg  (Berlin). 

BNfcNr  Em  Ceber  zellenfreie  Gährung.   Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
Jahrg.  31.  S.  568. 

Der  Vortrag  (gehalten  vor  der  deotechen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
am  14.  Hftrz  1898)  giebt  eine  cusammenfassende  Darstellang  der  Elxperimente 
nod  Ceber]^;ungen,  welche  zur  Aufstellung  des  Satzes  fährten,  dass  es  mög- 
lich sei,  ans  Hefe  einen  sellenfreien  Saft  auszupressen,  welcher 
Zocker  io  Gährung  versetzt. 

Die  Bedeutung  des  Gegenstandes  rechtfertigt  eine  eingehendere  Mittheitung 
an  dieser  Stelle. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  des  Presssaftes  ist  folgendes:  Frische 
Münebener  untergährige  Bierpresshefe,  bei  50  Atmosphären  Druck  entwässert, 
wird  mit  dem  gleichen  Gewichte  Quarzsand  und  einem  Ffloftel  des  Gewichtes 
Kieselgohr  soigfältig  gemengt  und  hierauf  in  einer  Zerreibungsmaschine  zer- 
rieben. Der  Process  wird  erst  unterbrochen,  wenn  die  anfangs  stanbtrockene 
Hasse  von  selbst  feucht  geworden  ist  und  sich  znsammenballt.  Flüssigkeit 
anss  offenbar  aus  dem  Innern  der  Zellen  ausgetreten  sein.  Nun  setzt  man 
die  teigförmige  Hasse,  in  ein  Toch  eingeschlagen,  in  der  hydraulischen  Presse 
einem  aüm&hlich  gesteigerten  Druck  bis  zu  500  Atmosphären  ans.  Nach  etwa 
2  Standen  wird  der  Presskuchen  zerstossen,  mit  Wasser  angefeuchtet  and  noch- 
mals demselben  hohen  Druck  unterworfen.  Im  Ganzen  erhält  man  bei  dieser 
zweimaligen  Pressung  ans  1  kg  Hefe  600  ccm  Flüssi^eit,  von  welcher  nur 
140  ccm  als  Wasser  zugesetzt  sind.  Der  Presssaft  tropft  zweckmässig  direkt 
aas  der  Presse  auf  ein  gewöhnliches  Faltenfilter  und  wird  in  einem  durch 
Bis  Wasser  gekühlten  Gefäss  aufgefangen.  Im  rückständigen  Press- 
kocben  sind  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  nur  noch  4  pCt.  intakte 
Hefeiellen,  aber  gegen  60  pCt.  der  früheren  Zellen  als  leere  Häute  aufzufinden. 

Der  frische  Hefepresssaft  stellt  eine  gelbliche,  im  durchfallenden  Licht 
fast  klare,  sonst  opalisirende  Flüssigkeit  von  angenehmem  Hefegeruch  dar; 
er  enthält  viel  Kohlendioxyd  gelöst,  welches  beim  Brwärmen  auf  40^  zu  ent- 
weichen beginnt  Im  Presssaft  sind  ziemliche  Mengen  von  gerinnbarem  Eiweiss 
anhalten;  beim  langsamen  Anheizen  in  der  Bunsenflamme  koagulirt  meistens 
die  ganze  Masse  so  vollständig,  dass  das  Reagensrohr  ohne  Flüssigkeitsverliist 
amgeatürzt  werden  kann. 

Im  Presssaft  sind  Enzyme  vorhanden,  deren  Anwesenheit  mit  Wasserstoff- 
saperoxyd nach  Schönbein  leicht  nachweisbar  ist. 

Von  Enzymen  ist  im  Hefepresssaft  zunächst  Invertin  nachzuweisen.  Die 
Gegenwart  eines  Haitose  und  eines  Glycogen  hydrolysirenden  Fer- 
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mentes  darf,  da  beide  Kohlehydrate  durch  den  Presssaft  in  Gährnng  gerathcn 
and  nach  den  Erfahrungen  Emil  Fischer's  kaum  direkt  vergähren,  vohl 
angenommen  werden;  vielleicht  erfolgt  die  Hydrolyse  in  beiden  FfiUen  durch 
dieselbe  Substanz.  Dann  scheinen  Oxydasen  vorbanden  zu  sein,  wie  solche 
G.  Bertrand  in  vielen  Pflanzensaften  vorgefunden  hat;  wenigstens  färbt  sieb 
der  Presssaft  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft,  wahrscheinlich  unter  Sauer- 
stoffanfoahme,  braun.  Proteolytische  Fermente  im  Hefepresssaft  hat  zu- 
erst M.  Hahn  aufgefunden,  indem  er  dessen  VerflfissignngsvermOgen  für  Gelatine 
feststellte. 

Als  interessanteste  Eigenschaft  des  Hefepresssaftes  muss  aber  bezeichnet 
werden,  das»  er  Zucker  in  alkoholische  Gährung  zu  versetzten  vermag  und 
zwar,  wie  die  Hefe  selbst,  Rohr-,  Halz-,  Traaben-.und  Fruchtzacker. 
nicht  jedjocfa  Laktose  und  Hannit 

Beim  Eingiessen  eine«  Volumens  (10  ccm)  einer  30°  warmen,  50proc. 
RohrzuckerlOsung  in  10  ccm  frischen  Presssaft  im  Reagensrohr  tritt  etwa 
10  Minaten  nach  dem  Mischen  deutliche  Gasentwickelung  ein,  welche  bei 
Zimmertemperatur  einige  Tage,  bei  7 — 8°  ungefähr  eine  Woche  andauert.  Das 
Gas.  welches  dabei  entsteht,  ist  Kohlensäure. 

In  50  Einzelfällen,  die  sich  Aber  den  Zeitraam  von  18  Monaten  vertheileo. 
wurde  immer  gährtächtiger  Presssaft  erhalten  nnd  kein  einziger  Misserfolg 
beobachtet.  Dabei  blieb  die  Mitwirkung  der  im  unfiltrirten  Press- 
saft noch  vorhandenen,  verhältnissmäsaig  sehr  wenigen  Mikro- 
organiRmen  durch  hohe  Zu ckerkoncentration  und  durch  Zusatz 
von  Kaliummetarsenit  ausgeschlossen. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  wurde  der  Schlnss  gesogen, 
dass  die  lebenden  Hefezelten  zur  Einleitung  der  alkoholischen 
Gährung  nicht  nöthig  sind.  Der  Gährnngsvorgang  darf  daher  nicht  als 
physiologischer  Akl,  d.  h.  als  komplicirter  Lebensvorgang  aufgefasst  werden; 
vielmehr  wird  er  durch  eine  enzymähnliche  Substanz,  die  Zymase,  eingeleitet, 
welche  in  der  Natur  allerdings  nur  in  den  lebenden  Hefezellen  entsteht.  Eine 
Jsolining  dieses  Stoffes  ist  vorläufig  nicht  möglich,  einerseits  wegen  seiner 
grossen  Veränderlichkeit,  andererseits  wegen  der  Anwesenheit  der  fihrigen 
Enzyme. 

In  weiterer  Folge  wendet  sich  Büchner  gegen  die  von  vielen  Seiten 
erhobenen  Einwände  und  bespricht  die  möglichen  Ursachen  für  die  vielfacb 
von  anderen  Forschern  bei  den  Versuchen  zur  Herstellung  wirksamen  Hefe- 
presssaftes erzielte»  Hisserfolge.  H.  Winternits  (Halle  a.  S.). 

StiHirf  J.,  Ein  Fall  von  tödtlicher  Vergiftung  durch  Essigessenz. 
Hßnch.  med.  Wocbenschr.  1898.  No.  22. 

Der  Patient  hatte  sich  aus  Kartoffel,  Wasser  und  Essigessenz  (Wasser  und 
Essenz  etwa  zu  gleichen  Theilen)  einen  „Salat"  gemacht,  nach  dessen  Geouss 
er  erkrankte  (anhaltende  Diarrhoeen,  Pulslosigkeit,  Somnolenz)  und  am  3.  Tage 
starb.    Die  Sektion  ergab  eine  weitgehende  Verätzung  der  Magenschleimhaut- 

Die  Essigessenz  des  Handels  ist  reine  Essigsäure,  welche  meist  durch  Zu- 
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satx  TOD  Karamel  braun  ^färbt  ist.  Die  Aafschrift  der  Flaschen  xeigt  ge- 
wSbvlieh  die  Benerkang:  „Nur  mit  Wasser  verdünnt  zu  gebraochen'*. 

Der  Fall  bat  für  den  Hygieniker  insofern  Interesse,  als  er  die  Frage  nahe 
legt,  vb  nicht  durch  strengere  polizeiliche  Vorschriften  betreffend  den  Verkehr 
Bit  derartigen  Wawen  Uo^ftcksfälle  wie  der  geschilderte  Tennicdeo  werden 
kOooten.  Spitta  (Berlin). 


Silnr,  Btiti  Ueber  den  Desiofektionswerth  einiger  Kresolpr&pa- 
rate.  GUtingen  1697.  8«.  8G  Seiten.  Inaag.-Dias. 
Es  zeigte  sich,  dass  eine  Iproc.  SolveollSaang  nicht  im  Stande  war, 
TTphasbacillen  binnen  25  Minuten  abzntOdten,  wihrend  eine  gleichprocentige 
KarboUOsnng  in  der  Bouillon  AbtOdtung  nach  4  Minuten,  in  der  Gelatine 
bereits  nach  2  Minuten  erzielte.  Selbst  eine  fiotwickelungsbemmang 
tat  bei  Einwirkung  des  Solveols  nur  in  ganz  geringem  Grade  ein.  Eine 
2precenL  SoWeollSsang  xeigte  sich  den  Typhnsbacillen  gegenüber  gani 
wirksam,  dagegen  waren,  am  die  AbtOdtung  des  Staphylococcus  pyogenes 
anreos  binnen  kurzer  Zeit  zu  erreichen,  stärker  dosirte  Losungen  erforderlich. 
So  halte  eine  4proc.  SoNeollOsnng  den  gewünschten  Erfolg  binnen  einer 
Xinate..  Einer  2proc.  Karbollösnng  glaubt  Verf.  eine  3proc.  SolveollÖsung 
mit  einem  Kresolgehalt  von  0,81  pCt.  etwa  gleichsetzen  zu  dürfen.  Dieser 
B^d  weicht  etwas  von  den  im  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XII  veröffentlichten 
Erfahrungen  Hammer's  ab  und  nähert  sich  mehr  den  Angaben  von  Vahle 
(ebenda).  Schütz  (Hyg.  Knndsch.  1896.  No.  7^  und  Schürmayer  (Arch.  f. 
Hjg.  Bd.  XXV). 

2— 3proc.  ReinsolutoIlOsungen  sind  zwar  brauchbare  Desinfektionsmittel.  . 
iotk  vermögen  sie  nicht  das  zu  leisten,  was  man  von  ihnen  nach  ihrem,  im 
Veifläeh  mm  Solveol  reichlidien  KreaolgehaJt  erwartet.  Allerdings  ist  das 
Eresol  nur  zu  einem  geringen  Tbeil  als  freies  Kresol  vorh.inden,  während  Vi 
KresDlnatrium  sind,  und  dürfte  der  Ausfall  der  Versuche  wohl  so  zu  ei^läreu 
sein,  dass  die  Desinfektionskraft  des  Kresols  in  dieser  Verbindung  nicht  ge- 
hörig zur  Geltung  kommt,  G^nflber  lyphnsstfihlen  erwies  sich  das  Rein- 
solatol  als  praktisch  branchbar. 

Der  Kostenpunkt,  welcher  bei  der  Wertiischätzung  eines  DeainfektionS' 
mittels  nicht  ausser  Acht  bleiben  kann,  stellt  sich  für  die  untersuchten  Kresol- 
präpvate  wesentlich  höher  als  für  die  Karbolsäure.  Zudem  sind  die  vom 
Verf.  berechneten  Preise  sogen.  Fabrikpreise,  zn  denen  im  Kleinhandel  noch 
der  vom  Händler  erhobene  Aufschlag  hinzukommt. 

Die  Arbeit  wurde  im  Hygienischen  Institut  zu  Göttingen  (Wolffbügel) 
angefertigt.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

HhlbB  W.,  Ueber  Chinosol,  Kresochin,  Nosophen  und  Antinosin 
als  Desinfektionsmittel.  B".  34  Seiten.  Inang.-Dissert.  Göttingen 
1897. 

DasChinosol  ist  ein  bakterienfeindlicher  chemischer  KOrper,  welcher  für 
^ie  Zwecke  der  Vundhehandlung  dadurch  von  Interesse  erscheint,  dass  der 
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aoost  widerstandsfähigere  Staphylococcas  pyogenes  aureus  unter  gleichen 
Bedingungen  durch  ihn  eher  vernichtet  wird  als  der  TyphusbaciUas.  Wenn 
auch,  nach  procentischen  VerhftltnisseD  vei^lioheo,  dem  Staphylococcus  pyo- 
genes aureus  gegenfiber  das  Ghinosol  nach  den  Befunden  des  Verf.'s  der  Karbol- 
säure in  der  Entwickelungshemmung  etwa  um  das  Zehnfache,  in  derAbtOdtang 
etwa  um  das  Doppelte  fiberlegen  ist,  oiOchte  Verf.  fQr  eine  Bevorzugung  des- 
selben wegen  des  hohen  Preises  und  auch  deshalb  nicht  eintreten,  weil  bei  der 
Auswahl  der  antiseptiscben  Mittel  für  den  praktischen  Gebrauch  die  bakterieu- 
feindlicbe  Wirkung  allein  nicht- ausschla^ebend  ist,  vielmehr  andere  ErwAgungen 
noch  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

Was  dasKresochin  anlangt,  so  sind  nach  Maassgabe  der  Uctersucbunges 
1  pGt.  Kresochin  und  1  pGt.  reine  krystalisirte  Karbolsäure  in  der  Leistungs- 
fähigkeit als  Desinfektionsmittel  gleich  werthig. 

ÄDtinosin  undNosophen  sind  zam  wenigsten  in  Hinsicht  der  Eutwicke- 
lungshemmung  dem  Jodoform  vollständig  gewachsen,  gegenüber  welchem  sie 
fiberdies  den  Vonug  haben,  nicht  durch  Greruch  lästig  zu  werden.  Bei  der 
Bestimmaog  des  Werths  eines  antiseptiscben  Mittels  kommt  es  aber  aach 
darauf  an,  wie  weit  es  einem  solchen  Präparat  gelingt,  die  Verhältnisse  aaf 
der  Wundfläche  ond  in  ihrer  Umgebung  so  umzugestalten,  dass  die  Infektions- 
träger keinen  ihrer  Weiterentwickelung  günstigen  Boden  mehr  finden.  Bio 
Beispiel  hierfür  bietet  das  Jodoform,  welches  im  Laboratoriumsversoch  nar 
geringe  bakterienfeindliche  Wiricnngen  aufzuweisen  hat,  während  die  Erfolge 
in  der  praktischen  Anwendung  bekanntlich  ausgezeichnete  sind.  Diese  letzteren 
sprechen  aber  das  entscheidende  Wort  über  den  Werth  oder  Unwerth  eines 
Wundheilmittels.  G.  Roth  (Halle  a.S.). 


Abänderung»-  und  Ergänzungsbestimmungen  zu  den  Vorschriften, 
betr.  die  gesundheitspolizeiliche  Kontrole  der  einen  deutschen 
Hafen  anlaufenden  Seeschiffe.   Verfiffentl.  d.  Kaiserl.  6es.-Amtes. 

1898.  No.  31. 

Eine  Ergänzung  der  erst  vor  circa  4  Jahren  auf  Grand  der  Dresdener 
internationaleD  Sanitätskonvention  von  1898  neu  erlassenen  Vorschriften  der 
deutschen  Seeuferstaaten  zurUeberwachung  der  Seeschiffe  hehufs  Abwehr 
fremder  Volkssettchen  war  durch  das  bedrohliche  Auftreten  der  Pest  notb- 
wuidig  geworden,  da  die  bisherigen  Bestimmungen  im  Einzelnen  nur  die 
Cholera  und  das  gelbe  Fieber  eingehend  behandelten,  für  die  Abwehr  der 
Pest  aber  nur  allgemeine  Direktiven  enthielten,  nach  denen  es  im  Einzelfall 
den  Landes-Medicinalbehürden  nberlasaen  war,  beim  Einb'effen  pestverdächtiger 
Schiffe  die  nöthigen  Vorsicbtsmaassregeln  anzuordnen.  Nunmehr  sind  aacb 
hierüber  eingehende  Einzelbestimmungen  zwischen  den  Regierungen  der 
deutschen  Seeufwstaaten  vereinbart  worden,  die  eine  gleichmässige  BehaadluDg 
solcher  Schifl^e  verbürgen,  und  die  im  Gegensatz  zu  den  im  ersten  Schreckes 
beim  Ausbruch  der  Pest  in  Bombay  provisorisch  erlassenen,  auch  bei  was 
sehr  strengen  Absperr-,  Quarantäne-  und  Desinfektionsmaassnahmen  schliess- 
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lieb  —  mit  Recht  —  Kiemlicb  milde  ausgefalteo  siod.  Vor  allein  ist  auch 
hier,  wie  bei  der  Bek&mpfung  der  Cholera-  und  Gelbfiebei^efahr,  dem  Er- 
messen des  nntersuchenden  Arztes  ein  grosser  Spielraum  gelassen.  Die  Vor- 
scbrifteo  bleibea  natürlich  in  dem  Rahmen  der  jQogsten  Veoediger  Sanitftts- 
koDToition,  sie  geben  aber  nicht  bis  an  die  ftmserste  Grenze  der  danach  noch 
zulässigen  Absperrnagen  und  Deberwacbungeo.  Die  Scbiffe  werden,  wie  bei 
der  Cholera-  und  Gelbfieberkontrole,  in  „reine'^,  „verdUchtige'*  and  „ver- 
seuchte" Schiffe  geschieden,  je  nachdem  sie  gans  frei  von  PestfftUen  oder 
pestverdächtigen  Erkrankungen  geblieben  sind  oder  solche  Fälle  auf  der  Reise 
oder  bei  der  Ankunft,  entweder  innerhalb  der  letzten  12  Tage  vor  der  An- 
kanft  resp.  bei  der  Ankunft  („versenchte  Schiffe**)  oder  frfiher  gehabt  haben 
(„verdächtige  SchifTe^).  Bei  der  Cholera  beträgt  diese  Unterscbeidnngsfrist 
DDT  7  Tage.  Die  für  jede  Kategorie  voi^schriebeoen  Haassnabmen  sind  im 
Grande  dieselben  wie  bei  der  Abwehr  der  Cholera.  Hit  Beeht  darf  der  Arzt 
aber  gegenüber  der  Pestgefahr  auch  auf  allen  reinen  Schiffen,  nicht  blos  aaf 
besonders  stark  besetzten  nnd  ansanberen  Schiffen,  wie  bei  der  Gboleraabwehr 
gewisse  DesinfektioDen  anordnen,  wie  t.  B.  die  Desinfektion  der  Kleider  far- 
biger Scbi&mannschaften,  die  aus  Pesthäfen  stammen,  ehe  die  Schiffe  zum 
freien  Verkehr  zugelassen  werden.  Die  beigefügte  Anweisung  zur  Desinfektion 
der  Sdiiffe  unterscheidet  sich  nur  in  unwesentlichen  Punkten  von  der  im 
Jahre  1896  nea.  eingeführten  Anweisnng.  Nocht  (Hambarg). 

iKtt,  Die  auf  Grund  des  Reichsgesetzes  über  das  Answandernngs- 
wesen  vom  Bundesrath  erlassenen  Vorschriften  Über  Auswan- 
dererschiffe.    Soc.  Praxis.  Jahrg.  VII.  No.  29. 

Die  am  1.  April  1898  in  Kraft  getretenen  neuen  Bestimmungen  für- 
Aoswandererschiffe  bedeuten  nach  Ansicht  Nocht*s  einen  wesentlicben 
Fortschritt  auch  für  das  gesundheitliche  Wohl  der  Auswanderer  und  zwar  be- 
»)aders  durch  den  Erlass  folgender  Vorschriften: 

Zu  der  vor  Antritt  der  Reise  stattfindenden  Beaichtigöng  der  Schiffe  muss 
ein  Arzt  (Untersuchungsarzt)  hinzugezogen  werden;  nur  wenn  dieser  die  hygie- 
nisehen  Zustände  an  Bord  für  ausreichend  erachtet  und  eine  Bescheinigung 
hierüber  ausstellt,  darf  die  Einschiffung  bezw.  Abfahrt  erfolgen. 

Auch  die  Schiffsbesatzung  muss  vor  der  Abfahrt  ärztlich  untersucht  werden. 

Der  Schiffsarzt,  der  sich  Über  seine  Tauglichkeit  zu  dieser  Stellung  aus- 
luweisen  hat,  tritt  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zum  Untersuchungsarzt:  er 
hat  sich  ihm  vorzustellen,  einen  schriftlichen  Reisebericht  abzuliefern  und 
auf  Verlangen  auch  mündlich  über  die  Reise  zu  berichten.  Dadurch  wird 
dem  Uotersuchnogsarzt  die  Möglichkeit  geboten,  sich  ein  richtiges  Bild  von 
im  hygienischen  Zuständen  des  Schiffes  zu  verschaffen;  gleichzeitig  wird  auch 
die  Stellang  der  Schifibärzte  den  Kapitänen  gegenüber  gefestigt  und  die 
burchfährnng  gesnndbeitl icher  Maassnabmen  an  Bord  erleichtert. 

Aach  an  die  Grfisse  und  Einrichtung  der  Scbiffslazaretbe  werden  jetzt 
hSbere  Anforderungen  gestellt;  der  erlaubte  Minimalraum  von  5  cbm  für  jeden 
Kranken  «scheint  freilich  noch  recht  gering  bemessen.  Für  die  Kranken 
solien  besondere  Aborte  und  Baderäume  vorhanden  sein. 
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Für  gesande  Aufinaoderer  sind  Neueruogen  iasofern  vorgeseheo,  als  sie 
Tollstftndiges  Essgescblrr  und  Bettzeug  bekommen;  aaf  Schiffen,  die  nadi 
südlichen  Gegenden  gehen,  muss  eine  Bade-  oder  Brause  verrieb  tang  sich  vor- 
finden. Sind  mehr  als  26  weibliche  Auswanderer  vorhanden,  so  ist  für  diese 
eine  besondere  Aafwärtuio  aozustellen. 

Alle  diese  Bestimmungen  gelten  aber  nur  für  Schiffe,  welche  Auswanderer 
nacb  aussereuropätscheD  Häfen  befördern.         Hormann  (Strassbui^  i.E.). 


FiMCh  M-,  Prostitution  und  Frauenkrankheiten.  Hygienische  a.  volks- 
wirthachaftliche  Betrachtungen.  Zweite  erweiterte  Auf  läge.  Frankfurt  a.  M. 
1808.  Job.  Alt. 

Die  Studie  Flesch's  .hat  in  ihrem  Ersehe innngsjabre  schon  eine  zweite 
Auflage  in  etwas  erweiterter  Form  erlebt,  der  beste  Beweis  dafür,  dass  der 
Verf.  es  verstanden  hat,  durch  seine  Schrift  weite  Kreise  auf  das  Lebhafteste 
zu  interessiren.  Bezüglich  des  Inhaltes  kann  Ref.  auf  die  in  dieser  Zeitschrift 
O808.  S.  896)  erschienene  Besprechung  der  enten  Auflage,  verweiaen,  da 
wesentliche  Aenderungen  derselben  nicht  erfolgt  sind.  Nur  das  soll  hervor- 
gehoben werden,  dasa  die  inzwischen  von  Rromayer,  Blaschko  und  anderen 
bekannt  gegebenen  Schriften,  welche  sieb  mit  wichtigen  Einzelheiten  der 
Prostitntionsfrage  beschäftigen,  von  dem  Verf.  gewürdigt  sind.  Völlig  neu 
ist  ein  Anhang,  der  die  strafrechtliche  Verfolgung  der  Verbreitung  von  Ge- 
schlechtskrankbeitea  in  der  lex  Heinze  kritisch  behandelt.  Ein  genaues 
Studium  der  sehr  eingehenden,  angemein  lebhaft,  aber  streng  sachlich  g^ 
achriebenen  Pttblikation  kann  nur  dringend  anempfohlen  werden. 

Uenge  (Leipzig). 


RahtS,  Untersuchungen  über  die  H&ufigkeit  der  Sterbefälle  an 
Lungenschwindsucht   unter   der   Bevölkerung  . de«  deutsches 
Reiches  und  einiger  anderer  Staaten  Europaa.  Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- 
Amte.  Bd.  14.  S.  480. 
Die  Sterblichkeit  an  den  nnter  dem  Namen  „Schwindsucht"  oder 
„Tuberkulose"  zusammengefassten  Krankheiten  ist  seit  1880  in  vielen  euro- 
päischen Staaten  geringer  geworden.    Gleichzeitig  Hess  sich  in  mehreren 
Staaten,  unter  .anderen  auch  in  den  grOssten  des  deutschen  Reiches,  ein  nicht 
unerhebliches  Sinken  der  Sterblichkeit  in  der  Altersgruppe  von  16 — 60  Jahren 
beobachten. 

In  Prenssen  starben  von  je  10000  im  Alter  von  16 — 60  Jahren  stehenden 

Personen  insgesammt  1800:  101.  1896  nur  88,  entsprechend  an  Tuberkulose 
35  und  28.  Auf  das  Jahr  1890,  zu  dessen  Beginn  die  Inflaenza  sich  epidemisch 
im  Deutschen  Reiche  Verbreitete,  fiel  die  höchste  TaberkUlosesterbliebkeit, 
nachdem  vorher  schon  von  1887  an  ein  beträchtlicher  Abfall  derselben  statt- 
gefunden hatte.  Auch  1893  hat  sie  sieb  noch  einmal,  anscheinend  wieder 
unter  dem  Einflüsse  einer  Influenzaepidemie,  erhöht.  In  det  Gesammtheit  der 
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Stadti^meinden  ist  die  Za-  und  Abnahrae  der  Sterbefällc  von  Jahr  za  Jahr 
liemlicfa  ebenso  wie  in  den  Landgemeinden  verlaufen,  doch  wurde  in  ersteren 
fetets  ein  etwas  grosserer  Tbeil  der  im  mittleren  Lebensalter  eingetretenen 
Slintefille  auf  Tuberkulose  zurfickgefübrt  als  in  letzteren.  Die  Tuberkulose 
!:cheiDt  auf  dem  l^nde  mehr  für  Personen  der  höchsten  Altersklasse*  in  den 
Stadlgemeinden  mehr  für  Persouen  des  mittleren  Lebensalters  eine  gewichtige 
Tiiäfsursache  tu  sein.  Nach  den  einzelnen  Gegenden  machte  sich  die  Ab- 
nahnie  der  Tuberkulosesterblicbkeit  sehr  verschieden  geltend,  am  wenigsten 
in  Berlin,  Westpreussen  und  Hofaenzollern,  am  stärksten  in  Schleswig-Holstein 
und  Hannover.  Die  grOsste  Bedeutung  hatte  diese  Todesursache  auch  am 
Schlass  der  Beriehtszeit  in  Westfalen,  Hessen-Nassau  und  in  der  Rheinprovinx 
and,  soweit  die  sechs  grössten  deutschen  Staatsgebiete  in  Betracht  kommeOf 
io  Hessen,  Preussen  und  Baden. 

lo  England  ist  die  Sterblichkeit  der  16-66  Jahre  alten  Personen  an 
Schwindsucht  zwar  1893—1895  geringer  gewesen  als  18B7— 1880,  doch  ist 
itt  dadurch  erreichte  Gewioo  an  Menschenleben  durch  die  Zunahme  der 
lofiaenzatodesfälle  in  derselben  Altersklasse  ausgeglichen.  In  den  Niederlanden 
uod  in  den  Städten  Dänemarks  ist  die  Zahl  der  Sch windsuch tstodesföUe  ge- 
^imken.  in  Italien  nnd  Norwegen  dagegen  gestiegen.  Wie  in  dem  dünn  bevOl- 
k<TteD  Norwegen  ist  auch  unter  der  dicht  bei  einander  wohnenden  Bevölkerung 
■1er  58  gr&ssten  Städte  Frankreichs  die  Bedeutung  der  Tuberkulose  alsTodes- 
ir«uhe  von  1892-18UG  gestiegen,  namentlich  wenn  man  den  Vergleich  auf 
-iie  im  Alter  von  20  —  59  Jahren  Gestorbenen  beschränkt.  In  den  schwedischen 
Städten  hat  absolut  eine  Abnahme  stattgefunden,  jedoch  sind  im  Verhältniss 
iD  lOO  von  20 — 00  Jahren  Gestorbenen  1895  mehr  als  in  den  Vorjahren  der 
Tatierkuloae  erlegen.  Würzburg  (Berlin). 

IMmi,  Carl,  DOdligheten  i  fOrata  lefnadsaret  (Die  Sterblich- 
keit des  ersten  Lebensjahres  in  20  grösseren  Städten  Schwedens 
io  den  Jahren  1876-1895.)  Stockholm  1898.  158  Seiten.  40  u.  24  Dia- 
grammtafeln. 

Diese  sorgfältig  ausgeführte  und  lehr  reiche  Arbeit  umfasst  die  letzten  20  Jahre, 
in  irelchcn  die  Todesstatistik  unserer  Städte  gut  bearbeitet  und  die  Todes- 
untacbe  aller  Gestorbenen  von  Aerzten  bescheinigt  wird.  Durch  Uebersicht  über 
die  statistisr.hen  Verhältnisse  in  Schweden  im  Allgemeinen  und  in  anderen 
Undem  wird  ein  Vergleich  mit  unseren  Städten  ermöglicht.  In  diesen  sterben 
jetzt  im  ersten  Lebensjahre  etwa  10  pGt.  der  Neugeborenen.  Die  Sterb- 
lichkeit hat  in  der  betreffenden  Periode  recht  stark  abgenommen,  jedoch  in 
verschiedenem  Grade  in  verschiedenen  Städten  je  nach  der  Höhe  der  früheren 
^itiirblichkeit  und  nach  den  ausgeführten  hygienischen  Arbeiten.  Die  geordnete 
HeiDbaltung,  Kloaken  an  lagen  und  Wasserleitungen  haben  deutliche  Einwirkung 
C«ieigt.  Hauptsächlich  üt  die  Sterblichkeit  durch  Abnahme  der  Diarrhöen 
^vnundert  worden.  In  einigen  Städten  haben  sich  die  angeborenen  Krank- 
betteo  dagegen  vermehrt. 

Vie  andere  statistische  Arbeiten  lässt  sich  diese  schwerlich  eingehend 
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referiren.  Ich  verweise  auf  die  Arbeit  selbst,  die  darch  die  vielen  Tabellen 
and  Tafeln  aach  deutschen  Lesern  verständlich  ist. 

E.  Almqaist  (Stockholm). 

HalM,  BOlbO,  Statistisches  über  die  paralytische  Geisteskrankheit 

beim  weiblichen  Geschlecht  in  der  Provinzial-Irrenanstalt  tu 
Neustadt  i.  Westpr.  Danzig  1896.  8°.  23  Seiten.  Inaug.-Diss.  Leipzig. 
Von  den  in  der  genannten  Anstalt  aafgeiiommenen  geisteskranken  Franfii 
entfallen  .9,9 pCt.  auf  die  parntytischen  Geisteskranken.  Die  Paralyse  beim 
weiblichen  Geschlecht  ist  zu  der  beim  männlichen  in  einem  Verh&ltoiss  von 
1  :  5,8  beobachtet.  Unter  100  aufgenommenen  männlichen  Geisteskranken 
waren  durchschnittlich  28,8  paralytisch ,  unter  100  geisteskranken  Frauen 
3,9.  Der  Procentsatz  der  weiblichen  Paralytiker,  bezogen  auf  die  Gesammt- 
aufnähme  der  weiblichen  Geisteskranken  in  den  einzelnen  Jahrgängen,  ist  in 
den  letzten  5  Jahren  um  etwa  Vs  grOsser  als  in  den  fünf  vorhergehenden 
Jahren.  Die  paralytisch  kranken  Frauen  gehörten  mit  2  Ausnahmen  den 
niederen  Ständen  an.  Das  durchschnittliche  Lebensalter  zur  Zeit  der  Auf- 
nahme betrug  4G,1  Jahre.  Was  die  Aetiologie  betrifft,  so  ist  unter  den 
Ursachen  am  häufigsten  Syphilis  notirt,  es  folgen  dann  psychische  Ursachen 
und  Excesse  in  venera  in  gleicher  Zahl,  endlich  Trunksucht. 

Meschede  gab  die  Anregung,  Rabbas,  Direktor  der  Provinzial  Irrvn- 
anstalt  in  Neus'adt  i.  Westpr.  das  Material  zu  der  Arbeit. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 


HdnMiR,  GUrg,  Ueber  die  Ursachen  der  Tagesschwankungen  der 
Temperatur  des  gesunden  Menschen.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  36.  S.  ^lO. 
Die  Beiträge  des  Verf  *r  zu  dieser  vielbearbeiteten  Frage  stQtaen  sich 
hauptsächlich  auf  eine  Reihe  von  Selbstversuchen,  die  er  unter  wechselnden 
äusseren  Bedingungen  und  verschiedenen  Kombinationen  derselben  angeführt 
hat  Wenn  diese  Versuche  auch  keine  wesentlich  neuen  Thatsachen  su  Tage 
gefördert  haben,  so  geben  sie  doch  einen  guten  Üeberblick  über  die  Faktoren, 
welche  für  die  täglichen  Schwankungen  der  Körperwärme  be- 
stimmend sind.  Spitta  (Berlin). 

Jensen,  Orla,   Der  beste  Nährboden   für  die  Milchsäurefermente. 
Centralbl.  f.  Bakt.  Abth.  2.  Bd.  IV.  No.  6.  S.  196. 

Verf.  empfiehlt  für  die  Kultur  der  Milchsäurefermente  peptonistrte 
Milch  und  giebt  ihre  Herstellangsweise  an.  Die  peptonisirte  Milch  ist  eine  schSne 
gelbbraune,  durchsichtige  Flüssigkeit.  Sie  iSsst  sich  mit  Gelatine  und  Agar 
mischen  und  kann  somit  auch  als  fester  Nährboden  verwandt  werden. 

Spitta  (Berlin). 
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(Vi  Deutscher  Verein  für  Öffentliche  Gesundheitspflege.  Nach  einer 
Vititi)>ilung  des  ständigen  Sekretärs,  Geb.  Sanitälsrath  Dr.  Spiess  in  Frankfurt  a.M. 
TiM  die  diesjährige  JahresTersammlung  des  Vereins  in  den  Tagen  vom  Vi,  bis 
l<i.  September  in  Nürnberg  stattfinden,  und  sind  zunächst  folgende  Vcrhand- 
iungsgegenstände  in  Aussicht  genommen: 

1.  Die  hygienische  Beurtfaeilung  der  verschiedenen  Arten  künstlicher  Be- 
leuchtung; 

i.  gesundbeitlicheBeurtheilung  des  durch  Thal^iperren  gewonnenen  Wassers; 

3.  Bedeutung  und  Aufgaben  des  Schularztes; 

4.  Maassregeln  gegen  die  Rauchbelastigung  in  den  Städten; 

5.  das  fiedürfniss  grösserer  Sauberkeit  im  Kloinvertrieb  von  Nahrungs- 
mitteln. 


(:)  Wir  haben  an  dieser  Stelle  schon  zu  wiederholten  Malen  daraufhingewiesen, 
man  in  jüngster  Zeit  erfreulicherweise  von  den  verschiedensten  Seiten  den  ge- 
^u[.<lheitlichen  Kinrichtungen  unserer  Bade-  und  Kurorte  grössere  Auf- 
'irrk<3mkeit  zu  schenken  beginnt  und  eine  Verbesserung  der  vielfach  geradezu  vor- 
v>i'luihlichen  Verhaltnisse  auf  diesem  Gebiete  durchzusetzen  sucht.  Einen  gleichfalls 
■"Wrgehörigen,  bisher  aber  noch  nicht  mit  dem  nöthigen  Nachdruck  hervorgehobenen 
l'nLt,  das  Fehlen  von  Vieh-  und  Schlachthöfen,  sowie  einer  geordneten 
li''i''fbb«schau  nämlich,  bespricht  in  No.  23  vom  20.Febr.d.J.  des  „Technischen 
i-fDeimieblatte"  Dr.  Schwarz  in  Stolp,  der  bekannteSachverständige  in  dieserFrage. 
Ir  ffffähnt,  dass  wir  Schlachthöfe  nur  in  50  von  den  280  Orten  Deutschlands  finden, 
'■"  'ich  als  j,Bade-  und  Kurorte"  bezeichnen,  und  dass  nicht  einmal  in  allen  eine 
■■■■'liatorische  Fleischbeschau  eingeführt  ist.  Unter  diesen  230  Orten  oline  Schlacht- 
'.■  iMnd  einige  von  4000 — 6000,  ja  sogar  von  nahezu  10000  Einwohnern,  welche  also 
''  ton  nach  der  .\nzahl  ihrer  ständigen  Bewohner  die  Errichtung  solcher  Woblfahrts- 
3'i-!3lten  hätten  erwarten  lassen  müssen.  Ich  nenne  hier  nur:  Ems,  Alt-Oetting, 
M.  Andreasberg,  Thale,  Blankenburg  a.  H.,  Apenrade,  Bingen,  Boppard,  Cuxhaven, 
I''  l-^ran,  Frankenhausen,  Freienwalde,  Godesberg,  Friedrichsroda,  Neuenahr,  Landeck, 
il' TcriFiaar,  Polzin,  Ronneburg,  Reinerz,  Säckingen,  Salzungen,  Sulza,  Schwalbach 
u-  a.  m." 

Mit  Recht  knüpft  Schwarz  an  die  Aufzählung  dieser  Sünderliste  die  Forde- 
f  if.!.'.  dass  im  Interesse  der  Kurgäste  hier  Wandel  geschaffen  und  die  Errichtung  eines 
"'Flüchen  Schlachthauses  und  also  des  Schlachtzwanges  vorgeschrieben,  sowie  die 
linluhnuig  der  pflichtmässigen  Fleischbeschau  angeordnet  werde. 


(L)  Die  im  Januar  1898  vom  Reichstag  angenommene  Resolution,  Erhebungen 
''  Tdie  Beschäftigung   von  Frauen   in   der  Industrie  zu  veranstalten, 
'-!'  lie  vom  Staatssekretär  zugesagt  wurden,  ist  bereits  in  Bayern  durch  die  Fabrik- 
'pekloren  begonnen  worden.  Da  sie  sich  über  das  ganze  Reich  erstrecken  soll,  wird 
li^lleicht  der  Anfang  zar  Beseitigung  einer  Reihe  volkshygienischer  Uebolstände. 

(Soz.  Praxis  1898—1899.  No.  6.) 
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(Ij)  Fror.  Ilagcnbach-Burckhardt  in  Basoi  empflcltlt  in  einer  Schrift  (IHt 
Krippen  und  ihre  hygienische  Bedentang.  Jena  1899)  Krippen  als  wertbvolif 
prophylaktische  Anstalten,  indem  er  dem  jetzt  herrschenden  ungünstigen  l'rtheil  eni- 
gegentritt.  Gut  geleitet,  wenig  Kinder  aufnehmend,  staatlich  beaufsichtigt,  könnkL 
sie  unendlich  viel  Gates  stiften.  (Soz.  Praxis  1898-1899.  No.  16.) 


(L)  Schulärzte  wurden  neuerdings  angestellt:  einer  in  Britz  bei  Berlin,  einfr 
inFriedrichshagen  beiBerlin;  Anstellung wurdegeplantin  Altona,  inStockhülm. 
In  Berlin  hat  sogar  eine  Privat-Mädchenschule  (St.  Georg)  einen  solchen,  der  hall- 
jührlicb  die  Sinnesorgane  untersucht  (warum  nur  diese?).  Weyl  verlangt  Kurse  für 
Schulärzte,  da  jeder  Arzt  genug  Arzt,  aber  nicht  genug  Hygieiiiker  sei.  l'a? 
preussische  Koltusministerium  hat  an  verschiedene  Regiernngspräsi deuten  die  An- 
weisung ergehen  lassen,  in  etwa  6  Schulen  die  neu  eintretenden  Schüler,  die  Schul- 
zustünde  D.  s.  w.  versuchsweise  untersuchen  zu  lassen.  Man  scheint  also  auch  officicll 
an  die  Einfahrung  von  Schulärzten  zu  denken. 

(Soz.  Praxis  1898-1899.  No.18  a.  Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspfl.  1899.  Ko.  1) 


(L)  In  Hamburg  ist  der  fakultative  und  unentgeltliche  Schwimm- 
unterricht in  den  Volksschulen  eingeführt  w^orden. 

(Soz.  Praxis  1898—1899.  No. 


(L)  Der  Bezirksschulrath  von  Wien  fordert  in  einem  Erlasse  sämmtlichc  Schul- 
leitungen auf,  darauf  zu  achten,  dass  die  Kinder  nicht  mit  über  die  Bru>'. 
gekreuzten  Armen  sitzen,  weil  dadurch  die  Athmung  beeinträchtigt  werde. 

(Zeitschr.  f.  SchulgesundheitspH.  1899.  No.  2,." 

(L)  Die  XIV,  Vorsammlung  der  Landschaftsärzte  des  Moskauer  Gouvemenif-n:- 
haben  freiwillig  beschlossen,  energisch  für  die  Ueb erwach ung  der  Vol  ksschulpn 
einzutreten.  Wenn  die  Landschafts Vertretung  die  Beschlüsse  besiätigt  haben  wir<l. 
steht  den  dortigen  Schulen  eine  eingehende  ärztliche  Ueberwachung  bevor. 

(Zeitschr.  f.  Schutgesundheitspfl.  1899.  No.  I  i 


(L)  Im  Kreise  Lissa  ist  der  Verkauf  von  Branntwein  an  Kinder  unicr 
15  .fahren  polizeilich  verboten.  Ein  Wirth  wurde  wegen  Uebertretung  diesfr 
Bestimmung  bestralt,  aber  schöffengerichtlicli  freigesprochen.  Beide  Revisionsin- 
stanzen verurtheilten  ihn  indessen,  da  nach  §6f  des  Polizetverwaltangsgcsetzcs  di«' 
Fürsorge  für  die  Gesundheit  jagendlicher  Personen  zu  den  Obliegenheiten  der  Püli/ti 
gehört.  (Zeitschr.  f.  Schnlgesandheitspfl.  1899.  No.  2.) 

(:)  Bezan(;on  und  Griffen  empfehlen  als  Nährboden  für  die  Kaltur  dr^ 
Tu  her  kelbaci  llus  3  pCt.  Glycerinagar,  dem  aus  den  Arterien  unserer  ire- 
bräuchlichen  Versuchsthiere  gewonnenes  ganzes  Blut  beigemischt  worden  ist. 

(Sem.  m^d.  1899.  S.  44>.J 
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(Aas  dem  bygien.  Institut  der  Cniversitfit  Berlin.) 

Zur  Tkurle  der  OaMpttetiiifBlttlai. 

Von 

Prof.  Hax  Rnbner. 
(VorUulige  «ittheilang.  2.  Tfaeil.) 

Will  man  die  prdctiscbeD  DesiDfektionsaafgaben,  wie  sie  das  tägliche  Leben 
stellt,  richtig  verstehen,  und  fQr  Bau  und  Betrieb  der  Desinfektlonsapparate  einen 
ftften  Boden  haben,  so  moss  der  Desinfelctionsvoi^ang  auf  natarwissenschaft- 
Iwber  Basis  einer  Erkl&rang  zugltaglich  sein;  einer  solchen  kommt  man  nar 
Biber,  wenn  man  die  Vielgestaltigkeit  praktischer  Verhaltnisse  in  einfache 
Versachsbedingungen  auflöst.  In  diesem  Sinne  hat  man  bei  der  Desinfektion 
itnrch  Dampf  zwei  Dinge,  den  Brwärmnngsvoi^ng  der  Objekte  und  die  Rück< 
wtrl[aDg  verschiedener  Wärmeformen  auf  die  Mikroben  getrennt  zu  behandeln. 
Die  erate  Aufgabe  ist  fast  eine  rein  physikalische,  die  zweite  dagegen  eine 
kooplieirtere,  weil  man  bei  ihrer  Lftsung  physikalische,  chemische  und  bakterio- 
logische Erscheinungen  in  Betracht  zu  ziehen  hat. 

1d  dem  ersten  Theil  dieser  Mittbeilungen  (d.  Z.  1898.  No.  15)  habe  ich  den 
Hrrtnonagsprocess  der  in  gesättigtem  Dampf  von  lOOf*  befindlichen  Objekte  n&her 
dargelegt  and  gezeigt,  dass  die  bisherigen  Anschauungen  über  den  Dampfdesin- 
lektioDsvoi^ng  in  aasschlaggebenden  Funkten  nicht  zutreffend  gewesen  sind. 

Ich  habe  die  Gründe  für  den  Gang  der  &wftrmong  der  Objekte  nfther 
uneben;  die  Erwärmung  ist  nicht  eine  blosse  Verdrängung  von  Luft  durch 
Dampf,  herbeigeführt  durch  ungleiche  specifische  Gewichte»  sondern  sie  wird 
Mingt  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  durch  hygroskopische  Wasser- 
bindang,  manchmal  auch  durch  die  Kondensation.  Diese  letztere  darf  nicht  als 
Dorehnässung  anfgefasst  werden,  wie  allgemein  geschehen  ist. 

In  praktischen  Fällen  wird  man  es  nicht  anssohlieralich  mit  porOsen  and 
lijgroskopiseheo,  sondern  auch  mit  kompakten  und  porenfreien  Objekten  zu 
tboB  bjrfwn;  die  Vertheilung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  verläuft,  wie  ich 
goeigt  habe,  dabei  hOchst  verschieden. 

Die  Haler  des  Dampfes,  welcher  anf  die  Objekte  wirkt,  kann  durch  diese 
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selbst  geändert  werden;  Dampf  von  100",  auf  verschiedene  Objekte  wirkend, 
kann  ganz  ungleiche  Resultate  erzielen.  Bei  dem  Vordringen  von  Wärme,  die 
der  Dampf  liefert,  in  kompakte  oder  temporär  unlüftbare  Objekte  hat  man 
es  in  deren  Innerem  mit  trockener  Wärme  zu  than,  iodess  ihre  Oberflicbe 
mit  Kondenswasaer  von  mehr  oder  minder  beträchtlicber  Menge  bedeckt 
ist,  in  porösen  Objekten,  welche  aus  feinen  Fäden  und  Aehnlichem  aufgebaut 
sind,  trotz  Anwendung  von  ungespanntem  Dampf  mit  überhitztem  Dampf 
und  einfacher  hygroskopischer  Wasserbindung,  oder  falls  die  hygroskopische 
Affinität  gesättigt  sei,  mit  ungespanntem  gesättigten  Dampf  und  der  Ein- 
lagerung kleinster  Mengen  von  Kondenswasser.  Welchen  Verlauf  die  Dampf- 
desinfektion nehmen  wird,  kann  man  nur  auf  Grund  der  Eigenart  der  zu 
Desinfektionen  bestimmten  Objekte  beurtheileii. 

Es  können  sonach  je  nach  den  begleitenden  Umständen  bei  jeder  Dampf- 
desinfektion mit  gesättigtem,  ungespanntem  Dampf  in  den  Objekten  neben  der 
angewendeten  Dampfform  auch  überhitzter  Dampf,  wie  reiner  Dampf,  oder 
selbst  trockene  Wärme  wirksam  werden. 

Diese  verschiedenen  Dampf- und  W&rmearten  sind  hinsichtlich  ihrerTodtung«- 
kraft  für  Mikroben  nichts  weniger  als  gleich  werthig.  Dies  festzustellen  hatte 
man  bis  letzt  schon  um  deswillen  Veranlassung,  weil  in  der  Praxis  die  Des- 
infektionsapparate mit  gespannten  Dämpfen,  mit  überhitztem  Dampf  ond  mit 
Luftdampfmischungen  betrieben  wurden.  Indem  ich  mir  für  das  Nachstehearle 
die  Aufgabe  stelle,  das  Wesen  des  thermischen  Desinfektionsvorganges 
näher  zn  erläutern,  habe  ich  Veranlassung,  derartigen  Versuchen  mit  ver- 
schiedenen Dampfformen  näher  zu'  treten.  Unter  diesen  Experimenten  slod 
nur  solche  als  einwandsfrei  anzusehen,  bei  welchen  die  Dampfsorteu  auf  die 
frei  zugänglichen  Testobjekte  hatten  wirken  können,  während  Experimente  mit 
Mikroben, welche  inUmbüllungen  eingelegt  waren, brauchbareResultate  inanserem 
Sinne  nicht  ergeben  können. 

Solche  hinsichtlich  dieser  Grundbedingung  befriedigende  Experimente 
liegen  in  Husreichender  Zahl  für  jede  der  genannten  Anwendung» weisen  der 
Dampfarten  vor.  Unzweifelhaft  sicher  steht,  dass  die  Wirkung  der  trockenen 
Wärme  auf  Mikroben  bei  gleichen  Temperaturen  ausserordentlich  hinter  der 
Wirksamkeit  des  gesättigten  Dampfes  zurücksteht. 

Ebenso  kann  es  als  eine  völlig  sicherstehende  Thatsache  betrachtet  werden, 
dass  gespannte,  gesättigte  Dämpfe,  die  man  früher  für  minderwerthig  gehalteo 
hat,  weit  rascher  wirken  als  solche  von  100°.  Früher  verlangte  man  für 
Desinfektionszwecke  strömenden  Dampf  während  des  ganzen  Desinfektionsaktes, 
ohne  dass  man  in  der  Lage  gewesen  wäre,  einen  physikalischen  Grund  für 
diese  Forderung  angeben  zu  können.  Wir  verlangen  heutzutage  eine  kräftige 
Dampfentwickelung  zu  beginnender  Desinfektion,  damit  die  Dampfkammer 
ohne  Zeitverlust  mit  Dampf  sich  fülle.  Merkwürdiger  Weise  taucht  bei  der 
Formaldebyddesinfektion  in  moderner  Zeit  die  Forderung  „strömenden  Gases*' 
in  der  alten  physikalisch  onfassbaren  Form  wieder  auf. 

Bezüglich  der  Beziehung  der  Wirksamkeit  gesättigten  Dampfes  in  über- 
hitztem sind  die  Meinungen  nicht  völlig  abgeklärt,  wennschon  vielleicht  die 
Mehrzahl  der  Autoren  einer  Gleich werthigkeit  beider  Dampfarten  zugeneigt 
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mn  mag.  Kanu  man  also  füglich  daran  zweifeln,  was  liier  als  feststehende 
Lehre  gelten  («oll«  so  herrscht  betüglicb  der  Tödtufigskraft  unreineD  ipit 
Laft  gemischten  Dampfes  nar  eine  Heinang.  Die  Anvesenheit  von  Luft 
erklärt  man  ffir  desinfektions widrig,  sie  stOrt  oder  hebt  die  Desinfektions- 
mögiiehkcit  ganz  auf.  Zur  Begründung  dieser  Lehre,  die  aber  offenbar  extrem 
äbertrieben  ist,  stntit  man  sich  weniger  auf  sichere  Experimente,  als  auf  die 
allgemein  feststehende  Thatsache  der  relativen  Unwirksamkeit  trookener  Luft 
auf  Mikroben  and  der  kräftigen  Wirkung  des  Dampfes. 

TersQcbe  mit  Dampf  von  verecbiedener,  aber  bekannter  Zamengung  von 
Laft  liegen  überhaupt  nicht  vor.  Nach  meinen  bisherigen  Erfahrungeu  ver- 
meogt  man  hinsichtlich  des  Schadens,  den  die  Luft  beim  Desinfektionsakt 
anrichten  kann,  offenbar  ganz  ungleichartige  Dinge.  Die  kleinsten  Laftmengen 
kennen  dort,  wo  sie  ge wisser maassen  abgesondert  liegen,  die  Desinfektion 
aamOglieb  machen,  weil  sie  die  Durcbdämpfung  überhaupt  hemmen.  l!ls  ist 
auch  anzunehmen,  dass  Lnftdampfmischnngen  das  Eindringen  dra  Gemisches 
in  poröse  Körper  hemmen,  auch  dort,  wo  die  letzteren  von  reinem  Dampfe 
fast  momentan  durchdrungen  werden.  Aber  ich  habe  mich  überzeugt,  dass 
dixu  jedenfalls  schon  sehr  Inftreiche  Dampfmischnngen  gehören;  auch  bei 
den  gewöhnlichen  bei  bakteriologischen  Untersuchungen  benutzten  Apparaten 
ladet  man  lange  Zeit  einen  höchst  unreinen  Dampf,  der  trotzdem  nicht  nur 
in  die  Objekte  eindringt  ^  sondern  seinen  Desinfektionszweck  hinsichtlich  der 
Uikrobeo  nicht  vermissen  läsat. 

Somit  scheint  mir  das  thatsächlicbe  Material,  welches  über  die  Desinfek- 
[ionswirkang  verschiedener  Wftrme-  und  F«nchtigkeit8formeD  vorliegt,  keines- 
wegs ausreichend  und  sicher  genug,  um  auf  dieser  Basis  zu  erwSgen,  aus 
velchem  Grunde  die  Tödtung  der  Bakterien  eintritt.  Die  Frage  nach  dem 
Verth  des  überhitzten  Dampfes  nnd  der  Dampf luftgemenge  bedarf  näherer 
Sicherstellnng;  die  Anwendungsweisen  des  Dampfs  sind  auch  mit  den  bisher 
beoutiten  Modifikationen  nicht  erschöpft. 

Die  T&dtnngsbedingungen  der  Mikroben  können  vom  physikalischen 
Standpunkte  nur  in  bestimmten  Wärmegraden  und  anderseits  in  dem  Feuchttg- 
keitszostaod  der  Dampfart  und  des  Luftdampfgemiscbes  liegen.  Insofern  frei- 
liegende Mikroben  dabei  in  Frage  kommen,  hat  man  wohl  im  Allgemeinen 
an^Dommen,  dass  mit  der  Tödtuug  eine  Kondensation  von  Wasser  Hand  in 
Hand  gehe.  Diese  Anschauung  findet  sich  viel&ch  als  selbstverständliche 
Voranasetzung,  die  sich  an  die  bisherige  Theorie  der  Dampfdesinfektion  an- 
lehnte, unterlegt,  theils  findet  sie  ihre  Stütze  in  den  gelegentlichen  Beob- 
aehtuQgen  über  zufällige  oder  absichtliche  Wasserben etzuog  und  deren  günstige 
Desinfektionswirknng.  Meine  Beobachtungen  lassen  diese  einfache  Konden- 
sationshypothese nicht  mehr  allgemein  als  haltbar  erscheinen;  wenn  man  sich 
über  die  physikalischen  Eigenschaften  trockener  Mikroben  eine  Vorstellung 
bildet,  kommt  man  nicht  darüber  hinweg,  dass  auch  sie,  wie  jedes  unter  der 
Datnpftemperatur  liegende  Objekt,  zwar  zu  Kondensatinn  Veranlassung  geben 
kAnoeo,  aber  ebensowohl  auch  nur  mehr  oder  minder  hohe  Grade  der  hygro- 
skopischen Sättigung  aufweisen  können.  Eine  Fuodamen talfrage  würde  meines 
KrachUins  also  die  sein,  ob  für  den  Akt  der  Tödtung  tropfbar  flüssiges  Kon- 
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denswasser  oder  das  chemisch  gehuadene  hygroskopische  Wasser  hioreicheDd 
ist  Bs  befremdet  die  in  der  Uteratnr,  so  t.  B.  in  der  neuestea  Fonoaldebyd- 
literatnr,  immer  wiederkehrende  Unklarheit  Ober  die  Natur  dieser  beidm  Vor- 
gänge. Das  hygroskopische  Wasser  ist  gebnndenes  und  onfühlbares  Wasser,  das. 
wie  die  ßestimmaogen  der  WXrmeentwickeluDg  darthun,  in  mehr  oder  mioder 
starrer  Bindang  mit  den  organischen  and  anoi^anischen  Stoffen  vereinigt  ist 
Bei  den  Experimenten  über  Dampfdesinfektion  begegnen  uns  mancherlei 
Schwierigkeiten  hinsichtlich  eines  tadellosen  Einbringens  der  Twtobjekte  in 
den  Versachsranm;  nicht  nur  muss  die  Rmnheit  des  Dampfes,  sondern  auch 
jedwede  Berührung  mit  abgelagerter  Feuchtigkeit  aufs  Sicherste  vermieden 
werden:  man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  Bedingungen  fiberall  als  selbstver- 
sandliche  Voranssettang  erfQlU  wflrden.  Unter  der  Herrschaft  der  Eonden- 
sationshypothese  hatte  im  Allgemeinen  die  gelegentliche  Dnrehfeuchtang  der 
Objekte  nichts  Auffallendes  und  Versochswidriges  an  sich,  ein  Grund  mehr, 
um  diese  Fenchtigkeitsverhflltnisse  der  Objekte  als  etwas  Seknndftres  ta  be- 
trachten. 

Fflr  die  Fragen  der  Desinfektion  bildet  die  Feststellung  des  Verhalteos 
der  ta  desinficirenden  Mikroben  zur  Feuchtigkeit  aber  geradezu  einen  Angel- 
punkt: masa  allgemein  oder  noter  beistimmten  Umständen  flüssiges  Wasser  an- 
wesend sein,  oder  genügt  in  einzelnen  Fällen  oder  für  alle  Fälle  uor  die 
Bindung  von  hygroskopischem  Wasser?  Die  erste  Voraussetiang  fflr  eine  solche 
Erörterung  bildet  selbstverständlich  die  HSglichkeit,  dass  die  Mikroben  als 
hygroskopische  Substanzen  eventaell  aufzufassen  sind;  hierüber  ist  meines  Er- 
achtens kein  Zweifel  mSglich.  Ich  habe  anderseits  auch  schon  firfiher  nach- 
gewiesen, dass  die  hygroskopischen  Eigenschaften  der  Stoffe  im  Dampf  sich  nicht 
ändern,  ja  dass  im  Gegentheil  der  Ablauf  hygroskopischer  Wasserbindung 
gerade  im  reinen  Dampf  ein  nngiemein  mächtiger  ist;  somit  wflrde  der  Begriff 
,^voll  gesättigter"  und  ,,angesättigter"  Dampf  ganz  und  gar  analoge  Erschei- 
nungen bedeuten,  wie  die  verschiedenartige  Wasserdampfspannung  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  Auch  die  Luftdampfgemenge  würden  durch  die  Eigenschaft 
der  langsameren  Bindung  hygroskopischen  Wassers  einer  rationellen  Brklftrnngs- 
weise  sich  unterordnen. 

DIb  BedlniiiRgeii  der  Abtödtung  der  Mikrabe«. 

a)  Reiner  Wasserdampf. 
Ehe  ich  auf  die  Versnchsei^ebnisse  eingehe,  will  ich  kurz  die  Anordnung 

der  Versuche  beschreiben;  zunächst  konnte  fraglich  sein,  was  als  Testobjekt 
im  Allgemeinen  zu  verwenden  sei.  Ich  habe  mich  dabei  an  das  herkömm- 
liche Verfahren  gehalten. 

Die  Dampfdesinfektion  findet  zumeist  Anwendung  auf  lufttrockene  Objekte. 
Die  Bakterien  können  der  Desinfektion  unterliegen  frisch  oder  getrocknet  als 
vegetative  Formen  oder  als  endogene,  zumeist  sehr  widerstandsfilhige  Sporen. 
Man  hat  wohl  früher  ein  häufigeres  Vorkommen  von  endogenen  Sporen  bei 
Krankheitserregern  vermuthet,  als  es  thatsächlich  der  Kall  ist  und  ist  in 
diesem  Gedanken  bei  der  Dampfdesinfektion  mit  Rücksicht  auf  stchm' 
Tüdtung  von  Sporenmaterial  vorgegangen.  Die  Vernichtung  endogener  Sporen  ht 
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daher  bis  heate  allgemein  als  Testversnch  znr  Werthprüfang  der  Dampfdesin- 
fektion benotet  worden,  aber  mit  der  BefchrSokung,  dass  man  Sporenmaterial 
mittlerer  Widerstandsfähigkeit  wie  Hilzbrandsporen  für  zareicheode  Werth- 
messer  eines  Desinfektions Verfahrens  ansieht.  Aas  diesen  inm  Theil  histori- 
sehen  Gründen  mag  auch  im  Folgenden  an  die  Desinfektion  eines  Sporen- 
niaterials  mittlerer  Widerstands^igkeit  angeknüpft  werden. 

Besondere  Kantelen  muss  man  anf  die  Herstellung  der  Testobjekte 
verwenden;  als  Träger  der  Sporen  sind  für  den  vorliegenden  Zweck  dünne 
F^den  immerbio  das  beste  Material.  Feste  Gegenstände  von  erheblichem 
Wasserwerth  sind  zu  vermeiden,  weil  diese  znr  Ablagerang  von  Wassertropfen 
Veranlassung  geben;  eine  Sporenemulsion  wird  am  besten  filtrirt  und  dann  erst 
zDf  Benebiung  der  Fäden  benutzt  Die  Fäden  müssen  alle  einen  gleichartigen 
Keuehtigkeitszustand  haben. 

Für  Desinfektionszwecke  legt  man  anch  kein  Gewicht  auf  die  absolute 
DesinfektioDskraft,  auf  das  Vermögen  der  Vernichtung  in  beliebig  langer  Zeit, 
sondern  man  pflegt  gewöhnlich  solche  Bedingungen,  welche  in  sehr  kurzen 
Zeiten  den  TOdtungseffekt  erzielen,  auszuwählen,  weil  man  im  Wesentlichen 
den  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  gerecbt  werden  will.  Auch  fQr  reine 
«:!^nschaftliche  Ziele  ist  diese  Art  der  Feststellung  der  Pesinfektionswirkung 
nilässig  wie  be(|uem. 


Fig.  1. 


AU  DesinfektioDsraum  diente  ein  cyliudriscber  Kupferkessel  vun  über 
1'.2  L.iter  Inhalt  (Fig.  ID),  in  welchen  der  Dampf  von  oben  einströmt.  Der 
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Kessel  war  von  einem  Wassermantel  W  umgeben,  nelcher  auf  die  jeweilige 
Desinfektionstemperatar  gebracht  wnrde,  eventuell  unter  Zusatz  von  Salieo. 
Bei  T  befindet  sieb  ein  Thermonoeter.  R  dient  dazu,  die  Sporen  einzuführen. 
Mittels  eines  Zabnradtriebwerkes ,  welches  in  der  Zeichnung  weggelassen  ist, 
iHsst  sich  der  massive,  bei  n  ausgebohrte  KOrper  versenken,  er  gleitet  in  dem 
Röhrchen  a.  Quer  durch  die  Ausbohrung  von  R  laufen  zwei  1,0  mm  starke 
Platindrähte,  auf  welche  die  Seidenfäden  gelegt  werden.  Vor  dem  Aufl^D 
und  Einsenken  von  K  erwärmt  man  mittels  der  Flamme  stark,  damit  sich 
keine  Kondensation  an  R  bei  Elinbringen  in  den  Dampf  bilden  kann.  Dauert 
ein  Experiment  lange,  so  wiederholt  man  die  Erhitzung,  ohne  R  aus  dem 
Dampfraum  au  heben.  Die  Lnftmenge,  welche  durch  den  Raum  n  eingeführt 
wird,  macht  noch  nicht  Viooo        Deainfektionsraums  aus. 


Fig.  3. 


Die  Anordnung  des  ganzen  Versuchs  wird  aus  Fig.  2  ohne  Weiteres  klar. 
I  stellt  den  Dampfkessel  dar,  III  den  Versuchs  räum.  Vor  jedem  Experimente 
waren  der  Kessel  u.  s.  w.  lange  Zeit  angeheizt,  um  ein  völliges  Äusgeglicben- 
sein  der  thermischen  Verbältnisse  zu  erzielen. 

Die  erste  und  wesentliche  Aufgabe  besteht  in  dem  Nachweis  der  Rolle, 
welche  die  Sättigung  der  Dampfes  auf  die  Desinfektionskraft  ausübt.  An  der 
Hand  solcher  Versuche  wird  auch  ohne  Weiteres  die  Frage  entschieden,  ob 
tropfbar  flüssiges  Wasser  oder  nur  hygroskopisches  zur  Abtödtung  genügt. 

In  den  hierüber  angestellten  Versuchen  wurde'Dampf  von  100*  bei^voller 
und  verminderter  Sättigung  auf  Milzbrandsporen  wirken  gelassen.  Ungesättigter 
Dampf  von  100"  wurde  erhalten  durch  Anwendung  eines  partiellen  Vakuums, 
wodurch  der  Siedepunkt  erniedrigt  werden  konnte;  nachträglich  fand  wieder 
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BrirärinaDg  auf  100°  statt.  Der  aus  dem  Kessel  kommende  Dampf  wurde  bei 
II  in  einer  Kapferspirale,  welche  in  einem  Wasserbad  sieb  befand,  aaf  100° 
enrärmt  und  trat  so  in  den  DeBtafektioDsraum  llf,  der  selbst  bereits  auf  lOO^ 
Torgewärmt  war.  Stellt  man  solchen  ungesättigten  Dampf  her,  indem  man  den 
Siedepookt  auf  95,  90,  80°  fallen  lässt,  so  sinkt  die  Schnelligkeit  der  Des- 
iflfektioD  sehr  rasch;  Dampf  von  95**,  auf  100"  erwftrmt,  tOdtet  fQnfmal  so 
lu^am  wie  gesättigter  Dampf  von  100°,  und  Dampf  von  90  auf  100°  er- 
wärmt 22 mal  so  langsam;  im  ersten  Falle  ist  der  Dampf  auf  annähernd 
^lepCt.,  im  zweiten  Fall  auf  annähernd  '^/lo  pCt  gesättigt.  Damit  ist  be- 
wiesen, dass  die  relative  Sättigung  mit  Dampf  ein  hervorragend 
wichtiges  Moment  für  die  Desinfektion  darstellt. 

Da  die  Sporenseidenfäden  in  absolut  trockenem  Zustande  eingeführt 
worden,  musste  die  hygroskopische  Anziehung  eine  maximale  gewesen  sein 
und  für  die  Erwärmung  des  Objektes  mehr  als  ausreichen;  es  mass  daraus  mit 
ßestimnitheit  geschlossen  werden,  dass  nur  hygroskopisches  Wasser  zur  Tödtung 
der  Mikroben  genQgt.  Die  ungleiche  Wirksamkeit  der  ungleich  gesättigten 
[>änipfe  wäre  hiernach  wohl  verständlich. 

Neben  der  relativen  Feuchtigkeit  des  Dampfes  kommt  dessen  Temperatur 
für  die  Schnelligkeit  der  mikrobentödtenden  Wirkung  ausschlaggebend  in  Be- 
tracht. Dies  muss  man  aus  den  Versuchen  entnehmen,  welche  mit  gesättigten 
Liimpfen  über  100°  augestellt  worden  sind. 

Es  ist  aber  gewiss  hCchst  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  die  ge- 
sättigten Dämpfe  ihre  Wirkung  ganz  verlieren  sollten,  wenn  sie  Temperatur- 
mde  DDter  lOCG.  besitzen.  Bestimmte  Versuche  liegen  nach  dieser  Richtung 
illerdings  nicht  vor,  ich  habe  daher  die  Frage  näher  prüfen  lassen.  Die  oben 
beschriebenen  Apparate  wnrden  mit  einer  Wasserstrabi  pumpe  in  Verbindung 
^»fbracht  nnd  das  Wasser  unter  negativem  Druck  zum  Sieden  gebracht. 

Die  Versuche  zeigten,  d:iss  Dampf  von  niederer  Temperatur  als  100°,z.B.95°, 
nor  wenig,  aber  immerhin  deutlich,  in  seiner  Wirksamkeit  hinter  dem  Dampf 
von  100°  zurücksteht.  Erheblicher  werden  die  Differenzen  bei  90°  Wenn 
Milibrandsporen  in  Dampf  von  100°  in  einer  Minute  absterben,  so  wirkt  Dampf 
\0D  90°  erst  in  12  Minuten.  Trägt  man  die  Zeiten  der  Desinfektion  als 
Ordinalen,  die  Temperaturen  als  Abscissen  auf,  so  erhält  man  eine  Kurve, 
Kelche  unter  95°  sich  ziemlich  steil  zu  90°  hebt.  Auch  bei  Sporen  einer 
»'iiprophy tischen  Art  ergaben  sich  dieselben  Verhältnisse. 

Die  Dampfdesinfektion  nimmt  also  mit  zunehmender  Tempe- 
ratur an  Wirksamkeit  zu  und  zwar  von  den  niederen  Temperatur- 
Traden  ab  zunächst  sehr  rasch.  Bei  85°  war  die  Wirkung  so  verzögert, 
dass  auch  in  einer  Stunde  die  Abtftdtuog  nicht  sicher  zu  Stande  kam. 

Mit  zunehmender  Temperalur  nimmt  auch  die  Spannung  und  Dichte  des 
l>ampfes  zu;  nachdem  aber  gezeigt  wurde,  dass  offenbar  die  relative  Sättigung 
der  Dämpfe  von  Bedeutung  ist,  kann  die  absolute  Spannung  des  Dampfes  nicht 
«obl  für  die  Menge,  noch  auch  für  die  Geschwiodigkeit  des  abgelagerten 
livgroskopischen  Was.sers  in  Betracht  kommen,  und  wir  dürfen  demnach  den 
uogleicheD  Effekt  bei  verachiedener Temperatur  thataächlich  letzterer  überwiegend 
wler  allein  zuschreiben. 

24* 
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Nach  den  Versuchen  von  KI.  Lioroth  beroht  die  Absorptionsschnelligkeit 
für  hygroskopisches  Wasser  anf  dem  Gebalt  an  relativer  Feuchtigkeit^),  w&hrend 
der  absolute  Gehalt  der  Luft  an  Feuchtigkeit  ohne  Einfiuss  erscheint. 

Eine  streitige  Stelle  nimmt,  wie  schon  eingangs  berührt  wurde,  in  der  Des- 
infektionspraxis  der  überhitzte  Dampft)  ein,  wie  solcher  durch  Erwär- 
mung eines  Dampfes  von  100°  über  diese  Temperatur  entsteht.  Die  Tempe- 
ratursteigerung des  erhitzten  Dampfes  wird  nach  unseren  Versuchen  und 
anderweitiger  Erfahrung  erhöhend  auf  die  Desinfektion  wirken,  das  Sinken 
der  relativen  Sättigung  aber  vermindernd.  In  welchem  Maasse  sieb  beide 
Faktoren  kompensiren,  lässt  sich  von  vornherein  nicht  bestimmt  sagen«  aber 
der  Versuch  kann  leicht  darthun,  was  entscheidend  wirkt. 

Die  Versuchsanordnung,  welche  dabei  innegehalten  wurde,  kann  aus  Fig.  3 
ersehen  werden;  zwischen  I  und  III  wird  eine  durch  Brenner  erhitzte  Kupfer- 
rOhre  geschaltet  und  Gefäss  III  auf  die  gewünschte  Höhe  des  überhitzten  Dampfes 
gebracht.    Die  Gasuhr  denke  man  sich  bei  der  Versuchsausfflhrung  weg. 


Fig.  3. 


Die  Anwendung  von  Dampf  von  100^  der  auf  110,  120,  127"  erhitzt 
wurde,  hat  zu  dem  Ergebniss  geführt,  das»  diese  Ueberhitzung  des  Dampfet 
die  Schnelligkeit  der  Desinft^ktion  herabsetzt.  Allerdings  ist  die 
Verminderung  der  Wirkung  nicht  immer  eine  starke.  Bei  llO"  halten  Sporeil 
doppelt  so  lange  Widerstand  wie  bei  gesättigtem  Dampf  von  100^,  bei  120^ 

1)  /cifsühr.  f.  IIir.1.  IH.  X\U.  S.  20ü.  1 
•2}  Es  sLrll)slvcr>lärKllif)i  alle  iiiNgliclicii  Surtoii  von  übcrhitzfoii  Dämpfen,  je 

iiacli  der  'JV'iiiiJiiatur  des  j;(.-sattigti.ii  Dampfes  und  iloiu  L'eberhitzungsgrade  unlrri 
seliiedeii;  wir  liahoii  bereits  oben  über  übcriiitztc  Dämpfe  von  löO"  berichtet  | 

Digitized  hy  Google  I 


Zar  Theorie  der  Dampfdesinfektion. 


329 


dreimal  so  lange;  duio  f&lH  die  Wirksamkeit  aber  bei  127<*  erheblich  rascher, 
es  dauert  zehnmal  so  lange,  bis  die  Vernichtung  eingetreten  ist.  Das  Trocken- 
«erdeo  des  Dampfes  erweist  sich  also  trotz  steigender  Temperatur  als  Des- 
infektiooshin  demiss. 

Nach  diesen  Ei^ebnissen  haben  wir  ans  die  Dampfdesinfektion  der  Sporen 
als  bedingt  vorzustellen  durch  den  Temperatnrgrad  und  den  Feuchtig- 
keitsgrad. 

Die  Temperatur  bereitet  offenbar  die  AbtOdtung  vor;  man  kann  ja 
durch  trockene  Hitze  allein  die  AbtOdtung  herbeiführen,  nur  muss  man  Hitze- 
grade bis  150"  w&hlen  and  eine  Stande  Einwirkung  verstreichen  lassen.  Bei 
dieser  TOdtung  der  Sporen  durch  trockene  Hitze  spielt  der  Sauerstoff  der 
Luft  keine  Rolle.  Im  luftleeren  Raum,  in  reinem  Sauerstoff,  in  Kohlensäure 
ist  die  TOdtnogsieit  nicht  merklich  verschieden. 

Der  Feuchtigkeit  kommt  die  mächtigste  Wirkung  bei  dem  Desinfektionsakt 
zu.  Die  Bakterien  sind  im  trockenen  Zustande  noch  hygroskopischer  als- 
Wolle;  för  die  endogenen  Sporen  kann  man  anmöglich  annehmen,  dass  sie 
keioe  hygroskopische  Eigenschaft  besitzen.  Die  verwandten  Scb immelpilz- 
sporen  zeichnen  sich  auch  durch  ungemein  grosse  Hygroskopicität  aus. 
Die  mit  Sporen  besäten,  trockenen  Seideofäden  werden  sich  raschestens  mit 
dem  Feuchtigkeitszustande  des  Dampfes  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  versuchen 
nsd  da  wir  trockenes  Material  anwandten,  so  kann  es  sich  in  allen  Fällen 
Bor  am  Aofnahme  hygroskopischen  Wassers  gebandelt  haben.  Dies  ge- 
nügt also  zur  TAdtung.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Seidenfäden  und  Spnren 
sich  in  gesättigtem  Dampf  maximal  mit  hygroskopischem  Wasser  beladen 
haben.  Dazu  währte  die  Zeit  der  AbtOdtung  viel  zu  kurz.  Auch  die  Ab- 
tMtong  in  angesättigtem  Dampf  widerlegt  die  Nothwpndigkeit  voller  Wasser- 
dampfs&ttigung. 

Zdt  AbtOdtung  bei  90—1270  genügt  also  die  Gegenwart  za- 
niebst  unbekannter,  aber  Jedenfalls  kleiner  Mengen  hygrosko- 
pischen Wassers. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Veröffentlichung  auf  die  hohen  Hitzegrade 
hingewiesen,  welche  in  stark  hygroskopischen  Objekten  im  Dampf  von  100" 
auftreten  können,  und  gesagt,  dass  wir  es  dabei  mit  überhitztem  Dampf  zu 
thaii  haben.  Zur  Prüfong  dieser  . Verhältnisse  liess  ich  getrocknete  und  mit 
liygroskopiscbem  Wasser  gesättigte  Wolle  in  je  eine  Siebkugel  füllen  und 
Milzbrandsporen  in  die  Mitte  legen.  In  30  Minuten  waren  bei  124— 126»  die 
Milzbrandsporen  nicht  getödtet,  dagegen  in  der  mit  hygroskopischem  Wasser 
geaittigten  Wolle,  trotzdem  nur  99,8°  erreicht  wurden^),  abgestorben,  weil 
eben  in  dem  letzten  Fall  gesättigter  Dampf  vorhanden  war,  der  im  ersteren 
Falle  fehlte. 

b)  Dampf-Luftgemische. 
Bis  jetzt  bat  man  Desinfektionsversuche  mit  Dampf-Luftgemischen  von 
bekannter  Zusammensetzung  gar  nicht  ausgeführt;  es  lässt  sich  meines  ßr- 
ichteos  also  aneb  gar  nichts  Sicheres  über  die  Schädlichkeit  der  Luftbei- 
meogoDg  sagen. 

1)  Temperatur  nach  6  Hin.  auf  99,4  gestiegen,  in  der  trnckcncn  Wolle  in  12  Min. 
auf  1240. 
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Die  Anordonng  der  Versuche  giebt  Fig  8.  Zwischen  Gasuhr  und  Dampf- 
kessel liegt  eine  Wasserflasche,  welche  verhütet,  dass  der  kr&ftig  eDtwickelte 
Dampf  nach  der  Gasuhr  drängt.  Die  Luft  tritt  für  die  betreffende  Tempe- 
ratur wasserdampfgesättigt  in  den  Kessel;  um  eine  etwaige  Abkühlung  zu  ver- 
meiden, geht  das  Lnftdampfgemisch  durch  ein  mittels  Gasflamme  erwärmtes 
Knpferrohr,  dann  nach  dem  auf  lOO"  geheizten  Desinfektionsranm,  von  da  za 
einem  Kühler  und  einer  durch  Eis  gekühlten  Woulf  f'schen  Flasche  und  von  hier 
zur  Wasserstrahlpumpe.  Laftmenge,  Temperatur,  Barometerdruck  und  konden- 
sirtes  Wasser  werden  bei  den  Versuchen  genau  beobachtet.  Die  Lnft  gelangt  aaf 
die  Anfaogstemperatur  abgekühlt  und  wasserdampfgesättigt  zur  Wasserstrahl- 
pumpe, giebt  also  allen  Wasserdampf  im  Kondensatiou^efäss  ab. 

Die  Ergebnisse  waren  klar  und  eindeutig.  Die  Sporen,  welche  bei  lOO" 
und  voller  Dampfsättigung  1  Min.  überlebten,  in  3  Min.  aber  todt  waren,  ver- 
trugen ein  Luftdampfgemisch  von  8,4  pGt.  Luft  und  91,C  pCt.  Dampf  gerade 
3  Min.  Aber  schon  20  pCt.  Luft  schoben  die  Vernichtungszeit  auf  10  ^in. 
hinaus,  bei  37  pGt.  war  aber  eine  Abtödtang  in  80  Min.  noch  nicht  nachzu- 
weisen. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Anschanungen,  welche  jede  kleine  Luftbeimenguof 
za  Dampf  für  absolut  schädlich  halten,  unzutreffend  sind.  Für  den  praktischen 
Desinfektionszweck  sind  Luftbeimengungen  geringen  Grades  ohne  Bedentang, 
denn  ob  die  Mikroben  um  2—3  Minuten  früher  oder  später  getödtet  werden, 
ist  gegenüber  der  langen  Zeit,  welche  zur  Erwärmung  der  Objekte  benöthigt 
wird,  vOUig  belanglos. 

EineGrklärung  für  dieVerminderungderDesinfektionskraft  gesAttigterDänipfe 
bei  Gegenwart  von  Luftmolekülen  kann  nur  darin  gefunden  werden,  dass  die 
Anfnahme  von  Wasser  auf  hygroskopischem  Wege,  wie  ich  früher  schon  mit- 
getheilt  habe,  durch  Luft  verlangsamt  wird. 

c)  lieber  die  Grosse  der  Wasseraufnahme  der  Objekte  unter 
verschiedenen  Umständen. 

Die  vorliegenden  Versuche  weisen  alle  darauf  hin,  dass  der  Desinfektions- 
vorgang ohne  tropfbar  flüssiges  Wasser  verlaufen  kann,  nur  durch  die  Auf- 
nahme hygroskopischer  Feuchtigkeit.  Es  lag  mir  daran,  über  diese  Verhält- 
nisse noch  direkte  Beweise  in  die  Hand  zu  bekommen  durch  direkte 
Wasserbestimmung  in  der  zum  Experiment  benutzten  Seide.  Das  ist  aber 
freilich  ein  sehr  schwieriges  Unternehmen.  Ich  verfuhr  dabei  in  folgender 
Weise : 

Ich  benutzte  dieselbe  Seide,  welche  zur  Fixirung  der  Sporen  diente,  und 
bestimmte  zunächst  ihr  hygroskopisches  Verhalten  in  mit  Wasserdampf  ge- 
sättigter Luft.  Sie  nimmt  absolut  trocken  angewandt  im  wasserdampfge- 
sättigten  Raum  13  pCt.  Wasser  auf.  Von  dieser  Seide  wurden  kleine  Mengen 
von  etwa  40  mg  gut  getrocknet  verwendet  und  unter  strengsten  Kantelen 
gegen  Benetzung  in  den  Dampfraum  gebracht  unter  denselben  Bedingungen, 
die  auch  hei  den  Versuchen  mit  Bakterien  zur  Anwendung  gekommen  waren. 
Nach  dem  Versuch  wurde  die  Gewichtszunahme  bestimmt;  alle  Experimente 
wurden  mehrfach  wiederholt.   Niemals,  trotz  ihrer  Kleinheit,  sättigten  sich 
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die  Objekte  plötzlich  mit  Wasserdarapf,  wie  man  meinen  konnte;  sondern,  wie 
man  dies  anch  an  grösseren  Objekten  sehen  kann,  verstreicht  mauchinal 
eine  sehr  lange  Zeit,  bis  die  S&ttigang  mit  Dampf  eioigennaasseD  ab- 
geglichen ist.  Es  ergab  sich  für  lOO'*  und  1  Minute  Aufenthalt  im 
Dampfnuim  ein  Gewichtszuwachs  von  4,1  pCt  an  Wasser,  was  also  etwas 
weniger  als  Vs  Sättigung  mit  Wasserdampf  entspricht.  Die  Milzbrand- 
sporen  starben  dabei  prompt  ab,  obschoo  also  noch  wenig  Wasser  in  den 
Objekten  steckt.  Bis  95o  und  10  Minuten  Autenthalt,  was  auch  zur  Tödtung 
genügte,  war  die  Seide  mit  Wasserdampf  gesättigt,  ebenso  bei  90»  und  60  Hin. 
Aufenthalt. 

Ungesättigter  Dampf  von  100°  tödtete,  wenn  die  angenügende  Sättigung 
durch  Erwärmen  gesättigten  Dampfes  von  95^  hergestellt  war,  bei  nur  2,3  pGt. 
Wasser  in  5  Minuten  und,  wenn  von  90*'  warmem  Dampf  ausgegangen  wurde, 
iD  22  Min.,  wobei  die  Fäden  etwa  6,8  pCt.  Wasserauf nalime  erreicht  hatten. 
Bei  üeherhitsaog  lOOgrädigen  Dampfs  auf  110,  120,  125°  war  der  Wasser- 
gehalt der  Fäden  annähernd  gleich  hoch,  nämlich  zwischen  3,4—6,8  pCt.  In 
2—10  Min.  gestiegen;  in  derartigem  Dampf  kann  volle  Sättigung  überhaupt 
nie  erxielt  werden.    Der  Wassergehalt  zeigt  kein  auffälliges  Verhalten. 

In  Dampfluftgemischen  wurden  bei  8  pGt.  Luft  in  3  Min.  5,5  pCt.  Wasser- 
dampf  aafgenommeo,  bei  17  pGt.  Lnft  in  20  Min.  5,8  pCt.;  daraas  geht  her- 
vor, dass  in  der  Tfaat  die  Luft  die  Absorption  von  hygroskopischem  Wasser 
gehemmt  hat,  die  Tödtuug  der  Mikrobien  erfolgte  nahezu  bei  dem  gleichen 
Feoehtigkeitsgefaalt,  wie  wir  ihn  sonst  bei  gleicher  Temperatur  fanden. 
Bei  lOO"  and  voller  Dampfsättigoog  fanden  sich  4,1  pGt  Wasser 
„   lOQo  tbeilweiser  Sättigung  (QB»)    .    .    .    .  2,3   „  „ 
n   100°        „  „       (900)    ....  6,8  „ 

„  1000  und  9^0  pGt.  Lnft  5,5  ^ 

„    100«    „  19,5   „       „  5,8 

Die  Versuche  geben  nur  Näherungswerthe,  denn  bei  nur  40— 50  mg  Seide 
ßlUt  natflrlich  die  hygroskopische  Wasseraafnahme  sehr  klein  aas,  and  Wiege- 
fehler  von  0,5  mg  bedingen  bereits  Fehler  von  1  pGt.  des  Wassergehalts;  da 
immer  mehrere  Kontroibestimmungen  ausgeführt  wurden,  ist  das  Mittel  daraus 
aber  erhebÜeh  genauer.  Da  es  aber  mir  nothwendig  erschien,  bei  diesen  Ex- 
perimenten thanlicbst  genau  wie  bei  den  Versuchen  mit  Sporenfäden  zu  ver- 
fahren, konnte  mehr  als  die  genannte  Seidenmenge  nicht  zur  Auwendung 
kommen. 

Die  UrtachM  der  T5tftnig  ier  Mikroben. 

a)  Koagulationserscheinungen. 
Deber  die  Ursachen,  welche  schliesslich  zur  Tödtuog  der  Sporen  in 
trockener  Luft  oder  in  Dampf  führen,  hat  man  sehr  verschiedene  Anschauungen 
gehegt.   So  äusserte  sich  Wolffhüget^)  über  die  Rolle  der  Wasserdämpfe 
folgendermaassen : 

„Die  Drsaehe,  warum  der  Wasserdampf  energischer  wirkt  als  heisse  Luft 
von  einer  ungleich  höheren  Temperatur,  hat  eine  bestimmte  Erklärung  noch 

1)  Gesundbcitsiog.  1397.  S.  3. 
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Dicht  gefundeo.  Ist  es  die  Mitwirkung  des  Wassers  (feuchte  Hitze  im  Gegen- 
satz zur  trockeDBD  Hitze),  ist  es  eine  Besonderheit  des  Wasserdampfes  oder 
beides  zugleich?  Die  Annahme,  dass  hierbei  das  Wasser  eine  Rolle  spielt,  hat 
bisher  niemand  ernstlich  in  Frage  gestellt,  dagegen  ist  es  eine  offene  Frage 
geblieben,  auf  welche  Weise  das  Wasser  der  Hitze  Beibüife  leistet,  ob  es  die 
Widerstandsßlhigkelt  durch  Erweichen  eingetrockneter  Substanzen,  welche  die 
Krankbeitskeime  einschliessen  oder  durch  Aufquellen  der  festen  Sporenbaut 
vermindert,  oder  ob  es  zugleich  chemische  Vorgänge  anbahnt.** 

Aehnliche  Erklärung« versuche  sind  auch  von  anderer  Seite  gemacht 
worden,  aber  weder  för  den  ungespaonten,  gesättigten  Dampf,  noch  für  andere 
Ad weodangs weisen  des  Dampfes  hat  man  früher  ein  Verständniss  gewinnen 
können. 

Wie  sich  zeigen  lässt  und  bereits  von  anderer  Seite  hervorgehoben  worden 
ist,  sind  die  Erklärungsversuche,  die  sich  auf  die  Erleichterung  des  Ein- 
dringens der  Wärme  gewissermaassen  durch  BegQnstigang  des  Wärmeleitnngs- 
vermögens  stötzen,  völlig  unhaltbar.  Würde  nur  die  Wärme  besser  eindringen, 
so  würden  wir  es  in  den  Objekten  eben  nur  mit  f,trockeoer  Wärme*^  zu  thun 
haben,  deren  geringer  Wirknngswerth  doch  genügend  bekannt  ist;  aber  selbst 
von  dieser  unzutreffenden  Voraussetzung  abgesehen  kann  eine  geringe  Aenderung 
im  Leitungsvermögen  der  Hülle  der  Sporen  oder  dergl.  nichts  nützen  und 
die  Wärraeleitung  kaum  um  minimale  Bruchtbeile  nicht  einer  Sekunde, 
sondern  eines  Moments  verzögern.  Ebensowenig  lässt  sich  verstehen,  dass  die 
KondeosatioQS wärme  die  Wärmewirkung  vermehren  sollte,  wie  man  sich  auch 
vermnthungsweise  geäussert  hat.  Kondensation  kann  nur  eintreten,  so  lange 
die  Temperatur  niedriger  ist  als  der  Dampf. 

Eine  Erklärung  der  nachtheiligen  Wirkung  von  Wasser  bei  gleichzeitiger 
Einwirkung  von  Hitze  lässt  'sich  an  der  Hand  chemischer  Thatsachen  er- 
bringen. Es  ist  naheliegend,  wenn  auch  nicht  gerade  zwingend,  die  Verände- 
rungen, welche  zur  Tödtung  fuhren,  sich  am  Eiweiss  ablaufend  zu  denken. 
Seine  Wichtigkeit  als  Zellbestandtbeil  lässt  alle  Veränderungen  desselben  be- 
sonders bedeutungsvoll  erscheinen. 

Eine  sehr  in  die  Augen  fallende  Veränderung  mancher  Eiweissstoffe  durch 
die  Hitze  Hegt  in  der  Gerinnung  vor;  diese  letztere  ist,  was  den  Tempe- 
raturgang derselben  anlangt,  bekanntlich  Schwankungen  unterworfen.  Vor- 
sichtig an  der  Luft  oder  Sonne  getrocknete  Eiweissstoffe,  z.  B.  Eieralbumin, 
vertragen  sehr  gut  eine  stSrkere  Erhitzung  ohne  Dnlösl  ich  werden  als  das 
stark  wasserhaltige  Eiweisspräparat.  Näher  verfolgt  hat  zuerst  Lewith  die 
Beziehungen  zwischen  Wassergehalt  and  Koagulationstemperatur.  Wenn  eine 
wässerige  LOsung  bei  56  o  koa^ulirte,  so  Hess  sich  das  völlig  wasserfreie 
Präparat  bis  auf  150 — 170°  erwärmen,  bis  gleichfalls  Koagulation  eintrat. 

Durch  die  Anwesenheit  von  Wasser  kommt  bei  gleichzeitiger  Hitze  der 
KoagnlatioDsvorgang  schneller  zu  Stande,  als  nur  durch  Wärme  allein.  Ob 
Koagulation  durch  Wasser  und  Wärme  oder  durch  Wärme  allein  die  gleichen 
Vorgänge  sind,  wollen  wir  vorläufig  bei  Seite  lassen. 

Bei  den  Bakterien  haben  wir  ganz  ungleiche  Zustände  des  Wassergehalts; 
das  frische  vegetative  Material  ist  ungemein  wasserreich,  getrocknetes  Bak- 


Digjtized  by  Goog 


Throlie  der  l*;iiiij)riii'sttifel\titiii. 


333 


terienpulver  kann  oder  Wasser  einschliessen.  Am  wasserärmstcD  sind 
offenbar  die  Sporen,  vorauf  die  Art  ihrer  Entstehang  and  die  optischen 
Kgenschaften  hinweisen^). 

Genau  sind  die  Verbältnisse  für  die  Schimmelpilze  bekannt;  bei  diesen 
führt  das  Hycel  so  reichlich  Wasser  wie  die  Bakterien,  die  Sporen  enthalten 
in  völlig  trockener  Liift  überhaapt  kein  Wasser  und  sind  ausserdem,  was  für 
die  KoagnlatioDsmOglichkeit  gleichfalls  von  Belang  ist,  ungemein  aschearm. 

Iß  den  vegetativen  Formen  der  Bakterien  hat  man  auch  koagulirbare 
Rineisskörper  gefunden;  die  vegetativen  Formen  einer  Reihe  daraufbin  unter- 
suchter Bakterien  geben  an  wasserentriehende  Mittel  unter  Schrnrnpfong  und 
BrvftrmQng  leicht  Wasser  ab.  In  einer  frischen  Prodigiosusknltar  habe  ich 
bei  Verreiben  mit  gepulvertem  Chlorcalcium  die  Temperatur  auf  42°  steigen 
sehen.  Beim  Erhitzen  geben  die  Bakterien,  wie  viele  tbieriscbe  und  pflanz- 
lirhe  Oi|;ane,  reichlich  Wasser  unter  Schrumpfung  ab.  Das  organisirte  Eiweiss 
zeigt  bei  der  Koagulatioo  gewisse  Zugrichtungen,  wodurch  die  Auspressong 
des  Wassers  erfolgt.  In  anderen  Fällen  bei  Eieralbumin,  Serumalbumin  bleibt 
dieselbe  bekanntlieh  hei  der  Gerinnung  ans.  Die  bisher  bekannt  gewordenen  That- 
sachen  sprechen  dafür,  dass  bei  endogenen  Sporen  die  Eiweissnatur  dieselbe 
sein  wird  wie  bei  den  vegetativen  Formen ,  aus  welchen  sie  entstehen,  und 
dass  diese  Umwandlung  sich  wesentlich  darch  Wasserabgabe  vollzieht. 

Diese  letztere  muss  aber  offenbar  nach  gewissen  Gesetzen  vor  sich  gehen. 
Darch  einfeiche  Austrocknung  von  Bakterien  entsteht  durchaus  keine  Substanz, 
velche  mit  den  endt^enen  Sporen  wesentliche  Eigenschaften  gemein  hätte. 
h  manchmal  fQbrt  die  Austrocknung  an  sich  schon  zur  AbtOdtung  eines 
Uikrobeo,  wie  z.  B.  das  bei  den  Gholeravibrionen  genügend  bekannt  ist. 

Diese  letzte  Erscheinnng  hat  flbrigens  auch  ihre  Analoga  im  Verhalten 
der  EiweissstofFe.  Das  gewöhnliche  Rieralbumin  bleibt  bei  der  gewöhnlichen 
Eiotrocknung  wasserlöslich,  mischt  man  aber  Eieralbumin  mit  trockenem  Chlor- 
nlmm  und  hält  durch  Eiskühlung  die  Temperator  niedrig,  so  wird  das  Bi- 
neiss  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich.  Bei  der  Bildung  von  endogenen  Sporen 
nerdeo  vermnthlich  die  Eiweisstheilchen  in  bestimmter,  dichter  Aneinander- 
l^eroog  zu  einander  gefügt,  so  dass  mit  dem  Schwinden  kapillärer  Räume 
auch  die  Anziehung  für  tropfbar  flüssiges  Wasser  vermindert  oder  aufge- 
hoben wird. 


1)  Vor  kurzer  Zeit  hat  Alraquist  in  der  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskraiikh. 
Miitheiluiigen  über  das  specifische  Gewicht  von  Bakterien  gemacht,  welche  von  den 
V"D  mir  zuerst  gegebenen  Angaben  stark  abweichen,  ich  habe  das  speciiische  (iewicht 
f'ti  Babtericnreiukultiirco  zu  1038—1065  bestimmt  (Arch.  f.  Hyg.  Bd.  XI.  S.  38Ö); 
"Ii«  ftfschah  zu  einer  Zeit,  al.s  man  die  Zu.sammensetzung  der  Bakterien  überhaupt 
noch  nicht  genau  kannte.  Koutrolirt  man  meine  Angaben  auf  (Jruiid  der  Rechnung, 
tiodet  man  durrh  diese,  soweit  möglich,  dasselbe  speciiische  Gewicht,  wie  durch 
ni»-ine  direkten  Beobachtungen  früher  sich  ergeben  hatte.  Wie  ich  aus  der  Literatur 
Tsebe,  ist  es  v.crsehiedenen  Referenten  der  A  Imquist'scheii  Arbeit  grinz  entgangen, 
•ia»  fieren  Rrgebnisse,  soweit  sie  sich  auf  die  vegetativen  Formen  der  Bakterien  be- 
^i-heo,  phy-iio logisch  unmöglich  sind.  Das  hohe  specifische  Gewicht  von  1.3,  welehea 
Vlm<iuist  gefunden  hat,  würde  fast  wa-iserfrcien  Organismen  entsprechen  müssen. 
I'^'-Mi;thiide  Almf|uist'H  ist  fiir  die  Organismen,  die  osmotischen  luifi  pl.ismnly tischen 
\<'rgHi^t>u  zugänglich  sind,  absolut  unauwcndbar. 
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Die  Widerstaadsfähigkeit  gegen  trockene  Hitze  wärde  also  für  die  endo- 
genen Sporen  verstSudlicb  sein  und  auf  ihrer  Wasserfreiheit  und  Salzarmutb  : 
beraheo,  Tvodurch  die  Koagulation  unmöglich  wäre;  sie  unterliegen  dann  nur 
noch  der  spaltenden  Wirkung  der  trockenen  Wärme.  Sinngemäss  form 
man  die  Wirkung  der  Dampfdesinfektion  darin  suchen,  dass  sie  die  Durch- 
n&ssung  der  Mikroben  befördert. 

Diese  durch  Untersuchungen  meines  Laboratoriums  im  wesentlichen  be- 
gründeten Anschauungen,  die  Theorie  der  Koagulation,  wie  ich  sie  knn 
nennen  will,  hatten  sich  im  allgemeinen  auf  die  bis  vor  Knrzem  acceptirte 
Anschauung  gestützt,  dass  bei  der  Dampfdesinfektion  eine  gewisse  Durchnässung 
der  Objekte  mit  tropfbar  flüssigem  Wasser  eintritt  Diese  Annahme  ist,  wie 
ich  im  Vorstehenden  gezeigt  habe,  aber  nicht  allgemein  gültig.  Die  Desin- 
fektion erfolgt  auch,  wenn  eine  sehr  beschränkte  Menge  von  hygroskopischem 
Wasser  vorhanden  ist 

Die  Koagulationstheorie  wäre  demnach  nur  baltbar,  wenn  sicher  stände, 
dass  auch  hygroskopisches  Wasser  oder  kleinste  Wassermengen,  welche  den 
Gebalt  an  hygroskopischem  Wasser  nicht  überschreiten,  neben  Wirme  tar 
„Koagulation*'  genügen.  Ich  glaube,  dass  die  Zahlen  Lewith's  durchaus 
diese  Annahme  als  zulässig  erscheinen  lassen.  Lewith  trennt  zwar  nicht 
zwischen  tropfbar  flüssigem  und  hygroskopischem  Wasser,  aber  aus  seinen 
Zahlen  folgt  unzweifelhaft,  dasü  seine  Experimente  sich  auf  Eiweiss  mit  nur 
hygroskopischem  Wassergehalt  erstreckt  haben  müssen.  Bin  Wassergehalt 
des  Eiweisses  von  wenigen  Procenten,  wie  er  bei  Lewith  vorkommt,  ist  nnr 
als  hygroskopisches  Wasser  erklärlich;  nach  den  sonst  bekannten  Eigen scbaftcD 
dürfte  trockenes  Eiweiss  vielleicht  bis  18  oder  20  pCt  hygroskopisches  Wasser 
aufzunehmen  in  der  Lage  sein.  Erst  was  diese  Grenze  fiberschreitet,  dürfte 
als  freies  Wasser  anzusehen  sein. 

Ich  habe  mich  auch  direkt  durch  die  Einwirkung  von  Dampf  auf  Eier- 
albumin überzeugt,  dass  dasselbe  sehr  rasch  unter  geringer  Zunahme  des 
Volums,  aber  ohne  Aenderung  der  optischen  äusseren  Eigenschaften 
in  den  unlöslichen  Zustand  übergeht,  während  Eiweiss  von  7  pGt.  Anfan^- 
wBSsergehalt  durch  trockene  Hitze  von  150o  in  einer  Stunde  nicht  vOllig  wasser- 
unlöslich wurde. 

Die  Koagulation  von  trockenem  Eiweiss  kann  demnach  in 
Dampf  auch  ohne  direkte  Durchnässung  mit  tropfbar  flüssigem 
Wasser  vor  sich  gehen. 

Die  Koagulation  genügt  als  Ursache  vollkommen,  um  uns  die  tOdtende 
Wirkung  des  Dampfes  zu  erklären;  aber  damit  ist  noch  nicht  erwiesen,  dass 
dies  der  einzige  Vorgang  ist,  welcher  unter  der  Einwirkung  des  Dampfe-s  m 
Stande  kommt  Man  könnte  geneigt  sein,  für  die  Dampfkoagolation  eine 
Aufnahme  von  Wasser  in  den  Molekular  verband  unter  Gewichtszunahme 
vorauszusetzen ;  ich  habe  mehrfach  solche  Gewichtsbestimmungen  versucht 
ohne  positives  Ei^ebniss.  Wenn  das  im  Dampfstrom  behandelte  Eiweiss 
wieder  in  üblicher  Weise  getrocknet  worden  war,  fand  sich  keine  mit  Sicherheit 
nachzuweisende  Gewichtszunahme.  Behandelt  man  Eiweiss  mit  strömendem 
Dampf,  so  treten  noch  einige  andere  beachten  swerthe  Vorgänge  ein. 
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Trockene  Eiweissstoffe  gebeD  mit  mässigeo  Meogeo  vod  Wässer  über- 
schiehtet  eine  Dicht  anbeträchtlicbe  W&rmebildung.  Die  Fähigkeit,  Wasser 
xn  binden,  wird  durch  die  Dampfbehandlung  bei  100°  stärker  herabgesetzt 
als  durch  die  gleich  lange  Erhitzung  auf  ]50'>.  Ein  Tbeil  des  Aoziehangsver- 
ml^DS  fQr  Wasser  ist  also  noch  vorbanden,  auch  wenn  das  Eiweiss  mit 
Dampf  behandelt  war  Die  Koagulation  besteht  also  nicht  darin,  dass  alle 
Aaziebntig  für  Wasser  aufgehoben  ist  Das  hygroskopische  Verhalten  von  an 
d«r  Luft  getrocknetem  Eiweiss,  im  Dampfetrom  koagalirtem  Eiweisse,  und  des 
mit  viel  Wasser  in  weissen  Klumpen  sich  abscheidenden  Eiweisses  fand  ich 
nicht  in  dem  Sinne  unterschieden,  dass  bei  dem  letzten  etwa  die  hygroskopische 
WasseraiuiehoDg  vermindert  worden  wäre.  Darnach  mQssten  andere  Affini- 
täten für  Wasser  bei  dem  Koagulationsprocess  leiden. 

Eiweiss  in  Dampf  behandelt  sinkt  in  Berührung  mit  Wasser  sofort  unter, 
während  die  Behandlung  bei  ISO»  die  schwierige  Benetzong  des  Eiweisspnlvers 
nicht  aufhebt. 

Beide  eben  angeführte  Thatsachen  beweisen,  dass  trotz  geringer  äusserer 
Unterschiede  die  Dampfbehandlang  eneipscbe  innere  Veränderungen  herbei- 
führt, welche  bei  trockener  Wärme  erst  gegen  ITQo  unter  Verfärbung  und 
BrionuDg  oder  tbeilweiser  Verkohlung  entstehen. 

b)  Chemische  Umsetzungen. 

Man  hat  bis  jetzt  nie  untersucht,  ob  den  Desinfektionsprocess  in  Wärme 
etsa  auch  chemische  Zersetzungen  tiefgreifender  Art  begleiten;  bei  lang- 
dauernder  trockener  Erwärmung  auf  hohe  Temperaturgrade  treten  solche  cfae- 
misrhe  Veränderungen  sicher  ein,  dies  verräth  schon  die  Bräunung  ungefärbter 
Sabstanzen,  wie  der  Baumwolle,  der  Wollstoffe  n.  s.  w.  Aber  für  die  Desin- 
fektion im  Dampfetrora  war  man  gerade  im  Gegensatz  zur  trockenen  Erhitzung 
ireoeigt,  ein  völliges  Intaktbteiben  der  zu  deslnficirenden  Objekte  vorauszusetzen, 
wie  man  bis  in  die  neueste  Zeit  hier  angenommen  hat. 

Ein  völliges  Intaktbleiben  aller  mit  Dampf  behandelten  Objekte  ist  durch- 
aus anwabrscheinlicb.  Ich  habe  zuerst  gezeigt,  dass  die  gewöhnliche  Erhitzung 
aaf  1000  in  Wasser  bei  vielen  organischen  Stoffen  eine  tbeilweise  chemische 
Zersetzung  einzuleiten  vermag.  Als  Spaltungsprodukte  wurden  dabei  Kohlen- 
>^re,  Schwefelwasserstoff  und  Merkaptau  gefunden.  Aehnliche  Produkte 
treten  auf,  wenn  man  trockene  Ueberhitzung  auf  organische  Stoffe  wirken  lässt. 

Alles  dies  berechtigt  zur  Annahme  einer  Zersetzung  durch  die  gewöhn- 
lichen Akte  der  Dampf-  uod  Trockendesinfektion,  und  die  Schwärzung  der 
iiebkugelo  aus  Kupfer,  welche  ich  gelegentlich  meiner  Experimente  sah,  und 
über  welche  ich  schon  berichtet  habe,  gab  bestimmte  Fingerzeige  in  dieser 
Kichtung. 

Ich  habe  daher  in  dieser  Hinsicht  die  Einwirkung  des  Dampfes,  sowie 
der  trockenen  Luft  auf  Wolle,  Eieralbnmin,  getrocknete  fiakterienkulturen,  Kasein 
^fprüft.  Es  lässt  sich  am  besten  bei  Wolle  und  Eieralbumin  die  Entwickehing 
von  Kohlensäure,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  in  der  That  darthun,  wenn 
gewisse  Wärme-  und  Peucbtigkeitsgrado  erreicht  wurden.  Ob  Mcrkaptan  mit 
aaftritt,  lasse  ich  vorläufig  offen,  da  es  für  die  vorliegende  Frage  nicht  von 
näherem  Interesse  ist.  • 

•2d* 
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Die  Entwickelung  vod  Spaltungsprodakten  findet  mehrfach,  wenn  auch 
in  geringen  Mengen,  bei  gesftttigtem  Dampf  unter  lOO**  statt  sie  ist  bei  lOO" 
sehr  kräftig.  Auch  in  überhitztem  Dampf  kann  man  die  Abgabe  von  Zer- 
setsungsprodnkten  wahrnehmen.  In  heisser  Luft  h&ngt  die  Widerstandskraft 
gegen  die  Zersetzung  ganz  und  gar  von  der  mehr  oder  minder  sorgftltigen 
Trocknung  ab;  je  gründlicher  die  Substanz  im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
oder  Pbosphorsäure  getrocknet  wurde,  um  so  höher  lag  die  Temperaturgrenie 
für  die  Abspaltung  von  Zersetiungsprodukten,  und  sie  erruehte  scbliesslicb 
jenen  Temperaturgrad,  bei  welchem  eine  allm&lige  völlige  Zerstümng  der 
Substanz  eingeleitet  wird. 

Es  kommen  aber  bei  Anwendung  verschiedener  Substanzen  offenbar  er- 
hebliche Differenzen  vor;  eine  Caseinprobe  z.  B.  gab  ebenso  wenig  in  Dampf 
von  100**,  wie  auch  in  überhitztem  Dampf  bis  150*>  Schwefelwasserstoff  ab; 
erst  wenn  die  Temperatur  etwa  1900  erreichte,  trat  Schwefelwasserstoff,  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  auf.  Die  mit  Casein  gemachten  Beobachtungen  würden 
also  etwa  den  mit  besonders  widerstandsfähigen  Sporen  gemachten  Erfahrun- 
gen in  Parallele  in  stellen  sein. 

Vergleicht  man  die  hier  kurz  skizzirten  Zersetzungen,  so  er- 
innert ihr  Ablauf  ganz  an  die  desinf icirende  Kraft  der  trockenen 
und  feuchten  Wärme. 

Wir  gehen  also  auch  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  chemische  Umsetzung 
und  desinficirende  Wirkung  uns  in  einem  näheren  Zusammenhuige  denken; 
und  wir  erkennen  auch  mit  vollster  Klarheit,  dass  das  Waasermolekfil  eine 
ungemein  wichtige  Rolle  bei  dieser  Umsetzung  spielt.  Der  Sauerstoff  der 
Lnft  scheint  für  die  Desinfektionsvorgänge  im  engeren  Sinne  ziemlich  oder 
ganz  belanglos  zu  sein,  der  Sauerstoff  des  Wassermoleküls,  der  in  der  Bindung 
als  hygroskopisches  Wasser  den  durch  Wärmebewegung  gelockerten  organi- 
schen Verbindungen  nahe  liegt,  stellt  eine  aggressive  Substanz  dar. 

Dass  die  bei  der  Desinfektion  eingeleiteten  Zersetzungen  für  die  Ver- 
nichtung der  Organismen  Bedeutung  haben,  unterliegt  an  sich  keinem  Zweifel; 
man  findet  ja  die  gleichen  Spaltungsprodukte  auch  bei  der  Anwendung  von 
Bakterien  massen. 

Wir  haben  wohl  die  Berechtigung,  uns  als  Angriffsort  für  die  Zersetzun- 
gen hauptsächlich  das  Protoplasma  zu  denkeu,  was  freilich  die  Zerstörung 
anderer  für  die  Zelle  wichtiger  Stoffe  nicht  ansschliesst. 

Die  trockene  Hitze  hat  die  Eigenthümlichkeit,  bei  farblosen  oder  wenig 
gefärbten  Objekten,  wie  Eiweiss,  Wolle,  eine  Verfärbung  in  gelb  bis  braun 
herbeizuführen,  eine  Verfärbung,  welche  bei  Dampfeinwirkung  trete  grösserer 
Desinfektionswirkung  ausbleibt.  Aehnlich  wirkt  auch  relativ  trockener,  d.  h. 
überhitzter  Dampf,  und  die  gleichen  Erscheinungen  treten  auf,  wenn  z.  B. 
Wolle  in  gut  getrocknetem  Zustand  in  gesättigtem  Dampf  erwärmt  wird.  leb 
habe  schon  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  die  Temperatur  von  120,  ja 
140°,  wie  sie  an  trockoer  vorgewärmter  Wolle  entstehen  können,  Mittelwerthf 
sind,  und  dass  recht  wohl  rein  lokal,  s.  B.  an  der  änssersten  Grenzschicht 
eines  Wollfadens  u.  dgl.,  viel  höhere  Temperaturen  vorübergehend  sich  finden 
werden.    Somit  kaun  man  auch  die  Möglichkeit  einer  direkten  Einwirkung 
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hochgradiger  Hitze  auf  solche  Mikroben,  deren  hygroskopische  Wasseraoziehung 
noch  Dicht  voll  gesättigt  ist,  nicht  vod  der  Hand  weisen;  eine  solche  kann 
unter  geeigneter  Voraussetzung  zur  Tödtung  von  Organismen  führen,  welche 
tlso  gewissermasaen  als  TGdtung  durch  trockene  Hitze  aafgefasst  werden 
könnte. 

Nach  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  liegt  die  HAgtichkeit  der  Ver- 
nichtong  der  Mikroben  in  der  ßinwirkung  der  Temperatur  und  Feuchtigkeit; 
die  letztere  genügt  selbst  als  hygroskopische  Feuchtigkeit  zur  AbtOdtung  der 
Bakterien.  Eine  volle  Sättigung  mit  Wasserdampf  ist  entbehrlich.  Der  Wasser- 
dampf  verändert  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Eiweisses  und  verwandter 
Stoffe,  kann  thermisch,  durch  starke  Erwärmung  die  Vernichtung  anbahnen, 
und  erweist  sich  in  chemischer  Hinsicht  als  ein  EOrper,  welcher  eine  mehr 
oder  minder  bedeutungsvolle  Zersetzung  wichtiger  Zellsubstanzen  einzuleiten  in 
der  Lage  ist. 


Dtr  Staid  der  VilMiflitotittei-Beweivig  Ii  DeitechUui«  Eide  1898. 

Von 

Dr.  Georg  Liebe, 
Loslau  O.S.») 


Üeber  die  Thätigkeit  des  Deutschen  Centralcomites  zur  Errichtung 
von  Heilstätten  fQr  Lungenkranke  darf  fQr  die  Leser  auf  das  ausfQhr- 
liebe  Referat  über  den  Geschäftsbericht  (das  Rothe  Kreuz  189R.  No.  1)  in  dieser 
Zeitschrift  1898  No.  14  verwiesen  werden.  Es  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  an 
Stelle  des  Staatsministers  v.  BOtticher  den  Vorsitz  des  Präsidiums  Staats- 
sekretir  des  InoereD,  Staatsminiater  Dr.  Graf  v.  Posadowsky -Wehner 
übemommeD  hat,  und  dass  Stabsarzt  Dr.  Panowitz  Geschäftsführer  des  Ceutral- 
komitis  wurde  (Berlin  N.W.,  Klopstockstr.  19-20,  Kais.  Ges.-Amt).  (Nene 
SatzoDgen:  „Vereiasamtliche  Mittheilungen"  1899.  No.  3.) 

In  der  Versammlung  vom  17.  December  1898  wurde  beschlossen,  die 
bisher  nur  auf  das  Heilstättenwesen  beschränkten  Aufgaben  zu  erweitem  und 
uf  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  überhaupt  auszudehnen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  für  den  24. — 27.  Mai  nach  Berlin  ein  Kongress  einberufen  worden, 
auf  welchem  die  Tuberkulosefrage  in  6  Abtbeilungen  bebandelt  werden  soll 
(Ausbreitung,  Aetiologie,  Prophylaxe,  Therapie,  Heilstätten  vresen). 

a)  In  Betrieb  befindliche  Heilstätten^. 
1.  Ruppertshain. 

Heilstätte  des  Frankfurter  Reken valescenteu Vereins.  An  Südrande  des 
Taunus.    (Post  KOnigstein  i.T.    Bahnstation  Eppstein  oder  Cronberg.)  Arzt: 

1)  Vergl.  die  früheren  Berichte:  diese  Zeitschr.  1895.  No.  17.  tSSC.  No.  14  u.  IC. 
IS97.  No.  21. 

^)  Diese  sind  historisch  angeordnet. 
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Dr.  Nahm.    EröfTimng  in  KalkeiiHtein  15.  August  1802,  im  neuen  Hause  in 
Ruppertshain  25.  Oktober  1895. 

Im  Jahre  1896—1897  (l.  Oktober  bis  wieder  dahin)  wurden  475  (352  M., 
123  W.)  behandelt,  81  (61  M.,  20  W.)  wurden  übernommen,  sodass  394 
(291  M.,  103  W.)  bleiben.  206  hatten  Bacillen.  Von  den  Männern  verloren 
diese  20,  bei  60  ferner  war  nichts  krankhaftes  mehr  zu  hOren,  einer  starb. 
140  wurden  gebessert,  70  wurden  schlimmer  oder  als  ungeeignet  entlassen. 
Bei  den  weiblichen  Kranken  waren  diese  Zahlen  5,  37,  todt  1,  gebessert  44, 
schlimmer  17.  Die  Zahl  der  Verpflegungstage  betrug  31  442.  Ein  Tag 
kostete  pro  Kopf  an  Gesammtkosten  2,79  Mk.  an  Verpflegung,  das  Personal 
eingerechnet,  1,37  Mk.  (Wer  die  Menge  und  Güte  der  Ruppertshainer  Ver- 
pflegung kennt,  wird  diese  Zahl  niedrig  finden.  Die  ßewirthschaftung  einer 
Heilstätte  scheint  doch  am  besten  in  den  Händen  einer  tüchtigen  Schwester 
ZQ  liegen.  Ref.*) 

Die  Anstalt  war  immer  besetzt,  295  Kranke  waren  von  Kassel  u.  s.  w. 
geschickt,  darunter  von  der  Inv.-Vers.-Anst.  Hessen-Nassau  211,  Grossherzog- 
thum Hessen  28,  Rheinprovinz  1,  Oldenburg  7,  Pfjilz  2,  Thüringen  8,  Kord- 
deutsche  Knappschafts  -  Pensionskasse  3.  Die  gleichzeitige  Belegung  durch 
beide  Geschlechter  machte  die  DisciplinarentlassuDg  von  8  Männern  und 
4  Mädchen  nOthig.  Eine  hochherzige  Familie  (Frau  Dr.  Sulzbach  und  Herr 
Cohn-Speyer)  spendete  zur  Erbauung  eines  besonderen  Flügels  für  weibliche 
Kranke,  mit  welchem  im  August  begonnen  worden  ist  (36  Betten),  200  000  Mk.. 
ferner  25  000  Hk.  für  ein  Freibett  und  die  Rosten  für  die  neue  elektrische 
Lichtanlage.  Durch  besondere  Sammlung  wurden  endlich  auch  28  000  Mk. 
für  ein  Arzthans  aufgebracht. 

Aus  dem  Jahresbericht  1897—1898  (Frankfurt  1899)  ist  zu  entnehnaen, 
da-ss  502  Kranke  (364  M.,  138  W.)  mit  32  494  Tagen  verpflegt  wurden.  Nach 
Abzug  der  Uebernommenen  bleiben  302  M.  und  115  W.  Bei  29  H.  (8  Vp  .) 
verschwanden  die  Bacillen,  31  (20)  Bacillenlose  wurden  ohne  hörbare  Kr- 
scheinungen  entlassen,  von  dem  Reste  von  242  (87^  wurden  gebessert  198  (Gl), 
schlechter  44  (26,  davon  1  todt).  Die  Hauptzahl  sandte  wieder  die  laval.- 
Vcrs.-Anstalt  für  Hessen- Nassau.  Der  Tag  kostete  2,79  Mk.,  die  Verpflegung 
1,43  Mk. 

Das  Arzthaiu  (Bild  im  Bericht)  ist  stylgerecht  gebaut,  ebenso  ein  Haus 
für  elektrische  Haschinen.  Ueber  den  Neubau  sagt  der  Bericht  (S.  4):  „Die  bis- 
herige Anstalt  wird  nunmehr  den  Männern  allein  zur  Verfügung  stehen,  eine 
nene  gemeinsame  Küche  wird  zwischen  den  beiden  Anstaltsgebftuden  errichtet, 
und  fn  Verbindung  mit  derselben  ebenfalls  in  dem  Verbind angs bau  werden 
Speiseräume  für  Männer  und  Frauen  neu  angelegt.  Hierdurch  wird  manchen 
Missständen  abgeholfea,  welche  die  sehr  unbequeme  Lage  der  alten  KQche 
herbeiführre,  die  alte  Küche  wird  zur  WTaschküche  umgestaltet,  und  zudem 
werden  die  bisherigen  grossen  Speiseräume  verfügbar,  dieselben  sollen  thcil- 
weise  zur  Aufnahme  von  Patienten  eingerichtet  werden.  Durch  den  Neo-  und 


1)  Vergl.;  Fürsorge  für  Lungenkranke  von  G.  Liebe.  Handbuch  der  Krankeii- 
vcrsorgung  u.  K rank ciip tief,'!'  v.  Liebe,  .lacnbsolin  u.  Moyer.  Bnrlin  I.S9S, 
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rmbaa  wird  Platz  für  im  Ganzen  135  Betten  geschaffen,  so  dasa  ca.  lOÜ  Männer 
Dod  etwa  35  Frauen  werden  Aufnahme  finden  können."  Es  soll  auch  die 
alte  fehlerhafte  Klosetaolage  durch  ein  Verbreunungssystem  mit  VerrieseluDg 
der  Abwässer  ersetzt  werden. 

Lit.:  Jahresberichte  des  Frankfurter  Vereins  für  RekoovalescenteD-Anstalteii 
1896—1897  uud  1897—1898.  —  Zeitschr.  f.  Krankeopflege.  1898.  No.  1.  — 
Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  2. 

2.  Rehburg. 

Heilstätte  des  Bremer  Heilstättenvereins.  Bad  Rehburg,  Provinz  Hannover 
(Bahnhof  Wundorf^.    Arzt:  Sanitätsrath  Dr.  Michaelis.    Eröffnung:  1.  Juni 

Aus  1806  wurden  übernommen  18  Kranke  (12  M.,  6  W.),  dazu  kamen 
116  (70  M.,  46  W.).  Am  Jahresschlüsse  verblieben  28  (18  M.,  10  W.).  Die 
Zahl  der  Verpflegungstage  betrug  9873«  darcbachnittlich  84;  Kosten  pro  Kopf 
und  Tag  2,23V2  ^k.  Ceberwiesen  waren  von  der  Hanseatischen  Inv.-Vers.- 
ADst.  61.  von  der  Oldenburgischen  14.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  Von 
den  64  Männern  (42  Weibern)  sind  als  nicht  tuberkulös  auszuscheiden  6  (6). 
Von  den  in  Betracht  kommenden  58  Männern  (36  Weibern)  waren  27  (16) 
wirklich  günstige  Fälle  —  also  auch  hier  das  übliche  Lamento  — .  Von  diesen 
worden  17(10)  in  durchschnittlich  72  (73)  Tagen  so  gebessert,  dass  dauernde 
Brnerbsfähigkeit  erwartet  wird.  10(5)  ebensosehr,  nnr  mit  fraglicher  Dauer, 
0  (])  ZR  leichter  Arbeit  fähig.  Von  23  (12)  mehr  vorgeschrittenen  Fällen 
wurden  5  (4)  in  88  (77)  Tagen  wesentlich  gebessert«  11  (6)  erwerbsfähig  mit 
fraglicher  Dauer,  5  (2)  zu  leichter  Arbeit  fähig,  1  (1)  arbeitsunfähig,  1  (0) 
»tarb.  Ansserdem  wurden  8  (8)  schwere  Fälle  aufgenommen.  Bacillen befund 
ist  ootirt  bei  Gruppe  I  in  5  (4)  PäUeD,  bei  II  in  18  (4)  Fällen,  bei  HI  nur 
bei  5  Weibern. 

Lit:  IX.  Jahresbericht  des  Bremer  Heilstättenvereins  ffir  bedörftige  Lungen- 
kranke 1897.    (Vorsitzender  Dr.  Thorspecken  in  Bremen.) 

Es  wird  ferner  berichtet,  dass  man  beabsichtigt,  in  Bad  Rehbni^  eine 
Heilstätte  fQr  langenkranke  Geistliche  und  Lehrer  zu  errichten.  (Das  Rothe 
Kreuz.  1898.  No.  20.) 

8.  Dr.  Weicker's  Krankeoheim  in  Goerbersdorf. 

Eröffnet  1894.  —  Das  Krankenheim  besteht  jetzt  aas  9  Villen  mit 
160  Betten.  Im  vorigen  Jahre  ist  die  Fraaenstation  von  der  der  Männer 
f^trennt  worden  und  umfasst  nunmehr  3  Villen  mit  60  Betten,  eigener  Liege- 
halle, besonderem  Hausarzt  und  Oberin.  Die  Frequenz  betrug  im  Jahre  1897 
(1896)  510  (266)  mit  33  227  (17  134)  Verpaegungstagen.  Es  wurden  aufge- 
nommen 329  Männer  (110  Weiber),  davon  waren  Initialßllle  106  (32),  vorge- 
schrittene 223  (78).  Bacillen  wurden  gefunden  bei  203  (68).  Grundsätzlich 
wird  stets  Kehlkopf,  Mase  a.  s.  w.  nntersucbt,  es  ergaben  sich  demnach  auch 
von  489  Kranken  250=56,9  pGt  Kehlkopfkranke.  Von  895  Entlassenen 
waren  arbeitsfähig  76,46  pCt.,  bedingt  arbeitsfähig  12,15  pCt.,  gebessert,  aber 
uiieitsan fähig  5,82  pGt,  ungebessert  5,57  pGt.    Beschickt  wurde  die  Anstalt 


Digjtized  hy  Goog 


340 


Li  ebe, 


u.  a.  von  den  lov.-Vers.-Aiistaltcn  Posen,  Pommern,  Sachsen,  Sachsen-Anhalt, 
Thüringen,  Schlesien,  Berlin,  Oldenburg.  Schwaben-Neuburg,  Westpreussen. 
Die  DiscipHn  war  gut;  freilich  bat  Wetcker  vor  allen  anderen  Kollegen, 
die,  wie  Nahm  sagt,  leider  Leiter  von  Volksheilstätten  sind,  die  unumschränkte 
Souveränität  voraus:  die  Assistenten'^  die  Pfleger,  die  Beamten,  welche  er  zu 
einem  erspriesslichen  Wirken  rCir  uötbig  hält,  stellt  er  einfach  an,  während 
die  anderen  Heilstätten,  nachdem  der  Kostenanschlag  um  die  üblichen  100  000 
bis  200  000  Mk.  überschritten  ist,  mit  dem  gewöhnlichen  Sparen  und  Knipsen 
an  allen  Enden  beginnen.  Als  Pfleger  hat  Weicker  Kraschnitzer  Diakonen 
und  Herborner  Diakonissen  mit  gutem  Erfolge  angestellt.  Er  bemüht  sich 
nicht  nur,  den  Kranken  durch  Festlichkeiten  den  Aufenthalt  angenehm  zu 
machen,  sondern  sucht  auch  zu  ihrer  Belehrung  beizutragen  (Samariterkurii. 
stenographischer  Unterricht,  Rund-  und  Schönschreiben,  KerbhoIzscbDitxerei. 
Später  vielleicht  Vortrage  über  Geschichte,  Literatur  u.  «.  w.). 

Lit.:  Weicker,  Beiträge  zur  Frage  dnr  Volksheilstätten  1897. —  Dr.  W/s 
Krankenheim  in  G.    Das  Rothe  Kreuz.  1899.  No.  3.    (Beriebt  mit  Bildern) 

4  u.  6.  Genesuogshäuser  der  Invalidit&ts-VeTsicherungs-Anstalt 

Hannover. 

Diese  Anstalt  hat  im  Jahre  1897  in  Königsberg  bei  Goslar  202  Kranke  unter- 
gebracht, in  St.  Andreasberg  i.H.  201  (freie  Pflege.  Stabsarzt  Dr.  Jacubascli), 
in  Altenbrak  100  (Heilanstalt  von  Dr.  Pintschovius  und  freie  Pflego). 
Die  eigenen  Anstalten  Königsberg  und  Erbprinzentanne  haben  nur  den  Nach- 
theil, keinen  Hausarzt  zu  besitzea. 

Königsberg  bei  Goslar. 

GenesungshauR  für  Männer.  Arzt:  Dr.  Andrä  in  Goslar.  ErAffnet  am 
1.  Mai  1895. 

Es  wurden  übernommen  23,  aufgenommen  179  Kranke  =  202,  entlassen 
17H,  24  nach  1898  übernommen.  Die  Zahl  der  Verpflegungstage  betrug  1897 
13  910,  die  Kosten  2,807  Mk.  für  den  Kopf  und  Tag.  Von  den  wirklich  an 
Tuberkulose  Erkrankten  worden  entlassen  mit  vollem  Erfolge  18,  mit  thetl- 
weisem  62,  ohne  Erfolg,  als  oogeeignet  und  dergl.  27. 

Der  vermehrte  Andrang  veranlasste  die  Aufstellung  einer  Döcker^schen 
Baracke  mit  15  Betten;  die  Kosten  betrugen  3486  Hk.  fQr  die  Baracke, 
4000  Mk.  für  Planirungsarbeiten,  Inventar  u.  s.  w.  Diese  Baracke  war  als 
Scblafraum  bei  den  Kranken  sehr  beliebt  Ausserdem  wurde  eine  Leiclien- 
kammer,  eine  Wagenremise,  ein  Holzstall  geschaffen,  die  Käche  mit  Wand- 
platten  belegt,  die  Lüftung  verbessert,  mehr  Wiese  und  eine  fünfte  Kuh  gekauft. 

Erbpriuzentanne  bei  Zellerfeld  im  Hafz. 

Genesungshaus  für  weibliche  Kranke.  Arzt:  Sanitätsrath  Dr.  PlÜDCiecke 
in  Zellerfeld.    Eröffnung:  6.  August  1698. 

Diese  Anstalt,  650  m  hoch  und  sehr  geschützt  gelegen ,  wurde  für 
55  000  Mk.  angekauft,  die  Erweiterungsbauten  sind  auf  30  000  Mk. ,  das 
Inventar  auf  15  000  Mk.  veranschlagt.    Ein  grosser  Garten  und   12  Morgen 
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aufgeforstetes  Land  gehören  dazu.  Wasser  besorgt  ein  eigener  Brunnen, 
12  Liter  in  der  Hinute.  Das  Haus  ist  fQr  50  Betten  eingericbtet  Es  ist  ein 
Neubau  aufgeführt,  welcher  ein  Untersuchungszimmer  und  10  Schlafzimmer 
mit  je  5  Betten  enthält.  „Das  niu  einen  Stock  vergrOsserte  massive  Gebäude 
der  früheren  Brauerei  enthält  unten  die  Küche,  Waschranm,  Speisekammer 
and  sonstige  Wirtbschaftsräume,  oben  Speisezimmer  und  Lesehalle,  im  Ver- 
bindnng^auge  (zum  Hauptgebäude)  die  Badestube.  Dieses  stattliche  Haus 
wird  rings  von  einer  dnrch  Glas  vor  Zugluft  geschützten  Veranda  umgeben." 
Für  den  Hofmeister  ist  ein  eigenes  Haus  errichtet.  Die  Verpflegung  ist  die- 
selbe wie  in  Königsberg,  u.  a.  giebt  es  zum  zweiten  Frühstück  ^/j  Liter  Milch, 
Ei,  oder  Brot  mit  Speck,  Warst  und  äbnl.,  Nachmittags  ^^2— 1  Liter  Hilch. 
Der  Wechsel  der  Bettwäsche  findet  monatlich  statt.  Die  Kranken  sollen  bei 
der  häuslichen  und  ländlichen  Arbeit  helfen,  doch  ist  jede  Arbeit  freiwillig- 
Nur  das  Reinigen  ihrer  Schuhe  und  Kleider  (staubfrei?!)  und  das  Ordnen 
ihrer  Betten  müssen  sie  selbst  besorgen.  Zum  Auswerfen  sind  Spackflaschen 
eingeführt  Besuche  sind  unzulässig,  Ausnahmen  werden  nur  nach  vorheriger 
Benacbrichtignng  der  Oberin  zugelassen.  (Diese  Heil-  und  Heimstätten  von 
Inv.-Vers. -Anstalten  haben  doch  den  ganz  unschätzbaren  Vortheil,  dass  sie 
auf  eine  strenge  Hausordnung  halten  kOnnen!  Ref.) 

Lit.:  Geschäftsbericht  des  Vorstandes  der  Inval.-  und  Altersvera.- Anstalt 
Hannover  für  das  Jahr  1897.  Hannover  1898.  —  Bericht  des  Vorstaodes  der 
laval.-  und  Alters vers.- Anstalt  Hannover  über  die  Verwaltung  des  Geoesungs- 
baoses  Königsberg  bei  Goslar  169T.  Hannover  1898.  —  Hausordnung  des 
Geoesungshauses  Rrbprinzentanne.  —  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  17.  — 
Heilstätten- Korrespondenz.  1898.  No.  2  u.  10. 

6.  Heilstätte  am  Grabowsee. 

Heitstättenverein  vom  Rothen  Krenz  in  Berlin.  Bahnstation:  Oranienburg 
und  Pichtengrund.  Ant:  Dr.  Bracke.    Erüffbet:  25.  April  1896. 

Ein  Referat  über  Gerfaardt's  Vortrag  „die  Volksheilstätte  am  Grabow- 
see"  (Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  1)  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  1896. 
No.  14  g^ben.  Es  ist  venig  Nenes  hinzuzoffigeu.  Die  Abwässer  sollen 
Deuerdings  verrieselt  werden.  Eine  Wäscherei  ist  meines  Wissens  noch  nicht 
vorbanden,  sondern  die  Wäsche  wird  noch  in  der  Umg^end  gewichen.  Die 
Sjnricbtung,  im  Winter  im  Freien  liegende  Kranke  bis  an  die  Brust  in  Fuss- 
Säcke  zu  stecken,  sollten  sich  andere  Heilstätten  zum  Muster  nehmen.  Der 
frühere  Chefarzt  Schnitzen  erklärt  in  einem  Vortrage  (s.  Lit.)  Schwestern 
SOS  gebildeten  Kreisen  für  eine  derartige  Anstalt  für  geradezu  unentbehrlich. 
Spenden  fielen  der  Heilstätte  wieder  reichlich  zu;  Ihre  Majbstät  die  Kaiserin 
stiftete  wiederum  ein  Saison  frei  bett,  die  Prinzessin  Friedrich  Leopold  überwies 
der  Anstalt  den  grössten  Theil  des  Reinertrags  der  Berliner  Nahmngsmittel- 
■\DSKtellong.  Dr.  Alfred  Meyer  vermachte  200  000  Mk.  für  Freibetten, 
t'abrikbesitzer  Hax  Leon  stiftete  ein  Freibett.  Dass  Kommerzienrath  Jul. 
Pintseb  eine  Acetylengasanstalt  für  200 Flammen  unentgeltlich  errichtete,  wurde 
üchoD  im  vorigen  Berichte  erwähnt.  Herr  G.  Böhm,  Inhaber  einer  Getreide- 
firma,  ehrte  das  Gedächtniss  seines  verstorbenen  Sohnes  durch  eine  Schenkung 
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von  100  000  Mk.,  welche  er  dem  Direktorium  der  Berliner  UofallstatiooeD 
fibergab.  Dieses  stiftete  sie  für  die  Heilstätte.  Von  deo  Brbeo  des  Herrn 
Geh.-Rath  Schwabach  wurden  10000  Hk.,  von  Herrn  Komm.-Rath  Hay 
16  000  Mk.,  kleinere  Summen  von  vielen  Anderen  gestiftet.  Dem  Vereine  ist 
femer  die  Genehmigung  zu  einer  Büchsenaammlang  ertheilt  worden,  welche  er 
mit  einem  warmen  Aufrufe  einleitet.  Die  Heilstätte  hatte  auch  die  Ehre,  vom 
Reichskanzler  Fürsten  zu  Hohenlohe,  dem  eifrigen  Förderer  dieser  Bestrebungen, 
besichtigt  zu  werden. 

Eine  besondere  Damengruppe  des  Vereins  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
für  die  zu  entlassenden  Kranken  Arbeit  zu  vermitteln  uod  auf  einen  Berufs- 
wechsel hinzielende  Einrichtungen  zu  schaffen.  Diese  Damengruppe  verau- 
staUete  am  ß.  März  bei  Kroll  ein  gro^rtiges  WobltbStigkeitsfest,  nachdem 
sie  aus  dem  Fest  vom  16.  December  1896  18  000  Mk.  Gewinn  erzielt  hatte. 

Interessant  ist  das  Ergebnias  einer  Umfrage  bei  den  mit  Erfolg  ent- 
lassenen Kranken  aus  den  Jahren  1896  und  1897.  Antwort  ging  ein  über 
291.  Von  diesen  gaben  ihr  Befinden  an  als  sehr  gut  17  =  5,84  pGt.,  als  gut 
97  =:  33,33  pCt.,  als  befriedigend,  ziemlich  gut  und  dergl.  79  =  27,14  pGt 
Davon  haben  gearbeitet  immer  oder  fast  immer  168  =  66,01  pGt. ,  seitweise 
57  —  19,24  pGt.;  gestorben  sind  6,24  pCt. 

Ans  dem  neu  ausgegebenen  Berichte  1897 — 1898  sei  noch  entnommen, 
dass  von  einem  Bestand  von  130  und  Zugang  von  349  Kranken  342  abgingen. 
Davon  16  =  4,7  pCt.  geheilt,  285  =  83,3  pCt.  gebessert,  40  =  11,7  pCt.  ange- 
bessert u.  s.  w.,  1  gestorben.  Von  den  gebesserten  waren  erwerbsf&hig 
207  =  60,5  pGt.,  tbeilweise  erwerbs&hig  73  =  21,3  pOt. ,  nicht  erwerbsfähig 
5  =  1,5  pGt. 

Wichtig  ist  die  Notiz,  dass  in  Folge  der  ausgedehnten  Familieufürsorge 
diesmal  nur  9  wegen  Familiensorgen  und  9  wegen  Geschäftssorgen  die  Heil- 
stätte verliessen. 

Lit.:  Schnitzen,  Die  Behandlung  der  Lungentuberkulose  in  Volksheil- 
stätten mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Volksheilstätte  vom  Rothen  Kreut 
Grabowsee.  Deutsche  mllitärärztl.  Zeitscbr.  1897.  —  Das  Rothe  Kreuz  1897. 
No.  22;  1898.  No.  1,  2,  3,  6,  7,  12,  18,  24;  1899.  No.  1,  4.  —  Bericht  über 
die  Kranken bewegung  in  der  Volksheilstätte  Grabowsee  vom  1.  Oktober  1897 
bis  30.  September  1898.  —  Deutsche  Kraokeupflege-Zeitung.  1899.  No.  1. 


6Üith€rC.  und  0.  Spitts,  Bericht  über  die  Untersuchung  des  Berliner 
Leitungswassers  in  der  Zeit  vom  April  1894  bis  December  18'J7. 
Arch.  f.  Hyg.  Bd.  34.  S.  101. 

Berlin  wird  z.  Z.  mit  filtrirtem  Wasser  aus  dem  Tegeler  See  und  aus 
dem  Müggelsee  versorgt.  Das  Tegeler  Wasserwerk  mit  21  fiberwölbten  Filtern 
von  rund  50  000  ((iii  FlRehe  vermag  ein  Tagesquantum  von  ca.  86  000  cbm, 
das  zu  drei  Vierteln  fertigge.stellte  Müggelseewerk  mit  .'14  überwölbten  Filtern 
von  last  80  000  qm  Flärhe    etwa   100  000  cbm  täglich  zu   liefern.  Das 
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Tegeler  Wasser  passirt  das  Hochreservoir  id  Gbarlottenburg,  das  Hflggel- 
see- Wuser  das  Hocfareservoir  von  Fiichtenberg,  bevor  es  in  die  atädtiscbe 
Laitung  tritt.  Regelmässig  an  zwei  bestimmten  Tagen  des  Monats  worden 
voD  beiden  Werken  das  onfiltrirte  Robwasser  und  das  filtrirte  Mischwasser, 
ferner  von  beiden  Hocbreservoiren  sowie  von  5  Stellen  der  Leitung  innerhalb 
der  Stadt  Proben  chemisch  und  bakteriologisch  unteniucht.  Die  Untersuchungen 
bildeten  die  Fortsetzung  der  von  Wolffhügel  im  Gesandheitsamt  im  Juli  1884 
b^GQDenen  and  seitdem  im  Berliner  hygienischen  Institut  von  Plagge, 
Proskauer,  Günther  and  Ntemann  ununterbrochen  weitergeführten  regel- 
mässigen Untersacbungen  des  Berliner  Leitungswassers.  Auch  die  Art  der 
Untersoehung  lehnt«  sich  an  die  frühere  an. 

Der  durchschnittliche  Keimgehalt  betrug  beim  Tegeler  Wasser  im  Rob- 
wasser 366  (Hax.  11200,  Hin.  10)  im  Reinwasser  34;  beim  Möggelseewerk 
in  Rohwasser  1409  (Hax.  20000,  Hin.  40),  im  Reinwasser  66.  Einen  Keim- 
gehalt unter  100  zeigte  das  Reinwasser  vom  Tegeler  Werk  bei  94,4  pCt., 
vom  HQggelseewerk  bei  87,7  pCt.,  von  der  Leitung  innerhalb  der  Stadt  bei  der 
grSssten  Hehrzahl  der  Proben.  Der  meist  und  zwu-  einige  Haie  beträchtlich 
erhöhte  Keirogehalt  der  Proben  aus  dem  Charlottenburger  Hochbehälter  wurde 
Id  Debereinstimmnng  mit  den  früheren  üntersuchern  auf  Stagnation  des  Wassers 
an  der  Entnahmsstelle  bezogen.  Wie  früher  fand  sich  in  den  Aussaaten  mehr- 
fach die  durch  Braunförbung  sowie  langsame  Verflüssigung  der  Gelatine  aus- 
gezeichnete Streptothrix  und  ausserdem  einmal  ein  durch  tiefblaue  Färbung 
and  Hetallglans  der  Kolonien  auffallender,  lebhaft  beweglicher,  mittelgrosser, 
scblaoker  Bacillus,  der  indess  in  der  zweiten  Uebertragung  bereits  abstarb. 

Die  Temperatur  der  Rohwässer  schwankte  zwischen  0,2  und  23,1^  G.,  im 
Winter  erfohr  das  Wasser  durch  die  Leitung  eine  Erwärmung  um  etwa  20  0., 
im  Sommer  eine  Abkühlung  bis  um  etwa  5<>  C. 

Zum  Unterschied  von  dem  meist  klaren,  färb-  und  geruchlosen  sowie  von 
Bugeschmack  freien  Tegeler  Wasser  hatte  das  unfiltrirte  Mu^elseewasser 
fast  stets  eine  gelbliche  Farbe,  leichte  Trübung  mit  Bodensatzbildung  sowie 
bSuflg  faden  Geschmack  und  bisweilen  dumpfen  Geruch.  Auch  nach  der 
I^iltration  erwies  es  sich  meist  noch  etwas  gef&rt>t  und  getrübt,  und  es  Hessen 
io  den  beiden  vorwiegend  von  HQggelseew asser  gespeisten  Entnahmestellen  in 
der  Stadt  die  Proben  oft  auch  an  Geschmack  zu  wünschen  übrig,  während 
die  drei  haaptsächlieh  vom  Tegeler  Werk  versoi^ten  Entnahmestellen  in  der 
R^l  ein  tadelloses  Wasser  lieferten. 

In  chemischer  Beziehung  worden  wesentliche  Schwankungen  in  der  Zu- 
auDneosetzang  nicht  gefunden,  dieselben  bew^ten  sich  innerhalb  gewisser 
Grenzeu,  ohne  dass  sich  die  Ursachen  für  diese  Thatsache  ennitteln  liessen; 
ein  konstanter  Einftuss  der  Jahreszeit  und  Witterung  war  nicht  nachzuweisen. 

Bei  den  gesammteo  Wasserproben  schwankte  der  Trockenrückstand  zwischen 
13^  and  27,6,  der  Chlorgehalt  zwischen  1,2  und  3,4  und  der  Permanganat- 
verbraoch  zwischen  0,5  und  4,51  Theilen  auf  100  000  Theile.  Heist  entsprach 
die  Härte  4—6  deutschen  Graden.  Gewöhnlich  zeigte  das  Rohwasser  einen 
höheren  Permanganatverbrauch  als  das  filtrirte,  und  das  Müggelseewasser 
einen  höheren  als  das  Tegeler.   Die  Reaktion  auf  Ammoniak  gelang  nur  selten 
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und  zwar  häufiger  in  den  Proben  des  HQggelseewerks,  während  die  Reaktion 
aaf  Salpeter-  und  salpetrige  Sftnre,  welche  die  Proben  gleicfaftiUs  selten  nigten, 
häufiger  an  dem  Tegeler  Waaser  beobachtet  wurde. 

Sowohl  in  bakteriologisctter  als  auch  in  physikalischer  nod  chemischer 
Hinsicht  verdient  mitbin  das  Tegeler  Wasser  den  Vorsng.  Die  dem  Bericht 
beigefügten  Tabellen  enhalten  die  DntersuctanngBei^bnisse  für  jede  einzelne 
Probe.  Fischer  (Kiel). 

URM  A-  (Ingenieur),  Die  Erweiterung  des  städtischen  Wasserwerkes 
in  Iserlohn.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesund heitspfl.  1897.  Bd.  16.  S.  164. 
Nach  Hittheilungen  des  Stadtbanmeisters  Falkenroth  schildert  der  Verf. 
die  Geschichte  der  Wasserversorgung  Iserlohns.  Das  dortige  städtische 
Wasserwerk  wurde  1876  für  16  400  Einwohner  errichtet.  Jetzt  bat  Iserlohn 
24  600  Einwohner,  und  die  Wassermengen,  die  ans  2  Qnellgebieten ,  dem 
Wermingser-  und  Lägerthale  mit  oatürlicbeni  GeAUe  nach  dem  Hochreservoir 
auf  der  Haardt,  33  m  Über  dem  Niveau  der  Stadt,  geleitet  wurden,  reichten 
nicht  aus.  Anfangs  versuchte  man  Erweiterung  der  Grundwasaerrersoi^Dg, 
doch  reichte  das  bei  zunehmendem  Wasserverbrauch  nicht  aus.  Dm  dem 
Uebelstande  abzuhelfen,  wurden  verschiedene  Vorschläge  gemacht:  1.  Anlage 
einer  Speirmaner  im  Wermingser  Thale,  nach  Plänen  von  Prof.  Intse  in 
Aachen,  2.  Entnahme  des  Wassers  ans  dem  Grandwasserstrome  der  in  ca. 
15  km  Entfernung  fliesseoden  Ruhr,  3.  Wasserentnahme  ans  dem  an  der  Greoie 
des  Stadtbezirks  liegenden  Tiefbanschacht  des  ertrunkenen  Galmeibergwerks 
„Krng  von  Nidda".  Alle  3  Pläne  werden  in  ihren  Vortheilen  und  Nachtheilen 
mit  genauer  finanzieller  und  technischer  Berechnung  verglichen  und  zuletzt 
als  das  zuverlässigste  Mittel  die  Thalsperre  empfohlen,  die  inzwischen  von 
den  städtischen  Behörden  beschlossen  ist.       R.  Blasius  (Braanschweig). 


Gibril  R.,  Ueber  die  Infektion  der  Lungen  von  den  Luftwegen  aus. 

Inaug.-Diss.  Marburg  1897. 

Bei  mehreren  Versuchen  fand  der  Verf.  in  Uebereinstimmuog  mit  den  Resul- 
taten Klipstein's  und  im  Widerspruch  mit  Dürck  stets  den  Respirations- 
traktus  unterhalb  der  Stimmritze  bei  gesunden  Thieren  steril,  sobald  mit 
Sicherheit  das  Einfiiessen  von  Muodflüssigkeit  ausgeschlossen  gewesen  war. 
Die  Fähigkeit  der  Schleimhäute  der  tieferen  Athemwege,  sich  frei  von  Bak- 
terien zu  erhalten,  beruht  zum  Theil  darauf,  dass  das  abgesonderte  mucin- 
haltigc  Sekret,  wenn  auch  nicht  anti septisch,  so  doch  dem  Wachstbuni  der 
Bidcterien  keineswegs  günstig  wirkt,  wie  aus  mit  bronchitischem  und  Tracheai- 
schleim angestellten  Versuchen  hervorging.  Die  Frage,  ob  diese  Eigenschaft 
des  Schleims  im  Verein  mit  der  Thätigkeit  der  Flimroerhaare  zur  Keimfrei- 
haltung  der  lieferen  Luftwege  genügt,  oder  ob  der  obere  Abschnitt  des  Tractus 
respiratorius  dazu  unentbehrlich  i.st,  sucht  (löbpll  durch  die  Prüfung  des 
nach  Anlage  von  Trachcal  fisteln  in  Trachea  und   Bronchien  anzutreffen  den 
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Bakterieo  geh  altes  za  beaatworten.   Das  Rrgebniss  von  7  derartigen  Versuchen 
rar,  dass  nach  dem  Fortfall  der  in  den  oberen  Lnftwegen  der  Lunge  gegebenen 
mechaDischen  Schutzvorrichtungen  in  der  sonst  keimfreien  Trachea  stets,  in 
den  Bronchien  und  Bronchiolen  in  mebreren  Fällen  Bakterien  angetroffen 
Vörden,  dass  wir  mithin  in  Nase,  Rachen  und  Kehlkopf  den  Hauptschatz  gegen 
Invasion  too  Mikroorganismen  zu  erblicken  haben.    Die  nach  Tracheotomien 
och  leigeoden  Veränderungen  der  Lunge  stimmen  mit  den  nach  Vagusdurch- 
jdmeidiuig  und  gleichzeitiger  Tracheotomie  sich  einstellenden  flberein.  Die 
Ergebnisse  Klipstein's,  dass  die  durch  sterile  Entzündung  bewirkte  reich- 
licbe  Sekretbildnng  die  Einwanderung  der  Bakterien  in  die  Lunge  ermögliche, 
ttrulassten  die  Untersuchung  des  Einflusses  einer  Sekretioasvermehrung  an 
and  für  sich.    Bei  der  durch  wiederholte  intravenöse  Injektion  von  Jodjod- 
Datriomlfisong  entstandenen  Sekretionssteigeruug  und  bei  gleichzeitiger  Ein- 
impfang  von  B.  prodtgiosus  bezw.  B.  pyocyaneus  in  die  Nasenlöcher  blieben 
iit  LongNi  keimfrei;  durch  die  letztere  Bakterienart  war  in  einem  Falle  Ent- 
naduDg  der  Trachea  bewirkt  worden.    Das  stets  beobachtete  Lungenödem, 
die  stariE  eiweisahaltigen  Ei^sse  in  Brost-  und  Bauchhöhle  werden  einer  eigen- 
thümlichen  Wirkung  des  Jods  auf  die  Lympbspalten  zugeschrieben.  Eine 
«eitere  Reihe  von  fünf  mit  reichlicher  Einimpfung  von  B.  pyocyaneus  bezw. 
Staphylococcas  aureus  und  subkutaner  wiederholter  Injektion  von  Pilocarpinum 
bTdroebloricam  vorgenommenen  Versuchen  liess  in  S  Fällen  völlige  Keimfreiheit 
der  Lnogen  erkennen,  in  zweien  dagegen  wurden  Bakterien  gefunden.  Durch 
^  Ei^bniss  wird  eine  Begünstigung  der  Bakterieneinwanderung  durch  ent- 
zündliche Sekretion  und  Dyspnoe  wahrscheinlich  gemacht  —  Vier  fernere 
VersDcfae  von  Intrapulmonaler  Injektion  von  0,5—1,0  ccm  einer  2  proc.  Argent. 
oittic-LSsDOg  unter  gleichzeitiger  Einimpfung  von  Bac.  pyocyaneus  in  die 
•WnlOcher  lehrten,  dass,  während  aus  den  noch  nach  8  Tagen  wahrnebm- 
baren  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  eine  schwere  Schädigung  des 
IjiDgeogewebes  ersichtlich  war,  dasselbe  stets  vOllig  steril  und  unbeeinflnsst 
von  dem  in  Mund  und  Nase  vorhandenen  reichlichen  Baktertengehalt  sich 
erwies.   Eine  antiseptische  Einwirkung  der  HOllensteinlOsung  ist  wegen  der 
bald  eiotreteuden  Bindung  an  Eiweiss  nicht  anzunehmen.    Bezüglich  der  Ent- 
«tebang  der  Pneumonie  ergeben  die  Versuche,  dass  das  Vorhandensein  von 
Bakterien  in  Mund  und  Nase  und  die  Schädigung  des  Lungengewebes  allein 
sieht  genügen,  sondern  dass  ausserdem  entwedei  Tracheitis  oder  Ueberwande- 
nog  der  Bakterien  in  Lympb-  bezw.  Blutbabnen  oder  Inhalation  keimbaltigen 
Staobes  dazukommen  müssen,  um  die  Lunge  zn  inficiren  und  eine  Pneumonie 
kffvorzurafen.  Schumacher  (Halle  a.  S.). 

MiMrittdl  L't  Weitere  Untersuchungen  zur  Frage  des  Vorkommens 
von  Tnberkelbacillen  in  der  Marktbutter.  Aus  dem  Institut  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  1. 
Die  Resultate  der  früheren   Untersuchungen  der  Verf.  über  das  Vor- 

!E«mmen  von  Tuberkelbacillen  in  der  Harktbutter  (vergl.  d.  Ztschr. 

Iä98.  S.  211)  wichen  von  denen  anderer  Autoren  (^ObermüUer,  Petri,  Hor- 

■aoo  und  Morgenroth)  erheblichab,  und  es  wurden  daher  von  neuem  der- 
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artige  Untersuchungen  unter  Berücksichtigung  aller  bishcrig(>n  Errabrungen 
durch  Verf.  aufgenommen.  Die  ersten  16  Butterproben  wurden  aus  14  ver- 
schiedenen Geschäften  Berlins  bezogen,  sodass  also  2  Proben  derselben  Qoelle 
entstammten.  Diese  beiden  Proben  waren  die  einzigen,  welche,  wie  die  Tbier- 
versuche  ergaben,  lebende  virulente  Tuberkelbacillen  enthielten.  Bei  den 
übrigen  13  Proben  wurden  in  einer  gewissen  Anzahl  die  bekannten  psendo- 
tuberkalOseo  Veränderungen  beobachtet;  eine  Mischinfektion  mit  echter  Tuber- 
kulose war,  wie  das  histologische  Bild  und  die  Kontroiversuche  zeigten,  vSlIig 
ausgeschlossen.  Dieses  Uotersuchungsergebniss  der  beiden  einzigen  aus  dem- 
selben Geschäfte  stammenden  tuberkelbacillenbaltigen  Butterproben  veranlasste 
Verf.,  s&mmtlicbe  Bnttersorten  dieser  einen  Quelle  aas  den  verschiedensten  Preis- 
lagen einer  zweiten  eingehenden  Uutersuchung  zu  unterwerfen.  Hierbei  liesseo 
sich  in  70  pGt  der  Proben  echte  Tuberkelbacillen  nachweisen;  werden  die 
Proben,  deren  Versuchsthiere  vorzeitig  an  Peritonitis  zu  Grunde  gingen,  aus- 
geschaltet, so  war  das  Resultat  ein  noch  ungünstigeres  (87,5  pCt.  Taberkalose). 
Eine  dritte  Untersuchung  ergab  sogar  in  allen. Proben  das  Vorhandensein  von 
Tuberkelbacillen.  Zur  Kontrole  wurden  verschiedene  Butterproben  eines  anderes 
Geschäftes  untersucht,  ohne  dass  sich  dabei  Tuberkelbacillen  nachweisen  liessen. 
Die  Häufigkeit  der  Tuberkel bacillenbefunde  der  oben  erwähnten  Autoren  glaubt 
R.  darauf  zurückführen  zu  müssen,  dass  die  von  denselben  nntersnchten  Butter- 
proben ans  diesem  einen  Geschäfte  bezogen  worden  waren.  Doch  stehen  derartige 
Quellen  nach  der  Ansicht  von  Verf.  jedenfalls  ganz  vereinzelt  da,  da  in  allen 
Butterproben  der  anderen  Geschäfte  keine  Tuberkelbacillen  aufgefunden 
wurden.  Diendonne  (Würzbni^). 

PStriSChfcy J-,  Zur  Epidemiologie  des  Typhus  abdominalis  in  Daniig 

und  Umgegend.  Danzig  1898.  Druck  v.  A.  W.  Kafemann. 
Nach  kurzer  fibersichtlicher  Schilderung  der  für  Danzig  nnmittelbar  in 
Betracht  kommenden  Wasserläufe,  von  denen  auch  eine  beigegebene  Kartenskizze 
eine  genügende  Vorstellung  gewährt,  weist  Verf.  darauf  bin,  dass,  solange  Danzig 
sein  Trinkwasser  dem  von  den  Kreuzrittern  angelegten  Radaunekanal  entnahm, 
der  Typhus  jährlich  sehr  zahlreiche  Opfer  forderte,  dass  aber  nach  EinfÜhmog 
der  Quellwasserleitung  und  zumal  der  Kanalisation  die  Summe  der  jährlichen 
Erkrankungen  auf  den  4.— 12.  Theil  herabging,  ein  Verhalten,  das  durch  eine 
graphische  Tabelle  in  überzeugender  Weise  veranschaulicht  wird.  Dass  aber 
auch  noch  unter  den  heutigen  Verhältnissen  der  Wasserlauf  des  Radaunekanals 
mit  Zuverlässigkeit  als  Krankheitsträger  zu  betmcfaten  ist  und  eine  dauernde 
Ursache  der  in  Danzig  endemisch  beobachteten  Typhnsfölle  bildet,  erhellt  nicht 
nur  aus  den  einzelnen  nach  Genuss  von  Radannewasser  beobachteten  Typhus- 
erkrankungen,  sondern  auch  aus  der  Thatsache,  dass  es  besonders  die  der 
Radaune  angrenzenden  Stadttheile  sind,  in  denen  der  Typhns  sich  ansser 
ordentlich  zäh  erhält,  ^/jq  aller  Fälle  ereigneten  sich  in  denselben,  während 
der  Rest  grOsstentbeils  auf  die  an  der  Weichsel  und  an  dem  die  Stadt  durch- 
strömenden Nebenflusse  derselben,  der  Hottlau,  gelegenen  Stad^biete  sich 
vertheilt.  Die  Infektion  des  Radaunewassers  wird  durch  die  in  den  Radaune- 
kanal einfliessenden  Abwässer  der  an  seinem  Lauf  sich  hinziehenden  Vororte 
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und  eines  anderen,  seine  Abwässer  darcb  einen  kleinen  Bach  ebeofaUs  in  den 
genannten  Kanal  sendenden  Vorortes  Scbldlitz  veranlasst. 

Die  bakteriologiscbe  Untersachung  deutete  anf  eine  ans  dem  Vorbanden- 
sein  ?oa  B.  coli  und  Bac.  faecalis  alcaligenes  hervorgehende  Verunreinignng 
mit  F&kalieD  bin,  während  der  Nachweis  von  Typhusbacillen  in  keinem  Falle 
gelang.  Wenn  dod  aacfa  ein  dauernder  dazu  aaareicbender  Gebalt  des  Wassers 
SD  Typhuskeimeo  recht  wenig  wahrscheinlich  ist,  so  kann  derselbe  wenigstens 
zeitweise  ausserordentlich  gross  sein,  and  zwar  dank  der  Ausscheidting  fast 
nblloser  Hassen  von  Typhusbacillen  mit  dem  Urin.  Mengen  von  6  bezw. 
172  MUlionen  Typhaskeimen  in  1  ccm  Urin,  denen  eine  Tagesproduktion  von 
etwa  7 — 200  MilUarden  im  einzelneu  Falle  entsprechen  würde,  mahnen,  auch 
der  geiuuieo  Desinfektion  des  Harns  gehörige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und 
lassen  einen  vorübergehenden  Gehalt  von  70  —2000  Typhuskeimen  in  Iccm  Waaser 
niebt  nnmöglich  erscheinen.  Entsprechend  der  Seltenheit  solcher  Fälle  können 
aoch  nur  zeitweise  derartige  Wolken  von  Typhusbacillen  in  den  Wasserlftufen 
anftreten  und  dann  ein  vorübergehendes  Ansteigen  der  Erkrankungen  zur  Folge 
haben.  Die  Thatsache,  dass  niemals  Typhuakeime  im  Wasser  nachgewiesen 
weden  konnten,  erklärt  der  Verf.  damit,  dass  die  betreffenden  Untersuchungen 
stets  erst  nach  dem  Auftreten  häufigerer  Erkrankungen,  wenn  die  Typhtis- 
wolkeo  längst  den  Flusslauf  passirt  hatten,  angestellt  wurden. 

Besonders  gefährlich  erwiesen  »ich  im  Jahre  1607  die  Monate  August  bis 
Nofember,  auf  die  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Fälle  kamen. 

Es  folgt  sodann  eine  Zusammenstellung  der  Vororte  und  Strassen  Danzigs, 
aof  welche  die  vom  Verf.  gesammelten  Typhusfälle  entfallen.  Zum 
Schlnss  wird  erwähnt,  dass  weder  die  vorzügliche  Quellwasserleitung 
noch  die  KanalisationswSsser  für  die  Verbreitung  des  Typbua  in  irgend 
einer  Weise  verantwortlich  gemacht  werden  dürfen,  und  dass  die  Reinigung 
der  Abwässer  durch  die  Rieselfelder  in  so  erfolgreicher  Weise  statt  hat,  dass 
zwischen  dem  Betreten  und  Verlassen  der  Rieselfelder  990  von  1000  Keimen 
verloren  gehen.  Verf.  hält  sich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass,  wenn  schon 
der  Nachweis  des  B.  coli  im  Abzngwasser  sehr  selten  und  nur  durch  An- 
reichemngsverfahren  zu  erbringen  ist,  die  viel  weniger  häufigen  und  nicht  so 
widerstandsfähigen  Typhusbacillen  abfiltrirt  und  auf  den  Rieselfeldern  ver- 
nichtet werden. 

Die  einzige  Quelle  der  noch  immer  in  Danzig  vorkommenden  Typhusfälle 
sind  daher  die  nicht  kaoalisirten  Vororte,  in  denen  erst  gesunde  hygienische 
Verhältnisse  geschaffen  werden  müssen,  um  ein  endgültiges  Erlöschen  des  Typhus 
herbeinfahren.  Schumacher  (Halle  a. S.). 

NlClrt,  Deber  Tropenmalaria  bei  Seeleuten.   Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropen- 
Bygiene.  1898.  Bd.  III. 
In  seiner  Stellung  als  Hafenarzt  zu  Hamburg  hat  der  Verf.  eine  grosse 
Zahl  von  Ifalariaerkrankungen  beobachten  können.  Er  berichtet  nach  kurzen 
sl^stisefaen  Bemerkungen  über  die  Erfahrungen,  welche  er  im  Lanfe  der 
letzten  3  Jahre  an  248  von  ihm  selbst  behandelten  Kranken  gesammelt  hat. 
Von  praktischem  Interesse  ist  es,   zu  hören,  dass  in  einer  Reihe 
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voD  schweren  Fällen  die  Parasiten  ohne  GbininbebaDdluDg  ans  dem  Blut 
verschwanden,  wenn  die  Leute  aus  den  ungünstigen  sanitären  Verhältnissen 
an  Bord  in  gute  Pflege  und  in  bessere  Ernäbrungs Verhältnisse  an  Land  kameo. 

Die  vom  Verf.  beobachteten  Krank  hei  tsbil  der  werden  durch  Temperatur 
kurven  erläutert  und  dabei  anf  den  jeweiligen  Parasitenbefnnd  hingewiesen. 
Die  tropische  Malaria  wird  anf  eine  einheitliche  Infektion  zurückgeführt,  wo 
dieselbe  auch  erfolgt  sein  mOge.  Dagegen  scheint  der  Verf.  an  der  Ver- 
schiedenartigkeit ihres  Erregers  von  dem  Tertianparasiten  festzuhalten,  wenn 
er  auch  hervorhebt,  dass  der  Tertiantypus  dem  Fieberverlauf  zu  Grande  li^. 
Auf  die  seit  langer  Zeit  von  Laveran  verfochtene  Ansicht,  dass  die  Tropen- 
malaria lediglich  als  Entwickelungsform  der  Quartan-  bez.  Tertianfieber  auf- 
zufassen sei,  wofür  besonders  Uarchoux  iu  seiner  1897  veröffentlichten  Arbeit 
werthvolle  Beobachtungen  anführt,  geht  er  nicht  ein.  Die  Berechtigung  dieser 
Anschauung,  welche  von  Laveran  in  den  Archives  de  Parasitologie  (Januar 
1898)  zuletzt  vertreten  wurde,  während  die  Arbeit  vou  Marcfaoux  in  den 
Aonales  de  Tlnstitut  Pasteur  1897  erschienen  ist,  Hesse  sich  gewiss  gerade 
an  einem  so  grossen  Rekonvalescentenmaterial,  wie  es  Nocbt  zur  Verfügung 
steht,  entscheiden.  Behaupten  doch  die  genannten  Autoren,  dass  die  ParaRiten 
der  tropischen  Malaria  sich  dem  Tertiantypns  nähern,  sobald  die  Befallenen 
widerstandsfähiger  und  dem  schwächenden  Binflnss  des  Tropenklimas  entzogen 
werden. 

Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Die  reichen 
Erbhrungen  des  Verf.'s  sichern  der  Arbeit  allseitige  Beachtung. 

V.  Wasielewski  (Halle  a.S.). 

BafbaCCi,  Neuere  Arbeiten  über  Malaria  (1892—1897).  Zusammen- 
fassendes Referat  Centealbl.  f.  Allgem.  Pathol.  u.  patholog.  Anat.  Bd.  X. 
1.  IL  1899. 

Bei  der  fieberhaften  Tbätigkeit,  welche  sich  in  der  Malariaforschnog  zur 
Zeit  geltend  macht,  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig,  auf  eine  rein  literarische 
Leistung  hinzuweisen,  welche  mit  grosser  Sorgfalt  die  Veröffentlichungen  über 
Malaria  bis  zum  Jahre  1897  zusammenstellt.  Sie  liefert  zugleich  den  Bevreis 
für  die  Schwierigkeiten,  sich  auf  dem  ausgedehnten  Gebiet  zu  orientiren  und 
in  jedem  Falle  früheren  Untersuchern  gerecht  zu  werden.  Muss  doch  der 
Verf.  selbst  mit  einem  Nachtrag  beginnen,  welcher  im  Li teratnr Verzeichnis 
94  Arbeiten  aus  den  Jahren  1881 — 1891  umfasst,  Arbeiten,  welche  ihm  bei 
der  Zusammenstellung  des  früheren  Referates  (Ueber  die  Aetiologie  der  Malaria- 
infektion nach  der  heutigen  Parasiten  lehre.  Gentralbl.  f.  allgem.  Pathol.  u. 
pathol.  Anat.  1892.  Bd.  Illj  über  den  genannten  Zeitraum  entgangen  waren. 

Das  Literatur  Verzeichnis»  über  den  Ojährlgen  Zeitraum  von  1892—1897 
umfasst  361  Nummern,  ohne  darum  Anspruch  anf  Vollständigkeit  zu  erheben, 
wobei  die  Arbeiten  mit  rein  klinischem  oder  therapeutischem  Interesse  über- 
gangen sind.  Selbstverständlich  beschränkt  sich  die  Besprechung  nur  auf  die 
Hauptpunkte  der  wichtigeren  Arbeiten,  welche  immerhin  77  enggedruckte 
Seiten  einnimmt.  Aus  derselben  geht  hervor,  wie  wenig  theoretisch  Neues  die 
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letite  Zeit  gebracht  hat,  und  wie  wenige  der  seit  langer  Zeit  diskutirten  Streit- 
fragen heute  als  sicher  erledigt  angesehen  werden  dürfen. 

Der  Verf.  wfirde  sich  gewiss  den  Dank  aller  über  Malaria  arbeitenden 
Forscher  in  noch  höherem  Maasse  verdienen,  wenn  er  In  kürzerer  Frist  die 
Zusammeof^ungen  folgen  Hesse  und  auf  diese  Weise  einen  Ueberblick  und 
fiw  ^chte  WfirdigQDg  neu  erscheinender  Arbeiten  erleichterte. 

T.  Wasielewski  (Halle  a.  S.). 


Hm,  Die  Äbtbeilung  zur  Heilung  und  Erforschung  der  ToUwuth 
am  Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.    Klin.  Jahrb. 

Bd.  VII.  H.  2. 

Nachdem  durch  R.  Koch   anf  ministerielle  Anfrage  die  Errichtung 
eiser  Anstalt  zur  Schutzimpfung  gegen  Tollwuth  dringend  empfohlen 
vordeu  war,  wurde  unter  Leitung  von  R,  Pfeiffer  eine  solche  als  be- 
sondere Abtheilang  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  im  Sommer 
ins  Leben  gerufen. 

Die  neue  Abtheilung  umfasst  ausser  einem  geräumigen  Operationssaal 
und  einem  Zimmer,  in  weichem  sich  der  Trockenschrank  für  das  Markmaterial 
befindet,  einen  Behandlungsraum,  ein  Wartezimmer  und  einen  Thierstall. 

Nach  der  Pasteur*schen  Behandlungsmethode,  deren  Erfolge  im  Allge- 
meinea  so  hervorragende  sind,  dass  die  durchschnittliche  Mortalität  unter 
0,2  pGt  liegt,  wird  der  zu  immunisirenden  Person  zunächst  durch  14  tflgige 
Trocknang  bei  20—220  C.  ganz  avirulent  gewordenes  Rückenmark  von  an  Virus 
ÜKe  verendeten  Kaninchen  subkutan  und  zwar  meist  in  die  Unter  hauch  gegend 
ioiidrt  nnd  dann  wfthre&d  der  20  Tage  dauernden  Behandlung  mit  anfänglich 
iveimai,  später  nur  einmal  täglich  vorgenommenen  Injektionen  bis  zu  fast 
«der  auch  gänzlich  voll  virulentem  Mark  fortgeschritten.  Damit  stets  eine 
Qonnterbrochene  Reihe  von  Material  getrockneten  Markes  zur  Verfügung  steht,  ist 
^  nnerllBslich,  täglich  wenigstens  einem  an  Wuth  verendeten  Kaninchen  das 
Rückenmark  zu  exstirpiren  und  dem  Trocknungsprocess  auszusetzen  und  auf 
der  anderen  Seite  eine  entsprechende  Zahl  von  Kaninchen  ebenfalls  täglich 
■Bit  Gift  und  zwar  in  der  Weise  zu  inficiren,  dass  ein  Tröpfchen  einer  Emulsion 
der  Mednlla  obloDgata  eines  an  Wnth  verendeten  Kaninchens  mittels  einer  mit 
gebogener  Kanfile  versehenen  Spritze  unter  die  Dura  mater  des  zu  diesem 
Behofe  trepanirten  Thieres  gebracht  wird. 

Die  Abtheilung  für  Schutzimpfung,  welche  kostenlose  Behandlung,  die  sich 
»hr  gat  ambulant  vornehmen  lässt,  gewährt,  ist  den  Angehörigen  sämmtlicher 
deatsehen  Bundesstaaten  zugäogig.  Gegen  Erstattung  der  sehr  gering  bemessenen 
^«rp^egungskosten  dürfen  Patienten  der  Wuthabtbeilung  unter  Umständen  auf 
der  Krankenabtheilang  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  Aufnahme  finden. 

Nach  Entlassung  aus  der  Anstalt  erfolgt  während  eines  Jahres  eine  Be- 
^buhtuog  der  betreffenden  Personen  durch  die  Heimathsbehörde ,  der  bei  ev. 
eiDtreteoden  Tode  die  weiteren  geeigneten  Schritte  (Sektion,  Einsendung  von 
Material  an  das  Institut  a.  s.  w.)  vorbehalten  sind. 

Schumacher  (Halle  a,  S.)< 
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VMSSIOW  (K6)q),  Die  Scbatzblatternimpfung  und  ihr  Nutzen,  En(- 
wickelong  des  Impfwesens  in  Preussen.  Hit  einer  Tafel  gra- 
phischer Darstellungen.    Gentralbl.  f.  allgem.  Gesnndbeitspfl.  1897.  Bd.  16. 

H.  1  u.  2.  S.  1. 

Verf. hielt KarJnbiläumsfeier  der  erstenSchutEpoekeniinpfnng  amSl.Ok- 
tober  1896  genauoten  Vortrag  in  der  Jahresversammlung  des  niederrheiDiachen 
Vereins  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  in  Barmen.  In  gemeinverständlicher 
Weise  schildert  V.  die  Verheerungen,  die  in  früheren  Zeiten  die  Poekenepide- 
m\aa  angerichtet  haben,  und  zeigt  in  exakten  Zahlen,  besonders  aber  auf  der 
beigegebenen  Tafel  die  enormen  Verbesserungen,  die  nach  Einführung  des 
allgemeinen  Impfzwanges  in  der  preussiscben,  Üsterreicfaischen  nnd  fran- 
zösischen Armee  und  bei  der  CivilbevOlkerung  Preussens  und  Oesterreichs 
sowohl  in  der  Morbidität,  als  auch  in  der  Mortalität  gemacht  sind.  Voll  und 
ganz  kann  man  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  sagt:  „Impfgegoer  und  Nörgler 
nennen  Deutschland  gerne  ironisirend  das  „klassische  Land  der  Zwangst mpfung"; 
das  wollen  wir  uns  gerne  gefallen  lassen,  so  lange  Deutschland  auch  das 
klassische  Land  der  Pockenimmunität  ist**. 

R.  Blasius  (Braansehweig). 

BshrliP  E.)  Deber  die  Beziehungen  der  Blutantitosine  zu  den  zuge- 
hörigen Infektionsgiften.  Deutsche  med.  Wocbenschr.  1899.  No.  1. 
Die  Ausführungen  von  B.  bilden  die  Einleitung  zum  Kapitel  VI  der 
„Allgemeinen  Therapie  der  Infektionskrankheiten in  dem  Letarbnoh  der 
allgemeinen  Therapie  von  Eulenburg  und  Samuel.  Verf.  bespricht  den 
jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  Natur  der  Antitoxine,  die  sich 
chemisch  als  EiweisskGrper  darstellen,  und  die  untrennbar  mit  den  Eiweiss- 
körpern  des  Blutserums  verbunden  sind,  ohne  dass  wir,  ähnlich  wie  bei  anderen 
EiweisskOrpern,  einen  brauchbaren  Anhaltspunkt  darüber  besitzen,  in  welchem 
Znsammenhange  die  besondere  Punktion  dieser  Substanzen  mit  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  nnd  physikalischen  BeschafTenheit  steht.  Wir  bleiben  vor- 
läufig durchaus  darauf  angewiesen,  die  antitoxische  Funktion  eines  Eiweiss- 
kGrpers  als  ein  Phänomen  zu  betrachten,  dessen  Eintritt  und  dessen  Anableiben 
unter  besonderen  Versucbsbedingungen  wir  studiren  und  dessen  Intensität  wir 
messen  kOnneu.  Aefaolich  wie  bei  dem  Studium  der  magnetischen  oder  elek- 
trischen Kraft  versuchen  wir  auch  hier  aus  vielen  Einzelbeobachtungen  das 
Gesetzmässige  abzuleiten.  Die  antitoxische  Wirkung  ist  ferner  eine  ganz 
specifiache  Funktion  der  Eiweisskörper,  die  dadurch  zum  Ausdrucke  kommt, 
dass  einzig  und  aHein  das  betreffende  Gift  unschädlich  gemacht  wird,  im 
übrigen  aber  das  specifische  Serum  sich  dem  Thierkörper  gegenüber  ebenso 
indifferent  verhält  wie  normales  Serum,  Das  antitoziscbe  Serum  übt  keinerlei 
Wirkung  auf  Zellen  oder  Organe  ans,  sondern  beeinflusst  nur  das  betreffende 
Toxin.   Endlich  bespricht  B.  noch  den  Begriff  einer  Antitoxineinheit. 

Dieudonnc  (Würzburg). 
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ItllN  F-  K-,  Zwei  mit  Befaring'scfaem  Antitoxin  geheilte  Fälle  von 
Tetanus  traumaticus.  Deatsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  2. 
Der  erste  Fall  war  mittelschwer  und  hatte  eioen  chroDiscfaen  Verlauf. 
Etwa  «ioe  Woche  nach  dem  Eintritt  der  ersten  tetanischen  Erscheinungen 
wurde  die  erste  Seruminjektion  gemacht;  48  Stunden  später  konnte  eine  freie 
Beweglichkeit  konatatirt  werden;  innerhalb  einerWoche  schwanden  die  Symptome 
der  Krankheit.  Der  zweite  Fall  war  zu  den  schwereren  zu  rechnen:  4  Tage 
Dach  dem  ersten  Auftreten  der  tetanischen  Symptome  wurde  die  erste  Injektion 
gemacht,  und  24  Standen  nach  der  dritten  Seruminjektion  (im  Ganzen  400  I.-E.) 
trat  die  Besserung  ganz  unvermittelt  ein,  nachdem  man  bereits  den  Exitus 
stnndlich  erwartet  hatte.  Bemerkenswerth  ist  die  erhöhte  Härte  und  Spannung 
der  Muskulatur,  die  jedesmal  ungefähr  10—20  Stunden  nach  den  Senim- 
injektionen  in  weitem  Umkreise  um  die  Injektionsstelle  auftrat  und  mitScbmerz- 
baftigkeit  verbunden  war.  Es  handelte  sich  nicht  etwa  um  eine  entzQndliche 
[ofiltration,  sondern  es  bestand  eine  erhöhte  tetanische  Starre,  ein  „Tetanus  im 
Tetanus**,  wofür  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben  zur  Zeit  nicht  mOgUch 
ist.   Nach  1—2  Tagen  schwanden  Härte  und  Schmerzen  allmählich. 

Dieudonne  (Wflnburg). 

LBVto  L,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natflrlichen  Immunität.  Dritte 
Mittheilung.  Die  Immunität  der  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
gegen  Belladonna  and  Atropin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899. 
Xo.  3. 

Wie  Verf.  dnrch  früher  mitgetheilte  Versuche  am  Igel  erhärtet  in  haben 
glaubt,  iatdie  angeborene  Widerstandsfähigkeit  mancher  Thiere  gegen 
bestimmte  Gifte  nicht  in  einem  Antitoxin  begründet,  das  sich  im  Blutsemm 
nach  Haassgabe  des  eingeführten  Giftes  bildet.  Als  weiteren  Beitrag  hierfür 
berichtet  L.  Versuche  mit  Belladonna  and  Atropin.  Kaninchen  worden  mit 
Tollkirschen  und  Belladonnablfittien  gefüttert,  sodass  sie  innerhalb  von  14  Tagen 
«twa  3— 4  g  Atropin  aufgenommen  hatten.  Anderen  Kaninchen  wurde  Atropin- 
snifat  subkutan  eingespritzt.  Allen  so  behandelten  Thieren  wnrde  Blut  durch 
Venaesektion  entzogen.  Das  daraus  gewonnene  Seram  wirkte  weder  prophy- 
laktisch noch  kurativ  und  war  nicht  im  Stande,  Meerschweinchen  vor  den 
folgen  einer  Atropiuvergiftung  zu  schützen.  L.  hält  demnach  die  Annahme 
fSr  anrichtig,  dass  die  natürliche  Immunität  für  Belladonna  sich  auf  einem 
von  dem  Thiere  gebildeten  Antitoxin  aafbane,  da  sonst  diese  Immunität  über- 
tragbar wäre.  Auch  das  Gehirn  von  normalen,  sowie  von  den  mit  Belladonna 
und  Atropin  behandelten  Kaninchen  hatte  keine  schützenden  Eigenschaften. 

Dieudonne  (Würzbni^).. 
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6itiGlitM  betreftid  StUtekaialliatlOR  üd  neue  Veriahren  fir  Abwitnr- 
reiltgeig.  HeraasgegebeD  tod  Schmidtmann.  Vier teljab rase br.  f.  gerichtl. 

Med.  u.  Cffentl.  Sanit&tsw.  Dritte  Folge.  1898.  Bd.  16.  Suppleroentheft. 
SCImMtWUlH,  Ueber  den  gegen wärtigeo  Staad  der  Stftdtekanalisation 
nod  Abwftsserreinigung. 

In  einem  besonderen  Hefte  der  Vierteljahrsschrift  vereinigtSchmidtmaDD 
eine  Reihe  Gutachten  und  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Städte- 
kanalisation  und  Abw&sserreinignng.  Aehnliches  ist  auch  voo  den 
früheren  Herausgebern  schon  geschehen.  So  im  Jahre  1883  gelegentlich  der 
Berliner  Ausstellung  für  Hygiene  und  im  Jahre  1884.  Wer  dieses  Heft  mit 
seinen  beiden  Vorgängern  vergleicht,  wird  sieh  dem  Eindmcke  nicht  verschliessen 
können,  dass  die  Anschauungen  Ober  Anlage  von  Kanälen,  Beseitigung  der 
Abwässer  u.  s.  w.  in  diesem  Zeiträume  sich  gewaltig  geändert  haben,  und 
dass  die  Ansichten  der  in  Prenssen  maassgebenden  BehSrde,  deren  jeweilige 
Anschauung  In  diesen  Fragen  alle  Bestrebungen  fördern,  aber  auch  hemmen 
und  hindern  kann,  an  dieser  Aenderung  Theil  genommen  haben. 

Schmidtmann  schickt  den  ausfflhrlichen,  unten  besprochenen  Gutachten 
eine  KinleituDg  voraus,  in  welcher  er  sein  persönliches  Urtheil  über  die  Fragen 
mittheilt.  Im  Vordergrunde  des  Interesses  steht  unzweifelhaft  die  dem  Dibdin- 
und  Septik-Tank -Verfahren  nachgebildete  Verauchs  -  Reinignogsanlage  des 
Kuitur-Tecbnikers  Schweder  zu  Gross- Lichterfelde.  Bei  der  Prüfung  derselben 
scheinen  Misshelligkeiten  zwischen  der  amtlichen  Untersuchungskommission 
und  den  Erbauern  ausgebrochen  xn  sein,  die  den  Verlauf  der  Untersachungen 
ungünstig  beeinflusst  haben.  So  wurde  über  die  wichtigste  Frage  bei  der 
Beurtheilung  der  Schweder*8chen  Anlage,  gleich  wichtig  in  theoretischer 
wie  auch  praktischer  Beziehung,  ob  bei  derselben  Schlamm  abgesetxt  oder 
ob  der  letztere  vollständig  verdaut  (verflüssigt)  wird,  keine  Einigung  erzielt. 
Nach  der  von  der  Kommission  ausgeführten  Berechnung  entsprach  der  mit 
Gesiebt  und  Tastung  festzustellende  Inhalt  an  Schlamm  auf  der  Oberfläche  der 
Jauche,  an  den  Wänden  und  dem  Boden  des  Vorraumes  ungefähr  den  damals 
rechnerisch  festgelegten  Mengen  für  die  von  der  Kommission  angeoommene 
durchflossene  Berliner  Jauche.  Der  positive  Beweis  durch  Messung  bei  Ein- 
stellung des  Betriebes  hat  bedauerlicher  Weise  nicht  erbracht  werden  können^). 

Die  Anlage  arbeitet  ohne  alle  Zusätze,  nur  unter  Ausnutzung  natürlicher 
Kräfte  und  ist  leicht  von  einer  Person  ev.  in  Nebenbeschäftigung  in  bedienen. 
Während  dementsprechend  also  die  Betriebskosten  sehr  gering  sind,  sind  jedoch 
die  Anlagekosten,  wie  die  Unternehmer  selber  angeben,  sehr  hoch.  Ein 
ungefährer  Kostenanschlag  rechnet  für  eine  Anlage:  Für  1000  Personen  erforder- 
liches Areal  0,2  ha,  Grunderwerb  1000  Mk.,  Baukosten  20  000  Mk.;  für 
100  000  Personen  erforderliches  Areal  2,5  ha,  Grunderwerb  12  500  Mk.,  Bau- 
kosten 520000  Uk. 

Nach  den  Anschauuogeo  der  Kommtssiun  ist  der  sogenannte  Faul-  oder 
Gährungsranm  überflüssig  und  kann  wegbleiben,  da  in  demselben  keine  G&brung, 
sondern  ausschliesslich  eine  Sedimentirung  stattfindet.    Schweder  selber 

1)  Ist  inzwischen  doch  geschehen  und  in  einer  .später  hier  zu  besprechenden  .Arbi-it 
von  Srhiuiiburg  mit  allen  Kiiizelheiti-n  bL-richtet  worden. 
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betraektet  heute  die  Lflftangsvorrichtang  als  eine  völlig  natzlose  and  tbeare 
Spielerai  aod  hat  sie  bei  einer  Anlage  in  Bad  Landeek  überhaupt  nicht  mehr 
aagebncht  Das  wesentliche  sind  nach  den  Ergebnissen  der  Ontersuchungs- 
kommission  die  Filter.  Das  Material,  aus  dem  diese  Filter  aufgebaut  sind,  ob 
Koaks,  Kies  oder  Sand,  scheint  ffir  den  Erfolg  gleichgültig.  Auch  hier,  wie  bei 
den  sonstigen  Filteranlagen,  ist  der  Betrieb  von  ausschlaggeben  der  Bedeutung.  Die 
ebnniseh- biologischen  Vorg&nge  und  Umgestaltungen  an  den  in  den  Filter- 
Duchen  angehSnften  oi^anischen  Hassen  vollilehen  sich  nach  Proskaaer 
Dicbt  während  des  Betriebes,  sondern  in  der  Ruhepause  zwischen  zwei  Filter- 
perioden. Der  Nitratgehalt  des  Filtrates  beruht  im  wesentlichen  auf  einer  Aus- 
spöIuDg  der  im  rnhenden  Filter  gebildeten  Kitrate. 

Ueber  das  vom  Architekten  Eichen-Wiesbaden  angegebene  Verfahren 
wird  «n  abschliessendes  Urtheil  nicbt  gegeben,  weil  Versuche  zu  einer  Ver- 
bessening  noch  fortdauernd  im  Gange  sind.  Nach  einem  Gutachten  des 
Prof.  Vogel  ist  es  gelungen,  die  Menge  der  Chemikalien  bedeutend  herab- 
usetien.  Dieselben  betragen  1  Theil  Aetakalk  auf  20000Theile  und  1  Theil 
anderer  Chemikalien  auf  13 000— 14  000  Theile  Spüljanche.  Nach  Schmidt- 
maon's  Ansicht  scheint  der  Kalk  als  Fäll-  wie  als  Desinfektionsmittel  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  die  EisenkUning  mit  mehr  Erfolg  and 
Bereebtigong  zum  Gemeingut  werden  zu  sollen. 

Id  besonders  grossem  Maassstabe  findet  die  Klärung  mit  Eisensalzen 
in  I<eipzig  Anwendung.  Bei  einer  im  Sommer  1897  ausgeführten  Besichtigung 
der  Elster  und  Luppe  wurde  festgestellt,  dass  seit  Einführung  dieses  Klärver- 
hbrens  in  der  That  eine  Besserung  in  dem  Zustande  der  bis  dahin  hochgradig 
veranreinigten  Elster  eingetreten  ist  Als  ein  Missstand  der  Leipziger  Anlage 
mass  aagemhen  werden,  dass  dieselbe  mit  grossen  offenen  Kl&rbecken  arbeitet 
Wesentlich  mehr  als  diese  leisten  Klärbrunnen,  wie  Prof.  Fraeokel  nach 
dem  Vorgänge  von  MüUer-Nahnsen  und  ROckner-Rothe  wieder  einmal 
festgestellt  hat 

Mit  besonderer  Befriedigung  wird  auf  das  Rothe- Degener'sche  Verfahren 
hingewiesen,  das  sich  auch  bei  Schlachthaosabwftssero  voll  bewährt  habe. 

Ebenso  gelobt  werden  die  Riensch'schen  Apparate,  die  auf  Schmidt* 
mann  einen  vorzüglichen  Eindruck  gemacht  haben,  und  die  er  nicht,  wie 
Fraenkel,  für  einen  gewissen,  wenn  auch  bescheidenen  Fortschritt,  sondern  für 
eine  namhafte  hygienische  Verbesserung  ansieht. 

Des  weiteren  wird  auf  die  Bedeutung  des  Trennsystems,  welches  in  Deutsch- 
laod  lange  Zeit  missachtet  und  auch  heute  noch  verkannt  wird,  hingewiesen. 

Sehr  wichtig  ist  der  Hinweis  aof  die  FAkalienverbrennongsanlage 
nach  dem  System  Weyl-Seipp,  da  dieses  System  sonst  keine  Begutachtung 
■D  dem  Hefte  gefunden  hat.  Eine  derartige  Anlage  ist  in  der  Kaserne  des 
II.  Garde-Feld-Artillerie-Regiments  zu  Nedlitz  bei  Potsdam  seit  Herbst  18'J5 
im  Betrieb.  Diese  Anlage  wird  täglich  von  mindestens  350,  zeitweise  von 
400  Mann,  benutzt.  Die  Oefen  werden  nur  zwei  Mal  wöchentlich  in  Gang 
gnetit,  so  dass  also  jedes  Mal  die  Fäkalien  (Harn  und  Koth)  von  rt^/j Tagen 
veibrannt  «erden.  An  den  Tagen,  an  weichen  nicht  verbrannt  wird,  werden 
die  Fikalien  im  Apparate  selbst  angesammelt  Ueble  Gerüche  haben  sich 
weder  während  der  Verbrennang  noch  während  der  Aafspeichemng  der  Fäkalien 
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—  auch  im  Hochsommer  nicht  —  entwickelt.  Nach  den  von  der  Garnison- 
verwaltung  vorgenommeneo  Wftgungen  worden  bei  jeder  Verbrenonng  160  kg 
Coaks,  150  kg  Steinkohlen,  15—20  StQckcheii  Kelz  verbraucht.  Die  Kosten 
ffir  die  Verbrennung  betrugen  fQr  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  81.  Decembet 
1896  636  Mk.  Das  macht  fQr  865  Tage  und  350  Personen  auf  den  Kopf  und 
Tag  0,49  Pfg.  Wesentliche  Reparaturen  der  Anlage  waren  während  dieser 
Zeit  nicht  nöthig.  In  Folge  dieser  günstigen  Resultate  bat  dieses  Verfahren 
in  grosseren  Etablissements  der  Hilitftrverwaltung  und  der  Industrie  Verbreitoog 
gefunden. 

Die  Grundsätze,  welche  bisher  die  Aufsichtsbehörde  för  den  Grad  der  erzielteD 
Reinigung  bei  geklärten  Wässern  gefordert  hatte,  haben  nicht  die  ZnstimmQng 
aller  Fachmänner  gefunden  und  sind  insbesondere  hinsichtlich  der  BestimmuDg, 
nach  welcher  1  ccm  nicht  mehr  als  30U  entwickelungsfähige  Keime  enthalteD 
soll,  häufig  einer  abweichenden  Kritik  unterzogen  worden;  sie  sind  beute  aof- 
gegeben.  Die  Desinfektion  der  geklärten  Wässer  gilt  heutzutage  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Anzahl  der  Keime  dann  als  ausreichend,  wenn  durch  die  mikro- 
skopische Musterung  der  Platten  nach  einem  48  ständigen  Kulturverfahren  bei 
einer  Temperatur  von  20—22°  C.  auf  Jodkalium-Kartoffelgelatine  nachgewiesen 
wird,  dass  die  coliartigen  Bakterien  vernichtet  sind  (vergl.  Dunbar  and  Zürn). 
Zum  Schlosse  wird  noch  empfohlen,  nicht  nur  wie  bisher  die  kleinsten  ond 
nur  mikroskopisch  sichtbaren  Gebilde,  sondern  auch  das  kleinere  und  grosse 
Thier-  und  Pflanzenleben,  nicht  nur  die  in  der  chemischen  Retorte  nachweis- 
baren Veränderungen,  sondern  auch  die  mit  den  Sinnesorganen  fQr  gewöhnlich 
wahrnehmbaren  Ähweichangeu  von  der  normalen  BeschaflFeiiheit  zur  Benr- 
theilung  heranzuziehen. 

1.  RNbMr  und  VirctiOW,  Gutachten  der  königlichen  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medicinalwesen  über  die  Reinigung 
der  Kanalisationswässer  der  Stadt  Hannover. 

Die  endgültige  Beseitigung  der  Abwässer  der  Stadt  Hannover  beschäftigt 
die  Behörden  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt.  Kanalisatiou  besitzen  Hannover 
und  Linden  seit  alter  Zeit;  Bauweise  und  Anordnung  des  Sielnetzes  aber  zeigen 
nach  modernen  Begriffen  allerlei  Mängel.  Zahlreiche  Ueberläufe  von  Senk- 
gruben verleiben  dem  Sielwasser  eine  bedenkliche  Beschaffenheit;  namentlich 
hatte  die  für  die  Einleitung  in  den  Fluss  gewählte  Stelle  sich  als  sehr  unzweck- 
mässig herausgestellt.  Die  Leine  ist  innerhalb  der  Stadt  durch  ein  Wehr 
gestallt,  und  gerade  einen  der  gestauten  Flussarme  benutzten  Hannover  und 
Linden  als  Vorflotb.  Die  schon  seit  Jahrzehnten  fühlbaren  Missstäode  drängten 
zur  Anlage  eines  modernen  Sielnetzes,  dessen  MQnduog  flussabwärts  vom  Herren- 
hauser Wehre  in  den  freien  Strom  verlegt  werden  sollte.  Von  einer  Reioiguog 
des  Sielwassers  durch  Berieselung  oder  chemische  Klärung  wurde  vorerst  ab- 
gesehen und  die  Einleitung  der  ungereinigten  Sielwässer  auf  die  Dauer  vud 
5  Jahren  gestattet.  Dieser  Termin  ist  im  Sommer  dieses  Jahres  abgelaufen. 
Inzwischen  hat  die  Stadt  Hannover  den  Ausbau  ihres  Sielnetzes  soweit  betrieben, 
dass  wohl  über  die  Hälfte  aller  Grundstücke  durch  neue  Kan^e  entwässern. 
Auf  Grund  chemischer  und  bakteriologischer  Untersuchungen  des  Wassers  der 
Leine  verlangte  nunmehr  die  Stadt  Hannover  von  der  Aufgabe  einer  künstlichen 
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Reinigaog  des  Siel wassers  eothoben  za  werden,  da  die  Uotersuchungcn  den  Be- 
weis für  die  vollkommeDe  Unschädlichkeit  der  bisher  geflbten  direkten  Einleitung 
der  Sielwässer  in  den  Fluss  erbracht  hätten.  Der  Magistrat  behauptet  des 
weiteren,  durch  das  neue  Sielnetz  seien  die  Zust&nde  sehr  viel  besser 
geworden,  weil  dasselbe  keine  durch  St^nation  xersetite  Fäkalien  aus  Gruben 
aafnibme,  die  Abwässer  verdünnter  seien  und  sich  erst  unterhalb  des  Wehres 
ia  den  rasch  fliessenden  Flosa  ergössen;  von  einer  Verschlammung  der  Leine 
künne  keine  Rede  sein;  die  Selbstreinigung  derselben  sei  wwiesen.  Wenn 
in  der  Nähe  des  neues  Sieleinlanfes  auch  die  Bakterienzahl  zunehme,  so  sei 
sie  bereits  bei  Seelze  (12  km  unterhalb)  so  gering  wie  bei  der  ehe- 
maligen Ummerbrficke,  und  bei  Neustadt  (36  km  unterhalb)  entspräche  sie 
dem  orsprünglichen  Bakteriengehalt  des  Schnellengrabens.  Die  Menge  des 
FioBswassers  betrage  in  minimo  16  Sek.-cbm.  Der  VerdSunungsgrad  des  Kanal- 
wassers durch  das  Flusswasser  sei  sehr  gross;  unter  der  Annahme  des  Wasser- 
mbrancfaes  von  100  Liter  pro  Tag  und  Kopf  —  90  Liter  thatsächlich  —  sei 
das  Verhältniss  von  Kanal  wasser  zu  Flusswasser  1 :  70.  Auf  dem  Wege  von 
HiDDovo-  bis  Neustadt  berfibre  die'  Leine,  von  einigen  Hänsern  bei  Stocken 
abgesehen,  keinen  bewohnten  Ort.  Der  Regierungs- Präsident  dagegen  berichtet, 
dass  die  flossabwärts  von  Hannover  gelegenen  Gemeinden  über  die  Verun- 
rnoigung  der  Leine,  Über  Wirthschaftserschwemiss  und  Abnahme  des  Fisch- 
reidithams  Klage  führten. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  stellte  sich  auf  folgenden  Stand- 
punkt: Der  Nachweis  der  sogenannten  selbstreinigenden  Kraft  eines  Flosses 
steht  mit  der  Berechtigung  zum  Einleiten  ungereinigter  Kanalwässer  überhaupt 
in  keinem  näheren  Znsammenhang.  Die  Eigenschaften  der  Selbstreinigung 
Verden  bei  keinem  daraufhin  untersuchten  Fluasiaufe  vermisst.  Unterschiede 
betreffen  zumeist  nur  die  Wegstrecken,  auf  welchen  sich  dieser  Process  voU- 
lieht.  Die  Schlammablagerung  ist  ein  wichtiger,  streckenweise  der  wichtigste 
aller  unter  dem  Sammelnamen  „Selbstreinigung"  zusammengefassten  Vorgänge. 
Von  einem  Flusse,  der  zur  Aufnahme  ungereinigter  Kanalwässer  tauglich  sein 
wll.  mnss  man  eine  Selbstreinigung  verlangen,  die  ohne  sichtbare  umfangreiche 
Schlsnimablagernng  verläuft  und  eine  allmähliche  Zersetzung  des  Schlammes 
ohne  stOrende  Fäniniss Vorgänge  herbeiführt.  Thatsächlich  kämen  an  mehreren 
Stellea  Scblammablagerungen  vor,  über  welche,  wenn  auch  von  einzelnen  über- 
triebene, im  allgemeinen  doch  berechtigte  und  auch  von  der  Stadt  selber  zn- 
g^bene  Klagen  geführt  werden.  Auch  fehlt  es  der  Leine  an  starkem  Hoch- 
wasser, namentlich  Sommerhochwasser,  welches  im  Stande  ist,  solche  im  Beginn 
begriffenen  SchlammablagerungeD  wieder  zd  beseitigen. 

Die  von  der  Stadt  Hannover  angegebene  Verdünnung  des  Kanalwassera 
>iu  Flosse  wird  als  irrig  erklärt,  sie  wird  auf  1 : 27  zur  Zeit  festgesetzt,  bei 
weiterer  Zonafame  der  Bevölkerung  wie  bisher  werde  sie  in  10 — 15  Jahren 
aaf  1 : 16,5  sinken. 

Die  änsserste  Grenze  bei  tolerantester  Auffassune  ist  eine  Uischung  von 
Siel-  nnd  Flusswasser  im  Verhältnisse  von  1 : 16.  Diese  Relation  lässt  man 
aber  nur  für  die  gewöhnliche  durch  reichliche  Fabrikwässer  nicht  veränderte 
Stadtjanche  gelten.   Für  Linden-Hannover  ist  aber  möglicher  Weise  mit  Rück- 
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sieht  auf  die  dortige  Textilindastrie  und  die  Zackerfabrikeo  die  Annahme,  es  , 
bandele  sich  nm  Sielwasser  gewöhnlicher  Zusammensetzung,  nicht  lutreffend.  ' 
und  möglicher  Weise  bedarf  das  dortige  Sielwasser,  um  eine  die  Fäulnitis 
hindernde  Verdünnung  zu  erhalten,  einer  reichlicheren  Verdünnung  mit  reinem 
Plnsswasser.  Die  Leine  tritt  nicht  mehr  rein  in  den  Stadtbezirk;  des 
weiteren  ist  ihre  Wassermenge  heute  schon  ziemlich  knapp  im  Verhält- 
nisse zu  dem  Gebiete,  für  welches  sie  die  Vorfluth  bildet,  und  in  absehbarer 
Zeit  wird  zwischen  Fluss  und  Siel  ein  Znstand  eintreten  müssen,  der  ein« 
weiteren  Zuführung  von  Abfallwässern  kategorisch  Einhalt  gebietet.  Die  ge- 
ringe Wasserführung  der  Leine  ist  deshalb  besonders  störend,  weil  nach  dem 
Aktenmaterial  das  Niedrigstwasser  gerade  aaf  den  Sommer  fällt,  in  eine  Zeit, 
welche  die  Fäulniss  besonders  begünstigt. 

Sonstige  Klagen,  wie  über  Abnahme  des  F ischreich th ums,  abnormen  Ge- 
ruch, Trübung  des  Wassers,  werden  zum  Theil  als  nnberechtigt,  zatn  Theil  als 
nicht  die  Kanalisation  der  Stadt  Hannover  belastend  zurückgewiesen,  sie  sind 
darauf  zurückzuführen,  dass  die  nur  wasserarme  Leine  ausser  für  Linden- 
Hannover  anch  für  einen  sonst  dichtbevölkerten  und  industriereichen  Betirk 
als  Vorflutb  herhalten  mnss. 

Zum  Zwecke  der  Verhütung  einer  fortschreitenden  Fl uss Verunreinigung 
werden  im  wesentlichen  folgende  Fordernngen  gestellt: 

Das  neue  Sietsystem  der  Stadt  Hannover  ist  mit  thunlichster  Beschleunigung 
durchzuführen.  Die  Abwässer  der  ^^tadt  sind  von  den  Schwimmstoffen,  und 
durch  mechanische  oder  chemische  Klärung  von  den  SinkstofFen,  deren  Ablage- 
rung gegenwärtig  zu  Störungen  Veranlassung  giebt,  zu  befreien.  Die  zur  Zeit 
bedenkliche  Verunreinigung  unterhalb  des  Herrenhauser  Sieles  ist  durch  ge- 
eignete Haassnahmen  zu  beseitigen.  Sanitär  befriedigende  Zustände  lassen 
sich  nicht  erzielen,  wenn  nicht  auch  die  Gemeinden  Linden  und  Limmer  zor 
systematischen  Kanalisation  übergehen  und  den  bisherigen  Einlauf  in  die  Ihme 
beseitigen.  Die  Abwässer  von  Linden-Limmer  werden  in  analoger  Weise  wie 
die  in  Hannover  mittels  geeigneter  Klärverfahren  von  Sink-  und  Schwimm- 
stulfen  zu  befreien  sein. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  diese  Forderungen  zu  vergleichen  mit  denen, 
welche  in  den  Jahreu  1880 — 18H1  die  wissenschaftliche  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  vertrat.  Die  Stadt  Hannover  verlangte  damals  in  gleicher 
Weise  wie  hente  direkte  Einleitnne  der  Fäkalien  in  die  Leine.  Referent  war 
Vircbow;  $ein  Votum  lautete,  ,,dass,  falls  der  Magistrat  auf  der  Ansicht 
bebarrt,  die  Berieselungsfrage  der  Zukunft  zuzuschieben,  die  königliche  Staats- 
regierung die  Einleitung  der  Strassenkanäle  in  die  Leine  unterhalb  der  Stadt 
nicht  eher  gestatte,  als  bis  ein  polizeilich  geprüftes  und  planmässiges  System 
der  Abfuhr  eingerichtet  und  der  Abschluss  der  Fäkalien  von  den  Strassen- 
kanälen  dadurch  einigerraaasseu  gesichert,  auch  die  Herstellung  ausgiebiger 
Klär  und  Sedimentirungsbassins  an  der  Ausflussstelle  zugesagt  ist^',  und  im 
zweiten  Gutachten:  „Das  Mindeste,  was  man  fordern  muss,  wenn  mau  die  I^ine 
als  Abflussweg  für  alle  Abwässer  der  Stadt  konstituiren  will,  wäre  also  ausser 
einer  obligatorischen  Abfuhreinrichtung  dies,  dass 
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1.  die  Ausfiussstelie  des  Huiiptkanals  nicht  innerhalb  dur  Stadt,  Nondern 
unterhalb  der  Herrenhäuser  Wehre  gelegt  wird, 

2.  aQ  dieser  Stelle  centrale  EinrichtungeD  für  Desinfektion  und  Sedimen- 
tiroDg  hergestellt  werden." 

Die  Deputation  vertrat  damals  die  Anschauung,  dass  es  nur  zwei  Ver- 
fohreu  g&be,  welche  anter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  d.  h.  ohne  Aufwen- 
dung oaverhältuissmässig  grosser  Kosten  und  bei  grösseren  Mengen  infektiöser 
oder  inficirender  Substanzen,  eine  volle  Desinfektion  gewähren:  das  ist  einer- 
seits die  Verbrennung,  andererseits  der  Verbrauch  der  organischen  Stoffe  durch 
Pflanzenwacbsthum.  Heute  ist  nicht  mehr  die  Rede  von  Berieselung  und 
Abfuhr;  heute  glaubt  man,  eine  genügende  Reinigung  auch  Fäkalien  führender 
KaoalwAsser  durch  mechanische  und  chemische  Behandlung  erreichen  zu 
ic 'Innen. 

2.  Rlblir  und  Schnidtmiin,  Gutachten   der  Königl.  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Hedicinalweseo  ftber  die  Einleitung 

der  Abwässer  des  Landkrankenhauses  zu  H.  in  die  Fulda. 
Das  kleine  Landkrankenhaus  zu  H.  führt  seit  dem  Jahre  1875  die  Haus- 
irässer  und  Fäkalien  erst  in  zwei  Schlammgrubeo  und  dann  durch  eine 
lange  Rohrleitung  in  die  Fulda.  Das  nächste  Dorf  liegt  von  H.  etwa  5  km 
in  der  Luftlinie  entfernt,  aber  nicht  am  Flusse,  sondern  durch  die  Bahnan- 
lagen von  letzterem  getrennt.  Erst  Ro.,  etwa  15  km  in  der  Luftlinie  von  If. 
entfernt,  liegt  zum  Theil  an  der  Fulda.  Irgendwelche  Anhaltspunkte  für  den  Zu- 
sammenhang ansteckender  Krankheiten  in  den  flussabwärts  von  H.  gelegeneu 
Ortschaften  mit  der  Ableitung  der  Abwässer  des  Krimkenhauses  haben  sich 
in  der  Zwischenzeit  nicht  ergeben.  Trotzdem  macht  der  Kreisphysikus  zu  H. 
sasitätspolizeiliche  Bedenken  geltend:  das  Wasser  der  Fulda  werde  unter- 
halb  H.  sowohl  zum  Baden  als  auch  tarn  Tränken  von  Vieh  benutzt,  daher 
könne  die  Cebertragung  von  Milzbrand,  Typhus,  Scharlach  u.  s.  w.,  wenn  mit 
wichen  Krankheiten  behaftete  Patienten  im  Krankenbaus  behandelt  würden, 
durch  die  Abwässer  in  Frage  kommen.  Dies  bestreitet  ein  Gutachten  des 
^rof.  F.  in  Halle.  Der  Kreisphysikns  beharrt  auf  seinem  Standpunkt,  ebenso 
der  Professor. 

Das  Krankenhaus  zu  H.  verfügt  nur  über  91  Betten;  es  nimmt  chirar- 

gische  Kranke,  Wöchnerinnen  und  innere  Kranke  auf.  Die  Zahl  solcher 
Kraaken,  welche  an  Krankheiten  leiden,  deren  Krankheitserreger  in  Bedenken 
«r^ender  Weise  durch  die  Abwässer  verbreitet  werden,  ist  natnrgemSss  nur 
eioe  sehr  bescheidene.  Wegen  dieser  geringen  ßelegzahl  hält  sich  die  Menge 
der  Abwässer  in  sehr  mässigen  Grenzen;  die  Menge  des  Flusswassers  ist  da- 
g^en  sehr  gross,  mehr  als  tausendfach  so  gross.  Die  Fulda  hat  auch  an 
anderen  Stellen  Gelegenheit  Verunreinigungen  aufzunehmen;  würden  dii;  Ab- 
wasser des  Krankenhauses  von  ihr  ferngehalten,  so  würde  der  sanitäre  Zu- 
stand des  Flusses  kaum  verändert  werden.  Hilzbranderkrankungen,  die  im 
Prthjahre  1897  in  zwei  westlich  von  der  Fulda  gelegenen  Orten  vorge- 
kommen  sind,  können  mit  den  Milzbrandfällen,  welche  im  Jahre  1693  im 
Kraokeohanse  behandelt  wurden ,  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 
Abgesehen  von  der  langen  Zwischenzeit  sind  auch  die  Möglichkeiten  einer  Milz- 
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brandehiächltippung  gar  zti  zahlreiche,  um  iinr  eine  bestimmte  (Quelle  aus- 
schliesslich zu  beschuldigen. 

Das  übliche  Berieft elungssyRtcm  oder  die  chemische  Klärung  der  Kranken- 
hausabwässer schliessen  eine  gel^entlicbä  Verschleppung  pathogener  Keime 
keineswegs  mit  absoluter  Sicherheit  aus.  Deswegen  hält  es  die  Deputation 
für  geoügeDd,  wenn  der  Direktion  des  Landkrankenhauses  auferlegt  würde,  in 
allen  Fälleu  ansteckender  Krankheiten  die  Ausscheidungen  der  Kranken,  ehe 
sie  den  Obrlgen  Abwässern  übergeben  werden,  in  einer  den  wissenschaftlichen 
Erfalirungen  entsprechenden  Weise  zu  desiD6cireD.    (Fortsetzung  folgt.) 

Georg  Frank  (Wiesbaden). 

£teueriia||6l  (Stadtbauiuspektor  in  Köln),  Ueber  Reinigung  städtiacher 
Kanalwässer  durch  Torffiltration.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheits- 
pflege. 1897.  Bd.  16.  S.  156. 

Der  Verf.  bespricht  die  Erfahrungen,  die  bisher  vorliegen  über  die  Benutzung 
des  Torfes  als  Filtermaterial  zur  Klärung  von  städtischen  Abwässern. 
Zunächst  erwähnt  er  die  Untersuchungen  Proskauer  s  über  das  Schwarz- 
kopf-Petri'sche  Torffilter  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  X.  S.  51),  dann  die  Arbeiten 
von  Frank  in  Wiesbaden  (veröffentlicht  im  Gesundbeits-lngeo.  1896.  No.  21 
und  22),  endlich  die  Untersuchungen  von  Stutzer,  Fraenkel,  Gärtner 
und  Löffler  über  die  keimtOdtcnde  Kraft  des  Torfmulls  (Arb.  d.  deutschen 
Landwirthschafts-Ges.  1804.  H.  1  u.  1896.  H.  I)  und  schliesst  mit  folgendem 
Schlusssatze:  „Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Filtrationsfähigkeit  des  Turf  breips 
eine  mässlge  ist  und  mit  dem  fortdauernden  Filterbetriebe  derart  abnimmt, 
dasa  eine  Verwendung  des  Torf  breies  zur  ausschliesslichen  Reinigung  städtischer 
Kanalwässer  ausgeschlossen  ist.    Auch  zur  Nachklärung  ist  derselbe  wenig 
geeignet;  er  dürfte  vielmehr  nur  in  solchen  Fällen  hierzu  verwendbar  sein, 
wo  mässige  und  in  ziemlich  gleich mässiger  Menge  abfliessende  Wassermengen 
nachgeklärt  werden  sollen,  wo  das  nötbige  Zwischeogeftlle  für  den  Filter- 
betrieb vorhanden  ist,  wo  keine  allzu  hohen  Anforderungen  an  das  Filtrat 
bezüglich  Bakteriengehalt  und  gelöster  Substanzen  gestellt  zu  werden  brauchen, 
und  wo  vorher  eine  mechanische  oder  chemische,  die  Torfwirkung  nicht 
DDgünstig  beeinflussende  Vorklftrung  stattgefunden  hat". 

R.  Blasius  (Braunschweig). 


Pispsr,  Das  neue  St.  Marienhospital  zu  Lüdingbansen.    Hit  7  Abbild. 

Centralbl.  f.  allgera.  Gesiindheitspfl.  1897.  Bd.  16.  S.  U3. 

Die  GemeindeLüdinghausen,  vorwiegend  Ackerbau  treibend, mit  2256  Ein- 
wohnern hat  sich  1896  ein  Krankenhaus  für  40— 60  Betten  erbaut,  das  gerade 
für  kleinere  Krankenhäuser  nach  der  gegebenen  Be-schreibung  and  den  bei- 
gefügten Plänen  eine  Art  Musteranstalt  zu  sein  scheint.  Von  dem  Bau  eines 
Isolirhanses  ist  abgesehen.  Die  ErwärmuDg  erfolgt  durch  eine  Niederdruck- 
Dampfheizung,  die  Wasserversorgung  aus  der  städtischen  Leitung.  Veotilation 
erfolgt  durch  Absaugung  der  verbrauchten  schlechten  Luft  mittels  erwärmter 
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Schomteint!  und  Zuführung  frischer  Luft  durch  zwei  vers teilbare,  nach  aussen 
mändeDde  Raoäle.  Ad  der  Südseite  ist  eine  Veranda  vorgebaut,  die  für  einen 
bettligerigen  Kranken  ausreicht.  An  dem  Längskorridore  liegen  die  Aborte 
mit  2  Klosets  niid  einem  Pissoir  mit  Wasserspülung. 

R.  Blasius  (Braunschneig). 

PkilO  VM  Walds,  Viucenz  Priessnitz.  Seiu  Leben  und  sein  Wirken. 
Mit  241  Illustrationen.  Berlia  1898.  W.  MOller.  239  Seiten. 
Wollten  wir  heute  unter  den  jüngeren  und  alteren  Aerzten  Umfrage 
halten,  wer  Priessnitz  war,  so  wurde  die  Mehrzahl  der  Antworten  wohl 
laQteD:  Ein  Bauer  in  Oesterreich isch- Schlesien,  der  mit  Wasser  kurpfuschte; 
und  da  man  bei  ihm,  auf  dem  Gräfenberge,  wie  bei  allen  Leuten  dieses 
Schlags,  die  Erfolge  ausposaunte,  die  Misserfolge  verschwieg,  so  rief  er  grosses 
Gerede  von  seiner  Wasserkur  hervor.  Wenn  diejenigen,  welche  so  reden  und 
denken,  wüssten,  welche  Undankbarkeit  sie  damit  begehen  und  welche  Blösse 
sie  sich  gegenüber  denen  —  meist  Laien  —  geben,  die  durch  ihre  Apostel 
dauere  Ken ntniss  von  Priessnitz  und  seiner  Thätigkeit  haben!  Aber  gerade 
jettt,  wo  die  Hydrotherapie,  wie  wir  jetzt  gelehrt  sagen,  anfängt,  —  endlich  — 
fleh  Bürgerrecht  zu  erwerben,  wo  sie,  von  Winternitz  und  seinen  Schülern 
wissenschaftlich  ausgebildet,  sich,  wenn  auch  in  den  Reihen  der  praktischen  Aerzte 
erst  recht  allmählich  und  in  einigen  schüchternen  Formen,  Bahn  bricht,  ge- 
bietet PS  uns  die  Pfticht  der  Dankbarkeit,  des  Mannes  mehr  zu  gedenken,  den 
vir  als  Begründer  der  Wasserheilkunde  bezeichnen  müssen.  Denn  er  hat,  wie 
Rausse  schreibt,  die  betreffende  Technik  erfunden  und  zu  grosser  Vollendung 
gebracht;  hat  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  bei  chronischen  Krankheiten 
laerst  versucht  und  begründet;  hat  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  der  warme 
K&rper  am  besten  reagirt  u.  s.  w.  Gewiss  ist  vor  ihm  zu  allen  Zeiten  Wasser 
angeweudet  worden,  aber  erst  diesem  einfachen,  scharfblickenden  Bauern,  der 
kapin  lesen  konnte,  geschweige  denn  die  Schriften  seiner  Vorgänger  studirt 
hatte  (die  oft  genannte  Schrift  von  Sigmund  Hahn  kannte  P.  nicht,  sie  ist 
übrie;eD8  auch  nur  eine  Aufzählung,  aus  welcher  Niemand  die  Technik  lernen 
kann),  gelang  es,  nicht  etwa  seine  Dorfnachbarn,  sondern  Europa  für  die 
WaBserheilkunde  zu  gewinnen.  Da  aber  Priessnitz  auch  der  Diät,  derKleidung, 
der  Lüftmig,  kun  der  ganzen  Lebensweise  Beachtung  schenkte,  kann  der  Verf. 
mit  Recht  von  ihm  sagen:  „Er  erfand  die  hygienische  Lehens-  und  Heilweise, 
die  Hygiene  in  gesunden  und  kranken  Tagen,  vor  allem  die  persönliche  Ge- 
snodbeitspflege,  die  aber  auch  die  Oflfentliche  Gesundheitspflege  befi-uchtete 
QDd  reformirte."  Zahlreiche  zeitgenössische  Aerzte  haben  in  ihren  Schriften 
mit  der  grössten  Anerkennung  von  P.  gesprochen,  viele  sagen,  dass  sie  viel 
von  ihm  gelernt  haben,  dass  von  ihm  eine  Umwälzung  der  Heilkunde  aus- 
gebe 0.  s.  w.  Warum  verschliessen  wir  uns  diesen  ärztlichen  Zeugnissen  und 
beten  nur  immer  die  Verlästerungen  eines  Munde  nach,  der  längst  als  jämmer- 
licher Charakter  entlarvt  wurde?  „Ist  es  denn  eine  Schande,"  schreibt  Prof. 
Dr.  med.  Schreber  (1842),  „ehrlich  zu  bekeoneo,  dass  diese  oder  jene  Be- 
reicheniog  unserer  Wissenschaft  von  aussen  herstammt?"  Wir  müssen  doch 
bedenken,  dass  dieser  Mann  in  einer  Zeit  auftrat,  in  welcher  die  ärztliche 
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Thätigkeit  in  einer  Weise  ausgeübt  wurde,  die  wir  heilt  zu  Tage  geradezu  alx 
Quacksalberei  bezeichnen  müs-sen. 

Um  das  Pric8sntt2buch  gerecht  beurtheilen  zu  kCnnen,  muss  mao  es  za- 
gleicb  mit  einem  modernen  wissenschaftlichen  Werke  lesen  (ich  hatte  mir 
dazu  Winternitz-Strasser's  Hydrotherapie  aus  Rulenburg's  Handbuch  auf- 
gespart). Mao  stauDt  geradezu,  wie  dieser  Baueriibursche  scharf  beobachtete 
uod  logisch  schloss,  wie  er  Wasserformen  anwandte,  die  auch  heute,  wissen- 
schaftlich betrachtet,  nicht  anders  sein  durften,  z.  B.  Ellenbogen-  und  Knie- 
bftder  bei  Entzündungen  von  Hand  und  Fuss,  die  Waaseranwendang  auf  deo 
erwärmten  Körper,  Luftbäder  und  so  manches,  was  von  den  Hohen  des  Gräfen- 
bergs  in  den  bydriatischen  Pavillon  der  Wiener  Universität  gewandert  ist.  Ja, 
selbst  von  den  Krisen,  die  uns,  wenn  überhaupt,  als  ein  herablassendes 
Lächeln  erregendes  Knriosum  genannt  wurden,  sagt  Winternitz,  dass  sie 
„selbst  von  unseren  moderasten  Anschauungen  nicht  mehr  so  schroff  zurück- 
gewiesen werden  können,  wenn  wir  bedenken,  dass  intermediäre  und  toxische 
Stoffwechselprodukte  als  Rotzündungserreger  in  den  verschiedensteD  Oi^aoen 
wirken  kOnnen**. 

Auch  wir  Aerzte  müssen  daher  ein  Buch  mit  Freuden  begrüssen,  welches 
auf  Grand  der  Akten,  der  Origioalbriefe  und  -Zeugnisse  and  der  zeitge- 
nössischen Literatur  das  Leben  und  Wirken  dieses  Hannes,  wie  der  Verf.  sagt, 
als  ein  Stück  Kulturgeschichte  beschreibt.  Man  wird  kaum  alles  billigen, 
was  Philo  schreibt,  und  der  ärztliche  Leser  muss  mancben  scharfen  Seiten- 
hieb mit  in  den  Kauf  nehmen.  Aber,  mag  man  höheren  TOcfatern  eine  Lektüre 
ohne  Anstoss  auswählen,  der  denkende,  wissenschaftlich  gebildete  Mann  wird 
auch  aus  den  Schriften  seiner  Gegner  manches  lernen  kOnnen,  ja  zweifellos 
muss  er  sich  sogar  mit  diesen  bekannt  machen,  wenn  er  nicht  ein  Nachbeter 
werden  will.    Darum  die  Besprechung,  ja  Empfehlung  an  diesem  Orte. 

Georg  Liebe  (Loslan). 

Krati,  Csrl,  Pflanzenbeilverfahren.  Geschichte  der  Kräuterktiren. 
Historische  und  bibliographische  Studien  über  den  Gebrauch 
der  Heilkräuter  und  der  Kränterkareo  mit  vielen  Recepten  der 
früheren  Kräuterheilkunde,  Kränterspeciali  täten,  alten  und 
neuen  Geheimmitteln  nebstLiteratnrangabeo.  Berlin  1898. Schweitzer 
und  Hohr.  291  Seifen.  3  Hk. 

Um  zu  wissen,  aus  welchen  Grnndprincipien  dies  Bach  geschrieben  ist. 
muss  man  die  früheren  Schriften  desselben  Verfassers  kennen:  „Pflanzenbeil- 
verfahren (nach  GlQnicke'scben  Principien)"  und  „PSanzenheilverfabren 
IL  Spec.  Theil:  Praxis  der  Kräuterkuren".  Gewiss  mag  an  der  Kräuterheil- 
kunde,  „die  mit  ihrem  eigenartigen  Reize  geradezu  das  Gemflth  der  Deutschen 
anzog",  hie  und  da  etwas  Wahres  sein.  Aber  die  Glfinicke,  Kratz  n.  a. 
übertreiben  das,  ein  eigenes  System  errichtend.  Ohne  Frage  kOnnte  manches 
Kräutlein,  so  besonders  in  der  heute  üblichen  symptomatischen  Therapie,  an- 
gewendet werden  und  hätte  wenigstens  den  einen  Nutzen,  eine  Menge  sonst 
in  die  Apotheke  getragenes  Geld  zu  ersparen.  Man  kann  daher  auch  nicbt 
sagen,  dass  der  heutzutage  meist  botanisch  recht  mangelhaft  beschlagene  Ant 
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ans  deD  genannten  Bücbern  oicfats  lernen  kOnnte,  in  der  Hand  des  Laien 
terfubren  sie  cor  Quacksalberei. 

Aoders  das  oben  genannte  Buch.  Wenn  es  auch  nicht  frei  ist  von  theo- 
retischen Aiisffibrnngen  Über  das  Pflanzenfa  ei  herfahren,  so  liegt  doch  sein 
Hauptgewicht  auf  dem  Historischen.  Als  solches  ist  en  interessant  zu  lesen. 
D(>r  Verf.  hat  sein  Thema  von  Allers  an  gut  studirt  und  zieht  verwandte 
Tbeiaata  heran,  und  wenn  er  fflr  sich  das  Verdienst  des  ordnenden  Sammlers 
beansprucht,  so  wollen  wir  ihm  das  gern  sasprechen.  Für  das  Studium  der 
Geschichte  der  Volksmedicin  und  der  Heilkunde  und  Hygiene  ist.es  ein  werth- 
voller Beitrag.  Damit  freilich  ist  anch  genug  gesagt.  Denn  ein  Verf.,  der 
das  Bilzbach  ein  gutes  und  bahnbrechendes  Werk  nennt,  darf  nicht  auf  den 
Beifall  auch  der  „liberalsten"  Aerzte  rechnen.  Weiss  K.  nicht,  dass  die  eigenen 
üniinnoDg^enossen  das  „Gesch&ftsgebahren'*  der  Bilz'scfaen  bitter  getadelt 
haben?  Unseren  Osterreich ischen  Kollegen  dürfen  wir  fflr  ihr  schneidiges 
Voi^ben  gegen  dieses  leider  —  und  zwar  „leider"  im  Hinblick  auf  die  armen 
Leser  —  noglaublich  verbreitete  Machwerk  nur  dankbar  sein.  Bei  uns 
kOmmert  sich  der  Arzt  noch  viel  ca  wenig  darum,  welche  „GesundheitsbQcher" 
in  der  Bibliothek  seiner  Kranken  vorhanden  sind.  Und  doch  kCnnte  ihm 
äieses  Stadium  manches  Vorkommniss,  manche  Frage  und  —  Dummheit  er- 
kläres.  Kratz 's  Buch  kOnnte  in  Bezug  aaf  die  griechischen  Accente  und 
auf  Interpanktion  80i^;f&ltiger  sein.  Georg  Liebe  (Loslau). 


VII  Lieberait Itter,  lieber  Lungenschwindsucht  und  Höhenkurorte. 
Vortrag  gehalten  in  Stuttgart,  4.  April  1898.  Leipzig  1898.  Krost  Keil 
Nacfaf. 

Der  Vortrag,  welcher  für  den  Verein  zur  Errichtung  von  Volksheilstätteo 
für  Lungenkranke  in  Württemberg  gehalten  worden  ist,  bietet  in  seinen  £inzel- 
heites  nichts  wesentlich  Neues;  wie  aus.  der  Ueberschrift  hervorgeht,  be- 
scbiftigt  sich  der  Redner  besonders  mit  dem  Einfluss  des  Höhenklimas  auf 
die  Langenpbthise.  Er  ist  ein  Anhänger  der  Behandlung  im  Hochgebirge, 
wenn  auch  ein  Kranker  zu  Hause  oder  in  einer  gut  geleiteten  Anstalt  geheilt 
werden  kann,  „^er  viele  Kranke  zu  sehen  bekommt,  die  aus  den  Deutschen 
Heilstätten  zurückkehren,  und  auch  viele,  die  aus  dem  Hochgebii^e  zurück- 
kdiTeD,  der  Überzeugt  sich  bald,  dass  im  Hochgebirge  die  Heilungen  und 
namentlich  die  dauernden  Heilungen  häufiger  erreicht  werden."  Hiergegen 
wäre  doch  wohl  vielleicht  anzuführen,  dass  gerade  ins  Hochgebirge  die  besser 
Sitairteo  sich  wenden,  während  die  anderen  Anstalten  von  denen  aufgesncht 
werden,  welche  aus  einfacheren  Kreisen  stammen,  in  welchen  häufig 
schverere  Formen  vorkommen,  und  welche  sich  zu  schonen  nicht  in  der 
Uge  sind.  George  Meyer  (Berlin). 

PltarmH,   Die  Langensch wiodsucht,  ihre  Heilstätten  und  ihre 
Hei  lang.    Leipzig.  1898.  Edmund  Demroe. 
Interessant  ist  besonders  das,  was  Verf.  Ober  die  verschieden  gelegenen 
Karorte  sagt: 
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1.  Es  giebt,  wie  einer  unserer  ersten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Lungen- 
heitkunde,  Prof.  Dr.  Penzoldt,  in  Debereinstininiung  mit  vielen  Anderen 
sagt,  kein  Klima,  welches  eine  speeifische  Einwirkung  auf  die  Heilung  der 
Scbwindsucht  h&tte.  Alles  das,  was  von  den  verschiedenen  Kurorten  im  Gegen- 
sati  hierxQ  bekannt  gegeben  wird,  beruht  auf  Irrthum  oder  ist  eine  im  Geschäfts- 
interesse gemachte  Reklame. 

2.  Unter  allen  den  Kurorlen,  welche  ich  eben  klassificirt  aufgeführt  hab«, 
erscheinen  diejenigen  ara  geeignetsten,  welche  Sommer  nnd  Winter  eine  relativ 
gieichmässige  Temperatur  haben,  Schutz  vor  heftigen  Winden,  namentlich  Nord- 
uod  Ostwinden,  gewähren  und  in  einem  Klima  liegen,  welches  milder  ist  als 
das,  in  welchem  der  Kranke  bisher  lebte.  Auch  muss  der  Ort  staub-  und 
ranchfrei  sein. 

3.  Die  Hauptbedingung  fQr  Lungenkranke  ist  die,  welche  vor  mehr  als 
2000  Jahren  Hippokrates  schon  aufteilte:  den  Kranken  faerausznreissen  ans 
all  den  Schädlichkeiten  der  Heimath,  welche  die  Ursache  seiner  Erkrankung 
gewesen  sind,  und  ihn  in  Verhältnisse  zu  versetzen,  in  denen  jene  Schädlich- 
keiten wegfallen. 

Bei  der  Behandlung  verwirft  Verf.  jegliche  Anwendung  des  Alkohols. 

George  Heyer  (Berlin). 

Die  Volksheilstätte  Lostau  O.-S.,  errichtet  vom  Heilstättenvereiii 
für  Lungenkranke  im  Regierungsbezirk  Oppeln.  Oppeln  1898. 
Erdmann  Baabe. 

Der  interessante,  vom  Regierungs-  und  Medicinalrath  Roth  erstattete  Be- 
richt enthält  zunächst  eine  Darling  der  Geschichte  des  Vereins,  weldier  im 
November  1896  begründet  wurde.  Der  Bau  der  Anstalt  konnte  im  Frühjahr 
1807  begonnen  werden.  Sie  ist  für  90  —  zunächst  nnr  männliche  —  Kranke 
bestimmt,  welche  auf  38  Krankenzimmer  vertbeilt  werden,  so  zwar,  dass 
6  Zimmer  mit  je  4,  15  Zimmer  mit  ie  3,  7  Zimmer  mit  je  2  und  11  Zimmer 
mit  je  einem  Bett  vorhanden  sind.  Da  die  Gesammtkosten  des  Baues  aaf 
mindestens  325  OOU  Hk.  veranschlagt  sind,  stellt  sich  das  Bett  auf  rund 
3600  Hk.  Leitender  Arzt  ist  der  auf  dem  Gebiete  der  Lungenfaeilstftttenfnige 
bekannte  Georg  Liebe,  Ein  Lageplan  der  gesammten  Anstalt  und  zahl- 
reiche Risse  and  Pläne  der  einzelnen  Anlagen  derselben  sind  besonders  für  den 
Fachmann  werthvolle  Beigaben  der  Schrift  und  legen  Zeugniss  von  der  durchaus 
nach  den  neuesten  Anforderungen  der  Gesundheits-  und  Krankenpflege  durch- 
dachten Erbauung  der  Anstalt  ab,  deren  Leitung  in  den  Händen  des  Regiernngs- 
baaführers  Zickler-Oppeln  lag.  Aus  den  Aufnahmebedingungen  ist  hervor- 
zuheben, d:iss  hier  wie  überall  nur  Kranke  aufgenommen  werden,  „bei  denen 
eine  Wiederherstellung  der  Erwerbsfähigkeit  zu  erwarten  ist".  Der  Ver* 
pflegung.ssatz  für  Kranke,  für  welche  nicht  vertragsmässig  andere  Bestimmungefi 
bestehen,  beträgt  täglich  3  Mk.,  so  dass  diese  Heilstätte  gerade  zur  Aufnahme 
der  Minderbegüterten,  iür  welche,  wie  v.  Leyden  mit  Recht  hervorhebt,  Iwi 
kULS  gewöhnlich  am  wenig.sten  gesorgt  ist,  eingerichtet  ist. 

George  Heyer  (Berlin). 


Digjtized  by  Goog 


SpccipÜe  siuiiliiit'  Einriclitinif^pn.  IMt^ 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1897  der  Baseler  Heilstätte  für  Brust- 
kranke ia  Davos  und  des  Baseler  HilfsTcreins  fQr  Brastkranke. 
Basel  1898.  Biakbäuser. 
In  dem  ersten  Jahresberichte  des  Baseler  Hüfsvereina  Verden  zunächst 
allgemeine  Angaben  über  die  segensreiche  Thätlgkelt  des  Vereins  und  dessen 
Pinanilage  gemacht.  Besonders  bemerkenswerth  ist  dann  der  folgende  Bericht 
der  ärztlichen  Baseler  städtischen  AufnahmekoiumissioQ:  vom  November  189G 
bis  Ende  December  1897  worden  durch  die  behandelnden  Aerzte  angemeldet 
102  Männer  und  138  Frauen,  von  welchen  im  Ganzen  162  aufgenommen  nnd 
40  als  uogeeigoet  zurückgewiesen  wurden,  während  15  ihr  Gesuch  zurück 
zogen  nnd  23  wegen  Platzmangels  nicht  aofgenommen  werden  konnten.  Bei 
35  der  40  Abgewiesenen  war  die  Krankheit  so  weit  vorgeschritten,  dass  von 
einer  Heilstättenbehandlong  kein  Erfolg  mehr  zu  erwarten  war.  Ganz  be- 
waders  wird  die  Knr  im  Hochgebirge  empfohlen,  wiewohl  verschiedene  Forseber 
jezt  von  der  Höhenluft  bei  der  Behandlung  der  Phthise  Abstand  nehmen  zn 
kODoen  glauben.  Sehr  wichtig  ist  die  von  der  Kommission  ausgeübte  Kon- 
troie  der  entlassenen  Kranken;  nur  eine  solche  kann,  wenn  sie  auf  Jahre  aus- 
gedehnt werden  kann,  einen  Anhalt  über  die  Wirksamkeit  der  Heilstättenbe- 
baadlung  geben.  Von  46  nnter  49  Kranken,  welche  mindestens  6  Monate  aas 
der  Anstalt  entlassen  waren,  konnten  Berichte  erhalten  werden.  Die  erzielte 
Heilung  oder  Besserung  hatte  angehalten  bei  33,  Verschlimmerung  war  ein- 
getreten bei  9,  in  der  Anstalt  verschlimmert  and  nachher  gebessert  hatte  sich 
d«r  Zaatand  bei  1,  stationär  war  der  Znstand  geblieben  bei  3  Kranken. 
Die  nach  der  Entlassung  bei  41  Kvanken  ausgeführte  Gewichtsbestimmung 
ergab  Zunahme  bei  13,  Abnahme  bei  21,  Gleichbleiben  bei  7.  Die  beiden 
äntlichen  Berichte  von  Kündig  nnd  Buser  enthalten  genaue  Schilderung 
aller  Einzelheiten  der  ärztlichen  Behandlung,  der  Diät  u.  s.  w.  und  sind  be- 
sonders für  aUe  diejenigen  bemerkenswerth,  welche  eingehendere  Studien  über 
die  jetzt  die  breitesten  Schichten  der  Aerzteschaft  intcressirenden  Fragen  der 
Anstaltsbehandlnng  der  Phthise  ta  machen  beabsichtigen. 

George  Ueyer  (Berlin). 

Zur  Schwindsuchts  -  Bekärapfung.    Denkschrift  der  Gentral-Kommission 
der  Krankenkassen  Berlins  jnd  Umgegend,  unterbreitet  dem  Reichs- Ver- 
sichemngsamt  zu  Berlin.  Berlin  1S98. 
Die  genannte  Central -Kommission  entstand  in  Folge  der  Stellungnahme 
des  Berliner  Arbettervertretervereins  zur  Belegung  der  Heilstätte  vom  Rothen 
Kreu  am  Grabowsee.    Sie  besteht  aus  einem  Vertrauensarzt,  je  4  Vertretern 
des  Arbeitervertretflrvereins,  der  Orts-,  Betriebs-,  Hüfs-  und  Innnngskranken- 
kasseo.   Von  jeder  Berliner  Krankenkasse  sind  2  Bevollmächtigte  ernannt, 
velche  zu  wichtigen  Sitzungen  der  Kommission  hinzugezogen  werden.  Die  Schrift 
«Ibst  bringt  statistische  Nachweise  über  die  Sterblichkeit  an  Schwind- 
sncbt  in  den  industriellen  Kreisen,  welche  für  1895  ergab,  dass  in  einer  An- 
zahl grosserer  Krankenkassen  mit  etwa  150  000  Mitgliedern  eine  durchschnitt- 
liche Sterblichkeit  von  52,0  pÜt.  an  Phthise  vorhanden  war,  eine  Zahl,  welche 
mit  der  von  Sommerfeld  gefundenen  übereinstimmt.   Auch  in  den  nächsten 
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Jahren  ergab  sich  in  eioigen  Kassen  fast  genau  dasselbe  Verhältniss.  Ks 
erfolgt  also  in  Berlin  jeder  zweite  Todesfall  bei  den  in  der  Kranken Tersicheranf; 
befindlichen  Arbeitern  an  Schwindsucht.  Weiter  werden  Zahlen  erwähnt, 
welche  zeigen,  welche  Summen  von  einigen  Kassen  für  Phthisiker  an  Kranken- 
geld gezahlt  worden  sind.  Wenn  in  der  Schrift  gesagt  wird,  dass,  wenn  wie 
bei  den  Armen  auch  kein  Haus  der  Reichen  und  Vornehmen  von  der  Krankheit 
frei  wäre,  dann  schon  lange  alle  Kräfte  des  Staates  und  der  Gesellschaft  zu 
ihrer  Bekämpfung  bereit  gewesen  wären,  so  tritt  dieselbe  damit  wohl  etwas 
zu  weit  in  politisches  Gebiet  ein.  Sehr  wichtig  ist  die  Herbeiführung  eines 
Berufswechsels  für  die  Entlassenen.  Es  ist  nicht  leicht,  für  die  Entlassenen 
nachher  andere  Beschäftigungen,  und  zwar  ihrer  Gesundheit  mehr  zusagende, 
zu  finden.  Die  anempfohlene  enge  Fühlung  der  Leiter  der  Heilstätten  mit 
den  Arbeitsnachweisen,  besonders  mit  der  Centraistelle  derselben,  wird  zwar 
in  manchen  Fällen  Erspriessliches  Idsten,  in  anderen  aber  doch  im  Stiche 
lassen,  da  es  wohl  sehr  schwer  sein  dürfte,  Berufsarten  zu  finden,  welche 
keinen  schädigenden  Einfiuss  auf  die  Gesundheit  besonders  disponirter  Indi- 
viduen ausüben.  Gerade  aber  das  ist,  wie  Ref.  stets  hervorgehoben,  ein 
Hauptpunkt  der  ganzen  Frage  der  Schwindsuchtsbehandlung  für  die  Arbeiter, 
dass  für  dieselben  nach  ihrer  Entlassung  eine  ihnen  passende  Beschäftigung 
gefunden  werde,  damit  sie  nicht  wieder  in  die  ihnen  schädliche  Arbeit  zurück- 
kehren müssen,  um  fQr  sich  und  die  Ihrigen  Unterhalt  zu  erwerben. 


von  Bincht  und  Bake,  Wie  stellen  sich  die  Gemeinden  zur  Heil- 
stättenfrage.  Referat  und  Korreferat  in  der  3.  Generalversammlnog  des 
deutschen  Centralcomitto  für  Lungenheilstätten  in  Berlin.  Das  Rothe  Kreuz 

1809.  No.  3. 

Die  Fürsorge  für  Lungenkranke  durch  die  Invaliditäta-Versicherungsan- 
stalten  ist  der  erste  Schritt  auf  einer  äusserst  wichtigen  Bahn  gewesen.  Indessen 
giebt  es  uoch  viele  Unbemittelte,  die,  der  Versicherungspfiicht  nicht  unter- 
liegend, von  jenen  Anstalten  ausgeschlossen  sind.  Für  diese  versachten  nun 
eine  Reihe  von  Vereinen  einzutreten.  Ueber  dieselben  sei  ein  Wort  des  Refe- 
renten (v.  B.)  anzuführen  gestattet:  „Bei  alter  Anerkennung  des  segensreichen 
Wirkens  der  Volksheilstättenvereine  glaube  ich  doch  sagen  zu  dürfen,  dass 
dieselben  nur  eine  subsidiäre  Streitmacht  in  dem  Kampfe  gegen  die  Tuber- 
kulose bilden.  Vereine,  die  ihre  Heilanstalten  so  umfangreich  anzulegen  ver- 
mögen, dass  sie  den  Bedürfnissen  des  ganzen  Vereinsbezirks  gerecht  werden, 
müssen  mit  den  finanziellen  Mitteln  ausgestattet  sein,  die  ge- 
nügen, nicht  nur  grossartige,  allen  Anforderungen  der  Jetztzeit 
entsprechende  Baute»  auszuführen,  .sondern  auch  einen  Theil 
der  nicht  unwesentlichen  Betriebskosten  zu  decken.  Wo  Intzteres 
nicht  der  Fall  ist,  steht  der  Verein  vor  der  Alternative,  entweder  bei  mässigen 
Verpflegungssätzen  mit  einem  Deficit  arbeiten  oder  bei  Erhöhung  derselben  auf 
die  Selbstkosten  seine  RäunH>  leer  stehen  sehen  zu  müssen."  Ja,  es  ist  leicht, 
einen  grossen  Bau  liinsetzen  zu  1:i.sseii ;  dass  es  sich  aber  in  einem  soIclit*n 
schlecht  wirthscbaftet,  wenn  der  Sciiuldriemen  immer  die  Luft  abzuscbiieideu 
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droht,  beweisen  Beispiele.  Diese  gefährliche  Klippe  zu  umgehen,  sollen  viel- 
mehr Heilstätten  von  den  Gemeinden  errichtet  werden,  v.  B.  als  Vertreter 
einer  der  grSssten  [1.  Börgerroe ister  von  München)  stellt  den  Satz  auf,  „dass 
für  die  nächste  Zukunft  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gemeinden  in  der 
plaDDi&ssigen  Bekämpfung  der  Lungenschwindsucht  durch  Errichtung  von 
Heilstätten  besteht."  Die  Städte  haben  in  den  letzten  Jahren  Unsummen  fflr 
Trinkwasser, Kanalisation  und  Schlachthöfe  ausgegeben  und  ihre  gesundheitlichen 
Verhältnisse  wesentlich  gebessert.  Auch  die  Tuberkulos^e  hat  abgenommen, 
lodessen  wird  diese  doch  nur  mittelbar  angegriffen,  der  unmittelbare  Angriff 
auf  sie  geschieht  durch  Heilstätten.  Die  Statistik  lehrt,  dass  unsägliches 
Elend  und  ungeheuere  Armnth  ihr  folgen,  überall  ist  es  aber  als  Pflicht  der 
Gemeinden  anerkannt,  solcher,  wo  onr  möglich,  vorzubeugen.  Die  Kosten  aber 
sind  im  Verhältniss  zum  Nutzen  gering.  Während  in  München  z.  B.  fürWasser- 
leituDg  und  Kanalisation  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  80  Mk.  kommen, 
Wörden  mit  6  Mk.  alle  heilbaren  anbemittelten  Lungenkranken  versorgt  werden 
kOonen.  Dazu  kommt  noch  die  auch  .finanziell  bemerkliche  Entlastung  der 
Krankenhäuser.  Man  soll  aber  die  Heilstätten  nicht  nur  für  Lungenkranke 
erricfateu,  sondern  alle  diejenigen  aus  den  Krankenhäusern  dorthin  weisen,  welche 
darch  Preilaftkur  und  physikalisch -diätetische  Heilmethoden  gebessert  werden 
können.  Man  kann  getrennte  Abtheilungen  einrichten;  übrigens  sei  von  den 
leicht  Lungenkranken  keine  Ansteckung  zu  fürchten.  (Dann  soll  man  aber 
eodlich  anfangen,  streng  alle  [JngeeigneteD  abzuweisen;  mehrfach  sind  von  mir 
eiligst  Heimtransportirte  in  den  nächsten  Tagen  gestorben.  Kef.)  Ein  Haupt- 
punkt ist  der,  dass  Aufnahmebedingungen  und  Verpflegsätze  so  gestellt  werden, 
dass  die  Anstalt  wirklich  den  Unbemittelten  zu  Gnte  kommt.  Die  Kosten 
dürfen  nicht  höher  sein  als  im  Krankenhause.  „Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  die 
Unmöglichkeit,  den  Hanshaltplan  einer  Heilstätte  so  zu  bilanciren,  dass  dieselbe 
ohne  irgend  welches  Deficit  zu  arbeiten  vermag".  Selbst  ein  Satz  von  2,50  Mk.  ist 
bei  der  Länge  der  Kur  zu  hoch.  (Sehr  richtig!  Die  jetzigen  Anstalten  sind 
immer  noch  zu  sehr  für  Krankenkassen  zugeschnitten.  Ein  armer  Landlehrer 
oder  kleiner  Beamter  kann  selten  300  Mk.  für  eine  vierteljährliche  Kur  an- 
wenden. Wieviel  kommen  und  reisen  nach  4  Wochen  aus  Geldmangel  wieder 
ab,  un  verrieb  teter  Sache,  muss  man  sagen;  und  die  Anstalten  müssen  dann, 
anstatt  den  Unbemittelten  ihres  Landes  zu  dienen,  sich  Kranken kassenange- 
börige  aus  allen  Provinzen  herbeitrommeln.  Ref.).  Darum  sollen  Freiplätze 
«rricbtet  werden,  und  während  die  kapitalkräftige  Gemeinde  die  Anstalt  baut, 
soll  die  Privatwoblthätigkeit  diesen  Zweig  (und  Familien-  und  Entlassenenfür- 
w^e.  Soi^e  für  Unterhaltung  und  dergl.  Ref.)  übernehmen.  Von  deutschen 
Städtm  bat  nur  Berlin  seine  Heimstätten,  Malchow  und  Blankenfelde,  plant 
l^ipzic  eine  Anstalt  (Fürth,  Hamburg.  Ref.).  Grossartiges  hat  München  ge- 
leistet Die  Stadt  hat  die  anfangs  bewilligte  Summe  von  330  000  Mk.  auf 
1460000  Mk.  erhöht  nnd  ein  schönes  Sanatoriom  (in  Harlaching)  für  210  Kranke 
erbaut  Die  Wirthschaftsräume  sind  schon  für  die  Erweiterung  auf  500  bis 
^Betten  eingerichtet  Die  Selbstkosten  für  Betrieb,  Verzinsung  und  Amorti- 
sation werden  3,90  Mk.,  später  bei  600  Kranken  3  Mk.  betragen.  Die  von 
den  Kranken  zn  zahlenden  Verpfleggelder  sollen  2,50  Mk.  für  Müncfaener,  3  Mk. 
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für  Frctade  nicht  uberschreiten.  Das  Haus  soll  ein  Bestandtheil  der  städtisclien 
KraDkenaostalteo  bleiben,  uud  durch  deren  Etat  werden  die  Fehlbeträge  auf-  | 
zubringen  sein. 

Der  Korreferent,  Landrath  Bake  in  Saarbrücken,  spricht  speciell  vod  den 
kleineren  Gemeinden.  Da  diese  nicht  nie  die  Städte  eigene  Heilatätteo  baaeo 
knnnen,  soll  es  ihr  Zusammenschluss,  der  Kreis  übernehmen.  Eine  solche 
Anstalt  ist  finanziell  vollkommen  gesichert.  Der  Kreis  übernimmt  die  Ver- 
waltung und  die  Verantwoi'tung,  und  selbst  ein  Deficit,  das  einen  Verein 
bankerott  macht,  ist  von  ihm  im  Interesse  des  Volkswohls  leicht  tu  tragen. 
„Solche  Kreisanstalten  haben  den  grossen  Vortheil,  dass  die  Kranken  Id  der 
Heimath  verbleiben  können,^  so  dass  die  Abneigung  gegen  die  Aostalteo 
(die  jetzt  meist  gar  nicht  mehr  besteht.  Kef.)  leicht  aberwundm 
wird.  (Einen  Vortheil  bat  B.  nicht  erwähnt:  die  gewissermaassen  umt- 
liche  Organisation  einer  solchen  Verwaltung  wird  eine  Bürgschaft  gegen 
jede  mit  der  Vereinsmeierei  —  auch  bei  Wohlthätigkeits vereinen  —  oft 
verbundene  Cliquen-  und  Willkürwicthscbaft  geben.  Ref.)  In  SaarbrOckeD 
ist  auf  dieser  Grundlage  eine  Heilstätte  für  100  Betten  im  Bau  and  wird  1!)00 
eröffnet  werden.  Die  Grossindnstriellen  wurden  dadurch  herangezogen,  dass 
für  je  1000  Mk.  das  Belegungsrecbt  für  100  Tage  zu  einem  etwas  ermässigten 
Satze  gewährt  wurde.  Den  einzelnen  Gemeinden  fällt  dann  die  Beschaffnng 
von  Freistellen,  die  Versoi^ang  der  Familien  und  für  Entlassene  zn,  wobei 
auch  nur  der  Schein  einer  Armen  Unterstützung  vermieden  werden  muss. 

(So  drängt  die  aus  einigen  Köpfen  [voran  Driverj  entsprungene,  zaerst 
von  Vereinen  aufgenommene  Idee,  der  sich  als  nächste  Stufe  die  Invaliditits- 
Versicberungsanstalten  und  nun  die  Kreise  angenommen  haben,  immer  mehr 
auf  staatliche  Fürsorge  nach  Huster  <ler  Irrenanstalten  hin.  Der  Staat  muss 
und  wird  noch  einmal  zum  Bewusstsein  seiner  Pflichten  betreffs  der  Volksge- 
snndheit  kommen.  Ref.)  Georg  Liebe  (Loslau). 

JaCObtOhn       Heber  Specialkrankenpflege.    Berliner  kUn.  Wocbenscbr. 

1898.  No.  28. 

Verf.  legt  dar,  dass  in  Folge  des  Vorhandenseins  von  Specialkrjinkeu- 
hänsern  auch  nun  das  in  diesen  Anstalten  beschäftigt  gewesene  Pflegeper- 
sonal später,  wenn  es  aus  diesen  Anstalten  ausscheide,  Specialkrankeopflege 
treibe.  In  Amerika  und  England  seien  Specialkrankeiipfleger  sehr  zahlreich, 
welche  fast  durchweg  in  den  Specialanstalten  ausgebildet  seien.  Neben  diesen 
einzelnen  Gruppen  von  Pflegern  für  die  verschiedenen  Krankheitsgebiete  sind 
noch  Personen  vorhanden,  welche  bestimmte  Verfahren  der  Krankenpflege  zur 
Anwendung  bringen,  Massireu,  Abreiben,  Schmieren,  Badepflege  u.  s.  w.  Für 
die  Vorbildung  aller  Pfleger  verlangt  Verf.  mit  Recht  einen  Beßhigungsnach- 
wels  für  sämmtlicbe  Fächer  der  Krankenpflege. 

George  Meyer  (Berlin). 

Fiirstner,  Wie  ist  die  Fürsorge  für  Gemüthskranke  von  Aerzten  und 
Laien  zu  fördern?    Berlin  1899.  Karger. 

In  einer  lesenswerthen  Arbeit  beleuchtet  Fürstner  die  Fürsorge  för 
Gemüthskranke.  Für  deren  Unterbringung  in  Stadtasylen  oder  Kliniken  sind 
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asdere  Verbältnisse  niaassgebend  als  bei  der  Unterbringung  in  Landesansf alten. 
Bei  beiden  Gruppen  gestalten  sich  verschieden  die  Aufnahmen  und  Entlassungen 
der  Kranken,  der  Verkehr  mit  dem  Publikum,  der  Krankendienst  und  die 
Verhältaisse  des  Pflegepersonals.  Besonders  eingebend  beleuchtet  F.  die  Rekon- 
ralescentenpfl^  entlassener  GemQthskranker,  welche  meistens  sehr  wenig  be- 
ichtet wird,  and  die  Verhaltnisse  des  fQr  die  Pflege  GemQthskranker  vorban- 
deoen  Wartepersonals.  George  Meyer  (Berlin). 


SMZCr  A-,  Berichte  fiber  Untersuchungen  von  Lebeosmitteln  und 
Gebrauchsgegenständen.  Gentralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  1897. 
Bd.  16.  S.  20. 

Der  Verf.  bespricht  2  Berichte  aus  Barmen  und  aus  Düsseldorf.  Das 
il3dtische€ntersuchung8amt  inBarmen^geleitet  vonO.KrQger  u.Dr.G.Seippel) 
halte  auf  Veranlassung  der  dortigen  Polizei  1805  im  Ganzen  203  Untersuchungen 
iirsgefäbrt,  die  zu  70  Beanstandungen  (30  pCt.  der  Gesammtmenge)  fährten; 
die  Benutzung  des  Untersnchungsamtes  war  daher  eine  geringe,  bei  127  000  Ein- 
«^ohnern  nur  l«/io  Gegenstände  auf  1000  Einwohner.  Auffallend  wenig  Milcb- 
uiiersuehangeo  (28  Proben  eingeliefert)  sind  zu  verzeichnen,  auf  je  400  ODO  Liter 
DDF  eine  zar  chemischen  Untersuchung  gelangte  Probe.  17  wurden  beanstandet, 
wegen  theilweiser  Entrahmung,  7  wegen  Vermischung  mit  Wasser.  —  Etwas 
tGebr  beschäftigt  wurde  das  Nahrangsmittel  -  Üntersuchungsamt  der 
Stadt  Düsseldorf  (Vorsteher  Dr.  Loock),  wo  von  Behörden  1895  im 
Ganzen  1201  ,  von  Privatpersonen  1493  Proben  eingesandt  wurden.  Bei 
Milch  kamen  bei  439  Untersuchungen  105  Beanstandungen  vor.  Von  Kaffee 
«arden  von  122  Proben  42  (34,5  pCt.)  wegen  übermässiger  Beschwerung 
mit  Zucker  beanstandet.  Von  22  Proben  amerikanischer  Apfelringe 
erwiesen  sich  11  (50  pOt.)  als  zinkhaltig.       R.  Blasius  (Brannschweig). 

StitZtr  A-  ,  Illustrationen  zu  dem  Thema:  Die  Ausübung  der 
Nahrnngsmittelkontrole.  Gentralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspflege.  1897. 
Bd.  16.  8.  71. 

Verf.  schildert  die  vortrefflichen  Einrichtungen,  die  in  dieser  Beziehung 
>äi  1884  in  Bayern  bestehen,  wo  neben  guten  Privatinstituten  mehrere  vom 
Staate  gegrßndete  und  unterhaltene  Anstalten  zur  Untersuchung  von 
N'ahrnngsmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  existiren.  —  Preusseu  hat 
keine  einzige  derartige  staatliche  Anstalt,  Breslau  und  Hannover 
Ittsitzen  städtische,  alle  übrigen  Städte  keine  eigenen  Anstalten.  — 
Die  sehr  wichtige  Einrichtung,  dass  in  Bayern  die  vereideten  Angestellten 
der  Anstalt  die  Proben  selbst  entnehmen  können ,  exist:irt  in  Preussen 
nicht.  Probenahme,  Revisionen  n.  s.  w.  werden  einfach  von  PoHzeibeamten 
ausgeführt.  Da  kann  es  denn  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  aus  einer  mittel- 
laMstn  Stadt  berichtet  wird,  dass  1896  keine  einzige  Nahrungsmittelfälscbung 
Itonstatirt  warde.  In  den  ersten  1 1  Monaten  hatte  man  überhaupt  keine  Probe 
?nonimen,  nach  erhobener  Klage  beim  Bürgermeisteramt  endlich  im  letzten 
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Monat  noch  einige  Proben  von  Mehl,  Zucker,  Gewürzen,  die  erfahrangsgemäss 
überhaupt  selten  gefälscht  werden,  und  2  Uilchproben  (auf  jährlich  4  bis  | 
6  MillioDen  Liter  koDsamirter  Hilch).  Verf.  schreibt:  „Derartige  onhaltbw: 
Zustände  durften  in  Preussen  nicht  vereinzelt  vorkommen.  Man  kann  hierfür 
weder  die  Verwaltung  einer  bestimmten  Stadt,  noch  bestimmte  Personen  ver- 
antwortlich machen,  sondern  es  ist  dies  nur  die  Folge  einer  hOchst  mangel- 
haften Organisation  eines  wichtigen  Zweiges  der  Gesund  hei  tspfi^  im 
prenssischen  Staate.  Diesen  Zuständen  ist  nur  durch  eine  gründliche  Um- 
gestaltung des  GeeaDdheitswesens  abzuhelfen,  bei  der  man  hoffentlich  die 
Scbwerfölligkeit  des  Bureaukratismus  mOgHchst  zu  vermeiden  bestrebt  sein  wird." 

Bei  einer  Rundfrage  an  die  Polizeibehörden  und  an  die  Landratbsämter 
der  Rheinprovinz  bezüglich  der  Personen,  welche  mit  Nahrungsmittel-Unter- 
suchungen beauftragt  werden,  erhielt  Stutzer  einige  interessante  Antworten. 
Aus  mehreren  Kreisen  wurde  geantwortet:  „Es  sind  seit  Jahren  keine  Fil- 
achungen  von  Nahrungsmitteln  vorgekommen",  ans  vielen  Städten  wnrde  be- 
richtet, dass  der  Apotheker  die  Untersuchungen  vornehme,  daneben  in  einem 
Falle  „die  Eisen  bahn  Versuchsanstalt  zu  Nippes^,  in  einem  anderen  „der  Aut- 
seber  des  Schlachthauses". 

Verf.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  „dass  bald  Aendernngen  getroffen  und 
die  Erfahrungen,  die  man  seit  12  Jahren  in  Bayern  gesammelt  hat,  in  aus- 
gedehntem Maasse  hierfür  verwerthet  werden". 

R.  Blasius  (Braunschweig). 
The  inspectioo  of  meats  for  animal  parasites. 

I.  Stilet,  Ck.  Wardell,  The  flukes  and  tapeworms  of  cattle,  sheep 
and  Swine,  witb  special  reference  to  tbe  inspection  of  meats. 

II.  Hassil  A-,  Gompendinm  of  the  parasites,  arraoged  according  ta 

their  hosts. 

lU.  HaMfll  A.,  Bibliography  of  the  raore  important  works  cited. 

U.  S.  Department  of  Agriculture.  Bureau  of  animal  Indusiry.  Bulletin  No.  1!). 

161  p.  124  fig.  Washington  1898. 

Es  darf  als  in  hohem  Maasse  anerkennenswerth  bezeichnet  werden,  da.s.s 
vom  Bureau  of  animal  Industry  ein  Fachmann  wie  Wardell  Stiles  mit  der 
Aufgabe  betraut  wurde,  den  Fleischbescbauern  die  eingehende  Keantniss  eioer 
Gruppe  von  Parasiten  zu  ermöglichen,  welche  fast  ausschliesslich  durch  den 
Genuss  von  Fleisch  verbreitet  werden.  Doppelt  anerkennenswerth  ist  es,  dass 
die  Verf.  über  diese  Aufgabe  hinaus  sich  bemüht  haben,  durch  die  Form  der 
Darstellung  und  durch  zahlreiche  Textfiguren  auch  in  weiteren  interessirten 
Kreisen,  nämlich  bei  Schlächtern  und  Viehzüchtern,  das  Verständniss  für  Azs 
Wesen  und  die  Bedeutung  dieser  Infektionen  zu  erwecken  und  in  ihnen  das 
Interesse  für  Bekämpfung  und  Beseitigung  dieser  Schmarotzer  anzuregen. 

Der  vorliegende  Bericht  behandelt  die  bei  Kindern,  Schafen  und  Schweinen 
vorkommenden  Platbelmintheo  und  giebt  Aufschluss  über  die  beiden  alleio 
in  Frage  kommenden  Ordnungen  derselben,  nämlich  die  Trematoden  („flukes*^) 
und  Gestoden  („tapeworms").  Entwickelung  und  Uebertragung  der  Parasiten, 
die  Krankheitserscheinungen,  Behandlung  und  Verhütung  derselben  sind  ebenso 


Dig;lized  by  Goog 


Älkoholismus. 


369 


eingebeod  erörtert,  wie  die  Wfirdigang  des  ParasitenbefuDdes  bei  der  Flciscfa- 
beschan.  Die  Möglichkeit  der  Uebertragnog  aaf  Meoschen  wird  jedesmal  be- 
sonders erörtert  and  danach  die  eventuelle  Verweodbarkeit  in  gekochtem, 
gesalxeoem  oder  gefrorenem  Zustand  bestimmt.  Eine  Zusammeostellung  der 
Parasiten  der  beiden  Ordnungen  nach  ihren  Wirtben  (in  welcher  beim  Menschen 
19,  beim  Hnnd  13,  beim  Rind  25,  beim  Schaf  20  und  beim  Schwein  6  ver- 
schiedene Parasitenarten  aufgcfflhrt  werden)  sowie  eine  bibliographische  Ueber- 
sicht  bescbUessen  die  Arbeit.  v.  Wasielewski  (Halle  a.  S.). 


BUie,  Die  Alkoholfrage  in  ihrer  Bedentang  für  die  &rztlicbe  Praxis. 

Tübingen  1899.  Osiander'sche  Verlagsbuchhandlung. 
In  lebendiger  and  packender  Darstellung  schildert  Bonne  die  Disposition 
des  durch  chronischen  Alkolgennss  Geschwächten  ta  den  verschiedensten 
Erkrankungen,  in  Sonderheit  zur  Tuberknlose,  zum  anderen  die  Häufigkeit 
des  Erwerfoens  einer  Syphilis  seitens  angeheiterter  oder  angetrunkener  junger 
T^te.  Mit  der  vollkommenen  Unxulänglicbkeit  sogenannter  prophylaktischer 
Maassoabmen  zur  Verhütung  der  Lues  (Dntersachung  der  Dirnen,  aber 
Freiheit  aller  intlcirten  und  ioficirenden  MänD«  a.  s.  w.),  wie  der  noch  viel 
^ringereu  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Alkuholbekämpfung  namentlich 
aaf  Seite  der  zuständigen  behördlichen  Organe  geht  Verf.  scharf  ins  Gericht. 
Id  allgemeinen  und  statistischen  Angaben  wird  der  Zusammenhang  iwischen 
.Xlkoholismns  und  Pauperismus  erwähnt,  die  Ueberfüllung  der  Straf-  und  Iiren- 
aostalten  mit  Alkoholikern,  die  Wirkung  des  Alkobolkonsums  auf  die  Nach- 
kommeoschaft  und  die  wunderliche  und  heillose  Inkonsequenz  Aller,  die  es 
ADgebt,  betont,  welche  darin  besteht,  dass  für  diejenigen  Seuchen,  von  denen 
keine  annähernd  an  das  Elend  der  Alkoholpest  heranreicht,  Unsummen  aus- 
gegeben werden,  die  Alkobolseuche  aber  mit  Behagen  grossgezogen  wird,  — 
ood  dass  man  durch  Bier-  nnd  Branntweinsteuern  die  angezählten  Millionen 
viedermbekommen  sucht,  die  für  das  Alkoholelend  öffentlich  geopfert  werden 
müssen. 

Die  interessanten  (in  früheren  Referaten  hier  schon  besprochenen)  Versache 
von  Kraepelin,  Pick,  Destree  u.  A.  m.  über  die  Einwirkung  des  Alkohols 
auf  Muskelarbeit  und  geistige  Leistungen  werden  auch  von  Bonne  angeführt. 
Uemerkenswerth  ist  die  Annahme  GutzmannX  der  Alkohol  zwar  fett-, 
aber  nicht  eiweisssparend  wirke  und  als  Protoplaamagift  anzusehen  sei,  dessen 
Nachwirkung  selbst  nach  Aussetzung  der  Darreichung  noch  anhalte,  und  dass 
«ahrscheinlich  eine  Einschmelzung  von  Körpereiweiss  stattfinde;  daneben  das 
Ergebniss  der  Hiura'schen  Forschung,  dass  das  Ersetzen  einer  Kohlehydrat- 
durch  eine  Alkoholmenge  von  gleicher  Verbrennuugs wärme  in  der  Nahrung 
den  Ktreisszerftül  erheblich  steigert.  Leber's  Versuche  ergaben  die  ungünstige 
Einwirkung  des  Alkohol  gen  usses  bei  an  Nierensteinen  Leidenden  als  auf 
Steigemng  des  Mononatriumphosphats  im  Urin  (um  18  pCt.!)  beruhend.  An 
"ich  selbst  hat  Bonne  die  wunderbar  erleichternde  Wirkung  schwerer  W^eine 
Wi  starker  Athemnoth,  insbesondere  dem  Angstgefühle  des  nach  Luft  Hungernden 
erfahren.  Als  Schlafmittel  aber  lassen  die  schweren  Alcoholica  uns  im  Stiche. 
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Medicinalwesen.  Gerirhtl.  MeHicin. 


Das  Auftreten  des  Deliriams  durch  pl6tzliche  Abstinenz  bestreitet  auch  Bonne, 
es  liegt  stets  eine  besondere  Ursache  dafflr  vor,  wie  akute  Erkrankung,  Traama. 

Höchst  beachtenswertb  ist  die  im  Pas teur 'sehen  Institute  gemachte 
Beobachtung,  „dass  die  gegen  Starrkrampf  unempßlnglich  gemachten  Thiere 
durch  Alkoholzufahr  ihre  Immunit&t  verlieren  nnd  sich  nur  schwer  immani- 
sireu  lassen,  wenn  sie  alkobolisirt  sind".  Bonne  hält  die  Abnahme  der 
Blutalkatesceoz  bei  Alkoholgenass  fQr  die  Ursache  verminderter  Immunität 

Zum  Zwecke  der  Euphorie  will  Bonne  am  Krankenbette  den  Alkohol 
möglichst  nicht  verwandt  wissen,  da  durch  ihn,  wie  durch  andere  Narcotica 
die  kurative  Seite  ärztlichen  Handelns  vernachlässigt  werde.  (Ref.  er- 
scheint es  wichtiger,  die  Schmt'rzen  des  Kranken  zu  stillen  selbst  auf  die 
Gefahr  bin,  dass  durch  solche  Euphorie  der  Arzt  in  der  Beurtheilung  des 
Krankheitsverlaufs  unsicherer  wird.  Das  Wohl  des  Kranken  über  alles!)  Vur 
Erreichung  möglichster  Euthanasie  durch  grosse  Alkoholgaben  warnt  Bonne 
ebenfalls,  da  sohr  oft  zu  der  Schwäche,  die  den  Tod  herbeiführt,  noch  die 
lähmende  Wirkung  ersterer  hinzukomme. 

Schliesslich  preist  Bunne  die  totale  Abstinenz  als  das  einzig  Wahre  nnd 
des  Aerztßstaudes  Würdige;  „alle  diejenigen,  die  alkoholische  Getränke  zu  sieb 
nehmen,  nnd  mögen  sie  noch  so  mässig  sein,  sind  Alkoholisten'  (?).  In  der 
Abstinenz  der  Aerate  und  einer  geeigneten  Gesetzgebung  sieht  er  die  werth- 
vollsten  Prophylactica  gegen  den  Alkoholismus.  —  Neben  vielem  Bekannten 
bringt  Bonne's  Schrift  auch  manches  Neue  und  manches  gerade  für  den 
Praktiker,  dem  sie  zugeeignet  ist,  recht  Beherzigenswerthe.  HOge  ihr  eine 
weite  Verbreitung  zu  Theil  werden:  Die  Praktiker  mflssen  die  Pioniere  im 
Kampfe  gegen  den  Trunk  sein.  Fl  ade  (Dresden). 


SpriRgfsld,  Die  Hechte  und  Pflichten  der  Unternehmer  von  Privat- 
kranken-,  Privatentbindungs-  und  Privatirrenanstalten  (§  30 
K.-G.-O.).    Berlin  1608.  Richard  Scboetz. 

Das  Werk  stellt  den  ersten  Band  einer  von  Springfeld  und  Siber, 
RegleruDgsrath  beim  Königl.  Polizeipräsidium  in  Berlin,  gemeinsam  herausge- 
gebeneu Reihe  von  Schriften:  „Die  Handhabung  der  Gesundheitsgesetze''  dar. 
Man  muss  es  den  Herausgebern  Dank  wissen,  dass  sie  dieses  Unternehmen 
begonnen,  da  durch  dasselbe  einem  fühlbaren  Mangel  Abhülfe  geschaffen  wird. 
Gerade  die  Kenntniss  der  einschlägigen  Gesetze  und  Verordnungen  ist  eine  bei 
vielen  Aerzten  nicht  sehr  ausgebildete  Seite,  indem  derselben  leider  nicht 
diejenige  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird,  welche  sie  verdient  Aber 
auch  Beamte  nnd  Gewerbetreibende  bedürfen  eines  Nachschlagewerkes 
wie  das  vorliegende,  da  in  demselben  nicht  nur  die  gültigen  Gesetze  zu- 
sammengestellt, sondern  in  einer  auch  für  den  Nichtjuristen  leicht  verständ- 
lichen Form  verwaltungsrichterliche  Entscheidungen  erläutert  und  ausgelegt 
sind.  Ein  Blick  auf  das  reiche  Inhalts  verzeich  niss  zeigt,  dass  nichts  in  der 
Schrift  vergessen  ist,  was  die  Interessenten  zu  ihrer  Orientirung  gebrauchen. 
Kiu  chronologisches  Verzeichniss  der  angezogenen  Gesetze,  Mioisterialver- 
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rügungeu  und  obergerichtlichen  Entscheidungen  und  ein  Index  erleichtern  das 
Auffinden  der  eiocelneD  Materien.    Das  Buch  verdiont  eine  weite  Verbreitung 

in  allen  Kreisen,  welche  Interesse  an  den  in  seinen  Rahmen  gehörigen  An- 
statteo  haben.  Einer  weiteren  Ausgabe  folgender  einschlägiger  Schriften  kann 


Vttlli,  Ceber  die  Prüfung  auf  freie  Salpetersäure  in  Vergiftungs- 
fällen.   Oesterrcichische  ChemikerEeitung.  1898.  No.  11. 

Die  Prüfang  hat  sich  nicht  nur  auf  noch  vorhandene  freie  Salpetersäure, 
sondero  auch  auf  die  Gegenwart  von  Salpetersäure  in  Verbindung  mit  Eiweiss- 
stoff»  CAcidalbamine)  zu  erstrecken.  Letztere  werden  selbst  bei  einer  Tempe- 
ratur von  190°  nicht  zersetzt  und  sind  in  Alkohol  theils  lOsIich,  theils  unlöslich. 

Zur  Untersuchung  werden  die  Leichentheile  (Mundschleimhäute,  Magen- 
uiid  Dünndarm  nebst  Inhalt)  mit  Bariurakarbonat  im  Wasserbade  erwärmt  und 
zur  Trockene  verdampft.  Der  Rückstand  wird  drei-  bis  viermal  mit  absolutem 
Alkohol  ausgekocht,  wodurch  die  Nitrate  des  Calciums,  Magnesiums  und 
N&triams,  welche  zu^gen  sein  können,  sowie  ein  Theil  der  Acidalbamine  in 
Usnog  gehen,  während  das  als  normaler  Bestaiidtheil  des  Organismus  vor- 
komoiende  Kaliumnitrat  und  das  aus  der  freien  Salpetersäure  gebildete  Barium- 
sitrat  sowie  die  unlöslichen  Acidalburaine  im  Rflckstande  bleiben. 

Zur  Bestimmung  der  in  Alkohol  löslichen  Acidalbumine  wird  die  stark 
sauer  reagirende  alkoholische  Lösung  zur  Trockene  destillirt  und  mit  Baryt- 
wasser genau  neutralisirt.  Das  Barjumhydroxyd  bildet  mit  der  in  den  Acid- 
albominen  enthaltenen  Salpetersäure  Bariumnitrat.  Nachdem  wiederum  zur 
Trockene  verdampft  und  mit  heissem  Alkohol  extrahirt  worden  ist,  wird  der 
Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen,  mit  Bleiessig  von  den  färbenden  orga- 
olscben  Substanzen  befreit  und  liltrirt.  Das  Piltrat  wird  nach  dem  Entbleien 
mit  Schwefelwasserstoff  im  Wasserbade  genügend  eingeengt  und  im  Exsiccator 
der  KryatallisatioD  überlassen.  Die  event.  sich  ausscheidenden  Krystalle 
von  Bariumaitrat  sind  in  der  Ablieben  Weise  anf  Barium  und  Salpetersäure 
zu  prüfen. 

In  dem  nach  der  ersten  Behandlung  mit  Alkohol  verbleibenden  Rück- 

^itande  befinden  sich  das  salpetersaure  Barium  und  Kalium,  sowie  die  in  Alkohol 
UDloslicheo  Acidalbumine  der  Salpetersäure.  Dieser  sauer  reagirende  Rück- 
stand wird  mit  koblenaaivem  Natrium  schwach  alkalisch  gemacht;  hierdurch 
irird  die  im  Acidalbumin  enthaltene  Salpetersäure  neutralisirt  und  das  Barium- 
nitrat  in  Natriumnttrat  übergeführt,  während  das  Kaliumnitrat  unverändert 
bleibt  Nach  dem  Filtrireu  vrird  zur  Trockene  verdampft  und  mit  heissem 
absolutem  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  das  Natrinmnitrat  in  LOsung  geht, 
während  das  Kaliumnitrat  zurückbleibt.  Nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols 
wird  die  Lösung  mit  Bleiessig  von  den  färbenden  organischen  Substanzen 
befreit  und  nach  dem  Entbleien  mit  Schwefelwasserstoff  im  Exsiccator  zur 
Kryatallisatiou  gebracht.  Schliesslich  sind  die  sich  ausscheidenden  Krystalle 
ebenfalls  auf  Salpetersäure  zu  prüfen. 

Zur  Bestimmung  der  freien  Salpetersäure  wurde  die  Methode  von  Tardieu 


man  mit  Befriedigung  entgegen  sehen. 


George  Meyer  (Berlin). 
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and  Boussut  angewendet;  jedoch  wurde  statt  Cbinin  Strychnin  zur  BinduD| 
der  Sänre  beontzt,  da  sich  letzteres  !□  der  Praxis  besser  bewährt  hat. 

KlostermaDD  (Halle  a. S.)- 


MslRert,  Anf&Dge  der  durch  unzweckmässifi^e  Kleiduug  hervorge- 
rufenen Krankheiten,  erläutert  durch  Beobachtungen  an  Dres- 
dener Schulmädchen.  Mittbeilungeo  des  Allgemeioeo  Vereins  für  Ver- 
besserung der  Frauen k leid ung  zu  Berlin  W.,  Potsdamerstr.  121g.  II.  Jahr- 
gang. Nö.  1. 

Der  als  Vorkämpfer  einer  gesundbeitsgemässenFraueukleidiing  und  durch 
seine  Forschungen  über  Enteroptose  bekannte  Verf.  giebt  bier  in  muster- 
gültiger, allgemein  verständlicher  Darstellung  n.  A.  einige  für  die  Geschichte 
der  Kenntniss  der  Schnürwirkungen  wichtige  Thatsachen,  die  auch  in  ärzt- 
lichen Kreisen  wenig  bekannt  sind  und  zum  Gegenstände  einer  wissenschaft- 
lichen Einzelschrift  gemacht  zu  werden  verdienten. 

Hei  big  (Serkowitz). 

Mftllir,  JullUI  NelRrlch  HaiU,  Forschungen  in  der  Natur.    I.  Bakterien 

und  Eumyceten.  Berlin  1898.  Fiacher's  med.  Buchhandlung. 
Verf.  hat  sich  mit  der  Abstammung  der  Bakterien  beschäftigt.  Er 
glaubt,  auf  einfache,  experimentelle  Weise  nachgewiesen  zu  haben,  dass  Bakterien 
ans  den  Sperrantien  bestimmter  auf  Bäumen  schmarotzender  Pilze  entständen. 
Da.ss  jede  derartige  Behauptung  der  .stärksten  Beweise  bedarf,  welche  sich 
zumal  auf  den  Punkt  zu  beziehen  haben,  dass  nicht  etwa  das  Ausgangs- 
raatcrial  oder  die  Kultursubstrate  Ursache  des  Wachsthums  der  Bakterien 
waren,  —  das  scheint  der  Verf.  nicht  beachtet  zu  haben.  Es  fehlen  voll- 
ständig die  zahlreichen  experimentellen  Variationen,  die  Experimente  unter 
vielfach  veränderten  Bedingungen,  welche  allein  in  einer  so  schwierigen  und 
wichtigen  Frage  entscheidend  sind.  Eine  Kritik  kann  nicht  die  Aufgab« 
haben,  jedwedes  zu  widerlegen,  in  jedem  den  Fehlern  nachzuspüren  und  sie 
aufzudecken.  Sie  hat  vielmehr  das  Hecht,  eine  auf  qualitativ  und  quantitativ 
ungenügende  Beweise  gestützte  Angabe  als  werthlos  zu  bezeichnen.  Dies  i>t 
bei  vorliegender  Arbeit  der  Fall.  Wenn  Verf.  von  einem  Ulmenparasiten  aus 
einen  Diplokokkus  züchtet,  der  auf  das  Orificlum  uretfarae  hominis  gebracht 
innerhalb  16  Stunden  eine  typische  Gonorrhoe  hervorbringt,  und  wenn  dieser 
Versuch  nur  einmal  gemacht  wird  und  auch  da  nicht  einmal  angegeben  wird, 
dass  jede  andere  Infektionsquelle  mit  Sicherheit  für  längere  Zeit  ausiu- 
schliessen  und  auch  an  das  Wiederaufleben  einer  chronischen  Gonorrhoe 
nicht  zu  denken  war,  so  sind  das  eben  qualitativ  und  quantitativ  ungenögeniie 
Beweise,  somit  werthlose  Angaben.  Iii  derselben  Weise  ungenügend  sind  die 
Beweise  für  die  Hauptthese  des  Verf. 's,  wonach  Bakterien  aus  Pilzspermatien 
entständen.  M.  Neisser  (Breslau). 
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Fmk,  Erast,  Ein  neues  Schoellfilter.  Gentralbl.  f.  Bakt  Abth.  2.  Bd.  4. 

So.  5.  S.  200. 

Der  Apparat  dient  vomebmllch  cur  schnelleren  Herstellung  von  Gelatine- 
und  AgaroäbrbOden.  Seine  Wirkung  beruht  auf  dem  Druck  der  erhitzten  Luft 
uDd  der  Dtopfc.  Einzelheiten  sowie  eine  Abbildung  des  Apparates  finden  sich 
im  Original.  Spitta  (Berlin). 

TmbMm,  Das  Wachsthum  der  anaeroben  Bakterien.    Gentralbl.  f. 
Bakt  Bd.  23.  No.  24  a.  26. 

Im  Anschiuss  an  frühere  Untersuchungen  von  Kedrowaky  und  Schnitz 
hat  Trenkmann  durch  eine  Anzahl  Experimente  festgestellt,  dass  schon  ein 
^Dger  Zusatz  von  Schwefelalkalien  (etwa  2—8  Tropfen  einer  Iproc. 
SchwefelaatriamlOsung)  zu  gewöhnlicher  Nährbouillon  dnrcb  die  alsbald  be- 
ginneode  Entwickelnng  von  Schwefelwasserstoff  den  Anaeroben  das  Wacha- 
thom  in  diesem  Medium  auch  bei  Luftzutritt  möglich  macht.  Allerdings 
moss  die  Impfung  bald  geschehen,  da  der  Schwefelwasserstoff  bei  Zimmer- 
temperatur etwa  nach  24  Stunden,  hei  Bruttemperatnr  noch  eher  wieder  aus 
der  Nährbouillon  verschwunden  ist. 

Trenkmann  glaubt  im  Schwefelnatrinui  resp.  dem  absorbirten  Schwefel- 
■asserstoff  die  Ton  Kitasato  und  Weyl  gesuchte  Substanz,  welche  stärker 
redncirend  als  Traubenzucker  wirkt,  dabei  das  Wachsthnm  der  Anaeroben 
aber  nicht  hindert,  gefunden  zu  haben.  Weitere  Versuche  von  Trenkmann 
baben  dann  gezeigt,  dass  auch  aerobe  Bakterien  bei  ihrer  Entwickelnng  auf 
Agar  Schwefelwasserstoff  bilden,  welcher  in  den  ganzen  Kährboden  diffnndirt 
aod  sich  in  demselben  besonders  bei  Zimmertemperatur  längere  Zeit  zu  halten 
vermag.  Das  Wacbsthum  der  Anaeroben  in  solchen  Agarröhrchen  nach  Ab- 
tfidtsDg  der  Aeroben  durch  Chloroform  und  Aufgiesseo  von  Bouillon  dürfte 
bierdurcfa  zu  erklären  sein. 

Jedenfalls  sprechen  auch  die  Versnche  von  Trenkmann  dafür,  dass  der 
Schwefelwasserstoff  hierbei  redncirend  wirkt  und  den  in  der  Bouillon  absor- 
birten Sauerstoff  verdrängt  und  bindet  und  nicht,  wie  dies  Kedrowsky  für 
«in  Ferment  annahm,  eine  Substanz  darstellt,  welche  den  Anaeroben  auch  bei 
Gegenwart  von  Sauerstoff  die  Entwickelung  ermöglicht 

Schölts  (Breslau). 

Aljozll,  Eine  einfache  Sporenfärbungsmethode.   Aus  dem  Institut  f. 

allgemeine  Pathologie  des  Prof.  A.  HOgyes  in  Budapest.    Centralbl.  f. 

Bakteriol.  Abth.  ].  Bd.  23.  No.  8. 
Verf.  beobachtete,  dass  es  gelang,  die  SporenbüUen  dnrch  heissen  Magen- 
saft za  maceriren  und  die  Sporen  so  zur  Färbung  vorzubereiten,  stellte 
jedoch  fest,  dass  hierbei  im  Wesentlichen  die  Salzsäure  eingewirkt  hatte. 
Hierauf  legte  er  lufttrockene  aber  noch  nicht  fixirte  Oeckglaspräparate  3  bis 
^  Minuten  lang  in  proc.  Salzsäurelösung,  welche  zuvor  so  weit  erhitzt  war, 
da<i9  eben  die  Blasenbildung  begonnen  hatte,  spQlte  mit  Wasser  ab  und  färbte 
nit  ZiehTscher  Lösung,  wobei  das  mit  der  Pincette  gefasKtc  Deckglas  2  bis 
3  mal  Ober  der  Flamme  bis  zur  Dampf bildung  erwärmt  wurde.    Dann  wurde 
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mit  4—5  proc.  Scliwefelsäure  entfärbt  and  mit  Malachitgrün  nachgeförbt.  Bei 
B.  alvei  masste  die  Maceration  und  F&rbang  je  8  Minuten  fortgesetzt  werden. 

Knbler  (Berlin). 


Kldiere  NittlieilaHgei. 


(G)  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Tuborknloso  als  Volkükranl- 
hoit  in  Berlin  vom  24.-27.  Hai  lä99. 

Liste  der  Vorträge. 

Abtbeilang  I.  Ausbreitung  der  Tuberkulose.  (Abtboilungsvorsitzeniie: 
Köhler-Berlin  und  Krieger-Strassburg.)  1.  Allgemeines  über  dieAusbroitung  uml 
Betieutung  deiTuberkiilose  als  Volkskrankheit.  Hof.:  Köhler-Berlin.  2.  Beziotinngeii 
zwischen  den  äusseren  Lebensverhältnissen  und  der  Ausbreitung  der  Tuberkulo^^ 
Kef.:  Krieger-Strassbarg.  3.  Ausbreitung  der  Tuberkulose  unter  der  Tmichenin^'^- 
pflichtigen  Bevölkerung.  Kef.  Gebbardt-Lübeok.  4.  Die  Tuberkulose  inderArnire. 
Ref.:  Schjerning-Berlin.  5.  Die  Tuberkulose  anter  den  Hausthieren  und  ihr  Ver- 
hiiltniss  zur  Ausbreitung  der  Krankheit  unter  den  Menschen,  lief.:  BoUingcr- 
München. 

Abtheilung  IL   Aetiologie.  (Abtb ei Inngs versitzende:  K.  Kooh-Berlin  nnd 

B.  Fraenkel-Berlin.)  1.  Der  Tuberkelbacillus  in  seinen  Beziehungen  zur  Tuber- 
kulose.    Ref.:  Flügge -Breslau.    2.  Art  und  Weise  der  Uebertragung.  Ref.: 

C.  Fraenkel-Halle.  3.  Mischinfektion.  Ref.:  Pfeiffer-Berlin.  4.  Erblichkeil. 
Immunität  und  Disposition.  Ref.:  Löf flor-Greifswald. 

Abtheilung  III.  Prophylaxe.  (Abtheilungsvorsitzende:  Gerhardt-Berlin  uD<j 
Schjorning-Berlin.)  1.  Allgemeine  Maassnahmen  zur  Verhütung  der  Tuberkulose. 
Ref.:  Roth-Potsdam.  2.  Die  Verhütung  der  Tuberkulose  im  Kindesalter.  Uef.: 
Heubner-Berlin.  3.  Eheschliessiing.  Ref.:  Kirchner-Berlin.  4.  Wohn-  und  .\r- 
beitsräume  undVerkehr.  Kef.:  Kubner-Berlin.  5.  Krankenhäuser.  Ref.:  v.  Lenbe- 
Würaburg.  6.  NahrungsmitteL  Ref.:  Virchow-Berlin. 

Abtheilung  IV.  Therapie.  (Abtheilungsvorsitzende:  v.  Ziemssen-Mündifu 
und  V.  SchroettPr-Wicn.)  I.  Heilbarkeit  der  Lungentuberkulose,  Ref.:  Cursch- 
mann-Leipzig.  2.  Medikamentöse  Therapie  der  Lungentuberkulose,  einschl.  der  In- 
halation. Kef.  Kobert- Rostock.  3.  Behandlung  der  Lungentuberkulose  mit  Tubft- 
kulin  und  ähnlichen  Mitteln.  Ref.:  Brieger-Berlin.  4.  Klimatische  Therapie- 
einschl.  Seereisen,  Waldluft  u.  s.  w.  Ref.;  Sir  Hermann  Wober-London.  5.  Üebsr 
hygienisch-diätetische  Behandlung  der  Lungentuberkulose  und  Anstaltsbehandlunir. 
Ref. :  Dettwei  1er -Falkenstein. 

Abtheilung  V.  Ileitstättenweson.  (Abtheilungsvorsitzende:  Gaebel-Berhn 
und  Dettweiler-Falkenstein.)  1.  EntWickelung  der  Heilstättenbestrebungen.  Rpf.: 
V,  Leydon-Berlin.  2.  Finanzielle  und  rechtliche  Trager  der  Heilstätten-L'ntiT- 
nehniungpn.  Ref.:  Meyer- üerlin.  3,  Mitwirkung  der  Krankenkassen  und  Kraiiki'ii- 
kiisscniirzle  liei  der  lleilstültenfürsorge.  Ref.:  Fricdeberg-Berlin.  4.  Bauliche Ih'r- 
stcllnng  von  Heilstätten.  Ref.:  Schmicden-BorHn.  5.  Einrichtung  und  Betrieb  von 
Heilstätten  und  Hcilorfolge.  Ref.:  Werner-Berlin,  ß.  Fürsorge  für  die  Familien  'I'T 
Kranken  und  die  aus  lleilstiitten  Knilassencn.   Ref.:  Fa  n  n  witz.  -  Berlin. 

\.  B.  Itiejenigen  Herren,  wolcheVortriige  zvi  halten  beabsichtigen,  werden  in- 
beten,  die  Aiinieldungen  an  das  Bureau  des  Kongresses,  Berlin  W.,  Wilhelniplati 
KU  senden.   Von  diesem  werden  sie  je  nucU  dem  Inhidt  den  AbtheilungsvorsitzcmK-n 
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.lIxTwiosen  wenleri.  üipsc  VortrÜfre  sollen  nacli  den  oben  aiifgefülirten  Kefenilen  in 
'ier  vom  Vorsitzenden  zu  bestimmenden  Kcilionfolge  xur  Verhandlung  kommen,  ihre 
Itiiuer  soll  10  Minuten  nicht  überschreiten.  Zugleich  werden  die  anmeldcoden  Herren 
iri-becen,  den  Inhalt  ihrer  Uiltheilungen  behufs  etwaiger  vorheriger  Veröffentlicbiing 
im  Tageblatt  des  Kongressen  in  kurzen  Ijeitsätzen  zusamnienzufassen  und  bis  zum 
15.  Hai  einzusenden. 


i'Vi)  Vom  2().  Mai  bis  IS.Juni  d..I.  findet  in  Berlin  gelegentlich  des  Tuberkulose- 
Kongresses  eine  Ausstellung  für  Krankenpflege  statt.  Dieselbe  bezweckt,  wei- 
' -reti  Kreisen  die  grosse  Zaltl  der  technischen  Geräthschaften  und  Einrichtungen  auf  dem 
lieliete  derKrankenpflecre  vorzuführen,  welche  das  „Instrumentarium  der  modernen  Me- 
'iii'in"  bilden.  i-Is  werden  nur  Gegenstände  zur  Ausstellung  gelangen,  die  durch  eine 
MS  Vertretern  der  einzelnen  ein^chliigigen  Fächer  bestciipiidc  Jury  zugelassen  sind, 
[lie  Ausstellung  Gndct  statt  in  den  Gesamm träumen  der  neuerbauten  Philharmonie, 
Berlin  SW.,  Köthenerstr.  32;  ebenda  befindet  sich  auch  das  Bureau  der  Ausstellung. 
Sf.  Kxcellenz  der  Staatsminister  und  Minister  der  geistlichen  u.  s.w.  Angelegenheiten 
I'.L'r.  Bosse  hat  dasKhrenprasidium,  Geh.  Rath  p.  I^eyden  den  Vorsitz  der  Ausstellung 
iil-frnotnmmen. 

Die  Ausstellung  wird  die  folgenden  Abtheilungen  enthalten: 
A.  Allgemeine  Krankenpflege. 
1.  Das  Krankenzimmer. 
1.  Beleuchtung.    2.  Lüftung.    'A.  Heizung.    4.  Reinigung,    ö.  Desinfektion. 
Zimnierausstattung. 

11.  Das  Krankenbett. 
1.  Das  Bettgestell.  2.  Mechanische  Bettgeräthe.  3.  Bettböden.  4.  Matratzen. 
■K  Betistücke.  6.  Bettwäsche.  7.  Betteinlagen.  8.  Bettznbehör. 

III.  Der  Kranke. 

1.  Kmährung  a)  Darreichung,  b)  Zubereitung  der  Speisen;  c)  Nährpräparate. 
-.  Arzneidarrcichung.  3.  Körperruhe.  4.  Bewegung  a)  aktive  Bewegung;  b)  passive 
ßpsi'gnng.  5.  Hautpflege  a)  Aligemeine  Körperreinignng ;  b)  Hautpflege;  c)  Bäder, 
•i.  A;limung  und  Auswurf.  7.  Ausscheidungen  a)  Harnentleerung;  b)  Stuhlentleerung. 
\  Wärme  und  Kälte.  9.  Kranken kleidung  (hierzu  Kleidung  der  Wartung).  10.  /er- 
-ireuna^  und  Beschäftigung. 

IV.  Allgemeines. 

1.  W  issenschaftliche  Literatur  über  Krankeiipflege.  2.  Populäre  Literatur  über 
Krankenpflege.  3.  Unterricht  in  der  Krankenpflege. 

B.  Specielle  Krankenpflege. 

I.  Pfl^  der  Lungenkranken.  IL  Ktnderkrankenpilege.  III.  Wöchnerinnenpflege. 
IV  Chirurgische  Pflege.  V.  Irrenpflege.  VI.  Krlegskrankenpflego  (Armee  und  Marine). 
VII.  Krankenpflege  in  den  Kolonien. 


'.:)  Charrin,  der  vor  Kurzem  gemeinsam  mit  Levaditi  berichtet  hatte,  dass 
in  eine  abgeschnürte  Schlinge  des  Kaninchendarms  eingebrachtes 
Teianusgift  hier  alsbald  verschwindet,  ohne  dass  es  doch  auf  natürlichem 

ausgeschieden  werden  kann,  veröffentlicht  jetzt  weitere  Beobachtungen,  nach 
•itatn  in  derartigen  Abschnitten  des  Darms  erhebliche  Mengen  von  Flüssigkeit  er- 
f*'b«nen,  die  theils  von  der  Darmschleimhaut  abgesondert  werden,  theils  aus  den 
'iailenwegen  herrühren.  DieQuantitat  ist  eine  um  so  grössere,  je  näher  das  betrefl'ende 
S'ücli  dem  Pjlorus  sitzt,  und  in  den  untersten,  dem  Dickdarm  angehörigen  Bezirken 
tann  ilie  Sekretion  überhaupt  völlig  fehlen.  (Sem.  m<'d.  1890.  p.  7S.) 
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Ktoinere  Mitthcitungcn. 


(:)  Phisalix  undClaude  haben  g;efuiiden,  dass  bei  Kaninchen,  die  zu  wieder- 
holten Halen  abgelödtete Kulturen  des  llühnorcholerabacillus  in  die  Blutbahn 
gespritzt  erhalten  haben,  in  der  Leber  eigentliüniliche  Veränderungen  auftreten,  die  in 
einer  fettigen  t^ntartung  und  Koagulationsnekrose  bestehen  und  namentlich  die  t'm- 
gebang  der  Leberarlerie  und  -Vene  betreifen,  während  die  den  Anfangen  des  Pfort- 
adersystems angehörigen  Bezirke  fa.it  ganz  anl)erührt  bleiben. 


(:)  Wir  haben  neulicl)  an  dieserStelle  eine  unberechtigte  Kigenthiim  1  i ch - 
keit  der  medicinischen  Schreibweise  gerügt,  die  in  dem  Gebrauche  des  ver- 
kehrten „Syplion"  statt  des  zutrePTenden  „Siphon"  bestellt.  Wir  möchten  heiiie  die 
Aufmerksamkeit  der  betheiligten  Kreise  noch  auf  einige  andere  ähnliche  Unarten  lenken 
und  deren  Beseitigung  empfehlen.  Wir  sind  erst  jüngst  wieder  in  der  Abhandlun<; 
eines  hervorra^;enden  Facligenossen  mehr  als  zwanzigmal  dem  Wörtchen  „Ka^e",  tht-il- 
allein,  theils  in  den  verschiedensten  Zusammensetzungen,  wie  „Ra^enimmunitat'^, 
„ItiK-Pudisposition"  u.  s.  f.,  immer  aber  mit  der  erstaunlichen  Cfdille  unter  dem  c  be- 
gegnet, die  selbst  einem  Gymnasialquintaner  ein  höhnisches  Lächeln  entlocken 
würde,  und  müssen  mit  Bedauern  bekennen,  dass  dieser  Fehler  keineswegs  zu  den 
ganz  seltenen  gehört,  sich  vielmehr  in  unseren  ersten  Zeitschriften  vielfach  findet 
und  also  auch  von  den  Herausgebern  der  letzteren  unbeanstandet  gelassen  wiril. 
Also  zunächst  einmal  „race".  Aber  wozu  überhaupt  die  französische  Schreibweise,  mit 
der  unsere  Aussprache  doch  gewiss  nicht  übereinstimmt?  Keinem  Menschen  fallt  e> 
ein,  race  wie  etwa  glace  auszusprechen,  sondern  man  redet  von  einer  „Ilasse",  und 
mit  Befriedigung  kann  man  vermerken,  dass  diese  allein  berechtigte  Form  auch  in  der. 
einschlägigen  Veröffentlichungen  nach  umi  mich  die  fremdländische  zu  verdrjinirtMi 
beginnt. 

Aber  aufs  Geradewohl  eine  weitere  Sünde  auf  diesem  Gebiete.  Man  darr  fast 
eine  Wette  eingehen,  dass,  wenn  man  eine  beliebige  Nummer  eines  unserer  niedicini- 
schenWochonlilätter  in  die  Hand  nimmt,  man  auf  den  einen  oder  anderen  Aufs.^t7. 
stüsst,  der  mit  einem  „Resimu*"  schliesst.  Was  dort  zu  viel,  ist  hier  zu  wenig,  denn 
man  vermisst  mit  Schmerzen  den  Accent  aigu  über  dem  ersten  e,  da  es  im  Französi- 
schen natürlich  „r<!sume"  heisst.  Aber  wieder  erhebt  sich  die  Frage:  warum  denn 
dieses  an  sich  unschöne  und  sicher  entbehrlicheFremdwort,  warum  nicht  lieber  Ucbcr- 
blick,  Zusammenfassung,  Abriss  ii,  s.  f.? 

Und  nun,  damit  auch  aller  bösen  Dinye  drei,  noch  die  verbreiletste  und  liiiss- 
lichste  Nachlässigkeit  in  unserer  Fachsprache:  die  Bakterie.  Man  trifft  sie  jetzt  schon 
bei  Hoch  und  Niedrig  an,  aber  richtig  wird  sie  darum  doch  nicht,  und  namentlich  di«* 
immer  noch  so  zahlreichen  Aencte,  deren  Lippen  vom  Lobe  der  unersetzlichen  klassi- 
schen Vorbildung  übcrniessen,  müssten  diesem  Unfug  gegenüber  trauernd  ihr  Haapt 
verhüllen,  anstatt  ihn  gedankenlos  mitzumachen.  Bakterium  heisst  es,  wie  männitr- 
lich  bekannt,  im  Lateinisclien,  lo  ßaxit/QioP  im  Griechischen,  und  „eine  Bakterie" 
ist  ebenso  schön  wie  j^eine Mikrobiß'',  die  zur  Xcit  auch  schon  hier  und  da  schüchtern 
auftaucht.  Der  Gebrauch  dieser  Formen  ist  nur  „eine  Kriterie"  für  mangelnde  Sonr- 
falt  in  Schreib-  und  Sprechweise.  C.  F. 


vorlag  van  Augnst  Hinohwald,  BBritn  M.W.  —  Uodrnekt  b«l  L.  Behnmauhn'  In  Bcrlia. 


(Sem.  mi?d.  1899.  p.  7».) 


Hygienische  Eundschau. 

HeraasgegebeD 

von 

Dr.  Carl  Fraenkal,       Dr.  Haz  Bubner,       Dr.  Carl  Oünthei, 

Prof.  dar  Hyglsna  U  HbIIb  m.m.    Geh.  lfed.>B..  Prof.  d«r  Hygieiie  in  Beriin.  Frofeuor  In  Berlin. 

IX.  Jahiganp.        Berlin,  15.  April  1899.  M  8. 


Der  Stnd  4er  Volkiliellitittu-Beweguig  in  OmtMhtaid  Cide  1898. 

Von 

Dr.  Georg  Liebe, 
Loslau  O.-S. 
(Fortsetzung  aus  No.  7.) 

7.  Oderberg  bei  St.  Andreasberg  im  Harz. 

Heilstätte  der  hanseatischen  Inval.-Ver8.-An8talt,  för  Hftnner.  Arxt: 
Dr.  Ott.     Eröffofet:  21.  Jnni  1897. 

Die  hanseatische  Inval.-Vers.-Aostalt  erfreut  sich  einer  ausgezeicboeten 
Statistik.   Zunächst  Hegt  ein  Bericht  vor  Über  die  in  den  Jahren  1893—1897 
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Die  Heilerfolge  in  Bezug  auf  das  lokale  Luogenleiden  waren  nach  den 
bekaoDteD  Censuren  dieser  Anstalt 
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betreffs  des  Allgemein  lustandes: 

a   bei  57,4  pCt.  (59,3  pCt.  bei  männlichen,  53,3  pCt.  bei  weiblichon 
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betreffs  der  Erwerbsthätigkeit: 

I  bei  20,6  pGt.  (18,7  pGt.  bei  m&Diilichen,  24,6  pGt  bei  weiblichen) 
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Im  Jahre  1897  waren  von  diesen  Kranken  noch  65  pCt.  arbeitsfthig. 
1897  wurden  560  Anträge  genehmigt,  davon  kamen  110  M&oner  (0  Weiber) 
nach  Oderberg,  91  (139)  nach  St.  Andreasberg,  30  (24)  nach  Rehbarg,  102  (0) 
nach  Altenbrak,  0  (73)  nach  Salzuflen.  Im  Ganzen  wurden  185  647,93  Mk. 
für  Versorgung  Lungenkranker  ansgegeben. 

Aus  der  Heilstätte  Oderberg  wird  nichts  Neues  berichtet.  Da  die  Wasser- 
leitung unzureichend  war,  ist  jetzt  eine  Pumpstation  für  Oderwasser  gebaut 
Frühere  Insassen  dieser  Heilstätte  haben  in  den  Hansestädten  Protestversamm- 
lungen  „gegen  die  Uissatände  in  der  Heilstätte  Oderberg"  abgehalten.  Soweit 
sich  die  Klagen  auf  die  Stellung  des  Arztes  —  Koordination  mit  einem 
Inspektor,  „der  früher  Schlosser  war,"  mit  all'  ihren  Konsequenzen  — 
b«ieheu,  wird  und  muss  jeder  Sachverständige  den  Klagenden  Recht  geben, 
jeder  Heilstättenarzt  ihnen  Erfolg  wünschen.  Ein  Beriebt  über  die  Hdlstätte 
im  Jahre  1897  wird  vom  Vorstande  in  Aussicht  gestellt. 

Der  Ausschuss  der  hanseatischen  In v.- Vers.- Anstalt  beschloss  auch  eint! 
Heilstätte  für  weibliche  Kranke  mit  120  Betten  zu  bauen  und  bewilligte  dazu 
440  000  Mk.  Die  Erbauung  derselben  am  Ausgange  der  Stadt  Andreasberg 
wurde  behördlich  nicht  genehmigt. 

Lit:  Denkschrift  des  Vorstandes  der  hanseatischen  luv. -Vers. -Anstalt  an 
den  Ausschuss  vom  16.  Mai  1898.  —  Das  Rothe  Kreuz  1896.  No.  3;  lÖO». 
No.  4.  —  Unnch.  med.  Wocfaenscfar.  1898.  No.  17  (Notiz). 

6.  Albrechtshaus  bei  Stiege'iin  Harz. 

Heilstatte  der  Braunschweiger  lav.- Vers.- Anstalt  Eisenbahn  Gemrode- 
Hasselfelde.  Arzt:  Kreisphysikus  Dr.  Köhler  in  Hasselfelde.  Eröffnet: 
19.  Juni  1807.  .  . 

Diese  Heilstätte  wurde  im  vorigen  Berichte  beschrieben.   Ifaren  neuen 

Namen  „Albrechtshaus"  hat  sie  bei  der  silbernen  Hochzeit  des  Regentenpaars 
erhalten.  Durch  Aufstellung  einer  Döcker'schen  Baracke  als  dritter  Tage- 
raum ist  die  Bettenzabi  auf  58  erhobt  worden;  Luft-  und  Sonnenbäder  sisd 
oder  werden  eingerichtet.  Die  Heilstätte  ist  immer  gut  besetzt,  der  kostet 
auf  den  Kopf  1,20—1,30  Mk.  Die  ursprüngliche  Absicht,  Grossvieh  zu  halten, 
wurde  aufgegeben,  da  man  gute  Harzmilch  tu  den  umliegenden  Ortschaften 
bekommt.  Es  werdeu  daher  nur  Schweine  und  Federvieh  gehalten.  Einen 
eigenen  Obstgarten  hat  sich  die  Anstalt  angelegt.  Die  Beigabe  von  Obst  in 
allen  Formen  zur  Kost  wird  ja  leider  noch  in  manchen  Anstalten  für  Luxus 
gehalten.  Die  Abwesenheit  des  Arztes  macht  ein  gewisses  Schema  nOthig,  so 
wird  Abends  einige  Mal  in  der  Woche  Bier  gegeben,  „an  denjenigen  Tagen, 
an  welchen  Abends  kein  Bier  verabreicht  wird,  erhalten  die  Pfl^linge  (also 
doch  wohl  alle?)  Milch  mit  Kognak  vor  dem  Schlafengehen,"  besagt  der  ärit- 
liehe  Bericlit.  WozuV  Für  die  Spaziergänge  steht  ein  grosser,  aber  streng  ab- 


Digjtized  by  Goog 


!>«'  Stand  der  VolkslicilätiiUeii-ßowcifUti'!;  in  DetiLscliland. 


37!l 


gegreniter  TheÜ  des  Forstes  zur  Verfügung.  Die  Heilstätten,  welche  uiclit 
sflviet  eigenes  oder,  wie  hier,  zugewiesenes  Areal  haben,  dass  sie  den  Kranken 
das  Verbttseo  desselben  verbieten  kennen,  werden  immer  unter  dem  Kneipen- 
laufen  in  leiden  haben.  Die  allzu  grosse  Nähe  von  Städten  nnd  Dörfern 
macht  alle  Belehrungen  hinfällig,  der  Alkohol  zwingt  sie  alle.  För  den 
Winter  sind  in  Stiege  Schnemchahe  vorhanden.  Ueberhanpt  macht  die  kleine 
ADStalt  in  ihren  Berichten  wie  dem  Besucher  einen  wohnlichen,  traulichen 
föndruck;  leider  ist  sie  keine  Lungenheüsläite  in  unserem  Sinne,  da  sie  des 
widiti^tes  nReqnlsits",  des  Hausarztes,  entbehrt.  Der  Ton  ist  zafrieden- 
stellend,  fQr  Unterhaltung  und  Belehrung  wird  vom  Vorstande,  vom  Inspektor 
ood  vom  Geistlichen  gesorgt-,  der  Bericht  über  die  Weihnachtsfeier  macht  dem 
Verhältnisse  d»  VorstandeB  zu  seinen  Schutzbefohlenen  sicher  Ehre. 

Von  den  bis  1.  Februar  1898  entlassenen  75  Kranken  waren  im  Juli  34 
noch  in  Arbeit,  14  todt,  1  tbeilweise  arbeitsfähig,  9  arbeitsunfähig,  6  noch- 
mals zur  Kur,  1  sofort  wieder  abgereist,  voo  1 1  nichts  zn  erfahren. 

Weibliche  Kranke  sind  bisher  in  St.  Andreasberg  in  Stadtquartieren  unter- 
gebracht. Es  wird  indessen  nahe  bei  dem  Atbrechtähause  ein  „Marienbeim^' 
'aach  der  Gemahlin  des  Prinzregenten  benannt)  für  weibliche  Kranke  unter 
UitQDg  von  Diakonissen  erbaut,  dessen  Eröffnung  im  Sommer  1899  er- 
folg soll. 

Ut:  Verwaltnngsbericht  der  Inval.-  und  Alters-Vers.-Anstalt  Braunschweig 
för  du  Jahr  1897.  Braunschweig  1898.  —  Das  Rothe  Kreuz  1897.  No.  15; 
im.  No.  3  u.  13.  —  Heilstätten-Korrespondenz  1898.  Nu.  2. 


Heilstätte  des  Vereins  zur  Begründung  und  Unterhaltung  von  Volksbeil- 
»(itten  im  Königreiche  Sachsen.  Im  Erzgebirge  dicht  bei  Reiboldsgrun  i.  V. 
»legen;  Bahnhof:  Auerbach  i.V.  oder  Rautenkranz.  Arzt:  Dr.  Gebser. 
ErAffaet  am  20.  September  1897. 

Als  Gesammtkosten  der  Anstalt  haben  sich  etwa  320  000  Mk.  ergeben, 
für  das  Bett  2700  Hk.  Die  Kosten  für  den  Kopf  und  Tag  betrugen  3,26  Mk. 
im  Anfang,  später  2,36,  die  Verpflegungskosten  1,13,  später  1,07  Mk.  Zu 
lahlen  sind  pro  tag  2,50  Mk.  Zweierlei,  schreibt  Wolff,  hat  sich  in  Alberts- 
bereits  jetzt  bewährt,  einmal  das  Zusammenlegen  von  10  Kranken  in 
Hoen  Saal  (nach  meiner  Erfahrung  haben  es  Kranke  des  Arbeiterstandes 
gerade  gern,  wenn  eine  grössere  Zahl  zusammenhaust;  man  muss  nur,  wie  ja 
aacb  in  Albertsberg,  noch  eine  Anzahl  Einzel-  oder  Zweibettenzimmer  haben. 
Ref.),  ferner  die  Beschäftigung  der  Kranken  mit  wirklicher  Arbeit.  Von  ^/gll 
bis  i,'il2  wird  Holz  gesägt,  werden  Waldhütten  gebaut  u.  s.  w.;  der  sächsische 
Arbeiter  freilich  liebt  so  ein  „gemüthliches",  ihn  an  sein  Heim  erinnerndes 
Üben  mehr  »Is  oft  die  Angehörigen  anderer  Länder.  „Wenn  wir  arbeiten 
«llen,  brauchen  wir  nicht  in  die  Heilstätte  zu  gehen. •*  Trotzdem  sollte  überall 
•fcr  Venuch  gemacht,  sollten  aber  natürlich  auch  dem  Arzte  die  Mittel  dazu 
billigt  werden.  Dass  das  Leben  nicht  zu  eintönig  ist,  zeigt  der  Bericht 
über  das  Weihnachtsfest  (D.  R.  Kreuz  1898,  No.  4)  u.  a.  m. 

Bisher  sind  211  Kranke  entlassen  worden,  sie  waren  18  244  Tage  da. 


9.  Albertsberg. 
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Hit  den  Erfolgen  ist  man  zufrieden;  nur  bei  42  war  keine  Besserang  zu 
merken,  unter  diesen  waren  aber  die  Hälfte  nnr  3  Wochen  und  weniger  in  der 
Heilstätte.  Der  stereotype  Satz:  es  kommen  viel  mehr  mittelscbwere  als 
leichtere  F&Ue,  viele  waren  schon  schwerkrank,  fehlt  auch  hier  nicht  Für 
die  Behandlung  ist,  soweit  sie  Gehen  und  Liegekur  betrifft,  im  Bericht  ein 
Schema  mitgetheilt;  es  ist  indessen  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  alle  Kranken 
einem  solchen  unterliegen.  Die  Douchen  giebt  der  Arzt  selbst.  Bemerkens- 
werth ist  etwa  die  Anschaffung  von  150  cm  langen  Schlafsäcken  für  die  Liege- 
kur, vielleicht  auch  die  Art  der  Fettbeschaffiing:  jeder  bekommt  pro  Tag  nur 
60  g  Butter,  dagegen  Schweineschmalz  ad  libitum.  Da  Albertsberg  nach 
Reiboldsgrfiner  System  arbeitet,  wird  nicht  mit  Milch  gemästet 

Der  Verein  ruht  nicht  auf  seinen  Lorbeerea.  Dank  einer  (KOnig  Alberts-) 
Jnbilänmsgabe  der  Stadt  Leipzig  von  100000  Uk.  und  einer  anderen  Spende 
von  25  000  Hk.  ist  er  mit  Hilfe  der  In val.- Vers.- Anstalt  in  der  Lage,  an  den 
Bau  der  Heilstätte  für  weibliche  Kranke  zu  geben.  Dieselbe  wird  eine  halbe 
Stunde  von  Albertsberg,  650  m  hoch  errichtet  werden;  weit  genug  von  den 
Männern  entfernt,  um  Kollisionen  zu  meiden,  nahe  genug,  um  Wasserleitung, 
Dampfwäsche  u.  s.  w.  mit  zu  benutzen. 

Lit.:  Bericht  des  Vereins,  erschienen  im  Mai  1898.  —  Das  Rothe  Kreuz 
1898.  No.  4,  12,  13,  22.  —  Heilstätten-Korrespondenz  1898.  No.  2,  6,  10. 


Heilstätte  des  Oberschlesischen  Heilstättenvereins.  Bei  Loslau,  Rrei:i 
Kybnik(0ber8chle8ien)gelegen,  285m  hoch.  Bahnhof:  Loslaa.  Arzt:  Dr.  Liebe^). 
Eröffnet  am  2.  Juli  1898. 

Im  Anfang  des  Jahres  fibernahm  ich  durch  Vortrl^e  in  den  Kreisstädten 
und  durch  Anschreiben  an  sämmttiche  Aerzte,  Geistliche  u.  s.  w.  die  Agi- 
tation und  die  Organisation  des  dadurch  erweiterten  Vereins.  Die  Frauenver- 
eine  worden  mehrfoch  angegangen,  Schenkungen  erreicht  Die  Eröffnnng  wurde 
ausser  durch  Telegramm  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  des  Deutschen  Oentr.il- 
comites  ausgezeichnet  durch  die  Anwesenheit  des  Regierungspräsidenten 
v.  Moltke,  des  Herzogs  von  Ratibor  (Vertreter  des  Genb'alcomites),  des 
Prof.  v.  Schrötter  u.  A. 

Der  Tagessatz  beträgt  3  Mk.>  über  die  Verpflegungskosten  lässt  sich  heate 
noch  nichts  Bestimmtes  sagen.  Die  Verpflegang  besteht  in  erstem  Früh- 
stück: Milch  (Kaffee,  Kakao,  Hafer-,  Eichelkakao)  und  Buttersemmel; 
zweitem  Frühstück:  Milch  (Kakao,  Bouillon),  neuerdings  belegtem  Butterbrot; 
Mittag:  Suppe,  Fleisch,  Gemüse,  Kompot,  dazu  Pmchtlimooade,  Milch  oder,  wo 
ohne  Bedenken  zu  geben,  Bier  (auf  Anordnung  des  Vereinsvorstandes!);  Vesper: 
Milch  (Kakao  n.  s.  w.)  mit  Butterbrot;  Abendbrot:  Suppe,  bel^tes  Brot  oder 
Fleischgericht  oder  Eierspeise  oder  sonstigem  Ersatz  (z.  B.  Sülze),  dazu  Milch 
oder  Thee  oder  Bier  (wie  oben).  Erfolg  der  Verpflegung:  bis  zu  35  i*fil,  Zn- 
nahmel  (kein  Kur-MaassstabI). 

Au^nommen  werden  nur  Männer.   Ausgeschlossen  von  der  Aufnahme 


1)  Bis  I.Juli.  Von  da  an  in  BrnuuroU  (Kreis  Wetzlar). 


10.  Loslan. 
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üind  Fieberode,  Kranke  mit  Kehlkopf-.  Darm-,  Knochentuberkulose,  Schwer^ 
kranke.  Und  dud  der  „stereotype  Satz".  Im  Anfang  musaten  wir  übrigens 
sehr  mild  sein,  da  die  Anstalt  sich  nicht  füllen  wollte.  Jettt  ist  sie  besetzt 
and  iwar  theils  von  Selbstsahlem  —  die,  soweit  mOglicb,  Einzelzimmer  be- 
kommeD  bei  sonst  gleicher  Verpflegung  — ,  Angehörigen  der  oberschlesischen 
Knappschaft,  der  lDval.-Vers.-An8taiten  Oldenburg,  Pommern,  Posen,  Schlesien 
und  neaerdings  Berlin  (35  Betten),  der  Eisenbahnarbeiter- Pensionskasse  und 
einiger  anderen  Kassen. 

Finanziell  herrschst  noch  nicht  die  rosigste  Stimmung.  Die  Baukosten 
Verden  an  die  halbe  Million  herankommen;  etwa  200  000  Mk.  fehlen  noch  an 
denselben.  Dieser  Geldmangel  lastet  als  Sparsamkeitszwang  auch  auf  der  Ver- 
«altang,  und  es  ist  Im  allseitigen  Interesse  zu  wünschen,  dass  es  endlich 
;:elingen  mOge,  den  „kleinen  Rest"  zu  decken.  Die  Generalversammlung  and 
VoTstandssitzung  vom  11.  Decemher,  Ober  welche  ich  nur  ans  Zeitnnganotizen 
uDterriehtet  bin,  beschloss,  176  000  Hk.  Anleihe  anzunehmen,  keinen  Assl- 
>tenten  anzustellen  u.  a. 

Der  Arzt  hat  neuerdings  nur  die  ärztliche  Leitung,  während  die  Ver- 
valtnng  durch  den  Bärgermeister  von  Loslau  besorgt  wird!  Dem  Arzt  unter- 
steht ein  Verwalter.  Dazu  haben  wir  noch:  dessen  Frau  als  Küchen-  und 
Täschebeschliesserin,  Köchin,  4  Kflcbenmädchen,  4  Krankenpfleger,  Maschinist, 
Heizer,  Haushälter,  Wäscherin  und  öfters  Frauen  im  Tagelohn.  Nach  meinen 
Führungen  bedeutet  eine  Leitung  durch  gebildete  Schwestern  immer  auch 
•äai  Erspamiss  an  Personal. 

E^ne  kurze  Beschreibung,  von  mir  geschrieben,  sei  mir  gestattet  aus  dem 
..Rothen  Krens**  (1896.  No.  20)  her  Überzunehmen  (ausführlich:  Zeitschr.  f. 
Krankenpflege.  1898.  No.  11).  —  Das  Rothe  Kreuz.  1899.  No.  5. 

Das  Hauptgebäude  bat  4  Stockwerke.  Das  Kellergeschoss  enthält  die 
Bäder  and  Brausen,  die  Küche  mit  Nebenräumen,  ein  Stiefelzimmer,  einen 
Trockenraum  für  Umschlagtücher  und  dergl.,  sowie  Wirthschaftskeller.  Davor 
liebt  sieb  in  der  ganzen  Länge  des  Hauses  die  Liegehalle  hin,  aus  der  man 
den  Blick  auf  Anlagen,  auf  Waldungen  und  bei  klarem  Wetter  auf  die  Beskiden- 
kette  hat 

Im  Erdgeschoss  nimmt  der  Speisesaal  mit  Anricbteraum  die  Mitte  nach 
Süden  ein,  Tfaüreu  und  Treppen  führen  nach  der  Liegehalle  hinab.  Nach 
Xorden  liegen  die  ärztlichen  Sprechzimmer  und  das  Laboratorium.  Die  Süd- 
--^eite  beider  Flügel  enthalten  die  eigentlichen  Krankenzimmer  zu  4,  3,  2  und 
i  Bett.  Wärterzimmer  und  Klosets  (Wasserspülung)  liegen  nach  Norden, 
^Vascbzimmer  sind  nicht  vorhanden,  jeder  Kranke  hat  sein  Becken  mit  Zu- 
Dud  Abfloss  im  Zimmer. 

Im  ersten  Obei^eschoss  entspricht  dem  Speisesaal  ein  grosser  Unter- 
hsltnngssaal  mit  Harmoninm,  Bücherei  n.  s.  w.,  den  Anttzimmern  die  Ver- 
walterwohnung, der  Östliche  Flügel  wird  von  Krankenzimmern,  der  westliche 
von  der  ( Familien-) Wobonng  des  dirigirenden  Arztes  eingenommen. 

Im  zweiten  Obergeschosse  bleibt  durch  die  Höhe  der  unteren  Säle  in  der 
Mitte  nur  ein  Bodenraum  mit  Uhrkammer.  Nach  Norden  liegen  die  Wä.sche- 
ond  Geschirrräume,  in  den  Flügeln  Krankenzimmer,  wie  unten.   Hier  wie  im 
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ersten  Obergeschoss  sind  eioe  Anzahl  Zimmer  mit  Balkons  oder  Lo^en  in 
Verbindung. 

Aus  dem  InDero  wäre  vielleicht  zu  erwähnen,  dass  Central- WasserheizaDg;, 
künstliche  Zuffibrnng  frischer,  im  Winter  vorgewärmter  Luft  und  elektrische 
Beleuchtung  vorbanden  ist,  dass  überall  Linoleum  auf  Gementbeton,  in  der 
Küche  probeweise  Torgament  liegt,  dass  die  Wände  der  Zimmer,  Korridor 
n.  a.  w.  2  m  hoch,  die  der  Bäder  ganz  mit  Emailfarbe  gestrichen  sind. 

Nördlich  vom  Haupthause  befindet  sich  die  Dampfwäsche,  dahinter  dai> 
Maschinenbaus,  von  welchem  aus  auch  das  Wasser  eiuer  etwas  entfernt  und 
tiefer  gelegenen  Quelle  durch  elektrischen  Antrieb  in  die  unter  dem  Dacbe 
des  Haupthauses  gelegenen  Reservoire  gepumpt  wird. 

Westlich  vom  Haupthause  steht  ein  zur  Wohnung  ffir  Unterbeamte  ein- 
gerichtetes früheres  Forathaus. 

Lit.:  Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  1898.  No.  11.  —  Das  Rothe  Kreuz.  1897. 
No.  22;  1898.  No.  1,  6,  20;  1899.  No.  6.  —  Die  Heilstätte  Loslau.  Oppeln 
1898. 

11.  VolkRheilstätte  des  Krei.<4e8  Altena  bei  Lüdenscheid. 

3  km  von  Lüdenscheid,  410  m  hoch.  Bahnhof:  Lüdenscheid  i.  Vi.  Ant: 
Dr.  Stauffer.    Erüffnet  am  1.  August  1898. 

Landrath  Dr.  jur.  Heydweiller  empfahl  in  Düsseldorf  (Naturforscberver- 
sammlung)  wieder  angelegentlich  die  Erbauung  von  Heilstätten  durch  die 
Kreise  (Das  Rothe  Kreuz  1808.  No.  20).  Das  Beispiel  Altenas  kann  aller- 
dings nur  dazu  ermuntern:  Im  Mai  1806  wurde  der  erste  Plan  gefasst,  am 
5.  August  genehmigte  der  Kreisausschuss  die  Kosten,  am  21.  Mai  1897  wnrde 
der  Grundstein  gelegt,  am  1.  August  1898  ein  finanziell  gesichertes  Unter- 
nehmen eröffnet! 

Die  Heilstätte  liegt  gut  geschützt,  nach  Süden  offen,  bietet  einen  schönen 
Gebirgsblick  und  weite  Waldspaziergänge  (145  Morgen).  Das  Haupthaus  ist 
Huppertshain  ähnlich  (Bild:  Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  15),  besteht  aus  Keller 
und  3  Stockwerken.  Das  obere  ist  etwas  gedrückt,  die  Zimmer  sind  daher 
ziemlich  niedrig.  Der  Küchenbau  mit  dem  Speisesaale  Cdarin  ein  sehr  prak- 
tischer Kapellenanbau)  ist  —  einzig  richtig  —  nach  Norden  angebaut.  Dit 
Chefarzt  wohnt  in  einem  tranlichen  Hause.  Manches  ist  etwas  klein  ausg*-- 
fallen,  so  die  Liegeballe,  die  allerdings  schon  vergrOssert  wird,  and  die  eben- 
falls die  einzig  gute  Lage  nicht  vor  dem  Keller,  sondern  als  Fortsetzung  der 
Flügel  hat;  ferner  die  Waschküche,  wo  ein  Benzinmotor  arbeitet  Der  Badc- 
raum  ist  im  Keller  praktisch  untergebracht,  zwei  Wannen  in  einem  Kaume 
sollte  man  besser  vermeiden.  Die  Küche  ist  gross,  freundlich  und  enthäli 
4  Dampftöpfe  und  Bratherd.  Die  Kesselanlage  besteht  aus  3  Kesseln  für  dxv 
Dampfheizung  und  einem  besonderen  für  Küchen-,  Desinfektor-  und  VTasrh- 
dampf,  sowie  für  Warmwasserbereitung. 

Diti  Stellung  des  Arztes  kann  man,  was  Gehalt,  Vollmacht  u.  s.  w.  an- 
langt (Pension,  As.sisteot  mit  3500  —  2000  Mk.  Gehalt,  Wohn-,  Schlaf-  und 
Badezimmer),  nobel  nennen.  Sonst  sind  Schwestern  zur  Leitung  da,  ausser- 
dem unteres  Personal. 
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Die  Aostalt  hat  lOÖ  Betten;  sie  nimmt  nar  Uänner  aaf.  Ueber  Auf- 
nihme,  Entlassung,  über  Beköstigung  (z.  B.  Darreichung  vun  Alkohol)  ent- 
scheidet lediglich  der  Chefarzt.  Der  Verpflegungssatz  beträgt  täglich  3,60  Mk., 
bei  EiDielzimmern  5  Mk.  bei  sonst  gleicher  Behaudlnng.  Die  Kranken  sind 
verpflichtet,  iboen  im  Interesse  ihrer  Heilang  übertragene  Arbeiten  zu  ver- 
richten. Nacbah  mens  Werth  ist  der  §  17  der  Anstaltsordnung:  „Eine  Bear- 
laabong  der  Kranken  w&hrend  der  Kur  findet  nur  unter  besonders  dringenden 
Umstloden  statt,  und  sind  in  jedem  Kalle  die  Kurkosten  auch  für  die  tJrlaabs- 
tage  zu  zahlen". 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  12,  18,  15,  16.  —  Anstaltsordoung  der 
Volksheilstitte.  —  Aafnahmebedingaogeo. 

Anhangsweise  sei  erwfthnt,  dass  in  der  Isoliranstalt  für  Lungenkranke  im 
Jobanniter-Krankenhaiise  zu  Altena  im  2.  Halbjahr  1897  18  Kranke  Auf- 
uahme  fanden.  „Davon  sind  geheilt  bezw.  arbeitsßlhig  geworden  7,  ungeeignet 
für  die  Kur  befanden  5,  verschlimmert  3,  im  Bestand  verblieben  3.  Die  Kur 
dauerte  1—3  Monate;  der  Pflegesatz  betrug  3  Hk.  Bei  sehr  reichlicher  Er- 
nihning  wurden  Gewichtszunahmen  von  6—16  kg  erzielt."  (Das  Rothe  Kreuz 
1898.  No.  13). 

12.  Das  GenesuDgshaas  Sophien-Heilstätte  für  Lungenkranke 
in  München  bei  Berka  (Ilm). 

Errichtet  vom  Patriotischen  Institute  der  Pranenvereine  im  Groasherzog- 
tham  Sachsen  auf  dem  Forstort  £lmskopf,  3  km  von  Berka.  Bahnhof:  Hflnchen 
;ilm).   Eröffnet  am  10.  Oktober  1898. 

Die  Anstalt,  d^n  Erbanong  von  der  verstorbenen  Grossherzogin  angeregt 
nrde,  ist  in  den  herrlichen  Tannen  Waldungen  des  thflringischen  Meran  er- 
richtet und  steht  anter  Leitung  von  Schwestern.  „Die  Gebäude  mit  der  Front 
nach  Süden  sind  in  den  hohen  Kiefernbestand  eingerückt;  vorgeschobene 
HAhesifige  schützen  gegen  die  rauhen  Nord-  und  Ostwinde.  Nnr  nach  Süden 
Lot  der  Platz  offen,  so  dass  die  Hauptfront  in  ihrer  ganzen  Länge  ausgiebigster 
BeuonuDg  aussetzt  ist.  Der  Blick  hinab  in  das  Ilmthal  auf  das  Städtchen 
Tannroda  mit  seiner  malerischen  Scblossruine  ist  belebt  und  abwechselungs- 
reich'*  (D  R.  Kr.  1898.  No.  9).  Das  Wasser  wird  einem  Brunnen  entnommen 
uod  elektrisch  behoben.  »Die  einzelnen  Gebäude  haben  ein  Erdgescboss  nnd 
ein  Obergeschoss,  nur  das  Wirtfaschaftsgebäude  überragt  die  Qbrigeu  durch  ein 
zweites  Stockwerk.  Das  Erdgescboss  ist  massiv  in  Sandstein,  das  Oberge- 
uhoss  io  Fachwerk  gebaut  von  Meblsteinen,  die  auch  im  Winter  jede  Feucbtig- 
kät  ansschliessen.  Das  Ganze  ist  im  Schweizerst^l  gehalten  und  führt  sich 
gat  io  die  waldige  Umgebung  ein"  (Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  1898.  No.  4.  D.v 
w\bgt  genaue  Beschreibung  mit  Bitd  and  Plänen).  Es  ist  zur  Zeit  erst  der 
Mittel-  (Wirthschafts-)  Bau  und  ein  Seitenflügel  errichtet.  In  ersterem  liegen 
im  Krdgeschosse  Küche  mit  Nebenräumen  und  Speisesaal,  im  daran  aii- 
"«bliessenden  Flügelbau  ein  Tagcraum,  im  Eckpavilloo  Krankenzimmer.  Das 
(^»er^sehoss  enthält  nar  letztere.  Sie  sind  für  2,  3  and  6  Betten  eingerichtet. 
I)ie  Gesrhosshöbe  beträgt  4  ni,  auf  das  Bett  kommen  33—35  cbm.  Jedes 
Zimmer  bat  eigene  Waschständer,  das  Wasser  wird  anf  den  Korridoren  ver- 
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zapft.  Die  Korridore  sind  2,20  m  breit.  Zur  Lüftung  dienen  Schachte,  weiche 
in  begehbare  AbsaugegAnge  im  Keller  mflnden.  Diese  führen  in  einen  Scboro- 
stein.  In  den  Zimmern  sind  Klappscheiben  und  Schlitzscbieber  in  den  onteren 
Thürfüllungeo.  Die  Heizung  ist  Niederdruckdampfsystem.  Der  Fussboden  des 
Erdgeschosses  ist  mit  Toi^ament  belegt^).  Im  Hofe  befindet  sich  ein  Neben- 
gebäude mit  einem  Benzinmotor  und  der  elektrischen  Lichtanlage,  Wasch- 
räume, Leichenkammer,  Eiskeller,  Heizmateria Igelass,  Viehstall.  Die  Aborte 
haben  Tonnen,  deren  Inhalt  zur  Landwirthschaft  abgefahren  wird.  Die  Ab- 
wässer durchlaufen  Schlammgruben  und  werden  dann  verrieselt.  Bei  dieser 
ganzen  Anlage  ist  der  Kostenpreis  fär  ein  Bett  von  2200  Mk.  kein  bober. 
Freilich  fehlt  dem  Hause  ebenfalls  der  Hausarzt. 

Die  Eröffnnng  fand  in  Gegenwart  des  Grossberzogs  und  Erbgrossherzogs 
statt.  Die  Belegung  findet  in  der  Hauptsache  durch  die  tbüringiscbe  Inval.- 
Vers.-Anstalt  statt,  auch  durch  diejenige  für  Sachsen -Anhalt,  ausserdem  dürfen 
ancb  Minderbemittelte  eintreten. 

Lit.:  Zeitschrift  für  Krankenpflege  1898.  No.  4.  —  Das  Rothe  Kreuz  1898. 
No.  9.  —  Heil  Stätten- Korrespondenz  1898.  No.  2,  3,  10.  —  Zeitschrift  der 
Gentralstelle  für  Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtnngen  1698.  No.  98  (Notiz). 

13.  Sülzhayn. 

Heilstätte  der  Norddeutschen  Knappschafts-Pensionskasse.  Post  Kllrieh 
am  Harz.    Arzt:  Dr.  Kremser.    Eröffnung  am  15.  Oktober  1898. 

Die  schon  vorher  im  Dorfe  Sülzhayn  untei^ebracfaten  Kranken  bezogen 
am  17.  Januar  provisorisch  Dr.  Kreraser's  Privatanstalt.  Nach  der  Ein- 
weihung der  Heilstätte  bezogen  sie  diese  am  20.  Oktober.  In  dem  bis  zu 
diesem  Tage  ferti^estellten  Flügel  stehen  41  Betten.  Am  6.  November  wurde 
der  erste  Gottesdienst  abgehalten. 

Eine  kurze  iteschreibung  des  Baues  habe  ich  im  vorigen  Bericht  gegeben. 
Ausführlich  mit  Bild  und  Plänen  findet  sich  solche  in  dem  Geschäftsbericht 
des  Vorstandes.  Von  Einzelheiten  seien  folgende  erwähnt;  Der  Pussboden  m 
Überali  mit  Torgament  belegt.  Die  ärztlichen  Zimmer  sind  von  der  Nordseitp 
nach  hellen  Südräumen  verlegt  worden.  In  den  Waschzimmern  stehen  aucii 
die  Fayence- Badewannen,  ferner  Schränkchen  mit  Porzellanbechern  für  die 
Zahnbürsten.  Die  Klosetsitze  klappen  automatisch  auf;  die  Becken  köuoen 
daher  zugleich  als  Pissoirs  benutzt  werden.  Die  Thüren  sind  innen  glatt  mit 
Linoleum  belegt.  Anderwärts  können  sich  die  Unternehmer  und  Tischler 
immer  noch  nicht  versagen,  allerlei  Kanten,  Ecken  und  Winkel  anzubringen. 
In  zwei  Zimmern  jedes  Stockwerkes  sind  eiserne  Oefen  aufgestellt,  falls  ein- 
mal die  Heizung  versagt.  (Beschreibung  mit  Bild:  Das  Rothe  Kreuz.  1800. 
No.  1.) 

Im  Dorf  Sülzhayn  besitzt  die  Anstalt  einen  Bauernhof,  wo  Vieh  gehalteu 
und  den  Kranken  Gelegenheit  zu  landwirtbschaftlichen  Arbeiten  gegeben 
werden  soll. 

Lit.:  Geschäftsbericht  des  Vorstandes  der  Norddeutschen  Knappschafts- 


1)  Torgamentfabrik  von  Lehmaan  u.  Co.  Leipzig. 
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Pensionskasse  zu  Halle  a.  S.,  Invat.-  and  Alters vers. -Anstalt  No.  33,  für  das 
Jahr  1897.  Halle  1898.  —  Mittheilungen  der  Nordd.  Kn. -Pensionskasse. 
VIILJafarg.  No.  1—12;  IX.  Jabrg.  No.  Iff. 


HeilstStte  des  Vereins  fQr  Tolksheilst&tteo  xa  HOnchen,  Bahnhof  Planegg. 
Arzt:  Dr.  Krebs  in  Planegg!  und  ein  jflngerer  Hansant.    ErOffhting  am 

19.  November  1898. 

Von  dieser  ersten  bayrischen  VolksheilstAtte  (beschrieben  auch:  Garten- 
laube 1898.  No.  14)  sagt  ein  Bericht  (Das  Rothe  Kreui  1898.  No.  15):  „Das 
Sanatorium  stellt  einen  schlossartigen  Bau  mit  schräg  vorspringenden  Flügeln 
dar,  so  dass  das  Ganze  einen  stumpfen  Winkel  bildet,  dessen  Innenseite  ^egen 
Süden  gekehrt  und  ständig  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  ist.  Hier  sind  im 
Farterregeschoss  die  Liegehallen  eingebaut.  Riogsum  bis  dicht  ao  das  Ge- 
iiSade  steht  hoher  Nadelholzwald:  ca.  40  Tagwerk  wird  zu  Gartenanlagen  her- 
gericbtet.  Die  Verwaltungsgebäude  stehen  gegen  Norden.  Dort  befindet  sich 
aacli  die  Küche,  von  welcher  die  Speisen  unterirdisch  zum  Hauptgebäude 
herbeigef&rdert  werden,  ferner  das  Haschinenhans  för  die  Heizangs-  und  Be- 
leachtUDgsanlagen."  Auf  das  Bett  kommen  35  cbm  Luft.  Ventilation  der 
Kraokenzimmer  wird  nur  durch  Klappscheibeo  und  bewegliche  Oberlichter  in 
den  Tbüren  bewirkt.  Der  Fassboden  ist  fiberall  mit  Torgameot  belegt  Zu 
den  Kosten  lieh  die  Inval.-Vers.-Anstalt  Oberbayern  300  000  Mk.  zu  3  pCt. 

Die  Eröffnung  fand  in  aller  Stille  statt,  da  v.  Ziemssen  noch  abwesend 
van  die  Feier  soll  nachgeholt  werden.  Dass  der  dirigirende  Arzt  nicht  in 
der  Anstalt  wohnt,  ist  ein  Mangel.  Doch  scheint  nach  dem  Organisationsstatut 
die  Anstellung  eines  wirklichen  (Haus-)Oberarztes  mit  den  nötbigen  Assistenten 
beabsichtigt  zu  sein.  Die  Oberleitung  haben  2  Verwaltungsräthe,  „der  nicht- 
äntüehe  Verwaltungsrath  (Steinmetz)  bat  vorwiegend  die  Aufsicht  über  die 
materielle  Verwaltung,  den  wirtb schaftlichen  Betrieb  und  die  Instandhaltung 
der  Gebäude  zu  üben,  der  ärztliche  Vorwaltungsrath  (Dr.  Hay)  vorwiegend 
die  ärztlichen  nnd  hygienischen  Interessen  der  Anstalt  zu  vertreten.  Doch 
slod  beide  Verwaltnngsrätbe  berechtigt,  sich  gegenseitig  zu  vertreten".  „Dem 
Oberarzte  kommt  die  Ansübang  der  Autorität  eines  Anstaltsvorstandes  zu." 
Aafnahme  finden  männliche  Brustkranke,  deren  Leiden  Aussiebt  auf  Wieder- 
lierstellang  oder  erhebliche  Besserung  in  der  Erwerbsfähigkeit  bietet,  in  erster 
Linie  Angehörige  des  Kreises  Oberbayern  und  zwar  vor  allem  Angehörige 
der  Ortskrankenkassen  und  Inval.-Vers.-Anstalt.  Ausnahmsweise  finden  auch 
andere  Aufnahme.    Minderbemittelte  bekommen  Einzelzimmer. 

Lit.:  Dritter  Jahresbericht  des  Vereins.  1897.  München  1898.  —  Das 
Rothe  Kreuz  1898.  No.  1,  15.  ~  Münchener  med.  Wochenscbr.  1898.  No.  46.  — 
Gartenlaube  1898  No.  14.  —  Organisationsstatut  über  Leitung,  Verwaltung, 
Setrieb  der  Volksheilstatte  bei  Planegg.  —  Aufnahmebedingangen.  —  Aostalts- 
ordnang. 

15.  Schömberg  im  Schwarzwald. 

Privatanstalt  und  Volksheilstätte.  Arzt:  Dr.  Koch. 

Neben  der  Privatanstalt  besteht  eine  kleine  Volksheilstätte  von  25  Betten. 


14.  Krailling  bei  Planegg. 
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Dieses  „alte  Haus"  wird  jetzt  für  weibliche  Kranke  bestimmt,  während  eine 
eigene  MäiiDer-Volkifheitstfttte  für  70  Betten  im  Baa  ist,  ebenso  ein  Wirtli- 
schaftsbauR  mit  Arztwobnung.  Vom  1.  April  an  trat  neben  Dr.  Baudach 
Dr.  Kocb  in  die  Anstalt  ein,  am  1.  Oktober  trat  ersterer  aus.  (Er  erOffDetam 
1.  Mai  daselbst  eine  Privatanstalt  von  40  Betten.)  Er  glebt  einen  äritlicben 
Beriebt  fiber  das  Jahr  1897,  in  welchem  wieder  Angehörige  der  Privat-  nod 
der  Votksbeilstätte  zusammengefasst  werden.  Es  wurden  502  behandelt  (189C: 
390)  mit  28  688  Verpflegungs tagen. 

Lit.:  Baudacb,  Jahresbericht  der  LnDgenheilanstalt Schömberg.  Wfirttem- 
bergisches  Korrespondeazblatt  1898. 

16.— 17.  Malchow  und  Blankenfelde. 
HeimstStten  f&r  Lungenkranke  der  Stadt  Berlin.  Auf  den  RieaelgOtem 
im  Nordosten  gelegen.  Malchow  mit  88,  Blankenfelde  mit  64  Betten.  Ordnangs- 
gemftss  werden  diese  beiden  Heimstätten  hier  mit  angefQhrt,  obgleich  sie  ihrer 
Lage  nach  nicht  unter  die  Lungenheilstätten  eingereiht  werden  dürften.  In  der 
Zeit  vom  1.  April  1897  bis  31.  März  1898  wurden  aufgenommen  in  Halcbon 
(Blankenfelde)  687  (390),  übernommen  84  (44).  Der  Verpflegungstag  kostete 
1,61  Hk.  (1,48  Hk.).  Kolossal  ist  wieder  (s.  frühere  Berichte)  die  Menge  des 
verbrauchten  Alkohols:  Bier  in  Malchow  (Blankenfelde)  35246  (16 100)  Flaschen, 
Wein  1356  (1898)  Flaschen,  darunter  Portwein,  Sherry  u.  s.  w.,  Cognac  48 
(35)  Flaschen.  Das  Berliner  Ewig-Weibliche  (Blankenfelde)  scheint  anch 
einen  guten  Zug  zu  haben.  Entlassen  wurden  aus  Malchow  (Blankenfelde) 
als  sehr  gebessert  254  (159),  gebessert  268  (163),  ungebessert  96  (29), 
todt  8  (2).  Im  Stadtverordneten-Kollegin m  zu  Berlin  hat  eine  denkwür- 
dige Versammlung  stattgefunden:  man  lehnte  einen  Neubau  ab,  da  in  den 
Heilstätten  wirkliche  Heilungen  doch  nicht  vorkämen,  da  es  überhaupt  keio 
sicheres  Verfahren  sur  Heilnng  der  Tuberkulose  gebe,  und  da  dann  für  andere 
Krankheiten  billigerweise  auch  Heilstätten  errichtet  werden  müssten')  (als  ob 
auch  nur  eine  Krankheit  der  Tuberkulose  an  Gefahr  gleichkäme !).  Der 
Hagistrat  beschloss  aber  daraufhin,  zwei  neue  Rieselgüter  für  Lungenkranke 
einzurichten  und  eine  gemischte  Deputation  zur  Errichtung  einer  Heilstatte 
für  Lungenkranke  zu  bilden.  Nach  Erbauung  des  grossen  Sanatoriums  der 
Berliner  Inval.-Vers.-Anstalt  (8.  No.  82)  soll  das  dann  freiverdende  GütergoU 
für  Männer  eingerichtet  werden.  Für  Frauen  soll  die  Entscheidung  noch  vor- 
behalten werden. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1897.  No.  22;  1898.  No.  2,  10,  15.  —  Verwaltangs- 
bericht  des  Magistrats  zu  Berlin  für  die  Zeit  vom  1.  April  1897  bis  31.  März  1898. 

18.— 22.  Arien,  Dannenfels,  Lippspringe,  Soden,  Felizstift. 

Eine  Reibe  kleinerer  Anstalten,  von  denen  wenig  zu  berichten  ist').  Oer 
Gründer  der  kleinen  Heilstätte  in  Arten,  ten  Brink,  ist  verstorben;  sein  Ad- 
denken  wird  im  Kreise  aller  Volksfreunde  in  Ehren  gehalten  werden.  Von 
Dannenfels  und  Lippspringe  liegen  keinerlei  neue  Notizen  vor.  In  Soden  be- 
steht eine  kleine  Kuranstalt  für  arme  Israeliten,  welche  auch  Lungenkranke. 

1)  Wie  berechtigt  war  doch  ^die  Inschrift,  die  Insobrift"  in  der  Kaiser  Wilhelm- 
Gedächtnisskirche!  C.  F. 
'2)  S.  vorigen  Bericht. 

Digjtized  by  GooqIc 


Der  Stand  der  Volksfaeilstätten-Bewegang  in  Deutschland. 


387 


1897  176  Tiiberkalose,  anfnimmt.  Im  Berichte  (Frankfurt  a.  M.  1896)  sind 
sie  niclit  getrennt  von  den  anderen  Kranken.  Das  Felixstift  in  St  Andreas- 
herg  im  Harz  ist  sogar  .  im  Beisein  des  Ministers  Bosse  eingeweiht 
worden.  Sonst  faOrt  und  liest  man  nichts  davon;  Briefe  werden  nicht  beant- 
wortet Es  soll,  wie  ich  anderweit  erfahre^  an  finanziellen  Nöthen  kranken 
asd  deshalb  an  Stelle  der  Hinderbemittelten  Angehörige  von  Inval.-Vers.- 
Aostalten  aufnehmen.  Die  eigentliche  BegrQnderin  des  Felixstifts  hat  ihm 
jetxt  wieder  10  000  Mk.  vermacht  (Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  22).  Auf  dem 
kleinen  Dmw^  Aber  England  erfahre  ich  (Walters,  Sanatoria  for  consnmp- 
tives.  London  1699.  S.  231),  dass  das  Haus  32,  später  40  Betten  enthält, 
meist  XU  2—  3  in  einem  Zimmer.  Zu  bezahlen  sind  wöchentlich  21  Mk.,  für 
Knzebimmer  28—35  Mk.  Die  Belenchtnng  geaefaieht  durch  Petroleum.  Der 
Arzt  wohnt  in  der  ziemlich  entfernten  Stadt. 

Anhang, 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  die  Abtheilungen  für  Unbemittelte  bez. 
(weiten  Klassen  der  Brehmer'schen  Anstalt  in  Görbersdorf,  sowie  der  Aa- 
stilten  in  Altenbrak,  Laabbach  und  Nordrach^). 

b)  Im  Bau  befindliche  Heilstätten. 
23.  Harzell. 

Heilstätte  der  In v. -Vers.- Anstalt  Baden  im  Schwarzwalde.  Als  Arzt  be- 
stimmt; Dr.  Ernst  Rumpf. 

Die  Banaosführnng  ist  in  Folge  der  Witterungsirerhftitiiisse  so  langsam 
^o^eschritten,  dass  an  eine  Fertigstellung  im  Jahre  1899  nicht  zu  denken 
sein  wird  (^Beschreibung  der  Anstalt  siehe  vorigen  Beriebt). 

Bisher  werden  Lungenkranke  geschickt  nach  Nordrach  (1897:  227), 
Schömberg  (152),  Bezirksspital  Bonndorf  (105),  Krankenhaus  Hornberg  (123), 
.\i\ta  (16).  Der  Jahresbericht  der  In v.- Vers.- Anstalt  enthält  gerade  über  die 
LnngeD kranken  auRführliche  und  gute  Statistiken.  Die  Kosten  betrugen 
138000  Mk.  Die  Erfolge  sind  ungefähr  die  üblichen,  Ober  schlechte  Aus- 
wahl wird  geklagt.  Nach  der  Entlassung  werden  5  Jahre  Erbebungen  ver- 
aosultet.  Oeber  Familienunterstntzung,  Zuziehung  der  Hilfskassen-Kranken- 
gelder, Reisegeld,  Zeugnisshonorare  u.  s.  w.  enthält  der  Bericht  mancherlei 
loteressantes. 

Lit.:  Geschäftsbericht  des  Vorstandes  derVers.-Anstalt  Baden  u.  s.  w.  1897. 

24.  Beiz  ig. 

Heilstätte  des  Berlin-Brandenburger  Vereins  für  Minderbemittelte  der 
Provinz  Brandenburg.  Am  11.  Juli  wurde  der  erste  Spatenstich  gethan,  am 
2.  Aognst  der  Grundstein  gelegt.  Es  soll  eine  Mnsteranstalt  werden  (dann 
ivf  man  aber  wohl  kaum  einem  in  Beizig  wohnenden  noch  sonst  beschäftigten 
Arzte  die  Leitung  Qbertragen).  Daneben  wird  die  Blei chrOder- Heilstätte  für 
%  Freibetten  errichtet.    Man  denkt  die  Anstalt  im  Herbste  zu  eröffnen.  Sie 


1)  S.  vorigen  Beriebt. 
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wird  610  OOO  Mk.  kosten  nnd  u.  a.  Niederdrackdampfheizung  und  pro  Kopf 
35  cbno  Luft  haben.  Bio  Vereinsfeat  brachte  10  700  Mk.;  es  wird  sich  zum 
Betriebe  ein  jährlicher  Zuschass  voo  30  000  Mk.  nöthig  machen. 

Lit.:  Das  Rothe  Krouz  1897.  No.  2%  1898.  No.  3,  4,  16,  24.  Deutsch« 
KrankeDpSegeztg.  1899.  No.  1. 


Ton  der  Petroleumfirma  Siemers  sind  250000  Mk.  fQr  «ine  HeilstäUt- 
gestiftet  worden.  Der  Senat  hat  für  5  Jahre  einen  Jahresbeitrag  von  60000  Mk. 
in  Aussicht  gestellt.  Dieser  Erfolg  ist  jedenfalls  zum  grossen  Theil  der  An- 
regung des  Vereins  fGr  öffentliche  Gesnndbeitspfiege  tn  danken,  welcher  sich 
auch  durch  Vortrag  und  Diskussion  an  der  Agitation  betheiligte.  Die  Anstalt 
wird  bei  Geesthacht  errichtet  nnd  befindet  sich  nach  einer  Mittheilung  det- 
Hedicinalbareans  noch  im  Bau.  Ein  Kuratorium  für  dieselbe  besteht  ans  Mit- 
gliedern des  Senats,  der  Bürgerschaft,  des  Medtcinalkollegiums  und  des  ge- 
nannten Vereins.    Am  6.  Februar  1897  war  die  erste  Versammlung. 

Lit.:  XVn.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  m 
Hamburg  1898.  —  Das  Rothe  Kreuz  1897.  No.  21,  22;  1898.  No.  4.  - 
Deutsche  med.  Wochenschrift  1897.  Nn.  47. 


Sanatorium  der  Stadt  Hünchen.  Mangels  anderen  Materials  entnehme  icii 
dem  „Rothen  Kreuz"  (1898.  No.  16)  folgende  Bescbreibnng:  Die  Anstalt  gebt 
der  Vollendung  entgegen.  Vorerst  sind  200 — 250  Betten  geplant;  eine  Ver- 
grOsserung  zar  Aufnahme  voo  500  Personen  ist  vorgesehen.  Das  Suiatoriuni 
soll  die  Krankenhäuser  entlasten,  and  es  soll  ermöglichen,  den  Patienten  eineu 
längeren  Aufenthalt  bis  zur  vollen  Wiedergenesung  zu  gestatten. 

Die  Anstalt  hat  eine  geradezu  ideale  Lage  links  von  der  Strasse  nach  Har- 
laching, wo  der  Grünwalder  Forst  beginnt.  Sie  ist  gegen  Süden,  Westen  und 
Osten  von  Wald  umscblossen;  nach  Norden  sind  die  Wirthschaftsgcbftnde  vor- 
gelagert; die  Patienten  haben  freie  Aussicht  gegen  die  Sonnenseite.  Die  Forst- 
verwaltung überlässt  55  Tagwerk  des  unmittelbar  angrenzenden  Wildparks  zur 
freien  Benutzung.  Die  Gartenanlagen  werden  in  nächster  Zeit  in  Angriff  ge- 
nommen. Die  Höfe  erhalten  regelmässige  Teppichbeete  mit  2  Springbrunnen- 
bassins.  Eine  Trennung  der  weiblichen  und  der  männlichen  Abtheiluug  ist 
vom  Haopteingang  an  in  gerader  Richtung  durch  Gebäulichkeiten,  Garten  und 
Park  durchgeführt.  Eine  zweitheilige  gedeckte  Wandelhalle  führt  direkt  in 
den  Garten  hinaus,  der  je  einen  Rasenspielplatz,  für  die  Männer  Kegelbahn, 
englische  Anlagen  und  an  den  Seiten  Gemüsegärten  enthält.  Dann  scbliesst 
der  Wildpark  an. 

Der  Haupteingang  zum  Sanatorium  befindet  sich  an  der  Nordfront  Hier 
sind  zunächst  die  Zimmer  für  den  Portier  und  den  wachthabenden  Arzt  an- 
gebracht. Dann  beginnt  durch  eine  Zwischenmancr  die  Trennung  der  weib- 
lichen nnd  männlichen  Abtbeilung,  deren  jede  einen  Personenaufzag  und  einen 

Speisenaufzug,  eine  Treppe  im  Mittelbau  und  je  eine  Treppe  in  den  Eckbauten 
enthält.  Die  Fussböden  sind  überall  betonirt  und  mit  Linoleum  gedeckt.  Die 


25.  Hambarg. 


26.  Harlaching. 
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sehr  grosse  Küche  befindet  sich  io  dem  Wirthscbaftsbau;  die  Speisen  werden 
mittelst  Zugvorrichtong  dnrch  einen  unterirdischen  Gang  herflberbefördert,  so  dass 
das  ganze  Rekonvalescentenbaas  von  jedem  KQcbengeruch  und  Dampf  frei 
bleibt.  Seitlich  vom  Haupteingang  schliessen  sich  die  Schlafsäle  mit  je 
20  Betten  an.  Im  ersten  und  zweiten  Stock  sind  grosse  Lo^ien  angebracht; 
sie  werden,  dorch  die  vorspringenden  Flügelbaaten  vor  jedem  Zngwind  ge- 
sehfitst«  ein  willkommener  Aufenthalt  f&r  Rekonvalescenten  sein,  namentlich 
ffir  solche,  die  noch  theilweise  ans  Bett  gefesselt  sind  nnd  sich  nicht  in  den 
Garten  b^ben  kOnnen.  FQr  schwerer  Erkrankte  sind  2  Schlafsäle  mit  je 
12  Betten  vorgesehen  nebst  mehreren  Isolirzimmem.  Im  ersten  Stock,  der 
ebenso  eiogetheitt  ist,  befindet  sich  eine  Haaskapelle  und  ein  protestantischer 
Betsaal.  Der  zweite  Stock  enthält  Räumlichkeiten  für  die  im  Krankendienst 
b^ndlicben  Schwestern.  Das  Sanatorium  wird  an  die  Münchener  W  asser - 
leitaog  angeschlossen.  Es  erhält  elektrische  Beleuchtung  und  Niederdruck- 
dampfheizung. Alle  Räume  des  Hauses^  namentlich  die  Schlafsäle,  sind  mit 
lahlrrichen  Ventilationsschächten  versehen,  welche  Aber  dem  Dach  in  Luft- 
kamioen  aasmfinden. 

Die  Wirthscliaftsgebäude  sind  für  eine  Verpflegung  von  500  Personen  be- 
messen worden.  Aach  eine  Stallnng  für  11  Stück  Milchkühe  ist  eingerichtet. 
Im  Parterre  des  vorderen  Wirthschaftsgebftudes  befinden  sieh  die  Küche,  SpGl- 
kSche,  Speisezimmer  für  die  Schwestern,  ein  Arztzimmer,  Laboratorium,  Apo- 
theke, Schlafzimmer  des  Portiers;  an  der  anderen  Seite  grosse  Waschküche, 
Biigelniam,  Aufzug  für  Wäsche,  Wohnräume  des  Maschinisten  und  Heizers 
'gesondert  gegen  den  Hof  steht  das  Maschinenhaus  mit  Kesselau  läge).  Das 
obere  Stockwerk  enthält  ausser  anderen  Räumlichkeiten  20  Zimmer  mitDienst- 
vobnui^n  für  den  Hansmeister,  Oberarzt,  3  Assistenzärzte  und,  in  gesonderter 
Ablbeiluag,  die  Wohnräume  der  Schwestern.  In  den  Seitenflügeln  schliessen 
sich  die  Zimmer  für  die  Dienstboten,  sowie  Remisen  und  Stallungen  an.  „Nach 
Bedarf  soll  das  Hauptgebäude  des  Sanatoriums  eine  Erweiterang  dnrch  Ver- 
llDgemng  der  Längefront  über  die  jetzigen  Eckrisalite  hinaus  und  den  Anbau 
weiterer  Flügelbaaten  senkrecht  darauf  erfahren.^  Die  Selbstkosten  des 
Gesammtbetriebes  einschliesslich  Verzinsung  und  Amortisation  werden  sich 
auf  3,90  Hk.  stellen;  zahlen  sollen  Münchener  Kranke  2,50  Mk.,  Fremde  3  Mk. 
Der  Best  wird  vom  Krankenhansetat  gedeckt  (v.  Bors  cht,  I.Bürgermeister 
von  München.    Das  Rothe  Kreuz.  1699.  No.  3.) 

27.  KasseL 

Heilstätte  des  Vaterländischen  Frauenvereins  Kassel.  Bei  Oberkaufungen, 
eine  Stande  von  Kassel,  im  Walde  versteckt,  nach  geringem  Abschlag  einen 
KhSoen  Gebirgsblick  bietend,  erhebt  sich  jetzt  das  Ueilstättengebäude  aus  dem 
Grande.  Es  wird  den  Plänen  nach  sehr  praktisch,  für  llQ  Betten,  Männer 
uDd  Frauen.  „Entgegen "-Kommen  eines  Stiftes  hielt  den  Bau  so  lange  auf, 
dass  die  Eröffnung  im  Herbst  1890  fraglich  wird.  Die  Mittel  zum  Bau  sind 
l^ebert  Die  wirthscbaftliche  Leitung  werden  unter  dem  Chefarzt  Schwestern 
besorgen. 

Lit:  Heilstätten-Korrespondenz  1898.  No.  12. 
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28.  Kottbus. 

Heilstätte  der  Idv. -Vers. -Anstalt  für  Brandenburg.  Am  8.  December  1897 
hat  der  Äusschuss  den  Bau  einer  Anstalt  für  80—100  weibliche  Kranke  anf 
dem  von  der  Stadt  Kottbus  in  ihrem  Stadtforste  unentgeltlich  überlasseueu 
Platze  beschlossen  und  500000  Mk.  dazu  bewilligt.  Die  ErOffoung  soll  im 
Oktober  1899  stattfinden.  Anfangs  vorhandene  Schwierigkeiten  wurden  über- 
wunden und  der  Bau  so  zeitig  begonnen,  dass  er  noch  vor  Jahresscbluss  unter 
Dach  gebracht  werden  konnte.  Diese  Heilstätte  wird,  wie  aas  den  Plänen 
ersichtlich,  mit  grossem  Verständniss  für  diese  Specialfrage  erbaut  und  ver- 
spricht in  baulicher  Beziehnug  eine  unserer  besten  zu  werden. 

Die  In V. -Vers.- Anstalt  forderte  schon  am  23.  Pebruar  1896  durch  An- 
schreiben die  Krankenkassen  auf,  geeeigoete  Fälle  zur  Üeberweisung  in  Heil 
Stätten  auszuwählen,    1897  wurden  105  Männer  und  17  Frauen  verschickt. 

Lit.:  Verwaltungsbericbt  des  branden  burgischen  Provinzialausschusses  vom 
10.  Februar  1898.  Abtheilung  M.  —  Das  Rothe  Kreuz  1897.  No.  20. 

29.  Nürnberg. 

Trotz  verschiedener  Widersprüche  hat  der  Heilstättenverein  doch  endlich 
$in  geeignetes  Bauland  bei  Engeltlial,  Cöstlich  von  Nürnberg,  bei  Hersbriiclc) 
erworben,  wo  eine  Heilstätte  zuerst  für  üO  Kranke  mit  wirtbscbaftlicbtn 
Räumen  gleich  für  die  spätere  Erweiterung  auf  100  gebaut  wird.  Sie  soll  im 
Sommer  1899  fertig  werden.  Die  Kosten  werden  (wohl  besser:  sollen  angeb- 
lich) 270  ODO— 280  000  Mk.  betragen.  Schriftführer  des  Vereins:  Magistrats- 
rath Tauber, 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1898.  No,  1.  —  Heilstätten -Korrespondenz. 

c)  Geplante  Heilstätten. 
80.  Bayern. 

Auf  Anregung  des  durch  seine  Heilstättenschrift  schon  bekannten  Major 
Dr.  med.  Hohe  in  München  hat  sieb  daselbst  unter  Leitung  von  General- 
stabsarzt A,  Vogl  ein  „Verein  zur  Gründung  eines  Sanatoriums  für  Lungen- 
kranke in  Bayern"  gebildet,  welcher  neben  dem  Yolksheilstättenvereine 
(s.  No.  14)  eine  Heilstätte  für  die  minderbemittelten  Kreise  des  Mittelstandes 
bauen  will.  Mehrere  Gemeinden  im  bayerischen  Walde  bewerben  sich  schon 
um  die  Anstalt. 

Lit:  Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  1,  4,  17.  —  Heilstätten-KurrespoDdenz 
1898.  No,  3.  —  Hygieia  1898.  No.  6.  —  Vogl,  Ueber  die  Aufgabe  des  Ver- 
eins zur  Gründung  eines  Sanatoriums  für  Lungenkranke  in  Bayern.  München 
1898. 

31.  Berlin.  Invaliditäts-Versicherungsanstalt. 
Diese  Vers.-Anstalt  bat  bei  dem  Bahnhofe  Beelitz  bei  Berlin  560  Morgen 
Land  gekauft  und  wird  daselbst  ein  grosses  Doppelsanatorium  errichten. 
530  Betten,  26  Gebäude,  6  Millionen  Mark  Kosten.  Durch  die  Bahn  getrenot 
werden  sich  2  Heilstätten  unter  je  einem  Direktor  erheben,  eine  allgemeine, 
entsprechend  dem  jetzigen  Sanatorium  Gütergotz,  und  eine  für  Lungenkranke. 
Jede  derselben  wird  wieder  durch  die  die  Bahn  kreuzende  Strasse  in  eine 
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M&oner-  und  Frauenabthetlung  getrennt.  Das  Ganze  wird  so  hoch  eingezäunt 
(80000  Hk.  kostet  allein  ^leae  UnuKanuag),  dasa  ein  Entweichen  nnm^licb 
ist  Ausgang  findet  nur  gegen  Karten  und  für  Männer  und  Frauen  abwechselnd 
statt.  Nach  allem,  was  bisher  über  den  Plan  bekannt  ist,  wird  das  wirklich 
«in  Miutersanatorium.  Die  Fertigstellung  soll  bis  Sommer  1900  erfolgen.  Für 
Beschäftigiingsgelegenheit  behufs  Berufswechsel  wird  gesorgt  werden. 

Jetzt  beschickt  die  Inv.  Vers.-Anstalt  Berlin  die  Heilstätten  Grabowsee, 
GOrbersdorf,  Loslau. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1808.  No.  4,  10,  15.  —  Heilstätten-Korrespondenz 

im.  So.  10. 

32.  Bielefeld. 

In  Bielefeld  plant  man  schon  länger  einen  Heilstättenbau,  namentlich  hat 
auch  Pastor  v.  Bodelschwingh  einen  solchen  schon  vor  einiger  Zeit  ins 
.\i)ge  gefasst.  Jetzt  hat  sich  die  Handelskammer  dieser  Angelegenheit  ange- 
nommeB  und  einen  Aufruf  erlassen:  der  jetzt  vorliegende  Plan  sei  für  die 
Bedürfnisse  des  Bezirkes  zu  wenig  umfassend,  man  wolle  ein  grösseres  Saua- 
torinm  und  zwar  In  Lippspringe  gründen. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1808.  No.  17,  18. 

33.  Glsass-Lothringen. 

Hier  regt  es  sich  in  letzter  Zeit  mehrfach.  In  Strassburg  ist  eine 
^mmlDDg  von  Mitteln  durch  den  Gesundheitsrath  angeregt  worden,  freilich 
aach  mit  geringem  Erfolge.  Am  4.  Juni  hat  in  seiner  Jahresversammlung 
uSaargemünd  der  ärztlich -hygienische  Landesverein  unter  dem  Vorsitz  des 
tieh.  Medicinalrathes  Dr.  Krieger  die  Frage  der  Schwindscchtsbekämpfung 
behandelt.  Die  Inv. -Vers.- Anstalt  hat  noch  keine  Stellung  dazu  genommen. 
Neuerdings  hat  nun  eine  Frau  verw.  Blees  in  Queuleu  bei  Metz  dem  Bezirk 
Utiiriogen  150  000  Hk.  fQr  eine  Volksheilstätte  vermacht  und  damit  jedenfalls 
eioe  kräftigen  Anstoss  für  die  ganze  Bewegung  gegeben. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  1.  —  Heilstätten-Korrespondenz. 

34.  Erfurt. 

Freiherr  v.  Seebach  hat  dem  Johanniterorden  in  Erfurt  200  000  Uk. 
für  ein  Krankenhaus  hinterlassen.  Der  Orden  beschloss,  damit  eine  Lungen- 
heilstätte zu  bauen.  Die  Gemeinde  Hocbheim  lehnte  den  Verkauf  von  ßau- 
laBd  ab,  dagegen  boten  die  Gemeinden  Ziegenrück  und  Sachsa  unentgeltlich 
BaogrnDdfltQcke  und  baare  Beihilfen  an. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1808.  No.  11.  1800.  No.  4.  —  Tagesblätter. 

35.  Fürth. 

Der  Stadt  Fürth  wurden  von  privater  Seite  100  000  Mk.  zur  Erbauung 
*:>KT  Lungenheilstätte,  von  der  „Aussteueranstalt'*  ebenso  viel  zum  Betriebe 
üMhenkt  In  5  Jahren  soll  die  Anstalt  fertig  sein.  Die  Gemeindekollegien 
übernahmen  daraufhin  diu  Leitung  der  Angelegenheit.  Darauf  wurde  eine 
(-'Dterlcommission  ausgeschickt,  welche  eine  Anzahl  Heilstätten  besichtigte.  Die 
GrfabrungeB  und  Beobachtungen,  die  mit  höchst  anerkennenswerther  Gründ- 
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lichkeit  Dod  Schärfe  gemacht  worden  sind,  wurden  in  einem  Berichre  nieder- 
gelegt (dessen  Lektüre  einem  jedem  Heilstätten  vereine  u.  s.  w.  empfohlen 
werden  kann.  Die  Rommission  hätte  nur  noch  einige  andere  Volksheilst&tten 

besuchen  sollen). 

Man  will  sich  nun  mit  der  mittelfränkischen  Inv.-Vers. -Anstalt  in  Ans- 
bach und  mit  einem  kleinen  Kreise  fQr  Volksheil  Stätten  arbeitender  Männer  in 
Erlangen  in  Verbindung  setzen  und  dann  bald  an  den  Bau  einer  Anstalt  von 
vorerst  50  Betten  gehen. 

Lit:  Znr  Frage  der  Errichtung  eines  Sanatoriums  fflr  die  Stadt  Fürth. 
1898.  —  Bericht  der  zur  Besichtigung  von  Lungenheilstätten  ansgesandten 
Kommission.  1698.  —  Das  Rothe  Krem  1898.  No.  10. 

86.  Hagen. 

Der  Verein  fQr  eine  „Kaiser  Wilbelm-Volksheilstätte  für  Lungenkranke", 
der  jetst  einschliesslich  der  vom  Stadt-  und  Landkreise  bewilligten  60  OOO  Slk. 
Aber  270  000  Mk.  verfügt,  ist  jetzt  dabei,  einen  Ort  fflr  den  Bau  in  der  Nfthe 
Hagens  auszuwählen.  Vun  Lippspringe  riethen  v.  Leyden  und  v.  Ziemssen  ab. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz  1898.  No.  13. 

37.  Halle. 

Auf  Anregung  des  Direktors  der  Norddentschen  Knappschafts-Pensions- 
kasse  Stieber,  dessen  unennQdlichem  Wirken  diese  Kasse  ihre  vortreffliche 
Heilstätte  in  Sülzhayn  verdankt  (s.  No.  13),  wurde  am  26.  Mai  in  Balle  ein 
„Verein  zur  Bekämpfung  der  Schwindsnchtsgefahr  in  der  Provinz  Sachsen  nnd 
in  dem  Herzogthum  Anhalt"  gegründet.  Der  Zweck  ist  naeh  den  Statuten: 
„Die  Aufklärung  aller  BevOlkeningskreise  der  Provinz  Sachsen  nud  des 
Herzogthnms  Anhalt  über  das  Wesen  und  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der 
Lungenschwindsucht,  sowie  die  Ffirsoi^e  für  unbemittelte  Lungenleidende. 
Ersteres  soll  geschehen  durch  Vorträge  und^erbreitung  von  geeigneten  Druck- 
schriften und  durch  Förderung  aller  Bestrebungen,  welche  der  Volksgesundheit 
dienen.  Letzteres  durch  Unterstützung  unbemittelter  Lungenleidender  bei  dem 
Besuche  von  Heilstätten  und  bei  Aufsuchung  geeigneter  Arbeit  nach  dem  Ver- 
lassen der  Heilanstalt,  sowie  durch  Erbauung  und  Unterhaltung  eigener  Volks- 
heilstätten in  verschiedenen  Theilen  des  Vereinsbezirks.*'  Der  Beitrag  ist  auf 
2  Uk.  jährlich  oder  300  Mk.  einmalig  festgesetzt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
gewählt  Landeshauptmann  Graf  v.  Wintzingerode,  zum  Stellvertreter  Go- 
heimrath  Prof.  Weber,  zum  Schriftführer  Direktor  Stieber.  Dem  Vor- 
stande gehören  u.  A.  noch  an:  OberprOsident  Staatsminister  Exc.  v,  Bötti  eher, 
Prof.  Fraenkelf  Geheimrath  Landesrath  Wrede  (Vorsitzender  der  Inv.-Vers.- 
Anstalt)  in  Merseburg,  die  Oberbürgermeister  bezw.  Bürgermeister  von  Brfurt, 
Magdeburg,  Beruburg.  Die  Stadt  Magdeburg  hat  es  nach  längeren  Verhand- 
lungen abgelehnt,  sich  dem  Provinzialverbande  einzuordnen  und  glaubte,  ihre 
Selbständigkeit  auch  durch  die  geplante  und  vorgesehene  Bildung  von  eigenen 
Zweigvereinen  noch  nicht  in  geiiügei>deni  Maasse  gewahrt.  In  Magdeburg  ist 
deshalb  ein  eigener,  ausserhalb  der  Provtnzialgtiederung  stehender  Verein  ins 
Leben  getreten,  der  bereits  eine  kräftige  Agitation  entfaltet  und  unter  Ffihrung 
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des  OberbftrgeTmeisterB  Sehneider,  in  Terbindnng  mit  dem  Vaterlindischen 
FraueDverein  die  Errichtung  einer  Heilstätte  fGr  Kranen  plant,  auch  jetzt 
schon  Kranke  in  Heilstätten  schickt 

Lit:  Protokoll  der  VersammloDg  vom  6.  Mai.  —  Statuten  des  Vereins.  — 
Tagesbl&tter.  —  Das  Rothe  Kreuz.  1899.  No.  4. 

Anhangsweise  sei  hier  angeführt,  dass  der  Verein  der  anhaltischen  Arbeit- 
geber io  Dessau  seinerseits  Kranke  nach  Heilstätten  schickt.  Eine  Verbindung 
mit  dem  obigen  Vereine  ist  jedenfalls  zu  empfehlen. 

Lit:  Das  Rothe  Kreuz  1698.  No.  12. 

88.  Hannover. 

Der  Verein  für  bedürftige  Lungenkranke  zu  Hannover  hat  einen  schweren 
Verlast  za  verzeichnen:  am  22.  Jali  starb  sein  langjähriger  Vorsitzender,  Herr 
Sanitätsrath  Dr.  Lohmaon.  Er  war  einer  der  ersten,  der  für  die  Volksheil- 
tAttensiche  eintrat,  die  auf  gleichem  Felde  arbeitenden  Uänner  werden  ihm 
ein  Andenken  in  Hochachtung  bewahren. 

Im  Jahre  1897  schickte  der  Verein  23  Kranke  nach  Rehbui^.  1  mnsste 
sofort  Eurnckgewiesen  werden,  2  waren  Emphysematiker.  Von  den  übrigen  19 
waren  3  suspekt,  sie  wurden  arbeitsföhig,  12  hatten  Verdichtungen,  davon 
wud»!  0  arbeitsfähig,  4  waren  ungeeignete,  schwere  Fälle,  Die  finanziellen 
Verhältnisse  des  Vereins  bilden  noch  immer  einen  Schandfleck  für  Hannoven 
>Q  10  Jahren  konnte  der  Verein  erst  ein  Kapital  von  34  000  Mk.  aufbringen, 
diTOD  sind  4000  Mk.  ein  Legat. 

Lit:  IX.  Jahresbericht  des  Vereins  u.  s.  w.  über  seine  Thätigkeit  im  Jahre 
1697.  Hannover  1898. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Mle  der  iRsektn,  AracbnideH  (Ixodu)  did  Myriapoden  alt  Trftger 
bei  der  VerbreHvag  voa  darcb  Bakterlea  oad 
ttMKbe  Paraaltea  vemnaditea  Kraakheltea  des  Measebea  «ad  der  Tbiere. 

Eine  kritisch -historische  Studie 

von 

George  H.  F.  Nuttall,  Dr.  med.  et  phil., 
Late  Associate  in  Hygiene  Johns  Hopkins  University  Baltimore, 
Assistent  am  byfi^enischen  Institut  der  Universität  Berlin. 
(Fortsetzung  aus  No.  5  u.  6.) 

TaberkalOM. 

Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  durch  Fliegen. 

Die  Ansicht,  dass  Fliegen  (Mu»ca  domtsiica),  welche  sich  mit  tuberkulösem 
Sputum  ernährt  haben,  als  Träger  und  Verbreiter  der  Tuberkelbaeillen  dienen 
kteoteo,  fahrte  Spillmann  und  Haushalter  (109)  1887  dazu,  die  Frage 


Digjtized  by 


394 


Xattall, 


experimentell  zu  prüfen,  indem  sie  die  Fliegen  und'dereo  Exkrete,  welche  auf 
Wänden  und  Fenstern  eines  Krankensaaics  deponirt  waren,  mikroskopisch  auf 
Tuberkelbacillen  untersuchten.  Sie  fanden  diese  in  grosser  Zahl  in  beiden. 
Hofmann  (110)  1888,  welclier  diese  Angaben  kontroUrcn  wollte,  untersuchte 
den  Darmiuhalt  von  Fliegen,  welche  sich  in  einem  Zimmer  befanden,  in 
welchem  ein  Phthisiker  kurz  vorher  gestorben  war.  Das  Sputum  des  Kranken 
hatte  viele  Tuberkelbacillen  eothalten.  In  4  von  0  untersncbten  Fliegen,  so- 
wie iu  den  von  Wänden,  Thören  und  Mi5beln  entfernten  Exkrementen  konnten 
Tuberkelbacillen  nachgewiesen  werden.  Künstlich  mit  tuberkulösem  Sputum 
gefütterte  Fliegen  starben  nach  wenigen  Tagen.  Schon  24  Stunden,  nachdem 
die  Fliegen  Sputum  in  sich  aufgenommen  hatten,  erschienen  die  Tuberkel- 
bacillen in  deren  lüxkrementen.  Bei  einem  von  3  Meerschweinchen,  welche 
mit  Fliegendärmen  geimpft  wurden,  entwickelte  sich  Tuberkulose,  während 
2  mit  trockenen  Exkreten  geimpfte  gesund  blieben.  Hofmann  ist  der  Meinung, 
dass  die  Tuberkelbacillen  beim  Passiren  des  Verdanungskanals  der  Fliege  ihre 
Virulenz  verlieren.  Er  scheint  aber  nicht  daran  gedacht  zu  haben,  dass  die 
im  Fliegendarm  befindlichen  Tuberkelbacillen,  welche  er  zur  Impfung  b*-- 
nutzte,  durch  das  Abwaschen  des  Darms  in  Sublimat  von  diesem  beschädigt 
sein  könnten.  Es  wird  auch  nichts  über  den  möglichen  EinSuss  des  Lichti-s 
und  des  Alters  auf  die  in  den  Exkreten,  also  ausserhalb  des  Körpers 
der  Fliege,  befindlichen  Bacillen  gesagt.  Die  Fr^e,  ob  die  Bacillen  beim 
Passiren  der  Fliege  abgeschwächt  werden  oder  nicht,  bleibt  also  noch  unent- 
schieden. Celli  (III)  1888,  welcher  über  die  von  Alessi  ausgeführten 
Untersuchungen  berichtet,  schreibt,  dass  dieser  Fliegen  mit  Sputum  fütterte. 
2  Kaninchen,  welche  mit  den  Exkreten  solcher  Fliegen  in  die  vordere  Aug^en- 
kammer  geimpft  wurden,  wurden  tuberkulös. 


Nach  dieser  Richtung  hin  sind  von  Dewevre  (117)  1892  Beobachtung«>ii 
angestellt  norden,  welcher  Wanzen  vom  Bette  eines  Tuberkulösen  sammelte, 
dessen  Zimmer  sehr  schmutzig  war  —  der  mit  Sputum  besudelte  Fussbodeu 
war  seit  Monaten  nicht  gereinigt  worden.  3  AI eerschwei neben «  welche  nott 
dem  Inhalt  vun  30  Wanzen  geimpft  waren,  wurden  tuberkulös.  Ferner  zer- 
drückte er  50  andere  Wanzen  und  gewann  daraus  virulente  Kulturen  —  wie 
dies  geschah,  wird  nicht  gesagt.  Die  mikroskopische  Untersuchung,  sowie 
Kulturen  (alle  Details  fehlen)  zeigten,  dass  60p0t.  der  Insekten  Tuberkelbacillen 
beherbergten.  Er  brachte  Wanzen  von  anderer  Provenienz  mit  Sputum  zusamaien 
und  fand  noch  nach  Wochen  Tuberkelbacillen  (lebende?)  in  denselben.  Kr 
glaubt,  die  Tuberkelbacillen  können  vielleicht  auch  bei  Wanzen  parasitiren  (':) 
und  meint,  dass  diese  sich  beim  Blutsaugen  (?),  durch  Sputum,  beschmutzte 
Bettwäsche  des  Kranken  oder  gegenseitig  (?)  inficiren.  Auf  diese  Weis^ 
Süllen  die  Tuberkelbacillen  monatelang  (V),  nachdem  der  Patient  das  Zimmer 
verlassen  hat,  am  Leben  erhalten  werden.  Er  glaubt,  dass  solche  inficirteii 
Wanzen  die  Tuberkulose  durch  ihre  Stiche  (?)  verursachen  können,  besunden«. 
wenn  sie  zahlreich  vorhanden  sind.    Auf  diesen  gänzlich  unbegrflndeten  An- 
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liahnieD  fussend  stellt  Devevre  sehr  neitgeheode  Hetiachtungen  an,  die  am 
tiesten  unerwähnt  bleiben.    Die  Fragezeichen  stammen  von  mir. 

Lepra. 

Es  sollen  Lionaeus  und  Rolander  der  Meinung  gewesen  sein,  dass 
'  ViinpK  (Mufco)  teprae  durch  seine  Stiche  die  Lepra  verursache  (Blanchard, 
Zool.  med.  H,  p.  497),  und  Corredor^fRevista  med.  de  Bogoti'i.  referirt  von 
Polakowsky  in  Deutsche  med.  Wüchenschr.  30.  Sept.  1S07.  S.  04G)  erzählt 
von  einem  Falle,  in  dem  ein  Indianer,  der  mit  Leprösen  zn<iammenlebte,  die 
Fliegen  beschuldigte,  die  Krankheit  :iuf  ihn  übertragen  zu  haben.  Diese  sollen 
sirfa  in  grosser  Zahl  auf  den  Geschwüren  seiner  leprösen  Kameraden  ange- 
sammelt haben,  und  einige  hatten  ihn  gestochen.  Die  ersten  leprösen  GeschwQre 
waren  an  den  von  den  Insekten  gestochenen  Stellen  aufgetreten.  Die  An- 
gabe Gorredor's  erscheint  mir  von  ziemlich  zweifelhaften  Werth,  da  sich 
irohl  viele  andere  Gelegenheiten  für  eine  Infektion  boten. 

Sommer  (13G)  1B88  meint,  dass  die  Mosquitos  die  Lepra  besonders  in 
tieissen  Ländern  verbreiten  können. 

Nach  Joly  (137)  IHflS,  S.  67—70,  soll  sein  Lehrer  Sabrazes  schon  lange 
der  Ansicht  gewesen  sein,  d»ss  Lepra  durch  viele  wiederholte  kleine  Impfungen, 
wie  sie  vielleicht  durch  Insekten,  besonders  aber  Parasiten,  hervorgerufen 
Verden,  übertragen  werden  könne.  Dies  ist  Sabrazes  deshalb  wabr- 
■^cheinlich,  weil  bei  der  leprösen  Hautaffektion  sich  zahlreiche  Bacillen  in  der 
Haut  sowie  in  den  Hautgeschwüren  befinden.  Es  sei  nun  kaum  anzunehmen, 
*iass  die  sich  auf  der  Haut  befindenden  Inbekten  beim  Saugen  von  Blut  oder 
Kxsudaten  nicht  Bacillen  mit  aufnehmen  sollten;  deshalb  könnten  sie  die 
Keime  bei  der  L'c  her  Wanderung  auf  einen  gesunden  Wirth  übertragen.  .Toly 
meint,  dass  ein  Theil  der  bei  den  armen  und  schmutzigen  Klassen  vor- 
kommenden Leprafälle  wohl  auf  die  Vermittelung  der  Hautparasiten  ziirnck- 
loführen  sei,  da  diese  gerade  bei  solchen  Leuten  besonders  häufig  vorkommen. 
Eine  ans  Bneck's  Schriften  citirte  Angabe  über  die  Anwesenheit  von  Sar- 
cofites  scabiei  bei  einem  Leprösen  brachte  Joly  auf  den  Gedanken,  dass 
iliese  Parasiten  unter  Umständen  die  Krankheit  übertragen  können.  Die  Sar- 
"•optes  sollen  besonders  häufig  an  den  Hauptherden  der  Lepra  in  Norwegen 
vorkommen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Algier  bezuglich  der  Petüculiden.  Im 
'Sudan  sind  beinahe  alle  Hunde  von  Sarcoptes  befallen,  und  diese  sollen  öfters 
Mf  die  Einwohner  übergehen,  unter  denen  übrigens  auch  viel  Lepra  vorkommt. 

srheint  auch  mir  diese  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  und  es  wäre 
«lenkbar,  dass  die  durch  die  Parasiten  erzeugten  HautafTektionen  die  An.siedeliing 
der  I^prabacillen  sogar  begünstigen  könnten. 

Framboeila. 

Dass  diese  Krankheil  durch  Fliegen  verbreitet  werden  kann,  wird  von 
Alibert  („Maladies  de  la  peau"  p.  164  von  Budd  [:V.i]  IHGIJ  [s.  u.  MilzbrnndJ 
erwähnt)  behauptet.  Er  lässt  dabei  eine  bestimmte  Fliege,  die  Pramboesia- 
fliege,  «eiche  sehr  häufig  in  warmen  Ländern  vorkommt,  die  Rolle  des  Ver- 
breiters spielen.   Diese  bhitsaugenden  Fliegen  sollen  sich  auf  den  Geschwüren 
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der  Krankao  ansammela,  sich  dort  iaficiren  und  die  Krankheit  darcli  ihre 
Stiche  auf  Gesande  übertrageo.  Wilson  („Diseases  oi  the  Skin^  Philadelphia 
1868.  p.  466)  sagt,  dass  in  Westindien  die  Aosicht  verbreitet  sei,  dass  die 
Krankheit  von  Kranken  auf  Gesunde  durch  Fliegen  übertragen  wird.  Hirsch 
(126)  1896  berichtet  Ober  2  Fälle  dieser  Krankheit,  in  denen  er  Fliegen  als 
Träger  beschuldigt.  Beide  Patienten  lebten  mit  Pijiländern  lusammen,  welche 
an  Framboesia  erkrankt  waren.  Der  eine  Patient  hatte  ein  ungeschütztes  Ge- 
schwür, der  andere  Verletzungen  am  ^uss.  Beide  hatten  also  wunde  Stellen 
am  Kfirper,  auf  welchen  Fliegen,  die  inficirt  waren,  sich  ansammeln  und  so  die 
Krankheit  übertragen  konnten.  Cadet  (184)  1897  behauptete,  dass  zur  Ent- 
stehung einer  Infektion  eine  Hautwunde  nCtbig  sei,  sei  es  nun  eine  Ulceration, 
Insektenstiche,  Blntegelbiss,  ein  Riss  oder  eine  vaceinirte  Hantstelle.  Die  In- 
fektion kOnne  durch  direkten  Kontakt,  inficirte  Kleider  oder  Fliegen  vermittelt 
werden,  z.  B.  wenn  die  leteteren  mit  ihren  besudelten  Füssen  den  infektiösen 
Eiter  anf  den  Gesunden  transportiren  und  damit  geringßgige  Verletzungen  auf 
dem  letzteren  inficiren.  Gama  Lobo  sei  der  Uebeneogung,  dass  er  auf  diese 
Weise  inficirt  worden  sei. 

BeBlMkrMkhelt. 

Die  Behauptung,  dass  der  „Bouton  de  Biskra"  durch  Fliegen  übertragen 
wird,  ist  anscheinend  zuerst  von  Seriziat  (97)  1875  ausgesprochen  worden. 
Tscherepkin  (98)  1876,  welcher  eine  ähnliche  in  Taschkent  vorkommende 
Krankheit  beschreibt,  sagt,  dass  sie  bei  den  Einwohnern  „Päschä-Chürdj" 
heisst,  was  in  der  dortigen  Sprache  „Fliegenstich'*  bedeutet.  Seriziat 
meinte,  es  sei  zur  Entstehung  der  Krankheit  immer  eine  Hautwunde  nötbig. 
welche  zuweilen  zweifellos  auf  einen  Mosquitostich  zurückzuführen  sei.  Lave- 
ran  (99)  1880  ist  auch  der  Meinung,  dass  der  „Bouton  de  Biskra"  durch  In- 
sekten übertragen  wird.  In  Biskra  neigt  vom  September  bis  incl.  Oktober  die 
geringste  Verletzung  der  Haut  dazu,  sich  in  einen  Bouton  umzuwandeln.  So 
hatLaveran  konstatiren  können,  wie  die  Krankheit  sich  an  Vaccine-,  Akne- 
und  Impetigopnsteln,  an  durch  Verbrennungen  oder  Vesikatorien  entstandene 
Hautv  er  letzungen  „sozusagen  aufpfropfte".  Fleming  (Brit.  Army  Med.  Rep. 
for  1869.  X  and  1869.  XI),  Weber  (Ree.  möm.  med.  milit.  1876)  und  Murrav 
(Brit.  Ued.  Journ.  1883)  haben  Übrigens  den  Beweis  geführt,  dass  die  Krankheit 
von  einem  Menschen  auf  den  andern  überimpfbar  ist.  Laveran  sagt,  dass 
die  Affektion  sich  auf  den  betroffenen  Menschen  von  selbst  durch  Kratzen 
verbreitet.  Er  meint,  es  existire  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  Fliegen  den 
Krankheitserreger  mit  ihreu  Rüsseln  und  Füssen  transportiren  und  auf  offene 
Wunden  deponiren,  wodurch  sie  zur  Verbreitung  der  Krankheit  beitragen. 

Eiypttscbe  Opbttalnie  und  Florida  ntore-eye". 

Es  wird  schon  seit  langer  Zeit  als  sicher  angesehen,  dass  die  in  ^pten 
grassirende  Ophthalmie  durch  Fliegen  verbreitet  wird.  Diese  Thatsache  wird 
auch  schon  von  vielen  älteren  Autoren  erwähnt.  Laveran  (90)  1880  sagt, 
die  Krankheit  käme  häufig  bei  Biskra  vor,  und  in  der  heissen  Jahreszeit  seien 
die  Augen  beinahe  aller  eingeborenen  Kinder  von  zahlreichen  Fliegen  bedeckt. 
Die  Kinder  haben  gelernt,  sie  zu  dulden,  und  bemühen  sieb  garnicht,  sie  n 
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verscheochen.  Die  Fli^o  bevegea  sich  hin  und  her  und  transportiren  das 
eitrige  Aogensekret  mit  ihren  Gliedern  von  kranken  auf  gesunde  Augen. 
Aeholicfaes  ist  mir  von  verschiedenen  Bekannten  en&hlt  worden,  welche  in 
Egypten  gereist  sind. 

lo  einer  1895  abgehaltenen  Sitsung  der  Entomological  Sodety  of  Washington 
worden  von  Schwarz  (123 — 124)  Exemplare  von  Hippelates  pusio,  einer  kleinen 
Fliege  ans  der  Familie  der  Oacimdae,  welche  in  grosser  Anzahl,  besonders  in 
sandreichen  Gegenden  der  sfidlichen  Staaten,  vorkommen,  vorgelegt^).  Diese 
Fli^  kommt  besonders  häufig  in  Florida  vor,  wo  sie  Menschen  und  Tbiere 
dadurch  belftsUgt,  dass  sie  eine  besondere  Vorliebe  ffir  die  Aagen  und  andere 
KSrperSffnungen  sowie  fflr  Wnnden  hat.  Die  H(^liehkeit,  dass  diese  Fliegen 
mweilen  Träger  von  Infektionskeimen  sein  können,  wurde  besonders  von 
Schwarz,  Stiles  und  Riley  betont  und  die  Rolle,  welche  Fliegen  bei  der 
Verbrdtaog  der  egyptischen  Krankheit  fielen,  hervorgehoben.  Hubbard 
sagt,  dass  in  Florida  eine  ernste  Augenlidaffektion,  welche  dort  „Sore~eye" 
genaoot  wild,  vorkäme  und  von  Zeit  zu  Zeit  epidemisch  aufträte.  £r  sei  der 
L'ebeneognng,  dass  die  Krankheit  t.  B.  durch  Taschentücher  übertragen  werden 
könne.  Er  hat  gesehen,  wie  von  einem  Kranken  sich  die  Affektion  anf  ganze 
Schalen  und  Gemeinden  verbreitete  und  hält  Fliegen  allein  fQr  die  Ursache 
«Der  schnellen  Verbreitung  der  Affektion.  Ansserdem  wird  sie  durch  den  von 
den  Fliegen  ausgeübten  Reiz  so  verschlimmert,  dass  sie  Afters  ernste  Folgen 
hat  und  nur  wenige  Patienten  wieder  vOllig  genesen. 


Nach  Dewevre  (117)  1892  sollen  Pedicnliden  Impetigo  verbreiten  kOnnen. 
Er  nahm  10  Pedicnliden  vom  Kopfe  eines  an  Impetigo  leidenden  Kindes  und 
setzte  sie  auf  den  eines  Gesunden.  Nach  einigen  Tagen  entwickelte  sich  die 
.\ffektion  bei  dem  letzteren.  Der  Versuch  wurde  mehrfach  wiederholt,  stets 
mit  demselben  Erfolg.  Bei  einem  zweiten  Versuch  nahm  er  den  sich  unter 
den  Fingernägeln  befindenden  Schmutz  Impetigokranker  und  übertrug  ihn  auf 
künstlich  angelegte  Kratzwnnden  am  Kopf  Gesunder.  Der  Erfolg  war  derselbe. 
Sehliessliefa  nahm  er  Pedicnliden  vom  Kopfe  eines  nicht  mit  Impetigo  be- 
hafteten Rindes  und  brachte  sie  auf  den  eines  daran  leidenden  Kindes.  Nach 
Ablanf  von  20  Minuten  wurden  die  Pedicnliden  wieder  auf  einen  gesunden  Kopf 
gebracht  Das  Kind  sowie  50  pCt.  von  anderen  Kindern ,  an  denen  der  Ver- 
SDcb  wiederholt  wurde,  erkrankten  an  Impetigo.  Nach  Dewevre  sollen  die 
»pecifischen  Keime  besonders  an  den  Vorderfüssen  sowie  an  den  Haaren  der 
Pedicaliden  haften  etwa  wie  die  Pollenkürner  an  den  Bienen.  Bei  der  letzten 
Versuchsreibe  wurden  die  Insekten  nur  20  Minuten  lang  auf  dem  gesunden 
Kopf  gelassen.  Dies  genügte  aber  für  das  Zustandekommen  einer  Infektion. 
Aahert  (100)  1879  sah  die  Pedicnliden  als  Ursache  von  Impetigo,  Prurigo, 
Pityriasis  u.  s.  w.  an.  „Iis  predisposeot  ä  la  contagioo  et  ä  la  generalisation  des 
teigaes",  und  dies  sei  besonders  der  Fall  bei  Favus,  rA^ni  les  spores  trouvent 


1)  Ich  bin  meinem  Freunde  Dr.  Charles  W.  Stiles  dafür  verbunden,  dass  er 
nieh  auf  diese  Veröffentlichung  aufmerksam  gemacht  hat. 


Favus,  lapetlgo  u.  s.  w.  und  Pediculiden. 
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dans  le  suintemeot  ou  les  croütes  d'un  Impetigo  des  cooditioDs  favorables  de 
fixation  et  d'adhereDce". 

Venehledenes- 

Thomas  Sydenham  (1624—1689  Sydeob.  Works. .  Sydenfa.  Soc.  Ed.  1. 
271,  citirt  vod  Davidson  1808)  bemerkt,  dass  auf  das  Aaftreten  von  lasekteo- 
scbwflnnen,  besonders  der  Hausfliegen,  im  Sommer  ein  ungesunder  Herbst  folgt. 

Grawford  (89,  90)  deutet  in  Schriften,  welche  er  1808  und  1811  ver- 
öffentlichte, ab,  dasB  die  Insekten  und  niedere  Formen  von  thierisclien  Wesen 
bei  der  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten  eine  Rolle  spielen  kOonen^). 
Holscher  1843,  von  Marpmann  (129)  1897  citirt,  behauptete  von  den 
Fliegen  gerade  das  Gegeotheil  von  dem,  was  die  meisten  Autoren  annehmen, 
indem  er  Öfters  beobachtet  haben  will,  wie  in  fliegenreichen  Jahren  milde 
oder  gar  keine  Epidemien  auftraten.  Es  sollen  also  die  Fliegen  schützend 
wirken. 

1867  (Lancet  II.  28;  sollen  viele  giftige  Fliegen  in  Trans.<iyIvanieD  er- 
schienen sein,  welche  angeblich  den  Tod  von  mebr  als  100  Stück  Rindvieh 
verursachten.  Das  Vieh  wurde  in  Ställe  eingesperrt  und  grosse  Feaer  wurden  im 
Freien  angezündet.  Die  Menschen  konnten  sich  am  besten  durch  Tabakraucben 
schützen.  In  einer  Sitzung  der  Philadelphia  Academy  of  Sciences  sprach 
Leidy  (94)  1872  über  die  Fliegen  als  Krankbeits Verbreiter.  Er  glaubte  nach 
seinen  im  Kriege  gemachten  Erfahrungen,  dass  sie  Gangrän  in  den  Hospitälern 
verbreiten  kOnnen.  Er  hatte  gelegentlich  beobachten  können,  wie  eine  Fli^ 
sich  an  den  Säften  von  Phallus  tmpudiciu  ernährte.  Die  Phallussporen  konnte 
er  in  dem  von.  der  Fliege  am  Rüssel  aosgestossenen  Plussigkeitstropfen 
sowie  in  ihrem  Hagen  konstatiren.  Er  schloss  daraus,  dass  auch  die  Wond- 
infektionskraokheicen  verursachenden  Keime  durcb  Fliegen  transportirt  werden 
können 

Gerlach  (95)  1873  S.  40  fütterte  Fliegenmaden  mit  trieb inenhaltigem 
Fleisch  und  koostatirte,  dass  dieTrtchinen  von  den  Insekten  schon  nach  wenigen 
Stunden  verdaut  wurden.  Gloos,  Davaine,  Pagetistecher  und  Fuchs, 
welche  FrOscbe,  Wassersalamander,  Regenwürmer,  Fliegenmadeo  and  Käfer 
(Land-  und  in  Wasser  lebende  Raubkäfer)  mit  Trichinen  fütterten,  erhielten  ähn- 
liche Resultate^*).  Probstmeyer  hatte  schon  die  Verdauung  von  Trichinen 
durch  Fliegenmaden  beobachtet  Gobbold(248)  3879  glaubt,  dass  Insekten 
die  Eier  von  Faxciola  hepcUica  aufnehmen,  sie  nacb  dem  Wasser  transportiren 
und  so  den  Zwischeowirtb  Planorbis  marginata  inficiren  können. 

Auf  die  Rolle  der  stechenden  Insekten  bei  der  Verbreitung  der  Infektions- 
krankheiten hindeutend  führt  King  (Populär  Sc.  Monthly  New  York)  1883 
die  bei  der  Hühnercholera  von  Pasteur  bewiesenen  Thatsachen  an,  dass  die 
geringste  Menge  auf  einer  feinen  Nadelspitze  eingeführter  Keime  genüge,  um 

1)  Ich  bin  meinem  Freunde  Prof.  W.  II.  Thayer  in  Baltimore  für  diese  ÄngaK' 
zu  Danke  Teq>flichtet. 

2)  Sir  John  Lubbock  (93)  1873  erregte  Gelächter  im  House  of  Commoos  durch 
das  Verlesen  des  folgenden  Passus  aus  einem  für  die  Elementarschulen  bestimmten 
Buche:  „The  fly  keeps  the  warm  air  pure  and  wholcsome  by  its  swift  and  zigzag  flighf.C'.' 

3)  Dr,  C.  W.Stiles  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  auf  diese  VeröffeBtliehung  auf- 
merksam zu  machen. 
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die  betreffende  Krankheit  bei  empfindUcben  Tbieren  bervorzonifen.  Deshalb 
scfaeiot  es  ihm  auch  onmOglich  tu  leugnen,  dass  die  stecbenden  Insekten  als 
Triger  nnd  Impfer  solcher  Affektionen  eine  Rolle  spielen  kOnnen. 

Ans  seinen  mit  Fliegen  angesteUten  Ffitternngsversachen  schiiesst  Graasi 
(104)  1883,  dass  ihnen  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Verbreitung  von  Infektions- 
kraokfaeiten  zugeschrieben  werden  muss.  In  manchen  Ländern  sind  die  Fliegen 
vibreod  der  Hälfte,  in  andern  während  des  ganzen  Jahres  verlauf»  thätig.  Er 
glaabt,  da  sie  sich  an  taberkulOsem  Sputum  oder  typhösen  Dejektionen 
erD&bren  können,  dass  sie  auch  diese  Krankheiten  zu  verbreiten  im  Stande 
sind,  ebenso  Favus,  die  Seidenraapenkrankbeit,  die  Bienenkrankheit.  Grassi 
terstückelte  einige  Tomta  «o/ium-Segmente,  welche  mehrere  Monate  in  Alkohol 
get^a  hatten  und  setzte  sie  in  Wasser.  Es  kamen  die  Fliegen  and  nahmen 
die  Taenieneier  mit  dem  Wasser  auf.  Es  wurde  konstatirt,  dass  die  Eier  durch 
du  Passiren  desFliegenverdauungstraktos  nicht  verändert  wurden.  Ffltterunga- 
versQCbe  mit  Oxyuriseiern  ergaben  dasselbe  Resultat.  Es  wurden  ferner  nicht 
s^entirte  Eier  von  Trichocephalus  auf  den  LAboratoriumstisch  zu  Rovellasca 
gestellt;  Grassi  beobachtete,  wie  die  Fliegen  sich  mit  denselben  ffltterten. 
Kaeb  einigen  Stunden  konnten  die  in  den  Dejektionen  befindlichen  Eier 
aal  weissen  Papierblättem,  welche  in  der  10  m  davon  entfernten,  im  unteren 
Sloek  gel^enen  Kficbe  anbiegt  waren,  konstatirt  werden.  Der  Darmkanal 
eioiger  in  der  Küche  gefangener  Fliegen  war  voll  von  Trichocephaluseiem. 
Doreli  diese  Versuche  wurde  der  Beweis  erbracht,  dass  Hausfli^en  im  Stande 
«ind,  korpnskoläre  Elemente  in  sich  anfzunehmen.  Dasselbe  wurde  auch  dnreb 
FütteroDg  mit  Lycopodiumsporen,  Oidium  lactit  aus  Sahne  nnd  Bobytissporen 
«u  Seidenranpen  bewiesen.  Die  Botrytis-  und  Oidinmsporen  fanden  sich  wie 
die  Wurmeier  ebenfalls  später  in  den  Exkrementen  der  damit  geffltterten  Fliegen. 
Grassi  meint,  dass,  selbst  wenn  bewiesen  wäre,  dass  die  Fliegen  patbogene 
Bakterien  sn  verdauen  im  Stande  sind,  diese  doch  nicht  ohne  weiteres 
ODge&hrlich  wären,  da  sie  öfters  nnverdante  Nahrung  mit  ihren  Exkrementen 
ablegen  und  ausserdem  an  ihren  Gliedmassen  Keime  transportiren  können. 
Nicht  alle  Fälle  von  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten  lassen  sich  al.s 
darch  Wasser,  Lnft  oder  Boden  übertragen  ericlftren,  und  viele  derselben  sind 
vielleieht  auf  die  Vermittelung  von  Insekten  zurückzuführen.  Zum  Schluss 
irird  die  Vertilgung  der  Fliegen  durch  Grassi  angerathen,  womöglich  anter 
praktischer  Verwerthnng  unserer  Kennbiisse  Uber  deren  eigene  Krankheiten. 

C.  W.  Stiles  (1889—1890  persönliche  Mittheilung)  fütterte  Fliegenmaden 
mit  weiblichen  Exemplaren  von  Atcaris  lumbrieoidM.  Bei  der  Untersuchung 
des  Darminhalts  der  aus  diesen  Haden  stammenden  und  entwickelten  Fliegen 
boDDteD  die  Ascariseier  gefunden  werden.  Da  der  Versuch  bei  sehr  warmem 
Wetter  angestellt  wurde,  entwickelten  eich  die  Ascariseier  schnell  in  den 
Insekten,  in  denen  man  verschiedene  Eotwickelungsstadien  derselben  antraf, 
öie  Fliegen  können  also  als  Träger  der  sich  entwickelnden  Wurmeier  dienen 
and,  angenommen,  dass  die  letzteren  den  richtigen  Eotwickelungsgrad  erreicht 
haben,  die  Parasiten  unter  Menschen  dadurch  verbreiten,  dass  sie  in  Kabrungs- 
ttofle  hineinfallen  oder  ihre  eierhaltigen  Exkremente  darauf  deponireo. 

In  seinem  Bericht  über  seine  Grönlandreise  schreibt  von  Nordenskiöld 

80* 
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1883  von  der  dort  lierrBclieDden  Ufickenplage:  „Diese  kleinen  Thiere  und  I 
geradezu  giftig,  was  vahrscheinlicb  daranf  bemht,  dass  sie,  wenn  ihnen  nicht 
Gelegenheit  geboten  wird,  in  Menschenblut  zu  schwelgen,  sich  anf  die  Abfall- 
haufen in  der  Nachbarschaft  der  Kolonien,  wo  stets  ein  reichlicher  Vorrath  i 
von  verfaulten  animalischen  Stoffen  vorhanden  Ist,  und  auf  Bakterienberde  ' 
mannigfacher  Art  niederlassen.  Nachdem  man  einmal  gründlich  gestochen  I 
worden  ist,  scheint  man  beinahe  vOllig  gegen  das  Gift  geschützt  sa  sein**. 

Flügge  (107)  1686  erwfthnt  die  Fliegen  als  mögliche  Träger  der  Infektion,  : 
nachdem  sie  sich  mit  frischen  oder  trockenen  Elxkreten  der  Kranken  besudelt 
haben.   Celli  (III)  1868  behauptet,  es  sei  eine  in  medicinischen  Kreisen 
bekannte  sowie  volksthfimÜche  Erfahrung,  dass  Erysipel  und  Ullsbrand  dnreh 
Fliegenaticfae  äbertragen  werden  kOnnen,  und  berichtet  über  von  Alessi  ange- 
stellte Versnebe,  welche  den  Beweis  erbracht  haben,  dass  BaciUiu  anthraei*, 
B.  typhi  abdominalis,  Spirillum  Finkler-Pnor  and  iSiaphylococeus  pyogene*  oureat 
noch  ihre  Virulenz  behalten,  nachdem  sie  den  Fliegendarm  passlrt  haben. 
Er  giebt  verschiedene  Ratbschlftge  zur  Vertilgung  von  Fliegen.  Flügge  (112) 
1891  ist  femer  der  Heinung,  dass  stechende  Insekten  wahrscheinlich  eine 
wichtige  Rolle  bei  der  Verbreitung  solcher  Infektionskrankheiten  spielen  können, 
bei  denen  die  Erkrankung  durch  die  direkte  Einführung  der  InfekUonserreger 
in  den  Blutkreislauf  entstehen  kann.  Er  glaubt,  dass  Ungeziefer  bei  Recurreos  \ 
and  Mosquitos  bei  Malaria  wohl  eine  Rolle  spielen  können.  Gewöhnliche,  nicht 
stechende  Fliegen  (Mmca  domestica  u.  z.)  können  die  Krankheitserr^er  von 
Kranken  anf  Gesunde  direkt  übertragen  oder  deren  Nahrong  inficiren  und 
dadurch  eine  Infektion  verursachen.  Die  Insekten  seien  als  wichtige  Agentieo 
zu  betrachten,  da  sie  ein  koncentrirtes  Virus  za  transportiren  vermögen, 
w&hrend  dieses  bei  der  Uebertragung  durch  Luft  and  Wasser  gewöhn- 
lich verdünnt  wird.    Gorrea  (121)  1BU2  sieht   in  einem  allgemein  ge- 
haltenen, nichts  neues  enthaltenden  Artikel  beinahe  alle  Infektionskrank- 
heiten als  durch  Insekten  Übertragbar  an.    In  seinem  Vi^erk  , Health  in 
the  Tropics"  soll  Hoore  (122)   1893  darauf  aufmerksam  gemacht  haben, 
dass  die  Nahrung  gegen  Fliegen  zu  schützen  sei.    Er  war  auch  der  Ansicht, 
dass  andere  Krankheiten  durch  Insekten  verbreitet  werden  können  (sielie 
„Selections  from  the  Records  of  the  Govt.  of  India,  Foreign  Dept.  No.  108**  und 
„Marwar  the  Land  of  Death'*.  Indian  Annals  of  med,  sc  1876).  Moore 
meint,  dass  Cholera,  l^phns,  Tuberkulose,  Milzbrand  und  Lepra  durch  Fliegen 
übertragen  werden  können,  und  bemerkt  hierzu:  „Die  Fliegen  im  Orient  haben 
nicht  weit  von  den  krankhaften  Dejektionen  oder  Gegenständen,  welche  mit 
solchen  besudelt  sind,  zu  fliegen,  am  auf  gekochte  sowie  ungekochte  Nabrang 
zu  gelangen".    Morau  (125)  1895  beobachtete  eine  krebsartige,  etwa  hasel- 
nussgrosse  Geschwulst  in  der  Achselhöhle  einer  weissen  Haus.    Sie  wurde 
«tstirpirt.    Die  eine  Hälfte  wurde  nntersucht  and  erwies  sich  als  ein  ,,epi- 
thelioma  cylindrique'*,  während  die  andere  Hälfte  getheilt  und  anderen  Mäust  n 
subkutan  als  Aufschwemmung  mittels  einer  Pravazspritze  eingeimpft  wurde. 
Das  Resultat  soll  positiv  ausgefallen  sein,  indem  sich  ähnlitdie  Tamoreo  bei 
den  Versuchsthieren  entwickelten.    Die  Descendenten  solcher  inficirten  Mäuse 
soHen  eine  auffallende  Disposition  der  Krankheit  gegenüber  gezeigt  haben, 
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iodem  sich  die  Tamoren  bei  diesen  sehr  rasch  entwickelten.  Als  sie  schwer- 
krank waren,  wurden  sie  von  nnzähligen  L&nsen,  Flöhen  und  Wansen  befallen. 
Da  Ho'raa  diesen  eine  Rolle  aU  Verbreiter  der  Krankheit  zaschreiben  zn 
müssen  glanbte,  brachte  er  viele  Wanzen  in  inficirte  Käfige  mit  gesanden  Mäusen 
nsanmen,  während  er  KoDtrolmäase  in  reine  Käfige  brachte,  die  auf  Schalen, 
welche  Terpentin  und  Kampher  enthielten,  gestellt  wären.  Nach  einigen  Monaten 
waren  alle  Kontrolmäase  noch  gesund,  die  anderen  dagegen  zeigten  sämmtlich 
die  genannten  Geschw&lste.  Zur  Uebertragnng  der  Krankheit  hat  Morau 
seitdem  Afters  Wanzen  statt  der  PraTaz^schen  Spritze  benutzt  Infektiona- 
cersache an  Ratten,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  fielen  negativ  aus,  während 
von  10  algerischen  Ratten  4  mit  Erfolg  infidrt  wurden.  Diese  Angaben  be- 
dürfen jedenfalls  einer  Bestätignng,  die  oberflächliche  Art  der  Hittheilung  ist 
nicht  abenengend.  Laveran  (Rev.d'hyg.p.l049 — 1073)  1896  erwähnt  einige  der 
schon  oben  besprochenen  Angaben  aus  der  Literatur,  um  näher  auf  die  Mos- 
qnito-Halaria-Frage  einzugehen.  Harpmann  (129)  1897  macht  einige  allge- 
meine Bemerkungen,  während  Boso  (130)  1897  sich  auf  sehr  freies  Theuretisiren 
einlässt  Dieser  Autor  hat  nämlich  bei  beinahe  allen  in  Mittel-Frankreich 
DDtersuchten  Insekten  Gr^riuen  gefunden,  und  er  meint,  es  sei  leicht  zn 
venitetaeD,  wie  sie  Fische,  Kaninchen,  Schnecken  u.  n.  w.  inficiren  können.  Er 
schreibt  den  Insekten  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Verbreitung  des  Krebses  zu, 
dner  Affektion,  die  häufiger  auf  dem  Lande  vorkommt,  wo  auch  die  Insekten 
häufiger  sind.  Boso  erwähnt  einen  ihm  von  Prof.  Forgue  erzählten  Fall, 
in  dem  eine  Frau  auf  der  Wange  von  einer  Fliege,  die  sie  daselbst  zerquetschte, 
gestochen  wurde  und  an  der  sich  kurz  darnach  ein  Epitheliom  entwickelte. 
Nach  Bosc's  Ansicht  sei  es  besonders  ge^hrlich,  Insekten  auf  der  Haut  zu 
zerschlagen,  da  auf  diese  Weise  die  Gregarinencysten  frei  werden  und  eine 
Infektion  hervorrufen  kOnnen.  Stecheode  Insekten,  wie  Mosquitos,  können 
beim  Trinken  am  stagnireoden  Wasser  ihre  Rüssel  inficiren  und  dann  beim 
Blntsangen  eine  Infektion  verursachen;  dies  soll  nach  seiner  Ansicht  der 
Infektionsmodns  bei  Malaria  sein.  Ashmead  (127)  1896  glaubt,  dass  die  zu 
den  Ichnenmoniden  gehörenden  Ophioniden  unter  Umständen  Infektionskrank- 
heiten verursachen  können,  da  diese  Insekten  durch  faulende  tfaierische  und 
pflanzliche  Substanzen  angesogen  werden,  wo  sie  sich  mit  pathogenen  Keimen 
inficiren  können. 

In  „Janus'*  (1898.  S.  97)  enthält  ein  von  der  Redaktion  stammender 
Artikel  die  Bemerkung,  es  sei  ein  allgemeiner  Glaube,  traditionell  auch  durch 
die  ganze  Geschichte  der  Medicin  begründet,  dass  Beziehungen  zwischen  Fliegen 
und  der  Verbreitung  von  Infektionskrankheiten  ezistireo.  In  Holland  sagte 
das  Volk  „een  vliegenjaar  een  ziekenjaar". 

Joly  (137)  1808  meint,  auf  die  Rolle  der  Insekten  bei  der  Verbreitung  der 
PolleDkOmer  zu  rückgreifend,  dass  besonders  haarigelnsekten  Staub,  Schimmelpilz- 
iporen  und  Bakterien  transportiren  könnten.  Er  hatte  einmal  die  Beobachtung  ge- 
Diacht,  dass  sich  in  seinem  Leimtopf,  in  welchen  zufällig  Fliegen  gefallen  waren, 
Scbimmelpilzkolonien  entwickelten.  Ebenso  können  die  Fliegen  pathogene 
Bakterien  passiv  transportiren  und  auf  Nahrung  und  in  Wohnungen  bringen. 
Aaf  einer  TabaniUf  welche  er  auf  einer  Farm  in  der  Nähe  der  amtlichen 
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Vaccinestation  fing,  befanden  sich  Staphylococcus  pyogenes  aureu»  und  alhut. 
Streptokokken  und  eine  ^reptothrix.  Eine  im  klinischen  Laboratorium  gefangene 
Hausfliege  lieferte  Staphylokokken  und  einen  kurzen  bew^lichen  patiiogenen 
Bacillus,  während  drei  andere  in  der  Nähe  einer  Lumpen h an dlung  gefangene 
Hausfiiegen  einen  patfaogenen  Coccobacillus  trugen.  Joly  beschreibt  ferner, 
wie  es  mSglich  sei,  dass  Fliegen  Krankheitserreger  in  ihrem  Verdauungstraktus 
transportiren  kOnnen  und  sie  mit  ihren  Exkrementen  abgeben,  und  wie  stechende 
Insekten  eine  aktive  Rolle  spielen,  indem  sie  Krankheitserreger  einimpfen. 
Joly  (s.  17)  erwähnt,  dass  in  Gaadaloupe  allgemein  der  Glaube  verbreitet 
ist,  dass  die  Fliegen  (passiv)  den  Rotz  verschleppen  kOnnen,  was  ihm  aacb 
als  wahrscheinlich  einleuchtet»  da  dort  die  Fliegen  &ehr  zahlreich  sind.  Aach 
fQr  Europa  hält  er  es  nicht  fSr  ganz  aosgescfalossen.  Cebrigws  erwähnt 
Osborn  (U.  S.  Dept.  Agric.  Div.  Entomol.  Bulletin  No.  5)  1896,  S.  122,  dass 
behauptet  worden  sei,  Stomoxya  calcüraM  L.  kOnne  Rote  nntet  Pferdrn 
verbreiten. 

Ixodidae. 

Von  den  Ixodidae  sind  verschiedene  Arten  beschuldigt  worden,  Infektions- 
krankheiten zu  verbreiten.  Die  Rolle,  welche  Ixodes  bovig  Riley  1860,  oder 
Boophüua  bovis  Gurtis  1890,  bei  der  Verbreitung  von  Texasfieber  spielen, 
wird  för  sich  (s.  u.)  später  besprochen  werden.  Bei  dnn  anderen  Mitgliedern 
dieser  Familie  fehlt,  wie  aus  den  folgenden  Angaben  ersichtlich  ist,  der  Beweis, 
dass  sie  eine  Rolle  als  Vermittler  spielen,  und  es  scheint,  als  ob  die  auf  ihre 
Stiche  folgenden  Infektionen  die  Ausnahme  bilden.  Es  scheint  mir  die  in 
einigen  Fällen  durch  den  Stich  resp.  die  Giftein wirknng  bedingte  Herabsetning 
der  Resistenz  eine  spätere  Bakterien  Invasion  zu  begünstigen. 

Ixodes  ricinue  wurde  von  Dulbrouilfa  1838  innerhalb  einer  iu  der 
Hastoidalgegend  sitzenden  Pustel  gefunden  und  als  Ursache  dieser  be- 
schuldigt. Dieser  Autor  erwähnt  verschiedene  Fälle  phlegmonöser  Entzündung, 
welche  in  Folge  von  Stichen  dieser  Zecke  beim  Menschen  entstanden  sind. 
Despres  1867  und  Liegois  berichten  ebenfalls  fiber  durch  /.  ncmu«  erzeugte 
Krankheitserscheinungen.  Mauvezin  (von  Railliet  1896  citirt)  sagt,  da.ss 
deren  Stich  bei  Schafen  eine  gangränöse  Entzündung  erzeugen  könne,  während 
beim  Menschen  Abscesse,  Oedeme,  Anschwellungen  der  Lymphdrflsen,  Lymph- 
angitis,  Fieber  u.  s.  w.  darauf  folgen  können.  Allen  1881  schreibt,  dass  er 
in  der  Achsr^lfaöhle  von  einer  Zecke  (Species?)  gestochen  worden  sei.  Sie  hatte 
sieb  ziemlich  tief  in  die  Haut  eingebohrt,  als  er  sie  herauszog.  Am  nächsten 
Tag  folgte  ünbehaglichkeit,  Kopfschmerz,  Appetitlosigkeit,  Durst,  Oedem. 
Steifheit  an  Arm  und  Schulter  und  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  der 
Axillardrüsen.  fis  bildete  sich  eine  Pustel  an  der  gestochenen  Stelle,  deren 
Mitte  nekrotisirte  o.  s.  w.  Johannesen  1885  beschreibt  den  Fall  eines  Knaben, 
welcher  von  einer  7.  ricinus,  als  er  im  W.ilde  lag,  befallen  wurde.  Der  Zecken- 
körper wurde  vom  Kopfe  abgerissen,  und  es  gelang  nicht,  den  letzteren  zu 
enifernen.  Er  blieb  auf  der  hinteren  Seite  des  Kopfes  eingebohrt.  bildete 
sich  eine  Schwellung  an  der  Stelle,  darauf  folgten  Kopfschmerz,  Steifheit  und 
Krämpfe  der  an  der  betreffenden  Seite  gelegenen  Muskeln,  Polyurie,  Yerluüt 
des  Gedächtnisses,  erweiterte  Pupillen  u.  s.  w.    Erst  langsam  trzt  Genesung 


Digjtized  by  Goog 


Die  Rolle  der  Insekten,  Arachniden  (Ixodes)  und  Myriapoden  u.  s.  w.  403 


ein.  Jofaannesen  em&hnt  einen  von  Vogt  (1869  in  NedeÜas  Amt)  veröffent- 
lichten Fall,  der  in  Norwegen  passirte,  wo  ein  Zedcenstich  Oedem  am  Perineum, 
Serotom  and  Penis  mit  Ifarnretention  vemnachte.  Es  aoU  in  Noraegen 
grosses  Gewicht  daraaf  gelegt  werden,  dass  beim  Entfernen  der  Zecke  nicht 
der  Kopf  abgerissen  wird,-  und  der  Gebraacb  von  Oel,  Butter  oder  Terpentin 
wird  als  Mittel  empfohlen,  nm  die  Zecken  zum  Absterben  in  bringed.  Jeder, 
der  mit  Zecken  zu  thun  gehabt  hat,  wird  wohr  einen  ähnlichen  Rath  geben. 
Konsisvalle  (citirt  von  Railliet)  berichtet,  dass  Hyalomma  aegyptician  L. 
beim  Henscben  schwere  Örtliche  Erscheinungen  verursachen  kann,  welche  er 
einer  Giftwirkung  zuschreibt,  während  Railliet  der  Ansicht  ist,  dass  sie  durch 
das  Eindringen  von  pathogeuen  Keimen  in  die  Wunde  entstehen.  Blanchard 
(Zool.  med.  1890.  II.  pp.  326,  334)  behauptet,  dass  die  Zecken  Tetanus-  und 
Miltbraudbacillen  in  die  von  ihnen  erzeugten  Wunden  einführen  konnten;  er 
fdebt  aber  keinen  beweisfahrenden  Grund  für  di.'  Richtigkeit  seiner  Ansicht 
ui,  die  mir  flbiigens  recht  zweifelhaft  erscheint^).  Railliet  (1896.  S.  711) 
sagt,  es  sei  von  Oouzin  berichtet,  dass  die  Zecken  in  Guadaloupe  beschuldigt 
Verden,  eine  Krankheit,  welche  dort  Rotz  („farcin")  genannt  wird,  zu  ver- 
breiten. Sie  sollen  eine  wichtige  Rolle  dabei  spielen.  Railliet  meint,  sie 
IcSoDtei)  einen  specifischen  Keim  inokuliren.  Williams  entfernte  1895  Zecken 
TOD  ao  „Louping  III"  leidenden  Schafen  and  brachte  sie  auf  gesunde  Thiere. 
Das  Resultat  war  n^tlv,  ebenso  Impfungen  mit  „Ute  organism"(?),  welchen 
er  ans  den  Zecken  gewann.  Nur  die  ganz  jnngen  Zecken  blieben  auf  den 
anderen  Thieren,  auf  welche  er  sie  brachte.  Die  Berichte  Williams'  über 
wine  Versuche  sind  hOchst  mangelhaft.  Meek  and  Greig  Smith  (Veterinarian 
1897)  glauben,  dass  die  Zecken  zwei  pathogene  Keime,  einen  pyogenen  Mikro- 
oj^nismos  und  einen  Bacillus,  auf  Schafe  zu  inokuliren  (?)  im  Stande  sind. 
Sie  behaupten,  dass  der  von  ibnen  gefundene  Bacillns  Krankheitserscheinungen 
wie  bei  „Louping  III"  erzeuge^).  Es  kOnnen  aber  thatsächiich  keine  weiteren 
ScIilAsse  über  die  Rolle  der  Zecken  bei  dieser  Krankheit  aus  diesen  Angaben 
gezogen  wwden. 

Die  darch  den  Stich  von  verschiedenen  Arten  von  Argas  bedingten 
Kraokheitserscheinangen  werden  von  einigen  Antoren  auf  eine  Giftwirkung 
nrfickgefQhrt,  während  andere  behaupten,  sie  entstehen  durch  das  Einimpfen 
von  lofektionserregeru.  Diese  blutsaugenden  Parasiten  ähneln  den  Wanzen  in 
ibren  Gewohnheiten,  bewegen  sich  meistens  Nachts,  sind  auch  wohl  Öfters  für 
Wanzen  gehalten  worden. 

Argas  reßfxus,  die  Taubenzecke,  kommt  in  Italien,  Frankreich,  Deutsch- 
land, England  und  den  Vereinigten  Staaten  vor  (Railliet  (237  b.)  1895,  Osborn 
(loceit.)  1896,  Brandes  (169)  1897).    Wo  sie  zahlreich  auftritt,  kann  sie 


1)  Blanchard  citirt  Chillida  (1883)  und  Raj-moadaud  (1884)  in  dieser 
Beziehanf;. 

2)  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  dem  Herrn  Prof.  Thomas  Bowhill  in  Edinburgh 
für  die  Liebenswürdigkeit  danken,  dass  er  mich  auf  diese  Verüffentlicbungen  über 
.Louping  III"  in  Schottland  aufmerksam  machte,  und  mir.  da  sie  mir  unzugänglich 
varen,  Auszüge  aus  denselben  zusandte.  Siebe  Williams,  Princ.  aad  Pract  of  Vet. 
Xed.  1897.  p.  568.  „Louping  III.  Fnrther  researches  luto  tbe  causation  and  prevcntion 

louping  itl  or  tumbling  in  sheep.  Izodic  tozaemia." 
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den  Tod  der  Tauben  herbeiführen,  und  es  kommt  vor,  dass  sie  io  die  Hühner- 
ställe resp.  Wohoungen  faineinwADdert  Sie  scheint  Hühner  nicht  za  belSstigen, 
aber  zuweilen  den  Menschen  sn  befallen.  Kaspail  1838  meinte,  dass  ein  bei 
einem  Rinde  von  ihm  beobachteter  Hautausschlag  durch  A.  refiexm  Terarsacht 
sei,  was  aber  Railliet  für  einen  Irrthum  hAlt.   Boscbnlte  (141)  1660 
schreibt:  In  einer  Familie  wurden  mehrere  Hitglieder  von  Taubenzecken  ge-  i 
stechen.   Nur  etwas  Schmerz  and  eine  geringe  Schwellang  trat  in  Folge  des 
Stiches  auf.  Nar  bei  einem  Hanne,  welcher  am  Unterschenkel  gestochen  war, 
bildete  sich  eine  tiefe  runde,  eiternde  Wunde  von  etwa  der  GrOsse  eines  Steck- 
nadelkopfes an  der  gestochenen  Stelle  mit  aasgedehnter  Odematöser  Schwellutg 
and  ROthnng  der  nmliegenden  Theile.   Beschulte  liess  sieb. nun  von  euer 
dieser  Tanbenzecken  an  der  Hand  stechen.   Nach  27  Minuten  hatte  sich  diese 
voUgesogen ,  und  fiel  ab.  Der  Schmers  war  etwa  wie  der  eines  Hosqnito^tichs. 
Bin  TrOpfchen  koagalirtes  Blat  bedeckte  nachher  die  Stichwunde.   Es  wir 
sonst  nichts  bemerkbar,  und  nach  3  Tagen  war  die  Stelle  geheilt.    10  T^e 
nach  dem  Stich  fing  die  Stelle  an  zu  jucken,  und  es  entwickelte  sich 
eine  kleine  Anschwellnng,  welche  roth  wurde  und  die  GrOsse  einer  Pocke 
erreichte.    Bs  entstand  keine  Serumexsudation,  das  Jucken  blieb  aber  sehr 
lästig.    Nach  ß  Tagen  hörte  dies  wieder  auf,  eine  kleine  Schnppe  wurde  an 
der  gestochenen  Stelle  abgestoasen,  und  die  Haut  gewann  wieder  ihr  normales 
Aussehen.  Beschulte  (149)  1879  berichtete  fast  20  Jahre  später,  dass  sieb 
an   der  gestochenen  Stelle   noch   eine   scharf   umgrenzte   runde,  abge- 
plattete ErhAhnng  mit  einer  centralen  Vemarbung  befand,  nnd  dass  sich 
mehrere    kleinere,    ähnliche   Erhabenheiten    in    deren   Umgebung  gezeigt 
hatten.  Taschenberg  (146)  1873  berichtete,  dhs&  A.  reflexu»  einige  Kinder  in 
Friedeburg  befallen  und  sie  besonders  an  den  Händen  und  Füssen  während 
der  Nacht  gestochen  hatte.    Der  juckende  Schmerz  dehnte  sich  auf  die 
Schultern  and  Füsse  aus  und  dauerte  circa  eine  Woche.    Ghatelin  18B2 
(citirt  von  Railliet  1896  [S.  717])  erwähnt  den  Fall  eines  Kindes,  welches 
von  Taabenzecken  gestochen    wurde,    die  aus  dem  Taubenschlag  in  die 
Wohnung  hineingewandert  waren.    Der  Taubenschlag  war  seit  Jahren  ausser 
Gebrauch  gewesen.  Die  Stiche  waren  schmerzhaft,  nnd  es  entwickelte  sich  eine 
ftdematOse  Schwellung  in  derUmgebung,  welche  erst  nach  einiger  Zeit  verschwand. 
Andere  Leute,  welche  zu  derselben  Zeit  gestochen  wurden,  zeigten  keine  solche 
Symptome.  Alt  (158)  1802  sah  einen  Fall,  bei  dem  die  Verhältnisse  ähnlich 
lagen,  wo  sich  in  Folge  eines  Stichs  eine  Urticaria  fictitia  und  allgemeines 
Erythem  entwickelten,  welches  nach  einigen  Stunden  verschwand.  Brandes 
(169)  1897  beschreibt  einen  ähnlichen  Fall  bei  einem  Hann,  welcher  fQnfmal 
in  4  Jahren  gestochen  wurde.  Hauch,  welcher  ihn  behandelte,  erzählt,  dass 
er  Nachts,  durch  Schmerz  am  Handgelenk  aufgeweckt,  die  Taubenzecke  an 
dieser  Stelle  fand.   Innerhalb  einer  halben  Stande  dehnte  sich  von  dem 
Stiche  aus  eine  erysipelatoiile  Schwellung  über  den  ganzen  Körper  aus.  Die 
Schwellung  war  besonders  am  Kopfe  bemerkbar,  wo  die  Augen  nicht  mehr 
durch  die  geschwollenen  Lider  zu  sehen  waren.  Während  dieser  Zeit  litt  der 
Patient  an  Athemnotb,  Herzklopfen,  Benommeiisein  u.  s.  w.    Diese  Symptome 
dauerten  eine  Stunde  an,  hörten  dann  aber  allmählich  nach  einer  reichlichen 
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SchweissabaonderuDg  aof.  Die  Schwellung  vergchwand  innerhalb  der  nftchsteo 
10—15  Stunden.  Der  för  den  Stich  der  Taubensecke,  wie  es  scheint,  hoch- 
empfindliche  Patient  hatte  frfiher  Tauben  gehalten,  der  Taubenschlag  war  aber 
seit 2  Jahren  zugemaaert  gewesen^).  Wie  Brandes  hervorhebt,  scheint  dieses 
letzt««  Vorgehen  die  Ursache  zu  sein,  weshalb  die  Tanbenzecken  in  die 
Wohnung  kamen.  Ait  1892  und  iwei  Andere  Hessen  sich  durch  die  aus  dem 
alten  Tanbenschlag  geholten  Zecken  stechen.  Diese  brauchten  ca.  20  Minuten; 
um  sich  voll  zu  saugen,  verursachten  aber  wenig  Schmerz,  und  mit  einer  Ans* 
nähme  stellten  sich  auch  keine-  Folgen  ein.  Bei  diesem  einen  entstand  naoh 
4—5  Tagen  eine  kleine,  etwa  erbsengrosse  Schwellnng  an  der  Stichstelle; 
diw  verschwand  aber  sehr  bald  danach.  Zwei  an  Urticaria  leidende  Versuchsper- 
Mtoea  Heesen  sich  ebenfalls  stechen.  Der  eine  hatte  keine  Erscheinungen  in 
Folge  des  Stichs,  während  der -andere  nach  Ablauf  von  4  Stunden  ein  allge- 
meines Erythem  zeigte;  dieses  verschwand  wieder  innerhalb  einer  Stunde. 
Brandes  berichtet  anch  von  einem  anderen  Falle,  welcher  1884  in  Oschers- 
leben  vorkam.  Der  Gestochene,  ein  Mann,  wurde  derart  OdeinatJJs,  dass  nach 
Ablauf  von  4—5  Stunden  seine  Kleidung  al^eschnitten  werden  musste.  Das 
Oedem  soll  in  diesem  Falle  3  Tage  gedauert  haben.  Diese  bd  einigen  Per- 
sonen vorkommenden  Erscheinangen  scheinen  auf  dem  Vorhandensein  einer 
besonderen  Idiosynkrasie  zu  beruhen.  Brandes  meint,  dass  wahrscheinlich 
eis  Gift  in  den  Speicheldrüsen  von  Argas  rfflejna  producirt  wird.  Alt,  welcher 
die  Substanz  von  drei  zerriebenen  Taubenzecken  einem  Hunde  subkutan  in- 
jlcirte,  sah  bei  diesem  intozikatiooserscheinnngen  auftreten,  welche  den- 
jenigen fthnlich  waren,  die  durch  geringe  -  Mengen  von  Paffottemgift  erzengt 
wmlen. 

Argot  perneu»  Fischer,  der  „Garib-Gnez"  der  Perser,  unter  den  Reisenden 
ncfa  als  „Pnnaise  de  Miana"  (Hiane  oder  Mianeh)  wegen  der  Folgen  seines 
Stiches  berüchtigt,  wird  von  Dupre  (130)  1809  erwähnt,  welcher  schreibt, 
daa  dessen  Stich  gefährlich  sei,  anch  andauerndes  Siechthum  verursachen 
kBnoe.  Kotzebne  (140)  1819  erwähnt,  dass  diese  Argaaart  sich  wie  eine 
Wuie  verhalte  und  die  persischen  Dörfer  derart  befallen  könne,  dass  die 
Einwohner  zur  Flucht  gezwungen  würden.  Diese  sollen  deren  Stich  gegenüber 
relativ  unempfindlich  sein;  Fremde  dagegen  sollen  danach  schwere  Schmerzen, 
Oeliiiam  und  Konvulsionen  bekommen,  manchmal  sogar  innerhalb  24  Stunden 
daran  sterben. 

Fischer  de  Waldheim  (141)  1828  befaaaptet  anch,  dass  der  StJch  von 
dieser  Argasart  tOdtliche  Folgen  haben  kann.  Heller  (143)  1858,  welcher 
ihren  anatomischen  Bau  untersuchte,  behauptete,  sie  besässe  keine  Giftdrüse, 
and  will  ihre  schädliche  Wirkung  auf  mechanische  Verletzung  (!)  zurück- 
fahren. Taschenberg  1873  meint,  dass  die  auf  Argas  persicus  zurückge- 
führten Wirkungen  wirklich  dem  in  Miana  herrschenden  Faulfieber  zuzu- 
schreiben sind.  Schlimmer  (147)  1874  zu  Teheran  meint,  dass  die  relative 

1)  Ärga$  reftexua  kann  recht  lange  ohne  Xahrung  leben.  Hermann  sah  sie 
ä  MoD&te,  Railliet  14  Monate,  Gbiliani  22  Monate  (BaiUiet  1895.  S.  717)  im 
buogemden  Zustande  leben.  Brandes  fand  sogar  noch  in  dem  oben  erwähnten  Tauben- 
scbU^  lebende  Taubenzecken,  nachdem  sie  2  Jahre  eingemauert  gewesen  waren. 
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Immunität  der  Einwohner  dadurch  erworben  sei,  dass  sie  zu  ii^end  einer 
früheren  Zeit  durch  Ai^as  gestooheo  nordeo  sind,  und  dass  solche  Stiebe  wie 
etwa  die  Vaccine  schOtzend  wirk«].  Er  sagt,  dass  die  Symptome  denen 
ähneln,  welche  bei  Febris  remittens  vorkommen  —  „ausgesprocbeae  Mattig- 
keit, Widerwillen  gegen  Arbeit,  Gähnen,  Fieber,  Transpiration  ohne  Dnrst- 
geföhl,  welcbe  an  bestimmten  Tageszeiten  zaiiehmen  und  abnehmen**  —  des- 
halb glauben  viele,  es  handelte  sich  nur  um  Malaria,  welche  in  Folge  eines 
kurzen  Aufenthalts  in  Miana  entstanden  ist.  Schlimmer  theilt  aber  diese 
Ansiebt  nicht  und  bestreitet,  dass  die  EiDWobner  an  Malaria  leiden.  Ermüdete 
Reisende  und  sulcbe,  die  sich  Strapazen  unterzogen  haben,  sollen  besonders 
empfänglich  sein.  A.  persicus  wird  auch  in  Chahroude  und  Bestham  gefunden 
auf  der  Hauptstrasse  von  Teheran  nach  Khoragan,  wo  er  „Bhebgueze**  ge- 
nannt wird,  das  bedeutet  „Nachts  stechend".  Es  herrscht  keine  Malaria  in 
diesen  Gegenden ;  die  bösen  Folgen  des  Argasstichs  sind  aber  dieselben  wie 
in  Miana.  Schlimmer  berichtet,  dass  er  einmal  (1868)  400  Soldaten  be- 
handelte, welche  behaupteten,  von  diesen  Parasiten  während  ihres  Aofent- 
haltes  in  Miana  gestochen  worden  zn  sein;  doch  konnten  viele  von  ihnen 
nicht  sagen,  an  welcher  Stelle  ihres  Körpers  sie  gestochen  worden  waren.  Die 
Soldaten  zeigten  die  oben  beschriebenen  Symptome  and  wurden  bald  mittels 
„la  poudre  minörale  de  Bondin"  resp,  bei  hartnäckigen  Fällen  durch  Verab- 
reichung vou  Chinin  geheilt.  Bordier  (154)  1862,  welcher  einen  Auszug  aus 
den  oben  citirten  Angaben  Schlimmeres  veröffentlicht,  scheint  sich  der  An- 
nahme einer  Gifteinwirknng  zazoneigen,  und  sich  auf  die  angebliche  Immanität 
der  Einwohner  beziehend  sagt  er,  dass  sie  ihn  an  die  Tbatsacbe  erinnert, 
dass  in  vielen  Ländern  es  die  Fremden  sind,  welche  besonders  unter  den 
Stichen  der  Mosquitos  leiden,  während  die  Eingeborenen  scheinbar  eine  er- 
worbene Resistenz  gegen  das  Gift  dieser  aufweisen. 

Megiiin  (152)(1S82.  S.306)  widerspricht  —  wobei  er  gel^ntlich  bemerkt, 
dass  er  einen  Argas  im  saugenden  Zustande  4  Jahre  am  Leben  gehalten  habe  — 
der  allgemein  von  den  medicinischen  Zoologen  aufgestellten  Behauptung,  dass 
der  Stich  von  A.  per$ieita  ge^hrlich  sei.  Er  bezieht  sich  auf  den  Brief 
Tholozan's  an  Laboulbene,  in  dem  gesagt  wird,  dass  das  persische  Volk 
den  Argasstich  als  gefährlich  reap.  tödtlich  für  Fremde  und  als  Ursache  der 
Febris  intermittens  ansehe.  Fnmouze  liess  ein  Kaninchen  zu  wiederholten 
Malen  am  Ohr  von  einem  weiblichen  ArgaM  stechen  nnd  Blut  sangen,  ohne 
dass  krankhafte  Erscheinungen  darauf  folgten.  Brandes  1897  ist  in  Anbe- 
tracht der  von  ihm  gemachten  Erfahrungen  mit  A,  r^exusy  welche  oben 
erwähnt  sind,  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  die  Wirkung  des  Argasstichs  auf 
einem  Gift  beruhe. 

Der  Art/as  ameiieanua  Packard  soll  nach  Osborn  (loccit.)  (1896.  S.  25iv 
ein  Sterben  nnter  Hühnern  in  Texas  verursacht  haben,  and  dasselbe  wird  von 
A.  mauritianus  berichtet,  welcher  auf  der  Insel  Mauritius  vorkommt  (Railliet 
1895.  S.  718).  A.  Thotozatti  Laboulbene  und  Megnin,  der  „Kenä"  der 
Perser,  die  Schafwanze  der  französischen  Autoren,  welche  auch  dnrch  ihren 
Stich  Krankheitserscheinungen  hervorrufe,  wird  ebenfalls  von  Mögnin  18^2 
als  harmlos  bezeichnet.  Dieser  liess  sich  auf  der  Hand  von  einem  solchen  Insekt 
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stechen.  Es  hatte  sich  nach  ca.  Stande  vollgesogeo  und  venirsachte  etwa 
soviel  Schmerz  wie  ein  Blutegel.  Die  einzige  FolgeerscheinuDg  war,  dass 
sich  ein  violetter  eechymotiscber  Fleck  von  6  mm  Darchmesser  um  den  Stich 
berom  bildete.  Wie  Johannesen  (167)  (1885.  S.  347)  ganz  richtig  bemerkte, 
kSnne  ein  einziger  von  H^gnin  (in  Frankreich)  mit  einem  Jahrelang  hungernden 
Argaa  ausgeführter  Versuch  nicht  als  Beweis  fGr  die  Gefahrlosigkeit  des  anter 
Darmalen  Bedingungen  vorkommeoden  Stiches  gelten,  A.  TeUaje  Gnerin 
Jieooeville  (1849),  der  in  Gentral-Amerika  vorkommt,  verursacht  ein  eotsetz- 
liehes  Jacken  und  Schmerzen  durch  seinen  Stich.  UegDiii(l&6)  1886  meint, 
es  kQone  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Giftnirkung  handeln,  ähnlich  der,  wie 
■sie  bei  Hosquito-  und  Tarantelstichen  vorkommt.  Dies  steht  aber  in  direktem 
Widerspruch  zu  seinen  Aeusserungen  betrefib  A.  pertUnu  —  was  mir  recht 
unlogisch  erscheint.  Die  in  Mexico  vorkommende  Art,  A.  turicata^  A.  Duges 
ruft  ebenfalls  ernste  Wirkungen  hervor.  Der  mexikanische  Name  dafür  ist 
^Taricata".  Es  ist  bekaoDt,  dass  Schweine  durch  deren  Stiche  umgekommen 
sind.  Duges  (148)  1876  sagt,  dass  Hühner,  welche  mit  Turicaten  gefüttert 
werden,  3  Tage  danach  sterben.  Die  Wirkung  des  Stiches  beim  Menschen 
soll  besonders  ernst  sein,  wenn  das  Rostrnm  der  Turicata  abgerissen  wird,  und 
io  solchen  Fällen  empfiehlt  Duges  die  Kauterisation;  sonst  folgt  ein  heftiges 
Jacken,  es  bildet  sich  ein  Geschwür  an  der  Stelle,  das  viele  Monate  ungehcilt 
bleiben  kann.  Es  kann  auch  zu  einer  erysipelartigen  Dermatitis,  Lymphan- 
gitis,  zur  Bildung  von  seramhaltigen  Blasen  um  die  Stelle  herum,  Gangrän, 
sabkutanen  Abscessen  u.  s.  w.  kommen.  Er  berichtet  über  das  Auftreten  von 
Allgemeinerscheinungen  bei  3  Menschen  in  Folge  von  Turicatastichen.  Einer 
hatte  bald  darauf  Beschwerden  beim  Sprechen  und  Schlucken;  Schwellung 
nad  ein  taubes  Gefühl  dehnten  sieb  über  den  ganzen  KOrper  aus,  auch  litt 
Patient  an  Erbrechen  und  Diarrfaoe.  Bei  einem  anderen  traten  dieselben 
Symptome  aof,  verschwanden  aber  wieder  nach  einer  Stunde  mit  dem  Er- 
scheinen einer  Urticaria  und  reichlicher  Transspiration.  Duges  sagt,  es  lägen 
Berichte  vor,  welche  Turicatastiche  als  Todesursache  beim  Menschen  angeben. 
Er  hält  diese  Erscheinungen  für  eine  Giftwirknng,  wobei  eine  besondere  Indiosyn- 
krasie  in  gewissen  Fällen  vorkommen  kann.  A.  Jdegnini  Duges  (1883J,  die 
nGarrapataa"  von  Mexico,  meint  Mägnin,  sei  weniger  gefährlich.  Er  erhielt 
übrigens  eine  ohne  Nahrung  2  Jahre  lang  am  Leben.  Verschiedene  andere 
Argasarten  werden  von  Railliet  (1896.  S.  717)  erwähnt.  Reclus  (160)  1880 
giebt  In  seinen  mittelamerikanischen  Reiseberichten  eine  erschütternde  Be- 
schreibung von  den  durch  „Garrapatas"  verursachten  Leiden. 

Die  oben  beschriebenen  Wirkungen  der  durch  verschiedene  Argasarten 
tfrieogten  Stiche  lassen,  glaube  ich,  den  Schluss  zu,  dass  die  akuten  Symptome 
durch  Giftwirknng  erzeugt  werden.  Dieses  Gift  stammt  aus  den  Speicheldrüsen 
des  Argas.  Es  kCnnen  selbstverständlich  Bakterien  in  die  Wunde  geratben, 
welche  vielleicht  einer  Infektion  gegenüber  empfindlicber  ist  in  Folge  der 
«hädlichen  Einwirkung  des  Giftstoffes.  Je  nach  dem  Charakter  der  hinein- 
gelangten Hikroorganismen  werden  die  Symptome  verschieden  sein.  Bewiesen 
Ut  es  nicht,  dass  die  Argas  Krankheitserreger  einimpfen.  An  dieser  Stelle 
ist  es  nicht  ohne  Interesse,  zu  bemerken,  dass  Marlatt  (163)  1896  ähnliche 
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Wirkungen,  wie  sie  manchmal  auf  Argasstiche  folgen,  bei  Menschen  beob- 
achtete, welche  nach  Angaben  von  Lembert  in  Californien  nnd  Toumey  in 
Arizona  dnrch  den  Stich  tod  Conorhynchu  aai^vUvga  Lee.  entstehen. 


Haassr  8-,  Zur  Vererbang  der  Tuberkulose.  Pathologisch -anatomisches 
Institai  Erlangen.  Deutsches  Arch.  f.  klia.  Hedicin.  1898.  Bd.  61.  H.  3u.4. 
Bekanntlich  stehen  sich  in  der  Frage  der  Vererbang  der  Tuberkalose 
2  Theorien  gegenüber,  die  Theorie  von  der  Vererbung  einer  gewissen  Dis- 
position zur  Erkrankung  an  Tuberkulose  und  die  der  direkten  sogenannteo 
bacillftren  Vererbung,  nach  welcher  bereits  eine  InfekUon  des  Eies  mit  Taberkel- 
bacillen  (durch  die  kranke  Mutter  selbst  oder  durch  den  Samen  des  tuberkolöseo 
Vaters)  erfolgen  soll  oder  der  sieb  entwickelnden  Fracht  die  Tuberkelbacilleo 
auf  dem  Wege  des  Placentarkreislaufs  nigefflfart  werden  sollen.  Auf  Grand  einer 
eingebenden  kritischen  Debersicht  der  diesbezQgücben  umfangreichen  Literatur 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  zweifellos  eine  erbliche  Debertragung  der 
Toberkulose  von  Seiten  der  Mutter  vorkommt,  dass  dagegen  von  einer  ÜebertraguDg 
durch  den  Vater  nicht  eine  einzige  zuverlässige  Beobachtung  vorliegt,  und  ferner, 
dass  es  sich  bei  den  bisher  bei  Menschen  and  S&ugethieren  beobachteten  Fällen  von 
angeborener  Tuberkulose  bezw.  erblicher  Uebertragaog  derselben  von  Seiten  der 
Matter  fast  ausnahmslos  um  schwerste,  meist  tödtlich  verlaufene  Fälle  vod 
Taberkulose  der  Mutter  handelte,  und  selbst  hier  scheint  sie  cur  bei  etwa 
10  pGt  der  Nachkommen  stattzufinden.  Diese  UntersuchungsergebDisse 
lehren  aber  nach  H.  nichts  weiter,  als  dass  bei  der  Taberkulose,  ähnlich  wie 
bei  vielen  anderen  InfektionskrankbeiteD,  in  schweren  fällen  eine  Uebertragaog 
von  Seiten  der  Matter  auf  die  Frucht  stattfinden  kann.  Zu  einem  wirklichen 
Beweise  einer  Vererbung  der  Krankheit  bedarf  es  jedoch  in  erster  Linie 
solcher  Fälle,  in  welchen  die  Tuberkulose  der  Eltern  noch  auf  einen  kleinen 
Bezirk  lokalisirt  ist  oder  znm  mindesten  noch  keine  wesentlichen  Krankheits- 
erscheinungen bedingt. 

Um  dieser  so  wichtigen  Frage,  inwieweit  eine  erbliche  Uebertraguog 
der  Tuberkelbacillen  bei  beginnender  und  möglichst  lokalisirter  oder  wenigstens 
nur  leichter  Tuberkulose  der  Eltern  stattfindet,  näher  zu  treten,  machte  Verf. 
eine  Reihe  von  Versuchen  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  denen  geringe 
Mengen  einer  Tuberkelbacillenkultnr  oder  eio  von  frischen  Leichen  gewonnener 
Tuberkel  in  den  oberen  Thoraxraum  eingeführt  wurde.  Es  gelingt  besonders 
mit  der  letzteren  Methode,  eine  längere  Zeit  auf  die  Lungen  und  Pleura 
lokalisirte  Tuberkulose  zu  erzeugen.  Die  Kopulation  der  tuberkulösen  Tbiere 
erfolgte  14—18  Tage  nach  vollzogener  Infektinn,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die 
erzeugte  Tuberkalose  schon  im  Gange  war  oder  selbst  eine  grössere  lokale 
Entwickelung  zeigen  musste.  Die  erzielten  Jungen  wurden  stets  mindestens 
ein  Jahr  am  Leben  gelassen,  sofern  sie  nicht  frühzeitiger  spontan  zo  Grande 
gingen.  Im  Ganzen  wurden  30  hereditär  belastete  Jungen  erzielt,  und  zwar 
waren  bei  12  Kaninchen  beide  Eltern  tuberkulös;  von  18  Meerschweiocbea 
hatten  14  einen  tuberkulösen  Vater,  und  4  stammten  von  während  der  Schwanger- 
schaft tuberkulös  inficirten  Müttern.  Von  diesen  80  Jungen  starben  8  im  Alter 
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von  1—63  Tagen,  ohne  dass  etwas  voo  einer  tuberkalftsen  Erkrankung  zu 
entdeckea  war,  weder  anatomisch  noch  bakteriologisch.  Die  Übrigen  22  Jungen 
wardeo  4—32  Monate  am  Leben  golassen,  sodass  bei  ihnen  «isreicbend  Zeit 
für  die  Entwicketang  einer  angeborenen  Tuberkulose  gegeben  war.  Von  diesen 
Tbiereo  waren  7  doppelseitig  hereditär  belastet,  3  nur  von  mQtterlicher  Seite 
Bod  12  nur  von  Seiten  des  Vaters.  Bei  keinem  derselben  waren  Zeichen  von 
angeborener  Tuberkulose  zu  entdecken.  In  einem  Falle  war  allerdings  Miliar- 
toberkolose  der  Leber  zu  konstatiren,  doch  handelte  es  sich  dabei  höchst 
wdirscheinlicb  um  Futterungstuberkulose. 

Ein  Theil  der  aufgezt^enen  Tbiere  pflanzte  sich  weiter  fort,  sodass 
sehliesslifih  eine  zweite  Generation  von  26 — 30  Thieren  vorbandeD  war,  von 
welch«!  beide  Eltern  heredit&r  belastet  waren.  Diese  zweite  Generation  ent- 
wickelte sich  ebenfalls  durchaus  normal,  und  auch  bei  keinem  dieser  EnkeU 
tbiere  konnte  Tuberkulose  beobachtet  werden,  obwohl  dieselben  zum  Theü 
ebenfalls  bis  zu  fast  einem  Jahre  am  Leben  gehalten  wurden.  Auf  Grund 
dieser  Dntersucbaogen  fa&lt  daher  Verf.  eine  erbliche  Debertragung  der  Taberkel- 
badilen  bei  den  Formen  der  lokalisirteo  Tuberkulose  ffir  äusserst  unwahr- 
scbeinlich  und  jedenfalls  sehr  selten  vorkommend  ood  ist  der  Ansicht,  dass  diese 
Krankheit  in  erster  Linie  dorch  immer  wieder  erfolgende  Infektion  mit  den 
in  die  Atusenwelt  gelangten  Taberkelbacillen  sich  erhält,  welche  wahrscheinlich 
durch  Vererbung  einer  specifischen  individuellen  Empfindlichkeit  gegen  das 
Tidierkelvirus  besonders  begfinstigt  wird.  Diendonne  (Wörzburg). 


Ulfe  rieh  A.,  Ursachen  und  Bekämpfungsmethoden  des  Bleiangriffs 
dnrch  Leitungswasser.  Zeitschr.  f.  argew.  Gbem.  1898.  H.  30.  S.  703. 

Die  Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  des  Verf.*s  bildete  die  bleian- 
greifende Wirkung  eines  Leitungswassers,  das  ans  Sandschichten  unter 
Moorboden  nahe  der  Nordsee  gefordert  war.  Das  Wasser  war  cbarakterisirt 
darch  j^lichen  Mangel  anCarbonaten  und  Keichthom  an  organischer  Substanz  und 
Xitrat;  die  saure  Reaktion  des  stark  eingedampften  Wassers  föbrt  Verf.  auf 
die  Anwesenheit  von  Humussäuren  zurück.  Die  Versuche  ergaben  nun  als 
wesentliche  Ursachen  des  Bleiangriflfes  die  Gegenwart  von  1.  oxydirenden 
Stoffen  (Luft),  2.  Säuren  (freie  Kohlensänre).  Gleichzeitige  Anwesenheit  von 
Saaerstoff  und  Kohlensäure  begünstigen  den  Bleiangriff,  während  CO2  oder  O2 
allein  nicht  l&send  auf  Blei  wirken.  Destülirtes  Wasser  wird  bleiangreifend 
dnrch  seinen  Gehalt  an  Luft  und  GOt  (aus  dem  verdampften  Wasser  stammend); 
b^ünstigt  wird  diese  Eigenschaft  durch  den  Mangel  an  Salzen. 

Das  oben  erwähnte  Wasser  lOste  beim  Stehen  fiber  Nacht  etwa  30  mg 
Blei  pro  Liter  aus  einem  Bleirohre;  nach  Zusatz  von  Kalkspath  (CaGOs) 
gingen  immer  noch  mehrere  Milligramm  Pb  in  das  Wasser  über;  günstiger 
waren  die  Erfolge  beim  Zusatz  von  Soda  zum  Wasser,  so  dass  bei  einem  Ge- 
walt von  0,15  g  Soda  (calcin.)  auf  ein  Liter  Wasser  nur  noch  Spuren  Blei  in 
Usung  gingen.  Die  praktische  Anwendung  des  Sodazusatzes  bei  dem  Leitungs- 
betriebe  ergab  dasselbe  Resnltati  eine  zur  Neutralisation  annähernd  genügende 
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Wasser. 


Menge  von  Soda  nnterband,  ohne  das  Wasser  alkalineb  zd  machen,  den  Blei- 
angriff vollständig.  Soda  ist  mithin  dem  Kalkspath  där  Wirkung  vegen  Tor- 
lUEiehen;  fflhrt  jedoch  Kalkspath  schon  zum  Ziel,  so  ist  dieses  Mittel  als  du 
billigere  praktischer. 

Verf.  veist  noch  darauf  bin,  dass  es  wfiaschenswerth  sei,  eine  Grenzuhl 
des  Bleigehalts  im  Wasser  festznlegen;  er  ist  der  Ansicht,  dass  nährend  des 
Tages  bei  hau6ger  Benatzung  der  Leitung  Blei  in  nachweisbarer  Menge  nicht 
vorbanden  sein  darf;  nach  Stehen  des  Wassers  in  der  Leitung  Aber  Nacht  da- 
gegen zeigen  manche  Wässer,  anch  solche,  die  noch  nie  schädlich  gevirkt 
haben,  wie  das  Berliner  Leitungswasser,  geringen  BleigehalL 


LlSbrich  Am  Methode  zur  Bestimmung  geringer  Mengen  von  Blei  im 
Leitungswasser.    Chem.-Ztg.  1898.  No.  24.  S.  226. 

Wird  bei  einem  geringen  Bleigehalt  im  Wasser  derselbe  derartig  be- 
stimmt, dass  das  eingedampfte  Wasser  mit  Essigsäure  ange8äa.ert,  mit  H2S  gefällt, 
und  dass  das  Schwefelblei  nach  der  Ueberführung  in  Bleisnifat  (durch  Satpeter- 
säure und  Schwefelsäure)  direkt  zur  Wägong  gebracht  wird,  so  kann  der  grSsste 
Tbeil  des  erhaltenen  Gewichtes  kein  PbSO«,  sondern  Verunreinigung  sein. 
Verf.  empfiehlt  nun  das  folgende  Verfahren:  „Das  durch  Einleiten  von  HjS 
in  die  essigsaure  Flüssigkeit  erhaltene  Sulfid  wird  durch  Veraschen  and  Be- 
handeln mit  einigen  Tropfen  HNOs  und  H2S0^  in  unreines  PbSO«  übergeföbrt 
Nunmehr  wird  durch  Erwärmen  mit  «nigen  Knbikeentimetem  Kalilauge 
(lOproc.)  das  FbSO^  in  Lösung  gebracht,  die  filtrirte  E^OsuDg  auf  20  ccm  ver- 
dünnt und  die  durch  Zusatz  von  2  ccm  frisch  bereitetem  Schwefelammon  er- 
haltene Braunfärbnng  verglichen  mit  gleichen  Volumen,  welche  durch  Ver- 
dünnung einer  LSsung  von  Bleisulfat  in  Kalilauge,  die  zweckmässig  in  10  ccm 
1  mg  Pb  enthält,  erhalten  wurden.  1  ccm  solcher  LGsung  anf  das  gleiche 
Volumen,  20  ccm,  gebracht  und  mit  2  ccm  Schwefelammon  versetzt,  giebt 
noch  eine  kräftige,  klare  Braunfärbung,  die  Vio  entspricht.    Bei  Ad- 

wendang  von  einem  oder  gar  mehreren  Litern  Leitungswasser  lassen  sich  sebr 
genaue  Bestimmungen  erhatten.  Nach  diesem  kolorimetrischen  Vergleiche  wird 
die  verglichene  LOsung  erwärmt,  das  zusammengeballte  PbS  wird  filtrirt,  unter 
Zusatz  von  etwas  Essigsäure  gut  ausgewaschen,  im  Porzellanschälcben  ver- 
ascht and  als  Bleisulfat  nach  dem  Behandeln  mit  HNO^  and  H2SO4  gewogen." 
Bei  guter  Arbeit  sollen  die  Resnltate  der  kolorimetrischen  und  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  gleich  sein.  Wesenberg  (Elberfeld). 

StSUeinagBl  (Stadtbauinspektor  in  KOln),  Verunreinigung  des  Wasser- 
leitnngswassers  eines  Hauses  in  Folge  fehlerhafter  Anlage  des 
Rohrnetzes.    Centralbl.  f.  allgem.  Gesuodheitspfl.  1897.  Bd.  16.  S.  377. 
Der  Verf.  theilt  einen  sehr  bemerkenswerthen  Fall  von  Verunreini- 
gung des  Leitungswassers  durch  fehlerhaft  angelegtes  Rohrnetz  mit  E.<i 
wurde  in  RAln  durch  den  Inspektor  der  städtischen  Wasserwerke  Deubel  festge- 
stellt, dass  in  einem  Hause  mit  8  Obergeschossen  (das  ZufQhrungsrohr  von  der 
Strassen leitung  bis  in  den  Keller  hatte  eine  lichte  Weite  von  26  mm,  das 
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Steigrohr  im  Erdgeschoss  SOmrn,  der  Kohrdurcbroesser  im  ].,  2.  ond  S.Stock  war 
oor  13  mm)  das  Wasserrohr  im  3.  Obergeschoss  zeitweise  schmutziges  Wasser  mit 
kleiDeolebendenWürmern  eDthielt,und  daasdieseVemDreiDigang  dadurch  zttStande 
gekommen  war,  dass  bei  der  grossen  VermioderuDg  des  Leitnngsquerscbnittes, 
bei  gleichzeitiger  EotDahme  von  Wasser  aas  den  18  mm  weiten  Zweigleitungen 
der  unteren  Stockwerke,  bei  gleichzeitigem  Oeffnen  der  H&bne  in  den  oberen 
Stockwerken  dort  kein  Wasser  mehr  ausfloss  und  selbst  das  Wasser  aus  den 
obersten  Theilen  der  Haasleitung  nach  den  unteren  Räumen  zurückfloss  und 
Liift  nach  sich  zog.  Des  Weiteren  ei^b  sich,  dass  das  Pissoir  auf  der 
3.  Etage  nicht  sauber  war  und  WQrmer  der  in  dem  Leitungswasser  gefundenen 
\tt  aufwies,  sowie,  dass  der  Abortsitz  einen  schadhaften,  beständig  laufenden 
Hahn  besass,  welcher,  wie  das  Pissoir,  unmittelbar  an  die  Leitung  angeschlossen 
war  und  daher  die  Möglichkeit  zuliess,  dass  beim  Zurßcktreteu  in  die  Leitung 
die  etwa  angesammelten  Schmutzstoffe  in  dieselbe  eingesogen  wurden.  —  Es 
wir  bei  der  Anlage  des  Robruetzes  insofern  fehlerhaft  verfahren,  -  dass  1.  der 
Qoerscbnitt  des  Steigerohres  nicht  gleich  gross  durch  alle  Etagen  war  und 
2.  die  Pissoirs  und  Aborte  unsachgemäss  unmittelbar  au  die -Wasserleitung 
angeschlossen  waren.  —  Es  wäre  daher  nach  Ansicht  des  Verf.'s  sehr  er- 
wnoscbt,  wenn  Bestimmungen  getroffen  würden  in  Betreff  der  genügenden 
liebten  Weite  der  Steigerohre  und  der  Spülung  der  Klosetanlagen  und  Rssoire 
daicb  Wasserbehälter  mit  Schwimmventil  und  Ceberlaufrobr,  und  die  Installa- 
teure nnd  Hausbesitzer  bei  Strafe  sich  hiernach  su  richten  hätten. 

R.  Blasius  (Brannscbweig): 

DnbUi  E*  Km  valne  of  a  bactenological  examination  of  water 
from  a  sanitary  potnt  of  view.  The  Journal  of  the  American  Gfaemical 
Society.  VoL  XLX.  No*  8.  August  1897. 
Verf.  gebt  von  der  selbstverständlichen  Voraussetzung  aus,  dass  es  nicht 
genüge,  bezüglich  eines  Wassers  nachzuweisen,  dass  es  zur  Zeit  keine  patho- 
geneo  Bakterien  enthalte,  sondern  dass  auch  die  Möglichkeit  der  Zuführung 
Bolcber  Bakterien  ausgeschlossen  sei.  .Ebenso  selbstverständlich  sieht  er  den 
Hinveis  auf  diese  Möglichkeit  iu  der  Anwesmbeit  solcher  Keime,  welche  im 
Darme  nie  fehlen,  also  der  Coliarten.  Indem  er  nun,  und  wohl  auch  mit 
Recht,  voraussetzt,  dass  die  grösste  Mehrzahl  der  in  offenen  Gewässern  vor- 
handenen Keime  der  Luft  entstammen,  also  obligat  aerob  sei,  so  hat  er  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  festzustellen  sich  bemüht,  ob  die  Zahl  der  vor- 
handenen aeroben  nnd  anaeroben  Keime  einen  Schlnss  auf  die  Anwesenheit 
TOB  Coliarten  eestattet,  hat  aber  in  den  faknltativ  a€roben  resp.  anaeroben 
Keimarten  Schwierigkeiten  angetroffen,  die  eine  endgültige  Schlussfolgcrung 
UDmj^licb  machen,  und  die  auch  durch  nachfolgende  Gährungsversncbe  nicht 
beseitigt  wurden.  DnnbanL  freilich  glaubt  dnrch  seine  Vennche  eihen  ge- 
wissen Maassstab  für  die  bakterielle  Beurtheilong  von  Wasser  gewonnen  zu 
Hben.  Jacobson  (Halberstadt). 
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Woh  nungshy  gi  en  e. 


Zar  Wofanangsfrage.    Ueferat  aus  der  „Socialen  Praxis".   Jahrg.  VIII. 
No.  1—18.  4.  Quartal  1898.  Oktober-December. 

Der  Bericht  muss  immer  wieder  mit  der  Thatsache  der  allgemein  vor- 
handeoen  Wohnnngsnoth  beginnen.  Lieber's  schon  in  früheren  Referaten 
erwähnter  „Gang  durch  Jammer  und  Noth"  Ongt  doch  scheinbar  an,  das  Aof- 
seheo  zu  erregen,  das  ja  unbedingt  seine  Folge  sein  musste  (No.  12).  Der 
von  ihm  vertretene  Verein  „Arbeiterbeim"  in  Bielefeld  l&sst  sich  denn  auch 
die  Agitation  angelegen  sein  und  arbeitet  auf  eine  Reichs-CentraUtelle  hin 
(No.  5).  Belcanntlich  geht  von  Prankfurt  eine  Bewegung  aus,  ein  Reichs- 
wofanungsgesetz^)  zu  erwirlcen.  Die  betr.  Vorschläge  umfassen  6  Gruppen: 
1.  Wohnnngsinapektion  und  Zonenenteignung,  2.  Revision  der  Bauordnungen 
and  Bebauungspläne,  3.  Herstellung  kleiner  Wohnungen  durch  Baugenossen- 
schaften; Öffentlicher  Kredit,  4.  Schaffung  billigen  Baulandes,  5.  Reform  der 
Miethsbestimmnngen,  6.  Anregung  sonstiger,  die  Wohnungsfrage  fOrdnuder 
Maassregeln,  (v.  Mangold t,  der  „Verein  Reichs- Wohn ungsgesetz**  und  seine 
Vorschläge  No.  3  und  7.  Vergl.  dazu:  derselbe,  Schriften  zur  Wohnungs- 
frage Heft  1.  Frankfurt  1898.  60  Pfennige.  —  Kamp,  die  Wohnuogs- 
noth  und  ihre  Abhülfe  durch  ein  Reichs-Wohnungsgesetz.  Frankfurt  1698. 
20  Pfg.) 

Gabn  hat  in  einer  Schrift  Über  das  Scfalafetellenwesen  in  den  deutschen 

Grossstädten,  namentlich  in  München,  die  dabei  herrschenden  skandalCseo  Zu- 
stände geschildert  und  ein  Wohnnngsgesetz  verlangt.  Er  zeigt  an  den  eogli- 
schen  Model  lodging  bouses,  dass  bessere  Verhältnisse  ohne  finanzielles  Risiko 
zu  ermöglichen  sind  (No.  10).  Eine  „Musterbauordnnng"  hat  das  Königreich 
Sachsen  geschaffen.  Sie  enthält  Bestimmungen  über  Zonen eintheilung.  Aus- 
nützung der  BaublOcke  ohne  Bebauung  des  Hinterlandes,  Anlage  von  Neben- 
Strassen,  Höhe  der  Nebengebäude,  geschlossene  und  offene  Bauweise,  Vorgärten. 
Zahl  der  WohnungeD  in  einem  Gescfaoss;  sie  verbietet  im  allgemeinen  Eeller- 
wohnungen,  ordnet  eine  der  Adickes'schen  Umlegnng  ähnliche  Grundstucks- 
BesitzregeluDg  an  und  trifft  scharfe  Beatimmungen  über  die  Zahl  der  Wohn- 
räume, den  Kubikraum,  Aborte  u.  s.  w.  (No.  5  und  8). 

Nach  einer  in  Strassburg  angefertigten  Zusammenstellung  ist  in  28  grossen 
Städten  Deutschlands  der  Durchschnittspreis  für  eine  zweizimmerige  Wohnung 
mit  Küche  193—280  Mk.,  für  die  dreizimmerige  286-360  Hk.,  doch  steigen 
die  Zahlen  bis  449  Mk.!  sodass  der  Arbeiter  ein  menschenwürdiges  Unter- 
kommen gar  nicht  mehr  erschwingen  kann  (No.  13).  Die  evangelischen 
Arbeitervereine  beschlossen  auf  ihrer  Ausschusssitzung  zo  Wittenberg  an 
19.— 20.  September  für  „ein  endliches  praktisches  Angreifen  der  Wohnungs- 
frage im  grossen  Stile  im  Sinne  eines  Reichswohnungsgesetzes"  einxutretea 
(No.  2).  In  Altona  wird  der  Spar-  und  Bauverein  im  Sommer  wieder  64  kleine 
Wohnungen  und  einen  1000  qm  grossen  Spielplatz  herstellen  (No.  10).  Im 
Oktober  mussten  inCharlottenbnrg  wegen  Mangels  an  Wohnungen  eine  Anzahl 

1)  Bef.  muss  dazu  immer  wieder  als  seinen  Standpunkt  betonen,  dass  dies  nur 
eine  halbe  Haassregel  sein  vürde,  die,  eine  gevisse  Beiriediguag  gewährend,  dann  von 
vßlterem  Arbeiten  abhielte.  Das  BrstrebeDswerthe  scheint  mir  vielmehr  ein  „Reichs- 
Oesundbeitsgesetz"  zu  sein.   S.  d.  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  4. 
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obdachloser  Familien  im  städtischen  Barackenlazareth  untergebracht  werden. 
Es  ist  jetzt  eine  neue  Bauordnung  erlassen  worden  (No.  2,  6  und  10).-  In 
Daoxig  hat  die  Abe^Stiftung  22  Doppelhäuser  errichtet.  Der  HaasbesltzeT- 
verein  erkannte  den  Mangel  kleiner  Wohnungen  an  und  auf  Betreiben  des 
Gewerberatha  Trilling  wurde  eine  Baugenossenschaft  gegründet  (No.  2  u.  13). 
Aach  in  Darinstadt  herrscht  grosse  Wohnungsnotb ;  man  will  entweder 
stidtischrs  Land  zum  Bauen  verwenden  oder  Bauplätze  (zu  hohe  Preise!)  ent- 
eignen (No.  12).  Neuerliche  Anträge  des  allgemeinen  Miethbewohnervereins 
io  Dresden  an  den  Stadtratb  werden  ebenfalls  durch  Wohnungsnoth  begründet 
(No.  13).  Der  rheinische  Verein  zur  Förderung  des  Arbeiterwobnungswesens 
mit  dem  Sitie  in  Düsseldorf  hat  eine  lebhafte  Agitation  entfaltet.  Viele 
Bnvereine,  Eisenbahndirektionen  und  Private  sind  bei^treten,  der  Handels- 
minister  hat  einen  Zuschuss  bewilligt.  Am  15.  November  fand  die  General- 
versammlung statt.  Die  HauptTorträge  hielten  Ldudrath  DOnhoff-Soliogeo: 
^Betbeiligung  von  Gemeinde  und  Staat  an  der  Lösung  der  Wohnungsfrage, 
insbesondere  an  den  Bestrebungen  der  gemeinnützigen  Bauvereine"  und  Geb. 
Banratb  Stübben-Koln:  „Stadtbauordnung  und  Stadtbauplan  in  besonderer 
Rficksicfat  auf  die  Erml^lichnng  guter  und  billiger  kleiner  Wohnungen"  (No.  3 
and  8).  In  Einbeck  veranlasste  der  Bürgermeister  Troje  die  Gründung 
einer  Baugenossenschaft  am  13.  December  (No.  13).  In  Eisenach  wurde 
im  Gemeinderathe  die  grosse  Wohuungsnoth  und  die  Noth  wendigkeit  von 
Abbitfsmitteln  anerkannt  (No.  11).  Im  Gegensatze  dazu  scheiterte  in  Elbing 
die  Gründung  einer  Baugenossenschaft  in  Folge  der  Ausführungen  des  Ober- 
bnrgermüsters  Elditt,  dass  keine  Wohnungsnotb  bestehe  (No.  18). 

In  Frankfurt  a.  M.  müssen  immer  noch  polizeilich  geschlossene  Woh- 
nungen bewohnt  werden.  Der  Frankfurter  Mietherverein  hat  sich  dieser  Ver- 
htltnisse  angenommen  und  216  Wohnungen  untersuchen  lamen.  Das  Ergebniss 
ist  schaurig,  z.  B.  kamen  in  65  Schlafräumen  mit  95  Erwachsenen  und 
163  Kindern  auf  den  Kopf  nicht  eiumal  6  cbm.  Dazu  werden  unglaubliche 
Preise  bezahlt.  „Elende  Locher,  die  theils  gar  nicht,  tbeils  höchstens  von 
ein  oder  zwei  Personen  bewohnt  werden  sollten,  kosten  oftmals  120,  150,  160, 
180,  ja  200  Uk.  und  mehr",  (v.  Mangoldt,  die  Wohnungsnotb  in  Frank- 
fart  a.  H.  und  das  Vorgehen  des  Frankfurter  Miethervereina,  No.  6,  s.  a.  No.  2.) 
In  Preiburg  i.  B.  ging  der  Stadtgemeinderath  bisher  mit  der  gemeinnützigen 
Bangesellschaft  Hand  in  Hand,  ist  aber  jetzt  zum  reinen  Regiesystem  über- 
gangen (No.  7).  In  Görlitz  wurde  unter  Leitung  des  Stadtverordneten - 
Vorstehers  Bethe  ein  Bau-  und  Sparverein  ins  Leben  gerufen,  nachdem  der 
Diakouos^)  die  Wohnungsnotb  geschildert  hatte. 

In  Halle  a.  S.  wurde  im  Juli  eine  Zouenbauordnung  (4  Zonen)  erlassen 
iNo.  5).  Der  Bau-  und  Sparverein  in  Hamburg  schrieb  zur  Bebauung  eines 
Gmodstäcks  einen  Preis  aus,  um  den  sich  15  Architekten  bewarben.  Der 
preiagdrOnte  Entwurf  enthält  durch  Anlage  hufeisenförmiger,  nach  der  Strasse 
offener  Häuser  108  Wohnungen  (No.  10).  In  Jena  rief  die  Wohoungsnoth 
ebenfalls  eine  Baugenossenschaft  hervor.    Die  Begründer  der  Zeiss-Stiftung 

1)  Herkwürdigerreise  immer  Venraltungsbeamte  oder  Geistliche.  Wo  bleiben  nur 
die  doch  mit  zuerst  Berufenen,  die  Aerzte?  Ref. 
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(Prof.  Abbe  und  Dr.  Schott)  schenkteu  ihr  20000  Mk.  und  liehen  ihr  eben- 
soviel auf  15  Jahre  unkündbar  zu  3  pCt.  (No.  12  und  13);    In  Kaisers- 
lautern veranlasste  der  Einsturz  zweier  Häuser  das  Bezirksamt,  eine  ausser- 
ordentliche Kontrole  sämmtlicher  Neubauten  anzuordnen  (No.  8).  In  Kar  lsruhf 
hat  die  Stadt  und  der  Miether-  und  Bauverein  (dieser  27)  Wohnungen  her- 
gestellt, doch  genflgen  sie  keineswegs.  Die  städtischen  haben  ausserdem  noch 
die  unangenelirae  Zugabe  der  Verpfliclitutig  zu  Nachtschichten.    Der  genannt»; 
Verein  plant  zur  gründlichen  Beseitigung  des  Mangels  die  Anlage  einer  grossen 
Kolonie  von  250  Häusern  zu  je  6000  Mk.,  welche  in  jährlichen  Raten  von 
800  Mk.  abzuzahlen  sind.    Die  Kolonie  wird  mit  der  Stadt  durch  elektrische 
Bahn  verbunden  (No.  3,  6,  9,  12).    In  Köln  haben  die  Socialdemokraten  als 
Stadtverordnete  beantragt,  der  Wohnungsnoth  durch  Erbauung  städtischer 
Wohnungen  abzuhelfen  und  dazu  den  Finanzöberschuss,  1697—1808  708017  Mk.. 
zu  verwenden  (No.  7).    In  Magdeburg  begnügt  man  sich,  die  Wohnuiigsnutli 
im  städtischen  Berichte  zu  erwähnen  (No.  8).    In  Mülhausen  i.  E.  ist  ein 
städtisches  Wohniingsnachweisarat  errichtet  worden.   Auch  hat  die  Stadt  selbst 
den    Bau   von  Arbeiterwohnungen   und   dazu  eine  Anleihe  von  20OO00  Mk. 
beschlossen  (No.  5  und  13).    In  München  wurde  die  vom  Magistrat  be 
schlossene  Knquele  vom  GemeindekoI.Iegium  abgelehnt,  glücklicherweise  über 
vom  katholischen  Arbeiterverein  wieder  aufgenommen  (No.  6).    In  M. -Glad- 
bach hat  die  Aktienbaugesellschaft  und  der  Wohnungs verein  bisher  in  27  Jahren 
457  Häuser  gebaut  (No.  3).   In  Neustadt  1.  d.  Pfalz  wurde  eine  Baugenossen- 
schaft errichtet  (No.  13).   In  Nürnberg  sorgten  die  Schuckert'schen  Klektri 
citätswerke  für  Arbeiterwobnungen.  Der  Architekt  Hecht,  Mitglied  des  dortigen 
Gemeindekolleginms,  hat  die  Nürnberger  Wohnnngsverhältnisse  in  einer  Sclirifl 
eingehend  geschildert,  worin  er  unter  Hinweis  auf  das  Anwachsen  nameiitiicti 
der  Arbeiterbevölkernng  Arbeiterwohnungen  fordert,  und  zwar  Ein-  und  Vier- 
familienhSuser  und  Heime  für  Ledige.    Kine  Genossenschaft,   von  der  Stacft 
unterstützt,  soll  den  Bau  der  Privatspekulation  entziehen  (No.  5  und  l'ü),  Iii 
Preussen  sollen  im  nächsten  Etat  wieder  Mittel  für  Wohnungen  von  Unter- 
beamteii  u.  s.  w.  eingestellt  werden  (No.  6).    Entgegen   den  Beschlüssen  des 
Oentralvereins  deutsclier  Hausbesitzer  hat  der  Haiisbesitzerverband  der  Rbetn- 
pfalz  die  Gründung  von  Bauberufsgenossenschaften  befürwortet  (No.  9).  In 
Strassburg  i.  E.   fand    die   (in   früheren   Referaten   erwähnte)  Wohnunirs- 
kommission,  dass  namentlich  die  Ueberfflllung  einzelner  Wohnräume  die  Ursacbe 
der  anliygienischen  Verhältnisse  bilde.    Für  das  Sohlafstellenwesen  wird  eine 
besondere  Verordnung  für  nötlilg  erklärt,   wie   sie  andere  Orte  (Mülhausen. 
Colmar,  Oeutsch-Oth,  Rüssingen)  besitzen.   Auf  Autrag  der  Kommission  wurdi- 
ein  städtischer  Wohnungsinspektor  angestellt.    Auf  einem  durch   die  Stadt 
angekauften  Terrain  sollen  Volkswohnungen  errichtet  werden  (No.  4  und  7; 
Id  Stuttgart  ist  man  dabei,  ein  städtisches  Wohnungsamt  einzurichten,  dem 
Statistik,  Wohnungsinspektiou,  Begutnchtutig,  Auskunft,  Schiedsgericht  zufallen 
sollen  (No.  0).    Auch  in  Wandsbeck  beginnt  man  Genossennchaftshäufier  zu 
bauen,  deren  erstes  im  November  bezogen  worden  ist  (No.  10). 

Von  Invaliditäts-Versicberungs-Anstalten  hat  Düsseldorf  nach  ausführ- 
licher Befürwortung  des  Landeshauptmanns  Dr.  Klein  den  Antrag  angenommen. 
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10  pCt.  des  Vermögens  auch  über  die  Mündelsicberbeit  hinaus  zu  verleiben. 
Maassgebend  ivareo  die  Analogie  anderer  Inv.-Vers.-Anstalten  und  das  kolossale 
aDgesammeUe  Vermögen  dieser  Institate,  welches  kaam  besser  als  in  Woh- 
nunfjen  angelegt  werden  könne  (No.  1).  Hannover,  immer  hier  vorangehend, 
hat  auch  nach  dem  letzten  Jahresberichte  wieder  reiche  Mittel  bewilligt  und 
mit  mehreren  neuen  Genossenschaften  Verbindungen  angeknüpft  (No.  5). 
Schleswig-Holstein  beschloss  auch,  Mittel  zu  diesem  Zwecke  flüssig  zu 
machen  (nur  an  Korporationen  oder  Stiftungen)  und  bis  zu  ^/s,  bei  Gemeinden 
bis  ZQ       des  Werthea  zu  beleihen  (No.  13). 

Vom  Auslande  liegen  noch  einige  Mittheilungen  vor.  In  Holland  bestehen 
erst  einzelne  Vereine,  so  in  Arnheim  und  Leiden  und  in  Amsterdam, 
hier  mit  Unterstützung  der  Gemeinde.  Auf  der  Versammlnng  des  Vereins  für 
Nationalökonomie  und  Statistik,  24.  September  in  Haag,  ist  die  Frage  be- 
i'prochen  worden,  bat  sieb  aber  in  theoretischen  Zankereien  verloren.  Mehr 
lu-folg  hatte  derKongress  für  öffentliche  GesnndbeitspiSege,  29.— 30.  September 
in  Utrecht.  Nicht  nur  kam  man  hier  zu  praktischen  Forderungen,  sondern 
der  anwesende  Minister  des  Innern  stellte  auch  ein  Wohnungsgesetz  in  Aus- 
■'iicht(vanZanten,  Die  Wohnungsfrage  in  Holland  [No.2}).  Sehr  viel  istschon 
in  Kopenhagen  geleistet  worden.  Durch  den  Staat,  durch  Gesellschaften  und 
Private  sind  bereits  360G  kleine  Wohnungen  fertig  gestellt,  monatlich  zu 
'i— 10  Kronen  (6,72—11,20  Mk.),  nach  10  Jahren  tritt  EnnUssigung,  nach 
20  Miethsfreiheit  ein.  Es  sind  zu  nennen:  1.  der  Verein  Foreniiigen  for 
Alderdomsboliger,  2.  der  Arbeiterbau  verein,  3.  die  königlichen  Werften, 
4.  die  Classenske  Boliger  für  1600  Menschen,  6.  die  Heimstätten  des  Aerzte- 
»ereins(!!),  C.  die  Asyle  für  invalide  Arbeiter  und  Arbeiterwittwen;  Stiftung 
.\lderstr6st  für  446  Personen  u.  a.  m.  (No.  13).  In  London  hat  bisher  der 
tirafschaftsrath  nnr  für  solche  Leute  gesorgt,  die.  ans  ungesunden  Wohnungen 
lieraus  mussten.  Nun  beantragte  sein  Ausscbuss  trotz  aller  möglichen  von 
anderen  Seiten  vorgebrachten  Bedenken,  bei  London  eine  grosse  Arbeiter- 
kolonie  zur  Entlastung  der  Innenstadt  aufzuführen.  Indessen  musstc  man  in 
der  Versammlung  diesen  Plan  als  unausführbar  fallen  lassen,  und  es  handelte 
hich  nun  darnm,  innerhalb  der  Stadt  freies  Land  für  Arbeiterwohnungen  an- 
nikaafen  und  nicht  mehr  nur  für  50  pGt  der  aus  zu  sanirenden  Ge- 
bäuden Ausziehenden ,  sondern  für  100  pCt.  Wohnung  zu  schaffen.  Noch 
konnte  sich  der  Rath,  um  nicht  die  Privatbau thätigkeit  zu  schädigen,  nicht 
zar  Annahme  der  Anträge  entschliessen  (Galton,  Die  Wohnungsfrage  in  l^ndon 
So.  IJl,  auch  No.  6).  In  Ungarn  sind  der  Arbeitervereinigung  „Ärbeiterheim" 
iliircb  den  Finanzminister  1/2  Million  Gulden  zum  Bau  von  Wohnungen  zur 
Verfügung  gestellt  worden,  davon  300000  fl.  aus  dem  ökonomischen  Fonds, 
-00000  von  den  Bernsdorfer  Metallwaarenfabriken  (No.  2).  In  Zürich  wurde 
von  der  Kommission  des  grossen  Stadtraths  die  Herstellung  billiger  Wohnungen 
für  Arbeiter  und  Leute  mit  geringem  Einkommen  durch  Ankauf  billiger  Häuser, 
Ankauf  alter  Gebäude  auf  Abbruch,  von  Bauplätzen,  Bau,  von  Wohnungen, 
fürderuQg  privater  Bestrebungen  beantragt;  ferner  verlangt  sie  einen  Wohnungs- 
nachweia  und  ein  kantonales  Wohnungsgesetz  (No.  12). 

Georg  Liebe  (Loslau). 
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SlIbbSR  J-,  Stadtbaupläoe  uod  Baupolizei-Verordnungen  im  König- 
reich Sachsen.  Centralb).  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  1897.  Bd.  lt>. 
8.  867. 

Schon  seit  vielen  Jahren  bat  sich  der  „Deutsche  Verein  für  Öffentliche 
Gesnndheitspfl^"  mit  den  gesnndheitlichen  Grandlagen  des  Städtebaues 
beschäftigt,  80  in  den  JabresverMmmlnngen  1886,  1689,  1693,  1894  und  1895. 
Die  als  Ergebniss  dieser  Verhandlungen  niedergelegten  Scfalusssätze  beziehen 
sieb  auf  den  Bebanangsplan  und  die  Bauordnung,  sowie  anf  ilie  Umleguog. 
ZnsammeDlegnng  und  Enteignung  von  Grundstficken.  TheiU  als  Vorlftnfer. 
theils  hIs  Folge  dieser  Beschlüsse  sind  die  sogenannten  Zonenbauordnnngen 
aniusehen,  wie  sie  in  Budapest,  Altona,  Frankfurt  a.  H.,  Wien,  Köln,  Barmen, 
Hannover,  Hildesbeim  and  in  den  Berliner  Vororten  eingeführt  sind.  Viele 
andere  Städte  sind  dem  Erlass  von  Zonenbauordnungen  näher  getreten,  di« 
meisten  Städte  verhalten  sich  aber  noch  gani  theilnahmlos.  Eine  sehr  erfreu- 
liehe Erscheinung  auf  diesem  Gebiete  ist  ein  an  die  Kreishauptmannschaften 
gerichteter  Erlass  des  ROnigl.  Sächsischen  Uinisteriums  des  lonem  vom 
80.  September  1896:  „Bebauungspläne  und  Bauvorschriften  betreffend"  (siebe 
Deutsche  Bauaeitung  1897.  S.  187  nnd  Zeitschr.  f.  Architektnr  u.  Ingenieurw. 
1897.  S.  179).  Verf.  tbeilt  die  Hauptsätze  dieser  ministeriellen  Unterweisnag 
der  oberen  Verwaltungsbehörden,  welche  ihrerseits  auf  die  Baupolixeibeb Orden 
einzuwirken  haben,  Aber  die  bei  Feststellung  von  Stadtbanplanen 
und  Bauordnungen  in  Zukunft  zu  beobachtenden  Grundsätze  im 
Auszage  mit  und  hofft,  dass  dieselben  „auch  denjenigen  grteseren  und  kleioeren 
Städten  des  westlichen  Deutschland,  die  bisher  sich  sögernd  verhalten  haben, 
einen  erfolgreichen  Anstoss  geben  mögen,  in  eine  baldige  UeberprQfung  ihrer 
Bebauungspläne  und  Banordnaogeo,  sowie  in  die  zonenweise  Abstufung  der 
letzteren  einzutreten.'*  R.  Blasins  (Brannschweig). 


SitacbtM  bitrflend  StUtekaMlItatleii  ni  M«e  Verfaibm  nr  AbwAsscr- 

rainlgang.   Herausgegeben  von  Schmidtmann.  Vierteljabrsscfar.  f.  gerichtl. 

Med.  u.  öffentl.  Saoitäts.   Dritte  Folge.   1898.   Bd.  16.  Snpplementheft. 

(Fortsetzung  ans  Xo.  7.) 
3.  Brix,  Das  Eichen'sche  Verfahren  lar  Reinigung  städtischer  nnd 

industrieller  Abwässer. 

Nach  Vorversnchen  an  einem  kleinen  Uodell  wurde  im  Aognst  1887  anf 
dem  Terrain  der  Gemeinde-Kläranstalt  in  Pankow  eine  grössere  Versuchs- 
anlage errichtet  In  einem  Holzkasten  fliessen  Abwässer  aus  dem  Sammel- 
siel der  Pankower  Gemeinde-Rläraostalt  der  Versuchs-Kläranlage  zu.  Durch 
eingesetzte  Siebe  werden  die  gröberen  Schwimm-  und  Sinkstoffe  zurückge- 
halten. Dann  fliesst  das  Wasser  in  einen  Vorraum,  in  dem  eine  Ein  tauch  platte 
angeordnet  ist,  und  in  dem  das  Klärmittel  dem  Kuialwasser  in  richtiger  Weise 
beigemischt  wird.  Von  hier  aus  fliesst  das  Kanalwasser  in  die  eigentliche 
Kläranlage.  Diese  besteht  aus  vier  brunnenförmigen,  6  m  tiefen,  2  m  breiten 
und  ebenso  langen,  hintereinander  liegenden  Klärbehältern  mit  in  der  Strom - 
richtnng  schräg  gestellten  Wänden,  die  sich  nach  unten  mit  den  beiden  Seiten- 
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rindern  ta  je  einem  zur  SchlammaDsanimlang  begtiniinteD  Räume  verengen. 
Id  jeden  dieser  SchlammrAnme  reicht  ein  zu  einer  Schlammpumpe  fübrendes 
Robr  hioab.  An  den  letzten  dieser  Rlärbehälter  8chlie,8st  sich  ein  Filter  an. 
Hierauf  folgt  ein  zweites  System,  bestehend  aas  drei  gleich  konstmirten 
Brunnen,  einer  Filter-  and  einer  Traafanlage.  Aas  dieser  fliesst  dann  das 
Visser  ab  in  den  Ableitungskanal.  Diese  Anlage  ist  für  einen  Zuflnss  von 
20  ebra  in  d^  Stande  berechnet,  kann  jedoch  aucb  bis  za  40  cbm  in  dieser  Zeit 
verarbeiten.  Bei  einem  Zufluss  von  2C  cbm  beträgt  der  Aufenthalt  des  Waasers 
in  jedem  Klärbehftiter  fast  eine  Stunde;  es  bewegt  sich  hierbei  mit  einer  Ge- 
scbvindigkeit  von  noch  nicht  2  mm,  eine  Geschwindigkeit,  welche  von  den 
KUrangsteehnikem  allgemein  jtls  ausreichend  anerkannt  wird.  Diese  Dimen- 
sronirung  gestattet  die  tägliche  Klärung  von  500  cbm  Abwässer.  500  cbm 
sind  ungefähr  die  Menge,  welche  bei  gewöhnlicher  Schwemmkanalisation 
Ton  3000 — 6000  Einwohnern  nnd  bei  der  Kanalisation  nach  dem  Tre'nn- 
system  von  5000 — 7000  Einwohnern  producirt  wird.  Diese  Kläranlage 
«it^prieht  also  schon  praktischen  Verhältnissen;  durch  Nebeneinander- 
stellen mebrerer  gleichgebwter  konnte  auch  grosseren  Bedfirfnissen  ent- 
sprochen werden.  Dem  zu  klärenden  Kanalwasser  werden  zweimal  Ghemi- 
ktlieo  zugesetzt;  das  erste  Mittel  ist  nicht  angegeben,  das  zweite  ist  Kalk. 
I^e  Torbei^hende  Klärnng  der  Abwässer  vor  dem  Kalkiusatz  durch  ein 
anderes  Mittel  bringt  grosse  Vorlheile.  Durch  die  vorherige  Entfernung  der 
meisten  suspendirten  Stoffe,  bei  deren  Anwesenheit  ein  Theil  des  Kalkes 
theils  durch  cfaemtsche,  fflr  die  Desinfektion  nutzlose  Vorgänge,  theils 
darcb  mechanische  Aktion  unwirksam  gemacht  wird,  wird  die  Desinfektions- 
irirkung  des  einsetzten  Kalkes  erhöht.  Die  Ausführung  gestattet,  die  Ab- 
visser  ohne  Zusatz  eines  Rlärmittelfl  durch  die  erste  Abtheilung  gehen  zu 
lassen,  wobei  dann  die  Sinkstoffe  einfach  mechanisch  abgesetzt  würden.  Als 
m  Vortheil  wird  die  zweimalige  Filtration  angesehen.  Diese  Filteranlagen 
k&nnen  nach  dem  Dibdin*schen  Verfahren  eingerichtet  werden. 

Prof.  Vogel  hat  diese  Anlage  mehrere  Monate  hindurch  im  Betriebe  kon- 
trolirt  und  chemische  und  bakteriologische  Untersuchungen  angestellt.  Die 
Pankower  Jauche  ist  ausserordentlich  koneentrirt 

Sie  enthält  in  einem  Liter  im  Durchschnitt: 

Ammoniakstickstoff  166,2  mg 

oit^aniachen  Stickstoff   52,6  „ 

organische  Substanz  ( Perm  anganatv  er  brauch)  1766,0  „ 

Durch  die  angewandten  Fälimittel  werden  im  Durchschnitt  91  pGt. 
vi^ischer  Stickstoff  und  72  pGt.  organische  Substanz  aus  dem  Kanalwasser 
entfernt  and  im  Schlamm  angehäuft,  der  in  seiner  Trockenraasse  2—3  pCt. 
■Stickstoff  und  ebenso  viel  Phosphorsäure  enthält,  also  den  bisherigen  Klär- 
»hliTum  am  das  Doppelte  und  mehr  in  seinem  Werthe  Übertrifft.  Vogel  bat 
»fanden,  dass  das  Abwasser  vollkommen  frei  die  Anlage  verlässt. 

Dr.  Thiesing,  Vorsteher  der  Versuchsstation  der  Deutseben  Landwirth- 
schaftagesellschaft  hat  am  26.  Februar  1898  Schlammproben  entnommen  und 
in  denselben  eine  grossere  Menge,  nämlich  4,12  pCt  Stickstoff  und  ebenso 
fiel  Pbosphorsänre  gefunden. 
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Als  die  schwierigste  Aufgabe  bei  grösseren  KUranlaged  betrachtet  Bri\ 
mit  Recht  die  Lösung  der  Scblaminfrage.  Ueber  die  Kosten  der  verschiedeoen 
Arten  der  Schlammbeseitigung  giebt  er  ausführliche  Berecboungeo;  als  niedrigsif 
Kosten  nimmt  er,  alles  erwogen,  12—15  Pf.  pro  Kopf  und  Jahr,  als  höchstu 
55  Pf.  an. 

Die  Baukosten  für  eine  Anlage  nach  dem  Eiche  n*schen  Verfahren  berecimtt 
Brix  auf  4 — 7,50  Sdk.  pro  Kopf  ohne  Grunderwerb  und  Anlagekosten  für  die 
Schlammbeseitigung.  Dio  laufenden  jährlichen  Betriebskosten  nimmt  er  ^ro 
Kopf  und  Jahr  auf  rund  1  Mk.  an. 

4.  Fraenkel  C,  Die  mechanische  Reinigung  der  Kanalwftsser  in 
Marburg  a.  L-  vermittels  der  Werkzeuge  von  Hermann  Rienscli 
(in  Uerdingen  a.  Rh.). 

Hermann  Kiensch  hat  als  Ersatz  für  die  Tauchplatten,  Schlamm-  und 
Sandfänge  und  Siebe,  die  bei  allen  Kläranlagen  in  Betrieb  sind  und  fast  stt-t« 
vou  besonderen  Arbeitern  bedient  werden,  eine  Reihe  selbstthätig  arbeitender 
maschineller  Vorkehrungen  erfunden,  die  eine  sehr  viel  vollkommenere  and 
ununterbrochene  Abscbeidung  der  festen  Partikel  aus  den  Abwässern  herbei- 
führen sollen. 

Dio  gesamraelteo  Abwässer  Marburgs,  etwa  3300cbm,  gehen  durch  eincRinne, 
iu  die  die  Riensch'schen  Apparate  eingebaut  sind.  Vor  dem  Einlauf  pai>siri 
die  Jauche  ein  weites  Schutzgitter,  welches  von  R.  nicht  vorgesehen  war,  sieb 
aber  als  nothwendig  erwies,  um  die  umfongreicbsten  Stoffe,  HolzstQcke,  Zweige. 
Lumpen  u.  s.  w.,  zu  entfernen.  Dann  geht  das  Wasser  durch  einen  Grobrechec. 
dessen  Stäbe  in  15  mm  Abstand  voneinander  angebracht  sind,  und  der  durch 
eine  automatische,  sehr  sinnreiche  Abstreichvorrichtung  gereinigt  wird;  derselbe 
befördert  in  einer  Woche  etwa  1,5—2  cbni  feste  Stoffe,  die  als  Dünger  verwandt 
werden  können,  heraus.  Hierauf  folgt  der  besonders  hergestellte  Sandfaog 
mit  flacher  Sohle  und  aus  Stützplatten  zusammengesetztem  Boden.  Durch 
li>tzteren  fallt  der  abgesetzte  Schlamm  von  Zeit  zu  Zelt  in  ein  darunter  be- 
hndlicbes  Sammelgefäss,  um  von  hier  aus  durch  ein  automatisches  Baggerwerk 
herausgeschöpft  zu  werden;  diese  Anlage  bat  sich  in  Harburg  nicht  bew&hrt 
und  ist  durch  ein  gewühnlicbes  Becken  ersetzt.  Darauf  folgt  der  Mittelrechen,  der 
sich  von  dem  Grobrechen  nur  durch  einen  geringeren  Abstand  der  Gitterstab« 
unterscheidet;  dieser  befördert,  in  der  Woche  etwa  V2  cbm  suspendirter  Be- 
standtlieite.  Hinter  dem  Mitttlrechen  befindet  sich  ein  eigenthümlicher  Apparar. 
der  im  Wesentlichen  aus  zwei  beweglichen,  mit  Metalldrähten  harfenartig  über- 
zogenen schmiedeeisernen  Rah  men  besteht.  Die  1  mm  weiten  Spalü-äniuf 
sollen  als  enges  Sieb  wirken,  auch  die  feinsten  Stoffe  absieben  und  diircli 
die  Anhäufung  der  letzteren  den  Filtrationseffekt  noch  erhöhen.  Haben 
sich  die  Schlammharfen  todtgearbeitet,  und  erreicht  also  der  Aufstau  der 
Jauche  eine  unerwünschte  Höhe,  so  verschieben  sich  die  beiden  Rahmt-ii 
selbstthätig  aneinander  und  geben  damit  einer  gleichfalls  automatischen  Reini- 
gungsvorrichtung Raum,  die  den  angesammelten  Schmutz  mit  Hülfe  einer  Cii- 
kularbui"ste  von  dera  Roste  abnimmt  und  auf  ein  Transportband  wirft',  die&e 
Scblammharfen  sind  in  Marburg  niemals  in  dauernder  Benutzung  geweseo. 

Nach  den  in  Marbarg  gesammelten  Erfahrungen  hat  sich  der  Sundfan^ 
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nicht  bewährt,  der  Bau  und  die  LeistuDgsfähigkeit  der  aatomatischen  Hectieii 
alle  Erwartungen  aber  durchaus  erfüllt  Ein  Crtbeil  über  die  Scblamnibarfen 
giebt  Fraenlcel  nicbt  ab,  da  seine  gelegentlicben  und  nur  flQcbtigen  Beob- 
achtungen ibm  nicht  die  genügenden  Unterlagen  dazu  gegeben  babea. 

(In  Wiesbaden,  wo  Riensch  seine  erste  Anlage  erbaut  hat,  werden  die 
Apparate  nicht  mehr  benutzt.  Ref.) 

KleeMM,  Die  Kanalisation  für  Steglitz.  Beitrag  für  die  Beur- 
tbeilung  der  Schwemmkanalisation  mit  Ausschluss  der  Meteor- 
Wässer. 

Die  Stadt  Steglitz  bat  zur  Zeit  rund  18  &00  Einwohner.  Das  Gelände 
der  Stadt  ist  hügelig,  die  Bebauungsarl  zur  Zeit  noch  fiberwiegend  villenartig. 
Die  Vorflutb  (die  Bäke)  ist  uubedeuteud.  In  Folge  dessen  ist  eine  Schwemm- 
kauallsatioo  nach  den  Priuctpien  des  Treunsystems  eingerichtet.  Das  ausge 
führte  Leitungsnetz  ist  ca.  23  000  m  lang,  wovon  nur  900  m  als  gemauerter 
Kanal,  der  Rest  als  Thonrohrleitung  ausgeführt  ist.  Die  Abwässer,  ca.300000cLm. 
mdeo  auf  ein  grosses  Rieselfeld  (509  ha)  gebracht-,  von  diesem  sind  aber  Eur 
7«it  bloss  40  faa  für  die  Berieselung  aptirt.  l  ha  Rieselfeld  nimmt  also 
jährlich  7500  cbm  auf  und  dient  für  die  Unterbringung  der  Fäkalien  von 
402  Personen. 

Eine  DorcbspüluDg  der  Leitungen  findet  alle  4  Wochen  statt  und  ein 

Durchziehen  der  W^alzen bürsten  einmal  alljährlich.    Bis  jetzt  sind  blos  zwei 
Ve^^topfuugen  vorgekommen,  die  auf  äussere,  vom  Systeme  unabhängige  Zufälle 
lorücktofübren  sind.   Um  eine  natürliche  Spülung  durch  Regengüsse  zu  ermög- 
lichen, sind  an  geeigneten  Stellen  Regeneinlässe  an  die  Leitungen  angeschlossen, 
welche  je  oach  Bedarf  eine  natürliche  Spülung  ohne  Kosten  uud  Wasser- 
verbraaeh  und  andererseits  Zuwachs  an  Wasser  .in  den  Monaten,  wo  dasselbe 
för  die  Landwirtbschaft  zur  Berieselung  erwünscht  ist,  ermöglichen. 

Für  eine  Entlüftung  der  Rohrleitung  ist  keine  Vorsorge  getragen.  Uebel< 
släDde,  die  auf  diesen  Mangel  zurückzuführen  sind,  haben  sich  nicht  gezeigt. 
Aach  die  Befürchtung,   dass   die  Abwässer  des  Trennsystems  zu  dickflüssig 
und  deswegen  für  den  landwirtbschaftlichen  Betrieb  uicbt  geeignet,  seien, 
liai  sich  als  irrig  erwiesen.    Um  einer  Verschlickang  der  Rieselfelder  vorzu- 
heugeu,  sind  3  grosse  Bassins  (25  m  im  Quadrat,  1-1,5  m  tief)  angelegt, 
welche  wechselweise  benutzt  werden.    Die  gewonnenen  festen  Massen  \verd>-t) 
Tortliellhaft  zur  Verbesserung  der  unaptirten  Flächen  verwandt  bezw.  als 
Dünger  verkauft.   Die  Strassen  Wässer  flicssen  auch  heute  noch  ebenso  wie  vor 
der  Kanalisation  der  Bäke  zu. 
Die  Gesammtkosten  für  das  ausgeführte  Projekt  betragen  2  350000  Mk. 
Davon  entfallen  auf  das  Rieselfeld  ........     815000  „ 

für  die  ausgeführten  Leitungen  wurden  ausgegeben    .    .     700  000  „ 
Berechnet  man  hiernach  die  Gesammtkosten  der  Anlage  auf  den  Hektar 
kanalisirte  Fläche,  so  erglebt  sich  ein  Kostenbetrag  von  ca.  5000  Mk.  Berlin 
l-erechnet  pro  Hektar  8655  (Radialsystem  IV)  —  1^  220  Mk.  (Radialsystem  II). 
V.  ROMBWSM  und  PrOSklUer,   Bericht  über  die  im  Auftrage  des 
Mioisters    der   geistlichen,    Unterrichts-  und  Medicinal-.'Vngi!- 
legenheiten  und  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  ausge- 
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führte  BesichtiguDg  und  UntersuchaDg  des  ProskoweU'scfaeo 
Abwasser-ReinignogsverfahreDs  bei  den  Zackerfabriken  xo 
Sadowa  (BObmen)  und  Sokolnitz  (Mähren). 

Die  Abwässer  der  Sadower  Zuckerfabrik  (tägliche  Verarbeitung  von 
dnrcbschnittlich  8000  Gtr.  Rüben)  werden  zunächst  in  einem  Schlammbassin  ge- 
samniett.    Das  Bassin  hat  eine  Oberfläche  von  1620  qm,  einen  Inhalt  von 
1468,8  cbm  und  ist  in  Erde  ausgehoben;  ein  Versickern  des  Wassers  kann 
also  in  der  ersten  Zeit,  bis  sich  eine  andnrchdrtDgliche  Schlammschicht  ab- 
gesetzt hat,  und  jedesmal  nach  dem  Ausbaggern  derselben  statthaben-  Durch 
einen  Ueberlanf  tritt  das  Nasser  nacheinander  in  11  gemauerte  Klärbassins 
und  weiter  in  einen  grossen  Kühlteicb.    Die  Rlärbassins  besitzen  bei  einer 
Oberfläche  von  zusammen  3125  qm  einen  Inhalt  von  4680  cbm,  der  Kühlteich 
hat  4880  qm  Oberfläche  und  eine  durchschnittliche  Tiefe  von  1,25  m,  mithin 
6100  cbm  Inhalt.    Im  Schlammbassin  werden  die  groben,  in  den  Klärbassins 
und  dem  RQhlteich  die  feineren  suspendirten  Unreinigkeiten  ^gesetzt.  Das 
Wasser  verlässt  den  Küblteich  sauerer,  als  es  ursprünglich  beim  Eintritt  in 
denselben  war.  Aus  dem  Kühlteiche  gelangt  das  Wasser  auf  ein  (hoch)  drainirtes 
Rieselfeld.    Die  Grösse  desselben  beträgt  49,5  Ar.    Oer  Untergrund  besteht 
aus  einer  etwa  0,75  m  tiefen  Humusschicht,  daranter  ans  leichtem  Lehm.  Die 
Draina  liegen  0,47  m  unter  der  Terrainoberfläcfae  in  einem  Abstände  von 
0,7  m  voneinander  und  haben  einen  Durchmesser  von  80 — 100  mm.  Ans 
den  Drains  fliessen  die  Abwässer  in  einen  Sammelgraben  und  aas  diesem 
auf  ein  zweites  (tief)  drainirtes  Rieselfeld.    Dasselbe  hat  eine  Grösse  von 
108,1  Ar;  die  80  mm  weiten  Drains  liegen  1,0—1,25  m  tief  and  2  m  vonein- 
ander entfernt.    Diese  münden  in  mehrere  Hauptdrains,  die  das  Wasser  in 
einen  Samraolbrunnen  führen.    Aus  diesem  Brunnen  gelangt  das  Wasser  Iii 
einen  zweiten  (die  Bedeutung  dieses  zweiten  Brunnens  ist  nicht  ersichtlich. 
Ref.).   Aas  dem  letzteren  wird  es  durch  die  Fabrik  hindarch  nach  dem  Kalk- 
raischwerk  und  in  einen  dritten  Brunnen  gepumpt;  in  diesem  sind  noch  Rühr- 
und  Steigewerke  zur  innigen  Vermischung  des  Kalks  mit  dem  Wasser  ange- 
bracht.   Aus  einem  dritten  Bmnnen  fliesst  das  mit  Kalk  behandelte  Wasser 
in  ein  Absatzbnssin  mit  einem  Inhalte  von  750  cbm  bei  504  qm  Oberfläche. 
In  diesem  Bassin  setzen  sich  der  grOsste  Theil  des  überschüssigen  Kalkes  und 
die  vorher  gelösten,  durch  die  Wirkung  der  Rieselfelder  nunmehr  aasHlllbar 
gewordenen  organischen  Vera nreinigun gen  des  Wassers  zu  Boden.  Ans  diesem 
Bassin  gelangt  das  Wasser  anf  ein  drittes,  doppelt  drainirtes  Rieselfeld.  Das- 
selbe hat  eine  Grösse  von  31,9  Ar.  Die  ersten  Drains  liegen  0,6  m  unter  der 
Oberfläche  in  einem  Abstände  von  0,7  ro  und  haben  einen  Durchmesser  von 
80  mm,  die  zweiten  liegen  1  m  unter  der  Oberfläche  in  einem  Abstände  von 
2  m  and  haben  einen  Durchmesser  von  100  mm.    Das  aus  diesem  Rieselfeld 
iibfliessende  Wasser  gilt  als  endgültig  gereinigt,  es  wird  in  den  Bach  abge- 
lassen, kann  aber  auch  in  die  Fabrik  zurückgeleitet  werden.    Dieses  Wasser 
ist  deutlich  alkalisch  und  riecht  nach  Ammoniak.    Der  Zustand  des  Bach- 
wassers konnte  nicht  festgestellt  werden,  weil  zur  Zeit  der  Besichtigung  das 
Bachwasser  durch  Lehmtheile  in  Folge  eines  Wehrbaues  oberhalb  der  Fabrik 
gelb  gefärbt  war.   Doch  versicherte  der  Fabrikleiter,  dass  Beschwerden  der 
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Coterlieger  seit  Einführung  dieses  Verfahrebs  oicbt  mehr  vorgekommen  seien. 
Zweitägiges  Stehenlassen  des  gereinigten  Wassers  im  offenen  Glase  und  warmen 
Raame  ergab  absolut  keine  nacfatheiligen  Verftndemrigen  desselben  and  keine 
sichtbaren  Zeicbeo  einer  stinkenden  Fäolaiss. 

Der  grossere  Theil  der  nur  mechanisch  gereinigten  Abwässer  gelangt  aus 
dem  Kfibltelebe  io  die  Fabrik  zurück,  wo  er  fttr  die  Rfibenschwemme  nnd 
Räbeofräsche  u.  s.  w.  dient.  Das  in  den  Bach  ablaufende  Wasser  wird  auf 
1700  cbffl  geschätzt,  während  die  Fabrik  im  Gänsen  etwa  6000  cbm  durcb- 
lanfeo. 

Die  Abwässer  erfahren  auf  ihrem  Wege  durch  die  Klärbassms  und 
dm  Kühltetch  eine  Veränderung,  die  von  v.  Rosnonski  und  Proskauer 
als  KUrang  und  Reinigung  bezeichnet  wird.  Diese  Abwässer  besitzen 
in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  reichliche  und  für  das  Gedeihen  der 
Mikroorganismen,  die  die  Fäuloisü  besorgen,  sehr  geeignete  Nährstoffe.  Die 
Temperatar  des  Wassers  in  den  Klärbassins  und  dem  Kühlteiche  liegt 
zwischen  36,5  und  26,0^  G.,  ist  also  für  Gährung  nnd  Fäulniss  gleichfalls 
äosserst  günstig.  In  diesem  Theile  der  Anlage  nimmt  der  Gesammtstickstoff 
DDr  wenig  ab,  der  durch  Magnesia  austreibbare  (Ammoniak-)  Stickstoff  aber 
fast  um  das  Doppelte  zu.  Es  findet  also  ausser  der  Sedimentirung  der  sus- 
pendirten  Bestandtheile  eine  ammoniakalische  Gährung  in  den  Klärbassins 
QDd  dem  Kühlteiche  statt.  Auffallend  ist  es,  dass  in  dem  Berichte  nicht  ver- 
merkt ist,  dass  sich  dieser  Vorgang  dem  Geruchsorgane  bemerklich  gemacht  hat. 
In  dem  oberen  Rieselfelde  setzt  sich  die  ammoniakalische  Gährung  noch  fort.  Die 
LeistoDg  desselben  ist  verhältnissmässig  gering. .  Die  Menge  des  Gesammtstick- 
stoffes  bleibt  die  gleiche,  das  Ammoniak  nimmt,  wenn  auch  wenig,  zu.  In  dem 
.\blaafw8S8er  des  oberen  Rieselfeldes  wurden  keine  salpetersauren  und  nur 
^ringe  Spuren  von  aalpetrigsauren  Salzen  gefunden;  eine  weitgehende  Nitrifi- 
kation, wie  Proskowetz  annimmt,  findet  also  in  demselben  nicht  statt.  Sehr 
viel  enei^schere  Umsetzungen  gehen  im  zweiten,  dem  tiefdrainirten  Rieselfelde 
vor.  Der  Gesammtstickstoff  findet  eine  erhebliche  Abnahme,  bedeutender  noch 
ist  die  des  Ammoniakstickstoffes.  Eine  Verdünnung  des  aus  dem  unteren  Riesel- 
felde ablaafendeD  Wassers  durch  Grundwasser  soll  ausgeschlossen  sein.  Das 
nach  der  Kalkbehandlung  und  dem  Durchgange  durch  das  dritte  Rieselfeld 
ablaafende  gereinigte  Wasser  wird  als  sehr  gut  gereinigt  beurtheilt.  Die  darin 
noch  vorhandenen  organischen  Stoffe  sind  hauptsächlich  organische  (Fett-) 
Sinreo.  Diese  Säuren  sind  zum  Theil  in  den  Rüben  vorgebildet,  zum  Tbeil 
nnd  sie  während  der  vorhergegangenen  Umsetzungen  entstanden.  Die  stick- 
stoffbtltigeo  Terbindungen  bestehen  znm  allergrössten  Theile  (in  fast  92  pGt.) 
aos  Ammoniak  und  ammooiakartigen  Verbindungen,  mithin  aus  den  letzten 
Produkten,  welche  bei  der  Fäulniss  gebildet  werden,  und  nur  zum  geringsten 
Theile  ans  nicht  flüchtigen  organischen  Substanzen.  Der  hohe  Ammoniak- 
gehalt des  abfliessenden  Wassers  wird  von  v.  R,  u.  Pr.  auf  eine  allzu  reich- 
liebe Beigabe  der  Kalkmilch  zurückgeführt.  Würde  weniger  Kalk  ange- 
vudt,  vielleicht  nur  Kalkwasser,  und  die  intermittirende  Berieselung  eiuge- 
f^brt,  so  würde  sicherlich  der  grOsste  Theil  des  Stickstoffes  in  Form  von 
^itratea  und  Nitriten  wiedergefunden,  so  meinen  die  Berichterstatter.  Der 


Digjtized  by  Goog 


422 


Abfall  Stoffe. 


Sammelgraben,  welcher  das  gereinigte  Wasser  dem  Bach  zufährt,  ist  ziemlich 
lang;  in  ihm  verflQchtigt  sich  das  Ammoniak;  so  erklftrt  sieh,  dass  in  dem 
Bacbwasser  nicht  mehr  Ammoniak,  als  gewObolich  in  jedem  Flusswasser  vor- 
kommt, gefaodeii  wurde.  Aehnlich  gute  Resultate  ergaben  auch  frühere  im 
Laboratorium  der  Zuckerfabrik  Sadowa  aasgefQhrte  Untersuchungen. 

In  den  vorhergegangenen  Ausführungen  hat  Ref.  hauptsächlich  die  Be- 
stimmung der  GesammtstickstofTes  in  den  verschiedenen  Proben  in  Er- 
wägung gezogen;  ausser  diesen  wurden  der  Permajiganatverbrainch  und 
der  durch  Magnesia  austreibbare  (Ammoniak-)  Stickstoff  analytisch  be- 
stimmt; der  darch  Magnesia  nicht  aastreibbare  Stickstoff  (nicht  flflcbtiger 
oi^niscber  Stickstoff)  wird  aas  dem  Gesammtstickstoff  und  dem  Ammoniak- 
stickstoff berechnet.  Da  es  sich  bei  diesem  Reinigungsverfahren  zum  Thei\ 
um  eine  ammoniakalische  Gfthrung,  zum  Theil  am  einen  Sedimentirungs- 
und  Filtratiunsprocess  handelt,  so  nimmt  der  Ammoniakgehalt  während 
desselben  zu.  Er  steigt  von  12,8  mg  Anfangsgehalt  auf  25,2  mg  hinter  dem 
KflhUeiche,  dann  weiter  auf  28  mg  hinter  dem  ersten  Rieselfeld,  nimmt  nar 
in  dem  zweiten  Rieselfelde  bedeutend  ab  (8,4  mg)  und  steigt  dann  wieder  auf 
15,4  mg,  so  dass  das  letzte  abfliessende,  gereinigte  Wasser  reicher  an  Ammoniak 
ist  als  das  zuerst  zufliessende  ungereinigte  (15,4  mg :  12,8  :  n^). 

Vergleicht  man  die  analytisch  bestimmten  Werthe  des  PerroaDganatTer- 
brauches  mit  denenen  des  Gesammtstickstoffes,  so  ergiebt  sich  folgendes  sebr 
merkwürdige  Resultat: 

Abgenommen  hat  der  Permanganatverbrauch :       der  Gesammtstickstoff: 

1.  hinter  dem  Küblteich   .    .    um  76,8  pGt.  am  10,0  pCt 

2.  „       „    ersten  Rieselfeld    „     2,3  „  „     0,0  „ 

3.  „       „    zweiten     „         „     1,4   „  „   55,0  „ 

4.  „       „    dritten      ,  ,   11>7   m  6,0  „ 

um  92,2  pGt.  um  70,0  pCt 

Beurtheilt  man  das  Reinigungsverfahren  auf  Grund  des  Gesammtresultates 
des  Per manganat Verbrauches  allein ,  so  ist  das  Verfahren  ausserordentlich 
leistungsfähig;  sehr  viel  bescheidener  wird  das  Resultat  aber,  wenn  man  der 
Beurtheilung  die  Abnahme  des  Gesammtsttckstoffes  zu  Grunde  1^.  Geht 
man  nun  die  Resultate  im  Einzelnen  durch,  so  ergeben  steh  noch  viel  schwerer- 
wiegende Widersprüche.  Die  durch  den  Permanganatverbrauch  nachweis- 
baren  Substanzen  haben  hinter  dem  Kühlteiche  eine  beinahe  8  mal  so  i^rosse 
Herabminderiing  erfahren  wie  die  als  Gesammtstickstoff  nachweisbaren;  während 
umgekehrt  auf  Grund  des  Permanganatverbrauch  es  der  Reinigungseffekt  im 
zweiten  Rieselfeld  ein  geringer  ist,  vollzieht  sich  unter  Berücksichtigung  der 
Abnahme  des  Gesammtstickstoffes  hier  die  Hauptreinigung. 

In  der  Zuckerfabrik  Sokolnitz  sind  die  Dispositionen  des  Betriebes  von 
denjenigen  in  Sadowa  insofern  wesentlich  verschieden,  als  hier  während  des 
Betriebes  überhaupt  kein  frisches  reines  Wasser  in  die  Fabrikation  biueinge- 
nommen  wird,  sondern  im  Kreislaufe  nur  das  nach  dem  Proskowetz'scheo 
Verfahren  gereinigte  Abwasser  gebraucht  wird.  Vor  der  Campagne  werden 
aus  dem  Goldbacbe  alle  Teiche  gefüllt,  und  dann  wird  nur  im  Kreisläufe 
weiter  gearbeitet;  ebensowenig  wird  während  der  Campagne  Wasser  aus  der 
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Fabrik  Id  dea  Goldbach  gelassen.  Die  Fabrik  verarbeitet  pro  Tag  etwa 
8000  Ctr.  Rüben,  durch  deo  Betrieb  laufen  t&glich  im  Gaozen  6000  cbm 
Wuser,  von  denen  jedoch  blos  600  cbm,  die  für  die  Diffusion  verwandten, 
dem  ganzen  ReinigongaverfahreD  unterworfen  sind.  Also  weniger  als  in 
Sadowa. 

Sftmmtliehe  Abwasser  fliessen  an  einer  Stelle  zusammen,  wo  sie  einen 

Zusatz  von  Kalkmilch  erhalten.  Die  alkalischeu  Abwässer  fliessen  dann  in 
ein  Absatzbassin  (700  m  Oberfläche  :  2  m  Tiefe).  Aus  diesem  Scblammteiche 
kehrt  der  grOsste  Theil  des  Wassers  in  die  Fabrik  zur  Rübenw&sche  u.  s.  w. 
zurück.  Die  übrigen  Wässer  gelangen  zuerst  in  fünf  hiutereinaader  liegende 
Bassins  (2300  qm  Oberfläche  :  1,6  m  Tiefe).  Aus  dftm  4.  Klärteiche  kehrt 
wiederum  ein  Theil  in  die  Fabrik  zurück.  Während  des  Durcfagangfi  durch 
das  Xbsatzbassin  und  die  Klärbassins  hat  das  Wasser  seine  (in  Folge  des  Kalk- 
zDsatzes)  starke  Alkalinität  fast  vollständig  verloren.  Darauf  gelangen  die 
Abwässer  auf  das  erste  Rieselfeld;  dieses  hat  eine  GrOsse  von  4G  Ar.  Die 
Drains  li^en  0,45  m  tief  und  0,7  m  voneinander  entfernt  und  haben  einen 
Durchmesser  von  80  mm.  In  diesem  verlieren  die  Abwässer  ihre  Alkalinität 
vollständig.  Das  zweite  Rieselfeld  hat  eine  Grösse  von  334  Ar.  Die  Drains 
liegen  0,7  m  auseinander,  1,2  bezw.  1,5  m  tief  und  haben  80  mm  Durch- 
messer. Ans  diesem  Rteselfelde  gelangen  die  Abwässer  in  eiuen  Brunnen,  in 
welchem  sie  einen  Zusatz  von  Gisenchlorid  erhalten,  von  diesem  aus  in  einen 
zweiten,  in  welchem  Kalkwasser  zugesetzt  wird.  Aus  diesem  Bronnen  wird 
das  Wasser  in  einen  Wasserthurm  gepumpt,  von  wo  aus  es  in  Kohlecylinder 
zam  Absetzen  des  Kalkniederschlags  geleitet  wird.  Hiernach  gilt  das  Wasser 
als  gereinigt  und  wird  in  der  Fabrik  weiter  verwandt. 

Das  endgültig  gereinigte  Wasser  besitzt  im  Glase  die  Klarheit  ond  Farb- 
losigkeit  des  Gmndwassers,  einen  schwachen  Geschmack  nach  Rüben  nnd  sn- 
gleich  nach  Ammoniak  und  reagirt  alkalisch. 

Id  dem  Absatz-  nnd  den  5  Klärbassins  setzen  sich  die  saspendirten  Be- 
standtheile  unter  Hitwirkung  des  zugesetzten  Kalkes  zu  Boden.  Durch  den 
Kalkznsatz  wird  nur  ein  Theil  der  organischen  Substanz  ausgefällt,  ein  anderer 
Theil  aber  iSslich  gemacht.  In  Folge  dessen  erscheint  unter  Berficksichtigung 
der  chemischen  Analyse  der  Reinigungseffekt  dieser  Anlagen  in  Sokolnitz  ge- 
ringer als  in  Sadowa,  er  beträgt  nur  24,26  pCt  am  Pennanganatverbrauch 
betnraseo  (in  Sadowa  76,8  pCt).  Auch  die  Abnahme  des  Gesammtstickstoffea 
iit  geringer  (Sokolnitz  6,8,  Sadowa  10  pGt).  Nach  Ansicht  der  Berichter- 
statter können  wegen  des  reichlichen  Kalkzusatzes  biologische  Processe  sich 
höchstens  in  den  letzten  Klärbassins  abspielen.  Das  Fehlen  derselben  mag 
deo  geringeren  Reinigungs«ffekt  mitverschuldeu. 

Das  Ablanfwasser  reagirte  leicht  alkalisch  und  enthielt  Sulfide.  In  den 
beiden  Rieselfeldern  findet  eine  Filtration  und  ammoniakalische  Zersetzung 
der  Abwässer  in  ähnlicher  Weise  und  mit  ähnlichen  Resultaten  wie  in  Sadowa 
statt.  IMe  volle  Reinigung  der  Abwässer  wird  durch  die  darauffolgende 
chemisefae  Itehandinng  mit  Eisencblorid  und  Kalk  und  durch  Sedimentirung 
bewirkt.  Dieselbe  findet  ihren  entsprechenden  Ausdruck  nicht  in  allen  Wei  then 
der  chemischen  Analyse;  denn  durch  Verwendung  des  an  Ammoniak  Verbindungen 


Dig;tized  hy  Goog 


424 


AbfallstofTe. 


reichen  ^Brüdenwassers  iQm  Lösen  des  EisenchloTids  und  des  Kalkes  vird  der 
Gesammtstiekstoff  and  der  Amraoniakgebalc  im  definitiv  gereinigten  Wasser 
kflnstlicli  erliObt. 

Die  definitiv  gereinigten  Wässer  wurden  verdQnnt  und  nnverdflnnt  8  Tage 
lang  im  Zimmer  aufbewahrt,  ohne  dass  sie  eine  Aenderung  erlitten.  Aehnlich 
günstige  Resultate  haben  die  Untersuchungen  im  Fabrikslaboratoriam  und 
die  Prüfung  durch  andere  Sachverständige  ergeben.  Dementsprechend  äussern 
sich  die  beiden  Berichterstatter  sehr  günstig  Aber  das  Proskowetz^sche 
Verfahren. 

Wir  können  dasselbe,  welches  auf  den  ersten  Blick  sehr  koinplicirt 
erscheint,  in  2  Phasen  zerlegen.  Die  erste  Phase  dauert  bis  hinter  das 
zweite  Rieselfeld.  In  dieser  Periode  vollzieht  sich  die  Reinigung  durch 
Sedimentiraog,  Filtration  und  ammoniakaliscbe  Gfthrung.  Die  ammoniaka- 
lische  Gährung  setzt  in  Sadowa  sofort  ein,  in  Sokolnitz  wird  sie  in  Folge  de» 
Kalkzusatzes  verzögert.  In  dieser  ersten  Phase  findet  die  Hauptreinigang  statt. 
In  der  zweiten  Phase  handelt  es  sich  um  eine  chemische  Reinigung  (Kalk 
und  Eisenchlorid).  Die  letzten  noch  gelösten  oi^nischen  Verbindnngen  werden 
hierdurch  ausgefällt  und  diese  ausgeßllten  dann  durch  Filtration  resp.  Sedi- 
mentiren von  dem  gereinigten  Wasser  getrennt.    (Schluss  folgt.) 

Georg  Frank  (Wiesbaden). 

UhM  A.  (Ingenieur),  Ueber  Fabrik-Abortanlagen.    Gentralbl.  f.  allgem. 
Gesundheitspfl.  1897.  Bd.  16.  H.  7.  S.  249. 

Das  Dekret  vom  lO.März  1804,  im  Anscbluss  an  das  französische  Arbeiter- 
schutzgesetz  für  industrielle  Anlagen  -vom  Juni  1893,  bestimmt  in  Artikel  4. 
dass  die  Aborte  ausreichend  mit  Wasser  zu  versehen  sind  und  die 
Becken  in  einem  siphon artig  gebogenen  Rohre  endigen  sollen. 
Gegen  diese  Bestimmung  bat  die  „Association  des  Industrieis  de  France  contre 
les  accidenta  du  travail"  Stellung  genommen,  da  man  nicht  fiherall  Aber  grossf 
Wassermengen  verfügen  kann  und  der  Anschluss  an  ein  Kanalsystem  nicht 
überall  vorhanden  ist,  und  zu  gleicher  Zeit  ein  Preisaasschreiben  erlassen  für  die 
Erfindung  zweckmässiger  Abortsysteme  für  Fabriken.  Der  Preis  betrug  lOCK)  Fr. 
für  einen  ersten  Preis  und  Ehrendiplom.  Von  19  Preisbewerbungen  erschienen 
3,  wenn  auch  nicht  des  .ersten  Preises  wertb.  da  die  Aufgabe  bei  keinem 
Apparate  als  vollstftndig  gelöst  betrachtet  werden  konnte,  doch  einer 
PrämiiruDg  würdig.  Es  sind  dies  2  Arten  Torfstreuklosets  von  der  Firma 
Sauvegarde  et  Dumay  und  Chappee  et  fils  und  ein  von  dem  bekannten  Patriser 
Schularzte  Dr.  Mangenot  vorgeschlagenes  System  ia  tnrque".  Alle 
3  Systeme  sind  abgebildet  nach  einem  Artikel  in  der  Revue  d'Hygiene,  189ti. 
p.  404  u. ff.  R.  Blasius  (Brauoscbweif;). 

RfiCkflrt  (Polizeibauratb  in  Köln),  Die  Aborteinriebtungen,  besonders 
die  Anlage  der  Wasserklosets  vom  gesundheitlichen  Stand- 
punkte. Centralbl.  f.  allgem  Gesundheitspfl.  1897.  Bd.  16.  H.  7.  S.  231. 
Nach  einer  kurzen  Geschtcfate  der  Eotwickeluug  der  Aborte  überhaupt 

geht  Verf.  speciell  auf  die  Spülaborte,  Wasserklosets  ein  und  schildert  bier 
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die  Form  der  Trichter  und  die  Art  der  Spülnng.  Durch  13  Figuren  wird  dies 
demonstrirt.  Dann  geht  der  Verf.  dazu  über,  die  hygienischen  Anfordemogen 
aaseinandenusetzen,  die  an  den  Abortraum  selbst  zu  stellen  sind,  die  Lüftung 
derselben,  Farbe  der  W&nde,  FussbOden ,  freie  Aufstellung  des  Trichters 
{demonstrirt  mit  3  Abbildungen)  and  giebt  zuletzt  die  Einrichtung  eines  Spfll- 
abortes  mit  freistehendem  nn verkleideten  Becken,  wie  die  Anlagen  in  neuerer 
Zeit  Fast  ausschliesslich  hergestellt  werden.  —  In  der  sich  an  diesen  Vortrag 
(er  wurde  in  der  Jahresversammlung  des  Niederrheinischen  Vereins  f.  öffentl. 
tiesandheitspflege  zu  Barmen  am  81.  Oktober  1896  gehalten)  anschliessenden 
Diskossion  spricht  sich  der  Ingenieur  Unna-KOln  dafür  aus,  dass  die  Einricb- 
tang  der  Spülkästen  bei  Wasserklosetanlagen  nicht  blos  wünscbens- 
werth  sei,  sondern  gefordert  werden  müsse,  da  bei  der  Spfllnng  durch 
die  direkte  Wasserabgabe  aus  der  Wasserleitung  die  Möglichkeit  gegeben  sei, 
dass  vom  Kloset  aus  Infektionsstoffo,  welciie  sieb  in  der  Mahe  des  Wasser- 
einlufo  gelagert  haben,  in  das  Wasserieitungsrohr  eingesogen  werden. 


UlM  C>,  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Abfuhr  des  Hausanraths 
in  Städten.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesund heitspfl.  1807.  Bd.  16.  B.  8  u.  9. 
S.  293. 

Der  Verf.,  Inspektor  des  städtischen  Fuhrparks  in  Köln,  bespricht  die  in 
Kfiln  in  Betreff  der  Abfuhr  des  Haasanraths  gemachten  Erfahrungen  and 
macht  folgende  Vorschläge: 

1.  Eigener  Betrieb  der  Abfuhr  seitens  der  Stadtgemeinde, 

2.  Abfuhr  der  Hausabfälle  bei  Nacht, 

3.  Geseiilosseae  metallene  Sammelgefässe, 

4.  Geschlossene  Abfuhrwagen,  die  ein  möglichst  staubfreies  Beladen  ge- 
statten, bei  grOsster  Einfachheit  der  Bauart. 

Derartige,  nach  Ansicht  des  Terf.'s  sehr  piyiktiscbe  Wagen  haben  die 
&fiader  Lebach  &  Co.  in  KOln  hergestellt. 


WIele,  Kehricht-Verbrennung  in  England.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesund- 
heitspfi.  1897.  Bd.  16.  S.  301. 
Die  Stadt  Essen  hat  im  Oktober  1896  eine  Kommission  zum  Studium  der 
Kehrichtverbrenuang  nach  England  gesandt,  und  Stadtbaurath  Wiehe  hat 
darüber  berichtet.  Es  wurden  besucht:  1.  South  ampton  (100000  Einwohner) 
mit  Verbrennungsöfen  nach  System  Fryer,  2.  London  mit  den  Verbrenoungs- 
^talten  zu  St.  Pancras,  Letts  Wharf  (beide  nach  System  Fryer),  und  Ealing. 
In  letzterer  Station  ist  vom  Stadtingenieur  Jones  eine  Einrichtung  getroffen, 
dass  auch  der  Schlamm  ans  der  städtischen  Klärstation  mit  verbrannt  wird, 
i.  Manchester  (600  000  Einwohner),  wo  die  in  Kübeln  gesammelten  Fäkalien 
mit  dem  Kehricht  zusammen  verbrannt  werden,  in  der  Holttown-Anlage  und 
uisserdem  in  der  Water^tree^Anlage  12  Kehrichtverbrenanngsiellen  nach  dem 
Whilcy-System  eingerichtet  sind,  4.  Liverpool  (600000  Eiwohner)  versenkt 
einen  Theit  des  Kehrichts  im  Meere,  verbraucht  einen  Theil  zum  Düngen 
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□nd  verbreoDt  eioea  Theil  nach  System  Fryer,  5.  Wiirrington  (60  00O  Ein- 
wohner) mit  2  Verbrennangszellen  nach  System  Beaman  und  Deas  and  1  Zelle 
nach  System  Fryer,  6.  Oldham  (143 000  Einwohner)  mit  10  Zellen  nach 
Horsfall-System,  7.  Leeds  (400  000  Einwohner)  nur  mit  Anstalten  nach  Hors- 
fall-  und  Pryer-System,  8.  Leicester  (200  000  Einwohner)  mit  3  Verbrenonngs- 
BDstalten  nach  Fryer^System. 

Wiehe  kommt  zo  dem  Resultat,  dass  sich  sowohl  das  Fryer-  wie  auch 
die  anderen  davon  mehr  oder  weniger  abweichenden  Systeme  bewährt  haben, 
dass  bei  ungemischtem  Kehricht  eine  Zeile  in  24  Stunden  7—8  tons,  bei 
Kefarichtf  mit  Schlamm  ans  Kläranlage  vermischt^  4Vs  tons  in  24  Standen 
leisten  kann,  dass  die  mittleren  Anlagekosten  ohne  Gmnderwerb  sich  für 
eine  Zelle  auf  ca.  14  000  Mk.  stellen,  und  dasa  die  Betriebskosten  für  Ver- 
brennuDg  einer  Tonne  Müll  zwischen  0,80  und  8,60  Hk.  schwanken.  Für 
Essen  schlägt  er  eine  Verbindung  der  erweiterten  ROckner-Rothe'schen 
Kläranlage  mit  der  Kehrich t-Verbrennungsanstalt  vor. 

R:  Blasius  (Braun schweig). 


Juckle  N.,  Studien  fiber  die  Produkte  der  Kaffeerö^tung,  ein  Bei- 
trag zur  Kenntnisa   des  sogenannten   Knffeearomas  (Caffeol). 
Zeitschr.  f.  Untersnch.  d.  Nahigs.-  u.  Genossm.  1B98.  S.  467. 
Als  Aüsgangsmaterial  fflr  die  üntersachnngen.des  Verf.'s  diente  das  beim 
Rösten  des  Kaffees  im  Grossbetrieb  als  Abfallprodukt  erhaltene  Kondensat 
aus  den  Dampfabzugröhren  derROstkessel;  zur  Erzielung  einer  vollständigeren 
Kondensation  wurde  noch  ein  mit  Schnee  beschicktes  grösseres  Kfihlgefftss 
eingeschaltet. 

Die  systematischen  Untersuchungen  ergaben  nun,  dass  in  diesen  Konden- 
saten iu  grosseren  Mengen  nur  (ÜoffeTn,  Fnrfnrol  und  Essigsäure  anwesend 
waren,  während  Aceton,  Ammoniak,  Trimethylamin  und  Ameisensäure  nur  in 
sehr  kleinen  Mengen  nachgewiesen  wurden.  Diese  angeführten  Körper  wurden 
aber  in  den  Produkten  aus  verschiedenen  Röstungen,  wenn  auch  in  wechselnden 
Mengenverhältnissen,  gefunden,  müssen  also  als  normale  Röstprodukte  de^^ 
Kaffees  angesehen  werden;  es  befindet  sich  unter  ihnen  keiner,  dessen  An- 
wesenheit nicht  hätte  vorgesehen  werden  können;  auch  ist  keiner,  abgesehen 
von  Coffein,  als  nur  dem  Kaffee  eigenthümlich  zn  bezeichnen. 

Bs  kann  auf  Grund  der  vorliegenden  Arbeit  wohl  ausgesprochen  werden, 
dass,  ebenso  wie  die  Produkte  dieses  trockenen  Destillationsprocesses  sehr 
mannigfaltige  sein  müssen,  auch  an  der  Geruchs-  nnd  Geschmacksvpirkun<r 
des  gerösteten  Kaffees  eine  Reihe  von  Substanzen  betbeiligt  ist,  darunter  nicht 
am  Wenigsten  das  beim  Rösten  in  so  grossen  Mengen  sich  bildende  Furfurol. 

Bei  dem  Nachweis  grösserer  Mengen  Coffein  in  den  Röstprodukten  stellt 
im  Einklang  mit  den  Angaben  verschiedener  Autoren,  dass  der  Coffeingehalt 
des  gerösteten  Kaffees  ein  niedrigerer  ist  als  der  des  rohen. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  das  Auftreten  des  von  Bernheimer 
aus  den  Röstprodukten  einer  grösseren  Menge  bavarirten  Kaffees  isolirtc-ii 
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und  als  Gaffeol  bezeicbnetea  Körpers  in  den  zar  Uotersachung  gelangten 
ROstprodakten  nicht  beobachtet  werden  konnte. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

m  EraMgeM  E.,  Gontribation  k  Tetode  des  intoxications  alimen- 
taires.   Recherehds  sur  des  accidents  ä  caracteres  botoliniqaes 
proToqnöa  par  du  jambon.   Ärchives  de  Pharmacodynamte.  Vol.  III. 
m  p.  III.  pl.  Gent  1897. 
Einen  überaus  wichtigen  Beitrag  zur  KenntnisR  der  Fleischvergiftungen 
liefert  die  eingehende  Arbeit  des  Vert.'s,  in  welcher  seine  Beobachtungen  und 
&fafaruDgen  bei  der  EUezelles'schen  Epidemie  ausffihrlich  niedei^elcgt  sind. 
Unter  Berücksichtigung  aller  früheren  VerOffeDtlichnngen  äber  ähnliche  Ver- 
giftangs&lle  giebt  der  Verf.  ein  Bild  vom  Verlauf  der  Erkrankungen  in  Elte- 
zelles  and  beschreibt  die  systematischen  Dntersnchungen,  welche  ihn  zur  Ent- 
deckung des  Bac.  botulinus,  ihres  Erregers,  führten.   Die  Stoffwechselprodukte 
dieses  anaeroben  Saprophyten  sind  enorm  giftig  und  tOdten  die  Versuchsthiere 
unter  den  bekannten  Erscheinungen  des  Botnlismus.  Die  Menge  von  0,0005  mg 
Botnlin  reicht  aus,  um  ein  1000  g  schweres  Kaninchen  binnen  24  Standen 
la  tfidten. 

Es  ist  unmöglich,  auf  die  zahlreichen  experimentellen  Untersuchungen  einzn- 
gehen,  durch  welche  die  ^Wirksamkeit  dieses  Giftes  auf  den  Gesammtorganismus 
wie  auf  die  einzelnen  Organe  und  Gewebe  festgestellt  wurde.  Der  Verf. 
schickt  seinem  Werk  das  Gitat  aus  Bollinger  voraas:  „Die  Lehre  von  der 
Fleischvergiftung  gehfirt  unstreitig  zu  den  dunkelsten  Kapiteln  der  Pathologie"; 
er  hat  das  Verdienst,  zur  Lichtung  dieses  Dunkels  in  hervorragender  Weise 
beigetragen  zu  haben.  Auf  die  vorliegende  Arbeit  wird  jeder  zurückgreifen 
müssen,  welcher  als  Kliniker  oder  Hygieoiker  In  die  Lage  kommt,  verdächtige 
Fälle  aaf  das  Vorliegen  einer  Fleisch-  oder  Wurstvei^lftong  zu  unterauchen. 

'    v.  Wasielewski  (Halle  a.  S.). 

WctbOll  M-,  Beiträge  zur  Analyse  der  Milcb.    Ghem.  Ztg.  1HÖ8.  Ho.  63. 
S.  632. 

Für  genaue  Fettbestimmungen  in  jeder  Art  Milch  (Voll-,  Mager-  und 
Battermilch)  hält  Verf.  als  z.  Z.  am  besten  brauchbar  die  3  Methoden  von 
Xllson,  Adam  und  Gottlieb.  Die  ersten  beiden  Methoden  beruhen  auf  der 
FiXtraktioD  mittels  Aether  der  mit  Kaolin  (Nilson)  bezw.  auf  entfetteten 
Papierstreifen  (Adam)  eingetrockneten  Milch,  während  das  Gottlieb'scbe 
Verfahren  eine  Ansschüttelmethode  ist;  da  das  letztere  noch  nicht  allgemein 
bekannt  ist,  mag  seine  Ausführung  hier  kurz  mitgetlieilt  sein:  In  einem  etwa 
40  cm  langen  Glasrohr,  graduirt  von  16— 20  ccm  sowie  bei  70,5  ccm,  werden 
10  ccm  Milch  mit  1  ccm  starkem  (20  proc.)  Ammoniak  gemischt,  und  10  ccm 
däproc.  Alkohol  hinzugefügt,  umgeschQttelt,  dann  nach  dem  Zufügen  von 
25  ccm  Aether  abermals  durchgemischt  und  schliesslich  noch  25  ccm  Petrol- 
beDcio  beigegeben;  nach  dem  Durchmischen  und  einigem  Stehen  scheidet  sich 
die  Aether-Benzinlösung  de-s  Fettes  ab;  das  Volumen  derselben  wird  abgelesen, 
CID  aliquoter  Theil  der  Lösung  abgedampft  und  2  Stunden  bei  100°  getrocknet. 
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Die  Soxhlet'sche  araeometriscbe  Metbode,  welche  Verf.  für  V'ollmilcb 
sehr  empfehlenswerth  bält,  verbietet  sich  oft  von  selbst  in  Folge  der  gössen 
dazu  beaöthigten  Milcbmenge  (200  ccm), 

Verf.  Itess  nun  4  Proben  Hilch  (2  Mager-,  1  Voll-  und  1  Buttermilch) 
von  10  Ghemilcern  nach  obigen  3  Methoden  untersncheo.  upd  tbeilt  das 
Ei^bniss  mit;  danach  liefert  die  Kaolinlnetbode  in  alien  Fallen  ein  höheres 
Resultat  als  Papier;  die  absolut  höchste  Zahl  bat  in  der  Regel  Gottlieb's 
Verfahren  geliefert 

Die  gefundenen  Mittelzahlen»  welche  bei  den  B  Methoden  ganz  gut  Qber- 
einstimmten,  waren: 

Kaolin       Papier     G  o  1 1 1  i  e  b 
JUagermilch  1    0,109        0,083  0,115 
„         2    0,24  0,289  0,263 

Vollmilch  3,502  3,542  3,533 
Buttermilch       0,34  0,268  0,358 

Was  nun  die  Uebereinstimmiing  der  Analysen  zahlen  der  verschiedenen 
Untersucher  bei  den  einzelnen  Verfahren  anbetrifft,  so  ergiebt  sich,  dass  bei 
der  Analyse  von  Magermilch  und  Buttermtlcb  die  GottÜeb'sche  Hetliode  in 
den  H&nden  von  verschiedenen  Chemikern  die  am  meisten  übereinstimmenden 
Werthe  liefert,  während  bei  Vollmilch  keine  der  drei  geprflften  MethodeD  der 
andern  entRchieden  vorgezogen  werden  darf;  im  letzten  Falle  steht  aber  die 
GottÜeb'sche  Methode  den  beiden  andern  in  Folge  ihrer  Einfachheit  und 
Billigkeit  voran.  Wesenberg  (Biberfeld). 

FrlUch  H.,  Gesundheitspflege  für  Tabakraucher.  Gentralbl.  f.  allgem. 
Gesundheitspfl.  1897.  Bd.  16.  H.  12.  S.  459. 

Der  Verf.  giebt  uns  zunächst  eine  Geschichte  des  Tabaks,  dieses  über 
die  ganze  Frde  verbreiteten  Gennssmittels.  Columbus  fand  bei  der  Entdeckung 
von  Amerika  im  Jahre  1492  dort  die  Sitte  des  Tabakrauchens  und  Tabak- 
scbnupfens  bereits  vor.  1558  kam  die  Tabakpflanze  und  1559  der  erste 
Tabaksamen  nach  Portugal.  Von  hier  verbreitete  sich  die  Pflanze  allmählich 
über  Europa,  1601  brachten  die  Holländer  sie  nach  Java.  Zuerst  wurde  der 
Tabak  mehr  geschnupft,  später  mehr  geraucht.  Bald  erfolgten  Verbote  de.s 
Tabakraucheos  von  den  verschiedensten  Regierungen,  auch  von  der  preussischen. 
halfen  aber  nichts,  bis  sich  endlich  der  Gennss  des  Tabakraacbens  unaus- 
rottbar über  die  ganze  Erde  hin  einbürgerte.  —  Im  zweiten  Kapitel  werden 
die  Bestandtheile  der  Tabak  pflanze,  im  3.  die  Tabakkulta  r  u  d«) 
Tabakbearbeitung,  im  4.  der  Tabak  als  Handels-  und  Pabrik- 
gegenstand,  im  5.  der  Tabak  verbrauch  und  das  Tabakrauchen  abge- 
liaodelt.  Während  das  Rauchen  früher  ein  Vorrecht  des  männlichen  Geschlechts 
war,  bekennen  sich  jetzt  auch  Damen  als  Verehrerinnen  des  Tabaks,  so  in 
Polen,  Russland,  Ungarn,  Kroatien,  Slavonien,  Balkanhalbinsel  und  Spanien. 
Auf  die  Person  gerechnet,  ergiebt  sich  der  grösste  Jahresverbrauch  für  die 
Vereinigten  Staaten  mit  2550  g,  für  Deutschland  1400  g,  der  geringste  für 
Finnland  mit  0,100  g.  —  Im  G.  Kapitel  werden  die  Wirkungen  des  Tabak  - 
rauchens besprochen.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  akute  Tabakvergif  tuiig 
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aaf  dem  Wege  der  Athmong  nicht  zu  Stande  kommt,  sondern  sich  auf  dorn 
der  Verdauung  vollzieht.  Erfahrnogsgemäss  kann  man  sich  an  be- 
tiabende  Gifte,  also  auch  an  das  Tabakrauchen  gewöhnen;  örtliche  Krankheits- 
erscheinungen an  den  Lippen,  Zähnen  and  der  Schleimhaut  des  Mundes  sind 
sicher  beobachtet,  ebenso  chronische  Magenkatarrhe  und  allgemeine  und  ner- 
Ttee  KrankheitserBcheinnngen.  Eine  krankhi^  Beeioflassung  des  Gehirns 
durch  den  Tabak  bezweifelt  der  Verfasser.  —  Im  7.  Kapitel  wird  der  Öffent- 
liche Schutz  gegen  die  Schädlichkeit  des  Tabaks  abgehandelt.  Zu 
den  amtlichen,  d.  h.  behördlich  angeordneten  gehören  die  Schutzmittel,  die 
die  Staaten  für  die  in  den  Tabakfabriken  beschäftigten  Arbeiter  erlassen 
haben,  so  namentlich  die  Bekanntmachung  des  deutschen  Bundesraths  vom 
9.  Hai  1868,  betreffend  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  zur  Anfertigung 
?0D  Gigarren  bestimmten  Anlagen.  Ferner  ist  hierher  zu  rechnen  die  Be- 
lehrang  der  Jugend  über  die  Gefahren  des  Tabakgenusses.  Vor  dem  16.  Lebens- 
jahr sollte  man  den  Scfafllem  das  Rauchen  nicht  erlauben.  —  Endlich  wird 
im  8.  Kapitel  der  persönliche  Schutz  gegen  die  Gefahren  desTabak- 
geoasses  besprochen.  Zunächst  sollte  man  zu  starken  Rauchern  eine 
ErmässiguDg  des  Rauchens  uirathen,  dann  ist  eine  Verbesserung  der  Art 
des  Rauchens  zu  versneben,  es  ist  anzurathen:  Rauchen  im  Freien,  Ver- 
meidung des  Ranchens  vor  dem  Frühstück  bei  nüchternem  Uagen,  Verbot  des 
Raochens  bei  allen  anstrengenden  Bewegungen,  wie  Bei^teigen,  Radfahren  u.a.  w. 
An  Athmungs-  oder  Verdanungskrankbeiten  Leidende  sollen  das  Rauchen  meiden, 
der  eingesi^ene  Rauch  ist  rasch  und  gründlich  aus  dem  Hände  zu  Stessen, 
darf  nicht  durch  die  Nase  geblasen  oder  gar  verschluckt  werden,  die  Gigarre 
darf  nicht  beständig  zwischen  den  Lippen  gehalten  und  nicht  bis  zum  letzten 
Reste  aufgeraucht  werden.  Das  Rauchen  aus  langen,  porösen,  theilbaren,  leicht 
za  reinigenden  Pfeifen  ist  gesünder  als  das  Gigarren-  und  Gigarettenrauchen, 
vortrefflich  ist  die  „Wasserpfeife  oder  das  Nargileh"  der  Orientalen.  Das 
Ctgarrenrauchen  ist  nicht  so  anzuratheu  wie  das  Pfeifenrauchen,  jedenfalls 
sollte  man  mindestens  10  cm  lange  poröse  Cigarreospitzen  gebrauchen,  damit 
der  Hund  dem  beissen  Rauche  und  den  abgesaugten  Tabakstheilen  entrückt 
bleibt  Am  schädlichsten  ist  das  Rauchen  von  Cigaretten.  —  Ein  sehr  ein- 
faches und  wirksames  Mittel  gegen  die  Gefahren  des  Tabakrauchens  ist  eine 
systematische  Mundpflege;  6mal  täglich,  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
stehen, also  vor  dem  ersten  Frühstück,  dann  vor  jeder  Mahlzeit  und  jedem 
Trinken,  endlich  vor  dem  Schlafengehen  muss  man  sich  den  Hund  kräftig  mit 
je  Liter  Wasser,  In  dem  1  g  Kochsalz  gelöst  ist,  umspülen.  „Reines  und 
reichliches  Wasser  ist  ein  iinmer  bereiter  und  starker  Bundesgenosse  der  Ge- 
sundheitspflege aucb  für  den  Raucher!"  R.  Blasius  (Braunschweig). 


Annaal  report  of  the  local  board  of  health  for  the  year  1897. 
Toronto. 

Der  vorliegende  Bericht  des  Gesundheitsamtes  der  Stadt  Toronto 
in  Canada,  dem  mehrere  wissenschaftliche  Arbeiten,  besonders  über  Diphtherie 
betg^eben  sind,  bietet  bezüglich  der  Einrichtung  und  der  Geschäftathätigkeit 
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eine  solchen  Amtes  so  viele  nachabmungswerthe  Beispiele,  das.s  zu  wünschen 
wäre,  es  würde  von  seinem  Inhalte  bei  uns  recht  viel  bekannt.  Als  besonders 
wichtige  Anordnungen  aus  dem  Berichtsjahre  möchte  ich  die  über  den 
Handel  mitHilch  und  die  über  den  Verkehr  mit  Bis  hervorheben.  Durch  die 
erstere  wird  die  Grlaabniss  zum  Handel  mit  Hilch  beschränkt  auf  solche  Per- 
Bonen,  welche  ein  veterinftr&rztliches  Zeugniss  Ober  die  Gesundheit  der  Heerden, 
von  welchen  die  Uilch  stammt,  in  regelmässigen  Perioden  beibringen.  Die 
zweite  macht  den  Handel  mit  Eis,  sowohl  zu  Wirthschafts-  wie  zn  Kühl- 
zwecken,  abhängig  vom  Besitze  eines  Erlaubnissscheioes  und  macht  die 
alleinige  Benotiung  der  angewiesenen  Eisentnahmestelle  —  Toronto  liegt  am 
Ontariosee  — ,  eine  vorgeschriebene  Einrichtung  der  Eislagerstätteo  und  der 
Truisport wagen  zur  Bedingung. 

Bemerkens  Werth  sind  auch  die  Angaben  aus  dem  Isolirkrankenhause, 
besonders  die  über  Diphtherie.  Im  Berichtsjahre  wurden  diphtberiever- 
dächtige  Kranke  aufgenommen,  bei  denen  in  310  Fällen,  d.  h.  in  78,4  pCt, 
Diphtberiebacillen  gefunden  wurden.  Das  Verhftltniss  der  positiven  la  den 
negativen  Befunden  bat  sich  im  Laufe  der  Zeit  verschoben.  Es  betrug  vom 
1.  Februar  1896  bis  1.  Juli  desselben  Jahres  in  188  Fällen  75,5  pCt.  positiv 
und  24,5  pCt.  negativ,  vom  1.  Juli  1805  biü  dahin  1896  in  377  Fällen 
87,5  pCt.  positiv  und  12,4  pCt.  negativ  und  im  Berichtsjahre,  wie  bereite  an- 
gegeben, in  409  Fällen  78,4  pCt.  positiv  und  21,6  pCt.  negativ.  Der  Bericht 
schreibt  diese  Differenz  für  das  zweite  Jahr  dem  Umstände  zu,  dass  die  Aerzte. 
durch  die  ersten  Ei^ehni^  der  bakteriologischen  Untersuchung  aosicher  ge- 
macht, weiterbin  klinisch  nicht  sicher  diagnosticirbare  Fälle  dem  Krankea- 
haose  nicht  überwiesen  haben  and  erst  allmählich  durch  schlechte  Erfahrungen 
dahin  gebracht  wurden,  auch  zweifelhafte  Fälle  dem  Krankenhaose  zoniseDdeD. 
Immerhin  ergiebt  sich,  dass  durchschnittlieh  von  5  Fällen  4  auch  klinisch  ab 
Diphtherie  diagnosticirhar  sind. 

Grosser  ist  natürlich  der  Procentsatz  negativer  Befände  an  Objekten,  die 
nicht  im  Krankenbause  den  Kranken  entnommen,  sondern  von  Aerzten  zur 
bakteriologischen  Untersuchung  eingesandt  wurden,  und  zwar  steigt  dieser 
Procentsatz  mit  der  Zunahme  des  Vertrauens,  welcfa^i  die  Aerzte  in  die  Unter- 
suchung zu  setzen  lernten.  So  wurden  vom  1.  Februar  bis  I.Juli  1895  io 
60  Fällen  61,7  pCt.  positiv,  38,3  pCt.  negativ,  vom  1.  Juli  1896  bis  dafaio 
1896  in  182  Fällen  56,6  pCt.  positiv,  47,4  pCt.  negativ  und  im  Berichtsjahr 
in  566  Fällen  40,9  pOt.  positiv  und  59,1  pCt.  negativ  gefunden.  Ueber  die 
Zeitdauer,  während  welcher  im  Halse  der  Patienten  Diphtheriebacilleo  ge- 
funden wurden,  macht  der  Bericht  interessante  Angaben,  die  auf  die  Uebertrag- 
barkeit  der  Krankheit  ein  eigenthümlicbes  Licht  werfen.  Es  wurden  Diphtherie- 
bacillen  gefunden  noch  nach  einer  Woche  in  22,72,  nach  2  Wochen  in  11,36, 
nach  3  Wochen  in  23,80,  nach  4  Wochen  in  23,01,  nach  5  Wochen  in  18,35, 
nach  6  Wochen  in  2,55,  nach  länger  als  6  Wochen  in  3,12  pCt.  der  Fälle. 
Die  kürzeste  Dauer  betrug  4,  die  längste  76  Tage.  Anfällig  war  es,  dass 
die  Fälle,  in  denen  die  Bacillen  in  kurzer  Zeit  verschwanden,  fast  durchweg 
Personen  von  über  20  Jahren  betrafen. 

In  einem  weiteren  Aufsatz  wird  die  Actiologie  der  Diphtherie  be 
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sprochen.  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  zwar  der  Diphtheriebacillns  die  Krank- 
heit xa  erzeagen  im  Stande  ist,  dass  aber  bekanntermaassea  eine  grosse  Anzahl ' 
MmscheD  ohne  za  erkranken  den  Bacillus  mit  sich  herumtragen.  Er  versucht 
deshalb  die  dispouirende  Ursache  durch  Beobachtungen  über  den  Einfluss  von 
Alter  and  Geschlecht  der  Erkrankten,  von  Luft,  Boden,  Höhenlage,  Kaaalt- 
satWD  DDd  Pflasterung  des  Wohnortes  und  von  allgemeiner  Prftdispositioo,  wie 
Torangegangeoe  Krankheiten,  krankhafter  Zustand  der  Nasen-  und  Rachen- 
organe,  Gegenwart  anderer  Mikroben  im  Rachen  u.  a.  w.  festzustellen,  ohne 
indessen  zu  einem  erkennbaren  Resultat  zu  kommen.  Die  Arbeit  ist  ihrem 
ganzen  Charakter  nach  natürlich  eine  statistische,  und  so  kann  man  getrost 
bebaapteo,  dass  das  Resultat  auch  dann  als  ein  zuverlässiges  nicht  hätte 
gelten  künneo,  wenn  Verf.  überhaupt  zu  einem  Ergebnlss  gekommen  wäre. 
Prädisponirende  Momente  beweisen  meines  Erachtens  nichts,  so  lange  nicht 
nachgewiesen  ist,  dass  das  Fehlen  derselben  die  Krankheit  ausschliesst,  und 
anch  dann  dürfte  man  gut  thuo,  vorsichtig  m  sein,  wenn  man  den  Beweis  in 
seine  Rechnung  einstellt.  Die  früher  als  sicher  erwiesen  angesehene  Immunität 
hoch  gelegener  Orte  gegen  Cholera  sollte  eine  Warnung  sein. 

Der  letzte  Theil  des  Berichtes  ist  ein  Vortrag  über  die  Oebertragung  von 
f^charlach  durch  Milch.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Ueber- 
tragung  durch  Milch  Dicht  immer  dadurch  bewirkt  zu  sein  braucht,  dass  auf  der 
Milchfarm  selbst  oder  unter  den  beschäftigten  Arbeitern  oder  in  deren  Familien 
Scharlach  herrscht,  oder  dass  etwa  die  Milchkühe  an  der  bei  Gelegenheit  der 
Hendon'scben  Epidemie  von  Klein  festgestellten  Biäschenkrankheit  des  Euters 
leiden.  Es  wird  der  Fall  nachgewiesen,  dass  die  Krankheit  verschleppt  ist 
darrb  die  Flaschen,  in  welchen  die  Milch  geliefert  und  aus  welchen  diese  im 
Krankenzimmer  selbst  genommen  wird.  Die  Reinigung  der  Flaschen  erfolgt 
nicht  in  einer  Weise,  welche  die  Abtödtong  der  Keime  sichert,  und  es  wird 
deshalb  eine  dahinzielende  Bestimmung  in  den  Vorschriften  über  den  Handel 
mit  Milch  verlangt.  Jacobson  (Halberstadt). 


Kleiiere  AitUicilugci. 

(G)  Nach  einer  Mittheiluiig  des  ständigen  Sekretärs,  Cieh.SaniUilsrath  l>r..Spicss 
in  Frankfurt  a.  M.,  wird  die  diesjährige  Jahresversammlung  des  Deutschen  Ver- 
eins für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  den  Tagen  vom  l.'i.—  Iti.  Scp- 
iHuber  in  Nürnberg  stntlGndcn,  unmittelbar  vor  der  am  18.  September  beginnenden 
^lr^9aI^lnlang  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  München. 

Die  Tagesordnung  ist  die  folgende: 

Mittwoch,  den  VS.  September. 

I.  Die  hygienische Beurtheilung  der  verschiedenen  Arten  künstlicher  Beiouchlun^r, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Lichtvertheilung.  lief.:  Prof.  Dr.  Krismnnn 
iZüricb).  II.  Das  Bedüifniss  grösserer  Sauberkeit  im  Kleinvertrieb  von  Nahrungs- 
mitteln. Ref.:  Prof.  Dr.  Jlcim  (Erlangen). 

Donnerstag,  den  14.  Septomber. 

III.  Bedeutung  und  Aufgaben  des  Schularztes,  lief.:  Ueli.  Oberscliulralh  Prof. 
Ur.  .Schiller  (Giessen)  und  Dr.  med.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 


Digjtized  by 


432 


Kloinoro  Mitilioilungcn. 


I<^eitag,  den  15.  September. 
IV.  Maa5sreg;eln  gegen  die  RaachbelSstigang  in  den  Städten.  Ref.:  Baudirektor 
Vtof.  V.  Bach  (Stuttgart)  und  Stadtrath  Ottermann  (Dortmund). 

(:)  Baldwin  hat  genauere  Erhebungen  über  dleHüglichkeit  einer  Verschleppung 

derTuberkelbacillen  durch  die  Hände  von  Schwindsüchtigen  angestellt. die 
ihren  Ausw  urf  in  Taschentücher  oder  in  Spucktlaschen  u.  s.  w.  entleerten.  Er  Hess  >ie 
IDMinutcn  bis  12Stunden,  nachdem  sie  sich  zum  letzten  Male  die  Finger  gewaschen, 
diellände  kräftig  in  Wasser  abspülen  und  injicirte  das  letztere  dannMeerschweinchen. 
DieThiere  gingen  fast  sümmtlich  an  Tuberkulose  zu  Grunde,  soweit  das  Waschwasser 
von  Phthisikern  herrührte,  die  in  ihrer  eigenen  Behausung  lebten  und  untersurhi 
worden  waren,  während  bei  einigen  in  Heilstätten  befindlichen  Kranken  die  Kt<id- 
nisse  etwas  besser  waren.  Die  Gefahr  einer  Kontaktinfektion,  die  in  diesen  Verhält- 
nissen begründet,  ist  gewiss  nicht  zu  unterschätzen  und  nur  dadurch  zu  bekämpfen, 
dass  die  Schwindsüchtigen  zu  grösster  Reinlichkeit,  h&ufiger  Säuberung  ihrer  HSnde, 
Wechsel  der  Taschentücher  u.  s.  w.  angehalten  werden. 

Bei  Besprechung  der  Baldwin'schen  Veröffentlichung  theilt  übrigens  Valiin 
einen  sehr  lehrreichen,  gleichfalls  in  diesesGebiet  gehörigen  Fall  aus  derBeobachtun!! 
und  Erfahrung  eines  Pariser  Arztes  mit  Ein  Apotheker,  gerade  mit  der  Unter- 
suchung von  Auswurf  auf  Tubcrkelbacillen  beschäftigt  und  mit  deutlichen  Spulum- 
vesten  an  den  Fingern,  begiebt  sich  plötzlich  in  das  benachbarte  Laboratorium  uml 
prüft  dort  soeben  vom  Lehrling  angefertigte  Pillen  auf  ihre  Festigkeit.  Die  letzteren 
konnten  so  gewiss  leicht  Tuberkclbacillen  aufnehmen,  ohne  dass  dies,  wie  Va  11  in 
meint,  durch  die  übliche  Vorschrift  „fac  secundum  artcm"  dem  Apotheker  gerade  auf- 
gegeben worden  wäre. 

(Uev.  d'hyg.  1899.  p.  2ßä  nach  Americ.  Journ.  of  themed.  sciences.  1899.  S.  123.) 


(:)  Puscarin  and  Popesco  wollen  nach  einer  Mittheilung  in  der  Pariser 
Acad<5mie  des  sciences  vom  13.  März  d.  .1,  den  Erreger  der  W^uth  in  Gestalt  eines 
in  die  Gruppe  der  Aktinomycespilze  gehörigen  Mikroorganismus  entdeckt  haben.  Be- 
kanntlich haben  sich  alle  bisherigen,  schon  recht  zahlreichen  Angaben  überpositivr 
Befuudo  auf  diesem  Gebiete  nach  meist  sehr  kuizer  Lebensdauer  als  hinfälliLr  er- 
wiesen. (Sem,  med.  1899.  p.  101.) 

(:)  Die  Mannschaften  der  Strassenreinigung  in  Birmingham  hatten  neue  Mänttl 
erhalten,  die  nach  heftiger  Durchnässung  bei  ihren  Trägem  eine  sehr  eigenthundiche 
Erkrankung  hervorriefen:  es  entstand  namentlich  in  der  Gegend  der  llandgflotiki' 
und  der  Knicc,  dort  wo  das  abtropfende  Kegenwasser  Gelegenheit  fand,  mit  der  lliiui 
oder  den  l'nterkleidern  in  Berührung  zu  kommen,  eine  heftige  Entzündung  der  Haut, 
die  vielfach  sogar  zur  Bildung  von  Schorfen  und  tiefen  Geschwüren  führte.  Es  slelhe 
sich  heraus,  dass  alle  diese  Mäntel  mit  Zinkchlorür  iinprägnirt  waren,  dem  diese 
schädliche  Wirkung  zugeschrieben  wird. 

(British  med.  Journal.  IW)«.  p.  170G  u.  mi.) 
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(Ans  dem  städtischen  EraDkeuhanse  am  Urban  in  Berlin, 
Abtfaeilnng  des  dirigtrenden  Arttes  Hoft'ath  Dr.  E.  Stadelmann.) 

Uebtr  elnin  ligentfifinllchen  Kokkenbeffund  au  im 
BiHtt  des  lebudea  MeoscheHt 

,  Von 

E.  Stadelmann  nnd  Dr.  R.  Blamenfeld  (VolonUlrant). 

Befände  von  Strepto-  and  Staphylokokken  im  BInte  Lebender  bei 
septischen  resp.  pyämischen  EfkrankuDgen  sind  in  den  letzten  Jahren  so  häufig 
gemadit  worden,  dass  sie  fast  als  ein  konstantes  klinisches  Verhalten  ania- 
sebeo,  and  einzelne  Falle  dieser  Art  einer  VerOffentlichnng  nicht  wflrdig  sindi 
Wenn  nan  also  in  folgendem  über  eine  Beobachtang  auf  dem  Gebiete  der 
Mteriologie  des  Blutes  berichtet  werden  soll,  so  findet  dieses  Unternehmen 
seine  BrkUrang  in  dem  so  eigenartigen  Befunde,  dass  derselbe  einer  näheren 
DotersacbuDg  und  Schilderang  werth  erschien,  um  so  mehr,  als  ähnliche 
BefoDde  entweder  übertiaupt  nicht  erhoben  sind,  soweit  wir  die  diesbezügliche 
Literatar  fibersehen  konnten,  oder  jedenfalls  zu  den  grOssten  Seltenheiten 

Aus  der  Geschichte  des  Krankheitsfalles,  um  den  es  sich  handelt,  ist  in 
Efine  folgendes  zu  erwähnen: 

Patientin  Frl.  K.,  16  Jahre  alt,  kam  am  9.  December  189B  Abends  auf 
die  innere  Abthcilnpg  des  ätädtiscben  Krankenhauses  am  Urban  zu  Berlin. 
km  der  Anamn^e  ist  hervorzuheben,  dass  Patientin  stets  gesuud  gewesen  ist^ 
inabesood^e  wird  Infectio  gonorrhoica  gelengnet  Sie  will  vor  8  Tagen  ein 
Blisdieo  auf  der  Oberlippe  gbhlibt  haben,  das  sie- mit  einer  Nadel  aufstacht 
Daran  sefaloss  sieh  eine  ROthung  und  Söhweltung  der  rechten  Oberlippe  und 
Waoge,  sowie  ein  geschwQriger  Zerfall  der  Mundschleimhaut.  In  den  letzten 
Tagen  Schmerz  in  den  hinteren  Brustpartien,  Bei  der  Untersucbung  zeigte 
sich  eine  .stark  SdematOS'entiünd liehe  Schwellang  der  ganzen  rechten  Gesichts- 
seite und  im  Bereich  derselben  mehrere  kleinere  flaktiouirende  Abscesse,  Muud- 
und  ZangeDschleimbattt,  -  namentlich  der  rechten  Seite,  gangränOs  zerfallen; 
ausserdem  fanden  sich  am  ganzen  Körper  in  ungleicher  Vertheilnng  s^r 
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charakteristisobe  bläuliche  HaatsugillatioDeo,  welche  die  Diagnose  aaf  allge- 
meioe  Sepsis  Docb  mehr  sicherten,  üeber  den  Langen  hinten  nnten  waren 
die  Zeichen  einer  pneumonischen  Infiltration.  Aber  der  linken  Seite  und  dem 
Herzen  die  einer  trockenen  Pleuritis  2a  konstatiren.  Die  HentOne  schienen 
rein,  Leber  und  Milz  waren  vergrOssert,  Puls  sehr  beschleunigt,  klein,  Atfamung 
sebr  angestrengt,  Temperatur  nm  89,  Sensorium  stark  benommen,  Nacken- 
steifigkeit und  Maskelrigidität  bestanden  nicbt.  Nachmittags  erfolgte  der  Exitus 
letalis  unter  den  Zeicben  der  Athmangsinsufficieni.  Die  Sektion  wurde  von 
den  Angehörigen  verweigert. 

4  Standen  vor  dem  Tode  wurden  nach  der  Sittmann'schen  Methode 
nuter  Beobachtung  der  strengten  aseptischen  Kautelen  der  Vena  mediana  6  ccm 
Blut  entnommen,  welche  lu  gleichen  Theilen  auf  2  ROhrcben  geschmolzenen 
Agars  vertheilt  und  in  2  Petri'scbe  Schalen  ausgegossen  wurden.  Nach 
24  Standen  bei  Brütschrank-Temperatur  zeigten  sich  beide  Aussaaten  von 
Kolonien  dicht  durchsetzt,  von  denen  die  tiefen  punktfflrmig,  die  oberfiäch- 
Hchen  bis  zu  fiirsekorngrOsse  ausgewachsen  warpn.  Neben  den  sehr  reich- 
lichen oberflächlichen  bräunlich -gelben  Kolonien,  die  sich  im  mikroskopischeii 
Präparat  wie  bei  weiterer  Fortzücbtung  als  aus  feinen  Staphylokokken  be- 
stehend erwiesen,  fielen  sofort  3  resp.  6  vollsaftige  Kolonien  auf,  die  ein 
bläulich- weisses  Aussehen,  scharfe  Umgrenzung,  eine  meist  kreisrunde,  an 
einigen  Stellen  aber  auch  etwas  nnregelmässige  Form,  sowie  einen  lack-  oder 
besser  speckartigen  Glanz  beaassen.  Bei  genauerer  Beobachtung  stellte  es 
sieh  betraus,  dass  eine  grosse,  ja  beinahe  die  grössere  Anzahl  der  tiefen 
Kolonien  dasselbe  makroskopische  Aussehen  besass.  Dies  zeigte  sich  noch 
deutlicher,  als  nach  einigen  Tagen  die  Kolonien  (und  zwar  vorwiegend  nach 
unten)  durchgewachsen  waren.  Es  mag  bemerkt  werden,  dass  das  Wachsthom 
auch  bei  Zimmertemperatur  vorwärts  geschritten  ist.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung bestätigte  nun  die  Identität  der  oberflächlichen  (von  den  oben  er- 
wähnten Staphylokokkenkolonien  wird  hier  und  in  dem  Folgenden  als  nicht 
weiter  interessirend  abgesehen)  und  tiefen  Kolonien  und  bot  im  Ausstrich- 
präparat  folgendes  Bild:  Anfallend  grosse,  ungemein  häufig  zu  zweien  za- 
sammenl legende  Doppelkokken.  Die  typische  Semmelform,  der  feine,  aber 
scharfe  Spalt  zwischen  den  beiden  leicht  ausgehöhlten  Gegenflächen  gaben 
den  Kokken  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Neisser'schen  Err^r  der 
Gonorrhoe,  während  die  auffallend  häufige  Anordnung  in  Tetradenform  vor 
flbergehend  an  den  Micrococcus  tetragenus  denken  liess.  Dieses  Wacbsthun) 
in  Viererform  ist  übrigens  nie  wieder,  auch  später  nicbt  auf  Btutagar  so 
deutlich  hervorgetreten;  es  ist  mOglicb,  dass  der  Kokkus  neben  dem  muth- 
maasslichen  Verlust  seiner  Virulenz  mit  der  Zeit  auch  diese  Fähigkeit  einge- 
bAsst  hat.  Auffallend  war  schon  hier  das  Vorkommen  ungemein  grosser, 
stark  tingirbarer,  bei  schwacher  Färbung  den  trennenden  Spalt  zeigender 
Kugeln,  offenbar  in  Theilung  begriffener  Diplokokken,  sowie  ^ie  ausserordent- 
lich verschiedene  Färbnngsintensität  der  einzelnen  Mikroorganismen. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Kokkenpaare,  deren  beide  Hälften  fibrigeos 
keineswegs  immer  von  gleicher  Grosse  waren,  bot  noch  ein  besonderes  Ve^ 
halten  dar.  Es  scheint  nämtich,  als  ob  bei  den  gewöhnlichen  Staphylokokk«i 
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4\e  eioKloea  Mikrooipmismen  seibat  in  Klatsobpräparateu  oicht  rägellos  xa- 
gunmeDÜegen,  soDdern  als  ob  in  ihnen  eine  geviase  Qrdnang  vorhemoht, 
QDd  zwar  derartig,  dass  bei  den  Terschiedenen  Reihen  in  jeder  folgenden  die 
^krooiganismea  gegenüber  den  ZwischenrAumen,  welche  von  den  vorderen 
Gliedern  gebildet  werden,  ihren  Plate  finden  i^lelch  der  Ao&tellung  der  Sol- 
daten beim  Schiessen).  Wfthrend  also  hier,  wenn  man  die  einzelnen  Glieder 
durch  Linien  verbände,  Dreieckformen  entstehen  Wörden,  erhält  man  antra: 
gleich«!  Bedingungen  bei  dem  voTliegenden  Mikrokokkos  Vierecke,  indem 
die  Glieder  überwiegend  regelmässig  neben  und  hintereinander  stehen  (gleich 
der  gewöhnlichen  A.af3teilDng  der  Soldaten  in  Gliedern  beim  Exerderen),  wo- 
durch oft  kettenartige  Bildungen  zn  Stande  za  kommen  scheifien.  Wahre 
Ketten  sind  aber  nie  beobachtet  worden,  nnd  wo  solche  im  Präparat  auftreten, 
da  beweisen  die  bald  quer,  bald  längs  gestellten  Trennungsspalten,  dass  es 
ücb  am  beim  Aufstrich  entstandene  Konstprodnkte  handelt. 

An  den  Präparaten  der  ersten  Kultaren  schien  eine  Kapsel  angedeutet, 
später  war  davon  nichts  mehr  zu  bemerken. 

Das  Resultat  der  weiteren  Kalturversuche  ist  fulgendes: 

Glycerinagar  I  (20  g  Agar,  5  g  Kochsalz,  10  g  Pepton,  40  g  Glycerin, 
1  Liter  Bouillon):  Nach  24  Stunden  bei  Brutofentemperatur  im  Impfstrich  saftige, 
im  auffallenden  Lichte  graaweiBse,lehmfarbeDe,  im  durchfallenden  Lichte  gelblich- 
weisse  lackartig  glänzende,  fadenziehende  Auflagerungen,  die,  scharf  abgesetet, 
doch  zu  beiden  Seiten  eine  grosse  Anzahl  kleiner  isolirter  Kolonien  von 
gleicher  Farbe  zeigen.  Nach  48  Stunden  Wachsthumsmaximum,  später  nur 
noch  langsamer,  fü>er  kontionirlicher  Fortschritt  Bei  gleichmässiger  Ver- 
tbeilang  durch  das  Kondenswasser  ist  die  Agaroberfiäcbe  nach  12  Stunden 
von  einer  nnzähiigeo  Menge  kleinster  Kolonien  bedeckt,  die  nach  24  Stunden 
zn  einer  völligen  Deckschicht  konfluirt  sind. 

Glycerinagar  II  (35  g  Agar,  5  g  Kochsalz,  50  g  Pepton,  20g  Glycerin, 
1  Uter  Bouillon) :  Sehr  reichliche  Entwickelang  im  auffallenden  Lichte  bläulich-, 
im  darchUlenden  gelbltch-weisser  Kolonien,  an  der  Impfstelle  dick,  nach  den 
Seiten  hin  weit  auslaufend.  Die  sehr  zarten,  leicht  perlmutterartig  schimmernden, 
etwas  verwaschen  aussehenden  Beläge  lassen  am  Rande  ihre  Zusammensetzung 
aa&  feinsten  Einzelkolonien  erkennen,  .die  bei  schwacher  Vergrfisserung  kugel-, 
kealen-  und  geweihartig  erscheinen  und,  von  einer  leicht  welligen  schufen 
Lioie  umrissen,  nicht  so  sehr  grob  granolirt  sind,  sondern  mehr  als  ein  dichtes 
Neteverk  feinster  gewellter  Fädchen  imponiren.  Die  einzelnen  Kolonien  haben 
in  der  Mitte  einen  dunkjeren,  bräunlichen  Kern,  werden  aber  nach  dem  Rande 
ni  durchsichtig.   Auch  hier  Wachsthamsmaximum  nach  24  Stunden. 

Auf  dem  von  Kiefer  aagegebeoen  Nährbodea  für  Gonokokken  (Glycerin- 
agar II  mit  AscitesflSssigkeit)  sehr  üppiges  Gedeihen,  ähnlich  (nur  aosge- 
dehnter)  wie  auf  Glycerinagar  II  allein. 

Auf  Blatagar  Oppiges,  aber  streng  auf  den  Impfetrich  beschränktes 
Vaehstham. 

Im  Agarstich  nach  24  Stunden  Wachsthum  im  Verlaufe  des  ganzen 
Stichkanals,  von  unten  nach  oben  an  Intensität  zunehmend,  starke  Ausbreitung 
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an  der  Oberfläche,  nach  einigen  Tagen  vom  Stich  ausgehend  angemein  zarte 
worzelartige.  kurze  Ausl&ufer. 

Auf  der  Gelatineplatte  kaum  merkliches,  aber  sicheres  Wacfasthnm. 

Im  Gelatinestich  zuD&chst  in  der  Tiefe,  dann  auch  nach  der  Ober- 
fläche KU,  langsame  aber  gleich mftssiges  Wachslhnm  in  Form  eines  woss- 
lichen  Gylinders  oboe  Ausläufer;  kein  Obeiflächenwachsthum,  keine  Ver- 
flüssigung der  Gelatine. 

Auf  Riodersernm  ist  nur  ein  sehr  dQrftiges  Wachsthum  zu  erzielen. 

In  NahrbouilloD  ist  nach  24  Stunden  im  Brätscbraak  eine  diffuse 
Trübung  eingetreten,  geringer  Bodensatz.  Letzterer  ist  nach  mehreren  Tages 
sehr  reichlieh  geworden,  beim  leichten  Schfitteln  lOst  sich  vom  Boden  des 
Gläschens  eine  zähe,  ftdige,  flottirende  Masse  ab,  die  beim  weiteren  ScfaQtteln 
völlig  zerfällt. 

Auf  der  Kartoffel  zeigen  sich  oaeh  sweimal  24  Stunden  in  Brutschrank 

ausserordentlich  feine,  roörtelartige,  weisse  Pöoktcbea,  die  nach  mehreren 
Tagen  zu  einem  saftigen,  jetzt  aber  citronengelben  Belag  zusammengeflossen 
sind.  Bei  Zimmertemperatur  ist  kein  Wachsthum  zu  beobachten;  nach  3  Wocbea 
aber  zeigt  eine  solche  Kartoflfel,  In  den  Brfitschrank  gestellt,  noch  das  charak- 
teristische Wachsthum. 

In  Milch  bleiben  die  Kokken  lange  lebensßihig,  ohne  sich  stärker  zu 
vermehren,  eine  Koagulation  der  Hilch  tritt  dabei  nicht  ein. 

Traubenzuckerboaillon  wird  nicht  vergobren. 

In  Asoitesflfissigkeit  nur  sehr  geringes  Wachstbum. 

Um  ein  Urtheil  über  das  Sauerstoffbedürfniss  des  Kokkus  zu  gewinoeo, 
wurde  aaf  Agar  geimpft  und  steriles  Oel  darüber  geschichtet;  nach  einigen 
Tagen  zeigt  sich  langsames,  der  Fläche  nach  wenig  ausgebreitetes  Wachsthnm, 
dessen  Fortschritt  noch  wochenlang  zu  beobachten  ist.  In  einem  Agarimpf- 
stich  mit  Oelabschluss  bleibt  das  Gedeihen  auf  diu  Umgebung  des  Stiches 
beschränkt,  abgesehen  von  einem  erst  nach  Wochen  deutlicher  angedeuteten 
Wachsthnm  am  Rande  der  StiebOfToung.  Es  ist  also  der  Kokkus  als  ein 
fakultativer  Anaerobier  zu  betrachten,  wenn  auch  bei  SauerstofTzutriit 
die  Vermehrung  ungleich  energischer  vor  sich  geht. 

Besonders  auffallend  ist  die  ungemein  starke  Färbbarkeit  des  Mikro- 
-Organismus;  ein  kurzes  Abspülen  in  verdünntem  Karbolfiichsin  ohne  Erhitzen 
genügt  zur  scharfen  Färbung;  bei  stärkerer  Einwirkung  des  Farbstofi'es  ver- 
schwinden die  trennenden  Läogsspalten.  Zar  Färbung  eignen  sich  alle  Anilin- 
farbstolfe,  nach  Gram  tritt  keine  Entfärbung  ein. 

Der  Diplokokkus  besitzt  keine  Eigenbewegnng,  er  producirt  kein 
Indol,  seine  Fortzächtungsmöglichkeit  ist  unbegrenzt;  es  gelang  noch  nach 
6  Wochen  von  einer  Agarkultur  weiter  zu  züchten,  doch  ist  ein  Nachlass  der 
Wachsthumsenergie  mit  der  Länge  der  Zeit  unverkennbar.  Gegen  Eintrocknung 
zeigt  sich  der  Mikroorganismus  ziemlich  unempfindlich;  von  einer  fast  vOlIig 
eingetrockneten  Gelatineplattenkultur  konnte  noch  fortgezQchtet  werden.  Farb- 
stoff wird  nicht  producirt,  selbst  die  citronengelbe  KartofTelkultur  wuchs,  auf 
Agar  übergeimpft,  in  der  gewöhnlichen  Weise  weiter. 

Zwecks  Untersuchungen  über  die  Pathogenität  erhielten  Mäuse,  Meer- 
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scbweincheo  and  Kaninehen  iDjektioDen  vod  Vi— 1  ccm  BoDilloDaufscbwemniuDg 
einer  248tüadigeti  Agarknltar  oder  48stäQdiger  Bouillonkoltar,  und  zwar  zwei 
MeerschweiDehen  nod  eine  Haus  snbperitoneal,  2  MeerscfaveiDcbeD,  2  KaoiD- 
cheo  Dnd  eine  Haus  subplearal,  eine  Maos  sabkatan,  eine  Haas  iotramiiskulär, 
ein  Kaninchen  intravenös,  ein  Kaninchen  auf  dem  von  Henbner  angegebenen 
Wege  der  umgekehrten  Spinalponktion.  Sfimintliche  Thiere  verhielten 
sich  TSUig  refrakt&r;  ein  einsiger  kleiner  fibrinöser  Belag  der  Plenra  an 
der  Injektionsstelle,  sowie  ebenso  ein  kleiner  Abscess  am  Obr  des  intravenös 
injicirten  Kaninchens  haben  keine  weitere  Bedeutung,  da  es  beide  Haie  nicht 
gelang,  die  Kokken  aus  dem  Gewebe  herauszucflchten;  das  vereinzelte  Vor- 
IcAmmea  kokkenähnlicher  Gebilde  in  Biterzellen  ist  wohl  nar  als  eine  Fhago- 
CTtoae  im  heutigen  Sinne  aafzufassen.  Besonders  hervorzuheben  ist  noch  das 
negative  Resultat  der  Injektion  der  KokkenanfiMihwemmung  in  den  Spinal- 
kanal; das  Thier  blieb  dabei  völlig  gesund,  bei  der  Sektion  »igte  sich  dem- 
entsprechend keine  Spur  einer  Meningitis. 

Da  es  bIko  leider  nicht  gelang,  die  Pathogenität  nachzuweisen,  liegt  der 
Einwand  nahe,  dass  es  sich  um  eine  zaf&llige  Verunreinigung  der  Blutaussaat 
gebändelt  haben  könnte. 

Dag^en  spricht  aber  erstens  die  grfindlichst  dnrchgefDhrte  Asepsis, 
Eireitens  der  Umstand ,  dass  genau  derselbe  Kokkus  auf  beiden  Schalen 
anfgegangen,  und  drittens,  dass  die  Kokken  nicht  nur  oberflächlich,  sondern 
in  der  ganzen  Substanz  regellos  vertheilt  angetroffen  wurden.  Endlich  ist  ein 
Kokkns  von  den  oben  geschilderten  morphologischen  und  biologischen  Eigen- 
Khaften  als  zubillige  Vemnreinigang  nach  Flfigge^)  nicht  bekannt  und  auch 
TQQ  uns  nie  gesehen  worden. 

Es  wirft  sich  also  nnn  die  Frage  auf:  Handelt  es  sich  um  einen  be- 
kannten oder  einen  noch  nicht  näher  beschriebenen  Mikroorganismus?  In  der 
Literatur  sind  ähnliche  Befunde  nur  sehr  selten  zu  finden.  Sieht  man  von 
den  häufigeren  Angaben  eines  Gonokokkenbefundes  im  Blute  ab,  die  zum 
Theil  schon  durch  das  weitere  Kulturverfahren  als  unrichtig  erwiesen  wurden 
—  I.  B,  berichtet  Gohn^  ülw  einen  dem  Gonokokkus  ungemein  ähnlichen 
Mikroorganismus  aus  dem  Blute  eines  Falles  von  Endocarditis  ulcerosa,  der 
sich  bei  weiterer  Knltivirung  als  Staphylokokkus  erwies  — ,  so  verdient  nur 
noch  eine  Veröffentlichung  von  Sewer  Sterling^)  Erwähnung.  Dieser  hat 
im  Blute  einen  Mikroorganismus  gefunden,  der  in  seinen  morphologischen 
nnd  biol(^i8chen  Eigenschaften  dem  vorliegenden  ausserordentlich  ähnlich  ist; 
nur  bildet  derselbe  citronengelbe  Beläge  auf  Agar  und  zeigt  sich  als  absoluter 
Anaerobier.  Sterling  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  er  es  mit  dem  Uicro- 
coccns  tetragenus  citricos  zu  thuo  habe. 

Die  Möglichkeit,  dass  es  sich  in  unserem  Falle  um  den  Neisser'schen 


1)  Die  Mikroorganismen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Aetiologie  der  In- 
fekiionskrankheiten.  1896. 

2)  Verhandlungen  des  Vereins  für  iqnere  Medicin.   Sitzung  v.  7.  Dec.  1896. 

3)  Ein  neuer  Mikrokokkus  im  Blute  und  im  Harn  gefunden.  Centralbl.  f.  Bakt. 
1^.  Bd.  XIX. 
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Gonokokkns  gehandelt  habe,  wird  von  Tornherein  durch  das  flppige  Gedeihen 
aaf  allen  gewöhnlichen  Nährböden  aosgesdiloasen,  sowie  ebenso  darch  den 
Ausfall  der  Grani'schen  Fftrbang.  Der  Micrococcas  sabflavus  Bumm^)  ent- 
erbt sich  zwar  anch  nicht  nach  Gram,  zeigt  aber  andere  Differenzen  von 
nnserem  Mikroorganismas,  er  wachst  z.  B.  mit  ockergelber  Farbe  und  Ver- 
flössigong  der  Gelatine.  Der  Ausfall  der  Gram'schen  Färbung  ist  allerdings 
nach  den  Mittheilungen  verschiedener  Autoren  (vergl.  z.  B,  Huber^),  gegen- 
fiber  denselben  Mikroorganismen  zu  Terscfaiedenen  Zeiten  und  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  ein  durchaus  wechselnder.  Auf  die  Differenzirang 
gegenüber  dem  Diplococcus  pneumoniae,  sowie  dem  gewöhnlichen  Staphylo- 
kokkus einzugehen  ist  nnoOthig,  Erwähnung  mag  aber  finden,  dass  Hfiner- 
mann^)  anch  bei  den  gewöhnlichen  Staphylokokken  hftnfig  einen  treoDenden 
lAngsspalt  gesehen  haben  will. 

Eine  gewisse  Möglichkeit  aber  liegt  vor,  dass  der  beschnebene  Mikro- 
kokkos  dem  Weichaelbanm-Jäger'sehen  Meningococens  intracellnlaris 
identisch  oder  doch  nahe  verwandt  sein  könnte.  Freilich  ist  dieser  beim  Menschen 
oocb  niemals  im  Blute  gefunden  worden,  und  Huber^)  bemerkt  ausdrQcklieh, 
dass  bei  einem  Fall  von  Meningitis  cerebrospinalis,  wo  sich  die  Meningo- 
kokken im  Eiter  des  Gehirns  fanden,  die  Blataussaat  steril  blieb.  Dagegen 
hat  schon  Weichselbanm^;  die  Meningokokken  im  Blute  seiner  geimpften 
Thier«  nachzuweisen  vermocht 

Neben  dem  mikroskopischen  Bilde  zeigt  das  morphologische  Verhalten 
eine  bemerkenswerthe  Kongruenz  in  den  auffallenden  Differenzen  der  Grösse 
und  Fftrbbarkeit,  der  fast  unbegrenzten  Fortsflchtnng  und  der  mangelnden 
Eetteobildang  (Rlefer"),  Rister^].  Letztere  beiden  Antoren  stehen  aller* 
diogs  im  Widersprach  zu  Jäger^)  und  Heubner^),  welche  Kettenbildung  ge- 
sehen hiU>en  wollen.  Die  Angaben  über  den  Meningokokkus  sind  aber  so 
wechselnder  Natur,  dass  vor  der  Hand  von  einem  sicbereo  Wissen  von  den 
Lebensbedingungen  dieses  Mikroben  nicht  die  Rede  sein  kann.  Zum  Beweise 
dessen  mac:  beistehende  Tabelle  dienen,  auf  welcher  die  Angaben  einer  Reihe 
TOD  Antoren  Ober  den  Meningococcus  intracellnlaris  zusaniDieDgestellt  sind. 

Aus  dieser  Tabelle  mögen  über  die  differenten  Ansichten  und  Befunde 
der  einzelnen  Autoren  folgende  Punkte  Erwähnung  finden:  Recht  genau  fiber- 
einstimmend  verhält  sich  das  Wachsthum  auf  Agar,  auf  Rieferagar,  das  dSrftige 
Gedeihen  auf  Blutserum;  Wachsthum  auf  Gelattaeplatte  hat  beim  Meningo- 
kokkus Hflnermann  im  Gegensatz  zu  anderen  Forschem,  im  Gelatlnestich 

1)  Flügge,  Die  Mikroorganismen.  S,  153. 

3)  Verhandlungen  des  Vereins  für  innere  Hedicin.    Sitzung  vom  1.  Juni  IB%. 

3)  Bakteriologische  Untersuchungen  über  Meningitis  cerebro-spinalis.  Zeitschr, 
f.  klin.  Med.  Bd.  35.  S.  436. 

4)  Verhandl.  d.  Vereins  f.  inn.  Med.   Sitzung  v.  1.  März  1897. 

5)  Fortschritte  der  Medicin.  1887.  No.  18. 

fi)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1896.  No.  28.  S.  628. 
T)  Centralbl.  f.  Baktcriol.  Bd.  XX.  S.  148. 

8)  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1895.  Bd.  XIX.  S.  351. 

9)  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde.  N.F.  Bd.  43.  S.  1. 
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Goldscbmidt^)  beobachtet.  Auch  in  Bouillon  ist  vielfoch  (Gfinther, 
Heubner,  Hünermaun,  Kister),  auf  Rartoffel  nur  von  Goldschmidt 
Wachsthum  gesehen  worden;  der  Meningokokkus  koaguiirt  die  Milch  nicht 
(Kister),  und  ßirbt  sich  (nach  Jäger,  Heubner  u.  A.)  nach  der  Gram- 
scheu  Methode;  eine  gleiche  Reihe  von  Forschern  hat  allerdings  bei  der 
Gram'schen  Färbung  entgegengesetzte  Resultate  erzielt,  aber  wir  sahen  oben, 
welcher  differentialdiagnostische  Werth  dieser  Methode  überhaupt  innewohnt 
Was  die  Thierversuche  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  auch  Huber^)  und 
Kiefer  ihre  diesbezüglichen  Experimente  nicht  gelangen,  sowie  dass  auch 
Hübnermaun  recht  unsichere  Resultate  erzielte.  Alle  die  differenten  An- 
gaben über  den  Meniogococcus  intracellnlaris  lassen  doch  den  Verdacht  rege 
werden,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einem  und  demselben  Mikroorganismus, 
sondern  mit  einer  Gruppe  verschiedenartiger,  noch  nicht  genügend  geaao 
studirter  und  gekannter  Mikroorganismen  zu  thun  hat.  Gar  so  wunderbar 
ist  übrigens  das  Ausbleiben  der  Pathogenität  bei  dem  von  uns  gefundenen 
Mikroorganismus  nicht,  wissen  wir  doch,  dass  das  Blut  die  Pathogenität  der 
Mikroorganismen  stark  abschwächende  Eigenschaften  besitzt.  —  Da  non 
klinische  Stützpunkte  nicht  vorliegen,  —  die  Autopsie,  welche  vielleicht  Klarheit 
hätte  schaffen  kOnnen,  konnte  nichtgemacht  werden— , da  weiterhin  der  Nachweis 
des  intracellulären  Charakters  nicht  erbracht  wurde,  so  kOnnen  wir  kein 
sicheres  Urtheil  über  die  Natur  des  Mikroorganismus  abgeben  -und  müssen  es 
dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  sich  in  unserem  Falle  nm  den  Weichsel- 
baum-Jäger'schen  Meningokokkus  resp.  um  einen  Mikroorganismus  dieser 
Gruppe,  oder  um  eine  eigenthümliche,  bisher  nicht  näher  beschriebene  Abart 
des  Staphylokokkus  gehandelt  hat 


Der  Staid  der  Volktlielltttttee-Beweiuq  Ii  Oeettchleed  Eide  1898. 

Von 

Dr.  Georg  Liebe,- 
Loslau  O.-S. 
(Fortsetzung  und  Schluss  ans  No.  7  u.  8.) 


39.  Hessen. 

Im  Grussherzogthum  Hessen  beschloss  die  zweite  Kammer  (gegen  2St)mn)eD], 
die  R^erang  zu  ersnchen,  den  Ständen  eine  Vorlage  über  die  Errichtung 
einer  Landesanstalt  zugehen  zu  lassen.  Der  Ausschuss  der  ersten  Kammer 
beschloss  d^auf,  unter  Ablehnung  dieses  Antrags  die  Regierung  zu  ersuchen, 
„die  Frage  der  Errichtung  von  Heilanstalten  für  tuberkulös  Erkrankte  einer 
ernsten  Erwägung  zu  unterziehen  und  je  nach  dem  Ergebniss  dieser  Erw&gnng  * 
den  Ständen  Vorlage  zu  machen". 

Lit:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  1,  11.  —  Soz.  Pnuüs.  1898.  No.  27. 

1)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  2.  S.  649. 

3)  Vcrhandl.  d.  Vereins  f.  iun.  Med.  Sitzung  r.  29.  Juni  1896. 
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40.  Hessen-Darmstadt  lDvaliditftts-Vers.-Anstalt. 
Der  Aossdiass  bewillig  850  000  Hk.  nir  Erbaaang  einer  Heilstätte  and 
wiblte  als  Ort  Sandbacb  im  Odenwalds. 
Ut:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  12. 

40a.  Kosten. 

In  Kosten,  Provinz  Posen,  sind  ani  23.  Januar  1890  Mftnner  zur  Gründung 
einer  Volksheilstitte  snsammengetreten  (Tagesblfttter). 

41.  Leipzig. 

Die  Stadtgemeindekoll^en  haben  beschlossen,  zum  Regierungsjnbil&uni 
Efinig  Albert*»  400  000  Uk.  ans  den  Betriebsfiberschüssen  für  eine  Volksbeil- 
Bätte  zn  stiften.    Weiteres  ist  in  dieser  Sache  noch  nicht  geschehen. 

Ein  Beriebt  über  diese  Stadt  wäre  -  unvollständig,  wenn  er  nicht  der 
masterhaften  „Vereinigung  zur  Fürsorge  für  kranke  Arbeiter"  Erwähnung  thäte, 
welche  auch  in  den  vergangenen  Jahren  wieder  emsig  gearbeitet  hat.  Der 
Sodalpolitiker  wird  aus  ihren  Jabresbenchten  (1897  und  1696}  mancherlei 
Anrc^Dg  entnehmen.  Die  Vereinigung  tritt  namentlich  für  Abstufung  der 
PamilienfÜrsorge  ein  (wie  das  Unfallgesetz  sie  r^lt,  wie  auch  die  Knapp- 
schaft sie  handhabt  —  Kinde^ld).  Für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
giebt  die  Vereinigung  grosse  aaf^lige  Plakate  (Spackverbote)  and  andere 
Sdiriften  billig  ab. 

42.  Liegnitz. 

Der  Bau  einer  Volksheilstfttte  im  Liegnitzer  Forst  ist  kürzlich  ans  Anlass 
ia  Ueberweisang  einer  grösseren  Summe  für  ein  Kaiser  Friedrich-Denkmal 
angeregt  worden.  Die  Verhandlungen  sind  noch  nicht  abgeschlossen,  lassen 
jedoch  einen  günstigen  Aasgang  erhoffen. 

Lit.:  Heilstätten-Korrespondenz.  1898.  No.  10. 

42a.  Magdeburg. 

S.  Halle  (No.  38). 

43.  Mittelschlesien. 

In  Breslau  ist  das  schon  im  Bericht  für  1896  erwähnte  Gomite  wieder  zu- 
sammengetreten.  Ihm  gehören  ausser  dem  Oberpräsidenten  Fürsten  von  Hatz- 
feld an  a.  a.  die  Proff.  Flügge  und  Kast,  Laodrath  Kratz,  Vorsitzender  der 
InTal.-Vers.-Anstalt.  Dieses  Gomite  erliess  einen  Aufruf  zur  Gründang  eines 
Sdilesisehen  Provinzial-Vereins.  •  Weitere  Schritte  sind  indessen  noch  nicht 
gethan  worden. 

Ut:  Schlesische  Aerzte-Korrespondenz.  1898.  1.  Jahrg.  No.  18,  14,  15, 
26.  II.  Jahrg.  No.  I.  —  Heilstätten-Korrespondenz.  1898.  No.  5. 

44.  Oldenburg. 

Der  Oldenburger  Heilstättenverein  hat  nach  seinem  ersten  Berichte 
1880  Hitglieder  mit  474B  Mk.  Jahresbeiträgen.  Durch  Ernennung  einer  grossen 
Aozahl  über  das  ganze  Land  zei^treuter  VertrauensQiänner  hat  er  eine  rege 
&Citalion,  auch  in  der  Presse  entfaltet  Es  ist  erfreulich,  zu  lesen,  dass  nicht 
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nar  Aerzte  uod  „Studierte^  sich  der  Sache  annehmen,  soodern  dass  Lehrer. 
Gemeindevorsteber,  eia  KOter,  Eigner,  Hausmann  n.  s.  w.  dieses  Amt  verwalteo. 
Am  9.  Januar  1897  fand  eine  grosse  KnokenkassenTersammlnng  statt,  welcher 
za  Folge  viele  Krankenkassen  sowie  Gemeinden  dem  Vereine  beitraten. 

Der  Verein  plant  mit  Beihilfe  der  Inval.-Vers.-Aostalt,  welche  76000  Mk. 
unkündbar  zagiebt,  eine  Heilstätte  für  60  Betten,  raeist  für  Männer,  aber  auch 
mit  einer  Aniahl  Frauenstellen,  im  südlichen  HOgellande,  das  jetzt  durch  eine 
Babn  erschlossen  wird;  namentlich  sollen  anch  Minderbemittelte  (d.  h.  Nicht- 
Versicherte)  Aufnahme  finden.  Die  Anstalt  soll  ihren  eigenen  Arzt  erhalten. 
Der  Kostenanschlag  von  180  000  Hk.  ist  wohl  etwas  niedrig. 

Der  Verein  bringt  schon  jetzt  Kranke  in  anderen  Heilstätten  anter;  der 
Obermedicinalrath  Dr.  Theobald  fnngirt  als  Vertrauensarzt.  Bis  Ende  1897 
gingen  22  Gesuche  ein,  für  12  zahlte  der  Verein  —  841  Verpflegangstage 
2U06,68  Mk.  — ,  6  wurden  den  betr.  loval.-Vers.-Anstalteo  zugeführt,  5  abge- 
lehnt. Von  den  Kranken  waren  6  in  Rehbnrg,  2  in  Gürbersdorf,  je  1  in 
Ruppertshain,  Altenbrak,  Salzuflen, St.  Andreasberg.  (Schriftführer  Dr.Wi Hers. 
Oldenburg.) 

Lit:  Erster  Jahresbericht  des  Oldenburger  Volks- Heilstätten- Vereins  für 
das  Jahr  1896— 1B97.  Oldenburg  1898.  —  Das  Rothe  Kreuz.  1897.  Ko.  21; 
1898.  No.  12,  16.  —  Soz.  Praxis.  1898—1899.  No.  9. 

45.  Ostpreussen. 

Im  Ostpreussischen  Aerzteverein  hielt  zur  Generalversammlung  Geb.-R. 
Prof.  Dr.  Lichtheim-Künigsberg  einen  Vortrag  über  die  Bekämpfang  der 
Langmschwindsucht  durch  Errichtung  von  Volkstaeilstätten.  Die  Teraamralnng 
wählte  eine  Kommission  von  11  Aerzten,  um  für  eine  ostpreussische  Heilstätte 
vorbereitende  Schritte  einzuleiten.  (Heilstätten-Korrespondenz.)  Der  Schrift- 
führer, Dr.  Voelseb  in  Königsberg,  arbeitet  mr  Zeit  an  der  Sammlung  von 
Material. 

46.  Pfalz. 

Der  am  7.  März  1897  gegründete  Verein  für  Volkshetlstätten  in  der  Pfalz 
bat  bereits  100  000  Mk.  gesammelt,  davon  12  000  Mk.  Jahresbeiträge.  Dtf 
InTal.-Ver8.-Anstalt  bat  sich  bereit  erklärt,  ^/^  der  Bausumme  zu  Vc  pCt.  (!) 
tu  leihen,  wenn  eins  ihrer  Ausschussmitglieder  in  den  Verelnsvorstand  ein- 
treten kann.  Es  soll  eine  Heilstätte  vorerst  für  50  Betten  errichtet  werden, 
womit  man  in  diesem  Jahre  schon  angefangen  hätte,  wenn  die  Verhandlungen 
mit  der  Stadt  Landau  wegen  der  WasserzufOhrung  abgeschlossen  worden  wSren. 
Der  ausgewählte  Platz,  380  m  hoch,  „liegt  auf  einer  Höbe  mitten  im  Staats- 
walde zwischen  den  Gemeinden  Eusserthal  und  Rambei^  im  Amtsgerichts- 
bezirke  Annweiler,  etwa  4  km  von  der  Eisenbahnstation  Albersweiler  (Eisen- 
bahnlinie Landau-Zweibrücken)  entfernt.  Gegen  Norden,  Osten  and  Westen 
ist  er  durch  Anhöben  vor  rauhen  Winden  geschützt  Nach  Süden  eröffnet 
sich  von  da  eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Gipfel  des  Trifels  und  Rehberges. 
Der  umliegende  Hochwald  auf  meist  vrenig  ansteigendem  Gelände  bietet 
Gelegenheit  zu  nicht  anstrengenden  Spaziergängen  in  grosser  Ausdehnung, 
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»wie  xa  Fernblicken  in  das  Ramberger  Thal,  auf  die  Bargrninen  ScharfeDeek, 
Rambnrg,  Heistersei  und  aaf  die  RheiDebene".   (Bericht  mit  Bild.) 

Ut.:  Erster  Jahresbericht  des  Vereines  für  Volksheilstätten  in  der  Pfalz. 
1697.  Speyer  1898.  —  Das  Rothe  Kreuz.  1896.  No.  1,  13.  —  Soziale  Praxis. 
1897—1808.  No.  7.  —  HdUtitten-KorreBpondeni.  1898.  No.  10. 

47.  Rheiolande. 
a)  HeilstitteD  verband. 

Die  5  indastriereichen  Kreise  Duisburg,  Mühlheim  a.  Rahr,  Essen-Stadt, 
Easen-Land  und  Rnhrort  haben  je  einen  Heilst&ttenverein  gegründet.  Diese 
ö  Einzelvereine  fasst  ein  grosser  Verband  znsammen.  „Die  Einzelvereine  werden 
ihre  Aufgabe  in  der  Gewinnung  zahlreicher  Mitglieder  und  nach  der  Errichtung 
der  ersten  Heilst&tte  auch  in  der  Fürsorge  für  die  Angehörigen  der  in  den 
Heilstätten  nntei^ebracbten  Kranken  za  suchen  haben,  w&hrend  der  Verband, 
in  dessen  Vorstand  jeder  Einzelverein  3  Hitglieder  zu  entsenden  hat,  die 
Erbaonng,  Einrichtung  und  Verwaltung  der  Heilst&tte  zu  seiner  Aufgabe  macht.** 
Der  Verband  stehe  wegen  des  Erwerbs  eines  Terrains  für  di«  Errichtung  einer 
Heilstätte  für  100  Kranke  in  Unterhandlung.  Die  Kreise  Essen  und  Ufil- 
beim  a.  d.  Ruhr  haben  beschlossen,  zur  Unterstüteuug  der  Anstalt  einen  jähr- 
^i^en  Betrag  von  1  P%.  pro  Kopf  der  Bevölkerung  beizusteuern. 

b)  Bergischer  Verein  für  Gemeinwohl. 

Die  einzelnen  Ortsgruppen  versenden  schon  jetzt  Kranke  in  Heilstätten. 
Düsseldorf  begann  schon  1895.  Elberfeld  hat  im  Hai  in  Lippspringe  ein 
kleines  Sanatorium  in  gepachteten  Räumen  eröffnet,  no  in  30  Betten  Lungen- 
kranke anfgenommen  werden.  Am  weitesten  ist  jedenfalls  die  Ortsgruppe 
Barmen.  Diese  hat  in  Lippspringe  ein  kleines  Sanatorium,  ebenfalls  im 
gemietheteo  Hause,  die  ärztliche  Leitung  haben  Dr.v.Scheibler  undDr.Hioseh. 
Dnrcb  ein  Rundschreiben  vom  Mai  1698  wurden  die  einzelnen  Ortsgruppen  cur 
Ceberweisung  von  Kranken  aufgefordert.  1693—1897  wurden  nach  Lippspringe 
QDd  flonnef  285  Kranke  geschickt.  Hau  zahlt  pro  Kopf  nnd  Tag  2,60  Hk., 
dam  12  Hk.  Kurtaxe  für  die  ganze  Zeit,  W&ldchensteuer  1  Uk.,  Arzt  10  Hk., 
Bäder  u.  s.  w.  noch  besonders,  sodass  4  Wochen  für  eine  Person  113  Uk. 
(täglich  4  Hk.)  kosten.  Za  den  Kosten  gab  der  Verein  5000  Mk.,  die  Stadt 
5000  Uk.,  die  Handelskammer  2000  Hk.,  die  lnvaL-Vers.-Anstalt  3800  Hk., 
Arbeitgeber,  Pfleglinge,  Freande  u.  s.  w.  4700  Mk.  Die  Kost  ist  gut:  Mittags 
Sappe,  2  Fleischspeisen  mit  Gemüse,  Kartoffeln,  süsse  Speise;  Nachmittags 
Kaffee,  Milch,  Butterseramel;  Abends  Hilch-  oder  Weinsuppe  mit  belegtem 
Butterbrot  oder  warmes  Gericht. 

Der  Verein  ist  aber  damit  nicht  zufrieden,  er  will  anch  eine  eigene  Heil- 
stätte haben.  Es  ist  daher  ein  Aufruf  erlassen  and  eine  GesellschiCft  mit 
beschränkter  Haftung  zur  Errichtung  von  Volks  bei  Istätten  für  heilbare  Lungen- 
kranke gegründet  worden,  deren  Zweck  §  3  des  Vertragsentwurfs  anadrückt: 
t,die  Gesellschaft  will  dem  Gemeinwohl  dienen,  sie  beabsichtigt  die  Erbauung 
Qnd  den  Betrieb  von  Heilstätten  für  würdige  und  bedürftige  Lungenkranke 
XU  den  miuderbemittelten  Klassen,  vornehmlich  aus  dem  Arbeiterstande,  denen 
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GelegCDheit  geboten  werden  soll,  Gesandheit  und  Arbäitsfähigkeit  doreh  eine 
Heilkar  unter  ärztlicher  Aufsicht  in  gflnßtig  gelegenen  und  zweckmässig  ein- 
gerichteten Anstalten  wiederzugewinnen".  Der  Entwurf  hat  24  Paragraphen. 
Am  7.  Oktober  189.8  fand,  in  Düsseldorf  eine  Konferenz  der  Gesellschaft  statt 
Man  bescbloss  eiuen  Platz  bei  Ronsdorf  zu  wählen  und  dort  eine  Anstatt  fTir 
100  Betten  zo  bauen;  die  Kosten  sollen  nach  einer  Berechnung  von  Hartig, 
des  Erbauers  von  Oderberg,  450  000  Mk.  betragen.  Es  sollen  Aotheilscbeine 
zu  500  Mk.  au^egeben  werden.  304  400  Mk.  wurden  sofort  geceicbnet 
(Regierungsassessor  Ebbinghaus-DQsseldorf  20  000  Mk.,  4  sonstige  Private 
und  Firmen  je  10000  Mk.)    Die  Anstalt  soll  nur  für  Männer  dienen. 

c)  Der  linksrheinische  Verein  für  Gemeinwohl, 
Vorort  M.-GUdbacb,  beabsichtigt  mit  dem  Bei^schen  Vereine  zusammeniugebeii. 

d)  Aachen. 

Hier  fend  in  Gegenwart  desOberpräsidenteo  derRbeinprovinc  v.  Nasse  anter 
dem  Vorsitz  des  Oberbürgermeisters  Veltm:inn  eine  Konferenz  zur  Erricbtnog 
einer  Heilstätte  für  unbemittelte  Lungenkranke  statt,  welche  hauptsächlich 
der  ArbeiterbeTSlkerung  zu  Gate  kommen  soll.  Die  Gründung  einer  derartigen 
Anstalt  für  100  Betten  seitens  der  Stadt  unter  erheblicher  Betheilignng  der 
bekannten  Aachener  Wohlfahrtsvereine  erscheint  gesichert,  sie  soll  400  000  Mk. 
kosten. 

e)  In  Trier 

be^nnt  man  durch  Abhalten  von  Vorträgen  mit  der  Agitation  für  die  Heilstätten- 
saobe. 

f)  Köln.    Verein  zur  Verpfiegnng  Genesender. 

Der  Verein  hat  im  vei^ngeneo  Jabre  durch  eine  Vereinbarung  mit  der 
lDval.-Vers.-An8talt  und  dnrch  einen  städtischen  Beitrag  von  3000  Mk.  viele 
Kranke  an  Kurorte  und  in  seine  Stationen  verschicken  kOnnen.  Lungenkranke 
waren  121  dabei;  es  wird  über  Zusendung  zu  schwer  Kranka*  geklagt.  Zu 
etwas  Rechtem  in  Bezug  auf  Lungenkranke  wird  es  erst  kommen,  wenn  der 
Verein  sein  Endziel  erreicht  hat,  eine  Heilstätte  zu  errichten.  Durch  eine 
Süftong  und  die  Bewilligung  einer  Summe  als  Grundstock  seitens  der  Stadt 
ist  der  Plan  seiner  Verwirkltehung  näher  gerückt. 

g)  Saarbrücken. 

Seit  Frühjahr  1898  betreibt  der  dortige  Landrath  Bake  die  Erricbtaog 
einer  Heilstätte  für  100  Betten,  erweiterungsfähig  auf  150;  Rosten  etwi 
400  000  Mk.  Die  Erbauung  soll  vom  Kreise  ausgehen,  die  Kosten  werden 
vom  Kreise  und  den  Grossindustriellen  aufgebracht  „Die  Interessengemein- 
Bchaft  des  Kreises  und  der  Grossindustrie  soll  dabei  in  der  Weise  zu  Tage 
treten,  dass  die  Industrie  freiwillige  Beiträge  zum  Bau  giebt^  und  daas  jedem 
Geber  für  je  1000  Mk.  Beitrag  dauernd  das  Recht  eingeräumt  wird,  jährlich 
je  100  Verpflegungstage  in  Anspruch  zu  nehmen.  Eine  gewisse  indirekte 
Verzinsung  dieser  Beiträge  in  Höhe  von  2  pCt.  soll  dadurch  gewährt  werden, 
dass  von  obigen  100  Verpflegnngstageo  40  Tage  k  50  Pfennige  billiger  in 
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KechaaDg  gestellt  werden,  als  der  alljährlich  durch  den  Kreistag  festzusetzende 
Verpfiegaogssatz  beträgt"  Freiwillige  Beiträge  der  Industriellen  worden  sofort 
190000  Mk.  gezeichnet.  Der  Knappschafts  verein  giebt  za  den  Kosten  50000  Mk. 
Aof  Anr^Dg  des  Oberpräsidenten  v'.  Nasse  ist  ein  Gomite  zosammeogetreten. 
Der  Ftati  ist  im  Stiftswalde  bei  St  Arnual,  40  Morgen  gross,  gewählt 
wOTden. 

Lit:  Gemeinwohl,  Zeitschrift  des  Bergischen  Vereins  für  Gemeinwohl. 
1898.  No.  4—5,  6—7.  —  Halbach,  Vortrag  über  die  bisherige  Thätigkeit 
des  Bei^.  Vereins  für  Gemeinwohl  auf  dem  Gebiete  der  Rekonvalescenten pflege 
and  die  dabei  erzielten  Erfolge.  24.  Febr.  1898.  —  Jahresbericht  über  die 
Wirksamkeit  der  Ortsgruppe  Barmen  des  Berg.  Vereins  für  Gemeinwohl  f.  d. 
Jahr  1697.  —  Aufruf  zur  Errichtung  einer  Volksheilstätte  für  Lungenkranke 
(Elberfeld).  —  Rondschruben  betr.  die  'Anssendung  Erholungsbedürftiger 
(Barmen).  —  IV.  Jahresbericht  des  Vereins  zur  Verpflegung  Genesender  zu 
Köln  1897—1896.  —  0a8  Rothe  Kreuz.  1898.  No.ll,  12,  18;  1899.  No.  4.— 
.Heilstätteo-Korrespoodenz.  1898.  No.  6.  —  Schriften  der  Centraisteile  für 
Arbeiter-WohlfalirtseinricbtangeD.  No.  12.  S..184.  —  Schriftliche  Hittheilnngen. 

.  48.  Stettin.  - 

Der  Heilstätten  verein  bewirkte,  dass  am  18.  Februar  die  Stadtverordneten- 
Versanuttlung  beschloss,  das  Karkn-tsch'sche  Vermäcbtniss  von  800000  Uk. 
nebst  54  546  Hk.  Zinsen  zur  Errichtung  einer  Heilstätte  für  80  Betten  zu 
geben.   Die  Inval.-Vers.-Anstalt  Pömmeru  will  dauernd  10  Betten  belegen. 

Lit:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  6.  —  Heilstätten-Korrespondenz  1898. 
So.  3. 

49.  Stattgart  . 

Der  Heilstättenverein,  welcher  früher  in  Folge  der  starken  Inanspruch- 
nahme der  Bevülkernng  durch  Hagelsebäden  regere  A^tation  unterlassen  hatte, 
hat  jetzt  einen  Aufruf  erlassen,  hat  die  Rechte  einer  juristischen  Person 
ernorben  und  gedenkt  nunmehr  energisch  an  die  Errichtung  einer  Heilstätte 
iD  gehen.  Er  hat  aus  seinem  Ml^liederkreise  bisher  etwa  74000  Uk.  ein- 
malige und  5000  Mk.  ständige  jährliche  Beiträge  zugesichert  erhalten.  Zur 
Errichtung  der  Heilstätte  im  Oberamt  Backnang  f&r  100  Schwindsüchtige  ist 
eine  Summe  von  etwa  300000  Mk.  in  Aussicht  genommen.  Das  Hinisterium 
des  Innern  hat  sich  bereit  erklärt,  von  den  LandsUlnden  als  Gründungsfonds 
für  die  Anstalt  50000  Mk.  zu  fordern.  Weiterhin  ist  die  Württembergische 
Sparkasse  bereit,  ein  Anlefaen  von  300  000  Uk.  für  die  ersten  10  Jahre  zu 
1  pCt.,  dann  zu  2  pCt.  zu  gewähren,  wobei  die  Summe  in  50  Jahren  zurück- 
zQzahlen  wäre.  Für  die  Heilstätte  ist  bereits  ein  grosseres  Areal  gesichert 
Vorsitzender  des  Vereins  ist  der  frühere  württembergische  Gesandte  in  Berlin, 
Staatsrath  v.  Moser;  in  den  Verwaltungsrath  sind  zahlreiche  Grossindustrielle 
des  Luides  berufen  worden. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  9,  10.  —  Heilstätten-Korrespondenz. 
1898.  No.  6,  11. 

50.  Wiesbaden. 

Am  14.  März  fand  dort  eine  Versammlung  des  neu  gegründeten  Wies- 
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badener  HeilsUtteDvereiiu  fflr  Lnngenkranke  (Vorsitsender  Stadtrath  Kalle) 
statt,  in  welchem  Geheimer  Sanit&tsrath  Dr.  Dettweiler  einen  begeistenideD 
Vortrag  fiber  die  Heilst&ttensacfae  hielt  Der  Verein  hat  noDmehr  450  Hit- 
glieder DDd  ein  Kapital  von  68  000  Uk.  Eine  Dame  spendete  10000  Hk. 
fflr  im  Hötelbetrieb  beschäftigte  Erkrankte.  Ein  Ausscbaaa  von  15  Hitglledero 
wurde  auf  4  Jahre  gewählt,  dazu  ein  Vorstand  von  30  Hitgliedern,  wovon 
ein  Drittel  Damen.  Die  Beitr&ge  sind  6  Hk.  jAhrlieh  oder  300  Mk.  einmalig. 
Für  5000  Mk.  wird  man  Ehrenmitglied.  Der  Ort  der  Heilstätte,  die  nur  für 
Wiesbaden  und  Umgegend  bestimmt  ist  und  50  Betten  enthalten  soll,  soll  im 
Einverstftndniss  mit  dem  Hagistrate  gewählt  wwden. 
Lit.:  Das  Rothe  Kreui.  1898.  No.  6,  7,  8,  10,  11. 

61.  Würzburg. 

Der  Verein  zur  Errichtung  eines  Sanatoriums  für  unbemittelte  Lungen- 
kranke in  ünterfranken  hat  als  Ort  seines  im  Frühjahr  1899  zu  beginnenden 
Heilstättenbaaes  Lohr  im  Lichterwald  gewählt  Der  Plats  kostet  20000  Mk. 
Die  Bankosten  sotleo  226  000  Hk.  betragen.  Die  [nval. -Vers.- Anstalt  hat  nach 
einigen  Verhandlungen  TOOOOMk.  zu  2pCt.  versprochen.  Die  übrigen  Mittel 
sollen  Beiträge  und  Lotterie  (100  000  Loose  k  1  Hk.)  aufbringen.  Der  Verein 
gliedert  sich  in  22  Zweigvereioe  und  hat  etwa  120000  Mk.  Vennfigen. 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  1,  3,  19. 

52—56. 

Von  den  Vereinen  zu  Brann  schweig,  Danzig  (Verein  vom  Rothen  Kreuz], 
Hanau  und  Regensburg  ist  kein  Fortschritt  zu  berichten.  In  Heilbronn 
ist  das  Arbeiten  eingestellt,  und  es  ist  fraglich,  ob  überhaupt  noch  etwas 
gethan  werden  wird. 

Anhang. 

Von  anderen  Inval.-Vers.-Anstalten,  soweit  solche  nicht  schon  erwähnt 
sind,  ist  folgendes  zu  berrichten: 

1.  Hessen-Kassau  wartet  die  Vollendung  der  Kasseler  Heilstätte  ab  (Das 
Rothe  Kreuz.  1898.  Ko.  1). 

2.  Oldenburg  beschickt  verschiedene  Orte:  1897  Ruppertshain  6, 
Rehbnrg  9,  St.  Andreasberg  22,  GOrbersdorf  9,  Altenbrak  8,  Salzuflen  2, 
Grabowsee  1.  Später  wird  diese  Anstalt  mit  dem  Verein  zusammenarbeiten 
(s.  No.  45). 

8.  Pommern  beschickt  Görbersdorf  und  Loslan.   Später  gemeinsames 

Vorgehen  mit  dem  Vereine  (s.  No.  49). 

4.  Sachsen  steht  in  engem  Verhältnisse  zu  Albertsberg  (s.  No.  9). 

5.  Sachsen-Anhalt  beschickt  St  Andreasbei^,  Görbersdorf,  Altenbrak 
und  wird  den  Verein  mitnnterstützen  (s.  No.  38). 

6.  Schlesien  beschickt  GOrbersdorf  und  Loslau. 

7.  Schleswig-Holstein  schickte  1897  nach  St  Andreasbei^  1 1,  ins 
Johanniterhospital  zu  Pl5n  16  Kranke  (Mittheil.  d.  Nordd.  Knappscb.-Pens.- 
Kasse  1898.  No.  2).  Jetzt  hat  sie  „zwei  offene  Verpflegstationen  an  der  Nord- 
see, St  Peter  (für  Hänner)  nnd  Büsum  (für  Frauen)  ins  Leben  gerufen.  Die 
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KnnkeD  werden  dort  in  je  einem  ffir  sie  gemietheten  Hanse  nntergelH'acbt 

and  durch  die  Besitzer  (Gastwirthe)  gegen  einen  täglichen  Verpflegongssatz 
TOS  2,20  bez«.  2  Hk.  verpflegt  und  sind  eigentlich  nnr  an  die  Beobachtung 
«ner  itm  der  Anstalt  erlassenen  Haasordnung  gebunden.  Ansgewfthlt  wurden 
für  diese  Stationen  stets  nicht  bettlägerige  Kranke,  von  denen  vorausgesetzt 
werdeo  konnte,  daas  sie  ohne  ärztliche  Aufsicht  (!)  bei  guter  kräftiger  Ver- 
pflegung and  gater  Lnft  ihre  Gesundheit  kräftigen  wQrden.*  Gegen  Neu- 
schaffung solcher  „freier  Stationen"  für  Lungenkranke  müssen  aber  alle  Sach- 
verständigen protesUreo,  da  sie  einen  Rückschritt  bedeuten.  Man  mag  „Er- 
holnngsbedürftige"  in  Gastwirthen  lar  Knr  schicken,  aber  nicht  Lungenkranke. 
Diese  gehören  zum  mindesten  unter  gute  ärztliche  Aufsicht,  und  die  dortigen 
Lu^enkranken  müssten  ein  sehr  unverdorbener  Menscheoschlag  sein,  wenn 
der  Satz  des  Jahresberichts  richtig  wäre:  „dass  das  Vertrauen,  welches  die 
Anstalt  in  die  io  Fürsorge  Oebernommenen  setzte,  sie  würden  aus  eigenem 
Aatriebe  und  in  eigenem  Interesse  das  durch  wenig  Zwang  beengte  und  ver- 
hiltnissmässig  freie  Leben  nicbt  missbrauchen,  in  der  allergrOssten  Mehrzahl 
der  Fälle  nicht  getäuscht  worden  ist."  Was  sagen  die  Anstaltsärzte  zu  diesem 
Öptimisnias?  (Soziale  Praxis  1898—1899.  No.  16.  Nach  dem  „Verwaltangs- 
bericbt  f&r  das  Jahr  1897".  Kiel  1898.) 

8.  Thüringen  hat  mit  Berka  (s.  No.  12)  Kontrakt  geschlossen.  Es 
wurden  1897  207  Lungenkranke  verschickt  and  38  übernommen,  Summa  245. 
Id  Goerbersdorf  waren  74  (189G:  30),  in  Berka  189  (88).  Als  „geheilt  bezw. 
voll  erwerbsfähig"  kamen  167  (79)  Personen  =  73,2  pCt.  (58  pCt.)  zur  Ent- 
lassang.  Der  Gesammtaufwand  für  die  zum  Abschlass  gelangten  Fälle  belief 
sich  auf  64  762,02  Mk.,  pro  Fall  286  Mk.  Die  Anstalt  zog  das  Krankengeld 
m,  übernahm  aber  die  Familienfürsorgc  (halbes  Krankengeld).  In  der  Kur- 
kolonie Berka  trat  an  Stelle  des  Medicinalraths  Dr.  Willrich  der  Arzt  der 
Heilstitte  Berka  (s.  No.  12)  Dr.  Münzel  (Verwaltungsbericht  des  Vorstandes 
för  das  Jahr  1897). 

9.  Der  Ausscboss  der  Württembergiscben  Inval.- Vers.- Anstalt  berietb 
am  20.  Oktober  über  einen  Antrag  des  Mitglieds  Knie,  die  Errichtung  von 
Sanatorien  (Lungenheilstätten)  und  Rekonvalescentenbäasern  auf  Rosten  der 
Veisieberangsanstalt  in  Erwägung  zu  ziehen.  Der  Vorstand,  wie  die  Mehrheit 
des  Aosschusses  zeigten  sich  geneigt,  den  schon  bestehenden  württem- 
bergiscben Verein  für  Volksheilstätten  (s.  No.  50)  zu  unterstützen.  (Soziale 
Praxis.  1897-1898.  No.  9.) 

10.  Die  PensioDskasse  der  Arbeiter  der  preussischen  Staats- 
bahnen hat  sich  jetzt  der  Lungenkranken  angenommen  und  schickt  deren  viele 
in  bestehende  Anstalten.  Eine  Versammlung  in  Berlin  beschloss,  dem  Baue 
üner  eigenen  Heilstätte  näher  zu  treten. 

11.  Das  Reichsversicherungsamt  ferner  hat  in  seinen  „Amtlichen 
Nachrichten",  15.  Jahrg.  No.  2.  1.  Februar  1899  (Berlin,  A.  Asher  u.  Co.  1  Mk.) 
''ine  hochinteressante,  umfangreiche  „Statistik  der  Heilbehandlung  bei  den 
Versicherungsanstalten  und  den  zugelassenen  Kasseneinricbtungen  für  das  Jabr 
1897"  veröffentlicht. 

Man  beginnt  endlich  namentlich  auch  der  Familienfürsorge  mehr  Aufmerk- 
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Bamkeit  xnsuwenden.  Was  von  den  eiozelneo  Anstalten  geschehen  ist,  hatWeieker 

in  einer  als  Uanuskript  gedruckten  Schrift  vollständig  zusammeo gestellt.  Der- 
selbe sagt  in  seinen  Beitragen  zar  Frage  der  Volksheilst&tten  1897,  nachdem 
er  auf  die  Schwierigiceiten  hingeviesen,  die  aus  der  verschiedeneD  Behandlui^ 
der  ganzen  Frage  durch  die  einzelnen  In val.- Vers. -Anstalten  entstehen:  „bei 
der  jetzigen  Sachlage  erscheint  es  erwQnscht,  dass  die  Versicherangsanstalten, 
welche  das  Heilverfahren  für  Tuberknlltee  abernommen  h^en,  ihr  vorlSofiges 
Programm  durch  die  Presse  in  dieser  Richtung  klipp  und  klar  der  Oeffent- 
Hcfakeit  bekannt  geben".  Erst  als  Heilstättenarzt  merkt  man ,  welche 
Unkenntniss  gerade  Aber  den  §  12  mit  seinen  Folgerungen  in  weiten  Kreisen 
herrscht.  Die  Idee  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  muss  noch  viel  populärer 
werden,  kein  Mittel  darf  dazu  gescheut  werden.  Auch  diese  zusammenfassende 
Jahresflhersicht  soll  dazu,  beitragen. 


Bljwld  0.,  Maassregeln  gegen  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch 
Fleisch  und  Milch  tuberkulöser  Kühe.    (In  der  Sitzung  des  ständigen 
Beirathes  im  Ministerium  des  Innern  für  Angelegenheiten  des  Verkehrs  mit 
Lebensmitteln  und  einigen  Gebraucfasg^enständen  am  15.  Juni  1896  vor- 
.   gelegter  Antrag.)   Oesterr.  Sanitfttsw.  1898.  Beilage  zu  No.  41. 

Die  Uebertragung  der  Tuberkulose  von  Thieren  auf  den  Menschen 
kann  wohl  heute  als  eine  feststehende  Thatsache  gelten.  Hauptsächlich  ist  es  das 
Fleisch,  vor  allem  aber  die  Milch  tuberkulosekranker  Tbiere,  welche 
die  Uebertragung  vermitteln.  Die  Zahl  der  an  Tuberkulose  erkrankten  Thiere 
ist  eine  sehr  grosse  und  eine  in  den  meisten  Ländern  von  Jahr  zu  Jahr 
steigende.  Die  Diagnose  ist  oft  recht  schwer,  da  das  Aussehen  der  Thiere 
oft  trügerisch  ist  und  auch  die  physikalische  Untersuchung  bei  nicht  weit 
vorgeschrittenem  Process  sehr  oft  in  Stirb  lässt.  Dagegen  besitzen  wir  im 
Tuberkulin  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  um  selbst  latente  Tuberkulose  beim 
Thiere  erkennen  zu  können.  Die  bisherigen  Erfahrungen  mit  diesem  Mittel 
haben  gelehrt,  dass  an  Tuberkulose  erkrankte  Thiere,  speciell  Rinder,  auf 
Injektiofi  von  Tuberkulin  mit  Temperaturerhöhungen  von  1,5— 2<*  C.  antworten; 
und  umgekehrt  ist  in  den  Fällen,  welche  eine  derartige  Reaktion  zeigen,  (mit 
ganz  verschwindend  geringen  Ausnahmen)  bei  der  Sektion  auch  Tuberkulose 
gefunden  worden.  Deswegen  haben  eine  Reihe  von  Kulturstaaten  die  Tuber- 
kulin Impfungen  theils  obligatorisch,  theils  unter  Zuwendung  von  Unterstützungen 
und  Bntschadigungsgeldern  eingeführt;  man  hofft  so  über  den  Stand  der 
Tuberkulose  unter  dem  Rindvieh  richtige  Aufschlüsse  zu  bekommen,  um  an 
Tuberkulose  erkrankte  Thiere  von  der  Fortzucht  anssch Hessen  zu  kOnnen. 

Es  wären  in  dieser  Beziehung  die  Bemühungen  von  Nocard  in  Frank- 
reich, von  Bang  in  Dänemark,  von  Lydtin  und  Feser  in  Deutschland  xa 
nennen.  Nachdem  die  gewonnenen  Erfahrungen  gelehrt  haben,  dass  die 
Tuberkulose  nie  oder  nur  in  den  seltensten  Fällen  direct  vererbt  wird,  k«iD 
man  der  Weiterverh reitung  der  Krankheit  unter  dem  Rindvieh  wirksam  dadurch 
steuern,  dass  man  die  Kälber  sehr  bald  von  den  kranken  Mntterthieren  wep- 
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nimmt  and  sie  mit  der  abgekochten  Milch  der  Hütter  weiter  ernährt  Dadurch 
kann  nun  in  korxer  Zeit  sich  einen  neuen,  von  Tuberkulose  möglichst  freien 
Viehstand  grSoden.  Id  Oesterreich  sind  TnberkaliDimpfungeD  im  grösseren 
Maanstabe  onr  in  Habren  (auf  Initiative  des  lAndesthierarztes  Rudowsky) 
ond  zwar  unter  Zuwendung  einer  Sabvention  von  BOO  fl.  des  k.  k.  Acker- 
bauministerinms  und  Ucberlassnng  von  1000  Dosen  Taberkullo  für  Versacbs- 
iveeke  und  in  Galizien  auf  Anregung  des  Verf.'s  durchgeführt  worden. 
Id  Ushren  beteSgt  die  Zahl  der  geimpften  Tbiere  etwa  2314  Stfiü^,  in 
Galisieo  1084.  Da  Oesterreich  den  übrigen  Kulturstaaten  nicht  nachstehen 
darf,  wenn  es  sein  Rindvieh  auf  dem  Markte  konkurrenzfähig  erhalten  will, 
so  empfiehlt  der  Verf.  auch  in  Oesterreich  die  Tuberkulinimpfungen  des  Rind- 
viehes durch  Zuwendung  von  Staatssubventionen  und  Zngestehung  von  Ent- 
schidiguogssummen  an  die  Viehbeaitzer  naeh  Möglichkeit  zu  verbreiteo.  Die 
Anträge,  die  Verf.  dem  Beirath  zur  Dnterbreitung  für  die  Regierung  vorschlägt,  sind 

1.  „Aasreichende  Geldmittel  behufs  Deckung  der  Kosten  der  Tnberknlin- 
impfnog  des  Rindviehes  solchen  Viebbesitzern,  welche  bereit  sind,  der- 
artige Versuche  auszuführeo,  zur  Verfügung  zu  stellen  und  sich  behnfs  Durch* 
führuDg  der  Tuberkalinimpfung  mit  den  Landesaaaschüsseo  ins  Einvernehmen 
ID  setzen. 

2.  Eine  populäre  Belehrung  über  den  Nutzen  und  die  Ausführung  der 
Taberkalinimpfung  des  Rindviehes  veröffentlichen  lu  lassen. 

3.  Eine  ständige  Kommission  von  Fachmännern  (etwa  als  erweitertes 
Specialcomite  des  Obersten  Sanitätsrathes  unter  Zuziehung  ausserordentlicher 
Mitglieder)  einzusetzen,  dereu  Aufgabe  es  wäre,  gesetzliche  Haassregeln  zur 
Bekämpfung  der  Tuberkulose  überluuipt  vorzuschlagen  and  vorzubereiten." 


Ult-Petit,  La  prophylaxie  de  la  tnberculose  k  Tacademie  de  mede- 
eine.  Revue  de  la  tuberculose.  1898.  Juli.  No.  2. 
Der  neueAnstoss,  welchen  dieBewegung  zur  Bekämpfung  der  Tuber- 
knlose  durch  das  Eintreten  der  medicinischen  Akademie  empfing,  hat  sie 
wesentlich  gefördert.  Sie  besteht  jetzt  10  Jahre.  Nach  dem  ersten  Kongress 
for  das  Stadium  der  Tuberkulose  im  Jahre  1888  hatte  der  gewählte  Ausschuss 
eine  Anzahl  Thesen  aofgestellt,  welche  er,  um  ihnen  grösseres  Gewicht  zu 
verleihen,  der  Akademie  vorlegte.  Dort  entspann  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
deren  Erfolg  gleich  Null  war  aod  in  einigen  schönen  Redeosarten  bestand. 
Aber  die  Bewegung  ging  trotz  der  gelahrten  Herren  weiter  durch  Schriften, 
Kongresse  und  wackere  Streiter.  Vor  einigen  Jahren  schlössen  sich  die  Aerzte 
(ter  Pariser  Krankenhäuser  der  Forderung  nach  einer  Reform  der  für  Tuber- 
Inlöse  bestimmten  Hospitalräume  an,  später  ernannte  die  Direktion  der 
Assistance  publique  einen  Ausschuss,  welcher  die  besten  Mittel  dazu  studiren 
sollte,  dann  bewilligte  der  Gemeinderath  von  Paris  die  nöthigen  Uittel,  endlich 
kam  auch  Leben  in  die  medicioische  Akademie,  welche  einen  Ausschuss  er- 
u&Dte,  um  die  Prophylaxe  der  Tuberkulose  ta  studiren;  und  vor  einigen 
Uonaten  wählte  die  Akademie  der  Wissenschaften  eine  gleiche  Kommission. 
Den  Bericht  verlöte  einer  der  besten  Kenner  der  Frage,  Gran  eher  ( 1890). 


Hammer  (Brünn). 
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Nach  einer  Einfdhrang  bringe  er  allgemeine  Mäassregeln  zar  Verhütung  der 
Taberknlose,  dann  die  tfittel,  das  Eindringeo  der  Krankheit  in  die  Pamilie, 

das  Heer,  die  Schulen,  die  Werkstätten  und  Läden,  das  Krankenhaus  ni  ver- 
bäten, endlich  die  Beziehungen  zwischen  meoscblicher  und  tbierischer  Tuber- 
kalose. 

Et  stellt  7  Thesen  auf:  1.  die  Akademie  hält  folgende  3  Haassregelo 
iiir  nötbig  zur  Prophylaxe  der  Toberkutose:  a)  die  Sputa  in  TaBcheDfläscbcben 
auffangen  (mit  Karbolsäure  oder  Wasser),  b)  Ersatz  des  Kehrens  durch  feuchtes 
Aufwischen,  c)  Kochen  der  Milch.  2.  Betreffs  der  Familie  emp6ehlt  die  Aka- 
demie den  Aerzten  für  ausgebrochene  Tuberkulose  die  Maassnahmen  unter  1, 
fflr  noch  latente  ihre  Bemühungen  auf  FrQfadiagnose  und  zeitige  Behandlung 
zu  richten.  3.  Betreffs  des  Heeres  wird  die  Einrichtung  der  Reforme  tem- 
poraire  für  Soldaten  vorgeschlagen,  bei  welchen  noch  keine  Bacillen  nachzu- 
weisen sind,  die  dauernde  Entlassung,  wenn  sich  solche  finden.  4.  Betreff 
der  Schulen,  Werkstätten  u.s.w.  ist  den  Lehrern  und  Vorständen  die  Wichtig- 
keit der  Frage  ans  Herz  zu  legen,  sie  sind  auf  die  einfachen  Mittel  der 
-Hygiene  aufmerksam  zu  machen.  6.  Betreffs  der  Unterbringung  Kranker  wird 
empfohlen:  a)  Isolirung  der  Tuberkulösen  in  besonderen  Pavillons  oder  Sälen  bis 
zur  Errichtung  besonderer  Heilstätten,  b)  darin  peinliche  Antisepsis  und  Sauber- 
keit, c)  bessere  Bezahlung  und  Auswahl  der  Krankenwärter,  d)  Schaffung  einer 
guten  Kranken  Wärtertruppe.  6.  Maassregeln  zur  Verhütung  der  Thiertuber- 
kulose. 7.  Die  Akademie  wählt  eineo  neuen  und  zwar  dauernden  Ausschuss 
als  GommissioD  de  la  prophylaxie  de  la  tuberculose  zur  weiteren  Verfolgung 
der  Angelegenheit. 

Es  ist  nunmehr  zu  vergleichen,  wie  weit  die  Ideen,  welche  jetzt  die  Aka- 
demie beschäftigen,  gegen  früher  einen  Fortschritt  bedeuten.  wird  zuerst 
vorgeschlagen,  alle  Präfekten  aufzufordern,  alle  von  Phthisikern  besetzten 
Wohnungen  desinficiren  zu  lassen.  Prof.  Laveran  wünscht  ferner  folgende 
Zusätze  zu  Grancher's  Thesen:  Wenn  ein  Kranker  in  seiner  Familie  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  sich  befindet,  welche  die  Maassregeln  unter  1.  nicht 
gestatten,  so  ist  er  baldigst  ins  Krankenhaus  zu  bringen.  Die  Erbauung  von 
Heilstätten  dient  ja  ebenso  sehr  der  Prophylaxe  wie  der  Behandlung  (at^- 
lehnt).  Nach  dem  Tode  eines  Tuberkulösen  ist  sein  Zimmer,  sein  Bett  and 
seine  Habe  zu  desinficiren. 

L.  Colin  hält  namentlich  die  für  das  Heer  g^ebenen  Vorschriften  nicht 
für  ausreichend  und  fordert,  dass  durch  genügende  Mittel  folgende  Verbesse- 
rungen der  Kasernen  vorgenommen  werden:  Vermehrung  des  Luftkubos,  Aus- 
besserung und  wasserdichte  Herstellung  des  Pussbodens,  DesinfektioD  der 
Räume  und  MObel,  fortwährende  Lüftung  des  Zimmers,  Trennung  der  Kranken-  I 
und  Speiseräume  und  Ordnung  der  Einberufung  der  Reservisten,  der  Garnison-  j 
Wechsel,  der  Manöver  und  Uebungen,  Nachtmärsche  n.  s.  w.  nach  den  günstig- 
sten Jahreszeiten.  I 

Valiin  spricht  sich  gegen  das  riecUende  Karbol  und  gegen  das  zu  giftige 
Sublimat  aus  und  empfiehlt  Formaldehyd.  Es  soll  daher  in  der  Grancher- 
schen  These  gesagt  werden:  Karbol  oder  ein  anderes  Mittel,  nie  aber  staub- 
förmige Massen,  Sand,  Sägespähne  u.  s.  w. 
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Kelsch-LyoD  tadelt,  dass  Grancher  nnr  immer  von  Baeillns,  Gift  a.  s.  w. 
spreche,  dagegen  die  Disposition  gans  aasser  Acht  lasse;  man  müsse  bei  der 
Relcrvtirang  besser  aaswählen.  Die  Armee  setze  sich  aus  zu  jangen  Leuten 
»uammen,  welche  ihre  Entwickeluog  noch  nicht  abgeschlossen  haben  und 
daher  für  die  Tnberknlose  sehr  empfänglich  sind,  und  andererseits  sei  der 
Dienst  za  schwer.  Ehe  man  für  die  Stube  sorgt,  sorge  man  ffir  die  Menscben, 
beschränke  ihren  Dienst  anf  das  Nothigste  und  verbessere  ihre  Bmährang. 
Alle  Leute  mit  Bronchitis  und  verdächtigen  Spitzen  sollen  befireit  und  nur 
kräftige  ins  Heer  eingestellt  werden.  Das  würde  wichtiger  sein,  als  nach 
Bacillen  su  jagen^). 

Ghanvel  formolirt  hieraus  6  Thesen:  1.  strenge  Auswahl  zum  Heeres- 
dienst, Rückstellung  von  Verdächtigen;  2.  strengere  Auswahl  für  Freiwillige 
□od  Feststellung  gewisser  nöthiger  Bigenschi^n  für  Leute  unter  20  Jahren; 
3.  die  schon  genannte  Räforme  temporaire  für  Hustende  ohne  Bacillen 
Schwache  u.  s.  w.;  4.  gänzliche  Entlassung  für  solche  mit  Bacillen;  5.  An- 
wendoog  der  prophylaktischen  Haassregeln  Grancher's  in  den  Kasernen; 
6.  VermehniDg  der  Nahrnngsmittelration. 

Landouzy  schildert  die  Schwierigkeiten,  Tascheofiäschcheu  und  Spuck- 
oäpfe  einzuführen;  daher  sollte  die  Akademie  bestimmte  Vorschläge  in  dieser 
Beziehung  machen.  Spucknäpfe,  welche  übrigens  nicht  anf  den  Fussboden, 
sondern  hoch  befestigt  sein  sollen,  müssen  an  allen  Öffentlichen  Orten,  in 
allen  Bnreaus  a.  s.  w.  aufgestellt  werden.  Er  spricht  auch  für  das  Tuberkulin 
als  IHagnosticnm.  Endlich  verlangt  er,  dasa  nicht  Verordnungen,  sondern  ein 
Gesetz  deu  Bestimmungen  Nachdruck  verleihe. 

Die  Rommission  nahm  daraufbin  die  Desinfektion  der  Wohnungen  und 
die  Spncknäpfe  im,  lehnte  dagegen  die  diagnostischen  Injektionen  ab. 
Grancher  brach  noch  eine  Lanze  mit  Kelscb  wegen  dessen  Angriffs  über 
Vernachlässigung  der  Disposition.  Die  Kommission  entschied  sich  aber 
»hliesslich,  neben  den  an tibaci Hären  Vorschriften  noch  auf  die  Disposition 
bezügliche  zu  formulireo.  Im  Uebrigen  wurden  Grancher's  Vorschläge  als 
mustei^ltig  anerkannt,  für  den  ersten  vor  10  Jahren  abgehaltenen  Taber- 
kolosekongress  „une  satisfaction".  Georg  Liebe  (Loslaa). 

EtfMH  G-,  Des  endocardites  dans  la  tuberculose  et  en  particulier 
des  endocardites  ä  bacilles  de  Roch.   Arch.  de  med.  exp.  et  d'anat 
pathol.  X.  1898.  No.  1.  p.  146. 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  auf  der  Klinik  von  Spillmann  in  Nancy  5FäüeTon 
Endokarditis  bei  Tuberkulösen  lu  beobachten  und  zu  secireu;  in  2  Fällen 
gelang  der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  mittelst  üeberimpfung  von  Stück- 
chen der  erkrankten  Klappen  auf  Meerschweinchen.  Mikroskopisch  waren  hin- 
fRgen  in  diesen  xweien  und  in  einem  dritten  Falle  in  Schnittpr&paraten  keine 
Taberkelbaeillen  gefunden  worden.  Thierversuche  wurden  in  den  drei  anderen 


1)  Es  kommt  auch  in  Deutschland  vor,  dass  ein  Kranker  als  Insasse  einerLnngen- 
beilstätte  bei  der  Aushebung  vom  Arzte  für  tauglich  erklärt  und  nur  auf  Veranlassung 
its  (LaieQ-)Vorsitzenden  zum  Ersatz  geschrieben  wird.  L. 
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Fällen  oicbt  vorgenommen.  E.  zieht  aus  seinen  Beobachtongen  den  Schluss, 
dasB  der  Koeb'sefae  TViberkelbaciUas  im  Stande  ist,  ahnlich  anderen  Kraidc- 
heitserregern ,  Endokarditis  za  erzeugen.  Diese  tuberkulösen  Endokarditideo 
leigen  häufig  keine  charakteristischen  Verändemngen;  in  anderen  Fällen  sind 
dentUche  Tuberkel  m  erkennen.  Klinisch  sind  die  Erscheinungen  gering,  da 
die  Affektion  meist  erst  kurz  vor  dem  Tode  auftritt. 


MsrpMMI,  Zur  Morphologie  und  Biologie  des  TuberkelbacilUs. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  L  Bd.  22.  No.  20  u.  21.  S.  582. 

Verf.  hat  1.  ans  Agar  mit  phosphorsaorem  Kalk  und  Glycerin,  2.  ans 
Agar  mit  glyceriuphosphorsanrem  Kalk,  3.  aus  Rohlecitbin  pbospborh altige 
Nährboden  beigestellt,  in  welchen  anaerobe  Bakterien  Phosphor wassergtoS 
bilden.  Der  Tuberkelbacillos,  welcher  ein  faknltativf^r  Anaerobe  ist,  wnclu 
auf  allen  3  Nährboden  und  bildete  auf  den  an  dritter  Stelle  genanaten  «a- 
scheinend  auch  geringe  Mengen  an  PhosphorwasserstofT.  Nach  des  Verf. 's  Ver- 
mutbong ist  die  Phospborwasserstoff-Entwickelnng  durch  Bakterien  Wirkung  in 
der  Pathologie  nicht  ohne  Bedeutung.  Kübler  (Berlin). 

Alir^BW,  Rasche  Färbung  von  tuberkulösen  Sputis.  Einzeitiges 
Entfärben  und  komplementäres  Nachfärben  des  Grundes  bei 
der  Ziebl-NeeUen'schen  Methode.  Aus  dem  militär  -  hygienischen 
Laboratorium  zu  Wilna.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  22.  No.  2u 
u.  21.  S.  593. 

Das  in  gewöhnlicher  Weise  mit  ZiebPscher  LOsung  gefärbte  Deckglas- 
präparat wird  zur  Entfärbung  und  zur  Komplementärförbung.  in  einer  Doppel- 
schale in  eine  durch  gründliches  ümscbfitteln  von  100  ccm  heisser  lOproe. 
Kat.  chloric-Lösnng,  1  g  Säuregrüu  (von  Grflbler  in  Leipzig)  und  15  «m 
25proc.  Acid.  sulfuric.  pur.  (spec.  Gew.  1,182)  zubereitete  FarblOsuog  ge- 
senkt, bis  die  Fncbsinfarbe  verschwunden  und  das  ganze  Präparat  gleicb- 
mässig  grün  bis  grfin-blau  geßürbt  ist,  dann  mit  Leitungswasser  abge- 
spült und  auf  Filtrirpapier  getrocknet.  Der  ganze  Vorgang  der  Herstellung 
des  Präparats  erfordert  nur  IVs — 3  Minuten,  die  gefärbten  Bacillea  sind  auf 
dem  .grfinen  Grunde  besonders  gut  sichtbar,  weil  die  hier  gewählte  Farbe 
genau  die  Komplementärfarbe  des  Fucfasinroths  ist.         Kübler  (Berlin). 

BlIli-VlIcriB,  L'etat  actuel  de  la  qnestion  snr  Tidentite  de  la  diph- 
terie   de   rhomme  et  des  oiseaux.    GentralbL  f.  Bakteriol.  Abth.  L 
Bd.  22.  No.  18  n.  19.  S.  500. 
Nach  einem  kritischen  Ueberblick  über  die  in  der  Literatur  niedergelegten 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  bei  derVogeldiphtberie  kommt  Verf.  zu  nach- 
atehendem  Ergebniss:  1.  Unter  dem  Namen  Diphtherie  fasst  man  verschiedene 
Krankheitsformen  der  VCgel  zusammen.   2.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sich  darunter  Fälle  wirklicher,  durch  den  Klebs-LOffler'schen  Bacillus 
erzeugter  und  auf  den  Menschen  übertragbarer  Diphtherie  befinden.  3.  Sicher 


Silberschmidt  (Zürich). 
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giebt  es  jedoch  andere  Formen,  nie  die  von  Loir  und  Ducloux  beobachtete 
Krankheitf  welche  beim  Menschen  Pseudodiphtherie  hervorbringen. 

K Ohler  (Berlin). 

KMBr,  Typhnsähnlicher  Bacillus  ans  typhusverdAchtigem  Brunnen- 
wasser. Aus  dem  hygien.  Institute  der  Universität  Kiel.  Gentralbl.  f. 
Balcteriol.  Abtb.  I.  Bd.  22.  No.  18  u.  19.  S.  497. 
Verf.  hatte  das  Wasser  eiues  Brunnens  zu  untersuchen,  der  lu  einem  vom 
Typhus  heimgesuchten  GehOfte  gehörte  und  seiner  Lage  nach  durch  die  nicht 
zweckmässig  abgeleiteten  Abw&sser  des  Haushalts  Ternnreinigt  sein  konnte. 
B«i  der  Aussaat  nach  Lfisener-Krnse  entwickelten  sich  mehrere  typhnsAhn- 
liehe  Kolonien,  darunter  eine  Art,  die  in  Traubenzuckeragar  ohne  Gasbildung 
üppig  wuchs.  Der  letztere  Mikroorganismus  verhielt  sich  seiner  Gestalt  nach 
nnd  in  seinem  Wachsthum  auf  der  Gelatineoberflache,  im  Gelatinesticb,  auf 
Agar,  Blutserum  sowie  in  Bouillon  wie  der  echte  Typhusbacillus,  entwickelte 
wie  dieser  in  der  Kultur  keinen  Geruch  und  wurde  bei  der  NicoUe-Gram- 
scheo  Methode  enterbt.  Die  Beweglichkeit  war  weniger  intwsiv,  die  Geissein 
erschienen  zarter.  In  Milch  bildete  der  Bacillus  zwar  etwas  Säure,  brachte 
aber  Geriatiung  nicht  hervor,  in  Bouillon  und  Pepton lOsungen  wurde  kein  Indol 
gebildet.  Auf  Kartoffeln  trat  eine  geringe  Differenz  gegen  das  Wachsthum  der 
echten  Typhusbacillen  hervor,  insofern  der  Mikroorganismus  bei  Zimmertempe- 
ratar  schon  in  den  ersten  Tagen  als  sichtbare  weisse  Auflagerung  erschien. 
Dagegen  hatte  das  Blutserum  eines  typhusimmun isirten  Meerschweincbeus,  in 
welchem  die  echten  Typbnsbacillen  schnell  und  deutlich  der  Agglutinirung 
veifielen,  gar  keinen  Einflnss  auf  den  typhusäbn liehen  Bacillus;  auch  besass 
derselbe  eine  nur  geringe  Pathogenität  für  Meerschwein  eben  nnd  Mäuse. 

Kahler  (Berlin). 

Rnlhger,  Pml,  Sur  an  cas  d'infection  mixte  par  le  bacille  d*Bberth 
et  par  na  bacille  pyocyanique  non  chromogene.  Arch.  de  med.  exp. 
et  d'anat  pathol.  1896.  X.  No.  1.  p.  167. 
Verf.  faud  in  einer  Agarknitur  aus  der  Milz  eines  an  Typhus  abd.  ge- 
storbenen Soldaten  (die  Sektion  fand  erst  24  Standen  post  mortem  statt!  Ref.) 
neben  dem  Typhasbacillus  einen  Bacillus,  der  erst  nach  mehreren  üeber- 
impfungen  aaf  kflnstlicheu  Nährboden  die  charakteristische  grünliche  Verfärbung 
des  B.  pyocyaneus  zeigte.   Eine  Steigerung  der  Virulenz  des  Typhasbacillus 
durch  den  B.  pyocyaneus  konnte  experimentell  bei  Meerschweinchen  und  bei 
veisien  Ratten  nicht  erzeugt  werden.  Silberachmidt  (ZQrich). 

EfiMMB  6-,  Des  pancreatites  suppurees.  Arch.  de  med.  exp.  et  d'anat. 
pathol.  1898.  X.  No.  2.  p.  177. 
E.  hat  auf  der  Spillmann'schen  Klinik  in  Nan^  einen  tOdtlich  verlaufenen 
Fall  von  Vereiterung  des  Pankreas  beobachtet  und  bei  der  bakteriologi- 
sehen  UntersnchnDg  des  Eiters  Bactcoli  und  einige  Diplokokken  ohne  Kapsel 
gefanden.  In  zwei  kleinen  Abscessen  in  der  Milz  war  B.  coli  in  Reinkultur  vor- 
handen. Verf.  bespricht  dann,  gestützt  auf  27  in  der  Literatur  gesammelte 
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FHUe,  die  verschiedenen  Formen  der  eitrigen  Puikreatitis,  Diagnosef  Sym- 


WtlChselbaUM  A.,  Zur  Aetiologie  und  Behandlung  einer  Epidemie 
Ton  Conjunctivitis.    Oesterr.  Sanitätsw.  1898.  No.  29. 

In  einer  Ziegelei  in  Zierndorf  brach  unter  den  Arbeiterfamilien,  banpt- 
sftchlich  unter  den  Frauen  nnd  Kindern,  eine  Epidemie  von  Conjunctivitis 
aus,  bei  der  es  W.  gelang,  ans  dem  Augenoekrete  eine  Bakterienart  la 
kaltiviren,  die  mit  dem  Koch-Weeks'scben  Bacillus  identisch  ist.  Die 
Bakterien  vnchsen  nur  auf  HenscIieDserumagar  nnd  vertrugen  nur  wenige 
Cmtficbtungen.  Sowohl  mit  dem  Sekrete  der  Erkrankten,  ala  ancfa  darch 
Yeiimpfuttg  der  knltivirtea  Bakterien  gelang  es  bei  Thieren  (Affen  und 
Hnnden)  nnd  bei  Menschen  Conianctivitis  lu  erzwgen.  In  Ealturen 
wuchsen  die  Bakterien  besser,  wenn  andere  saprophytisehe  Bakterien  mit- 
kultivirt  wurden.  Die  geprüften  Bakterien  waren  sehr  empfindlich  g^n 
höhere  Temperaturen  and  gegen  Anstrocknung.  Der  Verlauf  der  Krankheit 
war  stets  ein  sehr  leichter;  es  genfigte  meist  ein  einmaliges  Toncbiren  mit 
2  proc.  Argent.  nitric.-LOsnng,  um  die  Bakterien  abzntödten  und  Heilnng  m 
enielen.  Das  dichte  Zusammenwohnen  der  Arbeiter  und  die  UDreinlichkeit 
in  den  Woboungen  wirkten  fördernd  anf  die  Ausbreitung  der  Krankheit  In 
der  Zeit  vom  September  1897  bis  März  1898  erkrankten  an  der  Epidemie 
82  Personen,  darunter  23  Kinder  nnd  9  Erwachsene  (7  Frauen).  Die  Epi- 
demie blieb  anf  eine  Ziegelei  beschränkt.  Prophylaktisch  wurde  angeordnet, 
dass  die  erkrankten  Personen  von  den  gesnnden  nach  Möglichkeit  isolirt 
und  dass  die  gemeinsame  Benutzung  von  Hand-  und  Taschentüchern  ver- 
mieden würde.  Hammer  (Brünn). 


Vtl  dfl  VsIiIb,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antitoKischen  und  anti- 
infektiösen  Kraft  des  Antidiphtherieseroms.  Gentralbl.  f.  Bakteriol. 
Abth.  I.  Bd.  22.  No.  18  n.  19.  S.  627. 

Verf.  prüfte  zunächst  die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  antidiphtheriaches 
Serum  von  entweder  nar  aotitoxischen  oder  nur  antünfektiösen  Eigenscbafteo 
herznstelten,  indem  er  6  Ziegen  anf  verschiedene  Arten  immunisirte.  Die 
erste  Ziege  erhielt  Diphtherietoxin  in  Gestalt  des  Filtrats  von  Ocbsen-Bouillon- 
kulturen,  die  zweite  die  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschenen 
nnd  dnrch  Thymol  al^tOdteten  Badllen  ans  solchen  Kulturen,  also  die  von 
ihren  Stoffwecfaselprodukten  befreiten  Bacillenleiber,  die  dritte  mit  Tbymol 
abgetödtete  Bonillonkulturen,  also  sowohl  die  Toxine,  wie  die  Bakterienleiber, 
die  vierte  ein  durch  Kultur  in  Kalbsbouillon  gewonnenes  und  entsprechend 
der  Art  des  Nährbodens  schwächeres  Toxin,  die  fünfte  endlich  starkes  aber 
durch  einstündiges  Kochen  zerstörtes  Toxin.  Die  Einspritzungen  wurden  regel- 
mässig gleichzeitig  bei  den  6  Ziegen  voi^nommen,  begannen  mit  kleinen  Down 
nnd  wurden  innerhalb  von  190  Tagen  bis  schliesslich  zu  160  ccm  gesteigert 
Die  fünfte  Ziege  erhielt  io  den  letzten  Wochen  6  mal  stärkere  Dosen  als  die 
anderen,  weil  ue  sonst  nicht  reagirte. 


ptomatologie,  Prognose  n.  s.  w. 


Silberschmidt  (Zürich). 
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Nach  der  ImmanisiniDg  warde  den  Zi^en  Blut  entzogen  und  daa  Seram 
nach  der  Roax^schen  Methode  geprüft;  d.  h.  das  Serum  norde  Meerschwein- 
chen «ibkntan  injicirt,  worauf  12  Standen  später  eine  subkutane  Injektion 
der  3  beb  .tOdtlicben  Dosis  von  Toxin  oder  Bacillen  auf  der  anderes  Körper- 
seite  angeschlossen  wurde.  Das  Bacillenmaterial  bestand  aus  Strichkalturen 
auf  Znckeragar,  welche  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  emulgirt 
worden.  Bei  Verwendung  von  ^/smo  cci»  schütite  das  Serum  der  mit 
Toxin  und  der  mit  vollständigen  Knitaren  immuoisirten  Ziege  sowohl  gegen 
die  Intnikation  wie  gegen  die  Infektion,  das  Serum  der  mit  toxinfreien  Bacillen- 
labem  und  da  mit  schwachem  Toxin  immnnisirten  Ziege  nar  gegen  die 
Baeillea,  nicht  gegen  das  Toxin ;  das  Serom  der  Zi^e,  welche  durch  Kochen 
zerstörtes  Toxin  erhalten  hatte,  besass  weder  gegen  die  Bacillen  noch  gegen 
das  Toxin  adi&tsende  Kraft.  Wurde  ^/looo  com  Serum  verwandt,  so  waren  die 
E^bnisse  im  Wesentlichen  dieselben.  Hit  Vioow  ccm  konnten  die  Thiere 
nicht  gegen  die  tddtliche  Wirkung  des  Toxins  oder  der  Bacillen  geschützt 
werden. 

Die  Versuche  sprachen  demnach  fQr  das  Vorhandeosein  zweier  verschie- 
dener Kräfte  im  Antidiphtheriesemm,  nämlich  ^ner  antiinfektiOsen  und 
einer  antitoxisch en.  Sie  bewiesen  ferner,  daas  man  diese  Eigenschaften  je  nach 
der  Art  der  ImmanisiniDg  vereinigt  oder  getrennt  erhalten  kann..  Dasdieanti- 
iofektitee  Kraft  erzeugende  Prinoip  ist  demnach  sowohl  in  den  Bacillen  leilwm, 
wie  in  deren  Produkten,  das  die  aotitoxische  Kraft  erseugeode  dagegen  nnr  in 
den  letzteren  vorhanden. 

Verf.  prüfte  nun  sowohl  nach  der  Ehrlich^schen  Methode  (Einspritzung 
von  MischoDgen  aos  Serum  nnd  Toxin)  als  auch  nach  dem  Ronx'schen  Ver- 
^ren  den  antitiixischen  nnd  antünfektiOsen  Werth  der  Heilsera  des  Institut 
Paatenr,  der  HOdister  Farbwerke,  von  Wien  und  Lfiwen  und  fand,  dass  alle 
4  Präparate  beide  Rrtöe  in  hohem  Grade  besassen  und  in  ihrer  Wirkung 
uBtereioander  nur  geringe  Unterschiede  zeigten.  Dies  entsprach  ihrer  Her- 
stellang,  da  sie  sämmtltch  durch  das  Immnnisirungsverfahren  mittels  Toxinen 
gewonnen  werden. 

Endlich  wurde  je  eine  Probe  von  Höchst  und  Löwen  eine  Stunde  auf 
600  Q,  erhitxt,  weitere  Proben  wurden  ebenso  lange  anf  65  und  70°  G.  erwärmt. 
Oareb  Temperatui^rade  von  66—700  wurde  sowohl  die  an ti infektiöse  wie  die 
utitoxische  Kraft  der  Präparate  etwas  herabgesetzt.  Jedoch  ging  die  Beeio- 
tiichtigong  dieser  Eigenschaften  parallel,  and  es  gelang  auf  diesem  Wege 
siebt,  eine  der  beiden  Kräfte  von  der  anderen  ^trennt  xn  erhalten. 


IhruiW,  Üeber  die  gegenseitige  Wirkung  des  antidipbtherischen 

Serums  und  des  Diphtherietoxins.    Aus  dem  Institute  fQr  allgemeine 
Pathologie  aod  Histologie  der  Universität  Pavia.    Gentralbl.  f.  Balcteriol. 
Abth.  L  Bd.  22.  No.  18  n.  19. 
Verf.  wollte  die  Frage  prüfen,  ob  die  Wirkung  des  Diphtherieantitoxios 
uf  das  Toxin  thatsächlich ,  wie  Bebring  annimmt,  rein  chemischer  Natur 
ist,  und  verwerthete  dazu  die  Erfahrung,  dass  das  Heilserum  auch  durch  Er- 
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w&rmea  aaf  60°  seine  Kraft  nicht  einbfisst,  dass  dagegen  das  Toxin  dardi 
Iftngare  EinwirkaDg  derartiger  Temperaturen  zerstOrt  wird.  War  Behring's 
Voraussetzung  nicht  richtig,  bildete  sich  aus  einer  Mischung  von  Aotitoxin 
und  Toxin  keine  chemische  Verbindung,  so  mosste  es  gelingen,  in  einer 
solchen  Mischung  ohne  Schädigung  des  Antitoxins  das  Toxin  durch  Erwftrmet) 
zn  beseitigen.  Nach  Zusatz  neuen  Toxins  musste  dies  dann  von  dem  erhilteo 
gebliebeuen  Antitoxin  paralysirt  werden,  wenn  die  Mischung  anf  Thiere  ver- 
impft wurde.  Hatte  sich  dagegen  aus  Antitoxin  und  Toxin  eine  chemische 
Verbindung  gebildet,  so  war  damit  das  Antitoxin  gebunden  und  konnte  auch 
nach  dem  Erw&rmen  nicht  mehr  anderes  Toxin  unschädlich  machen.  Aof 
Gruud  einiger  Versuche,  die  indessen  keineswegs  gleichmSssig  ausfielen  nnd 
auch  nicht  eindeutig  waren,  glaubt  Verf.  sich  fflr  die  erstere  Annahme  aos- 
sprecheo  sa  mQssen;  er  folgert  daher,  dass  die  gegenseitige  Wirkung  zwischen 
dem  anti diphtherischen  Serum  und  dem  Diphtberietoxiu  nicht  in  vitro  vor 
sich  geht,  sondern  komplicirter  Art  ist  und  im  Körper  des  inokulirten  Thieres 
ihren  Verlauf  nimmt.  Kfibler  (Berlin). 

BMMtdl,  Zur  Frage  der  passiven  ImmanitAt  bei  Diphtherie.  Ann 
dem  bakteriologischen  Institut  in  Moskan.   Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I. 

Bd.  22.  No.  20  u.  21.  S.  587. 
2  Hunde  erhielten  subkutan,  ein  dritter  intraTente  so  grosse  Mengen 
HeilseruDi,  dass  jedem  Rubikcentimeter  ihrer  Blutmenge  7  Antitoxineioheiten 
entsprachen.  Nach  1,  2,  6,  10  und  14  Tagen  wurde  der  antitoxische  Werth 
des  Hundeblnts  geprfift,  indem  dasselbe  in  Hiachnng  mit  der  3— Bfach  tödt- 
liehen  Dosis  Dipfatberiegift  Meerschweinchen  von  300—360  g  Körpergewicht 
einverleibt  wurde.  Vor  der  Aotitoxinbehandlung  wurde  diese  Giftmenge  durch 
2  ccm  Serum  des  Hundebluts  nicht  unschädlich  gemacht  Schon  am  2.  Tage 
nach  der  Einspritzung  des  Heilserums  enthielt  das  Hnndeblnt  io  1  ccm  nar 
noch  2,5—3  Antitoxineinheiten,  vom  6.  Tage  1—1,5,  vom  10.  0,4—0,6,  vom 
14.  0,2—0,8.  Ein  ganz  ähnliches  Ei^ebniss  hatten  entsprechende  Versuche 
mit  Meerschweinchen;  auch  bei  diesen  Thieren  verschwand  das  Antitoxin 
ungefähr  innerhalb  derselben  Zeitdauer  und  in  dem  gleichen  Mengen verhältniss 
wieder  aus  dem  Blute.  Im  Harn  der  Tbiere  konnte  das  Antitoxin  in  den  ersten 
Tagen  nach  der  Einverleibung  nachgewiesen  werden,  jedoch  nur  in  so  geringer 
Meoge,  dass  danach  das  Verschwinden  des  Antitoxins  aus  dem  Einte  nicht 
auf  einfache  Ausscheidung  durch  die  Nieren  bezogen  werden  kann.  Von  den 
Organen  der  nach  4  Tagen  getSdteten  Thiere  erwiesen  sich  nar  Lunge,  Leber 
und  Milz  als  aotitoxin  haltig,  und  auch  diese  nur  in  geringem  Maasse.  ^ 
scheint  daher,  dass  das  Antitoxin  nach  seiner  Einverleibung  im  Organismus 
chemisch  verändert  wird.  Kfibler  (Berlin). 
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fimcMn  betnlM«  Sti«tekiMllsatiw  uH  Mue  Vwlabrw  ur  Mwister- 
nhM|li|.  Heraasgegeben  von  Schmidtmann.  Vierteljahnschr.  f.  gerictatl. 
Med.  D.  öffentl.  Sanitfttsw.   Dritte  Folge.  1806.  Bd.  16.  Sapplementheft. 
(PorteetzuDg  und  Scbloss  aus  No.  6.) 
7.  SdMMtmM,  PrOlkMer  and  Ellier,  Wllhiy  und  Baier,  Bericht  aber 
die  Prüfung  der  von  den  Firmen  Schweder  n.  Co.  and  B.  Merten 
Q.  Co.  bei  Gross-Lichterfelde  errichteten  Veraucha-Reinigangs- 
anlage  fQr  st&dtiache  Sp&ljanche  seitens  der  hiermit  betrauten 
Sachverständigen-Kommission. 
Die  Schweder'sche  Versncha-Reinigungaanlage  besteht  aus  4  Ab- 
tiieilangen:  dem  Sehlammfange,  dem  Fanlraum,  dem  Lfiftongsscbacbt  und  den 
Filtern;  Schlammfang  und  Fanlraum  haben  zusammen  bis  zum  Ueberlaufe  einen 
Inhalt  von  90  cbm.  Im  Lfiftungsschacht  ist  eine  schräge  Wand  angebracht,  fiber 
welche  die  Flüssigkeit  ans  dem  Fanlraum  abfliesaen  muss,  um  von  da  ab- 
wärts den  Lüftungsraum  zu  durchrieseln.    Durch  schräg  eingesetzte  Rohren 
wird  dem  Wasser  beständig  frische  Luft  (also  Saaerstoff)  zugeführt.  Die 
Filterräume  sind  4:8m  gross  und  haben  eine  lichte  Tiefe  von  1,3  m;  sie 
sind  schichtweise  mit  Kies  nnd  Koksklein  beschüttet  und  auf  dem  Boden 
mit  DrainrGbren  verlegt,  die  durch  Schieber  aas  gebranntem  Thone  ver- 
Bchltessbar  sind. 

Die  Anlage  wird  in  der  Weise  in  Betrieb  gesetzt,  dasa  Schlammfang  und 
Fsulraum  mit  Janche  so  hoch  angefüllt  wird,  dass  sie  die  Schrägwand  fast 
äbersteigt.  Dann  wird  der  Zulauf  auf  24  Stunden  abgestellt.  Während 
dieser  Zeit  sollen  die  specifisch  schwereren  Stoffe  (hauptsächlich  aoorgaDischer 
Jiatnr:  Sand  n.  s.  w.)  zu  Boden  sinken,  während  die  spectfiacb  leichteren 
(baaptsächlich  oi^aniseher  Natur:  Kothballen,  Fett  u.  s.  w.)  sich  an  der 
Oberfläche  ansammeln.  Gleichzeitig  soll  sich  die  Masse  in  eine  homogene 
däooflüflsige  Jauche  umwandeln.  Nachdem  auf  diese  Weise  der  Betrieb  ein- 
geleitet ist,  wird  der  Jauchezufiuss  kontinuirlicb.  Die  zufliessende  rohe  Jauche 
soll  von  der  in  den  Räumen  befindlichen  ioficirt  und  der  oben  beschriebenen 
Verwandlong  fortgesetzt  unterworfen  werden.  Ton  dem  Erfinder  wird  diese 
Cmwandlnng  der  suspendirten  organischen  Substanzen  in  wasserlösliche  KOrper 
als  eine  so  vollkommene  geschildert,  dass  die  in  diesen  Abtheilungen 
abgesetzten  Rttckstände  von  ansserordentlich  geringer  Hasse  und  nur  an- 
organischer Zusammensetzung  seien.  Gegen  den  Eiufiuss  der  Aussentemperatnr 
ist  dieser  Theil  der  Anlage  durch  Mauern  nnd  eine  Torfdecke  geschützt  Die 
aaf  der  Oberfläche  der  Jauche  schwimmenden  orguiischen  Massen  hindern 
gleichfalls  die  Wärmeabgabe.  Die  darauffolgende  Durchlüftung  wurde  zuerst 
«Is  eine  nothwendige  Vorbereitung  der  Jauche  dargestellt,  ist  späterhin  aber 
als  anwesentlich  beseitigt  worden.  Die  Filter,  vier  an  der  Zahl,  werden  inter- 
mittirend  betrieben.  Die  Füllung  eines  Filters  geschieht  bei  gesperrtem  Ab- 
laufe innerhalb  von  6  Stunden;  nach  zweistündiger  Ruhe  wird  der  Abfluss 
bewirkt.  Die  vorhandenen  4  Filter  gestatten  zwischen  je  2  Füllungen  die- 
selben 18—20  Stundeu  ruhen  zu  lassen,  während  welcher  Zeit  sich  die  Poren 
wieder  mit  Luft  füllen  können.  Bs  sei  hierbei  bemerkt,  dasa  die  in  dem 
Pitfentanspruche  geschilderte  Anlage  sieb  von  der  Tersuchs-Kläranlage  in 
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eiDielDen  Punkten  QnterseheideL  Wesentlioh  erscheint  Ref.  der  Pnokt,  dus 

in  der  Pateotbeschreibaog  zwei  Faulräume  vorgesebea  sind.  Darch  diese  Ein- 
ricbtoog  wird  die  schon  sehr  umfangreiche  Anlage  stark  vergröasert.  Nach  den 
Annahmen  des  Erfinders,  des  Kulturteehnikers  Schveder,  sind  in  der  ersten 
Abtfaeiluog,  dem  Scblammfange  und  dem  Faulraume,  hauptsächlich  anaerobe 
Bakterien  thätig.  Diese  sollen  die  hocbkomplicirten  organischen  Substanxeo 
des  Schmutzwassers  in  sehr  viel  einfachere  organische}  cnm  TheiL  schon  in 
Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak,  umsetzen.  Diese  Umwandlang  soll  so 
vollkommen  sein,  dass  oi^anischer  Schlamm  überhaupt  nicht  abgeseilt  wird, 
der  Bodensatx  soll  rein  anorganischer  Natur  sein.  Schweder  sieht  in  dieson 
Umstände,  dass  also  bei  seinem  Verfahren  absolut  gar  kein  fäulnissfähiger 
Schlamm  gebildet  wird,  die  Frage  der  Schlammbeseitigung  gar  nicht  aofge- 
worfen  werden  kann,  einen  Hanptvorzug  sein«  Verfahrens  vor  allen  anderen. 
Im  zweiten  Theile  der  Anlage,  dem  Lüftungsraume  und  den  Filtern,  soll  die 
von  anaeroben  Bakterien  begonnene  Umsetzung  von  aSroben  vollendet  werden, 
diese  sollen  die  einfacheren  stickstoffhaltigen  Sabstanseu  oxydiren,  also  in 
ihr  Bndprodukt,  Salpetersäure,  umwandeln. 

Während  der  Zeit  der  Prüfung  dieser  Versuchsanlage  scheint  swischen 
den  betheiligten  Faktoren,  der  Cntwsnchnngskommission,  dem  Bender  und 
den  Erbauern  nicht  immer  volles  Einverständniss  geherrscht  zu  haben. 

In  dem  Berichte  werden  nicht  die  einzelnen  Analysen  uigegeben,  wie  sie 
an  bMtimmteo  Tagen  gefanden  worden,  sondern  Maximal-  and  Hinimalcahlen, 
von  denen  wir  nicht  wissen,  wie  sie  sich  auf  die  einzelnen  Untersuchungen 
verüieilen.  Als  Gesammtresnltat  aus  allen  einzelnen  Untersuchungen  werden 
folgende  Werthe  mitgetheilt: 

Eine  Abnahme  der  Oxydirbarkeit  durch 

Kaliumpermanganat  von  ca.        70  pCt. 

eine  Abnahme  des  Gesammtstiokstoffes    ....     «    n  60—60  „ 
n         „         „  Ammoniakstickstoffes  ....„„         75  n 
Neubildung  von  Nitrit  und  Nitratstickstoff   ...     n     «   20—25  „ 
Zunahme  des  Gesammt-Trockenrackstandes  im  Anfang    r    n  n 
„       „  Glührückstandes                  n     n         n    n         45  „ 
„      bei  beiden  später  n     n  » 

Nach  Angabe  der  Untersuch ungskommission  findet  in  dem  Faulraume  eine 
vollständige  Umwandelung  der  suspendirten  Stoffe  in  lösliche  nicht  statt  und 
führt  die  aus  dem  Faulraume  austretende  Jauche  ausnahmslos  noch  suspen- 
dirte  Stoffe  mit  auf  die  Filter. 

In  der  zngeführten  Jauche  waren  in  1  ccm  stets  mehrere  Hillionen  Keime, 
darunter  260  000— 920  000  Golibakterien.  Im  Faulraume  wurde  meist  eine  ge- 
ringere Bakterienzahl  als  in  der  ursprünglichen  Rohjauche  konstatirt.  Ans 
diesem  Verhalten  wird  entschieden  mit  Kecht  der  Schluss  auf  die  bakterio- 
logische Wirkung  des  sogen.  Faulranmes  gezogen,  dass  in  demselben  haupt- 
sächlich eine  Sedimentir Wirkung  der  in  ihm  enthaltenen  Jauche  eintritt. 

In  den  Filtern,  später  Oxydattonsräume  genannt,  fand  stets  eine  Abnahme 
der  Keime  im  Verbältniss  zum  Faulraume  statt.   In  der  ersten  Zeit  (nach 
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248tandigem  Aufenthalt  im  Faulraame  and  acbtständigem  Verweilen  im  Filter) 
betrug  der  Bakterien  geh  alt 


Bei  dem  später  eiogeführten  beschlenn igten  Betriebe  war  ein  nenneos- 
wertber  Eioflass  auf  die  Anxaht  der  Bakterien  nicht  zu  konstatiren. 

Also,  aaeh  in  den  später  sogenannten  Oxydationsrftamen  geht  baaptsächlieh 
eine  SedimentJrwirkung  vor  sich,  welche  um  so  mehr  leistet,  je  längere  Zeit  die 
Wisser  in  diesen  Räumen  verweilen.  Nach  den  Untersuchungen  Fodor's 
kann  eine  Umwandlung  organischer  sticltstoffhaltiger  Snbstanien  nur  unter 
dem  Einflüsse  von  Luft  durch  Bakterien  bewirkt  werden.  Nach  den  Ansichten 
der  Untersachungskommission  kann,  während  die  Filter  gefüllt  sind,  von  einer 
Thitigkeit  der  Nitratbakterien  nicht  die  Rede  sein,  denn  die  Jauche  befindet 
sich  in  den  Zwischenräamen  des  geffillten  Filters  unter  den  gleicheu  bakte- 
riologischen Bedingungen  wie  in  dem  sogenannten  Faulraame.  (Diese  An- 
sehnnng  hält  Ref.  nicht  ffir  absolut  richtig:  Beim  Einlassen  von  Wasser  in 
Erde  von  oben  her  durehfliesst  die  Flüssigkeit  nicht  gleichmSssig  sämmtliche 
Zwisehenriame,  sondern  sie  dringt  auf  den  weiteren  Spalten  sehr  rasch  vor, 
während  sie  die  engeren  langsamer  durehfliesst.  Das  Eindringen  erfolgt  also 
dnrcbans  angleichmässig;  dabei  kann  es  recht  wohl  vorkommen,  dass  grössere 
and  auch  kleinere  Luftblasen  in  dem  Filterraume  abgeschnitten  werden.  Auch 
bleibt  an  den  festen  Partikeln  Luft  anhaften.)  Das  aus  den  Filtern  abfliessende 
Wasser  wurde  sowohl  für  sich  als  auch  in  Verdünnung  1 : 1  und  1 : 10  mit 
^reewasser  in  offenen  Schalen  mehrere  Tage  hindurch  stehen  .gelassen  und 
anf  seinen  Keimgehalt  geprüft  In  allen  Proben  sowie  auch  in  ebenso  be- 
bsodeltem  einfachen  Spreewasser  fand  in  den  ersten  Tagen  eine  Zunahme, 
später  eine  Abnahme  der  Keime  statt.  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  die 
Kommission,  dass  das  Wasser  swar  nicht  als  völlig  ausgefault  zu  betrachten 
ist,  jedoch  xu  stinkender  Fäulniss,  besonders  nach  starker  Verdünnung  mit 
Plosswasser,  keine  Veranlassung  geben  wird. 

(Der  Zweck  dieser  Versnche  ist  Ref.  nicht  ersichtlich.  In  jedem  Wasser, 
aoeb  dem  bakterienärmsten  Quellwasser,  findet  beim  Stehen  zuerst  eine  Zu- 
Bshme,  dann  eine  Abnahme  der  Keime  statt  Also  auch  dieses  Wasser  wäre 
sieht  als  an^fault  zu  erachten,  wenngleich  es  zu  stinkender  Fänlniss  keine 
Veranlassung  giebt)  In  der  ursprünglichen  Jauche  und  in  dem  aus  dem 
Faalraome  abfliessenden  Wasser  wurden  typische  Abwasserprotozoen  und  Algen 
gefitoden,  in  dem  aus  den  Filtern  abfliessenden  Wasser  waren  sie  aber  nicht 
mehr  vorhanden.  Ein  Stück  Land,  welches  mit  dem  aus  der  Anlage  ab- 
fliessenden Wasser  berieselt  wurde,  zeigte  einen  gleichmässigen  schönen  Pflanzen-, 
wuchs,  während  derselbe  auf  dem  mit  der  ursprünglichen  Jauche  berieselten 
Aeker  durchaas  ungleichmäasig  war. 

Das  Drtheil  der  Kommission  über  die  quantitative  Leistungsfähigkeit  der 
Sehweder*8chen  Anlage  lautet  nicht  besonders  günstig;  sie  berechnet,  dass 
1  qm  Filterfläche  täglich  0,3 — 0,32  cbm  Abwasser  verarbeiten  könne.  Für 
eine  Stadt  von  20000  Einwohnern,  die  täglich  2000  cbm  Jauche  liefert, 
wäre  demnach  eine  FÜterfläcke  von  6260  qm  nüthig. 


auf  gewöhnlicher  Gelatine 
750  000-2  070  000 


auf  Jodkali  um  kartoffelgelatine 

210  000—438  000 
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8.  Ounbar  und  Zirn,  Beitrag  zur  Frage  über  die  Desinfektion  städti- 
scher Abwässer. 
Der  Aetzkalk  wird  fast  allgemein  als  ein  ebenso  sicheres  wie  billiges  Mittel 
zar  Desinfektion  städtischer  Abwässer  angesehen.  Pfahl  hat  aogegeben, 
dass  1  Theil  Aetzkalk  auf  1000  Theile  Abwasser  genügend  sei,  am  inner- 
halb 1 — 1V2  Standen  die  sichere  Abtftdtung  der  etwa  in  den  Abwässern  ent- 
haltenen Gboleravibrionen  und  Typhnsbacillen  xa  bewirken.  (Diese  Dosis  wird 
wohl  kaum  in  irgend  einer  Kläranlage,  die  mit  Kalk  arbeitet,  erreicht.  Die 
Techniker,  die  bei  dem  Zusätze  von  Kalk  nur  die  sedimentirende,  nicht  die 
desinficirende  Wirkung  beabsichtigen,  halten  einen  Znsats  von  1  Theil  Kalk 
auf  4000  Tbeile  Abwasser  für  genügend.  Schon  bei  diesem  geringen,  dem 
Desinfektionszwecke  nicht  entsprechenden  Kalkcusatze  entsteht  ein  kolossaler 
Absatz  von  Schlamm,  der  nur  ansnahmsweise  Verwendang  finden  kann  and 
deswegen  für  alle  Anlagen  eine  gewaltige  Kalamität  bildet)  Pfahl  bat  seine 
Versuche  in  der  Weise  angestellt,  dass  er  sterilisirtes  Abwasser  mit  Typhns- 
resp.  Gholerabakterien  impfte  und  den  Desinfektionserfolg  mittels  Gelatine- 
platten  prüfte.  D.  nnd  Z.  schlugen  ein  anderes  Verfahren  ein;  sie  brachten 
die  betreffenden  in  Bouillon  gezüchteten  und  mit  sterilem  Wasser  verdünnt« 
Kulturen  in  nnverändertes  Abwasser,  prüften  die  Desinfektionswirknng  dann 
in  der  Weise,  dass  sie  1  ccm  des  mit  dem  Desinfektionsmittel  behandelten 
Abwassers  in  Bouillon  brachten  and  diese  Bouillon  dann  in  den  Brülschraok 
stellten.  Ber  diesen  Versuchen  stellte  es  sich  heraus,  dass  1  Theil  Kalk  spf 
1000  Theile  Abwasser  Typhus-  und  auch  die  empfindlicheren  Gholerabakterieo 
nicht  tOdtet.  Ein  sicherer  Desiufektionserfolg  wird  erst  erzielt,  wenn  die 
Dosis  4  g  Kalk  anf  1000  ccm  Abwasser  beträgt,  also  4  mal  so  stark  ist,  als 
es  Pfuhl  ang^ebeOf  and  12 — 16 mal  so  stark  als  der  meist  gebrftncblidie 
Zusatz. 

Eine  sehr  viel  energischere  Desinfektionswirknng  als  Kalk  übt  der  Chlor- 
katk  (3B  pCt.  aktiven  Chlors)  aus.  Bei  Anwendung  von  1  Theil  Chlorkalk 
auf  16  000  Theile  Abwasser  kamen  3  mal  oach  Vi  Stunde,  5  mal  nach  Vs  Stande 
Gholerabakterien  nicht  mehr  zur  Bntwickeluog.  In  den  Übrigen  Proben,  abg^ehen 
von  einem  Versuche,  waren  nach  einstündiger  Einwirkung  des  Chlorkalkes 
Vibrionen  nicht  mehr  nachweisbar.  In  einer  Probe  wurden  sie  nach  1  Stande 
nachgewiesen ,  nach  2  Stunden  nicht  mehr.  Eine  einstöndige  Einwirkung  von 
1  Theil  Chlorkalk  auf  10  000  Theile  Abwasser,  hoffen  D.  und  Z.,  würde  zor 
hinreichenden  Desinfektion  der  Hamburger  Abwässer  genügen. 

Da  der  Chlorkalk  für  Fische  giftig  ist,  Eisen  angreift  (Brackenbantai), 
so  ist  die  direkte  Einleitung  eines  mit  Chlorkalk  behandelten  Abwassers  nicht 
unbedenklich.  Zur  Neutral isirung  des  aktiven  Chlors  nach  erfolgter  Desin- 
fektion wurde  Eisenvitriol,  Calciumbisulfat,  Natriumsnlfit  nnd  Natrinrnthiosnlfitt 
versucht.  Am  billigsten  hat  sich  die  Neutralisirung  des  aktiven  Chlors  durch 
Eisenvitriol  erwiesen.  Die  Anwendung  des  Natriumsulfits  und  des  Calcium- 
bisttlfits  stellt  sich  reichlich  doppelt  so  theuer  und  diejenige  von  Natrium- 
thiosulfat  annähernd  4  mal  so  theuer  wie  Eisensulfat. 

Ein  Zusatz  von  1  Theü  Chlorkalk  auf  15  000  Theile  Abwasser  kostet 
bei  dem  Preise  von  13  Mk.  pro  100  kg  Chlorkalk  0,86  Pfg.  pro  cbm.  Zur 
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Neatnüinrang  des  dann  in  den  Abwässern  verbleibenden  Chlors  ist  ein  Auf- 
wand von  0,64  P%.  an  Eisensulfat  erforderlioh.  Die  Desinfektion  nebst  Neu- 
tralisimng  wSide  sich  mithin  in  solchen  F&llen  etwa  8  mal  billiger  stellen 
als  die  Desinfektion  mit  Kalk. 

Wenngleich  die  Ghlorkalkdesinfektion  sieherlich  billiger  ist  als  die  Kalk- 
desiafektioD,  so  erfordert  ihre  sachgeinllsse  DnrchfQhrDDg  doch  noch  einen 
sehr  beträchtlichen  Geldaufwand.  Die  Stadt  Wiesbaden  z.  B.,  welche  dnrch- 
Khnittlich  täglich  18  000  cbm  Abwasser  liefert,  wfirde  bei  Chlorkalkdesinfektion 
ohne  nachträgliche  Neutralisirong  täglich  154,80  Mk.,  bei  solcher  mit  Neu- 
tralisimng  270  Hk.  fflr  Chemikalien  allein  aufwenden  mflssen. 
9.  PilifcliM  und  EbMr,  Deber  die  hygienische  Untersacbung  des 
Kohl  enbrei  verfahre  na  cur  Reinigung  von  Abwässern  auf  der  Klär- 
station sn  Potsdam. 
Das  von  Dr.  Degener  ang^bene  Koblenbreiverfahren  beruht  darauf, 
dass  geeignete  Braunkohle,  ältere  Torfmoorerde,  welche  auf  nassem  Wege 
feinst  verrieben  wurde,  den  Schmutawässern  beigemischt  wird,  und  nachdem 
sich  die  innige  Vermischung  beider  volliogen  hat,  ein  Eisensals  als 
Fällnngsmittel  zugesetzt  wird.  Als  wirksamer  Bestandtheil  der  Torfmoorerde 
wird  der  Humn^halt  derselben  angegeben,  welcher  gewisse  Substanzen,  haapt- 
slcblich  gasfSrmige  riechende,  absorbiren  soll,  also  vorerst  nur  als  Desodo- 
riniQgsmittel  wirkt.  Fein  zertheilte  Brannkohle  and  Torf,  mit  den  Abwässern 
innig  vermengt,  lassen  sich  weder  durch  Absetzen  noch  durch  Filtriren  klären, 
desw^n  erfolgt  nunmehr  der  Zusatz  eines  Eisensalies,  welches  mit  den 
HomosstofTen  unlösliche  grossflockige  Niederschläge  bildet.  Diese  umhüllen 
wiederum  die  feinsten  schwebenden  Partikelchen  der  Jauche  and  reissen  sie 
n  Boden.  INe  Trennung  des  so  gebildeten  Niederschlages  ist  nach  Angabe 
Proskaner's  nor  in  dem  Rothe-ROckner'schen  Apparate  mOglich. 

Ein  Stadttheil  Potsdams  (die  Brandenburger  Vorstadt  mit  ca.  40000  Ein- 
vohoem)  liefert  seine  Abwässer  (gemischtes  Kuialisationssystem)  in  dieRothe- 
RSckner'sche  Anlage.  Zu  1  cbm  Abwasser  wurden  zuerst  1,5  kg  Braunkohle  (mit 
einem  Wassergehalt  von  ca.  48  pCt.),  später  1,0  kg,  zuletzt  0,8  kg  zugesetzt.  Nach- 
dem Abwasser  und  Kohlenbrei  in  einer  10  m  langen  Rinne  sich  innig  vermischt 
haben,  erfolgt  der  Zusatz  des  schwefelsauren  Eisenozydsalzes  in  Lösung.  Dieser 
Znsatz  be^ug  anfangs  210  g  auf  1  cbm,  ist  dann  auf  170  g  gemindert  worden. 
Eäne  Angabe,  wie  gross  die  resp.  Wassermengen  sind,  welche  den  Kohlenbrei 
sQspendirt  enthalten  und  welche  das  Eisensalz  lösen,  giebt  Proskauer  nicht.  In 
dem  Sedimentircylioder  verweilt  die  Flüssigkeit  IV2 — 2  Stunden  lang. 
Dnrch  Sedimentirnng  und  Schlammfiltration  wird  eine  durchaus  befriedi- 
gende Klärung  der  Abwässer  in  physikalischer  Beziehung  erreicht.  Zeit- 
weise besitzt  jedoch  das  abfiiessende  Wasser  eine  schwache  Trübung 
durch  mitgerissene  frische  Kohtenbreipartikelchen  und  eine  gewisse 
Opalescenz.  Zur  Schönung  dieses  Wassers  dienen  weitere  kleine  Filter,  die 
mit  Koaks  oder  mit  frischer  Braunkohle  beschickt  sind.  Durch  diese  fliesst 
das  Wasser  sehr  schnell  hindurch  und  erscheint  schliesslich  als  sehr  schwach 
gelblich  gefärbte,  sehr  schwach  opalescirende  Flüssigkeit,  die  aber  durch- 
sehDittlich  ein  besseres  Aussehen  besitzt  als  das  Havelwasser  selbst.  Auch 
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in  chemischer  Beziehaog,  behauptet  Proskaoer,  sei  der  ReioigUDgseffekt  als 
ein  ftuBserat  günstiger  za  beseichnen.  Bei  dem  reichlicheren  Znsatn  von 
Kofaleiibrei  und  Eisen  betrug  die  Abnahme  der  Ozydirbarkeit  70—85  pCt., 
der  organischen  fiticksto£Fhaltigen  Stoffe  60—70  pCt.  Bei  dem  geringeren 
Zusätze  von  Kohlenbrei  and  Eisensals  waren  die  entsprechenden  Verdie 
für  die  Oxydirbarkeit  65 — 80  pCt. ,  fGr  die  stickstoffhaltigen  orgauiscbeo 
Substanzen  meist  zwischen  60—80,  in  vereinzelten  Fällen  jedoch  auch  zwischen 
50  nnd  60  pGt.  Die  mit  dem  Kohlenbrei  gereinigten  Potsdamer  AbwAsser 
gehen  auch  beim  läugerem  Aufbewahren  im  verdfinnten  und  unverdGnDteD 
Zustande  nicht  in  stinkende  Fänlniss  über. 

Die  80  gereinigten  Abw&sscr  Potsdams  müssen  noch  desinficirt  werdes, 
da  die  Behörden  vorschreiben,  dass  nur  solche  gereinigte  Abwässer  der  Havel 
zugeführt  werden,  welche  frei  sind  von  etwaigen,  hier  in  Betracht  kommenden 
Infektionserregern.  Zum  Nachweise  nach  voigenommener  Desinfektion 
nocb  vorhandener  Coli-Bakterien,  welcher  nur  als  Indikator  dafür  dienen  soll, 
ob  das  angewandte  Desinfektioos verfahren  auch  Typhusbaciüen  vernichtet  oder 
nicht,  diente  die  von  Blsner  angegebene  Jodkalium- Kartoffel-Gelatine.  Eis 
Kalkmiichzusatz  entsprechend  0,25  pM.  Kalk  leistete  innerhalb  16  Minuten 
den  gewünschten  Effekt,  d.  h.  die  Jodkalium-Kartoffel-GelaUneplatten  blieben 
steril  (vergl.  Danbar  und  Zirn).  Versuche  mit  Schwefelsaure  ergaben  in 
jeder  Beziehung  unbefriedigende  Resultate.  Ein  Znsatz  von  0,012— 0,015  pH. 
Chlorkalk,  der  durchschnittlich  27  pCt.  Hypochlorit  enthielt,  bewirkte  da- 
gegen eine  vollständige  Stcrilisirnng  der  gereinigten  Jauche  innerhalb  10  Hinuten. 
Der  in  dem  Rothe'schen  Vakunmcylinder  abgesetzte  Kohleoschlamm  wird  ia 
Vakuum-Kntwässerungsapparate  gebracht.  Das  abgepresste  Wasser  fliesst  in 
die  Cylinder  zarQck.  Die  festen  Bestandtheile  mit  einem  Wassergehalte  von 
ca.  60—65  pCt.  k^lnnen  gelagert  werden,  ohne  zu  Unzuträglich  keilen  zn 
führen.  In  Potsdam  wird  der  Schlamm  unter  nochmaligem  Zusatz  von  Braus- 
kohlenstanh  an  Briquettes  verarbeitet,  die  bisher  an  der  Sonne  getrocknet  nnd 
in  der  Anlage  selber  für  Heizzwecke  verwendet  werden.  Weitere  Versuche 
zur  Verwerthang  des  Schlammes  sollen  sich  noch  in  Ausarbeitung  befinden. 
10.  PrWkMtrund  Elliar,  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  bisherigen 

Prüfung  der  Versuchs-Kläranlage  „System  Eichen"  in  Pankow 

bei  Berlin. 

Die  Kanalisation  von  Pankow  ist  streng  nach  dem  Trennsystem  durch- 
geführt, die  Abwässer  sind  in  Folge  dessen  sehr  koncentrirt.  In  der  Eichen- 
schen  Anlage  erhält  das  Wasser  zuerst  einen  nicht  näher  bezeichneten  Cbeml- 
kalienzusatz,  darchlänft  mit  sehr  geringer  Geschwindigkeit  4  trichterfilrmige 
Absitzbassins  und  alsdann  ein  Schnellfilter.  Hierauf  findet  der  Kalkzusatz  statt, 
worauf  das  Wasser  wiederum  mehrere  Klärtrichter  durchstrOmt,  um  schliesslicb 
noch  durch  2  Schnellfilter  nachgeklärt  zu  werden.  Die  Anlage  ist  so  bemessen, 
dass  sie  20  cbm  Abwasser  pro  Stunde  zu  reinigen  vermag.  Auf  je  1  cbm 
Abwasser  wird  0,2  kg  des  chemischen  Fällmittels  zugesetzt.  Dieses  erzeagt 
in  dem  Wasser  einen  ziemlich  starken,  flockigen  Niederschlag,  der  in  den 
Absatztrichtern  nicht  vollständig  ausgeschieden  wird,  sondern  zum  Theil  noch 
auf  das  erste  Filter  gelangt.  Das  ursprüngliche  Abwasser  reagirt  meist  schwach 
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ilkaliseh;  nach  dem  Durcbgange  durch  das  erste  Filter  zeigte  es  meist  eine 
iwntrale,  nnr  einmal  eine  gaoi  schwache  saure  Reaktion  gegen  Lakrous.  Nach 
dem  Zusätze  der  Kalkmilch  entsteht  wiederum  ein  Niederschlag,  der  in  den 
Absatxtrichtern  ziemlich  schnell  zu  Boden  sinkt,  so  dass  die  Flüssigkeit  nur 
opalMcirend  auf  die  Filter  gelangt.  Schon  nach  dem  Passiren  der  ersten  ist 
sie  jedoch  vollständig  klar,  stark  gelblich  geerbt,  riecht  nach  Ammoniak  and 
giebt  kräftige  alkalische  Reaktion,  Eigenschaften,  welche  allen  mit  Kalk  aus- 
giebig behandelten  Abwässern  rokommen. 

Bisher  wurden  hios  3  Üntersuchungen  angestellt.  Ans  diesen  geht  immerhin 
schon  hervor,  dass  durch  den  doppelten  saccessive  vorgenommenen  Zusatz 
von  Fällungsmitteln,  wenigstens  bei  der  Pankower  Anlage,  ein  grosser  Tbeil 
der  gelösten  organischen  Stoffe  entfernt  wird.  Jedoch  will  Proskauer  in 
diesem  Vorgehen  keine  grossen  Vorzüge  vor  den  übrigen  mit  Kalk  arbeitenden 
Methoden  der  Klärung  erblicken.  Die  bakteriologischen  Prüfungen  sowohl 
mit  gewiShnlicher  Näbrgelatine  als  auch  mit  Jodkalium-Rartofifel-Gelatine  er- 
gaben volle  Sterilität  des  gereinigten  Abwassers. 

Georg  Frank  (Wiesbaden). 


liltfenMIiR,  Wlleln,  Die  Anstalten  und  Vereine  der  Schweiz  für 
Armenerziehnng  und  Armen  Versorgung.  Zürich  1896.  Zürcher  u. 
Furrer.  389  Seiten. 

Diese  Ende  1896  abgeschlossene  Arbeit  wurde  im  Auftrage  der  schweizer. 
Gemeinnützigen  Gesellschaft  abgefasst  und  von  derselben  herausgegeben;  sie 
enthält,  nach  Kantonen  geordnet,  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
AnstaUen  und  Vereine,  sowohl  staatlicher  als  privater.  Die  rein  bürgerlichen 
Institutionen,  d.  b.  diejenigen,  in  welchen  nur  Ortsbürger  Aufnahme  finden, 
nod  welche  daher  eineu  rein  lokalen  Charakter  haben,  wurden  nicht  aufge- 
Dommen.  Neben  dem  Deberblick  Über  die  versebiedeoen  Kategorien  gestattet 
das  mit  Uühe  und  Sorgfalt  verfasste  Werk  auch  einen  Einblick  in  jede  ein- 
leloe  Anstalt,  indem  für  jede  das  Wissenswerthe  kurz  angegeben  ist:  Gründungs- 
jalir,  Zweck,  Organisation,  Name  und  Adresse  des  Präsidenten  und  event.  des 
Vorstehers,  Raum-,  Vermögens  Verhältnisse,  Liebesgaben,  Aufnahmebedingungen, 
Kostgeld  und  Taxen  u.  s.  w.  —  Verf.  theilt  die  hierher  gehörigen  788  Institu- 
tionen in  3  Kategorien,  deren  Trennung  allerdings  nicht  immer  leicht  ist: 
A.  Versorgung  von  armen  Kindern  und  von  Waisen ,  B.  Versorgung  von 
moralisch  Schwachen,  C.  Versorgung  von  geistig  oder  physisch  Schwachen 
lud  Kranken;  in  dieser  letzten  Abtbeilung  sind  auch  die  Spitäler  aufgezählt. 
Da  eine  Aufzählung  nach  Kantonen  zu  weit  führen  würde,  will  sich  Ref. 
damit  begnügen,  die  in  der  Uebersichtstabelle  angegebenen  Rubriken  mit  den 
entsprechenden  Zahlen  für  die  ganze  Schweiz  mitzutheüen: 

A.  1  n.  3.  Versorgung  von  armen  Kindern  und  von  Waisen  129.  8.  Ver- 
sorgung verwahrloster  Kinder  28. 

B.  4.  Bessernngs-  und  Rettungsanstalten  83.  6.  Korrektious-  und  Zwangs- 
ubeitsanstaiteD  and  Arbeiterkolonien  23.  6.  Trinkerheilanstalten  und  -Asyle  9. 
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7.  Hägdeherbergen,  Uarthah&aser  u.  s.  w.  44.  8.  Anstaltea  für  gefallene 
Hädcheo  16. 

C.  9.  ADstalten  für  schwachsinnige  Kinder  13.  10,  Anstalten  für  skropho- 
lüse  Kinder  1  (Kanton  Zürich).  11.  Anstalten  für  Epileptische  4.  12.  Blioden- 
and  Taabstummenanstaltcn  und  -Vereine  30.  13a.  Spitaler  und  Krankenasyle 
210.  13b.  RekoDvalescentenh&aser,  Sanatorien,  Armenbäder,  Heerbäder  69. 
14.  Irren heilanstalten  und  Vereine  für  genesende  Gemüthskranke  89.  15.  Alters- 
asyle, Asyle  für  Unheilbare  und  sonstige  Versorgungsanstalten  81.  16.  Krippen, 
Kinderhorte  37.    17.  Ferienkolonien  und  Hilchstationen  22. 

Silberscbmidt  (Zürich). 

LiniNIMI  C  (Stadtbaumeister),  Das  nenerbaate  Armenbaas  za  Mül- 
heim an  der  Ruhr.  Mit  4  Abbildungen.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesand- 
heitspfl.  1897.  Bd.  16.  S.  892. 
Die  stetig  steigenden  Armenlasten,  die  Wahmehmaog,  dass  die  aas 
Öffentlichen  Mitteln  unterstützten  Personen  in  ihrer  hilflosen  Lage  vielfach 
zum  Müssiggang  oder  zum  Alkobolgenuss  kommen  und  viele  unverschuldet  in 
Armuth  gerathene  Menschen  dorch  schlechte  Ernähnings-  und  Wohnungsver- 
h&ltaisse  körperlich  und  geistig  zu  Grunde  gehen  und  dann  dauernd  der 
ArmenverwaltuDg  zur  Last  fallen,  gaben  Veranlassung,  ein  Armen -Arbeitshaas 
zu  erbauen,  das  man  auch  „Gemeindegasthaus"  nannte.  Das  Haus  besteht 
aus  Keller-,  Erd-,  Ober-  und  Dachgeschoss,  liegt  auf  einem  4,5  ha  grossen 
Grundstück,  hat  Platz  für  120—140  Personen,  bietet  vollständige  Trennoog 
der  Geschlechter  und  Grnppimng  aftmmtUcher  Arbeitsräume  nm  das  Wohn- 
zimmer des  Hausvaters.  Die  Kosten  der  ganzen  Anlage,  einschliesslich  des 
vollständigen  Inventars  und  des  Grundemerbs,  stellen  sich  auf  ca.  100  000  Mk. 
Am  1.  Mai  1897  ist  das  Haus  in  Benutzung  genommen.  Lageplan  und  Pläne 
vom  Keller-,  Erd-  und  Obei^eschoss  sind  beigegeben.  —  Hoffentlich  findet 
dies  gute  Beispiel  Mülheims  recht  baldige  und  hänfige  Nachahmung  in  anderen 
Städten.  R.  Blasius  (Braunschweig). 


ClhB  H.,   Die  SehleistuDgen  von  60000  Breslauer  Schnlkindern. 

Nebst  Anleitung  za  ähnlichen  Untersuchungen  für  Aerzte  und 

Lehrer.    Breslau  1809.  S.  Schottlaender.  148  Seiten. 

Verf.  hat  mitHilfe  seines  Täfelchens  (VII.  Auflage  bei  Priebatsch  in  Breslau, 
Ring  58.  Preis  0,25  Mk.)  52  159  Breslauer  Schüler  und  Schülerinnen 
(d.  h.  90  pCt.  der  Gesammtzahl)  durch  Lehrer  und  Lehrerinnen  auf  ihre  Seb- 
leistung  prüfen  lassen.  Kamen  ihm,  wie  schon  früher,  die  Behörden  merk- 
würdig wenig  entgegen,  so  waren  die  Lehrkräfte  mit  wenigen  unrühmlicben 
Ausnahmen  zur  Mithilfe  bereit.  Das  Ergebniss  tat  überraschend,  denn  Verf. 
fand,  dasa  die  normale  Sehleistung  von  85  pOt.  der  Kinder  übertroffen  wurde, 
aller  hatten  eine  2 — 3  fache  Sehschärfe  (die  Prüfungen  fanden  im  Freien 
statt;  ob  bei  Sonnenschein  oder  bedecktem  Himmel  bat  wenig  Einfluss).  Die 
Sehdurchschnittsleistnng  ist  demnach  nicht  Sd  =  6  m,  wie  Sn eilen  and 
nach  ihm  die  ganze  wissenschaftliche  Welt  annahm,  sondern  Sd  — 12,1  m. 
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Andere  Dotersacb äugen,  u.  a.  an  deutschem  Militär,  bestätigen  da^;  Unter- 
offiziere 12,0  m,  Mannschaften  11,6  m.  Schlecht  sahen  10  pGt  aller  Kinder, 
der  Proceotsatz  der  Abnormen  steigt  mit  den  Jahren-  Dagegen  war  die  Zahl 
derselben  gegen  Cohn's  Untersnchungsergebniss  vor  30  Jahren  gefallen.  Des- 
gleichen haben  die  AngenkrankeD,  welche  jetzt  1,1  pCl.  aasmachen,  sehr  ab- 
geDommen. 

Die  grlteste  gemessene  Entfernung  betrag,  von  G.  selbst  nachgeprüft,  27  m; 
aber  36  pCt.  sahen  die  Haken  noch  zwischen  13  und  16  m,  Ober  8  pGt 
zwischen  19-24ni,  kaum  1  pGt.  weiter  als  24  m. 

C.  schlägt  vor,  fortan  Zimmersehschärfe  Sz  von  wahrer  Sehschärfe  Sw 
m  trennen;  die  bei  ersterer  No.  6  tragenden  Haken  sollen  für  Sw  No.  10 
werden.  Der  kleinste  Gesichtswinkel  kann  nicht  mehr  1  Minute,  sondern  soll 
^2  Minute  betragen.  Dem  gemäss  werden  die  Netzhautverhäitnisse  genaueren 
aoatomischen  Nachuntersuchungen  unterworfen  werden  müssen. 

Dntersaehnngen  wie  die  vorliegenden  sollten  durch  die  gante  civilisirte 
Welt  nach  gleichem  Verfahren  vorgenommen  werden^  dann  würden  viele  sich 
qnilende  Kinder  die  richtige  Behandlung  bezw.  Brille  bekommen,  Daza  sind 
eben  vor  allem  Schulärzte  nüthig,  für  die  Verf.  ja  schon  lange,  jetzt  mit  recht 
erfreolichem  Erfolge,  eintritt. 

G.  versteht  es,  den  trockenen  Stoff  —  das  Buch  enthält  26  Tabellen  — 
dord)  Einfügung  interessanter  angenärztUcher  Reiseepisoden  zu  anregender 
Lektflre  zn  machen.  Zahlreiche  Untersncfaungen  an  Wilden  z.  B.  zeigten  ihm 
und  Anderen,  dass  die  bekannten  „falken&agigen"  Leistungen  dieser  Stämme 
nicht  auf  abnorm  hohen  Sehleistangen,  sondern  auf  Schulung  ihrer  Aufmerk- 
samkeit beruhen.  Unsere  Kinder  nnd  Erwachsenen  leiden  an  der  Ver- 
ei^nuig  ihres  Gesichtskreises.  Das  mnss  anders  werden.  G.  raft  daher  mit 
Ranke  aus:  „Der  nahezu  unnnterbrochene  Aufenthalt  der  Kinder  im  Zimmer, 
wie  er  in  Städten  leider  nar  zu  oft  vorkommt,  muss  sich  beschränken  lassen, 
selt>st  wenn  es  auf  Kosten  der  Schulstunden  sein  mQsste."  So  führt  die  Unter- 
aneboog  lediglich  der  Augen  auf  werthvolle  schul-  und  jugend hygienische 
Fordernngen  und  verdient  daher  die  Unterstützung  und  FOrdernng  aller 
rHygieniker",  aeien  es  Aerzte,  Lehrer  oder  andere. 


KlIHliack-Barckhanlt  E-,  Die  Krippen  und  ihre  hygienische  Be- 
deutung. Jena  1899.  G.  Fischer.  36  Seiten.  Preis  0,76  Mk. 
In  letzter  Zeit  sind  in  Dentsdiland  die  Krippen  von  vielen  Seiten  ver- 
artheilt  worden.  Da  der  Ersatz,  den  namentlich  Heubner  fordert,  Sänglings- 
Spitäler,  mit  sehr  grossen  Kosten  verbunden  sind,  so  fühlt  sich  H.-B.  berufen, 
die  Krippffli,  mit  denen  er  und  Andere  recht  gute  Erfahrungeü  gemacht  haben, 
wieder  tu  Ehren  zu  bringen.  Die  bisherigen  Benrtheilnngen  stutzen  sich  meist 
anf  die  von  Pfeiffer-Wiesbaden  mttgetheilte  ungünstige  Kritik  aus  dem  Jahre 
1884,  denen  sich  Neumann  (Kinderscbutz  in  Wey  Ts  Handbuch),  Biedert  u.  A. 
anschliessen.  Anders  lauten  die  Urtbeile  französischer  Autoren  über  die 
Krippen  ihres  Landes,  1896  an  Zahl  301,  davon  87  im  Seinedepartement. 
Ue  sehr  gfinsti^n  Hortalitätsstatistiken  wurden  in  den  Bulletins  de  la  societe 
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des  creches  veröffentlicht  Auch  ans  anderen  Landern  bringt  H.-B.  maoches 
Gate  Über  das  Krippenwesen  bei,  Russland,  Oesterreich,  Spanien,  Italien, 
Amerika,  um  endlich  seine  nirklich  recht  guten  Resultate  aas  Basel  mitn- 
tfaeilen.  Die  dortigen  Einriehtangen  werden  genau  geschildert.  Verf.  kommt 
unter  Berücksicbtigang  aller  den  Krippen  gemachten  Vorwürfe,  die  er  für  gut 
geleitete  Institute  zu  widerlegen  vermag,  zu  dem  Schlüsse,  dass  „Prophylaxe 
auf  diesem  Gebiet  (eben  darch  Krippen)  gewiss  erfreulicher  and  wirksamer 
als  nothdfirftiges  Flicken  (durch  Spitäler)  sei,"  und  dass  „recht  viele  Kinder 
gesund  zu  erhalten  von  jedem  Standpunkte  ans,  dem  hygienischen,  dem  soeialeo 
und  dem  nationalfikonomischenj  hoher  zu  achten  sei,  als  Kranke  heransm- 
pftppeln'^.  Georg  Liebe  (Loslan). 


O  Jiger  L-,  Die  Verdauung  und  Assimilation  des  gesunden  und 
kranken  Säuglings,  nebst  einer  rationellen  Methode  zur  Sing- 
lingserqährung.    Berlin  1898.  Oscar  Coblentz.  43  Seiten. 

Verf.  betrachtet  die  Milchsäuregährung  im  Hagen  des  S&ugiings  als  einen 
konstanten  und  wichtigen  Faktor  für  die  Verdauung  und  Resorption  der  Kahmng. 
Die  Milchsäure  soll  ans  den  Chloriden  die  Salzsäure  bilden.  Aus  diesem 
Grande  sind,  nach  dem  Verf.,  die  VerdaaungsstAmngen  beim  Säugling  identisch 
mit  gestörter  Hilchs&urebildung.  Die  Ursache  der  letzteren  lit^  nach  ihm 
entweder  an  einer  unpassenden  Nahrung  oder  an  einem  Ueberwacbertwerden 
der  Milchsäurebakterien  durch  zn  viele  fremdartige  Keime.  Die  mangelhafte 
Milchsäurebildnng  soll  auch  die  Drsache  einer  nngenfigenden  Resorption  von 
Salzen,  im  speciellen  der  Kalksalze,  sein  und  somit  einen  Grund  abgeben  ffir 
die  Entstehung  der  Rhachitis  and  der  Barlow'schen  Krankheit.  Da  die  Kuh- 
milch ein  stärkeres  Säiirebindungs vermögen  hat  als  die  Frauenmilch,  so  treten 
Verdauungsstörungen  und  die  genannten  Krankheiten  hauptsächlich  bei  der 
künstlichen  Ernährung  auf.  Mit  der  Sterilisation  der  Milch  sieht  Verf.  zwei 
grosse  Missstände  verbanden.  Einmal  wird  durch  das  Kochen  die  Milch  io 
ihren  EiweissstofTen  verändert  und  die  Verdaulichkeit  des  Kaseins  verringert, 
dann  aber  werden  vor  allem  die  Milchsäurebaciilen  abgetödtet  und  dadurch 
die  Milchsäuregährung  hintangehalten.  Das  Bestreben,  sagt  der  Verf.,  man 
dahin  gerichtet  sein,  das  Käsern  in  möglichst  feiner  Zertheilnng  auszufällen 
und  die  Säarebildung  im  Magen  soweit  fortschreiten  za  lassen,  dass  während 
einer  längeren  Periode  der  Magenverdanung  freie  Säure  zugegen  ist  Dies 
kann  künstlich  entweder  erreicht  werden  dadurch,  dass  man  die  Milchsäare- 
gährnng  im  Magen  fördert  (und  dies  that  Verf.,  indem  er  den  kranken 
Säuglingen  neben  ihrer  gewöhnlichen  Nahrnng  mässige  Menges 
von  Buttermilch  beibringt)  oder  dadurch,  dass  ein  Surrogat  hergestellt 
wird,  welches  vor  der  Verfütterung  die  Eigenschaften  besitzt,  welche  die 
Frauenmilch  im  Magen  bekommt.  Letzteres  wird  mit  der  „Ballot'scbeo 
Methode"  erreicht  (im  Jahre  1866  angegeben),  bei  welcher  ebenfalls  Butter- 
milch zur  Verwendung  kommt  (Vorschrift  für  die  Herstellung  der  Mischuni; 
s.  im  Original),  und  die  nach  Ansicht  des  Verf.'s  trotz  ihrer  Vorziüglichkeit 
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jetit  naheso  verge^D  xa  seia  sclieiDt.  Verf.  Will  mit  seinem  Verfahren 
dauernd  sehr  gate  Erfolge  erzielt  haben  and  empfiehlt  es  warm.  Die  theo- 
retischen Erwft^ngeD,  dnrch  die  Verf.  die  Wirkang  seiner  Methode  zu  erklären 
versucht,  and  überhaupt  manche  seiner  Anschauungen  dürften  wohl,  nicht  nur 
US  dem  Kreise  der  I^iater,  manchen  Widerspruch  erfahren. 


lOnzl  N-,  Ueber  die  Ausnfitzung  einiger  Mahrangsfette  im  Darm- 
kanal  des  Menschen.   Oesterr.  Ghem.-Ztg.  1898.  Jahrg.  I.  S.  198. 

Die  Versuche  über  die  AusnÜtiang  der  Margarinefette  im  G^nsats 
n  den  Botterfetten  sind  bis  jetzt  am  Menschen  allein  von  Adolf  Hayer  aus- 
geföhrt  worden,  da  Jolles  zn  seinen  Vomdien  einen  Hand  benutzte.  Mayer 
ist  zu  dem  Ergeboiss  gekommen,  dass  den  Menschen  etwa  2  pGt.  der  Kuh- 
bstter  und  4  pCt.  der  MargarinebuttOT  unverdaut  wieder  verlassen. 

Verf.  verwendete  zu  seinen  Versuchen  einen  kräftigen  30  jährigen  Mann, 
mit  normaler  Verdauung,  der  wegw  Rheumatismus  mnsculornm  in  der  Klinik 
lag.  Die  Ernährung  wurde  so  eingerichtet,  daas  neben  den  jeweiligen  Fetten 
die  beiden  anderen  Nährstoffgrapp^i,  Eiweiss  und  Kohlehydrate,  in  normalem 
Verhältaisse  zur  Verabreichung  kamen.  Es  wurde  nur  ihre  Aaswahl  so  ge 
troffen,  dass  die  in  ihnen  enthaltene  Fettmenge  so  klein  blieb,  dass  sie  das 
Versncbsresultat  procentuell  nicht  beeinflussen  konnte. 

Die  Emährnng  wnrde  fftr  jeden  Versuch  durch  2  X  24  Stunden  fortgesetst; 
die  Fäces  jeder  Periode  wurden  durch  Holzkohlenpulver  (etwa  1^2  g)  abge- 
grenzt Die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  geschah  in  einem  gewogenen  Antheil 
der  getrockneten  und  gepulverten  F&ees  durch  8  stfindige  Aetherextraktion  im 
Soxhlet'schen  Apparat. 

Aus  der  nachstehenden  Tabelle  ersehen  wir,  dass  die  Fette  der  II.  und 
IV.  Periode  allerdings  um  ein  geringes  (IVs  pGt)  leichter  verdaulich  sind 
als  die  Hargarinefette;  es  ist  aber  auf  diese  geringe  Differenz  bei  Gesunden 
kein  Gewicht  zu  legen. 

Diese  Zahlen  stimmen  gnt  mit  den  oben  erwähnten,  von  Adolf  Mayer 
gehudenen,  Qberein. 


Spitta  (Berlin). 


Fettaufnahme  pro  Tag 


Im  Koth  pro  Tag 
ansgeechiedenes  Fett 


S 


pGt. 


I.  Versuch:  Margarinebutter  100  g] 
Mai^arinesdimalz  112,6gJ 
IL      „       Butter  .    .    .    103,9  g 


=201,8gFett 


8,80 


6,60 


4,36 


2,93 


7,67 


4,28 


6,23  3,85 
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FirRStSinsr  K.,  Ueber  die  Verwendung  tod  BbdkoI  bei  der  Bestimmung 
derJodzahi  der  Fette  und  des  flüssigen  Antbeiles  der  Fetti&BreD. 
Zeitscbr.  f.  Untersucbg.  d.  Kahrga.-  u.  Genuasm.  1698.  S.  529. 

Die  Versuche  des  Verf.*s  bei  der  Bestimmnng  der  Jodzabl  statt  des 
Chloroforms  Benzol  anzuwenden,  ergaben  die  sehr  gute  Uebereinstimmaog  der 
mit  beiden  Lösungsmitteln  erhaltenen  Zahlen;  das  Benzol  muss  aber  voll- 
ständig thiophenfrei  sein,  da  es  sonst  selbst  Jod  absorbirt.  Ebenso  gut 
TQ  verwenden  ist  das  Benzol  bei  der  Jodsablbestimmung  der  flüssigen  Fett- 
sinreo;  zu  dem  Zweck  werden  aas  1,6 — 2  g  Schmalz  oder  Oel  die  Bleisal» 
der  Fettsäuren  in  der  bekansten  Weise  hergestellt;  man  lOst  dieselben  dann  in 
100  ccm  Benzol  bei  gelinder  W&rme,  lässt  15  Hinuten  stehen  und  kühlt  daoo 
^  Stunden  anf  8—120  G.  ab;  die  Lösung  der  Bleisalze  wird  darauf  in  eines 
Scfaeidetri^Ater  filtrirt,  in  diesem  mit  ca.  100  ccm  10  proc.  HCl  geschüttelt 
und  so  die  Fettsäuren  freigemacht.  Man  wäscht  diese  BenzollSsung  noch  zwei- 
mal mit  je  IQO  ccm  Wasser  und  filtrirt  sie  dann  durch  Watte  oder  Papier. 
Vom  Filtrat  werden  3  X  je  26  ccm  abpipettirt;  in  2  dieser  Portionen  wird 
dann  die  Jodzabl  bestimmt,  während  aus  der  dritten  durch  Destillation  im 
Wasseratofbtrom  und  nacfaherigea  kurzes  Trocknen  die  Menge  der  znr  Jod- 
zahlb^immang  bennMen  Fett^nren  fratgestellt  wird. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

MiyrblfV  J.,  Ueber  .ranzige  Butter  und  den  Nachweis  von  ^orm- 
aldehyd  in  der  Butter.  Zeitscbr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  n.  Gennssm. 
1898.  S.  662. 

In  den  amtlichen  Vorschriften  für  die  chemische  Dntersnchnng  ym  Fetten 
und  Käsen  wird  der  Nachweis  von  Formaldebyd  als  erbracht  bezeichnet,  wenn 
das  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  in  die  geschmolzene  Butter  erhaltene 
Destillat  mit  ammoniakalisefaer  Silberlöaung  eine  schwarze  Trübung  erzeogL 
Verf.  erinnert  nun  daran,  dasH  jede  Butter,  namentlich  aas  Sauerrabm  bereitete, 
vor  allem  aber  ranzige  Butter  bei  der  oben  angegebenen  Behandlung  mehr  oder 
weniger  verändernd  auf  die  SilberlOsung  wirkt,  sodass,  um  Irrtbfimer  zu  ver- 
meiden, zum  Formaldehydnachweis  ein  anderes  Verfahren  wird  herangezogen 
werden  müssen.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Parthall  A.,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Margarinefrage. 
Zeitscbr.  f.  angew.  Ghem.  1898.  H.  32.  S.  729. 
Verf.  stellt  am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  folgende  3  Sätze  auf: 
„1.  Die  Forderung  der  getrennten  Verkaufsräume  ist  überflüssig,  sobald 
der  Bundesrath  von  seiner  Befngniss  Gebrauch  macht  und  ein  allgemeines 
Kennceichnnngsmittel  für  die  Margarine  vorschreibt,  welches  es  jedermann  er 
mSglicht,  Margarine  von  Butter  zu  unterscheiden. 

2.  Der  jetzt  vorgeschriebene  Sesamölzusatz  ist  kein  allgemeines  Eeao- 
Zeichnungsmittel,  wohl  aber  geeignet,  die  Interessen  der  Butter  producirend«! 
Landwirthscbaft  schwer  zu  schädigen;  es  muss  daher  bald  abgeschafft  werden. 

3.  Allen  berechtigten  Anforderungen  an  ein  branchbares  Kennzeichnangs- 
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mittel  für  die  Margarine  eotsprecheo  gewisse  Azofarbatoffe,  wie  beispielsweise 
du  Dimetiiylamidoawbencol." 

Zq  2  ist  zu  bemerken,  dass  das  Sesamöl  nicht  als  allgemeioes  Kenn- 
seichDongsmittel  aafgefasst  werden  kann,  weil  sein  Nachweis  doch  tfur  durch 
geübte  Hand  möglich  ist;  anaserdem  wird  der  reelle  Bntterprodacent  dadurch 
leicht  Terdftchtigt,  weil  es  nachgewieaeu  ist,  dass  beim  Verfüttern  von  Sesam* 
pressksefaen  der  die  Fnrfarol-Salxsäarereaktion  liefernde  Farbstoff  unter  Um- 
itlnden  in  die  Mildi  nnd  somit  in  die  Butter  fibergeht 

Den  Einwand,  das  DimethylaroidoazobeDzol  würde* schon  jetzt  als  Butter- 
firbemittel  gebrancbt,  entkr&ftigt  Verf.  dadurch,  dass  dieser  Körper  dazu  gar- 
aicht  geeignet  ist,  da  er  Butter  grflnlieh  ttrben  wArde;  tritt  dieser  unangenehme 
Farbenton  selbst  bei  der  vom  Verf.  geforderten  Menge  von  1  g  Substanz  auf 
100  kg  Margarine  noch  im  geringen  Grade  auf,  so  l&sat  er  sich  durch  einen 
geringen  Zusatz  eines  rothen  Farbstoffes  leicht  verdecken.  Der  genannte 
Körper  würde  sich  noch  besonders  für  den  gedachten  Zweck  eignen,  weil  er 
selbst  noch  in  zubereiteten  Speisen  leicht  nachweisbar  ist  (in  Folge  der  ein- 
tretraden  RothOrbung  bei  Znsata  anorganischer Sänron);  ansserdem  erwies  er 
rieh  als  völlig  nngiftig.  Wesenberg  (Elberfeld). 

VM  ttWCk,  Die  Resorbirbarkeit  des  Hftmatina  und  die  Bedeotang 

der  Hämoglobinpräparate.  Deutsche  med.  Wocheoscbr.  1898.  No.  61. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Verf.  ist  die  Resorption  der  verschiedenen 
in  Handel  vorkommenden  Hämoglobinprftparate,  wie  des  Pfeuffer*8chen 
Hftmoglobiosyraps,  des  Hommerschen  Hämatogens,  des  Hämalbomins  von 
Dabmen  und  anderer  Präparate,  entgegen  den  in  den  verschiedenen  Reklamen 
gemachten  Angaben  eine  sehr  geringe,  womit  auch  die  Resultate  anderer  Autoren 
(t.  Noorden,  Quincke  u.  A.)  übereinstimmen.  Dagegen  ist  allen  diesen 
Präparaten  eine  eigen thflmliche,  noch  nicht  genügend  erklärte  appetitan- 
r^de  Wirkung  nicht  abzusprechen.  Diendonne  (Wfinburg). 


SdHlkirg,  Zur  Technik  der  Untersuchung  bei  der  Formaldehyd- 
desinfektion.  Deutsche  med.  Wocheoscbr.  1898.  No.  52. 
Bekanntlich  wird  bei  den  Desinfektionsversuchen  mit  Formaldehyd  meist 
die  Nentralisimog  desselben  in  der  Weise  zu  bewirken  gesucht,  dass  die 
Objekte  kurze  Zeit  Über  koocentrirte  Ammoniaklösung  gehabten  oder  in  der- 
selben abgespült  werden,  wobei  sich  das  indifferente  Hexamethylentetramin 
Inlden  soll.  Verf.  weist  nun  nach,  dass  dies  ein  Irrthnm  ist,  da  die  letztere  Ver- 
biaduDg  sich  erst  nach  längerer  Zeit  bildet.  Wurden  Seidenfäden  8  Stunden 
lang  in  eine  Formaldehydatmosphäre  gebracht  und  dann  über  koncentrirte 
DH^-Lösung  gehalten  oder  in  derselben  abgespült,  so  waren  selbst  nach 
24stSDdigem  Aufenthalt  in  dem  Ammoniak  noch  recht  erhebliche  Mengen 
Formaldehyd  nachweisbar.  Der  Formaldebydnachweis  erfolgte  mittels  der 
Ubbin'schen  Resorcionatronlange  (0,6  pGt.  Resorcin  in  60proc.  Natronlauge). 
Auser  diesem  chemischen  Nadiweise  konnte  Verf.  auch  durch  das  Kultur- 
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-verfabren  zei^D^  dass  Seidenfaden  and  andere  Testobjekte  noch  Formaldefayd- 
tr^r  sind,  selbst  wenn  sie  lange  mit  Ammoniak  bebandelt  worden.  Ein 
aasbleibendes  Wachstham  ist  daber  nicht  ohne  weiteres  auf  AbtOdtung  der 
Bakterien  zu  beziehen,  sondern  es  kann  aocb  auf  einer  dorch  das  mit  anf  den 
Nährboden  Qbertragene  Gas  bewirkten  Entwickelangshemmung  berohen.  Für 
derartige  Versuche  sind  daher  stets  mCglicbst  kleine  Testobjekte  und  grosse 
Mengen  Bouillon  notbwendig  und  feste  Nährböden  ganz  auszuschliessen. 


TiVSl  und  TSMrUl>  Ueber  die  desinficirende  Kraft  des  Kresapoh. 
Ans  dem  bakteriolt^.  Institute  zn  Bern.   Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  1. 

Bd.  23.  No.  17.  S.  744. 

Das  von  der  Firma  F.  Hoffmaon-La  Roche  &  Co.  in  Basel  bereitete  Kre 
tfapol  soll  ähnlich  wie  das  Lysol  deainficirend  wirken,  dabei  jedoch  in 
Brunnenwasser  besser  löslich  und  wohlfeiler  sein  als  dieses.  Die  Verff.  haben 
es  in  der  Praxis  mit  Vortheil  verwendet  und  heben  besonders  hervor,  dass 
das  Präparat  mit  1  proc.  SodalAsnng  eine  vollkommen  klare,  zur  Desinfektion 
von  Instrumenten  geeignete  Mischung  giebt.  Seine  Desinfektionskraft  ver- 
glichen sie  mit  der  des  Lysols,  indem  sie  zu  je  Vio  DesiofektiooslAsuDg 
^/io~  ccm  Bakterienanfschwemmong  lasetzten  und  nach  Ablanf  bestimmter 
Zeit  ^/lo  ccm  des  Gemisches  mit  10  ccm  Gelatine  zu  Platten  ausgössen,  lo- 
dern sie  kleine  Mengen  Bakterien  zur  Prüfung  und  kleine  Dosen  des  DesiD- 
fektionsgemisches  zur  Aussaat  verwendeten,  glauben  sie  einerseits  eine  \tt- 
dünnung  des  Desinfektionsmittels,  andererseits  eine  Einwirkung  der  Desin- 
fektionsflÜBsigkeit  auf  die  Gelatinekulturen  nach  Möglichkeit  vermieden  ni 
haben.  Die  Versuche  ergaben,  dass  Bac.  pyocyaneus,  ColibaciUen  und  Strepto- 
kokken durch  ^2  proc.  Lysollösung  nach  einer  Stunde  ganz  oder  bis  auf  wenige 
Keime  abgetödtet  waren,  während  diese  Wirkung  mit  Rresapol  erst  nach  2 
(Streptokokken)  bezw.  24  Stunden  (Pyocyaneus-  und  Coli  bac  ill'*n]  eintrat.  In 
1  proc.  Lösung  hatte  das  Rresapol  den  gleichen  Erfolg  bereits  in  wenigen 
Minuten.  Der  Staphylococcus  aureus  wurde  in  24  Stunden  bei  proc.  Lösung 
des  Desinfektionsmittels  durch  Kresapol  vollständig,  durch  Lysol  bis  auf  ein- 
Keine  Reime,  bei  V2  proc.  Lösung  durch  beide  Präparate  abgetödtet.  1  proc. 
Lösung  vernichtete  diese  Bakterien  in  einer  Stunde  bis  auf  einige  verbleibende 
Keime,  gleichviel,  welches  Präparat  verwendet  war.  Sporentragende  HeubaciUeu 
wurden  erst  durch 2 — 6  proc.  Lösungen  derPräparate bei  mehrstQndigerEinwirkuog 
abgetödtet;  jedoch  blieb  auch  dann  noch  ein  Theil  der  Keime  entwickeluogs- 


Tblrai,  Handbuch  der  Unfalterkrankungen  auf  Grund  ärztlicher 
Erfahrungen.  Stuttgart  1898.  F.  Enke. 

Das  umfangreiche  Werk  von  Thiem,  dem  eine  Abhandlung  über  die 
ünfallerkrankungen  auf  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  von  Gramer  bei- 
gefügt ist,  darf  als  ein  hervorragendes  Zeugnisa  rastloser  Arbeitskraft  und 
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wissenscbaftlicfaer  Gründlichkeit  uigesehea  werden.  Nur  wer  jeden  einzelnen 
Kruikheitsfoll,  den  er  zu  beobachten  Gel^nfaeit  bat,  mit  gleicher  Sorgfalt 
kritisch  nach  allen  Richtungen  durchdenkt  und  mit  emsigem  Fleiss  die  Beob- 
aehtongen  Anderer  nicht  allein  liest,  sondern  stndirt,  vermag  sich  zu  einem 
so  vortrefflichen  Kenner  anf  seinem  Specialgehlete,  vrie  Thicm,  herans- 
lubilden. 

In  der  äusseren  Form  ist  der  Verf.  von  den  bisher  üblichen  Darstellungen 
der  Unfallheilknade  insofern  abgewichen,  als  er  nicht  nach  KOrpeigegenden 
topographisch  vorgegangen  ist,  sondern  die  ihm  nOthig  erscheinenden  Be- 
sprechungen in  der  Art  wie  die  Lehrbücher  über  allgemeine  Ghirni^ie  in 
Aolehnang  an  die  übrigen  Gewebe  und  Diwane  vorgenommen  hat.  Diese  An- 
ordnang  empfiehlt  sich  einmal  für  die  zusammenhängende  Erörterung  der 
M&glichkeit  des  traumatischen  Ursprungs  der  Erkrankungen  der  einzelnen 
Gewebe  und  Organe  und  ist  auch  deshalb  zweckmässig  gewählt,  um  der  Anf^ 
fassung  zu  begegnen,  als  ob  das  vorliegende  Buch  etwa  eine  specieUe  Chirurgie 
der  Verletzungen  darstellen  wolle.  Das  Handbuch  stellt  sich  naturgemäss 
und  zweckentsprechend  nicht  die  Aufgabe,  das  Studium  der  Lehrbücher  der 
Gbirurgie  nnd  anderer  Specialfftcher  überflüssig  zu  machen,  sondern  tragt  nur 
den  besonderen  Verhältnissen  Rechnung,  die  die  Verletzungsfolgen  bei  der 
Aonieht  anf  Entschädignng  mit  sich  bringen. 

Die  umfangreiche  Materie  ist  in  18  Kapiteln  abgehandelt.  Diese  be- 
bandeln  1.  die  für  den  Arzt  wissenswerthen  Bestimmungen  ond  Handhabungen 
des  deutschen  Dntallgesetzes;  2.  die  Verletsnngen  und  Erkrankungen  der  Baal 
nach  Unßlllen;  3.  die  Vergiftungen  und  Infektionen;  4.  die  Tuberkulose; 
5.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Knochen;  6.  die  Verletzungen  und 
Erkrankungen  der  Gelenke;  7.  die  Erkrankungen  des  Schädels  und  Gehirns; 
8.  die  Erkrankungen  der  Wirbelsäule;  9.  die  Erkrankungen  des  Rückenmarks; 
10.  die  Verrichtung  und  Untersuchung  der  Nerven  im  Allgemeinen;  11.  die 
fBoktionelleo  Neurosen;  12.  die  Erkrankungen  der  peripheren  (Rückenmarks-) 
Nerven;  13.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Muskeln  und  Muskel- 
binden;  14.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Sehnen;  15.  die  G.inglien 
(Ceberbeine);  16.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Synovialsäcke; 
17.  die  Gefässerkrankungen  nach  Unfällen;  18.  die  Erkrankungen  des  Brust- 
korbes und  der  I<ungen;  19.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Bauch- 
o^oe;  20.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  Becken-  und  Ge.schlechts- 
o^ane  beim  Manne;  21.  die  beim  Weibe;  22.  die  traumatische  Entstehung 
der  Geschwülste;  23.  die  Verletzungen  und  Erkrankungen  des  GekrOsapparates; 
24.  die  Unfallfolgen  im  Gebiete  der  Augenheilkunde.  Das  letzte,  von  Gramer 
b^andelte  Kapitel  scbliesst  sich  würdig  dem  ganzen  Werke  an.  Die  sehr 
umfangreichen  LI  terato  f angaben  sind  für  die  einzelnen  Kapitel  gesondert 
nuammengestel  It. 

Das  nHandbuch  der  Unfallerkrankungen"  wird  sich  wegen  seiner 
uuf&briichen,  übersichtlichen  ond  klaren  Darstellung  nicht  allein  bei  den 
nGntachtern"  der  Berufsgeoossenschaften,  sondern  auch  in  den  Kreisen  der 
praktischen  Aerzte,  welche  die  sehr  breite  Schichten  der  Bevölkerung  um- 
^uwode  Dnfallgesetzgebung  in  immer  höherem  Maasse,  wenn  auch  nicht  zu 
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cbirargisch-praktischer,  so  doch  za  chirurgisch-diagnostischer  Tfaitigkeit  her- 
ancieht,  iweifellos  bioneo  kurzer  ZtAt  zahlreiche  Freunde  erwerhen. 

Th.  Sommerfeld  (Berlin). 

Wegveiser  der  Gewerbehygiene.    Rathgeher  zur  Verhfltnog  von 

Gewerbekrankbeiten  aod  BetriebsuDfallen.  Heraasgegeben  vod 
Dr.  Golebiewski  in  Berlin.  Carl  Heymano's  Verlag  1898. 
Der  Heransgeber  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  durch  populSre  Dantellnng 
der  Gesundheitsverhältnisse  der  verschiedenen  Indus  trief  weige 
den  Gewerbetreibenden  die  Gefiüir^n  ihres  Berufes  vor  Augen  zu  fQhren  und  durch 
die  Angabe  geeigneter  Torsichtsmaassregeln  zur  Beseitigung  der  Sehidlicb- 
keiten  beizutragen.  Die  so  entstandenen  Gesundheitsbücher  sind  nach  einem 
einheitlichen,  von  dem  Herausgeber  beförworteten  Plane  bearbeitet  Bisher 
lind  6  Hefte  erschienen,  welche  sowohl  nach  ihrem  Umfange,  wie  ihrer 
Ansführlichkeit  and  ihrem  Werthe  wesentlich  von  einander  abweichen. 
Da  es  sich  bei  diesem  Unternehmen  eigentlich  nur  um  die  Belehrung  der 
Arbeiter,  weniger  am  eine  wissenschaftliche  Durcharbeitimg  der  einzelneii 
Gebiete  handelt,  so  wäre  es  vielleicht  zweckmässiger  gewesen,  die  Gefahren 
der  einzelnen  Berufe  und  das  sachgemässe  Verhalten  der  Arbeiter  auf  weniges 
Seiten  abzuhandeln  und  in  Folge  des  hierdurch  ermöglichten  äusserst  niedriges 
Preises  (etwa  6  Pfennige)  dieser  Belehrung  die  weiteste  Verbreitong  zu  ver 
schaffen. 

I.  MOBIIbf,  Gesundheitsbuch  für  das  Bäckergewerbe. 

Nach  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Bäckerei  führt 
nns  der  Autor  in  eine  Backstube,  wie  sie  sich  durchschnittlich  auf  DOrfem 
oder  in  kleinen  nnd  mittelgroßen  Städten  vorfindet,  and  zam  Ver^gleich  hiermit 
in  die  modern  eingeriditete  eines  Grossbetriebes. 

Die  gesundheitlichen  Schädlichkeiten  im  Benfe  der  Bäcker  sind  bedingt: 
durch  die  Staubein Wirkung,  die  körperliche  Anstrengung  in  Verbindung  mit 
der  ungflnsUgen  professionellen  Haltung,  den  schroffen  Temperatnrwechsel 
und  die  individuelle  Hygiene. 

Sehr  eingehend  schildert  Hoeller  die  Entstehnng  der  sog.  Bäckerbeine, 
während  der  Plattfnss,  die  Krampfadern  und  die  Stanungserscheinnngen  in 
den  Blutadern  der  unteren  Gliedmassen  nur  kurz  berührt  werden.  Der  Ein- 
wirkung des  Mahlstanbes  auf  die  Atbmungswege  ist  eine  zu  grosse  Bedeotuog 
beigel^t  Hauterkrankungen  und  Verletzungen  nehmen  bei  den  Bäckern  eise 
mehr  untergeordnete  Stellnng  ein. 

Moeller  geht  sodann  auf  die  gesetzliche  Fürsorge  für  die  Arbeiter  ein 
und  giebt  einen  kleinen  Auszug  aus  der  Bekanntmachung  des  Reichskanzlen 
vom  1.  Jnli  1896. 

Zum  Scblass  tritt  er  warm  für  die  Abschaffung  der  Nachtarbeit  ein,  fQr 
reichliche  Ventilation  der  Arbeitsstätten,  für  die  Aufstellung  von  Spuckoäpfeo, 
für  die  Besserung  der  Sehlafräume  und  im  Interesse  des  kaafenden  Publikoms 
für  peinlichste  Sauberkeit  bei  der  Herstellung  und  heim  Verkauf  der  Waaren. 
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II,  ScblltkMI,  Gesuodheitabach  für  die  Pbo»phorzfindwaa.reDfabriken 
mit  Berficksicbtignag  der  Haasindagtrie« 

Kach  eioer  mebr  allgerüeiDen  SkizziruDg  der  Wirknng  nnd  forensischen 
Bedeutung  des  Phosphors  gebt  der  Verf.  auf  die  Fabrikation  der  Zßndwaaren 
über,  verweilt  allerdings  bei  nebensächlichen  Arbeitsprocessen  zn  lange.  Bei 
änT  Schilderung  der  chronischen  Einwirkung  des  Phosphors  vermisse  ich  u.  A. 
die  neaere  Stadie  von- Arnaud  iiod  die  eingehenden  Diskussionen  in  der 
Pariser  medicinischen  Akademie.  Wertbvoll  w&re  auch  eine  üntersuchnng 
ober  die  Häufigkeit  der  Phosphornekrose  nach  dem  Erlasse  des  Bundesrathes 
gewesen,  wobei  dem  Verf.  die  Jahresberichte  der  Gewerbe-Aufsichtsbeamten 
sehr  zu  statten  gekommen  wären,  wenngleich  auch  diese  noch  kein  voll- 
stäodiges  Bild  von  der  Hänfigkeit  der  Phosphornekrose  geben. 

Als  prophylaktische  Haassnahmen  bezeichnet  Verf.  1.  eine  ausreichende, 
fortgesetzte  Ventilation  der  Arbeitsränme,  2.  eine  möglichste  Verhütung  de? 
Verdunstung  des  Phosphors,  3.  Gegenmittel.  Die  Wirkung  der  letzteren  wird 
hierbei  überschätet. 

III.  Bettm»)  Gesondheitsboch  fQr  die  Tach-  und  Bnckskijifabri- 
katioD. 

Id  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblicke  hebt  Bettmann  mit  be- 
Moderer  Betonung  den  Uebergaog  der  Hausindustrie  in  den  Fabrikbetrieb 
hervor  und  bemerkt  mit  vollem  Rechte^  dass  der  Tuchmacher  hierdurch  sicher 
Dichte  verloren,  eher  noch  gewonnen  habe>  Nichtsdestoweniger  haften  der 
jf^gm  Arbeitsweise  noch  mancherlei  Schädlichkeiten  an,  besonders  durcli 
die  grossen  in  sich  geschlossenen  Fabrikanlagen,  die  Bedienung  der  Maschinen, 
darcb  die  mißlichst  umfangreiche  Arbeitsleistung  des  einzelnen  Arbeiters  und 
durch  die  Eigenart  der  erforderlichen  Bearbeitung. 

Die  Luft  in  dem  Arbeitsraume  wird  verschlechtert  :durch  die  Ausdünstungen 
der  Arbeiter  and  die  Beimischung  des  Staubes.  Die  Verwendung  von  Maschinen 
bedingt  häufigere  Unfälle,  entlastet  aber  sehr  wesentlich  die  Arbeitsleistungen 
des  Arbeitars.  Von  Belang  fQr  die  Beurtheilnng  der  Hygiene  der  Tncbfabri- 
kation  ist  die  ausgedehnte  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen,  welche  bekanntlich 
weniger  widorstandsßlhig  sind. 

Die  Tuch-  und  Buckskinfabrikation  zählt  zu  den  minder  geföhrliehen 
Stanbge werben,  was  seinen  Ausdruck  findet  in  der  graduellen  Verschiedenheit 
der  vorkommenden  Krank'jeiten,  der  geringeren  Erkrankungshäufigkeit,  der 
geringeren  Sterblichkeit  und  des  darchschnittlich  erreichten  höheren  Lebens- 
alters.   HierfQr  bringt  der  Verf.  statistische  Beläge. 

Zur  Fabrikation  der  Tuch-  and  Buckski nwaareo  fibergehend  schildert 
Bettmann  die  Reinigung  der  Baumwolle,  die  Herstellung ■  der  Kunstwolle, 
ik  Reinigung  der  Wolle,  die  Färberei,  Druckerei,  Spinnerei  und  Weberei  und 
kofipft  an  jeden  Arbeitszweig  die  Betrachtung  der  Schädigungen  an,  welche 
in  demselben  hervortreten.  Eine  eingehende  Würdigung  finden  am  Schlüsse 
der  lesenswerthen,  fleissigen  Arbeit  die  Unfälle  an  den  zahlreichen  Haschinen 
in  der  Textilindustrie. 

I^-  StBiper,  Gesandheitsbuch  für  den  Steinkohlenbergbau. 

Ein  historischer  Ueberblick  orientirt  uns  über  den  Ursprung,  die  Aus- 
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breitnng  und  AasdehouDg  des  Steinkohlenbei^baaes,  während  die  SchildeniDg 
der  Arbeitszeit  und  ArbeitalOboe  zum  Verständnisa  nicht  allein  der  wirtb- 
schaftlicheo,  aoudern  theilweise  aach  schon  der  hygienischen  Lage  beitrlgt 
Die  Beschreibung  der  Thätigkeit  des  Arbeiters  and  seiner  Umgebung  ist  km 
gefasat,  aber  deutlich. 

Unter  den  in  Frage  kommenden  Sehftdlichkeiten  kommt  der  Grabeolnft 
die  höchste  Bedeutung  zu.  Hierbei  sind  ihre  Dichte,  ihre  Temperatnr,  ilir 
Feachtigkeitsgehalt  und  ihr  chemischer  und  physikalischer  Reiuheitagrad  zu  be- 
achten. Die  eiDgehendste  Wfirdignng  finden  das  Grubengas  nnd  die  dacch 
Schlagwetter  bedingten  Unfillle,  ferner  die  Kohlensänre,  der  freiwerdende  Stick- 
stoff und  daa  Kohleooxyd,  sowie  der  nach  manchen  Richtungen  hin  geflhrliche 
Kohlenstaub.  Die  hierdurch  bedingten  Gesundheitsschftdigungan  erfordern  me 
iweckmftssige  und  genügende  Weiterfflhmng  und  eine  gefahrlwe  Beleuchtong. 

Eigentliche  Gewerbekrankbeiten  bringt  der  Beruf  des  Steinkohleobei^- 
arbeiters  nicht  viele  mit  sich.  Häufig  treten  rhenmatiacbe  Leiden  aof, 
femer  Emphysem  und  Nystagmus,  ein  eigenthQmlicher  Krampf  der  Augen- 
muskeln. Als  Merkmal  harter  Arbeit  zeigt  der  Kohlenbergwerksarbeiter 
Schwielen  an  den  dem  Drucke  ausgesetzten  KOrperstellen.  Durch  Kofaleastanb 
nnd  Lampenmss  kommt  es  oft  zur  Kohlenlunge;  verhftltnissmftasig  selten  ist 
die  Lungenschwindsucht.  Im  allgemeinen  sind  die  Gesund  bei  ts  Verhältnisse 
der  Kohlenbergwerksarbeiter  nicht  ungünstig.  Viel  lu  wünschen  Ifisst  noch 
die  individuelle  Hygiene  des  Arbeiters.  Der  Autor  bespricht  sodann  die 
„Bergfertigkeit",  die  Schädigungen  durch  komprimirte  Luft,  die  Beipnanos- 
sueht  (Anchylostomiasis)  nnd  eingehend  die  Statistik  der  Betriebsunfälle  und 
die  bisher  gebräuchlichen  VerhÜtungsmaassr^ln  hiei^egen. 

Die  letzten  Abschnitte  umfassen  die  zu  Gunsten  der  Arbeiter  getroffenes 
VohlfahrtseinrichtuDgen :  die  Knappschaftskassen,  Krankenhäuser,  Arbeiter- 
wohnungen, Schlafhäuser,  Konsumvereine  und  Bibliotheken,  die  Portbildungs- 
und Wirthschaftsschulen,  welche  noch  sehr  im  Argen  liegen,  sowie  die  Wasch- 
und  Badegelegenheiten  und  schliesslich  die  Schädigung  der  Um-  und  Anwohner 
von  Steinkohlengruben. 

Diese  Arbeit  zeugt  von  grosser  Sachkenntniss  und  läset  fiberall  den  auf 
sie  verwendeten  Fleiss  erkennen. 

V.  MIsr,  Gesundheitsbnch  für  das  Schneidergewerbe. 

Das  erste  Drittel  seiner  Arbeit  widmet  der  Verf.  der  Schilderung  der 
socialen  Frage  der  Schneider.   Gebe  ich  auch  ohne  weiteres  zu,  dass  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Schneider  durch  ihre  sodale  Lage  sehr  wesenUicb 
beeinflusst  werden,  so  wäre  ea  vielleicht  doch  zweckmässiger  gewesen,  ein  j 
wenig  zu  kurzen.  i 

S.  10 — 17  sind  die  Geanndheitsschädigungen  geschildert,  welche  die  Ans-  j 
Übung  des  Berufes  selber  bedingt.  Als  schädliche  Momente  bezeichnet  Adler 
vor  allem  die  sitzende  Beschäftigungsweise,  die  dauernd  gebückte  Körperhaltung, 
das  Arbeiten  in  nnhj^eoischen  Räumen  und  die  Staubeinathmung.  Häufige 
Erkrankungen  der  Schneider  sind  Affektionen  der  Athmungswege,  der  Ver- 
danungsoi^ane  und  Krampfadern  an  den  Unterschenkeln.  Die  Entstehung  des 
bei  den  Schneidern  häufig  zu  beobachtenden  Budcels  auf  das  langdanerade 
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Sitzen  ia  gebäckter  KftrperbaltDDg  curflckzofübren,  ist  nicht  berechtigt.  (Ref.) 
üogÜDstig  wirkt  die  Ueberanstrengung  der  Aagen  besonders  bei  ongenOgender 
Beleachtang;  durch  angestrengte  Inanepmchnafame  einselner  HnskelD  entsteht 
der  nSchneiderkrampf. 

lat  die  Zahl  der  UnfAlle  (durch  Stichwanden,  Terbrennang,  Arbeits- 
mascbinen)  aach  nicht  sehr  beträchtlich,  so  wird  sie  doch  meist  unterschätzt 
Da  eine  Statistik  der  Unfälle  bei  Schneidern  bisher  fehlt,  so  giebt  der  Verf. 
die  Unfitllstatistik  in  der  Bekleidnngsindostrie  wieder,  aoi  ein  annihemdes 
Crtfaeil  za  ermöglichen. 

Bezüglich  der  Prophylaxe  wird  der  Errichtang  selbständiger  Betriebs- 
werkstttten,  losgelOst  Ton  der  Heisterwohnong,  das  Wort  geredet;  erwünscht 
sind  femer  die  Einführang  eines  entsprechenden  Normalarbeitstages,  die  Aas- 
dehnoDg  der  Arbeiterscfantzgesetze  auf  das  Scbneiderhandw^'k  und  die  Sanirang 
der  WohnangsTerbftltnisse.  Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 

Die  Sammlungen  des  gewerbehy gienischen  Maseams  in  Wien. 
Einriehtangen  sam  Schatze  der  Arbeiter  in  gewerblichen  Be- 
trieben.   Wien  1S98,  im  Kommissionsverlage  von  Spielhagen  &  Schurich. 

Das  gewerbehygienische  Mosenm  in  Wien,  aus  der  Initiative  des 
Central-Gewerbeinspektors  Dr.  Higerkaim  Jahre  1883  hervorg^angen,  hat  sich 
dank  der  sachkandigen  und  rührigen  Leitung  zu  einem  hervorragenden  Institute 
entwickelt,  welches  anch  die  leitenden  Kreise  Deutschlands  zu  einem  gleichen 
Torben  aafmnntem  sollte. 

Die  neue  Publikation  giebt  in  Wort  und  Bild  der  Wirklichkeit  entnommene 
uid  bewährte  Einrichtougen  und  Vorkehrungen  zum  Schutze  der  Arbeiter 
wieder  und  wird  sicherliiA  befruchtend  auf  den  das  allergrOsste  Interesse 
erheischenden  Arbeiterschutz  wirken. 

Das  Werk  nmfasst  neben  der  Einleitang:  a)  Scbutzvorrichtaogen  gegen 
Unfall;  b)  Schatcrorkehrangen  g^n  gesundheitsschädliche  Einflüsse;  c)  einen 
Anbang,  in  welchem  „Belehrungen  für  erste  Hilfeleistungen  bei  Unglücks- 
ftllen'',  „allgemeine  Bestimmungen  für  gewerbliche  Anlagen,  betreffend,  die 
Sicherheit  und  Wohlfahrt  des  Arbeiters",  „besondere  Bestimmungen  für  Auf- 
zflge,  Erahne  und  Hebezenge'*,  „Sicherheitsvorschriften  für  elektrische  Stark- 
stroman lagen"  abgedruckt  sind. 

Die  bildliche  Darstellung  der  Modelle  ist  sehr  gut  ausgeführt,  die  Be- 
schreibung ist  recht  klar  und  die  Auswahl  der  346  Zeichnaogen  so  getroffen, 
dass  wir  ein  überaus  anschauliches  Bild  von  den  wichtigsten  in  Frage 
kommmden  Scbatsmaassnahmen  gewinnen.       Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 

Fltlld,  Eine  Berufsdermatose  der  Photographen.  Klinisch-therapeut 
Wochenschr.  1898.  No.  27. 
Freand  beobachtete  bei  Photographen,  welche  zur  Eatwickelung  von 
Negativen  sich  des  Metels  bedienen,  eine  eigen thümliche  Hauterkrankungan 
den  Händen.  Das  Krankheitsbild  variirt  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung 
der  Entwickelungsflössigkeit.  In  leichteren  Graden  zeigte  sich  nur  an  den 
Fingerspitzen  oder  ersten  Fingei^liedern  eine  verdickte  Oberhaut,  die  sich 
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grOssteotbeils  wie  lackirt,  stellenweise  aber  auch  schmatzig  abschilferod  dar- 
stellte. Die  afficirten  Hautstellen  sind  etvas  entzfindlidi  gerOtfaet  Kaeh 
längerer,  jahrelanger  Einwirkung  des  Metels  zeigt  die  Haut  an  sfimmtticben 
Fingern  beider  Hände,  sowohl  an  der  Rücken-  wie  an  der  Hohlhandfiäcbe 
diffuse,  gleich mässige,  dunkel  nfiancirte,  bläuliche  Röthuog,  welche  anter 
Fingerdruck  schwindet;  dem  Gefühle  nach  ist  die  Haut  hart,  schwer  faltbar 
und  etwas  verdickt,  so  dass  die  Finger  vergrössert  erscheinen.  Die  Hautober- 
fläche ist  glatt,  glttqzend  und  hat  stellenweise  eine  ganz  auffallende  glasartige 
Beschaffenheit,  so  dass  es  oft  den  Eindruck  macht,  als  ob  die  Hände  lackirt 
wären.  An  den  Nägeln  sind  keine  auffälligen  Veränderungen  wahrzuDehmen, 
ebenso  ist  die  Sohweissabsonderung  an  den  Htoden  nicht  verändert.  Subjektiv 
wird  anfangs  über  Taubheit,  Pamstigsein  und  Herabsetzung  des  Gefühls  ge- 
klagt, später  werden  die  Finger  schwerer  beweglich,  steif;  hierzu  treten 
Spannuugsgefühle,  Jacken  und  Schmerzen.  Die  beschriebenen  Erscheinungen 
sind  den  Photograpben  als  Polgen  des  Gebrauchs  von  Metol  nicht  unbekannt 
Das  Mittel  wird  mit  Natriumsulfit  und  Soda  oder  Pottasche  gemischt  und  als 
sogenannter  Rapidentwickler  für  Bromsilber-Gelatineplatten  benutzt.  Dass  nicht 
etwa  die  Beimischung  von  Soda  oder  Pottasche  oder  die  Manipulationen  im 
kalten  Wasser  oder  im  Fixirbade  dieses  Hautleiden  erzeugen,  geht  daran« 
hervor,  dass  fast  sämmtliche  anderen  Entwickler  in  Mischung  mit  denselben 
Substanzen  verwendet  werden,  und  dass  keiner  der  hiermit  arbeitenden  Photo- 
grapben von  einer  derartigen  Hautaffektion  belmgesucht  wird.  Bei  Femhaltung 
der  Schädlichkeit  schwindet  das  Leiden  binnen  2—3  Wochen.  Sind  die 
Krankheitserscheinungen  bereits  intensiver,  so  empfiehlt  sich  die  Anwendung 
Heb ra 'scher  Salbe  und  warmer  Hautbäder,  Prophylaktisch  wäre  es 
wünscbenswertb,  dass  an  den  Gläsern,  in  welchen  die  Drogue  zur  Verwendung 
gelangt,  eine  zur  Vorsicht  mahnende  Etiquette  angebracht  würde.  Die  Photo- 
graphen selber  suchen  sich  dadurch  zu  schützen,  dass  sie  die  angefeuchteten 
Finger  nach  dem  Entwickeln  und  Fixiren  mit  Kochsalz  abreiben  und  dann 
mit  frischem  Wasser  waschen.  Th.  Sommerfeld  (Berlin). 

Stern,  Zum  Kapitel  „Gewerbekrankheiten".  Hfinch.  med.  Wochenschr. 
■  1898.  S.  1069. 

Stern  beschreibt  bei  Näherinnen  und  Schneidern  eine  specielle 
Hauterkrankung,  welche  er  in  5  Fällen  in  einer  auffalleoden  Gleich- 
artigkeit zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Das  Leiden  beginnt  mit  der  Bildung  von  stecknadelkopfgrossen  und  noch 
kleineren  Bläschen  auf  nicht  gerötheter  Grundlage  an  den  Streckseiten  der 
Hände,  Handgelenke  und  Vorderarme.  Am  zahlreichsten  sitzen  die  Bläschen 
am  Handgelenk;  gegen  die  Finger  und  das  Ellbogengelenk  nehmen  sie  ao 
Menge  ab  und  sind  an  der  Beugefläche  der  Unterschenkel  nur  in  mässiger 
Menge  vorhanden.  Trotz  aller  nur  denkbaren  Medikation  Hess  das  belästigendste 
Symptom,  das  Jucken,  nicht  nach,  andererseits  griff  die  Bläscfaenbildung 
allmäblich  auf  die  Oberarme,  Achselhoble  und  Brust  über.  Unterleib  und 
äussere  Schamtheile  blieben  ziemlich  verschont.  Milbengänge  konnten  nicht 
entdeckt  werden,  zudem  zeigte  die  Anwendung  der  Krfttzemittel  (Pmibilsani, 


Digjtized  by  Goog 


Gewerbehygiene.  Verschiedenes. 


47T 


Stynx  o.  s.  w.)  keinen  Matzen.  Wird  die  Arbeit  fortgesetzt,  so  ist  die  Heiloog 
buserst  Khwierig;  sie  vollziebt  sieb  beim  Aussetzen  der  Arbeit  wesentlich 
sefaneller. 

Ein  derartiges  rein  vesikulöses  Ekzem  hatte  Stern  bisher  nicht  beobachtet, 
nnd  er  ist  geneigt,  dasselbe  aof  die  Beschiftigung  zarflckzDfflfaren,  zumal  das 
Leiden  immer  an  den  Hbiden  beginnt.  Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 

Mlir,  Mayw  und  v.  Scbritter,  Hygienische  Vorschriften  ffir  Arbeiter 
in   komprimirter   Luft   mit  Ausschluss   der  Tancherarbeiteo. 
Wien  1898.  Alfred  Hölder. 
Auf  Grund  der  am  Schleosenbao  in  Nussdorf  ausgef&hrten  Untersuchungen 

über  Luftdrackerkrankuagen  haben  die  VerfF.  die  Resultate  ibrer  Beobacb- 
toDgen  in  kurzgefassten  Thesen  niedergelegt,  welche  di«  einschlägige  Pro- 
phylaxe ganz  umfassen.  Das  kleine  Sehriftehen,  gleichzeitig  in  die  englische 
and  franzQsiscbe  Sprache  übertragen,  wird  ein  wertbvüller  Rathgeber  zum 
Schatze  der  durch  das  Arbeiten  in  komprimirter  Luft  gefthrdeten  Arbeiter 
«erden.  Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 

iMdiaMer,  HenUM  (Charlottenburg),  Laftuogsaolageo  far  Vulkanisir- 
rinme.   Gesundheits-Ingeoienr.  1898.  No.  16.  S.  267. 
Oer  Verf.  giebt  in  Bild  und  Wort  zwei  ausgeführte  Anlagen  wieder,  welche 
als  Vorbild  zu  dienen  vermQgen  für  Betriebe  einfachster  und  besser  ausge- 
ttatteter  Art.  H.  Chr.  Kussbaum  (Hannover). 


todtftgSSr  L-  in  seiner  Selbstbiographie  und  seinen  Briefen.  Her- 
aa^^ben  von  Dr.  Elias  Haffter.  Frauenfeld  1898.  Verlag  von  L  Huber. 
Den  Arbeitern  auf  dem  Felde  der  Gesundheitspflege  ist  Laurenz 
Sonderegger's  Name  seit  Jahrzehnten  wohl  vertraut  und  besonders  Werth. 
Hit  seinen  „Vorposten"  bat  er  sich  ein  Denkmal  gesetzt  dauernder  als  Erz, 
■tnd  selbst  der  Fachmann  wird  heute  noch  aus  diesem  trefflichen  Werke  reidie 
Anr^ng  und  Belehrung  schJJpfen  kOnoen.  Aber  schOner  noch  ist  das 
Kleinod,  das  er  seinen  Berufsgenossen  und  der  ganzen  gebildeten  Welt  mit 
der  eigenen  Lebensbeschreibung  geschenkt,  die  er  bei  seinem  Scheiden  1896 
blDterlassen.  Als  dieses  Werk,  zunächst  nur  für  den  engen  Kreis  der  nächsten 
Anverwandten  and  Freunde  bestimmt,  mir  durch  die  liebenswürdige  Ver- 
nittelnng  eines  der  letzteren  vor  S  Jahren  zugänglich  geworden  war,  hat  es 
mieh  angezogen  wie  wenige  andere,  und  nun  es  als  Buch  der  breiten  OefTent- 
licbkeit  übergeben  ist,  hat  es  bei  wiederholter  Durchsiebt  von  seinem  alten 
Zaaber  nichts  verloren.  Unwillkürlich  fast  wird  man  durch  die  Sonderegger- 
sehen Aufzeichnungen  zu  einem  Vergleich  mit  den  beiden  anderen  grossen 
Ubensbildem  herausgefordert,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre  aas  ärztlicbei- 
Feder  hervorgegangen  sind  und  viele  Leser  gefunden  haben:  den  Billroth- 
schen Briefen  and  den  eben  erschienenen  Kussmaul'schen  Jugenderinnerungen. 
So  wenig  ich  den  Werth  dieser  ftutobiographischen  Werke  verkenne,  so  scheint 
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mir  Sonderegger  doch  ohne  Fr^e  deo  Preis  su  verdieaen:  aa  Selbst- 
stftüdiglceit  der  AnffusuDg,  im  Wftnne  der  EmpfindnDg,  an  Kraft  und  Eigenict 
der  Darstellang  übertrifft  er  jene  um  Haupteslänge.  Gewiss  hat  er  weniger 
f,erlebt"'  als  sie^  ein  „kleiner  Ring"  begrenzte  sein  Leben;  aber  was  ihm  an 
Breite  abgebt,  ersetzt  er  reichlich  durch  Tiefe.  Wie  die  Pflanzen  seines 
rauhen  Heimatblandes  sich  im  unablässigen  Streit  mit  Wind  und  Wetters  Ua- 
gemach  nur  zu  bescheidener  Höhe  entwickeln,  dafür  aber  um  so  festere  und 
ftchtere  Wuneln  schli^en  und  farbenreichere  filfithea  .tragen,  so  hat  anch 
er  sich  mit  zäher  Beharrlichkeit  durchgerungen  und  nach  dem  Dichterworte 
mit  festen,  markigen  Knochen  auf  der  wobigegrüudeten,  dauernden  Erde  ge- 
stuiden,  die  er  selbst  sich  dienstbar  gemacht. 

Wird  jeder  Mensch  und  namentlich  jeder  Arzt  die  schlichte  Schil- 
derung seiner  Geschicke  mit  regem  Interesse  verfolgen ,  so  werden  die 
engeren  Fachgenossen,  die  Hygieoiker,  doch  besonderen  Antheil  an  dm 
heissen  Kämpfen  nehmen,  in  denen  er  seine  Siege  auf  dem  Felde 
der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  erstritten.  Jeder  Fuss  breit  Landes 
musste  in  unaufhörlichem  Hader  mit  den  „Papier menschen",  den  Be- 
hörden erobert  werden,  und  die  Summe  seiner  Erfahrungen  in  diesen 
Schlachten  fasst  er  endlich  in  die  richtenden  Worte  zusammen,  die  allen  an 
dem  gleichen  Werke  Thätigen  zur  Mahnung  und  Belehrung  dienen  sollen:  der 
Bureaukratie  sind  sociale  Fragen  Thorheiten;  sie  liebt  weder  Gott  noch  die 
Menschen,  wohl  aber  fflrchtet  sie  die  Druckerschwärze! 

In  reicher  FfiHe  finden  sich  ähnliche,  von  reifer  Lebensklugheit  und 
Menscbenkenotniss  zeugende  Remsprüche  über  das  ganze  Werk  verstreut.  Hin 
lese  nur,  was  er  über  ärztliche  Kollegialität  —  wer  seinen  Stand  schlecht 
macht,  ist  immer  ein  Narr,  andere  besorgen  das  billiger  und  gefahrloser;  wir 
Aerzte  müssen  von  den  Offizieren  und  den  Geistlichen  Methode  lernen  — , 
über  di.e  Kurpfuscherei  —  die  Dümmsten  in  Stadt  und  Land  sind  immer 
die  Schlauen:  diese  misstrauen  Jedem,  ausgenommen  einem  Schelmen  — ;  die 
medicinische  Staatsprüfung  —  ich  habe  niemals  erlebt,  dass  Leute,  die 
man  ans  Bannherzigkeit  hatte  durchschlüpfen  lassen,  nachher  nodi  gelernt 
hätten;  regelmässig  wurden  sie  stille  Hixturenkrämer  oder  lärmende  Quack- 
salber oder  auch  Trinker  — ,  die  wissenschaftlichen  Kongresse  —  die 
meisten  Debatten  sind  langweilig,  weil  sie  ein  Konoert  verschiedenartig  ge- 
stimmter Instrumente  darstellen;  ehe  alle  auf  den  gleichen  Ton  gestimmt  sind, 
ist  die  Musik  vorbei  —  und  bei  den  verschiedenartigsten  sonstigen  Gelegen- 
heiten sagt. 

Dem  Lebensbild  sind  vom  Herausgeber  zahlreiche  Briefe  des  Verstorbenen 
angefügt  worden;  auch  in  ihnen  ruht  maqche  Perle,  im  Ganzen  aber  wSre 
eine  etwas  strengere  Sichtung  hier  kaam  vom  Uebel  gewesen. 

G.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 

V.  KÖröiy  J.,  Binfluss  der  Konfession  bezw.  der  Rasse  auf  die  Todes- 
ursachen. (Uebersetzung).   Berlin  1898.  Puttkammer  u.  Mühlbrecht. 
Von  vornherein  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  die  Form  des  religifiseo 
Glaubens  einen  Einfluss  auf  den  Verlauf  einer  biologischen  Erscheinung  aus- 
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äbt  WeoD  sich  deonoeh  ein  deutlicher  Zusammen  bang  zeigt,  so  dürfte  die 
eigentliche  Ursache  eher  in  Begleitumständen,  wie  in  der  Beschäftigung,  Wohl- 
habenheit, gesellscbaftlicheD  Stellnng,  Rasse  u.  s.  w.  zu  suchen  sein.  Es  lässt 
sich  aber  auch  nicht  leugnen,  dass  zwischen  Konfession  und  Salnbritftt  Be- 
ziehnogen  näherer  Art  festgestellt  werden  kennen.  Am  klarsten  treten  die- 
selben hervor,  wenn  die  religiösen  Vorschriften  zugleich  diätetische  und 
hygienische  Verbaltongsmaassregelu  enthalten.  Ferner  pflegt  der  ethische 
Inhalt  der  religiösen  Lebren  auf  das  Drtheil,  die  Horal,  die  Erziehung,  die 
Lebensführung  maassgebenden  Einfluss  zu  üben.  Dieser  Zusammenhang  ist 
aber  kein  ganz  an  vermittelter  mehr.  In  Ungarn  gehen  die  Einflüsse  seitens 
der  Konfession  and  der  Rasse  vielfach  Hand  in  Hand;  so  sind  dort  die 
Cahinisten  überwiegend  Magyaren,  die  Griecbtsch-Unirten  und  besonders  die 
Nicht-Dnirten  hauptsächlich  Rumänen,  Serben  oder  Ruthenen.  Immerhin 
Verden  die  E^lmisse  der  Beobachtung,  welche  noch  weiter  fortzusetzen  ist, 
Fingerzeige  dafür  liefern,  in  welcher  Richtung  die  thatsächlichen  Ursachen  za 
suchen  sind. 

Die  grüssten  Unterschiede  bestehen  zumeist  zwischen  der  Häufigkeit  der 

Todesursachen  bei  Katholiken  und  Israeliten.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
diese  Gegensätze  oft  durch  die  für  die  Reformirten  oder  Lutheraner  festge- 
stellten Ergebnisse  überbrückt  werden. 

An  angeborener  Lebeosschwäche  verstarben  von  Je  1CX)000  Lebend- 
geborenen bei  den  Israeliten  jährlich  3611,  bei  den  Lutheranern  3863,  bei 
den  Reformirten  4077,  bei  den  Katholiken  4806.  Erheblich  grössere  Unter- 
schiede ergaben  sich  bezüglich  der  Diarrhoe,  welcher  auf  je  100000  Kinder 
im  Alter  von  weniger  als  5  Jahren  entsprechend  1442,  3762,  3293  und  4143 
eriagen.  Zar  Erklärung  wird  darauf  hingewiesen,  dass  innerhalb  jener  Kon- 
fessionen, die  mehr  Tagelöhner  und  Dienstboten  zählen,  auch  die  Zahl  der 
i[üDstlich  ernäbrten  oder  in  Ammenschaft  gegebenen  Kinder,  somit  in  Folge 
der  ungenügenden  und  schlechten  Ernährung  auch  die  Häufigkeit  der  Diarrhoe 
erheblicher  sein  müsse.  Zum  Theil  mögen  die  Unterschiede  auch  auf  die 
verschiedene  Verlässlicbkeit  der  Diagnose  zurückzuführen  sein.  Todesfälle  au 
Croup  und  Diphtherie  traten  am  seltensten  bei  den  Israeliten  (auf  je 
100  ODO  Rinder  unter  10  Jahren  560),  demnächst  bei  den  Lutheranern  (759), 
im  häufigsten  bei  den  Reformirten  (823)  und  bei  den  Katholiken  (824)  auf. 

Von  den  Todesursachen  der  Erwachsenen  ergaben  sich  für  organische 
Herzleiden  und  Altersschwäche  keine  auffallenden  Unterschiede.  An 
Typhas  verstarben  bei  den  Israeliten  46,  bei  den  Reformirten  49,  bei  den 
Katholiken  66,  bei  den  Lutheranern  76,  an  Apoplexie  bei  den  Katholiken 
154,  bei  den  übrigen  Konfessionen  117 — 128  auf  je  100  000  über  10  bezw. 
fiber  30  Jahre  alte  Personen.  Die  Lungentuberkulose  raffte  unter  den 
Israeliten  halb,  unter  den  Reformirten  ein  Drittel  so  viele  Personen  wie  unter 
den  Katholiken  hin,  was  hauptsächlich  durch  Berufs-  und  Wohlstandsunter- 
sehiede  erklärt  wird.  Ebenso  gross  war  die  Verschiedenheit  für  die  Sterb- 
licfalceit  an  Lungenentzündung  einschliesslich  Brustfellentzündung  und  Bron- 
cbialk^arrh,  noch  auffallender  für  die  Pockensterblichkeit.  Im  letzteren  Falle 
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muss  man .  an  eine  verschiedme  Verbreitong  der  Impfung  noter  dea  Kon- 
fessionen denken.  Wfirzbnrg  (Berlin). 


Kleilcrc  Mittheilugei, 

(L)  In  der  Zeitschr.  f.  Schnigesnndheitspfl.  (1899.  No.  4)  befindet  sich  der  Plan 
des  neuen  Gymnasiums  in  Agram  vom  Architekten  Ludwig  in  Leipzig,  als 
Er^nzung  zu  der  früher  von  Hraniloric  gegebenen  Beschreibung  (1898.  No.  10). 
Der  Plan  verdient  von  unseren  Schalbaumeistern  und  Schulhygienikem  stadirt  zu 
werden. 


(L)  Im  Wratsch  (1898.  No.  52)  veröffentlicht  ein  rassischer  Arzt  UntersuchoDgen 
ui  443  Schulkindern  aus  Nowosybkowo  über  den  Etnflnss  der  Examina  auf  die 
Gesundheit  der  Schüler.  Er  fand,  dass  aller  Kinder  an  Gewicht  verloren, 
namentlich  in  höheren  Klassen,  woraus  hervorgeht,  dass  die  nervöse  Erregung  die 
Ursache  ist,  denn  diese  steigt  mit  dem  Alter.  Es  kamen  Abnahmen  bis  V«  des  nr* 
sprfinglichen  Gewichts  vor.  (Zeitschr.  f.  Schulgesundboitspfl.  1899.  Xo.  4.) 


(L)  In  Christiania  sind  vom  Comit^  für  Ferienkolonien  474  Kinder  an 
13  Orten  untergebracht  worden.  Es  wurde  auch  ein  Waldgrundstück  angekauft,  v« 
2  Holzhäuser  errichtet  wurden.  Die  durcliscbnittliche  Ausgabe  für  jedes  Kind  belief 
sich  auf  54  Oere  (60  Pfennige).  Die  Stadt  spendete  5000  Ktönen,  die  Branntwein- 
aktiengesellschaft 3000,  die  Volksbank  1000,  Private  zusammen  7832.  —  In  Ilambnri; 
wurden  geschickt 

Kinder       nach  der  Kinder-      nach  d.Kinderpflcge- 
stätte  Duhnen  heim  Oldesloe 

1895  342  95  59 

1896  446  121  92 

1897  386  148  95 

1898  363  192  ,82 

(Zeitschr,  f.  Schulgesundhcitspfl.  1899.  No.  4.) 

(L)  In  Kopenhagen  hatte  die  Gemeindevertretung  jährlich  4000  Kronen  zur 
Speisung  armer  Schulkinder  bewilligt.  1893  gelangle  die  Opposition  in  der 
Gemeindevertretung  zur  Majorität  und  bcwilligto  10000  Kronen;  neuerdings  auch  im 
Gemolnderathe  mächtig,  hat  sie  20000  durchgesetzt,  von  denen  die  Hälfte  vom  philan- 
thropischen Fonds,  die  Hälfte  vom  Armenfonds  getragen  wird. 

(Zeitschr.  f.  Schulgcsundheitspfl.  1899.  No.  4.) 


Verlag  tob  Augnit  HlmhwaM,  Berlin  N.V.  —  Gadmekt  bd  L.  SehKmubar  U  B*t1I>. 
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II.  Jahrgang.         Berlin,  15.  Mai  1899.  M  10. 


(Ans  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin.) 

IMier  das  VorkOMnea  von  Taberkelbacillei  ia  der  Margariae. 

Von 

Oberarzt  Dr.  Morgenrot  h. 
(Vorläufige  MittbeiluDg.) 

Das  hftafige  VorkommeD  der  Taberkelbacillen  in  der  Butter  lenkte 
naturgemäss  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Margarine. 

Dass  dieselbe  frei  sei  von  Anstecknogsstoffen,  im  besonderen  frei  sei  von 
Taberkelbacillen,  war  bisher  dnrchaas  nicht  erwiesen.  —  Da  bei  ihrer  Her- 
ittellung  im  allgemeinen  eine  Wärme  von  45"  C.  nicht  überschritten  wird,  da 
ferner  ein  Durchkneten  des  Fettes  mit  Milch  erfolgt,  für  deren  Güte  absolut 
krine  Garantie  geleistet  wird,  so  erschien  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch 
in  der  Margarine  lebende  Tuberkelbacillen  vorkommen  kOnnen. 

Von  diesen  £rwägungen  ging  Herr  Geh.-R.  Rubner  aus,  als  er  mich  mit 
CnteTsachangen  der  Margarine  betraute. 

Nach  dem  bisherigen  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit sagen,  dass  echte,  viralenteTnberkelbacillen  in  der  Margarine, 
and  iwar  nicht  selten  vorkommen. 

Genauere  Veröffentlichung  meiner  diesbezflglichen  Cntorsuchnngen  werde 
ich  in  einiger  Zeit  folgen  lassen. 

Vom  gesundheitlichen  Standpunkt  mQssen  wir  ebenso  wie  fOr  die  Batter 
auch  für  die  Margarine  die  strenge  Forderung  aufstellen,  dass  sie  frei  von 
Taberkelbacillen  in  den  Handel  kommt.  Es  sind  an  dieser  wichtigen  Frage 
nicht  nnr  diejenigen  Lento  interessirt,  die  keine  Butter,  sondern  Margarine 
essen,  sondern  auch  die  Butter  kaufende  Bevölkerung;  denn  Fälschungen  der 
Butter  mit  Margarine  sind  nicht  selten,  und  zwar  werden  dieselben  bisweilen 
gerade  mit  theueren  Bnttorsorten  vorgenommen. 
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Liehe, 


Dar  Stand  dtr  Bcwcguiig  llr  VolksMIitittu  \u  AulMdc  Im  Jahn  I8B8. 

Von 

Dr.  Georg  Liebe, 
Loslau  O.-S. 

1.  Amerika. 

Der  Liebenswürdigkeit  des  eifrigen  Verfechters  anserer  Ideen  in  Amerika, 
Dr.  S.  A.  Knopf,  verdanke  ich  folgende  Tabelle  über  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorhandenen  Heilstätten,  entnommen  der  englischen  Ausgabe  seines 
Werkes  Les  Sanatoria.  (Tabelle  siehe  Seite  484.  VergL  auch  Walters' 
ßucb.  S.  England.) 

Dazu  ist  noch  folgendes  zu  bemerken: 

Im  Adirondack-Sanitarium  waren  im  ßetriebajahre  vom  1.  Nov.  1896 
bis  1.  Nov.  1S97  217  Kranke,  im  Betriebsjahre  1897—1898  227.  Am  Jahres- 
schlüsse verblieben  aus  1896-  1897:  82  (aus  1897—1898  :  88),  sodass  zu  be- 
richten bleibt  über  135  (144);  von  diesen  waren  scheinbar  geheilt  36  (3ft}, 
war  Stillstand  des  Leidens  eingetreten  bei  40  (44),  waren  gebessert  32  (39), 
ungebessert  26  (14),  todt  1  (6).  Also  76  =  56,3  pCt.  (B2  =  56,9  pCt)  wurden 
mit  vollem  Erfolge  entlassen.  Ein  derartiges  Ideatsanatorium  —  einzelne 
Cottages  in  einer  wilden,  einsamen  Gegend,  wo  keiner  der  Kranken  „Streiche" 
machen  kann  —  kann  sich  leider  nur  Amerika  leisten.  Dort  bleiben  aber 
auch  die  Kranken:  42  und  34  =  76  waren  3  Monate  und  weniger  dort,  die 
Erfolge  waren  nach  obiger  Anordnung:  8  (10,5  pOt.),  17  (22,4  pCt.),  30 
(39,6  pCt),  16  (21,0  pCt.),  1  (1,3  pCt.).  Dagegen  blieben  93  und  HO  =  203 
3—17  Monate,  im  Durchschnitt  8  Monate  9  Tage  und  9  Monate  17  Tage; 
die  Erfolge  waren  70  (34  pCt.),  61  (30  pCt.),  40  (19,7  pCyt.),  26  (12,8  pCt.), 
0  (3  pCt.).  Die  Lungenkranken  in  Deutschland  sind  eben  viel  zu  kurze  Zeit 
da,  und  unsere  Heilstätten  liegen  meist  in  viel  zu  koeip- verlockender  ümge- 
bung.  Im  letzten  Berichtsjahre  sind  wieder  neue  Cottages  hinzugekommen, 
sodass  die  Anstalt  jetzt  26  Gebäude  umfasst.  (XIII.  und  XiV.  Jahresbericht 
des  Adirondack  Gottage  Sanitarium.  November  1897  und  November  1898.) 

Auf  das  Convict  Camp  zu  Alabama  (s.  No.  2  der  Tabelle)  muss  noch 
besonders  aufmerksam  gemacht  werden.  Knopf  nennt  diese  Kolonien  für 
tuberkulöse  Verbrecher  mit  Recht  „une  Innovation  tout  k  fait  unique"  (Revue 
de  la  tuberculose  1898.  No.  2).  Die  Lage  verhütet  strenge  Absonderung  und 
Beaufsichtigung  bei  besten  hygienischen  Verbältnissen. 

„In  Albany  ist  ein  Sperialcomite  des  Staatsseoats  beauftragt  worden, 
Erhebungen  betreffs  einer  passenden  Lokalität  für  ein  Staatshospital  für  Schwind- 
süchtige in  den  Adirondacks  anzustellen.  In  Aussicht  genommen  ist  Alton  in 
Franklin  Connty."    (Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  17.) 

In  Chicago  hat  ein  Herr  Otto  Young  dem  „Chicago  Home  for  Incn- 
rables"  ein  vollständig  eingerichtetes  Gebäude  im  Werthe  von  50  000  Dollar 
als  SpeciaUnstalt  für  Schwindsüchtige  geschenkt.  (Briefliche  Mittheilung  von 
Dr.  Knopf.) 
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Massachusetts.  Der  Bau  des  Staatsbospitals  für  Schwindttücbtige  des 
Staates  Massachusetts  (the  Mass.  States  Hospital  for  Coosomptives)  ist  nunmehr 
beendigt  und  wird  mit  Beginn  des  neuen  Jahres  eröffnet  werden.  Das  Unternehmen 
wurde  durch  gesetzliche  Antorisation  seitens  der  Staatslegialatur  von  Haasa- 
chosetts  im  Jahre  1895  ins  Leben  gerufen.  Das  Hospital  ist  in  Worcester 
Coonfy,  nahe  Rutland,  400  m  hoch  gelegen.  Es  besteht  aus  einer  Reibe  von 
eiostAckigen  Holzgebänden  verschiedener  Grösse,  halbkreisförmig  arrangirt, 
mit  dem  Adminiatrationshanse  in  der  Hitte.  Auf  der  einen  Seite  sind  die 
PaTÜlons  für  Männer  und  auf  der  anderen  die  für  Frauen.  Die  grösseren 
Geb&nde  bähen  jedes  7  Privatzimmer  und  einen  grösseren  Krankensaal  ffir 
22  Kranke.  Die  kleineren  bestehen  nur  ans  einem  Krankensaal  fQr  10  Patienten. 
Jeder  Pavillon  hat  sein  eigenes  Solarium,  vollständig  von  Glas  erbaut,  und 
ist  von  einer  breiten  Veranda  umgeben.  (Mittheilung  von  Dr.  Knopf  in  der 
HeilstiUten-Korr.  1898.  No.  10.) 

New  York.  Die  Schatz  Verwaltung  der  Stadt  New- York  (Board  of  Apportion- 
ment)  hat  dem  Gesundheitsamte  (New  York  Board  of  Health)  zur  Bek&mpfung  der 
Tnberknlose  die  Summe  von  60  000  Dollar  (240  000  Mk.)  alljährlich  bewilligt. 
Diese  Summe  wird  ausschliesslich  für  die  Unterbringung  einer  möglichst 
grossen  Anzahl  von  tuberkulösen  Armen  verwendet  werden.  Bis  zur  Erbauung 
eines  eigenen  Sanatoriums  werden  die  vom  Gesundheitsamt  zumeist  aus  der 
irfflsten  Bevölkerung  gewählten  tuberkulösen  Schwerkranken  im  „Seaten- 
Saoatorinm",  nahe  New  York,  auf  Rechnung  des  New  Yorker  Gesundheitsamtes 
untergebracht.  (Hittbeilung  v.  Dr.  Knopf  in  d.  Heilstättcn-Korr.  1898.  No.  10.) 

Ontario.  Das  „Huskoka  Cottage  Sanatorium"  für  Schwinds&chtige  in 
Gravenbnrst,  Ontario,  ist  nunmehr  in  voller  Blfithe.  Es  ist  dies  das  erste  Sana- 
torinm  dieser  Art,  welches  von  der  „National  Sanatorium  Association"  in  Ganada 
errichtet  worden  ist.  Der  Präsident  dieser  Gesellschaft  ist  Sir  Donald  Smith 
K.C.M.G.,  in  Montreal.  Der  Staat  erlaubt  dem  Sanatorium  2  Dollar  fQr 
Vaüeat  nnd  Woche,  und  die  Patienten  kommen  von  der  mittleren  und  Ärmeren 
Klasse  nnd  bezahlen  6  Dollar  ffir  die  Woche.  Vorläufig  werden  nur  solche 
Patienten,  welche  sich  in  den  Anfaugsstadien  befinden,  und  bei  denen  Hoffnung 
anf  Genesnng  vorhanden,  aufgenommen.  Die  Behandlung  ist  die  hygienisch- 
diätetische, und  die  Erfolge  sind  dieselben  wie  in  europäischen  Heilanstalten. 
Die  Patienten  sind  in  kleinen  Pavillons,  welche  nicht  mehr  als  6  Betten  ent- 
halten, vertheilt.  Hansarzt  ist  Herr  J.  H.  Elliott,  M.B.  Die  Anstalt  ist  das 
gaoie  Jahr  hindurch  geöffnet  und  kann  vorläufig  unge^br  60  Patienten  be- 
herbergen. (Briefl.  Hittheilnng  von  Dr.  Knopf.) 

In  Ganada  hat  der  Staat  durch  Dekret  vom  19.  Juli  lfi94  einer  medi- 
ciniflcben  Gesellschaft  grosse  Ländereieo  (100  000  acres)  überlassen,  um  ein 
Sanatorium  zn  errichten.  Es  wird  in  den  Trembling  Mountains,  nördlich  von 
Montreal,  errichtet,  in  einer  den  Adirondacks  ähnlichen  Gegend.  (L.  Petit, 
U  Revne  de  la  tubercnl.  Octobre  1898.  p,  231.  Walters'  Buch.  S.  England. 
S.  316.) 

Pennfiylvania.  Die  „Pennsylvania  Society  for  the  Prevention  ofTuber- 
eulosis"  bringt  zur  Zeit  Kranke  in  verschiedenen  Hospitälern  ans  einem  Fonds  (ür 
Arme  unter.    Es  macht  sich  aber  das  Bedürfnis»  nach  einer  eigenen  Heilstätte 
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No. 

Name  of  Institulion 

Iiocation 

State 

1. 
2. 
3. 

Convict  Cauip 
„The  llomc" 

Citronelle 
Denver 

Alabama 

do. 
Colorado 

4. 
5. 
6. 

Glocktier  .Santtarium 

The  Colorado  SaniLarium 

Chicago  Sanitarium  for  ToburcHlosis 

Colorado  Springs 

Boulder 

Chicago 

do. 
do. 
Illinois 

8. 
9. 
10. 

Sharon  Sanitarium    for  Tuberculous 

Diseases 
„Consumptives  Home" 
Free  llomc  for  Consumptives 
Mass.  State  Hospital  for  Consumptives 

Sharon 

Koxbury 
Dorchester 
Rutland, Worchcstor  County 

Massach  usel  t.-^ 

du. 
do. 
do. 

11. 

Sanitariam 

Cliico  Springs 

New  Mexico 

12. 

Latta  Sanitariiun 

Eas't  Las  Vegas 

do. 

13. 
14. 

De  Foystcr  .Sanitarium 
Ädirondack  Cotta^  Sanitarium 

near  Millbrook 
Saranac  Lake 

New  Vurk 
do. 

lö. 

Loomis  Sanitarium  for  Consumptives 

Liberty 

do. 

16. 

Loomis  Hospital  for  Consumptives 

New  York  City 

do. 

17. 

Seatun  Hospital  for  Consumptives 

Spuyten  Duyvil 

do. 

IM. 

Sanitarium  Gabriels 

Paul  Smith's 

dn. 

Ii). 

„Hill  Crcst" 

Santa  Clara,  Franklin  County 

do. 

'20. 

Brooklyn  Home  for  Consumptives 

Hrookiyn  cor.  Kingsion  Ave 
and  Butler  .Str. 

do. 

■ 

21. 

22. 

■St.  'luseph  Huspiial 
Montefiore  Country  Sanitarium 

Bedford 

do. 

!  do. 

1 

2H. 

l'asteur  Sanitarium 

Toxedo 

1 

1  do. 

1 
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Physicians 

Altitude 

Number  of 
Beds 

Remarks 

r.  A.  C.  Klebs 

350  feet 

— 

Fall  price. 

— 

— 

— 

For  tubercnloas  prisoners  of  the  State. 

H  >use-Plijsiciaii 

4600  „ 

100 

Intended  tobeself-sapporting,  butsubscriptions 

1  ri  nten  <  lan  tRe  V 

- 

needed. 

r.  W.  Oaks 

— 

6000  „ 

50 

In  Charge  of  the  Sisters  of  Charity.  Prices  vaiy. 

V,  U.  RiJey 

5300  „ 

— 

Not  exolusirely  for  Langdiseases. 

f'-Maiy  Dr.J.A. 

— 

— 

Projected.  Society  incoiporated  in  1896. 

'.  B-jwditch 

400  „ 

15 

Board  Sh.  5,00  p.  week,  exclusire  of  Washing. 

— 

— 

— 

For  the  poor. 

— 

— 

— 

For  the  poor. 

.      J.  Marcley 

— 

— 

For  the  poor. 

— 

— 

— 

The  ranch  of  Ex-Senator  Dorsey  is  to  be  con- 

verted  intoalargeSanatoriomforConsnmptives. 

— 

— 

• — 

Sniall  Institution  under  Charge  of  sisters  Latta 

(Protestant).  Trained  nurses.   Füll  price. 

— 

12O0  „ 

- 

Seif  supporting. 

.  Trndeaa. 

1750  „ 

100 

Price  Sh.  5,00  pr.  week.  The  deficit  of  Sh.2,00 

made  op  fay  public  subscription. 

.  ^  jJ't-ert 

70 

Cottaffe  olan  Privatp  rnoiniSh  TftOtnSh  10  (Yt 

per  week;  in  double  rooms  Sh.  5,00  per  week. 

As  a  rule  only  early  cases  admitted. 

V'i  uihy  viäiting 

12 

Entirely  free. 

■'.i^k<on  and 

250  „ 

160 

The  New  Vork  Board  of  Health  sends  there  its 

tr.'K  Tisiting 

Consumptive  Poor,  and  pays  Sh.  1,00  per  per- 

r.  l';,^:^rd  [foase 

son  daily.  Üthers  pay  Sh.  5,00  per  week. 

Lv-:.i:i.n 

— 

50 

Cottage  plan.   In  Charge  of  Sisters  of  Mercy: 

Only  iiicipient  and  icconvalescent  patients 

taken.   Sh.  7,00  to  12,00  per  weck. 

1700  „ 

— 

For  incipient  cases  only.    Sli.  7,00  per  woek. 

ir<I>ün 

Maintained  by  the  Working-girls'  Vacation 

Society  of  New  Vork. 

i'ii-T-physiciaa 

— 

92 

Entirely  ß-ce.  Male,  female  and  children's  wards. 

'i-i'  (regulär) 

<  1- .  ■  h  1  •nieopat  ic .) 

350 

■ '  Li-iwell 

For  the  poor. 

r  ■:'  Montef. 

4CIU  n 

it> 

Entirely  free. 

'  r.f\. V.City 

In  course  ol"  Constniction. 

35 
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No. 

Name  of  Institution 

l^ocation 

State 

24. 

Winyah  Sanitariura 

Asherille 

North  Carolina 

25. 

Asheville  Sanitarium 

<lo. 

(io. 

26. 

Cbestnut  Hill  liomc  for  female  Con- 

Cheslnut  Hill 

Pennsylviini;i 

suroptires 

27. 

Home  for  Male  Consumptives 

4nSpruce  Street,  Phila- 

do. 

delphia 

28. 

ßush  Hospital  for  Consumptives 

Philadelphia 

d«. 

29. 

„White  Gables",  S.  Vi.  Texas  Sani- 

Boerne, Kendali  County 

Texas 

tarium 

geltend.  Uan  hat  daher  mit  Erfolg  dieGrflnduDg  eines  Staatssanatoriams  angeregt. 
Im  December  1896  wurde  ein  Ausschuss  gewählt,  der  in  Luzerne  Oounu 
einen,  der  Beschreibung  nach  geradezu  allen  Anforderungen  an  ein  SaDatoriDni 
entsprechenden  Plati  nahe  bei  White  Häven  (nordwestlich  von  New- York)  an«- 
gewählt  hat.  (Bericht  der  GeseHschaft  vom  April  1897  bis  April  1806.  Mit 
Bildern  der  betr.  Gegend.) 

2.  Belgien. 

Die  Bewe(;ung  in  Belgien  begann  1894  durch  einen  Bericht  des  Servirr 
central  de  sante  (Dr.  Janssens),  gerichtet  an  alle  Behörden  und  bercor- 
ragenden  Stellen  des  Landes,  enthaltend  die  Aufforderung,  ane  oeuvre  dt- 
Propaganda  gegen  diese  Seuche  zu  gründen.  1897  hat  sich  dann  der  KoDgr^ss 
für  Hygiene  und  Klimatologie  mit  der  Frage  beschäftigt  und  eine  Resoliitiuo 
angenommen,  in  Belgien  Sanatorien  fQr  Hilfsbedürftige  zu  errichten.  Der 
betreffende  Kongreäs  behandelt  namentlich  die  Anforderungen  an  die  Oertlicli- 
keit.  1898  im  Februar  hat  der  Generalausschuss  der  Kdnigl.  med.  Gesell- 
schaft die  gegen  die  Tuberkulose  zu  ergreifenden  Maassnahmen  in  II  Punkten 
formulirt,  von  denen  zwei  angeführt  seien:  5.  Das  Zusammenlegen  von  Tuber- 
kulösen mit  anderen  Kranken  in  den  Sälen  der  allgemeinen  Kranken bäu^^fr 
ist  streng  zu  untersagen.  6.  Die  Errichtung  von  Specialsanatorien  zur  Bi-- 
handlung  der  Tuberkulösen  n.  s.  w.  ist  eine  Noth wendigkeit.  (Revue  de  U 
tubercuiose.  1898.  No.  2.) 

Einen  Anlauf  zu  einem  Sanatorium  machte  man  io  Namar.  In  dem 
V^inkel,  den  der  Zusammenfluss  der  Sanibre  und  Maas  bildet,  liegt  auf  eineu 
Plateau  ein  altes  Fort.  Eine  Gesellschaft  „Namur-Gitadelle"  hatte  die  Kon- 
cession,  auf  diesem  Terrain  ein  grosses  Hotel  mit  Park  zu  errichten,  mit  dt-r 
Stadt  durch  eine  Drahtseilbahn  verbunden.  War  dasselbe  bis  31,  April  189)^ 
nicht  fertig,  so  sollte  der  Platz  an  die  Stadt  fallen.  Da  dies  zu  erwarten 
war,  bildete  sich  eine  neue  Gesellschaft,  welche  dort  ein  Sanatorium  für 
Tuberkulöse  errichten  wollte.  Der  Magistrat  forderte  ärztliche  Gutachten  ein. 
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Pbjsicians 


Altitude 


Namber  of 
Beds 


Remarks 


Dr.  Von  Ruck 
Dr.  Botes 
[Ii.  Bacoa 


2350  feet 
2350  „ 


Füll  price. 
do. 

Protestant  episcopal.  For  the  poor. 


do. 


do. 


MfdicalStaff  of  16 
phys.incl.  2house 
phvs. 

Dr.  Miller 


1650 


Füll  Price.  —  Especially  equipped  for  diseases 
of  Throat  andLQngs,bnt  other  cases  admitted. 


Free. 


die  sich  gegen  diesen  windigen,  staabigen,  nngeeigDeten  Platz  erklärten. 
Daraaf  warde  der  Plaa  abgelehnt. 

Aasscr  dieser  Stadt  denken  an  die  Erricbtuog  von  Sanatorien  die  Stftdte 
Brässel,  Anvers,  Gand  und  Lüttich  (Petit»  Revue  de  la  tubercul.  1898.  No.  3. 
S.  232};  in  letzterer  Stadt  hat  ein  Wohlthäter  der  Gesellschaft  La  Popolatre 
ein  Terrain  von  mehreren  Hektaren  fQr  ein  Arbeitersanatoriam  geschenkt 
(Pelix,  Ebenda.  S.  226.) 

Auf  dem  5.  intemationalen  Koogress  für  Hydrologie,  Rlimatologie  nnd 
Geologie  in  Lüttich  hielt  Prof.  Felix-Brüssel  einen  begeisterten  Vortrag  für 
Volksheilstatten  (S.  mein  Referat:  Diese  Zeltscbr.  1899.  No.  4).  Der  Eongress 
bcschloss  daraufhin: 

„Der  Kongress  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  in  den  Ländern,  wo  noch 
keine  Sanatorien  f&r  Lungenschwindsächtige  durch  die  staatlichen  Arbeiter- 
versicberungsgesellschaften  gegründet  sind,  die  Spital  Verwaltungen  der  grossen 
Städte  and  die  gegenseitigen  Ünterstützungskassen  der  Arbeiter  mit  Hilfe  der 
Provinzen  die  Errichtung  dieser  nützlichen  Anstalten  anregen." 


Der  Allgemeine  dänische  Aerzteverband  hat  an  die  Regierang  eine  mit 
9S  780  Unterschriften  versehene  Petition  zur  Errichtung  von  Sanatorien  für 
Lungenkranke  eingereicht.    (Volkswohl.  1898.  No.  34.) 

Ebenso  haben  unter  Führung  von  Prof.  Reiss-Kopenhagen  die  dänischen 
Aerzte  500  000  Fr.  gesammelt,  um  ein  Sanatorium  „demipayant"  in  Fahkcgrav 
bei  Veilt  auf  Jütland  zn  gründen.  (Revue  de  la  tuberculose.  1897  Decembre. 
Xo.  4.  S.  383.) 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Michaelia  (Rehburg) 
konnte  ich  die  Pläne  des  Boserup  Skova  Sanatoriums  bei  Roskilde  einsehen, 
welches  für  44  Männer  und  24  Frauen  berechnet  und  sehr  praktisch,  nament- 


3.  Dänemark. 
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lieh  in  der  Geschlechtertheilaog,  der  Lage  des  Speisesaals,  Ti^ranms  a.  s.  w. 

angelegt  ist. 

(Es  moss  unser  Bestreben  sein,  für  alle  Länder  [s.  Amerika,  Eogland] 
GewährsmilDDer  and  Berichterstatter  za  gewinnen;  erst  dann  «erden  die  oft 
spärlichen,  alleotbalben  zusammengetragenen  Notizen  in  einem  abgerundeten 
Bilde  sich  gestalten  lassen.  Ref.) 

4.  Frankreich. 

In  Frankreich  bat  man  schon  immer  Pläne  geschmiedet,  ohne  lange  Zeit 
zu 'etwas  Greif  barem  gekommen  zu  sein.  Schon  1878  machte  Trelat  in  Paris 
in  einem  Sorbonne -Vortrage  den  Vorschlag,  in  Cannes  ein  Hospital  für 
Schwindsüchtige  zu  bauen.  In  den  Hospitälern  koste  jeder  Kranke  täglich 
5,18  Fr.,  in  Cannes  werde  er  4,82  Fr.  kosten  und  viel  besser  untergebracht 
sein  (Le  progr.  m6d.  VI.  p.  673.  Nach  Kuhn,  Krankenhäuser).  Später 
kamen  auch  von  anderen  Seiten  die  Anregungen ;  der  II.  Congres  national 
d'assistance  zu  Ronen  (14.— 19.  VI.  1897)  schlug  vor,  Sanatorien  ffir  alle 
Grade  von  Lungenkranken  zu  errichten  (Revue  de  la  tubercul.  Juli  1897;; 
L.  Petit  macht  für  die  Anregung  zur  Tuberkulosebewegang  sein  Prioritäts- 
recht geltend  (la  Fondation-  de  Sanatoriums  populaires  pour  tuherculeux. 
Revue  de  la  tubercul.  Octobre  1898).  Viel  hat  man  natürlich  den  GrÜDdern 
des  Oeuvre  de  la  tubercnlose  (1886.  S.  Revue  de  la  tubercul.  Juli  189^^. 
p.  198)  za  verdanken. 

Sehr  lebhaft  ist  die  ganze  Frage  auf  dem  letzten  Tuberkulosekongresse 
besprochen  worden,  namentlich  traten  Letulle,  Netter,  Beaulavon  aod 
Serairon  für  Volksheilstätten  ein  (Sem.  möd.  No.  63—64.  1898).  In  Paris 
hat  man  nach  ihren  Berichten  Mangels  von  Besserem  in  zwei  Rospitäleni, 
Boncicant,  wo  Letulle  Arzt  ist,  und  Lariboisiere,  und  zwar  in  ersterem 
ziemlich  gut  (soweit  in  der  Grossstadtluft  ml^lidi)  die  Tuberkulosen  isolirt. 
Trotzdem  treten  Alle  für  Sanatorien  ein,  und  es  wurde  auf  Letulle's  uod 
Sersiron's  Antrag  ein  „(>omite  medical  d'initiative  pour  la  creation  de  Sana- 
toriums populaires"  gegründet,  dem  nunmehr  die  weitnren  Vorbereitungea 
zufallen.    (S.  Revue  de  la  tub.  1898.  Dec.  No.  4.  p.  363.) 

Von  positivem  Vo^ehen  ist  folgendes  zu  berichten:  Zuerst  besteht  nach 
Sersiron  (Les  pbtisiques  adnltes  et  pauvres  en  France,  en  Snisse  et  en  Alle- 
magne.  Paris  1808.  179  Seiten)  ein  einziges  Sanatorium,  das  israelitische  Asyl 
zu  Cimiez  bei  Nizza^)  zu  20  Betten.  Es  liegt  120  m  hoch,  gut  gelegen  mit 
grossem  Gartea;  Zimmer  nur  zu  einem  Bett.  Ein  Wohlthäter  spendete 
BOOOOFr.  dafür.  Arzt  ist  Dr.  Bar.  1H96  worden  erzielt  25  pCt.  absolute 
und  relative  Heilungen,  G9  pCt.  Besserungen.  Im  Bau  begriffen  ist  das  Sana- 
torium der  Stadt  Paris  zu  Angicourt,  welches  schon  in  einem  früheren  Bericht 
beschrieben  wurde  (dic'se  Zeitschr.  Iäü6.  No.  16).  Es  wurde  schon  18R5  be- 
schlossen,  1693  wurde  das  Geld   beschafft,   jetzt  ist  es  noch  im  Baa. 


Ij  In  (lür  Deutschen  meil.  Wochensrlir.  No.  44.  1S!K)  wird  als  erste  französische 
Anstalt  Vernet  in  den  OstpyrenÜen ,  erüffiict  wii  13.  Oktober  1890,  genannt.  Wohl 
nur  für  /iahlemle.  1- 
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Aogiconrt  liegt  bei  Liancoart  (Oise),  nicht  besonders  windgeschQtet,  der  Boden 
kSsnte  besser  durchlässig  sein  (Sersiron).  Umgeben  ist  es  von  Nadelwald 
ond  bietet  schOne  Aussicht  auf  Hügelland  mit  dem  gleichoamigeu  Dörfchen. 
Es  wird  erst  ein  Theil  des  -Ganzen  errichtet,  doch  ist  das  Geld  für  das  Ganze 
gesichert.  Schwierigkeiten  waren  mehrfach  zn  überwinden,  nOthig  werdende 
Pfeilerbaoten  und  mehrfach  abgelehnte  unbrauchbare  Unternehmer  erinnern 
lebhaft  an  Sülzhayn.  Was  aber  nun  gebaut  ist,  entspricht,  wie  dann  auch  in 
jenem  Harzer  Bau,  allen  modernen  Anforderungen.  Bild  und  Pläne  finden 
sich  bei  Sersiron;  letztere  zeigen  ausser  dem  Krankenhause  ein  Direktor- 
baus im  eigenen  Garten,  den  Speisesaal  getrennt  und  mit  Haiipthaus  und 
Küche  dorch  Gänge  verbunden,  Kuh-  nnd  Pferdestall,  Kapelle  und  Todten- 
balle,  schone  Wald-  und  Parkanlagen.  Die  Betten  sind  zu  je  8  zusammen  untef- 
gebracbtf  nur  ein  Saat  für  schwerer  Kranke  enthält  7.  Die  Entwässernng 
gesebteht  durch  Wasserspülung  und  Fosses  Mourras. 

Ein  zweites  Sanatorium  für  beide  Geschlechter  wird  bei  Hauteville  von 
der  Stadt  Lyon  gebaut,  900 — 1000  m  hoch,  gut  geschätzt  gelegeOf  mit  grossem 
Psrk,  nahe  am  Walde,  mit  3ch&nem  Blick.  Es  verdankt  sein  Entstehen  der 
Anregung  von.  Dr.  Dumarest  Die  nflthige  Summe  von  800  000  Fr.  soll 
durch  Subskription  aufgebracht  werden.  Sersiron  bringt  auch  davon  Bild 
und  Plan:  ein  grosser  schöner  Mittelbau  und  zwei,  mit  ihm  durch  Gänge  und 
Li^hallen  (System  Sülzhayn)  verbundene  Pavitlous. 

Geplant  wird  ferner  eine  Heilstätte  von  der  Stadt  Reims,  wo  Dr.  Henrot, 
Direktor  der  mediciniscben  Schale,  und  Prof.  Dr.  Golleville  die  führenden 
Männer  sind.  Man  sucht  jetzt  den  Bauplatz  ans.  (L.  Petit,  Revue  de  la 
tobercul.  Octobre  1898.) 

Litt:  Ausser  der  im  Texte  angeführten:  Plicqne,  Le  Sanatorium 
d'Angicourt  et  la  curabilite  de  la  tuberculose  pulmonaire.  La  Revue  Phil- 
anthrop. 1.  Annee.  Tome  H.  No.  8.  10.  Dec.  1697.  p.  244-251.  Ref. 
8.  diese  Zeitacbr.  1899.  No.  3.  p.  140 — 141.  —  Arloing,  L'oeuvre  lyonnaise 
da  Sanatorium  d'Hauteville.  Lyon  1898.  —  Referate  verschiedener  Artikel : 
Diese  Zeitschr.  1898.  No.  7.  —  Revne  philanthropiqne.  Jahrg.  L  Tome  II. 
No.  9.  S.  475. 

6.  Grossbritannien. 

Ueber  die  dortigen  Verhältnisse  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Walters  einen 
umzeichneten  ausführlichen  Bericht,  den  ich  ungekürzt  hier  folgen  lasse. 

Die  Heilstätten -Bewegung  in  Gross  bri  tan  nien. 
Von  Dr.  F.  R.  Walters,  London  (W.  60  Welbeck-Str.)'). 

London  besitzt  4  Spitäler  für  Lungenkranke,  in  welchen  sich  645  Betten' 
befinden;  auf  dem  Lande  und  in  den  verschiedenen  anderen  Städten  Englands 
nnd  Irlands  giebt  es  11  Spitäler  nnd  6  Krankenheime  oder  Sanatorien  für 
Cnbemittelte,  enthaltend  517  Betten. 

Die  Totalsumme  von  Betten  in  Spitälern  für  Lungenkranke,  Kranken- 


1)  Vergl.  Dr.  Walters,  Sanatoria  for  Consnmiitives  in  various  parts  of  the 
World.  London  1899.  374  Seiten.  (Ein  ausgezeichnetes  Werk.)  L. 
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heime  nod  Sanatorien  f&r  Unbemittelte,  welche  sich  in  der  ersten  Periode 
ihrer  Krankheit  befinden,  belänft  sich  anf  1162.  Ein  anderes  Spital  Ar 
Lungenkranke  ist  im  Bau  begriffen  in  Schottland,  dasselbe  wird  38  Betten 
haben.  Ferner  bestehen  gleichfalls  5  Krankenheime  für  Lungenkranke  io 
vorgeschrittenem  Grade  mit  108  Betten  (darunter  eines  in  London  mit 
26  Betten). 

Keines  der  Londoner  Spitäler  befasst  sich^  im  strengen  Sinne  genommeo, 
mit  der  Anwendang  der  freien  Luftkur.  Die  Kranken  spaueren  nichtsdestu- 
weniger  in  den  Gärten  und  Alleen,  welche  diese  Spitäler  umgeben.  Vor 
Kurzem  hat  sich  im  North  London  (oder  Hampstead)  Hospital  für  Lungen- 
kranke ein  Sabcomite  gebildet,  welches  sich  cur  Aufgabe  stellte,  über  die 
Mittel  betreffend  die  Einführung  der  freien  Luftkar  sich  zu  berathscblageo. 
(Nach  neueren  Hittheilungen  wird  dort  die  Preiluftkur  jetzt  eingeführt  L] 

Londons  Spit&Ier  für  Lungenkranke: 
Brompton  Hospital  for  Gonsumption  and  Diseases  of  the  Cbest  321  Betten 
Gity  of  London  Hospital  for  Diseases  of  the  Ghest  (Victoria  Park) 

(einige  nicht  im  Betriebe)  164  „ 

Royal  Hospital  for  Diseases  of  the  Ghest  (Gity  Road)  ...    80  „ 
North  London  Hospital  for  Gonsumption  and  Diseases  of  the 

Ghest  (nur  60  im  Betriebe)  80  ^ 

Infirmary  for  Gonsumption  and  Diseases  of  the  Ghest  .    .   (keine    «  ) 
Während  des  Jahres  1897  wurden  in  diesen  6  Anstalten  3611  innere 
Kranke  und  ca.  40000  äussere  Kranke  behandelt. 

Die  Spitäler  für  Lungenkranke  nehmen  auch  Patienten  auf,  welche  an 
Bronchitis,  Asthma,  Herzfehler  n.  s.  w.  leiden. 

In  der  Provinz  sind  die  folgenden  Spitäler  für  Lungenkranke  errichtet 
worden : 

England: 

Ventnor.  —  Royal  National  Hospital  for  Gonsumption  and  Diseases 

of  the  Ghest  134  Betten 

Bouruemouth.  —  National  Sanatorium  for  Gonsumption  and  Diseases 

of  the  Ghest  62  , 

St.  Leonards.  —  Eversßeld  Hospital  and  Home  for  Gonsumption 

and  Diseases  of  the  Ghest  55  „ 

Torquay.  —  Western  Hospital  fnr  patients  of  Gonsnmptive  Tendency    40  „ 

Worthing.  —  Kichmond  Hospital  and  Home  24  ^ 

Clewer  bei  Windsor.  —  St.  Andreas  Hospital  for  Gonvalescents 

and  Incurables  (reservirter  Pavillon) 

Bowdon,  Gbeshlre.  —  Manchester  Hospital  for  Gonsumption  and 

Diseases  of  the  Ghest  50  Bettes 

Liverpool.  —  Hospital  for  Gonsumption  and  Diseases  of  the  Ghest    44  „ 

West  Kirby,  Cheshire.  —  Convalescent  Home  (oder  Genesungs- 
heim) für  das  ebengeoannte  Spital  (im  Bau  begriffen)  .    .    36  „ 

Newcastle  on  Tyne.  —  Northern  Gounties  Hospital  for  Gonsumption 

and  Diseases  of  the  Ghest   6  Betten 

St.  Leonards.  —  Winter  Home  for  Consumptive  Girls    ....    12  n 
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(Id  der  Grafschaft  York  hielt  kürzlich  der  Lord  Mayor  von  York  eine 
V'ersaromluog  swecks  Errichtung  eines  Sanatoriums  für  Lungenkranke  ab,  in 
welcher  der  Referent  Sir  William  Broadbent  den  Plan  warm  empfahl. 
[Heilst&tten-GorrespoDdenz.  1899.  N.  1.]  L.) 

Schottland. 

Cnügleith,  bei  Edinburgh.  —  Victoria-Hospital  for  Gonsumption 

and  diseases  of  tbe  Chest  16  Betten 

Bridge  of  Weir.  —  Hospital  for  Gonsamption  (im  Bau  begrifTen)   (36     „  ) 

Irland. 

Xewcastle-Vicklow.  —  National  Hospital  for  Gonsamption  of 

Ireland  24  „ 

Belfast.  —  Forster  Green  Hospital  for  Consumptioo  and  diseases 

of  the  Chest  -    .    .    40  „ 

Von  den  oben  genannten  Krankeohausern  besitzen  die  von  Ventnor, 
Bouniemoath,  Bowdon,  Graigleith  und  Newcastle  (Irland)  sehr  ausgedehnte 
Gruode,  welche  die  Kranken  sehr  häufig  benutzen.  Systematische  freie  Luft- 
kar  wird  in  dem  Krankeohause  von  Graigleith  und  wahrscheinlich  in  dem 
voD  Newcastle  (Irland)  angewendet.  Dieselbe  wird  in  Ventnor  in  einem  im 
Bao  b^ffeoen  Pavillon  eingefQhrt  werden. 

Sanatorien  ffir  unbemittelte  Lungenkranke. 

Cromer-Norfolk.  —  Ein  provisorischefi  Sanatorium  wurde  1896  durch 
Dr.  Burtoo-Faoning  in  dem  „Fletcher  Goo valescent- Home"  errichtet, 
welches  mit  dem  Spitale  von  Norfolk  und  Norwich  in  Verbindung  steht. 
Sechs  Betten  wurden  zn  diesem  Behufe  zur  Verfügung  gestellt,  und  der  Erfolg 
war  ein  sehr  günstiger.  Das  Helm  ist  260  Fuss  (76  m)  über  dem  Meeres- 
s[Hegel  gelegen  und  ungefähr  eine  viertel  englische  Meile  (400  m)  vom  Meere 
eDtfemt  Es  ist  durch  Hügel  und  Wälder  gegen  die  heftigen  Winde  ge- 
schützt Der  Boden  ist  Sand  und  Kiesel,  auf  Kalk  gelegen.  Norfolk  hat 
jährlich  nor  ca.  24  ioches  (600  mm)  Regen. 

Dowoham,  Norfolk.  —  Vor  einigen  Jahren  hat  Dr.  Jane  Walker 
U8  London  ein  kleines  Häaschen  für  die  freie  Luftkur  für  Lungenkranke 
weiblichen  Geschlechts  eingerichtet.  Das  Hans  steht  auf  sandigem  Boden  und 
ist  weit  entfernt  von  der  Seeküste;  es  ist  ein  gewöhnliches  Bauernhaus,  dessen 
Winde  mit  waschbarem  Silikat  angestrichen  sind.  Sehr  einfache  Scbeanen 
ateheo  den  Patienten  im  Garten  zur  Verfügung.  Die  Erfolge  dieser  Anstalt, 
«eiche  von  einer  geprüften  Krankenpflegerin  geleitet  wird,  sind  sehr  günstig 
aasgefailen. 

Genesungsheime. 

Es  bestehen  eine  gi'osse  Anzahl  von  Genes iniijsheimen  an  den  Seeküsten  und  iiuf 
•lern  Lande,  welche  insgesammt  über  70(10  8000  Betten  verfügen.  Lungenkranke,  in 
^^ler  Periode,  sind  daselbst  nicht  ausgeschlossen,  es  bestellen  Jedoch  in  diesen  An- 
stalten keine  speciellen  Einrichtungen  oder  Abtheilungen  für  derartige  Kranke. 
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Krankenheime  (NursiDg-Homes)  für  Lungenkranke  in  vor 


geschrittenem  Grade. 

London.  —  Home  for  Gonsnmptive  Feraales   26  Betten 

Bournemouth.  —  Fir's  Home   20  , 

Torquay.  —  Mildmay  Conaumptive  Home   10  ^ 

Ventnor.  —  St  Üatherine's  Home  for  Patients  in  advanced  Coo- 

sumptioD   12  „ 

Cheddar,  Somerset.  —  St.  Michael's  and  AH  AogeFs  Home  for 

Consumptive  Hen  and  Women   40  . 

Sanatoria  fflr  bemittelte  Kranke. 

Bonrnemontfa.  —  Poole  Read  Sanatorium  Dr.  Francis  Pott  8  Betten 

„  Sunny  Mount  Dr.  Johns   4  ^ 

Dowoham,  Norfolk.  —  Downham  Sanatorium  Dr.  Jane  Walker  8  ^ 


(Diese  Anstalt  ist  schon  in  klein  geworden  nnd  mnas  Nachbarhäuser  hinzo- 

belegen.  L.) 

Im  Bau  begriffen  oder  projektirt. 

Gotswold  Hills.  —  Cotswold  Sanatorium  Dr.  Pruen  &  Hartneil    10  Betten 

(ev.  40     „  ) 

Mundesley^  Norfolk.  —  Hundesley  Sanatorium  Dr.  Burton  Fan- 

ning  &  W.  J.  Fanning  25  ^ 

ßingwood,  New  Forest.  —  Ringwood  Sanatoriam  Dr.  Smyth  (?)  ^ 
Surrey  Hills.  —  Dr.  Walters  12  „ 

Die  Boarnemootb  Snnatoria  befinden  sich  in  den  Theilen  der  Stadt,  wo  die 
Villen  sind;  jedes  derselben  ist  von  einem  ziemlich  grossen  Garten  umringt 
Die  Anstalt  Dr.  Johns  befindet  sich  am  äussersten  Rande  der  Stadt,  in  der 
Nahe  eines  öffentlichen  Parkes  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Nadel- 
waldes. Der  Boden  ist  sandig  und  150  Fuss  (45  m)  Aber  dem  Meeresspiegel 
liegend.  Die  Lage  ist  durch  Hägel  gegen  das  Meer  geschützt.  Das  Downbam- 
Sanatorium  ist  auf  sandigem  Boden  und  55  Fuss  (17  m)  über  dem  Meeres- 
spiegel gelegen.  Es  befindet  sieb  in  einem  spärlich  bewohnten  Distrikt  vod 
Norfolk,  weit  entfernt  von  der  Meeresküste. 

Keine  dieser  Anstalten  wurde  speciell  zu  diesem  Zwedce  erbaut;  firfiher 
waren  dieselben  Wohnhäuser  und  wurden  späterhin  in  Sanatorien  nmgewandelt 
Die  Anstalt  des  Dr.  Pott  i.'^t  besser  eingerichtet  als  die  anderen,  andererseits 
aber  ist  deren  Lage  nicht  so  vortheilbaft.  Uebrigens  ist  keine  dieser 
Anstalten  besonders  gut  situirt,  dagegen  sind  die  im  Bau  begriffenen 
oder  projektirten  Anstalten  bedeutend  besser  gelegen.  Das  Sanatoriam 
von  Mnndestey  ist  ungefähr  eine  halbe  englische  Meile  (800  m)  von  der 
Seeküste  entfernt  und  steht  auf  25  Acres  Grund.  Der  Boden  besteht  aus 
Kalkgrund  mit  Sand  bedeckt.  Die  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  ist  circa 
200  Fuss  (CO  m).  Diese  Anstalt  wird  wahrscheinlich  im  Monate  April  189!> 
eröffnet  werden.  Das  Gotswold -Sanatori um  liegt  ungefähr  800  Fuss  (246  m) 
über  dem  Meeresspiegel.  Der  Boden  besteht  aus  Kalkstein.  Die  Gerflste 
der  Gebäude  sind  aus  Holz,  auf  solidem  Fundamente  stehend.   Die  PavilloD^ 
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sind  ebeoerdig.  Das  Gebäude  besitzt  Oberhaupt  gar  kein  Stockverk.  Die  Er- 
SffoDDg  wird  im  Laufe  dieses  Jahres  stattfindRn.  (In  den  Mendip  Stills  baut 
Dr.  ThurDam  eine  neue  Anstalt.    Tseuere  Mittbeilnng.  L.) 

Trotz  des  Hangels  der  Höhenlage  über  dem  Meeresspiegel  und  anderer 
Nacbtheile  hat  die  freie  Luftkur  in  diesen  Sanatorien  sehr  zufriedenstellende 
{jfolge  ergeben;  sie  hat  namentlich  das  Fieber  verringert  und  das  Gewicht 
der  Kranken  erhöht.  Im  allgemeinen  Befinden  der  Patienten  sind  in  jeder 
Beriehnng  grosse  Portschritte  gemacht  worden. 

Gesellschaften  für  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose. 

Id  den  letzten  60  Jahren  hat  sich  in  England  die  Sterblichkeit  an  Langen- 
krankbeiten  sehr  bedeutend  verringert.  Im  Jahre  1838  war  das  Verhältnis» 
38  auf  10000  Seelen  und  1896  nur  13,05.  Diese  Abnahme  war  ununter- 
brochen und  hat  sich  fortlaufend  vermehrt.  Dieser  günstige  Erfolg  ist  den 
Errichtungen  von  speciellen  Krankenhäusern  und  den  allgemeinen  sanitären 
Verbes-serungen  zu  verdanken,  namentlich  den  verbesserten  Bauarten  der  Häuser, 
der  Lüftung  in  Werkstätten  and  Fabriken  und  der  Kanalisation  des  Bodens. 
Andererseits  aber  ist  sehr  wenig  geleistet  worden  betreffs  Desinficirung  der 
Spata  und  der  Errichtung  von  Sanatorien. 

The  Practitioner  (eine  monatliche  medicinische  Zeitschrift)  hat  durch 
die  Veröffentlichung  einer  Specialnummer  über  die  verschiedenen  Punkte  der 
Tnberkalose  eine  sebr  nutzliche  Propaganda  unternooimen.  Dieselbe  hat  Anlass 
n  einem  sebr  interessanten  Briefwechsel  in  den  bedeutendsten  Londoner  Tages- 
leitoDgen  gegeben.  Das  Endresultat  eT^b  die  Gründung  einer  Gesellschaft 
von  zur  Zeit  über  900  Hitgliedern,  an  deren  Spitze  sich  der  Präsident  des 
Royal  College  of  Physicians,  der  Präsident  des  Royal  College  of  Surgeons,. 
öir  Wm.  Broadbent,  ond  andere  bedeutende  medicinische  Notabilitäten  be- 
fioden.  Trotzdem  die  Gesellschaft  noch  nicht  officiell  eröffnet  wurde,  hat 
dieselbe  von  Seiner  Königl.  Hoheit  dem  Prinzen  von  Wales  und  Ihrer  Köuigl. 
Hoheit  der  Prinzessin  Christian  von  Schleswig -Holstein  das  förmliche  Ver-' 
sprechen  empfangen,  dass  sie  der  Gesellschaft  ihren  Schutz  verleihen  werden^). 

Das  Werk  dieser  Gesellschaft  umfasst  ein  sehr  ausgiebiges  Feld,  sowohl 
in  den  administrativen  Arbeiten  als  in  der  Verbreitung  der  Kenntniss  der 
besten  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose.  Die  Gesellschaft  hat  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  selbst  Sanatorien  zu  errichten  und  vielleicht  zu  leiten.  Für 
das  erste  herzustellende  Sanatorium  wurde  ihr  ein  Darleben  von  26000Lstr. 
zu  sehr  geringem  Zinsfusse  angeboten.  (Der  Gesellschaft  ist  künlich  wieder 
die  Summe  von  20  000Lstr.  zugewendet  worden  2).) 

Eine  andere  Gesellschaft  fOr  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  ist  kürzlich 
in  Sunderland  gegründet  worden.  Ferner  sind  noch  weitere  Gesellschaften 
>n  Gründang .  begriffen  in  York,  Darlington  und  in  anderen  Städten  Gross- 
britanniens. Eine  in  York  veranstaltete  Sammlung  für  ein  in  der  Gegend  zu 
errichtendes  Sanatorium  (s.  0.)  hat  2000  Lstr.  ergehen. 

1)  Uittheilung  darüber:  Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  No.  1.  Auch  Kevue 
de  la  tub.  1898.  Dec.  No.  4.  p.  408.  L. 
i)  S.  Heilstätten-Correspondenz.  1899.  No.  1—2.  L. 
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6.  Holland. 

Im  Hai  1897  bildete  sich  ein  meiRt  aas  AerzteD  besteheDdes  loitiativ- 
comite,  welcbes  später  zahlreiche  einflussreiche  Persönlichkeiten  znzog  und 
sich  zu  eiDem  „Gentralcoinite  zur  Rrrichtung  von  Volkssaoatorien  fQr  Brost- 
leidende  in  Niederland"  erweiterte.  Man  will  znerst  zwei  solcher  Heilst&ttcn 
errichten,  eine  am  Meere,  eine  im  Lande.  Untercomit^  bestehen  überall. 
Im  December  warde  ein  die  Bewegung  anderer  Länder  schildernder  Aufruf 
erlassen  (Vorsitzender  Dr.  J.  J.  Homoet).  Durch  höchste  Unterstfitzung  kam 
die  Sache  sehr  in  Pluss. 

Im  vorigen  Jahre  hatte  sich  eine  Kommission  gebildet,  um  aus  Anlas.s 
der  Grossjfthrigkeitsfeier  der  Königin-R^entin  ein  Geschenk  anzubieten.  Es 
wurden  500  000  Mk.  zusammengebracht  und  am  3.  September  überreicht.  Die 
Königin-Regentin  hat  der  Kommission  mi^etheilt,  dass  sie  beabsichtigt,  die 
Summe  zum  Ban  eines  Volkssaoatorinms  für  unbemittelte  LuDgenkranke  zu 
bestimmen,  und  sie  hat  ausserdem  das  Landgut  ,,0ranje-Na8san  Oord"  bei 
Borkum  für  dasselbe  zur  Verfügung  gestellt^]. 

Ausserdem  hat  die  „Vereeniging  tot  Behartt^ng  der  Belangen  van  Neder- 
landsche  Longlyders^  in  Davos  eine  Heilstätte  für  unbemittelte  Lungenkranke 
holländischer  Nationalität  eröffnet.  Dieselbe  nimmt  leicbtkranke  Männer  und 
Frauen  auf  nnd  hat  33  Betten.  Leitender  Arzt  Dr.  Schneller.  Pflegesatz 
täglich  4  fr.  Vom  1.  September  1897  bis  X.  Janaar  1898  wurden  85  Kranke 
aufgenommen.  Sie  ist  in  einem  gemietheten  Hanse  untergebracht,  bis  1.  Sep- 
tember 1890  soll  nie  auf  60  Betten  erweitert  and  in  eigenem  Hause  unterge- 
bracht werden.  Die  Vereinigung  will  sich  dem  holländischen  Landesconiiti 
anscbliesseo. 

Die  Berichterstattung  ist  sehr  gut,  alle  35  Fälle  sind  angeführt  mit  dem 

„Zustand  bei  der  Ankunft  im  Sanatorium"  und  dem  „erreichten  Resultat". 

Lit:  1 .  Jaarverslag  van  der  Vereeniging  etc.  over  1897.  —  Das  Rothe 
Kreuz.  1808.  No.  2  u.  13.  —  Heilstätten- Korrespondenz.  1898.  No.  10. 

7.  Italien. 

In  Italien  ist  noch  wenig  geschehen,  man  ist  noch  kaum  über  die  theo- 
retischen Vorbereitungen  binans,  sagt  Dr.  B.  Bonardi.  1895  haben  die  Pro- 
fessoren Pio  Fok  in  Turin  und  Massalongo  in  Verona  ihre  Stimme  dafSr 
erhoben,  dass  die  Tuberkulösen  in  den  Spitälern  von  den  anderen  Kranken 
getrennt  werden  sollten.  Am  10.  Mai  1897  hat  eine  Regierangsverordnung 
diese  Trennung  befohlen.  Bis  jetzt  bestehen  ein  Sanatorium  in  Nervi  für 
Maragliano'sche  Behandlung,  eines  in  Monza  (beide  nicht  für  Arme). 
20  Seehospitäler  für  Kinder.  Ferner  wird  in  Arizano,  Provinz  Novara,  Be- 
zirk Pallanza  (Lago  Maggiore)  ein  Sanatorium  errichtet.  Aach  gedenkt 
Dr.  I.  Raffaele-Mailand  ein  solches  zu  eröffnen.    Wirklich  für  Volksheil- 


1)  „J'aimc  ä  croire  que  les  conseillcrs  de  la  Reine,  entre  aotres  M.  le  Dr.W.I*. 

Kuysch,  qui  a  ct^  del^gue  ä  notre  Congres  par  le  frouveriiement  hollandais,  n'onl 
pas  6iv  utrangcrs  ä  cet  acte  de  haute  bienfaisance."  (Petit,  Revue  de  latub.No.;*- 
1898.) 
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stitteo  tritt  neuerdiogs,  einem  Votum  des  Obersten  Suiitätsratbs  folgend,  das 
lüflisteriom  ein,  indem  es  beabsichtigt,  Sanatorien  zu  erbauen,  um  arme  Taber- 
kal&se  zu  bellen,  aber  auch  ansteckende  zu  isoliren. 

(Dr.  B.  Bonardi,  Noziooi  Popolari  d'Igiene  per  la  difesa  dell'  individuo 
e  della  societä  dalla  Tubercolosi.  Giomale  della  Reale  Societk  Italiana 
d  lgiene.  1898.  No.  4—8.) 

Auf  dem  italienischen  Kongresse  zu  Turin,  29.  September  bis  2.  Oktober 
1898.  vnrden  staatliche  Heilst&tten  cur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  em- 
pföhleD.  Die  Tnitiative  foII  allerdings  der  Privatwoblthftttgkett  flberlassen 
fferden. 

8.  Norwegen. 

Im  November  1897  warde  das  erste  Volkssanatorium  in  Reknäs  bei 
Moide  eröffnet,  ein  weisser  Holzbau  für  70  Kranke,  60  Erwachsene  und 
10  Kinder,  mit  herrlicbem  Blick  auf  das  Fjord.  Anfangs  war  es  halb  Heil-, 
bzlb  Pflegeanstalt;  man  ist  aber  bald  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass 
die^e  Mischung  unhaltbar  sei,  und  will  die  Unheilbaren  ausscheiden.  Die 
Amtalt  nimmt  beide  Geschlechter  auf.  Das  Gebäude  ist  zweistöckig  und 
enthält  Zimmer  zu  5—6  Betten,  manche  zu  2,  ferner  einen  Gesell  Schaftsraum, 
»neu  Speisesaal,  eine  Kapelle.  Spucknäpfe  giebt  es  nicht,  jeder  hat  seine 
Spockflasche  bei  sich.  Die  Li^ehalle  liegt  im  Parke  vor  dem  Gebäude,  doch 
fOD  diesem  getrennt.  Der  Tagessatz  beträgt  1,20  Kr.  (1,36  M.),  der  Rest, 
jihrlich  etwa  12000  Kr.,  wird  vom  Staate  getragen.  Die  Kosten  betrugen  im 
Btrichtsjahre  pro  Kopf  und  Tag  2,84  Kr.  (3,20  Mk.).  Kranke  wurden  vom 
lö.  November  1897  bis  31.  December  1898  aufgenommen  211,  und  zwar 
l'2>i  Erwachsene  und  83  Kinder.  Es  verblieben  nach  1899  59  (35  -f-  24), 
yidass  152  (98-}- 59)  entlassen  wurden.  Von  diesen  hatten  befriedigenden 
tjfolg  56,5  pGt.,  wenig  oder  nicht  befriedigenden  43,4  pCt.  Bs  waren  aber 
iDter  den  211  aar  84,12  pCt.  Initialfölle,  66,87  schwerere. 

.\rzt:  Dr.  Kaurin  mit  einem  Assistenten  und  3  Diakonissen.  Die  Kur 
i^st  Werth  auf  möglichst  langen  Aufenthalt  an  der  Luft,  Schlafen  bei  offenen 
Fenstern.  Specifische  Arzneimittel  giebt  K.  nicht;  geduscht  wird  Morgens. 
Milch  kommt  pro  Tag  auf  2,7  Liter,  Butter  auf  89,7  g  pro  Kopf.  Die  Milch 
wird  roh  von  geimpften  Kflhen  gegeben.    Kefir  wird  viel  verbraucht. 

Moide  ist,  wie  eine  Tageszeitung  schreibt,  „ein  entzAckender  Fleck  Erde, 
Ulf  weichem  Schönheit  und  Frieden  zu  wohnen  scheinen,  wo  selbst  die 
Menschen  besser  und  barmherziger  sein  müssen  als  anderswo".  Aber  sie  sind 
nicht,  denn  in  den  prächtigen  Anlagen  der  Stadt  stehen  Aberall  Wamnogs- 
tafeln:  „Der  Zutritt  zn  den  öffentlichen  Anlagen  ist  Schwindsüchtigen  bei 
Strafe  verboten". 

Die  Hausordnung  bestimmt  u.  A.,  dass  5  Mahlzeiten  gegeben  werden, 
ix^i  Tabak  als  schädlich  verboten  ist,  dass  der  Sommertag  von  7—9,  der 
^intertag  von  8—8  geht;  Liegekur  wird  je  einen  Tag  Vor-,  einen  Nach- 
nhtags  geübt,  beim  Spazierengehen  ist  -nach  je  160  Schritten  5— 6mal  tief 
Aihem  zu  holen. 

Regulativ  for  Reknaes  Taeringshospital.  —  Kristiania  1897.  —  Almindelige 
B*;»temmel8er  for  R.  Sauat.  for  Tuberkulose.  —  Kurseddel.  —  Kaurin,  Beretuing 

36* 
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om  Reknes  SaDatorinm  for  Tuberculoae  i  Tidsrummet  15.  Kov.  1897  til  31.  Dec 
]898.  Kristiania  1599.  —  Kaiirin,  La  Revae  de  la  tub.  1898.  No.  4.  p.4(ß 
(Notiz).  ~  Walters,  Sanatoria  for  Goosumptives.  p.  271. 

Für  eine  zweite  Votksheilst&tte  für  60—100  Betten  ist  der  Baaphtz  in 
Soya  bei  Bergen  ausgewählt  und  werden  durch  eine  Kommission  noter 
Hansen's  Vorsitz  die  Pläne  bearbeitet  Sie  wird  auf  Kosten  des  alteo 
St.  Georgshospitals  mit  einem  verfügbaren  Kapital  von  1200000  Kr.  errichtet. 
Dieselbe  Kommission  verbreitet  auch  populäre  Belehrungen  im  Volke.  Auch 
wird  Anzeigepflicht  f&r  Taberkolose  geplant 

9.  Oesterreich. 

Hier  hat  im  verflossenen  Jahre  die  groasartige  Anstalt  Alland  ihre 
Lebensfähigkeit  erhalten.  Am  2.  April  wurde  sie  vom  Kaiser  und  vom  Erz- 
herzog Otto  besucht.  Auch  später,  nach  der  Eröffnung,  bezeugten  mehrmals 
hohe  und  höchste  Personen  ihr  Interesse  an  dem  Werke.  Auch  thatsächliche 
Liebesbeweise  fehlten  nicht;  so  spendete  die  Regierung  2000  fl.  zur  Ein- 
richtung des  Laboratoriums  (bei  uns  kostet  der  ganze  Apparat  so  viel 
Pfennige!).  In  der  Versammlung  der  Aerzte  Wiens  machten  die  Professoreo 
V.  SchrQtter  und  Weichselbaum  den  Aerzten  den  Vorwurf  der  Theil- 
nahmlostgkeit  an  der  Bewegung,  der  im  Wiener  Briefe  der  Müochener  meil. 
Wochenschrift  (1899.  No.  8.  S.  272)  scharf  zurückgewiesen  wird.  Aus  dem- 
selben Briefe  ist  zu  ersehen,  dass  in  Oesterreich  ein  „Verein  zur  anentgelt- 
lichen Verpflegung  Brustleidender  auf  dem  Lande"  schon  im  28.  Jahre  besteht. 
Es  kann  hier,  am  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  das  ausführliche  Referat 
des  Baches  „VI.  Jahresbericht  des  Vereins  Heilanstalt  Alland  für  das  Jahr  1897". 
Wien  1898  (94  Seiten  mit  Bildern  und  Plänen)  in  No.  3  1899  dieser  Zeitschr. 
verwiesen  werden.  Der  Verein  vertheilt  jetzt  zahlreiche  Broschüren  im  Publilcum 
(S.  Revue  de  la  tnb.  1898.  No.  4.  p.  386  ff.). 

Lit:  Ausser  dem  Genannten:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  12.  1899.  Ko." 
(Beschreibung  mit  Bildern).  —  Heilstätten-Korrespondenz.  1898.  No.  2.  — 
deutsche  med.  Wochenschr.  1898.  No,  44.  —  v.  Weismayr,  Was  wird  die 
Heilanstalt  Alland  zu  leisten  vermögen?  Wiener  klin.  Randschau.  1809. 
No.  10—11. 

In  Graz  ist  man  unter  Prof.  Krans  noch  in  latenten  Vorbereitungen  be- 
griffen. 

In.MeraD  hat  ein  1884  daselbst  verstorbener  Leipziger,  Herr  Otto  Kauf- 
mann, seine  gesammte  Habe,  etwa  100  000  Hk.,  dem  Kurort  zur  Gründung 
eines  Asyls  für  deutsche  und  Österreichische  Brustkranke  evangelischer  oder 
katholischer  Konfession  vermacht,  welches  kürzlich  unter  dem  Namen  „Kauf- 
piann-StiftuDg"  eröffnet  wnrde.  Das  Hans  kann  12  Kranke  aafnehmen  (Tages- 
bl&tter). 

10.  Portugal, 

Dort  sind  (nach  Walters,  a.  a.0.  S.  313)  auf  dem  letzten  Hygienekon- 
gresse Maassnahmen  gegen  die  Tuberkulose  beschlossen  worden. 
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11.  Kumänien. 

Nach  Walters  (a.  a.  0.  S.  313)  will  man  io  RumäDieD  durch  einea 
eigenen  SanitAtsinspektor  die  Tuberkulösen  aus  Fabrikea  und  Werkstätten 
entfernen  und  in  Sanatorien  bringen  lassen  (die  man  aber  erst  bauen  muss.  L.)* 

12.  Rnasland. 

Halila.  üeber  die  Kaiserl.  Sanatorien  zu  Haiila  ist  ein  fünfjähriger 
Rechenschaftsbericht  erschienen  (Petersburg  1897).  Darnach  sind  in  den 
Jahren  1892^1897  behandelt  worden  378  Kranke  (186  Uänner,  242  Frauen). 
Von  diesen  naren  im  ersten  Stadium  der  Krankheit  80  =  2],lpCt.,  im 
iweiten  222  =  58,9  pCt. ,  im  dritten  76  =  20,0  pCt.  Die  Ergebnisse  waren 
geheilt  97  =  25,7  pCt.  ungebessert  71  =  18,8  pGt. 
gebessert  171  =  45,2    „  gestorben     39  =  10,3  „ 

Die  Kurdauer  der  Geheilten  und  Gebesserten  betrug  ein  volles  Jahr  bei 
72,  nur  einen  Sommer  bei  58,  nur  einen  Winter  bei  138,  die  mittlere  Kur- 
dauer 221  Tage  (und  nicht  91  wie  unsere  „Normalkurdauer"). 

Taitzi.  Die  Bewegung  greift  aber  weiter.  Am  26.  Jaouar  1895  hielt 
Dr.  Pavlowskaja  einen  Vortrag  in  der  Gesellschaft  der  russischen 
Aente  in  St.  Petersburg.  Es  bildete  sich  dann  unter  dem  Vorsitze  der  Gräfin 
Voronzo w-Daschkow  ein  Comite.  Auf  dessen  Agitation  hin  schenkte 
Kaiser  Nikolaus  II.  der  genannten  Gesellschaft  467  000  Kübel  für  die  Er- 
riehtang  und  Unterhaltung  eines  Sanatoriums  für  Lungenkranke,  zum  An- 
denken an  die  Kaiserin  Maria  Alexandrowna,  welche  ein  Opfer  der  Phthise 
«urde.  Zu  diesem  Zwecke  bestimmte  der  Kaiser  zugleich  sein  Landgut 
Taitzi,  das  weit  berfihmt  ist  durch  sein  prächtiges  von  Forellen  belebtes 
Qaellwasser,  seinen  wunderschönen  Park  und  seine  günstige,  gegen  herrschende 
Winde  geschützte  Lage.  Das  Gut  umfasst  272  Dessjatinen  Land,  Park,  Wienen 
and  Wälder.  In  diesem  Jahr  wurden  vom  Frühjahr  bis  zum  Winter  grosse 
technische  Arbeiten  in  Taitzi  ausgeführt  für  die  Bntwässernng  des  Ortes.  Die 
Aiugaben  für  diese  Arbeiten  wurden  von  dem  Departement  der  Kaiserlichen 
Apanagen  bestritten.  Die  ferneren  Arbeiten  betrafen  die  Renovirung  der 
Kbon  Torhandenen  Gebäude.  Das  alte  Schloss  wurde  für  20  Kranke  einge- 
ricbtet,  andere  Gebäude  als  Wohnungen  für  den  Arzt,  das  Wartepersonal  und 
für  die  Dienerschaft.  Alles  Porzellan  wurde  von  der  Kaiserl.  Porzellan  fabrik 
geschenkt.  Das  Sanatorium  ist  2^/3  Werst  von  der  baltischen  Eisenbahn- 
station Taitzi  und  38  Werst  von  Petersburg  entfernt.  Jetzt  ist  man  beschäftigt 
mit  dem  Bau  eines  zweistöckigen  Pavillons  für  20  weibliche  Kranke,  einer 
Kapelle,  eines  Gebäudes  für  die  Einrichtung  der  elektrischen  Beleuchtung, 
einer  Desinfektionskammer  und  der  Wäscherei.  Am  15.  Mai  erfreute  sich  das 
Sanatorium  des  hohen  Besncbs  Seiner  Majestät  Kaiser  Nikolaus  IL  und  der 
beiden  Kaiserinnen. 

Nach  den  Statuten  hat  die  „Gesellschaft  der  russischen  Aerzte"  das  Recht, 
uch  in  anderen  Ortschaften  Heilstätten  zu  erbauen  und  dazu  Geld  zu  sammeln. 

heilige  Synod  hat  gestattet,  zweimal  im  Jahre  in  den  Kirchen  der  Haupt- 
stadt Kollekten  in  veranstalten.   Die  erste  Kollekte  am  Tage  der  Kreuz- 
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erfaöbuDg  ergab  1200  Rubel.   Jetzt  ist  der  Geoellschaft  ein  grosses  Geläoöe 
im  Kreise  Vorowitscbi  geschenkt  norden. 

Racbmanow-'Stiftung.  Eine  reiche  Spende  zum  Bau  eines  Sanatoiituns 
für  SchnindüQchtige  hat  ferner  die  Familie  Rachmanon  in  Moskau  gestiftet. 
Sie  theilte  der  Duma  mit,  dass  sie  ein  Kapital  im  Betrage  von  200  000  Rubel 
zum  Bau  zur  Verfügung  stelle.  Bin  Theil  der  genannten  Summe  soll  lum 
Bau  und  zur  Einrichtung  des  Sanatoriums  für  mindestens  100  Kranke,  der 
Rest  zur  Bildung  eines  Rachmanow-Kapitals  verwendet  werden,  dessen  Zinsen 
zur  Unterhaltung  von  Preibetten  im  Sanatorium  dienen  sollen.  Sonst  sollte 
für  die  Unterhaltung  die  Stadt  aufkommen,  die  anch  einen  Bauplatz  anzu- 
weisen h&tte.  Dem  Sanatorium  soll  die  Bezeichnung  „Racbmanow- Stiftung" 
beigelegt  werden. 

In  Pitkaj&rwe  wurde  ein  evangeliscbes Sanatorium  für  Brustlnidende einge- 
weiht Das  kOnlich  fertiggestellte  and  bezogene  Sauatorinm  liegt  in  Pinaland, 
11  km  von  der  Eisenbahnstation  Terijoki,  2  Stunden  Fahrt  von  St.  Petersbui^; 
es  verdankt  seine  Existenz  der  Initiative  und  dem  rastlosen  Eifer  des 
St  Peteraburger  Arztes  Dr.  med.  Masing,  sowie  der  selbstlosen  Freigebigkeit, 
mit  welcher  eine  Anzahl  von  Gliedern  der  deutseben  evangelischen  Gemeinden 
St.  Petersburgs  die  Mittel  zum  Bau  und  zur  Einrichtung  hergegeben  habeo. 
Die  Baarmittel  zum  Ankauf  des  Landes  (45  Dessjatinen)  und  zum  Bau  der 
Anstaltsgebäude  wurden  ausschliesslich  durch  zum  Theil  sehr  reiche  Spenden 
dieser  Wobltbäter  beschafft,  während  die  Einrichtungsgegenstände  zum  grSssten 
Theil  von  Petersburger  Firmen  geschenkt  worden  sind.  Jetzt  steht  das  neue 
Sanatorium,  das  für  30  Personen  Raum  bietet,  fast  schuldenfrei  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  uud  soll  sich  in  Zukunft  durch  eine  sehr  mässige  Zablaog 
der  Patienten,  50  Rubel  monatlich,  selbst  erhalten.    Arzt:  Dr.  Dobbert 

Die  Municipalität  in  St  Petersburg  hat  beschlossen,  ein  grosses  Sana- 
torium für  500  Lungenkranke,  nach  verschiedenen  Graden  der  Krankheit  ge- 
trennt, in  der  Nftbe  der  Stadt  zu  errichten. 

Finnischer  Aerzteverein.  Der  finnische  Aerzteverein  „Duodecim" 
arbeitet  eifrig  für  die  Gründung  einer  Heilanstalt  für  Lungenkranke.  Die  Un- 
kosten, die  sich  auf  100  000—160  000  Mk.  belaufen,  sollen  durch  Aktien 
ä  200  Mk.  gedeckt  werden.   Die  Anstatt  ist  auf  60—  60  Kranke  berechnet. 

In  Kiew  beabsichtigt  ein  reicher  Mann  eine  Privatanstalt  für  Unbemittelte 
zu  bauen. 

Krim.  Wegen  der  Errichtung  eines  Sanatoriums  für  unbemittelte  Lungeu- 
kranke  in  der  Krim  hat  sich  der  Gouverneur  von  Taurien  an  das  Petersburger 
Stadtamt  mit  der  Bitte  um  Subventionirnng  gewandt  Die  Krankenhaas- 
kommission fand  nichts  gegen  eine  derartige  Subvention  einzuwenden;  die 
Sanitätskommission  erklärte  aber,  dass  unbemittelte  Residenzbewohner  kaum 
zur  Heilung  in  die  Krim  reisen  würden,  und  deshalb  das  Gesuch  abzulehnen 
sei.  Das  Stadtamt  beschloss  dem  Antrag  der  Wohltbätigkeitskommissioo  ge- 
mäss, der  Duma  einen  Bericht  um  Gewährung  einer  jährlichen  Beihülfe  von 
500  Rubel  für  das  in  der  Krim  zu  errichtende  Sanatorium  vorzul^n.  Der 
Kaiser  hat  dazu  eine  Subskription  im  ganzen  Reiche  gestattet 

Livland.  Das  von  Dr.  Treu  lange  Jahre  geleitete  Sanatorium  Lindheim 
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ist  im  vorigen  Herbst  in  den  Besitz  des  genannten  Arztes  flbergegangen.  Zur 
Zeit  ist  ein  grossartiger  Umbaa  des  Anstaltsgebäudes  in  Angriff  genommen, 
so  dass  in  Zukunft  u.  A.  20  Patienten  zweckentsprechend  in  Einzelzimmern 
placirt  werden  können.  Im  Hai  soll  das  neue  Sanatorium  eröffnet  werden 
[9.  ft-Qhere  Berichte). 

Erwähnt  möge  werden,  dass  auch  ein  Gymnasiasten-Sanatorinm  (Jalta) 
uod  ein  Kindersanatorium  (Kiew)  errichtet  wird. 

Polen.  In  Lodz  wird  zunächst  eine  Abtheilnng  eines  nenen  nnd  gnt 
gelegenen  Krankenhauses  als  Haussanatorium  für  Lungenkranke  nach  Unter- 
berger  eingerichtet.  Der  weitere  Schritt  dürfte  dann  sein,  bei  Vergrösserung 
des  Hauses  diese  Abtheilnng  hinaus  in  den  Wald  zu  verlegen.  (Dr.  Sterling.) 

In  Otwock  bei  Warschau  hat  1893  Dr.  Geissler  ein  Sanatorium  er- 
richtet, in  welchem  allerdings  täglich  3  Rubel  zu  bezahlen  sind.  Es  ist  abio 
keine  Anstalt  für  Unbemittelte. 

Dagegen  nennt  Walters  (1.  c.  p.  282)  ein  „Wola-Hospital"  in  der  Nähe 
TOD  Warschau,  eine  Blockanlage  in  einem  Parke.  Die  Behandlung  —  auch 
poliklinisch  —  geschiebt  unentgeltlich  (Walters  citirt  nach  Leon-Petit, 
dieser  nach  Jasiewicz). 

Endlich  ist  zu  berichten,  dass  der  russische  Balneologenkongress  in  An- 
betracht der  Zweckmässigkeit  des  diätetischen  Heilverfahrens  fär  Lungen- 
kranke die  unbedingte  Nothwendigkeit  anerkannte,  im  Verhältniss  zur  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung  überall  im  Reiche  Spectalsanatorien  für  Lungenkranke 
10  erricbten.  Insbesondere  wurde  auch  für  nothwendig  erachtet,  an  den  Ufern 
der  russischen  Meere  Sanatorien  und  Krankenhäuser  fflr  Kinder,  die  an  ört- 
licher Tuberkulose  leiden,  zu  bauen. 

Lit:  Fünfjähriger  Rechenschaftsbericht  des  Kaiserl.  Sanatoriums  für 
Phtbisiker  in  Finnland.  Petersburg  1897  frussiscb).  —  Das  Rothe  Kreuz. 
1897.  No.  22.  1898.  No.  2.  —  Heilstätten-Korrespondenz.  1896.  üo.  2  u.  10-, 
1889.  No.  1  n.  2.  —  Revue  de  la  tubereulose.  1697.  No.  4.  Dec.  —  Otwock, 
jako  miejscowosc  lecznicza  v.  Dr.  Wronski.  Warszawa  1898  (polnisch).  — 
Revue  de  la  tiiberc.  Dec.  1897.  p.  342.  Oct.  1898.  p.  230.  —  Blätter  f.  klin. 
Hydrotherapie.  1899.  No.  1.  —  Leyden's  Zeitschr.  II.  S.  280. 

13.  Schweden. 
■ 

In  Schweden  steht  die  Errichtung  von  3  Heilstätten  bevor,  die  das  Land 
namentlich  der  Förderung  seiner  hochsinnigen  Königin  Sophie  verdankt.  Sie 
ütebt  unter  den  die  Bewegung  unterstützenden  fürstlichen  Personen  an  erster 
Stelle,  denn  sie  unterzieht  sich  auch  der  Mühe,  Pläne  und  Schriften  selbst  zu 
litndiren,  um  sich  ein  selbständiges  Urtheii  zu  bilden. 

Zwei  Anstalten,  eine  für  Mittelscbweden,  eine  für  Nordschweden,  sollen 
aus  der  Jubiläumsgabe  von  2  300  000  Kr.  erbaut  werden,  die  König  Oskar  zu 
diesem  Zwecke  gespendet  hat.  Eine  Kommi.ssion  unter  des  Königs  Ehrenvorsitz, 
die  klangvolle  Namen  aufweist  (Printzsköld,  Edgren,  Englund,  Philip- 
"OD,  Jonason,  Linroth,  Ribbing,  Warvinge,  Hi^sler)  bereitet  alles 
Weitere  vor.  Zu  der  dritten  Anstalt,  der  sudschwedischen,  reichten  die  Mittel 
nicht.   Es  blieben  nur  200000  Kr.  übrig.    Der  Autrag,  der  Keichstag  möge 
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den  Rest  von  850  000  Kr.  benitligen,  fand  Anklang.  Trotz  des  Widerspruch«: 
eiozelner  hat  der  Budgetausschuss  die  Summe  bewilligt,  sodass  das  gleiche 
Entgegenkommen  im  Plenum  sicher  ist.    (Nacfaahmensverthes  Vorbild!) 

Lit.:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  10;  1899.  No.  7.  —  Refue  de  la  tuber- 
culose.  1897.  Dec.  p.  384.  1898.  Oct.  p.  230. 

14.  Schweiz. 

Die  Baseler  Heilstätte  in  Davos-Dorf  hat  einen  sehr  ausführlichet! 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1807  aasgegeben  (Basel  1898).  Die  Auswahl  der 
Fälle  ist  Dicht  tadellos  gewesen.   Es  ist  eine  Umfrage  unter  deo  49  bis  Mitte 

1897  entlassenen  Kranken  veranstaltet  worden.  Von  2  war  nichts  za  erfahren, 
einer  antwortete  mit  Schmähworten,  die  Besserung  hatte  angehalten  bei  33. 
Verschlimmerung  war  später  eingetreten  bei  9,  in  Davos  Verschlimmerte  hatten 
sich  später  gebessert  1,  gleichgeblieben  8.  Aas  dem  ärztlichen  Berichte 
(Direktor  Dr.  Kündig)  ist  zu  erwähnen,  dass  vom  14.  Decl696  bis  31. Dec.  181)7 
186  (78  Männer  und  107  Fraaen)  aufgenommen  wurden.    Davon  verbliebeo  nach 

1898  noch  55.  Von  den  Übrigen  war  positiver  Erfolg  bei  67,7  pCt.  erreicht 
und  zwar  bei  einer  Kurdauer  von  durchschnittlich  104  Tagen.  Ueber  Lage. 
Bau,  Einrichtung  und  das  Leben  in  der  Anstalt  schreibt  anregend  der  zweite 
Arzt  Dr.  Baser.  Die  Anstalt  hat  diesen  für  die  Sache  h^eisterten  Kämpen 
verloren,  weil  der  Vorstand  ein  älteres  geistliches  Ehepaar  als  Hauseltern 
(zur  „BemutteruDg"  der  Aerzte?)  bineinsetzte.  Warum  immer  solche  Ver- 
qaickung  mit  anderen  Interessen?  Aerztliche  Institute  dem  Arzte  und 
nicht  dem  Pastor  oder  dem  Bürgermeister  (Ijoslau)! 

Die  Berner  Heilstätte  in  Heiligenschwendi  hat  einen  kurzen  Be- 
richt über  die  Zeit  vom  15.  August  1895  bis  31.  Juli  1897  gegeben.  Darnach 
wurden  von  324  Kranken  223  bedeutend  gebessert  (das  Rothe  Kreuz.  1898. 
No.  G).  Im  Berner  Tageblatt  (14.  Sept.  ff.  1898)  wird  über  die  Hauptver- 
sammlung des  Vereins  berichtet.  Die  Konstitution  desselben  fand  am  22.  Mai 
1894  statt,  am  4.  August  1894  schon  wurde  der  Grundstein  gelegt.  1S95 
vrurde  die  erste  Hälfte  erSfTnet,  1896  die  Erweiterung  beschlossen.  Die  Anstalt 
kann  105  Kranke  aufnehmen.  Kranke  Hemer  und  dann  Schweizer  werden  bevor- 
zugt. „Die  Arztzeugnisse  müssen  schärfer  und  weitstrengerwerdeii."  IBpGt.wurdeii 
bedeutend,  55  pGt.  merklich  gebessert  (vergl.*oben).  Die  Kosten  des  Betrieb.« 
betrugen  1,94  Fr.  für  den  Tag,  alle  Unkosten  2,11  Fr.  Präsident  wurde  wieder 
Dr.  Schwab  in  Bern.  Mit  der  Stiftung  „Solothurnische  Heilstätte  für 
Lungenkranke"  wurde  ein  Vertrag  geschlossen.  Dieser  Kanton  bekommt 
10  Betten  —  Kosten  60000  Fr.  —  gegen  den  Jahresbeitrag  von  3000  Ft.. 
der  Zinsen  obiger  Summe,  fiberlassen.  Als  Kuriosum  sei  erwähnt,  dass  ein 
Arzt  in  Oberhofen  das  Baden  im  See  dort  verbot,  wo  ein  Wasser  von  Schweodi 
einmündet. 

Die  Heilstätte  des  Kantons  Glarus  in  Braunwald,  1150  m  hoch. 
1  Stunde  von  den  Bädern  von  Stacheiberg  entfernt,  für  30  Betten.  1891  wurde  von 
Dr.  Fritzsche  der  Gedanke  angeregt,  am  12.  September  1896  war  sie  unter 
Dach,  am  14.  December  1807  eröffnet.  Sie  liegt  sehr  gut,  mit  herrlichem 
Blick  auf  das  Lindthal.    Im  Erdgeschoss  befindet  sich  das  ärztliche  Sprech- 
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limmer,  der  Speisesaal,  die  DoteThaliuDgszimmer  (Mftaner  Ond  Frauen  getrennt) 
nDd  das  Zimmer  der  Haosmatter,  Im^  ersten  und  zweiten  Stock  liegen  nach 
Süden  die  Kranit enziromer  für  30  Betten.  Nach  Norden  befinden  sich  Wäscbe- 
riame,  Personalximmer,  das  Bad  und  der  hydrotherapeutische  Saal,  ferner  die 
Wasserklosets,  welche  in  fcrasea  Honrnu  und  von  da  in  ein  grosses  Kl&rbassin 
ansmünden.  Das  KelliTgeschoss  ist  für  Küche,  Keller  und  Heizung  reservirt. 
Die  Beleuchtung  ist  elektrisch.  Der  ^ussboden  ist  von  Buchenholz  mit  Lino- 
leum bedeckt,  die  W&nde  sind  bis  zur  BrusthOhe  getäfelt,  dann  mit  wasch- 
baren Tapeten  bekleidet,  die  Decken  sind  in  Oel  gemalt,  alle  Ecken  abgerundet 
Leider  giebt  es  keinen  Arzt  in  der  Anstalt,  sondern  ein  solcher  aus  der  Nach- 
barschaft besucht  wöchentlich  mehrmals  die  Kranken.  Uan  zahlt  täglich 
2.50  Fr.  oder  in  Einzelzimmern  4  Fr.  (Nach  Sersiron,  a;  a.  0.  S.  H9— 150 
Dod  Walters,  a.  a.  0.  S.  309—  310.) 

Von  der  Züricher  Heilstätte  wird  in  der  deutschen  Literatur  nichts 
berichtet;  ob  die  Eröffnung  stattgefunden  hat,  ist  noch  nirgends  zu  lesen 
(s.  auch  Walters,  a.  a.  0.  S.  309). 

In  Graubfinden  zählt  der  Verein  zur  Errichtung  einer  Heilstatte  für 
Langenkranke  und  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  88  lebenslängliche 
Mitglieder,  die  den  vorgeschriebenen  Gesammtbeitrag  von  20  Fr.  zahlten, 
15  lebenslängliche  Mitglieder  mit  grosseren  Geschenken  und  Legaten,  1041  Mit- 
glieder k  1  Fr.  Jahresbeitrag.  Präsident  des  Vereins  ist  Dr.  Lardelli  in 
Char.  Das  VereinsvermOgen  beläuft  sich  gegenwärtig  auf  16  303,75  Fr.  (Das 
Rothe  Kreuz.  1898.  No.  11.) 

De  la  Harpe  beschreibt  eine  neue  Heilstätte  Montana  (M.,  Nouveau 
Sanatorium  d'altitude.  Gaz.  des  eaux.  20.  Janv.  1898.  p.  17),  doch  ist  diese 
(nach  Walters,  a.  a.  0.  S.  298  —  täglich  8-13,60  Fr.  — )  für  Wohlhabende. 
(Rev.  de  la  tnberculose.  1898.  Avril.) 

Endlich  ist  die  Deutsche  Heilstätte  in  Daves  zu  nennen,  für  welche 
in  Deutschland  ein  Ausscbuss  unter  dem  Ebrenvorsitze  des  Grafen  v.  Tatten- 
bach.  Kaiserlich  deutschen  Gesandten  in  Bern,  wirkt.  Von  inneren  Klinikern 
haben  unterzeichnet  Gnrschmann,  v.  Leube,  v.  Leyden,  v.  Liebermeister, 
Kast,  Kussmaul,  während  bekanntlich  viele  ändere,  voran  Gerhardt 
[auch  V.  Leyden)  die  Heilbarkeit  der  Tuberkulose  im  Vaterlande  betonen 
nnd  empfehlen.  (Vergl.  das  Rothe  Kreuz.  1897.  No.  28.)  „Es  handelt  sich 
mit  dieser  Heilstätte,  wie  der  im  November  1897  erlassene  Aufruf  sagt,  um 
minder  bemittelte  Lungenkranke  aus  allen  Ständen  (Geistliche  und  Lehrer, 
Künstler  nnd  Beamte,  Techniker,  Kaufleute,  Angestellte  u.  s.  w.)  and  deren 
laSnnliche  und  weibliche  Angehörige,  die  häufig  den  Kurort  aufsuchen  und 
bei  den  hohen  Eurkosten  ohne  genügende  Mittel  sich  kümmerlich  durch- 
schlagen, dabei  vielfach  ihre  letzten  Ersparnisse  oder  gewährte  Unterstützungen 
verbrauchen!),  aber  den  Zweck  ihres  Aufenthaltes  oft  nur  unvollkommen  oder 


1)  Dann  sollen  sie  eben  im  Lande  bleiben  und  die  Reisekosten  sparen,  Mfigen 
reichp  Leute  auf  1—2  Jahre  ins  Hochgebirge  gehen,  der  Arzt  soll  es  sich  sehr  über- 
If^n,  oh  er  für  solch  Un-  oder  euphemistisch  Minderbemittelte  das:  Du  musst  nach 
l>avos!  verantworten  kann.   Ich  kenne  einen  Fall,  wo  die  als  nothwendig  erklärte 
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gar  nicht  erreichen."  Die  Heilstätte  ist  als  geBclilossene  Anstalt  von  50  Betten, 
nnter  ärztlicher  Leitung  gedacht  und  soll  300  000  Hk.  kosten.  Der  Baafonds 
ist  im  Jahre  1898  auf  243  500  Fr.  angewachsen.  Ein  Bauplatz  ist  unterhalb 
Davos-Woifgang  erworben.  Weitere  100000  Uk.  sind  noch  erforderlich. 
(Mflnchener  med.  Wochenschr.  1899.  No.  10.  p.  389.) 

15.  ÜDgarn. 

In  Ungarn  begann  die  Bewegung  1891,  durch  ßäla  Szekäcs  angeregt; 
doch  kamen  die  von  ihrer  Noth  wendigkeit  überzengten  Männer  nur  Ungsam 
vorwärts.  Erst  die  MiUeniumsfeier  nnd  die  bei  dieser  passendeo  Gelegenheit 
einsetzende  Agitation  von  Prof.  Koräoyi,  der  Seele  der  Sache,  besonders  im 
Magnaten  hause,  brachte  das  Rad  los  Rollen.  Später  trat  Dr.  Rathy  mit 
einem  Epoche  machenden  Werke  in  den  Kampf  ein.  (Ungarisch.  Ein  Anszng 
erschien  deutsch:  „Ueber  Lungenheilanstalten".  Aus  dem  Werke:  Die  Therapie 
d  it  Lungen  tu  berkalose  in  Sanatorien.  Wien  und  Leipzig  1898.)  Daselbst 
(S.  66  ff.)  schildert  er  auch  die  weitere  Entwickelung  der  Agitation. 

Es  besteht  zur  Zeit  ein  kleines  Sanatorium  in  St.  Endre  in  der  Nähe  von 
Budapest,  errichtet  von  der  Budapester  Allgemeinen  Arbeiter-Krankenkasse  als 
Rekon  valescentenheim . 

Geplant  sind  ferner  3  Heilstätten.  Zuerst  vom  Budapester  Verein  zur 
Schaffung  von  Volksbeilstätten,  Präses  Graf  Batthyany.  Der  Verein  hat 
über  120  000  Kronen  gesammelt,  der  Minister  des  Innern  bat  40  000  Kronen 
Znschnss  zugesichert.  Jetzt  sind  in  allen  Kurorten  Sammelbüchsen  aufgestellt, 
die  ebenso  wie  Festveranstaltungen  reiche  Mittel  einbringen.  Der  Magistrat 
der  Residenz  hat  6  km  von  der  Stadt  unentgeltliches  Bauland  zur  Verfügung 
gestellt,  wo  sich,  „&m  rechten  Ufer  der  Donau  an  einem  der  reizendsten  Punkte 
der  Waldungen  von  Budapest,"  das  Elisabeth -Sanatorium  erheben  wird. 

Der  Minister  des  Innern  hat  einen  Erlass  mit  zahlreichen  Vorschriften 
zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  an  alle  Sanitätsbehörden  eichen  lassen. 
Er  nimmt  sich  der  Angelegenheit  sehr  an  und  stellte  sogar  die  Schaffung  der 
Stelle  eines  besonderen  Sanitätsinspektors  für  Tuberkulose  in  Aussicht.  Ein 
gemeinverständliches  Heft:  „Schutz  gegen  die  Schwindsucht"  wird  vom 
Ministerium  im  Lande  verbreitet.  Kuthy  schreibt  ferner,  dass  die  Regierung 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  ein  Spital  für  300  Lungenkranke  zur  Entlastung 
der  Krankenhäuser  bauen  wolle. 

Endlich  wird  berichtet,  dass  der  Magistrat  von  Budapest  nicht  nur  in  der 
Stadt  die  Vorschriften  des  erwähnten  Erlasses  streng  durchführt,  sondern  aocb. 
dass  die  Hauptstadt  auf  eigene  Kosten  ein  Sanatorium  für  unbe- 
mittelte Lungenkranke  errichten  wird.  Der  Magistrat  hat  ein  Gonaite 
mit  dem  Auftrage  entsendet,  die  Auswahl  des  benOthigten  Terrains  zu  besorgen. 
Gleichzeitig  hat  er  den  Heilstätten  verein  aufgefordert,  sich  in  dieser  Kommission 
vertreten  zu  lassen.  Der  Verein  hat  den  Hinisterialrath  nnd  Spitalsdirektor 
Prof.  Dr.  Koloman  Müller,  den  Universitätsprofessor  Josef  Fodor  and  den 
Docenten  Josef  Riegler  in  das  Comite  delegirt. 

Davo.'ier  Kur  einer  Tochter  alte  Eltern  fmanziell  niinirt  hätte,  wenn  der  Schritt  nicht 
rechtzeitig  verhindert  worden  wäre.  Ist  das  recht?  L. 
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Ut:  Ausser  den  geDannten  nocb:  Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  9,  10,  18. 
—  HeilstiUten-Korrespondenz.  1899.  No.  1.  —  Blätter  fSr  klin.  Hydrotherapie. 
1898.  No.  3  D.  7.  —  Revue  de  la  tuberculose.  1898.  No.  3';  —  die  bei 
Walters,  a.  a.  O.  S.  124—126  genannten  Anstatten  sind  fQr  Wohlhabende.  — 


DiB  Mli  der  liMktii,  AracbnidM  (Ixorfu)  und  MyrIapodsR  ab  Trigir 
btl  der  VerbreHing  von  dircb  Bakttrlin  nnd 
thtarbcin  Pamitii  vemnachtH  KranUnItsn  in  MsiscbM  und  dtr  Thtare. 

Eine  kritisch-historische  Studie 
Ton 

George  H.  F.  Nuttall,  Dr.  med.  et  phil., 
Lata  Äsüociatc  in  Hygiene  Jobos  Hopkins  University  Baltimore, 
Assistent  am  h^fpenischen  Institut  der  Universität  Berlin. 
(Fortseteong  aus  No.  6,  6  n.  8.) 


Sareopsyüa  pmstram* 

Dieser  Parasit,  welcher  vom  Norden  Mexicos  bis  zam  südlichen  Brasilien 
vorkommt,  auch  nach  Afrika  (ca.  1872)  gebracht  vnrde,  verursacht  Wirkungen, 
die  genügend  bekannt  sind,  so  dass  es  unnflthig  ist,  an  dieser  Stelle  im  Detail 
darauf  eincugehen.  Sie  wurden  von  Labat  (164)  1883,  Nieger  (166)  1858, 
Haine(167)  1860,  Rowen(166)  1860,  KarBten(168)  1865,  Bras8ae(169)  1865, 
Bonnet  (170)  1867,  Gage  (171)  1867,  de  Argumosa  (172)  1871,  Laboul- 
bene  (173)  1374,  Ganoville  (174)  1880,  Pngliese  (174)  1888,  Julien  et 
Blanchard  (176)  1889  und  vielen  Anderen  beschrieben  und  werden  in  den 
Werken  von  Nenmano  (208)  1892,  RaiDiet  1895  und  Blanchard  erwähnt. 
Der  befruchtete  weibliche  Floh  bohrt  sich  in  die  Haut  seines  Wirthes  (Mensch 
nnd  eine  grosse  Anzahl  warmblütiger  Thiers)  ein  und  verweilt  dort  6 — 7  Tage 
laof;,  in  welcher  Zeit  sich  die  Eier  entwickeln  und  der  Flohleib  bis  zur  Grösse 
einer  Erbse  wächst.  Sobald  die  Eier  vQllig  entwickelt  sind,  wird  der  Floh 
oft  durch  den  Druck  der  ihn  umgebenden  Gewebe  ausgestossen,  und  das  be- 
freite Insekt  legt  seine  Eier  ab.  Komplikationen  kommen  dadurch  Öfters  zu 
Stande,  dass  der  Flohleib  platzt  und  dessen  Inhalt  resp.  von  aussen  hinein- 
^laagte  pathogene  Keime  in  die  Wnnde  kommen.  Auf  diese  Weise  entstehen 
Geschwüre,  Abscesse,  Phlegmonen,  Erysipel,  Lymphangitis,  und  es  können 
z.  B.  die  Fussgeleoke  ergriffen  werden  und  dadurch  Verstümmelungen 
enbteben.  Karsten  sagt,  dass  Tetanus  öfters  nach  Herausnahme  des  Flohes 
aas  dem  Fusse  (dem  am  meisten  befallenen  Theil  beim  Menschen)  entsteht,  was 
wir  wohl  dadurch  erklären  kOnnen,  dass  Erde  resp.  Schmutz  in  die  Wnnde 

1)  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  sich  für  alle  auRserdeutscIien  Länder  Bericht- 
frstatter  fönden,  welche  wie  Dr.  Walters  für  England  einen  ausführlichen  Jahre.s- 
^richt  lieferten.  Zur  Sammlung  u.  s.  v,  bin  ich  gern  bereit.  Liebe. 

37* 


Digjtized  by 


504 


Nuttall, 


gelangt    Die  Neger  soUeo  eine  besondere  Gewaodtheit  besitzen,   die  Flfthf 
zu  entferneo,  ohne  den  Flofaleib  zum  Platzen  zu  bringen. 

TrombicHdae. 

Das  Vorkommen  verschiedener  Haataffektionen  ist  auf  die  Einwirkung  dieser 
Thierchen  zurückgeführt  worden.  Joly  und  andere  halten  sie  für  passive  Träger 
von  Infektionserregern,  was  mir  recht  zweifelhaft  erscheint.  Es  ist  doch  viel 
wahrscheinlicher,  dass  die  beobachteten  Erscheinungen  als  verursacht  durch 
irritirende  Sekrete  dieser  gelegentlichen  Parasiten  angesehen  werden.  Die 
Bildung  von  Geschwüren  n.  s.  w.  ist  wahrscheinlich  zum  grossen  Theil  auf  das 
KratzuQ  der  Haut  und  darauffolgende  Bakterienwirkuog  zuröckzoführen; 
dabei  ist  zu  bemerken,  dass  vielleicht  durch  die  Anwesenheit  und  Eiowirkung 
dieser  Acariden  aof  die  Haut  die  Resistenz  der  letzteren  gegen  Bakterien- 
ansiedelungen  herabgesetzt  wird.  Das  folgende  ist  meistens  aus  Railliet 
(237  b)  (1895.  S.  694—697)  entnommeu. 

Pedtctdoiäes  ventricoeu«  (Newpoit)  wurde  von  Lagrezc-Fossot  und  Mun- 
tan^  (1850)  beobachtet,  als  er  ein  entsetzliches  Jucken  an  Brust,  Armen,  Gesii^h;. 
Hals  und  Schultern  bei  Leuten  hervorrief,  welche  mit  pediculoideshaltigem  Getrei>i* 
zu  thun  hatten.  Die  Hautreizung  war  von  einem  pickeligen  Ausschlag  und  mehr  od*-: 
weniger  aufigedehnter  Hautentzündung  begleitet  Aehnliche  Beobachtungen  wur<li-n 
bei  Anwesenheit  anderer  Pedlculoidesarten  in  Indien  von  Kouyer  und  Hobin  DSilv 
in  derGironde  Ton  Perrens  und  Lafarguo  1872,  in  Klausenburg  von  Geber  IST'.*, 
in  Budapest  von  Koller  1882,  in  Algerien  von  Bertherand  gemacht.  In  dem  letz- 
teren Fall  war  nach  der  von  Moniez  gemachten  Bestimmung  P.  veutnconts  vor- 
handen. Tarsonemut  tntectw  Karpelles  1885  vernrsachte  in  Ungarn  einen  urn- 
oarianhnlicben  Ausschlag  mit  intensivem  Pruritus.  Pi/gmephont8  unci'nafui 
(Flemming  1884)  verursachte  das  plötzliche  Anftreien  einer  aussergewöhnliolii-r 
exanthematüsen  AfTektion  unter  den  Arbeitern  in  Klausenburg,  welche  damit  N'- 
schäftigt  waren,  aus  Russland  kommendes  Getreide  zu  verarbeiten.  Die  hexAimd<-r 
Larven  verschiedener  Speeles  von  Trombidium  venursachen  ähnliche  Erseheinun<ren. 
Leptus  autumnalü  (Shaw),  welcher  besonders  in  Westfrankreich,  aber  aucb  in 
Deutschland  und  England  vorkommt,  befällt  Menschen  undThiere  (Katze,  HundjUin-l. 
Schaf,  Pferd  undHuhn;  imilerbst  auskommendeKückenkünnen  daran  zu  Grunde  j^oh**:' .. 
besonders  die  kleineren  Thiere,  wie  Hasen,  Xaninchen  und  Maulwürfe.  Sie  könn  -n 
von  Thieren  auf  den  Menschen  übergehen.  Xach  White  wenlen  gewisse  Leute  b'-- 
sonders  befallen,  %'erschiedene  Leute  werden  auch  ganz  ungleich  afficirt.  Allt-  ei:;- 
pfinden  einen  intensiven  Pruritus  und  juckenden  Sclimerz,  welcher  den  Schlaf  ver- 
hindert. Die  Haut  wird  fortwährend  gekratzt,  und  dies  führt  zu  Koniplikationei;. 
ekzematoiden  Erscheinungen  u.  s.  w.  Bei  empfindlichen  Personen  wurde  ein  meti' 
oder  weniger  ausgedehntes  Erythem  beobachtet,  die  Haut  ist  gesobwollon,  ^erötlir- 
nnd  zeigt  zuweilen  violette  Verfärbung  um  die  von  Leptua  befallenen  Punkte  heriini. 
Mitunter  wird  eine  papulöse  Urticaria,  vesikuläre  Eruption  und  eine  nur  kurze  Zvit 
anhaltende,  aber  deutliche  Temperatursteigerung  beobachtet.  Ändere  Leptusnrtfn 
erzeugen  bekauntlich  ähnliche  Wirkungen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  A  k  a  m  u  s  h : 
in  Japan,  L.  imVon»  Riley  (die  verbreitetste  Form  in  Mexiko  und  den  Vereinim-n 
Staaten),  den  „Tlasahuate"  in  Mexiko,  den  „Pou  d'Agonti*'  in  Guyana,  den  ..B,  -.  - 
ronge"  in  Martinique,  den  „Colorado"  auf  Kuba  u.  s.  w. 

Siehe  auch  in  dieser  Beziehung  C.  S.  Dept.  of  Agriculture,  Div.  of  Euto- 
mology,  Bulletin  No.  5.   Brncker  (162)  1897  beobachtete,  dass  eine  Leptu<^ 
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art,  die  er  anf  dem  Heischen  in  Prankreich  fand,  die  Larven  von  Trombidiwn 
>fi/mmpterorym  darstelltei>.  Die  Veröffentlichungen  von  Pahn  (160)  1878  und 
fiaelz  und  Kawakani  (161)  1870  lassen  erkennen,  dass  kein  Grund  für  die 
ADBafame  vorliegt,  dass  eine  Leptusart  in  irgendwelcher  Beziehung  zu  der 
.Shima  Mashi"  oder  „Insel-Insekten- Krankheit"*  Japans  steht 

OHrch  tbIeriscbB  Parasiten  verursachte  KraRkbeltsn. 

Dypilidium  ean^num  (L). 

(Syn.  Taenia  cticumerina  Goeze,  71  eüiptka  Batsch  1786  etc.) 

Üit!ser  Bandwurm  kommt  beim  Hund,  zuweilen  bei  der  Katze,  selten  beim 
Menschen  vor').  Die  Larven  dieses  Warmes  befinden  sich  in  Flohen  und  Hnnde- 
Iäusen,und  dieWirthe werden  dadurch  ioficirt,  dass  die  genannten  Insekten  in  ihren 
Darmkanal  gelangen.  Leuckart(184)  war  der  Ansicht  gewesen,  dass  ein  Insekt 
die  Larven  beherbergen  kOnnte,  als  Melnikoff  (1T9)  1869  die  letzteren  zu- 
fallig io  der  Leibeshöhle  der  auf  Hunden  vorkommenden  Läuse  {Trichodectes 
iwtü)  fand;  Leuckart  erkannte  sie  dann  als  Larven  des  D.  caninum.  Die- 
selbe Beobachtung  wurde  auch  von  Melnikoff  gemacht.  Später  gelang 
ts  Nelnikoff,  die  Läuse  dadurch  zu  inficiren,  dass  er  zerriebene  reife 
Segmente  des  Bandwurms  auf  eine  von  Trichodeeteg  inficirte  Hautstelle  eines 
Bundes  brachte.  Da  aber  die  Beobachtung  gemacht  wurde,  dass  dieser  Wurm 
hiofig  bei  Abwesenheit  der  Läuse  vorkam,  schien  es  wahrscheinlich,  dass  ein 
anderes  Insekt  noch  als  Zwischenwirth  diene.  Den  Beweis  dafür  zu  erbringen 
gelang  Grasai  nnd  Rovelli  (195,  198)  1888—1689,  welche  fanden,  dass 
der  Hoodefloh  {Pulex  ..serraticepa  P.  Gerv.)  der  gewöhnliche  Zniscben- 
virtb  sei,  dass  aber  nach  Pulex  initan»  diese  Rolle  Übernehmen  kann.  Nur 
TJJllig  entwickelte  FlOhe  (nie  deren  Larven)  enthalten  die  Parasiten.  Ent- 
weder dient  der  Haematopinus  pili/er  (Burm.)  oder  Fliegen  als  Zwischenwirthe. 
Aach  Sonsino  fand,  dass  der  Hondefloh  der  gewöhnliche  Träger  der  Larven 
sei.  Nach  Grassi  werden  die  Warmembryonen,.  kurz  nachdem  sie  in  das 
Insekt  gelangt  sind,  in  Larven  verwandelt.  In  einem  einzigen  Flph  wurden  einmal 
öO  Larven  angetroffen;  gewöhnlich  sind  sind  sie  aber  nicht  so  zahlreich  vor- 
handeD.  Dort,  wo  die  Larven  zahlreich  sind,  bleiben  sie  klein.  Wenn  ein 
Huod  den  Inhalt  eines  inficirten  Flohes  zu  fressen  bekommt,  sterben  die  Para- 
siten meistens;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  wenn  das  ganze  larvenhaltige  Insekt 
vencblnckt  wird.   Die  Hunde  inficiren  sich  dadurch,  dass  sie  ihre  Flöhe  und 


1)  Dubois,  Salzmann,  Leuckart.  Krüger,  Brandt,  H ii f fra an n ,  B  lan- 
''hard,  Krabbe  und  Kriis  berichten  über  das  Vorkommen  dieses  Bandwurmes  beim 
Jlpnschen.  Die  von  Salzmann  und  Leuckart  berichteten  Fälle  betrafen  Kinder  von 
0  Münatcn  nnd  3  Jahren.  Krüger  (193)  1S87  fand  ihn  bei  einem  16  Monate  alten 
Kinde,  welches  auf  dem  Boden  mit  einem  schmutzigen  kleinen  ekzematösen  Hund  zn 
H'ielen  pflegte.  Brandt  (192)  1888  berichtet  von  zwei  Füllen:  Der  erste  betrifft  einen 
Knaben  (der  an  einer  schweren  Infektion  litt),  der  gewohnt  war,  viel  mit  einem  ange- 
ketteten Hund  zu  spielen,  obwohl  er  die  Lüu.se  auf  dem  Hurjde  bemerkt,  dieselljen 
■  (jar  auf  seiner  eigenen  Person  gefangen  hatte.  Im  zweiten  Fall  handelte  es  sich 
'.ira  ein  Mädchen,  neben  dessen  Bett  ein  mit  Läusen  behafteter  langhaariger  Hund 
^^hlief.  Brandt  fand  zwei  Trichodecles  am  Kopfe  des  Mädchens.  Krabbe  (217) 
1S96,  welcher  eine  Anzahl  Fälle  sammelte,  zeigte,  dass  beinahe  ;ille  bei  Kindern  unter 
■■■inem  Jahre  gefunden  waren,  nur  einmal  war  ein  4jähriges  Kind  befallen  u.  s.  w. 
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Läuse  verschlucken.  Kinder  kOonen  sich  durch  Spielen  und  Ktssen  an  Haodeo 
inficiren,  indem  sie  deren  Ungeziefer  unbewnsst  verschlucken.  Die  Wurm- 
larven  werden  durch  die  Verdauung  des  Flohkörpers  im  Darm  frei,  stülpen 
das  Kopfende  aus  und  nehmen  ihre  definitive  Bandwurmform  an,  sich  gleich- 
zeitig an  der  Darmwand  befestigend  und  Segmente  bildend.  (Siehe  fmier 
Leuckart  [184]  1876—1886,  Grassi  [196]  and  Sonaino  [197]  1888  sowie 
Raiiliet  [237b]  1895  u.  s.  w.) 

Drepanidotaenia  mfundibuii/ormis  (Goeze  1762)  Kailliet  1893. 
Die  Wirthe  dieses  Bandwurmes  sind  HQhDer  (Oallua  domesHeus  Cotvtrmi 
cotumh:,  Anas  bosckaa)  sowie  die  zahme  Ente,  und  FringiÜa  domestica,  während 
das  Vorkommen  bei  Phasatms  co/cAictM,  Goura  spec,  und  der  Hanstaube  nicht 
sichergestellt  ist.  Grassi  und  Rovelli  (195,  198)  1889  und  1892  behaupten, 
dass  das  Gysticercoid  sich  in  der  gewöhnlicben  Hausfliege  (if.  dotaestica)  ent- 
wickelt, da  sie  in  der  letzteren  die  Larven  des  Warmes  gefunden  zu  haben 
meinen.  Der  experimentelle  Beweis  fehlt.  Stiles  (220)  1896  will  nicht  an 
der  Möglichkeit,  dass  diese  Ansicht  richtig  sei,  zweifeln,  meint  aber,  dass  sie 
ohne  den  experimentellen  Beweis  vorläufig  nur  eine  Hypothese  bleibt. 

Davainea  cisticellus  (Mollin  1858)  R.  Blanchard  1851. 
Dieser  Bandwurm  kommt  bei  Hühnern  vor.    Grassi  und  Rovelli  (195) 
1889  glauben,  dass  ein  zu  den  Lepidopteren  oder  Goleopteren  gehörendes  Insekt 
der  Znischenwirtb  ist.    Nach  Stiles  (220)  1896  ist  die  Entwickelung  des 
Parasiten  unbekannt. 

Taenia  ierpetUuhu  Schrank. 

v.  Linstow  (213)  1893  berichtet,  dass  er  diesen  Bandwarm  an  ver- 
schiedenen Orten  (Ratzehui^,  Hameln,  Güttingen)  gefunden  habe  als  Para- 
siten des  Cbrmu  Und  auch  bei  Conus  comix,  C,  fmgUeputy  C 
monedula,  Oamüus  glandariusy  Nudfraga  caryoeatactea ,  Pica  caudata,  OrioUa 
galbula,  Picus  major  und  P.  atiriäetUua,  in  Deutschland,  Dänemark,  Turkistan 
und  Egypten,  v.  Linstow  (welcher  diesen  Parasiten  beschreibt,  abbildet 
und  die  einschlägige  Literatur  erwähnt)  behauptet,  er  habe  den  Cysticercus  in 
einem  Käfer,  Geotrupes  silvaticus^  der  Öfters  auf  Pferdemist  vorkommt,  gefunden. 
In  solchem  auf  einem  Wege  bei  Göttingen  gefundenen  Käfer  fand  er  zahl- 
reiche Cysticerken  in  der  Leibesböhle.  v.  Linstow  scheint  sich  gänzlich 
auf  die  morphologische  Diagnose  des  Parasiten  zu  verlassen.  Es  wird  nicht 
erwähnt,  dass  er  Infektionsversache  angestellt  habe. 

TaeTÜa  figreato. 

Dieser  von  Stieda  (1862)  beschriebene,  bei  der  Spitzmaus  (Sorex)  vor- 
kommende Bandwurm  soll  nach  Ansicht  von  v.  Linstow  (221)  1897  Mistkäfer 
(ßeotrupas  aüvtOicits)  als  Zwischenwirth  haben. 

Hymenolepia  pistiüum  Duj. 
(Syn.  Taenia  piatiüwn.) 
Dieser  Bandwurm  kommt  vor  bei  der  Spitzmaus  (Sorex  araneus),  und 
Villot  (185)  1877  fand  den  Cysticercus,  den  er  zuerst  als  Staphylocy.stes 
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beschrieb,  bei  einem  Myriapoden  (Glomeria).  Die  reifen,  eier-  und  embryoneo- 
haltigeo  Bandwurmsegmente,  welche  sich  abgetrennt  haben,  werden  mit  den 
Exkrementen  der  Spitzmaus  entleert  nnd  von  der  Glomeris  verzehrt.  Die  in 
die  Glomeris  gelangten  Embryonen  durchbohren  die  Darmwand  des  Myriapoden 
and  werden  in  dessen  PettkOrper  resp.  um  die  Gallengänge  abgelagert,  wo 
sie  ihre  Haken  verlieren  and  zu  Scolices  werden.  Wenn  wiederum  eine  Spitz- 
maus eine  Glomeris  verzehrt,  werden  die  Scolices  frei,  und  es  entwickeln  sich 
Bandwürmer  daraus. 

Hymenolepis  diminuta  (Rud.) 
(Syn.  Taenia  diminuta  Rud.  1819  etc.) 
Dieser  bei  Mus  decumamu,  M.  rattusy  M.  mutculu»,  M.  alexandrinua  und  zu- 
weilen auch  beim  Menschen  vorkommende  Bandwarm  findet  seinen  Zwiscben- 
wirth  in  verschiedenen  Insekten,  indem  die  Larven  (Gercoeyates  H.  diminuta« 
oder  Oy^icfrcoid  von  Stein),  von  Lepidopteren  {Asopia  farinali»^  Raupe  und 
Schmetterling),  von  Orthopteren  {Äni%^abia  anrndepe»)  nnd  zwei  ansgewachsenen 
Goleopteren  {AJds  sjnnosa  und  i^cavru»  itriatus)  dazu  dienen.  Asopia  ist  der 
gewöhnliche  Zwischen wirth.  Grassi  und  RoveUi(198)  1889  verfolgten  die 
Entwickelang  dieses  Warmes,  indem  sie  die  Anisnlabis  entnommenen  l^rven 
mit  positivem  Erfolge  zu  Infektionsvei-sucheu  am  Menschen,  sowie  an  weissen 
Ratten  verwendeten.  Zschokke  (209)  1892  berichtet  über  die  fünf  bis  dahin 
in  der  Literatur  erwähnten  FftUe  des  Vorkommens  dieses  Bandwurmes  beim 
Menschen.  Dieselben  sind  weit  vertheilt:  2  in  Amerika,  2  in  Italien  und  1 
in  Frankreich.  (Siehe  auch  in  dieser  Beziehung  Blanchard  [237J  1891, 
Latz  [214]  1894,  Railliet  [237b]  1895  und  Hagalfaaes  [219]  1696.) 

BymenoUpis  nüerostoma  (Daj.) 
Der  Cysticercus  dieses  bei  M.  rattut  und  M.  tmuculuB  vorkommendeu 
Baadwurms  befindet  sich  im  Mehlwurm  (Tcfwöno  molitor).  Grassi  und 
Rovelli  (198)  1889  fahrten  den  Beweis  dafür,  dass  der  von  Stein  in  Tendnrio 
molitor  gefundene  Gysticercoid  nicht  die  Larvenformen  von  Hymenolepis  mitrina 
(Duj.)  ist  (wie  bis  dahin  angenommen  wurde),  sondern  die  von  H.  microstoma. 
(H.  murina  braachit  keinen  Zwischenwirtb  zu  ihrer  £ntwickelung.)  Die  ein- 
gekapselten, im  Mehlwurm  befindlichen  Parasiten  werden  mit  diesem  von 
Ratten  und  Mausen  verzehrt,  wo  sie  sich  zu  Bandwflnnem  entwickeln.  Die 
Mehlwürmer  inficiren  sich  dadurch,  dass  sie  die  Exkremente  von  inficirten 
Ratten  und  Mäusen  fressen.  (Siehe  Stein,  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  IV. 
1853.  S.  205-212.  Taf.  X;  Leuckart  [184]  1876;  Monicz,  „Eaajiy  mono- 
grapbique  sur  les  cysticerques",  Paris  1880.  p.  75 — 79;  Blanchard  [203] 
1891;  v.  Linstow  [221]  1897). 

ffymenoUpi»  uncinata  St. 

Crocidura  leucodo7i  und  C.  aranea  (Sorex)  sind  die  Wirthe  dieses  Band- 
wurmes, wahrend  ein  Käfer  {Silpha  laevigata)  der  Zwischenwirtb  ist. 
Blanchard  (203)  1891. 
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HymenoUpis  Scolaris  Duj, 

Dieser  Bandwarm  wird  bei  Crocidura  ca-anea  gefuuden,  der  dazu  gehörige 
Cysticercus  bei  einem  Hyriapoden  {Glomerü  limbettua  (Blanchard  (203)  tSOl. 

Diatomum  ascidia  vau  Benedeu  1873. 

Nach  V.  Linstow  (194)  1887  wird  das  Vorkommen  der  Dittomefn  bei 
Fledermäusen  nur  dadurch  erklärt ,  dass  diese  inficirte  Insekten  fressen, 
welche  einen  Tbeil  ihrer  Entwickelung  im  Wasser  durchmachen.  Die  sich  in 
Mollusken  entwickelnden  Gercarien  machen  sich  von  diesen  frei,  um  im  Wasser 
schwimmend  an  im  Wasser  lebende  Insektenlarven  zu  gelangen,  in  die  sie  sich 
bineinbobren.  Die  sich  in  dem  Insekt  befindenden  Parasiten  bleiben  in  diesem 
w&hrend  seiner  ganzen  Entwickelung  zur  geflügelten  Form. 

V.  Si.ebold  (177)  1844  hatte  encystirte  Diatomeen  bei  ausgewachsenen 
Exemplaren  von  Ephemera  mägata  beobachtet.  Der  Bohrstachel  konnte  immer 
in  den  Gysteo,  in  denen  er  abgeworfen  wird,  gefunden  werden.  Wegen  der 
Aehnlichkeit  dieses  Parasiten  mit  Cercaria  armata  dachte  v.  Sieboid,  sie 
könnten  vielleicht  die  Embryonen  dieser  repräsentiren.  Um  dies  festzustellen, 
brachte  er  Larven  von  Epbemera  und  Perla  in  Gefässe  mit  vielen  Exemplaren 
von  Lymnaeue  »tagnalie  zusammen,  welche  Cercaria  armata  enthielten.  Es 
wurde  bald  beobachtet,  wie  die  Parasiten  aus  den  Mollusken  hinauswanderten, 
die  Insektenlarven  attackirten  und  in  diese  durch  DurcLbohren  der  weichen 
interartikulftren  Membranen  gelangten.  Er  konnte  dies  mikroskopisch  bei  den 
durchsieht  igen  Insekten  verfolgen.  Sobald  der  Bohrapparat  eine  Oeffnnug  ge- 
schaffen hatte,  gelangte  der  Parasit  in  das  Insekt  hinein  und  Hess  nur  seinen 
Schwanz  draussen,  der  aach  einiger  Zeit  abgerissen  wurde.  Darauf  nahm  der 
Parasit  eine  runde  Form  an  und  encystirte  sich.  v.  Sie  hol  d  hat  Ahn- 
liebe  Parasiten  bei  anderen  Insekten  beobachtet  und  meint,  sie  mfissten  eine 
wichtige  Rolle  als  Wirtbe  fQr  diese  spielen.  Nach  v.  Linstow  werden 
diese  Parasiten  auch  bei  Chironomaa  pluuiosus  gefunden.  Dieses  bei  ver- 
schiedenen Fledermäusen  gefundene  Distomum  wurde  von  ihm  (1884  und 
1887)  bei  Vespervgo  pipietrelüs  und  V.  NatAueii  beobachtet.  D.  aeeidia  und 
C,  armtUa  werden  von  v.  Linstow  fQr  ideutisch  gehalten. 

Distomum  endolobum  Duj. 

Dieser  Wurm  wird  bei  FrOschen  gefunden,  während  die  im  Wasser  lebenden 

Larven  verschiedener  Insekten  als  Zwischenwirthe  dienen.  Die  Entwickelung 
wurde,  durch  v.  Linstow  (194  u.  s.  w.)  1887—1891,  1894  und  1897  ver- 
folgt Die  Gercarien  bohren  sich  in  im  Wasser  lebende  Insektenlarven  hinein, 
in  deren  FettkOrper  sie  sich  encystiren.  (Die  nähere  Beschreibung  und  Ab- 
bilduogen  siehe  bei  v.  Linstow,  Archiv  für  Naturgeschichte.  1679.  S.  185 
und  ia  den  späteren  oben  angedeuteten  Verflffentlichungen  desselben  Autors.) 
v.  Linstow  fand  den  encystirten  Parasiten  in  Larven  von  Limnophylus 
lunatus,  C.  ftamcomiSf  C.  rhombicuSf  L.  griseus,  Aiud>olia  nervosa^  CfUÖeon 
dipterum  und  Ephmera  vu^ata.  Einmal  wurden  sie  in  der  geflügelten  Form 
von  E.  viägata  getroffen.  Er  fütterte  Sana  temporaria  mit  aus  den  Insekten 
entnommenen  Parasiten  und  fand  die  ausgewachsenen  Distomen  bei  diesem. 
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als  er  ihn  aach  13  Tagen  tftdtete  and  uDtersuchte.  Die  FrOscfae  kfinnen 
schon  als  gliederlose  Kaulquappen  mit  dem  Parasiten  inficirt  Verden. 

Dittomum  isoporum  Looss  1894. 
Nach  V.  Linstow  (22)  1897  sind  D.  üoporvm,  D.  UmgieoUe  FrOhlicb 
und  D,  globiporum  Olsson  identisch.  Distomum  isoporum  wird  im  Darmkanal 
von  Sgualiw  cephalus^  Fhoxinus  iowis^  Cyprinus  carpio,  Leuciscug  rutüus,  Abramis 
brama^  Tinea  vidgaria  und  Eaox  luciut  gefunden.  Nach  Looss  kommen  die 
Cercarien  in  Cyelag  comea  und  C  rioicola  vor,  und  v.  Linstow  glaubt, 
die  Larven  dienes  Vistomum  eingekapselt  in  Exemplaren  von  Ephemtra  eu^ata, 
Oiaetopteryx  villoaa  und  Anabolia  nervotOy  welche  er  in  der  Nähe  von  GSttingeo 
fing,  gefanden  zu  haben. 

Gordiua  tolotemus  Duj.  1842. 

Dieser  bei  verschiedenen  Käfern  gefandene  Parasit  hat  mehrere  im  Wasser 
lebende  Insektenlarven  als  Zwischen wirth,  während  er  im  reifen  Zustand  eiu 
freies. Leben  führt.  Der  erste,  welcher  die  Einwanderung  der  embryonalen 
Larvenform  beobachtete,  war  Meissner  (178)  1665,  indem  er  sah,  wie  sie 
sich  besonders  in  Epbemera-,  seltener  in  Phryganiden-  und  Dipterenlarven 
sowie  Cyclops  und  Mollusken  hinein  bohrten.  Die  kleinen  Gordiuslarven 
lagen  ruhig  im  Wasser  und  stülpten  ihren  Bohrapparat  heraus  und  herein.  Er 
konnte  beobachten,  wie  sie  schliesslich  an  die  interartikuläre  Membran  an 
den  Beinen  der  durchsichtigen  Epbemeralarven  gelangten  und,  diese  durch- 
bohrend, ihren  Weg  die  Glieder  entlang  sn  dem  InsektenkSrper  machten.  Bei 
einem  Versuche,  bei  welchem  viele  Gordien  mit  einer  Ephemeralarve  in  ein 
Gefäss  gethan  wurden,  konnte  er  die  Einwanderung  von  nicht  weniger  als 
40  Parasiten  in  das  Lisekt  beobachten.  Sobald  die  Gurdienlarven  einen  ge- 
eigneten Platz,  zwischen  den  Muskeln,  in  den  Geschlechtsorganen,  dem  Fett- 
körper oder  sonstwo  erreicht  haben,  ziehen  sie  ihren  Bohrapparat  ein,  legen 
sich  wieder  so  zusammen,  wie  sie  vorher  im  Ei  ausgesehen  haben,  und  zeigen 
während  dieser  ganzen  Zeit  keine  Formveränderiing  mit  Ausnahme  der  jetzt 
sich  an  ihnen  ausbildenden  Cysten.  Von  Vülot  (183)  1874  wurde  diese 
erste  oder  embryonale  Larvenform  der  Parasiten  bei  TanypuSf  Coretkra  und 
Chironomus,  und  von  v.  Linstow  (204)  1891  bei  den  im  Wasser  lebenden  Larven 
von  Sialis  lutaria  und  (218)  1893  ClSeon  dipterum  beobachtet. 

Die  zweite  oder  grosse  Larvenform  des  Gordius  wurde  von  Villot  in 
Käfern  gefunden,  und  zwar  bei  Carabus  hortensis  Fabr.,  Procerus  (Oarabua) 
coriaeem  G.,  Galathtt»  /uacipM  Goexe=ciatelotdes  Panzer,  Poedlus  lepidua  Fabr., 
Jiohps  elatxts  Fabr.,  Pterostieliag  metaUicua  Fabr.,  F.  (Omaaeua)  vitigari»  L., 
P.  (Omaseus)  m«/a?  Creutzer,  P.  (Omaseiu)  nigritua  Fabr.,  Uarpalus  cUratus 
La.tT.=hotUtaoUa  Duftschmidt,  Amara  simulata  Gyll.,  Galathus  ombiguus  Payk., 
Amara  fiuca  Stnrm,  Zabrus  (Peler)  blajAoides  Creutz  und  ^Ipha  carinata 
Illigi).  v.  Linstow  (199)  1889  fand  sie  ferner  bei  Pleroslichus  niger 
Schaller  und  sagt,  sie  seien  schon  früher  in  diesem  Käfer  sowie  in  Procrustes 
coriaeeus  Lin.  und  Galatbua  cisteUndea  gefunden  worden. 

I)  Ich  halte  mich  hier  an  die  von  v.  Linstow  benutzte  Nomenklatur,  die  von 
der  in  der  Villot'scben  Arbeit  verschieden  ist. 
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Die  Eotwickelang  des  Gordiw  tolo«anus  in  diesen  beiden  Gruppen  von 
Wirthen  wurde  zuerst  von  v.  Linstow  (204)  1891  verfolgt  Die  erste 
oder  embryonale  Larvenform  wurde  von  ihni  io  den  im  Wasser  lebenden 
Larven  von  Stalis  lutaria  Lin.  und  Gloeon  dipterum  im  Pettkörper,  sowie  in 
den  Hnskeln  parasitirend  gefunden.  Die  Larven  liegen  zusammengefaltet  in 
einer  ruodlicben  Umbüllnng  von  Bindegewebe.  Der  junge  Gordins  bohrt  sich 
im  Sommer  in  diese  Insekten  hinein  und  verweilt  in  diesem  Wirth  den  Winter 
hindurch,  bis  derselbe  im  Uai  zu  einem  geflügelten  Insekt  geworden  ist.  Dieses 
letztere  ist  träge  in  seinen  Bewegungen,  kriecht  langsam  herum  auf  den  in 
der  Nähe  des  Wassers  sich  befindenden  niedrigen  Pflanzen,  wo  es  leicht  eine 
Beute  fQr  die  Käfer  wird.  Auf  diese  Weise  werden  die  Käfer  inficirt.  Im 
Sommer,  Herbst  und  Winter  wachsen  die  Parasiten  in  den  Käfern  heran,  und 
im  Fr&hling  fallen  dieselben,  während  sie  ihre  Nahrung  in  der  Mähe  des  Wassers 
suchen,  Öfters  in  dieses  hinein,  und  so  gelangen  die  Gordien  wieder  in  das 
ihnen  geeignete  Element  zurück. 

Im  April  1889  und  1890  fand  v.  Linstow  viele  Laodk&fer  (P.niger) 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  in  Gräben  in  der  Nähe  von  GOttingen  an  den- 
selben Stellen,  wo  er  den  geschlechtlich  reifen  Gordius  tolotanus  im  Sommer 
herumschwimmend  gefunden  hatte.  Einige  dieser  Käfer  waren  im  Sterben 
begriffen,  andere  schon  todt  und  in  Algenmassen  verwickelt,  während  wieder 
andere  auf  der  Oberfläche  schwammen  und  ans  Land  zu  gelangen  versuchten. 
Von  49  dem  Wasser  entnommenen  Käfern  enthielten  10  je  eine  grosse 
Oordius  tolotamu-LaT\e.  Die  Larven  besassen  eine  Länge  von  122  mm  und 
zeigten  den  Bohrapparat  am  Kopfende,  Einmal  gelang  es  v.  Linstow  zu 
beobachten,  wie  eine  solche  Larve  sich  aus  dem  Käfer  hioausbohrte,  und  er 
fand  sie  später  frei  im  Wasser  neben  dem  Käfer  liegend.  Neben  dem  Parasiten 
blieb  nur  der  Darm  im  Hinterkörper  des  Insekts  übrig.  Die  Gescblechta- 
orgaoe  sowie  der  PettkOrper  scheinen  dem  Gordius  zur  Ernährung  gedient  zu 
haben.  Nachdem  der  Käfer  ins  Wasser  gefallen  ist,  wird  der  Parasit  frei  und 
entwickelt  sich  bald  zur  völligen  Reife.  Hat  die  Befruchtung  stattgefunden, 
so  winden  sich  die  weiblichen  Gordien  um  Wasserpflanzen  herum  und  legen 
während  des  Sommers  ibre  Eier  auf  diese  ab.  Das  Eterablegen  dauert 
ca.  4  Wochen,  und  ungefähr  ebenso  viel  Zeit  ist  für  die  Entwickelung  der 
Embryonen  In  den  Eiern  nöthig.  Die  Embryonen,  welche  0,066  mm  lang  und 
0,018  mm  breit  sind,  tragen  vorn  einen  Bohrapparat,  der  zuerst  dazu  dient, 
sich  einen  Weg  aus  der  Eimembran  zu  bahnen.  Nachdem  dies  geschehen  ist, 
sinkt  der  Embryo  auf  den  Boden,  wo  er  sich  langsam  herumbewegt  auf  der 
Suche  nach  einem  geeigneten  Wirth,  io  welchen  er  sich  hineinbohren  kann. 

V.  Linstow  glaubt,  dass  die  Käfer  und  Pliegen  die  Pische  mit  Gordius 
infiüiren  können.  Grosse  Parasiten  ähnlicher  Art  sind  bei  Thymaüw  oulgiaris, 
Salmo  Spec.  (?),  Tnäia  fario,  Goregonus  Wtutmanni,  Aapitu  rapax  und  Ahramk 
brama  gefunden  worden  CE.  Dalmer,  „Fische  und  Fischerei  im  süssen 
Wasser".  Schleswig  1877.  S.  59).  Da  die  Gräben  und  Tümpel  Öfters  im 
Sommer  austrocknen,  wird  der  Gordius  durch  seinen  Parasitismus  in  Käfern 
am  Leben  erhalten,  und  die  Käfer  dienen  noch  dazu,  den  Wurm  zu  verbreiten. 

Das  Vorkommen  von  Gordien  als  Pseudoparasiten  des  Menschen  wird  von 
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Railliet  (237b)  1896,  welcher  die  aas  der  Literator  bekannteD  Fälle  aofübrt, 
erwfthnt   Siehe  aach  Blanchard  (222)  1897. 

Gigantorhyndnu  gigas  (Goeze). 

Dieser  Wurm  {E<Ainn^nelm  giga»  Goeze  1782  u.  s.  w.)  wird  als  Parasit 

im  Darm  des  Schweines,  Wildschweines  und  Pecaris  gefunden.  Lindenmaon 
(von  Kailliet  [23Vb]  citirt)  behauptet,  dass  derselbe  Afters  beim  Menschen 
an  den  Ufern  der  Wolga  angetroffen  wird,  Schneider  (180)  1871  fand  im 
Jahre  1868,  dass  die  ansgewachsenen  Maik&fer  (Melolontka  oulgaris  Fabr.), 
sowie  deren  Larven  als  Zwiscbenwirthe  dienen.  Kaiser  1887  zeigte,  dass  auch 
die  Larven  eines  anderen  Kftfers  (Getonia  aurata)  diese  Rolle  spielen  können. 
Stiles  (205)  1891  fQtterte  die  Larven  einer  anderen  Käferart  (Lachnoetema 
arcuata),  welche  ähnliche  Lebensgewohnheiten  wie  die  vorigen  bat,  und  er- 
brachte den  Beweis  dafQr,  dass  dieses  Insekt  der  Zwischenwirth  dieses  Para- 
siten in  Amerika  ist.  Stiles  meint,  dass  eine  Anzahl  Species  dieser  Gattang 
(es  sind  91  Species  in  Amerika  bekannt)  wahrscheinlich  diese  Rolle  zu  er- 
füllen vermögen.  Schneider  fand,  dass  die  Melolonthalarven  sich  darch  das 
Fressen  von  Schwei oedejektioneo  inficirteo,  welche  die  Parasiteneier  ent- 
hielten. In  den  Verdauungskaoal  des  Insektes  hineingelangt,  werden  die 
Wnrmembryonen  frei,  bohren  sich  einen  Weg  durch  die  Darmwand  nnd 
kapseln  sich  In  der  LeibeshOhle  des  Insektes  ein,  wo  sie  während  der  weiteren 
£utwickelang  dieses  verbleiben.  Karsch(l6ä)  1686  sagt,  dass  die  Schweine 
Uaikäferlarven  mit  Vorliebe  fressen,  während  bekanntlich  Kinder  und  selbst 
Erwachsene  in  manchen  Gegenden  die  lebenden  Käfer  wegen  des  nussartigen 
Geschmacks  des  Thorax  gern  verzehren.  Kaiser  (211)  1893  sagt,  dass  die 
Eier  dieses  Wurmes  wochen-,  selbst  monatelang  auf  dem  Boden  zerstreut 
hernmllegen  kOnnen,  wo  sie  der  Witterung  ausgesetzt  sind,  bis  sie  von  den 
genannten  Insekten  aufgenommen  werden.  Einige  Tage,  nachdem  solche  Eier 
in  den  Verdauungskanal  der  Insekten  gelangt  sind,  werden  die  beweglichen 
Embryonen  im  Darm  gefunden,  wo  sie  mittels  ihrer  Haken  sich  einen  Weg 
durch  dessen  Wandungen  bahnen  (Näheres  siebe  in  der  Veröffentlichung 
Kaiser's).  Die  Melolonthalarven,  mit  welchen  er  Versuche  anstellte,  starben 
alle  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  meistens  innerhalb  weniger  Tage,  nach- 
dem sie  durch  Fütterung  mit  Gigantorhynchuseiern  inficirt  waren.  Der  Tod 
trat  in  Folge  des  durch  den  Parasiten  verursachten  Schadens  ein.  OryctM 
neuieornis  dient  auch  als  Zwischenwirth;  Kaiser  ist  aber  der  Ansicht,  dass 
der  richtige  Zwischenwirth  Oetonia  aurata  sei.  GigaTüorhynchm  gigas  soll  nur 
unter  grossen  Schweineheerden  gefunden  werden,  welche  zur  Mästung  mit 
Eicheln  in  die  Wälder  getrieben  werden.  Die  Cetonialarven  kommen  in  der 
Nähe  von  Ameisenhaufen  sowie  an  den  Wurzeln  von  Eichbäumen  vor,  wo  sie 
von  den  Schweinen  gefunden  werden.  Die  inficirten  Cetonialarven  werden  im 
Darm  des  Schweines  verdaut,  wodurch  die  Wurmembryonen  frei  werden,  die 
sich  dann  auf  der  Darmschleimhaut  befestigen  und  allmählich  reif  werden. 
Aaf  diese  Weise  vollzieht  sich  der  Gyklns. 
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Gigantorhj/nchus  momliformi»  (Bremser). 
Dieser  Parasit  (Syn.  Eckinorhynchtu  monili/ormi»  Bremser,  1819),  kommt 
nach  Bremser  im  Darm  des  Hamsters  (Cric^m  vulgaris)  und  der  Feldmans 
(Arcitiola  aroalis)  vor.  Grassi  und  Galandraccio  (191)  1888  fanden 
scheinbar  denselben  Wurm  bei  Mus  decumantu  und  Myoxut  quercinus  in 
Sicilien.  Nach-  ihnen  dient  ein  ganz  gewöhnlicher  Käfer  (Blap«  mucrontaa 
Lat.)  als  Zwischenwirth.  Dreimal  wurden  mehr  als  100  Parasiten  in  ein- 
zelnen daranfhin  untersuchten  K&fern  gefanden.  Die  jungen  Echinorhynchen 
sind  für  das  blosse  Auge  sichtbar  und  liegen  in  den  Insekten  eingekapselt. 
In  diesem  Zustande  xeigen  sie  die  Hauptmerkmale  des  ausgewachsenen  Wurmes. 
Calandruccio  inficirte  sich  selbst  dadurch,  dass  er  diese  Embryonen  ver- 
schluckte, und  es  wurde  eine  weisse  Ratte  auf  dieselbe  Weise  inficirt. 

Fiiaria  rytipleuräa  Delongchamps  1824. 
Dieser  Parasit  wurde  im  eingekapselten  Zustande  im  FettkOrper  der  ge- 
meinen Schabe  Ci^srip/aneta  on«nta/t«)  von  Delongchamps  entdeckt.  Werden 
diese  Cysten  aus  dem  Insekt  entfernt  und  in  eine  passende  FlAsbigkeit  ge- 
bracht, so  bohren  sich  die  Würmer  heraus  und  können  mehrere  Tage  frei 
herumschwimmend  in  der  Flüssigkeit  leben.  Diese  Wurmembryonen  sind 
11— 16  mm  Itkng.  Galeb  (186)  1876  fütterte  drei  weisse  Ratten  mit  inficirten 
Schaben,  und  als  er  sie  nach  8  Tagen  tödtete,  fand  er  die  inzwischen  frei 
gewordenen  Parasiten  in  den  Falten  des  Magenepithels  der  Ratte.  Bei  einer 
Ratte  wurden  drei  weibliche  und  ein  männlicher  Wurm,  welche  die  volle 
Bntwickelung  erreicht  hatten,  vorgefunden.  Nach  Galeb  geschieht  die  Be- 
fruchtung im  Darm  der  Ratte,  und  die  £ier  des  Parasiten  gelangen  mit  den 
Rattenexkrementen  nach  ansäen,  wo  sie  von  den  Schaben  gefressen  werden. 
Die  Filariaembryonen  werden  im  Darm  des  Insektes  frei,  bohren  sich  durch 
dessen  Wandungen  hindurch  und  kapseln  sich  im  Fettkörper  der  Schabe  ein. 
Die  Ratte  inficirt  sich  durch  Fressen  inficirter  Schaben.  Galeb  bemerkte 
übrigens  Rattenhaare  im  Darminhalt  von  Schaben,  welche  dadurch  in  die 
Ratteaexkremente  gelangen,  dass  diese  Thiere  beim  Lecken  die  Haare  ver- 
schlucken. 

Filana  strimo^a  Rud. 
Diese  Filariaart  wird  beim  Maulwurfe  gefunden,  v.  Linstow  (188b) 
1885  fand  sie  bei  Talpa  europea  L.  im  Magen  parasitirend.  Er  meinte  später 
(194)  1867,  die  encystirten  Larven  im  Fettkörper  eines  Käfers  (Grtonia  avrala), 
welcher  im  Herbst  gefangen  wurde,  gefunden  zu  haben.  (Der  ausgewachsene 
Warm  uud  dessen  Larven  werden  in  seinen  Veröffentlichungen  abgebildet) 

Spiroptera  sanguinoleiaa  Rud.  1819. 

Wird  beim  Hund,  Wolf  und  vielleicht  beim  Fuchs  und  anderen  Carnivoren 
gefunden,  and  zwar  gewöhnlich  in  Geschwülsten  des  Oesophagus  und  Magens, 
kommt  aber  auch  frei  im  Oesophagus  vor  und  wird  manchmal  in  Tumoren 
der  Aorta,  in  Lymphvenen,  Lunge  u.  s.  w.  angetroffen.  In  China  kommt  dieser 
Parasit  bei  10  pCt.  der  Hunde  vor.  Grassi  (196)  1868  in  Catania  fand,  dass 
die  gewöhnliche  Schabe  (Periplaneta  orien'alia  L.)  als  Zwischenwirth  dient  Er 
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fütterte  Hunde  mit  inficirten  Schaben  nnd  tödtete  diese  der  Untersuchung 
halber  nach  6 — 15  Tagen.  Die  ausgewachsenen  Spiropteren  norden  bei  den 
Hunden  im  Magen  und  Oesophagus  eingebohrt  gefunden, '  nährend  Kootrol- 
hnnde  Iceine  Parasiten  aufwiesen.  Grassi  meint,  dass  a,uch  and,ere  Insekten 
vieUelcht  als  Zwischeowirthe  dienen  kflnnen;  es  scheint  aber,  dass  die  Schaben 
gewöhnlich  diese  RoUe  spielen.  Die  Schaben  sind  sehr  zahlreich  in  Catania 
und  geradezu  eine  Plage  im  sudJichen.  Italien,  wo  die  Hunde  ziemlich  allge- 
mein von  den  Parasiten  befallen  sind.  Nach  Grassi  aolleo  Hunde  die  Schaben 
gern-  verfolgen  (siehe  femer  RaiUiet  (237b)  1696  S.  637—688). 

Spiroptera  obtvsa, 

Leuckart  fand  diesen  Parasiten  bei  Tenebrio  moätar  encyatirt,  der  aus- 
gewachsene Wurm  kommt  aber  als  Darmparasit  bei  der  Maus  vor. 

Bei  Filaria  immilin  Leidy  1856  und  Filarta  attenuata  ist  der  Zwischen- 
wirth  anbekannt. 

FÜaria  immitis^  wird  meistens  in  der  rechten  Uerzseite  des  Hundes  gefunden. 
Es  werden  Tansende  von  Embryonen  von  der  weiblichen  Filaria  abgegeben,  welche 

im  Blute  cirkuiiren.  Diese  Embryonen  zeigen  eine  gewisse  Periodicität  in  Bezug  auf 
ihr  Erscheinen  and  Verschwinden  aus  dem  Blutkreislauf,  indem  sie  Nachts  am  zahl- 
reichsten sind  (ähnlich  wie  bei  Filaria  sanguinis  homtnin).  Bancroft  hatie  be- 
hauptet, die  Embryonen  In  'frichodectes  gefunden  zu  haben,  und  war  der  Ansicht, 
dass  dies  die  Zwischenwirthe  seien.  Sonsino  (197)  1838  theilte  diese  Meinung. 
Beide  hatten  aber  nicht  recht,  da  'J'rickodectea  canis  kein  Blutsauger  ist.  Darauf 
meinte  Sonsino,  es  müsste  Haematopinus  püi/er  als  Zwischenwirth  dienen. 
Grassi  sowie  Sonsino  fanden  Nematoden  im  Darm  und  in  der  Leibeshöhlc  von 
Hundellöben  und  meinten,  dies  könnten  Embryonen  entweder  von  Filaria  immiiis 
oder  Spiroptera  sanguinolenta  sein.  Es  wurde  später  festgestellt,  dass  der  letztere 
keine  im  Blute  cirkalirenden  Larven  abgiebt,  während  Grassi  (1%)  1888  den  Beweis 
erbrachte,  dass  entweder  Fulea  BeiTaticepa^  üaeTnatopinm  oder  Zecken  (Hhipi- 
cephalus  aictUits  Koch)  als  Zwischenwirthe  der  Filaria  Vwimj'iw-Embryonen 
dienen.  Sonsino  war  dadurch  irregeleitet  worden,  dass  Filaria  recondita  Grassi 
(siehe  unten)  bei  den  von  ihm  untersuchten  Hunden  gleichzeitig  vorhanden  war,  nmi, 
wie  Grassi  erklärt  hat,  nahm  Sonsino  die  Embryonen  dieses  Parasiten  für  die 
F,  immifii  an.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Entwickelung  der  F.  immiti»  noch 
zu  erforschen  ist.  Grassi  h&lt  für  deren  Zwischenwirth  entweder  eine  Crastacee  oder 
eine  Molluske. 

Füaria  atfemtata.  Nach  Grassi  (196)  1888  (S.  776)  entwickeln  sich  nicht 
die  Embryonen  in  den  Läusen  der  Haben,  welche  übrigens  kein  Blut  saugen.  Die 
wahrscheinlich  mit  dieser  identische,  heHiarrului  glanüurius  vorkommende  FiLat  ia 
findet  nicht  denZwischenwirth  in  den  auf  diesemVogel  vorkommenden  blutsaugenden 
Laasen. 

Filaria  Bancrop  Cobbold  18771). 
Der  Gedanke,  dass  als  Träger  der  FUaria  »angünit  hominis  nocturna  viel- 

1)  Die  Füaria  sanguinis  hominis,  die  Embryonalform  der  F.  BancrofÜ  wurde  1873 
von  Levis  entdeckt,  und  S  Jahre  d.iTauf  vonSonsino  in  Egypten  beobnchtet.  1876 
wurde  der  ausgewachsene  Wurm  von  Bancroft  in  Australien  entdeckt  und  beschrieben. 
Er  fand  ihn  bei  Patienten,  welche  an  Hydrocele  oder  Lymphscrotum  mit  Filarien  im 
Blute  litten.  Cobbold  (1877),  welcherBancroft's  Entdeckungveröffeutlicbte,  nannte 
den  Parasiten  nach  ihm.  Seitdem  sind  andere  Blutßlarien  gefunden  worden,  und  Man- 
flOD  (257)  1891  hatte  deshalb  den  Vorschlag  gemacht,  dass  diese,  welche  alle  Filaria 
songmnis  hominis  sind,  durch  einen  vierten  dazu  gesetzten  Namen  unterschieden 
werden  seilten :  F.  s.  h.  nocturna,  F.  s.  h.  diuma  und  F.  s,  h.  perstans.   Die  erste  F^nn 
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leicht  die  Mosquitos  dienen  könnten,  wurde  beinahe  zu  derselben  Zeit  von 
Bancroft  in  Australien  und  Manson  in  China  ausgesprochen.    In  eioem 
Briefe  vom  20.  April  1877  schrieb  Bancroft  aus  Brisbane  gelegentlich 
aa   Cobbold  (242)  1878:    ,lch  bin  neugierig,    ob    die  Mosquitos  die 
HaematoxoeD  aufsaugen  und  sie  zum  Wasser  transportiren  kÖDDeo.   Ich  werde 
einige  Hosquitos  antersuchen,  welche  einen  Patienten  gestochen  haben,  am  in 
sehen,  ob  sie  die  Filarien  anfsangen.**    Am  27.  November  1877  schrieb 
Hanson  aas  Amoy  ebenfalls  an  Cobbold,  dass  er  eine  Eutwickelung  der 
Filarien  in  Mosquitos  verfolgt  habe,  und  sandte  gleichzeitig  eine  Beschreibung  i 
seiner  Untersuchungen  tnr  VerOffentlicbnng  an  ihn.    Nach  Manson  (241) 
1878  sollen  die  Filarienembryonen,  nachdem  sie  mit  dem  Blute  des  filaria-  I 
kranken  Ijlenschen  in  die  Mosquitos  gelangt  sind,  in  diesen  eine  auffallende  I 
Metamorphose  durchmachen.  Einige  Tage,  nachdem  sich  das  Mosquitoweibchen  | 
mit  Blut  vollgesogen  hat,  sucht  es  das  Wasser  auf,  auf  welches  es  seine  Eier  i 
1^;  dann  stirbt  es,  wodurch  die  Filarien  frei  werden.  Sie  gelangen  wieder  in 
den  menschlichen  Organismus  mit  solche  Filarien  enthaltendem  Trinkwasser.  I 
Manson  Hess  Pilariakranke  in  eioem  Zimmer  schlafen,  in  dem  es  viele  I 
Mosquitos  gab.    Die  letzteren  wurden  mittels  eines  Lichtes  durch  die  offen  ' 
gelassene  Thfire  hereingelockt,  und  dieses  wurde,  sobald  genug  Mosquitos 
hineingeflogen    waren,    ausgelöscht    und    die    ThOre    verschlossen.  Am 
nächsten  Morgen  wurden  die  blutenthaltenden  Mosquitos  leicht  mit  eioem  um- 
gekehrten Weinglase  gefangen,  durch  ein  wenig  Tabakrauch  vorQbergebend 
betäubt,  darauf  in  kleine  Fläschcheu  mit  etwas  Wasser  gethan.    Es  schien, 
als  ob  die  in  den  Mosquitos  vorhandenen  Filarien  zahlreicher  wSren  als  in 
einer  gleichen  Menge  direkt  entnommenen  Blutes.  In  einer  späteren  Veröffent- 
lichung Hanson^s  (1893)  sagt  dieser,  dass  er  der  Ansicht  sei,  dass  das 
geisseiförmige  Ende  der  Blutfilarien  von  Nutzen  für  die  Einwanderung  der 
Filarien  in  die  Mosqnitos  sei.   Er  gelangte  dadurch  zo  dieser  Ansicht,  dass 
er  an  der  Lymphe,  welche  dem  Scrotum  eines  Filariakranken  entnommen  war, 
die  Beobachtung  machte,  dass  die  Filarien  sich  an  einigen  zufällig  hinein- 
gefallenen Wattefasern  festlegten.    Die  meisten  hatten  sich  mit  dem  Kopf- 
oder Schwanzende,  welches  sie  um  die  Fasern  herum  geschlungen  hatten, 
befestigt  und  lagen  einzeln,  in  Reihen  oder  Gruppen.    Manson  meint  nun, 
dass  die  Blutfilarien  sich  anf  ähnliche  Weise  an  dem  Rflssel  der  Mosquitos, 
während  diese  Blut  saugen,  anheften  und  so  in  grösserer  Anzahl  in  diese 
gelangen.    In  seiner  ersten  Veröffentlichung  sagt  Manson  (241)  1878,  dass 
bei  weitem  der  grössere  Theil  der  Filarien,  welche  von  den  Hosquitos  auf- 
genommen werden,  zu  Grunde  gehen  und  mit  den  EIxkrementen  des  Insekts  J 
ausgestossen  werden.    Nur  wenige  machen  eine  Metamorphose  durch.  Der 
Filarienembrjo  ist  zumeist  strukturlos  und  wird,  wie  Lewis  zuerst  bemerkt, 
von  einer  zarten,  gewöhnlich  knapp  anliegenden  röhrenartigeo  Membran  um- 
geben, innerhalb  welcher  die  Filaria  sich  ausstreckt  oder  verkürzt.  Durch 
das  Zusammenfallen  der  Röhre  wird,  wenn  der  Wurm  sich  an  beiden  Enden 
verkürzt,  dieser  anscheinend  mit  einer  Geissei  am  Kopf-  und  Schwänzende 
versehen.    Einige  Stunden,  nachdem  die  Filarien  in  den  Magen  des  Mosquitos 

ist  die,  welche  uus  au  dieser  Stelle  interessirt,  die  EotwickeluDg  der  aiiUereii  ist  noch  * 
unbekannt. 
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gelangt  sind,  werden  die  ersten  Verftnderangen  an  ihnen  bemerkbar. 
Durch  eine  iwiscfaen  Wnrm  nnd  HflUe  stattfindende  Trennung  wird  snerst 
ein  doppelter  Kontur  bemerkt,  nnd  das  Protoplasma  des  Wurmes  wird  der 
Länge  nach  quer  gestreift.  Dann  wird  die  Hülse  entweder  durch  die  Ein- 
wirkung der  Verdaunngss&fte  oder  durch  die  Anstrengungen  der  Riaria  zer- 
sprengt Die  freigewordene  PiUria  zeigt  eine  noch  deutlichere  Querstreifung, 
die  darauf  wieder  verschwindet,  indem  das  Protoplasma  kOmig  wird  und  die 
Bewegungen  des  Wurmes  trftger  werden.  Nach  86  Standen  hfirt  die  aktive 
Fortbewegung  auf,  die  Filaria  wird  kurz  und  dick,  die  Körnchen  werden  feiner 
Am  Ende  des  dritten  Tages  scheint  der  Schwanz  scharf  abgegrenzt  vom  wurst- 
förmigen  KOrper  zu  entspringen,  nnd  grosse  Zellen  werden  in  dem  bis  dahin 
homogen  gebliebenen  Protoplasma,  welches  manchmal  einen  doppelten  Umriss 
zeigt,  bemerkbar.  Die  Bildung  eines  Hundes  resp.  (bei  Druck  auf  das  Objekt- 
glas) eines  Afters,  der  ein  wenig  von  dem  Schwänze  entfernt  ist,  werden 
sichtbar.  Die  Filaria  verlängert  sich  jetzt,  es  bildet  sich  ein  von  3  resp. 
4  Lippen  umgebener  Uund,  und  der  Verdanungskaual  wird  als  zarte,  aber 
deutliche,  vom  Hand  bis  zum  After  verlaufende  Linie  sichtbar.  Es  wird  jetzt 
wenig  Beweguung  und  zwar  nur  am  Schwänzende  aasgeführt;  diese  verschwindet 
aber  allmählich.  Da  die  meisten  Mosquitos  am  4. — 6.  Tage  nach  der  Futte- 
rung starben,  wurden  weitere  Entwickelnngsstadien  nur  selten  (4  mal)  beob- 
achtet. Die  am  meisten  entwickelten  Formen  waren  mit  dem  blossen  Auge 
sichtbar,  hatten  eine  I^nge  von  Vie  2ßU  engl.,  und  eine  Breite  von  ^/gas  Zoll, 
während  die  Embryonen  anfangs  nur  Viw  Zoll  lang  waren  Die  grossen  Zellen, 
welche  innerhalb  des  Parasiten  erschienen  waren,  sind  jetzt  kleiner  geworden 
und  sind  um  die  dunkle  Linie,  welche  den  Verdauungskanal  repräsentirt, 
grappirt  Es  bildet  sich  jetzt  der  bei  Filarien  eigenthümliche  Uebergang 
zwischen  Oesophagus  nnd  Darm  aus,  der  offene  Mund  ist  trichterförmig,  der 
Schwanz  stumpf.  Die  Bewegungen  werden  jetzt  ausgesprochener,  der  Körper 
wächst  in  die  Länge,  nnd  durch  die  zunehmende  Durchsichtigkeit  verschwindet 
die  sichtbare  Zellenstraktur.  Der  Verdauungskanal  wird  nur  durch  eine  zarte 
Ijnie  angedeutet.  Das  eine  zugespitzte  Ende  zeigt  Papillen,  deren  Zahl  (8  oder  4) 
Hanson  nicht  genau  feststellen  konnte.  Er  glaubte,  dass  diese  einen  Bobr- 
apparat  darstellten,  mittels  dessen  die  Filaria  sich  einen  Weg  aus  dem  Mosquito 
resp.  in  die  Gewebe  des  Menschen  hineiabohrt.  In  diesem  und,  wie  wohl  anzu- 
nehmen ist,  letzten  Stadium  der  Gntwickeliing  im  Mosquitokörper  ist  der 
Parasit  ausserordentlich  beweglich.  Nach  Mansou  soü  diese  Form  aas 
dem  todten  Mosquito  in  das  Wasser  und  durch  dieses  in  den  KOrper  des 
Menschen  gelangen.  Hier  bohren  sie  ihren  Weg  durch  den  Darm,  suchen 
einen  geeigneten  Ort  auf,  wo  sie  znr  völligen  Reife  gelangen,  und  geben,  nach- 
dem sie  befruchtet  worden  sind,  wiederum  grosse  Mengen  von  Embryonen  ab, 
welche  im  Blute  des  Wirthes  cirkuliren. 

Von  Lewis  (244)  1678  sind  ähnliche  Beobachtungen  in  Indien  gemacht 
worden.  Bei  20  von  140  von  ihm  untersuchten  weiblichen  Mosquttos  fand  er 
Filarien.  Nach  3—4  Tagen  konnten  keine  beweglichen  Formen  gefunden 
werden,  und  nach  4—5  Tagen  waren  sie  scheinbar  alle  von  den  Mosquitos 
verdant  nnd  in  die  Exkrete  abgegeben  worden.    Er  fand,  dass  beinahe  alle 


Digjtized  by  Goog 


516 


Kuttall, 


die  im  Haase  des  Dienstpersonals  gefangenen  Mosquiton  Filarien  enthielten, 
und  es  Ktellte  sich  heraus,  dass  einer  von  den  fänf  dort  schlafenden  Leuten 
•viele  Blutfilarien  bei  der  Untersacbnng  aufwies.  Lewis  machte  die  wichtige 
Beobachtung,  dass  einige  Filarien  den  Hosquitomagen  durchbohren  und,  nach- 
dem sie  in  das  Gewebe  des  Thorax  und  Abdomens  eingewandert  sind,  dort 
eine  weitere  Botwickelung  durchmachen.  Diese  wird  auch  in  einer  späteren 
Veröffentlichung  Lewis  (246J  1870  beschrieben  und  abgebildet.  1878  fand 
Araujo  in  Bahia  ebenfalls,  wie  Cobbold  (243)  1878  erwähnt,  die  Filarien 
in  Mosquitos.  Bancröft  (247)  1879  schrieb,  dass  er  45  Filarien  in  einem 
einem  einzigen  Mosquito  gezählt  habe,  nachdem  dieser  filarienhaltiges  Blut 
gesogen  hatte.  (Siehe  auch  eine  von  Bancroft  in  Brisbane  veröffentlichte 
Broschüre  „Plants  and  Animals  etc.")  Myers  (251)  1881  berichtet,  dass  die 
Filarienkrankheit  sich  auf  Pormosa  nicht  anagedehnt  hat,  obwohl  die  Krankheit 
auf  dem  180  (engl.)  Meilen  entfernten  Festlande  sehr  häufig  vorkommt.  Kr 
meint,  dass  vielleicht  die  richtige,  als  Zwischenträger  dienende  Mosquitoart 
auf  Formnsa  fehlt.  Es  sind  w&brend  9  Jahren  nur  8  Fälle  dieser  Krankheit 
unter  15  000  Patienten  in  den  Hospitälern  beobachtet  werden,  und  diese  waren 
alle  drei  vom  Festlande  gekommen.  Es  giebt  übrigens  viele  Mosquitos  in 
Formosa.  Er  fand,  dass  alle  die  von  diesen  aufgenommenen  Filarien,  wie  es 
MansoD  bei  den  im  Hunde  vorkommenden  Haematozoen  beobachtete,  verdaut 
wurden.  Manson  (253)  1883  erhielt  später  von  Sonsino  in  Cairo  einen 
Bericht,  in  welchem  dieser  sagt,  dass  er  ebenfaHs  die  Metamorphose  der 
Filarien  im  Mosqnitoleib  verfolgt  habe.  Sonsino  (255)  1884  ist  es  auch 
geglückt,  das  letzte  oder  6.  Stadium  der  Filarienentwickelnng,  wie  sie  Manson 
angiebt,  bei  VuUx  pipima  zu  beobachten.  Derselbe  Forscher  (Railliet 
[237  b]  1895.  S.  519)  fand  Übrigens,  dass  Flöhe  und  Wanzen  nicht  als  Zwischen- 
wirthe  dienen  können. 

Ein  kleiner  Onterschied  lässt  sich  zwischen  den  Beschreibungen  der 
Metamorphose  von  Manson  und  von  Lewis  konstatiren.  Lewis  bemerkte 
keine  deutlichen  Veränderungen  bei  den  Filarien  innerhalb  der  ersten  24  Stunden, 
während  Manson  sagt,  dass  die  Bewegungen  der  Filarien  schon  nach  3  bis 
6  Stunden  träger  werden,  dass  die  Hülle  sich  deutlich  trennt  und  nach  8  Stunden 
verschwindet^).  Während  Manson  die  Entwickelung  der  Filarien  anscheinend 
bloss  innerhalb  des  Verdanungskanals  verfolgte,  wurde  sie  von  Lewis  bei  den 
in  die  Gewebe  eingedrungenen  Parasiten  beobachtet.  Manson  gelang  es 
jedenfalls,  eine  höhere  Entwickelungsform  als  Lewis  zn  sehen. 

Periodic!  tat. 

Manson  (253)  1881  und  später  Mackenzie  (249,  2öO)  und  im  selben  Jahre 
Myers  (261)  machten  die  interessante  Beobachtung,  dass  die  Blutfilarien 

periodisch  im  Blutkreislauf  wwsbeinen  und  wieder  aus  demselben  verschwinden. 
Manson  konnte  diesen  sich  regelmässig  abspielenden  Vorgang  monatelang 

1)  Es  wird  von  beiden  Autoren  nicht  erwähnt,  bei  welcher  Temperatur  die  Mos- 
quitos gehalten  wurden.  Dies  übt  doch  wahrscheinlich  einen  wesentlichen  Kinfluss  auf 
die  Schnelligkeit  der  £atwickelung  des  Parasiten  im  Mosquito  aus.  Wir  wissen  doch, 
das»  die  Mosquitos  selbst  sehr  in  ihrer  Eatwickeluag  von  der  Temperatur  heeinflusst 
werden. 
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verfolgen.  Die  Parasiten  erseheioeo  gegen  Abend  im  Blate,  ihre  Zahl  ir&cfast 
während  der  Nacht  ond  vermindert  sieh  gegen  Morgen.  MacVenzie,  «elcher 
einen  Fall  in  London  zur  Beobachtung  bekam,  stellte  die  Tbatsacbe  fest,  dass 
diese  Periodicität  umgekehrt  Verden  kann,  nenn  man  den  Filariak ranken  am 
Tage  schlafen  nnd  Nachts  arbeiten  Iftsst,  d.  h.  die  Filarien  erscheinen  dann 
im  Blute  nährend  des  Tages  und  verschwinden  Nachts.  Myers  fand,  dass 
die  Filarien  regelmässig  zwischen  6  Ühr  Abends  and  8  Dhr  Morgens  im  Blate 
erschienen,  und  konstatirte,  dass  sie  gegen  Mitternacht  am  zahlreichsten  waren. 
Zuerst  ist  der  Parasit  sehr  beweglich,  dann  wird  er  träge  und  schwächlich, 
um  beim  Verschwinden  aus  dem  Kreislauf  runzelig  und  gerade  gestreckt  aus- 
zusehen. Er  meint,  dass  der  Hntterwnrm  regelmässig  resp.  periodisch  eine 
neue  Embryoneobrut  abgifibt,  und  dass  diese  im  Kreislauf  zu  Grunde  geht. 
Manson  (1863)  meint,  dass  diese  Periodicität  des  Erscheinens  der  Filarien 
im  Blate  eine  Anpassung  der  Filarien  an  die  I^ebensgewohnheiten  des  Mos- 
quitos  (des  für  die  weitere  Entwickelung  des  Parasiten  absolut  nothwendigen 
Zwischenwirthes)  darstelle.  Er  konnte  die  Angabe  Mackenzie's  über  die 
umgekehrte  Periodicität  het  Menschen,  welche  am  Tage  schlafen,  bestätigen. 
Manson  macht  in  seiner  1883  erschienenen  Schrift  sehr  detaillirte  Angaben 
über  seine  Untersuchungen. 

Betonderes  Interesse  in  Bezug  auf  das  Vorhergehende  bieten  die  von 
Grassi  ausgeführten,  sogleich  zu  erwähnenden  Untersuchungen,  welche  den 
Beweis  erbrachten,  dass  die  Embryonen  der  Fiiaria  recondita  eine  weitere  Ent- 
wickelung in  Flohen  und  einer  Zeckenart  durchmachen. 


Der  Kmbryu  dieses  Parasiten  ist  als  „Haematozoon  von  Lewis"  bekannt. 

Nach  vieler  Mühe  gelang  es  Grassi  (200)  1890,  eine  nicht  vOllig  reife  weib- 
liche Fiiaria,  nicht  encystirt,  im  Fettgewebe  in  der  Nähe  des  Hilus  der  Niere 
eines  Hundes  tn  finden.  Schon  2  Jahre  vorher  war  es  Grassi  (196)  1888 
aufgefallen,  dass  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den  im  Floh  gefundenen 
Embryoneu  dieses  Parasiten  and  den  im  Mosquito  von  Hanson  beobachteten 
Embryonen  der  J^.  Bmcrofd  bestehe.  Es  wurdeo  80 — 60  Filariaembryonen 
bei  einzelnen  Flohen  von  Grassi  gezählt.  Diese  zeigten  verschiedene  Ent- 
wickelungsstufen  und  lagen  im  Darm  sowohl  wie  in  der  Körperhöhle  des 
Insekts.  Die  Parasiten  zeigten  dieselbe  nurstarüge  Form  and  die  Form  mit 
den  3  Caudalpapitlen,  wie  sie  Manson  für  FÜaria  Banerofti-KmbtyoTieü^  welche 
sich  in  Hosquitos  entwickeln,  beschrieb.  Wie  Grassi  (1890)  hat  feststellen 
können,  machen  die  Embryonen  der  F.  reeond&a  eine  Entwickelung  in  Hande- 
floh (Fiäex  serraticeps),  im  Katzenftob  (welcher  von  vielen  nur  als  Varietät 
des  vorigen  angesehen  wird),  in  Fulex  irritatu^  welcher  oft  auf  Hunden  vor- 
kommt, sowie  in  einer  Zecke  (Bhipicephalua  aietäus  Koch)  durch.  Die  Embry- 
onen dieser  Fiiaria,  welche  zuerst  von  Lewis  (1875)  genau  beschrieben  wurden, 
sollen  nach  Grassi's  Beobachtungen  die  Darmwand  des  Flohes  durchbohren 
and  sich  einen  Weg  in  den  Fettkörper  hinein  bahnen,  wo  sie  fast  stets  einzeln 
in  Fettzellen  liegend  gefunden  werden.  Die  Fettzellen  werden  mit  dem 
Wachsthum  des  Parasiten  grösser,  und  dieser  li^  ein-  oder  zweimal  zusammen- 


Fhkaria  reeondüa  Grassi  1890. 
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gerollt  innerhalb  der  Fettzelle,  deren  Kern  anbeschädigt  nod  erhalten  bleibt, 
tirassi  meint,  dass  die  Parasiten  sieb  ebenfalls  ausserhalb  der  Zellen  im 
Flohleib  entwickeln  können,  und  bat  sie  auch  innerhalb  der  Eier  der  FlOhe^) 
sowie  in  den  Gysticercoiden  des  DypiUdium  camnum  konstatiren  können. 
Die  Embryonen  der  F.  reeondUa  machen  4  Entwickelnngsstadien  im  Flobleib 
durch.  (Grassi  und  Calandruccio  studirten  die  Entwickelung  besonders 
in  PlAhen.)  Oer  Parasit  erreichte  beinahe  die  Reife  im  FlobkOrper  (Stadium 
III  and  IV.)  Infektionsversuche  mit  Flöhen  ei^aben  kein  positives  Resultat, 
was  vielleicht  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  die  Parasiten  nicht  ihre  volle  Ent- 
wickelung erreicht  hatten.  Grassi  betont  besonders  die  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Beobachtungen  Uanson's  an  Filaria  »aagvdnia  homisda  and  den  Reinigen. 

TntsellBgMkraifclieit. 

Die  dnrch  die  Tsetsefliege  verursachten  Schäden  sind  aus  der  Geschichte 

der  Afrikaforschung  wohl  bekannt.  Livingstone  (*232)  1867,  Green  uod 
andere  Afrikareisende  haben  eine  grosse  Anzahl  Thiere  durch  die  von  diesen 
Fliegen  übertragene  Krankheit  verloren.  Livingstone  war  der  Meinung, 
dass  die  Fliegen  die  tödtlich  verlaufenden  Krankheitserscheinungen  durch  ein 
von  ihnen  injicirtes  Gift  erzeugten.  Megnin  (238)  I87ö,  Veth,  van  der 
Wnlp  und  van  Hasselt  (citirt  von  Marshall  [284]  1884),  Scbocfa  (235) 
1884,  Railliet  (237b)  1886,  Laboulbene  (236)  1888,  Blanchard  (237) 
1890  und  Andere  waren  aber  der  Ansicht,  dass  die  Tsetsefliege  nicht  an  sich 
giftig  sei,  sondern  einen  Krankheitserreger,  der  vielleicht  dem  des  Milzbrandes 
ähnlich  ist,  von  kranken  auf  gesunde  Thiere  übertrage.  Die  Krankheit  scheint 
mehr  oder  weniger  in  ganz  Centraiafrika  vorzakommen.  Scloss  sagt,  sie 
heisse  „la  mouche'*  am  Gongo,  Livingstone  and  Oswald  (1649)  erwähnen 
.sie  am  Zambesi,  Bruce  im  Zululand,  und  Koch  beobachtete  sie  in  Deutsch- 
Ostafrika.  Die  Krankheit  beschränkt  sich  auf  tiefliegende  feuchte  Gegenden, 
kommt  die  Flussthäler  entlang  und  in  der  Nähe  der  Meeresküste  vor. 
Diese  Gegenden  sind  als  gefährliche  Aufenthaltsorte  für  Pferde  und  Rinder 
berüchtigt.  Im  Zululand  wird  eine  solche  Gegend  als  „Fly  -  country" 
bezeichnet.  Unter  dem  Namen  Tsetsefliege  werden  nach  Railliet  (237b) 
1895  mehrere  Species  von  Glossina  verstanden;  eine  dieser,  die  Glossina 
tnorsitans  Westwood,  1850,  scheint  aber  besonders  untersucht  worden  zu  sein^). 
Beschreibungen  dieser  Fliege  werden  von  Blanchard  (287)  1890,  Railliet 
1895  und  Anderen  gegeben,  während  eine  gute  kolorirte  Tafel  und  Photo- 
graphien derselben  den  zweiten  Bericht  Bruces  (239)  1896  über  Nagana, 
unter  welchen  Namen  die  Krankheit  im  Zululand  bekannt  ist,  begleiten. 

Die  von  der  Tsetsefliegenk rankheit  befallenen  Hausthiere  sind  Pferde, 
Maulthiere,  Ksel,  Rinder,  Hunde  und  Katzen.    Von  35  daraufhin  von  Bruce 

1)  Diese  Beobachtung  ist  besonders  interessant,  wem  wir  an  Texasfieber  dcuken. 
Es  ist  aber  bis  jetzt  iiicht  gelungen,  die  Para.siten  dieser  Krankheit  in  den  Eii.'m  der 

Zeclten  aufzufinden. 

'2)  Bigot  J.  M.  F".   .Genre  Glossina".    Anuales  Soc.  Entomol.  France,  1884,  V, 
121 — 124,  gii;bt  eine  Liste  und  Synopsis  der  6  bekannten  Species:  G.  longipalpisVii'd. 
fXemorhina  palpalis  E.  D.),  G.  ftiscus  Wik,,   G.  tahaniformis  Westw.,  G.  worntann 
Westw.,  Cr.  tavhnoidea  Westw.  und  einer  neuen  Species. 
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nntersuchteo  wilden  Thieren  eothielten  10  die  von  ihm  entdeckten  Parasiten 
im  Blate.  Unter  diesen  Thieren  befanden  sich  1  Büffel,  3  Wildbeeste,  3  Koodoos, 
1  Bnsh-buck  und  1  Hyäne.  Die  1895  abgeschlossenen  Versuche  Bruce's  (238) 
hatten  bewiesen,  dass  die  afrikanische  Tsetsefliegenkrankheit,  auch  Nagana 
genannt,  dareh  ein  geisseltragendes  Haematozoon  vemrsaebt  wird.  Uieses  ist 
mit  dem  Trypanosoma  ^anxt,  welches  die  in  Indien  und  Birma  vorkommende 
Snrra  verursacht,  nahe  verwandt  oder  vielleicht  identisch*).  Bruce  fand, 
dass  die  Krankheit  dareh  Empfang  mit  kleinsten  Mengen  Blat  von  kranken 
anf  gesunde  Thiere  übertragen  werden  kann,  und  er  fQhrte  den  unumstöss- 
lichen  Beweis  dafür,  dass  die  Qio$»ina  moraitan»  thats&chlich  die  Krankheits- 
erreger von  kranken  auf  gesunde  Thiere  verpflanst. 

Es  scheint,  dass  die  Tsetsefliege  sich  unter  natürlichen  Bedingungen  an 
parasitenhaltigem  Wild  inficirt.  Bei  diesem  verläuft  die  Krankheit  wahr- 
scbeinlich  Öfter  chronisch.  Bei  Rindero,  welche  manchmal  genesen,  fand 
Bruce  die  Haematozoen  zuweilen  noch  nach  12 — 18  Monaten  im  Blute.  Es 
ist  Öfter  beobachtet  worden,  dass  die  Nagana  unter  den  Hausthiereo  erlosch, 
sobald  die  wilden  Thiere  aus  der  G^end  verschwanden.  Die  Eingeborenen 
sind  der  Ansicht,  dass  das  Wild  Wasser  und  Boden  durch  seine  Exkrete  infi- 
cire,  und  wollen  die  Infektion  unter  den  Pferden  und  Rindern  darauf  zurück- 
fahren. Zweimal  hatte  Bruce  Gelegenheit,  zu  sehen,  wie  die  Glossinen  aus 
gefallenen  wilden  Thieren  (einmal  auf  einem  Büffel  und  einmal  auf  einer 
Wildbeeste)  Blut  sogen.  Dass  die  Glossinen  an  und  für  sich  unschädlich  sind, 
wurde  dadurch  bewiesen ,  dass  diese  nach  einer  Gefangenschaft  von  wenigen 
Tagen  die  Krankheit  durch  ihren  Stich  nicht  mehr  erzeugten.  Damit  dies 
gelingt,  müssen  die  Tsetsefliegen  kurz  vorher  auf  kranken  Thieren  gewesen 
sein  und  deren  Blut  gesogen  haben.  Bruce  führte  6  Pferde  von  dem  nagana- 
freien  Ubombo  nach  dem  ,Fly-Country*  herunter,  wo  er  sie  einige  Stunden 
verweilen  Hess,  indem  er  sie  am  Fressen  und  Trinken  daselbst  verhinderte. 
Alle  diese  Pferde  erkrankten  an  Nagana  in  Folge  der  Fliegenstiche.  Bs  wurden 
dann  Fliegen  im  Fly-couritry  gefangen  und  innerhalb  4—7  Stunden  nach 
Ubombo  gebracht  und  auf  gesunde  Pferde  gesetzt.  Die  von  diesen  Fliegen 
gestochenen  Pferde  erkrankten  ebenfalls  an  Nagana.  Noch  46  Standen, 
nachdem  die  Fliegen  haematozoen  haltiges  Blut  zu  sich  genommen  hatten, 
wurden  bewegliche  Parasiten  in  deren  Rüsseln  angetroffen.  Bewegliche 
Parasiten  konnten  noch  118  Stunden,  nachdem  die  Fliegen  Blut  gesogen  hatten, 
in  deren  Hagen  gefunden  werden,  während  nach  140  Stunden  der  Magen  leer 
war  und  die  Exkrete  scheinbar  nur  todte  Trypanosomen  enthielten.  Waren 
12—48  Standen  verstrichen,  bevor  die  inficirten  Fliegen  auf  gesunde  Hunde 
gelangten,  so  erkrankten  die  letzteren  erst  am  32.-38.  Tage  statt  nach 
14  Tagen,  wie  es  sonst  der  Fall  ist.  Bei  2  von  3  Impfungen,  welche  mit 
Naganablut,  welches  48  Stunden  an  Fäden  getrocknet  war,  angestellt  wurden, 
war  das  Resultat  negativ.   Aseptisch  entnommenes  und  gehaltenes  Blut  erzeugte 

1)  Koch  (240)  1898  glaubt,  dass  dieSurra  ebenfalls  durch  blutsaugende  Insekten 
QbertiügeD  verden  kann.  Lingard  und  Ändere  in  Indien  sind  der  Ansiebt,  dass  die 
iafldrte  NalmiQg  die  Krankheit  verursacht.  Koch  sieht  die  Tsetsekrankhcit  undSurra 
„vorläufig  für  identisch'*  an,  was  uns  nicht  berechtigt  erscheint. 
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noch  die  Krankheit  nach  4,  nicht  aber  mehr  nach  7  Tagen.  Bs  ist  auch  jetzt 
verständlich,  ivarum  Nocard  and  Railliet  (Railliet  [237b]  1895)  kein 
positives  Ergebnlss  erzielten,  als  sie  einem  Schafe  den  Kopf  und  Rüssel  einer 
ans  Zanzibar  zugeschickten  Glosstna  subkutan  einimpften.  Andere  Fliegen 
scheinen  die  Krankheit  nicht  za  fibertragen.  gab  viele  dieser  in  Ubombo, 
aber  es  ist  nie  vorgekommen,  dass  gesunde  Thiere,  welche  neben  den  kranken 
dort  gehalten  wurden,  erkrankten.  Diese  besondere  Eigenschaft  der  (viviparen) 
Glossinen  wird  vielleicht  daher  kommen,  dass  sie  blutgieriger  sind  als  die 
anderen  Arten,  und  dass  sie  den  Thieren  öfter  Blut  entnehmen.  Es  wäre  jedeDfalls 
der  Mfihe  nerth,  dies  näher  zu  erforschen.  Die  Glossinen  scheinen  also  ein- 
fach die  Infektionserreger  zu  übertragen,  und  es  liegt  gar  kein  Grund  für  die 
Annahme  vor,  dass  sie  als  Zwlschenwirthe  dienen.  Bei  einem  von  Bruce 
in  Ubombo  ausgeführten  Uebertragungsverauch  wurde  ein  Pferd  insgesammt 
von  129  inficirten  Fliegen  gestochen,  und  zwar  stachen  am  22.  Kovember 
10  Fliegen,  am  28.  November  wieder  10,  30.  November  9,  1.  December  5, 
2.  December  13,  4.  December  20,  6.  December  7,  8.  December  30,  11.  De- 
cember 11,  14.  December  14.  Das  Thier  zeigte  die  ersten  Krankheitserschei- 
nungen am  16.  December')- 

Ratten  try  panosomen . 
Rabinowitsch  and  Kempner^)  1699  setzten  drei  gesunde  Ratten  zu- 
sammen mit  anderen,  deren  Blut  Trypanosomen  enthielt,  in  einen  Käfig.  Nach 
Abbiauf  von  12—15  Tagen  zeigten  alle  Trypanosomen  im  Blute.  Darauf 
wurden  PlObe  von  inficirten  Ratten  entfernt,  in  normaler  Kochsalzlösung  zer- 
rieben und  gesunden  Thieren  intraperitoneal  iujicirt.  Von  9  mit  Flohiohalt 
geimpften  Ratten  erkrankten  5.  Ein  ähnlicher  Versuch,  welcher  mit  dem 
Inhalt  von  den  auf  kranken  Ratten  gesammelten  Läusen  an  4  Ratten  gemacht 
wurde,  ergab  ein  negatives  Resultat.  Bs  wurden  schliesslich  ca.  20  FlOhe 
von  inficirten  Ratten  auf  ein  gesundes  Thier  gebracht,  mit  dem  Resultat,  dass 
das  Versucbsthier  nach  Ablauf  von  2—3  Wochen  die  Parasiten  im  Blnte  auf- 
wies. Die  Verff.  sind  „der  Ueberzeugung,  dass  wir  die  Flöhe  als  die  gewöhn- 
lichen Vermittler  der  Trypanosomen  Infektion  ansehen  können,  bis  wir  andere 
Wege  der  Uebertragung  nachgewiesen  haben**.  Der  zunächst  allerdings  einzeln 
dastehende  positive  Versuch  deutet  auf  eine  direkte  Uebertragung  seiteos 
der  inficirten  Flöhe  hin.  Mit  anderen  Worten  scheinen  die  Verhältnisse  hier 
denen  bei  Nagana  zu  ähneln,  nur  dass  statt  der  Tsetsefliege  die  Flöhe  als 
Vermittler  dienen.  Die  Versuche  über  die  Rolle  der  Flöhe  bei  der  Ueber- 
tragung von  Ratteutrypauosomen  werden  von  den  VerfF.  fortgesetzt. 

(Schluss  folgt.) 

1}  Siehe  ferner  die  Arbeit  von  Kanthack,  Durham  uod  Blandford  in  dieser 
Zeitschr.  1898.  S.  1185  und  einen  Bericht  von  Nuttall  ebenda.  S.  1097. 

2)  Rabinowitsch  und  Kempiier.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blutparasiten, 
speciell  der  Rattcntiypanosomen.  Zeitschr.  f,  Uyg.  1899.  Bd.  30.  S.  251. 
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PratmltZ  Wm  Grundzüge  der  Hygiene.  4.  erweiterte  u.  vermetirte  Aufl. 
.   Hänchen  1890.  J.  F.  Lehmann. 

Das  innerhalb  von  weniger  als  7  Jahren  bereits  in  4.  Auflage  erschienene 
Werk  hat  die  bereits  beim  ersten  Erscheinen  gestellte  günstige  BeartHeilang 
glänzend  bestätigt.  Es  ist  Verf.  gelungen,  das  ganze  Gebiet  der 
Hygiene  unter  gleich mässiger  Berücksichtigung  der  einzelnen  Theile  desselben 
in  möglichster  Kürze  darzustellen.  In  der  neuen  Auflage  sind  die  wichtigsten 
der  im  Interesse  der  Gesundheitspflege  in  Deutschland  und  Oesterreich 
erlassenen  Gesetze  und  Verordnungen  ergänzt.  Neu  aufgenommen  wurde  ein 
kurzer  Abschnitt  über  die  Organisation  des  öffentlichen  Sanitätswesens.  Die 
äusserst  instruktiven  und  klaren  schematischen  Uebersichtsbilder  von  Haupt- 
typen  wichtiger  hygienisch  -  technischer  Einrichtungen,  bei  denen  nur  das 
Charakteristische  wiedergegeben  und  alle  überflüssigen  Details  weggelassen 
sind,  wurden  wiederum  vermehrt.   Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich. 

Diendonnä  (Wflrzbure). 

WOlpert  A.  und  Wolpert  K.,  Die  Lnft  und  die  Methoden  der  Hygro- 
metrie.    Berlin  1898.  W.  u.  S.  Loewenthal. 

Das  nahezu  400  Seiten  umfassende  Werk  bildet  den  2.  Theil  des  von 
A.  Wolpert  beraui^egebenen  Handbuchs  der  Ventilation  und  Heizung, 
das  in  vierter,  völlig  neubearbeiteter  Auflage  in  5  Bänden  im  Erscheinen  begriffen 
ist.  —  Die  Verff.  theilen  diesen  2.  Band  in  2  Theile  ein,  deren  erster  Luft 
und  Wasserdampf  in  physikalischer  Hinsicht,  deren  zweiter  die  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit  (Hygrometrie)  behandelt.  Der  erste  Theil 
beginnt  mit  der  Erklärung  des  Begriffes  Luft;  sodann  wird  auf  den  Luftdruck 
und  die  Apparate  zur  Messung  desselben  eingegangen.  Hierauf  folgt  ein 
kurzer  Abschnitt  über  die  Bestandtheile  der  reinen  atmosphärischen  Luft,  and 
nun  wird  übergegangen  zur  Verbreitung  des  Wasserdampfes  in  der  Luft,  der 
Menge,  in  welcher  der  letztere  jeweilig  in  der  Atmosphäre  vorhanden  ist 
(Volute  und  relative  Feuchtigkeit,  Sättigung  u.  s.  w.),  und  es  haben  hier  die 
sämmtlichen  diesbezüglichen  Berechnungen  and  Tabellen  Platz  gefunden.  — 
Nach  Abschnitten  über  die  Geschwindigkeit  der  Wasserverdunstung  und  der 
Kondensation  des  Wasserdampfes  in  der  Luft  folgt  die  Besprechung  der  Luft- 
verdfinnung.  Nachdem  die  Verff.  hier  zunächst  auf  die  mangelhaften  Begriffs- 
bestimmungen über  letztere  in  den  physikalischen  Werken,  die  bisher  zwischen 
der  absoluten  oder  wirklichen  und  der  scheinbaren  Ausdehnung  und  Ver- 
dünnung der  Luft  unterschieden,  hingewiesen  und  die  daraus  sich  ergebenden 
Begriffsverwirrungen  beschrieben  haben,  schlagen  sie,  wie  mir  scheint,  recht 
glücklich,  vor,  die  Ausdrücke  „absolute*  und  „relative"  Lnftverdünnung 
einzuführen.  Sie  bezeichnen  „die  Art  der  Luftverdünnnng,  welche  durch  das  Ein- 
dringen von  Wärme  in  eine  Luftmasse  entsteht,  wobei  also  keine  Verminderung 
der  Spannkraft  erfolgt,  als  relative  Luftverdünnung,  jede  auf  andere  Weise 
veranlasste  Verdünnung  der  Luft  dagegen,  sobald  dabei  die  Spannkraft  der 
Lnft  vermindert  wird,  als  absolute  LuftverdQnnung."  —  Die  Beispiele  für 
beide  Arten  der  Lnftverdünnung  sowie  die  dabei  zur  Beobachtung  kommenden 
physikalischen  Verhältnisse  füllen  den  Rest  des  ersten  Theiles  ans. 
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Der  zweite  Tbeil,  welcher  von  den  Hethoden  zur  Bestimmung  der  Luft- 
feuchtigkeit handelt,  beginnt  mit  einer  Abhandlang  über  die  Bedeutung  der. 
Luftfeucbtigkeit.  In  derselben  sind  alle  die  Einflösse  auf  die  Wasser- 
dampfabgabe wiedergegeben,  wie  sie  durch  die  Arbeiten  Rubner's  und 
seiner  Schüler  festgelegt  worden  sind.  Es  findet  sich  der  Einfluss  von  Tem- 
peratur und  Luftfeuchtigkeit,  der  Einfluss  von  Luftbewegung  und  Luftdruck, 
der  Einfluss  körperlicher  Arbeit  und  therapeutischer  Haassnahmeo  auf  die 
Wasserdampfabgabe  des  menschlichen  Körpers.  Ferner  ist  die  Tagesmenge 
der  Wasserdampfabgabe  behandelt,  und  es  finden  sich  eingehende  Erörterungen 
über  den  angenehmsten  nnd  zuträglichsten  Grad  der  relativen  Luftfeuchtigkeit 
Aeusserst  interessant  ist  das  Kapitel:  „Stimmeu  über  Luftfeuchtigkeit."  In 
demselben  sind  vom  Jahre  1852  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  die  Ansichtm 
der  hervorragendsten  Autoren  über  dieWirkung  relativ  feuchter  und  trockener  Luft 
auf  den  Menschen  und  über  denjenigeti  Grad  der  relativen  Feuchtigkeit,  welche 
dem  Menschen  am  zuträglichsten  ist,  wiedergegeben.  Es  erweist  sich,  wie 
eine  Zusammenstellung  lehrt,  dass  die  meisten  Autoren  eine  relative  Feuch- 
tigkeit voD  40—  60  pCt.  als  den  zuträglichsten  Feuchtigkeitsgrad  der  Zimmer- 
luft ansehen.  —  Nun  folgen  die  verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Luftfeuchtigkeit.  In  diesem  Abschnitt  sind  sftmmtliche  Apparate,  welche  diesen 
Methoden  dienen,  beschrieben  nnd  meist  auch  durch  sehr  anschauliche  Ab- 
bildungen wiedergegeben. 

Wie  der  Titel  des  Werkes  lautet,  soll  dasselbe  nicht  nur  dem  Gebrauehe 
bei  Vorlesungen,  sondern  vor  altem  auch  dem  Selbststudium  dienen,  und  im 
Hinblick  auf  diesen  Zweck  mOchte  ich  nicht  verfehlen,  auf  eine  sehr  nach* 
abmenswerthe  Einrichtung  hinzuweisen:  Bei  jedem  citirten  Autor  ist  Id  einer 
Fussoote,  soweit  möglich,  angegeben,  wo  derselbe  sich  befindet,  welchem 
Institut  er  vorsteht,  und  oft  auch,  wessen  Schüler  er  ist. 

Wolf  (Dresden). 


1<  NOCllt,  Quarantänen.    Sep.-Abdr.  aus  Eulenburg's  Keal-Eocyklopädie 

der  gesammten  Heilkunde.  3.  Aufl. 

2.  Höcht,  Uebersicbt  über  die  Handhabung  der  gesundheitspolizei- 
lichen, der  Abwehr  der  Einschleppung  fremder  Volkaseuehen 
dienenden  Kontrole  der  Seeschiffe  bei  verschiedenen  Staaten. 
Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  1897.  S.  21. 

3.  Recht,  Üeber  die  Abwehr  der  Pest.    Ebenda.  S.  51. 

In  Eulenburg's  Real-Encyklopädie  bespricht  Nocht  unter  dem  Stichwwt 
Quarantäne  die  hinsichtlich  des  Verkehrs  in  Betracht  kommenden  Haass- 
nahmen  zur  Verhütung  der  Binschleppung  von  Epidemien.  Der  Name 
des  Verf.'s,  des  Hafenarztes  von  Hamburg,  berechtigt  von  vornherein  zu  der 
Erwartung,  dass  die  Erörterung  nicht  nach  rein  theoretischen,  lediglich  wissen- 
8i:haftlich-medicinischen  Gesichtspunkten  unternommen  wird,  sondern  auch  die 
Macht  des  Verkehrs  vollauf  mit  gewürdigt  wird.  „Wer  hier  praktisch  ein- 
greifen will,  muss  vor  allem  den  Verkehr  gründlich  kennen."  Die  Bestimmungen 
müs.>ten  vor  allem  praktisch  durchführbar,  und  dann  auch  mit  einiger  Wahr- 
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scheinUchkeit  wirksam  sein,  weDn  sie  nicht  überflüssige  Plackereien  darstellen 
sollen.  Mit  diesen  Forderungen  ist  es  nun  bei  der  eigentlichen  Quarantäne, 
welche  den  kürzer  oder  länger  dauernden  Aasscblnss  von  allen  Herkünften 
aas  verseuchten  Häfen,  sowohl  Schiffen  wie  Gütern  wie  Personen  vom  Ver- 
kehr bedingt,  schlecht  bestellt  „Die  Schwierigkeiten  beginnen  schon  mit 
der  Entscheidanfi;  der  Frage,  wann  ein  Hafen  als  verseucht  zu  betrachten  ist. 
Als  die  Pest  in  Bombay  ausgebrochen  war,  vergingen  Monate,  ehe  der  Hafen 
als  verseucht  erklärt  wurde. . .  ^1892  wurde  den  deutschen  Auswanderer- 
schiffen in  New-York  eine  22  täglge  Quarantäne  auferlegt.  Dies  führte  zwar 
sehr  bald  zum  völligen  Aufhören  der  Einwanderung  nach  den  Vereinigten 
Staaten;  bis  dahin  aber  hatten  sich  in  den  New- Yorker  Quarantäneanstalten 
mehrere  Tausend  Menschen  an^sammelt,  für  die  trotz  der  sehr  grossen  Aus- 
dehnung der  Gebäude  in  keiner  Weise  geseilt  werden  konnte.  Hittierweile 
aber  war  die  Cholera  doch  in  die  Stadt  gedrungen.  In  liemselben  Epideraie- 
jahr  waren  in  Boulogne  und  in  Galais  einige  Gboleraf&Ue  vorgekommen.  Von 
beiden  Häfen  kamen  in  den  6  Wochen,  während  welcher  sich  diese  Fälle 
ereigneten,  täglich  200  Reisende  in  Dover  an.  Man  hätte  also  in  dieser  Zeit 
in  Dover  10  ODO  Menschen  quarantäniren,  d.  fa.  in  Isolirgebäuden  unterbringen, 
beobachten,  ernähren  und  bewachen  müssen."  Die  Quarantäne  wird  um  so 
nndurchführbarer,  je  näher  die  Epidemie  kommt.  Die  Anstalten,  welche  von 
vornherein  in  den  grOsttten  Dimensionen  hergerichtet  sein  müssen,  sollen  auch 
in  ruhigen  Zeiten  so  in  Ordnung  gehalten  werden,  dass  sie  jederzeit  benutzt 
werden  kOnnen.  Das  kostet  ungemessene  Summen.  „Schlecht  gehaltene 
Quarantänen  haben  sich  oft  in  Epidemie-Brutstätten  verwandelt  Dies  geschieht 
X.  B.  fast  regelmässig,  wenn  die  Cholera  in  die  Quarantäneanstatten  im  rothen 
Heere  eingeschleppt  wird."  An  Stelle  des  veralteten  Quarantänesystems  hat 
daher  die  Ueberwachnng  des  Verkehrs  zu  treten,  welche  an  den  Landesgrenzen 
und  in  den  Häfen  verschieden  gehandhabt  werden  muss.  Die  Aufgabe  dieser 
UeberwachuDg  im  Seeverkehr  besteht  darin,  die  verseuchten  Schiffe,  d.h. 
diejenigen  Schiffe,  welche  Krankheitsfalle  an  Bord  hatten,  herauszufinden, 
bevor  der  Verkehr  eröffnet  ist,  und  dementsprechend  zu  verfahren  (nämlich 
die  Kranken  zu  isoliren  und  die  nothwendigen  Desinfektionen  vorzunehmen). 
Die  gesunden  Personen  auch  verseuchter  Schiffe  sind  in  der  Regel  zum  Ver- 
kehr zuzulassen.  Die  einzelnen  hierauf  gerichteten  Maassnafamen  führt  Verf. 
näher  aus,  um  dann  auf  die  bei  den  internationalen  Sanitätskonferenzen  be- 
schlossenen und  femer  die  in  den  einzelnen  Ländern  geltenden  Bestimmungen 
näher  einzugehen.  Für  den  Seeverkehr  empfiehlt  hier  der  Verf.  nach  ameri- 
kanischem Muster  den  Beginn  der  Ueberwacbung  vor  dem  Antritt  der  Reise 
im  Abfahrtshafen  durch  Entsendung  von  beamteten  Aerzten  nach  dem  Herde 
der  Epidemie.  Eine  Besprechung  der  Ueberwachnng  des  Waaren  Verkehrs 
und  des  Verkehrs  zu  Lande  scbliesst  die  inhaltsvolle  Abhandlung. 

2.  Die  bei  den  einzelnen  Staaten  geltenden  Bestimmungen,  welche  in  die 
vorstehend  besprochene  Abhandlung  aufgenommen  sind,  sind  vom  Verf.  schon 
frAher  (in  der  unter  2.  citirten  Arbeit)  veröffentlicht  worden. 

3.  Die  kurze  Abhandlung  über  die  Abwehr  der  Pest  enthält  eine  Kritik 
der  inr  Verhfitang  der  Pesteinschlepp ung  in  verschiedenen  Ländern  getroffeneu 
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Anordnungeo.  Verf.  beklagt,  dass  man  dabei  die  bei  der  Bekämpfung  der 
ChoIerA  gewoDoenen  und  durch  internationale  Vereinbarung  festgelegten  Grand- 
sätze verlassen  und  auf  die  rigorösen  Maassnabonen  des  älteren  Absperrungs- 
und Qoarantftnesystenis  sarQckgegriffeD  habe.  Dies  habe  in  Marseille  schon 
ernste  Folgen,  Darniederliegen  des  Handels,  Ausbleiben  der  Rohstoffe  für 
wicbtige  Industrien  und  in  Folge  dessen  Arbeitslosigkeit  und  Notfastand  nach 
sich  gezogen  und  werde  schon  jetzt  bitter  bereut  In  Dentscbland  hätte  sich 
die  gesund  bei tspnlizeilicbe  Kontrole  (die  im  Einzelnen  geschildert  wird)  abge- 
sehen voD  einigen  Härten  immer  noch  in  erträglichen  Grenzen  gehalten. 

Die  vom  Verf.  vertretenen  Anschaunngeo  weichen  —  es  ist  das  kein  Fehler  — 
von  den  in  diesen  Fragen  landläufigen  nach  mancher  Richtung  ab.  Der  Stand- 
punkt wird  indessen  bis  in  die  Einzelheiten  genau  motivirt,  und  die  Aas- 
fflhrungen  bieten  ausserordentlich  viel  Anregendes.  Hoffentlich  entschliesst 
sich  der  Verf.,  dieselben  in  etwas  erweiterter  und  populärer  Form  als  Broschüre 
herauszugeben.  Dann  wäre  vor  Allem  unseren  grossen  Tageszeitungen  ein 
Redaktinnsexemplar  tu  wünschen,  die  heim  Herannahen  von  Epidemien  so 
viel  dazu  beitragen,  dass  zur  Beruhigung  der  Öffentlichen  Meinung  manches 
nach  dem  berühmten  Recept  geschieht:  ut  aliquid  fieri  videatur.  Kann  das 
der  Patient  (hier  die  Volkswirthscfaaft)  von  seinem  fiberflüssigen  Taschengeld 
bezahlen,  so  ist  das  ja  weiter  nicht  schlimm;  anders  aber,  wenn  die  Kosten 
auf  den  Verpflegungsetat  in  Anrechnung  kommen. 

Feerenboom  (Berlin). 

Wolter,  FristfriCk,  Das  Auftreten  der  Cholera  io  Hamburg  in  dem 
Zeiträume  von  1631—1893  mit  besonderer  Berücksicbtiguag  der 

Epidemie  des  Jahres  1892.  München  1898.  I.  F.  Lehmann.  1(T  Mk. 
Auf  Grund  sorgfältigen  Studiums  allerCholeraepidemien,  die  Hamburg 
im  Laufe  der  Jahre  betroffen  haben,  kommt  Wolter  zu  dem  Schlüsse,  dass  in 
Hamburg  stets,  wenn  eine  Choleraepidemie  hereinbrach,  die  von  Pettenkofer 
als  nothwendig  für  das  Entstehen  einer  Choleraepidemie  bezeichneten  klima- 
tischen, Örtlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse  geherrscht  haben.  Dass  im 
Jahre  1892  das  Trinkwasser  der  Hauptträger  des  Infektionsstoffes  gewesen  sei, 
wie  die  Bakteriologen  behaupten,  kann  W.  nicht  unterschreiben.  Eine  explo- 
sionsartige Verbreitung  von  Gholeraerkraakungen  über  die  ganze  Stadt  vermag 
er  aus  dem  statistischen  Material  über  das  Auftreten  der  Erkrankungen  nicht 
zu  ersehen.  Vielmehr  sei  die  Art  der  Erkrankung  eine  ganz  analoge  gewesen 
wie  in  früheren  Epidemien,  als  Hamburg  Doch  einer  allgemeinen  gleich- 
mässigen  Wasserversorgung  entbehrte.  Eine  Anzahl  von  öffentlichen  Anstalten 
mit  besonderer  Wasserversorgung  seien  1H92  zwar  von  der  Cholera  verschont 
gehlieben,  ebenso  aber  auch  eine  Reihe  von  Anstalten,  die  von  der  centralen 
Wasserversorgung  ihr  Wasser  erhielten.  In  dem  auf  Hamburger  Gebiet  be- 
legenen Gebäudekomplex,  der  von  Altona  aus  mit  Waser  versorgt  wurde  und 
deshalb  angeblich  von  der  Cholera  fast  völlig  verschont  geblieben  sei,  hätten 
sich  im  Verhältniss  zur  Einwohnerzahl  etwa  ebenso  viel  Krankheitsfälle  er- 
eignet wie  in  der  mit  Hamburger  Leitungswasser  versehenen  Nachbarschaft, 
wenn  man  nur  die  Grundstücke  berficksichtige,  in  welchen  die  Behanungs- 
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nnd  Wohndichtigkeit  die  gleiche  sei.  Das  Hamburger  Trinkwasser  kGnnte  nnr 
insofern  der  Sencbe  Vorschub  geleistet  haben,  „als  es  durch  selneit  Gehalt  an 
Faulstoffen  allgemein  scbädlicb  wirkte  und  die  Disposition  des  Individuums 
fär  die  durch  Ortliche  und  zeitliche  und  individuelle  Verhältnisse  bedingte  Er- 
krankung zu  steigern  geeignet  war."  Der  Binfluss,  den  die  Höhenlage  der 
Wohnung  auf  die  Cholerafrequeoz  habe,  sei  deutlich.  Die  höchsten  Sterbe- 
ziffern fänden  sich  in  den  niedrigsten  Höhenlagen  von  4 — 6  m,  in  den  Hoben 
von  8—22  m  trete  eine  fortschreitende  Verminderung  der  Sterbeziffern  ein, 
wahrend  das  Wiederansteigen  der  Sterbeziffern  in  den  Höhenlagen  über  22  m 
sich  dadurch  erkläre,  dass  die  betreffenden  Stadttbeile  uralte  Wobnquartiere 
mit  stark  vernoreioigtem  Boden  und  meist  armer  Bevölkerung  seien.  Je  ärmer 
die  Bevölkerung,  je  schlechter  die  Art  der  Lebensführung,  desto  hoher  die 
Gefahr  des  Erkrankeos  und  Sterbens  an  Cholera.  Die  Kontagiosität  spiele 
nur  eine  beschränkte  Rolle  bei  der  epidemischen  Verbreitung  der  Seuche. 

Die  ursächliche  Bedeutung  des  Choleravibrio  für  die  Entstehung  der 
Krankheit  hält  W.  noch  nicht  für  erwiesen.  Er  giebt  nur  za,  dass  der  Cholera- 
vibrio  in  einem  bisher  allerdings  noch  nicht  völlig  aufgeklärten  Verhältnisse 
zu  dem  Krankheitsprocesse  stehen  konnte.  Von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
zeichnet er  die  Anschauungen  der  Bakteriologen  als  Hypothesen  und  verlangt, 
„dass  die  Thatsachen,  «eiche  die  wissenschaftliche  Arbeit  beinahe  eines  Jahr- 
hunderts bezüglich  der  Entstehung  und  des  Verlaufes  der  Seuche  festgestellt 
hat,  sich  in  Einklang  mit  den  Hypothesen  der  Bakteriologen  bringen  lassen 
mQssen,  bevor  man  diese  Hypothesen  zur  Richtschnur  der  Vcrhütungs-  und 
Bekämpf ungsmaassnahmen  zu  nehmen  habe''. 

Zwecks  Bekämpfnng  der  Cholera  seien  laut  den  Lehren  der  Epidemio- 
logie allgemeine  Assaniruagsmaassregeln  dnrcbznführen.  Die  von  den  Bak- 
teriologen gelehrte  Art  der  Cholerabekämpfung  sei  dann  zu  entbehren;  ihr 
Nutzen  bleibe  überhaupt  mindestens  zweifelhaft,  —  denn  wenn  man  ihn  daraus 
folgern  wolle,  dass  1893  die  Cholera  nur  noch  in  geringem  Dmfange  aufge- 
treten und  später  ganz  verschwunden  sei ,  ho  vergesse  man,  dass  auch  nach 
früheren  Epidemien,  ehe  man  von  den  Bekämpfnngsmaassregeln  der  Bakterio- 
logen etwas  wusste,  das  Gleiche  eingetreten  sei. 

Einer  Kritik  der  Wolter*schen  Aasführungen  glaubt  sich  Ref.  enthalten 
zu  sollen;  es  würde  daza  nOthig  sein,  alle  Differenzen  zwischen  lokal isttscher 
und  konti^ionistischer  Anschaanngsweise  zu  erOrtem,  also  Fragen  aufzurollen, 
deren  Erledigung  im  Rahmen  eines  Referates  unmöglich  ist,  Fragen,  die 
ausserdem  von  kompetenterer  Seite  häufig  genug  erOrtert  worden  sind.  Die 
Thatsache,  dass  die  in  der  letzten  Choleraepidejnie  in  Deutschland  geübte, 
auf  die  bakteriologischen  Erkenntnisse  gegründete  Choleraprophylaxe  von 
bester  Wirksamkeit  gewesen  ist,  hat  so  allgemeine  Anerkennung  gefunden, 
dass  trotz  Wolter's  und  Anderer  Abmahnungen  auch  in  allen  kommenden 
Choleraeinbrücben  wieder  diese  Art  der  Prophylaxe  Anwendung  finden  wird. 
Damit  werden  sich  die  Anhänger  der  lokalistischen  Theorien  abfinden  müssen. 
Auf  der  anderen  Seite  haben  sie  ja  die  Genugthuung  zu  sehen,  dass  die  Maass- 
regeln,  mit  denen  man  nach  ihrer  Meinung  dem  Entstehen  von  Oholeraepide- 
mien  entgegen  wirken  kann,  nämlich  die  Assanirung  von  Ortschaften  nach 
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jeder  Richtung,  auch  von  den  Bakteriologen,  wenn  auch  von  anderen  Ge* 
Sichtspunkten  aus,  als  ein  wesentlicher  Faktor  fQr  die  Verhütung  von  Cholera- 
epidemien anerkannt  und  empfohlen  werden. 

Rühmend  hervorzuheben  ist  an  Wolter's  Bach  die  klare  Art  der  Diktimi 
und  die  in  Ähnlichen  Werken  leider  nicht  immer  zu  findende  rein  sachliche 
und  leidenschaftslose  Weise  der  Darstellung.  R.  Abel  (Hambnig). 

RWipf  Th^.  Die  Cholera  indiea  und  nostras.  Beil^  zu  den  Jahr- 
büchern der  Haraburgiscben  Staats -Krankeniinstalten.  Jena  1898.  G.  Fischer. 
Das  Werk,  eine  UonographiederCholera  indicaund  nostras,  bebandelt 
neben  der  pathologischen  Anatomie,  Symptomatologie,  Diagnose,  Prognose  und 
Therapie  beider  Krankheiten  ausführlich  die  Aetiologie  der  Cholera  asiatica 
in  Bezug  auf  Epidemiologie  und  Bakteriologie,  wie  auch  die  Prophylaxe  der- 
selben, bringt  ferner  eioe  Debersicbt  dessen,  was  über  die  Aetiologie  der 
Cholera  nostras  bekannt  ist.  Aus  seinen  reichen  Erfahrungen,  die  er  als 
Direktor  des  Neuen  Allgemeinen  Krankenhauses  in  Hamburg- Eppendorf  in  den 
Hamburger  Choleraepidemien  von  1892  und  1893  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  theilt  Verf.  manche  interessanten  und  lehrreichen  Beobachtungen  mit. 


BSrlnl  C,  II  carbonchio  nelT  agro  del  bassu  Hilanese  in  rapporto 
coUe  concerie.    Giornale  della  Reale  Societä  Italiana  d'igiene.  13.  Härs 


Zum  Stadium  des  Milzbrandes  auf  dem  flachen  Lande  der  Mailändischen 
Tiefebene  war  im  Jahre  1895  eine  Kommission  zusammengetreten,  welche  sich 
die  Aufgabe  stellte,  Erhebungen  zu  pflegen  (Iber  die  Orte,  in  welchen  Mils- 
brandfälle  vorkommen,  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  dieser  Seuche 
mit  dem  Vorhandensein  von  Gerbereien  und  über  Haassregeln,  welche  geeignet 
wären,  den  Milzbrand  auszurotten.  Als  Resultat  der  Nachforschungen  ergab 
sich  die  Thatsache,  dass  diese  Thiererkrankung  in  der  besagten  Gegend  schon 
lange  endemisch  ist,  dass  seit  dem  Jahre  1690  aber  ein  Wiederanwachsen 
festgestellt  werden  konnte.  Was  die  Gerbereien  betrifft,  so  mflssten  als  be- 
sonders verdächtig  die  Abwässer  bezeichnet  werden,  in  welche  die  getrockneten, 
aus  fremden  lindern  (China,  Indien)  imporlirten  Felle  eingelegt  werden.  Von 
anderen  zur  Weiterverbreitung  führenden  Ursachen  wäre  namentlich  die  mangel- 
hafte Verscharrang  von  an  Milzbrand  gefallenen  Thieren  hervorzuheben,  ferner 
die  Uebertragung  durch  Insektenstiche  und  der  Transport  von  inficirtem  Futter. 

Zur  Desinfektion  der  aus  verdächtiges  Gegenden  stammenden  Felle 
empflehlt  Verf.  das  Einlegen  in  verdünnte  Fluorwasserstoffsäure.  Diese, 
in  einer  Menge  den  Macerationsflüssigkeiten  zugesetzt,  dass  die  Konceotratioo 
auf  2—5  p.  M.  HFl  steigt,  soll  im  Stande  sein,  die  den  Fellen  anhaftenden 
Milzbraudkeime  vOlHg  unschädlich  zu  machen.  Hammerl  (Gtu). 

ScIiVO  A.,  A  proposito  della  dislnfezione  delle  pelli  carbonchiose. 

Riviata  d'igiene  e  Sanitä  pubblica.  Anno  VIII.  Ko.  11.  1897. 

S. unterzieht  die  vorstehend  referirten Untersuchungen  Gor  ini's  über  dieDea- 
infektion  der  milzbrand  verdächtigen  Felle  mittels  HFl  einer  Kritik, 


R.  Abel  (Hamburg). 
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indem  er  darauf  hinweist,  dass  es  nicht  sichergestellt  sei,  dass  G.  bei  seinen  Ex- 
perimenten, die  an  MeerAchveincbenfellen  angestellt  worden  sind,  sporenfaaltiges 
Material  verwendet  habe,  da  unter  den  von  Gorlni  gewählten  Bedingungen 
die  Bildung  von  Dauerformen  nicht  wahrscheinlich  sei.  Um  in  dieser  Hinsicht 
sicher  xu  gehen,  empfiehlt  S.  KontroUtfickchen  anf  46  Standen  in  Kalkmilch 
einzulegen.  Erst  wenn  nach  dieser  Zeit  dieselben  noch  entwickelungs fähige 
Milzbrandkeime  zeigen,  sei  der  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Dauer- 
formen sicher  gegeben.  Hammerl  (Graz). 

Lardier,  üne  epidemie  de  charbon.  Revue  d'faygiene.  1808.  Bd.  20.  No.  6. 
S.  431. 

In  einem  Dorfe  starb  eine  Kuh  plötzlich.  Angeblich  war  sie  durch  ihren 
Halfter  erwürgt  worden,  thatsächlich  aber  an  Milzbrand  gestorben.  Denn  zwei 
Leute,  welche  sich  beim  Abhftiiten  des  Thieres  verletzt  hatten,  bekamen 
typische  Milzbrandkarbuokel,  genasen  aber  unter  energischer  antiseptischer 
Behandlung.  Das  Fleisch  der  Kuh  wurde  von  zahlreichen  Leuten  ohne  Schaden 
genossen.  7 — 10  Katzen  aber,  welche  AbßlHe  des  Fleisches  verzehrt  und  das 
auf  die  Erde  getropfte  Blut  aufgeleckt  batten,  starben  kurz  darauf  plötzlich. 
Eine  Frau  femer,  welche  den  Kopf  des  Tbieres  gekauft  und  sich  beim  Zer- 
legen desselben  verletzt  hatte,  bekam  Karbunkel  an  den  verletzten  Stellen 
und  starb,  ohne  ärztlich  behandelt  worden  zu  sein.  Auf  die  Anzeige  Lardier's 
ordnete  der  Präfekt  eine  thieräntliche  Untersuchung  der  Verhaltnisse  an.  Die 
Kuh  war  aber  inzwischen  aufgezehrt  worden «  der  Tod  der  Fran  wurde  anf 
andere  Ursachen  zurückgeführt,  so  dass  der  Departements-Thierarzt,  zumal  er 
anch  die  Erkrankung  der  beiden  Männer  nicht  für  Milzbrand  halten  wollte, 
da  sie  sonst  nach  seiner  Ansiebt  längst  der  Infektion  hätten  erliegen  müssen  (!), 
sich  nicht  entscbliessen  konnte,  das  Vorhandensein  von  Milzbrand  anzuerkennen. 
Bald  darauf  erkrankte  im  Stalle  des  einen  milzhrandkraoken  Mannes  ein  Kalb 
and  starb.  Beim  Abhäuten  verletzte  sich  ein  Gehülfe  nnd  starb,  ohne  dass 
ein  Arzt  zugezogen  worden  wäre.  Auch  hier  ist  wohl  mit  Recht  Milzbrand 
anzunehmen.  —  Die  Haut  der  zuerst  umgestandenen  Kuh  war  verkauft  und 
in  den  Schoppen  eines  Bauern  desselben  Dorfes  gebracht  worden.  Einige 
Tage  später  fiel  auf  diesem  Gehöfte  plötzlich  eine  Kuh.  Ein  Thierarzt  Hess 
durch  einen  Schlächter  die  Sektion  vornehmen.  Derselbe  verletzte  sich  dabei, 
bekam  einen  Milsbrandkarbunkel  und  starb.  Nun  Hess  sich  das  Vorhanden- 
sein einer  Milzbrandepidemie  nicht  mehr  verkennen.  Die  nöthigen  Maass- 
nahmen  wnrden  ergriffen,  uud  weitere  Fälle  kamen  nicht  vor.  Die  £ingeweide 
der  Kinder  nnd  die  todten  Katzen  hatte  man  in  einen  Bach  geworfen,  der  die 
Waschanstalten  des  nächsten  Ortes  speiste.  Die  Verunreinigungen  wurden  ent- 
fernt; durch  Vermittelung  des  Wassers  veranlasste  Erkrankungen  kamen  nicht 
zur  Beobachtung.  —  Die  zuerst  erkrankte  Kuh  war  vermuthlich  durch  in- 
ficirtes  Futter  angesteckt  worden;  Genaueres  liess  sieb  nicht  feststellen. 

R.  Abel  (Hamburg). 
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TOptoChlef  F.  J-,  Beitrag  zum  Einfluss  der  Temperatur  auf  die 
Mikroben  der  Babonenpest.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  23. 
No.  17.  S.  730. 

Zur  GewiQDung  von  PestheiUerum  werden  bekanntlich  Pferde  mit 
Injektionen  abgetödteter  Pestknltaren  behandelt.  Toptachieff  beobachtete 
nun,  dass  darch  Erhitzen  auf  Si"  abgetOdteto  Kulturen  besser  immnnisiren 
als  bei  58°  abgetfidtete.  Da  vermuthlich  auch  die  Zeitdauer,  während  welcher 
die  Erhitinng  erfolgt,  einen  Eioflass  auf  die  Wirksamkeit  des  Injektions- 
materiales  hat,  so  bestimmte  er  die  Zeitspanne,  vfthrend  welcher  Tempera- 
turen VOR  50—60^  anf  Pestkulturen  einwirken  müssen,  um  sie  abzutödten. 
Er  fand,  dass  1— Stägige  Pestbouilionkulturen  im  Reageosglase  bei  56o  in 
8  Hin.,  bei  54^  in  80  Min.  nnd  bei  60^  in  4  Stunden  abgetOdtet  werden,  in 
Kapillaren  eingeschlossen  bereits  in  der  Hälfte  der  angegebenen  Zeiten.  Diese 
Zahlen  sind  weit  niedriger  als  die  von  den  meisten  Autoren  ang^ebenen; 
sie  nfthera  sich  den  vom  Ref.  gefundenen,  ohne  indessen  auch  mit  ihnen  ganz 
zu  harmoniren.  —  Bezüglich  der  Technik  der  Untersuchungen  ist  folgendes 
von  Interesse:  Topscfaieff  empfiehlt,  bei  der  PrQfung  von  erhitzten  Bouillon* 
kulturen  anf  ihren  Kelmgehalt  nicht  einige  Oesen  derselben  anf  neue  Substrate 
zu  übertragen,  sondern  erst  die  ganzen  Kulturen  zu  bebrüten  nnd  nach  einigen 
Tagen  eine  Aussaat  von  ihnen  zu  machen;  es  scheint  nämlich,  als  über- 
lebten bAufig  einzelne  Bakterien  in  den  Kulturen  länger  als  die  Mehr- 
zahl ;  dieser  wenigen  wird  man  aber  bei  Aussaat  einiger  Oesen  nicht 
habhaft.  Die  weitere  Entwickeluog  der  überlebenden  Bakterien  pflegt  eine 
verzögerte  zu  sein,  sodass  man  also  die  Kulturen  mindestens  eine  Reibe  von 
Tagen  beobachten  muss.  Bei  den  Versuchen  mit  Erhitzung  der  Kulturen 
in  Kapillaren  hat  Verf.  es  vermieden ,  die  Kapillaren  an  beiden  Selten 
zuzuschmelzeUf  weil  er  eine  Schädigung  der  Bakterien  durch  den  in 
den  beiderseits  geschlossenen  Kapillaren  beim  Erhitzen  entstehenden  erhöhten 
Druck  befürchtete;  diese  Sorge  dürfte  wohl  als  unnOtfaig  gelten  können,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  die  Bakterien  einen  Druck  von  1000  Atmosphären 
nach  Roger's  Versuchen  (Compt.  rend.  des  seances  de  l'Acad.  des  Sciences. 
1894.  3  däc.)  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Vitalität  erleiden  können.  (Ref.) 

R.  Abel  (Hamburg). 

Züsch,  Otto,  Bakteriologische  Untersuchungen  bei  Keuchhusten. 
Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  23.  S.  712. 

Unabhängig  von  Czaplewski  und  Hensel  fand  Züsch  im  Keuch- 
hustensputum  von  26  Patienten  einen  Bacillus,  der  sich  als  identisch 
mit  dem  Gzapiewski-Henserschen  erwiesen  hat.  Züsch  empfiehlt,  das 
Sputum  in  drei  mit  destilÜrtem  Wasser  gefüllten  sterilen  Petrischalen  ener- 
gisch abzuspülen  und  dann  auf  Anasarkaflüssigkeit-Glycerinagar  auszusäen  (Ana- 
sarkaflfissigkeit  500,0,  Agar  l'^pCt,  Pepton  1  pGt,  Kochsalz  V»  p(^t.,  Gly- 
cerio  6  pCt.,  neutraüsirl  mit  Vio  Nornialnatronlauge,  alkalisirt  mit  1  proc. 
Normalsodalösung).  Auf  diesem  Substrat  wachsen  die  Bacillen  am  besten, 
und  zwar  in  ziemlich  kleinen,  tropfenartigen,  grau  durchscheinenden  Kolonien. 
Sie  gedeihen  aber  auch  anf  gewöhnlichem  Glycerinagar,  Blutagar,  etwas 
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schlechter  auf  Pepton-  and  auf  Traubenzuckeragar.  In  Bonilton  entsteht  nur 
ein  krümeliger  Bodensatz,  keine  Trfibang.  Gelatine  vird  nicht  TerflQasigt, 
Zucker  nicht  vergShrt,  Milch  nicht  koagulirt.  Auf  Kartoffeln  erfolgt  kein 
Wachsthum.  Die  Bacillen  siod  etwas  grösser  als  Influenzabacillen,  unbeweglich 
and  erscheinen  bei  wenig  intensiver  Färbung  wegen  schwächerer  Tioktion  des 
Gentnims  zuweilen  auf  den  ersten  Blick  als  Diplokokken;  nach  Gram  sind 
sie  meist  nicht  färbbar.  Im  Sputum  kommen  sie  in  Häufchen,  parallel  anein- 
andergelagert  oder  als  Doppelstäbchen,  meist  frei,  seltener  in  Zellen  einge- 
schlossen vor.  Je  reiner  das  klinische  Bild,  um  so  zahlreicher  sind  sie,  beim 
Einsetzeu  von  Bronchitis  oder  Brouchopneamonie  treten  sie  hinter  anderen  Bak- 
terien an  Zahl  zurück.  In  zwei  Fällen  konnte  die  Diagnose  „Keuchhusten" 
bakteriologisch  schon  zu  einer  Zeit,  als  die  klinische  Diagnose  noch  zweifelhaft 
war,  gestellt  werden.  Tbierversnche  mit  den  Bacillen  blieben  negativ.  Serum 
vonKeuchhustenrekonvalescenten  wirkte  weder  a^lntinirend  noch  entwickelungs- 
hemroend  auf  die  Bacillen.  R.  Abel  (Hamburg). 

Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Expedition  des  Geheimen 
Medicinalratbs  Prof.  Dr.  Koch  nach  Italien  zur  Erforschung 
der  Malaria.  Vom  Kaiserl.  Gesundheitsamt  zur  Verfügung  gestellt. 
Dentsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  5. 

Die  Resultate  der  von  R.  Koch  in  Begleitung  von  R.  Pfeiffer  und 
Kossei  ausgeführten  Expedition  bestehen  im  Wesentlichen  in  folgenden  Punkten: 
Zunächst  wurde  festgestellt,  da8s  die  in  Italien  vorkommenden  Aestivoautumnal- 
fieber  klinisch  von  Haus  aas  echte  Tertianen  sind  und  sich  in  nichts  von  der 
Tropenmalaria  unterscheiden-,  ätiologisch  sind  sie  nur  von  einer  einzigen  Para- 
sitenart bedingt,  welche  im  Wesentlichen  mit  der  der  Tropenmalaria  identisch 
ist.  Weiterbin  wies  die  Expedition  die  Unrichtigkeit  der  seitherigen  allge- 
meinen Annahme  nach,  dass  die  Halbmondformen  und  die  ans  diesen  hervor- 
gehenden GeisselkCrper  degenerirte  und  dem  Untergange  geweihte  Zustände 
der  Malariaparasiten  darstellen  sollen;  es  zeigte  sich  nämlich,  dass  diese  Halb- 
mondformen ühromatiokOrper  enthalten,  dass  sie  also  nicht  absterbende, 
sondern  durchaus  lebensfähige  Parasiten  sind,  und  ferner,  dass  die  Geissein 
direkt  ans  dem  Ghromatinkftrper  hervorgehen  und  in  Wirklichkeit  nicht 
Geissein,  sondern  nach  Analogie  verwandter  Parasiten  Spermatozoon  sind. 
Weiterhin  konnte  die  Expedition  die  Angaben  von  Ross  bezüglich  des  Ent- 
wickelnugsgangs  des  den  menschlichen  Malariaparasiten  sehr  ähnlichen  Proteo- 
soma  bestätigen.  Dasselbe  wurde  bei  Vögeln,  welche  in  der  Umgebung  Roms 
gefangen  waren,  gefunden,  und  es  gelang  auch,  eine  bestimmte  Mückenart  zu 
treffen,  welche  das  Blut  von  VOgeln  saugt,  und  in  deren  Magen  die  weitere 
Entwickeinng  des  Protensoma  vor  sich  geht  Nach  geschehener  Befruchtung 
verwandelt  sich  der  Parasit  im  Magen  der  Mücke  zunächst  in  würmchenähnliche 
Gebilde,  und  fernerhin  entstehen  die  sekundären  Keime,  den  Sichelkeimen  der 
Goccidien  analoge  Gebilde.  Diese  Sichelkeime  wurden  auch  in  den  Gift-  resp. 
Speicheldrüsen  der  Mücken  aufgefunden  und  damit  der  gesammte  Ent- 
wickelungsgaag  vollständig  geklärt.  Endlich  wurden  neue  Beiträge  zur  Frage 
der  Verbreitung  der-Malaria  durch  Mosquitos  geliefert.  Die  Stadt  Rom  ist  in 
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den  inneren  Stadtheilen  frei  von  Malaria,  nährend  die  Umgebung  bekanntlich 
sehr  stark  darunter  leidet.  Der  Grund  für  das  Fehlen  der  Malaria  im  Innern 
der  Stadt  ist  darin  za  suchen,  dass  dasselbe  vegetationslos  und  damit  gänzlich 
frei  von  Hosquitos  ist  gegenüber  der  Umgebung,  welche  von  Stechmucken 
verschiedener  Art  wimmelt.  Zu  erwähnen  ist  noch,  da%  unter  Umständen 
das  Chinin  durch  Methylenblau  mit  Erfolg  ersetzt  werden  kann,  was  bei  Dis- 
position zu  Schwarzwasserfieber  von  Bedeutung  ist. 


Loellsr  und  FrOtCb,  Bericht  der  Kommission  zur  Erforschung  der 
'   Hanl-  und  Klauensencfae  bei  dem  Institut  ffir  Infektionskrank- 
heiten zu  Berlin.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  L  Bd.  23.  No.  9  u.  10. 

S.  371. 

Die  VeHF.  publiciren  in  extenRO  ihre  an  den  Kultusminister  erstatteten 
Berichte.  Der  wesentlichste  Inhalt  der  beiden  ersten  Berichte  ist  bereits  früher 
von  den  Verff.  in  summarischer  Weise  ver^ffeutlicht  und  in  dieser  Zeitscbr. 
1898.  S.  498  referirt  worden.  Indessen  verdienen  noch  folgende  Mit- 
theilungen aus  dem  zweiten  Berichte  Erwähnung:  Tbiere,  welche  eine  wirk- 
same Lymphe  in  solcher  Verdünnung  intravenös  erhalten  hatten,  dass  durch 
sie  die  Krankheit  nicht  mehr  hervorgerufen  worden  war,  erwarben  keine 
Immunität;  ebensowenig  erwiesen  sich  Thiere,  welche  nach  kutanen  und  sub- 
kutanen Impfungen  mit  unverdünnter  Lymphe  nicht  erkrankt  waren,  als  immun. 
Injektion  durch  Erwärmen  unwirksam  gemachter  Lymphe  setzte  bei  manchen 
Tbieren  Immunität,  zumal  wenn  grössere  Quantitäten  eingespritzt  wurden;  die 
Mehrzahl  der  Thiere  wurde  aber  nicht  immun.  Eine  Anzahl  von  Rindern 
wurde  mit  einem  Gemisch  von  Vaccine  und  Maul-  und  Klauenblasonlymphe 
in  die  Haut  geimpft,  in  der  Absteht,  damit  vielleicht  eine  lebhaftere,  auf  die 
Haut  lokalisirte  Entwickelung  des  Haul-  and  Klauenseucheerregers  zu  erzielen, 
die  zur  Immunität  führen  könnte.  Einige  Thiere,  welche  nach  der  Impfung 
mit  dem  Lymphgemisch  nur  örtlich  an  Vaccine  erkrankten,  waren  3  Wochen 
darauf  gegen  Maul-  und  Klanenseucheimpfung  immun;  da  Impfung  mit  Vaccine 
allein  diese  Immunität  nicht  bedingt,  muss  bei  den  kombinirten  Impfungen 
eine  lokale  Entwickelung  des  Maul-  und  Klauenseucheerregers  wohl  stattge- 
funden haben,  welche  die  Immunität  hervorrief.  Das  Verfahren  mit  der  Misch- 
impfung  wurde  indessen  nicht  weiter  verfolgt,  weil  schon  nach  der  Impfung 
selbst,  sobald  nämlich  dieselbe  mit  blutenden  Schnitten  gemacht  wurde,  die 
Thiere  an  allgemeiner  Maul-  und  Klauensenche  erkrankten.  Das  Blut  von 
durchseuchten  und  später  wiederholt  erfolglos  geimpften  Thieren  schützte,  in 
Mengen  von  10—150  ccm  eingespritzt,  nicht  gegen  eine  24—72  Stunden  da- 
nach erfolgte  Impfung  mit  frischem  Blaseninhalt  klauenseucbekranker  Thiere. 
Die  Einspritzung  einer  Mischnng  von  solchem  Blute  und  Blaseninhalt  erzeugte 
dagegen  Immunität. 

Der  dritte  Bericht  bringt  zunächst  die  Resultate  von  Untersuchungen 
darüber,  in  welchen  Mengen  und  in  welchem  Verhältuiss  zu  einander  Imniun- 
blut  und  Klauenseuchelymphe  injicirt  werden  müssen,  damit  Immunität  entsteht. 
Laboratoriumsversuche  erwiesen,  dass  eine  Mischung  von  ^/^q  ccm  frischer 
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Lymphe  und  I  ccm  Immanblut  sichere,  nach  etwa  8  Wochen  sich  dokamen- 
tirende  Immunitftt  setzte.  Ein  unter  grossen  Verhältnissen  in  der  Praxis  aus- 
geführter Versuch  lehrte  indess,  dass  diese  Verhaltnisszahleo  nicht  unter  allen 
Bedingungen  richtig  sind.  Es  fand  sich,  dass  die  Virulent  der  Lymphe  sehr 
verschieden  sein  kann.  Eine  Lymphesorte  wnrde  in  Menge  von  Vio  ccm  erst 
durch  10  ccm  Immanblut  so  beeinflusst,  dass  die  mit  der  Mischung  geimpften 
Thiere  gar  nicht  oder  in  ganz  eigenartiger  leichter  Weise  erkrankten,  nämlich 
so,  dass  10—14  Tage  nach  der  Impfung  an  den  typischen  Stellen,  an  denen 
bei  Klauenseuche  die  charakteriitischen  Blasen  gefunden  werden,  flache,  ring- 
oder  streifenförmige  Epithelabschilferungen  und  Ablagernngen  schwänlichen 
oder  bräunlichen  Pigmentes  entstanden. 

Was  den  Erfolg  der  Blutlympbeinjektion  anlangt,  so  konnte  festgestellt 
werden,  dass  3  Wochen  nach  derselben  95  pCt.  der  fQr  die  Krankheit  weniger 
empfänglichen  Schweine  und  75  pCt.  der  als  hocbempfänglich  xu  bezeichnenden 
Kälber  die  inb'avenfise  Einspritzung  eines  Lyrophequantums,  von  welchem  der 
hundertste  Theil  ausreichte,  um  ein  Thier  krank  zu  machen,  vertrugen,  ohne 
irgendwelche  Krankheitserscheinungen  darzubieten,  ein  Resultat,  das  als  ein 
recht  gutes  zu  bezeichnen  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  selbst  durch  das  spon- 
tane einmalige  Üeberstehen  der  Krankheit  nicht  alle  Thiere  immun  werden. 
Die  Ansteckungsgefahr  für  die  nicht  sicher  immunisirtftn  Thiere  sinkt  dadurch, 
dass  sie  sich  in  einer  immunisirten  Umgebung  befinden,  erheblich,  —  wie  uns 
auch  das  Beispiel  der  Pocken  lehren  kann. 

Der  dritte  Bericht  liefert  aber  ausser  diesen  für  die  Bekämpfung  der  Maul- 
nnd  Klauenseuche  bedeutungsvollen  Beobachtungen  auch  Mittheilungen  Sbpr 
eine  wissenschaftlich  hochinteressante  Thatsache.  Die  Verff.  versuchten,  mic 
Lymphefil traten  Immunität  zu  erzeugen,  und  hegten  die  Erwartung,  dass  es 
gelingen  werde,  mittels  2— 3  maligeo  Darchschickens  der  Lymphe  durch  steri- 
lisirte  Kieselguhrkersen  dieselbe  von  den  Erregern  der  Klauenseuche  zu  be- 
freien. Die  Versuche  hatten  indessen  das  unerwartete  Resultat,  dass  die 
filtrirte  Lymphe  sich  ebenso  infekliOs  erwies  wie  die  nicht  filtrirte.  Die  Filter- 
kenen  hatten  zweifellos  gut  funktionirt,  da  sie  die  der  Lymphe  vor  der  Filtration 
zahlreich  zugesetzten  Bakterien  zurückge halten  hatten.  So  blieben  zur  Erklärung 
der  Tbatsache,  dass  die  filtrirte  Lymphe  noch  im  Stande  ist,  Maut-  und  Klaueti- 
sencfae  zu  erzeugen,  nur  zwei  Möglichkeiten  offen.  Entweder  enthielt  die 
bakterienfrei  filtrirte  Lymphe  ein  gelöstes  ausserordentlich  wirksames  Gift, 
oder  aber  die  bisher  noch  nicht  auffindbaren  Erreger  der  Seuche  sind  no 
klein,  dass  sie  im  Stande  sind,  die  Poren  eines  Filters  zu  passiren,  welches 
die  kleinsten  bekannten  Bakterien  sicher  zurückhält.  Da  zur  Erzeugung  der 
Krankheit  ganz  minimale  Lymphemengen  genügen,  so  müsste  ein  Giftstoff, 
wenn  er  das  wirksame  Agens  in  der  Lymphe  wäre,  eine  Wirkungskraft  be- 
sitzen, die  alles  in  den  Schatten  stellt,  was  wir  sonst  über  Giftwirkung  wissen, 
und  einfach  unglaublich  sein  würde.  Daher  liegt  die  Annahme  weit  näher, 
dass  die  filtrirte  Lymphe  ihre  Wirksamkeit  nicht  einem  Giftstuff,  sondern  der 
Anwesenheit  eines  enorm  kleinen,  die  Filterporen  passirenden  und  für  unsere 
optischen  Hülfsmittel  nicht  wahrnehmbaren  belebten  und  vermehrungsfähigen 
Erregers  verdankt.  R.  Abel  (Hamburg). 
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Pellagramaassnahmen  in  Sfidtirol.    Oosterr.  Sanitätsw.  1898.  No.  34. 

Die  Stadt  Rovereto  hat,  vom  Tiroler  Laodesausschuss  und  von  der  Re- 
gierung unterstatzt,  ein  Pellagraasyl  in  einem  der  Stadt  gehörigen  und  für 
den  Zweck  geeigneten  Anwesen  für  die  Aufnahme  von  20  Kranken  errichtet 
Anfgeoommen  werden  nnr  Kranke  im  Anfangsstadium  der  Erkrankung,  wo 
dieselbe  noch  heilbar  ist,  soweit  sie  nach  Tirol  tusUndig  sind.  Die  6e- 
handlnngsdauer  ist  auf  3  Uonate  fes^esetet,  sodass  also  jährlich  80  Pellagra- 
kranke  in  Rovereto  verpflegt  werden  kOnoen.  Die  Behandlung  leitet  ein  in 
Rovereto  ansässiger  Arzt.  Die  Pflege  der  Kranken  ist  geistlichen  Schwestern 
übertrsgeo,  die  in  den  Pellagrosorien  Italiens  ausgebildet  worden.  Cm  die 
Kenntniss  der  Fellagrakrankheit  und  ihrer  Behandlung  zu  fördern,  hat  die 
Statthalterei  von  Tirol  die  Abgabe  von  Pellagrakranken  zur  klinischen  Beob- 
achtung und  Behandlung  in  das  städtische  Spital  lu  Innsbruck  angeordnet 


ChlRlUMNB  et  RaNOndt  Qne  epidemie  de  paralysie  ascendante  ches 
ies  alienes  rappellant  le  beriberi.  Annales  de  l'institnt  Pasteur. 
Septembre  1698. 

Im  Sommer  1897  brach  in  der  Irrenanstalt  znStGemmes  an  der  Loire 
bei  Augers  eine  Epidemie  aus,  die  150  Insassen  der  Anstalt  befiel,  von 
welchen  40  starben. 

Die  Krankheit  ging  einher  mit  Hautverftnderungen,  Verdaunngsstömngen 

und  namentlich  nervösen  Erscheinungen,  die  zunächst  an  Pellagra  denken 
Hessen.  Die  weiteren  Symptome,  wie  das  Auftreten  von  Oedemen,  hochgradige 
Mnskelatropbieo,  intensive  Schmerzen  in  verschiedenen  Körpertheilen,  Sym- 
ptome von  aufsteigender  Paralyse,  der  Verlust  der  Sehnenreflexe  gaben  ein 
Bild,  welcbes  durchaus  dem  der  Beri-Beri-Krankbeit  in  Süd-  und  Ostasien  glich. 

Die  Krankheit  ergriff  in  der  Anstalt  nnr  die  Irren  der  unteren  Ver- 
pflegungsklasse, die  in  besonderen  Sälen  untergebracht  waren,  und  deren  Er- 
nährung eine  mangelhafte  war,  und  zeigte  hier  einen  gewissen  kontagiösen 
Charakter,  während  die  wohlhabenderen  Irren,  die  als  Pensionäre  eine  bessere 
Verpflegung  und  Ernährung  hatten,  sowie  das  Dienerpersonal  nicht  von  der 
Krankheit  ergriffen  wurden. 

Das  erste  Krankheitssymptom  war  ein  von  den  Füssen  aufsteigendes,  all- 
mählich den  ganzen  Körper  ergreifendes  Haut-  und  Unterhautödem,  welches 
vollkommen  hart  war  und  Fingereindrücke  nicht  bestehen  liess.  Mit  dem 
Oedem  trat  eine  auffällige  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  bis  140  auf,  Fieber 
bestand  dabei  nicht,  dann  stellten  sich  häuflge  Uebelkeit,  Scbluchsen,  Er- 
brechen ein,  während  der  Appetit  erhalten  war.  Neben  Schwindelgefühl 
waren  namentlich  Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  in  den  Weichen  voi^ 
banden,  ebenso  starker  Druck  auf  dem  Sternum.  Viele  Kranke  zeigten  an  den 
unbedeckten  Hautpartien,  im  Gesicht  und  am  Handrücken  eine  tiefbraune 
Färbung,  wie  man  sie  bei  Feldarbeitern  sieht. 

An  diese  Symptome  der  ersten  Periode,  die  vielfach  in  Genesung  über- 
ging, schlössen  sich  in  anderen  Fällen  schwere  Lähmungserscbeiuungen  der 
Beine,  so  dass  die  Kranken  weder  stehen  noch  gehen  konnten.  Patellar- 
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reflexe  wareu  verschwunden,  Hautreflexe  erbaiten.  Die  Lähmung  war  ein« 
aufsteigende,  vielfach  wurde  Rectum  und  Blase  betroffen.  Schliesslich  trat 
ZwerchfelllähmoDg  ein,  und  der  Tod  erfolgte  durch  Herz-  und  Lungenlähmung. 

Die  SchmerzerscheinuDgen  waren  begleitet  von  intensiven  Muskel  atroph  ieu 
und  SeosibilitfttsstOroDgen;  die  Atrophie  betraf  ^mmetrische  Partien  der  Beine 
und  Arme,  in  den  atrophischen  Husiceln  verspürten  die  Kranken  die  unange- 
nehmsteD  Sensationen;  Druck  der  Muskeln  war  enorm  schmerzhaft.  Die  Vaso- 
motoren waren  eigenartig  beeinflnsstf  so  dass  beim  Aufstellen  eines  Liegenden 
die  untere  KOrperhälfte  oft  scbarlachroth  wurde. 

Auf  der  Haut  sonst  entstanden  unregelmässige  Ed-ytheme  and  juckende 
rotlie  Flecken,  auf  denselben  erhoben  sich  bftufig  Blasen.  Aach  schwere 
trophische  Gelenkveränderungeo  wurden  beobachtet  sowie  Hand-  und  Fu^ver- 
krümmungen.  Auch  in  den  tödtUch  endenden  Fällen  trat  Fieber  nie  auf, 
es  sei  denn,  dass  sich  Misch  Infektionen  einstellten. 

Interessant  ist,  dass  in  derselben  Irrenanstalt  in  den  Jahren  1865—1865 
schon  einmal  eine  ähnliche  Krankheit  geherrscht  hat,  welche  von  dem 
damaligen  Arzt  der  Anstalt  Billot  als  Pellagra  angesehen  wnrde,  ob- 
wohl die  Kranken  eine  Maisoahrung  nie  erhalten  hatten.  Gegen  die  An- 
nahme einer  Pellagra  bei  der  damaligen  und  jetzigen  Epidemie  sprechen  aber 
die  Mnskelatrophien,  die  bei  Pellagra  nie  vorkommen;  die  Pellagra  ist  nach 
den  neueren  Untersuchungen  eine  Seitenstrang-  und  Hinterstraogsklerose  des 
Markes.  Die  oft  sehr  schnelle  Entwickelung  der  Krankheit  spricht  ebenso 
wie  die  Huskelatrophie  gegen  Pellagra.  Ebenso  entspricht  die  Entwidcelung 
der  Krankheit  nicht  der  Akrodynie,  wohl  aber  durchaus  dem  Bilde  der  Beri- 
Beri-Krankbeit,  die  auch  mit  akuter  aufsteigender  Lähmung  verläuft. 

Die  Aehnlichkeit  der  Krankheit  in  der  Irrenanstalt  zu  St.  Gemmes  mit 
Beri-Beri  wird  noch  grOsser,  wenn  man  ernägt,  dass  auch  pathologisch -ana- 
tomisch die  Krankheit  wie  Beri-Beri  sich  als  eine  peripherische  Polyneuritis 
dokumentirte,  die  im  Rückenmark  nur  von  Veränderungen  der  Ganglienzellen 
in  den  Vorderhörnern  begleitet  war,  dagegen  keine  Sklerosen  in  den  Seiten- 
oder Hintersträngen  aufwies.  Höchst  interessant  ist  nun,  dass  in  den  Organen, 
wie  in  der  Leber,  Milz,  Aracbnoidalflüssigkeit  des  Rückenmarks  bakteriologisch 
eine  besondere  Mikrobenart  im  Zustande  der  Reinheit  oder  vermiscfat  mit  einem 
Kokkus  oder  mit  Bacterium  coli  aufgefunden  werden  konnte.  Diese  Mikroben- 
art erinnert  in  ihrem  Aussehen  an  den  Proteus  vulgaris.  Mit  den  Rein- 
kulturen dieser  Bakterien  sowohl,  als  auch  mit  den  Toxinen  derselben  —  welche 
durch  sechstägiges  Wachsen  in  einer  Bouillon  entstanden  waren,  die  aus  Milz 
hergestellt  war,  nachdem  dieselbe  durch  das  Pepsin  eines  Schweinemagens 
verdaut  war  ~  konnten  durch  Einimpfen  unter  die  Haut  des  Ohres  bei  Kanin- 
chen die  Symptome  einer  tOdtlicb  endenden,  aufsteigenden  Paralyse  erzeugt 
werden,  hervorgerufen  durch  eine  Meningomyelitis.  In  den  krankhaft  veränderten 
Partien  fand  sich  der  Mikrobe  in  Reinkultur.  Subkutane  Injektion  grösserer 
Mengen  tödtete  die  Thiere  unter  dem  Bilde  der  Septicämie.  In  den  Nerven 
der  gelähmten  Huskelgruppen  fand  man  bei  den  Versuchskaninchen  zwar  keine 
&scheinungen  von  Neuritis,  dagegen  waren  die  Rückenmarks  Veränderungen 
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deutlich  auagesprocheu  und  sehr  äholich  dem  Befunde  im  Rückenmark  bei 
den  obducirten  Fallen  der  Kranken  im  Irrenhanse. 

Die  Anstalt  wird  mit  durchaus  mangelhaftem  Flussnasser  versorgt,  und 
es  ist  nicht  aasgeschlossen,  dass  dur  Keim  der  Krankheit  mit  demselben  in 
die  Anstalt  gebracht  ist.  Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  hat  der  Krankheifs- 
erreger  nur  bei  denjenigen  Personen  krankheitserregend  gewirkt,  deren  KOrper 
durch  die  mangelhafte  Ernährung  veniger  widerstandsßlbig  war,  als  der  Körper 
der  gut  genftfarten  Diener  und  Pension&re.  Dasselbe  beobachtet  man  aber 
bekanntlich  auch  bei  Beri-Beri:  Die  gut  genährten  Europäer  acquiriren  fast 
nie  die  Krankheit,  sondern  dieselbe  grassirt  meist  bei  Leuten  von  schlechtem 
Ernahningnnstande,  wie  bei  Gefangenen,  auf  Auswandererscfaiffen  u.  s. «. 
Leute  mit  widerstandafähtgerem  KOrper  werden  erst  befallen,  wenn  der  Keim 
der  Krankheit  durch  mehrere  Passagen  durch  Menschen  in  seiner  Virulenz  er- 
höht ist. 

Zufälliger  Weise  ist  in  der  letzten  Zeit  anch  in  einer  Irren-  und  Idioten- 
aostalt  in  Dublin  sowie  in  einer  anderen  in  Amerika  eine  epidemische  Krank- 
heit unter  den  Irren  wie  in  St.  Gemmes  beobachtet  worden,  welche  von  den 
englischen  Aerzten  als  durchaus  Beri-Beri- ähnlich  aufgefasst  worden  ist. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  insofern  besonders  wichtig,  als  bei  der  epi- 
demischen Polyneuritis  eine  besondere  Bakterienart  aufgefunden  ist,  welche 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  der  Erreger  dieser  eigenartigen  Krankheit 
aufzufassen  ist.  Vielleicht  gelingt  es  im  Heimathlande  des  Beri-Beri  genauere 
Aufklärung  über  die  Aetiologie  dieser  wichtigen  Tropcukrankheit  nanmehr  zu 
gewinnen.  Wernicke  (Posen). 


MBbfSr  H  (Bromberg),  Die  Kanalisation  in  kleineren  und  mittleren 
Städten.   Techn.  Gemeindebl.  Jahrg.  1.  1898.  No.  1. 

Der  auch  in  mittelgrossen  und  kleineren  Städten  hervortretende  Wunsch, 
den  Bürgern  die  Vortheile  einer  einheitlichen  Scb weramkanalisation  zu  ver- 
schaffen, scheitert  vielfach  an  der  Belastnag,  welche  ihre  Anlage  den  Hans- 
besitzern auferlege.  Metzger  tritt  daher  dafür  ein,  die  Kosten  aller  sanitären 
Anlagen  in  gerechter  Weise  auf  die  Gesammtheit  der  Bürger  zu  vertbeilen, 
der  sie  dienen..  Um  die  Klärung  zu  erleichtern  und  die  Abwässer  derart  to 
reinigen,  dass  sie  auch  kleineren  Was.serläufen  zugeführt  werden  können,  em- 
pfiehlt sich  die  gesonderte  Behandlung  der  Abwässer  und  der  Niederschläge 
für  alle  Fälle,  in  denen  dieser  nicht  technische  Schwierigkeiten  entgegen 
stehen.  Die  Kosten  derart  getrennter  Anlagen  lassen  sich  verringern,  wenn 
in  den  weniger  dicht  bebauten  Stadttheilen  der  Aussengebiete  oder  der  Vor- 
orte die  Niederschläge  oberflächlich  abgeführt  werden  und  man  die  Kanäle 
zwar  gesondert  ausbildet,  aber  entweder  im  gleichen  Querschnitt  oder  doch  in 
der  gleichen  Baugrube  anordnet.  Metzger  giebt  drei  verschiedene  Anordnnngs- 
weisen  dieser  Art  an,  schildert  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Abwässer- 
befaanrllung  und  macht  Angaben  über  die  Kosten  derselben  im  Vergleich  zu 
den  Ausgaben,  welche  den  Hausbesitzern  erwachsen  durch  die  Abfuhr  der 


Digjtized  by  Goog 


Al.fallstoffe, 


535 


PäkaUtoffe,  um  Anregung  zu  geben  für  die  DnrchfütiruDg  einbeitlicber  Ab- 
schwemninngaanlagen  in  mittelgrossen  und  kleineren  Stftdten.  Der  Anordnung 
sweier  Kanäle  in  dem  gleichen  Querschnitt  dürften  jedoch  technische  Bedenken 
entgegenstehen.  H.  Chr.  Nnssbaam  (Hannover). 

Uni  A  (Köln),  Die  Hochnasserverschlüsse  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Baasentwässerung.   Techn.  Gemeindebl.  Jahrg.  I.  1896.  No.  18. 

Bs  geht  nicht  immer  an,  den  Strassen kan&len  eine  solche  Tieflage  %a 
geben,  dass  die  Kellerränme  der  Gebäude  ohne  Ueberschweniinungsgefahr  ent- 
wässert werden  können,  ein  Ausschluss  der  Kellereiitwässerung  von  der  Haus- 
kanalisation ist  aber  in  der  Regel  gleichbedeutend  b<it  einer  wesentlichen 
wirthschaftlichen  Schädigung  in  der  Grundstückausnutzung,  man  ist  daher  in 
solchen  Fällen  sur  Sicherung  der  Kellerräume  vor  Ueberschwemmung  ge- 
swungen,  zu  technischen  Hfilfsmitteln,  den  sogenannten  Hochwasser-  oder 
Rfickstauverschlüssen  zu  greifen. 

Das  Koostruiren  dieser  Verschlüsse  ist  schwierig,  weil  es  sich  um  das 
ZnrQckhalten  von  Schmufatwässern  handelt,  deren  Gehalt  an  Sinkstoffen,  wie 
Papier,  Holz,  Lappen,  Fett,  Speiseresten  im  entscheidenden  Augenblicke  den 
dichten  Schluss  zu  verhindern  vermag.  Die  letzten  Jahre  haben  uns  in  Folge 
des  fühlbaren  Hangels  an  vOlHg  geeigneten  Bauweisen  eine  grosse  Anzahl 
neuer  Verschlüsse  gebracht,  welche  Unna  einer  Kritik  unterwirft. 

Für  die  iSinschaltung  von  Hoch  Wasserverschlüssen  muss  es  als  Grundbe- 
dingung bezeichnet  werden,  dass  sie  niemals  in  die  Hauptleitung  des  Hauses, 
sondern  in  eine  besondere  für  den  Keller  abgezweigte  Nebenleitung  eingefi^gt 
werden,  in  welche  alte  unter  der  Hochwasser! inte  liegenden  Einläufe  münden. 
Nor  in  diesem  Falle  bleibt  die  ordnungsgemässe  Benutzung  der  höher  ge- 
legenen Einläofe  unberührt  und  wird  die  Durchlüftung  nicht  unterbrochen. 
Würde  man  einen  Hochwasserverschluss  in  die  Hauptleitung  einschalten,  dann 
wäre  diese  zwar  gegen  das  Eindringen  von  Wasser  ans  der  Strassen leitung 
gesichert,  dadurch  aber  die  Gefahr  herbeigeführt,  dass  das  im  Hof  und  auf 
dem  Dach  zuaammenrinnende  Regenwasser  und  die  Abwässer  des  Hauses  die 
Leitung  füllen  und  aus  den  tiefliegenden  E^nlänfen  austreten  können.  Trotz 
dieser  Gefahr  ist  eine  solche  verfehlte  Anlage  häufig  getroffen,  daher  sollten 
die  Aufsichtsbehörden  geeignete  Vorschriften  zu  ihrer  Beseitigung  erlassen. 

Dnna  bespricht  die  durch  Abbildungen  in  aasreichend  grossem  Maass- 
stabe vorgeführten  Verschlüsse  neuerer  Art  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
wir  gegenwärtig  nur  wenige  Bauweisen  besitzen,  welche  völlige  Sicherheit 
bieten.  IMe  zwangsweise  herbeigeführten  Verschlüsse,  die  Hochwasser- 
schieber, erfordern  eine  sehr  aufmerksame  Bedienung,  während  die  selbst- 
thätigen  Verschlüsse  wpgen  der  Unsicherheit  ihres  Abschlusses  einer 
steten  sorg^tigen  Reinigung  und  Ueberwachung  bedürfen,  wenn  sie  den  zu 
stellenden  Anforderungen  entsprechen  sollen.  Bs  empfiehlt  sich  daher,  dass 
behördlicherseits  in  allen  Fällen  entweder  der  Einbau  eines  selbstthätigen 
Verschlusses  neben  einem  Hochwasserschieber  gefordert  wird,  wie  dieses  in 
Köln  geschieht,  oder  dass  nur  solche  Bauweisen  zugelassen  werden,  welche 
beide  Eigenschaften  vereinigen. 
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Als  beste  Lösang  der  letzteren  Art  darf  der  Hochwasserverschtuss  von 
Lambert  Höll  in  Köln  beseicbnet  werden.  Der  Wasserlaaf  ist  bei  ihm 
derart  ausgebildet,  da-ss  sowohl  vor  als  hinter  der  Klappe  sieb  ein  starkes 
ZwischengeßlUe  befindet,  wodurch  ein  Festsetzen  von  Sinkstoffen  vermieden 
werden  dürfte.  Die  Klappendichtung  befindet  sieb  auf  einem  Rohmtatsen,  der 
von  rückwärts  eingeschoben  und  verbleit  ist,  wodurch  es  ermöglicht  wird, 
dass  derselbe  vor  seinem  Einbau  genau  abgedreht  werden  kann.  Die  Klappe 
selbst  ist  pendelnd  im  Schwerpunkt  aufgebangt,  wird  daher  stets  gleichmftssig 
auf  der  Dich  tu  ngs  fläche  anliegen.  Die  Lagerung  erfolgt  in  zwei  seitlich  an- 
gebracbteu  Kothgusslagern,  welche  lose  in  konsolartigeu  Vorsprüugen  raben 
und  durch  den  aufgelegten  Deckel  festgehalten  werden.  Das  Klappenveotil 
ist  durch  ein  Gegengewicht  ausbalancirt,  der  kleinste  Anstoss  genügt  daher 
zur  Bewegung  der  Klappe.  Ein  besonderer  Vorzug  beruht  in  der  bequemen 
Ueberwacbungsfthigkeit  der  Klappe;  sie  kann  ohne  LOsang  von  Schraaben 
sammt  ihrer  Lagerung  von  jedem  Laien  mit  einem  Griff  herausgenommen 
werden.  Zur  weiteren  Sicherung  befindet  sich  im  Deckel  eine  Kothgusü- 
schranbenspinde),  welche  mit  ihrem  unteren  kugelförmigen  Ende  gegen  die 
geschlossene  Klappe  gepresst  werden  kann,  wodurch  anter  Einfügung  eines 
Hessingbolzens  jede  Bewegung  der  Klappe  ausgeschlossen  und  ein  sicherer 
.\bRchlu88  ersielt  wird.  Gegen  Rosten  ist  der  ganze  Verschlnss  durch  Ver- 
zinken nach  Möglichkeit  geschützt.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


V.  BamgirtW  P.  und  T«gl  F-,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  in 

der  Lehre   von   den   pathogenen   Mikroorganismen,  umfassend 
Bakterien,  Pilze   und   Protozoen.     12.  Jahrg.   169G.  Braunschweig 
IHOS.  Harald  Bruhn.  896  Seiten. 
Der  vorliegende  Jahrgang  des  rühmlichst  bekannten  Werkes  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselbe  Anordnung  des  Materials  wie  seine  Vorgänger.  Als  eine 
wesentliche  Verbesserung  (die  bereits  in  dem  vorangehenden  Berichte  eingeführt 
wurde)  gegenüber  früheren  Jahrgängen  erscheint  der  Umstand,  dass  in  die 
Literaturverzeichnisse,  die  sich  über  den  einzelnen  Kapiteln  finden,  auch  solche 
Arbeiten  aufgenommen  wurden,   welche  nicht  referirt  worden  sind.  Wie 
übrigens  die  bakteriologische  Literatur  dauernd  im  Anwachsen  begriffen  ist. 
gebt  am  besten  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die  Zahl  der  referirten  Arbeiten 
in  dem  vorliegenden  Berichte  1933  beträgt  (gegen  1685  in  dem  vorangehenden 
Berichte). 

Der  Bestand  der  Mitarbeiter  des  Werkes  hat  sich  im  Ganzen  und  Grossen 
unverändert  erhalten.  Nur  ist  —  als  Hauptreferent  für  italienische  Literatur  — 
an  Stelle  von  Bordoni-Uffreduzzi  Prof.  Trambusti  (Ferrara)  getreten. 

Carl  Günther  (Berlin). 


Verlft^  «on  August  UlrHchiFftld,  Berlin  N.W.  —  (l«druckt  i>*i  lt.  SobuinaclMr  iu  berllu. 
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IX.  Jalugang.         Berlin,  1.  Juni  1899.  M  11. 


Dn  Mliliteriun  Ifir  ias  SfeRttIche  SaRltibwuM. 

Von 

Prof.  Dr.  V.  Babes 
in  Bukarest 


Die  Rrfahrangen  der  letzten  Jabre  beweisen,  dass  das  erst  1898  abgeän- 
derte Sanitätsgesetz  des  Königreichs  Ramänien  verbessemngsbedürftig 
ist.  Als  Hitglied  des  mit  der  Aenderung  des  Saoitätsgesetzes  beauftragten  Aus- 
schusses hatte  ich  bei  der  Berathung  des  ersten  Absatzes  des  neuen  Gesetzes 
Gelegeuheit,  folgenden  Antrag  mit  vorangehender  Begründung  zn  anterbreiten. 

In  Anbetracht  dessen, 

dass  in  Folge  der  bedeutenden  E«ntwickeluog  der  San itäts Wissenschaften 
die  gewissenhafte  und  beständige  Fürsorge  fflr  die  öffentliche  Gesundheit  eine  der 
Hauptaufgaben  des  Staates  sein  muss; 

dass  der  Staat,  um  die  Verbürgung  des  öffentlichen  Wohles  zu  vermitteln, 
in  das  Familienleben  eindringen  und  eine  bedeutende  Einschränkung  der  persön- 
lichen Freiheit  veranlassen  muss,  wozu  der  Sanitätsdienst  einer  ansehnlichen 
gesetzlicben  Macht  bedarf; 

dass  Angesichts  einer  solchen  Macht  das  Individuum  vor  alten  möglichen 
Missbr&ucheu  des  staatlichen  Eingreifens  geschützt  werden  muss,  was  nur  daun 
geschehen  kann,  wenn  der  Sanitätsdienst  nicht  den  politischen  Schwankungen 
angesetzt  bliebe; 

dass  das  Ministerium  des  Inneren,  dem  jetzt  der  Sanitätsdienst  unterstellt 
iat,  ein  exquisit  politisches  ist; 

dass  die  durch  die  Fortschritte  der  sanitären  und  medicinischen 
Wissenschaften  bedingte  Ausdehnung  des  Sanitätsdienstes  es  erfordert,  dass 
«r  durchaus  von  einem  Fachmanne  geleitet  verde,  da  sanitäre  und  medici- 
nisehe  Fragen  nicht  in  demselben  Maasse  von  den  diesen  Wissenschaften 
fremden  Persönlichkeiten  erfaast  werden  können,  so  dass  das  Ministerium 
des  Inneren  nicht  die  oberste  Leitung  und  Anftieht  der  Arbeiten  dieses  Dienstes 
haben  kann; 
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daas,  um  der  traarigen  Lage  der  OffeDtlichen  Gesundheit  des  Landes  abxa- 
helfen,  der  ganze  Hechanismns  der  SaDitfttsverwaltnog  aosschliesslich  von 
Fachm&nnern  geleitet  werden  muss,  uod  dass  es  nicht  gestattet  ist,  die  Aas- 
ftthroDg  der  für  nOthig  erachteten  Uaassregeln  anderen  Interessen  in  Liebe 
m  verändern  oder  cn  verhindern; 

dass  der  jetzige  schlechte  Zustand  der  Öffentlichen  Gesundheit  grAssten- 
theils  dem  Mangel  einer  unabhängigen  Organisation,  dem  Mangel  an  Disciplin, 
der  von  politischen  Interessen  aosgeQbten  Beeinflussung  und  dem  Mangel  eines 
ausreichenden  und  unabhängigen  Budgets  zuzuscbreiben  ist; 

dass  nach  der  gegenwärtigen  Lage  der  Sanitätswissensdiaften  ein  Laie 
nnmOglich  mit  genügender  Autorität  und  Unabhängigkeit  die  Sanitätsver- 
waltuDg  vor  den  gesetzgebenden  Körpern  und  dem  Ministerratb  vertretra  kann; 

endlich  in  Anbetracht  drasen,  dass  es  unmöglich  ist,  dem  Leiter  des 
Gesundheitsdienstes  und-  den  übrigen  Beamten  durch  das  Sanitätsgeseti  die 
nöthige  Unabhängigkeit,  Macht  und  Repräsentation  zu  verbüi^n,  es  sei  denn 
durch  die  Schaffung  eines  Ministeriums  für  das  Öffentliche  Sanitätswesen,  — 

stelle  ich  den  Antrag,  dass  ein  den  politischen  SchwankongcD 
nicht  ausgesetztes  Ministerium  des  Öffentlichen  Gesundbeits- 
wesens  geschaffen  werde,  indem  zugleich  dem  Gesundheitsratb eine  grössere 
Ausdehnung  gegeben  werde,  so  dass  er  in  von  Fachmännern  gebildetoi 
Sektionen  arbeiten  könne,  welchen  in  Fragen  ihrer  speciellen  Kompetenz  das 
Recht  der  Initiative,  der  Vollstreckung  und  der  Kontrole  lusteheo  würde. 


(Aus  dem  hygien.  Institut  der  KOnigl.  Technischen  Hochschule  in  Dresden.) 

Usbar  DMltriflkalloa. 


Seit  einer  Reibe  von  Jahren  ist  die  Thatsacfae  bekannt,  dass  die  Um- 
setsung  der  komplicirten  Stickstoff  Verbindungen  in  die  pinfachen  chemischen 
Körper  Wasser,  Ammoniak  und  Kohlensäure  sowohl  wie  auch  weiter  die 
Oxydation  von  Ammoniak  zu  salpetriger  Säure  und  Salpetersäure  durch  die 
Thätigkeit  von  Bakterien  verursacht  wird.  Erst  neuerdings  ist  aber  durch 
die  Veröffentlichungen  von  Wagner,  Bnrri,  Statter  und  Anderen^)  erwiesen 
worden,  dass  umgekehrt  auch  Bakterien  es  sind,  welche  die  Reduktion  von 
salpetersanreo  Salzen  zu  salpetrigsauren  Salzen,  tu  Ammoniak  tind  sogar 
tu  elementarem  Stickstoff  bewirken. 

Diese  Salpetergährung,  so  genannt,  weil  das  Entweichen  von  Stickstoff 
aas  salpetersäurehaltigem  Nährsubstrat  unter  Blasen-  und  Schanmbildung  vor 
sieh  geht,  hat  bisher  vor  allem  in  der  landwirthacbaftlioh-techDologischen 

1)  Literatur  über  Denitrifikation  siehe  bei  Jensen,  CentralbL  f.  B^t^oL 
Abth.  II.  Bd.  4.  1898.  S.  401. 


Von 
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Bakteriologie  Beachtnng  gefunden;  naturgemSss  deshalb,  weil  ein  derartiges 
Freiwerden  von  Stickstoff  zaerst  beim  Dflnger  beobachtet  wurde,  weil  darch 
diesen  Stickstoffverlast,  deo  der  Dßoger  erleidet,  der  Landwirth  schwer 
geschädigt  wird,  und  weil  seit  Langem  die  landwirthschaftlicben  Versuchs- 
Stationen  bemüht  gewesen  sind,  diesen  Denitrifikationsprocess  zn  paralysiren. 

Bei  der  weiten  Verbreitang  der  Salpetersäure  auf  unserer  Erde  aber  und 
bei  der  grossen  Rolle,  welche  dieselbe  bei  deo  Untersuchangsmethoden  der 
verschiedensten  unserer  Nahrungs-  und  Gennssmittel  spielt,  dßrfle  die  Noth- 
wendigkeit  gegeben  sein,  nachzuforschen,  ob  ausser  im  Dünger  auch  bei 
anderen  bakteriellen  Zereetzungsprocessen  eine  Salpetergährung  beobachtet 
wird.  Die  vorliegende  Arbeit  hat  sich  daher  die  Aufgabe  gestellt,  erstens 
zu  prüfen,  ob  und  unter  welchen  BedinguDgen  ausser  den  bereits  beschriebenen 
Bakterienarteo  noch  andere  weitverbreitete  Mikroorganismen  im  Stande  sind, 
Salpetersäure  Salze  unter  Entwickelnng  von  Stickstoff  zu  zerstören,  und  zweitens 
zu  versuchen,  das  Wesen  des  Denitrifikationsprocesses,  wenn  möglich,  klar- 
zulegen. 

Es  sind  bis  jetzt  11  verschiedene,  mit  denitrificirenden  Eigenschaften 
begabte  Bakterienarten  bekannt  geworden.  Von  diesen  Bakterien  ist  einzig 
und  allein  der  Bac.  pyocyaneus  allgemein  bekannt.  Die  anderen  sind  ent- 
weder mit  bereits  beschriebenen  Arten  noch  nicht  ideotificirt,  oder  es  sind 
wirklich  neue  Arten.  Jedenfalls  sind  aber  sämmtlicbe  11  Arten  nicht  so  weit 
verbreitet,  dass  man  von  ihnen  eine  Antheilnahme  an  den  mannigfachen  Dm- 
setzungen,  die  einige  unserer  Nahmngs-  und  Genussmittel  erfahren,  erwarten 
kftnnte. 

Merkwürdiger  Weise  ist  nun  von  den  verschiedenen  Autoren,  die  sich  mit 
der  Auffindung  von  denitrificirenden  Bakterien  beschäftigt  haben,  eine  Bakterien  • 
art  bisher  übersehen  worden,  die  sich  einer  ungemein  weiten  Verbreitung 
erfreut  und  salpetersaure  Salze  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr 
energisch  zerstört:  ich  meine  den  Bacillus  fluorescens  liqnefacieos. 

Der  Bacillus  flooresceos  liquefaciens  findet  sieb  im  Staub  der  Luft,  er  ist 
massenhaft  im  Boden  vorhanden,  und  wenn  auf  Platten,  die  vom  reinsten 
Grnnd-  und  Qnellwasser  gegossen  worden  sind,  überhaupt  Bakterienkolonien 
aufgehen,  so  ist  er  einer  der  ersten,  der  erscheint.  Man  kann  ihn  aus  Heu- 
aufguss  oft  geradezu  in  Reinkultur  züchten,  er  ist  in  Hafer-  und  Roggenstroh 
ständig  vorhanden  und  fehlt  auch  nicht  im  Pferdemist*). 

Bei  dem  ausserordentlich  häufigen  Vorkommen  in  jedem  Pluss-  und 
Brunnenwasser  nimmt  es  nicht  Wunder,  dass  der  Bac.  fluorescens  liquefaciens 
anch  in  oder  an  allen  denjenigen  Nahrungsmitteln  zn  finden  ist,  die  mit 
Wasser  mehr  oder  weniger  in  Berührung  kommen,  wie  Fleisch,  Milch  u.s.w. 
Ja  mehrmals  ist  auch  seine  Anwesenheit  im  Hühnerei  beschrieben  worden^). 


1)  Sollte  der  von  S.A.Sewerin  (Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.IL  Bd.3.  S.510) 
aus  Pferdemist  isolirte  Bacillus  pyocyaneus  nicht  vielmehr  der  Bacillus  fluorescens 
liqnefaoiens  sein? 

2)  Vergl. K.Wolf,  Die  fluorescirenden  Bakterien  des  Dresdener  Elb- ondLeitungs- 
waasers.  Zeitschr.  f.  Gewässerkunde.  1898.  Bd.  1  u.  llabilitationsschr.  Dresden  1897. 
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Wenn  somit  bei  seinom  ausserordeotlich  bäuSgeo  und  massenhaften  Aaf- 
treten  der  Bacillus  fluoresceos  Hquefaciens  sehr  wohl  im  Stande  ist,  sich  an 
der  bei  den  verschiedenen  Cmsetzungaprocessen  zur  Erscheinung  kommenden 
Denitrifikation  zu  betheiligen,  so  ist  auch  die  Möglichkeit  von  vornherein 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  derselbe  z.  B.  in  Wasser  and  Milch 
Salpetersäure  zersetit  und  damit  ein  oft  sehr  wesentliches  hygienisches  Dnter- 
sachungsmerkmal  zerstört 

Um  nun  einerseits  die  Bedingungen  kennen  an  lernen,  unter  denen  der 
Bacillus  fluoreaceus  Uquefaciens  Salpeter  zerstOrt,  um  andererseits  aber  auch 
einen  Einblick  zu  bekommen  in  den  Verlauf  dieser  Salpeterzersetzung,  habe 
ich  folgende  Versuche  angestellt: 

Ich  benutzte  zu  denselben  Grlenmeyer'sche  Eolbcbeu,  die  mit  100  oder 
50  ccm  der  verschiedensten  Nfthrf lüssigkeiteo  beschickt  worden  waren. 
Dabei  wurde  der  Bacillus  flnorescens  liquefacieus  verglichen  mit  einer  Kaltar 
des  Bacillus  pyocyaneus.  Ersterer  wurde  bei  20°  G.,  letzterer,  da  es  sich 
bald  herausstellte,  dass  die  Salpeterzersetzung  bei  dieser  Temperatur  erat 
bedeutend  später  and  viel  weniger  heftig  verlief,  bei  87,60  q,  gehalten.  Die 
Beobatibtungadauer  war  sehr  verschieden;  sie  schwankte  iwischen  10  Tagen 
und  6  Wochen. 

Zuerst  stellte  ich  fest,  dass  beide  Bacillenarten  in  gewöhnlicher  Fleisch- 

bouiilon,  in  Fleischextraktbouillon  oder  Peptonwasser  mit  einem  Zusatz  von 
0,2  pCt.  KNO,  frühestens  nach  16  Stunden,  spätestens  am  4.  Tage  za  gähren 
begannen.  4 — 6  Tage  nach  Beginn  der  Gfthrung  war  weder  Salpeter-  noch 
salpetrige  Säure^)  nachzuweisen.  Salpetrige  Säure  als  Zwischenstufe  der 
Gährung  wurde  stets  konstatirt,  sie  trat  sehr  zeitig,  schon  nach  24  Stunden  auf. 

Sodann  brachte  ich  beide  Bakterienarten  in  sterilisirtes  Elb-  und  Leitangs- 
wasser,  die  ebenfalls  mit  0,2  pCt.  KNO3  versetzt  worden  waren.  Während 
nun  in  einer  derartigen  Lösung  eine  Gährung  nicht  stattönden  konnte,  wurde 
dieselbe  sofort  ansgelOst,  wenn  dem  Wasser  ii^nd  eine  leicht  assimilirbare 
Amidoverbindung,  wie  Asparagin,  oder  eine  den  fluorescirenden  Bakterien  be- 
sonders zusagende  Aramoniakverbindung,  wie  weinsaures  oder  vor  allem  bern- 
steinsaures Ammoniak,  in  Quantitäten  von  ungefthr  0,6  pGt.  xugeaetet  wurde. 

Mit  diesen  Versuchen  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  beide  fluorescirende 
Bakterien  Salpetergährung  nur  dann  err^eo  können,  wenn  sie  sich  unter 
gQnstigen  Ernährungsbedingnngen  befinden,  und  dass  diese  Gährang  am  inten- 
sivsten bei  dem  annähernden  Temperatnroptimum  dieser  Bakterien  verläuft. 
Die  Gährung  verhält  sich  hierbei  also  analog  der  Farbstoffbildung:  auch  diese 
treffen  wir  nur  dann  an,  wenn  das  den  fluorescirenden  Bakterien  zu  Gebote 
stehende  Nährsubstrat  ihnen  besonders  zusagt. 

Wir  können  bei  der  Zersetzung  der  salpetersauren  Salze  aber  noch  eine 
weitere  Wechselwirkung  zwischen  Farbstoff bildung  und  Gährung  beobachten. 
In  Salpetßrbouillon  bilden  nämlich  beide  fluorescirende  Bakterien  während  der 
ersten  Zeit  der  Gährung,  und  so  lange  dieselbe  noch  einigermaassen  heftig  ist, 


1)  Auf  Salpetersäure  wurde  mitDIphenylamin-Schwefelsaure,  auf  salpetrige  Säure 

mit  Jodziokstärke  geprüft- 
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keinen  Fart»toff.  Ich  h^e  mir  dann  sohoo  nach  24  Stunden  den  grünen 
Farbstoff  bei  Fyocyaaeas  entstehen  sehen,  wenn  ieh  der  Bonillon,  in  der  ich 
ihn  bei  87,6 o  C.  knltivirte,  ausser  dem  salpetersauren  Salz  noch  0,5  pCt. 
bernsteiosanres  Ammonialc  beimischte.  Hierbei  ist  eben  die  BrnilhroDg  des 
I^ocyaneos  eine  so  günstige,  dass  die  Gfthning  schon  sehr  frühzeitig  beginnt, 
80  dass  sie  nach  34  Ständen  unter  heftiger  Schanmbildung  schon  auf  ihrem 
Höhepankt  angelangt  ist  Unter  solehen  Umstanden  wird  das  frühzeitige 
Auftreten  des  ParbstoffiBS  nicht  befremden.  la  gewöhnlicher  Salpeterbonillon 
aber  mass  die  Stickstoffgährung  erst  naheia  abgelaufen  sein,  ehe  es  zur  Bildung 
des  grünen  Farbstoffes  kommen  kann. 

Salpeterg&hrung  und  Farbstoffbildong  sind  demnach  als  Leistungen  auf- 
zufassen, die  von  den  beiden  fluorescirenden  Bakterien  noch  Über  das  Maass 
von  Arbeit  hinaus  geliefert  werden,  das  sie  zum  Aufbau  ihret  Kfirpersubstanz 
unbedingt  erfülleo  müssen.  Für  eine  derartige  grössere  Kraftleistnng  ist  thvr 
natürlicherweise  auch  eioe  erhöhte  Energie  oothwendig,  and  die  Quelle  für 
diese  erhöhte  Energie  haben  wir  in  einem  reiehiichen  und  diesen  Bakterien 
sehr  zusagenden  Ufthrmedinm  in  suchen.  Beide  Funktionen,  Salpete^ährung 
und  Farbstoff  bil  dun  g,  gleichzeitig  aoszaüben  ist  ahor  die  vorhandene  Energie 
nur  ausnahmsweise  fthig,  so  dass  der  eine  Process  erst  abgelaufen  sein  mnss, 
ehe  der  ändere  einsetzt. 

Die  gleicben  Verhältnisse  finden  wir  aach  bei  anderen  farbstoff  bildenden 
Mikroorganismen.  Wir  kennen  z.  B.  Rosa-,  Orange-  und  weisse  Hefe.  Dieses 
Unterscheidungsmerkmal  der  einzelnen  Hefearfen  nach  den  Farbstoffen,  die 
sie  prodacjreo,  tritt  uns  jedoch  nur  auf  gewöhnlichen  Agar-  und  Gelatine- 
nfthri>ödeo  entgegen.  Wenn  die  Hefe  aber  gezwungen  ist,  ihre  Kraft  dazu 
aufzubieten,  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  in  Alkohol  und  Eohlens&ure  zu  ver- 
gähren,  so  werden  wir  niemals  eine  Farbstoffproduktion  beobachten.  In  ver- 
gohreneu  Flüssigkeiten  sehen  wir  aber  wiederuni,  wie  die  an  die  Oberfläche 
steigenden  oder  zu  Boden  sinkenden  Hefemassen  ein  rosa  oder  orange  ge- 
färbtes Aassehen  annehmen. 

Ans  den  angeführten  Versachen,  durch  welche  dargethan  worden  ist,  dass 
die  beiden  fluoreecirenden  Bakterien  Salpeter  nor  dann  -  zerstören,  wenn  sie 
sich  unter  günstigen  Ernähruagsbedingungen  befinden,  ergiebt  sich  von  selbst, 
dass  Bac.  fluorescens  Hquefaciens  in  reinem  Brunnen-  oder  Flusswasser  Sal- 
peter nicht  zu  redndren  vermag.  Wir  branchen  also  nicht  zu  befürchten,  dass 
Wasser,  welches  in  das  Laboratorium  gebracht  worden  ist  und  dort  vielleicht 
mehrere  Tage  steht,  ehe  es  in  Angriff  genommen  wird,  eine  Einbusse  an 
seinem  SalpeterAnregehalt  erleiden  könnte.  Mehrßiche  Beobachtungen  haben 
dies  zwar  schon  längst  ergeben,  ich  stellte  aber  trotzdem  einen  Versuch  an 
und  konnte  nachweisen,  dass  die  in  ein  Liter  Leitungswasser  eingebrachten 
800  ENOs  trotz  gleichzeitig  in  reichlicher  Menge  mit  eingeimpftem  Bacillus 
fluorescens  liquefaciens  noch,  nach  14  Tagen  nicht  abgenommen  hatten. 

Ebenso  vermag  der  Bacillus  fluorescens  liquefaciens  auch  in  der  Milch 
etwa  in  dieselbe  hineingerathene  Salpetersäure  nicht  zu  zerstören,  da  er  hier 
sehr  schnell  von  den  Uilchsäurebacillen  überwuchert  wird,  denen  die  Fähig- 
keit der  Reduktion  von  salpetersauren  Salzen  vollständig  fehlt. 
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Ehe  ich  mich  jetzt  zu  dem  eigentlichen  cheibischen:  Umsetcün^process 
weiKte,.  ab  dessen  Resältat  wir  die  I>enitrifil[id4cHi  kennen,  mftcbte  ich  km 
einen  Blick  anf  die  Ansnihten  sndeTer  Autoren  Aber  du' Wesen 'de^  Salpeter- 
gfthrnng .  werfen.  .       ~-  '  '   ' .'. 

:.  Sftmmtllche:  Autoren  sind -darin  einig,  daaa  der  Frocess  in  ssrei,  Ab- 
theilajigen  verläuft,  von  denen  die  erste  in  der  Reduktion  der  Salpetersäuren 
Salze  Sil  salpetrigsauren  und  die  zweite  in  dem  Freiwerden  des  Stickstoffs  äiis 
letzteren,  der  «gentliclien  D«nitrifikatioD,  bestehl.'  :Die  Reduktion  führen  eine 
grosse  Menge  voo.Hikroorganismen  aus,  während  die  eigentlicHe  Denitrifikatioa 
nur  voD  einer  beschränkten  Anzahl  von  fidctenen  ausgehst  wird.  Am  meisten 
verbreitet  ist  dw  Ansicht,  daas  sieh'  die  Denitrifikation  ans  dem  VfirmOgen 
der  Bakterien  erkläre,  den  zum  Leben  nSthigen  Saoeratoff  dem  Nitrit  zu  eot- 
uehmen.  Ais  .Beweis  faierfGr  .wird  angeföhrt,  dass  -die  betreffenden  Bakterien 
in  j^wfthDÜchen  Nährbl^den  unter  anagroben  Verhältnissen  nidit  an  gedeihen 
vermögen,  däss  sie  aber  bei  Zusatz  von  Satpeter  zu  der  Nährltoung  nicht  nur 
waiRhsen,  sondern  diesen  letzteren  auch  zerstören.  Ferner  aber  wurde  beob- 
achtet,: dass  bei  ndefalicher  Zufuhr  von  Sauerstoff  xü  der  NährlOenng  SiUpeter-- 
■erstOruug  nicht  stattfindet 

Marpmaon^)  allein  —  und-  zwar  mehr  wohl  auf  theoretische  Brwägmigen 
als  auf  Experimente  gestützt  —  sagt,  dass  Bakterien  an  und  für  steh  stick- 
stoffhaltige Suhstauzen  nicht  in  freieii  Stickstoff  umzusetzen  vermögen.  Der 
Voi^aog  sei  vielmehr  folgender:  Der  Dfing«r  wird  durch  die  Thätigkeit  der 
oSydirenden  BaVterien  in  Nitrite  und  Nitrate,  durch  die  Thttit^keit  der  redn-i 
«renden  in  Anunoniumsalze  und  Ammoniakderivate  umgewandelt  Es  zer- 
setzen sich  nun.  die  Nitrite  mit  den  Ammoniumsalsen  unter  Botwickelung  von 
freiem  Stickstoff.  Eine  Hauptbedingung  aber  ist  dabei  die  G^^nwart  von 
frner  Säure.  In  alkalischer  LOsnng  geht  die  Botwickelung  von  Stickstoff 
■ieittals  oder  schwierig  vor  sich,  da  die  salpetrige  Säure  nur  in  freiem  Zu- 
stande anf  die  Stickstoffverbindungen  einwirken  kann.  Aas  diesem  Grand» 
räth  Marpmann  auch,  um  die  Zersetzungen  zu  verhflten,  dem  Dünger  Kalk, 
Kreide  oder  Asche  zuzusetzen. 

Stutzer  und  Maul^)  haben,  wie  bereits  angedeutet,  gefunden,  dass  in 
Kulturen,  durch  welche  fortwährend  Luft  liiodurchgeleitet  wird,  die  Denitrifi- 
kation untnbleibt.    Eine  Erklärung  bierfür  geben  sie  nicht 

Weissenberg^)  bestätigt  diese  Versuche  von  Stutzer  und  Haul ,  and  der 
Verf.  berichtet  weiter,  dass  Stickstoff  auch  dann  nicht  frei  wurde,  wenn  er  die  deni- 
trificirenden  Bakterien  in  10  ccm  Salpeterbouillou  kultivirte,  die  er  in  200  ccm 
fassende  Kölbcbeu  brachte,  so  dass  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  im  Ver- 
htitniss  zu  ihrer  Tiefe  sehr  gross  war  und  die  Bakterien  reichlich  Gelegen- 
heit hatten,  ihren  0-Bedarf  durch  Entnahme  ans  der  nahen  atmosphärischen 
Laft  zu  decken.  Die  Fähigkeit  der  Bakterien,  aus  Nitrat  Nitrit  za  bilden, 
geht  bei  dieser  Versucfasanordoiing  nicht  verloren. 

1)  Centralbi.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  5.  (1899)  No.  2  u.  Pharmac.  Cenlralh. 
Bd.  11.  (1899)  No.  6. 

2)  Centralbi.  f.  Bakteiioi.  Abtli.  II.  Bd.  2.  (1896)  S.  473. 

3)  Arch.  f.  Ilyg.  Bd.  30.  S.  274. 
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Wahrend  nun  Welasenberg  der  Ansicht  zoneigt,  dass  diese  letztere  Um- 
setzung, die  auch  bei  reii:hlicher  Lüftung  za  beobachtende  Bildang  von  Nitrit 
aas  Nitrat,  nicht  auf  einer  dirdtten  SaDerstoffeDtoabme  ans  den  Salpetersäuren 
Salzen  beruht,  nimmt  er  auf  das  Bestimmteste  an,  dass  die  Entbindung  von 
Stickstoff  aus  Nitriten  einzig  und  allein  auf  eine  derartige  direkte  Sauerstoff- 
entnahrae  znrfickiofahren  ist.  Bostftrict  wird  er  fn  dieser  seiner  Meinung 
durch  die  Beobachtung,  dass  die  denitriflcirenden  Bakterien,  welche  sonst  bei 
anagrober  Züchtung  nicht  gedeihen,  unter  diesen  Umständen  nicht  nur  wachsen, 
sondern  den  Salpeter  auch  vergfthren. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Verlauf  dieser  chemischen  Umsetzung  müssen 
wir  uns  also  zunächst  darüber  orieotiren,  ob  die  denitrificirenden  Bakterien 
ihren  gesammteo  O-Bedarf  oder  wenigstens  einen  Theil  davon  ans  salpeter- 
oder  salpetrigsaaren  Salzen  zu  entnehmen  vermögen.  Wenn  dies  der  Fall  ist, 
so  mOsste  es  sich,  sollte  man  denken,  doch  vor  allen  Dingen  dadurch  zu  er- 
kennen geben,  dass  die  Bakterien  bei  Gegenwart  von  salpetrig^uren  Saiten 
im  Nährboden  keinen  oder  wenigstens  weniger  0  ans  der  Luft  entnehmen,  als 
beim  Fehlen  derselben. 

Han  kann  sich  hierüber  leicht  Gewissheit  versebaffen  mit  Hilfe  d6r  von 
Hesse^)  angegebenen  Methode  zur  Bestimmung  des  Gasaostausehes,  d.  h.  der 
O-Aufnabme  und  GOs-Abgabe  der  Bakterien.  Was  die  letztere  anbetrifft,  so 
hat  Sewerin  in  seiner  angeführten  Arbeit  bereits  bewiesen,  dass  sie  tneh 
vollkommen  gleich  bleibt  beim  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  salpetersauren 
Salzen  im  N&hrboden.  Die  0-Aufoahme  ist  von  ihm  aber  nicht  berücksichtigt 
worden. 

Betreib  der  Ausführung  der  folgenden  Versuche  verweise  ich  im  Allge* 
meinen  auf  die  Besse'sche  Arbeit.  Zum  besseren  Verständniss  möchte  ich 
nur  angeben,  dass  die  Versuche  in  100  ccm  fassenden  Erlenmeyer'scheo 
KOibchen  angestellt  wurden,  die  mit  eingeschliffenen  Glasstopfen  versehen 
sind.  In  dieselben  sind  zwei  in  das  Innere  der  Kolbchen  ragende,  aussen 
rechtwinklig  gebogene  EapillarrOhren  eingeblasen.  Letztere  tragen  gut  einge' 
scbliffene  Glashähne,  die  ebenso  wie  die  Glasstopfen  Quecks  II  berdichtnng  be- 
sitzen. Ein  Gasaastausch  zwischen  der  äusseren  atmosphärischen  Luft  und 
dem  Inneren  der  Rölbchen  ist  also  gänzlich  aosgeschlosseti.  In  die  Kölbehen 
kommen  ca.  30  ccm  Nährlösung.  Das  entnommene  Luftquantum  wurde  auf 
00t  und  0  in  der  bekannten  Weise  untersucht,  und  nach  jedem  einzelnen 
Versuch  wurde  die  Luft  in  dem  KOibchen  dadurch  vollständig  erneuert,  dass 
dasselbe  auf  etwa  10  Minuten  am  offenen  Fenster  an  eine  Wasserstrahlluft- 
pampe  angeschlossen  wurde. 

Von  den  verschiedenen  Versuchen,  die  ich  anstellte,  mOehte  ich  nur  einen 
hier  aoffthren;  alle  übrigen  verhalten  sich  ungefltbr  ebenso. 


1)  W.  H  esse,  Ueber  die  gasförmigen  StofTwechselprodukte  beim  Wachsthum  der 
Bakterien.  Zeitschr.  f.  Hyg.  1893.  Bd.  15. 
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Bacillus  pyocyaneus  \n  BonilloD  bei  87,5o  G. 
mit  ohne 
Zosatz  TOD  0,2  pGt.  KNOg 
nach   8  St.'       P^t-  CO»  0,0  pCt.  CO, 
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Mao  sieht  aus  diesen  Zahlen,  dass  mit  oder  ohne  Zusatz  von  RNOs  cur 
Bouillon  die  O-Aufnahme  nahezu  Tollkommen  gleicbmässig  vor  sich  geht,  and 
dass  schon  nach  Verlauf  von  18  Stunden  aus  dem  fiber  dem  N&hrboden  im 
Rölbchen  sich  befindenden  Laftquantam  sämmtlicher  0  absorbirt  worden  ist. 
Die  O-Aufnahme  aus  der  Luft  wird  also  durch  den  SalpeterzosatE  in  keiner 
Weise  beeinflnast. 

Einen  weiteren  Versuch  führte  ich  in  der  Weise  aus,  dass  ich  den  im 
Kfilbchen  befindlichen  Luftraum  durch  Sauerstoff  verdrängte.  Ich  leitete  in 
die  E(Ubeben  BombeDsauerstoff,  der,  wie  eine  Untersuchung  ergab,  91  pCt.  0 
enthielt,  ein.  In  den  KOlbchen  befanden  sich  je  30  com  mit  0,2  pCt.  KNO,  ver- 
setzter Fleischextraktbouillon,  die  den  Boden  des  100  ccm  fassenden  Gl&schens 
in  einer  etwa  2  cm  hoben  Schicht  bedeckten.  Daa  Resultat  dieses  Versuches 
war,  dass  beide  Bakterieaarten  gährten  und  den  Salpeter  zersetzten.  Auch 
hier  will  ich  nur  den  Versuch  mit  Pyocyaaeua  wiedergeben  und  bemerken, 
dass  die  Dnterauchung  des  Luftraumes  8  Tage  nach  B^no  des  Versuches 
55,5  pOt.  0  und  27,7  pCt.  COj  ergab.  Der  0-Gehalt  hatte  um  35,5  pCt.  ab- 
genommen. Wir  seben  also,  dass  trotz  der  Anwesenheit  von  Salpetersäuren 
Salzen  die  O-Aufnahme  ans  der  Luft  bei  den  beiden  Bakterien  eine  sehr 
grosse  ist. 

Auch  die  Thatsacbe,  dass  die  beiden  Bakterien  unter  anaeroben  Ver- 
hältnissen bei  Gegenwart  von  salpetersauren  Salzen  bedeutend  besser  ge- 
deihen als  in  gewöhnlicher  Bouillon,  spricht  nicht  durchaas  dafür,  dass  die 
Bakterien  in  Wirklichkeit  den  Sauerstoff  ans  den  salpeter-  resp.  salpetrig- 
sauren Salzen  herausziehen.  Für  die  Reduktion  der  Salpetersäuren  Salze  in 
salpetrigsaure  Salze  ist  die  Annahme  ebenso  berechtigt,  dass  in  Folge  des 
auch  in  gewöbolicben  Nährboden  unter  aoaeroben  Verhältnissen  selbst  noch 
so  spärlichen  (und  für  den  Pyocyaneus  auch  von  Lebmann  und  Nenmann 
angenommenen)  Wachsthums  doch  geringe  Mengen  eines  Reduktionsmittels 
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gebildet  werden  können,  die  die  genannte  Umwandlang  vornehmen  und  eo 
den  Bakterien  die  nOthige  Energie  xnm  Weiterwachsen  geben. 

FQr  die  eigentliche  Denitrifikation  mOchte  ich  der  chemischen  Binwirkong 
der  Stoffwechselprodnkte  auf  die  salpetrigsauren  Salse  doch  einen  grosseren 
Binflass  zasprechen,  als  man  dies  bisher  angenommen  hat 

Die  folgenden  Versuche  sollen  darüber  Aafschluss  geben. 

In  der  Annahme,  dass  die  sftmmtliehen  Salze  der  Salpetersäare  in  voll- 
kommen gleicher  Weise  durch  die  denitrificirenden  Bakterien  zersetst  werden, 
ersetzte  ich  das  Kali-  und  Natronsalz,  welche  beiden  bisher  fast  ausschliesslich 
za  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  verwendet  worden  waren,  durch  das 
Kalksais. 

Reiner  salpetersanrer  Kalk  ist  in  Peptonwasser  vollkommen  klar  lOslich. 
Er  wird  durch  die  beiden  flaorescirenden  Bakterien  ebenso  wie  salpetersanres 
Kali  und  Natron  in  der  fiblichen  Weise  zerstört,  d.  h.  anter  Stickstoffent- 
wickelang,  nachdem  mao  vorher  als  Zwischenprodukt  hat  salpetrige  Säure 
nachweisen  können.  Als  Ekidprodukt  erhftlt  man  kohlensauren  Kalk,  also 
einen  chemischen  Körper,  der  in  Wasser  nhlOalich,  auch  mit  Hfllfs  des  Mi- 
kroskopes  leicht  nachweisbar  ist  Es  konnte  nnn  ferner  gezeigt  werden,  dass 
der  kohlensaure  Kalk  schon  im  Beginn  der  Gähmug  auftritt,  zu  einer  Zeit 
also,  zu  welcher  die  Salpetersftnreprobe  noch  positiv  ausftUt 

Durch  diesen  Versuch  wird  erstens  beniesen,  dass  salpeteraaorer  Kalk  im 
Verlauf  der  Salpetei^hmng  in  kohlensauren  übergeführt  wird,  und  zweitens 
entkräftet  das  frühzeitige  Auftreten  des  kohlensauren  Kalkes  schon  zu  Beginn 
der  Gafaruog  die  Behauptung  Marpmann's  (I.  c),  dass  Stickstoff  aus  Nitriten 
nur  in  sauren  Lösungen  frei  werden  könnte.  —  Um  den  Gegenbeweis  noch 
deutlicher  zu  führen,  habe  ich  der  Salpeterbouillon  zu  verschiedenen  Malen 
Kreide  zugefügt,  ohne  dass  auch  nur  eine  geringe  Hemmung  der  Gährung 
h&tte  beobachtet  werden  können.  Salpeter-  oder  salpetrigsanrer  Kalk  verhält 
sich  dem  Wachsthom  dieser  beiden  Bakterienarten  gegenüber  genau  so  wie 
viele  andere  Kalkarten.  Wenn  man  Peptonwasser  mit  30  pCt  Gypswasser 
oder  0,2  pGt.  Chlorcalcium  versetzt  und  das  Gemisch  mit  einer  der  beiden 
Badcterienarten  impft,  so  kann  man  ebenfalls  die  Umwandlung  in  kohlensauren 
Kalk  beobachten. 

Es  ist  nun  bekannt  und  durch  viele  Versuche  nachgewiesen  worden,  dass 
die  beiden  fluoresdrenden  Bakterien,  wie  viele  andere  auch,  Kohlensäure  und 
Ammoniak  iu  ziemlich  erheblichen  Mengen  produciren.  Es  ist  weiter  bekannt, 
dass  die  meisten  Kalksalze,  vor  allem  aber  der  salpetrigsanre  Kalk,  bei  Gegen- 
wart von  kohlensaurem  Alkali  sich  in  kohlensauren  Kalk  umsetzen. 

Mit  dem  Nachweis  des  kohlensauren  Kalkes  haben  wir  ein  sehr  werth- 
volles Glied  in  der  Kette  der  Umsetzungen  der  Salpetersäuren  Salze  gewonnen. 
Wir  wissen  jetet,  dass  salpetersaurer  Kalk  über  die  Zwischenstufe  des  salpetrig- 
sauren  Kalkes  sich  in  kohlensauren  Kalk  und  freien  Stickstoff  verwandelt. 
Wir  können  also  die  Thatsache,  dass  bei  reichlicher  Durchlüftung  in  der 
Nährlösung  vorhandener  Stickstoff  nicht  freigemacht  wird,  nach  diesen  Beob- 
achtungen auch  in  der  Weise  erklären,  dass  durch  den  fortwährenden  Luftstrom 
der  grösste  Theil  der  GC^  mit  hioweggeführt  wird,  also  nicht  auf  die  salpetrig- 
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Bauren  Satze  su  wirken  vermag.  Dass  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist, 
ist  leicht  zu  beweisen,  wenn  man  GO^-freie  Luft  in  das  Koltai^lischeii  ein- 
leitet and  die  aastretende  Lnft  eine  Waschflasche  mit  Barytvasser  zu  passireo 
zwingt  Aus  dem  gebildeten  kohlensauren  Baryt  Iftsst  sich  die  Menge  der  in 
der  Lnft  enthaltenen  COt  in  dar  bekannten  Weise  leicht  bestimmen. 

Dafür,  dass  ein  and  derselbe  Hikroorganismas  nur  bei  reichlich  vor 
handener  Kohlens&ureentwickelung  im  Stande  ist,  denitrificirend  za  wirken, 
während  er  bei  geringerer  oder  gar  fehlender  dies  nicht  tha%  bin  ich  in  der 
Lage,  mehrere  positive  Beispiele  anzuführen. 

Wie  viele  andere  AUkroorganismen  besitzen  Rosa-  nnd  Orangehefe  in 
gewöhnlichen  Nährboden  die  Fähigkeit,  Nitrat  in  Nitrit  za  reduären.  Man 
kann  dies  leicht  in  Bouillon  mit  Zusatz  von  KNOj  oder  Peptonwasser  mit 
Zusatz  von  Ga(N03)s  beobachten.  Dasselbe  vermag  auch  Macor  mocedo,  wenn 
man  ihn  zwingt  in  Salpeter  bonillon  za  wachsen. 

Setzt  man  nun  aber  der  Nitratboaillon  etwa  2  pGt.  Traabenxacker  za 
nnd  bringt  Rosa-  oder  Orangehefe  hinein,  so  wird  man  schon  nach  2  Tagen, 
wenn  die  Gäbrang  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  weder  Salpeter-  noch  sal- 
petrige Sänre  nachweisen  kOnnen.  Zn  demselben  Resultat  gelangt  man  bei 
ZQchtung  beider  Hefearten  io  der  von  Heissl  zur  Bestimmung  der  Gfthrkraft 
der  Hefe  angegebenen  RohrznckerlOsuDg  (mit  Salpeterzmatz).  Hucor  verhält 
alch  ebenso.'  Bei  ihm  verläuft  aber  die  Gähmng  weniger  stArmiscb;  in  Folge 
dessen  bedarf  es  auch  längerer  Zeit,  ehe  die  salpetrige  Sänre  verschwunden  ist 

Rosa-,  Orangehefe  und  Mncor  redaciren  also  fftr  gewöhnlich  nur  Nitrat  zo 
Nitrit,  erst  der  stürmische  Process  der  Alkoholgähning  mit  seiner  reichlichen  Pro- 
doktioQ  von  freier  Kohlensäure  vermag  den  Stickstoff  ans  salpetrigsauren  Salzen 
IQ  befreien. 

Die  Thatsaohe,  dass  bei  der  Alkoholgährnng  von  Rosa-,  Orangehefe  and 
Macor  mucedo  etwa  vorhandene  Salpetersäure  verschwindet,  ist  anoli  noch  in 
anderer  Beziehung  von  grosser  Wichtigkeit 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  in  reinem  Natnrwein  keine  Salpetersäure 
nachgewiesen  werden  kann.  Alle  Bücher  nnd  Schriften,  die  uch  mit  der 
Chemie  des  Weines  befassen,  verzeichnen  diese  Thatsache,  ohne  aber  fSr  dieselbe 
eine  Erklärung  beibringen  zu  kOnnen. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  das  Verschwinden  des  Salpeters  im  Wein 
stammen  von  J.  Herz^)  und  Bergmann^).  Beide  Autoren  geben  an,  dass 
in  Weinen,  die  sicher  einen  Zusatz  von  nitrathaltigem  Waaser  erhalten  hatten, 
nach  einiger  Zeit  keine  Salpetersäure  mehr  nachzuweisen  war. 

In  neuerer  Zeit  führtT.  Leone")  an,  dass  Nitrate  aach  dann  verschwinden, 
wenn  sie  dem  Wein  vor  der  Gähmng  zugesetzt  wurden.  Er  fügt  dieser  seiner 
Beobachtung  die  Ansicht  bei,  dass  demnach  jedenfalls  die  Hefe  für  die  Zer- 
setzang  der  Stickstoffsubstanzen  verantwortlich  gemacht  werden  müsse. 

Gegen  diese  Ansicht  Leon  e's  wendet  sich  auf  Grand  seiner  Dntersucbungen 

1)  J.  Herz,  Repertoriuui  f.  analyt.  Chein.  1886.  S.  360. 

2)  G.  Borgmann,  Zur  Prüfung  derWeine  auf  Salpetersäure.  Zeitschr.  f.  anaivt. 
Chem.  im.  S.  184. 

3J  T.  Leone,  Chemisches  Cenlralbl.  1896.  Bd.  1.  S.  327. 
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W.  Seifert^).  Er  värs^ite  je  260  eom  sterilen  ICost  mit  steigenden  NitratT 
Dieog^  ond  impfte  denselben  mit  einer  Klostemeabnrger  Hefereinkoltar. 
Nuh  14  Tagen  konnte  er  noch  Salpeterstare  nachweisen.  Hieraus  sehlieast 
Seifart:  ^daaa  durch  die  Th&tigkeit  der  Hefe  allein  die  Salpetersäare  im 
Verlanf  der  Gfthniog  nidit  zum  YeraobwindeD  gebracht  wird**.  Nach  weiteren 
L'Dtersuchnngen  mit  swei  verscbiedenen  Kahrnpilsenr  und  dem  Essigs&urebaeillin 
konnte  er  nadiveisen,  dais  der  letstere  allein  hn  Stande  ist,  Nitrat  m  wef^ 
stSren.  .    .  i     ^       :  ' 

IMraen  Widerspruch  iwischen  Leone's  Ansicht  tind  meinen  Untersnchungen 
aof  der  einen  and  Seifert'i  Tersachen  auf  der  anderen  Seite  klftrt  vielleicht 
der  Umstand  auf,  dass  die  eioxelnea  'Hefearten  rfch  in  der  Gesoli windigkeit, 
mit  der  nie  Salpeter  serstOren,  durchaus  nicht  gleidim&ssig  verhalten.  Bei  einer 
weissen  Hefe  habe  ich  2.  B.  die  Beobachtung  gemacht^  dass  dieeelbe  «rst  nach 
14  Tagen  die  gleiche  Hange  KNOs  vergohren  hatte,  welchd  von  den  anderen 
beiden  schon  nach  2  Tagen  vierarbeitet  worden -  war. 

,  Vielleicht  dürfte  es  weiterhin  von  Interesse  sein,  su  ecfahceo,  dass  die 
gewöhnliche  kftaf liehe  Presshefe  Nitrat  vollständig  zerstört;  und  zwar  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  dieselbe  in  Bbüillon  mit  KNO3  oder  Peptoiiwasser  mit 
Ca(N(^)s  gebracht  wird:  mit  oder  selbst  ohne  Zagatz  von  Zucker  geht  die 
Denitrifikation'  in  etwa  4—5  Tagen  bei  36<>  prompt  vor  sich.  Hier  handelt 
es  sich  sicher  nicht  am  reine  Hefewirkong:  ein' Blick  in  das  Dlikroskop 
genügt,  um  sich  zn  überaengen,  welche  ünmerigen  von  verschiedenen -Bakterien 
in  der  Presshefe  Vorhanden  sind:  : 

D^ür,  dass  es  auch  Gäbniogen  giebt,  bei  denen  ein  Freiwerden  von  Stick- 
Stoff  nicht  beobachtet  wird,  liefert  die  Kefirgfthriing  den  Beweis.  Wenn  man 
der  Milch  0,2  pCt  KNOg  zngiebt,  so  kann  man  selbst  bei  8  tftgigem  Kefir 
noch  Salpeters&ore  oaoh.  der  Pettenkofer*8chen  Methode  nachweisen. 


TnlR-PlferssOR,  Genta,  Zur  Methode  der  KohlensäuTebestimmung. 

Aas  dem  hyg.  Institut  zu  Stockholm.    Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektiönskrankh. 

Bd.  28.  1898.  S.  331. 
Die  Verf.  vertbeidigt  die  von  ihr  angegebenen  Apparate  zur  Bestimmung 
des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  gegen  Bemängelungen  durch  Otto 
Bleier.  Globig  (Siel). 

Laser,  Eine  neue  Konstruktion  von  Grossfiltern.    Aus  dem  hygie^ 
nischen  Institute  der  Universität  Königsberg  i.P.    Gentralbl.  f;  Bakteriol. 
Abth.  I.  Bd.  22.  No.  18  u.  19.  S.  543. 
Verf.  bezweckt,  ein  Filter  zu  konstruiren,  welches  Oberfläch enwasser 
reinigt  und  gleichsam  in  Grundwasser  verwandelt;  dabei  würden  die  Mängel  der 
Gmndwasserversorgnng,  die  geringe  Ergiebigkeit  und  der  Eisengehalt  fortfallen; 

1)  W.  Seifert,  lieber  das  Verschwinden  der  Salpetersäure  in  Weinen,  welchen* 
Nitrate  enthaltendes  Wasser  zugesetzt  wurde.  Oesterr.  Cbem.-Ztg.  Sept.  189S... 
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Za  diesem  Zwecke  empfiehlt  er  Wiesen  mit  Oberflichenwasser  sa  beriesela 
und  anterirdisch  sa  drainireo,  in  den  DniinrAhreo  sieh  sammelnd«  Wasser 
wird  za  BrunneD  geleitet,  von  welchen  aus  die  Wasserleitang  ihren  Anfang 
nimmt.  Die  voraossichtliche  Wirkung  solcher  Grossfilter  prüfte  er  an  einem 
kleinen  kfinstlich  hergestellten  Filter.  Dasselbe  bestand  aas  einem  viereckigen, 
1,5  m  hohen  Blechkasten  von  0,75  m  Umfang^  der  unten  mit  einer  Granpen- 
kiesschicht  von  5  cm  Hohe,  darüber  einer  Seesandacbicht  von  45  cm,  schliesslich 
einer  Rasenschicfat  mit  Hutterboden  von  20  cm  Hohe  g^IIt  war.  Nachdem 
das  Filter  18  Tage  lang  kr&ftig  durchspült  war,  wurde  in  einem  3  tagigen 
Versuch  festgestellt,  dass  das  Rohwasser  80  pGt  seiner  Keime  beim  Durchgang 
durch  das  Filter  verlor;  in  einem  dritten  Versncfa  wnrde  die  FUtmtions- 
geschwindigkeit  (96—104  mm)  und  die  Wassermenge  (720 — 1000  Liter  pro  Tag) 
bestimmt.  Aus  wetteren  Versuchen  ergab  sich,  dass  T^bakterien  (Bac  pro- 
digiosus,  Bac.  janthinns)  durch  das  Filter  nicht  hindnrchgeschwemmt  worden, 
aber  allerdings  bei  l&ngerem  Stillstand  des  Filters  innerhalb  von  8  Tagen 
hindurch  wuchsen.  Kühler  (Berlin). 


Kllpffllll  E.,  Experimentelle  Beiträge  sur  Frage  der  Besiehnngen 

zwischen  Bakterien  und  Erkrankungen   der  Athmnngsorgane. 

Zeitschr.  f.  klio.  Med.  Bd.  84.  H.  3  u.  4. 
Der  Verf.  versucht  die  Frage  nach  den  besonderen  Ümst&nden,  durch 
welche  die  Mikroorganismen  der  Mund-  und  Nasenhöhle  zum  Einwandern  in 
die  Lunge  veranlasst  werden,  und  nach  dem  Wege,  auf  welchem  dies  geschieht, 
durch  Thierversuche  lu  lösen.  Er  hat  lun&chst  festgestellt,  dass,  wihrend  in 
Hund  und  Pharynx  ein  ansserordeotlicher,  im  Larynx  ein  mftssiger  Bakterien- 
reichthum  zu  finden  ist,  Trachea,  Bronchien  und  Lungen  gesunder  Thiere  für 
gewöhnlich  keimfrei  sind.  Die  eingeathmeten  Bakterien  werden  grSsstenÜieiU 
auf  der  Nasenacbleimhaut  zurückgehalten.  Das  Sekret  der  gesunden  Respi- 
rationsschlei mhäute  begünstigt  das  Bakterienwachsthum  keineswegs.  Ferner 
befördert  die  Thfltigkeit  des  Flimmerepithels  die  eingedrungenen  Keime  bald 
nach  aussen. 

Diese  Schutzmittel  reichen  allerdings  bei  einem  Uebermaass  inhalirter 
Mikroorganismen  nicht  aus. 

Bei  in  tra  pul  monaler  Einspritzung  von  Argeut.  nitric-Lösnng  und  von 
Terpentinöl  zeigt  sich  das  Lungengewebe  entzündlich  und  nekrotisch  verändert, 
IVacfaea  und  Lunge  aber  bleiben  keimfrei.  Auch  die  erhebliche  Schädigung 
des  LuDgengewebes  bei  künstlicher  Respiration,  die  fost  stets  ein  akutes 
Lungenödem  zur  Folge  hat,  ergiebt  trotz  der  hierbei  für  Einwanderung,  An- 
uedelung  und  Vermehrung  der  Bakterien  ausserordentlich  günstigen  Bedin- 
gongeo  eine  genügende  Wirksamkeit  der  Schutzmittel.  Nach  fünfmaliger,  je 
1^/2  stündiger  Aetbernarkose  zeigt  sich  nur  geringe  Reizung  von  Trachea  und 
Bronchien  bei  völliger  Sterilität  von  Trachea  und  Lunge.  Beim  Menschen 
dürften  aber  die  Verhältnisse  ganz  anders  liegen,  und  es  ist  anzunehmen,  dass 
bei  den  nach  Aethernarkosen  beobachteten  Affektionen  der  Athmungsorguie 
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«ne  Doppelwirkong  der  die  Respirationssch  leim  häute  reizenden  Äetherdämpfe 
ood  der  mit  der  Handflüssigkeit  in  die  Langen  aspirirten  Bakterien  statt  hat. 
Einmalige  [nhalation  von  Osmiums&ure-  bezn.  Formaldebyd dämpfen  ergiebt 
katarrhalische  Veräoderangen  der  Respirationsschleimhaote  ohne  Vorhandensein 
TOD  Mikroorganismen  und  beweist  somit,  dass  man,  ohne  daas  Bakterien  an- 
wesend za  sein  brauchen,  Entzflodangen  der  Broncbialsch leimhäute,  unter 
DmstSoden  gewiss  aach  der  Langes  erzeagen  kann.  Bei  mehrfach  wieder- 
holter Inhalation  von  Brom-,  Osmiamsäare-  und  Salpetersänredämpfen  finden 
«cb,  abgesehen  von  erbeblich  stärkeren  pathologisch -anatomischen  Verände- 
rungen, stets  Keime  in  den  pneumonischen  Herden,  nnd  zwar  solche,  die  mit 
d«i  in  Nase  und  UnndhOhle  angetroffenen  identisch  sind.  Da  hierbei  Blut 
und  übrige  Oigane  sich  bakterienfrei  erweisen,  ist  es  als  sicher  anzuseheDy 
dass  das  Eindringen  der  Keime  der  oberen  Luftw^e  schrittweise  durch  Larynx, 
Trachea,  grossere  und  kleinere  Bronchien  erfolgt. 

Ausserdem  können  pathogene  Keime  auf  dem  Wege  der  Lymph-  nnd 
Blntbaha  in  die  Lange  einwandern.  Versnebe  mit  Einimpfung  leicht  erkenn- 
barer Bakterieoarten,  B.  prodigiosus,  ß.  pyocjaneus  u.  s.  w.  auf  die  Nasen- 
sehletmhaut  bestätigen  vollkommen  die  eben  erwähnten  Ergebnisse.  Die 
Nasensehleimhaut  entledigt  sich  in  gesundem  Zustande  bald  des  aafgeimpften 
MsterialSf  während  andererseits  nach  Störung  der  normalen  Verhältnisse  die 
eingeimpften  Mikroorganismen  reichliches  Wachsthum  wahrnehmen  lassen. 
Das  Gesammtergebniss  der  Versuche  ist,  dass  nur  bei  der  Entstehung  stärkerer 
pathologischer,  durch  wiederholte  Einathmong  stark  reizender  Gase  hervor- 
gerufener Ver&nderangen  die  für  gewöhnlich  nur  im  Mund  und  in  der  Nase 
äitbaltenen  Bakterien  sich  auch  in  den  eitrig  entzündeten  Schleimhäuten  der 
Trachea  nnd  der  Bronchien,  sowie  in  den  bronchopneumonischea  Herden  an- 
xosiedeln  vermögen.  Die  sekundäre  Einwanderuog  der  Bakterien  bewirkt 
bedeutend  schwerere  Krankheitserscheinungen  und  eingreifendere  Gewebsver- 
inderoDgeD,  als  sie  ohne  Hitwirkung  der  Bakterien  zn  sein  pflegen. 

K.  überträgt  die  Ergebnisse  seiner  Tbierexperimente  auf  die  beim  Menschen 
vorliegenden  Verhältnisse.  Schwache  chemische  Reize  rufen  nur  vorüber- 
gehende Katarrhe  hervor,  stärkere  dagegen  veranlassen  mögliclierweise  eitrige 
Bronchitiden.  Sekundäre  bakterielle  Infektion  vermehrt  für  Bronchien  und 
Langen  die  Gefahr.  Auf  lediglich  mechanische  Reizwirkuug  nur  zeitweise 
emgeatfameter  Staubtheilchen  sind  die  schwächeren,  bald  vorübergehenden 
iiAtzüs düngen  der  Schleimhäute  der  Luftwege  zu  beziehen,  während  die  durch 
fortgesetzte  Inhalation  staubreicher  Luft  bedingten  ernsteren  Erkrankungen 
durch  nachfolgende  Bakterieninfektien  kompMcirt  werden.  Dass  Hund  und 
Nase  die  Hauptquelle  der  Ansteckung  für  die  Lunge  sind,  gebt  daraus  hervor, 
dass  die  im  Gefolge  akuter  Infektionskrankheiten  auftretenden  lobulären  Pneu- 
nonieu  foat  aoasehliesslieh  durch  einige  häufig  in  Mond  und  Nase  anzutreffende 
Bakterienarten  hervorgerufen  werden.  Damit  dieselben  aber  von  dort  aus  auf 
das  Langengewebe  fibertragen  werden  können,  um  dort  Entzündungen  zu  be- 
wirken, müssen  erst  in  der  Lunge  günstige  Bedingungen  für  Ansiedelung  und 
Vermehrung  geschaffen  werden.  Deshalb  gehen  den  mit  pneumonischen  Pro- 
eesaeo  komplicirten  Infektionskrankheiten  r^elmässig  Entzündungen  der  Respi- 
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ratioDsschleimhäute  voTaas,  durch  welche  den  Krankheitserregern  der  Weg  in 
die  Lange  geebnet  wird. 

Bei  der  in  ätiologischer  Beziehung  einheitlichen  croupOsen  Pneumonie 
wandert  der  Diplococcus  pneumoniae  Fraenkel,  der  bei  Thiereo  eine  ausge- 
sprochene Septicämie  za  bewirken  vermag,  auf  dem  Wege  der  Blatbafan  in 
die  Lnnge.  Da  der  genannte  Krankheitserreger  sehr  oft  im  Mund-  und  Nasen- 
sekret angetroffen  wird,  liegt  ffir  die  meisten  Fälle  die  Quelle  der  croapOsen 
Pneumonie  im  KOrper  selbst. 

Eine  von  aussen  stattfindende  Invasion  ist  für  alle  Fälle  wahrscheinlich 
bei  den  epidemisch  auftretenden,  äusserst  bösartigen  Pneumonien,  bei  denen 
es  sich  vielleicht  um  besonders  virulente  Krankheitserreger  handeln  dfirfte. 
die  auch  ohne  disponirende  Momente  ihre  schädigenden  Wirkungen  auf  den 
Körper  entfalten  kOnnen.  Schumacher  (Halle  a.S.)< 

Mfiller  F  (Marburg),  Autointoxikatiooen  intestinalen  Ursprunges. 
Aus  „Verhandlungen  des  XVI,  Kongresses  fßr  innere  Medicin  zu  Wies- 
baden 1898". 

ünter  Autointoxikatioo  versteht  man  Vergiftung  durch  solche  Stoffe, 
welche  der  Oi^anismus  bei  seinen  Lebensprocessen  selbst  erzeugt.  Die  Gift- 
wlrkongen  der  bei  den  Infektionskrankheiten  im  KSrper  gebildeten  toxischen 
Substanzen  sind  daher  nicht  zu  den  Autointoxikationen  zu  zählen.  Als  solche 
sind  vielmehr  die  Kohlensänrevergiftang,  Urämie,  Eklampsie  und  das  dia- 
betische Koma  anzusehen.  Intoxikationen  intestinalen  Ursprungs  sind  Krank- 
heitszustände,  die  durch  dem  Darmkanal  entstammende  und  in  demselben  ge- 
bildete Gifte  hervoi^rufen  werden.  Diese  letzteren,  welche  abnormen  Zer- 
setznngsvorgängen  ihre  Entstehung  verdanken,  sind  Produkte  der  im  Dann 
vorhandenen  Mikroorganismen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  akuten  und  chronischen  Leiden  wird  von  manchen 
Autoren  als  Folge  abnormer  Zersetznngs Vorgänge  im  Darm  angesehen.  Krank- 
heitszustäode  werden  zunächst  durch  bereits  verdorben  dem  Magendarmkanal 
zugefQhrte  Nahrung  verursacht  Dann  aber  kOnnen  auch,  und  darum  handelt 
es  sieh  bei  der  AutoinfekUon,  die  normalerweise  im  menschlichen  Darm  ent- 
haltenen Saprophyten  hochgradige  Zersetzungen  des  Darminhalts  veranlassen, 
ans  denen  dann  dem  Körper  eine  schwere  Schädigung  zu  erwachsen  vermag. 
Diese  weit  Über  das  normale  Maass  gesteigerte  Päniniss  kann  hei  Sekretions- 
anomalien, bei  Katarrhen  und  in  Folge  von  Stauung  des  Darmiobalts  ein- 
treten, welch'  letztere  bisweilen  durch  erschwerte  Entleerung  des  Verdauungs 
kanals,  z.  B.  bei  Peritonitis,  Stenose  und  Darmverschlnss  entsteht  Ob  man 
es  hier  mit  Autointoxikation  oder  mit  Autoinfektion  za  tbun  habe,  iat  schwer 
zu  entscheiden. 

Wenn  auch  zweifellos  harmlose  Darmbakterien  die  krankhaft  veränderte 

Darmwand  za  passiren  vermögen  und  in  Ausnahmefällen  die  normale  Darm- 
wand von  sehr  virulenten  Bakterien  durchwandert  wird,  so  gilt  doch  im  All- 
gemeinen die  letztere  als  undurchgäagig  für  Mikroorganismen. 

Die  Bedeutung  der  für  gewöhnlich  im  Darm  vorhandenen  harmlosen  Bak- 
terien für  von  dort  ans  stattfindende  Infektion  und  Intoxikation  tritt  zurück 
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hinter  den  Gefahren,  welche  ans  den  von  aussen  eingefährfen  Bakterien  und 
ihren  Produkten  erwachsen.  Der  Grund  hiervon  ist  in  einer  Anpassung  des 
Organisinas  beiw.  in  einer  ImmODisining  gegen  die  Enengniase  der  dauernd 
im  Dann  befindlichen  Bakterienarten  za  suchen. 

P&r  die  InteositAt  der  Eiweissfäulniss  im  Darm  ist  die  quantitative  Be- 
stimmung der  im  Harn  enthaltenen  Aetherschwefelsftnre  noch  der  brauch- 
barste Haassstab,  gestattet  aber  keineswegs,  auf  die  im  Darminhalt  statt- 
findende Bildung  wirklich  toxischer  Substansen  irgend  welche  Schlüsse  zu 
üehen.  Verschiedenen  dnrch  intestinale  AutoiotozikatiOD  bewirkten  Krank- 
beitszostäoden  mOssten  eigentlich  speclfische  Fäulnissprodokte  entsprechen. 
Doch  weder  die  Untersuchung  des  Harns,  der  Kothextrakte  u.  s.  w.,  noch  die 
des  Blutes  haben  Anfsehlnss  über  die  Natur  der  gesuchten  Gifte  zu  geben 
vermocht. 

Die  Aetiologie  der  zu  den  gastrischen  Autointoxikationen  gezählten 
JlageDtetaoie,  die  der  Tetanie  und  des  Spasmus  glottidis  der  Kinder  ist  eben- 
falls unaufgeklärt.  Die  reflektorisch  von  Mageu  und  Darm  aus  erzeugten 
Krankheitszustände  sind  wohl  mit  Unrecht  einer  Giftwirkung  zugeschrieben 
worden.  Ob  die  nach  chronischer  Dyspepsie  beobachtete  eigenartige  Ver- 
grösserung  und  Induration  der  Leber  einer  dauernden  intestinalen  Autointoxi- 
kation  zur  Last  zu  legen  sei,  und  ob  andererseits  die  Leber  nachweislich  auf 
dem  Darm  entstammende,  toxische  Substanzen  entgiftend  zu  wirken  vermag, 
ist  noch  eine  offene  Frage.  Die  Annahme  ist  jedenfalls  nicht  von  der  Hand 
XQ  weisen,  dass  manche  im  Verlauf  schwerer  Leberafifektionen  sich  einstellenden 
Krankheitserscheinungen  erst  dank  dem  Ausfall  der  Tbätigkeit  der  Leber  auf- 
treten. —  Besonders  wichtig  zur  Entfernung  der  bei  Autointoxikationen  ge- 
bildeten Giftstoffe  sind  die  Nieren.  Um  so  schwerer  fallen  bei  derartigen 
Affektionen  Störungen  der  Nieren  tbätigkeit  ins  Gewicht. 

Ob  chronische  Krankheiten,  wie  Chlorose,  Rhachitis,  Leukämie,  mit  Recht 
auf  intestinale  Autoinfektion  bezogen  werden,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Bezüglich  der  Therapie  ist  zu  bemerken,  dass  auch  die  stärksten  Anti- 
septika nnr  einen  geringen  Einfluss  anf  die  Darmfäolniss  ausüben,  und  dass 
Dor  die  Heilmittel  von  Werth  sind,  welche  schnell  und  gründlich  Magen  und 
Darm  enUeeren. 

Die  geringe  Zahl  wirklich  positiver  Resultate,  welche  das  Studium  der 
intestinalen  Autointoxikationen  gezeitigt  hat,  mahnt  energisch  zur  Ausfüllung 
der  hier  in  unseren  Kenntnissen  bestehenden  Lücken. 

Schumacher  (Halle  a.S.). 


iltlubirgir  und  Meyar,  Ueber  den  Einfluss  fieberhafter  Processe  anf 
die  Ganglienzellen.  BerL  klio.  Wochenschr.  1898.  No.  81. 
Verff.  haben  Gehirn  und  Rückenmark  von  SMenschen,  welche  unter  mehr  oder 
weniger  langem  und  hohem  Fieber  gestorben  waren,  in  Bezug  auf  die  von 
Goldscheider  und  Fl atan  beschriebenen  Veränderungen  der  Ganglien- 
zellen nach  hohem  Fieber  untersucht  und  nur  in  einem  Falle  (Fieber  8  Tage 
lang,  höchste  Temperatur40,l)  neben  schweren  Alterationen  der  grossen  Ganglieu- 
tellen  in  der  Hirnrinde  geringe  Veränderungen  in  der  Form  und  Lage  der 
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Granala  in  den  Vorderhornzelleo  des  Rückenmarkes  gefunden,  während  in  den 
öbrigea  Fällen,  von  denen  drei  unter  gleich  bohem  oder  noch  höherem  Fieber 
als  der  erste  verliefen,  die  VorderhorDzellen  keine  oder  nur  unerhebliche  Ver- 
änderungen darboten.  Verff.  nnterciehen  die  Experimente  und  Beobachtungen 
von  Goldscheider  und  Piatau  einer  Kritik  und  suchen  nachzuweisen,  dass 
es  bestimmte  Typen  von  Veränderungen  der  Ganglienzellen  entsprechend  be- 
stimmten ätiologischen  Momenten  nicht  gebe,  und  die  Granula  der  Ganglien- 
sellen nur  als  Nährsubstauzen  aufzufassen  seien  und  wohl  quantitativen,  aber 
Dicbt  qualitativen  Veränderungen  unterlägen.  Schölts  (Breslau). 

Die  Bekämpfung  der  Rindertuberkulose  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina. 

Die  vom  gesundheitlichen,  wie  vom  volkswirthschaftlicben  Stand- 
punkte in  gleichem  Maasse  erwünschte,  ja  nothwendige  Bekämpfung  der 
Perlsucht  unter  den  Rindern  ist  bei  uns  bekanntlich  und  leider  immer  noch 
nicht  über  gewisse  bescheidene  Anfänge  hinaus  gedieheo.  Die  Heimath  der 
schärfsten  und  erfolgreichsten  Waffe  fflr  diesen  Zweck,  des  Tuberkulins,  ist 
von  manchen  Kacfabarländern  weit  fiberflQgelt  worden,  und  namentlich  in 
Dänemark  und  in  Frankreich  verdankt  man  dem  thatkräftigen  Gingreifen  von 
Baog  und  Nocard  scboa  ausgezeichnete  Ei^bnisse.  Gin  neues  und  besonders 
nachahmenswerthes  Beispiel  liefern  jetzt  mit  der  im  nachstehenden  abgedruckten 
Verfügung  Bosnien  und  die  Herzegowina.  Wer  wie  Ref.  diese  schönen  und  auf- 
strebenden Länder  aus  eigener  Anschauung  kennt,  wer  sich  selbst  von  der 
erstaunlichen,  musterhaften,  grossartigen  Ordnung  und  Verwaltung  flberzengt, 
die  das  schöpferische  Genie  eines  Kailay  dort  in  kaum  zwei  Jahrzehnten 
geschaffen,  der  wird  gewiss  sein,  dass  auch  diese  Maassoabmen  nicht  etwa  auf 
dem  Papier  bleiben,  sondern  alsbald  in  vollste  Wirksamkeit  treten,  und  dass 
dort  hinten  weit  in  der  Türkei  Fortschritte  möglich  sind,  die  man  bei  uns 
durchzusetzen  bisher  überhaupt  nicht  versucht  hat. 

Verordnung 

der  Landesregierung  für  Bosnien  und  die  Herzego vina  vom 
11.  Februar  1899  Z.  17  590/1  betreffend  die  Abwehr  und  Tilgung  der 
Tuberkulose  der  Rinder. 

§  1.  Zum  Zwecke  der  raschen  Tilgung  der  Tuberkulose  der  Rinder  ist  mit  der 

Tödtuiig  der  an  Tuberkulose  erkrankten  bezw.  mit  der  vollkommenen  Isolirung  der 
dieser  Krankheit  verdiichttgpn,  sowie  auch  der  ans  teckungsverd  acht  igen  Viehstücke 
(§  2)  vorzugehen. 

§  3.  a)  Als  mit  der  Tuberkulose  behaftet  gilt  jedcsStuck  Vieh,  welches  während 
des  Lebens  oder  bei  der  Oeffnung  des  Kadavers  klinische  Erscheinungen  oder  solche 
Veränderungen  zeigt,  die  keinen  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  dieser  Krankheit  zu- 
lassen, oder  welche.'^  nach  der  Impfung  mit  Tuberkulin  die  charakteristische 
Reaktion  aufweist. 

b)  Als  derTuberkulose  verdächtig  ist  jedes  StückRindvieh  anzusehen,  welches 
die  klinischen  Erscheinungen  aufweist,  die  den  Verdacht  des  Vorhandenseins  der 
Krankheit  zulassen,  oder  welches  nach  der  Impfung  mitTuberkulin  nur  unvollkommene 
Reaktion  gezeigt  hat. 
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c)  Als  ansteckungsverdächtig  ist  jedes  Rindviehstück  zu  betrachten, 
welches  mit  einem  als  tuberkulös  erkannten  Tbiere  längere  Zeit  in  einem  Stalle  oder 
Standorte  untergebracht  war. 

§  3.  Für  die  auf  Grund  des  §  1  dieser  Verordnung  getödteten  (geschlachteten) 
Tbiere  wird,  anter  dem  im  §  17  enthaltenen  Vorbehalte,  dem  Eigenthfimer  der  im  Wege 
<1er  Schätzung  zu  ermittelnde  halbe  Werth  dieser  Tbiere  vom  Landesärar  vergütet. 

Ausserdem  sind  dem  Eigenthümer  das  von  diesen  Tbieren  stammende  und  zum 
Genüsse  zulässige  Fleisch,  die  Haut,  die  Knochen,  die  Hörner  und  Klanen  znr  \et- 
werthung  zn  überlassen. 

§4.  Jedes  ZOT  Einfuhr  in  das  Geltnngsgebiet  dieser  Verordnung  gelangende 
Rindviehstück  ist  beim  Eintritte  in  dasselbe  auf  Kosten  des  Eigenthümers  durch  einen 
Amtstbierarzt  zu  untersuchen  und  der  Tuberkulinprobe  zu  unterziehen,  insofern 
nicht  entweder  1.  das  Viehstück  zur  sofortigen  Schlachtung  bestimmt  ist,  oder  2,  jenem 
dalmatinischen  Weidevieh  angehört,  dessen  Auftrieb  auf  bosn.-herzeg.  Weiden  durch 
die  mit  der  k.  k.  Kegiemng  im  Jahn  1884  getroffene  Vereinbarung  gestattet  ist, 
Qnd  (las  im  Lande  zu  gar  keiner  anderen  Verwendung  gelangt;  oder  3.  der  Importeur 
die  Bestätigung  eines  Amtsthierarztes  vorweist,  wonach  das  importirte  Vieh  innerhalb 
der  letzten  14  Tage  bereits  der  Taberknlinprobe  unterzogen  und  gesund  befunden 
worden  ist. 

Um  die  thierärztliche  Intervention  bei  der  Einfuhr  zu  bewerkstelligen,  wird  in 
jenen  Bezirken,  in  welchen  eigene  Viehbeschaustationen  bestehen,  die  Rindvieheinfnhr 
nur  über  diese  Stationen  gestattet. 

Iii  anderen  an  die  Länder  der  österr.-ung.  Monarchie  grenzenden  Bezirken  hat 
der  Importeur  den  Uebertritt  seiner  Rindviehstiicke  binnen  24  Stunden  der  nächsten 
politischen  Behörde  oder  dem  nächsten  Gensdarm erieposten-Kommando  mit  dem  Bei- 
fügen anzuzeigen,  ob  das  betreffende  Viehstuck  znr  Schlachtung  oder  für  Zucht  oder 
sonstige  Zwecke  bestimmt  ist.  Hiernach  wird  die  politische  Behörde,  wenn  keiner  der 
obigen  AusnahmeßUe  vorliegt,  die  Vornahme  der  Tuberkulinprobe  veranlassen  bezw., 
wenn  das  Vieh  zur  sofortigen  Schlachtung  bestimmt  ist,  die  Bestimmung  des.folgenden 
Paragraphen  (5)  zur  Ausführung  bringen. 

§  5.  Behufs  Hintanhaltung  von  Missbräuchen  ist  jedes  zur  Einfuhr  gelangende, 
als  Schlachtvieh  deklarirte,  demnach  laut  §  4  dieser  Verordnung  von  der  Toberkulin- 
probe  auszuschliessende  Rind  im  Grenzeintrittsorte  auf  einer  beliebigen  vorderen  Klaue 
mit  einem  Brandzeiohen  zn  versehen,  welches  das  Datum  des  Einfuhrtages  darstellt. 

Ferner  ist  anf  dem  Viehpasse  des  betreffenden  Rindes  vom  Amtsthicrarzte  die 

Klausel  „zur  sofortigen  Schlachtung  in  bestimmt'^  anzubringen  und  ist  in 

itt  auf  die  besonderen  Merkmale  Bezug  habenden  Rubrik  des  Viehpasses  das  an  der 
vorderen  Klaue  des  Thieres  angebrachte  Brandzeicben  zu  vermerken. 

Endlich  hat  der  Amtsthierarzt  die  politische  Behörde  l.  Instanz,  in  deren  Amts- 
bereich ein  solches  Rind  eingeführt  wird,  von  dieser  Einfuhr  anter  Angabe  des  Ein- 
fahrtages, ferner  des  Namens  des  Eigenthümers,  des  Bestimmungsortes,  des  am  Vieh- 
passe sichtlich  gemachten  BeschauprotokoUes  und  des  Brandzeichens  zu  dem  Ende 
sofort  in  Kenntniss  zu  setzen,  damit  diese  Behörde  in  die  Lage  versetzt  werde,  den 
Vollzag  der  sofortigen  Schlachtung  des  lliicres  überwachen  zu  lassen. 

§  6.  Wenn  ein  zur  Einfuhr  bestimmtes  Rindviehstück  auf  Grund  der  zufolge 
§4  durchgeführten  Tuberkulinprobe  als  mit  der  Tuberkulose  behaftet  befunden  wurde, 
so  ist  dasselbe  von  der  Einfuhr  zurückzuweisen.  Dem  Eigenthümer  ist  jedoch  ge- 
stattet, das  Thier  im  Einbruchsorte  der  Söhlachtong  za  unterziehen. 

Wird  aber  das  einznführende  Viehstück  nur  als  der  Tuberkulose  verdächtig  er- 
kannt, so  ist  dasselbe,  folls  der  Eigenthümer  nicht  die  Schlachtung  des  Thieres  vor- 
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zieht,  auf  Kosten  des  Etgenthümers  im  Grenzeinfuhrorte  zu  isoliren  und  so  lange  in 
Zwischenräumen  von  6  zu  6  Wochen  der  Tuberkulinprobe  zu  unterziehen,  bis  end- 
giltig  festgestellt  werden  kann,  ob  das  Thier  mit  der  Tuberkulose  behaftet  ist 

oder  nicht. 

§  7.  Wenn  an  einem  Rindviehstiicke  die  Erscheinungen  der  Tuberkulose  wahr- 
nehmbar sind  oder  auch  nur  der  Verdacht  dieser  Krankheit  besteht,  so  ist  der  Eigen- 
thümer  resp.  der  GemeindeTorsteher  (OrtsSlteste)  verpflichtet,  hiervon  sofort  der  zu- 
ständigen politischen  Behörde  I.  Instanz  die  Anzeige  zu  erstatten,  und  hat  der  Ge- 
meindevorsteher (Ortsälteste)  bis  zum  Eintreffen  des  seitens  der  politischen  Behörde 
an  Ort  und  Stelle  delegirten  Ämtsthierarztes  Folgendes  zu  veranlassen: 

a)  das  kranke  resp.  verdächtige  Rindviehstuck  ist  von  den  übrigen  Rindern  des 
Gehöftes  abzusondern; 

b)  hat  der  Gemeindevorsteher  (Ortsälteste)  den  Rinderstand  des  Gehöftes  in  ein 
Verzeichniss  aufzunehmen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  aus  dem  betreffenden  Gehöfte 
kein  Hindviehstilck  abgeWebeo,  dass  rficksichtlich  dieser  Tfaiergattung  die  Stall- 
fütterung durchgeführt  werde,  und 

c)  dass  für  Rinder  dieses  Gehöftes  keine  Viehpässe  ausgefolgt  werden. 

§  8.  Die  politische  Behörde  I.  Instanz  hat,  sobald  sie  vom  Bestehen  der  Tuber- 
kulose resp.  des  Verdachtes  dieser  Krankheit  in  Kenntniss  gelangt  ist,  hierüber  nnver- 
zQglich  der  Landesregierung  direkt  Bericht  zu  erstatten,  worauf  seitens  der  Landes- 
regierung die  Vornahme  der  Reaktionsimpfung  mit  Tuberkulin  verfügt  wird. 

§  9.  Nach  dem  Eintreffen  im  Kommissionsorte  hat  sich  der  seitens  der  poli- 
tischen Behörde  delegirte  Amtsthierarzt  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  ob  der 
Gemeindevorsteher  (Ortsälteste)  die  im  §7  enthaltenen  Bestimmungen  genau  befolgt  hat. 

Hierauf  hat  der  Amtsthierarzt  die  weiteren  entsprechenden  Erhebungen  zu 
pflegen  und  sodann  zur  genauen  klinischen  Untersuchung  des  Rindviehstandes  des 
in  Betracht  kommenden  Gehöftes  zu  schreiten,  bezw.  den  Gesammtrinderstand  dieses 
Gehöftes  auf  Kosten  des  Landesärars  der  Tnberknlinprobe  zu  unterziehen. 

§  10.  Im  Falle  der  Feststellung  der  Tuberkulose  ist  das  betreffende  Viebstuck 
nach  voransgeguigener  Ermittelung  des  Schätzongswerthes  der  Schlachtung  zuzn- 
fuhren. 

Wird  die  Tuberkulose  bei  einem  Stiere  oder  einer  Kuh  konstatirt,  so  sind  die 

letzten  Nachkommen  des  Stieres  (resp.  der  Kuh)  zu  eruiren,  der  Tuberkulinprobe  zu 
unterziehen  und  nach  Maassgabo  der  hierbei  eintretenden  Impfreaktion  im  Sinne  dieser 
Verordnung  zu  behandeln. 

§  n.  Bei  der  Feststellung  desSchätzungswerthes  ist  im  Sinne  der  Bestimmungen 
der  §§  7,  8  und  9  der  Verordnung  vom  5.  April  1893  No.  32355/1  betreffend  die  Ab- 
wehr und  Tilgung  der  Lungenseuche,  und  im  Sinne  der  §§  13,  14,  15,  16,  17  und  18 
der  zu  dieser  Verordnung  unterm  10.  December  1893  No.  122463/1  erlassenen  Durch- 
fiihrungsvorschrift  vorzugehen. 

§  12.  Thiere,  welche  bei  der  Tuberkulinprobe  nnr  eine  unvollständige  Reaktion 
gezeigt  haben,  sind  als  der  Tuberkulose  verdächtig  zu  erklären,  mittels  Haarschnitt 
oder  Brandzeichen  zu  kennzeichnen  und  nach  Ablauf  von  6  Wochen  auf  Kosten  des 
Eigenthümers  einer  abermaligen  Hcaktionsimpfung  mit  Tuberkulin  zu  unterziehen. 

Falls  auch  diese  zweite  Impfung  kein  positives  Resultat  ergiebt  und  der  Eigen- 
thümer  desThiercs  die  Schlachtung  desselben  nicht  vorzieht,  ist  dasThier  auf  Kosten 
des  Eigenthümers  so  lange  in  Zwischenräumen  von  6  zu  6  Wochen  der  Tuberkulin- 
probe zu  unterziehen,  bis  endgiltig  festgestellt  werden  kann,  ob  das  Thier  mit  der 
Tuberkulose  behaftet  ist  oder  nicht.  Diese  Thiere,  für  welche  eigene  Wärter  and 
besondere  Patter-  nnd  Tränkgeschinre  zu  bestellen  sind,  unterliegen  bis  zn  dieson 
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Zeitpuiütte  der  Stallsperre,  and  dürfen  nur  jene  krankbeitsrerdaclitigen  Viehstücke  aas 
tlem  Stalle  entfernt  werden,  welche  der  sofortigen  Schlachtung  zugeführt  wenlen. 

Die  Schlachtung  solcher  Thiere  darf  nur  unter  amtsthi erärztlicher  Aufsicht  be- 
werkstelligt werden,  und  ist  vom  betreffenden  Amtsthierarzte  über  das  Ergebniss  der 
inneren  Beschau  nach  der  Schlachtung  in  jedem  Falle  ein  Protokoll  aufounehmen  nnd 
der  Landesregierung  vorzulegen. 

§  13.  Die  ZulassQDg  des  Fleisches,  welches  von  mit  der  Tuberkulose  behafteten 
Thieren  heiiuhrt,  zum  menschlichen  Genüsse  ist  vom  Gutachten  des  Amtstbierarztes 
abhängig. 

Für  die  Beurtheilang  der  Geniessbarkeit  des  Fleisches  von  tuberku- 
lösen Rindern  haben  folgende  Grundsätze  zu  gelten: 

a)  als  ungeniessbar  gilt  das  Fleisch  tuberkulöser  Rinder  dann,  wenn  das  be- 
ireffende Thier  abgemagert  war  und  tuberkulöse  Veränderungen  im  Muskelfleische 
selbst  vorgefunden  wurden,  bezw.  wenn  das  Thier  an  allgemeiner  Tuberkulose  er- 
krankt war.  Solches  Fleisch  darf  auch  zur  Thiernahrung  nicht  verwendet  werden. 

Dagegen  gilt  das  Fleisch  von  tuberkulösen  Thieren  als  geniessbar  und  kann  zam 
freienVerkaufe  zugelassen  werden,  wenn  die  Erkrankung  auf  ein  oder  einzelne  Organe 
derselben  Körperhöhle  lokalisirt  und  das  Thier  in  einem  guten  Ernährungszu- 
stände war. 

Die  kranken  Organe  deijenigen  Thiere,  deren  Fleisch  zum  menschlichen  Genüsse 
zugelassen  worden  ist,  sind  zu  vernichten. 

Die  Häute,  Knochen,  Klauen  nnd  Hömer  der  an  Tuberkulose  umgestandenen 
resp.  wegen  dieser  Krankheit  getödteten  Thiere  dürfen  nach  Maassgnbe  der  Zulässig- 
keit  and  nach  vetennärpolizeilicher  Behandlung  verwerthet  werden  (§  16  al.  3). 

§  14.  Die  Verwendung  der  Hilch  von  den  an  der  Tuberkulose  kranken  Kühen 
zam  menschlichen  Genüsse  resp.  zur  Thierfütternng  ist  nicht  gestattet. 

Dagegen  kann  die  von  der  Tuberkulose  verdächtigen  Thieren  stammende  Milch 
im  gekochten  Zustande  verwerthet  werden.  Ebenso  muss  die  von  der  Tuberkulose 
verdächtigen  Kühen  stammende  and  zur  Verfütterung  an  Kälber  und  Borstenvieh, 
sowie  überhaupt  zur  Thiemahrung  bestimmte  Milch  vorher  gekocht  werden. 

§  15.  Nach  der  Schlachtung  der  mit  der  Tuberkulose  behaftet  gewesenen  Thiere 
ist  sofort  die  Desinfektion  der  Stallungen  bezw.  Dungstätten,  der  Einrichtungs- 
gegenstände,  Geräthschaften  u.  s.  w.  im  Sinne  der  Bestimmungen  des  §  30  der  Vor- 
schrift vom  10.  December  1893  Ko.  122463  1  aus  Landesmitteln  vorzunehmen. 

Hierbei  ist  insbesondere  auf  einen  umfassenden  Anstrich  aller  Theile  des  Stalles 
mit  5proc.  frischer  Kalkmilch  Gewicht  zu  legen. 

Stallungen  und  Standorte,  in  welchen  der  Tuberkulose  verdächtige,  bezw.  der 
Ansteckung  verdächtige  Thiere  untergebracht  sind,  müssen  in  angemessenen  Zeiträumen 
sanimt  den  darin  be6adlichen  Stallgeräthschaften  und  den  übrigen  Gegenständen 
einer  grundlichen  Reinigung  unterzogen  werden. 

§  16.  Die  Kadaver  der  an  Tuberkulose  gefallenen  Thiere  sind  sofort  auf  den 
Aasplatz  zu  bringen  und  nach  der  Ablederung  vorschriflsmassig  zu  verscharren. 

Analog  ist  rücksichtlich  jener  Thiere  vorzugehen,  welche  wegen  Tuberkulose 
geschlachtet  und  nicht  zam  Konsume  zugelassen  worden  sind. 

Die  Häute  solcher  Kadaver  müssen  vor  derVerwerthung  durch  24stüadiges  Ein- 
legen in  Kalkmilch  desinficirt  werden. 

§  17.  Der  Anspruch  auf  Entschädigung  aus  Landesmitteln  für  die  auf  Grand 
dieser  Verordnung  von  Atntswegen  geschlachteten  Rinder  tritt  nur  dann  ein: 

a)  wenn  die  vorgeschriebene  Anzeige  seitens  des  Eigenthümers,  dessen  Ver- 
treters oder  Bestellten  über  das  Bestehen  derTaberkulose,  resp.  des  Verdachtes  dieser 
Krankheit  anter  seinem  Rindriehstande  rechtzeitig  erstattet  wurde  (§  7) ; 
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b)  wenn  den  Eigenthümer  resp.  dessen  Vertreter  oder  Bestellten  an  der  Infektioo 
seines  Rindviehstandes  kein  Verschulden  trifft,  und 

c)  wenn  der  Eigenthümer  bezv.  dessen  Stellvertreter  oder  Bestellte  nachzuweisen 
in  der  Lage  ist,  dass  das  geschlachtete  Rindriehstäck  sich  mindestens  schon  6  Bionat-^ 
im  Inlande  befunden  hat. 

§  18.  Für  die  im  §  6  dieser  Verordnung  erwähnten,  im  Grenzeinfuhrorte  wegen 
Tuberkulose  bezw.  wegen  Verdachtes  dieser  Krankheit  geschlachteten  und  für  Rinder, 
welche  im  Grunde  des  §  12  dieser  Verordnung  vom  Eigenthümer  geschlachtet  wurden, 
wird  keine  Entschädigung  geleistet. 

§  19.  Als  vollgiltiges  Beweismittel  über  die  Herkunft  und  die  Zeit  der  Einfuhr 
des  Kindes  (§  17  lit.  c  dieser  Verordnung)  gilt,  im  Falle  das  betreffende  Rind  nicht 
aas  eigener  Zucht  oder  ans  dem  Vichstande  der  Zuständigkeitsgemeinde  bezw.  d^s 
Zuständigkeitsbezirkes  des  Eigcnthümers  stammt,  der  Viehpass,  welcher  beizubringen 
ist,  wenn  das  betreffende  Thier  aus  einem  anderen  Bezirke  oder  aus  einem  nicht  zum 
Geltungsgebiete  dieser  Verordnung  gehörigen  Lande  eingebracht  wurde. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  der  Viehpass  bei  der  Erwerbung  eines  Kindes,  welches 
nicht  aus  dem  Zuständigkeitsbezirke  des  gegenwärtigen  Eigenthämers  oder  aus  dem 
Auslände  stammt,  innerhalb  34  Stunden  nach  der  erfolgten  Einfuhr  beim  zuständij^en 
Bezirksamte  (resp.  bei  der  Bezirsexpositur)  oder  aber  bei  dem  Gemeindeamte  oder  bei 
dem  Gensdarmerieposlon,  in  dessen  Rayon  das  Rind  eingeführt  wird,  vorzuweisen, 
worauf  seitens  der  gedachten  Behörden  bezw.  Organe  auf  der  Rückseite  des  Viehpas^fs 
das  Datum  der  Einbringung  bezw.  der  Anmeldung  des  eingebrachten  Rindes  vorzu- 
merken ist. 

Letzterer  Umstand  ist  gleichzeitig  in  das,  im  Grunde  des  §  35  der  hierämtlichen 
Verordnung  vom  10.  December  1893  No.  122463/1.  bei  allen  vo^enannten  Aemlt-m 
(Gensdarmerieposten)  anfliegende  Protokoll  einzutragen. 

Instruktion 

ffir  die  Darchfflhrunf;  der  Taberkulinprobe  bei  Rindern. 

1.  Das  zur  Durchführung  der  Tuberkulinprobe  nSthigeTuberknlin  und  die  hierzu 
gehörigen  Impfutensilien  wenicn  den  in  Vieheintrittsstationen  stationirten  und  jenen 
Amtsthierärzten,  welclie  mit  der  Vornahme  der  fraglichen  Impfungen  betraut  werden. 

seitens  der  Landesregierung  zur  Verfügung  gestellt. 

2.  Das  Tuberkulin  ist  bis  zu  seiner  Verwendung  in  den  wohlr erschlossener. 
Fläschchen  an  einem  kühlen  dunkelen  Ort  aufzubewahren. 

3.  Sobald  ein  Fläschchen  geöffnet  wird,  mass  der  ganze  Inhalt  desselben  ver- 
wendet werden. 

4.  Das  Tuberkulin  kommt,  je  nach  den  Temperatur  Verhältnissen,  entweder  ab 
fertige  lOproc.  Lösung  oder  in  koncentrirter  Form,  und  zwar  in  Fl&schchen,  welche 
Je  eine  oder  drei  Doson  enthalten,  zur  Versendung. 

ö.  Da.**  fertige  Tuberkulin  (lOproc.  Lösung)  kann  sofort  verwendet  werden. 
Dagegen  sind  FlÜschchen  mit  koncentrirtem  Tuberkulin  bis  zum  Flaschenhälse  mit 
destillirtem  oder  gekochtem  Wasser  zu  füllen,  und  ist  dann  diese  selbst  zubereitete 
Lösung  vor  dem  Gebrauche  zu  schütteln. 

6.  Das  Tuberkulin  wird  direkt  aus  dem  geöffneten  Fläschchen  in  eine  9  com 
fassende  graduirte  Pravaz'sche  Spritze  eingesogen  und  dem  zu  impfenden  Thiere 
hinter  der  Schulter  in  das  Unterbau  izol  Ige  webe  eingespritzt. 

Vor  dem  Einstechen  der  Hohlnadel,  welche  vorher  mit  einer  5proc.  KarboUösuni; 
gut  gereinigt  werden  muss,  ist  die  Impfstelle  abzuscheeren  und  mit  Alkohol  zu  des- 
inficiren.  Vor  dem  jedesmaligen  Fullen  der  Spritze  muss  die  Nadel,  welche  nicht 
oxydirt  sein  darf,  mit  einem  reinen  Leinwandlappen  abgewischt  werden. 
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7.  Da  Müdigkeit  und  Aafgereg^theit  der  Thiere  das  Ergebniss  der  Impfung  un- 
günstig beeinflassen,  muss  den  za  impfenden  Thieren  mindestens  eine  48stündige 
Rahepause  gegOont  werden. 

Vor  der  Einspritonng  des  Tuberkalins  sind  mindestens  2  Hessangen  der  Eigen- 
vänne  der  zo  impfenden  Thiere  Torznnehmen. 

Die  erste  Messung  (mit  einem  Maxi  mal  thennometerj  erfolgt  24  Stunden  vor  der 
Impfung,  die  zweite  am  Impftage  resp.  unmittelbar  vor  der  Impfung.  Es  empfiehlt 
sich,  die  Impfung  in  den  spüten  Abendslundon  vorzunehmen.  Die  zu  impfenden 
Thiere  sind  vor  der  ersten  Messung  der  Körpertemperatur  mittels  Haarschnitt  zu 
kennzeichnen,  damit  jedem  Missverständnisse  vorgebeugt  werde. 

Hierauf  folgt  die  genau  im  Sinne  des  Punktes  G  vorzunehmende  Imitfung,  und 
zwar  sind  grossen,  das  heisst  älteren  Hindun,  Kühen,  Bullen,  Ochsen  je  3  com, 
Jongvieh  2  com  und  Kälbern  1  ccm  von  dem  hereit  zu  haltenden  Tuberkulin  einzu- 
spritzen. 

8.  Fiebernde  und  hochträchtig«  Thiere  dürfen  der  Tuberkulinprobe  nicht  unter- 
zogen werden. 

9.  Die  Wirkung  des  Tuberkulins  tritt  gewöhnlich  12—18  Stunden  (bei  Kälbern 
^12  Stunden)  nach  der  Impfung  ein.  Naoh  der  Einspritzung  des  Tuberkulins  sind 
ilaher  mindestens  Ü  Temperaturmessungen  erfonlerlich  und  zwar  nach  12,  18  und 
'2i  Stunden  (bei  Kälbern  nach  8,  12  und  18  Stunden). 

10.  Die  Temperaturmessungen  vor  und  nach  der  Impfung  sind  unter  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Viehstücke  in  ein  nach  dem  zuliegenden  Formutare  zu  führendes 
I*iotokoll  einzutragen. 

11.  Die  normale  Temperatur  beträgt  38,0— 39,0''.  Wenn  nach  der  erfolgten 
Impfung  die  Temperatordifferenz  1,5"  beträgt,  ist  das  betreffende  Thier  als  tuber- 
kulös zu  betrachten.  Wenn  dieDifferenz  ungefähr  I**  beträgt,  ist  das  beti'effende Thier 
iler  Tuberkulose  verdächtig. 

Differenzen,  welche  0,5*'  betragen,  haben  keine  besondere  Bedeutung. 

12.  Rücksichtlich  der  Wiederimpfung  der  der  Tuberkulose  verdächtigen  Thiere 
wird  auf  die  bezüglichen  Bestimmungen  der  §§  6  und  12  der  hierämtlichen  Verord- 
nang  vom  14. Februar  1899  No.l7590/I  betreffend  die  Abwehr  undTilgung  derTuber- 
kulose  der  Rinder  hingewiesen. 

13.  Nach  der  in  einzelnen  Stallungen  bezw.  Gehöften  durchgeführten  Impfung 
ist  jedeiraal  die  Impfspritze  mit  reinem  Wasser,  dann  mit  einer  Öproc.  Karbollösung 
und  mit  Alkohol  zu  reinigen. 

14.  Für  die  Instandhaltung  der  Impfutensilien  (Impfspritze,  Thermometer, 
Scheere  und  dergl.)  ist  jeder  damit  betheiligte  Amtsthierarzt  verantwortlich. 

Ebenso  haben  die  AmtstbierÜKte  über  die  Verwendung  de.s  ihnen  zur  Verfügung 
vestellten  Tuberkulins  genaue  Rechnung  zu  führen. 


48  SCbwehlHl  E.  A-  and  Dimt,  MiriOl,  The  mineral  constituents  of 
the  tubercle  bacilli.  Gentralbl.  1.  Bakt.  Abtfa.  I.  Bd.  23.  No.  23. 
S.  993. 

Die  Verff.  aaalysirten  die  Taberkeibacillenasche.  Die  Tuberkel- 
bacillen  wurden  in  neutraler  Rindsbouillon  mit  einem  Znsatz  von  1  pCt. 
Pepton,  P^^-  Kochsalz  und  7  pCt.  Glycerin  kultivirt,  durch  Erhitzen  abge- 
tötet, abfiltrirt  und  mit  kochendem  Wasser  gut  ausgewaschen,  dann  über 
Schwefelsftare  getrocknet,  fein  gepulvert  and  mitAether  und  98proc.  Alkohol 
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ausgezogeo,  wiederum  getrocknet  und  bei  niedriger  Rothglühhitze  verascht. 
Die  Asche  enthielt  keine  Sulfate,  Chloride  und  Carbonate,  dagegen  in  grosser 
Menge,  nämlich  zu  65,23  pGt.,  PjOs  und  daneben  NajO  zu  13,62,  K2O  ed  6,35, 
GaO  zu  12,64  und  MgO  zu  11,55  pGt.  Sulfate  und  Chloride  waren  wahr- 
scheinlich beim  Auswaschen  der  Bakterien  extrahirt  worden. 

R.  Abel  (Hambarg). 

Mfitln,  Le  bacille  de  la  dipfaterie  pallule-t-il  dans  les  organes? 
Ann.  de  l'Inst.  Pasteur,  Septembre  1898. 

Bekanntlich  findet  nach  den  grundlegenden  Untersuchungen  vonLOffler^ 
Roux  und  Yersin  eine  Verbreitung  des  Diphtheriebacillus  in  dem  Körper 
des  erkrankten  Individuums  nach  Art  einer  Septicämie  nicht  statt,  und  es  ge- 
hört zu  den  Ausnahmen,  wenn  man  den  Diphtheriebacillas  ausser  in  den 
diphtherisch  veränderten  Theilen  in  den  Organen  nnd  im  Bint  von  Per- 
sonen antrifft,  die  an  Diphtherie  gestorben  sind.  Im  Gegensatz  hierzu 
geben  eine  Reihe  anderer  Forscher  an,  dass  der  Debergang  des  Diphtherie- 
bacillus von  seinem  ursprünglichen  Sitz  in  das  Blut  nnd  in  die  Organe  etwas 
recht  Gewöhnliches  sei. 

Verf,  hat  unter  Leitung  von  Roux,  um  diesen  Widersprach  aufzuklären, 
eine  Reihe  von  Experimenten  angestellt,  die  das  Schicksal  der  Diphtherie- 
bacillen  im  Körper  von  Thieren  verfolgen,*  welchen  dieselben  entweder  in  die 
Blntbahn  (Kaninchen)  oder  in  das  subkutane  Gewebe  (Meerschweinchen)  inji- 
cirt  wurden.  Ohne  Ananahme  ei^aben  diese  Experimente,  dass  eine  lebhafte 
Wucherung  der  Diphtheriebacillen  im  Körper  nicht  statthat.  Frei  im  cirku- 
lirenden  Blut  sind  die  Bacillen  schon  ^/f-l  Stande  nach  der  intraveoösen 
Injektion  mikroskopisch  nicht  mehr  nachweisbar.  Nach  dieser  Zeit  sind  die 
Bacillen  in  Phagocyten  eingeschlossen,  wo  sie  nach  einigen  Stunden  als  schlecht 
färbbare  Individuen  noch  gefunden  werden  können,  später  wandeln  sich  die 
Phagocyten  um  in  eosinophile  Zellen,  und  die  Bacillen  sind  dann  mikroskopisch 
nicht  mehr  auffindbar.  Oft  kann  man  6  Stunden  nach  der  Injektion  die 
Diphtheriebacillen  im  Blut  durch  die  Kultur  nicht  mehr  nachweisen.  In  den 
ersten  24  Stunden  nach  der  Injektion  sind  die  Bacillen  sehr  spärlich  in  allen 
Organen;  erst  wenn  die  Vergiftungserscheinungen  deutlich  werden  und  der  Tod 
bevorsteht,  werden  die  Bacillen  häufiger,  indessen  sind  sie  auch  dann  immer 
noch  relativ  vereinzelt.  Will  man  die  Bacillen  deutlich  nachweisen,  so  ist 
das  beste  Mittel,  die  exstirpirte  Milz  für  mehrere  Stunden  in  den  Brutschrank 
zu  bringen.  Wahrscheinlich  aber  erst  nach  dem  Tode  des  Thieres  findet  eine 
Vermehrung  der  Diphtheriebacillen  im  Thierkörper  statt.  Bei  der  subkutanen 
Impfung  beobachtet  man  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Bacillen  bis  eine 
Stunde  nach  der  Injektion,  dann  erfolgt  an  der  Infektionsstelle  eine  Ver- 
mehrung, die  ihren  Höhepunkt  6  Stunden  nach  der  Impfung  erreicht,  dann 
vermindert  sich  die  Zahl  der  Bacillen  wieder  bis  zum  Tode,  in  welchem 
Moment  die  Zahl  nicht  grösser  ist  als  eine  Stunde  nach  der  Infektion.  Auch 
in  der  Milz  findet  man  beim  Tode  der  Thiere  nicht  mehr  Bacillen  als  6  Standen 
nach  der  Infektion. 

Etwas  anders  verhalten  sich  die  Diuge,  wenn  man,  wie  bei  einer  Uisch- 
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infektioD,  Diphtheriebacillen  lasammen  mit  Staphylo-  and  Streptokokken  inji- 
cirt,  dann  beobachtet  man  D&mlieh  mikroskopisch  kein  Verschwinden  des 
Diphtheriebacillus  aas  der  Blatbabn  oder  den  Oi^anen  za  irgend  einer  Zeit. 
Wenn  man  daher  den  Diphtheriebacillus  in  den  Oi^anen  nachweisen  will,  so 
mnss  man,  om  die  postmortale  Vennehrang  abrawarten,  die  Obduktion  nidit 
alsbald  nach  dem  Tode  anatelleo,  da  während  des  Lebens  ein  weseatlicheaWucbern 
desDiph^eriebacillus  in  den  Organen  bei  einer  reinen  Infektion  mit  Diphtherie- 
bacillen  nicht  eintritt;  bandelt  es  sich  dagegen  am  eine  Hischinfektion,  so  ver^ 
breiten  and  vermefaren  sich  die  Diphtheriebaeillen  schon  intra  vitam  im  Blat 
und  in  den  Organen.  Diese  Thatsache  ist  geeignet,  den  oft  so  schweren  Ver- 
lauf der  Hischinfektionen  zvl  erkl&ren,  und  fordert  dain  auf,  bei  Hischinfektionen 
erst  recht  Heilserum  zu  injiciren.  Wernicke  (Posen). 

Kirtt  H.,  Ueber  die  Diagnose  des  Diphtheriebacillus  unter  Berück- 
sichtigung abweichender  Kaltarformen  desselben.  Aas  dem  bak- 
teriolog.  Institut  zu  Bremen.  Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankh.  Bd.  28. 
1898.  S.  409. 

Nach  den  1896  und  1897  in  Bremen  bei  der  Untersachang  dtphtberie- 
Terdäehtigeo  Materials  gemachten  Erfahrungen  stellt  der  Verf.  folgende  Eigen- 
schaften als  kennzeichnend  für  ReinlEalturen  von  Diphtherie  hin: 
1.  Krankmachende  Wirkung  auf  MeerschweiDchen  und  ibr  Fehlen 
bei  gleichzeitiger  Anwendung  von  Behriog'schem  Heilserum.  Doch 
erklärt  der  Verf.  drei  seiner  Kulturen  trote  völliger  Ungiftigkeit  fflr  echt  und 
aar  völlig  abgeschwächt.  2.  Eintritt  der  Neisser'schen  Doppelfärbung. 
Dag^n  beweist  ihr  Aasbleiben  noch  nicht,  dass  Diphtherie  ausgeschlossen 
ist.  Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung,  dass  das  Bremer  Leitungswasser 
(wenn  es  zur  AbspQlung  der  Präparate  benutzt  wird)  die  Neisser'acbe  Doppel- 
färbung nicht  zu  Stande  kommen  lässt;  wie  der  Verf.  meint,  liegt  der  Grand 
in  dem  vOllig  fehlenden  Kohlens&nregehalt.  3.  Bei  Züchtung  auf  LOffler- 
scbem  Serum  das  Auftreten  von  „Ffinferformen"  (V),  deren  Schenkel 
mindestens  5 mal  so  lang  wie  breit  sind,  and  von  einzelnen  Bacillen,  die 
mindestens  7 mal  so  lang  wie  breit  sind.  4.  Starke  Säurebildung  nach 
3—1  Tagen  auf  Nährboden,  die  mindestens  0,2  pOt.  Glukose  enthalten.  Von 
diphtherieähnlichen  Bacillen  werden  ein  Alkalibildner  und  ein  Säure- 
bildner  unterschieden;  fiber  die  aus  dem  Aügenbindehautsack  herrührenden 
ist  das  Urtheil  den  Verf.*s  noch  nicht  abgeschlossen. 

Das  Verfahren  des  Verf.'s  bei  der  Untersuchung  verdächtigen 
Haterials  ist  folgendes:  Die  Gram*sche  Färbung  nadi  Ozaplewski  liefert 
in  mindestens  einem  Drittel  der  DiphtheriefäUe  den  entscheidenden  Befund 
der  langen  Bacillenform.  Bei  Züchtung  auf  Blutserum  kann  in  9—18  Stunden 
oft,  besonders  im  ungeftrbteD  Präparat,  durch  das  Vorhandensein  der  langen 
Bacillenform  die  Entscheidung  getroffen  werden.  Sind  nur  kurze  Stäbchen 
da  —  1/,  der  Fälle  —  so  kann  die  Neisser'scbe  Doppelfärbung  Gewissfaeit 
geben,  sonst  müssen  Reinkulturen  oder  stark  verdünnte  Ausstriche  auf  Loffler*s 
Serum  von  Neuem  angelegt  werden,  wodurch  sich  die  Entscheidung  um  1  bis 
2  Tage  verzOgert.  In  den  wirklich  abgesonderteu  Diphtberiekolooieu  sind  dann 
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die  laDgeD  Stäbchen  enthalten.  Dass  in  der  That  die  Eotstehaag  der  korzen 
Form  durch  die  Gegenwart  von  Kettenkokkeo  bedingt  wird,  hat  der  Verf. 
durch  Versuche  eigens  nachgewieseD.  Globig  (Kiel). 

AM,   Znr  Bakteriologie   der  Stomatitis   nnd  Angina  ulcerosa. 
Centralbl.  f.  Bakterlol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  1.  S.  1. 

In  Best&tif^ung  einer  vorausgegangenen  Hittheilung  von  Bernbeira  weist 
Verf.  darauf  bin,  dass  die  als  Stomatitis  ulcerosa  bekannte  Erkrankungdifr 
Hundschleimhaut  sich  zuweilen  auf  den  Mandela  und  zwar  meist  auf  elDcr 
derselben  lokalisirt  und  dort  stinkende  Geschwüre  mit  missfarbigen  Belägen  er- 
leugt.  Es  entsteht  dadurch  ein  der  Diphtherie  Ähnliches  Krankfaeitsbild,  das 
sich  jedoch  von  dieser  Krankheit  durch  die  bakteriologische  Untersuchung 
leicht  unterscheiden  lässt.  Bei  der  Stomatitis  ulcerosa  wurden  niemals  Dlpb- 
theriebacillen  gefanden,  dagegen,  wie  es  scheint,  regelmässig  zwei  andere 
Mikroorganismen,  deren  Kultur  indessen  bisher  nicht  gelungen  ist.  Die  eine 
Spaltpiliart  ist  den  Diphtheriebacilleo  ähnlich,  doch  sind  die  Stäbchen  leicht 
gekrflmmt  und  an  den  Enden  lugespitzt;  sie  filrben  sich  mit  LOfflerscber 
Methylenblaulösong  weniger  intensiv  als  die  Dipbtfaeriebacillen  und  entfärben 
sich  bei  der  Gram'schen  Färbung  nach  längerer  Alkoholeinwirkung.  Neben 
diesen  Stäbchen  werden  zarte  Spirochäten  gefunden,  welche  den  Zahnspirochaten 
gleichen,  jedoch  ungewöhnlich  massenhaft  auftreten.  Dieser  baktcriologiscbe 
Befund  ist  in  den  Geschwüren  der  Maodelstomatitis  von  Bernheim  und  dem 
Verf.  wiederholt  feststellt  worden  und  scheint  daher  für  die  Differential- 
diagnose der  Diphtherie  von  Bedeutung  zu  sein.  Aehnüche  Befunde  ^ind  auch 
von  Plaut,  Stooss,  Heim,  Vincent  und  Lemoine  in  der  Literatur  be- 
schrieben. Vincent  hat  auch  beim  Hospitalbrand  Mikroorganismen  festge- 
stellt, welche  vielleicht  mit  den  beiden  beschriebenen  Art  identisch  sind. 

Kübler  (Berlin). 

Schulz,  Typhusbacillen  in  der  Kehlkopfschreimhant    Berliner  klin. 
Wocheuschr.  1898.  No.  34. 

Schulz  fand  an  der  Epiglottis  einer  in  der  dritten  Krankbeitswoche  an 

Typhus  verstorbenen  Frau  eine  grössere  Anzahl  von  stark  hyperämischen. 
ziemlich  scharf  umschriebeneu,  zum  Theil  über  linsengrossen  Stellen,  die 
ziemlich  gleichmässig  über  die  Oberfläche  erhoben  waren,  grObere  Snbstani- 
Verluste  an  ihrer  Oberfläche  jedoch  nicht  erkennen  Hessen.  Im  Schnittjjrü- 
parate  wiesen  diese  Erkrankungsherde  unter  vollkommen  unversehrtem  Epithel 
ein  Infiltrat  von  Lymph-  und  Blutkörperchen  auf,  und  im  submukOsen  Btod-.'- 
gewebe  fanden  sich  vielfache  Haufen  von  Kokken  und  kurzen,  plumpes 
Stäbchen.  In  Kulturen,  die  von  den  erwähnten  Lymphknoten  2  Tage  nach 
dem  Tode  angelegt  wurden,  wuchsen  Staphylo coccus  albus  und  aureus  und 
ferner  ein  kleines,  bewegliches  Stilbchen,  welches  Bouillon  gleichmässig  trübte 
und  auf  Agar  einen  feuchten,  grauweissen  Belag  bildete.  Milch  wurde  durch 
die  fraglichen  Bacillen  nicht  koaguHrt,  Traubenznckerbouillon  nicht  ver- 
gohren.  Frische  Bouillonkulturen,  mit  dem  Serum  eines  Typbuskranken 
in  &Ofacher  Verdünnung  versetzt,  wurden  deutlich  agglutioirt. 
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(Die  IdeDtificinmg  von  Typhnsbacillen  mittels  des  Serams  Typhas- 
kranker  ist  nicht  einwandafrei,  da  häufig  auch  Golibacilleo  darch  der-' 
artiges  Senim  lo  erheblichem  Haasse  agglatinirt  werden.  Ref.) 

Schölts  (Breslaa). 

Qllll  R.  H.,  Enteric  fever  in  India:  Its  treatment  od  the  aDtiseptic 
principle.    British  med.  Jooroal.  181)8.  14.  Mai.  p.  1264. 
Verf.  hat  bei  der  Behandlnog  des  Typhus  in  ludicD  gate  Resultate 
enielt,  als  er  aasschliesslicb  Hilch  and  Beef-Tea  als  Nahrung  reichte  und  nach 
jeder  Nahrungsaufnahme  eine  Karbolsäure-Ghloroformmischung  nehmen  liesse. 

a  Abel  (Hamburg). 

Firrtit  Heber  das  aeroblscfae  Verhalten  des  Tetanusbacillus.  Ans 
dem  stadtischen  mikrobiologischen  Laboratorium  zu  Barcelona.    CeDtralbl.  f. 
Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  1. 
Nach  der  Beobachtung  desVerf.'s  können  Tetanusbacillen  an  aSrobes 
Vachstfaum  gewöhnt  werden,  wenn  man  sie  zuerst  in  reiner  Acetylenatmo- 
spfaäre,  später  in  Gemischen  von  Acetylen  mit  allmählich  steigenden  Laft- 
mengen  züchtet  Dabei  geht  den  Bacillen  jedoch  allmählich  auch  die  Fähig- 
k«t  der  Toxinbildnng  verloren.  Kflbler  (Berlin). 

PipfnkfliH  A.,  Befund  von  Smegmabacillen  im  menschlichen  Lungen- 
answurf.    Berlioer  klin.  Wocbeoschr.  1898.  No.  37.  S.  28. 

Bei  einer  schwerkranken,  anämischen  Patientin  traten  3  Tage  vor  dem 
Tode  plötzlich  heftige  HnstenanßUe  auf,  und  die  Untersuchung  des  eitrigen 
SpQtnms  nach  der  Gabbet'sehen  Methode  ergab  während  dieser  8  Tage  eine 
reichliche  Menge  roth  gefärbter  Stäbchen,  so  dass  trotz  des  Fehlens  früherer 
loDgeDerscheinnngen  die  Diagnose  auf  Tuberkulose  gestellt  wurde.  Die  Sek- 
tioD  eigab  jedoch  nur  eine  Bronchitis  und  Bronchopneumonie  und  keine  Spur 
von  Lungentuberkulose. 

In  den  zahlreich  angefertigten  Ansstrichpräparaten  der  Lunge  fanden  sich 
jedoch  wieder  nach  Gabbet  roth  gefärbte  Bacillen  in  reichlicher  Menge.  Eine 
eiDgehendere  Betrachtung  der  Präparate  Hess  nun  aber  bereits  geringe  Unter- 
schiede von  dem  typischen  Bilde  der  Tuberkelbad llen  erkennen,  und  die 
weiteren  Färbeversnche  zeigten,  dass  der  fragliche  Bacillus  eine  hochgradige, 
für  Smegmabacillen  sprechende  Empfindlichkeit  gegen  absoluten  Alkohol 
besass,  so  dass  er  sich  im  Schnitt  auf  gewöhnliche  Weise  gar  nicht  dar- 
stellen liess. 

Das  Kultur  verfahren  auf  Glycerinagar  und  Gelatine  ergab  nur  Staphylo- 
Icokkeo  in  grosser  Menge,  und  ein  mit  einem  Stückchen  Lunge  geimpftes 
HeerscfaweincheD  blieb  dauernd  gesund.  Hiernach  glaubt  Pappenheim  den 
betreffenden  Bacillus  al»  Smegmabacillus  ansprechen  zu  dürfen.  Um  nun  in 
Zukunft  ähnlichen  Irrtbümern  vorzubeugen,  hat  sich  Verf.  bemuht,  eine  sichere 
nod  dabei  doch  eingehe  Methode  zusammenzustellen,  bei  der  die  Integrität 
der  Tuberkelbacillen  nicht  alterirt,  die  Alkoholwirkung  auf  Smegmabacillen 
und  Zellbestandtheile  aber  noch  immer  hinlänglich  unterstützt  und  beschleunigt 
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wird.   Verf.  glaubt  endlich  in  dem  Aurio  (Korallin)  das  geeignete  Mittel  ge- 
funden zu  haben  und  schlägt  folgendes  Verfahren  vor: 

1.  Färbung  in  bis  zum  Sieden  erhitztem  KarbolfnchsiD  kurze  Zeit; 

2.  Ablaufenlassen  des  überschüssigen  Karbolfuchains; 

3.  ohne  Abwaschung  Entfärbung  uQd  Gegenfärbnog  durch  3 — Smaliges 
Eintauchen  und  langsames  Abfliessenlassen  der  ParblOanng,  die  anf  fDigende 
Weise  zubereitet  wurde: 

In  100  Tbetlen  absoluten  Alkohols  wird  1  Theil  Korallin  gelOst  und 
Methylenblau  bis  zur  Sättigung  sugefQgt;  die  LOsung  darauf  mit  20  Tbeikn 
Glycerin  versetzt. 

4.  Karzes  Abspülen  im  Wasser,  Trocknen,  Einbetten. 

Scholtz  (Breslau). 

HsysrliOl ,  üeb er  einige  biologische  nnd  thferpathogene  Eigen- 
schaften des  Bacillus  proteus  (Hauser).  Mit  einer  Zusammen- 
fassung der  wichtigsten  Literatnr  über  den  Proteus.  Aus  dem 
hygienisch -bakteriologischen  Institute  der  Cniversität  Strassbnrg.  Centralbl. 
f,  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  1—5. 

Verf.  beginnt  mit  einem  erschöpfenden  Literaturaaszuge  und  fügt  er- 
gänzend einige  eigene  Beobachtungen  hinzu.  Wie  Levy  b^  aach  er  fes^estellt 
dass  der  Proteus  in  flachen  Schalen  bei  reichlichem  Laftzutritt  besser  gedeiht 
als  in  engen  Rühren.  Als  ein  dem  Mikroorganismas  gut  zusagender  Nähr- 
boden wurde  das  elgeTie  Ealtnrfiltrat  desselben  ermittelt;  der  Spaltpilz  kam 
bei  Eiaachranktemperatur  von  6 — 7"  fort  und  wurde  bei  54"  nach  25—35. 
bei  56<>  nach  5—10,  bei  60^  nach  V«— V2  Minute,  bei  650  sofort  abgetödtet, 
erwies  sich  also  weniger  widerstandsfähig  gegen  Hitze  als  der  Typhnsbacillns 
und  nor  um  ein  geringes  resLstenter  als  der  Gholeravibrio. 

Von  Ortlichen  Krankheiten,  als  deren  Erreger  der  Proteus  in  der  Literatur 
bekannt  ist,  sind  die  Gystitis,  Urininfektion  und  Abscesse  von  verschiedenen 
EOrperthellen  zu  erwähneo,  von  All  gemein  Infektionen  die  Weil'sche  Krankheit 
und  die  sogenannten  hämorrhagischen  Infektionen,  insbesondere  die  gastro- 
intestinale  Form  der  Fleischvergiftungen.  Anaserdem  kamen  noch  einige 
Thierseuchen,  namentlich  Fiscbkrankheiten,  in  Betracht.  Es  kann  als  fest- 
gestellt gelten,  dass  der  Proteus  pathogeoe  Eigenschaften  für  fast  alle  Klassen 
der  Wirbelthiere  besitzt. 

Die  pathogene  Wirkung  des  Proteus  kommt  nach  Watson  Gheyoe  und 
Baumgarten  in  der  Weise  zu  Stande,  dass  die  lebenden  Gewebe  zunächst 
durch  die  Toxine  des  Mikroorganismus  in  ihrer  Widerstandskraft  geschwächt 
werden  und  erst  dann  den  lebenden  Bacillen  einen  geeigneten  Nährboden 
abgeben.  Schnitzler  und  Andere  nehmen  an,  dass  es  sich  um  einfache 
Infektion  mittels  Einwanderang  der  Bacillen  in  die  Organe  handelt.  Hauser 
und  die  meisten  französischen  und  italienischen  Autoren  stellen  die  Toxiu- 
wirkuog  in  den  Vordergrund. 

Verf.  stellte  fiber  die  Art  der  Wirkung  des  Proteus  neue  Thierversuche 
an.  Er  bediente  sich  einer  ira  Strassburger  hygienisch-bakteriologischen  Institut 
gezüchteten  Kultur,  welche  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  des  Proteus  vulgaris. 
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jedoch  xQDächst  nor  eine  geringe  Virulenz  besass.  Es  gelang  nicht,  die  Viralem 
mittels  Thierpassagen  allein  hoher  za  treiben  als  bis  0,5  ccm,  d.h.  bis  zu  einer 
derartigen  Wirkangskraft,  dass  0,5  ccm  eine  mittelgrosse  Maus  noch  eben  tOdteten; 
jedoch  wurden  auf  andere  Weise  bessere  Bt^bnisse  erzielt.  Verf.  entnahm  einer 
ao  Protensinfektion  gestorbenen  Hans  das  Hert  und  Hess  es  mit  etwas  Nähr* 
boiUlloo  in  einer  sterilisirten  bedeckten  Schale  48  Stunden  faulen.  Eine  aus  der 
Faulflnssigkeit  gezfichtete  Proteuskultnr  besass  eine  Giftigkeit  von  0,8  and  nach 
weiteren  6 — 9  Thierpassagen  von  0,1  ccm.  In  späteren  Versuchen  wurde  die 
gleiche  Virulenz  erreicht,  indem  Bouillonkulturen  in  flachen  Schalen  mit 
möglichst  grosser,  dem  Sauerstoff  der  Luft  zugänglicher  Oberfläche  angelegt 
wurden.  Die  Virulenz  war  insofern  beständig,  als  sie  bei  etwaiger  Abnahme 
mittels  einiger  Thierpassagen  stets  leicht  wieder  hergestellt  werden  konnte, 
blieb  jedoch  hinter  der  Virulenz  anderer,  namentlich  der  bei  menschlicher 
ProteiuinfektioD  gezOcfateter  Kulturen  zurück.  Häuse,  denen  die  tOdtliche 
Dosis  von  0,1  ccm  unter  die  Rückenhaut  gespritzt  wurde,  erkrankten  nach 
^■t — 1  Stnnde  mit  Athembeschleunigung,  sie  nahmen  keine  Nahrung  mehr  zu 
sieb,  die  Augen  verklebten  durch  gelbliches  Sekret,  nnd  nach  9—14  Stunden 
verendeten  die  Thiere  in  der  von  Jäger  beschriebenen  kauernden  Stellung. 
Mäuse,  welche  mit  kleinereu  Dosen  inficirt  wurden  und  die  ersten  24  Stunden 
überlebten,  gingen  nicht  ein  und  vertrugen  dann  die  tödtliche  Dosis,  ohne  daran 
zu  verenden.  Bei  kranken  Mäusen  wurde  der  Proteus  im  Blute  nachgewiesen; 
nach  der  Genesung  war  er  darin  nicht  mehr  zu  finden.  Infektion  vom  Darm- 
kanal aus  misslang. 

Bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  rief  subkutane  Injektion  von  0,1  ccm 
der  Kultur  in  der  Regel  nur  Abscesse  hervor,  die  einige  Male  allmählich 
weiter  um  sich  griffen  und  znm  Tode  der  Thiere  führten.  Durch  intraperi- 
toneale Einspritzung  von  0,5— 1,0  ccm  wurden  Meerschweinchen,  durch  intra- 
venöse Injektion  (Ohrrandvene)  von  1,6—2,0  ccm  wurden  Kaninchen  in  3  bis 
4  Tagen  ohne  auffallende  Symptome  getödtet.  Ein  4370  g  schwerer  Hund, 
dem  10  ccm  Kultur  in  die  Obrrandvene  gespritzt  wurden,  erkrankte  mit  Durch- 
fall  and  grosser  Schwäche  nnd  starb  nach  48  Stunden. 

Das  Kultnrfiltrat  war  für  Mäuse  erst  in  Dosen  von  3  ccm  sicher  tödtlich, 
Meerschweinchen  wurden  durch  5,  Kaninchen  durch  10,  ein  Hund  durch  20  ccm 
nicht  getödtet.  Durch  Chloroform  abgetOdtete  Kulturen  waren  fQr  Mäuse 
(subkutane  Infektion)  in  der  Menge  von  0,5,  für  Kaninchen  (intraveiiOs)  von 
4  ccm  tödtlich.  Die  Giftwirkung  von  lebenden  Kulturen  zu  abgetödteten 
Bacillenl eibern  und  Filtrat  verhielt  sich  daher  umgekehrt  wie  1 : 4  (richtiger 
vohl  5  Ref.)  :  20  (richtiger  wohl  30).  Durch  Behandlang  mit  krankmachenden 
aber  nicht  tödtlichen  Giftdosen  konnten  die  Versuch sthiere  ähnlich  wie  durch 
Vorbehandlung  mit  lebenden  Kulturen  immunisirt  werden. 

Verf.  nimmt  nach  seinen  Versnchen  an,  dass  bei  Proteusinfektion  zunächst 
eine  Vermehrung  der  Bacillen  im  Organismus  stattfindet,  dass  dieselben  den 
Körper  später  überschwemmen  und  durch  ihre  Anwesenheit  in  den  Organen 
(nBadllenleibei^ifte?")  sowie  durch  die  Bildung  von  Toxinen  in  den  KOrper- 
finssigkeiten  („Abgabe  an  dieselben  aus  den  Leibern?")  die  Krankheitserschei- 
QDBgen  bezw.  den  Tod  verursachen.  Kühler  (Berlin). 
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Laitiiei,  Taav.,  Ein  Fall  von  ProteasinfektioD  mit  tödtlichem  Aas- 
gaDg.  GeDtralbl.  f.  allg.  Pathol.  a.  patfaol.  Aoat  Bd.  9.  No.  8  o.  9. 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Darindiphtheritis  und  Peritonitis 
bei  einem  72jährigen  Hanne.  Aas  den  inneren  Organen  wurde  reichlich  and 
in  Reinkultur  eine  Protensartgesfichtet,  die  ffirMftnse  and  Kaninchen  besonden 
virulent  und  vermuthlich  auch  bei  dem  Menschen  als  der  Krankheitserreger 
anzusehen  war.  R.  Atel  (Hambarg). 

Barkir»  ÜlWallyi  F',  The  clinical  Symptoms,  bacterlologic  findiogs 
and  postmortem  appoarances  in  cases  of  infection  of  hnmao 
beings  with  the  bacillus  pyocyaoeus.   From  the  pathological  labo- 
rator;  of  Jobo  Hopkins  Hospital  and  Universi^.  Tbe  Jonm.  of  the  Americ 
Ued.  Association.  Jaly  81.  1697. 
Das  Schriftchen  enthalt  den  Bericht  Barker's  Aber  eine  von  ihm 
der  Sektion  für  praktische  Medicin  zur  Jabresversammlune:  der  amerikanischen 
mediciniscfaen  Gesellschaft  überreichte  Arbeit,  betreffend  klinische  £rscfaei- 
nungen,  bakteriologische  Befände  nnd  post  mortem  fes^estallte  anatomisch- 
pathologische  Veränderungeo  in  Fällen  von  Infektion  mit  Bacillus  pyo- 
cyaneua  beim  Menschen. 

Barker  hat  an  dem  pathologischen  Institnt,  an  welchem  er  thätig  ist 
und  in  welchem  jede  Aatopsie  mit  bakteriologischer  Untersuchung  verbunden 
wird,  unter  den  letzten  800  Autopsien  11  Fälle  von  Infektion  mit  Bac.  pyo- 
cyaneas  gefunden.  Uit  anderen  Autoren  ist  er  der  Ueberzeugung,  dass  dieser 
Mikroorganismus,  welcher  nicht  nur  in  den  verschiedensten  KOrperorgaoen  lokale 
Erscheinungen,  sondern  auch  allgemeine  akute  und  chronische  Infektion  und 
Intoxikation  hervorrufen  kann,  eine  sehr  häufige  Krankheitenrsache  ist 
Die  Feststellung  intra  vitam  ist  allerdings  eine  etwas  unsichere  Sache. 
Barker  hält  eine  Serumdiagnose  nach  Art  der  Widal'schen  Typhnsdiagnose 
für  zuverlässig  nnd  ist  der  Meinung,  dass  die  von  Boachard  schon  vor  Ein- 
führung der  antitoxischen  Diphtheriebehandlung  empfohlene  Serurabehandlung 
von  sicherem  Erfolg  sein  wird.  Uns  will  es  jedenfalls  scheinen,  als  ob 
diese  sichere  Erwartung  sich  nicht  eher  bewahrheiten  dfirfte,  als  bis  die 
klinischen  Erscheinungen  der  durch  Bac.  pyocyaneus  hervorgerufenen  Erkran- 
kungen genau  präcisirt  und  differentiell,  auch  ohne  bakteriologische  Diagnose, 
erkennbar  sind.  Jacobson  (Halberstadt). 

JbUUI  F-,  Ueber  die  Tonsillen  als  Eingangspforte  für  schwere  All- 
gemeininfektionen. Münch,  med.  Wochenscbr.  1898.  No.  23.  S.  709. 
Jessen  nimmt  an,  dass  sowohl  „rheumatoide*  oder  besser  gesagt  „sep- 
toide"  Erkrankungen  wie  auch  „kryptogenetische  SepticämieD"  und 
auch  Streptokokken-  und  Staphylokokkenpneumonien  ihren  Aas- 
gang von  Erkrankungen  der  Tonsillen  nehmen  können,  und  bringt  die 
Krankheitsgeschichten  von  4  Fällen,  die  zum  Tbeil  vom  Ref.  bakterioskopisch 
untersucht  worden  sind,  als  Belege  für  diese  Anschauung  bei.  Wichtig  ist 
die  Beobachtung,  dass  in  zweien  dieser  Fälle  die  Tonsillen  oberflächlich 
normal  erschienen,  aber  in  der  Tiefe  Eiterherde  zeigten.  Angioen  mit  streifen- 
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fSrmigeD,  in  die  Tiefe  der  Tonsille  dringenden  Belägen  rätb  Jessen  wegen 
der  Gehüir  des  Anschlasses  einer  Allgemeininfektion  als  ernste  Erkrankungen 
aniosefaen.  Viele  Fälle  von  Skrophulose  stellen  nach  Jessen  nichts  veiter 
dar  als  Allgemeiniofektionen  von  den  Tonsillen  aus.  In  3  Fällen  von 
Skropbnlose  oait  typischem  „Schweinskopf"  sah  er  Heilang  nach  Entfernung 
der  weichen,  stark  serklüfteten  Radientonsille  eintreten. 

R.  Abel  (Hamburg). 

IbrÜNtti  y  üeber  Polymyositis  acuta,  verursacht  durch  einen 
Staphylokokkus.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  23.  No.  20.  S.  677. 
Bei  der  Sektion  eines  in  hohem  Alter  an  Herzschwäche  verstorbenen 
Mannes  fanden  sich  in  Nieren,  Milz  und  Leber  einige  birsekorogrosse  Abacesse. 
DerEitereothieltStaphylokokken,  welche  sich  ähnlieh  wieSt.  pyog.  aureus 
verhielten,  jedoch  auf  Agar  weissgraue  Beläge  bildeten.  Subkutane  Injektion 
von  Bonillonkulturen  dieser  Mikrooi^anismen  erzeugte  bei  Kaninchen  Abscesse 
and  Gangrän;  aof  intevenfise  Injektion  von  ^/g  ccm  Bouillonkultur  wurden 
die  Thiere  matt,  vermieden  Bewegungen,  namentlich  an  den  hinteren  Extremi- 
täten, und  verendeten  unter  Abmagerung  nach  5 — 14  Tagen.  In  den  Sketet- 
moskeln,  besonders  im  Psoas,  fanden  sich  bei  der  Sektion  zahlreiche  kleine 
und  auch  grössere  Abscesse,  in  denen  stets  die  beschriebenen  Mikroorganismen 
vorhanden  waren.  Kulturen,  welche  aus  diesen  Abscessen  gezfichtet  wurden, 
brachten  bei  anderen  Kaninchen  regelmässig  wieder,  die  Polymyositis  hervor. 

Kfibier  (Berlin). 

Fl!  P.,  Sulla  eziologia  della  meningite  cerebro -spinale.  Atti  della 
Sodetii  Piemontese  d'igiene.  Anno  IV.  1807—1898. 

Unter  5366  Autopsien,  welche  F.  von  1885 — 1897  gemacht  bat,  waren 
95  Fälle  von  Gerebrospinalmeningitis.  In  allen  diesen  Fällen  hat  Foa  nur 
den  Diplokokkus  Praenkel-Wcichselbaum  gefunden,  niemals  den  Meningo- 
coccos  intracellularis;  er  hält  diesen  gleich  Baumgarten  nicht  für  eine 
eigene  Speeles,  sondern  für  eine  Varietät  des  Diploeoccus  lanceolatus. 

Verf.  berichtet  dann  Aber  einen  Fall,  der  unter  den  Erscheinungen  der 
Cerebrospinalmeningitis  rasch  gestorben  war.  Ein  mit  dem  meningitiscben 
Exsudat  inficirtes  Kaninchen  ging  innerhalb  24  Stunden  zu  Grunde,  desgleichen 
m^rere  Kaninchen,  welche  mit  von  dem  ersten  Thier  stammenden  Material 
weitergeimpft  worden  waren.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Kaninchenblntes  zeigte  sich  das  Vorhandensein  eines  kleinen  Kurzstäbcfaens, 
welches  sich  nur  an  den  Polen  ftrfote,  und  welches  nach  seinem  ganzen  Ver- 
halten als  der  Erreger  der  Kanincbensepticämie  i.  e.  der  Hühnercholera 
angesprochen  werden  musste.  Nach  Ueberlegung  aller  Umstände  und  Möglich- 
keiten kommt  Foä  zum  Schluss,  dass  dieses  Bakterium  im  meningitischen 
Exsudat  des  verstorbenen  Hannes  vorhanden  gewesen  sein  müsse,  in  Symbiose 
mit  dem  Diploeoccus  lanceolatus,  den  es  aber  bei  der  Debertragung  auf  eine 
ihm  besonders  zusagende  Thierart  überwuchert  habe,  sodass  es  schliesslich  in 
Keiakultar  in  dem  Kaninchen  vorhanden  war. 

Am  Schlüsse  seiner  Arbeit  hebt  Verf.  hervor,  dass  er  an  seiner  schon 
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vor  Jahren  getrofifeneo  Uoterscheidang  eines  OdembildendeD  und  eioes 
ftbrinbildenden  Diplokokkns  Fraenkel-Weichselbanm  noch  inun«  fest- 
halte. Seiner  Ansicht  nach  stammen  beide  Varietäten  von  einem  and  dem- 
selben Mikroben  ab,  sie  sind  aber  im  Stande,  ihre  Eigenthümlicbkeiten  viele 
Grenerationen  hindurch  beiznbefaalten  und  immer  nur  die  fOr  ne  charakteristi- 
schen Krankheitsbilder  za  erzeugen.  Hammerl  (Gru). 

Lsltinn,  Beiträge  zar  Kenntniss  der  Biologie  des  Gonokokkus 
(Neisser).  Aus  dem  pathologischen  Institute  in  Helsingfors.  Centnlbl. 
f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  23.  No.  20.  S.  874. 
Zu  den  Untersuchungen  des  Verf. 's  wurde  eine  Kultur  von  Gonokokken 
verwendet,  welche  bereits  fast  ein  Jahr  hindurch  auf  k&nstlichen  Nährböden 
fort^ezüchtet  war.  Der  Mikroorganismus  wuchs  am  besten  auf  menschlichem 
Bintserum  und  Cysten-  und  Ascitesflilssigkeiten,  in  letzteren  namentlich,  wenn 
der  Alkaligehalt,  der  zwischen  5  und  75  com  pM.  Normal natronlaoge  ent- 
sprechend schwankte,  zwischen  12  nnd  25  ccm  Normalnatronlaage  lag.  In 
Pepton  (1  pGt.)  -Kochsall  (0,5  pGt.)  -Bouillon  mit  Zusatz  von  Vs— V2  Cysten-  oder 
Ascitesflüssigkeit  lebten  die  GoDohokken  61  Tage.  In  einer  33,3  proc.  Ascites- 
bonillon  mit  einem  9ccm  pM.Nornialnatronlauge  entsprechenden  Alkaligehalt  trat 
bei  Gonokokkenzfichtung  am  ersten  Tage  SAurebildong  entsprechend  0—1  rem 
pM.  Normalschwefelsäure  ein;  an  dem  folgenden  Tage  war  bereits  wieder  ein 
Alkaligehalt  von  5  ccm  pM.  Normalnatronlauge  nachweisbar,  der  in  annäfaenid 
2  Monaten  bis  auf  40  pM.  zunahm,  und  dann,  während  die  Kultur  gleich- 
zeitig abstarb,  wieder  auf  25  bezw.  29  pU.  sank.  Eine  Toxinprüfung  erga)<. 
dass  reichlich  gewachsene,  sterilisirte  Gonokokkuskultoren  nach  snbkutaner. 
intravenöser,  intraperitonealer  nnd  intrapleuraler  Injektion  bei  Kaninchen  eine 
Ortliche  und  eine  allgemeine  Reaktion  hervorriefen.  Bei  PütteriingsversucheD 
wurden  nur  unbedeutend  giftige  Stoffe  gewonnen,  die  vielleicht  nicht  aus  den 
Bakterien,  sondern  ans  der  ursprflnglichen  NährfiQssigkeit  stammten. 


Wsiirich  M>,  lieber  die  Färbbarkeit  des  Gonokokkus  nnd  8«in  Ver- 
halten zur  Gram'schen   Methode.    Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  24. 

No.  6  0.  7.  S.  258. 

Nach  den  Versuchen  Weinrich's  sind  alle  beschriebenen  Unregelmässig- 
keiten in  dem  Verhalten  des  Gonokokkus  gegenüber  der  Gram'schen  Methode 
allein  auf  die  Anwendung  von  Wasser^  zwischen  den  einzelnen  Färbeprocedureti 
zurückxufübreo.  Er  verfährt  daher  genau  nach  der  ursprfinglichen  Gram'schtu 
Vorschrift  folgendermaasseo:  Die  fizirteo  Trocken präparate  werden  1 — 3  MId. 
mit  Ehrlich's  Anilingentianaviolett  oder  Fränkel's  Karbolgentianaviolett ge- 
färbt, darauf,  ohne  mit  Wasser  abzuspülen,  1 — 3  Hin.  mit  Jodjodkalinni- 
lösuog  behandelt  und,  ohne  mit  Wasser  zu  spülen,  in  ganz  absolDtem 
Alkohol  (der  mit  Cupr.  snlf.  absolut  erhalten  wird)  entfärbt,  bis  der  abtropfende 
Alkohol  ebenfalls  farblos  ist.  Dann  wird  mit  Wasser  abgespült  und  am  besten 
mit  BismarckbraaolÖsung  (Bisroarckbraun  3,0  -|~  Aq.  dest.  70,0  -|-  Alkohol 
[96proc.]  30,0)  ohne  zu  erwärmen  2—3  Minuten  nachgefärbt. 


Kübler  (Berlin). 


Scholtz  (Breslau). 
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Steraherf»  Der  Bacillus  icteroides  (Sanarelli)  und  der  Bacillus  x 
(Steriiberg).  OeDtralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  23.  No.  18  n.  19. 3.  769. 
Id  einer  aasführlichen  Erwiderung  auf  gegeatheiltge  Angaben  von  Sana- 
relli sacht  Verf.  den  Nachweis  zu  führen,  dass  der  Bacillus  icteroides  und  der 
TOQ  ihm  selbst  bei  Gelbfieber  gefundene  und  als  Badllns  x  bezeichnete  Hikro- 
organismus  identisch  oder  höchstens  Varietäten  einer  gleichen  Art  seien.  Er 
giebt  20,  dass  der  früher  bew^liche  Bacillus  x  nach  mehrjähriger  Fortzflchtung 
auf  kflDstlichen  Nährböden  zur  Zeit  die  beim  Bac.  icterolEdes  vorhandene  Eigen- 
bewegung nicht  mehr  besitzt,  ferner  die  von  letzterem  Mikroorganismus  ge- 
bildeten siegelfOrmigen  Kolonien  nicht  erzeugt  und  andererseits  in  Laktose- 
boDillon  Gas  bildet,  was  bei  jenem  nicht  beobachtet  wird.  Im  Üebrigen  ver- 
halten steh  jedoch  beide  Spaltpilze  gleich;  der  Bacillus  x  bringt  nach  wie 
vor  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  dieselben  Krankheitser- 
Mbeinun^en  hervor  wie  der  Bac.  icteroides  (bei  Händen  nach  Einspritzung 
grosser  Dosen  [5— 13  ccm]  Glykosebonillonkultur  in  die  Ohrvene).  Von 
Sanarelli  hergestelltes  Serum  bewirkt  in  Verdünnung  von  1 : 160  Agglutination 
des  Bacillos  x,  Serum  eines  gegen  letzteren  Spaltpilz  immunisirten  Hundes 
agglutioirt  in  Verdünnung  von  1  :  800  den  Bac.  ictero^fdes. 

Sternberg's  Veröffentlichung  enthält  ferner  eine  Widerlegung  gewisser  An* 
gaben  Sanarelli's,  welche  nicht  von  allgemeinerem  Interesse  ist,  und  Mit- 
theilangen  über  die  vom  Verf.  bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  von 
Organen  beobachtete  Technik.  Kühler  (Berlin). 

CCSiril-Drasl  Am  SuUe  lesioni  de!  sistema  nervoso  centrale  prodotte 
dal  bacillo  icterode.  Giomale  della  Reale  Accademia  di  medicina  di 
Torino.  Vol.  IV.  fasc.  3.  1698. 
Verf.  hat  versucht,  die  Veränderungen  festzustellen,  welche  bei  Hunden, 
Kaninchen  and  Meerschweinchen  in  den  zelligen  Elementen  des  Gentralnerven- 
^tems  eintreten,  wenn  diese  Thiere  mit  dem  von  Sanarelli  entdeckten 
Erreger  des  Gelbfiebers  geimpft  werden  und  an  dieser  Infektion  zu  Grunde 
gehen.  C.  bediente  sich  beim  mikroskopischen  Studium  der  histologischen. 
Veränderungen  der  Methode  von  Nissl  und  verglich  die  erhaltenen  Befunde 
mit  den  Bildern  von  normalen  Thieren,  welche  durch  Verbluten  getOdtet  worden 
waren.  Makroskopisch  konnte  er  bei  den  eingegangenen  Thieren  jedesmal 
eine  hocbgradige  Hyperämie  des  Gehirns  und  des  verlängerten  Markes  fest- 
stellen. -Mikroskopisch  zeigen  die  grossen  und  mittleren  Fyramidenzellen  des 
GroBshims  die  Neigung,  ihre  charakteristische  Form  zu  verlieren,  kugelig  zu 
Verden,  es  entstehen  ferner  Vakuolen  in  den  Zellen,  welche  immer  grösser 
und  grösser  werden  uud  nicht  selten  so  vertheilt  sind,  dass  sie  mit  dem  Kern 
in  der  Mitte  eine  Stemfigur  bilden.  Der  Kern  selbst  bleibt  gewöhnlich  von 
der  r^ressiven  Metamorphose  verschont,  nur  bei  sehr  vorgeschrittenen  Fällen 
kann  aoch  bei  ihm  eine  Veränderung  wahrgenommen  werden.  Die  kleinen 
Pyramidenzellen  sind  weniger  alterirt,  die  polymorphen  Zellen  erscheinen 
etwas  gequollen,  gleichsam  hydropisch  mit  blassem  Ohromatinnetz. 

Im  Oerebellum  sind  vor  allem  die  Purkinje'achen  Zellen  auffallend  ver- 
^dert,  sie  erscheinen  kleiner  nnd  weniger  färbbar  als  unter  normalen  Ver- 
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hältnissen,  an  der  Basis  fein  granolirt,  nicht  selten  einem  feinkörnigen,  nnr^l- 
mässigen  Hänfcben  gleichend. 

Bei  den  grossen  Pyramidenzellen  des  Pons  und  der  Mednlla  oblongata 
sieht  man  häufig  eine  an  der  Peripherie  beginnende  Ghromatolysis,  eine  Ver- 
ändemng,  die  anch  an  den  grossen  Zellen  der  Vorderh5rner  des  Rflckenmarlu 
zu  Tage  tritt. 

Alle  diese  Veränderungen  stehen  im  Verhältniss  zur  Dauer  und  Schwere 
der  Erkrankung  und  hängen  auch  von  der  Empfänglichkeit  der  Thierart  ab. 
Nach  der  Anschauung  des  Verf.'s  nähern  sie  sich  ihrem  Aussehen  nach  jenen, 
welche  als  primäre  Degenerationen  beseicbnet  werden,  und  die  man  mit 
einem  herabgesefacten  Stoffwechsel  in  Beziehung  bringt 


NipBrWSttW,  La  reaction  dn  sang  au  mercnre  chez  les  syphilitiques. 
Archives  des  sciences  biologiques.  1898.  T.  VI.  No.  4. 

Knperwasser  hat  üntersachangeo  über  den  Einflnss  des  Quecksilbers 
auf  die  Zahl  der  Leukocyten  bei  Gesunden  und  Syphilitikern  angestellt  und 
ist  im  Ganzen  zu  denselben  Resultaten  wie  Koslowsky  gelangt.  Die  Blnt- 
natersuchung  wurde  stets  zwei  Tage  vor  und  zwei  Tage  nach  der  Einverleibung 
des  Quecksilbers  mittels  Inunktion  vorgenommen.  Bei  Gesunden  beobachtete 
Kuperw asser  hierbei  nach  Einführung  des  Quecksilbers  eine  Ver- 
minderung der  Gesammtmenge  der  Leukocyten,  und  zwar  war  die  absolute 
wie  prncentaale  Zahl  der  einkernigen  Zellen  vermehrt,  die  der  mehr- 
kernigen bedeutend  vermindert.  Bei  Syphilitikern  war  das  Gegentheil 
der  Fall;  die  procentuale  Zahl  der  jungen,  d.  h.  einkernigen  Leukocyten 
erlitt  nach  Einführung  des  Quecksilbers  konstant  eine  Verminderung,  während 
die  der  alten,  d.  h.  mehrkeriiigen  stets  beträchtlich  zunahm. 

Kuperwasser  selbst  hat  29  Fälle,  Koslowsky  19  in  dieser  Weise 
untersucht,  nnd  beide  sind  &8t  stets  zu  dem  nämlichen  Resultat  gekomm». 


VM  dl  VddS,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  nach  den 
Beziehungen  zwischen  den  baktericiden  Eigenschaften  des  Se- 
rums und  der  Leukocyten.    Gentralbl.  f.  Bakteiiol.  Abth.  L  Bd.  23. 

No.  16.  S.  692. 

In  einer  früheren  Arbeit  glaubt  Verf.  den  Beweis  geführt  zu  haben,  dass 

leukocytenreiche  Flüssigkeiten  eine  stark  bakteticide  Wirkung  ausüben 
und  diese  Sekretionsprodukten  der  lebenden  Leukocyten  verdanken.  Buchner, 
Hahn,  Schattenfroh  und  Bail  stellten  fest,  dass  auch  in  der  Substanz  der 
Leukocyten  selbst  derartige  Stoffe  enthalten  sind  und  durch  Zerstfirang  der 
Zellen  zur  Erscbeioung  gebracht  werden  können.  Letzteres  bestätigte  der  Verf. 
durch  neue  Versuche.  Gr  todtete  die  Leukocyten  durch  Hnndeserum  oder 
destillirtes  Wasser  und  mischte  die  dann  entstandenen  Aufschwemmungen  mit 
Kaninchenserum,  in  welches  Staphylokokken  eingesät  waren.    Dabei  beob- 
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acbtete  er,  dasa  diese  Spaltpilze  durch  die  LeukocytenflässigkeiteD  mehr  oder 
weniger  vollständig  abgetOdtet  wnrdeD,  während  in  KontrolTersuchen  mit  Zusatz 
Ton  Bandeserum  oder  destillirtem  Wasser  ohne  Lenkocyten  im  Gegentheil 
eine  starke  Vermehmng  der  Staphylokokken  stattfand. 


XbiuI  H-,  lieber  baktericide  Bestand theile  thierischer  Zellen. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  27.  1898.  S.  86—44. 
Nach  A.  KosBersüntersachnngen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  basischen 
EiweisskOrper  der  Zelle,  dieHistone,  als  Verbindungen  von  Eiweias  mit  Prot- 
aminen aafzufansen  sind,  ebenso  wie  die  Nukleine  Verbtadnngen  von  Eiweiss 
Bud  Nukleinsäure  darstellen.  Das  Verhalten  der  Protamine  zu  den  Eiweiss- 
iSsoogen  ist  dem  der  NukleYosäure  analog.  Wie  die  Nokletnsäare  in  saurer, 
so  geben  die  Protamine  in  schwach  alkalischer  Lösung  Niederschläge  mit 
EiweisskOrpem.  Bakterieide  EigeoBchaften  der  Nnklelnsänre  hat  H.  Kossei 
bereits  früher  mit  A.  Kossei  nachgewiesen.  Jetzt  hat  er  ein  Protamin  ans 
Stdrsperma,  das  Sturin,  auf  seine  baktericide  Kraft  geprüft  und  feststellen 
kSonen,  dass  dieselbe  ausserordentlich  gross  ist  nnd  auch  bei  alkalischer 
Reaktion  und  im  Blatsernm  sich  dokumentirt  il.  Abel  (Hamburg). 

CObbftt  und  KaitbiCk,  üeber  das  Schicksal  des  Diphtherietoxins  im 

Thierorganismus.  Eine  kritische  Bemerkung  zur  Arbeit  von  Dr.  Boro- 
stein.  Aus  dem  pathol.  Laboratorium  der  Universität  Cambridge.  Centralbl. 
f  Bakteriol.  Bd.  24.  No.  4  n.  5. 

Verff.  wenden  sich  gegen  die  Angabe  Bomstein's  (Centralbl.  f.  Bakt.  1898. 
6<1.23.  No.16;  s.d.Z.  1899.S.466),  dass  Diphtberietoxin  und  Diphtherieanti- 
toxin, in  bestimmten  kleinen,  sich  neutralisirenden  Mengen  gemischt  und  dem 
Thierkörper  einverleibt,  für  den  Organismus  zwar  indifferent  seien,  dass 
aber  in  grösseren  absoluten  Mengen  diese  Mischung  nicht  mehr  sich  neutral 
verhalte,  sondern  dass  das  Gift  dann  zur  Geltung  komme;  es  finde  daher 
eine  direkte  Reaktion  zwischen  Toxin  und  Antitoxin  ausserhalb  des  Organismus 
nicht  statt.  Multipla  des  Serums  vermöchten  demnach  nicht  proportionale 
Multipla  des  Giftes  bei  der  Mischung  unschädlich  zu  machen.  —  Verff.  zeigen 
nan,  dass,  wenn  man  vorsichtig  arbeitet  und  die  möglichen  und  kaum  ver- 
meidbaren Fehler  bei  der  Abmessung  kleiner  Gift-  und  Serummengen  be- 
rücksichtigt, ntr  Diphtberietoxin  und  Diphtherieantitoxin  das  Gesetz  der 
Multipla  zu  Recht  besteht.  Es  hat  sich  bei  den  Versuchen  gezeigt,  dass 
bei  der  Prüfung  des  Diphtfaerieheilserums  gegenüber  seiner  Wirksamkeit  bei 
kleinen  Dosen  des  Dipbtheriegiftes,  namentlich  bei  einfach  tödtl icher  Dosis 
leicht  ZQ  wenig  Diphtberieheilserum  zugesetzt  wird  behufs  Neutralisation, 
da  schon  eine  geringe  Menge  Antitoxin  eine  einfach  tödtliche  Dosis  des  Giftes 
ODwirkaam  macht,  ohne  dass  das  Gift  vollkommeu  neutralisirt  ist;  die  kleine 
Menge  des  Ueberschusses  des  Giftes  kommt  dann  in  seiner  geringen  Wirkung 
nicht  zur  deutlichen  Perception.  Nimmt  man  aber  Multipla  dieser  nicht 
ganz  scharf  eingestellten  Mischung,  so  wird  der  Toxinüberschuss  immer  grösser, 
der  nicht  neutralisirt  ist,  nnd  das  nicht  nentralisirte  Gift  kommt  zu  allm&h- 
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lieh  immer  stärkerer  Wirkung.  Einen  Bruchtheil  der  minimalen  tödtücheo 
Dosis  überwindet  der  TbterkOrper,  das  liegt  ja  schon  im  B^riff  der  minimal 
tOdtliehen  Dosis;  erreichen  aber  die  bei  der  einfachen  (bez.  10  fachen) 
tOdtlichen  Dosis  nicht  vollkommen  neutral isirten  Brucbtbeile  des  Giftes  bei 
der  Anwendung  vou  Hultipla  der  Mischungen  die  Höhe  der  einfach  tAdtUchen 
Dosis,  so  wird  das  Thier  krank  und  stirbt  So  glauben  die  Verff.  die  Resul- 
tate Bomstein's  erklären  zu  müssen  und  sind  der  Ansicht,  dass  die  quanti- 
tative Bindung  des  Toxins  durch  Antitoxin  auch  für  Maltipla  zu  Recht  besteht. 
Es  ist  daher  sehr  zweckmässig,  bei  der  Feststellang  des  antitoxischen  Vertfaes 
nicht  zn  kleine  Mengen  des  Toxins  und  Antitoxins  zu  wählen,  also  von  vorn- 
herein mit  gewissen  Maltipla  in  den  Mischungen  zu  arbeiten  und  stets  Sorge 
dafür  zn  tragen,  dass  das  Toxin  absolut  glatt  neutralisirt  wird. 

Wernieke  (Posen). 

MIHsr,  Fdix,  Ueber  die  Resistenz  des  Diphtherieheilserums  gegen- 
über verschiedenen  physikalischen  und  chemischen  Einflüssen. 
Aus  dem  bakteriologischen  Institute  der  Universität  Bern.  Gentralbl.  f. 
ßakt.  Bd.  24.  No.  6  u.  7.  S.  251. 

Verf.  hat  exakte  Versuche  über  den  Einfluss  der  Zeit,  des  Lichtes,  der 
Wärme  und  der  Luft  auf  die  Haltbarkeit  flüssigen  Diphtherie- 
heilserums  angestellt.  Was  zunächst  die  Wirkung  des  Lichtes  an- 
langt, so  Hess  M.  verschiedenfarbiges  Licht  auf  das  Serum  einwirken 
und  fand,  dass  blaues  Licht  nach  einer  Expositionsdaner  von  fünf 
Monaten  den  antitoxischen  Werth  stark  herabsetze.  Das  grüne  Licht  rief 
nach  3  Monate  langer  Expositionsdauer  eine  Dicht  sehr  erhebliche,  aber  nach 
6  Honaten  eine  sehr  beträchtliche  Schwächung  der  antitoxischen  Eigenschaften 
des  Serums  hervor;  das  gelbe  Licht  schädigte  selbst  nach  6  Monate  langer 
Einwirkung  das  Serum  nur  minimal;  ebenso  verhielt  sich  rothes  LichL  Das 
weisse  Tageslicht  dag^en  schwächte  in  4  Honaten  die  Wirksamkeit  des 
Serams  ganz  beträchtlich.  Immerhin  aber  besitzt  das  Diphtherieantitoxin 
eine  erhebliche  Widerstandskraft  gegen  Tageslicht  und  die  in  demselben 
enthaltenen  Liehtkomponenten.  Was  die  Einwirkung  der  Temperatur  be- 
trifft, so  prüfte  M.  wesentlich  nnr  die  des  Brutschranks  von  37,5*>  C,  abge- 
sehen vou  einem  Versuch,  wo  Serum  längere  Zeit  im  Freien  im  Schatten  bei 
geringer  Winterkälte  gehalten  wurde.  Die  Wärme  schädigt  das  Diphtfaerie- 
heilsernm  stärker  als  das  Licht;  immerhin  ist  auch  das  Antitoxin  relativ 
resistent  gegen  Wärme,  dagegen  hält  es  sich  ongleicb  besser  bei  niederer 
Temperatur  als  bei  hüherer. 

Was  die  Haltbarkeit  des  Antitoxins  bei  Aufbewahrung  unter  Sauerstoff, 
Luft,  Stickstoff,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  betrifft,  so  schädigt  die  Aofbe- 
wafarnng  unter  0  die  antitoxische  Kraft  des  Serums  sehr  stark  (nach  3  Monaten 
war  es  ganz  unwirksam),  ebenso  ist  die  Konservirang  unter  Luft  von  un- 
günstiger Wirkung,  wenn  auch  die  Schädigung  nicht  so  stark  ist  wie  die 
unter  0.  Die  Aufbewahrung  des  Serums  unter  N,  CO2  nnd  H  hat  kein 
besseres  Resultat  als  die  unter  Luft. 

Nach  den  Versuchen  hat  es  keiueo  Zweck,  das  Serum  nnter  einem  be- 
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gooderen  Lichte  oder  uoter  einer  besonderen  Gasart  aufzubewahren.  Niedere 
kühle  Temperatur,  Dunkelheit  und  Abwesenheit  von  Luft  in  den  Flaschen 
koDserriren  das  flüssige  Serum  sehr  lange  Zeit  (das  Berner  Serum  z.  B.  ein 
Jahr).  Die  beste  Methode  der  KoDservirung  ist  aber  die  Eintrocknung  des 
Serums  und  Anfbewahrung  im  Dunkelen  und  bei  niederer  Temperatur. 

Wernicke  (Posen). 

CalWtte  Am  On  tfae  curative  power  of  tfae  antivenomons  serum. 
British  med.  Jonmal.  1898.  14.  Hai.  p.  1258. 
Nach  G.  J.  Martin  enthält  das  Gift  der  australischen  Schlangen 
zweierlei  toxische  Substanzen;  die  eine  derselben  wird  durch  Erhitzen 
leicht  zerstört,  die  andere,  durch  Filtration  von  der  ersten  trennbar,  verträgt 
das  Erhitzen  gut.  Galmette's  Schlangengiftserum  soll  nun  nur  gegen 
diese  zweite  Giftsubstanz  präventiv  und  curativ  wirken,  nicht  aber 
gegen  die  erste.  Gegen  diese  Angaben  vendet  sich  Gal  mette.  Er  habe  das  Gift 
von  Schlangen  aus  allen  Enden  und  Ecken  der  Welt  untersucht,  auch  das  austra- 
lischer Giftschlangen,  und  festgestellt,  dass  es  qualitativ  bei  allen  Giftschlangen 
gleich,  nur  quantitativ  verschieden  sei.  Das  Gift  der  Viperiden  anterscheide 
sich  Ton  dem  der  Golubriden  noch  dadurch ,  dass  es  starke  Örtliche  Reizung 
erzeuge;  durch  Erhitzen  auf  75°  werde  es  aber  dieser  Eigenschaft  beraubt 
und  dem  der  Golubriden  absolut  gleich.  Das  Sernm  eines  Thieres,  das  gegen 
das  Gift  einer  Schlangenart  hoch  immunisirt  worden  sei,  schütze  auch  gegen 
die  Wirkung  des  Giftes  aller  anderen  Schlangenarten.  Freilich  müsse  man, 
was  Martin  verabsäumt  habe,  berücksichtigen,  dass  die  EmpfilDglichkeit  der 
einzelnen  Arten  und  Species  von  Versuch sthieren  gegenüber  dem  Schlangen- 
gift sehr  verschieden  sei;  demgemftss  seien  zur  Behandlung  der  verschiedenen 
Thierarten  sehr  verschiedene  Semmmengen  erforderlich,  z.  B.  für  ein  Meer- 
schweinchen weit  mehr  als  für  den  weniger  empfänglichen  Hund,  auf  gleiche 
Genicbtsmengen  der  Thiere  bezogen.  Gal  mette  macht  genaue  Angaben,  wie 
viel  zur  Immunisirung  und  Heilung  von  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden 
bsi  Verweodnng  einer  in  12 — 24  Stunden  tOdtlich  wirkenden  Giftdosis  von  dem 
von  ihm  in  den  Handel  gebrachten  Serum  nOthig  ist.  Besonders  folgendes  Ver- 
fahren soll  sich  aber  zur  Prüfung  des  Serums  auf  seine  Wirksamkeit  eignen: 
Man  bestimmt,  wie  viel  von  einem  getrockneten  Schlangengift  nöthig  ist,  um 
ein  Kaninchen  von  etwa  2  kg  Gewicht  bei  Injektion  in  die  Ohrvene  in  15  bis 
20  Hinuten  zu  tOdten.  Dann  iojicirt  man  einem  Kaninchen  2  ccm  des  von 
Calmette  vertriebeneu  Serums  in  die  Ohrvene  und  5  Minuten  danach  die  fest- 
gestellte Giftmenge.  Ist  das  Serum  gut,  so  bleibt  das  Thier  vOllig  gesund. 
Einem  zweiten 'Kaninchen  injicirt  man  die  Giftdosis  in  die  Ohrvene.  5  Minuten 
später,  wenn  es  schon  Störungen  der  Athmung  zeigt,  spritzt  man  ihm  4  ccm 
Serum  in  die  Blutbahn.  Wenn  das  Serum  gut  wirksam  ist,  muss  das  Thier  in 
kurzer  Zeit  sich  wieder  völlig  erholen.  Galmette  giebt  nur  Serum  ab,  das  bei 
dieser  PrOfongsweise  wenigstens  in  Dosen  von  2  ccm  immunisirt;  bald  hofft 
er  noch  stärker  wirksames  liefern  zu  können.  Bisher  ist  ihm  noch  kein  Hiss- 
erfolg bei  der  Behandlung  von  Schlangenbissen  an  Menschen  nnd  Thieren 
mittels  sein»  Serums  bekannt  geworden.  R.  Abel  (Hamburg). 
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Eigelhardt,  Georg,  Ueber  die  Einwirkung  künstlich  erhöhter  Tem- 
peratur auf  den  Verlauf  der  Staphylomykose.  Aus  der  Heidel- 
berger Chirurg.  Klinik.  Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankb.  Bd.  28. 1898. 
S.  239. 

Die  HuterBochnngen  von  Löwy  und  Richter  (vergl.  diese  Zeitschr.  1807. 
S.  495)  habeu  gelehrt,  dass  der  Verlauf  der  Infektion  bei  Pneumonie, 
Hübnercholera,  Sch weinerothlauf  und  Diphtherie  günstig  beeiD- 
flusst  wird,  wenn  die  Körperwärme  der  in6cirteD  Tfaiere  „von  inoeD 
heraus"  gesteigert  wird.  Die  VerfT.  erreichten  dies  durch  mechanische  oder 
elektrische  Reizung  des  an  der  medialen  Seite  des  corpus  striatnm  gelegenen 
Wärmecentrums.  Der  Verf.  hat  diese  Versuche  auf  den  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  ausgedehnt  und  sie  mit  Kaninchen  angestellt,  welche 
den  Eingriff  des  „Wärmestichs"  gut  ertragen  und  mehrere  Tage  lang  eine 
Erhöhung  ihrer  Temperatur  auf  41 — 41,5o  zeigen.  In  der  Tbat  nahm  die 
Infektion  auch  hier  einen  langsameren  Verlauf  als  bei  den  Rontrol- 
thieren.  Der  Unterschied  war  bei  intravenflser  Infektion  noch  grosser  als  bei 
intraperitooealer.  Freilich  handelte  es  sich  nur  am  eine  Verlängerung  des 
Lebens  bis  um  5  Tage,  nicht  um  eine  Rettung  desselben.  Wabrscheinlicl) 
hängt  diese  Scbutzwirknng  mit  einer  Zunahme  der  Leukocyten  zu- 
sammen. Diese  wird  durch  den  Warmesticb  allein  nicht  hfrvorgerafen. 
fällt  aber  hei  einer  darauf  folgenden  Infektion  erheblich  grösser  und  andauernder 
ans  als  bei  dem  gewöhnlichen  Infektionsfieber.  Auch  die  Krankheitserscfaei- 
DUDgen  waren  in  der  Regel  bei  den  Kontrolthieren  stärker  ausgesprochen  ils 
bei  den  nach  dem  Wärmestich  inficirten.  Globig  (Kiel). 

Paul,  Jahresbericht  der  k.  k.  Impfstoffgewinnnngsanstalt  in  Wien 
über  das  Betriebsjahr  1897.  Oesterr.  Sanitätsw.  1898.  No.  37-39. 
Der  sehr  sorg^ltig  gearbeitete  Bericht  giebt  ein  erfreuliches  Bild  von 
der  erspriesslichen  Thätigkeit  der  Anstalt.  Ans  dem  1.  Theil,  dem  Geschäfts- 
berichte erfahren  wir,  dass  im  Jahre  1897  15  220  Impfportionen  an  das  .Aus- 
land und  623  045  Portionen  im  Inlaude  abgegeben  wurden.  Aus  dem  S.Ab- 
schnitt« welcher  über  die  Impfstoffgewinnung  handelt,  und  der  mit  reichliehen 
tabellarischen  Zusammeostellnngen  und  einer  graphischen  Karte  belegt  er- 
scheint, wäre  hervorzuheben,  dass  in  der  staatlichen  Impfstoffanstalt  im  Jahre 
1897  die  Neuerung  getroffen  wurde,  dass  das  Impffeld  der  Tfaiere  sofort  nach 
der  Impfung  mit  einem  deckenden  Tegminverband  versehen  wird.  Dadurch 
lässt  sich  ein  sehr  keimarraer  Impfstoff  gleich  von  vornherein  gewinnen.  Das 
Tegmin  ist  eine  von  Dr.  S.  Kofan  in  Wien  bereits  im  Jahre  1882  in  die  derma- 
tologische  Praxis  unter  dem  Namen  Zinkepidermin  eingeführte  WachsemulsioD 
mit  Gummi  arabicum;  das  Präparat  wird  auf  Veranlassung  des  Verf.'s  von  dem 
Erzeuger,  Apotheker  Rotbziegel  in  Wien,  nunmehr  zuverlässig  aseptisch 
hergestellt.  Auch  die  neue,  ganz  aus  Glas  hergestellte  und  automatisch  be- 
triebene Lymphmühle,  sowie  die  automatischen  Abfüllvorrichtungen  für  den 
Impfstoff,  die  Verf.  schon  anderen  Orts  beschrieben  bat,  finden  im  S.Ab- 
schnitte des  Berichts  Erwähnung.  Ein  4.  Abschnitt  ist  der  Anstaltschronik 
gewidmet.    Die  Berichte  über  die  Resultate  der  Impfnngen,  welche  mit  dem 
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SülHnn,  Ueber  den  BakterieDgehalt  der  Schatipockealymphe. 

Arbeiten  ans  dem  Kainerl.  Gesandheitsamte.   Bd.  14.  S.  88—120. 
DnImuB,  Einige  Versuche  über  die  Einvirlcnng  von  Glyeerin  anf 

Bakterien.  Ebenda.  S.  144—148. 
Die  Peststellung  des  Bakteriengehalts  der  Schntxpockenlymphe  ist 
in  den  letzten  Jahren  Gegenstand  zahlreicher  Untersuchnngen  gewesen,  zumal 
da  in  einigen  VerOffentlichnngen  ans  dem  Vorkommen  von  Staphylokokken  in 
thieriscbem  Impfetoff  beanrahigende  Schlnssfolgerongen  in  Bezng  auf  die 
U&glichkeit  von  Nebenwirkuogen  der  Impfung  gezogen  worden  waren.  Kach- 
dem  ein  von  Frosch  verfasater  Bericht  einer  von  dem  Königl.  preassischeo 
Minister  der  geistlichen,  Unterrielits-  nnd  Medicinalangelegenbeiten  berufenen 
Kommission  zar  Prüfung  der  Impfstofffrage  jene  Auffassung  auf  Grund  von 
Versuchen  mit  Lymphe  ans  den  preussischen  Impfanstalten  bereits  als  nnbe- 
grändet  znrfidEgewiesen  hat,  berichtet  Verf.  nnnmebr  Aber  Unteranchnngen, 
welche  er  mit  Impfstoff  aus  Berlin  und  den  ausserpreussischen  Anstalten  des 
Oeotschen  Reiches  im  Kaiserl.  Gesnndheitsamte  auszuführen  Gelegenheit  hatte, 
losgesammt  wurden  39  Lymphproben  (Glycerinlymphe)  geprüft,  welche  ans 
20  Anstalten  bezogen  waren.  In  der  Regel  wurden  gleich  nach  Eingang  der 
Proben  Bonillonaufschwemmungen  beigestellt  und  Gelatine-  sowie  Agarplatten 
gegossen. 

Die  Keimzahl  achwankte  bei  Aussaat  auf  Agar  zwischen  1560  und 
8  337  766  in  1  com  Lymphe,  was  mit  den  anderwärts  erhobenen  Befunden 
ungeftbr  fibereinstimmt.  In  7  von  16  Proben  im  Alter  von  1 — 10  Tagen  be- 
trag der  Keimgehalt  eine  bis  mehrere  Millionen,  in  den  übrigen,  11  Tage  bis 
ö'/t  Monate  alten  Proben  nur  1600—6200.  In  einer  4  Monate  alten  Probe  aus 
Meli  zihlte  der  Keimgehalt  noch  nach  Hillionen.  In  manchen  jüngeren 
Lymphen  bestanden  die  Keime  vorwiegend  aus  Kurzstäbchen,  welche  dem 
Glyeerin  wenig  Widerstand  leisteten;  in  älteren  waren  hauptsächlich  Luft- 
kokk«],  Hefen,  Sarcinen  und  sporenbildende  Bakterien,  insbesondere  der 
Subtilisklasse,  aufzuweisen.  In  der  erwähnten  keimreicben  Metzer  Lyuiphe 
fanden  sich  faai  ausschliesslich  Lnftkokken.  Die  Art  der  Impfstoffabnahme, 
namentlich  anch  die  Desinfektion  des  Impffeldes,  var  für  die  Keimsahl  ohne 
Einfluss  gewesen,  ebenso  die  in  2  Fällen  erfolgte  Verwendung  von  keimfreier 
Lymphe  zur  Impfung  des  betreffenden  Thieres. 

Zur  Bestimmnng  der  Keimarten  wurden  Kulturen  in  Agar,  Tranbenzucker- 
agar,  Trau benzucker-GIycer inagar,  Semm-Traubenzuckeragar  und  inTochter- 
mann'scbem  Nährboden  hergestellt  und  Tbierversnche  angeschlossen.  Die  über- 
wiegende Mehnahl  der  Keime  waren  Saprophyten,  daninter  ein  kurzes  plumpes 
Stäbchen,  das  anf  Gelatine  ähnliche  Kolonien  wie  Staphylococcus  albus  bildete, 
ferner  das  von  Frosch  in  Lymphe  gefundene  Kurzstäbchen,  dessen  Kolonien 
denen  der  Streptokokken  ähneln,  jedoch  schärfer  umrandet  nnd  feiner  gekfimt 
sind.  Nicht  selten  wurden  gelbe  (74,3  pCt.  der  Proben)  und  weisse  {60  pCt.) 
Staphylokokken,  sowie  Streptococcus  brevis  (7,6  pCt.  der  Proben)  gefunden,  je 
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einmal  ein  dem  Streptococcus  lanceolatos  ähnlicher  Kokkns  nod  Microcoecos 
tetragenus.  Alle  Arten,  welche  nach  ihrem  Verhalten  in  der  Kallnr  mj^lichen- 
falls  pathogen  sein  konnteo,  wurden  durch  Unterhautimpfung  (1—2  Oesen 
248tünd.  Agarkaltar),  Dnterfaaat-  oder  Bancheinspritzang  (1  Oese  248tänd. 
Agarkaltur  in  Bouillon  aufgeschwemmt,  seltener  248tfind.  Bonillonknltur)  auf 
Mäuse,  Meerschweinchen  oder  Kaninchen  übertragen. 

Die  in  der  Lymphe  gefundenen  Streptokokken  erwiesen  sich  nicht 
als  virulent,  dagegen  ein  Theil  der  Staphylokokkenstämme,  von 
diesen  jedoch  nur  die  Agarkultureo.  Als  sehr  stark  bezeichnet  der  Verf. 
die  Pathogenität,  wenu  die  Infektion  den  Tod  des  Versuchsthieres  zur  Folge 
hatte  und  die  Obduktion  die  Anwesenbeit  von  Staphylokokken  in  den  Or< 
gaoeo  ergab ,  als  stark ,  wenn  deutliche  RAthuog,  Infiltration ,  Eiterung 
u.  8.  w.  um  die  Impfstelle  auftraten,  als  schwach,  wenn  diese  Erscheinungen 
nur  eben  angedeutet  waren,  „^^l'^^  Staphylokokken  aus  acht  verschiedenen 
Proben,  welche  mittels  einer  Oese  in  eine  Hauttasche  am  Rücken  weissei 
H&nae  eingeführt  wurden,  zeigten  sich  bis  auf  einen  Fall  schwacher  Wirkung 
niemals  pathogen.  Am  Kaninohenohr  waren  dieselben  bei  gleicher  Infektiws- 
art  5mal  unschädlich,  2mal  schwach,  einmal  stark  pathogen.  Mikroorga- 
nismen solcher  Art  wurden  aus  in^esammt  29  Proben  durch  Einspritzung 
unter  die  Haut  von  Mäusen  gebracht,  wobei  14m8l  keine,  6mal  eine 
schwache,  5 mal  starke  und  4mal  eine  sehr  starke  Wirkung  folgte.  Bei 
Prüfung  am  Kaninebenohr  mittels  dieses  Verfahrens  trat  in  9  von  29  Fällen 
kein  Machtheil  auf,  11  mal  ergab  sich  schwache,  8  mal  starke  und  in  einon 
Falle  sehr  starke  Wirkung.  Die  aus  15  verschiedenen  Lympharten  isolirten 
weissen  Staphylokokken  äusserten  auf  Mäuse  subkutan  verimpft  bei  11  Thieren 
keine,  bei  8  eine  schwache  und  einmal  eine  starke  Wirkung.  Die  subkutane 
Injektion  einer  Agaraufschwemmong  dieser  Bakterien  hatte  in  9  Fällen  keine 
Reaktion,  7  mal  schwache,  5  mal  eine  starke  und  6  mal  eine  sehr  starke 
Wirkung  zur  Folge.  Aus  0  Proben  wurden  weisse  Staphylokokken  auch  auf 
das  Kaninohenohr  verimpft.  Reaktion  trat  nur  einmal  in  schwacher  Form 
ein.  Subkutane  Injektion  einer  Agaraufächwemmung  wurde  mit  dem  Staph. 
albus  ans  26  Proben  am  Kaniochenofar  vorgenommen.  Hier  war  er  in 
10  Fällen  unschädlich,  9mal  äusserte  er  schwache,  6mal  starke  und  2iai\ 
eine  sehr  starke  Wirkung. ....  Mäuse  oder  Kaninchen  durch  subkutane 
Verimpfung  einer  Oese  Agarkaltur  zu  tAdten,  gelang  io  keinem 
Falle.  In  den  wenigen  Fällen,  wo'  die  Staphylokokken  für  Mäuse  bei  Ver- 
wendung grösserer  Mengen  Infektionsmaterial  oder  bei  anderen  Impfverfahreo 
(Einspriczung)  sehr  stark  pathogen  waren,  d.  h.  den  Tod  des  Veruchstliieres 
zur  Folge  hatten,  gaben  sie  bei  Kaninchen  meist  eine  sehr  starke  Infiltration 
U.S.  w.  am  Ohr;  weisse  Staphylokokken  fährten  bei  Kaniocheu  in  2  Fällen, 
gelbe  in  einem  Fall  zum  Tod."  Von  den  gefundenen  citroneogelbeo  Staphylo- 
kokken hatten  einige  Kulturen  eine  geringe  pathogene  Wirkung  für  Mäuse  und 
Kaninchen.  Der  Micrococcos  tetragenus  und  ein  oosporaähnlicher  Pilz  waren 
nicht  virulent,  pathogen  erwiesen  sich  dagegen  für  Thiere  das  oben  be- 
schriebene Kurzstäbchen  und  einzelne  Coliarten, 

In  den  Lympheproben,  deren  Alter  von  der  Abnahme  au  gerechnet  mehr 
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aüs  eioen  UoDat  betrog,  wurden  thterpatbogene  Staphylokokken  niemals  ge- 
^Dden.  Ein  Vergleich  der  Wirkung,  welche  die  eincelnen  Lymphesorteo  bei 
der  VerimpfoDg  auf  Menschen  hatten,  mit  dem  Eeimgehalt  ergab,  dass  auch 
die  Proben  junger  Lymphe,  welche  thierpatbogene  Staphylokokken  enthalten, 
bä  der  gleichieitig  mit  der  bakteriolt^schen  Untersuchung  voi^nommenen 
VerimpfuDg  einen  schädlichen  Eiofluss  nicht  ausübten.  Der  Befund  von  nach- 
weislich für  Thiere  schädlich  wirkenden  Staphylokokken  und  Streptokokken 
war  also  kein  Beweis  dafflr,  dass  die  betreffende  Lymphe  heim  Impflinge 
Wundkrankheiten  hervorruft.  „Zur  Erklärung  der  bisweilen  nach  der  Impfung 
saftretenden  entsündlichen  ReizerscheinungeD  an  der  Impfstelle  bedarf  es  der 
Besognahme  auf  diese  Kokken  nicht.  Solche  Reicerscheinnngen  werden  aus 
der  durch  den  bisher  noch  unbekannten  Vaccineerreger  verursachten  Reaktion 
leicht  verständlich.  Namentlich  in  Fällen,  wo  die  Impfschnitte  dicht  neben- 
einander oder  sehr  gross  angelegt  werden,  muss  es  durch  die  Bntwickelnng 
der  Pustel  zu  einer  Stauung  in  den  Lymphbahnen  nnd  somit  zur  Entstehung 
von  Oedem  nnd  anderen  entsündlichen  Erscheinungen  kommen.  In  solchen 
Vo^ängen,  die  mit  einer  wirkliehen  durch  Eitererr^er  hervoigemfenen  Ent- 
iändang  oder  einer  Erkrankung  an  Rose,  Blutvergiftung  (Pyämie,  Septicämie) 
oDd  dergl.  nichts  gemein  haben,  ist  vielleicht  ein  unerwünscht  heftiger  Impf- 
verianf,  niemals  aber  eine  «irkliche  Ge&hr  für  den  Impfling  zq  erblicken; 
die  Reiserschein ungen  verschwinden  stets  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
und  hinterlassen  niemals  nachtheilige  Folgen^. 

Immerhin  erklärt  der  Verf.  den  Wunsch,  zur  Impfung  eine  von  fremd- 
artigen Keimen,  gleichviel  welcher  Art,  möglichst  reine  Lymphe  zur  Impfung 
la  verwenden,  für  verständlich  und  auch  für  nicht  unerfüllbar.  Nach  seinen 
Untersuchungen  nimmt  der  Keimgehalt  an  Bakterien,  insbesondere  an  thier- 
patbogenen  Spaltpilzen  mit  dem  Älter  der  Lymphe  schnell  ab.  2  Proben  von 
118  ond  124  Tagen  enthielten  keine,  eine  163  Tage  alte  Lymphe  nur  wenige 
Staphylokokken.  Da  nun  nach  Ermittelungen  des  Verf.'8,  welche  in  einer 
tabellarischen  Uebersicht  ziffemmässig  belegt  sind,  die  Wirksamkeit  der  Lymphe 
bis  sam  Ende  des  5.  Monats  durchschnittlich  vOUig  ausreicht,  so  wird  dem 
Verlangen  nach  wirksamem  und  zugleich  mliglichst  keimarmem  Impfstoff  im 
Vesentlicheo  genügt,  wenn  die  mit  einem  mittleren  Glyceringehalt  (50  pCt.) 
beigestellten  Lymphen  nicht  vor  dem  2.  und  nicht  nach  dem  5.  Monat  uach 
der  Abnahme  verimpft  werden. 

(Jeber  die  Wirkung  des  Glycerins  auf  in  der  Lymphe  vorkommende  Bak- 
terien stellte  Oeeleman  besondere  Versuche  an.  Von  15  Lymphanstalten  waren 
Proben  des  daselbst  zur  Impfstoff bereitung  verwendeten  Glycerins  erbeten 
Vörden.  Die  eingesandten  Proben  stammten  aus  acht  verschiedenen  Fabriken; 
iu  allen  Proben  wurden  Sporen  einer  KartoffelbaclUenart  gefanden ,  welche 
aneb  durch  dreistündige  Dampfsteriltsation  des  Glycerins  nicht  abgetOdtet 
wurden.  Agarkulturen  der  in  der  Lymphe  nachgewiesenen  Kurzstäbchen  waren 
bei  Aussaat  in  reines  Glycerin  uach  IStägigem  Verweilen  etwa  in  der  Hälfte 
^  Proben  vollkommen,  in  den  Qbrigea  bis  auf  wenige  Keime  abgetödtet. 
Anf  Staphylokokken  wirkte  das  Glycerin  bei  Brüttemperatur  kräftiger  ein  als 
tiei  Zimmertemperatur  oder  im  Eisschrank.    Vom  8.  Tage  ab  war  im  ersten 
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Falle  bei  Verwendnag  reinen  Glycerins  die  Keimzahl  nnr  noch  gering,  am 
17.  Tage  blieben  die  Platten  steril.  In  Gemischen  von  Glycerin  nnd  Wasser 
zu  gleichen  Thailen  war  der  Keimgehalt  vom  19.  Tage  ab  nur  noch  gering, 
am  31.  Tage  blieben  die  Platten  steril.  —  Weitere  Versuche  über  Einwirknag 
von  Gemischen  von  verdünntem  Alkohol,  dessen  Znsatz  zar  Lymphe  ebeofalU 
empfohlen  worden  ist  (sich  aber  nicht  bewährt  hat.  Ref.),  ergaben,  dass  zehn- 
fache Verdflnnangen  weisse  Staphylokokken  in  12  Tagen,  20fache  den  Micro- 
coccns  candicans  innerhalb  von  18  Tagen  nahezn  vollkommen  abgetödtet 
hatten. 

In  einem  Anhange  zu  Deeleman*s  erster  Arbeit  berichtet  WaitttW  über 
Untersuchungen  des  Impfstoffs  ans  der  k.  k.  Anstalt  zn  Wien,  vod 

welchem  der  Leiter  derselben,  k.  k.  Impfdirektor  Paul,  dem  Gesund  bei  tsamte 
Proben  übersandt  hatte.  Der  Einsender  hatte  mitgetheilt,  dass  die  Lymphe  unter 
Anwendung  der  (zuerst  von  Schulz-Berlin  empfohlenen)  Deckverbftade  (s.d. Ref. 
oben  S.  572)  bei  den  Impfthieren  gewonnen  und  wesentlich  in  Folge  dieses  Ver- 
fahrens keimarm,  namentlich  frei  von  Stapbyloc.  aureus  sei.  In  der  That  fanden 
sich  in  je  1  g  Lymphe  je  nach  dem  geringeren  oder  höheren  Alter  (13  betw. 
80  Tage  nach  der  Entnahme)  nur  durchschnittlich  103  bezw.  42  Keime.  Dagegen 
gingen  aus  einer  Probe  der  alteren  Lymphe  zwei  Kolonien  eines  goldgelben, 
für  M&use  sehr  stark  pathogenen  Staphylokokkus  auf.  CngeßUir  gleichzeitig 
mit  der  bakteriologischen  Untersachung  wurde  die  Wirksamkeit  der  Lymphe 
geprüft,  dabei  ergab  sich,  dass  die  jüngere  Sorte  gut  wirksam  war,  die  Altere 
dagegen  bei  Wieder  Impflingen  und  bei  einem  von  vier  damit  geimpften  Erst- 
impflingen nicht  befriedigte.  Nachtheilige  Folgen  oder  heftigere  Reaktionen 
wurden  bei  den  Impflingen  nicht  beobachtet.  Kubler  (Berlin). 

HtCherund  Synanski,  Bakteriologische  Erfahrungen  über  die  Königs- 
berger  Tbierlympbe.  Aus  dem  hyg.  Institut  der  Universität  Königsberg. 
Zeitscbr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankh.  Bd.  28.  1898.  S.  885. 

Die  früheren  Angaben  über  Abnahme  des  Keimgehalts  der  Lymphe  mit 
der  Zeit  fanden  die  Verff.  bestätigt,  ebenso  dass  es  sich  dabei  keiaeswegs  um  ein 
gleichmässiges  Verhalten  handelte.  In  der  frischen  Lymphe  fanden  sie  Trauben' 
kokken  und  zwar  meistens  die  weissen,  bisweilen  den  goldgelben,  ausserdem 
Kurz-  und  Laogstäbchen,  Sarcinen  und  Schimmelpilze,  später  fast  nur  einen 
segmeatirten  diphtherieäbnlichen  Bacillus.  Die  frische  Lymphe  war  bei  V«- 
Impfung  auf  Heerscbweinchen,  graue  und  weisse  Mäuse  ohne  krankmachende 
Wirkung  und  hatte  auch  bei  Menschen  keinerlei  irgendwie  bösartige  Folgen. 
Die  mitverimpften  Bakterien  sind  also  für  den  Menschen  be- 
deutungslos. 

Bemerkenswerth  ist  das  Misslingen  von  Versuchen  zur  Keimfrei- 
machuag  und  Keimfreierhaltung  der  Impfstelle  dnrch  Alkohol. 
Die  Verfif.  wiesen  auf  der  nach  der  gesetzlichen  Vorschrift  gewaschenen  Haut 
des  Oberarms  und  in  dem  „reinen"  Hemd  zum  Theil  zahlreiche  Trauben- 
kokken  nach  und  erhielten  diese  auch  aus  der  Tiefe  der  Haut,  wenn  sie  di« 
Impfmesser  nach  den  Hautschnitten  auf  Agar  abstrichen.  Nach  gründlicher 
Abreibung  der  Haut  mit  Alkohol  blieben  die  entsprechenden  Kulturversucbe 
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fast  stets  erfolglos.  Bei  vergleichenden  Versachen  gelegentlich  der 
Impfangea  nnd  WiederiropfuDgen  in  der  mediciniachen  PoUkliDik  ergab  sich 
aber,  dass  nach  Alkoholdesi nfektion  die  Zahl  der  Impfpasteln  an 
Anzahl  nnd  Grösse  geringer  ausfiel,  and  dass  eben  so  viele  Impflinge 
(15  pCt)  von  HautrOthang  in  der  ümgebong  der  Impfpusteln  betroffen 
waren  wie  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren.  Die  Alkoholabreibang  hatte 
also  keinen  Nutzen,  ebensowenig  der  keimabhaltende  Verband. 

Globig  (Kiel). 


MlWMl  (Stftdt.  Oberthierarzt  tu  Berlin),  Bericht  Aber  die  städtische 
Fleischschau  für  die  Zeit  vom  1.  April  1897  bis  31.  Mftrz  1898. 
Deutsche  thierärztl.  Wochenschrift. 
In  den  öffentlichen  Schlachthänsern  des  st&dtiscben  Schlachthofes  zu 
Berlio  (einschl.  des  polizeilichen  Schlachthauses)  sind  in  dem  Berichtsjahre 
1 349  930  Thiere  geschlachtet  worden  (150  337  Rinder,  137  800  Kälber,  404  134 
Scbafe  und  657  659  Schweine;  die  im  polizeilichen  Schlachthause  durch  die 
Veterioärpolizei  derAbdeckerei  überwiesenen  geschlachteten  Thiere  sind  hier  nicht 
mitferechnet).  Im  Vergleich  zum  Vorjahre  sind  36  611  Schweine  and 
4069  Kälber  weniger  und  3725  Rinder  und  8366  Schafe  mehr  ge- 
schlachtet worden.  Es  erklärt  sich  dies,  wie  R.  eingehend  begründet,  theils 
daraas,  dass  im  Sommer  des  vorigen  Berichtsjahres  die  Schlachtungen  in 
Folge  des  Freradenzaflusses  während  der  Gewerbe-Ausstellung  selbst  die  Winter- 
schlachtungen ganz  bedeutend  überstiegen  haben  Cum  6287  Rinder,  4772  Kälber 
nod  19  148  Schweine),  theils  aas  der  nicht  ganz  ausreichenden  Produktion 
von  Schweinen  im  Inlande  und  den  Grenzsperrnngen,  denn  es  macht 
sieb  nach  R-'s  Berechnungen  und  Feststellungen  ein  Minderverbrauch  von 
ca.  IGOOO  Schweinen  geltend.  Als  zur  menschlichen  Nahrung  ungeeignet 
der  Polizeibehörde  zur  weiteren  Verfügung  überwiesen  wurde  seitens  der 
städtischen  Fleischbeschau  im  Berichtsjahre  das  Fleisch  nebst  Eingeweiden 
voD  2132  ganzen  Rindern,  891  Kälbern,  97  Schafen  und  4644  Schweinen. 

Die  Beanstandung  erfolgte  wegen  Tuberkulose  bei  4578  liieren 
(1291  Rindern,  67  Kälbern,  3  Schafen  nnd  3217  Schweinen),  w^en  ver- 
schiedener Bntzündnngskrankheiten  (Uagen-  und  Darmentzündungen, 
eitriger  und  eitrig-jauchiger  Unterhaut-,  Lungen-,  Brustfell-,  Brust-  und  Banch- 
felteotzfindung,  Knochenentzflndnng,  Herzbeutelentzündung,  septischer  Bauch- 
fellenttQndnDg  in  Folge  dnrcfagebrocfaer  Hagengeschwüre,  Harnblasen-,  Gebär- 
■utter-,  Nabelvenenentzüodung  u.  s.  w.)  bei  274  Thieren,  wegen  wasser- 
süchtiger Zustände  bei  88,  wegen  Gelbsucht  bei  184  Thieren,  wegen 
blutiger  Beschaffenheit  des  Fleisches  bei  61  Thieren.  Wegen  Roth- 
linfs  sind  276  Schweine,  wegen  Schweineseuche  32,  wegen  Trichinen 
188,  wegen  Strahlenpilze  1,  w^n  Kalkkonkremente  in  der  Muskulatur 
42Sehweine  nnd  wegen  mnltipler  Blutaustretungen  276  Schweine  bean- 
standet worden;  wegen  Uraemie  26  Tbiere  (8  Rinder,  2  Kälber,  12  Schafe 
is  3  Schweine),  wegen  fischig-thranigen  Geruches  des  Fleisches  und 
Fettes  87  Schweine,  wegen  Pyämie  7,  wegen  Septieämie  7  Thiere  und. 
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weil  während  des  Absterbens  geschlachtet,  110  Thiere,  w^en  verdorbener 
Beschaffenheit  B  Rinder. 

Weil  mit  Neubildungen  (Lymphosarkomen,  Fibrosarkomen,  EarciDomea, 
AktinomykoHen,  Fibromyxomen  und  Melanomen)  behaftet  masste  das  FleUcb 
TOD  8  Thieren  (6  Rinder,  1  Schaf  und  1  Schwein)  nirflckgewiesen  and  bean- 
standet werden. 

Wegen  Pinnen  sind  in  den  öffentlichen  Schlachthäusern  713  Rinder, 
18  Kalber  and  482  Schweine  beanstandet  worden  (also  0,474  pGt.  bezw.  0,013 
und  0,072  pCt-).  im  polizeilichen  Schlachtbause  11  Rinder  (0,76  pCt.)  and 
0,048  pGt.  Schweine.  271  Rinder,  in  denen  spärliche,  vollständig  at^estorbem^ 
Finnen  festgestellt  worden  sind,  sind  ausserdem  lum  unbeschränkten  Verkehr 
zugelassen  norden.  Von  den  finnigen  Thieren  waren  24  Rinder  and  203  Schweioe 
derartig  stark  mit  Finnen  behaftet,  dass  das  Fleisch  zur  technischen  Ver- 
wertbung  fiberwiesen  werden  musste,  während  das  Fleisch  von  689  Rindern. 
18  Kalbern  und  279  Schweinen,  das  sieb  nur  in  geringem  Grade  finnig  ervies. 
im  gekochten  Zustande  zum  Verkaufe  zugelassen  werden  konnte. 

Bei  den  meisten  Rindern  (643)  ist  bei  der  Untersuchung  nur  eine 
einzige  Finne  gefunden  worden  und  zwar  in  den  Kaumuskeln.  Im  Ganxen 
allein  sind  Finnen  bei  18  Rindern  und  11  Kälbern,  je  einmal  sind  Finnen 
in  der  Zungen-,  Hals-,  Schulter-,  Zwischeurippen-,  Bauch-  und  Hinterschenkel- 
muskulatur,  zweimal  in  der  Brustmuskulatur  von  Rindern  ermittelt  worden.  Bei 
7  Kalbern  zeigten  sich  Finnen  in  geringer  Zahl  io  den  Kaumuskeln,  der 
Zunge,  den  Hals-  und  Brustmuskeln.  6  wegen  anderer  Krankheiten  bean- 
standete Rinder  erwinsen  sich  gleichzeitig  als  finnig. 

Auffällig  ist,  dass  von  den  713  finnigen  Rindern  die  Mehriahl 
wiederum  männlichen  Geschlechtes  war  (802  Bullen  =  0,479  pCt-, 
332  Ochsen  =  0,532  pCt.  und  nur  79  Kühe  =  0,321  pCt.).  R.  föhrt  diw 
auf  die  vorwiegende  Stallhaltung  dieser  Tbiere  und  die  damit  häufiger  g^bene 
Gelegenheit  der  Infektion  durch  bandwarmbehaftetes  Stallpersonal  znräck. 

Aus  dem  Bericht  geht  femer  hervor,  dass  die  Zahl  der  finnigen  Kälber 
etwa  dieselbe  wie  in  früheren  Jahren  gewesen  ist,  die  der  finnigen  Schweine 
iedoch  abgenommen  hat 

Die  Zahl  der  ermittelten  tuberkulösen  Rinder  ist,  wie  aus  dem 
Jahresbericht  zu  ersehen  ist,  im  Vergleich  zu  den  geschlachteten  fast  dieselbe 
geblieben  wie  im  Vorjahre,  nämlich  0,08  pGt.,  bei  Schafen  ist  sie  um  Vs  S'' 
fallen  (12:18),  bei  Kälbern  jedoch  um  0,61  pGt.  und  bei  Schweinen 
um  0,32  pGt.  gestiegen.  Von  den  tuberkulös  erkrankten  Thieren  —  Schafe 
ausgenommen  —  konnten  0,53  pGt.  der  Rinder,  0,60  pCt.  der  Kälber  und  von 
den  Schweinen  0,32  pOt.  dem  freien  Verkehr  überlassen  werden.  Bei  Schafen 
ist  der  Procentsatz  der  gleiche  geblieben  wie  früher.  Von  779  tuberkulösen 
Rindern,  49  Kälbern,  3  Schafen  und  2548  Schweinen  (einschliesslich  der  im 
polizeilichen  Scblacbthause  beanstandeten  Tbiere)  konnte  das  Fleisch  naeb 
der  Sterilisation  im  Rohrbeck'schen  Apparat  zum  Verkaufe  zugelassen  nerden. 
Das  Fleisch  von  699  finnigen  Rindern,  18  Kälbern,  281  Schweinen,  femer 
von  1  Rind,  2  Kälbern,  5  Schafen  und  38  Schweinen,  die  an  Gelbsucht  er- 
krankt waren,  ferner  das  Fleisch  von  226  mit  multiplen  Blutherden,  33  mit  Kalk- 
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koDkramenten  behafteten  SchweioeD,  86  scfaweiaeseache-  und  41  rothlaof- 
krmkeD  Schweinen  ist  nach  der  Eochnng  im  Becker-Ulmann*schen  Apparate 
ia  Verkehr  gegeben  worden. 

Der  Verkauf  finnigen  Rind-  and  Kalbfleisches  im  rohen  Znatande  nach 
21  tSgiger  Anfbewahrnng  in  einem  Kühlbause  —  gemäss  dem  Ministerialerlaas 
vom  21.  November  1897  —  konnte  noch  nicht  stattfinden,  weil  das  Kfihlhaos 
Doeh  im  Bau  begriffen  ist. 

Bei  215  Rindern  fand  eine  theilweise  Beanstandung  statt;  davon 
waren  191  mit  lokaler  Tuberkulose  behaftet,  4  mit  umfangreichen  abgekapselten 
Abacessen,  19  mit  ausgebreiteten  lokalen  BluteigQssen  in  der  Muskulatur,  1  mit 
uhlreichen  Fibromyzomen  an  den  Nerven  der  vorderen  Körperhalfte. 

Wegen  verschiedenartigster  Erkrankungen  (Entzündungen,  Nenbildungen, 
Abscessen,  Echinokokken,  Distomen,  Pentastomen,  Strongyliden,  Emphysemen, 
Finlniss,  Oedemen  n.  s.  w.)  sind  an  einielnen  Oipioen  (Lungen,  Lebern,  Nieren, 
Milien,  Uteri  u.a.  w.)  beanstandet  worden:  vou  Rindern  67  490,  von  Kälbern 
666,  von  Schafen  31 863,  von  Schweinen  81  006,  also  zusammen  171 015  Organe. 
Slaul-  und  Klanenseuche  ist  in  den  Öffentlichen  Schlachtbftnsem  bei  87  Rindern 
und  23  Schweinen  durch  städtische  Thierärzte  festgestellt  worden.  821  neu- 
geborene, nahezi]  ausgetrageoe  Kälber  ,sind  ebenfalls  der  Polizei  überwiesen 
worden.  Verendet  sind  in  den  Stallnngen  des  Schlachthofes  240  Thiere 
(2  Rinder,  20  Kälber,  2  Schafe  nnd  215  Schweine).  Todesursache  war  bei 
194  Schweinen  Stäbcfaenrothlauf;  in  den  übrigen  Fällen  ist  der  Tod  dorch 
Magendarmentsfindung,  Bauchfellentzfindung,  Herzschlag,  Erstickung,  Herzbentel- 
Qnd  Nierenentzündung  herbeigeführt  worden. 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  in  1252  Fällen  Personen,  die  auf  dem 
Vieb-  und  Schlachthof  Verletzungen  erlitten  haben,  die  erste  Hilfe  durch  die 
städtischen  Thierärzte  des  Schlachthofes  und  den  in  der  dortigen  Ün&dlstation 
befindlichen  Heilgehilfen  geleistet  worden  ist 

An  ausgeschlachtetem  frischem  Fleisch  vrarden  von  ausserhalb 
nacfaBerlin  eingeführt  und  in  den  städtischen Fleiscbuntersachun^-Statlonen 
DDtersacht:  214  997  Rinderviertel,  134012  Kälber,  86  663  Schafe  und 
Ul 896  Schweine.  (Eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Rindfleisch  davon 
stammte  ans  Dänemark  und  Schweden  —  24  595  Rinderviertel  — ,  femer 
240  Kälber,  14  Schafe  und  25  Schweine  aus  Dänemark,  3  Schweine  ans 
Schweden,  100  Schweine  ans  Galizien  und  17Ü  Schweine  ans  Bakonyen.  An 
Wildacb weinen  sind  1424  untersucht  worden.) 

Von  konservirten  Fleischwaaren  ausländischer  Herkunft  sind  im  Berichts- 
ishre  36  888  Speckseiten  nnd  36  326  Schinken  untersucht  worden.  (Betreflb 
anderer  konservirter  Fleischwaaren  besteht  zur  Zeit  kein  Untersuchungszwang.) 
Diese  Waareo  stammten  znm  grSssten  Theile  aus  Amerika  und  Oester- 
reich, in  geringer  Menge  aus  Dänemark,  Norwegen,  Belgien,  Italien  und' 
England. 

Wegen  Tuberkulose  sind  448  Rinder  viertel,  14  Rinderrücken  (sogen. 
nRinderbraten*'),  71  Rioderköpfe,  69  Rinderzungen  beanstandet  worden.  Hervor- 
bebenswerth  ist,  dass  von  40  wegen  Tnberknlose  beanstandeten  Schweinen 
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1  Wildschwein  sich  hochgradig  tuberkal5s  erwies.  47  Rinderviertel 
und  7  Schweine  waren  Onnig. 

Rotblauf,  KalkiconkremeDte,  Schwei neseuche,  Hydrämie,  Icterus,  F&alniss, 
Urämie  a.  s.  w.  gaben  auch  hier  in  vielen  Fällen  Grund  zur  Beanstandnog 
eingefQhrter  Fleisch waaren.  Zu  bemerken  ist  noch  besonders,  dass  Triebinen 
ausser  bei  8  Schweinen  (darunter  1  Wildachwein)  bei  2  geräucherten 
Schinken  und  2  geräucherten  Speckseiten  amerikanischer  Her- 
kunft gefunden  worden  sind.  Wegen  verdorbener  Beschaffenheit  sind 
214  Kinderviertel,  62^/2  Kälber,  3  Schafe  und  2  Schweine  beschlagnabmt 
worden.  Nach  deu  thieräntlichen  Begntachtnngen  r&brten  diese  Fleischwaaren 
von  Hiieren  her,  die  an  fieberhafter  Krankheit  gelitten  hatten  and  vermothlieh 
nothgeschlachtet  worden  waren.  Die  Diagnosticirung  ist  in  diesen  Fällen 
ungemein  schwierig,  weil  die  xa  den  Theilen  gehörigen  Organe  nicht  cur 
Untersuchung  vorgelegt  werden.' 

Bei  den  Revisioneo  der  Fleischverkaafestellen  sind  unter  polizeilichem  Bei- 
stande durch  Beamte  der  städtischen  Fleischschan  grosse  Mengen  nn untersachten 
Fleisches  aller  Scblachtviehgattangen  vorgefunden  und  beschlagnabmt  worden; 
das  Gesammtgewicht  dieser  Theile  betrug  6937  kg;  bei  den  Revisionen  und 
der  Ueberwachung  des  Fleisch  Verkehrs  auf  den  Bahnhöfen  sin^  femer  996i/|  kg 
theils  verdorbenen,  tbeils  gesundheitsschädlichen,  namentlich  taberknlOseo 
Fleisches  angetroffen  worden. 

Das  Peraooal  der  städtischen  Fleischschan  bestand  aus  1  Oberthierant, 
42Thierärsten,  382  Trichinensehaaern  (inel.  si^n.  Probenehmer),  31  Stempleni, 
Bureauarbeitem,  Kontrolbeamten,  Arbeitern  n.8.w.,  insgesammt  aus  517  Personen. 

Henschel  (Berlin). 

VolgtlaSBdsr  F.,  Ueber  die  ßeurtheilung  des  amerikanischen 
Schmalzes.  Zeitscbr.  f.  aogew.  Gbem.  1898.  S.  867. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  bespricht  Verf.  die  verschiedenen  Huidels- 
Sorten  amerikanischen  Schmalzes  und  weist  daraufhin,  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  amerikanischen  und  deutschen  Schmalz  in  Bezug  auf  Konsistenz 
und  chemische  Zusammensetzung  eine  Folge  der  verschiedenartigen  Ffltterungs- 
weise  der  Schweine  ist.  Die  von  Schlegel  aufgestellte,  für  amerikanisches 
Schmalz  wahrscheinliche  Jodzahl  hält  Verf.  für  viel  zu  niedrig,  da  dieselbe 
unter  falscher  Voraiusetrang  berechnet  ist;  auch  sollen  die  bei  der  Berech- 
nung herangezogenen  Jodzahlen  zu  niedrig  gewesen  sein.  „Die  Angabe  von 
Dr.  Hans,  dass  ausgeführtes  Schmalz  niemals  die  Jodzahl  61,6  über- 
schritten habe,  mnss  auf  einem  Irrthum  beruhen,"  da  viele  aus  Original- 
packungen entnommene  Proben  reinen  Schmalzes  dem  Verf.  Jodzahlen  bis  07 
lieferten.  Ueberhaupt  hält  es  Verf.  „zur  Zeit  nicht  für  angebracht,  eine  be- 
stimmte Jodzahl  für  amerikanisches  Schmalz  aufzustellen,  vielmehr  soll  die 
ßeurtheilung  abhängig  sein  von  der  Gesammtanatyse  (Bevorzugung  des  Nach- 
weises von  Talg)  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  specifiacben  äusseren 
Eigenschaften".  Wesenberg  (Elberfeld). 
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Schwarz  Sin  Beitrag  sar  Wichtigkeit  der  Stallprobe  bei  der 
HilehkoDtrole.  Zeitscbr.  f.  Unten,  d.  Katar.-  n.  Genusam.  1698.  8.  629. 
Die  Milch  einer  Kah  war  wiederholt  als  gewässert  bezeichnet  worden 
io  Folge  ihres  Aossebens  aod  der  erhaltenen  AnalyseDwerthe,  die  fAr  das 
spec.  Gewicht  zwischen  1,006—1,008,  fflr  das  Fett  iwiaebeD  1,40—1,54  pCt 
schwankten.  Vor  einwandfreien  Zeugen  direkt  nach  der  Melknng  entnommene 
Proben  eigabeD  dieselben  Werthe,  -so  dass  die  vorher  beanstandeten  Proben  als 
oDvaftlsdit  angesehen  werden  mftssen  troti  ihrer  auffallend  anormalen  Zo- 
sammensetiang.  Die  Kah  zeigte  während  dieser  Zeit  von  mehreren  Wochen 
einen  grossen  Durst  und  lieferte  auffallend  viel  Milch,  so  dass  die  dünne  Be- 
schaffenheit derselben  auf  das  viele  Wasseraaofen  lurflekgefQhrt  werden  muss; 
als  die  Kuh  rinderte  and  zum  Bullen  geführt  war,  trat  mit  einem  Male  ein 
L'mscblag  ein,  das  Thier  hatte  nicht  mehr  den  grossen  Durst  und  lieferte 
normale  Milch  vom  spec.  Gewicht  1,0283  hei  3  pGt.  Fett.  Dieser  Fall  ist 
wiedemmein  Beweis  für  die  Wichtigkeit  der  Stallprobe,  die  auch  dann  stets 
voigenommen  werden  sollte,  wenn  die  geschehene  Verfälschung  offenkundig 
in       scheint  Wesen  berg  (Biberfeld). 

PitrI  und  MaaUM,  Zur  Beurtheilung  der  Hocbdrock-Pasteurisir* 
Apparate.    Arbeiten  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte.  Bd.  14.  S.  68. 

Petri  und  Maassen  untersuchten  Hochdruck-Pasteurisir-Appa- 
rate  der  Firma  Kleemann  &  Cie.  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  Die 
Apparate  sollen  die  ihnen  in  kontinnirlicbem  Flusse  zugepumpte  Milch  auf 
eine  Temperatur  von  100—1200  erhitzen;  die  Erhitzungsdauer  der  Milch 
soll  sich  durch  Regulirnng  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Milchpumpe  arbeitet, 
auf  5,  10  und  16  Minuten  einstellen  lassen.  Versuche  mit  Aufschwemmungen 
TOD  Mangansaperoiydhydrat  und  Bariumcarbonat  lehrten  indess,  dass  die  Milch 
bdm  Ffinfmioatenbetrieb  nur  t/^ — 2  Minuten,  beim  Fünfzehnmiontenbetrl^ 
nar  2V2— 4  Minuten  im  Apparat  verweilt  und  die  genannten  hohen  Temperator- 
grade erreicht  Immerbin  genfigte  die  Behandlung  der  Milch  im  Apparate, 
am  Tuberkelbacillen  (und  wohl  auch  andere  pathogeoe  Keime)  in  derselben 
sieber  abzutfldteo  und  auch  um  einen  grossen  Tbeil  der  gewöhnlichen  Milch- 
bakterien an  vernichten,  so  dass  die  durch  den  Apparat  geflossene  Milch  als 
frd  von  infektiösen  Keimen  gelten  kann  und  bei  kfihler  Aufbewahrung  und 
SdiQtz  vor  bakterieller  Verunreinigung  auch  über  längere  Zeit  von  Zersetzungen 
verschont  bleibt.  Wie  alle  bisherigen  Pasteurisirapparate  für  kontinnirlichen 
Betrieb  leidet  der  Apparat  an  dem  Fehler,  dass  eine  sichere  Bestimmung  der 
Erhitiungsdauer  der  durchfliessenden  Milch  nicht  mOglich  ist,  zumal  da  Zu^lig- 
keiten  im  Gange  des  Motors,  der  Pnmpe  und  des  Rfihrwerkes  stfirend  ein- 
«Irken  kOnnen.  Die  im  Apparat  zu  erzielende  hohe  Temperatur,  deren  knrs- 
danemde  Einwirkung  die  Milch  übrigens  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Be- 
schaffenheit gut  vertrug,  gleicht  diesen  Mangel  zum  Tbeil  wieder  aus.  Jeden 
falls  darf  man  aber  in  praxi  eine  kürzere  Brhitzongsdauer,  als  sie  der  Fünf' 
miouteo betrieb  bietet,  sowie  Temperaturen  unter  lOOO  nicht  benutzen,  wenn 
nun  den  Apparat  gutes  leisten  sefaeu  will.  R.  Abel  (Hamburg). 
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Ultitr  G*  J'i  Ueber  die  BeatimmuDg  des  StirkemelilgelialteB  In 

.    Gerealien.    Zehacfar.  f.  angsw.  Gbenn.  1898.  H.  32.  ■ 

Im  l.  Hefte  des  im  Vorjahre  ersehieneiien  Entwurfes  der  VweinbaniDgeii 
rar  ünheiÜieheD  UntersilcbaDg  ond  Beortbeilaiig  von  Nahmngs-  und  Geoaa- 
jnitteln  sowie  GebranclisgegeQstftnden  fOr  das  Deutsche  Reich  sind  3  Methoden 
rar  St&rkebesttmmnog  als  ^eichwerthig  angegeben.  Die  Anftetaltessiiog 
der  Stirice  soll  erfolgen  nach  Methode  a)  dnrdi  S — 48tfindigee  Brbitien  anf 
3—4  Atm.,  b)  Vs  Stande  im 'Dampf topf  bei  3  Atm.  nnd  e)  durch  Kochn 
und  Behandlung  mit  Diastase. 

Nach  den  Untersacbungen  des  Verf/s  ergeben  diese  B  Methoden  bei 
.Gerealin  (es  wurde  als  Versuchsmaterial  Braugerste  benotxt)  nicht  Qbereio- 
stimmende  Werthe,  und  cwar  worden  bei  Verfahren  a  die  höchsten,  bei  b  die 
mittleren  und  bei  e  die  niedrigsten  Zahlen  eriialten.  Darrafhin  hftlt  es  Verf. 
fQr  nothweodig,  dsss  die  3  Methoden  scharf  auBelnandergebalteo  werden,  und 
riass  bei  Verdffenüichaugen  von  Stftricebestimmniigen  stets  das  angewandte  Ver- 
fahren mitgetheilt  wird. 

Die  erw]t.faaten  DifFereozen  sind  bedingt  durch  die  bei  der  Au&ohliessoDg 
der  St&rke  in  Lösung  gehenden  Pentosane.  Nach  Abzug  der  Pentosane  von 
den  nach  verschiedeoeQ  Methoden  erhaltenien  RohsOrkewertheb  ei^ben  sidi 
verbältnissmässig  wenig  differirende  korrigirte  Warthe. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  dem  wahren  Stärkegehalt  möglichst 
angenKherten  Werth  zu  ersielen,  so  dürfte  es  sieh  empfehlen,  die  AufeehHessui^ 
und  lovertiruDg  der  Stärke  In  einer  Operation' durch  Behandlung  des  Rob- 
materials  nach  Sachse  vorzunehmen  und  die  in  der  Lösung  ermittelte  Pento- 
sanmenge  entsprechend  in  Abrag  in  bringen.        Wesenberg  (Elberfeld). 

Pttdl  H.1  Ueber  Weisen-  nnd  Roggenbrot  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Kommissbrntfrage.    -Mit  einem  Vorworte  von  I^f. 
W.  Praasnitz.  Zeitschr.  f.  Dntersuchg.  d.  Nahrgs.- u.  Genussm.  1898.  S.  472. 
In  dem  Vorwort  wendet  sich  Praosnits  vor  allem  g^n  die  Arbeit  tod 
Plagge  und  Lebbio  „Dntersuchnngen  Über  das  Soldateabrof*  (Veröffent- 
lichungen des  Hilitär-Sanitätswesens);  er  weist  diesen  Forschem  an  der  Haod 
ihrer  eigenen  in  der  citirten  Arbeit  ang^ebenen  Untersuchungen  nach,  dass, 
entgegengesetzt  ihrer  Schlnssfolgernng  (gutes  Roggenmehl  würde  fast  genau 
so  gut  wie  gutes  Weizenmehl  ausgenützt)  Roggenmehl  bedeutend  sohlechter 
ausgenützt  wurde  als  Weizenmehl.  Zu  diesem  Resultate  war  Pr.  schon  l&ngst 
auf  Grund  seiner  eigenen,  theilweise  mit  Menicanti  susammen  ausgeführten 
Arbeiten  gelangt. 

Die  Arbeit  von  Poda  sollte  nun  nochmals  die  Pransnitx'sche  Ansicht 
bestätigen.  Die  Versuche  wurdoi  von^nommen  mit  Broten,  welche  ans  feinstem 
Roggen-  und  Weizenmehl  gleichmässig  hergestellt  waren,  und  cwar  anter  Zn- 
satz von  Hefe.  Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  ergab  sich,  dass  dss  benutzte 
Weizenmehl  sc^r  etwas  gröber  war  als  das  Roggenmehl. 

Die  Versacbapersonen  waren  4  ganz  gesunde,  kräftige  Personen;  die  Versuchs- 
dauer betrug  2—3  Tage;  zur  Abgrenaung  des  Kothes  wurde  Milch  genommen, 
und  zwar  mit  befriedigendem  Erfolge.  Die  gelegentlich  auftretenden  Diarrhöen  | 
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wann  bald  wieder  verachwnodeD.   In  allen  wurde  mit  den  Ri^an- 

versndien  binnen.  Die  Veraachskont  bestand  ausser  dem  betr.  Brot  aus 
raefalicfa  Butter,  dazu  Thee  mit  Zucker  und  Wein. 

Am  besten  erUntert  den  Verlauf  der  Tersnehe  die  nachfolgende  Tabelle 
Hit  dem  Kotbe  wurden  aosgescbieden  bei  Oeauss  von 
Tersacbs-       Trocken-      Omanische  Stickstoff 
person        sabstans       Substani  pGt 
pGt  pGt 

1.  Roggenbrot: 

A.  V.             5,63             5,08  84,80 

G.  S.            6,63            5,25  86,18 

N.  P.             6,08            4,48  81,90 

J.  G.            4,22            3,76  25,38 

2.  Weisenbrot: 

A.  V.  8,53  3,18  16,85 

N.  P.  8,48  2,98  15,88 

J.  G.  3,74  3,24  16,79 

Verf.  kommt  zu  folgenden  Scblusssfttzen : 

Die  mi^etheilten  Untersuchungen  hab« 

„i.  bestätigt,  dass  bei  Genoss  von  Roggenbrot  erheblich  mehr  Koth  ge- 
bildet wird,  insbesondere  bedeutend  mehr  stickstoffhaltige  Substanzen  mit  dem 
Koth  ansgeschieden  werden  als  bei  Aufnahme  von  Webwnbrot;  Roj^nbrot  wird 
„schlechter  ausgenützt"  als  Weizenbrot 

2.  es  emp0ehlt  sich  deshalb,  überall,  wo  man  eine  übergrosse  Kothbildung, 
Aasscheidung  von  Darmsftften  —  „schlechte  Ausnfitzung"  —  verhüten  will, 
wo  aber  wegen  das  hohen  Preises  des  Weizenmehles  dessen  ausschliessliche 
Verwendang  ausgeschlossen  ist,  dem  Ro^enmehl  die  billigeren-  (nhiotereo", 
dsnkleren)  Sorten  Weixenmehl  zosasetsen. 

Es  ist  daher  ganz  besonders  anzuratben,  dass 

3.  der  in  Deutschland  schon  bei  einigen  Armeekorps  geübte  Brauch, 
Kommissbrote  ans  einem  Gemisch  ans  Rog^n-  und  Weiaenmetal  hennstellen, 
im  Interesse  einw  iweckm&ssigeren  Em^rung  der  Soldaten  verallgemeinert 
wird'.  Wesenberg  (Blherfeld). 

WrifchwiM  A-,  neber  die  chemische  Beschaffenheit  der  amyloly- 
tischen  Fermente.  Berichte  der  Deotscb.  ehem.  Gesellseh.  Jahig.  31. 
S.  1180. 

Die  bisherigen  Beobachtungen  betreffen  Diaatase,  Takadiastase,  Invertin 
Qod  zum  Theil  Ptyalin. 

Die  Diastase  gehört  den  E*roteTnstoffen  an.  Nach  einem  genau  beachrie- 
benea  Verfahren  gelang  es,  eine  geringe  Menge  einer  in  hohem  Grade  ge> 
reioigten  und  unveränderten  Diastase  zu  erhalten.  Diaatase  löst  sieb  ziemlich 
Incht  in  Waaser,  sie  gerinnt  beim  Aufkochen  ihrer  Löspngen  weder  direkt 
noch  nach  dem  vorherigen  AnsSuern  mit  Essigsäure  oder  Salzsäure;  erst  nach 
dem  Zosatz  grösserer  Mengen  Salzsäure  gerinnt  sie  beim  Aufkochen  in  Form 
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TOD  leichten  feinen  Flfickchen.  Sie  giebt  bei  der  Salpeteraäareprobe  eine 
leichte,  im  UebeischusB  des  ReageoB  lösliehe  Trübung.  Die  HilIon*8clie 
Reaktion  giebt  sie  leicht  und  sehr  deatlicb,  Xantboprotelnreaktion  ebenfalls 
leicht,  die  Bioretreaktion  mit  der  Rosafarbe  and  einem  amethystvioletten  Ton. 
Diastase  ^ebt  mit  Gerbsäure  eine  volnminOse  Fftllnng,  die  in  sehr  verdflnnto' 
Natronlauge  löslich  ist  Eine  solche  LORung  hat  trotz  der  Anwesenheit 
des  Gerbstoffs  noch  diastatische  Wirkung,  wenn  nur  die  Reaktion 
schwach  alkalisch  ist  Aehnliche  Verhältnisse  können  auch  in  den  PflaniCD 
vorkommen,  wo  ohne  Zweifel  Diastase  oft  neben  den  Gerbstoffen  sich  findet. 
Die  Stickstoffbestimmung  dieses  Diastasepräparates  —  16,53  pGt  N  —  spricht 
ebenfalls  dafflr,  dass  hier  ein  nicht  merkbar  verunreinigter  Proteinkörper 
vorliegt 

Takadiastase.  In  ähnlicher  Weise  wie  ffir  die  Diastase  wurde  der  Be- 
weis der  Proteinnatar  anch  ffir  ein  vom  Pilse  Aspergillus  oryzae  ersengtes 
Ferment,  die  Takadiastase,  durchgeführt 

lovertin.  Uöglichst  reines  Invertin  wnrde  aus  einem  Präparat  tod 
Merck  beigestellt,  femer  anch  direkt  aus  Hefe;  in  den  wenig  gereinigtes 
Präparaten  Hess  sich  die  Anwesenbeit  eines  Kohlehydrates  feststellen; 
das  vollkommen  dialysirte  Invertin  charakterisirt  sich  bei  starker  Wirk- 
samkeit als  ProteTnkOrper  (die  dafQr  beigebrachten  Beweise  sind  nicht  ans- 
reichend  Ref.)-  In  Bezog  auf  die  Thatsacbe,  dass  Diastase,  Takadiastase  und 
Invertin  in  Begleitung  von  Kohlehydraten  angetroÖen  werden,  wirft  der  Vof. 
die  Frage  auf,  ob  diese  Kohlehydrate  bei  der  Wirkung  der  erwähnten  Fermente 
eine  Rolle  spielen;  W.  glaubt  diese  Frage  verneinen  zu  kOnnen. 


ScIaVO  A't  L'annacquamento  dei  vini.  Rivista  d'Igiena  e  Sanitä  pnbblica 

Anno  VIII.  1897.  No.  16  u.  17. 
Nach  Gautier  kann  bei  einem  rothen.  Dicht  gegipsten  Wein  dann  der 
Verdacht  auf  Verfälschung  ausgesprochen  werden,  wenn  der  Alkoholgehalt,  in 
Volumprocenten  ausgedrückt,  plus  der  Säuremenge,  als  Schwefelsäure  be- 
rechnet und  in  Grammen  «igegeben,  im  Liter  unter  IS  sinkt  od«*  17 
fibersteigt. 

S.  weist  zunächst  darauf  bin,  dass  schon  mehrfach,  so  z..B.  durch  die 
Arbeiten  von  Duclaux  aus  dem  Institut  Pasteur  und  durch  die  Untersnchnngen 
von  De-Cillis,  auf  die  Unzuverlässigkeit  dieser  Regel  aufmerksam  gemacht 
wurde,  und  giebt  im  Anschlnss  daran  die  Resultate  seiner  eigenen  Unter- 
suchungen, denen  zufolge  er  bei  20  von  30  geprüften  und  sicher  echten 
Weinen  ans  der  Provinz  Siena  die  Gautier'sche  Regel  nicht  zutreffend  ge- 
funden hat  Dm  den  Einwand  zu  entkräften,  dass  ihm  ein  anssergewOfan- 
lieber  Jahrgang  in  die  Hände  gekommen  sei,  ffibrt  er  das  Brgebniss  von 
236  Analysen  zweifellos  echter  Weine  ans  derselben  Provinz  an,  die  im 
Auftrag  des  italienischen  Ackerbauministeriuros  angestellt  worden  sind,  and 
wobei  in  49  Fällen  die  Gantier'schen  Ziffern  gleichfalls  als  nicht  tn- 
treffend gefanden  worden  sind. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Autors  kann  nur  dann  der  Verdacht  auf  eine 
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Verwissenmg  des  Weines  aosgesprochen  werden,  wenn  die  Somme  des  Alkohols 
ood  der  Stare  13  im  Liter  nicht  erreicht,  dabei  aber  die  S&nremeDge  im  Liter, 
lU  Sebwefelsäiire  berechnet,  unter  2  bleibt. 

VoD  anderen  Anhaltspankten  ffir  eine'  vorgenommene  Verw&sseraog  des 
VeiDes  ist  daoD  aach  der  Extraktgehalt  herangesogen  worden.  Nach  Posaetto 
joU  dovelbe  nicht  unter  20  g  per  Liter  sinken.  Diese  Zahl  ist  jedoch  zu 
hoch  gegriffen.  In  einer  Publikation  des  italienischen  Ackerbaaministerioms, 
Kelche  aber  das  ErgeboisR  von  11  960  Weinanalysen  berichtet  (9198  echte 
fioth-  nnd  2782  echte  Weissweine)  sind  2  Roth<  nnd  2  Weissweine  anfgeffihrt, 
deren  Extraktgehalt  zwischen  10  nnd  12  g  im  Liter  betrug,  und  29  Roth-  and 
35  Weissweine,  bei  welchen  der  G^trakt  zwischen  12  und  14  war. 

Aach  der  Aschengehalt  wird  als  Indikator  für  eine  Vermischung  ver- 
vertbet.  Gaelfi  nimmt  als  nntere  Grenze  1,3  g  per  Liter  an,  eine  Zahl,  die 
Buh  eioer  amtlichen  italienischen  Statistik  nnd  den  Erfahrungen  des  Terf.'s 
gkichhlls  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht  Nach  3.  kann  erst  dann  der 
Verdacht  auf  eine  Verfälschong  ausgesprochen  werden,  wenn  die  Ziffer  ffir 
im  AKfaengehalt  onter  1,1  g  per  Liter  sinkt. 

Was  die  Berechnung  der  Mengedes  Wassers  anlangt,  welche  von  einigen 
nr  BeartheiluDg  des  Weines  herangezogen  worden  ist,  so  giebt  dieselbe  nach  den 
Untersuchongen  des  Verf.'s  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  für  eine  stattgehabte 
Verfllscbaog.  Aehnlieh  verhalte  es  sich  mit  dem  HNOs-Nachweis.  Die  Menge 
der  Salpetersäure,  welche  in  dem  zngemiscfaten  Wasser  enthalten  war,  kann 
erstens  darcb  die  Gährung  vermindert  werden,  und  zweitens  gelangt  manchmal 
BNO,  xofiUlig  in  den  Wein,  ohne  dass  eine  Fälschung  vorli^. 

Hammerl  (Grai). 

Biekier  E.  und  Rapp  R-,   Alkoholische  Gährung  ohne  Hefezellen. 
(5.  Mittfaeilnng.)    Bericht  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Jahrg.  31.  S.  1084. 
Vorerst  werden  einige  quantitative  Bestimmungen  von  Kohlensäure  und 
Ailcobol  —  durch  zellenheie  Gähning  aus  Rohnncker  entstanden  —  mit- 
getheilt. 

Die  schon  Mher  auf  Gmnd  von  Experimenten  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  die  Zymase  aus  den  Zellen  durch  Wasser  wohl  kaum  ausge- 
logen  werden  kann,  findet  ihre  Bestätigung.  Der  Pressaaft  einer  2  Stunden 
^  mit  Wasser  geschlemmten  Hefe  unterscheidet  sich  in  der  Gtiirwirknng 
Dicht  vou  dem  Presssalt,  der  nach  208tfindigem  Auwässem  der  Hefe  ge- 
*noen  wurde. 

Heber  die  Wirkung  verschiedener  Salzzusätze  liegen  vorläufig  nur  einige 
<|<ialitattTe  Versuche  vor,  welche  zeigen,  dass  eine  etwa  lOproc.  LOsung  von 
Kohnadter  in  Presssaft  auch  bei  Zusatz  von  2,2  pGt.  Ammoniumsulfat,  oder 
AnuDoniamnitrat,  oder  Ammoniumchlorid,  oder  Ammoniumazoimid  nach  SStunden 
in  starke  Gährung  geräth.  Bei  Ammoaiumsulfat  hindert  selbst  ein  Zusatz  von 
K'  pGt.  nur  wenig,  ganz  anden  verhalt  sich  Ammoniumfluorid,  von  welchem 
^OD  0,55  pCt.  genügen,  um  die  Gährnng  zu  unterdrücken.  Dieses  Verhalten 
dürfte  vielleicht  bei  Anwendung  von  Fluoriden  in  der  Spiritusindustrie  zu 
'^ksiehtigen  sein. 
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Tolaol  ist  ohne  weseotlicfaen  Eioflass  auf  die  WirkuDg  des  Preuuft» 
und  besitzt  genügende  antiseptiscbe  Kraft. 

Schliesslich  wird  Über  unregelmftssige  WirictiDgen  von  Arsenibasafx,  Daraent- 
li6h  auch  Uber  die  darcb  2  pGt.  {[aliunnaetarsenit  in  einigen  Fällen  beob- 
achtete Aufhebung  der  G&hrwirkang  des  Presaaftes  berichtet 

fl.  WiDternits  (Halle  a.SO. 

Büchner C  nnd  Rapp  R.,  Alkoholische  Gäbruag  ohne  Hefexellen. 
.  (6.  Hittbeiltttig.)    Bericht  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellscb.  Jahrg.  31.  S.  1090. 

Eb  wird  die  Ginwirkung  von  unterg&hrigem  Bierhefepresssaft  auf  die 
wichtigsten,  verschiedeoen,  natQrlicfaen  Znckerarten  beschrieben. 

Ualtose,  Saccharose,  d-Glnkose  and  d-Fmktose  werden  gleich  rasch  ver- 
göhnsb,  Kaffinose  langsamer,  noch  träger  d-Galaktose  und  Glykogen;  gährungs- 
unfähig  siod  ffir  BierhefepressKift  Laktose  and  I-Arabinose.  Die  Hydrolyse 
von  Maltose  uud  Rohrzucker  zu  Monosacchariden  fuhrt  demnach  keine  Ver- 
lOgerniig  herbeL.  Auffallend  nficheinit,  dass  Glukose  und  Fruktose  trots  ihres 
verschiedenen  optischen  DrehaogsverinOgene  gleich  rasch  vergähren.  Bekanntlich 
Terg&hren  lebende  Hefezellen  Trauben-  and  Frucfatzacker  nicht  mit  der- 
selben Schnelligkeit,  and  eine  gShrende  InTertsackerlOsung  wird  allmählich 
linksdrehend,  weil  die  Fruktose  langsamer  Terschwindet;  Presssaft  wirkt 
aber  gleichmassig  auf  beide  Zuckerarten. 

Eine  grosse  Zahl  von  Tillen  giebt  über  die  quantitativen  Verhältnisse 
der  Gährfilhi^eit  der  genannten  verschiedeneD  Zackerarten  genaue  Aahcfalfisse. 

H.  WiDternits  (Halle  a.S.). 

Tortelli  M.  und  Ruggeri  R.,  Methode  xom  Nachweis  von  BanmwoU- 
saman-,  Sesam-  und  Ar'«chisfil' im  OUvenftle.  Zeitsebr.  f.  «^ew. 
Ghem,  1B98,  S.  850. 

In  einer  frQheren  (diese  Zeitsehr.  1899.  S.  86  referirten)  Arbeit  haben  Terff. 
ein  Verfahren  angegeben  zum  Nachweis  von  selbst  geringen  Mengen  KottonSl  im 
Oliven&l.  Dieses  Verfahren,  etwas  modificirt,  kann  nunmehr  auch  gleichzeitig  zum 
Nachweis  von  Sesam&l  mad  ArachisÖl  benfltzt  werden.  Die  nach  der  fraher 
angegebenen  Methode  isolirten  flüssigen  Fettsäuren  enthalten  nämlich  nicht  nnr 
die  Sabatauzen  des  KottonÖls,  die  auf  Silbemifarat  reducirend  wirken,  sondern 
erentnell  aaefa  die  dem  SeMuiiOl  eigenthfimliche  Substanz,  welche  Salzsäure  in 
Gegenwart  von  Zucker  oder  Furfurol  ftrbt.  Der  KOrper  aus  dem  OlivenCl, 
welcher  auch  bei  SesamOl-freiem  Oele  mitunter  mit  HCl  und  Furfurol  eine 
Rothftrbung  giebt,  also  eventuell  SesamOl  vortäuschen  konnte,  geht  dagegen 
nicht  in  die  Aussäen  Fettsäuren  über.  Die  festen  Fettsäuren,  welche  bei 
dieser  Untersuchung  zarückbleibeo,  enthalten  nun  event.  die  ganzen  im  AradiisOl 
vorhandenen  Fettsäuren,  die  zu  dessen  Nachweise  benatzt  werden  können. 
Das  neue  Vei*fahren  ist  folgendes :  Man  stellt  sich  nach  der  früher  bereits  eio- 
gehend  referirten  Methode  aus  20  g  Gel  die  Bleiseifen  dar  und  fahrt  genau 
nach  jener  Vorschrift  (natürlich  anter  entsprechender  Vermehrang  der  Lösungs- 
mittel u.  s.  w.,  da  früher  nur  5  g  Oel  verseift  wurden)  die  Bleiseifen  der 
flüssigen  Fettsäuren  in  die  ätherische  Lösung  über.   Die  aus  dieser  Lösnog 
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gewoDDenen  flOssigeo  Fettsäucen  l>etntgeD  bei  Anwendiuig  von '20  g  OliTenfil 
etn  1&— I8g;  ein  TlieU  diweelben  wird  aitf  Baniiiwöllsain«nAl  geprflft  nach 
der  Silbermethode,  während  andererseits  6 — 6  ccm  derselbeo  mit  2  Tröpfen 
Farforolltaiuig  (lg  P.  in  100g  95pn>c.  Alkohol  gelltet)  und  mit  nngefthr 
5—6  ccm  koncentrirta'  SalzAure  geschfittelt  «erden  xwecks  Prflfang  auf 
SttaiBOL 

Die  im  Kolben  sarüekgebliebene  Bleiseife  der  festen  Fettsäuren  wird  aafä 
Nene  viit  100  ecm  Aetber  20  Minntön  lang  erwärmt  und  dann  wieder  in 
kaltem  Vaseer  übgekäblt,  der  Aeäier  abfiltrirt  ttnd  der  Rflckstand  mit  Aether 
völlig  ausgewaschen.  -  Diese  Bleiseife .  wird  nunmehr  xnm  Nachweis  etwa  vor- 
handoi  gewesenen  Arachieöles  mit  HCl  serl^t,  outer  Anwendung  von  etwa 
220  «mi  Aether,  in  derselben  Weise  vorher  die  flässigen  Fettsänreseifen. 
Zo  den  sog.  festen  Fettsäuren. fügt oaian  nun  100  ccm  Alkohol  von  90pCt  nebst 
1  Tn^en  verdftnntw  HCl,  erhitst  anf  etwa  bis  cur  völlig  klaren  Lösung 
und  lässt  langsam  erkalteit;  bei  Anwesenheit  von  AracbisOl  acheideu  sieb 
dann  sehr  feine  silberglänzende.  Nadeln,  die  sich  schnell  .  büschelförmig  an- 
ordnen (Ugnocerinsänre),  ans ,  zusammen  'mit  eiiier  reichlichen  Menge  sehr 
dönoer,  leuchtender  Blättchen  von  Perlmuttei^laoz  (Arachinsäure);  dieser 
Niederschlag  tritt  sogar  nodi  bei  Anwesenheit  von  weniger  als  6  pCt.  AracbisOl 
ia  OlivNiÖl  anf.  Zwecks  näherer  Charakterisimng  -kann  man  diese  Kryatall- 
masse  Dun  nocfa  reinigen,  indem  man  nach  einige  Standen  langem  Stehen 
bei  10— 20<>  den  Alkohol  abgiesst  und  die  Hassen  mit  8mal  je  10  ccm  90proc. 
Alkohd,  shletzt  nocfa  wiederholt  mit  TOproc.  Alkohol  nachwSsdit.  .Man  Ifct 
dieselbe  dann  in  100  ccm  90proc.  Alkohol  in  der  Wärme  (etwa  60<))  auf,  fügt 
1  Tropfen  verdünntet  HCl  bintü  und  'lästtf  abermals  krystalliriren,  wäscht, 
wie  oben  angegeben,  nach  und  krystallisirt  aus  absolutein  Alkohol  um.  Vef 
^it  man  auf  diese  Weise,  so  erhält  man  stets  ein  Gemisch  von  Arachin- 
ood -Ugnocerinsäure,  das  bei  74— -76,6  o  scbmilxt..  Diese  Methode  kann  auch 
lar  nngefthnsn  Gehaltsbeatimmung  des  AfaichitSIes  dienen,  denn  die  Ab- 
scheiduDg  der  ersten  ungerunigten  Kry^alle  aas  dem  90proc.  Alkohol  erfolgt 
je  nach,  der  Menge  der  Arachinsäure  und  Lignoeerinsäore  bei '  verschieden 
boheo  Temperaturen.  Folgende  im  Auwug '  mitgetheilte  Tabelle  etgiebt  das 
Nähere: 

Usung  in  100  ccm  Alkohol  von  90  pGt  bei  ungefähr  600, 
Temperatnr,.  bei  itfelober  die  Ahseheidnng  beginnt: 

35—38»    31— 330    26-260    20,5—21,50    18— 20"  16—17" 
Die  in  der  Mischung  vorhandene  Menge  Aracbisöl  in  pCt.: 
100  60  40  20  10  6 


Bril  0.,  Beitrag  sar  Kenntttiss  des  Olivenkernöls.  Zeitscbr.  f.  angewi 
Chem,  1698.  S.  847. 
Bei  der  Darstellung  des  Olivenöls  wird  es  vermieden,  die  Kerne  der 
Olireofrüchte  mit  zu  zerkleinern,  um  auf  diese  Weise  das  Auspressen  des  Oeles 
ans  den  Kernen  zu  verhindern.  Alt>  Grand  bierfür  wird  angegeben,  dass  das 
Kernöl  unangenehmen  Geschmack  und  Geruch  besitze  und  ausserdem  das 
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OlivenBl  znin  leichteo  VerdwbeD  Teranlasse.  Verf.  hat  sich  non  durch  Pressasg 
aus  frischen  EemeD  Oel  hergestellt,  welches  einea  angenehm  sfisslidien,  dem 
Mandelöl  ähDlichen  Geacfamack  besitzt,  aber  den  Geschmack  nach  frischen 
Oliven,  welcher  das  Olivenöl  charakterisirt,  vermissm  iSsst;  jedenfalls  ist  es 
nicht  kratsend  and  brennend.  Weniger  angenehm  ist  der  Eindmdc,  den  das 
durch  Extraktion  gewonnene  Produkt  aaf  die  Geachmacksoerven  aasfibi.  Vüt 
beiden  so  gewonnenen  Oele  ergaben  folgende  Anaiysendaten: 

Spec  Gew.  0,9184—0,9198  Venieifiingssahl  181,2—183,5 

Jodzabl  86,99—87,78  Brechungsexponent  1,4673—1,4688 

Die  Haltbarkeit  des  Oeles  in  verschlossenen  Gre&ssen  ist  eine  sehr  gute, 
ebenso  ist  kemMfaaltiges  OlivenOl  dem  Terdei-ben  abstrint  nicht  mehr  ansge- 
setzt  als  reines  Olivenöl,  so  dass  folglich  bei  der  Oelbereitung  die  Glivec 
mitsammt  den  Kernen  zermalmt  werden  können.  Da  der  Gehalt  an  Kemöl  im 
gepressten  Oele  nor  ein  verbtitntssmftssig  geringer  ist,  so  treten  die  geringen 
chemiRchen  Abweichungen,  welche  die  beiden  Oele  im  reinen  Znstande  von- 
einander zeigen,  gar  nicht  in  die  Erscheinung. 

Die  bisher  dem  Kemöl  sageschriebenen  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  sind  dem  „BagassenOle"  eigen,  welches  bekanntlich  —  nach 
mehrwöchentitchem  Lagern  der  einmal  aosgepressten  Oelfrüchte  and  damit 
eittherg^angener  Oxydation  und  Zarsetmng  —  dorcb  iweite  ■  Fresanng  oder 
dnrch  Eb:traktion  gewonnen  wird.  Wesenberg  (Blberfeld). 

Ptda  N.,  Zor  Cntersnehnng  des  -  EflrblskernOls  and  seiner  Ver- 
fälscbang.    Zeitschr.  f.  (Jnters.  d.  Nabr.-  u.  Genassm,  1898.  S.  625. 
Die  Untersuchung  einer  Anzahl  reiner  Karbiskernöle  ergab  als  Gr&a- 
werthe  folgende  Zahlen: 

Spec.  Gewicht         0,928—0,925  Refraktometeraahl  (250  G.)  70—72,5 

Hab  Tscfae  Jodzahl  122,77—130,66  Schmelzpunkt,  der  Fetta&uren: 

Verseifaogszahl     188,86—190,17  Anfang  26,6—28,5 

•  Ende  28,4—29,8 

Als  Verfillschnngsmittel  für  das  als  Speisefett  benutzte  KOrbiskernÖl  nennt 
Verf.  Leinöl,  Sesamöl,  Baomwollsunenöl  and  RflbÖl,  deren  Nachweis  aber 
durch  die  Bestimmung  der  oben  genannten  Zahlen  leicht  geführt  werden  kann; 
ausserdem  können  auch  die  qualitativen  Reaktionen  benutzt  werden  aud  zwar 
besonders  die  Beehi'sche  und  die  Baadoain*sehe  Reaktion,  da  KarbiskemÖl 
die  genannten  Reaktionen  nicht  giebt.  Wasenberg  (Elberfeld). 


KMUtl  K.,  Ueber  die  Vergiftung  mit  Schwefelsänre.  Hed.  Abhand- 
lungen. Festschr.  des  Stuttgarter  ärztl.  Vereins.  1897..  S.  188—206. 

Enaass  berichtet  zunächst  über  2  Falle  von  Selbstmord  durch  Trinkea 
von  Schwefelsäure. 

Die  Seibatmorde  haben  in  Württemberg  seit  Ende  der  70  er  Jahre,  «ft  »e 
mit  der  Zahl  425  des  Jahres  1878  die  höchste  Höhe  erreicht  hatten,  al^enommen^ 

i 
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Folgende  Statistik  giebt  einen  Vergleich  der  Todesarten  für  Selbstmörder  in 
Württemberg 

1860—69  1875-84  1885—94 


63,06 

68,10 

60,36 

Ertrftnken  

15,8 

14,8 

14,97 

Erscbiessen  .... 

12,7 

13,72 

15,34 

Schneidende  Werkzeuge 

4,39 

2,89 

2,99 

Gift  

1,2 

2,51 

2,55 

Ueberfahren  lassen   .  . 

0,9 

2,14 

2,28 

Auf  andere  Art  .    .  . 

1,0 

0,89 

1,51 

Die  Verbftltnisse  iwischen  den  einzelnen  Todesarten  sind  im  Grossen  and 
GiDieo  dieselben  geblieben,  nur  trat  eine  Yerscbiebung  zu  Gunsten  der  Ver- 
giftoDg  und  des  Ueberfahrenwerdens  auf,  beides  aus  naheliegenden  Gründen. 

Was  die  Vei^ftangen  anlangt,  so  steht  die  Blausäure  mit  56  unter 
183  Fällen  obenan,  und  zwar  ausnahmslos  in  der  Form  des  Cyankaliam. 
1b  18  Fällen  war  es  der  Phosphor,  vorwiegend  als  Pbosphorpasta,  seltener 
io  Form  von  Zfiudholxköpfchen.  Durch  Earbolsänre  kamen  15  ums  Leben, 
durch  Schwefelsaure  12,  durch  Salzsäure  II.  Morphium  und  Opium  gebrauchteo 
9,  Arsen  mit  Sehweinfurter  Grün  8,  Kohlenoxydgas  7,  Strychnin  5,  Alkohol  4, 
Torwiegend  als  Kiracbgeist.  Sublimat  trat  nur  einmal,  im  Jahre  1882,  als  Ver- 
giftnogsmittel  auf. 

Im  Vei^leiche  zu  der  Verwendung  von  Giften  in  anderen  Ländern  und 
Sttdten  sei  auf  das  völlige  ZarOcktreten  der  Aetilaugen  und  die  grosse  Selten- 
heit der  Vergiftungen  mittels  Eohlenoxyd  in  Württemberg  hingewiesen. 

E.  Roth  (Halle  a.S.). 

KippMbtrfSr  C.,  Die  Erkennung  von  Spermaflecken  auf  mikro- 
chemischem Wege.  Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d,  Nahrgs.-  u.  Genossm. 
1898.  S.  601. 

In  Folge  der  Schwierigkeit,  in  alten  Spermaflecken  noch  Spermatozoen 
oacbtuweiseD,  gab  Floreoce  vor  einiger  Zeit  eine  mikroskopische  Reaktion 
iDm  Nachweis  von  Sperma  an.  Da  diraes  Verfahren  verschiedeDtlick  als  nicht 
eiDwaodsfrei  bezeichnet  ist,  so  prüfte  Verf.  dasselbe  nach  und  giebt  nun  fol- 
geade  Vorschrift,  welche  sich  als  in  Jeder -Beziehung  befriedigende  Resaltate 
liefernd  erwiesen  hat: 

Die  spermaverdächtigen  Flecken  oder  der  Spermabrei  direkt  werden  mit 
wenig  Wasser  aufgeweicht  und  durch  tropfenweiseo  Zusatz  von  Salzsäure 
dentlieh  angesäuert  Diese  Extraktton  kann  dnrch  Erwärmen  im  Wasserbade 
Boterstötzt  werden.  Die  wässerige  (ev.  im  Wasserbade  eingeengte)  Flüssigkeit 
wird  alsdann  in  der  Kälte  mit  Ammoosulfat  gesättigt;  man  giebt  nach  dem 
Abntien  einige  Tropfen  dw  Filtrates  auf  das  Objektglas,  mischt  einige  Tropfen 
der  von  Florence  angegebenen  jodkaliumarmen  JodlOsung  [1,65  g  KJ,  2,54  g  J 
und  20  ccm  H^O)  hinzu  und  beobachtet  bei  etwa  400facher  Vergrösserung; 
es  fallen  dann  bei  Gegenwart  von  Sperma  massenhaft  Krystalle  aus,  die  sich 
dareh  ihren  dunkelbraunen  Farbton  und  ihre  Form  —  zwischen  rhombischen, 
lugen  Täfelchen  und  feinen  Nadeln  schwankend  —  auszeichnen  und  sich  in 
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viel  Wasser  sowie  in  einem  grossen  Ueberüchas»  der  J-KJ-LOsung,  ferner  in 
Aetber,  Alkohol,  Säaren  and  AHulien  leicht  lOsen.  Deberlässt  man  dasPri- 
parat  sich  selbst,  so  werden  nach  1 — 2  Stunden  die  Krystalle  meist  nicht 
mehr  siebtbar  sein ;  sie  erscheinen  aber  auf  Znsatz  von  etwas  Jod  sofort  wieder. 
Um  das  Fr&parat  als  Corpus  delicti  aufzubewahren,  Iftsst  man  die  auf  dem 
Objekttr&ger  befindliche  Flüssigkeit  sammt  Miederschlag  verdnnsten;  xur 
gelegeDtlichen  Wiederberstellung  des  mikroskopischen  Bildes  giebt  man  dann 
iu  dem  Rflckatand  1—2  Tropfen  Waaser  und  legt  an  den  Rand  der  Flfissigkeit 
einen  kleinen  Erystall  festen  Jods,  drückt  das  Deckglas  etwas  aaf  und  wartet 
kurze  Zeit. 

Als  Ursache  dieser  Jodreaktion  glaubt  Verf.  das  Kreatinin  ansehen  zu 

müssen;  er  erhielt  dieselbe  anch  mit  Sperma  von  den  verschiedensten  Thieren 
im  Gegensatz  zu  Florence,  der  diese  Reaktion  als  für  das  menschliche  Sperma 
Bpecifisch  anhebt.  Trockene  Samenflecke  ergaben  noch  nach  1  Jahr  langer 
Aufbewahrung  die  Rrystalle,  ebenso  faulendes  Sperma. 

Es  wurden  nno  noch  andere  menschliche  Sekretionsflüssigkeiten  oder 
Gewebssftfte  auf  die  Reaktion  mit  Jod  geprüft;  dieselbe  fiel  negativ  aus  bei 
faulendem  Eiweiss  und  Eidotter,  normalem  Harn,  Speichel  und  Eiter.  In 
normalem  Blut  wurde  die  Reaktion  nur  einmal  (und  zwar  in  einem  Rinder-^ 
blute)  erhalten;  aus  einem  osteomyelitischen  Eiter,  der  aber  deutlich  blntbalti^ 
war,  schieden  sieb  durch  die  JodlSsung  verschied  engeformte  Rrystalle  ab,  die 
leicht  Veranlassung  zu  Verwechselungen  geben  konnten;  dieselben  Formen 
wurden  auch  aus  einem  Henstmalblute  beobachtet  Uilch  gab  mit  Jod  die 
cbarakteristiscbe  Reaktion  des  Spermas,  ebenso  mehrmals  —  nicht  immer  — 
Vaginalschleim.  Aus  den  zuletzt  angeführten  Beobachtungen  ersehen  wir,  dasa 
die  Florence 'sehe  Reaktion  nnr  unter  bestimmten  Bedingungen  einwandfrei  ist. 

Wesenberg  (Elberfeld). 


1.  RspMKRd  0-,  Generalbericfat  über  das  öffentliche  Gesundheits- 
wesen des  Regierungsbezirks  Minden  für  die  Jahre  1892 — 1894. 

2.  Wehnir  R.,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  RegierungsbC' 
zirko  Koblenz  in  den  Jahren  1892—1894.    4.  Gesammtbericht. 

3.  Roth,  7.  Generalbericht  über  das  SanitAts-  und  Medicinalwesei 
im  Regierungsbezirk  Oppeln^  omfassend  die  Jahre  1892,  ISOi 
und  1894. 

4.  RelnCke,  Bericht  des  Medicinalratbes  über  die  medicinischi 
Statistik  des  Hamburgischen  Staates  für  das  Jahr  1897. 

Die  ersten  drei  dieser  Veröffentlichungen  gehören  zu  den  officiellen  Be 
richten,  welche  auf  Anordnung  der  obersten  preussischen  Meditünalbebördi 
alle  drei  Jahre  von  den  den  RegierungsprAsidenten  beigegebenen,  mediciniscb 
tecbniscben  Räthen  erstattet  werden,  und  die  somit  gewissermaassen  inVergleicl 
mit  den  Reports  englischer  und  amerikanischer  Gesundheitsämter  gerathen 
Ungleich  den  letzteren  besitzen  aber  die  preussischen  Regierungen  keine  wissen 
schaftlichen  Zwecken  dienende  Laboratorien,  in  welchen  sanitfttspoliceilich) 
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Fragen  bearbeitet  and  der  BeaotnortaDg  näher  gebracht  werden  kOnoen,  noch 
besitct  der  preussiscbe  Staat  die  einheitliche  Sanitätsgesetcgebung  jener  Staaten, 
die  es  ermöglicht,  zablenmässig  zuverlässige  Angaben  Aber  die  Entwickelung 
und  Verbreitnng  ansteckender  and  anderer  Krankheiten  za  gewinnen.  Wu 
darüber  au  statistischem  Material  in  obigen  Berichten  angeführt  ist,  wurde 
den  standesamtlichen  Angaben  entnommen,  und  die  geringe  Zuverlässigkeit 
derselben,  gerade  in  Bezug  auf  Todesursacheu,  liegt  auf  der  Hand,  Trotz 
dieser  unvermeidlichen  H&ngel  'bieten  die  Berichte  für  den  Gesundheitsbeamten 
ein  nicht  zu  unterschätzendes,  belehrendes  Material  und  fQr  den  Gesetzgeber 
mancherlei  Unterlage.  leb  mOchte  in  letzterer  Beziehung  nar  auf  Rotb's  Be- 
richt fiber  die  Pockenerkrankungeu  im  Regierungsbezirk  Oppeln  hinweisen, 
ans  dem  die  Nothwendigkeit  des  Impfzwanges  unverkennbar  hervorgeht.  In 
ereterer  Beziehung  verdient  Erwähnung  eine  von  Rapmnnd  berichtete,  aller- 
dings nicht  Hehr  ausgebreitete  Typhusepidemie  in  Versmold,  die  auf  den  Ge- 
Dosg  von  Magermilch  aus  einer  Molkerei,  und  eine  grössere  in  Paderborn,  die 
aof  das  Leitangswasser  zurückgeführt  werden  konnte.  In  diesem  Falle  war 
»hon  das  explosionsartige  Auftreten  der  Krankheit  verdächtig,  und  es  ei^b 
sieh  nicht  nur,  dass  das  Leitungswasser,  in  dem  allerdings  Typhosbacillen 
nicht  nachgewiesen  werden  konnten,  eine  mehr  als  zulässige  Anzahl  von 
Keimen  enthielt,  sondern  aucb,  dass  die  Brunnen,  welche  das  Leitungswasser 
lieferten,  undicht  und  Tagewässern  zugänglich  waren.  Mit  der  Abstellung 
dieser  Uissstftode  hörten  neue  £rkrankangeo  auf. 

Als  naehahmoDgswerthe  Verordnungen  möchte  ich  schliesslich  noch  ans 
dem  Rapmund'schen  Berichte  die  Über  Reinigung  der  Schulzimmer,  über 
Kirchhofs-  und  Begräbnissordonng,  sowie  über  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln 
bezeicluen.  Der  Hangel  einer  den  letzteren  Punkt  regelnden  Verordnung  in 
vieleo  Bezirken  macht  die  Revisionen  der  Dn^enhandlungen  schwierig,  zeit- 
raabend  und  vielfach  unmöglich. 

Aus  dem  Wehmer'sehen  Berichte  verdient  neben  einer  psychischen  Epi- 
demie, bestehend  in  Krampfanfällen  mit  klonischen  Zuckungen  —  (nahr- 
sebeinlich  hysterischer  Art,  d.  Ref.)  — ,  die  in  einer  Oberklasse  der  Hädcheu- 
schole  zu  Weis,  Kreis  Neuwied,  auftrat,  noch  die  Kanalisation  der  Stadt 
Koblenz  besonderer  Erwähnung,  insofern  als  diese  von  dem  betheiligten  Herrn 
Minister  mit  Hündung  in  den  Rhein  genehmigt  wurde,  ohne  dass  eine  vor- 
herige chemische  Reinigung  des  Ranalinhaltea  zur  Bedingung  gemacht  wurde. 
Als  Grund  für  dies  Zugeständniss  giebt  Wehmer  die  wenig  günstige  finan- 
lielle  Lage  der  Stadt  und  den  Umstand  an,  dass  auf  absehbare  EntfemuDg  in 
den  unterhalb  Koblenz  am  Rhein  gelegenen  Ortschaften  seitens  der  Anwohner 
das  Rbeinwasscr  zu  Trink-  und  Wirthschaftszwecken  nicht  benutzt  wird.  Die 
Kenntnisg  dieser  Genehmigung  dürfte  vielen  Gemeinden  in  ähnlicher  Lage  und 
stachen  finanziellen  Verbältnissen  —  und  welche  Gemeinde,  die  aus  mittel- 
alterlichen Einrichtungen  ihre  Stadt  zu  einer  modernen,  hygienischen  An- 
forderungen genügenden  umzuändern  gezwnogen  ist,  wäre  nicht  in  wenig 
gQsitigen  finansiellen  Verhältnissen?  —  ein  Sporn  sein,  auch  ihrerseits  der 
KaDalisatioD  näher  zu  treten. 

Der  letzte  Bericht  ist  ein  rein  statistischer,  aber  er  ist,  entsprechend  dem 
uigdnldeten  irstiichen  Ueldewesen  in  Hamburg,  auf  Angaben  Sachverständiger 
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basirt.  Für  medicinische  Statistiker  wird  er  doshalb  eine  Fundgrube  sein, 
DDd  er  sei  deoselbeo  empfohlen.  Jacobson  (Halberstadt). 

CaRtani  juil-,  Zur  Verwendung  des  Sperma  als  Nährbodensusati. 

Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  22.  No.  20  a.  21. 

In  der  Absicht,  einen  bakteriologischen  Nährboden  herzustellen,  welcher 
die  Eiweisskörper  in  möglichst  Datßrlichem  Zustande  enthalte,  verwendete  Verf. 
das  Sperma  und  den  Gewebssaft  aus  möglichst  frischen  Stierboden.  Um  das 
Sperma  zu  geninnen,  presste  er  den  isolirten  Funiculus  spermaticus  iwischeo 
zwei  Fingern;  das  herauskommende  Sekret  wurde  mit  der  PlatinOse  aufgefangen 
und  auf  schräg  erstarrten  Agar  gestrichen.  Den  Hodensaft  erhielt  er,  indem  er 
die  von  den  Kapseln  befreite  äussere  OberSäche  des  Organs  mit  Alkohol  und 
Aetber  wusch,  dann  den  Hoden  mit  sterilem  Hesser  durchschnitt  und  ans  der 
Schnittfläche  ebenfalls  mit  der  PlatinOse  den  Saft  entnahm.  Wenig  geeignet 
für  Kulturzwecke  waren  Glycerinextrakte  sowie  alkalische  ItOsnngen  von  ge- 
presstem  Hodensaft  und  Hoden bouil Ion.  Auf  den  mit  Sperma  und  Hodeosaft, 
besonders  mit  letzterer  Fldssigkeit  beschickten  Agarflächen  wuchsen  dag^en 
Strepto-  uod  Diplokokken  ungewöhnlich  üppig,  Influenzabacillen  sehr  gut, 
Tuberkelbacillen  und  Gonokokken  ziemlich  gut.  Für  das  Wachstbum  der 
Influenzabacillen  scheinen  nach  Kultur  versuchen,  welche  der  Verf.  unter  Zusatz 
der  verschiedenen  chemischen  Bestandtbeile  des  Sperma  zu  dem  gewöhnlichen 
Nähragar  anstellte,  das  Cholesterin  und  Serumalbumin  vortfaoilhaft  lu  sein; 
da  diese  Körper  auch  im  Blute  vorbanden  sind,  wirkt  vermutblicb  auch  bei 
den  von  R.  Pfeiffer  zur  Influenzabacillenzüchtnng  verwendeten  Blutagarnäbr- 
böden  ihre  Anwesenheit  neben  dem  Hämoglobin  zum  Zustandekommen  des 
KuUurerfolgea  mit.  Kühler  (Berlin). 

Passon  Hl-,  Ein  abgekürztes  Verfahren  zur  Bestimmung  dea  Kalkes. 

Zeitschr.  f.  angew.  Cbem.  1898.  S.  776. 

Die  gebräuchlichen  Methoden  zur  Bestimmang  desGaleiuras  bei  Gegenwart 
von  Bisen,  Tbonerde,  Magnesia  oder  Pbosphorsäure  sind  ziemlich  umständlich; 
Verf.  giebt  ein  neues  Verfahren  an,  das  sich  durch  Einfachheit  uod  Genauigkeit 
auszeichnet.    Dasselbe  ist  folgendes: 

Das  kalkhaltige  Material  wird  im  Vi  Liter-Kolben  mit  KönigawasMr  bis 
zur  Lösung  gekocht,  aufgefüllt  und  ein  aliquoter  Theil  (ev.  nach  dem  Filtrireo) 
im  Becherglase  mit  Pheuolphtalein  versetzt  und  solange  NH3  (l-|-2  verdfioot) 
zugefügt,  bis  deutliche  Rothfärbung  eintritt;  hierauf  wird  soviel  lOproc.  Citronen- 
sfture  zugegeben,  bis  die  alte  Farbe  wiederkehrt  und  der  vorher  «ntstandeiie 
Niederschlag  sich  vollkommen  gelöst  hat;  dann  setzt  man  noch  10  ccm  lOproc. 
CitronensäurelOsung  hinzu,  füllt  mit  Wasser  auf  etwa  200  ccm  auf  und  fillU 
den  Kalk  ohne  Rücksicht  auf  Eisen,  Thonerde,  Magnesia  oder  Phosphorsäare 
mit  einem  Ueberachuss  von  Ammoniumoxalat  im  Kochen  ans.  Der  l^iede^ 
schlag  wird  ausgewaschen  und  als  GaO  gewogen.. 

Wesenberg  (Elberfeld). 


VerUg  Tci  Aocaw  Hlnohwdd,  BarlUi  N.W.  —  G*dniekt  M  L.  Sahsmaehtf  la  B*rtU. 
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IL  Jahigang.        Berlin,  15.  Juni  1899.  M  12. 


PackM  n4  lapliig  ii  der  ItiliMlielMi  Anm. 

Von 

Dr.  Rvdolf  Livi, 
K.  itaL  Begimentsarzt,  Hitglied  des  interaatioiialeii  statistischen  Instituts. 


Die  SaDitatsberichte  des  italienischen  Heeres  liefern  seit  vielen  Jahren 
bfebst  wichtige  Angaben  über  die  Schutzimpfungen  und  Pockenerkran- 
kangen  unter  dem  Militär.  Dieselben  geben  für  sflmmtliche  Pockenkranke  die 
betr.  Kntheilung  auf  Grnnd  der  Fern-  und  Nahe-Anamnese.  Fern-Anamnese 
wird  diejenige  genannt,  welche  sich  auf  die  vor  Eintritt  in  den  Militärdienst  vor- 
genommeDeo  Schutzimpfungen  bezieht;  Nahe-Anamnese  hingegen  diejenige, 
welche  sich  auf  die  bei  Eintritt  in  den  Dienst  oder  während  desselben  erfolgten 
ImpfoQgeD  bezieht.  Ausserdem  versetzen  uns  die  statistischen  Berichte  über 
die  Schatzimpfnngen  in  die  Lage,  die  Anzahl  der  vor  dem  Dienste:  1.  geimpften, 
2.  geblätterten,  3.  weder  geblätterten  noch  geimpften  Soldaten,  sowie  auch 
Wenigen,  welche  der  Militärimpfung  mit  oder  ohne  Erfolg  unterzogen  wurden, 
im  Verhältniss  tat  Iststärke  mit  grösster  Annäherung  zu  berechnen.  Dazu 
kiHDmt  noch,  dass  die  statistischen  Angaben  über  die  Armeen  im  Allgemeinen 
vor  allen  anderen  den  grossen  Vorthetl  haben,  nach  dauernden  Methoden 
DDd  R^eln  vorgenommra  zu  werden  and  aasschiiesslich  Menschen  desselben 
Gaehledits  und  fast  gleichen  Alters  und  gleicher  Leibesbesehaffenbeit  in 
Betracht  za  nehmen,  welche  in  einer  und  derselben  Weise  krank heitbriugenden 
Ebflüssen  ausgesetzt  sind.  Wir  befinden  uns  somit  in  einer  besonders  vortheil- 
tafteo  Lage,  aus  den  Zahlen  eine  entscheidende  Antwort  entnehmen  zu  kfinnen. 

Indem  wir  jeglichen  Vergleich  zwischen  der  Pockenmorbidität  und  -Mor- 
Iztiat  där  Militär-  and  jener  der  OivilbevOlkerang  bei  Seite  lassen,  nehmen 
>ir  ans  vor,  zu  ergründen: 

1.  Ob  in  der  ganzen  Militärbevölkerung  diejenigen,  welche  geimpft  wurden, 
in  hOhorem  oder  niederem  Grade  als  die  Nichtgeimpften,  und  zwar  in  welchem 
Vaasse,  der Poekeneritrankung  aasgesetzt  sind; 

2.  Ob  unter  den  Pockenkranken  diejenigen,  welche  geimpft  waren,  mehr 
oder  weniger,  iind  in  welchem  Maasse,  disponirt  sind,  daran  zu  sterben. 
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I.  Schutzimpfungen,  «eiche  in  dem  italieniaehen  Beere 

vorgenommen  wurden. 
Seitl867  (dem  ersten  Jahre,ia  welchem SaniUtsberichte  verfasst  wurden),  bis 

1897  inklusive,  wurden  3095571  Impfangen  und  Wiederimpfungen  vorgenommeo. 
Folgende  Tabelle  giebt  für  jedes  Jfthr  das  Verhältniss  der  Hilit&rpersoDen 
an,  welche  zur  Zeit  ihrer  Impfung  1.  Blatternnarben,  2.  Impfnngsnarben  oder 
3.  weder  Blattern-  uoch  Impfungsnarben  vorwiesen,  oder,  mit  anderco  Worten, 
der  1.  Geblätterten,  2.  Geimpften,  3.  weder  Geblätterten  noch  Geimpften'}. 


Tabelle  I. 


vor- 
ngen 

Von  je  1000  der  geimpften 

Auf  je 

1000  (Hilitär-)ImpfungeD 

1  der 

[mpfui 

Haanscbaft  waren  in  der 

Jugend 

kamen  positive  Erfolge 

•9  « 
«5  a 

a 

u 

Ü  1 

S  1 

geblättert 

a 

'S 

weder 
geblättert 

bei  den 
eblatterte 

bei  den 
Geimpften 

«  a 

gilt 

■«S  S 

.—  «  CS 

o 

tfift? 

41923 

68 

852 

80 

200 

410 

ffiO 

looo 

56294 

65 

860 

75 

300 

460 

300 

1  fiAQ 

34736 

72 

849 

79 

300 

370 

500 

350 

1  fi7lt 

86700 

83 

846 

71 

360 

400 

510 

4U0 

15/ 1 

73390 

58 

881 

61 

350 

510 

3TÜ 

1670 

121359 

49 

917 

34 

280 

330 

470 

33» 

lOlo 

104 3S9 

63 

902 

35 

250 

350 

440 

350 

1S(4 

85048 

48 

913 

39 

260 

311 

388 

31  i 

1  ß7R 
15(0 

4ß 

39 

294 

337 

VJl 

337 

104027 

44 

921 

35 

829 

370 

448 

370 

1  li77 

73853 

36 

933 

81 

843 

870 

457 

871 

1fi7fi 
19(0 

77969 

38 

935 

32 

343 

370 

457 

371 

1879 

119788 

32 

940 

28 

878 

407 

504 

409 

1880 

103471 

32 

934 

34 

397 

428 

530 

430 

1881 

109982 

28 

945 

27 

434 

467 

578 

469 

lOOZ 

109279 

24 

953 

23 

463 

499 

618 

501 

1883 

132384 

22 

941 

37 

541 

582 

721 

5S5 

1884 

94564 

20 

956 

24 

581 

572 

708 

574 

1885 

188708 

22 

959 

19 

568 

587 

741 

591 

1886 

138301 

19 

966 

15 

544 

534 

741 

539 

1887 

129402 

21 

961 

18 

559 

606 

723 

ßll 

1H88 

126794 

28 

962 

15 

554 

619 

768 

621 

1889 

109950 

22 

962 

16 

452 

508 

664 

505 

1890 

47376 

17 

972 

11 

491 

535 

699 

53T 

1891 

195072 

28 

968 

14 

5S7 

689 

790 

639 

1892 

16609 

12 

979 

9 

488 

544 

618 

555 

1893 

USSll 

17 

962 

21 

598 

670 

771 

67i 

1894 

176589 

14 

967 

19 

527 

666 

799 

669 

1896 

90491 

12 

971 

17 

544 

669 

792 

670 

1896 

66262 

10 

976 

14 

486 

647 

749  ' 

648 

1897 

115008 

10 

977 

18 

584 

695 

791 

69S 

8095571 

1)  Diejenigen  Leser,  welche  die  von  uns  angegebenen  Zahlen  einer  gründlichen 
Prüfung  unterziehen  wollen,  verweisen  wir  auf  unseren  längeren  Aufsatz:  ,,L8  »coi- 
naxiono  nelt'  Ksercito  e  rAntii'accinismo".  Giornale  medioo  del  K.  Eseroito.  Januar- 
Februar  lbl)9.   Koma,  Tipografia  E.  Vogbera. 
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Mao  ersiebt  daraus  bOcfast  deutlich  eine  stafenweiae  Abnahme  id  der 
Anzahl  der  Geblätterten,  welche  mit  jeoer  m  der  Ancahl  der  Nichtge- 
impften gleichen  Schritt  bfilt.  Daraus  kann  mau  demnach  scbliesseo,  dass 
die  Pocken  mehr  verbreitet  wareo,  als  die  Schutzimpfung  noch  nicht  so  allge- 
mein war,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist  Besagte  Tabelle  leigt  uns  ausserdem, 
dass  diejenigen,  welche  niemals  geimpft  gewesen,  bei  Scbatcimpfuugen  stets 
das  stirbste  Verhältniss  eines  guten  Erfolges  abgeben,  wogegen  das  geringste 
stets  durch  die  Geblätterten  vertreten  wird.  Endlich  ersehen  wir  daraus  eine 
regelmässige  Zunahme  im  Verhältnisse  der  erfolgreichen  Fälle,  welches  von 
260:  1000  in  1867  auf  698:  1000  in  1897  stieg.  Dies  mnss,  unserer 
Ansicht  nach,  theilweise  auf  Rechnung  der  immer  sorgfältigeren  Impfungs- 
methoden, sowie  der  Tbatsache  gesetzt  werden,  dass  es  heutzutage  immer 
leiebter  wird,  sich  eine  gute  Pockenlymphe  zu  verschaffen;  besonders  aber 
ist  hier  so  berücksichtigen,  dass  die  humauisirte  Lymphe  immer  mehr  durch 
die  animale  ersetzt  wird;  mit  der  letzteren  werden  ja  durchgehend  verbältnias- 
mässig  bessere  Erfolge  erzielt. 

II.  Pockenerkrankungeo  in  der  Armee. 

Aas  foIgenderTabelle(S.&96)ist  die  Pockenmorbidität  und  -Mortalität  enticht- 
licb.  Die  Tabelle  ist  jedoch  nicht  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  aufge- 
stellt. Vor  Allem  wurden  iu  unseren  San itätsber lebten  lange  Zeit  unter  einer 
und  derselben  Bezeichnung  Pocken,  Variolois  und  Varicellen  einbegriffen.  Seit 
1877  begann  man  in  den  Spitalberichten  zwischen  Pocken  und  Variolois  einer- 
seits und  Varicellen  andererseits  zu  unterscheiden.  Ausserdem  gaben  dif 
Saoitätsberichte  mehrere  Jahre  lang  überhaupt  keine  Auskunft  über  die  in 
den  Civilspitalem  behandelten  Pockenkranken,  so  dass  man,  um  einen  Begriff 
fiber  den  Verlauf  der  Pocken  während  dieses  ganzen  Zeitraums  von  31  Jahren 
2u  gewinnen,  einzig  und  allein  auf  die  die  Militärspitäler  betreffenden  Zahlen, 
angewiesen  ist.  Wie  dem  auch  sein  roOge,  eine  bedeutende  Abnahme  ist 
augenscheinlich,  indem  man  von  einer  ziemlich  bedeutenden  Mortalität  zu 
einer  in  den  letzten  Jahren  kaum  nenuenswertfaen  herabkommt.  Auch  die 
Morbidität  weist  eine  mit  jener  der  Mortalität  gleichlaufende  Abnahme  auf. 
Wir  nehmen  sehr  gern  an,  dass  die  in  letzter  Zeit  sowohl  in  Kasernen  als 
in  Spitälern  sehr  bedeutenden  Fortschritte  der  Militärbygiene,  insbesondere 
«s  die  Absonderung  der  Kranken  und  die  Desinfektionen  betrifft,  dazu  bei- 
getragen haben;  doch  wollte  man  die  so  bedeutende  Abnahme  der  Pocken 
eiuig  und  allein  auf  Rechnung  dieser  letzteren  Umstände  setzen,  so  wäre  es 
tthirer  erklärbar,  warum  denn  z.  B.  die  Masern  und  das  Scharlachfieber,  gegen 
welche  man  doch  in  Kasernen  und  Spitälern  mit  ebendemselben  Eifer  und  Ver- 
8tindnia>e  sämmtliche  hygienische  Vorschriften  anwendet,  nicht  auch,  und  zwar 
in  demselben  Haasse,  abgenommen  haben. 

III,  Mortalität  der  Pockenkranken  je  nach  der  Schutzimpfung. 

Seit  1877  enthalten  die  jährlichen  Sanitätsberichte  eine  kleine  Tabelle, 
%nf  welcher  die  während  jedes  Jahres  beobachteten  Pockenerkrankungcn  je 
Usch  der  Fem-  und  Nahe-Anamaese  der  betreffenden  Erankeu  roitgetheilt  sind. 
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oooeoooeoooeoeoeoeoeoeaeaeoeoeOBoeoBoeoeoBiwoeoeoeoBOBiwoeoeM 

Jahr 

Mittlere  jäbrticlK  Li 

in    nun    Ii  I  II 

Spitälern  be- 
handelt 

w 

c 

Co  öl  V  00  ^  O  *^  1^  »— «       ^  ÖO  *^  ^  ifik  ^ 

in  sämmtlicbeo 
Ci%-il-  u.  Hilitär- 
Sacitätsanstalteu 
behandelt 

^  ^  H-  ^  w                       fcOl"!«                       ^  ^ 

O  )^  OD  CD  O  O  1^  kO  00  CS  •^4  00  H.»  W      o  ^  Ö<  ^               00  CO 

IQ  den  ICiÜtAT' 
Spitälero  be- 
handelt 

tS  K>  M                       tO  W* 

Ol       w  v<  0)  A  fcfr       ^  ^  ^  A  OD  O  OD  0k  ^  CD  Öl 

in  aämmtlicheD 
Civil-  u.  Hilitär- 
SanitätsanstaltCD 
behandelt 

1 

1     1    ^  ^  1     1     1    1^  1^  OD  Ol  O  OD  1^  %0  1   W       O  00  00  CO  00       mi|  ^  0^       00  0^ 

in  den  Hilitar- 
Spitälero  be- 
handelt 

i 

in  sämmtlichcD 
Civil-  u.  Hilitär- 
Sanitäts  an  stalten 
behandelt 

1 

^                               M  M  ^  M       ^  te  1^  O»  b9  ^  to  to 
^  M  W  M          M  Wj4  W  OO      W      V  V<  kh>  S'^  *0  ^  <S  ^  W  <S  ^          S'*  S'* 
AQOODa)OOOa^l^^tOCDfeSH'»4tDQOU«QDOOtO^OlC;iOOaOO'^H-|^tO|^ 

in  den  Uilitär- 
Spitäleni  be- 
haadelt 

<» 

^j^.boj»eo^pflj^i_jo_p!ojK_P«m«S        1   1   1   1   1   1   1   1   t  1  )  1 

in  sämutliebea 
CiTil-  u.  Militär- 1  =  ^ 
SanitätBanstalteo '  ~  E 
behandelt     !  i 

^»Ö_J-JÖ^O»Ö»O^OD;J  W0i6000e»Oj»JO  1     1     [    QOj»J  1     t     1     1     1     1  1 

in  den  Uilitär- 
Spitalein  be- 
handelt 

u 

to»o CO j«j_<o^ja»j^  CO  *■  »3  «jso  1  1   1  1   I   1   1  1  1   1   1  1 

'^'io  O  W -4  *0  OOtOW  OD  09  0»"i.J       Ö«  W                  1     1     I     1     1     1     1     l     1     1     1  1 

in  sSmmtUoheD 
Civil- u.][Uitär- 
Sa&it&tsanstalten 
behandelt 

S  ° 
5'  - 

s 

o  o          pppjDp<3op  ^^ppjDppp,Oj»eo,a»60_p^t-*^ 

I    1  'OO  1    1    1  M*!-!  cb'h''co'w           t  '»-•'ca  0*  n  CP  A  (O  00  00  OO  ^  00  1^  o  ^ 
'     '    C^Oi'     '     '    OOOOOÖl^ODCDeOO  '    CJi       ta -4  tiO  00  O  OO  CD -4  CB  «D  CO  tO  Vi 

in  den  Hilitär- 
Spitäleni  be- 
handelt 

OOO     OOOOOOOOO     1— oooo  — — 

1    1   OOP  1  p  —  t*                             i  Ol  00  «•  ^  «D  o  —  i 
■    '  bibi&i  '  ö<  00  CM  00  M  OD  1^  CD  o  '  >a  CO  »«  ca  ~i  o  u>  '    '  '  

in  sämmtiichea 
Civil-  u.  Hüitäi- 
SanitätsaDstalteo 
behandelt 
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Diese  Tabellen  sind  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  mit  einander  vergleichbar,  da 
von  ]877— 1881  die  Pocken-  und  Varioloiserkrankaogen  mit  jenen  an  Vari- 
ceileo  msammen geworfen  wurden,  einer  KrHokheit  also,  deren  pathologische 
Verwandtschaft  mit  den  Pocken  noch  gegenwärtig  strittig  ist,  obwohl  die 
meisten  Aerxte  dieselbe  ausscbÜ essen.  Wir  werden  weiter  unten  seben,  dass  ans 
unseren  Sanitätsberichten  eine  Verwandtschaft  zwischen  Varicellen  und 
Pocken  berrorgebt,  da  die  Schutximpfang  auf  beide  Kraokheitsformen  den- 
selben prophylaktischen  Einfiass  aasübt  Dessen  oogeachtet  haben  wir  den 
Zeitraum  von  1677—1897  in  zwei  Theile,  und  zwar  1877—1881  und  1882 
bia  1897,  gesondert;  nar  in  letzterem  wird  zwischen  Varicellen  und  Pocken 
noterscbieden. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  folgendeRekapitu1ationBtabelle(Tab.IIlS.598) beweist, 
dass  man,  sowobl  wenn  man  die  Pocken-  and  Varioloiserkrankungen  von  1882  bis 
1897  getrennt,  wie  auch  wenn  man  Pocken,  Variolois  und  Varicellen  zusammen  ins 
ABfr<>faB8t  (und  zwar  Letzteres  sowobl  während  sämmtlicber  2lJahre  als  auch  im 
Zeiträume  von  1877—1881),  stets  tn  denselben  Ergebnissen  gelangt:  diejenigen, 
«eiche  nie  geimpft  gewesen,  haben  im  Erkranknngsfalle  die  grOsste  Wahr- 
sebeiDticbkeit  zu  sterben,  diejenigen  hingegen,  welche  kfirzlicb  und  mit  Erfolg 
geimpft  worden,  die  grOsste  zu  genesen. 

Dia  Reibe,  nach  welcher  die  verschiedenen  Kategorien  Fern-  und  Nahe- 
Aaamnese  einander  folgen,  ist  in  beiden  Fällen  dieselbe: 

Mortalität  ffir  je  100  Bebandelte. 

1882—97  1877—97 

Niemals  in  der  Jugend  geimpfte  noch  geblätterte 

und  noch  nicht  in  den  Corps  geimpfte  Leute  .  19,2  22,2 
lo  der  Jugend  geimpfte  oder  geblätterte  nnd  noch 

Dicht  in  den  Corps  geimpfte  Leute  ....  8,5  8,1 
Niemals  in  der  Jugend  geimpfte  noch  geblätterte 

Leute,  welche  in  den  Corps  erfolglos  geimpft 

»urdcD   5,0  7,6 

Niemals  in  der  Jugend  geimpfte  noch  geblätterte 
Leute,  welche  in  den  Corps  erfolgreich  geimpft 

wurden   4,5  4,4 

Id  der  Jugend  geimpfte  oder  geblätterte  Leute, 

welche  in  den  Corps  erfolglos  geimpft  worden  2,4  3,4 
Id  der  Jugend  geimpfte  oder  geblätterte  Leute, 

welche  in  den  Corps  erfolgreich  geimpft  wurden  2,3  1,8 

Die  Mortalität  der  sich  unter  den  günstigsten  Umständen  befindenden  Gruppe 
ist  im  Zeitraum  von  1882—1897  8  Mal,  von  1877—1897  12  Mal  geringer  als 
jene  der  am  wenigsten  begönstigten  Gruppe.  Es  konnte  keinen  glänzenderen 
Beweis  für  die  mildernde  Wirkung  geben,  welche  die  Schutzimpfung  bei  den 
Erkrankten  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst  ausübt. 

Nun  bleibt  uns  noch  zu  sehen  übrig,  ob  und  in  welchem  Haasse  die  Impfung 
vor  Erkrankung  schützt;  doch  bevor  wir  darauf  eingehen,  sei  uns  eine  neben- 
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sleblicbe Bemerk ang,  die  jedoch  nicht  ohneBedeatung  ist,  gestattet.  DieTabelle  III 
Bliebt  fQr  die  geimpften  PoekenkraDken  (Varicellenkraake  mit  inbegriffen): 

Von  1877-  1881 

Unter  den  erfolglos  geimpften  Pockenkranken  6,0  Todte  auf  je  100  Behandelte 
»      n  erfolgreich     „  „  3,1     „      „   „    „  „ 

Von  1882—1897 

Unter  den  erfolglos  geimpften  Pockenkranken  1,8  Todte  aaf  je  100  Behandelte 
„      „  erfolgreich     „  „  1,8     „      .   „    „  „ 

Im  Zeitranme  von  1877—1861  ist  also  die  Mortalität  der  mit  Erfolg 
geimpften  Pockenkranken  beiläufig  geringer  als  die  Hälfte  jener  der  erfolglos 
geimpften,  während  von  1882 — 1897  beide  Verbältnisse  gleich  sind.  Nun 
leigt  ans  auch  Tabelle  I,  dass  in  den  Jahren  1877—1881  das  Verhältniss  im 
Erfolge  der  Schatzimpfungen  ein  viel  geringeres  war  als  1882—1697.  Es 
befinden  sich  also  unter  den  erfolglos  Geimpften  der  ersten  Periode  Viele,  bei 
denen  die  Schatzimpfung  so  gut  wie  überhaupt  gar  nicht  erfolgt  ist  (unwirk- 
samer Impfstoff  u.  s.  w.).  Solche  Leute  waren  denn  auch  natürlicherweise  mehr 
als  die  mit  Erfolg  Geimpften  disponirt,  schwer  an  den  Pocken  zu  erkranken.  Im 
Zeitranme  von  1882 — 1897,  in  welchem  dasVerhältniss  der  Erfolge  bei  den  Schutz- 
impfungen bedeutend  gestiegen  ist,  ist  die  Kategorie  der  erfolglos  Geimpften 
meistens  durch  Leute  vertreten,  welche  zu  Folge  ihrer  persönlichen  Beschaffen- 
heit zuvor  g^en  die  Schutzimpfung  und  später  gegen  die  Pocken  eine  grossere 
Widerstandsfiihigkeit  entwickelten. 

IV.  Pocken-Morbidität  und  -Mortalität  im  Verhältniss 
zur  mittleren  Iststärke. 

Um  in  möglichst  streng  mathematischer  Weise  zu  ergründen,  ob  Ge- 
impfte den  Pocken  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  seien  als  Nichtgeimpfte, 
müssen  wir  vor  Allem  wissen,  wie  viel  Leute  aus  den  verschiedenen  Kate- 
gorien von  Fern-  und  Nahe-Anamnese  sich  unter  den  Fahnen  befinden.  Dies 
erhellt  aus  keiner  sanitätsberichtlicbea  Urkunde  unmittelbar;  doch  nichts 
hindert  uns  daran,  es  mit  grosser  Annäherung  zu  berechnen. 

Auf  Grund  von  Aufstellungen,  deren  Einzelheiten  der  Leser  in  unserem 
ansführlicheren,  oben  citirten  Aufsatz  finden  kann,  haben  wir  ermittelt,  dass 
sieb  die  mittlere  Iststärke  im  Verhältniss  znr  Fern-Anamnese  folgendermaassen 
zerlegt: 

Tabelle  IV. 


Zeitraum 

Geblätterte 

Geimpfte 

Summa  der 
Geblätterten 
u.  Geimpften 

Weder  ge- 
impfte noch 
geblätterte 
Leute 

Gcsammt- 
total 

Auf  je  1000  der  Stärke 

Ge- 
blätterte 

Geimpfte 

weder  ge- 
blättert. 11. 
geimpfte 
Leute 

1877-81 

7689 

178909 

186598 

7237 

193835 

40 

923 

37 

1882-97 

4350 

198653 

303003 

4143 

207146 

21 

959 

20 

1877-97 

5031 

194118 

199149 

4828 

208977 

2ö 

951 

24 

48* 
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Auf  Grand  dieser  EiDtheilung  der  latstftrke  kODoen  wir  nuo  die  Pocken- 
morbidität  der  verschiedenen  Kategorien  feststellen.  Doch  vorerst  mfissen  wir 
□och  jede  Gruppe  nach  der  Nahe-Auaninese  eintheileu.  Was  diejenigen  an- 
betrifft, welche  in  den  Corps  geimpft  wurden,  d.  b.  die  grosse  Hehrheit,  so  ist 
es  sehr  leicht,  dieselben  je  nach  den  Ergebnissen  diraer  Impfung  einxutbeilen, 
da  uns  Tabelle  I  das  Verhältniss  der  Erfolge  für  jede  Kategorie  Fern-Anam- 
nese  giebt.  Man  muss  jedoch  auch  die  Anzahl  Leute  berechnen,  welche 
w&hrend  einer  längeren  oder  kürzeren  Zeit  nnter  den  Fahnen  blieben,  ohne 
geimpft  zu  sein.  Das  Reglement  bestimmt,  dass  die  Rekruten  sofort  nach 
Ankunft  im  Regiment  geimpft  werden;  doch  bevor  der  einzelne  Rekrut  an 
sein  R^ment  gelangt,  hat  denelbe  im  Durchschnitt  bereits  9—10  Tage  im 
Hauptorte  des  Ansbebungsbezirks  (Distretto  di  reclutamento)  zugebracht,  ohne 
geimpft  zu  werden^).  Auch  muss  man  eine  gewisse  (obwohl  sehr  geringe) 
Anzahl  Rekruten  in  Betracht  nehmen,  welche  der  Schutzimpfung  enl^hen, 
indem  dieselben  entweder  verspätet  aus  ihrer  Heimath  anlangen,  oder  gleich 
nach  ihrer  Ankunft  im  Regiment  von  irgend  einer  Krankheit  befallen  werden, 
zu  Folge  welcher  sie  ins  Spital  geschickt  werden.  Besagte  Leute  werden 
dann  später,  bei  Gelegenheit  anderweitiger  oder  allgemeiner  Schutzimpfungen 
geimpft.  Jedenfalls  ist  ihre  Zahl  sehr  gering.  In  Folge  dessen  glauben  wir, 
die  Zahl  etwas  zu  hoch  zu  nehmen,  wenn  wir  die  Zeit,  weiche  jeder  unter 
die  Fahnen  gelangte  Rekrat,  ohne  geimpft  zu  werden,  zubringt,  auf  15  Tage 
berechnen.  Indem  wir  nun  annehmen,  dass  sioh  jährlich  ein  Drittheil  des 
Heeres  erneut'),  erhalten  wir  (indem  wir  die  mittlere  Iststärke  des  ganzen 
Zeitraumes  1877—1897  zu  Grunde  legen),  dass  Vs  Iststärke  (203  977:3 
=  67  992)  15  Tage  im  Jahr  ungeimpft  zubringt,  d.  h.  1  019  880  Präsenztage 
im  Jahr.  Diese  Zahl  giebt,  dnrcb  365  (Tage  im  Jahr)  dividirt,  eipe  mittlere 
Iststärke  von  2  794  in  den  Corps  noch  nicht  geimpfter  Leute. 
Auf  Grund  derselben  Berechnungen  erhalten  wir: 
Ffir  den  Zeitraum  1877—81  nicht  in  den  Corps  geimpfte  Leute  2668 

KM  n         ^  882—97      )i       H      n         )i  n  n  2838 

Bs  bleibt  nun  zu  wissen  flbrig,  wie  viele  unter  diesen  nicht  geimpften 
Leuten  in  der  Kindheit  geimpft  oder  geblättert,  und  wie  viele  weder  geimpft 
noch  geblättert  gewesen  waren.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen, 
dass  das  VerhäUniss  dieser  Kategorien  unter  den  in  den  Corps  nicht  geimpften 
Leuten  von  denjenigen  Verhältnissen  verschieden  sein  sollte,  welche  wir  bei 
den  übrigen  Militärs  im  Allgemeinen  angetroffen  und  wie  folgt  festgestellt  haben 
(Tabelle  IV): 

40  geblätterte,  923  geimpfte  und  37  nicht  geimpfte  Leute  auf  je  1000 
von  1877—1881; 

21  geblätterte,  069  geimpfte  und  20  nicht  geimpfte  Lente  auf  je  1000 
von  1882—1897; 


1)  Die  Schutzimpfung  der  Rekruten  erfolgt  nur  dann  unmittelbar  in  den  Distretti 
di  reclutamento,  wenn  in  der  Oertlichkeit  selbst  eine  Pockenepidemie  herrscht. 

2)  Der  Militärdienst  dauert  in  Italien  im  Allgemeinen  3  Jahre.  Nur  für  die 
Kavallerie  dauert  derselbe  4  und  für  die  Gensdarmerie  (Carabinieri)  5  Jahre. 
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25  geblätterte,  961  geimpfte  und  24  nicht  geimpfte  Leate  auf  je  1000 
von  1877—1897. 

Somit  erhalten  wir: 

Während 
1877—81  1882—97  1877—97 

Jährliche  mittlere  Iststärke  der  noch  nicht  in 

den  Corps  geimpften  Leute   2  668       2  838       2  794 

Hiervon  sind: 

Niemals  geimpfte  noch  geblätterte  Leute  .    .         98  56  67 

Vor  Eintritt  io  den  Militärdienst  geimpfte  Leate  2  454  2  722  2  667 
Vor  Eintritt  in  den  Militärdienst  geblätterte  Leute       106  60  70 

Indem  wir  diese  Zahlen  von  der  genannten  IstsOrke  jedes  Zeitraumes 
abziehen,  erhalten  wir: 

Während 
1877—81  1882—97  1877—97 

Jährliche  mittlere  Iststärke  der  in  den  Corps 

geimpften  Leute   191 177    204  308    201  183 

ffovon: 

Vor  dem  Eintritt  in  das  Heer  niemals  Geblätterte 

noch  Geimpfte   7  139       4  087       4  761 

Vor  dem  Eintritt  in  das  Heer  Geimpfte  .  .  176  456  196  931  191461 
Vor  dem  Eintritt  in  das  Heer  Geblätterte  .    .       7  593       4  290       4  961 

Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  zu  wissen  übrig,  bei  wie  vielen  unter  diesen  in 
den  Corps  geimpften  Leuten  diese  Impfung  mit  oder  ohne  Erfolg  ausgeführt  wurde. 
Bs  genügt  dafitr,  auf  Grund  der  TabeHe  I  den  Durchschnitt  der  während  der 
zwei  Zeiträume  bei  den  Schutzimpfungen  uod  fQr  jede  Kategorie  Fern-Anamnese 
erzielten  Erfolge  zu  berechnen.   Demnach  erhalten  wir: 

Erfolge  auf  je  1000  Schutzimpfungen 

Unter  den  Unter  den    Unter  den 

geblätterten  geimpften    niemals  ge- 

Lenten  Leuten    impften  Leuten 

Zeitraum  1877-81             379  408  489 

„       1882—97             525  598  730 

„       1877—97            491  563  678 

Indem  wir  nun  besagte  Verbältuisse  auf  die  bereits  festgestellten  Zahlen 
der  geblätterten,  geimpften  und  niemals  geimpften  Leute  anwenden,  erhalten 
wir  die  endgültige  Vertheilung  der  mittleren  Iststärke  nach  den  verschiedenen 
Kategorien  von  Nabe-  und  Fern-Anamnese,  wie  dieselbe  aus  folgender  Tabelle 
erhellt: 
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Tabelle  V. 


Fern-Anamnesc 

Nahe-Anamoese 

Geblätterte 

Geimpfte 

Summa 
(Geblätterte 
u.  Geimpfte) 

Weder  ge- 
blättert noch 
Reimpft 

11 

Ei 
B£ 

s  s 

Periode  1877—1881. 


In  den  Truppen  körpera  noch  nicht  geimpft  .  . 

106 
7588 
4709 
2874 

2454 
176455 
104461 
71994 

2560 
184088 
109170 

74868 

98 
7189 
8584 

3605 

26äS 
191177 
112704 
78473 

Summa 

7689 

178909 

186598 

7287 

193835 

Periode  1882-1897. 

In  den  TrappenkÖrpem  noch  nicht  geimpft  .  . 
„  positivem  „   

60 
4290 
2038 
2252 

2722 
195931 
78764 
117167 

2782 
200221 
80802 
119419 

56 
4087 
1103 
2984 

20430S 
81905 
125403 

Summa 

4350 

198658|203008 

1 

4148 

20714« 

Periode  1877—1897. 

In  den  Truppenkörpern  noch  nicht  geimpft  .  . 

70 
4961 
2525 
2436 

2657 
191461 
85583 
105878 

2727 
196422 
88103 
108314 

67 
4761 
1533 
3228 

•im 
2ons;i 

89641 
in54ä 

Summa 

5081 

194118 

199149 

48S8 

203977 

Es  bleibt  uns  also,  nm  die  verschiedene  Empfänglichkeit  für  die  Pocken 
je  nach  den  verschiedenen  Anamnesen  festzustellen,  nur  noch  übrig,  das  | 
VerhaltntSB  zwischen  den  Zahlen  der  betreflFenden  mittleren  Iststärke  und  jenen ; 
der  in  der  Tabelle  III  gegebenen  Pockenerkrankungen  zu  erörtern. 

Nehmen  wir  zunächst  nar  den  Zeitraum  1882 — 1887  in  Betracht^  während  j 
dessen  die  Pocken-  nnd  VarioloiserkrankuDgen  von  jenen  an  Varicellen  ge- 
sondert gehalten  wurden.   Wir  erhalten:  (Tab.  VI  s.  folgende  Seite.)  | 

Besagte  Zahlen  sind  an  nnd  für  sich  so  klar,  dass  wir  auf  jede ; 
Deutung  verzichten.  Die  Abbildung  auf  S.  604  zeigt  uns  noch  angenscheinlicber  | 
die  Grösse  der  Diiferenzen.  Wir  bemerken  einfach,  dass,  falls  das  Heer,  dem 
Wunsch  der  Feinde  der  Schutzimpfungen  gemäss,  ausschliesslich  aus  niemals  \ 
geimpften  Leuten  bestehen  sollte ,  wir  anf  eine  mittlere  Iststftrke  von  i 
207  000  Mann  nicht  weniger  als  6007  Pockenkranke  im  Jahr  und  eipen  | 
jährlichen  Verlust  von  1 561  Mann  hätten.  i 

Doch  konnte  man  vielleicht  meinen,  dass  manche  unter  den  von  ud9  | 
gegebenen  Mortalitätszahlen  auf  eine  zu  geringe  Anzahl  Beobachtungen  ge- 
gründet seien.  Wir  können  hier  das  Feld  unserer  Beobachtungen  erweiteru. 
indem  wir  dieselben  auch  anf  den  ganzen  Zeitraum  1877—1897  erstrecken. 
Doch,  wie  bereits  bemerkt,  worden  in  den  ersten  5  Jahren  in  den  Sanitäts- 
berichten Varicellen-  mit  Pocken-  und  Varioloiserkrankungen  vermischt.  Vor 
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T  a  b  e  1 1  e  VI. 


Anamnese. 


II 


PoekeO' (und 
Tariolois-}  Er 
krankungen 
(absolute 
Zahlen) 


CO 


"'S 

o 

u  c 


Todesfälle 

(absolute 
Zahlen). 


Auf  je 
10000  der 
mittl.  Ist- 
stärke 


O 


In  fl^r  Tuirpndi  '■  ^-  Tnippe« Körpern  noch  nicht  geimpft 
ii.emals  ge-    .  ^  ^         mit  Erfolg 

iDipit  nocn  Jiiahe-Anamnese  nicht  angegeben  .  . 
geblättert   (  <s-a  ^^^^^ 

li.  d.  TruppenkÜrpern  noch  nicht  geimpft 
In  der  Jugendli.  d.  «         ohne  Erfolg  geimpft 

geimpft  oder<i.  d.  n         mit  Erfolg  „ 

geblättert  I  Nahe- Anamnese  nicht  angegeben   .  . 

'  Samma 

Fern-Aoamnese  nicht  angegeben  

Gesammtzahl 

Eintheilung  nach  der  Nahe-Anamnese: 
in  den  Tnippenkörpem  noch  nicht  geimpft  .... 
.    ^  ,  ohne  Erfolg  geimpft  .... 

-    »  »  mit  Erfolg        „  ... 


56 
1103 
2984 

4U3 

2782 
80802 
119419 

203003 

207146 

2838 
81905 
122403 


26 
20 
44 
5 
95 

1S8 
550 
619 
33 
1390 


1,6250 
1,2500 
2,7500 
0,3125 
5,9375 

11,7500 
34.3750 
38,6875 
2,0625 
86,8750 


103  6,4375 
1588:99.2500 


225 
581 
692 


14.0625 
36,3125 
43,2500 


0.3125 
0,0625 
0,1250 

0,5000 

1,0000 
0.8125 
0,8750 

2,6875 

0,7500 
3,9375 

1,4375 
0,8750 
1,0625 


290,0 
11,3 
9^2 

14,3 

42.2 
4,3 

8^2 

4,3 

4,8 

49,6 
4,4 
3,5 


Allem  mnss  somit  erforscht  werden,  ob  nnd  in  welchem  Maasse  sich  der  Bin- 
floss  der  Impfungen  bei  Varicellen  fühlbar  macht. 

lodern  wir  die  mittlere  Iststftrke  der  verschiedeoeo  Anamnese-Kategorien 
mit  deD  während  1882—1897  beobachteten  Varicellenerkrankungen  in  Beziehung 
bringen,  erhalten  wir  folgende  Zahlen:  (Tab.  Vit  s.  folgende  Seite.) 

Daraas  gebt  ein  vollständiger  Parallelismua,  mit  anderen  Worten  eine  angen- 
scheinlicheVerwandtschaft  zwischen  Pocken  nnd  Varicellen  hervor.  Den 
Varicellen-  sowie  den  Pockenerkranknngen  sind  diejenigen,  welche  nie  geimpft 
worden,  unendlich  mehr  ansgesetzt,  als  diejenigen,  welche  gut  geimpft 
wurden,  und  die  Zwischenkategorien  folgen  einander  mit  derselben  Ab- 
stufung betreffs  der  Empfönglichkeit  für  Pocken  sowohl  als  der  für  Varicellen. 
Diese  Ergebnisse  sind  ein  schlagender  Beweis  gegen  die  Annahme  einer  princi- 
piellen  Verschiedenheit  zwischen  Pocken  nnd  Varicellen,  welche  sich  namentlich 
auf  die  Behauptung  gründet,  dass  die  Schutzimpfung  gar  keine  vorbeugende 
Wirkung  gegen  Varicellen  b&tte.  Doch  es  ist  hier  uicht  der  Ort,  eine  derartige 
pathologische  und  klinische  Frage  zu  besprechen.  Wir  haben  besagte  That- 
sachen  nur  deswegen  an  den  Tag  gelegt,  am  zu  erklären,  warum  wir  in  fol- 
genderTabelle(Tab.VIIS.606)  Pocken  und  Varicellen  zusammen  betrachtet  haben, 
um  unsere  Nachforschungen  auf  den  ganzen  Zeitraum  1877 — 1897  zn  erstrecken : 
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Pocken-Hoibidltät  und  -Uortalität  nach  den  verschiedenen  Anamnese- Verhältnissen, 
auf  je  10000  der  betreffenden  Iststärke. 


^^^B  JlfrtMMl 

m 

100 

/TV 


■  b  e  d  B  f 

a  In  der  Jagend  weder  Geimpfte  noch  Geblätterte  and  in 

den  Truppeniörpeni  noch  nicht  Geimpfte, 
b  In  der  Jagend  Geimpfte  oder  Geblätterte  und  in  den 

Truppenkörpern  noch  nicht  Geimpfte, 
c  In  der  Jugend  weder  Geimpfte  noch  Geblätterte  und  in 

den  Trnppenkörpem  erfolglos  Geimpfte, 
d  In  der  Jugend  weder  Geimpfte  noch  Geblätterte  und  in 

den  Truppenkörpern  mit  Erfolg  Geimpfte, 
e  In  der  Jugend  Geimpfte  oder  Geblätterte  nnd  in  den 

TmppenkÖipem  erfolglos  Geimpfte, 
f   In  der  Jugend  Geimpfte  oder  Geblätterte  und  in  den 
Truppenkörpem  mit  Erfolg  Geimpfte. 

Tabelle  VU. 


schnitt- 
ststärke 
6  Jahre 

Varicellen-ErkranlcungeD 

Anamnese 

Absolute  Zahlen 

Auf  10000 
d.  mittl. 
Iststärke 

Durch 
liebe  I 
der  1 

in  den 
16  Jahren 

durcbschn. 
pro  Jahr 

X3  •  A     *   j   /  i'  d.  Truppenkörpem  noch  nicht  geimpft 

i    ften  oder  r'              "              Erfolg  „ 
r^ui  +f       )  Nahe-Anamnese  nicht  angegeben   .  . 
Geblätterten  (                                »  »  S^^^^^ 

56 
1103 
2984 

4143 

4 
14 

10 
8 
81 

0,2500 
0.8750 
0,6250 
0,1875 
1,9375 

44,6 

5,7 
2,9 

4,7 

Bei  (Icn  in  dpr^**  d. Truppenkörpem  noch  nichtgeimpft 
Bei  den  m  dert  j  ^                     ohne  Erfolggeimpft 
Jugend  weder                 ;         mit  Erfolg  / 

/Nahe-Anamnese  nicht  angeffeben    .  . 
Geblätterten  (                                B  (&  ^^^^^ 

2782 
80803 
119419 

203008 

29 
196 
258 

18 
496 

1,8125 
12,2500 
16,1250 

0,8125 
31,0000 

6,5 
1,5 
1,3 

1,5 

Fern-Anamnese  nicht  angegeben  

Geaammtzahl 

207146 

43 
570 

2,6875 
35,6250 

1.7 

Eintheilung  nach  der  Kahe-Anamnese : 
in  den  Trappenhörpem  noch  nicht  geimpft  .... 
«    „            „           ohne  Erfolg  geimpft  .... 
*    *            »           mit      »         „      .  .  .  . 

2838 
81905 
122408 

34 
218 
276 

2,1250 
13.8125 
17,2500 

7,5 
1,6 
1.5 
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Tabelle  VIII. 


Iststärke  der 

Pocken-,  Va- 
riolois-  und 
Vaiicellen-Er- 
krankungen 

(abs.  Zahlen) 

Todesfälle 

(absolute 
Zahlen) 

Auf  je 
10000  der 
mittl.  Ist- 
stärke 

Anamnese. 

V 

o 
■»J 

a 

«) 

b 

•3 

a 

a 
bo 

!§  £ 
^  J 

M  'S 

a 

1  ^ 

OS 

.a'-s 

<~> 
a 

1 

tn  ^ 

a 
a 

s 

m 

-J  f— 1 

Q  <N 

.9 

u 

h  o 

3  b 

o  p- 

.2 

h  P 

o 

"2 

u 

TS 
O 

e-i 

In  <Jpr  Juffpnd/ Trupp enkörpern  noch  nicht  geimpft 
wedi  KimoftV-              -  ohneErfoIggeimpft 
oreh  «                     «       .  «»i«  Erfolg  « 

67 
1533 
3228 

4828 

45 
92 
68 
22 
227 

2,1429 
4,3810 
3.2381 
1,0476 
10,8095 

10 
7 
8 
1 

21 

0,4762 
0,8388 
0,1429 
0,0476 
1,0000 

319,8 
28,6 
10,0 

22,4 

71,07 
2,17 
0,44 

2,07 

li.  ä.  TruppenkSrpero  noch  nicht  geimpft 
In  der  JugendU.  d.           „  ohneErfoIggeimpft 
geimptt  oder  <i.  d.           „         mit  Erfolg  „ 

gemahlen»     f  lIcUio'AuuUlUvM;  UIvUIp  aOgCgUUvU  * 

^  Summa 

2727 
88108 
108814 

199149 

320 
1875 
1050 
68 
2818 

15,2881 
65,4762 
50,0000 
8,2381 
138,9524 

26 
47 
19 

92 

1,2381 
2,2381 
0,9048 

4,3810 

55,9 
7,4 
4,6 

6,7 

4.54 

0.25 
0,08 

0,22 

Fein -Anamnese  nicht  angegeben   

Gesammtzabl 

803977 

257 
3297 

12,2381 
157,0000 

26 
130 

1.2381 
6,6190 

7,7 

0,32 

Eintbeilung  nach  der  Nahe-AnaiDnese: 
in  den  Truppenkörpern  noch  nicht  geimpft  .... 
,    „           ,          ohne  Erfolg  geimpft  .... 

n     »                   »                mit         »              „         .    .    .  . 

2794 
89641 
111542 

379 
1498 
1168 

18,0476 
71,3838 
55.8810 

38 
56 
28 

1.8095 
2.6667 
1,0952 

64,6 
8,0 
5.0 

6,48 
0,30 
0,10 

Die  folgende  kleine  Rekapitulatioostabelle  zeigt,  dass  die  Ergebnisse  stets 
dieselben  bleiben  und  eine  geradezu  erstaunliche  Uebereinstimmung  und  Gleich- 
I&ufigkeit  zeigen,  sei  es,  dass  man  Pocken  und  Variolois  allein,  sei  es,  dass 
man  dieselben  mit  Varicellen  vereint,  oder  endlich,  dass  man  diese  letzteren 
allein  betrachtet. 

(Tab.  IX  s.  folgende  Seite.) 

Da  schliesslich  die  Militär-Sanitätsberichte  mit  einer  Gewisshoit,  wie  die- 
selbe nicht  grosser  sein  könnte,  feststellen: 

1.  Dass  die  Pocken  in  einem  weit  grosseren  Verhültniss  die  nicht  geimpften 
Leute  treffen.  * 

2.  Dass  dieselben,  auch  wenn  sie  ausnahmsweise  geimpfte  Leute  treffen, 
sehr  wenig  gefAhrlich  sind, 

so  können  wir  nicht  begreifen,  auf  welche  Gründe  nnd  Beweise  sich 
eine  ernste  and  wahrhaft  wissenschaftliche  Opposition  gegen  die  Schutzimpfung 
stfitsen  wollte. 
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Tabelle  IX. 


Horbidität 

Mortalität 

(1882-97) !  (1877-97; 

Pocken  u. 
Variolois 

(1882-97) 

Pocken, 
Variolois 
und  Vari- 
cellen 

(1877-97) 

Varicellen 
(1882-97) 

In  der  Jugead  weder  Geimpfte 
noch  Gebtatterte  and  in  den 
TruppeDköpern  noch  oicbt  Ge- 
impfte   

Id  der  Jugend  Geimpfte  oder 
Geblätterte  u.  in  den  Trappen- 
körpem  noch  nicht  Geimpfte. 

In  der  Jugend  veder  Geimpfte 
noch  Geblätterte  und  in  den 
TruppeabSrpem  ohne  Erfolg 
Geimpfte  

In  der  Jugend  weder  Geimpfte 
noch  Geblätterte  und  in  den 
Truppenkörpern  mit  Erfolg  Ge- 

In  der  Jugend  Geimpfte  oder 
Geblätterte  u.  in  den  Truppen- 
körpem  ohne  Erfolg  Geimpfte 

In  der  Jugend  Geimpfte  oder 
Geblätterte  u.  in  den  Truppen- 
körpem  mit  Erfolg  Geimpfte  . 

auf 

290,0 
42,2 

11.3 

9,2 
4,3 
8,2 

10000  Mai 

B19,8 

55,9 

28,6 

10,0 
7,4 
4,6 

in  der  mit 

44,6 

6,5 

5,7 

2,9 
1,5 
1,8 

leren  Iststärite 

55,80  71,07 
3,59  4,54 

0,57  8,17 

0,10    ^  0,^ 
0,07    j  0,08 

Ote  Rolle  der  iRtektee,  Arachiideii  (Ixodei)  ind  Myrfapidee  als  Trifar 
bei  der  Verhreltuii  vn  durch  Bikteriei  eid 
thleriwlie  Parasitei  vemmcbtan  RraekheiteB  des  MeRiehee  led  der  Thhn. 

Eine  kritisch -historische  Studie 

von 
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Late  Aasociate  in  Hygiene  Jobos  Hopkins  üniversity  Baltimore, 

Assistent  am  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin. 
(Fortsetzung  n.  Schluss  aus  No.  5,  6,  8  u.  10.) 


Texatfieber. 

Die  Ansicht,  dass  die  Rinderzecke  in  ursächlichem  Zusammenhang  mit| 
dem  unter  Rindern  vorkommenden  Texasfieber  stände,  war  schon  allgemeio 
unter  den  Besitzern  von  Rinderbeständen  in  den  Vereinigten  Staaten  tod| 
Nordamerika  verbreitet,  noch  bevor  Theobald  Smith  seine  wichtieeD  Ver- 
SDche  ausffihrte,  welche  den  wisseDschaftlicheo  Beweis-  fQr  die  Kehtigkeitj 
dieser  populären  Anschauung  erbrachten.  Die  Riuderzecke  (Boop/iitus  bovis)\ 
wurde  zuerst  1868  von  Riley  beschrieben  unter  dem  Namen  Iieodea  booü.  Da 
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einmal  der  Verdacht  ausgesprochen  war,  dass  die  Zecken  eine  Rolle  hei  der 
Verbreitung  des  Texaafiebera  spielen  könnten,  warde  ihre  Biologie  von 
Gurtice  (223)  1891  eingehend  studirt^). 

Die  mitjBInt  erfüllte  Zecke  legt,  nachdem  sie  vom  Rind  abgefallen  ist, 
ihre  Eier  wenige  Tage  darauf  auf  den  Boden  ab.  Dies  kann  eine  Woche  oder 
jänger  dauern.  Nach  Verlauf  von  20 — 45  Tagen  schlüpfen  die  Zeckenlarven 
aus  den  Eiern  heraus  and  begeben  sich  auf  die  Rinder,  Nach  weiteren  zwei 
Wochen  sind  die  Zecken  geschlechtlich  reif  und  bleiben,  nachdem  sie  be- 
fruchtet worden  sind,  noch  21—28  Tage  auf  den  Rindern,  während  welcher 
Zeit  sie  sich  allmählich  mit  Blut  füllen,  um  schliesslich  abzufallen  und 
wiederum  ihre  Eier  abzulegen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Zecken- 
generation  ein  Alter  von  41 — 68  Tagen  erreicht.  10  Tage,  nachdem  die 
jungen  Zecken  sich  auf  die  Rinder  begeben  haben,  zeigen  die  letzteren  die 
ersten  Krankheitserscheinungen.  Smith  und  Kilborne  (224)  1898  koa- 
statirten,  dass  die  jungen  Zecken  monatelang  ohne  jegliche  Nahrung  am 
Leben  bleiben  koonten.  Diese  Zecken  können  die  Rinder  bis  zu  einem  ge< 
wissen  Grade  durch  den  Blutverlust,  den  sie  hervorrufen,  scb&digen;  dies  ist 
aber  gewöhnlich  nicht  von  Belang.  Die  Zecke  erzengt  mehr  oder  weniger 
Entzündung  der  Haut  und  des  subkutanen  Gewebes;  an  den  befallenen  Stellen 
zeigen  die  mikroskopisch  lutersachten  Hautachnitte  eine  intensive  zellige  In- 
filtration an  der  Anhaftungsstelle  und  mehrere  Millimeter  um  diese  herum. 
Die  Infiltration  ist  mit  dem  blossen  Auge  nicht  sichtbar.  Diese  örtliche 
Reaktion  ist  wahrscheinlich  auf 'die  Einwirkung  der  einen  Reis  ausübenden 
Sekretionen  der  Zecke,  welche  das  Koagnliren  des  Blutes  verhindern,  zurück- 
zuführen. Sobald  sich  die  Zecken  festgesetzt  haben,  stehen  sie  mit  den  Blat- 
gefitssen  in  Verbindung.  Es  ist  dies  ernchtlich  durch  das  Herausfliessen  eines 
Blttttropfens  aus  der  Anhaftungsstelle,  nachdem  man  die  Zecke  entfernt  hat. 
Bei  dem  Erscheinen  der  Krankheit  sind  die  Zecken  noch  ganz  klein  und 
können  übersehen  werden.  Sie  befestigen  sich  mit  Vorliebe  an  den  mit  zarter 
Haut  bedeckten  Stellen. 

Dm  festzustellen,  ob  die  Krankheit  durch  ans  dem  Süden  kommende  (in- 
ficirte;  Rinder  auf  das  vom  Norden  stammende  Vieh,  das  in  demselben  einge- 
hegten Grundstück  gehalten  wurde,  ohne  Betheiligung  der  Zecken  übertragen 
werden  könne,  wurden  die  Zecken  durch  Smith  und  Kilborne  1889—1892 
vorsichtig  von  den  inficirten  Rindern  entfernt.  Die  aus  dem  Norden  einge- 
führten für  die  Krankheit  sehr  empfindlichen  Rinder  blieben  sämmtlich  ge- 
sund. Dadurch  wurde  festgestellt,  dass  die  Zecken  die  Krankheit  fibertragen. 
Brachte  man  künstlich  im  Laboratorium  aufgezogene  junge  Zecken,  welche 
aus  Eiern  von  denjenigen  gezüchtet  waren,  weiche  das  Blut  von  an  Texas- 
fieber leidendem  Vieh  gesogen  hatten  und  abgefallen  waren,  auf  gesundes  Vieh 
SU  verschiedenen  Jahreszeiten,  so  erzeugten  sie  Taasfieber  bei  diesem. 

Die.  unter  natürlichen  Bedingungen  beobachtete  Inkubations- 
periode variirt  nach  der  Zeit,  welche  für  die  Entwickelung  einer 


1}  Siehe  auch  U.  S.  Dept  of  Agrieult  Div.  of  Entomol.  BuUetiD  No.  5,  n.  s. 
1896.  p.  217. 
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neuen  Zeckengeaeration  nOthig  ist  Es  wurde  durch  Versuche,  bei 
denen  tezasfieberkranlces  und  gesundes  Vieh  gleichzeitig  auf  einem  Felde  zn- 
sammengebracfat  wurde,  festgestellt,  dass  das  letztere  gewöhnlich  die  ersten 
Krankheitserscheinungen  nach  46  Tagen  zeigte.  Wenn  wir  10  Tage  fOr  die 
Entwickelang  der  Krankheit  abziehen,  ao  bleiben  86  Tage,  welche  ftir  die 
Entwickelung  der  neuen  Zeckengeneration  nOthig  sind.  Rinder,  welche  erst 
nach  Verlauf  dieses  Zeitraumes  auf  inficirte  Felder  gebracht  wurden,  wurden 
sofort  von  den  jungen  Zecken  befallen  und  können  in  weniger  als  16  Tagen 
sterben.  Eine  niedrige  Temperatur  verlangsamt  die  Entwickelung  der  jungen 
Zecken,  resp.  verlängert  die  Dauer  der  Inkubation.  Es  ist  beobaditet  worden, 
dass  langsam  nach  dem  Norden  getriebene  Rinder,  welche  26—  30  Tage  unter- 
wegs sind,  aUmählich  sämmtliche  Zecken  verlieren.  Sobald  dies  geschehen 
ist,  können  sie  ohne  Gefohr  mit  gesnnden  aus  dem  Norden  stammenden  Tbieren 
zusammengebracht  werden. 

fiJan  glaubte  früher,  dass  die  mit  Blut  gefQllten  Zedcen,  welche  von 
texasfieberkrankem  Vieh  auf  die  Felder  herabfielen,  auf  dem  Boden  ihre  Eier 
ablegten,  starben  und  verwesten,  die  direkte  Schuld  an  der  Infektion  der 
Felder  und  der  auf  ihnen  ihre  Nahrung  suchenden  Rinder  trügen.  Diese  An- 
sicht wurde  fallen  gelassen,  als  die  Fütterungsversnche  mit  aosgewachaenen 
Zecken,  Zeckeneiern  und  mit  Gras,  welches  den  inficirten  Feldern  entnommen 
war,  negativ  ausfielen.  Dass  die  Exkremente  an  Texasfieber  leidender  Thiere 
ungefthrlich  sind,  wurde  ancb  durch  die  oben  citirten  Versuche,  wobei  von  Zecken 
beft%ite  kranke  Tbiere  mit  gesunden  zusammengebracht  wurden,  bewiesen,  da 
die  letzteren  sämmtlich  gesund  blieben.  Ein  Feld,  auf  welchem  die  zerdrückten 
Organe  resp.  das  Blut  kranker  Thiere  verschüttet  wurde,  verursachte  eben- 
falls keine  Infektion  bei  den  darauf  grasenden  Rindern.  Nur  zwei  Kfihe  wurden 
auf  unerklärte  Weise  von  Texasfieber  befallen,  vielleicht,  wie  Smith  und 
Kilborne  meinen,  durch  Stechfliegen.  Es  konnten  keine  Zecken  auf  ihnen 
gefunden  werden;  da  die  letzteren  aber  sehr  klein  sind,  ist  es  immerhin 
mOglich,  dass  sie  übersehen  worden  sind. 

Wegen  der  sehr  geringen  Grösse  des  Texasfieberparasiten  ist  es  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  dessen  Entwickelung  im  Zeckenleib  tu  verfolgen,  obwohl  sich 
mehrere  Forseber  dieser  Aufgabe  gewidmet  haben.  Trotzdem  Smith  und 
Kilborne  den  klaren  Beweis  dafür  erbrachten,  dass  die  jungen  Zecken  die 
Krankheit  Übertragen,  ist  es  dennoch  nicht  aufgeklärt,  wie  dies  geschieht 
Wie  sie  sagen,  scheint  eine  komplicirte  Symbiose  zwischen  den  Parasiten,  den 
Zecken  und  den  Rindern  zu  besteben,  und  es  scheint  wohl  möglich,  dass  der 
Parasit  sich  in  gewissen  Drüsen  der  Zecke  festsetzt  i). 

Der  Parasit  ist  in  geringer  Anzahl  im  Blute  scheinbar  gesunder  aus 
dem  Süden  stammender  Rinder  beobachtet  worden;  daraus  geht  hervor,  dass 
auch  diese,  wenn  sie  Zedcen  führen,  eine  Gefahr  mit  sich  bringen.  Diese 
lUnder  scheinen  eine  gewisse  Anzahl  Parasiten  ohne  Nachtheil  für  ihre  Ge- 


1)  Siebe  auch  in  dieser  Beziehuog  die  Beobachtungeo  Ross's  an  Hosquitos  bei 
Malaria,  diese  Zeitschr.  1898.  S.  1084,  ferner  meine  Schrift  „Die  Hosquito-Valaria- 
Theorie."  Centralbl.  f.  BakterioL  1899.  Bd.  25.  S.  161  u.  s.  w.  und  eine  in  derselben 
Zeitschrift  demnächst  erscheineode  Fortsetzung  derselben. 
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sandfaeit  beherbergen  zu  kennen,  und  es  ist  mOglich,  dass  solche  Rinder 
immer  von  neuem  durch  Zecken  inficirt  werden.  Der  Krankheitserreger  wird 
darch  die  eine  Zeekengeneration  auf  die  andere  ohne  VimlenzTerlust  äber- 
tragen.  Es  ist  überflüssig,  auf  die  unrichtigen  Angaben  von  Billings  (227) 
1893  einzugeben,  welcher  behauptet  hatte,  dass  das  Texasfieber  durch  eine  von 
Ihm  isolirte  Bakterienart  hervorgerufen  würde.  Diese  Angaben  haben  jedoch 
dazu  beigetragen,  dass  die  Versnchsergebnisse  von  Smith  und  Kilborne 
besonders  in  Buropa  recht  skeptisch  aufgenommen  wurden.  Viele,  welche 
Qberhänpt  Texasfieber  nie  gesehen,  sicherlich  auch  die  Originalarbeiten  von 
S.  u.  K.  nicht  gelesen  hatten,  sprachen  sich  gegen  die  Möglichkeit  der  Richtig- 
keit ihrer  Ansichten  aas.  Die  mancfamal  recht  dogmatischen  Behauptungen 
dieser  Herren  können  hier  übergangen  werden,  da  die  Versuche  Smith's  von 
vielen  Forschem  in  Amerika  und  neuerdings  aach  von  Koch  bestätigt 
worden  sind. 

Der  nächste  Schritt  war,  diese  Kenntnisse  praktisch  in  verwerthen.  Zu 
diesem  Zweck  wurden  auf  Veranlassung  des  Agricultural  Department  In 
Washington  Versuche  in  grossem  Haassstabe  von  Nörgaard  (230)  -1895  und 
1896  ausgeführt,  um  die  Zecken  an  den  aus  dem  Süden  stammenden  Rindern 
von  diesen  zu  entfernen.  Es  wurde  von  N.  festgestellt,  dass  die  Zecken  durch 
Bäder,  welche  aus  verschiedenen  LOsnngen  hergestellt  waren,  von  den  Kindern 
entfernt  werden  konnten.  Es  machte  Schwierigkeiten,  ein  Bad  zu  finden, 
welches  die  Zecken  tödtete  und  nicht  gleichzeitig  den  Rindern  schadete.  Ein 
aus  25proc.  Glycerin  bestehendes  Bad  Übte  zwar  die  gewünschte  Wirkung 
ans,  war  aber  natürlich  für  praktische  Verwerthung  zu  thener.  Die  besten 
Resultate  wurden  durch  Benutzung  eines  5  Fuss  tiefen  Bades,  welches 
2500  Gallonen  Wasser  enthielt,  dem  60  Pfd.  20proc.  Chloronaphtholeum 
und  40  Pfd.  Seife  zugesetzt  wurden,  erzielt.  Nach  24  Stunden .  waren  alle 
kleinen,  sowie  viele  mit  Blut  erfüllten  Zecken  todt,  und  nach  4—5  Tagen 
waren  alle  Zecken  schwarz  geworden  und  abgestorben.  Es  wurde  eine  Vor- 
richtung getroffen,  wodurch  die  Rinder  gezwangen  wurden,  das  Badebassin, 
in  welchem  sie  10 — 15  Sekunden  blieben,  zu  durchschwimmen.  Es  ist  durch 
Versuche  bewiesen  worden,  dass  ein  einfaches  Abwaschen  der  Thiere  nicht 
genügt 

Auch  in  Australien  sind  Zecken  von  Poand  (228)  und  Hunt  (228)  1895 
auf  texasfieberkranken  Rindern  konstatirt  worden.  P o  u  n d  räth  als  pro- 
phylaktische Maassregel  das  Abbrennen  des  Grases  auf  inficirten  Weiden. 
Hunt  behauptete,  die  Parasiten  innerhalb  der  jungen  Zecken  gefunden  zu 
haben;  dies  scheint  aber  recht  unwahrscheinlich,  da  verschiedene  erfahrene 
amerikanische  Forscher  schon  früher  und  auch  nachher  vergebens  danach  ge- 
sucht haben.  Hunt  wie  aucb  Anderen  ist  es  nicht  geglückt,  eine  Infektion 
bei  Rindern  dadurch  hervorzurufen,  dass  zerriebene  junge,  sonst  eine  Infektion 
hervorrufende  Zecken  mittels  einer  Spritze  den  Thieren  eingeimpft  wurden. 
Hill  (229)  1895  fand  Zecken  auf  texasfieberkranken  Rindern  in  Kalifornien. 
Seit  der  Verüffentlichung  Smith's  ist  der  von  ihm  entdeckte  Krankheitserreger 
des  Texasfiebers  bei  Rindern  in  Rumänien,  Südafrika,  der  Campagna  Romana 
und  an  den  Niederungen  der  Donau  konstatirt  worden.   In  der  allerletzten 
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Zeit  bat  Koch  (231)  1898  (I.  a.  II)  das  Vorkommen  dieser  Krankheit  unter 
den  RiDdern  in  Deutsch- Ostafrika  koostatirt;  er  meint,  sie  kftme  nabrschein- 
lich  weiter  nach  Süden  vor.  Er  hat  die  Angabe  Smith*8  bestätigt,  dass  die 
jungen  Zecken,  welche  ans  Eiern  von  solchen  stammen,  welche  Blut  aus 
texasfieberkranken  Rindern  gesogen  haben,  die  Infektion  übertragen  kOnueD. 
Die  jnngen  Zecken  wurden  auf  einer  lOtftgigen  Reise  von  Dar-es-Salam  nach 
Kwai  in  We8^Usamba^a  gebracht  und  dort,  wo  die  Krankheit  unbekannt  ist, 
auf  Rinder  gesetzt.  Diese  bekamen  die  Krankheit  am  22.  Tage,  also  später 
als  sonst,  was  Koch  dadnrcfa  erklärt,  dass  wahrscheinlich  die  Krankheits- 
erreger wie  auch  die  jungen  Zecken  (viele  von  ihnen  starben)  durch  die  Hitze 
und  die  Reise  gelitten,  auch  ihre  Virulenz  zum  Theil  verloren  hatten.  Alle 
Rinder,  mit  Ausnahme  eines  schwachen  Thieres,  genasen. 
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Beiträge  zur  Biologie  des  Cholerabacillns.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  1213—1214. 
—  79.  Flügge,  C,  Die  Verbreitnngsveise  und  Verhütung  der  Cholera  anf  Grund  der 
neueren  epidemiologischen  Erfahrungen  und  experimentellen  Forschungen.  Zeitschr. 
f.  Hyg.  1893.  XIV.  165.  ~  80.  Francis,  C.  F.,  Cholera  caused  by  a  fly?  Brit.  med. 
Joum.  1893.  II.  65.  (Unsinn.  N.)  —  81.  Maorae,  R.  (Gaya),  Flies  and  cholera  dif- 
fasion.  Indian  Medical  Gazette  1894.  407—412.  —  82.  Sibthorpe,  E.  H.,  Cholera 
and  flies.  Brit.  med.  Journ.  1896.  II.  700.  —  83.  Buchanan,  W.  J.,  Cholera  diffu- 
sion  and  flies.  Indian  Medical  Gazette.  1897.  86—87.  —  84.  Ryder,  J.  A., 
Cholera  and  flies.  Entomol.  News.  III.  210.  Auszöge  citirt  in  ü.  S.  Department 
Agricalture  Dlt.  Entomol.  1896.  Bulletin  5.  20  (spricht  nur  von  Möglichkeiten).  — 

Schweinerothlauf,  Mäuse- 
septioämie,  Hühnercholera,  Septicämie,  Pyämie,  Erysipel,  Infektion 
Bacillus  septicus  agrigenus,  Febris  recurrens,  Gelbfieber,  Typhus, 
Tuberkulose,  Lepra,  Framboesia,  Bouton  de  Biskra,  Impetigo  u.  s.  w.  — 
85.  Alibert,  Maladies  de  la  peau.  164  (citirt  von  Budd  1863.  —  86.  Nott,  J.  C. 
(Mobile,  Alabama),  On  the  origin  of  yellow-fever.  New  Orleans  Med.  and  Surg.Journ. 
1848.  IV.  563—601.  —  87.  Nott,  J.  C,  Gangrenous  fly.  Lancet  II.  1863.  114.  — 
88.  Fanre,  Piqüires  de  qnouches.  Gaz.  des  höpitaox  No.  66,  ref.  in  Virchow- Hirsch 
Jahresber.  1868.  U.  185.  —  89.  Crawford,  John,  Observations  on  the  Seats  and 
Ganses  of  Disease.  Baltimore  Medical  and  Physical  Recorder.  1808—1809.  1.  40,  81, 
206;  II.  31,  (Bevor  diese  Arbeit  ganz  erschienen  war,  hörte  die  Zeitschrift  auf.)  — 
90.  Crawford,  John,  A  Lectare  Introductory  to  a  Course  of  Lectures  on  the  Cause, 
Seat  and  Cure  of  Disease  proposed  to  be  deltvered  in  the  City  of  Baltimore  by  John 
Crawford  M,  D.  Baltimore  1811.  8**.  —  91.  Dubreulh,  Pustule  gangreneuse  d^ter- 
min^e  par  la  morsure  d'un  insecte.  Journ.  de  m^d.  prat.  Bordeaux  1838,  Gaz.  des 
höp.  XII.  426.  1838,  citirt  von  Joly  (137).  —  92.  Fonssagrives,  Les  mouches  au 
point  de  vae  de  l'hygiene.  Gaz.  hebdom.  de  m6d.  Paris  1870.  2  S.  VII.  370—372 
enthält  nichts  neues.  —  93.  Lubbock,  Sir  John,  The  fly  in  its  sanitary  aspeot. 
Lancet  1871.  II.  270.  —  94.  Leidy,  Joseph,  Flies  as  a  means  of  communicating 
contagious  diseases.  Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia.  Sitzung  v.  21.  Nov.  1871. 
297  (ein  Artikel  von  wenigen  Zeilen).  —  95.  Gerlach,  A.  C,  Die  Trichinen,  2.  Aufl. 
Berlin.  1873.  48.  —  %.  Bourel-Ronciäre,  De  l'h^matozoaire  ndmatode  de  l'homme 
et  de  son  importance  pathogeoique  d'apris  les  travaux  anglais  et  bräziltena  de  ces 
deroieres  ann^es.  Arch.  möd.  navale.  1878.  XXX.  113—134,  192—214  (sprichtauch 
von  Framboesia). — 97.Seriziat,  Etudes  sur  l'oasis  de  Biskra.  Paris  1875,  von  Hirsch 
III.  477  und  Laveran  1880  citirt.  —  98.  Tscheropkin,  Petersb.  med.  Wochen- 
schrift. 1876.  No.  2,  von  Hirsch.  III.  477  Qitirt.  —  99.  Laveran,  A.,  Contribution 
a.  Vitude  da  bouton  de  Biskra.  Ann.  de  derm.  1880.  2  S.  l.  173—197.  —  100.  Au- 
bert,  Les  poux  et  les  äcoles.  Un  point  d'hygiöne  scolaire.  Lyon  1879,  ref.  in  Ann. 
de  dermatol.  1880.  2.  S.  1.  292.  —  101.  Finlay,  C,  El  mosquito  hipoteticamente 
considerado  como  agente  de  transmission  de  la  fiebre  amarilla.  Habana  1881.  Patho- 
genia  de  la  fiebre  amarilla  von  Corre  (s.  u.)  kritisch  referirt  —  102.  Slater,  J.W., 
On  diptera  as  spreaders  of  disease.  Jour.  of  Science.  London  1881.  3.  S.  III.  533 — 
539.  (Enthält  nichtsNeues,  ist  aber  lesenswerlh,  verschiedeneRathschlage  zur  Fliegen- 
vertilgung werden  angegeben.)  —  103,  Corre,  A.,  Revue  critique  sur  une  nouvelle 
th^orie  pathogenique  de  la  fievre  jaune.  Arch.  de  m^d.  navale.  Paris  1883.  XXXIX. 
67—70.  —  104.  Grassi,  6.  (Rovellasca),  Les  m^faits  des  mouches.  Aich.  ital.  de 
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biol.  1883.  IV.  205—228;  auch  in  Gazz.  degli  Ospiiali.  1883.  467.  (In  vielen  Zeit- 
scbr.  und  unter  verschiedenen  Titeln  referirt)— 105.  Harpmann,  G.,  Die  Verbreitung 
von  Spaltpilzen  durch  Fliegen.  Arch.  f.  Hyg.  1884.  II.  560—563.  —  106.  Finla>-,C., 
Yellow  fever.  Its  transmission  by  means  of  the  Culex  mosquito.  American  Journ. 
med.  Sc.  Philadelphia  1886.  395-409.  —  107.  Flügge,  C,  Miltroorganisnien.  1886. 
359u.370.  —  108.  Finlay,  C,  Les  moustiques  et  la  Ti^vre  jaune.  Kor.  scientif.  1887. 
No.  7.  219—220.  —  109.  Spillmann  et  Hanshalter,  Dissemination  da  bacille  de 
la  tuberculose  par  les  mouches.  Compt.  rend.  1887.  CV.  No.  7,  352—353.  —  110. 
Hofmann,  E.,  Ueber  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  Stubenfliegen.  Korre- 
spondenzbl.  d.  ärztl.  Kreis-  u.  Bozirksvereine  im  Königreich  Sachsen.  1888.  XLIV. 
No.  12.  130 — 133.  —  III.  Celli,  A.,  Trasmissibilitä  dei  germi  patogeni  mediante  le 
dejecione  delle  mosche.  Bull.  d.Soo.Lancisiana  d.  ospedali  di  Roma.  1888. Fase.  1.1. 
'(Unter  Celli's  Leitung  von  Älessi  ausgeführte  Versuche,  die  sehr  kurz  beschrieben 
werden.)  —  112.  Flügge,  C,  Grundriss  der  Hygiene.  1891.  473  u.  532.  —  113. 
Chrzaszczewski,  Tod  nach  einem  Fliegenstich.  Przeglad  lekarski.  No.  15,  ref.  in 
Virchow-Hirsch  Jahresber.  1891.  I.  596.  —  114.  Finlay,  C,  Inocolation  for  yellow- 
fever  by  means  of  contaminated  mosqnitoes.  American  joum.  med.  sc.  1891.  CIL 
264 — 268.  —  115.  Sternberg,  G.  M.,  Dr.  Finlay's  mosquito  inoculations.  Ibid. 
627—630.  —  116.  Paltauf,  R.,  Fliegenstich,  Tod  durch  Fyämic  nach  48  Stunden. 
Wiener  klin,  Wochenschr.  No.  35.  —  117.  Dewevre,  Note  sur  le  röle  des  pediculi 
dans  la  propagation  de  Pimpetigo.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  Paris  1892. 
No.  11.232—234.  —  118.  Hammond,  H.,  For  what  purposc  mosqnitoes  wero  created 
(bezieht  sich  auf  Gelbfieber).  Science.  New  York.  Nov.  1886.  VIII.  436.  —  119. 
Dewevre,  Note  sur  la  transmissibilit^  de  la  tuberculose  par  la  punaise  des  Itts. 
Revno  de  mM.  1892.  XII.  291—294.  —  120.  Berry,  Conjunctivitis  set  np  by  flies. 
Brit.  med.  journ.  1892.  U.  1114.  —  121.  Correa,  A.,  Breve  nocion  de  la  perniciosa 
influencia  que  ejercen  los  insectos  en  determinadas  enfermedadas.  Siglo  med.Hadrid. 
1892.  XXXIX.  386—389,  402—407.  (Viele  Worte,  wenig  Inhalt.)  —  122.  Moore, 
Sir  Wm.,  Diseases  probably  caused  by  flies.  Brit.  Med.  Journ.  1893.  I.  1154,  auch 
in  Med.  Magazine.  July  1893.  —  123.  Schwarz,  Stiles,  Riley,  Ilnbbard,  Ex- 
hibitioD  of  Hippelatis  pusio  and  subsequent  discussion  on  the  relation  of  similar  flies 
to  the  spread  of  Florida  „Sore-eye"  etc.  Proc.  Entomol.  Soc.  of  Washington.  1895. 
III.  178—180.  -  124.  Schwarz,  E.  A.,  The  Hippelates  plague  in  Florida.  Insect 
Life.  VU.  7  July  1895.  374—379,  mit  Abbild.;  auch  erschienen  in  Sei.  American 
Sappl.  9  Nov.  1895.  —  125.  Morau,  H.,  Le  Cancer  est  contagienx.  Rev.  scientifique 
32  annee.  2  sem.  11.  Jan.  1895.  39-44.  —  126.  Railliet,  Trait^  de  Zoologie  m^d. 
et  agric.  Paris  1895.  -  127.  Ashmead,  Bemerkungen  zu  der  Mittheilung  Marlatt's: 
Notes  on  Texas  Insccts.  Proc.  Entomol.  soc.  of  Washington.  1896.  IV.  47.  —  128. 
Hirsch,  C.  T.W.  (Rewa,  Fyi),  An  account  of  two  cases  of  Ooco  or  Framboesia. 
Lancet.  1896.  I.  173—175.  —  129.  Harpmann,  G.,  Bakteriologische  Hittheilungen: 
III.  Ueber  den  Zusammenhang  von  pathogenen  Bakterien  mit  Fliegen.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1897.  1.  Abth.  X.KII.  127-132.  -  130.  Boso,  Les  bases  de 
la  Prophylaxe.  Rapport  pr^sent^  ä  la  14.  Section  du  12.  Congr.  internal,  de  med.  ä 
Moscoo.  Montpellier  1897.  Separatabdr.  102  Seiten  aus  Montpellier  Medical  VI.  — 
131.  Corredor,  Revista  m^d.  de  Bogota,  ref.  von  H.  Polakowsky  als  „Die  Lepra 
in  Columbien".  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  40  (30.  Sept.  1897).  646.  —  132. 
Tictin,  J.  (Moskow),  Zur  Lehre  vom  Rückfall typhus.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u. 
Parasitenk.  1897.  l.Abth.  XXI.  179-186.  ~  133.  Veeder,  M.A.,  Flies  as  Spreaders 
of  Disease  in  Camps.  New  York  Medical  Record.  17  Sept.  1898.  429—430.  —  1.34. 
Cadet,  G.,  Le  Pian.  Thise.  Bordeaux.  D^c.  1897  (citirt  von  Joly  137).  —  135. 
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Iloalbert,  J.,  Le  panaises  et  les  moQstiqaes  comme  agents  de  contagion,  Rer. 
scientifiqae.  23.  Jui.  1897  (Ref.).  —  136.  Sommer  (Baenos  Ayres),  Leprosy  in  the 

Argenline  Republic.  Setnana  Medica.  23,  Juni  1898,  ref.  in  Joum.  Am.  Med.  Ässoc. 
Chicago.  10.  Sept.  1898.  S.  618.  -  137.  Joly,  P.  R.,  Importance  du  röle  des  in- 
sectes  dans  la  transmission  des  maladies  infectieuses  et  parasitaires.  —  Du  formol 
comme  insecticide.  Bordeaux.  (Imprimerie  du  Midi.)  90  Seiten.  These.  1898. 

Ixodidae. 

138.  Hermann,  J.  F.,  Memoire  apterologiquo.  Strassburg  1801.  (Citirt  von 
Brandes  (159).  —  139.  DuprfS,  Voyage  en  Perse  fait  dans  les  ann^es  1807,  1808 
et  1809.  Paris  1809  (citirt  von  Brandes.  747).  —  140.  Kotzebue,  M.,  Voyage  en 
Perse  ä  la  suite  de  Pambassade  Russe  en  1817.  Paris  1819.  VIII.  180  (citirt  von 
Johannesen,  RaiUiet,  Brandes  a.  Joly  s.  u.}.  —  141.  Fischer  de  Wald- 
heim, Notices  sar  l'Argas  de  Ferse.  M^m.  de  PAcad.  des  So.  de  Hoscoq.  1833  (citirt 
von  Mignin,  Johannesen  s.  n.).  —  142.  Menneville,  Gn^rin,  Ueber  Ärgas 
Talaje.  Rev.  et  Magaz.  de  Zool.  1849.  (Auszüge  von  M^gnin  (156)  1885.  462—470 
TorofTentlicht,  dieser  giebt  auch  Abbildungen).  —  143.  Heller,  Zur  Anatomie  von 
Argon  peraicua.  Sitzungsber.  d.  Wien.  Akad.  1858.  XXX.  297-326,  4  Taf.  (toq 
Brandes  citirt).  —  144.  Beschulte  (Kamen),  Argas  reß&eus,  als  Parasit  an 
Menschen.  Virchow's  Arch.  1860.  XVIII.  554—556.  —  145.  Despres,  Bulletin  de 
la  Soc.  de  chir.  1867.  VIII.  461  (von  Joly  citirt).  —  146.  Taschenberg,  E.,  Mit- 
theilung über  die  einheimische  Saumzecke.  Z.  f.  d.  ges.  Naturwiss.  1873.  XLI.  381 
(citirt  von  Brandes).  —  147.  Schlimmer,  J.  L.,  Terminologie  m^dico-pharma- 
ceutiqae  et  anthropologiqne  frani;atse-persane  sur  les  maladies  end^miques  et  parti- 
culieres  les  plus  int^rresantes  des  habitants  de  la  Perse.  T(!h(Sran  1874.  (Auszug  von 
Bordier  1882,  132  gegeben).  —  148.  Duges,Ä.,  Repartorio  de  Guan^juato.  Mexiko 
1876  (citirt  von  M^gntn  1885,  463,  466ff.,  welcher  Uebersetzungen  von  Auszügen 
resp.  späteren  von  Dugäs  and  Al^n^&Q  it^m  zugegangenen  Berichten  giebt  Auch 
Ton  Neumann  1892  citirt.  Malad.  Parasit.  101).  —  149.  Boschulte  (Kamen), 
Ueber  den  Arga»  refieisus  Virchow's  Arch.  1879.  Bd.  75.  562.  —  150.  Reclus,  A., 
Explorations  aux  isthmes  de  Panama  et  de  Darien,  en  1876,  1877,  1878.  Le  Tour 
du  Monde.  1880.  XXXLX.  396-398.  —  151.  Allan,  R.  R.,  Sopticemia  from  a  tick 
wonnd.  Lancet.  II.  1881.  403.  —  152.  M^gnin,  F.,  Exp^rience  sor  Paction  nocire 
des  Argas  de  Perse.  C.  r.  de  la  Soc.  de  biol.  Paris  1882.  Ser.  7.  T.  IV.  305—307. 
—  153.  Mt^gnin,  P.  et  Labuulbene,  Sur  les  Argas  de  Perse.  Ibid.  577.  —  154. 
Bordier,  A,,  D Argas  persicua,  Journ.  de  Tb^rapeutique.  1882.  IX.  131—133. 
— '  155.  Buges,  A.,  Naturaleza  de  Mexico.  T.  V.  195  (citirt  von  M^gnin  1885  465, 
492).  —  156.  M^gnin,  F.,  LesArgas  du  Mexiqne.  Joum.  de  l'anat.  et  de  la  physiol. 
Paris  1885.  XXI.  460-474.  planches  XX—XXI.  —  157.  Johannesen,  A.,  Akute 
Polyurie  bei  einem  Kinde  nach  dem  Stiche  eines  Ixodes  ricinus.  Archiv  f.  Kinder- 
heilk.  1885.  VI.  337—350.  —  158.  Alt,  K.,  Die  Taubenzecke  als  Parasit  des 
Menschen.  Münch,  med.  Wochenscbr.  1892.  Ko.  30.  2Äbbild.  n.  Literatarverz.  (citirt 
Ton  Brandes).  —  159.  Brandes,  G.,  Argas  reßexus  als  gelegentlicher  Parasit  des 
Menschen.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1897.  XXtl.  747—752. 

Tromhidiumy  Conorkynu». 
160.  Palm,  T.  A.,  Sorae  account  of  a  disease  called  ahima-Mushi  or  Island 
Insect  Disease  by  the  natives  of  Japan;  pecaliar  it  is  believed  to  that  coantry  hitherto 
not  described.  Edinburgh  Med.  Jonrnal.  1878.  XXIV.  128—132.  —  161.  Baelz,  E. 
u.  Kawakami,  Das  Japanische  Fluss-  oder  Ueberschwemroungsfieber,  eine  akute 
Infektionskrankheit.  Virchow's  Arch.  1879.  LXXVIU.  373—420.  —  162.  ßrucker, 
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Sur  le  Rouget  de  l'homme.  C.  r.  I'acad.  d.  sc.  Paris.  29.  Nov.  1897.  879—880.  — 
163.  Harlatt,  C.  L.,  Tbe  bed-bog  and  the  cone-nose  {Cimex  lecttdca'itu  Linn., 
C&norhytmt  tauguisuga  Lee.).  U.S.  Dept.  Agric.  Div.  of  Entomol.  Balletin. 
4.  n.  s.  Washington  1896.  32—42.  With  Figores. 

Sarcopsylla  penetrans, 

164.  Labat,  L.,  Histoire  mfidico-chtrnrgicale  de  la  maladie  prodaite  par  la 
chique.  Ann.  de  m6A.  physioL  Paris  1833.  XXlIl.  406—417.  —  165.  Nieger,  J., 
De  la  puce  p^n^trante  des  pays  chaads  et  des  acotdents  qa'elle  peut  occasioner. 
Strassboorg  1858.  —  166.  Bowell,  J.,  The  Jigger.  San  Francisco  Med.  Press.  1860. 
I.  79—81.  —  107.  Haine,  .F.,  The  Parasite  called  Jigger.  Ibid.  92—94.  —  168. 
Karsten,  H.  (Berlin),  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Rhynchcprion penetrans.  Arch. 
f.  pathol.  Anat.  BorUn  1865.  XXXII.  269—292  (2  ausgezeichnete  Abbild.).  —  169. 
Brassac,  De  la  chique  (/Wftr  penetranä);  accidents  divers  produits  par  ce  para- 
site cbez  l'homme.  Arch.  de  m^d.  nav.  1865.  IV.  510—515.  —  170.  Bonnet,  G., 
Memoire  sur  la  puce  p^n^trante,  ou  chique.  Arch.  de  m^d.  nav.  1867.  VIII.  19,  81, 
258.  2  Taf.  Paris  1868.  8°.  —  171.  Gage,  L.  L.,  Des  animaux  nuisibles  ä  l'homme 
et  en  particulier  du  l^ea  penetrans  (ohiqne  ou  nigua).  Paris  1867.  —  172. 
de  Argumosa,  J.,  De  la  nigua  o  pulga  penetrante.  Sigio  med.  Madrid.  1871. 
XVIII.  521.  —  173.  Laboulböne,  A.,  Chique.  Dict.  encyclop.  d.  sc.  mdd.  Paris 
1874.  XVI.  228  -246.  ~  174.  Canoville,  E.,  Des  lesions  produites  par  la  chiqne 
ou  puce  p^n^trante.  These.  Paris  1880  (citirt  von  .loly  1898).  —  175.  Pugliesi, 
J.  B.,  Des  accidents  caus^  par  la  puce  chiqne  observ^s  a  la  Guyana  fran^aise. 
These.  Paris  1888  (citirt  von  Joly  1898).  —  176.  Julien,  J.  et  Blanchard,  R., 
Bull.  soc.  zool.  France.  1889.  5  (cited  by  Neumann  1892.  Siehe  auch  die  Lehr- 
bücher, auf  welche  im  Texte  hingewiesen  wjrd.) 

Durch  thiertsche  Parasiten  verursachte  Krankheiten. 

177.  V.  Sicbold,  K.  T.  E.,  Trematoden.  Handwörterbuch  der  Physiologie. 
Braunschweig  1844.  II.  669—670,  —  178.  Meissner,  Georg,  Beiträge  zur  Anatomie 
undPhysiologie  der  Gordiaceen.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoolog.  1855.  VII.  131—137, 
Taf.  Vir.  —  179.  Melnikoff,  N.,  Ueber  die  Jugendzustände  der  Taenia  cueumanna, 
Arch.f.Naturgflsch.  1869.  XXV.  Th.  1.  62—69.  —  180.  Schneider,  Entwickelungs- 
geschichte  von  Eckinorynchu»  gigas.  Sitzungsber.  d.  oberhess.  Ges.  f.  Nat.-  n. 
Heilk.  1871.  1 — 4.  —  181.  van  Beneden,  Les  parasites  des  chauves-souris  de 
Belgique.  M^m,  Äcad.  Roy.  Beige.  Bruxelies  1873.  XL.  28—30.  pl.  VI.  —  182. 
Gerlach,  A.  C,  Die  Trichinen.  2.  Aull.  Berlin  1873.  48.  —  183.  Villot,  A., 
Monographie  des  dragonneanx  (Genre  Gordias  Dujardin).  Arch.  zoolog.  exp^riment. 
et  g^n^rale.  Paris  1874.  III.  39- -72,  181—238  (8  Tafeln  und  Literatarverzeichniss). 

—  183a.  Lewis,  A  report  on  the  pathological  significance  of  Nematode  Haematozoa. 
IndianAnn.  Med.  Sc.  1875.  XXXIV.  —  184.  Leuckart,  Rnd.,  Naturgeschichte  der 
Parasiten.  Bd.  I.  2.  Aufl.  Heidelberg  u.  Leipzig  1876.  —  185.  Villot,  A.,  Sur  les 
migrations  et  les  m^tamorphoses  des  T^nias  des  Musaraignes.  Compt.  rend.  acad.  sc. 
19.  Nov.  1877.  971—973.  —  186.  Gaieb,  Ü.,  Observations  et  6xperiences  sur  les 
migrations  du  Füaria  rytipleuriteB  parasite  des  Blattes  et  des  rats.  8.  Juilliet  1878 
präsente  par  Blanchard.  Compt.  rend.  acad.  Sc.  Pfu-is  1878.  2  sem.  Bd.87.75— 77. 

-  187.  Grassi,  B.  (Rovellasca),  Les  m^faits  des  mouches.  Archiv  Italien  de  bio- 
logie.  Tarin  1883.  IV.  205—208;  dasselbe  als  „Halefizi  de!  Mosche".  Gazetta  degli 
ospitali.  Aug.  1883.  467.  —  188.  v.  Linstow  (Hameln),  Helminthologisches.  Aroh. 
f.  Naturgesch.  1884.  125—145.  —  188b.  v.  Linstow,  Beobachtungen  an  bekannten 
und  neuen  Nematoden  und  Trematoden,  Arch.  f.  Naturkunde.  1885.  .Tabing.  51.  I. 
241—242.  —  189.  Karsoh,  F.,  Insekten  als  Zwischenwirthe.  (Vortrag  6.  Dec.)  Berl. 
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entomol.  Zeitsohr,  1886.  Bd.  30.  s.  XXVIU.  —  190.  Leuckart,  Rud.,  Die  Ueber- 
tragangsveise  der  Anearia  lumhricoidea  und  der  Taenia  ellipttca.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  n.  Parasitenk.  1887,  II.  718—722.  —  191.  Grassi,  B.  u.  Calan- 
drucoio,  S.  (Catania),  Ueber  einen  Echinor-ynchw,  velcfaer  anch  im  Menschen 
parasitirt  and  dessen  Zwischenwirth  ein  Blapa  ist.  Ibid.  1888.  IH.  521 — 525  (7  Fig.)- 

—  192.  Brandt,  Ed.,  Zwei  Fälle  von  Taenia  eueumetina  Kud.  beim  Menschen. 
Zoolog.  Anzeiger  (heransgeg.  v.  J.  V.  Canis).  1888.  XI.  481—484;  ref.  im  Centralbl. 
f.  Bakt.  u.  Paras.  V.  99—100.  —  193.  Kräger,  Trtewia  atrtimernM  s.  T.  elliptica 
beim  Menschen.  Petersb.  med.Wochenschr.  1887.  No.  41,  ref.  Centralbl.  f.  Bakt.  q.s.w. 
II.  761.  —  194.  V.  Linstow,  Helminthologische  Untersochungen.  Zoolog.  .Tahrb. 
Abth.  f.  System.  Geogr.  u.  Biol.  d.  Thiere.  1887.  III.  97—114.  -  195.  Grassi,  B. 
n.  Rovelti,  6.,  Bandwormentwickelung.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk. 
1888.  in.  173—174.  —  196.  Grassi,  B.,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Entwickelungs- 
cyklus  von  5  Parasiten  des  Höndes  (T/tfinia  cucuvwina  Goeze,  Ascfxrtu  marginata 
Rud.,  Spiroptera  aangninoUnta  Rad.,  Füaria  immttvt  Leidy  u.  Haemafozoon 
Leuna).  Ibid.  1888.  IV.  609—620  u.  Nachtr.  776.  —  197.  Sonsino,  P.,  Richerche 
sogli  ematozoi  del  cane  e  sul  ciclo  della  Taenia  euctmmna.  Atti  soc.  Toscana  sc. 
natur.  Pisa  1888.  X.  1—48.  tab.  II.  —  198.  Grassi,  B.  n.  Rovelli,  G.,  Embryo- 
logische Forschungen  an  Cestoden.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1889.  V. 
370—377,  401—410,  mit  4  Fig.).  —  199.  v.  Linstow  (Göttingen),  Ueber  die  Ent- 
wickelnngsgeschichte  und  die  Anatomie  von  Gordiw  tolosanus  Duj.  =  G.  9uh- 
hi/vrcus  von  Siebold.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  1889.  XXXIV.  248—268.  3  Taf.  — 
200.  Grassi,  B.  a.  Calandrucclo,  S.,  Ueber  Hämatozoon  Lewis  (FUmia  reeon- 
äifa  Grassi)  des  Hundes.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  a.  Parasitenk.  1890.  VH.  18—26 
(17.  Fig.).  —  201.  Blanchard,  R.,  Traitö  de  Zoologie  mddicale.  Paris  1890.  2  Bde. 

—  202.  Sonsino,  P.  (Pisa),  The  principal  and  most  efficacious  means  of  preventing 
the  apreading  of  entozoal  ^ections  in  man.  Lancet.  22.  n.  29.  Aug.  1891;  auch  in 
Trans,  of  tlie  Internat.  Congr.  of  Hygiene  and  Demogr.  London.  I.  —  203. 
Braun,  M.,  Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  thierischen  Parasitenkunde. 
Centralbl.  f.  Bakt.  q.  Parasitenk.  1891.  X.  421,  465,  493,  524.  -  204.  v.  Linstow, 
Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  von  Gordiw  tclonanus  Duj.  Ibid.  1891.  IX. 
760—762.  —  205.  Stiles,  Ch.W.,  Sur  l'höte  intermediäre  de  V Er.h%n<>rynchu» 
ifüfa»  en  Ameriqne.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biol.  Paris  1891. 9.  s.  IH.  764—766; 
auch  in  Boll,  de  la  soc.  zoolog.  de  France  XVI.  240.  (Söance  du  lÖ.Nov.  1891);  auch 
in  Notes  on  Parasites.  III.  Washington  1891  und  im  Zoolog.  Anzeiger.  1892.  XV. 
52—54.  —  206,  V.  Linstow,  Weitere  Beobachtungen  von  Gordiun  toloBanm  und 
Mtrmii.  Archiv  f.  mikrosk.  Anat.  1891.  XXXVU.  239—249.  1  Taf.  —  207. 
Grassi,  B.  u.  Rovelli,  G.,  Ricerche  embryologiohe  sui  Cestodi.  AttiAcad.  Gionta 
Sc.  Nat.  Catania  1891—92.  Ser.  4.  IV.  Memoria  II.  1—108.  4  tav.  —  208.  Neu- 
mann, L.  G.,  Traitö  des  maladies  parasitaires  non  microbiennes  des  animaax 
domestiqaes.  2  ^d.  Paris  1892.  —  209.  Zschokke,  F.,  Seltene  Parasiten  des 
Menschen.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1892.  XII.  497—500.  —  210. 
V.  Linstow,  Beobachtungen  an  Helminthen.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  18^.  XXXIX. 
325—343.  1  Taf.  —  211.  Kaiser,  Joh.  E.,  Die  Acanthocephalen  und  ihre  Entwicke- 
lung.  Bibliotheca  zoologica.  Herausgeg.  v.  Leuckart  u.  Chun.  H.  VII.  148  Seiten, 
mit  10  Doppeltafeln.  Kassel  1893.  —  212.  Braun,  M.,  Bericht  über  tbierische  Para- 
siten. Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1893.  XUI.  330.  —  213.  v.  Linstow, 
Zur  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  der  T&nien.  Arch.  f.  mikrosk.  Anat 
1893.  XLH.  442—459.  2  Taf.  —  214.  Lutz,  A.  (St.  Paulo,  Brazilien),  Beobachtungen 
über  die  als  Taenia  nana  nnd  ßavopunctata  bekannten  Bandwürmer  des  Menschen. 
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Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1894.  XVI.  61— 67.  —  215.  v.  Linstow, 
Helminthologiache  Studien.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  1894.  XXVIIT.  N.F.  21. 
328—352.  2  Taf.  ~  216.  Railliet,  A.,  Trait6  de  Zoologie  ra^dicale  et  agricole. 
2  6A.  Paris  1895.  —  217.  Krabbe,  H.,  Forekomsten  al  Bändelormd  hos  Hennecket  i 
Danmark.  Beretning  om  100  nye  Tilfälde.  Nordiskt  med,  Ärhir.  Stockholm  1896. 
No.  19.  12  p.,  ref.  in  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  XX.  823.  —  218. 
Laveran,  A.  et  Blanchard,  R.,  Les  h^matozoaires  de  Thomme  et  des  animaux. 
2  Bde.  (1.  Protozoen,  2. Würmer).  Paris  1895.  —  219.  de  Magahaes,  P.  S.  (Rio  de 
Janeiro),  Ein  zweiter  Fall  von  HymenoUpis  diminuta  Rudolph!  ( Taema  ßavo 
punctata  Weinland)  als  menschlicher  Parasit  in  Brasilien  beobachtet.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  a.  Parasitenk.  1896.  XX.  673—674.  —  220.  Stiles,  Ch.  W.,  Tapeworms 
of  Poultry.  Report  upon  the  present  Knowledge  of  the  tapeworms  of  poultry,  with 
276  figQres  and  21  plates.  U.S.  Dept.  of  Agriculture,  Bureau  of  Animal  Industry. 
Bulletin  No.  12,  issued  11.  July  1896.  Washington.  —  ^1.  v.  Linstow,  Helminthe- 
logische  Miitheilungen.  Archiv  f.  mikrosk.  Anat  1897.  XLVIU.  375—397.  2  Taf.  — 
222.  Blanchard,  K.,  Pseudo-parasitisme  d'un  Gordius  chez  Thomme.  Bull,  de 
l'acad.  de  m^d.  S^nce  du  18.  Mai  1897,  ref.  im  Centralbl.  f.  Bakter.  a.  Parasitenk. 
XXII.  63. 

Texasfieber. 

223.  Cnrtice,  Cooper,  The  biology  of  the  cattle  tick.  Joum.  of  Compt.  Hed. 
a  \mnn.  arch.  1891.  313—319.  —  224.  Smith,  T.  a.  Kilhorne,  F.  L.,  Investi- 
gations  into  the  natare  causation  and  prevention  of  Texas  or  Southern  Cattle  Fever. 
Bull.  No.  1.  Bnreau  of  Animal  Industry.  U.S.  Dept.  of  Agricult.  W^ashington  1893. 
301  Seiten,  mit  10  kolor.  Taf.  —  225.  Smith,  T.,  Die  Aetiologie  der  Texasfieber- 
seuche des  Rindes.  Centralbl.  f.  Bakter.  a.  Parasitonk.  1893.  XUl.  511—527.  — 
226.  M^gnin,  J.  P.,  Sur  les  pr^tendus  roles  pathogeniques  des  Tiques  ou  Ixodes. 
Bull,  de  Pacad.  de  m^d.  1895.  T.  XXXIV.  354-369.  -  227.  Billings,  F.,  Southern 
Cattle  Ferer  (Texas  Fever).  3.  ed.  Lincoln,  Nebraska,  U.S.A.  1893,  ref.  in  Banm- 
garten's  Jahresber.  1893.  139.  —  228.  Pound  u.  Hunt,  deren  Versuche  erwähnt  in 
Texas  Fever  in  Aostralia.  12.  Annual  Report.  Bureau  of  Animal  Industry.  L'.  S. 
Dept.  ofAgricult.  1895.  H5-95.  Washington  1897.  —  229.  Hill,  W.  E.,  Texas  Fever 
in  California.  Ibid.  —  230.  Nörgaard,V,  A.,  Dipping  cattle  for  destruction  ofticks. 
Ibid.  109—118.  —  231.  Koch,  R.,  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  Expedition  des 
Geh.  Medicinalrathes  Dr.  Koch  im  Schutzgebiete  von  Deutsch-Ostafrika.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1.  Abth.  XXIV.  200-204.  (Berichte  datirt  10  u.  12.  Febr. 
1898.)  Siehe  auch  Reiseberichte  u.  s.  w.  Berlin  1898.  (Siehe  unter  Milzbrand). 

Tsetsefliegenkrankheit. 
232.  Livingstone,  D.,  Missionary  travels  and  researches  in  South  Afrika  u.  s.w. 
London  1857.  —  233.  M^gnin,  .1.  P.,  Memoire  sur  la  question  du  transport  et  de 
l'inoculation  du  virus  par  les  mouches.  (1  planche.)  Journ.  de  l'anat.  et  de  physiolog. 
U.S.W.  Paris  1875.  XI.  121 — 133;  auch  im  Joum.  de  m^d.  v^t^rin.  milit.  Paris  1875. 
XU.  461-47.').  —  234.  Marshall,  W.,  Ueber  die  Tsdtstiflicge.  Biolog.  Centralbl. 
1883.  V.  183—184.  —  235.  Schoch,  G.  M.  T.,  Die  Tsetsefliege  Afrikas.  Mittheil, 
d.  Schweiz,  entomol.  Gesellsch.  1884.  VI.  685-686.  —  236.  Laboulbene,  A.,  Sur 
nne  mouche  ts^-tse  de  PAfrique  australe.  Bull.  acad.  de  med.  Paris  1888.  2.  s. 
XIX.  721—724.  —  237.  Blanchard,  R.,  Trait^  de  Zoologie  mMicale.  Paris  1890. 
—  237b.  Railliet,  A.,  Traitf5  de  zoologie  m^dicale  et  agricole.  Paris  1  dd.  1886  et 
2  ed.  1895.  238.  Bruce,  David  (Ubombo,  Zululand),  Tsetse-Ply  Disease  or 
Nagana  in  Zululand.  Preliminary  Report.  (Bennett  and  Davis,  Field  St.  Durban). 
Dec.  1895,  rof.  von  Duclaux  in  Annales  de  Plust.  Pasteur.  1896.  X.  189-191, 
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und  T.  DÖnitz  im  Gentralbl.  f.  Babteriol.  u.  Parasitenfa.  XIX.  955—957.  —  239. 
Brace,  David,  Fnrther  Report  on  tbe  Tsetse-Fly  Disease  or  Nagana  in  Znloland 

(datirt  29.  Mai  1896,  erschienen  4.  Febr.  1897).  4^  Harrison  and  Sons.  London. 
G9  Seiten,  6  Tafeln  und  mehrere  Teraperaturkurven.  —  240.  Koch,  R.,  1.  Reisebe- 
richte u.  s.  w.  Berlin  1898,  und  2.  Aerztliche  Beobachtungen  in  den  Tropen.  Verb, 
d.  D.  Kolon.-Gesellsch.  H.  7.  280-317. 

Filarienkrankheit  des  Menschen. 
Darcli  Füarta  Bancro/H  Cobbold  und  dessen  Embryonenform  Fil&ria  sanguinis 
hominis  nocturna  verursacht. 
241.  Hanson,  Patrick,  On  the  developement  of  Füaria  BanguinU  hominu 

and  on  the  mosquito  considered  as  a  nurse  (nurse  bedeutet  Zwischen wirth)  paper 
communicated  7  March  1878  by  Cobbold  to  the  Lionean  Society.  China  Customs 
med.  Reports  Ko.  14. 1878:  auch  im  Joum.  Linnean  Soc.  1879.  XIV.  304—311;  siehe 
auch  Nature  28  March  1878  und  Transact.  Pathol.  Soc.  1881.  XXXII.  —  242.  Cob- 
bold, T.S.,  On  the  discovery  of  tbe  intermediary  host  of  Füaria  ganguini»  hominü. 
Lancet.  12.  Jan.  1878.  69.  —  243.  Cobbold,  T.  S.,  Mosquitoes  and  Filariae.  (Ex- 
planatory  Note.)  Brit.  Med.  Joun.  16  Mar.  1878.  366;  auch  Pop.  Sc.  Rev.  April  1878. 

—  244.  Lewis,  T.  R.,  Remarks  regarding  the  haematozoa  foand  in  the  stomaoh  of 
C^ex  Moaquito.  I^oceedings  Asiatic  Soc.  of  Bengal,  Calcutta,  March  1878.  89 
bis  93.—  245.  Manson,  P.,  The  developement  of  the  Filaria  tanguinis  hominü. 
Med.  Times  and  Gazetie,  London.  1878.  II.  731.  —  246.  Lewis,  T.  R.,  The  Ne- 
matoid  Haematozoa  of  Mau.  Quart.  Joum.  microsc.  Sc.  1879.  XIX.  245^259.  pl.  XII. 

—  247.  Bancroft,  J.,  New  cases  of  Filarions  Disease.  Lancet  1879.  II.  698.  — 
248.  Cobbold,  T.  S-,  Parasites;  a  Treatise  on  the  Entozoa  of  Man  and  Animals. 
London  1879.  —  249.  Mackenzie,  S.,  Chyluria.  Füaria  sanguinis  hamini« 
(Pathol.  Soc.  London,  Meeting  18  Oct.  1881.)  Med.  Times  and  Gazette.  London. 
1881.  II.  505.  —  250.  Mackenzie,  S.,  On  the  periodicity  of  filarial  migration. 

1.  ancet.  1881.  IL  398.  —  251.  Myers,  W.  W.,  Filaria  Disease  in  Sotitb  Formosa. 
China  Customs  Med.  Reports  for  the  half  Year  ended  31  March  1881.  21.  Issue,  ref. 
in  Lancet  1881.  IL  1015—1016.  —  252.  Mackenzie ,  S.,  A  case  of  Filarial  Hae- 
mato-chyiuria.  Trans.  Pathol.  Soc.  London.  1882.  XXXIII.  —  253.  Manson,  P., 
Tbe  Filcana  sanguinis  hominis  and  certain  new  forms  of  parasitic  disease  in 
India,  China  and  Warm  Countries.  London  1883.  80.  186  Seiten.  (Kapitel  I  über 
Filaria  wiedergedruckt  aus  Trans.  Pathol.  Soc.  1881.  XXXII.  —  254.  Manson,  P., 
The  Metamorphosis  of  Füaria  sanguinis  hominis.  Transact.  Linnean  Soc.  London. 

2.  s.  Zoolog.  11.  part  X.  1884.  367—388.  Plate  39.  —  255.  Sonsino,  P.,  Le  cyclo 
rital  de  la  Füaria  sanguinis  hominis,  ref.  in  Archiv  Italien  biolog.  1884.  VI. 
110.  Das  Original  in  Processi  verbali  soc.  Tose.  d.  sc.  natur.  1884.  102  war  mir 
unzugänglich.  —  256.  Myers,  W,,  Furthev  Observations  on  Füaria  sanguinis 
homims  in  South  Formosa.  Epidemiol,  Soc.  London.  9  Mar.  1887.  Brit.  Med. 
harn.  1887.  und  Lancet  1887.  L  732.  —  257.  Manson,  P.,  The  geographica!  dis- 
tribotion,  pathological  relations  and  life  -  history  of  Füaria  sanguinis  homints 
diuma  aod  of  fl^oria  sat^inis  hominis  perst€m8,  in  connection  witb  preven- 
tive  medicine.  Trans.  VII.  Internat.  Congress  of  Hygiene  and  Demof^raphy.  London 
18*J1.  I.  79—97.  3  Figs.  —  258.  Sonsino,  P.,  The  principal  and  most  efficatious 
neans  of  preventing  the  spread  of  entozoal  affections  in  man.  Ibid.,  auch  in  Lancet. 
1^1.  II.  —  von  Linstow,  Ueber  Füaria  Bancro/H  Cobbold.  Centralbl.  für 
Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1892.  XII.  88—92.  6  Fig.  (enthält  keine  eigenen  Beobach- 
tungen). Siehe  ferner  die  Lehrbücher  von  Blanchard,  Railliet  und  Neumann. 
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Der  Inhalt  der  folgenden  Schriften  ist  mir  anbehannt  geblieben. 

Aylott,  W.  R.,  1896.   Do  flies  spread  tuberculosis?    Virginia  Med.  Semi- 

Monthly,  June  26.    Auch  erschienen  in  Am.  Monthly  Microscop.  Jonm.  für  August. 

—  Claude,  A.,  1879.  La  mouche  ts^ts^  et  le  guaco.  Bull.  soc.  m^d.  hom^opath.  de 
France.  Paris.  XXI.  165 — 177.  —  Coates,  B.  H.,  1863.  Medical  note  on  the  more 
familiär  flies.  Trans.  Coli.  Pbys.  Philadelphia  (1856—62)  n.  s.  III.  348.  —  Goons, 
A.  J.,  1847.  Chronic  uloeration  of  each  ankle,  following  a  mosqaito  bite.  Missouri 
Med.  and  surg.  Journ.  St.  Louis.  III.  169.  —  Craig,  0.  F.,  1898.  The  transmission 
of  disease  by  the  mosquito.  New  York  Med.  Journ.  19  March  and  2  April.  —  Fin- 
lay  u.  Delgado,  1887—88.  Colonias  de  tetr^enos  sembradas  por  mosqnitos.  Ann. 

r.  Acad.  de  cien.  m^d  de  la  Habana.  XXIV.  205—210.  1  Taf.  —  Goeray 

Champnenf,  J.  B.  C,  1812.  Considerations  m^dicales  sur  les  insectes.  Paris.  40. 

—  Hoppe,  J.'*)  (Basel),  1358.  Eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  tödtlichen  Folgen 
der  Mücken-  und  Fliegenstiche.  Medicinische  Zeitung.  Berlin,  n.  F.  I.  181—182.  — 
Majocchi,  J.  D.,  Lettera  se  le  cami  delle  galline  morte  della  corrente  Epizoozia  si 
possano  impunnamente  mangiare.  BrugnatelU  Bibliotheca  fisica.  XVI.  115.  Deutsch, 
Kühn  u.  Weigel,  ItaL  med.  chir.  BibL  Bd.  I.  (Citirt  von  Hensinger  1850.)  — 
Raspail,  F.  V.,  1838.  Sur  les  maladies  qui  peurent  ^tre  l'oeuvre  des  insectes,  et 
sur  leur  traitement.  Exp^rience.  Paris.  I.  425—429;  auch  in  Annal.  du  m^d.  Beige. 
Broxelles.  II.  1 — 5.  —  Render,  1832.  Gurions  instances  of  pestiferous  insects. 
Boston  Med.  a.  Surg.  Journ.  VI,  53—56.  —  Ricque,  1865.  Des  accidents  d^ter- 

min^s  par  les  pigüres  de  mouches.  K6c.  le  m^m  de  m^d  milit.   Paris.   3.  s. 

XIV.  472—481.  —  Taylor,  T.,  1883.  Mttaca  domestica  a  oarrier  of  contagion. 
Proc.  A.  Assoc.  Adv.  Sc.  XXXI.  528.  —  Vallot,  N.,  1801.  Observations  sur  les 
effets  de  la  piqure  d'un  insecte  connne  vulgairement  dans  le  departement  de  la  C(ite 
d'Or  sous  le  nom  de  pou  de  bois.  Reo.  p^riod.  Soc.  de  m6A.  de  Paris.  XI.  264  bis 
271.  —  Vizy,  1865.  Note  sur  la  cfaique  au  Hexique.  M^m.  de  m£d.  et  pharm, 
milit.  3.  s.  X.  306.  —  Autor?  1884 — 85.  Les  mouches  consideries  comme  agents  de 
propagation  des  maladies  contagieuses ,  des  epid6mies  et  des  parasites.  Bull.  soc. 
Linn.  Nord  France.  No.  152.  215—217. 

RldltCllrift: 

In  der  vorsteheoden  Arbeit  sind  die  folgenden  Druckfehler  sa  bericbtigeD: 
Seite  211,  Zeile  5  von  unten,  lies  „coccutiens"  statt  „cocentieos", 
.    213,     n    5    „       ,      „    „Nörgaard"  statt  „Norgaard". 
„    398,  Fnsssnote  No.  1,      „    „W.  S.**  statt  „W.  H.  Thayer". 
„    504,  Zeile  26  von  unten,  «    „ventricosus"  statt  „veutricosus". 
„    505,    „    16   „      n     n   nUetschnikoff"  statt  „Heloikoff". 
„    508,    „     4   „      „     „    „L.  flavicomis,  L.  rhombicns"  statt  „G.  flavi- 

comis,  G.  rhombicns**. 


^)  Inzwischen  ist  mir  diese  Schrift  zu  Gesicht  gekommen.  Inhalt  ohne  Sinn. 
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Coriet  G.,  Die  TaberkDlose.  XIV.  Bd.  III.  Tbeil  der  Specielleo  Pathologie 
nnd  Therapie,  herausgegeben  vod  H.  Nothoagel.  Wieo  1899.  A.  Holder. 
676  Seiten.  Preis  14,60  Mk. 

Während  die  französische  Literatur  schon  seit  dem  Jahre  1895  in  der 
Mon(^aphie  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Straus  ein  gründliches  and  um- 
fassendes Sammelwerk  fiber  die  Tuberkulose  nnd  threo  Erreget  besitst, 
fehlte  uns  bisher  noch  eine  ähnliche  Darstellung.  Die  gewaltige  Fülle  des 
Stoffes  nnd  die  ungeheure  Ausdehnung  des  Gebietes  haben  wohl  manchen 
derartigen  Versuch  schon  im  Keime  erstinkt,  und  es  kann  deshalb  ao  sich 
schon  als  eine  verdienstvolle  Leistang  bezeichnet  werden,  dass  Gornet  vor 
diesen  Schwierigkeiten  nicht  zurückgeschreckt  ist.  Aber  dem  Wollen  hat  hier 
auch  das  KOnnen  nicht  gefehlt.  In  masterhafter,  ja  glänzender  Weise  hat 
der  Verf.  seine  Aufgabe  gelOat.  Das  weit  zerstreute  Material  ist  mit  erstaun- 
lichem Fleisse  gesammelt  und  in  übersichtlicher  Folge  verarbeitet.  Vor  allen 
Dingen  aber  hat  das  kritische  Urtheil  des  berufenen  Forschers  nnd  Fachgelehrten 
tiefe  Furchen  gezogen  und  an  Stelle  eines  kompilatorischen  Gebäckseis  ein 
durchaus  selbständiges  Werk  geschaffen,  dem  der  Stempel  starker  persönlicher 
Eigenart  in  deutlichstem  Haasse  aufgeprägt  erscheint. 

Auf  dem  Boden  der  Koch'schen  Lehre  erwachsen,  räumt  die  Goroet'sche 
Arbeit  eben  deshalb  mitRecbt  der  Aetiologie  einen  breiten  Raum  ein  und  er- 
örtert hier  der  Reihe  nach  die  Morphologie  und  Biologie  des  Erregers,  die  Histo- 
logie des  Tuberkels,  die  Eintrittswege  der  Bacillen,  die  Fragen  von  der  Kon- 
tagiosität,  Heredität  und  Disposition.  Ein  zweiter  Abschnitt  ist  der  Lungen- 
taberknlose  im  engeren  Sinne  gewidmet.  Die  pathologische  Anatomie  des 
Leidens,  seine  Symptome,  Verlauf,  Ausgänge  und  Formen  der  Krankheit, 
Diagnose,  Komplikationen  nnd  Prognose  finden  hier  ihre  Berücksichtigung. 
In  ausführlicher  Weise  wird  dann  die  Prophylaxe  and  endlich  die  Therapie 
^gehandelt. 

Es  kann  natürlich  nicht  Zweck  einer  berichtenden  Besprechung  sein,  auf 
Einselheiteo  einzugehen,  die  ein  Werk  von  fast  600  Seiten  darbietet.  Erwähnt 
sei  nur,  dass  die  individuelle  Auffassung,  aus  der  das  Buch  hervorgegangen  ist 
nnd  die  ihm  auf  der  einen  Seite  den  besonderen  Werth  verleibt,  die  die  ganze 
Darstellung  mit  frischem,  fesselnden  Geiste  durchweht  und  den  Leser  trotz 
der  Fülle  des  angehäuften  Stoffes  niemals  ermüden  lässt,  auf  der  anderen 
Seite  begreiflicherweise  hier  und  da  auch  den  Widerspruch  herausfordert. 
Wenn  Gornet  z.  B.  der  Tröpfcheninfektion  in  dem  von  Flügge  vertretenen 
Sinne  jede  erhebliche  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Langentuberkulose 
aberkennt,  so  wird  er  hiermit  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  kaum  noch 
Beifall  finden  nnd  voraussichtlich  bald  selbst  auch  zu  dem  vermittelnden 
Standpunkt  übergehen,  der  in  dieser  Frage  gewiss  der  allein  berechtigte.  Das 
gleiche  gilt  für  das  Festhalten  an  der  schon  ans  seinen  früheren  Veröffent- 
lichungen bekannten  scharfen  Ableugnung  der  vererbten  Disposition,  und 
endlich  dürfte  man  zur  Zeit  im  allgemeinen  wohl  geneigt  sein,  der  eigent- 
lichen Hereditat  selbst,  der  unmittelbaren  Vererbung  des  Anstecknngsstoffes 
einen  etwas  weiteren  Spielraum  einzuräumen,  als  G.  es  thut,  und  namentlich 
die  Knochen-  and  Gelenktuberknlose  vielfach  auf  diese  Ursache  zurückführen. 
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Aber  das  endliche  Urtbeil  kann  durch  derartige  Einw&nde  nnd  Bedenken 
natürlich  nicht  beeiaflasst  werden,  wird  vielmehr  dahin  lauten  mfissen,  dasa 
hier  eine  mustergültige  Leistung,  ein  wahres  „Standard  Work"  geschaffen  ist, 
dem  wir  zahlreiche  Leser  und  Freunde  wünschen. 

G.  Fraenkel  (Halle  a.S.)- 

ERgAlmai,  Alfrsd,  Zur  VerbreitoDgsweise  der  Lnngentnberkolose. 
Diss.  Berlin  1898. 

Verf.  hat  sich  auf  der  Gerhardt'schen  Klinik  in  Berlin  mit  der  Frage  be- 
schäftigt, ob  die  von  FlQgge  behauptete  und  von  Laschtschenko  im  Versach« 
erwiesene  Ausstreuung  kleinster  bakterienhaltiger  Bläschen  von  Seiten 
lebender  Phthiaikerin  der  That  statt  habe  und  unter  natürlichen  Verhältnissen 
eine  Rolle  spiele.  Es  wurden  zu  diesem  Behufe  in  der  Umgebung  und  in 
verschiedener  Bntfernnng  von  8  Schwiadsflcbtigen  sterile  Objektträger  theils 
aufgehängt,  tbeils  in  wagerechter  Lage  ausgesetzt  und  zwar  entweder  so,  dass 
ein  unmittelbares  Anhusten  erfolgen  konnte  oder  aber,  dass  dies  auf- 
schlössen und  nur  eine  indirekte  Infektion  möglich  war,  and  dann  nach  rer- 
schiedenet'  ßxpositlonszeit  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  der  Bacillen  auf 
den  Glasplatten  mit  Hiife  der  Färbung  festgestellt.  Die  Kranken  besassen 
sämmtlich  Kavernen,  litten  an  heftigem,  explosivem  Husten  und  lieferten  ein 
bacillenreiches  Sputum.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  „direkten^  Objektträger 
stets  bis  auf  einen  Abstand  von  1  m  Bacillen  aufwiesen  und  zwar  meist  in 
grosserer  Anzahl;  in  einem  Falle  fand  sich  sogar  anf  einem  Gläschen  aus 
1/2  m  eine  Alveole  mit  gut  erhaltener  Wandung  und  8  Bacillen.  Dagegen 
waren  die  Platten  aus  IV2  m  nnd  ebenso  die  hinter  den  Kranken  ange- 
brachten immer  frei  geblieben.  Auch  die  „indirekten"  Objektträger,  die  dnreb 
eine  vorgestellte  Pappwand  gegen  die  unmittelbaren  HustenstÖsse  gesichert 
waren  und  also  nur  aus  der  Luft  niederfallende  Keime  aufnehmen  konnten, 
boten  etwa  die  gleichen  Verhältnisse  dar,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  es 
hier  meist  einer  längeren  Zeitdauer,  bis  zu  2^/2  Stunden  bedurfte,  um  die 
Bacillen  nachweisen  zu  kOnnen.  Besonders  reichlich  war  die  Ausstreuung  in 
den  Morgenstunden,  wenn  das  während  der  Nacht  angesammelte  Lnngensekret 
entfernt  wird.  Die  Bläschen  bestehen  nach  Ansicht  des  Verf.'s  aus  den  Stäb- 
chen selbst  und  einem  dünnen  Mucinmantel,  der  sie  befähigt,  sich  an  den 
Glasplatten  wie  an  anderen  Gegenständen  anzuheften.  Znm  Theil  auf  diesen 
Mantel,  zum  Tbeil  wohl  auf  die  Grösse  und  Schwere  des  Bacillenleibes  sind 
die  Unterschiede  zurückzuführen,  die  auch  in  den  Breslauer  Versuchen  schon 
zwischen  der  Flugweite  des  Tuberkelbacillus  auf  der  einen  nnd  i.  B.  des  Pro- 
digiosus  auf  der  anderen  Seite  festgestellt  worden  sind.  Die  Frage,  ob  die 
Stäbchen  bezw.  die  Bläschen  aus  dem  Mundspeichel  oder  dem  Luogenauswnrf 
stammen,  ist  Verf.  geneigt,  im  letzteren  Sinne  zu  beantworten.  (Hit  Unrecht 
wohl!  Man  kann  sich  bei  eigenen  Versuchen  leicht  davon  überzeugen,  dass 
die  beim  Husten  gebildeten  und  versprühten  Tröpfchen  nahezu  ausschliesslich 
in  der  Mundflüssigkeit  ihren  Ursprang  nehmen.  Ref.) 

Versuche,  mit  dem  von  den  Glasplatten  herrührenden,  abgeschwemmten 
Material  Thiere  zn  inficiren,  misslangen,  wohl  wegen  ihrer  zu  geringen  Zahl. 
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Das  gleiche  gilt  för  den  Nachweis  der  Bacillen  in  wasserhaltigen  Schalen, 
welche  längere  Zeit  in  den  oberen  Theileu  des  Zimmert»,  auf  hohen  Schränken 
n.  8.  w.  ansgOBetzt  worden  waren. 

Eine  karze  ZusammeDfassung,  die  die  Trflpfcheo-,  wie  die  Stäubcheninfektion 
fflr  die  Ansteckung  bei  der  Lungentuberkulose  zu  ihrem  Rechte  kommen  lässt, 
schliesst  die  gehaltvolle  Arbeit.  G.  Praenkel  (Halle  a. S.)- 

Verein  Heilanstalt  Alland.  Die  Tuberkulose.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Max  Scheimpflng,  Prof.  Dr.  Carl  Gassenhauer,  Dr.  AI.  R.  v.Weis- 
mayr,  Kais.  Rath  Dr.  J.  Rabl,  Dr.  E.  Freund,  Prof.  Dr.  J.  Csokor  und 
einer  Einleitung  von  Prof.  Dr.  L.  v,  Schrötter.  Wien  und  Leipzig  1698. 
120  Seiten. 

In  der  Einleitung  giebt  Prof.  V.  SchrSttef  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  Vereins  Heilanstalt  Alland.  {Ich  verweise  auf  meine  Besprechung 
des  Jahresherich  tes  in  No.  3  1899  dieser  Zeitschrift.  L.) 

Scbeinpflug  schreibt  sodann  „lieber  den  heutigen  Stand  der 
Frage  nach  der  Erblichkeit  der  Taberkulose",  4  Theile.  S.  1—44. 
Im  ersten  Theile  gieht  Sch.  eine  Geschichte  der  Hereditätslehre  und  widmet 
namentlich  den  Kampfschriften  Riffel's  und  Reibmayr's  eingehende  Ue- 
trachtnng.  Riffel  leagnet  bekanntlich  jede  Infektion;  sein  Gegner  ist 
Banrngarten,  der  alle  Disposition  verwirft.  Ihm  gegenüber  werden  wieder 
Gärtner's  und  namentlich  Bollinger's  Ansichten  entwickelt.  Einen  breiten 
Ranm  nimmt  Reibmayr's  „Ehe  Tuberkulöser**  ein,  worin  der  Verf.  unter 
Beiseiteschieben  dieser  Fragen  anthropologische  und  ethnographische,  Darwin's, 
Häckel's,  A mm on 's  Arbeiten  heranzieht,  um  schliesslich  Anschauungen  aus- 
casprechen,  welche  nach  Sch.  kühn  und  anfechtbar  sind,  aber  doch  ob  der  geist- 
vollen, unseren  Ideenkreis  erweiternden  Tnterpretirung  der  erwähnten  Thatsachen 
nicht  ignorirt  werden  dürfen. 

Der  zweite  Tbeil  beschäftigt  sich  mit  der  placentaren  Uebertragung 
der  Tnberkelbacillen ,  wobei  der  Verf.  Gärtner*8  Arbeit  (Zeitschrift  f. 
Hygiene  Bd.  13.  1893)  folgt.  Es  werden  zuerst  die  in  der  Literatur 
niedei^elegteu  Fälle  A  von  „bei  der  Geburt  schon  vorhandener  Tuberkulose 
oder  zu  dieser  Zeit  nachgewiesenen  Tuberkel  baeillen"  nnd  B  von  „Tuberkulose 
in  frühester  Jugend"  aufgezählt  und  dann  die  von  einzelnen  Autoren  daran 
geknüpften  Folgerongen  besprochen,  endlich  die  besondere  lokale  Disposition 
der  Lunge  und  die  Art  des  Eindringens  der  Bacillen  in  die  Lymphdrüsen  des 
Fötus  berührt. 

Im  dritten  Theile  werden  die  vorgenommenen  Experimente  früherer  Autoren 
and  namentlich  wieder  die  Gärtner's  besprochen,  schliessend  mit  dem  für  die 
Ehefrage  ja  äusserst  wichtigen  Satze,  dass  vom  tuberkniüsen  Vater  ohne  Hoden- 
tuberkulöse  wohl  nie  Bacillen  ins  Ei  gelangen. 

Der  vierte  Theil  giebt  ein  Resnme  und  schliesst  mit  drei  prophylaktischen 
Forderungen:  die  Ehen  Tuberkulöser  möglichst  zu  verhindern,  neugeborene 
Kinder  tuberkulöser  Eltern  sofort  in  eiowandsfreie,  gute  hygienische  Verhält- 
nisse zu  bringen  nnd  Midlich  „der  Ausbreitung  und  Gefahr  der  Disposition 
zur  tuberkulösen  Erkrankung,  des  Habitus  phthisieus  der  Bevölkerung  durch 
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allgemeine  hygienische  Haassregelo,  iosbesondere  darcb  körperliche  Kräftigung 
aQch  auf  dem  Wege  socialer  Graet^bang  entgegeniuarbeiten**.  (Diese  Kardinal- 
forderuDg  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  krystatlisirt  sich  doch  schliesslich 
immer  wieder  aus  jeder  wissenschaftlichen  Ontersuchung  und  Betrachtang 
heraus.  L.) 

V.WeiSMayr,  Die  Uebertragung  der  Tuberkulose  durch  das  Sputum 
und  deren  Verhütung.  S.  45—67.  Der  Verf.  sagt  selbst:  die  Dispositioo 
sei  in  der  Arbeit  ganz  ausser  Acht  gelassen  worden.  DemgemAsa  betrachtet 
sie  die  Sache  rein  im  antibakterielleo  Sione  Gornet's.  Die  direkte  Infektion 
(Kfissen  u.  s.  n.)  tritt  an  Häufigkeit  weit  hinter  derjenigen  durch  verstäubten 
Auswurf  surllck.  Die  Resistenz  der  Bacillen  wird  durch  zahlreiche  Literatur- 
beispiete  belegt.  Da  aber  die  Tuberkulose  au  und  fOr  sich  keine  Gefahr  bringt, 
wenn  der  Auswurf  gut  vernichtet  wird,  so  ergiebt  sich  letzteres  als  Konsequenz. 
Zur  Verhütung  der  direkten  Infektion  soll  man  den  Hundkuss  unterlassen, 
gemeinsame  Benutzung  von  Trink-  und  Essgeschirren  meiden  (die  gemeinsame 
Kelchbenutzung  aller  möglicher  Menschen  beim  Abendmahl  ist  entschieden  zu 
verwerfen.  Irgendwo  hat  man  kleine  Einzelbecher  eingeführt.  Ref.).  Das 
Sputum  ferner  soll  in  besonderen  Geissen  aufgefangen  werden,  es  soll  nicht 
auf  den  Erdboden  oder  in  Taschentücher  kommen,  es  darf  nicht  vertrocknen, 
nnd  dazu  ist  jede  Staubentwickelang  zu  vermeiden.  Für  Krankenhäuser  und 
Privatwohnungen  sind  Spuckschalen  zu  verwenden,  für  Öffentliche  Lokale 
Spucknäpfe.  In  den  Verkehrswegen  kOnnen  solche  nicht  angebracht  werden, 
darum  ist  dort  der  Fassboden  mit  Linoleum  zu  belegen  und  oft  zu  waschen; 
Verbote,  sind  namentlich  auf  Bahnhöfen,  wie  in  Frankreich,  anzuschlagen. 
In  Hotels  sind  alle  Teppiche  durch  Linoleum  zu  ersetzen.  Die  Form  der  Spuck- 
nftpfe  ist  nicht  so  wichtig,  als  die  Forderung,  dass  sie  nicht  das  Aage  be- 
leidigen. W.  empfiehlt  die  von  Prausnitz  angegebene  Holzwolle,  er  selbst 
hat  mit  trockenem  Torfmull  gate  Erfahrungen  gemacht.  Die  Umgebung  des 
Napfes  soll  waschbar  sein  (sie  sollen  nicht  auf  dem  Fussboden  stehen!  Ref.). 
Auch  in  Promenaden  sind  SpucknSpfe  aufzustellen.  Auf  der  Strasse  lässt  sich 
das  Spucken  nicht  vermeiden  (Wulffs  Vorschlag,  die  Kanalroste  zu  Spuck- 
Qäpfen  zu  gestalten,  ist  jedenfalls  der  Beachtung  werth.  Ref.).  Die  Wäsche 
und  so  auch  das  Taschentuch  darf  nicht  mit  Auswurf  beschmutzt  werden. 
(Ganz  wird  sich  das  Taschentuch  nicht  verbannen  lassen,  so  namentlich  zum 
Abwischen  des  Hundes,  des  Bartes,  aber  der  regelrechte  Spudcort  soll  es  nicht 
sein.  Ref.)  Desinfektionsflüssigkeiten  in  die  Näpfe  zu  giessen  ist  zwecklos. 
Ob  die  einfache  Zuführung  des  Auswurfs  in  den  Kanaliohalt,  e.  B.  mit  Ver- 
rieselung,  einwandfrei  ist,  mnss  erst  noch  untersucht  werden.  Han  wendet  zur 
Desinfektion  trockene  Hitze  an,  ferner  strömenden  Wasserdampf,  Auskochen; 
das  beste  ist  nach  v.W.  die  Verwendung  von  Papiermacheschalen,  wie  sie  nach 
T.  Schrötter's  Angaben  von  LOwit  &  Co.  in  Wien,  das  Stück  zn  IVs  Kr., 
hergestellt  werden.  Die  ganze  Sache  wird  dann  verbrannt.  Die  Füllung 
anderer  Spucknäpfe  lässt  sich,  wenn  sie  aus  Holzwolle  oder  Torfmull  besteht, 
ebenfalls  verbrennen;  Flüssigkeiten  Find  schwerer  za  behandeln,  immer  bleiben 
Reste.  Wände,  Möbel,  Kleider  u.  s.  w.  sind  in  bekannter  Weise  zu  desinficiren, 
event.  mit  Formalin.   Die  Entwickelung  von  Staub  ist  durch  feuchtes  Auf- 
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wiseheD,  durch  Verbot  des  Aasschüttelos  von  Tischtüchern  und  des  Aun- 
klopfena  von  Teppichen  in  den  Strassen  nnd  Hfifen,  des  Sehnhwerkreinigens 
auf  den  Treppeo,  der  jetzigen  mangelhaften  Strassenreinigung  n.  s.  w.  zu  ver- 
haten.   Heilanstalten  helfen  alle  diese  Maassregeln  verbreiten. 

fiUSSHbaMr,  Impftnberknlose.  Seite  68—71.  G.  ifthlt  mit  kurzer 
Angabe  der  Autoren  die  bisher  beobachteten  Arten  der  Impttuberkulose  auf. 
1.  Inokulation  von  Sputum  io  accidentelle  Wunden,  durch  Spuckglasscb erben 
u.  8.  w.;  2.  in  artificielle  Wunden,  Gircumeision,  l^towiren,  Vaccination^  Ohr- 
Iftppchenstich,  subkutane  Injektion;  3.  Inokulation  auf  bestehende  Ulceration; 
4.  Hautinfektion  ohne  L&sion;  5.  dasselbe  bei  Prosektoren  und  Anatom iedienem; 
6.  durch  Leiehentheile  oder  Thierfleiach  *,  7.  durch  Gegenstände,  i.  B.  Ohrringe; 
8.  von  Lupns  auf  andere  Theile.  Hehrere  Eigenbeobaehtnngen  werden  an- 
geführt. 

RabI,  Binfluss  der  Beschäftigung  auf  die  Morbidität  und  Mor- 
talität der  Tuberkulose.  Seite  72—82.  Bs  wird  festgestellt  nnd  statistisch 
bewiesen,  dass  die  Tuberkulose  die  Krankheit  der  Arbeiter  ist,  und  an  der 
Hand  der  bekannten  Sommerfeld*8Chen  Arbeit  die  Einwirkung  der  Art  der 
Beschäftigung,  der  Staubentwickelung  in  ihren  verschiedenen  Arten  (metallischer, 
organischer,  mineralischer)  besprochen.  Statistische  Arbeiten  von  Juraschek  und 
Wiek,  sowie  vonVogt  werden  angezogen.  R.  macht  sodann  auf  den  sehr  wichtigen 
Umstand  aufmerksam,  dass  die  Fabrikarbeiter  sich  unter  viel  besseren  Ver- 
bältnissen befinden,  als  die  an  Tuberkulose  geradezu  hinsterbenden  Heimarbeiter 
(Schwitzsystem).  Vom  Standpunkte  der  Rassenhygiene  sind  die  beiden  Er- 
wägungen erwähnenswerth,  dass  bei  besser  Gestellten  schwache  Menschen 
erhalten  werden  nnd  durch  £he  und  Fortpflanzung  die  Tuberkulose  mehr 
vererben  als  bei  den  Arbeitern,  deren  schwächliche  Rinder  massenhaft  an 
unter  allerlei  Namen  laufender  Tuberkulose  sterben.  Dagegen  heirathen  die 
Arbeiter  jung,  die  Frauen  sind  schlecht  genährt,  widerstandslos,  viele  Kinder 
sind  da,  viele  sterben,  die  anderen  haben  unter  der  Masse  mit  gelitten.  Auch 
so  Verschlechterung  der  Rasse.  R.  zählt  sodann  alle  die  Maassnabmen  auf, 
welche  die  tuberkuloseeraeugende  Wirkung  der  Beschäftigung  anf  heben  kfinnen: 
StanbverhOtnng  ood  -Abführung,  Verbot  des  Eintritts  jugendlicher  Arbeiter  in 
Staubberufe  and  besonderer  Schatz  der  Lehrlinge  im  Kleingewerbe.  Maximal- 
arbeitstag,  gute  Luft  der  Arbeitsstätten,  Sauberkeit  daselbst,  Mitwirken  der 
Arbeiter  selbst  zur  Durchführung  h^enischer  Gesetze.  Bekämpfung  des 
„Dämon  Alkohol'*,  „über  dessen  deletären  Binfluss  auf  die  Widerstandskraft 
des  Arbeiters  und  seiner  Kinder  wohl  keine  Worte  mehr  zu  verlieren  sind''. 
Aufklärung  nnd  Belehrung  wo  und  wie  nur  mÜgUch.  Eng  damit  zusammen 
hängt  die  nächste  Arbeit. 

Rabl»  Einflass  der  Wohnung  auf  die  Morbidität  und  Mortalität 
der  Tuberkulose.  Seite  83—88.  Unter  den  Begriff  Wohnung  fallen  auch 
die  Werkstätten,  Verkaufslokale,  Comptoire  □.  s.  w.  Die  Wohnung  kann 
schädlich  sein  durch  ihre  Qualität,  ihre  Lage,  ihre  Bewohnungsdichtigkeit. 
Nunentlich  feuchte  Wohnungen  sind  zu  meiden;  dass  dazu  auch  Neu- 
bauten gehören,  wird  —  z.  ß.  auch  von  Heils tättenerbauern  —  noch  viel  zu 
wenig  beachtet  R.  kennt  viele  Beispiele,  welche  unzweifelhaft  den  Zusammen- 


626 


Infektionskrankheiten . 


hang  zwiachen  Skrophulose  und  feuchten  WohouDgen  beweisen.  Künstlich 
feucht  werden  die  Wohnungen  durch  Kochen,  Waschen  u.  s.  w.  Die  Lage  soll 
Licht  und  Luft  frei  einlassen.  Kellerwohnungen  sind  meist  aus  diesen  Gründen 
nnd  wegen  Nässe  unhygienisch  und  sollten  ganz  verboten  werden.  Die  Be- 
völkerungsdichtigkeit eines  Stadttheiles  steht  in  geradem,  aber  sicher  nicht  in 
kausalem  Verhältnisse  zur  Tuberkulosesterblicbkeit;  wohl  aber  gilt  dies  für 
die  Bewohn nngsdichtigkeit  Besondere  Beachtung  verdienen  in  dieser  Hinsicht 
die  Pflegekinder. 

Freund ,  Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Ernährung  und 
Tuberkulose.  Seite  89 — 96.  Fr.  stellt  die  Frage  auf,  inwiefern  die  Er- 
nährung die  Taberkalose  erregen  oder  beeinflussen  könne,  und  beantwortet  sie 
in  sehr  interessanter  Weise.  Gut  sich  nährende  Menschen  werden  weniger 
von  Tuberkulose  ergriffen,  als  andere;  belastete  Individuen  bieten  lange  vor 
dem  Ausbruche  der  Krankheit  Zeichen  schlechter  Ernährung  dar.  In  den 
wnrttem bergischen  Strafanstalten  wurde  durch  gewisse  Rostaufbesserungen 
geradezu  ein  Experiment  im  Grossen  gemacht,  denn  die  Tnberkulosemortalität 
sank  von  24  pH.  auf  8  pM.  Die  Fleischfresser  unter  den  Thieren  erkranken 
wenig  an  Tuberkulose,  und  unter  den  Pflanzenfressern  wieder  die  KOrnerfresser 
am  wenigsten.  Dr.  Knauer  konnte  einen  Menschen- Affen,  der  bei  uns  sonst 
bald  der  Tuberkulose  erliegt,  mit  gebratenem  Fleische  7  Jahre  erhalten.  Als 
er  durch  einen  verschluckten  Fremdkörper  starb,  war  er  tuberkulosefrei.  Alles 
dies  zeigt  die  Wichtigkeit  der  Eiweissernährung  (vergt.  Finkler^s  Vortrag  zur 
Düsseldorfer  Naturforscher- Versammlung.  Ref.).  Indessen  kann  man  der  vege- 
tarischen Kost  nicht  eo  ipso  vorwerfen,  dass  sie  zu  Tuberkulose  disponire. 
Ebenso  lässt  sich  in  der  Menge  der  Nahrung  keineswegs  regelmässig  eine 
Beziehung  zu  der  Krankheit  finden.  Es  wird  also  das  Hauptgewicht  auf  die 
Verarbeitung  gelegt  werden  müs^ien.  Dieselbe  Nahrungsmenge  schlägt  beim 
normalen  Menschen  besser  an,  als  beim  Fhthisiker,  obwohl  man  weiss,  dass 
der  ganze  Verdauungsorganismus  bei  ihm  scheinbar  ganz  normal  ist.  Vielleicht 
gilt  letzteres  wohl  für  normale  Menschen,  während  für  Tuberkulöse  gewisse 
pathochemische  Vorgänge  mitspielen.  Z.B.  kann  wohl  das  Ei  weiss  verarbeitet 
werden,  aber  nicht  in  Peptone,  die  zum  Ansätze  führen,  sondern  in  unnütze, 
ja  vielleicht  sogar  schädliche  Produkte.  Die  Stoffwechsel  versuche  müssen 
dann  natürlich  täuschen.  Einige  Versuche  des  Verf.'s  scbeinen  das  zu  bestätigen. 
,,Unter  dem  Einflüsse  einer  solchen  falschen  Verwerthung  der  Nahrung  mag 
der  Boden  für  den  Tuberkelbacillus  gesch.-iffen  werden."  Dagegen  giebt  es 
2  Wege:  innere  Desinfektion  (Kreosot?)  und  die  Umgestaltoog  der  eingeführten 
Nahrung.  Eiwcissfäulniss  im  Darm  wird  durch  Kohlehydratkost  beseitigt, 
vielleicht  ist  der  umgekehrte  Weg  betretbar.  „•'cdcDf^'^s  muss  es  aber  als 
dringend  wünschenawerth  betrachtet  werden,  dass  unsere  Kenntnisse  in  Bezug 
auf  Verwerthung  und  Veränderung  der  Nahrnng  im  Darm  des  Phthisikers 
möglichst  erweitert  werden." 

Csokor,  Die  Tuberkulose  der  Thiere  und  die  Cebertragung 
auf  den  Menschen.  Seite  97 — 120.  Die  Tuberkulose  kommt  bei  recht 
vielen  Thieren  vor,  in  Betracht  kommen  hier  natürlich  hauptsächlich  die  Haua- 
thiere  and  von  diesen  namentlich  das  Rind.   Nach  kunem  geschichtlichen 
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Rückblicke  vird  auf  die  Frage  eingegangfln,  ob  es  verschiedene  Arten  von 
Thiertaberknlosebacillen  giebt,  da  nicht  nar  die  Geflfigel tuberkulöse  sich  von 
derjenigen  der  Säugethiere  anterscheidet,  sondern  auch  jetzt  mehrfach  dem 
Taberkelbacillas  ganz  ähnliche  Bacillen,  Pseudotuberkaloee,  beobachtet  worden. 
Der  Erreger  der  Rindertuberkalose  ist  immer  dor  Koeh^sche  Bacillus, 
der  entweder  als  Stäbchen  (bei  florideu  und  Mischinfektionen)  oder  in 
Form  von  Fäden ,  zusammengesetzt  aus  S-f0rmigen  Bacillen  (bei  Perl- 
sacht) vorkommt  Die  Tuberkulose  des  Thieres  stammt  ursprfin(;lieh  vom 
Menschen.  (Vergl.  Voltaod's  Ansicht  in  seinem  neuen  Buche  und  Besold's 
Kritik  in  der  Hüncb.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  42.  Ref.);  dies  zeigt  auch 
die  Terseuchuog  gehegten  Wildes  und  der  Henagerletfaiere.  Die  Infektion 
erfolgt  vielfach  hereditär  und  zwar  matern,  paterne  Vererbung  ist  nicht  be- 
wiesen (s.  oben  Scheimpflug).  Femer  fiudet  Infektion  durch  den  Ver- 
daaungskanal  statt,  namentlich  der  Schweine  durch  Holke,  meist  aber  endlich 
durch  Inhalation.  Nach  einer  Besprechung  der  Häufigkeit  des  Leidens  mit 
Tabellen  wird  die  pathologisch-anatomische  Seite  berührt.  Zuerst  erkranken 
meist  die  serösen  Häute,  ebenso  oft  die  Lungen  (besonders  bei  Kühen),  dann 
folgen  erst  Darmschleimhaut,  Lymphdrüsen  u.  a.  w.  Die  Perlsucht  des  Rindes 
ist  immer  gutartig,  das  Schwein  zeigt  Reichtbum  an  lymphoiden  Zellen,  das 
Pferd  an  epitheloiden.  Zur  Diagnose  gilt  Auskultation  (Perlreiben),  Palpation 
(Knoten);  ferner  sieht  man  Tympanitis,  beobachtet  man  Nymphomanie.  Das 
Tuberkulin  ist  ein  gutes,  aber  noch  au  10  pGt.  Fehldiagnosen  gebendes  Hittei. 
Die  Bacillen  sind  unschwer  in  der  Milch  nachzuweisen  (erster  Tropfen  nach 
dem  Frühmelken). 

Die  Rindertuberkulose  ist  bedeutungsvoll  durch  ihre  wirthschaftüchen 
Nachtheile  und  als  ätiologisches  Moment  für  den  Menschen.  Sie  ist  eine 
Kulturkrankheit  und  wird  von  den  Rindern  fSr  die  Menschheit  mit  aufbewahrt, 
wenn  auch  umgekehrte  Ansteckung  beobachtet  wurde  (vergl.  oben).  Das 
Fleisch  enthält  wohl  Bacillen,  namentlich  halbrohe  Würste  (Leberwurst!), 
am  meisten  aber  die  Milch.  Darnach  richten  sich  die  Maassnahmen.  Im 
Allgemeinen  unterscheidnt  man  1.  Tilgungsmaassregeln,  2.  Schutzmaassregeln, 
3.  Selbstschutz.  Zu  1  ist  das  fransüsische  Sencheogesetz  vom  9.  Juli  1895 
ein  Vorbild,  wonach  jedes  die  Merkmale  der  Tuberkulose  zeigende  Rind  ge- 
schlachtet wird;  bei  Verdacht  Tuberkulinprobe  und  bei  positivem  Ausfall 
Schlachtung;  bei  Konstatirung  eines  Falls  in  einem  Stalle  Tuberkulinprobe 
und  Ausschlachten;  Entschädigung  für  Verluste.  Zu  2:  Vorsichtige  Zucht- 
wahl, Ausschluss  feiner  Rassen;  Reinzucbt  mit  Tuberkulinprobe;  hygienische 
Einrichtungen  der  Ställe,  „es  ist  zu  staunen,  wie  wenig  rücksichtlich  der 
Aufstallung  bei  Milchkühen  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  zu  sehen  ist"; 
Sonderung  der  Thiere  durch  Scheidewände;  bei  Seuche  Abschlachtung;  Thier- 
seuehengesetz;  gute  Vieh-  und  Fleischbeschau,  wonach  lediglich  der  Bacillen- 
befund  als  Maassstab  festgesetzt  wird.  Die  Massenabkochung  von  tuberkulösem 
Fleisch  (Rohrbeck,  Henneberg)  verwirft  Verf.  Endlich  genaue  Aufsicht 
über  Wurstereien  und  Milchmeiereien  (recht  nöthigl  Ref.).  Zu  8:  Aufklärung 
des  Volkes  über  die  Gefahr  des  Genusses  roher  Thierprodukte.  — 

Das  Buch  schien  mir  einer  so  ausführlichen  Besprechung  werth  zu  sein, 
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einmal  um  Beines  gediegenen  Inhaltes  willen,  zum  andern,  um  auch  bei  ans, 
die  vir,  höflich  wie  wir  sind,  in  vielen  solchen  Sachen  dem  Auslände 
den  Tortritt  lassen,  der  Bearbeitung  und  volkftthnm liehen  Verbreitung  der 
Lehren  über  die  Tuberkulose  wieder  eine  Anregung  mehr  su  geben.  Was 
man  von  Laien  and  —  Anderen  über  diese  Krankheit  hört,  grenst  oft  an  die 
Aassprüche  alter  Astrologen.  Georg  Liebe  (Braunfels). 

COMWOt,  PlUl,  Sur  une  forme  noavelle  de  tubercalose  strepto- 
bacillaire  d'origioe  humaine.    Areh.  de  mM.  exp.  et  d*anat.  patfaol. 

1898.  Bd.  10.  S.  42. 
Ein  61j&hriger  Uhrmacher  erkrankte  nach  einem  Fall  auf  den  rechten 

Ellenbogen  an  einer  langsam  verlaufenden  Arth  riti  s;  Pat.  tritt  erst  l^t '''^'^ 
nach  dem  Unfall  ins  Spital  ein  mit  einer  nicht  schmerzhaften  Hydarthrose. 
Die  ans  dem  Ellen bogengelenk  steril  aspirlrte  blatig  gefärbte  FIflssigkeit  dient 
zur  bakteriologischen  Untersuchung.  4  Monate  später  wird  der  Arm  ampatirt, 
und  Pat.  stirbt  noch  im  gleichen  Jahre.  Eine  Obduktion  fand  nicht  statt. 
Klinisch  und  histologisch  (in  der  Synovia  waren  typische  Tuberkel  nach- 
weisbar) lautete  die  Diagnose  auf  Tuberkulose.  Die  mit  der  aspirirten  Flüssigkeit 
angelegtenKuIturen  blieben  steril^derNachweis  von  typIscbenTuberkelbacillen 
ist  nicht  gelungen.  Hingegen  zeigten  zwei  mit  der  Gelenkflflssigkeit  sabkatan 
injicirte  Heerschweineben  eigenartige  Erscheinungen:  das  eine  starb  nach 
einem  Monat  mit  Tuberkelbildung  in  Milz,  Leber,  Lunge,  das  andere  später 
geimpfte  wurde  nach  2  Monaten  getOdtet  und  hatte  geschwollene  Lymphdrüsen 
wie  das  erste  und  vereinzelte  Tuberkel  in  der  Milz.  Die  Ueberimpfuug  der 
Tuberkel  rief  eine  ähnliche  Erkrankung  hervor.  Die  ersten  Züchtuugsversucbe 
fielen  negativ  aas,  da  nach  subkutaner  Injektion  weder  im  Blute  noch  in  den 
Lymphdrüsen  Mikroorganismen  vorhanden  waren;  die  erste  gelungene  Kultor 
stammte  von  einem  Tuberkel  der  Leber  bei  einem  Meerschweinchen  der  4.  Passage. 
Es  handelt  sich  um  einen  Streptobacillas,  der  gat  in  Bouillon,  anf  Agar 
und  auf  Gelatine  gedeiht,  nicht  so  gat  auf  Serum  und  anf  Kartoffel.  In  der 
Gelatine  bildet  er  kleine,  runde,  nicht  verflüssigende  Kolonien,  die  bläulich 
darcbscbimmem,  aaf  Agar  einen  grauweissen  Belag.  Keine  Gasbildung,  kein 
Geruch,  anaerobea  Wachstbum  genug.  Mikroskopisch  handelt  es  sich  um 
ein  unbewegliches,  plumpes,  in  Ketten  angeordnetes  Kurzstäbchen,  das  sich 
nach  Gram  entfärben  lässt;  in  älteren  Kulturen  atypische  Formen.  Die  älteren 
Kulturen  riefen  nach  subkutaner  Impfung  bei  Meerschweinchen  ähnliche  Läsiooen 
hervor  wie  die  oben  beschriebenen;  frische  Kulturen  hatten  hingegen  eine 
intensivere  Wirkung  and  bedingten  den  Tod  schon  nach  wenigen  Tagen.  Nach 
intravenöser  Injektion  starben  Kaninchen  binnen  kurzer  Zeit  unter  Bildung  von 
miliaren  Tuberkeln  in  den  Organen;  die  subkutane  Impfung  bedingte  meist 
einen  ausgebreiteten  Abscess  von  der  Injektionsstelle  aus,  und  die  Tuberkel- 
bildung war  nicht  so  charakteristisch.  Histologisch  zeigten  die  beim  Heer- 
schweinchen  erzeugten  Tuberkel  die  grOaste  Aebniicfakeit  mit  den  nach  lajektion 
von  typischen  Tuberkelbacillen  hervorgerufenen.  Verf.  will  somit  eine  neue 
menschliche  Tuberkulose  mit  Streptobacillen  beobachtet  haben.  (Der  besdirie- 
bene  Mikroorganismus  stimmt  vollständig  mit  dem  Ooccobacillus  pseudotuber- 
colosis  überein.   Ref.  möchte  daher  die  Frage  aofwerfeni  ob  es  sich  hier  bei 
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den  Thier  versuchen  nicht  am  die  bei  Meerschweinchen  nicht  selten  spontan 
auftretende  bekannte  Pseudotuberkulose  handelt.  Für  diese  Annahme  spricht 
auch  der  negative  Ausfall  der  mit  dem  ursprön glichen  Materiale  angelegten 
Enltureo.^)  Silberschmidt  (Zfirich). 

Balles,  Untersuchungen  über  den  Leprabacillns  und  über  die  Histo- 
logie der  Lepra.    Berlin  1898.  S.  Kaiser. 

Ausgestattet  mit  vortrefflich  «iedergegebenen  Abbildungen  und  Tafeln  liegt 
OOS  ein  Werk  über  die  Aetiologie  und  pathologische  Anatomie  des 
„Aussatzes"  vor,  welches  eine  wflnschenswerthe  Grg&nzung  zu  den  Resultaten 
der  Leprakonforenz  bildet.  Babes  hat  es  verstanden,  auf  wenig  mehr  als 
100  Seiten  in  knapper  und  fesselnder  Darstellung  den  jetzigen  Stand  der  Frage 
and  sein  eigenes  Urtheil  darüber  wiederzugeben. 

Aasgehend  von  noseren  Leprakenotnisseo  in  vorbakterieller  Zeit,  schildert 
er  den  Gang  der  Forschung  über  den  Leprabacillus,  die  Morphologie  and  die 
WachsthumsbediDgUDgeD  dieses  Mikroorganismus,  um  sich  dann  der  wich- 
tigen und  interessanten  Frage  von  dem  Eindringen  der  Bacillen  in  den 
menschlichen  Körper,  d.  h.  der  Frage  von  dem  Infektiousmodus,  zuzuwendeD. 
Keben  der  wahrscheinlichen  Invasion  der  Mikroben  von  den  sichtbaren  Schleim- 
hAaten  aas  scheint  dem  Verf.  die  Annahme  des  Bindringens  der  Krankheits- 
erreger von  den  Drüsen  der  Äusseren  Haut  aas  als  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  eine  Annahme,  für  die  der  Befund  kleinster  perifolliculärer  und  warziger 
Knötchen  spricht. 

Es  folgt  nun  in  gesonderten  Kapiteln  die  Besprechung  des  Sitzes  der 
Bacillen  im  Gewebe  im  Allgemeinen  und  iu  den  einzelnen  Organkomplexen, 
sowie  df^r  entsprechenden  histologischen  und  cytolo^schen  reaktiven  Verände- 
rungen. Es  würde  den  Rahmen  des  Referates  bei  Weitem  überschreiten,  wollte 
ich  selbst  nur  flüchtig  die  vielen  Einzelheiten  berühren,  die  die  wohlbekannte 
mikroskopische  Technik  des  Verf.'s  uns  vorführt;  ich  muss  diesbezüglich  auf 
das  Original  verweisen. 

Was  die  Therapie  der  Lepra  anbetrifft,  so  redet  Verf.,  ausgehend  von 
der  Verwandtschaft  zwischen  Lepra-  and  Tuberkelbacillas,  der  vorsichtigen 
Anwendung  des  Tuberkulins  oder  des  antitnberkulOsen  Serums  das  Wort. 
Jedenfalls  liegt  die  einzige  Hoffnung  auf  Heilang  des  Aussatzes  in  der  Ver- 
vollkommnung der  specifisohen,  sich  gegen  die  Erreger  richtenden  Behandlung. 

Am  Schiasse  des  Buches  giebt  der  Verf.  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  praktischen  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Lepraforschung  und 
beantwortet  dieselben,  soweit  dies  bis  jetzt  fiberhaapt  müglich  ist,  in  äasserst 
prftciser  und  klarer  Weise.  Heimann  (Berlin). 

Ii  StOtCUll  H.,  Recherches  cliniques  et  experimentales  sur  le  rdle 
des  levures  trouvees  dans  les  angines  suspectes  de  diphterie. 
Arch.  de  med.  exp.  et  d'anat  pathol.  1898.  Bd.  10.  S.  1. 

Verf.  hat  im  Taverschen  Laboratorium  in  Bern  während  der  eidgen. 

Diphtherieenqaete  16  mal  Hefe  in  Reinkulturen  isolirtund  zwar  in  10  Fallen 

1)  Ich  kann  dieser  Annahme  des  Herrn  Kef.  nur  durchaus  beipHichten.  C.  F. 
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mit  und  in  6  Fällen  ohne  DiphtberiebaciUen;  daneben  hat  er  9iual  die  Hefe 
in  Kultnren  untersncbt,  aber  nicht  reingezüchtet.  Nor  8  mal  wnrden  Hefe- 
zellen bei  der  UntersuchuDg  des  Ausstrieb prSparates  beobachtet,  im  öbrigen 
erst  in  den  Seram-  oder  in  den  Agarkulturen.  St.  ist  der  Ansicht,  dass  alle 
in  der  HandbAhle  bezw.  bei  Angina  oder  Diphtherie  beobachtete  Hefeiellen 
mit  dem  Saccharomyces  (Oidium)  albicans  des  Soors  identisch  sind.  Die 
flüssigen  Nährböden  sind  für  die  Entwickeluog  des  Soorpilzea  wegen  seines 
grossen  SauerstoffbedfirfnisseB  nicht  so  g&nstig  wie  die  festen.  In  morpholo- 
gischer Beziehung  betrachtet  St.  die  Hefezellen  mit  Sprossung  als  die  weiter 
fortgeschrittene  Form,  die  man  z.  B.  in  2—3  Wochen  alten  Kulturen  und  auch 
in  den  direkten  Ausstrichprtparaten  des  Racheos  beobachtet;  fiberimpft  mm 
den  Saccharumyces,  so  sieht  man  schon  nach  12—15  Stunden  längere  Gebilde 
(4  —  6  Fortsätze,  ausgehend  von  einer  Hefezelle),  welche  nach  und  nach  ein 
typisches  Hycel  darstellen.  Glachxeitig  geht  die  PArbbarkeit  lum  gnwHn 
Theile  verloren.  Der  umgekehrte  Vorgang,  die  Umwandlung  der  Fäden  in 
Hefezellen,  lässt  sich  nach  Verf.  in  1 — 2  tägigen  Kulturen  verfolgen:  im  Innern 
des  Fadens  treten  schlecht  fiU'bbare  Sporen  auf,  häufig  rosenkranzartig  ange- 
ordnet; diese  Sporen  wachsen  auf  Rosten  des  Protoplasmas,  sprengen  schliesslich 
die  umhüllende  Schicht  und  werden  frei.  Die  Mycelbildung  geht  sehr  rascb 
vor  sich,  die  vollständige  Umwandlang  der  P&den  in  Sprosszellen  dauert  hin- 
gegen oft  Wochen  lang.  Neben  dieser  sehr  schematiscben  Entwickelnng  kommen 
aber  noch  sehr  viele  atypische  Formen  vor,  und  der  Saccharomyces  albicans 
erscheint  als  ein  recht  polymorphes  Gebilde.  In  flflssigen  N&hrbOden, 
so  z.  B.  in  säurehaltigem  Weissweiu,  kamen  fast  nur  Fäden  zum  Vorseheio; 
diese  Form  wird  auch  im  ThierkOrper  nach  Injektion  meist  beobachtet  Die 
Thierversache  mit  Reinkulturen  fielen  negativ  aus;  allerdings  hat  Verf.  nur 
intraveoOse  Injektionen  an  Kaninchen  und  subkutane  an  Heerschweineben  vor- 
genommen. Hiog^eii  will  St.  beobacbtet  haben,  dass  Mischkulturen  von  Saccb. 
albicans  mit  DiphtberiebaciUen  die  Wirksamkeit  der  letzteren  bedeutend  steigern, 
obschon  die  ans  den  Organen  wiederum  isolirten  Soorpüze  nicht  an  Patbo 
genität  zugenommen  haben.  Aus  diesem  Grunde  nimmt  Verf.  an,  dass  der 
in  der  Mundhöhle  Gesunder  häufig  vorkommende  Sprosspilz  erst  dnrcb  das 
Hinzutreten  des  Dipfatheriebacillus  schädlich  wirke-,  bei  Abwesenheit  des 
Löffler'schen  Bacillus  befinde  sich  der  Saccharomyces  im  Zustande  latenter 
Virulenz.  —  Der  Befnnd  von  Hefepilzen  in  Kulturen  aus  dem  Raeben  ist 
nichts  Seiteoes;  vom  Monate  November  1896  bis  Mitte  Januar  1897  wurden 
in  Bern  500  Fälle  untersucht,  darunter  330  mit  DiphtberiebaciUen..  Es  wurden 
37  mal  Hefepilze  nachgewiesen  und  zwar  18  mal  bei  nicbtdiphtheritischen 
(10,5  pCt.)  und  19  mal  bei  dipbtheritischeo  (5,75  pCt.)  Racbenerkrankungen. 
Verf.  bat  von  den  Aerzten  Aufschluss  über  den  Verlauf  der  16  von  ihm  unter- 
suchten Fälle  erhalten  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  bei  Angineu  mit  und  ohne 
DiphtberiebaciUen  die  Mitwirkung  des  Saccharomyces  albicans  die  Progaose 
bedeutend  verschlechtere.  (Eine  grössere  Zahl  von  klinischen  und  experi- 
mentellen Beobachtungen  wäre  für  die  Unterstützung  dieser  wichtigen  Schloss- 
folgerungen wDnschenswerth  gewesen.  Ref.)       Silberschmidt  (Zürich). 
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Stnbsll,  Gin  kasaiatiscber  Beitrag  zur  Pathologie  and  Therapie 
des  HiUbrandes  beim  Menscheo.  Hünch.  med.  Wocheosdir.  1808. 
No.  48. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Milzbrand  beim  Menschen,  der  durch 
seine  Lolcalisation  und  durch  seine  erfolgreicbe  Behandlung  einiges  Bemerkens- 
verthe  hat.  —  Befallen  war  bei  einem  Gerber  die  Nasenspitze;  von  bier 
die  Erkrankung  auf  die  Drüsen  an  den  Kieferninkeln  übergegangen.  Eine 
chirai^ische  Behandlung  des  Falles  wurde  als  aussichtslos  abgelehnt. 

Die  Bebaodlang  bestand  nun  in  reichlichen  Einspritzungen  von  3  proc 
KarbollOsuDg  in  das  nekrotische  Gewebe.  So  bekam  der  Pat.  im  Anfang  30  solcher 
Spritzen  an  einem  Tage  and  im  Ganzen  während  18  Tagen  über  400.  Dazu 
wandte  man  möglichst  heisse  Umschl^e  (von  SO— 56o  G.)  auf  die  erkrankten 
Hieile  an. 

Im  Blnt  Hessen  sich  Milzbrandbacilleo  w&hrend  des  ganzen  Krankheits- 
Verlaufes  nicht  nachweisen. 

In  der  4.  Woche  kam  der  Process  zum  Stillstand,  und  nun  erfolgte  bald 
eine  derart  vollkommene  Heilung  an  der  Nase,  dass  ohne  erkennbare  Narbe 
eine  völlige  üeberhftutung  eintrat  Morgenroth  (Berlin). 

Sckuk  und  AosterHtZ,  Ueber  den  Bakteriengehalt  der  normalen 
weiblichen  Urethra.   Prager  med.  Wochenscbr.  1899.  S.  288. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  Über  die  in  der  gesunden  weiblichen 
Harnröhre  vorkommenden  Mikroorganismen,  so  namentlich  die  Arbeiten  von 
Rovaing  und  von Gawronsky,  haben  die verh&ltnissmässig hftnfige  Anwesen- 
heit von  Reimen  festgestellt,  unter  denen  auch  die  Vertreter  pathogener  Arten 
(Streptokokken,  Staphylokokken,  Bact.  coli)  nicht  fehlten.  Die  Verff.  haben 
diese  Frage  nun  einer  erneuten  PrQfnng  unterzogen  und  sind  dabei  besonders 
betreffs  des  zweiten  Punktes  zu  ganz  entgegengesetzten  Ergebnissen  gelangt. 
Nach  sorgfältiger  Reinigung  der  Harnröhren mündung  mit  1  p.  M.  Sublimat 
wurde  ein  gleichfalls  mit  Snblimat  getränktes  Wattebäuschchen  etwa  Vz  cm 
weit  in  die  Urethra  geführt,  um  deren  vorderste  Abschnitte  zu  säubern  und 
die  etwa  von  aussen  eingedrungenen  Mikrobien  zu  beseitigen,  und  dann  erst 
mit  Hülfe  einer  Platinschlinge  das  für  die  Aussaat  bestimmte  Material  aus 
einer  Tiefe  von  IV2— 2  cm  entnoromen.  In  fast  der  Hälfte  der  Fälle  (28 
von  69)  gelang  es  nun  Bakterien  nachzuweisen;  aber  nur  in  einem  einzigen 
einwuidsfreien  Falle  zeigten  sich  dieselben  pathogen  und  gehörten  sonst  stets 
ganz  harmlosen  Arten,  namentlich  einem  schon  von  Menge  beschriebenen 
und  im  Vestibulum  ansässigen  Doppelkokkus,  sowie  auch  anaerobep  Species  an. 

Dass  die  Frage  freilich  auch  mit  diesen  Befanden  noch  nicht  entschieden, 
zeigt  eine  von  den  Verff.  nachschriftlicb  erwähnte  jetzt  erschienene  Veröffeot- 
lichnng  von  Savor  (Beitr.  zur  Geburtsh.  u.  Gyoäkol.  II.  H.  1),  der  in  einer 
sehr  aasgedehnten  Untersuch ungsreihe  wieder  ausserordentlich  oft  pathogeneo 
Bakterien  als  Bewohnern  der  gesunden  weiblichen  Harnröhre  begegnet  sein  will. 

C.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 
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Nicolai,  Josfiph,  Sur  ]a  coexistence  d'une  angine  pseudomembranease 
atypique  et  d'uo  microbe  noaveau.  Arcfa.  de  med.  exp.  et  d^anat. 
patb.  Bd.  10.  1898.  S.  75. 

Bei  eiaem  26 jährigen  Hedicioer,  der  zd  Anginen  prädisponirt  war,  tritt 
zuerst  eine  schmerzhafte  Affektion  mit  Schwellung  an  den  Malleolen,  etwas 
später  eine  ähnliche  Erkrankung  an  der  linken  Schalter  auf,  und  kurz  darauf 
wiederum  eine  Angina.  Diese  Angina  ffihrt  nach  14  Tagen  zur  Athemnoth 
und  zu  schweren  AllgemeinerscheiDungen  und  dauert,  trotz  verschiedener 
therapeutischer  Eingriffe  (Oiphtherieserum ,  Ung.  einer,  und  schliesslich 
Gurgelungen  mit  20  prom.  Kai.  chlor.),  volle  7  Monate.  Die  kurz  nach  Be^nn 
der  Erkrankung  vorgenommene  bakteriologische  Dotersuchung  der  Pseudo- 
membranen ergiebt  sowohl  im  direkten  Präparate  als  in  den  Kaltaren  neben 
Staphylo-,  Streptokokken  und  einigen  Kurzstäbchen  die  Anwesenheit  von  zahl- 
reichen Bacillen,  die  durch  ihre  Grösse  auffallen.  Während  der  Dauer  der 
Erkrankung  lieferte  die  häufig  wiederholte  bakteriologische  Untersuchung  stets 
dasselbe  Resultat.  Verf.  hat  den  fraglichen  Mikroorganismus  mittels  Gelatine- 
RoHrOhrcheu  isoürt  und  genau  studirt.  Es  handelt  sich  um  ein  0,6— 1,0/* 
breites,  unbewegliches,  mit  einer  Kapsel  versehenes  Stäbchen,  das  auf  festen 
Nährboden  kürzer,  8 — 6  ß  lang,  in  Bouillon  hingegen  und  anch  in  der  Pseudo- 
membran 10 — 20^  lang  ist  und  häufig  lange,  gewundene  Fäden  aufweist; 
hier  und  da  sind  auch  kurze,  8— 4.gliedrige  Ketten  vorhanden.  Die  Kapsel 
kommt  namentlich,  aber  nicht  immer,  in  den  geßlrbten  Präparaten  ansSerum- 
kutturen  und  aus  dem  Blute  geimpfter  Thiere  zum  Vorschein.  Das  Stäbchen 
Arbt  sich  gut  und  wird  nach  Gram  enterbt.  Wachstbnm  nicht  anter  IS^ 
and  nicht  fiber  44«,  Optimum  bei  S?"  G.  In  Bouillon  entsteht  zuerst  eine 
Trübung ,  dann  wird  die  Flüssigkeit  schleimig ,  syrupartig;  nach  8  bis 
10  Tagen  klärt  sieb  dieselbe  wieder  auf  und  nimmt  eine  bräunliche  Verfärbung 
an.  Eine  weitere  grauschwärzlicbe  Verfärbung  wird  an  Kartoffelkaltoren 
beobachtet.  Die  Gelatine  wird  nicht  verflüssigt;  die  Strichkultnr  erscheint 
in  Form  eines  erhabenen,  feuchten,  weissen  Belags,  der  herunterfliesst  (ähnlich 
ist  das  Wachsthum  auf  Schrägagar).  Die  isolirteu  oberflächlichen  Kolonien 
auf  der  Gelatine  sind  tropfenförmig,  von  wachsartiger  Konsistenz.  Auf  schräg 
erstarrtem  Serum  wächst  der  betreffende  Bacillus  noch  rascher  als  der  Diph- 
theriebaeillus  und  bildet  erhabene  Kolonien,  welche  4—5  mm  breit  werden. 
Der  isolirte  Mikroorganismus  erwies  sich  für  Meerschweinchen  und  für  Kanin- 
eben, namentlich  bei  intravenöser  und  bei  intraperitonealer  Injektion,  schon 
in  Mengen  von  Vi~^  ccm  Bouillonkultur  virulent  Im  Peritoneam  war 
Pseudomembranbildung  vorbanden ;  hingegen  gelang  die  Eraeugnng  dieser 
Pseudomembranen  experimentell  auf  Schleimbäaten  nicht 

Verf.  zählt  die  verschiedenen  in  der  MandhOble  beobachteten  säprophy- 
tischen  und  pathogenen  Mikroorganismen  auf  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass 
der  von  ihm  aus  der  Pseudomembran  bei  einer  chronisch  verlaufenden  Angina 
isolirte  Mikroni^anismus  bis  jetzt  noch  nicht  beschrieben  worden  ist  (Nach 
der  Beschreibung  bat  dieses  Stäbchen  mit  dem  Bac.  Friedlaender  und  Bac. 
agrogenes  doch  eine  grosse  Aehnlichkeit.  Ref.) 

Silberschmidt  (Zürich). 
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Nivy,  Frederick,  B.>  The  etiology  of  yellow  fever.  The  medical  News. 
1898.  10.  u.  17.  Sept. 
In  einer  anaführlichen  Abhandlung  beschäftigt  Verf.  sich  mit  der  Frage 
uach  der  ursächlichen  Bedeutung  der  von  Havelburg,  bezw.  von  Sanarelli 
als  Erreger  des  gelben  Fiebers  beschriebenen  Mikroorganismen  und  ge- 
langt, namentlich  was  das  letztere,  von  seinem  Entdecker  mit  grfisstem  Eifer 
auf  das  Schild  erhobene  Bakterium  angeht,  zu  dem  Schi ass,  dass  es  mit  der 
Entstehung  des  gelben  Fiebers  nichts  zu  thun  habe.  Er  stützt  seine 
Anschanung,  die  sich  mit  der  Ansicht  des  Kef.  (vergl.  diese  Zeitschr.  1896. 
S.  1000)  völlig  deckt,  besonders  auf  folgende  Erwägungen.  S.  hat  seineu 
Bac.  icteroides  nur  in  7  von  13  Fällen  der  Krankheit,  und  auch  da 
meist  nnr  in  geringen  Mengen,  gefunden;  er  sucht  dieses  verdächtige  Er- 
gebniss  darauf  zurückzuführen,  dass  der  Bacillus,  wie  der  Tetanusbacillus,  ein 
ungemein  wirksames,  lOsliches  Gift  bilde,  und  dass  unter  dem  Einfluss  des 
letzteren  eine  Einwanderung  anderer  Keime  statthabe,  die  dann  den  Nachweis 
der  legitimen  Erreger  erschwerten.  N.  zeigt,  dass  diese  Behauptungen  will- 
kflrlich  und  unrichtig  sind.  Die  toxische  Kraft  der  Bacillen  und  ihrer  Stolf- 
«echselerzeugnisse  ist  nach  S.'s  eigenen  Resultaten  und  N.'s  Nachprüfung 
sogar  eine  sehr  geringe  und  erreicht  kaum  das  bei  den  gewöhnlichen  CoH- 
bacilien  beobachtete  Haass.  An  den  vergifteten  Thieren  aber  wird  eine  be- 
sonders starke  Wucherung  fremder  Mikroorganismen  nicht  bemerkt.  S.  hat 
ferner  mit  seinen  Kulturen  bei  Thieren  und  Menschen  (5  Versuchspersonen) 
Gesundheitsstörungen  hervorgerufen,  die  nach  seiner  Meinung  den  beim  gelben 
Fieber  auftretenden  in  allen  wesentlichen  Stücken  gleichen.  N.  zeigt,  dass 
das  nicht  der  Fall,  dass  die  betreffenden  Erscheinungen  —  Erbrechen,  Dnrch- 
laile  u.  s.  w.  —  vielmehr  auch  durch  zahlreiche  andere  Bakteriengifte  veran- 
lasst werden  können.  S.  hat,  um  den  Nachweis  der  Bacillen  in  den  Organen 
der  Verstorbenen  zu  erleichtem,  die  Objekte  mehrfoch  längere  Zeit  im  Brnt- 
flchrank  aufbewahrt  und  will  dann  eine  starke  Vermehrung  der  Bakterien- 
herde im  lonereo  des  Gewebes  festgestellt  haben.  N.  hebt  hervor,  dass  die 
Gefahr  eines  Eindringens  von  Oolibacillen  nnter  diesen  Verhältnissen  sehr 
nahe  liege  nnd  die  Ansiedelungen  dieser  Bakterien  von  denen  des  angeblichen 
Bac.  icteroides  durch  die  allein  benutzte  mikroskopische  Untersuchung  gar 
nicht  anterschieden  werden  könnten.  S.  hatte  behauptet,  dass  sein  Mikro- 
organismus darcb  das  Blut  Gelbfieberkranker  agglutinirt  werde.  N.  zeigt, 
dass  auch  das  Serum  gesunder  Menschen  und  Thiere  in  etwa  der  Hälfte  aller 
Fälle  and  bis  zu  Verdünnungen  von  1 : 20  diese  Fähigkeit  besitzt,  die  von  S. 
angewendete  Technik  zur  Prüfung  dieser  Frage  zudem  ganz  ungenügend  ge- 
wesen sei.  Endlich  betont  N.  noch,  dass  das  gelbe  Fieber  bekanntlich  eine 
aosschliessliche  Tropenkrankbeit  sei,  in  die  gemässigte  Zone  nur  während 
der  heissen  Sommermonate  übergreife  and  nnter  dem  Einfluss  des  ersten 
Prosta  stets  sofort  erlösche.  Der  Bac.  icteroides  aber  wächst  noch  bei  10<* 
nnd  vermag  die  Einwirkung  auch  noch  niedrigerer  Temperaturen  unter  0<^ 
ohne  jeden  Schaden  zu  fiberdanem. 

Den  ersten  Theil  der  gehaltvollen  Arbeit  bildet  eine  genau  vergleichende 
Beschreibung  der  beiden  genannten  Bakterienarten.   Den  Bac  icteroides,  der 
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lebhaft  beweglich  ist,  zahlreiche  Geisselo,  darunter  oft  auch  sogea.  Riesen* 
geissein  besitzt,  auf  Kartoffeln  einen  unsichtbaren  Rasen  enengt,  Milch  nicht 
zur  Gerinnung  bringt,  kein  Indol  producirt,  rechnet  N.  in  die  Gruppe  der 
TyphusbacilleUf  den  Bacillus  Uavelburg  dagegen  in  die  Klasse  des  Bact.  coli. 
(Ref.  möchte  nach  eigenen  Untersachnogen  den  letzteren  eher  in  die  Nähe 
des  Friedländer^schen  Pnenmoniebacillns  verweisen.) 

C.  Fraenkel  (Halle  a.  S.) 

BOMI,  Ueber  eine  neue  Infektionskrankheit  des  Rindviehs.  Labo- 
ratoriam  für  pathol.  Anatomie,  Direktor  Prof.  £.  Perroncito.  Gentralbl. 
f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  22.  No.  18  n.  19. 

Im  Beginn  des  Jahres  1897  trat  in  der  Provinz  Venedig  unter  dem  Rindvieh 
eine  schwere  Infektionskrankheit  auf,  welche  mit  mässigem  Fieber,  Appetit- 
verminderung,  Schw&cfae  der  hinteren  Extremitäten  b^innend  binnen  3 —4  Tagen 
den  Tod  der  Thiere  herbeiführte,  nachdem  diese  heftige  Schmerzensänssernngen 
gezeigt  hatten  und  schliesslich  paraplegisch  geworden  waren.  Bei  Untersuchung 
der  Organe  fanden  sich  auf  der  Herzoberfläche  unter  dem  Epikard  zahlreiche 
Ekchymosen  und  Sugülationen;  die  Milz  war  auf  das  Hoppelte  vet^rdssert; 
die  Nieren  waren  sehr  hyperämisch,  dunkelroü),  zum  Violetten  und  Schwärz- 
lichen neigend.  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  wurden  im  Blut  und  in 
der  Milz,  durch  das  Kultnrverfahren  auch  in  den  Nieren  ovale  Bakterien  mit 
abgerundeten  Enden,  einer  Einschnürung  in  der  Mitte  und  einem  hellen  Fleck  im 
Gentmm  nachgewiesen,  welche  vermuthlich  derGrnppe  der  Hueppe'schenHikro- 
orgaoismen  der  hämorrhagischen  Septicämie  angehörten.  Sie  wachsen  auf 
Gelatine  ohne  Verflüssigung,  auf  Agar  mit  Glykose  und  Glycerin,  auf  Bouillon  mit 
Glykose  und  Glycerin  unter  Gasbildung,  in  Milch  ohne  Gerinnnag  des  Nährbodens, 
auf  alkalisirten  Kartoffeln  als  gelbbrauner  fadenzieheoder  Belag.  FürThiere  waren 
die  Bakterien  pathogen,  am  stärksten  für  Meerschweinchen  (Tod  nach  subkutaner 
Injektion  in  Reinkulturen  in  18  Stunden),  etwas  weniger  für  Mäuse  (60  Stunden); 
für  Kaninchen  waren  bei  intraperitonealer  Injektion  alle  Kulturen,  bei  subkutaner 
nur  solche,  die  bereits  den  Merrscbweinchenkörper  passirt  hatten,  tödtlicb. 
Bei  histologischer  Untersuchung  fanden  sich  die  Rindsnieren  im  Znstande  der 
Glomerulonephritis,  ihre  Gefässe  und  Lymphräume  enthielten  die  beschriebenen 
Bakterien.  Verf.  kennzeichnet  daher  die  Krankheit  als  eine  noch  unbekannt 
gewesene  Form  der  Septicämie  mit  vorwiegender  Betheiligung  des  Nieren- 
parenchyms. Kühler  (Berlin). 

VI9B8  und  PrOlkaUBr,  Beitrag  zur  Ernäbrungspbysiologie  und  zur 
Dtfferentialdiagnose  der  Bakterien  der  hämorrhagischen  Septi- 
cämie. Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin.  Zeitscbr.  f. 
Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  28.  S.  20. 

VOfjM,  Zur  Frage  über  die  Differenzirung  der  Bakterien  der  hä- 
morrhagischen Septicämie.  (Anhang  zu  vorstehender  Arbeit.)  Ebenda 
8.  33. 

Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  sichere  Unterscheidungsmerkmale  für  die 
verschiedenen  Mikroorganismen  xu  finden,  welche  man  unter  dem  B^riff 


Digjtized  by  Goog 


InfeIctioDskrankheiten. 


635 


„Bakterien  der  hämorrhagischea  Septicäinie"  zasammeDfasat.  Auch  dasr 
Tbierexperiment  und  die  Prafnog  auf  specifische  Immunität  genfigten  da»  nicht 
Die  Verff.  suchten  zu  ermitteln,  ob  sich  die  Stoffwechselverhältoisse  jener 
Bakterien  zur  Differenzirang  verwerthen  liessen;  frflhere  Versuche  in  dieser 
Richtung  waren  misslungenf  weil  die  benatzten  N&hrmedien  eine  unbekannte 
Zusammensetzung  hatten  und  auch  procentual  verschiedenartig  aus  den  ein- 
lelnen  Bestandtfaeilen  hergestellt  waren,  so  dass  die  Experimentatoren  zu 
ungleichen  Ergebnissen  gelangen  muasten.  Die  Verff.  suchten  daher  einen 
einheitlichen  Nährboden  zu  verwenden.  Sie  bereiteten  zumeist  eine  Stamm- 
lösung  aas  Dinatriumpbosphat  (0,37),  Uonokaliumphosphat  (0,14),  Ghorcalcium 
(0,04),  Ghlorkalium  (0,80),  Magnesiumeitrat  (0,01),  Aqu.  dest.  (100,0),  fOgten 
1  pGt.  Pepton  Witte  hinzu  and  neutralisirten  mit  Soda.  In  dieser  Lüsuug, 
welche  vor  Bouillon  den  Vorzug  bekannter  Zusammensetzung  hatte,  gediehen 
die  Mikroorganismen  üppig;  jedoch  waren  bei  gleich  entwickelnngskräftigem 
Ausgangsmateriiil  Verschiedenheiten  des  Wachsthums  nicht  zu  bemerken.  Es 
gelang  auch  nicht,  durch  Aenderung  der  Procentverbältnisse  der  StammlOsaog 
oder  Ersatz  einzelner  Salze  durch  andere  zam  Ziele  zu  kommen.  Ebensowenig 
fanden  sich  sichere  Unterscheidungsmerkmale  hinsichtlich  des  Wachsthnms, 
als  versacht  wurde,  das  Pepton  durch  einfachere  Stickstoffverbindungen ,  wie 
Asparagin,  Harnstoff,  kohlensaures  und  schwefelsanres  Ammoniak,  tu  ersetzen. 
Bei  der  Pr&fung  der  Spaltprodukte,  welche  darcb  die  Bakterien  aus  dem 
liährboden  erzeugt  waren ,  ergab  sich ,  dass  der  regelmässig  vorhandene 
Schwefelwasserstoff  zur  Differenzirang  nicht  zu  verwenden  war,  weil  seine 
Menge  uur  durch  die  Wachsthumsenergie,  nicht  durch  die  Art  der  betreffenden 
Kultur  bestimmt  wurde.  Phenole  waren  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen. 
Die  NitrosoindolreaktiOD,  welche  am  besten  gelang,  wenn  zur  Herstellung  der 
Nährboden  1  pCt.  Peptonum  e  carne  von  K6nig  (I^eipzig)  verwendet  und 
später  noch  Nitrit  zugesetzt  wurde,  fiel  mit  3  von  Klein  (London)  bezogenen 
Kulturen  von  Fowl  cholera,  Fowl  enterite  und  Swine  fever  negativ,  mit  allen 
Qbrigen  uotersnchteu  Kulturen  positiv  aus  (Schweinepest  [Kultur  von  Vuges], 
Hc^  Cholera  [Salmon],  Swine  plague  [Salmon],  deutsche  Schweineseuche 
[a  Schutz,  b  Frosch,  c  Ostertag],  deutsche  Geflfigelcholera  [a  SchGtz, 
b  Ostertag,  c  Zettnow],  Wildseuche  [a  Schütz,  b  Ostertag],  Kaninchen- 
septicämie  [a  Schätz,  b  Schütz],  Kälbernabeldiphtherie  [Gmelin]). 

Weitere  Versuche  wurden  mit  der  Gährungsprobe  gemacht,  indem  su  den 
Kulturen  verschiedene  Zackerarten  und  sonstige  Kohlehydrate  zugesetzt  wurden. 
Dabei  erzeugte  der  Bacillus  der  Schweinepest  regelmässig  beträchtliche  Mengen 
Gaa,  von  welchem  ein  Theil  durch  Kalilange  absorbirt  wurde  und  ans  Kohlen- 
säure bestand,  während  der  Rest  brennbar  war  und  demnach  als  Wasser- 
stoff angesehen  wurde.  Bei  dem  zur  Absorption  der  Kohlensäure  vor- 
genomm«nen  Zusatz  von  Kalilauge  bildete  sich  besonders  in  den  oberen,  der 
Luft  ausgesetzten  Theilen  des  ROhrchens  ein  eosinrother  Farbstoff,  der  sich 
darch  Kochen  nicht  veränderte,  durch  Amylalkohol  oder  Aether  nicht  extrahirt 
werdwi  konnte,  doreh  Essigsäure  eine  anansehnliche  gelbrothe  Färbung  annahm. 
Der  Farbstoff  wurde  von  keiner  der  übrigen  Bakterienarteo  erzeugt,  schien 
daher  för  die  Schweinepestbacilleu  specifisch  zu  sein.  —  Der  Hogcholera- 
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bacillus  TOD  SalmoD  vergährte,  äbnlich  nie  gewisse  Hefea,  Dextrose,  Läva- 
lose,  Maltose,  Dextrin,  Glycerin,  Dulcit  and  Uannit,  d^^en  nicht  Hannose, 
Rohrzucker,  Milchzucker,  Raffinose,  Kartoffelstärke  und  Adonit.  Die  aus  den 
eratbezeichneten  Kohlehydraten  gebildeten  Gase  bestanden  ebenfalls  aus  Kohlen- 
säure and  Wasserstoff.  Die  Swineplagäebakterien  erzeugten  nur  aas  Dextrose 
Gas  und  zwar  nur  in  geringer  Menge;  mit  allen  übrigen  Bakterien  fiel  die 
G&brungsprobe  negativ  aas.  Wo  Gas  gebildet  wurde,  nahm  die  Kultorflüssigkeit 
eine  saare  Reaktion  an,  vermuthlich  in  Folge  des  Auftretens  von  Buttersiure. 

Hiernach  sind  für  3  Gruppen  der  untersuchten  Bakterien  Unterscheidungs- 
merkmale gegenüber  den  anderen  festgestellt,  nämlich  für  Schweinepest  Ver- 
g&hrang  aller  Kohlehydrate,  Kalirotbreaktion  und  S&nrebildnng,  ffir  Hogcholera 
Vergährung  von  Dextrose,  Lävulose,  Maltose,  Dextrin,  Glycerin  und  Dulcin 
und  Säurebildung,  för  Swineplague  Vergährung  von  Dextrose  und  Sfture- 
bildang.  Für  die  Klein'schen  Bakterien  kann  sur  Differenzimng  vielleicht 
der  negative  Ausfall  der  Indolreaktion  mit  König'schem  Pepton  verwerthet 
werden. 

Bei  praktischer  Verwerthung  der  vorsteheodeo  Versachsergeboiase  bedieote 

sich  Voges  1.  einer  Trauben zucker-PeptoostammlOsnng,  2.  einer  Glycerin- 
Peptonstammlösung,  3.  einer  Rohrzucker- Peptons tammlfisung.  Bei  Vergährung 
aller  3  Losungen  und  positivem  Aushll  der  Kalitaugerothreaktion  wurde  das 
Bentehen  von  Schweinepest,  bei  Vergährung  von  1  und  2  das  Vorhandenseio 
von  Hogcholera,  bei  Zerlegung  von  3  das  Vorhandensein  von  Swineplague 
angenommen.  Es  gelang  Vogea  in  einem  Falle  des  Verdachts  auf  Schweine- 
pest, der  durch  bakteriologische  Untersuchung  von  Milz  und  Herzblut  eines 
Ferkels  anfangs  sich  zu  bestätigen  schien,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  nicht 
der  Erreger  jener  Krankheit,  sondern  nur  das  Bact.  coli  vorhanden  war. 
Weitere  Ermittelungen  führten  zu  der  Annahme,  dass  das  Ferkel  an  einer 
Verdauungsstörung  zu  Grunde  gegangen  war.  Da  das  Thier  saure  Magermilch 
erhalten  hatte,  welche  zwar  gekocht  war,  aber  trotzdem,  vermatblich  in  Folge 
ihres  Gehalts  an  Bakterienleibern,  toxisch  wirken  konnte,  so  verfütterte  der 
Besitzer  fortan  den  iungen  Schweinen  nur  frisch  aufgekochte  süsse  Vollmilch, 
worauf  weitere  Erkrankungen  ausblieben.  —  Bei  den  zahlreich  von  Voges 
beim  Auftreten  von  Thierseuchen  vorgenommenen  Untersuchungen  mit  Hilfe 
der  beschriebenen  Methode  wurden  Hogcholera-  und  Swineplague- Bakterien 
niemals  gefunden.  Es  ist  daher  möglich,  dass  eine  Verschleppung  dieser 
Seachen  aus  Amerika  zu  uns  noch  nicht  stattgefunden  hat. 

Aus  dem  Umstand  endlich,  dass  die  untersuchten  Bakterienarten  sftmmtlicli 
in  einfach  zusammengesetzten  Nährlösungen  fortkommen,  folgert  Voges,  dass 
sie  unter  Umständen  auch  im  Wasser  gedeihen  können,  und  dass  daher  bei 
der  Viehzucht  auf  die  Beschaffenheit  einwandsfreien  Wassers  zum  Trinken 
grosser  Werth  gelegt  werden  mnss.  K  tibi  er  (Berlin). 
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ftlMBT,  Zur  Frage  der  praktischen  Verwendbarkeit  der  Mäase- 
typhasbacilleo,  iosbesondere  des  Loffier*scben  Bacillus  typhi 
naariam.  Ans  dem  bakteriologischen  Laboratoriam  am  k.  and  k.  Thier- 
anoeiinstitate  in  Wien.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abtb.  I.  Bd.  23.  No.  2.  S.  68. 
Verf.  vendet  sich  vornehmlich  gegen  die  vod  Znpnik  geänsseiie  Annahme, 
dass  die  Hisserfolge  der  Hänsevertilgung  mit  den  L0ffler*8chen  Bacillen 
auf  zo  starke  VerdÜDoang  des  lofektionsstoffs  zuräckzuffibreo  seien.  Er  findet 
die  Ursache  vielmehr  darin,  dass  FUcheo  von  nicht  genügender  GrOsse  auf  einmal 
infidrt  wurden,  so  dass  bei  der  Kleinheit  der  Versuchsfelder  bald  wieder  Hftuse 
ans  der  Nachbarschaft  zuwanderten.  Auch  hätten  die  Landwirtbe  mannigfache 
Fehler  begangen,  t.  B.  die  ^arknltareo,  um  „das  Gift  zu  lOsen",  aufgekocht, 
oder  inr  Verstärkung  der  Wirkung  Sftaren  sogesetst  Dann  seien  Knltnreo 
verwendet  worden,  welche  durch  FortzÜchtung  anf  Bonillon  von  unkundigen 
Personen  hergestellt  waren  und  als  Reinkulturen  nicht  gelten  konnten. 
Bronn  er  empfiehlt,  je  eine  Agarreinknltur  in  1  Liter  sterilem  Wasser  xu 
verdGnneo,  mit  der  AufschwemmuDg  je  2000  BrotstQckchen  zu  inficiren,  diese 
durch  Arbeiterkolonoen  auf  grosse  Feldflächen  zu  vertfaeileo  und  in  die  Maus- 
lOchpr,  geschützt  vor  Sonnenlicht,  auszulegen,  wobei  namentlich  Bisen- 
bahndftmme,  Feldraine  und  Strassen gräben  nicht  zu  vergessen  seien.  Als 
Zeitpunkt  der  Infektion  sei  das  Frühjahr  oder  der  Spatherbst  zu  wählen,  weil 
die  Mäuse  dann  an  Futtermangel  leiden  und  daher  die  Köder  am  leichtesten 
annehmen.  'Kühler  (Berlin). 

Finto,  Ueber  die  durch  Lyssagift  im  Reinzustande  verursachte 

galoppirende  Vergiftung  ohne  Infektion.  Aus  dem  städtischen 
mikrobiologischen  Laboratorium  zu  Barcelona.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I. 
Bd.  23.  No.  22.  S.  961. 

Nach  subkutaner  Injektion  einer  Emulsion  der  Gesammtgehirnmasse 
von  an  Lyssa  gestorbenen  Kaninchen  mit  80  ccm  Wasser  gehen  andere  Kanin- 
chen unter  Abmagerung  und  LiÜimnngserscheinungen  am  10.  oder  11.  Tage 
zu  Grunde.  Der  Verlauf-  der  Krankheit  ist  jedoch  weit  stürmischer,  und  der 
tödtliche  Ausgang  erfolgt  weit  früher,  schon  am  3.-4.  Tage,  wenn  das  Gehirn 
entnommen  wird,  nachdem  dem  kurz  vorher  verendeten  Thiere  2—3  Liter 
destillirtes  Wasser  in  die  Carotis  gespritzt  sind.  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Gehimemulsion  nicht  durch  Infektion,  sondern  durch  Intoxikation  die  Er- 
krankung bewirkt  und  dass  durch  die  intraarterielleWassereinspritiung  Antitoxine, 
die  neben  den  Toxinen  sich  in  der  Hirnmasse  befinden,  ausgewaschen  werden, 
so  dass  die  Emulsion  nun  weit  intensiver  wirkt.  Kühler  ('Berlin). 

ReMkl,  sieber  et  WljlliltewitCh,  Recherches  Sur  la  peste  bovine.  Arch. 

des  seiences  biologiques  de  Tinstitut  imperial  de  medecine  experimentale 

ä  St  Petersbourg.  Bd.  6.  No.  4.  S.  874. 

Die  drei  Verfasser  wurden  im  Jahre  1894  von  der  russischen  Regierung 
damit  beauftragt,  Studien  über  die  Aetiologie  der  Rinderpest  anzustellen 
mit  der  Absicht,  Mittel  zur  Bekämpfung  derselben  zu  finden.  Hierbei  konnten 
sie  zunächst  feststellen,  dass  auch  Schafe  verschiedener  Rasse  die  Pest 
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acquirtren  und  verbreiten  kOnnen.  Die  Symptome  bei  diesen  Tbieren  siod: 
hochgradige  Körperscbwäehe,  eitriger  Nasenansfloss,  Durchfall.  Die  Schleim- 
baat  der  Mundhöhle  ist  mit  kurzen  Membranen  and  Erosionen  bedeckt.  Bei 
der  Obduktion  gefallener  Thiere  findet  man  ausserdem  Hyperämie  des  Lab- 
magens und  der  dQnnen  Därme  mit  Schwellung  der  Peyer^schen  Plaques. 
Die  Lungen  sind  zum  Theit  hepatisirt;  gelegentlich  findet  man  auch  die 
Schleimhaut  des  Dünndarms  mit  Pseudomembranen  bedeckt. 

Cm  die  Aetiologie  der  Rinderpest  aufzuklären,  versuchten  die  Verff.  lu- 
nächst  aus  dem  Blute  und  den  Organen  erkrankter  und  gefallener  Thiere  etwa 
vorhandene  Mikroben  zu  isoliren.  Sie  fanden  viele  Bakterienarten,  einige 
Schimmel-  und  eine  Sprosspilsart.  Diese  Arten  erwiesen  sich  sämmtlich  als 
Saprophyten  und  nicht  pesterregend.  Zwei  weitere  Arten  von  Bakterien  er- 
wiesen sich  von  toxischer  Wirkung  und  thierpathogen,  insofern  als  sie  eine 
schwere  Enteritis  nach  der  Injektion  bei  Thieren  bervonturufen  vermochten. 
Diese  Stäbchen  hak  teri  an,  von  denen  die  eine  dem  Bact.  coli  ähnlich  ist,  finden 
sich  stets  bei  der  Rinderpest,  und  wenn  sie  auch  nicht  als  die  eigentlichen  Erreger 
der  Krankheit  anzusehen  sind,  so  spielen  sie  bei  dem  Krankheitsprocess  doch 
eine  gewisse  Rolle. 

Die  Verff.  stellten  dann  weiter  fest,  dass  durch  Verimpfung  oder  Ffittemng 
von  Organtheilen  oder  Blut  an  Rinderpest  erkrankter  Thiere  weder  Pferde, 
noch  junge  Schweine  oder  Hunde,  Kaniacben,  Meerschweinchen,  Tauben  und 
Hühner,  oder  Kaltblüter,  wie  Fische,  Frösche  und  Blutegel  inficirt  werden 
können,  und  dass  diese  Thiere  auch  sonst  einer  natürlichen  Ansteckung  nicht 
zugänglich  sind. 

Von  dem  bis  dahin  noch  unbekannten  Ansteckungsstoff  konnte  dann  weiter 
gezeigt  werden,  dass  er  durch  die  Luft  nicht  verbreitet  wird  und  durch  An- 
trocknung  in  einigen  Tagen  zu  Grunde  geht. 

Die  Verff.  haben  bekanntlich  in  einer  Reihe  von  Abhandlungen  im  Laufe 
der  Jahre  1896  und  1897  Beschreibungen  der  von  ihnen  als  Erreger  der  Pest 
angesehenen  Mikroorganismen  geliefert,  welche  sie  in  dem  späteren  Theil 
dieser  Arbeit  ergänzen  und  durch  eine  Reihe  von  Photogrammen  erläutern. 

Der  Erreger  der  Rinderpest  gehört  jedenfalls  nicht  zu  den  Bakterien, 
seine  Stellung  im  Protozoenreicfae  ist  aber  noch  nicht  zu  fixiren.  —  Bringt 
man  1—3  Tropfen  Flüssigkeit,  die  Pestkeime  enthält,  auf  besonders  zusammen- 
gesetzte Nährböden,  aus  Galle  oder  aus  Submaxi llardrüsenextrakt  mit  Agar 
hergestellt,  so  kann  man  auf  den  Nährböden  nach  einiger  Zeit  neben  zur  Ent- 
wickelung  gelangten  Bakterien  kleine  runde,  glänzende,  bewegliche  oder  un- 
bewegliche Körperchen  wahrnehmen.  Einzelne  sind  oval,  andere  linsenfSrmig 
mit  verlängerten  Enden.  Manche  schliessen  ein  kornartiges  Gebilde  ein;  die 
grossen  Formen  zeigen  amöboide  Bewegungen,  mwicbe  haben-  auch  1  bis 
2  Geissein.  Diese  kleinen  Gebilde  entstanden  auf  den  künstlichen  Nährböden 
durch  üebertragung  von  Theilchen  der  Erosionen  aus  dem  Munde,  aus  dem 
Dünndarm  oder  aus  der  Galle,  sie  gleichen  kleinsten  Fettkügelchen,  nnter- 
Rcheiden  sich  aber  von  diesen  durch  die  negative  Reaktion  gegenüber 
Osmiumsäure,   Ans  Galle  und  Blut  bekommt  man  hänfig  die  Entwickelung 
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dieser  KOrperchen  rein,  während  bei  den  ZQefatungsversochen  mit  Onif&nsäflen 
Diebt  begleitende  Bakterien  vorhanden  sind. 

Auch  im  Blut  der  pestkranken  Rinder  kann  man  Ähnliche  Gehllde  sehen 
wie  die,  welche  sich  auf  den  künstlichen  Substraten  finden.  Im  Blut  er- 
scheinen sie  noch  blasser,  unbeweglich  und  mit  1—2  Geisselßden  versehen. 
Diese  Körperchen  filrben  sich  schwer,  mitunter  gar  nicht.  Besser  als  durch  die 
Färbung  kann  man  dieselben  auffinden,  wenn  man  das  Blut  mit  destillirtem  Wasser 
versetzt,  das  die  rothen  Blutkfirper  anflfist.  Die  Zahl  der  Mikroben  im  Blut  ist 
beschränkt,  und  dieselben  sind  ungleich  vertheilt;  hat  das  Fieber  schon  längere 
Zeit  bestanden,  so  finden  sich  die  kleinen  glänzenden  KOrperchen  in  allen 
inneren  Organen  and  im  Tractus  intestinalis.  Wenn  man  die  Gerinnnag  des  Blutes 
von  pestkranken  Thieren  durch  Zusatz  von  Natriumoxalat  verhindert  und  das 
Blut  stehen  lässt,  so  findet  man  in  dem  sich  bildenden  Bodensatz  die  Pest- 
mikroben in  der  obersten  Schicht  desselben,  vermischt  mit  den  Bizzozero'schen 
Blutplättchen.  Wenn  auch  der  Mikrobe  den  letzteren  vielfach  ähnlich  ist,  so 
unterscheidet  er  sich  doch  von  diesen  durch  seine  Kleinheit,  durch  das  Un- 
vermögen gewöhnliche  Farben  aufzunehmen,  es  fehlt  jede  Grannlirung;  schliess- 
lich findet  er  sich  zum  Unterschied  von  den  Blutplättchen  auch  ausserhalb 
der  Gefitese  im  Gewehe,  während  die  Blutplättchen  sieb  nur  in  den  Gefässen 
finden. 

Der  Mikrobe  scheint  sich  auch  innerhalb  der  rothen  Blutkörperchen  zu 
finden,  wie  man  bei  dem  Zerfall  derselben  in  Bruchstucke  oder  bei  der  Färbung 
nach  Biondi  sehen  kann;  ebenso  kommt  er  in  den  weissen  Blutkörper- 
ehea  und  in  den  Hilzzellen  vor. 

In  den  künstlichen  Kulturen  verliert  der  Pestmikrobe  in  kurzer  Zeit  seine 
Virulenz,  dagegen  in  Oi^anen  der  Pestthiere,  die  in  lOproc.  Kochsalzlösung  bei 
Biederer  Temperatur  konservirt  werden,  bewahrt  er  seine  Virulent  mehrere 
Monate.  Im  Blut  geht  der  Mikroorganismus  schnell  zu  Grunde.  In  den  künstlichen 
Kulturen  wächst  er  immer  nur  sehr  langsam  und  sehr  spärlich,  auf  festen 
Nährböden  kommt  es  nicht  zu  einer  Eolonienbildung.  Von  den  Kulturen  aus, 
am  besten  von  solchen,  welche  täglich  weitergeimpft  wurden  und  5—8  Tage 
im  Brutachrank  blieben,  konnte  man  durch  Impfung  die  Rinderpest  wieder 
erzeugen. 

Die  oben  erwähnten  Mucio-  und  Agaroäbrböden,  mit  Mineralsalzen  ver- 
setzt, sind  hervorragend  geeignet,  Amöben  und  Flagellaten  überhaupt  zu  züchten, 
nur  müssen  die  Nährböden  neutral  rea^ren.  So  gediehen  darauf  die  Amoeba 
guttata  und  die  Amoeba  coli,  die  sich  vielfach  bei  Pesttbieren  fanden. 

Bei  den  mit  Pestkuituren  inficirten  Thieren  fanden  sich  die  Mikroben  in 
allen  Oiganen  und  Körpersäften,  namentlich  auch  im  ürin  und  in  der  Galle. 
Nach  Impfung  mit  frischer  Galle  gingen  die  Kälber  an  Rinderpest  ein.  Galle 
von  pestkranken  Thieren,  14  Tage  aufbewahrt,  erzeugte  bei  der  Injektion  keine 
Pest  mehr;  Thiere,  die  mit  solcher  Galle  geimpft  waren,  waren  aber  nicht 
immun  gegenüber  einer  Impfung  oder  einer  Ansteckung.  Verff.  glauben,  dass 
die  Differenz  zwischen  ihren  Resultaten  und  denen  Koches  bedingt  sei  durch 
Rasse  nnd  Alter  der  Versuchsthiere.  Die  Verff,  haben  den  Hikrooi^anismus  auf 
Sdinitten  im  Gewebe  nachweisen  und  ßkben  können.    Soweit  beobachtet, 
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scheint  die  Vermehrung  der  Parasiten  durch  Knospung  wie  bei  Sprosspilzeo 
zu  erfolgen;  dieser  Vermehrungsmodus  scheint  aber  nicht  der  einsige  zu  sein, 
denn  anch  Tbei  längs  Vorgänge  konnten  beobachtet  werden,  and  ebenso  war  in 
einigen  Fällen  Sporenbildung  Torhanden,  So  viel  scheint  weiter  sicher  xo 
sein,  dass  von  den  Kulturen  aus  die  Mikroben  nur  pesterregend  in  einem  ge- 
wissen Zustande  der  Entwlckelung  wirken. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  von  den  VerfT.  gefundene  Parasit 
zn  den  Blastomyceten  gehört,  und  dass  er  thatsftchlich  als  der  Erreger  der 
Rinderpest  zu  betrachten  ist.  Jedenfalls  stellt  die  Arbeit  eine  werthvolle  Be- 
reicherung unserer  Eenutnisse  über  die  Aetiologie  der  Riuderpest  dar,  und  die 
eingehenden  Dntersachnngen  verdienen  genauer  studirt  zu  werden. 

In  späteren  Arbeiten  wollen  die  Verff.  die  Immunisirungsfrage  erörtern 
und  weiter  eine  Beschreibang  ihrer  Thierezperimente  liefern. 


Balli-ValWll,  Notes  helmintbologiques  et  bact^riologiqaes.  Gentralbl. 
f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  23.  No.  21.  S.  939. 

Verf.  beschreibt  einen  Fall,  in  welchem  sich  bei  einer  Sektion  unter  der 
Hautuud  in  derHuskulatar  beider  Arme  der  Leiche  mehrere  Finnen  (Cysticercus 
cellulosae)  fanden.  Sodann  berichtet  er  fiber  einen  von  ihm  selbst  angeblich 
ausgeführten  Versuch,  nach  Aufnahme  von  Cysticercus  pisiformis  die  Ent- 
Wickelung  der  Taenia  serrata  ta  beobachten,  sowie  fiber  Untersuchungen  betr. 
die  Widerstandsfähigkeit  dieses  Cysticercus  und  des  Strongylus  apri  Gmelin 
gegen  Hitze  und  Desinfektionsmittel.  Ferner  bestätigt  er  die  Verwendbarkeit 
des  Christmas'schen  Nährbodens  zur  Gonokokkenzfichtung,  und  endlich  theilt 
er  mit,  dass  er  bei  Untersuchungen  des  Eiters  einer  Blennorrhoe  und  des 
Inhalts  einer  Hydrocele  einen  Pseudogonokokkus  gefunden  hat.  Dieser  Mikro- 
organismus wuchs  bei  20—37*'  auf  den  gewöhnlichen  Nihrböden  in  Form  von 
Staphylokokken,  Diplokokken  oder  Streptokokken.  Gelatine  wurde  nicht  ver- 
flüssigt. Auf  Agar  entstanden  weisse  glänzende  Beläge.  Der  Mikroorgaoismas 
besass  Eigenbewegnng,  ftrbte  sich  nach  Gram  und  war  fflr  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen nnd  weisse  Ratten  nicht  pathogen.  Das  Nähere  ist  in  der  Originai- 
arbeit  nachzulesen.  Verf.  hält  es  ffir  möglich,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Varietät  des  Micrococcus  lacteus  faviformis  Bumm  oder  des  Hicrococcus  albo- 
griseus  Legrain  handelt.  Knbler  (Berlin). 

Tim,  Carl,  Deber  Bergsucht  (Bergmannsanämie,  Gachexia  mon- 
tanea)  und  Ankylostomiasis.  Oesterr.  Sanit&tsw.  1898.  No.  42. 
ünter  „Bergsucht"  war  schon  seit  T^äogerem  eine  eigeDthOmliche  Berufs- 
krankheit der  Bergleute  in  einigen  Bergbetrieben  (Joachimsthal,  Idria,  Schemniti) 
bekannt,  welche  sich  in  einer  unter  hochgradiger  Anämie  immer  mehr  sich  ent- 
wickelnden Kachexie  äusserte.  Meist  waren  es  feuchte,  schlecbt  ventilirte 
und  zugleich  hoher  tempcrirte  Bergwerksbetriebe,  in  welchen  solche  Erkran- 
kungen, meist  unter  den  schwftchHcbea,  jugendlichen  Arbeitern,  beobachtet 
wurden.  Kamen  solche  Leute  in  eine  andere  Umgebung»  so  erholten  tue  sich 
trotz  der  oft  sonst  schlechteren  socialen  Verhältnisse  bald  wieder  vollständig. 


Wernicke  (Posen). 
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Das  Bekanntwerden  der  Ankylostoniiasis  unter  den  Bergarbeitern,  welche  mit 
ganz  äbnlicbeD  Symptomen  einbergeht,  bat  scbon  frflbzeitig  auf  die  nabe  Ver- 
wandtschaft beider  Erkrankungen  hingewiesen,  und  es  regt  sich  neuerdings 
auch  wieder  der  gegrQndete  Verdacht,  dass  die  in  ihrem  Wesen  ganz  dunkle 
„Bei^suchf*  doch  nichts  Anderes  sei  als  eine  Erkraoknog  an  Ankylostoma 
duodenale.  Die  Anschauung,  dass  diese  Erkrankung  nur  den  tropischen 
Gegenden  eigenthfimlicb  sei,  erscheint  heute  wissenschaftlich  widerlegt  und 
die  Verforeitungsmöglicbkeit  des  Parasiten  in  alle  Tbeile  der  gemässigten  Zone 
sichergestellt.  Das  Österreichische  Ministerium  des  Innern  hat  denn  auch  zu 
neaerlicben  Erhebungen  aufgefordert,  um  sicherzustellen,  ob  die  in  einzelnen 
Bergwerksbetrieben  beobachtete  eigen thümliche  Erkrankung  der  „Bei^acbt" 
nicht  identisch  ist  mit  der  Erkrankung  an  Ankylostoma  duodenale. 

In  Biennberg  bei  Oedenburg  in  Ungarn,  wo  das  Herrschen  von  Aukylosto- 
miasis  sichergestellt  ist,  fand  man  regelmässig  Larven  des  Wurmes  im  DQnger 
der  in  den  Bergwerken  zur  Arbeit  verwendeten  Pferde,  so  dass  man  vielleicht 
im  Pferde  einen  der  schon  lange  gesuchten  Zwischen wirthe  des  Parasiten  er- 
blicken  kann.  loteressanterweise  machte  man  in  Brennberg  auch  die  Wahr- 
nehmung, dass  sich  Ankyloatomalarven  in  grosser  Zahl  an  feuchten  Stellen 
der  Grubenzimmerung  in  den  Streckenfirsten  auffinden  liesseu,  ein  Umstand, 
der  sehr  beachtenswerth  ist,  da  die  Arbeiter  mit  diesen  Stellen  beim  Stützen 
mit  den  H&oden  recht  h&ufig  in  Berührung  kommen.  Diese  Art  der  Infektion 
wäre  viel  leichter  verständlich  als  die  durch  den  Pferdekoth.  Durch  Deber- 
atreichen  solcher  Zimmerungen  mit  Kalk  konnten  solche  Nester  der  Aokylostomen 
am  besten  zerstört  werden.  Hammer  (Brünn). 


BlMMleld  Fm  Schwindsucbtsbehandlung  in  Volksheilstätten. 

Zeitsebr.  f.  prakt.  Aerste.  1898.  No.  8. 

An  der  Hand  der  Literatur  bespricht  Blumenfeld  folgende  Punkte: 
Lage  der  Heilstätten,  Auawahl  der  Kranken,  Behandlung,  Beschäftigung,  Für- 
sorge für  Entlassene  und  Erfolge.  Man  soll  deutsche  Heilstätten  möglichst 
in  der  Nähe  ihres  ßekrutirungsbezirkes  errichten  und  nicht  glanben,  dass 
man  durch  möglichst  hohes  Hinaufgehen  auf  deutsche  Mittelgebirge  besondere 
Erfolge  haben  könne.  Hau  hat  nur  rauhere  Winde  and  mehr  Schnee.  In 
den  Alpen  mit  ihren  immensen  Höhen  ist  das  doch  ein  ganz  ander  Ding. 

Die  Auswahl  der  Kranken  ist  in  der  Praxis  viel  schwieriger,  als  es  nach 
der  ttinfochen  Theorie  scheint.  Die  Diagnose  ist  immer  klinisch  zu  stellen, 
d.  h.  unter  Berücksichtigung  des  Gesammtzaatandes,  namentlich  der  Ver* 
daunngsorgane.  Diabetiker  und  Kehlkopfkranke  sind  nicht  unbedingt  anszu- 
schliessen,  ffir  letztere  muss  der  Arzt  specialistiach  voi^bildet  sein.  Znr 
besserenAuswahl  dienen  die  vonFinkler  vorgeschlagenenArbeiteruntersuchnngen 
oder  das  in  Berlin,  Basel  (und  Wien.  Ref.)  eingeführte  „Siebsystem":  alle 
Kranken  müssen  ein  grosses  Krankenhans  passiren,  wo  sie  ausgewählt  werden. 
Das,  was  Bl.  Über  dte  Diät,  namentlich  die  Massenmilchkur,  und  die  aus- 
schliessliche Liegekur  sagt,  ist  sehr  gut  und  umsomehr  beachtenswerth,  als 
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Bl.  bisher  der  einzige  ist,  welcher  eine  Diätetik  der  Lungenkranken  auf 
streng  wissenschaftlichen  üntersachatigen  (v.  Noorden'scher  Schule)  aufge- 
baut hat.  Wir  begnügen  uns  auf  diesem  Gebiete  immer  noch  viel  zu  sehr 
mit  „Erfahrungen".  Die  Frage  der  Beschäftigung  der  Kranken  hält  Bl.  DOch 
für  offen.  Nach  den  Denerdings  aus  Albertsberg  mitgetheilten  ErfahruDgeo 
dürfte  man  zu  Versuchen  in  dieser  Hinsicht  berechtigt  sein.  Die  Mittel  dazu 
gehören  meines  Eracbtens  zum  therapeutischen  Apparat  und  dürften  von  keiner 
Leitung  gespart  werden,  denn  die  Kranken  leiden  thatsächlich  unter  der 
Langeweile.  Zur  FQrsorge  für  Entlassene  sollen,  sagt  Bl.,  die  Anstaltsleiter 
mit  Arbeitsnachweisbureaux  in  Verbindung  stehen.  Das  ist  in  praxi  aoch  ein 
recht  dunkeler  Punkt. 

Man  soll,  scbliesst  der  Verf.,  Volksheilstätten  allenthalben  anterstützeD, 
ohne  zu  enthusiastische  Hoffnungen  auf  sie  zu  setzen. 

Georg  Liebe  (Brannfels). 

FrAnkSl  B-,  Der  Berlin-Brandenburger  Heilstättenverein  für  Lungen- 
kranke und  seine  Heilstätte  in  Beizig.    BerL  klin.  Wochenschr.  1898. 

No.  46. 

Frankel  sucht  durchDarlegung  derEntwickelung  des  Heilstätten  Vereins, 
der  Ziele,  welche  der  Verein  verfolgt,  and  der  Errungenschaftt:n,  welche  der- 
selbe bisher  aufzuweisen  bat,  die  weitesten  Kreise  sowohl  für  die  gesammte 
Heilstättenbewegnng,  wie  insbesondere  für  diesen  speciellen  Verein  zu  ge- 
winnen. 

Nach  sorgfältigsten  Vorberathungeo  and  mühevollem  Arbeiten  konnte  im 
Sommer  v.  J.  der  Verein  den  Grundstein  zum  Bau  seiner  Heilstätte  bei  Belitg 
legen.  Bei  der  Aaswahl  des  Bauplatzes  in  den  ausgedehnten  Wäldtm 
wurde  eiae  Stelle  als  die  günstigste  erkannt ,  welche  der  Kirchenge- 
meindc  gebOrt.  Der  Platz  ist  gegen  Norden  und  Osten  vollkommen  gegen 
Winde  ge.4chützt;  das  Grundwasser  steht  nach  der  Untersuchung  von  Wasser- 
mann 6  m  unter  dem  Dünensand,  der  das  Terrain  bildet-,  das  Wasser  liefert 
eine  reichlich  fliessende  Quelle,  welche  schon  einige  hundert  Meter  weiter  eine 
Mühle  treibt.  Ungefähr  500  m  von  der  Anstalt  nach  Osten  entfernt  and  von 
derselben  durch  eine  Erhebung  des  Bodens  geschieden,  wird  eine  Kieselwirth- 
schaft  eingerichtet  werden.  Das  erworbene  Terrain  umfasst  ca.  14  ha  und 
wird  neben  der  Berlin- Brandenburger  Heilstätte  die  BleichrOder-Stiftung 
aufnehmen.  Erstere  Anstalt  ist  zur  Verpflegung  von  92,  letztere  von  25  Kranken 
bestimmt. 

Die  Bauleitung  ist  den Regierungsbaumeistern  Reimer  und  KOrte  übertragen, 
während  die  Ausführung  die  Firma  R.  Guthmann  Nachf.  in  Berlin  übernimmt. 
Die  über  100  m  lange  Front  ist  nach  Süden  gewendet;  an  beiden  Enden 
und  in  der  Mitte  ist  dem  einstöckigen  Hause  ein  zweiter  Stock  aufgesetzt.  Die 
Liegehallen  sind  so  projektirt,  dass  zu  ebener  Erde  40  Liegestellen  sind,  während 
eine  Treppe  hoch  für  4R  weitere  gesorgt  ist.  Sie  sind  sämmtlich  nach  Süden 
gerichtet.  Der  Speisesaal  liegt  hinter  dem  Gebäude,  an  demselben  und  durch 
die  Anrichteräume  getrennt  die  Küche;  das  Maschinenbaas  liegt  Ostlich  weiter 
zurück.  Die  Aerzte,  die  Schwestern,  das  Personal  erhalten  je  ihre  besonderen 
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Badeximmer  und  RIosets.  Es  sind  4  Zimmer  zu  6  Betten  geplant,  6  zu  4, 
18  zu  2  and  8  zu  einem  Bette,  so  dass  im  ganzen  Gebftnde  92  Betten  Anf- 
stelluDg  finden.  Die  Zimmer  sind  hoch  und  geräumig  und  gewähren  mindestens 
36  cbm  Luft  für  das  Bett  Aufnahme  finden  Männer  und  Frauen,  welche 
natflriich  in  getrennten  Abtheilnngen  untergebracht  werden.  Der  Kostenan- 
schlag des  Baues  beträgt,  abgesehen  von  der  inneren  Einrichtung,  560  000  Hk. 

Die  Bleicfaröder-Stiftuog  wird  25  Betten  umfassen  und  die  Kranken 
nnen^eltlich  verpflegen. 

Die  Einnahmen  des  Berlin- Brandenburger  Heilstätten  Vereins  setzen  sich 
aus  freiwilligen  Beiträgen  zusammen.  Dank  diesen  und  mehreren  grossen 
Legaten  sind  die  Kosten  des  von  reinster  Menschenliebe  getragenen  Unter- 
nehmens zum  grössten  Theile  gedeckt;  mflgen  hilfreiche  Hände  bald  auch  das 
Fehlende  ergänzen.  Th.  Sommerfeld  (Berlin). 

QuittncyST  (Lehrer),  Die  Krßppelpflege  in  Hannover.  Zeitschr.  f.  Schul- 
gesundheitspfl.  18»d.  No.  7. 

In  Hannover  besteht  eine  Bewegung  zurFtirsorge  für  Krüppel.  Den 
Anfang  machte  1891  Pastor  Kottmeier  mit  einem  agitatorischen  Vortrage. 
Durch  Petri,  ebenfalls  einen  Geistlichen,  wurde  dann  eine  Vereinigung  zu 
dem  gleichen  Zwecke  gegründet  Anfangs  in  einem  gemietheten  Hause,  später 
{I.Oktober  1897)  im  eigenen  Hause  wurde  das  Heim  untergebracht  Zur  Zeit 
sind  14  Insassen  darin,  6  sind  noch  schulpflichtig;  die  anderen  werden  im 
Nahen,  Schneidern  a.  s.  w.  unterrichtet.  Elementar-  und  Handfertigkeitsunter- 
richt wird  ebenfalls  ertheilt.  Die  Kosten  betragen  jährlich  860  Mk.,  ferner 
36  Mk.  für  die  Dnterhaltung  der  Kleidung,  welche  bei  der  Aufnahme  für  50  Mk. 
beschafft  wird.  Georg  Liebe  (Braunfels). 

ÜMtzelt)  Ein  neuer  Vorschlag  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose. 

Zeitschr.  d.  Gentralstelle  f.  Arbeiter-Wohlfahrtseinricbtungen.  Berlin  1890. 

Bd.  6.  No.  2.  S.  1. 

Um  die  Tuberkulose  zu  bekämpfen,  müssen  wir  zwei  Aufgaben 
lOsen:  erstens  die  Taberkelbacilleo  vernichten,  sie  gewissermaasaen  auf  den 
Aussterbeetat  setzen,  und  zweitens  die  Widerstandsfähigkeit  der  Menschen 
erhöhen.  Das  erste  Ziel  ist  nur  dadurch  zu  erreichen,  dass  wir  die  Aussenluft 
sowohl  wie  die  Luft  in  den  bewohnten  Räumen  möglichst  rein  und  staubfrei 
erhalten.  Deshalb  sind  gesunde  Wohnungen  und  staubfreie  Arbeitsstätten 
anzustreben;  die  Wohnungen  sind  indess  nicht  allein  gesund  herzurichten, 
sondern  dnrch  Sauberkeit  and  Ventilation  auch  gesund  zu  erhalten.  Nach 
dem  Vorgange  Englands  befürwortet  Hentzelt  Gesundheitsbeamte,  die  die 
Wohnungspflege  überwachen  und  den  Sinn  für  Hygiene  im  Volke  wecken. 

Zur  Erhöhung  der  Widerstandsßihigkeit  der  Menschen  sind  „frische,  reine 
Luft,  geregelte  Hautpflege,  körperliche  Bewegung  und  viel  Sonnenschein"  die 
ersten  Vorbedingungen.  Diesen  Anforderungen  entspricht  die  Behausung  der 
ärmeren  Klassen  nicht  im  geringsten,  und  deshalb  erscheint  keine  Forderung 
berechtigter,  als  die:  „Sanatorien  und  Erziehungsanstalten  für  tuber- 
kulös veranlagte  Kinder  zu  begründen".   Hentzelt  ist  mit  Recht  da- 


Digjtized  by  Goog 


644 


Gewerbehy^^ene. 


von  durchdrangen,  dass  diesen  Maasanahmen  eine  grosse  Bedeutung  beizu- 
messen sei. 

Bringen  die  Ausführungen  von  H.  auch  keine  wesentlich  neuen  Gedanken, 
so  ist  es  doch  immerhin  verdienstvoll,  stets  axifs  Nene  daran  zn  erinnern, 
das»  der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  nicht  früh  genug  aufgenommen  werden 
kann.  Den  oben  befürworteteo  Sanatorien  entsprechen  einigermaassen  die 
Seebospize  und  die  Ferienkolonien,  in  denen  gerade  schwächliche,  in  ihrer 
Gesundheit  gefährdete  Kinder  Aufnahme  finden.  Der  weitere  Ausbau  dieser 
Institutionen  ist  natürlich  auf  das  AUerwärmste  zn  befürworten  nnd  zu  fordern. 

Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 


Die  individuelle  Hygiene  des  Arbeiters.  Vorberichte  u.  Verhandlangen 
der  VII.  Konferenz  der  Centralstelle  f.  Arbeiter- Wohlfafartseinrichtungen  vom 
16.  u.  17.  Hai  1608  in  Berlin.    Schriften  der  Centraistelle.  No.  16. 

Die  Vorbericbte  geben  Albrecht  und  Roth,  von  denen  ersterer  den 
allgemeinen  Theil  bespricht,  letzterer  die  Wasch-  nnd  Badeeinrichtuogen  in 
gewerblichen  Betrieben  vom  hygieoischen  Standpunkte  ans  beleuchtet. 

Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  umfasst  die  individnelle  Hygiene  des 
Arbeiters  die  Gesammtheit  der  Maassnahmen  zur  Hebung  der  socialen  Lage 
des  Arbeiters,  die  Maassnahmen  zur  Verbesserung  seiner  wirthschaftlichen 
Lage,  des  Wehnens,  der  Ernährung,  in  letzter  Linie  auch  zur  Hebung  seines 
sittlichen  and  geistigen  Niveaus.  Die  Erörterungen  der  Konferenz  beschränken 
sich  auf  das  hygienische  Gebiet  Im  engeren  Sinne,  d.h.  auf  die  Einrichtungen 
des  inneren  Fabrikbetriebes,  die  auf  das  angedeutete  Ziel  hinauslaufen.  Diese 
Maassnahmen  Stessen,  wie  Albrecht  ausführt,  noch  vielfach  sowohl  in  weiten 
Kreisen  der  Arbeitgeber  wie  der  Arbeiter  anf  einen  schwer  zu  überwindenden 
Widerstand,  welcher  die  dringende  No^hwendigkeit  der  gesetzlichen  Regelung 
beweist. 

Die  wesentlichste  Forderung  bezüglich  der  indtvidaellen  Hygiene 
des  Arbeiters  ist  peinlichste  Sauberkeit,  oowohl  was  die  eigene 
Person,  als  was  die  DmgebuDg  anlangt.  Hierbei  kommen  die  möglichst 
schnelle  Beseitigung  aller  Abfallstoffs,  die  Entfernung  überflüssigen  Ge- 
rümpela  aus  der  Arbeitsstätte,  die  feuchte  Reinigung  des  Fussbodens  und 
der  Wände,  die  Aufstellung  nnd  Benutzung  von  Spncknäpfen  nnd  die  Reinigung 
bezw.  die  Desinfektion  des  Arbeitsmaterials  in  Betracht.  Ein  besonders  wunder 
Punkt  der  Fabrikhygiene  ist  mangelhafte  und  unzweckmässige  Einrichtung  der 
Aborte,  worauf  AI  brecht  auf  Grund  reicher  persönlicher  Erfahrungea  näher 
eingeht. 

Gleich  wichtig  ist  die  Reinhaltung  des  KOrpers  und  die  direkte  Hant- 
pflege durch  Waschen  und  Baden.  Grosse  Aufmerksamkeit  verdient  ancfa  die 
Arbeitskleidung,  welche  für  viele  Betriebsarten  einen  Schutz  gegen  man- 
cherlei Scbädlichkeituu  gewährt,  andererseits  das  Verschleppen  schädlicher 
Stoffe  In  die  Wohnung  des  Arbeiters  ermöglicht.  Die  Arbeitskleidung  bedingt 
besondere  Aus-  und  Ankleideräume.    Um  die  Verunreinigung  von 
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Esawaareo  mit  krank macheodeD  Sabstanzeu  zu  verböten,  ist  vielfach  das 
Yerbot  der  Einnahme  van  Mahlzeiten  in  den  Arbeitsraaroen  erforderlich,  was 
seinerseits  die  Beschaffung  von  Bssräumen  voraussetzt.  Sodann  ist  auf  die 
Beschaffung  eines  ein  wandsfreien  Trinkwassers  Gewicht  zu  legen;  von 
hygienischer  Bedeatung  ist  auch  die  Lieferung  geeigneter  BrsatzgetrSnke 
für  alkoholische  Getränke.  Hobe  Beachtang  verdienen  ferner  die  Schutz- 
mittel gegen  Eindringen  von  Staub  in  die  Athmungswege  (Respiratoreu  u.  s.  w), 
g^en  die  Einwirkung  hoher  Temperaturen  und  gegen  intensive  Lichtwirkungen. 
Ein  zweckmässiges  Verhalten  des  Arbeiters  ausserhalb  des  Betriebes  erhöht 
natürlich  seine  Widerstandsfthigkeit.  Hierbei  können  Belehrung  und  Be- 
schaffung von  Tnrngelegenheit  grrasen  Nutzen  stiften.  Vielfach  wird  eine 
in  periodischen  Zwischenräumen  aosgeführte  ärztliche  Untersuchung  den  Arbeiter 
vor  Gefahren  beschützen. 

Der  Vorbericht  von  Roth  betont  die  NoÜiwendigkeit  von  Wasch-  und 
Badeeinrichtungen  besonders  für  diejenigen  Berufsarten,  deren  Arbeits- 
verrichtungen eine  erhöhte  Hauttfaätigkeit  und  Verunreinigungen  der  Haut- 
aber6ftche  zar  Folge  hat.  Der  gesundheitliche  Nutzen  der  Bäder  liegt  in  der 
Vermehrung  der  Widerstandsfähigkeit  des  Körpers,  in  der  Verhütung  der 
Luftverschlechternngf  die  das  Zusammenleben  der  Menschen  mit  sich  bringt, 
und  schliesslich  in  der  Verminderung  der  Infektionen  von  Schleimhäuten  and 
der  äusseren  Haut  aus. 

Unter  den  Badeeinricbtungen  nimmt  das  Bransebad  die  erste  Stelle  ein. 
&fflllt  duselbe  doch  die  an  ein  Volks-  and  Arbeiterbad  in  erster  Linie  zu 
stellenden  Forderungen  leichter  und  billiger  Einrichtung  bei  möglichst  geringem 
Raum-  und  Wasserbedarf,  Schnelligkeit  der  Benutzung  und  leichter  und  be- 
quemer Reinhaltung;  dabei  gestattet  dasselbe  das  Baden  Vieler  zu  gleicher  Zeit 
unter  Trennung  der  Einzelnen  und  bietet  jedem  ein  nur  für  ihn  bestimmtes 
ausreichendes  Wasserquantum.  Bevorzugt  wird  heute  in  der  Regel  das  warme 
Brausebad  von  33—360  Roth  giebt  der  Erwägung  anheim,  ob  nicht  heisse 
Brausebäder  mit  nachfolgender  kalter  Begieasung  den  Vorzng  verdienen. 

Um  über  die  Verbreitung  der  Badeeinricbtungen  in  den  industriellen 
Bezirken  Oherschlesiens  sichere  Grundlagen  zu  gewinnen,  wurde  eine  Brbebang 
veranlasst,  deren  Ergebniss  mitgetheilt  wird.  Zum  Schlüsse  stellt  Roth  in 
12  Leitsätzen  die  Schtussfolgeruogen  aus  seinen  Untersuchungen  auf. 

An  Stelle  des  zweiten  Referenten,  welcher  am  Erocheinen  verhindert  war, 
fibemimmt  Baurath  Herzberg  auf  der  Konferenz  die  Skizzirung  der  Wasch- 
and  Badeeinrichtungen. 

In  der  Einleitung  hebt  er  die  nicht  genügend  gewürdigten  Unterschiede 
der  Arbeiterbäder  von  den  Volks-  und  Militärbädern  hervor  und  streift,  bevor 
er  sieh  zu  den  Brausebädern  wendet,  kurz  die  anderen  Arten  von  Bädern. 
Die  Aasföhrnngen  sind  von  grösster  Sachkenntniss  getragen  und  geben  theil- 
weise  so  ins  Einzelne,  dass  die  Wiedergabe  in  einem  kurzen  Referate  unthun- 
lich  erscheint.  Zeichnungen  tragen  wesentlich  zum  Verständniss  der  Erläute- 
rungen bei. 

An  der  Diskussion  betheiligten  sich  die  Herren  Wutzdorff,  Leyendecker, 
Traun,  Sommerfeld,  Harms,  Herzberg.  v.  Boddien  und  Völker. 
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Wotzdorff  bebt  die  besondere  Schädlichkeit  des  gewobnbeitsmässigen 
Alkotaolmissbrauches  hervor  und  befQrwortet  eine  ener^sche  Bekämpfang 
desselben  auch  in  dem  Betriebe.  Leyendecker  (KOln)  berichtet  über  die 
hygieDischen  Bestrebangeu  in  seiner  Bieiproduktenfabrik  und  bedauert  den 
häufig  tn  beobachtenden  Widerstand  der  Arbeiter  gegen  die  sweckmSssigsten 
HaassDahnien;Dr.Traun  spricht  überaeineErfahrangenmitdenTurnetDrichtangen, 
welche  er  für  seine  Fabrik  geschafiFen  hat.  Sommerfeld  verbreitet  sich  äber  die 
mangelhafte  Reinlichkeitsliebe  sowohl  vieler  Fabrik-  wie  Bauarbeiter  and 
fordert  zur  Aufklärung  der  Arbeiter,  und  besonders  der  jugendlicben,  hygie- 
nischen Unterricht  in  obligatorischen  Portbilduags-  und  Fachschulen.  Harms 
hebt  hervor,  wie  die  Betriebe  der  Harineverwaltang  g^en  den  Schnapsgenass 
vorgehen.  Sehr  erwünscht  sei  die  Beschaffung  oines  guten  Ersatzmittels  für 
alkoholhaltige  Getränke.  Auch  v.  Boddien  geht  auf  die  Schnapsfrage  ein, 
beschäftigt  sieb  sodann  mit  den  Lebensverbältnissen  der  lalandswanderer  und 
befürwortet  fßr  diese  die  obligatorische  Einrichtung  und  Benutzong  der  MenageD. 


JlblB ,  Die  Gesundheits Verhältnisse  in  den  Gewerbebetrieben. 
(Ocsterr.)  Honatsscbr.  f.  Gesundheitspfl.  1898.  No.  1.  S.  1—12. 

Jehle,  Gewerbeinspektor  in  Wien,  hat  versucht,  durch  Aufrechnung  der 
statistischen  Ei^ebnisse  von  Krankenkassen  nach  einem  6  jährigen  Durch- 
schnitte den  Einfluss  des  Berufes  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  in 
50  verschiedenen  Beb'lebsarten  festiustellen.  Die  so  erhaltenen  Durchschnitts- 
zahlen sowohl  für  die  Gesammterkrankungen  wie  für  die  Erkrankungen  des 
Blutes,  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane  und  für  die  Tuberkulose  wurden 
in  ein  graphisches  Tableau  gebracht,  und  zwar  für  die  einzelnen  Gewerbe 
geordnet  nach  der  Grösse  der  Gesammterkrankungen.  Entbindungen  und  Ver- 
letzungen sind  den  Gesammterkrankungen  nicht  zugezählt. 

Von  den  60  Gewerbekategorien  haben  25  eine  Brkranknngsziffer  onter 
dem  Durchschnitte  für  sämmtliche  Gewerbe,  25  liegen  über  dem  Durchschnitte, 
welcher  27,5  pCt.  beträgt  Der  Durchschnitt  für  die  Bluterkrankungen  ist 
3,16  auf  100  Arbeiter,  für  die  Erkrankungen  der  Athmangsorgane  6,89,  der 
Verdaoungsorgaoe  4,44,  für  Tuberkulose  2,21. 

lodern  wir  bezüglich  der  für  die  einzelnen  Berufe  giltigen  Zahlen  auf  die 
Arbeit  selber  verweisen,  wollen  wir  hier  nur  die  Schlussfol gerungen  wieder- 
geben, welche  Jehle  aus  seiner  Enquete  ziehen  zu  müsseii  glaubt. 

Schwere  Arbeitsleistung  und  eine  lange  Arbeitsdauer  üben  keine  schädliche 
Einwirkung  aus,  wenn  die  Ernährung  eine  reichliche  ist  (Fleischer,  Gastwirtbe). 

Eine  niedrige  Erkrankungsziffer  haben  ferner  die  Arbeiter,  welche  im 
Freien  tbätig  sind,  ohne  dabei  den  Unbilden  der  Witterung  und  der  Zugluft 
ausgesetzt  zu  sein  (Gärtuer). 

Die  sogenannte  sitzende  Lebensweise  —  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  — 
führt  keine  Schädigung  der  Gesundheit  herbei  (Schahmacher,  Schneider), 
ebenso  die  professionelle  stehende  Haltung  (Schmiede,  Schlosser). 

Die  StaubinhalatioD  scheint  auf  die  Gesundheit  schädlich  an  wirken;  noch 
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stärker  ist  die  Erhöhung  der  ErkrankaDguiffer  bei  den  Gewerben,  bei  welchen 
giftige  Stoffe  verarbeitet  werden. 

Hiuflge  ErkrankttDgen  des  „Blutes"  zeigen  hauptsächlich  Arbeiter,  welche 
den  Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt  sind,  oder  solche ,  bei  deren  Be- 
schäftigung eine  starke  Zugluft  oder  starker  Temperaturwechsel  eintritt. 

Zu  einer  Vermehrung  der  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  führen  meist 
Staubgewerbe,  andererseits  Berufe,  welche  Zugluft,  raschen  Temperaturwechsel 
bedingen,  oder  in  denen  mit  giftigen  Stoffen  bantirt  wird. 

Zur  Tuberkulose  prädisponireo  die  Stanbgewerbe,  sowie  diejenigen,  in 
welchen  giftige  Stoffe  zur  Aufnahme  gelangen. 

Vermehrte  Erkrankungen  der  Verdauungsorgane  bedingen  mangelhafte 
bezw.  ungeeignete  Ernährung  (Weber,  Kunstbl  amen  verfertiger,  Bau-  und  Ziegel- 
arbeiter), ferner  Inhalation  von  Gas  und  Aufnahme  giftiger  Stoffe  (Färber, 
Hetaüschläger,  Buchdrucker). 

Um  die  Gesundheitsverbältnisse  in  den  Gewerbebetrieben  tu  bessern, 
müssen  sonach:  1.  die  in  den  Betrieben  vorkommenden  schädlichen  Momente 
aufgesucht  und  konstatirt,  2.  entsprechende  Haassnahmen  getroffen  werden, 
ad  1.  Dm  der  Verheimlichung  von  SehädUchkeiten  seitens  der  Fabrikanten 
vonubeugen,  dürften  die  behördlichen  Besichtigungen  nicht  vorher  angemeldet 
werden.  Zur  Hitüberwachnng  könnten  die  Krankenkassen,  welche  ja  be- 
deutendes Interesse  an  dem  Gesundheitszustände  ihrer  Mitglieder  haben,  heran- 
gezogen werden. 

Um  die  berufenen  Facborgane  in  den  Stand  zu  setzen,  die 
nAthigen  Anordnungen  zur  Verbesserung  der  gesundheitlichen 
Verhältnisse  in  den  Gewerben  zu  treffen,  sind  kurze  Leitfäden 
herauszugeben,  aus  denen  das  zu  einer  Kommission  berufene 
Fachorgan  sich  schnell  Über  alle  schädlichen  Momente  belehren 
kann,  welche  in  der  Regel  bei  dem  einschlägigen  Gewerbe  vor- 
kommen, so  dass  sie  nicht  erst  gezwungen  sind,  mitunter  recht 
dickleibige  Werke  zu  studiren. 

Da  die  Durchführung  der  meisten  getroffenen  Anordnungen  durch  das 
Zusammenwirken  des  Unternehmers  mit  den  Arbeitern  bedingt  ist,  sind  letztere 
durch  Heransgabe  populär  gehaltener  Sehrifien  entsprechend  aufzuklären.  — 

Verdient  die  fleissige  Studie  von  Jehle  auch  zweifellos  die  höchste  An- 
erkennung, so  darf  dies  den  Ref.  doch  nicht  abhalten,  auf  einige  schiefe  Urtheile 
hinzudeuten.  So  ist  u.  A.  die  Bedeutung  der  professionellen  sitzenden  Lebens- 
weise bei  weitem  unterschätzt;  die  Gärtner  bilden  keine  einheitliche,  gleich- 
weithige  Berufsgruppe,  und  unter  den  Kunstgärtnern  finden  sich  auffallend 
viele  Tuberkulose;  die  Staubgewerhe  zeigen  bezüglich  ihrer  Disposition  zu 
[.ungenerkrankungen  so  erhebliche  Differenzen,  daas  eine  Gruppirung  derselben 
unerlässlich  erscheint.  Andererseits  müssen  wir  eine  intensivere  Vorbildung 
der  Fachoi^ne  fordern,  als  Jehle  sie  beansprucht  Ein  Aufsichtsbeamter, 
dem  bei  der  verantwortungsvollen  Aufgabe,  einen  Betrieb  gesundheitlich  zu 
prüfen  und  geeignete  Maassnahmen  vorzuschreiben,  ein  kleinster  Leitfaden  — 
Eselsbrücke  nannten  wir  es  in  der  Schule  —  „nur  schon  bekannte 
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Thatsacbeo  im  geeigneten  Momente  in  Erinoerang  bringen  soll", 
der  ist  nicht  befähigt,  seines  Amtes  in  walten. 

Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 


HauUBT  J.,  Sur  la  Sterilisation  des  liquides  par  filtration.  Gomptea 
rend.  de  TAcad.  des  sciences.  1898.  T.  126.  No.  11.  p.  844. 

Als  vorzügliche  Filtermasse  für  das  Abfiltriren  von  Bakterien 
empfiehlt  Hansser  gesiebte,  bei  800—1000**  geglühte  and  fein  zerriebene 
Infasorienerde.  Eine  0^—0,6  mm  dicke  Schicht  derselben  soll  lu  keimfreier 
Filtration  genßgen,  übrigens  auch  gelöste  organische  Substanzen  zurückhalten. 
Deber  geeignete  Unterlagen  für  die  filtrirende  Schicht  stellt  Verf.  weitere 
HitthdluDgen  in  Aussicht  R.  Abel  (Hamburg). 


(:)  Lannelongue  und  Achard  berichtettjn  in  der  Sitzung  der  Pariser Acad^mie 
des  sciences  vom  1.  Mai  d.  J.  über  zahlreiche  Versuche,  die  sie  an  Heerschweineben 
vorgenommen,  um  den  Einfluss  einer  Verletzung  auf  den  Verlauf  einer  tuber- 
kulöse n  Erkrankung  festzustellen  und  namentlich  zu  ermitteln,  ob  der  tuberkulöse 
Process  in  dem  verwundeten  Theile  selbst,  also  an  einem  Locus  minoris  resistentiae 
zum  Ausbruch  käme.  Das  Ergeboiss  war  ein  völlig  verneinendes;  in  keinem  einzigen 
Falle,  auch  unter  den  absichtlich  günstigsten  Bedingungen,  bemerkten  sie  das  Auf- 
treten tuberkulöserVeränderungen  bei  den  vorher  infioirten  und  bereite  kranken Thieren 
an  der  „disponirten''  Stelle.  (Sem.  m^d.  1899.  p.  164.) 

(:)  Marfan  und  Bernard  haben  gefunden,  dass  die  Darmschleimhaut  ge- 
sunder Thiere  sofort  nach  dem  Tode  stets  frei  von  Keimen  ist.  Ruft  man  vorher 
jedoch  eine  Entzündung  hervor,  indem  man  den  Thieren  z.B.  arsenige  Säure  einflösst, 
so  treten  auch  Mikroorganismen  in  der  Wandung  des  Verdauungskanals  auf. 

(Sem.  m^d.  1899.  p.  166.) 


(:)  In  einer  bemerken swerthen  kleinen  Notiz  weist  die  Semaine  m^dicale  auf  die 
gesundheitlichen  Gefahren  hin,  die  die  bevorstehende  Eröffnung  der  trans- 
sibirischen Bahn  möglicher  Weise  für  Europa  zur  Folge  haben  könnte.  Schon  jetzt 
stehe  der  Betrieb  auf  der  Strecke  jenseits  des  Baikalsees  bevor,  und  es  werde  damit 
dem  Verkehr  ein  Gebiet  erschlossen,  in  dem  nach  neueren  Mittheilungen,  z.  B.  dem 
Aufsatz  von  Favre  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  30.  S.  359)  eine  pestähnliobe  Krankheit, 
vielleicht  die  Pest  selbst,  herrsche.  In  wenigen  Jahren  werde  man  von  Paris  oder 
London  aus  Peking  in  16  Tagen  erreichen  können,  und  damit  sei  die  Zeit  gekommen, 
„wo  vielleicht  China  nicht  nur  die  Diplomaten,  sondern  auch  die  Hygieniker  beschäf- 
tigen wird",  (Sem.  m^d.  Anneies.  p.  87.) 


VcrlH  *«■>  AngiiM  Hlnehwald,  BtUm  N.W.  —  Otdroekt  bd  L.  Sehunmohar  In  BotUb. 
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Ueber  AbwauarbmiltgaBg  ifld  -Raiilgting  1r  elNlgm  ugllicbci  Stödtu. 

Ein  Reisebericht 

Von 

Hafenarxt  Dr.  Noch t 
in  Hamburg. 

Die  Sorge  fdr  die  Fortschaffung  der  Kloaken-  und  Scbmntzwftsser 
aus  den  Häosern  und  Ortschaften  darch  Kanalisation  nimmt  in  England 
anter  den  Aufgaben  der  praktischen  Gesundheitspflege  seit  mehr  als  60  Jahren 
die  erste  Stelle  ein.  Gesetzgebung  und  Volkssitten  haben  es  dort  dahin  gebracht, 
dass  jetzt  nicht  blos  die  grösseren,  sondern  auch  die  meisten  kleineren  Städte 
bis  hinab  zu  Ortschaften  von  2000—3000  Einwohnern  mit  unterirdischen,  plan- 
massig  angelegten  Sielen  versehen  sind,  während  bei  uns  noch  die  allermeisten 
kleineren,  aber  aach  sehr  viele  mittlere  und  grossere  Orte  nur  unTollständig 
oder  gar  nicht  kanalisirt  sind.  Der  Vielgestaltigkeit  der  Verhältnisse  ent- 
sprechend, finden  wir  dabei  in  England  die  verschiedensten  Systeme  in  Bau 
und  Anlage  der  Kanäle,  wie  im  Betrieb  der  Fortbewegung  und  schliesslicfaen 
BesettigaDg  der  Abwässer  seit  lange  in  Gebrauch.  So  ist  auch  das  sogenannte 
Trennsyatem,  bei  dem  die  Heteorwässer  einerseits,  dieWirtfaschafts-  nnd  Kloset- 
wässer andererseits  in  getrennten  Leitungen  abgeführt  werden,'  und  über  das 
auf  dem  Kontinent  noch  recht  wenig  Erfahrungen  vorliegen,  in  England  seit 
Jahren  in  einer  Anzahl  grosserer  und  kleinerer  Städte  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig eingeführt. 

Vornehmlich  zum  Studium  der  Erfahrungen,  die  man  dort  mit  dem  Trenn- 
system  gemacht  hat,  unternahmen  im  Anfange  des  Jahres  1898  die  Herren 
Oberingenieur  Heyer,  Medicinalrath  Reincke,  Bauinspektor  Richter  und 
der  obengenannte  Berichterstatter  im  Auftrage  des  hamburgischen  Senates 
eine  Reise  nach  England.  Wir  hatten  dabei  Gelegenheit,  nns  auch  fiber  die 
englischen  Anschannngeo  in  einigen  anderen  Fragen,  die  mit  der  Städtekana- 
lisation  und  PlassvernnreiDigang  im  Zusammenhang  stehen,  zu  unterrichten. 
Obwohl  Vieles  von  dem,  was  wir  anf  unserer  Reise  gesehen  haben,  bereits 
ans  anderweiugen  YerOfifentlichangen  in  Deutschland  bekannt  ist,  sollen  die 
Ergebnisse  unserer  Beobachtungen,  um  mehrfachen  Anforderungen,  die  in  dieser 
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Richtnog  an  mich  ergangen  sind,  sa  entsprechen,  nonmehr  einem  grösseren 
Leserkreise  hiermit  zugänglich  gemacht  Verden. 

Zum  Verstilndniss  der  euglischen  Verhältnisse  ist  es  von  wesentlieheffl 
Nutzen,  dass  man  sich  Qber  die  dort  geltenden  gesetslichen  Bestimmaagen 
bexfiglich  der  Kanalisation  von  Ortschaften  nnd  der  achliesslichen  Beseitigung 
der  städtischen  Abwässer  zu  unterrichten  versucht.  Aber  auch  für  die  Würdi- 
gung dessen,  was  im  deutschen  Öffentlichen  Reeht  darüber  vorhanden  ist,  ist 
solche  Kenntniss  lehrreich.  Durch  die  Pablic  Health  Act  von  1876  wurde 
die  frühere  engliscbe,  in  vielen  Eiozelgesetzen  und  Sonderbestimmungen  nach 
und  nach  aufgebaute,  unzosammenh&ngende,  sanitäre  Gesetsgebuog  sosammen- 
gefasst  und  vereinfacht,  wenn  auch  manche  SonderbestimmDogen  und  unab- 
hängige Organisationen  noch  bestehen  geblieben  sind.  Der  Ordnung  der  ver- 
wickelten and  nach  vielen  Richtungen  sehr  bedeutungsvollen  sanitären  Fragen, 
die  mit  der  SUldtekanalisation  in  Zusammenhang  stehen,  ist  einer  der  ersten 
und  umfangreichsten  Abschnitte  des  Gesetzes  von  1875  gewidmet.  Seitdem 
sind  manche  ergänzende  und  verbessernde  Bestimmungen  hinzugekommen.  Die 
Verhältnisse  liegen  aber  immer  noch  nicht  ganz  einfoch. 

Durch  das  Gesetz  von  1875  wurde  das  Land  in  —  städtische  und  länd- 
liche •—  Sanitätsbezirke  eingetheilt,  an  deren  Spitze  besondere  Gesandheita- 
behOrden  steben.  Zu  ihren  wichtigsten  Obliegenheiten  gehört  die  Soige  für 
die  gehörige  Kanalisation  der  Ortschaften.  So  frei  im  allgemeinen  die  eng- 
lischen Verwaltungsbezirke  und  Gemeinden  in  der  Handhabung  auch  der  sani- 
tären Gesetze  in  ihren  Bezirken  sind,  so  stehen  sie  in  der  Frage  der  BinfQhroDg 
einer  Kanalisation  doch  unter  einem  gewissen  Druck  und  in  Bezug  auf  den 
Betrieb  dieser  Einrichtungen  unter  der  Einwirkung  und  oft  der  ausdrücklichen 
Aufsicht  einer  Oberbehörde.  Einmal  kann  sohon  eine  —  wenn  aaefa  noeh  so 
kleine  —  Minorität  von  Einwohnern  es  durchsetzen,  dass  ein  Ort  kanalisirt 
wird,  wenn  sie  sich  an  die  Aufsichtsbehörde  für  die  Orts-  und  Bezirksver- 
waltungen io  Bezug  auf  die  Handhabung  der  öffentUehea  Gesnodheitspflege, 
den  Locat  Government  Board  in  London  wendet  Diese  Behörde  muss  danach 
eine  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  anstellen.  Werden  die  Ansprüche  der 
Minorität  berechtigt  gefunden,  so  kann  der  Loeal  Government  Board  die  ffin- 
fübruog  der  Kanalisation  anordnen  und  die  nOthigen  Anlagen  ev.  auch  gegen 
den  Willen  der  Gemeinde,  aber  auf  Kosten  der  Gemeinde  darchfftbren  lassen. 
Wie  die  Jahreshwichte  des  Loeal  Government  Board  leigen,  hat  man  von 
diesem  Recht  der  Berufung  an  die  Oberbefaörde  ziemlich  häufig  und  mit  Erfolg 
Gebrauch  gemacht  Dabei  hat  der  Loeal  Government  Board  natürlich  auch 
die  Entscheidung  über  die  technischen  Einzelheiten  der  Anlage.  Aber  auch 
die  freiwillig  uoternommeoen  Kanalisatiousan lagen  unterliegen  der  Genehmigung 
dieser  OberbebOrde,  weil  jede  Anleihe,  die  zu  solchen  Baaten  aufgenommen 
werden  soll,  erst  vom  Loeal  Government  Board  geprüft  und  genehmigt  werden 
muss,  ehe  sie  bewilligt  wird.  Die  meisten  Gemeindet!  sind  aber  natürlich  nicht 
im  Stande,  so  umfai^reiche  und  kostspielige  Anlagen,  wie  Kanalisation,  Riesel- 
felder, Klärwerke,  Pnmpetätionen  und  deigl.,  aas  den  laqfenden  Binnabmen 
(Steuern  u.  s.  w.)  zu  bestreiten.  Die  Prüfung  der  Central  behörde  erstreckt 
sich  dabei  auf  alle  Einzelheiten  der  geplanten  Kinrichtung,  nnd  alle  Aosprüche 
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der  Behörde  mflssen  erffiüt  werden.  Drittens  bedürfni  die  Ortsgesetee,  welche 
fär  den  AnBehlms  der  H&nser  an  du  allgemeine  Sielsyetem  und  die  Anl^o 
in  den  Hänsern  nOthig  sind,  in  jedem  Pallef  bevor  sie  durch  Parlamentsakte 
sanktionirt  werden,  der  Genehmigung  de«  Local  GoTemment  Board.  Aach 
fär  die  EiDfährnng  des  Trennsystems  ist  daher,  theils  um  die  doppelten  Hans- 
anschlüsae  obligatorisch  dnrchfQbren,  theils  um  die  Kosten  durch  die  Aufnahme 
einer  Anleihe  bestreiten  zu  kfinnen,  die  Genehmigung  des  Local  Government 
Board  erforderlich.  In  der  Public  Health  Act  von  1876  ist  das  Treansystem 
nirgends  erwähnt.  Ffir  die  endgültige  Beeeitigang  der  Abwftsser  ans  den 
Städten  gilt  dort  der  Grundsatz,  dass  Niemand,  auch,  keine  Behörde  berechtigt 
ist,  ungereinigte  Jauche  oder  Sefamutiwasser  einem  Plusslauf  sniufahren.  Bs 
bleibt  nun  der  Central behftrde  überlassen,  ob  sie  ungereinigte  Strassen-  und 
Dachwisser  im  Binselfalle  als  Schmutzwasser  ansehen  will  oder  nicht  So 
kann  das  Trennsystem  stillschweigend  zugelassen  werden.  Zwei  benachbarte 
Städte  dürfen  sich  zwar  behufs  gemeinschaftlicher  Ableitung  ihrer  Sielwässer 
vereinigen,  aber,  ^Is  die  eine  Stadt  die  Abwässer  der  anderen  in  ihre  Siele 
aufnimmt,  nur  nnter  der  Bedingung,  dasa  R^nwässer  nicht  mit  in  das  auf- 
nehmende Sielsystem  übei^eleitet  werden,  und  ferner,  dass  Abwässer  von  Ge- 
meinden, die  etwa  erst  nachträglich  in  das  Stadtgebiet  der  angeschlossenen 
Gemeinde  einverleibt  werden,  nur  mit  Genehmigung  der  Stadt,  die  schliesslich 
dss  ganze  Abwasser  aufnimmt,  auch  mit  in  die  angeschlossenen  Siele  fiber- 
geleitet werden  dürfen.    (Sect.  28  F.  H.  A.  18750 

Was  die  Aufsicht  über  die  Reinhaltung  der  FInsslänfe  und  die  tiiatsäch- 
liche  Beschaffenheit  der  hineingesandten,  gereinigten  oder  ungereinigten, 
städtischen  Abwässer  anlangt,  so  steht  dem  Local  Government  Board,  nach- 
dem «nroal  die  Brlanbniss  zur  Kanalisation  eines  Ortes  mit  oder  ohne  die 
Aufgabe  einer  bestimmten  Reinigungsmethode  für  die  Abwässer  ertbeilt  ist, 
allerdings  weiter  kein  ausdrückliches  und  dauerndes  Aufsichtsrecht  ohne 
Weiteres  mehr  zil.  Es  kann  aber  nach  der  Rivers  Pollution  Prevention  Act  von 
1876  Jedermann  gegen  eine  Behörde,  Korporation  oder  Privatperson  klagen, 
wenn  sie  einen  Wasserlauf  verunreinigt.  Indessen  lassen  sich  erfahrungs- 
gemiss  in  Anbetracht  des  Um&nges,  des  ungewissen  Ausganges  und  der  hohen 
Kosten  solcher  Processe  nur  selten  Privatpersonen  oder  etwa  benachbarte 
Sanit&tsbehOrden  auf  gerichtliche  Klagen  g^en  Ortschaften  ein.  Wirksamer 
und  gebräuchlicher  ist  die  direkte  Anzeige  beim  Local  Government  Board, 
der  dann  eine  Dnterauchung  einleitet  und  Abhülfe  fordert.  Auf  solche  ge- 
legentlichen Eingriffe  ist  aber  das  Aufsichtsrecht  des  Local  Government  Board 
im  Allgemeinen  beschränkt  Seit  der  Local  Government  Act  von  1888  sind 
nun  die  Landschaftsräthe  —  Gouoty  Councils  —  ermächtigt,  über  die  Rein- 
haltung der  ihr  Gebiet  durchziehenden  Stromstrecken  eine  Aufoicbt  auszuüben 
und  die  Durchführung  der  Bestimmungen  der  Rivers  Pollution  Prevention  Act 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Dabei  k&nnen  sich  benachbarte  Landschafts- 
räthe vereinigen,  um  die  Aufsicht  über  grössere  Stromstrecken,  eventuell  über 
ganze  FInsslänfe  vom  Ursprung  bis  zur  Hfindung,  in  einer  Behörde  (Joint 
committee,  joint  board)  einheitlich  zu  organisiren  und  so  die  einzelnen  Ge- 
meinden and  Distrikts-SanitätsbehOrden  an  der  ferneren  Verunreinigung  der 

46* 


Dig;tized  hy  Goog 


652 


Nocbt, 


Plussläufe  durch  Einleiteu  ungereinigter  Jauche  zu  verbiodem.  Diese  Aof- 
sichtsbehArden  brauchen  fBr  ihr  Einschreiten  nicht,  wie  der  Locai  GovemueDt 
Board,  ganz  bestimmte  vereinzelte  Gelegenheiten  abzuwarten,  sondern  kfinnen 
ihr  Aufsichtsrecht  jederzeit  bethätigen  und  die  Fernhaltung  unreiner  ZufiQsBe 
zu  dem  ihrer  Obhut  unterstellten  Plussgebiet  jederzeit  darohsetien.  Bis  jetzt 
haben  sich  auf  Grund  des  Local  Government  Board  ^ct  von  1888  zwei  »olche 
Vereinigungen  gebildet,  für  die  FlQsse  Mersey  und  Ifwell  and  die  PlQsse  der 
Landschaft  West  Riding  of  Yorkshire. 

Ffir  die  Themse  sind  solche  Aufsichtsbehörden  schon  lange  vor  1888 
eingerichtet  worden,  nämlich  die  Thames  Couservaacy,  die  River  Lee  Cooser- 
vancy  und  die  River  Hedway  Gonservancy.  Sie  sind  permanent  in  Thätigkeit, 
haben  ein  ausdrütikliches  und  dauerndes  Aufsich tsrecbt  Qber  das  ganze  Fluss- 
gebiet und  sind  mit  grossen  Mitteln  und  Machtvollkommenheiten  durch  be- 
sondere Parlamentsakten  aasgestattet.  Die  bedeutendste  und  erfolgreichste 
dieser  Behörden  ist  die  Thames  Conservancy.  Ihr  liegt  die  Sorge  für  die 
Reinhaltung  der  Themse  und  die  Aufsicht  über  diesen  Fluss  und  alle  seine 
Zuflüsse  (mit  Ausnahme  des  Lee  und  des  Medway)  vom  Drspmog  bis  zur 
Hündung  schon  seit  1867  ob.  Das  Aufsichtsgebiet  umfasst  ca.  4O0O  englische 
Quadratmeilen  (=  1  035  139  ha)  und  enthält  oberhalb  London  noch  40  Städte 
und  sehr  zahlreiche  ländliche  Ortschaften  mit  im  Ganzen  (ausser  Loadoo) 
VI2  Millionen  Einwohnern.  Seitdem  1866  das  erste  gesetzliche  Verbot  gegen 
das  Einleiten  von  Jauche  und  Schmutzwässeru  in  die  Themse  erlassen  wurde, 
ist  die  Thames  Conservancy  unablässig  bemüht  gewesen,  die  Themse  und  ihre 
KebenflOsse  oberhalb  Londons  mehr  und  mehr  von  unreinen  Zuflüssen  sa  be- 
freien, und  hat  es  jetzt  erreicht,  dass  die  im  Entwässerungsgebiet  des  Stromes 
oberhalb  Londons  belegenen  Städte  mit  Ausnahme  von  2  oder  3  ganz  kleineo 
Orten  (2—3000  Einwohnern),  mit  denen  die  Behörde  noch  in  Verbandlang 
steht,  ihre  Ranaljauche  reinigen,  ehe  sie  in  die  Flussläufe  abläuft  Heist 
geschieht  dies  darch  Berieselung.  Oft  werden  die  Abwässer  aber  vorher  noch 
erst  chemisch  vorgeklärt.  Die  Einwohnerzahl  der  Städte  mit  Kläranlagea 
resp.  Rieselfeldern  oberhalb  Londons,  im  Gebiet  der  Thames  Gonservancy, 
betrug  schon  1892  fast  500  000  Seelen.  Das  ganze  Gebiet  ist  in  7  Distrikte 
getheilt,  die  beständig  durch  Inspektoren,  Flusswärter  n,  dergl.  fiberwacht 
werden.  Jeder  unreine  Zufluss  wird  gemeldet.  Die  Abflüsse  aus  den  Riesel- 
feldern und  Kläranlagen  werden  regelmässig,  sowie  durch  unangemeldete 
Revisionen  kontroUrt,  auch  durch  chemische  Analyse.  Um  den  Betrieb  der 
Rieselfelder  und  Kläranlagen  kümmert  man  sich  dabei  nicht,  mau  berücksichtigt 
nur  das  Ergebniss  des  Reinigungsverfahrens  und  fordert  eventuell  bessere 
Leistungeo.  Dieser  Standpunkt  wird  bekanntlich,  und  mit  Recht,  auch  top 
den  meisten  Aufsichtsbehörden  in  Deutschland  eingeoommen.  Die  Anforder- 
ungen der  Thames  Conservancy  an  die  Beschaffenheit  der  gereinigten  Abwässer 
sind  verschieden.  Die  strengsten  Anforderungen  werden  an  die  Abwässer 
gestellt,  die  oberhalb  der  Entnahmestellen  für  die  Londoner  Wasserwerke  in 
die  Themse  gelangen.  Die  Anforderungen  werden  nicht  veröffentlicht  and 
nach  Bedürfniss,  entsprechend  der  Leistungsßlhigkeit  der  Städte,  nach  ihrer 
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Lage,  der  Meage  der  ZoflQsae  im  Verbältniss  zur  WasserfflUe  im  Verlaafe  der 
Themse  und  ihrer  Nebenflüsse,  geändert. 

Die  Aufsicht  der  Thames  Gonservancy  erstreckt  sich  nicht  blos  auf  die 
Zuflüsse  von  den  Dferu,  soDdern  aach  auf  die  Verunreinigungen,  die  durch  die 
auf  der  Themse  oberhidb  Londons  verkehrenden  Boote  verursacht  werden 
köDDen.  Längs  des  ganzeu  Flusslaafes  wird  ständig  durch  beRondere  Wächter 
an%epasst}  dass  weder  Fäkalien,  noch  Kücbenabftlle,  noch  Schmutzwässer 
(auch  Seifenwasser  wird  dazu  gerechnet)  ans  den  Booten  in  den  Fiuss  ge- 
schüttet werden.  Nur  das  Ansgiessen  von  Badewasser  ist  erlaubt.  Alle  die 
zahlreichen  Hausboote,  auf  denen  Londoner  Familien  oft  wochenlang  zur 
Eirholnng  auf  der  oberen  Themse  verweilen,  sind  mit  Erdklosets  ansgerüntet, 
ebenso  die  grösseren  Dampfer,  Lastkähne  u.  s.  w.  Der  Inhalt  des  Klosets 
wird  Nachts  au  bestimmten  Stellen  abgeladen.  Wo  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Boote  auf  verhältnissmftssig  kleinem  Raum  vereinigt  ist,  z.  B.  cur  Zeit 
der  grossen  Regatten  auf  der  Themse,  schickt  die  Thames  Gooservancy  eigene 
Boote  aus,  die  die  Abfailstoffe  aus  den  Booten  Nachts  abholen. 

Seit  einigen  Jahren  kommen  Fische  wieder  bis  nach  London  hinauf,  und 
oberhalb  Londous  ist  das  Tbemsewasser  fast  klar  und  bis  auf  den  Grund 
durchsichtig,  von  frischem,  grünlichem  Aussehen  und  frei  von  groben,  sus- 
pendirten  Schmutz-  und  Abfallstoffen.  Diesen  Zustand  erreicht  zu  haben,  ist 
ein  Verdienst  der  Thames  Gonservancy.  Der  Behörde  stehen  beträchtliche 
Mittel  zur  Verfügung,  die  hauptsächlich  ans  Beiträgen  der  Londoner  Wasser- 
werke znfliessen. 

Das  Trennsystem  ist  in  Bnglaod,  wie  aus  einer  im  Jahre  1848  gehaltenen 
Rede  des  Lord  Morpeth  hervorgeht,  auf  die  wir  von  befreundeter  Seite  in 
England  aufmerksam  gemacht  wurden,  damals  schon  in  mehr  als  10  englischen 
Städten  eingeführt  gewesen.  Ebenso  alt  dürfte  das  in  England  viel  citirte 
Scbl^^ort:  „der  Regenfall  dem  Fluas,  die  Jauche  dem  Boden"  sein. 
Unzweifelhaft  ist  England  und  nicht,  wie  manchmal  behauptet  wird,  Amerika 
die  Heimath  des  Trenosystems.  Vollständig  durchgeführt  ist  das  System 
allerdings  nur  in  wenigen  Städten  Englands.  Heist  wird  nur  das  Regenwasser 
von  den  Dächern  der  Vorderfront  der  Hänser  und  das  Strassenwasser  in  den 
Regensielen  abgeföbrt,  während  das  Wasser  von  den  Höfen  und  der  Hinter- 
seite der  Häuser  den  Kloakensieien^)  zofliesst  Auch  solche  Städte  giebt  es, 
in  denen  vorerst  nur  einzelne  Stadttheile  nach  dem  l^ennsystem,  andere  nach 
dem  kombioirten  Scbwemmsystem  kanalisirt  sind.  Hierher  gehört  Leicester, 
eine  Stadt  von  160000  Einwohnern,  in  der  das  Trennsystem  nur  in  drei  Stadt- 
theileo  eingeführt  ist.  Es  wird  aber  dort  auch  in  den  übrigen  Stadttheilen 
jede  nene  Strasse  mit  2  Ableitungskanälen,  einem  für  Regen-,  dem  andern 
für  Kloakenwasser  versehen,  und  jedes  neue  Haus  muss  in  allen  Strassen,  in 
denen  2  Siele  vorhanden  sind  oder  angelegt  werden  sollen,  doppelt  drainirt 

1)  Als  pRegensiele"  werden  in  diesem  Bericht  alle  Kanäle  bezeichnet,  die  nur 
Uachwasser  und  Wasser  von  den  Höfen  und  Strassen  aufnehmen,  als  „Kloakensielo" 
solche,  die  Haus-,  Kloset-  und  Fabrikwässer  führen.  In  demselben  Sinne  werden  die 
Bezeichnungen  „Regen wasser"  und  „Kloakenwasser"  gebraucht. 
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und  mit  2  Anschlüssen  ausgerüstet  sein,  so  dass  man  dort  jederzeit,  wenn  es 
einmal  in  Zukunft  für  nöthig  befunden  werden  sollte,  in  den  neuen  Strassen 
zum  Trennsystem  übergeben  kann. 

Auf  die  Gesichtspunkte,  nach  denen  im  Allgemeinen  für  und  wider  das 
Trennsystem  entschieden  werden  moss,  soll  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Auch  in  England  wird  in  jedem  Falle  nach  den  Ortlichen  Verhältnissen  individua- 
lisirt.  Bei  der  Benrtheilung  der  Plussverunreinigung  giebt  in  Eng- 
land die  Frage  den  Ausschlag,  ob  das  Flusswasser  zum  Trinken 
benutzt  wird  oder  nicht.  Wo  das  der  Fall  ist,  ist  man  sehr 
ernstlich  bemüht,  alle  menschlichen  Exkremente  und  Haus- 
scfamntzwässer  von  den  Pluasl&ufen  fern  zu  halten.  Die  SielwSsser, 
welche  solche  Schmutzwässer  enthalten ,  müssen  erst  gereinigt  werden, 
ehe  sie  in  die  Flüsse  eingeleitet  werden  dürfen.  Ueber  Vernnreinignngen 
durch  Meteorwässer  denkt  man  milder  und  hält  ihre  Einleitung,  zumal  in 
fliessende  Gewässer,  nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  für  unzulässig.  Dieser 
Ansicht  ist,  wenigstens  für  die  Städte  oberhalb  Londons,  auch  die  Tbames 
Gonservancy,  eine  BehSrde,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  die  Reinhaltung 
der  Flussläufe  grosse  Sorgfalt  verwendet  and  dabei  auch  grosse  Erfolge  auf- 
zuweisen hat.  Der  Thames  Gonservancy  kam  es  vor  allem  darauf  an,  den 
Londoner  Vl^asserwerken  ein  gutra  Rohmaterial  zu  schaffen,  und  das  ist  erreicht 
worden  dadurch,  dass  man  streng  darauf  hält,  dass  keine  Kloakenjanche  un- 
gereinigt in  die  Themse  gelangt.  Das  Regenwasser  darf  oberhalb  Londons 
überall  ungereinigt  in  den  Flnss  abgeleitet  werden.  Diese  Stellungnahme  der 
Thames  Gonservancy  gegenüber  dem  Kloakenwasser  einerseits,  dem  Regen- 
wasser andererseits  macht  es  erklärlich,  dass  wir  gerade  im  Gebiet  der  Thames 
Gonservancy  eine  so  grosse  Anzahl  grosserer  und  kleiner  Städte  (Oxford, 
Reading,  Henley,  Wallingford,  Heston,  Teddington,  Sutten,  Wimbledon, 
Groydon  u.  a.),  die  mehr  oder  weniger  vollständig  nach  dem  Trennsystem 
kanalisirt  sind,  finden.  Einige  davon  haben  wir  besacht.  Für  die  Anschan- 
ungeu  des  Local  Government  Board  über  das  Trennsystem  ist  es  bezeichnend, 
dass  seit  1891  nicht  weniger  als  40  Städte  die  Genehmigung  zu  Anleihen 
behufs  Einführung  dieser  Art  von  Kanalisation  erhalten  haben.  Was  London 
und  das  Trennsystem  aulangt,  so  soll  weiter  unten  davon  die  Rede  sein. 

Wir  haben  10  englische  Städte,  die  das  Trennsystem  haben,  besucht, 
darunter  grosse  und  kleine  Ortschaften,  Fabrikstädte  und  Städte  mit  Villen 
und  Vorortcbarakter,  an  wasserreichen  und  wasserarmen  Flüssen  belegene 
Ortschaften  und  einen  Seebadeort. 

Um  mit  letzterem  zu  beginnen,  so  liegen  bei  Eastbonrne,  einem  fashio- 
nablen  Seebad  der  Südküste  mit  60  000,  im  Sommer  100  000  Einwohnern, 
natürlich  Bedenken  weder  gegen  die  Ableitung  ungereinigten  Strassen wassers 
in  die  See,  noch  ungareinigten  Kanalwassers  überhaupt  vor.  Die  Veranlassung 
zur  Einführung  des  Trennsystems  gab  das  unerwartet  schnelle  Wacbsthum  der 
Stadt,  für  welche  die  ohne  Notbauslässe  gebauten  Siele  zu  eng  wurden,  so 
dass  bei  Regengüssen  arge  Ueberschwemmungen  vorkamen.  Man  baute  des- 
halb für  einige  Bezirke  der  Stadt  Regensiele  neben  den  alten  Sielen,  aber 
nur  für  die  Aufnahme  der  Strassen wässer.  Die  Hofwässer  und  die  Dacbwässer 
von  der  Rückseite  der  Häuser  gehen  in  die  Kloakenaiele.   Die  R^ensiele  aus 
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dem  tiefliegenden  Theil  der  Stadt  münden  in  ein  grosses  nnterirdisches 
Reservoir,  dessen  Inhalt  sich  bei  Ebbezeit  in  die  See  entleert.  Wenn  das 
Regenwasser  während  der  Fluthzeit  länger  im  Reservoir  verveilen  moss,  so 
findet  eine  erhebliche  Sedimentimng  von  Sand,  Laub  a.  s.  w,  statt  Das 
Aufnahmebecken  mnss  deshalb  von  Zeit  za  Zeit  durch  Auskehren  gereinigt 
werden,  wobei  der  Schmatz  in  die  See  abfliesst.  Klagen  über  Verstopfung 
der  Regensiele  oder  üblen  Geruch  ans  denselben  oder  dem  Reservoir  sind  nie 
geäussert.  Nnr  einmal  kamen  lebhafte  Beschwerden,  als  das  Reservoir  an 
einem  Bankfeiertag  gerade  zur  Badezeit  gereinigt  wurde  und  der  ganze  aus- 
gekehrte Schmatz  dem  Badestrand  zutrieb.  Die  Haus-  und  Klosetwässer 
fliessen  an  einem  2  engl.  Meilen  von  der  Stadt  entfernten  Punkte  in  die  See, 
und  zwar  wird  der  Kanalinhalt  aus  dem  niedrig  gelegenen  Stadttheil  durch 
Drocklaft  (Sbone's  System)  dorthin  befördert. 

Eine  eigenartige  Stellung  unter-^en  besuchten  Orten  nimmt  ferner  Alder- 
shot  ein.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Stadt,  sondern  um  das  grosse 
Militärlager  dieses  Namens.  Seine  Einwohnerzahl  wechselt  zwischen  30—  50000 
nnd  mehr.  Die  Lagergebäude  sind  alle  massiv  and  drainirt:  Kasernen 
(höchstens  einstöckig,  meist  nur  ein  Geschoss  zu  ebener  Erde),  Familien- 
wohnungen für  verbeirathete  Soldaten,  Officierwohnungen,  Bureaus,  Hospitäler, 
Kirchen,  Schulen,  Ställe.  Die  Gebäude  stehen  in  kleinen  Komplexen  nach 
den  Truppengattungen  beisammen,  dazwischen  sehr  grosse  Ezercirplätze  und 
weite  Haide-  und  Grasflächen.  Die  Strassen  sind  macadamisirt,  wie  Übrigens 
in  den  meisten  von  uns  besuchten  Ortschaften.  Das  Trennsystem  ist  voll- 
ständig darchgefüfart,  das  ganze  Regenwasser,  auch  das  der  Höfe  und  Hinter- 
seite der  Häuser,  wird  gesondert  abgeleitet;  Gnilies  an  den  Strassen  und  in 
den  Höfen.  Das  Regenwasser  ans  dem  niedriger  gelegenen  Theil  des  Lagers 
flieset  in  eine  Anzahl  kleiner  Bäche,  die  in  den  Blackwaterfluss,  einen  Neben- 
flnss  der  Themse,  münden.  Die  Bäche,  welche  wir  gesehen  haben,  führten 
reines  Wfuser,  und  auch  die  Zuflnssstellen  der  Regenkanäle  sahen  gut  aus. 
Die  Kegenwässer  aus  dem  höher  gelegenen  Theil  des  Lagers  nimmt  ein  Schiff- 
fahrtskanal, der  Basiugstoke  Ganal  auf,  welcher  das  Lager  der  Länge  nach 
dnrchfliesst  nnd  es  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  trennt.  Vor  der  gemein- 
schaftlichen Mündungsstelle  der  Regenwässer  in  diesen  Kanal  sind  grosse 
Sandfänge  von  vielleicht  200—300  cbm  Inhalt  angebracht.  Ein  solches 
Reservoir  wurde  bei  unserem  Besuch  gerade  gereinigt;  es  enthielt  Sand, 
Pferdemist,  Laub.  Der  Inhalt  roch  nicht.  Das  stagnirende  Wasser  des 
Schifffahrtskanals  war  an  und  für  sich  ziemlich  unrein;  cum  Trinken  wird  es 
nicht  benutzt.  Ueber  Belästigungen  durch  die  Regenzuflüsse  des  Lagers  von 
Aldersbot  ist  nie  geklagt  worden.  Die  Kloset-  und  Hauswässer  gehen  auf 
Rieselfelder,  die  ihr  Drainwasser  in  den  Blackwaterfluss  entwässern.  Der  Ab- 
fluss  der  Rieselfelder  soll  bis  vor  knrzer  Zeit  noch  häufig  zu  Klagen  Anlass 
gegeben  haben,  das  hat  aber  mit  dem  Trennsystem  nichts  zu  thun.  Für  einen 
80  ungewöhnlich  weitläufig  angelegten  Platz  wie  Aldershot  empfiehlt  sich  das 
Trennsystem  von  selbst.  Die  Drainanlagen  selbst  waren  in  ausgezeichneter 
Verfassung  und  haben  sich  bisher  weder  verstopft,  noch  haben  sie  sonst  zu 
Klagen  Anlass  gegeben. 
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Es  folgen  swei  grössere  Städte  an  der  Themse,  Oxford  and  Reading, 
von  denen  Oxford  ebenfalls  sehr  weitläufig  angelegt  ist,  wenn  aach  darin 
mit  Aldershot  niclit  zu  vei^leichen.  Durch  die  ganze  Stadt  zerstreut  finden 
sieh  öffentliche  Gärten  und  Rasenplätze  um  die  zahlreichen  Eirchen,  Museen 
nud  Lehrgebände  hemm.  Die  23  Collies  fflr  die  Studenten  enthalten 
sämmtlicfa  in  ihrem  Innern  grosse  Gärten  und  mit  Rasen  bewachsene  Höfe, 
zum  Tfaeil  von  Riesendimensionen.  Hierzu  kommen  zahlreiche  Spielplätze  nnd 
Parkanlagen.  Der  Strassenverkehr  ist  verhältnissmässig  unbedeutend  und 
ermSssigt  sich  während  der  reichlich  bemessenen  Ferienzeit  für  die  Studenten 
auf  ein  Miiiimum.  Oxford  wurde  vor  mehr  als  20  Jahren  anf  Drängen'  der 
Tbames  Gonservancy  neu  drainirt.  Die  alten  Siele,  welche  Regen-  und  Kloset- 
wässei  aufnahmen,  gingen  direkt  in  die  Themse  und  in  den  Gherwell,  ein  Fluss, 
der  sich  in  Oxford  in  die  Themse  ergiesst.  Bei  der  Neukanalisation  wurde 
das  Trennsystem  eingeführt,  nnd  die  alten  Kanäle  wurden  zum  grössten  Theil 
fflr  den  Regenabfluss  beibehalten,  ebenso  zwei  die  Stadt  durchfliesseDde  Bäche, 
die  Qberdeckt  und  in  Regensiele  verwandelt  wurden.  In  die  Regensiele  ge- 
langt das  Wasser  von  allen  Strassen  und  Wegen,  von  der  Vorderseite  der  in 
einer  Häuserfront  aneioanderstossenden  Gebäude,  sowie  das  ganze  Oberflächen- 
wasser  von  den  Kirchen  und  Öffentlichen  Gebäuden  mit  den  sie  umgetMuden 
Gärten,  von  den  Colleges  nnd  den  fibrigen,  alleinstehenden  Gebäuden.  Die 
Kloakensiele  nehmen  nur  das  Regenwasser  von  der  Hinterseite  und  den  Höfen 
der  Privathäuserreiben  in  den  Strassen  auf.  Nach  Schätzung  des  städtischen 
Ingenieurs  gebt  nur  etwa  der  zwanzigste  Theil  alles  Regenwassera  in  die 
Kloakensiele.  Die  direkt  in  den  Fluss  mündenden  Regenwasseraoslässe, 
welche  wir  gesehen  haben,  waren  zum  Theil  mit  Beggiatoeorasen  bewachsen, 
im  Ufei^emäuer  und  im  benachbarten  Flnssgrond  zeigten  schwarze  Stri'ifen 
und  Schlammablagemngen  an,  dass  sich  dort  zu  Zeiten  recht  unreine  ZnflQsse 
entleeren.  An  dem  Besichtignngstage  floss  kein  Regenwasser.  In  den  Kloaken- 
kanäten  fliesst  die  Sieljanche  durch  eigenes  Gefälle  den  Pumpen  zu,  welche 
sie  auf  die  hochgelegenen  Rieselfelder  hinaufbefOrdern.  Die  Spülung  der 
Kanäle  erfolgt  nach  einem  System,  das  in  der  Literatur  häufig  —  ich  weiss 
nicht,  mit  wieviel  Recht  —  als  das  Waring'scbe  System  bezeichnet  wird. 
Die  am  Anfang  der  einzelnen  Sielzüge  befindlichen  Mannlöcher  können  durch 
Schleusen  geschlossen  und  darauf  mit  Wasser  aus  der  Wasserleitung  gefällt 
werden.  Dann  wird  der  Schieber  geöffnet,  nnd  das  Wasser  rauscht  mit  grosser 
Macht  in  das  Siel  hinunter  and  spült  dasselbe  rein.  Auch  in  den  im  Verlauf 
der  Sielzüge  eingebauten  Mannlöchern  sind  Schieberschleusen,  durch  welche 
die  Sieljanche  aufgestaut  werden  kann,  um  dann  auf  einmal  entleert  zu 
werden,  ebenso  im  Hauptauslass  und  den  flachen  Stammsielen.  Hier  wird 
ebenfalls  die  Jauche  selbst  zeitweilig  aufgestaut  und  zum  Spülen  benutzt. 
Darch  diese  Schleusen  können  auch  einzelne  Abschnitte  der  Siele,  wenn  nöthig, 
ganz  trocken  gelegt  und  besichtigt  werden. 

Unterhalb  Oxford  liegt  Reading,  eine  Stadt  von  70 000  Einwohnern  nnd 
13  000  Häusern,  nicht  weitläufig  wie  Oxford,  sondern  dicht  bebaut  mit  engen 
Strassen,  die  aber  nicht  wie  in  Oxford  flach  und  tief,  sondern  auf  bergigem,  ab- 
schüssigem Terrain  liegen.    Es  wird  von  der  Themse  und  dem  Kennetfluss 
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dorcfaflosseDf  welcher  sich  bei  Readiog  mit  der  Themse  vereiot;  beide  Flüsse 
sind  hier  sehr  wasserreich  and  rasch  fliessend.  Reading  ist  seit  26  Jahren 
nach  dem  Treansystem  kanalisirt  Auch  das  Wasser  der  HOfe  und  der 
Hinterfront  der  Häuser  geht  in  den  meisten  Fällen  in  die  Oberflächenwasser- 
kanftle.  Die  Stadt  hatte  frSher  ein  kombinirtes  Scbwemmsystem,  wobei  die 
Siele  direkt  in  die  Flüsse,  namentlich  den  Kennet,  mündeten. 

Als  diesem  Zustand  auf  Anfordern  der  Thames  Cooservancy  ein  Ende 
gemacht  werden  mnsste,  worden  die  alten  Siele  noch  als  Regensiele  bei- 
behalten. Für  die  Kloakenwässer  wurde  ein  besonderes  Kanalsystem  mit 
einer  Pumpstation  angelegt,  durch  welche  diese  Abwässer  auf  die  hoch- 
gelegenen Rieselfelder  gebracht  werden.  Man  ist  in  Reading  mit  dem 
Trennsystem  sehr  zufrieden  und  will  es  auch  bei  weiterer  Zunahme  der  Stadt 
beibehalten.  Im  letzten  Jahre  sind  524  Häuser  an  das  Trennsystem  neu  an- 
geschlossen worden.  Verstopfungen  der  Regenkanäle,  übler  Gerach  und  andere 
Dehelstände  sind  nicht  beobachtet  Das  Flnsswasser  sah  gut  aus,  war  von 
grünlicher  Farbe  wie  Bergwasser  und  gut  durchsichtig.  Auch  einige  Regeo- 
aaslässe,  die  uns  gezeigt  wurden,  sahen  gut  ans  und  w»*en  mit  grünen  Algen 
bewachsen.  Eine  Ausnahme  fanden  wir  in  der  Guo  street.  Hier  hatten  sich 
Beggiatoeo  entwickelt,  und  die  Umgebung  des  Auslasses  hatte  ein  schmutziges 
Aussehen.  Man  theilte  uns  aber  mit,  dass  Verdacht  vorhanden  sei,  dass  dort 
heimlich  und  verbotener  Weise  Brauerei  ab  wässer  mit  entleert  würden.  Im 
Uebrigen  wurde  in  allen  von  nns  besuchten  Städten  mit  einer  Ausnahme 
(Teddington  s.  n.)  die  Gefahr,  dass  heimlich  verbotene  Anschlüsse  hergestellt 
und  etwa  Klosetwässer  in  die  Regensiele  geleitet  würden,  als  fernliegend  and 
in  der  Praxis  auch  nicht  beobachtet  bezeichnet. 

Die  nächste  Stadt,  von  der  berichtet  werden  soll,  zeigt  den  bisher 
erwähnten  Plätzen  gegenüber  etwas  nngünstigere  Verhältnisse  in  Bezug  auf 
das  Trennsystem.  Wol verhampton,  eine  eng  gebaute  Fabrikstadt  von  ca. 
90000  Einwohnern  mit  18  600  Häasern,  liegt  ca.  600  Fuss  ü.  M.  auf  der 
Wasserscheide  zwischen  der  Nordsee  und  dem  Bristol  Channel.  Die  Strassen 
haben  alle  ein  sehr  starkes  Gefälle.  Ungünstig  für  das  Trennsystem  ist  es, 
dass  die  Wasserlänfe  bei  W.  sämmtUch  noch  klein  sind  und  schon  durch 
geringe  Mengen  von  Schmutzwasser  erheblich  verunreinigt  werden.  That- 
sächlich  führten  diese  Wasserläufe  zur  Zeit  unserer  Besfcbtigung  aach  ein 
sehr  trübes,  schwärzliches  Wasser,  aus  dem  an  einer  Stelle  sogar  Gasblasen 
aufstiegen.  Auch  die  Regen  aus  lässe,  die  wir  sahen,  waren  schmutzig  und 
und  sprachen  nicht  zu  Gunsten  des  Trennsystems.  Indessen  wird  keiner  dieser 
Wasserlänfe  zom  Trinken  benutzt,  und  man  stellt  an  ihre  Reinheit  in  Folge 
dessen  keine  hohen  Anforderungen. 

Die  Kloset-  und  Haasabwässer  sammt  den  Fabrikwässern  werden  in 
besonderen  Kanälen  abgeführt  und  durch  Druckluft  nach  Shone's  System 
nach  den  Reinigungsanlagen  gebracht.  Die  Strassensiele  für  diese  Scbmatz- 
wässer  sind,  wie  in  Oxford,  in  ihrem  Anfang  mit  Mannlöchern  versehen,  die 
zum  Spülen  der  Kanäle  mit  Wasserleitungswasser  benutzt  werden.  In  der 
Kläranlage  erhalten  die  Abwasser  einen  minimalen  Zusatz  von  Kalk,  der 
ausnahmsweise  stark  sedimentirend  wirkt,  weil  die  Abwässer  sehr  viel  Eisen- 
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salze,  die  den  zahlreichen  Galvanisirwerken  entstammen,  enthalten.  Die  ge- 
klärten Abwässer  werden  dann  noch  Über  Rieselfelder  geleitet  In  die 
Meteor  wassersiele,  die  sich  mit  starkem  Gefälle  direkt  in  die  Flussläufe  uod 
Kanäle  in  der  Umgebung  Wolverbamptons  (s.  oben)  entleeren,  gehen  nur  die 
Strassenwässer  und  die  Dachwäbser  der  Vorderseite  der  Häuser,  so  dass  nach 
Schätzung  des  städtischen  Ingenienrs  die  Kloakensiele  immer  oorh  ^'^«^ 
durch  Kanalisation  abzuführenden  Regenwässer  aufnehmen  müssen.  Von  387 
Strassen  sind  nur  227  doppelt  kanalisirt,  die  flbrigen  haben  kombinirte  Siele. 
Wolverhampton  hat  also  nur  ein  unvollständiges  und  modificirtes  Trennsystem. 
Es  ist  nur  soweit  durchgeführt  worden,  als  nAthig  war,  um  bei  plötelicheo, 
starken  Regengüssen  die  alten  Siele  der  Niederatadt  soweit  von  den  Vasser- 
massen,  die  von  den  steil  abfallenden  Kanälen  ans  den  hOherl  legen  den  Strassen 
snstrfimten,  zu  entlasten,  dass  die  Keller  nicht  mehr,  wie  früher,  regelmässig 
fiberfluthet  wnrden.  Dien  wird  durch  die  jetzige  Ginriubtung  voUständ^ 
erreicht;  man  ist  mit  dem  seit  30  Jahren  in  Wolverhampton  bestehenden  System 
ganz  besonders  zufrieden,  und  namentlich  der  Vorsitzende  der  Verw^tuogs- 
abtheilung  für  das  Sielwraen  erwies  sich  als  b^eisterter  Anhängerdes  Systems. 

Aehnliche  Verbältnisse  ia  Bezug  auf  die  Lage  und  die  natür- 
lichen Kntwässerungsverhältnisse  zeigt  die  benachbarte  Stadt  Dndley,  eine 
Fabrikstadt  von  60000  Einwohnern.  Dudley  ist  vollständig  nach  dem 
Trennsystem  kanalisirt;  auch  die  Hofwässer  und  die  Heteorwässer  von  den 
Hinterfronten  der  Häuser  geben  meist  in  die  Regenkanäle,  welche  sich  in 
kleine  wasserarme  Bäche  entleeren,  die  auch  ohne  diese  Zuflüsse  schon  ein 
sehr  stark  verunreinigtes  Wasser  führen.  Dudley  hat  das  Trennsystem  vor 
ca.  20  Jahren  eingeführt,  als  einer  der  grössten  Grundbesitzer  Englands,  der 
Barl  of  Dndley,  sich  erbot,  die  Abwässer  der  Stadt  anentgeltlich  abzunehmen, 
um  sie  zur  Berieselung  seiner  der  Stadt  benachbarten  Läpdereien  zu  ver- 
wertheo.  Er  stellte  dabei  aber  die  Bedingung,  dass  weder  Regenwasser  von 
den  Strassen  noch  vegetationsfeindliche  Substanzen  nach  den  Rieselfeldern  ge- 
leitet werden  dürften. 

Die  übrigen  Städte  mit  Trennsystem,  welche  wir  besucht  haben,  kOaoen 
als  Vororte  von  London  bezeichnet  werden.  Die  grfisste  von  ihnen  ist  Wim- 
bledon, eine  sehr  rasch  wachsende  Stadt  von  jetzt  26000  Einwohnern,  in 
der  sehr  viele  Londoner  leben.  Hier  wurde  das  Trennsystem  vor  ca.  12  Jahren 
hauptsächlich  deshalb  eingeführt,  weil  hei  dem  raschen  Wachsthnm  der  Stadt 
die  Pumpen  dem  zu  bewegenden  Kanal wasserquantum  nicht  mehr  gewachsen 
waren.*  Es  wurden  deshalb  Regensiele  für  die  Strassenwässer  und  die  Dach- 
wäaser  von  der  Vorderfront  der  Hänser  gebaut,  die  direkt  in  den  bei  Wim- 
bledon vorbeistrt^menden  Wandle,  einen  Nebenflnas  der  Themse,  führen. 
Wimbledon  hatte  früher,  wie  viele  andere  Vororte  von  London,  das  Polarit- 
verfahren  für  die  Reinigung  der  Kloaken wässer;  das  Verfahren  wurde  aber 
aufgegeben,  und  jetzt  werden  diese  Abwässer  oberflächlich  mit  Kalk  geklärt 
und  dann  über  Rieselfelder  geleitet  Wimbledon  hat  ferner  ein  sog.  Stannriesel- 
feld,  ein  grosses,  mit  groben  Ziegelstücken  aufgefülltes  Bassin,  in  welches 
man  das  Wasser,  das  die  in  geordnetem  Betrieb  befindlichen  Rieselfelder  nicht 


Digjtized  by  Goog 


Ueber  Äbwasserbeseitigung  und  •Reinigung  in  einigen  englischen  Städten.  659 


za  bewältigeo  vermOgeo,  leitet,  um  sie  nach  ganz  oberflächliclier  FiUratioD  in 
doD  Wandle  abzolassen. 

Einige  Meilen  südlich  von  Wimbledon  liegt  Sutton,  eine  Stadt  von 
16  000  £inwobnern,  die  ausser  dem  Trennsystem  noch  die  Besonderheit  aufweist, 
dass  man  das  Regenwasser  zum  Theil  direkt  in  den  Grund  und  Boden 
versickern  lässt.  Dies  geschieht  io  dem  Tbeile  der  Stadt,  der  auf  Kalkboden 
liegt.  Die  Schwindbrunnen  für  das  Regenwa^er  (Soakaways)  sind,  zum  Theil 
in  unmittelbarer  Nähe  der  HAuser,  10—20  Fass  tief.  Die  Regenwässer  von 
dem  auf  Thonboden  belegenen  Theil  der  Stadt  gehen  in  2  Bäche,  die  der 
Themse  zuströmen.  Das  Wasser  des  einen,  den  wir  besichtigten,  sah  sehr 
Ternnreinigt  uis;  es  gehen  aber  in  diesen  Bach  anch  noch  die  gesammtoi 
Abwässer  ans  ca.  60  Häusern  von  Sutton.  Der  Grund  für  die  Einführung 
des  Trenosystems  bestand  auch  in  Sutton  darin,  dass  man  die  Pumpenanlage 
und  die  Rieselfelder  für  die  Reinigung  der  Jauche  nicht  zu  gross  und  kost- 
spielig machen  wollte.  Das  Trennsystem  ist  aber  nur  theilweise  durchgeführt, 
und  es  geht  von  den  alten  Häusern  nur  das  Wasser  von  den  Strassen  und 
Hänserfronten  in  die  Regenwasserkanäle,  soweit  es  nicht  direkt  in  den  Boden 
abgeführt  wird;  bei  allen  neuen  Häusern  aber  wird  das  Regenwaaser  gänzlich 
von  den  Kloakensielen  ausgeschlossen. 

TeddingtoD,  eine  Stadt  von  18  000  Einwohnern  am  linken  Themseufer 
oberhalb  Londons,  liegt  noch  im  Bereich  der  Einwirkung  von  Ebbe  und  Fluth 
auf  den  Stand  des  The  rase  wassers.  Oberhalb  von  Teddington  befindet  sich 
die  erste  Schleuse.  Die  Trennung  der  Meteorwässer  von  den  Hauswässern 
erstreckt  sich  auch  auf  die  HOfe  und  zum  Theil  auf  die  .Hinterfronten  der 
Häuser.  Das  Gefälle  für  die  Regensiele  betrug  theilweise  nur  1 : 1000.  Dies 
ist  die  flachste  Neigung,  die  wir  !□  den  von  uns  besuchten  Orten  getroffen 
haben.  Die  Regensiele  sollen  sich  in  Teddington  manchmal  verstopfen;  über 
üblen  Geruch  aus  den  Sielen  ist  nie  geklagt  worden.  Teddington  ist  der  ein- 
sige Ort,  in  dem  uns  zugegeben  wurde,  dass  praktisch  die  Gefahr  vorliege, 
dass  unter  Umständen  Klosets  und  Ausgüsse  in  Hofen  heimlich  an  die  Regen- 
wassersiele angeschlossen  werden. 

In  der  Stadt  sind,  ebenso  wie  in  Sutton,  nicht  sämmtliche  Häuser  durch- 
aus mit  Wasserklosets  versehen;  es  finden  sich  dort  noch  eine  Anzahl  von 
Senkgruben,  über  deren  Anlage  und  Bauart  aber  sehr  genaue  Vorschriften 
bestehen,  so  dass  man  dabei  nicht  an  Schwindgruben,  wie  sie  in  manchen 
alten  deutschen  Städten  noch  benutzt  werden,  denken  darf. 

Die  Themse  ist  bei  Teddington  sehr  wasserreich,  klar  und  ohne  grobe 
Verunreinigungen.  Der  Auslass  eines  grossen  Regensieles,  den  wir  besichtigten, 
sah  allerdings  ziemlich  sohmntzig  aus  und  war  mit  Fäulnissalgen  bewachsen. 
Das  hindert  aber  nicht,  dass  dort  Fische  herumschwimmen,  und  einige  Angler, 
die  in  der  Nähe  ihren  Angelplatz  aufgeschlagen  hatten,  versicherten  uns,  dass 
gerade  bei  dem  Regensielauslass  Fische  besonders  häufig  vorkämen. 

Die  Kloakenwässer  werden  durch  Druckluft  nach  Shone's  System  auf 
Rieselfelder  gebracht. 

Die  drei  Ortschaften  Hes ton,  Isleworth,  Hounslow  bilden  zusammen 
eine  Gemeinde  von  27  000  Einwohnern  am  Cranefinss,  der  von  links  der  Themse 
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zufiiesst.  Hier  iat  das  Trenosystem  seit  10  Jabren  streng  durchgefährt;  auch 
das  Wasser  der  Höfe  uod  HiDterfroDten  der  H&naer  wird,  aoweit  es  irgend 
durchführbar  war,  in  die  Regensiele  geleitet. 

Aasnahmen  bedürfen  der  besonderen  Genehmigung  des  städ  tischen  IngenientB, 
die  nur  unter  ganz  besonderen  Umstanden  ertheilt  wird.  Die  allermeisten  Häuser 
haben  demnach  zwei  Anschlüsse.  Die  Anlage  des  doppelten  Drainsystems  in 
den  Häusern  nnd  auf  den  Grundstücken  wird  den  Bestimmungen  gemäss  von 
den  Grundeigentbümern  allein  ausgeführt;  indess  muss  bei  jeder  Bauanzeige 
ein  vollständiger  Drainirungsplan  mit  Regen-  und  Faulwasserkanälen  mit  ein- 
gereicht werden,  und  der  städtische  Ingenieur  ist  verpflichtet,  in  allen  Fällen, 
wo  es  gewünscht  wird,  seinen  Rath  zu  ertheilen,  ausserdem  sind  Hnster  und 
Zeichnungen  ver&ffentlicht,  nach  denen  die  Haaseigenthümer  sich  bei  der  Ein- 
riöhtnog  der  Drainirung  zu  richten  haben.  In  anderen  Städten,  z.  B.  Reading, 
Teddington,  Sutton,  wird  der  ganze  Drainirungsplan,  nachdem  die  Baoanzeiga 
gemacht  ist,  gewöhnlich  von  vornherein  von  dem  städtischen  Ingenieur  ent- 
worfen nnd  nach  seinen  Angaben  ausgeführt. 

Die  Kloakenwässer  der  Gemeinden  Heston,  Honnslow  nnd  Isleworth  werden 
nach  dem  Shone-System  auf  einer  Centraistation  gesammelt  und  nach  ober- 
flächlicher Klärung  durch  Kalk  auf  Rieselfelder  gepumpt. 

Zusammenfassend  lässt  sich  über  das  Trennsystem  in  den  Städten,  die  wir 
besucht  haben,  sagen,  dass  es  überall  ökonomische  Rücksichten  waren,  die  zu 
seiner  BinfObrnng  Veranlassung  gaben,  und  dass  wir  nirgends  gehört  haben, 
dass  man  sich  etwa  Über  die  zu  erwartenden  Ersparnisse  getäuscht  habe. 

Han  sparte  bei  der  Anlage  und  dem  Betrieb  neuer  Pumpen  und  sonstiger 
Fortbewegungsmittel  (Shone's  System),  ebenso  bei  der  Anlage  nnd  dem  Be- 
trieb von  Rieselfeldern  und  Klärnerkeo,  und  auch  die  Erbauungskosten  neuer 
Siele  wurden  eingeschränkt,  indem  man  entweder  alte,  direkt  in  die  Wasser- 
läufe  mündende  Kloakeitsiete  als  Regensiele  weiter  benutzte  und  dann  die 
Dimensionen  der  neuen  Kloakensieie  nur  so  gross  anlegte,  dass  sie  dem  Wasser- 
konsum der  Bevölkerung  entsprechen  und  nur  noch  Brachtbeile  der  Meteör- 
wässer  mit  aufnehmen  können,  oder  indem  man  zwar  neue  grosse  Regensiele 
baute,  ihre  Länge  aber  nur  sehr  kurz  zu  bemessen  brauchte,  weil  sie  auf  dem 
nächsten  Wege  einem  Wasserlauf  zugeführt  und  nicht  wie  die  Kloakensiele 
in  gemeinschaftlichen  grossen  Stammsielen  zusammen gefasst  werden  und  bis 
zu  den  oft  weit  entfernten  Pumpstationen,  Kläranlagen  und  Rieselfeldern  ge- 
leitet zu  werden  brauchen. 

In  technischer  Beziehung  konnten  wir  beobachten,  dass  sieb  nirgends 
Unzuträglichkeiten  im  Betrieh  der  getrennten  Kanalisation  ergeben  haben.  Die 
Kloakenwässer  waren  anch  in  den  Städten  mit  Trennsystem  fiberall  dünnflüssig 
geblieben,  bewegten  sich  leicht  in  den  Sielen  und  setzten  nach  den  uns  ge- 
wordenen Mittheilungen  nirgends  Schlamm  ab.  Dabei  konnten  die  Kloaken- 
siele überall  mit  so  grossem  Gefälle  angelegt  werden,  dass  es  nicht  nöthig 
wurde,  die  Stammsiele  so  weiträumig  zu  bauen,  dass  sie  etwa  begehbar  würden, 
um  den  Sielinhalt  durch  Henschenkraft  vorwärts  zu  bewegen.  Man  legte 
indessen  die  Siele  in  möglichst  gradlinigen  Theilstrecken  an,  um  hindurch- 
sehen zu  können.    Für  ihre  Reinigung  genügte  eine  zeitweise  Spülung,  was 
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mit  sehr  einfachen  Mitteln,  darch  Einleiten  oder  AuCstanen  von  Wasser  aas 
der  Wasserleitung  oder  durch  Aufotanen  der  Jaacbe  selbst,  bewerkstelligt  wird, 
lieber  üblen  Geruch  aus  den  Kloakensielen  und  Verstopfung  derselben  wurde 
nie  geklagt.  Was  die  Regensiele  anlangt,  so  fanktioniren  sie  überall  gut,  wo 
das  Gefälle  mehr  als  1 : 1000  betragt  In  den  meisten  Stftdten  konnten  die 
Sieloeigungen  sogar  viel  steiler  als  1 :  1000  gemacht  werden.  Nur  in  einem 
Fall,  wo  die  Neigung  der  K^nsiele  geringer  war,  sind  gelegentlich  Ver- 
stopfungen dieser  Siele  beobachtet  worden. 

Der  Gefahr  einer  Verunreinigung  der  Waaserläafe  durch  die  ungereinigt 
abgeleiteten  Strassen-  und  Dachwässer  wurde  nirgends  Bedentung  beigemessen. 
Anch  wir  selbst  haben  niigends  erhebliche  derartige  Verunreinigaogen  beob- 
achten kfinnen.  Es  handelte  sich  dabei  allerdings  meist  um  wasserreiche, 
rasch  fliessende  StrOme,  an  denen  die  besuchten  Städte  lagen.  Namentlich  gilt 
das  von  den  im  Themsegebiet  besuchten  Orten.  Darunter  befanden  sich  aber, 
was  för  das  Trennsystem  wieder  erschwerend  ins  Gewicht  föllt,  verkehrsreiche 
Städte  mit  fast  durchweg  macadamisirten  Strassen,  die  meist  ein  besonders 
träbes  and  stark  verunreinigtes  Strassenwasser  bei  Regenftllen  liefern.  Am 
ungünstigsten  für  das  Trennsystem  lagen  die  Verhältnisse  in  WoWerhampton 
and  Dudley,  deren  wasserarme  Flüsse,  die  das  Regenwasser  aufnehmen,  nicht 
s^r  rein  aussahen.  Sie  verdanken  aber  ihren  anreinen  Zustand  nicht  allein 
den  Regenzuflussen,  and  es  Hess  sich  nicht  recht  entscheiden,  ob  der  Antheil 
der  schmutzigen  Regenwässer  an  dem  mangelhaften  Zustand  dieser  Wasser- 
Iftnfe  von  erheblicher  Bedeutung  war.  Begünstigend  fielen  bei  Wolverhampton 
und  Dudley  auf  der  anderen  Seite  ihre  hohe  Lage  und  das  rasche  Gefälle  in 
den  Flossen  ins  Gewicht  Bei  den  Wasserläufen  mit  geringer  oder  gar  keiner 
Sewing,  in  die  etwa  schmutzige  Regenwässer  geleitet  wurden,  handelte  es 
sich  nur  um  Schifffabrtskaoäle.  Hier  lässt  sich  wiederum  kein  bestimmtes 
Urtheil  darüber  gewinnen,  welchen  Einfluss  bei  der  Verunreinigung  des  in 
ihnen  enthaltenen  Wassers  gerade  die  zugeleiteten  Regenwässer  spielten,  da 
diese  Kanäle  auch  durch  andere  Zuflüsse  verunreinigt  wurden. 

Von  grüsster  Wichtigkeit  war  es  für  uns  natürlich,  die  Ansichten  der 
Londoner  Behörden,  Ingenieure  and  Hygieniker  über  die  Bedentung  des 
Trennsystems  für  London  kennen  zu  lernen.  Schon  im  Jahre  1854,  aU  die 
Berathungen  über  die  systematische  Kanaiisirung  von  London  noch  im  Gange 
waren,  um  die  bisherigen  fahlreichen,  direkten  Sielmündnngen  in  die  Themse 
innerhalb  ihres  Verlaufes  durch  die  Stadt  zu  beseitigen  und  die  Jauche  durch 
gemeinschaftliche,  grosse  Stammsiele  erst  weit  unterhalb  der  Stadt  in  die 
Thönse  zu  leiten,  kam  die  Einführung  des  Trennsystems  für  London  ernsthaft 
in  Frage.  Rh  waren  aber  sowohl  die  Ingenieure  der  Stadt  wie  die  Sachver- 
ständigen der  Landesregierung  gegen  das  Projekt,  weil  die  Neudralnirung  der 
Iftnser,  die  Herstellung  doppelter  Hausanschlüsse  enorme  Kosten  verursacht 
hätten,  und  weil  man  die  weitere  Einführung  der  gewaltigen  Strassensch mutz- 
mengen Londons  in  die  Themse  lür  ebenso  schädlich  hielt  wie  die  der  Haus- 
jauche.  Ferner  schien  der  Raam  für  die  Anbringung  doppelter  Siele  in  vielen 
Strassen  za  klein,  und  man  hielt  endlich  das  Regenwasser  zum  Spülen  der 
Kloakensiele  für  unentbehrlich.    Diese  Ai^umente  drangen  schliesslich  durch. 
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obwohl  sie  von  den  Anhängern  des  Trenusystems  theils  für  unrichtig,  theils 
für  bedeutungslos  erklärt  worden. 

Man  entschied  sich  demnach  för  das  gemeinschaftliche  Schwemm  sie  Isystem 
mit  2  Hauptstammsielen,  je  an  einem  Tbemseofer,  die  14  Meilen  unterhalb 
London  Bridge  bei  Barking  resp.  Grossness  münden.  Diese  grossartigen  Siel- 
bauten  waren  1866  beendet.  Damit  wurde  die  Belästigung,  die  durch  den 
damaligen  hohen  Grad  der  Verunreinigung  der  Themse  erzengt  wurde,  aller- 
dings für  London  beseitigt,  sie  etablirte  sich  aber  weiter  unten  in  demselben 
und  noch  höherem  Grade,  und  man  mnsste  im  Jahre  1887  dazu  äbergeheo, 
die  Abwässer  Londons  chemisch  zu  klären,  ehe  man  sie  dem  Fluss  Qberlieferte. 
Dies  geschieht  durch  Zusatz  von  Kalk  und  Eiseosnlfat.  Der  Schlamm  wird 
in  Schiffe  geladen,  die  ihn  in  die  offene  See  —  jenseits  Southend  und  Sboe* 
buryoess  (Barrow  Deep)  —  befördern.  Die  Betriebskosten  ffir  die  Reinigung 
der  .Tauche  und  Beseitigung  des  Schlammes  betragen  jährlich  ca.  2  Millionen 
Mark.  Zu  diesem  Vorgehen  gelangte  man  auf  Grand  der  eingehenden  Unter- 
suchungen und  Beschlösse  einer  Königlichen  Kommission,  die  von  1882 — 1684 
tagte.  Auch  in  den  Verhandlungen  dieser  Kommission  wurde  die  Einführung 
des  Trennsystems  für  London  wieder  sehr  ernstlich  erwogen.  Bine  ganze  Reihe 
Stimmen  sprachen  sieb  dafür  aus,  die  vor  Allem  darauf  hinwiesen,  dass  jede 
Reinigungsanlage  —  sei  es  Rieselfarm,  chemische  Kläranlage  oder  Filterbecken 
—  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  leistungsfähig  ist,  und  dass  diese  Grenze 
regelmässig  beim  gemeinschaftlichen  Schwemmsielsystem  überschritten  wird, 
sobald  grössere  Regengüsse  eintreten.  Dann  müssen  grosse  Mengen  der  Jauche 
ungereinigt  in  den  Fluss  ablaufen;  bei  Sturzregen  treten  die  Nothauslftsse  in 
der  Stadt  selbst  in  Tbätigk^it  und  befördern  dort  neben  dem  Strassenscbmntz 
auch  grosse  Mengen  von  Haus-  und  Klosetwässern  in  die  Themse.  Ein  An- 
bänger des  Trennsystems  machte  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  es  vielleicht 
möglich  sein  werde,  der  nicht  wegzuleugnenden  Gefahr  der  Verunreinigung 
der  Themse  durch  die  ungeheuren  Mengen  von  Strassenschmutz,  die  beim  Tienn- 
System  ev.  mitten  in  der  Stadt  der  Themse  an  sehr  vielen  Tagen  des  Jabres 
zugeführt  werden  würden,  dadurch  in  umgehen,  dass  man  sie  —  ähnlich  wie 
in  Sutton  —  durch  Schwindbrunneo  in  die  Kalklager,  die  sieb  unterhalb  London 
in  reichlicher  Menge  befinden,  einleite,  in  denen  sie  spurlos  versickern  würden. 
Er  ma<^te  darauf  aufmerksam,  dass  Städte  wie  Winchester  und  Basingstoke 
mit  damals  17  000  resp.  7000  Einwohnern  ihre  ganze  Kanaljaucbe  auf  Kalk- 
formationen in  der  Kachbarschafe  pumpen  und  dort  zum  Verschwinden  bringen. 

Die  Königliche  Kommission  ist  diesen  Vorschlägen  nicht  näher  getreten, 
bat  sich  aber  im  Principe  nicht  schroff  ablehnend  gegen  die  Zulässigkeit  des 
Trenusystems  überhaupt  in  London  ausgesprochen.  Man  könne  zwar  jetzt  auf 
die  Frage  der  allgemeinen  Einführung  des  Trennsystems  für  London  nicht 
mehr  zurück  kommen;  es  sei  aber  von  grösster  Wichtigkeit  bei  weiterer 
Ausdehnung  der  Stadt,  das  Trennsystem  für  die  neuen  Gebiete  in  Erwägung 
XU  sieben.  Man  hat  auch,  als  es  sich  im  Jahre  1691  darum  handelte,  die 
Abwässer  der  beiden  Vororte  Woodgreen  und  Tottenham  in.  das  Kanal- 
aystera  von  London  mit  aufzunehmen,  beiden  Orten  das  Trennsystem  auferl^ 
und  nimmt  nur  das  Kloakenwasser  in  die  Londoner  Siele  auf.   Für  die  Vor- 
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orte,  die  sich  feroer  mit  ihrer  KaoalisatioD  dem  LoDdoner  System  anschtiessea 
wolIcD,  wird  nach  Ansicht  der  jetzt  leitenden  IngeDieare  and  Hygieniker  auch 
in  Zukunft  gemäss  der  oben  erwähnten  Bestimmang  der  P.  H.  Act  das  Trenn- 
system weiter  in  Betracht  kommen,  damit  die  londoner  Siele  nicht  zu  sehr 
fiiberlastet  werden.  In  London  selbst  wird  das  kombinirte  Schwemmsystem 
so  streng  durchgeführt,  dass  selbst  in  den  Parkanlagen  der  Stadt  nnr  das 
Regenwasser  von  den  Rasenflächen,  nicht  aber  von  den  Fosswegen  und  Strassen 
in  die  Zierteiche  and  Wasserlänfe  der  Parks  hinein  gelangt. 

Ea  giebt  in  England,  wie  schon  erwähnt,  nur  noch  sehr  wentf;  Städte, 
die  ungereinigte  Kloakeuwässer  in  die  Flürae  einleiten.  In  den  meisten 
Fällen  werden  diese  Abwässer  durch  Berieselung  gereinigt.  Der  Local 
Government  Board  verlangt  die  Anlage  von  Rieselfeldern  in  allen  Fällen,  in 
denen  es  angeht,  und  ist  mit  einer  Klärung  und  Reinigung,  die  lediglich 
durch  Zusatz  von  Chemikalien  bewirkt  wird,  in  der  Regel  nicht  zufrieden. 
Dagegen  findet  in  sehr  vielen  Städten  eine  chemische  Vorbehandlung  durch 
Chemikalien  statt.  Für  diese  chemische  Behandlung  der  Abwässer  giebt  es 
eine  Unzahl  englischer  Patente,  die  meist  so^t  den  Anspruch  erheben,  dass 
sieb  mit  ihnen  eine  endgültige  genügende  Reinigung  der  Jauche  erzielen  lässt. 
Allen  diesen  Metboden  ohne  Ausnahme  haften  aber  bekanntlich  zwei  Uebel- 
stande  an;  einmal  nämlich  entstehen  beim  Klären  der  Abwässer  sehr  grosse 
Mengen  von  Schlamm,  dessen  Entfernung  und  Beseitigung  grosse  t:chwierig< 
keiten  und  Kosten  verursacht,  und  zweitens  werden  die  in  der  Jauche  be- 
findlichen Anlnissfthigen  Snbstanzen  durch  kein  einziges  der  in  der  Praxis 
eingeführten  chemischen  Präparate  in  nenoenswerthem  Grade  vermindert 
Dieser  letztere  Umstand  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass  die  englischen  Auf- 
sichtsbehörden nach  der  chemischen  Klärung  in  der  Regel  noch  eine  definitive 
Reinigung  der  Abwässer  durch  Berieselung  verlangen. 

Seit  einiger  Zeit  werden  nun  in  England  Versuche,  die  bereits  das 
Stadium  von  Laboratoriumsantersuchnngen  überschritten  haben  und  im 
grösseren  Maassstabe  zum  Theil  schon  Jahre  lang  im  Gange  sind,  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  verfolgt.  Man  behauptet,  dass  bei  dieser  neuen  Methode 
sowohl  die  Ansammlung  von  Schlamm  vermieden,  wie  auch  eine  sehr 
erhebliche  Verminderung  der  gelösten  fäulnissfähigen  Substanzen  der  Jauche 
erzielt  werde.  Wenn  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  sich  auch  auf 
die  Dauer  als  richtig  erweisen  sollten,  so  wäre  in  der  That  das  Problem  der 
Reioignus;  von  Kloakenjauche  im  Grossen  auch  dort  als  gelöst  zu  betrachten, 
wo  die  Verhältnisse  die  Reinigung  der  Abwässer  durch  Berieselung  nicht 
gestatten. 

Man  erwartet  bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  die  Reinigung  der 
Jauche  nicht  von  chemischen  Zusätzen,  sondern  von  der  Vermittelung  von 
Mikroorganismen,  denen  man  eine  ähnliche  Wirkung  zuschreibt,  wie  sie  die 
Bodenmikroorganismen  bei  der  allmäblicheu  Zersetzung  und  Oxydation  der 
organischen  Substanzen  im  Erdboden  und  der  demselben  übergebenen  Schmotz- 
wässer  ausüben.  Die  Bedingungen  für  die  Reinigung  der  Jauche  durch  Ba- 
rieselnog  sollen  künstlich  hergestellt  und  auf  möglichst  kleinem  Raum,  unter 
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AnsscheiduDg  alles  Schädlichen  und  Üa wesentlichen,  möglichst  intensiv  aus- 
genutst  werden. 

Das  Verfahren  wird  als  „biologische"  resp.  „bakteriologische"*  ßehandluDg 
bexeichnet.  Es  wurden  übrigens  auch  schon  in  Deutschland  Versuche  damit 
«igestellti).  In  England  werden  swei  Hauptmodifikationen  unterschieden.  Die 
erste  rührt  von  Dibdin  her,  der  bis  vor  Kurzem  amtlicher  Chemiker  für  die 
Londoner  Abwftsserreinigungsanlagen  war  und  über  grosse  Erfahrongeo  in 
diesen  Fragen  verffigt.  Dibdin  hat  auch  die  ersten  Versuche  mit  seinem 
Verfahren  auf  der  Londoner  Klftrstation  in  Barktag  ausgeführt.  Er  stützte 
sich  dabei  auf  aussichtsreiche  Vorversuche,  die,  allerdings  in  sehr  viel 
kleinerem  Maassstabe,  schon  Ende  der  80er  Jahre  in  Hasaachuaetts  (Amerika) 
angestellt  worden  »ind.  Die  Jauche  wird  in  Bassins  geleitet,  die  mit  grobem  Filter- 
material, grobem  Kies,  Kokes.  gebranntem  Thon,  Schlacken  oder  dei^l.  angefüllt 
sind.  Dort  bleibt  sie  einige  Standen  stehen.  Vorher  sind  die  Bassins  gelüftet 
worden.  Diese  Lüftung  muss  regelmässig  wiederholt  werden.  Während  des 
Verweilens  im  Bassin  reinigt  sich  die  Jauche  von  Schlamm  und  gelösten 
fäulnissfähigen  Bestandtheilen  nnd  kann  dann  al^lassen  werden.  Wahrend 
der  Lüftungszeit  wird  nachher  auch  der  zurückgebliebene  Schlamm  oxydirt 
und  verzehrt,  so  dass  es  angeblich  nie  zu  einer  Verstopfung  des  Bassins 
durch  Schlamm  kommt.  Uan  behauptet,  dass  die  wirksamen  Bakterien  sich 
aas  der  Jauche  selbst  in  immer  reichlicheren  Mengen  in  dem  Bassin  ansiedeln 
und  die  unwirksamen  und  schädlichen  Mikroorganismen  allmählich  ganz  ver- 
drängen. In  der  That  scheint  die  reinigende  Kraft  des  Bakterienbassios  mit 
der  Zeit  unter  günstigen  Bedingungen,  zu  denen  vor  allem  eine  regelmässige 
Lüftung  gehört,  zuzuoehmen.  Ihrer  näheren  Natur  nach  sind  die  wirksamen 
Bakterien  noch  unbekannt.  Versuche  mit  steriler  Jauche,  der  Reinkulturen 
verschiedener  Art  zugesetzt  wurden,  haben  nach  Dibdin's  Beobachtungen  kein 
besonda's  günstiges  Resultat  ergeben. 

Die  andere  Modifikation  wird  als  da«  Septic-Tankverfahren  be- 
zeichnet. Dabei  wird  die  Jauche,  ehe  sie  auf  die  Reinigungsbassins,  die 
ähnlich  wie  die  Dibdin'schen  Filter  wirken  sollen,  gebracht  wird,  24  Stunden 
nnter  Abschluss  von  Luft  and  Licht  sich  selbst  überlassen.  Dies  geschieht 
in  einem  unterirdischen,  geschlossenen  Tank  (Septic-Tank).  Während  des 
Aufenthaltes  in  diesem  Tank  unterliegt  die  Jauche  erheblichen  Zersetzungen 
unter  gleichzeitiger  Gaseotwicklnng.  Man  nimmt  an,  dasa  bei  diesen  Vor- 
gängen anaerobe  Bakterien  —  d.  b.  solche,  die  nur  bei  Abwe.<)enheit  von 
Sauerstoff  gedeihen  —  tbätig  sind,  indem  sie  sowohl  die  gröberen,  suspeo- 
dirten  organischen  Bestandtheile  der  Janche  angreifen  nnd  „verflfissigm**, 
wie  auch  die  festeren  chemischen ,  organischen  Verbindungen  soweit 
aufschliessen,  dass  sie  dem  späteren  Angriff  der  sogenannten  oxydireodeD 
Bakterien  in  dem  offenen  Reinigungsbett  um  so  leichter  zugänglich  werden. 
Für  diese  theoretischen  Annahmen  fehlt  vorläufig  noch  der  wissenschaftliche 
Beweis.  Thatsache  ist  aber,  dass  während  des  Verweilens  der  Jauche  im 
Septic-Tank  auch  die  meisten  groben  schwimmenden  Stoffe  organischer  Natar 

1)  Vergl.  diese  Zoitschr.  1899.  No.  9.  S.  457.  Red. 
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zu  einem  feinen,  schwarzen  Schlamm  aufgel&st  werden,  der  sehr  leicht 
beweglich  ist  und  nur  geringe  Neigung  zum  Sedimentiren  zeigt.  Aehnliche 
Vorgänge  kann  man  übrigens  in  jeder  Kloake  oder  Senkgrube,  die  lange 
gescblossen  gewesen  ist,  beobachten. 

Wir  haben  im  Ganzen  6  „biologische"  Reinigungsanlagen  besichtigt. 

Während  Dibdin  in  Barking  zunächst  mit  Londoner  Jauche,  die  dorch 
chemische  Vorklürting  von  ihrem  gröbsten  Schlamm  befreit  war,  arbeitete, 
wird  jetzt  in  Sutton,  einer  grösseren  Dibdin'schen  Versuchsanlage,  die  wir 
besuchten,  ■  ganz  unvorhehandelte  Jauche,  die  nur  vorher  durch  ein  feines 
Maschenwerk  zum  Abhalten  von  Papierfetzen,  Korken  u.  s.  w.  gegangen  ist, 
nach  der  Methode  \on  Dibdin  gereinigt.  Zu  ReioigungskGrpern  benutzt 
man  Filterbassins,  die  früher  mit  Material  der  Internationalen  Polarit 
gesellschaft  aufgefüllt  waren.  Dieses  sogenannte  Ferrozone  -  Polarltver- 
fahren,  über  das  ich  mich  schon  vor  4  Jahren  in  amtlichem  Auftrage 
orientirte  und  ungünstig  berichtete,  ist  jetzt  fast  überall  in  England  in  seinem 
Unwerth  erkannt  und  wieder  aufgegeben  worden.  Die  Dibdin'schen  Bassins 
sind  jetzt  mit  grob  geschlagenen  Stücken  gebrannten  Thones  gefüllt;  in 
Barking  wurden  Kokestflcke  dazu  benutzt  Es  scheint  ziemlich  gleichgültig 
zu  sein,  worans  das  grobkörnige  Föllmaterial  besteht,  wenn  es  nur  von 
mineralischer,  sehr  poröser  Beschaffenheit  ist  und  selbst  durch  die  Jauche 
nicht  angegriffen  wird.  Die  Bassins  in  Button  sind  3  Fuss  tief  and  in  ihrer 
Fläch enausd eh nung  so  bemessen,  dass  in  24  Stunden  1  Million  Gallonen  Jauche 
durch  einen  Acre  Filterbett,  d.  h.  ungeßthr  1  cbm  Jauche  durch  1  qm  Bassin- 
fläche, gereinigt  worden  künnen.  Augenblicklieh  bleibt  die  Jauche  nur 
2  Stunden  in  dem  Bakterienkörper,  dann  bleibt  das  Bassin  ebenso  lange  leer 
and  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt,  und  in  dieser  Abwecbseluog  von  Füllung 
nnd  Leerbleib-.'n  geht  es  wdter.  Vorher  war  mehrere  Monate  hindurch  die 
Zeiteintheilung  so  getroffen,  dass  die  Bassins  langsam  in  2  Stunden  bis  zur 
Oberfläche  mit  Jauche  gefüllt  wurden,  dann  blieb  die  Jauche  1  Stunde  lang 
ruhig  in  dem  Bassin  stehen  nnd  wurde  in  den  folgenden  6  Stunden  langsam 
entleert.  Es  ist  noch  nicht  festgestellt,  bei  welcher  Zeiteintheilung  die 
Wirkung  am  günstigsten  ist.  Die  Hauptsache  ist  der  regelmässige  Wechsel 
zwischen  Füllung  and  Lüftnng;  bei  kontinnirlicher  Inanspruchnahme  des  Bassins 
durch  die  Jauche  verschlammt  das  Bassin  schon  nach  wenigen  Wochen,  so 
dass  es  undurchlässig  wird  nnd  anfängt  zu  faulen.  Bei  iutermittirendem 
Betrieb  ist  das  bis  jetzt,  nachdem  die  Sattonwerke  schon  über  ein  Jahr  im 
Betrieb  sind,  noch  nie  geschehen.  Dabei  sind  von  den  Filtern  schon  viele 
hunderte  von  Tons  Schlamm  (Trockengewicht)  verarbeitet  worden.  Die  Ab- 
wässer werden  übrigens  in  Sutton  in  2  Bassins  hintereinander  behandelt;  das 
erste  Bassin  ist  mit  ganz  groben,  das  zweite  mit  feineren  Thonstücken  gefüllt. 
Dass  aus  dem  zweiten  Bassin  ausOiessende  Wasser  ist  sehr  gut  geklärt,  farb- 
und  geruchlos  und  angeblich  am  mehr  als  75  pGt.  im  Dnrdischnitt  von 
gelösten  fäulniss fähigen  Stoffen  befreit.  Das  aus  dem  ersten  Bassin  aus- 
strömende Wasser  ist  dagegen  noch  leicht  getrübt  und  in  dicken  Schichten 
von  schwärzlicher  Farbe.  Genaue  und  durchschnittliche  Werthe  anzeigende 
Analysen  der  Suttonjauche  in  gereinigtem  nnd  angereinigtem  Zustand  haben 
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wir  Dicht  erhaltet).  Das  Robmaterial  ist,  da  in  Suttoo  das  Trennsystem  ein- 
geführt ist,  ziemlich  concentrirt  Vorläufig  wird  nur  ein  verhaltaissmässtg 
kleiner  Theil  der  Jauche  auf  den  4  Dibdin'scheo  Versuch sfiltern  behandelt. 
Man  hofft  aber  vom  Local  Governoaent  Board  die  Genehmigaog  ond  die 
Mittel  zu  erhalten,  eine  grossere  Anlage  nach  diesem  Huster  herstellen  zu 
dürfen,  um  die  säramtlichen  Abwässer  auf  diese  Weise  reinigen  und  die  bis- 
herige Landberieselung,  die  auf  dem  schweren  Thonboden,  der  dazu  allein  zar 
Verfügung  steht,  grosse  Schwierigkeiten  bereitet,  abschaffen  zu  können. 

Neben  dem  Dibdin'scben  Verfahren  wurde  in  Sutton  eine  Modifikation 
versucht,  die  von  dem  früheren  Oberingenienr  für  das  Sielwesen  beim  Local 
Government  Board,  Major  Dukat  herrührt.  Dukat  will  den  Intermittirenden 
Betrieb  in  einen  kontinuirlichen  umwandeln,  indem  er  sein  Filter  über  din 
Grde  verlegt  und  die  Wände  mit  Lüftnngsrdhren  versieht.  Wir  haben  zwei 
solche  Filter,  eins  in  Sutton  und  eins  in  Hendon,  gesehen.  Die  Dakat'scben 
Filter  sind  8  Fuss  hoch,  und  ihre  Seitenwände  bestehen  ans  1  Fuss  langen 
und  3  Zoll  weiten,  übereinander  geschichteten  DrainrOhren,  die  nach  dem 
Innern  des  Filters  zu  etwas  abschüssig  geneigt  sind.  In  regelmässigen  Ab- 
ständen gehen  einige  Lüftungsröhren  durch  das  ganze  Filter.  Das  Filter- 
material kann  aus  beliebigen  grobkörnigen^  porSsen  mioeralischen  Substanzen 
bestehen.  Früher  benutzte  Dakat  in  Hendon  Coke,  jetzt  sind  seine  Filter 
dort  mit  glatten  Kieselsteinen  aafgefüllt,  weil  der  Coke  in  den  Filtern  zerfiel. 
In  Sutton  ist  das  Dukat'scbe  Bassin  mit  grobem  gebrannten  Thon  aufgefüllt. 
Die  Jauche  träufelt  von  oben  her  aus  Vertheilnngsröhren  gleicbmässig  lang- 
sam nnd  ununterbrochen  auf  das  Filter  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  so 
gross  sein  soll,  dass,  wie  bei  dem  Dibdin'schen  Verfahren,  in  einer  Stunde 
fiiD  Kubikmeter  Janche  durch  ein  Quadratmeter  Filterflftche  passirt.  Indessen 
wurde  nns  in  Sutton  von  den  städtischen  Beamten,  die  sowohl  dem  Dukat- 
scfaen  wie  dem  Dibdin'schen  Verfahren  anscheinend  unparteiisch  gegenüber- 
stehen, berichtet,  dass  die  von  Dakat  angegebene  Geschwindigkeit  bei  seinen 
Filtern  nicht  innegehalten  werden  kOnne,  weil  sonst  die  Jauche  ans  den  seit- 
liehen DrainrAhren  ungereinigt  herauskommt,  anstatt  durch  das  ganze  Bassin 
nadi  nnten  zu  flltriren.  Die  Leistung  des  Filters  bleibt  deshalb  gegenüber 
den  Dibdin'schen  Anlagen  in  der  Quantität  zurück,  auch  die  Herstellungs- 
kosten für  das  Dukat'sche  Filter  sind  theurer.  Die  Qualität  der  gereinigten 
Jauche  konnten  wir  selbst  prüfen.  Das  ausfliessende  Wasser  der  Dnkat'scben 
Filter  war  noch  ziemlich  trübe  and  jedenfalls  noch  nicht  so  gut  gereinigt, 
wie  in  den  nebenan  arbeitenden  Dibdin'schen  Bassins;  auch  der  Ausfluss  aus 
dem  ersten  Dibdin'schen  Bassin  war  besser  als  die  nach  Dukat  gereinigten 
Abwässer.  In  Hendon  wurde  —  eine  neue  Komplikation  —  das  Dukat'scbe 
Bassin,  um  die  Ansiedelung  und  Thätigkeit  der  Bakterien,  von  denen  man  die 
Reinigung  der  Jauche  erwartet,  zn  fördern,  gebeizt. 

In  Wol  verh  am  p to  n  sahen  wir  noch  eine  andere  Modifikation  des 
Dibdin'schen  Verfahrens,  die  von  dem  Betriebsleiter  der  dortigen  städtischen 
Kläranlage,  Garfield,  herrührt.  Das  von  ihm  konstruirte  Filter  besteht  ans 
gewaschener  Kohle,  die  so  geschichtet  ist,  dass  das  Material  von  unten  nach 
oben  immer  feinkörniger  wird.     Die  oberste  Schicht  ist  Kohlenstaub,  die 
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anterste  bilden  6zöllige  Kohlestücke.  Die  Dicke  des  gaazen  Filters  beträgt 
5  Fuss.  Die  Jaache  bleibt  zu  ihrer  Reinigang  12  Stunden  in  dem  Filter, 
dann  folgt  für  letzteres  eine  ebenso  lange  Ruhepause,  bei  der  es  der  Luft 
ausgesetzt  ist.  Ausser  in  WoWerhampton  sollen  Garfield'sche  Filter  auch 
in  Lichtfield,  einer  Stadt,  deren  Jauche  durch  die  Beimischung  der  Abnässer 
von  grossen  Brauereien  besonders  schwierig  zu  reinigen  sein  soll,  mit  gutem 
Erfolg  versucht  worden  sein.  Das  Versuchsfilter  in  Wolverhampton  soll  an- 
geblich jetst  fast  IVs  Jahre  ohne  StOmng,  und  ohne  dass  Verstopfung  ein- 
getreten ist,  in  Betrieb  sein.  Das  dort  gereinigte  Wasser  sab  besonders  klar 
und  rein  aus.  Die  Reinigung  in  chemischer  Hinsicht  scheint  nach  den  von 
Bestock  Hill  veröffentlichten  Analysen  noch  bedeutender  als  im  Dibbin- 
schen  Verfahren.  Allerdings  muss  hierbei  in  Betracht  gezogen  werden,  dass, 
wenigstens  zur  Zeit  unserer  Besichtigung,  nur  solche  Jauche  dort  in  Be- 
Befaandlung  genommen  wurde,  die  vorher  durch  Chemikalien  oberflächlich 
geklärt  war  (cf.  oben  Wolverhampton). 

Das  Septic  Tank-System  wurde  von  uns  in  Exeter  und  Yeovil  be- 
sichtigt. Die  Anli^^n.in  Exeter  sind  seit  August  1896  in  Betrieb.  Dort 
werden  die  Abwässer  der  Stadttheile  St.  Leonards  und  Heavitree  mit  zusammen 
15  000  Einwohnern  gereinigt;  die  täglich  zu  reinigende  Abwassermenge  schwankt 
zwischen  140  und  860  cbm.  Die  Oberfläche  der  Reinigungsanlagen  ist,  wie 
bei  den  vorher  besprochenen  Filtern,  so  gross  bemessen,  dass  wieder  auf  einem 
Quadratmeter  Fläche  ongefähr  1  cbm  Jauche  gereinigt  werden  kann.  Die 
Jauche  von  St.  Leonards  und  Heavitree  besteht  aas  Meteor-  und  Kloakenwässern. 
Sie  fiiesst,  ohne  vorher  ein  Gitterwerk  oder  dergl.  zu  paasireu,  mit  allen  groben, 
schwimmenden  Stoffen  (Papier,  Korke,  Fruchtabfälle,  Stofffetzen,  Sand  u.s.w.) 
fanäcbst  in  2—10  Fuss  tiefe,  bedeckte  Sandfänge,  in  denen  sich  ang^lich  bei 
der  geringen  Zeit,  während  welcher  die  Jauche  dort  verweilt,  nur  Sand,  Stein- 
chen und  dergl.,  aber  kein  Schlamm  absetzen  soll.  Dann  gelangt  sie  in  den 
7  Fuss  tiefen,  von  Licht  and  Luft  abgeschlossenen,  nnterirdischeo  Septic  Tank 
und  verweilt  dort  18—20  Stunden.  Während  der  Zeit  findet  eine  lebhafte 
Entwickelung  von  Sumpfgas  und  anderen  Kohlenwasserstoffen,  sowie  deutlich 
darch  den  Gerach  merkbaren  Spuren  von  Uerkaptan  statt.  Diese  Gase  ent- 
wickeln sich  in  solcher  Stärke,  dass  mehrere  Gasflammen  mit  GlühkOrpern 
damit  gespeist  werden  und  stundenlang  während  unserer  Besichtigung  brennen 
konnten.  Dabei  war  aber  von  einem  Qblen  Geruch  auf  der  Anlage  und  in  der 
Umgebung  derselben  nichts  zu  spGren,  da  der  Tank  gut  abgeschlossen  gehalten 
wurde.  Auf  der  Oberfläche  des  dort  stagnirenden  Wassers  bildet  sich  eine 
3—4  Zoll  hohe  Lage  von  zähem  Schaum,  die  von  Zeit  zu  Zeit  von  Gasblasen 
durchbrochen  wird.  Die  darunter  stehende  Flüssigkeit  ist  von  schwärzlichem 
Aussehen  und  gleicbmässig  düooflüssig.  Sie  soll  in  15  Monaten  nur  24  Zoll 
hoch  Schlamm  abgesetzt  haben,  während  sieb  in  einem  gewöhnlichem,  der 
Luft  ausgesetzten  Absatzbecken  wohl  ungefähr  die  lOfache  Menge  von  Schlamm 
in  der  gleichen  Zeit  gebildet  hätte.  Der  Schlamm,  der  vor  unseren  Augen 
aufgewühlt  wurde,  war  ganz  homogen  und  dünn.  Aus  dem  Tank  wird  die 
Jauche  nach  18 — 20  Stunden  auf  eine  oben  offene  Halbrinne  geleitet,  aus  der 
sie  nach  beiden  Seiten  im  Bogen  in  ganz  dünner  Schiebt  auf  die  Vertheilungs- 
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rObren  für  die  Filter  flberfliesst.  Diese  RinDe  heisst  Lnftzaführer  (A€rator). 
Die  Filter,  5  an  der  Zahl,  von  denen  4  in  ThAtigkeit  und  einer  in  Reserve, 
sind  mit  Kokestüokcheo  von  weit  kleinerem  Kaliber  als  bei  den  Dibdin'schen 
Bassins  gefüllt,  sie  haben  eine  Tiefe  von  6  Fnss.  Die  Vertheilung  der  Jauche  auf 
die  Filter,  das  OefTnen  und  Scbliessen  der  Schleusen  für  Zuführung  und  Ableitung 
der  Janche  wird  durch  eine  sinnreiche  automatische  Einrichtung  durch  die  aas 
dem  Tank  strOmende  Jauche  selbst  besorgt.  Die  Wirkung  der  Filter  selbst  denkt 
man  sich  ähnlich  wie  beim  Dibdin'schen  Verfahren,  sie  werden  ebenfalls  ab- 
wechselod  gefüllt  und  dann  dem  Zutritt  der  Luft  ansgesetxt.  Die  FöUuDg 
dauerte  bei  der  bei  unserer  Besichtigung  innegehaltenen  Eiutheilnng  1  Stunde, 
dann  blieb  die  Jauche  1  Stunde  in  dem  Filter,  um  darauf  in  20  Minuten  ab- 
zufliessen.  Die  darauffolgende  Ruhepause  für  die  Filter  dauert  6 — 7  Stunden. 
Das  Wasser  entströmte  dem  Filter  mit  grosser  Geschwindigkeit,  und  war 
während  der  ganzen  erstereu  Hälfte  der  Entleerung  ziemlich  trübe  und  von 
schwärzlicher  Farbe,  so  dass  es  sich  von  dem  Ansfluss  aas  dem  Septic  Tank 
nar  wenig  unterschied.  Erst  später,  als  das  Wasser  bei  zunehmender  Ent- 
leerung des  Filters  langsamer  fioss,  wurde  es  reiner.  Die  grOssere  Hälfte 
der  dem  Filter  entstrfimenden  Jauche  floss  aber  entschieden  in  ungenügend 
gereinigtem  Zustande  ab.  Diese  Erscheinang  lässt  darauf  schliessen,  dass  die 
Filter,  trotzdem  dass  sie  bisher  durchgängig  geblieben  sind,  in  ihrem  Innern 
sehr  verschmutzt  sind,  und  dass  während  des  starken  AusstrOmens  sehr  viel 
Schmutz  ausgewaschen  wird.  Die  Filter  waren  z.  Z.  unseres  Besuches  17  Monate 
in  Betrieb  und  angeblich  noch  nie  verstopft  gewesen.  Die  uns  zur  Verfügung 
gestellten  Analysen  zeigen,  dass  in  dem  endgültig  gereinigten  Wasser  keine 
suspendirten  Stoffe  mehr  nachgewiesen  wurden,  und  dass  sowohl  die  oxydir- 
baren,  wie  speciell  die  stickstoffhaltigen  organischen  gelösten  Substanzen 
erheblich,  in  einzelnen  Fällen  bis  auf  den  zehnten  Tbeil,  reducirt  worden  waren, 
sowie  dass  in  dem  ansfliessenden  Wasser  deutliche  Mengen  von  Nitraten  und 
Nitriten  nachgewiesen  wurden,  während  sie  in  der  Jauche  und  dem  Ausfluss 
aus  dem  Septic  Tank  fehlten.  Es  ist  aber  wohl  anzunehmen,  dass  diese  Ana- 
lysen von  Proben  stammen,  die  dem  am  Ende  der  Filterperiode  ansfliessenden 
Wasser  entnommen  sind. 

Die  Anstalt  in  Yeovil  besteht  aus  einem  „Septic  Tank"  und  3  Fil,tern 
und  ist  nur  für  ein  Tagesquantum  von  60  cbm  berechnet.  Die  Einrichtung 
und  der  Betrieb  der  Anlage  sind  dieselben  wie  in  Exeter.  Die  Filter  haben 
von  September  lti96  bis  November  1897  gearbeitet,  ohne  sich  zu  verstopfen. 
Dann  wurde  der  Betrieb  unterbrochen,  weil  man  feineres  Filtermaterial  an- 
wenden wollte,  um  einen  besseren  ReinigungsefFekt  zu  erlangen.  Das  soge- 
nannte gereinigte  Wasser,  dessen  Ausfluss  wir  beobachteten,  hatte  noch  einen 
sehr  fauligen  Geruch,  war  ziemlich  trübe,  von  schwärzlicher  Farbe,  und  unter- 
schied sich  im  Grunde  nicht  sehr  erheblich  von  der  ungereinigten  Jauche. 
Die  Yeoviljanche  gilt,  weil  die  Fabrikwässer  aus  Handschuhfabriken,  Schlächte- 
reien und  einer  Brauerei  gegenüber  den  Haus-  und  Klosetwässern  des  nur 
10000  Einwohner  zählenden  Ortes  besonders  reichlich  sind,  als  die  faulste 
in  ganz  England.  Ihre  Reaktion  erwies  sich  bei  unserer  Prüfung  als  schwach 
sauer,  ebenso  die  der  „gereinigten"  Flüssigkeit.    Wenn  man  annimmt,  dass 
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die  ReiniguDg  nod  Oxydation  der  Jaaehe  bei  der  in  Rede  stehenden 
Methode  wirklich  durch  die  Tb&tigkeit  von  Bakterien'  ta  Stande  kommt, 
so  liegt  es  nahe,  die  schlechteren  Ergebnisse  der  Abwasserreinigong  in  Yeovil 
gegenfiber  Exeter  dnrch  die  saare  Beschaffenheit  der  Jauche  zu  erklären,  da 
das  Leben  der  meisten  Bakterien  damit  unverträglich  ist.  Nähere  bakterio- 
logische Untersuchangen  liegen  übrigens  Ober  die  Sepfic  Tank-Hethode  nicht  vor. 

Schon  oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  im  Allgemeinen  die  theo- 
retischen Anschauungen  Uber  die  Kräfte,  welche  bei  allen  diesen  sogenannten 
biologischen  Reinigungsmethoden  nicht  blos  nach  der  Ansicht  der  Erfinder  der 
Systeme,  sondern  auch  nach  der  Meinung  anderer  bekannter  englischer  Hygie- 
niker,  Chemiker  und  Ingenieure  wirksam  sein  sollen,  noch  der  exakten,  wissen- 
schaftlichen Grandlage  entbehren.  Es  erscheint  zwar  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dabei  Mikrooi^anismen  eine  Rolle  spielen;  ob  sie  aber  gerade  so  wirken, 
wie  man  es  von  ihnen  annimmt  nnd  erwartet,  ist  weder  bei  dem  Dibd  in 'sehen 
noch  bei  dem  Septic  Tank-Verfahren  bewiesen.  Auch  über  die  sonstige  Be- 
schaffenheit und  die  Lebensbedingungen  der  dabei  in  Betracht  kommenden 
Kleinwesen  weiss  man  noch  nichts  genaueres. 

Auch  die  chemischen  Analysen  sind  noch  nicht  in  genügender  Anzahl 
vorhanden  und  noch  nicht  genägend  sichergestellt,  die  beweisen  sollen,  dass 
als  Eodergehniss  des  Reinigangsprocesses  wirklich  immer  das  entsteht,  was 
von  dem  Verfahren  erwartet  wird,  nämlich  die  Oxydation  der  organischen 
Sabstanzen  zu  Kohlensäure,  Vf asser  und  Salpetersäuren  Verbindungen.  Wenigstens 
giebt  es  Chemiker,  die  behaupten,  bei  ihren  Analysen  mitunter  keine  Ver- 
mehrung resp.  überhaupt  keine  nenneoswertfaen  Mengen  salpetersaurer  Salze 
in  der  gereinigten  Jauche  gefunden  zu  haben.  Jedenfalls  müssen  hierüber 
noch  eingehendere  Untersuchungen  abgewartet  werden. 

Wie  aber  auch  das  Ergebniss  fernerer  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
aasfallen  möge,  ob  dadurch  die  Anschauungen,  die  jetzt  gelten,  bestätigt  werden 
oder  ob  man  zu  anderen  Erklärungen  der  Vorgänge,  die  bei  dem  Reinigungs- 
process  stattfinden,  gelangt,  so  sind,  wenn  man  sich  lediglich  an  den  grob- 
sinnlichen Reinigungseffekt  hält,  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Versuche  sehr 
ermnthigend.  Auch  die  Behauptung,  dass  der  in  dem  Filter  abgesetzte  Schlamm 
aUmäblich  aufgezehrt  wird,  so  dass  es  bei  regelmässigem  Innehalten  bestimmter 
Erholungsfristen  für  das  Filter  nicht  zur  Verschlammung  und  Verstopfung  in 
demselben  kommt,  hat  sich,  weoigst^is  für  die  bisherige,  IV2  jährige  Beob- 
aehtungszeit,  im  Allgemeinen  als  richtig  erwiesen. 

Wenn  man  die  verschiedenen  „biologischen"  Methoden  mit  einander  ver- 
gleichen will,  so  scheint  uns  das  Dibdin'sche  Verfahren  das  einfachste  und 
zuverlässigste.  Die  Vorbehandlung  der  Abwässer  in  einem  Septic  Tank  scheint 
durchaus  nicht  für  alle  Fälle  nOthig  und  empfehienswertb,  sondern  bildet  viel- 
mehr gewiss  unter  Umständen  eine  überflüssige,  wenn  nicht  schädliche 
Komplikation  des  Verfahrens.  Jedenfalls  verdienen  es  die  Ergebnisse  dieser 
englischen  Versuche,  dass  sie  auch  von  hier  aus  mit  grösster  Aufmerksamkeit 
weiter  verfolgt  werden. 
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Berichtigung.   Luft.  AVasser, 


BerIcbtiguRg  zu  neliieM  Aubitz  Aber  die  VolkiJieitotitteN-B«M8iRg 

hl  DMticfelMd. 

Von 

Dr.  Georg  Liebe,  Braunfels. 

Wie  mir  Herr  Dr.  Ritter,  leiteoder  Arzt  der  Hambargischen  Heil- 
stätte Edmandsthal  bei  Geesthacht  mittheilt,  hat  nicht  die  Firma  Sie- 
mers  &  Co.,  sondern  der  Inhaber,  Herr  E.  Siemers  aas  seinen  Privat- 
mitteln den  genannten  Betrag  (diese  Zeitschr.  1899.  No.  8.  S.  388),  der 
übrigens  nunmehr  anf  über  300000  Hk.  gestiegen  ist,  gespendet.  Ich  be- 
richtige gern  diesen,  dem  „Rotben  Kreuze"  entnommenen  Irrtbum,  damit 
diese  hochherzige  Gesinnung  auch  in  meinem  Berichte  ihre  Anerkennung  finde. 


LsbnaRH  K.  B.,    Der  Kohlensäaregehalt   der  Inspirationstnft  im 
Freien  und  im  Zimmer.    Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  84.  S.  815. 

Da  der  Mensch  beständig  von  einer  Wolke  seiner  eigenen  Bxspirationsluft, 
die  ca.  40  pH.  CO,  enthält,  umgeben  ist,  so  moss  die  Inspirationslnft  reidier 
an  CO2  sein  als  die  Zimmerluft,  wenn  die  letztere  ruhig  oder  sehr  wenig 
bew^  ist.  Diese  Behauptung  konnte  Verf.  durch  Experimente  beweisen,  bei 
denen  er  das  zu  untersuchende  Luftquantum  durch  Einführen  eines  GlasrShr- 
chens  in  die  Nasenhohle  dem  Inspirationsluftstrom  direkt  entnahm.  Während 
die  gleichzeitig  untersuchte  Laboratoriumsluft  einen  CO^-Gehalt  im  Durch- 
schnitt von  0,67—2,33  pM.  besass,  wies  die  Inspirationsluft  einen  solchen  von 
8,06—6,23  pM.  auf.  Im  Freien  war  die  Differenz  zwischen  beiden  viel  ge- 
ringer, sie  betrug  0—0,08  pH.  Ans  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  der 
Mensch  in  viel  höherem  Haasse,  als  man  bisher  annahm,  die  von  ihm  aoa- 
geathmete  GO2  und  jedenfalls  auch  alle  anderen  gasförmigen  Ausscheidungen 
sofort  wieder  in  sich  aufnimmt.  Wolf  (Dresden). 

FraiklaRd,  Percy,    Tbe  bacterial  purification  of  Water.    London  1897. 

Unter  obigem  Titel  hat  die  Gesellschaft  der  Civil -Ingenieure  (Institution 
of  civil  engineers)  zu  London  einen  vor  ihr  von  Frankland,  Professor  der 
Chemie  in  Birmingham,  gehaltenen  Vortrag  veröffentlicht  und  demselben  nicht 
nur  im  Auszug  die  sich  daran  knüpfende  Debatte,  sondern  auch  die  Korre- 
spondenzen, welche  der  Vortragende  bezüglich  seines  Themas  mit  in-  und  aus- 
ländischen Hygienikern  geführt  hat,  beigegeben.  Um  kein  Missverständniss  auf- 
kommen zu  lassen,  sei  bemerkt,  dass  das  Thema  „Reinigung  des  Wassers 
von  Bakterien"  heisst,  and  dass  der  Vortragende  weniger  eigene  Arbeiten 
bebandelt,  als  vielmehr  die  einschlägigen  Versuche  und  Beobachtungen  Anderer 
zusammenfasst,  um  den  derzeitigen  (1.  December  1896)  Stand  der  Frage  fest* 
zustellen.  Da  die  betreffenden  Etnzelfragen  in  den  verschiedensten  Zeit* 
Schriften  behandelt  sind,  so  ist  es  für  die  Leser  der  Ryg.  Rundschau  vielleicht 
interessant,  einzelne  Thatsachen,  die  Frankland  bespricht,  hier  kurz  zu- 
sammenzastellen,  besonders  solche,  welche  die  Reinigung  des  Wassers  von 
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Bakterien  durch  natilrliche  VorgSjige  betrefTen.  Indem  Fr.  Dämlich  darauf  hin- 
weist, daas  die  VeranreinigaDg  im  Verlaufe  eines  Flusses  durch  die  Zahl  der 
Bakterien  aaeh  dann  noch  nachgewiesen  werden  kann,  wenn  die  chemische 
Reaktion  vOlIig  versagt,  zieht  er  den  Schluss,  dass  Voi^änge  stattfinden  mäüsen, 
welche  auf  oatärlichem  Wege  die  Beseitigung  der  Bakterien  bewirken.  Als 
derartige  Vorgänge  bespricht  er 

1.  Belichtung  durch  die  Sonne.  Im  Laboratoriums  versuch  erwies 
sich  heller  Sonneuscbein  von  3  Standen  Dauer  auf  die  Wasseroberfläche  un- 
wirksam in  einer  Tiefe  von  60  cm  (Procaccini),  Im  Stambergersee.  war 
ein  Einfluss  des  Sonnenscheins  von  4V2  Stunden  Dauer  in  einer  Tiefe  von 
1,25  m  nicht  mehr  zu  erkennen  (Buchner). 

2.  Sedimentirung.  Daas  Fl&sse  durch  Ablagerung  ungelöster  Stoffe 
sich  von  Bakterien  befreien,  ergiebt  einerseits  die  Beobachtung,  dass  in  schnell 
fliessenden  Gewässern  die  Zahl  der  Bakterien  auch  ohne  neu  hinzutretende 
Verunreinigung  viel  langsamer  abnimmt,  als  in  langsam  fliessenden  (Frank, 
bezüglich  des  Spree-  und  Havelwassers  und  Heid  er,  bezüglich  des  Donan- 
wassers  unterhalb  Wiens),  und  andererseits  die  Tbatsacbe,  dass  in  Reservoiren 
die  Zahl  der  Keime  von  Stunde  zu  Stunde  abnimmt  (Frankland). 

3.  Algen  and  Oxydationsvorgäoge.  Wasser  mit  reichlichem  Algen- 
wucbs  enthält  wenig  Bakterien,  wahrscheinlich,  weil  durch  Oxydation  der 
organischen  Substanzen  den  Bakterien  der  Nährboden  entzogen  wird  (Frank- 
land). Beim  Laboratoriums  versuch  gedeihen  Anthraxkeime  nicht  in  algen- 
baltigem  Wasser  (Hoeber).  Uebrigens  schreibt  v.  Pettenkofer  der  Sedi- 
mentirung gar  keinen,  dagegen  der  Oxydation  und  der  Wasserflora  auBSchliessIich 
die  Reinigung  des  Wassers  von  Bakterien  zu. 

4.  Temperatur.  Im  Gtegensate  zum  Laboratoriums  versuch,  bei  welchem 
höhere  Temperatur  eine  grössere  Zahl  von  Bakterien  zeitigt,  hat  Flusswasser 
im  Winter  viel  mehr  Keime  als  im  Sommer.  Frankland  schreibt  dies  dem 
Umstände  zu,  dass  im  Winter  den  Flüssen  viel  Wasser  zuströmt,  welches  über 
gedüngte  Ackerstficke  geflossen  ist,  während,  im  Sommer  fast  nur  Quellwasser 
zufliesat. 

5.  Bewegung  des  Wassers.  DerEinfluss  der  Wasserbewegung  auf  die 
Lebensßlhigkeit  von  Bakterien  ist  noch  ein  bestrittener.  Nach  Frankland's 
Untersuchungen  wirkt  die  Bewegung  im  Allgemeinen  anregend,  dagegen  fand 
er,  dass  Typhusbacillen  in  bewegtem,  sterilem  Wasser  bald  abstarben.  In  der 
Korrespondenz  mit  Ackermann  erklärt  dieser  Frankland's  Beobachtungen 
damit,  dass  er  die  Geissein  der  Typhusbacillen  als  zarte  Wurzeln  bezeichnet, 
welche  beim  Bewegen  des  Wassers  zerstört  werden,  sodass  dieser  Mikroorganismus 
die  Möglichkeit,  sich  zu  ernähren,  verliert,  während  er  annimmt,  dass  geissel- 
loaen  Bakterien,  d.  h.  solchen,  welche  von  jeder  Stelle  ihres  Leibes  aus  Nahrung 
aafnehmen,  diese  durch  die  Bewegung  des  Wassers  in  erhöhtem  Maasse  zuge- 
führt wird. 

6.  Filtration  durch  poröse  Lager.  Der  Einfloss  derselben  ist  von 
jeher  anerkannt  und  hat  cur  Reinigung  des  Gebraucbswassers  von  Bakterien 
anf  künstlichem  Wege  durch  Sandfiltration  geführt.  Ueber  diese  —  and  Frank- 
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land  bespricht  keine  aadere  Art  der  WasserreiDigung  —  bringt  er  aber  nichts, 
was  nicht  jedem  Leser  dieser  Zeitschrift  völlig  belcuint  wAre. 

Jacobson  (Halberstadt). 


Httfbauer  L-  und  V.  Czybiarz  E.  R.,  lieber  die  Ursachen  des  Nerveneio- 
fltisses  auf  die  Lokalisation  von  patbogenen  Mikroorganismen. 
Centralbl.  f.  allgem.  Pathol.  n.  pathol.  Anat.  Bd.  9.  No.  16  u.  17.  S.  657. 
Die  Verf.  fanden,  dass  bei  einseitiger  Resektion  des  Ischiadicus  beim 
Kaninchen  und  darauffolgender  Einspritzung  von  Staphylokokken-  oder  Strepto- 
kokkenknltnr  in  die  Blutbahn  sich  in  den  Gelenken  und  im  Knochenmark 
der  operirten  Eztremit&t  mehr  Bakterien  als  in  der  gesunden  ablagern.  Nach 
einseitiger  Exstirpation  des  Grenzstranges  des  Banchsympathicus  mit  darauf- 
folgender Injektion  von  Bakterien  in  die  Blutbahn  zeigten  sieh  in  den  Gelenken 
nnd  im  Knochenmiark  der  unteren  Extremität  an  der  operirten  Seite  mehr 
Bakterien  als  an  der  gesunden.  Bei  halbseitiger  Dnrchtrennung  des  Rflckenmarkes 
an  der  Ursprungsstelle  des  Ischiadicus  und  darauffolgender  intravenöser  Bak- 
terien! ojektion  Hessen  sich  im  Knochenmark  und  in  den  Gelenken  beider 
aoteren  Extremitäten  gleich  wenig,  in  den  Gelenken  manchmal  gar  keine 
Bakterien  nachweisen.  Die  vermehrte  Ansiedelung  der  im  Blute  cirkulirenden 
Bakterien  war  demnach  nicht  durch  die  Lähmung  der  Motilität  oder  Sensi- 
bilität, sondern  bloss  durch  die  der  Vasokonstriktoren  bedingt.  Sie  berohte 
auf  der  dadurch  hervorgerufenen  Hyperämie  der  zugehörigen  Organe. 

R.  Abel  (Hamburg). 

V.  Weiinayr,  Alexander,  Zur  Frage  der  Verbreitung  der  Tuberkulose. 
Aus  der  Heilanstalt  Alland.  Wiener  klinische  Wochenschr.  1898.  Nr.  46. 
S.  1039-1045, 

Der  Verf.  hat  die  zuerst  im  Flügge'schen  Laboratorinm  angestellten 
Untersuchungen  über  die  beim  Husten  und  Sprechen  erfolgende  Versprittung 
infektiöser  Tröpfchen  nachgeprüft  und  erweitert.  Er  berichtet  zunächst  über 
seine  nach  dem  Vorgang  von  Flügge  mit  Bacillus  prodigiosus  ausgeführten 
Versuche  nnd  betont  mit  Recht  die  Noth wendigkeit  der  Vervollständigung 
gerade  dieser  grundlegenden  Experimente.  Seine  Resultate  waren  folgende: 
Bei  ruhiger  Zimmerluft  (geschlossenen  Fenstern  und  Thüren,  Vermeiden  des 
Herumgehens  und  dergl.)  werden  durch  kräftiges  Husten  keimhaltige 
Tröpfchen  aus  dem  inficirten  Hundsekret  in  bedeutender  Menge  nnd  zwar 
bis  zu  einer  Entfernung  von  4  m  vom  Munde  des  Hustenden  fortgeschleudert, 
aber  nur  in  der  Richtung  der  Hustenstösse.  Bei  ruhiger  Luft  gelang 
es  niemals,  verspritzte  Keime  in  mehr  als  4  m  Entfernung  nacbcnweisen, 
ebenso  wenig  in  anderer  Richtung,  d.  h.  seitlich  oder  hinter  dem  Hostenden. 
Bei  einer  leichten  Bewegung  in  der  Luft,  wie  sie  durch  Herumgehen  und 
durch  Oeffnen  und  Schliessen  der  Thüren  und  Fenster  hervoigemfen  wird  nnd 
wie  sie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eigentlich  fast  stets  vorhanden  ist, 
ist  die  Vertheilung  offenbar  eine  allgemeinere.    In  einer  derartigen  leicht 
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bewegten  Luft  fanden  sich  verspritzte  Keime  aach  hinter  dem  Hustenden, 
ebenso  in  seitlicher  Richtung  und  oberhalb  der  Mundhöhe,  »Uerdings  immer 
nar  in  sehr  geringer  Zahl  nnd  nar  bis  xa  2  m  Entfernung.  —  Beim  lauten 
Sprechen,  beim  Schreien  und  Singen  findet  ebenfalls  eine  Verspritzang  von 
keimbaltigem  Mundsekret  statt,  aber  nur  im  Umkreise  von  1  m.  Auch  hier 
konnte  festgestellt  werden,  dass  die  Keime  vor  dem  Hunde  des  Sprechenden 
schweben  und  erst  durch  eine  stärkere  Luftbewegung  in  andere  Richtungen 
fortgetragen  werden. 

Ferner  verbleiben  auch  nach  dem  Spucken  in  eine  auf  dem  Boden 
stehende  Schale  Keime  in  der  Luft  zurück,  so  zwar,  dass  eine  bei  ruhiger 
Luft  seitlich  eng  begrenzte  keimreiche  Luftsäule  zwischen  Mund  und  Schale 
den  Weg  des  Sputums  bezeichnet.  Wenn  aber  der  Verf.  daraus  den  Schluss 
zieht,  dass  die  Keime  sich  von  dem  fallenden  Sputum  losgelöst  hätten,  so 
erscheint  ea  dem  Ref.  doch  zuuächst  viel  wa.hr8cbeiulicher,  dass  dieselben  aus 
gleichzeitig  mit  der  Hauptmasse  des  Sputums  in  die  Luft  geschleuderten 
feineren  Speicheltröpfchen  herrühren. 

Bei  einfachem  Ausathmen  findet  ein  Uebergaog  von  Keimen  in  die 
Exspirationsluft  uicht  statt,  dieselbe  erwies  sich  vielmehr  auch  bei  stärkstem 
Hauchen  stets  als  vollständig  steril.  Der  Verf.  hebt  mit  Recht  hervor,  dass 
dieser  im  Uebrigen  wohl  nicht  unerwartete  Befund  eine  gewisse  Bedeutung 
hat  für  die  Theorie  der  von  Flügge  als  Tröpfcheninfektion  bezeichneten  Art 
der  Luftinfektion.  Da  beim  einfachen  Exspiriren  die  Flüssigkeit  den  Mund 
in  Dampfform  verlässt  und  in  dieser  Form  keine  Bakterien  mit  sich  führt,  so 
gewinnt  dadurch  Flugge's  Ansicht  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Keime 
an  Tröpfchen  gebunden  in  die  Luft  übergehen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  über  die  Dauer  des 
Schwebens  der  keimbeladenen  Tröpfchen  in  der  Luft.  Bald  nach  der  Ver- 
spritzung fangen  die  Keime  an,  xu  Boden  zu  sinken.  Dach  10  Minuten  schweben 
sie  noch  in  ziemlich  reichlicher  Menge,  während  sie  nach  einer  halben  Stunde 
bereits  zum  allei^rössten  Tfaeile  aus  der  Luft  verschwunden  sind.  Ks  sind 
diese  Ergebnisse  um  so  bemerkenswerther,  als  sich  danach  die  durch  Husten 
verstreuten  Tröpfchen  wesentlich  tod  den  durch  künstliches  Versprengen 
erzeugten  unterscheiden,  die  sich  nach  Flügge  bis  zu  5  Stunden  schwebend 
erhalten. 

Dass  Keime  auch  aus  dem  Kehlkopf  losgerissen  werden,  stellte  Verf, 
dadurch  fest,  dass  er  die  Kehlkopfschleimhaut  mit  einem  in  eine  Prodigiosus- 
kultur  eingetauchten  Pinsel  vorsichtig  bestrich,  worauf  die  durch  diesen  Ein- 
griff hervorgerufenen  Hnstenstösse  eine  reiche  Ausbeute  lieferten. 

Verf.  lässt  dann  den  Bericht  über  seine  an  Kranken,  und  zwar  an 
Phthisikem  angestellten  Versuche  folgen  und  liefert  zunächst  einen  Beitrag  zur 
Entscheidung  der  wichtigen  Frage,  ob  und  in  welcher  Zahl  sich  bei  Lungen- 
tuberkulösen  Tuberkelbacillen  im  Speichel  und  Kehlkopf  aufhalten. 
Danach  werden  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  im  Speichel  überhaupt 
keine  Tuberkelbacillen  angetroffen;  in  den  vereinzelten  positiven  Befunden  ist 
die  Zahl  fast  stets  eine  sehr  geringe  nnd  steht  oifenbar  in  gar  keinem  Ver- 
hältniss  zu  dem  Bacillengehalt  des  Sputums.    In  dem  gesunden  Larynx  eines 
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Longentuberknlßsen  lassen  sich  Toberkelbacillen  entscfaiedea  häufiger  nach- 
weisen, doch  ist  auch  hier  die  Zahl  der  Bacillen  allem  Anschein  nach  ver- 
bal tnissmässig  sehr  gering. 

Schliesslich  suchte  Verf.  auch  festzaatellen,  ob  beim  Husten  des  Pbthi- 
sikers  ein  [Jebergang  taberkelbaciltenhaltiger  TrOpfchen  in  die 
Luft  stattfindet.  Er  befestigte  25— 30  Deckgläschen  auf  einer  Glasplatte  und 
liess  nun  solche  Platten  von  4  Kranken,  die  einen  sehr  hohen  Bacillengefaalt 
im  Sputum  aufwiesen,  8—10  Hai  kräftig  anhusten,  so  dass  dabei  zweifellos 
wohl  fast  alle  aus  dem  Munde  verspritzten  Tröpfchen  gegen  die  Deckgläschen 
geschleudert  wurden.  Bei  der  soi^ltlgea  mikroskopischen  Untersocbnog 
zeigte  sich,  dass  die  Zahl  der  durch  Husten  verspritzten  Bacillen  auch  bei 
solchen  Phthisikern,  die  sehr  zahlreiche  Bacillen  im  Sputum  haben,  sehr 
gering  ist,  und  dass  die  wenigen  gefaadeneo  Bacillen  dut  selten  einzeln, 
vielmehr  meist  io  losen  Gruppen  von  2— 4  zusammen  liegen.  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  auch  diese  anil^llige  gruppenffirmige  Anordnung  es 
wahrscheinlich  mache,  dass  die  Keime  nicht  für  sich,  sondern  innerhalb 
kleinster  Flüssigkeitströpfchen  in  die  Laft  fibergehen  und  durch  diese  Tröpf- 
chen eben  zusammengehalten  werden.  Was  die  Provenienz  der  bacillenhattigen 
Tröpfchen  betrifft,  so  ergiebt  die  einfädle  Deberlegung,  dass  sie  sich  nicht 
BUS  dem  mucinreichen  Sputnm  loslösen,  sondern  höchst  wahrscheinlich 
aus  dem  Mundspeichel  stammen,  zumal  die  Zahl  der  durch  Husten  ver- 
spritzten Bacillen  etwa  der  Zahl  der  in  der  Mundhöhle  gefundenen  entspricht 

Die  Reinhaltung  des  Hundes  Tuberkulöser  durch  regelmässige  des- 
inficirende  Ausspülungen  hat  daher  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung 
för  die  Prophylaxe  der  Tuberkulose.  Ausserdem  aber  ist  die  Bacitlen- 
verstreuung  vor  allem  dadurch  in  verhüten,  dass  die  Lungenkranken  dazu 
erzogen  werden,  beim  Husten  stets  die  Hand  oder  das  Taschentuch  vor 
den  Mund  zu  halten.  Dass  durch  diese  Vorsichtsmaassregel  jeder  Uebei^ng 
infektiöser  Tröpfchen  in  die  Luft  thatsächlich  verhindert  wird,  wnrde  auch 
durch  das  Experiment  festgestellt.  Selbstverständlich  ist  die  vorgehaltene 
Hand  bez.  das  Taschentuch  als  infieirt  anzusehen  und  zweckentsprechend  zu 
reinigen.  —  Die  Verstreuung  von  Keimen  beim  Ausspucken  ist  dadurch  tu 
verhindern,  dass  man  den  Weg  des  Sputums  durch  die  Luft  möglichst  ahkfirzt 
Die  am  Boden  stehenden  Spucknäpfe  sind  deswegen  unbedingt  abzuschaffen 
und  durch  solche  in  Brusthöhe  an  der  Wand  befestigte  zu  ersetzen.  Noch 
besser  wäre  freilich  eine  allgemeine  EinfQhrung  des  Taschenspuckfläschchens. 

Die  Gefahr,  die  der  Umgebung  aus  der  Verspritzung  von  Tröpfchen 
beim  lauten  Sprechen  erwächst,  hält  Verf.  an^ilender  Weise  för  kaum 
beachtens  Werth. 

Auf  die  Frage,  wie  weit  neben  dieser  Tröpfcheninfektion  die  auf  Cornet's 
Untersuchungen  fussende  Lehre  von  der  Lufts  taub  Infektion  zu  Recht  besteht, 
ist  Verf.  nicht  eingegangen;  er  hält  es  aber  bis  auf  Weiteres  für  dringend 
geboten,  die  Eintrocknung  des  Sputums  und  die  Entwickelang  tuberkelbaciüen- 
haltigen  Stanbes  zu  verhaten.  Hermann  Koeniger  (Halle  a.S.). 
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HOfHSler  M.,  Zur  Verhütung  des  Kindbettfiebers.    Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. 1898.  No.  46.  S.  1009. 

Hofmeier  bringt  einen  nenen  Bericht  Aber  1000  Gebartaf&Ue  der  Wfin- 

burger  Franenkünik,  bei  welchen  die  Entbindung  bei  gehöriger  Ausnutzung 
des  Lehrmaterials  unter  Anwendung  einer  weitgehenden  subjektiven  und  ob- 
jektiven Antisepsis  geleitet  wurde.  Ebenso  wie  bei  den  von  ihm  schon  frfiber 
pnblicistisch  verwertheten  BOOO  GeburtsßLllen  wurde  auch  bei  diesen  letzten 
1000  Fällen  Scheide  und  Cervix  der  Kreissenden  mit  ^2  proc  Sublimatlösung 
hinfig  aosgewaschen.  Die  Kontrole  der  Wochenbettstemperatur  wurde  Ahl- 
feld^s  Wunsch  entsprechend  ausschliesslich  durch  ärztliches  Personal  geübt. 
Die  Morbiditats-  und  Hortalitätsverhältniase  der  Wünburger  Klinik  blieben 
aber  troti  dieser  Verschftrfaog  der  Kontrole  ann&hemd  ebenso  günstige,  wie 
sie  bis  dahin  gewesen  waren,  so  dass  als  Mortalitätsziffer  0,7  pCt.  und  als 
Morbiditätsziffer  9,5  pCt.  registrirt  werden  konnte.  H.  vergleicht  nun  seine 
Ergebnisse  mit  denen  anderer  Autoren,  welche  auf  eine  so  weitgehende  ob- 
jektive Antisepsis  verzichten,  und  schliesst  aus  den  resultirenden  Differenzen, 
dass,  da  die  äusseren  hygienischen  Verhältnisse  in  der  Würzburger  Klinik  viel- 
fach ungünstiger  liegen  wie  anderwärts,  die  Ursache  für  seine  bessere  Wochen- 
bettsstatistik nur  in  der  Berücksichtigung  dur  inneren  Verhältnisse  der 
Kreissenden,  d.  b.  in  der  Anwendung  einer  strengen  objektiven  Antisepsis  be- 
ruhen könne.  Eine  gründliche  Desinfektion  des  Scheiden-  und  Cervixkanales 
sei  zur  Erreichung  guter  Wochenbettresultate  nöthig,  und  sie  mache  auch  In- 
strumente, wie  sie  von  Burkhardt  für  die  PlacentarlOsung  angegeben  sind, 
ferner  die  Gummiärmel  von  Mars  und  die  von  Doederlein  empfohlenen 
Toachirhandschnhe  völlig  überflüssig.  Menge  (Leipzig). 

OMdsrIeii  A.,  Zar  Verhütung  der  Infektion  Gebärender.    BerL  klin.. 
Wochenschr.  1898.  No.  50.  S.  1101. 

Doederlein  wendet  sich  gegen  die  letzte  Publikation  Hofmeier's,  in 
welcher  dieser  die  Uebung  einer  strengen  objektiven  Antisepsis  in  der  Geburts- 
bülfe  auf  Grund  seiner  Wochenbettsstatistik  verlangt  und  den  Gebrauch  der 
von  Doederlein  warm  empfohlenen  Touchtrhandschuhe  für  unnritfaig  erklärt 
(s.  das  vorhergehende  Referat).  Verf.  hat  schon  seit  längerer  Zeit  bei  dem 
Touchement  Gummihandschuhe  verwenden  lassen  und  dabei  ohne  innere  Des- 
infektion der  Kreissenden  ebenso  gute,  allerdings  zahlenmässig  noch  nicht 
belegte  Wochenbettresultate  gehabt  wie  Hofmeier.  Die  Infektionsquelle  liege 
nicht  in  dem  Sekrete  des  Genitalschlauches,  sondern  an  den  touchirenden  und 
operirenden  Händen.  D.  rekurrirt  dabei  aut  einige  Fälle  von  schwerem  Puerperal- 
fieber, die  er  in  der  Konsnltationspraxis  gesehen  hat,  und  welche  „sicherlich 
vermieden  worden  wären,  wenn  die  Entbindungen  mit  Handschuhen  geleitet 
worden  wären." 

Ref.  konstatirt  einen  sehr  bemerkenswerthen  Umschwung  in  den  die 
Setbstinfektionsfrage  und  die  Händedesinfektionsfrage  betreffenden  Anschau- 
angen  des  Verfassers.  Menge  (Leipzig). 
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StroelM  N.,  Ueber  die  Wirkung  des  neuen  Tuberkulins  TR  auf  Ge- 
webe und  Tnberkelbacillen.  Jena.  Gustav  Fischer.  18d8.  114  Seiten. 
3  Mark. 

An  einem  kleinen,  aber  bis  in*s  geringste  Detail  mit  grosser  Sorgfalt 
beobachteten  Tbiermateriale  stadirte  Stroebe  die  heilende  und  im- 
munisirende  Wirkung  des  neuen  Tuberkulins  TR.  In  einer  ersten 
Versuchsscrie  wurde  eine  Anzahl  von  Meerschweinchen  mit  Tuberkel bacillen- 
kultur  subkutan  geimpft  und  vom  vienehnten  Tage  nach  der  Infektion  an 
einer  Toberkulinbehandlung  unterzogen,  die  derart  ausgeführt  wurde,  dass  dl^ 
Thiere  meist  jeden  zweiten  bis  vierten  Ti^  eine  Injektion  erhielten,  dass  sie 
suerst  Dosen  von  0,001—0,01  ccm  Tuberkulin,  allmählich  aber  grossere  Dosoi 
bis  za  0,2 — 0,4  ccm  herauf  empiingeD.  Diese  Behandlung  verraocfate  bei 
keinem  der  Versuchsthiere  die  Generalisirung  der  Tuberkuloseinfektion  zu 
verhüten  oder  ihre  völlige  Ausheilung  herbeizuführen.  Ein  Meerschweinchen 
wurde  nach  der  Impfung  einer  11  Wochen  dauernden  Tuberkulinkur  unter- 
worfen, war  danach  für  etwa  ^^^^  recht  munter,  behielt  aber  erhebliche 
Schwellungen  der  Leistendrüsen  und  beherbergte  in  diesen,  wie  der  Thier- 
versuch nachwies,  lebende  Tnberkelbacillen.  Einer  erneuten  Tuberkulin- 
behandlnng  unterzogen,  starb  es  und  zeigte  dann  weit  verbreitete  tuberkulöse 
Veränderungen  in  den  Organen.  Ansätze  zur  Ausheilung  der  Tuberkulose  waren 
indessen,  wie  bei  allen  behandelten  Thieren,  so  besonders  deutlich  bei  diesem, 
so  lange  die  Impfung  überlebenden  Meerschweinchen  zu  beobachten.  Als  solche 
Anläufe  zur  Heilung  betrachtet  Stroebe  zunächst  die  im  Verlauf  der  Tuber- 
kulinkur eintretende  Schliessung  und  Vernarbung  der  an  den  Impfstellen  sich 
bildenden  grossen  ülcera.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigt  freilich« 
dass  unter  den  scheinbar  vernarbten  Hautpartien  noch  typische,  tief  in  die 
Subkuci«  hinabreichende  Tuberkel  mit  RiesenzeUen  und,  wie  der  Thierversuch 
ergiebt,  lebenden  Tuberkelbacitlen  sich  finden.  In  den  Lymphdrüsen  und  an 
den  Lungentaberkelherden  bemerkt  man  einerseits  deutliche  Tendenz  zur 
eitrigen  Einschmelzung  der  tuberkulös' erkrankten  Partien,  die  in  den  Lungen 
bei  Entleerung  des  Eiters  in  die  Bronchien  zur  Bildung  kavernenartiger 
Hohlen  führen  kann,  andererseits  aber  auch  Neigung  zur  fibrOsen  Abkapselung 
und  Umwandlung  de:  tuberkulösen  Herde;  beide  Processe  sind  als  Heilungs- 
bestrebungen anzusehen.  Besonders  gut  ist  die  Heilungstendenz  in  der  Leber 
zu  beobachten.  Hier  bildet  sich  zunächst  eine  ausserordentlich  hochgradige 
Proliferation  des  um  die  Tuberkelknötchen  gelegenen  „perituberkulösen"  Ge- 
webes, welche  sehr  intensive  deletäre  Einwirkungen  auf  das  Leberparen chym 
ausübt,  während  dabei  die  Tuberkel  selbst  bestehen  bleiben.  Dane  folgt  eine 
Schrumpfung  und  Umbildung  dieses  proliferirenden  Gewebes  zu  derbfaserigem, 
schwielig  hartem  Bindegewebe,  durch  das  die  —  übrigens  immer  noch  lebende 
Tnberkelbacillen  enthaltenden  —  Tuberkel  eingekapselt  werden.  Als  drittes 
Stadium  schliesst  sich  eine  Regeneration  des  Lebergewebes  an,  kenntlich  an 
mitotischen  Tbeilungen  in  den  Leberzellen  und  der  Umwandlung  neugebildeter 
Gallengänge  nach  der  Richtung  von  Leberzelleubalken.  Für  die  Tuberkulin- 
wirkung  specifische  Vorgänge  sind  die  in  der  Leber  zu  beobachtenden  Re- 
aktionsvorgänge des  Gewebes  keineswegs;  sie  sind  in  ganz  analoger  Weise 
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bei  Dicht  behandelten  Tbieren  zu  verfolgen,  nur  dort  graduell  viel  geringer 
als  bei  den  der  Tnberkniinkar  unterworfenen  Thieren,  bei  denen  die  Leber 
dnreh  die  ansgedehnten  Schrumpfungen  des  proliferirenden  Gewebes,  wie  es 
auch  Koch,  beschreibt,  eine  förmlich  höckerige  und  lappige  Oberfiächen- 
beschaffenbeit  erhalten  kann.  Bei  den  mit  Tuberkulin  behandelten  Tbieren 
finden  sich  übrigens  nie  so  grosse  nekrotische  Herde  in  der  Leber  und  der 
Hilz  wie  bei  nicht  behandelten  Kontrolthieren. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Angabe  Stroebe's,  daas  die  Tuberkel- 
bacillen  in  den  Organen  mit  Tuberkulin  behandelter  Thiere,  wie  eine  Reihe 
von  Impfveraucben  erwiesen,  zwar  nicht  absterben,  aber  an  Virulenz  so  erheb- 
lich einbnssen,  dass  sie,  auf  andere  Meerschweinchen  verimpft,  diese  nur  sehr 
langsam  krank  zu  machen  und  zu  todten  vermögen.  Mao  könnte  gegen  diesen 
Schlnss  einwenden,  dass  am  Ende  in  dem  von  den  behandelten  Thieren  ge- 
lieferten verimpften  Hateriale  nur  wenig  Bacillen  vorhanden  waren  und  darum 
der  Kran kbeits verlauf  der  Impfthiere  ein  langsamer  war;  Indessen  zeigte  das 
mikroskopische  Präparat  zahlreiche  Tuberkelbacillen  in  dem  Impfmateriale. 
Wollte  man  annehmen,  dass  die  meisten  von  ihnen  todt  gewesen  seien, 
80  wäre  diese  AbtOdtung  besonders  vieler  Bacillen  doch  wieder  nur  als  eine 
Folge  der  TR-Behandlung  zu  betrachten.  Eine  Abschwächung  der  Tuberkel- 
bacillen oder  eine  AbtOdtung  vieler  Bacillen  hat  dieselbe  fraglos  zur  Folge; 
dass  darin  ein  günstiges  Moment  der  TR-Wirkung  zu  erblicken  ist,  bedarf 
keiner  Erläuterung. 

In  einer  zweiten  Serie  von  Experimenten  wurde  versucht,  Meerschweinchen 
durch  Tuberkuliniujektionen  gegen  eine  folgende  Tnberkuloseimpfung  zu  im- 
monisiren.  Zu  dem  Behufe  erhielten  die  Thiere  innerhalb  5  Wochen  10  Dosen 
Tuberkulin  von  0,2—0,4  ccm  und  wurden  14  Tage  nach  der  letzten  Injektion 
mit  Tuberkel bacillenkultur  geimpft.  Eine  Einwirkung  der  Tuberkulinvor- 
behandlnng  war  nicht  zu  bemerken.  Der  Verlauf  der  Tuberkulose  glich  völlig 
dem  bei  einem  nicht  vorbehandelten  Kontrolthier  zu  beobachtenden.  Vielleicht 
ist  es  nOthig,  um  Erfolg  der  Tuberkulioinjektionen  zu  sehen,  wie  in  den  von 
Koch's  Mitarbeiter  Beck  bisher  publicirten  Versuchen  die  Injektionen  nach 
erfolgter  Impfung  noch  eine  Zeit  lang  fortzusetzen,  —  was  allerdings  dem 
Begriffe  der  „Immunisirung"  nicht  mehr  vollkommen  entsprechen  würde. 

Heil-  und  Immunisirungsv ersuche  an  Kanincben  ergaben  kein  recht 
bündiges  Resultat,  weil  sich  auch  |}ei  den  Kontrolthieren  keine  Allgemein- 
tuberkulose, sondern  nur  Tuberkulose  der  Impfstelle  und  der  nächsten  Lymph- 
drüsen entwickelte.  Das  Ueberstehen  einer  solchen  lokalen  Tuberkulose 
schützte  nicht  gegen  Reinfektion  mit  virulentem  Tnberkulosemateriale. 


MlfCfetld  L,  Etüde  anr  la  phagocytose  des  atreptocoques  attönues 

et  virulents.   Travail  de  l'Iostitut  de  bacteriologie  de  l'üniversite  de 
Louvain.    Arch.  de  med.  exp.  et  d'anat.  pathol.  T.  X.  1898.  No.  2.  p.  253. 
In  dieaer  im  Laboratorium  von  Prof.  Denys  ausgeführten  Arbeit  stellt 
sich  Verf.  die  Aufgabe,  festzustellen,  warum  ein  nicht  virulenter  Streptokokkus 
nicht  im  Stande  ist,  beim  Thiere  ebenso  eine  Infektion  hervorzurufen  wie  ein  viru- 
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lenter.  M.  benutzte  4Streptokokkenstftmme  verschiedener  Herkanft(A  aosAngina, 

B  ans  Peritonitis,  G  aus  Angina,  D  aus  Arthritis),  die  ursprünglich  wenig  virulent 
naren.  Mittels  Passagen  wurde  aber  die  Virulenz  so  gesteigert,  dass  z.  B. 
Strept.  D  (der  am  meisten  verwendet  wurde),  welcher  anfangs  in  einer  Menge 
TOD  0,5  ccm  nur  Erysipel  beim  Kaninchen  erzeugte,  schliesslich  in  einer  Menge 
von  0,000002  ccm  schon  tödtlich  wirkte.  Es  wurden  von  jedem  Streptokokkus 
2  Varietäten,  eine  avirulente  und  eine  virulente  erhalten,  welche  genan  den- 
selben Ursprung  hatten.  Morphologisch  hebt  M.  hervor,  dass  die  avirulente 
Varietät  in  Bouillon  kürzere  und  längere  Ketten  bildete,  während  der  virulente 
Streptokokkus  daselbst  vereinzelte  Kokken,  Diplokokken  und  nur  ganz  korze 
Ketten  aufwies. 

Vermengt  mit  normalem  Kaninchenserum  in  vitro,  verhalten  sich  beide 
Varietäten  gleich:  sie  vermehren  sich  darin.  Anders  fällt  der  Versuch  aas 
bei  Vorhandensein  von  Leukocyten;  dieselben  wurden  erhalten,  indem  eine 
Aufschwemmung  von  abgetödteten  Staphylokokken  einem  Kaninchen  intra- 
plearal  injicirt  wurde.  In  einer  Aufschwemmung  von  Lenkocyten  in  Kaninchen- 
serum  wird  der  avirulente  Streptokokkus  ziemlich  nisch  innerhalb  1 — 2  Stunden 
von  den  Zellen  aufgenommen,  während  die  virulente  Varietät  keine  Phago- 
cytose  zeigt  und  in  der  Flüssigkeit  weiterwuchert.  Das  nämliche  Verhalten 
konnte  M.  nach  intraperitonealer  Injektion  beobachten,  und  er  stellte  den  Salz 
auf:  Ein  Streptokokkus  ist  virulent,  weil  er  nicht  pbagocytirt 
wird.  Dieser  für  Kaninchen  gültige  Ausspruch  trifft  aber  auch  beim  Heer- 
schweinchen  und  beim  Hunde  zu;  in  vitro  und  in  corpore  werden  die  aviru- 
lenten Formen  von  den  Zellen  aufgenommen,  die  virulenten  bleiben  frei,  trotz 
des  Vorhandenseins  zahlreicher  Leukocyten.  —  In  einem  zweiten  Abschnitte 
wirft  M.  die  Frage  auf:  Warum  wird  der  Streptokokkus  von  den  Leukocyten 
manchmal  aufgenommen  und  andere  Male  nicht?  Hit  der  Chemotaxis  allein 
kann  man  dies  nicht  erklären.  Die  Versuche  fallen  genau  gleich  aus,  wenn 
man  statt  lebender  auf  60°  erhitzte  Streptokokken  verwendet.  Wenn  man  die 
Streptokokken  wiederholt  auswäscht,  um  die  Stoffwechselprodukte  auszu- 
achliessen,  ist  das  Resultat  das  gleiche.  Wird  ein  Gemisch  von  avirulenten 
und  von  virulenten  Streptokokken  hergestellt,  so  kann  man  beobachten,  dass 
nur  die  einen  von  den  Zellen  aufgenommen  werden,  die  anderen  aber  nicht.  H. 
hat  die  Bonillonkulturen  filtrirt  und  das  Piltrat  der  einen  Varietät  mit 
der  anderen  geimpft;  dabei  konnte  er  wiederum  feststellen,  dass  der  avi- 
mlente  Streptokokkus,  vermengt  mit  dem  Filtrat  des  virulenten,  pbagocytirt 
wird,  der  virulente  in  dem  avirulenten  Filtrat  hingegen  nicht,  obschon  die 
Streptokokken  mit  Kochsalzldsuug  gewaschen  worden  waren. 

Gestützt  auf  diese  Ergebnisse  kommt  Verf.  zur  Aufstellung  folgender 
Hypothese:  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme  des  Mikroorganismus  durch 
die  Leukocyten  beruht  auf  einer  physikalischen  Eigenschaft  (des  Mikro< 
orguiismus),  die  der  Leukocyt,  dank  einer  besonderen  taktilen  Empfindlichkeit, 
wahrnimmt.  Silherschmidt  (Zürich). 
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Znr  Wohnungsfrage.  Referat  aas  der  Sozialen  Praxis.  1.  Vierteljahr  1899. 
Jahrg.  1898—1899.  No.  14—26. 

In  Bayern  wurde  eine  Enquete  über  die  Wohnungen  der  Eisenbahner 
veranstaltet.  Von  13  000  Fragebogen  kamen  4056  zurück.  Das  Ergebniss 
war  80,  dasR  ^/^  der  Aussteller  in  guten,  V4  genügenden,  1/2  i"  Rchlechten 
WohnnngsverbältnissM  leben.  Es  wird  darum  im  „Eisenbabner"  znr  Bildung 
von  Bangenosseoschaften  aufgefordert,  denen  die  Arbeiter-Pensionskasse  Dar- 
lehne gewähren  soll  (No.  16).  In  Berlin  kamen  1890  aaf  ein  Grandstfick 
durchschnittlich  72,9  Einwoboer  (in  Breslau  49,7,  in  Frankfurt  a.  M.  19,7,  in 
Nämbei^  18,1,  in  Köln  14,6,  in  Lübeck  9,6).  Auf  einen  Einwohner  kamen 
40  qm  Bodenfl&ehe,  in  der  Louisenstadt  16  qm  und  auf  ein  Grundstflck 
127,2  Bewohner.  Der  durchschnittliche  Mietbswertb  der  Wohnungen  betrug 
1889:  650  Mk.,  1892  :  674  Mk.,  1894:  684  Uk.  Die  Volkszählung  von  1890 
ergab  183  291  Wohnongen  (mit  676  476  Bewohnern)  mit  nur  einem  heizbaren 
Zimmer,  in  54  599  derselben  wohnten  5—9,  in  764  10 — 14  Menschen. 
8324  Menschen  wohnten  in  3376  Wohnungen  ohne  heizbare  R&ume;  82  158  Woh- 
nongen hatten  nur  einen  Raum,  in  2421  derselben  wohnten  je  6— 12  Menschen 
(No.  22).  In  Breslau  hat  die  Inv.-Vers.-Anstalt  eine  halbe  Million  für 
ArbeiterwobDungen  jährlich  bewilligt  (No.  14).  Ueberhaupt  sind  dazu  von  diesen 
Anstalten  bis  Ende  1898  35  392  118  Mk.  ansgegeben  worden  (No.  24).  In 
Gharlottenburg  hat  die  immer  fühlbarer  werdende  Wohnuugsootb  eine 
Petition  au  den  Gemeinderath  gezeitigt  (No.  22).  Die  Stadt  Dresden  be- 
willigte aus  den  Sparkassenfiberschftssen  100000  Mk.  zum  Bau  von  Wohnungen 
für  stadtische  Arbeiter.  Der  Bau-  und  Sparverein  in  Euskirchen  (südl.  von 
Köln),  gegründet  im  April  1898,  hat  bisher  14  Arbeiterhäuser  errichtet.  Die 
Verhältnisse  scheinen  dort  allerdings  traurig  zu  sein:  Fachwerkhfltten,  Zimmer- 
höbe 1,75—2  m,  Fenster  55:72  cm,  in  Schlafzimmern  6—7  cbra  Luft  pro 
Kopf,  nirgends  Ünterkellernng.  In  Göttingen  haben  die  städtischen  Be- 
hörden angesichts  der  Wohnungsnoth  eine  Enquete  beschlossen,  deren  Ergebniss 
den  Beschlüssen  über  Abhilfsmaassregeln  zu  Grunde  gelegt  werden  soll.  In 
Goch  (holländ.  Grenze)  ist  am  9.  Januar  eine  gemeinnützige  Baugenossen- 
BCibaft  g^rflndet  worden.  Die  Wohnungen  sind  dort  schrecklich  feucht  und 
dumpf,  es  giebt  „eine  Anzahl  Hänser,  die  weder  Keller  noch  Hof  haben,  ja  in 
mehreren  ist  nicht  einmal  ein  Abort  vorhanden"  (No.  16).  in  Hamburg  ist  am 
3.  Februar  der  Konsum-,  Bau-  und  Sparverein  „Produktion"  eingetragen  worden, 
er  gedenkt  auch  Arbeiterwohnnngen  zu  bauen  (No.  20).  Die  daselbst  1897 
eingesetzte  Kommission  für  die  Verbesserung  der  Wohnungs Verhältnisse  hat 
ihren  ersten  *Bericht  erstattet.  Sie  legt  namentlich  Werth  auf  den  Vor- 
schlag, ungesunde  Wohnungen  in  der  inneren  Stadt  niederzureisseo  und  an 
ihrer  Stelle  gesunde  für  dieselben  Bevölkerungsklassen  zu  errichten.  Die 
Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Wohnungen  ist  12  000  mit  70  000  Be- 
wohnern. Es  soll  mit  einem  Drittel  begoonen  werden,  vorher  müssen  aber 
ffir  die  Insassen  dieses  Drittels  neue  Wohnungen  geschaffen  werden.  Die  dazu 
Torgescblagenen  Maassnahmen  sind  in  Anbetracht  der  kolossalen  Notb,  wie 
die  Soz.  Praxis  mit  Recht  geisselt,  einer  Stadt  wie  Hamburg  ganz  unwürdig 
(No.  24).    In  der  Provinz  Hannover  sind  nach  den  Berichten  des  Gewerbe- 
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raths  ebenfalls  ganz  gräuliche  Zustände.  Der  Regierungspräsident  zu  Lüne- 
bui^  hat  daher  för  die  Orte  Lfioebarg,  Harburg,  Celle,  Lehrte,  Wilhelmsbnr^ 
und  Änderten  eine  Verordnung  Qber  das  Miethswesen  erlassen  mit  l^stimmungen 
über  besonderen  Zugang,  eigene  Kochstelle,  Feuchtigkeit,  Luftraum,  Fassboden, 
Fenstergrösse  u.  s.  w.  Die  Hausbesitzer  sind  darüber  natürlich  entrüstet  (No.  14). 
Die  lav.-Ver.-Anstalt  Hannover,  welche  schon  31  Baugeuossen schaffen  durch 
Darlebn  unterstützte,  fordert  jetzt  die  Sparkassen  auf,  als  Seibatschuldner  Geld 
von  ihr  za  entleihen  und  dann  wieder  an  geeignete  Stellen  zum  Wohnnugsbao 
auszuleihen  (No.  19).  In  Heidelberg  ist  jetzt  das  Material  der  1895—1896 
begonnenen  grossen  Wohnuogsnntersachung  dem  Stadtrathe  durchgearbeitet 
vorgelegt  worden.  Bs  fanden  sich  zahlreiche  Uebelstände,  namentlich  betreffs 
der  Aborte  und  Kanäle,  von  denen  aber  ein  grosser  Tbeil  □unmehr  schon 
abgestellt  ist.  Es  betrug  die  Zahl  der  Wohnungen  mit  1  Raum  6,35  pGt, 
sie  waren  bewohnt  von  2,70  pGt.  der  Gesammtzahl  der  Bevölkerung.  Die 
Wohnungen  mit  2  Räumen  (Küchen  und  Kammern  wurden  zu  den  Wohnräumen 
gerechnet)  betrugen  12,40  pOt.,  und  die  Bewobnerzahl  war  9,05  pGt  Die 
Wohnungen  mit  3  Räumen  betrugen  25  pGt  and  ihre  Bewohoerzahl  22,70  pGt 
Die  Wohnungen  mit  4  und  mehr  Räumen  betrugen  56,25  pCt.  und  ihre  Be- 
wohnerzabl  65,55  pGt.  Es  ergiebt  sich  demnach  bezüglich  der  Dichtigkeit 
der  Belegung  der  Wohnungen: 

für  Wohnungen  mit  1  Raum  1,85  Personen  auf  1  Raum 

„  „  „2  Räumen  1,58       „        n    1  « 

n  n  n     ^        n  1,31         „  ^     1  „ 

„  „  „    4u.mehrRäumen  0,85       „        „    1  „ 

(Max  May,  Eine  Wohnungsuntersuchung  in  Heidelberg.  No.  22).  Unglaub- 
liche Zustände  hat  die  polizeiliche  Wohnungsuntersuchung  in  HOrde  zu  T^e 
gefordert.  „In  mittelgrossen  Häusern  worden  60 — 70  Kinder  gezählt,  viele 
Personen  schlafen  in  Uäumen,  die  nur  von  einem  Nebenzimmer  aus  Licht  und 
Luft  erhalten  u.  s.  w.  Dabei  müssen  für  drei  solche  RSame  Miethen  bis  zn 
240  Mk.  pro  Jahr  bezahlt  werden"  (No.  20).  Die  Baugenossenschaft  in 
Ludwigshafen  a.  Rh.  hat  dem  Stadtrathe  eine  Denkschrift  (Druck  von  Wald- 
kirch &  Co.  1899.  21  Seiten)  vorgelegt,  in  welcher  sie  unter  Darstellung  der 
Arbeiterwohnungsfrage  fordert,  dass  die  Stadt  in  Verbindung  mit  der  Inv.- 
Vers. -Anstalt  für  die  Pfalz  kleine  Wohnungen  in  grösserer  Menge  errichtet 
(No.  20).  In  Lübeck  hat  der  Banverein  einen  neuen  Vorsltaenden  bekommen, 
der  etwas  Leben  hineingebracht  und  schon  einige  kleine  Häuser  erbaut  hat. 
Mehr  werden  jetzt  geplant  (No.  16).  In  Magdeburg  ist,  wie  Oberbürger- 
meister Schneider  öffentlich  erklärte,  und  wie  auch  in  Heft'8  der  Hittha- 
lungen  des  dortigen  statistischen  Amtes  zu  lesen  steht,  ein  starker  Mangel  an 
kleinen  Wohnungen  vorhanden.  Das  Angebot  ist  von  2053  im  Jahre  1894 
auf  176  im  Jahre  1808  zurückgegangen;  es  sind  dies  0,62  pCt.  der  vorhandenen 
Kleinwohnungen.  Aber  auch  die  mittleren  Wohnungen  von  2 — 4  Zimmern 
beginnen  knapp  zu  werden.  Am  stärksten  ist  der  Stadttheil  Buckau  betroffen 
(No.  20  n.  22).  Die  Kommission,  welche  in  Mülhausen  i.  E.  den  social- 
demokratischen  Antrag  auf  städtischen  Wohnungsbau  prüfte,  beantragt  jetzt 
davon  abzusehen,  aber  Hausbesitzer,  welche  schlechte  Arbeiterwohonngen 
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aBsanireo,  oder  Arbeiter,  welche  sich  selbst  solche  bauen  wollen,  finanziell 
in  anterstätxen  (No.  18).  In  HQncben  hat,  wie  schon  frQher  erwähnt,  die 
katholische  Arbeiterschaft  die  von  der  Stadt  abgelehnte  Wohnnogsenquete 
aafgenommen.  Der  Bericht  wird  als  „Ein  Gang  durch  Jammer  und  Noth"- 
TerOffentlieht  werden.  Wer  die  Lieber'sclien  Berichte  dieses  Namens  kennt, 
weiss,  was  er  zu  erwarten  hat.  Vielleicht  weckt  er  den  Verantwortlichen  das 
Gewissen  (No.  14).  In  Posen  hat  sich  eine  Bau-  nnd  Spargenossenschaft 
gebildet,  die  vorerst  100  Wohnungen  mit  Hilfe  der  Inv.-Vers.-Anstalt  bauen 
will;  letztere  giebt  eine  halbe  Hjllion  zn  2V2  pGt.  dazu  (No.  14).  Lebhaft 
wird  in  den  Rheinlanden  gearbeitet.  Der  Rheinische  Verein  zur  Förderung 
des  Arbeiterwohnnngswesens  hat  in  den  letzten  6  Monaten  13  neue  Banvereine 
gegründet.  Auch  viele  Gemeinden  haben  Unterstützung  zugesagt,  und  auch 
in  landwirthschaftlichen  Kreisen  bringt  man  der  Bew^ung  Interesse  entgegen. 
Der  Provinziallandtag  gestattete  der  In v.- Vers.- Anstalt  weitere  2  Millionen  zu 
diesem  Zwecke  auszuleihen.  Als  ganz  besonders  gut  und  prompt  wirkend 
wird  die  Wohnungspolizei  in  Düsseldorf  gerühmt  (No.  19,  22,  24).  Das  neue 
Bangesets  im  Königreich  Sachsen  wird  jetzt,  trote  des  Widerstandes  der 
Hausbesitzer  u.  s.  w.,  im  zweiten  Entwürfe  veröffentlicht.  Es  soll  einer  ge- 
mischten Kommission  (Beamte,  Techniker,  Aerzte  u.  s.  w.)  vot^elegt  werden. 
Namentlich  richtet  es  sich  gegen  die  Miethskasernen,  deren  Erbannng  sehr 
scharfe  Bestimmungen  noch  einschränlcen,  z.  B.  dass  hinter  dem  Vorderhause 
ein  Hof  oder  Garten  sein  muss,  so  tief,  wie  das  Haus  hoch;  dass  in  einem 
Geschosse  nicht  mehr  als  2  Familien  Wohnungen  auf  ein  Treppenhaus  münden 
dürfen;  dass  Keller-  und  Dachwohnungen  nur  in  Ausnahmefällen  gestattet 
werden  u.  v.  a.  m.  „Sobald  man  das  Phantom  der  billigen  Miethskaseroe  in 
seiner  ganzen  Nichtigkeit  erkannt  hat,  wird  jede  gesunde  Socialpolitik  ans 
allgemein  politischen,  aus  sanitären  und  wirthschaftlichen  Gründen  zu  einer 
energischen  Bekämpfung  des  Massenmiethshauses  kommen.  Es  kann  kein 
besseres  Vorbild  für  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Kampf  zu  fQbren  ist, 
geben,  als  den  Entwurf  des  sächsischeu  Baugesetzes. "  Lokale  Bauordnungen 
aollen  das  Gesetz  ergänzen.  (Paul  Voigt,  Der  Entwurf  eines  allgemeinen 
Baugesetzes  für  das  Königreich  Sachsen  No.  26.)  Der  Stadt  Speyer  wird 
die  pfälzische  Inv.-Vers.-Anstalt  150  000  Mk.  zu  3  pCt.  zum  Bau  von  Arbeiter- 
wohnungen leihen  (No.  14).  Die  Arbeiten  der  Wohnungskommission  in  Strass- 
burg  schreiten  rüstig  fort.  Gin  Fall  wird  berichtet:  in  2  Häusern  wohnen 
16  Parteien,  55  Personen  benutzen  einen  Abtritt.  Die  Häuser  bat  der  Hebitzer 
für  7000  Mk.  gekauft  und  für  700  Mk.  an  eine  Unternehmerin  vermiethet, 
die  2200  Hk.  daraus  entnimmt.  Sie  sind  geschlossen  worden.  Die  Stadt  bat 
nunmehr  beschlossen,  aus  Stiftsmittelo  200  Wohnungen  zn  bauen.  6100  qm 
werden  daza  ä  12  Mk.  abgetreten.  1899  sollen  zunächst  96  Wohnungen  und 
4  I^en  erbaut  werden,  davon  25  su  3,  54  zn  2,  17  zu  1  Zimmer,  jede  mit  Küche 
und  Abort,  Preis  der  mittleren  200  Mk.  Der  Gesellschaft  für  Volkswohnungen 
wurde  ein  grosses  Gelände  zum  Preise  von  18  Mk.  für  1  qm  für  40  Wohnungen 
ttberlassen,  eine  andere  Gesellschaft  beantragte  Platz  für  50  Wohnungen.  Aus- 
Armenmitteln  sollen  ebenfalls  24  Wohnungen  gebaut  werden.  Die  jetzt  vor- 
handene Zahl  von  500  dürfte  daher  bald  um  300  vermehrt  werden  (No.  14, 
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18,  22,  24).  Der  Novemberbericht  des  Stuttgarter  statistischen  Amtes  stellt 
auch  dort  grosse  WohnuDgSDotta  fest.  So  standen  nur  1  einzimmeriges  und  nur 
18  zweizimmerige  Wobnaogen  in  der  Stadt  von  170000  Einwohnern  leer 


Aus  dem  Auslande  ist  ebenfalls  einiges  zu  ootiren.  K.  v.  Mangoldt 
(Bodenpreise  in  Brßssel;  No.  16)  stellt  fest,  dass  in  Brüssel  trotz  seiner 
500  000—600000  Binvohner  (mit  Vorstädten)  die  Bodenpreise  gegen  unsere 
Grossstädte  ganz  bedeutend  niedriger  sind,  da  dort  nicht  höbe  Miethskasemeo, 
sondern  1—2  stöckige  Häuser  vorherrschen.  In  England  wird  weiter  für- 
gesorgt. In  London  tbut  dies  der  Grafschaftsratb  (s.  früheren  Bericht).  Aber 
auch  Proviozialstädte  thun  es,  so  hat  Aberdeen  ein  Haus  mit  252  Zimmern 
und  einem  Krankensaal  für  Koromuoaiarbeiter  gebaut.  Manchester  bat  Unter- 
kunft für  24  000  Personen  geschaffen.  Birmingham  stellt  4  weibliche  SanitUs- 
Inspektoren  an,  denen  namentlich  die  Wohnungsaufsicht  za&llt.  Ende  Februar 
ist  die  Cottage  home  Bill  vom  Parlament  in  zweiter  Lesung  angenommen 
worden;  sie  will  Wohnungen  für  erwerbsunfähige  alte  Leute  scbafFen.  Am 
14.  März  wurde  die  Small  honses  Bill  dem  Parlament  vorgelegt.  Sie  gewährt 
für  den  Ankauf  kleiner  Häuser  Lokalkredit.  Die  Arbeiter  haben  aber  an- 
geblich gar  nicht  den  Wunsch,  sich  sesshaft  zu  macheu.  Das  Gesetz  gilt 
fakultativ  für  ganz  Grossbritannien.  In  Schottland  hat  namentlich  Glasgow 
Arbeiterwobnnngen :  1  Pamilienbaus  und  7  Arbeiterwohnhäuser  für  2500  Per- 
sonen; ferner  Leith,  Paisley,  während  Greenock  deren  jetzt  schafft  (No.  21, 
22,  24,  25).  In  Holland  ist  von  der  Allgemeionützigen  Gesellschaft,  Haat- 
schappy  to  Nut  van't  Algemeen,  eine  Gentraikommission  für  juristische,  öko- 
nomische, technische  und  finanzielle  Gutachten  über  Arbeiterwohnungen  nach 
Amsterdam  berufen  worden.  Vorsitsender  ist  Abgeordneter  Dr.  H.  L.  Drucker 
(No.  25).  In  Wien  sollen  die  Wohoungsverhältnisse  ganz  traurige  sein;  auch 
die  Kaiser jubiläumsstiftuog,  die  auf  einem  Gelände  von  49  000  qm  Wohnungeo 
in  6  Gruppen  für  6600 — 7000  Personen,  Familien  wob  nnngen  und  Ledigheime, 
schaffen  will,  kann  nur  symptomatisch,  nicht  eingreifend  wirken.  Für  eine 
allgemeine  Wohnungsreform  scheint  noch  wenig  Stimmung  zu  sein  (Adler, 
Wohnungsuoth  und  Arbeiterhänser  in  Wien;  No.  19). 


Hnrtlim,    Die   Ansbilduiig   der   Küche   in  Arbeiterwohnungen. 

Zeltschr.  f.  Architekt,  u.  logenieurw.  1898.  No.  36. 

Verf.  weist  in  seinem  lesenswerthen  Aufsatze  darauf  hin,  dass  es  sehr 
h&uflg  nicht  richtig  ist,  beim  Entwerfen  städtischer  Ar  bei  terhäuser  einfach  die 
Wohnungen  besser  situirter  Leute  als  Vorbild  zu  nehmen  und  sie  mehr  oder 
weniger  in  verkleinertem  Haassstabe  nachzuahmen.  Die  Lebensgewohnheiteo 
unserer  Arbeiter,  namentlich  solcher,  die  vom  Lande  in  die  Stadt  ziehen,  sind 
andere  als  die  unserer  städtischen  Bürger,  und  sie  sollten  bei  der  Anlage 
obiger  Wohnungen  mehr  wie  bisher  berücksichtigt  werden.  Die  Arbeiterfamilie 
ist  vielfach  gewöhnt,  den  Tag  über  sich  dauernd  in  der  Küche  anzuhalten, 
und  sie  gebt  auch,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  selbst  dann  nicht  von  dieser  Ge- 
wohnheit ab,  wenn  die  Küche  klein  ist  und  ihr  ausserdem  ein  .gutes  Wohn* 


(No.  19). 


Georg  Liebe  (Branofels). 
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simmer  zar  Verfögang  steht.  Letzteres  wird  vielmehr  meist  in  solchen  Fällen 
als  sogen,  „gute  Stube"  in  der  Woche  ganz  unbenatzt  bleiben,  im  Winter 
schon  meist  ans  dem  Grande,  um  an  Heizkosten  Sa  sparen.  Vielmehr  würde 
jedenfalls,  wo  die  Verbältnisse  so  liegen,  dem  Miether  genützt  werden,  wenn 
für  die  Kücbe  ein  grösserer  Raam,  wie  gemeiniglich  üblich,  vorgesehen 
würde.  Ist  dieselbe  geräumig  sowie  zweckmässig  nod  nett  ausgestattet,  so 
ist  in  der  That  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie  auch  als  dauernder  Tag^saufent- 
halt  für  die  Familie  mit  Vortheil  dienen  kann.  Zu  dem  Zweck  sollte  sie 
mindesteiis  15,  besser  20—26  qm  Grundfläche  haben;  sodann  ist  sie  mit 
einfachen,  aber  wirksamen  Lüftungseinricbtungen  zu  versehen,  sodass  nament- 
lich der  Wrasen  schnell  abziehen  kann.  Der  Herd  kann  leicht  so  konstruirt 
werden,  dass  er  im  Winter  zugleich  den  Raum  heizt,  während  in  der  warmen 
Jahreszeit  die  Herdwärme  durch  Ümstellnng  eines  Schiebers  direkt  in  den 
Schornstein  entweicht.  Durch  sauberen  Wandanstrieb  und  Holzfassboden,  viel- 
leicht mit  Linoleumbelag,  wird  man  die  Wohnlichkeit  ohne  grosse  Kosten  er- 
höhen können.  Eine  Speisekammer,  z.  B.  als  lüftbarer  Schrank  konstruirt, 
sowie  ein  kleines  Nebengelass,  in  dem  übele  Gerüche  erzeugende  Arbeiten 
vorgenommen  werden,  sollten  nicht  fehlen.  Verf.  giebt  als  Illustratioo  seiner 
Ausführungen  eine  ganze  Reibe  von  Wohnungsgrundrissen,  welche  von  Archi- 
tekten, Fabrikbesitzern  und  Vereinsmitgliedern,  die  sich  mit  dem  Bau  von 
Arbeiterwohnungen  beschäftigen,  wohl  stndirt  zu  werden  verdienen.  Die  Pläne 
zeigen,  dass  die  von  Nnssbaum  gestellte  Aufgabe  sich  in  mannigfacher 
Weise  lösen  Iftsst.  E.  von  Esmarch  (Königsberg  i.  Pr.). 

Astfalek,  Ueber  Luftschichten.   Gentraiblatt  d.  Bauverwaltung.  1698.  No.  9 
u.  10.  S.  98  u.  117. 

Nistfeaun  H.  Chr.,  MNnMRR,  Otto  E.,  SzarblRmkl  Ed.  und  Astfalek,  Ueber 

Luftschichten.  (Zuschriften  and  Entgngnungen).  Centralbl.  d.  Bauverw. 
1898.  No.  16Ä,  22A,  27,  27A,  30A,  45A  u.  52.  S.  178,  261,  316,  321, 
359,  554  u.  630. 

Astfalek  legt  in  der  citirten  Abhandlung  seine  Anschauungeo,  Beob- 
achtangen  und  Erfahrungen  über  die  Wirkung  von  Luftschichten  io  Bau- 
werken ninder,  nachdem  er  bereits  in  den  Jahren  1894  nnd  1895  Über  den 
gleichen  Gegenstand  Vorträge  gehalten  hattet). 

Das  Ergebniss  seiner  theoretiscben  Ueberlegungen,  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  fasst  Astfalek  wie  folgt  zusammen:  „Alle  in  der  Bautechnik 
bisher  gebräuchlichen  Laftschichteo,  senkrechte  wie  wagerechte,  sind  schädlich. 
Denn  die  ihnen  bisher  nachgerühmten  Vortheile,  wirksamen  Schutz  gegen 
Temperaturaosgleich  und  Schutz  gegen  Durchschlagen  von  Wasser  (aus  Schlag- 
regen)  bieten  sie  nicht.   Dagegen  entspringen  ihnen  grosse  Nachtheile}  indem 


1)  Das  Manuskript  dieser  Vorträge  war  dem  Uef.  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellt (durch  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  \Veyl),  als  er  in  seinen  Abhandlungen  (in 
WeyPs  Handbuch  der  Hygiene  Bd.  IV  Abschnitt  „Wohnhaus")  zu  ähnlichen  Schluss- 
folgerungcn  gelangt  war  wie  Astfalek.  Astfalck's  Arbeit  ist  in  Folge  dessen  dort 
bereits  eingehend  gewürdigt.  Kef. 
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sie  den  Temperatarausgleich  beschleanigea,  schädliches  Schwitxwasser  bilden, 
ausserdem  aber  die  Standfestigkeit  der  Hauern  durch  die  Zweitheilang  wesentlich 
verringerD  und  die  Herstellungskosten  durch  die  erforderlichen  Einbindungen 
nicht  unerheblich  erhöhen." 

Die  diesen  Behauptungen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  sind  richtig, 
die  Fassang  der  Behauptungen  ist  aber  eine  zu  weit  gehende.  Letzteres  muss 
vom  Standpunkte  des  Fortschritts  aus  bedauert  werden,  da  gerade  den  lange 
im  Gebrauch  befindlichen  und  anscheinend  bewährten  technischen  Anlagen 
gegenüber  jede  Uebertreibung  solcher  Befunde  zum  Widerstand  reizen  mnss, 
statt  den  Wünschenswertben  Neuerungen  Eingang  zu  verschaffen. 

Mit  Astfalck  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  dass  Hohlschiehten  in  den 
Wänden  wie  in  den  Zwischendecken  der  Gebäude  ihren  Zweck  nicht  erfüllen 
und  dasa  Schwitzwasserbildungen  in  ihnen  unter  gewissen  Witterun gs Verhält- 
nissen zu  gewärtigen  sind.  Dass  sie  aber  den  Wärmedurchtritt  beschleu- 
nigen sollen,  statt  ihn  zu  verlangsamen,  ist  immerhin  eine  etwas  kühne 
Behauptung.  Heine  Ansicht  steht  der  Astfalck's  nicht  sehr  fern;  sie  geht 
dahin,  dass  die  Hoffnungen  uobegründet  sind,  welche  man  in  Hinsicht  auf 
den  n^ärmescliutz"  an  Hohlwände  geknüpft  hat,  dass  der  Wärmedurchgang 
in  Folge  der  Strahlung  und  der  innerhalb  des  Hohlraumes  vor  sich  gehenden 
Luftbewegung  ein  annähernd  so  rascher  ist  wie  durch  Vollmauern  gleicher 
Stärke^).  Hit  Astfalck  empfehle  ich  daher  an  Stelle  von  Hoblschichten  und 
Hohlziegeln  stark  lufthaltige  Kunststeine  zum  Uauerwerk  zu  verwenden  und 
die  Wände  gegen  das  Eindringen  von  Fenebtigkeit  (durch  Schlagregen  n.  a.) 
zu  schützen  mittel»  einer  für  Wasser  undurchlässigen  äusseren  Verblendung. 
Dagegen  kann  ich  den  von  Astfalck  als  « Wetterschutz^'  empfohlenen  Oel- 
farbenanstrich  der  Anssenwandfläehen  nicht  als  zweckdienlich  ansehen,  weil 
Oelfarbe  nicht  wasserundurchlässig  ist  und  rasch  zerstört  wird  sowohl  durch 
die  in  den  Wünden  etwa  noch  vorhandenen  Alkalien,  wie  durch  Witteruogs- 
einllüsse. 

In  meiner  Zuschrift  (Centralbl.  d.  Bauverwaltung  1898.  No.  15  A.  S.  178) 
habe  ich  hierauf  hingewiesen  und  zugleich  hervorgehoben,  dass  Lufthohlräume 
zwischen  Glasflächen  sich  günstiger  verhalten  als  solche  zwischen  Ziegelfläcben, 
weil  die  Wärmeübertragung  durch  Strahlung  weit  geringer  ausföllt  zwischen 
den  glatten  Glasflächen  als  zwischen  Ziegelflächen,  namentlich  zwischen  den 
Flächen  rauher  Handziegel.  Astfalck  giebt  dieses  jedoch  nicht  zu,  obgleich 
die  Erfahrung  hinreichend  gelehrt  hat,  dass  wir  in  Doppelfeostern  wie  in  der 
doppelten  Einglasuog  der  Fenster  ein  brauchbares  (und  zwar  das  einzige) 
Mittel  besitzen,  um  diesen  Theil  der  Aussenwände  gegen  rasche  Wännefiber- 
tragnng  einigermaassen  zu  schützen. 

Wie  es  zu  vermuthen  war,  blieben  die  Angriffe  von  Seiten  der  in  der 
Praxis  stehenden  Techniker  nicht  aus,  zumal  die  Beweisführnog  Astfalck's 
eine  mehr  gesuchte  als  klare  ta  nennen  ist  und  die  Befunde  nicht  genügend 

I)  Meine  Anschauungen  über  die  Wärraedurclilässigkeit  von  Hohl-  und  Voll- 
niaucrwerk  haben  seit  VeröfTontlichung  meiner  Abhandlung  „Das  \Yohnhau5'*  eine 
volle  Bestätigung  gefunden  durch  die  experimentelle  Arbeit  Dr.  Russnor's.  Ref. 
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io  doD  Vordergrand  gerückt  sind.  BauiDspelctor  MoormaDD  redet  den  ge- 
schlossenen, nahe  der  AnsseDflftcbe  der  Wände  angeordneten  Laftachiefaten  daa 
Wort,  Bauinspektor  Otto  hält  alle  geschlossenen  Luftschichten  für  fragwürdig, 
glaubt  aber  in  den,  dem  Luftzutritt  offenen,  nahe  der  Aussenfl&che  der  Wände 
gelegenen  LnftscfaichteD  ein  gutes  Mittel  gegen  das  Eindringen  des  Schlag- 
regens gefunden  zu  haben,  während  BaameisterSzarbinowski  die  geschlossenen, 
nahe  der  Innenfläche  der  Wände  gelegenen  Luftschichten  für  die  einzig  richtige 
Bauweise  ansieht.  Alle  drei  Herren  nehmen  die  Bewährung  für  sich  in  An- 
spruch und  vertbeidigen  auch  theoretisch  ihre  Anschauungen. 

Die  Sachlage  bat  daher  durch  diese  Abhandlungen  eine  vollständige 
Klärung  nicht  erfahren;  auch  die  Schlussworte  A8tfalck*8  schaffen  sie  nicht. 
Ich  halte  dies  für  sehr  bedauerlich,  da  die  im  Hauerwerk  ausgesparten  Luft- 
schichten eine  Wirkung  auf  Wärqae-  und  Wetterschutz  keinesfalls  auszuüben 
vermögen,  welche  ihren  Koston  entspricht.  Abgesehen  selbst  von  den  solchen 
Luftschichten  ständig  anhaftenden  Mängeln  rufen  die  theils  fehlerhaften,  theils 
mit  ungenügender  Soi^falt  ausgeführten  Anlagen  dieser  Art  in  der  Praxis 
sicher  mehr  Unheil  als  Nutzen  hervor.  Hit  den  für  die  Luftschichten  gegen- 
wärtig verausgabten  Hehrkosten  lassen  sich  aber  zweckentsprechende  Ver- 
besaerungen der  Vollmauern  schaffen,  welche  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit 
mit  Sicherheit  verhindern  und  die  Aussenwftnde  zu  dauernd  schlechten  Wärme- 
leitern gestalten.  Es  wäre  daher  dringend  zu  wünschen,  dass  die  Flochbau- 
techniker  ihr  Augenmerk  solchen  Verbesserungen  zuwenden  wollten,  welche 
ja  den  ortsüblichen  Baustoffen  entsprechend  einer  verschiedenarti^n  Aus- 
bildung bedürfen,  statt  den  Luftschichten  das  Wort  zu  reden,  deren  Nutzen 
selbst  bei  der  besten  Ausführung  kein  ihren  Kosten  voll  entsprechender  sein  kann. 

H,  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

SdavO  A.,  I  pavimenti  delle  case  edi  tappeti  in  rapporto  alla 
sottrasione  del  calore  ed  alle  condizioni  igieniche  degli  am- 
bienti.    Rivista  d'Igtene  e  Sanitä  pubblica.  Anno  VIII  1897. 

Das  WärmeleitungsvermOgen  fester  Körper  ist  schon  vielfach  der  Gegen- 
stand von  Untersnchnngen  gewesen,  ledoch  meist  unter  Bedingungen  und  mit 
Ergebnissen,  welche  für  die  Gesichtspunkte  der  praktischen  Hygiene  nur  io 
geringem  Grade  verwerthet  werden  können.  Um  in  dieser  Hinsicht  besser 
brauchbare  Resultate  zu  erhalten,  konstruirte  sich  S.  Bleicylinder,  deren 
Wandungen  2  mm  dick  wuren,  und  deren  untere  Oeffnung  durch  eine  1  mm 
dicke  Knpferplatte  abgeschlossen  wurde.  In  die  obere  Oeffnung  kam  ein 
Gummipfropfen  mit  einem  Thermometer,  dessen  Kugel  in  die  Mitte  des 
Gylinders  hineinragte.  Der  Raaminhalt  eines  solchen  Cylinders  betrug  392,5  ccm. 
Vor  dem  Versuch  wurden  dieselben  mit  300  ccm  Wasser  gefüllt,  in  einen  Brät- 
schrank  gestellt  nnd  so  lange  dort  gelassen,  bis  die  Thermometer  bei  allen 
dieselbe  Temperatur  anzeigten.  Dann  wurden  die  Cylinder  auf  Platten  von 
verschiedenem  Material  gelegt,  welche  in  einem  Korridor  in  dem  Pussboden 
eingelassen  waren.  Durch  gleichzeitiges  Ablesen  der  Thermometer  wurde  dann 
die  Schnelligkeit  der  Wärmeabnahme  konstatirt.  S.  fand  b«i  der  Untersuchung 
von  sieben  verschiedenen  Fussbo  den  platten,  dass  das  Leitungsvermögen 
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für  Wärme  UDgletcb  gross  ist,  dass  z.  B.  bei  einem  Cementboden  die  Tempe- 
ratur innerhalb  eines  solchen  GylinderR  in  einer  Stunde  von  82oG.  auf  18"  0. 
sank,  während  bei  einem  Asphaltbodeo  nnter  denselben  Bedingungen  und  bei 
derselben  Zimmertemperator  (IIV2 — 17"  G.)  das  Thermometer  16^/4°  G.  xeigte 
und  bei  einem  Ziegelboden  nur  auf  19°  0.  fiel. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  stellte  Verf.  das  WArmeentziehungsver- 
mOgen  verschiedener  Materialien  fest,  die  in  Italien  gewGbolicb  zur  Kon- 
struktion von  Fu8sb6den  verwendet  werden,  und  die  sich  S.  fSr  dieses  Experi- 
ment in  Form  von  sechseckigen  Platten  herstellen  liess.  Verf.  fand 
bei  seinen  Untersuchungen,  dass  das  Wärmeentziehungs vermögen  beim  Holz 
am  geringsten,  beim  Marmor  am  grössten  ist,  and  dass  dazwischen  Stoffe 
liegen  wie  Gement,  Asphalt,  Xylolitb  u.  s,  w. 

S.  hat  dann  auch  andere  Stoffe,  wie  Linoleum  und  ans  verschiedenem 
Material  gearbeitet«  Teppiche,  in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  gezogen 
und,  wie  zu  erwarten  war,  gefunden,  dass  Teppiche  die  Warme  besser  zurück- 
halten als  Linoleum  und  dieses  wieder  besser  als  aus  Mineralien  beigestellte 
Fussbodenplatten. 

Zum  Schluss  führt  S.  die  Ergebnisse  an,  die  er  über  die  Bescbaffenbeit 
desStaubes  in  Teppichen  erhalten  hat.  Den  Wassergebalt  desselben  fand  er 
zu  BpGt,  den  Aschengehalt  des  wasserfreien  Stanbes  zu  61,76  pCt.,  die 
organischen  Substanzen  somit  in  einer  Menge  von  46,15  pCt.  Den  Keimgebalt 
berechnete  er  nach  dem  Ausfall  der  bakteriologischen  Untersuchung  auf 
3  080  000  pro  Gramm. 

Von  mehreren  mit  Staub  inficirten  Meerschwein  eben  starb  eins,  in  dessen 
Herzblut  jedoch  nur  das  Bact.  coli  gefanden  wurde.       Hamroerl  (Graz). 

Pilkeibirg  G-  (Berlin),  Die  Verwendung  des  Holzes  tu  Pflaster- 
zwecken.   Technisches  Gemeiodeblatt  Jahrg.  I.  No.  10  u.  11. 

Der  Verf.  erstattet  nach  einem  kurzen  geschichtlieben  Ucberblick  Bericht 
über  den  neuesten  Stand  der  Holzpflasterfrage.  Der  gänzliche  Misserfolg  des 
älteren  in  Deutschland  angewendeten  Pflasterverfahrens  beruhte  zum  grdssten 
Theil  darauf,  dass  man  den  anatomischen  Bau  des  Holzes  bei  Auswahl  der 
Arten  zu  wenig  beachtete.  Klötze  der  verschiedensten  Widerstandsfähigkeit 
r^ellos  neben  einander  verwendete,  die  Hohe  der  Klötze  zu  niedrig  bemass, 
wodurch  die  Angriffe  der  Pferdehufe  das  Pflaster  zu  lockern  vermochten,  dass 
die  Klotze  unter  Hochdruck  imprägnirt  wurden,  unter  welchem  die  Festigkeit 
der  Faser  litt,  und  dass  die  Klotze  in  Theer  getaucht  wurden,  was  ihre 
Reibung  unter  einander  verminderte. 

Es  ist  das  Verdienst  der  französischen  Ingenieure,  diese  Mängel  erkannt 
und  durch  gründliches  Studium  der  Frage  beseitigt  zu  haben,  während  Heinrich 
Freese  die  Einfafarnng  der  französischen  Pflasterungsweise  in  Dentschland  in 
erster  Linie  zu  danken  i.st. 

Man  verwendet  heute  ausschliesslich  Holzarten,  deren  Struktur  und  Harz- 
gehalt eine  hohe  Widerstandsßlbigkett  gegen  die  Angriffe  der  Pferdehufe  und 
der  Witte rungseinflüsse  gewährleistet,  legt  nebeneinander  nur  Klotze  voll- 
kommen gleicher  Art  und  benutzt  die  weniger  widerstaudsfähigen  an  Stellen, 
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wo  die  geringste  Inanspruchnahme  stattfindet.  Das  Imprägniren  erfolgt  unter 
Niederdruck,  die  Höhe  der  Klötze  wird  nicht  mehr  unter  15  cm  gewühlt,  und 
lam  AttsföUen  der  Fugen  wird  HOrtel  verwandt,  welcher  die  Reibung  der 
Klotze  erhöbt  und  ein  festes  Lagern  gewährleistet.  Ferner  verlegt  man  die 
Klotze  diagonal  zur  Strassenachse,  um  die  Fugen  voi  den  Angriffen  der  Hufe 
und  R&der  besser  zu  schützen.  Von  grOsster  Bedeutung  ist  endlich,  dem 
Holzpflaster  die  Möglichkeit  des  Aosdehnens  zu  belassen,  weil  anderenfalls 
Spannungen  hervoi^erufeo  werden,  welche  ein  Heben  der  begrenzenden  Bord- 
schwellen oder  des  Pflasters  von  seiner  Betonnnterlage  nach  sich  ziehen  und 
zur  Bnckelbildung  und  damit  zur  rascbeo  Zerstörung  führen  wurden.  Aus 
diesem  Grunde  werden  die  Klotze  vor  dem  Verlegen  getränkt,  es  werden 
dehnbare  Thonfugen  neben  den  Bordschwellen  angeordnet  und  unmittelbar  an 
diesen  2  Reihen  Klotze  von  halber  Breite  verlegt,  nm  durch  deren  Entfernung 
dem  sich  dehnenden  Pflaster  Raum  schaffen  zu  kOnnen.  Nachdem  die  Klotze 
ordnungsgemäss  verlegt  sind,  werden  die  Fugen  mit  dünnflüssigem  Gement- 
raOrtel  eingeschlemmt,  und  das  Pflaster  bleibt  unbenutzt,  bis  dessen  Erhärtung 
ansreichend  fortgeschritten  ist.  Vor  der  Inanspruchnahme  erhält  die  Oberfläche 
einen  Ueberwurf  ans  Forphyrgruss,  dessen  scharfkantige  Splitter  in  die  Klotze 
eindringen  und  bei  ständiger  (vierteljährlich  erfolgender)  \Mederholung  des  Be- 
wurfs unter  den  Einwirkungen  des  Verkehrs  zur  Verkiesung  der  Oberfläche 
Itthren,  die  dann  erfahrungsgemäss  sowohl  der.  Abnntcang  vrie  der  Fäulniss 
besser  widersteht. 

Von  den  Holzarten  kommt  für  Deutschland  gegenwärtig  vornehmlich  die 
nordische  Kiefer  in  Betracht;  neben  dieser  treten  die  australischen  Rucalyptus- 
»ten  nenerdings  in  Wettbewerb;  doch  sind  die  mit  ihnen  gesammelten  Er- 
tahmngen  noch  zu  gering  zu  einem  abschliessenden  Urtheil.  Das  Buchenholz 
hat  sich  bedauerlicher  Weise  als  gänzlich  untauglich  für  die  Strasse npflasterung 
erwiesen.  Die  Hauptursache  hierfür  dürfte  in  der  Struktur  »einer  Faser  zu 
suchen  sein,  sie  ist  sehr  brüchig;  die  durch  den  Verkehr  sich  lösenden  Fasern 
verfilzen  daher  nicht  wie  beim  Kiefernholze  zu  einer  ebenen  Oberfläche, 
sondern  werden  fortgerissen.  Jeder  Klotz  rundet  sich  kuppenfOrmig,  es  bilden 
üch  Vevtiefangen,  welche  die  Angriffe  der  Räder  wie  der  WitternngseinflOsse 
im  gleichen  Maasse  erhohen  und  den  Verfall  des  Pflasters  beschleunigen. 

Das  Imprägniren  erfolgt  nur  noch  mit  dem  geruchlosen  Ghloraink  unter 
Niederdruck,  wodurch  die  vielen  Missstände  des  früher  üblichen  Tränkeus  mit 
Kreosot  unter  Hochdruck  verschwunden  sind. 

Von  grOsster  Bedeutung  ist  endlich  die  sorgßLltige  Reinigung  und  Instand- 
haltung des  Holzpflasters.  Durch  Abwaschen  muss  der  Pferdemist  auf  das 
gründlichste  entfernt  und  Sorge  für  die  Unterhaltung  der  Thonfnge  sowohl 
wie  die  rechtieitige  Erneuerung  des  Bewürfe  mit  Porphyr^uss  getragen  werden, 
am  eine  den  Anla^kosten  entsprechende  Daner  des  Pflasters  zu  erzielen. 

Die  Vorzüge  des  Holzpflasters  vor  dem  Asphalt  bestehen  in  der  grosseren 
Geräuschlosigkeit,  weil  nicht  nur  das  Rollen  der  Räder,  sondern  auch  das 
Anfscblagen  der  Pferdebnfe  stark  gedämpft  wird,  und  in  der  Möglichkeit,  das 
Holzpflaster  für  starkes  Gefälle  in  Verwendung  zu  bringen.  Als  ein  Nachtbeil 
ist  dagegen  die  Schwierigkeit  des  Aufreissens  für  Gleisverlegungen  u.  dergl. 
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zu  betrachten.  Kabel-  und  RobrleituDgeo  sollten  keinesfalls  unter  diesem 
Pflaster  verlaufen«  sondern  an  geeigneter  Stelle  unter  den  BQrgersteigea  ver- 
legt werden.  H.  Chr.  Mussbanm  (Hannover). 

PiaktBkurg  6-  (Berlin),  Ueber  Asphaltpf laster.  Tecbn.  Gemeindebl. 
Jabrg.  I.  No.  13. 

Nach  einer  anregenden  Darlegung  der  Geschichte  der  Asphaltverwendung 
giebt  Pinkenburg  eine  genaue  Beschreibung  der  Rohstoffe,  welche  zur  Her- 
stellung von  Fahrbahnen  geeignet  sind,  ihres  verschiedenen  Werthes  und  Ver- 
haltens sowie  der  technischen  Verfahren  zur  Gewinnung  dauerhafter  Strassen- 
oberflachen  unter  Angabe  der  hierbei  zu  beachtenden  Mängel  der  Rohstoffe. 
Die  Verwendung  des  bituminösen  Kalksteins  zur  Ausbildung  von  Fahrbahnen 
hat  während  der  letzten  3  Jahrzehnte  eine  ausserord entliehe  Verbreitung  er- 
fahren. Während  bei  dem  Auftauchen  des  Asphaltpflasters  nicht  genug 
Stimmen  laut  werden  konnten,  um  auf  die  Gefahren  hinzuweisen,  welche  diese 
Pflasterart  für  Menschen  und  Thiere  berbeifQhren  müsse,  sind  gegenwärtig 
nicht  nur  alle  Klagen  verstummt,  sondern  es  treten  allerorts  an  die  Stadt- 
verwaltungen Gesuche  heran  um  Ginführung  des  Aspbaltpflasters.  Zur  Her- 
stellung von  Strassenoberflächen,  welche  die  vielen  und  grossen  VorzQge  dieser 
Pflasterart  auf  lange  Jahre  aufweisen  sollen,  bedarf  es  aber  einer  gründticben 
Keontniss  und  sorgfältigen  Auswahl  der  Rohstoffe,  sowie  einer  vorzüglichen 
Unterbettung  und  Herstellung  der  Fahrbahnen.  Die  Darlegungen  Pinken- 
barg's  nach  diesen  Richtungen  sind  daher  sehr  beachtenwerth. 

H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 

Pllkeibirg  6.  (Berlin),  Vergleichender  Deberbliok  Ober  Steinpflaster, 
Asphaltpflaster  und  Holzpflaster.  Technisches  Gemeindebl.  Jahrg.  I< 
No.  14  u.  15. 

Das  Steinpflaster  älterer  Art  zeigt  eine  grosse  Reihe  von  Hissständen: 
Die  nn regelmässige  Form  der  Steine  fährt  im  Verein  mit  der  Sandfnge  zur 
Ansammlung  von  Fferdemist  nnd  SchmuU  in  den  Vertiefungen,  welche  die 
Reinigung  sehr  erschwert  und  zumeist  zu  einer  ebenso  argen  wie  raschea 
Staubbildung  führt.  Die  wenig  ebene  Form  der  Oberfläche  ruft  eine  obr- 
erschfltternde  Geräusch  erzeugung  hervor,  welche  sich  mit  der  Abnntzang  der 
Steine  verstärkt,  da  diese  nahe  der  Fuge  rascher  erfolgt  als  in  der  Mitte  der 
Steine,  wodurch  letztere  mit  der  Zeit  die  Form  einer  Kuppe  erhalten.  Ausser- 
dem wird  die  Ebenheit  der  Fahrbahn  ganz  wesentlich  noch  im  ungfinatigen 
Sinne  beeinflnsst  durch  die  ungenügende  Bettung,  welche  man  dem  Steinpflaster 
bisher  zu  Theil  werden  liess. 

Diese  allgemein  hervorgetretenen  Missstände  haben  neuerdings  in  einzeloeo 
Städten  zn  einer  richtigeren  Gestaltung  des  Steinpflasters  gefQhrt,  wobei  der 
Gedanke  maassgebend  war,  dass  die  Unterbettung  eine  nahezu  unbegrenite 
Daner  erhalten  muss,  während  die  der  Abnützung  unterliegende  Pflasterdecke 
als  etwas  Vergängliches  anzusehen  ist.  Die  Unterbettung  wird  aus  Kiesbeton 
oder  einer  festgewalzten  Schotterung  hergestellt.  Die  Steine  werden  als  sorg- 
fältig geebnete  Würfel  oder  Stücke  von  rechteckiger  Grundform  ansgebildet, 


Digjtized  by  Goog 


Wohnaogshygiene. 


689 


die  möglichst  schmal  bemessenen  Fugen  mit  Cement  ansgegossen  und  die 
Gesteinsart  derart  gewählt,  dass  die  Abnutzang  gleicbmässig  stattfindet. 
Hartes  nnd  sprOdes  Gestein  eignet  sieb  za  diesem  Zwecke  weit  weniger  als 
etwas  weichere,  aber  zähe  Rohstoffe;  (auch  einzelne  Kunststeine  scheinen  sich 
iD  bewähren). 

Ein  derart  ausgebildetes  Steinpflaster  steht  dem  Holzpflaster  nur  in  Hin- 
sidit  auf  Gerftuschferiengnng  nach,  es  ist  ihm  in  Hinsicht  anf  Dauerhaftigkeit 
schon  deshalb  fiberlegen,  weil  die  einseitig  abgenutzten  Steine  sich  durch 
Drehen  für  ein  Umpflastero  ohne  Weiteres  wieder  verwenden  lassen,  während 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Holzklötze  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verringert. 
Dagegen  steht  es  dem  Asphaltpflaster  auch  in  dieser  Richtung  nach,  weil  es 
ohne  Umpflastern  der  Steine  unmöglich  ist,  die  ursprüngliche  Ebenheit  der 
Fahrbahn  durch  Ausbessem  wieder  zu  gewinnen,  während  dies  beim  Asphalt 
nicht  auf  Schwierigkeiten  stösst  Der  zu  den  Asphaltbahnen  verwendete  Roh- 
stoff ist  bekanntlich  ebenfalls  wieder  verwendbar,  wenn  eine  Neuherstellung 
erforderlich  wird.  Beiden  „geräoschlosen"  Pflasterarten  ist  das  Steinpflaster 
vorzuziehen  in  Hinsicht  anf  die  Sicherheit,  welche  es  den  Pferden  unter  allen 
Witterungsverbättntssen  bietet.  Man  kommt  bei  ihm  mit  der  Nacbtreinigung 
ans,  während  die  „geräuschlosen"  Fahrbahnen  einer  sorgfältigen  Tageswartung 
bedürfen.  Die  Anwendung  des  Steinpflasters  ist  daher  für  jede  noch  befahr- 
bare Steigung  möglich,  während  sie  beim  Asphalt  im  Höchstfalle  das  Yer- 
hältniss  von  1 : 70  erreichen  darf  und  Holzpflaster  zwischen  beiden  in  der 
Mitte  steht. 

Das  Asphaltpflaster  zeichnet  sich  aus  durch  die  Stetigkeit  seioerOber- 
fläche  nnd  die  Fugen losigkeit;  die  ebene  Fahrbahn  setzt  daher  dem  Rollen 
der  Räder  erheblichen  Widerstand  nicht  entg^en,  die  Fortbewegung  wird  nach 
Möglichkeit  erleichtert,  das  Hfipfen  der  Räder  auf  ein  sehr  geringes  Maass 
herabgesetzt,  die  Abnutzui^  ist  eine  geringe  und  eine  gieichmässige  in  Folge 
der  gleichartigen  Zusammensetzung  der  Pflasterdecke.  Von  der  fugenlosen 
Oberfläche  kommen  die  Abwässer  rasch  und  vollkommen  zum  Abfluss,  sie 
trocknet  nach  Regenfällen  schnell  ab,  bildet  wenig  Staub  und  lässt  sich  voll- 
kommen sanber  halten,  was  bei  jedem  fugenhaltigen  Pflaster  auf  Schwierig- 
keiten stösst.  Allerdings  ist  die  sorgfältige  Reinigung  durch  Abspülen  und 
Waschen  ein  Erforderniss,  weil  anderenfalls  die  Zugtbiere  der  Gefahr  des 
Attsgleitens  ausgesetzt  sind  und  der  Staub  vom  geringsten  Wind  fortgewirbelt 
wird,  da  er  nii^ends  auf  Widerstand  stösst.  Namentlich  der  Pferdemist  muss 
rasch  und  sorgfältig  entfernt  werden,  weil  er  das  Stürzen  der  Thiere  sehr 
begünstigt. 

Eine  in  technischer  Richtung  hervorragende  Eigenschaft  ist  die  leichte, 
sichere  und  weitgehende  Ausbesserungsfähigkeit  der  Asphaltdecke,  welche  sich 
ohne  Störung  des  Verkehrs  ausführen  lässt.  Auch  sind  der  Asphaltverwendung 
durch  die  Schwere  der  Wagen  und  die  Grösse  des  Verkehrs  Grenzen  nicht 
gesetzt;  ein  gewisser  Verkehr  ist  für  die  Erhaltung  des  guten  Zustandes  er- 
forderlich. 

Das  Holzpflaster  bietet  den  Vorzug  vollkommener  Geräuschlosigkeit  und 
die  Mögticbkeit,  für  grösseres  Gefälle  Anwendung  finden  zu  dürfen.  Die 
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Schlüpfrigkeit  bei  feuchtem  Wetter  haftet  ihm  jedoch  fast  in  gleichem  Maasse 
an  wie  dem  Asphalt,  und  es  bedarf  wie  dieser  einer  ongemein  sorg&ltigen 
Sauberhaltuog  und  Wartung.  In  Hinsicht  auf  die  Vollkommenheit  und  die  tadel- 
lose Erhaltung  der  Oberfläche,  die  Schnelligkeit  des  Abtrocknens  und  die 
Staabfreiheit  (bei  richtiger  Behandlung)  steht  das  Holzpflaster  der  Asphalt- 
decke weit  nach,  und  es  muss  als  die  in  der  Erhaltung  theuerste  Herstelhings- 
weise  von  Fahrbahnen  bezeichnet  werden,  wenigstens  soweit  die  bisher  ge- 
bräuchlichen Holzarten  in  Betracht  kommen. 

Aas  diesen  Darlegungen  gebt  hervor,  dass  man  zunächst  keine  der  drei 
Pflaster ungsarten  ganz  wird  entbehren  kOnnen,  dass  aber  die  bisher  übliche 
Steindecke  nach  vielen  Richtungen  sehr  verbesserungsbedürftig  ist. 

H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 


TtChorn  (Berlin),  Das  Rauchen  der  Schornsteine.   Techn.  Gemeindebl. 
Jahrg.  I.  1898.  No.  4. 

Der  Verf.  giebt  eine  Schilderung  des  Entstehens  von  Rauch  in  den 
Feuerungen  der  Gewerbebetriebe  and  legt  die  Mittel  dar,  welche  wir  zur  Ver- 
meidung dieses  Missstandes  anzuwenden  vermögen.  Es  geht  aus  den  Ab- 
handlungen hervor,  dass  bei  richtiger  Anordnung  und  Grösse  der  Roste,  soi^- 
ßlUiger  Bedienang  oder  der  Anwendung  selbstthätiger  Vorkehrnngen  zum 
Nachwerfen  der  Brennstoffe  eine  belangreiche  Raucheotwickelung  vermeidbar 
ist.  Es  darf  daher  von  den  Leitern  der  Gewerbebetriebe  gefordert  werden, 
dass  dunkel  gefärbter  Rauch  die  Schornsteine  unter  keinen  Umständen  — 
auch  nicht  beim  Anheizen  —  verlässt.  Ein  Zuwiderhandeln  gegen  diese 
Forderung  kann  nach  dem  heutigen  Stande  der  Technik  unter  Strafe  gestellt 
werden.  Der  vom  preussischen  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  berafene 
Ausschuss  zur  Prüfung  von  Rauch verbrennuogs-Einrichtungen  ist  bekanntlich 
anf  Grund  eingehender  Versuche  zu  dem  gleichen  Ergebniss  gekommen  und 
hat  das  Einschreiten  der  Aufsicfatsbähörden  gegen  belangreiche  Ranchent^ 
Wickelung  ans  den  S'^liornsteinen  der  Gewerbebetriebe  empfohlen.  Seit  Jahres- 
frist etwa  haben  die  Regierungen  sich  diesen  Grundsatz  zu  eigen  gemacht  and 
gehen  —  wenigstens  in  Hannover  —  gegen  jede  Rauchbelästigung  durch  Ge- 
werbebetriebe thatkräftig  vor.  Ea  ist  daher  zu  hoffen,  dass  binnen  einigen 
Jahren  die  nach  dieser  Richtung  noch  bestehenden  Hissstände  werden  behoben 
sein,  um  so  mehr,  da  eine  ranchfreie  Feuerung  bei  richtiger  Anlage  weit  spar- 
samer arbeitet  als  eine  rauchen  twickelude. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

Nllttbailin,  Zur  Verminderung  der  Ranchbelästigung.  Techn.  Gemeinde- 
blatt. 1698.  No.  IG. 

Im  Gi'ossgewerbebetriebe  ist  bei  uns  in  letzter  Zeit  vielfach  schon  mit  Erfolg 

gegen  die  Belästigung  rauchender  Schornsteine  vorgegangen  worden; 
Verf.  wünscht  in  seinem  Aufsatz,  dass  auch  den  gewöhnlichen  Haus- 
feuerungen vonseiten  der  Behörde  ein  ähnliches  Interesse  entgegengebracht 
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werde.  Zwaogsmaas^regeln  werden  hier  allerdiogg  kaam  anzuwenden  sein, 
höchstens  in  Hinsicht  auf  die  Bauart  der  Schornsteine  oder  auf  den  Ans- 
scblass  völlig  verfehlter  Heizkörper.  Viel  wird  sich  erreichen  lausen  durch 
VerbiUigUDg  rauchloser  oder  raucbschwacher  Brennstoffe,  und  da  kommt  vor 
allem  das  Gas  in  Betracht,  das  bei  einem  billigeren  Preise  auch  zweifellos 
mehr  wie  jetzt  in  KQcben,  Back-  and  Badestuben  verwendet  werden  wflrde. 
Ob  sich  die  Einführung  von  Wassergas  zu  den  genannten  Zwecken  empfiehlt, 
mtehte  Verf.  vorl&ufig  noch  aU  eine  offene  Frage  betrachten;  in  Bexug  auf 
geeignete  feste  Brennittoffe  liease  sich  durch  Verbilligang  der  Frachten  auf 
unseren  Staataeisen bahnen  wohl  ancb  Manches  erreichen. 

£.  von  Gsmarch  (Königsberg  i. Pr.)' 


NriSt,  HH|0,  Ueber  einige  Abänderungen  des  Weber'schen  Photo- 
meters.  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  1898.  No.  6.  S.  86. 
Krüss  hat  an  dem  Weber'schen  Photometer  einige  Aunderungen  zur 
Erleichterung  seines  Gebrauchs  getroffen.  An  Stelle  der  Spiegelskala  ist  das 
von  Krfiss  konstruirte  optische  Flammenmaass^)  getreten,  welches  sich  bei 
der  Hefnerlampe  ebenfalls  bewährt  hat.  Dasselbe  bietet  die  Möglichkeit, 
das  durch  eine  Linse  entworfene  Bild  der  Flamme  auf  eine  in  mattes  Glas 
geätzte  Hillimeterskala  zu  projiciren,  so  dass  auf  einen  Blick  ohne  Parallaxe 
die  Flammenlänge  auf  der  Skala  erkannt  werden  kann.  Zur  Einstellung  der 
Plammenhöhe  ist  ein  Triebknopf  angebracht,  und  die  weisse  Tafel  zum  Hessen 
der  diffusen  Lichtwirkuog  kann  mit  der  Photometerstange  durch  Kugelgelenk 
oder  mit  dem  Photometerkasten  derart  verbunden  werden,  dass  sie  zwar  nach 
allen  Richtungen  verstellbar  bleibt,  aber  mit  dem  Pbotometer  umhergetragen 
werden  kann,  ohne  sie  von  neuem  einstellen  zu  müssen.  Die  der  kurzen 
Beschreibung  beigegebenen  Abbildungen  lassen  die  Nützlichkeit  dieser  Neue- 
rangen erkennen  und  bieten  willkommenen  Anhalt  für  deren  Anbrtugung. 

H.  Chr.  Nttssbaum  (Hannover). 

WBbsr  L-,  Ueber  das  von  Franz  Schmidt  &  Hänsch  hergestellte 
Milchglas-Photometer.  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserver- 
sorgung. 1898.  No.  12.  S.  193. 

Weber  giebt  eine  kurze  Kritik  der  seit  der  Entstehung  seines  lostru- 
mentea  im  Jahre  1883  an  diesem  vorgenommenen  Aenderungen  und  ihres 
Werthes.  Die  EinfQhrnog  des  Lummer-Brodhnn'scben  an  Stelle  des  ein- 
fachen Refiexions-Prismas  hat  an  dem  eigentlichen  Mechanismus  nichts 
Wesentliches  geändert;  früher  lagen  die  auf  gleiche  Helligkeit  einzustellenden 
Flächen  neben  einander;  jetzt  umschliessen  sie  sich.  Für  einen  Vorthei)  hält 
Weber  diese  Neuerung  hauptsächlich  für  weisses  Licht,  für  rothes  und 
grünes  Licht  bevorzugt  er  persönlich  die  Nebeneinaoderstellung;  von  hohem 

1)  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  Bd.  2C.  S.  717  u.  Bd.  30. 
S.  817. 
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Werth  wurde  die  Neuerung,  weil  sie  die  DurchfQhrang  des  Polarisations- 
photometers  ermöglichte.  Eine  kleine  Verbesserang  bat  die  Ablesungsweise 
der  FlammenbObe  seit  einiger  Zeit  erfahren  durch  das  Anbringen  zweier  sehr 
feiner  Diamantstriche  auf  dem  mit  Papierskala  beklebten  Spiegel;  die  Ein- 
stellung der  Flamme  wird  hierdurch  wesentlich  erleichtert  nnd  die  Messung 
genauer.  Weber  hält  eine  solche  Spiegel ablesung  zum  mindesten  gleich- 
werthig  dem  Krüss'scbeu  Flammenmaass,  namentlich  solange  hierfär  mattirtes 
Glas  und  nicht  durchscheinendes  Glas  mit  eingerissener  Harke  Verwendnng 
findet.  Eine  Reihe  von  kleinen  Fehlern  der  älteren  Instrumente  sind  im 
Laufe  der  Jahre  zur  Abstellung  gelangt,  namentlich  hat  die  Auskleidung  des 
TnbuR  mit  bester  schwaner  Tnchtapete  Nutzen  gebracht,  da  eine  RficlatrahlnDg 
diffusen  Lichtes  von  der  Innenwandung  des  Tubus  dadurch  beseitigt  ist. 

Die  Meinung,  dass  die  Benutzung  von  Milchglas  der  Farbe  wegen  einen 
Felller  einscbliesse,  beruht  im  Wesentlichen  auf  einem  Irrthum;  es  gilt  dies 
nur  von  sehr  dünn  geschliffenen  Gläsern.  Bei  einer  Dicke  von  1  — 2  mm  sieht 
man  überhaupt  keinen  unmittelbar  durchgehenden  Strahl  mehr,  und  die 
Summe  des  durchgegangenen  Lichtes  ist  nahezu  gleich  der  Summe  des  auf- 
fallenden. Allerdings  verhalten  sich  die  Milchgläser  verschiedener  Herkunft 
nach  dieser  Richtung  nicht  gleich,  Schmidt  &  Hänsch  sind  daher  auf 
besonders  soi^ßUtige  Auswahl  von  gutem  weissen  Milchglase  stets  bedacht. 

Von  grösserem  Belang  ist  die  Beschaffenheit  der  Benziukerze,  deren 
Intensität  für  die  gleiche  Flammenhöhe  als  konstant  vorausgesetzt  wird.  Der 
Fehler  bei  nicht  genauer  BtDstellang  ist  grosser  als  der,  welchen  das  Arbeiten 
mit  der  Hefnerkerze  ergiebt;  doch  gelingt  es  bei  einiger  Uebung,  die  Fehler 
einigermaassen  belanglos  zu  gestalten.  Jedenfalls  scheint  eine  wesentliche 
Verbessernng  nicht  möglich  zu  sein,  ohne  die  wünsch  enswerfehe  Einfachheit 
des  Verfahrens  zu  gefährden.  Der  von  Uppenborn  eingeführte  Ersatz  der 
Benzinkerze  durch  eine  elektrische  Glühlampe  stellt  jedenfalls  eine  erhebliche 
Komplikation  des  Messungs verfahrene  dar. 

Die  Konstantenbestimmung  des  Apparates  hat  Weber  bei  den  letzten 
100  von  Schmidt  &  Hänsch  hergestellten  Exemplaren  persönlich  vor- 
genommen und  wird  dieses  auch  in  Zukunft  thun  trotz  der  hierfür  erforder- 
licheu  Mühewaltung.  Die  für  besondere  Zwecke  in  Vorschlag  gebrachten 
Abänderungen  von  Krü.ss  u.  Ä.  sind  sehr  erwünscht,  lasseu  sich  vielfach 
modificiren  and  finden  von  Schmidt  &  Hänsch  stets  Berücksichtigung. 
Neuerdings  werden  z.  B.  die  Apparate  mit  einem  Lummer-Brodhnn'scben 
Kontrastwürfel  ausgestattet,  der  die  Empfiodlichkeit  der  Einzeleiostelluog 
weiter  vermehrt,  insbesondere  für  farbiges  Licht. 

H.  Chr.  Nassbaum  (Hannover). 

RelcheiblCh ,  Hut,    üeber  Wärmestrahlung    von  Leuchtflammen. 

Arch.  f.  Hyg.  Bd.  33.  H.  4.  S.  315. 
RubMr,  Max*  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung.   Ebenda  S.  350. 

Reichenbach  hat  versucht,  die  eingehenden  Untersuchungen  Rnbner*s 
über  Wärmestrahlung  von  Leuchtflammen  zu  ergänzen,  indem  er  mit  den 
gleichen  Apparaten  die  Wärmestrahlung  der  Leuchtflammen  verschiedener 
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Petroleumbreaner,  des  Auer-Glühlichtg,  der  Spiritas-Glfiblampe  „PbOnix**,  des 
Pelroleam-Glflhlichts,  der  Flamme  einer  ftlteree  Moderateurlampe  und  die 
Wirkung  von  LampenlEuppeln  wie  von  Schutzschirmen  feststellte. 

Reiehenbach  hat  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Aenderungen  an  der 
Methodik  Rubner's  vorgenommen,  die  er  ffir  erforderlich  hält.  Rnbner 
führt  jedoch  in  der  gründlichsten  Art  den  Nachweis,  dass  diese  Aenderungen 
völlig  belanglos  sind,  und  dass  die  von  ihm  angenommene  Bmpfindlichkeits- 
grenze  der  menschlichen  Haut  gegen  die  Einwirkung  von  Wirmestrahlen  die 
normale  ist,  während  Reichenbach  der  wenig  bedründeten  Ansicht  Ausdruck 
gegeben  hat,  dass  dieselbe  etwas  hoch  gegriffen  sei. 

H.  Chr.  Nussbaum  CHannover). 

SalmnOV  M.,  Impragnirflfissigkeit  für  GUhstrümpfe.  Geanndheits- 
iDgen.  1898.  No.  30. 

Salomooov  hat  sich  ein  Verfahren  gesetzlich  schüren  lassen,  welches  eine 
angenehme  F&rbnng  des  Gasglühlichtes  herbeiführen  soll,  also  den  einzig 
bedeutsamen  Nachtheil  dieses  Lichtes,  die  Grfinfärbung,  aufbebt.  Die  Glüh- 
strnmpfe  werden  in  eine  Flüssigkeit  getaucht,  deren  Zusammensetzung  wie 
folgt  angegeben  wird:  12  Gew.-Tbeile  Magnesiumsulfat,  4  Gew.-Theile  Zink- 
salfat,  1  Gew.-Theil  Kalinmbichromat  oder  1—6  Theile  Ammonium bichromat 
in  50 — 100  Theilen  destillirten  Wassers  gelöst.  Soll  die  Farbe  des  Lichtes 
eine  blassrothe  sein,  dann  werden  der  Flüssigkeit  einige  Tropfen  Silbemitrat- 
lösnng  zugesetzt,  wünscht  man  einen  goldgelben  Schein,  dann  setzt  man  eine 
geringe  Menge  Platintetracfalorid  hinzu.  Das  Gewebe  wird  nach  dem  Tauchen 
an  der  Luft  getrocknet  und  ist  dann  gebrauchsfertig. 

H.  Chr.  Nossbanm  (Hannover). 

Schott  Jenaer  Hängecylinder  für  Gasglühlicht.  Journal  für  Gas- 
belenchtung  nnd  Wasserversorgung.  1898.  No.  26.  S.  413. 

Die  Jenaer  Loch cy linder  liefern  eine  höhere  Licbtaasbeate,  gestatten  die 
Anwendung  kurzer,  weiter  und  daher  haltbarer  Cylinder  und  deren  Ausbildung 
zu  Umhüllungsformen,  weiche  jede  Glocke  entbehrlich  machen  (Jenaer  Loch- 
glocken). Diesen  Vorzügen  steht  der  Nacbtbeil  des  unruhigen  Brennens 
gegenüber.  Um  diesen  aufzulieben,hatdas  Jenaer  WerkHängecylinder  gebaut, 
welche  die  vortheilhafte  Wirkungsweise  des  seitlichen  Luftzutritts  beibehalten. 
Die  Luft  gelangt  jedoch  nicht  in  6  getrennten  Einzel  strahlen  an  die  Flamme 
wie  beim  Lochcyünder,  sondern  in  geschlossen  ringförmigem  Zusammenhang, 
oben  vom  Cylinder  nnd  nnten  von  einem  Absätze  im  Traggjase  begrenzt. 

Als  neue  technische  Wirkung  tritt  hinzu  die  Vorwärmung  der  Ver- 
brennungsluft am  Cylinder  und  der  Schutz,  den  das  untere  geschlossene  Trag- 
glas gegen  Luftzug  nnd  Wind  gewährt. 

Von  Werth  ist  weiter,  dass  Aenderangen  an  den  üblichen  Glühlicht- 
brennern nicht  vorgenommen  zu  werden  brauchen,  abgesehen  vom  Luftabschluss 
von  nnten.  Wird  zu  diesem  Abschluss  eine  Blechkappe  verwendet,  welche  die 
Galerie  offen  lässt  und,  sich  an  diese  legend,  unterhalb  der  Löcher  des 
Bansenbrenners  den  Abschluss  bewirkt,  also  den  Zutritt  der  Luft  für  den 
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BanseabreDDer  in  vorgewärmtem  Zustande  von  oben  gestattet,  so  steigert  die 
Windsicberbeit  sieb  In  ganz  aasserordentlicbem  Haasse.  Scbott  ist  daber 
der  Ansicht,  dass  für  StrassenbeleucbtuD^  mit  dieser  Ausrüstong  wieder  von 
den  alten,  wenig  wiadsicberen  Laternen  Gebrauch  gemacht  werden  darf  und 
das  Anbrennen  der  Gltthlicbtlatemen  mit  dem  allgemein  Ablieben  Ancfioder 
von  unten  erfolgen  kann. 

Die  neuen  HAngecy linder  ergeben  ein  ruhig  brennendes  Licht  von  etwas 
höherer  Helligkeit  als  der  Locbcylinder;  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bunte 
dürfte  daher  das  Richtige  treffen,  dass  allein  die  Rieb  tun  gsänderung  beim 
Auftreffen  der  Luft  auf  die  Flamme  die  lebhaftere  Onrcbmischung  der  in 
Reaktion  befindliehen  Gase  und  die  höhere  Verbreonangsenergie  veranlasse. 

Dem  einzuhängenden  Cyllnder  bieten  sechs  RnOpfe  Führung  und  ver- 
hindern die  Berührung  mit  dem  Glühkörper;  ausserdem  kann  der  Aufh&nge- 
wulst  derart  angeordnet  werden,  dass  er  von  den  beiden  Enden  des  Gylinden 
sich  in  gleicher  Entfernung  befindet;  es  kann  dann  eine  Gyliuderhälfte  noch 
in  Gebrauch  genommen  werden,  wenn  durch  die  Fiammenwirkung  von  der 
anderen  ein  Stückchen  aus*  oder  abgesprungen  sein  sollte. 

Ein  Urtheil  Ober  die  Haltbarkeit  des  Bängecylinders  gegenüber  der  Flammen- 
wirknng  kann  erst  nach  längerem  Massengebraoch  abgegeben  werden;  ob  sie 
der  der  Locfacyltnder  gleicbkommen  wird,  hält  Dr.  Schott  für  fraglich;  gegen- 
über den  glatten  Cylindern  haben  sie  jedenfalls  den  Vorxug,  dass  die  der 
Zerstörung  aasgesetzte  Stelle  sich  näher  dem  Ende  befindet 

Ein  Zurückschlagen  der  Flamme  nach  dem  Bunsenbrenner  ist  bisher  beim 
Anbrennen  nicht  zur  Beobachtung  gekommen,  weil  die  kleine  Zündexplosion 
stets  nach  oben  zur  Wirkung  gelangen  mnss. 

Vor  dem  glatten  Gylinder  besitzen  demnach  die  Hängecylinder  folgende 
Vorzüge: 

1.  gesteigerte  Lichtwirkung; 

2.  hohe  WiderstandsßUiigkeit  gegen  Luftzug  oder  Wind; 

3.  Schutz  des  Glübkörpers  gegen  Berührung  des  Gylinders  beim  Ein- 
setzen nach  dem  Reinigen; 

4.  geringe  Länge  und  deshalb  geringerer  Preis; 

5.  Nichtznrückscblageu  der  Flamme  zum  Bunsenbrenner  beim  Anzünden. 

H.  Ghr.  Nussbaiim  (Hannover). 

SCbitlIng  C-,  Erfahrungen  mit  der  Gasgluhlicht-Strassenbeleucbtung 
in  ihlünchen.  Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung.  1898. 
No.  25.  S.  897. 

In  diesem  auf  der  Versammlung  des  bayerischen  Vereins  von  Gas-  und 
Wasserfacbmännern  gehaltenen  Vortrage  giobt  Schilling  eine  Zusammen- 
stellung der  Kosten,  welche  die  Einrichtung  und  der  Betrieb  der  Gasglühlicht- 
Strassenbeleucbtung  in  München  gebracht  haben.  Nach  dem  Ergebniss 
des  ersten  Halbjahres  würden  die  Betriebskosten  eines  Jahres  sich  wie  folgt 
zusammensetzen : 
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je  5  Glfihkfirper  fQr  5016  Plammen  tu  .    .     0,86  Mk.  =  21  813,75  Mk. 

1  AufaichtBbeamter   1 800,00  „ 

9  Monteure  zu  je  360  X  4  Hk  s=r  12  960,00  „ 

12  Helfer   zn  je  360  X  3  n  —  12  960,00  „ 

je  2  Cylinder  fflr  6016  Flammen  zu  .  .  .  0^5  Hk.  =  8  610,60  „ 
je  4,2  GlühkOrperträger  fQr  6015  Flammen  zn  0,06  „  =  1  058,15  „ 

Abbrennen  der  GlfibkOrper  und  Verlnst   1  360,00  „ 

Gasverbranch  faienn  und  Material   247,06  „ 

Raammietbe,  Heizung,  BeleucbtuDg,  Abnatiang  der  Ein- 
richtungen and  Werkzeuge   680,00  „ 

Wiederhentellnngen  an  Brennern,  HAhnen  und  Zündungen  4887,62  „ 
VerzinsoDg  and  Tilgung  der  Herstellungskosten   .    .   .   .12  200,00  „ 

zusammen  72  872,08  Mk. 

oder  anf  Flamme  und  Jahr  berechnet  14,43  Mk. 

Durch  die  Ermässigung  der  GlühkOrperpreise  geht  diese  Summe  in  Znkunft 
herab  auf  12,68  Mk.  Immerhin  muss  sie  als  sehr  hoch  bezeichnet  werden, 
wenn  auch  gegenüber  der  Verwendung  von  Schnittbrennem  eine  Gaserspamiss 
von  27  000  Hk.  ihr  gegenüber  tritt.  In  der  dem  Vortrage  folgenden  Er- 
örtemog  wurde  dies  ebeufalls  hervorgehoben  und  von  der  Versammlung  be- 
schlossen, die  Erfahrungen  anderer  Städte  zn  sammeln,  um  sie  in  Vei^leich 
stellen  zu  können. 

Wenn  diese  Kosten  unter  Verwendung  der  ffir  Strassenbeleuchtang  be- 
sonders geeigneten  Brenner  sich  nicht  ganz  wesentlich  ermftssigen  lassen,  so 
vrfirde  das  ein  Zeichen  sein,  dass  die  zur  Zeit  im  Gebranch  befindlichen 
Brenn^einrichtungen  für  den  gedachten  Zweck  noch  nicht  die  entsprechende  Voll- 
kommenheit besitzen  und  als  verbesserungsbedürftig  bezeichnet  werden  müssen. 

H.  Chr.  Nussbanu  (Hannover). 

FriRkA.  (Cbarlottenburg),  Reinigung  des  Acetylens.   Gesandbeits- Ingen. 
1898.  No.  20. 

Frank  hat  sich  unter  D.-R.-P.  No.  99  490  ein  Verfahren  schützen  lassen, 
dnrdi  welches  auf  einfachstem  Wege  alle  Vemnreinigaogen  des  Acetylens 
^eicbzeitig  entfernt  werden  sollen.  Da  die  leichte  Explosionsfähigkeit  des 
Acetylens  auf  seine  Verunreinigungen  zurückzuführen  ist  und  die  Leuchtkraft 
des  reinen  Acetylens  eine  weit  höhere  ist  als  die  des  verunreinigten,  so  würde 
das  Bewähren  dieses  Verfahrens  von  weittragender  Bedeutung  sein.  Nach  den 
Angaben  Frank's  weist  das  nach  seinem  Verfahren  gereinigte  Acetylengas 
weder  den  widrigen  Knoblauchgemch  anf,  noch  geht  es  mit  Kupfer  oder 
anderen  Hetalleo  explosionsföhige  Verbindungen  ein.  Zur  Reinigung  werden 
saure  Hetallsalzlftsnngen  angewendet,  welche  mit  den  Verunreinigungen  des 
Acetjrlens  Verbindungen  eingehen  und  sie  zurückhalten.  Zu  diesem  Zweck 
wird  das  Gas  durch  hintereinander  geschaltete  Geisse  geführt,  die  z.  B.  mit 
salzsaurer  Liteung  von  Kupferchlorur  gefüllt  sind.  Auf  diesem  Wege  werden  das 
Ammoniak  durch  die  überschüssige  Säure  nentralisirt,  die  schwefelhaltigen 
Verbindungen  als  Schwefelkupfer  gebunden,  der  Phosphor  Wasserstoff  zum  Tbeil 
zerlegt,  zum  Theil  als  Phosphorkupfer  niedergeschlagen.    Das  austretende 
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Acetylen  wird  mit  Wasser  gewaschen  aod  darf  dann  als  chemisch  rein  ange- 
sehen werden.  Es  weist  einen  schwach  aromatischen,  dem  Aldehyd  fthnlicben 
Geruch  auf  and  gebt  irgend  welche  Metall  verbind  ungeo  nicht  mehr  ein.  Zur 
Reinigung  von  12000—14  000  Volumen  Acetylengas  reicht  ein  Volam  uU- 
flanre  Eupferchlorfirlösang  uis.  Durch  Aufkochen  und  Dnrchblasen  von  Laft 
kann  man  die  Lßsung  wieder  gebrauchsfähig  machen,  nachdem  sie  ihrer  Wirk- 
samkeit allmählich  beraubt  ist.  Das  Verfahren  ist  daher  ausreichend  preis- 
werth  zur  allgemeiDen.  Anwendung.  Die  Reinigung  kann  auch  auf  trockenen 
Wege  erfolgen,  ist  aber  weniger  zuverlässig. 

.  H.  Ch.  Nussbaum  (Hannover). 

Herz  F.,  Scheinwerfer  und  Fernbeleuchtung.    Stuttgart  1898.  F.  Enke. 

Der  erste  Theil  der  Schrift  enthält  rein  theoretische  Betrachtungen  über 
die  Grundzüge  für  den  Bau  von  Scheinwerfern.  Als  Aufgabe  eines  Scbem- 
werfers  stellt  Verf.  fest,  dass  ein  solcher  auf  mindestens  1000  m  Entfemang 
Gegenstände  so  zu  beleuchten  im  Stande  sein  müsse,  dass  sie  von  dem  in  der 
Nähe  des  Scheinwerfers  aufgestellten  Beobachter  gesehen  werden  kOnnen.  So- 
dann wird  unter  Zugrundelegung  genauer  Berechnungen  über  Spiegel grOsse, 
Liebtabsorption  durch  die  Atmosphäre  n.  s.  w.  nnd  beruhend  auf  photometrischen 
Messungen  die  Wirkungsweise  des  Scheinwerfers  wiedergegeben.  —  Der  zweite 
Tlieil  bandelt  von  der  Konstruktion  der  Scheinwerfer  und  der  für  dieselben 
nothwendigen  Hilfsapparate,  wie  sie  von  der  Firma  Schuckert  &  Co.  in 
Nürnberg  für  den  Feldgebrauch,  für  Binnenfestungen,  für  Küsteofestungen  und 
Kriegsschiffe  hergestellt  werden.  -  Die  ausserordentlich  anschaulichen  Dar- 
legungen sowie  die  zahlreichen  Abbildungen  werden  dem  Fachmann  wie  dem 
Laien  gleich  willkommen  sein,  um  sich  ein  vollständiges  Bild  von  dem  augen- 
blicklichen Stande  des  für  den  Kriegsfall  so  wichtigen  Problems  der  Fera- 
beleuchtuog  zu  machen.  Wolf  (Dresden). 


Schlechteildahl  6.  A.  (Barmen),  Die  Barmer  Badeanstalt  und  ihr  Be- 
trieb in  gesundheitlicher  Beziehung.  GentralbL  f.  allgem.  Gesand- 
heitspfl.  1897.  Bd.  XVL  H.  3  u.  4.  S.  76. 

Die  Barmer  Badeanstalt  besteht  aas  2  Schwimmhallen,  einer  grösseren 
für  Herren  und  einer  kleineren  für  Damen,  aus  14  Wannenbädern  nnd  einem 
römisch- irischen  Bade,  verbunden  mit  einem  Dampfbade,  —  Die  Luft  wird 
durch  natürliche  und  künstliche  Ventilation  reingehalteo.  Das  Wasser  ioi 
Bassin  wird  im  Sommer  zweimal  wöchentlich,  im  Winter  einmal  wöchentlich 
ganz  abgelassen  und  erneuert,  ausserdem  findet  ein  ständiger  Zufluss  von 
130  cbm  pro  Tag  statt.  Jeder  muss,  ehe  er  in  das  Bassin  steigt,  vorher  die 
KeinigungszcUe  benutzen,  wo  Seife  zur  Verfügung  steht.  —  In  den  Schwimm- 
hallen wurden  in  den  letzten  Jahren  ca.  190  000  Bäder  abgegeben,  im  römisch- 
irischen Bade  7600.  —  Der  Neubau  einer  zweiten  Badeanstalt  ist  sehr  erwünscht 

R.  Blasius  (Brannschweig). 
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Ber|,  Die  Fahrradsattelfrage.    Zeitschr.  f.  prakt.  Aerzte.  1898.  No.  7. 

Verf.  hat  Reizungen  des  Dammes  ood  der  dort  gelegenen  Organe  in  Folge 
einer  nnzweckmftssigen  KSrperhaltang  heim  Radfahren  beobachtet.  JSr  giebt 
dem  Sattel  die  Schuld  an  gelegentlicher  Entstehung  von  Pruritus,  Drethritis, 
Prostatitis,  Epididymitis  und  Gystitis.  Selbstverständlich  konnte  er  in  solchen 
Fällen  mit  Sicherheit  Gonorrhoe  ausschliessen. 

Bei  2  Fällen  von  solcher,  aaf  das  Radfahren  zurückzuführender  Gystitis 
fand  sich  das  Bacterium  coli,  dem  Verf.  die  direkte  Veranlassung  des  Blaaeo- 
katarrhs  caschiebt. 

Was  die  Frage  der  Onanie,  die  während  des  Radfabrens  mit  Hülfe  des 
Sattels  getrieben  werden  soll,  betrifft,  so  ist  nach  B.'s  Ansicht  derselben  nicht  so 
viel  Bedentang  beizumessen,  wie  ihr  gewöhnlich  beigelegt  wird.  Er  meint, 
dass  nur  Weiber  mit  stark  herabhängenden  Schamlippen  im  Stande  wären, 
auf  dem  Rade  zn  onaniren. 

Aber  Verletzungen  der  Harnröhre  beim  Mann  in  Folge  unzweckmässiger 
Sattel  ei  nrichtung  wird  nicht  zu  selten  beobachtet;  auch  haben  sich  an  diese 
Verletznogen  Striktaren  angeschlossen.  Gelegentlich  kommen  auch  Abscesse 
am  Damm  und  Blutungen  in  das  kavernöse  Gewebe  des  Penis,  die  auf  den 
vom  Sattelhals  ausgeübten  Druck  zurückzuführen  sind,  zur  Beobachtung. 
Besonders  nachtheilig  ist  dieser  Druck  den  Leaten,  welche  an  Prostata- 
vei^rOsseruDg  leiden. 

Bin  Vergleich  der  Haltung  des  Radfahrers  mit  der  des  Reiters  sei  ganz 
anzweckmässig,  da  der  Sattel  auf  dem  Pferderücken  eine  völlig  andere 
Gestalt  habe,  und  da  die  Thätigkeit,  die  der  Reiter  mit  seinen  Beinen  aus- 
übt, gänzlich  verschieden  sei  von  der  des  Radfahrers. 

Verf.  kommt  dann  auf  die  von  ihm  empfohlenen  „Ghristy-"  und  „Daplex-** 
Sättel  zu  sprechen;  dieselben  gewährten  einen  Schutz  des  Dammes.  Er  glaubt 
aber,  dass  es  zweckmässiger  wäre,  den  Sattelhals  völlig  fortzulassen  und  den 
Sitz  auf  zwei  gut  gepolsterte  Sitzflächen  für  die  Sitsknorren  zu  beschränken. 

Morgenroth  (Berlin). 

Sdwike,  Zur  Fahrradsattelfrage.  Zeitschr.  f.  prakt.  Aerzte.  1898.  No.  10. 

S.  pflichtet  der  Ansicht  Berg's  bezüglich  der  Sattelfrage  (vergl.  das  vor- 
stehende Referat)  nicht  völlig  bei.  Er  glaubt,  das  Weglassen  des  Sattelhalses 
und  die  Einrichtung  der  beiden  Sitspolster  sei  uozweckmässig.  Beim  Fahren 
auf  unebenem  Terrain  kOone  man  den  Sattelhals  unter  keinen  Umständen 
entbehren. 

Verf.  meint,  die  Reizungen  des  Dammes  durch  den  Sattel  eher  dadurch 
beseitigen  zu  können,  dass  man  den  Sattel  der  Lenkstange  und  der  Tretkurbel- 
achse näher  brächte;  ferner  müsse  der  Sattel  so  gestellt  sein,  dass  „beim  Nieder- 
treten der  Pedale  eine  Streckung  der  Beine  erfolgen  kOnne";  drittens  müsse 
die  Lenkstange  höher  und  bequemer  eingerichtet  werden.  Auf  diese  Weise  ge- 
länge es,  den  Winkel,  welcher  während  des  Radfahrens  von  Rumpf  und 
Beinen  gebildet  wird,  zu  einem  mögliehst  stumpfen  za  machen  und  so  den 
Damm  zu  entlasten. 

Verf.  giebt  zn,  dass  die  Erwägungen  rein  theoretische  seien. 

Morgenroth  (Berlin). 
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Raeder,  JhUu,  Medicinische  Statistik  der  Stadt  Wfirzburg  fär  die 
Jahre  1694,  1695,  1896  und  1897.    WQrzbarg  1698.  Stahel. 

Die  Sterblichkeit  betrug  auf  je  1000  der  GesammtbevOlkeruDg  1894: 
23,8,  ging  iD  den  beiden  folgenden  Jahren  auf  23,0  and  22,4  heraoter  und 
stieg  zuletzt  vieder  auf  22,7  an.  In  früheren  Jahren  war  sie  tbeilweiae  er- 
heblich höher,  1891—1895:  23,9,  1876—1890:  26,7,  1876-1880  sogar  29,4. 
Auf  die  Stadtbevölkerung  allein  bezogen  hielt  sich  die  Sterblichkeit  während 
der  Berichtszeit  zwischen  20,1  und  22,4  pU. 

Von  Säuglingen,  deren  Sterblichkeit  1864—1870  zu  26,3,  1871—1890 
zu  21,8,  1891  —  1895  zu  18,8  pGt.  der  Lebendgeborenen  festgestellt  wju-,  gingen 
zwischen  17,0  (1896)  und  19,7  (1897)  zu  Grunde.  Die  Zahl  der  TodesOlle 
unter  deo  unehelichen  Kindern  war  1895  mit  24,8  pCt. ,  in  frühereo 
Jahren  1891  mit  29,0  pGt.  am  höchsten.  Das  Ueberwiegen  der  Sterblichkeit 
bei  den  anehelichen  Kindern  tritt  besonders  hervor,  insoweit  Ernäbnings- 
stOrungen  die  Todesursache  bildeten.  Von  allen  im  ersten  Lebensjahre  oacb 
Ablauf  der  ersten  Woche  gestorbenen  Kindern  waren  in  der  Berichtszeit  iwiscbea 
16,1  und  22,6  pGt.  bis  zum  Tode  gestillt,  zwischen  77,4  and  84,9  pGt.  kfinstlieh 
genährt  worden.  Von  ersteren  starben  1897  an  Darmkatarrh  und  Brechdarch- 
fall  27,6,  von  letzteren  di^egen  50,5  pUt  Beschaffenheit  der  Wobnangen, 
Pflege,  Reinlichkeit  n.  s.  w.  der  Pflegekinder,  deren  Sterblichkeit  6,0— 8,6  pCt 
ausmachte,  wurden  kontrolirt  und  die  Pflegemütter  über  zweckmässige  Art  der 
Ernährung  belehrt,  auch  erhielten  dieselben,  sowie  alle  Eltern  vom  Standes- 
beamten eine  gedruckte  Unterweisung  Aber  Pflege  nod  Ernährung  der  Kinder 
im  ersten  Lebensjahre. 

Die  Typhussterblichkeit,  welche  1891  schon  auf  0,49  auf  10000  Eio- 
wohner  gesunken  war,  stieg  1892  auf  2,07,  1893  auf  2,6,  1894  auf  2,8,  am 
alsdann  wieder  auf  1,6,  1,0  und  1,4  zu  fallen.  Diese  Ziffern  sind,  wie  Verf. 
hervorbebt,  noch  immer  zu  hoch  und  beweisen,  dass  bezüglich  der  Kanalisation, 
der  Abort-  und  Wohn nngs Verhältnisse  noch  viel  zu  wünschen  ist.  Günstig 
waren  die  Verhältnisse  bezüglich  des  Kindbettfiebers,  des  Scharlachs,  der 
Masern,  des  Keuchhusteos  und  in  den  letzten  3  Jahren  bezüglich  der  Diphtherie. 
Dagegen  ist  die  Sterblichkeit  der  an  Erkrankungen  der  Athmungsoi^ne  ein- 
schliesslich  Lungentuberkulose  Gestorbenen  (1894:  76,6,  1897:  68,8  voo 
10  000  Einwohnern)  noch  immer  sehr  hoch.  Eine  Besserung  wird  sich  u.  a. 
durch  Erweiterung  enger  Strassen,  durch  Verbesserung  der  Wohnungsver- 
hältnisse,  sowie  durch  eine  bessere  und  häufigere  Reinigung  der  Strassen 
erzielen  lassen. 

Die  Zahl  der  gemeldeteo  Erkrankungen  an  Brechdurchfall  stieg 
von  188  im  Jahre  1894  auf  477,  257  und  5'J7.  Die  aaf  die  Ergebnisse  der 
chemischen  Untersuchungen  gestützte  Vermuthung  des  Verf.'s,  dass  die  neue 
Wasserversorgung  der  Stadt  an  der  ungewöhnlichen  Verbreitung  des  Brech- 
durchfalls im  Sommer  1895  nicht  unbetheiligt  sei,  bestätigte  sich  1897.  Die 
Ergebnisse  der  chemischen  Untersuchung  deuteten  auf  eine  erhebliche  Bei- 
mischting  von  Mainwasser.  Je  mehr  der  Mainpegel  steigt,  um  so  mehr  Maln- 
wasser  tritt  dem  Grundwasser  bei.  Das  Wasser  wird  weicher  und  reicher  an 
organischer  Substanz;  ebenso  steigt  die  Menge  des  zutretenden  Hainwassers  in 
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den  Sommermonaten,  wenn  der  Wasserbedarf  und  die  FSrdemngsmenge  steigt, 
während  die  Menge  des  Grundwassers  gleich  bleibt  oder  selbst  abnimmt. 

Wfirzburg  (Berlin). 


Wa||llBr  V.  Jauragg,  Üeber  den  Kretiaismas.  Monatsscbr.  f.  Gesundheits- 
pflege, Organ  d.  Osten.  Gesellscb.  f.  Gesund  hei  tspfl.  Bd.  16.  No.  3. 

Die  Aafstellung  des  Kretinismus  als  Krankheitsform  beruht  auf  der 
Thatsache,  dasa  der  idiotische  BlSdsinn  in  vielen  Gegenden  endemisch  auftritt, 
and  dass  die  Mehrzahl  der  Idioten  in  jenen  Gegenden,  wo  die  Idiotie  heimisch 
ist,  gewisse  körperliche  Hissstaltungen  darbieten.  Die  wesentlichen  körper- 
lichen Abnormitäten,  die  wir  am  Kretin  finden,  sind  vier,  nämlich  1.  eine 
Störung  des  Längenwachsthums,  d.  h.  also  eine  Störung  im  Knochenwachstfaum; 
2.  eine  eigenthQmlicfae  Beschaffenheit  der  Haut  und  des  Ünterhautzellgewebes, 
das  sogenannte  MyxOdem;  3.  eine  Hemmung  in  der  anatomischen  und  phy- 
siologischen Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  und  4.  eine  Entartung  der 
Schilddrüse.  Der  Terf.  giebt  nun  eine  eingehende  Besprechung  dieser  vier 
Haaptsymptome  und  kommt  beim  letzten  Punkt  zu  folgendem  Schlüsse:  1.  Der 
Kretinismus  als  Endemie  kann  nur  dort  auftreten,  wo  auch  der  Kropf  endemisch 
ist;  2.  die  einxelnen  Kretins  haben  ebenfolls  eine  Erkrankung  der  ScbilddrQse, 
indem  dieselbe  entweder  atrophirt  oder  kropfig  entartet;  3.  der  Verlust  der 
normalen,  funktionstüchtigen  Schilddrüse,  geschehe  derselbe  nun  durch  Er- 
krankung dei^bilddrüse  wie  beimHyxOdem  derErwachsenen  oder  durch  operative 
Entferonog  beim  Menschen  und  Thier,  führt  zu  denselben  Krankheitserschei- 
nungen wie  beim  Kretinismus.  Daraus  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  der 
Kretinismus  die  Folge  einer  die  Funktion  dieses  Organs  aufhebenden  oder 
schwer  beeinträchtigenden  Erkrankung  der  Schilddrüse  ist. 

In  den  meisten  Fällen  ist  die  Erkrankung  keine  angeborene,  aber  sie 
beginnt  in  einem  sehr  frühen  Lebensalter. 

Die  Frage  des  Zusammenhanges  von  Kretinismus  und  Taubstummheit 
findet  eingehende  Erörterung;  die  Bedeutung  des  Kretinismus  für 
die  Gesammtheit  wird  an  der  Hand  des  für  Oesterreich  vorliegenden 
statistischen  Materials  besprochen;  des  weiteren  behandelt  der  Verf.  die  Hypo- 
thesen und  Untersuchungen  über  die  Ursache  des  Kropfes  und  Kretinismus 
and  Im  Anschlnss  daran  die  Vorschläge  zu  Behandlung  resp.  Verhütung  des 
Kretinismus,  wobei  die  „Jodfrage"  eine  ausführliche  Besprechung  erfährt. 

Die  Thatsache,  dass  sämmtiicbe  Meeresküsten  frei  sind  von  Kropf  und 
Kretinismus  hat  den  Verf.  zu  der  Frage  anger^t,  worin  das  begründet  sei; 
er  hält  es  für  mOglich,  dass  der  Jodgehalt  des  Meerwassers,  der  sich  auf 
dem  Wege  der  Zerstäubung  der  Aussenluft  mittheilt,  daran  Schuld  ist;  der 
KQstenbewohner  nimmt,  schon  auf  dem  Wege  der  Respiration,  dann  auch  mit 
dem  Trinkwasser,  jahraus  jahrein  Jod,  wenn  auch  nur  in  minimalen  Mengen, 
zn  sich.  Verf.  äussert  sich  weiter:  „Wenn  also  meine  Hypothese  richtig  ist, 
dass  die  Einverleibung  von  geringen  Mengen  Jod  die  Küstenbewohner  von 
Kropf  und  Kretinismus  freihält,  so  braucht  man  die  Bevölkerung  in  Kropf- 
nnd  Kretindistrikten  nur  zu  veranlassen,  dauernd  Jod,  wenn  auch  in  minimalen 
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Mengen,  zu  sich  za  nehmen,  um  das  Aaftreten  dieser  Endemien  za  verhindern''. 
Znr  Erreichang  dieses  Zweckes  macht  Verf.  einen  sehr  originellen  Vorsehlag. 
In  Oesterreich  besteht  das  Salzmonopol.  Man  brauche  also  nar  in  den  be- 
treffenden Ländern  ein  Kochsalz  zum  Verkauf  zu  bringen,  das  eine  Beimengung 
TOD  Jodsalzen  enthalte,  und  die  Frage  wAre  gelöst;  der  steirische  Gebirgs- 
bewohner mÜBSte,  ob  er  will  oder  nicht,  täglich  eine  geringe  Menge  Jod  za 
sich  nehmen.  -Der  Verf.  macht  seinen  Vorschlag  mit  aller  Reserve  und  be- 
zeichnet seine  Hypothese  als  gewagt,  glaubt  aber,  dass  die  Grundlagen,  anf 
denen  sie  beruht,  eingehender  Prüfungen  werth  sind. 

H.  Winternitz  (Halle  a.S.}. 

ScbOltZ  W-,  Ceber  das  Wachsthum  anaerober  Bakterien  bei  unge- 
hindertem Luftzutritt  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  27.  1898.  S.  132. 
Das  Wachsthum  von  anaeroben  Bakterien  bei  ungehindertem 
Luftzutritt  in  Gemeinschaft  mit  aeroben  Bakterien  erklärte  man  bis 
vor  Kurzem  mit  Pasteur  allgemein  so,  dass  durch  die  Aeroben  der  Sauer- 
stoff im  Nährmedium  aufgezehrt  und  damit  fttr  die  AnaSroben  geeignete  Ent- 
wickelungsbedinguDgen  geschaffen  wflrden.  Diese  Erklärung  hielt  Kedrowski 
indess  nicht  für  ausreichend;  er  glaubte  vielmehr  annehmen  zu  müssen,  dass 
von  den  Agroben  besondere  Stoffwechsel produkte  geliefert  würden,  deren 
Gegenwart  den  Anaeroben  eine  Vermehrung  bei  Luftzutritt  erlaube.  Die  Ver- 
Buehe  Kedrowski's  wiederholte  Scholtz.  Er  erzielte  dieselben  Resultate 
wie  sein  Vorgänger,  kann  aber  doch  nicht  anerkennen,  dass  die  Annahme 
Kedrowski's  zur  Erklärung  der  beobachteten  Thatsachen  erfoiderlich  ist 
Zunächst  kultivirte  Scholtz  eine  Apzahl  AnaSroben,  nämlich  den  Tetanus-, 
Rausohbrand-,  Oederabaoillus  und  van  Grmengem's  Bac.  botulinua  in  Bouillon 
mit  einer  grossen  Reihe  Aeroben  zusammen.  Immer  trat  erst  Vermehrung 
der  Aeroben,  dann  auch  der  Anagrobeo  ein.  Beim  Tuberkelbacillus  und  der 
Aktin omycesstreptoth rix,  Organismen,  welche  circumscripte  Entwickelungs* 
herde  auf  und  in  der  Bouillon  bilden,  fiel  es  auf,  dass  die  Anaeroben  nur  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Aeroben  gediehen,  also  nur  dort,  wo  diese  den  Sauer- 
stoff verzehrten,  nicht  überall  in  der  Flüssigkeit,  wohin  doch  ein  von  ihnen 
gebildeter,  das  Anaeroben  wachsthum  fördernder  lOslicher  Stoff  hätte  diffon- 
diren  müssen.  Dann  säte  Scholtz  nach  Kedrowski's  Vorgang  Aeroben  nnd 
AoaSroben  auf  schräg  erstarrtem  Agar  aus  und  legte  die  besäten  Rdhrchen 
schräg.  Aeroben  wuchsen  überall,  Anagroben  nur  dort,  wo  das  Substrat  mit 
Kondenswasser  bedeckt  war.  Während  Kedrowski  aber  annahm,  ao  den 
trockenen  Stellen  kämen  die  Auaeroben  nicht  fort,  weil  die  im  Wasser  lOs- 
lichen,  das  Anaeroben  wachsthum  fordernden  Produkte  der  Aeroben  dort  fehlten, 
erklärt  Scholtz  die  Erscheinung  einfach  so,  dass  an  den  trockenen  Stellen 
die  Anaeroben  nicht  so  gut  wie  an  den  feuchten  vor  dem  schädlichen  Eio- 
flosse  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  geschützt  sind.  —  Züchtung  der  An- 
aeroben in  keimfreien  A6robenfiltraten  glückte  Scholtz  so  wenig  wie 
Kedrowski.  Wie  dieser  konnte  er  aber  Anaeroben  in  Agarkulturen  von  Aeroben 
wachsen  sehen,  die  durch  Chloroform  abgetOdtet  und  mit  Bouillon  Übergossen 
worden  waren.    Auffallenderweise  wuchsen  die  Ana€roben  aber  nicht  in 
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Bouillon,  wenn  die  letztere  vom  Agar  in  leere  Röfarcben  abgegossen  warde. 
Dies  führte  zu  der  Vermutbung,  dass  am  Ende  die  Anaeroben  im  oder  am 
Agar  einen  mechanischen  Schute  vor  dem  atmosphärischen  Sauerstoffe  finden. 
Bs  gelang  denn  auch,  auf  unbesäten  Agarröbrchen,  die  mit  frisch  ausge- 
kochter Tran benzuckerboai Hon  Übergossen  wurden,  Wacbstbam  der  Anaeroben 
aHein  zu  erzielen;  die  Entwickelung  derselben  ging  dabei  von  den  obersten 
Schichten  des  Agars  oder  dem  Räume  zwischen  Agar  und  Glaswand  aus.  Ja 
es  genügt  schon,  um  ihre  Entwickelung  zu  erreichen,  ein  Stück  Agar  in 
Bouillon  zu  werfen  oder  ein  stecknadelkopfgrosses  Klümpchen  einer  Anaeroben- 
kultar  in  Bonillon  zu  versenken.  Wahrscheinlich  verdrängen  die  Anaeroben 
dabei  znoAchst  durch  ihre  Stoffwechselprodnkte  in  der  Umgebung  der  eloge- 
sftten  Partikel  den  Saaerstoff  aas  der  Nährlösung  und  ebnen  sich  so  den 
Weg  zu  weiterer  Verbreitung.  Uebrigens  haben  nur  Rauschbrand-  und  Oedem- 
bacillen  das  Vermögen  gezeigt,  au  diese  wenig  günstigen  Verhältnisse  sieb  an- 
zupassen. Die  Annahme  von  Stoffwechselprodukten  der  Aeroben,  welche  die 
Anaeroben  Vermehrung  begünstigen,  muss  nach  diesen  Versuchen  von  der  Hand 
gewiesen  werden.  In  Bouillon,  durch  welche  kräftig  Sauerstoff  oder  Lnft  ge- 
leitet wurde,  wuchsen  nur  die  Aeroben;  erst  24—46  Stunden  nach  dem  Auf- 
hören der  Durchleitang  begannen  auch  die  Anaeroben  zu  wachsen,  zu  einer 
Zeit  also,  wo  die  Aeroben  den  Sauerstoff  verzehrt  haben  konnten.  Kedröwski 
sah  schon  während  der  Durcbleitung  Wachsthnm  der  AnaSroben.  Dasselbe 
ist  wohl  dadurch  möglich  gewesen,  dass  er  grosse  Gefässe  znr  Kultur  nahm, 
luigaun  durchleitete,  und  dass  der  entstehende  mächtige  Bodeosnti  der  ASroben 
die  AnaSroben  vor  dem  Sauerstoff  schützte.  R.  Abel  (Hamburg). 

UvtigDOi,  Unit  A  study  of  the  growtb  of  bacteria  upon  media 
made  from  animal  organs.  Ceotralbl.  f.  Bakterlol.  Abth.  I.  Bd.  23. 
Ko.  22.  S.  080  u.  No.  23.  S.  1002. 
Aus  frischen  Lebern,  Milzen  und  Nebennieren  von  Menschen,  lUndern, 
Schafen,  Schweinen  nnd  Hunden  wurden  wässerige  Extrakte  hergestellt,  je  zur 
Hälfte  durch  Filtration  und  durch  Aufkochen  sterilisirt  und  durch  Zufü- 
gunggleicher Theile  flüssigen  Agars  in  feste  Nährböden  verwandelt.  Dann 
wurden  auf  beide  Nährboden  und  zur  Kontrole  auf  gewöhnliches  Näbragar 
Bact  coli,  Bac.  typhi,  anthracis,  diphtheriae  und  pseudodiphthericns  ausgesät 
und  die  Verschiedenheiten  im  Wachsthum,  in  der  Form  nnd  Kärbbarkeit  jeder 
Mikroorganismenart  auf  den  drei  Medien  verzeichnet.  Als  Resultat  ergab  sich, 
dass  das  Wachsthom  aller  Bakterieuarten  auf  den  durch  Filtration  keimfrei 
gemachten  Oi^ansubstraten  ein  geringeres  war  als  auf  den  durch  Hitze  steri- 
sirten,  auf  denen  es  meist  in  üppiger  Weise  vor  sich  ging.  Eine  Ausnahme 
bildete  Bact.  coli  auf  keimfrei  filtrirten  Extrakten  aus  Schweine-  und  Menschen- 
leber; es  gedieh  gut  auf  diesen  Substraten.  Livingood  vermuthet,  dass  In 
allen  untersuchten  thierischen  Organen  anscheinend  in  gleichem  Maasse  Sub- 
stanzen vorhanden  sind,  welche  schädigenden  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
von  BiUtterien  ausüben,  durch  Aufkochen  aber  zerstört  oder  ihrer  entwiekelnngs- 
hemmeoden  Eigenschaften  entkleidet  werden.  Verschiedenheiten  im  Ausseben 
der  Knltoren  auf  den  verschiedenen  Substraten  wurden,  abgesehen  von  der 
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Deppigkeit  der  Botwickelang,  nicht  beobachtet,  ebensowenig  Diflferensen  in 
der  Eraeheionng  der  einzelnen  Bakterien.  R.  Abel  (Hambui^). 

Dirbw  H.  Em  A  simple  method  for  demonstrating  the  prodaction 
of  gas  by  bacteria.  British  med.  Joarnal.  1898.  28.  Hai.  p.  1387. 
Zur  Prüfung  von  Bakterien  auf  Gasbildung  verfährt  Durham 
folgendermaassen:  Auf  den  Boden  eines  Reageni^lasea  bringt  er  ein  ganx 
kleines,  mit  der  OfefFpnng  nach  unten  schauendes  Reagensglftschen  und  ffihrt 
dann  in  das  grossere  Reagensglas  etwas  gährfähigen  flüssigen  Nährboden  ein. 
Beim  wiederholten  Sterilisiren  des  Apparates  im  Dampf  soll  sieb  das  kleine 
RAhrchen  gans  mit  der  Nährflfissigkeit  füllen.  In  seiner  Kappe  sammeln  sich 
Gasblasen,  wenn  die  in  die  Flüssigkeit  eingesäten  Bakterien  Gähraogstor^r 
sind.  R.  Abel  (Hamburg;. 


(:)  Als  eine  reiche  Fundgrube  mannigfacher  Belehrung  erweisen  sich  schon 
seit  längerer  Zeit  die  Jahresberichte  des  chemischon  Untersuchungsamtes 
der  Stadt  Breslau,  die  der  Leiter,  Dr.  B.  Fischer,  herausgiebt.  Auch  der  dies- 
malige Bericht  macht  von  dieser  R^el  keine  Ausnahme  und  bringt  z.  B.  folgende 
Betrachtungen  zum  Abschnitt  „Leuchtgas  und  Petroleum",  die  das  Interesse 
weiterer  Kreise  in  Anspruch  nehmen  durften. 

„Der  Petroleum  frage  wird  seitens  des  Publikums  nicht  diejenige  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  die  ihr  thatsächlich  gebührt  Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  das 
Petroleum  als  einen  LenchtstofT  anzusehen,  der  uns  zu  verhältnissmässig  wohlfeilem 
Preise,  so  zu  sagen  von  der  Natur  zufliesst. 

Sehen  wir  nun  ganz  davon  ab,  dass  es  sich  um  ein  Naturprodukt  handelt,  von 
welchem  nicht  vorherzusehen  ist,  wie  lange  es  in  ausreichenden  Mengen  zur  Ver- 
fügung stehen  wird,  so  fordern  doch  noch  andere  Umstände  auf,  diesem  wichtigen 
Beleuchtungsmittel  auch  vom  volkswirthschaftlicfaen  Standpunkte  aus  dauernd  die 
grösste  Beachtung  zuzuwenden. 

Der  Verbrauch  an  Petroleum  im  deutschen  Reiche  ist  während  des  ver- 
flossenen Jahrzehnts  in  dauerndem  Steigen  begrifTen.  Die  Zunahme  ist  erheblich 
grösser,  als  dass  sie  sich  lediglich  durch  das  Fortschreiten  der  Bevölkerung  erklären 
Hesse.  Es  kommen  hierfür  vielmehr  noch  andere  Ursachen  hinzu,  welche  in  der  sich 
immer  mehr  verbreitenden  Verwendung  des  Petroleums  zu  anderen  Zwecken  (z.  B.  als 
Kraftquelle)  und  in  dem  durch  die  Fortschritte  der  Beleuchtungstechnik  sich  geltend 
machenden  grösseren  Lichtbedürfniss  zu  suchen  sind.  Da  Deutschland  nur 
ganz  unbedeutende  Mengen  von  Petroleum  selbst  producirt,  so  ist  es  für  seinen  Consum 
auf  die  Einfuhr  angewiesen. 

Die  Einfuhr  von  Petroleum  in  das  Deutsche  Reich  betrug 


Tonnen 

Mill.  Mk. 

Tonnen 

Mill.  Mk. 

1889 

625668 

81,3 

1894 

785102 

45,5 

1890 

(i468Q4 

73,1 

1895 

871058 

61,6 

1891 

675528 

65,4 

1896 

853642 

59,8 
46,2 

1892 

743433 

60,7 

1897 

894611 

1893 

765100 

47,3 
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Da  dieser  Gesammteinfuhr  nur  eine  verschwindend  geringe  Änsfuhr  (dieselbe 
betrag  1S89— 1896  in  tnaximo  156  Tonnen  pro  Jahr  und  stieg  1897  zum  ersten  Male 
auf  5300  Tonnen  imWerthe  von  0,5  Hill.  Hk.)  gegenübersteht,  so  kann  die  gesammte 
Einfahr  als  Verbranch  in  Rechnung  gesetzt  werden. 

Qehen  wir  dem  Ursprung  d«s  eingeführten  Petroleums  nach,  so  ergiebt  sich  für 
das  Jahr  1897  folgendes.  Bs  wurden  eingeführt  aus: 

Tonnen      MiU.  Hk. 

Oeateneioh-Ungam   12217  0,7 

Rassland   43401  2,2 

Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika.  837659  43,2 

Der  deatscbe  Bedarf  an  Petroleam  ist  demnach,  soweit  die  Einfuhr  in  Betracht 
k<Hnmt,  zu  93,8  pCt.  darcb  Amerika  und  nur  zu  6,2  pCt.  durch  die  übrigen 
Prodnktionsländer  gedeckt  worden.  Daraus  ergiebt  sich,  doss  Deutschland  bezüglich 
seines  Verbrauches  an  Petroleam  in  einer  wirthschaftlichen  Abhängigkeit 
von  den  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  sich  befindet.  Die  Abhängig- 
keit ist  um  so  unangenehmer,  als  der  amerikanische  Harkt  schon  beute  so  gut  wie 
vollständig  von  der  unter  der  Geschäftsleitung  der  Herren  Kockefeller  und  Genossen 
stehenden  Standard  OLl  Co.  monopolisirt  wird,  und  diese  Gesellschaft  anter  rück- 
sichtsloser Benutzung  aller  ihr  zu  Gebote  stehenden  Hachtmittel  daran  arbeitet,  dieses 
Monopol  zu  einem  absoluten  zu  gestalten. 

Dies  hat  zur  Folge,  dass  die  Standard  Oil  Co.  in  der  Lage  ist,  die  Petroleum- 
preise völlig  nach  Gutdünken  zu  diktiren.  Und  die  von  ihr  getroffene  Preisbildung 
beruht  nicht  auf  dem  Princip  des  Verhältnisses  von  Angebot  und  Nachfrage,  sondern 
sie  steht  lediglich  im  Dienste  einer  ins  IJngemessene  gehenden  Spekalation. 

Der  Preisrückgang  während  der.labn  1889—1894  hatte  den  Zweck,  die  dem 
Trust  noch  nicht  angehörigon  amerikanischen  Producenten  (die  sog.  Outsiders)  zum  Bei- 
tritt zu  zwingen  oder  sie  todt  zu  machen.  Die  zweite  Periode  des  Preisrückganges 
hatte  den  Zweck,  die  deutsch-russische  Naphtha-Import-Gesellschaft  in  den  Ring  zu 
zwingen,  gleichzeitig  die  damals  im  Entstehen  begriffene  galizische  Konkurrenz 
übwbaupt  nicht  aufkommen  zu  lassen.  —  Beide  Zwecke  dürften  inzwischen  er- 
reicht sein. 

Die  genannte  deutsch- russische  Gesellschaft  ist  gegenwärtig  an  der  Grenze  ihrer 
Widerstandsfähigkeit  angelangt,  und  alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  eine  Ver- 
ständigung mit  der  amerikanischen  Gesellschaft  inzwischen  bereits  erfolgt  ist.  Dies 
dürfte  auch  der  Grund  sein,  weshalb  die  erwartete  Novelle  über  den  Verkehr 
mit  Petroleum  in  der  diesjährigen  Reichstags- Session  bisher  nicht  eingebracht  ist. 
Jede  Erleichterung  oder  Vergünstigung,  welche  den  nichtamerikaniscfaen  Petroleum- 
sorten zugestanden  wird,  bedeutet  für  die  deutschen  Konsumenten  nämlich  nur  solange 
einen  Vortheil,  als  die  betreftenden  Gesellschaften  sich  konkunirend  gegenüberstehen. 
Von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese  Gesellschaften  gemeinsame  Sache  machen,  dient 
jede  Erleichterung  lediglich  zur  Stärkung  des  Gesammtringes. 

Zudem  kann  es  als  sicher  angenommen  werden,  dass  die  rassische  Produktion 
gamicht  in  der  Lage  wäre  —  selbst  die  günstigsten  Bedingungen  vorausgesetzt  ~ 
den  gesammten  Bedarf  Deatschlands  zu  decken.  Schätzungsweise  wird  man  lediglich 
auf  die  Abgabe  von  V4—  Ya  des  deutschen  Bedarfs  rechnen  können. 

Aach  die  galizische  Produktion  scheint  nicht  das  zu  halten,  was  man  sich  ur- 
sprünglich von  ihr  versprochen  hat.  Nach  den  uns  vorliegenden  Nachrichten  ist  die 
E^ebigkeit  der  bis  jetzt  erschlossenen  Quellen  nicht  so  erheblich,  dass  der  Export 
dauernd  so  bedeutend  wäre,  dass  er  beispielsweise  für  Deutschland  als  Gegengewicht 
gegen  die  amerikanischen  Treibereien  sich  bewähren  könnte. 
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So  bleibt  denn  die  Thats^clio  bestehen,  dass  Deutschland  mit  seinem  Bedarf 
an  PetroleniD  auf  die  Einfuhr  aus  Amerika  auch  In  Zukunft  angewiesen  sein  wird. 

Und  es  ist  weiter  vorauszusehen,  dass  in  Zukunft  eine  ganz  beträchtliche 
Steigerung  der  Preise  zu  erwarten  ist.  Selbstverständlich  muss  demgegenüber 
Deutschland  —  und  das  nämliche  Interesse  haben  alle  anderen  europäischen  Cultur- 
staaten  —  das  Bestreben  haben,  dieüe  Abhängigkeit  thunlichst  zu  vermindem.  Diese 
Verminderung  kann  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  der  Verbranch  von  Petro- 
leum eingeschränkt  wird. 

An  Versuchen  dazu  fehlt  es  nicht.  Die  Verallgemeinerung  des  elektrischen 
Lichtes  ist  zweifellos  geeignet,  eine  gewisse  Beschränkung  des  Petroleum  Verbrauchs 
herbeizn führen.  Dagegen  ist  gleichzeitig  durch  das  elektrische  Licht  das  allgemeine 
Lichtbedürfnlss  so  ausserordentlich  gewachsen,  dass  trotzdem  das  Endergcbniss  eine 
Steigerung  der  Petroleum -Ein fuhr  gewesen  ist.  —  Man  hat  ferner  im  Acetylen  ein 
wirksames  Kampfmittel  gegen  das  Petroleum  zu  erhalten  gehofft.  Diese  IIofTnuni; 
dürfte  für  die  nächste  Zukunft  nicht  in  Erfüllung  gehen,  da  dieses  Bcleuchtungsmiilet 
nur  unter  bestimmten  Bedingungen  am  Platze  ist  —  Weiterhin  hat  man  an  den  Er- 
satz des  Petroleums  durch  Spiritus  gedacht.  Wir  sind  nicht  der  Ansicht,  dass  man 
damit  glückliche  Bahnen  betreten  hat.  Wenn  wir  ganz  davon  absehen,  dass  diese 
Idee  schliesslich  an  der  Kostspieligkeit  scheitern  wird,  so  würden,  wenn  die  Spirttas- 
beleuchtung  eioigermaassen  grössere  Dimensionen  annehmen  sollte,  zur  Erzeugung 
des  Leuchtmaterials  grössere  Bodenflächen  in  Anspruch  genommen  werden,  die  nächste 
Folge  würde  also  eine  weitere  Beschränkung  des  KOrnerbaues  sein.  Wir  würden  da- 
mit aus  einer  Abhängigkeit  in  die  andere  gerathen. 

Dagegen  würde  eine  Ausgestaltung  der  Beleuchtung  mit  Leuchtgas 
bis  in  die  letzten  Konsequenzen  hinein  ein  Mittel  sein,  welclics  wohl  geeignet  wäre, 
einen  wirksamen  Schutz  gegen  übertriebeneAnsprüche  der  Importeure  zu  bilden,  ohne 
dass  ihm  irgend  welche  Nachtheile  anhaften. 

Trotz  der  Inbetriebsetzung  zahlreicher  elektrischer  Lichtanlagen  und  trotzdem 
durch  die  Glühstrumpfbeleuchtung  rund  40  pCt.  an  üas  gespart  werden,  hat  die 
Produktion  und  der  Verbrauch  von  Leuchtgas  dauernd  zugeuommen.  Das  beweist, 
dass  das  Leuchtgas  als  Licht-,  Heiz-  und  Kraftquelle  doch  Vorzüge  besitzt,  welche 
es  auf  absehbare  Zeit  hinaus  noch  neben  dem  elektrischen  Licht  werden  bestehen 
lassen,  und  zwar  so  lange,  bis  es  gelingen  wird,  die  Eleklricität  in  bequemer  Weise 
zum  Heizen  zu  benutzen.  Erst  dann  wird  der  letzte  Akt  des  Kampfes  zwischen  der 
Elektricität  und  dem  Gas  sich  abspielen. 

Demnach  scheint  uns  als  das  wichtigste  Kampfmittel  die  Verallgemeinerung 
der  Gasbeleuchtung  oder  richtiger  die  Schaffung  centraler  Lichtanlagen,  wo 
immer  es  angeht.  Mit  jedem  Kubikmeter  Gas,  welches  verbrannt  wird,  hindern  wir 
etwa  1  Kilo  Petroleum  den  Eingang  nach  Deutschland. 

Ausserdem  bedeutet  die  Schaffung  centraler  Lichtanlagen,  mögen  diese  nui:  Gas- 
licht oder  elektrisches  Licht  betreffen,  die  Inkurssetzung  heimischer  Betriebsfonds. 
Auch  kleinere  Kommunen  würden  in  der  Lage  sein,  sich  durch  diese  Betriebe  Ein- 
nahmequellen zu  verschaffen,  und  endlich  i.st  nicht  einzusehen,  warum  in  grösseren 
und  mittleren  Orten  nicht  ebenso  w^ic  Be-  und  Entwässerung  auch  die  Beleuchtung 
principiell  in  jedes  Haus  eingeführt  werden  soll." 


VerUg  TOD  Anpiit  Hinehvtld,  Barlln  N.W.  —  Uedniekt  bei  L.  SebnniielMr  in  Bm-Un. 
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HeransgegeboD 

TOD 

Dr.  Carl  Fraenkel,      Dr.  Max  Kubner,       Dr.  Carl  ftOnther, 

ftPt.  du  Hnima  In  Bslla  »ja.    Qvh.  Had.-B^  Pr»t  du  Hysi«M  ia  Barlin.  Frofawor  In  BaiUn. 

IX.  Jahrgang.         Berlin,  1.  Juli  1899,  M  14. 


V.  &mrcb}  Erwin,  Hygienisches  Taschenbuch  für  Medicinat-  und 
Yerwaltuagsbeamte,  Aerzte,  Techniker  und  Schulmänner.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin  1898.  Verlag  von  Julius  Springer. 
VIII  and  267  Seiten  IQ".  —  Preis:  gebunden  4  Hark. 

Der  in  dieser  Zeitschrift  (1896,  S.  718)  besprochenen  ersten  Auflage  folgte 
binnen  kaum  2  Jahren  die  vorliegende  zweite,  in  welcher  neben  kleinen  Aende- 
ruDgen  die  Angabe  der  Bezugsquellen  vielfach  vervollständigt  und  über  Kochen 
und  Vaschen  ein  besonderer  Abschnitt  (Seite  207—209)  hinzugefügt  wurde. 
Das  zierliche  Büchlein  scheint  in  der  Tfaat,  um  einen  Ausdruck  des  Berichtes 
über  die  erste  Auflage  zu  gebrauchen,  „bald  zu  einem  unentbehrlichen  Hülfs- 
mittel  für  jeden  praktischen  Hygieniker"  zu  werden. 

Heibig  (Serkowitz). 

Lauar-COhll,  Chemie  im  täglichen  Leben.  Gemeinverständliche  Vorträge. 
Dritte  Auflage.  Mit  21  Abbildungen.  Hamburg  u.  Leipzig  1898.  Verlag  von 
Leopold  Voss.  Vit  und  317  Seiten  8°.  Preis:  gebunden  4  Mark. 

Die  rasche  Folge  der  Auflagen  und  die  günstige  Beurtheilung  in  der  Presse 
lassen  eine  weitere  Empfehlung  des  ausgezeichneten  Buchs  überflüssig  erscheinen. 
Es  sei  deshalb  an  dieser  Stelle  nur  darauf  hingewiesen,  dass  auch  dem  Hygie- 
niker,  wenn  er  sich  für  eine  Vorlesung  oder  Begutachtung  in  Kürze  über  einen 
Abschnitt  der  chemischen  Technologie  nach  dem  neaestenStande  der  Wissen- 
schaft unterweisen  will,  das  Lassar'sche  Werk  au  erster  Stelle  empfohlen 
werden  kann.  Wenn  sich  auch  bei  der  Knappheit  der  Darstellung  nicht  allent- 
halben die  gewünschte  Einzelheit  vorfinden  wird,  so  läuft  man  doch  nirgends, 
wie  sonst  oft  bei  volksthümlichen  Schriften,  Gefahr,  das  Sensationelle  vor  dem 
wissenschaftlich  Feststehenden  bevorzugt  za  finden  und  dadurch  irre  geleitet 
zu  werden.  Heibig  (Serkowitz). 
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Nicard  M.,  Sur   tes   relatioDs  qiii  existent  eotre  la  tuberculose 
hamaine  et  la  tuberculose  aviaire.   Anoales  de  TiDstitut  Paatenr, 

1898.  p.  561. 

Während  die  Identität  des  Erregers  der  Tuberknlose  bei  den  tuberkulösen 
Erkrankungen  der  verscbiedenen  Arten  der  Sängethiere  allgemein  anerkannt 
wird,  ist  man  nOch  nicht  einig  über  die  Beziehungen  des  Bacillus  der 
S&ugethiertuberkulose  zu  dem  des  Erregers  der  Vogeltuberkulose. 

Viele  Autoren  stellen  den  Erreger  der  letzteren  als  eine  besondere  Bak- 
terienart hin,  da  das  Aussehen  und  Verhalten  der  Kulturen  der  beiden  Er- 
reger von  einander  ein  in  vieler  Beziehung  abweichendes  ist.  Weiter  spricht 
der  häufig  negative  Ausfall  des  Experiments  der  Uebertragung  der  Sänge- 
thiertuberkelbacillen  auf  Hühner  und  der  der  Vogeltuberkelbacillen  auf  Säuge- 
thiere  gegen  die  Identität.  Indessen  gelingt  es  bei  Kaninchen  durch  einige 
Passagenimpfungen  mit  Vogeltuberkulose  anatomisch  der  ^ngethiertuberknlose 
identische  Tuberkulose  zu  erzeugen,  nod  gel^entlich  zeigen  sich  Hühner  für 
Menscheotuberkulose  empfänglich. 

N.  erinnert  nun  zunächst  daran,  dass  die  natürliche  so  häufig  vor- 
kommende  Tuberkulose  der  Pferde  unter  zwei  von  einander  verschiedenen 
Formen  auftritt  Bei  der  häufigeren  Form,  der  primären  Unterleibstubeiknlose, 
erkrankt  die  Lunge  erst  im  letzten  Stadium  tnberkulfis,  bei  der  selteneren 
Form  findet  sieb  eine  primäre  Erkrankung  der  Lunge,  der  dann  die  tuber- 
kulöse Affektion  der  Organe  der  Peritonealhöhle  folgt.  Diese  letztere  Form  wird 
durch  einen  Bacillus  erzengt,  welcher  dem  der  menschlichen  Tuberkulose 
gleicht,  die  erstere  Form  verdankt  aber  ihre  Entstehung  einer  Infektion  mit 
Bacillen  vom  Typus  der  Vogeltuberkulose. 

Weiter  hat  N.  festgestellt,  dass  auch  bei  der  Lungentuberkulose  des 
Menschen  durch  Impfung  von  Kaninchen  mit  Sputum  gelegentlich  beobachtet 
werden  kann,  dass  die  aus  diesen  geimpften  Thiereu  gezüchteten  Bacillen  das 
kulturelle  Verhalten  der  Vogeltuberkulose  zeigten;  indessen  erzeugte  er  durch 
Verimpfung  auf  Hübner  nur  bei  einigen  Versiichstbieren  Vogeltuberkulose. 

Dass  enge  Beziehungen  zwischen  der  Säugethier-  und  Vogeltuberknlose 
bestehen  müssen,  geht  daraus  hervor,  dass  in  Hubnerhöfeo  die  Hühner 
gelegentlich  an  Vogel  tuberkulöse  erkranken,  wenn  ihre  Pflege  Phtbisikern  an- 
vertraut wird,  und  dann,  dass  in  Schlachthäusern,  wo  Hübner  Gelegenheit 
haben,  tuberkulöses  Fleisch  zu  fressen,  dieselben  vielfach  an  Vogeltuberknlose 
erkranken.  Dagegen  ist  auch  bekannt,  dass  in  den  wenigen  bisher  an- 
gestellten Thierexperimenten  durch  Fütterung  mit  Sputum  oder  mit  tuber- 
kulösem Material  von  Kühen,  Schweinen  und  Pferden  bei  Hühnern  Tuberkulose 
nicht  erzengt  werden  konnte.  Diese  Differenz  zwischen  der  natürlichen 
Infektion  und  dem  Thierexperiment  erklärt  N.  so,  dass  bei  der  natürlichen 
Infektion  oft  viele  Hunderte  von  Hühnern  der  Infektion  ausgesetzt  sind;  von 
diesen  erkrankt  vielleicht  nur  eins,  welches  irgendwie  für  Infektion  mit 
Sängethierbacillen  disponirt  ist.  In  dem  Körper  dieses  Thieres  erfahren 
die  Bacillen  eine  Umwandlung  insofern,  als  sie  nun  für  Hühner  allgemein 
infektionstüchtig  werden,  und  nun  kann  die  Tuberkulose  auf  die  übrigen 
resistenteren  Hühner  übertragen  werden. 
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Nocard  hat  weiter  den  Versuch  gemacht,  durch  ZfichtuDg  die  Sftugethier- 
tuberkelbaeillen  in  solche  der  Togeltnberkulose  umzuwandeln.  Er  that  dies  io 
der  Art  und  Weise,  dass  er  kleine,  allseitig  geschlossene  Collodiumaäckchen, 
die  gefüllt  wurden  mit  BonilloD,  in  welcher  grossere  Mengen  von  S&ugethier- 
tuberkulosebaeillen  aufgeschwemmt  waren,  in  die  Bauchhöhle  von  Hühnern 
brachte  und  darin  mehrere  Monate  beliess.  Nahm  er  nach  Verlauf  mehrerer 
(4,  5,  6—8)  Monate  die  mit  Tuberkelbaeillen  gefüllten  S&ckchen  wieder  heraus 
und  übertrug  nun  die  Bacillen  auf  künstliehe  Nährboden,  so  hatten  diese  Kulturen 
der  Saugethiertuberkulose  den  bekannten  Charakter  der  Vogeltuberkulosekulturen 
durch  den  Aufenthalt  in  der  Bauchhohle  der  Hühner  angenommen.  Auch  die 
Virulenz  dieser  Bacillen  war  verändert:  Meerschweinchen  erkrankten  bei  sub- 
kutaner Impfung  nur  lokal,  bei  intraabdomineller  so,  wie  nach  Infektion  mit 
Vogeltuberkulose;  dielmpfung  anKaninchen  zeigte  das  typische  Bild  der  Infektion 
mit  Vogeltuberkulose.  Hühner  widerstanden  aber  der  Impfung  mit  diesen  der 
Vogeltuberkulose  so  ähnlichea  Kulturen;  die  Kulturen  waren  also  ungeachtet  der 
Aenderung  des  kulturellen  Verhaltens .  und  ihrer  Virulenz  Meerschweinchen 
nnd  Kaninchen  gegenüber  noch  nicht  so  tiefgreifend  verändert,  dasa  sie  eine 
Infektion  bei  Hühnern  hervorriefen.  N.  sah  sich  daher  veranlasst,  noch  mehrere 
Passagen  so  veränderter  Kulturen  in  Kollodiumsäckchen  in  der  Bauchhohle 
von  Hühnern  vorzunehmen.  So  glaubte  N.  nun  zu  sehen,  dass  sieh  die  Säuge- 
thiertuberkelbacilleri  immer  mehr  und  mehr  dem  Typus  der  Vogeltuberkulose- 
bacillen  näherten,  and  er  glaubt  in  einem  Falle  auch  die  Virulenz  der  Bacillen 
80  verändert  zu  haben,  dass  durch  Uebertragung  derselben  eine  typische  Vogel* 
tuberkulöse  entstand. 

Was  die  eigenartige  Kultur  von  Bakterien  in  mit  Bouillon  gefüllten  und 
allseitig  geschlossenen  Kollodiumsäckchen  betrifft,  die  in  die  Bauchhöhle  von 
Thieren  verbracht  werden,  so  hatten  zuerst  1896  Metschnlkoff,  Roux  und 
Salirabeni  diese  Methode  bei  der  Kultur  der  Gboierabakterien  io  Anwendung 
gezogen,  nm  die  Toxinproduktion  derselben  nachzuweisen. 

Das  Interesse,  das  die  Arbeit  Nocard's  bietet,  liegt  darin,  dass  that- 
sAchlich  der  Beweis  erbracht  zu  sein  scheint,  dass  es  gelingt,  die  Bacillen  der 
Säugethiertnberkulose  in  die  der  Hühnertuberknlose  umzuwandeln.  Damit 
wäre  erwiesen,  dass  die  kulturell  so  verschiedenen  Dinge  nur  Varietäten  einer 
und  derselben  Art  sind.  Wernicke  (Posen). 

BlCk  M.,  Ueber  die  diagnostische  Bedeutung  des  Koch'schen  Tuber- 
kulins. Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  Deutsche 
med.  Wochenachr.  1809.  No.  9.  S.  137. 

Im  Institut  für  Infektionskrankheiten  wurden  seit  dem  Jahre  1891  systematisch 
diagnostische  Tuberkulin! njektionen  bei  den  der  Tuberkulose  ver- 
dächtigen Personen,  sowie  bei  Rekonvalescenten  gemacht.  Zunächst  wurde 
1  mg,  nach  1 — 2  Tagen  5  mg  nnd  nach  einer  weiteren  Pause  von  1—2  Tagen 
10  mg  iojicirt;  trat  nach  1  resp.  nach  5  mg  eine  Temperatursteigerung  ein, 
so  wurde  diese  Dosis  der  Sicherheit  wegen  noch  einmal  wiederholt.  Als 
Reaktion  galt  eine  Temperatursteigerung  von  mindestens  0,5°  C.  gegen  die 
bei  dem  Betreffenden  vorher  bestimmte  Normaltemperatur.    Von  den  2508  in- 
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jicirtoD  PersoDen  waren  338  der  Phthise  verdächtig,  mit  Spitzenkatatrheo 
n.  s.  w.;  davon  reagirteu  29S  =  85,2  pCt.  2  Patienten  mit  Darmtnberknlose 
seigten  deutliche  Reaktionserscheinungen,  ebenso  5  Fälle  von  Urogenitaltuber-  j 
knlose.  Unter  25  verdächtigen  primären  LaryQXgcschvfiren  waren  17  von  I 
Reaktion  begleitet;  von  68  Plenritikern  reagirten  60  =a  73,2  pCt.  Goter 
17  Fällen  von  Drüsen  tuber  ka  lose  waren  16  =  94  pCt.  reagireod;  2  Fälle 
von  Skrophulose  zeigten  deutliche  lokale  ond  allgemeine  Reaktion.  Sehr  aof- 
fallend  ist  die  grosse  Zahl  von  Reagirenden  mit  adenoiden  Wocherungea  der 
Nase  (unter  13  Fällen  12),  sodass  man  also  die  adenoiden  Schwellungen  der 
Masenschleimhaut  in  den  meisten  Fällen  als  eine  tuberkulöse  Erkrankung  aaf- 
infassen  hat   Ein  Fall  von  Morbus  Addisonii  reagirte  dentlicfa. 

Von  nicht  der  Tuberkulose  Verdächtigen  reagirten  ebenfalls  eine  nicht  anbe- 
träcbtliche  Zahl,  so  von  36  Anämischen  bezw.  Ghlorotischen  19,  von  öSTyphns- 
rekonvalescenten  27,  von  60  Diphtheriekrankeu  11,  von  106  GoDorrboikern 
59  (55,6  pGt),  von  148  Luetikern  59  n.  s.  w.    Im  ganzen  reagirten  unter  den 
2608  Ittjicirten  1525;  werden  die  (871)  notorisch  Tuberkulosen  abgezogen,  so  | 
bleiben  noch  1154  Patienten  ^  64  pGt.  fibrig,  bei  denen  erst  durch  du 
Tuberkulin  die  Diagnose  gestellt  wurde.    Bei  dieser  auffallend  hohen  Zahl  ist 
jedoch  zu  betonen,  dass  es  sich  um  Berliner  Verhältnisse  und  um  Patienten 
ans  der  unteren  nod  arbeitenden  Klasse  bandelte.   Natürlich  sind  nicht  alle 
diese  Personen  pbthisisch,  da  ja  durch  einen  versteckten  winzigen  tuberkolQsen  j 
Herd  die  Reaktion  bedingt  sein  kann.    Verf.  hält  das  Tuberkulin  für  das  i 
schärfete  diagnostische  Mittel  zur  Erkennui^  der  Tuberkulose  und  für  ein  I 
wichtiges  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheit.    Schädliche  Wirkungen 
der  Injektionen  waren  niemals  zu  beobachten;  namentlich  war  niemals  eine 
Verschleppnng  der  Tuberkelbacillen  nach  anderen  Organen  naefazuweisen. 

Dieudonne  (Wflrzbnrg). 

LuanU  J.,  Krankenhansbehandlung   der   schwerkranken   Tnber-  ' 

kulQsen.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1B99.  No.  8  u.  9.  S.  124. 

Wie  die  Heilstätten  die  erfolgreichste  Behandlung  für  die  heilbaren -Formen 
der  Tuberkulose  bieten,  so  sind  nach  L.  die  Krankenhäuser  nicht  onr 
als  ultimum  refugium  für  die  schwerkranken  Tuberkulösen ,  sondern 
auch  als  geeignete  Stätte  für  die  Behandlung  derselben  zu  betrachten. 
Als  Beispiel  hierfür  führt  Verf.  zwei  Fälle  von  schwerkranken  Tuber- 
kulösen an,  welche  in  Krankenhäusern  geheilt  wurden.  Von  verschiedenen 
Seiten  wurde  die  Anschauung  geäussert,  dass  unsere  Krankenhäuser  den 
hygienischen  Anforderungen  (Isolimng  wegen  der  Ansteckungsge^r)  und  den 
diätetischen  Anforderungen  nicht  genügen,  und  femer,  dass  eine  nicht  zu  über- 
wältigende Deberschwemmung  derselben  mit  Schwindsüchtigen  zu  fürchten  sei, 
wenn  bei  den  vo^schrittenen,  wieder  aknt  gewordenen  Fällm  von  l^ber- 
kulose  sieb  die  Krankeuhausbebandlung  bewähren  würde.  Verf.  widerlegt  alle 
diese  Einwürfe  als  hinfällig  und  zeigt  unter  Beschreibung  der  Verhättoisse 
des  von  ihm  geleiteten  jüdischen  Krankenhauses  in  Berlin,  dass  auch  die 
schwerkranken  Tuberkulösen  in  Spitälern  die  sacbgemässeste  Behandlojig 
linden.  Dieudonnä  (Wünbni^. 
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MfiUST  A-  W.  Xm  lieber  seltenere  Lokalisationen  des  Diphtherie- 
bacillas  auf  Haat  and  Sehleimhaat.   Deutsche  med.  Wochenschr. 

1899.  No.  6.  S.  91. 
Im  vorliegeDden  Falle  handelt  es  sich  um  Diphtherie  der  äusseren  Geni- 
talien, welche  neben  einer  leicht  verlaufenden  Rächend  iphtherie  einbei^ing. 
Auf  der  Vaginalschleimhaut  eines  10jährigen  Mädchens  zeigte  sich  deutliche 
Pseudomembran bildung  und  auf  der  Haut  der  Vulva  und  des  Perineums 
Exulcerationen,  die  sich,  soweit  sie  in  die  Tiefe  ^ogen,  aus  Pusteln  mit 
eitrigem  Inhalt  gebildet  hatten.  Die  bakteriologische  Untersuchung  der 
esulcerirten  Stellen  der  Vulva  und  des  Perineums,  sowie  der  Uembranen  der 
Vaginalschleimhaut  ergab  auf  Blutserum  Reinkulturen  von  Diphtheriebacillen, 
die  sich  als  vollvirulent  erwiesen.  Ausserdem  konnten  DiphtheriebaciUen  aus 
dem  Inhalt  einer  frisch  eröffneten  Eiterpustel  in  Reinkultur  gezüchtet  werden. 
Daneben  bestand  noch  am  linken  Daumen  eine  Paronychie,  und  In  dem 
zwischen  Nagel  und  Falz  befindlicheD  Fiter  wurden  gleichfalls  vollvirulente 
Diphtheriebacilleo  in  Reinkultur  nachgewiesen.  Der  Fall  widerlegt  demnach 
die  von  verschiedenen  Seiten  vertretene  Anschauung,  dass  Eiterbildung  and 
Virulenz  der  DiphtheriebaciUen  erst  durch  das  Zusammentreffen  mit  pyogenen 
Kokken  bedingt  wäre^  da  aus  dem  Eiter  vollvirulente  DiphtheriebaciUen  in 
Reinkultur  gezOchtet  wurden.  Dieadonne  (WOrzbai^) 

COUNCilMH,  Mallory  and  Whrigbt,  Epidemie  cerebrospinal  meningitis 
and  its  relations  to  other  forms  of  meningitis.  A  report  of  the 
State  Board  of  Health  of  Hassachasetts.  Boston  1898. 

Das  häufige  Torkommen  der  Ueningitis  cerebrospinalis  epidemica 
in  Boston  und  ganz  Massachusetts  bot  den  Verfassern  Gelegenheit,  Unter- 
sachongen  fiber  die  Aetiologie,  Symptomatologie  und  patholo- 
gische Anatomie  dieser  Krankheit  anzustellen.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
Krankheitsß,lle  regellos  durch  die  ganze  Stadt  verstreut  waren.  Mehrere 
Häuser  und  Familien  lieferten  je  zwei  Kranke;  sichere  Fälle  von  Kontagion 
wurden  aber  nicht  beobachtet.  Die  arme  Bevölkerung  wurde  stärker  befallen 
als  die  wohlhabende.  Die  Mortalität  belief  sieb  bei  den  in  KrankenhäuserD 
eingelieferten  Fällen  auf  68  pGt  Als  Infektionserreger  mnss  der  Diplococcos 
intracellularis  gelten.  Die  von  diesem  gegebene  Beschreibung  stimmt  zu  der  von 
Weichselbaum  gelieferten.  Als  bestes  Kultursubstrat  wird  Loeffler'sches 
Blutserum  bezeichnet.  Bei  Gramms  Methode  nimmt  der  Goccus  die  Kontrast- 
farbe an.  Die  von  Jaeger  beschriebenen  Kapseln,  sowie  die  von  demselben 
geschilderten  Streptokokken  formen  mit  longitudinaler  Theilungslinie  sahen  die 
Verff.  nicht.  Pathogen  für  Meerschweinchen  und  Kanineben  waren  die 
Kttltaren  nur  bei  intraperitonealer  und  intrapleuraler  Injektion,  wobei  sie 
eitrige  Entzündungen  der  betreffenden  serOsen  Häute  erzeugten.  Injektion  in 
den  Spinalkanal  veranlasste  nur  bei  einer  Ziege,  nicht  bei  den  kleinen  Labora- 
toriumsthieren,  Meningitis;  die  Kokken  lagen  dabei  fast  sämmtlich,  wie  auch 
beim  Menschen,  innerhalb  von  Eiterzellen. 

In  31  von  36  Sektionsfällen  wurden  die  Kokken  kulturell  oder  mikro- 
skopisch oder  auf  beide  Weise  im  Ueningeneiter  aufgefunden.    Von  den  vier 
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negativen  Fällen  hatte  bei  einem  in  vivo  die  Lumbalpunktion  ein  positives 
Resultat  gegeben,  während  es  bei  den  anderen  drei  sich  um  chronische  Fälle 
handelte.  In  solchen  kann  der  Nachweis  der  Kokken  grosse  Schwierigkeiten 
machen.  Die  Lumbalpunktion  gab  in  38  von  56  Fällen  positive  Resultate. 
Die  Zahl  der  letzteren  würde  vielleicht  noch  grOsser  gewesen  sein,  wenn  man 
von  vornherein  gewusst  hätte,  dass  der  kulturelle  Nachweis  der  Kokken  in 
der  CerebrospinalflQssigkelt  oft  nur  bei  Aussaat  grösserer  FlQssigkeitsmengen, 
1  ccm  und  mehr,  gelingt.  Bei  den  negativen  Befanden  bandelte  es  sich  meist 
um  chronische  Fälle.  In  aolchen  mnss  man  den  Moment,  wenn  eine  Exa- 
cerbation eintritt,  abpassen,  um  die  Kokken  mit  mehr  Aussiebt  auf  Erfolg  sa 
soeben.  Die  Lambalpunktion  und  die  Untersuchung  des  dabei  gewonnenen 
Liquor  cerebrospinalis  ist  nöthig,  um  in  vivo  Klarheit  xu  erlangen,  ob  wirk- 
lich epidemische  Gerebrospiaalmengitis  vorliegt  oder  nicht.  Die  klinisi^en 
Symptome  lassen  eine  exakte  Differential diagnose  gegenüber  Meniogitiden 
anderer  Aetiologie,  von  denen  <fie  Verff.  eine  Anzahl  durch  Pneumokokken, 
Streptokokken,  Tuberkel-  und  Hitsbrandbacillen  erzeugter  kurz  beschreiben, 
nicht  zu.  Die  Untersuchung  der  CerebrospinalflQssigkeit  vom  Lebenden  Iftsst 
auch  allein  entscheiden,  ob  sporadisches  Vorkommen  durch  den  Diploeoccos 
intraceilularis  erzeugter  Meningitiden  häufig  ist.  Bs  ist  wahrscheinlich,  dass 
sporadische  Fälle  stets  vorkommen,  und  dass  epidemisches  Auftreten  der 
Cerebrospinalmengitis  von  solchen  sporadischen  Fallen  ausgeht 

Die  F.ingangspforte  des  Heningococcus  ist  noch  unbekannt  Vielleicht  ist 
es  die  Nase,  denn  bei  einer  Reihe  von  Patienten  wurden  in  der  Nase  Zeichen 
akuter  Entzündungen  und  dem  Diplococcus  intraceilularis.  gleichende  Kokken 
gefunden,  deren  ReinsGcbtong  allerdings  nicht  gelang.  Man  könnte  übrigens 
auch  daran  denken,  dass  die  Erkrankung  der  Nase  sekundärer  Natur  wäre.  Ausser- 
dem fanden  sich  auch  bei  meningitisfreien  Individuen  derartige  Kokken  in 
der  Nasenhöhle  vor.  —  Die  Infektion  beschränkt  sich  nicht  auf  die  weiche 
Hirnhaut,  vielmehr  dringen  die  Kokken  auch  in  die  Himsubstanz  längs  der 
Gefässe  und  an  anderen  Stellen  ein  und  erregen  dort  eitrige  Infiltrationen. 
Proliferationsvorgänge  in  der  Neuroglia  und  D^nerationserscheinnngen  Seitens 
der  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  sind  zu  beobachten.  Stets  ist  das 
Rückenmark  mit  erkrankt.  Mit  Vorliebe  schreitet  der  Krankheitsprocess 
längs  der  Nerven  fort;  am  Opticus  entlang  kriechend  führt  er  zu  eitrigen 
Entzündungen  in  Aiige  und  Orbita,  dem  Acusticus  folgend  zur  Zerstörung  des 
Hörapparates  und  zu  Otitis  media.  Septicaemische  Verbreitung  der  Kokken  durch 
den  ganzen  Körper  kommt  nicht  vor.  Durch  sie  enengte  pneumonische  Herde, 
oft  kleinen,  oft  tobären  Pneumonien  gleichend,  finden  sieb  nicht  ganz  selten; 
sie  sind  von  einem  haemorrbagischen  Gedern  umgeben  und  bisweilen  durch 
Pleuritis  komplicirt.  Die  histologische  Untersuchung  lässt  vermntben,  dass 
die  Meningokokken  anf  dem  W^e  der  Blutbahn  in  die  Langen  gelangen. 

fi.  Abel  (Hamburg). 
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Miyifi  fiBOrg,  Ein  Beitrag  zur  Pathologie  der  epidemischeD  Cere- 
brospinal-Heningitis.  Mfinch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  36.  S.  1111. 

Nach  Durchsicht  der  Literatur  über  die  epidemische  Cerebrospioal- 
meDiugitis  definirt  Hayer  den  Meningokokkus  als  einen  in  morphologischer 
Qod  knltoreller  Bexiehaog  pleomorphen  Mikrooi^anismns,  der  aber  (ganz  ab- 
gesehen von  seiner  Unwirksamkeit  auf  unsere  Versuchsthiere  bei  subkutaner 
Injektion)  sich  durch  verschiedene  Besonderheiten  namentlich  gegenüber  dem 
Pneumokokkus  ausseichnet:  Eine  scharfe  Trennungslinie  zwischen  den  doppelten 
Individuen;  gonokokkenähnliches  Aussehen  und  Einlagerung  in  Lenkocyten 
im  menschlichen  Organismus;  Vorliebe,  sich  im  menschlichen  Organismus, 
sowie  in  frischen  Kulturen  in  Tetraden  zu  lagern;  üppiges  Wachstbum  bei 
Körpertemperatur;  verhältnissmässig  lange  Debertragbarkeit.  Pathologisch- 
anatomisch  sind  bei  perakuten  Fällen  echter  epidemischer  Genickstarre  wenig 
Elter  auf  den  Meningen  und  auch  wenig  Organismen  zu  finden,  während  in 
langsam  verlaufenden  Fällen  der  Process  eine  grosse  Ausdehnung  erföhrt. 
Von  den  übrigen  Organen  sind  hauptsächlich  die  Langen  betheiligt,  in  denen 
meist  Bronchitis  oder  lobuläre  Pneumonien  gefunden  werden.  Die  Milz  ist 
gewöhnlich  klein,  die  Niere  manchmal  parenchymatös  erkrankt,  ebenso  die 
Leber.  Ecchymosen  im  Endokard  und  Perikard,  Schwellung  des  Lymphappa- 
rates im  Darm  kommen  vor. 

Hayer  beschreibt  einen  selbstbeobacfateten  Fall  von  Cerebrospinalmenin- 
gitis,  bei  dem  es  sich  um  eine  Mischinfektion  mit  Meningo-  und  Pneumo- 
kokken, resp.  um  eine  Sekundärinfektion  dorch  die  letzteren  handelte.  Aus 
dem  Himhauteiter  wurden  beide  Bakterienarten  gezüchtet.  Mikroskopisch 
wurden  Kokken  vom  Charakter  der  Meningokokken  in  allen  Geweben  ausser 
Leber  und  Darmdrüsen  gefunden,  pnenmokokkenartige  Organismen  dagegen 
Dar  in  Gehirn,  Milz  und  Lunge,  am  letzteren  Orte  in  enormer  Masse.  Histo- 
logisch zeigte  die  Lunge  disseminirte  Bronchopneumonien  im  ersten  Beginn, 
die  Leber  interstitielle,  die  Niere  parenchymatöse  Entzündung.  Hayer  ver- 
muthet,  dass  der  Fall  zunächst  eine  reine  Heningokokkeninfektion  gewesen 
ist,  daaa  später  die  Pneumokokken  sich  in  der  Lunge  etablirt  und  von  dort 
aus  Himhäate  nnd  Hilz  invadirt  haben.  R.  Abel  (Hamborg). 

Wllll|tMtll,  HdiZ,  Ueber  einen  eiEenthümlichen  Fall  vonStaphylo- 

kokken-Infektion.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1808.  No.  36.  S.  798. 
Wohlgemuth  giebt  die  ansffihrliche  Krankengeschichte  eines 
Falles  von  Staphylomycosis  maltiplex  metastatica  chronica 
(Kocher^.  An  eine  Hämorrhoidenoperation  schloss  sich  eine  Urethritis, 
C^stitis  nnd  Epididymitis;  danach  entwickelte  sich  eine  chronische  Osteomye- 
litis der  Wirbelsäule,  die  zu  Funktionsstörungen  der  Muskulatur  des  Halses, 
der  Ober-  und  Unterextremitäten  führte.  In  der  Glutäalgegend  und  in  den 
unteren  zwei  Dritteln  eines  Oberschenkels  entstehen  Abscesse;  der  Eiter  eines 
derselben  wird  bakteriologisch  untersucht,  enthält  den  Staphylococcus  aureus. 
Vf.  vermutfaet,  dass  auch  die  Spondylitis  durch  diesen  Kokkus  hervorgerufen 
worden  ist  und  dass  die  HarnrObre  die  Eingangspforte  für  ihn  abgegeben  hat. 

R.  Abel  (Hamburg). 
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NMry-Bey,  L'epidemie  de  peste  deDjeddah  (1898;.  Annales  de  riostitat 
Pastenr.    1898.  p.  604. 

Verf.  beschreibt  kurz  die  vorjährige  Pestepidemie  in  Djeddah,  welche  er 
als  türkischer  Quarantainearzt  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  ^idemie 
brach  am  21.  März  1898  aus  unter  den  Packträgern,  die  an  grosseo 
Speichern  (Haouh)  in  zwei  Stadttheilen  beschäftigt  waren.  Diese  Leate 
waren  fast  die  einzigen  Erkrankten,  wie  auch  im  Jahr  zuvor.  Die  AnsteckuDg 
ist  wahrscheinlich  durch  aus  Bombay  kommende  Reissäcke  vermittelt, 
welche  in  diesen  Speichern  untergebracht  waren.  Vielleicht  hat  eine  mebr 
indirekte  Infektion  durch  Mäuse  nnd  Ratten  stat^efanden,  welche  zuerst  sieh 
inficirten  und  daoo  die  Krankheit  auf  die  Menschen  übertrugen.  Es  erkrankten 
fast  nur  Leute  in  den  beiden  Stadttheilen,  wo  sich  die  Speicher  befanden. 
Von  Beginn  der  Senche  ab,  die  27  Tage  dauerte  und  86  Leute  ergriff,  von 
denen  nur  13  genasen,  konnte  man  in  den  Strassen,  in  welchen  die  Erkranktes 
wohnten,  zahlreiche  pestkranke  Mäuse  sehen,  die  sich  nur  mit  Mühe  dahin- 
schleppten  und  sich  mit  den  Händen  greifen  liessen.  Eine  einigermaassen 
bedeutende  Verbreitung  der  Krankheit  dnrph  diese  Thiere  ist  diesmal  nicht 
erfolgt. 

Die  Erkrankung  der  Menschen  zeigte  das  gewöhnliche  Bild  derBuboneo- 
pest.  Interessant  ist,  dass  bei  10  spontan  durchgebrochenen  oder  an  den 
Kranken  selbst  mit  dem  GlQheisen  eröffneten  Buboneo  Pestbacillen  am 
8 — 10.  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung  nicht  aufeefunden  wurden,  sondern 
nur  Staphylokokken,  Streptokokken,  Colibacillen  und  Tetragenus;  in  ft'ischen 
Bubonen  wurden  Pestbacillen  nachgewiesen,  dagegen  zeigten  10—12  Tage  alte 
Bubonen,  die  nicht  eröffnet  waren,  keinerlei  Bakterien.  Verf.  glaubt,  dass 
unzweckmässige  Er{}ffnung  der  Bubonen  tOdtlich  wirkt  durch  Herbeiführung 
von  Misch  Infektionen.  Im  Blut  und  in  dem  Auswurf  wurden,  soweit  unter- 
sucht, Pestbacillen  nicht  gefunden.  —  Vier  auf  der  Strasse  gefangene  kranke 
Mäuse  zeigten  das  typische  Bild  der  Mäusepest  mit  den  charakteristischen 
Bacillen;  auch  die  bei  den  kranken  Menschen  gefundenen  Bacillen  entsprachen 
in  jeder  Beziehung  den  Epischen  Pestbacillen  Yersinia.  Die  Kultaren  ge- 
diehen am  besten  bei  30»,  und  bei  dieser  Temperatur  konnte  man  auf  Agar 
in  12  Stunden  Pestkolonien  gewinnen.  Mit  dem  Milzsaft  der  spontan  gestorbenen 
Mäuse,  sowie  von  den  Reinkulturen  aus  konnte  Pest  bei  Meersch weindien  und 
Kaninchen  durch  subkutane  Impfung  erzeugt  werden.  Zur  Anwendung  von 
Pestbeilserum  kam  es  nicht,  da  anscheinend  schon  die  Untersuchung  der 
Kranken  auf  grosse  Schwierigkeiten  stiess.  Wernicke  (Posen). 

ChildeL'F.,  Remarks  on  the  occurrence  of  plague  pneumonia.  British 

med.  Journ.  1807.  Bd.  I.  16.  Mai.  S.  1216. 
Schiltlag  C,  Ueber  Pestpneumonie.     Münch,  med.  Wochenschr.  1898. 

No.  45.  S.  1439. 

Ghilde  untersuchte  in  Bombay,  als  die  Pest  dort  zu  herrschen  b^ann, 

die  Leichen  aller  an  akuten  Krankheiten  gestorbenen  Hospital patienten,  um 
festzustellen,  ob  etwa  darunter  Fälle  von  Pest  ohne  Bubonen  seien.  Es  gelang 
ihm,  allmählich  12 Fälle  von  Pestpneumonie  zu  entdecken;  in  allen  diesen 
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F&llen  hatte  Niemanden  Verdacht  gehabt,  dass  die  ErkraokuDg  Pest  sein  kjjnnte. 
Aus  diesem  Grande  sind  solche  Erknuiknngen  gans  besonders  wichtig;  die 
Kranken  sind  nicht  pestverdächtig,  kOnnen  aber  znm  Mittelpunkte  neuer  Pest- 
berde  werden.  In  den  Lungen  fanden  sich  bei  den  Pestpneumonikern  kleine 
bronchopneamonische  Herde  und  auf  deren  Oberfläche  beschränkte  eircumscripte 
Plenritis.  Im  Sputum,  in  den  Langen,  in  Milz,  Blut  und  Lymphdrüsen  waren 
Pestbacillen  nachweisbar,  am  zahlreichsten  an  den  beiden  erstgenannten  Orten. 
In  der  Palipest  von  1836  und  der  rossisdien  Pest  von  1877  sind  Pneumonien 
bei  Pestkranken  beobachtet  worden,  doch  sind  die  Beschreibungen  nicht  genau. 
Sonst  hat  Gbilde  nichts  von  Pestpneumonien  in  der  Literatur  finden  kOnnen; 
ebensowenig  Schilling.  R.Abel  (Hamburg). 

Ba>dl  J-  und  StagnItta-BaliStrert  F.,  Die  Verbreitung  der  Buboneopest 
dnrch  den  Verdanungsweg.   Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  28.  H.  2.  S.  261 

bis  274. 

Ob  beim  Menschen  Infektionen  mit  Pestbacillen  vom  Darmkanal 
aas  vorkommen  oder  nicht,  ist  eine  noch  ungelöste  Frage.  Wilm  betrachtet 

den  Verdauungskaoal  geradezu  als  den  Hauptinfektionsweg  bei  der  Pest,  und 
Yersin,  Lustig  und  Galeotti  glauben  wenigstens,  dass  der  Pestbacillus 
dnrch  diese  Pforte  eindringen  kann.  Zahlreiche  andere  Autoren ,  so  die 
deutsche,  österreichische  und  russische  Pestkommission  geben  aber  an,  dass 
sie  niemals  beim  Menschen  Pestinfektionen,  die  vom  Darmtrakius  ihren  Ausgang 
nahmen,  gesehen  haben.  —  Bandi  und  Stagnitta-Balistreri  liefern  nnn 
den  Nachweis,  dass  Meerschweinchen  jedenfalls  durch  Aufnahme  von  Pest- 
bacillen mit  dem  Futter  sich  inficiren  können.  Die  Erkrankung  verläuft  lang- 
samer als  die  Infektion  auf  anderen  Wegen.  Selten  finden  sich  die  Pest- 
bacillen im  Blnte,  meist  erst  gegen  Ende  des  Lebens  oder  in  Folge  postmor- 
taler Invasion  iu  den  Kreislauf.  Dagegen  sind  sie  zahlreich  in  den  ge- 
schwollenen Mesenteriatdrüsen  und  fast  immer  in  den  verschiedenen  inneren 
Organen,  besonders  in  Milz  und  Leber,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der 
Lymphbahnen  sich  verbreitend.  In  Lungen,  Leber  und  Milz  kommen  tuberkel- 
ähnliche Knötchen  vor,  die  zahlreiche  Pestbacillen  enthalten.  Verimpfung 
solcher  Pestknötchen  auf  weitere  Versuch sthiere  erzeugt  eine  Infektion  mit 
chronischem  Verlaufe  und  RnOtchenbildung  in  Milz  und  Leber,  besonders  aber 
in  den  Langen.  Läsionen  des  Darmes  werden  bei  der  Infektion  durch  den 
Verdanungsweg  gefunden,  aber  sie  sind  nicht  immer  schwerer  als  die 
bei  subkutaner  Impfung  beobachteten;  sie  lassen  sich  zum  Theil,  vielleicht 
anch  ganz,  als  sekundäre  Erscheinungen  auffassen,  als  Ausdrücke  der  allge- 
meinen Intoxikation.  Auch  wenn  er  vom  Verdauungskanal  aus  in  den  Meer- 
schweinchenkÖrper  eindringt,  gewinnt  der  Pestbacillus  bei  wiederholter  Passage 
an  Virulenz.  Bei  58"  abgetödtete  Bonillonkulturen  fanden  die  Verff.  wedei* 
bei  subkutaner,  noch  intraperitonealer,  noch  inCrastomachaler  Applikation  als 
toxisch  wirkend;  in  den  Darmkanat  eingeführt  immunisirten  sie  auch  nicht 
gegen  nachfolgende  Ingestion  von  lebenden  Pestbacillen. 

R.  Abel  (Hamburg). 
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YskOtB  Z-,   Ueber  die  Lebensdauer  der  Pestbacillen   in  der  be- 
erdigten Thierleiche.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  28.  No.  24. 

S.  1030. 

Kadaver  von  Mäusen,  welche  an  Infektion  mit  Pestbacillen  gestorben 
waren,  wurden  in  Holzk&sten  gelegt  und  in  feucht  gehaltener  Gartenerde  be- 
graben. Von  Zeit  zn  Zeit  wurde  eine  Haus  ausgegraben  und  eine  Unter- 
suchung ihrer  inneren  Organe  kulturell  und  im  Thierversnch  auf  die  Anwesen- 
heit von  Pestbacillen  auageffihrt.  Die  längste  Zeit,  nach  welcher  noch  Pest- 
bacillen nachzuweisen  waren,  betrug  22 — 30  Tage.  Je  hoher  die  Temperatur, 
je  stärker  die  Fäulniss,  desto  kflrier  war  die  Lebensdauer  der  Pestbacillen. 
In  der  den  Hokkasten  umgebenden  Erde  waren  sie  niemals  nachtuweisen. 

R.  Abel  (Hamburg). 

NInlle,  Charles,  Note.sur  la  bacteriologie  de  ia  Verruga  du  Perou. 
Aonal.  de  Tinstitut  Pasteur.  1S98.  p.  591. 

Die  Verruga  ist  eine  Krankheit,  welche ■  einigen  Thälern  in  Peru  eigen- 
thQmlich  ist.  Sie  dukumentirt  sich  durch  mehr  oder  weniger  schwere  Allgemeio- 
symptome,  wie  Fieber,  Scbmenen  u.  s.  w.,  denen  eine  eigenartige  Eruption 
von  GeschwQlsten  (Vermgas)  aaf  Haut  und  Schleimhftnten  sich  anscbliesst. 
Zahl  und  Grösse  der  Geschwülste  ist  variabel.  Diese  Tumoren  veranlasses 
Häniorrhagieen,  sie  können  selbst  vereitern  und  werden  zuweilen  resorbirt.  ' 
Die  Dauer  der  Krankheit  ist  verschieden,  eine  Spontanheilung  nicht  selten.  j 
—  Eine  besondere  Form  dieser  Krankheit  verläuft  viel  schwerer;  hier  i 
haben  die  Hauttnmoren  nicht  Zeit  sich  auszubilden,  und  die  Kranken  werden  j 
unter  schweren  Allgemeinsymptomen  dahingerafft.  Diese  Form  ist  aber  als  ' 
identisch  mit  der  geschwu Istbildenden  Form  aufzufassen;  denn  ein  Student, 
Namens  Ganion ,  der  sich  Blat  von  einem  Verruga  -  Kranken  mit  Ge- 
schwülsten einimpfte ,  bekam  die  innere  Form  der  Krankheit ,  an 
welcher  er  zu  Grunde  ging.  Bei  dieser  innern  Form  findet  man  anstatt  der 
Hautgeschwülste  eine  Eruption  miliarer  Knötchen  in  Leber,  Uilz,  Lungen, 
Lymphdrüsen  n.  s.  w.  Diese  innen  Form  trat  besonders  unter  den  Bisenbabn- 
arbeitern  auf.  —  Verf.  hat  nun  verschiedene  innere  Oi^ane,  die  örtliche 
miliare  Knötchen  zeigten,  untersucht,  dieselben  aus  epithelialen  Zellen  be- 
stehend gefunden  und  darin  sehr  nnr^elmässig  angeordnet  einzeln  liegende 
Bacillen  in  grosser  Zahl  angetroffen,  die  Tuberkelbacülen  sehr  ähnlich  aus- 
sahen, nur  ein  wenig  dicker  waren.  Die  Bacillen  Hessen  sich  aach  nur  nach 
der  Tnberkelbacillenfärbungsmethode  nachweisen.  Die  meisten  Bacillen  li^en 
frei  zwischen  den  Zellen,  vereinzelt  in  mononukleären  Phagocyten,  also  deut- 
lich unterschieden  von  Leprabacillen  und  Leprazellen.  In  einigen  Organen 
beobachtete  N.  auch  VerkSaung  dieser  Knötchen  und  Riesenzellen,  die  letzteren 
enthielten  aber  keine  Bacillen. 

Eine  Züchtung  gelang  ebensowenig,  wie  eine  Infektion  an  Thiereo  mit 
dem  N.  zur  Verfügung  stehenden  Hateriale.  Es  ist  übrigens  noch  nicht  be- 
kannt, ob  die  Verruga  auf  Thiere  übergehen  kann. 

Auch  bei  der  Hautverruga  hat  man  von  anderer  Seite  bakteriologische 
Untersuchungen  angestellt  und  einen  dem  Tuberkelbacillna  ähnlieben  Badllns 
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gefanden.  N.  nimmt  nicht  Anstand,  den  von  ihm  durch  die  Färbung  nach- 
gewiesenen Barallus  fQr  den  Erreger  der  Termga  la  hiüteu,  welcher  als  «o 
neaer  Bacillus  in  die  Kategorie  m  rechnen  wftre,  in  welche  mit  dem  Tuberkel- 
bacillns  der  Bacillas  der  Vc^tnberkulose,  der  Leprabacillos,  der  Bac  der 
Taberkniose  der  Karpfen,  der  Bac.  der  Psendotnberkalose  in  der  Botter,  die 
Bacillen  von  Bordoni-Üffredntzi  und  Giaplewski  gehören. 

Cas  will  es  scheinen,  als  ob  die  Entdeckung  N.'s  betreffend  den  Erreger 
der  Verroga  dnrch  mehrfache  Nachnntersnehungen  noch  bestätigt  werden 
müsste,  da  eine  Verv^echslang  mit  dem  Taberkelbacillns  doch  nicht  aus- 
geschlossen ist.  Wernicke  (Posen), 

tkUMtr,  Studien  zur  Aetiologie  der  Ruhr  und  zur  Darmflora.  Aus 
dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Königsbei^.  Deutsche  med. 
Wocbenschr.  1899.    No.  4.  S.  66. 

Da  für  die  Aetiologie  der  Ruhr  in  erster  Linie  an  Amoeben  zu  denken 
war,  80  injicirte  Verf.  jungen  Katzen  verschiedene  Proben  von  Ruhrsttthlen 
ans  Rnssland  and  Ostprenssen  durch  ein  Kaatscbnkrohr  in  den  Darm;  der 
After  wurde  hierauf  durch  eine  Naht  verschlossen.  Bei  den  theils  spontan 
verendeten,  theils  getfidteten  Thieren  konnten  keinerlei  unzweideutige  patho- 
logische Veränderungen  nachgewiesen  werden.  Die  oft  vorhandenen 
Schwellungen  der  Peyer'schen  Plaques,  sowie  eine  Enteritis  des  DQnndarms 
wurde  auch  bei  nngeirapften  Kootrollthieren,  denen  der  After  verschlossen 
worden  war,  beobachtet.  Bei  der  mikroskopischen  nnd  kulturellen  Unter- 
suehnng  zeigten  sich  niemals  Gebilde,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  als 
Amoeben  hätten  angesehen  werden  kOnnen.  Bei  der  Kultur  wurden  alle  irgend- 
wie different  aussehenden  Bakterienkolon  ieen  abgeimpft  und  auf  ihr 
Agglutinationsverhalten  gegenüber  dem  Btut  eines  Dyseuteriekranken  geprfift 
Sie  reagirten  alle  negativ  bis  aaf  eine  einzige  Bakterienart,  welche  sowohl 
als  lan^ezogeoer  Kokkus  wie  als  ganz  knnes  Stäbchen  angesprochen  werden 
konnte  und  in  Bouillon  zu  deutlichen  Ketten  auswuchs.  Von  den  gewöhnlichen 
Streptokokken  unterschied  sich  die  Knltur  durch  ihr  üppiges  anaerobes 
Wachsthum  im  Zuckeragarstich.  Blutserum  von  verschiedenen  Dysenterie- 
kranken wirkte  in  der  Verdünnung  von  1 : 100  auf  die  Bouillonkultur  aggla- 
tinirend,  doch  zeigten  Kon  troll  versuche  mit  verschiedenen  Serum-Arten  von 
Kicbt-Dysententeriekranken  dasselbe  Pbaenomen.  Impfungen  mit  diesem 
Streptobacillus  bezw.  Streptokokkos  an  Katzen  ergaben  keine  eindeutigen  Re- 
sultate. Derselbe  fand  sich  Übrigens  bei  ana6rober  Züchtung  in  allen  Rnhr- 
stflblen,  aber  auch  in  2  Stühlen  Gesunder. 

Im  Anschluss  hieran  berichtet  Verf.  kurz  äber  das  Ergebniss  einer 
systematischen  Dntersuchung  der  Bakterienflora  des  normalen  Darms,  wobei 
die  verschiedenartigsten  Kulturmedien,  u.a.  auch  Bierwürze-  und  Kothagar  benutst 
wurden.  Fast  bei  jeder  neuen  Kultur  wurden  andere  Bakterieoarten  gewonnen, 
ond  A.  hält  es  für  nahezu  aussichtslos,  eine  allgemein  giltige  Darmflora  auf- 
xnstellen.  Diendonne  (Würzburg). 
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RiliMM        Uf*ber  eine  aus  Sputtun  isolirte  pathogeae  Strepto. 
thrix.   HfiDch.  med.  Wocfaenschn  ises.  No.  29.  S.  019. 

Ruit  mann  züchtete  aus  demSputam  einer  Kranken  eineStreptothrix- 
art,  die  auf  den  meisten  N&hrböden  unveniwaigte,  den  DipbtheriebacUlen  AboUcbe, 
lebhaft  bewegliehe  Stftbchen  bildete,  oar  aaf  Eieruweiss,  aSrob  geiüebtet, 
und  auf  Loeffler^schem  Blutserum  FUden  mit  zweifelhafter  Verxweigui^ 
formte.  Von  einer  grosseren  Zahl  auf  verschiedene  Weise  geimpfter  kleiner 
Slugethiere  reagirten  etwa  zwei  Drittel  mit  KrankheitBerscheinnngen,  be- 
sonders Knötchen  bil  du  Dg  in  den  inneren  Organen  und  Dräsenvereiterung.  Uebtf 
die  Symptome  and  den  Verlauf  der  Erkrankung  beim  Menschen  wird  Genaueres 
nicht  gesagt'^.  Eine  Ähnliche  Beobachtung  von  Hemmo  wird  kun  erw&hnt. 

R.  Abel  (Hamburg). 


RdlMyr,  Allert,  Immunisirnng  der  Familien  bei  erblichen  Krank- 
heiten (Tuberkulose,  Lues,  Geistesstörungen).  Leipzig  n.  Wien 
,  1B99.  Franz  Deuticke.  61  Seiten.  80.  Preis:  1  Hark. 

Die  in  dem  grösseren  Werke  desselben  Verf.*s  (vergl.  diese  Zeitschr. 
1895.  S.  1028—1026)  ausgefOhrte  Ansicht  Ober  Immunisirnng  gegen 
Tuberkulose  wird  in  vorliegender  Abhandlang  „zur  Beruhigung  f&r  Aerzte 
und  Gebildete^  in  geroeinverstftndlidier  Form  und  auf  Syphilis  und 
Geistesstörung  ausgedehnt  vorgetragen.  Im  Gegensatze  zu  den  ,  Ad- 
Bchaonngen  und  den  nüchternen  Scblusafolgemngen  unserer  Zeit  begnügte 
sich  die  verflossene  Naturphilosophie  bekanntlich  mit  glänzendtsn  Gedanken- 
blitzen und  Analogieschlüssen  oder  auch  geistreichen  Vergleichen.  Wie  sebr 
die  vorliegende  Schrift  dieser  letzteren  Richtung  zuneigt,  zeigt  gleich  der 
erste  Satz  des  ersten  Hauptabschnittes:  y,la  dem  rücksichtslosen  Kampfe 
Vms  Dasein  in  der  Natur  giebt  es  keinen  ^Hodus  vivendi",  es  giebt  nur  Sieg 
oder  Untergang."  Man  sollte  meinen,  der  Parasitismus,  die  Symbiose  u.  dergl. 
seien  modi  vivendi  beim  Kampfe  ums  Dasein,  der  oft  genug  mit  einem  Ver- 
gleiche über  die  Vertheilung  der  Beute  endet.  Auch  die  gegen  Syphilis  u. 
deigl.  immunisirten  Familien  nad  weniger  Sieger  über  die  Schädlichkeit,  als 
vielmehr  solche,  welche  einen  modus  vivendi  ihr  gegenüber  gefunden  haben. 

Eine  von  den  Völkern  erworbene  Immunität  l&sst  sich  am  ehesten  bei 
der  Syphilis  annehmen,  wo  der  im  Vergleiche  zu  früheren  Jahrhunderteu 
wesentlich  mildere  Rrankheitsverlanf  der  allmählichen  Durchseuchung  der 
gesammten  Bevölkerung  zugeschrieben  werden  kann.  Schwieriger  erscheint 
der  Nachweis  einer  gleichen  Immunisirnng  bei  der  Tuberkulose,  in  deren 
klinischem  Verlaufe  pich  keine  Hilderang  jUaehweisen  l&sst  Dementsprechend 

1)  Vermuthlich  ist  der  Fall  identisch  mit  dem  durch  v.  Ziemssen  bekannt 
gi^jiTcbenen  (Verhandl.  d.  Kongresses  f.  innere  Medicin  zu  Wiesbaden  1898,  S. 
Eine  junge  Dame  entleert  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Haemoptoe  und  heftigen  Husien* 
Paroxysmen  aus  Streptothrix  bestehende  Körnchen.  Wo  der  Sitz  des  Pilzes  in  dei 
Lunge  ist,  mixss  wegen  des  Fehlens  percutorischer,  auscultatorischer  und  actinoskopi* 
scher  Hinweise  unentsehieden  bleiben.  Ref. 
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giebt  äQch  der  Verf.  (Seite  3d)  sa,  das  „der  nnamsUsslicbe  statistische 
Beweis  für  die  fortschreitende  ImmuDitftt  der  earopftischen  Berftlkerang  gegen 
die  erblichen  Krautcheiten  erst  ganz  von  der  Zukunft  zu  envarten  steht".  — 
Am  bedenklicbsteo  ist  aber  die  Herbeiziehung  von  „GeistesstöraDgen"  in  die 
Immanitfttsfrage.  Allerdings  geschieht  dies  nur  auf  dem  Baehtitel,  denn  im 
Texte  wird  kein  entsprechender  Nachweis  versucht;  es  dürfte  auch  ohne 
Cnterscheidnng  bestimmter  Hiro-  and  Nervenerkrankangeo  jedes  derartige 
Unternehmen  aassichtslos  sein. 

Im  zweiten  Abschnitte:  „Praktische  Folgerungen"  sind  neben  beacht- 
lichen Gedanken  einige  Gallettianen  nntergelaafen,  welche  der  Wirkung  der 
anr^enden  Darstellung  Abbruch  thun.  So  (in  der  Anmerkung  1  zu  Seite  42): 
„Jeder  hat  aber  in  20  Generationen  über  eine  Millron  und  in  30  Generationen 
über  1000  Millionen  Vorfahren."  —  Ferner  (Seite  43):  „Jede  Therapie  muss 
aber  von  der  Hoffonng  auf  Genanng  gestützt  werden."  Demnach  würde  keine 
Therapie  der  Thiere,  Säuglinge,  Irren  n.  s.  w.  thunlich  sein.  —  Von  den 
9  „Schlusssfttzen"  der  Abhandlung  seien  die  folgenden  aufgeführt: 

2.  Es  wird  nicht  nur  das  Pathologische  vererbt,  sondern  auch  stets  die 
in  diesem  Kampfe  erworbene  Kraft,  mit  der  Krankheit  besser  zu  kämpfen. 

3.  Die  erworbene  nnd  vererbbare  Widerstandskraft  steigert  sich  im  Ver- 
laufe der  Generationen  bis  iQr  Immnnit&t  der  Familien  gegen  das  Patholt^ische, 
komme  das  nun  von  innen  in  der  Form  der  Latenz  der  Krankheit  oder  von 
aussen  als  Ansteckung. 

4.  Die  in  diesem  Kampfe  der  Familien  mit  den  vererbbaren  pathologischen 
Zuständen  nicht  anpassungsfähigen  Individuen  gehen  meist  in  den  ersten 
Siebangen  im  Alter  von  1 — 10  Jahren  oder  in  den  Entwicklungsjahren 
SU  Grunde. 

8.  Je  zahlreicher  die  immanisirteD  Familien  werden,  desto  sicherer  wird 
dadurch  und  unterstfitzt  von  einer  natürlicheren  Lebensweise  solcher  Familien 

■die  erworbene  Immunität  erhalten  und  gesteigert.  Das  wird  sich  in  erster 
Linie  in  einem  viel  milderen .  Auftreten  dieser  erblichen  Krankheiten  und 
fwnerhin  in  einer  stetig  abnehmenden  Sterblichkeit  an  diesen  Krankheiten 

-deutlich  in  der  Statistik  aussprechen.  Heibig  (Serkowitz). 

TriOll  6<t  Azione  della  saliva  sui  batteri.   (Gontributo  allo  studio 
der  mezzi  natural!  di  difesa  dell*  organismo.)  Istitoto  d'igiene  della 

K.  universitä  di  Palermo.  Lavori  di  laboratorio.  Vol.  III.  1697. 

In  der  Einleitung  beschreibt  Verf.  die  in  der  HundhSble  vorhandenen 
Bakterien  und  die  Art  nnd  Weise,  wie  sie  unter  natürlichen  Verhältnissen 
vernichtet  werden.  Zur  Gewinnung  eines  möglichst  frischen  und  keimfreien 
Speichels  desinficirt  Tr.  zuerst  gründlich  die  Mundhöhle,  wäscht  dieselbe 
dann  ausgiebig  ans  und  vwwendet  den  nun  secemirten,  durch  Bakterien- 
-wacbstbum  noch  nicht  veränderten  Speichel.  Auf  Grund  der  durchgeführten 
Versuche  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  der  frisch  abgesonderte  Speichel 
im  Stande  ist,  den  Staphylococcus  aureus,  Staph.  albus,  Sarcinen 
und  den  Bacillus  Eberth-Gaffky  abzutAdten,  und  dass  die  Sekretioos- 
produkte  der  verschiedenen  Speicheldrüsen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Bakterien 
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sieh  von  einander  oicht  wesentlich  unteracheiden.  Abfiltrirter  Speichel  be- 
sitxt  keine  baktericiden  P&higkeiteD.  Hammerl  (Graz). 

FritCO  Z-y  Le  capsule  surrenali  nei  loro  rapporti  col  ricambio 
materiale  e  coli'  immnnitä  naturale  delT  organismo.  Istituto 
d'igiene  della  R.  uaiversitä  di  Palermo.  Lavori  di  laboratorin.  Vol.  III. 

1897. 

Um  den  Werth  der  Nebennieren  fär  den  Organismus  kennen  zu  lernen, 
entfernte  Verf.  dieselben  auf  operativem  Wege,  entweder  beide  zugleich  oder 
die  zweite  Druse  erst  nach  Verlauf  eines  bestimmten  Zeitraumes.  Die  gleich- 
zeitige Wegnahme  beider  Nebennieren  fiberatanden  die  Thiere  niemals,  hingegen 
lebten  sie,  wenn  die  zweite  ent  nach  längerer  Zeit  entfernt  wurde,  manch- 
mal noch  bis  zu  60  Tagen.  Die  weiblichen  Thiere  zeigten  sich  dabei  wider- 
standsföhiger,  eine  Thatsacbe,  die  vom  Verf.  durch  die  vicarürende  Thätigkeit 
der  Ovarien  erklib-t  wird.  Was  die  histologischen  Veränderungen  betrifft,  so 
zeigten  sich  die  Zellen  in  der  Leber  häufig  degenerirt  mit  Vacuolen,  die 
Nieren  parenchymatös  enzfindet  mit  gleichzeitiger,  stellenweise  fettiger  De- 
generation der  Epithelien.  Ungefthr  20  Tage  nach  der  Operation  erschien 
dann  im  Harn  Zucker,  schon  vorher  waren  aber  gewöhnlich  Aceton  und 
Eiweiss  auffindbar.  Mit  dem  Anftreten  des  Zuckers  waren  meist  stellen- 
weise Veränderungen  der  KOrperoberfläche  —  Haarausfall,  Erscheinen  von 
Flecken  —  vergesellschaftet.  In  bakteriologischer  Hinsicht  interessant  ist  die 
Verminderung  oder  auch  das  gänzliche  Fehlen  bakterienfeiodlicber  Substanzen 
im  Serum  gegenüber  Hikrobien,  welche  vor  der  Operation  durch  das  Blutserum 
abgetOdtet  worden  waren,  and  weiterhin  die  geringere  Widerstandsfähigkeit 
gegenüber  der  Infektion  mit  Kulturen  oder  nach  Einverleibung  von  Bakterien^ 
giften.  Hammerl  (Graz). 

SChlttinfrOll  Am  Deber  hi  tzebeständige  baktericide  Lenkocy tenstoffe. 
HfiDch.  med.  Wochenschr.  1898.  No.  35.  S.  1109. 

liOwit  und  Bail  wollen  nachgewiesen  haben,  dass  die  polynnkleären 
Leukocyteo  zweierlei  baktericide  Stoffe  besitzen  resp.  abgeben, 
nämlich  einmal  solche,  die  den  Alexinen  gleichen  und  beim  Erwärmen  leicht 
zerstört  werden,  und  weiter  Stoffe,  die  zn  den  Nukleinen  in  Beziehung  stehen 
und  sich  durch  eine  grossere  Hitzebeständigkeit  auszeichnen.  Schattenfroh 
kann  aber  die  Beweise  LOwit's  und  BaiTs  für  das  Vorhandensein  hitzebe- 
stäodiger  baktericider  Stoffe  in  den  Leukocyteo  resp.  Extrakten  aas  denselben 
nicht  als  einwandsfrei  ansehen.  LOwit  hat  Leukocyten  mit  Glaspulver  ver- 
rieben, die  Verreibungen  5  Minuten  gekocht  und  dann  baktericide  Wirkungen 
derselben  nachgewiesen.  Dieselben  berahen  aber,  wie  Schattenfroh  darlegt, 
ausschliesslich  auf  einem  Gebalt  der  Verreibuiig  an  kieselsaurem  Alkali,  das 
aus  dem  Glaspulver  extrahirt  worden  ist.  Verreiht  man  Leukocyteo  statt  mit 
Glaspulver  mit  Quarzsand,  wodurch  sie  ebenso  gründlich  zerrieben  werden, 
so  besitzt  die  aufgekochte  Verreibung  keine  baktericiden  Eigenschaften.  Bail 
bat  aus  Exsndatplasma  mit  Essigsäure  einen  Niederschlag  gefällt,  der  in  ge- 
eigneter Flüssigkeit  gelOst  baktoricid  wirken  soll  and  erst  nach  Erwännen 
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auf  86^  seine  bakterieotOdtende  Wirkung  verliert.  Schatteafroh  kann  Bai )'s 
Ergebnisse  nicht  bestätigen.  Vennuthlieh  hat  Bail  fibersehen,  dass  die 
Staphylokokken,  an  denen  er  die  baktericide  Wirkung  des  Extraktes  studirt 
hat,  in  dieser  FlQssigkeit  Hanfenwachstham  zeigen.  Jede  bei  der  üebertragung 
auf  Platten  auf  diesen  aufgehende  Kolonie  entsteht  dann  nicht  aus  einem 
Keim,  sondern  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Keimen.  Eine  exakte  Zählung 
der  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Bakterienkeime  ist  unmöglich,  da  auch 
energisches  Scbfitteln  die  Haufen  nicht  zerstört.         R.  Abel  (Hambni^). 

Ptallll  J.,  Chemotaxis  der  Leukocyten  in  vitro.  Gentraibl.  f.  Bakter. 
Abth.  I.  Bd.  24.  No.  9.  S.  348. 

Sicherer  hatte  Chemotaxis  der  Leukocyten  in  vitro  geglaubt 
nacbweisen  zu  können,  indem  er  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  gefüllte 
Kapillarröhrohen  in  ein  leukocytenreicbes  Exsudat  tanchte  and  nach  der  Grösse 
der  PfrSpfchen,  welche  durch  die  in  die  Röhrchen  gelangten  Leukocyten  ge- 
bildet worden  waren,  die  Menge  der  letzteren  und  die  Kraft  der  chemotak- 
tischen Wirkung  beartheilte.  Pfoehi  zeigt  dem  gegenüber,  dass  unbewegliche 
Objekte,  z.  B.  Stärkezellen  und  rotbe  Blutzellen,  in  ähnlicher  Weise  in  die 
Kapillaren  steigen,  dass  durch  Ghininlösung  paralysirte  Leukocyten  sich  ebenso 
verhalten  wie  bew^licbe,  und  dass  jedeufalls  rein  physikalische  Eigenschaften 
der  Flüssigkeiten,  verschiedene  Stärke  der  beim  Eintauchen  der  Kapillaren 
in  das  Exsudat  entstehenden  Strömungen,  nicht  aber  chemotaktische  Beein- 
flussung der  Leukocyten  die  Grösse  der  in  den  Kapillaren  entstehenden  Leuko- 
cytenpfröpfe  bedingen.  Chemotaxis  der  Lenkocyten  in  vitro  ist  bislang  noch 
nicht  erwiesen.  R.  Abel  (Hamburg). 

KriHS  R.  und  Scifl  W-,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Mechanismus 
der  Agglutination.    Wiener  klin.  Wocheoacbr.  1899.  No.  1. 

In  der  yorli^enden  Arbeit  suchen  die  Verff.  den  Kachweis  zu  erbringen, 
dass  ein  vonPaltanf  seiner  Zeit  speciell  nur  für  die  Aggl  utination  unbe- 
weglicher Bakterien  angegebener  Erklärungsversuch  ganz  allgemein  zur  Er- 
klärung des  Mechanismus  der  Agglutination  heranzuziehen  sei.  Paltanf  hatte 
auf  Grund  der  von  Kraus  entdeckten  specifischen  Niederschläge,  welche  keim- 
freie Filtrate  von  Cholera-  (Typhus-,  Pe8^)  Bouillonkulturen  mit  homologem 
Serum  geben,  die  Anschauung  entwickelt,  dass  es  sich  bei  der  Agglutination 
(speciell  unbeweglicher  Mikroorganismen)  um  eiil  Mitgerissenwerden  der  Bakterien 
durch  diese  Niederschläge  handle. 

Kraus  und  Seng  knüpfen  nun  an  einen  vonNicoUe  mitgetheilten  Ver- 
such an,  welcher  zeigt,  dajüs  in  Filtraten  von  Colibouillonkulturen,  welchen 
heterologe  Bakterien  zugesetzt  waren,  bei  Vermischung  mit  Coliserum  die 
zugesetzten  fremden  Mikrooi|;anismen  a^lutinirt  werden,  ganz  ebenso  aber 
auch  vorher  zugesetzte  anorganische  Substanzen,  wie  Talk. 

Wenn  die  Verff.  beschreiben,  dass  bei  Zusatz  von  Alkohol  zu  gewöhn- 
licher Bouillon  eine  flockige  Fällung  entsteht,  welche  der  Bouillon  vorher 
sagesetzte  Taschepartikel  oder  Mikroorganismen  mitreisst,  und  diese  snwie 
analoge  Erscheinungen  hinsichtlich  des  Mechanismus  mit  dem  NicoUe'schen 
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Versuche  in  Parallele  stellen,  so  ist  d^^en  kein  Einsprach  la  erheben.  Wohl 
aber  erseheint  es  Icanm  zulässig,  wenn  sie  diesen  Vorgang  als  A^lntination 

bezeichnen,  da  ihre  Beweismittel,  mit  welchen  sie  das  Wesen  der  Gruber- 
scben  BakterieoagglutinatioD  auf  dieselben  Ursachen  zaräckzuführeo  sochen 
(Mitgerissen werden  von  Bakterien  durch  —  in  diesem  Falle  —  spedfisehe 
Niederschlage),  nach  Ansiebt  des  Ref.  nicht  ausreichend  sind.  Die  AusfQhruDgeD 
weisen  insbesondere  in  der  Hinsicht  eine  Lücke  auf,  als  sie  unterlassen,  auf 
die  bedeutenden  Unterschiede  einingehen,  welche  besfiglich  der  die  beiden 
Phänomene:  Gruber'ache  Agglutination  einerseits,  Entstehung  von  specifischeo 
Niederschlägen  anderseits,  begänstigendeo  Umstände  vorhanden  sind.  Die  Nieder- 
schläge entstehen  nur  in  koncentrirten  FlOmigkeiten,  in  den  Filtraten  älterer 
Ealtnren,  sie  entwickeln  sich  allmählich.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Grober- 
sehe  Agglutination. 

Ganz  junge  Agarkalturen,  in  kleiner  Menge  in  Bouillon  vertheilt,  sofort 
mit  eventuell  hochgradig  verdünntem  Serum  vermischt,  lassen  die  letztere 
Erscheinung  prompt  hervortreten. 

Niemals  sieht  man  bei  solchen  Verhältnissen  von  Bakterien  freie  Nieder- 
schlagsflocken, man  mag  die  Dichte  der  Bakterienaufschwemmung  beliebig 
variiren,  auch  werden  bei  dieser  Versuchsanordoung  vorher  zugesetzte  hete- 
rologe  Bakterien  nicht  mitagglutinirt,  eine  Beobachtung,  welche  Graber 
in  neuester  Zeit  geradezu  als  Experimentum  crucis  dafür  anspricht,  dass  die 
Agglutination  nicht  darauf  beruht,  dass  die  Bakterien  durch  in  der  Flüssigkeit 
entstehende  Niederschläge  mechanisch  mitgerissen  werden. 

Auf  die  Einwendung  Dineur's,  dass  man  von  Niederschlägen  zwisrhen 
den  agglutinirten  Bacillen  unter  dem  Mikroskop  nichts  wahrnehme,  erwidert 
Kraus,  dass  auch  in  den  Häufchen,  welche  durch  Zusatz  von  Alkohol  zu 
Bacillenaufschwemmung  in  Bouillon  entstehen,  die  Niederschläge  zwischen  des 
Bakterien  nicht  sichtbar  seien,  obwohl  dieselben  Niederschläge,  in  bakterien- 
freier  Bouillon  mit  Alkohol  gefällt,  deutlich  erkennbar  sind.  Es  wäre  in 
dieser  Beziehung  wünschenswerth  gewesen,  wenn  Kraus  sich  darüber  geäussert 
hätte,  ob  sich  auch  die  specifischen  Niederschläge  (nach  Nicolle  mit 
basischen  Anilinfarben  förbbar)  nicht  zwischen  den  Bacillen  nachweisen  lasseo. 

Dass  aber  bei  Vorgängen,  welche  der  Agglutination  von  Bakterien 
durch  Serum  nicht  nur  wie  die  durch  Bouillon-Alkohol  bewirkte  Haufenbildung 
äusserlich  ähnlich,  sondern  dem  Wesen  nach  verwandt  sind,  das  Mitwirken 
von  Niederschlägen  im  Kraus'schen  Sinne  auszuscfa Hessen  ist,  dürfte  endlich 
eine  von  Bordet  in  allerjüngster  Zeit  (Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1890.  No.  3) 
fflitgetheilte  Beobachtung  beweisen. 

Nach  Tchistowitch  und  Bordet  erlangt  das  Blut  von  vielen  Tbiereo. 
welche  mit  Blutserum  von  einem  anderen  Thiere  wiederholt  vorbehandelt 
wurden,  die  Eigenschaft,  dem  Serum  dieses  letzteren  zugesetzt,  Trübungen 
hervorzurufen,  die  in  vieler  Hinsicht  den  Kraus'schen  Niederschlägen  ähnlich 
sind.  Doch  kommen  hierbei  bemerkeoawerthe  und  für  die  hier  besprochene 
Streitfrage  bedeutungsvolle  Ausnahmen  vor. 

Blutserum  von  Heerschweineben, welche  mitKaninchenblut  vorbehandeltsind, 
trübt  Kaninchenblntserum  nicht,  trotzdem  agglutinirt  es  die  Kaoindien- 
blutkOrperchen.  Grassberger  (Wien). 
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KliMWitZ,  Zur  Heilaerumfrage.    Berl.  klin.  Wochenachr.  1698.  No.  37. 

S.  821  a.  No.  38.  S.  842. 
BagilSky  A-,  Erwiderung  zu  vorstehendem  Artikel.  Ebda.  No.  38.  S.  846. 

A.  Bagiosky  hatte  die  von  Rassowits  in  der  Gesellschaft  der  Aerzte 
zu  WieB  gehaltenen  Vorträge  fiber  die  Heilsernmtherapie  der  Diphtherie 
einerscharfen Kritik  unterworfen  undKassowitz  vorgeworfeD,sich  ausschliesslich 
sophistisch-dialektischer  Runstetücke  znr  Diskreditirang  der  Serum  behan  dl  ung 
ZD  bedienen.  Kassowiti  erwidert  nicht  weniger  scharf.  FQnf  Gründe  hielten 
ihn  ab,  dem  Heilserum  für  die  Diphtherie  eine  Heilwirkung  zazuerkenneo: 
1.  kOnne  die  Herabsetzung  der  relativen  Mortalität  bei  der  Serumbehandlung 
nicht  als  Beweis  ihrer  Wirksamkeit  dienen,  weil  zahlreiche  leichte,  bei  jeder 
Behandlung  heilende  Fälle  jetzt  als  Dipbtherieerkrankung  gälten.  2.  Das 
vielerorts  beobachtete  Absinken  der  absoluten  Diphtherieraortalität  sei  auch 
vor  der  Serumtherapie  zahllose  Haie  und  selbst  in  viel  stärkerem  Grade  be- 
obachtet worden-,  trotz  Senimtherapie  sehe  man  aber  an  manchen  Orten  sogar 
Ansteigen  der  Todesziffern.  3.  Das  Serum  habe  keine  Veränderung  des 
KraakfaeitsTerlaafes  bewirkt;  gflostiger  Ausgang  komme  wegen  der  grösseren 
Zahl  leichter  Fälle  in  den  Krankenhäusern  jetzt  häufiger'  zur  Beobachtung. 
4.  Auch  die  besseren  Heilresultate  in  den  stenotiscben  Fällen  erklärten  sich 
dadurch,  dass  das  Hospital  jetzt  früher  als  ehedem  aufgesucht  werde.  5.  Der 
häufige  Befund  von  Diphtheriebacillen  bei  gesunden  Individuen,  ihr  Fehlen  in 
ca.  20  pGt.  der  klinisch  zweifellosen  Diphtherien  erschüttere  die  theoretische 
Grandlage  der  Serumtherapie.  —  Des  Weiteren  wendet  sich  Kassowitz  in 
schärfster  Weise  gegen  Bagiosky's  Scfalussfol gerungen  aus  den  Beobachtungen 
in  seinem  Krankenhause.  Es  habe  Wochen  ohne  Serumbehandlung  gegeben, 
in  denen  die  Mortalität  weit  niedriger  als  zur  Zeit  der  Serumanwendung  ge- 
wesen sei,  diese  Wdchen  habe  B.  aber  in  seiner  Statistik  gestrichen.  Es  sei 
ferner  evident,  dass  B.  zahlreiche  sehr  leichte  Fälle  in  Behandlung  gehabt 
habe.  Auch  Rose  spreche  von  einer  Abnahme  in  der  Schwere  der  Berliner 
Diphtherie.  Die  Triester  Statistik  ignorire  B.  absichtlich,  weil  sie  seinen 
Ansichten  nicht  konform  sei  u.  s.  w.  —  Baginsky  siebt  auch  in  diesen 
Aeusserungen  von  Kassowiti  nnr  „sophistische  Wendungen"  und  verzichtet  auf 
eine  Beantwortung  derselben. 

Da  die  Frage  nach  dem  Werthe  des  Diphtherieserums  recht  wenig  durch 
solche  persönlich  zugespitzten  Diskussionen  gefördert  wird,  so  hält  es  Ref.  für 
annOthig  —  zumal  die  Publikationen  in  einem  leicht  zugänglichen  Journale 
erschienen  sind  —  alle  einzelnen  Punkte  der  Kassowitz'schen  Ausführungen 
eingehend  zu  referiren.  R.  Abel  (Hamburg). 

WiSterMM  M.,  Pnenmokokkenschutzstoffe.    Aus  der  I.  medicinischen 
Universitätsklinik  in  Berlin.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  9.  S.  141. 

Verf.koonte  nachweisen,  daas  die  Bildungsstätte  der  bei  derPneumokokken- 
infektion  sich  entwickelnden  Schutzstoffe  das  Knochenmark  ist.  Beim 
immunisirten  Kaninchen  übertraf  die  Schutzwirkung  des  Knochenmarkes  die  des 
Serums  um  das  2V2fAche.  Ferner  zeigten  sich  deutlich  schützende  Eigen- 
schaften vor  allem  in  der  Thymus,  in  geringem  Grade  in  der  Milz  und  den 
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Lymphdrüsen;. ohoe  Wirkung  waren  Nieren,  Lunge,  Gehirn,  Leber  and  Ova- 
riom.  Weitere  Untersucfaangen  ergaben,  dase  das  Knochenmark  die  eigentliche 
Bildangsstätte  dieser  Antikörper,  die  Lymphdrüsen,  die  Thymus  and  die  Nilx 
dagegen  nur  Reservoire  derselben  vorstellen.  Auch  im  menschlichen  Rnoehra- 
mark  aus  dem  Femur  eines  an  einer  doppelseitigen  Pneumonie  vor  Eintritt 
der  Krisis  Erlegenen  liessen  sich  deutliche  SchutzkOrper  nachweisen.  Dagegen 
hatte  das  Knochenmark  eines  nicht  an  Pneumonie  Gestorbenen,  ebenso  wie 
das  gesunder  Kaninchen  keinen  Binfluss  auf  die  Pneumokokkeninfektion;  aneh 
das  Knochenmark  eines  gegen  Typbus  hocfaimmnnisirten  Kaninchens  war  ohne 
Wirkung.  Die  Leokocyten  des  im  Anfangsstadium  der  Immunit&t  steheodeD 
Kaninchens  zeigten  keinerlei  schQtsendeu  Einflnss,  dag^n  hatten  sie  bei  den 
längere  Zeit  dem  Immunisirungsprocesse  unterzogenen  Thieren  erhebliche 
Schutzkraft;  offenbar  werden  also  die  Antikörper  erst  sekund&r  aus  dem 
Blute  von  den  weissen  Blutkörperchen  aufgenommen. 

Diendonne  (WArsburg). 

Bimttl  und  HalMChhli,  Experimentelle  Untersuchungen  bei  Affen 

über  die  Schutzimpfung  und  die  Serumtherapie  gegen  die  Benlen- 
pest.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  L  Bd.  22.  No.  18  u.  19.  S.  608. 
Bei  Affen  Iftsst  sich  durch  Infektion  mit  Pestbacillen  bei  subkutaner 
Einspritzung  eine  der  mit  Lymphdrüsenerkrankung  einhergehenden,  bei  intra- 
peritonealer Einverleibung  eine  der  septicämiachen  Form  der  menschlichen 
Pest  Ähnliche  Krankheit  hervorbringen.  Kleine  graue  Affen,  welche  nach 
beiden  Arten  iuficirt  wurden,  dienten  den  Verff.  zur  Prüfung  des  Schutzwertbes 
eines  von  ihnen  in  folgender  Weise  zubereiteten  Impfstoffs:  Auf  Agarplatten 
gewachsene  Kolonien  von  Pestbacillen  wurden  mit  kleinen  Mengen  Kalilauge, 
einige  Stunden  später  mit  ^/s  proc.  Essigsäure  im  grossen  Ueberschuss  versetzt; 
die  dabei  entstehenden  weissen  Flocken  wurden  abfiltrirt,  in  destillirtem  Wasser 
gewaschen  und  im  Vakuum  getrocknet  oder  sogleich  in  alkoholischer  Lösung 
verwendet  Die  Verff.  benutzten  einen  in  Florenz  bereiteten  trockenen  Vaccin 
(V.  I)  und  einen  in  Bombay  gewonnenen  Vaccin  (V.  II),  letzteren  in  alkalischer 
Lösung.  Der  Impfstoff  wurde  unter  die  vorher  desinficirte  Haut  am  Sdienkel 
oder  Arm  eingespritzt;  die  Infektion  mit  virulenten  Kulturen  folgte  erst,  wenn 
die  Thiere  sich  von  den  Folgen  der  Impfung  erholt  hatten.  Letztere  bestanden 
in  Oedemen  meist  unerheblicher  Ausdehnung,  welche  zuweilen  mit  Tempe- 
ratursteigerung einhergingen.  6  Affen  worden  je  3  mal  in  Pansen  von  2  bis 
3  Tagen  geimpft  und  erhielten  im  Ganzen  im  Minimum  1,41,  im  Maximum 
1,75  cg  aktive  Substanz,  2  andere  Thiere,  die  je  2  mal  geimpft  wurden, 
erhielten  je  1,41  cg,  2  weitere  in  ie  einer  Impfung  1,88  cg  aktive  Substanz. 
Die  beiden  letetbezeichneten  Thiere  erkrankten  mit  starken  Oedemen  an  der 
Impfstelle;  einer  dieser  Affen  starb  am  3.  Tage  nach  der  Impfung,  der  andere 
erholte  sich  wieder.  Dieser  und  die  übrigen  Affen  wurden  mit  stark  virulenten 
Pestknitaren  inficirt,  die  verwendeten  Mengen  entsprachen  mindestens  dem 
10  fachen  der  zur  Erkrankung  für  nicht  vorbehandelte  Thiere  erforderlichen 
Dosis.    3  Thiere  erhielten  intraperitoneale,  6  subkutane  Einspritzungen; 
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2  wurden  18,  eins  24,  je  8  22  ond  16  Tage  nach  der  letzten  Schutzimpfung 
inficirt.   Alle  0  Thiere  blieben  geaand. 

In  anderen  Versuchen  wurde  ein  in  Florenz  vom  Pferde  gewonnenes 
Seram  aaf  seinen  Heilwerth  geprüft  Das  350  kg  schwere  gesunde  Pferd  war 
2  mal  mit  5  bezw.  1,  nach  einigen  Tagen  mit  16,  dann  mit  22  cg,  schliesslich 
noch  2  mal  mit  40  cg  Vaccin  subkutan  an  der  Schalter  geimpft  worden. 
4  Affen,  von  denen  2  subkutan,  2  intraperitoneal  mit  Peatbacillen  inficirt 
waren,  erhielten  4  Stunden  darauf,  2  andere  peritoneal  inficirte  Thiere  6  Standen 
darauf  eine  intraperitoneale  Injektion  von  je  5,  in  einem  Falle  10  com  Pferde- 
heilsemm.  Bei  5  Affen  stand  hierauf  die  Krankheit  still,  die  Verauchsthiere 
genasen,  aus  ihrem  Blute  konnten  Pestkaltnren  nicht  gezflchtet  werden. 
1  Thfer  starb  an  Pest;  sein  Blut  enthielt  zahlreiche  Pestbacillen. 

Eübier  (Berlin). 

FrantzlBS  ^'i^l^s)*  Die  Galle  toller  Thiere  als  Antitoxin  gegen  Toll- 
wuth.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abtb.  I.  Bd.  28.  No.  18.  S.  782. 
Antitoxine  g^en  das  Gift  der  Lyssa  sind  schon  von  Babes,  Evaagelista, 
Gibier,  Tizzoni  und  Anderen  im  Blutserum  tollwutbkranker  Thiere  nachge- 
wiesen worden;  doch  erwies  sich  die  antitozische  Kraft  des  Serums  zu  Heil- 
swet^en  nicht  ausreichend.  Nach  Kenntniss  der  Versuche  R.  Koch's  Aber  die 
Heilwirknng  der  Galle  rind  er  pestkranker  Thiere  entscbloss  sich  Verf.  festzu- 
stellen, ob  die  Galle  tollwutbkranker  Tbiere  Antitoxine  gegen  Lyssa  entb&lt. 
Bei  subduraler  Impfung  erwies  sich  solche  Galle  für  Kaninchen  nicht  infektiOs; 
0,5 — 1  ccm  davon,  subkutan  injicirt,  brachte  mehrtägiges  Fieber  hervor,  ohne 
die  Thiere  gegen  die  Infektion  durch  eine  10  Tage  nach  der  letzten  Ein- 
spritzung vorgenommene  Impfhng  mit  der  tOdtlichen  Dosis  Virus  fixe  per 
trepanationem  zu  schOtzen.  Dagegen  erkrankten  Kaninchen,  welche  eine 
solche  Giftdosis  in  die  eine  vordere  Augenkammer  und  eine  gleiche  Menge 
Tollwiithgalle  auf  der  anderen  Seite  in  gleicher  Weise  eingespritzt  erhielten, 
nicht.  Auch  blieb  die  Erkrankung  aus,  wenn  ein  Theilchen  eines  Gemisches 
von  je  0,2  ccm  ToUwuthgalle  und  Emulsion  der  Mednlla  oblongata  von  an 
Virus  fixe  gestorbenen  Thieren  subdural  verimpft  wurde,  während  die  gleiche 
Menge  der  Emulsion  ohne  Zosatz  von  ToUwuthgalle  oder  eine  Mischung  der 
Emulsion  mit  gewöhnlicher  Galle  von  Ochsen,  Schweinen,  Schafen  u.  s.  w. 
tödtlich  verlaafende  Rabies  hervorbrachte.  Kfibler  (Berlin). 

BabSI  V.,  Sur  le  traitement  de  la  rage  par  Tinjection  de  snbstance 
nerveuse  normale.  Comptes  rendns  de  TAcad.  des  sciences.  1898. 
T.  126.  No.  13.  p.  986. 

Babes  gelang  es,  mit  nicht  zu  starkem  Rabiesvirua  inficirte  Hunde  zu 
retten,  wenn  er  sie  mit  Injektionen  einer  Emulsion  von  der  MeduUa  oblon- 
gata eines  normalen  Hammels  behandelte.  Besonders  gut  waren  die  Erfolge, 
wenn  die  Injektionen  bereits  vor  der  Infektion  begonnen  wurden.  In  vitro 
mit  Rabiesvirus  gemischt  vermochte  die  Medullaemnlsion,  selbst  wenn  sie  in 
zehnfacher  Menge  dem  Virus  zugesetzt  wurde,  dessen  Wirksamkeit  nicht  zu 
zerstören.  —  Nach  den  Heilerfolgen  normaler  Himsnbstanz  bei  Rabies  zweifelt 
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Babes  oicbt,  dass  die  früher  von  ihm  und  Paul  aogewandte  BebaDdlung  tod 
Neorasthenie,  Epilepsie  und  Melancholie  mit  lojektioDen  normaler  HirnsabstaDZ 
vom  Hammel  oder  Kaninchen  Berechtigung  und  Zakunft  hat. 

R.  Abel  (Hamburg). 

PftppBlnUR  W.,    Aseptische   Schatzpoekenimpfung.   Deutsohe  med. 
Wocbenschr.  1899.    No.  10. 
Die  Forderungen,  weiche  an  eine  ideale  Impfdngsmetbode  lu  stellen  sind, 

sind  nach  F.:  animale,  von  differenten  Bakterien  freie  Lymphe,  sterile  Impf- 
instrumente, sterile  Impffläcbe,  Vermeidung  von  postvaccinalen  Infektionen, 
schnelle  Ausführbarkeit  und  geringe  Kosten.  Bezüglich  der  Instrumente 
empfiehlt  Verf.  die  sehr  billigen  Impfstabifedern,  für  die  Desinfektion  der 
Impfflache  Abreibung  mit  Alkohol,  wobei  auch  die  Lymphe  viel  besser  haften 
soll.  Zur  Vermeidung  von  postvaccinalen  Infektionen  dienen  die  leider  noch 
für  die  Massenimpfungeo  zu  tbeuereo  Schatzkapseln,  eventuell  ein  kleiner 
aseptischer  Deckverband.  Die  relativ  geringen  Mehrausgaben  für  die  öffent- 
liche Impfung  würden  nach  P.  lar  Folge  haben,  dass  den  Impfgegnern  ihre 
letzte  Waffe  gegen  den  Impfzwang,  nämlich  die  Impfschadignngeo,  aus  der 
Hand  gerissen  würde.  Dieudoone  (Würzburg). 


AlkfirtUi  P.|  Kostordnung  in  den  italienischen  Krankenhäusern. 
Arch.  f.  Hyg.  1890.    Bd.  34.  S.  244. 

A.  berichtet  zua&cbat  über  Untersuchungen  der  Kost,  weiche  er  in  einigen 
italienischen  Krankenhäusern  ausgeführt  bat  Die  Hauptkostformen 
ergaben  im  1.  Ospedale  Civile  zu  Cremona,  2.  Ospedale  Maggiore  in  Bologna, 
3.  Grande  Ospedale  Civile  zu  Hessina  82,30,  82,32,  86,42  Biweiss;  22,70, 
36,79,  54,14  Fett;  274,71,  308,86,  319,31  Kohlehydrate. 

Es  werden  dann  die  Kostordnungen  einiger  anderer  italienischer  Kranken- 
häuser besprochen,  von  denen  die  der  Militär-Hospitäler  grösseres  Interesse 
verdienen.  Die  Haaptkostform  enthält  131,2  g  Eiweiss,  87,2  Fett  und 
892,5  g  Kohlehydrate;  es  werden  lüso  in  der  Kost  der  Hilitärspitäler  erheblich 
mehr  Nabrungsstoffe  gereicht  als  in  der  der  Givilspitäler. 

Es  folgen  weiterhin  Angaben  Über  die  Kost  des  Kinderkrankenhauses 
zu  Gremona.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Uebersicht  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Nahrungsmittel  der  verschiedenen  in  italienischen  Kranken- 
häusern üblichen  Nahrungsmittel,  wie  sie  sich  aus  den  Untersuchungen 
Albertoni^s  ergiebt.  Praasnitz  (Graz). 


Schulhygienische  Vorschriften.   Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspfl.  1898. 
No.  8  u.  9. 

Die  norwegische  Regierung  erlässt  eine  Instruktion  für  Schulärzte 
(24.  Mai  1898).  Der  Schularzt  ist  der  Rathgeber  des  Schul  Vorstandes  in  allen 
gesundheitliehen  Verhältnissen  der  Schule.    Er  übt  die  sachkundige  Anfeicht 
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über  dieselben  aus  uod  wacht  über  Lüftung,  Beinignng  n.  s.  w.  (Wie  er  dieses 
„Wachen"  besorgen  soll  ohne  besondere  Vollmaehten,  ZogehOrigkeit  zum  Schul- 
vorstaad oder  dergl.,  ist  nicht  gesagt).  Neu  aufgenommene  Kinder  untersucht 
er  und  urtbeilt  aber  Dispensationen.  Er  hat  bisweilen  bei  dem  Unterricht  im 
Schreiben  und  Zeichnen,  in  Gymnastik  und  Handarbeit  zugegen  zd  sein 
(warum  nur  bei  diesen?  Wenn  es  ihm  wenigstens  freigestellt  wSre,  sieb  für 
andere  Fächer  auch  zu  interessiren!).  Alle  Krankheitsmel dangen  sind  ihm 
vorzulegen.    Am  Jahresschluss  der  fibliche  Bericht. 

Der  japanische  Unterricbtsminister  hat  die  Anstellung  von' Schulärzten 
verfügt  (8.  Janaar  1698).  Jede  Schule  bekommt  einen  solchen,  nur  ist  in 
Aosnahmemieo  mit  Erlanbniss  des  Gonvernenrs  Befreiung  von  diesein  Ge* 
setze  in  Ortschaften  mit  weniger  als  5000  Einwohnern  gestattet  (also  auch 
dort  das  dem  Gesetz  beigegebene  Verordnongs-Hinterthürchen!).  Die  Er- 
nennung findet  dnrcli  den  Gonvemeur  statt.  Der  Schalarzt  hat  auf  Verlangen 
jeder  BehOrde  Gutachten  zu  erstatten,  darf  aber  auch  die  Initiative  ergreifen. 
Bezahlt  wird  er  aus  der  Schulkasse  (?!).  In  der  Instruktion  (20.  Februar  1898) 
wird  bestimmt,  dass  er  monatlieb  einmal  während  des  Unterrichts  die  Schule 
besuchen  und  die  hygienischen  Verhältnisse  prQfeu  soll,  und  zwar  Ventilation, 
Beleuchtung,  Schulbänke,  Entfernung  zwischen  Wandtafel  und  Bänken,  Ofen 
und  dessen  Entfemnng  von  den  Schfilern,  Temperatur,  Schulbücher  und  Wand- 
tafeln, Reinigung  (Verfügung  vom  11.  Januar  1897  Über  Schulreinigung), 
Trinkwasser.  Erkrankungen  meldet  er  mit  Dispens  Vorschlag  dem  Kektor.  Bei 
ansteckenden  Krankheiten  bestimmt  er  über  Schulschluss. 

Der  Bezirkabauptmann  in  Volkermarkt  in  Kärnten  hat  eine  Verfügung 
erlassen,  die  Kinder  vor  Branntweingeuass  zu  schützen.  Sie  sollen  nicht  an 
Zosammenkfinften  Erwachsener  theilnehmen  (Tanzboden,  „Brechein, *  Leichen- 
wachen, wo  immer  geschnapst  wird).  In  den  Ortschaften  haben  Polizei  und 
Vertrauensmänner  ein  wachsames  Auge  auf  die  Jugend  zu  halten.  Strenge 
Beanfisichtigung  der  Wirthe  wird  empfohlen.       Georg  Liebe  (Brannfels). 

V0R  HranllOWlC  (Agram),  Die  Fortschritte  Kroatiens  auf  dem  Gebiete 
der  Schulhygiene.   Zeitschr.  f.  Schalgesundheitspfl.  1898.  No.  10. 

Um  zu  zeigen,  dass  Kroatien  keinesfalls  ein  unkultivirtes  Land  weit 
hinten  sei,  will  Verf.  die  dortigen  Schalverhältnisse  schildern. 

A.  Sohalgesandheitspflege.  Diese  scbliesst  sich  an  deutsches  Muster 
an,  dessen  Hauptmangel,  die  Ueberanspannung  des  Geistes  im  Gegensatz  zum 
Körper,  vermeidend.  Die  Schulen  zerfallen  in  Volksschulen  und  höhere  Schulen; 
zu  letzteren  gehören  die  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen,  Lyceen, 
Lehrerbildungsanstalten,  ferner  Fachschulen  für  Kunstgewerbe,  Handel  und 
Nautik,  eine  Universität  und  eine  Forstakademie.  Von  Volksschulen  bat  man 
niedere  mit  4  Jahrgängen  und  höhere  mit  weiteren  vier,  unterschieden  in 
gewerbliche,  kaufmännische  und  landwirtbschaftliche.  Jede  Gemeinde  mit 
40  Kindern  mnss  eine  Schule  erhalten,  mehr  wie  80  dürfen  nicht  in  der 
Klasse  sein  (in  Prenssen  oft  das  Doppelte!),  in  Wirklichkeit  sind's  durch- 
schnittlich 50—60. 

1.  Schulbauten.    Zur  Charakteristik  wird  das  Agramer  Gymnasium 
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beschrieben.  Die  Lage  frei,  100  m  vod  der  Strasse  ab,  grosse  Säalenvorhalle 
mit  uoer  reichen  Sammlung  klassischer  Bildwerke  in  natorgrossen  Nach- 
bildungen. Hinten  sich  anscblieBsend  ein  grosser  Turnsaal  mit  Geräthen  für 
schwedische  and  deutsche  Gymnastik.  Freitreppe  nach  dem  3  ha  grosscD 
Spielplatze,  dessen  tiefer  gelegener  Theil  im  Winter  als  Eisbahn  dient 
Schülerbad  im  Plan.  Ausser  den  Klassenzimmern,  welche,  wie  alle  Räume, 
durch  Dampf  geheizt  und  durch  elektrische  Thermometer  auf  22^  C.  erhalten 
und  gut  ventilirt  werden,  sind  ffir  jede  der  4  Sammlungen  —  physikalische, 
naturhistorische,  geographisch-historische,  chemische  —  so  viel  Räume  da, 
dass  der  gesammte  betreffende  Unterricht  dort  abgebalten  werden  kann.  Die 
Scbulzimmer  sind  daher  nie  Qber  2  Stunden  besetzt  und  können  sofort  gelflftet 
und  gesäubert  werden.  Gänge  uud  Treppen  werden  zweimal  täglich  mit 
feuchten  Sägespfthnen  gekehrt.  Die  Klosets  haben  automatische,  alle  5  Uinuteo 
arbeitende  Wasserspülung. 

Dies  ist  ein  Musterbau,  aber  der  Verf.  beeilt  sich,  zu  versichern,  dass 
mntatis  mntandis  die  Dorfschulen  nach  gleichen  Grundsätzen  errichtet  werden 
and  durch  ihre  Reinlichkeit  Husterstfttten  werden.  Üeber  die  als  wOTthvoUea 
hygienisches  Erziehungsmittel  gerühmte  Vornahme  der  Reinigung  durch  die 
Schüler  I&sst  sich  streiten;  wenn  sie  wirklich  staubfrei  geschieht  —  feucht — 
kann  man  wohl  nichts  dagegen  einwenden. 

II.  Schulplan  und  Lehrmittel.  Der  Unterricht  währt  26,  an  höheren 
Schulen  27  Stunden,  Donnerstag  ist  ganz  frei,  einige  Nachmittage  dienen  Aas- 
flügen mit  Turnspielen^).  Für  den  Tumunterricht  werden  die  Lehrer  ganz  aus- 
gezeichnet ausgebildet  (sogar  6  Wochen  Feuerwebrkurs).  Schülerfahrten  finden 
oft  statt,  ja  bis  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus.  Die  Lehrmittel  sind 
nach  modernen  Grundsätzen  aasgew&hlt  und  reichlich  vorhanden ;  überall  wird 
Steilschrift  geschrieben. 

III.  Gesundheitspflege.  Verf.  spricht  sich  gegen  Schulärzte  ans,  viel- 
mehr sollten  die  Lehrer  —  wie  es  thats&chlich  in  Kroatien  geschieht  —  gut 
hygienisch  vorgebildet  werden.  Die  Redaktion  der  Zeitschrift  bemerkt  dazu, 
dass  sie  diesen  Standpunkt  nicht  verstehe,  da  Schularzt  und  hygienische  Bil- 
dung des  Lehrers  „sich  gegenseitig  nicht  ausschliessen".  (Han  mnss  aber  noch 
viel  weiter  gehen  und  sagen:  Da  sie  sich  gegenseitig  erst  zu  einer  Einheit 
ergänzen.  Man  wird  nie  einen  arroganten  Lehrer  und  einen  hochfahrenden 
Arzt  unter  einen  Hut  bringen.  Aber  bei  gegenseitigem  guten  Willen  liegt 
der  Schwerpunkt  der  Thätigkeit  des  —  natürlich  hygienisch  gut  erzogenen  ~ 
Lehrers  in  der  prophylaktischen  Hygiene  [Seite  530],  zugleich  ist  er  der  sach- 
verständige pädagogische  Beiratb  des  Arztes,  der  Schularzt  hingegen  stellt 
schon  vorhandene  Schäden  fest,  findet  mit  klinisch  geschaltem  Blicke  febl«'- 
hafte  Anlagen  [Psychosen!],  zieht  auf  Grund  langjährigen  Studiums  und  prak- 


1)  Im  Piidagog.  Wochenblatt  (berichtet  in  dors.  Zeitschr.  S.551)  bezweifelt  ein 
Lehrer  das  Zweckmässig;e  dieses  freien  Tages.  Da  bei  einem  ganz  freien  DonnerMaK 
oder  MiltwoL'li  die  vorher  und  nachher  befindliche  Tageszahl  ungleich  gross  sei,  solle 
Mittwoch  Nacbmittaf;  und  Donnerstag  Yonuittag  frei  sein.  Das  riecht  recht  nacli 
grünem  Tisch  and  Studirstube.  Ref. 
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tischer  ärztlicher  Krfahrangf  was  beides  natürlich  dem  bestgebildeteu  Lehrer 
al^bt,  seine  FolgerangeD  und  wird  so  der  ärztliche  Beirath  des  Lehrers  auch 
in  der  Prophylaxe.  Wenn  erst  eine  genügende  Anzahl  hygienisch  dnrchge- 
bildeter  Lehrer  and  Aerzte  [1]  vorhanden  sein  wird,  wird  die  heutige  Rivalität, 
hinter  der  sich  oft  beiderseits  das  Gefühl  der  schwachen  Position  versteckt, 
schwinden.  Ref.)  ^) 

B.  Die  körperliche  Krziehong  a asser  der  Schale.  Durch  die 
Tamlehrer,  darch  den  Tornverein  Sokol  and  andere  Vereine,  namenUich  durch 
den  „Verein  zur  Hebung  der  körperlichen  Erziehung"  werden  auch  ausserhalb 
der  Schule  die  körperlichen  Uebangen  gefördert  Die  Zeitschrift  Gymnastica,  Vor- 
träge, Versammlangen,  Konferenzen  verbreiten  die  Kenntniss  von  der  Hygiene. 
Die  Schale  als  Ausgang  der  Impfung,  der  Kinderspeisung  a.  a.  wirkt  fördernd. 
Der  Verf.  kann  mit  Recht  die  kroatischeu  Schulen  Pflanzstätten  der  Volks- 
hygiene nennen.  Und  iaat  möchte  man  sagen,  es  war  nothwendig,  dass  er 
im  Vorwort  versicherte,  er  werde  sich  streng  an  die  Wahrheit  halten,  jede 
Schönfärberei  meidend.  Denn  wenn  ein  Seume  heute  durch  Deutschland  spazierte, 
fände  er's  nicht  so,  als  wie  es  ist:  da  hinten  in  Kroatien! 

Georg  Liebe  (Braunfels). 

Schnlhygienische  Verordnungen.  Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspfl.  1898. 

No.  10. 

Runderlass  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Uedicinalangelegenbeiten  (gez.  Bosse)  nebst  Abschrift  eines  Reise- 
berichts vom  18.  Hai  1898.  Der  Reisebericht  bezieht  sich  aaf  die  Ein- 
richtung der  Schulärzte  in  Wiesbaden,  die  allen  Regierungspräsidenten  em- 
pfohlen wird.  In  Wiesbaden  stellte  man  Schalärzte  an,  als  man  1895  von 
7000  Schülern  25  pCt.  mit  körperlichen  Gebrechen  n.  s.  w.  fand.  Es  ist  eine 
Dienstordnung  entworfen  worden,  welche  mitgetheilt  wird.  Für  jedes  Kind 
wird  ein  (ebenfalls  abgedruckter)  Gesundheitsschein^)  ausgestellt.  Nach  der 
Untersuchung  im  ersten  Jahre  hatten  beginnende  Rückgrats  Verkrümmungen 
7,6  pGt.,  meist  nicht  bemerkte  Unterleibsbrüche  9  pGt.,  Augenleiden 
13,6  pCt.  u.  8.  w.  Auf  hygienischem  wie  dem  Wohlfabrtsgebiete  werden  die 
Schulärzte  nunmehr  gute  Anregung  geben.  Das  Verhältniss  zwischen  den 
Schulärzten  und  den  Lehrern,  dem  Kreispbysikus  und  den  praktischen  Aerzten 
ist  dank  gegenseitigen  Entgegenkommens  sehr  gut  gewesen. 

Die  Dienstordnung  bestimmt:  Untersnchang  der  neu  eintretenden  Schüfer, 
Anastellung  des.  Gesundheitsscheines.  Abhalten  von  Sprechstunden  alle  zwei 
Wochen  von  10—12  Uhr  Vormittags,  deren  erster  Theil  za  Klassen-  bezw. 
Schülerrevisionen,  deren  zweiter  zur  Untersuchung  Kranker  oder  Bedürftiger 

1)  An  den  Aufsatz  schliesst  sich  der  Vortrag  von  Edel  an  über  die  Grenzen  der 
schulärztlichen  Thätigkeit.  S.  diese  Zeitschr.  1898.  No.  8.  S.  608.  Vergl.  auch  das 
folgende  Referat  über  „Schnlhygienische  Verordnungen". 

2)  Die  pädagogisch-hygienischoSektion  am  internationalen  olympischenKongrcss 
in  Havre  beschloss  nach  derselben  Nummer  u.  a.,  jeder  Schüler  möge  mit  einem 
eigenen  Blatte  bedacht  werden,  worauf  die  Daten  seiner  physischen  Entwickelung  auf- 
gezeichnet würden,  und  deren  Abschrift  den  Eltern  halbjährlich  zugestellt  würde.  Kef. 
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dient  Die  äntiiche  Bebandlnng  int  nicht  Sache  der  Schulante,  dodi  nnter- 
snehen  sie  auf  Antrag  des  Schulleiters  auch  Kinder  in  deren  Wohnung.  All- 
j&hrtich  zweimal  Revision  aller  Schallokalitäten.  Recht  selbständiger  Anord- 
nungen besteht  nicht,  Anträge  bringt  der  Vertreter  in  der  Scbaldejmtation  vor. 
Die  Schulärzte  halten  untereinander  Besprechungen  ab.  Sie  verfassen  Be- 
richte, die  ihr  Aeltester  zu  einem  verarbeitet  Im  Winter  halten  sie  in  den 
Lehrerversammlnogen  Vorträge. 

Vorschrift  über  Bau  und  Einrichtung  der  Zeichensäle  in  Nor- 
wegen. Licht  von  Norden  und  von  links.  Am  besten  Oberlieht,  daher  Ver- 
legung der  Säle  ins  Dachgeschoss.  Fenster  ein  FOoftel  Bodenfläche,  BrOstang 
1,20  m,  bis  zur  Decke  reichend.  Die  Tische  zum  Stehend  arbeiten  eingerichtet, 
vorn  1  m  hoch,  weshalb  kleine  Schüler  auf  Schemeln  stehen.  Die  Sitse 
70— 80  cm  tief,  70cm  für  jeden  lang.  Georg  Liebe  (Brannfels). 

PlInbMl,  in  welcher  Weise  soll  die  physische  Erziehung  der 
Schulkinder  angeordnet  werden?   Zeitschr.  f.  Schulgesnndheitspfi. 

1898.  No.  6. 

Hn|6r,  Die  körperliche  Ausbildung  und  Erziehung  unserer  Jugend 
an  den  höheren  Schulen.    Ebenda  (nach  D.  Tnmieitang). 

KstfiBf,  lieber  Schnlturnspiele.  Ebenda  (nach  Zeitschr.  f.  Tum-  n. 
Jugendspiele). 

P.*8  Anfeatz  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen  allgemeinen,  der  zwar  nichts 

Neues  bringt,  aber  doch  die  falsche  Ansicht,  dass  Turnstunden  Erholungs- 
stuoden  seien,  bekämpft,  was  gerade  vor  einem  gemischten,  aus  Aerzten  und 
Lehrern  zusammengesetzten  Leserkreise  nie  genugsam  geschehen  kann.  Die 
Unterrichtsstunden  sollen  verkürzt  nnd  die  Pausen  durch  leichte,  dem  Stillsitzen 
die  Wage  haltende  Gymnastik  ausgefüllt  werden;  Turnunterricht  soll  überall,  für 
alle(aucfa  für  „Schwächliche",  aber  dann  individnalisireod)  nnd  jeden  Tag(anatatt 
3  Stunden  6  halbe)  abgehalten  werden.  Je  mehr  er  in  frischer  Luft  stattfindet, 
desto  besser.  —  Im  zweiten  Theile  werden  zur  Kennzeichnung  Snnländischer  Ver- 
hältnisse die  Anforderungen  mitgetheilt,  die  man  dort  anTurnlehrer(-Lehrerinnen) 
stellt:  Abiturienteoexamen  (höheres  Mädchenschulexamen),  2  Semester  Stadium 
von  Chemie  und  Physik,  4  Semester  gymnastischer  Universitätskurs,  praktischer 
Probeunterricht,  pädagogische  Prüfung.  Von  den  Thesen  seien  zwei  mitgetheilt: 
„Mit  RQckaicht  auf  den  verschiedenen  Körperzastand  und  die  verschiedenen 
Kräfte  der  Schulkinder  soll  die  Gymnastik  in  gewissem  Grade  individualisirt 
werden  durch  Grappiren  der  Kinder  in  stärkere  und  schwächere,  mit  weniger 
aufregenden  Ucbungen  und  längeren  Ruhezeiten  für  die  schwächeren."  „Kinder 
mit  so  schwacher  Gesundheit,  dass  sie  keinerlei  schulgymnastische  Uebangen 
vertragen,  müssen  auch  von  dem  übrigen  Schulunterricht  ferngehalten  werden, 
bis  ihr  Zustand  gebessert  ist"  (Das  würde  das  oft  leichtsinnige,  grundlose 
Dispensiren  lassen  mit  ärztlichem  Zeugniss  bald  abschaffen!  Ref.) 

H.  tritt  für  bessere  Gestaltung  und  Erweiterung  des  Turnunterrichts  in 
demselben  Sinne  ein;  gegen  50 — 60  Stunden  Sitzarbeit  bilden  2  Turnstunden 
kein  würdiges  Gegengewicht  Vielmehr  soll  mehr  geturnt  und  gespielt  werden, 
wobei  man  indessen  ganz  wesentlich  gegen  die  Ans-  nnd  Unarten  des  Wett- 
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Spieles,  womöglich  mit  TrainiDg,  kämpfen  soll.  Die  Forderung,  dass  die  Tum- 
censnr  den  aaderen  (mit  Ausnahme  von  Sprachen  und  Mathematik  [warum? 
Kef.]]  gleichgestellt  werde  and  maassgebenden  Binfloss  anf  die  Bereehtignng 
zam  einjährig-freiwilligeD  Dienst  habe,  ist  wichtig. 

Aus  dem  dritten  Anfsatce  (von  K.)  ist  namentlich  die  Mahnung  zn  erwähnen, 
die  Mädchen  ordentlich  forsch  an  den  Uebangen  und  Spielen  theilnehmeD  zu 
lassen  zur  Stärkung  ihres  KOrpers,  zur  Austreibung  der  „zimperlichen  An- 
fitandslehren  und  eines  verkehrten  Damenbegrififes",  anstatt  sie  bis  in  die 
obersten  Klassen  mit  „läppischen  Singspielen  und  ähnlichem"  zu  beschäftigen. 
Ueberau  eine  frische,  herzerfrenende  Brise!         Georg  Liebe  (Braunfels). 

WSflBRer  (Lehrer),  Hygienische  Schuleriiebnng.   Zeitsebr.  f.  Scholge- 

sondheitspfl.  1898.  No.  8  u.  9. 
HHIBI  (Gymnasialdirektor),  Ueber  GesuDdheitspflege  in  Schule  und 

Hans.  Bbenda. 

MByrldl  (Lehrer),  Die  Anforderungen   der  Hygiene  an  die  Schule. 
Ebenda. 

Weg en er's  Aufsatz  ist  flott  geschrieben ,  bringt  allerdings  nicht  viel 
Keues.  Die  Ausbildung  des  KOrpers  steht  gegen  die  des  Geistes  zu  sehr  zu- 
rück. Anf  20  000  Arbeitsstunden  kommen  in  Deutschland  (bei  Schülern  vom 
10.— 19.  Jahre)  560  Turnstunden,  in  Frankreich  anf  19  000  1300,  in  England 
anf  16000  4500.  Das  muss  anders  werden.  Dafür  müssen  sorgen  Turnen 
und  Jugendspiele,  Schulbrausebäder  und  Schwimmen,  Schulspaztergänge  und 
Schulwanderungen,  Handfertigkeitsunterricht,  Pflege  des  Obstgartens,  Ein- 
führung der  Gesundheitspflege  als  Unterrichtsgegenstand  (was  Ref.  mit  dem 
Verf.  im  Gegensatz  zu  einer  Anmerkung  der  Redaktion  ffir  gut  und  nöthig 
hält),  Unterweisung  in  der  Alkoholfrage. 

Hergel  schildert  in  diesem  Antoreferat  über  einen  Vortrag  die  engen 
Besiehungen,  welche  zwischen  Schule  und  Haus  bestehen,  wie  nur  durch  ge- 
meinsames Arbeiten  und  Ineinandergreifen  die  Kinder  ohne  Schaden  für  ihren 
KOrper  —  und  für  ihren  seelischen  Charakter  —  erzogen  werden  können. 

Der  dritte  Aufsatz,  ebenfalls  ein  Vortrag,  behandelt  die  bekannten  Forde- 
niDgen:  genügender  Lnftknbus,  Reinignng  der  Schulzimmer,  Ueberbürdung  und 
Hausaufgaben,  Anstellung  von  Schullü^ten  und  Unterricht  in  der  Hygiene 
durch  Lehrer,  welche  darin  im  Seminar  genügend  vorgebildet  werden  sollen. 

Georg  Liebe  (Braunfels). 

Spleter,  Fibelschrift.    Zeitschr.  f.  Schulgesnndbeitspfl.  1898.  No.  8  u.  9. 
SChlbflrt,  Bemerkungen  über  die  Fibelschrift  des  Herrn  Spieser. 
Ebenda. 

Spieser  tadelt  die  in  den  Fibeln  vorhandenen  Schriftarten  als  un- 
hygienisch,  zumal  die  Druckschrift  und  nebenher  die  Schreibschrift  gelehrt 
werden  mass.  Verwendet  man,  wie  einige  Fibeln  tbun,  nur  Schreibschrift, 
80  bat  man  den  Nacbtheit  schwierigsten  Lesenlernens:  „Bekanntlich  liest  das 
Rind  nicht  wie  der  Erwachsene  ganze  Wortbilder  auf  einmal  —  solche  hat  es 
ja  noch  nicht  im  Gedächtniss  — ,  sondern  es  liest  nacheinander  deren  Be- 
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standtheile,  die  Bachstaben".  Deshalb  empfiehlt  Lehmensick  in  Rein's 
Handbuch  der  Pädagogik  von  der  Grotesk-  oder  Steinschrift  auszugeben. 
Spieser  ging  unabhängig  von  ihm  vom  Kursiv  aas.  Gedankenaustausch  Beider 
brachte  eine  kräftige,  der  lateinischen  Schreibschrift  ähnliche  Schrift  zu  Stande« 
deren  Buchstaben  im  Original  nachgesehen  werden  müssen. 

Vom  Standpunkt  des  Hygienikers  and  Augenarztes  beurtheilt  Schubert 
die  neue  Schrift  sehr  günstig.  Die  Steinsclirift  Lehmensick's  sei  mit  der 
Feder  gar  nicht  wiederzugeben,  während  die  Spieser'scbe  Schrift  leicht  durch 
verbindende  Striche  zur  Schreibschrift  gemacht  werden  kann.  Wenn  man  noch 
einer  früher  aufgestellten  Forderung  gerecht  wird,  die  kleinen  Buchstaben  im 
Verbältniss  zu  den  „s,  f"  u.  s.  w.  grösser  zu  gestalten,  so  ist  Eintühruog  in  die 
Fibeln  zu  beförworten.  Georg  Liebe  (Braunfels}. 

KUUtS,  Die  Stellung  der  Schule  zur  Volksernährung.  Vortrag,  ge- 
halten bei  der  Konferenz  der  evangelischen  Volksschallehrer  in  Stattgart 
Stuttgart  1898.  Verlag  von  Ferdinand  Bake. 

Verf.  hat  bereits  in  einem  früheren  Vortrage  die  hauptsächlichsten  Mi^ 
stände  in  Bezug  auf  die  Volksernährung  dahin  zusammengefaast,  dass  der 
Arbeiter  erstens  zu  viel  Geld  für  alkoholische  Getränke  verbranche  nnd 
zweitens  seine  Nahrung  vielfach  unrationell  auswähle,  zu  theuer  be- 
zahle und  häufig  schlecht  zubereitet  geniesse.  Für  diesen  zweiten  Punkt  muss 
nun  besonders  der  Uebelstand  verantwortlich  gemacht  werden,  dass  es  dem 
grSssten  Theile  der  Arbeiterfrauen  an  genügendem  Verständniss  und  der 
Fähigkeiten  im  Kochen  und  Führen  des  Haushaltes  mangelt  Zwar 
haben  die  gemeinnützigen  Untemehmangen  der  Koch-  und  Hauahaltangsachalen 
an  einzelnen  Stellen  in  recht  erfreulicher  Weise  diesem  Missstande  gesteuert, 
aber  gerade  bei  dem  Gros  der  ArbeiterbevOlkerung  wird  man  ohne  Zwang 
nnr  wenig  ausrichten  können,  und  daher  empfiehlt  Knauss  den  Unter- 
richt in  HaushHltuugskunde  und  Kochkunst  in  die  Volks-  und  Fortbildungs- 
schulen obligatorisch  einzuführen  und  auch  im  elementaren  Unterricht,  wo 
es  nur  geht,  auf  die  Nahrungsmittel  und  Haushaltungsbedürfaisse  Bezug  zu 
nehmen.  Letzteres  ist  ohne  besondere  Mühe  und  Aenderungen  des  bisherigen 
Schulplans  in  der  Naturkunde,  der  Lese-  und  besfmders  der  Rechenstunde 
möglich,  und  schon  sind  z.  B.  von  G.  Morass  ia  Karlsruhe  ganze  Rechra- 
bücber,  die  fast  ausschliesslich  Aufgaben  ans  der  Hauswirtbschaft  enthalten, 
zu  d  lesem  Zwecke  zusammengestellt  worden.  Die  Einführung  des  obliga- 
torischen Kochunterrichts  erfordert  dagegen  einen  fortlaufenden  Kostenaaf- 
wand,  geeignete  Lehrkräfte  und  eine  Berücksichtigung  im  ganzen  Lefarplan, 
zumal  die  Zahl  der  Schulstunden  gesetzlich  festgelegt  ist  Aber  auch  hier 
haben  die  Erfahrungen,  die  man  in  den  letzten  10  Jahren  in  allen  grösseren 
Städten  Badens,  in  Sachsen,  sowie  in  Kassel,  Königsberg,  Halle,  Bremen, 
Berlin  und  auch  im  Auslände  gemacht  hat,  alle  Bedenken  zerstreut.  Der 
Unterricht  wurde  nach  dem  Grandsatz:  „Verbindung  theoretischer  Unterweisung 
mit  praktischen  Uebungen  und  möglichster  Anpassung  der  letzteren  an  die 
Verhältnisse  des  kleinbürgerlichen  Lebens"  in  der  Regel  in  vier  aufeinander 
folgenden  Stunden  von  8 — 12  oder  2—6  ertheilt,  so  dass  die  Kinder  am 
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Schlnss  des  Unterrichts  das  selbst  bereitete  Mahl  emnehaien  konoten.  Der 
Yerlanf  einer  solchen  „Eochstande"  wird  von  Koanss  in  seinen  Einzelheiten 
beschrieben.  Stets  waren  die  Mädchen  mit  Eifer  und  Verständniss  bei  der 
Sache,  und  nirgends  ist  über  eine  Lockerung  der  Disciplio  durch  den  Koch- 
nnterricbt  geklagt  worden.  Schölts  (Breslau). 

A|lM  (Lehrer),  Ein  Kapitel  aas  der  socialen  Thfttigkeit  der  deut- 
schen Volksschal lehrer.    Zeitsohr.  f.  Schalgesnndheitspflege.  1898. 

No.  8  u.  9. 

Der  Aufsatz  bildet  ein  ausföhrliches  Referat  über  den  Vortrag  von  Lehrer 
Fechner-Berlin  auf  der  Breslauer  Versammlnng  des  Deutschen  Lehrervereins 
fiber  das  Thema:  „In  welcher  Richtung  und  in  welchem  Umfange  wird  die 
Jngenderziehang  durch  gewerbliche  und  landwirthscbaftHcbe  Kinder- 
arbeit geschädigt?"  Einstimmig  erklärte  sich  dieVersammlnng  fSr  scharfe  gesetz- 
liche Maassregeln  gegen  diesen  Uebelstand,  unter  dem  in  Deutschland  etwa  eine 
Million  Kinder  leiden.  Die  Thesen  verlangen  in  Anbetracht  der  nachgewiesenen 
weiten  Verbreitung  der  Kinderarbeit  und  in  Anbetracht  der  ebenfalls  nachge- 
wiesenen schädlichen  Einwirkung  auf  Körper  und  Geist  der  Kinder,  welche 
dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  schwerwiegende  Hindernisse  in  den  Weg 
l^t,  die  vollständige  Beseicignng  derselben.  So  lange  dies  ans  verschiedenen 
Gründen  nicht  möglich  ist,  soll  1.  jede  Dispensation  vom  Schulbesuch  wegen 
^Werbearbeit  untersagt  sein;  2.  ebenso  jede  erwerbsmässige  Beschäftigung 
von  Kindern  unter  12  Jahren;  3.  die  Arbeit  vor  der  Schale,  nach  6  Uhr, 
ebenso  Sonntags;  4.  ^ie  tägliche  Dauer  derselben  soll  kurz  sein;  alle  Rück- 
sichten auf  Gesundheit  und  Sittlichkeit  sind  zu  wahren;  6.  Hauairen,  Be- 
schäftigang  in  Wirthsh&nsern,  Schaustellungen,  tVeibjagden  ist  verboten; 
6.  die  staatliche  Aufsicht  ist  auch  auf  Haosindostrie  und  Landwirthschaft 
aassadebnen.  — 

[In  derselben  Kammer  der  oben  citirten  Zeitschrift  lesen  wir  einen  Bericht 
fiber  die  Ausdehnung  der  Kinderarbeit  in  Breslau,  wo  jetzt  10,6  pCt.  beschäftigte 
Volksschalkinder  vorbanden  sind.  Ferner  werden  von  den  Berliner  Rieselfeldern 
(Osdorf)  unglaahliche  Dinge  berichtet,  wo  z.  B.  die  Kinder  von  7—10  Uhr  in 
der  Schale,  nach  eiastflndigem  Marsche  von  11  —  1  Uhr  im  Religionsunter- 
richte sind,  dann  den  Weg  zurückmachen  und  von  2 — 8  Uhr  in  den  Riesel- 
feldern arbeiten.  Damnter  Kinder  unter  10  Jahren  (S.  473—474).  Die  Kinder- 
schntzvorschriften  Stessen,  wie  weiterhin  gemeldet  wird,  oft  auf  Widerstand 
seitens  anverständiger  und  habgieriger  Eltern,  die  zum  Theil  noch  die  Unter- 
stfitzang  hochsinniger  Schöffengerichte  erfahren  (S.  476—477).] 

Georg  Lie'be  (Braunfels). 

Fortschritte  in  den  Einrichtungen  für  Kinderschutz  in  Steiermark. 
Oesterr.  Sanitätsw.  1898.  No.  35  u.  36. 

Der  steiermärkische  Landtag  beschloss,  die  Feier  des  5Ujäbrigen  Regie- 
mngs-Jubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers  zum  Anlass  einer  Durchbildung  und 
Regelung  der  einheitlichen  Fürsoi^  und  Mitwirkung  des  Landes  auf  dem  Ge- 
biete der  Ar  menkinder  pflege  zu  nehmen.  Za  diesem  Zwecke  ist  die  Grfindang 
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eines  Kegierungs-Jubiläamsfonds  nnd  ErricbtuDg  einer  Landesfiodelanstalt  in 
Graz  in  Aassicht  geoommeD.  GegeostaDd  der  Fi'irsorge  siod  im  Allgemeinen, 
und  zwar  unter  Voraussetzung  ihrer  arnfienrechtlichen  Hilfsbedurftigkeit: 

A)  a)  Vollwaisen,  b)  Halbwalsen,  c)  uneheliche  Kinder,  und  zwar  a)  in 
der  Findelversorgung,  ß)  ausserhalb  der  Pindelversorgung,  d)  verlassene  Kinder, 
e)  Kinder,  dereu  Eltern  in  der  Armen  Versorgung  der  Gemeinden  stehen  (§  45 
des  Armengesetzes),  f)  Kinder,  deren  Eltern  sich  in  Haft  oder  in  Spitalsbe- 
haudlnng  befinden, 

B)  taubstumme,  b)  blinde,  c)  schwachsinnige  and  epileptische  Kinder, 
G)  a)  sittlich  geföhrdete  und  b)  sittlich  verwahrloste  Kinder,  endlich 
D)  solche  Kinder,  deren  Zustand  eine  Dnterbringung  in  Seeheilstfttten 

rftthlich  erscheinen  lässt. 

Die  Gesichtspunkte  über  die  Art  der  Durefafübrung  und  das  Ausmaass 
der  Armenkinderpflege  sind  in  34  Artikeln  des  Näheren  ausgeführt  und  müssen 
im  Original  eingesehen  werden.  Jedenfalls  ist  das  Beispiel  von  Steiermark 
anderen  Ländern  zur  Nachahmung  sehr  zu  empfehlen. 

Hammer  (Brünn). 


SCklttslillS,  Mix,  Die  Bedeutung  der  Darmbakterien   für  die  Er- 
nährung.   Arch.  f.  Hyg.  1899.    Bd.  34.  S.  210. 

Die  Frage  der  Bedeutung  der  niederen  Organismen  für  das  Gedeihen  der 
höheren  Lebewesen,  welche  zuerst  von  Pasteür  angeregt  wurde,  ist  von 
Duclaux  fQr  die  Pfliuizen  in  dem  Sinne  experimentell  entschieden  worden, 
dass  der  Aufbau  der  organischen  Substanz  in  den  Pflanzen  nur  unter  Hit- 
wirkung von  Bakterien  stattfinden  kann.  Was  den  Ernabmngsmodus  der 
Thiere  anlangt,  so  glaubt  Nencki  an  einen  Gegensatz  zu  dem  der  Pflanzen, 
weil  die  Verdauungssäfte  der  Darmdrüsen  allein  und  ohne  Zuthun  von  Bak- 
terien im  Stande  seien  Stärkekleister  und  Eiweiss  zu  lösen,  die  Fette  zn 
emulgiren,  zum  Theil  in  Glycerin  und  Fettsäuren  zn  spalten  nnd  so  die 
Nahrung  für  den  Verdauungskanal  resorbirbar  zu  machen.  Durch  Unter- 
suchungen von  Nuttali  und  Thierfelder,  welche  zeigten,  dass  man  durch 
Kaiserschnitt  geborene  Meerschweinchen  10  Tage  lang  ohne  Bakterien  un 
Leben  erhalten  and  sogar  eine  Gewichtszunahme  erzielen  kann,  scheint  die 
Frage  auch  experimentell  in  dem  Sinne  entschieden  zu  sein,  dass  für  das 
Leben  der  höheren  Tbiere  die  Mitwirkung  der  Darmbakterien  mindestens  nicht 
nothwendig  ist. 

Schottelius  bat  nun  an  keimfrei  ausgebrüteten  und  steril  er- 
nährten Hühnchen  analoge  Versuche  ausgeführt.  Es  wurde  zunächst  fest- 
gestellt, dass  die  von  verschiedenen  Autoren  vertretene  Anschauung,  dass  im 
Ei  in  der  Regel  Mikroorganismen  vorhanden  sind,  und  dass  sich  daher  Eier 
für  solche  Zwecke  nicht  eignen,  eine  irrige  ist.  Das  Hühnerei  selbst  ist  bak- 
terientrei,  nur  die  Schale  desselben  ist  stets  inflcirt.  Der  Grad  der  Ver- 
unreinigung ist  ein  ungleicher  und  lässt  sich  durch  sorgfältige  Auswahl  und 
reinliche,  trockene  Haltung  der  Hühner  auf  ein  Minimum  reduciren. 
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Zu  den  Versuchen  werden  sorgfältig  ausgesuchte  und  behandelte  Eier  in 
einem  künstlichen  Bratapparat  bebrütet  Ein  bis  zwei  Tage  vor  dem  Aus- 
schlüpfen, bevor  sie  also  zum  eigentlichen  Experiment  benutzt  werden,  werden 
sie  mit  einer  40°  warmen  0,6  proc.  SublimatlOsung  scharf  abgebürstet,  dann 
mit  ebenfalls  brutwarmer  physiolo^seher  KochsalilOsung  abgewaschen,  mit 
steriler  Watte  getrocknet  und  2  Stunden  lang  in  einen  sterilen  Thermostaten 
gelegt.  Hierauf  wird  nochmals  in  derselben  Weise  desinficirt,  und  die  Eier 
werden  in  steriler  warmer  Watte  tum  Gebranch  fertig  gestellt.  Die  weitere 
Behandlung  der  Eier  und  der  aasschlüpfenden  Hühnchen  erfolgte  in  einem 
ad  hoc  konstruirten  Glasverschlag  von  8  cbm  Rauminhalt,  in  welchem  sich 
n.  A.  der  zur  Aufnahme  der  Eier  and  zum  Aufenthalte  der  ausgeschlüpften 
Hühnchen  dienende  Brutkäfig  befand.  Mit  bewundernswerthem  Scharfsinn  und 
peinlichster  Sorgfalt  wurden  alle  Vorkehrungen  getroffen,  um  die  sterile  Ent- 
wicklung der  ausgebrüteten  Hühnchen  zu  sichern,  weshalb  selbstverständlich 
auch  sämmtliche  in  dem  Brutraum  befindlichen  Materialien  (Asbest,  Wasser, 
Sand,  Eies,  Hirse,  Eierschalen,  Eiweiss)  in  eigenen  Gefässen  gründlich  sterilisirt 
werden  mnssten.  Die  ausgebrüteten  Hühnchen  wurden  wiederholt  gewogen 
und  schliesslich  an  dem  Tage,  an  welchem  der  Versuch  es  erforderte,  zur 
Prüfung  auf  Sterilität  in  Gelatine  eingeschmolzen.  Von  jedem  Hühnchen 
wurden  bestimmt  Gewicht  des  Eies  vor  und  nach  dem  Bebrüten  und  das  der 
Eierschale,  daher  (als  Differenz)  Gewicht  des  Hühnchens  nach  dem  Ausschlüpfen, 
weiterhin  Gewicht  des  Hühnchens  am  Schluss  des  Vei'suchs  nach  dem  Ein- 
schmelzen in  Gelatine. 

Die  Hauptergebnisse  der  mühevollen  Arbeiten  sind  in  2  Kurven  zusammen- 
gestellt, fon  welchen  die  eine  das  Gewicht  der  steril  aufgezogenen  Hühnchen, 
die  zweite  das  Gewicht  normal  ernährter  Hühnchen  —  also  mit  Oarm- 
bakterien  —  angiebt.  Aus  diesen  Kurven  geht  hervor,  dass  die  in  gewöhn- 
licher Weise  ernährten  Hühnchen  bis  zum  17.  Lebenstage  um  durchschnittlich 
250  pGt.  ihres  Gewichts  zugenommen  hatten,  während  die  Kurve  der  steril 
aufgezogenen  Versuchsthiere  eine  geringe  Zunahme  bis  ca.  zum  12.  Tage  und 
dann  rapide  Abnahme  bis  zum  17.  Tage  zeigt.  Die  Kurve  der  sterilen  Ver- 
suchsthiere ist  aus  Biuzelwägungen  verschiedener  Thiere  gebildet  und  kann 
daher,  wie  S.  selbst  zugiebt,  einen  nur  bedingten  Anspruch  auf  Richtigkeit 
machen;  ^Jedenfalls  zeigen  die  vorstehenden  Versuche,  dass  eine  Ernährung 
ohne  Bakterien  in  einer  für  das  Leben  genügenden  Weise  bei  Hühnchen  nicht 
stattfindet.^'  „Dabei  erkenne  ich  sehr  wohl  an,  dass  aus  diesen  hier  vorliegen- 
den Versuchen  kein  abschliessendes  Urtheil  gewonnen  werden  kann,  sondern 
dass  dieselben  eigentlich  erst  den  experimentellen  Aoiaiig  zur  Forderung  der 
Hauptfrage  bilden.  Aber  die  Methode  zur  Lösung  der  Aufgabe  scheint  mir 
hiermit  insofern  gefunden  zu  sein,  als  festgestellt  ist,  1.  dass  das  Hühnerei 
ta  diesen  Versuchen  verwendet  werden  kann,  und  2.  dass  es  bis  zum  17.  Lebens- 
tage gelingt,  unter  übrigens  der  Natur  ganz  entsprechenden  Bedingungen  die 
Hühnchen  am  Leben  zu  erhalten."  Pransnitz  (Graz). 
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Miysr  P.,  Ueber  die  AbspaltuDg  von  Zucker  aus  Eiweiss.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1890.   No.  6.  S.  96. 

Durch  eine  Reihe  früherer  Versuche  war  die  künstliche  Abspaltung  von 
Zucker  aus  Eiweiss  sehr  wahrscheinlich  geworden,  jedoch  noch  keinesfalls 
bewiesen.  Verf.  ging  von  einem  BiweisskSrper  aus,  welcher  seither  noch 
nicht  in  den  Rahmen  dieser  Untersuchungen  gezogen  worden  war,  nämlich 
dem  Albumin  aus  Eigelb.  Um  aus  diesem  EiweisskOrper  ein  Kohlehydrat  ab- 
snspalten,  wurden  der  Methode  von  Krawkow  folgend  26  g  davon  auf  offenem 
Feuer  mit  200  ccm  einer  4— 5proc.  Salsstlure  durch  2V2 — 3  Stunden  ge- 
kocht. Nach  dem  Erkalten  wurde  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Natriumkarbonat 
neutralisirt,  eine  Zeitlang  stehen  gelassen  und  vom  Neutralisationsniederschlag 
abfiltrirt.  Die  Lösung  wurde  auf  100— 160  ccm  eingedampft,  vom  Salznteder- 
achlag  abfiltrirt;  die  so  erhaltene  LOsung  ergab  mit  der  Trommer'schenProbe 
und  mit  Fehliog'scher  LOsung  stets  eine  deutliche  Reduktion,  ebenso  gelang 
die  PhenylhydrazioreaktioD.  Die  Blementaranalyse  ergab,  dass  der  abgespaltene 
Zucker  eine  Hexose  (CtHisOe)  ist,  und  damit  ist  der  Beweis  erbracht,  dass 
ans  Eiweiss  ein  lu  den  Hexoglykosen  ^hfirendes  Kohlehydrat  abgespalten 
werden  kann.  Dieudonnä  (Wflrzbnig). 

FilCbOMler,  Leitfaden  der  praktischen  Fleischbeschau  einschliess- 
lich der  Tricbinenschan.  Dritte  nea  bearbeitete  Auflage.  Berlin  1899. 
Verlag  von  Richard  Schoetz. 
Sinn,  GrundrisB  der  gesammten  Fleischbeschan.  Ein  Leitfaden 
für  die  Ausbildung  der  Laien-Fleischbeschauer.  Zweite  vermehrte 
Auflage.   Berlin  1899.  Verlag  von  Richard  Sehoets. 

Fischoeder  hat  sieb  entschlossen,  da  die  zweite  Auflage  in  der  kunen 
Zeit  des  Bestehens  vollständig  vergnffen  war,  eine  dritte  Auflage  seines 
Werkes  herauszugeben.  Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  neueste  Auflage  der 
vorigen  gleich  geblieben;  neu  aufgenommen  hat  F.  die  preussiscben  Ministerial- 
erlasse  vom  18.  November  1897  und  16.  Juni  1898  über  die  Behandlung 
finnigen  Rindfldsches.  Ferner  hat  Verf.  den  bereits  in  der  vorigen  Ausgabe 
vorhandenen  Abbildungen  eine  gute  schematische  Zeichnung  des  Blutkreisläufe 
hinzugefügt,  um  den  Laien-Fleischbeschauern,  für  die  das  Werk  in  erster 
Linie  geschrieben  ist,  das  Verständniss  hierfür  und  für  die  Weiterverbreitung 
von  Krankheiten  Im  Thierkflrper,  sowie  dessen  physiologische  Panktionen  zu 
erleichtern. 

Die  dankbare  Anerkennung,  die  die  ArflhereD  Auflagen  des  F.*8chen  Lei^ 
fadens  in  den  betheiligten  Kreisen  gefunden  haben,  wird  zweifellos  auch  der 
neuesten  nicht  fehlen. 

Die  zweite  Auflage  des  eigens  für  die  Ausbildung  von  Laienfleiscb- 

beschauern  verfassten  Simon'schen  Werkes  ist  zu  einem  stattlichen  Buche 
von  276  Druckseiten  angewachsen.  Es  sind  einige  Krankheiten  ausführlicher 
beschriehen  worden,  so  besonders  die,  welche  Veranlassung  zu  Nothschlaeh- 
tnngen  zu  geben  pflegen;  ferner  sind  da.s  neue  Fleiscbsch augesetz  für  das  König- 
reich Sachsen  und  sehr  ausführlich  das  Kapitel  über  Trichinenschau  und  das 
Nahrungsmittelgesetz  behandelt. 
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Aach  das  Simon'ache  Werk  wird,  gleich  dem  Fischoeder'schen,  den 
LaieD-Fieischheschaiieni  ein  nie  versagender  Kathgeber  sein. 

Henschel  (Berlin). 

PtMSr  C,  Untersnchnngen  über  Kährpräparate.  Berl.  klin.  Wochenschr. 

1898.  No.  30.  S.  659. 

Ein  Urtheil  über  die  Bestandtheile«  ans  welchen  sich  Nähr- 
präparate Kusammen setzen,  Iftsst  sich  mfolge  Posner  nach  mancher 
Richtung  gewinnen,  wenn  man  die  Präparate  einer  Färbung  mit  der  Ehrlich- 
Biondi'schen  Dreifarbenmiscbnng  oder  mit  einer  Licht^ün-Nentralroth- 
Mischung  oder  mit  Nentralroth  allein  unterwirft  In  ttehlprftparaten  z.  B- 
bleibt  bei  dieser  Behandlang  die  Stärke  ungefärbt,  während  Zeltmembran  und 
Inhalt  der  Sehaalen-  and  Klebertellen  tin^rt  werden.  Schon  makroskopisch 
Iftsst  sich  aus  der  Intensität  der  Färbung  ein  Schlosa  auf  den  Gebalt  an  den 
letztgenannten  Substanzen  ziehen;  die  mikroskopische  Prüfung  zeigt,  welchen 
speciellen  Charakter  die  gefärbten  Partikel  haben.  So  läset  sich  beispiels- 
weise  erkennen,  dass  im  Alearonat  das  Eiweiss  frei  liegt,  ohne  Holzfaser- 
umhüllnng.  Eorobiniren  kann  man  die  Eiweissfärbung  auch  mit  Jodförbung 
der  Sticke  und  Osmirung  des  Fettes.  Lösliche  Präparate  fixirt  man  vor  der 
Färbung  durch  Behandlung  mit  Sublimatalkofaol.  Eine  Untersuchung  des 
TropODS  ergab,  dass  es  überwiegend  aus  stark  veränderten  Muskelfasern  und 
aus  amorphen  Hassen,  die  wahrscheinlich  Albuminate  pflanzlicher  Herkunft 
sind,  besteht  R.  Abel  (Hambui^). 

PlRkMtyw,  Der  neuerbante  Schlachthof  in  Recklioghausen.  Techn. 
Gemeindebl.  Jahrg.  I.  No.  16. 

Die  Schlachthofanlage  in  Recklinghausen  hat  sich  nach  jeder  Rich- 
tung bewährt,  sie  wirft  bei  mittleren  Tarifsätzen  den  gesetzlich  zulässigen  Rein- 
gewinn von  6  pGt  ab  und  darf  als  Vorbild  gelten  fQr  den  Ban  von  Schlacht- 
häusern in  kleineren  Gemeinden.  Zur  Verringerung  der  Anlagekosten  auf  die 
denkbar  niedrigste  Summe  and  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  sind  alle  dem 
Betrieb  dienenden  Räame  unter  einem  Dache  vereinigt.  Da  in  einzelnen  Ge- 
meinden durch  falsche  Raumverfügung  Anlagen  entstanden  sind,  welche  Za- 
bussen  erfordern,  statt  den  für  Verzinsung  und  Tilgung  des  Anlagekapitals 
erforderlichen  Gewinn  erzielen  zu  lassen,  hat  sich  Pinkemeyer  veranlasst 
gesehen,  das  Recklinghanser  Schlachthaus  in  Wort  und  Bild  zur  Veröffent- 
lichung zu  bringen,  um  Anhalt  für  das  Entwerfen  solcher  Bauten  zn  geben. 

H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 

KWr,  Cirl,  Wie  kann  man  den  frischen  Fleischsaft  mehr,  als  dies 
seither  geschah,  für  die  Krankenernährung  nutzbar  machen? 

Bert  klin.  Wochenschr.  1898.  No.  26. 

DerVerf.  erörtert  die  Vorzüge  des  frischen  Fleischsaftes  —  succus  carnis 
recenter  expressus  der  Pharmakopoe  —  für  die  Ernährung  der  Kranken 
in  jedem  Lebensalter.  In  mannigfaltiger  Abwechselung  kann  er  Speisen  und 
Getränken  zugemischt  werden ;  als  Nährklystier  ist  er  unübertrefflich,  und  die 
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Duldsamkeit  des  normalea  Mastdsnns  gegenüber  seioer  lange  fortgesetzten 
ADweodung  ist  erstaanlich;  er  wird  bei  richtiger  Applikation  stets  vonüglich 
und  vollkommeD  resorbirt. 

Der  Fleischsaft  gebt  schon  innerhalb  einer  einzigen  Stande  trotz  Aufbe- 
wahrung im  Eisschranke  und  trotz  des  sorgfältigsten  Schutzes  vor  Licht  seiner 
ursprünglich  schOn  rotben  Farbe  verlustig;  er  wird  dunkler  und  ist  ^eicbzeitig 
nicht  mehr  tadellos  von  Geschmack,  mithin  nach  ganz  korzer  Zeit  zur  Ver- 
wendung ungeeignet. 

Dem  Verf.  lag  es  daran,  eine  Presse  zu  bauen,  welche  kleine  Quantitäten 
Fleiscfa  gut  und  leicht  ausdrückt,  wodurch  es  ermöglicht  wird,  die  nöthtgen 
kleinen  Mengen  Fleischsaft  im  Haushalt  des  Patienten  zu  sofortigem  Gebrauch 
selbst  frisch  zu  bereiten.  £s  gelang,  eine  Presse  zu  konstruiren,  welche  bei 
handlicher  Form  und  absolut  einwandsfreier  Mfiglicbkeit  der  Reinigung  so 
fooktionirt,  dass  aus  100  g  Fleisch  bis  zu  40  g  tadellos  filtrirten  Fleischsaftes 
(die  mittlere  Dosis)  ohne  Mühe  gewonnen  werden;  100  g  Fleischsaft  kosten 
höchstens  36—60  Pfennige.  (Die  Vorrichtung  ist  anter  der  Bezeichnung 
Dr.  Klein's  Fleiscbsaftpresse  in  den  einschlägigen  Bisen waarengescbäften  zum 
Preise  von  15  Mk.  zu  bezieben.)  H.  Winternitz  (Halle  a.  S.)- 

Freenai  R.  6-,  Milk  as  an  Agency  in  the  Conveyance  of  Disease. 
Hedical  Record.  1896.  March  28  and  Studies  from  the  Department  of 
Pathology  of  the  (fliege  of  Pfays.  and  Sarg.   Golambia  University  N.  Y. 

Vol.  V.  Part.  I. 

FraMMn  R-  6-,  Low  temperature  Pasteurization  of  Uilk  at  about 
680  G.  Studies  from  the  Department  of  Pathology  etc.  Vol.  V.  Part  L 
lu  der  ersten  Arbeit  bespricht  Freeman  die  Quellen  für  die  Verun- 
reinigung der  Uilch;  im  Anschluss  daran  erörterter,  welcbe Infektionskrank- 
heiten durch  die  Uilch  Übertragen  werden  können,  und  bringt  eine  Literator- 
übersicht  der  auf  Hilchgenuss  zurückgeführten  Typhus-,  Scharlach-  u.  s.  w. 
Epidemien. 

Die  zweite  ArbeiE  liefert  die  Beschreibung  eines  einfachen  Apparates  zur 
Pasteurisi rung  von  Milch  bei  65 — 70^  Ein  Blechge^s  wird  bis  zu  einer 
Marke  mit  Wasser  gefüllt  und  erhitzt,  bis  das  Wasser  kocht  Dann  werden 
die  mllchgeföllten  Flaschen,  in  Ziukcylinder  eingeschlossen,  auf  einem  Einsatz 
hineingestellt  und  das  Gefäss  mit  einem  Deckel  verschlossen.  Die  Menge  des 
Wassers  im  Gefäss  ist  so  gewählt,  dass  die  eingebrachte  etwa  zimmerwarme 
Milch,  deren  Menge  jedesmal  die  gleiche  ist,  sich  auf  65— TO«  erwärmt.  Diese 
Temperaturböhe  erreicht  sie  in  etwa  15  Minuten;  nach  30  weiteren  Minuten, 
während  welcher  die  Temperatur  nur  etwa  1''  sinkt,  wird  der  Deckel  des  Ge- 
ßsses  abgenommen  und  die  Milch  gekühlt,  indem  man  kaltes  Wasser  durch 
das  Gefäss  laufen  lässt.  Die  erreichte  Temperaturhöhe  und  die  Erbitcungs- 
dauer  der  Milch  sollen  genügen,  um  alle  Infektionserreger  in  der  Milch,  auch 
Toberkelbacillen,  abzutödten.  Der  Geschmack  der  Milch  bleibt  deijenige  roher 
Milch.  Von  Vortheil  ist  es,  dass  die  Pasteurisirung  ohne  Thermometer  aus- 
zuführen ist.  Auch  die  nicht  pathogenen  Keime  in  der  Milch  werden  durch 
die  Erhitzung  zum  weitaus  grössten  Tbeile  vernichtet. 

R.  Abel  (Hamburg). 
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OlVid  R-f  Botulismus  nach  Genuss  verdorbeDer  Fische.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1899.  No.  8.  S.  127. 
Eine  aas  5  erwachsenen  Hitgliedeni  bestehende  Familie  geaoss  Robb  Pök- 
linge, welche  etwas  stark  gerochen  haben  sollen.  Trotzdem  jede  der  5  Per- 
sonen die  gleiche  Menge,  einen  ganzen  Backüng,  gegessen  hatte,  war  die  sich 
anschliessende  Erkrankung  doch  verschiedeD,  von  der  leichtesten  intestinalen 
StOmog  bis  ZD  den  schwersten  Labmungserscheinungen  und  Organerkrankungen. 
Offmbar  waren  die  einzelnen  Fische  in  verschiedenem  Grade  verdorben  ge- 
wesen. Die  Lfthmnngserscbeinangen  bestanden  in  den  leichteren  Fällen  in 
lokaliairter  partieller  Lfthmnng  der  Rachenmoskalatur,  sowie  einer  Parese  des 
Ocalomotorius,  Abducens  und  der  Darmmusknlatur.  Bei  den  schwereren 
Formen  erstreckte  sich  die  Lfthmang  aaf-daa  ganze  Nervensystem;  es  bestand 
fast  vollständige  Anaesthesie  und  Arefiexie  des  ganzen  Rachens  und  Kehl- 
deckeis, Herzschwäche,  Blasen  lähmung,  motorische  Schwäche,  besonders  in 
den  unteren  Extremitäten,  und  Herabsetzung  der  Patellarsehnenreflexe  sowie 
des  Ranmsinns.  In  einem  Falle  entstand  schwere  Endokarditis  und  Nephritis. 
Bakteriologische  oder  toxikologische  Versuche  wnrden  nicht  angestellt,  da 
keiner  der  verdorbenen  Fische  mehr  erhältlich  war. 

Diendonne  (Wflrzburg). 

Pblit  H.  Cm  Untersuchungen  über  Milehschmutz  und  ein  einfaches 
Verfahren,  denselben  zn  beseitigen.  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  30.  S.  62. 
Seit  den  vor  7  Jahren  publicirten  Beobachtungen  Renk*8  über  den  Scbmutz- 
gehalt  der  Hallenser  Marktmilch  ist  Verf.  unausgesetzt  bemüht  gewesen,  ein 
Ver&faren  anzufinden,  durch  welches  der  Schmutz  in  einfacher  Weise  im  Hanse 
des  Konsumenten  aus  der  Milch  entfernt  werden  kann.  —  Durch  zahlreiche 
Versuche  stellte  Verf.  fest,  dass  scfamatzig  gemolkene  Milch,  die  mehrere 
Stunden  nach  dem  Melken  von  dem  beigemischten  Schmutz  befreit  worden 
war,  nach  der  Sterilisation  sich  beträchtlich  längere  Zeit  hielt  als  die  ursprüng- 
liche Milch.  Der  einfachste  Weg,  den  Schmutz  zu  beseitigen,  besteht  darin, 
dass  man  ihn  durch  ruhiges  Stehenlassen  der  Milch  auf  dem  Boden  des  Ge- 
f&sses  sich  absetzen  lässt.  Verf.  beobachtete,  dass  für  ein  20  cm  hohes  Gewiss 
40  Minuten  hierzu  vollauf  genügen.  Da  nun  aber  mit  der  Methode  Renk's, 
durch  vorsichtiges  Abhebern  die  Milch  von  ihrem  Schmnt^ehalt  tu  trennen, 
ein  zu  grosser  Fettverlust  verbanden  sein  wtlrde,  so  konstruirte  Verf.  einen 
kleinen  4  Liter  fassenden  Apparat:  20  cm  hoch,  oben  17  cm,  am  Boden  10  cm 
im  Durchmesser  betragend.  Dieser  Topf  besitzt  in  der  Mitte  der  Wand  eine 
Oeffnung,  dnrch  welche  der  obere  Theil  der  Milch,  die  Rahuischicbt,  und  eine 
ebensolche  IVs  cm  vom  Boden  entfernt,  durch  welche  die  übrige  Milch  mit 
Ausnahme  des  Bodensatzes  entleert  wird.  —  Die  Nachtheile  dieser  Methode 
sind:  einmal,  dass  bei  4  Liter  Milch  ungefähr  200  ccm  mit  dem  Schmutz  in 
dem  Gefäss  zurückbleiben,  und  zweitens,  dass  eine  gewisse  Zeit  verstreicht, 
bis  der  Schmutz  sich  abgesetzt  bat.  Diese  Nachtheile  werden  aber  durch  die 
Vorzüge  des  Apparates,  för  dessen  günstige  Wirkung  Verf.  ein  schlagendes 
Beispiel  anführt,  reichlich  aufgewogen.  Wolf  (Dresden). 
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Itrill  C<i  Sulla  batteriologift  del  caseifieio.   Ministero  di  Agricnitara, 

Industria  e  Commercio.  Laboratori  di  Sanitä.  Roma  1897.  I 
Bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer  Kenotnisse  über  die  Arten  und  die  Wirk-  i 
samkeit  der  Bakterien  bei  dem  Reifeprocess  des  Käses  schien  es  G.  Erfolg 
versprechend  zu  sein,  dieselbe  Methode,  welche  von  Hansen  für  die  Diffe-  | 
reozirung  einander  anscheinend  identischer  Heferassen  erprobt  worden  war,  i 
anch   bei   den  Hilchbakterien   aninwenden.    Er   isolirto   ans  der  Uileh 
7  verschiedene  Species  von  Bakterien,  von  denen  er  2  schon  früher  als 
B.  lactis  niger  und  B.  lactis  thermophilns  beschrieben  hatte.     Die  anderen 
5  Arten  gehörten  in  die  SnbtitiS'Gruppe,  waren  sftmmtHch  aerob«  bildeten  | 
endogene  Sporen  and  konnten  nur  durch  das  Aussehen  der  KartofTelknltureo 
von  einander  unterschieden  werden.     Gorini  studirte  nun  einerseits  das 
Verhalten  dieser  Bakterien  in  der  Hilch  bei  einer  Temperatur  von  15—20°  G. 
und  bei  37»  C.  nnd  andererseits  unter  aeroben  and  anaeroben  Verhältnissen. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  einige  der  Bakterienarten  bei  Brüttemperatoi  | 
wohl  im  Stande  sind,  das  Eiweiss  aus  der  Milch  auszußUlen,  nicht  aber  das-  I 
selbe  weiter  zu  verändern;  diese  letztere  Eigenschaft  zeigen  sie  nur  bei  gewShn- 
lieber  Temperatur.    Aehnlicb  verhielt  es  sich  mit  der  Wirkung  des  in  der 
Milch  vorhandenen  freien  Sauerstoffs.   Der  Sauerstoff  ist  in  bestimmten  Fällen 
ein  HIndernisR   für  die  Peptonisirung  des   ausgeföllten  Caseins.  —  Verf. 
kommt  auf  Grund  seiner  Versnchsergebnisse  zur  Anschauung,  dass,  bevor 
über  die  Wirksamkeit  eines  Milchbakterinms  beim  Reifeprocess  des  KSses 
ein  Urtbeil  geßlUt  werde,  dasselbe  unter  alle  Bedingungen  gebracht  werden 
müsse,  unter  die  es  unter  den  gewüholichen  Verbältnissen  kommen  könne. 

Hammerl  (Graz). 

I 

Strauss  H.,  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines  neuen  Eiweisspräpa- 
rates  „Tropon"  für  die  Rrankenernährung.   Therap.  Honatah.  1698. 

Hai.  I 
Das  Tropon  ist  in  der  Kgl.  Charite  geprüft  worden  und  zwar  in  Besag 
auf  BekOmmlichkeit  und  Ausnutzung  des  Stickstoffs.  Es  kommen  ausserdem 
noch  in  Betracht  die  feine  Vertheilung,  namentlich  bei  Verengerung  des  Zufubr- 
weges,  bei  nötbiger  Schonung  des  Magendarmkanals,  und  der  Nährwertb, 
wenn  es  gilt,  möglichst  grosse  Nahrungsmengen  bei  geringstem  Volamen  zu 
verabreichen  Cbei  Anorexie,  Reken valescenz,  Unterernährung).  Die  bisherigen 
Präparate  werden  dabei  vom  Tropon  durch  seinen  niedrigen  Preis  ausge- 
stochen. 

Dargereicbt  wurde  das  Mittel  in  lauwarmer  Milch,  in  dicken  Suppen, 
Ghokolade,  Kakao,  auch  in  Kartoffelbrei,  Reis,  Gemüse,  als  Kuchen  oder 
Zwieback.  20—60  g  pro  Tag  haben  nie  irgend  welche  Reizzustände  hervor- 
gerufen. 

In  3  Fallen  wurden  Stoffwechsel untersuchnngen  vorgenommen,  welche 
eine  gute  Ausnutzung  des  Präparates  ergaben,  so  dass  es  von  S.  fQr  eine 
werthvolle  Bereicherung  unserer  Nahrungsbestandtheile  erklärt  wird. 

Georg  Liebe  (Loslau). 
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FilUfir  D.,  Verwendung  des  Tropon  zur  Krankenernährung.  Berl, 
klin.  Wochenschr.  1898.  No.  30—83. 

Der  Verf.  veröffentlicht  einen  Bericht  über  die  Beobachtungen,  welche  von 
ihm  bei  100  Kranken  bez&glich  der  Verwendung  des  Tropon  zur  Ernährung 
gemacht  wurden. 

Was  die  Krankheitsfälle  betrifft,  so  sind  f&r  den  vorliegenden  Bericht 
mehrere  Gruppen  heransgeDommen :  1.  Krankheiten  des  Magens,  Darms,  Perir 
tonenms.  2.  Akute  Infektionskrankheiten.  3.  Lungenkrank  he  iten.  4.  Kieren- 
krankheiten.  5.  Herzkrankheiten.  6.  Krankheiten  des  Nervensystems.  7^  An* 
ämie,  Schwächeznstftnde  aud  Rekonvalesceoz. 

Aus  den  mitgetbeilten  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  Verdaulichkeit 
des  Tropon  auch  in  dem  durch  Krankheit  geschwächten  M^eo  und  Darm  eine 
hervorragend  gute  ist,  dass  die  Ansnützung  im  Darmkanal  des  Menschen  fiber 
95  pCt.  beträgt  und  sich  selbst  bei  schweren  Darmaffektionen  —  Typhuskranke 
nach  dem  Abfall  des  Fiebers  —  auf  der  Höhe  von  96  pCt.  erhält.  Der  Verf. 
sagt,  dieses  sehr  wichtige  Ergebniss  bestätige  in  vollstem  Umfange  seine  Vorr 
anssetzungen,  dass  das  reine  Eiweiss  auch  in  der  unlöslichen  Form  bei  krankem 
Magen  und  Darm  zur  Ernährung  sich  ausgezeichnet  eignet,  zumal  es  dabei  in 
sehr  grossen  Quantitäten  verabreicht  werden  kann.  Fflr  viele  Zustände  kommt 
als  ein  besonderer  Vorzug  des  Tropon  seine  vOUige  Reizlosigkeit  —  der  Hangel 
ao  Extraktivstoffen  —  in  Betracht. 

In  seinen  Sehlussbetrachtnngen  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Tropon  für  die  Zwecke  der  Krankenemährung. 


Ptll,  HelMiCb,  Eine  neue  Methode  der  Trocknung  des  Koths.  Ztschn. 
f.  physiol.  Ghem.  Bd.  26.  S.  366. 

Durch  Znsatz  von  absolntem  Alkohol  zu  hygroskopischen  Substanzen  lässt 
sich  nach  Verf.  eine  schnellere  Trocknung  erreichen.  Hierbei  wird  das  vor- 
handene Wasser  mit  dem  zugesetzten  Alkohol  zn  einer  Flüssigkeit  vermischt, 
deren  Siedepunkt  um  so  niedriger  liegt,  je  mehr  Alkohol  und  je  weniger 
Wasser  in  derselben  enthalten  ist.  Bei  der  Trocknung  entweicht  nun  nicht 
etwa  zuerst  der  Alkohol  und  dann  das  Wasuer,  sondern  es  wird  sofort  mit 
dem  Alkohol  Wasser  vertrieben;  schon  bei  78,7i>  G.  enthalten  die  Dämpfe 
8  pCt.  Wasser,  bei  höheren  Temperaturen  werden  sie  immer  wasserreicher. 

Verf.  verwendet  diese  Methode  der  beschleunigten  Trocknung 
darch  Znsatz  von  Alkohol  auch  für  die  Trocknung  des  Rothes  bei  Stoff- 
wechsel-Untersuchnngen. 

Die  Ausführung  der  Methode  gestaltet  sich  folgendermaassen :  der  frische 
Koth  wird  In  einer  Porzellanschale,  deren  Gewicht  mit  Glasstab  vorher  be- 
stimmt ist,  abgewogen  und  auf  schwacbsiedendem  Wasserbad  unter  häufigem 
Umrühren  erhitzt.  Nach  4—6  Stunden  ist  der  Koth,  so  lange  er  noch  warm 
ist,  zähflüssig,  abgekQhlt  meist  schon  von  nicht  mehr  flüssiger  Ronsistenz. 
Die  an  den  Wandungen  der  Schale  haftenden  Partien  werden  mit  dem  Messer 
abgekratzt  und  mit  dem  übrigen  Koth  vermischt. 

Nach  Zusatz  von  ca.  50  com  absol.  Aetfaylalkofaols  und  genügender  Durch- 
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meDguDg  wird  der  Koth  brOckelig  aod  UUst  sich  mit  dem  Glasstab  leidit  in 
kleine  Theile  verreiben,  wodorcb  eine  bessere  Durchtränknng  des  Kotbs  mit 
dem  Alkohol  erreicht  wird.  Nach  veitorer,  etwa  einständiger  vorsichtiger 
Trocknung  auf  dem  Wasserbade  wird  der  Koth  nochmals  mit  ca.  26  ccm 
absol.  Alkohol  versetzt  und  ebenfalls  wieder,  nach  sorgfaltiger  Verreihnng 
auf  dem  Wasserbade,  getrocknet.  Gewöhnlich  ist  der  Koth  nun  soweit  trocken, 
dass  er  nach  dem  Erkalten  ohne  Weiteres  mit  einem  Porzellan pistill  in  der 
Abdampfschale  in  ein  feines  Pulver  zerrieben  werden  kann,  eine  nicht  hoch 
genug  zu  schätzende  Vereinfachung  der  bisherigen  Trocknung.  Sollte  di« 
leichte  und  vollst&ndige  Zerreibung  des  Roths  nach  zweimaligem  Zusatz  Ton 
Alkohol  noch  nicht  möglich  sein,  so  wird  noch  ein  Znsatz  von  26  ccm  absol. 
Alkohol  in  der  angegebenen  Weise  verfahren. 

Der  so  vorbehandelte  Koth  enthält  2—5  pGt  Wasser.  Nach  dem  ^a- 
reiben  und  vollständigem  Erkalten  wird  Schale  -|~  Glasstab  -|-  Koth  gewogen 
und  sofort  kleinere  Mengen  von  ca.  2 — 3  g  in  nicht  zu  hohe  Trockeoglftaer 
»l^fQllt  und  abgewogen. 

Die  vollständige  Trocknung  des  so  vorbereiteten  Koths  im  Lufttrocken- 
schrank erfolgt  dann  viel  schneller,  als  dies  bei  der  bisher  üblichen  Koth- 
trocknung  der  Fall  war. 

Aus  der  mitgetheilten  Tabelle  gebt  hervor,  dass  die  Trocknung  nach  dem 
neuen  Verfahren  47  Stunden  in  Anspruch  nahm  gegenöber  62  Stunden  nach 
dem  alten  Verfahren,  wobei  die  Resultate  nach  dem  neuen  Verfahren  —  die 
Gewichtsabnahme  ist  etwas  geringer  —  als  richtiger  anzusehen  sind. 

Winternitz  (Halle  a.S.). 

Wüterbarg,  Hefirich,  Zur  Theorie  der  Sänrevergiftung.   Zeitschr.  f. 

physiol.  Chem.  Bd.  25.  S.  202. 
Die  Ergebnisse  der  vorli^enden  Untersnchungen  können  in  folgenden  Sitzen 
zusammengefasst  werden: 

1.  Sowohl  die  Fleischfresser  als  auch  die  Pflanzenfresser  be- 
sitzen Säure  nentralisirendes  Ammoniak.  Allerdings  besteht  ein  quan- 
titativer Unterschied  zu  Gunsten  der  Garnivoren,  im  Principe  jedoch  ist  die 
chemische  Organisation  beider  nicht  verschieden. 

2.  Die  Pflanzenfresser  stehen  schon  physiologisch  nnter  denselben  Bedin- 
gungen, welche  bei  den  Fleischfressern  erst  grössere  Gaben  pflanzensanrer 
Alkalien  herbeifQhren.  Ihre  minimale  Ammoniakausscheidung  entspricht  dem 
bei  der  Umsetzung  der  Ammunsaize  im  Harnstoff  verbleibenden  Arbeitsrüdestand. 

3.  Die  Ammoniakausscheidung  der  Herbivoreo  ist  von  Reaktionsschwan 
kungen  der  Nahrung  innerhalb  gewisser  Grenzen  unabhängig. 

4.  Die  Verarmung  des  Blutes  an  Kohlensäure  bei  Vergiftung  mit  Säure 
ist  die  Summe  aus  einem  absoluten  und  relativen  Alkalimangel;  der  letztere 
wird  hervorgerufen  durch  Eintritt  von  Säure  ins  Blut  unter  Bildung  neu- 
traler Salze. 

5.  Eine  direkte  Proportion  zwischen  Kohlensäure  und  Alkaligehalt  des 
Blutes  kann  höchstens  für  physiologische  Bedingungen  zugegeben  werden. 

 H.  Winternitz  (HaUe  a.S.) 
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HlMiBr  H.,  Ein  neueB  Creolinpräparat:  Creolin  Austria  (Gawa- 
lowBki).  (Oesterr.)  Honatsscbr.  f.  Gesundheitspfl.  1899.  No.  3.  S.  50. 

Dieses  neae  Greolinpräparat,  welches  in  der  F.  Salm'schen  chemi- 
scfaeo  Fabrik  Kaitz  in  Mähren  gewonnen  wird,  wurde  dem  Verf.  zur  bakte- 
riologischen Prüfung  übergeben.  Es  kommt  als  G.  A.  parum,  welches  für 
medicinisch-chirurgische  Zwecke  bestimmt  ist,  und  als  G.  A.  depuratum,  welches 
in  der  Thierheilkunde  verwendet  werden  soll,  in  den  Handel.  Beide  Präparate 
sind  in  koncentrirtem  Zustande  dunkelbraune  Flüssigkeiten  von  syrupartiger 
Konsistenz  und  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Im  Wasser  sind  sie  unl&slich  und 
bilden  damit  Emalsionen  von  fast  milcb&hnticher  weisser  Farbe  (purum)  oder  von 
schmutzig-oliven grüner  Farbe  (depuratum).  Sie  riechen  schwach  nach  Kresolen. 
Zur  bakteriologischen  PrQfnng  wurde  sowohl  sporenfreies  wie  sporen haltigen 
Bakterienmaterial  verwendet.  Ersteres  wurde  schon  nach  5  Minuten  durch 
2  proc.  Losungen  von  G.  A.  und  zwar  sowohl  purum  wie  depuratum  gänzlich 
vernichtet.  In  schwächeren  Losungen  erwies  sich  das  G.  A.  pur.  etwas  wirk- 
samer. Dagegen  war  die  Wirksamkeit  dieser  Desinfektionsmittel  gegenüber 
Milzbrandsporen  nur  eine  geringe.  Da  das  G.  A.  an  Desinfektionswerth 
dem  Pearson'schen  Greolin  vOUig  gleichwerthig  ist,  aber  bedeutend  billiger 
%u  stehen  kommt,  dQrfte  es  immerhin  eine  Rolle  in  der  Desinfektionspraxis 
spulen.  Priedl  (Wien). 

Rtasr*  Ueber  Desinfektion  von  Hilzbrandsporen  durch  Phenol  in 

Verbindung  mit  Salzen.    Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  10. 

Nachdem  Verf.  auf  die  Resultate  Scheurlen's,  die  dieser  mit  dem  Zusatz 
von  NaCl  zu  Phenol  lOsungen  erzielte,  eingegangen,  berichtet  er  über  eigene 
Versuche.  Er  stellte  dieselben  in  der  Art  an,  dass  er  frische  Milzbraodsporen-. 
Aafschwemmnngea  zur  AbtOdtung  der  noch  vorhandenen  vegetativen  Formen 
t  Vs  Std.  auf  70*>  G.  erhitzte  und  dann  bestimmte  Mengen  der  Aafschwemmnng 
mit  der  desinficirenden  LOsung  in  Verbindung  brachte.  Die  Mischung  stellte 
er  bei  22*>  G.  an  dunklem  Ort  auf.  Die  BeseiUgang  des  mit  den  Sporen  auf 
einen  neuen  Nährboden  übertragenen  Desinfektionsmittels  erreichte  er  durch 
starke  Verdünnung  des  übertragenen  Materials;  in  diesem  mnssten  natürlich 
in  geringen  Mengen  viele  Sporen  vorhanden  sein. 

R.  setzte  nun  zu  Iproc.  PhenollOsnng  verschiedene  Salze  in  der  Menge 
des  doppelten  Gramm moleknis,  d.  i.  für  NaGl  U,8;  für  NasSO«  14,2;  fQr 
NaNO,  17;  für  (NH*),  SO*  13,2  pCt.. 

Bei  Anwendung  von  Iproc.  PhenollOsnng  ohne  jeden  Salzzusatz  waren 
nach  8  Tagen  noch  zahlreiche  Sporen  nachweisbar.  Viel  stärker  wirkte  diese 
Losung  oach  Zusatz  von  NaOl,  NagSO«  und  (NaH^),  SO«,  weniger  nach  Zu- 
satz von  NaNOs.  Alle  diese  Zusätze  steigerten  jedoch  die  desinficirende 
Wirkung  der  PhenoUOsung  derart,  dass  nach  7  Tagen  die  Sporen  abgetödtet 
waren.  Der  Znsatz  von  NaaSO«  liess  die  Sporen  schon  nach  6  Tagen  sterben. 

Verf.  glaubt  nicht,  dass  die  so  gesteigerte  desinficirende  Wirkung  der 
PhenoIlOsung  auf  eine  Veränderung  des  Molekularzustandes  zurückzuführen 
sei,  er  schreibt  vielmehr  den  Neutralsalzen  selbst  eine  desinficirende  Wirkung 
SQ.  Sporen,  die  mehrere  Tage  (3)  bei  22o  C.  in  6,9proc.  NaGl-LOsung  zuge- 
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bracht,  schieoeu  zunächst  unheeiD6ii8st.   Setzte  man  aber  zu  einer  solcbeit 
SporeD-Kochsalimischung  eine  2proc.  PbenoIlOsung,  so  war  nach  6  Tagen  eine 
deutliche  Abnahme  der  Sporen  nachweisbar,  am  12.  waren  alle  abgestorben.  , 
K.  meint,  es  sei  durch  die  NaGl-LOsuog  vielleicht  eine  Quellung  und  LockeruDg 
der  Sporenmembran  eingetreten  nnd  deswegen  eine  schnellere  Abt6dtnng  er- 
folgt.   Er  erklärt  diese  energischere  Desinfektionskraft  der  Phenol -Salzlösung 
durch  eine  grossere  eiweissausföUende  Wirkung  derselben  und  begründet  diese 
Anachauang  mit  der  von  ihm  festgestellten  Thatsaehe,  dass,  je  grOsswe  I 
Mengen  Na  Gl  zu  einer  Sproc.  PhenollOsung  zugesetzt  werden,  um  so  schneller 
Milzbrandsporeo,  die  in  diese  Lösung  hineingebracht  werden,  absterben:  i 
1  pGt.  NaCI  zn  Sproc.  PhenollOsang  tödtete  Sporen  am  16.  Tage  I 

4    1)  11        11         n  n  n  n  v       ^-  11 

®    II  11       tl         n  n  n  n  n       ®'  r 

n         n       n        n  n  n  n         it       ®-  »i 

Bei  8  pCt.  NaGl'Zusatz  ist  also  die  Höchstwirkang  erzielt. 

Morgenroth  (Berlin). 

Gniber  M.,  Gutachten  de»  k.  k.  Obersten  Sauitätsratbes  über  die  | 
Einreihung  des  Formalins  unter  die  officiellen  Desinfektions- 
mittel.   Oesterr.  Saoit&tsw.  1898.  No.  40  u.  41. 

Das  Gutachten  stützt  sich  theils  auf  die  <n  der  Literatur  niedergelegten 
zahlreichen  Erfahrungen  über  die  Dcbinfektions Wirkung  des  Formaldebyds 
und  seiner  40proc.  wässerigen  LOsung,  des  Formalins,  theils  sind  die  Ergeb- 
nisse der  im  hygienischen  Institute  in  Wien  ansgefQhrten  Versuche  für  die 
Beurtheilung  der  Frage  herangezogen  worden.  Ausserordentlich  günstig  waren 
die  Ergebnisse  der  Desinfektion  mit  10-  und  5proc.  Formalinlösungen,  deren 
besonders  günstige  Wirkung  auf  Milzbrandsporen  (die  elektive  Wirkong  des 
Formalins  für  Milzbrand  konnte  Ref.  in  seinen  Versuchen  sieberstellen)  henot-  * 
gehoben  wird.    Viel  weniger  zuverlässig  ist  der  Formaldehyd  in  Gasform  ! 
Es  konnten  immer  wieder  Testproben  gefunden  werden,  deren  Desinfektion  j 
nicht  vollständig  gelungen  war.    Die  Wirkung  des  Fonnaldehyds  ist  nach 
dem    übereinstimmenden    Drtheil    sämmtlieher    Forscher   vorwiegend   üne  | 
oberflächliche  und  vermag  schon  in  ganz  geringe  Tiefen  nicht  mehr  eis-  | 
zuwirken.   Zur  Erzeugung  von  Formaldehydgas  sind  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
schtedene  Methoden  angegeben  worden,  und  es  finden  in  dem  Gutachten  die 
Methode  der  unvollkommenen  Verbrennung  des  Methylalkohols  in  den  ver- 
schiedensten zu  dem  Zwecke  konstruirten  Lampen,  die  sich  übrigens  gar  nicht 
bewährt  haben,  ferner  das  Trillat'scbe  und  das  Schering*8cbe  Verfahren 
eingehende  Würdigung,    Besonders  das  letztere  Verfahren  war  es,  weswegen 
der  Oberste  Sanitätsratb  um  das  Gutachten  bezüglich  der  Eignung  des  Ver 
fahrens  zur  Desinfektion  von  Schulzimmern  seitens  der  Unterrichts  Verwaltung 
angegangen  wurde.    Das  Gutachten  des  Obersten  Sanitätsrathes  lautet  dahin, 
dass  das  Formalin,  d.  h.  die  wässrige  Lösung  des  Formaldebyds,  wegen  seiner  i 
hohen  desinticirenden  Eigenschaften  sehr  wohl  in  die  Reihe  der  officlellea 
Desinfektionsmittel  einzureihen   ist,  dass  aber  die  Desinfektion  mit  gas- 
förmigem Formaldehyd,  auch  in  der  von  Schering  angegebenen  Art,  vor- 
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iSufig  keine  volle  Sicherheit  dafflr  bietet,  dass  bei  ihrer  Anwendung  sämmtliche 
im  Zimmer  befindliche  Keime  al^tOdtet  werden,  namentlich  dann,  wenn 
die  Keime  halbwegs  geschützt  in  grOsaerer  Tiefe  gelagert  sind.  Es  bleiben 
daher  fQr  die  Zimmerdesinfektion  immer  noch  jene  Verfahren  sicherer 
in  ihrer  Virknng,  bei  welchen  der  Fnssboden,  die  Ger&the,  die  Wftnde,  soweit 
sie  waschbar  sind,  mit  wirksamen  ChemikalienlOsungen,  z.  B.  Sproc.  Karbol- 
sftare,  Kresolseifenlösungen,  PormaldehydlAsnngen  u.  s.  w.  gründlich  abge- 
waschen, die  nicht  waschbaren  Wände  durch  Besprayung,  eventaell  durch  Ab- 
kratien  nach  Besprayung  nnd  Kalk-  bezw.  Kalkfaiteoanstrich  deainficirt  werden. 

Hammer  (Brünn). 

MaMtailO  G.,  Sullo  comportamento  dei  microrganismi  alla  azione 
dei  gas  compressi.  Laboratorio  di  patologia  generale  ed  istologia  della 
R.  Uoiversita  di  Pavia  1897. 

Unsere  Anschauungen  über  die  Wirksamkeit  komprimirter  Gase  auf 
die  Biologie  der  Bakterien  sind  znrZeitnocfa  wenig  fondirt  nnd  zum  Theil 
einander  widersprechend.  Wfthrend  Bert  dem  komprimirten  Sauerstoff  die 
Fähigkeit  zuschreibt,  jedes  Leben  zu  unterdrücken,  und  d'Arsonval  angiebt, 
dass  komprimirte  CO^  im  Stande  sei,  organische  Flüssigkeiten  sicher  zu 
sterilisiren,  liegen  von  Schftffer,  Freudenreich,  Baiin  n.  A.  Versnche  vor, 
welche  diesen  Behauptungen  widersprechen.  Dm  nun  wenigstens  bezüglich 
einiger  Gase  in  dieser  Hinsicht  bestimmte  Anftichlüsse  zu  erhalten,  hat  Verf. 
O,  CO  und  GO3  in  ihrer  Wirkung  im  komprimirten  Zustand  auf  Blastomyceten, 
Hyphomyceten  und  Schizomyceteo  untersucht,  und  zwar  erstens  daraufhin,  ob 
sie  überhaupt  desioficirende  Eigenschaften  besitzen,  und,  wenn  ja,  unter 
welchen  Bedingungen  diese  am  deutlichsten  hervortreten. 

Die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Bakterien  dem  Einfluss  der  kompri- 
mirten Gase  ausgesetzt  wurden,  waren  die  der  gewöhnlichen  Verhältnisse. 
Sie  befanden  sich  entweder  in  trockenem  oder  feuchtem  Znstand,  nnd  zwar 
in  der  Form  der  gebräuchlichsten  Reinkulturen.  Der  grOsste  Druck,  der  in 
Anwendang  kam,  war  65  Atmosphären,  die  Zeitdauer  schwankte  zwischen 
20  nod  64  Stunden. 

Von  den  untersuchten  Gasen  erwies  sich  nar  die  00^  als  für  die  Sterili- 
sation verwendbar,  und  zwar  worden  von  derselben  mehrere  Arten  von  Spalt- 
pilzen nnd  der  Saccharomyces  cerevisiae  abgetödtet  Hyphomyceten  nnd  von 
den  Schizomyceteo  einige  Speeles,  darunter  auch  der  Bac.  subtilis,  leisteten 
Widerstand.  Die  desioficirende  Wirksamkeit  der  komprimirten  COj  trat 
fibrigena  nur  dann  anf,  wenn  die  Stoffe,  in  denen  sich  die  Bakterien  befanden, 
im  Stande  waren,  C02  aufzunehmen,  und  der  Erfolg  war  in  Folge  dieses 
Umstandes  nm  so  grüsser,  je  mehr  bei  steigendem  Druck  Kohlensäure  auf- 
genommen werden  konnte.  In  Uebereinatimmnng  damit  stand  anch  die  That- 
sache,  dass  säurefeste  Bakterien  viel  besser  Widerstand  leisteten  als  solche, 
die  gegenüber  Sänren  empfindlich  sind.  Morphologisch  konnte  nach  Ein- 
wirkung des  komprimirten  Gases  eine  Veränderung  niemals  konstatirt  werden, 
biologisch  verschwanden  eventuell  aufgetretene  Modifikationen  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  immer  wieder  sehr  rasch.    Für  die  Abtödtung  erwies 
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sich  namentlich  die  H(Vhe  des  Druckes,  weniger  die  Dauer  der  Einwirkung 
als  ausschlaggebend.  Flüssige  GO2  war  für  die  VernichtuDg  unbrauchbar, 
Subtilis-Sporeo  lebten  noch  nach  24  Stunden  Aufenthalt  in  derselben. 


Rllier  H.i  Weitere  Mittheilung  über  die  Wirkung  der  Röntgen- 
strahlen auf  Bakterien,  sowie  auf  die  menschliche  Haut.  Münch, 
med.  Wochenschr.  1698.  Ko.  25.  S.  778. 
Rieder  macht  sich  selbst  den  Einwand,  dass  am  Ende  bei  der  schftdi- 
gendeo  Einwirkung,  die  er  das  ROntgenlicht  auf  Bakterien  hatte  ansüben 
sehen  (vergl.  das  Ref.  in  dieser  Zeitscbr.  1899.  No.  2.  S.  100),  nicht  die 
specifische  Art  der  Strahlen,  sondern  Wärmestrahlen ,  Lichtstrahlen  resp. 
Fluorescenzlicht  und  elektrische  Wirkungen  den  Hanpteinflnss  bezüglich  der 
AbtOdtung  der  Bakterien  hätten.  Als  er  aber  alle  diese  Nebenwirkungen  des 
Rüntgeolichtes  durch  intermittirende  Fanktion  der  Röhre,  Einschaltung  eines 
Stanniolschirmes  mit  Ableitung  cor  Erde  and  Bedeckung  der  Bakterienplatten 
mit  lichtdichtem  Papier  ausschaltete,  blieb  der  baktericide  Effekt  der  X-Strahlen 
der  gleiche.  Bei  der  günstigen  Beeinflussung  infektiöser  Hauterkrankungen 
durch  die  Röntgenstrahlen  ist  nach  Rieder  neben  der  dabei  entstehenden 
Dermatitis  sicher  auch  das  baktericide  Vermögen  der  Strahlen  von  Bedeutung. 


LswHt  Gesundheitsbuch  für  das  Bucbdrnckergewerbe.  Wegweiaer 
fQr  Gewerbehygiene.   No.  6.  Berlin.  Carl  Heymann*s  Verlag.  1899. 

L.  schildert  kurz  die  Technik  des  Setzens  und  die  Lohn  Verhältnisse  und 
geht  sodann  näher  auf  die  Krankheiten  in  dem  betreffenden  Gewerbe  ein, 
wobei  er  sich  auf  die  staüstischen  Ergebnisse  der  Berliner  Ortskrankenkasse 
der  Buchdrucker  stützt.  Am  häufigsten  sind  Erkrankungen  der  Athmungs- 
oi^ane,  unter  denen  die  Tuberkulose  einen  sehr  hohen  Hrocentsatz  einnimmt, 
was  L.  neben  der  erblichen  Veranlagung  vieler  Buchdrucker  auf  die  Infektion 
durch  kranke  Mitarbeiter  und  auf  eine  ungeregelte  Lebensweise  der  schon  im 
jugendlichen  Alter  einen  hohen  Lohn  erzielenden  Gehülfen  zurückführt.  Eine 
fernere  Berufskrankheit  ist  die  Bleivergiftung,  welche  besonder  sauf  dem  Wege 
der  Einathmung  und  durch  Einführung  in  den  Magen  zu  Stande  kommt. 

Zu  den  äusseren  Krankheiten,  welche  mit  dem  Beruf  zusammenhängen, 
zählen  die  durch  andauerndes  Stehen  bedingten  Krampfadern,  welche  häufig 
zu  Unterschenkelgescbwüren  führen.  Selten  sind  Unterleibsbrüche,  häufiger 
hingegen  Augenleiden  durch  Lesen  kleiner  Schrift  und  mangelhafte  Beleuchtung. 
Beim  Reinigen  der  Parbenwalzen  entstehen  nicht  selten  Haatentzflndangen. 
Besondere  Beachtung  verdient  die  Veranlagung  des  Berufes  zur  Ausbildung 
von  X'Beinen  und  Flattfuss. 

Beim  weiblichen  Geschlecbte  herrscht  Bleichsucht  and  Blutarmnth  \qt. 
L.  belegt  diese  Ausführungen  mit  statistischen  Daten  aus  der  Ortskranken- 
kasse der  Buchdrucker  und  bespricht  sodann  die  Vorbengungsmaassregeln. 
Nach  Wiedergabe  der  Bekanntmachung  des  Bandesraths,  betreffend  Ein- 
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richtuDg  ond  Betrieb  der  Bachdruckereieo,  geht  Verf.  nftber  auf  eiDzelne 
Punkte  ein.  Er  bemängelt  das  für  den  Luftraum  vorgeschriebene  Haasg  von 
In  cbm  pro  Person  als  zu  niedrig,  befürwortet  die  sorgßlltige  Uotersuchung 
der  Lehrlinge  vor  Eintritt  in  den  Beraf,  das  Entstauben  der  Letternkästen 
bei  luftdichtem  Abschluss,  geeignete  Sitzgelegenheit,  besonders  fflr  Lehrlinge 
und  ältere  Arbeiter,  sowie  möglichst  gnte  Beleuchtung. 

In  ausführlicher  Weise  werden  die  Unfälle  in  den  Buchdruckereien  and 
die  Maaasnahmen  hiergegen  besprochen.  Th.  Sommerfeld  (Berlin). 

OrtbMIR,  Gesundheitsbnch  für  die  Eleineisen-Industrie  mit  be- 
sonderer BerücksicbtigUDg  der  Hausindustrie  und  des  Schleifer- 
gewerbes. Wegweiser  fQr  Gewerbehygiene.  No.  7.  Berlin.  Carl  Heymann's 
Verlag.  1899. 

Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung  und  der  Skizzirung  der 
Herstellung  einzelner  kleiner  Eisenwaaren  wendet  sich  Verf.  zut  Schilderung 
der  Arbeitsräume  in  den  kleineren  Betriebeu,  bespricht  die  Arbeitszeit,  Kinder- 
arbeit, den  familieozerstOrenden  Einfluss  der  Hausindustrie  nnd  die  Lohn- 
verhältnisse und  geht  sodann  näher  auf  die  in  dieser  Industrie  zu  Tage 
tretenden  Kranklieits Verhältnisse  ein. 

Der  gefährlichste  Feind  der  Gesundheit  in  der  Kleineisenindustrie  ist 
dor  Staub,  welcher  sich  bei  den  Schleifern  als  ein  Gemenge  von  scharfkantigen, 
spitzen,  mineralischen  nnd  metallischen  Theilchen  darstellt,  der  die  Aus- 
kleidungen der  Athmnngswege  verletzt  und  dem  Eindringen  von  Krankheits- 
erregern Vorschub  leistet.  Verf.  giebt  eine  statistische  Uebersicbt  über  die 
Aasdehnung  der  Tuberkulose  unter  der  Bevölkerung  von  Ohligs  und  empfiehlt 
rar  Verhütung  der  Verbreitung  derselben  in  erster  Reihe  das  Verbot,  dass  Tuber- 
kulose mit  Gesunden  zusammen  arbeiten.  Femer  müsse  jeder  Hustende  neben 
seiner  Arbeitsstelle  einen  mit  Wasser  gefällten  Spucknapf  stehen  haben  und  bei 
Androhung  von  Geldstrafen  nur  in  diesen  hineinspucken;  das  Ritzen  der 
Schleifsteine  während  der  Arbeitszeit  ist  zu  untersagen,  der  Staub  an  seiner 
Drsprungsstelle  abzusaugen-,  es  ist  für  eine  ergiebige  und  zweckmässige  Venti- 
lation und  für  Reinigung  der  Arbeitsstätten  Soi^e  zu  tragen,  ebenso  für  An- 
und  Auskleideräume  zum  Zwecke  des  Klei  der  wechseis,  für  Wasch-  und  Bade- 
gelegenheit, in  grossen  Betrieben  auch  für  Essräume. 

Sehr  wesentlich  für  die  Fernhaltung  des  Staubes  von  den  tieferen  Luft- 
wegen ist  die  Nasenathmung.  0.  kämpft  sodann  gegen  den  Tabak-  und 
Alkohol  missbrauch,  bespricht  den  Werth  der  Respiratoren,  befürwortet  die 
Untersuchung  der  Lehrlinge  vor  Eintritt  in  den  Beruf  und  die  dauernde 
Ueberwachnng  der  Gesundheit  der  Arbeiter.  Die  Haltung  der  Schleifer  sei 
wesentlich  zu  bessern,  durch  gute  Beleuchtung  das  Auge  zu  schonen,  durch 
Reinlichkeit  Hautleiden  vorzubeugen.  Betrachtungen  über  die  Wohnungsfrage, 
die  Ernährung  der  Arbeiter,  über  Unfälle  und  deren  Verhütung  schliessen  das 
lesenswerthe,  mit  grosser  Liebe  zum  Thema  geschriebene  Büchlein.  (S.  27 
ist  die  Tuberkulose  irrthümlicb  als  Staublnhalationskrankheit  bezeichnet,  S.  30 
die  Länge  der  Tuberkelbacillen  auf  3—4  Hundertstel,  statt  Tausendstel  Milli 
meter  angegeben.)  Th.  Sommerfeld  (Berlin). 


746 


Gewerbeliygiene.  Transportwesen. 


Mode,  Gesundheitsbucb  fflr  das  Handsehabmaebergewerbe.  Weg- 
weiser für  Gewerbehygiene..  No.  8.  Berlin.  Carl  Heymaon^a  Verlag.  1899. 
S.  1  —  14  behaodela  die  Geschiebte  des  Haodscbubes,  S.  14—22  die 
Herstellung  der  Glaceehandschnbe,  S.  22—48  die  Hygiene  der  Handschnh- 
fabrikation. 

Krankbafte  Verändemngen,  welche  als  unbedingte  folge  der  Berufsarbeit 
der  im  Handscbufamachergewerbe  beschäftigten  Personen  anfcnfassen  sind, 
hat  Verf.  nicht  feststellen  können,  und  auch  die  bisherige  gewerbehygienische 
Literatur  giebt  keinen  Anfschlnss  hieraber.  Die  Zahlen,  welche  H.  vorführt, 
sind  zn  dQrftig,  um  ein  Urtbeil  zu  gewinnen  oder  einen  Vergleich  mit  anderen 
Bernfsarten  zu  gestatten.  Eine  Bereicherung  unseres  Wissens  über  die  vor- 
liegende  Frage  hätte  Verf.  nur  durch  die  Untersuchung  einer  grösseren  Reihe 
von  Handschuhmachero  und  durch  die  Beobachtung  der  Arbeitsweise  in  einer 
grossen  Zahl  von  Betrieben  ermöglichen  können,  was  bedauerlicher  Weise 
unterblieben' ist.  Th.  Sommerfeld  (Berlin). 


DNObBTp.,  Die  Stellung  des  Arztes  zum  Radfahren.  Schweizer  Blätter 

f.  Geaundheitspfl.  1898.  No.  3—5. 

In  diesem  nach  einem  akademischen  Vortrage  veröffentlichten  Aufsatze 
bespricht  Verf.  zuerst  die  Vor-  und  die  Nachtheiie  desRadfahrens.  Kach  D. 
besitzt  das  Radfahren,  ein  moderner  Sport,  alle  die  grossen  Vortheile  der 
Leibesübungen  überhaupt:  Anstrengung  der  Muskeln,  Bewegung  in  der  freien 
Natur,  Aari>ildung  des  Unternehmungsgeistes,  der  Selbstständigkeit,  der  Geistes- 
gegenwart und  der  Kaltblütigkeit;  daneben  ist  es  ein  Mittel  zur  schnellen 
Fortbewegung,  znr  Zeiterspamiss.  Neben  der  angenehmen  Seite  des  Radeins 
in  der  schönen  Natur  betont  Verf.,  dass  die  Arbeiter  dadurch  von  den  Wirtfa- 
schaften  zurückgehalten  werden,  „das  Rad  ist  kein  Freund  des  Alkohols^.  — 
Die  Nachtheile  dieses  Sports  und  deren  Vorbeugung  werden  eingehend  be- 
sprochen. Der  Radfahrer  ist  sehr  leicht  chirurgischen  Krankheiten  angesetzt; 
die  direkten  Verletzungen  lassen  sich  durch  vorsichtiges  Fahren  sehr  häufig 
vermeiden,  die  Entzündungen  kommen  hingegen  meist  bei  prädisponirten  Indi- 
viduen zu  Stande.  Durch  das  Radfahren  kann .  das  Mnskel-  und  namentlich 
das  Nervensystem  leiden,  namentlich  bei  nervösen  Individuen.  Am  schlimmsten 
steht  es,  namentlich  in  Folge  der  vermehrten  Anforderungen  und  der  grossen 
Neigung  zur  Ueberanstrengung,  mit  Herz  und  Lungen.  Obschon  die  Lungen 
alle  Ceberarbeit  auf  das  Herz  abladen,  so  ist  doch  das  erste  Krankheitssym- 
ptom, das  dem  Radfahrer  selbst  auffällt,  die  Atbemnoth.  Bei  richtigem  Rad- 
fahren braucht  der  Geübte  aber  nichts  zu  befürchten,  man  bat  im  Gegentheil 
eine  gesunde  Atfamungsgymnastik  konstatiren  können;  D.  kommt  nach  Be- 
rechnung der  geleisteten  Arbeit  zum  Schluss,  dass  auf  ebener  Strasse  keine 
übermässige  Körperanstrengung  und  daher  keine  Gefahr  für  das  Herz  vorliege. 
Die  nicht  gar  so  selten  beobachteten  Herzveränderungen  und  Herzkrankheiten 
(funktionelle,  akute  und  chronische  Herzveränderungen,  Klappenrisse)  treten 
bei  Gesunden  nur  unter  bestimmten  Ursachen  auf,  and  zwar  1.  wegen  starker 
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AnstreDgnDg  bei  Ansteigen  der  Bahn  —  daher  soll  man  bergan  so  langsam 
wie  möglich  fahren  and  absteigen,  sobald  die  leiseste  Andentnng  von  Atbem- 
noth  oder  von  Herzklopfen  vorliegt  — ,  2.  wegen  Uebertreibung  des  Sports, 
3.  wegen  schlecht  konstrairter  Fahrräder.  Was  Wettfahren,  Distanz-  und 
Rekordrennen  anbetrifft,  so  mnsa  der  Arat  der  bernfsm&ssigen  Ausflbnng  des 
Velosports  gegenüber  dieselbe  Stellung  einnehmen  wie  gegen  die  anderen  ge- 
snndheitsgefilhrlichen  Gewerbe.  Das  Radfahren  der  Damen  beurtheilt  Verf. 
sehr  gflnstig  und  meint, '  dass  das  schöne  Geschlecht  in  Beeng  anf  Haltung, 
Fahrgeschwindigkeit  n. s.w. mit  dem  guten  Beispiel  vorangehe.  An  den  Fahrrädern 
verurtheiit  D.  die  mangelhafte  Solidität  der  Rennmaschinen,  die  hohe  Ueber- 
setsnng  (wegen  des  erhöhten  Kraftanfwands^  and  die  niedere  Lenkstange, 
welche  eine  schlechte  Körperhaltung  und  dadurch  eine  gehinderte  Atfamung 
bedingt;  beim  Sattel  ist  die  richtige  Einstellung  wichtiger  als  die  Form.  An- 
gemessene Kleidung  und  gesandheitsmässige  Nahmng  sind  ebenfalls  erforder- 
lich; insbesondere  ist  vor  und  während  der  Fahrt  eine  zu  reichliche  Flüsstg- 
keitraufuhr  zu  vermeiden.  Auf  das  Radfahren  bei  Kranken  gebt  D.  nicht 
näher  ein.  Das  Radfahren,  so  schliesst  der  V«f.,  ist  also  nnter  Beachtung  der 
gehörigen  Vorsieh tsmaassregeln  als  eine  gesunde  Körperbewegung  aufzufassen 
nnd  darf  demnach  vom  Arzte  den  Gesunden  erlaubt  und  für  sie  sogar  ge- 
fordert werden.  Silberschmidt  (ZQrich). 


RSMRtbal  0-,  Die  Anzeigepflicht  bei  Geschlechtskrankheiten.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1899.  No.  11.  S.  240. 

Am  11.  Jnli  1698  hat  der  Polizeipräsident  von  Berlin  eine  Bekannt- 
machung erlassen,  welche  die  Civilärzte  auf  die  durch  Regulativ  vom  8.  August 
1836  angeordnete  Anzeigepflicht  bei  Geschlechtskrankheiten  von 
neuem  aufmerksam  macht.  Diese  polizeilich  angeordnete  Anzeigepflicbt  war 
fast  ganz  und  gar  in  Vergessenheit  gerathen.  Ihre  jetzige  Auffrischung  rief 
eine  gewisse  begreifliche  Beunruhigung  in  ärztlichen  Kreisen  hervor,  besonders 
bei  den  vorwiegend  interessirten  Dermatol(^en.  Rosenthal  referirt  taun  über 
die  Angelegenheit  in  der  Berliner  dermatologischen  Gesellschaft  in  dem  Sinne, 
dass  trotz  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Wahrung  des  ärztlichen  Berufsge- 
heimnisses nnd  trotz  des  anf  Grand  der  Givilproeessordnung  dem  Arzte  kraft 
seines  Standes  eingeräumten  Rechtes  der  Zeugniss Verweigerung  die  Polizei- 
verordnung zu  Recht  besteht  und  befolgt  werden  muss,  dass  aber  die  Verord- 
nnag, in  ihrer  ethischen  Bedeutung  und  nach  ihrem  praktischen  Nutzen  be- 
urtheilt, als  verfehlte  zu  bezeichnen  ist,  gegen  deren  einzelne  Paragraphen 
sich  eine  ganze  Anzahl  berechtigter  Einwände  erheben  lassen,  und  die  als 
Ganzes  im  Wesentlichen  zur  Folge  haben  wird,  dass  die  hilfsbedürftigen 
Kranken  Karpfuschern  in  die  Arme  getrieben  werden,  von  denen  sie  eine  In- 
diskretion nicht  zu  befürchten  haben.  R.  schlägt  deshalb  der  Dermatologi- 
Bchen  Gesellschaft  vor,  eine  Eingabe  an  den  Polizeipräsidenten  von  Berlin 
za  machea,  in  welcher  die  aus  dem  Referat  nnd  einer  sich  eventuell  an- 
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Bchiiessendea  Diskussion  sich  ergebenden  Einwände  demselben  zur  Eeootnisg 
gebracht  werden  aoUen.  Damit  aber  ao  maassgebeuder  Stelle  der  kritisireDde 
and  negirende  Standpunkt  der  Gesellschaft  nicht  falsch  ausgeixt  werde, 
mochte  er  aach  positive  Wünsche  nnd  Vorscbl&ge  in  der  Eingabe  an  du 
Polizeipräsidium  unterbringen,  und  er  scbl&gt  der  Gesellschaft  als  solche  vor 
läufig  vor: 

1.  Gleichstellung  der  Geschlechtskranken  mit  allen  übrigen  Kranken  in 
Bezug  auf  Gesetzgebung,  statutarische  Bestimmungen,  Krankengeld  u.  s.  w.; 

2.  Gewährleistung  ausgiebiger  Gelegenheit  zur  sacbgemässen  Behandlung 
der  Geschlechtskranken 

a)  durch  bessere  Ausbildung  der  Aerzte  in  Sypbilidologie  und  Derma- 
tologie, 

b)  durch  Einschränkung  resp.  Verbot  der  Kurpfuscherei, 

c)  durch  Errichtung  von  Specialstationen  resp.  Krankenhäusern; 

3.  Schutz  des  Gemeinwesens 

a)  durch  Verbesserung  der  sanitätspoliseilichen  Einrichtungen  bei  der 

Untersuchung  der  Prostituirten, 
b^  durch  Unkerweisung  der  heranwachsenden  Jugend  in  den  bestehenden 

Verbänden,  wie  beim  Militär,  Krankenkassen  u.  s.  w. 

Menge  (Leipzig). 

SsVBrus,  HsilriGll,  Prostitution  und  Staatsgewalt   Dresden  1899  (Georg 
Schmidt).  55  Seiten  S".  Preis:  11/2  Mark. 

Dem  neuerdings  oft  behandelten  Gegenstande  gewinnt  der  Verf.  zunächst 
durch  eingehende  sachkundige  Würdigung  der  einschlägigen  dentschen  Gesetz- 
gebung eine  neue  Seite  ab  und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  dermalen 
geltenden  Bestimmungen  das  Zuhälterthum  und  die  heimiicbe  Prostitatioo 
in  bedeoklicher  Weise  fördern.  Unter  den  Vorschlägen  zur  Abhülfe,  wieGestattong 
von' Freudenhäusern,  Ignoriruog  der  nicht  gewerbsmässigen  Preisgebung  n.s.w. 
erscheint  die  Forderung  freier  Arztwahl  bei  der  Untersuchung  der  öffent- 
lichen Mädchen  neu.  Letztere  sollen  angehalten  werden  (Seite  43),  „aller 
3  Tage  (oder  noch  öfter)  von  einem  beliebigen  approbirten  Ärzte"  ein  Gesund- 
beitszeugniss  auf  der  Polizei  vorzulegen.  So  beachtlich  dieser  Vorschlag 
erscheint,  so  dürfte  er  in  grösseren  Städten  deshalb  unausführbar  sein,  veil 
sich  alsbald  einige  Aerzte  finden  würden,  welche  aus  der  Ausstellung  von 
Gesundheitszeugnissen  einen  Sondererwerb  machen.  Dabei  werden  die  Mädchen 
denjenigen  Arzt  vorziehen,  welcher  die  Untersuchung  am  Wenigsten  genan 
nimmt.  Mao  wird  demnach  die  Arztwahl  auf  beamtete  oder  eine  öffentliche 
Vertrauensstelle  bekleidende  Aerzte  beschränken  müssen.  —  Wer  sich  mit  den 
einschlägigen  Fr:^n  beschäftigt,  dem  wird  die  besprochene  Schrift  wegen 
der  Gesetzeskenntniss  des  Verf.'s  förderlich  sein.        Heibig  (^Serkowitz). 

Scbriik,  Die  amtlichen  Vorschriften  betreffend  die  Prostitution 

in  Wien  u.  s.  w.  Wien  1899.  Josef  Safar.  3,60  Mk. 

Das  im  Wesentlichen  für  Polizetärzte  und  Polizeibeamte  geschriebene 
Buch  enthält  auch  viele  Einzelheiten,  welche  den  Hygieniker,  der  sich  mit 
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derProstitationsfrage  beschäftigt,  lebhaft interessiren.  Es  bringt eioesoi^- 
ftltige  Zasimmeostelluog  und  Beaprechaag  der  Gesetze,  Regierungsverord- 
nnngeo,  PolizeivoracbrifteD  aod  GrericbtseDtscbeidangen,  welche  die  Proatitatioa 
iD  Wien  betreffen,  uod  xwar  in  drei  Kapiteln,  die  die  administrative,  die  sani- 
täre nnd  die  strafgerichtliche  Anwendung  derselben  erlAntero.  Einzelheiten 
lassen  sich  aus  den  amfangreichen  Erlftuterangen  nicht  herausgreifen.  Inter- 
essenten mofls  das  Stadium  der  OriginalartMit  empfohlen  werden. 

Menge  (Leipzig). 


OrtlinaM  E-  G.,  Die  die  HebammenthAtigkeit  betreffenden  Schreiben 
des  KSniglichen  Polizeipr&sidinms.   Berl.  klin.  Wochenschr.  189B. 

No.  43.  S.  960. 

Das  Berliner  Polizeipräsidium  hat -sich  ao  den  Geschaftsausschass der 
Berliner  ärztlichen  Standes  vereine  mit  einigen  Anfragen  gewendet,  von  denen 
die  beiden  ersten,  welche  die  Pflege  der  Wöchnerinnen  und  Neugeborenen  durch 
Hebammen  und  die  Betheiligung  dieser  an  der  Leitung  von  Geburten  be- 
treffen, nicht  von  so  grosser  Bedeutung  erscheinen  wie  die  dritte,  welche  sich 
apeciell  auf  die  in  Berlin  so  auffaltend  häufig  vorkommende  Feh  Igeburt  be- 
zieht. Orthmann  referirt  über  diese  Fragen  und  behandelt  die  dritte  be- 
sonders eingehend.  Die  grosse  Zahl  von  Fehlgeburten  in  Berlin  habe  die  Polizei- 
behSrde  stutzig  gemacbt,  uod  diese  beabsichtige  nun  die  Beaufsichtigung 
der  Hebammenthätigkeit  bei  Aborten  und  Fehlgebarten  zu  verschärfen. 
Statistische,  an  dem  geburtshülflichen  und  gynäkologischen  Materiale  der 
Marti  naschen  Poliklinik  in  Berlin  durchgelührte  Erhebungen  zeigten  0.,  dass 
30—  40pCt.  aller  Geburten  Aborte  seien.  Die  Ursache  ffir  dieses  allerdings 
ao  einseitigem  Materiale  nachgewiesene  krasse  Hissverhältniss  sei  offenbar  in 
der  Häufigkeit  der  kriminellen  Fruchtabtreibung  zu  suchen.  Die  Behörde 
müsse  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  schamlos  in  Berlin  durch  be- 
schönigte Annoncen  die  verbrecherische  Einleitung  des  Abortes  in  zahlreichen 
Zeitungen  angepriesen  werde.  Diesem  Oebelstande,  der  natürlich  nicht  ohne 
Einfluss  sei,  mQsse  abgeholfen  und  ferner  eine  Erhebung  darüber  angestellt 
werden,  wie  die  Betheiligung  von  Aerzten,  Hebammen  und  Wärterinnen  allein 
nnd  zusammen  bei  rechtzeitigen  und  Fehlgeburten  sich  gestaltet,  damit  man 
anf  diesem  Wege  eventneü  Anhaltspunkte  für  eine  strengere  Beanhichtigung 
der  Hebammenthätigkeit  bei  Aborten  gewinne.  Schliesslich  legt  Verf.  den 
Entwurf  eines  von  der  Behörde  erbetenen  Fragebogeos  vor,  der  dem  letztge- 
nannten Zwecke  dienen  soll.  Menge  (Leipzig). 

I^ftsa  J.  A.,  Zur  Attsmittlnog  der  Alkaloide  bei  toxikologisch- 
chemischen Untersuchungen.   ApoUi.-Ztg.  1898.   S.  691. 

Zurlsolirung  der  Alkaloide  bediente  sich  Verf.  mit  ganz  vorzüglichem 
Erfolge  des  Perforationsverfahrens  mit  Aether  in  dem  Apparat  von  van 
Ledden  Hnlsebosch,  Das  event.  zur  breiigen  Konsistenz  eingedickte,  mit 
Weinsäure  angesäuerte  Objekt  wird  mit  weinsäarehaltigem  Alkohol  extrahirt, 
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die  alkolioUsche  LOsaog  vorsichtig  bei  60^  verdunstet,  der  syrnpOse  Rfiek- 
stand  mit  Wasser  aufgenomnaeD,  61trirt  und  wiederum  zum  Syrup  eingeengt. 
Der  Rückstand  vird  nun  allmäblich  und  unter  Umrnbren  solange  mit  absol. 
Alkohol  versetzt,  als  noch  Abscheidang  stattfindet«  und  dann  filtrirt;  das 
Filtrat,  saaimt  dem  zum  Nachwascben  beoutzteo  Alkohol,  wird  niedernm  bei 
gelinder  Wärme  abgedampft,  dann  mit  venig  Wasser  aufgenommen  und  mit 
soviel  Natriumkarbonat  versetzt,  d:is8  die  PlOssigkeit  noch  schwach  aber  deut- 
lich sauer  reagirt.  Diese  schwach  weiusaure  Lösung  wird  nun  1  Stunde  lang 
mit  Aether  perforirt  und  so  von  den  ß,rbenden  Substanzen  befreit,  daou  wird 
das  Kolbchen  gewechselt,  die  Flüssigkeit  dnrch  Zusatz  einer  Mischung  von 
5  ccm  Wasser  und  10  Tropfen  Natronlauge  (sp.  G.  =  1,36)  alkalisch  ge- 
macht und  weitere  2  Stunden  perforirt;  in  den  meisten  Fällen  resnltirt  nun 
eine  farblose  ätherische  LOsnng,  die  beim  Verdunsten  einen  schneeweissen 
Rückstand  ergiebt;  die  Bestimmung  verläuft  quantitativ  und  liefert  vollkommen 
reine  Alkaloide;  einige  Ergebnisse  mögen  hier  angeführt  werden: 

Es  wurden  untersucht:  Erhalten  wurde: 

200  g  Milch  +  0,09  g  Veratrin  0,085  weiss 

100  g  faul.  Fleisch  -f  0,06  g  Strychnin  0,0449  weiss,  grosse  Krystatle 

100  g  Bier  +  0,0399  g  Codein         0,0400  weiss  krystalUniscb. 

Bei  Anweseobeit  von  Coniin  und  Nikotin  wurde,  um  die  Alkaloide  zu 
binden,  Aether,  der  mit  Salzsäure  versetzt  oder  mit  Salzsäuregas  imprägnirt 
war,  verwendet 

Auch  die  aus  saurer  Lösung  in  Aether  übergehenden  Basen  and  Bitter- 
stoffe können  nach  der  Perforationsmethode  leichter  isolirt  werden,  als  nach 
den  sonstigen  Verfahren,  es  ist  dann  nur  ein  öfteres  Wechseln  des  Kftlbcheos 
nöthjg;  die  ersten  Auszüge  enthalten  die  Erbenden  Veranreinigungeo,  während 
sich  in  den  späteren  die  Basen  u.  s.  w.  verhältnissmässig  sehr  reio  vorfinden; 
diese  Versuche  ergaben,  wenn  auch  nicht  quantitative,  so  doch  befriedigende 
Resultate  bei  Colchicin,  Digitoxin,  Pikrotoxin  und  Cautharidin. 

Um  iu  Aether  unlösliche  (Morphin)  oder  schwerlösliche  (Strychnin  u.  s.  w.) 
Alkaloide  mit  Chloroform  zu  extrahiren,  hat  Verf.  einen  Apparat  konstmirt, 
der  eine  Perforation  mit  diesem  Mittel  erlaubt;  derselbe  ähnelt  dem  bekannten 
Soxhlet'schen  Apparat,  nur  fohlt  das  enge  Abflnss-Heberrobr;  statt  dessen  ist 
zwischen  dem  Steigrohr  für  die  Dämpfe  des  Extraktionsmittels  und  dem  für 
die  Aufnahme  der  zu  extrahirendeu  Substanz  bestimmten  weiten  Glastheil,  das 
aber,  nicht  wie  beimSoxhlet  unten  geschlossen,  sondern  offen  ist,  ein  Glas- 
bahn  eingeschaltet,  der  so  regulirt  wird,  dass  die  Chloroformschicht  unter  der 
zu  perforirenden  Flüssigkeit  ungeföhr  immer  dieselbe  Höhe  beibehält,  sodass 
ein  Einfiiessen  der  wässrigen  Lösung  in  das  Kölbchen  unmöglich  ist.  Die 
nach  diesem  Verfahren  erhaltenen  Resultate  waren  ebenfalls  sehr  gute. 

Weseuberg  (Elberfeld). 

DaiOIBr,  Josef,  Handbuch  der  Österreichischen  Sanitätsgesetze  und 
Verordnungen.    Th.  H.  Leipzig  u.  Wien  1898.  Franz  Denticke. 
Der  zweite  Theil  (über  den  ersten  Theil  siehe  das  Referat  in  dieser  Zeit- 
schrift 1897.  3.  993)  beginnt  mit  Abschnitt  VIIl.,  Vorkehrungen  zum  Schutze 
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des  Lebens  und  der  Gesundheit  des  Uenscben,  in  welchem  die  Vorschriften 
über  Wasser,  Bauwesen  und  Wohoungen,  Strassen,  Wege  u.  s.  w.  und  über  die 
Beschäftigung  einschliesslich  des  Giftverkehrs,  der  Massage,  der  Mineralwässer, 
der  Rarpfuscherei,  der  ersten  Hülfeleistung  n.  A.  aufgeführt  sind.  Es  folgen 
JX.  VorkehruDgen  gegen  übertragbare  Krankheiten,  X.  Schulgesundheitspflege, 
XI.  gesuudheitspolizeilicbe Vorschriften  für  Anstalten,  XII.  sanitäre  Vorschriften 
hinsichtlich  der  Verkehrsanstalten,  XIII.  HnmanitätspBege:  FQrsorge  für 
Schwangere,  Gebärende,  Kinder,  Bresthafte,  Arme,  Kranke,  Unfall-  und  Kruiken- 
versicberuDg  der  Arbeiter,  XIV.  Leichen-  and  Begräbuisswesen,  XV.  gericht- 
liche Sachverständige,  XVI.  Thierseuchen -Vorschriften,  XVII.  Gebühren. 

Auch  bei  diesem  zweiten  Theile  hat  sich  Verf.  von  dem  Grundsatze  leiten 
lassen,  seine  Arbeit  dem  praktischen  Bedürfnisse  anzupassen  und  bei  mög- 
lichster Kürze  sowie  Anfrechterhaltung  des  Charakters  eines  Kompendiums 
doch  die  wichtigsten  Vorschriften  aafzunehmeD  oder  wenigstens  anzuführen, 
damit  das  Handbuch  ein  vollständiges  Bild  der  gegenwärtig  geltenden  Sanitäts- 
vorscbriften  bietet  und  beim  Nachschlagen  rasche  Orientirung  ermöglicht.  Zu 
letzterem  Zwecke  ist  dem  brauchbaren  Werke  nicht  nur  ein  ansführliches 
alphabetisches  Sachregister ,  sondern  auch  ein  chronologisches  Verzeichnias 
der  Gesetze,  Verordnungen ,  Erlasse  und  Entscheidungen  beigegeben.  Die 
neuesten  Bestimmungen  sind,  soweit  sie  in  den  betreffenden  Kapiteln  nicht 
mehr  eingeschaltet  werden  konnten,  in  Kachträgen  zusammengestellt.  FQr 
die  Zukunft  werden  Eigänznngshefte  in  Aussicht  gestellt. 

WOrzbnrg  (Berlin). 

Kraft  A.,  Die  Entwiekelung  des  schweizerischen  Gesundheits- 
wesens. Schweizer  Blätter  f.  Gesundheitspfl.  1898.  No.  6—8. 
Im  vorliegenden  Aufsatze  will  Verf.  die  Nothweudigkeit  einer  eidgenfiss. 
Organisation  des  Gesandheitsweaens  demonstriren.  Er  bespricht  die  im 
letzten  Jahrzehnt  entstandenen  Neueruugen  und  begrübst  namentlich  die  Tbätig- 
keitdes  schweizerischenGesundheitsamtes  und  dessenVerOffentlichuugenQährliche 
Berichte,  sanitarisch-demogr.  Wochen  bulletin,  gesetzgeberischeErlasse,  statistische 
Arbeiten  über  Volkskrankheiten  u.  s.  w.).  Kr.  betrachtet  das  demnächst  er- 
scheinende eidg.  Lebeosmittelgesetz  als  einen  neuen  Baustein  zur  eidg.  Sanitäts- 
gesetzgefoung.  Verf.  erwähnt  femer  die  Errichtung  eines  Lehrstuhls  für  Ge- 
werbegesundheitspflege am  eidg.  Polytechniknm  und  die  Gründang  von  Lehr- 
stellen für  Hygiene  an  den  Universitäten  Lausanne,  Genf,  Basel  und  Zürich. 
Kr.  ist  ein  Freund  des  Samariterwesens,  das  heute  noch  von  manchem  Arzte 
verachtet  wird.  Nach  einer  längeren  Auseinandersetzung  tritt  Verf.  für  ein 
eidg.  Gesundheitsstatut  und  für  die  Schaffung  von  ärztlichen  Gesundbeits- 
inspektoren  ein.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  der  Arzt  sich  heutzutage  allzu 
sehr  der  klinischen  Laufbahn  widmet,  und  dass  daher  staatlicb  besoldete  Ge- 
sundheitsbeamte, ähnlich  wie  in  Euglaad,  ernannt  werden  sollten,  die  sich 
ganz  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  widmen  könnten.  An  der  Spitze 
stünde  das  Schweiz.  Gesundheitsamt  Silberschmidt  (Zürich). 
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OpretCM  V.,  Stadien  fiber  thermophile  Bakterieo.  Arcta.  f.  Hyg.  Bd.  33. 
Heft  1-2.  S.  164—186. 

Oprescu  isolirte  thermopbile  Bakterien  aus  Erdproben,  Spree- 
vasser,  Roqaefortk&se  und  Blntserum  mit  Hülfe  von  Agarplatten^  Dacbdem  er 
zuvor  eine  Anreicherung  derselben  durch  Bebrüten  des  mit  Bouillon  versetzten 
Ausgangsmateriales  während  24  Stunden  bei  55^  vorgenommen  hatte.  Er 
konnte  nachweisen,  dass  die  thermophilen  Bakterien  sehr  verschiedene  Eigen- 
schaften besitzen.  Unterschiede  ergaben  sich  z.  B.  in  den  Temperaturgrenzeo, 
innerhalb  welcher  Vermehrung  statthat,  im  Peptonisirungs-  und  Säurebildungs- 
vennögen,  im  Sauerstoff bedQrfnisB,  in  der  Indolbildung  n.  s.  w.  Anch  schon  die 
morphologischen  Verhältnisse  Hessen  deutliche  Differenzen  erkennen.  Für 
5  Arten  khermophiler  Bakterien  liefert  0.  eine  genaue,  im  Original  oach- 
nisefaende  Beschreibung  ihrer  Eigenschaften.  —  Bei  zwei  Arten  konnte  die 
Bildung  eines  proteolytischen  Fermentes  in  den  Kulturen  festgestellt 
werden.  Hit  einer  der  beiden  Arten  wurden  genauere  Versuche  angestellt,  welche 
ergaben,  dass  neben  dem  proteolytischen  auch  ein  diastatisches  Ferment 
entsteht.  Die  Wirkung  des  ersteren  wurde  durch  eiostündiges  Erhitzen  auf 
60—65"  aufgehoben,  die  des  letzteren  darch  halbstfiodiges  Erhitzen  anf  85<* 
noch  nicht,  erst  durch  gleich  langes  Erhitzen  auf  88  o  vernichtet.  Diese  für 
ein  diastatisches  Ferment  recht  hohe  Hitzeresistenz  erklärt  sich  z.  Th.  vielleicht 
dadurch,  dass  das  Ferment  nicht  rein,  sondern  mit  Salzen  und  Protein- 
substanzeo  vermischt  war,  deren  Anwesenheit  nachgewies^ermaassen  die 
Hitzeresistenz  erhfiht.  Bei  41  o  gehaltene  Kulturen  bildeten  mehr  Enzyme  als 
bei  55°  gezüchtete.  Das  proteolytische  Ferment  lOste  nicht  nur  Fibrin  anf, 
sondern  bewirkte  auch  Peptonistmng  der  Eiweissstoffe. 

R.  Abel  (Hamborg). 

FBTfiR,  Ueber  die  Verwendung  des  Acetylens  bei  der  Kultur  an- 
aerober Bakterien.  Aus  dem  städtischen  mikrobiologischen  Laboratorium 
zu  Barcelona.    Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  1. 

In  eine  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllte  Gasentbindnugsfiasche  ist  durch 
eine  Durchbohrung  des  StOpsels  ein  Glasstab  geführt,  an  dessen  nnterem  Ende 
ein  KOrbchen  mit  Galciumcarbid  befestigt  ist.  Sobald  der  Glasstab  so  tief 
gesenkt  wird,  dass  das  KArbcfaen  ins  Wasser  eintaucht,  beginnt  die  Gasent- 
Wickelung.  Das  Acetylengas  verlässt  die  Flasche  durch  ein  Glasrohr  und 
wird  durch  ein  mittels  Gummischlauchs  damit  verbundenes  zweites  Glasrohr 
bis  an  den  Boden  des  Kutturgefässes  geführt;  dort  verdrängt  es  allmählich 
die  Luft,  welche  durch  ein  drittes,  kurzes,  durch  den  Stöpsel  des  Kulturge- 
fässes  geführtes  Glasrohr  entweicht.  Sobald  die  Luft  verdrängt  ist,  werden 
die  Rohrchen  des  Kulturgeßsses  geschlossen.  Kühler  (Berlin). 


Vorlag  Ton  An|nM  Hlncbwtld  B«illn  N.W,  —  Gednekt  b«l  L.  SehanuelMr  in  Barlln. 
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JX  Jahrgang.        Berlin,  15.  Juli  1899.  M  15. 


Die  BastiMiHii  riet  FonulriehydgBliaHii  i«r  Lift. 

Von 

Dr.  M.  Wintgen, 
Chemiker  d.  Kaiser  Wilbelms-Äkademie  zu  Berlin. 


In  No.  16  des  vorigeD  Jahi^nges  dieser  Zeitschrift  verfiffentlieht  Peeren- 
boom  eine  Arbeit  „Zum  Verhalten  des  Formaldebyds  und  2U  seiner  Des- 
infektioDsnirkuDg",  bei  welcher  der  Pormaldehydgebal t  der  Luft  mittels 
der  von  Romijn  angegebenen  Jodmethode  (Zeitschr.  f.  anaiyt.  Ghem.  1897. 
H.  I)  bestimmt  worden  ist. 

Im  Anschluss  an  diese  Arbeit  wurden  im  hygienisch-chemischen  Labo- 
ratorium der  Kaiser  Wilhelms-Akademie  analoge  Versuche  mit  dem  Schering- 
scheo  und  dem  Lingner^schen  Apparat  ausgeführt  Von  derDesinfektiooswirkung 
faier  absehend,  will  ich  lediglich  über  die  Bestimmung  des  Formalde- 
faydgehaltes  nach  Romijn's  Jodmethode  einige  Angaben  machen. 

Mich  bei  den  ersten  Versnoben  genau  an  die  von  Peerenboom  gegebenen 
Versttchsbedingungen  haltend,  glaube  ich  auf  Grnnd  derselben  nachweisen  zu 
können,  dass  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingangen  befriedigende  Resultate 
enielt  werden. 

Der  Formaldebydgehalt  wurde,  um  es  kurz  hervorzuheben,  in  der  Weise 
festgestellt,  dass  mehrere  Pettenkofer'sche  Röhren  mit  einer  bestimmten  An- 
lahl  ccm  ^/loo  N-Jodl5sung  beschickt  wurden.  Durch  diese  wurden  mittels 
einer  Saugpumpe  in  langsamem  gleich  massigem  Strome  10  Liter  Loft  ans  dem 
desinficirten  Zimmer  innerhalb  20  Minuten  hindurchgesaugt.  Aus  der  Differenz 
des  Thiosalfatverbrauches  zwischen  einem  direkt  zurückt^trirten  aliquoten 
Tbeil  der  angewendeten  JodlOsung  und  einem  ebenso  grossen  alkalisch 
gemachten  und  nach  ^/^  stündigem  Stehen  wieder  angesäuerten  Theile  jeder 
einzelnen  Rohre  wurde  dann  der  Formaldehydgehalt  berechnet.  Bs  stellte 
sieh  nun  bei  den  ersten  Versuchen  bei  Anwendung  von  100  ccm  ^/loo 
lösnng,  von  denen  nach  Durchsaugen  der  Luft  25  ccm  zur  Bestimmung  des 
Jodgehaltes  direkt  titrirt  und  2  mal  je  25  ccm  nach  Znsatz  von  Alkali  bis 
zar  Bindung  des  freien  Jods  und  späterem  Ansäuern  titrirt  wurden,  heraus, 
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dass  zwischen  letzteren  häafig  eine  bis  mehrere  ccm  betragende  Differenz  an 
Verbrauch  von  ^/loo  N-ThiosolfatlOsnng  eintrat.  Diese  Differenz  stand«  wie  ich 
fand,  mit  dem  Zusatz  von  AlkuÜ  in  Zasammenhang,  indem  eine  stärker 
alkalisch  gemachte  JodlÖsaog  stets  mehr  Tbiosulfat  verbrauchte,  wie  die  nur  bis 
zur  Bindung  des  Jods,  also  bis  zum  Farbenumschwung  versetzte. 

Dieser  Umstand  veranlasste  mich  zu  einer  Prüfung  der  Romij n'schen 
Methode  an  der  Hand  einer  sehr  verdQnnten  FormaldebydlOsung,  welche  ergab, 
dass  die  Koncentration  der  JodlOsung  einerseits,  der  Zusatz  von  Alkali  anderer- 
seits auf  die  Genauigkeit  der  Methode  von  entscheidendem  Einflüsse  sind. 

Folgende  Versuche  mögen  zeigen,  wie  sehr  von  diesen  beiden  Faktoren 
die  Genauigkeit  der  Methode  abhängig  ist. 

1.  Von  einer  0,1  proc.  FormaldehydiOsung  wurden  2,  mal  je  10  ccm  mit 
50  ccm  dest.  Wasser  verdünnt  und  hierzu  je  75  ccm  Vioo  N-Jodlösung  zuge- 
setzt. Zu  Probe  I  wurden  2  ccm,  zu  Probe  II  5  ccm  N-NaOH  zugefügt  und 
Vi  Stunde  nach  erfolgtem  Ansäuern  der  Jodverbrauch  durch  Rucktitration 
mit  Vioo  ^-l'hiosulf^tl^snng  festgestellt.  1  hatte  19,9,  II  56,4  ccm  Vioo  I^-Jod- 
lösuog  gebunden,  was  30  pGt  resp.  84,60  pGt.  des  vorhaDden  geweseneD 
Formaldehyds  entsprach. 

2.  Versuch  I  wiederholt  ohne  Verdünnung  mit  Wasser;  es  wurden  tu 
3  Proben  je  2,  5  und  10  ccm  N-NaOH  zugesetzt.  Jodverbrauch  51,9,  01,4 
und  64,4  ccm,  entsprechend  77,9  pGt.,  92,2  pGt.  und  96,9  pGt.  des  wirklichen 
Gehaltes. 

Bei  den  folgenden  Versneben  statt  ^/jpg  N-Jodlösung  Vio  N-Lösaog  an- 
wendend erzielte  ich  folgende  Resultate: 

3.  Je  10  ccm  0,1  proc.  Formaldehyd  lOsung  mit  je  10  ccm  Vio  N-Jodlösnng 
und  2,  5  und  10  ccm  N-NaOH  versetzt,  verbrauchten  je  6,7  ccm  Jodlftsnng, 
entsprechend  der  theoretischen  Menge  des  angewendeten  Formaldehyds. 

4.  Versuch  mit  1  proc.  FormaldehydiCsung:  Je  10  ccm  Formaldehydlflsang 
wurden  mit  je  70  ccm  ^/^q  N-JodlAsong  und  15,  25  nnd  40  cem  N-NaOH  ver- 
setzt. Der  Jodverbrauch  betrug  65,6,  64,9  und  66,5  ccm,  entsprach  also  83,4. 
97,36  und  98,25  pCt.  des  wirklichen  Gehaltes. 

Diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  wie  sehr  von  der  Stärke  der  Jodlösuc^ 
und  ihrem  Ueberschuss,  sowie  dem  Gehalte  an  fibersehüssigem  Alkali  die 
Genauigkeit  der  Bestimmung  abhängt. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  habe  ich  bei  allen  ferneren  Formaldefayd- 
bestimmungen  zur  Bindung  des  Formaldehyds  stets  Vio  N-JodlMung,  wie  seiner 
Zeit  auch  von  Romij  n  angegeben,  und  weiterhin  einen  starken  Ueberschuss  so 
Alkali  angewandt  und  gefunden,  dass  dann  das  Hintereinanderschalten  mehrerer 
Pettenkofer'scber  Röhren  resp.  Drechsel'scher  Waschflaschen,  die  hierfür 
handlicher  sind,  nicht  nJJthig  ist,  da  in  der  zweiten  Vorlage  bei  nicht  zu 
raschem  Durchleiten  der  Luft  Formaldehyd  nicht  mehr  nachweisbar  war. 

Wie  weit  es  mit  dieser  Bestimmuogsmethode  zusammenhängt,  dass  die 
von  mir  erhaltenen  Zahlen  für  den  Formaldehydgehalt  der  Luft  gegenüber 
den  von  Peerenboom  mitgetheilten  wesentlich  hOber  waren,  lasse  ich  dahin- 
gestellt Auch  muss  ich  gleich  hervorheben,  dass  bei  den  beiden  in  der 
folgenden  Tabelle  aufgeführten  Versuchen  mit  dem  Seh  er  in  gesehen  Desin- 
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Wintgen,  Dio  Bestimmnng  des  Formaldehydgehaltes  der  Luft. 


fektor  ebenfalis  erbebüchu  Differeuzeu  im  Formal dehydgebalt  der  Laft  erhalten 
wurden.  Diese  dürften  theilweise  auf  die  verschiedenen  Versachsbedingungen 
zurückzuführen  sein,  indem  bei  Versuch  J  in  dem  70  cbm  fasseoden  Raum 
140  Pastillen  iu  2  Apparaten  zur  Vergasung  gelangten,  während  bei  Versuch  II 
nur  100  Pastillen  in  einem  Apparat  vergast  wurden.  Dadurch  ist  bei  Ver- 
such I  eine  höhere  Temperatur  und  höherer  Feuchtigkeitsgehalt  im  Zimmer 
hervorgerufen,  die  beide  der  Polymerisation  des  Formaldehyds  entgegenwirken. 
Aach  die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Vergasung  der  Pastillen  erfolgt,  dürfte 
bei  dem  Scbering'schen  Apparat  mitsprechen. 

Die  Tabelle  (S.  755)  giebt  einen  Ueberblick  über  das  festgestellte  Sinken 
des  Pormaldebydgebaltes  der  Luft.  Ich  bin  mir  dabei  wohl  bewusst,  dass 
diese  Versuche  in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Versuchsanordnung  sowie 
dadurch,  dass  keine  Kon trol versuche  derselben  Art  angestellt  wurden,  auch 
eine  völlige  Dichtung  von  Thüren  und  Fenstern  nicht  stattgefunden  hat,  zu 
sicheren  Schlüssen  nicht  berecbtigen.  Dennoch  glaube  ich  hier  dieselben 
anführen  zu  können,  da  bisher  nur  wenige  Angaben  über  den  abnehmenden 
Formaldefaydgehalt  der  Luft  vorliegen.  Dass  die  rasche  Abnahme  des  Form- 
al dehydgeh  altes  der  Luft  auf  eine  Polymerisation  desselben  zurückzuführen 
ist,  ist,  vom  Scheriog'schen  Apparat^)  absehend,  bei  dem  hohen  Feuchtig- 
keitsgehalt der  Luft,  die  mit  dem  Lingner'schen  Apparat  erzielt  wird,  nicht 
anzunehmen.  Die  Abnahme  dürfte  vielmehr  mit  der  eintretenden  Kondensation 
des  Nebels  zu  grösseren  Tropfen,  die  sich  dann  mechanisch  an  Boden  und 
Wänden  niederschlagen,  zu  erklären  sein. 

Eingehen  möchte  ich  noch  auf  die  von  Peerenboom  gemachte  Angabe 
über  die  Abnahme  des  Jodgehaltes  in  den  Pettenkofer'scben  Röhren,  die 
nicht  durch  die  Bindung  des  Formaldehyds  bedingt  ist.  Gr  schreibt:  „Femer 
findet  eine  Abnahme  des  freien  Jods  auch  bei  einfacher  Luftdurchleitung  statt, 
und  die  Stärke  dieser  Abnahme  ist  von  der  Temperatur  abhängig.  Eine  Ver- 
dunstung stellt  diese  Abnahme  jedoch  nicht  dar,  denn  bei  4  hintereinander- 
geschalteten Röhren  war  dieselbe  gleichmässig  eingetreten,  und  in  einer  hinter  die 
Jodröhren  eingeschalteten Thiosulfatlösung  trat  keineAbnahme  des  Gehaltes  ein"; 
und  hieraus  die  Folgerung:  „ist  ein  Unterschied  iu  der  Temperatur  der  Röhren 
und  der  Temperatur  der  durchgeleiteten  Luft  nicht  vorhanden,  so  giebt  auch 
die  Differenz  der  Jodabnahme  in  der  ersten  und  den  folgenden  Röhren  die 
Formaldehydmengen  der  Luft  an". 

Diese  Angaben,  die  zu  der  Flüchtigkeit  des  Jods  in  Widerspruch  standen, 
auch  für  die  Abnahme  des  Jodgehaltes  keine  direkte  Erklärung  gaben,  ver- 
anlassten mich  zu  einer  Nachprüfung.  Durch  Einschaltung  einer  mit  Stärke- 
lösung resp.  mit  ^/lo  N-Thiosnlfatlösung  beschickten  Waschflasche  wies  ich 
Jod  qualitativ  und  quantitativ  nach.  So  verbrauchte  ich  bei  Anwendung  von 
30  ccm  i/io  N-Jodlösung  beim  Hindurchsaugen  von  10  Litern  Luft  innerhalb 
20  Minuten  1  ccm  i/^q  N-Tbiosulfatlösung  zur  Bindung  des  übei^gangenen 
Jods,  und  bei  Anwendung  von  Vioo  N-Jodlösuog  ist  die  Flüchtigkeit  eigen- 
thümlicher  Weise  verhältnissmässig  noch  etwas  höher.    Die  Jodabnahme  wird 

1)  Inzwischen  ist  ein  verbesserter  Schering'scher  Apparat  konstrnirt  worden. 
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also  in  der  Tbat  durch  seioe  Verflüchtigung  hervorgerufen,  uod  die  Grösse 
derselben  wird  von  gans  bestimmten  Faktoren  abh&ngen,  und  zwar  ausser  von 
der  Temperatur  von  der  Stärke  des  durch  geleiteten  Luftstromea,  der  Grösse  und 
Form  der  betr.  Gefässe  und  der  Koncentratioo  der  JodlOsuog. 

Dagegen  stimme  ich  den  weiteren  Angaben  von  Peerenboom,  dass  die 
vorherige  Alkalisirung  der  Jodlösung  in  den  Röhren,  um  beim  Hindurchleiten 
der  Luft  eine  Abnahme  von  freiem  Jod  zu  vermeiden,  die  Genauigkeit  der 
Bestimmung  beeinträchtige,  ferner,  dass  ein  Jodfiberscbuss  vorhanden  sein 
muss,  ohne  weiteres  sn. 


ErwMeniRg  aal  vontebende  V«rdfeRtllcbiiR|. 

Von 

Marinestabsarzt  Dr.  Peerenboom, 
(Byg.  Institut  Berlin). 


Die  vorstehende  Arbeit  Wintgen'a  wurde  mir  vor  der  Veröffentlichung 
seitens  der  Redaktion  zur  Einsicht  zugestellt,  wohl  weil  durch  dieselbe 
f&r  diejenigen  Leser ,  welche  meine  frühere  Arbeit  nicht  gelesen  oder 
den  Gedankengang  derselben  nicht  mehr  frisch  im  Gedächtniss  haben, 
der  Eindruck  erweckt  wird,  ais  ob  wichtige  Grundlagen  dieser  Arbeit  in  Frage 
gestellt  wQrdeu.  Das  würde  nicht  einmal  der  Fall  sein,  wenn  die  Einwen- 
dungen gegen  die  Exaktheit  der  Luftuntersnchuiig  berechtigt  wären.  Die- 
Untersucbuug  der  Luft  hatte  die  wichtige  Thatsache  ergeben,  dass  der  Form- 
aldebydgehalt  der  Luft  sich  sehr  schnell  verringerte,  was  ja  auch  von  Wintgen 
bestätigt  wird.  Die  hieraus  sich  ergebende  Vermuthung,  dass  der  Gaszu- 
stand des  Formaldehyds  nur  eine  Zwischenrolle  spielt,  indem  durch  denselben 
es  der  Luft  ermöglicht  wird,  den  Formaldehyd  zu  den  zu  desinficireoden 
Objekten  zu  transportiren,  wurde  zur  Wahrscheinlichkeit,  als  zuerst  von 
uns  in  den  Objekten  Formaldebyd  in  grösserer  Menge  nachgewiesen  werdui 
konnte,  und  zur  Gewissbeit,  als  bei  partieller  Erwärmung  einer  Raum- 
wand an  den  erwärmten  Stellen  die  Desinfektäon  ausblieb.  Letzteres  ist 
seitdem  auch  anderweitig  (Flügge,  v.  Brunn)  bestätigt  worden.  Bei  dem 
schnellen  Ausscheiden  des  Formaldebyds  kann  man  von  einem  Pormaldehyd- 
gebalt  der  Luft  in  dem  Sinne,  wie  man  von  einem  Sanerstoff-  oder  Kohlen- 
sänregehait  spricht,  nicht  reden.  Als  sich  mir  bei  einer  Üntersuchung  ergab, 
dass  in  der  Entnahmeröhre  (einem  durch  das  Schlüsselloch  geführten,  ca.  1  m 
lange  Glasrohre)  sich  soviel  Formaldehyd  kondensirt  hatte,  als  in  der  ersten 
Jodröhre  absorbirt  war,  wurde  meinerseits  die  Untersuchung  der  Luft  auf  ihren 
Formaldehydgebalt  überhaupt  aufgegeben,  da  es  nunmebr  geboten  schien,  die 
Aufmerksamkeit  dem  Verhalten  des  desinficirenden  Formaldebyds  an  und  in 
den  Objekten  zuzuwenden,  Untersuchungen,  von  welchen  einen  Theil  Geh.  Rath 
Prof.  Dr.  Rnbner  persönlich  ausführte,  und  welche  zu  den  in  No.  6  dieser 
Zeitschrift  beschriebenen  Resultaten  führten. 
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Die  eben  erwähnte  Fehlerquelle,  welche  Wiatgeo  ganz  übersehen  ta 
haben  scheint,  ist  erheblich  grOsser,  als  die  aas  seinen  Untersachangen  sich 
ergebenden. 

Wintgen's  Einwendungen  sind  also  für  die  Anschauung  über  das 
Zustandekommen  der  Desinfektion  gleichgültig.  Ausserdem  mJ^geo  sie  zwar 
berechtigt  sein  für  die  Formal debydmengen,  welche  bei  seinen  Versacfaen  in 
der  JodrOhre  absorbirt  wurden,  sind  es  aber  nicht  bei  den  kleinen  Quanti- 
täten (gleich  nach  der  Entwickelung  des  Formaldehyds  wurden  nur  zwei 
Liter  Luft  entnommen)^  welche  in  aieinen  Versachen  cur  Anwendung  kamen. 
Wintgen  sagt,  es  komme  (ausser  dem  Alkalizusatz)  sehr  viel  auf  die 
Koncentration  der  Jodlösung  an.  Ich  meinerseits  würde  aus  seinen  Zahlen 
die  Berechtigung  meiner  Anschauung  ableiten:  Es  kommt  sehr  viel  auf  das 
Verhältniss  der  Formaldefayd menge  znr  vorhuidenen  Jodmenge  an.  In  seinem 
Versuch  II  erhält  Wintgen  selbst  bis  zu  96,9  pCt.  des  vorhandenen  Format- 
dehyds  bei  Anwendung  von  Vioo  N-JodlOsung,  obgleich  von  75  ccm  Jodlteang 
64,4  verbrancht  werden  mussten.  Versuch  I  beweist  nnr,  dass  man  die 
Vioo  Lösung  nicht  noch  weiter  verdünnen  darf  und  es  dementsprechend  zweck- 
mässig ist,  bei  Anwendung  von  Vioo  LOsnng  die  Luft  direkt  durch  die  Jod- 
röhren zu  leiten.  Hat  man  grössere  Mengen  Pormaldehyd  znr  Verfügung,  so 
dass  man  Vio  Jodlösung  überhaupt  anwenden  kann,  so  wird  man  ebenso  gat 
die  Absorption  in  Wasser  vornehmen  können.  Das  Jod  befördert  ja  die 
Absorption  nicht,  da  eine  Verbindnag  des  Pormaldehyds  mit  dem  Jod  erst 
nach  der  Aikalisirung  durch  Natronlauge  eintritt.  Bei  den  in  meiner  Arbeit 
veröffentlichten  Laftuntersuchungeo  handelte  es  sich  in  dem  Falle,  in  welchem 
die  Formaldehydabsorption  am  stärksten  war,  um  einen  Jodverbraucb  von 
8,4  ccm  i/ioo  Normallösung  bei  Anwendung  von  90  ccm  Jodlösung.  Dass 
noch  bei  grösseren  Mengen  Jodverbrauchs  auch  bei  Anwendung  einer 
Vioo  N-Lösung  eine  richtige  quantitative  Bestimmang  des  Formaldehydgebaltes 
erreicht  wird,  zeigte  eine  Vergleichsuntersuchnng  mit  Ammoniak.  Auch  ich 
habe  bei  einigen  Untersuchungen  verdünnter  Formaldehyd lOsungen  gesehen, 
dass  die  Resultate  ungenau  wurden,  wenn  der  Jodverbrancfa  im  Verhältniss 
KU  der  vorhandenen  Menge  Jod  zn  gross  war.  Dann  wurde  aber  auch  die 
Schlussreaktion  beim  Zurücktitriren  des  Jodrestes  unter  Stärkezusatz  un- 
deutlich, so  dass  man  hieran  ein  Merkmal  für  die  Unrichtigkeit  der  erhaltenen 
Zahlen  hat. 

Entschieden  zurückweisen  aber  muss  ich  einen  in  dem  Passus  über 
die  Verdunstungsfr^  liegenden  Angriff  auf  thatsächliche  Angaben.  Es  wäre 
ja  geradezu  tböricht,  leugnen  zu  wollen,  dass  aus  einer  Jodlösung  Jod  ver- 
dunsten kann.  Jodlösung  riecht  nach  Jod,  giebt  also  Jod  an  die  Luft  ab. 
Um  nun  zu  untersuchen,  ob  diese  Verdunstung  die  bei  der  Luftdurehleitung 
eintretende  Abnahme  erkläre,  leitete  ich,  um  möglichst  die  Verdunstung  zu 
vermeiden,  etwa  2  Liter  kalte  Luft  aus  dem  Freien  im  Winter  durch  kalte 
Jodlösung  in  Pettenkofer'scben  Röhren  in  ganz  langsamem  Strome,  wobei 
also  die  Jodlösung  nicht  aufgeschüttelt  wird.  In  einer  dahinter  gelegten 
Röhre  mit  Thiosulfatlösung  trat  nunmehr  eine  bestimmbare  Abnahme  des 
Gehaltes  nicht  ein,  also  hatte  unter  diesen  Umständen  eine  merkliche  Ver- 
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dnnstaog  des  Jods  oicbt  stattgefunden.  Dennoch  war  in  allen  Jodröbren 
eine  gleichmftssige  Abnahme  des  Jods  za  bemerken.  Dass  eine  i/^oo  N-JodlÖsnng 
auch  bei  ruhigem  Stehen  in  wohlverkorkter  Flasche  sich  verändert,  ist 
doch  wohl  allgemein  bekannt.  Nun  schüttelt  (so  muss  man  eine  Durchleitung 
von  10  Litern  l^ift  in  20  Minuten  nennen)  Wintgen  eine  JodlOsnng  mit  Luft, 
weist  nach,  dastt  hier  eine  quantitativ  bestimmbare  Verdunstung  des  Jods 
stattfindet,  bäit  es  nicht  einmal  für  nothwendig  nacbzuweiseo,  dass  unter 
diesen  Dmstäiiden  die  ganse  Abnahme  des  Jodgehaltes  auf  Verdanstang 
zurückzuführen  ist  (wenigstens  wird  das  nicht  angeführt),  und  leitet  aus  dieser 
Beweisfübruns;  die  Berechtigung  ab,  thatsächliche  Angaben  zu  bezweifeln. 
Das  muss  zum  Mindesten  aU  ungewöhnlich  bezeichnet  werden.  Ob  bei  dieser 
Versuchsanordnung  auch  nur  die  ganze  Abnahme  des  Thiosulfats  auf  Jod- 
dämpfe zurückzuführen  Ist,  erscheint  mir  zweifelhaft. 

Die  Unterschiede  in  den  Resultaten  dürften  sich  wohl  einfach  erklären 
lassen,  wenn  die  Umstände  bekannt  wären,  unter  denen  Wintgen  gearbeitet 
hat,  so  vor  Allem  die  Beschaffenheit  der  Zimmerwände  hinsichtlich  ihrer 
Absorptionsfähigkeit  fOr  Pormaldehyd,  dann  Temperatur  und  relative  Feuchtig- 
keit. Die  Berechnung  der  gefundenen  Formaldeby  dm  engen  in  Procenten  der 
entwickelten  Mengen  hat  hoffentlich  Wintgen  nur  vorgenommen,  um  zu 
zeigen,  dass  zwischen  diesen  beiden  Grössen  ein  direktes  Verhältniss  nicht 
besteht. 


HitaaAR,  Franz,  Ursachen  der  bei  Hocbfluthen  eintretenden  Keim- 
vermebrung  in  der  Wasserleitung  zu  Dresden.  1898.  Buchdruckerei 
der  Dr.  Güntz'scben  Stiftung.  —  39  Seiten,  gr.  8^  mit  einem  Lageplan  im 
Maassstabe  von  1 : 5000  in  Steindruck. 
Hsyir,  AndrailT  Gutachten,  betreffend  die  Verunreinigungen  des 
Leitungswassers  der  Dresdner  Wasserversorgung  beim  Eintritt 
von  Hochfluthen  der  Elbe.  Ebenda  1899.  —  G  Seiten  gr.  8°.  —  Preis 
beider  Schriften  zusammen:  1  Mark. 

Ueber  den  Gegenstiind  beider  Gutachten,  nämlich  das  Dresdner  Wasser- 
werk an  der  Saloppe,  berichtete  A.  Gärtner  bereits  eingehend  in  dieser  Zeit- 
schrift (1897,  Seite  57—72,  129—141).  Zu  den  am  25.  April  1896  von  der 
Dresdner  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  beantragten,  technischen  oder 
baulichen  Vorkehrungen  gegen  die  bei  Elbhochfluthen  eintretende  bedenkliche 
Veninreinigung  des  Leitungswassers  hatte  der  dortige  Stadtrath  Vorarbeiten 
beschlossen,  zu  denen  die  Stadtverordneten  bisher  12  950Va  Mark  an  Kosten 
bewilligten.  Als  Ergebniss  dieser  umfänglichen,  länger  als  zwei  ilahre  an- 
dauernden Untersuchungen  liegen  die  oben  angeführten  beiden  Gutachten  vor- 
In  deren  erstem  weist  F.  Hofmann  auf  die  Bedeutung  der  bakteriologischen 
Untersnchungen  ffir  die  Werthbestimmung  eines  Wassers  bin,  indem  er  sagt: 
Die  bakteriologische  „Methode  ist  ungleich  schärfer  als  die  der  chemischen 
Wasseranalyse.  Wahrend  letztere  bei  den  Werthbestimmungen  von  ein  oder 
ein  halbes  Milligramm  im  Liter  Wasser  in  der  Regel  an  die  Grenzen  der 
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Methodik  gelangt  ist,  vermag  die  bakteriologische  Untersucfanng  dedialb  mit 
verschwindend  kleinen  Werthen  noch  präcise  and  ziffemmässtge  £rgebnisse  za 
liefern,  weil  ihr  das  Gewicht  tod  1  mg  Substanz  in  der  enomeo  Menge  von 

10  bis  20  Milliarden  Individuen  von  Lebewesen  entgegentritt,  die  einzeln  fest- 
zuhalten und  zählbar  zu  kultiviren  sind."  —  FQr  die  Wichtigkeit  dieser 
Untersuchung  im  vorliegenden  Falle  liess  sich  noch  anführen,  das«  es  sieb 
hier  nicht  lediglich  um  die  blosse  Auszahlung  nicht  pathogener  oder  nicht 
näher  bestimmbarer  Keime  handelt.  Es  kommen  vielmehr  nach  der  Abhandlung 
von  R.  Meinert  (Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natar-  und  Heilkunde, 
Dresden  1806,  Seite  185)  bestimmte,  insbesondere  von  A.  Lfibbert  (diese 
Zeitscbr.,  1896,  Seite  851)  näher  beschriebene  Heu-  oder  Kartoffelbacillen 
in  Frage,  insofern  diese  für  Erwachsene  unschädlichen  Pilze  möglicher  Weise 
die  bei  Hochwasser  hier  und  da  beobachtete  Cholera  infantum  verursachen. 
Das  Gutachten  geht  jedoch  —  anscheinend  in  Folge  der  Fragestellang  — 
auf  keine  nähere  Bestimmung  der  vorgefundenen  Bakterienarten  ein,  die 
bereits  Schill  (im  angeführten  Jahresberichte,  Seite  160)  iaolirt  ni  fOchten 
versuchte. 

Im  I.  Abschnitt  wird  in  Kurze  (auf  22  Zeilen)  die  „Bodenbeschaffen- 
heit"  beim  Wasserwerke  beschrieben.  Die  wuserführenden  Schichten,  in 
denen   die  Sammelgalerie  verläuft,   erwiesen   sich  bei   den  neuangelegten 

11  Bohrlöchern  als  meist  aus  Kies  bestehend,  nur  zweimal  fand  sich  in  2^/3  m 
Tiefe  Feinerde  aus  alten  Flussablagernngen,  und  einmal  „stiess  man  in  der 
Tiefe  (12  m)  auf  Granit." 

Der  II.  Abschnitt  ^Einfluss  der  Elbe  auf  das  Wasserwerk  in 
hochwasserfreien  Zeiten"  führt  den  Nachweis,  dass  stets  fiitrirtes  Elb- 
wasser zur  Sammelgaierie  tritt,  durch  die  an  beiden  Seiten  dieser  Galerie 
erbohrten  Brunnenlöcher.  Die  Wasserstände  in  dem  nach  der  Flussseite  tu 
gelegenen  Boden  sind  allenthalben  höher  als  auf  der  Landseite  und  folgen  je 
nach  ihrer  Flussnähe  dem  Elb  Wasserstande  in  derselben  Weise,  wie  die 
Wärmehöhe  des  Grundwassers  derjenigen  der  Elbe  folgt.  Demnach  (Seite  14) 
empßlngt  die  Sammelgalerie  von  dem  durchschnittlich  35  m  entfernten  Strome 
im  Sommer  warmes  Wasser,  während  auf  der  Landseite  das  Grundwasser  die 
gewöhnliche,  gleichmässig  niedrige  Temperatur  inne  hält.  Die  chemische 
Zusammensetzung  ei^ab  (Seite  17),  dass  das  Wasser  der  Schachtbrannen  IV 
und  V  sich  dem  Klbwasser  am  meisten  nähert;  es  enthält  doppelt  soviel 
Ammoniak  und  organische  Stoffe,  als  das  Wasser  der  übrigen  Brunnen.  — 
Dieses  Eindringen  des  Elbwassers  in  die  Schachtbrunnen  stimmt  völlig  mit 
einer  weiter  unten  angeführten  Wahrnehmung  des  verstorbenen  Erbauers  des 
Wasserwerks.  Am  Schlüsse  des  11.  Abschnitts  werden  die  Keimzahlen  des 
Schachtbrunnenwassers  mit  denen  des  städtischen  Leitungswassers  und  des 
Elbwassers  verglichen.  Abgesehen  von  einer  bei  Arbeiten  in  einem  Schacht- 
brunnen entstandenen  Verunreinigung  zeigten  sich  alle  Keimzahlen  niedrig 
(0  bis  45  im  Kubikcentimeter  Wasser);  es  findet  also  eine  ziemlich  wirk- 
same Filtration  des  eindringenden,  5000  bis  14  000  Keime  enthaltenden  Elb- 
wassers statt. 

Der  III.  Abschnitt   „Einwirkung  der  Elbhochfluthen  auf  den 
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Keimgehalt  des  Wassers"  giebt  von  fünf,  vom  Februar  bis  August  1897 
beobachteten  Hocbflntheu,  welche  zum  Theil  nur  io  mässigem  Ansteigen  des 
Stromes  bestaodeD,  die  Keimzähinngen  ans  den  Schachtbrunnen  und  ans  der 
Leitung  selbst  in  tabellariscfaen  Ueberaichten.  Das  Ergebniss  der  Beob- 
achtungen stimmt  mit  der  früheren,  von  Gärtner  (a.  a.  0.)  erwähnten  Wahr- 
nebmang  Qberein,  dass,  wenn  der  Strom  nach  längerem  Niederwasser  plötzlich 
steigt,  sich  mit  der  auftretenden  TrQbnog  eine  Vermehrung  der  Keime  ein- 
stellt, die  bei  dem  weiteren  Anstiege  oder  bei  längerer  Andauer  des  Hoch- 
wassers in  Verminderung  umschlägt  and  sich  auch  nicht  wieder  einstellt, 
wenn  binnen  Kurzem  eine  zweite  Hochfluth  folgt.  Das  natürliche  Filter  ver- 
hält sich  also  gegen  das  unfiltrirt  eindringende  Flusswasser  gleichsinnig,  wie 
ein  zu  etwa  einem  Viertel  seines.  Fassungsraumes  längere  Zeit  mit  Wasser 
gefüllt  gewesenes  Pass  nch  verhalten  würde.  Füllt  man  dieses  plStzlich  bis 
zur  Hälfte  an,  so  leckt  es  in  Folge  Schrumpfung  der  eingetrockneten  Dauben. 
Füllt  man  nach  einigen  Stunden  hoher  auf,  so  wird  sich  das  Lecken  nicht 
vermehren,  denn  naeh  oben  werden  die  Danben  durch  die  Reifen  straffer 
gehalten,  und  in  der  Mitte  begannen  sie  inzwischen  zu  verquellen.  Wieder- 
holt man  eine  solche  Anfüllnng  binnen  einigen  Tagen,  so  wird  sich  kein 
I^ecken  zeigen.  —  Die  Hei^e  der  Keime  in  der  Blbe  steigt  bei  Hochwasser 
nach  Hofmann's  Augabe  auf  30000—  50000  im  Kubikcentimeter.  Tritt  die 
Hochfluth  nach  längerem  Niederwasser  ein,  so  steigen  in  den  Brunnen  des 
Wasserwerks  die  entsprechenden  Werthe  auf  4000—5000.  Es  folgt  daraas, 
dass  alsdann  Vio  bis  Vs  eindringenden  Stromwasaers  in  Folge  Leckens  der 
ausgetrockneten  filtrirenden  Schichten  unfiltrirt  hineingelangt.  Das  Gutachten 
zieht  diesen  Schluss  jedoch  nicht  Es  nimmt  vielmehr  (Seite  28)  einen  ver- 
wickelten Vorgang  an,  wobei  „Keime  aus  der  Elbhochfluth  bis  in  die  Sammcl- 
galerie  nicht  eindringen"  (die  Schachtbrunnen  bleiben  hierbei  ausser  Betracht). 
Ebenso  sagt  das  Gutachten  (Seite  24  und  25):  „Die  Annahme,  dass  bei  Hoch- 
fluthen,  welche  das  Gelände  des  Wasserwerks  bedecken,  das  keimreiche  Elb- 
wasser ungenügend  filtrirt  durch  den  Boden  dringt  und  ungereinigt  io  die 
Sammelgalerie  gelangt,  ist,  wie  die  thatsäcblich  beobachteten  Zustände  be- 
weisen, nicht  haltbar."  Die  Keimvermehrung  soll  lediglich  aus  dem  Boden 
des  Wasserwerks  stammen,  was  im  nächsten  Abschnitt  näher  ausgeführt  wird. 

In  diesem  IV.  Abschnitte  „Ursachen  der  Keimsteigemng  und 
Trübung  im  Wasser  und  ihrer  raschen  Abnahme  bei  gewissen 
Hoch wasserzustäo den"  wird  zunächst  die  „Trübung  durch  Thon- 
tbeilchen"  besprochen.  Der  Ursprung  dieser  Theileben  Hegt  nach  dem 
Gutachten  im  Boden  des  Wasserwerks,  in  welchem  (Seite  29)  „Tbontheilchen 
stets  vorhanden  sind",  es  können  „auch  andere  Ursachen,  unabhängig  von 
der  Betheiligung  dra  Elbwassers,  Thontrübungen  im  Leitungswasser  erzeugen". 
Diese  anderen  Ursachen  werden  weder  näher  bezeichnet,  noch  die  Tbontheilchen, 
die  nach  Niedner  (im  angeführten  Jahresbericht,  Seite  183)  aus  Glimmer 
bestehen,  mineralogisch  oder  chemisch  bestimmt.  Dies  wäre  bei  der 
Unbestimmtheit  des  Begriffs  „Thon"  (welcher  sowohl  Kaolin  mit  40,  als  auch 
andere  Tbonarteo  mit  15  und  weniger  Proceofen  AI2O3  umfasst)  wissen- 
schaftlich nüthig  gewesen  und  für  die  Frage,  ob  der  „Thon"  der  heutigen 
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Elbe  oder  dem  Dilnvium  des  Cfers  entstammt,  möglicher  Weise  entscheidend 
geworden.  Hinsichtlich  der  Grösse  der  Thontheilcheu  gieht  das  Gutachten 
ohne  nähere  Beziiferung  un,  dass  diese  Theilchen  „gegenQber  den  im  Wasser 
vorkommenden  Spaltpilzen  grosse  KSrper"  sind  und  „deshalb  auch  viel 
leichter  abfiltrirt  werden,  als  die  Keime  des  Wassers".  Nach  Niedner 
(a.  a.  0.)  sind  dagegen  die  Thon-  und  Glimmerkfirpercben  des  Elbwassers 
„so  überaus  fein",  dass  sie  sogar  dnrch  die  dicke,  alle  organischeo  Keime 
abhaltende  Aufschüttung  des  Kiesbodens  hindurch  gelangen.  ~  Es  leuchtet 
nicht  ein,  weshalb  nicht  stets  solche  Trübungen  im  Leitungswasser  auftreten, 
wenn  diese  nach  Hofmann  g&nslich  vom  Elbwaaser  unabhängig  sind. 

Dnter  b  wird  sodann  die  „Trübung  durch  Luftbläschen",  die  eben- 
falls nur  bei  Hochfluthen  beobachtet  wird,  in  folgender  Weise  erklärt:  Beim 
Ansteigen  des  Stromes  sperrt  die  in  Folge  Dnrch feuchtnng  undurchlässige, 
oberflächliche  Bodenschicht  Luft  ab.  „Xun  ist  der  Zustand  geschaffen,  unter 
dessen  Einfluss  das  Grundwasser  aus  der  komprimirten  Luftschicht  reichlich 
Gas  absorbirt  and  sich  damit  übersättigt  ....  Hit  dem  Aufboren  des 
Druckes  wird  der  Ueberschuss  der  vorher  gelösten  Luft  sofort  frei  und 
scheidet  sich  wie  in  einer  geöffneten  Sodawasserflasche  in  grosseren  oder 
kleineren  Luftbläschen  aas."  —  Diese  Erklärung  (Seite  31)  kann  recht  wohl  für 
das  Verhalten  des  Wassers  im  Wasserwerk  und  dessen  Behälter  zutreffen. 
Sie  bedarf  allerdings  eines  Beweises  durch  Messung  der  freiwerdenden  Luft- 
menge,  aus  der  sich,  da  der  AbsorptionskogfGcient  des  Wassers  von  dem 
Drucke  unabhängig  ist,  der  letztere  bei  gleichbleibender  Temperatur  ohne 
Weiteres  berechnen  lässt.  Dieser  berechnete  Druck  darf  die  aus  dem  Abstände 
des  Wasserspiegels  des  Stromes  von  dem  Wasserspiegel  in  der  Sammelgalerie 
gemessene  DruckhOhe  nicht  überschreiten,  falls  die  beregte  Erklärung  zu- 
treffen soll.  Für  die  vorliegende  Frage  erscheint  jedoch  diese  Erklärung^ 
auch  wenn  sie  völlig  erwiesen  wäre,  belanglos;  denn  es  handelt  sieh  um  die 
Trübung  des  aus  den  Hähnen  der  Leitung  in  der  Stadt  entnommenen  Wassers. 
Letzteres  wird  aber  bei  dem  Wasserwerke  der  Saloppe  keineswegs,  wie  dies 
in  neueren  derartigen  Anlagen  und  auch  in  Dresden  beim  Wasserwerke  in 
Tolkewitz  der  Fall  ist,  unmittelbar  in  die  Leitung  gespritzt,  sondern  das  aus 
dem  tiefsten  Schachtbrunnen  gesaugte  Wasser  gelangt  unter  Druck  in  den 
Hochbehälter.  Dieser  ist  selbstredend  nicht  luftdicht  verschlossen,  und  sein 
Wasser  steht  demnach  nur  unter  dem  Atmosphärendruck.  Es  outweicht  also 
die  etwa  unter  höherem  Druck  in  der  Brunuenanlage  verschluckte  Luftmenge 
sofort  im  Hochbehälter  and  gelangt  nicht  in  die  Leitung.  Das  Auftreten  von 
Druckluft  in  letzterer,  das  stets  mit  vermehrter  Keimzahl  zusammenßlllt,  ist 
demnach  nicht  nach  der  angeführten  Erklärung  zu  deuten,  sondern  hängt 
möglicher  Weise  mit  den  gleichzeitig  sich  einfindenden  Mikrooiganismen  zu- 
sammen. Zunächst  bleibt  festzustellen,  welche  Zusammensetzung  die  aus  dem 
Wasser  aufsteigende  Luft  besitzt,  insbesondere,  ob  es  sich  überhaupt  um 
„Luft"  und  nicht  etwa  um  andere  Gase  handelt.  —  Mao  könnte  eine  Wirkung 
des  Temperaturunterschiedes  vermuthen,  der  bekanntlich  den  Absorptions- 
koefficiputen  stark  beeinflusst.    Jedoch  ist  das  Wasser  an  den  Ausflnsshäbneii 
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der  Leitang,  sobald  man  das  Stauwasser  bat  abfliessen  lassen,  selbst  im 
Sommer  nur  UDbedeutend  (etwa        G.)  wärmer  als  im  Hochbehälter. 

Ebenso  wie  die  Thontheilcben  sollen  (Seite  34)  die  Keime  den  Boden- 
schichten des  Erdreichs  entstammen:  „Die  hohen  Gmndwaasertemperaturen  im 
Sommer  gestatten  das  Wachsen  der  gewöhnlichen  Erdkeime  in  breiten 
Schiebten  des  Bodens.  Herr  Hedicinalrath  Dr.  Niedoer  hat  die  Anwesenheit 
der  Erdlteime  auch  thatsächlich  bis  in  die  Tiefen  (!)  des  Bodens  am  Wasser- 
werke durch  bakteriologische  Untersnchung  fes^estellt."  Da  man  sonst  all- 
gemein die  tiefen  Bodenschiebten  für  steril  hält,  so  wäre  eine  Bestimmung 
dieser  Erdkeime  wissenschaftlich  wichtig.  Thatsächlich  erscheint  die  Frage 
kanm  von  Belang,  da  das  Auftreten  zahlreicher  Keime  im  dresdner  Leitungs- 
wasser nicht  durch  die  Bodenwärme,  sondern,  wie  erwähnt,  durch  das  An- 
wachsen der  Elbe  nach  längerem  Niederwasser  —  unabhängig  von  der 
Jahreszeit  —  bedingt  wird. 

Unter  c  „Bestimmung  der  Thontrübung  im  Wasser  der  Schacht- 
brunnen" zeigen  zwei  tabellarische  Uebersicbten  den  Thongehalt  des  Wassers 
der  acht  (bez.  sieben)  Schachtbrunnen  während  der  Hochflnthen  vom 
24.  Februar  und  31.  Juli  1897.  Eine  sinnreiche  Vorrichtung  bewirkte  die 
selbstthätige  Wasserentnahme  bei  jedem  Brunnen  in  je  (1/2)1  1>  1^/21  2*  ^Vz* 
3  und  3^/2  m  Tiefe  vom  Brunnendeckel.  Die  Thonbestimm uug  nahm  Niedoer 
kolorimetriscb  vor;  bei  der  Unsicherheit  dieser  Methode  ist  den  zwischen 

0.  1  bis  0,7  mg  Thon  im  Liter  Wasser  schwankenden  Befanden  nur  ein  relativer 
Werth  beizumessen.  £s  ergiebt  sich,  dass  die  Hobe  der  Fluth  keinen  Einflnss 
auf  die  Wassertrühnng  aasflbt.  —  Mit  der  gleichzeitigen  Trübung  des  Wassers 
in  der  Leitung  findet  sich  kein  Vergleich  erwähnt.  Dagegen  wird  vorher 
(Seite  29)  der  auf  eine  nicht  näher  bezeichnete  Weise  bestimmte  Gebalt  des 
Rlbwassers  als  zwischen  8  bis  14A  mg  Thontheilcben  im  Liter  schwankend  nach 
Niedner  angeführt. 

Zum  Schlüsse  wird  Seite  37  unter  d  , Rasche  Abnahme  der  Keime 
and  Trübung"  aus  dieser  Wabrnehmung  gefolgert,  dass  ein  Eindringen  von 
unreinem  Blbwasser  in  die  Sammelgalerie  bei  Hochwasser  nicht  stattfinde 
und  demnach  eine  Geßlhrdung  der  Personen,  welche  das  Leitungswasser 
trinken,  durch  etwa  in  der  Elbe  vorhandene  Krankbeitskeime  au^eschlossen  sei. 

Der  letzte  Abschnitt  „V.  Mittel,  um  die  bei  Hochflnthen  auf- 
tretende Keimvermebrnng  und  Trübung  zu  verhindern"  erwähnt  zu- 
nächst, dass  strompolizeiliche  Rücksichten  die  Anwendung  des  Radikalmittels, 
nämlich  eines  Hochwasserdammes,  bindern.   Das  Gutachten  empfiehlt  daher: 

1.  in  dem  oberen  Kranze  der  Schachtbrunnen  Entlüftungsrobre  nach  dem 
Maschinenbause  anzulegen,  um  bei  Hochwasser  Luftpressungen  in  den  Brunnen- 
schächten und  im  Erdboden  vorzubeugen;  2.  soll  aus  gleichem  Grunde  während 
der  üeberflutbung  des  Geländes  ,Jede8  forcirte  Pumpen"  unterlassen  werden 
und  dafür  das  Tolkewitzer  Wasserwerk  ergänzend  eintreten;  3.  wird  empfohlen, 
an  Stelle  der  dermalen  zum  Schntie  gegen  die  Elbfluthen  angepflanzten  Weiden 
das  Ufergelände  mit  Graswnchs  zu  versehen,  auch  4.  die  durch  das  Hoch- 
wasser gebildeten  Unebenheiten  des  Bodens  auszugleichen  und  die  Lachen- 
bilduDgen  beim  Rückflüsse  des  Hochwassers  zu  verhindern.   Dagegen  wider> 
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räth  6.  HofmaDn  eine  Pflasterang  nicht  our  wegeu  der  hohen  Kosten,  sondent 
ancli  wegen  der  dadarch  entstehenden  Grhitinng  der  oberen  Bodenschiditen 
im  Sommer,  and  weil  dabei  Spannungen  and  Preasangen  der  Bodenlnft  bei 
den  Scbwankangen  des  Grund  Wasserstandes  veranlasst  würden. 

Das  Gutachten  von  Andreas  Meyer  scbliesst  sich  in  Efine  den  vor- 
erwähnten Ausfflhrangen  an.  Nur  h&lt  es  die  Bedeckung  des  Gel&ndes  Bbcr 
der  Sammelgalerie  mit  Rasen  fOr  anrätblich,  zieht  vielmehr  Bedeckong  mit 
Kies  vor.  Aach  will  es  je  eine  Entlfiftungsröhre  aas  jedem  Schachte  un- 
mittelbar in's  Freie  (nicht  in  das  Haschinenfaaas)  f&hren. 

Durch  diese  beiden  Gutachten  erscheint  die  Frage  der  Dresdner  Wasser- 
versorgung in  wünscbenswertber  Webe  gefordert  Freilich  wird  dadurch  der 
von  A.  Gärtner  (a.  a.  0.  Seite  60)  erwähnte  Wasserstreit  von  Neuem  ent- 
facht und  dabei  insbesondere  die  schwache  Seite  der  Gutachten  betont 
werden.  Letztere  sind  selbstredend  nicht  mit  freien  fachwissenschaftlichen 
Abbandlongen  io  gleiche  Reihe  za  stellen,  da  der  Begutachtende  an  die  Frage- 
stellung gebunden  ist.  Letztere  aber  hat  nicht  nur  sachliche,  sondern  (vei^l. 
Gärtner  a.  a.  0.,  Seite  140)  auch  andere  R&cksiehten  zu  nehmen.  Man 
kann  daher  den  Gutachten  keinen  Vorwurf  machen,  wenn  sie  die  bisweilen 
za  Hoch  Wasserzeiten  beobachtete  Erhöhung  der  Kindersterblichkeit  unberührt 
lassen  oder  den  naheliegenden  Vergleich  des  chemiscfaen  und  bakteriolo^schen 
Verhaltens  der  andern  drei,  io  wenigen  Kilometern  Entfernung  gelegenen 
Wasserwerke  bei  Elbhochfluthen  soipiam  meiden,  oder  eines  Hauptmaogels 
des  Saloppenwassers,  nämlich  der  erheblichen  Wasserwärme  im  August  (bis 
über  20^  C,  wobei  es  für  den  an  kälteres  Trinkwasser  gewohnten  Nordländer 
fast  ungeniessbar  wird)  keine  Erwähnung  thun  u.  a.  m.  —  Dagegen  vird 
nicht  ersichtlich,  weshalb  insbraondere  das  erste  Gutachten  mit  Vorliebe  die 
'Verhältnisse  der  Sammelgalerie  (Sickergalerie)  berücksichtigt,  deren  Wasser 
geringere  Temperaturschwan  kungen  als  das  der  Schachtbrunnen  zeigt,  also 
von  der  Elbe  weniger  beeinflasst  wird,  deren  Ergiebigkeit  aber  für  die 
Wasserbeschaifung  so  gering  ist,  dass  Salbach  bei  dem  Entwürfe  des  Tolke- 
witzer Werkes  von  solchen  Galerien  überhaupt  absah. 

Unter  den  Verbesserungs-VorscblAgen  sind  die  an  erster  Stelle 
angeführten  Entlüftungsröhreo,  insbesondere  in  der  Heyer'scben  Abändemng, 
so  billig  und  einfach,  dass  voraussichtlich  ein  Versuch  damit  vorgenomm«! 
werden  wird.  Sollten  sie  sich  unwirksam  erweisen,  so  können  sie  doch  vor- 
aussichtlich keioen  schädlichen  Einfluss  ausüben  und  leicht  wieder  beseitigt 
werden.  Die  an  zweiter  Stelle  empfohlene  Beschränkung  der  WasserfSrde- 
rang  während  der  Hochfluth  hält  auch  Gärtner  (a.  a.  0.  Seite  137)  für 
nützlich;  es  wurde  übrigens  dem  Vernehmen  nach  von  der  Wasserwerk leitung 
seit  Jafanehtiten  im  gleichen  Sinne  verfahren.  Von  der  Beihülfe  des  Tolke- 
witzer Wasserwerks  verspricht  sieh  dabei  das  Gutachten  zu  viel.  Io  quanti- 
tativer Hinsiebt  gelangte  dieses  Wasserwerk  mit  20  000  cbm  täglicher  Förde- 
rung alsbald  nach  seiner  Eröffnung  an  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit 
Die  im  künftigen  Jahre  eintretende  Verdoppelang  auf  40000  cbm  täglich 
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reicht  für  die  Dauer  voraussichtlich  so  wenig  aus,  dass  mau  amtlicherseits 
bereits  die  Vollendung  eines  dritten  Werks  fflr  das  Jahr  1907  in  Aussicht 
nimmt,  da  eine  weitere  VergrSssernng  durch  einen  unweit  des  zweiten  Wasser- 
werlcs  angelegten,  stark  benatiten  Friedliof  (!)  einerseits  und  andererseits  durch 
das  Dorf  Tolkewitz  selbst  behindert  erscheint.  Ebenso  dürfte  in  qualitativer 
Hinsicht  mit  dem  Tolkewitzer  Wasser  das  Saloppen wasser  auch  bei  Hochfluth 
kaum  verbessert  werden.  Wenigstens  berichtete  das  stadträthlicbe  Organ 
unterm  16.  Hai  d.  J.  (Dresdener  Anzeiger,  160.  Jahrg.  No.  185.  S.  B8).  der 
Stadtbaurath  befürchte,  „dass  durch  Veröffentlichung  des  Bakterien gehaltes 
des  Wassers  im  Publikum  leicht  ungerechtfertigte  Befürchtungen  und  falsche 
Vermuthungen  hervorgerufen  werden  konnten".  (Nebenbei  bemerkt:  eine 
bezeichnende  Blütbe  der  jetzt  herrschenden,  auch  von  Gärtner  berührten, 
Beschwichtigungsmeierei;  es  wäre  nach  dem  Vorgange  des  Vogel  Strauss  doch 
einfacher,  billiger  und  beruhigender,  die  Bakterien  im  Tolkewitzer  Wasser 
überhaupt  nicht  zählen  zu  lassen.)  —  Die  an  dritter  Stelle  vorgeschlagene, 
bereits  von  Schill  (im  angeführten  Jahresberichte,  Seite  162)  in  Aussicht 
genommene  Berasung  oder  eine  KiesschQttong  auf  dem  Gelände  der  Sicker- 
galerie wird  voraussichtlich  wirkungslos  bleiben,  da  an  diesen  Stellen  noch 
Jahre  lang  nach  der  Erbauung  des  Wasserwerks  eingedeichte  Tümpel  (Buhnen) 
sich  befanden,  ohne  dass  dadurch  ein  nachweisbarer  Einfluss  auf  das  Leitungs- 
wasser stattgefunden  hätte.  Salbach  selbst  empfahl  eine  anscheinend  zweck< 
mässigere  Maassnahme  bereits  im  Jahre  1878: 

Die  bis  in  die  neueste  Zeit  angestellten  Untersucluingen  haben  ergeben,  dass 
die  in  der!Sälie  der  Hauptsammclbrunnen  befindlichen  lockeren  Erdschichten  an  dieser 
Stelle,  wo  man  mehrere  ältere  Steindämme  hat  herausbrechen  müssen,  noch  nicht  die 
jreniiijrende  Festigkeit  haben,  um  den  Einfluss  des  nahen  Stromes  ganz  zu  verhindern. 
Nachdem  aber  durch  die  genauen,  fortgesetzten  Untersuchungen  festgestellt  sein  wird, 
wie  weit  sich  dieser  Einfluss  in  der  Umgebung  der  Haupt^ammelbrunnen  erstreckt, 
wird  man  im  Stande  sein,  durch  einen  Betondamm,  welcher  bis  in  den  gewachsenen 
Flussbettuntergrund  geführt  wird,  diesen  Einfluss,  welcher  nur  durch  die  oberen  auf- 
Kpfiillten  Schichten  desTerrains  bei  den  Sammelbrunnen  stattfindet,  ganz  abzusperren, 
somit  auch  die  jetzt  noch  in  den  Hauptsammeibrunnen  auftretenden  grösseren  Tempe- 
raturschwankungen zu  vermeiden. 

Der  angeführte  Ausspruch  findet  sich  in  der  Festschrift:  „Sanitäre  Ver- 
hältnisse und  Einrichtungen  Dresdens"  (Dresden,  Conrad  Weiske,  1878)  S.  142 
nnd  143.  Die  betreffende  Abhandlung  (18.  — '  Wasserversorgui7g  Dresdens) 
ist  zwar  anonym,  doch  wurde  deren  Abschnitt  „e  Wasserwerk"  von  dem  mit 
der  Bearbeitung  betrauten  Schreiber  dieses  wOrtUch  einer  Handschrift  Sal- 
bach's  entnommen,  —  Einem  solchen  Betondamme  würden  keine  strom- 
behOrdlichen  Bedenken  entgegen  stehen,  da  er  das  Flutbbett  nicht  verengt  und 
vielleicht  nicht  einmal  die  Boden  Oberfläche  zu  erreichen  braucht.  Wie  stark  er 
die  Förderungsmenge  des  Wasserwerks  beeinträchtigen  wird,  müssen  weitere 
Erörterungen  *  ermitteln.  Die  Kosten  dürften,  falls  man  die  wenig  leistungs- 
fähigen Sammel galer ien  dabei  unberührt  lassen,  bezw.  einziehen  könnte,  im 
Verhältnisse  zu  dem  mehr  als  10  Millionen  Mark  betragenden  Buchwerthe  des 
Wasserwerks  kaum  in  Betracht  kommen.  Heibig  (Serkowitz). 
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Ewen  E,  Zur  kolorimetrifichen  BestimoiTiDg  des  Eisens.  Apothekei^ 
Ztg.  1898.  No.  62. 

Die  gebräuchlichste  Methode  zur  EisenbestimmungimTriDknasser  ist 
die  vonTiemanD-Gaertner  angegebene;  dieselbe  ist  eine kolorimetrische,  und 
zwar  wird  Ferrocyankalinm  oder  Rhodankalium  empfohlen.  Verf.  hat  nao  diese 
beiden  Reagentien  geprüft  und  dabei  gefunden,  dass  Ferrocyankalinm  znr 
kolorimetrischen  Bestimmung  des  Eisens  vollkommen  uubrnuchbar  ist,  weil 
die  durch  dasselbe  hervorgerufene  Blauförbong  dem  Fe-Gebalte  der  Flüssigkeit 
nicht  proportional  ist.  Bei  Anwendung  von  Rhodankalium  hingegen  ist  unter 
sonst  gleichen  Bedingungen  die  Rotfaförbnog  der  Goncentration  entsprechend. 
(Ref.  kann  diesen  Befund  des  Verf.  aus  eigener  Erfahrung  nur  best&tigen, 
namentlich  machen  die  bei  Anwendung  von  K4Fe(CN)e  oftmals  auftretenden 
GrünHlrbungen  ein  genaues  Einstellen  auf  TiP^rbengleicbbeit"  geradezu  ud- 
mOglich.)  Da  die  Salzsäure  meist  eisenhaltig  ist  und  dadurch  leicht  etwas 
la  fache  Werthe  erhalten  werden^  so  schlägt  Verf.  an  deren  Stelle  die  An- 
wendung von  Schwefelsäure  vor. 

A.  Bornträger  hatte  s.  Z.  das  Tiemann-Gaertner^sohe  Verfahren 
etwas  geändert  (durch  Anwendung  von  Cblorwasser  zur  Oxydation  n.  s.  w.), 
ausserdem  hatte  F.  Gerbard  eine  auf  der  Schwan-  bezw.  Blaufärbung  der 
Fe-Salze  mit  Tannin  beruhende  Methode  angegeben ;  die  von  dem  Verf.  an- 
gestellten Versuche  ergaben  nun,  dass  diese  beiden  Verfahren  als  gleiche 
Werthe  liefernd  zu  betrachten  sind;  die  betr.  Versuche  wurden  an  Wasser 
und  Weinasche  vorgenommen.  Zur  Fe-Bestimmuug  in  der  Milch  eignen  sich 
beide  Verfahren  nicht»  in  Folge  der  in  der  Milcbasche  vorhandenen  grossen 
Menge  von  Phosphaten.  Um  diese  zu  entfernen»  wurde  die  Hilchascbe  mit 
Soda  und  Salpeter  geschmolzen,  nach  dem  Auslaugen  der  lOslichen  Alkali- 
phospbate  der  aus  Pea(0H)9  und  den  Erdalkali  karbonaten  bestehende  nnlOsliche 
Rückstand  in  HCl  aufgenommen  und  der  Eisengehalt  dieser  Lösung  kolori- 
metrisch  bestimmt.  Wesenberg  (Elberfeld). 


MltCtaell,  Williim  and  CrOUCh  H.  C,  The  influence  of  snnlight  on  tuber- 
culons  Sputum  in  Denver.    Jonro.  of  path.  and  bact.  Bd.  6.  p.  14 — 31. 

Die  VerfF.  heben  mit  Recht  hervor,  dass  die  experimentellen  Ermitte- 
lungen Qber  die  wichtige  Frage  nach  der  AbtGdtung  der  Tuberkelbacillen 
durch  das  Sonnenlicht  noch  sehr  spärliche  sind  und  namentlich 
die  natürlichen  Verhältnisse,  das  von  Schwindsüchtigen  ausgehustete  und  am 
Boden  angetrocknete  Sputum  nicht  in  gebührender  Weise  berücksichtigen. 
Um  diese  Lücken  auszufüllen,  haben  sie  deshalb  phthisischen,  an  Bacillen 
reichen  Auswurf  auf  Sand  ausgebreitet,  dem  Sonnenlicht  auagesetzt  und 
nun  nach  verschiedener  Zeit  Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  gebracht 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Thiere,  die  mit  Material  bis  rar  siebenten  Stunde 
inficirt  worden  waren,  alsbald  an  einer  ausgedehnten  Tuberkulose  erkrankten; 
von  der  10.  bis  zur  35.  Stunde  boten  die  Veränderungen  einen  geringeren  Um- 
fang dar,  und  die  Zahl  der  nachweisbaren  Tuberkelbacillen  war  eine  kleinere. 
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aber  erst  von  der  30.  Stunde  an  konnte  das  sichere  Ausbleiben 
einer  tnberkulGsen  Affektion  und  also  die  AbtOdtung  der  Krankheits- 
erreger festgestellt  werden.  Da,  am  eine  Besonnong  von  55  Stunden  zu 
erreichen,  die  Zeit  vom  28.  September  bis  22.  Oktober,  also  eine  Frist  er- 
forderlich gewesen  war,  vftbrend  deren  eine  Verstäubnng  und  Verbreitung  der 
noch  lebensfähigen  Keime  in  reichstem  Maasse  stattgefunden  haben  konnte, 
so  glauben  die  VerfF-,  die  Seltenheit  der  Tuberkulose  in  ihrem  etwa  5000  Fuss 
fiber  dem  Heeresspiegel  gelegenen  Wohnort  nicht  auf  die  Wirkung  der  starken 
Insolation,  sondern  auf  andere  Ursachen  zurückfQhren  zu  sollen.  Namentlich 
gedenken  sie  hierbei  der  Trockenheit  der  Luft,  die  die  Wasserdampfabgabe 
von  Seiten  des  KOrpers  und  vorzüglich  der  Lungen  erleichtere  und  den  letzteren 
so  die  für  die  Wucherung  der  Tuberkel bacillen  erforderliche  Feuchtigkeit 
nehme.  Dass  sie  mit  dieser  Anschauung  keinen  besonderen  Anklang  finden 
werden,  braucht  wohl  nicht  begründet  zu  werden. 

G.  Fraenkel  (Halle  a.S.). 

BIttCbsr,  Zur  Kasuistik  der  Pneumokokken-Osteomyelitis.  Aus  der 
Chirurg.  Klinik  in  Greifewald.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurg.  Bd.  48.  S.  413. 
Bei  einem  12jährigen  Knaben  entwickelte  sich  im  An^chluss  an  eitrige 
Otitis  media  das  typische  Bild  der  akuten  Osteomyelitis  des  rechten 
Oberschenkels  mit  grossem,  snbperiostalem  Abscess  und  Vereiterung  des  Knie- 
gelenks. Auf  ausgiebige  Incisionen  erfolgte  Heilung  ohne  Sequesterbildung. 
In  dem  Eiter  aus  dem  Ohre  sowohl  wie  aus  dem  Gelenk-  und  Oberschenkel- 
abscess  wurde  der  FränkeUWeichselbaum^sche  Oiplococcus  elnwandsfrei 
nachgewiesen.  Die  Prüfung  der  in  der  Literatur  mitgetheilten  Fälle  führt 
den  Verf.  zu  der  Ansicht,  dass  die  Pneumokokken-Osteomyelitis  immer  als 
sekundäre  Lokalisation  einer  von  anderer  Stelle!  ausgehenden  Pneumokokken- 
infektion  auftritt,  and  dass  hauptsächlich  Pneumonie  hei  Erwachsenen  und 
Otitis  media  bei  Kindern  den  primären  Herd  bildet. 

Noetzel  (Königsberg  i.  Pr.). 

MBrkent,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  otitischen  Hirnabscesses. 

Aus  der  chirui^.  Abthlg.   des  städt.  Krankenhauses  Moabit  zu  Berlin. 

Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurg.  Bd.  50.  S.  167. 
Aus  einem  operativ  eröffneten  Hirnabscess,  der  sich  im  Anschluss  an 
radikal  operirte  Otitis  media  entwickelt  hatte,  konnte  Verf.  in  Reinkultur 
Stäbchen  züchten,  die  er  zafolge  ibrem  Verhalten  gegenüber  der  Gährungs- 
probe,  der  Milchprobe,  der  Indolreaktion,  sowie  ihrem  Wachsthum  auf 
Kartoffeln  und  der  Agglutination  bei  Zusatz  von  Typhusserum  für  echte 
Typhusbacillen  anspricht.  Irgend  welche  Symptome  von  Typhus  wurden 
am  Pat.  nicht  gefunden.  Der  bereits  in  e.(tremis  operirte  Pat.  starb  nach 
12  Standen.  Die  Sektion  ei^ab  keinen  für  bestehenden  oder  abgelaufenen  Typhus 
sprechenden  Befund.  Di«  Anamnese  hatte  ebenfalls  nichts  von  früher  über- 
standenem  Typbus  ergeben.  Damit  ist  der  Fall  als  eiu  überaus  seltener  und 
interessanter  charakterisirt.  Noetzel  (Königsberg  i.  Pr.). 


Digjtized  by  Goog 


768 


Infektionskrankheiten. 


KOSll  Z-y  Zur  Aufklärung  der  P&lle  von  Tetanus  nach  Bancb- 
operatiooen.  Aus  dem  Louisen hospital  In  Aachen.  Deutsche  Zeitschr.  f. 
Chirurg.  Bd.  48.  S.  417. 

Nach  einer  Laparotomie  (Uterusesstirpation  wegen  Myoms)  entwickelte 
sich  am  6.  Tage  ein  typischer  Tetanus  mit  tödtlichem  Ausgang  nach  36  Std. 
Die  Sektion  et^ab  keine  allgemeine  Peritonitis,  nur  ein  geringes  serdses  Ex- 
sudat am  AmpntatioDssturapf  und  einen  ca.  haselnnssgrossen  Abscess  daselbst, 
in  dessen  Gentrum  sich  ein  dicker,  eben  in  Lösung  befindlicher  Catgutknoten 
befand.  Weder  aus  dem  Exsudat  noch  aus  dem  Oatgut  gelang  die  Züchtung 
von  Tetanusbacillen,  dagegen  erlagen  2  mit  dem  Ga^t  geimpfte  Mäuse  an 
Tetanus,  der  sich  dann  von  diesen  aus  weiterzüchten  liess  und  für  weitere 
Versucbsthiere  virnlent  war.  Verf.  nimmt  per  exclusionem  an,  dass  der 
Gatgntfaden  der  Infektionsträger  war,  und  zwar,  dass  die  Tetanussporen  in 
diesem  selbst  eingeschlossen  und  bei  der  Sterilisation  (durch  Kochen  nach 
Hofmeister)  nicht  abgetödtet  worden  waren.  Für  die  Thatsache.  dass 
Sporenbildner  gerade  im  Ga^at  sehr  schwer  abzutödten  sind,  fuhrt  K.  Ter- 
schiedene  Beispiele  an.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  die  Tetanusspore  nicht 
zu  den  resistentestea  gehört,  so  ist  sie  doch,  wie  der  mitgetbeilte  Fall  lehrt, 
auch  zu  berücksichtigen,  sei  es,  dass  gewisse  Zufälligkeiten  ihre  AbtOdtong 
verhindern,  oder  dass  es  sich  um  besonders  resistente  Individuen  (C.  Praenkel's 
„Ansnahmezellen^)  bandelt,  und  kann  trotz  aller  modernen  Rautelen  einen 
nnerwarteten  Ausgang  herbeiführen. 

Verf.  bespricht  dann  noch  die  aus  dem  letzten  Decennium  in  der  Literatur 
mitgetheilten  5  Fälle  von  postoperativem  Tetanus  und  ist  im  Gegensatz  zu 
Peugnicz  der  Meinung,  dass  auch  diese  Infektion  durch  die  Antiseptik  sehr 
viel  seltener  geworden  sei.  Noetzel  (Königsberg  i.  Fr.}. 

Cyre  J.  W.f  A  clinical  and  bacteriological  study  of  diplobacillary 

Conjunctivitis.    Journ.  of  patb.  and  bact.  Bd.  6.  p.  1  —  14. 

Verf.  bat  seit  Januar  189G  an  dem  grossen  Material  der  Poliklinik  in 
Guy's  Hospital  in  London  bei  mehr  als  200  Fällen  von  Conjunctivitis  als 
Erreger  den  zuerst  von  Morax  und  dann  von  Axenfeld  beschriebenen  Diplo- 
bacillus  nachweisen  können  und  giebt  nun  eine  genaue  Schilderung  seiner 
morphologischen  und  biologischen  Eigenschaften,  die  im  wesentlichen  nur  die 
aus  den  Veröffentlichungen  der  ersten  Untersucher  schon  bekannten  Thatsachen 
wiederholt.  Hervorgehoben  sei,  dass  auch  Eyre  das  ausschliessliche 
Wachsthum  bei  Brutwärme  und  auf  (besonders  menschliches)  Serum  bezw. 
Blut  enthaltenden  Nährböden  feststellen  konnte.  Da  der  Mikroorganismus  das 
Serum  verflüssigt  und  eigenthümliche  Löcher  in  dasselbe  einfrisst,  so  gicbt 
Verf.  ihm  den  Namen  „Bacillus  lacunatus".  Für  Thiere  unter  den  verschie- 
densten Bedingungen  unschädlich,  ruft  er  beim  Menschen  auch  aus  Kulturen 
gewonnen  eine  deutliche  Conjunctivitis  hervor,  und  den  gelungenen  Ueber- 
tragungen,  über  die  schon  Morax  und  Axenfeld  berichteten,  reiht  G.  nun  zwei 
gleiche,  an  sich  selbst  beobachtete  an.  C,  Praenkel  (Halle  a.  S.). 
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HirUb  £.  H.,  The  babonic  plague.    Allahabad  1899.  Price  4  Annas. 

In  populärer,  für  dHsVerstäDdniss  der  iDdischeaBevOlkeroDg  oder  neoigsteos 
ihres  gebildeten  Tbeils  berechneter  Darstellung  verbreitet  Verf.  sieb  Über  die 
Entstehung,  Cebertragaug  ond  VerhAtung  der  Pest  und  empfiehlt  für  letzteren 
Zweck  besonders  die  von  Haffkio  eingeführte  Schutz  im  pfang.  Fflr  den 
Fachmann  von  Interesse  ist  die  meines  Wissens  in  den  einschlägigen  Arbeiten 
bisher  nicht  veneichnete  Beobachtung,  dass  das  Waefasthum  der  Pestbacillen 
in  beaoDderem  Maasse  befördert  werden  soll  durch  den  Zusatz  von  Butter 
oder  „ghee"  (nach  meinem  Lezicon  indische  Benennung  für  erhitzte  Butter,  also 
wohl  „Schmatz**  nach  der  süddeutschen  Ausdrncksweise)  zur  NährbrBbe. 

Originell  ist  eine  Schilderung  der  Verheerungen,  die  die  Pest  bei  ihren 
fräheren  Wanderzügen  in  Europa  angerichtet,  eine  Schilderung,  die  dann  zu 
den  Judenverfolgungen  jener  Zeiten  überleitet,  ferner  erwähnt,  dass  der- 
artige Vorkommnisse  heute  in  civilisirteo  Ländern,  wie  in  Europa  und  Indien 
nicht  mehr  möglich  und  endlich  in  eine  Lobpreisung  vonHaffkin  ausklingt, 
der  „a  leamed  member  of  this  race",  in  Indien  unter  den  Augen  der  Regie- 
rung seine  Stadien  ausgeführt  und  so  die  Schutzimpfung  gegen  die  Pest  ge- 
fanden habe.  Ü.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 

KircIlRer  A.,  Akute  symmetrische  Osteomyelitis  (BpiphysenlOsung) 
der  Schambeine,  nebst  Bemerkungen  zar  Aetioiogie  der  akuten 
Osteomyelitis.   Arch.  f.  klin.  Ghir.   Bd.  68.  S.  317. 

In  dem  Eiter  wurden  mikroskopisch  Staphylokokken  gefunden,  Kul- 
turen wurden  nicht  angelegt.  Die  Eingangspforte  derselben  in  den  Körper 
bildete  nach  Ansicfat  des  Verf.  eine  kleine  vernachlässigte  Hautwunde  am 
rechten  Knie,  welche  sich  der  2Ijahr.  Pat.  (Ulan)  8  Tage  vor  dem  Einsetzen 
derOsteomyelitis  durch  Stoss  mit  der  Lanze  zugezogen  hatte.  Die  damit  an- 
genommene kurze  Inkubationszeit  stimmt  mit  Beobachtungen  von  Jordan, 
Bobroff  und  Kraske  überein. 

Das  die  Lokalisation  an  den  Schambeinen  begünstigende  Trauma  ist  in 
der  täglichen  Anspannung  dieser  Gegend  beim  Reiten  zu  erblicken.  Als  Ur- 
sache des  Uebertritts  der  Staphylokokken  von  der  Wunde  aus  ins  Blut  nimmt 
Verf.  bei  dem  Mangel  jeder  anderen  Erklärung  eine  individuelle  Disposition 
an,  die  er  mit  der  ebenfalls  individuellen  Disposition  für  Lymphgefäss-  und 
Lymphdrüsenentzüudnng  in  Analogie  bringt.    Noetzel  (Königsberg  i.  Pr.). 

LWf  £.,  Ueber  motastatische  Meningitis  nach  Verletzungen.    A.  d. 

Tübinger  Chirurg.  Klinik.  Beiträge  zur  klin.  Chirurgie.  Bd.  23.  S.  183. 
Verf.  theilt  4  Fälle  mit,  in  welchen  nach  entfernt  vom  Schädel  erlittenen 
Verletzungen  Meningitis  auftrat  und  zum  Tode  führte.  In  2  Fällen 
wurde  das  Essudat  bakteriologisch  untersucht,  es  fanden  sich  Streptokokken. 
£r  fasst  hier  die  Meningitis  als  einzige  metastatische  Lokalisation  einer  bei 
der  Verletzung  stattgehabten  Infektion  auf.  Andere  Zeichen  von  Sepsis  oäex 
Pyämie  fehlten.  Die  für  die  Unfallpraxis  sehr  wichtige  Diagnose  muss  1.  ge- 
nuine Meningitis,  2.  gleichzeitig  vorhandene  Kopfverletzung,  3.  Fortleitung 
der  Entzündung  vom  Ohr,  der  Hund-  oder  ItasenhOhle  aussch Hessen.    L.  hält 
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für  die  Praxis  in  derartigen  F&Uen  die  bakteriologische  Untersuchung  des 
Eiters  für  dringend  nothwendig  und  will  den  Nachweis  von  Streptokokken 
im  Sinne  der  pyämischen  Metastase  in  Folge  der  Verletzung,  das  Vorbanden 
sein  des  Diplokokkus  Fraenkel  als  beweisend  für  die  genuine  Menio^tis 


FtedlSr  H.  (Berlin),  Der  Halsbubo,  besonders  im  Verlaufe  des  Schar- 
lachs. Arch.  f.  kün.  Chir.  Bd.  58.  S.  367. 
Aus  der  sehr  ausführlichen,  fast  nur  klinisches  Interesse  bietenden  Arbeit 
sei  hier  hervoi^hoben,  dass  Verfasser  den  Streptojcoccus  pyogenes  auf 
Grund  eigener  und  fremder  Befunde  als  den  specifischen  Erreger  sowohl  des 
Halsbubo  beim  Scharlach  als  auch  der  Scharlachaogina und  der  Scharlach- 
diphtberie  anspiicfat,  nnd  dass  er  den  Scharlach  selbst  in  Debereinstimmang 
mit  Sfirensen  für  eine  von  der  Angina  aus  entstandene  Streptokokkenkrank' 
heit  bau.  Noetzel  (Königsberg  i.  Pr.)- 

RIgBMbacIl  H.,  Ueber  den  Keimgehalt  accidenteller  Wunden.  Aus  der 
Chirurg.  Klinik  in  Basel.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Gbirurg.  Bd.  47.  S.  32. 
In  24  Fallen  poliklinisch  behandelter  kleiner  Verletzungen  wurde 
sowohl  die  frische  Wunde  als  im  weiteren  Verlauf  das  entnommene 
Sekret  mittels  Platten  Verfahrens,  Isolirung  und  Weiterzüchtung  auf  seinen 
Keimgehalt  untersucht.  Die  Untersuchung  ergiebt:  1.  dass  eine  acddentelle 
Wunde  der  Körperoberfläche  stets  Keime  enthält;  2.  dass  sich  darunter  meist 
auch  pathogene  Keime,  Eitererreger,  befinden;  3.  der  Keimreichtbum  wachst 
mit  der  Zeit,  die  verstreicht,  bevor  der  Pat  in  ärztliche  Behandlung  kommt; 
4.  die  antiseptische  Behandlung  setzt  den  Keimgehalt  mehr  herab  als  die 
aseptische.  Die  Heilung  per  priraam  wurde  in  den  meisten  dieser  Fälle 
nicht  verhindert  Die  Keime  stammen  nach  der  Ansicht  des  Verf.  meist  von 
der  Körperoberfläche  und  werden  entweder  primär  durch  das  verletzende 
Instrument  in  die  Wunde  gebracht,  oder  sie  wachsen  von  den  Wundrandem  in 
das  Sekret  hinein.  Besonderes  Interesse  verdient  der  durch  Thierversncbe 
sicher  gestellte  Befund  von  virulenten  Tetanusbacillen  in  2  Wanden,  deren 
Heilung  aber  dadurch  nicht  beeiuflusst  wurde. 


Mfiller  A-,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Infektion  von 
Kaninchen  durch  Geschosse.  Mitgetheilt  von  Prof.  Or. Tavel.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Chirurg.  Bd.  47.  S.  199. 
Xollsr  H.  F.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Therapie  in- 
ficirter  Schusswunden.    Ebenda.  S.  211. 

VondenimTavel'schen  bakteriologischen  Institut  in  Bern  ausgeführten,  haupt- 
sachlich  kriegschirui^isch  interessanten  Versuchen  sei  hier  nur  hervorgehoben 
erstens,  dass  die  Erhitzung  des  G  escbosses  zur  AbtGdtung  der  mit  demselben 
eingedrungenen  Bakterien  nicht  genügte,  dann  vor  allem,  dass  bei  den  Koller- 
scheu  Experimenten  mit  abgeschwächten  Kulturen  gerade  die  vorgenommenen 
therapeutischen  Versuche  den  letalen  Ausgang  der  Infektion  herbeiführten 


deuten. 
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Noetzel  (Königsbei^  i.  Pr.). 
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durch  die  damit  verbundene  GenebsscbädigaDg,  während  die  unbehandelten 
Thiere  mnat  die  Infektion  flberstanden. 

Noetzel  (Kfioigsberg  i.  PrO- 

KitfletZOff  M-,  üeber  die  Holzphlegmonen  des  Halses  (Rectns).  Aus 
der  chimrg.  Fakaltätsklinik  >u  Charkow.  Archiv  f.  klinische  Chirurgie. 

Bd.  58.  S.  455. 

Unter  dem  Namen  „Phlegmon  ligneux  du  coo"  hat  P.  Reclus  eine  Form 
von  Halsphlegmone  beschrieben,  die  sich  vor  allem  durch  die  ausgedehnte 
und  brettharte,  einen  malignen  Tumor  vortäuschende  Infiltration,  dann  durch 
den  sehr  laagsamen  Verlauf  und  die  erst  spät  und  in  relativ  geringer  Aus- 
dehnung im  Ceotrum  eintretende  eitrige  Einschmelzung  auszeichnet.  Kusnetzoff 
tbeilt  einen  neuen,  durchaus  mit  den  6  von  Reclus  beschriebenen  überein- 
stimmenden Fall  mit,  der  sich  an  eine  starke  und  mit  eitriger  Lymphadenitis  sub- 
maxillaris  komplicirte  Angina  anscbloss  und  nach  ErOffoung  zweier  tief  gelegener 
Abscesse  ausheilte.  Im  £iter  fanden  sich  Streptokokken  und  Proteus,  in 
einer  später  vereiterten  Supraclaviculardrüse  nur  Proteus,  so  dass  Verf.  eine 
MischinfektioD  annimmt.  Beide  Erreger  fanden  sich  in  auffallend  geringer 
Menge  im  Eiter,  die  Streptokokken  zeigten  gegen  Kaninchen  eine  sehr  geringe 
Virulenz.  Bereits  Reclus  hat  die  geringe  Anzahl  der  im  Eiter  gefundenen 
Mikroorganismen  und  ihre  schwache  Virulenz  als  ch»*akteri8tisch  hervor- 
gehoben, er  fand  Diplokokken  nnd  einmal  Löff ler'sche  Diphtherie- 
bacillen.  Der  letzte  Fall  wurde  durch  Roux'sches  Heilserum  sehr  gebessert 
Charakteristisch  für  diese  Phlegmonen  ist  sodann  ihr  Auftreten  im  Gefolge  eines 
mit  Lymphdrflsenerkrankung  komplicirten  EotzSndnngsprocesses  am  Hals,  nnd 
zwar  bei  alten,  sehr  decrepiden  Individuen.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass 
die  von  der  primären  Erkrankung  her  in  den  Drfisen  noch  vorhandenen,  mit 
nur  noch  geringer  Timlens  bebten  Infektionserreger  nur  in  Folge  der  De- 
crepidität  des  befallenen  Individuums  sich  lebens-  und  wachsthnmsfilhig  halten 
and  so  diese  torpide  EntzQodong  hervorrufen. 

Neetze  1  (Königsberg  i.  Pr.). 

Knita,  Lldwlg  (Warschau),  Ueber  holzharte  Entzfindung  des  Binde- 
gewebes (Phlegmon  ligneux  Reclns).   Centralbl.  f.  Cbir.   Jabi^.  26. 

8.  505. 

R.  hat  2  weitere  Fälle  von  Holzphlegmone  beobachtet,  welche  von  den 
typischen  Fällen  Reclns'  und  Knsnetzofrs  darin  verschieden  sind,  dass 
der  erste  eine  erst  35 jährige  in  sehr  gutem  Allgemeinzustand  befindliche  Frau 
betraf,  der  zweite  nicht  am  Hals,  sondern  in  den  Banchdeckeu  seinen  Sitz 
hatte  und  zwar  bei  einem  erst  18jährigen,  allerdings  sehr  schwächlichen 
jungen  Menschen.  Beide  Fälle  zeigten  die  typische  geringe  Abscedirung  und 
heilten  auf  fncision.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Eiters  fiel  im 
ersten  Fall  vollkommen  negativ  ans,  im  zweiten  ergab  sie  mikroskopisch 
„spärliche  Kokken",  die  sich  nicht  züchten  liesaen.  Es  wurde  daher  in 
diesem  Falle  nochmals  incidirt  nnd  zwar  in  die  harte  Infiltration  hinein  und 
die  hierbei  entleerte  serOse  Flüssigkeit  sowie  ein  kleines  Gewebsstückehen  auf 
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Agar  geimpft.   Hier  entvickelte  sich  ein  dicker  graner  Belag,  der  mikro- 
skopiscb  za  Gruppen  angeordnete  Kokken  erkennen  liess,  „etwas  grösser  als  ' 
diejeDigeu  des  Staphylokokkus."    In  Gelatine  bei  ZiDumertemperatnr  nar  das  i 
Wachsthnm  ein  sehr  langsames,  es  erfolgte  dabei  keine  Verflüssigung  der 
Gelatine. 

Verfasser  betont  bei  Besprechung  der  Lltteratar,  dau  keiner  der  bis- 
herigen Cntorsucher  einen  specifisehen  Erreger  gefanden  habe,  and  ist  mit 
Reclns  der  Ansicht,  dass  es  sich  aach  nicht  um  eine  specifische  ErkrankuDg 
handelt,  sODdern  dass  verschiedene  Bakterien  in  abgeschwächtem  Zustande 
dieselbe  hervorrnfen  können.  Noetzel  (Königsbei^  i.  Pr.)- 

FOilartli,  AlUtaider,  On  the  pathogenlc  action  of  blastomycetes. 
Jonm.  of  path.  and  bact  Bd.  6.  p.  87—83. 

Nach  einer  sehr  sorgfältigen  und  vollständigen  Uebersicht  über  die  ge- 
'sammte  einschlägige  Literatur  theilt  Verf.  die  Ergebnisse  eigener  Versache 
mit,  die  sich  mit  den  pathogenen  Eigenschaften  verschiedener  Spross- 
pilzK  befassten.  Subkutane  Verimpfungen  von  Saccharomyces  cerevisiae, 
pastoriaons,  ellipsoidens,  albus,  albus  liquefaciens,  anomalus,  albicans  erwiesen 
«ich  beim  Kaninchen  in  der  R^t  als  schädlich;  besonderes  Interesse  verdiencD 
aber  die  Debertragungen,  die  Verf.  mit  einer  neuen,  aus  einem  Fall  von  dipb- 
-tfaeriscber  Pharynxentzfinduog  beim  Menschen  gewonnenen  und  S.  tumefaciens 
albus  genannten  Art  ausgeföhrt  hat  Bei  Kaninchen  und  U&usen,  in  ge- 
ringerem Grade  bei  Meerschweinchen,  entwickelten  sich  nach  Einspritzung  von 
1  com  einer  frischen  Agaranfscbwemmung  in  das  Unterhautzellgewebe  oder 
die  Muskulatur  an  der  lofektionsstelle,  und  nicht  ganz  selten  auch  in  den 
inneren  Organen,  granulöse  kleine  Geschwülste,  die  den  Sprosspilz  in  Reio- 
knltur  enthielten.  Im  gehärteten  und  gefärbten  Gewebe  stiess  sein  Nachwels 
mt  einige  Schwierigkeiten,  gelang  dagegen  im  frischen  Zustande  ohne  weiteres. 

Verf.  behandelt  zum  Sehluss  noch  kurz  die  brennende  Frage  nach  den 
Beziehungen  der  Sprosspilze  zur  Entstehung  der  bOsartigen  Geschwülste  beim 
Menschen  und  kommt  zu  dem  gewiss  richtigeu  Sehluss,  dass  das  bisher  vor- 
liegende Material  in  keiner  Weise  genüge,  um  hier  ein  sicheres  Urtheil  zu 


Itinpel,  iJie  Ansteckungsgefahr  bei  der  Krankenpflege  und  ihre 

Vermeidung.    Vortr.  Cassel.  1897.  Gebr.  Gotthelft. 

Da  recht  häufig  Ansteckungen  im  Kraokenhause  vorkommen,  müssen 
strenge  Maassregeln  zur  Vorbeugung  und  Verhütung  dieser  Ansteckungen  ge- 
troffen werden.  Hierfür  ist  eine  genau  aufzustellende  Krankenhansinstroktion 
Ober  Lüftung,  Heizung,  Reinigung  der  Krankenzimmer,  Beseitigung  und  Des- 
infektion der  Wäsche  und  Auswurfstoffe  erforderlich.  Der  allgemeine 
Gesundheitraastand  des  Pflegepersonals  ist  zu  kräftigen,  besonders  auch  darch 
Regelung  der  Dienstzeit  Für  den  Nachtdienst  ist  besonderes  Pfi^epersonal 
verfügbar  zu  hatten.    Das  Pflegepersonal  muss  von  der  Uebertragungsart  der 


ermöglichen. 


G.  Fraenkel  (Halle  a.S.). 
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aDsteckendea  Krankheiten  Kenotoiss  haben  and  von  folgenden  Uaassnahmen 
gegen  diese: 

1.  Xach  jeder  Berührung  der  das  specifische  Krankheitsgift  enthaltenden 
Aasleerangen  oder  derjenigen  KOrpertheile  der  Kranken,  an  welchen  diese 
Aaswnrfstoffe  haften ,  hat  sich  die  Krankenpflegerin  grfindlieh  mit  Seife, 
Bärste  und  Wasser  die  Hände  und  Nägel  zu  reinigen. 

2.  Im  Krankenzimmer  ist  ein  besonderer,  leicht  zu  wechselnder,  wasch- 
barer Dienstanzog  zu  tragen,  der  vor  jeder  Mahlzeit  abgelegt  werden  muss. 

3.  Das  Essen  im  Krankenzimmer  oder  in  Räumen,  deren  Zutritt  den 
Kranken  freisteht,  ist  untersagt.  George  Meyer  (Berlin). 

WBinbHCll,  Erste  Hülfe  bei  Unfällen  and  plötzlichen  Erkrankungen. 
München  1897.  Seitz  a.  Schauer. 
Das  Werk,  welches  nach  einer  Reihe  durch  mehrere  Jahre  gehaltener 
Vorträge  zusammengestellt  ist,  zeigt  vor  allen  Dingen  eine  sehr  eigenartige 
Anordnang  des  Stoffes,  welche  man  sonst  in  den  Werken  Über  erste  Hülfe 
nicht  findet.  Am  Ende  eines  jeden  Abschnittes  sind  einige  Fragen  ange- 
hängt welche  die  Hauptpunkte  des  Kapitels  enthalten.  Ferner  sind  ans- 
gezeichnete  Abbildungen  dem  Bache  beigegeben.  Aach  die  sonstige  Aas- 
stattung  ist  sehr  gut.  Die  Schrift  ist  allen  Denjenigen,  welche  Unterrieht  in 
der  ersten  Hülfe  ertheilen  wollen  —  und  die  Zahl  derselben  ist  ja  stets  im 
Wachsen  begriffen  —  sowie  den  Schülern  zur  Wiederholung  des  Gelernten 
auch  wegen  ihres  nicht  hohen  Preises  von  1,60  Hk,  zur  Anschaffung  tu 
empfehlen.  George  Heyer  (Berlin). 

Crillnrg  J>,  De  Porganisation  des  secours  aux  blessäs  dans  les 
grandes  villes  (Les  Ambulances  Urbaines  de  Thöpital  Saint- 
Louis).    Paris.  Societe  d'editions  scientifiques.  1697. 

Im  ersten  Kapital,  welches  geschichtliche  Darlegungen  über  das  Rettungs- 
wesen enthalt,  erwähnt  Verf.,  dass  1772  zuerst  Pia  in  Paris  Rettungswachen 
für  Ertrunkene  eingerichtet,  und  dass  dann  Ahnliche  Wachen  in  verschiedenen 
französischen  Städten,  im  Auslände  in  Holland  u.  s.  w.  hergestellt  worden 
seien.  Demgegenüber  möchte  Ref.  erwähnen,  dass  nach  seinen  eingebenden 
Stadien  gerade  zuerst  in  Holland  und  zwar  bereits  1769  die  erste  organisirte 
Rettongsgesellschaft  der  Weit  begründet  wurde.  [Die  betreffenden  Veröffent- 
lichungen über  diesen  Gegenstand  finden  sich  in  verschiedenen  Schriften  des 
Ref.i)]  Bemerkens  Werth  sind  die  SchilderaDgen  über  die  wettere  Entwickelung 
des  Rettungs Wesens  in  Frankreich,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  1791  eine 
Rettungswache  in  der  Abtei  SaintHartin-des-Champs  mit  einem  Ghirui^a 
errichtet  wurde,  am  Verletsten  Hülfe  zu  bringen,  während  die  sonstigen  Vor- 
kehrungen damaliger  Zeit  sich  gewöhnlich  nur  aaf  die  Hülfeleistung  bei 
Verunglück  ungen  durch  elementare  Ereignisse  beschränkten.    Im  nächsten 


1)  George  Meyer,  Rettunt^siresell Schäften  und  Samariterunterrirht  im  vorigen 
Jahrhundert.  München  1897.  —  George  Meyer,  Samariter-  und  Kettungswesen. 
Real-Enc.  d.  ges.  Heilk.  III.  Aufl.  u.  s.  w. 
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Abschnitt  setzt  Verf.  die  Notbwendigkeit  eines  geordneten  Rettangsdienstes 
auseinander  and  auch  besonders  die  Erfordernisse  des  Krankentransportdienstes. 
Wie  Ref.  bereits  \u  seiaeD  ersten  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  geschildert, 
hält  auch  G.  besondere  Vorkehrungen  für  die  Beförderung  von  Geisteskranken 
and  von  Schwangeren  bezw.  Kreissenden  für  viehtig.  Bei  der  weiteren  Dar- 
legung der  bezüglichen  Verhältnisse  in  Frankreich  bemerkt  G.,  dass  Pia 
bereits  1740  die  Rettungswachen  für  Ertrinkende  begründet,  wahrend  erst  seit 
1772  Berichte  über  deren  Thfttigkelt  vorlagen.  Es  sind  in  Paris  an  verscbiedenea 
Steilen  Vorkehrungen  für  erste  Hülfe  vorhanden:  in  Badeanstalten,  an  den 
Cfem  des  Flusses,  femer  fliegende  Wachen,  welche  bei  festlichen  Anlassen, 
bei  Ansammlnng  grosser  Volksmengen  eingerichtet  werden,  in  Theateru,  auf 
Eisenbahnen.  Mehrere  grosse  Körperschaften  bezwecken  die  Herrichtung  von 
Vorkehrungen  für  erste  Hülfe  in  Frankreich.  Auch  im  Bois-de-Boulogne  sind 
Rettungswachen  eingerichtet,  natürlich  nar  für  vorläufige  Hülfsleistungen,  and 
zwar  16  an  d^r  Zahl;  ferner  sind  2  kleine  Pavillons  vorhanden,  in  welchen 
erforderliche  Gegenstande  vorbereitet  sind.  Auch  zahlreiche  Tragbahren  sind 
hier  verfügbar.  Seit  1887  besteht  in  Paris  eine  Statine  der  Ambulances 
urbaines  in  einem  besonderen  Gebäude  des  H6pital  St.  Louis,  in  welcher 
Stndenten  der  Medicin  Dienst  than.  Die  Station  ist  zur  Hülfsleistung  bei 
Verunglückten  bestimmt  Es  «erden  die  Einrichtungen  dieser  Wache 
und  ihre  Benutzung  geschildert.  Wie  bekannt,  steht  eine  Neueinrichtung 
dieser  Rettungsmassnahmen  durch  den  Stadtratb  von  Paris  bevor,  so  da.ss  eine 
ganze  Reihe  von  Wachen  unter  stadtischer  Verwaltung  in  nächster  Zeit  vor- 
handen sein  soll.  Es  folgt  dann  eine  kurze  Beschreibung  der  Einrichtungen 
des  Auslandes,  auch  von  Berlin,  sowie  der  verschiedenen  Unfall meldesysteme. 
Die  ersteren  sind  gerade  nicht  als  sehr  ausführlich  m  bexeichnen;  die  bei- 
gefügten Abbildungen  sind  zum  Theil  wenig  deutlich. 

George  Meyer  (Berlin). 


MQIIm*  P-,  Zur  Trennung  der  Albumosen  von  den  Peptonen.  Zeitachr. 
f.  physiol.  Ghem.  Bd.  26.  S.  48. 
Zar  Trennung  der  Albumosen  von  den  Peptonen  benutzte  man  bis 
jetzt  die  Eigenschaft  der  Albumosen,  durch  Ammonsulfat  (Kühne)  bezw.  Ziok- 
snlfat  (BOrner-BaumaDD)  ausgesalzeu  zu  werden;  die  hierzu  erforderlichen 
grossen  Salzmengen  verursachen  aber  erhebliche  Nachtheile  und  Dnbequemlidi- 
keiten,  namentlich  bei  der  weiteren  Verarbeitung  der  Filtrate.  Das  vom  Verf. 
ausgearbeitete  Verfahren  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Eisenchlorids,  in 
völlig  neutraler  Lösnng  die  Albumosen  niederzuschlagen,  worauf  Sefamidt- 
Hühlhetm  bereits  vor  Jahren  hingewiesen  hat;  die  Schwierigkeit  der  genauen 
Neutralisation  hinderte  aber  bislang  die  Anwendung  zur  quantitativen  Ans- 
ßlllong,  da  schon  die  geringsten  Spuren  überschüssiger  Saure  oder  Alkali 
genügen,  um  grOssere  Mengen  des  Eisenhydroxyd-Albumoseniederscblages  zu 
lösen;  in  dem  Zinkkarbonat  hat  nun  Verf.  ein  geeignetes  NeatnUisations- 
mittel  gefunden.    Das  Verfahren,  wie  es  sich  dem  Verf.  am  praktischsten 
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bewährt  hat,  ist  oun  folgendes :  Die  von  den  Albamosen  zu  befreiende 
Flfissigkeit  wird  mit  nngeßhr  dem  gleichen  Volumen  30proc.  Eisencfalorid- 
lOsuDg  und  dann  so  lange  mit  Lauge  versetzt,  bis  die  Reaktion  nur  noch 
schwach  sauer  ist.  Das  Filtrat  von  dem  eDtstandenen  volaminösen  Nieder- 
schlag wird  mit  1 — 2  Hesserspitzen  ZinkkarboDat  beschickt  und  nach  tflchtigem 
Umrühren  filtrirt;  die  so  erhaltene  klare  und  farblose  Flüssigkeit  war  stets 
albumusefrei,  nur  bei  Witte 'scbem  Pepton  zeigte  sich  noch  eine  geringe 
Trübung  beim  Auasalzen  mit  Zink-  bezw.  Ammonsulfat;  in  diesem  Falle  war 
es  nur  nöthig,  das  Filtrat  auf  ^/i— Vs  seines  Volumens  einzudampfen  und  die 
Fällung  mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid  zu  wiederholen,  um  ein  vOllig 
albamosenfreies  Filtrat  za  erzielen.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Kiyscr  R.,    Ueber   den   Wassergehalt    stärkemehlhaltiger  Wurst- 
waaren.    Zeitschr.  f.  öfFentl.  Chem.  1898.  S.  297. 

Verf.  erinnert  in  der  vorliegenden  Mittheilung  daran,  dass  die  Annahme, 
durch Stftrkemehlzusatz  werde  die  Aufnahmefähigkeit  der  Wurst  für 
Wasser  begünstigt,  eine  irrige  ist.  Schon  1887  hat  Tritlich  auf  diese 
Tfaatsache  hii^nieseD  und  auch  darauf,  dass  such  ohne  Stärkemehlzusatz 
ein  enormer  ^fasserzusatz  zur  Wurst  möglich  sei;  fand  er  doch  In  stärke- 
mehlfreien Würsten  bis  zu  76,5  pGt.  Wasser.  Versuche,  die  unter  des  Verf. 
Leitung  in  dieser  Beziehung  angestellt  worden,  haben  die  Trillich'schen 
Angaben  vollinhaltlich  bestätigt.  Verf.  hält  es  daher  für  „dringend  wünschens- 
wertb,  dass  derartige  antiqairte  Anschauungen,  wie  sie  u.  A.  die  angebliche 
Vermehrung  des  Wassei^ehaltes  von  Wurstwaaren  durch  Stärkemehl  darstellt, 
nicht  immer  wieder  von  Neaem  trotz  längst  geschehener  experimenteller 
Widerlegung  in  Gutachten  u.  a.  w.  auftanchen.'* 


WrtUeWSkI  A-,  lieber  die  Wasserbestimmung  in  Milch,  Butter,  Oelen 
und  dergl.    Oesterr.  Chem.  Ztg.  1898.  S.  334. 

Um  dem  zu  untersuchenden  KOrper  eine  möglichst  grosse  Oberfläche  zu 
geben,  rollt  Verf.  lange,  2 — 3  cm  breite  Streifen  aus  schwedischem  FÜtrir- 
papler  zusammen,  so  dass  zwischen  den  einzelnen  Windungen  immer  ein  kleiner 
Raum  bleibt;  von  solchen  Rollen  werden  5—10  Stück  in  ein  weites  Wäge- 
gläschen dicht  nebeneinander  eingesetzt  und  dann  bei  100 — 105°  6 — 8  Stunden 
getrocknet.  Von  Milch  werden  10 — 20  com  aus  der  Pipette  vorsichtig  in  dem 
'Wägegl&schen  auf  alle  Rollen  vertheilt,  so  dass  die  Milch  das  Papier  durch- 
tränkt, ohne  aber  auf  den  Boden  des  Gläschens  zu  gelangen.  Die.  Butter 
(5 — 10  g)  wird  in  kleinen  Stückchen  auf  die  Rollen  gelegt  and  dann  bei 
gelinder  Wärme  langsam  geschmolzen;  sie  vertheilt  sich  so  gleichmfissig  auf 
das  ganze  Papier.  Die  beschickten  W^egläschen  werden  bei  100—1050  im 
Laufe  von  6—9  Stunden  getrocknet. 

(Dieses  Verfahren  des  Verf.  schliesst  sich  eng  an  die  von  Adam  an- 
gegebene Methode  der  Milchfettbestimmung  mit  Hülfe  der  Papierrolle  an;  es 
unterscheidet  sieb  von  letzterer  dadurch,  dass  hier  die  Verwendung  einer 
Anzahl  Rollen  nebeneinander  empfohlen  wird.  Ref.) 


Wesen  borg  (Elberfeld). 
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BcblOff  R-,  Ueber  die  Bestimmung  des  Schrautzgehaltes  io  Milch. 
Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahr.-  a.  Geoossmitte!.  1898.  S.  678. 
Gelegentlich  einerNachprüfung  derStutzer'schenUethode  zurBestimmang 
des  Milchschmutzes  fand  Verf.,  dass  das  Verfahren  nicht  genaueWerthe  liefert, 
da  die  Zeit  zum  Absetzen  (3  Stunden)  durchaus  nicht  genügt,  um  allen  oder 
auch  nur  den  grOssten  Theil  des  Schmutzes  auszuscheiden;  vielmehr  sind  duo 
etwa  3  Tage  erforderlich,  wie  durch  häufiges  Wechseln  der  untergestellten 
Gläschen  ermittelt  wurde;  um  diese  lange  Zeit  abzukürzen,  empfiehlt  Verf. 
das  nachfolgende  Verfahren,  welches,  wie  aus  den  Belegaualysen  hervorgeht, 
gute  Resultate  liefert:  Die  genau  gewogene  Milchmenge  (etwa  300  g)  vird 
in  8  Köhrchen  von  etwa  16  cm  Länge  und  1,5  cm  Weite  vertheilt,  die  Gläser 
dann  mit  Wasser  gefüllt  und  bei  etwa  2000  Umdrehungen  in  der  Minute 
5  Minuten  lang  centrifngirt.  Die  Rahmschicht  wird  dann  mit  der  Spritzflasehe 
abgespritzt,  und  die  Milch,  ohne  den  Schmutz  aufzurühren,  mit  einem  kleinen, 
unten  umgebogeneu  Glasheber  abgeiogeo.  Der  Rückstand  in  den  Gläsern 
wird  nun  aufgeschüttelt  und  aus  sämmtlichen  8  Röhren  in  einer  vereinigt, 
unter  Nachspülen  mit  Wasser;  dieses  Glas  wird  abermals  ceutrifugirt,  abge- 
hebert, der  Rückstand  durch  ein  gewogenes  Asbestfilterrohr,  wie  dieselben 
zur  Zuckerbestimmung  jetzt  allgemein  benotit  werden,  mit  der  Saugpumpe 
filtrirt  und  mit  Wasser  gewaschen,  bis  dies  völlig  klar  abläuft;  das  FilterrOhrchen 
wird  dann  bei  105*>  getrocknet.  Der  Fehler,  welcher  dadurch  entstehen  könnte, 
dass  die  Bestandtheile  des  Schmutzes,  welche  leichter  sind  als  die  Uilcfa, 
sich  nicht  mit  den  schwereren  vereinigen  und  somit  nicht  zur  Wägung  ge- 
langen, kann  nur  gering  sein,  da  nach  den  Versuchen  von  Backhaus  diese 
leichteren  Antfaeile  nnr  einen  geringen  Bruchtheil  den  Gesammtscfamatses 
ausmachen. 

Zur  KoDservimng  der  Milch  ist  bei  dieser  Gentrifugirmethode  Pormalin 
nicht  geeignet,  da  dasselbe  Ausscheidung  kleiner  Flocken  (Kasein?)  verur- 
sacht; Verf.  benutzte  für  diesen  Zweck  das  Kalium  dich  romat. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

TiBMaHR  H,  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Kolo- 
strums mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eiweissstoffe  des- 
selben.   Zeitschr.  f.  physiolog.  Chem.  Bd.  25.  8.  363. 

Die  eingehenden  Untersuchungen  des  Verf.  über  das  Kolostrum  ver- 
schiedener Kühe  der  Niederungsscbläge,  bei  welchen  vor  allem  das  I.,  II.  und 
III.  Gemelk  benutzt  wurde,  ergaben,  dass  das  Kolostrum  verschiedener  Kühe 
erhebliche  Schwankungen  in  seiner  Zusammensetzung  aufweist.  Das  spec 
Gew.  schwankt  zwischen  1,0299—1,0694,  dasselbe  verringert  sich  von  Geraelk 
zu  Gemelk. 

Der  procentische  Wassergehalt  bewegt  sieb  zwischen  67,07 — 87,17,  der 
procentische  Trockensubstanzgehalt  von  12,83—32,93;  während  aber  der 
procentische  Trockensnbstauzgehalt  sich  von  Gemelk  zu  Gemelk  verringert, 
Dimmt  der  Wassergehalt  umgekehrt  zu. 

Die  grOssten  Schwankungen  zeigt  der  Fettgehalt  zwischen  den  Kolostrum- 
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proben,  wie  deren  einzelnen  Gemelken.  Derselbe  bewegt  sich  swischen  0,66  und 
9,28  pCt. 

Die  Gesammt-N-Sabstanz  bewegt  sich  bei  den  eiotelnen  Kolostramproben 
bei  dem  I.  Gemelk  von  13,25—21,76  pCt,  bei  dem  II.  Gemelk  von  7,74  bis 
15,80  pCt.,  bei  dem  III.  Gemelk  von  4,66-12,06  pCt,  zeigt  also  von  Gemelk 
%a  Gemelk  eine  beständige  Abnahme.  Der  Zucker  schwankte  bei  dem 
I.  Gemelk  von  1,63—2,92  pGt.,  bei  dem  II.  von  2,37—3,68  pCt.  and  bei  dem 
III.  Gemelk  von  2,74 — 4,89  pCt,  zeigte  also  von  Gemelk'  za  Gemelk  eine 
erbebliche  Zunahme. 

Die  Asche  blieb  bei  den  einzelnen  Gemelken  anf  ziemlich  gleicher  Hohe 
und  betrug  0,82—1,25  pCt. 

Die  eingehende  Untersuchung  der  BiweisskOrper  des  Kolostrums  ei^ab, 
dasB  die  nngelösten  N-Substanzen  resp.  Eiweisskflrper  die  gelösten  fiberwi^n, 
und  zwar  durchgehend»  um  das  10 — 30fache  ihres  Betrages,  in  einem  Falle 
sogar  um  das  lOOfache,  wobei  die  ungelösten  N-Substanzen  regelmSssig  ab- 
nehmen, während  die  gelösten  geringe  Schwankungen,  aber  fiberwiegend  eine 
Zunahme  zeigoi;  wird  nun  die  Lfislicbkeit  als  das  für  das  Albumin  Charakte- 
ristische angesehen,  so  ei^iebt  sich,  dass  das  Albumin  Wertbe  aufweist,  wie 
solche  bei  normal  zusammengesetzter  Milch  auftreten.  Die  Kaseinmenge  be- 
wegte sich  meist  in  den  Grenzen  wie  bei  normaler  Milch,  tbeils  war  sie 
etwas  grosser.  Die  Globuliomeoge  war  stets  grösser  (um  das  2 — 4  fache)  als 
die  des  Kaseins.  Ebenso  wie  das  Kasein  ist  auch  das  Globulin  im  Kolostrum 
in  unlöslicher  Form  enthalten.  Die  bei  der  Erhitzung  des  Kolostrums  ein- 
tretende Gerinnung  ist  hauptsächlich  auf  die  Anwesenheit  des  Globulins 
snrQekxufnhren,  dessen  Koagulationstemperatur  bei  72o  liegt.  Verf.  will 
dieses  Globulin,  denn  als  solches  charaktensirt  es  sich  durch  seine  Eigen- 
schaften (Lösliehkeit  in  verdönnter  Essigsäure  u.  verd.  Salzlösungen,  Koagu- 
lation beim  Erhitzen  nnd  beim  Sättigen  der  verd.  Salzlösungen),  als  Kolostrum- 
Globulin  bezeichnen,  da  es  mit  keinem  der  bisher  beschriebenen  EiweisskOrper 
identisch  ist.  In  seiner  elementaren  Znsammensetzung  unterscheidet  es  sich 
bedeutend  von  dem  Sernm-(Blut-)Globulin: 

Serum-GIobulin:  C52,71pCt.  H7,01pCt.  N  15,85pCt  Sl,llpCt.  0  23,32  pCt 
Kolostrum- „  49,83  „       7,77  „       15,28  „      1,24  „       2ö,88  , 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Sernm-GlobuUn  ebenso  wenig  wie  die  meisten 
übrigen  Blutbestandtheile  in  das  Kolostrum  unverändert  übertritt,  sondern  dass 
dasselbe  in  den  Milchdrüsen  eine  wesentliche  Umänderung  erleidet. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Scfenidt  N.,  Ueber  die  Vorgänge  beim  Ranzigwerden  und  den  Ein- 
flnss  des  Rahmpasteurisirens  auf  die  Haltbarkeit  der  Butter. 

Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektioiiskrankh.  Bd.  28.  1898.  S.  163. 
Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  6  verschiedenen  Proben  Butter, 
welche  theils  ans  bei  70— 7f}  bezw.  90—960  pasteurisirtem,  tbeils  aus  ge- 
wöbnlichem  Rahm  gewonnen  waren.  Die  Aufbewahrung  der  Proben,  von 
denen  die  eine  Hälfte  ungesalzen,  die  andere  gesalzen  (2  pCt)  war,  erfolgte 
im  zerstreuten  Tageslicht,  im  direkten  Sonnenlieht  oder  im  Dunkeln,  bei  ge- 
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w&hDlicfaer  TeiDperatar,  im  BrfiUcbraDk  bei  28<*  und  Eisschrank,  sowohl  bei 
Laftzatritt  als  Luftabsehlasfi.  Jede  so  behandelte  Probe  wurde  dann  von 
Zeit  za  Zeit  auf  Geruch,  Geschmack,  Säuregehalt  und  Keimzahl  geprüft  Das 
Ergebniss  war  folgendes: 

Der  Keimgehalt  steigt  bei  der  ungesalzenen  Butter  in  den  ersten  Tagen 
rapid  an,  nm  nach  20 — 40  Tagen  die  Höchstzahl  za  erreichen  und  dann  ziem- 
lich rasch  wieder  abzusinken.  Die  Säurezahl  steigt  anfangs  ebenfalls  steil  an; 
später,  sobald  sie  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  tritt  die  Abnahme  der 
Keime  ein,  während  die  Säure  langsam  weiter  zunimmt.  Die  gesalzene  Butter 
verhält  sich  analog,  nur  liegen  bei  derselben  die  Zahlen  für  den  Keim-  und 
^uregehalt  entschieden  niedriger.  Zwischen  Butter  aus  gewöhnlichem  und 
der  aus  pasteurisirtem  Rahm  macht  sich  nur  insofern  ein  Unterschied 
geltend,  als  der  Höhepunkt  im  Keimgehalt  von  der  ersteren  Butter  früher 
erreicht  wird  und  damit  auch  der  Niedergang  zeitiger  beginnt. 

Von  grossem  Einfluss  bewies  sich  die  Auf bewahrnngsweise.  Bei  Zimmer- 
temperatur und  Luftzutritt  ergab  sich,  dass  im  Dunkeln  nicht  nur  der 
Säuregehalt,  sondern  auch  die  Keimzahl  niedriger  ausfiel  als  im  zerstreuten 
Tageslicht.  Bei  Luftzutritt  im  Dunkeln  erbrachte  die  Aufbewahrung  im 
Eisschrank  niedrige,  die  Aufbewahrung  im  Brütschrank  (28*>)  hohe  Beträge 
mit  steilen  Kurven.  Die  bei  Luftzutritt  im  direkten  Sonnenlicht  auf- 
bewahrten Proben  zeigen  von  vornherein  eine  starke  Abnahme  der  Keimzahl 
und  sind  nach  73  Tagen  s&mmtlich  steril;  die  Säuremenge  steigt  langsam 
aber  gleichmässig  an,  ihre  Bildung  beruht  in  diesem  Falle  wohl  vornehmlich 
auf  rein  chemischen  Voi^ängen.  Bei  Luftabschlass  mit  oder  ohne  Zu- 
lassung von  zerstreutem  Tageslicht  überholte  die  gesalzene  Butter  ans 
nicht  pasteurisirtem  Rahm  die  anderen  im  Höhepunkte,  In  der  Sänrebilduog 
überragt  die  Butter  aus  dem  bei  90— 9Go  pasteurisirten  Rahm  die  Butter  aus 
gewöhnlichem  und  aus  bei  70— 76^  pasteurisirtem  Rahm  und  zwar  sowohl  im 
gesalzenen  wie  im  ungesalzenen  Zustande;  diese  auffallende  Beobachtung  führt 
Verf.  auf  eine  zu&llige  Vemoreinigang  der  einen  Probe  mit  anaeroben  Mikro- 
organismen zurück. 

.  Die  Beobachtung  anderer  Forscher,  dass  Acidität  und  Rancidität 
nicht  mit  einander  korrespondiren,  konnte  Verf.  nur  bestätigen;  so  z.  B.  besass 
die  dem  direkten  Sonnenlicht  ausgesetzte  Probe  einen  stark  ranzigen  Geschmack 
und  Geruch  bei  einer  sehr  niedrigen  Säurezabl;  andererseits  erschien  eine 
andere  Probe  trotz  ihrer  hohen  Acidität  als  „recht  wenig  ranzig".  Das  Ranzig- 
werden begünstigte  nächst  dem  Sonnenlicht  am  meisten  die  Anfbewahrung 
bei  23°  im  Dunkeln;  am  besten  schützte  davor  die  Aufbewahrung  im  Bis- 
schrank. Butter  aus  gewöhnlichem  Rahm  wurde  rascher  und  erheblicher 
ranzig  als  Butter  ans  pasteurisirtem  Rahm,  und  zwar  gewinnt  die  Butter 
an  Haltbarkeit,  wenn  das  Pastenrisiren  bei  höheren  Temperaturen  bewirkt 
worden  ist. 

Gesalzene  Butter  wurde  weniger  stark  ranzig  als  ungesalzene.  Bisweilen 
bewies  sieb  das  Salzen  aber  weniger  wirksam  als  das  Pasteurisireu. 

Die  beste  Haltbarkeit  erreicht  man  durch  Verbindung  des  Rahmpasteori- 
sirens  mit  dem  Salzen  der  Butter  und  dem  Auf  bewahren  in  der  Kälte;  derart 
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behandelte  Butter  war  am  15.  Tage  ooch  Dormal,  am  30.  Tage  erst  ganz 
schwmch  ranzig,  aber  selbst  am  70.  Tage  noch  geniessbar. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

BlMflrt  9.  und  Falke  Ft,  Bin  Beitrag  zur  KenDtniss  der  Veränderung 
der  Butter  durch  Fettfütterung.    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrgs.-  u. 

Genusamittel.  1898.  S.  665. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  hatte  Soxhlet  1896  den  Satz  auf- 
gestellt: „Das  Nahrungsfett  geht  nicht  in  die  Milch  Qber,  sondern  schiebt 
Körperfett,  also  Rindstalg,  in  die  Milch  und  vermehrt  so  indirekt  die  Menge^ 
des  Milch  fettes."  Die  Verlf.  stellten  diiraufhin  eigene  Versuche  an, 
indem  sie  2  Kühe  —  eine  Schwyzer  und  eine  Holländer  Kuh  —  nährend 
der  ganzen  Versuchszeit  mit  einem  gleichmässigen  Grnndfutter  (aus  Wiesenhen 
und  enfettetem  Rapsmehl  bestehend)  fütterten,  in  den  Zwischenperioden  unter 
Beigabe  von  Fetten  bestimmter  Art  und  Menge,  während  die  Anfangs-  und 
Endperiode  zur  Erlangung  eines  Normal-Butterfettes  benutzt  wurde.  Die  ver- 
fütterten Fette  waren:  SesamOl,  Kokosöl  und  Mandelöl.  Der  besseren  Uebersicht- 
licbkeit  halber  seien  hier  die  Anaiyseowerthe  der  betr.  Fette  wiedergegeben: 
Refraktion    Koettstorfer'sche   Reichert- H.'sche  HübTscbe 


Zahl  Zahl  Jodzahl 

Butterfett         —                    227  28  Hl 

SesamÖl           -f-                    190  0,4  116 

Kokosöl            —                    257  8  9 

Mandelöl          +                    ^^5  0  98 


Ans  den  mit  den  entsprechenden  Analysendaten  mitgetheilten  Fütterungs- 
versochen,  besonders  aus  der  unten  folgenden  Tabelle,  die  die  Mittelzablen 
der  einzelnen  Perioden  angiebt,  ersehen  wir  deutlich,  „'Issb  das  Butterfett 
dnrch  die  Pettfütternng  nicht  nur  tiefgreifende  Veränderungen 
erfahren  hat,  sondern  aach,  dass  diese  Veränderungen  sich  stets 
in  der  Richtung  vollzogen  haben,  weiche  durch  die  charakteristi- 
schen Zahlen  der  drei  benutzten  Fette  angezeigt  ist."  Hit  anderen 
Worten:  «Durch  die  Sesam-,  Kokos-  und  Mandelölfütterung  sind 
Bntterfette  erzeugt  worden,  welche  sich  bei  der  Analyse  wie 
künstliche  Gemische  von  Butterfett  mit  den  betr.  Grundfetten 
verhalten." 


Refraktion 

KoettstZ. 

Reiche 

rt-M.Z. 

Hübl'scheZ. 

Schw. 

Holl. 

Schw. 

Holl. 

Schw. 

Holl. 

Schw. 

Holl. 

Grundfütterung 

+1,7 

+2,4 

224 

223 

31,0 

29,5 

44,3 

45,0 

Sesamölfütterun  g 

4-5,6 

+M 

204 

206 

16,'J 

15,7 

53,9 

52,9 

Kokosölfütterung 

-0,5 

-0,6 

237 

230 

20,0 

18,6 

37,1 

35,2 

Mandelölfütternng 

+3,6 

+4,3 

210 

207 

19,7 

15,3 

50,9 

53,9 

Grund  fütterung 

+3,0 

-f3,6 

218 

216 

22,0 

24,4 

41,2 

44,5 

Das  Resultat  der  Versuche  ist  demnach  also  das  genau  entgegen- 
gesetzte von  dem  der  Soxhlet'schen  Untersuchungen.  Die  Verff.  sprechen 
sich  noch  gegen  die  Einführung  der  Fettfütterung  aus,  da  zu  anderen  Gründen, 
die  hier  nicht  interessiren,  noch  der  eine  vom  nahrungsmittelchemischen 
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Staodpankte  hinzakommt,  dass  die  FettfütteruDg  „eine  Verfälschung  der  Butter 
innerhalb  des  ThierkArpera''  sein  würde. 

Interessant  ist  es  Qoch,  dass  die  Milch  während  der  SesamOlperiode 
Aussehen  und  Geschmack  auffaltend  veränderte,  indem  sie  eine  gelbe  Farbe 
und  bitteren  Geschmack  aDnahm;  der  daraus  gewonnene  Rahm  besass  fllige 
Beschaffenheit.  In  der  fertigen  Butter  ist  der  Kachweis  von  Sesamöl  mit 
Hülfe  der  Furfurol -Salzsäure-Reaktion  den  Verff.  nicht  gelangen.  Die  ans 
der  KokoaOlfütterDDgBperiode  gewonnene  Butter  war  in  ihren  äusseren  Eigen- 
schaften im  Allgemeinen  normal,  besass  aber  einen  unverkennbaren  Geschmack 
nach  Kokosfett.  Wesenberg  (Elberfeld). 


Wllthsr  R.  und  SchlOUmafli  A.,  Ueber  eine  neue  Methode  der  Des- 
infektion (II.  Abhandlung).  Joum.  f.  prakt.  Ghem.  Bd.  57.  1898. 
S.  512. 

Nachdem  die  Verff.  in  ihrer  ersten  Mittheilung  nur  kurz  die  Erfolge 
ihrer  Glykoformal  -  Desinfektionsmethode  angegeben  hatten  (ohne 
Näheres  aber  die  Zosammensetzang  des  Glykoformals  zu  verratben), 
erfobren  wir  aus  der  vorliegenden  Veröffentlichung,  dass  das  genannte  Mittel 
aas  einer  Mischung  von  30  pOt.  Formaldehyd,  10  pGt.  Glycerin  und  60  pCt. 
Wasser  besteht;  diese  Flüssigkeit  soll  mittelst  eines  Apparates  verstäubt 
werden,  dessen  Konstruktion  nunmehr  ebenfalls  angegeben  ist;  das  Princip 
desselben  ist  folgendes:  In  einem  Ringkessel  wird  Wasser  zum  kräftigen  Sieden 
erhitzt;  die  Dämpfe  gelangen  in  ein  Gefilsa,  welches  Glykoformal  enthält,  und 
treiben  aus  diesem  durch  vier  feine  Düsen  das  Glykoformal  in  Form  eines 
feinen  Nebels,  gemischt  mit  Wasserdunpf,  aus;  der  im  Handel  befindliche 
Apparat  genügt  zur  Desinfektion  von  80  cbm  Raum  nnd  verstäubt  die  dazu 
nöthige  Menge  der  Flüssigkeit  (gewöhnlich  2  kg  Glykoformal)  in  etwa  15  Min.; 
die  Einwirkung  des  Nebels  auf  den  betr.  Raum  soll  etwa  3  Stunden  betragen.. 
Die  wirklich  überraschend  grosse  Desinfektionskraft  ihres  Verfahrens  fähren 
die  Verff.  darauf  zurück,  dass  durch  den  Zusatz  des  Glycerius,  als  eines 
hygroskopischen  Körpers,  „die  Trennung  des  gasförmigen  und  in  Wasser  ge- 
lösten Antiseptikums  während  und  nach  der  Verstäubung  vom  Wasser  ver- 
hindert" wird,  so  dass  auch  dann  „der  Verstäubungsnebel  möglichst  dauernd 
dieselbe  proceotisChe  Znsammensetzung  zeigen  wird,  wie  sie  die  ursprüngliche, 
noch  nicht  verstäubte  Lösung  hatte."  Interessant  ist  noch  die  Vermnthang 
der  Verff.,  dasa  durch  Addition  des  Glycerins  mit  dem  Formaldehyd  ein  neuer 
chemischer  Körper  entstanden  wäre,  der  sich  ev.  wieder  spalten  würde  bei 
Berührung  mit  organischen  Stoffen. 

Im  zweiten  Theile  der  vorliegenden  Arbeit  stellen  Verff.  das  Postulat 
auf,  dass  zu  den  Desinfektionsversnchen  nur  die  schwerst  steril isirbaren  Gegen- 
stände verwendet  werden  sollten;  als  solches  benutzen  sie  das  „Hesse'sche 
Testobjekt",  welches  in  der  Weise  hergestellt  wurde,  dass  „Leinwandlappeu 
iu  Eiweisslösungen  getaucht  und  dann  mit  Gartenerde  dick  bestreut  wurdäi. 
Kachher  wurde  die  noch  feuchte  Leinwand  in  4— Sfacher  Lage  znsammen- 
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gelegt  und  im  Bratofen  vollständig  getrocknet.  Es  bildet  sich  somit  ein 
starker  trodcener  Knchen,  in  welchem  die  an  der  Gartenerde  haftenden  Keime 
in  einer  völligen  Hölle  von  Eiweiss  eingebettet  sind.  Die  Verfa&ltaisse,  wie 
sie  diese  Testobjekte  wiedergeben,  dörfteo  denen  der  Praxis  am  besten  ent- 
sprechen (Sputum,  Paecespartikel  n.  s.  w.)." 

Schliesslich  regen  die  Verff.  noch  den  Gedanken  an,  ob  nicht  eine  vor- 
herige Evakairang  der  Desinfektion  mit  Glykoformaldämpfen  hinzazngesellen 
«Are,  am  so  eine  grossere  Tiefenwirkung  (s.  B.  bei  Büchern  in  Bibliotheken 
n.  8.  w.)  zu  ermöglichen.  Wesenberg  (Biberfeld). 


Rvbnsr,  Max,  Volksgesundheitspflege  und  medicinlose  Heilkunde. 
Festrede.  Berlin  1899.  August  Hirsehwald.  —  44  Seiten  80.  Preis:  1  Mark. 

Der  Verf.  berührt  zunächst  die  Geschichte  und  Statistik  des 
Pfuscherthums,  dessen  Hauptgefahr  für  die  Allgemeinheit  er  (Seite  10)  in  der 
systematischen  Agitation  gegen  die  MedicinalbestimmuDgen,  wie  Anzeigepflicht, 
Impfgesetz  und  Aehnliches,  erblickt.  Unter  Kurpfuscherei  werden  u.  A. 
Geheimmitte)  aller  Art,  sympathetische  Kuren  und  Besprechungen  verstanden, 
anch  den  Rurpfuschern  der  Naturarzt  beigezählt,  als  der  Vertreter  der  medicin- 
losen  Heilkunde  und  als  „Antipode  der  sogenannten  „„Schnlärzte"",  d.  h.  des 
rite  gebildeten,  med icin verordnenden  und  operireoden  Arztes".  Auch  die 
„Chirurgen"  und  Homöopathen  werden  den  Kurpfuschern  zugerechnet,  desgleichen 
12—15  pCt.  der  Berliner  Apotheker  and  von  den  800  dortigen  Hebammen 
diejenigen  100,  welche  Franenleiden  koriren.  ~  Es  folgt  sodann  eine  knrze 
Besprechung  der  verschiedenen  Richtungen  der  medicinioseu  Heilweise  und 
eine  Erörterung  der  ürsacheu  von  der  Ueberhand nähme  des  Pfusch erthnms.  — 
Vorschläge  xn  dessen  Bekämpfung  bilden  den  Inhalt  des  letzten  Abschnitts. 
Ein  Kurpfusch  er- Verbot  oder  die  Aufhebung  der  Kurirfreiheit  steht  nach  dem 
Verf.  (Seite  28)  nicht  in  sicherer  Aussicht,  dagegen  hält  er  die  Unterdrückung 
des  Reklamewesens  bei  Anpreisung  von  Arzneimitteln,  Heilweisen  und  Anstalten, 
ferner  die  Beseitigung  der  gehässigen  Bekämpfung  des  Aerztestandes  und 
andererseits  eine  kräftige  Vertretung  der  Standesinteressen  für  wirksam  zur 
Besserung  mancher  Uebelstftnde.  Zur  „Beseittgong  der  gegenwärtig  so  un- 
gemein günstigen  Lage  der  sogenannten  Naturheilmethode"  bedarf  es  „vor 
Allem  der  weiteren  Forderung  der  Aufklärung  des  Volkes  in  hygienischen 
Dingen  und  andererseits  einer  Reform  der  Therapie  und  Anpassung  der  Heil- 
verfahren an  die  Leiden  einer  neuen  Zeitperiode". 

In  trefflicher  Weise  werden  die  Anforderungen  an  eine  neue  physikalische 
Therapie  dargelegt,  welche  in  Berührung  mit  der  individuellen  Hygiene 
die  Tendenz  fordert,  „den  Gebrauch  gewaltsamer  Mittel  auf  das  notbweodigste 
Maass  einzuschränken".  Im  Einzelnen  finden  sich  (Seite  35)  Abhärtung 
dareh  Hautpflege,  tägliche  Bäder,  geregelte  Einwirkung  bewegter  Loft  und 
entsprechende  Kleidnng,  sodanu  eine  der  Individualität  angepasste  Arbeits- 
leistung, endlich  (Seite  40)  Ernährung  und  Beseitigung  des  Alkoholismus 
hervorgehoben.    Dies  erfordert  nach  Ansicht  des  Verfassers  (Seite  43)  eine 
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stärkere  AaspannuDg  der  Aerzte  der  Zukunft  in  mancher  Richtang  hin.  „Die 
Tbermotherapie,  Massage  und  ähnliche  Heilweisen  verlangen  eine  bis  ins 
Kleinste  ger^elte  Ausführung.  Mit  dem  recht  bequemen  einfachen  „n^er- 
ordnen""  muss  allerdings  gebrochen  werden."  BeacfatHcfa  erscheint  der  Vor- 
schlag (Sehe  44),  dass  derartige  nützliche  Schöpfungen  beim  Cniversitäts- 
Unterricht  nicht  „sogleich  auf  den  hohen  Kothurn  einer  eigenen  Disciplin  zu 
stellen"  seien,  vielmehr  hält  der  Verf.  „für  manche  Zweige  der  praktischen 
medicinischen  Aasbildung  eine  Einrichtung,  nie  sie  etwa  in  den  Lektoren 
anderer  Fakultäten  besteht",  fQr  zweckmässig.  Das  bereits  vielfach  bean- 
spruchte „praktische  Jahr"  dürfte  nach  Meionng  des  Verf.  auch  „Raum  für 
technische  Lehraufgabeu  ausserhalb  der  Universität  gewähren". 

Die  Befürchtung  liegt  nahe,  dass  hierin  Vertreter  der  medicinloseu  Beil- 
weise ein  Zugeständniss  der  Berechtigung  ihrer  Bestrebangan  finden.  Bs  wäre 
deshalb  vielleicht  zweckmässig  gewesen,  den  Begriff  des  Kurpfusch  er  th  ums 
von  vornherein  enger  zo  fassen  und  darunter  nicht  alle  der  wissenschaftlichen 
Medicin  abseits  stehenden  lUchtungen  ins^ammt  und  zusammen  mit  Ueber- 
griffen  des  niederen  und  pharmaceutiscben  Heilpersonals  einzubegreifen. 
Derart  verschiedenartige  Gegner  auf  verschiedenem  Gelände  lassen  sich  nicht 
einheitlich  in  der  gleichen  Weise  bekämpfen.  Heibig  (Serkowits). 

V.  Boltrastsni  0.,  Neuere  Geschichte  der  Medicin.  Leipzig  (ohne  Jahres- 
zahl). Verlag  von  C.  G.  Naumann.  VII  und  399  Seiten  kl.  8o.  Preis:  ge- 
bunden 4  Mark. 

Das  vorliegende  Werk  bildet  die  Nummern  142 — 147  der  Sammlung: 
„Uedicinische  Bibliothek  für  praktische  Aerzte".  —  Die  Einleitung  giebt  einen 
Deberblick  über  die  Geschichte  der  Heilwissenschaft  des  Alterthums  und 
Mittelalters.  Die  folgenden,  dem  zeitgenössischen  Gebrauche  gemäss  unheziffert 
gebliebenen  Abschnitte  betreffen  die  einzelnen  Jahrhunderte  seit  1500.  Jeder 
dieser  Abschnitte  behandelt  einleitend  die  allgemeine  Kultur,  die  Philosophie 
und  die  Naturwissenschaften  des  Jahrhunderts,  sodann  folgen  die  ärztlichen 
Schulen  und  endlich  die  einzelnen  Disciplinen,  wie  Anatomie,  Physiolt^e, 
Pathologie  und  Therapie  (beide  als  „praktische  Heil  Wissenschaft"  zusammen- 
gefasst),  Chirurgie,  Augenheilkunde  u.  s.  w.  Beim  19.  Jahrhundert  hätte  der 
Bakteriologie  ein  besonderer  Absatz  gewidmet  werden  können;  auch  sollte 
der  besseren  Uebersicbt  wegen  die  Trennung  in  einzelne  Kapitel  im  Texte 
deutlicher  hervortreten. 

Das  bei  einer  derartigen  Veröffentlichung  ungewohnte  Verschweigen  der 
Jahreszahl  auf  dem  Titelblatte  erweckt  kein  besonderes  Zutrauen  bezüglich  des 
Inhalts,  der  jedocb  durch  sorgsame  Zusammenstellung,  ungemeinen  Reichthum 
an  Einzetbeiten,  Zuverlässigkeit  der  Angaben  und  nüchternes,  meist  zutreffendes 
ürtheil  den  Anforderungen  an  einen  Grundriss  der  Geschichte  der  Heilwissen- 
schaft in  trefflicher  Weise  entspricht.  Der  gewissenhaft  durchgesehene,  deut- 
liche Druck  erleichtert  die  Uebersicbt  durch  Hervorhebung  der  Eigennamen, 
die  überdies  in  dem  22  Druckseiten  starken  Namenregister  alphabetisch  zu< 
sammengestellt  sind.  Für  eine  etwaige  zweite  Auflage  erscheint  jedoch  die 
Beigabe  auch  eines  Sachregisters  erwünscht.  Sucht  man  z,  B.  die  iatrophysische 
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(Verf.  schreibt:  ^atrophysische")  Schule,  so  muss  man  aafs  Geratbewohl  eine 
der  fünf  unter  „Borelli"  angegebeDen  Seitenzahlen  wählen.  Hftnfig  wird 
aber  selbst  einem  kundigen  Leser  bei  geschichtlichen  Arbeiten  zu  einer  ge- 
suchten Sache,  z.B.  Isopatbie,  nicht  sofort  der  einschlägige  Personenname 
(Lux)  einfallen.  Heibig  (Serkowitz). 

KlWayer  E.,  Aceton  in  der  Färbetechnik.    Eine  neue  Modifikation 
der  Gram-Weigert'schen  Jodmethode.    Oentralbl.  f.  allg.  PathoL  n. 
pathol.  Anat.  Bd.  9.  No.  14  u.  15.  S.  686. 
In  Geweben,  welche  in  Aceton  gehärtet  worden  sind,  tingiren  sieh  die 
protoplasmatiachen  Gewebsbestandtheile   leichter,   die  Kerne  schwerer.  In 
Aceton  gelöste  Farbstoffe  tingiren  Schnitte  diffus  mit  Bevorzugung  der  proto- 
plasmatischen  Substanzen;  Differenzirnng  kann  mit  Aceton  (1)  -Xylol  (1—8) 
-Hischang  erfolgen.    Bei  Ausführung  der  Gram*schen  Methode  übertrifft  die 
Aceton-Xylnlmischnog  (1:6—6,5)  noch  das  von  Weigert  empfohlene  Anilin 
als  schonendes  Bntfärbangsmittel,  besonders  was  die  Darstellung  der  „Epithel- 
fasem"  (Kromayer)  angeht.  R.  Abel  (Hamburg). 


Kldicre  nittheilwigeH. 


Internationaler  Kongress  für  Hygiene  zu  Paris  1900. 

Der  internationale  hygienische  Kongress  zu  Madrid,  April  1898,  hat  einen  Aas- 
schuss  niedergesetzt, welcher  dem  internationalen  hygienischen  Kongress  zuParia  1900 
einen  neuen  Bericht  über  die  Beseitigung  des  Mülles  und  über  verwandte  Fragen 
der  Strassenhygiene  vorlegen  soll.  Diesem  Ausschuss,  der  mit  dem  Rechte  der  Zii- 
vahl  ausgestattet  ist,  gehören  bisher  die  folgenden  Herren  an:  Städtischer  Ingenieur 
Adam  (Köln),  Dr.  Almqaist  (Gothenbnrg),  Dr.  Bitter  (Kairo),  Prof.  Blasius 
(Braunschweig),  Stadtbaurath  Brix  (Altona),  Stadtbaurath  Bockelberg(nannover), 
Dr.  Breyce  (Canada),  Dr.  Gotschlich  (Alexandrien),  Prof.  Holst  (Christiania), 
Städtischer  Ingenieur  Hirschmann  (München),  Stadtbaurath  Krctzschmar  CSächs. 
n.  Thür.  Staaten),  Stadtbaurath  Merkens  (Westfalen),  Stadtbaurath  Peters  (Mag- 
deburg), Prof.  Pagliani  (Turin),  Stadtbaurath  von  Scholtz  (Breslau). 

Um  die  dem  Kongresse  zu  erstattenden  Berichte  untereinander  möglichst  ver- 
gleichbar zu  machen,  hat  der  Unterzeichnete  einen  Fragebogen  entworfen,  welcher 
zur  Versendung  bereit  liegt.  Namens  des  Ausschusses  ersuche  ich  diejenigen  Herren, 
welche  sich  an  dem  Berichte  zu  betheiligen  wünschen,  mit  mir  in  Verbindung  treten 
zu  wollen.  Ber  Bericht  wird  dem  Pariser  Kongress  gedruckt  vorgelegt  werden. 

Dr.  Th.  Weyl,  Charlottenburg-Beriin,  Carmerstr.  5. 
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Der  Kwmreu  ur  Bakinpfaag  der  TafeertaiiOM  aU  VolktkrukheiL 

Von 

Dr.  Georg  Liebe, 
Braunfels. 

Der  KoDgresa,  laog  erstrebt  und  ersehnt,  warde  anter  dem  Protektorate 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserin,  begrflsst  voa  einer  grossen  Reihe  hoher  und 
höchster  Herrschaften,  vom  24.-27.  Uai  1899  io  Berlin  abgebalten  und  hat 
im  Reichst^Bgebände  ein  seines  edlen  Zweckes  würdiges  Heim  gefunden. 

In  Anwesenheit  der  hohen  Protektorin,  mit  Glanz  and  Pomp  begonnen, 
unter  dem  Zeichen  des  Interesses  Seiner  Majestät  des  Kaisers  (Empfang  der 
Delegirteo)  geschlossen,  von  fast  allen  civilisirten  Staaten  der  Erde  durch 
Delegirte  beschickt,  ist  er  geradezu  als  ein  Ereigniss  zu  bezeichnen,  welches 
in  der  Geschiebte  des  aasgehenden  Jahrhunderts  für  alle  Zeiten  hervorleuchten 
wird,  and  selbst  der  reiche  Beifall,  mit  dem  mau  die  Veranstalter  überschüttete, 
ist  in  Anbetracht  der  dnrch  den  Erfolg  und  Verlauf  dieser  Tage  gemeinsam 
gekennzeichneten  HGhe  und  Aafopfernng  nicht  zu  reich  gewesen.  Mit  StoU 
blickt  gerade  die  deutsche  ärztliche  Welt  auf  diesen  Kongress  cnrück,  ist 
es  ihr  doch  unter  taktisch  hervorragenden  Führern  vergönnt  gewesen,  auch 
in  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  das  Banner  voranzntragen. 

Die  Tagung  ist  vorüber,  für  den,  der  wirklich  emsig  dabei  war,  nicht 
ohne  manchen  Tropfen  Schweiss.  Möchte  nunmehr  der  mit  begeisterten  und 
begeisternden  Worten  aasgestreute  Samen  bald  zu  keimen  beginnen,  damit  wir, 
wenn  wir  vielleicht  auch  nicht  die  ganze  Ernte  erleben,  doch  das  kräftige 
Blähen  nnd  Wachsen  der  Pflänilein  und  ihr  Gedeihen  zu  markigen  deutschen 
Bäumen  noch  mit  ansehen  können.  Dann,  aber  auch  nur  dann,  werden  unsere 
Nachkommen  den  Kongress  und  seine  Veranstalter  segnen.  Nach  vielem 
Schreiben  und  Reden  gab  der  Kongress  gleichsam  ein  Scblussresame  —  „der 
Worte  sind  genug  gewechselt"  — ;  jetzt  soll  seinem  Schosse  ein  allseitiges 
kräftiges  Wirken  entspringen  —  „nun  lasst  uns  endlich  Thaten  sehn!*' 

Erst  die  Pflicht,  dann  das  Vergnügen:  ich  berichte  zuerst  über  die 
„trockenen"  Sitzungen,  um  die  „feuchten"  anhangsweise  zu  behandeln. 

Wenn  wir  zu  den  einzelnen  Abtheilungssitznngen  über^hen,  so  kann  es  ni''ht 
unsere  Aufgabe  sein,  hier  nochmals  ausführlich  über  den  Inhalt  aämmtlicber 
gehaltener  Vorträge  zu  berichten.  Denn  dnrch  ein  sehr  gutes,  man  kann  mit 
Recht  sagen,  militärisch  organisirtes  Bureau  sind  schon  bald  nach  den  Ver- 
sammlungen ziemlich  ausführliche  Berichte  ao  die  Presse  gegeben  worden; 
auch  werden  die  Verhandlungen  zum  Unterschiede  von  anderen  Versammlnngeo 
sehr  bald  gedruckt  erscheinen.  Mein  Bericht  muss  vielmehr  namentlich  auch 
eine  teleologische  Tendenz  verfolgen,  d.  h.  die  gesprochenen  Worte  von  dem 
Gesichtspunkte  aus  unter  die  Lupe  nehmen,  wie  sie  den  Zweck  des  Kongresses 
erfüllen.    Dieser  Zweck  war:  die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit,  ihre  Ge- 
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fabreu  and  die  Mittel,  sie  n  bekämpfen,  den  weitesten  Kreisen  vor  Augen 
zu  fähren.  Demnach  sollten  die  wissenschaftltcbeo  Grundlagen  nnserer  Kennt- 
nisse von  dem  Wesen  der  Krankheit  und  ihrer  Verbreitang,  sowie  die  Mittel 
und  Wege,  welche  ans  lur  Zeit  fQr  ihre  wirksame  Verhütang  nnd  Behandlung 
so  Gebote  stehen,  insbesondere  die  Bedeutung  besonderer  Heilstätten  dargelegt 
und  einer  freien  Diskussion  unterbreitet  werden.  Es  sollte  hierbei  wesentlich 
darauf  ankommen,  in  möglichster  Kfine  and  Pr&cision  dasjenige  vorznf&hreo, 
was  gegenwärtig  in  Theorie  and  Praxis  als  feststehend  anzusehen  ist,  oder, 
wenn  dies  noch  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  durch  die  Diskussion  soweit 
gefordert  werden  dürfte,  dass  eine  praktische  Entscheidung  gewonnen  werden 
kann.  Es  wurde  jedoch  als  selbstverständlich  betrachtet,  dass  eine  solche 
Entscheidang  sich  aus  dem  Verlauf  der  Diskussion  ergeben,  nicht  aber  durch 
Abstimmung  herbeigefflhrt  werden  sollte.  Fragen,  welche  für  die  Zwecke  der 
Schwindsuchtsbekämpfung  nicht  direkt  von  Einfluss  sind,  durften  gestreift, 
jedoch  nicht  ausfuhrlich  bebandelt  und  diskutirt  werden.  Nur  durch  eine  solche 
Beschränkung  erachtete  man  es  für  möglich,  die  Aufgabe  des  Kongresses  in 
fruchtbarer  Weise  zu  lösen. 

Man  hatte  zu  diesem  Zwecke  den  ganzen  Stoff  in  6  Abtheilungen  getbeilt, 
deren  Verhandlungen  wir  einzeln  verfolgen  wollen.  Doch  noch  eine  Vor- 
bemerkung. Mit  Recht  wurde  die  Diskussion  besonders  betont  (s.  ob.).  Es 
muss  aber  leider  festgestellt  werden,  dass  eine  Diskussion  eigentlich  nicht 
stattgefunden  hat.  Ein  Fehler  war  sicher  die  Zulassung  so  vieler  Nebeovor- 
träge  ausser  den  Referaten.  Wenn  man  diese  letzteren  vertbeilte  und  dann 
das  Vorgetragene  durch  eine  rege  Diskussion  ergänzen  und  klären  Itess,  so 
wurde  der  Zweck  hesser  erreicht,  als  indem  man  den  Kongress  zum  Tummel- 
platz für  redebedürftige  Jünger  Aesculaps  und  anderer  Götter  hergab.  Wir 
kommen  auf  einzelnes  noch  zurück.  Freie  Vorträge  gab  es  ja  verschwindend 
wenig,  und  die  Verlesung  von  ausgearbeiteten  Hittheilungen,  von  denen  die 
im  Restaurant  Sitzende»  mit  Recht  sagten:  „das  lesen  wir  zu  Hause  besser**, 
hatte  doch  mit  dem  Zwecke  des  Kongresses  recht  wenig  zu  thun  und  gehört 
anf  wissenschaftliche  und  ähnliche  Versammlungen,  während  dadurch  hei  der 
knapp  bemessenen  Zeit  eine  Diskussion,  also  eine  Aussprache  über  das  Gesagte, 
ein  Anknüpfen  an  eben  Gesprochenes,  ein  Einwirken  des  Auge  in  Auge  ge- 
sprochenen Wortes,  durchaus  verhindert  wurde.  Eine  Diskussion  hat  ohne 
Frage  stattgefunden,  aber  nicht  im  Retchstagssaale,  sondern  am  Biertische, 
and  das  ist  entschieden  der  weniger  geeignete  Platz  dazu^). 

Auch  nenn  man  keine  Resolutionen  annahm  (die  ja  wissenschaftliche 
Undinge  sind),  so  konnte  doch  die  Diskussion  manches  läutern  und  erläutern, 
wie  es  ja  auch  in  den  oben  angeführten  Worten  heisst,  dass  Entscheidungen 
sich  im  Verlaufe  der  Diskussion  ergeben  sollten.  So  lange  es  nicht  eine 
patentirte  Wissenschaft  giebt,  sondern  so  lange  ein  Referent,  selbst  ein  hoch- 
angesehener, menschlich  eben  »eine  Meinung  vorträgt,  während  andere,  gleich 
angesehene  Männer  der  entgegengesetzten  Meinung  sind,  so  lange  muss  man 
auch  dem  Publikum  ausser  dem  Vortrage  der  einen  Richtung  die  entgegnenden 

\)  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Diskussion  über  Dr.  Friedebcrg's  Rede. 
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Worte  der  anderen  mit  zur  Verdauung  geben,  wenn  anders  man  ein  wirklicheii 
Bild  Tom  Stande  der  Frage  im  Lande  erstehen  lassen  will.  Doch  zar  Sache. 

!.  Aasbreitung  der  Tuberkulose: 

Torsitzende:  Köhler,  Wirkl.  Geheimer  Oberregierungsrath,  Direktor  des 
Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  in  Berlin,  and  Krieger,  Gebeimer  Medicinal- 
ratfa  und  Medicinalreferent  in  Strassbui^. 

1.  Allgemeines  über  die  Ausbreitung  uud  Bedeutung  der 
Tuberkulose  als  Volkskrankheit    Von  Kohler  (s.  ob.)0- 

Der  Vortragende  stellte  zunächst  fest,  dass  die  gesammte  Statistik  äber 
die  Erkrankungen  sonobl,  als  auch  über  die  Sterblichkeit  noch  sehr  mangelhaft 
sei.  Die  Taberkulösen  im  Deutschen  Reiche  sähleo  nach  Millionen;  226CKI0 
kommen  allein  in  die  Krankenhäuser;  das  sind  meist  Lungenkranke.  Alle 
Welttheile,  alle  Rassen  erliegen  gleichmässig  der  Krankheit;  Norwegen  ist 
nicht  besser  als  Ostprenssen,  die  Schweiz  steht  sogar  hinter  England  und 
den  Niederlanden  zurQck.  Nirgends  kann  man  einen  günstigen  Einflnss  etwa 
gebirgiger  Gegenden  feststellen.  Afit  den  Jahreszeiten  findet  ein  Auf-  und 
Absteigen  statt,  bei  uns  fällt  die  Hohe  auf  die  Monate  März—  April,  zuweilen 
auch  in  den  Januar  oder  Hai,  die  Tiefe  auf  Augost — September,  znwalen 
Oktober— November.  Es  liegt  indessen  wenig  brauchbares  Material  in  dieser 
Beziehung  vor.  Die  Männer  werden  im  Allgemeinen  mehr  befallen  als  die 
Weiber,  wenigstens  im  späteren  Alter,  während  es  unter  20  JiJiren  umgekehrt 
ist.  In  Berlin  sterben  z.  B.  von  10000  Männern  29  an  Tuberkulose,  Frauen  17, 
von  40—60  Jahren  101  Männer,  44  Weiber,  invalide  werden  von  1000 
Männern  122,  von  Weibern  70.  Gerade  das  Auftreten  der  Krankheit  im 
kräftigsten  Alter  erhöbt  ihre  volkswirthschaftliche  Bedeutung.  Könnte  man 
nur  den  sechsten  Theil  der  jetzt  sterbenden  Tuberkulösen  nur  3  Jahre  länger 
erhalten,  so  bedeutet  das,  den  Jahreswerth  einer  Hannesarbeit  mit  500  Mk. 
berechnet,  21  Millionen  Mark  Gewinn.  Von  grosserem  Einflüsse  als  die 
geographische  Lage  ist  die  Lebensweise:  landwirthschaftliche  Gegenden  haben 
eine  Mortalität  von  15  pM.,  Westfalen  z.  B.  dagegen  81  pM.  In  Sachsen 
kommen  auf  lOOO  landwirthschaftliche  Versicherte  77  Renten,  auf  indu8trielle24ö. 
Und  doch  kann  man  die  Tuberkulose  einschränken,  wie  andere  Länder,  wie 
auch  viele  deutsche  Gegenden  zeigen.  Dazn  gehören  eine  ganze  Reihe  von 
Maassnahmen. 

a)  gegen  den  Bacillus  selbst  so  Heilstätten,  Heimstätten,  Desinfdctioas- 
maassregeln,  Strassenreinigung,  Verkehrsscfaute  (Bisenbahn),  Erziehung  des 
Volks  zur  Sauberkeit,  Bart-  und  Haarpflege,  Schleppenverbot  u.  A. 

b)  zur  Kräftigung  der  Menschen:  Arbeiterschutz,  strenge  Selbstzucht  uod 
verständige  Ausnütznng  der  freien  Zeit,  Athemgymnastik,  Turnen,  Venneidasg 
von  Ausschweifungen  aller  Art,  besonders  des  Alkobolismus,  zweckmässige 
Gestaltung  der  allgemeinen  Lebensverhältnisse,  kurz  eine  allnmfasseode 
Gesundheitspflege. 

Diese  Worte  enthalten  geradezu  ein  Programm  für  die  Bekämpfang  der 

1  j  Auf  die  grundlegenden  Referate  muss  etwas  ausführlicher  eingeganfren  werden. 
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Taberkalose,  und  wir  werden  ao  den  einzelnen  Vorträgen  zn  prüfen  haben, 
inwieweit  sie  dieses  erschöpfen.  (Als  weitere  Folgerung  ergäbe  sich:  bessere 
Statistik,  dazu  Leichenschau  auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  sorgfältigere 
Diagnosenstellang  und  gewissenhafte  AnsfOllnng  der  Todtenscbeine,  aber  auch 
systematische  Volksuntersncbangen  zur  Feststellung  der  Krankheitsbäufig- 
keit.  Ref.) 

2.  Die  Beziehungen  zwischen  den  äusseren  LebensTerhältnissen 
und  der  Ausbreitung  der  Tuberkulose.    Von  Krieger  (s.  ob.)- 

Der  Vortragende  legt  das  Hauptgewicht  auf  den  Verkehr  mit  Tuberkulosen 
in  geschlossenen  Räumen,  wodurch  Uebertragnng  stattfindet.  Alles  Andere 
ist  meist  nur  iadirekte  Einwirkung,  jedenfalls  ist  eine  isolirte  Betrachtung 
und  Beurtheilung  der  einzelnen  Einwirkungen  sehr  schwierig.  Der  so  oft 
betonte  Einflnss  der  Wohlhabenheit  (s.  u.  Gebhard)  wirkt  nur  durch  die 
Möglichkeit  besserer  Pflege  und  Absonderung  der  Kranken  so  günstig  (?  Ref.). 
Der  Arme  kann  nur  die  Reinlichkeit  nicht  so  beobachten  wie  der  Reiche  (?RefO* 
und  daher  wird  er  mehr  inficirt  (?  Ref.)>  Die  Ernährung  ist  nicht  von  so 
wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Entstehung  der  Tuberkulose,  wie  man  gemein- 
bin annimmt  (?  Ref.)-    Der  letzte  der  Leitsätze  mf^e  hier  Platz  finden: 

„Zweifellos  übt  die  Bemhthätigkeit  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Aus- 
breitung der  Tuberkulose  aus.  In  dieser  Beziehung  sind  namentlich  hervor- 
zuheben: 

a)  Berufsthäti^eiten,  welche  eine  erhöhte  Wahrscheinlichkeit  der  Infektion 
bedingen.    Als  Beispiel  kann  die  Krankenpflege  gelten; 

b)  Berufsthätigkeiten,  welche  Katarrh,  Verstopfung  der  feineren  Bronchien 
oder  Verletzungen  und  hierdurch  eine  Ortliche  Empßnglichkeit  für  den 
Krankheitserreger  hervorrufen  (üeberladung  der  Lunge  mit  Staub,  Verletzungen 
mit  scharfkantigem  oder  ätzendem  Staub); 

c)  Bernfsthätigkeiten,  welche  während  der  Arbeit  eine  derartige  Haltung 
des  KOrpers  bedingen,  dass  die  Athmuog  fast  nur  durch  die  unteren  Partien 
der  Lungen  erfolgt,  so  dass  durch  die  geminderte  Luft-  und  Blutcirkulation  in 
den  oberen  Partien  ebenfalls  eine  Örtliche  Empfänglichkeit  hervorgerufen  wird; 

d)  Bernfsthätigkeiten,  bei  welchen,  wie  bei  der  sitzenden  Lebensweise, 
infolge  zu  geringer  Muskelthätigkeit  und  Bewegung  eine  Schwächung  des 
Gesammtorgaoismos,  insbesondere  des  Herzens,  und  damit  ein  allgemeiner 
Aacblass  der  Widerstandsfähigkeit  des  KOrpers  eintritt. 

Bei  einzelnen  Bernfsthätigkeiten  treten  mehrere  der  unter  a  bis  d  be- 
zeichneten Schädlichkeiten  mit  einander  in  Verbindung." 

3.  Ausbreitung  der  Tuberkulose  unter  der  versicherungs- 
pflichtigen Bevölkerung.  Von  Gebhard,  Direktor  der  hanseatischen 
Versicherungsanstalt  zu  Lübeck. 

Aus  des  Vortragenden  Worten,  aus  denen,  wie  der  Vorsitzende  sagte,  ein 
warmes  Herz  klang,  wie  aus  den  von  ihm  vorgelegten  Cund  hoffentlich  ander- 
weit veröffentlichten^  Karten  geht  deutlich  hervor,  was  Leitsatz  2  sagt: 

„Die  Verbreitung  der  Lungenschwindsucht  in  den  der  Versicherungspflicht 
auf  Grund  der  socialpolitischen  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  unter- 
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worfeaen  BevOlkerungskreiseo  überschreitet  weit  die  durchschnittlicbe  Ver- 
breitung der  Kraakheit  io  der  Gesammtbevölkerung." 

In  Hamburg  hat  für  die  Jahre  1896/97  eioe  Auszfthluag  stattgefunden, 
welche  ergab,  dass  voo  1000  Steuerzahlern 
mit  Einkommen  über  3000  Mk.  an  Tuberkulose  starben  1 

H  »  II     2000    rt      n  n  n  2 

n  m  n      1200    »       n  n  n 

n  n  II       900    n      n  n  n  ^ 

„  „         unter  900  „     »  »  »      &  (schätzungsweise). 

Han  kann  daher  wohl  die,  auch  in  Friedeberg^s  Referat  (s.  u.)  zum 
Ausdruck  kommende  Aeusserung  begreifen,  die  Tuberkulose  sei  eine  Proletarier- 
krankbeit,  und  es  wird  sich  dies  kaum,  wie  Krieger  thut,  ans  der  erhöhtoi 
InfektionsmOglichkeit  erklären  lassen,  sondern  es  werden  (s.  Eohler's  Schiass- 
folgerung b)  die  gesammten  Iiebensverhältnisse  beraogezogeu  werden  mflssen, 
und  da  ist  manches  faul.    G.  sagt  daher  mit  Recht  (Leitsatz  3): 

„Es  ist  eine  Forderung  ebensowohl  der  socialpolitischen  FQrsorge,  welche 
sich  die  Gesetzgebung  des  Deutschen  Reiches  zur  Aufgabe  gestellt  bat,  als 
auch  der  allgemeinen  Gesundheitspflege,  dass  Einrichtungen  zur  Bekämpfui^ 
der  Lungenschwindsucht,  wenn  erforderlich,  auch  mit  Aufwendung  Öffentlicher 
Mittet  für  diejeuigen  Bevdlkerungskreise  getroffen  werden,  innerhalb  deren  die 
Toc  der  Krankheit  Befallenen  selbst  die  Mittel  nicht  besitzen,  um  die  zur 
Ueberwindung  des  Leidens  erforderlichen  Haassnahmen  zu  treffen." 

Und  er  richtet  unter  Hinweis  auf  des  grossen  Kaisers  Botschaft  einen 
warmen  Appell  an  alle  Invaliditäts- Versicherungsanstalten  und  Krankenkassen, 
an  dem  Werke  thatig  mitzuarbeiten. 

4.  Die  Tuberkulose  inderArmee.  VonGeneraloberarztDr.Scfajerning*). 

Dieser  mit  -lebhaftem  Beifall  aufgenommene,  ein  specielleres  Gebiet  be- 
rQhrende  Vortrag  sei  durch  3  der  10  aufgestellten  Leits&tze  oharakterisirt, 
von  denen  namentlich  der  zweite  die  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  der  die 
Aushebung  leitenden  A erste  verdient. 

1.  Die  Haassnahmen  im  Deutschen  Heere  zur  Verhfitang  bezw,  Ver- 
ringerung der  Tuberkulose,  welche  sich  auf  die  Koch 'sehe  Entdeckung  des 
Tuberkelbacillus,  sowie  auf  die  aus  ihr  hervorgegangenen  wissenschaftlichen 
Forschungen  und  praktischen  Folgerungen  stützen,  erstrecken  sich,  neben  all- 
gemeiner Sorge  für  gute  Ernährung  und  Körperpflege  der  Mannschaften,  ihre 
zweckentsprechende  Bekleidung,  Unterkunft  n.  s.  w.,  insbesondere  auf  eine 
geeignete  Handhabung  der  Rekrutirung,  auf  bestimmte  hygienische  An- 
ordnungen und  auf  therapeutische  Gesichtspunkte  bei  der  Behandlung  der 
Erkrankten. 

3.  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Tuberkulose  in  einer 
Armee  kann  geradezu  als  ein  Maassstab  für  die  Art  nnd  den  Werth 
der  Rekrutirung  angesehen  werden. 

4.  Die  Sterbezahlen  im  Heere  sind  gesunken,  nnd  zwar  von  0,68  pM. 


1)  UerVortrag  ist  al5Mono<n:a[ihie,  mit  2Karten  und  G  graphischen  Darstellungen 
im  Text,  bei  Aug.  Hirschwald  in  Berlin  erschienen. 
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im  Jahre  1882/83  bis  auf  0,24  pM.  im  Jahre  1897/98.  Bs  kaoD  dies  aber 
nar  als  ein  Zeichen  dafür  angesehen  werden,  Aaas  es  immer  mehr  gelungen 
ist,  frühzeitig  die  Tuberkulose  zu  erkennen  und  die  Erkrankten  rechtzeitiger 
als  vorher,  zum  Besten  der  Kranken  und  der  Armee,  ans  dem  Heere  zu 
entlassen. 

5.  Die  Tuberkulose  unter  den  Hausthiereo  und  ihr  Verbältniss 
snr  Ausbreitung  der  Krankheit  unter  den  Menschen.  Von  Ober- 
medicinalrath  Prof.  Dr.  Bollinger  in  HQncfaen. 

Last  not  least  niuss  es  hier  heissen,  denn  wir  —  ich  meine  das  Volk 
im  Ganzen,  namentlich  auch  die  doch  recht  sehr  in  Betracht  kommenden 
Landwirthe  —  sind  uns  noch  recht  wenig  der  Bedeutung  der  Thiertuberkulose 
bewnsst.  Wer  mit  Landwirthen  verkehrt,  weiss,  wie  hochgradig  diese  —  ja 
man  kann  nur  sagen:  Uukenntniss  ist,  weiss  aber  auch,  mit  welcher  Wisa- 
b^er  HittkeiluDgen  darfiber  eingesogen  werden.  Der  Bollinger'sche  Vortrag 
wird  heute  in  landwirtbscbaftlichen  Kreisen  lebhaft  besprochen.  (Ein  Beweis, 
wie  wenig  wir  fQr  unsere  guten  Zwecke  die  Presse  benutzen,  welche  ihre 
Spalten,  wie  ich  kürzlich  anderweit^)  ausführte,  sonst  so  manchem  Schund 
öffnet.  L.) 

Je  besser  man  die  Tbiere  beobachtet,  um  so  grj^sser,  erschreckend  grösser 
erscheint  der  Procentsatz  der  toberknlOsen  Rinder.  In  Leipzig  ist  derselbe  z.  B. 
von  11  pGt.  auf  37  pCt.  gestiegen,  auch  bei  den  Kälbern  in  wenigen  Jahren 
schon  um  das  Drei*  bis  Vierfache.  B.  vergleicht,  zugleich  die  Ursache  er- 
läuternd, die  Thiertuberkulose  treffend  mit  deijenigeo  der  Gefangenen.  Wo 
das  Vieh  frei  gehalten  wird  (Siebenbürgen,  Schweizer  Bergland),  i«t  die 
Tuberkulose  fast  unbekannt.  Umgekehrt  sterben  uns  z.  B.  alle  im  Käfig  ge> 
faaltenen  Affen  daran.  Dass  der  Mensch  die  Quelle  der  Thiertuberkulqse  sei, 
wird  als  hOcbst  unwahrscheinlich  hingestellt.  GrCsnere  Beachtung  verdient  die 
Scbweinetnberkulose.  3 — 6  pCt.  der  Schweine  werden  jetzt  in  den  Schlachthöfen 
tuberkulös  gefanden.  Diese  ist  mit  der  Kiodertuberkulose  zu  vergleichen;  sie 
entsteht  meist  als  Fütterungsinfektion  (durch  die  ungekochte  Magermilch),  sie 
offenbart  sich  zuerst  in  den  Drüsen,  sie  ist  für  die  Stallgenossen  demnach 
nicht  gefthrlich. 

Die  Infektion  des  Menschen  durch  tuberkulöses  Fleisch  steht  gewiss 
nicht  an  erster  Stelle,  denn  in  der  Hauptsache  wird  dieses  doch  gekocht  und 
gebraten.  Nur  wo  man  rohes  Fleisch  geniesst,  kommt  diese  Art  in  Frage. 
Man  kann  sagen:  Wo  Trichineninfektion  vorkommt,  dort  liegt  auch  diejenige 
durch  tuberkulöses  Fleisch  nahe.  Viel  bedeutsamer  ist,  wie  Leitsatz  4  sagt, 
„für  den  Menschen  der  Gennss  der  Milch  und  nicht  sterilisirter 
Milchprodukte,  die  von  tuberkulösen  Kühen  stammen.  Die  Milch 
besitzt  nicht  blos  bei  generalisirter  und  Eutertuberkulose  infektiöse  Eigen- 
schaften, sondern  häufig  auch  bei  lokaler  Tuberkulose.  Besonders  gefilhrlich 
ist  der  Genuss  der  Milch  tuberkulöser  Kühe  für  Kinder  und  empfäng- 
liche Erwachsene,  wenn  dieselbe  ungekocht  in  grösseren  Mengen  und  längere 
Zeit  hindurch  genossen  wird"  (wie  ans  der  oben  berührten  Schweinetnberlralose 


1)  Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  1899.  No.  5. 
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hervorgeht).  Man  niuss  daher  auf  eine  obligatorische  Fleischbeschau  und  auf  die 
Ausrottung  der  Tbiertuberkalose  hinwirken.  „Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose 
der  Hausthiere  muss  das  cetemm  censeo  der  staatlichen  Hygiene  bilden.'^ 

Diesen  officiellen  Referenten  schloss  sich  eine  Reibe  von  Einzelvorträgcn 
und  MittbeiluDgen  an: 

Enthy-Budapest,  Ausbreitung  der  Tuberkulose  in  Ungarn,  zeigte 
an  reichem  Tabellenmaterial  (welches  er,  wie  auch  seine  lehrreichen  hydro- 
therapeutischen Lehrtabellen,  veröffentlichen  sollte),  dasa  in  Ungarn  die  Armen 
doppelt  80  viel  an  Tuberkulose  erkranken  als  die  Reichen,  dass  die  Häufigkeit 
der  Tuberkulose  parallel  der  BeTölkerungsdichtigkeit  geht,  und  dass  das 
Uaximum  in  den  UDgarischen  Tiefebenen  liegt. 

Der  Direktor  des  Schweizerischen  Gesundheitsamtes  Schmid-Bem,  Ver- 
breitung der  Tuberkulose  in  der  Schweiz,  fflhrte  kurz  aus,  dass  es  da- 
selbst immune  Zonen  nicht  giebt,  dass  aber  die  Sterblichkeit  nicht  nur  in 
agricolen  Gegenden  geringer  ist  als  in  industriellen,  sondern  auch  deutlich 
in  der  Hohe  geringer  als  in  der  Tiefe.  Als  Geheimer  Hedicinalrath  Professor 
B.  Kränket  in  der  Diskussion  die  Logik  der  Schlüsse  anzweifelte,  kooste 
Schmid  entgegnen,  dass  er  natürlich  in  den  zur  Verffigang  stehendee 
10  Uinuten  nur  Andeutungen  geben  konnte,  während  seine  Zahlen  gaoi 
deutliche  Beweise  gäben. 

Dr.  Brauer,  Privatdocent  in  Heidelberg,  Aber  die  Verbreitung  der 
.Tuberkulose  unter  den  Arbeitern  in  Tabakfabriken,  schilderte  (frei 
sprechend !)  die  Ergebnisse  fieissiger  Untersuchungen.  Er  legt  den  Haupt- 
wertb  auf  die  durch  Spucken  und  Husten  erzeugte  Infektion,  zu  welcher  dann 
die  Tabakstaubreizung  hinzukomme.  Einen  weiteren  wichtigen  Einflnss  bilden 
die  schlechten  Wohnungen. 

Dr.  G.  Meyer-Berlin,  über  das  Vorkommen  der  Tuberkulose  bei 
den  Berliner  Buchdruckern  und  Schriftsetzern,  legte  die  statistischen 
Ergebnisse  einer  kolossalen  Arbeit  vor  —  Durcharbeitung  einer  Unzahl  von 
Krankenkassennotizen  —  welche  die  namentlich  den  Heilstättenärzten  schon 
bekannte  Geßlhrlicfakeit  dieses  Berufes  vor  Augen  zu  führen  recht  geeignet  sind. 

Sauitätsrath  Stratmann-Solingen  und  nach  ihm  Kreisphysikus  Moritz- 
Solingen  sprechen  über  die  Tuberkulose  bei  den  Stahlschleifern  in  der 
Solinger  Stahlindustrie.  Letzterer  hat  das  Thema  schon  zum  Tuberkulosetage 
der  Düsseldorfer  Naturforscher- Versammlung  behandelt  und  die  ausführliche 
Arbeit  soeben  in  der  Zeitschrift  für  Hygiene  veröffentlicht.  Aus  Strat- 
mann's  Worten  sei  namentlich  der  Vorschlag  hier  genannt,  dass  die  Arbeiter, 
„welche  allen  Polizeiverordnungen,  selbst  wenn  diese  ihrem  Wohle  dienen. 
Misstrauen  entgegensetzen'',  sich  selbst  einen  Gesundheitsrath  wählen  sollten: 
vielleicht  ein  bemerkenswerther  Hinweis  auf  der  Bahn  der  Taberkalose- 
verhfitung. 

Geheimer  Regierungsrath  Rahts  vom  Kaiserlichen  Gesundbeitsamte  in 
Berlin  sprach  zu  dem  Thema:  Einfluss  der  socialen  Verhältnisse  auf 
die  Sterblichkeit.  An  den  genau  verarbeiteten  Zahlen  der  Grossstädte 
Berlin,  Hamburg,  Mönchen,  Frankfurt  a.  M.  konnte  er  nachweisen,  dass  immer 
die  armen  Stadttheile  mehr  Tuberkulose  haben  als  die  wohlhabenden,  «as 


Der  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit.  791 


trotzdem,  dass  eine  ganz  scharfe  Trennung  nicht  statthat,  doch  aus  den  Zahlen 
hervoi^ht;  die  Sterblichkeit  ist  z.  B.  in  Hamburg,  wo  mau  Stadttheile  mit 
einem  Durchscbnittseickommen  von  3000  Mk.  und  solche  mit  300  Mk.  hat, 
demselben  durchaus  umgekehrt  proportional.  Auch  in  Berlin  ist  die  Sterblich- 
keit im  SO.  am  grOssten. 

Dr.  Fried länder-Danzig  berichtete  aber  eine  von  den  Aerzten  der 
Provinz  Westpreussen  veranstaltete  Bnquete  über  die  Zahl  der  Er- 
krankungen. Die  vorhandenen  Schwierigkeiten  f&brten  zu  ungenaaen  Er- 
gebnissen. Dass,  wie  F.  meint,  die  Hälfte  der  Fälle  noch  geeignet  zur  Heil- 
stätten befaaodlang  ist,  dürfte  wohl  nicht  zutreffen. 

Endlich  schilderte  Landrath  Federath-Brilon  die  ziemlich  traarigen  Ver- 
hältnisse der  Bleigrubeoarbeit er  des  Sauerlandes.  Von  den  2500 Arbeitern 
sind  im  letzten  Rechnungsjahre  600  als  lungenkrank  behandelt  worden, 
33  davon  wurden  invalid.  In  einem  Dorfe  von  8400  Einwohnern  sind 
68  Wittwen.  Man  plant  jetzt  ein  allgemeines  Vorgehen  sämmtlicber  Faktoren.  — 

Diese  Einzelheiten  sind  entschieden  als  höchst  werthvolle  Baasteine  zu 
dem  grossen  Gebäude  zu  bezeichnen.  Wir  kitanen  sie  nicht  entbehren,  denn 
nur  durch  solch*  gemeinsames  Arbeiten  Aller  kann  man  der  LOsang  der  grossen 
Aufgabe  näher  kommen,  die  nicht  von  einem  grünen  Tische  aus  zu  bewerk- 
stelligen ist.  Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  der  Kongress  seinem  Zwecke 
gemäss  der  richtige  Ort  für  diese  Vorträge  war.  Wohin  hätte  es  führen  sollen, 
xtem  auch  ans  zehn  anderen  Ländern  und  für  zwanzig  andere  Berufe  in 
ebenso  vielen  deatscben  Gauen  Redner  aufgetreten  w9ren.  Solche  Kleinarbeit 
wollen  wir  in  unseren'  zahlreichen  Zeitschriften  niederlegen,  damit  spätere 
officielle  Koogressreferenten  sie  als  gesichtetes  Material  vortragen  können. 

Kurz  noch  ein  Wort  über  das  Facit  der  ersten  Abtheilnng.  Man  kann 
als  festgestellt  betrachten  einmal,  dass  die  Tuberkulose  in  allen  Ländern 
und  unter  allen  Menschen  ungeheuer  verbreitet  ist,  dass  die 
Statistik  sehr  mangelhaft  ist,  und  dass  daran  noch  sehr  gearbeitet 
werden  muss,  dass  der  Thiertiiberkulose  grosse  Bedeutung  zukommt, 
so  dasa  wir  endlich  kräftiger  an  ihre  Ausrottung  gehen  sollten,  zum  anderen 
aber  auch,  dass  die  Tuberkulose  zwar  zum  grossen  Tbeil  eine 
Berufskrankheit  ist  (wie  Graf  v.  Posadowsky  in  seiner  Begrüssung 
anführte^,  dass  sie  aber  namentlich  als  —  wir  wollen  nicht  sagen 
„Proletarierkrankbeit",  aber  —  Krankheit  der  breiten  Volkschicbten 
(anch  Handwerker,  kleinen  Beamten  u.  s.w.)  bezeichnet  werden  mnss. 

II.  Aetiologie  der  Tuberkulose. 

Vorsitzender:  Geheimer  Medicinalrath  Professor  Dv.  B.  Fr&nkel-Berlin 
UDd  (an  Stelle  des  verreisten  R.  Koch)  Geheimer  Medicinalrath  Professor 
Dr.  Flügge- Breslau. 

1.  Der  Tuberkelbacillus  in  seinen  Beziehungen  zur  Tuber- 
kulose. Von  Flügge  (s.  ob.).  Dieser  Vortrag  war  für  den  Zweck  des 
Kongresses  geradezu  klassisch.  Ruhig  wurden  die  feststehenden  Thatsachen 
«Törtert  und  in  einer  allgemein  verständlichen  Weise  vorgetragen.  Die  gfi- 
druckten  Verhandlungen  werden  zeigen,  dass  das  Thema  im  guten  Sinne 
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volkstfaümlich  nicht  besser  behandelt  werden  konnte.  Die  Vorgeschichte  von 
Koch,  die  Bedeutung  der  Koch'schen  Entdeckung,  die  jetzt  lebhaft  erörterte 
Frage  der  PseudotaberknloaebacilleD,  kurz  alle  in  Betracht  kommenden  Frageo 
wurden  berührt 

2.  Wie  dieser  eben  geschilderte  Bacillus  nun  in  den  Körper  seinen  Einzug 
hält,  schilderte  Professor  C.  Fränkel-HaUe  in  dem  Vortrage:  „Art  und 
Weise  der  Uebertragung.^  Frei  vorgetragen  mit  dem  dem  Redner  eigenen 
Fener,  gewflrzt  mit  zahlreichen,  das  trockene  Thema  belebenden  Bonmots, 
aufgenommen  mit  reichem  Beifall,  bildete  dieser  Vortrag  rhetorisch  entschieden 
den  Glanzpunkt  des  Kongresses.  Der  Beifall,  den  jede  Versammlung  einem 
frei  sprechenden  Redner  zollt, sollte  doch  endlich  einmal  die  Veranlassung 
werden,  dass  die  Referenten  sich  der  kleinen  Mühe  des  Auswendiglemeits 
unterziehen. 

Der  Inhalt  ist  kurz  kaum  zu  referiren.  Auch  Fr.  schilderte  amfassend 
(daher  starkes  Ueberschreiten  der  „Polizeistunde")  das  Thema;  zuerst  das 
Eindringen  des  Bacillus  durch  Haut  und  Schleimhaut,  an  der  Eintrittspforte 
oder  mit  Ueberspringung  derselben  sein  Werk  beginnend.  Die  Volland'scbe 
Hypothese  der  Entstehung  der  Kinder  tuberkulöse^),  die  Bedeutung  der  Skrophu- 
lose,  die  schon  Tuberkulose  ist,  des  sexuellen  Verkehrs,  des  Tfttowtrens  wurde 
besprochen.  Sodann  das  Eindringen  durch  den  Verdauungskanal  (s.  BoUinger), 
wobei  wieder  der  Milch  die  grössere  Bedeutung  zukommt.  In  Berlin  enthält 
beispielsweise  die  Harktmiloh  in  50  pGt.  der  Proben  Tuberkel bacillen.  Leider, 
sagt  Redner,  wird  noch  zu  viel  rohe  Milch  genossen.  Milchtrinker,  welche 
den  frischen  Geschmack  der  rohen  Hilch  dem  faden  der  gekochten  gewiss 
vorziehen,  werden  eher  sagen:  Leider  sind  unsere  Viehhaltungszust&nde  noch 
so,  dass  man  nicht  wohl  rohe  Milch  trinken  möchte.  Wenigatens  Kinder, 
denn  von  gesunden  Erwachsenen  sollte  man  eigentlich  erwarten,  dass  sie  die 
paar  Bacillen  mit  den  fibrigen  mit  verdauen  konnten.  (Wenn  man  das  „TXor- 
gekocht-Trinken"  als  Endziel  nimmt,  kommt  man  m.  K.  auf  falschen  Weg, 
man  sollte  vielmehr  die  Befreiung  des  Rindviehs  von  der  Tuberkulose  er- 
streben, wozu  Impfung  nud  peinliche  Stall hygiene^)  verhelfen.  L.)  Fr.  ging 
weiterhin  auf  die  Inbalations-Infektion  ein;  dieselbe  wird  zwar  von  Hereditariern 
und  von  den  Lymphdrüsen-Leuten  (Marchand  u.  s.  w  )  bestritten,  ist  aber 
jedenfalls  durch  Birch-Hirschfeld'a  neue  Untersuchungen  ausser  Zweifel 
geteilt. 

In  die  Luft  kommen  die  Tuberkel  bacillen  entweder  nach  Gornet,  eine 
Art,  die  bisher  überschätzt  wurde,  die  man  aber  jetzt  nicht  unterschätzen 
solle,  oder  nach  Flügge,  was  für  das  Vieh  Johne  schon  1B89  fand.  Die 
Gefahr  besteht  aber  nur  bei  nahem,  innigem  und  bei  lange  fortgesetztem 
Verkehre,  so  dass  wohl  Vorsicht,  aber  nicht  bleiche  Ansteckungsfurcht  am 


1)  Vergl.  V.  Schrötter  zum  Pariser  Tuberkulose-Kongress.  L. 

2)  Die  auch  sonst  von  Mehreren  anerkannt  wurde.  L. 

S)  Was  peinliche  Sauberkeit  bei  der  Milchwirthschaft  vermöj^en.  kann  man  z.B. 
in  der  MilchkuransUlt  des  Herrn  Oekonomieratli  Grob  am  Victoriapark  in  Berlin 
sehen.  L. 
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Platze  ist.  Id  der  lichtdurchflutbeteD  Welt  sterben  die  Bacillen  ab.  (Diese 
Bedeutung  des  Lichtes  ist  eine  von  vielen  Rednern  anerkannte  Thatsache,  der 
ancfa  ein  eigener,  allerdings  nicht  gehaltener  Vortrag  gewidmet  war.) 

3.  Mischinfektion.  Von  Professor  Pfeiffer-Berlin.  Der  1864  zuerst 
gebraachte  Ausdruck  Misch iufektion  gilt  eigentlich  nar  für  Pneumonie  und 
Influenza,  während  alle  anderpn  sekundäre  Infektionen  genannt  werden 
sollten.  Diese  sekondäre  Flora  ist  sehr  arm.  Eb  können  mehrere  Misch- 
bex.  SekondärinfektioneD  in  einer  Lnnge  vorkommen.  Die  Leitsätze  dürften 
interessiren : 

Die  Tnberknlose,  insbesondere  die  Lungentuberkulose,  bleibt  meist  nur 
verhaltnissmässig  kurze  Zeit  unkomplicirt.  In  der  Regel  verbinden  sieb 
andere  Krankheitserreger  (Streptokokken  u.  s.  w.)  mit  den  Tuberkelbaciüen. 
Es  resaltirt  aus  solchen  Uischinfektionen  das  klinisch  als  „L'UngeDschwind* 
sucht"  bezeichnete  Krankheitsbild;  speciell  ist  das  sogenannte  hektische 
Fieber  der  Schwindsüchtigen  auf  ihre  Wirkung  zu  beziehen. 

Die  mit  Hischinfektionen  behafteten  Schwindaflchtigen  sind  in  gewisser 
Hinsicht  eine  Gefahr  für  an  unkompHcirter  Lungentuberkulose  Leidende.  Bs 
ist  deshalb  auf  die  rechtzeitige  Erkennung  und  eventuelle  Isolirung  Werth 
zu  legen. 

Auch  die  therapeutischen  Maassnahmen  gegen  die  Lungentuberkulose 
werden  in  hervorragender  Weise  von  dem  Bestehen  von  Hischinfektionen 
beeinflusst. 

4.  Krblichkeit,  Immunität  und  Disposition.  Von  Geheimem 
Hedicinalratb  Professor  Dr.  Löffler  in  Greifswald.  Der  Vortragende  erklärte, 
namentlich  unter  Berufung  auf  Haaser's  bekannte  Arbeit,  dass  wirklieh 
angeborene  Tuberkulose  so  selten  vorkommt,  dass  sie  praktisch  kaum  in 
Betracht  zu  ziehen  ist.  ]n  diesen  einzelnen  Fällen  litt  dann  die  Hotter  an 
generalisirter  Tuberkulose,  meist  auch  an  solcher  der  Geschlechtsorgane.  Das 
Brgriffensein  der  Leber  und  Pfortaderlymphdrüsen  der  Kinder  zeigt  deutlich 
die  Infektion  durch  -die  Nj^>elvene.  Aber  es  wird  auch  keine  Disposition  zur 
Tuberkulose  vererbt.  Zwar  werden  bestimmte  KSrpereigenthümlichkeiten  ver> 
erbt,  Thoraxform,  durchsichtige  Haut,  Trommelfinger,  auch  gekreuzt  vom 
Vater  auf  die  Töchter,  von  der  Mutter  auf  Söhne,  aber  von  einer  wirklichen 
Disposition  zur  Tuberkulose  kann  nicht  gesprochen  werden.  Wenn  einzelne 
Familien  leichter  und  mehr  der  Infektion  zum  Opfer  fallen  als  andere,  so 
ist  an  die  verschiedene  Virulenz  des  Tuberkelbacillns  zu  erinnern ;  abge- 
schwächte Exemplare  (künstlich  z.  B.  durch  lange  Kultur,  Znsatz  bestitnmter 
Stoffe)  wirken  weniger  stark.  Dass  solche  abgeschwächten  Bacillen  auch  in 
der  Natur  vorkommen,  hat  Vagedes  im  Institute  für  Infektionskrankheiten 
erwiesen.    Auch  eine  natürliche  Immuni^t  giebt  es  nicht. 

Damit  war  der  officielle  Theil  der  Referate  über  die  Aetiologie  erschöpft. 
Das  Publikum  hatte  einige  Angst  vor  der  Bacillenabtheilung  gehabt,  denn 
das  hohe  Haus  war  kaum  beschlussfähig.  Ist  aber  das  Kapitel  Aetiologie 
der  Tuberkulose  damit  erschöpft?  Zum  Glück  ist  ja  in  der  ersten  Abtheilung 
schon  hingewiesen  worden  auf  den  Einfluss  der  vernachlässigten  Körperpflege, 
schlechter  Wohnungen    (der  auch   wieder  geleagnet  wurde),   des  Berufs, 
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schlechter  Emährang,  des  Alkoholismns^)  n.  v.  a.  m.,  aber  in  einer  der 
Aetiologie,  d.  h.  der  Ursache  der  Tuberkulose  gewidmeten  Abtbeilung  durften 
diese  Momente,  zusamniengefasst,  nicht  fehlen.  Bei  aller  Achtung  vor  den 
visBeDSchaftlichen  Erfolgen  der  BakterioI<^e  wollen  wir  nns  doch  nicht  ver- 
hehlen, dass  ein  recht  grosser  Tbeil  der  Aerzte  und  auch  -ler  akademischen 
Lehrer  auf  dem  Standpunkte  steht,  dass  zwar  der  Bacillus  der  eigentliche 
Sünder  ist,  dass  aber  viele  corpora  bnmana  soviel  natürliche  Lebenskraft  in 
sich  haben,  dass  sie  mit  diesem  frechen  Eindringlinge  ebenso  fertig  werden, 
wie  mit  anderen.  Nicht  Jeder,  der  mit  Tuberkelbacilleo  inficirt  wurde,  wird 
toberknlOs,  ebenso  wie  feststeht,  dass  Tausende  von  gesunden  Menschen  mit 
Diphtheriebacillen  im  HaUe  umherlaufen.  Die  betreffenden  Menschen  sind 
eben  nicht  disponirt.  Und  dieses  ganz  gewiss  nicht  zu  vernachtässigeDde  Moment 
durfte  in  dieser,  sonst  recht  einseitig  bakteriologischen  Sitzung  nicht  fehlen*). 
Wenn  hervorragende  Vertreter  der  Fhthiseotherapte  nach  dieser  Sitzung  sagten: 
„Jetzt  giebt  es  keine  tuberkulösen  Menschen  mehr,  sondern  nur  noch 
Bacillen"  und  „die  logische  Folge  des  heute  Gehörten  ist  doch  das  sofortige 
Sistiren  der  Heilstftttenbewegung",  so  kann  man  dieser  Satire  die  Berechtigung 
nicht  absprechen^). 

In  der  Reihe  der  freiwilligen  Redner  stand  zuerst  Geheimer  HedicinalraA 
Professor  Dr.  Birch-Hirschfeld-Leipzig,  über  das  erste  Stadium  der 
Lungenschwindsucht.  Er  wendete  sich  gegen  eine  Aeusserung  vom  Tage 
vorher,  dass  nämlich  die  Lungenspitzen  schlecht  ventilirt  und  daher  besonders 
zur  Ansiedelung  des  Bacillus  disponirt  seien,  sie  atbmeten  wohl  gut  ein, 
aber  schlecht  aus;  „der  betreffende  Lungenabschnitt  müsste  bald  ballonirt 

1)  Baer's Vortrag  darüber  fiel  leider  aus;  ich  kann  mir  indessen  nicht  versagen, 
seine  Leitsätze  hier  mitzutheilon : 

1.  Der  Alkoholraissbrauch  hat  einen  niiltelbaren  ursächlichen  Einfluss  auf  die 
Entstehung  der  Tuberkulose  dadurcli,  dass  er  den  individuellen  Organismus 
in  seinen  Gesammtfunktionen  schwächt,  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Einwirkung  krankmachender  Ursachen  vermindert  und  ihn  auf  diese 
Weise  zur  Aufnahme  und  Entwickehing  des  Tuberkelcrregers  priidisponirt. 

2.  Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  verlangt  aus  prophy- 
laktischen Gründen  neben  der  Schaffung  gesundheitsgemässer  Lebensbedin- 
gungen in  weiteren  Volkskreisen  auch  die  Beseitigung  bezw.  die  Verminde- 
rung der  Trunksucht,  weil  kein  anderes  Uebel  den  Volkskörper  so  schwer 
und  so  nachhaltig  schädigt,  wie  dieses. 

8.  In  den  Lungenheilstätten  soll  der  Alkohol  nur  nach  strengster  Indikation 
als  Heilniitlel,  niemals  als  Nahruiigs-,  .Stärkungs-  oder  Genussmittel  Ver- 
wendung finden. 

2)  Es  wurde  mehrfach  bedauert,  dass  Prof.  Ilueppe,  der  Delegirte  derVersamm- 
lung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  ein  Hauptvertreter  dieser  hygienischen  Rich- 
tung, das  fehlende  Referat  nicht  übertragen  bekommen  hatte. 

3;  Ref.  dürfte  mit  dieser  Anschauung  nicht  viele  Freunde  finden.  Die  „hervor- 
ragenden Vertreter  der  Phthigeotherapie",  die'  nach  den  Verhandlungen  der  zweiten 
Abtheilung  jene  „Satire^  äusserten,  müssen  vielmehr  entweder  Schwachküpfe,  die 
nicht  hegreifen  können,  oder  Büslinge,  die  nicht  begi*eifen  wollen,  gewesen  .«ein. 

C.  FraenkeL 


Digjtized  by  Goog 


Der  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Toberkolose  als  Volkskrankheit.  795 

nud  verödet  sein."  Vielmehr  hat  er  an  einem  aus  8000  SektioDsprotokoUen 
entDominenen  Materiale  von  32  Fällen  mit  latenter,  In  der  Entnickeliing 
begriffener  primärer  Lungen tnberkulose,  die  in  anderer  Weise  plötzlich  starhen, 
nachgewiesen,  dass  die  verbreitete  Annahme,  „nach  welcher  die  primäre 
Lungenschwindsucht  in  der  Regel  von  einer  in  den  feinsten  Verzweigungeu 
der  Luftwege  sich  entwickelnden  herdförmigen,  käsigen  Entzündung  (tuber- 
kulöse Broncho-Pneumonie)  ihren  Ausgang  nehmen  soll,  in  keinem  Falle  be- 
stätigt werden"  konnte.  Es  wurde  vielmehr  von  ihm  mit  Sicherheit  uachgewiesen^ 
„dass  die  Toberkalose  in  der  Schleimhaut  eines  mittelgrossen  Bronchus  ihren 
primären  Sitz  hat^ 

„Die  primäre  Bronchialtuberkulose  ist  vorwiegend  lokalisirt  in  der  hinteren 
Hftlfte  einer  Lungenspitze  (häufiger  der  rechten)  und  in  dem  zunächst  unter- 
halb derselben  gelegenen  Theile  des  Oberlappens,  welche  Bezirke  dem  Ver- 
zweignngsgebiet  des  „„Bronchus  apicalis  posterior""  angehören.  Dieser  Tbeil 
des  Bronchial baumes  entspricht  dem  am  wenigsten  an  den  respiratorischen 
Exkursionen  betheiligten  Theile  der  Brnstwand  and  zeigt  auch  sonst  in  Folge 
seiner  Lage  bei  Erwachsenen  ungünstige  Verhältnisse,  durch  welche  die 
BeseitiguDg  mechanischer  Hindernisse  der  respiratorischen  LaftstrOmnng 
erschwert  werden  muss.  Die  hieraus  hervorgehende  krankhafte  Disposition 
mass  erhöht  werden  durch  die  nicht  seltene  Verkümmerung  der  Entwickelung 
der  bezeichneten  Bronchialäste,  die  wahrscheinlich  vorwiegend  anf  ungünstige 
Lebensbedingungen  in  der  Zeit  des  stärksten  Lungen wachsth ums  (die  der 
Pabertätsentwickelung  entspricht)  zurückzuführen  ist/' 

Der  Gang  ist  der:  1.  bronchialer  Herd,  2.  Verstopfung  des  Bronchus, 
3.  Atelektase  des  betr.  LnDgeoabscfanittes,  4.  Zerfall  des  bronchialen  „Thrombus", 
5.  a)  aspiratorische  Infektion  in  die  atelektatische  Partie  oder  b)  Ver- 
schleppung des  infektiösen  Materials  in  den  nächsten  Bronchus  und  dort 
Infektion.  Der  normale  Bronchialbaum  ist  in  *hohem  Grade  widerstandsfähig, 
es  muss  immer  ein  Locus  minoris  reaistentiae  vorhanden  sein.  Diesen  bilden 
die  oben  geschilderten  anatomischen  Verhältnisse,  die  im  paralytischen  Thorax 
am  meisten  entwickelt  sind. 

Die  Mittheilung,  welche  die  Thatsache  der  Inhalationsinfektion  feststellt, 
ist  jedenfalls  von  grösster  Wichtigkeit,  und  es  ist  zu  bedauern,  dass  der 
Redner  nicht  in  Anbetracht  dieses  ümstandes  über  die  10  Minuten  sprechen 
durfte.  Die  ausführliche  Veröffentlichung  der  Untersuchungen  mit  Abbildungen 
der  Metallausgüsse  des  Bronchial  baumes  wird  mit  Recht  Aufsehen  erregen. 

Weiterhin  sprachen  noch  Dr.  I^annelongue-Paris  über  Traumatisme 
et  tuberculose,  damit  diesem  wichtigen  Thema  wenigstens  zur  Erwähnung 
verhelfend;  ferner  Docent  Dr.  Brieger-Breslau  Ueber  die  Behandlung 
der  Hyperplasie  der  Rachenmandel  —  die  Tuberkulose  ist  selten  in  der 
Hyperplasie  versteckt  — ,  Professor  Courmont-Lyon:  Le  serodiagnostic  de 
la  tuberculose  (Agglutinirungsreaktion),  Med.-Rath  Dr.  Hesse-Dresden 
Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Züchtung  der  Tnberkelbacillen; 
Dr.  Landouzy- Paris:  Les  terrains  et  la  tuberculose;  terrains  innes 
et  acquis  und  du  procede  de  culture  du  bacille  employe  par 
M.  M.  BezanQon  et  V.  Griffen  dans  le  laboratoire  de  Mr.  le  prof. 
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Ooroil;  Prof.  M.  Wolff-Berün  Aber  Erblichkeit  (die  er  experimentell  in 
Abrede  stellt).  Zum  Schlnsse  erheiterte  ein  Angriff  von  Prof.  Hittendorp- 
Groningen  etnestheils  auf  die  Geschäftsordnung,  anderentbeils  auf  die  ganie 
Bacilleolefare  die  Anwesenden.  Ersterer  gelang  mit  Hülfe  der  gutmätbigoi 
Versammlung^  letzterer  wurde  von  Flügge  „höflich,  aber  energisch^  ab- 
gewiesen. 

Ein  Theil  dieser  Vorträge  entsprach  dem  Zwecke  des  Kongresses  nicht. 
III.  Prophylaxe. 

Vorsitsende:  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  Gerhardt-Berlin  und  General- 
oberarzt Dr.  Scbjerning-Berlin. 

1.  Allgemeine  Maassnahmen  cur  Verhütung  der  Lungentuber- 
kulose von  Regiernogs-  und  Hedicinalrath  Dr.  Roth-Potsdam. 

Die  Lungentuberkulose  wird  verhütet  1.  durch  Unschädlich  machen  des 
Auswurfs.  Dazu  sind  Überall,  namentlich  in  Heilstätten,  Arbeitsräumen  d.s.w. 
Spucknäpfe  aufsastellen.  Redner  wandte  sich  gegen  Spuckflaschen,  sn  deren 
Benutzung  eine  grosse  Geschicklichkeit  erforderlich  sei.  In  der  Theorie! 
denn  in  praxi  ist  es  sicher  leichter  in  die  grosse  Flasche  in  spucken,  als 
einen  am  Fassboden  stehenden  Spucknapf  oder  die  famosen  Loslauer  EM- 
spucklÖcher  zu  treffen.  R.  sagte  von  letzteren,  sie  seien  unbedenklich,  da 
das  Sputum  im  Freien  bald  zerstört  wird,  wie  das  Beispiel  der  Strassenkehm 
n.  8.  w.  zeigt,  und  sie  seien  auch  von  erzieherischer  Bedeutnng,  nm  den  Kranken 
immer  wieder  an  die  Unschädlichmachung  des  Auswurfs  7U  erinnern;  zn 
ersterem  darf  man  wohl  fragen:  warum  man  dann  überhaupt  nicht  auf  den 
Boden  spucken  lässt?  Zn  letzterem  aber:  wo  li^  das  Erzieherische?  Schliesst 
der  Kranke  nicht  —  und  mit  Recht  — ,  dass  Spucken  neben  das  Loch 
ebenso  unschädlich  sei,  wie  in  das  Loch?  R.  dürfte  auch  mit  dieser  „an- 
muthigen  und  geschmackvollen  Sitte"  so  allein  stehen  wie  mit  seinen  Spuck- 
fäcbern.  Damit  soll  man  beim  Husten  das  Verstreuen  Flügge'scher  Tröpf- 
chen verhüten.  Gut.  Sie  sitzen  also  auf  dem  Fächer.  Was  thut  man  damit, 
da  man  doch  nicht  immer  kochendes  Wasser  bei  sich  hat?  In  die  Tasche 
versenken?  An  einem  Bande  tragen,  worauf  das  Loch  im  Stiele  zu  deuten 
acheint?  „Grau,  theurer  Freund,  ist  alle  Theorie".  —  Torfmull  hat  sich  zur 
Aufnahme  des  Auswurfs  gut  bewährt;  das  Beste  wird  das  Eioschütten  ins 
Wasserkloset  sein.  Vergessen  wurde  und  nirgends  erwähnt  die  bekämpfens- 
werthe  Unsitte  des  Verschluckens  von  Auswurf.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist 
feruer  die  Frühdiagnose,  die  man  allerdings  wohl  meist  nicht  erst  von  den  Sputum- 
untersuchungsstellen,  auf  welche  Redner  hinweist,  erwarten  darf.  Als  2.  Punkt 
wurde  angeführt:  die  Beseitigung  hygieuisch  ungünstiger  Lebensbedingungen, 
welche  die  Verbreitung  der  Lungentuberkulose  begünstigeD.  Dass  ungflnstig« 
Lebensbedingungen  auch  den  Körper  schwächen,  dass  man  zur  Verhütung  der 
Tuberkulose  Jugend-  und  Volksspiele,  Turnen,  Baden,  Abhärtung,  vernünftigen 
Sport,  bessere  Volksernäbrung  und  was  sonst  noch  alles  »iwenden  kann  und 
muss.  wurde  hier,  wie  in  der  ganzen  Verhandlung  immer  nur  nebenbei  berührL 
Die  grosse  Bedeutnng  der  Gemeindekrankenpflege  (es  wurden  nur  Kranken- 
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scbwesteni  im  allgemeinen  erwähnt)  nird,  wie  es  scheint,  noch  nicht  ge- 
würdigt (s.  II.  4). 

2.  DieVerhfitnng  der  Taberkulose  im  Kindesalter  von  Geh. Hed.- 
Rath  Prof.  Dr.  Heubner. 

Das  Kind  bringt  die  Tuberkulose  nicht  mit,  sondern  steckt  sich  in  früher 
Zeit  an,  1.  durch  die  Eltern,  mit  denen  es  am  engsten  in  Berührung  kommt, 
Rodass  der  geringste  Hnsten  bedenklich  ist.  Nur  vollkommen  „geschloasene" 
Tuberkulose  ist  gefahrlos.  Das  Liebkosen,  Vorkosten,  selbst  die  Mutterbrust 
kann  todtbringend  sein.  Bei  armen  Leuten  muss  man  wenigstens  Verstreuen 
des  Auswurfs  verhüten;  das  andere  ist  meist  unmöglich (?).  Die  Direktionen 
der  Verkehrsanstalten  müssen  in  dieser  Erziehung  mithelfen.  Eventuell  kann 
man  in  ungünstigen  Verhältnissen  die  Kinder  von  den  Eltern  trennen  und  in 
gesunden  Familien  unterbringen.  2.  Durch  Dienstboten  und  Pflegepersonal  in 
Haus  und  Hospital,  beim  Ziehkinderwesen,  in  Rindergärten  und  Schulen; 
daher  die  Bedeutung  der  Schulärzte.  3.  Durch  gegenseitige  Beziehungen  der 
Kinder. 

„Hit  besonderer  Aufmerksamkeit  sind  in  dieser  Beziehung  alle  Einrich- 
tungen zu  überwachen,  wo  zahlreiche  Kinder  verschiedener  Herkunft  in  engere 
gegenseitige  Berührung  kommen,  wie  Kindergärten,  Waisenhäuser,  Schulen, 
Institute,  Peosionate,  Kinderkrankenhäuser." 

Die  Widerstandskraft  der  Kinder  wird  vermindert  durch  Krankheiten; 
auch  durch  Heredität. 

„Die  Empfänglichkeit  gegen  die  tuberkulöse  Ansteckung  ist  verschieden, 
besonders  gross  scheint  sie  bei  Kindern  tuberkulöser  Abstammung  zu  sein. 
Eine  Verminderung  diraer  Empfänglichkeit  ist  auf  diätetischem  Wege,  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  anzustreben." 

Erhöht  wird  die  Widerstandskraft  1.  durch  richtige  Ernährung.  Man 
bedarf  dazu  nicht  immer  Fleisch  und  Eier  in  Massen,  vielmehr  können  bei 
Armen  Quark,  Käse,  Magermilch,  Speck,  Schmalz,  Margarine,  Brot,  Kartoffeln 
herangezogen  werden.  Die  Erfinder  müssen  billige  Präparate  schaffen, 
die  Volksheilstätten  müssen  das  eingehende  Studium  zweckent- 
sprechender, aber  auch  billiger  Ernährung  veranlassen^).  2.  Durch 
Hautpflege.  Ein  planmässiges  Vorgehen  ist  hier  geboten;  starke  Hautreize 
darf  man  erst  dann  anwenden,  wenn  das  Kind  durch  geeignete  Ernährung  im 
Stande  ist,  darauf  kräftig  zu  reagiren.  Waschungen,  allmählich  kühler,  auch 
Luft-  und  Sonnenbäder  sind  anzuwenden  (Verein  für  Volksbäder).  3.  Lungen- 
pflege  und  Bewachung  der  Eingangspforten  (Mund  und  Rachen),  Reine,  frische 
Luft  so  früh  als  möglich,  schon  im  frühesten  Kindesalter,  ist  erforderlich. 
In  den  Städten  sind  für  arme  Kinder  grüne  Plätze  anzulegen,  im  schulpflich- 
tigen Alter  freie  Nachmittage  für  Spiele,  üebungen,  Eislauf  tu  geben.  Wälder 
und  Höben  müssen  mehr  den  Kindern  in  den  Ferien  zu  Gute  kommen,  auch 
den  Landkindern,  die  Ferienkolonien  sind  weiter  zu  entwickeln.  Heil-  und 
Pflegestätten  für  Prophylaktiker  sind  zu  errichten  und  vielleicht  in 


I)  Vergi.  Liebe,  Longen heilstätten  als  wissenschaftliche  und  volksbygieniscbe 
Centralstellen.  Zeitschr.  f.  Krankenpll.  Mai  1899. 
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irgend  einer  Form  denen  für  Erwachsene  anzogliedern.  4.  Pflege  des  Herz- 
muskels: Turnen,  besonders  im  Freien,  Hudero,  Schwimmen,  Fechten,  Ballspiel, 
Radfahren,  Wandernngen  und  Bergfahrtetf. 

Ein  Vortrag,  modernen  Geistes  voll,  frei  von  alten  Schablonen,  durchwebt 
von  einem  Hauche  praktischen  Lebens!  Han  konnte  den  beabsichtigten  und 
in  einer  Nachmittagssitzung  entschuldbaren  Gennss  eines  anfanden  „schwarxen 
Kaffees^'  gut  noch  verschieben. 

3.  Wendete  sich  dieser  Vortrag  mehr  an  die  Verheiratheten,  so  galt  es 
jetzt,  den  Junggesellen  das  Gespenst  der  Tuberkulose  in  schwarien  Farben  zu 
malen.  Die  Gefahren  der  Ehescbliessung  von  TnberkulOsen  and 
deren  Verhütung  und  Bekämpfung  von  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.Kircliner- 
Berlin.  Auf  Grund  reichen  statistischen  Materials  schilderte  Redner  die  Gefabren 
der  Ehe.  Da  alle  die  KOrperkräfte  stark  beanspruchenden  Momente,  da  enger 
personlicher  Verkehr  Kranker,  da  endlich  enge  Wohnung,  schwere  Arbeit  und 
Nahrungssorgen  die  Tuberkulose  begünstigen,  dies  aber  alles  in  der  Ehe  vor- 
kommt, ist  diese  ffir  Tuberkulöse  bedenklich.  Und  zwar  „ffir  den  Erkrankten 
selbst,  insofern  als  der  Geschlechtsverkehr,  die  Schwangerschaft  und  das 
Wochenbett  eine  schlummernde  Tuberkulose  leicht  zum  Ausbruch  bringt  und 
eine  schon  bestehende  erfahrungsgemftss  erheblich  verschlimmert;  fSr  den  Ehe- 
gatten und  die  Kinder  sowie  das  Dienstpersonal  des  Erkrankten,  insofern  als 
Ansteckung  zwischen  Ehegatten  überaus  häufig,  Uebertragung  der  Rrankhnit 
von  tuberkulösen  Eltern  auf  die  Kinder,  falls  diese  nicht  recbtseitig  in  eine 
gesunde  Umgebung  kommen,  gleichfalls  sehr  häufig,  und  die  Erkrankung  von 
sonstigen  Hausgenossen  nicht  selten  beobachtet  ist.  Diese  Gefahren  sind  um 
80  grösser,  in  je  beschränkteren  wirthschaftlichen  Verhältnissen  die  betreffend«! 
Personen  leben". 

Es  sollen  daher  suspekte  Menschen  nicht  zu  früh  heirathen,  Tuberkulöse 
erst  2  Jahre  nach  konstatirtem  Stillstande  des  Leidens,  besonders  wenn  sie 
nicht  wohlhabend  sind.  Zwangsmaassregelb,  sagt  Redner  sehr  richtig,  werden 
hier  nichts  ausrichten,  man  kann  nur  Belehrung  anwenden  (aber  Amor  ist 
mächtiger  als  die  kalte  Vernunft!  L).  Ist  einmal  die  Ehe  schon  vorhanden, 
so  müssen  tuberkul{Jse  Eheleute  aufgeklärt  werden  über  die  Gefahren  des 
Verkehrs,  des  Auswurfs;  in  jeder  Beziehung  (Wäsche,  Wohnung,  Ge- 
schirre n.  s.  w.)  hat  die  grOsste  Sanbericeit  zu  herrschen,  vernünftige  Lebens- 
weise üoll  statthaben.  Unbemittelte  sind  in  Volksheilstätten  zu  verweisen, 
die  —  nach  Leitsatz  5  —  als  IsoUrungs-  und  Schutxinstitute  für  andere  zu 
betrachten  sein  würden.  Man  kann  die  leise  Frage  nicht  onterd rücken,  ob 
die  Darstellung  nicht  geeignet  sei,  Beängstigung  zu  verbreiten.  Der  gesamraten 
persönlichen  Hygiene  galt  ein  Leitsatz,  den  Bacillen  alle  anderen. 

4.  Prophylaxe  der  Tuberkulose  hinsichtlich  der  Wobnongs- 
und  Arbeitsräume  und  des  öffentlichen  Verkehrs  von  Geh.  Med.-Rath 
Prof.  Dl*.  Rubner-Berlin.  Der  Vortrag  umfasste,  wie  schon  sein  Titel  sagt, 
ein  ungeheures  Gebiet  oder  eigentlich  drei  Gebiete.  Zur  Vermeidung  zu  langer 
Ausführungen  seien  hier  die  Hauptleitsätze  mitgetheilt.  Ueber  die  Prophylaxe 
in  den  Wohnungen  sagt  Redner: 

„Die  Prophylaxe  der  Tuberkulose  hinsichtlich  der  Wohnräume  kann  in 
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careicheDdem  Grade  erzielt  «erden  durch  Öffentliche  Maassnahmen,  welche 
die  Verbesserung  und  Ergänzung  der  Bauorduuogen,  Aenderungen  der  Bau- 
weise für  Wohngebäude  und  den  Erlass  eines  Wohnungsgesetzes  zum  Ziel  haben. 

Die  Anstellung  von  WofanungBinspektoren  muss  die  AusfOihrung  gesetzliclier 
Bestimmungen  siebern. 

Alle  Wohlfahrtsbestrebungen,  welche  die  Wohnungsverhältnisae  einzelner 
Berufs-  oder  Brwerbsklassen  hessern,  sind  zu  fördern.  Ein  grosser  Debelstand 
besteht  in  dem  durch  Armutb  veranlassten  ZusammeDScblafen  zweier  und 
mehrerer  Personen  auf  einer  Lagerstätte. 

Durch  Hebung  der  Belehrung  grösserer  Kreise,  namentlich  der  minder- 
bemittelten Klasse  ist  der  weit  verbreiteten  losalubrität  entgegenzuwirken^. 

Er  rechnet  aber  auch  die  ArbeitsiAume  zu  den  Wohnungen  ino  weiteren 
Sinne  and  verlangt  dafür: 

„In  Arbeitsräumen  ist  der  Luftverunreinigung  durch  Staub  mittels  geeig- 
neter technischer  Anlagen  entgegenzutreten. 

Stanbende  Arbeiten  mflssen  in  besonderen  Rftnmen  vorgeoommeD  werden. 

Die  Arbeiter  selbst  sind  bei  solchen  Arbeiten,  welche  unbedingt  zur  Ver- 
Doreinigung  der  Zimmerluft  mit  Staub  führen,  in  geeigneter  Weise  zu  schützen. 

Durch  eine  Betheiligung  der  Aerzte  au  der  Fabrik inspektion  soll  ver- 
hütet werden,  dass  gesunde,  aber  nach  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  zu 
Tuberkulose  disponirte  Arbeiter  an  Betrieben  sich  anwerben  lassen,  welche  den 
Ausbruch  der  Tuberkulose  begünstigen. 

Es  soll  verhütet  werden,  dass  Gesunde  durch  gemeinsame  Arbeit  mit 
Tuberkulösen  gefährdet  werden,  sofern  die  Rrankheitsart  der  letzteren  eine 
Infektionsgefahr  für  Gesunde  mit  Wahracheinlichkeit  annehmen  Iftsst.  In  die 
Arbeitsordnung  soll  das  Verbot,  auf  den  Boden  zu  spucken,  aufgenommen  und 
durch  Anschläge  dieses  Verbot  in  stete  Erinnerung  gebracht  werden." 

Endlich  soll  im  öffentlichen  Verkehr  einmal  enei^isch  mit  der  Einführung 
geeigneter  Maassregeln  begonnen  werden. 

„Im  öffentlichen  Verkehr  soll  die  Verschmutzung  des  Bodens  verhütet 
werden;  dies  kaun  in  erster  Linie  und  wirksam  nur  durch  Belehrung  und 
aülmähliche  Erziehung  des  Publikums  zu  grösserer  Reinlichkeit  erreicht  werden. 

Die  Verbesserung  des  Fahrmaterials,  Reinlichkeit  der  Wagen,  namentlich 
Schlafwagen,  geeignete  Beseitigung  des  Auswurfes,  wirkt  im  Sinne  der  Ver- 
hütung der  Tuberkulosegefahr." 

Mit  lebhaften  Farben  schilderte  R.  besonders  die  grauenvollen  Zustände 
in  den  Hof-  und  Hinterwohnungen,  in  den  Löchern  und  „Schwitzbuden".  Dem 
Kongressbesucfaer,  der  hinter  mir  urtheilte:  „Grau  in  Grau  gemalt,'*  kann, 
wenn  er  nicht  selbst  seine  Studien  machen  und  sich  von  der  voUkommeueu 
Wahrheit  des  Gesagten  fiberzeugen  will,  die  Lektüre  z.  B.  von  Lieberes 
„Das  Wohnungselend  der  arbeitenden  Klassen",  „Gänge  durch  Jammer  und 
Notb"  u.  8.  w.  empfohlen  werden.  Wenn  wir  nicht  vorerst  erkennen  und 
aJterkennen,  dass  es  ein  Wohnungselend  giebt,  werden  wir  auch  zu  syste- 
matischem Voi^ehen  noch  lange  nicht  kommen! 

5.  Prophylaxe  der  Tuberkulose  in  Spitälern  von  Geh.  Med. -Rath 
I^of.  Dr.  von  Leuhe-Wflrzbnrg.    Dem  Thema  gemäss  war  dies  eine  Specifi- 
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cirung  manches  schon  gesprochenen  Wortes:  SpuckTorscbriften,  beim  Hasten 
Vorhalten  von  Wattebäuschen,  die  dann  verbrannt  werden,  häufiger  Wäsche- 
wechsel, nasse  Reinigung,  Oesinfektion  der  Betten  und  Kleider.  Das  Personal 
soll  beim  ZimmerreinigeD  Mullmasken  tragen.  Auch  die  Kranken  sollen  fleisaig 
baden,  ebenso  ihre  Aerzte.  Als  Endziel  stellt  Kednei  auf:  Alle  ToberkalSsen, 
medicioiscfae,  wie  chirurgische,  sollen  in  eigenen  Krankenhäusern  untergebracht 
werden.  Zwar  ist  dieses  Ziel,  da  ungeheuere  Kosten  verursachend,  erst  all- 
mählich zu  erreichen,  aber  es  soll  erstrebt  werden,  denn  die  Verschickung 
nur  der  Heilbaren  ist  grausam.  Einstweilen  soll  man  die  TuberknlAsen  in 
den  Krankenhausern  halten,  wo  Isolirnng  empfehlenswerth ,  wenn  auch  nicht 
unbedingt  nothwendig  ist. 

6.  Prophylaxe  der  Tuberkulose  in  Bezug  anf  I^ahrungsmittel 
von  Geh.  Med.-Kath  Prof.  Dr.  Virchow-Berlin.  Mit  lebhaftem  Beifall  be- 
grüsst  sprach  der  Berliner  Nestor  äber  die  Tuberkulose  der  Thiere,  zuerst  die 
an  das  Rindfleisch,  dann  die  an  die  Milch  geknüpften  Gefahren  schildernd. 
Ferner  wurde  das  Schweinefleisch  unter  das  Messer  genommen,  endlich  anch 
das  Geflügel  dem  Menü  eingereiht.  Feuilleton  istische  und  philologisch- philo- 
sophische Seitonblicke,  sowie  Erfahrungen,  die  V.  aus  seinem  reichen  parla- 
mentarischen Leben  eioflocht,  Hessen  am  Ende  des  schweren  Tages  noch- 
mals alle  Aufmerksamkeit  entwickeln,  die  am  Schlüsse  mit  dankendem  Beifall 
qnittirte. 

(Schiusa  folgt) 


Varlig  TOQ  Angn»  Hirschvald  nwlln  N.W.  —  Uedmckt  bef  L.  SehniBKlur  ia  Berlin. 
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Prof.  dar  H}|^mm  In  Hkllt  »./IL    QA.  Mad.-iL,  Prof.  dar  HyglMt  In  Bariin.  ProfüMir  In  BerUn. 


IX.  Jahrgang.        Berlin,  1.  August  1899.  M  16. 


(Aus  der  hygienischeo  Untersuchungsstation  des  I.  Armeekorps.) 

Ulbtr  dli  Möglicbkelt  taberinriftsar  ■■fektioa  des  LynphsystuM  durch  Milcb 

ind  Milcbprodykte. 

Betrachtungen,  Untersuch ungeo  und  Vorschläge 
von 

Oberstabsarzt  Dr.  H.  Jaeger, 

Vorstand  obiger  Station,  Privatdocent  an  der  Üniversität  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Arbeit  über  Tuberkelbacillenbefiinde  in  der  Marktbutter  von 
Obermüller^),  welcher  in  allen  16  von  ihm  untersuchten  Berliner  Butterproben 
virulente  Tuberkel bacillen  nachwies,  brachte  mit  einem  Haie  Leben  in  diese 
schon  seit  1890  von  einzelnen  Forschern  bearbeitete  Frage.  Fast  möchte  es 
scheinen,  als  ob  erst,  wenn  Berlin  von  einer  Gefahr  bedroht  sei,  die  übrige 
Welt,  wenigstens  Deutschland,  davon  Notiz  zu  nehmen  sich  eotschliesse. 
Wenigstens  waren  die  Stimmen  von  Brusaferro  in  Italien,  Roth  in  der 
Schweiz,  Bang^)  in  Dänemark,  welche  alle  über  Tuberkel  bacillen  in  der 
Butter  berichteten,  längst  verhallt;  aber  kurz  nachdem  der  genannte  Befund 
Obfrmüller's  aus  Kuhnerts  Institut  publicirt  worden  war,  nahm  auch  das 
KaiRerliche  GesuudbeiUamt  und  das  Institut  für  lufektioDskrankheiteD  Interesse 
an  dem  Gegenstande.  Als  Ergebniss  der  Publikationen  von  Petri,  Kabino- 
witscb,  Hormann  und  Morgenroth  und  nochmals  von  Obermüller, 
welche  ans  diesen  drei  Instituten  sich  nunmehr  Schlag  auf  Schlag 
folgten,  können  wir  zusammenfassen:  1.  dass  wir  einen  neuen  säurefesten, 
dem  Tuberkelbacilliis  ähnlichen  Bacillus  kennen  gelernt  haben,  welcher  ge- 
le»;entlich  auch  bei  Meerschweinchen  tuberkelähnliche  Organveränderungeo 
erwogt,  dass  also  grosse  Sorghilt  bei  solchen  Untersuchungen  bezüglich  der 
Methode  als  auch  bezüglich  der  Deutung  der  Befunde  geboten  ist;  2.  dass  aber 
virulente  Tuberkelbacillen  in  der  Berliner  Marktbutter  ein  recht  häufiges  Vor- 
kommniss  sind. 

1)  Diese  Zeitschr.  1«97.  S.  712. 

2)  Literaturnachweise  bei  Oberniüllor:  Weitere  MittlK-iliinfjen  über  Tuberkel- 
bar  illeabefunde  in  der  Marktbuller.   Uioso  Zeitschr.  181)1).  No.  2.  S. 
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■laeger, 


Die  Frage  der  tuberkelbacillenbaltigeü  Milch  ist  dabei  wieder fas^t 
in  Vei^gseDheit  gerathea,  oder  man  hat  sieb  doch  allmählich  mit' dem  Rath 
begnügt,  man  dürfe  die  Milch  nicht  anders  als  abgekocht  geniessen,  and  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Sie rilisirungs verfahren  werden  nur  bei  Milch  für 
Sftuglinge  angewendet.  Seit  ich  mich  aber  mit  diesen  Fragen  beschäftige,  ist 
es  mir  durch  Beobachtung  der  Lebensgewohnheiten  des  konsumirenden  Pabli- 
kums  immer  deutlicher  vor  Augen  geführt  worden,  wie  ausserordentlich  viel 
doch  in  angekochtem  Zustande  genossen  wird.  Die  Hauptrolle  spielt  für  das 
Publikum  der  Geschmack.  Viele  Menschen  geben  an,  sie  können  den  Ge- 
schmack der  gekochten  Milch  nicht  vertragen;  älteren  Kindern  wird  sehr  häufig 
als  besonders  „gesundes  Getränk"  ungekochte  Milch  verabreicht,  wenn  auch 
das  Trinkenlassen  von  „kuhwarmer"  Mitch  aus  den  Kurniethoden  der  Aente 
jetzt  allmählich  verschwunden  sein  durfte.  Namentlich  aber  auf  den  Genass 
von  saurer,  sogen.  „Dickmilcfa",  sowie  auf  Quark  —  das  in  Ostprenssen  volks- 
thümliche  und  beliebte  Gericht  „Schmand  mit  Ktumse"  —  verzichten  zumal 
im  Sommer  Kinder  und  Erwachsene  nicht  gern.  Ferner  gehört  zu  denjenigeo 
Milchprodukten,  welche  bislang  stets  aas  ungekochter  Milch  hergestellt  wurden, 
der  Schlagrahm  (Schlagsahne),  welcher  in  zahllosen  Konditoreien  verar- 
beitet and  in  Kaffee,  Tbee  und  den  verschiedensten  Backwaaren  genossen  wird. 
Dass  er  in  dem  gleichen  Maassemit  TuberkelbaciUen  inficirt sein  muss,  wie  die 
Butter  derselben  Provenienz,  ist  von  vornherein  selbstverständlich. 

Also  mit  dem  oberflächlichen  und  gedankenlosen  Rath,  ,,die  Milch  darf 
nur  genügend  gekocht  genossen  werden",  ist  die  Infektionsgefahr,  wenn  uns 
eine  solche  von  Seiten  der  Milch  droht,  noch  nicht  beseitigt.  Ich  müssfe  nun 
befürchten,  mit  dem  Hinweis  auf  diese  längst  bekannte  Gefahr  offene  Thüren 
einzurennen,  aber  ich  sehe  tagtäglich,  wie  ludolt'Dz  und  Unwissenheit  dem 
hygienischen  Fortsehritt  den  Weg  verlegen.  So  erfuhr  ich  kürzlich,  dass  in 
einer  Familie  der  Hausarzt,  als  er  gefragt  wurde,  ob  dicke  Milch  unbedenklich 
gegessen  werden  dürfe,  die  beruhigende  Versicherung  gab,  dass  in  der  sauren 
Milch  Tuberkelbacillen  und  andere  Krankheitskeime  nicht  mehr  enthalten  seien. 
Wir  treiben  aber  doch  Hygiene  nicht  blos  um  pathologisch  oder  naturwissen- 
schaftlich interessante  Probleme  zu  lösen,  sondern  eines  anserer  Haoptziele 
ist,  den  Infektionskrankheiten  den  Boden  zu  entziehen;  es  muss  also  auch 
gegen  solche  Irrlehren  angekämpft  werden,  besonders  wenn  diese  von  als 
kompetent  betrachteten  Persönlichkeiten  ausgehen. 

Nun  wird  freilich  von  gewissen  Seiten  der  Ansicht  gehuldigt,  dass  die 
Tuberkulose  relativ  selten  vom  Verdauungskanal  ihren  Ausgang  nehme,  dass 
also  die  mit  der  Nahrung  aufgenommenen  Tuberkelbacillen  im  Darmkanal 
untergeben.  Die  Forscher,  welche  die  Frage  der  Gegenwart  von  Tuberkel- 
bacillen in  der  Marktbutter  neuerdings  in  Flnss  gebracht  haben,  drücken  sich 
in  dieser  Hinsicht  etwas  reservirt  aus;  sie  betonen  mehr  die  grundsätslicbe 
hygienische  Forderung,  dass  ein  gesundes  Nahrangsmittel  frei  von  Kraokbeits- 
stoffen  sein  muss,  und  beklagen,  dass  wir  direkte  Beweise  für  die  Uebertragang 
der  Tuberkuloseinfektion  auf  den  Menschen  durch  Milch  und  Butter  eigentlich 
nicht  besitzen.  So  betrachtet  es  Obermüller  „als  eine  besondere  Au^he, 
den  Nachweis  über  die  Grösse  der  (in  Rede  steheadenj  InfektioDsgefahr  » 
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erbringen**.  So  nQnscbenswerth  ein  solcher  direkter  Beweis  auch  wäre,  so 
wird  er  doch  recht  schwierig  zu  führen  sein. 

leb  mochte  daher  einmal  denVersuch  eines  indirekten  Beweises  auf  Grund 
des  vorliegenden  Beobachtungsmaterials  wagen.  Die  ganze  Frage,  wie  die 
tuberkulöse  Infektion  beim  Menschen  zu  Stande  kommt,  gipfelt 
in  der  Lymphdrüsentuberkulose.  Wenn  wir  zugeben  müssen,  dass  bei 
40—50  pGt.  aller  Leichen  tnberknlOse  Verändernogen  als  Nebenbefunde  kon- 
statirt  werden ,  dass  ferner  im  Einklänge  hiermit  Rossel  bei  40  pGt. 
Kindern  im  1.  — 10.  Lebensjahre,  bei  welchen  keine  Erscheinungen  von  Tuber- 
kulose bestanden,  Reaktion  auf  Tuberkulin  erhielt,  und  dass  die  von  KosseU) 
zusammengestellten  Obduktionsergebnisse  zeigen,  dass  unter  den  tuberkulösen 
Kindern  im  Alter  von  1—10  Jahren  zwei  Drittel  an  Bronchial-  und  iUesen- 
teriaidrusen-Tuberknlose  leiden,  so  sehen  wir  zunächst,  dass  in  den  meisten 
Fällen  von  Lungenphthise  oder  anderer  schwerer  tuberkulöser  Erkrankungen 
eine  tuberkulöse  Drüsenerkraokung  schon  vorher  dagewesen  sein  wird.  Für 
das  Zustandekommen  der  tuberkulösen  Infektion  haben  wir  die  drei  Möglich- 
keiten: I.  Piacentare  und  germinative  Infektion,  2.  Inhalutionsinfektion,  3.  In- 
testinale Infektion.  Dass  alle  drei  Infektionsmodi  (mit  Ausnahme  derOermi- 
nation)  mOglich  sind,  wird  von  allen  Forschern  zugegeben;  der  Differenzpnnkt 
ist  nur  der,  welche  Modi  die  häufigsten  sind. 

Dass  eine  Vererbung  von  der  hochgradig  tuberkulösen  Matter  auf  die 
Frucht  vorkommt,  ist  ja  erwiesen.  Nicht  so,  dass  dasselbe  der  Fall  ist  bei 
geringfügiger  Erkrankung  der  Mutter  oder  gar  des  Vaters.  Wenn  Baum- 
garten^)  ausspricht,  dass  die  letztere  Möglichkeit  zugegeben  werden  müsse, 
weil  Vererbung  vom  Vater  auch  bei  Syphilis  vorkomme,  so  kann  ich  diesen 
Einwand  doch  nicht  für  zulässig  halten,  da  wir  von  der  Natur  des  Erregers 
der  Syphilis  gar  nichts  wissen ;  derselbe  kann  ganz  andere  Lebensbedingungen 
besitzen  als  derTuberkelbacillus.  Diese  Organismen  kOnnen  z.  B.  auch  so  klein 
sein,  dass  sie  in  den  Lymphdrüsen  nicht  zurückgehalten  werden,  welche  in 
der  Regel  für  den  Tuberkel bacillus  als  Filter  wirken.  Solche  Kleinheit  para- 
sitischer Organismen  müssen  wir  ja  z.  B.  bei  der  Maul-  und  Klaneaseuche 
supponiren.  Besonders  aber  behält,  wie  Wille^)  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit 
über  die  Infektionswege  der  Tuberkulose  betont,  (und  vielleicht  ans  dem  so- 
eben angeführten  Grunde!)  die  Tuberkulose  immer  mehr  einen  lokalisirten 
Charakter  und  überschwemmt  den  KOrper  nicht,  wie  das  die  Syphilis  thut, 
oder  doch  nur  in  den  besonderen  Fällen  der  akuten  Miliartuberkulose.  Baum- 
garten^^  meint  zwar,  dass  bei  einem  tuberkulösen  Process  in  irgend  einer 
Lymphdrüse  es  jederzeit  vorkommen  kOnne,  dass  virulente  Tuberkelbacillen 
in  den  Ductus  thoracicus  abgeführt  und  durch  diesen  dem  gesammten  Blut- 

1)  Kossei,  Ueber  die  Tuberkulose  im  frühen  Kindesalter.  Zeitscbr.  f.  Hyg. 
n.  Infektionskrankh.  Bd.  21.  S.  73. 

2)  Jahresbericht  für  1896.  S.  432.  Anmerkung  zu  dem  Referat  über  die  oben 
citirte  Arbeit  von  Kossei. 

3)  Wille,  lieber  die  Infektionswege  der  Tuberkulose.  Beiträge  zur  wissen- 
schaftlichen Medicin.  Festsclir.  7..6y.Naturforscher-Versammlung.  Braunschweig  1897. 

4)  Baumgarten,  Pathologische  Mykologie.  Bd.  II.  S.  597. 
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Strom  mitgetheilt  werden.  So  wQrden  sie  aacli  im  mfitterlicbcn  OrganiMmn!) 
in  das  Ei,  im  väterlichen  in  das  Uodensekret  und  den  Prostatasaft  gelangen 
können,  bei  der  Kopulation  von  Ovulum  and  Sperma  als  unbetheiligte  Dritte 
anwesend  sein  und  oun  Jahre  and  Jahrzehnte  lang  die  Entwickeiang  zuerst 
des  Embryo,  dann  des  heranwachsenden  Menschen  an  sich  vorübergehen  lassen, 
um  scbliesslich  den  Jüngling,  den  gereiften  Mann,  mit  Tücke  zu  überfallen, 
jetzt  mit  einem  Male  eine  ungeahnte  Proliferationsfähigkeit  und  Virulenz 
bethätigend.  Es  ist  nicht  verständlich,  warum  diese  Tuberkelkeime,  ao  lange 
ihnen  der  Weg  durch  die  ganze  Blutbafan  frei  stand  und  von  ihnen  betreten 
war,  es  nicht  vorgezogen  haben,  eine  akute  Miliartuberkulose  oder  doch  eine 
Reihe  tuberkulöser  Krankheitsherde  da  und  dort  abzusetzen,  sondern  als  harm- 
lose Fremdkörper  sich  in  allen  Organen,  so  auch  in  den  ovulis  heramtreiben 
oder  gelegentlich  mit  dem  Sperma  weiter  transportirt  werden  sollten.  Es  ist 
aber  noch  weniger  verständlich,  dass  gerade  Baumgarten  diese  Ansicht  so 
hartnäckig  verficht,  da  er  doch  selbst  mit  aller  Energie  dafür  eintritt,  A»ss 
Tnberkelkeime  nicht  durch  lymphoide  Organe  durchpassiren  kOnnen.  ohne 
diese  selbst  zum  Erkranken  zu  bringen.  Es  sollen  nun  im  befruchteten  Ri 
die  Tuberkelbacillen  zu  einer  ^vita  minima"  gezwungen  sein,  in  Folge  einer 
ihrer  Entwickelung  ungünstigen  Wachsthamsenergie  der  embryonalen  Gewebe. 
Wie  vereinigt  aber  Banmgarten  die  von  ihm  selbst' citirte  Thatsache,  das.s 
im  gesunden  Hoden  von  Phthisikern  Tuberkelbacillen  gefunden  werden,  mit 
der  gleichfalls  von  ihm  selbst  zugegebenen  aasserordentlich  grossen  Seltenheit 
der  direkten  Ansteckung  auf  dem  Wege  des  geschlechtlichen  Verkehrs  und 
mit  der  schon  oben  erwähnten  und  wiederum  von  ihm  selbst  besonders  urgirten 
Behauptung,  dass  die  Eingangsstelle  der  Infektionsstoffe  diese  leteteren  nicht 
durchpassiren  lasse,  ohne  selbst  zu  erkranken? 

Es  ist  aber  noch  ein  weiteres  Moment  vorhanden,  womit  Baumgarten 
noch  kürzlich  wieder  seine  Annahme  des  Ueberwtegens  der  Vererbung  in  der 
Verbreitung  der  Tuberkulose  zu  stützen  sucht:  er  sagt,  die  Tuberkalose  sei 
eine  so  langsam  sich  entwickelnde  Krankheit,  dass  aus  tuberkulösen  Verände- 
rungen, welche  sich  bei  jungen  Kindern  zeigen,  der  Rückschluss  geboten  ist, 
dass  die  Infektion  schon  vor  der  Geburt  erfolgt  sein  muss.  Aber  die  experi- 
mentelle Pathologie  giebt  meines  Wissens  keine  Beweise  dafür  uns  an  die 
Hand,  dass  eine  kongenitale  Tuberkulose  ein  Jahr  oder  gar  darüber  tu  ihrer 
EutwickeUing  nöthig  habe.  Koncedirten  wir  also  den  Anhängern  der  Ver- 
erbungstheorie alle  die  Fälle,  bei  welchen  Tuberkulose  im  ersten  Lebensjahre 
zur  Beobachtung  kommt,  so  erstaunen  wir  erst  recht,  wie  verschwindend  ^ring 
die  Bedeutung  der  Vererbung  für  die  üebertragung  der  Tuberkulose  ist  Das 
wird  bewiesen  durch  das  Beobachtuugsmaterial  der  Findelhäuser.  Im  Peters- 
barger Findelhanse  wurden  unter  91000  Pfleglingen  nur  416  Todes^Ie  an 
Tuberkulose  konstatirt  ~  0,4  p(U.  aller  Pfleglinge  =  2,5  pGt  aller  Gestorbeneo'). 

1)  Ver{rl.  Näheres  hierüber  bei  Wille  1.  c.  S.  234.    Es  ist  den  Ausfiihrunfreii 

dieses  Forschers  unbedingt  Reclil  /n  (teben,  duss  hier  nni"  die  Morhiditfits-,  nicht  die 
Mortali(iUsst;uisliii  die  richtifje  Bpurtlu'ilunj:;;  ermöf^Iicht,  und  dass  bei  richtifter  W'ür- 
fliSiin;!  der  Ilcllcr'schen  Zalili'n  sich  JuTiiusstellt ,  dasf*  die  Tuberkulose,  wen«  >it' 
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Mit  dieser  Beobachtung  an  so  massenhaftem  Material  in  Uebereinstimmang 
steht  das  zwar  den.  Zahlen  nach  geringere,  aber  um  so  sorgfältiger  gesichtete 
von  Kossei,  welches  namentlich  auch  einen  Einblick  in  die  Morbidität  an 
Tuberkalose  im  frühen  Kindesalter  gewahrt.  Kossei  findet  bei  Kindern  nnter 
einem  Jahre  6  pCt  Tuberkulöse,  bei  Rindern  zwischen  1  nnd  10  Jahren  aber 
36,3  pCt   Bei  Anwendung  von  Tuberkulin  als  Reagens  sogar  40  pCt.! 

Die  Arbeit  von  Kossei  giebt  nns  nun  aber  auch  einen  wichtigen  ScblGssel 
für  das  VerstAodniss  der  weiteren  Infektionsmodi:  der  Inhalations-  und  der 
Intestinalinfektion.  Wir  sehen,  40  pGt.  der  Kinder  haben  schon  ihre 
tuberkulöse  Infektion  mit  auf  den  Lebensweg  erhalten,  bis  sie  das  10.  J:üir 
vollendet  haben. 

Fragen  wir  aber,  welcher  Art  denn  die  hier  vorgefundenen  tuber- 
kulösen Veränderungen  sind,  so  erfahren  wir  von  Kossei,  dass  zwei 
Drittel  derselben  auf  Tuberkulose  der  Bronchial-  und  Mesenterialdrüsen 
kommt,  und  dass  vom  letzten  Drittel  einTheil  der  Tuberkulose  der  HaUlymph- 
drüsen  zugerechnet  werden  mnss.  Wenn  Kossei  bei  Bekämpfung  der  Ver- 
erbuugstbeorie  hervorhebt,  dass  in  den  von  ihm  untersuchten  Fällen  niemals 
in  der  Leber,  deren  Kreislauf  doch  ein  grosser  Theil  des  niit  der  Nabelvene 
zngeffihrten  Blutes  passiren  müsse,  sich  ältere  tuberkulöse  Herde  gefunden 
haben,  dass  diese  vielmehr  in  denjenigen  Drüsenbezirken  zu  finden  gewesen 
seien,  deren  Wurzelgebiet  in  der  nächsten  Beziehung  zur  Aussenwelt  steht, 
nämlich  in  den  Bronchial-  und  Mesenterialdrüsen,  und  dass  diese  beiden 
Drüsengruppen  meist  zuerst  erkranken,  so  treten  aus  allen  diesen  Thatsachen 
inamer  klarer  zwei  Folgerungen  hervor,  welche  lauten:  1.  die  tuberkulöse 
Infektion  etablirt  sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
zuerst  im*  Lymphdrüsensystem;  2.  die  Häufigkeit  der  Mesenterial- 
drüsentuberkulose  beweist  die  Häufigkeit  der  tuberkulösen  In- 
fektion vom  Verdauongstraktus  aus. 

Wenn  gegenwärtig  wieder  lebhafter  als  je  die  Frage  diskutirt  und  die 
verschiedenen  Ansichten  durch  experimentelle  Forschungen  für  und  wider 
belegt  werden,  ob  die  Inhalationstnberknlose  durch  Einathmung  trockenen 
Stanbes  oder  inficirter  Dunsttröpfchen  entstehe,  so  muss  es  fast  Befremden 
erregen,  wie  mit  Stillschweigen  an  der  Arbeit  von  Buttersack^)  „Wie  erfolgt 
die  Infektion  der  Lungen"  vorüber  gegangen  wird.  Buttersack  geht  von  der 
pbysiologiacben  Thatsache  aus,  dass  beim  gewöhnlichen  ruhigen  Athmen  der 
Inhalattousstrom  überhaupt  nicht  bis  in  die  Lungen  vordringt,  sondern  dass 
diese  mit  der  Residualluft  angefüllt  bleiben  und  es  sich  hier  nur  noch  um 
eine  Diffusion  der  Gai^e  handelt.  Er  weist  dann  darauf  hin,  dass  in  den 
oberen  Luftwegen  die  weit  überwiegende  Menge  allen  Staubes  abgelagert 
wird,  dass  diese  oberen  Luftwege  reichlich  und  dicht  mit  lymphatischen 
Organen  besetzt  sind,  und  gelangt  zu  der  Annahme,  dass  ebenso  wie  anorgani- 
scher Staub  auch  pathogene  Keime  von  diesem  lymphatischen  Ring  aufge- 


einmat  Säuglinge  beföllt,  schnell  loUl  verlänft,  also  die  Tubeikclbacillen  kcineswofrs 
zu  einer  vita  minima  verurtbeilt  sind. 

1)  Zeitschr.  1.  klin.  Medicin.  Bd.  29.  H.  h  u.  6. 
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genommen  vvenlen,  dann  die  Halslympbdrüsen  passiren  und  schliesslich  in  die 
Brnnohialdrfisen  aufgenommen  und  „ausgebrütet"  werden.  Zar  Begröndan^ 
seiner  Ansicht,  dass  zuerst  die  Pleura  and  sodann  die  Lungen  inficirt  werden, 
nimmt  er,  gestutzt  auf  die  Arbeiten  v.  Kecklingbausen's,  Hoffmann's. 
Langerhans*  u.  A.  retrograde  LymphstrOmungen  an.  Für  diesen  Modus  des 
Transportes  zunächst  der  Russtheile  und  ähnlichen  mineralischen  Staubes 
sprechen  ja  auch  die  Schwierigkeiten,  welchen  man  begegnet,  wenn  mau  bei 
Versnchsthicren  durch  Inhalation  Russ  in  die  Alveolen  bringen  will,  und 
ebenso  die  Thatsache,  dass  man  bei  Obduktionen  die  Bronchialdrüsen  stets 
am  dichtesten  mit  Russ  imprägnirt  findet,  während  die  gleichmässige  Ver 
tfaeilung  dieses  Pigmentes  in  den  Lungen  (auch  in  den  dem  Luftstrom  schlecht 
zugänglichen  Spitzen)  auf  einen  Transport  durch  den  Lymphstrom  hinweist. 

Die  Ausführungen  Buttersack's  haben  eine  Stelle,  wo  sie  angreifbar 
erscheinen,  und  Wille  hat  sich  auch  öjtese  zum  Angriff  ausersehen.  „Gelingt 
es  einem  Bacillus,  durch  die  Kette  der  Halsdräsen  bindurch  zu  gleiten,  so 
wird  er  in  den  Bronchialdrüsen  abgelagert  werden,"  sagt  Buttersack.  Wille 
macht  dagegen  geltend,  dass  dann  doch  zuerst  die  Halsdrüsen  erkranken 
müssten,  wenn  auch  zugegeben  werden  kAnne,  dass  Nasenschleimhant,  Tonsillen 
n.  8.  w-  gegen  primäre  Tuberkulose  sehr  widerstandsfähig  seien.  Das  ist  der- 
selbe Einwandf  welchen  anch  Baumgarten  immer  wieder  gegen  die  An- 
nahme einer  Infektion  der  mesenterialen  Lymphdrüsen  vom  Darme  aus  bei 
Geaandbleiben  der  Lymphfollikel  des  Darmes  erhebt.  Und  doch  sagt  Banm- 
garten  in  seiner  pathologischen  Mykologie,  Seite  624:  «Bei  Einführung  sehr 
geringer  Bacillenmengen  entstanden  nur  gant  geringfügige  Krankheitsherde, 
welche  das  Wohlbefinden  der  Thiere  in  keiner  Weise  stürten  nnd  in  definitiver 
Abheilung  durch  Vernarbung  und  Verkreidung  gelangten,  und  Wesener  sah 
sogar  die  künstliche  Ingestion  minimaler  Bacillenmengen  ohne  jede  anatomisch 
nachweisbare  Wirkung  verlaufen.  So  mögen  denn  wohl  oft  genug  vereinzelte 
virulente  Tuberkelbacillen  von  den  Menschen  mit  der  rohen  Milch  oder  deren 
Fabrikaten,  Käse,  Butter  und  Molken  genossen  und  anch  theilweise  in  die 
Schleimhaut  des  Digestionstraktus  aufgenommen  werden,  ohne  jedoch,  ihrer 
minimalen  Menge  wegen,  merkliche  Gewebsstörungen  zu  veranlassen.  Mög- 
licher Weise,  ja  sogar  wahrscheinlich,  repräsentiren  die  in  Leichen  von  soost 
vüllig  tnberku losefreien  Menschen  nicht  selten  anzutreffenden  vereinzelten 
kalkigen  Knötchen  in  Darmwand  und  Mesenterialdrüscn  die  Residuen  solcher 
durch  Aufnahme  vereinzelter,  in  der  Nahrung,  speciell  in  der  Milch  und  den 
Milchprodukten  enthalten  gewesener  Tuberkelbacillen  hervorgebrachten  gering- 
fügigen Tuberkelprocesse." 

Wir  sehen  also  aus  diesen  Aeussernngen  Baumgarten's,  ebenso  aus  dem 
Umstände,  dass  schwere  tuberkulöse  Erkrankungen  des  Darmes,  der  Tonsillen 
nur  sekundär  auftraten,  also  nur  bei  der  massenhaften  und  anhaltenden  „Bin- 
reibung"  des  tuberkulösen  Giftes  in  seiner  koncentrirtesten  Form  als  pbtfaisi- 
sches  Sputum,  wie  es  beim  Auswerfen  und  beim  Verschlucken  desselben  lu 
Stande  kommt,  dass  diese  Organe  sonst  schwerer  zu  inficiren  sind  als  die 
ihnen  femer  liegenden:  Pleura,  Lunge,  Bronchialdrüsen.  Dass  hier  in  Folge 
der  häufigen  Berührung  mit  dem  von  aussen  eindringenden  Tuberkelgift  eine 
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GiftgewdhouDg  dieser  Organe,  eine  Art  lokaler  Jmmunit&t  zu  Stande  kommt, 
und  dass  an  einer  solchen  GiftgewObnung  auch  die  dem  lymphatischen  Hals- 
riog  zunftchst  gelegenen  HalsdrQsen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  participiren, 
ist  seit  der  kürzlich  erschienenen  schODen  Arbeit  von  Manfredi  ood  Viola*) 
nicht  mehr  bloss  eine  Hypothese  zu  nennen.  Diesen  Porschern  ist  es  gelungen, 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  durch  Impfung  mit  sehr  kleinen  Mengen 
vollvirulenter  Uilzbrandkulturen  in  die  vordere  Augenkammer  (also  lediglich 
auf  dem  lymphatischen  Wege)  gegen  Milzbrand  zu  immunisiren.  Bei  Ver- 
impfung  der  minimalen  tftdtlichen  Dosis  stellte  sich  heraus,  dass  die  Hilz- 
brandbacillen  schon  nach  wenigen  Stunden  in  die  LymphdrGsen  der  Garotiden 
und  hierauf  in  die  Lymphdrüsen  unter  der  Haut  übergehen,  hier  einige  Tage 
verweilen  und  erst  dann  den  Körper  überschwemmen.  Trat  dann  auch  der 
Tod  ein,  so  erwiesen  sich  die  Milzbrandbacillen  in  den  Organen,  besonders  im 
Blute,  in  ihrer  Reproduktionsfähigkeit  abgeschwächt. 

Bei  den  Versuchen  mit  noch  geringerer  als  der  minimal  tödt- 
lichen  Dosis  zeigte  sich,  dass  man  die  relative  Widerstandsfähigkeit,  welche 
die  Vnrderkammer  der  Augen  gegen  den  Milzbrand  besitzt,  vergrOssern  kann, 
indem  mau  wiederholte  Impfungen  in  dieselbe  vornimmt,  und  dass  die  zuerst 
mit  der  nicht  tOdtlichen  Dosis  geimpften  Thiere  bei  der  zweiten  Impfung  die 
minimale  tOdtlicbe  und  bei  der  dritten  und  vierteu  Impfung  Dosen  vertragen, 
welche  ein  Vielfaches  dieser  letzteren  sind.  Die  in  die  Vorderkammer 
inokulirten  Milzbrandbacillen  fanden  sich  einige  Stunden  nach  der  Impfung 
in  den  Drüsen  der  Garotiden  und  nach  24  Stunden  in  den  Drüsen  unter  der 
Haut,  wo  sie  sich  12 — 15  Tage  lang  lebend  erhielten,  um  innerhalb  dieser 
Frist  allmählich  abzusterben. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  diese  sehr  kleineu  Mengen  von  Milzbrand- 
bacilleu  den  ersten  Drüsenkordon  durchbrechen  können,  um  im  zweiten  liegen 
zu  bleiben.  —  Geschieht  dasselbe  bei  den  Tnberkelbacilleu,  so  wird  uns  der 
Vorgang  klar,  dass  die  durch  die  Halslymphdrüsen  hindurchgewanderten  und 
in  den  Bronchialdrüsen  deponirteo  Tuberki^lbacillen  erst  in  den  letzteren  zur 
Vermehrung  und  Bethätigung  ihrer  pathogenen  Wirkung  gelangen.  Dass  bei 
Tuberkulose  eine  Immunität  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht  vorkommt, 
schliesst  meine  Annahme  keineswegs  aus,  denn  auch  bei  dem  häufigen  Vor- 
kommniss  der  Erkrankung  der  der  Infektionsstelle  zunächst  gelegenen  Drüsen 
(z.  B.  der  Halsdrüsen)  sehen  wir  ja  in  dem  lymphatischen  Racbenring 
keine  oder  nur  geringe  Veränderungen  auftreten.  Es  bedarf  eben  da,  wo 
geringe  Mengen  des  Infektionsstoffes  häufig  sich  finden,  erst  einer 
grosseren  Menge  voll  virulenten  Materials,  um  auch  hier  lokale 
Processe  auszulösen.  Uebrigeus  wird  auch  io  der  bei  Butter  sack 
citirten,  unter  Weigert^s  Leitung  erschienenen  Dissertation  von  Michael^) 


1)  Manfredi  u.  Viola,  Der  Etnlluss  der  Lymphdrüsen  bei  der  Erzeugung  An 
Immunität  gegen  ansteckende  Krankheiten.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 
1899.  Bd.  30. 

2)  Michael, Ueber  einigeEigenthümlichkeiten  derLungentuberkulosi;  iniKindcs- 
alter.  Dissertation.  Leipzig  1884. 
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die  Ansicht  vertreten,  dasa  die  Tuberkelbacillen  den  Lympbgef^apparat 
passiren  können  und  erst  in  den  Broncbialdräsen  zar  Wirkung  gelangen,  and 
bezüglich  der  Tuberkulose  der  Rinder  äussert  sieb  Scbmidt-Hühlheim^),  dass 
bei  diesen  die  in  den  Darm  gelangten  Tuberkelbacillen  ohne  besondere  Läsion 
der  Darmschleimhaut  resorbirt  werden.  Hierauf  erfolge  primäre  Infektion  der 
Uesen terialdrQsen,  welche  primär  erkranken. 

So  sehen  wir  die  Frage  der  intestinalen  Infektion,  welche  den  Aus- 
gangspunkt für  die  vorliegenden  Betrachtungen  abgegeben  hat,  dahin  beant- 
wortet, dass  gerade  sie  es  ist,  welche  das  System  der  Halx-,  Bron- 
chial- und  Meseoterialdrusen  anhaltend  bedroht,  und  das  um  so 
mehr,  je  häufiger  Tuberkelbacillen  in  unseren,  dem  täglicheD 
Konsum  dienenden  Nahrungsmitteln  sich  vorfinden. 

Als  Baumgarten  seine  „patholc^ische  Mykologie"  schrieb,  nahm  man 
noch  allgemein  an,  dass  nur  die  Milch  von  Rflhen  mit  Entertuberkalose 
Tuberkelbacillen  enthalte,  und  so  durfte  damals  das  Hineingelangeti  solcher 
in  unseren  Darmkaoal  mit  Milch  und  Milchprodukten  als  ein  seltenes,  ver- 
einzeltes Ereigniss  betrachtet  werden.  Später  schienen  dann  die  Versuche  von 
Bollinger^)  dieser  Annahme  weitere  Berechtigung  zn  verleihen,  wonach 
tnberkelbacillenhaltige  Milch  schon  in  Verdünnungen  von  1:40  ihre  Infektiosi- 
tät «inbOsste.  Aber  auch  diese,  wie  man  hoffen  durfte,  einige  Beruhigung 
gewährende  Ermittelung  musste  schon  von  Bollinger  selbst  eingeschränkt 
werden,  indem  die  unter  seiner  Leitung  ausgeführte  Arbeit  von  Hirschberger') 
ergab,  dass  auch  Kühe  ohne  Eutertuberkulose  und  ohne  generalisirte  Tuber- 
kulose, welche  sich  noch  in  ganz  gutem  H)rnäbrungszust-iode  befinden,  tnberkel- 
bacillenhaltige Milch  liefern.  Dieser  Befund  wurde  von  Ernst'}  bestätigt. 
Als  nun  Obermüller^)  in  seiner  ersten  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  den 
Beweis  erbrachte,  dass  auch  die  käufliche  Marktmilcb,  also  eine  Samniel- 
milch  vieler  Thiere,  in  38  pCt.  aller  Proben  die  iuficirten  Meerschweinchen 
tuberkulös  machte,  da  war  es  klar,  dass  die  „Verdünnung**  der  tuberkelbacillen- 
haltigen  Milch  durch  gesunde  die  Gefahr  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt. 
Nehmen  wir  nnn  zu  diesen  Thatsachen  die  durch  die  Eingangs  erwähnten 
Arbeiten  ermittelte  neue  hinzu,  dass  auch  die  Marktbutter  und  der  Käse 
virulente  Tuberkelkeime  enthalten,  so  ist  die  Annahme  gewiss  gerechtfertigt, 
dass  wir  es  beim  Genuss  von  ungekochter  oder  ungenügend  gekochter  Milcfa, 
Scblagrabm,  Sauermilch,  Buttermilch,  Molken,  Bntter,  Käse  mit  eiopm  täg- 

1)  Schmidt-Mühlheim,  Ueber  den  Naciiweis  und  das  Verhalten  von  Tuberkei- 
keimen  in  der  Kuhmilch.   Arch.  f.  anim.  Nahrungsmittelkunde.  1898.  Xo.  1  u.  3. 

2)  Bollingpr,  Die  Prophylaxe  der  Tuberliulose.   Gutachten  des  Köniffl.  bayr. 
Oberinedicinalausschusses.  Münch,  med.  Wochenschr,  1889.  No,  37. 

3)  H irschbergcr,  Experimentelle  Beiträge  zur  Infeittiosität  der  Milch  tuber- 
kulöser Kühe.  Inaug.-Diss.  München  1889.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.  IS-'*^'. 

s.  m. 

4)  Ernst,  How  far  may  a  cow  he  tubercnlous,  before  her  milk  becomes  dange- 
rous  as  an  article  of  food.   Tlie  american  Journal  of  the  med.  sciences.  1889. 

5)  Oberniüllcr,  L'eber  Tuberkelbacilienbefunde  in  der  Marktmilch.  Diese  Zeil- 
schrift. 1895,  Xo.  19.  S.  877. 
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liehen  Eioverleibeo  offenbar  sehr  kleiner  Mengen  von  Tuberkelbacillen  eu 
tfauD  haben,  also  mit  denselben  Bedingungen,  wie  sie  Baumgarten  bei 
seinen  erwähnten  Versuchen  geschaffen  hat,  und  wie  sie  ähnlich  auch 
in  den  Versuchen  von  Manfred!  und  Viola  vorliegen.  Wir  werden  also  auch 
beim  Menseben  derartige  Befunde  zu  erwarten  haben:  gar  keine  oder 
äusserst  geringfügige  tuberkulöse  Erkrankungen  der  lymphati- 
scben  Organe  des  Verdaunngstraktus  selbst,  aber  Ablagerung  und 
allmähliche  (von  der  Lebenshaltung  U.S.W,  begünstigte  oder  verhinderte)  An- 
reicherung in  den  Lymphdrüsen.  Und  fragen  wir,  welche  Individuen 
dieser  Gefahr  der  schleichenden  Drüseninfektion  am  meisten  ausgesetzt  sind, 
so  sind  das  doch  diejenigen,  welche  am  meisten  und  am  ausschliesslichsten 
sich  von  Milch  und  Milchprodukten  ernähren:  die  Kinder,  die  Kranken, 
die  Rekonvalescenten.  Für  die  letztere  Kategorie  von  Individuen  kommt 
die  Infektion  durch  Butter  ganz  besonders  in  Betracht,  und  es  ist  kaum 
verständlich,  dass  nicht  die  Aerzte  schon  längst  mit  aller  Energie  verlangeOf 
dass  sie  iu  die  Lage  gesetzt  werden,  ihren  Kekonvalescenten  nach  schweren 
Krankheiten  Milch  und  Butter  verabreichen  zu  lassen,  welche  frei  von  viru- 
lenten Tuberkelbacillen  ist. 

Solche  Erwägungen  sind  es  indessen  gewesen,  welche  mich  veranlasst  haben, 
eine  Untersuchung  der  Milch  und  Butter  eines  grossen  Krankenhauses 
in  Königsberg  auf  die  Gegenwart  von  virulenten  Tuberkelbacillen 
vorzunehmen.  Die  Milch-  und  Butter  liefer  ung  ist  an  ein  Gut  kontraktlich  ver- 
geben. Regelmässige  thierärztliche  Untersuchung  des  Viehs  auf  seinen  Gesund- 
heitszustand \»t  gleichfalls  kontraktlich  ausbednngen  (noch  nicht  aber  Tuber- 
kulinimpfung!).  Regelmässige  Peststellungen  des  specifischen  Gewichtes  und 
des  Fettgehaltes  finden  schon  seit  Jahren  statt. 

An  die  auf  die  Gegenwart  von  Tuberkelbacillen  gerichtete  Untersuchung 
wurden  auch  Bestimmungen  des  Milchschmutzes  und  Keimzählnngen  ange- 
schlossen. Die  Bestimmung  des  Milchschmutzes  wurde  nach  der  von 
Backhaus  angegebenen  Methode  ausgeführt:  eine  Literflasche  aus  farblosem 
Glas  wird  mit  der  zu  untersuchenden  Milch  gefüllt,  dann  ein  2  cm  weites 
Reagensglas  mittels  eines  kurzen  Gummischlanches  Aber  den  Hals  der  Flasche 
gestülpt  und  die  Flasche  dann  umgekehrt  iu  ein  Stativ  gestellt  und  2  Stunden 
stehen  gelassen.  In  dieser  Zeit  setzt  sich  der  Schmutz  am  Boden  des  Reagens- 
glases ab.  und  man  hat  jetzt  nur  nöthig,  die  kleine  Menge  Milch,  welche  im 
Reagenaglase  enthalten  ist,  zu  filtriren.  Der  Milchschmutz  bleibt  auf  dem 
Filter  zurück,  und  man  bekommt  so  gleichsam  eine  graphische  Darstellung 
desselben,  welche  eine  Vergleicbnng  der  einzelnen  Resultate  ermöglicht.  Zur 
Kontrole  wurde  Milch,  aus  einer  benachbarten  Handlung  bezogen,  gleichfalls 
auf  Milcbschmutz  und  Keimgehalt  untersucht 

Zur  Bestimmung  des  Keimgebaltes  wurde  nicht  die  gewöhnliche 
Fleischgelatine  benutzt,  sondern  eine  Molkengelatine  hergestellt;  das  Verfahren 
ist  folgendes:  Durch  Zusatz  einer  Messerspitze  voll  Lab  wird  in  einem  Liter 
frischer  Milch  das  Kasein  zum  Ausfallen  gebracht,  dann  die  Molke  abfiltrirt  und 
durch  Zusatz  der  üblichen  Mengen  Gelatine,  Pepton  und  Kochsalz  und  darauf 
folgendes  Alkalisiren  in  üblicher  Weise  die  Nährgelatine  hergestellt.  Auf 
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diesem  Nährsubstrat  wachsen  bei  MilchuDtersacbuDgeo  mehr  Keime  als  aaf 
Fleiscbgelatine.  Wo  es  also  darauf  ankommt,  die  Zahl  der  din  Haltbarkeit 
und  Bekftmmlichkeit  der  Milch  berabsetceadeD  saprophytischen,  insbesondere 
der  peptooisirenden  Bakterien  kennen  zrx  lernen,  ist  dieses  N&farsnbstrat  ni 
bevorzugen.  Da  man  bei  Milch  stets  auf  sehr  hohe  Keimzahlen  za  rechnen 
hat,  mussten  zum  Anlegen  der  Platten  weitgehende  Verdünnungen  hergestellt 
werden.  Ich  kam  mit  Platten  von  0,001  ccm  gut  lum  Ziele.  Die  Auszahlung 
nahm  ich  unter  dem  Mikroskop  vor.  wobei  mir  die  von  Heim*)  angegebene 
Metbode  sebr  gute  Dienste  leistete.  Die  Keimzahlen  der  Milch  schwankten 
während  Vi  Jahren  zwischen  756  000  und  2  524000  in  l  ccm.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Backhaus^)  betragt  die  Keimeahl  der  KOnigsberger 
Marktmilch  durchschnitttich  etwa  2  Millionen;  die  höchsten  von  ihm  in  der 
Milch  einzelner  hiesiger  Meiereien  gefundenen  Zahlen  sind  20—22  Hillionen. 

Die  UntersnchuDg  der  Milch  und  Butter  auf  Tnberkelbacillen 
konnte  selbstverständlich  nur  durch  Verimpfung  von  Milch-  und  Bntterproben 
iinf  Meerschweinchen  ausgeführt  werden.  Üm  aber  einen  Anhaltspunkt  m 
gewinnen,  ob  und  wann  positive  Befunde  zu  erwarten  sein  machten,  sowie 
um  ein  Urtheil  darüber  zu  ermöglichen,  in  welchem  Verbältniss  die  E^bnisse 
des  Thierversnches  zu  denjenigen  der  mikroskopischen  Untersucbaog  stehen, 
wurde  im  Ganzen  100  Tage  lang  tl^lich  eine  mikroskopische  Untersuchung 
von  Milcbproben  auf  Tuberkelbacillen  vorgenommen.  Die  in  sterilem 
Gefäss  Möllns  sofort  nach  der  Einlieferung  entnommene  Milchprobe 
wurde  in  mit  Schwefelsäure  gereinigtem  und  dann  gleichfalU  sterilisirtem 
Ge^sc  centrifugirt  und  jedesmal  mehrere  Präparate  sowohl  vom  Rahm  als 
auch  von  dem  ausgeschleuderten  Hilchschlamm  hergestellt.  Durch  dieses 
Vorgehen  konnte  man  dann  aoch  ein  Bild  erhalten  von  der  Bakterienflora, 
welche  in  der  Milch  anzutreffen  ist.  Kann  diese  einfache  mikroskopische 
Untersuchung  auch  keinen  Anspruch  auf  Exaktheit  machen,  so  hat  sie  doch 
das  interessante  Resultat  ergeben,  dass  ganz  ausserordentlich  häufig  Strepto- 
kokken in  der  Milch  vorkommen.  Dass  diese  Streptokokken  pathogen  sind, 
konnte  an  einem  später  zu  erwähnenden  Falle  konstatirt  werden. 

Zum  Färben  wurde  folgendermaassen  verfahren:  Einl^n  der  Milch- 
Ausstrich  präparate  (nicht  durch  die  Flamme  ziehen!)  für  5 — 10  Miouten  in 
Alcohol  absolutus,  dann  ebenso  lange  Entfetten  in  Aether,  hierauf  Färben 
nach  Ziehl  und  EntßLrben  mit  Sproc.  Salzsäure- Alkohol  und  Nachfärben 
mit  wässeriger  MethylenblaulOsung.  Bei  dieser  Technik  stellte  sich  folgendes 
Brgebniss  heraus  (siehe  die  Tabelle). 

Das  Resultat  dieser  Versuche  zusammengefasst  ist  also  folgendes:  Von 
C  auf  Meerschweinchen  intraperitoneal  verimpften  Hilchproben  erzeugten  2 
Tuberkulose,  2  Sepsis  (davon  die  eine  durch  einen  Streptokokkus,  welcher 
sich  von  dem  für  Menschen  pathogenen  nicht  unterscheiden  liess).  2  Tbiere 
ertrugen  die  Injektion  der  Milch  ohne  Schaden.  (Fortsetzung  auf  S.  812.) 


1)  Heim,  Lehrbuch  der  bakteriologischen  Diagnostik.  2.  Aufl.  1898. 

2)  Backhaus,  Ucber  aseptische  Milchgewinnung.  Berichte  d.  landwirthscli»ftl. 
Instituts  der  Cniversität  Königsberg  i.Pr.  181*8. 
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Datum 

c 

Datum 

Datum 

"1 

S 

Datum 

•?  S 
i:  n 

1898 

1898 

ä| 

1898 

1898 

12.  8. 

— 

— 

14.  9. 

— 

— 

11,  10. 

— 

17.  11. 

— 

— 

13.  8. 

— 

— 

15.  9. 

— 

+ 

12.  10. 

— 

18.  11. 

+ 

— 

16.  8. 

— 

' — 

16.  9. 

— 

— 

25.  10. 

t 

— 

19.  11. 

— 

— 

22,  8. 

— 

— 

17,  9. 

— 

— 

26.  10. 

— 

— 

20.  11. 

— 

— ■ 

23.  8. 

— 

— 

18.  9. 

— 

t 

27.  10. 

* 

21.  II. 

— 

— 

25.  8. 

— 

— 

19.  9. 

— 

— 

28.  10. 

— 

— 

22.  11. 

— 

— 

26.  8. 

— 

— 

20.  9. 

— 

29.  10. 

— 

— 

23.  11. 

— 



-Ii.  8. 

— 

— 

21.  9. 

— 

10. 

— 

— 

24.  11. 

— 

— 

28.  8. 

— 

22.  9. 

— 

— 

31.  10. 

— 

25.  11. 

♦ 

29.  8. 

— 

— 

23.  9. 

— 

— 

1.  11. 

— 

— 

26.  11. 

* 

♦ 

30.  8. 

+ 

24.  9. 

— 

— 

2.  11. 

— 

— 

27.  11. 

— " 

.il.  8. 

— 

zo.  9. 

— 

3.  11. 

28.  11. 

1.  9. 

- — ■ 

— 

28.  9. 

— 

4.  11. 

— 

— 

29.  II. 

* 

* 

2.  9. 

— 

— 

29.  9. 

♦ 

— 

5.  11. 

— 

— 

.30.  11. 

— 



3.  9. 

— 

— 

30.  9. 

* 

- 

6.  11. 

— 

1.  12. 

— 

— 

4.  9. 

— 

■  — 

1.  10. 

+ 

* 

7.  11. 

— 

+ 

2.  12. 

* 

5.  9. 

— 

— 

2.  10. 

— 

8.  U. 

— 

— 

3.  12. 

— 

— 

6.  9. 

— 

t 

3.  10. 

— 

— 

9.  11. 

♦ 

— 

4.  12. 

♦ 

— 

7.  9. 

— 

4.  10. 

— 

♦ 

10.  11. 

— 

— 

0.  12. 

— 

8.  9. 

5.  10. 

11.  11. 

6.  12. 

♦ 

9.  9. 

6.  10. 

* 

12.  11. 

7.  12. 

10.  9. 

7.  10. 

13.  11. 

8.  12. 

11.  9. 

t 

8.  10. 

■+ 

14.  11. 

9.  12. 

12.  9. 

9.  10. 

15.  11. 

13.  9. 

10.  10. 

* 

16.  11. 

Zeichenerklärung: 
-|-  Tuberkelbacillen-ähn liehe  Stabeben. 

-f-  Vereinzelte  plumpe  säurefeste  Bacillen,  welche  die  rothe  Farbe  behalten,  aber 
nicht  die  Form  der  Tuberkelbacillen  haben. 

*  Streptokokken. 

Sektionsbefund  der  mit  Hilch  geimpften  Thiere. 

Am  30.  8.  ein  Meerschweinchen  geimpft,  wiegt  650  g,  am  4.  9.  450  g.  Am 
10.  9.  eingegangen.  Stark  abgemagert.  Bauchfell  stark  injicirt.  Geringer  hämorrha- 
gischer Erguss  in  Brust-  und  Bauchhöhle.  Auf  der  I^ber  fibrinöse  Auflagerung. 
Milz  nicht  verändert.  Fibrinöse  Auflagerang  auf  den  Nieren ;  ebenso  auf  den  Därmen. 
In  Ausstrichen  keine  Mikroorganismen.  In  Kulturen  aus  Milz,  Lunge,  l.eber,  Herzblut, 
Pleura-  und  Peritonealexsudat:  Kokken  and  plumpe  Stäbchen.  Keine  säurefesten 
Bacillen. 

Mit  dem  Peritonealexsudat  am  10.  9.  ein  weiteres  Meerschweinchen  in  die  Bauch- 
höhle geimpft: 

Meerschweinchen  No.  2a       Gewicht  5(i0  g 
23.  9.  „     565  g 

Ein  Knoten  nahe  d.lmpfstclle  zu  fühlen  6.  10.  „     4iK)  g 

18.  10.  „     480  g 

27.  10.  eingegangen. 
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Verkäster  Knoten  an  dor  Impfstelle.  Milz  um  das  Halbfache  vergrOssert  mit  grossen 
gelben  konflairenden  Herden.    Fettleber  mit  grossen  nekrotischen,  zum  Theil  grün 

gefärbten  Herden  durchsetzt.  In  den  Lungen  dichtstehende  miliare  Knötchen.  In  Aus* 
Strichpräparaten  spärlicheTuberkelbacillen.IiiKulturen  aus  der  Milz  nachUTagen 
Tuberkelbacillen. 

Am  15.  9.  ein  Meerschweinchen  geimpft.  Dasselbe  ist  nach  12  Tagen  an  Sepsis 
eingegangen. 

Am  8.  10.  ein  Meerschweinchen  geimpft,  25.  10.  an  eitriger  Peritonitis  und 
allgemeiner  Sepsis  mit  massenhaften  Streptokokken  in  allen  Organen  eingegangeo. 

Am  1.  11.  zwei  Meerschweinchen  geimpft.  Am  23.  3.  99  getödtet:  beide  ge- 
sund. 

Am  18.  11.  ein  Meerschweinchen  geimpft.  Am  26.  2.  an  Tuberkulose  ein- 
gegangen. Tuberkelbucillen  in  Milz  und  Luni^  mikroskopisch  nachgewiesen. 
Kulturen  durch  Staphylococcus  aureus  überwuchert. 

I 

(^rtsetzung  von  S.  810.)  Mikroskopisch  wurden  dagegen  in  den  100  unter- 
suchten Milchprobeo  nur  7  Mal  Tuberkelbacillen  gefunden,  und  zwar  2  Mal 
im  Schlamm,  2  Mal  im  Rahm,  '3  Mal  im  Rahm  und  im  Schlamm  derselben 
Milch  probe. 

In  der  Milch  ausgesprochen  tuberkulöser  Kühe  fand  firnst^)  in  114  Milcb- 
proben  in  6  pOt.  mikroskopisch  Tuberkelbacillen,  Hirsch  berger^  in 
20  Fallen  einmal  mikroskopisch  =  6  pCt.«  aber  11  Mal  durch  Tbierversnch 
=  55  pCt 

EbÖDSO  wie  die  Tuberkelbacillen  verhielten  sich  auch  die  ganz  auffallend 

häufig  vorgefundenen  Streptokokken.  Dieselben  wurden  in  200  Proben  5  Mal 
im  Milchscblamro,  4  Mal  im  Rahm  und  7  MhI  im  Schlamm  und  Rahm,  im 
Ganzen  19  Mal  gefunden.  Auffallend  ist  der  Befund  vom  81.  10.,  wo  neben  | 
den  Streptokokken  zahlreiche  rothe  Blutkörperchen  im  Milcbscblamm  ange- 
troffen wurden.  Das  deutet  in  einer  Sammelmilch  von  einer  grösseren  Anzahl 
von  Kühen  doch  auf  eine  recht  erhebliche  Blutbeimischung  hin,  welche  wahr- 
scheinlich durch  einen  krankhaften  Process  bei  einer  Kuh  in  die  Milch  ge-  ' 
langt  ist  ^ 

Auf  diese  Streptokokkenbefunde  scheint  mir  besonderes  Gewicht  gelegt  ' 
werden  zu  müssen;  wie  manche  Angina,  vielleicht  auch  mancher  Retro- 
pharyngealabscess  und  Sepsis  mögen  bei  so  grosser  Häufigkeit  der  Strepto- 
kokkenbefunde auf  Infektion  durch  Milch  zurückzuführen  sein ! 

Für  die  Untersuchung  der  Butter  erwies  sich  die  tägliche  mikro- 
skopische Untersuchung,  so  wie  sie  mit  der  Milch  vorgenommen  wurde,  als 
nicht  durchführbar,  weil  zu  zeitraubend. 

Ich  beschränkte  mich  also  auf  die  Verirapfung  der  Butter  in  die  Bauch- 
höhle von  Meerschweinchen.  Die  sofort  nach  der  Einlieferung  der  Butter 
in  die  Küche  mit  sterilem  Spatel  entnommene  und  in  ein  steriles  Glas 
gebrachte  Probe  wurde,  bis  sie  geschmolzen  war,  in  den  Brutschrank  gestellt 

1)  Krnst  H.  C,  American  Journal  of  the  med.  sciences.  1889.    Ref.  ßauiii- 
garten's  .lahresboricht.  1889.  S.  280. 

2)  llirschberger,  Experimentelle  Beiträge  zur  Infektion  der  Milch  durch  Külie- 
Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.  1889. 
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und  sodaoD  jeweils  4—5  ccm  .derselben  einem  Meerschweinchen  in  die  Bauch- 
bahle  gespritzt.  Diese«  Einspritzen  gelingt  nicht  so  sehr  leicht,  weil  die 
Butter  nicht  dünnflüssig  genug  ist.  Ich  Vaxa  am  besten  zam  Ziele,  wenn  ich 
über  die  Ansatzmuffe  der  Kanüle  einer  Pravaz'schen  Spritze  eio  kurzes  Stück 
Gammischlaach  zog,  sodann  die  Kanüle  in  die  Bauchbühle  führte  und  hierauf 
den  Gummischlauch  mit  einer  Pipette,  in  welche  ich  die  Butter  aufgesogen 
hatte,  verband.  Mit  dem  anderen  Ende  der  Pipette  wurde  dann  ein  Gommi- 
geblftse  in  Verbindnng  gesetzt  and  so  mit  ziemlichem  Druck  allmählich  die 
Bntter  aus  der  Pipette  aasgetrieben. 

Erster  Versach.  Am  1.  8.  98  erhalten  2  UeerschweincbuD  je  5  ccm 
Butter  in  die  BauchhShle. 

Meerschweinchen  No.  1  stirbt  am  5.  8.  98.  Dünndarm  m&ssig 
injicirt,  kein  Exsudat  in  der  Bauchhöhle.  Milz  nicht  vei^rössert  In  Aus- 
strichen aus  der  Hilz  keine  Bakterien.  Kulturen  ans  der  Milz  auf  Glycerin- 
Agar  im  Brotscbrank:  zahlreiche  grosse  plnmpe  Bacillen.  Auf  Glycerin-Agar 
und  Blutserum  noch  nach  6  Wochen  keine  Tuberkel bacillen. 

Heerschweineben  No.  2.  Ist  gnund  geblieben  und  hat  von  390  g  am 
0.  8.  98  auf  660  g  ingenommen.  Von  TOdtang  wurde  daher  Abstand  ge- 
nommen. 

Zweiter  Versuch.   Heerscb weinchen  No.  8,  geimpft  am  4.  10.  98  mit 

4  ccm  Butter,  gesund  geblieben.    GetOdtet  am  21.  3.  99.    Vütlig  normal. 

Dritter  Versuch.  Meerschweinchen  No.  4  und  No.  5,  geimpft  am 
26.  11.  98. 

Meerschweinchen  No.  4  wiegt  am  26.  11.  98    365  g 

„   11.  12.  98    390  „ 
„     3.    8.  99    445  „ 
Getödtet  am  22.  3.  99.    Völlig  normal. 
Meerschweinchen  No.  5  wiegt  am  26.  11.  98    262  g 

„  11.  12.  98  300  „ 
„  3.  2.  99  315  „ 
GetOdtet  am  22.  3.  99.  Milz  mit  Niere  durch  feste  peritonitiscbe 
Stränge  verwachsen.  Zwischen  diesen  beiden  Organen  ein  reich- 
lich erbsen  gross  er  derber  Knoten  eingelagert,  welcher  beim 
Durchschneiden  sich  im  Innern  verkäst  erweist.  Sonst  keinerlei 
Veränderungen.  In  zahlreichen  Ausstrichpräparaten  aus  dem  Knoten  und 
seinem  käsigen  Inhalt  keine  Tuberkelbaclllen  auffindbar.  In  Kulturen  auf 
Glycerin- Blutserum  nach  14  Tagen  eine  einzige  sehr  kleine  Kolonie  von 
Tuberkel  bacillen  aufgefunden. 

Der  zur  Aussaat  nicht  verwendete  grossere  Theil  des  Knotens  auf  ein 
Meerschweineben  subkutan  verimpft.  Dasselbe  wurde  nach  8  Monaten  getödtet 
und  zeigte  ausgedehnte  Tuberkulose  der  Milz  und  Leber,  frische  Knötchen  in 
den  Lnogen,  K&seknoteo  in  der  Bauchhöhle,  Tuberkelbaclllen  in  Ausstrich, 
Kultur  und  Schnittpräparat. 

Sonach  ist  also  unter  3  untersuchten  Butterproben  eine  als  mit  viru- 
lenten Tuberkelbacillen  inficirt  erwiesen.  So  klein  die  Anzahl  dieser  Ver- 
suche ist,  so  kommt  sie  in  ihrem  Zahlen verhältniss  doch  zu  demselben 

58 


Dig;iized  by  Goog 


814 


.laeger, 


Resultat,  welches  auch  in  Berlin  vod  Petri  an  100  Batterproben  erhalteu 
wurde,  uud  wo  siel)  32,4  pCt.  mit  Tuberkelbacillen  inficirt  zeigten. 

Die  in  diesem  Falle  bei  dem  direkt  mit  Butter  geimpften  Thiere  vorgefondene 
tuberkulöse  Veränderung  ist  eine  sehr  geringfügige  gewesen.  Gerade  dieser 
Kall  scheint  mir  im  Sinne  der  obigen  Ausführungen  von  Interesse  zu  sein. 
da.<3s  wir  es  nämlich  bei  der  Infektion  mit  Butter  oft  mit  sehr  minimaleo 
Mengen  des  Infektionsstoffes  zu  tban  haben,  welche  hier  zu  der  ganz  lokalen 
Erkrankung  geführt  haben.  Bei  länger  fortgesetzter  Infektion  mit  kleinen 
Mengen  von  Tuberkelbacillen  würde,  wie  wir  gesehen  haben,  wohl  schliesslich 
auch  eine  aitgemeiiie  Tuberkulose  zu  Stande  gekommen  sein.  Den  von  Petri 
zuerst  gefundenen  säurefesten  tuberkelb^cillenähnlichen  Bakterien  bin  ich  bei 
diesen  Untersuchungen  bis  jetzt  niemals  begegnet. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  zu  erledigen:  Ist  die  Gefahr  auch  ao 
anderen  Stellen  eine  ebenso  grosse,  und  wie  Ist  derselben  zu  begegnen? 

Ob  die  Rind  er  tuberkulöse  rapide  an  Verbreitung  zunimmt,  oder  ob  das 
Steigen  der  Procentzahlen  der  Befunde  tuberkulöser  Veränderungen  am 
Schlachtvieh  sich  durch  die  grössere  Aufmerksamkeit  der  Tbierärzte  auf  diese 
oft  geringfügigen  Herde  erklärt,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen;  wahr- 
scheinlich ist  Beides  der  Fall.  Hier  interessirt  uns  in  erster  Linie  di«  Höh« 
der  thatsächlich  gegenwärtigen,  kontrolirbaren  Ziffern.  Es  sei  zunächst  aU 
Beispiel  die  Zunahme  der  notirten  Tuberkulosefälle  im  Leipziger  Schlacbt- 
hanse  angeführt.    Daselbst  betrugen  dieselben 

1888     11  pCt. 

188Ü    14,9  „ 

1890    22,3  „ 

18<J1    26,7  „ 

1892    33  „ 

Ferner  wurden  nach  den  betr.  Schlachthausbericbten  taberkulOs  gefunden: 
1895  in  Frankfurt  a.  0.    15  pCt.  der  Rinder 
1B95  „  Freiburg  i.  B.  .    15    „      „  Kühe 
1805  „  Lübeck  .    .    .    25  „  Rinder 

18U5  „  Kiel  ....    32     „      „  ^ 
1894/9G  „  Königsberg     .    26    „      „  „ 
Aber  diese  Zahlen  entsprechen  entfernt  noch  nicht  den  wirklichen  Ver- 
hältnissen.   Mit  Recht  macht  Wille^  darauf  aufmerksam,  dass  die  schwer 
tuberkulös  erkrankten  Thiere  gar  nicht  auf  dem  legitimen  Weg  durch  den 
Schlachthof  zum  Konsum  gelangen,  sondern  durch  den  „Polkaseh lach ter". 

Bei  den  TuberkuHnimpfungen,  welche  Bang  mit  staatlicher  ünterstütinng 
in  Dänemark  ausführte,  fanden  sich  unter  63  303  Rindern  jeden  Alters  36,7  pGt. 
taberkulös;  in  einzelnen  Landestheilen  betrug  der  Procentsatz  50,  ja  in  einem 
Falle  80  pCt.!  Aber  in  Deutschland  ist  das  Verbältniss  nicht  günstiger. 
Siedamgrotzki  fand  in  Sachsen  76  —  79  pCt;  ebenso  gelangten  Eber. 
ROckl,  Schütz,  Lydtin  zu  Proceotzahlen  zwischen  72  und  78  pCt.  In 
Stut^art  sind  nach  Gmelin^)  von  allen  Kühen,  welche  im  Alter  von  12  und 

1)  l.  c. 

2)  Mcdicinal-stalist.  Jahresbericht  über  die  Stadt  Stuttgart  im  Jahre  1892.  S.  95. 
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mehr  Jahren  geschlachtet  wurden,  65  pCt.  tuberkulös.  liiteressant  ist 
schliesslich  die  vor  Kurzem  durch  die  Tageszeitungen  verbreitete  Nachricht, 
dass  der  20  Stück  betragende  Bestaod  an  Kähen  der  Königin  von  England, 
welcher  den  gesammten  Milchvorratb  für  die  Königliche  Meierei  von  Windsor 
lieferte,  zu  82,5  pGt  sich  als  tuberkulös  erwies  und  dexbalb  getödtct  wurde. 

Wir  sehen  also,  bei  solcher  Verbreitung  der  Tuberkulose  unter  den 
Rindern  darf  man  nicht  mehr  Unschäd  lieh  mach  ung  der  Tuberkelbacülen  durch 
Verdünnung  hoffen,  und  wenn,  wie  zu  fürchten  ist,  di^  Ausbreitung  der 
Rindertuberkulose  nicht  bloss  aus  erhöhter  Aufmerksamkeit  und  verbesserten 
diagnostischen  Hulfsmitleln  sich  erklärt,  so  ist  es  nicht  mehr  statthaft,  sich 
auf  die  bisherigen  experimentellen  and  klinischen  Wahrnehmungen  zu  be- 
rufen, wonach  die  primäre  Darmtuberkulose  zu  deti  Seltenheiten  gehört;  wir 
dürfen  nicht  warten,  bis  wir  konstatiren  mössen,  dass  sie  häufiger  auftritt  — 
so,  wie  wir  das  jetzt  bezQglich  der  Rindertnberknlose  konstatiren  müssen;  und 
Angesichts  dieser  Thatsacben  sich  anf  Vererbungs-  oder  Uispositions- Hypothesen 
zu  verlassen,  wäre  gewissenloser  Fatalismus.  Hier  muss  ei ngescb rittet)  werden, 
nod  zwar  giebt  es  zwei  Wege: 

I.  Ausrottung  der  Rindertuberkulose  mit  Hülfe  gesetzlicher  Maass- 
regeln: Prüfung  der  Rinder  auf  Tuberkulose  mittels  Tuberkulin,  Absonderung 
der  tuberkulösen  Thiere  von  den  gesunden,  Ausschluss  derselben  von  der  Nacb- 
zucbt;  allmähliche  Schlachtung  der  tuberkulösen  Thiere  und  Verwertbung  des 
Fleisches  nach  Maassgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen.  Deckung  des  Be- 
darfs der  Konsumenten  an  Milch  und  Milchprodukten  ausschliesslich  mit  Milch 
von  nachweisbar  tuberkulöse  freien  Kühen. 

II.  Selbsthilfe  seitens  des  konsumirenden  Publikums.  Die  oben 
unter  I  genannten,  nnr  unter  Beihilfe  der  Gesetzgebung  durchführbaren  Maass- 
nabmen  zur  Ausrottung  der  Rindertuberkulose  werden  selbst  beim  besten  Willen 
und  bei  den  grössten  Geldopfern  seitens  der  Regierungen  nur  sehr  langsam 
zum  Ziele  führen.  So  lange,  bis  in  etwa  20  Jahren  das  vielleicht  erreicht 
ist,  können  wir  aber  nicht  warten.  Wir  dürfen  nicht  bis  dahin  unsere  Kinder 
der  täglichen  Infektion  mit  den  „sehr  kleinen  Mengen"  virulenter  Tuberkel- 
bacillen  aussetzen.  Die  praktischen  Aerzte  haben  hier  meines  Eracbtcns  in 
erster  Linie  die  Pflicht  zu  belehren  und  Fordernngen  zu  stellen. 

Bekanntlich  wenden  schon  seit  einigen  Jahren  viele  intelligente  MÜch- 
wirthe  zur  Vermeidung  der  sog.  Butterfehler  das  Verfahren  an,  dass  sie  den 
Rahm  zuerst  pasteurisiren ,  dann  mit  den  von  Weigmann  ausgewählten 
Reinkulturen,  dem  „Säurewecker"  beimpfen,  und  wenn  dann  in  dieser  sehr 
keimarnien  Milch  die  Säuerung  eingetreten  ist,  Butter  herstellen.  Wie  vor- 
theilhaft  vom  wirthschaftlicben  Standpunkte  aus  dieses  Verfahren  sein  muss, 
lässt  sich  daran  eimessen,  dass  nach  Lafar'si)  in  Dänemark  auf  den  aus  dem 
ganzen  Königreich  beschickten  alijährlichen  Butter-Ausstellungen  im  Jahre  1891 
4  püt.  aller  Proben  mit  Hilfe  von  künstlichem  Säurewecker  gewonnen  worden 
waren,  dass  der  Procentsatz  der  so  hergestellten  Butterproben  im  Jahre  1804 
aber  auf  84  gestiegen  war.  Die  Industrie  hat  für  lukrative  Ausnutzung  wissen- 

1)  Lafar,  Technische  Mykologie.  Bd.  1.  S.  211  u.  215. 
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schaftlicher  Fortschritte  eine  feine  Nase:  dieser  Erfolg  des  Verfahrens  würde 
nicht  eingetreten  sein,  wenn  das  finanzielle  Resultat  nicht  ein  sehr  günstiges 
genesen  wäre.  Was  hier  gemacht  wird,  um  Geld  zu  geninnen,  könnte  nun 
doch  auch  gemacht  werden,  um  unsere  nichtigsten  Nahrungsmittel  vor  Krank- 
heitskeimen zu  schützen.  Bei  einer  Besprechung  hierüber  mit  dem  Leiter 
einer  grösseren  Königsberger  Meierei  erfuhr  ich,  dass  der  Widerstand  gegen  die 
Einführung  dieses  Verfahrens  nicht  von  den  Meiereien  aasgehe,  sondern  vom 
Pablikum  selbst,  weiches  den  Geschmack  des  pasteartsirten  Rahms  nicht  liebe. 
Es  ist  indessen  gelungen,  diese  Meierei  zn  veranlassen,  dass  sie  jetzt  auf  85'>  C. 
(mit  5  Hinuten  dauerndem  Erhitzen)  pasteurisirten  Rahm  und  aas  solchem 
hergestellte  Butter  in  den  Handel  bringt.  Ich  hoffe,  dass  diesem  Beispiele 
weitere  Molkereien  bald  folgen  werden;  das  Vorartheil  —  and  als  solches 
muss  ich  es  nach  eigener  Prüfung  bezeichnen  —  hinsichtlich  des  Geschmackes 
wird  dann  bald  verschwinden.  Aber  bis  zur  Erreichung  des  Zieles,  dass 
alle  Milchhandlangen  genügend  pastearisirten  Rahm  and  Butter  abgeben,  wird 
es  auch  noch  lange  dauern,  und  darum  mOchte  ich  nochmals  an  meine  früheren 
Mittheilungen  1)  erinnern,  wonach  es  ohne  nennenswerthe  Mühe  auch  in  kleinem 
Haashalt  gelingt,  aus  10  Minuten  im  Wasserbad  gekochter  Milch  bezw.  Rahm 
den  Bedarf  an  saurem  Rahm,  süsser  and  saurer  Butter  herzustellen.  Ich 
kann  dem  hinzufügen,  dass  seit  Jahresfrist  in  meinem  Hause  dieses  Verfahren 
geübt  wird  und  sich  hinsichtlich  des  Geschmackes,  der  Bekömmlichkeit  und 
Haltbarkeit  der  Prodakte  ebenso  bewährt  hat  nie  in  Besag  auf  die  Kosten. 

Ernfinscht  näre  freilich  zur  Einbürgerung  dieses  einfachen  und  sichersten 
Vorbeugungsverfahrens,  dass  die  von  der  Firma  Witte  in  Rostock  in  trockener 
Form  für  den  Bedarf  der  Heiereien  in  den  Handel  gebrachten  Weigmann- 
scben  Kulturen  in  kleineren  Portionsgläsern,  wie  sie  sich  für  den  Einzel- 
hausbalt  eignen,  abgegeben  würden.  Leider  hat  diese  Firma  sich  gegen  eine 
dahin  gehende  Anregung  ablehnend  verhalten  mit  der  Begründung,  dass  bei 
dem  mangelnden  Verständniss  und  Intere.(^e  seitens  der  Hausfrauen  nicht  auf 
einen  Absatz  gerechnet  werden  könne,  welcher  die  vermehrte  Mühe  verlohnte. 
Sehr  erwünscht  wäre  es  daher,  wenn  ein  Vertrieb  solcher  kleiner  Einzel- 
portionen von  anderer  Seite,  z.  B.  Droguengeschäften,  aufgenommen  würde. 

Für  grössere  Anstalten  aber,  in  erster  Linie  für  Krankenhäuser,  Kinder- 
horte, Pflegeanstalten  aller  Art  sind  kontraktliche  Abmachungen  erforderlich, 
welche  entweder  die  Lieferung  von  Milch  und  Butter  ausschliesslich  von  tuber- 
kulosefreien Kühen  ausbedingen,  oder  es  müssen  diu  Lieferungen  nur  an  solche 
Heiereien  vergeben  werden,  welche  ihre  Prodakte  aas  in  ausreichender  Weise 
pasteurisirter  Milch  herstellen.  In  kleineren  Krankenhäusern  lässt  sich  auch 
die  Herstellung  von  Butter  aus  gekochtem  Rahm  sehr  leicht  durchführen. 
Nicht  zum  Mindesten  bedeutungsvoll  scheint  mir  schliesslich  der  Milch-  und 
Butterkonsnm  in  den  Kasernen  zu  sein.  Die  zum  Kaffee  verabreichte  Milch 
ist  einwandsfrei,  da  sie  in  den  jetzt  fast  überall  eingerichteten  Dampfkoch- 
apparaten genügend  lange  erhitzt  werden  kann.    Dagegen  wird  der  private 

1)  Jaeger,  Die  Bodoutuiig  der  Biiktcriolo^ie  für  die  Krankenpflege  und  die 
Hygiene  des  täijlirhcn  Lebens.   Diesn  Zeitsrhr.  lÖÜJi.  Xo.  14. 
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Biokauf  von  Milch  behufs  Kootrole  durch  die  Kantineo  übernommen  werden 
jnflsseo,  welche  ihrerseits  gleichfalls  sich  durch  Vertrage,  wie  oben  erwähnt, 
sicher  stellen.  Hit  der  Toberkulosegefahr  von  Seiten  der  Hilcb  würde  so 
auch  diejenige  der  Infektion  mit  Typhus,  Scharlach,  Diphtherie  durch  dasselbe 
Vehikel  vermieden  werden. 


Ribnsr,  Max,  Notiz  über  die  Wasserdampfaussebeid  UDg  durch  die 
Lunge.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin.  Arch.  f. 
Hyg.  Bd.  83.  S.  151. 

Mit  einem  nur  den  Kopf  umsch  Hessen  den  Respirationsapparat  bat  der 
Verf.  die  Menge  des  durch  die  Athmung  ausgeschiedenen  Wasser- 
dampfes bestimmt  und  sie  fßr  die  mittlere  Wärme  und  Feuchtigkeit  unserer 
Wohnränme 

bei  ruhiger  Athmung   zu  17  g 

„   tiefer  „        cu  19  g 

beim  Le.sen .    .    .    .   zu  28  g 
„    Singen    .    .    .   zu  34  g 
festgestellt.   Allerdings  ist  hierin  auch  der  auf  die  Kopfhaut  entfallende  An- 
theil  an  der  Wasserd am pfau »scheid uiig  mit  enthalten;  derselbe  ist  aber  unter 
den  Versuchsbedingungen,  welche  hohe  Wärmegrade  und  Anstrengungen  bis 
zur  Sch Weissbildung  ausschlössen,  verschwindend  gering. 

Globig  (Kiol). 

WOlpsrt,  Heinrlcb,   Ueber  den  Einfluss  der  Luftbewegung  auf  die 
Wasserdampf-  und   Kohlensäureabgabe  des  Uenschen.    Aus  dem 
bygien.  Institut  der  Universität  Berlin.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  33.  S.  206. 
Hie  Arbeit  enthält  eine  ausführliche  Schilderung  der  Versuchsanordnung 
und  die  dabei  gewonnenen  Zahlen.    Die  Ergebnisse  sind  bereits  in  der  vor- 
läufigen Hittheilnng  in  dieser  Zeitschr.  1897.  S.  641  enthalten,  auf  welche 
verwiesen  wird.  Glohig  (Kiel). 

Mftnier,  Carl  TU.,  Zur  Zinkfrage.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  83.  S.  160. 

Der  Verf.  hat  schon  1891  im  Baamann*8chen  Laboratorium  Zink  im 
Freiburger  Wasserleitungswasaer  gefanden,  welches  von  dem  inneren 
2inkQberzug  der  Leitungsrohren  herrührte.  Erst  neuerdings  (1898)  hat  er 
wieder  eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht  und  einen  viel  stärkeren  Zink- 
gehalt —  0,8  Theile  Zink  oder  l,5TheiIe  Zinkkarbonat  in  100000  Theiten 
Wasser  —  im  Wasser  eines  Brunnens  von  einem  Gut  in  der  Nähe  von 
Upsala  festgestellt,  dessen  als  ,,herb"  bezeichneter  Geschmack  aufgefallen  war. 
Der  Zinkgehalt  rührt  nach  dem  Verf.  aus  den  tieferen  Erdschichten  her. 
Das  Wasser  war  sonst  in  keiner  Hinsicht  za  beanstanden  und  hat  bei  mehr 
als  einjährigem  Gebrauch  keinerlei  üble  Folgen  für  die  Gesundheit  gehabt. 

Globig  (Kiel). 
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1*  rifiggtC,  Die  Verbreitung  der  Phthise  durch  staubförmiges  Sputum 
und  durch  beim  Husten  verspritzte  Tröpfchen.  Aus  dem  hygien. 
Institut  der  Universität  Breslau.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  3(). 


2.  LlSCMsohUkO ,  Ceber  Luftinfektion  durch  beim  Husten,  Niesen 

und  Sprechen  verspritzte  Tröpfchen.    Ebenda.  S.  125. 

3.  HsyMann,  Bruno,  Ueber  die  Ausstreuung  infektiöser  Tröpfchen  beim 
Husten  der  Phthisiker.    Bbenda.  S.  139. 

4.  Sticber,  Roland,  Ueber  die  Infektiosität  in  die  Luft  übergefQhrten 
tuburkelbacillenhaltigen  Staubes.    Kbeoda.  S.  163. 

5.  Bcnlnde,  MOX,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Verbreitung  der  Phthise 
durch  verstäubtes  Sputum.    Ebenda.  S.  193. 

i.  FIfiggi  hat  schon  vor  längerer  Zeit  in  seiner  Arbeit  über  Luft- 
infektion  (vergL  diese  Zeitacbr.  1698.  S.  76)  die  Meinung  ausgesprochen,  dsüs 
die  Lungentuberkulose  durch  feine  Tröpfchen,  die  beim  Husten 
von  Schwindsüchtigen  verspritzt  werden,  weit  häufiger  verbreitet 
wird  als  durch  ihren  getrockneten  und  verstäubten  Auswurf.  Wie 
er  jetzt  ausdrücklicli  hervorhebt,  hat  er  aber  die  letztere  Verbreitongsart  nicht 
etwa  völlig  in  Abrede  gestellt,  sondern  nur  darauf  hingewiesen,  dass  sie  nicht 
durch  Experimente  bewiesen  sei.  Er  hat  seitdem  Aber  diese  Fragen  in  seinem 
Institut  Cntersuchiingen  anstellen  lassen  und  begleitet  die  ro  entstandenen 
Arbeiten  von  Laschtschenko,  Heymann,  Sticber  und  Beninde  (vergl. 
die  folgenden  Referate)  mit  einer  Darlegung  der  Schlüsse,  welche  er  ans 
ihnen  zieht. 

Dass  in  der  That  durch  staubförmigen  Auswurf,  welcher  Tuberkel- 
bacillen  enthält,  bei  Meerschweinchen  Einathmnngstnberkulose  erzeugt 
werden  kann,  ist  dutch  die  Versuche  von  S  t i c h e r  erwiesen,  aber  der 
Grad  von  Trockenheit,  welchen  der  Auswurf  dazu  nothwendiger 
Weise  haben  mnss,  ist  ein  so  hoher,  wie  er  im  praktischen  Leben 
nicht  häufig  vorkommt.  Wenigstens  bei  Taschentüchern,  die  nach  Cornet's 
Vorgang  fast  allgemein  als  die  gefährlichste  Quelle  verstäubter  Tuberkel- 
bacillen  angesehen  werden,  wird  —  nach  den  Versuchen  von  Beuinde  — 
diese  Trockenheit  erst  erreicht,  wenn  sie  nur  wenig  (2  Stunden)  gebraucht 
und  dann  noch  wenig8ten.s  einen  Tag  unbenutzt  in  der  Tasche  getragen  werden. 
Dem  gewöhnlichen  Verfahren  entspricht  dies  gewiss  nicht.  Auch  auf  dem  Fuss- 
boden kann  sich  nur  in  sehr  unreinlichen  Wohnungen  völlig  trockener  tuberket- 
bacillenhaltiger  Staub  bilden;  denn  jede  feuchte  Reinigung  unterbricht  das 
Trocknen,  und  der  Verwandlung  in  feines  und  feinste.s  Pulver  steht  der  Scbleim- 
gehalt  des  Auswurfs  entgegen;  gröbere  Stäubchen  werden  aber  nur  auf  ge- 
ringe Entfernungen  und  kurze  Zeit  und  nur  durch  Luftströme  fortbewegt,  die 
so  stark  sind,  dass  sie  als  Zugluft  unangenehm  empfunden  werden.  Damit 
stimmt  es  öberein,  dass  die  Versuche,  aus  den  Räumen  von  Schwindsüchtigen 
infektiösen  Luftstaub  zu  gewinnen,  nicht  selten  fehlgeschlagen  sind,  wie  die  von 
V.  Wehde,  Guarnteri,  Baumgarten,  Gornet.  Ausnahmsweise  kommen  aller- 
dings auch  Umstände  vor,  unter  welchen  gröberer  sichtbarer  Staub  mechanisch 
in  beständiger  Bewegung  erhalten  wird,  z.  B.  in  Werkstätten  und  Eisenbahnwagen. 
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Dass  auf  der  aDdereii  Seite  die  beim  Husten  durch  Schwindsüchtige  ver- 
spritzten feinen  TrOpfchen  eine  erhebliche  Gefahr  für  ihre  Um- 
gebung bedeuten,  gellt  aus  den  Versuchen  von  Laschtschenko  und  Hey- 
raann  unmittelbar  hervor,  welche  bei  Meerschweinchen  trotz  ihres  im  Vergleich 
zum  Ifenschen  mehr  aU  hundert  .Mal  geringeren  Athmungsbedürfniases  durch 
otwa  cinstündiges  Anhusten  von  Schwindsüchtigen  Tuberkulose  der  Luftwege 
herbeiführen  konnten.  Praktisch  ist  es  aber  von  wesentlich  einschränkender 
Bedeutung,  dass  1.  nicht  alle  Schwindsüchtigen  Tröpfchen  ver- 
breiten, 2.  diese  nur  auf  0,5  m  Rntfernung  reichlich  zu  sein  pflegen, 
in  grösserer  Entfernung  schnell  abnehmeu  und  über  1,6  m  hinaus  eine  Selten- 
heit sind,  und  3.  auch  auf  die  Dauer  des  Aufenthaltes  in  der  Nähe 
der  Hastenden  viel  ankommt,  so  dass  zwar  Ehelr^ute,  Krankenwärter,  Mit- 
arbeiter, die  dauernd  mit  ihnen  zusammen  sind,  gefährdet  werden,  bei  Be- 
Ruchern  auf  kurze  Zeit  dies  aber  nur  ausnahmsweise  unter  besonders  unglück- 
lichen Umständen  der  Fall  ist. 

Als  Vorbeugungsmittei  ergeben  sich  also  einerseits  gegen  den  Staub 
Auffangen  allen  Auswurfs  in  Spucknäpfen,  Spnckflaschen,  Taschentüchern 
tmd  ausschliesslich  feuchte  Reinigung  ia  den  Zimmern  von  Schwind- 
süchtigen, andererseits  gegen  die  Tröpfchen  Vorhalten  des  Taschen- 
tuchs oder  wenigstens  der  Hand  während  des  Hustens  und  Innehaltung 
einer  Entfernung  von  1  m  dem  hustenden  Schwindsüchtigen  gegenüber, 
und  in  beiden  Fällen  Desinfektion  der  Räume,  wenn  Ausstreuung  von 
Tuberkel bacillen  in  ihnen  stattgefunden  hat. 

2.  (LasChtUlieRkO)-  in  einer  ersten  Versuchsreihe  wurde  der  Mund 
mit  einer  Prodigiosusknltur-Aofsch wemmung  ausgespült  und  dann 
voD  eioem  Platz  aus,  vor  welchem  Agarschalen  in  50— IKö  cm  Entfernung 
aufgestellt  waren,  20  —  60  Minuten  lang  gesprochen  oder  5 — 10  mal  gehustet 
oder  geniest.  Bei  leisem  Sprechen  wurden  die  Prodigiosuskeime  nicht 
uuf  alle  Schalen  verbreitet,  wohl  aber  schon  bei  mässig  lautem  Sprechen. 
Bei  lautem  Sprechen  entstanden  Kolonien  bis  auf  6  m  und  beim  Niesen, 
welches  durch  Schnupftabak  hervoi^rnfen  wurde,  sogar  bis  auf  0  m  Ent- 
fernung. 

Frischer  Auswarf  von  Kranken  mit  Lunge nentzündung  und 
Schwindsucht,  welcher  durch  seinen  Schleimgehalt  viel  zäher  ist  als 
uine  wässerige  Prodigiosns-Aufsctiwemmung,  konnte  verdünnt  und  unverdünnt 
schon  durch  Luftströme  von  3—15  mm  Geschwindigkeit  in  der 
Sekunde  versprüht  und  1  m  in  die  Höhe  geführt  werden.  Die  Uebertraguug 
der  Krankheitserreger  auf  diese  Weise  wurde  durch  Thierversuche  und  mikro- 
skopisch nachgewiesen.  Da  Husten  und  Niesen  eine  bedeutend  heftigere 
Zerstreuung  der  Mund-  und  Nasenfeachtigkeit  bewirkt,  so  liegt  eine 
Gefahr  der  Krankheitsfibertragung  besonders  bei  denjenigen  Krankheiten  vor, 
welche  mit  reichlichem  keimhaltigeo  Auswurf  und  mit  heftigem  und  häufigem 
Husten  und  Niesen  eiuhergehen,  wie  Lungentuberkulose,  influenzu,  Keuch- 
husten, Diphtherie  und  Lepra.  In  der  Mundflüssigkeit,  diu  während  husten- 
freier Zeit  entnommen  wurde,  wurden  von  20  untersuchten  Schwindsüchtigen 
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bei  9  Taberkelbacilleo  meist  in  grosser,  saweilen  in  erstauoiicher  HeDgf 
gefanden. 

Für  Lungen  tuberkulöse  bat  der  Verf.  diesen  Infekt  ionswef; 
nnmittelbar  erwiesen,  indem  er  Scbwinäsücfatige  Aber  Objektträger,  die 
0,5 — 1,0  m  entfernt  in  KopfbOhe  aafgefitellt  waren,  biDweghuaten  liess: 
wenigstens  auf  einem  Theil  derselben  fand  er  mit  dem  Mikroskop  reichlich 
Tuberkel bacillen.  Dastt  es  sich  bierbei  nicht  um  abgestorbene,  sondern  um 
lebende  and  virulente  Tuberkelbacillen  handelte,  geht  daraaa  hervor,  da«  sie, 
in  Kochsalzlösung  abgefangen  und  Meerscbweincben  io  die  Baucbbdble  eis- 
gespritzt,  zwar  nicht  stets,  aber  doch  häufig  Tuberkulose  hervorriefen,  nämlicli 
von  9  Verauchen  bei  4.  Versuche,  die  Luft,  in  welcher  Schwindsüchtige 
gehustet  hatten,  auszuwaschen  und  ihren  Gehalt  an  Tuberkelbacillen  durch 
das  Mikroskop  und  durch  Einbringung  in.  die  Bauchhöhle  von  Meerschwein- 
chen festzuBtellen,  gelangen  auch  nur  zum  Theil  und  zwar  erst,  wenn  grosse 
Luftmeogen  (9  cbm)  dazu  verwendet  waren.  Daraus  ergiebt  sich  der  Schlass, 
dass  die  Luft  um  einen  Schwindsüchtigen  nicht  breiartig  mit 
Taberkelbacillen  erfüllt  ist,  und  daas  diese  nicht  mit  jedem  A.them- 
zug  eingesogen  werden,  sondern  dass  Infektionsgefahr  erst  bei 
dauerndem  Aufenthalt  in  der  Umgebung  von  Schwindsüchtigen  vorhanden 
ist,  oder  wenn  die  Luft  mit  sehr  zahlreichen  Tuberkelbacillen  beladen  ist. 
wie  es  in  engen  Zimmern  vorkommt,  oder  wenn  viele  Kranke  dieser  Art  za- 
sammen  sind. 

3.  Die  Arbeit  von  HeyMaRII  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  auf 
Objektträgern  ans  der  Luft  aufgefangenen  Tröpfchen,  die  vom 
Hasten  der  Schwindsüchtigen  herrühren.  Im  Allgemeinen  sind  sie  um  so 
zahlreicher,  in  je  grösserer  Nähe  vom  Hustenden  sie  aufgefallen  sind.  Ihre 
Form  ist  kreisrund  oder  eiförmig;  manchmal  haben  sie  Rineform,  nämlich 
wenn  sie  ans  Bläschen  entstanden  sind.  Ihre  GrOsse  ist  sehr  verschieden  und 
geht  bis  zu  30  (i.  an  die  Grenze  di-s  mit  blossem  Auge  Sichtbaren  herunter. 
Natürlich  euthalten  bei  weitem  nicht  alle  Tröpfchen  Tuberkelbacillen. 
Bei  den  Tuberkelbacillen  enthaltenden  unterscheidet  der  Verf.  aber 
8  Arten.  Die  eine  besteht  nur  aus  einer  Scbleimflocke  mit  Fibrinfäden  und 
Eiterkörperchen,  zwischen  denen  sich  die  Tuberkelbacillen  in  wechselnder,  oft 
sehr  grosser  Zahl  befinden,  rührt  ofl'enbar  unmittelbar  aus  dem  Krank- 
heitsherd her  und  ist  ohne  Aufenthalt  im  Mund  berausbefOrdert.  Bei 
der  zweiten  hat  nur  der  innerste  Theil  diese  Zusammensetzung;  er  wird  von 
einer  Schicht  platter  Mundepithelien  und  diese  wieder  von  einem  Schleim- 
mantel umgeben;  in  beiden  letzteren  kommen  allerlei  Mundbakterien  vor. 
Die.He  Art  der  Tröpfchen  entsteht  durch  Zerkleinerung  von  Lungenauswurf 
beim  Aufenthalt  im  Hunde  durch  die  Bewegungen  der  Zunge  und  Kif^fer 
beim  Kauen,  Sprechen  u.  s.  w.  und  ist  die  am  häufigsten  vorkommende.  Die 
dritte  Art  endlich  enthält  wenig  Epithelien,  Eiterkörperchen  mit  blassen 
undeutlichen  Kernen,  die  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  —  durch  längeren 
Aufenthalt  im  Munde  —  schon  zum  Theil  verdaut  wären,  und  nur  ver- 
einzelte Tuberkelbacillen;  sie  ist  ganz  klein,  sehr  leicht  und  fliegt  am  weitesten. 
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Ea  ist  natürlich,  dass  der  Auswurf  um  so  leichter  in  Tropfen  ver- 
spritzt wird,  je  dünnflüssiger  er  ist.  Dies  hängt  in  erster  Linie  von  dem 
Krankheits Vorgang  in  der  Lunge  ab,  aber  auch  von  der  Speichelab- 
sonderung, vom  Befinden  und  von  den  Gewohnheiten  des  Hustenden, 
vom  Wetter,  von  der  Tageszeit,  namentlich  aher  von  der  Heftigkeit  der 
Hnstenstösse  und  von  der  Stellnog  des  Halses,  Kopfes  und  der  Lippeo; 
etwas  gespitzte  Lippeu  sollen  die  Entstehung  und  Versprflhung  der  Tröpfchen 
besonders  b^nstigen.  Dnter  86  Schwindsüchtigen,  die  der  Verf.,  wie  sie 
fticb  ihm  boten,  ohne  jede  Auswahl  für  seine  Versache  verwendete,  und  die 
keineswegs  alle  und  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  dazu  geeignet 
waren,  faod  er  14—40  v.  H.,  welche  Tuberkelbacillen  in  TrSpfchen  ver- 
spritzten, und  zwar  die  Hälfte  davon  in  erschreckend  grosser  Zahl. 

Wenn  diese  Tröpfchen  zu  Boden  sinken,  trocknen  sie  ans,  und  die  darin 
eothaltenen  Taherkelhacillen  können  erst  verstaubt  und  aufgewirbelt  schädlich 
werden.  Hier  bandelt  es  sich  aber  um  die  Frage,  ob  sie,  solange  die  Tröpf- 
chen in  der  Luft  enthalten  sied,  mit  dieser  eingeatbmet  werden  und  wieder 
Tuberkulose  erzengen  können.  Um  dies  festzustellen,  zwang  der  Verf.  Meer- 
schweinchen einige  Wochen  lang  täglich  ein  Paar  Stunden  Hanl 
und  Nase  Schwindsüchtigen  entgegenzukehren  und  sich  von  ihnen 
anhosten  zu  lassen.  Auf  die  Versuchsanordnnng  kann  hier  nicht  einge- 
gangen werden,  das  Ergebniss  war  aber,  dass  von  25  Thieren,  die  nicbt 
vorzeitig  starben,  bei  6  Tuberkulose  der  Luftwege  entstand.  Für 
Infektion  durch  eine  sehr  geringe  Menge  von  Tuberkelbacillen  sprach  der 
ungewöhnlich  langsame  Verlauf,  und  auch  nach  dem  alleinigen  Befunde  ge- 
schwollener Bronchialdrüsen  konnte  mehrmals  angenommen  werden,  dass  die 
Thiere  im  Kampf  gegen  die  eingedmngenen  Tuberkelbacillen  erfolgreich  wider- 
standen. Berücksichtigt  man  aber,  dass  Meerschweinchen  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Grösse  des  Luftraums  der  Lungen  und  der  Athmungsbreite  haben  — 
mindestens  hundert  Hai  geringer  wie  beim  Menschen  —  und  dass  in  Folge  dessen 
die  LnftbeweguDg  bei  der  Einatbmung  eine  sehr  schwache  ist,  so  beweist  der 
Umstand,  dass  auf  die  angegebene  Weise  von  25  Thieren  6  ioficirt  werden 
konnten,  wie  viel  grösser  die  Gefahr  ist,  in  welcher  sich  Menschen  unter  ähn- 
lichen VOThältoissen  befinden. 

4.  (StlChtr.)  Während  die  Versprühung  flüssigen  tuberkulösen  Aus- 
wurfs und  seine  Einatbmung  bei  Versuchsthieren  regelmässig  Tuber- 
kulose der  Luftwege  zur  Folge  hat,  sind  die  Versuche  mit  der  Einatb- 
mung zerstäubten  trockenen  Auswurfs  gleicher  Art  oft  ohne  Erfolg 
geblieben.  Auch  die  Cornet'schen  Versuche,  bei  welchen  durch  Einbringung 
von  Staub  aus  den  Zimmern  von  Schwindsüchtigen  in  die  Bauchhöhle  von 
Meerschweinehen  Tuberkulose  erzeugt  wurde,  beweisen  noch  nicht,  dass  Ein- 
atbmung solchen  Staubes  die  gleichen  Folgen  hat.  Diese  Lücke  hat  Sticher 
ausgefüllt.  Wegen  der  Anordnung  der  Versuche  muss  auf  die  Arbeit  selbst 
verwiesen,  hier  können  nur  ihre  Ergebnisse  kurz  angegeben  werden. 

Wenn  der  Verf.  nach  dem  Vorgang  von  M.  Neisser  keimfreien  Akten* 
staub  mit  frischem  tuberkulösem  Auswurf  mischte,  trocknete,  zer- 
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stäubte  und  4in  Mal  wahrend  Stnode  auf  Maul  und  Nase  von  Ueer- 

achveiochen  zuleitete,  so  hatte  er.  selbst  bei  starken  LuftstrGmen  (1  m) 
keinen  Erfolg.  Als  Ursache  ermittelte  er,  dass  der  Staub  nicht  vQlli§: 
trocken  war  und  mit  dem  Auswurf  durch  Feuchtigkeit  in  Klümpchen 
lUBammeogebalten  wurde,  welche  swar  in  den  Eiuathmnngsraum  gelangten, 
aber  nicht  mehr  in  die  Lungen  der  Thiere  angesogen  wurden.  Erst  als 
TuberkelbacUlen  enthaltender  Auswurf  an  Läppchen  von  Leinewand  oder 
Nesseltuch  oder  an  Brettchen  mit  einer  rauhen  Oberfläche  angetrocknet  und 
durch  Reiben,  Zerreissen  und  Zerren  verstäubt  und  durch  starke  Luftströme 
(1  m)  weiter  -fortgeleitet  wurde,  entstand  bei  Meerschweinchen,  welche  ihn 
etnatbmeteii,  Lungen tabericulose.  Schwache  LuftstrOme  (10—60  cm) 
hatten  diese  Wirkung  nur,  wenn  der  Aaswurf  sehr  sorgfältig  (im 
Exsiccator)  getrocknet  war.  Offenbar  enthielt  sonst  die  Luft  in  der  kurzen 
Zeit  während  der  Zuleitung  xa  wenig  Tuberkelbacillen,  und  diese  gelangten 
bei  der  geringen  Bewegung  der  Athmungsluft  der  Meerschweinchen  nicht  in 
die  Lungen  hinein.  Denn  wenn  der  Staub,  welcher  den  Einathmungsnum 
passirt  hatte,  in  einer  Flüssigkeit  abgefangen  wurde,  so  konnten  in  ihm  durch 
Mikroskop  und  Bauch  feil  Impfung  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  werden,  aber 
sie  waren  um  so  seltener,  je  schwächer  die  Luftbewegung  wurde,  und  wurden 
bei  StrOmen  von  weniger  als  1  cm  Geschwindigkeit  in  der  Sekunde  nur  noch 
vereinzelt  gefunden. 

Die  Möglichkeit  der  Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  durch  feinste, 
iMchteste  Tröpfchen  und  St&abchen,  welche  sich  längere  Zeit  in  der  Luft 
schwebend  erhalten,  ist  also  vorhanden.  Sie  bildet  aber  keine  grosse 
Gefahr,  weil  der  Auswurf  dazu  vOllig  trocken  sein  muss  und  weil  die  Zahl 
der  Tuberkelbacillen  tragenden  Stänbchen  mit  der  Geschwindigkeit  schnell 
abnimmt  und  die  Luftstr<)mungen  in  unsern  Wohnungen  onr  schwach  sind. 

5-  Benlnde  hat  die  Verstäubbarkelt  des  Auswurfs  Schwindsüchtiger 
von  Taschentüchern  mit  demselben  Apparat  wiä  Sticher  untersucht 
Ein  Tuch,  welches  24  Stunden  lang  benutzt  und  nachher  ebenso  lange  in  der 
Hosentasche  getragen  war,  fühlte  sich  ooch  feucht  an,  und  wenn  es  in  einem 
Luftstrom  von  10  cm  Geschwindigkeit  in  der  Sekunde  1  Stunde  lang  gerieben 
und  geknetet  wurde,  so  blieben  Meerschweinchen,  welche  in  dieser  Luft 
athroeten,  gesund,  und  weder  mit  dem  Mikroskop  noch  durch  Auswaseben 
in  einer  Flüssigkeit  und  Verimpfeo  derselben  in  die  ßauchhöhle  von  Thieren 
konnten  Tuberkelbacillen  darin  nachgewiesen  werden.  Erst  wenn  Taschen- 
tücher nur  einige  Stunden  benutzt  waren,  nur  wenig  Auswurf  ent- 
hielten und  dann  noch  einen  Tag  unbenutzt  in  der  Tasche  getragen  wnitieD, 
trockneten  sie  (mit  60  v.  H.  Peuchtigkeltsverlust)  soweit,  dass  starke  Luft- 
atrüme  (10  cm)  Tuberkelbacillen  in  geringer  Zahl  mit  fortreissen 
konnten.  Schwache  Lnftstrüme  (1  cm)  vermochten  das  nicht  und  brachten 
es  erst  zu  Stande,  wenn  die  Tücher  noch  länger,,  mindestens  2  Tage, 
in  der  Tasche  getragen  wurden,  wodurch  ihr  Feuchtigkeitsverlnst  anf  76v.H. 
stieg,  oder  wenn  sie  im  Exsiccator  getrocknet  wurden. 

Die  Gefahr,  welche  durch  Verstaubung  von  TftschentficUem  droht,  ist 
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hiernach  bei  weitem  nicht  so  gross,  wie  man  bisher  im  Allgemeinen 
angenommen  hat;  sie  besteht,  wenn  wenig  benatzte  Taschentücher  lange 
in  der  Tasche  getragen  ond  dann  sehr  stark  gerieben  und  gezerrt  werden. 


Lsinx-Lrttri,  Developpement  et  straeture  des  colonies  da- bacitle 
tuberculeux.  Travail  du  laboratoire  de  M.  le  professeur  G rancher, 
Arch.  de  med.  exp.  et  d'anat.  patbol.  T.  X.  189S.  No.  3.  p.  337. 
Verf .hat diellorphologiedeaTnb erk e I b a e i  1 1 u s durch  rlieUntersuchung 
der  sich  entwickelnden  Boailtonkaltar  im  hängenden  Tropfen  studirt;  wegen  des 
ra&eherenWacbsthnms  verwendete  er  haDpts&chlich  den  Bacillus  der  Geflfigel- 
tuberknluse.  Nach  4—8  tftgiger  Züchtung  bei  37— 3H0  sieht  man  junge  Bacillen 
und  kurze  Fäden;  L.-L.  konnte  an  denselben  2  getrennte  Zonen  erkennen,  and 
zwar  eine  centrale  dunklere  und  eine  periphere  hellere  und  dünnere.  An  den 
längeren  Bacillen  ond  Fftden  ist  die  centrale  Zone  unterbrochen  nnd  gleicht 
einer  Reibe  von  verschieden  langen  St&bchen;  die  periphere  Zone  entspricht 
einer  Scheide.  Die  Fftden  bilden  bei  ihrer  Weitereotwickelung  Verxweignogen. 
Verf.  hat  diese  Veriweigangec  näher  stadirt;  dieselben  sind  Yi  X  <i°<^  _||_'^™^) 
ahnlich  wie  bei  den  Cyanophyceen  und  bei  den  Gladotricheen.  Die  längeren 
Fftden  weisen  fast  keine  typische  Streptoanordnung  auf;  es  findet  an  jedem 
„Gelenke'*  ein  seitliches  Umkippen  statt  baülles  chevauchent)  und  eine 
cladothrixartige  Verzweigung,  entweder  nnr  nach  der  einen  oder  nach  beiden 
Seiten.  Unterencht  man  die  weiter  entwickelte  Kolonie,  so  treten  die  Bacillen  in 
BQschel  angeordnet  anf,  nnd  auch  hier  nimmtVerf.  eine  bindende  Sabstans,  welche 
durch  das  Verschmelzen  der  Scheiden  erzeugt  wird,  an.  Die  BQschel  anasto- 
mosiren  und  bilden  eine  Art  Mycel,  das  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  Zellen 
besteht  und  nicht,  wie  bei  Oospora,  aus  einer  einzigen  Zelle  mit  zahllosen  Ver- 
zweigungen. Verf.  erwähnt  ferner  andere  Anordnungen,  so  z.  B.  Parallelstellung, 
dreieckige  und  pinselförmige  B&schel;  bei  den  rechtwinkeligen  Verzweigungen 
soll  es  sich  um  ein  Umbiegen  von  Stäbchen  handeln.  In  geßLrbten  und  dann 
mit  Säure  und  mit  Alkohol  behandelteo  Präparaten  kommen  fast  immer,  auch 
wenn  dieselben  von  ganz  jungen  Kulturen  stammen,  entfärbte  Bacillen  vor; 
diese  Entfärbung  kann  bedingt  sein  durch  eine  Veränderung  des  Protoplasmas 
oder  durch  das  Fehlen  der  centralen  Zone  n.  s.  w. 

Die  Untersuchungen  mit  dem  Bacillus  der  Säugetuiertuberkulose  lieferten 
ein  ähnliches  Resultat-,  für  die  Züchtung  im  hängenden  Tropfen  benutzte  Verf. 
Glycerinbonillon  oder  Rindfleiscbbouillon  ohne  Zusatz;  in  einigen  Präparaten 
war  ein  geringes  Wacbsthum  zu  konstatiren.  Nach  8  Tagen  kann  man  Stäb- 
chen und  kurze  Fäden  am  Rande  des  Tröpfchens  sehen  mit  einer  centralen 
daoklen  und  mit  einer  hellen  peripheren  Zone.  Die  Fäden  haben  wiederum 
Y  und  )(  förmige,  auch  rechtwinkelige  Verzweigungen,  aber  in  viel  geringerer 
Zahl,  nnd  bilden  dann  Zoogloeen,  deren  Struktur  nicht  näher  verfolgt  werden 
konnte;  in  den  gefärbten  Präparaten  aus  Kulturen  konnten  Büschel  und  Anasto- 
mosen beobachtet  werden,  ähnlich  wie  beim  Bacillus  der  Geflügeltuberkutose. 
Die  Geflechte  des  Koch'schen  Tuberkelbacillus  sind  fester  als  diejenigen  des 
Bacillus  der  GeflÜgeltnberkulose,  weil  die  einzelnen  Fäden  starr  sind  und  fester 
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an  einaoder  haften.  Ans  demselben  Grande  sind  die  ■  Kolonien  schwerer  tu 
serdrQdceD  und  sa  lertheilen.  Verf.  konnte  den  Taberkelbacillus  in  Fleimli- 
wasser  nicht  mehrmaU  ohne  Zusatz  überimpfen  (nach  Ferran).  Hingegen 
war  da«  Wacfasthnm  in  Glycerin-Kartoffelbouillon  nach  Lubinski,  namentlich 
bei  Zusats  von  Fleischwasser,  öppig  und  relativ  rasch. 

Verf.  nimmt  an,  däss  der  Bacillus  der  Gefingel-  und  der  Bacillus  der 
Sängethiertnberknloae  derselben  Gattung  angehören  und  sehr  nahe  verwandt 
sind.  Was  die  KlaRsifikation  dieser  Mikroorganismen  anbelangt,  so  kommen 
die  Gattungen  Oospora  und  Gladotbrix  in  Betracht.  Für  erstere  spricht  ntir 
das  makroskopische  AossebeD  der  Knltnreo,  während  die  Struktur  der 
Kolonien  und  die  langen  Fäden  mit  echten  Verzweigungen  und  ohne  Scheide 
nicht  mit  dem  Tuberkelbacillus  vereinbar  sind.  Derselbe  kommt  der  Clado- 
thrix  dichotoma  viel  nfther;  in  Anbetracht  einiger  besonderen  Eigenschaften 
und  namentlich  wegen  der  Bedeutung  des  Taberkelbacillus  will  Verf.  demselben 
doch  einen  besonderen  Namen  geben  und  zwar  die  von  Hetschnikoff  zuerst 
vorgeschlagene  Benennnng:  Sclerothrix  Kochii;  den  Batüllus  der  Geflügel- 
tnberkulose  nennt  er  Sclerothrix  Hafnccii.  Den  Namen  Mycobacterium 
l&sBt  Verf.  fallen,  weil  derselbe  später  entstanden  ist. 

Silberschmidt  (ZQrich). 

LBtfOHX-Lsbird,  De  Taction  sur  la  tempärature  du  bouillon  de  cal- 
tnre  de  tuberculose  filtrÄ  sur  porcelaine.  Arcfa.  de  med.  exp.  et 
d*anat.  pathol.  T.  X.  1898.  No.  5.  p.  603. 

Maragliano  giebt  an,da8S  dasPiltrat  von  Kulturen  des  Tuberkelbacillas 
ToxaLbumine  enthalte,  welche  beim  tnberkulOsen  Ueerschweincheo  ein  Sinken 
der  Temperatur  hervorrnfen  sollen.  Verf.  hat  Tuberkel bacillenknlturen  (in 
Bouillon  mit  1  pCt  Zucker  und  4  pCt.  Glycerin  mit  gleichzeitigem  Zusatz 
von  einigen  StQckchen  Kartoffel)  angel^,  welche  schon  in  geringer  Dosis 
Meerschweinchen  in  14—30  Tagen  tOdteten.  Die  durch  das  Ghamberland- 
sche  Filter  filtrirten  Kulturen  von  TuberkelbacÜlen  hatten  weder  bei  tuber- 
kulösen Meerschweinchen  noch  bei  Kaninchen  die  erwähnte  Wirkung  zur  Folge. 
L.-L.  hat  vielmehr  beobachtet,  dass  die  Injeküon  von  sterilw,  nicht  geimpfter 
Bouillon  bei  gesunden  nnd  bei  tuberkulösen  Thieren  ähnliche  Schwankungen 
der  Temperatur  bedinge  wie  die  Injektion  von  Filtraten  von  Tuberkelbaallen- 
kultaren,  and  nimmt  an,  dass,  wenn  ein  Kinfluss  auf  die  Temperatur  existirt, 
derselbe  doch  nur  ein  geringer  ist.  Silberscbmidt  (Zürich). 


LORdOn  £•  S-,  De  l'influence  de  certains  agents  patbologiques  sur 
les  proprietes  bact£ricides  du  sang.   3-me  commnnication:  Des 

proprietes  bactericides  du  sang  dans  Tempoisonnement  mortel 
par  Tacide  chlorhy dique,  l:t  ligature  des  ureteres,  la  saignee 
aigue,  l'ablation  de  la  rate  ou  des  testieules,  Tintrodnction  de 
petites  doses  d'acide  chlorhydrique,  la  privation  de  lalumiere, 
le  refroidissement  du  corps,  l'anesthesie  chloroformique,  la 
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ligature  da  &anal  cboledoque,  rintroduction  da  bicarbooate  de 
soode.  —  G«n«lnsion8  generales.  Archives  des  sciences  biologiqaes. 
1898.  T.  VI.  No.  2.  p.  141. 
TOdtlicfae Dosen  Salzsfture,  in  den  Hagen  einverleibt,  setzen  die  bakteri- 
ciden  Eigenschaften  des  Blutes  stark'  herab.  Unterbindet  man  Kaninchen 
die  Ureteren,  m  bleibt  die  balctericide  Fähigkeit  des  Blntes  eine  Zeit  lan^ 
unverändert,  sinkt  jedoch  später  bedeutend,  am  in  den  letzten  Stadien  der 
Urämie  auf  Null  za  fallen.  Akute  Blutentziehiiogen,  Bzstirpation  der  Milz, 
der  Testikel,  Einverleibung  kleiner  Dosen  Salzsäure,  Lichtentziebung,  Ab. 
kühlung  des  KOrpers  nnd  Ghlorofonnnarkose  beeinflassen  die  baktericiden 
Eigenschaften  des  Blutes  nicht.  Die  Unterbindung  des  Ductus  choledocbos 
erhobt  die  bakterientOdtende  Kraft  des  Blntes.  Bei  einmaliger  Einverleibung 
einer  grossen  Dosis  Natriumkarbonat  verändert  sich  die  Stärke  der  bakteri- 
ciden Eigenschaften  nicht,  doch  wird  die  Periode  ihrer  Wirkung  verlängert; 
wiederholte  Gaben  kleiner  Sodamengen  fQhren  zur  Erhöhung  der  baktericiden 
Kraft  des  Blutes. 

Unter  normalen  Verhältnissen  lassen  die  polynacleären  Lenkocyten  des 
Hintes  Substanzen  entuteben,  weiche  sieb  im  Plasma  lösen  und  anf  die  binein- 
gerathenden  Bakterien  einen  äusserst  schädigenden  Ginfluss  ausüben;  in  patho- 
logischen Fällen  kann  das  Blut  dieser  schätzenden  Substanzen  theilweise  oder 
gänzlich  verlustig  gehen  oder  aber  sich  an  denselben  bereichern. 

R.  V.  BOhtlingk  (St.  Petersburg). 

BBlMrOWltCb  S.  K.,  Sur  la  question  de  Timmunitä  contre  la  peste 
bnboniqne.     Premiere    commnnication.     Dnree  de  IMmmuniti 
passive.   Essais  d'immunisation  an  moyen  des  injections  com- 
binees  de  särura  anti-pesteux  et  de  microbes  pestenx.   Arch.  des 
Sciences  biol.  1898.  T.  VI.  No.  3.  p.  234. 
Zweck  der  Arbeit  ist,  an  Thieren  die  Dauer  der  aktiven  (durch  Inokulation 
virulenter  Bacillen  erzeugten)  und  pas.siven  (durch  Einverleibung  von  Heilserum 
hervorgerufenen)  Immunität  gegen  die  Bubonenpest  festzustellen.  Die 
aktive  Immunität  erwies  sich  als  von  sehr  langer  Daaer,  weshalb  die  Grenzen 
derselben  noch  nicht  haben  ermittelt  werden  können.   Die  passive  Immunität 
erstreckt  sich  bei  der  Maus  nach  Einverleibung  eines  Serums  von  der  Stärke 
'/ao  in  der  Dosis  von         des  Körpergewichtes  nar  auf  6  Tage,  bei  einer 
Dosis  von  ^/i«,  des  Körpergewichtes  auf  2  Wochen.    Die  Daner  der  passiven 
Immunität  ist  der  Quantität  des  angewandten  Heilserums  direkt  proportional. 

Durch  Injektion  von  Pesttoxinen  (nach  Lustig  und  Galeotti  hergestellten, 
dowie  solchen,  die  durch  Filtriren  von  Bouillonkulturen  durch  die  Chamber- 
land'sche  Kerze  erhalten  waren)  liess  sich  keine  Immunität  erzeugen;  der 
einzige  Erfolg  warder,  dass  der  tödtliche  Ausgang  verzögert  wurde.  Injektionen 
von  virulenten  Pestbacillen  werden  von  Mäuseu  überhaupt  nicht  vertragen; 
selbst  die  kleinste  Dosis  (Stich  mit  inficirter  Nadel)  ruft  eine  tödtliche  Er- 
krankung hervor;  auf  diesem  Wege  war  also  ein  Immunisiren  ebenfalls  nicht 
möglich.  Es  wurde  daher  ein  anderer  Weg  gewählt.  Die  Mäuse  erhielten 
zuerst  Heilsemm,  und  12  Stunden  darauf  wurden  Pestkulturen  injicirt.  Dabei 
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stellte  sich  heraus,  dass  diejenigeo  Thiere  die  höchste  ImmuDität  erlaogteo, 
welche  die  geringste  Dosis  Heilseram  erhalten  und  demeDtsprechend  am 
stärksten  anf  die  Injektion  der  Knltnr  reagirt  hatten. 

R.  T.  Böhtlinpk  (St  Peterabarg). 

KriiBiCbklfll  V.,  Lea  vaccinatiuDS  antirabiques  k  St-Petersbourg. 
Rapport  annuel  pour  1896  de  la  sectioa  de  traitement  preveotif 
de  la  rage  ä  i'Iostitut  Imperial  de  AlÄdecine  ex  perimentale. 
Arcb.  d.  scieoces  biol  1898.  T.  VI.  No.  2.  p.  183. 

Im  Jabre  1896  wurde  die  Abtheilung  von  388  Personen  aufgesucht  Von 
diesen  wurden  nicht  den  Impfungen  unterzogen:  48  Personen,  die  von  nicht 
toUwüthigen  Hunden  gebissen  waren ,  33 ,  bei  denen  die  Haut  unverletzt 
oder  nur  sehr  geringfügig  verletzt  war  oder  die  bedeckende  Kleidung  hell 
geblieben  war,  und  2  Personen,  bei  denen  die  Tollwuth  bereits  ausgebrochen 
war.  Ausser  diesen  83  haben  1&  Patienten  die  Kur  nicht  zu  Ende  geführt; 
14  waren  nicht  gebissen,  sondern  nur  vom  Speichel  tollwüthiger  Thiere  be- 
netzt worden,  und  von  4  der  Behandelten  erwies  sieb  später,  dass  die  Thiere, 
die  sie  gebissen  hatten,  nicht  an  Tollwuth  litten;  4  weitere  Personen  endlich 
erhielten  die  Impfungen  auf  ihren  eigenen  Wunacfaf  obwohl  ihre  Kleidung  an 
der  Bissstelle  bell  geblieben  war.  Alle  genannten  180  Personen  sind  aus  der 
Statistik  auszusch  Ii  essen. 

Von  den  übrigen  268  Personen  entfielen  7,8  pGt  auf  die  Bewohner 
St  Petersburgs,  der  Rest  vertbeille  sich  auf  16  mehr  oder  weniger  entfernt 
liegende  Gouvernements.  Das  Hauptkontingent  der  Gebissenen  bildeten 
Kinder  (104),  dann  folgten  Männer  (99)  und  Frauen  (65).  Die  grOsste  Zahl 
der  Bisse  (40)  sowie  der  ausgeführten  Impfkuren  (42)  fiel  in  den  Augost. 
33  Personen  meldeten  sich  zur  Kar  in  den  ersten  3  Tagen  nach  dem  Biss, 
127  innerhalb  der  ersten  Woche,  74  in  der  zweiten,  10  in  der  dritten,  14  in 
der  vierten  Woche  und  10  Personen  später  als  nach  einem  Monat.  Die  Bisse 
rührten  in  226  F&üen  von  Händen  her,  28  Mal  von  Katzen,  6  Mal  von  Wölfen, 
2  Mal  von  einer  Knb,  1  Mal  von  einem  Pferde,  1  Mal  von  einem  Fuchse  und 
4  Mal  von  einem  an  Hydrophobie  erkrankten  Menschen.  Die  obere  Extremität 
wurde  weitaus  häufiger  als  andere  Körpertbeile  von  der  Verletzung  betroffen. 
211  Personen  wurden  stationär,  die  übrigen  ambulatorisch  behandelt 

2  Personen  erkrankten  und  starben  an  Hydrophobie  noch  während  der 
Kur,  2  andere  erst  nach  deren  Beendigung.  Die  Gesammtsterblichkeit  beziffert 
sich  daher  auf  1,4  pGt;  nach  Ausschluss  der  vor  Beendigung  der  Knr 
Erkrankten  beträgt  die  Sterblichkeit  der  Geimpften  0,7  pGt 

R.  V.  BObtlingk  (St Patersburg). 

RtiZSWritCh  B.  B-,  Rapport  annuel  de  la  Station  antirabique  ä 
rhöpital  municipal  de  Samara  pour  Tannee  1896.  Arcb.  d.  sciences 
biol.  1698.  T.  VI.  No.  2.  p.  169. 

Im  Samara'scheu  Gouvernements-Landscbaftsbospital  wurden 
im  Berichtsjahre  854  Personen  nach  Pasteur  geimpft.  4  derselben  beendeten 
den  Impfkursus  nicht,  34  andere  waren  von  keinem  Thier  gebissen  worden.  Bei 
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den  übrigen  816  Personen  war  die  ToUwuth  der  Tbiere,  von  denen  sie  ge- 
bissen waren«  42  Mal  experinionteU  (Impfangen  unter  die  Dura  von  Kaninchen), 
20  Hat  durch  Erkrankung  gleichzeitig  gebissener  Menschen  und  Threre, 
245  Mal  nach  den  Sektionsprotokollen  von  Veterinär&rzten  und  509  Mal  nach 
dem  klinischen  Bilde  der  erkrankten  Tbiere  festgestellt  worden. 

Unter  den  Thieren,  von  denen  die  Bisse  stammten,  überwogen  bei  Weitem 
die  Hunde  (711).  Am  häufigsten  fanden  sich  die  oberen  Bxtremit&teo  den  Ver- 
letcangen  au^esetit  (612  Mal).  In  138  F&Uen  waren  die  Bisswaoden  aas- 
gebrannt worden.  Das  Haupikontingent  der  Gebissenen  bildeten  Männer  (361^, 
dann  folgten  Kinder  unter  10  Jahren  (2G0),  und  zuletzt  Frauen  (196).  Nach 
dem  Alter  der  Gebissenen  fallen  die  meuten  Bisse  in  das  erste  Lebens- 
decennium  (260),  während  die  Zahlen  für  die  weiteren  Decunnien  stetig  ab- 
nehmen. Die  Mehrheit  der  Gebisseneu  gehört  dem  Bauernstande  an  (572). 
Im  Verlaufe  des  Jahres  häuften  sich  die  meisten  Fälle  von  Bissen  im  Mai 
(114),  während  die  grösste  Anzahl  von  Kuren  im  Juni  vorgenommen  wurde 
(121).  594  der  behandelten  Personen  waren  im  Hospital  untergebracht  worden; 
222  wurden  ambulatorisch  behandelt. 

Von  den  816  Geimpften,  die  vorher  gebissen  worden  waren,  erkrankten 
2  an  ToUwuth  noch  während  der  Kur  und  starben  am  27.  resp.  17.  Tage  nach 
dem  Biss.  2  andere  erkrankten  und  starben  noch  vor  Abl«if  der  ersten 
15  Tage  nach  Beendigung  der  Kur.  Ein  Patient  erkrankte  32  Tage  nach 
Beendigung  der  Kur  und  starb  2  Tage  daraiif.  Unter  diesen  5  Fällen  war 
1  Mal  die  Wunde  nach  dem  Bisse  mit  dem  Paquelin  ausgebrannt  worden. 

Da  die  2  Personen,  welche  noch  vor  Beendigung  der  Kur  erkrankten,  nicht 
mitgerechnet  werden  können,  beträgt  die  Sterblichkeit  für  die  Geimpften 
0,36  pCt.  oder,  wenn  man  auch  die  vor  Ablauf  von  15  Tagen  erkrankten 
nicht  mit  hineinnimmt,  0,12  pCt  R.  v.  Böhtlingk  (St  Petersburg). 


Wiehe  F.,    Ueber  Kehricbtablagernng  und  Kehrichtverbrennnng. 
Technisches  Gemeindeblatt.  Jahrg.  I.  No.  17. 

Die  Beseitigung  der  festen  Abfatlstoffe  ist  in  den  Städten  Deutsch- 
lands im  Allgemeinen  noch  eine  recht  unvollkommene,  in  Zeiten  von  Epidemien 
8<^ar  gefahrvolle.  Die  abzufahrenden  Massen  sind  bedeutend,  sie  betragen  in 
Essen  täglich  auf  jeden  Einwohner  0,5  kg,  and  ähnliche  Ergehnisse  sind  in 
anderen  Städten  festgestellt.  Wo  sollen  diese  Massen  untergebracht  werden? 
Das  Abfahren  auf  das  Land  wird  um  so  kostspieliger,  je  weiter  das  Weich- 
bild der  Städte  sich  dehnt,  Gelände  Vertiefungen,  wie  Essen  sie  früher  mehr- 
fach aufwies,  sind  in  verhältnissmässig  kaner  Zeit  gefüllt,  das  Anschütten 
von  Bergen  nach  Leipzigs  Vorbild  ist  selbst  unter  den  dort  geübten  Vorsichts- 
maassnahmen  ein  fragwürdiges  Beginnen,  das  Versenken  der  Abfallstoffe  ins 
Meer  hat  sich  ebenfalls  nicht  sonderlich  bewährt,  da  die  leichten  Stoffe 
zurückgeschwemmt  werden  und  hohe  Anhäufungen  zum  Zerstören  der  Fisch- 
netze führten.  Es  bleibt  daher  nur  das  Verbrennen,  dessen  Kosten  sich  in 
grossen  Gemeinwesen  kaum  wesentlinh  höher  stellen  dürften,  als  das  Abfahren 
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auf  fern  gelegene  Uaralbplätze,  dereo  Ankanfssomme  oft  hohe  Zinsen  frisst, 
and  deren  Instandhaltung  viel  Arbeit  erfordert.  Die  in  Hambni^  mit  Kehricht 
der  Stadt  Bssen  angestellten  Verbren nnngsversucbe  haben  gezeigt,  daas  ein 
Zusatz  von  Brennstoffen  nicht  erforderlich  ist  und  eine  harte,  feste  Schlacke 
zurückbleibt,  deren  Verwendung  für  verschiedene  technische  Zwecke  mit  Vor- 
theil  mOglich  ist.  Bs  empfiehlt  sich  nun,  die  Reinigungsanlage  der  Abwasser 
der  Stadt  mit  dieser  Verbrennungsanlage  zu  vereinen,  um  die  Verbrennnngs- 
gase  auszunützen  zum  Betrieb  der  Kläranlagen  und  znm  Trocknen  ihrer  rück- 
ständigen Schlammmassen.  Die  Jahreskosten  dieser  Gesammtanlage  wSrdoi 
sich  kaum  hOher  stellen  als  die  Kosten  des  Rlärens  und  der  Abfuhr  der  festen 
Abfallstoffe  zusammen,  während  die  Anlage  technisch  und  hygienisch  eine 
gßnstige  Lösung  der  Schlamm-  und  der  Abfallstoff beseitigung  darstellen  würde. 

H.  Chr.  Nussbaoro  (Hannover). 


LaUhtsdieilkO Pm  Ueber  den  Binflnss  des  Wassertrink  ens  auf  Wasser- 
dampf- und  KohlensAureabgabe  des  Menschen.  Ans  dem  hygien. 
Institut  der  Universität  Berlin.   Arch.  f.  Hyg.  Bd.  33.  S.  145. 

Daas  reichliche  Wasserznfuhr  den  Hämoglobingehalt  des  Hintes 
nicht  verändert  (Nasse,  Lichtenstern),  die  Oxydationsvorgänge  im 
Körper  (Bidder  und  Schmidt)  und  den  Stickstoffumsatz  (Oppenheim) 
nicht  beeinflusst,  ist  schon  länger  bekannt.  Es  dient  aber  zur  Vervoll- 
ständigung der  Rubner'schen  Untersuchungen  über  die  Wärmeökonomie  und 
Wasserabgabe  durch  die  Haut,  dass  der  Verf.  durch  mehrere  Versuchsreihen 
im  Respirationsapparat  an  sich  selbst  festgestellt  bat,  dass  bei  Wärmegraden 
von  etwa  18",  30"  und  37"  das  Trinken  von  2  Litern  Wasserleituugs- 
wasser  (12—130)  völlig  ohne  Kinfluss  auf  die  Abgabe  von  Kohlen- 
säure und  Wasserdampf  ist,  obwohl  deren  Mengen  an  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Wärmelagen  erheblich  verschieden  waren.  Globig  (Kiel). 

HlerOClto,  COaStllltil  X-,  Ueber  die  Verwendbarkeit  von  Oel  zur  Pleisch- 
konservirung.    Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  Berlin.  Arch. 
f.  Hyg.  Bd.  33.  S.  155. 
In  Italien  wird  an  manchen  Orten  im  Haushalt  Fleisch  unter  Oel  auf- 
bewahrt, und  zum  Verschluss  von  Weingefässen  dient  Oel  schon  von  Alters 
her.    Es  schliesst  zwar  den  Zutritt  von  Luft  nicht  völlig  aus,  kann  aber  das 
Eindringen  von  Staub  und  die  Verunreinigung  durch  Insekten  hindern. 

In  den  vom  Verf.  angestellten  Versuchen  wurde  bei  gewöhnlichem 
Fleischwasser  und  Fleisch  das  Bakterien wachsthum  unter  Oel 
nicht  geringer  als  ohne  dieses  gefunden.  Keimfreies  Kaninchenfleisch  blieb 
einmal  3  Tage  lang  keimfrei,  zeigte  aber  später  reichliche  Scliimmel- 
pilzentwickelung.  Bei  keimfreiem  Meerschweinchen-  und  Rindfleisch  war 
letztere  sehr  bald  zu  beobachten,  und  zwar  ging  sie  von  Keimen  aus,  die  aus 
dem  Oel  stammten  und  mit  ihm  eine  halbstündige  Erhitzung  auf  100"  über- 
standen hatten.  Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung,  dass  sowohl  Penicillium 
glaucum  wie  auch  Bac.  subtilis,  Bac.  megaterium  und  Milzbrand  unter  Oel 
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keine  Sporen  bildeten.  Der  Schimmel  war  dadurch  in  seinem  Wachsthnm 
nicht  behindert,  die  8  BaciUenarten  entwickelten  sich  aber  bedeutend  schwächer 


BMnert*  Deber  Butter  bei  Seaamfütternng  und  die  amtliche  Kenn- 
zeichnung der  Margarine.  Zeitschr.  f.  Naturwissenschaften.  Bd.7I. S. 425. 
Auf  Grund  sorgfältiger,  zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  Falke  ausge- 
führter Versuche  kommt  Verf.  zu  dem  bemerkenswerthen  Ergebniss,  dasa,  wie 
andere  Nahrungsfette  auch  das  des  Sesarasamens  in  das  Mtlchfett  über- 
geht, die  bei  der  Fütterung  mit  Sesamknchen  gewonnene  Butter  sich  bei  der 
analytisch -chemischen  und  refraktometrischen  Prüfung  deshalb  wie  ein  kfinst- 
liches  Gemisch  von  Butterfett  mit  SesamOl  verhält,  aber  trotzdem  —  ent- 
gegen anderweitigen  Behauptungen  —  die  Baudouin'sche  Reaktion,  d.h. 
Rothfärbüng  in  Berührung  mit  alkoholischer  FarfuroUösnng  und  Salzsäure, 
nicht  gtebt  Derjenige  Bestandtheil  des  SesamOls,  der  die  Grandlage  dieser 
Farbveränderung  darstellt,  wird  beim  Durchgänge  darch  den  ThierkSrper  also 
zersetzt  oder  doch  so  weit  verändert,  dass  die  Reaktion  in  der  Butter  nicht 
mehr  eintritt.  Damit  erscheint  der  wesentlichste  Einwand  gegen  die  Braach- 
barkeit  des  zur  Kennzeichnung  der  Margarine  jetzt  vorgeschriebenen  Zusatzes 
von  Sesamül  beseitigt,  und  namentlich  hebt  B.  hervor,  dass  dieses  Mittel  jeden- 
falls immer  noch  den  Vorzug  verdiene  vor  den  sonst  hierfür  vorgeschlagenen 
Sobstanzen,  namentlich  den  Theerfarbstoffen,  wie  dem  Dimethjlamidoazobenzol, 
deren  Beimischung  zu  anderen  Nahrungs-  und  Genussmitteln  mit  Recht  ver- 
boten sei.  Dagegen  hält  B.  die  für  den  Nachweis  des  Sesamöls  officiell  ein- 
geführte Bandouin'sche  Reaktion  für  verbessemngsfähig,  da  sie  nur  bei 
Anwendung  reinsten  farblosen  Furfnrols  wirklich  zuverlässige  Ergebnisse  liefere 
nnd  deshalb  in  der  Praxis  doch  leicht  zu  Irrthümern  Gelegenheit  geben  könne. 
Es  sei  deshalb  zu  erwägen,  ob  an  Stelle  des  Furfnrols  nicht  das  beständigere 
Furfnramid  gesetzt  oder  überhaupt  für  die  Baudouin'scbe  die  Soltsien'scbe 
Reaktion  benutzt  werden  könne,  bei  der  das  Sesamöl  durch  die  Bettendorff- 
8che  ZinnchlorQrlOsung  ermittelt  werde.  G.  Fraenkel  fHalle  a.  S). 

UfiheriMM  L-  und  StftkelyS.,  Eine  neue  Methode  der  Fettbestimmnng 
in  Futtermitteln,  Fleisch,  Roth  u.  s.  w.    Arcb.  f.  Physiol.  Bd.  72. 

S.  360. 

Die  Methode  des  Verf.'s  unterscheidet  sich  von  den  bisher  gebräuchlichen 
darin,  dass  die  Fett  einschiiessenden  Gewebe  zerstört,  die  Fette  sofort  verseift, 
die  ausgeschüttelten  Fettsäuren  wieder  in  Seifen  verwandelt  und  als  solche  ge- 
wogen werden,  und  dass  man,  da  Mä'n  ihren  Alkaligehalt  genau  kennt,  sie  auf 
Neutralfette  (Triglyceride)  umrechnen  kann.    Das  Verfahren  selbst  ist  folgendes: 

Man  kocht  unter  öfterem  Umrühren  5  g  Substanz  mit  30  ccm  50  proc. 
KOH  (spec.  Gew.=l,54)  Vs  Stunde  lang  anf  dem  Drahtnetz  in  einem  Kolben 
von  beistehender  Form  und  GrOssenmaassen;  (derselbe  fasst  bis  zur  Mitte  iles 
Halses  etwa  2y0ccm  und  trägt  bei  240  ccni  eine  Marke).  Nach  dem 
Abkühleo  versetzt  man  mit  30  ccm  <J0— 94  proc,  Alkohol  und  erwärmt 
weiter  10  Minuten  lang;  dann  wird  abgekühlt  nnd  langsam  (unter  üm- 
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schnenkeD)  mit  100  ecm  20proc.  H^SO«  (spec 
3jficim^    ^445)  angesäuert;  zur  vOllig  kaUen  Flüssig- 

keit werden  50  ccm  Petroläther  (spec.  Gew.  0,6 
bi»  0,7.  Sdp.  ca.  00<*  G.)  zugegeben  und  nach  dem 
VerscblioRsen  mit  StOpsel  30  mal  in  Intervallen 
von  1—2  Uinaten  tflcbtig  je  10  Sekunden  lang 
durchgeschüttelt.  Dann  wird  soviel  gesättigte  Kocb- 
salzICsung  hinzugegeben,  dasü  die  unter  der  Petrol- 
atherschicht  befindliche  FlQssigkeit  bis  zur  Marke 
reicht;  nach  abermaligem  Durehschfitteln  lässt  man 
absetzen  und  pipettirt  dann  20  ccra  der  klaren 
Fetrol&tber-FettaäurelOaang  ab;  diese  versetzt  man 
mit  400  ccm  97  proc.  Alkohol  and  1  ccm  genau 
1  proc.  Phenolphtaleinlösung  und  titrirt  sehr  genau 

(  IfScBL  >|  ,   mit  ^  alkoholischer  KOH.  Diese  SeifenlOsnng  wird 

dann  in  einem  mit  Deckel  versehenen  Wägerohr  ab- 
gedunstet, hierauf  1  Stunde  lang  im  Wassertrockenschrank  getrocknet  und 
gewogen.  Die  Berechnung  des  Fettgehaltes  (als  Neutralfettj  geschieht  dann 
nach  folgender  Formet: 

,00255]^ 

F  =  Fettgehalt  der  Substanz  in  Procenten, 
S  =  Gewicht  des  fettsauren  Kalis  in  20  ccm  PetroläthertJJsung. 


^  ) 


/S  -  0,01  —  [K  X  0,00255j\  .       ,  ,  ^ 

F=l  ^1.    250,  in  welcher  bedeutet 


K  =  Anzahl  ccm  ^  KOH,  verbraucht  zur  Titratton  von  20  ccm 

PetrolätherlOsung, 
a=  Gewicht  der  cur  Untersuchung  verwendeten  Substanz  in  Grammen. 

0,01  ist  die  Menge  des  in  1  ccm  des  zugesetzten  Indikators  befindlichen 
Pheoolphtalei'ns.  l^ie  Zahl  0,00255  ist  entstanden  aus  0,00391—0,00136,  da 
bei  der  Berechnung  des  Fettes  an  Stelle  von  3  Kalium  in  der  Seife  der  Glycerin- 
rest  CgHs  tritt. 

Bei  der  Fettbestimmung  in  Mehlen  oder  sehr  mehlreichen  Körnern  ist  das 
Verfahren  etwas  abzuändern:  6  g  Substanz  werden  mit  30  ccm  10  proc.  H2SO4 
i'2  Stunde  lang  gekocht,  dann  50  ccm  Wasser  und  50  ccm  50  proc.  KOH 
hinzugegeben  und  abermals  gekocht;  das  Ansäuern  gesclileht  dann  mit  GO  ccm 
H2SO4  (apec.  Gew.  1,3);  nach  dem  Ausschütteln  mit  Petroläther  werden  50 ccm 
ca.  04  proc.  Alkohol  hinzugefügt,  und  dann  wie  vorher  weiter  verfahren. 

Die  Verwendung  der  gesättigten  Kochsalzlösung  soll  den  Verlust  flüch- 
tiger Fettsäuren,  die  bei  Zusatz  von  reinem  Wasser  ev.  in  der  wässerigen 
Flüssigkeit  sich  lösen  würden,  vermeiden. 

Die  angeführten  Vergleichsanalysen  zeigen  mit  der  Soxhle tischen 
Kxtraktionsmethode  gute  Uebereinstimmung.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Tan||l  P.  und  Wstser  J-,  Einige  FettbestimniUDgen  nach  der  Lieber- 

mann'sclien  Verseifungsmethode.    Arcb.  f.  Physiol.  Bd.  72.  S.  367. 
Die  nach  dem  vorstehend  referirten  Verfahren  von  den  Verff.  ausgeführten 
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Fettbestimmangen  in  verschiedenen  FleiscbsorteD  ergaben  im  ganzen 
etvas  höhere  Wertfae,  als  sie  mit  der  Dormeyer'schen  Pepsin verdaaungsmethode 
erhalten  worden.  In  mehreren  Proben  Pferdekoth  worden  nach  dem  Lieber- 
mann'scben  Verfahren  ebenfalls  um  ein  geringes  bdhere  Wertbe  gefunden, 
als  durch  48  stündige  Aetherextraktion.  Die  Verff.  empfehlen  die  nene  Methode 
wegen  ihrer  Genauigkeit  and  raschen  AosfQhrbarkeit. 

Wesenberg  ^Elberfeld). 

FthrtOM  W.1  Ueber  oxydirtes  KottonOl  and  eine  allgemeine  Methode 
zar  Analyse  oxydirter  Oele.    Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1898.  S.  781. 

Bei  der  Analyse  von  oxydirtem  Baumwollsamenöl  Zeigten  sich  gegenüber 
dem  nraprünglicfaeu  nnoxydirteu  Oele  folgende  Veränderangen :  DieHfibTsche 
Jodzahl,  die  Heboer^sche  Zahl  sowie  die  innere  Verse ifungszabl  zeigen  einen 
Abfall,  nährend  die  Säurezahl  und  GesammtVerseifungszahl  eine  Zunahme 
erfahren.  Die  nnverseifbaren  Sabstanien  dagegen  bleiben  vollkommen  intakt, 
und  neue  derartige  Substanzen  entstehen  durch  die  Oxydation  nicht.  Bei 
fortschreitender  Sauerstoffaufnahme  der  Oele  nimmt  zunächst  die  LOslichkeit 
in  Petrol&ther,  dann  diejenige  in  Aether  ab,  während  andererseits  die  LOs- 
lichkeit  in  Alkohol  steigt;  letzteres  führt  Verf.  nicht  allein  auf  die  Zunahme 
der  freien  Fettsäuren  zurück,  sondern  auch  auf  die  „allem  Anschein  nach*' 
bestehende  LOsHcfakeit  der  Glyceride  der  Oxyfettsäuren. 

Das  vom  Verf.  bei  der  Analyse  benutzte  Verfahren,  welches  sich  natur- 
gemäss  in  erster  Linie  für  oxydirte  Oele  eignet,  mag  hier  kurz  mitgetheilt 
werden,  da  es  sich  ohne  Weiteres  auch  für  nnoxydirte  Fette  und  Oele  an- 
wenden lässt;  dasselbe  gestaltet  sich  folgendermaassen: 

2—3  g  des  oxydirten  Oeles  werden  mit  ]0  ccm  10  proc.  alkohol.  KOH 
verseift  und  der  Alkohol  verjagt;  die  Seife  wird  in  heissem  Wasser  gelöst, 
in  einem  Scheidetrichter  nach  dem  Erkalten  mit  HCl  und  25  ccm  Petroläther 
durchgeschüttelt  und  nach  Stehenlassen  über  Nacht  die  wässerige  Flüssigkeit 
unten  abgelassen,  die  PetrolätherscbichC  oben  abgezogen,  wobei  die  Oxyfett- 
aäuren  in  Form  einer  zähen,  klebrigen  oder  klumpigen,  oder  in  manchen  Fällen 
auch  flockigen  bezw.  pulverigen  Masse  im  Scheidetrichter  zurückbleiben  und 
hier  mit  Petroläther  gewaschen  werden.  Die  PetrolätherlösuDgen,  welche  die 
uDoxydirten  Fettsäuren  und  die  nnverseifbaren  Substanzen  enthalten,  werden 
eingedampft  bis  zum  konstanten  Gewicht  des  Rückstandes  (1).  Dieser  wird 
mit  26  ccm  90—06  proc.  neutralem  Alkohol  gelöst  und  mit  Pfaenolphtaleln  -|- 

Lange  tltrirt;  der  Verbrauch  an  mg  ROH  auf  1  g  Oel  wird  als  „innere 

Verseifungszahl"  bezeichnet;  die  eben  gewonnene  neutrale  alkohol.  Seife  wird 
mit  Petroläther  bis  zur  Erschöpfung  ausgeschüttelt;  diese  Auszüge  werden 
mit  Alkohol  gewaschen  und  geben  nach  dem  Trocknen  dio  Menge  des  „Un- 
verseif  baren"  (2)  an.  Die  Differenz  1 — 2  sind  die  nichtflöchtigen  Fettsäuren, 
deren  Holekalai^ewiebt  aus  der  inneren  Verseif ungszahl  berechnet  werden 
kann.  Die  im  Seheidetrichter  zurückgebliebenen  Oxyfettsäuren  werden  in 
beissem  Alkohol  gelOst,  der  Verdunstungsrückstand  gewogen,  verascht  and 
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die  Differenz  als  Osyfettsftureo  (8)  in  Rechoang  genommen.  Die  Summe  von 
1  -f~9>mQ88  DatQrlich  die  Hebner'sohe  Zahl  ergeben. 

Bei  BeniitzuDg  des  vorstehenden  Verfahrens  kOnnen  also  eine  Reihe  Ana- 
lysendaten  aas  einer  und  derselben  Substaäimenge  bestimmt  werden,  ein  Punkt, 
der  dasselbe  empfehlenswefth  erscheinen  l&sst.      Viesen  berg  (Elberfeld). 

SCbMili  Ein  äu-sseres  Zeichen  der  Vermehrung  des  Solaningebaltes 
in  Kartoffeln.    Apotfa.-Ztg.  1898.  S.  776. 

Anlässlich  einer  vorgekommenen  Massenerkrankung  von  Soldaten  unter- 
suchte der  Verf.  u.  a.  auch  die  genossenen  Kartoffeln  und  fand  in  denselben 
einen  Solaningehalt  von  0,38  pH.  vor  und  0,24  pH.  nach  dem  Kochen.  Da 
dieser  Gehalt  an  Solanin  ein  anormal  hoher  war,  so  suchte  Verf.  eine  Erklärung 
dafAr  zu  finden.  Die  betr.  Kartoffeln  hatten  schon  reichlich  Keime  getrieben, 
ansserdem  waren  an  einzelnen  Stellen  kleine  graue  Punkte  und  Flecken  zu 
erkennen,  welche  wohl  von  Pilz-  oder  Bakterien  Wucherungen  herrührten  (dies- 
bezEiglicbe  Untersuchungen  sind  im  Gange).  Um  nun  festzustellen,  ob  die 
grauen  Stellen  thatsächlich  mit  der  Vermehrung  der  Solaoinraenge  im  ursäch- 
lichen Zusammenhange  stehen,  verschaffte  sich  Verf.  eine  Anzahl  Kartoffeln 
verschiedener  Provenienz,  die  alle  graue  Stellen  zeigten,  und  bestimmte  nun 
einerseits  in  den  grauen  Stellen,  andererseits  in  den  übrig  gebliebenen  weissen 
Antheilen  der  Kartoffeln  den  Solaningehalt;  es  ergab  sich,  dass  thatsächlich 
der  Solaningehalt  in  den  grauen  Stellen  erheblich  höher  (im  Hittel  um 
83  pGt)  war  als  in  den  iAtakt  gebliebenen  Theilen  derselben  Kartoffeln. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Sslfsrt  H,  Ueber  das  Verschwinden  der  SalpeteTaäure  in  Weinen, 
welchen  Nitrate  enthaltendes  Wasser  cugesetzt  wurde.  Osterr. 
Chera.  Ztg.  1898.  No.  9. 
DieVersuche  des  Verf.  bezweckten  festzustellen, durch  welche  Mikroorganismen 
die  bekannte  Thatsache  des  Verachwindens' der  Salpetersäurereaktion 
in  Weinen  verursacht  wird.  Die  Versuche  wurden  mit  sterilisirtem  Host 
bezw.  Wein,  dem  bekannte  Mengen  KNO3  zugesetzt  waren,  durch  Impfung  mit 
Reinkulturen  von  Hefe,  Kahmpilzen  und  Bssigsäurebakterien  angestellt,  mit 
dem  Ergebnis.^,  dass  weder  durch  die  Gährthätigkeit  der  Hefe,  im  Trauben- 
most, noch  durch  die  Einwirkung  des  Kahmpilzes  auf  den  Wein  etwa  vor- 
handene Mitrate  aufgebraucht  oder  verändert  werden,  sondern  dass  die  Essig- 
säurebakterien als  die  Ursache  dieser  Erscheinung  anzusehen  sind.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  die  Essigsäurebakterien  diese  Denitrifikation  bewirken  nicht  nur, 
wenn  sie  bei  gleichzeitiger  starker  Säurebildung  sich  an  derOberfläche  deiJ^tüssig- 
keit  Üppig  vermehren,  sondern  auch,  wenn  sie,  nach  knrzer  Entwicklung  der 
Kabmbaut,  durch  Umschütteln  der  Flüssigkeit  untergetaucht  werden  lind  so, 
in  Folge  Luftabschlusses,  sich  kaum  noch  vermehren  und  auch  nur  wenig 
Säure  produciren.  Vorläufig  bleibt  es  noch  unentschieden,  in  welcher  Weise 
dieser  Vorgang  in  chemischer  Beziehung  verläuft.  Verf.  behält  -slfch  dies- 
bezügliche Untersuchungen  vor.  Wesenberg  (Elberfeld). 
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Hoy,  Bestimmang  von  Zacker  Id  Gbokolade.  Zeitsehr.  f.  Offentl.  Chem. 

1898.  S.  224. 

Bei  den  bis  jetzt  übHchen  Verfahren  zur  Bestimmuog  von  Zocker  in 
Ghokolade  macht  sich  der  Uebelatand  der  schlechten  Filtration  der  Zucker- 
lOsangen  bemerkbar;  es  wird  daher  eine  schnell  ausführbare  Methode  will- 
kommeB  sein,  welche  Verf.  wie  folgt  angiebt: 

Je  das  halbe  „Normalge wicht"  geraspelter  Ghokolade  (13,024  g)  wird  in 
einem  100  ccm-KOlbchen  und  einem  200  ccm-KOlbcfaen  mit  Alkohol  be- 
feuchtet, mit  heissem  Wasser  (bei  stärkehaltigem  Material  Wasser  von  ca.  50^) 
Übergossen  and  der  Zucker  durch  kräftiges  Schwenken  gelöst,  darauf  4  ccm 
Bleiessig  fainzogefügt.  Nach  dem  Erkalten  wird  aufgefüllt  und  filtrirt;  die 
»seh  durch  die  Filter  gehenden  Flüssigkeiten  werden  darauf  im  200  mm- 
Robr  polarisirt.  Aus  den  beiden  Polarisationen  lässt  sich  leicht  und  mit 
absoluter  Genauigkeit  der  wirkliche  Zuckei^ehalt  der  Ghokolade  berechnen. 
Es  sei  a  die  Polarisation  des  lOO-Külbchens,  b  die  des  200-KSlbchen8  und 
X  das  Volumen,  welches  der  im  Wasser  unlösliche  Theil  des  halben  Normal- 
gewichtes Ghokolade  sammt  dem  Bleiniederschlage  einnimmt;  dieses  Volumen 
ist  selbstredend  für  beide  ROlbchen  gleich.  Die  im  halben  Normalgewicbt 
Ghokolade  enthaltene  Menge  ist  im  100-KOlbcben  in  (100— x)  ccm  gelöst,  im 
zweiten  KOlbchen  in  (200— x)  ccm;  erstere  würde  zu  vollen  100  ccm  gelöst 

*  polarißiren,  letztere,  ebenfalls  auf  100  ccm  gebracht, -^-^^^r—^ 

lUO  J.UU 

and  beide  Polarisationen  müssen  alsdann  gleich  sein;  es  ergiebt  sich  also 
die  einfache  Gleichung  a  (100— x)=:b  (200— x);  woraus  sich  x  leicht  be- 
rechnen lässt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  diese  Methode,  zur  Vermeidung  langwierigen 
Filtrirens  and  Auswasebens  bei  unbekanntem  Volumen  eines  unlöslichen 
Theiles  durch  Auffüllung  auf  2  verschiedene  Volumina  das  Volumen  des  un- 
löslichen Theiles  genan  ca  bestimmen  und  danach  das  Resultat  zu  korrigiren, 
deshalb,  weil  sich  dieselbe  gewiss  auch  in  vielen  anderen  Fällen  mit  Erfolg 
anwenden  lassen  wird.  Wesenberg  (Elberfeld). 


^Ittl,  Oskar,  Ueber  das  Wärmeleitungsvermögen  einiger  Bettstoffe. 
Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Berlin.  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  32. 
S.  286. 

Der  Verf.  berichtet  über  Untersuchungen  von  Bettstoffen,  die  sich  den 
Arbeiten  Raboer's  über  Kleidungsstoffe  anschliessen  und  mit  den 
von  diesem  Forscher  angegebenen  Metboden  (vergl.  diese  Zeitsehr.  1896.  S.  26) 
aagestellt  worden  sind.  Geprüft  wurden  wollene  Decken,  Ueberzüge  von  Leine- 
wand und  Shirting,  Wollwatte,  ßaumwoUwatte  und  eiuige  Verbindungen  dieser 
Stoffe,  wie  sie  im  praktischen  Leben  vorkommen. 

Für  1  qcm,  1«  Temperaturunterschied,  1  Sekunde  wurde  für  die  jedes- 
malige Dicke  der  Wärmedurchgang  folgendermaassen  gefunden: 

Dicke  in  mm 

1.  Wollwatte   5,00  0,0001474 

2.  Steppdecke  mit  Wollfüllung  .    .       6,00  0,0001610 
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Dicke  in  mm 


3.  Lockere  weiche  Wolldecke    .  . 

4.  ßaumwoUwatte  


3,85 
6,00 
5,00 
3,32 
3,54 
0,22 
0,16 


0,0001870 
0,0001944 
0,0002178 
0,0002241 
0,0002688 
0,0113440 
0,0280100 


5.  Steppdecke  mit  BHumwollfüllaog 

0.  Dichtere  gewShnlicUe  Wolldecke 

7.  Wolldecke  mit  Leinenbezng   .  . 

8.  Peiues  Leiiieo  


0.  Shirting 


Berücksichtigt  inati  zugleich  die  Eieichtigkeit  der  Bedeckang,  so  steht  die 
LeistuDgsföhigkeit  der  lockeren  weichen  Wolldecke  am  höchsten  (s.  aach  diese 


LttClltSChBIlkV  P.»  Ueber  Produkte  aus  sogenaunter  Waldwolle.  Aus 
dem  hygien.  Institut  der  Universität  Berlin.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  33.  S.  193. 

Der  Verf.  hat  nach  dem  Vorgang  von  Rubner  und  mit  dessen  Methoden 
eine  Anzahl  von  Erzeugnissen  aus  sogenannter  Waldwolle  untersucht,  tbeils 
Gewebe  wie  Flanell,  Trikot,  Satin,  theits  fertige  Gebrauchsgegenstände  wie 
Leibwärmer,  Socken  und  Einlegesohlen.  Wie  er  feststellte,  bandelt  es  sich 
hierbei  meistens  um  rein  wollene,  zum  Theil  aus  Wolle  und  Baumwolle 
gemischte  Gewebe,  welche  mit  einem  ans  Fichtennadeln  gewonnenen, 
geheim  gehaltenen  Stoff  getränkt  sind.  Dieser  Stoif  riecht  angenehm, 
euthält  einen  Farbstoff,  ätherische  und  GerbstofTverbindungen  und  geht  beim 
Waschen  der  WaldwoUe  in  das  Wasser  über,  wird  deshalb  auch  nacbtr&glicb 
durch  Einbringen  in  ein  Gemisch  von  Fichtennadelessenz  und  Extraktöl  ersetzt. 
Kach  dem  specifischen  Gewicht,  dem  Luftgehalt,  der  Aufnahmefähigkeit  fQr 
Wasser,  derBluticität,  der  Luftdurch  gängigkeit  und  dem  Wärmelei  tu  ngsvermSgen 
hat  der  grOsste  Theil  der  untersuchten  Gegenstände  alle  Eigenschaften 
guter  Wollstoffe  von  gleicher  Webweisu.  Die  Verwandlung  der  Wolle 
in  Waldwolle  ist  vom  hygienischen  Standpunkt  unnütz,  aber  auch 
nnscbädlich.  Die  Eigenschaften,  welche  ihr  als  Wolle  natürlich  sind, 
erklären  den  Nutzen  und  die  gute  Wirkung,  welche  man  von  der  Waldwolle 
rflhmt,  zur  GenQge.  Globig  (Kiel). 


Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von  Thierseucheu  im  Deutschen 
Reiche.  Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Gesund heitsamte.  12.  Jahrg.  1897. 
Berlin  180S. 

Der  vorliegende  Jahresbericht  weist  gegen  früher  einige  Erweiterungen 
auf,  welebe  sich  auf  Rotfalauf  der  Schweine  und  Schwei neseuche,  GeflOgel- 
cholera,  Gehirn-  und  Rückenmarksentzündung,  sowie  Influenza  der  Pferde. 
Tuberkulose  unter  dem  Rindvieh  in  den  Vieh-Qnarautäneanstalten  und  die 
Ergebnisse  der  Trichinen-  und  Pinuenschau  bezieben. 

Sämmtliche  Einzelstaaten  waren  von  der  einen  oder  der  anderen,  die 
meisten  von  mehreren  Seuchen  betroffen.    Als  erkrankt  gemeldet  sind  im 


Zeitschr.  1897.  S.  422). 


Globig  (Kiel). 
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Ganzen  16  708  Thiere  gegen  18  906  im  Vorjahre,  nämlich  1152  Pferde,  2  Esel, 
14  231  Rinder,  512  Schafe,  4  Ziegen.  20  Schweine,  770  Hunde  und  8  Katzen. 
In  den  darch  Maut-  und  Klauenseuche  und  durch  Schafrftude  neu  betroffenen 
Gehöften  hefanden  sich  1  250  365  Thiere,  in  den  durch  Rotz  und  Lungenseuche 
neu  betroffenen  1098  Pferde  und  2097  Rinder.  Ueber  die  durch  Maul-  und 
Klauenseuche,  Rläschenausschlag  und  Räude  verursachten  Verluste  sind  An- 
gaben in  den  Nachweisungen  nicht  enthalten.  Der  Geldwerth  der  geniäs« 
diesen  Zahlen  gefallenen  und  getödteten  bezw.  geschlachteten  Thiere  wird  auf 
1  711794  (1896:  2  006108)  M.  geschätzt.  Für  1757  (2822)  auf  polizeiliche 
Anordnung  get5dtete  oder  nach  dieser  Anordnung  gefallene  Thiere  wurden 
399  889,01  (616  094,87)  M.  Entschädigungen  gezahlt. 

Uebertragungen  der  Krankheit  auf  Menschen  sind  von  Milzbrand, 
ToUwuth,  Rotz,  Uaul-  und  Ktaaenseache  und  Pferderäude  gemeldet.  Letztere 
wurde  in  5  Fällen  -auf  Personen  flbertragen,  die  räudekranke  Pferde  zu  ver- 
pflegen hatten,  Maul-  und  Klauenseuche  in  zahlreichen  Fällen,  namentlich  hei 
der  Behandlnog  kranker  Thiere  and  durch  den  Genuas  ungekochter  Milch; 
fast  Qberall  bildeten  sich  Aphthen  im  Hunde,  zwischen  den  -Fingera  und  Zehen, 
bei  Kindern  oft  in  Verbindung  mit  Diarrhoe.  Impfungen  wurden  g^en 
Milzbrand,  Rauschbrand,  Maul-  und  Klauenseuche,  Lungenseuche  und  Schweine- 
rothlaaf  vorgenommeD. 

In  den  gemäss  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  11.  Juli  1895 
errichteten  Seequarantäneanstalten  nod  in  der  Landquarantäaeanstalt  Hvidding 
ist  das  aus  dem  Auslände  einznfflhrcnde  Vieh  auf'Tuberknlose  zu  untfer- 
SQchen  und  erforderlichenfalls  der  Tuberkulinimpfung  zu  unterziehen.  Diese 
wurde  bei  68  575  Thiereo  aus  Dänemark  und  6238  aus  Schweden  mit  dem 
Erfolge  voi^nommen,  dass  29,4  resp.  46,9  pGt.  derselben  als  tuberkulosever- 
dächtig  erkannt  wurden.  Die  Bestätigung  dieses  Verdachts  auf  Grund  der 
Scblachtergebniase  schwankte  in  den  einzelnen  Quarantäneanstalten  zwischen 
61,1  und  100  pGt.  TrichinAs  befunden  wnrden  in  Preussen  1429  Schweine 
and  382  amerikanische  Schinken  und  Speckseiten,  finnig  3680  Schweine. 

Wflrzburg  (Berlin). 


BMkier,  EiunI  und  Rapp,  Ridlll,  Alkoholische  Gährong  ohne  Hefe- 
zellen.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellscfa.  Bd.  31.  S.  1531. 

Ueber  die  Herstellung  von  getrocknetem  Hefepresasaft  er- 
schienen weitere  Versnche  besonders  wichtig,  einerseits  weil  die  rasche  Ver- 
änderlichkeit des  frischen  Saftes  das  Arbeiten  mit  demselben  sehr  erschwert, 
andererseits  weil  das  Verhalten  der  Gährung  erregenden  Substanz,  der  Zymase, 
beim  Bindampfen  neue  Anhaltspunkte  über  deren  Katar  ergeben  müsate. 

Das  Verfahren  zur  Herstellung  des  getrockneten  Hefepresssaftes  ist  dieses: 
600  ccm  frischer  Saft  werden  im  Vacuumeiodampfapparat  von  Soxhlet  bei 
20—250  mach  znr  Sjrnpkonsistenz  eingedickt,  was  etwa  Vs  Stunde  dauert, 
and  hierauf  in  dfinner  Schiebt -auf  mit  Aether  gereinigte  Glasplatten  aufge- 
tragen.   Das  weitere  Eindampfen  erfolgt  dann  entweder  im  Vacuum  bei  35*> 
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oder  aach  an  der  Luft  to  eioem  gewöhnlichen  W&rmeschrank,  theiU  bei  34 
bis  35<*,  theils  bei  220.  Nach  etwa  einem  Tage  wird  das  Prodakt  von  den 
Glasplatten  abgeschabt,  gepulvert  und  über  Schwefelsäure  Im  Vacunmexslccator 
völlig  getrocknet.  600  ccm  Presssaft  liefern  so  gegen  70  g  gelbliches  Pulver, 
das  an  getrocknetes  H&hnereiweiss  erinnert  und  angenehm  nach  Hefe  riecht 
Mit  Wasser  übergössen,  geht  es  fa^t  vollständig  wieder  in  LOsang.  War  da- 
bei das  Verhältniss  swischen  Trockensubstanz  und  Lösungsmittel  ebenso  ge- 
wählt worden,  wie  es  in  frischem  Presssaft  vorhanden  ist,  so  erhält  man 
eine  Flüssigkeit,  die  nach  Zusatz  von  Saccharose  nahem  dieselbe 
Gährkraft  zeigt  wie  der  ursprüngliche  Presssaft. 

Es  erwies  sich  als  gleicbgiltig,  ob  der  bereits  rasch  eingedickte  Saft  dann 
weiter  im  Vacuum  oder  an  der  Luft  getrocknet  wurde;  Sauerstoff  scheint 
demnach  kaum  eine  Wirkung  auf  Zymase  zu  besitzen.  Eine  Tabelle  giebt 
über  die  mitgetheilten  Befonde  zahlenmässigen  Aafschlnss. 

H.  Winternitz  (Halle  a.S.). 

dl-BftIrtlligk  R.  R.,  Un  Douvel  appareil  pour  le  dosage  de  Turee  par 
le  procäde  azotomätriqne.    Avec  an  dessin.    Arch.  des  sciences  hiol. 

1898.  T.  VL  No.  4.  p.  309. 
Dem  Prineip  des  neuen  Apparats  zur  Harnstoffbestimmung  ver- 
mittels ßromlauge  liegen  die  3  Forderungen  zu  Grunde,  die  Harnstoff  lösung  und 
die  Bromtauge  mit  nichts  Anderem  als  gläsernen  Wandungen  iu  Berührung  zu 
bringen,  dieselben  durch  Oorchschfitteln  innig  za  mengen  nnd  ein  Entweichen 
von  Gasbläschen  durch  hermetischen  Verschluss  von  vornherein  unmöglich 
zu  machen. 

In  ein  mit  Bromlange  ^zlich  angefülltes  EntwIekelang^^Ass  lässt  man 

die  Harnstofflösung  von  oben  direkt  aus  der  angeschmolzenen  Messburette 
einfliessen;  die  leichtere  Lösung  bleibt  über  der  Bromlauge  stehen.  Durch 
Nachgiessen  einer  gewissen  Menge  Bromlauge  von  oben  (die  letztere  mischt 
sich  natürlich  mit  der  Hamstofflösung)  wird  der  grösste  Tbeil  des  erbältlichen 
Stickstoffes  sofort  entwickelt.  Das  Gemisch  von  Hamstofflösung  und  ßrom- 
lauge steht  auch  jetzt  noch  über  der  schwereren  reinen  Bromlaoge,  von  der- 
selben durch  einen  scharf  ausgeprägten  Meniscus  abgegrenzt.  Durch  Ansaugen 
wird  dann  im  Entwickelungsgefäss  ein  negativer  Druck  erzeugt,  wobei  das 
bereits  vorhandene  Stickgas  sich  soweit  ausdehnt,  .dass  der  noch  nachfolgende 
Rest  des  Gases,  ohne  Ueberdruck  zu  erzeugen,  zur  Entwickelung  gelangen 
kann.  Bei  allen  bisher  erwähnten  Proceduren  floss  am  unteren  Ende  des 
Entwickelungsgefässe^  ein  Tbeil  der  darin  enthaltunen  reinen  Bromlauge  ab. 
Nach  dem  Ansaugen  wird  durch  Scfaliessen  des  am  unteren  Ende  angebrachten 
Hahnes  hermetischer  Verschluss  hergestellt,  die  Harnstoff  lös  ung  durch  Schütteln 
des  Apparats  mit  dem  darin  befindlichen  Volumen  Bromlauge  gemischt  nnd 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  unter  Wiederherstellung  des  Atmospbäres- 
druckes  im  Innern  des  Apparats  zur  Ablesung  geschritten,  welche  am  grada* 
irten  oberen  Theite  des  Eotwickelungsge^ses  selbst  erfolgt. 

R.  V.  Böhtlingk  (St.  Petersburg). 
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((j)  71.  Versammlang  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Mün- 
chen %-om  17.~23.  September  1899.  In  den  allgemeinen  Sitzungen  der  Yersamm- 
lang,  deren  EbrenprSsidiam  Prinz Dr.Ludwig  Ferdinand  von  Bayern  und  Herzog 
I>r.  Karl  Theodor  in  Bayern  übernommen  haben,  werden  die  folgenden  Vorträge 
gehalten:  1.  Prof.  Dr.  Fridtjof  Nansen:  „Meine  Forschungsreise  nach  der  Nordpol- 
region und  deren  Ergebnisse".  2.  Geh.-R.  Prof.  Dr.  von  Bergmann  (Berlin):  ,,Dic 
Errangenschaften  der  Kadiographie  für  die  Behandlung  chirurgischer  Krankheiten'^ 
(mit  Demonstrationen).  3.  Geh.-R.  Prof.  Dr.  Forster  (Berlin):  „Die  Wandlung  Aeft 
astronomischenWeltbildes  seit  ein<7m  Jahrhundert*'.  4.  Geh.  Hed.-R.  Prof.  Dr.  Birch- 
Hirschfeld  (Leipzig):  „Wissenschafi  und  Heilkunst".  .5.  Geb.-R.  Prof.  Dr.  Boltz- 
mann  (Wien):  „Der  Gntwickelungsgang  der  Methoden  der  theoretischen  Physik  in 
der  neueren  Zeif^.  6.  Prof.  Dr.  Ktemperer  (Berlin):  ,^a8tus  von  Liebig  und  dir 
Medicin". 

Aus  der  stattlichen  Reihe  der  für  die  Abtheilungssitzungen  angemeldeten  Vor- 
träge heben  wir  die  folgenden  hervor:  Bremer,  Herm.  (München):  a)  Diätetische 
Nahrangsmittel  der  Neuzelt,  b)  lieber  Fleisch extrakt.  c)  L'eber  Margarine.  Neu- 
mann,  Wender  (Czemowitz,  Bukowina):  Untersuchung  und  Beurtheilung  der  Limo- 
naden-Essenzen des  Handels.  Ott  (Mombach  b.  Mainz):  Uelcr  Ersatzgetränke  für 
Alkohol.  Grassi,  G.  B.  (Horn):  Die  Uehertragung  der  Malaria  durch  Stechmücken 
derOattnngAnopheleii.  Neuberger(Nürnberg);  Gonorrhoe  undEhekousens.  iUieppe 
(Prag)  und  Blasius  (Berlin):  Verhandlungen  der  Tuberkulose-Kommission.  Büch- 
ner, II.  (Mönchen):  Natürliche  Schutzeinrichtungen  des  Organismu.<;  und  deren  Be- 
einflussung zum  Zweck  der  Abwehr  von  Infektionsprocessen.  Baumgarten,  P. 
(Tübingen):  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität,  v.  Schrön  (Neapel); 
L'eber  die  Genese  der  Bakterien  und  ihrer  Sekretionsprodukte.  Offer,  Th.  R.  (Frank- 
furt a.  M.):  Inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer?  Friedrich ,  P.  (Leipzig):  Zum 
Verhalten  des  Tuberkelbacillus  in  der  Btutbahn  und  der  embolischen  Tuberkulose, 
.lordan  (Heidelberg):  l'eber  Lupus  der  Hände  bei  Cigarrenarbeitern.  Baglnsky,  A. 
(Berlin):  Ein  Beitrag  zu  den  sekundären  Infektionen  bei  Kindern.  Bied  ert  (Hagenau 
i.  E.):  Die  Versuchsanstalt  für  Flrnährung,  eine  wissenschaftliche,  staatliche  und  hu- 
manitäre Nothwendigkeit.  Fischl  (Prag):  Zur  Frage  der  künstlichen  Säuglings- 
emährung.  Heubner  (Berlin):  Ueber  Prophylaxe  der  Tuberkulose  im  Kindesalter, 
Heimstätten  und  Heilstätten.  Oppenheimer  (München) ;  Ueber  die  Nahrungsmengen 
eines  Brustkindes,  Schlossmann  (Dresden):  Ueber  Errichtung  und  Einrichtung 
eines  SSuglingshospitals  in  Dresden.  Seit?.  (München):  Die  Ernährungs-  und  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse bei  den  Kindern  des  ersten  Lebensjahres  in  München.  Sonnen- 
berger(Worms):  Ueber  eine  bisher  nicht  genügend  beachtete  Ursache  hoher  Säug- 
lingssterblichkeit. Sonnenberger  (Worms):  Ueber  Kindermüch.  Hauenschild 
(Würzburg):  1.  Zur  Bakteriologie  der  Conjunctivitis;  '2.  UnlersucliunRen  über  die  Ein- 
wirkung neuer  Antiseptica  auf  inficirte  Hornhautwunden.  Kopp  (München):  a)  Zur 
Frage  der  tuberkulösen  Natur  des  Lupus  erythematodes;  b)  Kranken  Vorstellungen. 
Üeichstetter  (Mönchen):  Neue  Methode  der  Konservivung  von  Nahrungsmitteln. 
Dieudonne  (Würzburg):  Formalindesinfektion  in  Kasernen.  Kolb  (Nürnberg):  Ein- 
flass  der  kalten  Bäder  auf  den  l>ci  Infektionskrankheiten  veränderten  Alkulisirungs- 
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Inrlex  des  Blutes;  Veränderung  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  anA  des  Blut- 
sernms  unter  dem  Kinfluss  der  kalten  Bäder.  Srhuster  (Münclioni:  l'eber  die 
Leistungen  der  Dibdin-Scli^vedcr'schen  Kläranlage  auf  dem  Trup|}enübinig>platzLc'ch- 
felil.  Bail,  0.  (tiraz):  lliema  vorbehalten.  Below,  K.  (BerÜn):  Volksliygieue  und 
LicliUlierapic.  Czaplewslu  (K'iln):  Ueber  WoliiiUDgsdc^inrcIUMjn  mit  Formaldeliyd. 
Grnbcr,  M.  i^Wien):  Thema  vorbehalten,  llalin,  M.  (Miinchen):  Tliema  vovbeliahen. 
Lohmann,  K.  IL  (Würzburg):  Tlienia  vorbehalten.  Prausnitz  (Graz):  Thema  vor- 
behalten. Ranke,  K.  (München):  Verbuche  über  die  Ernährung  in  den  Trupen. 
Rosenbach ,  0.  (BiMÜn):  Die  ärztliche  und  sociale  Bedeutung  der  Bakteriologie. 
Schüvmayer,  C.  B.  (Hannovei):  a)  Artenkonslanz  der  Spaltpilze  und  Krankheit?- 
diagnose;  b)  Zur  Uakteriologie  maligner  Tumoren.  Weleminsky  (Prag):  Thema 
vorbehalten.  Weyl ,  Th.  (Berlin):  Anwendung  des  Ozons  in  der  Hygiene  (mit  Demon- 
strationen). Wille,  W.  (Worms):  Mundhygiene  der  Schuljugend.  Below  (Bi'rlin): 
Die  tropenhygienische  Cenlralstelle  und  die  internationale  Sammelforschung,  Eber- 
lei n  (Berlin) :  Die  TuberkuIof>e  der  Papageien  und  deren  Beziehungen  zur  Tuberkulose 
des  Menschen-  Karlinski  (Bosnien):  Zur  Kenntniss  der  Schweinepest,  .Schweine- 
seuche und  deren  Bekämpfung.  Kitt  (München):  Seruminipfimg gegen  Rauschbrand. 

Mit  der  Versammlung  wird  eine  Ausstellung  naturwissenschaftlicher  Gegen- 
stände und  medirinisrher  Apparate  und  Instrumente  verbunden  sein,  die  in  ihrem 
hygienischen  Theile  folgendes  bringt:  Plane  und  Modelle  betreffend  die  Wasser- 
versorgung, Kanalisation, Friedhofs-  und  Hiideranlagen Münchens,  Tabellen  undKurven 
bclrclTcnd  die  Stcrblichkeits-  und  Grundwasserverhältnisse  Münchens  (ausgestellt  von 
den  rierren  Ingenieur  Dietrich,  ßauamtmann  Grässet,  k.  Rath  Niedermayer); 
.Vu.sstellung  %'errälschter  Nahrungs-  und  Genussmittel  (k.  üntersuchungsanstalt  Miin- 
chen): Ausstellung  verschiedener  neuerer  Windgeschwindigkeitsmesser  (Ingenieur 
Recknagel  (München);  Ausstellung  des  hygienischen  Instituts  der  Universität  Mün- 
chen; Photographien  und  Zeichnungen  betrelTend  die  Entwickelung  des  Malariapara- 
siten  (Prof.  Grassi-Rom). 

Gelegentlich  der  Versammlung  findet  in  München  am  17.  September  d.  .1.  die 
4.  Jaliresversammlung  des  Vereins  abstinenter  Aeizte  des  deutschen 
Sprachgebietes  statt.  Prof.  Kraepelin  (Heidelberg)  wird  über  „Neuere  psycho- 
logische Erfahrungen  über  dieAlkohoiwirkung*',  Dr.Golla(Finsterwalde)  über  ,.\euere 
klinische  Erfahrungen  ülier  die  Alkuholwirkung"  sprechen. 
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IX.  Jaferging.'  Beriin.  1.  Aaguit  1899.  No.  16. 


Dar  KOHiress  zw  Beklnpfang  der  TnberkulOM  all  Volkskrankheit. 

Von 

Dr.  Georg  Liebe, 
Braun  fels. 

(Fortsetzung  oad  Schluss  ans  No.  15.) 
IV.  Therapie. 

Vorsitzende:  Geh.  Med.-Iiath  Prof.  \)r.  von  Ziemssen-MüncUen  nnd 
Hofrath  Prof.  Dr.  von  Schrötter-Wien. 

Der  erste  Vorsitzende  von  Ziemssen  eröffnete  die  Sitzung  mit  einigen 
Worten  zum  Gedächtoiss  Brehmer's,  dessen  Geist  über  der  Versammlung 
weilte,  wie  sein  Bild  in  der  Kappelhalle  hing. 

1.  Heilbarkeit  der  Lungentuberkulose  von  Geh.  Med.-Rath  Prof. 
Dr.  Curscfamann-Leipzig.  Dass  die  Tuberkulose  heilen  kann,  ist  schon 
durch  eine  Anzahl  zuverlässiger  Arbeiten  bewiesen  worden.  &ine  wirkliche 
anatomische  Restitutio  ad  integrum  ist  höchst  selten.  Dagegen  tritt  oft  Still- 
stand des  Processes  ein.  Kliniscli  kann  man  solche  Fälle  als  geheilt  be- 
zeichnen, wenn  ihnen  ihre  stillstehende  oder  gar  noch  sich  bessernde  Lungen- 
affektion  keine  Beschwerden  mehr  macht,  sodass  sie  voll  arbeitsfähig  sind. 
Aid  relative  Heilungen  kann  man  die  betrachten,  bei  denen  zwar  der  Process 
langsam  fortscbleicht.  die  sich  aber  doch  wohl  befinden  and  ihren  Platz  im 
Leben  ausfüllen  können.  Wie  sich  die  Heilung  zur  Zahl  der  behandelten 
Fälle  überhaupt  verhält,  lässt  sich  in  Privatheilaiistalten  schwer  feststellen, 
leichter  an  Volksheilstätten,  wie  der  sehr  ausführliche  Bericht  der  hanseati- 
schen Invaliditäts- Versicherungs-Anstalt  zeigt.  Höchst  wichtig  ist  aber  die 
Frühdiagnose;  namentlich  müssen  die  latenten  Fälle  besser  erkannt  werden. 
„Specielle  klimatische  Verhältnisse  haben  nicht  den  ihnen  früher  zuge- 
schriebenen Einfluss  auf  die  Heilbarkeit.  Abgesehen  von  extremsten  Regionen 
ist  Aussicht  auf  Heilung  überall  gegeben,  wo  frische,  reine  Luft  bei  nicht  zu 
wechselnden  Witternngsverhältriissen  zu  finden  ist.  Die  frühere  Lehre  von 
den  „„immunen  Zonen""  ist  heute  nicht  mehr  haltbar.  Günstige  äussere 
Lebensverhältnisse  beben  die  Aussiebt  auf  Heilung.  Im  mittleren  und 
höheren  Alter  ist  auf  dauernde  oder  relative  Genesung  insofern  mehr  zu 
hoffen,  als  hier  die  akuten  Verlaufsweisen  der  Krankheit  und  der  Ausgang 
in  allgemeine  Miliartuberkulose  seltener  sind,  als  im  Kindes-  und  jugend- 
licben  Alter."  Der  Zahl  der  Tuberkelbacillen  im  Auswurfe  kommt  keine 
Bedeutung  zu.  Die  Gewichtszunahmen  werden  ebenfalls  oft  überschätzt,  „Was 
die  Erblichkeit  betrifft,  so  scheint  hier  weit  mehr  die  hereditäre  Ueber- 
tragung  der  körperlichen  Veranlagung  als  die  eigentliche  tuberkulöse  Belastung 
eine  ungünstige  Wirkung  zu  üben."  C.  anerkennt  also  ausdrücklich  die  von 
Löfflet  (s.  ob.)  geleugnete  angeborene,  vererbte  Disposition. 
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2.  Medikamentöse  Therapie  der  Tuberkulose  mit  Ausschluss 
des  Tuberkulius  voo  Staatsrath  Prof.  Dr.  Kobert-Rostnck.    Der  Inhalt 

wird  durch  die  Worte  cbarakterisirt:  Brebmer's  pbarmaconihilistischer  Stand- 
punkt hat  wobt  f&r  Initialfälle  nissenschaftliche  Berechtigung,  nicht  aber  für 
vorgeschrittenere  Fälle.  Man  muss  vielmehr  bei  diesen,  „falls  die  genannten 
Faktoren  unwirksam  bleiben,"  arzneilicbe  Mittel  zu  Hilfe  nehmen.  Selbst- 
verständlich ist  das  Nil  nocere  das  Haupterforderniss.  Diese  arzneilichen 
Mittel  schilderte  K.  sodann  in  wirklich  interessanter  Weise.  Aus  diesem  Stoffe 
einen  Vortrag  zu  machen,  der  mit  enthusiastischem  Beifall  belohnt  wurde, 
war  eine  höchst  anerkennenswerthe  Leistung.  Es  wQrde  natürlich  hier  zu 
weit  führen,  auf  Einzelheiten  einzugeben.  Ref.  ist  der  Meinung,  dass  der- 
jenige Heilanstaltsarzt,  der  einen  so  reichen  Arzneienschatz  benAtbigt,  wie 
ibu  Kobert's  Arsenal  enthält,  die  physikalisch -diätetische  Heilmethode,  die 
in  Lungenheilanstalten  ihre  ganz  besondere  Domäne  haben  soll,  noch  nicht 
vollkommen  beherrscht.  Speciell  kann  manch  TrOpfchen  und  PQlvercben 
durch  das  äptorov,  das  Wasser,  ersetzt  werden,  worauf  Winternitz's  Vortrag 
hinwies.  Für  den  der  Hydrotherapie  officiell  zuerkannten  Werth  sprach  in- 
dessen die  Weglassung  derselben  aus  der  Reihe  der  Referate.  Winternitz 
musste  sich  mit  einem  Nebeovortrage  begnügen.  Doch  warten  wir  geduldig, 
die  Fluth  des  Wassers,  wie  der  flotte  Zug  der  Luft  wird  nocfa  manches  ver- 
gilbte Receptblatt  aus  den  Lungenheilstätten  wegschwemmen  und  -wehen. 
Nous  verrons! 

8.   Behandlung  der  Lungentuberkulose  mit  Tuberkulin  und 

ähnlichen  Mitteln  von  Professor  Dr.  Brieger-BerÜn.  Eine  nicht  zu  ver- 
kennende Thatsache  zeigte  sich  betreffs  der  Serumtberapie:  dass  sie  entschieden 
auf  dem  ganzen  Kougret^e  recht  kurz  abschnitt.  Br.  erklärte  freilich,  dass 
das  alte,  wie  das  neue  Tuberkulin  specißsch  wirkende  Mittel  seien,  die  nicht 
nur  reine  Tuberkulose,  sondern  bisweilen  sogar  Sekundärinfektinoen  günstig 
beeinflussen.  Die  zahlreichen  trüben  Erfahrungen  anderer,  oft  recht  ange- 
sehener und  tüchtiger  A.erzte  verwies  Redner  in  das  Reich  ungenügender 
Beobachtungen.  Auch  als  Diagnostikum  soll  das  Tuberkulin  Verwendung 
finden.  Der  Leitsatz:  „Auf  Grund  der  skizzirten  Thatsachen  kommt  in  den 
Heilstätten  für  Lungenkranke  auch  die  Anwendung  der  Koch'schen  Tuber- 
kulinpräparate  in  Betracht,"  dürfte  namentlich  nach  Kahm's  und  Spiegel's 
Veröffentlichung  über  den  Ruppertshainer  Verbuch  wenig  Anhänger  unter  den 
Heilstattenärzten  finden.  En  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass  später  noch 
Dr.  Petruschky-Danzig  eine  Lanze  für  das  Tuberkulin  brach,  und  dass  auch 
Professor  von  Schweinitz-Washington  sich  als  sein  Vertfaeidiger  entpuppte. 
Zwei  Arbeitet)  über  sein  Serum  Hess  Professor  Maragliano-Genua  verlesen. 

4.  Klimatische  Therapie,  einschliesslich  Seereisen  von  Sir 
Hermann  Weber-London.  Der  Vortrag  dieses  auch  in  deutschen  Fachärzte- 
kreisen in  hohem  Ansehen  stehenden  Mannes  zeigte  die  bei  des  Redners 
neuen  Landsleuten  in  Wort  und  Schrift  oft  gefundene  behagliche  Breite,  so 
dass  es  ihm  nicht  mOglich  war,  in  der  Referatszeit  fertig  zu  werden.  Es  ging 
daher  gegen  das  Ende  zu  der  Faden  verloren;  die  gedruckte  vollständige 
Arbeit  wird  sicher  den  Lesern  gro.ssen  Genuss  bereiten.    W.  hat  vom  Gebirgs- 
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klima  —  dies  sei  besonders  ervähDt  —  wenig  Erfolg  gesehen,  erklärte  aber, 
dass  nur  ein  kleiner  Tbeil  dieser  Kranken  in  Anstaltsbehandtung  gewesen  sei,  and 
dass  gerade  die  kürzlich  veröffentlicbteo  ganz  grossartigen  Erfolge  Turban's 
ihn  überzeugt  hätten,  dass  zam  Höhenklima  die  Anstalt  binzukommeo  mQsse. 
Er  empfiehlt  besonders  die  pernvianischen  Anden.  Wie  diese  Empfehlung,  so 
bezog  sich  recht  Vieles  vom  Gesagten  auf  die  prasis  aurea,  da  diese  amerika- 
nischen Gegenden,  Aegypten  mit  seiner  Wüste  and  der  kostspieligen  Nilfahrt, 
Seereisen  n.  dergl.  für  einen  homo  communis  wohl  nie  in  Frage  kommen. 
Gerade  aber  der  letzte,  mehr  allgemeingilrige  Fragen  berührende  Tbeit  des 
Vortrages  „Kurze  Andeutungen  über  die  Verwendung  verschiedener  Klimate 
in  der  Behandlung  verschiedener  Falle"  ging,  wie  gesagt,  zum  grossen  Theile 
verloren. 

5.  Deber  hygien  isch-diätetische  Behandlung  der  Lungen- 
taberkulose  und  Anstaltsbehandlnng  von  Geheimem  Sanit&tsrath 
Dr.  D e 1 1 w e i  1  e r-  Cronberg.  Die  von  B r e h m e r  geschaffene  Heilmetbode 
wurde  von  Dettweiler  bekanntlich  etwas  modificirt  —  Luftliegekur  — 
lebensfähig  gemacht.  Redner  schilderte  nun  diese  Methode  in  grossen  Zügen. 
Namentlich  legt  er  Werth  auf  den  Lnftgennss  bei  Tag  und  bei  Nacht;  vom 
Liegen  im  Freien  bis  Vz^^  Abends  sah  er  nie  Nacbtheil.  Diese  Daner- 
laftknr  „ermöglicht  erst  die  wirksame  Behandlung  der  Schwindsucht  in  allen 
von  Extremen  freien  KIrmateo  und  das  Verbleiben  der  Kranken  in  der  Heimatb; 
in  ihr  liegt  ein  grosser  Theii  der  l^sung  der  Heilstättenfrage  für  alle  Kaltur- 
länder."  Grossen  Werth  legt  D.  auf  das  Licht:  auch  das  elektrische  Licht- 
bad wird  in  der  Pbtbiseotherapie  eine  Zukunft  haben;  uaoientlich  kommt  dem 
künstlichen  Schwitzen  bei  Erkältungen  eine  grosse  prophylaktische  Wichtigkeit 
zu.  Zur  guten  hydrotherapeutischen  Behandlung  brancfat  man  geschultes 
Personal;  ihr  Werth  wird  nicht  zu  verkennen  sein.  Gymnastik,  Gehen  und 
Steigen  sind  streng  individualisirend  anzuordnen  unter  Beobachtung  des  Herzens 
und  Beherrschung  des  Thermometers.  Die  Diät  ist  ein  Hauptstück  der  Behandlung. 
Der  Arzt  muss  im  gewissen  Grade  ein  Kocbkünstler  sein  und  unbedingte 
Herrschaft  über  Küche  und  Keller  haben,  er  muss  in  jedem  Falle  und  zu 
jeder  Stunde  ändern  können.  Der  Alkohol  hat,  sagt  D.  weiter,  grosse 
Bedeutung  alfi  Heilmittel,  ihn  nicht  anzuwenden,  sei  „ein  übereiltes,  ein 
schädliches  Beginnen".  Der  Kranke  ist  aber  nicht  nur  körperlich,  sondern 
auch  geistig  za  behandeln,  zur  gesund heitsgemässen  Lebensweise  zu  erziehen 
(psychische  Hygiene).  Alles  dies  ist  aber  nur  durchzuführen  unter  der  Leitung 
eines  durchaus  dazu  geeigneten  Arztes,  der  ausser  den  nötbigen  wissen- 
schaftlichen Kenntnissen  auch  ein  gut  Theil  ärztliche  Kunst,  ärztlichen 
Takt  und  eiu  warmes  Herz  für  die  Kranken  mitbringen  muss.  Grundbedingung 
ist,  wie  der  letzte  Leitsatz  besagt,  die  „Wahl  eines  hervorragend  gebildeten 
und  begabten,  auch  durch  längere  Zeit  bereits  specialistiscb  vorgeschalten 
Arztes  als  Leiter  der  Anstalt.  Er  ist  unerlässliche  Vorbedingung  der  Erfolge 
der  ganzen  Methode,  mit  ihm  steht  und  fällt,  je  nachdem,  die  ganze 
Anstaltsbehandlnng,  die  ebenso  hohe  sittliche,  wie  wissenschaftliche  und 
praktische  Forderungen  an  ihn  stellt." 

Damit  waren  die  officiellen  Reden  beendet.   Im  weiteren  Gange  stellte 
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zunächst  v.  Scbruettcr-Witiii  als;  uiiic  demonstratio  ad  oculos  zwei  voo 
schwerer  Tuberkulose  geheilte  Kranke  vor.  Sodann  sprach  Dr.  Landousy- 
Paris  über  die  VerbiDOung  der  Hrzneilichen  mit  der  Sanatorien-Behandlung; 
dann  folgte  der  schon  erwähnte  Vortrag  von  Professor  Winternita-Wien 
über  die  Hydrotherapie  der  Lungenphthise.  Aus  den  Leitsätzen  dieses 
bemerkeiiswerrlieii  Vortrages  sei  Folgendes  angeführt: 

„Nach  einer  fast  viei-zigjährigen  reichen  Erfahrung  spreche  ich  es  mit 
festester  Ueberzeugung  aus,  dass  es  bisher  kein  wirksameres,  sichereres, 
in  allen  Stadien  der  Tuberk  ulose  und  Phthise  anwendbares,  in  der 
Wirkung  voo  modernsten  Gesichtspunkten  rationell  verständliches  Heil- 
mittel giebt,  als  die  Hydrotherapie,  selbstverständlich  auch  in  Verbindung 
mit  allen  hygieniscb-diäteti.schen  Methoden  der  Freiluftbehandlung. 

l)a.s.s  durch  die  Wasserkur  alle  bisher  gekannten  Schutz-  und  Wehr- 
kräfte des  Organismus  zur  Vernichtung,  Ausscheidung  nnd  ünschädlirh- 
machuiig  von  Mikroorganismen  und  deren  giftigen  Stoffwechselprodukten 
gekräftigt  und  selbst  wachgerufen  werden,  ist  theoretisch  und  prak- 
tisch erwiesen.  Wenn  obige  Voraussetzungen  richtig  —  nnd  es  unterliegt 
dies  gar  keinem  Zweifel  — .  so  muss  die  systematische  und  methodi- 
sche Hydrotherapie  nicht  nur  in  allen  Lungenheilstätten,  in  den 
Haussanatorien  eingeführt,  sondern  auch  den  breiten  Schichten  des 
bedrohten  oder  erkrankten  Volkes  zugänglich  gemacht  werden, 
worin  gewiss  ein  mächtiges  Mittel  zur  Verhinderung  der  Verbreitung  dieser 
Volkskrankbeit  gelegen  ist." 

Der  nächste  Redner,  Dr.  Singlair  Coghill-Ventnor  hatte  sich  die  Ver- 
hütung der  Kachexie  bei  Tuberkulose  als  Thema  gestellt.  Professor  Landerer- 
Stuttgart  empfahl  weiterhin  seine  Zimmtsänrebehandlnng  als  nunmehr  genugsam 
erprobt.  Professor  Cervello-Palermo  Formaldehydinhalationen,  Dr.  Sarfert- 
Berlin  die  operative  Behandlung  der  Lungenschwindsucht.  Dr.  Maillart-Geuf 
schilderte  Erfahrungen  aus  dem  Kantonsspitale  in  Genf,  Dr.  de  le  Camp 
solche  aus  dem  Hamburg- Eppendorfer  Krankenhause  (Gewichtsstatistik); 
Professor  Diraitripol-Bukarest  sprach  über  die  Behandlung  der  knotigen 
Lungenschwindsucht;  Dr.  Egger-ßasel  endlich  über  die  Bedeutung  des  von 
ihm  für  einflussreich  gehaltenen  Höhenklimas. 

V.  Heil  statten  weseo. 

Vorsitzende:  Direktor  des  Reichsver8.-Amts  Gaebel  und  Geh.  San.-Kath 
Dr.  Dett wei  I  er-Cronberg. 

1.  [!]n twickelung  der  Heilstättenbestrebungen  voo  Geh.  Hed.-Knth 
Prof.  Dr.  von  Leyden-ßerlin. 

Ein  weitästiger,  tiefwurzelnder  Baum  ist  aus  einem  winzigen  SameDkorne 
entstanden,  und  es  würde  nicht  möglich  sein,  in  20  Minuten  die  ganze  Be- 
wegung zu  schildern^).  Redner  konnte  daher  auch  den  Werdegang  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Berliner  Verhältnisse  nur  skizziren.  Der  that- 
sächliohe  Vorschlag,  einen  Kongress  zu  veranstalten,  war  von  Geheimrath 

1)  S.  meinen  Bericlii  in  So.  7 — 10  dieser  Zeitselir. 
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B.  Fräokel  ausgegangen^  der  deshalb  auch  in  der  Sitzung  vom  25.  Mai  durch 
Erheben  von  den  Sitzen  geehrt  nrorden  war.  Der  Gedanke  eines  Zuifananien- 
schlusses  aller  Männer  —  und  Frauen  — ,  welche  an  der  Bekämpfung  der 
Tuberkniose  theilnehmen  Wullen,  war  znerst,  wie  auch  vom  Vortragenden  erwähnt 
wurde,  im  Schosse  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  be- 
sprochen worden^),  der  freilich  die  .Mittel  fehlten,  eine  den  Berliner  führenden 
Klinikern  nicht  sctiwer  fallende  Organisation  zu  Stande  zn  bringen.  Nun,  jeder 
trägt  nach  Ki^ften  sein  Tbeil  bei,  und  gelingt  dann  das  Werk  so  grossartig, 
so  wird  auch  der  gerade  diesem  Moment  ferner  Stehende  neidlos  am  Erfolge 
sich  freuen.  Umgekehrt  wird  der  docli  Jedenfalls  nicht  allzu  oft  stattfindende 
Kongress  die  wissenschaftliche  Kleinarbeit  der  Naturforscher- Versammlung  — 
Tuberkulosetag  der  hygienischen  Sektion;  ständiger  Ausschuss  unter  Professor 
Hueppe-Prag  —  nicht  aanOthig  machen.  Der  am  Ostermorgen  den  frischen 
Honig  Geniessende  kann  der  Bienen  MObe  nur  noch  ahnen,  aber  ihre  Frucht 
kommt  doch  auch  ihm  zu  Gute. 

2.  Finanzielle  und  rechtliche  Träger  der  Heilstättenunter- 
nehmungen von  Landesrath  Meyer-Berltn. 

Wieder  eine  der  bis  zu  Ende  fesselnden  Reden:  frei  vorgetragen,  praktisch 
durch  und  durch,  diktirt  von  wirklicher  Begeisterung  für  die  Sache,  unbeirrt 
um  Stirnrunzeln  Anderer.  Das  Referat  wird  jedenfalls  am  besten  zum  Tbeil 
durch  einige  der  sehr  klaren  Lettsätze  gegeben.  Nach  dem  heutigen  Stande 
der  Wissenschaft  muss  Fürsorge  für  Lungenkranke  in  Heilstätten  schleunigst 
getroffen  werden.  „Eine  unanfechtbare,  durch  staatliche  Organe  aufgestellte 
Statistik  hat  das  Bedürfniss  nach  Lungenheilstätten  in  einem  solchen  Umfange 
nachgewiesen,  dass  die  Lösung  dieser  grossen  Aufgabe  nicht  dem  aufopferungs- 
vollen Bemfihen  Einzelner  und  der  Liebestbätigkcit  freier  Vereinigungen  fiber- 
lassen  bleiben  kann.  Es. ist  vielmehr  dringend  erforderlich,  in  planmässiger 
Weise,  mit  insbesondere  auch  finanzieller  Unterstützung  der  staatlichen  un<l 
behördlichen  krankenfGrsorgepftichtigen  Organe  unter  gleichzeitiger  Benutzung 
der  socialen  Organisationen  den  Kampf  zu  führen." 

Für  Alle  kann  nicht  gesorgt  werden,  dazu  würde  schon  das  special isti>cli 
geschulte  Aerztepersonal^)  nicht  reichen.  1901  werden  wir  schon  4G  Heil- 
stätten mit  3870  Betten  in  Betrieb  haben.  Die  ganze  Suche  muss  aber  den 
Charakter  der  Freiwilligkeit  tragen;  wie  beute  für  keine  Stelle  eine  gesetz- 
liche Verpflichtung  dazu  besteht,  so  ist  auch  für  die  Zukunft  jede  solche 
Zwangsjacke  abzulehnen. 

„Neben  aller  Humanität  und  Nächstenliebe  ist  und  bleibt  der  mächtigste 
Hebel,  die  stärkste  Triebfeder  für  Einrichtungen  aller  Art:  das  gesunde. 
berecbtiKte  Interesse.  Nur  das  allein  bietet  zugleich  die  Gewähr  der  zweck- 
mässigen Durchführung  sowie  die  Beständigkeit  und  Dauer  des  Geschaffenen. 
Ein  besonders  wesentliches  Interesse  daran,  ihren  Kranken  Gesundheit  und 


1)  Vcrsamnilunit  zu  Braunschweig  1S97.  Vorffl.  meinen  einleitemJen  Vortraa: 
^Ziole  und  Wege  zur  Bekämpfung  derTuberkulose".  Therapeut.  Monatsh.  18\l7.  N».  II. 

L. 

2)  Wo  stellt  man  solche  heutzutage  noch  an? 
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Arbeitsfähigkeit  zu  verschaffen,  haben  vor  aUem:  1.  die  Arbeitgeber,  welche 
sich  tQchtige  und  geschickte  Arbeitskräfte  sichern  nod  erhalten  «ollen,  2.  die 
Krankenkassen,  die  durch  gebotene  Abwehr  wiederholter,  langdaaernder  Kraule- 
heiten  sich  zu  entlasten  bestrebt  sind,  3.  die  Invaliditats-  und  VersicheroDgs- 
anstalten  und  Berufsgenossenscbaften,  die  darauf  bedacht  sein  müssen,  daas 
die  Krankheit  nicht  zu  dauernder  Erwerbsunfähigkeit  und  damit  zur  Kenten- 
Zahlung  führt,  oder  dasa  diese  Folge  doch  soweit  als  möglich  hioausgeschoben 
wird.^  Namentlich  die  letzteren  werden,  wenn  sie  sich  „bactUenfrei  vom 
Bureaukratismus"  zu  halten  wissen,  Rrspriesstiches  leisten  können.  Nicht 
minder  die  Kommunen.  Auch  sie  „haben  ein  eigenstes,  in  Getdcswertb  aus- 
drückbares  Interesse,  durch  rechtzeitige  geeignete  Behandlung  den  Erkrankten 
die  Arbeitsfähigkeit  zu  erhalten  oder  sie  ihnen  wiederzugeben.  Nicht  minder 
ist  an  der  Herstellung  gesundheitsgemässer  und  der  Beseitigung  gesundheits- 
widriger Verhältnisse  der  Staat  selbst  interessirt  behufs  Sicherung  und  Er- 
haltung der  Volksgesundheit,  sowie  Mehrung  der  Volkswehrkraft  und  des 
Volkswohlstandes".  Je  mehr  sie  freiwillig  dafür  eintreten,  desto  geringer  ist 
die  Wahrscheinlichkeit  von  Zwangsmaassn ahmen.  Wie  für  andere  Krankheiten, 
so  mnss  —  wie  in  Baden,  Württembei^,  Hessen  —  -der  Staat  auch  für  die 
Tuberkulose  Mittel  schaffen  und  in  jeder  Weise  mithelfen  (Verbilligung  der 
Eisenbahnfahrt!). 

„Reiner  der  einzelnen  Träger  reicht  aus,  um  Alle,  die  umfasst  werden 
sollen,  zu  tragen.  Nur  ein  gemeinsames  Wirken  Aller  nach  dem  Haasse  des 
besonderen  luteresses,  der  Mittel  und  Kräfte  des  Einzelnen  verspricht  Erspriess- 
lichkeit,  führt  zu  gleichmAssiger  und  richtiger  Vertheilung  der  Kräfte  und 
bewahrt  vor  unnützer  Verwendung  und  Vergeudung  der  Mittel.  Auf  der  ganzen 
Linie  muss  der  Kampf  und  zwar  möglichst  gleichzeitig  aufgenommen  werdeo. 
Welche  der  verschiedenen  zur  Mitarbeit  berufenen  Spellen  'die  Errichtung  der 
Heilstätten  unternehmen  soll,  ist  nur  eine  Frage  der  grösseren  Initiative  und 
bleibt  abhängig  von  den  besonderen  Verhältnissen  des  Einzelfalles.  Jedenfalls 
wird  ohne  die  Mitwirkung  der  Selbst  Verwaltungskörper  der  obligatorischen 
deutschen  Arbeiterversicherong  (Invaliditäts-  und  Altersversicherungsanstalteu. 
Berufsgenossenschaften  und  Krankenkassen)  die  finanzielle  Sicherung  der  Heil- 
stätten-Unternehmungen in  Bezug  auf  Herstellung  und  Betrieb  nicht  zu  erzielen 
sein."  Der  Vereinsthätigkeit  soll  namentlich  zufallen  die  Stiftung  von  Frei- 
hetten,  die  Sorge  für  Minderbemittelte  NichtVersicherte"),  die  UnterstützuDg 
der  Familien,  die  Verschaffung  von  Arbeit,  die  Ertbeilung  von  Rath  für  Ent- 
lassene. Jede  deutsche  Provinz  soll  wenigstens  je  eine  Männer-  and  eine 
Prauenheilstätte  haben,  da  die  Kranken  ungern  in  die  Ferne  ziehen. 

3.  Mitwirkung  der  Krankenkassen  und  Krankenkassenärste 
bei  der  Heilstättenfürsorge  von  Dr.  Friedeberg,  Vertrauensarzt  der 
Gentraikommission  der  Krankenkassen  Berlins. 

Zwei  Thatsachen  sind  aus  den  bisherigen  Verhandlungen  hervorgegangen, 
nämlich  dass  die  Tuberkulose  heilbar  und  dass  sie  eine  Proletarierkrankbeit 
ist.  Die  Folgerung  ist,  dass  nur  eine  auf  vollständiger  Koalitionsfreiheit  der 
Arbeiter  beruhende  Aenderung  ihrer  Erwerbsverhältoisse  durchgreifend  helfen 
kann.    Geht  doch  in  der  Grossstadt  jeder  zweite  Arbeiter  an  Tuberkulose  zu 


Digjtized  by 


Der  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Taberkolose  als  Volliskranklieit.  845 

Graade,  was  erst  gewürdigt  werden  kann,  wenu  man  bedenkt,  dass  die  Schwind- 
sacht ihre  Opfer  in  der  besten  Manneskraft  w^rafiFt 

Die  KraDtceokaasen  allein  sind  zu  schwach,  um  eine  rationelle,  wesentlich 
auf  der  Heilstättenbebandlung  basirende  Schwindsuchtshekämpfang  durchEn- 
führen,  und  zwar  in  Folge  ihrer  Zersplitterung,  die  ihnen  z.  B.  ganz  fem 
HegendR,  den  Berufsgenossenschaften  zukommende  Aufgaben  zuschiebt.  Gewiss, 
wollen  die  Kassen  mitwirken,  aber  nur  soweit  ihnen  mOglich  ist  (s.  unten 
den  letzten  Leitsatz).  Die  richtigen  Stellen  sind  die  Invaliditftts-  und  Alters- 
versicherungsanstalten; zur  Auszahlung  von  Altersrenten  kommt  es  gar  nicht 
mehr,  die  Tuberkulose  sorgt  dafür.  Diesen  Anstalten  mnss  aber  ihre  Berech- 
tigung nach  §  12  in  eine  Verpflichtung  umgewandelt  werden,  wenn  auch  mit 
Prüfung  eines  Vertrauensarztes  in  jedem  Falle.  Das  Heilverfahren  ist  einzu- 
leiten mit  unmittelbarem  Anschlüsse  an  die  Mini  mal  leistungen  der  Kranken- 
kasse, das  bisher  bestefaende  Vacuum  zwischen  Krankenkassen-  nnd  Versiche- 
rnogsanatalta-Fürsorge  muss  ausgefüllt  werden.  Die  Krankenversicherung  soll 
aber  durch  die  In validitäts Versicherung  in  keiner  Weise  berührt  werden  —  wie 
eine  Entscheidung  der  Hagel- Versicbernngsgesellschaft  die  Verpflichtung  der 
FenerversicberuDg  gar  nicht  berührt  — ;  es  soll  also  das  ganze  Krankengeld 
der  Familie  zufallen,  und  zwar  soll  es  die  ganze  HOhe  des  Lohns  betragen, 
nicht  zwei  Drittel,  denn  ein  kranker  Mensch  braucht  mehr,  als  ein  Gesunder. 
Die  Aerzte  müssen  mehr  mitarbeiten,  der  Bewegung  mehr  Verständniss  ent- 
gegenbringen (vielfaches  ^Sehr  richtig!"};  so  haben  z.  B.  von  1400  Kassen- 
Ärzten  Berlins  nur  60  die  eingeführte  Sputnmuntersuchung  im  Institut  für 
Infektionskrankheiten  benutzt.  (Wie  richtig,  dass  die  Aerzte  Kicb,  und  zw»r 
schon  als  Studenten,  viel  mehr  um  diese  Dinge  kümmern  sollten!  Ein  mir 
befreundeter  Privatdocent  liest  an  einer  dergrOssten  Universitäten  seit  mehreren 
Semestern  über  die  socialen  Gesetze  a.  s-  w.  Er  braucht  nicht  alle  Finger, 
um  seine  Hj)rer  herzuzähleu!  L.) 

„Ein  wichtiger  Faktor  im  Kampfe  gegen  die  Schwindsucht  ist  die  Auf- 
klärung der  Bevölkerung  und  die  Erziehung  derselben  zu  hygienischer  Denk- 
weise und  gfflundheitsgemässer  Lebensführung. 

Diesem  Zwecke  dienen: 

a)  Vortragscyklpn  über  hygienische  Themata  in  den  Heilstätten  durch  die 
Heilstättenärzte; 

b)  Vorträge  der  Kranken  kassenärzte  in  Krankenkassen  Versammlungen; 

c)  die  Verbreitung  aufklärender  Schriften  unter  den  Versicherten  durch 
die  Krankenkassen; 

d)  Anbringung  von  Plakaten  mit  leicht  verständlichen  hygienischen  Vor- 
schriften In  Fabriken  und  grösseren  Gewerbebetrieben  und  Ueberwacbung  dieser 
Maassnahmen  durch  die  Gewerbeinspektionen; 

e)  alljährliche  obligatorische  Untersnchung  der  Krankenkassen mitglieder. 
Herausziehung  der  für  ein  Heilverfahren  Geeigneten,  eventuelle  Veranlassung 
zum  Berufswechsel,  namentlich  bei  Jugendlichen; 

f)  Ermöglichnng  unentgeltlicher  Sputumuntersuchungen  in  Staats! nstitnten, 
Cniversitätslaboratorien,  Krankenhäusern  u.  s.  w.  nach  dem  Beispiel  des  Königl. 
preussischen  Ministeriums  für  Medicinalangelegenheiten." 
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Selbstverständlich  wurde  der  Vortrag  sehr  verschieden  aufgeDommen.  Das 
Eingehen  auf  diese  Fragen  führt  mitten  in  die  Socialpolitik,  und  diese  ist, 
wie  ihr  Name  sagt,  eben  doch  Politik.  Aber  es  ist  doch  zu  konstattren,  dass, 
wie  der  Vorsitzende  du  jour(Gaebel)  jeder  Richtung,  wenn  sie  in  den  parla 
mentarischen  Grenzen  bliebe,  wohlwollende  Redefreiheit  zusichert««  der  Beifall, 
den  der  fenrige  Redner  erntete,  nicht  nur  von  den  zahlreich  anwesenden 
Krankenkassenmltgliedern  ausging,  sondern  weite  Kreise  unter  den  Reiben 
der  anderen  HOrer  zog.  Und  das  kann  man  geradezu  als  ein  Zeichen  dafür 
ansehen,  dass  das  Publikum  nicht  aus  gähnenden  ParadefaOrern  bestand, 
sondern  dass  den  das  Volkswohl  so  ionig  berührenden  Fragen  wirklich  auf- 
richtiges Interesse  entgegengebracht  wurde.  Das  wird  auch  in  die  Volks- 
blätter dringen  und  dort  Freude  und  versöhnliche  Stimmung  erregen.  Wer 
hier  wie  dort  es  ehrlich  meint  mit  seiner  Volksfreundlichkeit,  der  findet 
soviel  Aoklangs-  und  Anknüpfungspunkte,  dass  ein  Handreichen  und  ein 
Arbeiten  Schulter  an  Schulter  gar  nicht  mehr  schwer  wird.  Dazu  werden 
solche  Aussprachen  beitragen. 

4.  Bauliche  Herstellung  von  Heilstätten.  Von  Bauratli  Schmieden- 
Berlin. 

Dieser  wie  die  nächsten  Vortr£^  ging  nunmehr  in  die  speciellen  Fragen 
der  Heilstättenanlage  selbst  ein.  Nach  den  bisher  gebauten  Anstalten  zu 
schtiessen,  brachte  Redner  vieles  den  Architekten  ganz  Neues.  Die  Fachärzte 
fanden  mehr  eine  Zusammenfassung  bekannter  Gesichtspunkte.  Interessant, 
aber  m.  E.  einleuchtend  war  die  Meinung,  Liegehallen  nicht  nach  Süden  offen 
zu  bauen,  da  diese  im  Sommer  glühend  heiss  werden.  Aus  gleichen  Gründen 
soll  man  sie  nicht  an  Gebäude  anlehnen  (an  Küchen-  und  Kellerfenster  es  zu 
thun,  ist  natürlich  ein  grober  Baufehler).  Die  Wichtigkeit  der  Schal Idämpfuog 
wurde  betont.  Als  Fussboden  sei,  wo  Keine  Nässe  herrscht,  Xylolith  sowohl 
dem  Linoleum,  als  dem  Torgamient  überlegen.^)  Als  Anstrichfarbe  wurdp 
besser  als  Gel-  und  Emaillefarbe  die  von  Loffler  geprüfte  Zonka-Farbe 
empfohlen.  Das  Sputum  wird  besser  in  die  Abwässer  als  in  den  Ofen  be- 
fördert. Das  Speisegeschirr  muss  nach  jeder  Mahlzeit  sterilisirt  werden.  Wie? 
ist  eine  Aufgabe  für  die  Techniker.^)  Auch  die  Wäsche  soll,  bevor  sie  in 
die  Waschküche  gelangt,  sterilisirt  werden,  (indessen  dürfte  doch  wohl  das 
Kochen  in  der  Waschküche  genügen).  Noch  einige  Leitsätze;  vielleicht  be- 
wahren sie  neue  Anstalten  vor  der  Fehler-Kopie  alter  in  diesen  Beziehungen: 

„Die  Kochküche  darf  nicht  in  das  zur  Unterkunft  der  Pfleglinge  bestimmte 
Gebäude  selbst,  sondern  höchstens  in  einen  Anbau  desselben  gelegt  werden. 

Familienwohtiungen  Angestellter  sind  von  den  Räumlichkeiten  der  Pfleg- 
linge vollständig  zu  trennen. 

Die  Bäder,  die  neben  der  Reinlichkeit  hauptsächlich  zur  Abhärtung  und 
zur  Anregung  des  Organismus  dienen  sollen,  dürfen  nicht  im  Keller  liegen, 

1)  Dies  dürfte  betreffs  Torf^aments,  das  auch  Nässe  verträgt,  noch  nicht  nnstreiti 

feststehen.  L. 

•2)  Dass  sich  ein  Tuberkulöser,  vom  nur  gut  gesäuberten  (rissefreien) Geschirr 
des  andern  essend  wieder  oder  nochmals  anstecken  könne,  ist  doch  kaum  anzunehmen. 
Und  Gesunde  essen  doch  nicht  davon.  L. 


Der  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit.  847 

Qiid  es  mQssen  für  sie.  durchaus  trockene  uud  angemessen  temperirte  R&ume 
geschaffen  werden." 

Nicht  einverstanden  mCchte  ich  mich  erklären  mit  der  im  folgenden 
Leitsatze  genannten  Kojenanordnung: 

„Die  Schlafräume  sind  lediglich  als  solche  und  nicht  zugleich  als  Wohn- 
räume einzurichten.  Sie  müssen  pro  Bett  mindestens  30  cbra  Luftr»im  ent- 
halten. Für  10  pCt.  der  Pfleglinge  sind  Einzelzimmer  vorznsehcn.  Bei 
höherer  Belegung  der  Schlafrüume  als  mit  vier  Betten  ist  eine  kojenartige 
TheiluDg  durch  niedrige  Zwischenwände  anzuordnen." 

Das  werden  wieder  mehr  Winkel  und  Staubiger.  In  praxi  (z.  B. 
Alhertsberg,  Stiege)  hat  sich  auch  die  Nothwendigkeit  derselben  gar  nicht 
herausgestellt.  Dagegen  hätte  auf  einen  Uebelstand  aufmerksam  gemacht 
werden  können,  das  sind  die  manche  Heilstätten  spinnwebeartig  durchziehenden 
Rohren  (Heiz-,  Warm-,  KaltwasserrOhren),  die  eine  Menge  Staubnester  schaffen. 
Diese  zu  beseitigen,  sollten  die  Techniker  sich  mühen.  Schon  dies  würde, 
auch  wenn  nicht  sonst  noch  vieles  dafür  spräche,  die  Einrichtung  einheit- 
licher Waschzimmer,  nicht  die  Anlage  von  Waschittellen  in  jedem  Zimmer 
anempfehlen. 

5.  Binfichtong  und  Betrieb  von  Beilstätten  und  Heilerfolge. 
Von  Stabsarzt  Dr.  Schnltzen-Berlin. 

Wer  nicht  weiss,  auf  welchen  von  zwei  oder  gar  drei  Stühlen  er  sich 
setzen  soll,  setzt  sich  schliesslich  mitten  hinein  —  daneben.  Hein  verehrter 
Freund  Schnitzen  mOge  mir  diesen  drastischen  Vei^leich  verzeihen;  er  soll 
besagen,  dass  es  natürlich  ganz  unmöglich  ist,  drei  Herren  zu  dienen  oder 
drei  Themata  im  Spielraum  eines  Referates  unterzukriegen.  Redner  hat, 
obwohl  jetzt  Heilstätten arzt  a.  D.,  noch  lebhaftes  Interesse  an  der  Bewegung 
und  beherrscht  seinen  Stoff.  Urasomehr  ist  zu  bedauern,  dass  er  auf  keinen 
der  drei  Punkte  —  Einrichtung,  Betrieb,  Erfolge  —  näher  eingehen  konnte. 
Wie  anendlich  wichtig  sind,  um  nur  Einzelnes  zu  nennen,  die  Begriffe:  „erwerbs- 
fähig für  einen  anderen  Beruf"  (wie  leicht  hingeschrieben,  wie  schwer  von 
solch'  armemArbeiter  durchzuführen.  Was  soll  er  werden?  Banquier?  Professor?), 
„Dauer  der  Heilbehandlnng"  (was  sind  die  ominOsen  1&  Wochen?  Warum 
schicken  manche  Kassen  ond  Kassenärzte  noch  „auf  4 — 6  Wochen"?)  u.  v.  a. 
Schultzen  befürwortete  Üebergangsanstalten  „zum  Angewöhnen"  an  die  Arbeit, 
rihimlich  getrennt  von  den  Heilstätten. 

Für  die  Erfolge  sollen  endlich  mal  einheitliche  Gesichtspunkte  von  einer 
Kommission  von  erfahrenen  Heilstättenärzten,  Vertretern  des  Reichsver- 
fficherungs-  und  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  der  Versicherungsanstalten, 
der  Industrie  aafgestellt  werden. 

Der  Vortrag  zeigte,  dass  man  dem  Heilstätten wesen  gern  mehrere  Tage 
widmen  konnte,  denn  da  ist  noch  viel  zu  klären.  Vielleicht  bietet  der 
Tuberkulosetag  der  Naturforscher  Versammlung  Gelegenheit  dazu.  Zum  Schlüsse 
nur  zwei  Leitsätze  über  den  Arzt,  wobei  Sch.  freilich  die  früher  von  ihm 
mehrfeich  erörterte  Noth wendigkeit  eines  Assistenten  (auch  einer  der  heiklen 
Punkte!)  nur  gestreift  hat. 

nDie  Volksbeilstätten  sind  nicht  nur  in  ärztlicher  Hinsicht,  sondern 
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auch  in  jeder  anderen  Ricbtuag  dem  leitenden  Arzt  alluin  zn 
ODterstellen.  Dieser,  Vorgesetzter  sämmtlicheo  Veriraltungs-  und  soostigen 
Personals  und  in  den  Grenzen  allgemeiner  Maassregeln  völlig  selbst- 
ständig, mass  dem  Anstaltsbesitzer  für  den  ganzen  Betrieb  verant- 
wortlicb  sein,  etwa  nach  den  Grundsätzen  der  militärischen  Chefärzte- 

Die  Leiter  von  Volksheilstätten  bedürfen  daher  einer  gründlichen 
klinischen  Ansbildung,  praktischer  Erfahrung  im  Verwaitnngsdieost  and 
eingehender  Kenntniss  der  socialen  Gesetzgebung. 

Die  Aerzte,  vor  allem  der  leitende  Arzt,  mßssen  in  der  Anstalt 
wohnen.  Eine  nach  allen  Seiten  gerecht  werdende  Anstaltsleitnng  durch 
einen  Arzt  eines  benachbarten  Ortes  ist  undurcfaffihrbar  nnd  muss  auf  die 
Dauer  die  Sache  schädigen." 

6.  Fürsorge  für  die  Familien  der  Kranken  and  die  aus  Heil- 
stätten Entlassenen.    Von  Stabsarzt  Dr.  Paunwitz. 

„Die  Unterbringung  Tuberkulöser  in  Heilstätten  zieht,  wenn  sie  ihren 
Zweck  richtig  erfüllen  soll,  eine  weitere  ergänzende  Fürsor^  nach  sich,  die 
sich  erstreckt:  a)  aiif  die  Fürsorge  für  die  Angehörigen  der  Hetlstätten- 
pfleglinge,  b)  auf  die  Sorge  für  Arbeitsvermittelung  für  die  Heilstätten- 
Entlassenen.  Wird  diese  ergänzende  Fürsorge  nicht  systematisch  der  Heil- 
stättenbehandlung  angeschlossen,  so  wird  der  Reginn  der  Kur  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  zu  spät  und  der  Schluss  der  Kur  vielfach  zu  früh  eintreten. 

Alle  OfTentliche  Fürsorge  indess,  auch  die  weitgehende  Fürsorge,  welche 
in  Deutschland  durch  die  social  politische  Gesetzgebung  für  unbemittelte 
Klassen  ermöglicht  ist,  wird  das  Fürsorgebedürfniss  in  seiner  Gesamint- 
heit  zu  ducken  nicht  im  Stande  sein.  Bin  Tfaeil  desselben  wird  stets  der 
Wohlfahrts-  und  ^'obltbätigkeitspflege  überlassen  bleiben. 

Auch  dieser  Rest  des  Fürsorgebedürfnisses  ist  möglichst  nicht  der  Will- 
kür KQ  überlassen;  vielmehr  mnss  bei  der  weittragerden  Bedeutung  der 
Tuberkulosebekämpfung  die  freiwillige  Thätigkeit  gemeinnütziger  Vereine 
planmässig  der  öffentlichen  Fürsorge  angegliedert  werden." 

Gerade  dieses  Planmässige,  Systematische  der  Fürsorge  ist  das  Wichtige, 
wie  Pannwitz  und  auch  ich  immer  betont  haben.  Es  wird  viel  Woblthätig- 
keit  durch  mangelnde  Organisation  verschleudert.  Die  deutschen  Wohlfahrts- 
vereinigungen anerkannten  dies  ja  auch,  indem  sie  sich  einen  centralen 
Zusammenschluss  schufen.  Weitverzweigt  über  das  ganze  Reich  soll  sieb  die 
Bewegung  erstrecken,  aber  jedes  Zweiglein  muss  mit  dem  Aste,  dem  Stamme, 
der  Wurzel  zusammenhängen.  Unbeschadet  seiner  freien  Entwickelung  ^ebt 
sie  ihm  erst  Saft  und  Leben.    Ueber  die  Sorge  für  die  Familien  sagte  Redner: 

„Die  Sorge  für  die  Familien  soll  lediglich  die  Zeit  betreffen,  während 
welcher  der  Ernährer  sich  in  der  Heilstätten  behandlang  befindet.  Für  ihre 
Durchfuhrung  ist  ein  geordnetes  Ineinandergreifen  behördlicher  und  gemein- 
nütziger Fürsorge  speciell  zu  organisiren. 

Die  Soi^e  für  die  aus  Heilstätten  Entlassenen  bat  sich  auf  Beschaffung 
geeigneter  Arbeitsgelegenheit,  sowie  auf  Ermöglichuog  von  Schonung  in  der 
er.'iten  Zeit  nach  Wiederaufnahme  der  Arbeit  zu  erstrecken.  Diese  Thätigkeit 
muss  vorbereitet  werden  insbesondere  dadurch,  dass  die  letzten  Wochen  des 
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AiistaltsaufeDtbalts  bei  der  ohnehio  uocrlässiichen  Beschäftigung  der  Heil- 
statteopfleglinge  daraufhin  ansgeautit  werden,  dass  ein  etwa  erforderlicher 
Bernfswechsel  der  Kranken  thunlichst  angebahnt  wird. 

Da  gewerbliche  Tbätigkeit  den  Heilbedürftigen  und  Gebesserten  mehr  oder 
weniger  unzuträglich  ist,  so  ist  vonngsweise  dafflr  zu  sor^n,  dass  eine 
Beschäftigung  laudwirthschaftlicher  Art  ermöglicht  wird.  Es  ist  anzustreben, 
dass  im  Anscbluss  an  die  Heilstätteiibehandlung  nach  Bedarf  die  ünterbringung 
geeigneter  Heilstätten-Bntlassener  in  Niuthkur-Anstalten  mit  ländlichem  Betriebe 
erfolgen  kann." 

P.  wies  ja  nun  freilich  selbst  am  Schlüsse  auf  die  zahlreichen  Schwierig- 
keiten hin,  welche  diese  Perspekliven  bieten.  Aber  mit  gutem  Willen  werden 
ivir  sie  überwinden.  Höchte  der  ftcbueidige  Generalsekretär  immer  eine 
starke,  kampffreudige  Truppe  hinter  sich  haben,  dann  werden  seine  Hoffnungen 
nicht  zu  Schanden  werden. 

Es  folgte  nun  noch  das  Kleingewehrfeuer  freiwilliger  Vorträge.  Dr. 
Walters -London  sprach  über  «Die  Sanatorien  und  die  hygienisch - 
diätetische  Behandlung  der  Lungentuberkulose  inGrossbritannien." 
Deu  Fachleuten  ist  Walters  seit  dem  Erscheinen  seines  grossartigen  Hnil- 
atättenwerkes  kein  Unbekannter  mehr.  Rektor  Hallbach-Barmen  zeichnete 
an  der  Hand  seiner  heimischen  Verhältnisse  die  Uitwirkung  gemein- 
nütziger Vereine  bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose.  Den 
Friedeberg'schen  Vortrag  ergänzte  Rechtsanwalt  May  er- Frankenthal,  die 
Aufgaben  der  Krankenkassen,  Berufsgenosseoschaften  undlnvalidi- 
täts-Versicherungsanstalten  im  Kampfe  gegen  dieTuberkulosen.s.w. 
Eine  von  ihm  beantragte  Resolution  kam  8atzung>4gemäss  nicht  znr  Abstimmung. 
Dr.  Saochez-Rosal-Valencia  schilderte  das  National-Sanatorlum  von 
Porta-Coeli  für  an  Schwindsucht  leidende  Arme.  Wurde  es  schon 
mit  Beifall  begrüsst,  dass  er,  wie  der  später  über  Klima  redende  Dr.  Cordezzo, 
deutsch  sprach,  so  erhöhte  sich  dieser  noch  bei  den  Worten: 

„Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  im  Namen  des  Verwaltungsrathes,  den 
ich  vertrete,  und  mit  Genehmigung  von  dessen  Hoben  Beschfitzern,  S.  H.  des 
Königs  und  I.  M.  der  Königin-Regentin  von  Spanien,  die  Aufnahme  von  zehn 
an  Tuberkulose  leidenden  Armen  deutscher  Nationalität,  für  deren  Krankhetts- 
instand  die  topographischen  und  klimatischen  Verhältnisse  von  Porta-Coeli 
geeignet  sind,  anzubieten." 

Die  näcLs ten  Vorträge  betrafen  die  Kinderwelt.  Professor  Ewald- 
Berlin  begann:  „Die  Kinderbeilstätten  an  den  SeekOsten  in  ihrer 
karativen  und  prophylaktischen  Bedeutung  gegen  die  Tuber- 
kulose." Sodann  Dr.  Salomon-Berlin:  «Die  Organisation  der  See- 
bospize  des  Vereins  fflr  Kinderheilstätten  an  der  deutschen  See- 
k&ste."  Endlich  Professor  Baginsky-Berh'o:  „Ueber  die  Einrichtung 
von  Kinderheilstätten."  Dr.  Vollmer- Kreuznach  machte  lediglich  auf 
seine  Leitsätze  aufmerksam  zum  Thema:  „Die  in  den  Sool-  und  See- 
bädern bestehenden  Kinderheilstätten  und  ihre  Bedeutung  im 
Kampfe  gegen  die  Tuberkulose."  Es  scheint,  als  ob  die  prophylaktische 
Bedeutung  der  Kinderbeilstätten  noch  lange  nicht  genügend  gewürdigt  würde. 
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Ewald  »agte  sehr  richtig:  Die  Heilstätten  für  Erwachsene,  für  die  jetzt  alle 
Hände  ofTen  stehen,  sollen  sich  erst  bewähren;  die  KinderbeiUtätten,  das  beste 
Prophylaktikum,  dass  man  jene  nicht  braucht,  haben  sich  in  zwanzigjähriger 
Praxis  bewährt.  Mao  soll  jene  föi'dern,  aber  diese  nicht  vergessen. 
Vollmer  sagt:  „Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  würde 
ein  unvollständiger  bleiben,  wenn  man  einseitig  die  Tuberkulose  der  Er- 
wachseneti  zu  heilen  und  nicht  vielmehr  die  Disposition  im  frühesten  Alter 
günstig  zu  beeinflussen  sich  bemühen  würde.  Dies  Ziel  aber  verfolgen  die  Kinder- 
Heilstätten.  Die  bestehenden  Kinder-Heilstätten  sind  deshalb  der  ideellen  und 
materiellen  FQrsoi^e  des  Kongresses  zur  Bekämpfung  der  Taberknloae  als  Vollnt- 
krankheit  zu  empfehlen.'' 

Möchten  die  ausserhalb  des  officiellen  Ruhmens  gegebenen  Anregungen  be- 
achtet werden.  (InHeubner's  umfassendenVortrage  konnte  diePrage  nur  gestreift 
werden.)  Ein  Redner  berührte  schfichteni  einen  Punkt,  dem  ganz  gewiss  noch  ein- 
mal eine  kulturelle  ßedentung  zukom  mt:  dieVerlegnng  der  Schule  aus  den  dumpfen 
Strassen  der  Stadt  in  die  freie  Natur.  Eine  „ErziehuDgsschule'*  inmitten  grüner 
Wälderund  Wiesen,  ebenso  wie  denGeist  den  Körper  schulend,  nicht  mit  gelehrtem 
Wust  vollpfropfend,  sondern  zu  Menschen  erziehend,  die  in  das  Leben  nicht  nur 
einen  klaren  Kopf,  Auffassungsvermögen  für  deutsches  Wesen  und  Volks- 
leben —  anstatt  altrömisches  —  mitbringen ,  sondern  auch  einen  nicht 
schon  halb  oder  ganz  tuberkulösen  Körper,  für  den  nachher  Heilstätten  gebaut 
werden  müssen,  „das  zerfalPne  Haus  zu  flicken''.  Wer  sagt,  das  sei  eine 
Utopie?  Er  reise  nach  Ilsenburg  in  des  trefflichen  Lietz  „Landerziehungs- 
heim*', dies  die  Antituberkulose-Schule  der  Zukunft! 

Zurück  zu  den  der  Prophylaxe  nicht  mehr  bedürftigen  Erwachsenen. 
Weicker-Görbersdorf  —  Eine  Statistik  über  das  Schicksal  der  seit 
1894  aus  meinem  Volkssanatorium  „Krankenheim^  entlassenen 
Tuberkulösen  —  gab  interessante  Zahlen,  denn  auch  Zahlen  können  inter- 
essant t^ein.  Von  allen  Entlasseneu  waren,  abgesehen  von  8  pCt.  nicht  be- 
antworteten Anfragen,  nach  einigen  Jahren  50  pCt.  todt;  hierbei  ist  aber  das 
gesammte,  keineswegs  auserlesene  Material  herbeigezogen.  Vom  Rest  waren 
zwei  Drittel  arbeitsfähig.  Von  den  als  arbeitstibig  Entlassenen  waren  nach 
4  Jahren  über  die  Hälfte  noch  in  diesem  Zustande.  Von  den  als  arbeitsfähig 
Entlassenen  des  ersten  Stadiums  aber,  also  den  tfaatsächlich  geeigneten  Heil- 
stättenfällen  waren  noch  arbeitsfähig:  Jahrgang  1898  96  pCi.,  1897  97  pCt., 
18:^6  100  pCt.  Also,  wenn  die  geeigneten  Fälle  ausgesucht,  falsche  Humani- 
tät vermieden  wird,  hat  die  Heilstätte  grossartige  Erfolge.  Von  den  Aerzten 
empfohlene,  von  W.  abgelehnte  Kranke  waren  sämmtüch  gestorben.  Dr. 
Predöhl-Hambarg  schilderte  sodann  die  bei  der  Auswahl  der  Kranken 
der  Hanseatischen  Versicherungsanstalt  maassgebenden  Grundsätze 
—  Sommer-  und  Winterkuren  zeigten  keinen  Unterschied  in  den  Erfolgen  — ,  der 
zweite  Vertrauensarzt  dieser  Anstalt,  Dr.  Reiche-Hamburg,  sprach  über  die 
Erfolge  bei  diesen  Kranken. 

Einen  sonst  überhaupt  nicht  angezogeneu  Gesichtspunkt  wurf  der 
„übergetretene''  Kollege,  Major  a.D.  Dr.  Hohe,  in  die  Versauimtung:  Die 
Heilscättenbeweguug  zu  Gunsten  des  Mittelstandes  unseres  Volkes 
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„Oosere  HeilstättenbewegUDg  in  Deutschland  hat  bis  da  zunächst  und  in 
erster  Linie  auf  die  anbemittelten  Kranken  der  arbeitenden  und  dienen- 
den Volksklasse  Bedacht  genommen.  Der  grosse  Mittelstand  unseres  Volkes 
ist  bis  jetzt  schütz-  und  hilflos  geblieben.^'  Dies  veranlasste  den  Bayriscfaaß 
Verein,  den  Anfang  zur  AbhQlfe  zu  machen.  „Die  Bedürfnissfrage  fQr  die 
gedachten  Gesellschaftsklassen  steht  wohl  ausser  jederaZweifel;  aber  es  mass  auch 
sngegeben  werden,  dass  dieselben  ein  gleichberechtigtes  Interesse  daran  haben, 
gegen  die  Gefahren  dieser  Volkakrankheit  entsprechenden  Schutz  zu  finden." 
Diese  Gesellschaftskreise  aber,  wie  man  mehrfach  versucht  hat,  mit  in 
Volksfaeilstatten  unterzubringen,  führt  zu  nichts  Gutem,  was  ich  ans  Erfahrung 
nur  bestAttgen  kann.  Es  mü^en  vielmehr  eigene  Anstalten  für  die  Minder- 
bemittelten errichtet  werden.  Dies  filllt  der  Privatwoblthätigkeit  zu. 
„Zu  deren  Anregung  muss  der  Gedanke  der  Hülfsbedürftigkeit  dieses 
minderbemittelten  Mittelstandes  immer  weitere  Verbreitung  finden,  es  muss 
vor  Allem  in  den  weitesten  Kreisen  das  Verständniss  dafür  geweckt  werden, 
dass  auch  in  den  sogenannten  „besseren"  Ständen  gar  oft  ungeahnte  Bedrängniss, 
ansftgliches  Leid  besteht,  weil  dieselben  eben  bis  jetzt  jeden  Schutzes,  jeder  Hülfe 
entbehren.*  Ohne  viel  Arbeit  und  Mühe  wird  dies  kaum  zu  erreichen  s<^in. 
„Der  bayerische  Verein  wendet  sich  deshalb  mit  der  Bitte  an  den  Kon- 
gress, der  Frage  näher  zu  treten,  in  welcher  Weise  dies  geschehen  und 
dadurch  künftighin  auch  dem  Mittelstande  unseres  Volkes  ergiebige  Hülfe 
gebracht  werden  könne." 

Weiterhin  referirte  Geheimer  Sanitätsrath  Dr.  Michaelis-Bad  Rehburg 
über  die  Leistungen  der  Bremer  Volksheilstätte  daselbst  an  der  Hand 
von  Tabellen;  namentlich  legt  M.  Werth  auf  die  Vererbung  der  Anlage  und 
tritt  für  Heilstättenbehandlung  auch  schwerer  Kranker  (mit  „manifesten 
Gewebserkrankungen")  ein.  Medicinalrath  Dr.  Breitung-Coburg  plädirte  für 
bessere  Aufklärung  des  Volkes,  das  rohe  und  ungenügende  Anschauungen 
habe.  Die  Hygiene  müsse  ein  wirklicher  Besitz  des  ganzen  Volkes  werden. 
Von  Ausländem  sprachen  noch  verschiedene,  soBrouardel,  Lombardo  und 
besonders  Moharrem  Bey-Kairo,  der  einen  grossartigen  Plan  internationaler 
Sanatorien  entwickelte,  dem  seine  Familie  ihr  gesammtes,  viele  Millionen 
betragendes  Vermögen  widmen  will.  Zuletzt  noch  ein  Appell  von  Dr.  Mugdan- 
Berlin  für  freie  Aerztewahl  und  eine  wohlgemeinte  Schlnssrede  von  Redakteur 
Goldschmidt- Berlin.  Dann  sprach  der  Präsident,  Se.  Durchlaucht  der 
Herzog  von  Ratibor,  nach  einigen  Hochs  das  erlösende  Wort  aus:  Der 
Kongress  ist  geschlonsen.  — 

Ehe  wir  den  Finisschnörkel  ziehen,  müssen  wir  nach  den  wissenschaft- 
lichen auch  der  feuilletonistiachen  Veranstaltungen  Erwähnung  thun;  der  Leser 
konnte  sonst  glauben,  der  Kongress  sei  ganz  aus  der  Art  geschlagen  gewesen* 
Er  begann,  wie  üblich,  mit  einem  Begrüssungsabende  im  Foyer  des  Reichs- 
tagsgebändes.  Unter  rauschenden  Mnsikklängen  wurde,  was  ,,officiell"  war, 
den  IVäsidenten  vorgestellt.  Die  anderen  drückten  sich  gegenseitig  die  Hände 
und  feierten,  wie  auch  vor,  nach  und  —  leider  sei's  gesagt  —  während  der 
Sitzungen  mit  den  zahlreichen  absti-  und  nichtabstinenten  Getränken  des 
sebilfbewacbsenen  Restaurationssaales  Wiedersehen.    Die  sehr  vollständige 
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PlanausstelluDg  in  der  Kuppelhalle  (s.  n.)  gab  der  Sache  eineo  wissen- 
schaftlichen, das  „berühmte"  Deckengemälde  einen  künstlerischen  Doft.  An 
den  Bureantafelo  belad  man  sich  tagtäglich  mit  einer  Dienstmannslast  von 
Drucksachen.  Heilstftttenleute,  Fachzeitschriften  n.  v.  a.  hatten  mächtig 
die  Feder  geschwungen.  Mit  besonderem  Danke  muss  man  die  noble  Ver- 
theilung  der  werthvollen  Arbeiten  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  nennen. 

Ueber  die  EröfFnungssitzung  haben  sieb  die  Tageszeitungen  reichlich  ge- 
äussert. Sie  machte  uns,  was  die  gesprochenen  Worte  anlangt,  einen  ge- 
diegenen Bindruck.  Es  seien  nur  die  Redner  genannt:  Staatssekretär  Graf 
V.  Posadowsky,  Bxcellenz,  Herzog  von  Ratibor,  Durchlaucht,  Bürgermeister 
Kirschuer,  Rektor  der  Universität  Professor  Waid ey e r,  die  Delegirten 
Boyd- Vereinigte  Staaten,  Brouardei-Frankreich,  Sir  Grainger  Steward- 
Englaad,  Maragliann-Italien  (deutsch),  v.  Kusy-Oesterreieh,  Koranyi- 
Ungarn,  Bertenson-Kussland,  sodann  der  zweite  Präsident,  Geheimrath 
V.  Leyden,  endlich  der  Generalsekretär  Stabsarzt  Dr.  Pannwitz,  der  u.  A. 
die  Stiftung  eines  Kongresspreises  für  eine  volksthfimliche  Arbeit  fiber  das 
Thema  des  Kongresses  bekannt  gab. 

Der  24.  Mai  brachte  den  ausserordentlich  festlichen  Empfang  der  Kongress- 
raitglieder  durch  die  Stadt  Berlin  im  Rathhause  mit  herzlichen  Begrüssungs- 
reden  und  einem  grandiosen  Büffet.  Im  Ausstellungsparke  merkte  man  die 
Grossstadt.  Die  Provinzler  hatten  Stelldicheins  verabredet,  doch  so  ein  paar 
Tausend  Kongressisten  verkrümeln  sich  dort.  So  ging  man  resignirt  zu  Bauer. 
Am  25.  die  Festoper  „Die  Meistersinger"  zu  besuchen,  war  nach  zwei  Tages- 
sitzungen mehr  Arbeit  als  Genuas.  Wenn  andere,  so  auch  Referent,  lieber  die 
Svengalis  bewunderten,  wer  grollt  darob?  Am  Nachmittag  dieses  Tages, 
5  Uhr,  betraten  wir,  einer  ehrenden  Kinladnng  Sr.  Durchlaucht  des  Reichs- 
kanzlers folgend,  nicht  ohne  Wehmuth  den  historischen  Garten  in  der  Wilbelm- 
strasse.  Mit  aufopfernder  Liebenswürdigkeit  unterhielt  sich  der  greise  Fürst 
mit  zahlreichen  Delegirteu,  während  das  vulgus  profanum  das  Büffet  plünderte. 
Der  26.  Mai  brachte  die  Ausflüge  nach  den  Heilstätten  der  Umgegend 
1.  Grabowsee,  2.  Beizig,  3.  Malchow,  Blankenfelde,  Buch.  Ueberali  Fest- 
schmuck,  Bewirthung  und  Regen.  Am  Abend  vereinigte  das  gastliche  Haus 
von  Herrn  und  Frau  v.  Leyden  einen  grossen  Theil  der  „Tuberkulösen*'. 
Am  27.  Abends  beschloss  und  begoss  man  das  vollendete  Werk  bei  einem 
Diner  im  Zoologischen  Garten. 

Es  käme  nunmehr  noch  die  heikle  Aufgabe,  wenigstens  eine  kurze  Epi- 
krise zu  schreiben.  Auf  mancherlei  wurde  ia  schon  im  Laufe  des  Referats 
aufmerksam  gemacht;  unter  Hinweis  auf  das  dort  Gesagte,  namentlich  über 
das  Vorwiegen  des  bakteriologischen  Standpunktes  und  demgemäss  das  Fehlen 
einer  Anzahl  prophylaktisch- volkshygienischer  Züge  kOnnte  man  den  Gedanken 
hegen,  ob  es  nicht  Rut  gewesen  wäre,  dem  Kongresse,  bezw.  dem  Kongress- 
theile,  der  coram  publico  stattfand,  dessen  Reden  im  guten  Sinne  zum  Fenster 
hinaus  gehalten  werden  sollten,  eine  Art  wissenschaftlichen  Kongresses  voran- 
gehen zu  lassen.  Man  wollte  dem  Volke  wissenschaftlich  geklärte  Ergebnisse, 
nicht  mehr  umstrittene  Thatsachen  vorführen;  es  zeigte  sich  aber,  dass  man 
deren  noch  nicht  so  sehr  viele  hat,  dass  vielmehr  noch  so  manches  strittig 
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ist.  Wir  können  da»  auch  aus  bereits  erschienenen  kritischen  Berichten  ent- 
nchmeo.  Indessen  wird  der  Kongress  auch  id  dieser  Beziebang  viel  Anregung, 
Klärung  und  Läuterung  bringen.  Die  ganze  Welt  geradezu  wird  sich  an  der 
Hand  der  Berichte  die  einzelnen  Fragen  vorlegen  und  so  aus  manchem  Ver- 
Kcfawommenen  heraus  zu  klarer  Stellungnahme  kommen.  Das  aber, wird  für 
□ns  Aerzte  schon  von  ungeheuerem  Vortheile  »ein. 

Anders  der  allgemeine  Erfolg.  Wer  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  will« 
ninss  die  Grossartigkeit  des  Untemehniens  und  den  glanzenden  Erfolg  voll 
anerkennen.  Ben  Akiba  wird  betrübt  das  greise  Haupt  schütteln:  so  etwas, 
ein  Tuberkulose-Kongress  dieser  Art,  war  eben  noch  nicht  da.  Nörgler  und 
Skeptiker  werden  freilich  unzufrieden  weggehen,  da  man  ihnen  keine  sofortige 
Aenderung  alter  volksbygienischen  Cebelstände  mit  auf  den  Weg  gab.  Was 
thut's?  Wir  sind  anderer  Meinung;  wir  erwarten,  dass  der  Kongress  der 
Ausgangspunkt  für  eine  Fülle  von  Tbaten  sein  werde.  Er  ist  gelungen  in 
vollendeter  Weise,  aber  er  ist  noch  kein  Endziel,  er  allein  hilft  dem  Volke 
nicht;  ein  Stillstand,  ein  Ruhen  auf  den  Lorbteren  wäre  verderblich.  Gerade 
nun  erst  recht  heisst  es:  Nunquara  retrorsum!  Und  nach  dem,  was  man  als 
fünftägiges  M.  d.  R.  gehört  und  gesehen,  muss  man  ja  die  feste  Ueberzeugnng 
haben,  dass  die  Veranstalter  des  Kongresses  die  Männer  sind,  die  nicht  nur 
die  Kraft  und  Macht,  sondern  auch  die  Liebe  zam  Volke,  das  Feuer  der  Be- 
geisterung in  sich  tragen,  den  gegebenen  Anstoss  wie  einen  rolleoden  Schnee- 
ball zur  Lawine  anwachsen  zu  lassen. 

Schon  hat  man  unter  Hitwirkung  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  den 
Deutschen  Verein  für  Volksbäder  gegründet;  der  Deutsche  Verein  für  Volks- 
gesundheit')  ist  in  der  Gründung  begriifen;  eine  Tuberkulose-Zeitschrift  ist  im 
Entstehen.  Das  Wohoungsgesetz  scheint  bei  der  Regierung  Anklang  zn  finden. 
Und  immer  begehrlicher  muss  der  Volkshygienlker  werden.  Wir  dürfen  nicht 
ruhen,  bis  wir  eine  wirklich  brauchbare  Mediclnalreform,  mit  dem  der  Volks- 
gesundbeit  kräftig  dienenden  Gesund hettsamte  an  der  Spitze,  haben.  Die 
Volksaufkläruiig  durch  Wort  —  Volkshochschulen  u.  s.  w.  —  und  Schrift 
(vergl.  das  Kongress- Preisausschreiben)  ist  zu  fördern.  Wie  viel  bat  noch 
betreifs  der  Gewerbeinspektion,  des  Kinderscbutzes,  der  Schule  (s.  ob.),  der 
Volksernährung  (Kocbschulen,  Atkoholfrage),  des  Studiums  alT  dieser  Fragen 
auf  den  Universitäten  zu  geschehen.  Wer  kann  hier  alles  aufzählen.  Dass 
ein  Zusammensehl usR  von  Männern  und  Frauen,  die  auf  diesem  Gebiete 
arbeits freudig  sind,  auch  über  die  Officiellität  hinaus  empfeblenswerth  ist, 
zeigt  die  grossartige  Betheiligung  am  Kongresse.  So  erölfnen  sieb  uns,  wie 
Pannwitz  scfaloss,  zahlreiche  Perspektiven.  Der  Weg  ist  schwierig  und 
^^rgig,  aber  es  ist  ein  schönes  Ziel  vorhanden,  und  es  hat  den  Anschein, 
als  sei  der  letzte  Berg  schon  bald  erklommen,  als  leuchteten  schon  golden, 
den  Wanderer  grüssend,  die  Thurmzinnen  des  lockenden  Zieles.  Ein  Frühling 
wird  anbrechen,  unaufhaltsam,  mit  dem  neuen  Jahrhundert,  neues  Leben  wird 
alle  Welt  durchströmen.    An  uns,  an  alle  aber  ergeht  die  Mahnung: 

])  Den  man  mir  bei  meinen  Anregungen  so  oft  als  eine  Unmöglichkeit  bezeichnete. 

L. 
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Erwacb,  erwach,  du  Menschenkind, 

Dass  dich  der  Lenz  uicht  schlafend  find*! 

Die  Ausstellung  für  Krankenpflege. 

Die  Planansstellung  im  Foyer  des  Reichstagsgebäades  nar  sicmlich  voll- 
ständig; es  dürfte  indessen  hier  genügen,  auf  den  vor  Kurzem  in  Ahxr  Zeitr 
Schrift  gegebenen  Bericht  Öber  die  Volksheilstättenbewegung  hioxuweisen. 

Ueber  die  in  den  Räumen  der  Philharmonie  befindliche  Ausstellung  für 
Krankenpflege  seien  indessen  noch  einige  Worte  gesagt.  Im  Allgemeinen 
wäre  zu  wünschen,  dass  solche  Ausstellungen  uicht  nach  Firmen  geordnet 
werden.  Sie  geben  so  ein  ziemliches  Kunterbunt  ab  und  sind  nicht  frei  von 
Wiederholungen  (daher  solche  auch  reichlich  im  Katalog).  Vielmehr  sollten, 
wie  es  jedenfalls  in  dem  beabsichtigten  Museum  für  Krankenpflege  geschehen 
wird,  die  Gegenstände  systematisch  nach  Gruppen  und  Arten  geordnet  werden. 
Die  Firma  könnte  ja  an  jedem  angebracht  werden.  Es  interessirt  den  sach- 
kundigen Besucher  nicht  eo  ipso,  was  X  alles  ausstellt,  sondern  er  will  z.  B- 
alle  Krankenheber  neben  einander  sehen;  gefällt  ihm  der  oder  jener,  so  siebt 
er  nach,  welche  Firma  diesen  lieferte. 

Die  Ausstellung  ist  reichhaltig,  vielleicht  kann  man  sagen,  vollstäudtf;. 
Den  Kongressbesucher  interessirt  vor  allen  die  Pflege  Lungenkranker.  Da 
hat  vor  allem  der  Berlin-Brandenburger  Heilstättenverein  reichlich  ausgestellt 
Liegehalle,  Zimmereinrichtung.  Man  hätte  dies  so  gestalten  müssen,  wie  es 
in  Wirklichkeit  sein  wird,  und  nicht  mit  allerlei  Phantasiegegen ständen  über- 
ffilleo  dürfen.  Man  vergleiche  die  drei  Jordan'scben  Krankenzimmerein- 
richtuogen,  No.  26,  welche  für  reiche,  mittele  und  arme  Leute  ganz  genau 
und  damit  sehr  lehrreich  zeigen,  wie  die  Sache  re  vera  ausschauen  soll.  (D3> 
Wöchnerinoenzimmer  nach  Frl.  Dr.  Hacker  [No.  65]  ist  wohl  nur  für  Baroninnen 
and  daher  in  der  Ausstellung  für  weite  Kreise  überflüssig.  Das  ist  doch  sicher 
eine  Verkennnng  des  Zweckes  solcher  Veranstaltungen,  höchstens  dazu  dienend, 
Verwirrung  zu  stiften.) 

Wir  nennen  noch  einige  hierauf  bezügliche  Gegenstände.  So  die  Form- 
aldetayd-Desinfektionsapparate  von  Schering,  No.  10;  die  waschbaren  Tucb- 
tapeten  von  Engelt  &  Co.  in  Basel,  die  Salubratapeten  von  Adler-Berliu, 
die  Emailfarben  von  Rosenzweig  &  Baumann.  Die  Frauenvereioe  haben 
praktische  und  durch  ihre  fertige  Aufstellung  interessante  Kriegszelte  aas- 
gestellt, die  übrigens  auch  in  Heilstätten  Verwendung  finden  konnten.  Hier- 
neben  und  an  anderer  Stelle  sehen  wir  Schwestemzimmer,  z.  B.  dasjenige  des 
Vereins  für  jüdische  Krankenpflegerinnen  fix  und  fertig  ausgestattet.  —  Spuck- 
näpfe finden  wir  natürlich  in  allen  möglichen  Formen.  Es  ist  festzuhalten, 
dass  alle  nicht  in  wenigstens  1  m  Entfernung  über  dem  Erdboden  angebrachten 
schlecht  sind.  No.  386  von  Otto  Schulz  ist  für  Schwerkranke  im  Bett  recht 
gut  und  80  bequem,  dass  damit  das  Verstreuen  des  Auswurfs  durch  ganz 
Schwache  verhütet  werden  kann.  Auch  die  v,  Schrötter'schen  verbrennbaren 
Spockschalen  sind  ausgestellt,  No.  396  von  Löwit  &  Co.  Als  wirklicb  gut 
wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  ideal  sind  die  Wasseranschluss-Spuckbecken 
von  Minsapost  u.  Prauser  nach  Roth  zu  nennen,  No.  31)8,  während  dessen 
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Hustefäcber,  No.  402,  wie  schon  oben  gesagt,  nnpraktisch  ist.  Der  Spucknapf 
von  Schwabe,  No.  406,  einer  Posaune  gleichend,  hatte  ein  passendes  Objekt 
für  die  bekannte  Aprilnummer  der  Münchener  med.  Wochenschrift  abgegeben. 
Das  Dettweiler'scbe  Fläschcben  wird  jetzt  auch  aus  mattem,  weissen  Glase 
hei^tellt,  No.  399,  mein  Fläschcben  ist  von  der  Firma  (v.  Poncet  401) 
in  Bezug  auf  den  Verschluss  erheblich  verbessert  worden.  Genannt  sei  endlich 
noch  ein  Kochapparat  mit  Drahteinsatz  für  Spockscbalen  von  Gebrüder 
Schmidt-Weimar,  der  das  Zerbrechen  beim  Auskochen  verhütet. 

Als  Fussbodenbelag  wird  meist  Linoleum  angepriesen.  Wenn  man  nur 
bedenkt,  dass  es  auf  irgend  noch  feuchten  Cement  ohne  Asphaltlage  (oder 
wenigstens  Aspbaltlack)  nicht  gelegt  werden  darf,  da  es  fault  (Loslau;  in 
Beizig  ist  man  wieder  dabei).  Meine»  Eracbtens  wird  Torgament  oder,  wie 
Baurath  Schmieden  referirt,  Xylolitb  das  Linoleum  in  Kranken hänsern  ver- 
drängen. 

Wascheinrichtungen  und  Bildeeinrichtungen  giebts  gute  und  schlechte  zu 
sehen,  von  ersteren  mehr  schlechte.  Ein  sehr  gutes  Modell,  absolut  winkel- 
freies grosses  Becken  mit  Fussbetrieb  ist  von  der  Sanitas-Gesellschaft-Hambu^ 
vorgeführt.  Frei,  wie  auch  bei  den  Klosets,  von  allen  Seiten  zu  reinigen, 
oline  komplicirte  Röhrensysteme,  so  müssen  wir  die  Waschtische  verlangen. 

Wir  erwähnen  ferner  die  Ausstellung  von  Krankenpflegerionen-Kleidung 
des  rührigen  Vereins  zur  Verbesserung  der  Frauenkleidung,  No.  66;  die  Korset- 
scliädlichkeiten  scheinen  mir  bei  solchen  Gelegenheiten  immer  noch  zu  wenig 
geschildert  xu  werden  (s.  No.  557^.  Das  Stephan'sche  Korset,  No.  504, 
iät  sicher  nicht  das  anzustrebende  vollkommene.  Liegesessel  briugen  der 
altbewährte  Ludwig  in  Koburg,  einen  jedenfalls  brauchbaren,  zur  Jacoby- 
scben  Tiefliegekur  Rüping  &  Fritz  ebenda,  No.  252,  Flach Itegesessel  nach 
Weicker  Schlesinger-Bcrlin,  No.  253.  Hierher  gehOren  ferner  das  Glas 
für  eisgekühlte  Getränke  nach  Aron,  No.  133,  die  Thermophorapparate, 
No.  144  and  die  Elektrotherm-Kompressen  nach  Lindemann;  der Respiratious- 
apparat  nach  Boghean,  No.  387,  die  Wolff'schen  Instrumente  (Freiluft- 
atbmer,  Arbeiterschutzmasken  u.  s.  w.)  No.  411,  die  Aluminiumküblschläuche 
der  Hetallschlauchfabrik  Pforzheim  (bei  Blutungen  n.  s.  w.  sehr  gut  verwendbar), 
die  auskochbare  Krankenwäscbe  für  Lungenkranke  nach  Direktor  Merke- 
Moabit  von  Epner-Berlin,  die  sich  prächtig  trägt,  und  etwa  für  die  Liegekur 
das  Schlaf-  oder  HosquitooetK  von  Rammer-Weimar,  No.  110. 

Auf  mehr  allgemeine  Dinge  genauer  einzugeben,  würde  hier  zu  weit  führen. 
Betten  sind  natürlich  in  Unmengen  vorhanden,  verstellbare,  mit  Klosetein- 
richtnog  (gut  das  Pfeiffer'sche  No.  109),  Bettheber,  Hatratzeu.  Fflr  letztere 
kommt  man  scheinbar  immer  mehr  zum  Kapok  (Bauwens&K  On  ig- Münster  i.W. 
No.  81).  Doch  sollte  man  die  Oberfläche  glatter  gestalten,  die  auch  bei  No.  81 
angewandte  Art  der  KnOpfnng  mnthet  der  Rückseite  des  lieben  Ich  zn,  anf 
einer  Art  Gebirge  zu  liegen.  Was  die  Sucht,  Neues  zu  schaffen,  zeitigen  kann, 
sehe  man  an  Zienaus  „in  Magdeburg  mit  der  goldenen  Medaille  prämiirter" 
SprtiDgfedermatratze,  besser  Vorrichtung  zur  Erzeugung  künstlicher  Seekrankheit. 

Die  Tabes tberapie,  neuerdings  rege  bearbeitet,  ist  mehrfach  vertreten,  so 
No.  265  von  der  v.  Leyden'schen  Klinik,  No.  294  von  Thamm-Berlin  nach 
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Goldscheifler.  Lichtbäder,  No.  318,  Heissluftapparate (Strassacker-Altona), 
Schwitzkä8teti(DachWe binger),  K ranken pflege-Uoterricbtskästen  (Jacobsoho), 
Verleihung  von  UteDsilieu.  No.  560,  durften  natürlich  nicht  fehlen. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Vorführung  des  Koch-  and  HausbaltuDgü- 
unterrichtes  namentlich  nach  dem  System  Hedwig  Heyl,  welches  sich  da- 
durch ebenso  wie  durrfa  die  liebenswürdige  Auskunft  der  anwesenden  Vorstands- 
damen  viele  Freunde  erworben  haben  dürfte. 

Doch  wir  können  nicht  alles  auch  nur  nennen,  hoffen  wir,  dass  die  Aus- 
stellung, als  Museum  geordnet,  uns  erhalten  bleibt.  Im  Anschlüsse  an  das 
Berliner  hygienische,  welches  noch  durch  die  zur  persönlichen  Gesundheits- 
pflege anwendbaren  Gegenstände  (die  ja  zamTfaeil  schon  in  der  jetzigen  \ns- 
stellnng  vorbanden  sind)  erweitert  werden  mQsste,  würde  es  ein  unschätzbares 
Lehrinstitut  werden. 

Ich  kann  indessen  den  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  des  von  Oswald 
Seehagen's  Verlag  (Maitin  Höfer),  Berlin,  veilegten,  von  Mendelsohn,  Iwan 
Bloch  undU  artinHüfer  herausgegebenen  Büchleins  „die  moderneGesanimt- 
literatur  über  Krankenpflege"  zu  gedenken.  Mendelsohn  hätte  seinen 
Namen  za  dem  Machwerke,  an  dem  er  sicher  unschuldig  ist,  nicht  hergeben  solI«n. 
Bei  flüchtiger  Durchsicht  des  Verzeichnisses  im  Katalog  S.  118 — 152  fand  icb 
allein  ein  Viertel  hundert  Namen,  deren  Schriften  ganz  unvollkommen  aoge 
geben  sind^).  Dazu  noch  die  vielen«  welche  ganz  fehlen.  Der  oder  die  Verff. 
des  „Werkes**  mögen  sich  mal  die  Bibliographie  der  Krankenpflege  ansehen, 
wie  sie  iti  unserem  Handbuche  für  Krankenpflege  demnächst  erscheint.  Sie 
wird  einen  Mand  umfassen  und  wird  noch  keinen  Anspruch  auf  den  buch- 
trabenden  Namen  einer  modernen  Gesammtliteratur  machen  dürfen.  Die 
Zusammenstellung  ist  aber  nicht  nur  mangelhaft,  sie  ist  auch  flüchtig  und 
kritiklos.  Flüchtig:  folgende  Nummern  decken  sich  vollkommen:  148—163. 
100-161,  212—213,  413-414,  635-636,  650—651,  653-654  und  gar 
G27— G28— 629.  Das  ist  ziemlich  stark.  Kritiklos:  195.  Soll  ich  ein  Haus 
bauen?  309  Wohnuugsinspektion  in  Posen.  648  Wey  I,  Gutachten  zur  Wohoungs- 
faygieiie  —  wie  kommen  diese  drei  Wohnungsschriften  da  hinein,  und  warum 
von  den  vielen  bunderten  nur  diese?  197  Bericht  über  die  Reken valescenten- 
anstall  Nenenhain.  Wenn  schon,  wo  bleiben  denn  die  nnzfihligen  anderen 
Berichte?  268  und  633,  Alkoholschriften.  Ist  das  die  „gesammte  moderne'* 
Alkohol titeratur?  314,  ein  Fremdling.  Hat  das  Ausland,  wenn  es  einmal 
Zutritt  hat,  nichts  Modernes  mehr  hervorgebracht? 

Die  Zusammenstellung  deckt  ihre  Blosse  mit  dem  Rocke  angesehener 
Männer;  diese  auf  diesen  Missbrauch  aufmerksam  zu  machen,  ist  der  Zweck 
dieser  scharfen  Worte!  Wenn  wir  in  unserer  schönen  und  herrlichen  Bewe- 
gung anfangen,  den  Boden  des  Gediegenen,  Gründlichen  zu  verlassen,  kommen 
wir  nicht  zu  dem  geschilderten  goldenen  Ziele,  sondern  in  den  Sumpf.  Dzn 
verhüte,  wer  nur  immer  kannl 

1)  Die  Aufzäblung  wollen  wir  uns  gegenseitig  schenken.  L. 


Verla«  raa  Auguif  HtHchwald  Bmrliu  N.W.  —  (JoOiuekt  bei  L.  Sehnoimeher  !■  BarUs. 
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IX  Jahrgang.       Berlin,  15.  August  1899.  M  17. 


(Aus  dem  hygienischen  Institnt  der  Universität  Berlin.) 

lieber  FfitteruRg  vor  Fiichen  BUt  tuberkelbacllleiilialtfger  NahruRg. 

Yen  den 

Stabsärzten  Dr.  Hormano  und  Dr.  Horgenroth. 

Von  Arloing^)  ist  dieAngabe  gemacht  worden,  dass  es  durch  Züchtung 
»OD  Tuberkelbacilten  auf  Kartoffel-Glycerin-Nährböden  gelingen  aolle,  eine 
bewegliche  Variation  derselben  zu  zflchten,  welche  dann  die  Eigenschaft 
haben  sollte,  der  Agglutination  zugänglich  zu  sein.  Ein  solches  Vorkommniss 
konnte  das  Interesse  in  hohem  Maasse  erregen  und  hätte  unter  Umständen  zu 
eineon  wichtigen  differential- diagnostischen  Itferkmal  werden  können. 

Wir  haben  auf  Veranlassung  von  Herrn  Geheimrath  Rubner  uns  bemüht, 
diese  Angaben  nachzuprüfen,  and  nns  dabei  genän  an  das  Verfahren  gehalten, 
welches  von  dem  genannten  Verf.  angegeben  ist. 

Aber  die  Versuche  fielen  vOUig  nej^tiv  aus;  es  gelang  trotz  zahlreicher 
Ueberimpfungen  nicht,  auf  Kartoffel -Glycerinwasser-N&hrböden  bewegliche 
Tuberkel bacillen  zu  züchten.  Auch  blieb  das  Glycerinwasser,  abgesehen  von 
dem  brockeligen  Bodensatz  und  dem  oberflächlichen  trockenen  Häatchen,  das 
sich  an  den  Wänden  des  Glases  eine  Strecke  hoch  hioaufschob,  stets  klar. 
Wir  waren  also  nicht  in  der  Lage,  an  die  Frage  der  Agglutinimng  heran- 
zutreten, da  eine  Beweglichkeit  bei  unseren  Tuberkelbacillen  nicht  zu  er- 
zielen war. 

Woran  das  Scheitern  unserer  Versuche  gelegen  hat,  vermögen  wir  nicht 
zu  sagen;  übrigens  legen  die  gelegentlich  des  Tuberkulosekongresses  demon- 
strirten  Versuche  nahe,  dass  der  genannte  Verf.  doch  wohl  einen  passiven  Be- 
weguDgavorgaog  für  einen  aktiven  gehalten  hat. 

Bataillon  und  Terre^)  haben  vor  etwa  2  Jahren  die  Mittheilung  ge- 
macht, dass  sie  einen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wachsenden  Keim  gefunden 
hätten,  der  die  Eigenschaften  des  Kocb'schen  Taberkelbacillus  aufwies.  Der- 

1)  Academie  des  sciences.  Mai  1898. 

2}  Compt.  rend.  Äcad.  des  sc.  1897.  p.  1401. 
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selbe  stammte  aas  einem  Tamor  eiDes  Karpfen.  Die  VerfT.  betrachten  diesen 
Organismus  als  eine  Variation  des  Tuberkelbacillus.  Um  dies  za  beweisen, 
fütterten  sie  Karpfen  mit  tuberkulösem  Material  votn  Meerschweineben.  Durch 
diese  Pfitternng  soll  sich  beim  Karpfen  die  eben  erwähnte  Variation  derTuberkel- 
bacillen  entwickelt  haben. 

Wir  kennen  nicht  finden,  dass  die  von  Bataillon  und  Terre  gegebene 
Versuchsanordnung  ihre  Angaben  wirklich  stQtit. 

Die  Versuche  veranlassten  Herrn  Geheimrath  Kühner,  uns  mit  der  Prüfung 
dieser  Frage  zu  beauftragen  und  einen  etwas  anderen  Weg  hierzu  einzuschlagen. 
Die  Fische  hat  man  zwar  bisher  nicht  als  eine  Tuberkulosequelle  angesehen; 
aber  merkwürdiger  Weise  suchen  freilich  etwas  unverbürgte  Angaben  eine 
Beziehung  zwischen  Fiscbgenuss  und  Lepraerkrankung.  Wenn  wir  nun  auch 
wissen,  dass  das  sog.  Optimum  des  Bakterienwacfasthnms  keine  Naturkonstante, 
sondern  etwas  Variabeles  ist,  so  widerspricht  es  doch  zunächst  unserer  Vor- 
stellnng  über  die  Grenzen  der  Veränderlichkeit  biologischer  Eigenschaften, 
wenn  wir  annehmen  sollen,  der  Tuberkelbacillus  accomodire  sich  an  die 
Kaltblüter. 

Unsere  Versuche  wurden  derart  angestellt,  dass  eine  Anzahl  von  Gold- 
fischen tuberkulösen  Auswurf  zu  fressen  bekamen.  Die  Thiere  verzehrten 
denselben  mit  grosser  Gier.  —  In  den  nächsten  Tagen  nach  begonnener  Fütte- 
rung enthielten  die  Fäces  der  Thiere  reichlich  Tuberkelbacillen,  die  durch  das 
mikroskopische  Präparat  leicht  nachzuweisen  waren. 

Ersetzte  man  jedoch  die  Nahrung  eines  dieser  Fische,  der  von  den  anderen 
getrennt  wurde,  durch  Ameiseneier,  so  war  der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen 
durch  das  Präparat  schon  nach  2  Tagen  nicht  mehr  möglich^). 

Nachdem  die  übrigen  Fische  12  Tage  mit  tuberfcnlOsem  Auswurf  gefüttert 
waren,  wurde  einer  von  diesen  in  ein  besonderes  Wasserbecken  gesetzt,  dessen 
Wasser  mehrfach  gewechselt  wurde.  Die  leicht  abzufangenden  Fäces  die^ips  | 
Thieres  wurden  nun  auf  3  Meerschweinchen  verimpft,  die  s&mmtlicfa  nach 
4—4^/2  Wochen,  an  hochgradiger  Tuberkulose  erkrankt,  starben.  Besonders 
auffallend  war  die  ausserordentliche  Milzvergrösserung  (bis  11  cm). 

Die  Kultur  aus  einem  dieser  Thiere  gelang  ohne  weiteres  anf  Glycerin- 
serum  und  zeigte  das  typische  Wachsthum. 

Nachdem  wir  14  Tage  lang  die  Fütterung  der  Fische  mit  tnberkuldseni  j 
Auswurf  ausgesetzt  hatten,  während  welcher  Zeit  das  Wasser  des  Becken-i 
häufig  erneuert  war,  entnahmen  wir  von  Neuem  etwas  von  den  Fäces  der  Thier« 
und  impften  damit  wieder  3  Meerschweinchen  in  dio  Bauchhöhle.  Zwei  davon 
starben  am  fibemächsten  Tage  an  Bauchfellentzündung;  in  den  Auflagerungen 
war  ein  coli-ähuliches  Stäbchen  nachweisbar.  1 

Das  dritte  Thier  wurde  nach  genau  10  Wocbeo  getötet.    In  einer  ver-  ' 
kästen,  haselnnssgrosseo  Leistendrüse  fanden  sich  mässig  zahlreiche  säurefeste 
Stäbchen.    Die  Lungen  waren  frei,  aber  Milz  und  Leber  waren  von  Knütcben 
durchsetzt ;  doch  waren  die  Veränderungen  keine  sehr  hochgradigen,  so  dass 
die  Annahme  berechtigt  erscheint,  dass  entweder  wenig  Tuberkelbadllen  ein- 

1)  in  einem  andeieii  Versuch  verhielt  sich  dies  anders. 
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gespritzt  waren  oder  dieselben  in  ihrer  Virulenz  dnrch  die  Passage  durch  den 
FiscbkGrper  abgeschwächt  waren.  Ks  war  aber  damit  bewiesen,  dass 
noch  14  Tage,  nachdem  kein  tuberkulöses  Sputum  mehr  von  den 
Thieren  gefressen,  lebende  Tuberkelbacülen  im  Darminhalt  der- 
selben vorhanden  waren. 

4  Monate,  nachdem  mit  der  Fötternng  begonnen  war,  wurde  ein  Fisch 
getödtet.  Die  innereD  Organe  zeigten  keinerlei,  auch  nur  im  eatfenitesten  an 
Tuberkulose  erinnernde  Ver&nderangen. 

Trotzdem  wurde  die  zerriebene  Leber  dieses  Thieres  auf  8  Ueerschwein- 
chen  intraperitoneal  verimpft. 

Von  diesen  3  Thieren  starb  eins  nach  6'/«  Monaten  und  zeigte  hochgradig 
tuberkulöse  Veränderungen  in  Milz,  Leber,  Lungen;  die  Mesenterialdr&sen  waren 
fast  wallnussgross.  —  Aus  dem  Befund  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  ob 
die  Infektion  von  der  Bauchhöhle  oder  von  einer  anderen  Stelle  ausge- 
gangen war. 

Gegen  die  Stallinfektion  dieses  Thieres  spricht  vielleicht  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  Umstand,  dass  die  beiden  anderen  Thiere,  die  Monate  lang  mit 
diesem  Heerschwein  in  demselben  Stall  gesessen  hatten,  nicht  erkrankten;  sie 
wurden  am  selben  Tage,  also  auch  nach  6^«  Monaten  getödtet  und  waren  ganz 
gesund.  -~  Aber  das  letzterwähnte,  an  Tuberkulose  gestorbene  Thier  war  von 
den  beiden  anderen  stark  gebissen  worden  und  war  in  den  letzten  Wochen 
von  den  anderen  beiden  Thieren  getrennt  in  einen  besonderen,  vorher  desinfi- 
cirten  Stall  gesetzt  worden.  Sonach  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Bisswunden  etwaigen,  trotz  der  Desinfektion  des  Stalles  noch  vorhan- 
denen Tuberkelbacillen  zur  Eingangspforte  dienten. 

Es  konnte  also  bei  Goldfischen  durch  Fütterung  mit  tuberkulösem  Aus- 
wurf keine  der  Tuberkulose  ähnliche  Erkrankung  hervorgerufen  werden.  Aber 
es  Hess  sich  zeigen,  dass  die  Thiere  mit  grösster  Begierde  das  Spätum  von 
Tuberkulösen  verzehrten,  dass  sie  dabei  wuchsen  und  gediehen,  und  dass  die 
Ausscheidungen  derselben  noch  mehrere  Wochen,  nachdem  die  Fntte« 
rung  ausgesetzt  war,  lebende  Tuberkelbacillen  enthielten. 

Ueber  anderweitige,  hier  sich  anschliessende  Fragen  wird  der  eine  von 
uns  später  berichten. 


(Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  in  Innsbruck.) 

Walten  Stodiu  Iber  die  Sterillsireng  des  Witseri  dorch  Zuiatz  von  Chlorkalk. 

Von 

Prof.  A.  L  0  d  e. 

Im  Jahre  1894  hat  H.  Traube  bekanntlich  ein  Verfahren,  Wasser  in 
grösseren  Mengen  zn  sterilisiren,  publicirt,  welches  darauf  beruht,  dass  dem 
Wasser  kleine  Mengen  von  Chlorkalk  (0,000  426  g  Chlorkalk  mit  einem 
Gehalte  von  0,0001065g  wirksamen  Chlors  auf  lOOccm  Wasser)  zugesetzt  wurden. 
In  2Stunden  sollte  dasWasser  frei  von  allen  natQrlich  vorhandenen  Keimen  werden. 
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Da  Traube  gleichzeitig  einen  Weg  angab,  das  anangenebme  and  den  Geschmack 
nngünstig  beeinflussende  Cblor  durch  Zusatz  vou  Natrium-  bezw.  Calcinmsulfit 
in  eine  in  den  in  Betracht  kommenden  Mengen  geschmacklose  Verbindung 
überzufübren,  schien  dem  Verfahren  unter  mancherlei  Verbältnissen  ein  bober 
Werth  zuzukommen;  insbesondere  schien  es  in  mancher  Beziehung  vor  allem 
durch  seine  Billigkeit  den  in  Anwendung  stehenden  Filterver fahren  überlegen. 

Kratscbmer  hat  auf  der  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  in  Wien  auf  Grund  orientirender  und  günstige  Resultate  ergebender 
Versuche  auf  dieses  Verfahren  aufmerksam  gemacht.  Im  Jahre  1696  erschienen 
gleichzeitig  zwei  Veröffentlichungen  über  den  Werth  dieses  Verfahrens,  weiche, 
obwohl  sie  unabhängig  von  einander  ausgeführt  wurden,  doch  ziemlich  über- 
einstimmende Scfalussfolgerungen  ergaben.  Bassenge  fand,  dass  die  von 
Traube  angegebene  Chlorkalkmenge  für  eine  Einwirkungszeit  von  2  Stunden 
zu  niedrig  angenommen  sei,  um  pathogene  Keime  sicher  zu  vernicbtep.  Für 
die  Praxis  h&lt  er  die  Einwirkungszeit  von  2  Stunden  als  viel  zu  lang;  will 
man  aber  in  einem  Zeitraum  von  10  Minuten  sicher  von  pathogenen  Keimec 
freies  Wasser  erhalten,  bedürfe  es  eines  Ghlorkalkgebaltes  von  löO  mg  pro  Liter. 
Die  Entfernung  des  überschüssigen  Chlors  hat  Bassenge  durch  Zusatz  von 
Calciumbisulfit  erreicht,  welches  er  solange  dem  chlorhaltigen  Wasser  zazn- 
setzen  vorschlägt,  als  noch  ein  Geschmack  von  Chlor  nachweisbar  i&t  Ob- 
wohl das  auf  diese  Weise  erhaltene  Wasser  trüb  ist,  zeigt  es  keinen  störenden 
Beigeschmack,  so  dass  die  Methode  nach  Bassenge  für  bestimmte  Verhält- 
nisse eine  hervorragend  praktische  Bedeutung  besitzt.  Die  zweite  Arbeit  rührt 
von  mir  her  und  wurde  auf  Anregung  Prof.  .Grnber's  im  Wiener  hygie- 
nischen Institute  ausgeführt.  Die  auch  für  eine  Einwirkungszeit  von  10  Minuten 
empfohlene  Cblorkalkmenge  wurde  mit  160mg  Chlorkalk  pro  Liter,  eotsprecbenii 
einem  Gehalte  von  30  mg  wirksamen  Chlors,  angenommen.  Obwohl  viel  geringere 
Chlorkalkmengen  bei  den  Versuchen  zur  AbtOdtung  aller  vegetativen  patho- 
genen Formen  genügt  hatten,  musste  ein  relativ  hoher  ChlorkalluoMti 
empfohlen  werden,  da  es  sich  herausgestellt  hatte,  dass  die  organischen  Sub- 
stanzen unreiner  Wässer  viel  Chlor  zu  binden  vermOgen.  Zur  Beseitigung  des 
unangenehmen  Chlorgehaltes  wurde  Natriumsulfit  oder  Calcinmsulfit  empfohlen. 
Die  Trübung  konnte  bei  den  kleinen  Mengen  Wasser,  welche  lur  Prüfung  des 
Verfahrens  benutzt  wurden,  durch  Papierfilter  beseitigt  werden.  Im  ganieti 
konnte  das  Verfahren  als  ein  gutes  und  für  manche  Fälle  wertbvolies 
bezeichnet  werden.  Da  Chlorkalk  schwer  von  Wasser  benetit  wird,  wurde 
empfohlen,  denselben  zuerst  mit  kleinen  Mengen  Wasser  zu  einer  dÜDoen 
Emulsion  zu  veireiben  oder  durch  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Citroneosiure 
das  Chlor  frei  zu  machen  und  das  Gemenge  rasch  dem  Wasser  luzusetzen. 
Mit  grossen  Wassermengen  wurde  nicht  gearbeitet. 

Obwohl  also  durch  beide  eben  erwähnten  Veröffentlichungen  der  Chlor- 
kalk in  der  Menge  von  160  mg  pro  Liter  aich  als  verlftsslich  lUr  Sterili- 
sirung  von  Wasser  erwies  und  das  Verfahren  als  eropfehlenswerth  bezeichnet 
wurde,  ist  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  nur  ein  Fall  bekannt  geworden, 
in  welchem  pr^tische  Versuche  in  grosserem  Maasse  angestellt  und  Öffentlich 
besprochen  wurden. 

Digjtized  hy  Google 


Weitere  Stadien  über  die  Sterilisirang  des  Wassers  n.  s.  w. 


861 


Anlässlich  der  gössen  Typbnsepidemie,  welche  in  Pola,  der  Osterreichi- 
Bchen  Kri^hafenstadt,  im  Herbst  und  Winter  1896—1897  wnthete,  wurde 
von  dem  dahin  entsendeten  Sanitatsinspektor,  Herrn  Dr.  Heerans,  auf  Vor- 
schlag  des  Herrn  Hofrathes  t.  Rasy,  der  Bevölkerung  an  Stelle  dea  ver- 
d&chtigeo  Trinkwassers  der  stfldtiseheu  Quelle  ein  mit  Chlorkalk  präparirtes 
Wasser  verabreicht  Die  Erfahrangeti,  die  damals  mit  dem  Gblorkalkver- 
fahren  gemacht  worden,  scheinen  nicht  sonderlich  günstige  gewesen  zu  sein. 
Allerdings  ist  schon  jetzt  hervorzuheben,  dass  Meeraus  sich  nicht  vollständig 
an  die  von  mir  gegebene  Vorschrift  bei  der  Herstellung  des  Wassers  gehalten 
hat,  indem  zur  Bindung  des  überschüssigen  Chlors  nicht  Natriumsulfit,  sondern 
unterschwefligsauren  Natrium  verwendet  wurde.  Was  jedoch  die  gerügte 
Trübung  des  Wassers  betrifft,  ist  dieser  Tadel  als  gerechtfertigt  zuzugeben. 
Die  einschlägigen  Stellen  aus  der  Publikation^)  mögen  hier  Platz  finden. 
Seite  116  heisst  es:  „Die  ersten  Versuche,  Wasser  nach  Traube- Lode  im 
Grossen  zu  sterilisiren,  misslangeo,  nnd  masste  eine  weitere  Fortsetzung  dieser 
Wasserreinigung  bei  der  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  das  chemische 
Verfahren  vorläufig  unterbleiben".  .  .  Als  aber  .  .  .  „Ende  Januar  eine  Kranken- 
sanahme  eingetreten  war«  wurde  beschlossen,  die  Karolinenquelle  bezw.  deren 
fünf  Öffentliche  Auslaufbrunnen  für  die  Bevölkerung  ganz  abzusperren  und 
derselben  Tivoliwasser  zum  Trinken  u.  s.  w.,  nach  Traube  und  Lode  be- 
handeltes Wasser  der  Karolinenquelle  aber  als  Natzwasser  zur  Verfügung  zu 
stellen".  .  .  „Am  25.  Januar  Abends  war  die  Wasserversorgung  der  Stadt  auf 
diese  Weise  durchgeführt  und  funktioairte  bis  zu  der  am  28.  M&rz  erfolgten 
Brüffhnng  der  nenen  Wasserleitong  anstandslos.  W&hrend  dieser  Zeit  wurden 
865  Bottiche  (Gahrbottiche)  bezw.  17100  hl  Wasser  nach  Traube -Lode 
behandelt,  welcher  Arbeitsleistung  sich  der  Apotheker  Carbuciochio  mit 
zwei  ihm  von  der  Gemeinde  beigegebenen  Fenerwehrmannera  mit  anerkennens- 
werthem  Eifer  unterzog.  Anfänglich  war  der  Bedarf  eiu  sehr  geringer,  all- 
mählich gewöhnte  sich  die  Bevölkerung  an  das  trübe  Aussehen  des  Wassers 
und  soll  dasselbe  auch  getrunken  haben,  so  dass  au  manchen  Tagen  40  Bottiche 
oder  8000  Liter  beigestellt  werden  mossteo". 

Der  Haapttadel  richtet  sich  also,  wie  aus  den  citirten  Bemerkungen  her- 
voi^ht,  gegen  das  trübe  und  dadurch  nicht  appetitliche  Aussehen  des  Wassers. 
Da  aber  aucb,  wie  mir  aus  privaten  Mittheilnngen  bekannt  wurde,  wenigstens 
an&nglich  bezüglich  der  Reinheit  des  Wassers  vom  bakteriologischen  Stand- 
punkte nicht  günstige  Erfahrungen  gemacht  worden  sein  sollen,  so  schien  dei* 
Werth  des  Verfahrens  allerdings  für  die  Praxis  nicht  sehr  bedeutend.  Es 
drängten  sich  also  eine  Reihe  vou  Fragen  auf,  welche  die  mangelhafte  Ueber- 
einstimmnng  der  im  Laboratorium  und  der  im  grossen  Betriebe  gewonnenen 
Erfahrungen  erklären  sollten.  Am  wichtigsten  schien  es,  exakte  Angaben  zu 
erhalten,  ob  bei  Verwendung  grosser  Wassermengen  die  zur  Abtödtnng  der 
Hilcrobien  nothwendige  Koncentration  des  Chlorgehaltes  in  allen  Theileu 
der  Wassermasse  ohne  besonders  kostspielige  Rührapparate  zu  erzielen  sei. 


1)  Die  Typhusepidemie  in  Pola  im  Herbst  1896  und  im  Winter  1896—1897; 
Oesterr.  Sanitätswesen.  Beilage  zu  No.  52  vom  29.  Dec.  1S98. 
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Diese  Versuche  wurden  scboo  vor  mehreren  Jahren  von  mir  ausgeführt, 
80  dass  ich  im  folgenden  nur  die  damaligen  Protokolle,  deren  Ver&ffen^ 
lichnng  bisher  aas  ftasseren  Grfinden  unterblieben  ist,  verwerthen  werde. 

Femer  bemühte  ich  mich,  festzustellen,  durch  welche  Reagentien  das 
überschüssige  Chlor  am  besten  und  billigsten  gebunden  werden  könnte; 
schliesslich  suchte  ich  auch  die  Trübung  des  präparirten  Wassers  iii  beseitigen, 
so  dass  das  Verfahren  nach  meiner  Ansicht  nunmehr  als  ein  wesentlich  ver- 
bessertes bezeichnet  werden  kann  und  es  sich,  wie  ich  glaube,  bei  neuerlicher 
Prüfung  in  der  Praxis  besser  bewähren  wird. 

I.  Versuche,  Wasser  in  grossen  Mengen  zu  sterilisiren. 

Hierzu  stand  mir  in  einem  Garten  in  Klosternuuborg  bei  Wien  ein  grosser 
Holzbottich,  welcber  auf  einem  gemauerten  Sockel  stand,  durch  einen  daneben 
befindlichen  Piimpbruanen  gespeist  werden  konnte  und  ein  Ablassventil  hatte, 
zur  Verfügung,  Die  Versuche  wurden  im  Allgemeinen  so  angestellt,  dass 
entweder  das  durch  mehrere  Tage  im  Bottiche  stehende  und  natürlich  ver- 
unreinigte Wasser  zu  den  Versuchen  verwendet  wurde,  oder  dass  dem  Wasser 
vor  dem  Versuche  Bakterienmassen  entweder  in  Reinkultur  (Bac.  prodigiosofl) 
oder  mittels  faulender  Massen  (faulender  Kleister,  Fäces)  zugesetzt  wurden. 
Selbstverständlich  wurde  vor  jedem  Versuche  die  Keimzahl  fes^estellt. 

Die  Wassermenge,  welche  bei  den  Versuchen  verwendet  wurde,  betrog 
rund  4  cbm.  Der  Chlorkalk  wurde  in  einem  etwa  10  Liter  fassenden  Holz- 
schaffe mit  wenig  Wasser  mit  Hilfe  eines  Holzlöffels  verrieben  nnd  verrührt; 
manchmal  wurden  grossere  Stückchen  auch  mit  der  Hand  zerkleinert,  stets 
aber  darnach  getrachtet,  eine  möglichst  gleichförmige  Emulsion  zu  erzielen, 
in  welcher  nur  kleinere  BrOckelchen  sedimentirten.*-  Unter  genauer  Kontrole 
der  Zeit  wurde  der  Inhalt  des  Schaffes  in  den  Bottich  geleert  und  die  Wasser- 
masse mit  einer  am  Ende  ruderfOrmig  verbreiterten  Holzstange  etwa  6  Minuten 
gründlich  gemengt.  GrObere  Verunreinigungen  des  Wassers,  wie  vom  Winde 
eingebrachte  Holzstückchen,  Laubblätter,  todte  Insekten  worden  vor  dem  Ver- 
suche möglichst  von  der  Wasseroberfläche  entfernt. 

Nach  dem  Zusätze  des  Chlorkalkes  trübte  sich  das  Wasser  stets,  roch 
intensiv  nach  Chlor  und  gab  bei  Zusatz  von  Jodkalium-Stärkekleister  in  allen 
Wasserschichteu  die  Chlorreaktion.  Der  verwendete  Chlorkalk  wurde  stets 
durch  Titration  mit  Vio  N-arseniger  Säure  auf  seinen  Chloi^ehalt  geprüft  und 
dann  soviel  von  demselben  genommen,  dass  pro  Liter  30  mg  wirksames  Chlor 
vorhanden  waren. 

Die  Proben  worden  meist  nach  10  Minuten,  SO  Minuten  und  2  Stunden 
entnommen.  Die  Aussaaten  wurden  an  Ort  und  Stelle  in  Lipez'sche  Kultur- 
rOhrchen  gemacht.  Selbstverständlich  wurde  das  Chlor  vor  der  Aussaat  durch 
sterilisirtes  Antichlor  (unterschwefligsaures  Natrium)  gebunden.  Obwohl  nach 
Möglichkeit  nur  soviel  Antichlor  zugesetzt  wurde,  als  eben  dem  Chlorgehalte 
entsprach,  überzeugten  wir  uns  durch  Kulturversuche,  dass  ein  geringer  Zosatx 
von  unterschwefligsaurem  Natrium  die  Vegetation  nicht  hindert.  Die  Probe- 
entnahme aus  verscliiedenen  Tiefen  geschah  allerdingu  ziemlich  primitiv.  An 
ein  längeres  Glasrohr  wurde  mit  einem  Stückchen  Kautschukschlauch  eine 
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sterile  Pipette  befestigt.  Aach  an  dem  oberen  Ende  des  Glasrobres  war  ein 
StDckcben  Scfalancb  mit  einem  Qaetschhaha  angebracht.  Bei  gescblossenem 
Quetecbhafan  narde  zunächst  die  Pipette  in  die  gewQnschte  Tiefe  mit  Hilfe 
dAs  Glasrobres  versenkt,  sodann  durch  Ausblasen  nach  Lüftung  des  Quetsch- 
hafaoes  das  eingedrungene  Wasser  aas  der  Pipette  entfernt.  Wenn  man  deo 
Qnetscbbabn  hierauf  noch  eine  kam  Zeit  offen  hält,  fallt  sich  die  Pipette 
rasch  mit  Wasser,  welches  man  bei  geschlossenem  Quetschbabn  leicht  nach 
aussen  bef&rdert.  Wenn  man  die  gefällte  Pipette  soi^fftltig  mit  sterilisirtem 
Filtrirpapier  abtrocknet  und  den  laerst  heransfliessenden  Wassertropfen  ver- 
loren giebt,  kann  man  fftr  den  vorli^enden  Zweck  genflgend  genaue  Resultate 
erhalten. 

Die  sterile  ThiosulftitKteung  wurde  in  kleinen  Mengen  in  aas  GlasrObrchen 
hergestellten  Pipetten,  die  beiderseits  zugeschmolzen  waren,  aufbewahrt  und 
nnr  soviel  Tropfen  dem  zur  bakteriologischen  Aussaat  bestimmten  Wasser  zu- 
geft^,  als  zur  Bindung  des  Chlors  nothwendig  war.  Die  nothwendige  Tropfen- 
zahl der  1/2  proc.  Thiosulfatlösung  wurde  mittels  Jodkalium-St&rkekleister  bei 
einer  gleich  grossen  Flflssigkeitsmenge  ermittelt. 

1.  Teisuch:  Mai  1897. 

Die  Tonne  enthält  4080  Liter;  das  Wasser  befand  sieb  bereits  etwa 
einen  Monat  lang  in  der  Tonne.  Die  Aussaaten  auf  Gelatine  ergaben 
1600  Keime  pro  com  im  Mittel  im  Wasser.  Zugesetzt  wurden  612,0  g  Chlor- 
kalk, eutsprecheud  0,08  g  Chlor  pro  Liter.  Nach  Zusatz  des  Chlorkalkes 
wurde  gründlich  gemischt  und  Aussaaten  in  Gelatine  (Lipez'scbe  FlAschcben) 
gemacht.   Es  ergaben  sich  nach 

10  Min.  10  com  unter  der  Oberfi&che  pro  ccm  (im  Mittel)  8  Bakterieukeime 
STnlOnn«         „  nnn«l  Bakterienkolonie 

ca.  60„„„  „  »nnnO  n 

2Stdn.  10„„„         „  „     „       n       n    0  „ 

ca.60„„„  „  «nnn^  n 

ca.  100     fi        n        n  n  n      n        n         n      ^  n 

12StdD.  10     „        „        „  „  ^      „        „         „  0 

Nach  12  Stunden  war  die  Chlorreaktion  noch  deutlich  positiv;  nach 
24  Standen  war  (die  Tonne  blieb  zur  H&lfte  aobedeckt,  dem  vollen  Tageslicht 
ausgesetzt)  das  Chlor  nicht  mehr  nachweisbar. 

Mehrere  Proben  aus  verschiedenen  Tiefen  ergaben  nach  24  Stunden  einen 
mittleren  Bakteriengebalt  von  24  Keimen.  Es  hatte  also  nach  der  Zerstörung 
des  Chlors  durch  das  Sonnenlicht  eine  Vermehrung  der  Bakterien  stattgefunden. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lastten,  dass  in  den  Platten  auch  nach  V3  Stunde 
Qod  nach  2  Stunden  Schimmelpilze,  im  Mittel  etwa  2  pro  Kubikcentimeter, 
aufgegangen  waren.  Ob  diese  bei  den  Manipulationen  während  der  Aussaat  in 
die  Proben  gelangt  waren,  oder  ob  Scbimmelpiltsporen  vom  Chlorkalk  an- 
beeinflasst  bleiben,  kann  ich  nicht  entscheiden. 

3.  Versuch:  4.  Juni  1897. 

Wassermeuge  3080  Liter,  Chlorkalk  menge  597,0  g.  Das  Wasser  stand  etwa 
4  Tage  in  der  Tonne.  Keimzahl  des  Waasers  bei  Beginn  des  Versuches 
1006  Keime  im  Mittel  pro  ccm. 
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Die  Proben  ergaben  nach 

10  MiDuten  im  Mittel  2  Bakterieokeime  im  ccm 

120         „  „         „      0  „  „  n 

4.  Versuch:  17.  Juni  1897. 

Wassermenge  8800  Liter,  Gblorkalkzasatz  680,0  g.  Vor  dem  Versuche 
wurden  ca.  200  g  faulender  St&rkekleister  zugesetzt.  Keimzahl  3648  Keime 
pio  ccm. 

Die  Proben  erg^en  im  Mittel  pro  ccm  nach 
10  Minuten  17  Keime 
85       „        4  „ 
2  Stunden    1  Keim. 
Die  Bakterienkeime  erwiesen  sich  als  einer  Art  angehOrig,  welche  die 
Gelatine  rasch  unter  Gntwickelung  eines  penetranten  Geraches  lar  Verflössigong 
brachte  und  auf  Weizenagar  bei  einer  Temperatur  von  SO"  C.  schon  nach  einem 
Tage  reichlich  Sporenbildung  aufwies. 

5.  Versuch:  26.  Jnni  1897. 

Wassermenge  4010  Liter,  Chlorkalkzusatz  604  g.  Dem  Wasser  wurde  die 
Vegetationsmasse  von  9  Rartoffelscheiben  Prodi^osuskultur  vor  dem  Versuche 
zugesetzt    Keimzahl  <x>  pro  ccm. 

Die  Proben  ergaben  pro  ccm  nach 

10  Minuten    0  Reime 
85       „        0  „ 
2'/2  Stunden  0  „ 

.   6,  Versuch: 

Wassermenge  3980  Liter,  Chlorkalk  507  g.  Dem  Wasser  wurden  ca.  100  g 
Kinderkoth  zugesetzt.   Keimzahl  4260  Keime  pro  ccm. 

Die  Proben  ergaben  pro  ccm  nach 

10  Hinuten    2  Keime 
2  Stunden    0  „ 

Wie  die  vorstehenden  Protokolle  zeigen,  sind  die  Versuche  im  groBsen 
Ganzen  so  günstig  ausgefallen,  als  nnr  irgendwie  zu  erwarten  stand.  Dass 
nach  10  Minuten  nicht  alle  saprophy tischen  Keime  getödtet  worden  waren, 
nimmt  uns  ebenso  wenig  Wunder  wie  die  Tbatsache,  dass  im  Versuch  4,  bei 
welchem  dem  Wasser  fauler  Kleister  zugesetzt  wurde,  anch  nach  2  Stunden 
nicht  vollständige  Reimfreiheit  zu  koostatiren  war.  Dass  Sporen  von  Mikrobien 
TOD  den  verwendeten  KoncentraUonen  des  Chlorkalks  nicht  vernichtet  werden,  ist 
«ine  Tbatsache,  die  wir  seiner  Zeit  fQr  die  im  Vergleich  cu  vielen  Sporen  vob 
Sapropbyten  so  wenig  widerstandsfähigen  Milzbrandsporen  konstetirt  haben. 
Eine  Bedeutung  für  die  Beurtheünng  des  Verfahrens  kommt  übrigens  dieser 
Tbatsache  ebensowenig  za,  wie  der  Erfahrung,  dass  fast  auf  allen  Platten 
sich  nach  mehreren  Tagen  vereinzelt  Kolonien  von  Schimmelpilsen  entwickelt 
hatten. 

Ich  bfttte  wobl  gerne  mit  grossen  Wassermengen  und  pathogenen  Keimen 
auch  einen  Versuch  angestellt,  doch  schien  mir  die  Verantwortung,  welche  man 
dadurch  auf  sich  hätte  nehmen  müssen,  zu  gross. 
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Da  es  wohl  unter  Umständen  wQaschenswerth  sein  konnte,  noch  grossere 
WassermeDgen  als  4  cbm  in  der  Praxis  zu  desinficiren,  z.  B.  einer  Wassw- 
leitnog,  eine  grosse  Cisterne,  vielleicht  auch  ein  Badebassin,  da  es  mir  ferner 
aogeoehm  war,  ancb  einen  Versach  mit  ausserordentlich  grossen  Wassermengen 
ausiuführen,  begrüsste  ich  mit  besonderer  Freude  die  Erlaubniss  des  Herrn 
Reg.-R.  Franz  Ritter  von  Stockert,  in  seinem  privaten  Schwirombade 
einen  Desiafektioas versuch  ausführen  zu  dQrfen. 

Vielleicht  gewinnt  übrigens  die  Desiafektion  des  Wassers  der  öffeDtlichen  Bade- 
anstalten einmal  auch  praJitische  Bedeutung.  Springfeld')  schreibt  in  Bezug  auf 
die  Uebertragnng  ansteckender  Erkrankungen  durch  Kider  folgendes:  „Die  Furcht  vor 
der  Uebertragung  ansteckender  Erkrankungen  durch  Bäder  hat  bereits  im  Mittelalter 
Anlass  zu  sehr  stienger  Reglementirung  der  Badeanstalten  gegeben.  In  der  Neuzeit 
gewährt  die  Kenntniss  des  Wesens  der  Infektionskrankheiten  eine  genaue  Vorstellung 
vom  Modus  der  Uebertragung.  Die  bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  haben 
in  zahlreichen  Fällen  den  zwingenden  Beweis  erbracht,  dass  eine  Reibe  von  Epidemien 
ihren  Ausgang  von  Badeanstalten  genommen  haben.  Da  die  Erreger  der  Cholera  und 
des  Typhus  sich  lange  Zeit  im  Wasser  lebensfähig  erhalten,  ist  die  Möglichkeit  einer 
L'ebertragung  dieser  Bacillen  bei  Benutzung  einer  Schwimmbadeanstalt  oder  eines 
Schwimmbassins  überall  da  gegeben,  wo  Exkremente  Erkrankter  oder  ihre  Wäsche  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  gekommen  sind.  Dass  sogar  Gonokokken  auf  die  Bindehaut 
der  Augen  durch  Benutzung  von  unreinen  Wannenbädern  übertragen  werden  können, 
zeigt  die  Conjunctivitis  gonorrhotca-epidemica,  die  seiner  Zeit  in  Posen  beobachtet  und 
von  Gerönne  beschrieben  ist*'. 

Aach  das  Verschlucken  von  Badewasser  von  Seiten  ungeübter  Schwimmer  könnte 
sicherlich  bei  verseuchtem  Walser  etwa  durch  Typhus-  oder  Cholerabakterien  unter 
Umständen  eine  Infektion  (per  os)  zur  Folge  haben. 

Was  die  Uebertragung  entzündlicher  Erkrankungen  der  Genitalien  betrifft,  so  bat 
äuchard^),  Badearzt  in  Lavey,  einer  schweizerischen  Schwefeltherme,  Gelegenheit 
gehabt,  ein  zweimaliges  gruppenwetses  Auftreten  von  Vulvovaginitis  im  Anschlüsse 
an  die  verabreichten  Schwefelbäder  zu  beobachten;  in  einem  Falle  wurde  bei  einem 
•^'/ajährigen  Mädchen  nach  dem  4.  Bade  eine  frische  Vulvovaginitis  konstatirt;  das 
erkrankte  Kind  wurde  sofort  isolirt,  die  Wanne  einer  gründlichen  Reinigung  unter- 
zogen. Dessen  ungeachtet  erkrankten  im  Laufe  der  nächsten  6  Tage  alte  1 1  Mädchen, 
die  mit  dem  znerft  erkrankten  zusammen  gebadet  hatten.  In  derselben  Anstalt,  aber 
in  einer  anderen  Wanne,  badeten  2  Monate  spater  zusammen  II  Mädchen,  ein  Knabe 
Ton  3  Jahren  und  eine  30jährige  Frau.  Nach  dem  7.  Bade  erkrankten,  obwohl  eine 
vorangehende  Untersuchung  der  Genitalien  einen  negativen  Befund  ergeben  hatte,  3, 
nnd  in  den  nächsten  3  Tagen  die  übrigen  8  Mädchen,  während  die  Frau  und  der  Knabe 
gesund  blieben. 

üeber  eine  besonders  ausgebreitete  Epidemie,  die  in  Posen  im  August  1890  zur 
Beobachtung  kam,  hat  Skutsch^)  berichtet.  Es  erkrankten  nominell  2ci6,  in  Wirk- 
lichkeit jedoch  noch  mehr  Kinder  an  einer  entzündlichen  ÄfTektion  der  Geschlechts- 
theile.  Sämmtliche  Kinder  gaben  übereinstimmend  an,  dass  sie  nach  dem  Gebrauche 
ron  Soolbädem,  die  ihnen  in  einer  Anstalt  der  Stadt  unentgeltlich  verabreicht  worden 

1)  Zur  Beaufsichtigung  von  Badeanstalten.  Zeitschr.  f.  Medioinalbeamte.  1896 
Xo.  21.  S.  658. 

2)  Ref.  in  Vierteljahrsschr.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  1888. 

3)  üeber  Vulvovaginitis  gonorrhoica  bei  kleinen  Mädchen.  Inaugural-Dissert. 
•lena  1891. 
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wftren,  and  zwar  meist  nach  dem  2. — B.Bade  erkraakteo.  Kach  der  aDgestellteD  Cnter- 
snchnng  handelte  es  sich  am  eine  gonorrhoische  VnlvoTaginitis,  und  aach  der  bakte- 
riologische Befand  bestätigte  die  Diagnose. 

In  neuerer  Zeit  hat  Baginsky^)  in  einem  Vortrage  in  der  Deutschen  Gesellschaft 
für  Öffentliche  Gesundheitspflege  in  Berlin  auf  die  Frage  der  üebertragang  infektiöser 
Krankheiten  durch  das  Wasser  öffentlicher  Badeanstalten  aufmerksam  gemacht  und 
hierbei  auch  eine  Anzahl  von  Fällen  aas  seiner  Praxis  roitgetheilt,  To  bei  jungen 
Leuten,  die  in  einer  Berliner  Badeanstalt  gebadet  haften,  Uebelkeiten,  Erbrechen,  Kopf- 
schmerzen, Entzündungen  der  Schleimhäute,  Fieber,  Schüttelfrost  im  Anschlüsse  an 
die  Bäder  anftraten,  Erscheinungen,  welche  Baginsky  aaf  eine  im  Bade  acquirirte 
Infektion  zaräckzafähren  geneigt  ist. 

Durch  die  bakteriologische  Kaitarmethode  ermittelte  Baginsky  im  Anschlüsse 
an  seine  klinischen  Mittheilungen  auch  die  Menge  der  Bakterien  im  Bade^rasser  und 
fand  bei  Wässern,  welche  1—2  Tage  im  Gebrauche  standen,  relativ  hohe  Keimzahlen 
(20000,  8000,  38600,  26000  u.  s.  w.  Keime  pn>  ccm,  darunter  in  mehreren  Fällen  für 
Häuse  pathogene  Arten). 

Dass  die  Abgabe  von  Bakterien  an  das  Wasser  beim  Baden  eine  betriwhtlicbe 
sein  muss,  ist  wohl  selbstverständlich.  Es  liegen  übrigens  bereits  einschlägige  Ver- 
suche vor,  die  Max  Edel^)  im  Berliner  hygienischen  Institute  angestellt  hat.  Er  er- 
mittelte, dass  bei  Wannenbädern,  welche  Stunde  lang  benutzt  worden,  wobei  die 
Haut  des  Körpers  ohne  Seife  gründlich  abgerieben  wurde,  in  den  verschiedenen  Ver- 
suchen im  Ganzen  2770  Millionen,  1450  Hillionen,  6530  Millionen,  830  Millionen,  im 
Mittel  also  3860  Millionen  Bakterien  keime  an  das  Badewasser  abgegeben  wurden. 
Bei  einem  Fussbade,  bei  welchem  mittels  Wassers  von  28**  C.  das  Bein  abgewaschen 
wurde,  betrug  der  Keimzuwachs  180  Millionen.  Noch  hochgradiger  war  der  Zuwachs, 
wenn  im  Bade  gleichzeitig  geschwommen  wurde  (27,9  m\d  26,3  Milliarden  Keime  pro 
Person).  Hierbei  ist  jedoch  in  Rechnung  zu  stellen,  dass  beim  Schwimmen  auf 
dem  Boden  sedimentirte  und  an  den  Wänden  adhärirende,  also  nicht  nur  von  den 
Badenden  stammende  Keime  aufgerührt  und  dann  bei  der  Untersuchung  mitgezählt 
werden. 

Dieser  Zunahme  von  Keimen  durch  die  Badenden  scheint  übrigens,  wieKoslifc') 
bei  offenen  Schwimmbädern  im  Grazer  hygienischen  Institute  dargethan  hat,  eine  aus- 
giebige Selbstreinigung  des  Wassers  entgegenzuwirken. 

Praktische  Versuche,  Badewasser  zu  desinficircn,  hat  Hendrik  Nijland*)  an- 
gestellt; er  fandSeife,th6iIs  mitZusatz  vonDesinflciontien,theiIs  ohne  diese, wenigstens 
Cholerabakterien  gegenüber,  wirksam.  Am  wirksamsten  war  jedoch  das  Sublimat  allein, 
welches  er  in  einer  Koncentration  von  1  :  30000000  bei  Verwendung  relativ  reinen 
Wassers  empfahl.  Dem  Sublimat  ist  jedenfalls  der  Chlorkalk,  schon  seiner  geringen 
Giftigkeit  wegen,  weitaus  vorzuziehen. 

Das  im  Parke  des  Herrn  Regierungsratfaes  Franz  Ritter  v.  Stockert  in 
Klosterneuburg  zur  TerfQgung  stehende  Badebassin  besitzt  einen  Fl&cheoinhalt 

1)  Ueber  die  Bassinbäder  Berlins.   Diese  Zeitschr.  1896.  No.  13, 

2)  Edel,  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt  des  Badewassers.  Arch.  f. 
Ilyg.  1893.  Bd.  19. 

3)  Der  Bakteriengehalt  des  Wassers  offener  Schwimmbäder,   Diese  Zeitschr. 

1898.  No.  8. 

4)  Albert  Hendrik  Nijland,  Ueber  das  Abtödten  der  Cholerabakterien  im 
Wasser.  Arch.  f.  Hyg.  1893.  Bd.  18.  S.  335.  Cit.  ausführlich  in  Löffler,  Das 
Wasser  und  die  Mikroorganismen.  WeyPs  Handb.  Bd.  1.  S.  725. 
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TOD  105,7  qm;  der  Boden  iat  leicht  gegeo  die  für  Schwimmer  berechnete 
Seite  geneigt  und  ist  daseibat  um  ca.  60  cm  tiefer  als  auf  der  „Badeseite". 
Die  Wände  und  der  Boden  sind  mit  einer  glatten  Auskleidung  von  Cement- 
mOrtel  versehen.  Die  ganze  Badeanlage  ist  nor  für  die  Familienmitglieder 
bestimmt  and  ansserordentUch  rein  gehalten. 

Am  Ta^e  des  Veraacbes  war  der  Wasserstand  auf  der  Badeseite  118,  auf 
der  Schwimmseite  168  cm.  Die  Geaammtmenge  des  vorhandenen  Badewasaers 
betrag  demnach  161,15  cbm.  Der  Verwendete  Chlorkalk  ei^b  bei  der 
Titiirnng  einen  Gehalt  von  32  pCt  wirksamen  Chlors.  Sollte  der  Gehalt  an 
wirksamem  Chlor  80  mg  pro  Liter  betragen,  so  musate  von  dem  Chlorkalk 
pro  Liter  93,74  mg,  pro  Kubikmeter  daher  93,74  g,  für  die  ganze  Wassermenge 
14,2  kg  Chlorkalk  zugesetzt  werden.  Die  bezeichnete  Menge  Chlorkalk  wurde 
in  PortioDen  von  V2  kg,  mit  wenig  Wasser  in  einem  Holzschaffe  verrieben, 
nach  gehöriger  VerdQnnang  dnrch  ein  feines  Sandsieb  gegossen,  damit  die 
beim  Verreiben  nicht  zerkleinerten  BrOckelchen  zurückgehalten  würden.  Die 
so  erhaltene  Aufschwemmung  wurde  auf  der  Badeseite  in  mehreren  Portionen, 
aber  rasch  hintereinander  in  das  Bassin  gegoawn.  Nachdem  die  letite 
Portion  eingegossen  war,  wurde  von  der  entgegengesetzten  Seite  des  B-issins 
sofort  eine  Wasserprobe  entnommen,  die,  obwohl  sie  noch  ganz  klar  war, 
doch  eine  überaus  deutliche  Chlorreaktion  ergab.  Es  hatte  sich  also  das 
Chlor  in  einer  unglaublich  kurzen  Zeit  im  ganzen  Becken  verbreitet.  Nachdem 
dies  konatatirt  war,  liess  ich  das  Wasser  des  Bassins  dnrch  zwei  Hftnner  mit 
grossen  Stangen  etwa  eine  Viertelstunde  lang  mischen,  worauf  abermals 
Wasserproben  zur  Eonstatirung  der  Chlorreaktion  herausgenommen  wurden. 
Da  uns  Laborationsversuche  gelehrt  hatten,  daas  stets  dann  ein  guter  des- 
iafektoriacher  Erfolg  erzielt  wurde,  wenn  das  Wasser  nach  Znsatz  von  Jod- 
kaliumstärkekleister  eine  tiefblaue  Farbe  ergab,  so  hätte  diese  Konstatirnng 
auch  ohne  bakteriologische  Kulturen  genügend  orientirt.  Dessen  ungeachtet 
worden  nach  Vs  Stunde  und  nach  2^/2  Standen  Aussaaten  angelegt,  welche 
die  vollständige  Sterilisirung  des  Wassers  ergaben.  Die  Eeimzählung  des 
Wassers  vor  dem  Versuch  hatte  316  Keime  pro  Rubikcentimeter  ergeben. 

Die  VertheiluDg  des  Chlors  im  Bassin  war  übrigens,  wie  durch  Utrirung 
konatatirt  wurde,  keine  gleichmässige;  es  war  eben  ohne  ein  eigens  dazu 
bergeatelltes  Holzgefäaa  und  ohne  ein  Holzpistill  nicht  möglich  gewesen,  bei 
der  Immerhin  grossen  Menge  Chlorkalk  eine  ganz  gleichmässige  Emnlaion 
herzustellen,  kleinere  Cblorpartiketcheo,  die  durch  das  Sieb  gegangen  waren, 
waren  offenbar  sedimentirt  und  ertheilten  dem  Wasser  der  unteren  Schichten 
einen  ausserordentlich  viel  höheren  Chlorgehalt.  So  konnte  ich  in  der  Nähe 
der  Stelle,  an  welcher  die  Chlorkalkmiscfaung  eingetragen  war,  nach  Stunde 
einen  Chlorgehalt  an  der  Oberfläche  von  7,6  mg  pro  Liter,  in  der  Tiefe  von 
70  mg  pro  Liter  nachweisen ;  selbst  an  der  entgegengesetzten  Seite  des 
Baasina  fanden  sich  Differenzen  von  22-  mg  Ohlorgehalt  pro  Liter. 

Immerhin  zeigte  der  Versuch,  dasa  eine  hohe  und,  wie  die  Aussaaten 
erwiesen  hatten,  genügende  Koncentration  an  Chlor  in  allen  Wasserthellen 
ersieh  war.  Die  Mängel  in  der  Vertheilung  lassen  aicb  sicher  leicht  durch 
eine  hnssere  Technik  beseitigen. 


Digjtized  by  Goog 


868 


Lode, 


II.  Versuche,  mit  .welchen  Reageotieo  das  überschüssige 
Chlor  am  besten  gebunden  werden  kann. 

Nachdem  die  Laboratoriutnsversacbe  geieigt  hatten,  dass  snr  vollstbidig 
verlässlichen  Steriüsirung  des  Wassers  durch  Chlorkalk  eine  verhältniasmässig 
grosse  Menge  Chlor  nothwendig  ist,  war  die  Beseitigung  des  überschüssigCD 
Chlors  nicht  mehr  xu  umgeheo.  Das  Wasser  wftre  ohoe  die  letstere  einfach 
ungeniessbar  und  sicher  auch  vom  gesundheitlichen  Standpunkte  nicht  mehr 
harmlos. 

Zur  Beseitigung  stehen  ans  q.  A.  folgende  Reagentien  zar  Verfügung: 

1.  das  von  Traube  in  seiner  ersten  Publikation  empfohlene  Natriumsalfit 
lUe  Reaktion  verläuft  dabei,  wenn  wir  nur  die  Einwirkung  des  schwefligsauren 

/Cl 

Natriums  mit  Ca\QQ|  ins  Auge  fassen,  in  folgender  Weise: 

Nag  SO3  +  Ca<^(  =  Naji  SO*  4  CaCI, 
es  bildet  sich  also  Natriumsulfat  und  Galciumchlorid. 

2.  das  ebenfalls  von  Traube  empfohlene  Calciumsulfit,  welches  ähnlich 
reagirt: 

CaSOs  +  Ca<Q[,j  ^  CaSO^  +  CaClj 

3.  das  von  Basseoge  empfohlene  doppettschwefligsaure  Calcium;  dieses 
Pr&parat  stellt  eine  gesättigte  LOsuug  von  Calciumsulfit  in  wässeriger 
schwefliger  Säure  dar.  Bei  der  Reaktion,  die  wegen  der  freien  schwefligen 
Säure  nicht  einheitlich  verläuft,  bildet  sich  nach  Bassenge  der  Hauptmasse 
nach  Gypa  GaSO«  und  Galciumchlorid; 

4.  das  von  Meeraus  anlässlicb  der  Epidemie  in  Pola  verwendete  unter- 
schwefligsaure  Natrium.  Meeraus  dürfte  dieses  Präparat  wohl  irrthömlicb 
an  Stelle  des  von  mir  empfohlenen  schwefligsauren  Natriums  benutzt  haben, 
da  ich  Öfters  schlechtweg  von  Antichlor  in  meiner  ersten  Publikation  ge- 
sprochen habe^  damit  allerdings  Na^SOa  meinte,  während  man  unter  Anti- 
chlor meist  das  Na2S203  versteht. 

Ueber  die  Reaktion,  welche  swischen  Chlorkalk  und  Natriumhyposnlfit 
vor  sich  gebt,  herrscht  in  der  Literatur  nicht  völlige  Klarheit 

Runge^)  hat  die  Reaktion  zum  G^enstande  experimenteller  Studien  ge- 
macht und  hebt  hervor,  dass  drei  Reaktionen  mißlich  sind: 

1.  die  von  Fordos  und  Gelis  angegebene 

NaaSüOg  +  8  Cl  -f  5  HgO     NagSO^  +  HaSO^  +  8  HCl, 
wobei  also  Natriumsulfat,  freie  Schwefel-  und  freie  Salzsäure  sich  bilden  soll; 

2.  eine  Reaktion,  nach  welcher 

NagSjOa  +  2  Cl  +  H2O  =  NsaSO^  +  2  HCl  +  8 
Natriumsulfat,  Salzsäure  und  Schwefel  gebildet  wird; 

3.  die  Reaktion,  welche  analog  verläuft  mit  der  Reaktion  von  Jod  auf 
Natriomtfaiosotfat,  wobei  sich  nach  dem  Vorgange 

2  NaaSjOa  +  2  Cl  =  NaaS^O,  +  2  NaCl 
Natriumtetrathionat  und  Ghlornalrium  bildet 

1)  Chemische  Berichte.  Bd.  12.  S.  404. 
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Hit  Hypochloriten  ausgeführt,  erwies  sich  aber  keine  der  angegebeaen 
Reaktioneo  als  deo  thatsächlichen  Verbältaissen  entsprechend.  Ueberhaupt 
war  es  nicht  mOglich,  selbst  wenn  möglichst  gleiche  Verhältnisse  bei  der 
Titrirung  geschaffen  worden,  d.  b.  wenn  Temperatur,  Verdünnung  und  die 
Einwirkungsdauer  gleich  gehalten  wurden,  quantitativ  entsprechende  Mengen 
tu  finden.  In  allen  Fällen  wurde  aber  eine  grossere  Menge  von  Hypochlorit 
zerstört,  als  selbst  der  3.  Gleichung  entspricht. 

Schon  wegen  dieser  Un verlässlich keit  der  Einwirkung  des  unterschweflig- 
sanren  Natriums  auf  Chlorkalk,  abgesehen  davon,  dass  man  von  den  ent- 
stehenden Reaktionsendprodakten  keine  Vorstellung  hat,  scheint  mir  dieses 
Präparat  nicht  geeignet,  obwohl  es  den  Vortheil  hat,  dass  es  als  Handels- 
waare,  welche  x.  B.  die  Photographeo  verwenden,  stets  leicht  zu  haben  ist. 

Der  von  Bassenge  empfohlene  doppeltschwefligsaure  Kalk  hat  eine  Reibe 
von  Nachtbeileo;  erstens  ist  auch  bei  ihm  die  Reaktion  eiue  komplicirte  wegen 
der  in  verschiedenen  Mengen  vorhandenen  schwefligen  Säure;  zweitens  ist 
das  Präparat  eine  Flüssigkeit,  welche  schlecht  haltbar  ist,  man  ist  gezwungen, 
das  einen  Ballast  darstellende  Lösungsmittel  mit  in  den  Kauf  zu  nehmen; 
drittens  wird  die  Härte  des  Wassers  durch  diesen  Zusatz  erheblich  vermehrt, 
nnd  viertens  ist  das  Präparat  kein  Handelapräparat;  ich  bemühte  mich  hier 
wenigstens  in  Innsbruck  vergebens,  das  Reagens  zu  erhalten. 

Auch  gegen  das  Galciumsulfit  erheben  sieh  Bedenken;  es  ist  stets  schwer 
in  Wasser  löslich  und  ist  ebenfalls  kein  überall  zu  habendes  Handelspräparat. 
Ausserdem  vermehrt  es  die  Härte,  wenn  man  die  für  nothwendig  erwiesene 
Chlonnenge  berücksichtigt,  nm  7,01  deutsche  Härtegrade,  wie  ich  in  meiner 
ersten  Publikation  bereits  hervorgehoben  habe. 

Diesen  Uebelständen  gegenüber  hat  das  schon  zuerst  empfohlene  Natrium- 
snlfit  viele  Vortheile;  es  vermehrt  die  Härte  des  Wassers  nur  um  ein  Geringes, 
2,37 deutsche  Härtegrade,  ist,  wenigstens  hier  in  Innsbruck,  in  den  meisten Drogue- 
rien  und  allen  Apotheken  käuflich  zu  haben  und  stellt  ein  verbältnissmässig 
leicht  zu  konservirenden  und  zu  dispensirendes  Präparat  dar.  Dass  das  käuf- 
liche Natriumsulßt  neben  dem  Sulfit  auch  Sulfat  in  wechselnden  Mengen  en^ 
hielt,  soll  nicht  verschwiegen  sein. 

Die  quantitativen  Verhältnisse  der  Reaktion  zwischen  Chlorkalk  und 
Natriumsulfit  ans  der  Reaktion  allein  abzuleiten,  ist  bei  dem  wechselnden 
Gehalte  des  Chlorkalkes  an  Calciumhydroxyd,  Chlorcalcium  a.  s.  w.  nicht  an- 
gängig. Dazu  kommt  noch  der  Uebeistand,  dass  auch  das  Natriumsulfit  in 
seiner  Zusammensetzung  ausserordentlich  schwankt. 

Nach  der  Reaktion  NagSOs  +  Ca<(2f^'  =  NagSO*  +  CaCIa  würde  einem 

Theile  Natriumsnlfit  ein  Theil  Chlorkalk  entsprechen.  Das  im  Handel  befind- 
liche Präparat  ist  jedoch  krystallisirtes  Natriumsnlfit,  welches  7  Mol.  Krystall- 
wasser  enthält.  Es  stellt  sich  also  das  Verhältniss  von  252  zu  127  oder  rund 
2  : 1  heraus;  d.  h.  zur  Neutralisirung  einer  bestimmten  Chlorkalkmenge  ist 
die  doppelte  Quantität  krystallinisches  Natriummonosulfit  nothwendig.  Bei  den 
einschlägigen  Versuchen  brauchte  ich,  mit  Au-snahme  einer  Handelswaare,  die 
überhaupt  nur  Spuren  von  Sulfit  enthielt,  stets  weniger  als  das  Doppelte,  um 
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das  Chlor  durch  Jodkaliamstärkekleister  nicht  mehr  Dachveisbar  sa  machen, 
begreiflicher  Weise  deshalb,  veil  im  Ghlorkalke  andere  Verbiodnngen  «ie 
Ga(H0)2,  CaCl2,  CaCOs  n.  s.  n.  vorhanden  sind. 

Exakte  Zahlen  aus  meinen  Protokollen  zu  geben,  halte  ich  für  überflOssig, 
da  sie  bei  den  schwankend  zusammengesetzten  Präparaten  keinen  allgemeinen 
Werth  haben.  Die  nothwendige  Menge  schwankte  bei  5  Chlorkalk-  and 
5  Natriumsulfitsorten  zwischen  1,2  und  1,7  Theileo  auf  1  Theil  Chlorkalk. 

Vom  unterschwefligsauren  Natrinm  braucht  man  nach  den  Ei^ebnissen 
der  Prüfung  dieser  Sorten  das  0,8 — 0,9  fache  des  Chlorkalkes. 

Nach  der  mir  vorliegenden  Preisliste  von  Dr.  Bender  &  Dr.  Hobein  in 
Hflnchen  kostet  das  von  mir  verwendete  Natrium  sulfarosum  pnrissimuffl, 
krystallisirt,  40proc.,  pro  kg  60  Pfg.,  das  ebenfalls  geprüfte  reinste  Natrinm  hypo- 
aulfarosum  pro  kg  80  Pfg.  Man  sieht  also,  dass  der  höhere  Verbrauch  wenigstens 
theilweise  durch  den  geringeren  Preis  des  Natriumsolfits  ausgeglichen  wird. 

Für  den  Kleinbetrieb  mag  man  also  die  doppelte  Menge  des  Natrium- 
Bulfits  zugeben;  für  die  Herstellung  des  keimfreien  Wassers  im  Grossen  wird 
man  die  Prüfung  des  nothvendigen  Zusatzes  für  jedes  neae  Präparat  sowohl 
von  Chlorkalk  wie  von  Natriumsulfit  nicht  umgehen  kOnnen. 

Die  PrfifuDg  ist  jedoch  so  einfach,  dass  sie  jeder  Apotheker  und  sicher 
auch  jeder  dazu  instruirte,  halbwegs  intelligente  Mensch  ausführen  kann. 

8.  Versuche,  die  Trübung  des  sterilen  Wassers  zu  beseitigen. 

Einen  gerechten  Vorwurf  hat  Meeraas  dem  Verfahren  gegenüber  erhoben, 
als  er  die  Trübang  des  hergestellten  „chemischen^  Wassers  betonte.  Man 
kann  es  in  der  That  Niemandem  verdenken,  wenn  er  sich  nur  allmählich 
gewöhnt,  an  Stelle  des  gewohnten  klaren  Trinkwassers  ein  getrübtes  zu  koo- 
sumiren.  Dabei  kommt  noch  als  wesentlich  in  Betracht,  dass  die  Trübung 
auf  ungelöste  suspendirte  Partikelchen  von  Chlorkalk  und  seinen  Neben- 
bestandtheilen,  besonders  Calclnmhydroxyd  zurfldczaführen  ist.  Durch 
diese  Bestandtheile  wird  nicht  nur  das  Aussehen  unappetitlich,  sondern  das 
Wasser  auch  geschmacklich  verändert 

Allerdings  wurde  in  meiner  ersten  Publikation  auch  angegeben,  in  welcher 
Weise  die  Trübung  des  behandelten  Wassers  zu  beseitigen  wäre.  Es  wurde 
damals  empfohlen,  das  Wasser  vielleicht  durch  ein  Flanell-  oder  durch  ein  Asbest- 
fllter,  etwa  das  in  der  Österreichischen  Armee  eingeführte  Kahn'scbe  Filter, 
zu  reinigen. 

Die  damals  angestellten  Filtrationen  wurden  mit  sehr  kleinen  Mengen 
Wasser  angestellt.  Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  ergaben  sich  mancher- 
lei bedenkliche  üebelstände.  Durch  Flanellfilter  gelingt  es  bei  guter  Ver- 
theilung  des  Chlorkalkes  nicht  immer,  den  feinen  Niederschlag  vollständig  su 
beseitigen,  Asbestfilter  arbeiten  aach  nur  dann  gut,  wenn  die  Asbestmasse 
sehr  sorgföltig  zusaramengepresst  wird  und  dadurch  wenig  Wasser  in  der  Zeit- 
einheit das  Filter  passirt.  Es  ergab  sich  überhaupt,  dass  der  fein  vertheilte 
Niederschlag  bei  korrekter  Ausführung  in  physikalischer  Weise  (Filtration, 
Sedimentiren)  nur  schwer  zu  beseitigen  ist.  Das  Sedimentiren  des  fein  ver- 
theilten Niederschlages  ist  unter  Umständen  erst  in  einigen  Tf^eo  voltzogen. 
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v&hreod  die  Filterverfafaren  eotweder  wegen  der  nnzulADglicbeD  Ergiebigkeit 
oder  wegeo  der  maogelhafteD  ElSrong  des  Wassers  xu  diesem  Zwecke  ud- 
tauglich  sind.  Zweifellos  würde  diese  Ei^iebigkeit  im  Betriebe  noch  herab- 
gesetst  werden,  indem  der  fein  suspendirte  Niederschlag  in  Bälde  die  Pilter- 
poren  erheblich  verlegen  wfirde. 

Ich  habe  daher  von  physikalischen  Kl&mngsverfabren  Abstand  genommen 
and  durch  Zosats  von  Sftnren  die  EJ&ning  angestrebt. 

Abgesehen  davon,  dass  es  hierdurch  leicht  gelingt,  ein  absolut  klares  Wasser 
za  erzielen,  bieten  die  S&uren  auch  den  Vortheil,  dass  die  alkalische  Reaktion 
des  behandelten  Wassers  beseitigt  und  hierdurch  der  Geschmack  verbessert 
wird.  £s  ist  nicht  in  leugnen,  dass  das  nach  meiner  frflher  angegebenen 
Vorschrift  bereitete  Wasser  einen  allerdings  nur  angedeuteten  laugenartigen 
Geschmack  besitxt  Ich  habe  allerdings  erst  durch  wiederholte  Kostproben 
des  leicht  erwärmten  Wassers  diesen  Geschmack  wahrnehmen  können,  will 
aber  zageben,  dass  geschmacklich  besonders  empfindliche  Personen  besonders 
dann,  wenn  das  Wasser  nicht  im  kalten  Zustande  genossen  vird,  diesen 
Geschmack  stOrend  empfinden. 

Bezüglich  der  Auswahl  der  Säuren  ergab  sieb,  dabs  organische  Säuren 
ungünstige  Besnltate  lieferten.  Theils  sind  deren  Ealksalze  im  Wasser  schwer 
löslich,  theils  können  sie  des  hohen  Preises  wegen  nicht  in  Betracht  kommen. 

Den  Anforderungen  am  meisten  Rechnung  tragend  erwiesen  sich  die  Salz- 
säure und  die  Kohlensäure. 

Durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die  suspendirten  Kalkverbindungen 
bilden  sich  die  leicht  löslichen  Chloride;  durch  die  Einwirkung  der  Kohlen- 
säure theils  im  Wasser  lösliche  Bikarbonate,  theils  Karbonate,  die  als  unlös- 
lich Sedimentiren. 

Selbstverständlich  ist  der  Säarezusatz  abhängig  von  der  Zusammensetzung 
des  verwendeten  Chlorkalkes,  hauptsächlich  von  dessen  Gehalt  an  Oalcium- 
bydroxjd.  Auch  von  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Wassers  (Menge  der 
Alkalien  n.  s.  w.)  ist  der  Säurezusatz  abhängig. 

Bezüglich  der  Salzsäure  konnte  festgestellt  werden,  dass  trotz-  dieser 
Schwankungen  eine  Menge  fixirt  werden  konnte,  die  in  allen  geprüften  Fällen 
sich  zur  Klärung  des  Wassers  als  ausreichend  erwies,  wobei  eine  Einwirknngs- 
zeit  von  einer  halben  Stunde  als  Basis  genommen  wurde. 

Es  ist  hierdurch  allerdings  die  zur  Herstellung  des  IVinkwassers  noth- 
wendige  Zeit  verlängert  worden.  Da  man  aber  den  Zusatz  der  Salzsäure 
unmittelbar  nach  dem  Chlorkalkzusatz  bewerkstelligen  und  die  Abtödtung  der 
Blikrobien  gleichzeitig  mit  der  Klärung  des  Wassers  vornehmen  kann,  ver- 
mindert sich  der  Zeitverlust  um  die  zur  Abtödtung  der  Keime  nothwendige 
Zeit.  Durch  den  Salzsäurrausatz  ist  das  Verfahren,  was  die  Abtödtung  der 
HikrooT^uiismen  betrifft,  noch  verlasslicher  geworden,  indem  jene  Chlor- 
mengen, welche  ohne  Säurezusatz  im  suspendirten  Chlorkalk  eingeschlossen 
bleiben,  nunmehr  in  Freiheit  gesetzt  und  auch  zur  Wirkung  kommen  können. 

Die  zur  Klärung  des  Wassers  nothwendige  Menge  Salzsäure  wurde 
empirisch  ermittelt,  indem  einer  grossen  Anzahl  von  Wasserproben,  welchen 
stets  die  gleiche  und  zwar  die  empfohlene  Menge  von  150  mg  Chlorkalk  pro 
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Lode, 


Liter  —  selbstverständlich  wurden  mehrere  Cblorkalksorten  geprüft  —  enge- 
setzt nar,  Salzsäure  io  verschiedenen  Mengen  in  Form  einer  ^2  NormalldsaDg 
znfliessen  gelassen  wurde.  Ea  ergab  sich,  dass  in  allen  Fällen  eine  Menge 
von  0,078  g  H  Ol  ausreichte.  Die  theoretisch  berechnete  Menge  Salzsäure  betrog, 
im  Chlorkalke  einen  mittleren  Gehalt  von  20  pGt.  Ca(H0)2  vorausgesetzt, 
0,0296  g  HCl. 

Nun  kommen  aber,  abgesehen  vom  Oalciomhydroxyd,  noch  andere  Sab- 
stanzen,  theils  im  Wasser,  theiU  im  Chlorkalke  vor,  welche  ebenblls  die 
Salzsäure  binden,  andererseits  verlaufen  in  den  ausserordentlich  verdünnten 
LOsongen  die  Reaktionen  überaus  träge,  so  dass  die  berechnete  Quantität  Salz- 
säore  in  keinem  Falle,  selbst  bei  vielstündiger  BiDwirkongszeit,  ausreicht 


Grade 

Spec. 

Proc.-Geh. 

Entspr.  Menge 

In 

laume 

Gewicht 

an  HCl 

HCl  ccm 

Tropfen 

8 

1,060 

12,0 

0,608 

12 

9 

1,067 

13,4 

0,544 

11 

10 

1,075 

15,0 

0,487 

10 

11 

1,083 

16,5 

0,442 

9 

12 

1,091 

18,1 

0,403 

8 

13 

1,100 

19,9 

0,367 

7 

14 

1,108 

21,6 

0,839 

7 

16 

1,116 

23,1 

0,316 

6 

16 

1,125 

24,8 

0,294 

6 

17 

1,184 

26,6 

0,275 

6 

18 

1,143 

28,4 

0,267 

5 

19 

1,152 

30,2 

0,242 

6 

20 

1,161 

32,0 

0,228 

5 

21 

1,171 

33,9 

0,215 

6 

22 

1,180 

35,7 

0,203 

4 

23 

1,190 

87,9 

0,191 

4 

24 

1,199 

39,8 

0,185 

4 

24,5 

1,205 

41,2 

0,177 

4 

25,0 

1,210 

42,4 

0,172 

4 

Aber  selbst 

bei  dem 

Säurezusatz  von  0,073 

g  pro  Liter,  über  welchen 

hinauszugeben  mir  vollständig  unnOtbig  erscheint,  bleibt  in  vielen  Fällen 
ein  körniges  Sediment  ungelöst  am  Boden  des  im  übrigen  krystallklare» 
Wassers;  dieses  besteht  theils  aus  trotz  sorgfältigen  Verröhrens  des  Chlor- 
kalkes unbeoetzt  gebliebenen  Partikelchen  Chlorkalk,  theils  aus  gröberen 
Konkrementen,  welche  sich  erfahrnngsgemäss  besonders  in  den  minderen 
Chlorkalksorten  finden.  Dieses  Sediment  bleibt  jedoch  wegen  seines  hohen 
specifischen  Gewichtes  stets  am  Boden  des  Misch gefässes,  so  dass  das  Ab- 
giessen  des  Wassers  mühelos  und  sicher  erfolgen  kann.  Für  den  Betrieb  im 
Grossen  k&unte  man  übrigens  das  Ablassen  des  Wassers  mit  einer  nahe  dem 
Boden  befindlichen  PifH!  vorschreiben. 

Noch  verlockender  als  der  Zusatz  der  Salzsänre  zur  Klärung  des  Wassers 
ist  allerdings  die  Beseitigung  der  Trübung  durch  eingeleitete  Kohlensäure. 
Auch  bei  diesem  Modus  der  Klärung  kann  man  die  Kohlensäure  sogleich  nach 
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Zusatz  des  Chlorkalkes  einwirken  lassen.  Bei  den  Versuchen  mit  2  bis 
60  Litern  Wasser,  die  ich  angestellt  habe,  war  die  Klärung,  wenn  aus  einem 
mittelgrossen  Kipp'schen  Gasentwickelungsapparate  Eohlensftnre  eingeleitet 
wurde,  in  ^2 — ^  Stunde  vollendet.  Um  ein  ungefähres  Urtheil  über  die  zur 
Klarung  nothwendige  Menge  GO2  xu  erhalten,  wurde  in  einem  Versuche  die 
verbrauchte  Kohlensäure  gewogen. 

Zu  diesem  Behufe  wurde  ein  Erleomeyer-KölbcheD  von  600  ccm  Inhalt 
zur  H&lfte  mit  Salzsäure  1 : 8  gefüllt,  das  Kolbcheo  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten Kautschakstopfen  geschlossen ;  in  die  eine  Bohrung  wurde  in  den  Hals 
der  Flasche  hineinragend  ein  rechtwinkelig  abgebogenes  Glasröhrchen  einge- 
bracht, in  die  andere  eia  gerades,  am  unteren  Ende  zugeschmolzenes  and  mit 
einem  Glashikcben  versehenes  Glasrohr  gesteckt.  An  dieses  Häkchen  wurde 
dann  eine  kleine  Glasglocke,  die  unten  mit  Mousselin  abgeschlossen,  oben  mit 
einem  LOchelcfaeo  versehen  und  mit  Uarmorstückchen  gefüllt  war,  angebracht 

Die  ganze  Fläche  wurde  im  beschickten  Zustande  genau  gewogen,  das 
rechtwinkelig  gebogene  Glasrohr  mittels  Kantschukschlauches  mit  einem  Glas- 
rohr verbunden,  welches  auf  den  Boden  der  mit  der  Chlorkalk lOsung  gefüllten 
Flasche  reichte. 

Nachdem  dies  geschehen  war,  wurde  durch  Verschieben  des  geraden  Glas- 
rohres  in  der  Bohrung  die  Glocke  in  die  Salzsäure  getaucht,  worauf  die  Kohlen- 
s&ureentwickelung  b^ann. 

Die  Menge  der  Chlorkalklösung  (0,15:1000)  betrug  40  Liter.  ,  Nachdem 
etwa  Standen  Kohlensäure  eingeleitet  worden  war,  zeigte  sich  die  Flüssigkeit 
fast  vOllig  geklärt,  worauf  die  Glucke  wieder  in  die  Hohe  gezogen  wnrde.  Da 
noch  etwas  Salzsäure  an  dem  Mousselin  zurückgeblieben  war,  entwickelte  sich 
DOch  eine  Zeitlang  Kohlensäure,  wobei  die  Flüssigkeit  vollständig  geklärt  wurde 
und  nur  spärliches  Sediment  am  Boden  der  Flasche  zurückbtieb.  Die  neuer- 
lich ausgeführte  Wägung  eiptb,  dass  im  Ganzen  7,7816  g  CO2  eingeleitet 
worden  waren. 

Die  theoretisch  nothwendige  Menge  Kohlensäure  beträgt  allerdings  nur 
0,724  g.  Mao  siebt  also,  dass  beim  Versuche  im  Kleinen  rund  10  mal  mehr 
Kohlensäure  eingeleitet  werden  masste,  als  der  berechneten  Menge  entspricht. 
Bs  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Klärung  grösserer  Wassermengen 
der  Koblensäurebedarf  ein  relativ  kleinerer  werden  durfte,  da,  je  höher  die 
vom  Gase  zu  durcbatreichende  Flüssigkeitsschicht  ist,  desto  mehr  Gas  von  der 
Flüssigkeit  absorbirt  wird.  Im  Grossbetrieb  würde  man  die  Kohlensäure  ent- 
weder an  Ort  und  Stelle  erzeugen  (Kalkstein  und  Säure,  Rauchgase)  oder  im 
flüssigen  Zustande  von  e.iDer  Fabrik  beziehen.  Jedenfalls  ist  ein  auf  diese 
Weise  gewonnenes  Wasser  ein  ganz  vorzügliches  und  behagt  dem  verwöhntesten 
Ganmen. 

Deber  die  Kosten  dieses  Verfahrens  kann  ich  wegen  der  schwer  zu  fixirenden 
nothwendigen  Kohle nsäaremenge  keine  genaue  Auskunft  geben. 

Der  Preis  des  Wassers  nach  dem  Salzsäureverfahreo  berechnet  sich  ohne 
die  Arbeit  wie  folgt:  pro  1000  Liter  =1  cbm 
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Chlorkalk  150  g  2.7  kr.  Ö.W. 

Salzs&ore  (40proc.) 

182,5  g  entsprechend  73  g  HCl.    .   .   6,4  „  „ 

Natriumsalfit  800  g  7,0  „  ^ 

16,1  kr.  Ö.W. 

Um  Jedermann  zu  ermöglichen,  Wasser  nach  dem  geschilderten  modi- 
ficirten  Traube'Bchen  Verfahren  zu,  sterilisiren,  will  ich  nochmals  in  Kunem 
die  Vorschriften  zusammenfassen: 

Man  wägt  pro  Liter  Wuser  0,16  g  kftaflichen  trockenen,  am  besten  ans 
der  Apotheke  oder  einer  zuverlässigen  Drognerie  bezogenen  Chlorkalk  ab  und 
verreibt  diesen  mit  möglichst  wenigWasser  (]  g  Chlorkalk  mit  etwa  1  ccm  Wasser) 
zn  einem  dünnflüssigen  Brei  in  einer  Beibschale,  bei  grosserem  Betriebe  in 
einer  Holz-  oder  Thoaschale  von  entsprechenden  Dimeasionen.  Dann  tr&gt 
man  den  Brei,  stets  gut  umrührend,  In  das  zu  desioficirende  Wasser  und  setit 
sogleich  die  entsprechende  Uenge  Salzsäure  (s.  Tabelle  S.  872)  vi.  Nach 
einer  halben  Stunde  ist  die  Klärung  und  die  Desinfektion  vollzogen,  vroranf 
pro  Liter  0,3gNatrinmsulfit  zugesetzt  werden.  Das  Wasser  ist  ohne  weiteres 
tarn  Eonsnm  geeignet 


ChlOpii  6.  W-,  Elin  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Saaerstoffs 
in  Gasgemengen.   Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  84.  S.  71. 

Zur  Bestimmung  des  Saaerstoffs  in  Gasgemeogen  bedient  man  sich 
heutzutage  bekanntlich  meist  der  einfach  auszuführenden  Absorptionsmethoden 
(Hempel,  Bunte  u.  s.  w.).  Sind  die  Resnltate,  die  man  mit  diesen  Methoden 
erhält,  auch  nicht  so  genau  wie  die  mit  der  komplicirten  eudio metrisches 
Metbode  Bunsen's  erhaltbaren,  so  befriedigen  sie  doch  in  den  meisten  Pälleo, 
nnd  die  Schnelligkeit  und  Einfachheit  der  Ausführung  der  Untersuchung  bei 
der  HerapeTschen  und  verwandten  Methoden  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass 
dieselben  das  genauere,  aber  langdauemde  und  schwierige  Bunsen'sche  Ver- 
fahren sehr  zurückgedrängt  haben.  Verf.  schlägt  nun  einen  neuen  Weg  ein. 
Er  bestimmt  den  Sauerstoff  in  Gasgemengen  durch  Titriren.  Seine  Metbode 
lehnt  sich  eng  an  das  bekannte  vorzügliche  und  leicht  auszuführende  Ver- 
fkhren  an,  das  Winkler  seinerzeit  für  die  Bestimmung  des  Saoerstoft  im 
Wasser  angegeben  hat,  und  das  bekanutiich  auf  der  Oxydation  des  Mangan- 
oxydols  zu  Manganoxyd  beruht. 

Man  bedarf  zur  Ansführnng  der  Methode  sehi;  reiner  Reagentien,  einer 
genau  kalibrirten,  in  besonderer  Weise  hergerichteten  Flasche,  eines  Blasebalgs, 
4  Büretten  und  eines  Barometers. 

Indem  ich  in  Betreff  aller  Detuls  auf  das  Original  verweise,  führe  ich 
nur  noch  an,  dass,  nach  den  mitgetheilten  Analysen,  die  Resultate  recht  genaue 
zn  sein  scheinen.  Der  Sanerstoffgehalt  lässt  sich  bis  auf  mehrere  Decimaleo 
berechnen.  Demnach  wird  die  Methode  für  manche  Zwecke  zn  empfehlen  sein. 
Für  die  meisten  praktischen  Fälle  wird  man  aber  wohl  mit  deu  Absorptions- 
methoden  auskommen.  Spitta  (Berlin). 
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Gsuttfir  A.,  Methode  poar  reconnaitre  et  doser  l'oxyde  de  carbone 
en  presence  de  traces  de  gaz  carbures  de  Va.iT.  Compt.  read. 
T.  126.  p.  1299. 

Bioe  Methode  xar  quantitativen  Bestimmang kleinster  KohlenoxydmeDgeD 
in  der  Lnft  wnrde  von  G.  schon  früher  angegeben  (vergl.  d.  Referat 
1898.  S.  1036  d.  Hjgien.  Rundschau).  Sie  beruht  darauf,  dass  Rohlenoxyd 
darch  erwärmtes  Jodpentozyd  la  KohlensSare  oxydirt  wird.  Es  bildet  sich 
fflr  jedes  Knbikcentimeter  Kohlenoxyd  ein  Kubikcentimeter  Kohlensäure;  dabei 
werden  jedesmal  2,268  mg  Jod  frei.  Die  ausgeschiedenen  Jodmengen  werden 
TOD  metallischem  Enpfer  aufgenommen  nnd  kOnnen  somit  durch  Wägung 
ermittelt  werden.  Die  Gewichtszunabe  desKnpfers  in  Milligram m,  multiplicirt 
mit  0,441,  giebt  genau  in  Kubikcentimetem  das  vorhandene  Kohlenoxyd  an. 
Da  es  sich  bei  diesen  Versuchen  nnr  um  sehr  geringe  Mengen  von  CO  in  der 
Laft  handelt,  so  müssen  grosse  Luftquanten  (ca.  100  Liter)  znr  Analyse  ver- 
wendet werden.  Die  Versuchsanordnung  ist  im  Original  beschrieben.  G.  konnte 
mit  seiner  Methode  beispielsweise  als  CO-Gehalt  der  Laboratoriumsluft  1,23  ccm 
pro  100  Liter,  den  GO-Gehalt  der  freien  (Stadt-)Lnft  je  nach  den  Witteraogs- 
verhältnissen  mit  0,09—0,93  ccm  pro  100  Liter  Lnft  fe.st8tellen.  Trotzdem 
darf  man  die  Resultate  dieser  Methode  nur  als  approximative  ansehen,  da 
noch  eine  Fehlerquelle  zu  berücksichtigen  ist  Wie  schon  früher  mitgetheilt 
ist,  kOonen  nämlich  die  Kohlenwasserstoffe  von  der  Formel  CoHsn  u.  GuH^q— 2, 
die  sich  spurenweise  iu  der  städtischen  Atmosphäre  finden,  ebenfalls  auf 
erwärmtes  Jodsäureanhydrid  reducirend  wirken.  Um  nun  das  Kohlenoxyd 
allein  zu  bestimmen,  giebt  G.  folgende  —  allerdings  recht  difficile  —  Methode 
an.  Die  von  Eohlensänre  und  Wasserdampf  sorgfältig  befreite  Luft  (ca.  200  Liter) 
wird  durch  mit  getrocknetem  Jodsäureanhydrid  resp.  metall.  Kupferpulver 
beschickte,  bis  auf  Decimilligramme  genau  gewogene  Rohren,  dann  durch  eine 
ebensolche  mit  Phosphorsäureaobydrid  gefüllte  gewogene  Röhre  geleitet  und 
tritt  dann  in  eine  mit  befeachtetem  Barythydrat  beschickte  Rdhre  ein,  deren 
Gewicht  ebenfalls  genau  bekannt  ist;  es  folgt  noch  ein  Gefäas  mit  in  Schwefelsäure 
getränkten  Bimssteinstücken,  um  keine  Feuchtigkeit  aus  dem  Aspirator  in  die 
RAhren  gelangen  zu  lassen.  Die  Jodröhre  wird  auf  einer  Temperatur  von 
etwa  100°  gehalten. 

Es  lässt  sich  nun  feststellen:  der  Gewichtsverlust  der  Jodsäureröhre,  die 
Gewichtszanahme  der  Kupferröhre,  das  gebildete  Wasser  und  die  producirte 
Kohlensäure.  Daraus  lässt  sich  berechnen  die  vom  Jodsäureanhydrid  ab- 
gegebene Sauerstoffmenge  und  die  in  dem  Wasser  und  der  Kohlensäure  vor- 
handene. War  Kohlenoxyd  in  der  Luft  xugegen,  so  muss  die  letztere  Sauer- 
stoffmenge grösser  gefunden  werden  als  die  erstere.  Die  Differenz  zwischen 
beiden,  multiplicirt  mit  dem  Koefficienten  1,75  (Verbältnisszabl  zwischen  00 
nnd  0)  giebt  das  Gewicht  des  in  der  Luft  vorhanden  gewesenen  Kohlenoxydes 
an.  Die  Methode  bedarf  einer  so  subtilen  Ausführung,  dass  sie  eine  praktische 
Bedeutung  kaum  erlangen  wird.  Spitta  (Berlin). 
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GliflBf  A-,  Sur  quelques  causes  dMacertitude  dans  le  dosage  precis 
de  Tacide  carbonique  et  de  Teau,  dilues  dans  de  grands  volames 
d'air  ou  de  gaz  inertes.    Compt.  reod.  T.  126.  p.  1387. 

Bei  den  im  vorhe^henden  Referat  geschilderten  ExperimenteD  G.'s  kam 
es  auf  eine  sehr  exakte  BestimmuDg  der  producirteo  Wasser-  und  Koblen- 
sänremengen  an.  G.  untersuchte  daher,  ob  die  Absorptionen  des  Wassers  und 
der  Kohlensäure  durch  die  gebräuchlichsten  Absorptionsmittel  (koncentrirte 
Schwefelsäure  resp.  Kalilauge)  bei  dem  hohen  Verdfinnungsgrad,  in  dem  sich 
Wasserdampf  und  Kohlensäure  befanden,  auch  wirklich  totale  wären.  Es 
stellte  sich  heraas,  dass  kleine  Mengen  (beispielsweise  2,3  mg  Eohlensänre 
und  0,353  mg  Wasser  für  100  Liter  Luft)  noch  die  Absorptioosmittel  ver- 
lassen kennen.  Es  empfiehlt  sich  daher,  für  sehr  genaue  Untersuchungen  als 
Absorptionsmittel  befeuchtete  Barytbydratkrystalle  nnd  Phosphorsäureanhydrid 
(bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet)  anzuwenden,  welche  eine  komplete 
Absorption  bewirken.  Ausserdem  entsteht  bei  der  Anwendung  der  koncen- 
trirten  Schwefelsäure  als  Trockenmittel  noch  leicht  ein  Fehler  dadurch, 
dass  Schwefelsäuredämpfe  mit  in  die  Kali-  oder  Barytröhreo  hinübergerissen 
werden,  so  dass  bei  exakten  Koblensäurebestimmungen  die  Menge  der  Kohlen- 
säure zu  hoch  berechnet  wird.  G.  fand  i.  B.  in  einem  Fall  mit  100  Liter 
Luft  0,022  mg  H23O4  übergegangen. 

Für  die  meisten  Untersuchungen  kommen  allerdings  diese  kleinen  Fehler 
nicht  in  Betracht.  Spitta  (Berlin). 

Gaitler  A-,  Note  preliminaire  aar  la  prÄsence  de  l'hydrogene  libre 
dans  l'air  atmospfaerique.    Gompt.  rend.  1899.  p.  698. 

Die  Luft  (auch  die  reine  Luft)  soll  nach  G.  geringe  Mengen  (0,11  bis 
0,18 pH.)  freien  Wasserstoffs  enthalten.  Ein  ausführlicherer  Bericht  über 
seine  Untersuchungen  wird  von  G.  angekündigt.  Spitta  (Berlin). 

GUtiBT  A-,  Quantite  maximum  de  chlorures  contenus  dans  l'air  de 
la  mer.    Compt.  rend.  1899.  p.  716. 

G.  bestimmte  auf  dem  Leuchttborm  von  Rocbedouvres,  13  m  über  dem 
Meeresspiegel,  60—60  km  von  der  Küste  entfernt,  bei  klarem  Wetter  und 
Seewind  den  Chlorgehalt  der  Seeluft.  Er  fand  im  Kubikmeter  Löf 1 0,022  g 
NaCl.  G.  hält  diesen  Werth  für  einen  maximalen,  da  es  nicht  ausgeschlossen 
war  bei  der  nur  mässigen  Höhe  des  Thurmes  über  dem  Meere,  dass  die  Luft  feine 
kocbsalzhaltige  WassertrOpfchen  enthielt.  Spitta  (Berlin). 

Jsllet,  Adolf,  Eine  kolorimetrische  Methode  zur  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  im  Wasser.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  34.  S.  22. 

Wenn  man  bisher  auf  die  quantitative  Bestimmung  der  Phospborsäure 
bei  der  Wasseranalyse  meist  verzichtet  hat,  so  geschah  das  wohl  hauptsächlich 
aus  dem  Grande,  weil  die  cur  Verfügung  stehende  Methode,  Abscheidnng  der 
Phosphorsäure  als  phosphormolybdänsaures  Ammoniak,  üeberführung  desselben 
in  pyrophospborsaare  Magnesia  und  gewichtsanalytische  Bestimmung  derselben, 
umständlich  und  zeitraubend  ist-,  denn  es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die 
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Bestimmuag  des  PhoftphorsSuregeh altes  eines  Wassers  uds  häu&g  wichtige 
Fingerzeige  fQr  die  Proveniens  und  VenioreiniguDg  desselben  geben  kann. 
Der  Verf.  hat  sich  daher  der  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  eine  relativ 
einfache  Methode  der  Phosphorsaurebestimmuug  im  Wasser  auszuarbeiten. 

Die  Methode  ist  eine  kolorimetrische.  Sie  beruht  auf  der  Gelbfärbung, 
welche  Salpetersäure  LOsangen  von  Kaliummolybdat  (Ammoninminolybdat  ist 
für  diesen  Zweck  ungeeignet)  mit  phosphorsäurehaltigen  Lösungen  geben. 
Die  Färbung  nimmt  in  der  Wärme  zu  und  ist  bei  ca.  80<>  maximal.  Die 
Dntersuchangen  werden  daher  bei  dieser  Temperatur  ausgeführt.  Die  Methode 
gestattet  genaue  DifTerenzirungen  zwischen  1  mg  und  25  Zehntausendstel  mg 
P2OS  in  20  ccm  LOsung.  Als  Vergleicbsfiflssigkeit  dient  eine  Natriumphosphat- 
iSsnng  von  bestimmten  Gebalt,  Binselheiten  Aber  die  Methode,  Herstellung 
der  Losungen  u.  a.  xn.  sind  im  Original  nachznlesen. 

Erhebliche  Fehlerquellen  ruft  nur  die  Anwesenheit  von  Kieselsäure  in 
den  Wässern  hervor.   Dieselbe  muss  daher  zuerst  abgeschieden  werden. 

Vom  Verf.  mitgetheilte  Beleganalysen  ergaben  zwischen  der  gewicbts- 
analytischen  und  kolori metrischen  Methode  Differenzen  von  4,1—11,8  pCt. 
Diese  Differenzen  erscheinen  etwas  hoch,  indess  können  kolorimetrische  Methoden 
den  Anspruch  auf  grosse  Exaktheit  ja  nie  erheben.  Für  praktische  hygie- 
nische Zwecke  dürfte  das  Verfahren  ein  genügend  genaues  sein. 

Spitta  (Berlin). 


Hittheilungen  aus  den  deutschen  Schatzgebieten.  Arb.  a.  d.  KaiserL 
6e8.-A.  Bd.  U.  S.  610  ff. 

Diese  Mittheilungen  enthalten  keine  wissenschaftlichen  Abbandlungen, 
sondern  geben  nur  die  sehr  knappen,  mit  Zahlen  gespickten  Berichte  der 
Chefärzte  der  verschiedenen  Gebiete  Über  die  Kranken bewegung,  die  Lazareth- 
verbältnisse  und  die  allgemeine  Hygiene  ihres  Bezirkes.  Die  Berichte  haben 
daher  vorzugsweise  Werth  als  Grundlagen  für  zusammenfassende  Uebersichten, 
die  sich  über  eine  Reihe  von  Jahren  erstrecken.  Bemerkenswerthe  wissen- 
schaftliche Beobachtungen  aus  den  Schntzgebieten  werden  an  anderen  Stellen 
veröffentlicht;  in  diesen  Berichten  finden  wir  sie  nur  kurz  und  andeutungs- 
weise erwähnt 

A.  Ostafrika. 

I.  Generalsanitätsbericht  über  die  Kaiserliche  Schutztruppe 
in  Deutach-Ostafrika  für  das  Berichtsjahr  vom  1.  April  1895  bis 
81.  März  1896. 

In  der  Morbidität  der  deutschen  Militärpersonen  war  in  dem  Berichts- 
jahre eine  geringe  Steigerung  eingetreten,  was  dadurch  erklärt  wird,  dass  die 
Schntztrappe  mehr  und  mehr  ins  Innere  vorgeschoben  wird,  wo  die  sanitären 
Verhältnisse  überall  noch  sehr  mangelhaft  sind.  An  den  Küstenplätzen  schreiten 
die  Kulturarbeiten  unausgesetzt  weiter  fort.  Auch  der  Umstand  trägt  zur 
b&ufigeren  Kränklichkeit  der  Europäer  in  Deutsch-Ostafrika  bei,  dass  die 
Anzahl  der  Personen,  welche  schon  längere  Zeit  sich  in  den  Kolonien  anf- 
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gehalten  haben,  mehr  und  mehr  zunimmt.  Dies  liegt  zwar  im  Interesse  der 
Kolonie,  beeinflusst  aber  die  Erankheitsziffer,  weil  diese  Leute  gegenüber 
frischeo  ADkömmlingen  mehr  oder  weniger  darch  Klima,  Halaria  a.  s.  w. 
geschwächt  sind.  Die  sanitären  Verbesserungen  in  Unterkunft,  Verp0egung, 
Versorgung  mit  Trinkwasser  u.  s.  w.  habea  auf  allen  Stationen  Fortschritte 
gemacht.  Statt  der  kleinen  Berkefeldfilter  (Armeefilter  No.  III),  die  sich  in 
Ostafrika  als  unbrauchbar  erwiesen,  weil  sie  sich  regelmässig  schon  nach  ganz 
kurzer  Zeit  verstopften  und  dann  kein  Wasser  mehr  gaben,  wurden  einige 
Stationen  mit  grösseren  Modelten  derselben  Art  ausgerüstet.  Diese  haben 
sich  sehr  gut  bewährt.  Aus  der  Besprechung  der  verschiedenen  Krankheits- 
gruppen erfahren  wir  bei  der  Halaria  die  interessante  Thatsache,  dass  der 
Chefarzt  persönlich  auch  bei  Schwarzwasserfieber  mit  grossen  Ghinindosen 
vorgeht  (1896),  und  dass  sich  das  bei  ihm  in  7jähriger  Praxis  bewährt  hat. 
Bei  der  Dysenterie  wird  erwähnt,  dass  die  Versuche  mit  dem  Antidyseotericum 
des  Dr.  Schwarz  abgeschlossen  sind,  und  dass  dieses  so  viel  gepriesene 
Mittel  in  schweren  Fällen  ebenso  wie  alle  anderen  im  Stiche  Hess. 

IL  Die  Impfungen,  welche  in  Deutsch-Ostafrika  vom  1.  Jali 
1896  bis  30.  Juni  1896  durch  die  der  Hedieinalabtheilung  des 
Kaiserlichen  Gouvernements  unterstellten  Aerste  ausgeführt 
worden  sind. 

Bs  werden  die  Erfolge  mit  Lymphe  aus  verschiedenen  Bezugsquellen 
mitgetheilt.  Von  allgemeinerem  Interesse  ist,  dass  positive  Impferfolge  mehr- 
fach auch  bei  jugendlichen  Leuten  beobachtet  wurden,  die  früher  echte  Pocken 
Oberstanden  hatten.  Dies  bestätigt  die  schon  anderweitig  gemachte  Erfahrung, 
dass  die  Immunität,  welche  sich  nach  dem  Ueberstehen  der  Pocken  einstellt, 
in  den  Tropen  von  kürzerer  Dauer  ist  als  bei  uns.  Ferner  geht  aus  dem 
Bericht  hervor,  dass  das  künstliche  Inokuliren  der  echten  Podcen  unter  den 
Negerstämroen  des  Schutzgebietes  in  weiter  Verbreitung  als  Scbutzmaassregei 
üblich  ist. 

III.  Plehi  Fr,  Die  sanitären  Verhältnisse  in  Tonga  währenddes 

Berichtsjahres  1896/97. 

Die  Assanirung  des  Platzes  macht  weitere  gute  Fortschritte,  so  dass  Tonga 
die  an  eine  jonge  Tropenkolonie  in  Bezog  auf  hygienische  Einrichtungen  zn 
stellenden  Forderungen  baldigst  zu  erfüllen  im  Stande  sein  wird. 

IV.  Heilverfahren  bei  afrikanischen  Volkerschaften. 

Der  Chefarzt  der  Schutztruppe  für  Ostafrika  hat  die  ihm  unterstellten 
Aerzte  zur  Sammlung  von  Notizen  über  Negermedicin  und  znr  Einsendang 
von  Heilmitteln,  die  bei  Eingeborenen  üblich  sind,  aufgefordert.  Die  hierauf 
eingegangenen  Berichte  haben  zum  grOssten  Theil  mehr  ethnographisches  als 
medicinisches  oder  hygienisches  Interesse. 

Die  Beschneidung  wird  anscheinend  überall  in  Deutsch-Ostafrika  ausgeübt. 
Gegen  innere  Krankheiten  werden  ausser  Beschwörungen,  Tänzen  von  Trommel- 
schlag begleitet,  Amuletten  u.  dergl.  auch  Pflanzensäfte  und  andere  Drngoen 
in  grosser  Menge  angewandt.  Es  fehlen  aber  nähere  Angaben  über  die 
Zusammensetzung,  Herkunft  and  die  Wirkung  dieser  Mittel. 
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GeschlechtskrankbeiteD  sind  anscheinend  fiberall  unter  den  Negerstilinmen 
sehr  stark  verbreitet. 
B.  Westafrika. 

1.  Ooerilfl,  Die  GesnndheitsverhftltnisBe  in  Togo  vom  1.  Januar 
bis  1.  Jnli  1807. 

2.  LifibtMkini,  Erkrankangen  und  Todesfälle  an  Beri-Beri  in  der 
Kaiserl.  Schutztruppe  für  KameruD. 

3.  Klima  und  Gesandheitsverh&Itnisse  des  Schutzgebietes 
Kamerun  in  der  Zeit  vom  1.  Juli  1896  bis  80.  Juni  1897. 

In  diesen  Berichten  aus  Westafrika  interessiren  am  meisten  die  Mittheilungen 
über  Beri-Beri-Epidemien,  wie  sie  früher  in  dieser  Ausdehnung  in  den  betr. 
Gebieten  noch  nicht  beobachtet  worden  sind.  Bisher  waren  auch  in  Ramerunf 
trotzdem  diese  Kolonie  schon  lange  als  Beri-beri-inficirt  gilt,  nur  vereinzelte 
Fälle  dieser  Krankheit  voi^ekommen.  Von  Mitte  1896  bis  September  1897 
erkrankten  aber  von  150  Hann  der  in  Kamerun  gamisonirenden  schwarzen 
Schutztruppe  15  Hann  an  Beri-Beri  (11  Todesfälle).  Die  Erkrankten  waren 
meist  Hanssaneger,  die  sich  in  Kamerun  angeblich  schlecht  assimiliren.  Diese 
anscheinend  besonders  zu  Beri-Beri  disponirten  Haussasoldaten  wurden  deshalb 
von  der  KQste  weg  ins  Innere  dislocirt.  Auch  in  Togo  waren  es  vorwiegend 
nicht  einbeimische  Neger,  sondern  Kruneger,  die  in  grösserer  Zahl  an  Beri-Beri 
erkrankten.  Heber  die  ätiologischen  Umstände  konnte  oicht  Sicheres  fest- 
gestellt werden. 

In  den  übrigen  Gesund  bei  ts  Verhältnissen  sind  weder  in  Kamerun,  noch 
in  Togo  wesentliche  Aenderungen  eingetreten. 
G.  Harsch al Ii nseln. 

1.  Berichte  über  die  Gesundheitsverhältoisse  auf  Jalnit  von 
Regiemngsarzt  Dr  SChwal». 

2.  Bericht  über  die  Gesundheitsverhältnisse  auf  Jaluit  von 
Regierungsarzt  Dr.  Bartels. 

Die  Gesnodheitsverhältnisse  der  Weissen  waren  im  Ganzen  günstig,  ab- 
gesehen von  der  weiten  Verbreitung  der  Syphilis  bei  den  unverheiratheten 
Männern,  die  sie  durch  den  Verkehr  mit  eingeborenen  Weibern  acqnirireo. 
Im  Jahre  1897  wurden  im  Schutzgebiet  4  Leprakranke  fes^estellt  (1  Samo- 
aner,  3  Uarschall Insulaner).  Nocht  (Hamburg). 

SChrNer  B.,  Zur  Frage  der  Blutveränderungen  im  Gebirge.  Mit- 
theilung über  die   neue,  vom  Luft  drucke  unabhängige  Zähl- 
kammer  für  Blutkörperchen.    Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  42. 
Schröder  hat,  um  die  Fehler  zn  vermeiden,  die  nach  Gottstein's 
Versuchen  der  Thoma-Zeiss 'sehen  Zählkammer  anhaften  sollen,  dieselbe 
mit  einem  seichten,  seitlichen  Schlitze  versehen,  so  dass  äussere  und  innere 
Luft  in  direktem  Znsammenhange  stehen.    Mit  dieser  Schlitzzählkammer 
will  Schröder  bei  verschiedenem  Barometerstande  (717 — 760mm)  stets  „die 
physiologische  Grösse  für  die  Ebene  von  6  099  200  Zellen  im  Kubikmillimeter 
Blnt"  gefnoden  haben,  während  die  mittels  der  alten  Kammer  erhaltenen 
Zahlen  um  so  wesentlicher  von  diesem  Befunde  abweichen,  je  niedriger  der 
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Luftdruck  war.  Auf  Anregung  SchrSder's  stellte  Gottstein  eine  Nach- 
prüfung im  pneuinatischeii  Kabinet  an  und  fand  io  einem  Blutgemiscfa  in 
2  proc.  Kocbsatclftsang  bei  450  mm  Hg-Druclc  fflr  die  alte  Kammer  104  Zellen 
io  20  Quadraten,  für  die  Schlitzkamtner  84—87.  Ein  zweiter  Versueh  bei 
1060  mm  Hg-Drack  ergab  für  die  Schlitzkammer  125  Zellen  in  20  Quadraten, 
in  der  gewObnlichen  nur  107.  Die  mit  der  Schiitskammer  festgestellten  Werthe 
stimmten  mit  den  unter  normalem  Luftdruck  gefundenen  faat  genau  überein, 
nährend  die  BlutkOrperchenzahl  bei  dem  alten  Zählapparat  mit  sinkendem 
Luftdruck  mit  steigendem  abnahm.  Schröder  giebt  nnn  selbst  cn«  dass 
bei  ßlutzählungen  im  Gebirge  auch  mit  der  gewöhnlichen  Kammer  der  Druck 
innerhalb  and  ausserhalb  des  Apparates  der  gleiche  sein  muss,  nnd  da  die 
anderen  bei  wechselndem  Luftdruck  möglicher  Weise  aaf  das  Rammervotnmen 
einwirkenden  physikalischen  Einflüsse,  wie  Kapillar  ad  bäsion  und  Oberflächen- 
spannung, durch  den  Schlitz  doch  kanm  beeinflnsst  werden  kOnnen,  so  ist 
nach  Ansicht  des  Ref.  der  Grand  für  die  Verschiedenheit  der  Resultate  mit 
beiden  Zählkammern  zunächst  nicht  recht  plausibel,  und  recht  subtile  und 
völlig  einwandsfreie  Kachprüfungen  —  z.  B.  Benutzung  absolut  unveränder- 
licher Saipenstooen,  was  bei  Blatgemischen  in  2  proc.  Kochsaltlösang  nach 
Gottstein's  eigenen  Angaben  nicht  der  Fall  ist  —  sind  sehr  wünschensnertb. 


RsgB,  Hygienisches  und  Saoitaires  aas  Habana.    Arch.  f.  Schilfa-  n. 
Tropenhygiene.  Bd.  2.  No.  5. 

Verf.  giebt  eine  knixe  Beschreibnng  der  Stadt  and  der  9  grossen  Kranken- 
häaser,  die  z.  Th.  ganz  modern  und  musterhaft  eingerichtet  und  geleitet  sind. 

Noch'),  (Hamburg). 


BlUMV  6-1  Reeherches  anrl'action  des  poisons  bactöriens  et  vege- 
taux.    I.Sur  la  pretendue  action  zymotique  des  toxines.    Arch.  d. 
Sciences  bioi.  1898.  T.  VL  No.  2.  P.  189. 
Gourmont  and  Doyon  stellten  für  den  Tetanas  die  Behauptnng  auf, 
die  sie  später  auch  auf  die  übrigen  Infektionskrankheiten  ausdehnten,  dass 
die  Toxine  selbst  keine  Gifte  seien,  sondern  nur  Fermente,  welche  im  Organis- 
mus das  specifische  Gift  entwickeln;  daher  die  Inkubationszeit  nach  Einver- 
leibuDg  von  Toxinen  bis  zum  Auftreten  der  krankhaften  Erscheinungen.  Auch 
der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Entwicklung  der  Krankheit  (Frösche  im 
Thermostaten  und  in  der  Kälte)  spricht  fDr  einen  Fermcntationsprocess.  Eint 
oder  Muskelextrakt  von  bereits  an  Tetanus  erkrankten  Thieren  muss  daher, 
well  es  die  fertigen  Giftstoffe  enthält,  bei  der  Injektion  an  anderen  Thieren 
sofort  die  Erkrankung  hervorrufen. 

Verf.  hat  Versuche  mit  Tetanustoxio,  Diphtherietoxin,  Riciu  und  Abrin  an- 
gestellt. Blut  eines  te tannskranken  Menschen  und  verschiedener  Thiere  im 
vollen  Entwickelungsstadinm  des  Tetanus  erzeugte  bei  intravenöser  and  intra- 
muskulärer Injektion  an  anderen  Thieren  niemals  tetannsartige  Erscheinungen, 


Schultz  (Breslau). 
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weder  sofort,  noch  im  Laufe  einiger  Tage.  Ebenso  wenig  wirksam  erwiesen 
9ich  Extrakte  aus  liieren,  Muskeln  and  Hirnsabstanz,  sowie  der  Uriu. 

Dieselben  negativen  Resultate  wurden  bei  der  Vergiftung  mit  Diphtherie- 
toxin  erhalten. 

Bei  den  Versuchen  mit  Ricin  war  bei  den  Thieren,  welche  defibrinirtes 
Blut  voo  anderen  mit  Ridn  vergifteten  Thieren  erhalten  hatten,  ebenfalls 
unmittelbar  darauf  nichts  Abnormes  wahrzunehmen;  ein  Hund  dagegen  starb 
36  Stunden  nach  der  Bluttransfusion  unter  den  gewöhuticbeo  Erscheinungen 
der  Rieiovei^iftnn;;,  hatte  also  mit  dem  Blute  des  ersten  Handes  darin  oirkn- 
lirendes  Ricin  erhalten.  Ein  an  2  Katzen  in  der  nämlicheu  Weise  ansgefQhrter 
Versuch  mit  Abrin  führte  zu  einem  negativen  Resultat 

Verf.  betrachtet  die  Lehre  von  der  fermentativen  Wirkung  der  Toxine 
als  widerlegt.  Phlortdzin  bewirkt,  wenn  es  vor  der  Einverleibung  des  Tetanus- 
toxins  dem  Thiere  injicirt  wird,  eine  bedeutende  Verkürzung  der  Inkubations- 
zeit Der  Gaswechsel  ist  w&hrend  der  Inkubationszeit  bei  Vergiftung  mit 
Tetanustoxin  erhobt,  was  auf  tiefgreifende  chemische  Processe  deutet,  die 
während  dieser  Zeit  im  Organismus  vor  sich  geben.  Ausgesprochene  Ver- 
änderungen in  den  Nervenzellen  sind  beim  Tetanns  mehrfach  konstatirt  worden. 
Nach  Allem  hat  die  Sahli'sche  Theorie  für  die  Inkubationszeit  die  grSsste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  R.  v.  Böhtlingk  (St.  Petersburg). 

Fraeiksl  B.,  Znr  Prophylaxe  der  Tuberkulose.   BerL  klin.  Wochenschr. 

1899.  No.  2. 

Praenkel  hXlt  die  Prophylaxe  der  Tuberkulose  nach  den  nenen 
Anschauungen,  die  wir  durch  die  Flügge'schen  Untersuchungen  jetzt  über 
Luftinfektioo  erhalten  haben,  mit  Recht  für  weit  schwieriger,  als  sie  ans  früher 
nach  der  Gornet'schen  Lehre  erscheinen  musste.  Denn  jetzt  genügt  es  nicht 
mehr,  nur  das  tuberkulöse  Sputum  unschädlich,  seine  Verstäubung  unmöglich 
zu  machen,  sondern  der  Tuberkulose  selbst  stellt  eine  stete  Infektionsgefahr 
für  seine  Umgebung  dar,  indem  er  beim  Sprechen,  Husten  u.  s.  w.  oft  reichlich 
feinste,  bacilleDhaltigc  Flüssigkeitströpfchen  in  seine  Umgebung  verbreitet. 
Als  Schutz maassregel  gegen  diese  Tröpfcheninfektion  schlägt  Fraenkel  vor, 
alle  Tuberkulosen  Stoffraasken  um  den  Mund  tragen  zu  lassen,  und  bat  dies 
in  seiner  Kraukenabtheilung  in  letzter  Zeit  ausnahmslos  durchgeführt.  Wurden 
diese  Schutzmasken,  nachdem  sie  24  Stunden  von  Hustenden  getragen  waren,  in 
deren  Spntam  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  waren,  auf  makroskopische  Verun- 
reinigungeu  an  ihrer  Innenfläche  untersucht,  so  wurden  ^/^  der  Masken  vOllig  rein 
befunden,  und  nur  etwa  derselben  zeigten  mit  blossem  Auge  erkennbare 
Besch  mutzungen,  in  welchen  in  der  Hälfte  der  Fälle  mikroskopisch  auch 
Tuberkelbacillen  nachgewiesen  werden  konnten,  während  deren  Nachweis  bei 
den  reinen  Masken  in  keinem  Falle  gelang.  Neben  den  Masken  empfiehlt 
Verf.  als  weitere  Scbutzmaassregel  Erziehung  der  Phtbislker  hinsichtlich  der 
Art  ihres  Sprechens,  Hustens  und  Ausspackens.  Die  Masken  selber  sollen 
bei  Tag  und  Nacht  getragen  werden  und  in  erster  Linie  in  Krankenhäusern, 
Schulen,  Bareaas  und  innerhalb  der  Familie  in  Anwendung  kommen. 

Scholtz  (Breslau). 
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V- Voyli  Ueber  die  Aufgabe  des  Vereins  zur  Gründung  eines  Sana- 
toriums f&T  Lungenkranke  in  Bayern.  Vortrag.  München  1896. 
Piloty  &  Loehle. 

V.  V.  erörtert  zunächst  die  Frage,  ob  die  Tuberkulose  sich  durch  Ver- 
erbung oder  durch  Ansteckung  fortpflanzt.  Die  Vererbung  der  Krankheit  ist 
sieber  festgestellt,  jedoch  spricht  sich  Verf.  gegen  die  Vererbung  der  Anlage 
aus.  Diese  und  besonders  der  angeborene  phthisisebe  Habitus  sei  bereits  zur 
Tuberkulose  zu  rechnen,  welche  sich  häufig  dann  bei  den  Erwachsenen,  welche 
solchen  dargeboten,  entwickelt.  Besonders  im  Jünglingsalter  und  vorwiegend 
bei  einzelnen  Berufsarteo  entsteht  das  Bild  der  ausgebildeten  Toberkolose. 
Natürlich  wirkt  die  Berufsarbeit  dann  noch  mehr  schädigend  bei  den  durch  die 
„Anlage"  disponirten  Individuen  ein.  Auch  einzelne  Erkrankungen  sind  wichtig 
für  die  Entstehung  von  Lungenleiden :  Keuchhusten,  Masern,  Typhös,  Influenza. 
Neben  der  Vererbung  der  Tuberkulose  kommt  aber  auch  direkte  Ansteckung  vor 
durch  die  Mutter-  bezw.  Ammenmilch,  perlsüchtige  Milch  und  durch  andere,  von 
der  Mutter  ausgehende  Momente.  Auch  äussere  Verhältnisse  aas  der  Umgebung 
können  ansteckend  auf  ein  Kind  wirken,  wenn  dasselbe  z.  B.  auf  dem  Boden 
kriecht  und  von  diesem  aus  direkt  sich  die  Ansteckungsstoffe,  die  Bacillen, 
mit  den  Händen  in  den  Maud  bringt  u.  s.  w.  Später  wirkt  dann  der  Vericehr 
mit  erkrankten  Hitmenschen  inficirend;  Schulen,  Pensionat«,  Kasernen,  Fabriken, 
Gefängnisse  sind  hier  zu  nennen,  ferner  die  Uebertragung  der  Tuberkulose  auf 
Verkehrswegen.  Die  Vorbeugung  der  Tuberkulose  würde  in  wirksamer  Weise 
gefttrdert  werden  durch  ein  Verbot  der  Heirath  eines  tnherkulOs  erkrankten 
Individuums;  leider  ist  ein  solches  ^wenigstens  vorläufig,  Ref.)  nicht  aus- 
führbar. Verf.  bespricht  dann  in  klarer  Weise  die  anderen  Mittel  der  Vor- 
beugung der  Krankheit  und  kommt  damit  zur  Besprechung  der  Behandlung 
in  den  Heilanstalten.  Die  hierbei  dargelegten  Gesichtspunkte  sind  meistens 
bekannte.  Zunächst  verlangt  v.  V.  „Sanatorien  für  Kinder  bis  zum  6.  Lebens- 
jahre". Wichtig  sind  für  spätere  Lebenszeit  die  Ferienkolonien,  dann  aber 
kommen  die  Heilanstalten  in  Frage.  Dreimonatliche  Freiluftbehandlung  in 
geschlossener  Anstalt  mit  hydrotherapeutischen  Maassnahmen  unter  genauer 
ärztlicher  Deberwachung  sind  zunächst  für  die  Behandlung  erforderlich. 


DönItZ  Vf.,  Untersuchungen  Qber  die  Werthbestimmnng  des  gewöhn- 
lichen Tuberkulins. 

DftiKzW.,  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  den  Untersuchungen  über 
die  Wertbbestimmung  des  gewöhnlichen  Tuberkulins.  Aus  dem 
Kgl.  Institut  für  Sernmforscbnng  und  Sernmprfifung  in  Steglitz.  Klin.  Jahrb. 
Bd.  7.  H.  2. 

Das  von  Koch  zur  Prüfung  des  Werth  es  seines  Tnberknlins 
empfohlene  Verfahren,  durch  welches  sich  keine  genauen  Angaben  erzielen 
Hessen,  wurde  in  ergänzender  Weise  dabin  abgeändert  und  vervollkommnet, 
dass  es  nunmehr  die  sichere  Bestimmung  der  todtlichen  Minimaldosis  gestattet, 
und  zwar  wurde  als  solche  diejenige  Tuberkulinmenge  angesehen,  welche  das 
Versucbstiiier  innerhalb  24  Stunden  tödtet.    Das  Gesammtresultat  der  Unter- 


George Meyer  (Berlin). 
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snchang  von  15  verschiedeoen,  an  7  Versuchsreihen  von  je  16 — 20  Heer- 
sobweiochen  im  Gewicht  von  850—400  g  geprüften  Tuberknlinen  besagt,  dass 

1.  der  Werth  eines  Taberkniins  genaa  genug  ermittelt  werden  kann,  um 
den  Vergleich  verschiedener  Tuberkuline  untereinander  zu  ermöglichen,  dass 

2.  diese  Dosis  bei  5  Serien  im  DnrchachDitt  zwischen  0,26  und  0,3  bezw. 
0,1  und  0,3  ccm  als  ftnssersten  Grenzen  liegt,  dass 

3.  eine  wahrnehmbare  Aenderung  des  Darehschnittswertfaes  des  Tuber- 
kulins seit  1890  nicht  erfolgt  ist,  und  dass 

4.  die  erheblinhen  Unterschiede  der  minimal  tfidtlichen  Dosis  von  0,1  and 

0.  8  möglicher  Weise  bei  praktischer  Verwendung  des  Taberkulios  am  Menschen 
Anlass  in  Dnzutrftglicbkeiten  geben  können. 

Es  empfiehlt  sich  deshalb,  beim  Menschen  die  gröaste  Vorsicht  obwalten 
zu  lassen,  nnd  nur  mit  der  zweifellos  nnschfidlichen  Anfangsdosis  von  */ig  mg 
lu  beginnen. 

Auf  weitere  Einzelheiten  der  sorgßlltigen  und  mit  drei  übersichtlichen 
Tabellen  ausgestatteten  Arbeit  näher  einzugehen,  mfissen  wir  uns  hier  ver- 
sagen. 

In  den  „nachtrflglichen  Bemerkungen*  bebt  D.  in  Erwiderung  und  Zurück- 
weisung eines  Aufsatzes  von  Lingelsheim  hervor,  d ass  er  der  aus  der 
nngleiohm&Bsigen  Infektion  der  Versuchsthiere  mit  Tuberkulose,  sowie  der  ans 
der  Verschiedenheit  des  jedesmal  verwandten  Tbiermaterials  erwachsenden 
Unsicherheit  der  Giftwirknng  durch  2  Maassregeln  erfolgreich  ausgewichen 
seif  indem  er  nämlich  einmal  stets  ans  einer  Serie  von  20  intraperitoneal 
tuberkulös  inflcirten  Meerschweinchen  nnr  durchaus  geeignete,  d.  h.  vom  Ende 
der  zweiten  Woche  dauernde  Gewichtsabnahme  darbietende  Thiere  in  Versuch 
genommen,  und  dass  er  zweitens  bei  der  Prüfung  eines  Tuberkulins  nebenher 
sich  immer  eines  anderen,  von  früheren  Untersuchungen  her  bekannten  als 
Prüfstein  für  die  Empfindlichkeit  der  z.  Z.  im  Versuch  befindlichen  tuber* 
knlösen  Thiere  bedient  habe.  Schumacher  (Halle  a.  S.). 

TllOllOt,  Traitement  de  la  tnberculose  ä  domicil.  La  Revue  philan- 
thropiqne.  1.  Annee.  T.  II.  No.  10.  10  janvier  1898.  p.  443—446. 
Ein  der  grossen  Tuberkulosekommission  der  Pariser  „Assistance  publique" 
von  ihrer  Unterkommission  erstatteter  Bericht  gipfelt  in  folgenden  Sätzen: 
Der  Phthisiker  wird  am  besten  in  Anstalten  bebandelt;  zu  Hause  findet  er 
keine  günstigen  Heilungabedingungen  und  wird  zu  einer  ständigen  Gefehr  für 
seine  Umgebung.  ladess  ist  die  Daheimbehandlung  noch  lange  Zeit  nicht 
ganz  zu  vermeiden.  Man  muss  daher  Maassregeln  ergreifen,  um  die  damit 
verknüpfte  sociale  Gefahr  möglichst  einzuschränken.   Dies  kann  geschehen: 

1.  durch  Lieferaog  von  Spucknäpfen  vom  Armenamt,  2.  durch  möglichst 
allgemeine  Verbreitung  von  Flugblättern,  welche  die  Grundprincipien  der 
TuberkuloseverhQtung  enthalten,  3.  durch  Desinfektion  im  Verlauf  oder  nach 
Beendigung  der  Krankheit.  Zur  Durchfüfarang  dieser  Maassregeln  bedarf  es 
der  Mitwirkung  der  praktischen  Aerzte,  welche  durch  ein  Rundschreiben  des 
Armenamts  dazu  aufgefordert  werden  sollen.  Schliesslich  wird  noch  Anf- 
stellnng  von  Spucknäpfen  und  Anschlag  eines  Spuckverbots  mit  Strafandrohung 
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im  KonsaltatioDssimmer  der  WohlthfttigkeitBbnreans  verluigtf  aowie  dessen 

regelmässige  DesiofektioD.  Ausserdem  sollen  dort  auch  die  Tuberkolose- 
Verfaütungsvorschriften  uigeschlagen  werden.  Stern  (Bad  Reinm). 

RaMOMBt  Kemarks  od  Saaatoria  for  the  open-air  treatment  of  Con* 
sumptioD.    Brit.  Med.  Journ.  1898-  9.  Jnli. 
Verf.  bedauert  lanAchst,  dass  in  Gr  ossbritannieo,  der  Heimath  der  Hygiene, 

keineHeilstätten  zur  Freiluftbehandlung  der  Phthise  fQr  Dnbemittelte 
vorhanden  seien,  abgesehen  von  einem  vor  Kurzem  in  Bournemoutfa  eröffneten 
Sanatorium  und  dem  Genesongsheim  in  Gromer,  wo  Dr.  Barton-Fanning 
Pbthisiker  nach  diesem  Plane  behandelt  und  über  die  Ergebnisse  berichtet 
habe.  (Es  ist  dies  aus  dem  Grande  wichtig,  weil  immer  von  engliscbea 
Longenheilst&tten  die  Rede  ist,  welche  aber,  wie  Ref.  in  seinen  diesbeifig- 
lieben,  auf  genauer  Kenntniss  der  einschlägigen  Verhältnisse  beruhenden 
Schriften  darlegen  konnte,  gar  nicht  als  Lungenheilstätten  in  unserem  Sinoe 
angesehen  werden  können.  Zunächst  werden  in  diesen  Anstalten  ausser 
Lungenkranken  auch  Patienten  mit  anderen  Erkrankungen  im  Bereiche  des 
Brustkorbes  aufgenommen,  z.  B.  Herzkranke;  femer  sind  die  betreffenden 
Anstalten  eigentlich  geschlossene  Krankenhäuser,  in  welchen  die  heute  als 
maassgebend  angesehene  Freiluftbehandlung  nicht  so  sehr  zum  Ausdruck  ge- 
langt. Allerdings  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  England  das  erste  Land 
der  Welt  gewesen  ist,  in  welchem  die  Fhthisiker  in  SonderkrankenaBstalten 
untergebracht  wurden.  Obige  Worte  des  englischen  Autors  zeigen  aber  dent- 
lich,  dass  die  jetzt  in  Deutschland  mächtige  Bewegung  für  Lungenheilstätten 
in  England  noch  nicht  festen  Fuss  gefasst  hat,  wenngleich  zq  erwarten  steht, 
dass,  wenn  daselbst  erst  die  Anregung  hierzu  gegeben  ist,  bei  dem  Allgemeio- 
sinu  des  englischen  Volkes,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen  Kranken- 
fürsorge,  und  bei  der  grossen  Zahl  wohlhabender  Bflrger  des  Reiches,  auch  in 
kurzer  Zeit  in  England  eine  beträchtliche  Zahl  von  solchen  Anstalten  ios 
Leben  gerufen  werden  wird.  Ref.)  Verf.  setzt  dann  zunächst  die  Vortbeile 
der  frischen  Luft  für  die  Behandloug  der  meisten  Erkrankungen  auseinander 
und  beweist  die  Nofb wendigkeit  dieser  jetzt  wohl  allgemein  anerkannten 
Forderung  durch  verschiedene  Vorkommnisse,  besonders  in  Kriegslazaretben, 
in  welchen,  wenn  genügende  Luftznfuhr  bestand,  Wunden  bedeutend  besser 
heilten,  als  wenn  man  die  Patienten  ängstlich  vor  jedem  Luftbauch  schützte. 
(Allerdings  ist  aber  hinzuzufügen,  dass  gute  Luft  nur  da  vorhanden  sein  kann, 
wo  auch  Reinlichkeit  vorhanden  ist,  so  dass  dieser  letztere,  wichtigste  Faktor 
für  die  gesammte  Krankenbehandlung  erst  zur  Geltung  kommen  muss,  bevor 
man  frische  Luft  in  Erankenräumen  herstellen  kann.  Beide  Bedingungen, 
Reiulicbkeit  und  frische  Luft,  geben  eben  Hand  in  Hand  miteinander.  Ref.)  Die 
Höbenlage  der  Sanatorien  scheint  von  geringerer  Bedeutung  zu  sein;  gute 
Brgebnisise  werden  in  den  höchstgelegenen,  sowie  in  solchen  von  mittlerer 
Höhe  und  am  Meere  gelegenen  erreicht.  60  —  80  Kranke  sollen  in  einer 
Anstalt,  welche  aus  einzelnen  Baulichkeiten  besteht,  untergebracht  werden. 
Diese  selbst  sind  nach  den  Anforderungen  moderner  Hygiene  einzurichten,  vor 
allen  Dingen  mit  offenen  Li^ehallen  zu  versehen.    Gute  ärztliche  Leltanj^ 
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genügendes  P6egeper8ona1,  reicblicbe  ErnShruog  u.  8.  w.  müssen  in  solchen 
Anstalten  vorhanden  sein.  Diese  and  die  übrigen  Bemerkungen  des  Verf.'s 
bieten  Iceine  oeaen  Gesichtspankte  dar.  George  Heyer  (Berlin). 

WaltefS,  RlllMadlti  Observations  on  sanatoria  for  conaumptives. 
Brit  Med.  Joum.  1898.  16.  Oktob. 
DasHaupterforderniss  für  die  SanatorienbehaDdiang  der  Phthise  ist 
die  hygienische  Versorgung  und  Erziehung  der  Kranken.  Hierfür  ist  anausgesetzte 
äntlicbe  Kontrole  erforderlich,  welche  dem  leitenden  Arzte  zahlreiche  Pflichten 
auferlegt,  da  er  nicht  allein  alle  gesundheitlichen  Maassnahmen,  sondern  auch 
die  gesammte  Behandlung,  Di&t,  Lebensneine  der  Patienten  zu  überwachen 
hat.  Id  England  sind  Tide  Gegenden  vorhanden,  welche  sich  vortrefflicli  zur 
BrbauuDg  solcher  Sanatorien  eignen,  wo  reichlich  Gelegeuheit  zum  Genuss 
frischer  Luft  vorhaudeu.  Nach  diesem  Grundsatz  sind  die  Anstalten  zu  er- 
richten. Wenn  dieselben  auch  nach  dem  Villen^stem  am  besten  zu  erbauen 
sind,  so  ist  dieses  doch  theuer,  und  es  ist  vielleicht  auch  in  England  mit  dem 
Korridorsystem  auszukommen.  Die  Anstalten  sollen  nicht  Eigenthum  von 
Aerzten  sein,  sondern  sich  selbst  erhalten  entweder  durch  eine  Art  von  Ver- 
sicherang oder  durch  die  Beitrage  der  Patienten. 

George  Meyer  (Berlin). 

Frankel  A-,  Einige  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  von  Smegma- 
bacilleo  im  Sputum.  Bert.  klin.  Wochenschr.  1898.  No.  40. 
Verf.  hat  bereits  vor  Pappenhelm  bei  LuDgeDgangrän  öfters  Pseudo- 
tuberkelbacillen,  welche  nach  der  Gabbet'scben  Metbode  roth  gefärbt 
blieben,  im  Sputum  beobachtet  und  über  diesen  Befund  im  Anschlass  an  einen 
Vortrag  von  Haosemann  in  der  Berliner  med.  Gesellschaft  auch  berichtet. 
Fränkel  hält  das  Vorkommen  derartiger  Bacillen  bei  Lungengangrän 
für  wenig  auf^llend  und  sucht  es  mit  dem  reichen  Gebalt  dieser  Sputa  an 
Fettsäuren  u.  s.  w.  zu  erklären. 

Zur  Differcnzirung  solcher  Pseudotuberkelbacillen  hat  sich  Fränkel 
in  letzter  Zeit  vorwiegend  der  Honsell'schen  Methode  bedient;  ob  das  Ver- 
fahren von  Pappenheim  Tollkommen  sicher  ist,  muss  die  Erfahrung  noch 
lehren.  Scholtz  (Breslau). 

Slawyk  und  MulClMe,  Untersuchungen  über  30  verschiedene  Diph- 
theriestämme mit  Kücksicht  auf  die  Variabilität  derselben. 
Zeitscbr.  f.  Hyg.  1698.  Bd.  29.  S.  181. 

Anlass  zu  vorliegender  Arbeit  gab  die  Arbeit  von  Zupnik  aus  dem 
Hueppe'schen  Institut,  welcher  bekanntlich  aus  Reinkulturen  von  Diphtherie- 
Stämmen  zwei  verschiedene  Varietäten  des  Diphtheriebacillus  heraus- 
gezüchtet haben  wollte.  Zur  Nachprüfung  untersuchten  die  Verff.  30  Stämme  auf 
den  verschiedensten  Substraten.  4  von  diesenStämmen  sahen  die  Verff.  alsPseudo- 
diphtheriekulturen  an.  Für  das  wesebtlichste  Kriterium  für  die  Unterscheid nng 
von  Diphtherie-  und  Pseudodiphtheriekulturen  halten  die  Verff.  die  Virulenz- 
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prfifung,  zumal  in  VerbioduDg  mit  der  Kontrolprobe  durch  gleichzeitig«»  Ein- 
spritzen von  Diphtheriebacillen  und  Heilserum. 

Eine  Variabilität  im  Sinne  Zapnik's  konnten  die  Verff.  nicht  koostatircn. 
Die  KörnchenförbuDg  des  Ref.  vermisaten  die  Verff.  bei  einer  typischen 
Diphtheriebacillenkultur  und  fanden  sie  bei  2  PseudodiphtheriekultureD;  sie 
bezeichnen  diese  Doppelfärbung  als  ein  werthvolles,  aber  nicht  konstantes  nnd 
völlig  sicheres  Unterscheidaogsmittel.  (Ref.  muss  dazu  in  eigener  Angelegenheit 
das  Wort  nehmen.  So  wichtig  die  Arbeit  in  einzelnen  Punkten  ist,  so  scheint 
doch  die  befolgte  Methodik  nicht  durchaus  einwandfrei.  Zunächst  sind  die 
Reinkulturen  nicht  durch  Abstechen  von  einzelnen  Kolonien  einer  gegosseocD 
Agarplatte  angelegt,  sondern  durch  Abstich  einzelner  oberflächlicher  Senin- 
kolonieo.  Das  bietet  aber,  wie  immer  wieder  betont  werden  muss,  nicht  die 
Garantie  einer  absoluten  Reinkultur  in  jedem  Falle.  Bs  ist  ausserdem  ein  n 
geringes  Gewicht  auf  das  morphologisch«  Bild  gelegt.  Und  hierfSr  ist  du 
6  ständige  Rlatschpräparat  von  der  grössten  Wichtigkeit,  zumal  zur  Unter- 
scheidung von  Diphtberiebacillen  nnd  PsendodiphtheriehaciUen.  Dieses  Bst&ndige 
Präparat  fehlt  vollständig.  Schltesslich  ist  es  aber  überhaupt  misslicb,  so 
alte  Laboratoriumskulturen  zu  untersuchen,  wie  sie  die  Verff.  zum  Theil  bennltt 
haben.  Und  gerade  die  eine  Kultur,  bei  welcher  die  Doppelfärbuog  in  dem 
einem  Präparat  versagte,  in  dem  anderen  sehr  spärlich  auftrat,  war  eine  alte 
LaboratoriuiDskultur  aus  einem  hygienischen  Institut  Bezüglich  des  Auftretens 
der  bbiuen  Körner  bei  den  PsendokuUuren  fehlt  die  Angabe,  ob  es  sich  dabei 
um  typische  Farbe  and  Form  der  KOmcfaen  in  einem  typisch  gestalteten  ' 
Bacillu»  handelte.)  H.  Neisser  (Breslaa). 

Heyerhof,  Mix,  Zur  Morphologie  des  Diphtheriebacillns.    Areh.  f.  i 

Hyg.  Bd.  33.  S.  1.  I 
Eine  Diphtheriekultur,  die  ein  Jahr  lang  bei  37"  in  Fleischbrühe  fort- 
gepflanzt worden  war  und  dabei  ihre  Vimlenc  verloren  hatte,  aber  durch  die 
auffallende  Zahl  und  GrGsae  der  darin  vorkommenden  Kealenbildangeo 
ausgezeichnet  war,  gab  dem  Verf.  Anlass  zu  näherer  Untersuchung  der  letr 
teren.  Er  fand  sie  24  Stunden  nach  der  Uebertragnng  in  Fleischbrühe  in 
aller  angelegten  Kulturen  voll  entwickelt  neben  den  beiden  anderen  vod 
Escherich  als  kennzeichnend  hingestellten  WachsthumsformeD,  der  keil- 
fürmigen  und  der  cylindrischen  (Kokken  oder  Earzstäbchen  bildenden). 
Ihre  GrOsse  zeigte  beträchtliche  Verschiedenheiten  von  den  Uebergängen  zor 
Keilform  bis  zu  Riesenformen  von  4— Bfachero  Umfang.  Sie  waren  stets  leicht 
gekrümmt,  und  wenn  sie  (was  gelegentlich  vorkam)  in  Haufen  zusammenlageD, 
mit  dem  dünnen  Ende  nach  innen,  mit  dem  Kolben  nacb  aussen  gerichtet,  so 
boten  sie  eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  Aktinomycesdrusen.  Die  Kolben 
nahmen  die  verschiedenen  Färbungen  leichter  nnd  besser  an  als  der  Übrige 
Tbeil  des  Bakterienleibes.  Die  Babes-Ernst'schen  metachromatiscben 
Körperchen  fand  der  Verf.  sehr  häufig,  aber  nie  zu  mehr  als  3  und  nicht 
innerhalb  der  Kolben.  In  6  Wochen  alten  Kultaren  war  die  Färbbarkeit  der 
Keulen  stark  vermindert.  Auf  Agar,  Blutserum,  Eiweiss  und  Eigelb  über- 
tragen zeigte  die  Kultur,  von  welcher  die  Untersachungen  aasgegangen  waren, 
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ein  ganz  ahDÜches  Verhalten,  doch  erfolgte  die  Keulenbildung  etwas  später 
and  iu  weniger  au^esprocfaener  Häufigkeit  aod  GrOsse,  ganz  besonders 
stark  war  aber  beides  aaf  alkalislrten  Kartoffeln  der  Fall.  Hier  wurden 
zum  Theil  sogar  die  Maasse  der  Aktin omyceskolbeo  uberschritten,  und  der 
Verf.  beobachtete  femer  Sprossen bildung  und  Abzweigung  kurzer  Aeste,  was 
ihm  sonst  nnr  noch  ein  Hai  bei  einer  Kultur  auf  Eigelb  geglückt  war. 
Kartoffelkaltaren  aus  frischen  Diphtheriemembranen  zeigten  zwar  Neigung  zur 
Kolbeobildung,  doch  aberschritt  diese  die  gewöhnliche  Grenze  und  GrOsse  nicht. 

In  der  Schlussbetrachtong  spricht  sich  der  Verf.  gegen  dieErkUrung 
der Keulenbildung  als  einer  Entartnngserscbeinung  aus,  er  stimmt  aber 
auch  Escberich  nicht  bei,  welcher  sie  als  eine  durch  besonders  günstige 
Verhftitnisse  hervorgerafeneWachsthamsabweicbang  anffasst,  sondern 
erklärt  sie  für  eine  stets  vorhandene  besondere  Arteigentbümlich- 
keit,  welche  er  mit  deijenigen  der  Diplokokken  und  Streptokokken,  sich  zn 
iweien  oder  zu  Ketten  zu  verbinden,  vergleicht.  Bei  dem  Diphtheriestamm, 
an  welchem  er  seine  Dntersocbungen  anstellte,  war  diese  Eigen thümlichkeit 
ungewöhnlich  entwickelt.  Er  ist  geneigt,  den  Erreger  der  Diphtherie  mit  dem 
der  Tuberkulose  und  der  Aktinomykose  als ,  verwandt  su  einer  Gruppe  zn 
vereinigen.  Globig  (Kiel). 

HillMrtP.,  Ueber  die  Steigerung  der  Giftprodnktion  der  Diphtherie- 
bacilten  bei  Symbiose  mit  Streptokokken.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  1898. 
Bd.  29.  S.  167. 

Verf.zflcbteteStreptokokken  nndDiphtheriebaeillen  gemeinscbaftlicb 
in  Bouillon  und  fand  dabei  eine  gewisse  Zunahme  und  ein  schnelleres  Eintreten 
der  sekundären  Alkalescenz  der  Bouillon,  trotzdem  die  Streptokokken  für  sich 
eine  intensive  S&nerang  hervorriefen.  Als  Indikator  ist  aber  Lakmas  benutzt, 
welcher  nur  eine  Vergleichuog  des  Farbentones  znlftsst,  nicht  aber  einen  deut- 
lichen Umschlag  der  Reaktion  zeigt. 

Es  worden  ferner  Mischkulturen  in  Bouillon  angelegt,  um  die  Giftwirkung 
dieser  Mischkulturbouillon  im  Vergleich  zu  einfacher  Diphtheriebnutllon  bezw. 
Streptokokkenbouillon  zu  studiren.  Verf.  fand  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht 
beträchtliche  Zunahme  der  Giftigkeit,  tmd  er  bezieht  diese  Zunahme  aas  ver- 
schiedenen Gründen  auf  eine  Steigerung  der  Virulenz. 

M.  Neisser  (Breslau). 

Nelsser  M.  und  Heynaill  B-,  Beriebt  über  die  zweijährige  Thätigkeit 
(26.  Juli  1896—1898)  der  Diphtherie  -  Uotersuchungsstation  des 
hygienischen  Instituts  zu  Breslau  nebst  Vergleichen  der  amt- 
lichen Diphtheriestatistik.    Klinisches  Jahrbuch.  1899.  Bd.  7. 
Nachdem  im  Laufe  der  letzten  Jahre  bereits  in  New  York,  Toronto, 
ZQrich,  St.  Petersburg,  Königsberg,  Basel,  Bremen,  Paris,  Brünn  und  Brüssel 
Diphtherie-Untersuchungsstatiooen  mit  bestem  Erfolge  errichtet  worden 
waren,  erfolgte  am  26.  Juli  1896  die  Eröffnung  einer  solchen  in  Breslau,  deren 
Plan  von  Geheimrath  Flügge  ausgearbeitet  worden  war. 

Die  Entnahmeapparate  bestanden  aus  einer  am  Ende  mit  Watte  um- 
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wickelten  StablaoDde,  die,  in  einem  Korkstopfen  befestigt,  frei  in  ein  stark- 
wandiges  Reagensglas  hineinragt,  und  wurden  in  34  Breslauer  Apotheken 
deponirt,  von  wo  dieselben  durch  die  Aerzte  unentgeltlich  bezogen  werden 
konnten  und  nach  erfolgter  Rückgabe  durch  den  Diener  der  Station  auf  tele- 
phonische  Benachrichtigung  bin  amgebend  abgeholt  wurden.  —  Den  Dienst 
auf  der  Station  versahen  ein  Assistent,  ein  Volontär  und  ein  Diener.  Die 
Untersuchung  erfolgte  durch  Ausstrich  auf  Löfflpr'schem  Rinderblatsemm, 
und  die  Diagnose  gründete  sich,  abgesehen  von  dem  Befund  des  direkt  durch 
Sonden  ausstrich  hergestellten  Originalpräparates,  auf  das  von  der  Serumplatte 
nach  6  Standen  gewonnene  Klatschpräparat,  bezw.  das  nach.  12—20  Stunden 
erhaltene  Abstrich  prftparat.  Es  wurden  im  Laufe  der  zwei  Berichtsjahre 
2196  Untersuchungen  ausgeführt,  von  denen  1967  =  90  pGt.  verschiedene 
Fälle  betrafen.  Zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die  Unterhaltung  der  Station 
reichte  zuletzt  die  von  der  Stadt  Breslau  ausgesetzte  jährliche  Snmme  von 
8000  Hk.  nicht  mehr  vjJllig  ans.  —  Für  die  Diagnosestellung  hat  sich  bei 
positiven  Fällen  ein  Zeitbedarf  von  etwa  6Va  Standen  als  erforderlich  erwiesen, 
und  es  erfolgte  innerhalb  RV2  Stunden  nacb  der  Entnahme  die  Bekanntgabe 
der  positiven  Resultate  in  00  pCt.,  falls  die  erstere  in  den  Vormittagsstunden 
statt  gehabt  hatte,  während  begreiflicher  Weise  die  negativen  Fälle  längere 
Zeitdauer  in  Ansprach  nahmen. 

Die  Summe  der  Untersuchungen,  die  der  einzelnen  Fälle  and  die  der 
NachuQteraucbungen,  hat  sich  seither  mehr  als  verdoppelt,  trotzdem  das  Auf- 
treten der  Diphtherie  in  Breslau  keine  Zunahme  aufweist  Auffeilend  ist  der 
Umstand,  dass  die  Zahl  der  Nichtdiphtherien,  d.  h.  der  diphtherie verdächtigen 
Erkrankungen  mit  negativem  Untersuchungsergebniss  gegenüber  der  der 
echten  Diphtherien  mit  positivem  Bacillenbefund  anverhältnissmässig  gestiegen 
ist.  Auch  die  Zahl  der  die  Hilfe  der  Station  in  Anspruch  nehmenden  Amte 
zeigt  ein  regelmässiges  Anwachsen  und  beträgt  78  pGt.  der  Breslauer  prak- 
tischen Aerzte.  Eine  ausführliche  Erörterung  widmen  die  Verff.  der  Statistik, 
welche  durch  Ausfüllung  der  deu  Entnahmeröhrchen  beigegebenen,  sowie  der 
uoabhän^g  hiervon  später  noch  an  die  betreffenden  Aerzte  versandten  Frage- 
bogen erhalten  wurde;  es  erhellt  aus  dieser,  dass  in  den  Fällen  mitDiphtherie- 
bacillenhefund  die  Fragen  nach  dem  epidemiologischen  Verhalten,  dem  Fort- 
schreiten des  Processes,  den  Komplikationen  und  nach  etwa  eingetretenem 
Exitus  3 — 4  mal  Öfter  eine  bejahende  Beantwortung  fanden,  als  wenn  Diph- 
theriebacillen  nicht  gefunden  waren,  womit  aufs  Neue  ein  Beweis  für  die 
ausserordentliche  diagnostische  Bedeutung  des  bakteriologischen  Nachweises 
der  Krankheitserreger  erbracht  ist.  Hess  sich  ferner  ermitteln,  dass  bei 
den  Erkrankungen  mit  DiphtheriebaciUenbefund  die  richtige  Diagnose  von 
Seiten  der  Aerzte  in  66  pGt.,  in  Fällen  von  Nichtdiphtberie  nur  in  39  pCt. 
gestellt  wurde,  während  in  20  bezw.  18  pGt.  dieselbe  irrthOmüch  war. 

In  52  von  78  Familien  mit  mehreren  Kindern  beschränkte  sich  die  Er- 
krankung auf  ein  Kind,  in  den  übrigen  Fällen  dagegen  wurde  noch  ein  anderes 
Kind  ergriffen.  N.  und  11.  kennten  Gottstein's  Angabe,  dass  Gruppenmie 
einen  schwereren  Gharakter  zeigen  sollen  als  Bittzelerkrankangen,  nicht  be- 
stätigen. 
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Eine  vergleichende  Gegenüberstellnng  der  Uotersuchungs-  mit  der  amt- 
licheo  Statistik  zeigt,  dass  26  pGt.  der  echten  und  zar  UotersachaDg  gelangten 
Diphtherien  nicht  gemeldet  worden  sind,  nnd  die  Verff.  narnen  davor,  den 
Arzt  auf  Grund  jttdes  Diphtheriebacillenbefundes  znr  Meldung  zu  verpflichten, 
da  ans  Scheu  vor  den  zahlreichen  mit  der  letzteren  verknüpften  Unbequemlich- 
keiten nnd  in  der  bestimmten  Voraussicht,  hei  positivem  Befund  melden  zu 
müssen,  die  Aerzte  die  Hilfe  der  Station  weniger  in  Anspruch  nehmen  und 
damit  eine  wertbvoUe  Hilfe  ffir  Therapie  und  Prophylaxe  einbQssen  würden. 

Die  Station  hat  bisher  von  Seiten  der  Breslaner  Aerzte  verstAndaiss- 
voUes  und  dankenswerthes  Entgegenkommen  gefunden  und  sich  durch  die 
Schnelligkeit  und  Sicherheit  ihrer  Diagnosen  das  allgemeine  Vertrauen  er- 
worben, ansserdem  aber  anch  noch  werthvolle  Beiträge  znr  Kenntniss  der 
Diphtherie  nnd  ihrer  Verbreitang  geliefert. 

Schumacher  (Halle  a.  S.). 

Snraiiei,  Ueber  Diphtheriebacillen  und  Diphtherie  in  Scharlach- 
abtfaeilangen.    Zeitschr.  f.  Hyg.  1898.  Bd.  29.  S.  260. 

Verf.  hat  während  sweier  Jahre  sftmmtliche  Nenanfgenommene  und  ge- 
legentlich anch  sammtltche  Insassen  des  Eopenhageoer  Scharlachspitals 
auf  das  Vorkommen  vonDiphtheriebacitlen  untersuchen  lassen.  Unter  1647  Nen- 
aafgenommenen  wnrden  dabei  88  mal  =  2,5  pGt.  Diphtheriebacillen  gefunden. 
Auffallend  häufig  war  aber  die  Uebertragung  des  Diphtheriebacillus  in  der 
Anstalt  selbst,  da  im  Spital  240  Kranke  Diphtheriebacillen  acquirirten;  aber 
nur  32  davon  erkrankten  an  Diphtherie.  Und  von  diesen  32  wurden  bei  27 
die  Diphtheriebacillen  erst  nach  der  Erkrankung  konstattrt.  Somit  beherbergten 
213  Patienten  Diphtheriebacillen,  von  denen  nur  6  kurz  darauf  an  Diphtherie 
erkrankten.   Semmeinspritznng  wurde  fast  nie  vorgenommen. 

Angesichts  dieser  hOchst  merkwürdigen,  einzig  dastehenden  Befunde, 
welche  geeignet  wären,  bezüglich  der  diagnostischen  Bedeutung  des  Diphtherie- 
baeillos  bei  Scharlachdiphtherien  Zweifel  zu  erwecken,  mnss  man  es  sehr  be- 
dauern, dass  über  die  angewandte  Methodik  der  Untersuchung  kein  Wort  gesagt  ist. 
Die  spärlichen  Thierversuche,  welche  meist  mit  aus  Erkrankten  herausgezüchteten 
Kulturen  angestellt  waren,  ändern  an  diesem  Drthetle  nichts.  Aus  zwei  Stellen 
der  Arbeit  scheint  aber  dem  Ref.  hervorzugehen,  dass  die  Unterscheidung 
zwischen  Diphtheriebacillus  und  PsendodiphtheriebaciÜus  nicht  mit  der 
wdnsehenswerthen  Sicherheit  geschehen  sei.  H.  Neisser  (Breslau). 

Milit,  Pum  R.,  The  general  infections  and  complications  of  diph- 
tberia  and  searlet  fever.  A  bacteriological  study  ofonehündred 
and  fifty-seven  cases.    Medical  and  aurgieal  reports  of  the  Boston  Gi^ 
Hospital.  Boston  1898. 
Verf.  berichtet  über  den  bakteriologischen  Befand  von  157  Diph- 
therie- nnd  Scharlachfallen,  welche  in  der  Zeit  vom  1.  Februar  bis 
I.  Deccmher  1897  im  Boston  Gity  Hospital  zur  Sektion  gelangten.    Nach  der 
klinischen  Diagnose  konnte  das  Gesammtmaterial  in  3  Gruppen  getheilt  werden: 
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1.  reine  Diphtherie  94  FftUe,  2.  Diphtherie,  durch  Scharlach,  Masern  a.  s.  w. 
komplicirt,  46  Fälle,  3.  Scharlach  17  Fälle. 

In  den  94  Fälteo  der  ersten  Gruppe  konnten  aus  dem  Herzblut  4  mal 
LOffler'^che  Oiphtheriebacillen  gexflchtet  werden,  darunter  2  mal  in  Rein- 
kultur, und  9  mal  Streptokokken.  Die  Leber  wies  in  24  F&llen  Dipbtherie- 
bacilleu  auf,  12  mal  altein,  12  mal  mit  Streptokokken,  die  letzteren  ausserdem 
in  13  weiteren  Fällen.  In  der  Hilz  fanden  sich  Diphtheriebacillen  16mal, 
Streptokokken  24  mal,  in  den  Kieren  die  ersteren  24  mal,  die  letzteren  26  mal. 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  ergaben  sich  für  Gruppe  2  (komplicirte  Diphtherie), 
indem  auch  hier  in  den  inneren  Organen,  wie  Leber,  Milz,  Nieren,  nicht  selten 
Diphtheriebacillen  bezw.  Streptokokken,  etwa  in  dem  gleichen  Verhältnisa 
wie  bei  Gruppe  1,  angetroffen  wurden.  Im  Herzblut  überwog  der  Strepto- 
kokkenbefund nicht  unerheblich,  mit  U  Fällen,  wogegen  Diphtheriebacillen  nur 
1  mal  allein,  1  mal  neben  Streptokokken  vorhanden  waren. 

Bei  einer  Reibe  kompli  cirender  Erkrankungen,  wie  sie  im  Verlauf 
der  bisher  erwähnten  beiden  Gruppen  von  Diphtherie  zur  Entwickeinng  ge- 
langten, fanden  sich  gleichfalls  Diphtheriebacillen  ~  neben  anderen  Bakterien« 
namentlich  Streptokokken  —  unter  den  verschiedensten  Verhältnissen.  Unter 
60  Fällen  von  Bronchopneumonie  lieferten  46  den  LöfflerVhen  Bacillus; 
bei  Otitis  media  wurde  er  16  mal  aufgefunden,  ferner  in  vereinzelten  Fällen 
bei  Empyem,  Lungenabscess,  ulceröser  Endocarditis,  Vereiterung  des  Antrnm 
Higfamori,  Sinusthrombose,  sowie  diphtherischen  Haut-  und  Schleimbaaterkran- 
kungen  (Oesophagus,  Magen,  Conjunctiva,  Vagina). 

Die  17  Fälle  der  letzten  Gruppe  —  Scharlach  —  ergaben  bei  der 
bakteriologischen  Untersuchung  die  Anwesenheit  von  Streptokokken  im  Herz- 
blut und  in  der  Leber  je  4  mal,  2  mal  in  der  Milz  und  5  mal  in  den  Nieren. 
Der  Staphylokokkus  fand  sich  je  einmal  in  Nieren  und  Milz.  Komplikationen 
(Bronchopneumonie,  Pleuritis,  Abscesse  u.  s.  w.)  wiesen  wiederholt  Strepto- 
kokken auf.  Sobernheim  (Halle  a.S.). 

PfSlfffir  R-,  Typhusepidemien  und  Trinkwasser.    Aus  dem  Institut  fBr 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin.    Klinisches  Jahrbuch.  Bd.  7.  H.  2. 

Unter  Verzichtleistung  auf  den  doch  nur  höchst  selten  gelingenden  Nach- 
weis derTyphusbacillen  im  Trinkwasser  muss  es  das  Ziel  der  einschlägigen 
Untersuchungen  sein,  indirekt  durch  Feststellung  alter  zwischen  TyphusßHIeD 
und  Wasserversorgung  bestehenden  räumlichen  und  zeitlichen  Beziehungen,  die 
der  letzteren  bei  der  Entstehung  von  Typhusepidemien  zufallende  ätiologische 
Rolle  darzuthun.  Dass  ein  derartiges  Verfahren  Ergebnisse  von  höchster 
Gewissheit  nnd  Bedeutung  zu  liefern  vermag,  beweist  zunäctist  das  vom  Verf. 
an  Ort  und  Stelle  betriebene  Studium  der  im  Sommer  und  Herbst  1895  in 
Lüneburg  beobachteten  Typhasepidemie.  —  Lünebui^  mit  ca.  23000 Ein- 
wohnern besitzt  eine  Kanalisation,  welche  die  Schmutzwasser  durch  zwei  Siele 
in  die  wasserarme,  die  Stadt  durchströmende  Ilmenau  entleert.  Die  Wasser- 
versorgung erfolgt  durch  sechs  verschiedene,  aus  mittelalterlichen  Verbänden 
entstandene  Privatgesellschaften,  von  denen  als  bedeutendste  die  Raths- 
wasserkunst mit  769  und  die  Abtswasserkunst  mit  430  Gruudstückeu  zu  nennen 
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sind.  Als  charakteristisch  für  die  Aasserst  komplicirten  Verhaltnisse  sei 
hervorgebobeo,  dass  nicht  nur  in  der  Mehrzahl  der  Strasaea  Wenigstens  die 
Kohrstränge  der  beiden  ebengenaonten  Gesellschafteo,  natftrlich  streng  getrennt 
von  einander,  verlanfen,  sondern  dass  anch  in  den  einzelnen  Häusern,  ja  unter 
Umstanden  sogar  in  den  verschiedenen  Stockwerken  eines  und  desselben  Hauses 
voTschiedene  Leitungen  das  Wasser  spenden. 

Abgesehen  von  der  Rathswasserkanat,  welche  nach  dem  Ergebniss  der 
chemischen  and  bakteriologischen  Analyse  ein  vom  hygienischen  Standpunkte 
durchaus  einwaodsfreies  Grondwasser  liefert,  das  allerdings  dnrch  den  Uebel- 
stuid  eines  starken  Eisengehaltes  des  Oefteren  Anlass  zu  Unzuträglichkeiten 
gegeben  hat,  mnss  ein  besonderes  Interesse  die  Abts  Wasserkunst  für  sich  in 
Ansprach  nehmen.  Dieselbe  versah  ihre  Konsumenten  mit  mehr  oder  weniger 
verunreinigtem  und  keiner  vorherigen  Filtration  u.  s.  w.  unterworfenem  Ilmenau- 
wasser,  das  zwar  fflr  gewöhnlich  dicht  oberhalb  der  Stadt,  während  der  Zeit 
vom  15.— 20.  Juli  1806  aber  anmittelbar  neben  der  als  Pampstation  fflr  die 
Wasserleitung  dienenden  und  im  Centrum  der  Stadt  gelegenen  Abtsmfihle  ent- 
nommen wurde,  an  einer  Stelle,  wo  das  Plusswasser  bereits  als  ganz  enorm 
vernnreinigt  bezeichnet  werden  mnss.  Von  letzterem  hatten  jedoch  zweifellos 
schon  immer  gewisse  Mengen  durch  einen  an  dieser  Stelle  jedenfalls  von  Alters 
her  bestehenden,  aber  unbekaaot  gebliebenen  Wassereinlass  Zugang  in  die 
betreffende  Leibing  gefunden.  War  der  Typhus  seither  eine  in  Lflnebai^ 
endemische  Krankheit  gewesen,  so  traten  nach  einer  vereinzelten  Erkrankung 
am  16.  Mai  1896  von  Mitte  Juni,  besonders  aber  von  Anfang  Juli  desselben 
Jahres  an  Aber  das  ganze  Weichbild  der  Stadt  zerstreute  Typhasiftlie  and 
zwar  fast  ausschliesslich  in  von  der  Abtswasserkunst  mit  Trink-  und  Brauch- 
wasser versehenen  Häusern  auf.  Von  den  während  der  erst  am  20.  Oktober 
endigenden  Epidemie  beobachteten  206  Fällen  gehörten  169  in  den  Bereich 
der  ebengenannten,  oder  es  kamen  nach  anderer  Berechnung  15  Mal  mehr 
Typhuserkrankungen  auf  den  mit  Ilmenau-  bezw.  Abtswasser  versorgten  Grond- 
stflcken  vor  als  auf  denjenigen,  die  vom  Ilmenanwasser  unabhängig  waren. 

Die  Typhnskeime  kOnnen  einmal  durch  das  südliche  Siel  der  Kanalisation 
in  die  Ilmenau  gelangt,  dann  lUier  auch  zweitens  dem  Wasser  der  letzteren 
mit  Schlamm  beigemischt  worden  sein,  der  bei  Gelegenheit  zu  damaliger 
Zeit  gerade  vorgenommener  Arbeiten  aufgewühlt  wurde.  Die  grosse 
H&afoog  von  Erkrankungen  in  der  ersten  Augustb&lfte  erklärt  sich  daraus, 
dass  nachweislich  10— 20  Tage  vorher  die  diarrhoischen  Dejektionen  eines  an 
Typhus  sehr  schwer  erkrankten  Mädchens  am  gleichen  Ufer,  100  m  oberhalb 
der  AbtsmQhle,  undesinficirt  in  die  Ilmenau  entleert  worden,  und  da  gerade 
in  den  Tagen  vom  16.-20.  Juli  der  gesammte  Wasserkonsam  der  betreffenden 
Gesellschaft  mit  an  dieser  Stelle  geschöpftem  Flusswasser  gedeckt  wurde,  ist 
begreiflicher  Weise  dem  massenhaften  Genuss  von  mit  Typhusentleerungen 
stark  veranreinigtem  Wasser  nach  entsprechender  Inkubationszeit  von  10  bis 
20  Tagen  ein  ganz  plötzliches  Ansteigen  der  Erkrank ungszififer  gefolgt.  Die 
Pettenkofer'sche  Bodentheorie  lässt  im  vorliegenden  Fall  vollständig  im 
Stich,  vielmehr  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auf  Grund  der  erwiesenen 
Kolncidenz  von  Typhnsfeld  und  Wasserfeld  das  mit  Typhnsbacillen  inficirte 
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Trinkwasser  der  AbtswasserkuDSt  mit  absolater  Zuverlftssigkeit  als  der  achaldige 
Tbeil  anzaseben  ist. 

Erfolgte  unter  den  eben  gescbilderten  Verhältaissen  eioe  Verbreitnog  des 
Krankbeitsvirus  durch  eine  bestimmte  Wasserleitung,  so  lehrt  uns  die  in 
Zehdenick  a.  H.  im  Sommer  1896  beobachtete  Typhusepidemie  ein  Beispiel 
einer  durch  das  inficirte  Wasser  eines  Brunnens  hervorgerufenen  Massen- 
Infektion.  In  der  Herrenstrasse  daselbst  befindet  sich  ein  Ofifentlicher  Pnmp- 
brunneo,  in  welchen  im  Mai  1897  die  von  einem  typhuskranken  Kinde  her- 
rührenden Darmentleernngen  gelangten.  Von  303  Bewohnern  aas  28  Haos- 
haltungen  der  Herren-  und  6  der  rechtwinklig  anstossenden  Mühlenstrasse 
erkrankten  94  und  starben  12  Personen  an  Typhus,  während  die  ganze  übrige 
Stadt  und  Umgebung  verschont  blieb.  Es  ergab  sich,  dass  einmal  alle  von 
Typbus  heimgesuchten  Familien  ihr  Wasser  aus  dem  verdächtigen  Brunnen 
bezogen  hatten,  während  andererseits  die  Insassen  von  9  Häusern  desselben 
StrassenzugeSf  welche  mit  Wasser  ans  eigenen  oder  einem  anderen  Öffent- 
lichen Brunnen  versorgt  wurden,  unversehrt  geblieben  waren. 

Wenn  auch  der  Nachweis  von  Typbusbacillen  im  Trinkwasser  hier  ebenso 
wenig  wie  in  Lüneburg  nachträglich  zu  erbringen  war,  so  erschüttert  das  in 
keiner  Weise  den  ganz  hervorragenden  Werth  der  geschilderten  Epidemie  als 
eines  Beispiels  für  eine  durch  „Hineingelangen  von  Typhnsdejekten  in  das 
Wasser  eines  undichten  Kesselbrunnens  berToi^erufene  höchst  intensive  Typhos- 
explosion". 

Besfiglieh  der  lahlreichen  weiteren  bemerfcenswerthen  Einzelheiten  muss 
aaf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden.         Schumacher  (Halle  a.  S.). 

CHrryJ.J-,  A.  report  of  a  case  of  appendicitis,  sbowing  the  relation 
of  the  Colon  bacillus  and  the  Streptococcus  pyogenes  as  etio- 
logical  factoTs.  Med.  and  surgic.  reports  of  the  Boston  City  Hospital. 
Boston  1898. 

Der  Fall  von  Perityphlitis,  über  welchen  Verf.  berichtet,  ist  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  Ausstfichpräparate  und  Kulturen,  welche  von  dem  ope- 
rativ entfeniten  Proc.  vermiformis  hergestellt  wurden,  nur  die  Anwesenheit 
des  Bact.  coli  —  neben  einer  verflüssigenden  Bakterienart  —  ergaben,  während 
Schnittpräparate  in  den  tieferen  Schichten  des  Gewebes  reiche  Mengen  von 
Streptokokken  erkennen  Hessen.  Sobernheim  (Halle  a.S.). 

BuiCb,  Ueber  das  Vorkommen  von  Typhusbacillen  im  Knochenmark. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  1898.  Bd.  28.  S.  479. 

Verf.  legte  hei  einem  letal  verlaufenen  Typhnsfalle,  in  welchem  iotra 
vitam  die  Widal'scbe  Reaktion  übrigens  negativ  ausgefallen  war,  während 
es  gelang,  ans  dem  Blute  der  Roseolen  Typhusbacillen  zu  züchten,  ans  dem 
normal  erscheinenden  Knocfaenmarke  einer  Rippe  und  eines  Oberschenkels 
Knlturen  an  und  erhielt  Typhusbacillen  in  Reinknltur.  Als  sichere  l^phus* 
bacillen  erwiesen  sich  die  gewachsenen  Mikroorganismen  ausser  Hnrch  die 
gewöhnlichen  Reaktionen  speciell  durch  die  Agglutination  mit  Typhus- 
aerum  und  dnrch  den  PfeiffeT*schen  Versuch.    Verf.  glaubt,  dass  bei  jedem 
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Typhus  nicht  nur  die  Hilz,  sondern  der  ganze  hämatopoetiscbe  Apparat, 
speciell  das  Knochenmark  der  Sitz  der  Typhnsbacilleo  and  die  Bildungsstätte 
der  Antitoxine  sei.  Hierfür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  sich  die  Bacillen 
hauptsächlich  in  der  ersten  Erankheitswoche  im  Knocbenmarke  finden  and 
mit  fortschreitender  Immunisirang  allmählich  spärlicher  werden. 

Scboltz  (Breslau). 

Srinbert  L,  Action  du  B.  coli  et  du  B.  d'Ebertb  snr  les  nitrates. 
Premier  memoire.    Annales  de  l'Inst.  Pasteur.  1899.  No.  1.  p.  67. 

Verf.  hat  frflher  nachgewiesen,  (Soc.  de  biologie.  2.  April  1898),  dass  B. 
coli  und 'B.  typhi  abd.  bei  Vorhandensein  von  1  pGt  Kalinmnitrat  nur  in 
Fleisch wasserpepton,  nicht  aber  in  1  proc.  Peptonlösnng  StickstofFent wickelang 
bedingen;  in  vorliegender  Arbeit  will  Verf.  die  Ursache  dieses  verschiedenen 
Verhaltens  eruireu.  Er  benutzte  einen  aus  menschlichen  Fäces  isolirten  B.  coli 
nnd  einen  ans  der  Milz  stammenden  Typhnsbacillus.  Als  Nährboden  dienten 
1  proc.  Peptonwasser  und  Fleisch wasserpeptonboni  Hon  mit  Znsatz  von  1  pCt. 
Kaliumnitrat  oder  -Nitrit.  Es  wurden  125  com  haltende  KOlbcben  zn  den  Ver- 
suchen verwendet,  die  Gase  unter  Quecksilber  aufgefangen  und  genau  unter- 
sacht,  nach  34stündigem  Aufbewahren  der  Kulturen  im  Brutschranke.  Die 
vom  Verf.  erhaltenen  Resultate  lanten  etwa  folgendermaassen: 

1.  Wenn  B.  coli  nnd  B.  typhi  in  einem  nitratb altigen  Nährboden  Gas 
entwickeln,  so  ist  die  Menge  des  freiwerdenden  Stickstoffs  mindestens  doppelt 
so  gross,  als  man  dies  nach  dem  zersetzten  Nitrate  erwarten  sollte,  d.  h.  der 
sich  entwickelnde  Stickstoff  stammt  nicht  allein  von  den  im  Nährboden  ent- 
haltenen salpetersanrea  Salzen. 

2.  Die  denitrificirende  Wirkung  beider  Mikroorganismen  ist  abhängig  von 
dem  Vorbandensein  von  Amidoverbindnngen  in  der  Knltur. 

3.  Es  scheint  diese  Wirkung  von  der  sekundären  Reaktion  der  durch  die 
Bakterieo  gebildeten  salpetrigen  Säure  herzurfihren, 

4.  Ist  statt  Nitrat  1  pGt.  Nitrit  in  der  Nährlösung  enthalten,  so  wird 
dadurch  weder  die  Bakterien-  noch  die  Stickstoffentwickelung  gestßrt. 

Am  Schlosse  spricht  Verf.  die  Vermuthnng  aus,  dass  die  Rolle  der  Amido- 
verbindungen  bei  der  Denitrifikation  durch  das  B.  coli  vielleicht  in  der  noch 
offenen  Frage  der  Stickstoffverluste  in  der  Laodwirthschaft  von  Bedeutung 
sein  kOnne.  Silberschmidt  (Zürich). 

Stob,  Ueber  besondere  Waehstbnmsformen  bei  Pneumo-  und  Strepto- 
kokken.  Ans  der  medicinischen  Klinik  in  Strassburg  i.  E.   Gentralbl.  f. 
Bakteriot.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  9. 
In  verschiedenartigen  Kulturen  der  FraenkeTschen  Diplokokken,  be- 
sonders aber  anf  einem  ans  Agar  and  Blutserum  zu  gleichen  Theilen  gemischten 
Nährboden  fand  Verf.  zahlreiche  Kokken,  welche  ihre  Lanzettform  verloren 
hatten  und  an  Grosse  die  übrigen  Individuen  weit  übertrafen.   An  einzelnen 
derselben  haftete  eine  Art  Stiel;  zuweilen  entstand  der  Eindruck,  als  ob  bei 
Theilnug  eines  Kokkus  das  eine  Individuum  übermässig  gewachsen  und  das 
andere,  der  Stiel,  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben  sei.   Die  geschilderten 
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Formen  fanden  sich  häafiger  in  älteren,  als  in  jungen  Kalturen.  Da  sie  sich 
gegen  Hitze  wenig  widerstandsffthig  zeigten  and  auch  die  SporeDftrbang 
nicht  annahmec,  musste  die  MOgiicbkeit,  dasa  es  sich  etwa  Qm  Daacrformen 
handelte,  abgewiesen  werden.  Beim  Studium  dieser  Formen  beobachtete  Verf., 
wie  vor  ihm  schon  Babes,  dass  die  Tbeilnng  der  Kokken  oft  in  deren  Llngs- 
richtuog  erfolgte.  Die  gleiche  Wahrnehmung  machte  er  später  auch  an  andereo 
Streptokokken;  zuweilen  stellte  er  fest,  dass  alle  Glieder  einer  Kette  in  der 
Längsrichtung  getheilt  and  so  zwei  nebeneinanderliegende  Ketten  entstandeo 
waren.  Er  glaubt  daher  nachgewiesen  zu  haben,  „dass  manche  Kokken,  welche 
fQr  gewöhnlich  als  Streptokokken  wachsen,  doch  nicht  ausschliesslich  an  eine 
TheiluDgsrichtnng  gebunden  sind".  KQbler  (Berlin). 


Wusemann  A-,  inwiefern  können  allgemein  -  therapeutische  Eio- 
griffe  bei  manchen  Infektionskrankheiten  heilend  wirken?  Zeit- 
sehr.  f.  di&tet.  u.  physikal.  Therapie.  1808.  Bd.  2.  H.  1.  | 
Der  normale  Verlauf  der  meisten  Infekt  ionskrank  halten  ist  auf  das  engste 
mit  dem  Eintritt  der  Immunität  verknüpft,  und  diese  ist  wiederum  durch  dis  < 
Auftreten  ganz  bestimmter  Stoffe  im  Blntsernm  gekennzeichnet.    Wie  nun  in 
letzter  Zeit  wenigstens  für  Tetanus  and  Typhus  nachgewiesen  wurde,  ist  das  i 
Auftreten  dieser  Schutzstoffe  an  die  Funktion  ganz  bestimmter  Organe  ge-  I 
bunden.    Es  ist  nun  naheliegend,  dass  unter  dieser  aassergewOhnlichen  loan-  | 
spruchnahme  der  Organe  ihre  normale  physiologische  Thätigkeit  beeinträchtigt  | 
wird,  was  sich  z.  B.  beim  Typhus,  bei  welchem  die  Antistoffe  in  erster  Linie  | 
von  Hilz,  Lymphdrüsen  und  Knochenmark,  kurz,  den  blutbildenden  Dianen  | 
geliefert  werden,  durch  Anämie  und  Schwäche  bemerkbar  machen  wird.  Alle  | 
Eingriffe  also,  welche  den  erkrankten  Organismus  und  speciell  seine  in  Ad-  i 
Spruch  genommenen  Orgaue  !□  ihrer  schöpferischen  Thätigkeit  unterstützen  —  j 
wie  richtig  geleitete  Ernährung.  Hydrotherapie,  Massage  und  Klimatotherapie 
—  werden  direkt  therapeutisch  wirken.  Scholtz  (Breslau). 

I 

V.  Düngern,  Globulicide  Wirkungen  des  thieriscben  Organismus. 
Münch,  med.  Wochenschr.  1899,  No.  13  u.  14.  i 

Auf  Grund  seiner  Beobachtung,  dass  das  Serum  einzelner  Thiet^attuDgen 
auf  Blutkörperchen  verschiedener  Abstammung  nicht  globulicid  wirkt,  stellt 
v.  D,  neue  Versuche  an,  um  zu  entscheiden,  ob  bei  den  baktericiden  Vor- 
gängen noch  andere  Substanzen  betheiligt  sind,  die  eist  nach  Znsatz  des 
Blutes  gebildet  würden.  Die  Versuche  sind  mit  Taubenblat  und  Hähnerblot 
am  Meerschweinchen  angestellt  und  erstrecken  sich  auf  eine  „aktive"  und 
eine  „passive"  Immunität. 

Wird  Hühnerblut  in  die  Bauchhöhle  eines  Meerschweinchens  gespritzt,  so 
sind  nach  4  Stunden  noch  nicht  alle  Erythrocyten  verändert,  wiederholt  man 
aber  nach  14  Tagen  die  Injektion,  dann  tritt  eine  rasche  Auflösung  der  Blut- 
körperchen ein.  Die  globulicide  Funktion  des  MeerschweinchenkOrpers  wird 
also  dnrch  die  Vorbehandlung  gegenüber  Tauben-  and  Bfihnerblut  «eseotlicfa 
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gesteigert  Diese  Immunisirung  ist  speciliscb  und  tritt  auch  ein  nacb  sub- 
kutanen Injelftionen.  Bei  der  Untersuchung  des  Grandes  dieser  specifiscben 
Steigerung  fand  der  Verf.,  dasa  weder  durch  die  Leukocyten,  trotz  steter  Ver- 
mehrung, die  globulicide  Wirkung  verstärkt  werde,  noch  dass  die  Phagocytose 
in  diesen  Fftllen  eine  Rolle  spiele.  Die  „passive"  Immunität  wurde  durch 
Serum  Injektionen  bewiikt. 

Normales  Meerschwein  eben -Serum  allein  brachte  Taubenblut  erst  dann 
zur  Agglutination,  wenn  letztes  auf  das  Dreifache  verd&nnt  wurde;  und  dann 
war  die  Wirkung  noch  gering.  Verstärkt  trat  sie  aber  mit  dem  Serum  eines 
mit  beiden  Blutsorten  (Bühner-  und  Taubenblut)  immunisirten  Tbieres  auf. 
Die  globulicide  Wirkung  des  Serums  des  mit  Hübnerblnt  vorbebandelten  Meer- 
schweinchens ist  ebenfalls  specifisob,  wenn  auch  nicht  absolut,  da  unter  gewissen 
Umständen  auch  andere  Blutkörperchen  agglntinirt  werden.  Eiotrocknen 
schädigt  diese  globulicide  Kraft  nicht,  aber  Erwärmen  aaf  50—600.  gei 
Versnoben  fiber  die  specifische  Wirkung  des  Serums  ausserhalb  und  innerhalb 
des  ThierkOrpers  stellte  sich  kein  besonderer  Unterschied  heraus,  auch  findet 
V.  D.  im  Gegensatz  zu  B  o  r  d  e  t ,  dass  die  im  Peritonealessudat  und  im 
Blat  befindlichen  Leukocyten  keine  grosse  B«deutang  bei  der  Uebertragnng 
der  specifisch  globuliciden  Substanz  haben,  da  die  globulicide  Kraft  des 
PerltonealezBudates  entsprechend  der  Zahl  seiner  Leukocyten  12  Mal  stärker 
sein  müsste  als  die  des  zagehOrigen  Blutserums;  das  ist  aber  nicht  det  Fall, 
denn  n  fand  sie  60—120  Hai  schwächer.  Die  specifiscbe  Immunsubstanz  ist 
also  nicht  an  Zellen  gebunden,  sondern  cirkulirt  im  Blutplasma. 

Die  Zerstörung  resp.  Auflösung  der  rothen  Bluthkfirperchen  erklärt  Verf.  so, 
dass  der  ImmuokOrper  sich  mit  einer  in  den  rotheo  Blutkörperchen  vorhandenen 
Substaoz,  dem  „Immunisirungskßrper"  verbindet;  dadurch  wird  eine,  für  den 
Lebensprocess  der  Erythrocyten  wichtige  Substanz  zerstört,  wodurch  derselbe 
dann  zu  Grunde  geben  muss. 

Da  zwischen  den  globuliciden  und  den  baktericiden  Processen  eine 
vollständige  Analogie  besteht,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  Bakterien  auf 
dieselbe  Weise  im  specifisch  immunisirten  Thier  zu  Grunde  gehen,  wie  die 
rothen  Blutkörperchen  im  specifisch  vorbehandelten  Organismus. 

K.  0.  Neamann  (Wflrzburg). 

COUrMOnt  et  Duffau,  Du  röle  de  la  rate  dans  les  infections.  Travail 
du  laboratoire  de  H.  le  professeur  Arloing.  Arch.  de  med.  exp.  et  d^anat. 
pathol.  T.  X.  1898.  No.  3.  p.  431. 

Nach  einer  kurzen  Aufzählung  der  wichtigen  Arbeiten  gehen  die  Verff. 
zur  Besprechung  ihrer  eigenen  Versuche  über;  sie  haben  46  mal  die  Milz  bei 
Kaninchen  exstirpirt  und  geben  an,  dass  die  Operation  für  diese  Thiergattung 
leicht  und  unschädlich  sei.  G.  und  D.  injicirten  virulente  Kulturen  von  Bac. 
pyocyaueus,  Staphylo-  und  Streptokokken  und  auch  Toxine  (d.  b,  filtrirte  oder 
erhitzte  Kulturen)  von  Staphylokokken,  Streptokokken  und  von  Diphtherie- 
bacillen.    Ihre  Ergebnisse  laaten  etwa  wie  folgt: 

Die  Rolle  der  Milz  ist  noch  sehr  dunkel.  Die  von  verschiedenen  Autoren 
erhaltenen  Resultate  sind  nicht  übereinstimmend,  weil  die  Splenectomie  nicht 
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bei  jeder  Infektion  gleich  wirkt.  Die  Verff.  konnten  feststellen,  dass  das  Ver- 
halten der  splenectomirten  Tbiere  variire,  je  nach  dem  injicirten  Krankheits- 
erreger und  je  nach  dem  Alter  der  Operation.  Gegenüber  dem  Bac.  pyocya- 
neu9  waren  die  operirten  Kanineben  empfindlicher  als  die  Rontroltbiere;  für 
Strepto-  nnd  Staphylokokken  war  dieses  Verhalten  nnr  bei  frisch  operirten 
Thieren  zu  beobachten,  während  sich  Kaninchen,  die  vor  längerer  Zeit 
(20 — 4S  Tage)  splenectomirt  worden  waren,  widerstandsfähiger  erwiesen  als 
die  Kontroithiere.  Bs  existirt  kein  Parallelismus  zwischen  dem  Verhaltes 
g^nüber  Kulturen  and  gegenüber  den  bakterienfreieo  Toxinen  eines  und 
desselben  Krankheitserregers.  Das  Serum  splenectomirter  Thiere  ist  „mikro- 
biophil^  für  gewisse  Mikroorganismen  (k.  B.  Staphylokokken),  für  andere 
(Streptokokken)  scheint  es  indifferent  oder  sogar  bakterictd  zu  sein.  G.  and 
D.  nehmen  an,  dass  die  Milz  SobstaozeQ  secemire,  die  je  nach  dem  in  Pn^ 
kommenden  pathogenen  Mikroorganismus  einen  günstigen  oder  einen  scbftd- 
licben  Einfluss  ausüben.  Die  Splenectomie  verhindert  die  Immanisirung  nicht- 
Silberschmidt  (Zürich). 

BabVCke,  Ein  Apparat  zur  Blutentnahme  bei  Typbuskranken  zwecks 
Anstellang  der  WidaPschen  Reaktion.  Aus  dem  hygienischen  Institut 
der  Universität  Königsberg  i.  Pr.    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  23. 

No.  25. 

In  einem  kleinen  Kästchen  sind  eine  leicht  steriüsirbare  Lanzette,  ein 
kleiner  Messcylinder  mit  Gnmmistopfen  und  den  Marken  0,1,  1,0  nnd  2,0  ccm, 
eine  graduirte  Pipette  mit  Marken  von  je  0,1  ccm  und  eine  gewöhnliche 
Pipette  untergebracht.  Mit  der  Lanzette  wird  die  Fiogerkappe  angestochen, 
mit  der  graduirten  Pipette  von  dem  austretenden  Blut  0,1  ccm  entnommen, 
in  den  Messcylinder  ausgeblasen  und  dort  mit  so  viel  reinem  Wasser  ver- 
mengt, bis  die  Marke  1  ccm  erreicht  ist.  Dann  wird  der  Gylinder  verschlossen 
und  mit  dem  ganzen  Kästchen  an  die  Üntersuchungsstation  gesandt. 

Verf.  schliesst  noch  einige  Hittheilungen  über  Beobachtungen  bezüglich 
der  Widal'scheu  Reaktion  an.  Nach  seinen  Erfahrungen  kann  eine  positive 
Diagnose  bei  einer  Koncentration  von  1 : 40  für  Sernm  oder  1 : 20  für  Blut 
gestellt  werden.  In  einem  Falle,  der  ursprünglich  positive  Reaktion  gab,  fiel 
dieselbe  bereits  8  Tage  nach  der  Entfieberung  negativ  aus;  auch  in  2  Fällen 
von  Typbusrecidiv  wurde  eine  positive  Reaktion  nicht  erzielt.  Dnrch  Wssser- 
zusatz  wurde  bei  Ausführung  der  Widarschen  Reaktion  das  Bild  im  hängenden 
Tropfen  nicht  beeinträchtigt.  Kühler  (Berlin). 

BwrfldkS,  Etüde  Sur  Timmunite  des  composes  arsänicaux.  Premier 
memoire.    Du  rdle  des  lencocytes  dans  Tintoxication  par  nne 
combinaison   sulfnree  d*arsenic.      Travail   da  laboratoire  de  H. 
Metchnikoff.  Annales  de  l'Inst.  Pasteur.  1899.  No.  1.  p.  49. 
In  vorliegender  Arbeit  will  Verf.  die  Wichtigkeit  der  Phagocytose  bei 
den  rein  biochemischen  Processen  im Oi^anismos andeaten.  Alstoxiscbe 
Substanz  benutzte  er  eine  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebene  Schwefel- Arsen- 
Verbindung,  die  ungefähr  dem  Trisulfid  entspricht  und  sich  durch  eine  rothe 
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Farbe  auszeichnet.  Für  die  Versache,  welche  an  Meerschweinchen  in  Form 
von  intraperitonealen  Injektionen  vorgenommen  wurden,  kam  eine  Anf- 
schwemmnog  der  Trisnlfide  in  Wasser  zur  Verwendung.  Wird  einem  Meer- 
schweinchen eine  nicht  letale  Dosis  intra peritoneal  eingespritzt,  so  beobachtet 
man  sofort  eine  deutliche  Abnahme  der  Leakocyten;  diese  Hypoleukocytose 
dauert  um  so  länger  (bis  10  und  12  Stunden),  je  mehr  Gift  injicirt  worden 
ist,  und  zwar  bleiben  hauptsächlich  die  kleinen  Lymphocyten  erhalten.  Mach 
und  nach  erscheinen  die  Leukocyten  wieder  in  steigender  Zahl,  und  das 
Peritoneal' Exsudat  wird  dick;  es  kommt  zu  einer  Hy perl eukocy tose,  die 
wiederum  verschieden  lang  (bis  zu  2  und  3  Tagen)  andauern  kann;  dann 
kehrt  alles  wieder  zur  Norm  zurück.  Das  Trisulfid  ist  in  Votm  von  unregel- 
mässigen KOrnern  in  den  Leukocyten,  nicht  aber  in  den  kleinen  Lymphocyten 
nachweisbar.  So  lange  das  Thier  in  Lebensgefahr  ist,  so  lange  ist  die 
Phagocytose  sehr  gering  oder  gar  nicht  nachweisbar.  Ist  der  Kampf  über- 
staodea,  so  kommt  es  zu  einer  starken  Phagocytose;  neben  den  mehrkernigen 
sind  namentlich  die  einkernigen  makrophagen  Zellen  stark  vermehrt,  welch' 
letztere  mit  Trisulfid  vollgepfropft  sind;  diese  mit  Arsen  beladenen  Zellen 
schwinden  dann  nach  1 — 10  Tagen.  Erliegt  das  Thier,  so  bleibt  die  Hjrpo- 
leukocytose  bestehen. 

Dm  die  toxische  Wirkung  zu  erklären,  hat  Verf.  festgestellt,  dass  das 
Trisulfid,  welches  als  unlöslich  beschrieben  wird,  in  vitro  und  in  vivo  zum 
Theil  löslich  ist.  Die  LOslichkeit  ist  abhängig  von  der  Verdünnung  und  vom 
Alter  der  Aufschwemmung;  es  ist  daher  oicht  gleichgültig,  ob  man  zu  einem 
Versuch  eine  frisch  zubereitete  oder  eine  ältere  Aufschwemmung  verwendet. 
Das  gelöste  Trisulfid  bedingt  eine  negative  Chemotaxis;  je  mehr  Trisnifid 
gelost  ist,  um  so  schneller  schwinden  die  Leukocyten  aus  der  Peritoneal  höhle 
und  desto  rascher  geht  das  Thier  zu  Grunde.  Ist  die  injicirte  Dosis  gering, 
so  tritt  nach  der  Hypoleukocytose  eine  positive  Chemotaxis  ein;  die  Leako- 
cyten gewöhnen  sich  an  das  Trisulfid,  fangen  die  noch  nicht  gelösten  Körn- 
chen auf  und  verhindern  eine  weitere  Lösung  und  somit  eine  weitere  Ver- 
giftung. Verf.  sprach  die  Ansicht  aus,  das  gelöste  Trisulfid  sei  8  Hai  giftiger 
als  das  nicht  gelöste,  und  die  geringere  Giftigkeit  des  letzteren  schreibt  er 
den  antitoxischen  Eigenschaften  der  Pbagocyten  zu. 

Die  pbagocytäre  Tbätigkeit  ist  eine  elektive;  bei  gleichzeitiger  Injektion 
von  Carmln  und  von  Arsentrisulfid  findet  man  regelmässig,  dass  nur  einige 
Leukocyten  Trisulfid  aufgenommen  haben,  dass  hingegen  Carmin  in  einer  viel 
grösseren  Anzahl  von  Zellen  enthalten  ist. 

Ferner  prüfte  Verf.  den  Einfluvs  der  Hypo-  und  der  Hyperleukocytose 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  des  Peritoneums.  Er  bedingt  eine  Verminderung  der 
Phagocytentfaätigkeit,  indem  er  vor  Injektion  des  Trisulfids  Carmin  ins  Peritoneum 
einspritzt.  Die  meisten  Leukocyten  werden  mit  demselben  vollgepfropft, 
und  die  Widerstandsfähigkeit  des  Thieres  ist  dadurch  gegenüber  der  Arsen- 
verbiodung  deutlich  herabgesetzt,  so  dass  z.B.  statt  4  ccm  der  Aufschwemmung 
8,5  und  sogar  3  ccm  genügen,  um  das  Thier  innerhalb  48  Stunden  tu  tödten. 
Die  Hyperleukocytose,  die  mittelst  Injektion  von  pbysiol.  Kochsalzlösung, 
von  Aleuronat  u.  s.  w.  erzeugt  wird,  bedingt  zwar  anssschliesalich  eine  Ver- 
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mehruiig  der  polynucleäreQ  Zellen;  die  grossen  einkernigen  Leokocyten,  welche 
nach  Verf.  allein  die  Arsenicophagen  darstellen,  vermehren  sich  erst  40  bis 
48  Standen  nach  der  Einspritinng  und  enthalten  dann  schon  h&ofig  polyna- 
cle&re  Zellen.  Für  die  Erzeugung  einer  Hypoleukocytose  der  grossen  ein- 
kernigen Phagocyten  empfiehlt  Verf.  die  Injektion  von  ganz  kleinen  Hei^n 
Haemoglobin  oder  Pilocarpin  (Vs  ^S)  ^^^^  ^^^^  aseptisch  vorgenommeDe 
Laparotomie.  Eine  nach  diesem  Verfahren  hervorgerufene  Hyperleukocytose 
hatte  eine  Steigerung  der  Widerstandsfähigkeit  des  Heerscbweinchens  xur  Folge. 

Was  das  weitere  Schicksal  des  Arseotrisulfids  im  Organismus  anlangt,  so 
nimmt  Verf.  an,  dass  das  Gift  in  Folge  der  Phagocytose,  besw.  in  Folge  seiner 
Passage  durch  die  Leukocyten  seine  Toxicit&t  einbQsst,  indem  die  Löslichkeit 
dadurch  aufgehoben  wird.  Die  Aasscheidnng  von  Arsen  fängt  erst  gegen 
Abfall  der  Phagocytose  an,  wenn  die  Zahl  der  trisulfid haltigen  Leukocyten 
geringer  wird;  dieselbe  geht  langsam  vor  sich  und  zwar  durch  die  Nieren; 
Verf.  hat  auch  in  der  Leber  und  in  der  Milz  Arsen  in  minimalen  Mengen  nach- 
gewiesen. Verf.  will  einen  der  Hanpteinw&nde  gegen  die  Phagocytentbeoiie 
widerlegen,  n&mllcb  die  Annahme,  dass  die  Phagocyten  nur  abgeschwächte 
Hikroorganismen  und  nur  abgeschwächte  Gifte  aufzunehmen  im  Stande  sind. 

Silberscbmidt  (Zürich). 

Betredka,  Etade  sur  rimmunitö  des  composes  arsenicaux.  Deuxieme 
mömoire.  Du  röle  des  leucocytes  dans  rintoxication  par  an 
compoae  arsenical  soluble.  Annales  de  l'Institut  Pastenr.  1899.  No.8. 
p.  209. 

Um  das  Verhalten  der  Leukocyten  g^nüber  giftigen  Substanzen  am  eia- 
gehendsten  zn  verfolgen,  eignet  sich  nach  B.  die  arsenige  Säure  besser  aU 
Bakteriengifte,  vorerst  wegen  der  genauen  Dosirbarkeit.  Verf.  verwendet  la 
seinen  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  vorgenommenen  Versuchen  eine 
1  prom.  wässerige  LOsung  von  arseniger  Säure,  welche  mit  1  pM.  kohlensaurem 
Kalium  alkalisirt  worden  ist.  Bei  rasch  tödtlich  verlaufender  Intoxikation 
kommt  es  zu  einer  Hypoleukocytose  (negat.  Chemotaxis),  so  dass  im  Blute  fast 
nur  noch  kleine  einkernige  Lymphocyten  und  keine  oder  sehr  wenige  mehrkemige 
Zellen  mehr  vorhanden  sind.  Ueberlebt  das  Thier  die  Injektion,  dann  wird  nach 
einer  vorübergehenden  Aboahme  der  Leukocyten  eine  Hyperleukocytose  beob- 
achtet mit  besonderer  Zunahme  der  polynucleären  Elemente;  die  Hypoleuko- 
cytose ist  aber  niemals  so  deutlich  wie  im  ersten  Falle  mit  tödtlicbem  Ads- 
gange.  Ist  die  Vergiftung  eine  protrahirte,  so  tritt  zuerst  Hypo-,  daoD 
Hyper-  und  schliesslich  wieder  Hypoleukocytose  ein. 

Eine  für  ein  Kontrolthier  letale  Dosis  von  arseniger  Säure  bedingt  bei 
einem  immunlsirten  nur  Hypo-  und  dann  Hyperleukocytose.  Die  Scboti* 
Wirkung  gegen  die  arsenige  Säure  erklärt  B.  wiederum  als  durch  Pha^yten 
bedingt.  Br  konnte  nachweisen,  dass  bei  Kaninchen,  welche  mit  arseniger 
Säure  immunisirt  worden  waren,  im  Blute,  bezw.  einem  känstlich  erzeugten 
sterilen  Abscess,  Arsen  in  den  Leukocyten  enthalten  war,  während  das 
Blutplasma  und  die  rothen  Blutkörperchen  die  Arsenreaktion  nicht  lieferten; 
Verf.  giebt  aber  an,  dass  der  Arsenoachweis  in  den  Leukocyten  nicht  in  allen 
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Fällen  gelang.  B.  stellt  den  Satz  auf,  dass,  wenn  das  Gift  pbagocytirt  wird, 
das  Thier  am  Leben  bleibt,  dass  hiogegen  ein  Fehlen  der  Phagocytose  gleich- 
bedeutend sei  mit  dem  Tode.  GegenQber  einer  intracerebraleD  Injektion  von 
arseniger  Säure  sind  die  Kaninchen  100  Hai  empfindlicher  als  gegenüber 


VanselOW  und  CzapteWSkI,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Staphylokokken 
der  Lymphe.  Original referat,  erstattet  von  Gzaplewski.  Gentralbl.  f. 
Bakteriol.  1899.  Bd.  25.  Xo.  4. 

Verff.  haben  aus  allen  frischen  animalen  Lymphproben  der  ver- 
schiedensten Stamme,  aus  frischem  Pusteliohalt  des  Kalbes,  aus  abgeschabtem 
frischen  Impfstoffe,  aus  dem  cirkulirendem  ßlate  und  den  Organen  des 
geimpften  Kalbes  and  schliesslich,  allerdings  nicht  regelmässig,  aus  humani- 
sirter  Lymphe  einen  goldgelben  Staphylokokkus  züchten  kennen,  welcher 
sich  von  dem  gewöhnlichen  pyogenen  Staphylococcna  anreos  vornehmlich 
durch  einige  Kulturmerkmale  unterscheidet,  und  der  mit  dem  Namen  Staphylo- 
cocctts  quadrigeminns  Gzaplewski  belegt  wurde.  Die  wesentlichsten 
Unterschiede  gewöhnlichen  Staphylokokken  gegenüber  bestehen  darin,  dass 
der  Staphylococcus  quadrigeminus: 

1.  auf  Loffler'schem  Blutserum  bei  370  bereits  nacb  kurzer  Zeit  zu 
einer  Aufhellung  und  Verflfisaignng  des  Nährbodens  führt, 

2.  in  Gelatine  bei  370  gezüchtet,  dieselbe  trübt  nnd  so  verändert,  dass 
sie  bei  Zimmertemperatur  nicht  wieder  fest  wird, 

8.  für  Thiere  nicht  pathogen  ist,  wenngleich  auch  er  „bei  bestimmter 
Versuchsanordnung  lokale  nnd  allgemeine  Erscheinungen  hervonnrufen  im 
Stande  ist''. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  der  Staph.  quadrigeminus  nicht  unerhebliche 
Variationen  zeigt,  und  speciell  seine  Verf lüssignngHkraft  gegenüber 
Serum  und  Gelatine  ganz  verloren  geben  kann. 

Verff.  sind  der  Ansicht,  dass  die  Mehrzahl  aller  aus  der  Lymphe  ge- 
züchteten Staphylokokken  mit  dem  Stapb.  quadrigeminus  identisch  ist,  zumal 
es  ihnen  selbst  nie  gelungen  ist,  aus  aoimaler  Lymphe  echte  pyogene 
Staphylokokken  zu  züchten.  Sie  glauben,  dass  bestimmte  Beziehungen  zwischen 
ihrem  Staph.  quadrigeminus  und  dem  Impfprocess  besteben  kOnnen.  Eine 
ausführliche  Publikation  soll  in  der  „Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  Off. 
Sanitätswesen'  erfolgen.  ■   Scfaoltz  (Breslau). 

VauelOW  und  Cuplewski,  Zar  Lehre  von  den  Staphylokokken  der 
Lymphe.    Centralbl.  f.  Bakteriol.  1699.  Bd.  25.  No.  16  n.  16. 

Verff.  erklären,  dass  die  in  Aussicht  gestellte  ausführliche  Publikation 
(siehe  das  vorige  Referat)  zunächst  nicht  gegeben  werden  kOnne,  da  seitens 
des  Herrn  Ministers  für  Medicinalangetegenheiten  weitere  Prüfungen,  insbe- 
sondere über  etwaige  Beziehungen  des  Staphylococcus  quadrigeminus 
zum  Impfprocess,  angeordnet  worden  sind.  Die  weiteren  Untersuchungen  haben 
die  Verff.  übrigens  inzwischen  zu  der  persönlichen  Auffassung  geführt,  dass 


einer  subkutanen. 


Silberscbmidt  (Zürich). 
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derartige  Beziehangen  nicht  ezistiren  nod  dem  Staphylococcas  quadri- 
geminus  keine  specifische  Bedeatang  zukommt 

Schölts  (Breslau). 

VQBSS  0-  und  SCbfltZ  W>,  Ueber  ImpfuDgeo  zum  Schutz  gegen  den 
Kothlauf  der  Schweine  und  zur  Eenntniss  des  Rothlaafbacillos. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  28.  S.  38. 

Die  grosse  Verbreitung  der  unter  dem  Namen  Rotblauf,  Benlenfieber, 
Back  stein  blättern,  Neüselfieber  bekannten  Krankheit  der  Schweine  hat  zahl- 
reiche Vorschläge  zu  Abwehrmaassregeln  hervorgerufen,  unter  denen  die 
Schutzimpfungen  die  erste  Stelle  einnehmen.  Im  Auftrage  des  preossi- 
schen  Landwirthscbaftsmi nisters  haben  die  Verfasser  eine  Nachprüfung  der 
bekannt  gewordenen  Verfahren  vorgenommen.  Zunächst  werdeu  die  Methoden, 
die  hierbei  angewandt  werden,  beschrieben. 

Pasteur  hatte  1883  gefunden,  dass  Rothlauf  durch  KaniacbeD- 
Passagen  weniger  virulent  für  Schweine  wurde  (Vaccin  1),  durch  Tauben- 
Passagen  aber  st&rkere  Virulenz  erhielt  (Vaccin  II),  und  dass  Schweine 
durch  Impfung  mit  dem  Vaccin  I  and  12  Tage  später  mit  dem 
Vaccin  II  auch  gegen  die  natürliche  Infektion  mit  Rothlauf  immun  wurden. 
Die  Erfolge  dieser  Impfung  waren  zunächst  anderwärts  nicht  so  gut  wie  io 
Frankreich,  wie  die  Verff.  meinen,  weil  die  Virulenz  der  Rothlaufbacilleo  in 
den  Vaccins  nicht  genug  abgeschwächt  war  und  weil  die  Impfstoffe  nicht  reio 
genug  waren.  Sie  haben  sich  aber  bald  gebessert  und  namentlich  in  Ungarn 
bewährt,  so  dass  das  Pasteur'sche  Impfverfahren  dort  beständig  verbreiteter 
wird  und  in  den  letzten  Jahren  je  über  600  000  Thiere  damit  behandelt  worden 
sind,  bei  denen  der  Verlust  noch  nicht  die  HAhe  von  1  v.  H.  erreichte. 

Während  Metschntkoff  das  Zustandekommen  dieser  Immunität  dadurch 
erklärte,  dass  die  weissen  Blutzellen  die  Roth  lauf  baciilen  vernichteten 
(Phagocytose),  machte  Emmerich  schon  1886  ihm  gegenflber  geltend, 
dass  sie  durch  einen  für  die  Bakterien  giftigen  Antikörper,  welcher 
chemisch  im  Blut  nnd  den  Gewebsflüssigkeiten  gelOst  ist,  bedingt  wird,  and 
dans  dieser  von  den  Körperzellen  auf  den  von  den  eingedrungenen  Bakterien 
ausgeübten  Heiz  hin  geliefert  wird,  dauernd  im  immunen  TbierkOrper  vor- 
handen ist  und  durch  Blut  und  Gewebssaft  immunisirter  Thiere  auch  auf 
andere  Thiere  übertragen  werden  kann.  1890  machte  Emmerich  darauf 
aufmerksam,  dass  die .  Schutzimpfungen  mit  abgeschwächten  Kulturen  die 
Gelegenheit  zur  Verbreitung  der  Bacillen  und  der  Ausgangspunkt  für  Seucben- 
ausbrüche  werden  kOnnen,  dass  dies  aber  bei  Schutzimpfungen  mit  Gewebssaft 
ausgeschlossen  ist.  Merkwürdiger  Weise  hat  Emmerich  seine  Entdeckung 
nicht  weiter  verfolgt. 

Lorenz  erzeugt  nach  seinem  1892  veröffentlichten  Verfahren  zunächst 
durch  Rothlaufschutzserum  von  immunisirten  Schweinen  oder  Kaninchen, 
dessen  Herstellung  er  aber  nicht  mitgetheilt  hat,  passive  Immunität  und  bringt 
denThieren  nach  3— 5  Tagen  0,25—1  com,  nach  weiteren  12— 16 Tagen 
0,5—2  ccm  Bouillonkultur  lebender  Rothlaufbacillen  bei,  aber  von 
der  abgeschwächten  Art,   welche  nur  die  Backsteinblattern  hervorruft. 


Medicinal-Kalender  f&i  das  Jahr  1900. 


R  P. 

Im  October  er.  erscheint: 

MEDICINAL-KALENDER 

tikr  das  Jalur  1900. 


Mit  Genehmigung 

Sr,  ExcelltiDü  des  Herrn  Minister;«  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten 
und  mit  Benutzung  von  Hlnlsterial-Acten. 

Herausgegeben 

TOD 

Dr.  R.  .Wehmer, 

Rpgieningl»-  und  Medirinal-Rtth  in  Berlin. 

Zwei  Tbeile.   (I.  als  TascheDbuch  elegant  in  Leder  gebd.,  mit  Bleistift, 

II.  in  Calicö  gebunden.)   Preis  4  MaA  60. 
Zwei  Theile.   (I.  desgl.  mit  Papier  durchschossen.)   Preis  &  Mark. 


Eür  den  51.  Jahrgang  des  Med icinal -Kai enders  auf  das  Jahr  1900 
ist  der  L  Theil  (GeschäflakaleDder  —  Heilapparat;  Verordnungslehre 
—  diagnostisches  Nachschla^bnch)  niederom  an  allen  Stellen,  welche 
eioe  Erweiterung  zulassen,  zweckentsprechend  umgearbeitet  und  ei^Anzt 
worden.  In  erster  Reihe  erfahren  eine  neue  Bearbeitung  die  die 
Arzneimittel  betreffenden  Kapitel:  Die  neueren  Heilmittel  haben  Aaf- 
oahme  gefunden,  über  Anwendung  nnd  Dosirnng  sind  stets,  wenn 
»ich  in  kurzer,  knapper  Form,  die  nöthigen  Angaben  gemacht.  Damit 
der  ordinirende  Arzt  sich  schnell  über  alles  Wissenswerthe  orientiren 
kann,  sind,  um  einem  vielfachen  praktischen  Bedürfnisse  Rechnung  zu 
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tragen,  wiederum  praktisch  erprobte  Receptformeln  ao  geeignet«) 
Stellen  etngefägt,  welche  jüngereo  wie  älteren  Aerzten  die  sonst 
vielfach  beDutzteo  Recepttaschenbücher  ?ollkoinmeD  ersetien  darften. 
Rin  besonderer  Absehoitt  bringt  die  für  die  Kinderpraxis  göltigeD 
Gmnds&tze  und  die  Zahlen,  welche  hierbei  für  den  Arzt  von  Wichtig- 
keit sind.  Die  LOslichkeitsTerbältnisse  der  chemischen  Pr&parate  sind 
entsprechend  den  neueren  Forschungen  ond  Untersuchungen  richtig- 
gestellt. —  In  der  Pfaarmacopoea  oeconomica  sind,  wenn  audi  io 
kaner  Form,  die  haaptsächlichsten  Gnindr^ln  and  die  Anleitang 
za  Ersparnissen  fftr  den  praktischen  Arzt  nebst  Mitsprechenden  Ter- 
ordnungen  gegeben. 

Eingehend  sind  in  den  folgenden  Kapiteln  auf  Grund  des  z.  Tb. 
nur  schwer  und  umständlich  zu  erhaltenden  Materiales  die  allgemeine 
und  speäelle  „B&derlehre",  sowie  die  verschiedenen  Seiten  der 
„Anstaltsbehandlung"  durchgearbeitet.  Die  alphabetische  An- 
ordnung der  einzelnen  Ortschaften  ermöglicht  eine  rasche  Orientirang 
über  alle  einschläglichen  Verhältnisse.  —  Ihnen  sind  in  üblicher  Weise 
Kapitel  über  Augen-  und  diagnostische  Untersnehnngen,  Über 
Verhalten  bei  Vernnglückungen  und  Vergiftungen  und  über 
ähnliche  Gebiete  angereiht,  deren  Binzeldaten  dem  Arzte  stets  gegenwärtig 
sein  müssen,  auch  eine  Uebersicht  über  die  bei  Unfallverletzungen 
gewährten  Entschädigungen  beigegeben.  Das  Tolamen  dieses  Tbeils 
ist  trotzdem  durchaus  huidlieh,  da  zur  Erleichterung  des  Taaehen* 
bachs  die  Einrichtung  beibehalten  wurde,  dass  vor  dem  Text  das 
Kalendarium  in  zwei  Halbjahrsheften  eingehängt  werden  kann. 

Für  den  II.  Theil  ist  auf  die  Personalverzeicbnisse  des  ge> 
sammten  deutschen  Reiches  die  grösste  Sorgfalt  verwandt  und  ist 
durch  die  Eintheilung  nach  Kreisen  und  innerhalb  dieser  nach  den 
StSdten  eine  stmst  nirgends  ^hotene  Uebersichtlichknt  geschaffen.  I^r 
dürfen  wohl  die  zustimmende  Unterstützung  aller  deutschen  Aerxte 
hierfür  erbitten.  Dieser  Theil  bringt  auch  Gesetze  und  Verfügungen,  die 
Gebührenordnung  sowie  die  Zasammenatellong  der  Deutschen 
medicinischen  Facultäten  mit  ihren  Lehrkräften,  die  Rang-  and 
Anciennetätslisten  des  gesammten  Deutschen  Sanitäta-Officier- 
GoTps,  die  Verwaltungs- Organisation  des  Civil-Hedicinalweseos 
In  allen  Deutschen  Staaten  mit  den  angeschlossenen  Namens- 
verzeichnissen   der  Aente,   ZahnKnte  und  Apotheker 
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Wohnsitz  QDd  AppTobatioDsjsihr.  Wie  im  vorigen  Jfthre  virä  auch 
diesmal  dieser  II.  Theil  in  Galico  gebandoD  ansgegeben. 

Abgesehen  davon,  dass  in  dieser  jetzigen  Vollständigkeit  die  Deber- 
sicht  des  Heilpersonals  in  Deutschland  bisher  durch  kein  anderweitiges 
Unternehmen  erreicht  worden  ist,  beweist  die  Aasgabe  beider  Kalender- 
theile  —  also  auch  des  Personal  theiles  —  bereits  im  October,  dass 
nnser  Kalender  in  Folge  der  Herstellung  ans  direct  den  amtlichen 
Quellen  entstammendem  Material  in  keiner  Abhäo^gkeit  von  ander- 
weiügen  Unternehmungen  steht 


Zu  Bestellungen  auf  den  Medicinal-Kalender,  die  von  allen 
Buchhandlungen  angenommen  werden,  bitton  wir  sich  des  angefügten 
Bestellzettels  zu  bedienen. 

Berlin,'  im  Äugast  1899. 

Au^st  Hirschwald 

Terlagsbuobfaand  lung. 
Berlin  N.W.,  Unter  den  Linden  68. 


lesUll-ZetUI. 

Unterzeichneter  bestellt  hiermit  bei  der  Buchhandlung 


Hedieinal-Kalender  für  das  Jahr  1900. 

(Verlag  von  August  Hirsch  wald  in  Berlin). 
Zwei  Theile.  (1.  Theil  als  Taschenbuch  gebunden, 
n.  Theil  in  Calioo  gebd.)  k  4  Hark  50. 

do.  de.  I.  Theil  mit  Papier  durchschossen  ä  5  Mark. 

Nw»;  Ort: 
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Vorlag  von  August  Hirschwald  in  Üorlin. 
(Durch  alle  Biichhaadlunfiren  zu  beziehen.) 

Kranken-  und  Geschäfts- Journal 

flir  praktisolie  Aerzte. 

Fol.  Preis:  gebunden  4  Mark. 
Das  Kranken-Journal  enthält:  1.  36  Biälter  mit  den  Monatstagen  und 
Rubriken  für  des  Kranken  Namen,  Alter,  Wohnung;  etc.,  Nomen  inorbi,  Anam- 
nese uod  Status,  fär  therapeutische  Bemerkungeo  und  für  empfangenes  Honorar: 
2.  Tabellen  der  behandelten  Krankheiten  im  Feststellung  des  genius  epi- 
demicus;  3.  eine  Rubrik  zur  llebcrsicht  der  Einnahmen;  4.  die  Coiumncn 
für  die  Hausarztstellen:  fixirtcs  Honorar,  empfangenes  Honorar;  5.  Gebübren- 
Ordnung;  6.  ein  alphabetisches  Register  (für  jeden  Buchstaben  ein  Blalti. 
zugleich  zur  Uebersicht  des  noch  ausstehenden  Honorars. 


Beobatihtnngs-Jotimale 

für 

f *i e l> o i" h a, f t; e  X£ iraiilclieiteu- 

Entworfen  von  ür.  Max  Boehr. 

50  Foliobl.  mit  Anweisung  in  einer  Mappe.   3  M. 

Dies  Schema  ist  das  einfachste  und  übersichtlichste  für  die  Noiiruni: 
von  Temperatur,  Pulsfrequenz,  Respiration  und  Tagestherapic 
50  Stück,  wie  hier  geliefert,  dürften  für  die  Privat-Praxis  jedem  Arzte  für  lange 
Zeit  ausreichend  sein;  für  Krankonb&user  empfiehlt  sich  die  Anschaffung  in 
mehreren  Exemplaren. 

 ■  Ii;;  
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Dadurch  wird  aktive  Immunität  erreicht.  Später  hat  er  eiue  Zeit  laug  statt 
der  lebenden  Kulturen  durch  Hitie  abgetOdtete  empfohlen,  dieae  Empfehlung 
aber,  weit  das  Verfahren  nicht  wirksam  genug  ist,  wieder  zurückgenommen. 

Das  Geheimmittel  Porcosan  besteht  nach  den  Verff.  aus  Rothlanf- 
bacillenkultnreo  in  Flelsehbrflbe  mit  reichlichem  Glycerinzusatz,  welcher  eine 
Abschwächung  der  Virulenz,  aber  von  erbeblich  wechselndem  Grade  bedingt.  — 
Bei  der  Nachprüfung  des  Pasteur'schen  Verfahrens  fanden  die  Verff. 
vom  2.-9.  Tage  nach  der  Gänspritiung  die  Blutbahn  mit  Rothlanfbacillen 
überschwemmt.  Dies  beginnt  zugleich  mit  den  Reaktionserscbeinungen  (Fieber, 
Mangel  an  Fresslust),  ist  aber  auch  bei  völlig  ungestörtem  Wohlbefinden  der 
Thiere  der  Fall.  Die  Verff.  fonden  den  Vacdn  II  aus  dem  Stuttgarter  Pastenr- 
Institut  stärker  als  den  Vacciii  I  und  konnten  auch  die  Pasteur'sche  Be- 
hauptung von  der  Steigemng  der  Vimlenz  ffir  Schweine  durch  Tauben- 
Pass^  nicht  bestätigen.  Sie  fanden  vielmehr  immer  nur  eine  Zunahme  der 
Virulenz,  solange  die  Krankheit  innerhalb  derselben  Thierart  fortgepflanzt 
wurde,  nud  erhielten  stark  virulente  Kulturen,  welche  Schweine  in  4— 5  Tagen 
sicher  tOdteten,  nur  durch  die  kostspielige  Debertragung  von  Sehwein  zu 
Schwein.  Ausserhalb  des  ThierkOrpers  sank  die  Virulenz  schnell.  Durch  die 
Pasteur'schen  Impfstoffe  wurde  mit  Sicherheit  Immunität  auch 
gegen  die  virulentesten  Rothlaufkultaren  erreicht. 

Auch  bei  dem  Lorenz'scheu  Verfahren  fanden  die  Verff.  eine  Reihe  von 
Tagen  hindurch  lebende  Rothlanfbacillen  im  Blut,  welche  durch  Kultur  und 
Mikroskop  nachgewiesen  werden  konnten,  und  zwar  noch  um  die  Z«t,  in 
welcher  nach  Vorschrift  von  Lorenz  die  2.  Einspritzung  gemacht  werden  soll 
(12.— 15.  Tag).  Sie  sind  deshalb  der  Ansicht,  dass,  um  höhere  Immunität 
zu  erreichen,  diese  2.  Einspritzung  später,  nicht  2,  sondern  3 — 4  Wochen 
nach  der  ersten  erfolgen  sollte.  Die  durch  das  Lorenz'sche  Verfahren 
erzengte  Immunität  schützte  Schweine  ebenfalls  mit  Sicherheit  gegen 
die  virulentesten  Rothlanfkalturen. 

Beim  Porcosan  dagegen  konnten  die  Verff.  keine  Schutzwirkung  fest- 
«tellen.  Es  enthielt  auch  lebende  Rothlauf bacillen,  aber  diese  waren  ver- 
muthlich  viel  zu  sehr  abgeschwächt  und  gelangten  nicht  in  das  Blut.  Andere 
Uotersucber  hatten  günstigere  Ei^ebnisse.  Die  Wirksamkeit  des  Mittels  ist 
also  ungleich.  — 

Bei  der  Erörterung  des  Wesens  der  durch  die  Schutzimpfungen  ge* 
wonnenen  Immunität  gegen  Rothlaaf  stellen  die  Verff.  in  Abrede,  dass  sie 
durch  Antitoxine  bewirkt  wird,  sie  erklären  sie  vielmehr  durch  bakterien- 
vernichtende Antikörper,  wie  sie  schon  Emmerich  gefunden  hatte. 
Aach  die  Resistenz  kommt  in  Betracht,  die  nach  der  individuellen  und 
Rassen-Disposition  recht  verschieden,  bei  den  englischen  Schweinen  z.  B.  sehr 
gering,  beim  deutschen  Landschwein  sehr  gross  ist,  beim  Wildschwein  zu 
völliger  Unempfänglichkeit  steigt,  durch  gleichzeitige  andere  Krankheiten  aber, 
wie  z.  B.  Tuberkulose,  herabgesetzt  wird. 

Der  praktischen  Forderung,  dass  das  Schutzmittel  sicher  wirken 
mnss,  entsprechen  sowohl  das  Pasteur'sche  wie  das  Lorenz'sche 
Verfahren.    Dass  es  einfach  und  billig  ist,  wird  von  beiden  nicht 
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genug  erreicht,  weil  sie  mehrmal ige  Impfong  mit  IftDgeren  Zwischtn- 
rftnmeo  erforderD.  Am  wichtigsten  ist  aber,  dass  die  Benntzong  lebender, 
wenn  auch  abgeschwächter  Kulturen  die  Gefahr  einer  Verschleppung  der 
Krankheit  bedingt  and  dass  sie  deshalb  nur  angewendet  werden  darf,  wenn 
die  Krankheit  bereits  ansgebrochen  ist  oder  wenn  sie  sich  alljährlich  an 
einem  Ort  zeigt,  nicht  aber  an  seuchefreien  Orten.  Dadurch  wird  der  Werth 
dieser  Schutzimpfungen  bedeutend  herabgesetzt  Wenn  es  dag^n  gelinge, 
durch Verimpfhng  abgetOdteterRothlaafkultnren  bei  Sehweinen  ImmaDitit  I 
gegen  Rothlauf  zu  erzeugen,  so  wäre  dies  ohne  Gefahr  und  würde  einen 
grossen  Fortschritt  bedeuten.  Leider  ist  es  zwar  bei  Kaninchen  und  Schafen, 
aber  bis  jetzt  nicht  bei  Schweinen  erreicht  wordoi. 

Globig  (Kiel). 

Lonilf  Berichtigung  zu  dem  Aufsatz  Ober  Impfungen  zum  Schatz 

gegen  den  Rotblauf  der  Schweine  und  zur  Kenntniss  des  Rotb- 

laufbacillus  von  0.  Voges  und  W.  Schütz  in  Berlin.    Zeitschr.  f. 

Hyg.  n.  Infektionskrankh.  Bd.  29.  S.  149. 
ScIlfitZ,  Erwiderung  auf  vorstehende  Berichtigang.   Zeitschr.  f.  Hyg. 

n.  Infektionskrankh.  Bd.  29.  S.  163. 
Lorenz  bestreitet  die  Angabe  von  Voges  und  Schfltz,  dass  er  erst 
durch  Emmerich  und  Mastbaum  zur  Erfindung  seines  Schutzimpfnapver- 
iahrens  gekommen  sei,  und  behauptet,  dass  dies  früher  und  ganz  unab- 
hängig geschehen  ist.  SchQtz  hält  dem  gegenAber  aufrecht,  dass  Emme- 
rich schon  mehrere  Jahre  vor  Lorenz  die  Grundzflge  der  Schutzimpfung 
gegen  Rotblauf  durch  Einfabrung  des  Blutes  immunisirter  Tbiere  gekannt 
und  mit  di  Mattei  zusammen  veröffentlicht  hat.  Globig  (Kiel). 


Pfuhl  E>,  Beitrag  zur  Praxis  der  Formaldehyddesinfektion  im  Felde. 
Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1899.  H.  6. 

Die  von  Pfuhl  angestellten  Versuche  verfolgen  den  Zweck,  festnistellen, 
in  welcher  Weise  im  Felde  eine  Desinfektion  mit  Formaldehyd  am 
besten  auszuführen  sei. 

Der  von  Flügge  angewandte  Breslauer  Apparat  besitzt  den  Vortbeil,  dass 
er  billig  ist,  dass  er  sowohl  im  Zimmer  als  auch  ausserhalb  desselben  tn 
Betrieb  gesetzt  werden  kann,  und  dass  das  Formalin,  mit  dem  er  gespeist 
wird,  das  billigste  Präparat  ist.  Im  Felde  würde  aber  die  HitfflhruDg  und 
Nachsendung  der  nfttbigen  grossen  Mengen  von  Formalin  schwierig  beiw- 
unmAglich  sein. 

Der  von  Schering  konstniirte  Apparat  Aescnlap  bildet  dag^n  zu  wenig 
Wasserdampf  und  ist  daher  in  seiner  Wirkung  unsicher;  die  Benutzung  des 
mit  einem  ringförmigen  Kessel  zur  Wasserdampfentwickelung  kombioirteD 
Apparates  ist  weniger  einfach,  der  Apparat  ist  theuer  und  nur  im  Zimmer 
selbst  verwendbar. 
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Pfuhl  schlägt  daher  vor,  den  Breslauer  Apparat  für  deo  Feldgebrauch 
dadurch  geeignet  zu  machen,  dass  man  iho  anstatt  mit  verdünntem  Formalin 
mit  Paraformaldehydpastillen  and  der  entsprechenden  Menge  Wasser  speist. 
Die  von  ihm  angestellten  Versnche  beweisen,  dass  dies  Verfahren  in  der  That 
brauchbar  ist. 

Die  Desinfektion  erfolgte  in  derselben  Weise  bei  Benatinng  der  Pastillen 
wie  der  FormatinlOsung. 

Aber  anch  bei  diesen  Versncheu  zeigte  sich,  dass  man  auf  eine  ganz 
sichere  AbtOdtung  von  Hilzbrandsporen  durch  Formaldehyd  nicht  rechnen  kann, 
und  dass  besonders  sogenannte  todte  Winkel  nachträglich  noch  mit  ander- 
weitigen Desinfektionsmitteln  behandelt  werden  mfissen. 

[Ref.  möchte  übrigens  noch  darauf  hinweisen,  dass  nicht,  wie  Pfuhl  ao- 
giebt,  Plügge  zuerst  auf  die  Mothwendigkeit  aufmerksam  gemacht  bat,  mit 
dem  Aldehyd  zugleich  reichliche  Mengen  von  Wasserdampf  iA  dem 
Zimmer  su  entwickeln;  es  war  vielmehr  Peerenboom,  der  nach  Versuchen, 
die  er  auf  Veranlassung  von  Rnbner  anstellte,  »erst  ({iesen  wichtigen  Punkt 
betonte  (diese  Zeitschr.  1898.  No.  16).  Rnbner  selbst  hatte  schon  vorher 
(Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Medicin  u.  6S.  Sanitätsw.  1898)  darauf  hinge- 
wiesen, dass  „aller  Wahrscheinlichkeit  nach  über  die  Wirksamkeit  der  Form- 
aldehyddämpfe"  nnter  anderem  „die  Menge  des  auf  den  Objekten  in  ver- 
schiedenem Maasse  sich  niederschlagenden  Formaldefayds  entscheidet,  welche 
von  der  Natnr  der  Objekte  und  deren  hygroskopischen  Eigenschaften  mit 
beeindusst"  werde;  dnrch  Peerenboom  fand  dann  diese  Ansicht  ihre  experi- 
mentelle Bestätigung.]  Hormann  (Strassbui^  i.  E.). 


MariHMM}  Eine  neue  Methode  zur  Herstellung  von  ana€roben  Roll- 
glaskultnren  mit  Gelatine  oder  Agar.  Oentralbl.  f.  Bakteriol.  Abtfa.  I. 
Bd.  23.  No.  25. 

Das  zu  untersuchende,  möglichst  stark  verdünnte  Anssaatmaterial  wird 
im  Reagensglas  mit  dem  verflüssigten  Nährboden  gemischt;  dann  wird  das 
Rohrchen  in  bekaonter  Weise  ausgerollt,  wobei  die  Masse  durch  Verreiben 
mit  einem  Glasstab  an  der  Wand  des  Röhrchens  gut  vertheilt  wird.  Hierauf 
fQhrt  man  ein  Reageasglas,  welches  einen  etwas  kleineren  Durchmesser  als 
das  erste  besitzt  und  vorher  durch  eine  Flamme  gezogen  ist,  ein  und  verscbliesst 
die  Oeffnnng  beider  Gläser  durch  eine  Gummikappe.  Die  Kultur  entwickelt 
sieh  zwischen  beiden  Gläsern  und  ist  dnrch  das  innere  von  der  Laft  abge- 
schlossen. Will  man  einzelne  Kolonien  herausheben,  so  umzieht  man  sie  an 
der  Aussenwand  durch  einen  mit  Tinte  bezeichneten  Kreis  und  zieht  dessen 
Kontoren  mit  einem  glühend  gemachten  Nagel  nach,  worauf  das  Glas  springt 
und  mit  der  darüber  befindlichen  Gelatine  oder  Agarmasse  herausgenommen 
«erden  kann.  Kfibler  (Berlin). 
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TsojitaRl  (Tokyo),  Ueber  die  ßeiokaltar  der  AmSben.  GeDtralbl. f. Bakt 
1898.  Bd.  24.  No.  18  u.  19.  S.  666. 

Verf-  arbeitete  mit  drei  weitverbreiteten  Amöben  arten.  Zum  Zwecke  der 
Züchtung  rief  er  znerat  eine  Anreicherung  der  Amöben  durch  Vorkultar  auf 
einem  festen  Nährboden  hervor  (30  Stroh  -(-  10  Gigartina  proUfera-f-lOOOVasser 
+  10  bis  15  Agar  -f  Nörmalaoda  1 : 100). 

Von  dieser  Vorkultar  impfte  er  in  das  Kondenswasser  eines  anderen  Nähr- 
bodens über  (1—1,6  Agar,  20  Bouillon,  80  Wasser,  alkalisch),  auf  dessen 
Oberfläche  er  eine  nicht  sehr  widerstandsfähige  Bakterienart,  z.  B.  Cholera, 
ausgestrichen  hatte.  Die  Amfiben  wachsen  allm&hlich  entlang  dem  Bakterien- 
Strich.  Die  so  gewonnene  Stricbkultarj  nur  aus  Amdben  and  einer  BakterieDart 
bestehend,  konnte  er  dann  durch  Behandlung  mit  Säuren  oder  Alkalien,  no- 
gegen  seine  AmOben  ziemlich  resistent  waren,  cur  Reinkultur  machen.  Oder 
er  trocknete  die  Hischkultnr  an  SeidenßldeD  and  flberliess  diese  der  Ans- 
trocknung  im  Gxsiccator;  dabei  starben  die  begleitenden  Bakterien  ab,  die 
AmSbencysten  blieben  am  Leben. 

üm  die  nunmehr  reinkultivirten  AmSben  zur  Fortpflanzung  zu  bringea 
waren  wieder  Bakterien  als  Nahrung  nfithig,  aber  es  genügten  daza  aucb 
abgetOdtete  Bakterien.  Er  sterilisirte  also  Agarnäfarböden,  auf  denen  leicht 
abtOdtbare  Bakterien  gezüchtet  waren«  ßr  kurze  Zeit  and  impfte  daraaf  die 
reinkultivirten  Amöben.  So  erhielt  er,  zumal  bei  Anwendung  eines  näher 
beschriebenen  Bakteriums,  üppige  Reinkulturen  von  Amöben. 

U.  Neisser  (Breslaa). 

Lswil  L.,  Ueber  eigenthflmliche  Quecksilberanweadungen.  Berl. 
klin.  Wochensohr.  1809.  No.  13. 

In  Litthauen  macht  man  die  Beobachtung,  dasa  Frauen  und  Mädchen 
Quecksilber  als  Abortivmittel  gebraueben  and  in  Form  einer  Salbe  iDoerllch 
nehmen.  Es  treten  dabei  heftige  Krankheitserscheinungen  auf,  welche  hier 
and  da  zum  Tode  führen. 

Ausserdem  herrscht  dort  der  eigeotbümliche  Brauch,  dass  Männer  aod 
Knaben  Quecksilber  verschlucken,  welches  sie  nach  Passiren  des  Magendarm- 
kaoals  wieder  auffangen.  Der  Grund  and  Zweck  ist  dabei  nicht  bekannt 
L.  macht  anf  die  Geßlhrlichkeit  dieser  Sitte  aufmerksam  und  wünscht  g^ 
eignete  Haassregeln  dagegen.  R.  0.  Neumann  (Würzburg). 
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VarbandlMRiei  iw  Oeittchei  BeMlIfCliaft  fflr  ftlutllche  OuaRdbeHtpflege 

u  BerliR^). 


Sitzaog  vom  28.  November  1898.  Vorsitzeader:  HerrSpinola.  Scfarift- 
fOhrer:  Herr  B&hr. 

Vor  der  Tagesordoung  hat  Herr  Eger  das  Wort  erhalten.  Er  erhebt 
Widerspruch  gegen  die  Auafübrungeo  des  Herrn  Weyl  hiosicbtlich  des  von 
ihm  in  deo  VerbandluDgeo  der  Gesellschaft  (6.  Jahrgang  1898)  ansgesprocheoen 
ürtheils  über  das  Budapester  System  bei  der  Aofbewahrnog  und  Be- 
seitigung des  Hausmfills. 

Der  Vorsitzende  nimmt  Veranlassung,  sich  gegen  die  persönlichen  AogriflFe 
des  Vorredners  zu  Anssern. 

Herr  Alfons  Pollak  demonstrirt  alsdann  mehrere  Apparate:  Thermophor- 
Kompresseo,  die  6 — 8  Stonden  eine  gleicbm&ssige  Wärme  ausstrahlen,  Ther- 
mophor-Operationskissett,  Milchtbermopbore  zum  Erwärmen  und  Warmhalten 
voD  Kindennilch. 

Herr  Martin  Hendelsobn  giebt  dazu  die  Erklärung,  dass  sich  in  den 
doppelten  Wandungen  der  Gefilsse  essigsaures  Natron  und  etwas  Glycerin 
be6nde.  Durch  die  Beimischnng  von  heissem  Wasser  iGse  es  sich,  und  es 
werde  soviel  Wärme  frei,  dass  die  Einlagen  stundenlang  warm  gehalten  werden 
können.  Die  Apparate  habe  er  bereits  vor  2—3  Jahren  in  der  „Berliner 
mediciniscben  Gesellschaft"  gezeigt.  Die  Fabrikation  der  Apparate  sei  damals 
eingestellt  worden. 

Herr  Goldscheider  bemerkt,  dass  die  Apparate  zur  Thermomassage 
zuerst  von  ihm  beschrieben  seien,  und  wundert  sich,  dass  die  fabririrende 
Gesellschaft  dies  nicht  erwähne.     Die  Thermophore  hätten  sich  sehr  gut 


Herr  Pollak  giebt  an,  dass  er  Herrn  Dr.  Karewski  gebeten  hätte,  die 
nOthigeo  Erklärungen  zur  Demonstration  zq  geben.  Herr  Dr.  Karewski  sei 
leider  nicht  erschienen. 

Herr  Lizaru  (Autorreferat),  Die  BehaRdluRfl  T«lierlnil5ter  Im  KnRkeR- 
ham. 

Der  Verein  für  OfTentliche  Gesundheitspflege  war,  als  man  vor  ca.  8  Jahren 
anf  Grund  günstiger  Resultate  mit  dem  bygieoiscb-diätetiscben  Verfahren 
anfing,  die  Öffentliche  Försorge  namentlich  für  die  minder  gut  sitnirten  Kreise 
der  Tuberkulosen  zu  interessiren,  eine  der  ersten  Stätten,  von  welcher  die 

^)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  Verhandlungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
öffentlicbe  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Einsendungen  u.  s.  t.  werden  an 
die  Adresse  des  Scbrif^hrers  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer,  Berlin  N.W., 
Cbaritestr.  1,  erbeten.  Die  Heiren  Autoren  tragen  die  VerantvortunK  für  Form  und 
Inhalt  ihrer  Hittbeüungen. 
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BestreboDgen  ausgingen.  So  entstand  denn  die  erste  Volksheilstätte  1892, 
von  Dettweiler  in  FalkeDsteio  gegründet,  nnd  so  entstanden,  wenn  auch  in 
langsamer  Aufeinanderfolge,  vereinselt  hier  nod  da  ähnliche  Institute.  Veno 
man  auf  diese  Weise  für  die  heilbaren  Formen' der  Tuberkulose  durch  Hell- 
stätten sich  zu  sorgen  bemühte,  mussten  für  die  vorgeschrittenen  und  uoheil- 
baren  Formen  dieser  Krankheit  die  öffentlichen  Krankenhäuser  xar  Verfügong 
stehen,  aber  nicht  als  ultimum  refugium,  sondern  als  ein  Ort,  wo  die  Schwer-  : 
kranken  auch  die  geeignetste  und  beste  Behandlung  finden.  | 

Während  man  auf  diese  Weise  die  Fürsorge  für  die  Schwindsüchtigen  in  | 
die  rechten  Bahnen  glaubte  geleitet  zu  haben,  tauchten  in  letzterer  Zeit  An- 
sichten auf,  welche  die  bisher  geübte  Krankenhausbehandlung  weder  zweck-  j 
mässig  noch  auareichend  erscheinen  Hessen.     In  dieser  Weise  hatte  sich  ^ 
Unterberger  auf  dem  internationalen  Kongress  in  Moskau  1897,  Sommer- 
feld auf  der  Naturforscherversammlung  in  Brannschneig  1897  und  Schaper 
io  der  Gesellschaft  der  Charitöärzte  im  Anfange  dieses  Jahres  geäussert.  | 

Besonders  wichtig  schien  die  Ansicht  Schaper's  im  Anscblnss  an  die 
Demonstration  eines  Falles,  der  trotz  sehr  schwerer  Erkrankung  der  Langen 
und  Lupus  der  Nase  in  einen  geradezu  strotzenden  Kräftezustand  gelangt  war,  j 
dass  dieses  über  alles  Erwarten  günstige  Resultat  in  den  Sälen  des  Koch'schen 
Instituts  gewonnen  sei,  die  mit  allerlei  anderen  infektiösen  Kranken  bele^ 
und  deshalb  für  die  Lungenkranken  durchaus  nicht  zweckmässig  sind.  Anch 
Leyden  hatte  schon  1892  einen  ebenfalls  in  der  Charite  zur  Heilung  ge- 
brachten Fall  von  Pneumothorax  tnberculosns  veröffentlicht,  und  trotzdem  | 
sollte  dieses  Krankenhaus  und  die  anderen  öffentlichen  Krankenhäuser  nicht  | 
zweckmässig  and  geeignet  für  die  Behandlung  schwerkranker  Tuberkulöser  sein? 

Man  kann  nnr  annehmen,  dass  als  Begründung  für  diese  Ansichten  jese  | 
Einwürfe  von  der  Kontagiositätsgefahr,  von  der  Schwierigkeit,  geeignete 
diätetische  Verhältnisse  im  Krankenhanse  zu  schaffen,  und  von  der  eventuellen 
Ueherschwemmaog  der  öffentlichen  Krankenhäuser  mit  Schwindsüchtigen  gelten 
sollen.  Aber  nach  Gornet's  eigenem  Ausspruch  ist  die  Nosocomialinfektion 
mit  Tuberkulose  entschieden  besiegbar,  und  das  Eingeständniss,  dass  ein 
Krankenhaus  für  seine  Kranken  eine  geeignete  Diät  zu  beschaffen  sich  ausser 
Stande  erklären  solle,  wäre  eine  Blösse  für  ein  solches  Institut,  die  es  sich 
doch  wohl  nie  geben  würde.  Und  was  schliesslich  die  Besorgniss  anlangte, 
dass,  wenn  wirklich  die  Krankenhäuser  für  die  Schwindsüchtigen  sich  geeignet 
erweisen,  die  letzteren  dann  in  Unmassen  dorthin  streben  würden,  so  müssten 
diese  Besorgnisse  allmählich  schwinden,  da  mit  der  Zeit  ja  in  den  Heilstätten 
genügend  viele  Anfangsstadien  geheilt  würden,  um  die  Zahl  der  Schwerkranken 
zu  vermindern,  und  so  das  Bedürfniss  für  die  Aufnahme  in  das  Krankenhaus 
herabgemindert  werden  würde.  So  finden  wir  auch  schon  in  dem  diesjährigen 
Bericht  des  Reichsgesundheitsamtes  die  Angabe,  dass  eine  stetige  Abnabne 
der  allgemeinen  Schwiodsuchtssterbeziffer  im  Verlauf  der  letzten  Jahre  deutlich 
nachzuweisen  ist.  Uehrigens  ist  wohl  anzunehmen,  dass,  wenn  wirklich  der 
Andrang  zn  den  Krankenhäusern  zu  gross  werden  sollte,  grösser  als  dass  ihm 
Staat  und  Stadt  genügen  können,  dann  auch  noch  mit  der  Privatwohltbätigkeit  in 
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rechnen  ist,  die  es  sich  nicht  nehmen  lassen  würde,  fflr  diese  Unglttcklichen 
durch  Schaffung  neuer  Krankenhäuser  einzutreten. 

Noch  viel  weniger  ab  diese  EinwQrfe  kann  man  die  Vorschlage  gelten 
lassen,  durch  welche  man  glaubt,  eine  Besserung  der  bestehenden  Verhältnisse 
bewirken  zu  kOnnen.  Die  Räume,  in  welchen  man  solche  Schwerkranke 
isoliren  würde*  würden  bei  den  betreffenden  Kranken  sehr  bald  and  nicht  mit 
Unrecht  den  Namen  Sterbehäuser  erhalten,  wie  Spinola  s.  Z.  richtig  bemerkte, 
jedenfalls  würden  sie  aufs  ängstlichste  gemieden  werden,  und  diese  Patienten 
würden  eher  in  ihre  Hftoslichkeit,  so  armselig  sie  auch  sein  mag,  larück- 
k?ihren  und  dann  in  jene  vielleicht  noch  gesunden  Kreise  den  Keim  lur  An- 
steckung mit  Tuberkulose  tragen. 

Erfahrungen,  die  auf  einem  solchem  Pavillon  für  Schwerkranke  im 
jüdischen  Krankenhanse  gemacht  wurden,  haben  dies  deutlich  erwiesen,  eine 
weiter  folgende  Statistik  über  die  während  der  letzten  9  Jahre  in  dieser  Anstalt 
bebandelten  Tuberkulosen  hat  zu  dem  Resultate  geführt,  dass  die  Behandlung 
der  Tuberkulosen,  namentlich  der  schwerkranken  aus  den  Kreisen  der  finanziell 
Schwachen,  in  den  allgemeinen  Krankenhäusern  eine  durchaus  geeignete  ist 

Die  Kranken,  om  welche  es  sich  in  dieser  Tabelle  handelt.  gehSren 
Bämmtlieh  derjenigen  Kategorie  an,  die  wegen  momentaner  lebeosbedrohl icher 
Symptome  (profuse  Blutungen  oder  Erkrankungen  des  Schlundes  oder  Kehl- 
kopfes, die  das  Athmen  oder  Schlucken  in  höchstem  Grade  erschwerten)  oder 
wegen  dentlicber  Zeichen  der  weitgehendsten  Organ erkrankungen  unter  jeder 
Bedingung  im  Kraukenbause  aufgenommen  werden  mussten.  Durch  die  Auf- 
nahme namentlich  der  stark  blutenden  mag  es  hier  und  da,  aber  doch  nur 
ganz  vereinzelt,  vorgekommen  sein,  dass  es  sich  nur  um  Patienten  im  Initial- 
stadium der  Krankheit  handelte,  die  nach  kurzer  Zeit  ohne  Schaden  für  ihre 
Gesundheit  wieder  entlassen  werden  konnten. 

Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Rubriken  anlangt,  so  ist,  da  der 
Begriff  Heilung  bei  Tuberkulose  mit  Recht  anfechtbar  ist,  statt  Heilung 
„dauernde  Besserung"  gesetzt  worden.  Damit  soll  gesagt  sein,  dass  der  Patient 
s.  Z.  sich  völlig  fieberlos  zeigte,  und  dass  physikalisch  und  klinisch  nur  ab- 
gelaufene Processe  nachzuweisen  waren,  dass  ausserdem  dieser  Zustand 
mindestens  ein  Jahr  lang  angehalten  und  der  Patient  in  dieser  Zeit  sich 
völlig  subjektiven  Wohlbefindens  erfreut  hat.  Als  „vorübergehend  gebessert" 
werden  dann  diejenigen  bezeichnet,  die  bei  ihrer  Entlassung  aus  dem  Kranken- 
hanse  keinerlei  Veranlassung  zu  ärztlichen  Eingriffen  boten,  die  aber  doch 
nachher  ab  und  zu  das  Ambulatorium  wieder  aufsuchen  mnssten,  ohne  jedoch 
ihre  Erwerbsthätigkeit  aufgeben  oder  etwa  auch  nnr  zeitweise  ins  Krankenhans 
wieder  zurückkehren  zu  müssen.  In  der  dritten  Rubrik  „ungeheilt  entlassen" 
werden  diejenigen  geführt,  die  auf  eigenen  Wunsch  das  Krankenhaus  verlassen 
haben,  um,  wie  sie  glaubten,  in  bessere  Verhältnisse  zu  kommen,  z.  B.  um 
im  Sommer  aufs  Land  zu  gehen  oder,  wie  es  bei  einigen  oben  erwähnten  der 
Fall  war,  um  nicht  in  den  „Pavillon"  zu  kommen.  Es  mag  übrigens  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dass  von  den  Patienten  dieser  Kategorie  gar  nicht  wenige 
doch  schliesslich  wieder  auf  einige  Zeit  in  das  Krankenbaus  zurückkehrten. 
Die  Zahl  der  in  der  4.  Rubrik  als  „im  Krankenhaus  gestorben"  geführten 
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Patienten  ist  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  aus  eine  erschreckend 
grosse,  aber  andererseits  doch  nicht  grOaser,  als  sie  dem  heutigen  Stand 
DDseres  Wissens  and  KAnnens  in  dieser  Krankheit  entspricht. 

Die  Zustände  in  unseren  Krankenhäusern  sind  eben  auch  nicht  ideale, 
maa  masa  überall  mit  gegebenen  Verhältnissen  rechnen  und  Mängel  und 
Schwächen  durch  Vorzflge  wett  zu  machen  snchen.  Die  Lage  unseres  Kraoken- 
bauses,  das  nothgedrungen,  als  einziges  der  jüdischeu  Gemeinde  dienendes, 
mehr  oder  weniger  im  Mittelpunkt  der  Stadt  sich  befinden  muss,  ist  deswegen 
nicht  besonders  günstig.  Auch  die  Baulichkeiten,  die  vor  mehr  als  30  Jahren 
als  mnstergültig  von  den  Sachverständigen  bezeichnet  wurden,  kOnnen  heute 
Dur  mit  grosser  Mühe  und  Noth  den  modernen  hygienischen  Ansprüchen  an- 
gepasst  werden.  Dem  Hangel  der  Für  bettlägerige,  besonders  schwerkranke 
Patienten  so  nothwendigen  Tagräame  wird  abgeholfen  durch  eine  grosse 
massive  Liegehalle  im  Garten  mit  Liegestühlen  nach  dem  Muster  der  In  den 
Sanatorien  üblichen.  Die  BefOrdemng  dorthin  wird  durch  einen  Lift  im  Haupt- 
gebäude erleichtert.  Auch  in  der  Ernährungsfrage  sind  wir,  dadurch  dass 
hier  rituelle  Rücksichten  obwalten,  ziemlich  eingeengt,  doch  ist  durch  eine 
M^nannte  3.  Diätform  die  Möglichkeit  gegeben;  eine  gewisse  Abwechselung 
in  den  dargebotenen  Speisen  zu  geben,  wie  sie  für  appetitlose  Patienten,  die 
lange  Zeit  im  Krankenhause  sich  aufhalten  müssen,  unbedingt  nothwendig  ist. 

Wie  die  Vorschriften  der  Hygiene  in  Bezug  auf  Heizong,  Beleuchtung, 
Desinfektion  der  Wäsche,  Klosets  und  Baderäume  die  sorgfältigste  Beachtung 
änden,  so  wird  auch  die  grüsste  Aufmerksamkeit  auf  die  Anwendung  aller 
DoäiweDdigen  Vorsichtsmaassregeln  (Spnckglftser,  Tasohentflcher  n.  s.  w.)  ge- 
richtet, um  etwaige  Infektionen  zu  verhüten,  nicht  nur  bei  den  Tuberkulosen, 
sondern  auch  bei  allen  anderen  Infektionskrankheiten,  wie  Plrysipel,  Typhus, 
die  doch  nicht  einzeln  isolirt  werden  können.  In  Wirklichkeit  ist  auch  in  der 
Beobacbtnngszeit  der  letzten  9  Jahre  nicht  ein  einziger  Fall  von  Nosoeomial- 
infektion  zur  Cognition  gekommen. 

stehen  dann  noch  alle  nothwendigen  Apparate  und  Einrichtungen 
elektrotherapeutiscber,  medikomechanischer,  pneumato  therapeutisch  er,  bydriati- 
scher  Art  zur  Verfügung,  die  übrigens  nicht  allein  für  die  Schwindsüchtigen, 
sondern  anch  für  Patienten  verschiedenster  Art  in  Anwendung  kommen. 

Ein  zahlreiches  Aerztepersonal,  welches  bei  ca.  90  Patienten  aus  dem 
Chef,  2  Stationsassistenten  und  2  Volontären  besteht  —  neben  diesem  ein  streng 
disciplinirtes  Pflegepersonal,  bei  welchem  auf  höchstens  8  Patienten  1  Wärter 
kommt,  mit  völliger  AblOsung  für  die  Nacht  —  versieht  den  Dienst. 
Ebenso  wenig  wie  an  einer  eigenen  Apotheke  fehlt  es  an  geeigneten 
Sänrnen  zu  bakteriologiaehen,  mikroskopischen,  chemischen  und  physikalischen 
Laboratoriumsarbeiten. 

Da  dieses  Bild  im  Allgemeinen  mit  demjenigen  der  meisten  anderen  Kranken- 
häoser  Übereinstimmt,  ist  auch  anzunehmen,dass  die  Resultate  überall  die  gleichen 
sind.  Wie  der  hier  gelieferte  kurze  statistische  Bericht  jedoch  zeigt,  sind  diese 
Rraultate  derartig,  dass  sie  es  als  nnanfecbtbar  erscheinen  lassen,  dass, 
solange  noch  nicht  wie  für  die  Diphtherie  anch  für  die  Tuberkulose  ein 
eignes  Heilmittel  gefunden  ist,  die  bisher  geübte  Krankenhausbeband- 
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lung  für  die  schwerkranken  Tuberkulösen  die  geeignetste  und 
erfolgreichste  ist. 

Diskussion. 

Herr  Schaper  tritt  für  die  Einrichtungen  besomlcrer  Abth eilungen  fürviu- 
geschritteneLungenkranke  in  unseren  grossen  Krankenhäusern  ein,umdieTuljt-r- 
knlösen  selbst  unter  Verhältnisse  zu  bringen,  wie  sie  denen  in  den  Lungenlieilsiäucn. 
deren  Krfolge  wirklich  erfreulich  seien,  gleichkamen.  Wünschcnswerth  sei  ihm  der 
Anschluss  an  die  Charit^  erschienen,  um  den  jungen  Medicinorn  zu  ermöglichen.  i1i>> 
neue  Verfahren  zu  studiren.  Besondere  Abtheilungon  für  die  Tuberkuliisen  seien 
ferner  auch  nöthig,  um  L'ebertragungen  auf  andere  nicht  tuberkulöse  Patienicn  zu 
verhüten.  Es  sei  erwiesen,  daas  in  der  Charitas  Ueberlragungen  von  Tuberkulu»« 
vorgekommen  seien. 

Herr  Th.  Sommerfeld  ist  gegen  die  Behandlung  Tuberkulöser  im 
Krankenhause.  Er  äussert  seine  Bedenken  gegen  die  Festlegung  der  Erfolge,  dii^ 
Kranken  als  dauernd,  wesentlich  oder  theilwetse  gebessert  zu  bezeichnen.  Es  sei  fiar 
nicht  möglich,  nach  dem  kurzem  Zeitraum  von  einem  Jahre  eine  völlige  Heilung,  nictii 
einmal  eine  dauernde  Besserung  zu  konstatircn.  Ks  sei  aus  der  Kassenpraxis  bekannt, 
dass  viele  Leute  mit  Haenioptoe  gar  nicht  einmal  die  Arbeit  unterbrechen.  M'run 
die  Kranken  im  jüdischen  Krankenhause,  welche  die  besten  Erfolge  aufweisen,  nur 
38  Tage  durchschnittlich  behandelt  seien  und  man  diese  Erfolge  auf  das  Kranki-n- 
haus  zurückführen  wolle,  so  müsse  man  folgern,  dass  die  Lungenheilstätten  vüllis 
unzureichende  Anstalten  seien.  Nach  der  heutigen  Annahme  lasse  sich  nicht  einmal 
in  Jahr  bei  einer  specifischen  Behandlung  ein  absoluter  Erfolg  erzielen,  in  jedem 
.lahre  sei  mindestens  eine  dreimonatliche  Behandlung  nothwendig.  Es  sei  an- 
geschlossen, dass  sich  in  der  kurzen  Krankenhausbehandlung  die  käsigen  Herde  in 
Narbengewebe  umwandeln  können.  Das  Krankenhans  sei  ungeeignet  zur  Heilung 
von  Tuberkulösen:  zur  Durchführung  hygienischer  Maassnahmen,  welche  durchaus 
zur  Erzielung  guter  Erfolge  nothwendig  seien  (systematisches  Douchen,  Abreiben, 
systematische  Liegekuren,  systematischer  Aufenthalt  in  freier  Luft,  genaue  In- 
struirungen  der  Kranken  über  das  Gehen  u.  s.  w.),  seien  besondere  Abtheilun^n 
nöthig.  Einzelfalle  von  Heilungen  schwerer  Tuberkulösen  könne  auch  die  Privai- 
praxis  aufweisen. 

Herr  Goldscheider  ist  der  Ansicht,  dass  die  Vorwürfe  des  Herrn  Sommer- 
feld gegen  die  Krankenhausbehandlung  Tuberkulöser  nicht  unwidersprochen  bleiben 
dürfen.  Man  müsse  unterscheiden  zwischen  den  Bedingungen  des  Krankenhaii^!- 
und  denen  der  ärztlichen  Behandlung.  Krstere  können  noch  vervollkommnet  werden, 
letztere  stehe  vollkommen  auf  der  Höhe.  Pur  ausreichende  Ernährung  werde  voll- 
kommen gesorgt,  die  physikalischen  Heilmethoden  würden  überall  angewendet.  Sche- 
matische Vorschriften  liessen  sich  in  einem  nordischen  Klima  nicht  geben.  Anato- 
mische Veränderungen  in  der  Lunge  seien  überhaupt  nicht  zu  konstatirenf  der  rich- 
tige Arzt  sähe  dem  Patienten  schon  an,  ob  er  sich  gebessert  hatte.  Die  Art  der 
Kritik  in  Form  eines  Formulars  sei  für  die  ärztliche  Kunst  nicht  möglich.  Er  mös^e 
gegen  diese  Art  der  Beurtlieilung  Protest  erheben. 

Herr  Zadek  hält  die  Krankenhausbehandlung  nur  geeignet  für  das  Stadium 
der  akuten  Exacerbationen  der  Tuberkulose  (hohes  Fieber,  Haemoptoe).  In  diesen 
Fällen  werde  die  Arbeitsfähigkeit  der  Patienten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ern)'"i:- 
licht  werden.  Es  seien  ferner  noeh  zwei  giosse  Gruppen  ins  Auge  zu  fassen.  Uie- 
jenigen  Fälle,  in  denen  ein  bef,^innender  Katarrh  vorhanden  sei,  der  wirklich  f"' 
Heilung  kommen  kiinne,  gehörten  nicht  ins  Krankenhaus  aus  dem  einfachen,  pxai 
selbstverständlichen  Grunde,  weil  zu  deren  Heilung  bei  der  ständigen  Ueberföllunir 
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der  Krankenhäuser  die  Zeit  ntclit  vorhanden  sei.  Bezüglich  der  Konstatirung  der 
Heilresultate  dürfe  man  nicht  die  Tuberkulinirgektionen  vernachlässigen,  deren  wissen- 
schaftliche Gewähr  allerdings  noch  nicht  ganz  feststehe. 

Als  dritte  grosse  Gruppe  blieben  noch  die  unheilbaren  Fälle  übrig,  die  ledig- 
lich aus  dem  Grunde  ebenfalls  nicht  ins  Krankenhaas  gehörten,  weil  die  Zeit  nicht 
vorhanden  sei,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Krankenhäaser  nicht  als 
Kndstationen  betrachtet  werden  dürfen  für  diejenigen  manifesten  Erkrankungen,  die 
die  Ilaiiptgefahr  der  Ansteckung  der  Umgebung  bildeten  und  über  kurz  oder  lang 
doch  evakuirt  werden  niilsstcn.  Hier  müsse  etwas  Neues  gefunden  werden,  and  was 
für  die  Leprösen  bereits  in  Schweden  und  Dänemark  durch  Krrichtang  besonderer 
Asyle  durchgeführt  sei,  dürfe  bei  uns  für  die  Tuberkulösen  nicht  ausser  dem  Be- 
reich der  Möglichkeit  liegen.  Dass  Lieber iragun gen  im  Krankenhause  nicht  statt- 
fänden, sei  eine  These.  Der  NachweLs  sei  um  so  schwieriger,  weil  die  Erscheinungen 
doch  immerhin  erst  nach  einigen  Monaten  aufträten.  Die  Zahlen,  die  Herr 
Lazarus  gebracht  habe,  seien  nicht  vcrfährerisch,  wenn  aach  zagegeben  werden 
müsse,  dass  sie  anderswo  nicht  besser  seien.  Die  Resultate  in  den  Krankenhäusern 
werden  sicherlich  auch  bessere  werden  bei  anderer  Berücksichtigung  der  hygienisch- 
diätetischcu  Methoden,  bei  anderer  Anwendung  des  hydriatischen  Heilverfafareos, 
nach  Beseitigung  aller  unnöthigen  bureaukratischen  Hindemisse. 

Herr  Pfeiffer  hält  im  Sinne  Schaper's  die  Isolirung  der  Tuberkulösen  ^va 
nothwondig  wegen  der  grossen  Üebertragungsgefahr.  Letztore  habe  noch  eine  Stei- 
gerung erfahren,  nachdem  Flügge  gezeigt  habe,  dass  auch  durch  das  feuchte,  ver- 
stäubte Sputum  die  Infektion  verbreitet  werden  könne.  Auch  nach  seiner  Ansicht 
M>i  in  dem  Tuberkulin  ein  ausgezeichneter  Maassstab  für  den  Grad  gegeben,  den  die 
Tuberkulose  erreicht  hätte. 

Herr  Baer  hält  es  für  undenlibar,  dass  bei  der  grossen  Ausbreitung  der  Tuber- 
l(ulose  jemals  alle  Tuberkulösen  in  Heilstätten  behandelt  werden  können,  und  ist 
überzeugt,  dass  in  den  Krankenhäusern  ganz  gute  Resultate  erzielt  werden  können. 
Die  Patienten  könnten  so  gebessert  werden,  dass  sie  vollkommen  arbeitsfähig  würden. 
Eine  Ausrottung  der  Phthise  werde  wohl  niemals  erreicht  werden  können.  Die 
Krankenhäuser  dürften  nicht  zu  viel  Tuberkulöse  aufnehmen,  Anfangsstadien,  Schwer- 
kranke und  diejenigen,  die  einigermaassen  Aussicht  auf  Erfolg  böten,  müssten  aus- 
gesondert, besondere  Tag-  und  Nachträume  geschaffen,  die  Kranken  ordentlich  und 
.xehr  gut  gepflegt  werden.  Es  sei  nicht  genug  zu  betonen,  dass  der  Tuberkuloseherd 
nicht  aasgeheilt  werden  könne,  nur  der  Kranke  könne  bis  zur  Arbeitsfähigkeit  wieder 
hergestellt  werden.  Die  Ansteckungsgefahr  innerhalb  des  Krankenhauses  sei  gar 
nicht  so  gross.  Der  wichtigste  Grund  für  die  Separirung  der  Kranken  sei  anscheinend 
der,  dass  man  ihnen  eine  besondere  Behandlung  angedeihen  lassen  muss. 

Herr  Sommerfeld  glaubt  von  Herrn  Goldscheider  durchaus  missverstanden 
worden  zu  sein.  Er  sei  auch  der  Ansicht,  dass  man  zufrieden  sein  müsse,  eine 
Besserung  der  Kranken  erzielt  zu  haben.  Er  habe  keineswegs  die  Krankenhaus- 
ärzte angreifen  wollen.  Er  glaube,  nur  gesagt  zu  haben,  dass  die  Bedingungen 
in  den  Krankenhäusern  nicht  vorhanden  seien,  um  eine  specifische  Behandlung  der 
Tuberkulose  durchzuführen.  Das  sei  der  Grund,  weshalb  er  wünsche,  dass  inner- 
halb der  Krankenhäuser  bestimmte  Abtheilungen  für  die  Tuberkulösen  geschaffen 
werden  sollen. 

In  seinem  Schlusswort  freut  sich  Herr  Lazarus,  im  Einverständniss  mit  den 
Herren  Baer  und  Goldscheider  zu  sein.  Von  Heilang  habe  er  gar  nicht  ge- 
sprochen, sondern  nar  von  einer  dauernden  Bessemng,  and  diese  sei  vielleicht  noch 
besser  zu  konstatirenj  als  die  prim^  Erkrankung.  Es  werde  keiner  bezweifeln,  dass 
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Haemoptoiker  nach  kurzer  Zeit  der  Uebandlunjf  als  daurrnd  gebessert  entla^isen 
worden  können.  Kranke,  die  ein  Jahr  hindurch  dauernd  unter  Beobachtung  ständen 
und  keine  Erscheinungen  mehr  zeigten,  müssten  sicher  die  BezetchDung  „dauernd 
gebessert"  verdienen.  Bezüglich  des  speciellen  Wunsches  nach  einem  Pavillon  für 
die  Tuberkulösen  werde  die  Sympathie  aller  Mediciner  Herrn  Schaper  folgen.  Be- 
züglich der  Diät  sei  Herr  Zadek  beträchtlich  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Hit 
einem  Speisezettel  werde  nichts  erreicht.  Hier  müsse  genau  individualisirt  und  den 
Kranken  direkt  vorgeschrieben  werden,  was  sie  essen  sollen.  Die  Behandlung  der 
Tuberkulose  halte  sich  geklärt,  und  man  hätte  gelernt,  der  Ansteckungsgefahr  vor- 
zubeugen. Gerade  so  wie  Dornet  gelehrt  habe,  die  Schädlichkeiten  der  Infektion 
zu  Termeiden,  so  werde  uns  auch  hoffentlich  Flügge  ein  Mittel  geben,  um  die  An- 
steckungsgefahr zu  beseitigen.  Akate  Fälle,  wie  auch  Schwerkranke  im  letzten  Stadium 
gehörten  ins  Krankenhaus.  Kine  Ueberschwemmung  der  Krankenhäuser  stände  nicht 
zu  befürchten. 

Damit  schliesst  die  Diskussion. 

Punkt  2  der  Tagesordnung:  Antrag  Merzbach,  betreffend  Errichtung  eine« 
Leichenofens  in  Berlin,  wird  auf  die  nächste  Sitzung  vertagt. 


Vfriag  von  Auguat  Hlnchwald  AmUd  N.W.  — 


QedriMkt  bet  L.  SebnnMlur  In  Bvrltik 
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IX.  Jahigrang.      Berlin,  1.  September  1899.  M  18. 


(Ans  dem  chemischen  ÜDtenacbungBamt  der  Stadt  Dresden.) 

Uebcr  dli  FörmIdehyddMiHtektiM  uch  FIliO«- 

Von 

Dr.  med.  N  o  w  a  c  k. 

Es  giebt  wohl  nur  wenige  Probleme  der  Öffentlichen  Gesandheitspflege,  denen 
Aerzte  wie  Laien  dasselbe  Interesse  entgegenbringen,  wie  dem  der  Wohnungs- 
desinfektioo.  Durch  Flügge's  verdienstvolle  Arbeit  „Üeber  die  Wohnnogs- 
desinfektion  durch  Pormaldehyd*'  (Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrank h. 
Bd.  29.  1898.  H.  2),  die  Über  zahlreiche  Laboratorinmsversache  und  mehr 
denn  120  Desinfektionen  kleiner  Wohnnogen  in  Breslau  berichtete,  schienen 
alle  Zweifel  gelOst  und  alle  Schwierigkeiten  überwunden.  Hao  hatte  nur 
nSthig,  auf  je  100  cbm  Raum  250  g  Formaldebyd,  sei  es  in  Pastillenforra  oder 
als  Fonnalin  mit  der  gehörigen  Menge  Wasser  (8  LiterJ  sa  verdampfen  und 
7  Stunden  einwirken'  zu  lassen,  und  die  Desinfektion  war  vollendet!  Alsbald 
entfaltete  die  Schering'sche  Fabrik,  die  den  Vertrieb  der  nOthigeo  Apparate 
fibernommen  hatte,  eine  ungemein  rOhrige  Reklame;  eine  Anzahl  günstiger 
Besprechungen  der  sog.  Breslaner  oder  Schering-Methode  seitens  verschiedener 
Autoren  folgte,  keiner  aber  unternahm  es,  die  FlOgge*8chen  Versuche  einer 
genauen  Nachprüfung  im  Laboratorinm  and  in  der  Praxis  zu  unterriehen. 
Dies  aber  erschien  um  so  nothwendiger,  als  »  nach  den  trefflichen  Arbeiten 
Ruboer's,  Peerenboom*s,  PfuhTs  a.  s.  w.  von  vornherein  wenig  wahr- 
scbeinlioh  war,  dass  man  mit  so  geringen  Mengen  Porroaldehjd  dauernd  und 
allerorts  so  gUnzende  Resultate  erzielen  würde,  wie  es  Flügge  besw.  seinen 
Assistenten  Neisser  und  v.  Brunn  beschieden  war. 

Ich  unterzog  mich  dieser  Arbeit  um  so  lieber,  als  ich  bereits  während 
der  letzten  2  Jahre  im  Auftrage  und  unter  steter  Mitwirkung  meines  ver- 
ehrten Chefs,  des  Herrn  Stadtbezirksarztes  Ober-Medicinalraths  Dr.  Niedner, 
sinimttiche  Abrigeo  Desinfektionsverfahren  mit  Formaldehyd  von  der  Barthel- 
schen Lampe  und  dem  Trillat'schen  Autoklaven  an  bis  zu  der  Waltber- 
ScfaIo8smann*schen  Methode  eingehend  erprobt  hatte.  Die  Versuche  wurden 
ansgefflhrt  in  den  Monaten  Mftn  bis  Hai  bei  üner  nüttleren  Temperatur  von 

64 


Digjtized  hy  Goog 


914 


Nowackj 


ca.  9 — 12°  C,  Dahmen  ca.  10  Wochen  in  Anspruch  und  schlössen  sich  eng 
an  die  Flügge'schen  Vorschriften  an.   Hiernach  sind: 

A.  bei  der  Brealaner  Methode 

auf  je  100  cbm  Raum  je  0,660  Liter  Formalin  (40  pCt.)  =  250  g  CHjO  + 
2340  com  Wasser  in  einem  geeigneten  breiten  Kessel  zu  verdampfen.  Da  ein 
Rückstand  von  ca.  1000  ccm  Flüssigkeit  bleibt,  so  ist  also  ein  Gemisch  von 
800  ccm  Formaldehyd -|- 8200  ccm  Wasser  einzufallen; 

B.  bei  der  Schering*8chen  Methode 

dagegen  sind  für  je  100  cbm  Raum  je  250  g  Formaldehyd  in  PastiUenfonn 
unter  gleichzeitiger  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf  wie  oben  (3  Liter 
auf  je  100  cbm  Raum)  zu  vergasen. 

Als  Dauer  der  Blnvirkang  sind  für  jedes  Verfahren  7  Stunden  bestimmt 
Beide  Desinfektionsarten  nnrden  durch  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen 
erprobt.  Bevor  ich  jedoch  die  Endergebnisse  siittheile,  ist  es  noch  erforderlich, 
kurz  über  die  Anordnung  der  Versuche,  die  Herstellung  der  Präparate,  die 
Vorbereitung  der  Zimmer  ü.  s.  w.  einige  Bemerkungen  vorauszuschicken. 

I.  Herstellung  der  Präparate. 

Sie  erfolgte  in  der  üblichen  Weise  durch  Tränken  sterilisirter  Seidenftden 
von  0,5  mm  Dicke  und  2  cm  Länge  mit 

a)  Typhus-  und 

b)  Diphtberiebacilten, 

c)  Staphylokokken, 

d)  Bacterium  coli, 

e)  Milzbrandsporen  und 

f)  Gartenerde. 

Das  Trocknen  erfolgte  nicht  bei  Brutofen-,  sondern  bei  Zimmertemperatur. 
Um  femer  die  Tiefenwirkung  der  Methode  zu  ergründen,  wurden  Bindfaden- 
stücke von  1—4  mm  Dicke  mit  einem  dünnen  Brei  aus  Gartenerde,  die 
ca.  12  verschiedenen  Grundstücken  entnommen  worden  war,  verrührt  und 
dann  ebenfalls  bei  ca.  22o  G.  getrocknet.  Wie  sich  zeigte,  war  die  Grenze 
der  Wirksamkeit  bei  dieser  Desinfektionsmethode  bereits  bei  2  mm  Dicke 
erreicht 

II.  Vorbereitung  der  Zimmer. 

Za  Versuchszwecken  wurden  mir  durch  die  Güte  des  städtischen  Hocb- 
bauamtes  mehrere  leerstehende  Wohnungen  zur  Verfügung  gestellt.  Ich  bevor- 
zugte ein  gut  erhaltenes  dreistöckiges  Gartengeb&ude,  weil  in  ihm  die  über- 
einander gelegenen  Zimmer  stets  dieselben  Bedingungen  für  2 — 3  gleichzeitige 
Versuche  darboten  und  jedesmal  leicht  and  ausgiebig  gelüftet  werden  konnten. 
Die  Zimmer  besassen  sämmtlich  dichten  Fassboden  und  Doppelfenster.  Alle 
Ritzen  und  Günsen  wurden  sorgfältig  mit  Packpapier  und  Kleister  veiklebt; 
die  Ofen-Schornstein  Verbindung  gelöst  und  genau  gedichtet,  die  Thüren  eben- 
fa}\a  durch  Papierstreifen  abgeschlossen.  Ausser  einigen  Kisten,  Stöhlen, 
Brettern,  Vorhängen  und  Geifttiien  waren  die  Zimmer  lew.   Da  wir  na 
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früheren  Versuchen  her  die  uagüiutigen  Einflflsse  der  Erwärmnog  kannten, 
so  blieben  sie  stets  nngeheixt. 

III.  Aasstreaang  der  Bakterienproben. 

Zur  Anfoabme  der  Testobjekte  dienten  flache  Scbälchen,  deren  Boden  mit 
sterilem  Fliesspapier  ausgekleidet  war,  denn  nach  der  Verdampfung  so  grosser 
Wassermengen,  wie  hier,  koinmt  es  leicht  zu  kleineren  oder  grösseren  An- 
sammlungen von  Kondenswasser,  in  welchem  dann  die  Seidenfäden  nicht  selten 
berumschwimmen.  Da  aber  dessen  Gehalt  an  Formaldehyd  oft  genug  nicht 
ausreicht,  um  sporenhaltige  Keime  innerhalb  7  Stunden  abzutOdten,  so  war 
es  nSthig,  es  dijrch  das  Fliesspapier  ferncnhalten.  Die  Scb&lchen  wurden 
dann  in  dem  Zimmer  vertheilt,  und  zwar  je  eins 

1.  Ecke  vorn  unten, 

2.  Ecke  vom  oben, 

3.  Ecke  hinten  unten, 

4.  Ecke  hinten  oben, 
b.  im  Ofen, 

6.  auf  dem  Ofen, 

7.  hinter  dem  Ofen, 

8.  auf  dem  Fensterbrett, 

9.  in  Schubladen  hinten,  ^/s  herausgezogen, 

10.  .über  dem  Fenster, 

11.  hinter  angelehntem  Brett 

Ein  Tbeil  der  Proben  wurde  in  Fliesspapier,  ein  anderer  in  Briefpapier, 
ein  dritter  in  ein-  bis  zweifache  Leinwand  gehüllt. 

IV.  Für  die  Schering'sche  Methode  benutzten  wir  die  bekannten  Para- 
formal dehyd-Pastillen  ä  1  g,  während  für  das  Brealaner  Verfahren  ein  Formalin- 
Präparat  verwendet  wurde,  das  mittels  Titration  genau  auf  30  pGt.  eingestellt  war. 

V.  Nach  Ablauf  der  Desinfektion  wurden  die  Proben  entweder  sofort  in 
ReagensrJIbrchen  mit  je  12—15  g  steriler,  schwach  alkalischer  Nährbouillon 
gebracht  und  bei  ca.  22^  C.  aufbewahrt  (nur  für  die  Diphtheriebacillen  wurde 
Löffler'sches  Blutserum  and  Brutofentemperatar  benutzt),  oder  erst  noch 
eine  Zeit  lang  (3—33  Stunden)  in  einem  besonderen  Behältniss  staubfrei  sich 
selbst  überlassen,  um  dem  Formalin  Zeit  zu  gewähren;  in  die  Tiefe  zu  dringen. 

Die  Ueberwachung  der  Kulturen  wurde  auf  3  Wochen  ausgedehnt,  denn 
es  zeigte  sich,  dass  einzelne  Testobjekte  10  und  selbst  11  Tage  vOllig  steril 
blieben  und  schliesslich  doch  noch  ein  mehr  oder  minder  reichliches  Wachs- 
tbum  entfalteten.  Besonders  bei  den  Uilzbrandsporen  Hess  sich  dies  nicht 
allzu  selten  beobachten,  ihre  Virulenz  erfuhr  dabei  keine  oder  nur  ganz 
Unwesentliche  Verminderung,  indem  die  geimpften  Thiere  statt  nach  24  Stunden 
bisweilen  erst  nach  30  und  32  Stunden  starben. 

Eine  mikroskopische  Nachprüfung  der  Bonlllon-  und  Serumkulturen  er- 
folgte Dar  in  zweifelhaften  Fällen. 
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A.  Brestauer  Methode. 
Versuch  II  u.  lU. 

Zimmer  A.  34  cbm  bei  2,80  m  Hohe,  1  Feastor,  1  Thür,  £ut  leer. 
Nicht  geheizt.  Temperatur  9**  G.  Alle  Spalten  sorgföUig  verklebt.  Menge 
des  FormaÜDs  0,385  Liter  =  86  g  CHsO  =  2,6  g  auf  t  cbm.  Menge  des  Wassers 
1020  ccmO'   Dauer       Einwirkung  7  Stunden. 

Ausgelegt  30  Proben  Ausgelegt  28  Proben 

Sterilisirt    0      „     =0  pCt.        Sterilisirt   2      „     =7  pCt 

Versuch  IV  u.  V. 

Dieselben  Verhältnisse  wie  oben.  Menge  des  Formalins  0,334  Liter  = 
120  g  GHsO  =  8  g  auf  1  cbm.  Menge  des  Wassers  1020  ccm.  Daner  der 
Einwirkung  7  Stunden. 

Angelegt  46  Proben  Ausgelegt  82  Proben 

Sterilisirt  8     „     «6pGt.       Sterilisirt  4     „  =12pCt 

Versach  VU  o.  VUL 

Zimmer  B.   67  cbm  bei  2,80  m  Höhe,  2  Fenster,  2  lliOren,  1  Ofen. 
Sonst  wie  oben  bei  A.    Menge  des  Formalins  0,480  Liter  =  143  g  GH|0  = 
2,6  g  auf  1  cbm.  Menge  desWassers  170  ccm.  Dauer  der  Einwirkung  7  Stunden. 
Ausgelegt  62  Proben  Ausgelegt  87  Proben 

Sterilisirt   8     .     =  ISpGt      Sterilisirt   5     „     ^  13,6  pGt 

Versuch  IX  n.  X. 

Zimmer  B.    67  cbm  bei  2,80  m  Hohe.    Menge  des  Formalins  0,570  Liter 
=  171  g  CHjO  =  3  g  auf  1  cbm.    Dauer  der  Einwirkung  7  Stunden. 
Ausgelegt  27  Proben  Ausgelegt  25  Proben 

Sterilisirt    4     „     =15pGt      Sterilisirt   5     „  =20pGt 

Versuch  XI  u.  XII. 

Stall.  80  cbm  bei  4  m  HOhe,  2  Fenster,  I  Thür,  1  Ofen.  Mehrere  Latten- 
verscbläge,  Bretter,  Geräthe  a.  s.  w.  Sonst  alles  wie  bei  A.  Sorgfältige  Ab- 
dichtung durch  Verkleben  u.  8.  w. 

Menge  des  Formalins  0,800  Liter  240  g  CHgO  =  3  g  auf  1  cbm.  Daner 
der  Einwirkung  7  Stunden. 

Ausgelegt  21  Proben  Ausgelegt  26  Proben 

Sterilisirt   3      „     =14  pCt.       Sterilisirt    6      „     =  19  pCt 

Wie  wir  sehen,  sind  die  Resultate  überaus  ungünstig.  Bei  2^3  g  auf  1  cbi' 
wurden  kaum  15  pCt.  (im  Mittel  9  pGt),  bei  3  g  auf  1  cbm  kaum  20  pCt 
(im  Mittel  14,3  pGt.)  der  ausgelegten  Proben  sterilisirt 

Es  galt  nun  weiter  zu  erproben,  welche  Beziehungen  zwischen  der  Menge 
des  Formaldehyds  und  der  Dauer  der  ^nwirknng  bestünden.    Flflgge  sagt: 

1)  Um  die  einzelnen  Versuche  besser  mit  einander  vergleichen  zu  können, 
haben  wir  jedesmal  nur  die  wirklich  verdunpften  Mengen  von  Formaldebjrd  (GHjO) 
und  Wasser  auijg^iohnet 
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,,Selb8t  bei  geringerer  KoDceatratioD  (als  2V2  6  fQi'  ^  cbm)  kann  voUe  Des- 
infektion erzielt  werden,  wenn  man  die  Daaer  der  Rinwirkang  auf  24 — 86  Standen 
aasdehnt".  Und  weiter:  „Darch  Versuche  Dr.  t.  Brunnes  mit  dem  Breslaaer 
Apparat  ist  in  der  Tbat  fes^estellt,  dass  bei  doppelter  Koncentration,  also  500  g 
Formaldehyd  fSr  100  cbm  Raum,  schon  die  halbe  sonst  erforderliche  Zeit  — 
3^3  Standen  —  für  den  gleichen  desinfektorischen  Effekt  ausreicht". 

Es  wurde  daher  in  dem  einen  Falle  die  Menge  des  Formaldebyds  auf 
die  Hälfte  vermindert,  die  Zeit  auf  24  Standen  erhöht,  das  andere  Hai  das 
Formaldehydquantum  auf  das  Doppelte  gesteigert,  die  Zeit  auf  die  Hälfte  — 
3>/2  Stunden  —  berabgesetxt 

Den  Erfolg  zeigen  die  Versuche  XIII  bis  XVI. 


Zimmer  B.  67  cbm,  wie  bei  Versuch  IX.  Menge  des  Formalins  0,237  Liter 
=  71  g  CHjO  —  11/4  g  auf  1  cbm.  Menge  des  Wassers  1710  ccm.  Dauer  der 
Einwirkung  24  Stunden. 


Sterüisirt   1     „     =8,8pGt      Sterilisirt  0     „  =iOpGt. 

Versucli  XV  u.  XVI. 

Zimmer  B.  57  cbm,  wie  oben.  Menge  des  Formalins  0,960  Liter  = 
286  g  CHaO  =  6  g  auf  1  cbm.  Menge  des  Wassers  1710  ccm.  Dauer  der 
Einwirkung  3Vi  Stunden. 

Ausgelegt  24  Proben  Ausgelegt  20  Proben 

Sterilisirt  13      „     =54pCt.       Sterilisirt    9      „  =46pGt 

Versuch  XVII  u.  XVIIL 
Zimmer  B.    57  cbm,  wie  oben.    Menge  des  Formaldehyds  0,570  Liter  — 
171  g  GH3O  =  3  g  auf  1  cbm.   Menge  des  Wassers  1710  ccm.   Dauer  der 
Einwirkung  15  Stunden. 

Ausgelegt  36  Proben  Ausgelegt  24  Proben 

Sterilisirt  12      „     ^88  pGt.       Sterilisirt    6      „     =25  pGt. 

Versuch  XIX  u.  XX. 

Zimmer  B  wie  oben.  Menge  des  Formalins  wie  bei  Vwsucb  XVIII. 
Daner  der  Einwirkung  24  Stunden. 

Ausgelegt  32  Proben  Ausgelegt  22  Proben 

Sterilisirt  18     „     =40pCi  Sterilisirt   7     „  =82pGt. 

Debersicht  A. 

Versuch       Menge  des  Form-    Dauer  der    Zahl  der  sterilisirten 
aldehyds  in  g    Desinfektion      Objekte  in  pCt. 


Versuch  Xni  u.  XIV. 


Ausgelegt  26  Proben 


Ausgel^  22  Proben 


pro  cbm 


im  Mittel 


IV  u.  V 


II  u.  m 


2Va 


7  Stdn. 


{ 


0 
7 
6 


3,6 


9 


3 


7 


n 
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Versuch      Menge  des  Form-    Dauer  der    Zahl  der  sterilisirten 
aldehyds  in  g    Desinfektion      Objekte  in  pCt 
pro  cbm  im  Mittel 


VII 

u. 

VIII 

2V» 

7 

IX 

u. 

X 

3 

7 

XI 

n. 

XII 

3 

7 

xm 

u. 

XIV 

IV* 

24 

XV 

n. 

XVI 

5 

8V. 

xvu 

n. 

xvin 

8 

16 

XIX 

n. 

XX 

8 

24 

5 

16 

20 
14 
19 

,8 


\  13, 

{ 
{ 

{ 
{ 
{ 


14 

17,5 
16,5 

1.9 
49,5 
29 
36 


64 
45 
33 
25 
40 
82 

B.  Scheriog'sche  Methode. 
Versuch  II  u.  III. 

Zimmer  B.  57  cbm  bei  2,80  m  Hobe,  2  Fenster,  2  Thfiren,  1  Ofeo. 
sonst  fast  leer.  Alle  Spalten  gut  verklebt.  Temp.  9°  G.  Nicht  geheizt 
Verdampfte  Wassermeoge  1710  ccm.  Zahl  der  Paslilien  114  =  2  für  1  cbm. 
Dauer  der  Einwirkung  7  Stunden. 

Ausgelegt  24  Proben  Ausgelegt  22  Proben 

Sterilisirt    4     „         16,6  pGt.     Sterilisirt    2     „      —9  pOt. 

Versuch  V  u.  VI. 

Zimmer  A.  34  cbm  bei  2,80  m  Hohe  mit  1  Fenster,  1  Thür,  fast  leer. 
Nicht  geheizt.  Temperatur  10^  G.  Alle  Spalten  soi^ltig  verklebt.  Zahl 
der  Pastillen  85  =  2V2  für  1  cbm.  Verdampfte  Wassermenge  1000  ccm. 
Dauer  der  Einwirkung  7  Stunden. 

Ausgelegt  26  Proben  Ausgelegt  27  Proben 

Sterilisirt    3     „     =  15,6  pOt.     Sterilisirt    5     „     =  18,6  pCt. 

Versnob  VH  n.  VIII. 

Dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Versuch  III.  2^hl  der  Pastillen  143  = 
21/2  für  1  cbm.    Dauer  der  Einwirkung  7  Stunden. 

Ausgelegt  27  Proben  Ausgel^  21  Proben 

Sterilisirt    7     „    =  25  pGt.       Sterilisirt    3     „  =  14,8  pGt 

Versuch  IX. 

Dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Versuch  III.  Verdampfte  Wassermenge 
1710  ccm.  Zahl  der  Pastillen  143  =  2^2  für  1  cbm.  Nach  7  Stunden  «ird 
das  Zimmer  geöffnet,  die  Proben  werden  erst  in  einen  Kasten  und  nach 
weiteren  83  Stunden  in  Bouillon  gebracht. 

Ausgelegt  28  Proben 

Sterilisirt  10     „  =86,7pGt 
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Versuch  X  u.  XL 

Dieaelbeo  Verhältnisse  wie  bei  Versuch  III.  Zahl  der  Pastilleo  171 
=  3  för  1  cbm.   Dauer  der  Binwirkang  7  Stnudeo. 

Ausgelegt  30  Proben  Ansgelegt  25  Proben 

Sterilisirt  10     „    =33pCt.        Sterilisirt    7     „  =28pOt. 

Versuch  XIV. 

*  Stall.  120  cbm  bei  4  m  Hohe.  Mit  4  Fenstern.  2  Thüren,  1  Ofen. 
Theils  Holzlatten,  theils  Gemeotfussboden,  verschiedene  Tische,  Gestelle  u.8.w. 
Temperatur  II"  G.  Nicht  gehetzt.  Alle  Spalteu  gut  verklebt.  Verdampfte 
Wassermenge  3600  ccm. '  Zahl  der  Pastillen  360  =  3  für  1  cbm.  Dauer  der 
Einwirkung  7  Stunden. 

Ausgelegt  30  Proben 
Sterilisirt  13     „  =43pCt. 

Versuch  XV  u.  XVL 

Zimmer  B.  57  cbm  bei  2,80  m  Hohe.  Temperatur  IOV2*'  0.  Ver- 
dampfte Wassermenge  1710  ccm.  Zahl  der  Pastillen  114  =  2  für  1  cbm. 
Dauer  der  Einwirkung  12  Stunden. 

Ausgelegt  28  Proben  Ausgelegt  22  Proben 

Sterilisirt   8     „    —  28  pGt       Sterilisirt    4     „     ^18  pGt. 

Versuch  XVII  u.  XVUI. 

Dieselben  Verhältnisse  wie  bei  Venuch  XVL  Zahl  der  Pastillen  171 
=  8  für  1  cbm.    Dauer  der  Einwirkung  12  Stunden. 

Ausgelegt  27  Proben  Ausgelegt  20  Proben 

Sterilisirt  10     „     =  87  pOt       Sterilisirt    9     „     =45  pGt 

Versuch  XIX  u.  XX. 

Wie  bei  Versnch  XVIII.  Zahl  der  Pastillen  171  =  3  für  1  cbm.  Dauer 
der  Einwirkung  24  Stunden. 

Ansgelegt  30  Proben  Ausgelegt  24  Proben 

Sterilisirt  14     „    =47pGt.  Sterilisirt  18     „  64pGt. 

Versuch  XXIV. 

Wie  bei  Versnch  XX.  Zahl  der  Pastillen  171  =  3  für  1  cbm.  Das 
Zimmer  wird  nach  7  Standen  geOffnet  und  dauernd  gelüftet,  die  Proben 
bleiben  an  Ort  und  Stelle  und  werden  erst  nach  weiteren  17  Stunden  in  die 
Nährbonillon  übertr^en. 

Ausgelegt  27  Proben  Ausgelegt  25  Proben 

Sterilisirt  10     „     =37pCt.        Sterilisirt  11     „  =44pCt. 
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Uebersicht  6. 

Versach       Menge  des  Form-    Dauer  der    Zahl  der  sterilisirten 
aldebyds  in  g     DesiofektioD      Objekte  io  pGt. 

im  Mittel 

16,6 


pro  cbin 

II  u.  III 

2 

7  Stdn. 

V  u.  VI 

7 

» 

VII  n.  VIII 

2V« 

7 

n 

XV  n.  XVI 

2V, 

12 

n 

IX 

2Va 

40 

n 

Xa.  XI 

3 

7 

n 

XIV 

8 

7 

rt 

xvn  a.  xvni 

8 

12 

n 

XIX  n.  XX 

3 

24 

n 

XXIV 

8 

7  bes.  24 

9 

16,5 

18.6 

26 

14,3 

18 

28 


28 
33 

48  43 


12,8 

17 

18,6 

23 
85,7 
30,6 


41,5 
60,5 
40,5 


37 
46 
47 
54 
37 
44 

Aus  den  beiden  Tabellen  A  nnd  B  geht  klar  hervor,  daas 

1.  in  keinem  einzigen  Versuche  eine  vollständige  Desinfektion  enielt, 
vielmehr  günstigen  Falls  nur  die  Hälfte  aller  Proben  abgetSdtet  wurde  und 

2.  die  Resultate  viel  weniger  von  der  Dauer  der  Einwirkung  als  der 
Menge  des  Formaldehyds  abhängig  sind;  denn  während  nach  der  Breslaaer 
Methode  bei  3  g  GH2O 

binnen  7  Stunden  16,5  pGt, 
„     15      „      29  „ 
»     24      ^      86  „ 
sterilisirt  wurden,  stieg  diese  Zahl  bei  5  g  GH2O  binnen  3^2  Stunden  —  siso 
der  doppelten  vorschriftsmässigeo  Menge  und  der  halben  ZeitI  —  sofort  anf 
49,5  pGt.,  um  alsbald  bei  IV«  g  nnd  14  Standen  —  also  der  halben  Menge 
und  doppelten  Zeit!  —  wieder  herabzusinken  auf  1,9  pCt. ! 

Auch  bei  dem  Scheriog'schen  Verfahren  war  unverkennbar  nicht  die 
Zeit,  sondern  die  Menge  des  Forraaldehyds  das  ansschlaggebende  Moment 

So  sehr  nun  auch  diese  Ergebnisse  mit  denen  Flügge^s  und  seiner 
Assistenten  in  Widerspruch  stehen,  so  wenig  konnten  sie  überraschen.  Wisses 
wir  doch  durch  die  aasgexeichnoten  UntersuchaDgenRobner's,  Peereoboom's, 
Pfuhl's  und  V.  Brunn's  selbst,  dass  der  Formaldehyd  nicht  als  Gas,  soodem 
als  wSsserige  Lösung  wirkt,  indem  er  steh  auf  den  kühleren  Objekten  nieder- 
schlägt und  dabei  Wasserdampf  bos  der  Laft  mitreiset,  ähnlich  wie  auch  der 
Thau  den  grSssten  Tbeil  der  in  der  Luft  enthaltenen  Gase  in  dem  Augenblicke 
seines  Niederfallens  in  sich  aufnimmt 

Hier  wie  dort  hängt  es  hauptsächlich  ab  tob  der  Lagening  und  der 
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Eigentemperatar  der  Objekte,  ibrem  arsprflnglicben  Peacbtigkeitsgrad  and  der 
Oberfl&chenstmktur,  dem  Fettgehalt  nnd  vielen  anderen  Zofftlligkeiten,  ob  und 
wieviel  Fornialdehyd  jedem  Körper  zu  Theil  wird.  Immer  aber  erfolgt  diese 
Rondensation  sehr  rascb,  so  rasch,  dass  Feerenboom  z.  B.  in  der  Laft 
eines  Zimmers  von  23  cbra  Ranmgehalt,  in  dem  er  70  Schering'scbe 
Pastillen  (ä  1  g)  verdampft  hatte,  nach  2  Stunden  nur  noch  Vm«  nach 
20  Stunden  nnr  noch  Vae  ursprQnglichen  Menge  fand,  in  einem  zweiten 
Versuche  nach  Vs  Stunde  nur  noch  1/12,  nach  2  Stunden  Vis  nid  na>ch 
22  Stunden  V«3  ^-  ^-  ^Venn  also  von  70  g  Formaldebyd  nach  2  Stunden 
nur  noch  8g  =  V24  '^^  <ler  Zimmerluft  schweben,  die  übrigen  67  g  aber  sich 
bereits  auf  die  Oberfiftchen  niedergeschlagen  haben,  so  erkl&rt  sich  dadurch 
sofort  auch,  warum  in  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  die  Verlängernng 
der  Desinfektionszeit  so  geringen  Einflnss  übte. 

Etwas  Anderes  ist  es  natürlich,  ob  man  nach  3  Stunden  zugleich  mit 
dem  Oeffnen  des  Zimmers  auch  die  ausgesäten  Bakterienproben  sofort  in  die 
Nährbouillon  bringt  oder  damit  noch  4  oder  9  Stunden  oder  länger  zögert, 
denn  solchenfalls  hat  das  formaldehydgeschwängerte  Kondenswasser  Zeit, 
tiefer  in  das  Testobjekt  einzudriagen  und  dementsprechend  auch  eine  grossere 
und  tiefere  Wirkung  zu  entfalten.  Wohl  nnr  hierauf  ist  es  zarückzu- 
führen,  dass  in  den  Versuchen  A  XVII~XX  der  Procentsatz  der  sterilisirten 
Proben  sich 

nach  15  Stunden  von  16,5  auf  29  pGt.  und 
„24      „      sogar       „  36    „  erhöhte. 

Eine  befriedigende  Erklärung  für  den  so  überaus  ungünstigen  Ausfall 
dieser  Nachprüfung  vermag  ich  nicht  zu  geben,  schon  weil  dieNeisser'schen 
Protokolle,  auf  die  sich  Flügge  vorwiegend  stützt,  und  die  er  deshalb  in 
einem  Anhange  seiner  Arbeit  angefügt  hat,  viel  zu  dürftig  an  Zahl  und  Inhalt 
sind,  als  dass  sie  einen  Vergleich  gestatteten  und  ausserdem  sich  auch  nur 
auf  die  ScfaeriDg*8che  Methode  beziehen. 

Die  weiterhin  von  Flügge  benutzten  Versuche  von  Dr.  Laschtschenko 
und  Polek  sind  leider  nicht  bekannt  geworden.  Gegen  die  sonst  ausge- 
zeichnete Arbeit  V.  Brnnn's  aber  ~  die  ebenfalls  unter  Fl flgge's  Anspielen 
entstanden  und  dem  Ausbau  der  Breslaner  Methode  gewidmet  ist  —  mOchte 
ich  Folgendes  einwenden: 

1.  dassT.  Brunn  sich  begnügt  hat,  die  Testobjekte  nur  einmal  mit  6g 
Bouillon  abzuspülen  und  hierauf  in  Röhrchen  mit  ebenfalls  nur  5  g  Nähr- 
flüssigkeit  zu  versenken.  Da  die  Präparate  zum  grossen  Theil  aus  getrockneten 
Leinwand  Iftppchen,  HolzstOckchen  u.  s.  w.  bestanden,  so  werden  sie  wahr- 
scheinlich so  grosse  Mengen  von  Formaldehyd  aufgenommen  haben,  dass  die 
folgende  Verdünnung  durch  2X5  g  Bouillon  nicht  hinreichte,  um  dessen 
schädliche  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  der  Bakterien  mit  Sicherheit 
ferozuhalten,  vielmehr  eine  erhebliche  Wachsthumshemmung,  wenn  nicht  Ab- 
tödtung  der  Keime  verursachte; 

2.  dass  T.  Brunn  die  ReagensrOhren  im  Brutofen  nur  4—6  Tage 
überwacht  hat 

Die  entwickeluogsbemmende  Kraft  selbst  minimaler  Mengen  von  Form- 
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aldehyd  ist  bekannt  Erst  kürzlich  hat  Flick  (Graz)  in  einer  vortrefflicheo 
Arbeit  fiber  das  Walther-Schlossmann'sche  Desinfektionsverfahren  mittels 
des  Lingner'schen  Apparates^)  bestätigt,  wie  häafig  sich  in  Folge  dessen 
das  Auskeimen  von  Bakterien,  die  der  Binnirknog  von  Formaldehyd  ausge- 
setzt gewesen,  selbst  im  Bratofen  fib«r  6  Tage  und  mehr  hinziehe. 

Es  liegt  daher  nahe,  anzunehmen,  dass  v.  Brunn  seine  BeobachtuDgeo  ent- 
weder zu  zeitig  abgebrochen  habe  oder  aber  die  5  g  Bouillon  Qberhaapt  nlcbt 
hinreichten,  um  die  Formaldehydreste  in  den  Präparaten  genugsam  zu  ver- 
dünnen und  ein  Bakterien wacbsth um  zu  ermöglichen. 

HOgen  nun  aber  diese  Vermuthungen  zutreffen  oder  aber  andere  aner- 
kannte Faktorm  die  Ursachen  der  Hisserfolge  bilden,  jedenfalls  ergiebt  sieb 
aas  alledem  Folgendes: 

1.  Weder  mit  dem  Scbering'schen  noch  mit  dem  Breslaiier 
Apparate  l&sst  sich  selbst  bei  genauester  Befolgung  der  Flügge'scbeD 
Vorschriften  eine  genügende  Raumdesinfektion  erzielen.  In  keinem 
Falle  wurden  mehr  als  28  pCt.  der  ausgesäeteo  Keime  abgetOdteL 

2.  Durch  Verlängerung  der  Einwirkungsdauer  (D)  (von  7  anf 
24 — 40  Stunden)  kann  diese  Wirkung  etwas,  durch  Erhöhung  der 
Formaldehydmenge  (M)  (von  2Vsg  ^uf  3 — 5  g  pro  cbm)  beträchtlich 
gesteigert  werden. 

3.  Eine  so  enge  Wechselbeziehung  aber,  wie  Flügge  behauptet, 
dass  man  einen  Raum  von  100  cbm  ebensowohl 

mit  250  g  GH2O  binnen       7  Stunden  wie 
„    500  „    „        „  31/2    »  oder 

„    125  „     „  „24-40 

sterilisiren,  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Bl  durch  D  ersetzen 

kOnne,  war  nirht  nachzuweisen. 

4.  Da  die  vergasten  Formaldehyd  mengen  sich  bereits  nach 
2 — 3  Stunden  wieder  auf  den  Oberflächen  kondensirt  haben,  die 
Niederschlagsmengen  auf  den  einzelnen  Objekten  aber  je  nach  deren  Eigen-  j 
temperatur,  Oberflächenstrnktur,  relativen  Feuchtigkeit,  ihrem  Fettgehalt  u. s.w.  j 
in  einer  uns  noch  höchst  unvollkommen  bekannten  Weise  wechseln,  so  er- 
scheint es  gegenwärtig  sicherer,  genügend  grosse  Mengen  Form- 
aldehyd  wenige  Stunden,    als  kleine   Mengen   1 — l^aTag  lang  ^ 
einwirken  zu  lassen. 

Dieser  Aufgabe  wird  von  allen  bisher  bekannten  Methoden  am  besten  die 
Walther-Schlossmann'sche  mittels  des  Lingner'schen  Apparates  gerecht.  I 
Deshalb  ergaben  auch,  wie  den  übrigen  Experimentatoren  (Eisner,  Pfahl,  1 
Flick  u.  s.  w.)  so  auch  mir  die  nach  diesem  Verfahren  angestellten  Desüi- 
fektionen  die  zuverlässigsten  Resultate  (bis  95  pOt.)  und  gleichzeitig  die 
grösste  Tiefenwirkung.  (Hierüber  gedenke  ich  in  einem  späteren  Aufsätze  zu 
berichten).  I 

1)  Centralbl.  f.  Bakloriol.  Bd.  26.  S.  67.  | 
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Zur  Alkobolf rage. 

Berichte  aus  den  wichtigeren  AbhandluDgeD  u.  MittheiluDgeo  der  „Volks- 
gesnndheit"  (Blatter  für  Lässigkeit  und  gemeinnützige  GesnndheitspSege), 
der  „Mässigkeitsblätter"  (Mittheilungen  des  Deutschen  Vereins  gegen  den 
Missbrauch  geistiger  Getränke)  und  der  „Internationalen  Monatsschrift 
zur  Bekämpfung  der  Trinksitten"  (Organ  des  Alkoholgegnerbundes  und 
des  Vereins  abstinenter  Aerzte  des .  deutschen  Sprachgebietes). 

Von 

Dr.  £rich  Fla  de,  Dresden. 

IL  Halbjahr  1898. 

Wie  der  Deutsche  Verein  gegen  dtn  Missbrauch  geistiger  Ge- 
tränke mehr  und  mehr  Boden  gewinnt,  zeigten  Besucb  und  Verlauf  der  Jahres- 
versammlung in  Heidelberg  und  der  ausserordentliche  Erfolg,  dessen  sich 
dort  die  Ansprachen  Ziegler's  über  das  Hauptthema  „Die  Trinksitten  der 
gebildeten  und  besitzenden  Stände",  Kraepeiln's  und  anderer  hervor- 
ragender Hässigkeitsfreunde  erfreuten.  Selbst  an  die  deutsche  Studentenschaft 
ist  der  Verein  nicht  ohne  Erfolg  mit  der  Bitte  um  Mitarbeit  herangegangen. 
Der  an  säinnatliche  Korporationen  unserer  Hochschulen  von  ihm  erlassene 
vorzügliche  Aufruf  sei  weitester  Verbreitung  empfohlen.  Die  Ziegler'sche 
Schrift^)  ist  allen  Uoterriclitsministerien  überreicht  worden  mit  der  Bitte,  sie 
den  Rektoren  der  Universitäten  und  Direktoren  der  Gymnasien  und  höheren 
Bildungsaostalten  zu  empfehlen.  Seitens  mehrerer  Behörden,  namentlich  der 
Kultusministerien,  findet  bereits  eine  lebhafte  Verbreitung  des  Ziegler'schen 
Vortrages  statt,  wie  denn  die  Schulbeiiörden  neuerdings  überhaupt  die  Wich- 
tigkeit der  Mässigkeitsarbeit  mehr  erkennen  und  beispielsweise  das  Bode'sche 
Scbriftchen  „Warum  unsere  Kinder  Wein  und  Bier  nicht  haben  sollen"  zu 
vielen  tausend  Exemplaren  vertheilcn  lassen. 

Dem  unermüdlichen  Geschäftsführer  des  Deutseben  Vereins  gegen  den  Miss- 
brauch geistiger  Getränke,  Dr.  Bode,  ist  es  gelungen,  auch  im  Gefängniss- 
vesen  der  Mitarbeit  Eingang  zu  verschaffen.^  Seinen  Auregungen  und  Vor- 
trägen ist  es  zu  danken,  dass  Geföngnissgesellschaften  und  zuständige  Behörden 
sieb  neuerdings  der  Verbreitung  geeigneter  Schriften  unter  den  Häftlingen  unter- 
zogen haben,  deren  Mehrheit  ja  dem  Alkoholgenusse  ihre  Internirnng  zuzu- 
schreiben hat.  Nicht  nur  bedauerlich,  sondern  mehr  als  verwunderlich  ist  es, 
dass  bei  Bode's  Vortrag  in  Stettin  über  „Mässigkeitsarbeit  an  Gefangenen" 
Gefflngoissbeamte  und  Juristen  durch  Abwesenheit  glänzten.  Dass  mit  Vor- 
führen, Aburtheilen  und  Haft  trunksüchtiger  Verbrecher  dem  Gemeinwohl  im 
allgemeinen  sehr  wenig  gedient  ist,  dürfte  manchem  der  Herren  der  lange  Um- 
gang mit  Häftlingen  allein  vielleicht  bewiesen  haben;  aber  die  geeignete  rettende 
und  bewahrende  Fürsorge  für  Trinker  sollte  Gemeingut  gerade  an  erster  Stelle 

I)  Der  Kampf  gegen  die  l'nmässigkeit  auf  Schule  und  Universität  von  Prof. 
Dr.  Theobald  Ziegler  (Hildeslioim  1898.  Verl:^  des  Deutschen  Vereins  flogen  den 
.Missbrauch  geistiger  Getränke). 
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aller  dem  Gefäognisswesen  vorstehender  hoher  ODd  höchster  BeamteD  and 
Juristen  sein! 

In  Hinsicht  auf  die  mit  Initrafttreteo  des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches 
nothwendig  werdende  eingebende  Versorgung  bexw.  EntmQndiguDg  Tmnlt- 
süchtiger  hatte  der  „Deutsche  Verein  gegen  den  Hissbranch  geistiger  Geti&oke" 
unter  Äusserung  eines  Preises  von  500  Mk.  für  die  beste  Arbeit  das  Thema 
zur  Beantwortung  gestellt:  „Welche  Anforderungen  sind  an  die  kfinftige  Ein- 
richtung und  Verwaltung  von  Trinkerheilanstalten  zu  stellen,  und  welcher 
weiteren  Maassnahmen  bedarf  es  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Vereinstfaätigkeit  zur  wirksamen  Durchführung  der  Bestimmangen 
des  bürgerlichen  Gesetzbuches  über  die  Entmündigung  wegen  Trunksucht?" 
Unter  den  ein  gegangenen  Arbeiten  wurde  die  des  Leiters  der  Nervenheilstätte 
Bucbheide  (Kreis  Stettin),  Dr.  med.  CoUa,  preisgekrönt^).  Für  Juristeo  wie 
Fachgenossen  ist  das  Studium  der  einschlagigen  Bestimmungen  und  der  in 
Zukunft  für  Internirung  und  Entmündigung  Trunksüchtiger  in  Betracht 
kommenden  Einzelfragen  unerlftsslich.  Das  neue  Gesetzbuch  hat  uns  endlich 
mit  dem  §  6  („wer  in  Folge  von  Trunksucht  seine  Angelegenheiten  nicht  n 
besorgen  vermag  oder  seine  Familie  der  Gefahr  des  Nothstandes  aussetzt  oder 
die  Sicherheit  anderer  gefährdet"  —  kann  entmündigt  werden)  die  Möglichkeit 
gegeben,  einem  Trunksüchtigen  die  unbeschrftbkte  Gesch&ftsfilhigkeit  zu  ent- 
ziehen und  ihn  unter  Vormundschaft  zu  stellen;  mit  letzterer  Maassoahme 
wird  aber  zugleich  die  Verbringung  in  eine  für  ihn  geeignete  Anstalt  (Heil- 
stätte oder  Bewahranstalt)  in  gewissen  Fällen  gegeben  sein.  Volkswirtb- 
schafter,  Juristen,  Aerzte  —  kurz  Alle,  welche  Kenntnis»  haben  von  der 
furchtbaren  Noth,  unter  welcher  Staat,  Gesellschaft  und  Familien  durch  trank- 
süchtige Mitbüi^er  leiden,  dürfen  in  jener  Bestimmung  ein  Mittel  bqgrflssen, 
dessen  Verwendung  wohl  nicht  immer  ohne  Schwierigkeiten,  immerhin  aber 
mit  besonderem  Segen  für  den  Einzelnen  wie  die  Gesammtheit  zu  bewerk- 
stelligen sein  wird. 

Der  genannte  Verein  hatte  weiterhin,  um  das  Interesse  der  Kommunen 
an  der  auch  für  die  Mfissigkeitsarbeit  nicht  unwichtigen  Trinkwasser- 
versorgung wachzurufen,  einen  Preis  von  300  Hk.  ausgesetzt  für  den  besten 
Entwurf  geschmackvoller  und  billiger  Trinkbrunnen.  Zwei  Dresdener  and  ein 
Hünchener  Künstler  erhielten  den  Preis  zu  gleichen  Theilen.  Der  Verein 
wird  ferner  wiederum  vom  Reichstag  ein  seit  langen  Jahren  gefordertes 
„Trunksuchtsgesetz"  verlangen,  an  dessen  Entwurf  wesentliche  Verbesse- 
rungen angebracht  wurden.    An  Bundesrath  und  Reichstag  geht  der  Verein 

1)  Die  Trinkerversorgung  unter  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch.  HiLdesheim 
1899.  Verlag  des  Deutschen  Voreins  gegen  den  Hissbrauch  geistiger  Getränke;  ferner. 
Die  Behandlung  der  Trunksüchtigen  unter  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  von  Dr.Bratx 
a.  d.  Sammlung  zwangloser  Abbandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Nerven-  und  Geisies- 
krank-heiten.  Bd.  II.  II.  5  u.  6.  Halle  a.S.  1898.  Verlag  von  Carl  Marfaold.  -  Die 
Entmündigung  wegen  Trunksucht  nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  vonDr.Albrecht 
Erlenmeycr.  Coblenz  u.  Leipzig  18i>9.  Verlag  von  W.  Groos.  —  Die  Heilung  Trunk- 
süchtiger und  ihre  Versorgung  nach  dem  bürgerlichen  Gesetzbuch  von  Dr.  med.  Erich 
Fiade.  Dresden  1899.  Verlag  von  Ü.V.  Bühmert. 
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mit  der  Eingabe  uni  Erhöhung  der  BraDotneiosteaer.  Er  hat  dabei 
angeregt,  den  höheren  Steuerertrag  von  Trinkspiritus  cor  Verbilliguog  des 
Brenn-  und  Leuchtspiritns  zu  verwenden,  damit  diese  besser  mit  dem  Petroleum 
konkurrireo  können.  Ferner  soll  die  Aufhebung  der  Koncessionspflicbt  und 
Betriebssteuer  fQr  den  Ausaebank  von  Milch  beantragt  werden. 

Von  nnseren  Behörden  —  denen  das  Alkofaolelend  doch  tagtäglich  und 
in  schärfster  Form  vor  Augen  tritt,  sei  es  im  Gerichtssaale,  sei  es  auf  dem 
Verwaltungsw^,  mag  es  sich  nm  Interoirnng  eines  Trunksüchtigen  in  der 
Straf-  oder  Irrenanstalt  handeln  oder  um  Versorgung  der  verwahrlosten  Familie 
desselben  —  sind  es  leider  noch  immer  nur  wenige,  die  ihre  Erkenntniss  von 
dem  durch  die  Unmftssigkeit  bedingten  Nothstande  su  durchgreifenden  Abwefar- 
oder  Beschränkungs-Maassn ahmen  veranlasst.  Der  Regierungspräsident  von 
Kdslin  hat  Verkauf  und  Verabfolgung  geistiger  Getränke  nicht  blos  an  An- 
getrunkene, Trunkenbolde  u.  s.  w.  verboten,  sondern  auch  an  solche  von  der 
OrtspolizeibehOrde  namhaft  zu  machende  Personen,  die  wegen  Verbrechen  oder 
Vergehen  gegen  die  Person,  gegen  das  Eigenthom  oder  die  Sittlichkeit  wieder- 
holt bestraft  and  der  öffentlichen  Sicherheit  gefährlich  sind.  Auch  darf  diesen 
Personen  der  Anfentbalt  in  der  Gaststabe  nicht  erlaubt  werden.  Bekanntlich 
werden  die  erste  und  letzte  Kategorie  jener  Vergehen  zumeist  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Alkohols  begangen.  Warum  sucht  man  der  Deberfüllung  der  Straf- 
anstalten mit  den  wiederholt  Bestraften  nicht  durch  gleiche  und  ähnliche 
Bestimmungen  allerorts  Einhalt  an  thun? 

Die  preussische  Staatsbahn Verwaltung  hatte  ans  den  Bahnhofsrestanrationen, 
deren  Betrieb  noch  immer  an  den  Meistbietenden  vergeben  wird,  1696—1897 
eine  Einnahme  von  3  336  229  Mk.;  für  den  Etat  1898—1899  sind  3  555  200  Hk. 
in  Aussicht  genommen.  Da  wird  man  auf  die  Wirkung  der  bisherigen  „kleinen 
Mittel"  zur  Hintanhaltung  des  Trunkes  im  Bahnpersonal  noch  nicht  zu  grosse 
Hoffnung  setzen  dürfen. 

Nachdem  im  letzten  Jahrzehnt  die  Zahl  der  Lustbarkeiten  namentlich  Im 
Westen  unseres  Vaterlandes  eine  besorgnisserregende  Höhe  erreicht  hatte,  so  dass 
eine  Gefährdung  des  allgemeinen  Wohlstandes  offenkundig  drohte,  haben  einige 
Behörden  im  westlichen  Deutschland  theils  aus  eigenem  Antriebe,  theils  auf 
die  Eingaben  von  Vereinen  hin  ernstliche  Warnungen  ergehen  lassen  und 
BerathuQgen  gepflogen,  um  der  krankhaften  Vergnügungssucht  Einhalt 
zu  thun.  Unter  anderen  möchte  dem  Anlage  mehrerer  gemeinnütziger  und 
industrieller  Verbände  Folge  gegeben  werden,  nach  welchem  die  Zusammen- 
legung vieler  Kirchweihfeiern  auf  einen  Zeitpunkt,  mindestens  aber  in  möglichst 
grossen  Bezirken  für  onumgänglich  nothwendig  erachtet  wird,  um  den  Industrie- 
betrieb vor  empfindlichen  Störungen  und  die  Arbeitswilligen  vor  unfreiwilligen 
Feiern  zu  schützen,  und  um  vergnügungssüchtigen  Arbeitern  die  Gelegenheit  zu 
Vergnügungen  zu  beschränken. 

Dem  thatkräftigen  Vorgehen  der  vom  Senate  bestellten  Kommission  znr 
Abstellung  der  furchtbaren  (früher  hier  erwähnten)  Missstände  im  Ham- 
burger Hafengebiete  ist  es  zu  danken,  dass  die  Hafenarbeiter  und  Seeleute 
verschiedenster  Kategorien  mehr  und  mehr  dem  Drucke,  der  seitens  einer 
Unmenge  von  Alkoholinteressenten  auf  sie  ausgeübt  wurde,  entzogen  werden. 
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Stattliche  Wirtfaahäaser  im  Freihafengebiete  sind  der  Volkskaffeegeselintiaft 

zur  BewirthschaftuDg  übergebeo  worden.  Die  „fliegenden  Krüger"  sind  von 
der  „Wasserfläcbe"  verschwanden  und  selbst  den  Arbeits  Vermittlern"  (d.  h. 
Schankwirthen)  an  der  „Waterkante"  ist  ihr  Handwerk  bedeutend  beschnitten 
worden.  Sie  werden  mit  Koncessionsentziebung  bestraft  „wegen  Missbraochs 
ihres  Gewerbes  zur  Förderung  der  Völlerei,  falls  sie  noch  fernerhin  Lohnaus- 
sahlungen  in  ihren  R&umen  vornehmen  oder  vornebmeo  lassen".  Hand  in 
Hand  mit  dieser  Bestimmung  ist  die  Erricbtang  der  „Heuer bureaas"  gegangen. 

Die  Alkoholverseuchung  unserer  Kolonien  mnss  zweifellos  deren 
Entwickelang  und  glückliche  Zukunft  in  Frage  stellen,  und  es  sollte  unab- 
lässige Sorge  der  daran  interessirten  Kreise  sein,  von  der  Reichsregierucg 
thatkräftige  Uaassnahmen  zur  Beschränkung  der  Einfuhr  und  des  Genusses 
von  Spirituosen  in  unseren  neuen  und  neuesten  überseeischen  Landern  cu  fordern. 
In  der  „Deutschen  Kolonialzeitung"  berichtet  ein  Offizier  der  Schutztruppe 
über  seine  Erfahrungen  in  Kamerun  und  tritt  vor  allem  der  üblichen  Phrase 
von  dem  unzählige  Opfer  fordernden  tückischen  Klima  en^egen.  Nicht  dies« 
an  erster  Stelle,  sondern  vor  allem  der  den  Körper  schwächende,  zu  Strapazen 
ungeeignet  und  zu  Erkrankungen  geeignet  machende  starke  Alkoholgenoss  sei 
unser  ärgster  Kolonialfeind.  Auf  seinen  Besucbsreisen  habe  er  sich  nicht 
nur  durch  eine  Unzahl  von  Cocktailsorten  (Gebräu  ans  Angostura,  Cognac, 
Zucker,  Ei,  Muskatnuss  und  Champagner^  sondern  schliesslich  auch  noch  durch 
Cognac  und  Rum  und  Bayerisch  durchtrinken  mfi^n.  Vom  Cap  Blaoco  bis 
zam  Kongo  reicht  bereits  die  Einflusssphäre  der  verschiedensten  Produkte 
bayerischer  Brauereien.  „Geradezu  scheusslich  zn  nennen  ist  die  Verweodnng 
des  Schnapses  als  Handelsmittel.  Fusel  der  gemeinsten  Sorte  bildet  in 
Ballons  und  Kisten  einen  grossen  Tbeil  der  Schiffsladung  eines  westafrika- 
nischen Handelsdampfers.  —  Dieses  entnervende  Gift  sickert  von  der  Küste, 
deren  Bevölkerung  es  im  ganzen  Westen  Afrikas  bereite  leider  durchtränkt 
hat,  tief  hinein  bis  zu  den  Binnenstämmeo.  Gegen  diesen  Fluch  der  Kultur, 
womit  wir  die  Schwarzen  vertbiereo,  sollte  gepredigt  werdeu  weit  mehr  als 
gegen  den  Sklavenhandel."  Höchte  unser  Kolonialamt  solche  Predigt  beherzigen 
und  Tbaten  folgen  lassen,  solange  es  noch  Zeit  ist. 

In  ausserdeutscben  Ländern  versuchen  die  Schulen  neuerdings 
mehr  und  mehr  den  Kindern  die  Bedeutang  der  Alkoholfrage  nahe  zu  legen. 
Gewiss  wird  das  am  ehesten  im  Volke  Wurzel  fassen,  was  bei  Zeiten  der 
Kindesseele  eingeprägt  wird.  Aber  es  wird  der  ganzen  tadellosen  Persönlicb- 
licbkeit  des  Lehrers  bedürfen  und  seines  besonderen  Einflusses  und  Beispiels 
auch  den  Eltern  gegenüber,  um  segensreich  and  erzieherisch  darin  zu  arbeiten. 
Wo  der  junge  Dorfscbullebrer  Abends  das  grosse  Wort  am  Schänktiscbe  führt, 
und  solange  unsere  eben  erst  den  Semioarien  entwachsenen  Volkserzieher  und 
Jugendbildner  in  den  Bierskatkongressen  die  Skatpreise  erringen,  da  überall 
und  solange  wird  auch  der  Alkoholunterricbt  wesentliche  Früchte  iiicbt 
zeitigen.  In  Amerika  sollen  16  Millionen  Schulkinder  unter  dem  Einflasse 
der  Teroperenzerzieliung  stehen  und  eine  bessere  Zukunft  versprechen.  Das 
System  der  hohen  Besteuerung  der  Schanklicenz  mit  gleichzeitiger  Be- 
schrüukung  der  Schänkenzahl  im  bestimmten  Verliältniss  zur  Einwohnerzahl 
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bat  dort,  wie  Baer  wiedemm  hervorhebt,  die  besten  Erfolge  errangen.i)  «Das 
ist  aach  das  System,  welchem  wir  Berechtigung  zusprechen  nnd  Anerkennung 
zollen,  das  System,  von  welchem  wir  glauben,  dass  es  am  ehesten  nnd  meisten 
nachgeahmt  zn  werden  Terdient" 

Einer  eingehenden  Würdigung  hat  Baer  „Die  Alkoholgeaetze  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  ihre  Erfolge"  ebenfalls  in  der  „Zeitschrift  für 
Socialwisseaschaft*  (Bd.  I,  Heft  6—9)  unterzogen.  Die  interessanten  Eiotel- 
heiten  müssen  dort  nachgelesen  werden,  doch  seien  einige  der  wichtigen 
Schlossflätze  Baer's  hier  erwähnt: 

„Immer  sind  es  (in  den  verschiedenen  Provinzen)  dieselben  Grundsfttze, 
welche  in  verschiedener  Modifikation  und  Kombination  wiederkehren,  den 
einzelnen  Landestheileo  angepasst  nach  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Bevölkerung,  nach  ihrem  ethischen  Charakter,  nach  ihrer  Knltarstnfe,  nach 
dem  klimatischen,  social  politischen  und  wirthschaftlichen  Zustande  des  Landes. 
Die  meisten  dieser  Gesetzesmaassoahmen  haben  keinen  andauernden  und 
wirksamen  Erfolg  aufzuweisen,  und  nnr  wenige  sind  derartig  erprobt,  dass  sie 
in  anderen  Ländern  nachgeahmt  werden  können.  —  Je  nach  der  Herrschaft 
einer  Partei  wird  das  Gesetz  um-  und  abgeändert,  so  dass  ein  reines  Ver- 
stftndniss,  eine  geklärte  Anschauung  Qber  die  guten  Absichten  der  Getränke- 
gesetze für  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen  nnd  der  Gesammtheit  in  den  breiten 
Massen  sich  nicht  bilden  und  nicht  festsetzen  konnte.  —  Den  grossen 
Temperenzvereinignngen,  zu  welchen  in  ereter  Reihe  die  Alteingesessenen  mit 
ihrer  puritanischen  Gesinnung  gehören,  stehen  in  wildem  Kampfe  alle  die 
Elemente  entgegen,  die  gemeiner  Eigennutz  and  Habsucht  zu  Feinden  aller 
H&saigkeitsbestrebungen  machen,  die  grosse  Anzahl  der  Getränkehändler,  die 
übermächtigen  Brennerei-  und  Brauereiassociationen,  das  grosse  Heer  der 
Trinker  selbst  and  endlich  noch  der  nie  versiegende  Strom  der  Einwanderer, 
welche  die  Trinksitten  und  Gewohnheiten  aas  dem  alten  Heimathlande  jnit. 
bringen  und  sie  unter  keinen  Umständen  aufgeben  wollen.  Nur  dort,  wo  die 
öffentliche  Meinung  und  das  Volksbewusstsein  die  Noth wendigkeit  der  Alkohol- 
gesetee einzusehen  und  anzuerkennen  verstehen,  sie  in  Folge  dessen  auch 
ernstlich  zu  unterstützen  gelernt  haben,  erweisen  sich  dieselben  wohltbätig 
and  erfolgreich." 

In  mehr  als  der  Hälfte  der  Provinzen  des  russischen  Reiches  ist 

nunmehr  (seit  1896)  das  Branntweinverkaufsmonopol  durchgeführt.  Der 
Jahresproduktion  der  einzelnen  Etablissements  ist  eine  gesetzliche  Beschränkung 
auferlegt;  neue  Brennereien  dflrfen  nur  mit  Genehmigung  des  Finanz-  und 
Landwirthschaftsministeriums  ins  Leben  gerufen  weHeo.  Die  LikÖrfabri kanten 
haben  ihren  Aikoholbedarf  von  der  Monopolverwaltuog  zu  beziehen.  Angestellte 
—  meist  Wittwen  nnd  Frauen  mit  reicher  Kinderzahl  —  haben  die  Verkaufs- 
stellen inue;  ihre  Bezahlung  aber  ist  vollkommen  unabhängig  von  der  Menge 
des  Umsatzes.  Sitzgelegenheit  findet  sich  in  den  Verkauf sstätten  nicht;  der 
Kunde  mnss  das  „Lokal"  verlassen,  sobald  er  seine  versiegelte  und  etikettirte 
Ration  erhalten  hat.    In  den  noch  nicht  mit  dem  Monopol  versehenen  Be- 

1)  Zeitachr.  f.  Social  Wissenschaft.  II.  I.  No.  8  u.  9. 
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zirken  ist  die  LiceazgebQhr  auf  376  Fr.  erhöht  and  in  der  Tbat  die  Zshl  der 
Schänken  am  fast  die  Hälfte  verringert  worden.  Sehr  segensreich  wirkt  — 
nameatUch  &of  den  rassischen  Bauer  —  zweifelsohne  die  BestimmuDg,  diss 
Abgabe  von  Schnaps  auf  Borg  oder  gegen  Eintausch  landwirthschaftlicher 
Produkte  streng  bestraft  wird.  Die  Regierung  hat  ferner  besondere  Rommissionen 
zur  Bekämpfung  der  Trunksacht  ernannt  and  mit  reichen  Geldmitteln  onter- 
stGtzt.  Dieselben  suchen  durch  Errichtung  von  Speise-,  Kaffee-  und  Thee- 
häusern,  Lesehallen  und  Buchereien,  Schriftenverbreitung  und  Vorträge  ihrer 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  In  der  That  sind  wenigstens  nun  die  „brutalen 
Formen  und  Folgen  der  Trinksitten"  beseitigt;  man  behauptet  aber,  daas  neben 
der  Zunahme  der  Reichsfinaozen  wirklich  eine  bedeutende  Abnahme  des 
Alkoholkonsnms  zn  Trinkzwecken  einhergehe  —  für  unsere  Volkswirthschafter 
jedenfalls  eine  noch  reiflieh  tu  studirende  „Thatsache". 

Jahraus,  jahrein  rufen  die  Berichte  der  Straf-  wie  der  Krankenanstalten, 
insbesondere  aber  der  Irrenheilstfttten  unserem  Volke  ein  lautes  „ceterpm 
censeo  alcoholismum  esse  delendum"  zu.  Aber  es  ist,  als  ob  seibat  die  oa- 
umstOssliche,  nüchterne,  aber  um  so  ernstere  Statistik  auf  die  für  die  Zukunft 
unseres  Landes  verantwortlichen  Kreise,  namentlich  die  Ueberzahl  der  so- 
genannten Volksvertreter  nicht  mehr  einzuwirken  vermSchte,  und  als  ob  man 
von  dem  Banne,  unter  welchem  Alkoboliuteressenten  und  Alkoholisten  dss 
Volk  halten,  sich  zu  befreien  in  der  That  ausser  Stande  wäre. 

Der  Jahresbericht  1896/97  von  Dalldorf(-Berlin)  weist  nnter  756  auf- 
genommenen männlichen  Geisteskranken  249  (33  v.  H.)  und  unter  404  Frauen 
20  (5  V.  H.),  zusammen  unter  1160  Pfleglingen  2ü9  (23,2  v.  H.)  Alkoholiker 
auf,  der  von  Herzberge  von  632  Hänoern  314  (49,7  v.  H.)  und  von  822  Frauen 
19  (S  v.  H.),  zusammen  von  954  Personen  553  (34,9  v.  H.)  mehr  oder  weniger 
gewohnheitsmässig  Trinkende;  der  von  Wuhlgarten  nennt  Trunksucht  als  Ur- 
sache des  Irreseins  bei  73  unter  268  Aufgenommenen  (28,3  v.  H.)*  Warum 
trotzdem  in  Dalldorf  das  Jahresbudget  bei  einem  Durchschnittsbestande  von 
1234  Kranken  einen  Verbrauch  von  319  581  Flaschen  Bayerisch,  27  187  Weiss- 
bier und  11  066  Litern  Weiss-  and  Braunbier  —  etwa  184  000  Litern  Bier  ia 
Summa  —  aufführt,  bleibt  selbst  dem  nicht  psychiatrisch  geschulten  Arzte 
unverständlich.  In  Berzberge  ist  nachgerade  der  Mehrzahl  der  Kranken  der 
Alkohol  entzogen  worden,  in  Wuhlgarten  ganz  aus  der  Krankenbeköstigung 
gestrichen. 

Dem  letzten  Jahresberichte  der  Irrenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.  entnehmen 
wir,  dass  die  Zahl  der  verpflegten  Alkoholisten  sich  wiederum  gesteigert  bat: 
<>6  Männer  und  6  Frauen  (28  männl.  und  1  weibl.  Delirant).  Unter  Zu- 
rechnung der  dem  Trünke  zuzuschreibenden  Psychosen  erscheint  der  Alkohoi- 
miäabrauch  als  Ursache  der  Erkrankungen  bei  35,6  v.  H.  der  Männer  und 
4,0  V.  H.  der  Frauen. 

Wie  zu  den  meisten  fieberhaften  Erkrankungen  und  Infektionskrankheiten, 
so  ist  namentlich  auch  zu  der  Erkrankung  an  Schwindsucht  der  Alkoholiker 
disponirt.  Bei  einer  vom  Staate  Massachusetts  augestellten  üntersnchuDg  be- 
haupteten im  Jahre  1873  von  214  Aerzten  100,  dass  Schwindsucht  durch 
Trunksucht  der  RIteru  hervorgerufen  werde.    Baer  hat  schon  1878  in  seinem 


Digjtized  by 


Zur  Alkoholfrage. 


929 


epochem Bebenden  Werke  „Der  Alkoholismas"  eine  Meoge  älterer  Autoren  an- 
geführt, welche  den  Alkoholmiss brauch  als  wesentlichste  Ursache  der  Taber- 
kulose  ansehen.  Lancerean  und  Fournier  betonten  den  galoppirenden 
Verlauf  derselben  bei  Trinkern.  Krukenberg  sah  einen  grossen  Theil  seiner 
Deliranten  später  an  Phthise  za  Grunde  gehen.  Bekannt  ist  die  Gefährdung 
der  im  Brau-  and  Schankgewerbe  Beschäftigten.  Von  1000  Kellnern  starben 
nach  Beriebt  des  preussischen  statistischen  Amtes  528  (52,8  pGt)  an  Tuber- 
kalose;  im  Alter  von  15—20  Jahren  erlagen  ihr  400,  von  20  -  26  Jahren 
621  pU.,  im  Alter  von  25  —  30  Jahren  sogar  633  pM.!  Im  Gnterelsass 
starben  69  v.  H.  der  Branarbeiter  an  Erkrankungen  der  Athmungsorgane, 
namentlich  Tnberknlose.  Die  Krankenkasse  Berliner  Gastwirtbe  nennt  bei 
45  V.  H.  der  verstorbenen  Wirthe  Schwindsucht  als  Todesursache  (Darch- 
schnitt  in  Preussen  12,5). 

Die  Gewerbe-  und  Fabrikinspektoren  wie  die  Aofsicbtsbeamten  unserer 
verschiedensten  gewerblichen  and  industriellen  Arbeitsstätten  leisten 
der  Mässigkeitsarbeit  einen  grossen  Dienst  durch  ihre  Angaben  über  die 
Ernährungsweise,  insonderheit  den  Alkoholkonsum  in  einzelnen  Arbeiter- 
kategorien und  die  Vergleiche  der  verschiedenen  Krankheits-  und  Sterblich- 
keitsstatistiken. Bekanntlich  gehören  zu  den  dem  Trünke,  namentlich  dem 
Braootweingennsse  vornehmlich  ergebenen  Gruppen  die  Bauarbeiter,  Maurer 
und  Ziegelarbeiter.  Die  den  höchsten  Bierkonsum  aufweisenden  bleiben  nach 
wie  vor  die  in  der  Brauindustrie  Beschäftigten.  Sie  vertilgen  täglich 
5—6  Liter  Bien  ein  Tageskonsnm  von  10 — 13  Litern  ist  nicht  etwa  eine 
Seltenheit.  Erkrankung^-  wie  Sterblichkeitsziffern  der  Brauer  sind  hOber  aU 
die  der  Ziegelarbeiter.    69  v.  H.  sterben  an  Krankheiten  der  Athmungsorgane. 

Schon  in  einem  früheren  Berichte  wurde  auf  die,  Damentlich  von  Strümpell 
beobachtete,  angünstige  Einwirkong  des  Alkohols  auf  die  znckerzersetzenden 
Funktionen  unseres  Ot^anismiis  hingewiesen.  Strümpell  macht  namentlich 
den  Biergeuuss  für  die  alimentäre  Glykosurie  verantwortlich;  Strauss  hat 
sie  auch  nach  Excessen  im  Schnapskonsum  gesehen.  Krehl  stellte  seine 
Versuche  an  ca.  100  Studenten  und  jugendlichen  Brauern  an.^)  Die  Mengen 
des  nachweisbaren  Zuckers  waren  bei  gleichem  Bierkonsum  (0,5—2,5  Liter) 
iDdividuell  verschieden.  Der  jeweilige  Zustand  des  Verdauungsapparates  war 
von  Einflnss:  mehr  Zucker  nach  Früh-  als  nach  Abendschoppen.  Leo  führt 
diese  Glykosurie  auf  ein  giftig  wirkendes  Stoffwechsel produkt  der  Hefezellen 
zurück  (ThierversuchJ.  Er  räth  allen  erblich  mit  Diabetes  belasteten  Personen 
vollkommene  Enthaltsamkeit.  Dass  allein  der  Alkohol  das  Gift  für  die 
KArperzellen  auch  hier  ist,  scheinen  neben  denen  von  Strauss  auch  die  Ver- 
suche Rosenberg's  and  Arndt's  zu  beweisen,  welche  an  Schnapstriokern 
vorgenommen  wurden.  Jedenfalls,  schreibt  Hoppe,  sprechen  alle  bisherigen 
Beobachtungen  mehr  für  eine  akute  als  chronische  toxische  Alkoholwirkung 
als  Grundlage  der  Stoffwechselstörung. 

In  den  „Therapeutischen  Monatsheften"  tritt  Harcuse-Mannheim  für 

1)  Alimentäre  Glykosurie  nach  Biergenuss.  Contralbl.  f.  innere  Hedicin.  1897. 
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therapeutische  Verwendung  der  alkoholfreien  Getr&nke  ein.  Hit 
beRtem  Erfolge  verwandte  er  sie  nicht  nnr  bei  den  mannigfachsten  Erkiankangen 
des  Nervensystems,  sondern  auch  bei  verschiedensten  akoten  Krankheiteo, 
namentlich  überall  da,  wo  jeder  Alkoholgenoss  direkt  kontraiodicirt  ist.  Seine 
Kranken  schilderten  übereinstimmend  den  Gennas  als  durchaus  angenehm 
nnd  erfrischend,  der  monatelang  fortgesetzt  werden  konnte,  ohne  Vriderwilleo 
zu  erregen  oder  irgendwelche  unangenehme  B^letterscheinnngen  zu  zütig«i. 
(Ansgezeicfanete  Wirkung  auf  Verdauung  and  Diärese.^ 

Neben  den  Volksheimen  gehören  anter  die  am  ehesten  vor  Trunk  be- 
batenden  Anstalten  Volksküchen  und  Volkskaffeebäuser.  Sofern  sie  sich 
guter  Leitung  er^uen  nnd  guter  Beschaffenheit  des  Verabreichten,  werden 
sie  auch  gern  besucht  und  geben  noch  Gewinn  trotz  der  geringen  Kosten  der 
verabfolgten  Speisen  und  Getrftnke.  Die  vom  Bezirksverein  g^n  den  Miss- 
brauch geistiger  Getränke  begründete  Volksküche  ta  Kassel  verausgabte 
1896/97  an  Kaffee  III  726 Tassen  und  30  300  Tassen  Milch,  das  Volkskaffee 
haus  zu  Erfurt  1897/98  an  Kaffee  44  248,  an  Kakao  46068  Portionen,  an 
Milch  14076  n.  s.  w. 

Ein  Hamburger  Verein  hatte  1897  im  Betriebe  10  Speiseanstalten  im 
Freihafen,  eine  solche  auf  der  Werft  von  Blohm&Voss,  eine  Auswanderer- 
halle,  eine  Kantine  im  Arbeiternachweis  der  patriotischen  Gesellschaft,  3  Speise- 
anstalten in  der  Stadt,  ein  Logirhaus  und  4  interimistisch  für  den  Winter 
eingerichtete  Kioderküchen.  „Im  Ganzen  üben  die  Volksküchen  einen  wobl- 
thaenden  Einfluss  aus  auf  die  Ärmere  Bevölkerung,  zwingen  auch  die  kleineren 
Spei sewirtb Schäften,  für  weniger  Geld  besser  zu  kochen,  ebenso  auch  die 
Frauen  der  Arbeiter,  so  dass  sie  im  Allgemeinen  cur  besseren  Ernährung  bei- 
tragen und  jene  Schichten  widerstandsfähiger  machen." 

Auf  dem  Truppenübungsplatz  Hünsingen  (Württemberg)  ist  Seitens  eins 
rührigen  Privatmannes  die  Errichtung  einer  Reformwirtbschaft  geplant  und 
durch  die  hochherzige  Spende  von  20  000  M.  Seitens  des  Ausschusses  für  die 
Stuttgarter  Volkskaffeehalle  ihrer  Verwirklichung  nahe  gerückt  worden.  Es 
bedarf  keiner  Erürternug,  von  welcher  Bedeutung  derartige  Dnteroehmui^a 
für  die  Mftssigkeit  im  Heere  und  damit  zugleich  fQr  Dlsciptin  und  Diens^ 
fähigkeit  sind.  Der  Keontniss  der  Alkoholfrage  im  Soldatens  tan  de  hoU  aacb 
die  Verbreitung  von  Mftssigkeitsschriften  dienen.  Nach  Verordnung  des 
prenssischen  Kriegsministeriums  sind  solche  in  die  Büchereien  der  Ganison- 
laiarethe  aufzunehmen. 

In  Engtand  finden  wir  fast  allenthalben  in  Stadt  und  Land  alkohol- 
freie Wirthschaften,  theils  in  privaten  ffiUiden,  Uieils  im  Besit»  von 
Aktiengesellschaften.  Als  vorwiegendes  Getrünk  wird  Thea  genossen,  im 
Sommer  viel  Gitronenlimonade.  Einige  Wirthschaften  liefern  Mittagessen,  die 
Mehrzahl  leichtere  kalte  Zuspeisen.  Eine  grosse  Liverpooter  Gesellschaft  iit 
Inhaberin  von  9  feinen  Kaffees  und  57  Kaffeeschänkeo,  hat  eigene  Bäcliereien, 
Niederlagen  u.  s.  w.  18  Jahre  hindurch  zahlte  sie  10  v.  H.  Dividende.  Man 
legt  den  alkoholfreien  Lokalen  kein  Hindemiss  entgegen  nnd  begünstigt 
möglichste  Beschränkung  der  alkoholische  Getränke  führenden  Schankstätten. 

Wiederholt  wurde  darauf  hingewieseui  dass  die  unverhältnissmässig  hoben 
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Preise  der  meisten  alkoholfreien  Getränke,  vor  Allem  auch  des  Thees,  nicht 
geringe  Schuld  an  dem  unmftssigeo  Verbrauche  der  alkoholischen  tragen.  Je 
billiger  uad  schmackhafter  jene  geliefert  werden  kOnoen,  um  so  geeignetere 
Ersatsgetränke  werden  sie  abgeben.  Ans  den  Berichten  verschiedener  grosser 
Indusbie-  und  Fabrikbetriebe  ersehen  wir^  wie  solche  Lieferung  wohl  angängig 
und  bei  den  Konsumenten  geschätzt  ist.  Die  Zellstofffabrik  Waldhof  giebt 
ihren  Arbeitern  die  Flasche  Sodawasser  va  2Vs  Pfg*  &b;  in  7  Monaten  wurden 
139000  Flaschen  getrunken.  St6hr  &  Co.  in  Plagwitz-Leipzig  bereiten  Brause- 
limonade. Der  dazu  benutzte  Apparat  von  Heck  &  Soho  io  München  kostet 
100  Hk.  Die  Herstellung  von  6000  Flaschen  kommt  anf  80  Mk.  zu  stehen, 
0,8  Liter  auf  5  Pfg.  Bei  Benutzung  eines  von  Otto  Uhlich  in  Köln  ver- 
fertigten Apparates  lassen  sich  5  Flaschen  Selterswasser  zusammen  für  1  Pfg. 
zubereiten,  eine  Flasche  Brauselimonade  für  2^3—3  Pfg-  In  einer  Stunde 
werden  100  Flaschen  von  dem  kleinsten  Apparate  hergestellt,  von  dem  doppelt 
so  grossen  150,  von  dem  dreimal  so  grossen  200  Flaschen.  (Preise  136,  175 
and  226  Hk.) 

Die  Erfolge  der  zur  Zeit  bestehenden  Trinkerbeilstätten  werden  so 
lange  ungenügende  bleiben,  als  es  nicht  gelingt,  die  Mehrzahl  der  Pfleglinge 
wenigstens  ein  Jahr  in  denselben  festzuhalten.  Mit  Inkrafttreten  des  neuen 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  wird  wenigstens  für  die  zwangsweise  Untergebrachten 
besw.  Entmündigten  diese  Voraussetzung  gegeben  und  die  Zahl  der  Dauer- 
erfolge in  Zukunft  eine  grössere  sein.  Die  Anstalt  Rlein-Drenzig  bei  Guben 
nahm  1806 — 98  18  Pfleglinge  auf;  7  wurden  gebeilt,  5  ungeheilt  entlassen, 
bei  3  war  das  Brgebniss  zweifelhaft.  Die  durchschnittliche  Aufenthaltsdauer 
war  nur  169  Tage. 

In  Nesse  bei  Loxstedt  (Bremerhaven)  hat  der  bisherige  technische  Leiter 
des  Temperenz- Sanatoriums  Schloss  Marbach  a.  Bodensee  Tienken  eine  neue 
Trinkerheilanstalt  erüffnet.   Leitender  Arzt  ist  Dr.  Arens-Stotel. 

In  die  Heilstätte  Sagorsch  traten  1896  12,  1897  7  neue  Kranke  ein. 
Von  20  Entlassenen  galten  8  als  geheilt.  Aerztlicher  Leiter  ist  der  Direktor 
der  Provinzial-lrrenanstalt  zu  Neustadt  (W.-Pr.)  Dr.  Rabbas. 

Von  Hamburger  Büi^ern  ist  der  Oejendorfer  Hof  bei  Schiffbeck  zu  einer 
Trinkerbeilstätte  hergerichtet  (Pensionspreise:  1.  Klasse  1600  Mk.,  2.  Klasse 
1200  und  3.  Klasse  500  Hk.)  und  als  Vorsteher  der  frühere  Inspektor  der 
Arbeiterkolonie  Wegener  gewonnen  worden.  Die  schlesische  Anstalt  Leipe 
hat  in  13  Jahren  207  Pfleglinge  versorgt.  Bin  Drittel  derselben  gilt  als 
dauernd  geheilt.  Die  berühmten  Lintorfer  Heilstätten  reichen  nicht  ans,  sodass 
an  den  Bau  eines  dritten  Hauses  gegangen  wird.  Der  Peosionssatz  im  Asyl 
beträgt  450  Hk.  jährlich,  der  in  der  Anstalt  Siloah  (für  Wohlhabendere)  126 
bis  160  Uk.  im  Monat.  —  Eine  katholische  Heilstätte  für  Alkoholkranke  soll 
im  Landkreise  Essen  erbaut  werden.  Für  die  Provinz  Hannover  plant  man 
eine  Trinkerheilanstalt  im  Anschlüsse  an  die  Arbeiterkolonie  Rästorf. 

In  der  Schweiz  hat  der  Piusverein  eine  katholische  Trinkerheilanstalt 
erbaut:  „Pension  Vonderflüh*  in  Samen  (Kanton  Obwalden).  Für  den  Bestand 
der  eruelten  Erfolge  wesentlich  ist  das  Bestreben  der  Anstaltsleitung,  den 
EnUassenen  wieder  eine  passende  Lebensstellung  zu  verschaffen.   Die  Heil- 
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erfolge  werdeD  io  3  Klassen  geschildert:  Zar  ersten  rechnen  die  zu  daaenider 
Enthaltsamkeit  Erzogenen  (48  v.  H.  1),  zur  zweiten  die,  welche  sieh  mlssig 
halten  wollen  (28,6  v.  H.],  der  Rest  sind  die  drittk lassigen  UageheilteD. 
Natürlich  können  fQr  ans  als  geheilt  nur  die  Erstklassigen  gelten,  da  aucfa 
die  der  zweiten  Kategorie  hestAodig  der  Gefahr  des  RQckfalls  ausgeeetzt  sind. 
Bemerkeuswerth  war,  dass  die  Epileptischen  von  Beginn  der  Kar  an  frei  von 
Anfällen  blieben.  Der  Verwaltnngsrath  erwägt  die  Errichtung  einer  Sonder- 
abtheilung für  Frauen,  da  die  Gesuclie  um  Aufnahme  von  TrinkerinneD  sehr 
zahlreich  einlaufen. 

Bekanntlich  schämt  man  sich  noch  immer,  einen  Bekannten  oder  Verwandten 
der  Trinkerheilstätte  zu  überweisen.  Da  soll  eine  Sommer-  und  Badereise,  eine  Knr 
in  geheimer  oder  offener  Anstalt  tausende  von  Alkoholikern  in  wenigen  Vocben 
wiederherstellen.  Aber  wie  wird  denn  gelegentlich  solcher  Erholungsreisen, 
Luft-,  Wasser-  —  vielleicht  auch  Licht-  und  Sonnenbäder  nur  zu  oft  gelebt! 
Eine  Statistik  über  den  Saison  verbrauch  an  geistigen  Getränken  in  unseren 
zahllosen  Bade-  und  Kurorten,  Heil-  und  s(^enannten  Naturheilstätten  würde 
interessante  Streiflichter  auf  die  „kurgemässe  Lebensweise"  Tausender  wafen. 
Die  BeschränkuDg  bezw.  Abschaffung  der  Alcoholica  in  den  verschiedensten 
auf  das  feinste  erdachten  Kurplänen  und  Diätzetteln  dürfte  für  die  Kurerfolge 
von  wesentlichem  Vortheile  sein.  Dass  eine  grosse  Zahl  unserer  vornehmsten 
Badeorte  dadurch  nebenher  einer  Reihe  von  Gästen  beraubt  würde,  welche 
nur  der  Mode  wegen  alljährlich  erscheinen  und  ein  dementsprechendes  Genass- 
leben aus  der  Grossstadt  an  die  Erholungsstätten  der  Kranken  zu  verl^n 
besorgt  sind,  dürfte  unseren  Bädern  nicht  zum  Nachtheile  gereichen,  an  erster 
Stelle  aber  unseren  dort  wirklich  Heilung  Suchenden  wieder  die  Rahe  and 
Erholung  verschaffen,  welche  in  den  „Hodebftdern"  durch  die  Lebemänner 
und  Modedamen  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  in  Frage  gestellt  wird. 
Vielleicht  beschäftigt  sich  ein  künftiger  Balneologenkongress  einmal  mit  der 
„Getränkekarte  unserer  Badehötels".  In  Oynhauseu  haben  7  Badeäate  an 
die  Wirtbe  das  Ersuchen  gerichtet,  auf  den  Weinkarten  auch  alkoholfreie 
Weine  und  Blere,  Frada  und  Fruchtsäfte  zu  führen.  Mochten  die  Herren 
Wirtbe  zugleich  wenigstens  im  Interesse  der  Kranken,  wenn  sie  in  dem  der 
Gesunden  es  schon  nicht  mehr  fertig  bringen,  endlich  die  enormen  Preise  für 
die  gebräuchlichen  nichtalkoholiscben  Getränke,  namentlich  Thee  und  Hiaeral- 
wäaser,  vermindern.  Wir  empfehlen  dem  nächsten  deutschen  Gastwirthstage 
ebenfalls  eingehende  Erwägung  obigen  Themas. 


Liebe  G.,  Jacebiehn  P-,  Meyer  6-,  Handbuch  der  Krankeoversorgung 
und  Krankenpflege.  Bd.  I.  Abtheilong  2.  Lieferung  1.  Berlin  1896. 
A.  Hirsch  wald. 

Ueber  die  erste  Äbtheilung  des  ersten  Bandes  des  im  Vorjahre  erschienenen 
Werkes  ist  in  No.  19  des  vorigen  Jahrganges  berichtet  worden.  Die  vor- 
liegende zweite  Abtheilang  des  ersten  Bandes  bringt  eine  eingehende  Darstellung 
der  Special-Krankenhäuser  und  Kekonvalescenteo-  uud  Siecbeo- 
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anstalten,  und  zwar  behandeln  die  Special-Krankenhäuser  für  ansteckende 
Kranke  Levy  und  S.  Wolf-Strassburg,  für  LuDgeokraDke  Liebe- Loslau,  für 
Syphilitische  und  LeprOse  Blaschko-Berlin,  für  Geisteskranke  Lewald- 
Kowanowko,  für  Nervenkranke  Wildermutb-Stuttgart,  für  Trinker  Flade- 
Dresden,  für  Frauen  Brenneke-Hagdebui^,  für  Kinder  Scbmid-Monnard- 
Halle,  für  Blinde  und  Angenkranke  Silex-Berlio,  für  Tanbstnmme  and 
Sprachgebrech  liebe  Gütz  mann -Berlin,  für  Krüppel  Rosenfeld  -  Nürnberg. 
Die  Darstellung  der  Rekoavalescenten-  und  Siechenanstatteu  haben  Plade 
und  Eachbacher-Freibarg  übemommeo. 

Dafis  die  einzelnen  Abbandlungen  nicht  gleichwerthig  sind,  nimmt  bei 
der  grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  nicht  Wunder;  bei  einigen  derselben  wäre 
veniger  mehr  gewesen.  Hiervon  abgesehen  bietet  die  vorliegende  zweite 
Abtbeilung  eine  brauchbare  Uebersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  der  Specialkraakenhäaser  and  des  auf  dem  Gebiete  der  Anstaltsfürsorge 
bisher  Geleisteten.  Roth  (Potsdam). 

Liebe  6.,  iacObUha  P.,  Meyer  6-,  Handbuch  der  Krankenversorgung 
ond  Krankenpflege.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  Lieferung  1  und  Bd.  L 
Abtheilnng  2.  Lieferung  2.  Berlin  1899.  Verlag  von  August  Hirscbwald. 

Von  den  inzwischen  weiter  erschienenen  Lieferungen  des  vorliegenden  Werkes 
behandelt  die  erste  Lieferung  der  zweiten  Abtheilung  des  2.  Bandes  die 
specielle  Krankenversorgung,  und  zwar  gesondert  für  Arbeiter,  für  Ge- 
fangene, fQr  Schüler  und  Waisen,  für  Unbemittelte  undfürSoIdaten(desLandheeres). 

In  die  Krankenversorgung  der  Ar  heiter  tbeilen  sich  als  Bearbeiter  Mugdan- 
ßerlin  (Fürsorge  für  Arbeiter  in  Krankheitsfällen),  Thiem-Kottbus  (bei 
Betriebsunfällen),  Pielicke-Gütergotz  (bei  Invalidität  und  im  Alter);  ausser- 
dem bebandeln  die  specielle  Fürsorge  für  Bergarbeiter  Biende-Gottesherg 
and  für  Dienstboten  Hugdan. 

Die  Fürsorge  für  die  erkrankten  Gefangenen  bat  in  Pfleger,  dem  lang- 
jährigen Arzt  am  Gefängniss  PlOtzensee,  einen  erfahrenen  Bearbeiter  gefunden. 
Die  Fürsorge  für  Schüler  und  Waisen  bebandelt  Feilchenfeld-Charlotten- 
burg, die  Fürsorge  für  Unbemittelte  der  Berichterstatter  und  die  Fürsorge  für 
die  Soldaten  des  Landheeres  Helbig-Serkowitz  (im  Frieden)  and  Nenmann  - 
Bromberg  (im  Kriege). 

Die  E ranken fürsorge  für  die  Soldaten  der  Marine  bildet  den  Gegenstand 
der  demnächst  erscheinenden  zweiten  Lieferung  der  vorliegenden  Abtheüung, 
deren  Bearbeitung  N  o  c  fa  t  -  Hamburg  übernommen  bat. 

Die  Scblusslieferung  des  ersten  Bandes  des  Handbuches  der  Kranken- 
versorgang  und  Krankenpflege  giebt  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
allgemeinen  Krankenhäuser;  und  zwar  behandeln  Ruppel-Hamburg  die 
Bautechnik,  Rahts-Berlin  die  Statistik  und  Gurschmann  und  Eggebrecht- 
Leipzig  die  Verwaltung. 

Rappel,  dem  wir  anch  die  Monographie  über  Anlage  und  Bau  von 
Krankenhäasem  im  WeyTscben  Handbuch  der  Hygiene  verdanken,  giebt  nach 
einer  geschichtlichen  Einleitung  eine  Darstellung  der  allgemeinen  Gesichts- 
punkte, die  bei  der  Errichtung  von  Krankenhäusern  in  Frage  kommen,  erörtert 
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sodaan  das  Banprogramm,  die  bauliche  AusfüliruDg  der  KrankeDgeb&Qde  and 
der  KraDkenräame  nod  Gebinde  ffir  besondere  Zwecke;  hieran  schliesseo  sieh 
die  Räume  für  die  Verwaltung  and  den  wirthscbaftlichen  Betrieb  des  KrankeD- 
haases,  Leicheohaus,  Wasserversorgung  und  Entwässerung,  Nebenanlageo  und 
Kosten.  Die  baulichen  Ansffibmngen  werden  durch  eine  Reihe  von  Ab- 
bildungen erläutert. 

Im  zweiten  Abschnitt  giebt  Rahts  an  der  Hand  amtlicher  Veröffent- 
lichnngen  statistische  Hittheilnngen  fiber  die  Zahl  der  KrankenanstalteD  im 
Dentacben  Reich  und  der  Plätze  in  denselben,  über  Alter  und  Geschlecht  der 
verpflegten  Kranken,  die  Belegungsxiffer,  die  Verpflegnngsdauer  und  die 
Krankheitsformen.  In  einem  Schlnsskapitel  giebt  Rahts  eine  üebersieht  Aber 
die  Krankenhäuser  in  einigen  ausserdeutscben  Staaten  Europas,  insbesondere 
Italien,  Frankreich,  Oesterreich  und  England.  Für  die  Verwaltung  ergeben 
sich  aus  dieseu  amtlichen  Ziffern  mannigfache  Anregungen  hinsichtlich  der 
Krankenfürsorge,  die  in  den  verschiedenen  Provinzen  eine  sehr  verschiedene 
ist;  dabei  bedarf  der  Unterschied  zwischen  öffentlichen  und  privaten  Kranken- 
uistalten  insofern  einer  genauen  Umgrenzung,  als  für  die  Zwecke  der  Kranken 
fürsorge  in  erster  Linie  die  allgemeinen  (öffentlichen  und  privaten)  Kranken- 
anstalten in  Frage  kommen,  während  die  Special-Krankenanstalten  für  die 
eigentliche  Krankenfftnorge  von  geringerer  Bedentang  sind. 

Im  letzten  Abschnitt  behandelt  unter  Mitwirkung  von  CurschmanD 
Eggebrecht  die  allgemeinen  Aufgaben  und  Ziele  des  Krankenhauses  and 
die  leitenden  Grundsätze  für  die  Verwaltung,  ihre  Oiganisation  wie  digenige 
der  Oberbehörden,  die  Stellung  des  leitenden  Arztes,  des  Kranken hausdirektors 
und  des  Verwaltungsdiretors  und  das  Verhältniss  beider  su  einander.  Weiter 
wird  der  Bnreaudienst,  die  Stellung  der  Unterbeamten  und  Handwericer  und 
weiterhin  der  Seelsorger  und  Lehrer  erörtert.  Die  folgenden  Abschnitte  be- 
handeln die  Stellung  der  Assistenzärzte,  des  Pflege-  und  Wartepersonals  und 
der  Apotheke  zur  Verwaltung.  Hieran  schUesst  sich  eine  Besprecbnng  der 
Oekonomie,  der  Beschaffung  der  Materialien  und  ihrer  Verwaltung,  der  laod- 
wirthschaftliche  Betrieb,  das  Bekleidungswesen  und  die  Beköstigungsfrage. 
Den  Schlnss  der  Abhandlung  bilden  Anfnahme  und  Entlassung  der  Kranken 
und  die  hierbei  für  die  Verwaltung  in  Frage  kommenden  Gesichtspunkte. 

Die  den  einzelnen  Verfassern  gestellten  Special-Themata  haben  durchw^ 
eine  sachgemässe  und  erschöpfende  Iterstellung  erfahren.  Ein  ausführliches 
Inhaltsverzeichniss  trägt  dazu  bei,  den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich  so 
erleichtem.  Roth  (Potsdam). 


Die  Lungentuberkulose  in  der  Armee.   Bearb.  i.  d.  Hed.-Abth.  d.  Kgl. 

preuss.  Kriegsroi Disteriums.  Mit  2  Tafeln.  Berlin  1B99.  Verlag  von  Augast 

Hirschwald.  114  Seiten  S«.  —  Preis:  4  Hk. 

Die  vorliegende  Binzelschrift  erschien  als  14.  Heft  der  „Veröffentliehnngea 
aus  dem  Gebiete  des  Militär-Sanitätswesens",  und  zwar  im  Hinblick  auf  den 
gleichzeitigen  Berliner  Tuberkulose-Koogress  zu  sehr  angemessener  Zeit.  Die 

Digjtized  by  Google 


Infektionskranliheiten. 


935 


RiDleitung  weist  zunächst  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  die  dem  Vergleiche 
der  Heeresgesundheito- Berichte  vod  verschiedenen  Lftndem  wegen  der  Ungleich- 
artigkeit  in  sachlicher  und  formeller  Hinsicht  entgegenstehen.  Die  sach- 
lichen Schwierigkeiten,  nftmlich  der  ungleich  lange  Verbleib  der  als  tuber- 
kulös Erkannten  in  den  Trappenlisten  der  veiBdiiedenen  Staaten  oder  sonst 
abweichende  Grundsätze  bei  der  Dienstentlassung  vermag  man  selbstredend 
nicht  zu  beseitigen.  Wohl  aber  kfinnte  man  die  aus  der  Art  der  Bericht- 
erstattung erwachsenden  Hiodernisse  entfernen.  Von  diesen  erwähnt  die  vor- 
liegende Denkschrift  die  Zusammenfassung  aller  Erkrankten  (auch  der  Revier- 
kranken)  in  den  Zngangsziffern  in  Deutschland,  das  Fehlen  der  Revier- 
kranken und  der  in  GiTilkrankenbäusem  Behandelten  in  Frankreich  bezw. 
Italien,  das  Znsammen  fassen  der  Lungenschwindsucht  mit  der  Tuberkulose 
anderer  Organe.  —  Diese  Bemerkungen  an  solcher  Stelle  erscheinen  fQr  die 
Bestrebungen  nach  einer  internationalen  Heeresgesnndheitsstatistik  günstig. 
Letzterer  steht  die  Berichterstattung  im  deutschen  Heere,  die  seit  Annahme 
des  neuen  Rapportjahres  nicht  einmal  mit  dem  Sanitätsbericbte  der  deutschen 
Marine  einen  Vei^leicfa  gestattet,  baoptsächlich  im  Wege.  Es  dürfte  nun- 
mehr auf  Erfüllung  der  Hauptanforderungen  an  eine  wissenschaftliche 
Statistik  zu  hoffen  sein,  nämlich  auf  Annahme  des  Kalenderjahres  als 
Berichtszeit,  anf  Vereinigung  des  gesammten  Landheeres  in  Oentachland  zu 
einem  Berichte  und  auf  Trennung  der  Lazarethk ranken  von  den  sonstigen 
(leichteren)  Fällen.  —  Die  7206  wegen  Lungenschwindsucht  während  der 
sechs  Berichtsjahre  von  1800  bis  1896  ans  dem  deutschen  Heere  Entlassenen 
entsprechen  dem  20.  Theile  der  138  603  als  invalid  oder  dienstunbrauchbar 
überhaopt  Ausgeschiedenen,  während  1080  in  denselben  Jahren  an  Schwind- 
sucht Verstorbene  den  sechsten  Theii  der  6491  TodesftUe  ausmachen.  Zwei 
Tabellen  veranschaulichen  die  Erkrankungen  und  Verluste  an  Tuberkulose  in 
den  Heeren  Deutschlands  (mit  und  ohne  Bayern),  Oesterreichs,  Frankreichs 
und  Italiens. 

Den  Hauptinhalt  der  „Einleitung"  bilden  acht  Erlasse  der  Hedicinal- 
abtheilung  des  preassiscben  Kri^ministerinms,  welche  seit  der  Entdeckung 
des  Tuberkelbacillns,  also  seit  1882,  über  die  Einstellung,  Behandlung, 
Absonderung  u.  s.  w.  der  Schwindsüchtigen,  sowie  über  Anwendung  des 
Tuberkulins  und  über  Sammelforschnug  durch  Zählkarten  für  Lungenblutung 
u.  $.  w.  ergingen. 

Von  den  beiden  Hauptabschnitten  der  Denkschrift  stellt  der  erste  die 
15  877  Fälle  von  Tuberkulose  in  der  preussischen  Armee,  dem  sächsischen 
und  wOrttembergischen  Armeeko^  während  der  16  Berichtsjahre  von  1682 
bis  1898  zusammen,  die  in  den  einzelnen  Jahren  zwischen  1,8  und  2,4  pH.  der 
Iststärke  schwankten  und  nur  1890  und  1891  —  anscheinend  in  Folge  der 
Influenza- Epidemie  —  auf  2,9  anstiegen.  Die  Heervermehrung  im  Herbste 
1893  bewirkte  keine  Erhöhung  der  Erkrankungsziffer.  Die  Vcrtheilung  auf 
die  Monate  zeigt  ein  Anwachsen  im  Oktober  und  November  im  Zusammen- 
hange mit  der  Rekruteneinstellnng  und  im  Jannar  in  Folge  des  Winters;  der 
niedrigste  Stand  fällt  in  den  August  und  September.  Der  Antheil  der  ein- 
zelnen Armeekorps  wird  durch  eine  Kartenskizze  auf  Tafel  I  und  eine  Tabelle 
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veranscbaalicht.  Der  Zngaog  schwankte  tod  3  pM.  der  Iststflrke  beim 
X.  Korps  bis  1,7  pM.  beim  V.  Korps,  wMirend  im  Civil  1895  die  Zabl  der 
Todesfälle  ao  Tuberkulose  im  Gebiete  des  X.  Armeekorps  (Hannover) 
3,1  pH.  der  BevAlkemDg  und  im  Gebiete  des  V.  Korps  (Posen)  2,3  betrog. 
Dieses  Zusammenfallen  der  Schwindsucbtsbänfigkeit  im  Civil  und  Militär  ver- 
folgt die  Denkschrift  mit  weiteren  Ziffernangaben. 

Den  Scblass  des  Abschnittes  bildet  die  Zusammenstellung  der  prenssi- 
schen  und  württembergischen  Garnisonen  (die  sächsischen  blieben  ohne 
Angabe  des  Grundes  ausser  Betracht).  Auf  Tafel  II  findet  sich  das  Eigebniss 
durch  eine  farbige  Rartenzeichnnng  veranachanlicht,  während  Anlage  1  die 
der  Zeichnung  zu  Grunde  liegenden  einzelnen  ZifTernbeläge  tabellarisch 
zusammenfasst.  Unter  den  acht  taberkulosefreien  Garnisonen,  welche  die 
Karte  verzeichnet,  bilden  die  Mehrzahl  Bezirkskommandos  oder  EMehaogs- 
anstalten,  nur  zwei  haben  unbedeutende  Kavalleriebesatzung.  Auch  die  am 
stärksten  befallenen  Garnisonen  sind  klein,  nämlich  Fürstenwalde  (mit  231 
Iststftrke)  and  Sonderburg  (662),  die  8,2  pH.,  sowie  Belgard  (191),  das 
7,9  pM.  Zugang  aufweist.  Dagegen  zeigt  der  dazwischen  liegende  Durch- 
schnitt, dass  im  Allgemeinen  Garnisonen  mit  grosser  Besatzung  vorzugsweise 
and  zwar  unabhängig  von  der  geographischen  Lage  durch  Lungentuberkulose 
heimgesucht  werden. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  enthält  die  „Ergebnisse  einer  Zählkuten- 
sammelforschung  über  die  LaogeDschwindsncht  in  der  Armee".  Da  auch  hier 
das  sächsische  Armeekorps  wegfiel,  ferner  nur  die  Lazareth kranken  in  Frage 
kamen,  und  aus  anderen  Gründen  verblieben  nur  6471  Zählkarton  insgesammt, 
die  sich  anf  die  einzelnen  Jahre  mit  692  bis  882  vertheiteo.  Der  Einfloss  der 
Ausbebungsbezirkc  Hess  sich  nicht  genau  feststellen,  ebensowenig  der 
des  Civilberufs.  Letzterer  Einfluss  nimmt  —  abgesehen  von  Oekonomie- 
handwerkern  und  Musikern  —  mit  jedem  Uonate  der  Dienstzeit  ab.  Die 
hauptsächlicheu  Waffengattungen,  nämlich  Infanterie,  Kavallerie,  Artillerie 
und  Pioniere  (mit  Eisenbahntruppen)  ergaben  nach  den  Zählkarten  die  gleicheo 
Wertbe  (1,8  und  1,0  pH.  der  IstslArke).  Von  den  anderen  Trappen  hatten 
die  Erziehungsanstalten  geringere  (0,38  bis  0,46),  alle  übrigen  eine  höhere 
Erkrankungsziffer,  die  bei  den  Gefängnissen  auf  6,5,  bei  den  Arbeiterabtheil- 
ungen auf  G  und  bei  den  Bäckern  auf  7,3  anstieg.  Ein  Unterschied  nach 
dem  Dienstgrade  (Unterofficieren  oder  Mannschaften)  liess  sich  nicht  wahr- 
nehmen. —  Dem  Dienstalter  nach  fiel  der  bOcbste  Zugang  an  Lungeo- 
tuberkulose  in  das  erste  Dienstjahr,  wo  die  erst  im  23.  and  24.  Lebens- 
jahre Eingestellten  am  meisten  geföhrdet  sind,  die  vor  ihrem  20.  Jahre 
Eingestellten  am  wenigsten.  Etwas  anders  verhielt  sich  die  Erkrankongs- 
häufigkeit  in  Bezug  auf  das  EinsteUangsalter  während  der  ganzen  Dienstieit 
(nicht  bloss  im  ersten  Dienstjahre);  hier  erscheinen  die  mit  20  Jahren  Ein- 
gestellten am  günstigsten;  nahezu  doppelt  so  stark  erkrankten  die  mit  21  und 

22,  mehr  als  3facb  die  vor  dem  20.  nnd  mehr  als  lOfach  die  nach  dem 

23.  Lebensjahre  Eingestellten.  Letzteres  hängt  vermuthlich  mit  der  wegen 
Körperschwäche  erfolgten  wiederholten  Zurückstellung  von  der  Ausbebaog 
zusammen. 
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Körperläoge,  Gewicht,  Brustumfang  und  Wölbung  des  Brustkorbes 
Hessen  keine  Benehangen  inr  ErkTanknagshäa6gkeit  erkennen,  nar  schien  es 
sich  za  bestätigen,  dass  kleine  Leute  die  Tuberkulose  seltener  beftllt  als 
grosse;  in  ostprenssischen  Trappen theilen  trat  die  Krankheit  bei  geriogem 
Brostspielraum  besonders  hervor.  Auf  etwa  einem  Drittel  (295,2  pM.)  der 
Zählkarten  fand  sich  Lungenschwindsucht  bei  Angehörigen  der  Kranken 
vermerkt,  doch  Hess  sich  nicht  entscheiden,  ob  die  Krankheit  durch  Er- 
erbuDg  oder  Ansteckung  fibertragen  war.  Dabei  fanden  sich  bei  Erkrankten 
aus  Gebieten,  wo  die  Tuberkulose  unter  dem  Civil  seltener  Todesfälle  veran- 
lasst, auch  weniger  häufig  Angaben  über  erbliche  Veranlagung  vermerkt 

Nur  auf  49  (7,1  pM.)  aller  Zählkarten  befand  sich  hinsichtlich  der 
Cebertragung  der  Tuberkulose  eine  Bemerkung.  Von  diesen  wenigen  and 
vielfach  zweifeften  Fällen  bezog  sich  die  eine  Hälfte  auf  Sanitäts- 
unterofficiere  nnd  Krankenwärter,  während  die  andere  sich  auf  vereinzelte 
Vorkommnisse  vertheilt.  Da  sich  die  wenigen  BeobachtuDgeu  über  acht  Jahre 
erstrecken,  so  scheint  sich  beim  Heere  der  Nachweis  der  Ansteckung  mit 
Tuberkulose  ebenso  selten  wie  beim  Civil  einwandfrei  führen  zu  lassen. 

Die  drei  letzten,  durch  eine  Kasuistik  erweiterten  Abschuitte  betreffen 
vorwiegend  Pathologie,  Diagnostik,  Therapie  und  pathologische  Anatomie, 
nämlich:  6.  Hilfenrsaehen  der  Erkrankung.  Vorausgegangene  Krankheiten. 
—  7.  Feststellung  der  Krankheit.  Ergebnisse  der  Untersuchung  des  Ans- 
,  wurfs  und  deren  Bedeutnng.  Erste  Krankheitszeichen.  —  8.  Behandlung  und 
Ausgänge  der  Krankheit  bei  den  auf  den  Zählkarten  nachgewiesenen  Lungen- 
achwindsüchtigen . 

Die  besprochene  Denkschrift  zeichnet  sich  neben  Reichhaltigkeit  des 
Inhalts  und  Reinheit  der  Sprache  insbesondere  dnrch  klare,  nüchterne  Dar- 
stellung aus,  die  sich  vor  der  bei  solchem  Aolasse  naheliegenden  Verführung 
zur  Selbstberäucherang  thunlich  frei  zu  halten  sucht  und  ebenso  vor  ge- 
wagten Schlüssen  aus  unznlänglichen  oder  mehrdeutigen  Zahlenwerthen. 
Letztere  sind  geschickt  zusammengestellt  nnd  die  so  gewonnenen  Debersichten 
derart  an  richtiger  Stelle  in  den  Text  verwebt,  dass  ein  ermüdender  Eindruck, 
den  sonst  statistische  Tabellen  in  Büchern  zu  machen  pflegen,  vom  Leser 
kaum  empfunden  wird.  Auch  die  eingestreute  Kasuistik  steht  an  richtiger 
Stelle,  so  beispielsweise  (Seite  60  bis  64)  die  21  Fälle  von  Lungentuberkulose 
nach  äusserer  Einwirkung.  Aus  diesen  ergiebt  sich,  was  aoa  den  blossen 
Zififem  nicht  hervorgeht,  dass  nämlich  eine  menschenfreundliche  Heeresver- 
valtnng  einen  Folgezastand  bisweilen  auch  da  annimmt,  wo  dieser  nnbewieaen, 
aber  wahrscheinlich  ist  oder  sich  wenigstens  nicht  bestimmt  widerlegen  lässt 

Was  den  sachlichen  lohalt  betrifft,  so  mag  zugegeben  werden,  dass  keine 
klinische  oder  pathologische  Bereicherung  der  Kenntniss  der  Tuberkulose  vor- 
liegt; doch  erscheint  es  immerhin  wichtig,  manche  alte  Lehre  an  einem  so 
nmfassenden  Beobachtungsstoffe  geprüft  zu  finden.  Der  Hauptwerth  dieser 
Veröffentlichungen  li^t  in  dem  Anstosse,  der  damit  für  eine  internationale 
Gesnndheitsstatistik  der  Friedensheere  geboten  wird.  Allerdings  würde  es 
falsch  sein,  wenn  man  das  Buch  etwa  als  Schema  für  derartige  Veröffent- 
lichungen anderer  Staaten  betrachten  wollte.   Dagegen  erweisen  die  statisti- 
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sehen  Zusammenstel langen  und  deren  Ergebnisse«  insbesondere  beim  ersten 
Hauptabschnitte,  die  Noth wendigkeit  einer  einheitlichen  Krankenberichterstattang 
fftr  das  deutsche  Heer.  Anscbaalich  wirken  io  diesem  Sinne  die  in  den 
Kartenumrissen  Deutschlands  auf  den  beiden  Tafeln  weiss  gebliebenen  Lude»- 
theile.  Ebenso  leuchtet  ans  der  Einleitung  das  Erforderniss  eines  Aoscblasses 
des  deutschen  Heeresgesundbeitsberichtes  an  eine  allgemeine  Gesnndheite- 
statistik  der  grösseren  Staaten  des  europäischen  Festlandes  ein. 

Heibig  (Sericowiti). 

Blbn,  Sur  les  lesions  precoces  des  centres  nerveux  dans  la  rage. 
Gomptes  rendus.  2808.  No.  20.  p.  776. 

Bei  Kaninchen  und  Hunden,  welche  mit  hoch  virulentem  Wuthgifte 
geimpft  werden,  dem  die  Tbiere  etwa  am  6. — 7.  Tage  erliegen,  sind  bereits 
am  3.  Tage  nach  der  Infektion,  ehe  noch  Krankheitserscheinungen  und  Fieber 
vorhanden  sind,  typische  Veränderungen  io  der  Medulla  und  den  Vorder- 
hörnern  des  Rückenmarks  nachweisbar.  Die  Läsiooen  werden  am  4.  Tage 
weit  ausgesprochener  und  sind  haaptB&chlich  an  dem  Gentralkanale  und  den 
seitlichen  Partien  lokalisirt.  Sie  besteben  einerseits  io  einer  Gefässalte- 
ration  —  Hyperämie,  Leukocytenauswandemog  und  Diapedese  rotber  Blnt- 
körperchen  —  andererseits  in  Veränderungen  der  Nervenseile  selbst, 
welche  mit  der  NissTschen  Methode  nachweisbar  sind.  Die  Zelle  ist  im 
ganzen  geschwollen,  die  Nissl'schen  Körpercheo  sind  aufgebläht,  blassen  , 
ab  und  verschwinden  schliesslich  gani.  Bald  sind  die  NissPschen  Elemente 
in  allen  Vorderhorozellen  völlig  geschwunden,  bald  bleiben  in  einer  Anuht 
Zellen,  besonders  an  der  Peripherie  und  um  den  Kern,  die  Körperchen  theil- 
weise  erhalten.  Bei  Verimpfung  weniger  virulenten  Giftes  sind  die  Erschei- 
nungen in  weit  geringerem  Haasse  ausgesprochen.        Schölte  (Breslau). 

KirChlW  M-,  Ueber  die  BisayerletinugeD  von  Henaehen  durch  tolle 

oder  der  Tollwuth  verdächtige  Tbiere  in  Preussen  während  des 
Jahres  1897.  Aus  den  Akten  des  Kgl.  Preussischen  Kultusministerioms. 
Klinisches  Jahrbuch.  Bd.  7.  H.  2. 

Der  in  den  letzten  Jahren  bei  uns  in  Deutschland  bemerkten  Zunahme 
der  Tollwuth  unter  den  Thieren  hat  auch  eine  erhöhte  Zahl  von  Bissver- 
letznngenvon  Menschen  durch  toUe  beiw.  der  Tollwuth  verdächtige  Tbiere 
entsprochen,  und  zwar  betrafen  dieselben  im  Preussischen  Staat  und  in  den  letiten 
7  Jahren  646,  im  Jafare  1897  allein  152  Personen,  von  denen  insgesammt  25  = 
3,9  pCt.  an  Tollwuth  zu  Gmnde  gegangen  sind. 

Die  Betrachtung  der  geographischen  Verbreitung  der  vorgekommenen 
Bissverletznngen  lehrt,  dass  nur  die  an  Russland  und  Oesterreich- Dngarn  an- 
grenzenden Provinzen  und  in  diesen  wiederum  namentlich  die  der  Grenze 
unmittelbar  anliegenden  Regierungsbezirke  bezw.  Kreise  in  nennenswertber 
Weise  heimgesucht  wurden,  indess  die  westlichen  Landestheile  völlig  frei 
ausgingen. 

In  den  heissesten  Monaten  ereigneten  sich  die  meisten,  in  den  kältesten 
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die  wenigsten  Verletzuageo  and  dementsprechend  in  den  Monaten  Jani  bis 
August  ca.  2Va  Mal  mehr,  als  in  der  Zeit  von  December  bis  Febrnar. 

Die  sämmtlicben  152  Bisswunden  waren  von  104  Thieren,  und  zwar  von 
102  Hunden  und  2  Katzen  bewirkt,  unter  denen  die  Obduktion  76  bezw.  2 
als  zweifellos  an  Tollwnth  erkrankt  gewesen  erwies.  Von  den  verletzten 
Menschen  gehörten  108  =  71,1  pGt.  dem  männlichen  Geschlecbte  an,  53  = 
34,9  pGt  standen  im  Alter  von  6— 16  Jahren,  nnd  91,4  pGt.  zählten  zur  Land- 
bevAlkemng. 

Während  21  Fälle  der  Gebissenen  keine  Behandlung  erfuhren,  wurde  bei 
98  Personen  die  örtliche  Zerstfirung  bezw.  Entfernung  des  Krankheitsgiftes 
angestrebt.  In  Rücksicht  darauf,  dass  8  Bissverletzte,  welche  sich  der  Impfung 
unterzogen  hatten,  gesund  blieben,  während  anf  der  anderen  Seite  ffinf  gar 
Dicht  oder  unsachgemäss  behandelte  Patienten  der  Seuche  erlagen,  empfiehlt 
es  sieh  mit  Nothwendigkeit,  zukünftig  die  unverzügliche  UeberfAbrung  jedes  von 
verdächtigen  Thieren  Verletzten  nach  der  Wnthimpfungsabtheilung  des  Instituts 
für  Infektionskrankhelten  zu  bewirken. 

Unter  den  zur  Verhütung  und  Bekämpfung  der  ToHwoth  in  letzter  Zeit 
regierungsseitig  getrofFenen  Maassregelo  verdient  vor  Allem  der  rainisterielle 
Rnnderlass  vom  22.  Juli  1898  Hervorhebung  nnd  Beachtung,  durch  welchen 
in  jedem  Falle  von  verdächtiger  Bissverletzung  die  Schutzimpfung  ange- 
rathen  und  ferner  angeordnet  wird,  daos,  falls  ein  derartig  Verletzter  sich 
der  Schutzimpfung  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  unterzieht,  dem 
letzteren  seitens  der  OrtspotizeibebSrde  Kopf  und  Hals  des  schuldigen  Thieres 
zur  Untersuchung  einzuliefern  sind.  —  Fönf  Tabellen,  drei  Attestfonnulare 
und  eine  geographische  Karte  sind  der  Abhandlung  eingefügt. 

Sohnmacher  (Halle  a.S.)> 

JffeM,  Ueber  Tollwuthimpfnngen  zu  diagnostischen  Zwecken.  Aus 
dem  pathologischen  Institut  der  thierärztlichen  Hochschule  zu  Dresden. 

Zeitschr.  f.  Thiermed.  1898.  Bd.  2.  S.  349. 
Die  pathologisch-anatomischen  Befunde  bei  der  Lyssa  des  Hundes  sind 
bekanntlich  „negativer"  Art,  d.  h.  makroskopisch  nachweisbare,  specifische 
materielle  Kadaververänderungen,  die  eine  absolut  sichere  Diagnosticirung 
der  ToUwuth  gewähren  wurden,  sind  nicht  vorbanden.  Die  Angaben  in  der 
Literatur,  dass  sich  in  dem  Hagen  eines  lyssakranken  Hundes  stets  Fremd- 
körper befinden,  bat  Johne  durch  seine  zahlreichen  Sektionen  nicht  bestätigt 
gefunden;  von  diagnostischer  Wichtigkeit  ist  nach  J. 's  Erfahrungen  der 
absolute  Hangel  an  normalen  Nahrnngsstoffen  im  Hagen,  an  deren 
Stelle  in  letzterem  Fremdkörper  (Haare,  Gras,  Stroh,  Holz  und  dergl.) 
enthalten  sein  kOnnen,  aber  nicht  unbedingt  in  jedem  Falle  vor- 
handen sein  müssen. 

J.  hebt  hervor,  dass  Hunde,  bei  denen  eine  schnell  eintretende  Paralyse 
des  Hittterkiefers  ohne  vorhergehendes  paroxysmales  Stadium  das  Schlucken 
unmöglich  macht,  oder  solche  Hunde,  die  während  des  ganzen  Krankheits- 
verlaufes eingesperrt  waren,  Fremdkörper  im  Magen  überhaupt  nicht  besitzen, 
dass  ferner  Haare,  die  im  Magen  eines  Hundes  gefunden  werden  und  die 
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sich  durch  Länge,  Stärke  und  Farbe  von  den  Haaren  des  betr.  Hundes  vesentlich 
nnterscbeiden,  ein  Beweis  dafflr  sind,  dass  dieser  Hand  sich  mit  anderen  ge- 
bissen hat,  d.  b.  mit  Beisswuth  behaftet  war. 

Die  in  der  Literatur  betonten  hyperftmiscben  Brscfaeinnngen  an  den  Scbldm- 
häaten  des  Athmnngs-  nnd  Verdanungsapparates  hält  J.  fQr  venöse  StiQODg, 
die  durch  allmählich  gegen  den  tOdtlichen  Ausgang  hin  immer  mehr  zaDehmende 
Herzschwäche  bedingt  wird  und  daher  in  allen  Theilen  des  Kadavers  mehr 
oder  weniger  stark  hervortritt  Hierauf  und  auf  die  noch  hiniutretende  auf- 
lösende Wirkung  des  Magensaftes  auf  die  infiltrirten  Schleimhautpartieu  fübit 
J.  die  Blutungen  und  scbarfrandigen  Erosionen  xorQck,  die  man  auf  der  Höhe 
der  Hagenscbleimhautfalten  lyssakranker  Hunde  suweilen  findet. 

Diese  Veränderungen  kOnnen  jedoch  bei  der  Tollwuth  vollständig  fehlen 
und  andererseits  bei  anderen  Kraokheitszost&nden  vorkommen,  wo  sie  :^er 
immer  nur  kleiner  und  vereinzelt  gef<*  len  werden;  diagnostische  Be- 
deutung legt  Johne  den  Blutunge  .  und  Erosionen  nur  dann  bei,  wenn 
sie  in  auffälliger  Menge,  grossem  Umfange  und  scharf  randiger, 
ovaler  oder  länglicbovaler  Form  sich  zeigen.  (J.  veranschaulicht  dies 
durch  eine  der  Arbeit  beigefügte  Abbildung,  die  nach  einem  nach  der  Nator 
gezeichneten  Aquarellbild  beigestellt  ist.) 

Das  starke  Anwachsen  der  Tollw'athkrankheit  unter  den  Hunden  in  nnd 
bei  Dresden,  die  Klage  der  Hundebesitzer  über  die  seit  1^/2  Jahren  in  Dresden 
bestehende  Hnndesperre,  sowie  Öffentlich  erhobene  Zweifel  Qber  die  Richtigkeit 
der  in  der  thierärztlichen  Hochschule  ausgesprochenen  Tollwuthdiagnose,  die 
ungemein  grossen  Schwierigkeiten,  auf  Grond  des  Sektionsbefundes  allein  die 
Lyssa  zu  diagnosticiren,  haben  J.  veranlasst,  nach  weiteren,  absolut  sicheren, 
diagnostischen  Hilfsmitteln  zu  suchen.  Nach  Pastenr's  Feststellungen  ist  du 
Wutbgift  am  reinsten  und  koncentrirteateu  bekanntlich  im  Central  nerv  ensystem 
lyssakranker  Thiere  vorhanden  und  besonders  gut  durch  intracranielte  nod 
intraoculare  Impfungen  auf  Kaninchen,  Heerschweincfaen  und  Hunde  übertragbar. 
Rein  wissenschaftliches  Interesse  regte,  abgesehen  von  obigen  Gründen,  J.  an, 
derartige  Impfungen  zu  diagnostischen  Zwecken  auszuführen.  Das  Impfmaterial 
hat  J.  Hunden  entnommen,  die  zumeist  unter  tollwuth  verdächtigen  Erschei- 
nungen in  der  Klinik  verendet  waren,  und  einem  ebensolchen  Pferde.  Als 
Impfthiere  wurden  Kaninchen  und  ein  Hund  benutzt,  die  Impfung  nach  der 
Nocard'schen  Methode,  intraocnlar,  immer  nur  an  einem  Auge  und  stets 
bei  2  Impftbieren  in  jedem  Falle  aasgeführt.  Da  »ich  gezeigt  hatte,  dass  die 
Einbringung  von  MeduUasubstanz  schwieriger  und  die  Resorption  der  Sub- 
stanz nicht  gen^nd  war,  wurde  sehr  bald  nur  mit  Impfflflssigkeit  g«mpft 

Um  festzustellen,  welche  Krankheitserscheinungen  an  den  Impflingen  aaf- 
treten,  wenn  diese  mit  unverdächtigem  Material  geimpft  werden,  wurde  zu- 
nächst mit  Gehirnsabstanz  zweier  gesunder  Hunde  geimpft.  Die  Impfthiere 
blieben  vollständig  gesund. 

Sodanu  wurden  6  Kaninchen  mit  Gehirnsubstanz  geimpft,  welche  von 
8  Hunden  stammte,  die  an  eitriger  Leptoroeningitis  bezw.  h&morrhi^seher 
und  septischer  Gastroenteritis  gelitten  hatten.  Auch  bei  diesen  Impfthieren 
war  das  Impfresultat  negativ. 
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Schliesslich  wurden  —  io  der  Zeit  vom  22.  Februar  1897  bis  10.  Juni  1898  — 
an  46  Kaoinchen  und  einem  Hunde  Impfungen  mit  HeduUasubstanz  von  wuth- 
kranken  oder  wuthverd&chtigen  Banden  und  einem  wuthkranken  Pferde  vor- 
genommeo. 

Der  J.*schen  Arbeit  beigefügte,  sehr  übersichtliche  Tabellen  lassen  die 
näheren  Feststellungen  (Sektionsbefand,  Zeit  der  Impfung,  Verlauf  derselben, 
Zeit  des  Eintritts  der  ersten  Krankheitserscheinungen  bei  den  Impfthieren  und 
Ergebniss  der  Impfung)  erkennen.   Das  Impfresultat  war  positiv. 

Bemerkeaswerth  ist,  dass  die  geimpften,  an  Lyssa  verendeten  Kaninchen 
die  sonstigen  klinischen  Erscheinungen  der  Lyssa  zeigten,  dass  aber  eine 
Lähmung  des  Unterkiefers  in  keinem  Falle  bemerkt  worden  ist;  bei  dem 
geimpften  Hunde  stellte  sich  dagegen  auch  dieses  Symptom  ein.  (Die  Kanin- 
chen schrieen  bei  Berührung  des  Kopfes  häufig  laut  auf  und  knirschten  mit 
den  Zähnen.) 

Das  Gesammtergebniss  der  Versuche  ist  folgendes: 

Die  intraoculare  Impfung  von  Kaninchen  mit  Gehirn-  bezw. 
älednllasubstanz  der  unter  tollwuthverdächtigen  Erscheinungen 
verendeten  oder  getöd toten  Hunde  erwies  sich  als  ein  absolut 
sicheres  diagnostisches  Hilfsmittel  für  Feststellung  derTollwuth. 

Die  Verwendung  des  Impfmaterials  in  flüssiger  Form  ist  wegen  der  rascher 
und  vollständiger  erfolgenden  Resorption  und,  weil  leichter  anszafQhren,  der 
Impfung  mit  fester  Substanz  vorzuziehen. 

Die  Inkubationszeit  betrug  12 — 28  Tage,  im  Mittel  von  77  Versuchen 
mit  44  Impfangen  18,5  Tage,  typisch  17  Tage. 

Der  Tod  erfolgte  innerhalb  16—25  Tagen,  im  Mittel  der  angestellten 
Versuche  IS^/«,  also  typisch  in  20  Tagen  nach  der  Impfung. 

Ein  Einflnss  des  von  einem  und  demselben  Hunde  abstammenden  Impf- 
materiales  auf  die  Länge  der  Inkubations-  und  Erankheitsdauer  bei  den 
beiden  jeweilig  damit  geimpften  Kaninchen  scheint  zwar  in  einzelnen  Fällen 
nachweisbar,  er  ist  aber  doch  zu  wenig  konstant  und  die  Zahl  der  angestellten 
Versuche  noch  zu  gering,  um  hieraus  den  naheliegenden  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  beide  von  der  Virulenz  des  von  den  verschiedenen  Hunden  ab- 
stammenden Impfmaterial  es  abhängig  seien. 

Als  konstantes,  aber  immerhin  nicht  charakteristisches  pathologisch-ana- 
tomisches Kennzeichen  der  ToUwuth  wird  bei  intra  vitam  für  wuthverdächtig 
gehaltenen  Hunden  vor  allem  nur  der  absolute  Mangel  an  normalen 
Nahrangsresten  im  Magen  angesehen  werden  können.  (Bei  dem  wuth- 
kranken Pferde  waren  Magen  und  Darm  in  normaler  Weise  mit  normalen 
Futterstoffen  gefüllt,  wie  denn  Überhaupt  der  Sektionsbefand  hier  absolut  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Wutbdiagnose  bot.) 

Hochgradige  Hagen-Darmentzündungen,  welche  man  bisher  viel- 
fach geneigt  war,  bei  der  Sektion  wuthverdächtiger  Hunde  nicht  als  eine 
charakteristische  Erscheinung  der  Tollwuth,  sondern  als  die  alleinige  Ursache 
der  an  lebenden  Thieren  beobachteten  wnthverdächtigen  Erscheinungen  auf- 
zufassen, schliessen  die  Diagnose  Tollwuth  nicht  aus,  wenn  der  klinische  Be- 
fund mit  derselben  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 
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Die  früher  vielfach  aosgesprochene  und  nameotlich  tod  Pillwax  ver- 
tretene  Ansieht,  dass  bei  Anwesenheit  von  grossen  Mengen  derTaenia  echi- 
D0C0CCU8  die  klinischen  an  dem  betr.  Hund  beobachteten  Tollwathersebei- 
nungen  lediglich  durch  diesen  Darmparasiten  veranlasst  würden,  trifft  nicht  zq. 

Die  Impfang  geeigneter  Versuch sthiere  mit  Gehirnaubstaai 
der  für  wathverdächtig  geltenden  Hunde  ist  als  das  einzige  absolut 
sichere  Hilfsmittel  zur  Feststellung  der  Wuth  zu  betrachten. 

Schliesslich  haben  die  angestellten  Versache  unbedingt  bewiesen,  dass  die 
iu  der  Zeit  vom  22.  Februar  1897  bis  10.  Juni  1808  in  der  Dresdener  tbier 
ärztlichen  Hochschule  gestellten  Wuthdiagnosen  sftmmtlich  richtig  waren. 

Verf.  wirft  in  einem  an  die  Arbeit  anknGpfenden  längeren  Artikel  die  Frage 
anf,  ob  nicht  auf  Grund  der  durch  die  diagnostischen  Impfungen  festgestellten 
Thatsachen  eine  mildere  Handhabung  des  §  37  des  Reich sgesetzes  betr. 
Abwehr  und  Unterdrückung  von  Viehseuchen  mOglich  sei?  §  37,  Absatz  4 
sagt:  „Ist  die  Tollwuth  festgestellt"  u.  s.  w.  Da  nun  eine  sichere  zweifel- 
lose Feststellung  nur  durch  Impfung  mOglich  sei,  so  könnte  die  nacb  §  37, 
Absatz  4  gestattete  dreimonatliche  Absperrung  der  tollwuth  verdächtigen,  d.  h. 
durch  Gebissenwordensein  von  einem  tollen  Hunde  verdächtig  geword«BCD 
Tbiere  aufgehoben  werden,  sobald  durch  Impfung  zweifellos  erwiesen  sei,  dass 
der  als  wuth verdächtig  getödtete  Hund  nicht  tollwuthkrauk  gewesen  sei. 

In  Oesterreich-Ungarn  besteht  bereits  die  Anordnung,  dass  die  KSpfe 
von  solchen  als  wuthverdäcbtig  getödteten  Hunden,  die  Menschen  gebissen 
haben,  an  die  thierärztliche  Hochschule  in  Wien  bezw.  Budapest  eingesandt 
werden  müssen,  wo  mit  der  Gebirnsubstaoz  diagnostische  Impfungen  angestellt 
werden.  Wenngleich  in  10  pCt.  die  Impfungen  wegen  der  inzwischen  ein- 
getretenen Fäolniss  der  Versandobjekte  erfolglos  bleiben,  so  lässt  sich  doch 
in  90  pCt.  ein  aufklärendes  Resultat  erreichen.  Auch  in  heutscbland  lies« 
sich  dies  mit  Hilfe  der  pathologischen  bezw.  hygienischen  Institute  an  den 
thierärztlichen  Hochschulen  und  den  Universitäten  nnschwer  durchführen. 

Die  für  die  Wissenschaft  sowohl  als  auch  für  die  Veterinär-  und 
Hedicinalpolizei  ausserordentlich  wichtigen  Ergebnisse  der  verdienst- 
vollen Johne'schen  Arbeit  werden  voraussichtlich  nicht  verfehlen,  die  be- 
theiligten Behörden  zu  einer  eingehenden  Erwägung  der  Johne'schen  Vor- 
schläge zu  veranlassen.  Henschel  (Berlio). 

JObWi  Obergutachten  Aber  die  Aetiologie  eines  Wnthfalles  beim 
Menschen.   Zeitscbr.  f.  Thiermedicin.  Bd.  2.  S.  433. 

Zur  Erledigung  eines  Scbiedsgerichtsbeschlusses  ist  J.  durch  das  betr. 
Gericht  aufgefordert  worden,  auf  Grund  des  ihm  fibersandten  Aktenmaterials 
ein  Obergutachten  darüber  zu  erstatten, 

,.ob  —  und  eventuell  welche  —  wesentlichen  Bedenken  in 
erheben  sind  gegen  die  Annahme,  dass  R.,  obwohl  an  dem 
Hund,  welcher  ihn  gebissen,  Zeichen  der  Tollwuth  nicht  haben 
festgestellt  werden  kOnnen,  dennoch  an  Tollwuth  gestorben  ist". 

„Hierbei  wolle,"  heisst  es  dann  weiter  in  dem  Gerichtsbescbtosse,  „von 
dem  Herrn  Sachverständigen  darauf  Gewicht  gelegt  werden,  ob  etwa  die 
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Möglichkeit  Torliegt,  dass  der  Hond  an  einer  leichten  Toüwuth  erkrankt 
gewesen  sein  kann,  als  er  den  R.  biss,  dass  diese  Krankheit  aber  den  typischen 
Verlauf  bei  dem  Hunde  nicht  genommen  hat,  sondern  in  ihren  Anfängen 
wieder  geheilt  worden  ist" 

Aus  dem  Thatbestande  geht  hervor,  dass  der  Monteur  R.  ans  G.  bei  Dr. 
am  13.  Mai  1897  im  städtischen  Krankenhanse  zu  Dr.,  wohin  er  auf  ärztliche 
Anordnung  gebracht  worden  war,  sofort  nach  seiner  Aufnahme  und  ohne  end- 
^Itige  Feststellung  seiner  Krankheit  gestorben  ist  Die  vom  Hedicinalrath 
Dr.  Sch.  am  folgenden  Tage  ausgeführte  Sektion  hat  keinen  Anhaltspunkt 
dafar  ei^ben,  ob  R.  an  Tollwuth  gestorben  ist  oder  nicht;  angestellte  Thier- 
versache sind  anch  nach  dieser  Richtung  bin  ohne  Erfolg  gewesen  und  haben 
auch  Dicht  erkennen  lassen,  ob  etwa  R.  einem  in  seinen  Erscheinungen  ähn- 
lichen Wundstarrkrampf  erleeeo  sein  kOnne. 

Der  Verstorbene  ist  am  3.  Hai  1897  von  einem  als  bissig  bekannten  Hunde 
leicht  in  den  Arm  gebissen  worden;  der  Hund  ist  —  nach  einer  Zeugenaussage 
—  langsam  an  R.  herangetreten,  hat  ihn  berochen  und  ist  dann  plötzlich, 
ohne  geschlagen  oder  sonstwie  hierzu  gereist  worden  zu  sein,  an 
R.  in  die  HOhe  gesprungen  und  hat  ihn  in  den  Arm  gebissen.  Der  Hund 
ist  vom  13.— 26.  Uai  vom  Bezirksthierarzt  B.  beobachtet  und  untersocht, 
nach  den  von  diesem  erstatteten  Bericht  als  vollständig  gesund  befunden  und 
daraufhin  dem  Eigenthümer  wieder  zurückgegeben  worden. 

Ans  dem  Krankenbericht  des  behandelnden  Arztes  Dr.  D.  geht  hervor,  dass 
diraer  am  13.  Hai  Vormittags  zam  ersten  Haie  zu  R.  gemfen  worden  ist. 
Der  Patient  klagte  über  Rauhigkeit  im  Halse,  Kopfschmerzen  und  Schling- 
beschwerden von  Seiten  der  Hals-  und  Nackenmuskeln,  die  auf  Druck  schmerz- 
haft waren;  Lymphdrüsen  und  Nacken  gesehwollen  und  schmerzhaft.  Inspektion 
des  Rachenraumes  ergab  geringe  ROthung,  keine  Schwellung.  Geringes  Fieber 
(38,60  G.);  Patient  zeigte  starken  Durst  D.  nahm  akuten  Muskelrfaeumatis- 
mus  der  Hals-  und  Nackenmaskeln  an  and  verordnete  eine  Salicylsolution. 
D.  wurde  Abends  gegen  8  Uhr  nochmals  zu  dem  Patienten  gerufen,  der,  wie 
er  jetzt  erfahr,  seit  4  Uhr  Nachmittags  Tobsuchtsanfälle  gehabt  haben  sollte. 
Der  Kranke  hatte  jetzt  39  o  Fieber,  schnellen,  anregelmassigen  Puls  und  war 
stark  aufgeregt.  Die  Aufregung  äusserte  sich  besonders  in  Krampfanftllen, 
and  zwar  in  Schlundkrämpfen,  Glottiskrampf  und  in  Krämpfen  der  Athronngs- 
mnskalatnr;  dieselben  dauerten  in  der  Regel  5—16  Hinuten.  In  der  Zwischen- 
zeit war  R.  ruhig  und  bei  vollem  Bewusstsein.  Die  Krämpfe  wurden  besonders 
dann  hervorgerufen,  wenn  der  Kranke  versuchte,  eine  Flüssigkeit  zu  sich  zu 
nehmen.  Er  hatte  heftigen  Darst  and  wollte  beständig  trinken;  sobald  man 
ihm  aber  eine  Tasse  mit  Wasser  oder  Thee  an  den  Hund  bringen  wollte, 
begannen  die  Anfälle,  die  mit  starker  Athemnoth  und  schrecklichem  Angst- 
und BeklemmangsgefÜbl  verbunden  waren,  so  dass  ihm  das  Trinken  fast 
unmöglich  wurde  („Wasserscheu!").  Wenn  er  wirklich  das  Ge^s  mit  Wasser 
znm  Hunde  brachte,  so  nahm  er  1 — 2  Schlack  mit  grosser  Hast,  um  dann  sofort 
wieder  in  Krämpfe  zu  verfallen.  Während  der  Anftlle  schrie  er  den  Um- 
stehenden mehrmals  zu,  sie  sollten  fortgehen,  denn  er  beisse,  und  er  machte 
in  der  That  öfters  schnappende  Bewegungen  mit  dem  Munde;  dabei  hatte  er 
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starken  Speichelflass.  Da  D.  jetzt  erat  erfahr«  daas  R.  vor  ca.  10  Tagen 
voo  einem  Hunde  geblasen  vorden  sei,  ordnete  er,  mit  Rficlcsicht  daianf, 
dass  die  Kranktieitserscheinaagen  groase  AehnUchkeit  mit  der  Tollwath 
hatten,  die  Ueberffihrung  des  Patienten  in  das  Krankenhaus  an,  wo  der- 
selbe anmittelbar  naoh  seiner  Auftiahme  starb.  Die  Narbe  von  der  Sias- 
wände  am  Oberarm  war  ca.  1  cm  lang  und  oberflächlich.  Der  auf  dem 
Gebiete  der  Tollwath  sehr  erfahrene  Geheimrath  Dr.  F.  entnahm  ans  dem 
Krankenbericht,  dass  R.  fweifellos  an  ToUwath  gelitten.  Geh.  Med.-Rath  Sdi. 
äusserte  sich  gutachtlich  dahin,  dass  es  nicht  ausgeschlossen  erscheine,  dass 
trotz  der  kurzen  Inkubationszeit  von  nur  8  Tagen  R.  an  der  Toll- 
wuth  gestorben  sei.  Bezirksthierarzt  Sch.  hat  den  Hund  am  5.  Mai  1898 
untersucht  und  gesund  befunden.  Er  begutachtet:  die  Möglichkeit,  dasa  eio 
mit  der  Tollwuth  inficirter  Hund  mangels  der  nOthigen  Disposition  nicht 
erkranke,  trotzdem  aber  den  in  seinem  KOrper  and  Sekreten  entbalteneo 
InfektioDsstoff  durch  Biss  auf  Menschen  fiberb-agen  kSnne,  sei  nicht  ohne 
Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 

Johne  sagt  in  seinem  sowohl  fnr  die  ftrrtlicbe  als  auch  thierärztliche 
Wissenschaft  hoch  interessanten,  eingehend  motivirten  Gutachten,  dass,  venn 
auch  im  Allgemeinen  lyssakrauke  Hunde  an  der  Lyssa  sterben  und  das  Leben- 
bleiben eines  durch  seinen  Biss  wathverdächtig  gewordenen  Höndes  in  der 
Regel  auascbliesse,  dass  der  Hund  an  Wath  gelitten  bat,  diesem  Erfahmogs- 
satze  doch  keine  unbedingte  und  ausnahmslose  Gültigkeit  zugesprochen 
werden  könne.  Experimentell  ist  durch  Pasteur  und  Högyes  nacbgeniesen 
worden,  dass  einzelne  mit  Tollwuth  künstlich  inficirte  Hunde  nur  leicht  er- 
kranken und  ohne  jede  Behandlung  wieder  gesund  werden.  In  der  Literatur 
erwähnen  Trasbot  3  Fälle  und  Janson  einen  Fall,  in  denen  lyssakranke 
Hunde  wieder  gesund  geworden  sind. 

Die  Richtigkeit  der  ärztlichen  ToUwuthdiagnose  voraus- 
gesetzt, ist  die  MQglicbkett  deshalb  nicht  unbedingt  von  der  Hand  za 
weisen,  dass  der  betr.  Hund  zur  Zeit  des  Bisses  mit  Tollwath  inficirt  nnd 
leicht  erkrankt  gewesen  sein  kann.  Die  Infektion  für  den  Hund,  der  als 
Zughund  benutzt  worden  war,  war  leicht*  gegeben,  denn  im  Stadtbezirk  D. 
und  dessen  Umgebung  sei  nach  dem  Gutachten  des  Bezirksthierarztes  Sch.  io 
der  Zeit  vom  1.  Februar  bis  30.  April  bei  6  Hunden  Tollwuth  aufgetreteo. 

Zwischen  dem  Biss  und  der  ersten  beztrksthierärztlichen  Beobachtungs- 
zeit  sind  10  Tage  vergangen;  in  dieser  Zwischenzeit  haben  bei  dem  Hnode 
möglicher  Weise  gerin^radige,  von  dem  Besitzer  ausnahmslos  fibersebeoe 
KrankheitserscbeiDuogen  bestanden,  die  innerhalb  10  Tagen  vollständig  ver- 
schwunden gewesen  sind,  so  dass  sich  der  Hund  während  der  erwähnten 
bezirksthierärztlichen  Beobachtung  gesund  gezeigt  hat  Das  auffällige 
Benehmen  des  Hundes  —  tolle  Hunde  pflegen  in  der  Regel  ohne  alle 
Veranlassung  zu  beisseo,  nnd  in  dieser  Weise  ist  ja  anch,  wie  ceugeDeidlich 
feststeht,  R.  gehissen  worden  —  nnd  ferner  die  toUwuthäbnlichen  Gr- 
scheinungen  des  Kranken  bieten  immerhin  ein  sehr  verdächtiges  Moment 
Gerade  wie  der  specifische  Erreger  der  menschlichen  Diphtherie  in  der 
Hand*  nnd  Rachenhfihle  von  Kindeni  and  £rwachseneD  angetroffen  «erde, 
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die  nicht  an  Diphtherie  erkranken  oder  erkraokt  gewesen  sind,  die  vielleicht 
seitlidi  uder  dauernd  nicht  fQr  diese  Krankheit  diaponirt  sind,  oder  weil  die 
DIpbtberiebacillen  keine  Eingangspforten  in  das  Schleimbautgewebe  gefunden 
haben,  kOone  auch  in  dem  beregten  Falle  im  Speichel  des  Hundes  Wuthgift 
enthalten  gewesen  sein,  als  er  den  R.  gebissen  habe,  ohne  dass  der  Hund 
mangels  genügender  Disposition  selbst  erkrankte;  den  möglicher  Weise  sehr 
disponirten  K.  kann  der  Hund  trotzdem  inficirt  haben.  Wenngleich  die  kürzeste 
bis  jetzt  beim  Uensclien  beobachtete  Inkubationszeit  18  Tage  betrage,  so  kOnne 
doch  ausnahmsweise  in  diesem  Falle  eine  solche  von  8  Tagen  bestanden  haben, 
nie  man  dies  bei  Hunden  ancb  schon  gefunden  habe. 

Johne  giebt  sein  Gutachten  daher  folgendermaassen  ab: 
„Es  sind  keine  unbedingt  begründeten  Bedenken  gegen  die 
Annahme  oder  Möglichkeit  zu  erheben,  dass  der  fragliche  Hand 
zu  jener  Zeit  an  einer  leichten  Tollwuth  erkrankt  gewesen  sein 
kam,  als  er  biss,  dass  aber  diese  Krankheit  bei  dem  Hnnde  ihren 
typischen  Verlauf  nicht  genommen  hat,  sondern  in  ihren  Anfängen 
nieder  gebeilt  worden  ist,  bezw.  dass  der  fragliche  Hnud  den  R. 
mit  Tollwuth  inficirt  haben  klM,  ohne  selbst  an  Tollwuth  nach- 
weisbar zu  erkranken  und  daran  zu  verenden.^ 

Henschel  (Berlin). 


ObtrdiBd^«  Clri*  Deber  Beleuchtung  mit  Petroleum.  Aus  dem  bygien. 
Institut  der  üniversitftt  GOttingen.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  33.  S.  229. 

Das  von  den  Petroleamqunllen  gelieferte  Roböl  ist  hauptsächlich  ein 
„unentwirrbares"  Gemenge  von  Kohlenwasserstoffen.  Durch  fraktionirte 
Destillation  werden  zunächst  die  specifisch  leichteren  derselben,  welche  sehr 
eotHaoimbar  sind  (Benzin  und  Naphtha),  und  die  schweren,  welche  als  Schmier- 
öle and  zur  Parafiinbereitung  Verwendung  finden,  von  den  bei  mittlerer 
Temperatur  siedenden  sogenannten  „Herztheilen"  getrennt.  Dann  werden  die 
letzteren  mit  Schwefelsäure  bebandelt,  um  übelriechende  und  färbende  Be- 
standtbeile  zu  entfernen,  und  endlich  mit  Wasser  und  Natriumhydrat  oder 
Ammoniak  gewaschen,  am  die  Schwefelsäure  wieder  zu  beseitigen.  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  raffinirte  Petroleum  hat  dem  Gaslicht  und  dem 
elektrischen  Liebt  g^nüber  seinen  Platz  im  Gebrauch  der  Familie  behauptet 
Bod  dadnrcb  eine  erhebliche  gesandheitliche  Bedeutung.  Das  russische  Petro- 
leum besteht  aus  weniger  leicht  fiflchtigen  Oelen  als  das  amerikanische.  Der 
Preis  ist  fast  gleich. 

Hygienisch  wichtig  ist  zunächst  die  Bxplosions-  und  Feuersgefahr. 
Ihr  wird  in  Deutschland  durch  die  Kaiserliche  Verordnung  vom  2i.  Februar 
1862  entgegengewirkt,  welche  Petroleumsorten«  die,  bis  21°.  G.  erwärmt,  ent- 
flammbare Dämpfe  liefern,  nur  unter  besonderen  Vorsichtsmaassregeln  und  als 
^feuergefährlich"  bezeichnet  in  den  Verkehr  zu  bringen  gestattet.  Bei  Unter- 
suchnng  der  Lampenexplosionen,  von  denen  z.-  B.  1885  etwa  000  zur  Kenntniss 
gekommen  sind,  hat  sich  ergeben,  dass  '/«  derselben  durch  ungeschickte  Hand- 
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habiing,  Umwerfen,  Schief  halten,  schnelle  Bewegung,  Zugluft  and  dei^l.  ent- 
Btanden  war.  Explosionen  darch  Aasblasen  der  lumpen  von  oben  her  sind 
sehr  selten  and  machen  kaum  1  v.  H.  aas.  Die  Oeifnangen  im  BreoDerbodeD 
und  der  DochthüUe  sind  gross  genug,  um  die  Gase,  deren  Druck  bei  Explo- 
sionen auf  mehrere  Atmosphären  steigt,  in  den  meisten  Fällen  entweicben  n 
lasseu,  ohne  dass  der  Petroleumbeh älter  zersprengt  wird.  Der  Beleachtnogs- 
werth  ist  vom  Petroleum  and  von  den  Lampen  abhängig.  Hebeler  und 
Rose  fanden  aber  unter  gleichen  Bedingungen  keine  erheblichen  Unteracbiede 
in  der  Leuchtkraft  und  im  Verbrauch  bei  verschiedenen  Sorten  amerikaotschen 
und  rus-siscben  Petroleums.  Wichtig  ist,  dass  Petroleumlampen  erst  nach 
einigen  Stunden  Brennens  das  grösste  Haass  ihrer.  Helligkeit  erreichen.  M 
der  Leuchtkraft  bat  man  die  Lichtstärke  und  den  Glanz  des  Lichtes 
zu  unterscheiden.  Die  erstere  wird  durch  das  Leonhard  Weber 'sehe  Photo- 
meter bestimmt  nnd  in  Normalkemn  angegeben,  der  letztere  ergiebt  sieh  ans 
dem  Verhältniss  der  Lichtstärke  zur  GrOsse  oder  dem  Flächeninhalt  der  Flamme. 
Auf  1  qmm  berechnet  beträgt  er 

fßr  Leuchtgas  ....    0,003—0,006  Kerzen 
„   Petroleumlampen    .    0,010—0,018  „ 
„   elektrisches  Glühlicht .    .    .  0,400  „ 
„  „         Bogenlicht    .    .  0,840  „ 

Wichtig  ist  ferner  die  Helligkeit,  welche  über  einen  Arbeitsplatz  und 
zwar  seine  ganze  Ausdehnung,  nicht  blos  einen  Theil  desselben  verbreitet  wird  and 
nach  Cohn  mindestens  10  Meterkerzen  betragen  soll.  Sie  wird  nicht  blos 
durch  Glocken  und  Schirme,  sondern  auch  darch  die  Form  des  Brenners  ond 
die  Gestalt  der  Flamme  beeinflusst. 

Den  Petroleumverbrauch  für  die  Stunde  und  Licbteinheit  ermittelte 
der  Verf.  bei  24  verschiedenen  Brennern  im  Durchschnitt  zu  3,8  g:  die  hOcfa^le 
Zahl  war  5,2,  die  niedrigste  2,8  g.  Auf  10  Lichtstärken,  die  einer  gewObn- 
lichen  Tischlampe  etwa  entsprechen,  nnd  5  Stunden  macht  dies  2,5—4,7  Pfg. 
Kosten.  Jede  I^ampe  erreicht  nur  bei  einer  bestimmten  FlammenbOhe  Ihre 
grösste  Leuchtkraft  und  zugleich  den  verhältnissmassig  geringsten  Petroleum- 
verbrauch.  Die  Meinung  mancher  Hausfrauen,  dass  durch  niedrig  brennende 
Flammen  erheblich  an  Petroleum  gespart  werden  könne,  trifft  also  nicht  oder 
nur  in  ganz  geringem  Maasse  zu,  und  zugleich  machen  sich  dann  die  Cebel- 
stände  unvollständiger  und  übelriechender  Verbrennung  bemerkbar. 
Dagegen  Ist  es  eine  rühmenswerthe  Besonderheit  der  Petroleumlampen,  dass 
sie,  richtig  In  Stand  gehalten,  die  Zimmerluft  nicht  oder  nur  in  äusserst 
geringem  Grade  verunreinigen. 

Die  mit  der  Beleuchtung  verbundene  Wärmeentwickelung  wird  theils 
als  strahlende  Wärme,  theils  als  Erhitzung  der  Luft  fühlbar.  Du 
Petroleum  nimmt  in  dieser  Hinsicht  eine  Mittelstellung  zwischen  Leuchtgas 
und  Kerzen  ein.  ■  Schutz  gegen  die  Wärmestrahlung  bieten  doppelte  Gylinder< 
Lichtschirme  und  -Schützer;  sie  sind  aber  mit  erheblicher  Einbusse  an  Licht 
verbunden,  und  der  Verf.  hält  es  für  zweckmässiger,  der  Wärmestrahlung 
durch  grössere  Bntfernung  und'  zugleich  grossere  Lichtstärke  der  Lampen  zn 
begegnen. 
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Am  Scbluss  der  Arbeit  werden  die  Beobachtungen  ao  24  verscbiedeDeo 
in  GOttingen  gebrftachliehen  Lampen  mitgetheilt,  velobe  der  Verf.  auf  Ver- 
anlasEang  von  Wolffhfigel  uritersucbt  bat.  Lichtstärke,  AusdehnuDg  der 
befriedigenden  Helligkeit,  Petroleamverbraucb  und  die  Kosten  dafür,  endlich 
die  Wärmestrahlung  wurden  ermittelt  und  in  einer  Uebersicht  zasammengestellt. 


MndclUili  M.,  Die  Stellang  der  Krankenpflege  in  der  wissenschaft- 
licbeo  Therapie.   Rede,  geh.  i.  d.  Off.  Sitznng  d.  Vers.  Deatsch.  Natarf. 

u.  Aerzte  zu  Düsseldorf  am  23.  Sept.  1898.  Leipzig.  Georg  Thieme. 
M.  will  die  „Krankenpflege"  in  Krankenversorgung,  Kranken  Wartung 
und  Hypnrgie  trennen.  Er  rechnet  znr  ersteren  Kriegskrankenpfiege,  Samariter- 
□nd  Rettungswesen,  Kranken baasaolageo  und  Krankenpflegeorganisationen, 
welche  zwar  unentbehrlich  sind,  aber  doch  nur  eine  sociale  Maassnahnie  der 
Gesellschaft  darstellen.  Die  Kranken  Wartung  ist  eine  hnmanit&re  Haassnahme, 
eioe  Dienstleistung.  Die  von  M.  mit  dem  Namen  „Hypurgie"  belegte  Kranken- 
pflege ist  eine  wissenschaftliche  Disciplin.  Sie  verfügt  besonders  über 
die  ausserhalb  des  Organismus  befindlichen  therapeutischen  Medien,  welche 
sich  als  chemische  und  physikalische  Reize  darstellen  und  ausserdem  auf 
verschiedene  Funktionen  unseres  Nervensystems  einwirken.  Aber  nicht  allein 
künstliche,  sondern  aaeh  natürliche  Reise  aus  der  Umgebung  des  Kranken 
salbt  stehen  dieser  wissenschaftlichen  Krankenpflege  zu  Gebote,  und  sie  unter- 
scheidet sich  von  den  anderen  therapeutischen  Haassnabmen  dadurch,  dass 
auch  ausserhalb  des  Oi^anismus  vorhandene  Gegenstände  von  ihr  beeinflusst 
werden.  Diese  Hypothesen  sacht  M.  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  zu 
ütützeo.  Die  appetitliche  Zu-  und  Anrichtung  der  Speisen  bat  nach  M.  einen 
direkt  therapentiscben  Einflnss,  indem  hierdurch  die  Esslust  des  Patienten 
aogeregt  wird,  was  wissenschaftlich  zu  erweisen  ist,  da  bei  Thieren  mit  er- 
öffnetem Magen  und  nach  durchschnittener  and  nach  aussen  geleiteter  Speise- 
röhre nach  Beginn  einer  Scheinfütterung  eine  Absonderung  des  Magensaftes 
eintritt.  Die  Bescbaffenheit  der  Bett-  und  Leibwäsche  ist  gleichfalls  von 
Einfluss  auf  verschiedene  Funktionen  des  Kranken,  der  Feuchtigkeitsgebalt 
der  Luft  im  Krankenzimmer  bewirkt  eine  Beförderung  der  Expektoration,  die 
Helligkeit  im  Zimmer  wirkt  als  optischer  Reiz,  ferner  sind  psychische  Reize 
wichtig  und  auch  die  Lage  des  Kranken,  welche  die  Tbätigkelt  des  Herzens 
uDd  der  Lungen  beeinflusst. 

Die  gemeinsame  Zusammenstellung  der  Kriegskrankenpfiege,  des  Sama- 
riter- und  Rettungswesens,  der  Krankenhausanlagen  und  der  Kranken- 
pflegeorganisationen als  Dinge,  welche  zwar  unentbehrlich  sind,  aber  nur 
als  nine  sociale  Maassregei  der  Gesellschaft  im  Gegensatz  zu  einer  Wissen- 
schaft sich  dokumentiren,  ist  nicht  anzuerkennen,  da  ein  Bindeglied  zwischen 
ihnen,  welches  sie  in  Gegensatz  zur  medicinischen  Wissenschaft  brächte. 
Dicht  zu  finden  ist.  Im  Gegentbeil  wird  man  doch  wohl  kaum  bezweifeln 
kODoen,  dass  eine  wissenschaftliche  Kriegskrankenpflege  vorhanden,  deren 
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Ausbau  gerade  io  neuester  Zeit,  und  nicht  cum  mindesten  in  DeutscbUnd, 
Seitens  unserer  gesammten  Hilitärverwaltung  eifrigst  gefordert  wird,  und  ivar 
nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Versorgung  and  Unterbringung  der  Kranken, 
sondern  auch  gerade  in  Bezug  auf  alle  diejenigen  Dinge,  über  welche  die 
wissenschaftliche  Therapie  überhaupt  verfügt.  £b  ist  auch  kein  Grood 
vorhanden,  die  im  Kriege  oder  beim  Heere  zur  Verwendung  gelangende 
Krankenpflege  in  Gegensatz  zu  einer  anderen  zu  setzen,  da  ja  das  Heer  alle 
in  der  medicinischen  Wissenschaft  vorhandenen  Fortschritte,  sofftrn  sich 
dieselben  fQr  die  besonderen  Zwecke  des  Heeres  verwerthen  lassen,  sorgsam 
verfolgt  und  sich  zu  eigen  macht.  Dass  Samariter-  und  Rettnogswesen  und 
Krankenhausanlagen  neben  ihrer  hohen  socialen  Bedeutung  für  die  Krankeo- 
versorgung  doch  auch  nach  medicinischen  Grundsätzen  ausgeführt  werden  und 
für  sich  alle  Errungenschaften  der  modernen  Heilkunde  in  Anspruch  nehmen 
müssen,  wird  wohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können.  Erstere  sind 
ausserdem  in  Bezug  auf  die  dabei  in  Anwendung  kommenden  Organ isatioDeo 
humanitäre  Uaassnahmen.  was  aber  doch  nicht  hindert,  sie  gleichfalls  nach 
medicinisch- wissenschaftlichen  Grundsätien  anssaüben;  im  Gegentheil  wird 
man  auch  hier  bei  näherer  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände  imm«'  mehr 
zu  der  Ueberzeugung  gedrängt,  dass,  wenn  auch  Laien  sich  mit  der  Organisation 
und  Verwaltung  dieser  Dinge  befassen,  dennoch  die  erste  Hülfe  ein  Feld 
ist,  welches  wie  kaum  ein  anderes  in  engstem  Zusammenhange  mit  der 
medicinischen  Wissenschaft  steht  und  gar  nicht  bethätigt  werden  kano. 
ohne  dass  die  Forschungen  auf  medicinisch- wissenschaftlichen  Gebieten 
(es  sei  nur  an  die  Anti-  und  Asepsis  erinnert)  dabei  in  vollstem  Maasse 
berücksichtigt  werden.  Die  von  M.  angeführten  physiologischen  Theorien 
betreffs  der  Diät,  der  Bekleidung  des  Kranken,  der  Luft  im  Kranken- 
zimmer u.  s.  w.  sind  seit  langen  Jahren  bekannte.  Die  meisten  derselben 
werden  seit  alten  Zeiten  bei  der  Kraokenbehandlnng  in  Anwendung  gezogen. 
Ob  es  für  diese  erforderlich  ist  einen  neuen  Namen  einzuführen,  als  ob  die- 
selben erst  jetzt  bei  der  Behandlung  zu  ihrem  Rechte  kämen,  ist  .mzuzweifeln. 


MOiOd,  Henry,  L'assistance  publique:  Le  projet  de  loi  sur  l'assistaDce 
auK  vieillards  et  aux  incurables.  La  Revue  philantbropique.  1.  Aonee. 
T.  II.  No.  10.  10  fevrier  1898.  p.  481-496. 

Die  oft  erörterten  Rucksichten  auf  das  Allgemeinwohl,  welche  bei  der 
Krankengesetzgebnng  ausschlaggebender  sind  als  humanitäre  Erwägaogeo. 
gelten  auch  für  die  Invaliditäts-  und  Altersversorgung;  nicht  mehr  arbeits- 
fähige Greise  und  Invaliden  können  als  Kranke  betrachtet  werden,  für  welche 
zu  sorgen  schon  das  allgemeine  hygienische  Interesse  erheischt  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  geht  man  jetzt  in  Frankreich  daran,  die  Bestrebungen 
zur  Unterstützung  unbemittelter  Greise  und  Invaliden  ~  zum  Theil  private 
Wohlthätigkeitseinrichtungen,  zjm  Theil  durch  Gesetz  vom  7.  Angnst  I6nl 
vorgesehene,  aber  nur  fakultative,  kommunale  Institutionen  —  in  einem  Gesetz 
zusammenzufassen,  welches  diese  Fürsorge  obligatorisch  macht,  ebenso  wie  das 
Gesetz  vom  16.  Juli  1803  allen  kranken  unbemittelten  Franxosen  ärztliche Behaod- 
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lang,  Verpflegung  u.  s.  w.  gratis  gewährleistet.  Jedoch  scheint  man  nach  den  Ans- 
fabraogea  des  Veif/s  noch  weit  davon  entfernt  su  sein,  die  von  ihm  nar  kan 
gestieifte  VersichorangsgesetzgebuDg  einzaführen,  wie  sie  bei  ans  besteht,  ob- 
gleich dies  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann. 


S traut,  PmI>  Les  commlssions  commuDales  d'assistance.  La  Revne 
philaothropique.  1.  Aonee.  T.  II.  No.  10.  10  fevrier  1808.  p.  566  —671. 
Anlässlich  eines  dem  Senat  vorliegenden  Gesetzen t warf»  „sur  la  represen- 
tatioQ  des  pauvres  et  Padministration  des  etablissements  d'assistance"  tritt 
Straass  fQr  die  Centralisirung  der  Verwaltung  von  Hospitälern,  Asylen 
und  Wohltbätigkeitsbnreaus  —  welche  letzteren  in  etwa  15000  franzOai- 
scben  Orten  bestehen  —  in  den  einzelnen  Kommunen  ein.  Die  Vortheile  hiervon 
Hegen  aaf  der  Hand:  Vereinfachung  and  Verbillignng  der  Verwaltnog,  rationellere 
Verwendung  und  bessere  Kontrole  der  Ausgaben.  Dieser  Vereinigung  wird 
zwar  von  den  Vorständen  einer  grösseren  Reihe  von  GinzelverwaltungeD  noch 
Widerstand  en^egengesetzt;  jedoch  ist  bereits  durch  die  im  K ranken verpflegungs- 
gesetz  vom  15.  Juli  1893  vorgesehene  Schaffung  des  „Bureau  d'assistance" 
eio  Zosammeoarbeiten  der  Hospital-  resp.  Hospizverwaltang  mit  dem  „Bureau  de 
bienfaisance'*  eingeleitet.  Die  Gentralisation  wird  natarlich  nicht  alle  Schwierig- 
keiten iGsen,  aber  sie  kann  doch  durch  die  Vereinigung  der  bisher  getrennten 
Kräfte  Vieles  f&r  Hebang  and  Erhaltung  der  Volksgesundheit  leisten. 


Scbldiir,  PMI,  Volksheilstätten  und  Kekonvalescentenpflege  in 
ihrer  Bedeutang  fflr  die  Bekämpfung  der  Luogeaschwindsncht 

an  der  Hand  der  im  Erholungshause  zu  Brannlage  gemachten 
Erfahrungen.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öfFentl.  Gesundheitspflege. 
Bd.  30.  H.  4. 

Verf.  bekämpft  in  dem  vorliegenden  Aufsatz  die  Meinung,  dass  in  der 
Errichtung  von  Volksheilatätteo  für  Lungenkranke  der  Schlössel  zur  Bekämpfung 
der  Tuberkulose  und  zur  Losung  der  ganzen  Frage  gefunden  sei.  Selbst  aas 
einer  erblich  mit  Schwindsucht  belasteten  Familie  stammend,  ist  der  Verf. 
auf  Grund  seiner  Erfahrungen  als  Patient  wie  als  Arzt  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  es  nicht  richtig  ist,  wenn  man  von  den  Volksheilstätten  Alles 
in  dieser  Frage  erwartet  und  darüber  andere  Wege,  die  zu  demselben  Ziele 
fähren  und  unsere  Beachtong  in  vollstem  Haasse  verdienen,  vernachlässigt. 

Unter  diesen  anderen  Wegen  erachtet  Verf.  als  einen  der  wichtigsten  die 
Kekonvalescentenpflege. 

Verf.  giebt  zunächst  eine  kurze  Schilderung  des  Zweckes  und  der  Ein- 
richtung des  Brannlager  Erholungshanses.  Da  es  Anfangs  nicht  mOglich  war, 
Lungenkranke  wie  alle  anderen  Kranken  von  der  Aufnahme  auszuscbliesseii, 
wurde  im  Jahre  1890  der  Versuch  gemacht,  unbemittelte  Schwindsüchtige 
leichten  Grades  in  einer  besonderen  Nebenstation  aufeunehmen,  ein  Versuch, 
der  im  Jahre  1806  bereits  wieder  aufgegeben  werden  musste.  In  dieser  Zeit 
Warden  im  Ganzen  34  mit  leichter  Tuberkulose  Behaftete  aufgenommen,  die 
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sämmtlich  gebessert  zur  Entlassung  kamen.  Bezüglich  des  ferneren  Ergehens 
konnten  bei  32  von  den  34  Aufgenommenen  sichere  Nachrichten  eriialteo 
werden;  danach  waren  von  den  32  inzwischen  bereits  16,  also  die  HälfK 
gestorben.  Wie  auch  der  Verf.  zngiebt,  beweist  di^e  Iturze  Dauer  des  Erfolges 
nichts  gegen  die  geschlossenen  Heilanstalten,  da  dieselbe  ihren  Grand  wesent- 
lich darin  hat,  dass  die  Kranken  zu  kurze  Zeit  in  der  A.nstalt  verblieben, 
vielfach  nur  14  Tage  bis  drei  Wochen,  und  dieselbe  verliessen,  ehe  sie  die 
genügende  Widerstandsfähigkeit  gegen  ihr  Leiden  erreicht  hatten.  Weno  der 
Verf.  daher  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  den  Volksheilstätteo  nur  Fälle  von 
beginnender  Lungentuberkulose  überwiesen  werden  dürfen,  und  dass  der  AnfeDt- 
halt  derselben  in  den  Heilstätten  möglichst  lange  auszudehnen  ist,  so  wird 
ihm  darin  nur  beizustimmen  sein. 

Weiter  folgert  der  Verf.,  dass,  wenn  der  Schwerpunkt  der  Behandlung 
der  Tnberkulose  in  der  Kräftigung  des  KOrpers  und  Hebung  der  Widerstands- 
fähigkeit gelegen  ist,  es  nahe  liegt,  mit  der  Kräftigung  des  Einzelnen  bereilä 
zu  einer  Zeit  zu  beginnen,  wo  derselbe  der  Krankheit  noch  nicht  anheim- 
gefallen ist,  ein  Bedürfniss,  dass  sich  besonders  geltend  macht  für  die  von 
akuten  Krankheiten  Genesenen  oder  durch  anstrengende  Berufsarbett  Ge- 
schwächten. Hier  setzt  die  Rekonvalescentenpflege  ein;  und  soweit  es  ihr 
gelingt,  die  Disposition  zu  Erkrankungen  an  Schwindsucht  herabzusetzen,  stellt 
sie  unzweifelhaft  ein  werthvoUea  Unterstützungsmittel  im  Kampfe  gegen  die 
Tuberkulose  dar.  Verf.  kommt  deshalb  zu  dem  weiteren  Schluss,  dass  znr 
Verhütung  der  Erkrankung  an  Lungenschwindsuciit  Rekonvalesceotenhauser 
zu  errichten  sind,  nnd  dass  denselben  die  sämrotlicben  von  schwerer  Krank- 
heit gehellten  Unbemittelten  zu  überweisen  sind.  Der  Aufenthalt  im  Rekon- 
valescenten hause  ist  der  erfolgten  Heilung  unmittelbar  anzuscfaliessen  und  auf 
14  Tage  bis  4  Wochen  zu  bemessen. 

Dass  die  Aufgaben  der  Kekoovalescentenhänser  verhältnissmässig  leicbt 
und  mit  geringen  Mittein  zu  lösen  sind  gegenüber  den  Aufgaben  der  Volks- 
heilstätten für  Lungenkranke,  die  erheblich  grössere  finanzielle  Aufwendungen 
erfordern,  ist  zweifellos  richtig.  Wenn  aber  der  Verf.  hieraus  den  Schluss 
zieht,  dass  der  Weg,  der  Lungenschwindsucht  durch  eine  allgemeine  gewissen- 
hafte Rekonvalescenteopflege  entgegen  zu  treten,  der  bei  Weitem  anssichts 
reichere  sei,  so  kann  Ref.  hierin  dem  Verf.  nicht  folgen.  Ueberstandene 
Krankheiten  können  wie  andere  schwächende  Momente  unter  Umständen  den 
Boden  bereiten  helfen  für  die  Aufnahme  des  Tuberkel bacillus;  aber  gegenäber 
den  immer  nnd  Überall  ehiwirkendeo  ungünstigen  hygienischen  und  socialen 
Faktoren,  insbesondere  den  Wohnungs-  und  Ernährungs Verhältnissen,  der  p- 
sammten  Lebensführung  und  der  Art  der  Beschäftigung  und  gegenüber  den  in 
der  Konstitution  selber  gelegenen  Momenten  spielen  öberstandene  Krankheiten 
nur  eine  verhältnissmässig  bescheidene  Rolle.  Vielmehr  dürfte  die  Bedeatunp 
der  Rekonvalescenten pflege  in  der  dadurch  bewirkten  Steigerung  der  Wider- 
derstandsfähigkeit  gegen  die  Bernfskrankfaeiten  im  engeren  nnd  weiteren  Sinne 
zu  erblicken  sein. 

Richtig  ist,  dass  durch  die  Frage  der  Beschäftigung  in  den  Volksbeil- 
statten  und  vor  Allem  durch  die  wachsenden  Ansprüche  und  die  daraus  ent 
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springende  Unzufriedenheit  der  Kassenmitglieder  die  Aufgaben  der  Heilstätten 
nicht  anerheblich  erschwert  «erdeo.  Die  grOsste  Schwierigkeit  aber  liegt 
iina,  diejenigen,  für  die  die  Volksheilstätten  bestimmt  sind,  dabin  zu  bringen, 
dsss  «ie  rechtzeitig,  d.  b.  im  Beginn  des  Leidens,  die  Volksheilstätten  aaf- 
sncheo.  Verf.  hat  in  Brannlage  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Besuch  des 
RekoDvatesceDtenbeims  ganz  anffalleud  hinter  dem  zurückblieb,  was  man 
durchaus  berechtigt  war  zu  erwarten,  uud  dass  die  Bedeutung  der  Reken- 
valeicentenpflege  in  den  leitenden  Kreisen  noch  sehr  wenig  erkannt  ist.  Die- 
selbe Erfahrung  wurde  in  einigen  Volksheilatätten  gemacht.  Jedenfalls 
wird  die  Tuberkaloae  noch  manches  onnöthige  Opfer  fordern,  ehe  die  in  Rede 
stehenden  Kreise  nnd  namentlich  auch  die  Minderb^flterten  von  den  Beil- 
atitten  rechtzeitig  Gebrauch  machen  gelernt  haben  werden. 

Roth  (Potsdam). 

Jahresbericht  über  die  Allgemeine  Poliklinik  des  Kantons  Basel- 
Stadt  im  Jahre  1897. 
In  den  öffentlichen  Ambulatorien  der  Stadt  Basel  wurde  im 
Jahre  1897  eine  sehr  rege  Thätigkeit  entfaltet.  In  der  allgemeinen  Poliklinik 
worden  an  5513  Kranke  12  057  Konsultationen  ertheilt,  in  der  chirui^iscben 
Poliklinik  erhielten  3776  Kranke  18  656,  in  der  geburtshüifiich-gynäkologl- 
scheo  621  Frauen  1317  Roosultationen;  in  der  Stadt  wurden  50  Geburten, 
davon  46  der  Poliklinik  angehörend,  geleitet,  spontan  verliefen  18,  operativ 
wurden  82  Geburten  beendet.  In  der  Angenheilanstalt  erhielten  2841  Patienten 
9564  Konsultationen,  ferner  wurden  1007  Kinder  mit  2622  Konsultationen, 
1211  Ohrenkranke  mit  5096,  817  Angenkranke  (Prof.  Bosch)  mit  2721  Kon- 
sultationen behandelt.  In  der  zahnärztlichen  Poliklinik  wurden  2862  Be- 
mühungen verzeichnet.  In  der  Bezirkskran ken pflege  betrug  die  Zahl  der 
behandelten  Berechtigten  12  042,  bei  welchen  63  859  Leistungen  erforderlich 
waren.  Von  diesen  entfeien  26  173  auf  Hausbesuche.  Die  Gesammtsumme 
der  Recepte  betrug  52  923  im  Betrage  von  47  892,20  Fr.,  im  Durchschnitts- 
preise von  90,6  Cts.  2688,10  Fr.  wurden  für  VerbandsstofiTe  verausgabt, 
171  Brachbänder,  212  Brillen  und  1467  Bäder  verabfolgt.  Die  freiwillige 
Liebesthätigkeit  unterstützte  wirksam  die  vom  Staat  geleistete  Hülfe,  indem 
Üilch  und  Krankenkost,  Landaufenthalt  und  Beihülfe  bei  Badekuren  ge- 
lüstet werden  konnte.  Reken valescente  und  geschwächte  Kinder  fanden 
in  An  and  Rosengarten  in  Langenbruck  Aufnahme.  Auch  in  den  Basler 
Krankenanstalten  war  die  Zahl  der  Poliklinikberechtigten  eine  recht  erheb- 
liche. Im  Bürger-,  Frauen-  und  Kinderspital,  der  Augenheil-,  Irrenanstalt, 
dem  Katholischen  Krankenhaus,  Diakonenbaas,  Diakonissünhaus  in  Riehen, 
der  Basler  Heilstätte  in  Daves  betrug  die  Zahl  der  verpflegten  Kranken  1409 
mit  49  886  Verpflegungstagen.  Den  Schluss  des  Berichtes  bilden  eine  Ueber- 
sicht  der  im  Ambulatorium  behandelten  Krankheiten  und  mehrere  bemerkens- 
nertbe  wisseuscfaafUiche  Aufsätze  von  Hassini  (Ueber  die  biologischen  Be- 
liebangen  der  pathogenen  Hikroorganismen  zum  menschlichen  Kfirper)  and 
^SS^r  (Casnistische  Beiträge  zur  Frage  der  funktionellen  Unfall-Nerven- 
krankheiten). George  Meyer  (Berlin). 
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CzapleWtU,  Ueber  Wohnuogsdeainfektioii  mit  Formaldehyd.  HSach. 
med.  Wochenschr.  1898.  No.  41. 

Czaplewski  entnickeU  zur  Desinfektion  von  Wohnräumen  deo 
Formaldehyd  aus  der  koncentrirteo  Lösuog  mittels  Dampfsprays,  wodurch  die 
Anvendang  des  Glycerins,  wie  sie  bei  dem  Schlossmann-Lingnerscben 
Verfahren  geschieht,  and  welche  mehrere  Uebelstände  bat,  vermieden  wird 
Die  Apparate  werden  bei  F.  &  M.  Lauteaschläger  in  Berlin  hergestellt. 
Die  Erfolge  seien  ebenso  sicher.  Das  Glycerin  sei  cur  Wirkung  gant  ucnStbig, 
ja  sehr  lästig;  vielmehr  komme  es  hauptsächlich  auf  Verwendung  reichlicher 
Mengen  von  Pormaldehyd  und  Wasserdampf  an.  Als  Reaktiooskj^rper  inn 
Nachweis  des  Pormaldebyds  an  verschiedenen  Orten  des  Zimmers  beontzte 
Verf.  PuchsingeUtine,  welche  mit  schwefligsaurem  Natron  entfärbt  war,  und 
fand,  dass  der  Formaldehyd  sich  in  allen  Tbeilen  des  Zimmers  gut  verbreitete. 
Die  Kosten  dieses  Verfahrens  sind  geringer  wie  bei  den  übrigen  Methoden.  & 
seien  hierbei  die  bei  den  einzelnen  Methoden  verwendeten  KormaldehydmmgeD 
in  Betracht  zu  ziehen.    Es  kosten  10  g  Formaldehydgas  entwickelt: 

1.  nach  der  Scbering'sofaen  Methode.    .    .    .    30,0  Pfg. 

2.  „      „    Roseoberg'schen     Methode  .    .    28,6  „ 

3.  „      „    Krell-Strüver'schen     „       .    .    2f},8  „ 

4.  „      „    Schlossmanu'schen       „       .    .    13,3  „ 

5.  „  „  Trillat'sehen  Methode  ....  6,7  „ 
G.  bei  Anwendung  des  Dampfsprays    .    .    .  6,2—6,4  „ 

Eine  Behauptung  mSchte  ich  nicht  unwidersprochen  lassen.  Verf.  sagt, 
nachdem  er  meiner  Anschauung,  dass  der  Formaldebyd  nicht  als  Gas,  soodern 
in  kondensirtem  Zustande  und  zwar  als  wässrige  Lfisung  wirke,  Erwäbnunf 
gethan:  „Peerenboom  meinte  nach  Versuchen  an  ungleicbmftssig  trwlmtea 
Waudflächen,  dass  Räume  mit  solchen  der  Desinfektion  mit  Formaldebyd  nicht 
zugänglich  wären.  Theoretisch  wäre  dies  doch  möglich,  man  müsste  für 
einen  solchen  Deberschuss  von  Wasserdampf  soi^en,  dass  selbst  ffir  die 
beissesten  Stellen  ein  Ueberschuss  vorhanden  ist".  (Folgt  die  Tabelle  über 
den  maximalen  Wassergehalt  der  Luft  bei  verschiedenen  Temperaturen.)  Leider 
giebt  Vüff.  nicht  an,  wie  man  das  machen  kann.  Es  dürfte  doch  wob!  nicht 
möglich  Rein,  eine  Zimmerluft  von  z.  B.  15^  deren  maximaler  Wasserdarapf' 
gehaU  12,8  g  im  cbm  ist,  mit  soviel  Wasserdampf  zu  tränken,  dass  der  Sätti- 
gungsgrad für  250  (22,9  g  im  cbm)  überschritten  wird,  weil  sich  eben  sämott- 
liebes  Wasser,  welches  über  12,8  g  im  cbm  vorhanden  wäre,  sofort  an  den 
kübleren  Stellen  ausschiede. 

Auf  die  Einzelheiten  der  sehr  vielseitigen  Abhandlung  weiter  eiBza^hen. 
verbietet  hier  der  Raum.  Peerenboom  (Taintao), 

SchlWIMUR,  Zar  Frage  der  Ranmdesinfektion  vermittels  Porm- 
aldehyd. Aus  dem  Laboratorium  für  organische  Chemie  der  tecbn.  Hoch* 
schule  zu  Dresden.    Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  No.  51. 

Hit  grosser  Schärfe  wendet  sich  Scfalossmann  in  seinen  AusfübniRgea 

gegen  Czaplewski,  am  seinen  Glycerinzusatz  und  den  Lingner'schen  Apparat 
zu  vertbeidigen.  Je  weiter  entfernt  der  Feuchtigkeitsgebalt  eines  Raumes  ^oni 
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Pnokte  der  S&ttigaog  sei,  um  so  leichter  trete  PoIymerisatioD  des  Formalde- 
hjda  ein.  Diese  werde  durch  deo  GlyceriDcusati  verbindert,  und  als  am  besten 
bätte  aicb  ihm  eine  HischuDg  erwiesen,  welche  er  dann  als  Glykoformal 
bueichnete,  und  welche  aus  80  Formatdebyd,  60  Wasser  und  10  Glyceriu 
besttnde.  (Woher  nun  der  hohe  Preis  des  Glykoformal?  Ref.)  Auch  durch 
Verdampfung  grösserer  Mengen  Wassers  kOnne  erhebliches  geleistet  werden, 
!Ü>er  die  Versprayang  von  Glykoformal  sei  doch  vorzuziehen,  wie  er  aa  be- 
sooders  schwer  zu  sterilisireoden  Testobjekten  gefunden  habe.  Mit  dem 
LingD  er 'sehen  Apparat  würden  ausserdem  in  kurzer  Zeit  sehr  grosse  Mengen 
veraprayt  und  so  eine  stärkere  Koncentration  erzeugt.  Zugleich  sei  der 
A^^regatsnstand  (?  Ref.)  der  zersttubten  Hassen  ein  sehr  viel  feinerer.  Der 
von  Gzaplewski  untersachte  Lingner'sche  Apparat  sei  als  einer  der  ersten 
maschinenmSssig  hergestellten  mangelhaft  gewesen  und  habe  keine  genügend 
feine  Yem^lnng  bewirkt.  Der  letzte  Einwurf  Gsaplewski^s,  dass  bei  dem 
Lingner^schen  Apparat  die  Gefahr  der  Explosion  vorläge,  ist  allerdings  wohl 
nnbegr&ndet,  doch  wird  man  Schlossmann  nicht  zugeben  kfinnen,  dass  das 
Sicherheitsventil  fiberflüssig  sei.  Oder  sollte  eine  Verstopfang  der  Düsen 
selbst  bei  schlechter  Behandlung  ausserhalb  der  Möglichkeit  liegen? 

Peerenboom  (Tsintau). 

Rmuri  und  KernailNSr,  Zur  Desinfektionswirkung  des  Formalins. 
Aas  dem  hygien.  Institut  der  Universität  Graz.  Münch,  med.  Wochenschr. 
1896.  No.  47. 

Hammerl  und  Kermauner  prüften  die  Penetrationsfäbigkeit  des 
Formaldehyds,  indem  sie  1—8  g  Formaldehyd  in  einem  Rasten  von 
0,148  cbm  Grösse  leiteten  und  dort  auf  BaumwoUenb&nsehchen  wirken  Hessen, 
die  mit  Bakterien  durchtränkt  waren.  Auch  gut  verschlossene  Couverts  mit 
Läusen  wurden  der  Einwirkung  der  Dämpfe  ausgesetzt.  Dieselben  wurden 
nicht  getödtet.  Verff.  sprechen  dem  Formaldehydgas  die  Fähigkeit  ab,  auc^ 
in  verhältnissmässig  hoher  Koncentration  in  einer  für  die  Desinfektion  noth- 
wendigen  Sicherheit  Stoffe,  Kleider  u.  s.  w.  zu  durchdringen.  Die  Versuchs- 
aoordnnng  ist  sehr  anfechtbar.  Es  ist  unmöglich,  bei  derartigen  Versuchen 
die  Wirksamkeit  des  Formaldehyds  und  die  „Koncentration"  desselben,  wenn 
man  darunter  die  Menge  des  entwickelten  Aldehyds  im  Verhältniss  zum  Laft- 
inhalt  des  Raumes  versteht,  in  Vergleich  zu  stellen.  Die  Wirksamkeit  des 
Formaldebyds  ist  abhängig  von  den  Verhältnissen  der  Kondensation  und  der 
Absorption,  mithin  von  dem  Verhalten  des  Formaldehyds  zu  den  zu  desinfi- 
cirenden  Objekten. 

Des  Weiteren  haben  die  Verff.  eine  Reihe  von  Versuchen  der  Zimmer- 
desiofektion  angestellt  und  speciell  die  Frage  der  Zweckmässigkeit  der  Wasser- 
verdampfung neben  der  Formaldefaydentwickelnng  geprüft  Verff.  kommen  zu 
dem  Resultat,  dass  bei  üeberaättigang  der  Luft  mit  Wasserdämpfen  es  durch 
Verdampfung  von  2  g  Paraldehyd  pro  cbm  gelingt,  unter  der  von  ihnen  ein- 
gehaltenen Versnchaanordnung  die  untersuchten  Mikrobien  in  sftmmtlichen  Test- 
objekten zu  vernichten.  Peerenboom  (Tsintau). 
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FlAgge,  Die  WohDungsdesinfektioD  durch  Formaldefayd.    Zeitaehr.  f. 
Hyg.  n.  Infektionskrankb.  1898.  Bd.  29.  S.  276. 

Plügge  bespricht  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eingehend  die  Frage 
der  Wohnangsdesinfektion  durch  Formaldebyd  und  empfiehlt  diese 
DesiDfektionsmethode  zur  Einfahrnng  in  die  Öffentliche  Desinfektioosirais  fQr 
eine  Reihe  ansteckender  Krankheiten.  Er  weist  lunächst  an  der  Hand  vod 
Versuchen  die  ünzulaoglichkeit  der  bisherigen  Desinfektionspraxis  nach,  dem 
Dnrdiffihrung  ausserdem  durch  die  seitens  des  Publikums  bereiteten  Schwier^* 
keiten  in  vielen  Fällen  unmöglich  werde.  Bei  vollständiger  Abdichtung  des 
Raumes  genfige  die  Eutnickeinng  von  250  g  Formaldehydgas  für  100  cbm 
Raum  zur  AbtOdtnng  der  in  Betracht  kommenden  Keime,  wenn  sie  einiger- 
maassen  oberflächlich  li^en,  in  7  Stunden.  Für  kleinere  Räume  müsse  die 
Menge  verhältnissm&ssig  grOsser  genommen  werden.  Auf  die  Methode  der 
Entwickelung  des  Formaldehydgases  komme  es  weniger  an,  wenn  nur  die 
er/orderliche  Menge  entwickelt  werde,  der  Raum  genügend  abgedichtet  sei 
und  die  Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt  werde.  Er  selbst  fugt  den  bisherigen 
Methoden,  welche,  soweit  sie  prrictiaeh  in  Betracht  kommen,  einzeln  hesprocben 
werden,  die  Verdampfung  verdünnter  Losungen  hinzu,  wobei  der  Verdampfungs- 
apparat  (Breslauer  Apparat,  von  Schering  fabrikmässig  hei^estellt),  bei 
grosseren  Zimmern  im  Zimmer  selbst,  bei  kleineren  Zimmern  ausserhalb  auf- 
gestellt wird.  Bei  Anwendung  genügend  verdünnter  Losungen  wird  die  PoW- 
merisation  vermieden.  Eine  Tabelle  ist  dem  Apparate  beigegeben.  Die 
spätere  Zerstörung  des  Formaldehyds  geschieht  durch  Verdampfen  26proc. 
Ammoniaklosung. 

In  dem  zu  desinficirenden  Raum  werden  die  Kleider,  Betten  u.  s.  w.  frei 
aufgehängt.  Die  Bettbezüge  werden  in  SublimatlOsung  gel^.  Die  Desinfektions- 
methode  reicht  nach  Flügge's  Ansicht  aus  für  Diphtherie,  Scharlach,  Masera, 
Tuberkulose  und  Influenza.  Bei  Unterleibstyphus,  Cholera  und  Ruhr  seieo 
die  Infektionsstoffe  zu  tief  in  die  Betten  u.  s.  w.  eingedrungen  und  daher  fSr 
die  Effekten  die  Dampfdesinfektion  erforderlich,  während  im  Hebrigen  die 
Desinfektion  der  näheren  Umgebung  der  Betten  darch  Abwischen  mit  Karbol- 
oder SnblimatlOsungen  genfige.  Bei  Kindbettfiebor  und  anderen  septischeo 
Erkrankungen,  ferner  bei  Pocken  und  Pest  sei  ausser  der  Desinfektion  mit 
Formaldehyd  die  Desinfektion  der  Matratzen  und  Betten  im  Dampfapparate 
erforderlich.  Eine  genaue  Instruktion  ffir  die  Desinfektionskolonnne  ist 
beigefügt. 

Bei  der  grossen  Beachtung,  welche  der  Name  Flügge  verdient  oad 
zweifellos  finden  wird,  glaubt  Ref.  auf  einige  Punkte  kurz  eingehen  in  sollen. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Anschauung  Flügge's  unanfechtbar  ist,  dass  bei 
Diphtherie,  Scharlach  und  Masern,  Tuberkulose  und  Influenza  die  Infd[tioD^ 
Stoffe  den  Betten  im  Wesentlichen  nur  oberflächlich  anhaften,  so  mag  es 
berechtigt  sein,  hier  von  der  Dampfdesinfektion  abzusehen,  wo  derselben  die 
Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  wie  bei  der  Öffentlichen  Desinfektion  von 
Privateigenthum,  welche  Flügge  Tomehmlich  behandelt.  Bei  der  Desinfektion 
von  Öffentlichem  Eigentbum,  Betten  in  Krankenhäusern,  Krankenkleideni  n.8.w. 
darf  aber,  soweit  nicht  eine  wesentliche  Beschädigung  durch  die  Dampfdesin' 
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fektion  eintritt,  our  die  Frage  der  absoluten  Sicherheit  maassgebend  seio. 
Aach  ffir  das  eigeotliche  Gebiet  der  Formal  dehydwirkuai;,  wo  nach  Ansicht 
des  Ref.  die  Form aldebyddesin fektion  in  der  Praxis  den  übrigen  Methoden  in 
vielen  Fällen  vonuzieben  ist,  nämlich  für  die  Desinfektion  der  Wände,  wird 
man  die  entwickelte  Menge  Formaldehyd  vielleicht  nicht  nnwesentlicb  erhShen 
m&ssen,  wenn  man  die  Betten  und  Kleider  in  dem  zu  desinficirenden  Zimmer 
belässt.  Denn  hier  geht  ausser  dem  Formaldehyd,  welcher  sich  an  den  im 
Zimmer  befindlichen  Gegenständen  kondemirt,  aach  die  ganxe  Menge  Form- 
aldehyd, welche  von  den  Geweben  (Wollfaser  u.  s.  w.)  absorbirt  wird,  für  die 
Desinfektionswirkung  verloren.  Peerenboom  (Tsintau). 

PnvsiitZ,  üeber  ein  einfaches  Verfahren  der  Wohnungsdesinfektion 
mit  Formaldehyd.   Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Graz. 
Manch,  med.  Wochensehr.  1899.  No.  1. 
Das  Verfahren,  das  hier  beschrieben  ist,  besteht  io  einer  Versprayung  von 
verdflnnter  Formalinlösnog  in  den  zu  desinficirenden  Raum,  wie  solche  Methoden 
mehrfach  angegeben  sind  (Lingner,  Schlossmann,  Gtaplewski).  Mit 
der  Behauptung  des  Verf.'s,  es  sei  durch  die  Versprayung  die  ganze  verdünnte 
FormoUüsuDg  geradezu  quantitativ  der  Zimmerluft  beizumengen,  steht  folgende 
Angabe  der  vorhergehenden  Seite  in  Widerspruch:  „Hierdurch  (nämlich  Ueber- 
hitzung  des  Dampfes^  wird  erreicht,  dass  der  Spray  möglichst  fein  wird,  was 
Dothwendig  ist,  damit  das  Formol  nicht  in  grossen  Tropfen  zerstäubt  wird 
and  zu  Boden  fiült;  vollständig  wird  dies  übrigens  nie  zu  vermeiden 
sein".  Peerenboom  (Tsintau). 

AkHlU,  üeber  Desinfektion  der  Hände,  speciell  in  der  Hebammen- 
praxis.   Zeitschr.  f.  Medicinalbeamte.  1898.  No.  17  u.  18. 

Verf.,  der  über  die  Heisswasser-Alkoholdesinfektion,  die  Methodik  der 
Aosfahrung,  der  bakteriellen  Kontrole  und  über  die  Erfolge  derselben  bereits 
in  zwei  Artikeln  der  Deutschen  med.  Wochenschrift  (1895.  No.  51  und  1897. 
No.  8)  berichtet  hat,  giebt  im  ersten  Tbeil  der  vorliegenden  Arbeit  eine  ausfuhr- 
liche Darstellung  der  Methoden  der  Händedesinfektion  im  Allgemeinen. 
Nach  einander  werden  die  Heisswasser-Alkoholdesiufektion,  die  Desinfektion 
der  Hand  mit  Spiritus  aether.  nitros.,  die  Anwendung  des  Alkohols  mit 
Dachfolgendem  Sublimat,  des  Alkohols  mit  Zusatz  von  Kali  saponat.  und 
die  Desinfektion  der  Hand  mit  Seifenkresol  (Lysol)  an  der  Hand  der  vom 
Verf.  ausgeführten  zahlreichen  Haodreinigungsversuchen  besprochen. 

Der  zweite  Hieil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Desinfektion  in  der 
Hebammen praxis  und  erörtert  die  Art  der  Ausführung  seitens  der  Hebammen, 
die  Verwerthung  des  Alkohols  als  Desinfektionsmittel  während  und  nach  der 
Geburt  und  seine  Anwendung  zur  Sterilisirung  und  Aaf  bewahmng  der  Greräth- 
"chaften. 

Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  fasst  Ahlfeld  in  die  nachfolgenden 
Sitze  zusammen: 

1.  Einen  wichtigen  Faktor  bei  der  Verhütung  des  Kindbettfiebers  bietet 
eine  genügende  Händedesinfektion. 
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Desinfektion. 


2.  Eine  erfolgreiche  HAndedesiofektion  fordert  eioe  vorausgegangene  HSnde- 
pflege,  wie  sie  nnr  Hebammen  innehalten  können,  die  von  raaher,  schmatxif^r 
Stall'  und  Feldarbeit  befi'eit  sind,  woraus  sich  ergiebt,  dass  erst  mit  einer 
materiellen  Hebang  des  Standes  die  Erfolge  einer  H&Ddedesinfektionsmethode 
deutlich  hervortreten  werden.  t 

3.  Die  Bedingungen,  die  man  an  ein  branchbares  Desinficiens  stellt,  dass 
es  in  einer  der  Hand  auf  die  Daner  zuträglichen  Koncentration,  in  einer  nicht 
XU  langen  Zeit,  Hftnde  und  Arme  wirklich  keimfrei  mache,  finden  sich  unter 
den  jetzt  bekannten  Desinflcieotien  nur  beim  Alkohol  vor,  und  zwar  nnr  is 
Verbindung  mit  einer  voransgeschickten  energischen  Heisswasserwaschnng  and 
einer  sachverst&ndigen  Behandlung  der  Nägel  und  der  Nagelbetten. 

.  4.  Die  der  Heisswasser-AIkohol -Desinfektion  gemachten  Vorwürfe  glaube 
ich  widerlegt  zu  haben,  nnd  es  ist  daher  ihre  Einführung  in  die  allgemeine  Heb- 
ammenpraxis  anzustreben  nnd  ihre  Anwendung  zu  einer  obligatorischen  ta 
machen. 

5.  Karbols&ure  und  Sublimat  sind  ihrer  Giftigkeit  und  ihrer  sonsUgeo 
Dnzutri^;liehkeiten  halber  aus  dem  Medikamentenschatze  der  Hebammen  ans- 
snscheiden. 

6.  Statt  der  Heisswasser-AIkohol-Desinfektion  konnte  nur  noch  in  Frage 
kommen  die  Seifenkreaol-Deainfektion  mit  Torausgeschickter  Warmwasser- 
Seifen  Waschung.  Doch  mfisste  das  Seifenkresol  bei  der  Händedesinfektion 
nicht  unter  einer  3  proc.  LOsung  in  Anwendung  kommen  bei  einer  Anwendnogs- 
dauer  von  mindestens  8  Minuten. 

7.  Lysol  sollte  fernerhin  in  einem  amtlichen  Dekret  überhaupt  nicht  mehr 
empfohlen  werden.  An  seine  Stelle  tritt  der  Liquor  Kresoli  saponatus  (Pharm.), 
kurz  „das  Seifenkresol". 

8.  üm  das  Trockenwerden  der  Hand  nach  dem  Gebrauche  des  96  proc. 
Alkohols  zu  vermindern  und  zugleich  Finger  nnd  Hand  für  die  Einführung 
in  die  Genitalien  schlüpfriger  zu  machen,  ist  der  Alkohol  mit  5  proc.  Scfamie^ 
seife  zu  versetzen. 

9.  Dieser  Zusatz  und  der  von  5  g  Oleum  terebinthinae  auf  1  Liter  Alkohol 
würden  den  Alkohol  anch  in  einer  Weise  denaturiren,  dass  er  nach  den  Be- 
stimmungen der  Gesetzgebung  auf  Steuererlass  Anspruch  hätte. 

10.  Zweckmässige  VerwenduDg  des  Alkohols  findet  die  Hebamme  überdies 
noch  bei  der  Reinigung  der  äusserlichen  Genitalien,  bei  einer  nothwendig 
werdenden  Scheidendesinfektion  und  bei  der  Abwaschung  des  Nabelschniir- 
restes.  In  allen  diesen  Fällen  ist  er  durch  gleiche  Theile  Wasser  auf  48  pCt 
Gehalt  zu  mindern. 

Als  96  proc.  Alkohol  dient  er  znr  Aufbewahrung,  eventuell  Reinigni^ 
der  Handbürste,  des  Mutter-  nnd  Afterrohrs,  der  Scheere,  des  Katheters,  des 
Nabelschnurbändchens. 

Schliesslich  kann  er  bei  Benntzung  eines  Sterilisationsappamtes  als  Brenn- 
material dienen. 

11.  Erkrankt  eine  Wöchnerin  an  Rindbettfieber,  so  ist  die  Hebamme,  wo 
es  irgend  angeht,  durch  eine  Krsuikenpflegerin  xn  ersetzen  und  eine  genaue 
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Desinfektion  ihres  KGrpers,  ihrer  Eleidongsstficke,  ihrer  Instrumeote  vorzu- 
aehmen,  ehe  sie  wieder  in  die  Prucis  geht. 

12.  In  jeder  Kreisstadt,  wenn  möglich  und  nMhig  in  mehreren  Orten  des 
Kreises,  sollte  eine  Krankenpflegerin  stationirt  sein,  die  zur  Aushülfe  sar 
Hand  ist 

13.  Dnrch  Abstinenz  der  Hebamme  weiteren  Schaden  zu  verhüten,  ist 
eine  Haassregel  von  zweifelhaftem  Werthe.  Sie  könnte  nur  als  Strafe  wirken, 
die  die  Hebamme  vielleicht  gar  nicht  verdient  hat  Die  Reinigung  des  Kl^rpers 
erfolgt  schneller  und  sicherer  durch  eine  beaufsichtigte  gründliche  Desinfektion 
als  durch  die  Zeit.  Kleider  and  Instrumente  können  überhaupt  auf  letzterem 
Wege  Dicht  steril  werden.  Roth  (Potsdam). 


(:)  Paris  wird  zur  Zeit  vom  Typhus  in  höherem  Grade  heimgesucht,  als  seit 
vielen  Jahren:  vom  1.  Januar  bis  zum  10.  Juni  waren  nicht  weniger  als  248  Todes- 
ßlle  an  dieser  Krankheit  gemeldet  worden,  etwa  ebenso  viele  wie  während  des  ganzen 
Verlaufs  der  vier  vorangegangenen  Jahre.  In  einer  Erörterung  dieser  Tliatsaohe  macht 
Tfaoinot  für  dieselbe  namentlich  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Leitungswassers 
verantwortlich;  da  das  elnwandsfreie  Quellwasser  den  quantitativen  Anforderungen 
nicht  genüge,  greife  man  nach  wie  vor  zu  fragwürdigem  Ersatz  anderer  Art. 

  (Sem.  mM.  1899.  p.  23a) 

(:)  Widal  und  Lesn^  haben  Thieren  lebende  Miltroorganismen  und  ge- 
löste Bakteriengifte  unmittelbar  in  die  Leber,  die  Hilz  und  das  Knochenmark 
gespritzt  und,  nachdem  sie  vorher  die  Unschädlichkeit  der  Injektion  gleichgiltiger 
Flüssigkeiten  festgestellt,  gefunden,  dass  die  Wirkungen  im  allgemeinen  die  gleichen 
sind,  wie  bei  der  Verimpfuug  in  das  Unterhautzellgewebe. 

  (Sem.  mM.  1899.  p.  204.) 

(:)  Lupine  und  Lyonnet  haben  bei  Hunden  einen  künstlichen  „Pneumo- 

typbus"  durch  Einspritzung  von  mehreren  Kubikcentimetern  einer  frischen  Bouillon- 
knttur  des  Typhasbacillus  in  die  eröffnete  Trachea  zu  erzeugen  vermocht.  Die  Thiers 
überstanden  den  Eingriff  meist  ohne  unmittelbaren  Schaden,  zeigten  aber  längere 
Zeit  hindurch  erhöhte  Temperatur  und  bei  der  nach  10—30  Tagen  vorgenommenen 
Tödtung  bronchopneumonisohe  Herde  in  den  Lungen.  Die  Verff.  wollen  in  diesem 
Befand  einen  Beweis  für  die  von  ihnen  vertretene  Anschauung  sehen,  dass  der  Typhus- 
bacillas  auch  beim  Menschen  seinen  ersten  Sitz  in  den  Lungen  aufschlagen  und 
also  einen  echten  Pnenmotyphus  veranlassen  könne. 

(Sem.  m6d.  1899.  p.  230.) 
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VirbandlaRieB  dar  DmtiGhin  Gesellschaft  ffir  fifaatllcba  fiasaadhaitiHioe 

ZM  Barila^). 


Sitznng  vom  24.  Oktober  1898.  Vorsitzenden  HerrSpinola,  Sehriftfübrer 
Herr  Th.  Weyl. 

Herr  RAsta  (a.  G  ):  Eiaa  aaaa  Schrelbttltzei»). 

H.  H. !  Die  stete  ZuDahme  der  Rnrzsicbtigkeit  in  den  letzten  Jabnehnten 
ist  Ihnen  allen  zur  GenQge  bekannt  Es  ist  von  Seiten  der  Mediciner  behaoptet 
worden,  dass  gerade  die  Schute  die  Karzsichtigkeit  veraolasae,  weil  hier  die 
Kinder  viele  Standen  andauernd  und  meist  aach  mit  schriftlichen  Arbeiten 
beschäftigt  sind.  Ueber  diesen  Gegenstand  vermag  gerade  der  Scfareiblehrer 
die  genauesten  Beobachtungen  anzustellen.  Nan  kann  der  Schreiblehrer  bei 
aller  Enei^e  doch  nicht  jedes  einzelne  Kind  in  jedem  Augenblicke  Qber- 
wacben,  wie  er  es  will.  Die  Klassen  sind  ja  meist  fiberfQUt,  und  der  Schal- 
lehrer hat  ein  grosses  Pensum  in  wenigen  Stunden  zu  bewältigen.  £r  kann 
nicht  Einzelunterricht  treiben,  er  hat  Hassennnterricht  zu  ertiieilen  und  muss 
sich  mit  allen  Rindern  gleichmäasig  beschäftigen.  So  kam  es  denn,  dass 
man  den  schlechten  Sitz  der  Kinder  durch  HQlfsapparate  verbessern 
oder  verhindern  wollte,  nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  dieser  die  Kan- 
sichtigkeit  fördere  oder  gar  hervorrufe.  Die  verbreitetsten  derartigen  Apparate 
sind  die  Geradhalter  und  die  Scbreibstützen.  Das  Rind  sitzt  aber  in 
dem  Geradhalter  nnglücklich  eingezwängt  Sonst  artige  Kinder  haben, 
wenn  ihnen  nur  der  Geradhalter  erlassen  würde,  versprochen,  gerade  ohne 
ihn  zu  sitzen.  Durch  derartige  Apparate  wird  ja  das  Krummsitzen  gehoben, 
aber  die  körperliche  Bntwickelung  des  Kindes  wird  stark  beeinträchtigt. 
Besser  wirken  die  Scbreibstützen. 

Kecht  bekannt  ist  ja  die  Schreibstütze  von  SOnnecken  (Demonstration). 
Ich  h:U>e  sie  aber  bald  als  nubrauchbar  bei  Seite  gelegt.  Bmpfehlenswerther 
ist  der  Apparat  von  Kall  mann  (Demonstration).  Der  Apparat  ist  aber  nicht 
vortbeilhaft  an  den  Schulbänken  anzubringen,  da  diese  meistens  Fälligkeit  haben. 
Es  fehlt  ihm  ferner  die  Neigung  fQr  den  Kopf.  Ich  kam  deshalb  dazu,  eine 
neue  Schreibstütze  zu  schaffen. 

Diese  Scbreibstütze  besteht: 

1.  aus  einem  Bügel  aus  Federdrabt,  welcher  mit  Gummi  ttberzogeo  ist; 

2.  aus  einem  Messinghalter.    Hierin  ist  der  Bügel  und 

3.  die  Stablstange  befestigt 

1)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  Verhandlungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
SffeutÜche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Ginsendungen  u.  s.  w-  Verden  an 
die  Adresse  des  SchiifUübrers  der  Gesellsohaft,  Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer,  Berlin  N.W., 
Cbarit^str.  1,  erbeten.  Die  Herren  Autoren  tragen  die  Verantrortuog  für  Foim  and 
Inhalt  ihrer  Kttheüungen. 

2)  D.  B.  G.  H.  75  689.  Erhältlich  iu  der  Mediciniscb-Polytechn.  Union.  Berlin  N. 
Ziegelstr.  8. 
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3. 


Um  dem  Kopf  die  Richtung  zur  Scbreibfläche  zu  geben,  ist  der  Bügel 
an  dem  Hessingbalter  in  geeigneter  Weise  gebogen.  A.D  der  Stahlstange 
bewegt  sich  eine  lackirte  Hessingscb  raube,  um  den  Geradehalter  hoch  und 
niedrig,  der  Körpergrösse  entsprechend,  stellen  su  kOnnen. 

Damit  die  Schreibstutze  an  der  Bank  befestigt  werden  kann,  wird  eine 
eiserne  Hülse  in  die  Bank  eingelassen.  Dies  geschieht  bei  Tischen  mit  Plus- 
distanz  scharf  an  der  Tischkante,  bei  Minusdtstanz  6  cm  von  der  Kante  ent- 
fernt. Bei  der  Anfertigung  der  Hülse  ist  die  Keigung  der  Tischplatte 
berflckaichtigt 
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Die  Schreibatütze,  aus  bestem  Material  hergestellt  und  von  höchster 
Danerhaftigkeit,  hat  sich  in  jeder  Besiehung  als  branchbar  erviesen.  Sie 
zwingt,  ohne  die  freie  Bewegung  des  KOrpers  im  miodesten  zn  beeinträchtigen, 
das  Kind  zn  einer  geraden  Haltung.  Der  Eurzsichtigkeit  beugt  sie  dadurch 
vor,  dass  sie  die  Augen  immer  in  einer  EntfemuDg  von  SO  cm  von  dem 
Hefte  hält 

Der  Apparat  ist  von  erfahrenen  Pädagogen  und  von  Aerzten  geprüft  und 
als  branchbar  und  empfehlenswerth  für  Schule  nnd  Hans  befunden  worden. 

Diskussion. 

Herr  Kühne  zweifett  nicht  daran,  dass  die  Stütze  vod  Yortheil  sein  möge. 
Doch  könne  et  sie  nicht  empfehlen.  Wenn  man  auch  gegen  die  Ruckenstütze  erbel>- 
liohe  Bedenken  habe,  so  übe  die  Gesichtsstutze  einen  nicht  geringeren,  sondern  ebenso 
grossen  und  viel  unangenehmeren  Zwang  auf  die  Kinder  aus.  Es  scheine  ihm  auch 
nicht  möglich,  durch  den  Apparat  das  Geradesitzen  auf  die  Dauer  zu  erzielen.  Der 
Hauptgrund  des  Krummsitzens  liege  in  der  Schwäche  der  Rückenmuskulatur^  und  dm 
werde  in  keiner  Weise  durch  die  Gesichtsstutze  abgeholfen.  Durch  passende  Subsellien, 
zweckmässige  Bänke  mit  Rückenlehnen,  die  der  Krümmung  des  Rückens  entsprechend 
eine  Konvexität  haben,  und  durch  die  Minusdistanz  werde  Alles  erreicht,  was  eireicbt 
werden  könne,  ohne  dem  Kinde  Zwang  anzuthun. 

Herr  Weyl  hält  die  Schreibstütze  für  praktisch  konstruirt,  macht  aber  auf  die 
Gefahr  der  Uebertragung  pathogener  Bakterien  aufmerksam,  welche  durch  Husten- 
stösse  der  Kinder  auf  den  Rahmen  der  Stütze  gelangen  and  dort  haften  können.  Er 
empfiehlt  vor  Anwendung  eines  bereits  benutzten  Apparates  Desinfektion  desselben: 
vielleicht  genüge  es  schon,  die  Stütze  in  heisses  Wasser  zu  tauchen.  —  Die  Berliner 
Schulveni'altung  sei  noch  weit  entfernt  von  der  Einführung  der  zweisitzigen  SnbselHeD, 
welche  auch  Herr  Nüsse  befürwortet. 

Auch  in  den  hygienischen  Verhältnissen  der  Berliner  Schulen  ist  vieles  der 
Verbesserung  fähig.  Hoffentlich  finden  die  Wünsche  der  Berliner  Aerzte  nunmehr 
Gehör  bei  den  zuständigen  Behörden.  Wir  sind  ja  seit  kurzem  in  der  städtichen 
Schuldeputation  durch  einen  Arzt  vertreten,  welcher  mehrfach  ein  lebhaftes  Interesse 
für  die  Schulhygiene  bewiesen  hat.  Ohne  hier  auf  Einzelheiten  eingehen  zu  wollen, 
mag  auf  die  Subsellien  der  Schule  im  städtischen  Asyl  hingewiesen  werden.  Die- 
selben sind  von  einem  Sachverständigen  sicher  nicht  geprüft  worden. 


VarUc        Augait  Hlnobirald  B«illii  N.W.  —  G*drtiekt  bei  L.  SchnuiKohw  ia  BartiH. 


Digjtized  by  Google 


Hygienische  Eundschau. 


Heraasgegeben 
Ton 

Dr.  Carl  fnunkel,      Dr.  Max  Rubner,       Dr.  Carl  CHbither, 

PraC  dar  HyilMM  ia  HaUa  kJ9,    G«h.  Had.-B^  Ptaf.  derHygUMlB  BwUa.  ProbMor  In  Btriii. 


H.  Jahrgang.     Berlin,  15.  September  1899.  M  19. 


(Ans  dem  hygieniscfaeD  Institut  der  nniveTsität  Berlin.) 

Ueker  siu  besORdere  Art  der  SeetolNisnii  vm  MlkroorsaiiMien  iunk  die 

Von 

Theodor  G.  Uironesco 
aus  Bucarest. 

Die  Cntersachnngen,  Ober  welcbe  nacbstebend  berichtet  werden  soll,  worden 
an  einem  Bacillus  angestellt,  welchen  vor  einigen  Jahren  im  hiesigen  Institute 
Dr.  K.  Obermflller  aus  Milch  kultivirte.  Nach  der  angestellten  Prüfung  sah 
Obermflller  den  genannten  Bacillus  als  dem  Typfausbacillus  ausser- 
ordentlich nabestehend  an;  Prof.  GQntber  stellte  aber,  wie  er  mir  mit- 
theilte, bereits  damals  fest,  dass  sich  der  ObermfiUer'scbe  Bacillus  dadurch 
von  dem  Typbnsbacillas  unterscheidet,  dass  er,  bei  Körpertemperatur  ge- 
züchtet, absolut  unbeweglich  ist,  während  seine  bei  Zimmertemperatur 
hergestellten  Kulturen  lebhafte  £igenbewegung  zeigen.  Im  Uebrigen 
verhält  sich  der  Obermflller 'sehe  Bacillus  wie  der  Typhnsbacillns:  er  ist 
fakultativ  ana€rob,  bildet  kein  Indol,  greift  Traubenzucker  unter  Säure-  und 
ohne  Gaabildnng  an,  während  Milchzucker  nicht  verändert  wird. 

Auf  Anregung  von  Prof.  GQntber  habe  ich  mich  mit  dem  Studium  dieses 
interessanten  Mikroorganismus  b^chäftigt,  und  zwar  namentlich  nach  der 
Richtung  bin,  den  Binfloss  der  verschiedenen  Temperaturen  genauer  festzu- 
stellen und  namentlich  die  die  Beweglichkeit  hemmende  Grenitemperatnr  zu 
ermitteln. 

Bei  meinen  Untersuchungen  konnte  ich  zunächst  die  Güntber'schen 
Ermittelungen  durchaus  bestätigen:  Bei  SS«  G.  bildet  der  Bacillus  Zellen, 
welche  absolut  unbeweglich  sind,  während  bei  Zimmertemperatur^)  lebhafte 
Kgenbew^oDg  vorhanden  ist.  Im  Uebrigen  wächst  der  Bacillus  bei  38°  0. 
auf  Agar  oder  Bouillon  ebenso  gut  oder  vielmehr  —  namentlich  in  Bonillon  — 

1)  Wir  experimentirten  an  einem  auf  23^  C.  eingestellten  Thermostaten.  Bei 
seinen  früheren  Prüfungen  hat  Günther  die  angewandte  „Zimmertemperatur"  nicht 
genauer  festgestellt. 

67 

Digjtized  by  Goog 


962 


Mironesco, 


noch  etwas  besser  als  bei  23o.  Aach  bei  10<>  G.  findet,  wenn  auch  sehr  lang- 
sames, Waehsthnm  statt;  die  Kulturen  sind  lebhaft  eigenbeweglicfa. 

Bs  drängte  sich  nan  die  Frage  aaf,  ob  der  Verlust  der  Beweglichkeit 
bei  38°  mit  feststellbaren  Degenerationserscheinungen  aa  den  Bacilleo  ver- 
bunden ist.  Aber  wdder  bei  24  Stunden  alten,  noch  bei  4  Standen  alten 
derartigen  Kulturen  liessen  sich  im  gefärbten  Präparat  degeuerirte  Bacillen 
konstatiren.  Geissein  fanden  sich  an  Bacillen,  die  bei  38°  gezüchtet  warai, 
nicht  (Die  Präparate  wurden  nach  LOffler  resp.  Bnnge^)  behandelt.)  Da- 
gegen Hessen  sich  an  solchen  Präparaten  schJIne  Rapsein  demonstriren.  Kulturen 
von  23<*  brachten  Kapseln  und  Geissein  (etwa  4—5  an  jeder  Zelle,  den  Seiten- 
Wandungen  angeheftet)  zur  Darstellung,  ebenso  Knlturen  von  10'*  G. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  C.  neben  kanen  Bacillen 
auch  lange  Fadenverbftnde  auftreten. 

Stellt  man  geimpfte  Nährböden  bei  30°  G.  auf,  so  konstatirt  man  in  den 
entstehenden  Knltureo  sowohl  eigenbeweglicbe  Individuen  wie  auch  solche  ohoe 
Eigenbewegung;  diese  Beobachtung  wird  bereits  in  ganz  jungen,  4stfiDdigen 
Kulturen  gemacht.  Legt  man  Kulturen  an,  die  bei  höheren  Temperaturen  als 
30**  gehalten  werden,  so  sieht  man  die  unbeweglichen  Zellen  an  relativer  Zahl 
zunehmen,  bis  zwischen  83  und  34°  G.  ein  Punkt  erreicht  wird,  wo  in  den 
Kulturen  alle  Bacillen  völlig  nnbeweglich  erscheinen. 

Eine  feste  Tempera turgrenze,  oberhalb  deren  alle  Bacillen  einer  Kaltar 
absolut  unbeweglich  wären,  während  unterhalb  derselben  jede  einzelne  Zelle 
Eigenbewegang  besftsse,  Hess  sich  nicht  feststellen;  der  Uebergang  ist  viel- 
mehr, wie  aus  den  angefahrten  Thatsachen  hervorgeht,  ein  allmählicher.  Es 
giebt  innerhalb  gewisser  Temperaturgrenzen  (etwa  30—  330  G.)  in  jeder  Kaltnr 
bewegliche  and  unbewegliche  Badllen. 

Besondere  Versuche  stellte  ich  zu  dem  Zwecke  an,  zu  ermitteln,  ob  und 
in  welcher  Zeit  bewegliche  Kulturen  durch  Einbringen  in  höhere  Temperaturen 
unbeweglich  werden,  und  umgekehrt  Es  liesB  sich  feststellen,  dass  bei  38*G. 
gezüchtete,  d.  h.  unbewegliche  Kulturen,  wenn  sie  (in  der  Form  des  hängenden 
Tropfeos,  mit  sterilisirtem  Leitungswasser  oder  mit  Bonilloo  hergestellt)  in 
Zimmertemperatur  gebracht  wurden,  innerhalb  4  Stunden  aasschliesslich 
eigenbewegliche  Bacillen  zeigten.  Ich  vermochte  allerdings  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  es  sich  hier  um  ein  Beweglich  werden  der  alten,  unbeweglicbeB 
Exemplare  der  Zellen  bandelt,  oder  ob  die'  beweglichen  Zellen  neue,  durch 
Theilung  entstandene  darstellen.  Kulturen,  welche  bei  23°  gezüchtet  waren 
nnd  im  hängenden  Tropfen  lebhafte  Eigenbewegung  zeigten,  wurden,  in  eine 
Temperatur  von  SS*'  gebracht,  innerhalb  von  6—6  Stunden  vollkommen  un- 
beweglich. 


1)  loh  benutzte  zur  Herstellung  der  <ireisselpräparate  eine  von  mir  modificirte 
Bunge'sche  Beize: 

30proc.  wässerige  TanninlÖsung  20  ccm 

Liquor  ferri  sesquiclilorati,  mit  Wasser  im  Verh&lt- 

niss  von  1  :  15  verdünnt  10  „ 

1  pvoc.  wässerige  Fnchsinlösnng  3  „ 
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Um  nna  eventuell  hängende  Kulturtropfen  zu  erhalten,  vou  denen  sich 
in  beliebigen  Stadien  der  Beobachtungszeit  Geisseipräparate  herstellen  Hessen, 
habe  ich  den  Versuch  gemacht,  den  in  Rede  stehenden  Buillns  in  einer 
eiweissfreien  Flüssigkeit  von  folgender  Znsammensetzung  zu  zflchteo: 


Natriumphosphat .    .  . 

1,5 

Tranbenzacker     .    .  . 

.  1,0 

Kochsalz  

0,25 

Ammoniomlactat  .    .  . 

1,0 

Dest;  Wasser  .... 

.  .  100.0 

(Die  LfisuDg  wurde  mit  Weinsäure  neatralisirt  and  im  stri^menden  Dampfe 
sterilisirt.) 

In  dieser  Nährlösung  wächst  der  Bacillus,  und  zwar  bei  23"  energisch, 
bei  38*>  viel  weniger  gut.  Höchst  interessant  ist  dabei,  dass,  wenn  zar  Anlage 
der  Kultur  Bacillenmaterial  benutzt  wird,  welches  bei  BS^  gewachsen  ist, 
nach  24  stQndiger  Bebrfitung  der  neuen  Kultur  bei  38**  vob  einem  Wacbsthum 
in  derselben  noch  nichts  zu  bemerken  ist,  während  eine  unter  denselben 
Bedingungen  (38*>  G.)  gehaltene  Kultur,  zu  deren  Anlage  bei  Zimmertempe- 
ratur gewachsenes  Bacillenmaterial  benutzt  wurde,  nach  24  Stunden  bereits 
ziemlich  gutes  Wachathum  zeigt.  Ausdrflcklich  möchte  ich  aber  hier  be- 
merken, dass  im  Uebrigen  Knltnren  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  (Agar, 
Bouillon)  von  38°  zu  38''  sich  beliebig  weiterzüchten  lassen.  Das  bedentet  also, 
dass  das  bei  86<>  erfolgende  Wachsthum  dieser  Bacillen  dieselben  so  verändert, 
dass  sie  znr  weiteren  Vermehrung  bei  dieser  Temperatur  durchaus  eines  eiweiss- 
baltigen  Nährbodens  bedürfen.  Es  genügt,  zu  10  ccm  der  oben  genannten 
eiweissfreien  {Flüssigkeit  0,0005  g  Witte'sches  Pepton  zuzusetzen,  um  den  ein- 
geimpften Bacillus  bei  38°  zu  schneller  Vermehrung  zu  bringen. 

Meine  oben  ausgesprochene  Absiebt,  Kulturen  in  der  genannten  eiweiss- 
freien Flüssigkeit  zum  Studium  der  Veränderungen  der  Geisseifäden  zu  benutzen, 
liess  sich  nur  zum  Theil  ausführen.  Die  mit  dieser  Nährlösung  hergestellten 
Kaltliren  eignen  sich  im  Allgemeinen  nicht  besonders  gat  zur  Darstellung  der 
Geisselßlden. 

Oben  habe  ich  bemerkt,  dass  ich  in- Agar-  oder  Bouillonkalturen,  die 
bei  38°  gewachsen  und  daher  unbeweglich  waren,  durch  die  Färbung  keine 
Degeneration  an  den  Zellen  entdecken  konnte.  Untersucht  man  dagegen  die 
Bacillen,  die  in  der  eiweissfreien  Flüssigkeit,  und  zwar  bei  38°,  gewachsen 
sind,  so  konstatirt  man  nach  der  Behandlang  mit  Farbstoffen  im  Allgemeinen 
angletcbmässige  Färbung;  manche  Zellen  zeigen  auch  Anschwellungen  an  den 
Enden,  während  bei  28°  gehaltene  Knltnren  etwas  derartiges  nicht  zeigen;  hier 
ist  die  Farbstoffaufnahme  eine  gleich mässige. 

Ans  allen  den  angeführten  Thatsachen  geht  hervor,  dass  die  höhere 
Temperatur  (88°  G.)  auf  den  untersuchten  Bacillus  schädigend  einwirkt. 
Diese  Schädigung  findet  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  nur  darin  ihren 
Ausdruck,  dass  die  Eigenbewegung  verloren  geht,  während  bei  der  Züchtung 
auf  eiweissfreiem  Nährboden  auch  an  dem  Protoplasmakörper  des  Bacillus 
Degenerationaerscheinungen  auftreten. 

Vielleicht  existiren  bei  anderen  bekannten  Mikrooi^anismenarten  analoge 
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BeeiDflussaDgen  der  Fanktioneo  dnrch  die  Temperatur,  auf  die  man  nur  bis- 
her nicht  aafmerkaam  wurde,  da  sie  bei  den  gevShnlioh  ta  Zfichtaogeo  be- 
nutzten Temperaturhöhen  nicht  in  die  Erscheinung  treten.  Ueber  diese  Fragen 
sowie  über  den  beschriebenen  Bacillus  selbst  weitere  Unterauchangen  anzostelleD 
behalte  ich  mir  vor. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  Herrn  Geh.-Rath  Rubner  fQr  die  Erlaobniss, 
in  seinem  Institute  arbeiten  zu  dürfen,  sowie  Herrn  Prof.  Günther  für  seine 
Unterstfitinng  bei  meiner  Arbeit  meinen  besten  Duk  ans. 


8aricliti|MRg  zu  den  OrfgiMlarfikel  voi  Prtf.  A.  Loie  Iber  Steriltsini4 
Waners  durch  ZuuU  von  Chlorkalk  Ii  No.  17  dlBtor  Zattichrnt 

Durch  ein  Versehen  ist  beim  Abdrucke  der  Arbeit  die  Erkl&mog  der 
Tabelle  auf  Seite  872  weggelassen  worden.  Folgender  Absatz  ist  ?or  der 
genannten  Tabelle  in  den  Text  einzuschieben: 

„Um  die  pro  Liter  Wasser  nothwendige  Salzsftnremeoge  leicht  besUmmeo 
zu  können,  kann  man  sich  der  folgenden  Tabelle  bedienen.  Ist  für  die  xa 
verwendende  Salzsäure  entweder  der  Gehalt  in  Graden  Baume  oder  das  apeei- 
fische  Gewicht  oder  der  Procentgehalt  an  HCl  bekannt,  so  findet  man,  weno 
man  die  dieser  Zahl  entsprechende  Reihe  aufiiucht,  in  der  IV.  und  V.  KoIumDe 
der  Tabelle  die  entsprechende  Menge  Siünftare  in  Knbikcentimetem  besv* 
abgerundet  in  Tropfen  angegeben.  Hat  man  z.  B.  eine  Salzs&ore  vom  speci- 
fischen  Gewichte  1,134,  so  beträgt  die  pro  Liter  Wasser  nothwendige  S^t- 
säuremenge  0,275  ccm  oder  rnnd  0  Tropfen." 


SchUddsnhaufen  et  Pagal,  Sur  un  nouveau   procede  de  dosage  de 

Toxyde  de  carbone.    Gompt.  rend.  1B99.  p.  809. 
SMtler  tif  Dosage  de  Toxyde  de  carbone.    Ibd.  p.  487. 

Nachdem  die  Reduktion  ammooiakalischer  SilberlCaungen  durch  Kohleo- 
oxydgas  schon  von  Berthelot  erwiesen  war,  stellten  S.  nnd  F.  Teraache  an 
über  die  Reduktion,  welche  Uetalloxyde  in  Substanz  durch  CO  erfahren.  Sie 
benutzten  bei  ihren  Experimenten  Silber-,  Kupfer-,  Wismoth-  und  Bleioxyd. 
Dieselben  wurden  jedesmal  in  Mengen  von  2  g  in  ||-fOnnige  Röhren  gefiUlt, 
dieselben  im  Wasserbade  oder  Oelbade  auf  bestimmte  Temperatar  gebracht, 
und  nun  ein  von  Kohlensäure  absolut  freier  Kohlen oxydstrom  durchgeleitet. 
Der  aoatretende  Gasstrom  strich  durch  Barytröhren,  so  dass  die  gebildeten 
Kohleusäuremengen  bestimmt  werden  konnten. 

1.  Silberoxyd  bei  160°  getrocknet.  Zerlegung  bei  50 — 60"  innerhalb 
weniger  Minuten  nach  der  Gleichung  GO-j-A^O— G02-f-2  Ag. 

2.  Kupferoxyd  bei  150°  getrocknet.  Zerlegung  bei  ca.  300"  nach  der 
Gleichung  C0-J-Cu30=C02+2  Ca. 
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3.  Wismathoxyd  (Bi«Os),  bei  105^  getrocknet,  wird  durch  CO  zwischen 
385"  und  400"  tn  Wismathoxydal  redncirt 

4.  Bleioxyd.  Die  einzelnen  Formen  desselben  verhalten  sich  verschieden. 
So  wird  Mennige  bei  226«  Bleiglätte  bei  800«  Silbergl&tte  erst  bei  430» 
langsam  desoxydirt. 

Die  Reaktionen  beim  Wismathoxyd  und  Bleiozyd  rerlanfen  nicht  so  glatt 
wie  beim  Silber  und  Kupfer. 

Gautier  betont  in  aeinei  Notiz  in  Bezug  auf  die  vorli^ende  Arbeit, 
dass  einige  der  von  S.  und  P.  angegebenen  Reaktionen  von  ihm  schon  ge- 
kannt, dass  dieselben  aber  nicht  branchbar  seien,  wenn  es  sich  um  Eohlen- 
oxyd  in  starker  Verdünnung  handele  oder  demselben  andere  brennbare  Gase, 
wie  Aethylen  oder  Acetylen  beigemischt  sind.  Spitta  (Berlin). 

HidliX  M.,  Sur  Toxyde  de  carbone  conteno  normalement  dans  le 

sang.    Gompt.  rend.  T.  126.  p.  1526. 
HidllX  M-,  Inflnence  de  rasphyxie  sur  la  teneur  du  sang  en  oxyde 
de  carbone.    Prodnction  d'oxyde  de  carbone  dans  rorganisme. 
Ibid.  p.  1695. 

de  Saint-Martin,  Desgrez,  Nicloux  hatten  im  Blute  gesunder 
Thiere  mehrfach  Kohlenoxyd  gefanden  (vergl.  d.  Ref.  in  Jahrg.  189d  dieser 
Zeitschr.  S.  1037).  Die  Frage  lag  nnn  nahe,  ob  dieses  Kohlenoxyd  aus  der 
stidtischen  Atmosphäre  stamme,  oder  ob  es  im  Orgauismns  selbst  gebildet  wird. 

N.  fand,  dass  auch  das  Blut  von  Thieren,  die  fem  von  der  städtischen 
Atmosphäre  leben,  Kohlenoxyd  enthält,  und  zwar  ungefähr  soviel,  wie  das  der 
in  der  Stadt  lebenden  (0,16  Vol.-pGt.).  N.  konnte  nun  weiter  zeigen,  dass 
man  diesen  Kohlenoxydgebalt  künstlich  herabdrflcken  kann,  indem  man  bei 
den  Thieren  durch  Strangulation  oder  Athmenlassen  im  abgeschlossenen  Raum 
eine  kurzdauernde  Asphyxie  hervorruft.  Lässt  man  die  Thiere  dann  wieder 
freie  Lnft  athmen,  so  steigt  der  Kohlenoxydgebalt  des  Blates  wieder  ungefähr 
auf  die  frühere  Hohe.  Die  verschiedenen  Versuche  stimmen  gut  fiberein.  Als 
Beispiel  sei  einer  derselben  angeführt: 

^Vi  kg  schwerer  Hnnd.  Ganüle  in  der  Art  femor. 

Kohlenoxydgebalt  des  normalen  Blates   .    .    .   0,17  Vol.-pGt 
Asphyxie  4  Min.  45  Sek.  lang.    Kohlenoxydgebalt   0,07  „ 
Nach  V2Stflnd.  Athmung  in  freier  Luft        „  0,14  « 

Eine  Stunde  später  Asphyxie  u.  Tod.         „  0,03  „ 

Bs  liess  sich  feststellen,  dass  die  GO-Menge,  welche  in  dem  vom  Thiere 
nach  der  Asphyxieperiode  geathmeten  Luftquantnm  nachweislich  vorhanden 
war,  nicht  entfernt  genügt  hätte,  um  den  GO-Gehalt  des  Blutes  wieder  auf 
die  frühere  HOhe  zu  bringen.  Reichert  man  das  Blut  künstlich  mit  GO  in 
erheblichem  Haasse  an,  so  setzt  eine  eintretende  Asphyxie  den  GO-Gehalt 
nicht  herab.  —  N.  scbliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  das  normaler  Weise 
im  Blute  vorhandene  Kohlenoxyd  nicht  aus  der  Luft  stammt,  sondern  im 
Organismns  selbst  gebildet  wird.  Spitta  (Berlin). 
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Hbim  W.  and  NiedRtr,  Die  Methodik  der  bakterioLogischeD  Wasser- 
UDtersachang.    Zeitschr.  f.  Hyg.  a.  InfektioDskrankh.  1690.  Bd.  29.  S.  454. 

Um  den  Werth  und  ganz  besonders  die  Vergleicbbarkeit  der  bakteriolo- 
gischen Wassernntersuchungen  zu  erhöhen,  machen  die  Verff.  den  beber- 
zigeaswerthen  Vorschlag  der  allgemeiDen  Einfflhrnng  eines  einbei^ 
liehen  Verfahrens  und  empfehlen  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  Folgendes: 

Damit  auf  einer  Platte  nicht  mebr  i£eime  wachsen,  als  sich  leicht  and 
sicher  zählen  lassen,  d.  h.  etwa  100,  muss  man  womOglicb  einen  Vorversucb 
anstellen  und  je  nach  seinem  Ausfall  eine  entsprechende  Verdünnung  des  zu 
untersuch  enden  V^assers  vornehmen.  Von  jedem  Wasser  soll  man  nicht 
hlos  eine,  sondern  mindesteDs  5  Platten  giessen.  Liefern  diese  über- 
einstimmende Zahlen,  so  gilt  ihr  arithmetisches  Mittel;  weicht  aber  aaf  einer 
Platte  die  Eolonienzahl  mehr  als  100  pGt.  vom  Hittelwerth  ab,  so  lässt  man 
sie  am  besten  ausser  Betracht 

Zahl  und  Art  der  zur  Entwickelung  kommenden  Reime  hängt  von  derDauer 
der  Untersuchung,  von  der  Temperatur  und  dem  Nährboden  ab.  Um 
sämmtliche  vorhandenen  Keime  zur  Entwickelung  su  bringen,  sind  erfahrungs- 
mässig  2—3  Wochen  erforderlich.  Bei  20''  wachsen  in  den  .ersten  3  Tageo 
30  v.  H.,  in  den  ersten  5  Tagen  70  v.  H.,  in  den  ersten  10  Tagen  90  v.  fl. 
der  Kolonien,  die  sich  innerhalb  von  3  Wochen  Oberhaupt  entwickeln.  Bis 
znm  4.  oder  6.  Tage  pflegt  ihre  Anzahl  in  Gelatine  und  Agar  gleich  zu  sein, 
dann  aber  werden  die  Gelati neplatteu  durch  die  verflüssigenden  Kolonien 
unbrauchbar,  weil  diese  die  andern  thells  am  Waohstham  hindern,  theils  ein- 
schmelzen, theils  wegschwemmen.  Die  Gelatine  muss  deshalb  aufgegeben 
und  durch  Agar  ersetzt  werden.  Vom  5.  Tage  ab  entwickeln  sich  auf 
Agar  bis  zur  3.  Woche  noch  einmal  soviel  Kolonien,  als  bie  dahin  schon  vor- 
handen waren.  Fleischwasser  und  Fleischbrühe  bindern  das  Wachstbum  der 
Wasserbakterien  wesentlich.  Für  den  besten  Nährboden  ermittelten  die 
Verff. folgende  Zusammensetzung:  Agar  1,26,  Albumo8e(Näbr8toff  Heyden) 
0,75,  destillirtes  Wasser  98,0;  er  hat  zugleich  noch  den  Vortbeil,  dass  er 
keinen  Säure-  oder  Alkalizusatz  nöthig  bat. 

Die  einzelnen  Flauten,  zu  welchen  wegen,  der  WasserverdunstuDg  in 
3  Wochen  nicht  weniger  als  10  ccm  genommen  werden  darf,  werden  Id 
Doppelschalen  auagegossen  und,  mit  dem  Nährboden  nach  oben  gerichtet, 
bei  Zimmerwärme  (20")  im  Dunkeln  gehaltm;  es  ist  vortheilbaft,  weno 
dem  Boden  der  Doppelscbale  eine  quadratische  Theilung  eingeätzt  ist.  Zani 
Vergleich  bestimmte  Zählungen  sollen  erst  nach  2 — 3  Wochen,  jedenfalls 
nicht  vor  dem  10.  Tage  vorgenommen  werden.  Glohig  (Kiel). 

Rzshak  A.,  Brünner  Trinkwasserfrage.  Brünn  1899.  Verlag  von  Friedrieh 
Irrgang.  —  53  Seiten  kl.  8».  —  Preis:  0,40  Hk. 

Brünn  war  bisher  zur  Wasserversorgung  auf  Pumpbrunnen  von  zum 
grossen  Theile  bedenklicher  Beschaffenheit,  auf  zwei  kleine  Qaellleitongen 
und  auf  filtrirtes  Scbwarzawasser  angewiesen.  Auf  Anr^ung  von  A.  Hakowsk j 
wurden  für  Vorarbeiten  zu  einer  grösseren  Quellwasserleitung  aus  Brüsao  und 
Musslau  von  70  km  Länge  im  Januar  dieses  Jahres  von  dem  Gemeindeaus- 
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scbusse  360  ÖOO  Kronen  bewilligt.  Derartige,  im  grossen  Haassstabe  eot- 
vorfene  Untersuch  angen  kOnDeo  uobeschadet  des  Zweckes,  din  betroifeDe 
Gemeinde  vor  Mia^riffen  zd  sicheni,  durch  YerSffentlicbung  der  Wissenschaft 
natzbar  gemacht  werden.  In  diesem  Sinne  erscheint  die  vorliegende  Ab- 
handlung von  allgemeiner  Bedeutung.  Der  mannigfache  Inhalt,  dessen  Ueber- 
blick  leider  weder  Inhalts verzeichniss  noch  Register  erleichtern,  betnfft  zum 
llieil  bekannte  Dinge,  die  nur  der  Allgemeinverständlicbkeit  wegen  erwähnt 
sind.  Ein  anderer  Theil  bezieht  sich  auf  Örtliche  Verhältnisse  und  hätte  zum 
VersSndnisse  eines  Lageplans  und  geologischer  Durchschnittszeichnnngen 
bedurft.  Die  Darstellung  der  Wasserbeschaffenheit  bleibt  bei  Ermangelung 
von  Zusammenstellungen  der  Analysenbefunde  dunkel.  Nach  den  spärlichen 
Angaben,  die  in  dieser  Hinsicht  gemacht  werden,  handelt  es  sich  am  Quell- 
Wässer,  in  welchen  zeitweise  Salpetersäure  bei  gleichzeitiger  Steigerung  des 
Chlorgehaltes  auftritt.  Da  diese  Erscheinung  auf  Verunreinigung  mit  Jauche 
hinweist,  so  braucht  man,  zumal  einige  Quellen  stark  eisenhaltig  sind,  ge- 
legentlich Trübungen  durch  Thon  beobachtet  werden,  die  Wassermenge  Schwan- 
kangen  unterworfen  ist  u.  s.  w.,  zum  Verständnisse  der  zahlreichen  Gegnerschaft 
des  Leitnngsentwnrfs  nicht  „faktiOse  Opposition"  anzunehmen. 

Von  Einzelheiten  seien  aus  der  beachtens Werth en  Darstellung  nur  folgende 
beiden  hervorgehoben.  Zur  Beurtheilung  des  Wassers  in  Bezug  auf  seine 
organisirten  Bestandtheile  zieht  der  Verf.  auch  die  höhere  Flora  und  die 
Fanna  bis  auf  das  Amblystegium  irrigimm,  das  die  Wände  des  Wasser- 
behälters bedeckt  und  dort  vorkommende  Schnecken  (Bythinella) ,  ferner 
KOcherfliegenlarven  n.  s.  w.  heran.  Betreffe  der  Plattwürmer  (Seite  36)  faeisst 
es:  .Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  die  von  mir  in  diesem  Wasser  makro- 
skopisch beobachteten  Organismen  nicht  zu  den  für  ganz  reines  Qaellwasser 
charakteristischen  Arten  gehören".  Ea  wäre  erfreulich,  wenn  die  Berück- 
sichtigung der  Flora  und  Fauna  nach  Gattung  und  Art  bei  der  Wasser- 
beurtheilung  in  Zukunft  neben  der  jetzt  üblichen  mechanischen  Keimzählung 
eioe  Stätte  ^de. 

Beachtenswerth  erscheint  auch  der  Vergleich  der  bisher  meist  vernach- 
lässigten Erwärmung  des  Wassers  in  der  Bodenleitung,  den  Behältern  und 
der  Hausleitung.  Diese  WärmeerhOhung  findet  sich  für  Salzburg  zu  fast  6<>  G. 
bei  nur  9200  m  Länge  der  Hauptleitung,  für  Regensburg  zu  0,660  G.  auf  je 
10000  m,  für  Leipzig  zu  0,G0  0.  auf  16  000  m  o.  s.  w.  angegeben. 

Hei  big  (Serkowitz). 

Ttrgast,  Ursache  und  Verhütung  des  Bleiangriffes  durch  das  Wasser 
der  städtischen  Wasserleitung  in  Emden.  Kleine  Schriften  der  natur- 
forscbenden  Gesellschaft  dortselbst  XIX.  Emden  1899.  Tb.  Hahn  Wittwe. 
23  Seiten  fi«. 

Die  Wasserversorgung  der  Stadt  Emden  geschah  bisher  durch  das 
in  Cistemeo  aufgefangene,  von  den  Dächern  abfiiessende  Regenwasser.  Im 
Jahre  1896  wurde  bei  dem  14  km  entfernten  Dorfe  Tergast  ein  18  m  tiefer, 
stündlich  60  cbm  Wasser  liefernder  Röhrenbrunnen  geschlagen.  Die  Unter- 
suchung der  an  die  chemischen  Institute  zu  Berlin,  Güttingen,  Hannover, 
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Essen  nnd  Gelsenk ircfaen  versandten  Wasserproben  hatte  anffallend  abweichende 
Ergebnisse.  So  fonden  sich  beispielsweise  sa  Berlin  170,  sn  Gf^ttingen  316  nnd 
za  Gelsenkircben  367V2  ^g  AbdampfrQckstand  im  Liter.  Noch  «igeotbüm- 
licher  verhielt  sich  (|ie  Salpetersäure,  die  in  Essen  cn  77,7,  in  Gfittingen 
zu  74,  in  Hannover  tu  87,8,  in  Gelsenkirchen  zu  44  mg  im  Liter  bestimmt 
wurde,  während  Biscboff  in  Berlin  ihr  gänzliches  Fehlen  feststelUe.  Da- 
gegen wurde  Chlor  von  allen  Untersuchern  ziemlich  gleich  (30,88  bis  38,5) 
gefunden.  Die  Wasserproben  waren  im  Angast  und  September  von  dem 
Ingenieur  des  Wasserwerks  selbst  entnommen  worden.  —  Es  wurden  darauf 
im  Februar  1896  in  100  m  Entfernung  drei  neue  Brunnen  im  gegenseitigen 
Abstände  von  BO— 100  m  geschlagen.  Deren  Wasser  zeigte  ein  ifanliches 
Verhalten,  insofern  das  Emdener  Lebensmittel-Untersncbungsamt  am  3.  Hin 
die  Abwesenheit  von  Salpetersäure  (desgleichen  von  salpetriger  Säure  and 
Ammoniak)  feststellte,  während  bei  den  am  22.  desselben  Monats  entnommenen 
Proben  die  agrikultur- chemische  Station  zu  Münster  73,1  mg  Salpetersäure 
im  Liter  bestimmte.  Die  gleich wertb ige  Schwankung  beider  Brunnen  Ibst 
gleichartig  sich  wiederholende  Voigftnge  im  Tergaster  Grundwasser  Termotben 
und  wiederholte,  ausführliche  Analysen  wünsch ens wertb  erscheinen.  —  Im 
Gegensatze  zum  chemischen  zeigte  sich  das  bakteriologische  Verhalten 
bei  wiederholten  Untersuchungen  zu  Emden,  Güttingen  und  Essen  hinsichtlich 
beider  Brunnenanlagen  gleich ;  es  fanden  sich  6  u.  36,  beziehentlich  23  Kolonien 
im  ccm. 

Ueber  die  bleilOsende  Kraft  des  Wassers  mussten  sich  anter  diesen 
Umständen  ebenfalls  Widersprüche  ei^eben.  Das  Geisenkircheoer  Laboratorium 
stellte  das  Bl ei iGsungs vermögen  in  Abrede,  während  Tergast  selbst  und  das 
Bremer  Staatslaboratorium  das  G^entheil  wahrnahmen.  Es  verfQgte  deshalb 
die  Auricher  Regierung,  dass  lediglich  Zinnröhren  mit  Bleimänteln  oder  gnss- 
eiserne  Röhren  zu  benutzen  seien,  liess  aber  später  Bleiröhren  anter  der 
Bedingung  zu,  dass  die  freie  Kohlen^ore  vor  ^führung  des  Wassers  in  die 
Leitang  auf  chemisch-technischem  Wege  aus  dem  Wasser  entfernt  werde. 

Im  März  1897  kam  die  Wasserleitung  in  Betrieb.  Zur  Sicherheit  waren 
die  Hansleitnngen  zumeist  mit  verzinnten  BleirOhren  hergestellt  worden,  auch 
versuchte  man  im  Hochbehälter  die  Kohlensäure  nach  Heyer  durch  Neatrali- 
sation  mit  Kalkspathpalver  unschädlich  zu  machen.  Trotzdem  zeigte  sich 
ein  unzulässig  hoher  Bleigebalt,  nämlich  nach  mehrstündigem  Stehen  in  den 
Mantelröhren  6,11  mg  Bleioxyd  (=  5,67  Blei)  im  Liter,  in  verzinnten  Blei- 
röhren 16,47  {=  14,31),  in  reinen  Bleiröhren  nach  14  Tagen  18,32  Oivd 
(=17,47  Blei)  und  in  geschwefeltem  Rohre  nach  24  Stunden  bereits  28,23 
(=  26,21).  —  Es  konnten  sonach  Vergiftungen  nicht  ausbleiben,  von  denen 
eine  amtlich  bestätigt  wurde.  Ein  Versuch  Heyer's,  der  1887  das  Dessaaer 
Wasser  durch  den  erwähnten  Ealkspathzusats  unschädlich  gemacht  hatte, 
durch  Natriumcarbonat  Abhülfe  zu  schaffen,  schlug  fehl.  Dagegen  erwies 
sich  Natrium  bicarbonicum  (in  nicht  angegebener  Menge)  derart  wirksam, 
dass  sich  bei  96  im  Jahre  1898  voi^nommenen  Bestimmungen  nach  10  stün- 
digem  Stehen  in  der  Leitung  ein  Durchschnittsgehalt  von  nur  0,106  mg  Blei 
im  Liter  Wasser  vorfand. 
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Die  sorgsame,  verständliche  Darstellnng;  des  Verf.'s  giebt  katim  zu  Aus- 
stellangen  AdIbsb;  nar  auf  Seite  19  erscheioen  Zinn  and  Zink  verwechselt 
oder  sind  wenigstens  nngenflgend  auseinander  gehalten.  Troti  den  in  der 
besprochenen  Abhandlung  beigebrachten,  zahlreichen  chemischen  nnd  tech- 
oiscfaes  Einzelheiten  macht  sich  aber  wegen  der  Eigenart  der  Tei^aster  Grund- 
wasser-VerhUtnisse  hinsichtlich  der  chemischen  Dntcrsnchnngen  eine  wörtliche 
Hittheilung  der  Gutachten  aus  den  Akten  erwQnscht.  Eine  solche  konnte  ohne 
wesentliche  Kosten  vielleicht  gelegentlich  einer  fachmännischen  Wanderver- 
sammloDg  erfolgen.  Noch  erw&nschter  erscheinen  selbstredend  ernentef  insbe- 
sondere die  Humusstoffe  berücksichtigende  Analysen,  zu  denen  aber  schwer- 
lich eine  zahlende  Stelle  zu  finden  sein  wird.  Heibig  (Serkowitz). 

Kosppe,  Die  physikalisch-chemische  Analyse  der  Mineralwässer. 
Arcb.  f.  Balneoth.  u.  Hydrotb.  1897.  H.  6. 
Die  gebräuchliche  Schreibweise  der Kesultate  der  chemischen  Uineral- 
wasseranalysen  entspricht  nicht  den  in  den  Losungen  vorhandenen  thatsäch- 
Ucben  Verbältnissen.  Die  chemische  Analyse  allein  kann  über  das  Verhalten 
der  gelösten  Bestandtheile  keinen  vollständigen  Aufschluss  geben.  Die  ange- 
nommenen Salze,  welche  ja  nicht  direkt,  soodern  deren  einzelne  Bestandtheile 
bestimmt  werden,  sind  mehr  oder  weniger  willkürlich  zusaramengestellt.  In 
den  Lösungen  sind  die  Salze  zum  grossen  Theile  in  ihre  Jonen  zerlegt. 
(Jonen  sind  Atome  oder  Atomkomplese,  welche  elektrisch  geladen  sind  und  des- 
halb nicht  anf  Wasser  zerlegend  einwirken,  wie  dieses  z.  B.  ein  nicht  geladenes 
Kaliumatom  thun  würde.)  Aber  diese  Zerlegung  ist  nicht  vollständig,  sondern 
es  sind  auch  nicht  dissociirte  Salze  in  den  Lösungen  vorhanden,  so  dass  auch 
die  neuere  Schreibweise,  welche  nur  die  einzelnen  direkt  bestimmten  Bestand* 
tfaeile,  wie  Chlor,  Schwefelsäure,  Kalium  u.  s.  w.  einer  Quelle  angiebt,  nicht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht,  lieber  die  Frage,  wieviel  unzer- 
legte  Salze  und  wieviel  Jonen  in  einem  Wasser  vorhanden  sind,  geben  die 
Intersachnngsmethoden  der  physikalischen  Chemie  Aafschluss.  Aus  der 
Gefrierpunk taerniedrigung  eines  Wassers,  welche  vom  osmotischen  Druck  der 
gelösten  Bestandtheile  abhängt,  ergiebt  sich  die  Anzahl  der  gelösten  Molen. 
(1  Mole  bedeutet  soviel  Gramme  einer  Substanz  zum  Liter  gelöst,  als  das 
Molekulargewicht  der  Substanz  beträgt.)  Aus  der  elektrischen  Leitungsfähigkeit 
einer  Lösung  ergiebt  sich,  wie  gross  der  Gehalt  derselben  an  Jonen  ist  Nach 
diesen  Methoden  der  physikalischen  Chemie  fand  Koeppe,  dass  der  Auguste- 
Victoria- Spradel  zu  Selters  enthielt: 
0,2108  Holen  insgesammt, 

0,0638     „     freie  Kohlensäure,  welche  als  neutrale,  den  elektrischen 

Strom  nicht  leitende  Moleküle  vorhanden  sind, 
0,125     „  Jonen, 
0,022     „     neutrale  Salzmoleküle. 
Die  physikalisch-chemische  Analyse  bilde  als  vollkommen  selbständige 
Untersnchung  eine  nothwendige  Ei^änzung  der  chemischen  Analyse,  nnd  es 
sei  nicht  ausgeschlossen,  dass  zwei  in  ihren  Hauptbestandtbeilen  vollkommen 
gleiche  Quellen  sich  nach  den  neuen  Untersucbungsmethoden  als  zwei  that- 
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sächlich  Dicht  unwesentlich  verschiedene  Bronnen  erwiesen.  (Hätte  Verf. 
einen  chemisch  gleichen  kttnsUichen  Selterser  Sprudel  ebenfaU«  antersndit  und 
dabei  eine  erhebliche  Abweichung  in  physikaUsch-ehemiscber  Hiomeht  fest- 
stellen können,  so  würde  fOr  diese  Verrnnthang  eine  grosse  Stätte  gewoonen 
sein,  nnd  es  würden  dann  die  vielen  Kräfte,  welche  er  selbst  für  nothweodtg  bäh, 
um  seinen  Vorschlag,  alle  Mineralwässer  chemisch  physikalisch  zu  autersacbeo, 
durchzuführen,  wohl  leichter  in  Tfafttigkeit  zn  bringen  sein.  Ref.] 

Peerenboom  (Tsinun). 


Msyer  G.,  Statistischer  Beitrag  zur  Verbreitnng  der  Tuberkulose. 
Berl.  klin.  Wocbenschr.  1899.  No.  21. 
Die  Sterblichkeit  an  Lnngenschwindsncht  Ist  in  Berlin  seit  1883 
beinahe  stetig  heruntergegangen.  Bis.  1604  verringerte  sie  sich  von  3,42 pV. 
der  Bevölkerung  auf  2,30;  1896  folgte  ein  geringes  Ansteigen,  während  1896 
die  seit  1880  niedrigste  Sterbeziffer,  2,16,  festgestellt  wurde.  Auch  in  Prenssen 
überhaupt  und  in  anderen  Kalturstaaten  ist  eine  Abnahme  der  Schwindsuchts- 
sterbllcbkeit  beobachtet  worden,  unter  anderem  in  England,  wo  manche  Maass- 
regeln, welche  bei  uns  nach  Gornet's  UntersncbuDgen  Ober  die  Art  derVer 
breitung  der  Tuberkulose  Geltung  erhalten  haben,  nicht  so  genau  befolgt 
werden.  Der  Grund  für  die  Aboahme  der  Sterblichkeit  in  den  leUten  Jshr 
zehnten  ist  in  dem  Zusammenwirken  einer  ganzen  Reihe  von  Umständen  n 
suchen.  Die  Verbesserung  der  gesammten  gesundheitlichen  Verhältnisse,  die 
Durchführung  grosser  sanitärer  Aufgaben  und  ganz  besonders  die  im  vorigen 
Jahrzehnt  in  Kraft  getretene  sociale  Gesetzgebung  haben  daran  Antbeil 
Neben  der  von  Cornet  nachgewiesenen  wird  man  noch  andere  Möglichkeiteo 
der  Uebertragung,  welche  vielleicht  zum  Theil  noch  gar  nicht  bekannt  sind, 
zulassen  müssen.  Würzbarg  (Berlin). 

VlgBdU,  Experimentelle  Prüfung  der  Virulenz  von  Tuberkel- 
bacillen.    Zeitscbr.  f.  Hyg.  1896.  Bd.  28.  S.  276—320. 

Verf.  prüfte  30  Reinkulturen  von  Tuberkelbacillen  aaf  ihren  Virulent 
grad.  Dieselben  waren  aaf  2,5  proc  Glycerinserum  gewonnen  worden.  Ohoeden 
Nährboden  zu  verletzen,  wurde  die  Kultur  möglichst  vollständig  von  demselben 
heruntergenommen,  das  Wasser  aus  ihr  durch  Ausdrücken  auf  Fliesspapier 
nach  Kräften  entfernt;  dann  wurde  eine  bestimmte,  abgewogene  Menge,  ao- 
geblicb  ohne  jeden  Substanzverlnst  in  einem  Hürser  unter  allmählichem  Zas&ti 
von  0,6  proc.  Kochsalzlösung  zerrieben,  bis  eine  milchige  Flüssigkeit  entstand 
Der  im  Mörser  verbleibende  Rest  wurde  mit  derselben  Kochsalzlösung  oaeli- 
gespült,  wie  es  beisst  „möglichst  ohne  Verlust". 

So  war  denn  eine  möglichst  genau  gemessene  and  fein  vertheilte  Hai«» 
von  Tuberkelbacillen  hergestellt,  in  der  nur  vereinzelt  „kleinere  KlümpcbeD" 
von  zusammenhängenden  Bacillen  mikroskopisch  nachgewiesen  werden  konnteo 

Die  Impfungen  wurden  an  Ranincheu  und  zwar  meist  intravenös  Torge- 
nommcn,  bei  denen  der  Verf.  eine  individuelle  Disposition  ffir  Taber- 
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kulose  ausRchtiesHeD  ta  kennen  glaubt,  üm  die  entstehenden  Krank- 
heitserscheinnngen  mit  Sicherheit  anf  dieWirkang  lebender  TaberkelbaciUen 
bexiehen  zu  können,  nfthlte  der  Verf.  für  die  Injektionen  so  starke  Ver- 
dünnangen  der  Kulturen,  das»  dieselben,  in  gleichen  Quantitäten  im  abge- 
tOdteten  Zustande  angewendet,  keine  Krankheitserscheinungen  machten. 

Aus  der  Menge  der  im  KOrper  des  Thieres  gebildeten  Knötchen  schliesst 
V.  auf  die  Virulenz  der  eingespritzten  Tuberkelbacillen  und  glanbt  diese  in 
3  Gruppen  eintfaeilen  zu  kOnnen: 

1.  solche  Tuberkelbacillen,  von  denen  Ve  —  V«  "^g*  it)  Blutbahn  der 
Kaninchen  eingespritzt,  allgemeine  Miliartuberkulose  hervorrief; 

n.  solche,  von  denen  V«  mg  zahlreiche  Knötchen  erzeugte,  5— 10  mg  allge- 
meine Miliartuberkulose  bewirkten; 

III.  solche,  von  denen  ^/^  mg  in  den  Lungen  nur  sp&rliche  Knoten 
hervorrief. 

Von  grösserem  Interesse  erscheinen  die  subkutanen  Impfungen.  Wenig 
virulente  Kulturen  erzeugten  bei  Kaninchen,  in  der  Uenge  von  10  mg  unter 
die  Haut  gebracht,  nur  eine  Infiltration  an  der  Impfotelle;  die  regionären 
Lymphdrüsen  wurden  von  dem  Krankheitsprocess  nicht  überschritten;  virulente 
Kulturen  dagegen  machten  schon  in  der  Menge  von  ^4  "^S  Impfstelle 
einen  grosiien  Abacess  und  bald  eine  allgemeine  Tuberkulose,  die  in  1  bis 
2  Monaten  zum  Tode  führte.  Aus  diesen  gewaltigen  Gnterschieden  geht  eine 
Verschiedenheit  der  Virulenz  deutlich  hervor. 

Die  einmal  vorhandene  Virulenz  nimmt  dnreh  mehrmaliges  Uebertüchten 
auf  Glycerinserum  nicht  ab.  Nur  jahrelanges  Fortzüchteu  auf  künstlichen 
Nährböden  schädigt  sie.  —  Durch  häufigere  Thierpassage  sah  Verf.  die  Virulenz 
in  einem  Falle  zanehmen,  in  einem  anderen  war  dies  auch  nach  der  8.  Ueber- 
impfung  auf  neue  Thiere  nicht  festzustellen. 

Die  weiteren  Versache  betreffen  die  Frage,  ob  eine  für  eine  bestimmte 
Thierart  hochgradig  giftige  Tnberkelbacillenknltur  es  auch  fär  eine  andere 
Speeles  ist. 

Die  Endergebnisse  fasst  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
„1.  Tuberkelbacillen  verschiedener  Herkunft,  aas  menschlichem  Material 
gezüchtet,  könuen  sehr  verschiedene  Virulenz  für  Thiere  besitzen; 

2.  die  für  Kaninchen  besonders  virulenten  Kulturen  zeigen  diese  Eigen- 
schaft stets,  sowohl  bei  der  Impfung  in  die  Blutbahn,  wie  bei  der  in  die 
vordere  Angenkammer  und  in  das  Unterhautzellgewebe; 

3.  die  für  Kaninchen  hochvirnlenten  Kulturen  waren  in  einer  Menge  von 
5  mg  auch  im  Stande,  Ratten  durch  subkntane  Impfung  tuberkulös  zu  macfien." 

Nach  Ansicht  des  Ref.  hat  Verf.  sich  die  grOsste  Mühe  gegeben,  eine 
genaue  Dosirnng  der  jedesmal  einzuspritzenden  Bacillenmengen  zu  erzielen. 
Sfiweit  dies  fiberiiaupt  möglich  ist,  hat  er  es  auch  wohl  erreicht.  Aber  eine 
AnDahme,  die  Verf.  macht,  scheint  doch  nicht  ganz  stichhaltig  zu  sein;  es 
ist  die  Annahme,  dass  eine  individuelle  Disposition  der  Kaninchen  ,so  gut 
wie  gar  nicht"  bestehe  bezw.  hier  nicht  in  Betracht  käme.  Es  kann  aber 
eine  individuelle  Disposition  der  Thiere  gegen  Tuberkulose  a  priori  nicht  ohne 
weiteres  geleugnet  werden,  und  man  kann  Qber  dieselbe  auch  nicht  dadurch 
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hinwegznkommeD  glauben,  dass  mao,  wie  es  der  Verf.  gethan  hat,  stete  zwei 
Thiere  impft,  das  eine  mit  der  doppelt  so  grossen  Menge  von  Bakterien  vie 
das  andere.  Nach  Ansicht  des  Ref.  wäre  es  hierzu  nothwendig,  in  jeden 
einzelnen  Falle  eine  grössere  Anzahl  von  Thieron,  und  zwar  alle  in  gut 
gleicher  Weise  zu  impfen.  Gegen  das  Bestehen  einer  indiTidaellen  Dispositioo 
bei  anderen  Thierspecies  als  Kaninchen,  special  beim  Menschen,  sind  natürlich 
die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Arbeit  erst  recht  nicht  zu  verwertiien. 
Uebrigens  hat  der  Verf.  in  seiner  Arbeit  diese  letztere  Frage  gar  nicht  berührt 

Morgenroth  (Berlin). 

Salth  Tb.,  The  thermal  death  point  of  tubercle  bacilli  in  milk  and 
some  other  flnids.  Jonrnal  of  ezperimental  medidne.  1809.  Vol.  IV. 
No.  2. 

Smith,  dessen  eingehende  and  sorgfältige  Arbeiten  znr  Tuberkolosefrsge 
nicht  unbemerkt  geblieben  sind  und  zur  Klärung  mancher  zweifelhaften  Fn^ 
beigetragen  haben,  hat  bei  Gelegenheit  dieser  Arbeiten  auch  denW&rmegrzd 
resp.  dieZeitdaner  festgestellt,  während  welcher  Tuberkelbacillen  jenem 
ausgesetzt  werden  müssen,  nm  ihre  Lebensfähigkeit  einzubüssen.  üm  das 
Arbeitsgebiet  nicht  allzuweit  auszudehnen,  hat  S.  an  der  Temperatur  von  60<'C. 
festgehalten  und.  nur  die  nSthige  Zeitdauer  geprüft  Die  Prüfung  «nrde  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  lebende  Tuberkelbacillen  mittels  eines  kleinen  Spatels 
auf  den  Grund  eines  Reagensgläschens  gebracht  und  mit  der  betoeffendeo 
Flüssigkeit  verrieben  wurden.  Das  Gläschen  wurde  alsdann  in  ein  beständig 
auf  600  gehaltenes  Wasserbad  gestellt.  Von  Zeit  zn  Zeit  wurden  einige 
Kubikcentimeter  der  erwärmten  Flüssigkeit  in  die  Bauchhöhle  von  Versncbs- 
thieren  gespritzt.  Smith  fand,  dass  Tuberkelbacillen,  in  destillirtem  Wasser, 
NormalsalzlOsung,  BonilloQ  oder  Milch  suspendirt,  bei  60°  G.  in  15—20  Minuten 
zerstört  wurden,  dass  aber  die  grosse  Mehrzahl  bereits  nach  6—10  Minuten 
abgestorben  ist  Bildet  sich  aber  bei  Suspensionen  in  Milch  auf  dieser  ein 
Häuteben,  was  bei  einer  Temperatur  von  60*  häufig  ist,  so  kann  dieses  noch 
nach  60  Minuten  lebende  Tuberkelbacillen  enthalten,  da  die  Fettkügelcben, 
dnrch  welche  die  Bacillen  in  das  Häutchen  gesdiwemmt  werden,  diese  vor 
der  Einwirkung  der  Hitze  schützen.  Jacobson  (Halberstadt). 

AlltC-,  Entstehung  und  Verbreitung  der  Diphtherie  nebst  sanitits- 

polizeilicben  Maassregeln  zur  Verhütung  derselben.  DentKhe 
Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Gesnndheitspfl.  Bd.  31.  H.  2. 
Die  vorliegende  Arbeit  enthält  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Ent- 
stehung und  Verbreitung  der  Diphtherie,  um  im  Anschluss  daran  die 
in  Frage  kommenden  gesundheitspolizeilichen  Maassnahmen  eingehend  ood 
such  gemäss  zu  erörtern. 

BesoudereK  Interesse  bietet  eine  der  Arbeit  beigefügte  Statistik  der 
Diphtheriesterblichkeit,  umfassend  die  Diphtheriesterblichkeit  in  den 
einzelnen  Regierungsbezirken  nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1886— 1894  and 
für  die  Jahre  1895,  1896  und  1897  in  absoluten  Zahlen  und  auf  10000  Lebende 
berechnet.    Dabei  macht  sich  der  Rückgang  der  Diphtberiemortalität  in  den 
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lebten  Jahren  gegenüber  dem  Darchschnitt  der  Jahre  1885—1894  besonders 
bemerklich.  Beigegeben  sind  der  Arbeit  ausserdem  zwei  Uebersichtskarten 
äber  die  Diphtheriesterblichkeit  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  Preussens 
nach  dem  Darchschnitt  der  Jahre  1886—1894  und  der  Jahre  1895—1897. 

Am  Schlüsse  der  Arbeit  fasst  der  Verf.  die  Ergebnisse  Aber  BntstehuDg, 
Verbreitung  und  Prophylaxe  der  Diphtherie  in  eine  Reihe  von  Sätzen  zu- 
sammeo.  Als  nothwendige  Maassnahmen  in  Epidemiezeiten  verlangt  der  Verf. : 

a)  Verallgemeinerung  der  Anzeigepflicbt ,  Verschärfung  der  Strafe  gegen 
die  Saumigen, 

b)  prftdse  Diagnosestellung,  mt^lichst  in  bakteriologischen  Cntersuchongs- 
anstalten, 

c)  soi^fältig  durchgeführte  Isolirung  der  Kranken  in  der  Familie  oder  in 
gut  eingerichteten  Krankenhäusern,  ev.  zwangsweise  Uebejrfflhrung  in  letztere, 

d)  Verringerung  der  Ansteckungsgefahr  durch  den  Schulbesuch  (g&nslicher 
Ausschluss  aller  Kinder  ans  Familien  becw.  Hftnsern,  in  denen  Diphtherie 
herrachi  und  Wiederzulassung  zum  Schulbesuch  erst  nach  Beseitigung  jeder 
AnstedEungsgef ahr) , 

e)  Einschränkung  der  Ansammlungen  uod  des  Verkehrs  jugendlicher  Per* 
scmen  nntereinander, 

f)  sachgemäss  ausgeffihrte  Desinfektion  der  KrankenrAume  und  umfassende 
Desinfektion  der  mit  dem  Kotitaglum  in  BerQhmng  gelangten  Gegenstände, 
Vernichtung  geringwerthiger  Gebrauchsgegenstände  durch  Feuer, 

g)  Regelung  des  Verkehrswesens  im  Punkte  des  Truisports  von  Diph- 
tfaeriekranken, 

h)  Briass  specieller  Verordnungen  für  die  Behandlung  und  die  Beerdigung 
von  Diphtherieleichen, 

i)  umfassende  Anwendung  des  Behring'schen  Heilserums  als  Heilmittel 
and  Prophylaktikum, 

k)  Heranbildung  eines  geeigneten  Pflegepersonals  mit  wirklichem  Ver- 
ständniss  für  die  Erfordernisse  der  Hygiene. 

Mit  Recht  betont  der  Verf.  zum  Schluss,  dass  der  Schwerpunkt  aller  vor- 
beugenden Maassnahmen  nicht  in  der  Anordnung  sanitfttspolizeilicherVorsdiriften 
allein  gelegen  ist,  sondern  dass  es  eines  entschlossenen,  zielbewussten  Vor- 
gehens der  breitesten  Schichten  des  ganzen  Volkes  gegen  den  eindringenden 
Feiud  bedarf.  Roth  (Potsdam). 

StcMMTfi  Ueber  die  Hoohwasserkatastrophe  vom  Sommer  1897  und 
ihren  Einflnss  auf  die  Gesundhettsverhältnisse  im  Kreise  Lauban. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Gesund heitspfl.  Bd.  31.  H.  2. 
Der  Verf.  bespricht  in  der  vorliegenden  Arbeit  den  Einfluss  der  Hoch- 
wasserkatastrophe,  von  der  Hitteleuropa  Ende  1897  heimgesucht  wurde,  auf 
die  Gesundheitsverhältnisse,  speciell  des  Kreises  Lauban  in  Schlesien,  dessen 
Verwüstungen  nur  von  denen  des  Hirschberger  Thals  erreicht  wurden. 

Nach  einer  kurzen  Orientirung  über  Land  und  Leute  werden  die  Folgen 
der  Hochwasserfluth  vom  30.  Juli  1897  und  die  behördlicherseits  getroffenen 
Msassnahmen  eingehend  besprochen.   In  gesundheitlicher  Beziehung  machte 
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der  in  eiaer  grösseren  Zahl  von  Ortschaften  im  Anschloas  an  die  Qeber- 
schwemmnngzam  Ausbruch  gekommene  Unterleibstypbas  besondere  sanitite- 
poliieilicbe  Maassnabmen  erforderlich.  Bez&glich  der  Verbreitung  des  Dann- 
typhus ergiebt  sich  aus  den  Beobachtungen  des  Verf.'s,  dass  in  eintelneo 
Fällen  von  bereits  vorhandenen  Herden  ans  die  Entstehung  kleiner  flaas- 
epidemien  begünstigt  wurde;  in  anderen,  gleichfalls  vereinzelten  Fällen  wurde 
der  Infektionsstoff  thatwärts  getragen,  und  in  noi^  anderen  Fällen  wurde  eio 
Wiedererscbeinen  der  Krankheit  und  eine  Verschleppnng  von  einem  neu  ent- 
standenen Herde  nach  einer  seachenfreien  Ortschaft  beobachtet.  Abgesehen 
von  der  weit  verbreiteten  Neigung  zu  leichten  Katarrhen  der  oberen  Laftw^e 
und  SU  Rheumatismen  und  einer  nur  mässigen  Zunahme  des  Unterleibs^pbiu 
als  Folge  der  Hochwssserkatastrophe,  machte  sich  in  weiterer  Folge  im  Lan-  | 
baner  Kreise  nach  dieser  wie  desgleichen  nach  der  Ueberschwemmong  des  j 
Jahres  1886  eine  aufblende  Besserung  des  allgemeineii  Gesundheitszustandes 
geltend.  Unter  sämmtlich«!  im  ßrairk  prakticireoden  Aerzten  herrschte  am 
eine  Stimme  aber  das  ausgesprochen^  Zuröckgehen  der  Zahl  der  Patieoteo, 
die  erst  kurz  vor  Weihnachten  wieder  anstieg,  jedoch  auch  dann  noch  hioter 
dem  Onrchschnitt  zurfickblieb. 

I 

Das  Ergebniss  seiner  Beobachtungen  fasst  der  Verf.  in  folgende  Sitxe  | 
zusammen :  l 

1.  Ob  von  einer  Ueberschwemmung  ein  merklicher  Einfluas  auf  die  Ge-  | 
sundheit  weiterer  Volkskraise  ausgeht,  hängt  im  Aligemeinen  von  lokalen  und 
Witterungs  Verhältnissen  ab. 

2.  Sind  beide  nicht  geradezu  besonders  ungünstig,  so  dürften  in  einem 
Kulturstaate  die  Folgen  wohl  nnr  dann  ernst  werden  kennen,  wenn  dabei 
Keime  von  Infektionskrankheiten  weite  Verbreitung  finden. 

3.  Insbesondere  bezüglich  des  Auftretens  von  Unterleibstyphus  wird  man 
eventuell  zwei  Perioden  unterscheiden  kOnnen:  a)  ein  erstes  Auftreten,  unge- 
Ahr  in  die  Zeit  von  der  8.-6.  Woche  nach  der  Hochfluth  fallend.  Es  rührt 
her  von  den  auf  der  Oberfläche  des  Erdbodens  oder  in  Brunnen  abgesetzten 
Hikrobien  und  entspricht  den  durch  Verseuchung  eines  Wasserlaufs  oder  einer 
Gentralwasserleitung  entstehenden  Epidemien,  b)  ein  zweites  Auftreten,  parallel 
dem  Fallen  des  Grundwassers  sich  einstellend.  Es  entspricht  dem  &• 
scheinen  der  Krankheit  in  endemisch  inficirten  Ortschaften. 

•  4.  Droht  der  Ausbruch  von  Typbus  oder  einer  ähnlichen  Infektionskrankheit, 
dann  sind  die  wichtigsten  Maassregeln: 

a)  Brunnenwasser  soll  in  der  Regel  nur  nach  gründlichem  Darchkocben  | 
getrunken  werden.  j 

b)  Tbunlichst  bald  sind  die  Brunnen,  mit  den  hoher  geleg«ien  bannend,  ^ 
zu  desinficiren. 

c)  Meldepflicht  auch  für  die  verdächtigen  Erkrankungen. 

d)  Sofortige  amtsärztliche  Untersuchung  der  wsten  Fälle  der  Früh-  und 
der  Spätperiode  an  Ort  und  Stelle. 

e)  Isolirnng  der  Kranken,  wenn  irgend  mißlich,  durch  Ueberführnng  in 
ein  Krankenhaus. 

f)  Sachgemässe  Desinfektion.  Roth  (Potsdam). 
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Mehlis  J-)  A  study  of  the  spinal  cord  by  Nissl's  method  in  typhoid 
fever  and  in  experimental  inf«ction  with  the  typhoid  baeillus.' 
Joamal  of  experimeDtal  medicioe.  1899.  Vol.  IV.  No.  2. 
Es  mag  mit  Nichola  dahin  gestellt  sein,  ob  die  als  Nissl'sche  Kfirper 
bezeichneten,  nach  NissPs  Methode  f&rbbaren,  spindelförmigen  Gebilde  nor- 
male, intra  vitam  bestehende  Elemente  nnserer  Nervenzellen,  oder  ob  sie  post- 
mortale Gerinnungs-  resp.  Niederschlagsprodukte  der  nat&rlicfaen  Zersetznngg- 
vorgange,  oder  ob  sie  gar  nar  das  Brgebniss  kfinstlicher  Einwirkung  durch 
Farbstoffe,  &hftrtang8mittel  u.  s.  w.  sind.  Sicher  ist,  dass  unter  gewöhnlichen 
Verbältnissen  ein  gewisser  Theil  des  NervenzellenkOrpers  nach  NissTscher 
Methode  fllrbbar,  chromatisch  ist  und  den  Eindmck  spindelförmiger  Gebilde 
macht,  w&brend  ein  anderer  Theil  den  Farbstoff  nicht  annimmt.  Andererseits 
ist  durdi  eine  Anzahl  Forscher  experimentell  der  Nachweis  gefflhrt,  dass 
dorch  gewisse  Intoxikationen,  wie  s.  B.  durch  Arsen,  Strychnin,  Alkohol  u.  s.  w., 
jene  Eigenschaft  des  NervenzellenkOrpers  mehr  oder  weniger  zum  Schwinden 
gebracht  werden  kann.  Aehnliche  Beobachtungen  sind  nach  Btnwirkang 
boher  Temperaturen,  ja  selbst  nach  Verletzung  peripherer  Nerven  gemacht. 
Da  von  Babes  eine  Verändernng  der  fArbbaren  Körper  nach  experimenteller 
EiofQhrung  von  Typhusbacillen  festgestellt  und  das  Ergebniss  dem  direkten 
Eindringen  der  Bacillen  in  den  NervenzellenkOrper  zugeschrieben  wurde,  so 
bat  Nichols  durch  Untersnofaungen  an  den  Leichen  von  drei  an  Abdominal- 
typhns  gestorbenen  Personen  und  an  einer  Anzahl  von  Kaninchen,  die  mit 
Tjphuskeimen  inficirt  waren,  den  Binfiuss  derselben  auf  die  FKrbbarkeit  der 
NissTschen  KOrper  festzustellen  versacht.  In  beiden  Untersuchangsreihen 
gleichmässig  fand  er  Veränderungen,  die  besonders  an  den  motorischen  Zellen, 
nnd  zwar  vorwi^end  der  Lumbaigegend,  auffällig  und  ausgesprochen  waren, 
aber  auch  bei  den  sensiblen  Zellen  nicht  fehlten.  N.  glaubt  zwei  Formen 
von  Veränderungen  erkannt  zu  haben.  Die  eine  ist  anbestimmt  und  hanpt- 
idchlich  charakterisirt  durch  Kontraktion  oder  leichte,  uuregelmäsaige  Ver- 
grösserang  der  Zelle.  Zugleich  besteht  ausgesprochener  Verlust  der  Pärbbarkeit 
(Ghromatolyse)  der  Peripherie  der  Zelle  und  des  An&nges  der  Portsätze.  Um  den 
Noklens  hemm  sind  zerstreut  Gruiala  der  chromatischen  Substanz,  der  Nukleus 
selbst  ist  tbeils  unverändert,  tbeils  im  Ceutrum  der  Zelle  iu  Zerstörung  begriffen. 
In  einzelnen  Zellen  zeigt  sich  Vakuolenbildang  und  anscheinend  Degeneration 
der  achromatischen  Substanz.  Die  andere  Form  ist  eine  ganz  ausgesprochene 
und  wohl  charakterisirt  durch  regelmässige  VergrOsserung  sowohl  der  Zellen 
als  der  Fortsätze  nnd  durch  eine  blass  und  verwaschen  erscheinende  Ghromato- 
lyse, die  vom  Achsenhügel  aasgeht  und  den  häufig  dislocirten  und  an  einer 
Seite  hervortretenden  Nukleus  umgiebt.  Der  achromatische  Theil  ist  wenig 
verändert  Die  zweite  Form  ist  die  am  häufigsten  gefundene.  Auch  in  den 
peripheren  Nerven  wurden  Degenerationserscheinnngen  voi^efunden. 

Nichols  hält  die  von  ihm  festgestellten  Veränderungen  der  Nervenzellen 
für  identisch  mit  den  nach  Vergiftungen  beobachteten  und  hält  sie  fQr  eine 
Folge  der  Typbustoxinwirkung.    Mit  ihm  wird  man  der  Meinung  sein  dürfen, 
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dasB  seine  Beobachtangen  geeignet  sind,  die  Fälle  von  Lähmungen  QOd  theils 
vagirenden,  theiU  stationären  Schmerzen  nach  Abdominaltyphns  ta  erklären. 

Jacobaon  (Halbeistidt). 

HaHhirgsr,  Ueber  den  Binflnss  venOser  Stauung  auf  die  ZerstOrang 
von  Hilzbrandvirus  im  Unterhautbindegewebe.  Centralbl.  f.  Bakt. 
Abth.  I.  Bd.  24.  No.  9. 
Kleine  viereckige  Stfickchen  Agaragar  wurde  gldchmäsaig  mit  Kultur 
von  Hilibrandbacillen  bedeckt  und  in  Doppelhüllen  von  Pergamentpapier  fest 
verscblosBen;  aladann  wurde  Hunden  und  KanincbeD  je  ein  solches  Päckchen 
nnter  die  Haut  jedes  der  beiden  Vorderläufe  gebracht;  die  Wanden  wurden 
durch  Naht  verschlossen  und  verklebten  nach  36—48  Stunden  hiareichend 
fest.  Nnn  wurde  jedem  Thiere  am  einen  Vorderlauf  eine  Ligatar  oberhalb 
des  EUbogengelenks  angelegt  und  dadarch  eine  StAaung  erzeugt,  so  dass  da 
GOj-Gehalt  des  Blutes  und  der  Lymphe  zunahm;  der  andere  Vorderlauf  blieb 
unbehandelt.  Der  Pergamentverschloss  der  AgarstOckchen  verhinderte  einer- 
seits eine  Hilzbrandinfektion  der  Versachsthiere,  andererseits  das  Eindringen 
von  Phagocyten.  &s  konnte  also  die  Wirkung  des  Blutes  bezw.  des  Blat- 
serums  bei  Vorhandensein  von  Staanng  nod  ohne  solche  möglichst  rein  beob- 
achtet and  vei^lichen  werden.  Nachdem  die  Päckchen  7 — 16  Ta^  in 
den  Vorderläafeo  gelegen  hatten,  wurden  sie  herausgenommen;  die  von  den 
Hnllen  befreiten  Organstäckchen  wurden  auf  Kaninchen  oder  weisse  Mäuse 
verimpft.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  aus  den  anbehandelten  Vorderl&ufen  ent- 
nommenen Proben  eine  tOdtliche  Infektion  herbeiführten,  während  diejenigen, 
welche  in  den  in  Staanng  versetzten  Extremitäten  gelegen  hatten,  unwirkssm 
geworden  waren.  Eflbler  (Berlin). 

Lmdiran,  Die  Rennthierpest    Zeitschr.  f.  Thiermedicin.  Bd.  2.  1898. 
S.  401. 

Seit  einigen  Jahren  herrschte  nnter  den  Rennthieren  der  Jockmock- 
lappländer  eine  epidemische  Krankheit,  welcher  Tansende  von  Renntiiieren 
erl^en  sein  sollen.  Landgren  ist  von  der  MedicinatbehOrde  in  Stockholm 
beauftragt  worden,  nach  Evickjock  zu  reisen,  die  von  der  Krankheit  ergriffenen 
Rennthiere  aafzusachen  und  „den  Umständen  entsprechende  Vorschriften"  m 
erlassen.  Am  16.  August  sollte  die  Reise  beendet  sein;  am  15.  Juli  reiste  L. 
von  Stockholm  ab  und  blieb  am  19.  Juli  iu  Jockmock,  um  sich  dortselbst 
die  nOthigen  Informationen  über  die  Verbreitung  der  Krankheit  n.  dgl.  m.  za 
verschaffen.  Am  22.  Juli  langte  L.  in  Kvickjock  an  ond  erfuhr  hier,  diss 
nnter  den  Rennthieren  einiger  Lappländer,  die  sich  am  Äbbange  des  Staika 
befinden  sollten,  eine  Krankheit  voi^kommeu  sei,  er  konnte  aber  nicht  in 
Erfahrung  bringen,  ob  diese  die  Rennthierpest  gewesen  sei.  Am  folgenden 
Tage  begann  L.  in  Begleitung  einiger  Lappländer,  von  denen  einer  die  Rolle 
des  Dolmetschers  versah,  die  Waaderung  in  das  Hochgebirge  und  vollendete 
diese  unter  den  allergrössten  Strapazen  und  Mühseligkeiten  innerhalb  12  Tagen. 
Die  wissenschaftliche  Ausbeute  war  leider  nicht  gross,  denn  trotz  der  grOssten 
Bemühungen  und  Forschungsreisen  in  dem  Hochgebii^e,  die  wegen  des  on- 
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gemein  noniadenhafti^n  Lebenswandels  und  steten  ümherzieheos  der  Lappländer 
nicht  lom  Auffinden  eines  Lappländerlagers  fQlirten,  war  es  L.  nur  mOglicb, 
einen  einzigen  Fall  der  Krankheit  anzutreffen,  nämlich  ein  an  der  Krank- 
heit verendetes  Thier  zu  obduciren;  über  Verbreitung.  Symptome  und 
Verlauf  der  Krankheit  unter  den  fiennthieren  kann  L.  nur  nach  den  Seitens 
der  Lappländer  gemachten  Hittheilungen  berichten. 

Danach  soll  die  Krankheit  schon  1893  und  1894  unter  den  Rennthieren 
der  Dltevislappländer  aufgetreten  sein.  Die  Krankheit  hatte  hauptsächlich 
die  Kälber  ergriffen,  die  in  Folge  ungenügender  Nahrung  und  schlechter  Be- 
handlung der  Mutterthiere  im  Winter  und  Frühling  in  sehr  schlechter 
Beschaffenheit  geboren  worden  und  sieb  später  nicht  erholen  and  widerstands- 
kräftig werden  konnten.  Auch  eine  grosse  Anzahl  ein-  und  zweijähriger 
Rennthiere  wurde  ergriffen;  alte  Ochsen  und  Kühe  sind  in  der  Regel  ver- 
schont geblieben.  Der  Ortsvorsteher  von  Jockmock  berechnet  den  Verlust 
auf  2600—3000  Rennthiere. 

Aus  den  Hittheilungen  der  Lappländer  lässt  sich  über  den  Verlauf  der 
Krankheit  Folgendes  entnehmen:  Das  Rennthier  wird  zuerst  von  Unruhe  und 
Angst  ergriffen,  der  Gang  wird  schwankend  und  unsicher,  das  Thier  ist  nicht 
im  Stande,  der  übrigen  Herde  zu  folgen.  Der  Bauch  ist  stark  angetrieben, 
das  Thier  sehr  durstig,  und  ans  den  Nasenöffnungen  fliesst  ein  syrnpdicker, 
stinkender  Eiter.  Die  Augen  scheinen  aus  den  HOhlen  dringen  zu  wollen, 
von  den  gerOtheten  Bindehäuten  sondert  sich  ein  eitriges  Sekret  ab.  Die 
Fressinst  hat  aufgehört,  und  die  Thier«  verbreiten  einen  widerlichen  Gestank, 
Der  Tod  tritt  bei  Kälbern  gewöhnlich  nach  einigen  Stunden,  bei  älteren 
Thieren  zuweilen  erst  nach  10—12  Stunden  ein;  nur  ausnahmsweise  hat  ein 
Thier  einen  ganzen  Tag  nach  seiner  Erkrankung  gelebt.  Bei  vielen  Renn- 
thieren ist  Vorfall  des  Mastdarmes,  manchmal,  obschon  in  geringem  Grade, 
auch  Husten  beobachtet  worden.  Oft  Hess  sich  in  der  Herde  kein  krankes 
Thier  entdecken,  sondern  wenn  die  Herde  gegrast  hatte,  auf  ein  Schneefeld 
getrieben  war  und  geruht  hatte,  bemerkte  man  nach  einigen  Stunden  mehrere 
todte  Rennthiere  anf  dem  Schnee.  Zuweilen  bemerkte  man  kurz  vor  dem 
Tode  der  Tbiere  bei  diesen  blutigen  Nasenausfiass  und  am  Kopf  und  anderen 
Stellen  Oedem.  Gewöhnlich  jedoch  starben  die  Thiere  plötzlich  ohne  vorher- 
gegangene Krankheitssymptome. 

Die  Haut  der  gefallenen  Rennthiere  bewahrten  die  Lappländer  bäu6g  auf, 
das  Fleisch  gaben  sie  den  Hunden  vielfach  zum  Fessen;  ab  und  zu  öffneten 
sie  ein  gefallenes  Thier,  um  zu  sehen,  wie  dies  „inwendig  aussah".  Lund- 
gren  befragte  deshalb,  während  er  die  Sektion  des  von  ihm  aufgefundenen 
Renntbieres  ausführte,  die  Leute,  ob  die  Oi^ane  der  von  ihnen  obdncirten 
Thiere  von  derselben  Beschaffenheit  gewesen  wären  wie  bei  diesem,  und 
erfuhr,  dass  die  Sektionserscheinongen  nicht  unbedeutend  wechseln.  Die  Leber 
ist  bisweilen  heller  graugelblich  gefärbt,  jedoch  öfter  mit  Blut  gefüllt  und 
schwarzroth;  Grösse  und  Farbe  der  Hilz  scheinen  ebenfalls  zu  wechseln. 
Enteritis  und  blutige  Durchfälle  scheinen  selten  vorzukommen,  Gasmenge  im 
Magen  und  Darm  wechselt  ebenfalls.    Unmittelbar  nach  dem  Tode  tritt  oft 
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iu  der  ganien  Subkutis  ein  aasgebreitetes  Emphysein  anf,  wodurch  die  Kadaver 
bedeutend  anschwellen. 

Aus  Luodgren's  Obduktionsbericht  geht  hervor,  dass  das  betr.  Thier 
in  der  Nacht  vorher  oder  am  Vormittag  gestorben  war.  Der  ganze  ROrper 
war  so  stark  angeschwollen,  dass  die  Haat  zu  bersten  drohte.  Die  Bane  an 
der  nach  oben  gerichteten  Seite  des  Körpers  standen  geradeaus  nnd  mbteu 
nicht  mit  den  Klanen  auf  der  Brde.  Die  Geschwnlst  verbrdtete  sich  über 
die  ganze  Subkutis,  am  stftrksten  da,  wo  sie  von  lockerer  Beschaffenheit  ist 
Augenlider  stark  geschwollen,  Sekret  ans  der  Konjunktiva  nicht  zu  bemerken. 
Nasenlöcher  mit  einer  blntfarbigen,  schanmigen  Flüssigkeit  gefüllt  An  den 
unteren  Theilen  der  Gliedmaassen,  wo  die  Subkutis  strammer  ist,  ist  die 
Geschwulst  geringer.  Die  Geschwulst  war  elastisch  und  liess  Fingerabdrficke 
nicht  zurück.  Die  ganze  Subkutis  war  mit  kleinen  Ciasbl&schen,  aber  mit 
einer  verhSltniBsmaasig  geringen  Menge  Flüssigkeit  gefttllt;  Muskulatur  nnd 
Fett  bln^esprenkelt.  Das  Blut  ganz  schwarz,  in  den  grossen  GefSssen  gut 
geronnen.  Pleura  glatt,  spi^lnd,  lebhaft  injicirt;  auf  der  Lungenpleura  hier 
und  da  ftidenfOrmige  Extravasate.  In  der  Bauchhöhle  einige  Liter  einer  klarm 
blutfarbigen  Flüssigkeit.  Lunge,  obschon  ziemlich  mit  Blut  gefüllt,  luftfülirend. 
An  der  Schnittfläche  lässt  sich  aus  den  Bronchien  blntfarbiger  Schaum  preasa. 
Schleimhaut  der  Bronchien  blutstreifig.  In  dem  Herzbeutel  befand  sich  eine 
nicht  unbedentende  Hen^e  blutfarbiger  Flüssigkeit,  etwas  hellfarbiger,  aber 
gleichzeitig  etwas  trüber  als  die  in  der  Bauchhöhle  be6ndliche.  Auf  dem 
Epikardinm  lag  eine  sehr  leicht  ablösbare,  graue  Pseudomembran;  du 
darunter  liegende  Epikardium  war  an  der  Oberfläche  matt  Beide  Heri- 
kammern  waren  mit  schwarzem,  wohl  koagulirtem  Blut  angefüllt;  in  der  linken 
war  auch  ein  kleineres  gelbweisses  Fibringerinnsel.  Das  Epikardium  war  an 
den  vorschiessenden  Theilen  diffus  dunkelfarbig,  das  Herzfleisch  gelbgrao, 
nuasfarbig  und  sehr  mürbe;  es  enthielt  überall  zahlreiche  Gasbläscbeo. 
Peritoneum  glatt,  spiegelnd,  lebhaft  injidrt,  hier  und  da  mit  banmfOrmigen 
Extravasaten.  In  der  Bauchhöhle  befand  sich  eine  unbedeutende  Menge 
serOsen  Exsudates  von  gleicher  Farbe  und  Aussehen  wie  in  der  Krusthöhle. 
Schleimhaut  des  Vormagens  und  Inhalt  normal;  Schleirobant  des  Labmagens 
etwas  injicirt  und  an  den  freien  TUndern  der  Falten  etwas  diffus  rothferbif. 
In  den  nicht  stark  mit  Gas  gefüllten  Därmen  waren  auf  der  Schleimhaut  hier 
und  da  baumfOrmige  Extravasate,  im  übrigen  war  dieselbe  normal.  Nirgends 
war  in  den  Baucheingeweiden  eine  kadaveröse  Hissfärbung  sicht- 
bar, was  wegen  der  kalten  Aussentemperatur  sehr  erkl&rlich  ist 

Die  Leber  war  von  grangelber  Farbe,  sehr  angeschwollen,  mit 
gerundeten  Rändern;  Schnittfläche  graugelb,  etwas  marmorirt.  Das  Pareochym 
mürbe,  beinahe  wie  gekocht,  reichlich  mit  Gasbläschen  angefüllt  Die 
Blutmenge  desselben  nicht  merklich  grosser  als  normal.  Die  Milt  war  an- 
geschwollen, von  dunkelrotfaer  Farbe,  stark  mit  Gas  gefüllt  und  von  loser 
Konsistenz,  doch  nicht  so  dunkel  und  mitBlutgefülltwiez.  B.  beimMiUbraod. 

Die  Nieren  waren  angeschwollen,  lose  nnd  schlaff.  Die  Kapsel  leicht 
ablösbar.  Die  Rindensubstanz  war  graugelb,  stark  mit  Gas  gefüllt, 
das  Mark  blauroth.    Harnblase  leer,  Schleimhaut  derselben  normal. 
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Nach  der  Obduktion  nahm  L.  eine  mikroskopische  Untersuchung 
voD  MilEsaft  und  Pericardialflflasigkeit  vor.  Proben  dieser  Flüssig- 
keiten wurden  in  sterilisirten  Pipetten  gesammelt  und  diese  dann  zt^eschmolzeo. 
Auch  wurden  auf  Glycerinagar  Kulturen  davon  gemacht. 

Die  mikroskopische  Untersacbang  ergab,  dass  sich  in  den  betr. 
Flüssigkeiten  Bacillen  von  anscheinend  einer  einzigen  Art  befanden.  Hikrobien 
irgend  einer  anderen  Art  waren  nicht  xu  entdecken,  in  grösateo  Mengen 
kamen  die  Bacillen  in  der  Pericardialflflssigkeit  vor,  in  geringen 
Mengen  in  der  Milz  und  ziemlich  sparsam  im  Blute.  Die  Bacillen 
waren  gleichdicke  Stäbchen,  bedeutend  schmäler  als  Milzbrand- 
bacillen.  Mehrere  von  ihnen  waren  in  der  Mitte  oder  an  dem  einen 
Ende  angesehwollen,  in  der  Anschwellung  zeigte  sich  eine  ovale, 
ungefärbte,  stark  licbtbrechende  Spore.  Besonders  im  Blut  hingen 
zuweilen  zwei  BaciUen  zusammen  und  bildeten  einen  stumpfen  Winkel,  hier 
und  da  waren  auch,  obschon  sebr  spärlich,  längere  gerade  Fädchen,  2 — 8  ge- 
wöhnliche BaciUen  lang,  sichtbar. 

L.  nimmt  als  zweifellos  an,  dass  die  beschriebenen  patholo- 
gischen Veränderungen  in  den  inneren  Organen  mit  der  Krankheit 
im  Zusammenhang  stehen.  Denn  kadaverOse  Erscheinungen  waren  nirgends 
vorhanden;  bei  einem  anderen  Rennthier,  das  t.  zu  obdnciren  noch  Gelegenheit 
hatte,  fand  er  die  betreffenden  Veränderungen  nicht,  sondern  dieses  Thier  war  an 
einer  Pharyngo-Laryngitis  gestorben.  Bakterien  liessen  sich  hier  weder  im 
Blute  noch  in  der  Milz  entdecken. 

Die  nach  L.*s  Rückkehr  in  Stockholm  vorgenommenen  Untersuchungen 
«"gaben  Folgendes:  In  den  Reagensgläsern  mit  Glycerinagar,  welche  in  Lapp- 
land geimpft  wurden,  ist  eine  einzige,  den  beschriebenen  Bakterien  ähnliche 
Bakterienart  gewachsen.  Sie  wachsen  sowohl  im  Stiche  als  auch  an  der 
Oberfläche  des  Agars  mit  einer  halb  durch  sichtigen,  schmutzig  grau-neissen 
Farbe  und  entwickeln  um  den  Stich  bemn:)  grosse  Gasbläschen.  Sie 
wachsen  auch  in  Bouillon  und  Glyceriubouiüon.  Ihr  Ansseben  ist,  je  nach 
dem  Alter  der  Kultur  und  den  verschiedenen  Nährsubstraten,  etwas  ungleich. 
Indem  tfaeils  Sporen  etwas  mehr  oder  weniger  zahlreich  vorkommen,  theils 
die  Länge  der  Bakterien  etwas  verschieden  ist  Die  Bakterien  sind  be- 
weglich. Sie  färben  sich  nach  Gram.  Mit  Originalkulturen  und 
mit  Pericardialflflssigkeit  geimpfte  Mftnse  und  Meerschweinchen 
starben  nach  16  Stunden. 

In  dem  KOrper  der  Impfthiere,  besonders  in  der  Leber,  finden 
sich  sporenhaltige  Bakterien,  die  zuweilen  lange  Fäden  bilden.  In  der 
Subcutis  der  Impfthiere  zeigt  sich  hämorrhagisches  Gedern,  zuweilen  mit 
reichlichem  Emphysem.  Leber  und  Nieren  sind  von  loser  Konsistenz  und 
fettig  degenerirt. 

Die  Bakterien  sind  zwar  den  Bacillen  des  malignen  Gederns  sowie  des 
Raaschbrands  und  der  Bradsotkrankheit  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  schon 
dadurch  von  denselben,  dass  sie  auch  aerob  wachsen. 

Von  einem  mit  Pericardialflüssigkeit  des  erkrankten  Rennthieres  geimpften 
und  eingegangenen  Meerschweinchen  wurde  eine  Reinkultur  gemacht  und 
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ein  Schaf  subkutan  geimpft  Dieses  starb  nach  20  Standen  and 
zeigte  die  haa ptsächlichsten  ObdaktionserscheinangeD  des  ob- 
dacirten  Renntbieres  und  auch  die  beschriebenen  Bakterien  in  der 
Pericardialflüssigkeit,  in  Blut,  Leber,  Milz  und  Nieren.  Landgren 
folgert  daher,  dass  die  bei  den  Renntfaieren  io  Lappland  herr- 
schende Krankheit  eine  specifiscbe,  vorher  nicht  beschriebene 
InfektioDskrankfaeit  ist,  welche  durch  ein  in  dem  Thierkörper 
Sporen  bildendes  Bakterium  verursacht  wird,  das  zwar  morpholo^sch 
dem  malignen  Oedembacillns  ähnelt,  aber  zuio  Unterschied  tod  diesem,  sowie 
dem  Rauscbbrand  und  der  Bradsot  auch  unter  aeroben  Verhältnissen  gedeiht 

Die  Infektion  der  Rennthiere  geschieht  nach  L*s  Ansicht  durch 
Wunden,  entweder  in  der  Haut  oder  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals; 
vielleicht  auch  durch  Rennthierbremseu  oder  Mücken,  die  von  Kadavern  oder 
kranken  Thieren  die  Anstecknng  verbreiten. 

Was  die  Bekämpfung  der  Krankheit  betrifft,  so  ist  L.  der  HeinuDg, 
dass  Vaccinationen  mit  Lymphe,  die  sich  leicht  herstellen  liesse,  wohl 
Erfolg  haben  konnten,  aber  unter  den  Verhältnissen,  in  denen  die  Lappländer 
leben,  nur  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ausgeführt  werden 
könnten.  Verbrennen  und  Vergraben  der  Kadaver,  Absperrung  des  Platzes 
durch  ümsännung  lassen  sich  in  Ermangelung  von  hinreichend  tiefem  &d- 
reich,  Brennmaterial  und  Material  zu  Zäunen  nar  nnvollständig  ausführen. 
Da  ferner  nur  bestimmte  Wege,  welche  die  Thiere  gewohnt  sind  zn  gehen, 
für  die  Zfige  der  Lappländer  anwendbar  sind,  auch  die  Bewachnng  der  Thiere 
seitens  der  Lappländer  nur  unvollständig  ausgeführt  wird,  kann  man  gar- 
nicht  verhindern,  dass  die  Thiere  Gegenden  betreten,  wo  Rens- 
thiere  an  der  Krankheit  gestorben  sind.  Vor  allen  Dingen  mflsBen 
deshalb,  sagt  L.,  die  Lappländer  angehalten  werden,  weder  durch 
Zerstückelung  noch  durch  Benutzung  von  Radavertheilen  die  An- 
steckung weiter  zu  verbreiten.  Hensohel  (Berlin). 

HOWird  Jf-  W<  T.,  Haemorrhagic  septicaemia  in  man  due  to  capsulated 
bacilli.  The  Journal  of  ezperimental- medlcine.  1899.  Vol.  IV.  No.  2. 
Howard  hat  im  Juni  1892  Gelegenheit  gehabt,  an  der  Leiche  einer  von 
5  Personen,  die  beim  Beerenpflücken  gleichzeitig  an  primärer  hämorrhagischer 
Septikämie  erkrankten  —  und  er  unterscheidet  die  Form  der  Erkrankung 
und  Erscheinungen  präcis  von  denjenigen  sekundären  Haemorrhagien,  welche 
nach  Variola,  Typhus,  Scharlach,  Rheumatismus,  Masern,  bei  Tuberkulose, 
Nephritis,  Puerperalfieber,  Bndocarditis  u.  s.  w.  beobachtet  sind  —  die 
Autopsie  zu  machen.  Neben  den  pathologisch-anatomischen  Veränderanges, 
welche  hier  einer  besonderen  Besprechung  kaum  bedürfen,  fand  er  in  allen 
Organen,  besonders  aber  im  Blut  —  und  hier  wieder  auffallend  zahlreich  in 
den  Venen  —  Mikrobien,  zum  grössten  Theil  von  stabfCrmiger,  zum  Theil  aber 
auch  von  länglicher  oder  eiförmiger  Gestalt.  Einige  Stäbchen  waren 
kurz  und  dick  mit  al^erundeten  Enden,  andere  länger  (1— 2;i),  nnd  noch 
andere  bildeten  Fäden  von  S — 6    Länge.   Einzelne  ftrbten  sich  nicht  durch- 


Digjtized  by  Goog 


InfektionskrankbeiteD. 


981 


weg  and  gewährten  ein  perleDartiges  Äusseheo.  Besooders  die  kürzeren 
Formen  lagen  häu6g  in  Kapseln.  Die  Kapselfärbung  erfolgte  prompt  durch 
Ku-bolfuchsiD,  Gosin  und  Gentianaviolet,  die  des  Mikrobienkörpers  durch  alle 
gewöhnlichen  Färbemittel,  so  dass  selbst  in  Schnitten  noch  Färbung  mit  Gosin 
uud  Uämatoxylin  möglich  war.  Alle  diese  Gigenschaften,  die  polymorphe 
Gestaltung,  die  leichte  Färbbarkeit  und  nicht  weniger  die  Virulenz  behalten 
die  Hikrobien  nach  allen  Kulturversnehen,  sowohl  auf  künstlichem  Nährboden 
wie  im  lebendigen  Thier,  hei. 

Auf  Agar,  sowohl  einfachem  wie  Glycerin-  und  Glukoseagar,  bildet  der 
Mikroorganismus  weisslicb-graue,  hochstehende  Kolonien  von  länglich-ovaler 
Gestalt  und  gezacktem  Rande.  Bei  durchfallendem  Licht  erscheinen  sie 
braun ,  fast  schwarz  und  opak.  In  Strichknlturen  ist  die  Farbe  weiss, 
porcellanartig  glänzend,  die  Kolonien  hoch  auswachsend.  Strichknlturen  in 
einfachem  Agar  wachsen  langsam ,  in  Glycerin-  und  Glukoseagar  sehr 
üppig.  Alte  Kulturen  fUrben  den  Nährboden  braun  und  riechen  nach 
verdorbenem  Leim.  Die  Kolonien  sind  stets  klebrig,  fadenziehend.  Im 
Koodenswasser  von  Glukoseagar  häufig  Gasblasen.  Auch  auf  Blutserum 
ist  das  Wacbsthum  ein  überaus  üppiges.  Die  Kolonien  wachsen  schnell  zu- 
sammen und  bedecken  in  wenigen  Tagen  den  ganzen  Nährboden.  Das  Koodens- 
wasser wird  trübe,  der  Nährboden  nicht  verflüssigt.  Auf  Gelatine  iut  das 
Wachstbum  weniger  üppig,  keine  Gasbildung  und  keine  Verflüssigung,  dagegen 
wacbüen  die  Keime  nicht  nur  sehr  reichlich  bei  Brutofen-  sowohl  als  auch 
bei  Zimmertemperatur  auf  Kartofl'eln  und  noch  besser  auf  Mohrrüben,  sondern 
enengen  auch  Gas  im  Kondenswasser.  Anf  Bouillon  bildet  sich  schnell 
eine  grau-weisse  Haut  und  ein  reichlicher ,  grau-weiaser, '  zäher  Nieder- 
schlag, Nach  einigen  Tagen  ist  der  Nährboden  selbst  trübe,  zähe  und  klebrig 
geworden  wie  Schleim.  Bouillon  mit  irgend  einer  Zuckerart  zeigt  starke 
Gasbildung.  Milch  wird  im  Brutofen  unter  Gas-  und  Säurebildung  schnell  zur 
Gerinnung  gebracht.  Das  Koagulum  ist  fest,  die  Molke  dünn  und  blass.  In 
PeptonlOsung  dieselben  Erscheinungen  wie  in  Bouillon,  keine  Indolreaktion. 

Der  Bacillus  wächst  am  besten  auf  Nährböden  von  neutraler  oder  al- 
kalischer Reaktion,  versagt  aber  such  nicht  auf  sauren.  Die  beste  Wachs- 
thumstemperatur  ist  zwischen  35  und  37°  C.  Gr  stirbt  ab  bei  5  Hinuten 
langem  Verweilen  bei  ßOt'G.,  ist  nicht  beweglich,  bildet  keine  Sporen,  ist  fakul- 
tativ anaerob.  Er  ist  färbbar  nach  Gram  und  Weigert  sowie  mit  allen 
Anilinfarben.  Kulturen  des  Bacillus,  sowohl  lebende  wie  abgetödtete,  frische 
und  alte,  von  festem  und  fl&ssigem  Nährboden,  erwiesen  sich  für  Hunde, 
Kaninchen,  Meerschweinchen,  weisse  und  graue  Ratten  und  Hausmäuse  pathogen, 
während  Tauben  dagegen  refraktär  waren. 

Howard  glaubt  in  dem  von  ihm  untersuchten  Bacillus  einen  Angehörigen 
der  von  Fricke  zuerst  beschriebenen  und  von  E.  Fränkel  „Bacillus  mucosus 
capsulatus"  bezeichneten  (Zeitschr.  f.  Hyg.  1896,  Bd.  23,  380)  Mikrobiengruppe 
gefunden  zu  haben  und  rechnet  auch  die  von  Bordoni-Dffreduzzi,  Banti, 
Babes,  Oprescn  und  v.  Dangern  bei  septischer  Haemorrhagie  gefundenen 
Hikrobien  dahin,  gesteht  aber  zu,  dass  auch  andere  Keime,  besonders  Strepto- 
kokken die  Krankheit  zu  erzeugen  vermögen.     £r  schliesst  daraus,  dass 
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h&morrfaagische  Septik&mie  nicht  als  eine  besondere  und  bestimmte  Krankbeit 
mit  stets  gleicher  Aetiologie,  denselben  anatomischem  Verftndemngen  und 
klinischen  Erscheinungen,  wie  z.  B.  Abdominaltyphua,  sondern  als  eine  Blut- 
vergiftang aniusehen  ist,  welche  durch  verschiedene  Ursachen  eneagt  «erd» 
kann.  Allen  gemeinsam  ist  nur  die  ausgesprochene  Sch&digang  der  Blut- 
gefisse  und  des  Blutes  derart,  dass  äusserste  Erweiterung  der  ersteren  und 
Blataostritt  mit  den  verschiedensten  schädigenden  Einfliissen  aal  die  Körper- 
zellen stattfindet  Jacobson  (Halbersbidt). 

TsrtSkSWSky  6.,  Pneumonie  contagieuse  des  cobayes.  Nouvelle 
maladie  infectieose.  Arch.  des  sciences  biol.  1898.  T.  VI.  No.  3.  p.  255. 

Im  Januar  1896  trat  unter  den  Meerschweinchen  der  Zucht  im  Kaiser!. 
Institut fflr  experimentelle  Medicin  eine  neue  Infektionskrankheit  auf:  eine 
akute  infektiöse  Entcändnng  der  Lungen  und  der  oberen  Luftwege  mit  typi- 
schen, die  Diagnose  sieherstellenden  pathologisch-anatomischen  Veränderungen. 

Klinisches  Bild:  grosse  Schwäche,  mangelhafte  Nahrongsaafoahme;  die 
Tbiere  sitcen  zuB»nmengekauert  mit  gesträubten  Haaren  da,  das  Auge  ist  trüb 
and  krankhaft;  leises  Stöhnen;  schnelle  und  oberflächliche  Athmung  unter 
sichtlichem  Blähen  der  Nüstern;  beschleunigte  Herzthätigkeit;  schmntxig-gelber 
oder  rothlicher  Ausfluss  ans  der  Nase,  zu  dunklen  Krusten  anbtiekneod.  Keine 
Verdauungsstörungen.  Schliesslich  sinkt  das  Thier  hin,  liegt  auf  der  Seite, 
bewegt  hilflos  die  Fflsse,  die  Bewegungen  werden  immer  schwächer,  und  der 
Tod  tritt  allmählich  ein. 

Pathologische  Anatomie:  Leichenstarre  meist  nicht  vorhanden.  Hill  nie- 
mals vergrOssert.  Leber  rothbraon  mit  gelblichen  Flecken  und  Streifen,  auf  dem 
Schnitt  trocken,  saftarm,  trüb;  mikroskopisch  stellenweise  trfibe  Qoelluag  and 
fettige  Degeneration;  nur  3 mal  worden  in  der  Leber  Knoten  beobachtet,  die 
durch  anmittelbares  Eindringen  der  Krankheitserreger  hervorgerufen  waren. 
An  den  übrigen  Baachorganen  nichts  Charakteristisches.  In  den  PleurahöhteB 
häufig  fibrinöses,  bisweilen  blutig- fibrinöses  Eisudat.  Die  Lungen  kollabiren 
schlecht,  haben  äusserlich  ein  buntes  Aussehen;  am  häufigsten  sind  die  vor- 
deren Lappen  erkrankt  Die  hepatisirten  Stellen  sind  im  Schnitt  kOrnig,  kom- 
pakt, trüb  und  trocken;  sie  sinken  im  Wasser  unter.  Der  Entzündnngsprocess 
verbreitet  sich  längs  den  Bronchien.  Resorptioosprocesse  wurden  nie  beob- 
achtet Bronchien  hyperämisch,  Schleimhaot  derselben  mit  eitrigem  Schleim 
bedeckt  Bronchialdrüsen  und  vordere  Sternatdrüsen  stark  vergrössert  Hen;- 
muskel  gelblich,  trüb,  saftarm  (mikroskopisch  fettige  Degeneration).  Schleim- 
baut beider  Nasenhohlen  dunkelroth,  mit  eitrigem  oder  rOthlicbem  Sehleim 
bedeckt.  Submaxillare  Lymphdrüsen  meist,  Schilddrüsen  stets  etwas  vergrOssert 
Hirnhäute  mehr  oder  weniger  hyperämisch,  Himsubstant  blass. 

Im  Plenraexsadat  und  in  den  erkrankten  Tbeilen  der  Langen  liesseo  sich 
stets  dieselben  Bacillen  auffinden.  Sie  sind  0,7 — 2,0 lang  und  0,4— 0,6 breit 
mit  abgerundeten  Enden,  häufig  paarweise  auftretend.  Es  gelang  dieselben  in 
isoliren;  sie  wachsen  am  besten  auf  Glycerin^ar,  geben  charakteristische 
Kolonien  und  rofen  beim  Injiciren  in  die  Nasenhöhle  die  typische  Lnngen- 
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erkrankoDg  hervor.  Auch  gelang  die  spontane  lofektioa  gesunder  HeerscbweiD- 
cben  darcb  Zusammensein  mit  kunstlich  inficirten. 


Spiegelberg,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Streptoltokkeneoteritis  im 
Säaglingsalter.  Aus  d.  pädiatr.  Klinik  von  Prof.  Escbericb  in  Graz. 
Gentralbl.  f.  Bakterioi.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  2  u.  3. 
Bericht  über  den  K ran khei tsverlauf  bei  einem  Kinde,  das  wegen  eines 
Augenleidens  in  das  Krankenhaus  aufgenommen  wurde ,  seinen  Platz  in 
unmittelbarer  Nähe  eines  an  Enteritis  erkrankten  Kindes  erhielt  und  eine  Woche 
nach  dem  Beginn  der  Anstaltsbehandlung  selbst  schwer  an  Enteritis  erkrankte. 
Nach  dreiwöchentlichem  Leiden  erfolgte  der  Tod,  nachdem  noch  eine  Lungen- 
entzündang  hinzugetreten  war.  Die  Sektion  ergab  u.  a.  tuberkulöse  Knötchen 
in  den  Lungen  und  tuberkalSse  Geschwüre  im  Darm,  ausserdem  die  Beate 
diffuser  Entzündung  der  Dickdarm-  und  Dfinndarmsch leimhaut.  Während  der 
Krankheit  waren  in  den  Darmausleerungen  und  im  Urin  Streptokokken  nach- 
gewiesen worden,  die  bei  subkutaner  Injektion  in  Dosen  von  1  ccm  Bouillon- 
kultur eine  weisse  Maus  tOdteten.  Auch  in  der  Schleimhaut  des  Dickdarms 
und  in  der  Lunge  wurden  die  Kokken  nachgewiesen.  Verf.  betrachtet  die  in 
dem  Falle  gefundenen  Streptokokken  als  eine  besondere  Art,  die  namentlich 
voD  den  Hirsh-Libmann'schen  Kokken,  den  In  testin  aldiplokokken  TavePs, 
den  Praenkel-Weichselbaum'schen  Kokken  und  dem  Micrococcns  ovalis 
Escherich's  zn  unterscheiden  sei.  Die  genauere  Beschreibung  ist  in  der 
Originalarbeit  nadinileseii.  Kühler  (Berlin). 

RillMna  W-  und  PenitZ  Fr.«  Deber  eine  ans  Sputum  isolirte  patho- 
gene  Streptothrix.  Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  No.  18. 
Im  Anschloss  an  eine  früher  gebrachte  Mittheilung  berichten  die  Verff., 
dass  sie  aus  einemSputam,  welches  früher  eine  pathogene  Streptothrix 
enthalten  hatte,  wiederum,  trotz  Verdachts  auf  Tuberkulose,  nur  einen 
Organismus  erhielten,  der  mit  Tuberkulose  nichts  zu  thon  hatte.  Ea  war 
eine  typische  Streptothrix,  die  auf  Bouillon,  Serum,  Gelatine  kräftig  gedieh, 
aber  in  ihren  morphologischen  Eigenschaften  etwas  gegen  früher  abwich. 
Versuche  über  die  Pathogenität  ergaben,  dass  eine  völlige  AbtOdtuog  der 
Oi^anismen  durch  Kaninchenblut  nicht  zu  erreichen  war,  dagegen  zeigte  sich 
Pleuraexsudat  eines  Kaninchens  zur  Abtödtuug  als  vollständig  ausreichend. 
Nebenbei  machen  R.  und  P.  auf  eine  Arbeit  von  Flexner  aufinerksam,  in 
welcher  ea  sieb  nm  einen  ähnlichen  tuberknloseartigen,  durch  eine  Strepto- 
thrix hervorgebrachten  Process  handelt         R.  0.  Neamann  (Würzburg). 

BerettMW  N.,  Ueber  Psendoaktinomykoae.   Aua  dem  bakterioi.  Institut 
der  kaia.  Univers.  cn  Hoakaa.  Zeitachr.  f.  Hjg.  u.  Infektionkrankh.  Bd.  29. 


Der  Verf.  bezeichnet  als  AktinoDiykose  die  Krankheit,  welche  bei 
Menschen  und  Thieren  durch  die  verschiedenen  Strahlenpilzarten,  Actino- 
myces  albns,  solfnreus,  luteo-rosens  u.  a.  w.  hervoi^emfeu  wird.  Diese 


R.  T.  BOhtlingk  (St.  Petersburg). 
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stammen  hauptsächlich  von  Aehren  nnd  Gräsern  her.  Die  Krankheit  tritt 
„typisch"  auf,  wenn  im  Eiter  eigenthümliche  KOrnchen  nnd  in  den  Geweben 
kugelähnliche  Gebilde  mit  strahleoartig  angeordneten  kolbenförmigen  An- 
schwellungen gefunden  werden,  „atypisch",  wenn  diese  Erscheinungen  feblea, 
Kulturen  aber  trotzdem  das  Vorhandensein  von  Aktinomyces  erweisen. 

Ausserdem  giebt  es  aber  Krankheitsfälle,  die  völlig  wie  typische  Aktioo- 
mykose  verlaufen  nnd  trotzdem  nicht  durch  Strahlenpilze,  sondern  durch 
Bakterien,  kurze  und  längere  Stäbchen  mit  Fadenbitduog,  zum  Theil  auch 
mit  Verxweigung  erzeugt  werden.  Drei  hierher  gehörige  eigene  Beobachtungeo 
werden  mi^theilt.  Diese  Form  wird  vom  Verf.  Pseadoaktinooiykose 
genannt.  Gl  ob  ig  (Kiel). 

SmIbIICBi  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Aetiologie  der  bösartigen  Ge- 
scbwQlste.  Aas  dem  Hygienischen  Institut  der  K.  Universität  Cagliari. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  4  a.  6. 
Hit  Reinkulturen  des  „Saccbaromyces  neoformans",  die  durch  eine 
Reihe  von  Uebertragungen  an  den  Handeorgan ismus  angepasst  waren,  impfte  Verf. 
einen  Hand  an  den  zwei  hinteren  Brustwarzen,  einen  anderen  in  die  beiden 
Hoden.  Der  Impfung  folgte  eine  in  einigen  Tagen  Torübergebende  Reaktion; 
dann  entwickelten  sich  nach  Ablauf  mehrerer  Wochen  Geschwülste  an  der 
Impfstelle,  die  allmählich  wuchsen,  Metastasen  nach  sieb  zogen  und  den  Tod 
der  Thiere  unter  Erscheinungen  der  Kachexie  herbeiführten.  Bei  der  Sektion 
wurden  die  Geschwülste  als  Adenocarcinome  angesprochen.  Bei  dem  zweiten 
Hunde  hatte  während  der  Erkrankung  ein  eitriger  Ansfluss  aus  der  HarnrOhre 
bestanden,  in  welchem  Epithel ialzellen  und  in  einigen  davon  eingeschlossen 
auch  einzelne  „Parasiten"  nachweisbar  waren.  Nach  Verimpfung  dieses 
Sekrets  entstanden  auch  bei  2  anderen  Hunden  Geschwülste  im  Hodeo;  eine 
Wasseremulsiou  von  Knötchen  dieser  Geschwulst  wurde  auf  4  Hunde  verimpft, 
von  denen  einer  mit  einer  Gesehwulst  am  rechten  Hoden  erkrankte, 

Kübler  (Berlin). 

SaifBlICB)  FraiGesca,  Ueber  die  patbogene  Wirkung  der  BUsto- 
myceten.  V.  Abhandlung.  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  der  bös- 
artigen Geschwulste.  Aus  d.  hyg.  Inst.  d.  Universität  Cagliari.  Zeitsebr 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1899.  Bd.  29.  S.  463. 

Im  ersten  Theil  der  Arbeit  werden  neuere  Untersuchungen  von  Busse. 
Gilchrist,  Gotti  und  Braziola,  Bouome,  welche  sich  mit  den  Be- 
siehungen zwischen  pathogenen  Hefen  und  bösartigen  Neubildungen 
beschäftigen,  kritisirt.  Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  die  Frage,  ob  sie  eine 
Bedeutung  für  die  Entstehung  der  bösartigen  Gesehwülste  haben,  nicht  durch 
morphologische  Untersuchungen  allein  entschieden,  und  dass  hierbei  das 
Experiment  nicht  entbehrt  werden  kann.  Wenn  die  unmittelbare  Ueber- 
tragung  von  Theilchen  bösartiger  Geschwülste  des  Menschen  bei  Thieren 
gleiche  oder  Ahnliche  Neubildungen  nicht  hervorruft  —  und  sie  ist  auch  dem 
Verf.  nicht  geglückt  —  so  müsse  man  daran  denken,  ob  derartige  Hiss- 
erfolge nicht  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Thierarten  bedingt 


Digjtized  by  Goog 


Infektionskrankheiten. 


985 


sein  könnten,  and  ob  man  nicht,  um  erfolgreich  zu  verfahren,  die  Blastomyceteo 
erst  an  die  bestimmte  Thierart  gewOhnen  und  ihr  anpassen  müsse. 
Er  bnt  in  ähnlicher  Weise  mit  Kulturen  des  Saccharomyces  neoformans 
(vergl.  diese  Zeitscbr.,  18Q6,  Seite  1105),  welcheo  er  für  Meerschweinchen 
sehr  pathogen  gefunden  hatte,  Uf^bertragungsversuche  auf  Hunde,  Katzen 
□nd  Schafe  gemucbt  und  hierbei  in  einzelnen  Fällen  wirklich  Gescbwnlst- 
bildangen  beobachtet,  welche  makroskopisch  und  mikroskopisch  genau  be- 
schriebeD  und  von  ihm  mit  dem  Bau  der  bösartigen  Geschwülste  für  Gber- 
einstimmend  erklärt  werden.  Nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  der  Ent- 
wickelung  oder  m  den  jflugsten  Partien  der  GeschwulstbÜdung  nahe  der 
Peripherie  konnte  er  hier  nod  da  verschieden  grosse  ronde  Hefezellen 
mit  Kapseln  und  Höfen  nachweisen  —  dann  konnte  er  diese  anch  auf 
känstliche  N&hrbödeo  übertragen  und  fortpflanzen.  Brauchte  die 
Geschwulatentwickelung  aber  lange  Zeit,  so  wurden  die  erwähnten  Körper 
nicht  mehr  gefunden,  wohl  aber  Gebilde,  welche  nach  ihrer  Form  und  ihrer 
Lagerung  bald  frei,  bald  in  Zellen  eingeschlossen  ganz  den  von  Russell  in 
den  Geschwülsten  des  Menschen  gefundenen  nFuchsinkörperchen"  ent- 
sprechen, die  von  Russell  als  Blastomyceten,  von  anderen  Beobachtern  als 
Goceidien  gedeutet  worden  sind  —  in  diesem  Falle  blieben  die  Kultur- 
versuche  stets  ohne  Erfolg. 

Zu  den  früher  beschriebenen  Geschwalstbildnngen  in  den  Brustdrüsen  von 
2  Hündinnen  fügt  er  einen  nenen  Fall,  wo  auf  Einspritzung  einer  reinen 
Kultur  des  Saccharomyces  neoformans  in  die  Hoden  eines  Hundes'  eine 
knotige  GeschwulstbÜdung  an  den  Hoden,  dem  Penis  und  ihrer  Um- 
gebung sich  entwickelte,  welche  im  Bau  mit  einem  Adenocarcinom  völlig 
übereinstimmte,  Gebilde  vom  typischen  Aussehen  der  RusselTschen  Körper- 
cheo  enthielt,  auf  künstlichen  Nährböden  keine  Entwickeiung  zeigte,  aber, 
4  Hunden  in  die  Drosselvene  geimpft,  diese  alle  in  1 — 1^2  Monat  tödtete. 
Die  Lymphdrüsen  der  Weichen,  Achselhöhlen  und  des  GekrOses  waren  ge- 
schwollen,  die  Milz  vergrössert;  die  Niereu  zeigten  an  der  Oberfläche  und 
auf  Schnitten  zahlreiche  gelblich- weisse  Flecken,  welche  bei  2  Hunden  sich 
auch  auf  der  Netzhaut  fanden.  Mikroskopisch  wurden  in  allen  diesen 
Organen  die  runden  Parasiten  mit  doppelten  Kontouren,  in  den  Nieren  manche 
verkalkt,  gefunden.  Alle  Kultaren  daraus  gingen  an.  Pathologisch-anatomisch 
handelte  es  sich  om  Nenbildung  von  Bindegewebe  in  den  verschiedenen 
Organen.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  ist  es  ein  und  derselbe  Parasit, 
welcher  bei  Impfung  in  Brustdrüse  und  Hoden  epitheliale,  bei 
Einbringung  in  die  Venen  bindegewebige  Neubildungen  hervor- 
ruft; diese  Neubildungen  fallen  nur  verschieden  aus,  je  nachdem  der 
durch  den  Parasiten  ausgeübte  Reiz,  epitheliale  oder  Bindegewebs- 
zellen  trifft. 

Impfung  des  Saccharomyces  neoformans  in  die  Drnsselvene  hatte  bei 
Katzen  und  Schafen  ebenfalls  in  etwa  1/2  Monat  Tod  und  die  gleichen  Ver- 
änderungen wie  hei  Hunden  cur  Folge.  Aehnlich  verhielt  es  sich,  wenn 
Katzen  in  die  Bauchhöhle  geimpft  wurden;  nur  starben  die  Thiere  dann  erst 
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in  ungefähr  0  Monaten.  Das  Verhalten  der  Parasiten  entsprach  durchaos  dem 
bei  den  Händen  geschilderten. 

Zuletzt  wird  über  eiaen  neneu  Blastomyceteu  berichtet,  den  der  Verf. 
1896  aas  verkästen  Knoten  einer  Schweinelqnge  züchtete.  Er  w&cbst 
gut  auf  allen  N&hrbSden,  ist  kleiner  als  der  Sacebaromyees  neoformans  und 
hatte  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen,  weissen  Ratten,  Mäusen,  Hunden  nnd 
Hühnern  keioerlei  Krankheitserscheinungen  zur  Folge,  nur  bei  SchweineD 
rief  er,  in  die  Lunge  nnd  in  das  Unterbantgewebe  eingebracht,  KaOtcheo- 
bildung  hervor.  In  der  Mitte  der  Knötchen  fanden  sich  Riesenzellen,  oft  mit 
kOrnig  zerfallenen  und  kalkigen  Massen  zusammen,  sie  waren  von  einer  Zone 
epithelioider  Zellen  und  diese  wiederum  von  Grannladonselementen  ufflgebeo, 
Gut  gefärbte  Parasiten  waren  in  geringer  Zahl  in  den  epitbelioiden  Zellen, 
entartete  innerhalb  der  kalkigen  Maasen  vorhanden.  Kalkbildung  ist  wie  bei 
anderen  pathogenen  Hefen  (vgl.  diese  Zeitschr,  1896,  Seite  1104)  offenbar 
auch  eine  eigenthüm liehe  Wirkung  der  hier  gefundenen  und  beschriebenen 
Art,  welche  der  Verf.  Saccharomyces  granulomatogenes  benennt. 

Globig  (Kiel). 

Gaitier,  Malariastudien  im  Kaukasus.    Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektions- 
krankheiten. Bd.  28.  S.  489. 

Die  sehr  scbfinen  Untersuchungen  Gantier's  über  die  Malaria  im  Kaoka- 
sus  (62  Fälle  eigener  Beobachtung)  ergeben,  dass  auch  im  Kaukasus  dieselben 
Parasitenformen  der  Malaria  vorkommen  wie  in  anderen  Malariag^enden  der 
wärmeren  Zone.  Verf.  beschreibt  den  Qoartanparasiten,  den  Tertianparasites 
und  einen  kleineren  Parasiten  mit  zweitägigem  Entwickeluogsgang,  der  oit 
dem  von  Koch  in  Ostafrika  beobachteten  Tropenparasiten  und  den  Aestivo- 
autumnalformen  der  Italiener  identisch  zu  sein  scheint.  Er  soll  nach  G. 
besonders  pathogene  Eigenschaften  besitzen  und  meistens  nnregelmässige  Fieber 
verursachen.  Vielleicht  aber  stellt  sich  auch  für  den  Kaukasus  bei  näheren 
Zusehen  heraus,  daas  diese  Fieber  nur  scheinbar  unregelmässig  sind  und,  weun 
man  sie  nicht  durch  Chinin  beeioflusst,  doch  den  regelmässigen  eigenartigen 
Tertiantypus  zeigen,  den  Koch  für  die  Tropenmalaria  in  Ostafrika  festgestellt 
hat.  Auch  G.  hat  bei  seinen  mikroskopischen  Studien  das  Prinüp  der 
Romanowsky'scheo  Eosin-Methylenblaumischung  benutzt 

Nocfat  (Hamburg). 

SlWeleder,  Malaria  in  der  Hauptstadt  Mexiko.    Arch.  f.  Schifte-  nad 
Tropenhygiene.  Bd.  2.  No.  6. 

Verf.  tritt  der  oft  geäusserten  Behauptung  entgegen,  dass  die  Hauptstadt 
Mexiko  in  Folge  ihrer  hohen  Lage  malariafrei  sei.  Das  sei  vor  SOJabreo 
richtig  gewesen,  seither  aber  habe  die  Malaria  in  der  Stadt  stetig  ■ugenomoeD; 
auch  perniciöse  Formen  hat  Verf.  jetzt  beobachtet.  Die  Stadt  liegt  in  einem 
weiten,  rings  von  Bergen  umgebenen  Tbale,  in  dem  sich  6  Seen  finden,  die 
z.  Tb.  mit  der  Stadt  durch  Kanäle  in  Verbindung  stehen.  Kein  Floss  durch- 
dringt die  Bergwälle.  Mexiko  ist  daher  sehr  oft  plötzlichen  und  grosses 
L'eberschwemmungen  in  Folge  von  tropischen  Regengüssen  ausgesetzt  Schon 
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Uonteznma  und  später  die  Spanier  haben  hiergegen  Damme,  Kanäle  und 
Stollen  gebaut,  um  die  der  Stadt  plötzlich  zuströmenden  Wassermassen  absu- 
leiten.  Neuerdings  sind  diese  Entwässerungsbauten  mit  grossen  Mitteln  in 
umfassender  Weise  fortgeführt  und  jetzt  nahezu  vollendet  worden.  Die  Folge 
davon  ist  die  zunehmende  Austrocknnng  des  Thatbodens  der  Seen.  Hieraus 
erklärt  sich  nach  Verf.  die  Zunahme  der  Malaria  in  der  letzten  Zeit,  die 
voraussichtlich  einen  noch  viel  grösseren  Umfang  annehmen  wird,  bis  die 
oberflächlichen  Bodenschichten  ffir  immer  trocken  gelegt  und  unter  Kultur 
genommen  sein  werden.  Die  Aastrockonng  des  ganzen  Thaies  und  des  Unter- 
grundes hat  auch  noch  andere  Uebelstände,  wie  Beschädigungen  von  Gebäuden 
durch  Nachgeben  des  Baugrundes  und  Versiegen  von  Brunnen  im  Gefolge 
gehabt,  so  daas  man  jetzt,  anstatt  wie  frflher  weitere  Entwässern n gen  herbei- 
zuwünschen, Angst  davor  hat.  Nocht  (Hamburg). 

Nooht,  Zur  Färbung  der  Malariaparasiten.    Gentralbl.  f.  Bakteriol. 
Abth.  I.  Bd.  24.  Na  22. 

DieRomanowsky'sche  Färbung  der  Malariaparasiten  mit  Methylen- 
blau-Eosingemischen  leidet  ebensowohl  wie  alle  ihre  bisherigen  Modifikationen 
an  dem  Uebelstande,  dass  sie  nur  bei  peinlichster  Befolgung  der  hinsichtlich 
des  Mischungsverhältnisses  gegebenen  Vorschriften  gelingt  und  schon  bei  den 
geringsten  Verstössen  dagegen  versagt  oder  unbefriedigende  Erfolge  zeitigt. 
Man  hatte  bisher  angenommen,  dass  der  positive  Ausfall  der  Färbung  auf 
gewissen  chemischen  Umsetzungen  dier  Farben  beruhe,  welche  nur  bei  be- 
stimmten Mischungsverhältnisse  derselben  eintreten.  Nocht  gelang  indess  der 
Nachweis,  dass  die  Färbung  durch  Verunreinigungen  der  Methylen blanlösung 
erzielt  wird,  die  in  einem  Ueberschoss  von  Methylenblau  oder  Eosin  nicht 
zur  Geltung  kommen,  wohl  aber  in  einer  solchen  Mischung,  in  welcher  der 
grOsste  Theil  der  Hauptfarben  sich  gegenseitig  ausfällt.  Die  Färbung  ge- 
lang ihm  besonders  gut  mit  dem  von  Grübler  bezogenen  U  n  n a'schen 
polychromen  Methylenblau,  in  welchem  gewisse  Verunreinigungen,  nämlich 
das  Methylenroth  und  das  Methylen  violett,  absichtlich  angereichert  sind. 
Tadelk)se  Präparate  erhielt  er  namentlich,  wenn  er  die  vorher  neutralisirte 
polychrome  Hethylenblaulösung  mit  Eosin  nnd  gewöhnlichem  Methylenblau 
mischte.  1  ccm  der  erstbezeichneten  Farblösung  wurde  in  einem  Schälchen 
mit  ebenso  viel  Wasser  verdünnt  und  dann  tropfenweise  mit  koncentrirter 
wässeriger  Methylenblaulösung  versetzt,  bis  die  Flüssigkeit  dunkelblau  aus- 
sah. Die  Lösung  musste  alkoholfrei  sein.  In  einem  zweiten  Schälchen 
wurden  3—4  Tropfen  wässeriger  Bosinlösung  mit  1—2  ccm  Wasser  verdünnt 
und  mit  soviel  Tropfen  der  zuerst  hergestellten  Mischung  versetzt,  dass  die 
Flüssigkeit  intensiv  dunkelblau  wurde  und  höchstens  an  den  Rändern  noch  etwas 
röthlich  schimmerte.  Auf  dieser  Flüssigkeit  liess  Nocht  die  Deckglaspräparate 
von  Malariablut  mehrere  (bis  zu  24)  Stunden  schwimmen.  Zu  dunkel  ge- 
wordene Präparate  wurden  mit  stark  verdünnter  Essigsäure  entfärbt.  Der 
Kerotheil  des  Parasiten  erschien  leuchtend  roth,  der  übrige  Leib  rein  blau, 
die  rothen  Blutkörperchen  wurden  rosa  bis  braunroth  gefärbt.   Nocht  hat 
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mit  dem  VerFahreo  sehr  gate  Ergebnisse  gehabt  und  fand  dasselbe  sehr  viel 
iDverlftssiger  als  die  bisherigen  Methoden  der  Romanowsky^sehitn  ^fhnng. 

Efibler  (Berlin). 

StrOil  JL  WitlBllt  Two  cases  of  amoebic  enteritis.   Uedical  and  snrgical 

reporta  of  tbe  Boston  City  Hospital.  Boston  1898. 

Verf.  beschreibt  2  Fälle  von  Amöbenenteritis,  von  denen  der  eine  anter 
dem  gewöhnliehen  kliaischeD  Bilde  verlief  nnd  bei  der  Sektion  neben  charak- 
teristischen pathologisch -aoatomischeD  Veränderungen  reiche  Mengen  von  Dys- 
enterieamSben  sowohl  in  Gescbwüreo  der  Darmschleimfaaut  wie  in  Absceanai 
der  Leber  erkennen  Hess,  w&hrend  der  zweite  Palt  einen  nach  verschiedeneo 
Kichtangen  bemerkenswerthen  Befund  darbot.  Die  Erscheinungen  der  Enteritis 
traten  hier  intra  vitam  mehr  in  den  Hintei^ond,  da  es  sich  um  ein  tuber- 
kulöses Kind  handelte,  welches  wegen  Diphtherie  in  das  Krankenhaus  gebracht 
worden  war.  Die  Sektion  ergab  ausgedehnte  Darmtuberkolose  und  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  Amöben;  die  letzteren  fanden  sich  in  der  Snbmucosa  in  grossen 
Mengen,  Tonugsweise  an  tnberkalOs  veränderten  Stellen  und  am  Rande  der 
tuberkulösen  GeschwQre.  Sobernheim  (Halle  a-S.)- 

V.  WMiBlewtU,  Ceber  geisseltragende  Goceidienkeime.    Ans  dem 
hygienischen  Institut  der  Universität  Halle-Wittenbei^.    Centralbl.  f.  Bakt. 
Abth.  I.  Bd.  24.  No.  2  n.  3. 
Unter  Bezugnahme  auf  die  Abhandfung  von  Simond  im  Jahi^^ang  IStiT 
der  Annales  de  l'Institat  Pasteur,  „L'evolutlon  des  Sporozoaires  du  genre  Coc- 
cidium"  theilt  Verf.  eigene  Beobachtungen  über  geisseltragende  Goceidien- 
keime im  D&rmsaft  bei  der  Goccidienkrankheit  der  Kaninchen  und  im  Dann 
von  Lithobius  forficatus  (Tausendfass)  mit.    Seine  Schlusssätze  laateo  wie 
folgt:  „Die  Untersuchungen  Simond'a  beim  Coccidium  salamaodrae  und 

beim  Coccidiam  tritonis,  sowie  die  (eigenen)  Befände  (des 

Verf.'s)  beim  Coccidium  oviforme  (Kaninchen)  und  bei  den  Cocctdien  des 
Tausendfusses  stellen  das  Vorkommen  einer  besonders  beweglichen  und  chro- 
matinreicbeo  Reimart  in  dem  Entwickeinngsgang  der  Goccidien  fest,  welche 
bei  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Cocctdien  eine  wichtige  Rolle  tu 
spielen  scheint.  Die  Beobachtung  von  2  Geissein  bei  diesen  Keimen  im 
Kaninchen-  und  Tausendfussdarm  lässt  eine  erneute  Untersuchung  darüber,  ob 
ein  ähnlicher  Bewegungsapparat  bei  den  von  Simond  beschriebenen  Chro- 
matozoiten  nur  übersehen  wurde,  als  wünschenswerth  erscheinen.  Eine  fiot- 
scheidnug  darüber,  wo  nnd  wann  diese  Keime  zur  Kopulation  schreiten,  mnas 
eingehenderen  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben".        Kübler  (Berlin). 

SChfldn*  0-,  Das  erste  Auftreten  von  Ankylostoma  duodenale  im 

oberschlesischen  Industriebezirk  und  die  dagegen  getroffenen 
U aassnah  men.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Öffeutl.  Gesundheitspfl.  Bd.  31. 
H.  2. 

Der  Verf.,  der  seiner  Zeit  im  Knappschaftslazareth  in  Rybnik  bei  18  von 
21  ungarischen  Grubenarbeitern,  die  trotz  Verbots  der  Aufsichtsbehörde  ver- 
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sehentlich  zur  Grabeoarbeit  zogeiassen  waren,  die  Eier  des  Ringeneide- 
ffarms  nachwies,  giebt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Darstellnng  des  Wesens 
nod  der  Verbreitung  der  Anlcylostomiasis,  speciell  im  Grubenbetriebe,  und 
der  im  vorliegenden  Falle  getroffenen  Haassnahmeo.  Wenn  auch  in  den  ober- 
schlesischen  Gruben,  speciell  denen  des  Rybniker  Reviers,  die  Temperatur- 
Verhältnisse  fQr  die  Eotwickelung  der  Parasiten  nicht  besonders  günstige  waren, 
mnasten  doch  in  RQcksichk  auf  die  ausserordentliche  Ge&hr,  die  das  Biodringen 
der  Ankylostomiasis  in  die  Bergreviere  bedeutet,  die  umfassendsten  Vorsichts- 
maassregeln,  die  sich  auch  auf  den  Zuzug  inländischer  Crnbenarbeiter  aus 
verseachten  Gruben  des  rheinisch- westfälischen  Kohlenreviers  zu  erstrecken 
hatten,  getroffen  werden. 

Dank  der  seitens  der  oberschlesischen  Knappschaft  mit  aller  Sorgfalt 
darebgefahrten  Haassnahmen  sind  diese  im  Oktober  1897  festgestellten  Fälle 
vereinzelt  geblieben.  Roth  (Potsdam). 


Sdasfer,  Heber  die  Gefahr  der  Verbreitung  ansteckender  Krank 
beiten  durch  den  Schulbesuch  und  die  in  dieser  Hinsicht  er- 
forderlichen Uaassnahmen.    Deutsche  Tierteljahrsschr.  f.  Off.  Gesnnd- 
heitspfl.  Bd.  30.  H.  4. 
Verf.  untersucht  die  von  der  Schale  ausgehenden  Gefahren  an  der  Hand 
der  3  Fragen:  1.  Wie  gelangen  die  Ansteckungsstoffe  in  die  Schule?  2.  Wie 
verbreiten  sie  sich  innerhalb  der  Schule?  3.  Welche  Rolle  spielt  die  Häus- 
lichkeit bei  den  aus  der  Schule  eingeschleppten  Krankheiten? 

Bei  der  Besprechnog  betont  der  Verf.  den  Unterschied,  den  in  dieser  Hin- 
sicht die  Schulen  der  Stadt  und  des  Landes  aufweisen.  Von  Bedeutung  ist 
vor  Allem,  dass  auf  die  ländliche  Schule  häufig  mehrere  Gemeinden  ange- 
wiesen sind,  und  dass  daher,  sobald  ein  Dorf  infidrt  ist,  die  Seacbe  in  Kfirie 
den  ganzen  Schulsprengel  befällt.  Die  besondere  Bedeutung  der  Schule  für 
die  Masern  tritt  in  der  Epidemiologie  des  Landes  viel  deutlicher  zu  Tage  als 
in  der  der  Städte. 

Mit  der  grUssern  räumlichen  Ausdehnung  der  ländlichen  Schulbezirke  ist 
ein  anderer  bedeutungsvoller  üebelstand  verknüpft,  das  sind  die  weiten  Schul- 
die  in  mehrfacher  Beziehung  fflr  die  Kinder  bedenklich  sind. 

Verf.  untersucht  dann  weiter  die  Uebertragung  von  Person  zu  Person  nnd 
den  Einfluss  des  Schulhauses  als  solchen  anf  die  Verbreitung  ansteckender 
Krankheiton,  indem  die  verschiedenen  hier  in  Frage  kommenden  Momente  der 
innigen  Berührung  der  Schulkinder  untereinander,  der  gemeinsamen  Benutzung 
voD  Büchern,  Schreibntensilien  u.  s.  w.,  das  Aostauschen  von  Marken,  Münzen, 
Bsavaaren  n.  a.  w.  und  der  Einfloss  dos  Sehalstanbes  gebührend  beleuchtet 
werden. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Besprechung  der  hauptsächlich  in  Frage 
kommenden  Schulkrankheiten,  unterschieden  als  akute  Infektionskrankheiten, 

chronische  innere  Infektionskrankheiten  (Lungentuberkulose),  äussere  ansteckende 
Leiden  (infektiüse  Augenleiden,  Hautkrankheiten,  Parasiten)  und  psychische 

Digjtized  by  Googl 


990 


Schulhygiene.  Kinderpflege. 


Epidemieo,  unter  Berücksichtigung  der  Krankheitserreger,  der  Dauer  der  An- 
stecknngsfähigkeit,  der  Art  der  UebertragUDg,  der  Lebensgefthrdang  nod  der 
BeziebuTigen  derselben  zur  Schule.  Mit  Recht  hebt  der  Verf.  bezQglicb  der 
Masern  hervor,  dass  wir  mit  unsern  prophylaktischen  Maassnahmen  keiner 
Seuche  so  ohnmächtig  gegenübemtehen,  wie  den  Uasern,  nicht  nur  w^en  der 
allgemeinen  Empfänglichkeit  für  dieselben,  sondern  auch  wegen  des  frühen 
Zeitpunkts  ihrer  Ansteckungsfähigkeit.  Die  Vertreter  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege sind  sich  mit  den  Einderärsten  darüber  vollständig  einig,  dass  die 
Mehrzahl  der  Infektionen  im  Prodromalstadium  der  Maseru  stattfindet,  und 
dasB  sich  die  Ansteckung  besonders  leicht  am  2.  und  3.  Krank  hei  tstage  voll- 
rieht, wo  sich  die  Kinder  vollkommen  wohl  fühlen,  mit  andern  spielen  oder 
die  Schule  besuchen,  im  Gegensatz  zum  Scharlach,  bei  dem  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Infektionen  in  des  Stadium  der  Abschappung  fällt.  Hier  wie  bei  der 
Diphtherie  ist  die  Mehrzahl  der  Infektionen  auf  zu  Ä-üfaen  Schulbesuch  rekon- 
valescenter  Kinder  zurückzuführen.  Bei  der  Besprechung  der  Verbreitung  der 
akuten  Infektionskrankheiten  hat  auch  die  Uebertragnng  durch  dritte  Personen 
and  die  Inkobationadaaer  gebührende  Berücksichtigung  gefunden. 

Ein  letzter  Abschnitt  behandelt  die  zur  Verhütung  der  Uebertragung  an- 
steckender Krankheiten  durch  die  Schule  zu  ergreifenden  Maassregeln.  Hier 
bespricht  der  Verf.  1.  die  allgemeine  Schulhygiene  als  Grundlage  aller  pro- 
phylaktischen Maassnahmen,  2.  die  Ausschliessung  von  der  Schule,  3.  die 
Schulscbliessung,  4.  die  Desinfektion,  Ö.  die  ärztliche  Schuluberwachung.  Den 
Schlnss  bildet  eine  Kritik  der  in  Preassen  zur  Zeit  gültigen  bezüglichen  Be- 
stimmungen. Mit  Recht  betont  der  Verf.,  dass  ein  gutes  Meldewesen  die  Vor- 
aussetzung einer  wirksamen  Verhütung  der  Verbreitung  ansteckender  Krank- 
heiten dnrch  die  Schule  bildet,  nnd  dass  die  Wiedenulassnng  erkrankt 
gewesener  Schulkinder  nur  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeugnisses  über  die 
erloschene  Ansteckungsgefahr  gestattet  werden  sollte,  dem  bei  gewissen  Krank- 
heiten ein  Aasweis  über  die  erfolgte  Desinfektion  beiznffigen  i^lre.  Die  in 
den  Bestimmungen  der  meisten  Staaten  festgesetzte  normale  Krankheitsdaoer 
der  einzelnen  Krankheiten  darf  nur  als  ein  unsicherer  Nothbehelf  erachtet 
werden. 

Die  Haassregel  der  Ausschliessung  der  Geschwister  erkrankter  Kinder 
vom  Schulbesuch  wünscht  der  Verf.  in  Rücksicht  auf  die  relativ  geringe  Gefahr 
nur  in  möglichst  be.scbränktem  Umfange  angewandt  zu  sehen,  namentlich  so- 
weit stadtische  Schulen  in  Frage  kommen.  Speciell  bezüglich  der  Masern, 
Rüthein  und  Ruhr  hält  der  Verf.  es  für  ausreichend,  wenn  dem  Lehrer  die 
sorgfältige  Beobachtung  der  als  verdächtig  bezeichneten  Kinder  inr  Pflicht 
gemacht  wird,  und  eine  Ausschliessung  der  gesunden  Geschwister  von  vorn- 
herein nicht  für  erforderlich.  Bei  Scharlach  sollte  man  zum  mindesten  die- 
jenigen Kinder  zulassen,  die  daa  Skiharlachfleber  bereits  überstanden  haben, 
da  eine  mittelbare  Uebertragung  ebenso  wie  eine  mehrmalige  Erkrankung  an 
Scharlach  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Wenn  auch  der  Scharlacherreger  im 
Gegensatz  zu  dem  Uasemerreger  sich  lange  Zeit  virulent  erhalten  kann,  so 
scheint  dies  doch  nur  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  menschlichen 
Körper  der  Fall  zu  sein.    Verf.  neigt  dem  Kerschensteiner'schen  Stand- 
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puDkt  ZD»  dass  Scharlach  durch  gesuode  Personen  nicht  übertragbar  ist,  will 
es  aber  im  Uebrigen  der  Ortapolizeibehörde  fiberlassen,  bei  besonders  schweren 
Epidemien  besondere  Bestimmungen  zu  treffen.  Bei  Cholera,  Pocken,  Fleck- 
und  Rückfall typhus,  epidemischer  Genickstarre  Und  Diphtherie  hältScbaefer 
dagegen,  schon  nm  der  Benoruhigung  des  Pablikams  Rechnung  zq  tragen,  den 
Ausschlasfi  der  gesonden  Geschwister  für  nothwendig,  sofern  nicht  eine  die 
persönliche  Berfihrang  mit  Sicherheit  anssch liessende  Absonderaog  amtlich 
konstatirt  oder  die  Krankenhaasaafnahme  erfolgt  ist  In  den  letzten  beiden 
Fällen  dürfen  die  Geschwister  nach  erfolgter  Desinfektion  die  Schule  wieder 
besnchen,  wenn  entweder  die  Inkubationsdaaer  der  Krankheit  verstrichen  ist 
oder  während  der  Dauer  der  Inkubationszeit  tSglich  eine  ärztliche  Unter- 
suchung erfolgt.  Von  der  Maassregel  der  SchaUchÜessung  verspricht  sich 
Verf.,  von  dem  Fall  der  Inficirang  der  Lehrerwohnung  abgesehen,  nur  für 
solche  Gemeinden  einen  Nntxen,  die  noch  frei  von  der  Senche  sind,  also  in 
Schulsprengeln  mit  mehreren  Dörfern,  nicht  aber  für  bereits  inficirte  Ort- 
schaften. 

Die  Bek&mpfnng  der  ansteckenden  Krankheiten  in  den  Schulen  ist  in 
Anbetracht  der  innigen  Wechselbeziehung  der  Schule  zum  häuslichen  und 
Öffentlichen  Leben  eine  der  schwierigsten,  aber  auch  dankbarsten  und  bedeut- 
samsten Aufgaben  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Wenn  es  auch  nicht 
gelingen  wird,  die  Schule  ganz  von  der  Hänslichkeit  mit  all  ihren  Mängeln 
and  Schäden  loszulösen  und  die  fibertragbaren  Krankheiten  aus  nnsern  Schulen 
ZQ  verbannen,  so  werden  wir  dieselben  doch  durch  geeignete  Haassnahmen 
in  ihrer  Verbrettung  beschränken  können,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr 
Haus,  Schute  und  Sanitätsverwaltung  Hand  in  Hand  gehen. 

Die  klaren  und  anregenden  AusfQhrnngen  des  Verf.'s  sind  geeignet,  zur 
Klarstellnng  mancher  anf  diesem  Gebiet  noch  schwebender  Fragen  beizutragen. 

Roth  (Potsdam). 

Spisu  A-,  Stadtarzt  und  Schularzt  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  ÖffentL 
Gesnndheitspfl.  Bd.  31.  H.  2. 

Die  Noth wendigkeit  der  Anstellung  von  Schulärzten  wird  namentlich 
in  den  grösseren  Städten  immer  mehr  anerkannt  Zu  denjenigen  Städten,  die 
wie  Dresden,  Leipzig,  Nürnberg,  Wiesbaden,  Köoigsbei^  u.  a.  die  Einrichtung 
von  Schulärzten  bereits  getroffen  haben,  ist  seit  dem  1.  April  d.  J.  auch  Frank- 
furt a.  M.  getreten,  wo  seit  dieser  Zeit  11  Aerzte  scbulhygienische  Funktionen 
an  den  Bürgerschnlen  übernommen  haben. 

Da  Prankfurt  a.  H.  in  der  Person  des  Verf.'s  seit  1883  einen  Stadtarzt 
besitzt,  zu  dessen  Obliegenheiten  von  Beginn  seiner  Tbätigkeit  an  auch  die 
sachverständige  Ueberwachnng  des  Schulwesens  gehört,  gestaltete  sich  die 
ganze  Einrichtung  einfacher  als  in  anderen  Städten,  insofern  von  vorneherein 
in  dem  Stadtarzt,  dessen  Stellung  im  Uebrigen  keine  Veränderung  erfahren 
hat,  eine  Spitze  gegeben  war,  die  durch  zeitweilige  Konferenzeu  mit  den 
Schulärzten  ihr  möglichst  gleichmässiges  Wirken  gewährleistet. 

Während  die  Begutachtung  allgemein  hygienischer  Fragen,  des  Baues  und 
<ler  Einrichtung  neuer  Schulen  und  manche  anderen  schulärztlichen  Funktionen 
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nach  wie  vor  dem  Stadtant  verbleiben,  liegt  die  Tbfttigkeit  der  Schulärzte 
ia  der  Ueberwachong  der  sanitären  Verhftltnisse  der  Schulrftume  ood  Sehn!- 
einrieb  tun  gen,  in  der  Üeberwachung  des  Gesundbeitszastandes  der  Kinder,  der 
Untersuchung  aller  neu  eintretenden  Schüler  and  sp&ter  fortlaufender  Beauf- 
sichtigung aller  derjenigen  Schfller,  die  bei  der  Erstuntenachung  dam  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  oder  die  dem  Schularzt  von  den  Lehrern  wegen 
ii^end  eines  Leidens  oder  Gebrechens  vorgeführt  werden.  Als  jährliches 
Honorar  ffir  einen  Schularzt  sind  1000  Hk.  ausgesetzt;  auf  jeden  derselben 
kommen  unge^br  1700  Schüler. 

Die  Thätigkeit  der  Schulärzte  und  ihr  Verhältniss  zum  Stadtarat  wird 
dnich  eine  Dienstordnung  geregelt,  die  im  Anscblnss  an  die  AusfBhruogen 
deb  Verf.'a  mitgetheilt  wird.  Roth  (Potsdam). 

Stallet  dB  VISMe,  Mirle,  Assistance  aux  meres.  LaRev.  philanUiropique. 

1.  Annee.  T.  IL  No.  10.  10  fevrier  1898.  p.  660—564. 

Noch  mehr  als  jedes  andere  Land  hat  Frankreich  das  allergrösste  Inter- 
esse an  der  richtigen  Pflege  und  Ernährung  seiner  Kinder;  denn  bekanntlich 
droht  ihm  das  Gespenst  der  Entvölkerung.  Von  170000  Kindern,  welche 
jährlich  sterben,  gehen  mehr  als  die  Hälfte  aus  Mangel  an  Nahrung  und  Pflege 
zu  Grunde;  und  die  „Assistance  publique"  verfügt  nicht  über  genügende  Mittel, 
am  die  armen  Hütter  alle  unterstützen  zu  können. 

Im  Jahre  1876  wurde  daher  die  „Societe  d'allaitement  maternel"  ge- 
gründet; dieselbe  giebt  monatlich  82  Pfand  Brot  und  Fleisch,  andere  Lebeos- 
mittel, Stärkungsmittel,  Medikamente,  Kleidungsstücke  u.  s.  w.,  eventuell  HÜch. 
wenn  der  Arzt  der  Gesellschaft  die  Muttermilch  für  ungenügend  erklärt  Die 
Kinder  werden  regelmässig  untersucht  und  gewogen. 

Bis  1880  wurden  ca.  34  472  Kinder  unterstützt,  aber  ca.  400  000  Gesuche 
mussten  abschlägig  beschieden  werden.  Und  um  die  Mittel  zur  Hilfe  für 
diese  Opfer  eines  fehlerhaften  socialen  Organismus  zu  erlangen,  war  es  notb- 
wendig  zu  betteln  und  unaufhörlich  gegen  Egoismus  und  Frivolität  zu  kämpfeo. 
Freilich  haben  der  Pariser  Gemeinderath  und  der  Generalratb  der  Seine  das 
Unternehmen  unterstützt,  aber  auch  deren  Mittel  sind  unzulänglich.  Dabei 
waren  die  Verwaltungskosten  so  gering  als  möglich,  da  die  Arbeit  grössten- 
tbeils  ehrenamtlich  verrichtet  wurde.  bleibt  also  auch  hier  noch  viel  n 
tbun,  wenn  auch  eine  wirkliehe  Besserung  nur  von  einer  Hebang  der  socialen 
Verhältnisse  zu  erwarten  ist  &tern  (Bad  ReinenJ. 


Selirwaid,  Der  Kraftverbrauch  beim  Radfahren.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  32. 
S.  353. 

Die  auch  im  Einzelnen  wichtigen  und  beacbtenswertben  und  sehr  ioter-  i 
essant  beschriebenen  Untersuchungen  des  Verf. 's,  welche  zu  genauerer  Kenntoiss- 
nähme  angelegentlich  empfohlen  werden,  kommen  zu  dem  Ei^bnias,  dass 
beim  Radfahren  nicht  bloss  die  bisher  allein  berücksichtigte  Reibung, 
sondern  auch  etwaige  Steigungen  des  Weges,  die  Trägheit  oder  i2$ 
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BebarrangsvermOgen  des  Rades  and  der  Laftwiderstaod  oder  Gegen- 
wind darch  Arbeitsleistnog  la  überwinden  sind.  Bei  langsamer  Fahrt  ist 
die  Reibung,  bei  schneller  der  Luftwiderstand  das  Hanpthinderniss. 

Die  Reibung  ist  nicht  bloss  von  der  Bahn  abhängig,  sondern  auch 
von  dem  Druck,  welcher  durch  das  Rad  selbst  und  seine  Belastung  aus- 
geübt wird.  Der  Verf.  ermittelte  in  zahlreichen  Versuchen,  deren  Befunde  in 
Tafeln  und  Zahlen Qbersichten  wohlgeorduet  niedergelegt  sind,  dass  auf  einer 
ebenen  glatten  Holzbahn  znr  Deberwindung  der  Reibung  bei  einem  modernen 
Zweirad  eine  Arbeit  erforderlich  ist,  die  ^jg^  des  Gewichts  des  belasteten 
Rades  niu  die  Länge  der  Fahrstrecke  senkrecht  emporhebt.  Wenn  er  diese 
Bahn  mit  einem  Kokoslänfer  bedeckte  —  um  die  Verhältnisse  wie  diejenigen 
einer  guten  Runststrasse  zu  gestalten  —  so  stieg  sie  auf  und  bei  einem 
Dieirad  auf  Vss-  ^^'^  Lastwagen  auf  guter  ebener  Kunststrasse  beträgt  die- 
selbe Arbeit  Vao—Vao»  f&>^  Eisenbahnwagen  auf  glatten  Schienen  ^/2oo  ihres 
Gewichts.  Lewy  und  Rankine  nehmen  die  Reibung  beim  Zweirad  noch 
etwas  hoher  an  wie  der  Verf.,  nämlich  zu  V3e~  Vso-  Geschwindig- 
keit der  Bewegung  ist  die  Reibung  unabhängig.  Bei  einem  grossen  Rade  ist 
sie  geringer  als  bei  einem  kleinen,  und  zwar  im  umgekehrten  Verhältniss  der 
Radien.    Grosse  Räder  h»ben  auch  den  Vortheil  grösserer  Stabilität 

Steigt  der  Weg  im  Verhältniss  von  1 : 100,  also  um  1  v.  H.  bergan,  so 
ist  ausser  der  Arbeit  für  die  Reibung  noch  solche  für  die  Steigung  zu  leisten. 
Der  Verf.  hat  diese  zu  Vas  Gewichts  ermittelt.  Sie  kann  insofern  als 
aufgespeichert  angesehen  werden,  als  sie  später  bergab  als  treibende  Kraft 
wieder  zur  Geltung  kommt.  Sie  wächst  natürlich  mit  dem  Grade  der  Steigung 
und  beträgt  bei  7  v.  H.  Steigung  das  Siebenfache  der  bei  1  v,  H.  erforderlichen 
Arbeit.  Die  bei  langsamer  Fahrt  in  der  Ebene  erforderliche  Arbeitsleistung 
wird  durch  Steigung  des  Weges  um  1  v.  H.  verdoppelt,  durch  Steigung  um 
10  V.  H.  mehr  als  verachtfacht.  Dies  erklärt  die  grossen  Anstrengungen  und 
die  Schädigungen  des  Herzens,  die  das -  Bei^anfahreD  erfahmngsmässig  so 
hän%  verursacht. 

Um  das  stillstehende  Rad  in  Bewegung  zu  setzen,  oder  um  die 
Geschwindigkeit  des  in  Fahrt  befindlichen  Rades  zu  beschleunigen,  ist 
besondere  Arbeit  nothwendig.  Sie  wächst  im  Qaadrat  der  Geschwindig- 
keit und  ist  bei  4  Mal  schnellerer  Fahrt  16  Mal  grösser.  Auch  diese  Arbeit 
znr  Ueberwindung  der  Trägheit  lässt  sich  als  aufgespeichert  betriuihten,  da 
sie  bei  Verlangsamung  oder  am  Ende  der  Fahrt  als  Triebkraft  wiedergewonnen 
wird.  Bei  grossen  Geschwindigkeiten  macht  diese  Arbeit  zur  Ueberwindung 
der  Trägheit  viel  aus  und  fällt  deshalb  bei  kurzen  Wettfahrten  sehr  ins 
Gewicht.  Steht  beim  Beginn  der  Renofahrt  das  Rad  still,  —  stehender 
Start  —  so  muss  die  Arbeit  für  Ueberwindung  der  Trägheit  mit  geleistet 
Verden;  ist  das  Rad  dagegen  bei  Beginn  des  Rennens  schon  in  voller  Fahrt, 
—  fliegender  Start  —  so  f&Wt  sie  weg.  Die  besten  Leistungen  (Rekord- 
zeiten) des  fliegenden  Starts  Übertreffen  deswegen  auch  die  bei  stehendem 
Start  erreichten. 

Die  Geschwindigkeit,  welche  ein  Fahrer  bei  Windstille  hat,  lässt  die  Luft 
ihm  mit  derselben  Schnelligkeit  vorbeiströmen,  als  ob  er  still  hielte  und 
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von  Wind  gleicher  Geschwindigkeit  getroffen  «ärde;  er  erseagt  sich  also 
Gegenwind,  der  um  so  stSrker  ist,  je  schneller  die  Fahrt  wird,  and  im 
Quadrat  der  Geschwindigkeit  wächst.  Auf  die  0,5  qni  grosse  Vorderfliehe  des 
aufrecht  sitzenden  erwachsenen  Fahrers  wird  durch  den  Luftwiderstand 
ein  Druck  von  Vie  Quadrats  der  Geschwindigkeit  der  Fahrt 
ausgeQbt.  Die  gewaltige  Steigerang  der  Arbeit,  welche  durch  scboellere 
Fahrt  bedingt  wird,  fflhlt  jeder  Fahrer  und  sucht  sie  durch  Verkleioemng 
seiner  Oberfläche  tu  verringern.  Deshalb  beugt  der  Rennfohrer  seinen  Ober- 
körper so  stark  vornüber,  senkt  den  Kopf,  krümmt  Arme  und  Beine  und  setxt 
so  der  Luft  nur  etwa  0,25  qm  Fläche  entgegen.  Zugleich  wird  dadurch  aber 
die  Bewegung  von  Brust  und  Bauch,  besonders  die  Athmung  gehindert  und 
der  Kopf  in  den  vom  Vorderrad  aufgewirbelten  Staub  und  die  schlechte  Laft 
gebracht,  die  sich  in  dem  Hohlraum  zwischen  Kopf,  Brust  und  Baach 
sammelt  Bei  langsamer  Fahrt  (1  m)  verlangt  der  Luftwiderstand  Vso 
übrigen  Arbeit,  bei  schnellster  Fahrt  (17  m)  mehr  als  das  Siebenfache.  Die 
Schrittmacher  überwinden  fflr  den  unmittelbar  folgenden  Rennfahrer  den 
grOssten  Theil  des  Luftwiderstandes  und  nehmen  ihm  dadurch  bis  zu  *fa  seiner 
Arbeit  ab.  Bleibt  der  Fahrer  aber  nur  2  m  hinter  seinen  Schrittmachern 
zurück,  so  geht  dieser  Vortheil  verloren,'  man  sagt  dann:  „Ea  ist  Luft  da- 
zwischen gerissen."  Ohne  Schrittmacher  haben  Radfahrer  auf  kurze  Zeit 
CVa  Minute)  die  höchste  Leistung  von  1^/^  Pferdekräften,  mit  Schrittmaeliern 
aber  von  2^8  Pferdekräften  erreicht. 

Gegenwind  vermehrt  den  Luftwiderstand  genau  so,  als  ob  die 
Fahrgeschwindigkeit  nm  ebenso  viel  gesteigert  wäre.  Treibender 
Wind  wirkt  im  umgekehrten  Sinne  und  kann  sogar  die  ganze  Arbeit 
übernehmen.  Ein  Unterschied  besteht  aber  insofern,  als  die  gegen  den  Luft- 
widerstand geleistete  Arbeit  für  den  Fahrer  verloren  ist,  aber  die  gegen  den 
Wind  geleistete  ihm  später  wieder  zu  gute  kommt,  wenn  er  mit  dem  gleichen 
Wind  zurückflihrt  Daraus  geht  der  ungemein  grosse  Biuflusa  des  Windes 
hervor.  Wird  treibender  Wind  auf  der  Hinfahrt  Obersehen,  so  erfordert  der 
Gegenwind  auf  der  Rückfahrt  nngewöbolicbe  Anstrengung  und  kann  ebenso 
leicht  zu  Gesundheitsschädigungen  Anlass  geben,  wie  Alkoholgenuss  am  Ziel. 

Durch  das  BremscD  wird  die  Fahrgeschwindigkeit  verringert  oder  auf- 
gehoben. Der  Fahrer  vernichtet  die  lebendige  Kraft,  die  er  durch  die  Arbeit 
seiner  Beine  erzeugt  hat,  durch  einen  ebenso  grmsen  Aufwand  von  Arbeit 
seiner  Arme,  er  bat  also  doppelten  Arbeitsverlust.  Die  GrOsse  des  tum 
Bremsen  erforderlichen  Druckes  hängt  von  der  Entfernung  ab,  auf  welche 
gebremst  werden  soll,  und  ausser  von  der  I^nge  des  Hebelarmes  von  der 
Reibung  der  Bremse.  Letztere  wird  durch  Nässe,  Schlamm,  tbaaenden  Schnee 
vermindert  und  kann  sogar  ganz  aufgehoben  werden. 

Die  Arbeit  des  Radfahrers  wird  durch  die  Schwankungen  des  Rades  nach 
rechts  und  links  und  durch  die  Unebenheiten  des  Weges  erhöht,  doreb  den 
Bau  und  die  Pflege  des  Rades  herabgesetzt. 

Der  Radfahrer  leistet  bei  gleicher  Arbeitsmenge  mit  seinem 
Rade  4  mal  soviel  als  der  Fassgänger.  Dieser  trägt  die  volle  Last 
seines  K^lrpers  selbst,  bei  jenem  trägt  sie  das  Rad.    Dieser  verschwendet  Kraft 
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darcb  seinen  Gang,  der  die  Last  des  Körpers  bei  jedem  Schritt  bebt  and 
senkt,  jener  vermeidet  diese  zwecklose  Arbeit.  Der  Fahrer  speichert  die  Arbeit 
xnr  ÜeberwinduDg  von  Steigungen  und  G^enwind  in  seinem  Rad  auf  und 
gewinnt  sie  bergab  und  mit  dem  Wind  fahrend  unverkQrzt  wieder.  Der  Foss- 
gänger  speichert  dieselbe  Arbeit  zwar  auch  auf,  aber  er  kann  sich  weder  der 
treibenden  Kraft  des  Windes  noch  bei^b  der  Schwere  voll  überlassen,  weil 
er  dann  stürzen  würde,  und  muss  ihnen  sogar  entgegenarbeiten.  Der  Fahrer 
ruht  anf  der  Fahrt  bergab  aas,  ohne  sie  zu  unterbrechen.  Der  Fnssgänger 
hat  bergauf  und  bergab  ohne  Zeitverlost  keine  Erholungspause.  Der  Fahrer 
erzeugt  sich  bei  schwüler  Windstille  erfrischenden  Gegenwind,  er  kann  viel 
grossere  Last  an  Gepäck  mit  sich  führen,  braucht  sie  nicht  an  seinem  KOrper 
SU  befestigen  und  dadurch  die  Leistungsfähigkeit  seiner  Brustorgane  zu  ver- 
mindern. Nur  bei  Steigungen  und  Gegenwind  höheren  Grades  ist  der  Fuss- 
gänger im  Vortheil. 

Wer  das  Fahren  nicht  als  Sport  betreibt,  sondern  zur  Erholung  und 
zum  Vergnügen,  dem  räth  der  Verf.,  über  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  4  m,  über  40 — 60  km  für  den  Tag  und  eine  Steigung  von  3  v.  H. 
nicht  fainauszDgeben.  Als  Maassstab  Hir  die  Strecken,  die  mau  sich  zu- 
mutben  darf,  empfiehlt  er  die  Entfernung,  die  zu  Fuss  ohne  Anstrengung 
zurückgelegt  wird  und  mit  Hülfe  der  betgegebenen  Tafeln  sich  leicht  um- 
rechnen lässt.  Er  erklärt  es  für  viel  zweckmäf-siger,  wenn  die  Rekorde  nicht 
nach  Fahrzeiten,  sondern  nach  Arbeitsleistungen  in  Heterkilogrammen  oder 
Pferdekräften  berechnet  würden.  Globig  (Kiel). 

AIISCbHl,  Die  Einwirkung  des  Radfahrens  und  anderer  sportlicher 
Thätigkeit  anf  das  Herz.  Münch,  med.  Wochenschr.  1898.  3.  1550. 
Jede  auf  längere  Zeit  sich  ausdehnende  Haskelleistung,  bei  der  grössere 
Huskelgmppen  in  schneller  Folge  gleichmässig  in  Anspruch  genommen  werden 
(Radfahren,  Bergsteigen,  Turnen),  veranlasst  eine  bedeutende  Stelgerung  der 
Herzthätigkeit  und  Atbmung,  die,  je  nach  Veranlagung,  in  verschieden  kurzer 
Zeit  zn  einer  physiologischen  Vergrösserung  des  Herzens  führt,  welche 
sich  im  Ruhezustand  nach  einiger  Zeit  wieder  zurückbildet.  Die  Zahl  der 
Pulsschläge  allein  giebt  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  ob  die  zulässige  Grenze 
der  Anstrengung  erreicht  oder  überschritten  ist,  der  sich  einstellende  Allge- 
meinzustand  ist  das  entscheidende  (Wohlbefinden,  Appetit,  kein  unmittelbares 
Schlaf  bedürfniss). 

Dies  sind  die  Schlösse,  die  der  Verf.  aus  seinen  Beobachtungen  zieht 
Das  Radfahren  empfiehlt  Verf.  bei  leichten  Fällen  von  Neui-asthenie  und 
Chlorose,  bei  der  Obstipation,  namentlich  der  der  Frauen,  vornehmlich  aber 
bei  Adipositas.  Massiges  Radfabren  schädigt  Körper-  und  Herzthätigkeit  nicht. 

Spitta  (Berlin). 
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RllltS,  Ergebnisse  der  Todesursachen-Statistik.  Med.-Rtati8t.  Mitth. a. 
d.  Kais.  Ges.-Amte.  Bd.  V.  H.  3. 

Das  Berichtsjahr  1896  wies  vergleichsweise  günstige  Verhältnisse  aaf,  denn 
es  starben  in  den  betheiligten  deatschen  Staaten  50  299  Personen  weniger 
als  im  Vorjahre^  wahrend  36  195  mehr  lebende  Kinder  geboren  worden.  Die 
Sterblichkeitsabnahme  erstreckte  sich  vorzugsweise  auf  die  Säuglinge,  dem- 
nächst auf  Personen  vom  2.— 15.  Lebensjahre,  am  wenigsten  auf  solche  von 
16 — 60  Jahren.  Oertlich  betraf  dieselbe  am  erkennbarsten  ein  bestimmtes 
Gebiet  im  nordwestlichen  Deutschland  und  den  Südwesten.  Bezüglich  der 
Todesursachen  ist  hervorzuheben,  dass  unter  den  Säuglingen  die  Sterblichkeit 
an  Hagen-  und  Darmkatarrh  um  etwa  24  pGt.,  unter  den  jogendlichea  Per 
sonen  von  1  —  16  Jahren  die  schon  zuvor  um  43  pCt.  verringerte  Sterblichkeit 
an  Diphtherie  um  noch  17  pGt.  gesunken  w^r;  in  der  nächsten  Altersgruppe 
hat  die  Zahl  der  TodesAlle  an  Unterleibstyphus  um  9,  an  Lnngentuberknlose 
uro  4  pCt.  abgenommen,  und  auch  in  der  Altersklasse  von  60  und  mehr  Jahrea 
sind  besonders  an  entzündlichen  Krankheiten  der  Athmungsoi^ane  und  ao 
Tuberkulose  weniger  Personen  gestorben  als  im  Jahre  zuvor. 

In  der  grossstädtischen  gegenüber  der  GesammtbevOlkerung  waren  die 
Säuglinge  einer  höheren  Sterblichkeit  an  Magen-  und  Darmkatarrh,  eatzünd- 
lichen  Krankheiten  der  Athmnngsorgane  und  Tuberkulose,  dagegen  einer 
geringeren  an  Keuchhusten  unterworfen.  Unter  den  Personen  von  1—15  Jahren 
machten  sich  dort  Todesfälle  an  Tuberkulose  und  entzQndlicben  Krankheiten 
der  Athmnngsorgane  mehr,  an  Diphtherie,  Hagen-  und  Darmkatarrb,  sowie 
durch  Verunglöckung  weniger  geltend;  ebenso  unter  Personen  von  15 — 60  Jahren 
an  Lungentuberkulose  und  Neubildungen  mehr,  an  entzündlichen  Krankheiten 
der  Athmnngsorgane  und  Typhus  weniger.  Der  Gebnrtsüberscbnss  war  in  den 
Grossstädten  auf  je  eine  Million  Einwohner  um  1959  geringer  als  in  der 
Gesammtheit  der  Staaten  und  um  2300  geringer  als  ausserhalb  der  Grossstädte. 

Würzbnrg  (Berlin). 

UttMer  Am  Leipziger  „Geburtshülfliche  Statistik«  für  das  Jahr  1894. 
Sammlung  klinischer  Vorträge.  Neue  Folge.  So.  219.  1898. 

Die  Statistik  ist  auf  Grund  des  behördlichen  Materiales  bearbeitet  Zu- 
nächst werden  Angaben  über  das  Kind  bettfieber  gemacht.  Die  letzte  Epidemie 
dieser  Krankheit  fand  vom  September  1872  bis  Mär«  1878  statt  nnd  forderte 
(bei  etwa  4000  Neugeborenen  im  Jahre)  59  Opfer,  während  1894  bei  14500 
Neugeborenen  nur  27  Wöchnerinnen  an  Wochenbettfieber  starben.  Die,Statistik 
ist  von  besonderem  Werthe,  da  seit  1872  in  Leipzig  obligatorische  Leichen- 
schau eingeführt  ist.  Wichtig  ist  besonders  für  die  fernere  Beurtheilung  die 
Thätigkeit  der  Hebammen  und  Aerzte,  welche  durch  die  genaue  Kontrole, 
welche  in  Leipzig  stattfindet,  sehr  für  weitere  Verwerthung  geeignet  ist 
Interessant  sind  die  Berichte  der  Hebammen,  von  welchen  Verf.  den  grössten 
Theil  zur  Verfügung  hatte.  Der  Bericht  betrifft  das  Jahr  1894,  in  welchem 
14567  Kinder  in  Leipzig  geboren  wurden;  von  diesen  eotfallen  1066  auf  die 
Klinik,  13511  auf  Privathänser.  Von  109  der  142  überhaupt  vorhandenen 
Hebammen  hatte  Verf.  Berichte  über  11596  Entbindungen.  Durchschnittlich 
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hatte  jede  Hebamme  95  Gebarten,  jedoch  war  die  Zabl  bei  den  einzeiaeo 
Hebammen  eine  sehr  verschiedene.  29  derselben  hatten  weniger  als  40  ED^ 
bindnngen,  8  über  200,  die  höchste  Zahl  war  245.  Unter  den  Entbindungen 
kamen  166  Mal  Aborte  vor,  452  Fehl-  und  Frühgeburten.  Nur  etwas  mehr 
als  die  Hälfte  der  lebend  geborenen  frühreifen  Kinder  überlebte  die  sechste 
Lebeoswoche.  157  Gebarten  kamen  in  Unterendlagen  vor,  92  in  Querlagen, 
31  Hai  wurde  bei  Schädellage  die  Wendung  ausgeführt,  612  Hai  die  Zange 
angelegt.  Von  letzteren  Frauen  starben  an  Puerperalfieber  3,  an  Gebärmutter- 
xerreissung  eine.  8  Hat  wurde  Perforation  des  Kopfes  bei  Schädellage,  im 
Anschlnss  an  Wendung  aas  Querlage  2  Hai  gemacht,  ohne  dass  eine  Frau 
erkrankte.  Bei  Placenta  praevia  wurde  ein  Hai  Accoachement  force  aus- 
geführt; Uutter  und  Kind  starben.  Eklampsie  kam  ein  Hai  im  Wochenbett, 
11  Mal  bei  Geburten  vor.  Dammrisse  sind  140  angegeben,  davon  101  bei 
Erstgebärenden.  Unter  10  97H  Geburten  finden  sich  also  1011  operative  Ein- 
griffe, d.  h.  10,8 : 1,  eine  im  Yerbältniss  zu  anderen  Statistiken  erhebliche 
Zabl.  Im  Ganzen  waren  1894  41  fieberhafte  Erkrankungen  bei  Geburten 
reifer  Früchte,  bei  13  000  Entbindungen  45  Erkrankungen  gemeldet,  d.  h. 
1  Erkrankung  auf  etwa  300  Entbindungen.  Bei  Zurechnung  der  Aborttodes- 
fllle  nnd  der  in  der  geburtshülflichen  Klinik  Verstorbenen  ergiebt  sich,  dass 
1894  in  Leipzig  bei  14567  Neugeborenen  27  Wtlchnerinnen  =  0,185  pCt.  nnd 
von  1894—1897  hei  59898  NeugeboreneD  104  Wöchnerinnen  =  0,175  pCt.  an 
Seinis  starben.  George  Heyer  (Berlin). 

Prillilg  F.,  Die  Entwickelang  der  Kindersterblichkeit  in  den  euro- 
päischen Staaten.  Jahrbuch  f.  NationalOkon.  a.  Statistik.  1699.  Bd.  17. 
S.  577. 

In  den  einzelnen  Theilen  Deutschlands  nahm  die  Säuglingssterblichkeit 
einen  sehr  verschiedenen  Verlauf.  In  den  60er  und  60er  Jahren  zeigte  sie 
ausser  in  Sachsen  ein  erhebliches  Anwachsen.  In  dem  letsteren  Jahrzehnt  aber 
trat  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  eine  grosse  Verschiedenheit  ein,  in- 
dem in  Süddeotschland  das  Uaximum  der  Säuglingssterblichkeit  erreicht  wurde, 
während  dasselbe  in  ITorddeatschland  erst  in  die  Jahre  1871—1876  fiel.  Nur 
io  Posen,  Ost-  und  Westpreossen  trat  1871  bereits  wieder  eine  kleine  Abnahme 
ein.  Von  1865  an  stieg  die  Säuglingssterblichkeit  in  Brandenburg,  Pommern, 
Schleswig-Holstein,  sowie  in  Mecklenburg  beträchtlich  an. 

In  Preussen  bewegte  sich  die  Säuglingssterblichkeit  zwischen  15,67  auf 
je  100  Lebendgeborene  im  Jahre  1821  und  23,33  im  Jahre  1871.  Die  hohe 
Zunahme  vor  1870  wird  auf  die  Qble  Lage  der  arbeitenden  Klassen,  daneben 
auf  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  der  Behörden  zurückgeführt  Die  Ursachen 
der  Abnahme  seit  1876  sind  vor  allem  sanitätspolizeiliche  Maassnahmen,  die 
Besserung  der  «irthschaftlichen  Lage  der  Arbeiter,  die  sociale  Gesetzgebung. 
Die  Lebensbedrohung  der  anehelicheii  Kinder  war  bedeutend  grösser  als  die 
der  ehelichen,  sie  war  aber  nicht  da  am  grüssten,  wo  die  meisten  unehelichen 
Kinder  zur  Welt  kamen.  Ebenso  war  eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Zahl  der  un- 
ehelichen Kinder  ohne  Einfluss  auf  deren  Sterblichkeit.  Aus  dem  reichhaltigen 
Material,  das  Verf.  Über  die  Entwickelung  der  Kindersterblichkeit  in  den  einzelnen 
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preuasischeo  Provinzen,  in  den  anderen  Bundesstaaten  und  im  europäiscbeo 
Ausland  beibringt,  seien  einige  Ergebnisse  nachstehend  wiedergegeben. 

In  der  Provinz  Posen  war  die  Kindersterblichkeit  bei  den  Poien  (Katho- 
liken) kleiner  als  bei  den  Deutschen  CEvangelischen),  hat  aber  bei  den  ersteren 
erheblich  mehr  zugenommen.  Schlesien  hatte  von  jeher  eine  hohe  Kinder- 
sterblichkeit, die  auch,  wennschon  verbältDissm Ossig  wenig,  bis  1875  nocb 
gestiegen  ist.  Durchsohnittlich  sehr  hoch  war  sie  iu  den  Regiemogsbeürken 
Breslau  uDd  Liegnits,  im  Breslauer  Stadt-  und  Landkreise,  in  den  südwestwirts 
gelegenen  Kreisen  Schweidnitz,  Striegau  und  Neumarkt,  die  alle  eine  aus- 
gedehnte Zuckerrübenindustrie  besitzen.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  fabrik- 
reichen Grenzbesirken  Waldenburg,  Reichenbach  und  den  Kreisen  der  nieder- 
schlesischen  Textilindustrie.  Die  Kurve  der  Bertiner  Riadersterblichkeit  stieg 
bis  1860  ziemlich  gleicfamftssig  an,  schnellte  alsdann  bis  1871—1875  plötzlich 
in  die  Hohe,  um  ebenso  plötzlich  wieder  abzufallen.  Ein  derartige  T^lauf 
findet  sich  nur  noch  in  WQrttemberg.  Die  Hauptursache  dieses  Abfalls  liegt 
nur  zum  kleinen  Theil  in  der  geringer  gewordenen  Sterblichkeit  der  unehe- 
lichen Kinder;  daneben  wirkten  die  allgemeine  Besserung  des  Gesch&ft^anges, 
die  VersicheruDg  gegen  Krankheit  and  Unfall,  hauptsächlich  aber  die  aaoitsts- 
polizeilichen  Haassnahmen.  In  Zusammenbang  damit  steht,  dass  die  Abnabme 
bei  den  höheren  Gesellschaftsschichten  Berlins  viel  hoher  war  als  bei  den 
niederen.  Die  Bezirke  Trier  und  Koblenz,  in  denen  die  Fabrikarbeit  der  Frauen 
am  seltensten  ist,  stellten  sich  1891—1896  innerhalb  der  Rbeinprovinz 
am  günsti^ten;  es  folgte  Düsseldorf,  wo  die  indnstrielle  Thitigkeit  der  Fraa 
beträchtlicher  isl,  sich  aber  mehr  auf  die  Hausindustrie  beschränkt;  aasserdem 
lebt  dort  ein  wohlhabender  Bauernstand.  lo  den  Bezirken  Aachen  und  Köln 
sind  die  Franen  viel  in  Fabriken  beschäftigt;  die  hOchste  Sterblichkeit  hatten 
Stadt-  und  Landkreis  Köln. 

Die  schlechten  Ernten  der  Jahre  1663 — 1866,  die  in  den  ackerbautreibenden 
Gegenden  so  ungünstigen  Einfluss -gehabt  haben,  bewirkten  im  Todustrielande 
Sachsen  keinen  Ausschlag.  Frauen  werden  besonders  in  der  Textilindustrie 
beschäftigt.  In  den  Bezirken  mit  grosser  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechts 
an  der  Fabrikarbeit  war  mit  Ausnahme  des  Voigtlandes  (Weissstickerei)  die 
Kindersterblichkeit  gross.  Die  Städte  verloren  1880—1883  mehr  SäugliD§:e 
als  die  Dörfer;  später  war  das  Verhältoiss  ein  umgekehrtes.  Die  Lebens- 
haltung der  Tagelöhner  auf  dem  Lande  ist  oft  Überaus  dürftig,  die  Franen 
wenden  sich  dort  mehr  der  Fabrikarbeit  zu,  andererseits  wird  in  den  Städten 
für  die  Kinder  besser  vorgesorgt  und  finden  Verbesserungen  in  den  Methoden 
der  kSnstlichen  Ernährung  leichter  Eingang. 

Die  bekannte  hohe  Kindersterblichkeit  Süddeutschlaods  steigerte  sich 
noch  von  1840  an  mit  der  Entwerthuug  der  Bauerngüter  und  dem  Eiotrilt 
schlechter  Erntejahre.  Das  &ide  des  G.Jahrzehnts  brachte  nicht  nur  ffir  den 
Bauern.staud,  sondern  auch  für  das  Gewerbe  eine  Besserung.  Der  wirtbschift' 
liehe  Aufschwung  und  die  bedeutende  Hebung  des  allgemeinen  Wohlstandes 
wnrde  nach  1860  durch  die  freiere  Gestaltung  der  Gewerbegesetigeboog  und 
das  Fallen  anderer  hemmender  Schranken  beträcbtlirh  gesteigert.  Aiisserdem 
wurde  ein  energischer  Kampf  auf  allen  Linien  gegen  die  Kindersterblichkeit 
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aufgenommen.  lo  Folge  dessen  ist  Sfiddeutschland  bezüglifb  ihrer  Abnahme 
den  norddeutschen  Staaten  um  mehrere  Jahre  vorausgeeilt. 

Von  ansserdeutschen  Lftndem  Viesen  die  Schweiz,  Niederlande,  Italien, 
Pinland,  Schweden  und  Norwegen  eine  ausgesprochene  Abnahme  der  Säuglings- 
sterblichkeit auf.  In  den  übrigen  Staaten  Europas  waren  die  Schwankungen 
gering;  in  einigen  zeigte  sich  eine  Zunahme  in  den  60er  and  60er  Jahren 
mit  späterem  Rückgange,  der  in  Oesterreich  anhielt,  in  anderen  dagegen,  wie 
Belgien,  Grossbritannien  und  Irland,  von  1886—1895  eine  kleine  Zunahme. 


ftapamri  0-  and  Dietrich  E-«  AerztHche  Rechts-  und  GesetieRkande. 
Unter  Mitwirkung  von  J.  Schwalbe  berausgegeben.   Leipzig  1899.  Georg 


Zweck  und  Vorzüge  dieses  Werkes  sind  bereits  beim  Erscheinen  der  ersten 
Lieferung  hervorgehoben  worden  (vergl.  1898.  S.  1115).  In  der  nunmehr 
vorliegenden  zweiten  und  Scblusslieferung  werden  die  Armen-,  Kranken-, 
Irren-  n.  s.  w.  Pflege,  die  Thäiigkeit  des  Arztes  als  Krankenkassen-,  Knapp- 
schafts-, Fabrik-  u.  s.  w.  Arzt,  der  Arzt  als  Sachverständiger  und  Vertrauens- 
arzt, seine  Rechte  and  Pflichten  gegenüber  den  Berufsgenossen,  das.Gebfibren- 
wesen,  das  niedere  Heilpersonal  nnd  die  Knrpfascherei,  der  Verkehr  mit 
Arzneimitteln  und  Giften,  die  ärztliche  Geschäftsführung  und  der  Verkehr  des 
Arztes  mit  den  Behörden  behandelt. 

Ein  Sachregister,  das  für  derartige  Werke  besonders  erwünscht  ist,  er- 
möglicht eine  sclmelle  Orientirang.  Würiburg  (Berlin). 

SdlWirz  Q.,  Soll  den  gewerbsmässigen  Kurpfuschern  durch  ein  zu 
erlassendes  Reichs-Seuchengesetz  die  Pflicht  zur  Anzeige  an- 
steckender Krankheiten  auferlegt  werden?  Deutsche Vierteljahrsschr. 
f.  Offentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  31.  H.  2. 

Der  Verf.,  dem  wir  überall  da  zu  begegnen  gewohnt  sind,  wo  es  gilt,  die 
Interessen  des  ärztlichen  Standes  wahrzunehmen,  verneint  anter  Hinweis  auf  die 
mangelnde  Zuverlässigkeit  der  in  Rede  stehenden  Personen  nnd  die  deutsche 
Gewerbeordnung  die  vorstehende  Frage  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  ein 
reichagesetzliches  Verbot  gewerbtreibender  Kurpfuscherei  bei  Behand- 
lung gemeingefährlicher  Krankheiten  nicht  nur  den  bestehenden  deutschen 
landesgesetzlichen  Medicinalverordnungen,  sondern  auch  der  betreffenden  Gesetz- 
gebung sämmtlicher  benachbarter  Staaten,  die  durch  freieste  Selbstverwaltung 
ausgezeichnete  Schweiz  eingeschlossen,  vollständig  entsprechen  nnd  namentlich 
in  Uebereinstimmung  stehen  würde  mit  den  Beschlüssen  des  VIII.  internatio- 
nalen hygienischen  Kongresses  in  Budapest,  nach  welchem  die  gewerbsmässige 
Aasübung  der  Heilkunde  nur  staatlich  approbirten  Personen  mit  nachgewiesener 
technischer  und  sittlicher  Befähigung  gestattet  sein  soll. 

Roth  (Potsdam). 


Würzbnrg  (Berlin). 
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XriSBSrJ-,  Jahrbuch  der  MedtcinalvernaltaDg  i'd  EIsass-Lothringen. 
1899.  Bd.  12.  Strassburg.  Friedrich  BqU. 
Das  chemische  Laboratorium  der  Kaiserlichen  Policeidirektion  in 

Strassburg  nahm  1898  2702  ÜDtersucbuQgen  vor,  von  deneo  sich  1834  aaf 
Wein  bezogen.  In  375  Fallen  erfolgte  eine  Beanstandung;  in  83  Pillen 
erkannten  die  Gerichte  auf  insgesammt  3  Monate  (lef&ngniss  und  18321  Mk. 
Geldstrale.  Bei  66  Weinen  war  durch  QbermiLssiges  Strecken  mit  Zucker- 
lösung der  Gebalt  an  Extrakt  oder  Mineralstoffen  unter  die  vorscbrifts- 
mäsaige  Hiniroalgrenze  herabgedröckt;  bei  6  anderen  war  der  durch  fiber- 
mässiges  Strecken  b erabgedrückte  Aschengehalt  durch  Zusatz  von  Kochsalz 
wieder  aufgebessert  worden;  29  hatten  starken  Essigstich,  9  waren  stark 
gespritet,  7  unter  Zuhilfenahme  von  unreinem  Stärkecncker  hergestellt,  4  mit 
Glycerin  bezw.  Saccharin,  5  mit  Citronensäure,  einem  neuen  WeinfälschuDgs- 
mittel,  versetzt.  1d  verbältnissmassig  grosser  Zahl  war  Margarine  für  Butter 
verkauft  worden.  38  Wurstproben  wurden  wegen  Meblzusatzes  beanstandet. 
2  Hackfleisch  proben  enthielten  scbwef  ligsaures  Salz  als  Konservirungsmittel. 

In  mehreren  Oiten  wurde  eine  Kanalisation  beschlossen,  in  anderes 
die  bereits  begonnene  fortgeführt,  so  in .  Strassbui^,  Colmar,  Weissenbn^, 
Saargemünd,  Saarburg.  Aach  die  Wasserversorgung  mit  centralen  Leitungeo 
hat  wesentliche  Portschritte  gemacht.  Zahlreich  waren  die  im  Berichtsjahre 
vorgenommenen  Wasseruntersuchungen.  Die  im  Kreise  Saarburg  dabei  ernelteo 
Ergebnisse  führten  zu  einer  generellen  Verfügung  au  alle  Gemeinden  mit  nicht 
centraler  Wasserversorgung,  in  welcher  eine  regelmässige  Reinigung  der 
GemeindebrunneD  vorgeschrieben  und  die  Art  ihrer  Vornahme  angegeben  wnrde. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  herrschte  in  Blsass-Loth ringen  eine 
grosse  Thatigkeit;  vielfach  wurden  ältere  sanitär  zu  beanstandende  Gebäude 
nmgebaut  oder  durch  neue  ersetzt. 

In  Mülhausen  wurde  das  neue  Krankenbaus  mit  360 — 380  Betten  io 
11  Pavillons,  dessen  Bau  1895  begonnen  wurde,  eröffnet.  Mehrfach  worden 
Kranken gegenstandsnied erlagen  eingerichtet  oder  in  Anregung  gebracht,  so  für 
die  7  Gemeinden  des  Kantonal arztbezirks  Bergbeim  im  dortigen  Spital.  Für 
den  Bezirk  Lothringen  ist  die  Uerstellnng  einer  Lungenheilstätte  beschlossen. 

Der  üeberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbefälle  betrug  1897  17163 
oder  10,5  auf  1000  Einwohner.  Seine  Höhe  ist  vorzugsweise  der  geringen 
Zahl  von  Sterbefällen  zuzuschreiben,  welche,  33  473  oder  20,4  pM.,  wenn  auch 
dem  Vorjahre  gegenüber  etwas  gesteigert,  doch  hinter  jenen  früherer  Jahre 
wesentlich  zuröckblieb.  Die  Geburtenziffer,  welche  etwa  seit  Ende  der  70er  Jahre 
beinahe  stetig  von  33,3  auf  30,7  im  Jahre  1896  zurückgegangen  war,  hat  1897 
ein  wenig  zugenommen.  Die  Säuglingssterblichkeit  war  im  Ober-Elsass  mit 
21  pCt.  der  Lebendgeburten  am  höchsten,  weil  dort  Kinderepidemien  etwas 
häufiger  aufgetreten  sind. 

Von  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  im  Jahre  1898  erlassen  s\oA, 
seien  die  Verordnungen  über  Errichtung  einer  Aerztekammer  und  über  Er- 
richtung eines  Apotbekerratbs  hervorgehoben.  Würzburg  (Berlin). 
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Kmiss,  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  1.  Stadtarztstelle  in  Stutt- 
gart ffir  das  Jahr  1898. 

Der  iD  öffentlicher  Sitzung  des  Gemeinderathes  zu  Stuttgart  erstattete 
Bericht  giebt  eine  gedrängte  Uebersicht  Ober  die  Th&tigkeit  des  1.  Stadtarztes 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  öffentlichen  Gesundheitswesens.  Es  sei 
daraus  hervorgehoben,  dass  ein  Antrag  des  chemischen  Laboratoriums,  gegen 
die  Verwendung  sogenannter  Bretonfarben  zur  Färbung  von  Nahrongs-  und 
Genussmitteln  eine  polizeiliche  Warnung  zu  erlassen,  vom  Stadtarzte  nnterstätzt 
wurde,  oachdem  das  Laboratorium  nachgewiesen  hatte,  dass  diese  Farben  einen 
bedenklichen  Gehalt  an  Zinn  haben.  Zur  Bekämpfung  des  Geheimmittel- 
unwesens und  der  Kurpfuscherei  werden  neuerdings  amtliche  Warnungen  in 
den  gelesensten  Tagesblättern  veröffentlicht.  Dieselben  hatten  den  Erfolg, 
dass  die  Anpreisungen  der  betreffenden  Geheiromittel  aus  den  Zeitungen  ver- 
schwanden, und  die  öffentlichen  Ankündigungen  überhaupt  abnahmen. 

Warzburg  (Berlin). 

SaVMrt-BORVlItS,  L'assistance  mödicale  gratnite  dans  le  departement 
de  l'Eure.    La  Revue  philanthropiqne.  1.  Annee.  T.  IL  No.  9.  10  janvier 
1898.  p.  435—440. 
Das  Gesetz  vom  16.  Jali  1893,  welches  allen  unbemittelten  kranken  Fran- 
zosen freie  ärztliche  Behandlung,  Medikamente  und  Verpflegung  im  Hospital 
oder  Siechenhans  gewährleistet,  funktionirte  im  Jahre  1696  bereits  im  Eure- 
departement  in  fast  allen  Kommunen.   Einem  Bericht  des  Inspektors  der 
„Assistance  publique*^  an  den  Präfekten  darüber  seien  einige  interessante 
Tbatsachen  entnommen.    Die  „Gommissions  cantonales"  haben  über  die  Auf- 
nahme in  die  Listen  der  „ Assistance"  zu  entscheiden;  die  Zahl  der  Einge- 
schriebenen betrug  1896:   12  853  (1895;   12  736),  die  Zahl  der  Behandelten 
4151  (3576),  der  im  Hospital  Verpflegten  262  (206);  die  Ausgaben  vermehrten 
uch  dementsprechend.  Die  Kosten  tragep  die  Kommanen,  eventuell  giebt  das 
Departement  einen  Zuschuss. 

Die  Ausgaben  betrugen  (Hittelzahlen  von  sämmtlichen  Departements  für 
1896): 

ärztliches  Honorar  pro  Kopf      8,32  Pr. 

Medikamente  „     „         6,84  „ 

im  Ganzen  .     „        23,09  „ 

Um  überflüssige  Ausgaben  zu  vermeiden,  hat  der  Präfekt  entsprechende 
Rundschreiben  an  Aerzte  und  Apotheker  erlassen.  Die  Rechnungen  der  Aerzte, 
Apotheker  und  Hebammen  werden  von  der  auf  3  Jahre  gewählten,  ans  4  Aerzten 
und  2  Apothekern  bestehenden  „Commission  de  verification"  geprüft;  wahl- 
berechtigt hierzu  sind  sämmtliche  Kollegen  des  Departements.  Diese  Kommission 
machte  1896  Abzage  an  826  Rechnungen.  Der  Tarif  für  ärztliche  Verrich- 
tungen, Medikamente  u.  s.  w.  wird  immer  für  3  Jahre  festgesetzt.  Verf. 
wünscht,  dass  die  Aerzte  in  Bezug  auf  Formalitäten  entlastet  werden,  und 
dass  sie  Portofreiheit  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Sendungen  erhalten. 

Stern  (Bad  Reinerz). 
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BsdDlR,  Hedecioe  publique  de  quelques  reformes  ä  operer.  LaRevne 
pbilantbropiqne.    1.  Auuee.  T.  II.  No.  U.   10.  Janvier  1808.  p.  328-338. 

Die  alten  Institotiooen  entsprechen  nicht  mehr  den  Aoforderungen  der 
modernen  Hygiene;  aie  können  sich  ihnen  auch  nicht  anpassen. 

Nach  der  alten  Gesetzgebung  bat  der  Uaire  in  erster  Reibe  das  Recht  ond 
die  Pflicht,  für  die  öffentliche  Gesundheit  zu  sorgen,  aber  Ober  die  Mittet 
dazu  verfflgt  er  nicht,  ßr  hat  kein  Recht,  Strafen  zu  verhängen,  und  ist 
durch  mancherlei  Schwierigkeiten,  sowie  gani  besonders  durch  Mangel  ta 
Fachkenntnins  bebindert  Dadurch  wird  auch  der  kürzlich  eingeführte  Heide- 
zwang  bei  Infektionskrankbelten  fast  werthlos.  Zwar  hat  der  Minister  des 
Innern  vor  einigen  Jahren  an  die  Kommunen  diesbeiBglicbe  Instruktionen 
gelangen  lassen,  doch  bieten  sich  oft  genug  im  konkreten  Falle  noch  mancherlei 
Schwierigkeiten.  Der  meldende  Arzt  kann  allerdings  die  im  einzelnen  Falle 
zu  treffenden  Haassnahmen  angeben,  wird  es  aber  oft  ans  Hangel  an  Zeit  oder 
aus  andern  Gründen  unterlassen  oder  seine  Vorschläge  so  kurz  abfassen,  dass 
sie  für  den  Laien  nn verständlich  sind.  Bei  Anfragen  an  die  vorgesetzte  Behörde 
oder  die  Bezirks-Gesundhettskommission  würde  in  wichtigen  Fällen  durch  deo 
bureauk ratischen  Formelkram  oft  die  beste  Zeit  verloren  gehen. 

Es  giebt  nur  eine  radikale  Hülfe:  systematische  Organisation  der  öffent- 
lichen Hedicin,  eine  Art  medico-administrativer  Hierarchie  mit  centraler  Direktion 
und  im  Uebrtgen  möglichster  Decentralisation.  Inzwischen  lässt  sich  immer- 
hin Einiges  erreichen  durch  Verbesserung  des  jetzt  nur  auf  dem  Papier  stehenden 
Gesetzes  „snr  les  logements  insalubres"  von  1860  und  möglichste  Ausnfitzuog 
der  Institution  der  „Epidemieärzte".  Diese  sollen  nach  Verf.,  statt  wie  bisher 
nur  Berichte  auszuarbeiten,  beim  Ausbruche  von  Infektionskrankheiten  eine 
etwa  der  Stellung  unserer  Kreisphysici  entsprechende  aktive  Thätigkeit  zuge- 
wiesen erhalten.  Stern  (Bad  Reinerz). 


Klciiere  littheilugcs. 


Am  8.  d.M.  verschied  zu  Berlin  in  seinemTl.Lebeu^abre  HerrFerdinand 
Hirschwald,  Inhaber  der  Hirsch wald 'sehen  Buchhandlung. 

\>N  Verstorbene  hat  der  Hygienischen  Rundschau'  seit  ihrer  Gründung  ein 
so  warmes  und  forderndes  Interesse  entgegengebracht,  an  dem  erfreulichen  Auf- 
blühen und  Gedeihen  des  Blattes  einen  so  regen  Antheil  genommen,  dass  es  uns 
ein  herzliches  Bedürfniss  ist,  ihm  hierfür  über  das  frische  Grab  hinaus  unseren 
aufrichtigen  Dank  zu  sagen  und  zu  versichern,  dass  er  uns  unvergessen  bleiben 
wird.  Die  Herausgeber  der  Hygienischen  Rundschau. 


(:)  Auf  dem  französischen  Kongress  für  innere  Medicin,  der  in  den  Tagen  vom 
28.  Juli  bis  zum  1.  August  d.  .1.  in  Lille  abgehalten  worden  ist,  hat  Grasset  au> 
Montpellier  der  Verwendung  des  Tuberkulins  zur  Erkennung  der  Frühstadien 

derljun^entuberkulose  in  nachdrücklichsterWeisedasWorlgeredet.  UnterSSgenau 
beobachteten  Füllen  zeigten  14  eine  typische  Realttion,  und  bei  11  unter  ihnen  \kss 
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sicli  im  weiteren  Verliuife  der  Dinge  mit  Sicherheit  eine  luherkulösc  Erkranliung  fest- 
stellen, während  da,  wo  die  Reaktion  ausgeblieben  war,  auch  der  spätere  klinische 
oder  pathologische  Befunil  ein  negatives  Krgebniss  lieferte.  Eine  Ausnahme  machten 
nur  3  Falte  von  weit  vorgeschriltoner  Tuberkulose,  bei  denen  iu  Uebereinstimmung 
mit  früfacren  Erfahrungen  die  Erhöhung  der  Temperatur  vermisst  wurde.  Bei  der  Aus- 
führung derMethode  müssen  sehr  geringeMengen  desMittels,  '/jobis  höchstens  Yio™S 
verwendet  werden ;  die  Steigerung  der  Körperwärme  muss  mindestens  1**  betragen  und 
soll  etwa  12  Stunden  nach  der  Einspritzung  beginnen,  um  nach  48  Stunden  wieder 
gewichen  zu  sein.  (Sem.  m^d.  1899.  p.  2ß8.J 

(:)  Hongonr  und  Buard  bestätigen  die  Beobachtungen  von  Arloing  und 
Courmont  über  die  Agglutinirang  des  Tuberkelbacillus  durch  das  Serum 
Tuberkulöser  und  die  diagnostische  Verwendbarkeit  dieser  Erscheinung. 

(Sem.  möd.  1899.  p.  271.) 

(:]  Bezan^on  u.  Griffen  haben  bei  Kaninchen  akute  oder  chronische  Gelen  k- 
i^ntzündungen  durch  Einspritzung  von  Pneumokokken  erzielt,  indem  sie  ent< 
weder  abgeschwächte,  längere  Zeit  auf  unseren  künstlichen  Nährböden  gezüchtete 
Kulturen  verwendeten  oder  aber  bei  Benutzung  virulenten  Materials  die  Thiere  vorher 
fincr  unvollständigen  Immunisirung  unterwarfen.  Sie  erblicken  in  diesen  Befunden 
einmal  eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass  abgeschwächte  Infektionserreger  besonders 
ireneigt  sind,  örtliche  Veränderungen  hervorzurufen,  und  ferner  eine  Erklärung  dafür, 
dass  sich  die  Gelenklciden  in  der  Regel  erst  im  späteren  Verlaufe  einer  Infektions- 
kranklieit,  während  der  Rekonvalescenz,  einzustellen  pAegen. 


(:)B^clere  und  seine  Mitarbeiter,  die  im  Blute  vaccinirter  oder  geblätterter 
und  damit  gegen  Vaccine  oder  Variola  geschützter  Menschen  „antivirulente"  oder  „viru- 
lioide",  d.  h.  den  Impfstoff  der  beiden  genannten  Krankheiten  schädigende  und  ver- 
nichtende EigenschafWn  gefunden,  sowie  den  Uebergang  der  letzteren  von  der  Mutter 
auf  das  Kind  beobachtet  haben,  Iheilen  jetzt  weitere  einschlägige  Untersuchungen  mit. 
Danach  vollzieht  sich  die  Vererbung  in  der  That  nur,  wenn  das  mütterliche  Blut  die 
eben  erwähnte  Fähigkeit  auch  in  ausgesprochenem  Maasse  besitzt,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  die  immunisirende  Impfung  oder  Erkrankung  während  der  Schwangerschaft  oder 
selbst  viele  Jahre  vor  derselben  stattgehabt  hat;  dagegen  bleibt  die  Uebertragung  aus, 
wenn  die  SchutzstofTe  bei  der  Mutter  fehlen,  und  zwar  selbst,  wenn  die  Impfung  erst 
vor  ganz  kurzer  Zeit  ausgeführt  worden  ist.  Neugeborene,  in  deren  Serum  die  speci- 
fisplien  SchutzstofTe  vorhanden,  sind  deshalb  noch  nicht  völlig  unempfänglich  für  eine 
Impfung,  aber  der  Erfolg  der  letzteren  ist  doch  in  wesentlichem  Maasse  abhängig  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Wirksamkeit  ihres  Blutes. 


(:)  In  der  Sitzung  der  Acad^mie  des  sciences  vom  2-4.  Juli  d.  .1.  hat  Charrin 
über  gemeinschaftlich  mit  Guillemonat  und  Levaditi  ausgeführte  Vorsuche  be- 
richtet, die  in  Bestttigang  früherer  Ermittelungen  von  Fodor,  Behring  u.  s.  f.  den 
Beweis  lieferten,  dass  Thiere  boi  der  Behandlung  mit  Säuren  eine  Verminderung, 
laitAlkalien  dagegen  eine  Steigerung  ihrer  natürlichenWiderstandsfähigkeit  cr- 
falircn  künncn.  Nach  der  Impfung  mit  dem  Bac.  pyocyaneus  starben  die  „sauren" 
Kaninchen  im  Laufe  von  18—40  Stunden,  die  „alkalischen"  von  1—4  Wochen. 


(Sem.  m^d.  1899.  p.  270.) 


(Sem.  m^d.  1899.  p.  270.) 


(Sem.  med.  1899.  p.  2ri9.) 


Beilage  zur  „Hygienischen  Rundschau. 

IX.  Jahriiig.  BarilK,  IlSeptuibar  1899.  Nsl  19. 


VarbiidlMOM  ter  Dsiticben  Gawlbetaft  Hr  SlwtliGbe  GeMRillMftipliic 

zn  BertlR. 


Sitzung  vom  12.  December  1898.  Vorsitzender:  Herr  Spinola,  SchriftfSbren 
Herr  Tb,  Weyl. 

Herr  Spinola  eröffnet  die  Sitzung  und  theilt  mit,  dass  die  Gefiellscbaft 
swei  Hitglieder,  Herrn  J.  Jolowicz,  den  Besitzer  der  Dampf brotfi^rik,  und 
Herrn  Sanitatsrath  Dr.  Döring,  durch  Tod  verloren  habe. 

HerrWnbmer:  M.  H.!  Döring,  der,  wie  vielen  von  Ihnen  bekannt  ist,  ein 
direkter  Nachkomme  Martin  Luther's  war,  war  entsprechend  seiner  geist- 
lichen Abstammung  für  den  geistlichen  Bernf  bestimmt,  warde  aber  Hedieiner. 
Er  war  in  Lfitzett  Kreis  Wundarzt,  1885  Rreisphysikus,  seit  1887  ist  er  hier 
Bezirksphysikus  gewesen.  Bald  darauf  wurde  er  Assistent  an  der  hiesigen 
Lympberzengungsanstalt.  Er  ist  ferner  in  der  letzten  Zeit,  abgesehen  von 
seiner  Eigenschaft  als  Vertrauensarst  für  die  Schutzleute,  über  1  Jahr  lang 
Arzt  für  das  Untersacbungsgeflugniss  gewesen.  1884  wurde  ihm  der  Charakter 
als  Sanit&tsrath  verliehen.  In  grösserem  Kreise,  weit  Aber  die  Grenzen  seines 
Vaterlandes  hinaus  ist  er  durch  seine  Verdienste  um  die  Impftecbnik  bekannt 
geworden.  Er  ist  hierfür  bei  Gelegenheit  der  Internationalen  Ausstellung  in 
Rom  mit  der  silbernen  Medaille  ausgezeichnet  worden.  Uns  Allen,  meine 
Herren,  ist  der  Kollege  Doeriog  durch  sein  allzeit  grades  Wesen,  seioen 
vortre£F liehen  Charakter,  seine  Liebenswürdigkeit  und  durch  seine  Tüchtigkeit 
gewiss  unvergesslich.  Sie  werden  gewiss  mit  mir  wegen  seiner  persönlicben 
Eigenschaften  und  seiner  Verdienste,  die  er  sich  als  Beamter  erworben  bat, 
sein  Andenken  in  hoben  Ehren  halten,  und  ich  darf  Sie  wohl  bitten,  sein 
Andenken  durch  Erheben  von  den  Pl&tzen  zu  ehren.  (Geschieht.) 

Herr  Spinola  bittet,  sich  zum  Andeukeo  des  vwstorbenen  Heiro  Jolo- 
wicz ebenfalls  von  den  Pl&tzen  zu  erheben.  (Geschieht.) 

Der  von  Herrn  Weyl  gestellte  Antrag,  Geheimrath  v.  Pettenkofer  in 
München  ans  Anlass  seines  BOj&hrigen  Jubiläums  zum  Ehrenmitgliede  der 
Gesellschaft  zu  ernennen,  wird  seitens  der  Versammlung  zum  Beschlnss  erhoben. 

Es  folgt  alsdauD  Punkt  1  der  Tagesordnung:  der  Vortrag  des  Herrn 

Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer  über:  epide«iolO|lsche  Betrachtnefei  Iber  ile  Pest  Ii 

BMhay  (mit  Projektionen). 

Meine  Herren!  Die  beklagens  wer  theo  Vorgänge  in  Wien,  die  noch  in 
Ihrer  Aller  Gedächtniss  sind,  haben  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  Neuem 

1)  AUe  auf  die  Herausgabe  der  VerhandluBgeu  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglicheu  ElDsendungen  u.  s.  w-  Verden  an 
die  Adresse  des  SobriMihrets  der  Gesellschaft,  Prof.  Dr.  R.  Pfeiffer,  Berlin  N.W.. 
Charit^str.  1,  erbeten.  Die  Heiren  Autoren  tragen  die  Verantwortung  für  Form  und 
Inhalt  ihrer  Hittheilungen. 
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auf  das  fnrcbtbare  Schreckgespenst  der  Pest  gelenkt.  Mehr  al»  ein  Jahrhundert 
war  der  schwarze.  Tod  aus  den  civilisirten  Ländern  unseres  Erdtbeiles  ver- 
schwanden, und  die  furchtbaren  Verheerungen,  von  denen  die  Chroniken  des 
Mittelalters  berichten,  erschienen  der  jetzigen  Generation  nie  eine  ferne,  längst 
verkluDgene  Sage.  Doch  dieses  Gefühl  der  Sicherheit  ist  in  den  letzten  Jahren 
stark  erschüttert  worden.  Schon  die  kleine  Epidemie  von  Wetljanka  1879, 
wo  im  Laufe  von  6  Wochen  20  pCt.  der  Bevölkerung  der  Pest  zum  Opfer 
fielen,  war  wohl  geeignet,  Beunruhigung  zu  erregen,  wenn  auch  zum  Glück 
durch  die  energischen  Maassregeln  der  russischen  Regierung  die  Seuche  auf 
ihren  ursprünglichen  Herd  beschränkt  und  erstickt  «urde.  Wesentlicher  aber 
ist,  dass  seit  1894  die  Bubonenpest  in  den  chinesischen  Küstenplätzen 
Canton  und  Hongkong  geradezu  eine  neue  Aera  der  Pestepidemien  be- 
gonnen zu  haben  scheint.  So  ist  schon  1896  die  Pest  nach  Bombay  ver- 
schleppt worden.  Von  dort  aus  wurde  dann  ein  grosser  Bezirk  Indiens 
veraeacht,  und  die  Ausläufer  der  indischen  Epidemie  haben  sich  nach  Mada- 
gaskar, nach  SuoE  und  sogar  nach  London  erstreckt,  wo  im  Jahre  1896  drei 
Pesttodesfälle  unter  der  Besatzung  eines  Indienfahrers  festgestellt  wurden. 

Wir  müssen  unter  diesen  Umständen,  bei  der  so  enorm  gesteigerten 
Schnelligkeit  des  Weltverkehrs  ernstlich  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass 
unerwartet  die  Seuche  auch  auf  europäischem  Boden  ausbrechen  könne^).  Vm 
so  mehr  Ist  es  die  Aufgabe  der  Hygiene,  gerüstet  zo  sein,  um  schon  die  ersten 
Fonken  auszulöschen,  ehe  es  zum  verderbenbringenden,  alles  vernichtenden 
Brande  kommt 

Die  erste  Vorbedingung  zur  erfolgreichen  Bekämpfung  einer  Seuche  ist 
die  möglichst  genaue  Erforschung  der  Krankheitserreger,  deren  Lebenseigen 
Schäften  und  ihres  pathogenen  Vermögens.  Bekanntlich  wurden  im  Jahre 
1694  während  des  Pestausbruches  in  Hongkong  gleichzeitig  von  dem  Japaner 
Kitasato,  einem  früheren  Koch'schen  Schüler,  und  Dr.  Yersin,  der  ans 
dem  Institut  Pasteur  hervorgegangen  war,  in  den  Bubonen  der  Pestkranken, 
sowie  im  Blute  bei  Fallen  von  Pestseptikämie  specifische  Bakterien  gefunden, 
welche  das  Krankbeitsagens  darstellen.  Die  späteren  wissenschaftlichen  Ex- 
peditionen, die  zur  Erforschung  der  Pest  von  Deutschland,  Oesterreich,  Russland 
entsandt  wurden,  haben  die  Kitasato-Yersio'sche  Entdeckung  vollauf  be- 
stätigt. Ich  mOchte  mir  erlauben,  Ihnen  zunächst  an  einigen  Mikrophoto- 
grammen  den  morphologischen  Charakter  dieser  wichtigen  Bacillenspecies  zu 
erläutern.  Sie  sehen  zunächst  ein  Ausstriebpräparat  aus  dem  Saft  eines  Pest- 
babo  und  gewahren  zwischen  den  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  in 
aemlicher  Menge  ziemlich  kleine  Bacillen  mit  abgerundeten  Enden,  deren 
Länge  die  Breiten dimension  nur  um  das  2 — 3  fache  übertrifft.  Bei  vorsichtiger 
Färbung  mit  Methylenblau  werden  die  Pole  dieser  Bacillen  stärker  tingirt 
als  die  fast  ungeftrbt  bleibende  Mitte,  und  es  resalljren  so  mikroskopische 
Bilder,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  schon  seit  lange  gekannten 
Itakterien  der  Hühnercholera  ergeben.  Ich  zeige  Ihnen  zum  Vergleich  ein 
Hikropbotogramm  von  Blnt  einer  an  Hühnercholera  gestorbenen  Taube.  Aller- 

1)  Ist  inzwischen  in  Portugal  geschehen. 
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dings  wäre  es  verfehlt,  daraus  schliessen  zu  nnllen,  dass  PestbakterieD  and 
HfibDercbolerabacilleo  in  eine  nahe  verwandte  Gruppe  gebSren ,  vielmehr 
nehmen  unter  den  genauer  bekannten  Bakterienarten  die  Pesterr^er  geradexa 
eine  Sonderstellung  ein.  Die  nächsten  Pbotogramme  zeigen  Ihnen  Blut  einer 
an  Pestseptikämie  gestorbenen  Ratte  und  Milzsaft  eines  Falles  von  foudroyanter 
menschlicher  Pest.  Des  weiteren  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  lenken 
auf  die  nächsten  Bilder,  welche  Aasstriche  ans  dem  Gewebssaft  bei  primirer 
Lupgenpest  und  Präparate  von  dem  intra  vitam  von  derartigen  Pestkranken  aus- 
gehusteten Sputum  darstellen.  Sie  überzeugen  steh,  dass  die  Lungen  über- 
schwemmt sind  mit  den  Pestbakterien  und  dass  auch  der  Auswarf  geradem 
enorme  Hassen  derselben  enthalt.  Wichtig  für  unsere  Voratellangen  Über  die 
Verbreitung» weise  der  Pest  sind  die  folgenden  Photogramme.  Es  handelt  sich 
am  Schnitte  durch  die  primär  afficirte  Darmschleimhaut  von  Ratten,  welche 
an  PStterungspest  gestorben  sind.  Sie  sehen,  dass  hier  die  DarrowandDogen 
reaktionslos  durchwuchert  sind  von  den  Pestbakterien,  die  durch  ihre  massige 
Entwickelung  die  normalen  Gewebe  an  einzelnen  Stellen  völlig  verdrängt  n 
haben  scheinen.  Ich  füge  hinzu,  dass  in  solchen  Fällen  auch  der  Inhalt  des 
Darmes  sehr  grosse  Mengen  von  Pestbakterien  beherbei^t. 

Die  weiteren  Photogramme  führen  Ihnen  das  charakteristische  Wachsthan 
der  Pestbacillen  an  der  Oberfläche  von  Nährgelatine  vor,  wobei  eigenthfimliche 
wancenförmigc,  stark  lichtbrechende  Kolonien  entstehen,  die  häufig  «inen  sehr 
zarten,  nnregelmässig  gezackten  Saum  aufweisen,  femer  das  Aussehen  der  P^t- 
bakterien  bei  ihrem  Wachsthnm  auf  der  Agaroberfläcbe  und  in  Bouillon.  In 
letzterem  Nährboden  bilden  sich  sehr  zarte  weissliche  FlOckcben,  die  aus  langen 
Bakterienverbänden  bestehen,  welche  auf  den  ersten  Blick  mit  Streptokokken 
verwechselt  werden  kannten,  sich  von  diesen  aber  doch  dnrch  ihre  Form  und 
GrOsse,  sowie  durch  das  Unvermögen,  die  Gram'sche  Färbnng  anzunehmen, 
leicht  unterscheiden  lassen.  Zum  Schluss  zeige  ich  Ihnen  ein  Photogramm, 
worauf  Sie  merkwürdige  Gebilde  sehen ,  ziemlich  grosse  kugelige  und 
ovale,  zum  Theü  auch  warstfOrmige  Gebilde,  die  an  alles  andere,  nur  nicht 
an  Pestbakterien  erinnern.  Doch  sind  es  solche  und  zwar  degenerirte  Pwmen, 
die  gerade  bei  den  Pestbacillen  ganz  auffällig  regelmässig  anf  bestimmten 
Nährböden  entstehen  und  die  deswegen  sogar  ein  differential- diagnostisches 
Merkmal  von  Werth  darstellen.  In  diesem  Falle  handelt  es  sich  um  Kulturen 
auf  Agar,  dem  nach  Hankin 's  Angabe  3  pGt  Kochsalz  zugesetzt  wurden. 

Die  Pestbakterien  lassen  sich  auf  künstlichen  Nährböden  mit  Leichtigkeit 
züchten,  sie  gedeihen  auf  Agar-Agar,  erstarrtem  Blutserum,  Gelatine,  in 
Bouillon,  in  Milch,  doch  bedürfen  sie  eine  gewisse  Koncentration  der  Kibr- 
stoffe.  Ihr  Wachsthum  wird  schon  sehr  kümmerlich,  wenn  z.  B.  die  gewöhn- 
liche Nährbouillon  6 — 10  fach  mit  Wasser  verdünnt  wird.  Sie  sind  aerobe 
Bakterien,  d.  h.  ihr  Wachsthnm  ist  gebunden  an  die  Gegenwart  von  freiem 
Luftsau ersto ff,  iu  zuckerhaltigen  Substraten  entsteht  keine  mit  Gasentwickelnn^ 
einhergehende  Gäbruug.  Sehr  bemerken swerth  ist  ihr  Verhalten  g^n  die 
Temperatur.  Während  sonst  die  pathogenen  Bakterien  ein  ausgesprochenes 
Kotwickelungsoptimum  bei  Körperwärme  aufweisen,  gedeihen  die  Pestbacillen 
innerhalb  einer  breiten  Temperaturzone,  zwischen  37*>  und  etwa  26*>  fast  gleich 
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gut;  niedere.  TemperatureD  von  10—15°,  wie  sie.  beispielsweise  im  Winter  in 
unseren  Laboratoriamsräamen  berrschen,  ermöglichen  noch  eine  zwar  verzttgerte, 
aber  doch  recht  üppige  Entwickelnng,  ja  noch  mehr,  es  ist  mir  gelangen,  auf 
Gelatine  die  Pestbakterien  ta  reichlicher,  makroskopisch  siebtbarer  Kolonien- 
bildung zn  bringen  bei  Eisschranktemperaturen,  die  C.  nicht  überschritten. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  in  der  Nähe  des  Nallpunktes  ge- 
wachsenen Pestknlturen  ergab  völlig  normale  Formen,  und  sie  erwiesen  sich 
selbst  nach  5  monatlicher  Aufbewahrung  im  Eieschrank  noch  als  vollvirulent 
nod  lebensfähig.  Diese  Eigenschaft  der  Pestbakterien,  bei  Temperaturen,  wo 
sogar  bei  der  Mehrzahl  der  Saprophytea  Stillstand  eintritt,  noch  zu  wachsen, 
scheint  einer  gewissen  Bedeutung  für  die  Pestepidemiologie  nicht  ku  entbehren. 
Des  Weiteren  lässt  sie  sich  auch  praktisch  verwerthen  für  Züchtnng  der  Pest- 
bakterien aas  Bakteriengemischen. 

Ihr  Wachstbnm  ist  nämlich  auch  unter  den  günstigsten  Temperaturver- 
b&ltnissen  ein  sehr  langsames,  wenn  sie  direkt  aus  den  Säften  des  pestkranken 
Körpers  auf  unsere  künstlichen  Nährsubstrate  übertragen  werden.  So  dauert 
es  unter  Umständen  bei  37°  G.  mindestens  24  Stunden,  bis  die  ersten,  makro- 
skopisch eben  erkennbaren  Anlage  der  Kolonienbildung  sich  zeigen,  und  zur 
vollen  Entwickelang  bedarf  us  2  bis  3X^4  Stunden.  In  dieser  Zeit  haben 
aber  andere,  neben  den  Pestbakterien  in  den  zu  untersuchenden  Objekten 
enthaltene  Bakterien,  auch  wenn  sie  an  Zahl  den  eigentlichen  Krankheits- 
erregern gegenüber  sehr  stark  zurücktreten,  das  ganze  Terrain  schon  für  sich 
in  Beschlag  genommen,  so  dass  unter  Umständen  die  Entwickelung  der  Pest- 
bacillen  ganz  gehemmt  wird.  Besonders  gefährlich  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
Golibakterien,  die  in  nicht  ganz  frischen  Leichen  weitverbreitet  vorzukommen 
pflegen.  Unsere  Pestzüchtungen  in  Bombay  verliefen  aus  diesem  Grunde  an- 
fihiglich  des  fifteren  resultatlos,  obwohl  die  mikroskopische  Untersuchung  enorme 
Mengen  von  Pestbakterien  ergeben  hatte.  Wir  lernten  aber  bald  diese  Schwiie- 
rigkeit  dadurch  überwinden,  dass  wir  in  solchen  Fällen  die  Züchtungen  auf 
Gelatineplatten  im  Bisschrank  vornahmen,  in  welchem  allerdings  und  trotz 
standiger  Eisernenerang  die  mittlere  Temperatur  nicht  unter  20— 22<*  C.  herab- 
gedrückt werden  konnte.  Doch  genügte  dies  völlig,  um  die  Begleitbakterien 
io  ihrer  Entwickelung  so  aufzuhalten,  dass  nun  die  Pestbacillen  zur  üppigen 
Entwickelung  kommen  konnten. 

Sehr  wichtig  war  es,  das  Verhalten  der  Pesterreger  gegen  alle  möglichen 
deainfek torischen  Eingriffe  zu  ermitteln.  Es  ergab  sich,  dass  sie  verbältniss- 
mässig  wenig  widerstandsfähig  sind.  Karbolsäure  und  Lysol  von  mindestens 
1  pCt.,  Kalkmilch,  Chlorkalk,  Sublimat  sind  brauchbare  Desinfektionsmittel. 
Besonders  wirksam  erwiesen  sich  auch  relativ  schwache  Lösungen  der  Mineral- 
säuren,  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure,  die  in  Verdünnung  1 : 1000  ener- 
gische keimtödtende  Effekte  hatten,  während  mit  organischen  Säuren  erheblich 
geringere  Effekte  erzielt  wurden.  Besonders  bemerkenswerth  ist  des  weiteren 
die  relativ  geringe  Widerstandsßlhigkeit  der  Pestbakterien  gegen  das  Aus- 
trocknen. Allerdings  spielt  hierbei  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Trocknen 
erfolgt,  eine  wichtige  Rolle.  In  dem  Klima  von  Bombay,  mit  einer  mittleren 
Wärme  von  SO— 31°G.,  gingen  die  getrockneten  Pestbakterien  schon  nach 
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wenigen  Stunden  zu  Grande.  Im  Gegensatze  dazu  hatte  Abel  in  dem  kalloo 
Klima  Greifswalds  eine  sehr  viel  grössere  Lebensdauer  der  Pesthaällen  im 
trockenen  Zustande  konstatirt,  sodass  selbst  nach  14  Tagen  und  später  ein 
deutliches,  wenn  auch  kümmerliches  Auswachsen  der  an  Seidenfädm  aoge- 
trockneten  Pestkeime  erfolgte.  Man  wird  diesem  Verhalten  der  Pestbakterieo, 
wenn  die  Seuche  nach  Europa  Terschleppt  werden  sollte,  gehfihrend  Reehnang 
zu  tragen  haben. 

Es  ist  wohl  als  bekannt  Torauszusetzen,  dass  b«im  Heoschen  die  Pest 
haaptsächlich  in  zwei  Formen  beobachtet  wird.  Bei  der  ersten,  überwiegend 
häufigeren  Form  lokalisirt  sich  die  Infektion  zunächst  in  den  Lympfadrfisen, 
welche  in  akute  entzGndliche  und  meist  sehr  schmerzhafte  Schwellung  ge- 
rathen.  Am  häufigsten  betroffen  sind  die  Drüsen  der  Schenkelbenge,  dann 
die  Achaeldrüsen,  die  Halslymphdrüsen,  Nackendrüsen  n.  s.  w.  In  schweren 
F&llen  überschreitet  das  Virus  sehr  rasch  den  Wall  der  Lymphdrüsen,  es 
kommt  zu  einer  ausgedehnten  sulzig-Odematösen,  oft  auch  hämorrhagischen 
Durchtränkung  des  periglandulären  Bindegewebes  und  einer  septikSmi- 
schen,  rasch  zum  Tode  führenden  Infektion  des  Blutes.  Die  zweite  Form  der 
Menschenpest  dokumentirt  sich  unter  dem  Bilde  einer  asthenischen  Pneumonie. 
Der  während  des  Lebens  ausgehustete  Aaswurf  ist  in  der  Regel  sehr  coplSs, 
dünnflüssig,  oft  mit  blutigen  Beimengungen  und  enthält  enorme  Mengen  der 
Pestbacillen,  die  bei  den  Sektionen  der  fast  stets  tOdtlich  verlaufenden  Fälle 
auch  in  den  erkrankten  Lungenpartien  in  erstaunlicher  Anzahl  alle  Alveolen 
dicht  gedrängt  erfüllend  gefunden  werden.  In  China  wurde  von  einigen 
Beobachtern  noch  eine  dritte  Form  der  Pest,  die  primär  im  Oarmkanal  sicli 
lokalisiren  soll,  beschrieben.  In  Indien  haben  wir  jedoch  die  Dafmpest  nie 
gesehen,  obwohl  wir  unser  besonderes  Augenmerk  darauf  richteten. 

Es  fragt  sich  nun,  auf  welchen  Wegen  erfolgt  die  Infektion  mit  Pest 
Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  bei  der  Bubonenfonn  die  Pestkeime  von 
der  Haut  aas  eiQwirken.  Kleinste  Verletzungen  der  Epidermis,  minimale  Rrati- 
wunden  u.  s.  w.  bilden  die  Invasionspforte.  Sehr  selten  kommt  es  lu  einer 
Entzündung  in  der  Umgebung  der  primären  Infekttonsstelle,  in  der  Regel 
bleibt  die  letztere  so  reaktionslos,  dass  es  oft  unmöglich  wird,  trotz  genauester 
Absnchung  der  Haut  den  Ort  zu  präcisiren,  wo  die  Krank b ei tskeime  einge- 
drungen sind.  Der  Lymphstrom  führt  die  Pestbakterien  dann  in  die  regionären 
Hauptlymphdrüsen,  wo  sie  zunächst  haften  bleiben  nnd  darch  ihre  Wnchemng 
die  entzündliche  Drüsenschwellung  bedingen.  Das  Ueberwiegen  der  Leisten- 
bubonen  kann  von  diesem  Gesichtspunkte  ans  bei  einer  Bevölkerung,  welche 
wie  die  indische  nnd  auch  zumeist  die  chinesische  mit  blossen  Füssen  hemm- 
läuft,  nicht  Wunder  nehmen.  Die  Achselbnbonen  entstehen  durch  Infektion 
von  den  Händen  aus,  die  Nackenbubonen  von  Kratzwunden  des  Schädels, 
die  Cnterkieferhubonen  schliesslich  von  der  Hund-  resp.  Raeheoschleimhant 
aas  bei  solchen  Personen,  die  infektiöses  Material  in  den  Mund  genommen 
haben.  In  Bombay  wurde  die  primäre  Erkrankung  der  Cnterkieferdrüsen  be- 
sonders häufig  bei  kleinen  Kindern  beobachtet,  die  ja  eine  ausgesprochene 
Neigung  haben,  alles  in  den  Mund  zu  stecken. 

lu  ähnlicher  Weise  wird  man  die  Lungenpest  auf  eine  primäre  bfektion 
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der  AthmuDgswege  za  beziehen  habeD.  Hier  wird  die  Infektion  mit  trockenem 
baciUenhaltigeD  Lnftstaub  wegen  des  raschen  Zugrun  degehens  der  Pestbacillen 
in  eingetrocknetem  Zustande  nur  ausnahmsweise  in  Frage  kommen.  Gefthr- 
licher  sind  die  kleinsten,  noch  feuchten  Partikelchen  des  infektiSsen  Sputums 
der  Pestpnenmoniker,  welche  beim  Husten  und  Sprechen  verspritzt  werden. 
Aach  von  der  Mundhöhle  aus  kann  infektiOses  Material  durch  Verschlneken 
und  Aspiration  in  die  Bronchien  und  von  dort  in  die  Lungen  gelangen. 
So  wurden  in  dem  Pestspital  Parel  von  der  deutschen  Pestkommission  kurx 
nacheinander  drei  Todesfälle  an  Lungenpest  bei  einheimischen  Rrankeo- 
wärtero  beobachtet^  bei  welchen  sich  per  exclusionem  der  folgende  Infektioos- 
modus  ergab.  Die  Betreffenden  hatten  mit  einer  dort  behandelten  pestkranken 
Hindafrau  aus  einer  Huka,  der  bekannten  von  Muod  zu  Mund  gehenden  grossen 
Pfeife,  geraucht  und  dabei  den  pestbacillenhaltigen  Speichel  der  Kranken  in 
den  Bland  bekommen. 

Sie  wissen  aus  den  Berichten  früherer  Epidemien,  dass  allgemein  die 
Kontagiosität  der  Pest  aU  eine  ganz  enorme  betrachtet  wurde;  schon  die 
BerQbning  mit  einem  Pestkranken  galt  als  todtbringeud.  Die  Angst  vor  der 
Infektion  war  so  gross,  dass  alle,  selbst  die  eogsteo  socialen  Bande  gesprengt 
worden  durch  den  Selbsterhaltangstrieb. 

Ist  die  Infektionsgefahr  bei  der  Pest  dud  in  Wahrheit  so  gross?  Es  Iftsst 
sich  dies  nicht  mit  einem  Worte  erledigen,  da  die  verschiedenen  Formen  und 
auch  die  verschiedenen  Stadien  der  Pest  sieb  sehr  dtfferent  verhalten.  Ver- 
hSltnissmässig  am  geringsten  ist  die  Infektiosität  der  Bnbonenpest,  wenn  es 
sich  um  leichtere  Fälle  handelt.  So  lange  die  Pestbacilleo  nur  in  den  Drüsen 
wuchern,  von  wo  sie  nicht  in  das  Freie  gelangen  können,  kann  von  einer 
Infektiosität  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Dies  ändert  sich  kaum, 
wenn  die  Pestbabonen  eitern  und  aufbrechen,  denn  es  handelt  sich  in  solchen 
Fällen  immer  um  Individuen,  welche  den  eigentlichen  Anfall  überstanden  und 
schon  eine  ausgesprochene  Immunität  erworben  haben.  Dementsprechend 
wurde  bei  unseren  Untersuchungen  der  Buboneneiter  in  der  R^l  als  völlig 
steril  befanden.  Ganz  anders  ist  die  Infektiosität  der  schweren  septikämischen 
Fälle  von  Bnbonenpest  zu  beartheilen,  wo  sekundär  die  Pestbacillen  in  das 
Blnt  und  mit  diesem  in  alle  Organe  einwandern.  Hier  werden  Krankheits- 
keime  noch  während  des  Lebens  mit  den  Se-  und  Exkreten  ausgeschieden. 
Am  gefilhrlicbsten  aber  sind  die  Fälle  primärer  Lungenpest  mit  dem  kopiOsen, 
dünnflüssigen,  von  Bacillen  wimmelnden  Sputum,  welches  von  den  Kranken 
überall  hin  venprüht  und  an  Wäsche  und  Betten  deponirt  wird. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Kontagiosittt  der  Pest  sind  ferner  die 
Verhältnisse,  unter  welchen  sich  die  Kranken  befinden.  In  Indien  lagen 
hunderte  der  schwersten  Pestßüle  in  den  Spitälern;  trotxdem  sind  unter 
dem  Aerste-  und  Pflegepersonal,  welches  sich  mit  grösster  Aufopferung  setner 
Pflicht  widmete,  nur  spärliche  Infektionen  »folgt  Man  könnte  diese  Indem- 
nität auf  die  Reinlichkeit  nnd  den  Gebranch  von  Antisepticis  beziehen,  doch 
trifft  diese  Erklärung  nidit  zn  bei  den  Angehörigen  der  eingeborenen  Pest- 
kranken, welche  häufig  mit  in  das  Spital  kamen  und  Tag  und  Nacht  in 
eifriger  Pflege  des  Erkrankten  um  dessen  Bett  hockten.  Mir  ist  im  Augenblick 
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auch  nicht  ein  Fall  erinnerlich,  wo  im  Hospital  eine  Infektion  aoter  derartigen 
Personen  erfolgt  wäre. 

Wollte  Jemand  ans  solchen  Beobachtangen  den  Scblnss  ziehen,  das«  die 
Ansteckung  hn  Pest  nur  wenig  in  fGrchten  ist,  so  wQrde  er  sehr  voreilig 
handeln.  Die  indischen  Hospital  kranken  befanden  sich  n&mlich  unter  ganz 
besonderen  Verh&ltnissen,  welche  die  Ansteckungsgefahr  auf  ein  Hioimnm 
ceducirten.  Die  s(^euannten  Plague  Hospitals  waren  einfache  Schotidieher 
aas  Palmbl&ttergeflecht,  welche  darch  Bambusstabe  gestützt  wurden.  Seiten- 
w&ode  fehlten  ganz  oder  waren  durch  grobporige  dünne  Matten  bergeetellt 
sodass  Laft  nnd  Licht  von  allen  Seiten  freiesten  Zutritt  hatten.  Bei  der 
herraehendeo  hohen  Temperatur  und  der  intensiven  Luftbewegung  mussten 
die  von  den  Kranken  producirten  InfektionsstofTe  sehr  rasch  eintrocknen  und 
dadurch  ihre  Ansteckungsf&higkeit  einbüssen;  der  zwischen  den  Wänden  hin- 
durchziehende Luftstrom  zerstreute  zadem  einen  grossen  Theil  des  infektiösen 
HateriaU  in  alle  Winde. 

In  Indien,  wo  ausser  der  dreimonatlichen  Regenzeit  niemals  ein  Tropfen 
Regen  ßlllt,  wo  Tag  für  Tag  vom  blauesten  Himmel  in  intensiver  Gloth  die 
Sonne  strahlt,  wo  selbst  Nachts  die  Temperatur  nie  erheblich  sinkt,  da  sind 
derartige  provisorische  Hütten  geradezu  ideale  UnterkunftsrSume  für  gefähr- 
liche Infektionskranke.  Leider  würden  wir  in  Europa  in  noserem  feuchten, 
nasskalten  Klima  ausser  Stande  sein,  etwaige  Pestkranke  in  ahnlicher  Weise 
unterzubringen,  und  ich  fürchte,  dass  die  Kontagiosität  der  Pest  sich  dement- 
spreehend  als  sehr  viel  grösser  erweisen  würde,  als  in  Indien.  Für  diese 
Annahme  haben  ja  auch  die  traurigen  Erfahrungen  der  letzten  Wochen  in 
Wien  schon  den  Beweis  geliefert  Wesentlich  ungünstiger  verhielten  sich  aa(^ 
in  Indien  die  Hanser  der  Eingeborenen,  wo  in  engen,  dumpfen  nod  dunklen 
Löchern  die  Menschen  dicht  gehäuft  zusammen  wohnen  und  wo  die  Pest  zahl- 
reiche Opfer  forderte.  Die  Geföhrlichkeit  der  mit  Pest  inficirten  Wohnungen 
ist  übrigens  den  Eingeborenen  vollauf  bekannt,  und  das  einzig  wirksame,  tob 
ihnen  haußg  selber  angewandte  Mittel,  um  die  Pest  zum  Erlöschen  zu  bringen, 
besteht  in  dem  temporären  Verlassen  der  Häuser. 

Mehrfach  ist  behauptet  worden,  dass  gewisse  blutsaugende  Insekten,  be- 
sonders Flöhe  und  Wanzen,  bei  der  Uebertragung  der  Pest  von  Mensch  auf 
Mensch  betfaeiligt  sind,  doch  sprechen  die  sorgsamen  Versuche  von  Nattall 
gegen  diese  Annahme,  auch  fehlt  es  in  den  Pestspitälem  nicht  an  Flöhen, 
ohne  dass  doch  dadurch  Infektionen  ermittelt  worden  wären. 

Was  wissen  wir  über  die  Art  nnd  Weise,  in  welcher  Pestepidemien  ent- 
stehen? Da  ist  an  erster  Stelle  die  folgende  Thatsache  zu  erwähnen:  Die 
genau  beobachteten  Pestepidemien  haben  fast  alle  ein  typisches  Gepräge. 
Sie  beginnen  mit  vereinzelten  Fällen,  die  von  aussen  her  eingeschleppt  sind, 
daran  schliessen  sich  zumeist  Eontaktinfektionen  in  der  Familie  der  Erst- 
erkrankten, unter  Personen,  welche  bei  der  Pflege,  bei  Besuchen,  sich  inficirten. 
Nun  treten  immer  noch  sporadisch,  vielleicht  im  Nachbarhause,  dann  aber 
auch  in  entlegeneren  Quartieren  PestßLile  auf  und  anter  solchen  Personen, 
bei  denen  ein  direkter  Kontakt  mit  Pestkranken  in  keiner  Weise  sich  oacb- 
weisen  läset.    So  nimmt  die  Pest  langsam  im  Laufe  von  Wochen  und  Moaden 
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iatensi?  and  extensiv  zu«  bis  schliesslich  die  Pestepidemie  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  um  dann  in  der  Regel  ebenso  langsam,  wie  sie  entstanden,  wieder 
abzunehmen.  Genau  so  hat  sich  beispielsweise  die  Pest  in  Bombay  1896  cnt- 
vickelt.  Zunächst  in  den  Monaten  August  und  September  1896  handelte  es 
sich  am  isolirte,  nicht  diagnosticirte  Fälle  in  dem  am  Hafen  gelegenen  Stadt- 
theil  Maudwi,  wobei  besonders  solche  Häuserviertel  betroffen  wurden,  welche 
den  grossen  Kornspeichern  benachbart  waren.  Erst  nach  Al)lauf  von  G, 
8  Wochen  und  mehr  wurden  auch  die  anderen  Viertel  der  raumlich  sehr  aus- 
gedehnten Stadt  heimgesucht,  und  ^s  dauerte  vom  Auftreten  der  ersten  Fälle 
an  gerechnet  beinahe  V2  Jahr,  bis  diese  Epidemie  zur  vollen  HOhe  sich  ent- 
wickelt hatte.  Die  grösste  Pestmortalitftt  fällt  aaf  das  Ende  Januar  und  den 
Anfang  Februar  1897,  dann  begann  eine  ganz  allmähliche  Abnahme.  Ende 
Hai  und  Anfang  Juni  kamen  nur  noch  vereinzelte  Fälle  zur  Beobachtung, 
sodass  man  sich  allgemein  der  Hoffnung  hingab,  das  völlige  Erloschen  der 
Epidemie  stände  in  naher  Aussicht.  Leider  wurde  die  hart  heimgesuchte 
Bevölkerung  grausam  enttäuscht,  denn  es  wiederholte  sich  im  Jahre  1697 
bis  1898  sogar  in  verstärktem  Haasse  genau  dasselbe  Spiel.  Aehnliche  Ver- 
hältnisse waren  in  Poona,  in  Kurachee  zu  koustatiren.  Der  Pest  ist  also  eia 
langsames  An-  und  Abschwellen  eigenthümlich;  graphisch  dai^estellt  verläuft 
ihre  Kurve  in  lan^estrecktem  Bogen.  Bei  der  Bombayer  Pest  fiel  die  hOchste 
Elevation  der  Pestkurve  in  die  Wintermooate,  das  langsame  Erlöschen  in  die 
beisseste  Zeit  des  Jahres,  April,  Mai  and  Juni,  dicht  vor  dem  Beginn  der 
Regenzeit.  Man  darf  daraus  schliessen,  dass  unter  den  indischen  Verhältnissen 
die  kühlere  Jahreszeit  die  Pest  begfinstigt,  während  der  heissen  trockenen 
Saison  ihre  Propagatiou  ungünstig  ist.  Pestexplosionen,  welche  in  graphischer 
Darstellung  steile  Zacken  in  der  Mortalisätskarve  bedingen  würden,  sind  bei 
der  indischen  Pest  nicht  zu  beobachten  gewesen.  Derartige  Epidemien  von 
explosivem  Charakter  werden  bekanntlich  bei  der  Cholera  und  auch  bei  Typhus 
durch  das  Hineingelangen  der  Krankheitskejme  in  das  Trink-  and  Brauchwasser 
hervorgerufen.  Bei  der  Pest  scheint  ein  analoges,  allgemein  verbreitetes 
Vehikel  des  Virus  zu  fehlen.  Ein  zweites  Faktum  von  allergrösster  Bedeutung 
für  die  richtige  Auffassung  der  Pestepidemiologie  ist  das  Gebundensein  der 
Pestinfektion  an  bestimmte  Eingaogspunkte  (Lokalstätten).  Man  konnte  in  Bom- 
bay geradezu  von  Pesthäusern  sprechen,  in  denen  die  Einwohner  wie  die 
Fliegen  hinwegstarben,  während  dicht  daneben  andere  Häuser  entweder  ganz 
frei  blieben  oder  doch  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  von  PestHlllen  zeigten. 
Wenn  solche  Pestbäuser  geräumt  wurden,  wenn  deren  Insassen  in  beliebigen 
anderen  Wohnungen,  oder  selbst,  wie  früher  erwähnt,  in  den  Pestspitälern 
untergebracht  wurden,  hörten  die  Pestfälle  wie  abgeschnitten  auf.  Die  An- 
nahme ist  unabweisbar,  dass  in  diesen  Unglücks  Wohnungen  das  Pestvirus  in 
baltbarer  Form  und  grosser  Roncentration  vorbanden  gewesen  ist. 

Wie  sind  diese  auffälligen  Thatsachen  zu  erklären?  Als  sicher  ist  vor- 
erst anzunehmen,  dass  die  direkte  Kontagion  von  Mensch  zu  Mensch  für  die 
Ausbreitung  der  Pest  eine  grosse  Rolle  spielt;  als  besonders  ge&hrlich 
werden  die  Pestpneumooieo  zu  betrachten  sein.  Auch  die  lang  gestreckte 
Knrve  der  Peatepidemien,  das  Fehlen  von  Pestexplosiooen  und  sogar  das  xei^ 
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liebe  Verbaltea  würdeo  mit  dieser  AoBahme  der  ausschliesalicheo  direkten 
KoDtagion  gat  fibereinstimmea.  In  der  Tbat  drängen  sich  die  sehr  gegen 
Kalte  empfindlichen  Eingeborenen  während  der  kühleren  Monate  Nachte  in 
den  engen  dampfen  Wohnungen  zasammen  und  sind  dadurch  mehr  Kontakt- 
infektionen  ausgesetzt  als  in  der  heissen  trodcenen  Zeit,  wo  alles  auf  den 
Strassen  und  den  flachen  Dächern  schläft.  Dazu  kommt  die  grtJssere  Trocken- 
heit der  Luft,  welche  eine  schnellere  Vernichtung  des  Krank heits virus  be- 
günstigt Ich  mOchte  hier  auch  auf  die  bekannten  Erfiihrnngeo  bei  PodEeo- 
epidemieu  hinweisen,  welche  aus  ganz  analogen  Gründen  den  Winter  besonders 
bevorzugen. 

Doch  giebt  es  in  der  Physiognomie  der  Pestepidemien  Züge,  welche  dar- 
auf hinjdenten,  dass  neben  der  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch  noch 
andere  wichtige  Wege  fär  die  Verschleppung  des  Kraokheit8sto£Fes  vorhanden 
sein  müssen.  Es  ist  schon  vorher  erwähnt  worden,  dass  beim  Ausbräche 
der  Pest  sich  sekundäre  Krankheitsherde  zu  bilden  pflegen,  bei  denen  eine 
direkte  Beziehung  zu  dem  primären  Herde  auf  keine  Weise  nachzuweisen  ist 
Eine  Verbreitung  der  Infektäonskeime  durch  die  Luft  ist  bei  der  fragilen 
Natnr  der  Pesterreger  ausgeschlossen,  ebensowenig  kOonen  Wasser  und  Ndiron^ 
mittel  als  Träger  des  Pestkeimes  angeschuldigt  werden. 

Alle  hier  entstehenden  Schwierigkeiten  werden  dag^n  behoben  durch 
die  folgenschwere  Thatsache,  dass  nicht  der  Mensch  allein  für  die  Pest 
empfänglich  ist,  sondern  dass  bestimmte  Thierspecies  gleichfalls  von  mörde- 
rischen Pestepidemien  heimgesucht  werden. 

Schon  in  den  Berichten  des  Mittelalters  findet  sich  immer  wiederkehrend 
die  Angabe,  dass  zu  Pestzeiteo  alle  möglichen  Thiere,  Hunde,  Katzen,  Schweine, 
Vögel  und  Ratten  gleichfalls  unter  den  Erscheinungen  der  Pest  gestorbeo  sein 
sollen.  Aehnliche  Thatsachen  werden  von  den  Pestepidemien  dieses  Jahr- 
hunderts berichtet,  und  mit  besonderer  Regelmässigkeit  begegnen  wir  der 
Angabe,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Ausbruch  der  Menschenpest  oder  häu^ 
schon  diesem  vorangehend  ein  Massensterben  unter  den  Ratten  zu  beobachten 
gewesen  sei.  Nachdem  Kitasato  und  Yerain  die  Aetiologie  der  Pest  klv 
gestellt  hatten,  war  es  ein  leichtes,  diese  alten  Fragen  zu  16sen.  Es  e^xb 
sich,  dass  eine  ganze  Zahl  von  Thierspecies  der  Infektion  mit  Pestbakterieo 
zugänglich  sind,  und  dass  die  beim  Herrschen  einer  Pestepidemie  oft  in 
grosser  Zahl  verendenden  Ratten  thatsächlich  den  Bacillen  der  Menscheopest 
zum  Opfer  fallen.  Auch  die  deutsche  Pestkommission  hat  monatelange  Ver- 
suche über  die  Empfänglichkeit  der  wichtigsten  Thierarten  angestellt  leb 
möchte  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  Vögel  und  Schweine  ganz  refraktär  sich 
verhalten,  dass  Pferde,  Kühe,  Ziegen,  Schafe,  Hunde  und  Katzen  selbst'DZcfa 
schwersten  Infektionen  nur  mehr  oder  weniger  ausgesprochene,  ^er  zur 
Spontanheilung  teudirende  Krankheitserscheinungen  zeigten,  während  die  Affen 
und  besonders  alle  Nager  sich  als  hocbempßlnglich  erwiesen.  An  der  Spitze 
aber  stehen  die  Ratten,  welche  geradezu  ein  feinstes  Reagens  für  die  Pest- 
baoillen  darstellen. 

Die  kleinste  Verletzung  der  Haut  genügte  bei  der  Ratte  als  Eintritts- 
pforte für  das  Pestvirns,  sogar  von  der  unverletzten  Schleimbant  vernug  das 
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Ifltxtere  einzudringen  und  rasch  tfidtende  Infektionen  auBzulOsen.  So  starben 
die  Hatten,  welchen  auch  nur  eine  Spur  von  Peatkultur  unter  Verraeidang 
jeder  Verletzung  in  die  Augenlidspalte  gebracht  warde,  an  Pest  Besonders 
nichtig  aber  ist  die  Thatsache,  dass  Ratten,  welche  von  einem  der  Pest  er- 
legenen  Ratten  kadaver  fressen,  mit  Sicherheit  an  Pest  zu  Grunde  gehen,  und 
ivar  überwiegend  unter  dem  Bilde  einer  typischen  primb-en  Darmpest.  Die 
Ratten  haben  nun  die  Gewohnheit,  ihre  erkrankten  oder  krepirten  Artgenossen 
aazanagen.  So  inficiren  sich  von  der  einen  an  Pest  verstorbenen  Ratte  sofort 
uhlreiche  Indifidneo,  die  ihrerseits  die  Seuche  wie  ein  Lanffeaer  in  immer 
weitere  Kreise  übertragen.  Die  Pestratten  sind  aber  nicht  allein  fOr  ihres- 
gleichen gefährlich;  die  deutsche  Pestkommission  konnte  vielmehr  konstatiren, 
dass  mit  dem  Urin  und  den  Darmentleerungen  massenhaft  virulente  Pest- 
bacillen  ausgeschieden  werden,  welche  in  allen  Räumen  deponirt  werden,  wo 
die  von  der  Pest  ergriffenen  Nager  hingelangen.  Bs  ist  des  weiteren  vielfach 
beobachtet  worden,  dass  pestkranke  Riatteo  die  Scheu  vor  den  Menschen  ver- 
lieren und  in  deren  WoboungeD  heromtanmeln,  am  schliesslich  in  ii^nd  einem 
Winkel  xa  krepiren. 

Durch  diese  Bur  Kvidenz  bewiesenen  Fakten  treten  die  Ratten  mit  in  die 
Reibe  derjenigen  Faktoren,  welche  die  Entstehung  von  Pestepidemien  wesent- 
lich beeinflussen.  Zu  der  Kontagion,  welche  unter  unseren  Augen  von  Mensch 
lu  Mensch  sich  vollzieht,  kommen  onterirdisebe  oder  unkontrolirbare  Ver- 
bioduDgaftden,  welche  das  scheinbar  zusammenhangslose  Auftauchen  immer 
neuer  Pestceotren  vermitteln.  Noch  komplicirter  werden  die  Verhältnisse, 
wenn  neben  den  Ratten  noch  weitere  Träger  des  Pestgiftes  anzunehmen  wären, 
z.  B.  blutBaugende  Insekten,  Wanzen,  PlAhe,  fleischfressende  Ameisen.  Ich 
mochte  nur  ganz  kurz  erwähnen,  dasa  die  Erhebungen  der  deatscben  Pest- 
expedition nicht  zu  GuBsten  der  letzteren  Annahme  sprechen. 

Ich  wende  mich  nan  zu  den  Maaasregeln  gegen  die  Verscfaleppang 
der  Pest  In  Indien  hat  man  sieh  vorwiegend  an  den  pestkranken  Menschen 
gehalten.  In  erster  Linie  wurde  der  Verkehr  von  den  inficirten  Gegenden  ans 
unter  Kontrole  gestellt  An  allen  Eisenbahnlinien,  an  den  Hafenplätsen  waren 
Aerzte  vorbanden,  welche  die  gesammte  durchreisende  Menschenmenge  zu 
ootersachen  hatten.  Und  diese  Kontrolen  waren  keine  leere  Farce,  sondern 
in  allen  auch  nur  entfernt  verdächtigen  Fällen  wurden  sogar  Temperatar- 
messungen  und  genaueste  körperliche  Inspektionen  der  Drfisengegenden  vor- 
genommen. In  Bombay,  in  Pooma  und  Knrachee  wurden  unter  Aufwendung 
von  Tmppenraacht  Tag  för  Tag  ganze  Stadtbezirke  von  st^enannten  Searcb 
parties  Haus  bei  Haus  nach  Pestkranken  und  Pesttodten  al^esncfat  Warden 
solche  gefunden,  so  wurde  das  ganze  Haus  ergiebig  desioficirt,  die  Kludungs- 
stQcke  der  Todten  verbrannt,  Wände  und  Pussboden  mit  Sublimatlftsnng  1:1000 
mit  Hälfe  einer  Feuerspritze  gründlichst  abgewaschen.  Alle  gesunden  Haus- 
bewohner kamen  in  sogenannte  Segregation-Gamps,  Büttendorfer,  die  auf 
freiem  Felde  aus  Bambus  und  Matten  rasch  improvisirt  waren,  und  blieben 
dort  10—12  Tage  unter  ärztlicher  Aufsicht.  Alle  kranken  Personen  wurden 
in  die  Spitäler  geschafft.  Bei  den  religiösen  Vorortbeilen  der  Bevölkerung 
trafen  diese  Hawsnahmm  vielfach  auf  passiven  oder  w^r  aktiven  Wider- 
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stand;  trotzdem  sind  sie  Honate  lang  mit  grösster  PrAcislon  und  Ausdauer  in 
Anwendung  gewesen.  Diese  probibitiven  Uaassregeln  der  indischen  Regierung 
haben  sehr  viel  gutes  gewirlct,  zahlreiche  Pestherde  vernichtet,  hatten  aber 
doch  nicht  den  erwarteten  durchschlagenden  Erfolg,  und  das  ist  bei  nnserer 
jetzigen  Kenntniss  der  Pestepidemioli^e  sehr  erklärlich,  da  die  Ratten  als 
Pesttr&ger  nicht  berficksicktigt  worden  und  auch  nicht  berficksichtigt  werdeo 
konnten. 

Sollten  wir  in  die  hago  kommen,  uns  gegen  die  Pest  wehren  m  müssen, 
so  wird  alles  darauf  ankommen,  sofort  der  ersten  Fälle  habhaft  zu  werden  | 
und  diese  dareh  energische  Absperrungs-  «nd  Desinfektionsmaassregeln  dd- 
sch&dlicfa  SU  machen,  wie  dies  ja  auch  in  Wien  geschehen  ist.  So  lange  die  , 
Seuche  sich  auf  den  Menschen  beschränkt,  haben  wir,  vorausgesetzt  dass 
der  Auabruch  der  Pest  sofort  erkannt  wird,  alle  Chancen  zu  ihrer  sofortigen 
UnterdrQckung  in  der  Hand.  Schwieriger  wfirde  jedoch  die  Aufgabe,  wenn 
erst  die  Ratten  an  der  Pestmortalität  sich  hetheiligen.  Es  müsste  dann  sofort 
mit  allen  Mitteln  ein  Rreuuug  gegen  dieses  Qelichter  in  Scene  gesetzt  werden. 
In  einer  prophylaktischen  Vernichtung  der  Ratten  mOchte  ich  nebenbei  eise 
wirksame  Methode  erblicken,  den  Orten,  welche  durch  ihre  Beziehungeo  lu 
pestdurchseuchten  Gegenden  gefährdet  sind,  dieser  Seuche  gegenüber  einen 
gewissen  Schutz  zu  verleihen. 

Von  weiteren  prophylaktischen  Haassnahmeo  werden  nach  den  Fest- 
stellungen der  deotschen  Pestkommission  Impfungen  mit  abgetOdteten  Pest- 
knltnren  zur  Erzeugung  einer  aktiven  Immanität  in  Frage  kommen.  Bs  stütit 
sich  diese  Annahme  besonders  auf  die  eindeutigen  Resultate  zahlreicher  an 
Affen .  angestellter  Versuche.  Die  vaccioirenden  Stoffe  sind  danach  in  den 
Pestbakterien  selbst  enthalten.  Man  verwendet  am  besten  frische  Kulturen 
dieser  Mikrobien  auf  Agar,  welche  nach  Aufschwemmung  in  kleinen  Mengeo 
Bouillon  durch  eiostündiges  Erhitzen  auf  66*>  abgetödtet  sind  und  denen  dann 
noch  Vs  p(^^  Phenol  zugesetzt  wird.  Wichtig  ist  die  Thatsache,  d»m  mm 
Zustandekommen  eines  soliden  Impfschutzes  eine  ganz  bestimmte  Dosis  der 
Bakteriensubstanz  notfawendig  ist,  und  dass  nur  vollvimlente  Pestbakterin 
zur  Vaccination  verwendbar  sind.  Wie  bei  allen  derartigen  Immunisimi^ 
tritt  der  Schutz  nicht  sofort  ein,  sondern  bedarf  ca.  7  Tage  zu  seiner  Abs- 
biidung. 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  diese  an  Affen  gewonnenen  Resoltate 
auf  den  Menschen  übertragbar  sind,  speciell  ob  es  mOglich  ist,  dem  Menschen 
ohne  Gefährdung  seiner  Gesundheit  eine  zur  Immunisimng  genügende  Dost» 
der  Pestbaeillen  einzuverleiben. 

Das  sind  Fragen,  die  mit  vollem  Recht  aufgeworfen  werden.  Versncfae 
der  Kommission,  welche  an  Menschen  angestellt  worden  sind,  haben  nimlich 
ergeben,  dass  die  ahgetOdteten  Pestbaeillen  nicht  indifferente  Dinge  sind, 
sondern  recht  giftige  Eigenschaften  besitzen.  Wir  machten  den  Anfang  mit 
diesen  Experimenten  an  uns  selbst,  indem  wir  uns  eine  halbe  resp.  ein« 
ganze  abgetödtete  Pestkultur  in  etwas  Bouillon  aufgeschwemmt  injieirten. 
Wir  konnten  hierbei  eine  starke  lokale  Entzündung  beobachten,  die  jedoch 
im  Laufe  einiger  Tage  ohne  weitere  Folgen  verschwand,  daneben  trat  noch 
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bei  denjeoigeD  Herren,  welche  .die  hAhere  Doais  erhalten  hatten,  mehrere 
Standen  anhaltendes  Fieber  anf.  Das  wäre  ja  zu  ertragen  gewesen,  aber  die- 
selbe Dosis  rief  bei  unseren  Kalis,  welchen  die  Wartung  der  Pesttbiere  obtag, 
und  die  wir  deshalb  gegen  eine  Pestiafektion  su  schützen  wünschten,  eine 
sehr  starke  Fieberreaktioo  hervor,  die  allerdings  gleich^lls  ohne  irgend 
welche  unangenehmen  Folgen  innerhalb  24  Stunden  voräbei^ng.  Jedenfalls 
wird  man  über  die  Dosis  von  einer  Kultur  nicht  hinausgehen  dürfen.  Nun 
kann  a  priori  keineswegs  behauptet  werden,  dass  diese  Quantität  ansreichend 
ist,  um  einen  genf^enden  Impfschutz  gegen  Pest  zu  verleihen.  Direkte 
Impfungen  an  Menschen,  wie  wir  sie  bei  unseren  Versachsthieren  durch  Ver- 
impfung  von  virulenten  lebenden  Pestkeimen  anstellen  konnten,  sind  natürlich 
völlig  ausgeschlossen.  Es  blieb  nur  öbrig  zu  untersuchen,  wie  sich  vorgeimpfte 
Henschen  gegen  die  spontane  Infektion  verhalten.  Bs  traf  sich  glücklich, 
dass  schon  bei  unserer  Ankunft  in  Bombay  Dr.Haffkin  eine  grosse  Anzahl 
von  Menschen  mit  abgetOdteten  Pestkulturen  vorbehaodelt  hatte.  Allerdings 
war  der  von  Haffkin  befolgte  Impfmodus  etwas  abweichend  von  derjenigen 
Metbode,  welche  in  unseren  Thierexperimenten  sich  als  am  meisten  geeignet 
ergeben  hatte,  doch  steilen  sich  diese  Abweichungen  bei  genauerer  Unter- 
suchung als  unerheblich  heraus. 

Es  Hessen  sich  daher  die  von  Haffkin  in  grossem  Maassstabe  aus- 
geführten Schutzimpfungen  für  die  Entscheidung  der  hier  erSrterten  Fragen 
sehr  wohl  verwenden.  Es  scheint  nun  in  der  Tbat,  dass  ein  zwar  nicht 
absoluter,  aber  doch  deutlicher  relativer  Schutz  gegen  die  Pestinfektion  bei  den 
von  Haffkin  geimpften  Menschen  statistisch  nachzuweisen  ist  Besonders 
gut  war  dies  bei  der  von  Koch  und  Gaffky  genau  stndirten  mörderischen 
Pestepidemie  von  Lower  Damann  zu  beobachten.  Allerdings  mOchte  ich,  um 
Missdeutungen  zu  vermeiden,  schon  an  dieser  Stelle  hervorheben,  dass  es 
falsch  wäre,  auf  derartige  Schutzimpfungen  sich  zu  beschränken.  Auch  bei 
der  Pest  muss  die  Prophylaxe  zunächst  .i)ie  Einschleppung  des  Krankheits- 
keimes zu  verhüten  suchen,  und  wenn  diese  doch  erfolgt  ist,  durch  recht- 
zeitige Erkennung  und  Umgrenzung  der  primären  Krankheitsherde  das  Weiter- 
schreiten der  Seuche  verhüten.  Die  Schuteimpfung  ist  nur  eine  dieser 
prophylaktischen  Maassnahmen  und  nicht  einmal  die  wesentlichste. 

Sie  erwarten  noch  einige  Worte  über  die  Wirksamkeit  der  Serumtherapie 
bei  der  Pest  Leider  sind  unsere,  durch  die  ersten  Mittheilungen  Yersinia 
sehr  hoch  gespannten  Erwartungen  herb  enttäuscht  worden.  Zwar  konnten 
wir  feststellen,  dass  dem  Pestsernm  im  Thierversnch  deutiiche  immnnisirende 
und  selbst  heilende  Wirkungen  zukommen,  aber  die  Stärke  des  Serums  war 
offenbar  nicht  ausreichend,  um  in  den  beim  Menschen  verwendeten  Dosen 
ii^nd  welchen  Effekt  anf  den  Verlauf  der  Krankheit  auszuüben. 


In  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Diskussion  werden  nur  einige 
Fragen  an  den  Referenten  gerichtet. 
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Diskussion. 

Herr  Merzbach  möchte  wissen,  ob  die  Verbrennung  der  inficirten  Leichen  einf 
hygienische  Maassregel  oder  eine  Maassregel  ist,  die  mit  demReligionskultos  zusammen- 
hftngt,  und  ferner,  ob  die  Beerdigung  einen  Einflnss  anf  die  eventaelle  Verbreitang  der 
Seuohe  habe. 

Herr  Pfielffer  erwidert,  dass  das  Verbrennen  der  Leichen  eine  rein  sociale  Naass- 
nähme  sei.  Nur  die  Muhamedaner,  und  aach  nicht  einmal  alle,  begraben  ihre  Todten. 
Die  Begrabenen  werden  schwerlich  noch  inficiien. 

Herr  Jaroslftwskl  fragt,  ob  Mäuse  sich  auch  infloiren  ond  fernw,  ob  der  er- 
krankte Herr  Dr.  Sticker  geimpft  war. 

Herr  Pfeiffer  erwidert,  dass  Mäuse  etwas  weniger  für  dasVirns  empfänglich  siml 
als  die  Ratten.  Herr  Dr.  Sticker  sei  nicht  geimpft  gewesen. 

Damit  schliesst  die  Diskussion. 

Herr  Splnola  theilt  mit,  dass  die  Fragen,  die  Herr  Dr.  Herzbach  gestellt 
habe,  mit  dessen  Antrage  zusammenh&ngen,  dass  in  Moabit  ein  Verbrenn  nngsofen  lur 
Seuchcnleichen  errichtet  werden  solle,  und  stellt  anhcim,  darüber  in  der  nächsim 
Sitzung  zu  Terhandeln.  Die  Versammlung  beschtiesst  demgemäss.  Gleichzeitig  ^- 
merkt  Herr  Spinola,  dass  die  stftdtische  Deputation  einstimmig  sich  dafür  eÄlÄrt 
habe,  dass  Hir  einen  Verbrennongsofen  kein  Bedürfniss  vorliege. 

Herr  Spinola  schliesst  dann  die  Sitzung  mit  den  Worten ;  „Es  bleibt  mir  dano 
nur  übrig,  Herrn  Prof.  Pfeiffer  unseren  herzlichsten  und  Terbindlichsten  Daok  für 
seinen  Vortrag  aaszusprechen.  Die  Erfahrungen,  über  die  er  berichtet  hat,  bat  er 
unter  bestlUidiger  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben  gesammelt.  Ein  so  mathvoller 
Kampf  windet  Lorbeern  um  die  Stirn  unserer  Forscher,  unH  mit  diesen  Lorbeem  darf 
sich  insbesondere  unser  Prof.  Pfeiffer  schmücken."  (Lebhafter  Beifall.) 


V«rUg  TOB  AuguM  HtnchwaJd  Bwlin  N.W.  —  0«dnekt  iMl  U  MiMlMr  (i  B«th. 
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(Aus  dem  hygieDischen  Institut  der  k.  k.  Universität  Graz.) 

Iltker  die  bacterteid«  Fähigkeit  ned  Giftigkeit  der  drei  Uomeree  Kresole  ind 

dei  Pfeeiolt. 

,  Von 

IVivatdocent  Dr.  Hans  Hammerl. 

Die  relativ  grosse  Giftigkeit  der  Karbolsäure  and  des  Sublimats  haben 
es  TOD  jeber  als  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  Ersatzmittel  zu  finden,  welche 
bei  geringerer  Giftigkeit  dieselbe  oder  wenn  mOglich  eine  grössere  Desinfektions- 
kraft besitzen.  Unter  diesen  Ersatzmitteln  haben  dieKresolpräparate  stets  einen 
der  ersten  Plätze  eingenommen;  sie  sind  in  verschiedenen  Modifikationen  als 
Desinfieientien  vorgeschlagen  worden  und  anch  in  Verwendung  gekommen. 
Ich  erwähne  in  dieser  Hinsicht  nur  die  ausgedehnte  Benützung  des  Lysols, 
des  Kreolins,  Solveols  u.  a.  hei  der  Behandlong  von  Wunden.  —  Die  drei  iso- 
meren Kresole,  das  Ortho-,  Meta-  und  Parakresol  ffir  sich  allein  oder  in 
MischuDg,  wie  z.  B.  das  Trikresol  Schering  oder  Kahlbaum  vermochten  sich 
hingegen  bis  jetzt  in  der  Desinfektionspraxis  nur  sehr  wenig  einzubürgern, 
obwohl  durch  zahlreiche  Arbeiten  ihre  Eignung  hierzu  nachgewiesen  ist  Sie 
sind  geDOgend  wasserlöslich,  öbertreffen  an  bactericider  Fähigkeit  in  gleich- 
procentigen  LOsangen  das  Phenol  ziemlich  bedeutend,  und  was  ihre  Gift^keit 
betrifft,  so  steht  in  dieser  Hinsicht  das  Hetakresol  Aem  Phenol  sogar  nach, 
während  Ortho-  und  Parakresol  sich  allerdings  giftiger  als  die  Karbolsäure 
erweisen.  Eine  genauere  Besprechung  dieser  Verhältnisse  wird  am  Schluss 
gelegentlich  der  Anführung  der  verschiedenen  Intoxikationsversache  erfolgen. 

Das  Ortho-,  Meta-  und  Parakresol,  deren  Werth  als  Desinfektionsmittel 
des  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bildet,  stammen  ans  der  chemischen 
Fabrik  der  Sodete  ehimique  des  nsines  du  Rhdne  in  Lyon.  Die  Präparate 
Warden  mir  in  chemisch  reinem  Zustand  übergeben,  und  zwar  stellen  das  Ortho- 
und  Parakresol  eine  feste  krystallinische  Masse  dar,  während  das  Metakresol 
eine  Flüssigkeit  von  der  Farbe  des  Bordeauxweines  ist  In  Betreff  ihrer 
LCslicbkeit  im  Wasser  stimmt  ihr  Verhalten  mit  den  Angaben  Gruber's(l) 
übereio.   Das  Orthokresol  giebt  noch  im  Verhältniss  von  2,5  auf  100  Wasser 
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eine  klare  LOsnng,  während  beim  Parakresol  1,8,  beim  Metakresol  nur 
0,63  Tlieile  beim  Auffüllen  mit  Wasser  auf  100  löslich  sind.  Ausser  den 
Kresolpräparaten  wurde  mir  von  der  Fabrik  auch  ein  von  derselben  herge- 
stelltes Phenol  zur  Verfdgung  gestellt,  welches  bei  der  Beurtheilung  des  Des- 
infektionswerthes  der  drei  Isomeren  zum  Vergleich  herangezogen  wurde. 

Als  Testobjekte  wählte  ich  folgende  4  Mikrobienarten:  den  Bac.  typhi 
abdominalis,  das  Bact  coli,  den  Bac.  pyocyaneus  und  den  Staphylococciu 
aureus.    Gezüchtet  wurden  dieselben  auf  schrftgem  Agar-Agar,  nnd  zwar  lur  | 
Erzielung  eines  annähernd  gleich  grossen  Bakterienrasens  in  möglichst  gleich 
weiten  Röhrchen  mit  gleichen  Mengen  Nährboden.   Nach  20—24  ständigem 
Aufenthalt  im  Brfitschrank  bei  37°  G.  wurde  der  Belag  in  5  ccm  sterilen 
Wassers  aufgeschwemmt,  unter  sterilen  Kautelen  möglichst  fein  verrieben  and  j 
dann  filtrirt.   Ich  erhielt  auf  diese  Weise  eine  sehr  dichte  Bakterieouif-  i 
schwemmung,  von  der  ich  dann  mittels  einer  sterilen  Pipette  Vs  ccm  zu  4V]  cctn  , 
der  zu  untersuchenden  Desinfektionsflüssigkeit  zusetzte.  Dieselbe  war  so  gestellt,  I 
dass  nach  Zugabe  dieses  halben  Kubikcentimeters  der  Aufschwemmung  gerade 
die  zu  prüfende  Koncentration  erreicht  war.  Giebt  man  z.  B.  von  einer  6  proc. 
Karbollösung  1  ccm  zu  3^/2  ccm  Wasser,  so  enthalten  diese  4V2  ccm  0,05  g 
CgHsOH.    Nach  Zngabe  des  halben  Kubikcentimeters  der  Aufschwemmung  | 
entspricht  dann  die  Koncentration  gerade  1  pGt.    Die  Versnchsanordnang 
wurde  deswegen  so  gewählt,  weil  man  auf  diese  Weise  am  leichtesten  im 
Stande  ist,  auch  die  im  Wasser  weniger  löslichen  Isomeren  des  Kresols  in 
höheren  Koncentrationen  auf  ihren  Desinfektionswerth  zu  prüfen.   Nach  Eis- 
wirkung während  der  gewünschten  Zeit  wurden  mittels  einer  sterilen  Pipette 
3  Tropfen  in  10  ccm  Bouillon  übertragen.    Um  aicher  zu  sein,  dass  ein  Aas- 
bleiben des  Wachsthums  nicht  durch  den  Zusatz  des  Desinficiens  zum  Nihr- 
boden  bedingt  war,  wurden  sämmtliche  steril  gebliebenen  Röhrchen,  nachdem 
sie  2—3  Wochen  bei  37o  G.  in  Beobachtung  K^tanden  hatten,  wiederam  inficirt 
und  durch  die  dann  stets  eingetretene  Vermehrung  festgestellt,  dass  die  Sterilität 
durch  die  AbtÖdtung  der  überimpften  Bakterien  bedingt  war. 

Die  Resultate,  welche  erhalten  wurden,  sind  im  Folgenden  tabellariscb 
zasammengestellt.  Begonnen  wurde  mit  der  Prüfung  der  ^tproc.  Lösungen: 
t  bedeutet  Wachsthum,  —  Ausbleiben  desselben. 
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Bac.  typbi  abdominalis 
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Bemerkens  Werth  ist  bei  dieser  geriogea  KonceutratioD  die  recht  bedeutende 
DesinfektioDskraft  des  Metakresols.  Der  Bac.  pyocyaneas  und  der  Staph.  aur. 
sind  bereits  nach  einer  Minute  Einwirkung  abgetOdtet,  Bact.  coli  und  Bac,  typhi 
nach  3  Minuten.  An  Wirksamkeit  zunächst  steht  dem  Metakresol  das  Para- 
kresol,  diesem  folgt  das  Orthokresol. 

Die  nächsten  Versuche  wurden  mit  1  proc.  Ldsangen  vorgenommen. 
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Ein  Blick  auf  die  Tabelle  zeigt  die  bedeutende  Ueberlegenheit  der  Eresol- 
präparate  über  das  Phenol  in  1  proc.  Lösungen  hinsichtlich  der  Desinfektions- 
kraft. Während  die  verwendeten  Bakterienarten  noch  nach  10  Minuten  langer 
Binwirkuog  der  Karbolsäure  lebensfähig  waren,  starben  dieselben  schon  inner- 
halb der  ersten  Minute  ab,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  1  proc.  Orthokresols 
oder  Parakreaols  ausgesetzt  wurden. 

Üm  festzustellen,  innerhalb  welches  Zeitraumes  die  Abt^dtung  durch  die 
1  proc.  Karbolsäure  stattfindet,  wurden  unter  den  Eingangs  besprochenen 
Versnchsbedingangen  das  Bact.  coli,  der  Bac.  typhi  abdom.  und  der  Bac. 
pyocyaoens  der  Einwirkung  der  1  proc.  Pbeuollösung  darch  15,  20,  30,  45  und 
60  Minuten  ausgesetzt.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  der  Zeitrsmm,  in  Verlauf 
desseu  die  Vernichtung  der  Keime  zu  Stande  kommt,  zwischen  10  and  15  Mi- 
nuten gelegen  ist.    Alle  R&hrchen  nach  15  Minuten  blieben  steril. 

Nachdem  die  vorausgegangenen  Versuche  gezeigt  hatten,  dass  die  Abtödtung 
der  Keime  in  den  1  proc.  KresollAsnngen  schon  innerhalb  einer  Hinnte  erfolgt, 
ging  ich  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  der  Uebei'tragung  in  die  Nährbouillon 
bei  den  IV2  proc.  Lösungen  der  Kresole  noch  weiter  herunter  und  überimpfte 
nach  V«»  Vz*  *Ut  ^'/a  ^  Minuten.  Die  Resultate  sind  in  folgender 
Tabelle  saMmmengestellt. 
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IVs  pCt 


Orthokresol 

Parakresol 

Bm  Iii  U  IS  II 
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iTyph. 
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Mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  B.  coli,  Parakresol  —  war  also  in  alleo 
Fällen  bereits  nach  Minute  Vernichtung  der  eingehrachten  Bakterien  ein- 
getreten. Bei  der  1^/2  proc.  KarbollOsung  gestalteten  sich  die  Verhältnisse 
in  folgender  Weise: 

Karbol Ifisung  IV2  proc. 


Hinuten 

V2 
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IV2 
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10 

Staphj-1. 
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Bact.  coli 

Typhus 

Pyocyan. 

t 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  bei  den  gewählten  Bakterienarten 
die  AbtOdtong  mittels  der  IVs  proc.  Karbolsäure  innerhalb  der  ersten  Minute 
keine  sichere  ist,  und  dass  auch  im  Verlauf  weiterer  5  Minuten  die  Vernichtung 
der  fiberimpfteo  Bakterien  mitunter  als  nicht  vollständig  sicher  benichoet 
werden  kann. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  AbtOdtung  der  Keime  in  der  1  proc.  Ortho- 
und  ParakresollOsung  bereits  nach  einer  Minute  zu  Stande  gekommen  war. 
Es  erschien  nun  von  Werth,  festzustellen,  ob  der  Moment  der  Vemiditung 
mehr  dem  Anfang  oder  dem  Ende  der  ersten  Minute  zu  gelegen  ist,  und  es 
wurde  in  Folge  dessen  dieselbe  Versuchsanordnung,  welche  f&r  die  IVtproc. 
LGsuDgen  in  Anwendung  gekommen  war,  auch  fQr  das  1  proc.  Ortho-  und 
Parakresol  durchgeführt 

1  pa. 


Minuten 

B.coli 

Ortho 
Typb. 

Icresol 
Pyoc. 

Staph. 

B.coli 

Parakresol 
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_ 

Das  Ergebniss  dieses  Versuches  kann  ein  sehr  günstiges  genannt  werden 
indem  es  zeigt,  dass  auch  in  den  1  proc.  KresoUösungen  die  Vernichtung  d« 
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eingebrachten  Keime  eine  ausserordentlich  rasche  ist.  Wir  können  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  nicht  nur  bei  den  IV2-)  sondern  schon  bei  den 
1  proc.  LOsangen  die  Bakterien  bei  der  Berahrnng  mit  dem  Deainficiens,  sofern 
es  keine  Dauerformen  sind  und  das  Material  sich  in  wftsserigerSuspeDsiou  befindet, 
Dach  einer  halben  Uinute  vernichtet  sind. 

Wie  Gingange  beschrieben  ist,  verwendete  ich  wässerigeAufschwemmungen 
von  Agarreinkulturen  zur  Feststellung  der  Desinfektionskraft  der  zu  pröfenden 
Mittel.  Es  ist  nun  bekannt,  dass  anter  diesen  Verhältnissen  die  Mikrobien  der 
Einwirkang  eines  Desinfioiens  am  leichtesten  sng&nglich  sind,  dass  sie  unter 
diesen  Bedingungen  dem  Einfluss  desselben  am  schnellsten  erliegen.  Befinden 
sich  die  Bakterien  in  eiweisshaltigen  Flfissigkeiten,  so  muss,  um  die  Ab- 
todtang  innerhalb  derselben  Zeit  herbeisufähren,  die  Koncentration  des  Desin* 
ficiens  erhobt,  oder  das  letztere  muss  bis  zum  Zeitpunkt  der  Vernichtung  länger 
einwirken  gelassen  werden.  Um  auch  in  dieser  Hinsiebt  die  Kresolpr&parate 
benrtheilen  sa  können,  prQfte  ich  ihr  DesinfektionsvermOgen  in  verschiedenen 
Koncentrationen  nach  Einwirkung  auf  eine  Staphylokokken-Reinkultur,  welche 
nach  ca.  7—8  tftgigem  Aufenthalt  im  Brütscbrank  in  steril  aufgefangenem, 
uDverdfinntan  Rinderserom  gewachsen  war.  Von  den  vier  gewählten  Bakterien- 
arten entwickelte  sich  nur  der  Staphylococcus  üppig  in  dem  Rinderserum, 
der  Bac.  ^phi  abdom.,  der  Bac.  pyocyaoens  und  das  Bact  coli  Hessen  auch 
nach  Einbringung  von  reichlichem  Impfmaterial  die  ROhrchen  stets  ungetrAbt. 
Die  Versnchsanordnung  war  im  wesentlichen  dieselbe  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Versuchen.  Von  den  gründlich  aufgeschüttelten  und  durchgemischten 
Kaltnren  wurde  ein  halbes  Kubikcentimeter  ta  4^^  ccm  des  Desinficiens  gesetzt 
nnd  nach  der  bestimmten  Zeit  3  Tropfen  in  10  ccm  Nährbouillon  Obertragen. 

Begonnen  wurde  mit  der  Feststellung  der  Desinfektionskraft  IViproc. 
Lösungen;  die  'Bi^bnisse  finden  sich  in  der  nachfolgenden  Tabelle. 


Staphylokokken-SerumkuUur  7  tägig. 
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Beim  Karbol  zeigt  sich  bereits  eine  Abnahme  der  Desinfektionskraft. 
Während  bei  der  früheren  Versuchsanordnung  schon  nach  einer  Einwirkung 
von  IVt  Minuten  kein  Wachsthum  mehr  stattgefunden  hatte,  war  unter  den 
jetit  gewählten  Bedingungen  noch  nach  2  Hinuten  eine  reichliche  Vermehrung 
eingetreten.  Noch  auffallender  ist  der  Unterschied  bei  der  Verwendung  von 
1  proe.  Lösungen. 
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Staphylokokken-Serumkultur  7  tägig. 
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Im  G^ensatz  zu  früher  ist  also  bei  dem  1  proc.  Parakresol  nach  i/«  Hi- 
onte,  bei  dem  1  proc.  Orthokresol  selbst  nach  ^2  Uioute  noch  Wachsthum 
eingetreten.  Am  grOssten  ist  die  Differenz  jedoch  beim  Karbol.  Früher  waren 
für  die  AbtOdtnag  15  Hinutea  hinreichend  gewesen,  jetzt  hatte  nach  der 
gleichen  Zeit  reicbliche  Vermehrung  stattgefunden.  Um  nach  oben  unter  den 
geänderten  Bedingungen  eine  Grenze  zu  finden^  überimpfte  ich  von  16  Hinoten 
an  alle  6  Hinuten  bis  zu  einer  Stunde.  Das  Bi^ebniss  nar  jedoch  ein  vOlIig 
negatives;  auch  die  Probe,  welche  eine  Stunde  der  1  proc.  Karbolsäure 
ausgesetzt  gewesen  war,  erwies  sich  nach  der  Uebertragung  in  Nährbouillon 
als  vOllig  entwickelungsfähig.  Der  Unterschied  in  der  Desinfektionskraft  des 
Karbols  und  des  Ortho-  und  Parakresols  ist  daher  unter  den  erschwerteo 
Bedingungen  ein  ganz  besonders  auffallender;  beim  Phenol  Lebensfähigkeit 
der  Mikrobieo  noch  nach  einstündiger  Einwirkung  der  1  proc.  Lösung,  beim 
Kresol  AbtOdtang  derselben  nach  spätestens  ^/^  Minuten. 

Zum  Schluss  stellte  ich  noch  einen  Versuch  an,  die  Desinfektionskraft 
der  ^/aproc.  Losungen  gegenüber  der  Staphylokokken-Serumknltnr  betreffend. 
Das  Resultat  giebt  folgende  Zusammenstellung  wieder. 


Staphylokokken-Serumkultur. 


Minuten 

Ortbokresol 

Metakresol 

Parakresol 

1 

t 

t 

t 

3 

+ 

t 

t 

5 

t 

t 

t 

7 
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t 

t 

10 

t 

t 
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Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  hat  auch  das  Metakresol  unter  des 

geänderten  Bedingungen  an  Wirksamkeit  bedeutend  elngebüsst.  Während  es 
früher  die  in  Wasser  aufgeschwemmten  Staphylokokken  bereits  nach  einer 
Minute  abzntOdten  im  Stande  war,  vermag  es  jetzt  selbst  nach  10  Hinnten  die  in 
stark  eiweissbaltiger  Flüssigkeit  befindlichen  Mikrobieo  nicht  zu  vernichten. 
Was  das  DesiofektionsvermOgen  der  1/2  proc.  Karbolsäure  gegenüber  der  Semm- 
kultnr  betrifft,  so  wurde  diesbezüglich  folgende  Versuchsreihe  angestellt:  Es 
wurden  nach  5,  10,  15,  20,  25,  30,  35,  50,  60,  70,  80,  90  und  120  MlnoWn 
3  Tropfeu  aus  dm  Sernmkultur-Karbolmischung  in  10  ccm  Bouillon  übertragen. 
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Bereits  nach  8  Stnndeo  war  in  allen  Röhrcben  reichticbe  Entwickelang  ein- 
getreten. 

Fassen  wir  Dun  das  Ergebniss  aller  üatersuchungen  zu- 
sammen, so  kGnneo  wir  sagen,  dass  für  die  Desinfektionspraxis 
und  bei  der  Wandbehandlnng  von  den  Eresolpräparaten  vor  allem 
das  Ortho-  und  Parakresol  in  Folge  ihrer  grosseren  Wasserlös- 
lichkeit in  Betracht  kommen.  Beide  sind  der  Karbolsäure  in 
gleicbprocentigen  LSsnngen  bedeutend  überlegen,  namentlich 
wenn  die  abzutfidtenden  Bakterien  in  stark  eiweisshaltigen 
Flüssigkeiten  sich  befinden.  Sowohl  das  Ortho-  als  auch  das 
Parakresol  sind  im  Stande,  schon  in  1  proc.  LOsung  die  vegetativen 
Formen  im  Verlauf  einer  Minute  sicher  zu  veruichten,  und  ent- 
sprechen damit  in  genügender  Weise  den  Anforderungen,  welche 
an  ein  brauchbares  Wunddesinficiens  gestellt  werden  müssen. 

Was  nun  die  Giftigkeit  der  FCresole  betrifft,  so  sind  die  ersten  ein- 
gehenden Versuche  diesbezüglich  von  Meili  (2)  angestellt  worden.    Da  die 
Kresole  im  Wasser  schwer  löslich  sind,  und  in  Folge  dessen  bei  Einverleibung 
grösserer  Quantitäten  unverhältnissmässig  beträchtliche  Meugen  von  Flüssigkeit 
hätte  iojicirt  werden  müssen,  so  benutzte  Meili  als  Lösungsmittel  nicht  Wasser, 
sondern  Paraffinnm  liquidum,  nachdem  er  sich  übersengt  hatte,  dass  dasselbe 
für  den  Organismus  der  Versucbsthiere  so  gut  wie  unschädlich  ist.  Der 
genannte  Autor  studirte  nun  die  toxische  Wirkung  der  drei  isomeren  Kresole 
und  des  Phenols  nach  Einführung  grosser  nnd  kleiner  Dosen,  also  bei  akuter 
und  chronischer  Vergiftung,  nnd  kam  dabei  zu  dem  Schluss,  dass  das  Meta- 
kresol  das  am  wenigsten  giftige  von  den  vier  untersuchten  Körpern  ist;  ihm 
zunächst  steht  das  Phenol,  dann  folgt  das  Orthokresol,  am  giftigsten  fand  M. 
das  Parakresol.  Von  anderen  Autoren  (S)  ist  die  toxische  Wirkung  derKresol- 
miscbungen,  der  sog.  Tri  kresole  untersucht  und  festgestellt  worden,  dass  sowohl 
das  von  der  Firma  Schering  als  auch  das  von  Kahlbanm  hergestellte 
Präparat  an  Giftigkeit  dem  Phenol  nachsteht.    In  neuester  Zeit  hat  Sey- 
bold  (4)  vergleichende  Untersuchungen  über  die  bactericide  Wirkung  und 
Giftigkeit  verschiedener  Kresolpr&parate  unternommen  nnd  ist  dabei  zu  dem 
Ergebniss  gelangt,  dass  das  von  der  Firma  Hauff  ihm  übergebene  Meta- 
kresol  an  keimtödtender  Fähigkeit  das  Phenol  bedeutend  übertrifft,  an  toxi- 
scher Wirknng  aber  demselben  nachsteht.  Weniger  giftig  als  die  Karbolsäure 
ist  nach  Seybold  im  Gegensatz  zu  Meili  auch  das  Orthokresol,  während  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  genannten  Autor  das  Parakresol  als  der  giftigste 
Körper  von  den  isomeren  Kresolen  nnd  dem  Phenol  bezeichnet  wird. 

Von  den  mir  zur  Prüfung  übergebeuen  Präparaten  habe  ich  das  Para- 
und  Orthokresol  hinsichtlich  ihrer  toxischen  Wirkung  auf  den  Tbierkörper 
im  Vergleich  zur  Giftigkeit  des  Phenols  eingehend  geprüft.  Als  Versucbs- 
thiere benutzte  ich  ausschliesslich  kurzhaarige  Meerschweinchen,  als  Lösungs- 
mittel für  die  Kresole  und  das  Phenol  Wasser,  weil,  wie  ich  schon  in  meiner 
früheren  Arbeit  (1.  c.)  bemerkt  habe,  das  Paraffinum  liquidum  verschiedene 
Nachtheile  für  den  Ablauf  der  Erscheinungen  besitzt.  Die  Lösungen  wurden 
subkutan  an  mehreren  Stellen  der  Bauchfläche  injicirt. 
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Ueerschweinchen  I,  660  g  schwer,  erhftit  0,6  g  Parafcresol  pro  kg 
Körpergewicht.    Temperatur  37,8*>  C. 

Kach  35  Minuten  ist  bereits  leichtes  Zittern  des  Thieres  zu  beobachten,  die 
Temperatur  ist  gesunken  und  erreicht  nach  einer  weiteren  Viertelstunde  den  Stand 
von  36,4.  Nach  1  Stunde  treten  leichte  Zuckungen  der  Körpermuskulatur  auf,  ver- 
gesellschaftet mit  bedeutender  Schwäche  in  den  hinteren  Extremitäten.  Temp.:  S4<*C'. 
1  Stunde  40  Hinuten  nach  der  Einspritzung  haben  die  allgemeine  Mattigkeit  und  die 
fihrillären  Zuckungen  in  den  hinteren  Extremitäten  mehr  und  mehr  zugenommen,  lu- 
gleich  ist  die  Temperatur  unter  34°  C.  gesunken.  Im  Verlauf  der  weiteren  Standen 
nehmen  die  geschilderten  Symptome  immer  mehr  zu,  die  Schw&che  wird  immer  grösser, 
die  Zuckungen  in  den  hinteren  Extremitäten  gehen  in  klonische  Krämpfe  über.  Unter 
fortwährendem  Sinken  der  Temperatur  tritt  nach  10—12  Stunden  der  Tod  ein. 

Heersebweincbea  II,  Körpergewicht  690  g,  erhalt  0,6  Parakresol  pro  kg 
Körpergewicht. 

Auch  bei  diesem  Thier  treten  im  Verlauf  einer  Stunde  Zuckungen  der  Körper- 
muskulatur anf,  verbunden  mit  einer  allgemeinen  Schwäche  und  Hinfälligkeit.  Die 
Temperatur  sinkt  nach  anfänglichem  Emporsteigen  in  der  ersten  Viertelstunde  nach 
der  Injektion  fortwährend  ab.  Das  Thermometer  zeigt  nach  2  Stunden  35,7,  narh 
3^2  Stunden  34,6.  Unter  zunehmender  Schwäche  erfolgt  der  Tod  In  derselben  Zeit 
wie  beim  Meerschweinchen  I. 

Meerschweinchen  III,  Körpergewicht  820  g,  erhält  0,4  Parakresol  pro  kg. 

Dieses  Thier  zeigt  anfangs  mit  Ausnahme  eines  gewissen  Grades  von  Mattigkeit 
verhältnissmässig  wenig  Krankheitserscheinungen.  Die  Temperatur  sinkt  wohl  nach 
'd  Stunden  anf  37,1 ,  steigt  aber  in  der  nächsten  Zeit  wieder  an,  und  nach  Verlaaf  ron 
24  Stunden  macht  das  Thier  einen  verhältnissmässig  munteren  Eindruck.  Im  Verlauf 
des  zweiten  Tages  nach  der  Intoiikation  wird  es  jedoch  wieder  hinfälliger,  die 
Schwäche  nimmt  immer  mehr  zu,  und  nach  48  Stunden  lag  das  Thier  todt  im  Käfig. 

Nach  diesen  Ergebnissen  muss  die  einmalige  Dosis  letalis  minima,  welche 
im  Stande  ist,  den  Tod  innerhalb  der  eraten  24  Stunden  herbeicafübren,  für 
das  von  mir  geprAfte  Parakresol  cwiacbeD  0,4  and  0,fi  g  pro  kg  Körper- 
gewicht angenommen  werden.  Nach  Meili,  der  mit  Kaninchen  experimentirte, 
liegt  diese  Zahl  zwischen  0,3  und  0,4,  bei  Seybold  zwischen  0,25  und  0,5  g. 
Das  Meerscb weineben,  welches  von  Seybold  0,6  g  pro  kg  erhalten  hatte, 
war  nach  8^/2  Stunden  verendet. 

Die  folgenden  4  Tbiere  erhielten  wässerige  Losungen  von  Orthokresol 
subkutan  injicirt,  und  swar  Meerscbweioohen  IT,  830  g  schwer,  0,4  g  nod 
Heerschweineben  V,  360  g  schwer,  0,5  g  Kresol  auf  je  1  kg  Körpergewicht. 

Die  Erscheinungen,  welche  nach  der  Einspritzung  auftraten,  waren  denen  nach 
der  Injektion  von  Parakresol  ähnlich,  jedoch  bedeutend  schwächer  und  nur  kurze  Zeit 
andauernd .  Das  hervorstechendste  Symptom  war  das  Absinken  der  Temperatur,  je- 
doch fiel  dieselbe  nicht  unter  35"  C.  und  stieg  schon  nach  1 V*— ^Va  Stunden  wieder 
an,  um  nach  -1-  5  Stunden  wieder  normal  zu  sein.  Nach  1—2  Tagen  waren  an  den 
Thieren  (abgesehen  von  leichten  Verdickungen  an  den  Injektionsstellen)  objektiv  keine 
Krankheitserscheinungen  mehr  zu  beobachten. 

Zwei  weitere  Meerschweinchen  erhielten  0,r>  resp.  0,75  pro  kg  Körpergewicht 
eingespritzt,  und  zwar  die  erstcre  Quantität  das  Thier  VI,  567  g,  die  letztere  Ueatc 
das  Thier  VII,  4G7  g  schwer.  Bei  beiden  Thieren  war  sehr  bald  starkes  Ziilern. 
grosse  Mattigkeit  und  llinräiligkeit  zu  beobachten,  ausserdem  sank  die  Temperatur 
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ziemlich  scfaDell  beim  Ueerschweinchen  VI  innerhalb  2  Stunden,  beim  Ueerachwein- 
clien  Vn  bereits  nach  einer  Stunde  nach  der  Iigektion  anf  34**  C.  Während  aber  das 
erstere  Thier  sich  verhältnissmässig  wieder  rasch  erholte  und  die  Temperatur  im  Ver- 
lanf  einer  weiteren  Stande  auf  37,6  stieg,  sank  dieselbe  beim  Thier  Vll  immer  tiefer; 
dasselbe  warde  immer  hinrälliger  and  am  nächsten  Morgen  8—10  Standen  nach  der 
Injektion  war  es  todt  im  Käfig. 

Die  Dosis  letalis  minima  muss  somit  für  das  von  mir  gepräfte  Orthokresol 
zwischen  0,6  nnd  0,75  g,  aaf  1  kg  Körpergewicht  berechnet,  aogenommen  ^ 
werden.  Dieses  Resultat  steht  zwischen  den  Ergebnissen  von  Meili  nnd 
Seybold.  Ersterer  Autor  hat  mit  0,45  g  auf  1000  innerhalb  3  Stunden, 
mit  0,5  g  im  Verlauf  von  1^^  Stunden  den  Tod  der  Versuchsthiere  eintreteD 
sehen.  Seybold  hingegen  ist  es  nicht  gelungen,  selbst  mit  0,75  g  das  Thier 
tOdtlich  zu  vergiften. 

Intoxikationsversnche  mit  Phenol  worden  an  BThieren  vorgenommen. 

Meerschweinchen  VIII,  775  g  schwer,  erhielt  soviel  einer  5proc.  Lösung,  dass 
die  Menge  0,5  auf  1000  Körpergewicht  betrug.  Die  Erscheinungen,  welche  diese  Ein- 
spritzung auslöste,  waren  ungemein  stürmisch.  Schon  5  Minuten  nachher  beginnt  das 
Thier  hochgradig  za  zittern,  die.seK  Zittern  nimmt  im  Verlauf  der  weiteren  Viertel- 
stunden immer  mehr  und  mehr  zu,  zugleich  stellt  sich  hochgradige  Schwäche  ein, 
sodass  das  Meerschweinchen  nicht  mehr  im  Stande  ist,  sich  gerade  auf  den  Beinen  zu 
erhalten,  sondern  mit  allen  Zeichen  grösster  Hinfälligkeit  auf  der  Seite  Hegt.  Zugleich 
sinkt  die  Temperatur  im  Verlauf  von  3  Stunden  vvn  37,8  auf  36,5,  35,6  und  endlich 
auf  34,1<>  C.  Um  diese  Zeit  haben  die  körperliche  Schwäche  und  die  Krämpfe  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  das  Thier  ist  in  einem  Zustand,  dass  man  den  sofortigen  Exitos 
glaubt  erwarten  zu  können.  Plötzlich  richtet  sich  jedocli  das  Meerschweinchen  spon- 
tan auf,  in  kurzer  Zeit  erholt  es  sich  soweit,  dass  es  sich  fortbewegen  kann,  und  nach 
Verlauf  von  weiteren  10— 12  Stunden  erscheint  das  Thier  wieder  vollkommen  normal. 

Meerschweinchen  IX,  416  g  schwer,  werden  pro  kg  Körpergewicht  0,6  g  Phenol 
subkutan  injicirt.  Trotz  der  grösseren  Dosis  reagirt  das  Thier  verhältnissmässig 
schwächer  als  das  vorhergehende.  Die  Temperatur  sinkt  rasch  in  ^j^  Stunde  von  37,5 
auf  37,1,  nach  einer  Stunde  auf  36,8,  »ach  1%  Stunden  auf  36,7.  Von  da  ab  be- 
ginnt die  Eigenwärme  wieder  zuzunehmen,  und  nach  Stunden  hat  sie  wieder  fast 
ihre  normale  Höhe  erreicht  Um  diese  Zeit  haben  auch  die  übrigen  Symptome  stärker 
abgenommen,  nnd  nach  34  Stunden  sind  an  dem  Thier  objektiv  keine  Krankheitser- 
scheinungen mehr  wahrzunehmen. 

Meerschweinchen  X,  540  g  schwer,  erhält  pro  kg  0,75  g  Phenol.  Schon  nach 
wenigen  Minuten  treten  heftige  Intoxikationserscheinungen  auf:  starkes  Zittern  der 
gesaminten  Körpermuskulatur,  hochgradige  Schwäche,  in  Folge  welcher  das  Thier 
platt  auf  dem  Bauch  liegt  and  nicht  im  Stande  ist,  sich  aufzurichten.  Bereits  inner- 
halb einer  halben  Stunde  sinkt  die  Temperatur  von  37,9  auf  36,5,  nach  einer  Stunde 
auf  34,6,  nach  2  Stunden  unter  34.  Das  Meerschweinchen  macht  zu  dieser  Zeit  einen 
moribunden  Eindruck ,  der  gleich  wie  beim  Thier  VIII  den  baldigen  Exitus  erwarten 
lässt  Aber  auch  dieses  Meerschweinchen  erholt  sich  auffallend  rasch,  die  Zuckungen 
hören  allmählich  auf,  die  Körperkräfte  nehmen  wieder  zu,  die  Temperatur  steigt  und 
hat  nach  Z^j^  Standen  nach  der  Einspritzung  bereits  wieder  37,1"  C.  erreicht.  L'nler 
zunehmender  Besserung  des  Körperzustandes  erscheint  das  Thier  am  nächsten  Tag 
fast  völlig  wiederhergestellt 

Wie  bereits  erwähnt,  war  für  diese  Injektionen  eine  5  proc.  Phenollösung 
benutzt  worden.    Bei  den  Versuchen  mit  dem  Parakresol  habe  ich  in  Folge 
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der  geringeren  Wasserlöslich keit  eine  l,8proc.  LOsung  verwenden  mösseo,  and 
bei  gleicher  Menge  der  Pr&parate  war  in  Folge  dessen  beim  Parakresol  im 
Vergleich  zum  Phenol  und  Orthokresol  jedesmal  eine  viel  grossere  Quantität 
Wasser  mit  eingespritzt  worden.  Es  erschien  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  Zeitpunkt  des  Aoftretens  der  KrankheitserscheinuDgen,  deren  Intensität 
und  der  endliche  Ausgang  des  iDtoxikationsversuches  wenigstens  theilweisc 
von  der  Menge  des  gleichzeitig  mitiujicirten  Lösungsmittels  abhängig  ist. 
«  Aus  diesem  Grunde  unternahm  ich  noch  2  lotoxikationsversuche  mit  einer 
1,8  proc.  Karbolsäure,  sodass  die  injicirte  Menge  0,5  resp.  0,6  g  Phenol  pro  kg 
Körpergewicht  entsprach.  Ein  Unterschied  hinsichtlich  der  Schnelligkeit  des  j 
Eintretens  der  Erscheinungen,  ihrer  Intensität  und  dem  schliesslichen  Aas- 
gang  des  Versuches  war  unter  den  geänderten  Bedingungen  jedoch  nicht  za 
beobachten. 

Meerschweinchen  XI,  470  g  schwer,  dem  0,5  auf  1000  eingespritzt  wurden,  wird 
schon  nach  wenigen  Minuten  von  den  heftigsten  Krämpfen  befallen,  es  ist  schon  sehr 
bald  nicht  mehr  im  Stande,  sich  aufrecht  zu  erhalten  und  liegt  entweder  mit  ausge- 
strecliten  Beinen  platt  auf  dem  Banoh  oder  auf  der  Seite.  Die  Temperatur  sinkt  sehr  i 
rasch  von  37,2  auf  35,4  und  hat  2  Stunden  nach  der  Einspritzung  ihren  tiefsten  Stand 
bei  35^  C.  erreicht.  Von  diesem  Zeitpunkt  ab  bewegt  sich  die  Temperaturkurve  wieder 
in  aufsteigender  Richtung,  nach        Stunden  ist  die  Eigenwärme  3(i,5,  nach  einer 
weiteren  Stunde  36,7.  Um  diese  Zeit  haben  auch  die  Krämpfe  bereits  wieder  wesent-  1 
lieh  nachgelassen,  das  Thier  erholt  sich  mehr  und  mehr,  und  15  Stunden  nach  der 
Injektion  sind  an  dem  Meerschweinchen  ausser  einer  leichten  Schwache  keine  Krank-  i 
hcitserscheinungen  zu  beobachten. 

Aehnlich  verhielt  sich  das  Meerschweinchen  XII,  500  g  schwer,  welches  0,6  auf 
1  kg  Körpergewicht  erhalten  hatte.  Kasches  Eintreten  heftigster  klonischer  Krämpfe, 
grosse  Schwäche,  Absinken  der  Temperatur.  Dieselbe  fiel  jedoch  innerhalb  2  Stunden 
von  37,7  nur  auf  30,2,  um  von  da  an  wieder  anzusteigen.  Zur  gleichen  Zeit  hatte  sicli 
das  Tliier  auch  von  den  Krämpfen  und  der  Hinfälligkeit  wieder  soweit  erholt,  das? 
CS  sich  spontan  aufrichten  und  fortbewegen  konnte.  Am  nächsten  Tag  zeigte  da.«  j 
Thier  wieder  Fresslust,  und  von  allen  Symptomen  war  nur  etwas  Schwäche  zurück- 
geblieben. I 

Ueberblicken  wir  nochmals  die  Intoxikationsversucfae,  so  sehen  wir,  dass  j 

von  den  12  Versuchsthieren  3  innerhalb  24  Stunden  und  eines  nach  48  Stunden  i 
an  den  Folgen  der  Einspriteung  eingegangen  sind.  Alle  anderen  Heerscbweia- 
cben  erholten  sich  nach  dem  Eingriff  ziemlich  rasch  und  verhielten  sich  in  der 
nächsten  Zeit  anscheinend  normal,  waren  aber  doch  nie  so  ganz  manter  vie 
unbehandelte  Thiere.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigten  sich  bei  allen  Ceber- 
lebenden  Verhärtungen  an  jenen  Stellen,  an  welchen  die  Einspritzung  vor- 
genommen worden  war.  Diese  Verhärtungen  im  ünterhautzellgewebe,  welche 
sich  bei  einzelnen  Thieren  über  die  ganze  Bauebdecke  aa»dehnten,  blieben 
längere  Zeit  unverändert,  allmählich  wurde  aber  die  Haut  Qber  diesen  Stellen 
nekrotisch,  es  bildeten  sich  Geschwüre,  in  Folge  dessen  die  Meerschweinchen 
rasch  abmagerten.  Das  Thier,  welches  0,75  g  Phenol  pro  kg  erhalten  hatte, 
musste  3  Wochen  nach  der  Einspritzung  in  Folge  ausgedehnter  Geschwüre  an 
der  Unterseite  getödtet  werden,  jenes  mit  0,75  g  Orthokresol  bereits  nach 
IV2  Wochen,  die  übrigen  starben  spontan  an  den  Folgen  der  Geschwürsbildnng 
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im  Verlauf  der  4.  nod  5.  Wocbe  nach  der  Injektion.  Es  besteht  wohl  kein 
Zweifel,  dass  diese  Veränderangen  durch  die  längere  Anwesenheit  der  Kresole 
nod  des  Phenols  im  Unterhaotzellgewebe  hervorgernfea  wurden,  dass  diese  Sub- 
stanzen von  den  Injektionsstellen  aus  io  Folge  der  daselbst  herabgesetzten 
vitalen  Energie  des  Gewebes  nicht  sofort  aufgenommen  und  ausgeschieden 
wurden.  Auffallend  ist  nur,  dass  Abnlicbe  oder  gleichlautende  Hittheilungen 
über  Nacherkrankungen  als  Folgen  der  Giosprltzting  von  Kresolen  und  von 
Phenol  in  der  Literatur  nicht  zu  finden  sind;  nur  Meili  berichtet,  dass  als 
Folge  TOS  chronischer  Tei^ftung  mit  den  erw&hnten  K6rpero  bei  mehreren 
VersQChsthieren  Abmagerung  eingetreten  sei.  Das  Fehlen  von  Mittheilungen 
über  ähnliche  Befunde  rührt  wohl  daher,  dass  über  so  lange  Zeit  hinaus  die 
Thiere  nicht  mehr  beobachtet  wurden,  dass  man  sich  begnügte,  das  Befinden 
der  Thiere  an  dem  der  Einspritzung  folgenden  und  nächstfolgenden  Tage  zu 
kootroliren,  über  ihre  weiteren  Schicksale  sich  jedoch  nicht  mehr  orientirte. 

Schwer  erklärbar  erscheinen  mir  die  beträchtlichen  Differenzen,  welche 
sich  bei  einem  Vergleich  der  von  den  einzelnen  Untersuchern  für  die  Kresole 
und  das  Phenol  festgestellten  Dosis  letalis  minima  ergeben.  Die  diesbezüg- 
lichen Verbältnisse  beim  Para-  und  Orthokresol  habe  ich  bereits  besprochen. 
Besonders  auffallend  sind  die  Unterschiede  jedoch  bei  der  Karbolsäure.  Meili 
sah  bei  Kaninchen  den  Tod  nach  Einverleibung  von  0,5  g  Phenol  pro  kg 
bereits  nach  SVa  Stunde  eintreten,  nach  der  Injektion  von  0,55  g  schon  nach 
einer  Stunde.  Bei  Seybold  und  bei  Schütz  (5)  findet  sich  die  Dosis  letalis 
minima  mit  0,4  angegeben,  und  zwischen  dieser  Zahl  und  0,5  g  schwanken 
auch  die  Angaben  anderer  Autoren.  Bei  meinen  oben  angeführten  Versuchen 
habe  ich  die  tödtliche  Dosis  selbst  mit  0,75  g  pro  kg  Körpergewicht  nicht 
erreichen  können,  und  zur  Herbeiführung  des  Todes  innerhalb  12—24  Stunden 
hätte  ich  voraussichtlich  die  doppelte  Menge  der  von  anderen  Untersuchern 
verwendeten  Dosts  den  Thieren  iojiciren  müssen.  Es  ist  schwer,  eine  aus- 
reichende Erklärung  für  die  so  weit  von  einander  abweichenden  Resultate  zu 
geben.  Da  angenommen  werden  muss,  dass  von  allen  Dntersuchern 
chemisch  reine  Präparate  und  von  fast  Allen  wässerige  Lösungen  für 
die  Injektiouen  benutzt  worden  sind,  so  kann  der  Grund  für  den  ver- 
schiedenen Ausfall  der  Versuche  nur  in  den  Thieren  gelegen  sein,  welche  in 
Folge  differenter  physiologischer  Verhältnisse  für  dieselbe  Menge  eines  Giftes 
verschiedene  Versuchsbedingungen  darstellen.  Nimmt  man  aber  diese  Erklärung 
als  zutreffend  an,  so  muss  mau  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  unsere  gewöhn- 
lichen Versuch sthiere  bei  der  gebräuchlichen  Applikationsweise  für  die  Be- 
stimmung der  Giftigkeit  eines  Präparates  dienen  können,  ob  den  Ergebnissen, 
welche  man  auf  diesem  Wege  erhält,  ein  wirklicher  Werth  beizulegen  ist,  und 
oh  namentlich  bei  den  Desinfektionsmitteln  die  durch  den  Thierversuch  ge- 
wonnene Giftigkeitsskala  verschiedener  keimtödtender  Mittel  für  die  Beur- 
theilung  ihrer  Verwendbarkeit  in  der  Wundbehandlung  herangezogen  werden 
kann.  Es  erscheint  mir  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  grossen  Unter- 
schiede wenigstens  theilweise  in  der  gegenwärtig  noch  nicht  ein  wandsfreien 
Art  und  Weise  der  Einverleibung  von  lokal  stark  reizenden  und  in  Wasser 
schwer  löslichen  Präparaten  gelegen  sind  und  dass  die  Einführung  zweckent- 
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sprechenderer  Methoden  aach  wissenschaftlich  besser  verwendbare  Resnltate 
liefern  wird. 

Das  Gesammtergebniss  der  Desinfektions-  und  Intoxikations- 

versuche  ist  somit  die  Thatsache,  dass  bei  fast  gleichem  Werth 
hiDsichtiich  der  bactericiden  Wirksamkeit  das  Parakresol  nicht 
anbeträchtlich  giftiger  ist  aU  das  Orthokresol.  Das  Phenol  steht 
in  gleichprocentigen  Lösungen  an  keirotOdtender  Kraft  dem  Kre- 
soi  bedeutend  nach,  erweist  sich  aber  bei  der  üblichen  Versucha- 
anordnang  weniger  giftig  als  das  Para-  und  OrthokresoL 
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Birichtlgoig. 

Herr  Dr.  Flade  in  Dresden  schreibt  uns: 

In  meinem  zusammenfassenden  Bericht  zur  Alkoholfrage  No.  18  dieser 
Zeitschr,  vom  1.  September  hat  sich  auf  Seite  931,  Zeile  11  von  oben  ein 
Fehler  eiDgeschlicheo,  um  dessen  Verbesserung  die  dort  erw&hote  Firma  von 
Heck  &  Sohn  in  Hflnchen  bittet.  Wie  die  genannte  Finna  mir  schreibt  und 
ich  aus  ihren  Aufstellungen  bestätigen  konnte,  kosten  nicht  0,3,  sondern 
3  Liter  der  mit  ihren  Apparaten  bereiteten  Brauselimonade  5  Pfg.,  und  ausser 
der  Firma  Stöhr  &  Co.,  die  ich  in  meinem  Berichte  angeführt,  bedienen  sich 
der  Heck*8chen  Werkzeuge  mit  bestem  Erfolge  z.  B.  auch  die  Lothringische 
Bezirks- Irrenanstalt  in  Saargemünd,  die  Krankenhaus  Verwaltung  in  Magdeburg- 
Sudenburg,  die  Heilanstalt  von  Dr.  Gudden  in  Pützchen  bei  Bonn,  die  Nib- 
fadenfabrik  von  Schürer  in  Augsburg,  das  Kasino  der  Kriegsschule  in  Mün- 
chen u.  s.  f. 


ReCkRagel  H.,  Kalender  für  Gesundheits-Techniker  1899.    Verlag  von 
R.  Oldenbonrg.  München  u.  Leipzig. 

Der  Kalender  soll  dem  Pacbmanne  als  kurz  gefasstes  Nachscblage- 
bucb  für  Formeln,  Koefficienten  und  Tabellenwerthe  dienen  aad 
ihn  in  den  Stand  setzen,  Uebersehlagsrechnnngen  an  Ort  und  Stelle,  rasch 
und  sicher  auszuführen.  Dem  Nichtfach manne  bietet  das  Taschenbuch  Anhalt 
zu  Berechnungen  und  die  im  Lüftungs-  und  Heizungsfacfae  gesammelten  Er 
fahrungswerthe.   Im  Sinne  der  Architekten,  der  Medicioer  und  Baaheiren  sind 
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ferner  GruDdlagea  geboten,  um  sich  rascli  ein  Ürtheil  bilden  zu  können  über 
die  dem  jeweiligen  Zwecke  am  ehesten  entsprechende  Art  der  Heizang  oder 
Lfiftung,  die  Kosten  der  verschiedenen  in  Frage  kommenden  Systeme,  die 
Anorduang  derselben  im  Gebäude  u.  dergl.  Ein  Firmenverzeichniss  erleichtert 
das  Einholen  von  Projekten  und  Angeboten. 

Die  8.  Aaflage  darf  als  eine  in  richtiger  Weise  verTolIkommnete  and 
erweiterte  bezeichnet  werden.  H.  Chr.  Nnsabaam  (Hannover). 


V.  PettenkOfer  M.,  Deber  den  grossen  Gehalt  des  Hambarger  Bodens 
an  Ammoniak  und  anderen  stickstoffhaltigen  Bestan  dt  heilen 
unmittelbar  vor  dem  Ausbrach  der  Gholeraepidemie  des  Jahres 
1692.  Hfincb.  med.  Wochenschr.  1899.  No.  18.  S.  590. 
IVotz  vieler  Einwände,  die  die  Trinkwassertheoretiker  gegen  die  An- 
schaaangen  v.  Pettenkofer's,  welcher  die  Cholera-  und  Typhusepidemien  mit 
dem  Boden  in  Zusammeohuig  bringt,  gemacht  haben,  sieht  er  sich  von  Neuem 
veranlasst,  wieder  auf  die  Bodentheorie  hinzuweisen,  aaf  Grund  eines  Befundes 
im  Hamburger  Boden,  der  auf  Anweseabeit  von  Ammoniak  und  stick- 
stoffhaltigen Beatandtheilen  schliessen  lAsst.  Bs  wurden  ihm  Stücke  Kupfer- 
nitrat  geschickt,  welches  sich  an  Leitungsdrähten  unter  dem  Binflass  eines 
elektrischen  Stromes  gebildet  hatte.  Da  die  Leitungen,  die  zum  grOssten 
Tbeil  anter  dem  Passsteig  lagen,  in  undurchlässigen  und  unversehrten  Thon- 
rQhreo  eiogel^  waren,  so  konnte  nur  an  den  Verbindungsstellen  verunreinigtes 
Wasser  eingedrungen  sein  und  zur  Bildung  von  Kupfernitrat  Veranlassung 
gegeben  haben.  Herkwflrdiger  Weise  war  der  Leitungsdraht  anter  dem  Fass- 
steig bedeutend  mehr  angegriffen  (an  einzelnen  Stellen  so  dQon  wie  eine  Nadel) 
als  unter  dem  Pflaster,  was  v.  Pettenkofer  aas  der  fortwährenden  Ueber- 
spülang  des  Fusssteiges  mit  Schmatzwasser  aus  den  Häusern  und  Hofen  erklärt. 
Bs  mosste  sich  also  im  Laufe  der  Zeit  eine  gewaltige  Menge  Schmutz  im 
Boden  ansammeln,  die  nach  seiner  Meinung  zweifellos  eine  Rolle  bei  Cbolera- 
und  Typhusepidemien  gespielt  haben  mass.  v.  Pettenkofer  giebt  zu,  dass 
das  Trinkwasser  auch  als  Ursache  dabei  betheiligt  war,  weist  aber  auch  nacb- 
drQcklichst  darauf  hin,  dass  explosionsartige  Gholeraausbrüche,  aach  ohne 
dass  das  Trinkwasser  in  Frage  kam,  bekannt  seien,  und  dass  neuerdinga  in 
England  die  Trinkwassertheorie  durch  Untersuchungen  über  Typhusepidemien, 
bei  denen  das  Trinkwasser  sicher  keine  Rolle  spielt,  ebenfalls  ins  Wanken 
käme.  R.  0.  Neumann  (Wflrzbarg). 


SdiruiM,  BrUiO  E-,  Taschenbuch  für  Heizungsmonteure.    Verlag  von 
R-  pidenboorg.  München  u.  Leipzig.  Preis:  2,50  Mk. 
Die  Schrift  bezweckt  den  Monteur  mit  dem  Wesen  und  der  Wirkungsart 
der  verschiedenen  Heizungsarten  bekannt  und  vertraut  zu  machen.  In 
knapper,  leicht  fasslicher  Form  sind  sowohl  die  älteren  wie  die  gegenwärtig 


Digitized  hy  Goog 


1030 


Heizang. 


hauptsächlich  verwendeten  Heiznngen  nebst  ihren  Einzelheiten  nnd  den  Bade- 
einrichtnngen  behandelt,  während  eine  gut  ausgewählte  Reihe  wichtiger  Tabelleo 
Qber  Wärmebedarf,  Wärmeabgabe,  die  erforderlichen  Rohrweiten  n.  dei^l.  du 
Büchlein  zam  Nachschlagen  geeignet  macht 

Auch  dem  jüngeren  Hediciner  vermag  die  Srhrift  willkommenen  Anhalt  ni 
bieten  zur  Beurtheilung  und  zur  Aaswahl  der  jeweilig  geeigneten  Heiznn^rt,  , 
zumal  die  zahlreichen,  klaren,  t.  Th.  achematisch  gehaltenen  Abbildungen  jeden 
Laien  in  den  Stand  setzen,  in  das  Wesen  der  Heizangen  rasch  sich  einsnarbeiteo. 

H.  Chr.  NuRsbaam  (HannoverJ. 

LnOBlR  H-,  Ein  Beitrag  znr  Theorie  des  Wassergasprocesses.  Au 
dem  chem.-techn.  Institut  der  techn.  Hochschule  Karlsruhe^    Journ.  f.  Gas- 
beleuchtung u.  Wasserversorgung.  1898.  No.  44.  S.  712.  I 
Eine  reiche  Ausbeute  der  brennbaren  Gase  CO  und      ist  bei  der  Eis- 
Wirkung  von  Wasserdampf  auf  glühende  Kohlen  nur  zu  erwarten,  wenn 
dem  Dampfe  ausreichend  Zeit  zur  Einwirkung  gelassen  wird  nnd  der  Wärme- 
grad der  Kohlen  ein  sehr  hoher  ist.   Dieser  in  der  Praxis  gegenwärtig  lur 
Gültigkeit  gelangte  Grundsatz  findet  seine  Bestätigung  durch  die  theoretische 
Chemie.    Hoitsema^)  hat  zuerst  eine  dahingehende  Theorie  aufgestellt  usd 
dieselbe  experimentell  bestätigt  gefanden  durch  eigene  wie  durch  fremde  Ver- 
suche.   Unter  anderem  wurden  bereits  im  Jahre  1894  von  Herrn.  Harries-]  j 
unter  Bnnte's  Leitung  Laboratoriumsversuche  angestellt,  welche  ein  dieser  j 
Theorie  entsprechendes  Ergebniss  hatten.   Eine  hinreichende  Zerlegong  des 
Wasserdampfes  findet  danach  erst  bei  Temperaturen  über  900**  statt 

Luggin  bat  die  Beobachtungsergebnisse  von  Harries  beontzt,  nm  nach 
der  von  van  t'Hoff  aufgestellten  Formel  festzustellen,  ob  die  gefandeneo 
Gleichgewichtskoustanten  (K  der  Tabelle)  mit  den  von  Hoitaema  ermittelten 
im  Einklänge  sind  nnd  ob  sie  den  Wärmegraden  entsprechen,  bei  denen  die 
Wassergasbildung  sieh  abspielte.   Das  Ergebniss  der  Rechnung  ist  in  der  i 
8.  Reihe  der  unten  stehenden  Tabelle  wiedergegeben,  welche  in  den  Reihen 
2—7  die  Beobacbtungsergebnisse  enthält  Zwischen  den  gasförmigen  Bestand- 
theilen  des  Gemisches  und  der  glühenden  Kohle  bestehen  nur  scheinbare  | 
Gleichgewichte.   So  ändert  sich  beispielsweise  das  Verhältniss  von  CO  zu  CO2  | 
ganz  ausserordentlich,  mehr  noch  als  man  auf  Grund  der  Höhe  der  Ver-  1 
dampfungswärme  der  Kohle  erwarten  sollte.   Eine  genaue  Kenntnis«  dieser  | 
scheinbaren  Gleichgewichte  ist  durch  weitere  Versuche  anzostrebeu.  Die 
genaue  Ermittelung  eines  einzigen  derselben  würde  hinreichen,  um  die  Zu- 
sammensebrang  des  Generatorgases  für  alle  Wärmegrade  des  Generators  n 
berechnen.    Man  hätte  dabei  nur  noch  den  Zusammenhang  im  Auge  zu  be- 
halten, der  durch  das  Gleichgewicht  GO2 H2=C0 -j- H2O  ein  für  allemal 
festgelegt  ist  ' 

1)  Zeitschr.  i.  phys.  Chem.  18Ü8.  Bd.  Sri.  S.  680-6%. 
•2)  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1894.  H.  82. 
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Temp. 
Grad 

Ha 

CO2 

CO 

H2O 

Gasstrom 
Liter  i.  d, 
Hinnte 

K  beob- 
achtet 

K  be- 
rech- 
net 

674 

8,41 

3,84 

0,63 

87,12 

0,9f) 

1,70 

0,49 

758 

22,28 

9,23 

2,67 

65,82 

1,80 

0,85 

0,70 

838 

28,68 

11,29 

6,04 

54,09 

3,66 

1,01 

0,98 

838 

32,77 

12,11 

7,96 

47,15 

3,28 

0,94 

0,98 

Stil 

3b,48 

16, ö3 

11,01 

39,18 

5,30 

Ü,ö9 

1,07 

954 

44,43 

5,66 

32,70 

17.21 

6,30 

2,25 

1,41 

1010 

47,30 

1,45 

48,20 

3,02 

6,15 

2,12 

1,65 

1060 

48,84 

1,25 

46,31 

3,68 

9,80 

2,78 

1,88 

1125 

50,73 

0,60 

48,34 

0,303 

11,30 

0,48 

2,11 

H.  Chr.  Nagsbaum  (Hannover). 


Bmte  H.,  Bemerkaogen  zur  Wassergasfrage.  Verhandlungen  der  88. 
JabreSTersammlung  des  Deutschen  Vereins  von  Gas-  und  Wasserfachmännem 
in  Namberg.  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  1898,  No.  86. 
S.  557.  ■ 

Das  nicht  barburirte  Wassei^as,  das  „Blangas",  gehörte  bislang  in  den 
Schmerzenskindern  der  Gaatecbnik.  Seit  Donovan  vor  nahezu  70  Jahren  in 
Dublin  die  Umsetzung  des  Wasserdampfes  mit  glühenden  Kohlen  zu  Wassergas 
zuerst  technisch  verwerthet  hat,  ist  die  Hehrzahl  aller  Versuche  gescheitert, 
es  im  grossen  Maassstabe  zu  verwenden.  Erst  die  neueste  Zeit  bat  über- 
raschende Fortschritte  gebracht  in  der  Erzeugung  wie  in  der  Verwendung 
von  Wasaergas;  die  Gasteohnik  dürfte  daher  gezwungen  sein,  zu  dieser 
Wendung  der  Sachlage  Stellung  zu  nehmen. 

Eine  bedeutsame  Neuerung  stellt  das  Verfahren  von  D e  1 1  w  1  ck  dar. 
Während  hei  den  Alteren  Darstellungen  55  v.  H.  des  Heizwerthes  der  Brenn- 
stoffe verloren  gingen,  beträgt  der  Verlust  hierbei  nach  Bunte's  Unter- 
suchungen nur  28  v.  H,,  also  nicht  mehr,  als  die  besten  Dampfkesselfeuerungen 
zu  Stande  kommen  lassen.  Dabei  ist  der  Apparat  ungemein  einfach  und  leicht 
zu  bedienen.  Weitere  wesentliche  Verbesserungen  verdanken  wir  Dr.  Strache, 
dessen  Mittheilungen  Bunte  nach  eigener  Anschauung  voll  zu  bestätigen  ver- 
mag: Strache's  mit  Auerglühkörpern  versehene  Brenner  bieten  ein  ruhiges, 
glänzend  weisses  Licht,  welches  zu  allen  Feinarbeiten  dem  elektrischen  Licht 
weit  vorgezogen  wird;  die  Tische  der  Secirsäle  sind  von  einem  taghellen 
Lichtschein  überfluthet.  Die  Verwendung  als  Heizgas  bietet  dem  Leuchtgas 
gegenüber  bedeutsame  Vonüge,  die  Bauart  der  Herde  ist  vereinfacht,  die 
Mehrzahl  der  bisherigen  Mängel  behoben. 

Seit  der  Einführung  des  AuerbreoDers  haben  die  leuchtenden  Bestandtheile 
des  Gases  ihre  frühere  hohe  Bedeutung  eingebüsst;  wir  bedürfen  ihrer  nicht 
mehr.  Zur  Ltchterzeugung,  zum  Heizen,  Kochen  und  für  motorische  Zwecke 
bat  das  Blaugas  den  Sieg  davongetragen,  und  es  wird  nur  die  Frage  noch 
endgültig  zu  entscheiden  sein,  welches  der  beiden  Gase  wirthschaftlich  vor- 
tbeilhafter  ist,  da  die  Nebenerzeugnisse  in  Fortfall  kommen,  deren  Verwerthung 
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ermCglichte,  den  Preis  dea  Leuchtgases  weseDtlicb  zu  erniedrigen.  Die  Auf- 
gabe der  Gastecfantker  wird  es  sein^  diejenige  Erzeugungsweise  zn  wählen, 
welche  gestattet,  die  St&dte  am  billigsten  und  besten  mit  Licht  nnd  Warme 
za  versorgen.  Doch  ist  vor  jeder  übereilten  Entscheidung  zu  warnen,  da  sie 
zu  Rückschlägen  führen  kann,  welche  den  auf  redlicher  Arbeit  beruhendeo 
Fortschritt  zu  untergraben  vermügen,  statt  ihn  zu  fördern. 

H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 


LsybOllI  W.,  Deber  karburirtes  Wassergas.  Aus  den  Verhandlungen  der 
38.  Jahres  versammlang  des  Deutschen  Vereins  von  Gas-  und  Wasserfach- 
männern in  Nürnberg.  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  1898. 
No.  32  u.  33.  S.  509  u.  526. 

Die  Einführung  des  Wassergases  ist  in  Dentschland  bei  den  wiederholt 
angestellten  Versucheo  an  den  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  gescheitert; 
weder  die  Verwendung  von  Paraffinül  zum  Leuchtend  machen  der  Flamme  hatte 
Erfolg,  noch  fand  die  Beleuchtung  mittels  der  Fahnehjelm'schen  Kämme 
Verbreitung.  In  Amerika  forderten  dagegen  die  riesigen  Mengen  des  billig 
zur  Verfügung  stehenden  ErdCls  und  seiner  Erzeugnisse  geradezu  auf,  das 
Wassergas  leuchtend  zu  machen.  Von  Amerika  ging  dieses  Verbhren 
nach  England  über;  fast  alle  grösseren  Städte  haben  dort  Anlagen  für  karbu- 
rirtes Wassergas  errichtet,  welches  in  diesem  Jahre  8 — 9  v.  H.  der  gesammteo 
Gaserzeugung  ausmacht;  doch  wird  dort  mit  einer  einzigen  Ausnahme  karbn- 
rirtes  Wassergas  nicht  als  solches  abgegeben,  sondern  dient  als  Beimischung 
zum  Kobleogas.  Erst  In  den  letzten  Jahren  ist  man  auch  auf  dem  Kontinent 
diesem  Beispiel  gefolgt,  in  Kopenhagen,  Brüssel  und  Rotterdam  sind  Anlagen 
im  Betriebe,  während  in  Bremen  eine  solche  —  als  erste  in  Dentschland  — 
errichtet  wird,  Berlin,  Hamburg^)  und  andere  Städte  der  Frage  der  Errichtoog 
einer  Wassergasanstalt  nähergetreten  sind. 

Als  Vorzüge  der  Wassergasgewinnung  gegenüber  der  von  Eohlengas  sind 
zu  nennen:  die  wesentlich  geringeren  Anlagekosten  der  Anstalten;  der  unge- 
mein einfache,  durch  wenig  Leute  zu  bedienende  und  daher  billige  Betrieb; 
die  Aasnutzung  der  Goke  zur  Gaserzengnng;  die  weit  geringere  Flächeninan-. 
sprucbnahme  durch  die  Apparate  bei  gleich  hoher  Gasgewinnung;  das  Fehleo 
unbequemer  Nebenerzeugnisse  nnd  die  hierdurch  bedingte  Einfachheit  der 
Reinigung.  Von  Bedeutung  ist  femer,  dass  man  die  Leuchtkraft  des  Gases 
mittels  Benzol  innerhalb  weniger  Minuten  beliebig  steigern  kann  bis  ta  40  H.-K. 
hinauf,  dass  nur  wenige  Stunden  erforderlich  sind,  um  zum  Gasmachen  fertig 
zu  sein,  nnd  dass  es  dadurch  gelingt,  Schwankungen  in  der  Gasverbraucbs- 
nienge  leicht  zu  bewältigen.  Beim  Ausbrechen  eines  Streiks  bietet  die  Wasser- 
gasanlage die  Möglichkeit  zur  Aufrechlerhaltung  des  Betriebs,  da  im  äussersteo 
Nothfalle  der  Direktor  der  Anstalt  mit  seinen  Beamten  die  Bedienung  xu  fiber- 

1)  Hamburg  wird  demnächst  eine  grosse  Anstalt  erricfaton. 
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nehmen  vermag.  Dabei  brennt  das  karburirte  Wnssergas  im  Scbnittbrenoer 
mit  heller,  weisser,  rahiger  Flamme.  Im  Argaodbrenner  ist  die  Flamme  etwas 
kare,  aber  beHglAazend  weiss. 

Diesen  grossen  Vorzügen  steht  als  alleiniger  Nachtheil  der  Koblenoxyd- 
gehalt  gegenflber.  Der  ursprüngliche  Gehalt  des  Wassergases  von  38—40  v.  H. 
geht  jedoch  beim  Karburiren  mittels  Oel  aaf  86— BO  t.  H.  herab.  Da  unter 
normalen  Verhältnissen  nur  ein  HOchstzusatz  von  20  v.  H.  des  karburirten 
Wassei^ases  znm  Kohjengas  erfolgt,  karburirtes  Gas  nur  in  Ausnahmefällen 
zur  alleinigen  Verwendnng  kommen  dürfte,  so  hat  dies  nur  eine  ErhGhnng 
des  Kohlenoxydgehaltes  von  9  auf  13  v.  H.  zur  Folge.  In  einem  Unglücks- 
falle dürfte  daher  die  Wirkung  dieses  Gasgemisches  kaum  eine  andere  sein 
als  die  des  Kohlengases,  so  dass  der  Verwendnng  dieses  Gasgemisches  ernste 
Schwierigkeiten  nicht  entgegengestellt  werden  sollten.  Allerdings  bedingt  der 
hühere  Kolilenoxydgehalt  währeud  der  Erzeugung  ausreichende  Vorsichtamaass- 
regeln,  namentlich  beim  Entleeren  der  Reinigungskftsten. 

Zum  Schluss  giebt  Leybold  eine  eingehende  Darlegung  des  Werthes  der 
znm  Karbnriren  geeigneten  Rohstoffe  und  der  in  der  Wassergasgewinnung 
während  der  letzten  Zeit  erlangten  Fortschritte  durch  die  Einführung  des 
Dellwiekverfahrens.  H.  Cbr.  Nuasbaum  CHannover). 

StrachS  H-,  Die  neuesten  Portschritte  der  Wassergas-Beleuchtung. 

Verhandlungen  der  38,  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  von  Gas- 
und  Wasser fachmftnnern  in  Nürnberg.  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasser- 
versorgung. 1898.  No.  34.  S.  541. 

Der  Vortragende  erstattet  Bericht  über  die  Verbesserungen  in  der  Er- 
zeugung und  Verwendung  des  Wassergases,  welche  ihm  seit  seinem 
letzten  Vortrage  im  Verein  von  Gas-  und  WasserfachmAnnern  im  Jahre  1804 
gelungen  sind. 

Zunächst  galt  es,  die  Ausbeute  an  Wassergas  aus  dem  Brennstoff  zu 
erhöhen  und  die  Anwendung  von  Steinkohle  und  Braunkohle  zu  ermöglichen 
au  Stelle  der  in  Wien  theueren  Koke.  Im  Sinne  der  Reinlichkeit  und  des 
bequemen  Betriebes  wurde  auf  die  Gewinnung  von  Nebenerzeugnissen  (Theer, 
Ammoniak)  verzichtet  und  getrachtet,  alle  Bestandtheile  des  Brennstoffes  glatt 
in  Wassergas  umznsetzen.  Gs  ist  dies  gelungen  durch  den  Bau  eines  diesen 
Zwecken  Rechnung  tragenden  Generators,^)  der  gestattet,  den  eintretenden 
Dampf  aaf  1000— IBOCzu  erhitzen  und  die  eingeblasene  Luft  stark  zu  über- 
hitzen. Der  Verbrauch  an  Steinkohle  beträgt  in  dem  kleinen  Generator  (für 
50  cbm  Leistungsfähigkeit  im  Tage)  0,8  kg  für  1  cbm  Gas,  wird  sich  aber 
für  grössere  Anlagen  (für  die  zehnfache  Leistungsfähigkeit  und  mehr)  auf 
0,5  kg  verringern  lassen. 

Sodann  wurden  die  Reiniger  derart  vervollkommnet,  dass  das  Wassergas 
frei  ist  von  Kieselsäure,  welche  früher  zu  Verstopfungen  der  Leitungen  und 
Brenner  vielfach  Veranlassung  gegeben  hat,  nnd  von  Eisen  Verbindungen,  deren 


1)  Im  Original  ist  eine  eingehende  Schilderung  des  (icncrators  nebst  Abbildung 
des  Betriebs  und  der  Ausbeute  t;:cKcben, 
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Anwesenheit  die  VerweDdiing  zur  Beleuchtung  mittels  Glühlichtä  hindert.  Aus 
diesem  Grunde  müssen  neue  Rohrleitongen  einen  inneren  Deberzug  aas  Theer 
oder  Ziok  erhalten,  während  ftltere  zur  Leucht^leitang  gebrauchte  Rohre 
eine  die  LOsang  von  Eisen  hindernde  Kruste  von  Eisenoxyden  und  Schwefel- 
eisen aufweisen. 

Zur  Parffimimng  des  im  reinen  Zustande  geruchlosen  Wasseigases  er- 
wiesen sich  verdÜDote  Lösungen  von  Garbylamin  besonders  geeignet,  dessen 
Herstellung  in  hober  Koncentration  (50  pGt.)  Dr.  Strache  nach  einem  Ver- 
fahren von  Dr.  Jahoda  zu  niederem  Preise  gelangen  ist. 

Wesentliche  Verbesserungen  hat  Strache  an  den  Wassergas- Gl ühlicbt- 
brennern  vorgenommen;  sie  werden  gegenwärtig  in  5  verschiedenen  Grössen 
za  25,  60,  80,  120  und  150  Kerzen  Leuchtkraft  hergestellt.  Der  GasTorbraneh 
schwankt  je  nach  der  Grösse  zwischen  1,20  und  1,70  Liter  fflr  die  Kene 
und  Stunde. 

Das  Karburiren  von  Wassergas  mit  Acetylen  dürfte  sich  der  PreiserhOhnng 
wegen  nicht  empfehlen;  Oele  und  Benzol  haben  sich  als  vortheilhafter  zu 
diesem  Zwecke  erwiesen.  Karburirtes  Wassergas  bietet  jedoch  nicht  die  hohen 
Vorzüge  wie  reines  Wassergas,  vornehmlich  nicht  die  des  niederen  Preises. 
Aus  den  nachstehenden  Tabellen  ergeben  sich  die  wirtbschaftlichen  und 
gesundheitlichen  Vorzüge  des  Wassergases,  die  Strache  wie  folgt  zusammenfasst: 

1.  Das  Wassergas  bietet  im  Glfiblichtbrenner  die  billigste  aller  Be- 
leuchtungsarten. 

2.  Die  schöne  reinweisse  Farbe  des  Lichtes  ohne  jeden  Stich  ins  Grün- 
liche und  der  höhere  Glans  des  Lichtes,  demgegenüber  das  Licht  des  Stein- 
kohlengas-Aaerbrcnners  kalt  und  fahl  erscheint. 

3.  Die  geringe  Wärmeentwickelung  der  Leuchtflamme  bezogen  auf  gleiche 
Licbtwirknng. 

4.  Die  niedere  Kohlensäureentwickelung  und  der  geringe  Sauerstoff- 
verbrauch. 

5.  Die  völlige  Ranch-  und  Russlosigkeit  der  Wassergasflammen. 

6.  Päd  Zurückschlagen  der  Flammen  ist  ausgeschlossen,  weil  das  Gas 
vor  dem  Aastritt  aus  dem  Brenner  nicht  mit  Luft  gemischt  wird. 

7.  Die  grössere  Haltbarkeit  der  GlühkOrper,  welche  aus  stärkerem  Garne 
erzeugt  werden  können  und  in  der  höher  temperirten  Wassergasflamme  weit 
härter  werden  als  beim  Stein  kohlengas- Auerlicht. 

8.  Die  Möglichkeit,  das  Wassergas-Glfihlicht  ohne  Gylinder  zu  brennen. 

9.  Die  geringere  Explosionsfähigkeit  des  Wassei^ases  im  Vergleich  iR 
allen  übrigen  Beleuchtungsgasen. 

Diesen  bedeutsamen  Vorzügen  steht  als  Nachtheil  ausschliesslich  die  höbe 
Giftigkeit  des  Wassergases  gegenüber;  doch  läast  sich  derselben  wirksam  ent- 
gegentreten durch  die  angeführte  intensive  Parfümiruog,  welche  Aussbrömungen 
unverbrannten  Gases  sofort  wahrnehmbar  macht.  Z.  B.  ist  es  im  allgemeinen 
Krankenhause  zu  Wien  gelungen,  bei  der  bislang  für  die  Vertheilung  von 
Stein  kohlengas  dienenden  Leitung  eine  Anzahl  von  Undichtigkeiten  durch  den 
Geruch  festzustellen  und  zu  beheben,  welche  früher  nicht  wahrgenommen  waren. 

Es  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dass  die  Uebrcahl  der  Unglücksi^H^ 
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durch  die  Haadhabung  des  Leuchtgases  nicht  als  Vergiftungen,  sondern  als  Ex- 
plosionen auftreten,  die  beim  Wassergas  auf  ein  Mininiuai  zurückgeben 
Verden,  da  das  Luf^emisch  11  pGt.  Wassergas  eotbalten  mass,  um  entiüDd- 
bar  zu  werden.  So  müsste  z.  B.  in  einem  Räume  von  ]00  cbm  Inhalt  ein 
Brenner  von  100  Kerzen  Leuchtkraft  73  Stunden  nnverbranntes  Gas  aus- 
strAmen,  nm  die  Explosionsgefahr  herbeizuführen. 

FQr  den  Gebrauch  im  Laboratorium,  zu  Heizzwecken  und  Motorbetrieb 
weist  das  Wassei^as  ganz  wesentliche  Vorzüge  auf  gegenüber  dem  Leuchtgas, 
da  ButtseDbreoner  nicht  erforderlich  sind,  der  Flamme  jede  Form  und  GrOsse 
gegeben  werden  kann,  die  Verbrennung  vollkommen  russfrei  erfolgt  und  Ge- 
bläse ersetzt  werden  können  durch  den  abgeänderten  Tecln'achen  Brenner*). 

Kosten  verschiedener  Belenchtungsarten  in  grossen  Städten 
für  1000  H.-K.  und  Stunde  (berechnet  nach  den  in  Wien  üblichen  Preisen). 


Elektrisches  Glühlicht  .  . 

3,57  Kilowatt 

zu 

60  Pfg. 

214,2  Pfg. 

Offenes  Steinkohlen  gaslich  t 

9,1  cbm 

n 

n  „ 

154,7  „ 

0,7  „ 

» 

175  „ 

122,5  „ 

Elektrisches  Bogenlicht 

1,0  Kilowatt 

n 

60  „ 

60,0  „ 

Steinkohlengas  Auerlicht 

2,1  cbm 

n 

17  » 

35,7  „ 

Wassergiis- Auerlicht  .    .  . 

1,3  » 

n 

7  « 

9rl  » 

Verbrauch  an  Kohle  hei  verschiedenen  Belenchtungsarten 
für  1000  H.-K.  und  Stunde. 


Offenes  Steinkohlengaslicht 

9,1 

cbm 

zu 

3,3 

kg 

30 

kg 

0,7 

j) 

33,0 

H 

23 

n 

Elektrisches  Glühlicht  .  . 

Kilowatt 

n 

3,0 

n 

11 

n 

Steinkohlcngas-Auerlicht 

2,1 

cbm 

n 

3,3 

n 

7 

n 

Elektrisches  Bogenlicht 

1,0 

Kilowatt 

H 

3,0 

11 

3 

» 

Wassei^as-Auerlicht .   .  . 

1,3 

cbm 

n 

0,8 

H 

1.1 

» 

Wärmeentwickelung  verschiedener  Belenchtungsarten 
für  1000  H.-K.  und  Stunde. 


Offenes  Steinkohlengaslicht 

0,1 

chm 

KU 

5  000 

Kai. 

45  500 

Kai, 

Stein  kohlengas -Auerlicht 

2,1 

j) 

5000 

II 

10  500 

1, 

0,7 

n 

H 

12  000 

II 

8  400 

II 

Wassergas- Auerlicht .    .  . 

1,3 

)i 

11 

2  500 

» 

3  250 

n 

Elektrisches  Glühlicht  .  . 

3,57 

Kilowatt 

zu  8Ö0 

» 

2  970 

n 

Elektrisches  Bogenlicht 

1.0 

„  830 

ji 

830 

n 

1)  Uebcr  die  SchwieriglicUen,  welclie  der  Wasserg.'iseinfühniiiK  auch  hcuti* 
noch  entf^egcnstehen ,  z.B.  die  Nothwcndi^kcit,  Leittinf^srohrc  von  do}tpcltcr  (jucr- 
schnittswcite  remendcn  zu  müssen,  ächwei^t  Dr.  Htrachc  sich  aus. 
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Kohlensftureentwickelung  verscbiedeo er  Beleacbtangsarten 
für  1000  H.-R.  und  Stunde. 
Offenes  Steinkohleogaslicht   9,1  cbm  za  0,58  cbm  CO,  4,82  cbm 

Acetylen  0,7    „     „  2,00    „     „     1,40  , 

SteinkohleDgas-Auerlicht  .  2,1  „  ,  0,58  ^  „  1,11  „ 
Wassergas- Auerlicht ...    1,8    „     „  0,39   „     „     0,51  „ 

Sauerstoffverbraacb  bei  verscfaiedeDenen  BeleuchtuDgsarteD 
für  1000  H.-K.  oad  Stande. 
Offenes  Steinkoblengaslicht    9,1  cbm  zu  1,22  cbm  0    11,1  cbm 
Steinkob leagas- Auerlicht   .    2,1    „     „  1,22    „    „     2,6  „ 

Acetylen  0,7  2,50    „    „      1,8  „ 

Waasei^as-Auerlicht ...    1,3    „     „  0,47    „    „      0,6  „ 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

LiBbfttlHZ  Fr,  Stand  und  Zukunft  der  Acetylenbeleucbtung  und  ihr 
Verbältoiss  zur  Steinkohlengas-Beleuchtung.  Journ.  f.  Gasbel.  n. 
Wasserversorgung.  1898.  No.  39.  S.  621. 

Kaum  ein  Beleuchtungsmittel  hat  die  Fachkreise  mehr  überrascht  als  das 
Acetylen;  über  Nacht  war  es  auf  dem  Kampfplätze  des  Wettbewerbs  erscbieoeD, 
und  die  einfache  Natur  der  Rohstoffe,  aus  denen  es  gewonnen  wird,  Kalk. 
Kohle  und  Wasser,  Hessen  eine  grosse  Zukunft  für  dieses  herrliche,  ruhige, 
rein  weisse  Licht  erwarten.  Aber  die  mit  seiner  Gewinnung  und  seioem  Ge- 
braucb  anfangs  verbundenen  Gefahren  riefen  an  Stelle  der  Frende,  ja  der 
Begeisterung,  mit  der  das  Acetylen  aufgenommen  war,  ein  Misstrauen  hervor, 
das  jetzt  wohl  in  Fachkreisen  wieder  behoben  ist,  nicht  aber  in  der  BevOlkeruDg- 
Rastloses  Mühen  war  zunächst  erforderlich,  um  jene  Gefahren  za  beheben,  die 
heute  kaum  noch  bedeutungsvoller  sind,  als  die  mit  dem  Gebrauch  von  Stein* 
kohlengas  oder  der  Elektricität  verbundenen,  sobald  man  sich  ausschliesslirli 
richtig  und  dauerhaft  gebauter  Apparate  znr  Bereitung  des  Acetylens  bedient 
und  diese  sachgemäss  vornimmt. 

Von  grosser  Bedeutung  Ist  ferner  die  Reinigung  des  Acetylens.  Die  Ver- 
unreinigungen bestehen  aus  Ammoniak,  Phosphor  Wasserstoff,  Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelammonium  und  schwefliger  Säure;  die  bisherigen  Verfahren  lur 
Reinignng  waren  ziemlich  umständlich ;  neuerdings  scheint  eine  einfache 
Reinigungsurt  gefunden  zu  sein,  doch  reichen  die  mit  derselben  gesammelten 
Erfahrungen  zu  einem  abschliessenden  Drtheil  noch  nicht  aus,  wenn  sie  auch 
grosse  Hoffnungen  für  die  Verbesserung  der  Acetylenbeleucbtung  verspricht 
Auch  die  Brenner  bedürfen  der  Vervollkommnung  im  hohen  Grade;  trotx 
des  eifrigsten  Bemühens  und  vieler  Pfeuerungen  bewähren  sich  die  zuerst  he- 
nutzten  Brenner  bislang  am  best-en,  wenn  auch  ihre  Verbesserung  nur  eine 
Frage  der  Zeit  ist. 

Als  Karburation«mittel  bat  das  Acetylen  sich  ausschliesslich  für  das  Fett- 
gas bewährt;  72  pCt.  Fettgas  werden  28  pCt.  Acetylen  zugesetzt.  FQr  Stein- 
kohlengas verdient  das  Benzol  den  Vorzug,  da  es  kaam  Va  Kosten  hervor- 
ruft wie  ein  entsprechender  Zusatz  von  Acetylen.  ^ 
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In  Wettbewerb  ist  die  Acetyleobeleuchtnng  hanpts&chlicb  nur  mit  dem 
Petroleum  getreten;  gegenfiber  dem  Aaerlicbt  ist  jeder  Wettbewerb  für  sie 
aasgescblossen  ao  Orten,  welche  Gasanstalten  besitzen,  auch  die  elektrische 
Beleachtang  wird  nur  wenig  von  diesem  Konkurrenten  berührt.  Sein  Gebiet 
liegt  dortf  wo  eine  gewinnbringende  Anlage  von  Gasanstalten  nicht  zu  erwarten 
ist;  auch  Wassergasanlagen  kleinster  Art  sind  kaum  unter  14  000  Mark  aus- 
zuf&hren,  während  Apparate  fGr  die  Acetylengewinoung  in  jedem  genflnschteo 
Haasse  hergestellt  werden  können,  einen  ordnungsm&ssigen  Betrieb  gestatten 
and  wenig  Bedienung  erheischen. 

Aus  kleinen  Anfängen  hat  sieh  die  jauge,  durch  das  Acetylenlicht  ge- 
schaffene Industrie  rasch  entwickelt;  grosse  kapitalkräftige  Gesellschaften  haben 
nach  und  nach  sowohl  die  Gewinnung  des  Garbids  wie  den  Bau  der  Apparate 
in  die  Hand  genommen  und  sie  hierdurch  der  Vervollkommnung  zugeführt. 
Wenn  die  junge  Industrie  anch  noch  manche  Wandlung  durchmachen  mnss, 
ehe  sie  im  tadellosen  Gewände  der  Vollkommenheit  einherschreiten  kann,  so 
wird  eine  hohe  BIfithe  ihr  sicher  beschieden  sein.  Jedenfalls  scheint  sie 
bemfen,  die  Petroleumbeleucbtung  mit  ihren  vielen  and  grossen  Missständen 
auch  dort  zu  verdrängen,  wo  dies  dem  Leuchtgas  und  der  Elektricität  nicht 
gelingt.  Ferner  bieten  die  Eisenbahnen  dem  Acetylenlicht  ein  weites  Feld 
der  Entwickelang,  auf  welchem  es  bereits  heute  grosse  Fortschritte  zu  ver- 
zeichnen bat.  H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 


OblBfillBr,  Nachtrag  zum  II.  Gutachten  betreffend  die  Kanalisirung 
der  Residenzstadt  Schwerin.  Sammlung  von  Gutachten  über 
Flussverunreinigung.   Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-A.  Bd.  14.  S.  453. 

Die  Stadt  Schwerin  leitet  seit  dem  Jahre  1693  sämmtliche  Kanalwässer 
mit  Ausschluss  der  Fäkalien  dicht  bei  Schwerin  in  den  Ziegel-  und  den  grossen 
See.  Das  städtische  Entnässerungsgebiet  beträgt  233  ha,  die  tägliche  Menge 
der  Kanalwässer  einschliesslich  der  gewöhnlichen  Niederschläge  ungefähr200cbm. 
Innerhalb  4  Jahren  wurden  aus  dem  eingeleiteten  Kanalwasser  600 — 800  cbm 
Schlamm  in  den  beiden  Seen  abgelagert,  die  sich  aaf  eine  Fläche  von  8000  qm 
vertheilen;  die  mittlere  Höhe  des  Schlammes  betrag  10  cm,  die  höchste 
30  cm.  Der  bei  lOO"  C.  getrocknete  Schlamm  bestand  zu  79,96  pCt.  aus 
anoi^nischen,  zu  20,04  pCt  aus  organischen  Stoffen,  darunter  2,23  püt. 
Stickstoff.  Der  Kanalschlamm  Schwerins  ist  also  im  Vergleich  zu  dem  der 
Kaoalwässer  anderer  Städte  ohne  Abortiuhalt  reich  an  anorganischen  Stoffen 
und  dementsprechend  arm  an  Stickstoff  und  organischen  Stoffen. 

Chemische  und  bakteriologische  Untersuchungen  von  Wasserproben,  diu 
im  August  1607  aus  den  Seeon  um  Schwerin  entnommen  wurden,  im  Ver- 
gleiche mit  den  früheren  vom  Mai  1887  haben  ergeben,  das»  die  Einleitung 
der  städtischen  Kanalwässer  (ohne  Fäkalien)  in  den  grossen  und  den  Ziegel- 
See  zu  hygienischen  Nachtheilen  nicht  geführt  hat;  auch  wird  aus  den  bis- 
her%en  Erfahrungen  geschlossen,  dass  solche  bezüglich  der  selbstreinigenden 
Kraft  des  Seewassers  späterhin  gleichfalls  nicht  zu  befürchten  sind. 

Georg  Frank  (Wiesbaden). 
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BhlnfilllT)  Gutachten  betreffend  die  Verunreinigung  der  Kfitscbau 
und  der  Orla.    Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-A.  Bd.  14.  S.  463. 

Die  beiden  Orte  POssneck  und  Jüdewein  (im  Meiningenschen)  haben  eine 
sehr  rege  Industrie  (14  Planellfabriken,  20  Gerbereien,  4  Brauereien  und  eine 
Leimsiederei).  Die  Fabrikw&sser  gehen  lum  grOssten  Theil  angereioigt  in  den 
BachKOtschau,  der  zudem  noch  einenTheil  desUnrathes  ausStrassenkanSlen 
und  Gossen,  sowie  das  Abwasser  von  Haushaltungen  und  Schlächtereien  aaf- 
nimmt  Die  Flanellfabriken  allein  liefern  t&glich  8475  cbm  Ahvftsser,  welche 
sehr  reich  an  den  verschiedensten  organischen  und  anorganischen  Substanzen 
siud  (Stallschmutz,  Wollschweiss,  Baumöl,  Leim,  Stärke.  Wollh&rchen,  Seifen, 
Soda,  Säuren,  Farben  n.  s.  w.).  Die  Gerbereien  liefern  Blut,  Gewebsflüssigkeit, 
Kalkäscher,  Tbierkoth,  Kalk  und  ähnliche  SchmutzstofTe  in  den  Bach.  Durch 
die  Aufnahme  dieser  Abgänge  wird  das  Bachwasser  eine  äusserst  schmutzige, 
meist  schwarzgraae  Fl&asigkeit,  welche  ihre  Farbe  je  nach  dem  Ablasse  der 
Abgänge  aus  den  Färbereien  ändert  und  einen  unangenehmen  Geruch  (nach 
Schwefelwasserstoff)  aushaucht.  Die  Temperatur  des  Wassers  ist  von  12,5<>R. 
resp.  14,60  0.  auf  220C.,  die  Menge  der  suspendirten  Stoffe  von  8,2  bezw. 
24,6  auf  G97,4  ing  gestiegen.  Auch  in  den  übrigen  Befunden  der  chemisclieD 
Analysen  und  den  Bakterien  mengen  macht  sich  die  hochgradige  VerunretniguDg 
kenntlich.  Durch  den  Zutritt  der  so  stark  verunreinigten  Kötschau  wird  dm 
Wasser  der  Orla,  die  vorher  bereits  .sehr  verunreinigt  ist,  sehr  beträchtlich  ver- 
schlechtert. Die  Orla  erfährt  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  bis  zur  Einmündang 
in  die  Saale  eine  gewisse,  wenn  auch  nicht  beträchtliche  Verbesserung,  theüweise 
auf  rein  chemischem  Wege  (Umsetzung  von  scliwefelsaurem  in  koblensaureo 
Kalk  in  Folge  des  Zutrittes  von  Soda),  auf  chemisch-biologischem  Wege  (indem 
verschiedene  KOrper  durch  das  Bakterienleben  zerlegt  und  hiernach  durch  freien 
Sauerstoff  in  höhere  Oxydationsstufen  übergeführt  werden)  und  auf  mechani- 
schem Wege  (durch  die  Wirkung  der  Sedimentirung  und  Fällung).  Letzterer 
Vorgang  wird  dadurch  unterstützt,  dass  die  Strömung  der  Kötschau  innerhalb 
Pössneck  und  Jüdewein  durch  zahlreiche  Stauanlagen  beeinträchtigt  wird,  und 
dans  der  freie  Lauf  der  Orla  bis  zu  ihrer  Mündung  in  die  Saale  ebenfalls 
durch  8  Mühlenwebre  gestört  ist.  Des  Weiteren  wird  der  Sedimentirungs- 
process  auch  durch  die  aus  den  Flanellfabriken  stammende  Wulkerde  befördert. 
Diese  besitzt  nämlich  in  freier  Vertheilung  die  Eigenschaft,  nicht  nur  ungelöste 
Bestandtheile,  sondern  auch  gelöste  stickstoffhaltige  Substanzen,  wie  solche 
aus  Gerbereien  stammen,  zu  fällen.  Dieser  Sedimentiruogsprocess  ist  in  diesem 
Falle  von  zweifelhaftem  Werthe;  das  Wasser  wird  wohl  gebessert,  der  ab 
gesetzte,  stark  faulfäbige  Schlamm  glebt  aber  zu  nicht  geringeren  Uebelständen 
Veranlassung.  Es  wird  weiter  darüber  Klage  geführt,  dass  durch  die  Ver- 
unreinigung der  Orla  die  Brunnen  der  benachbarten  Gemeinden  verschlechtert 
worden  seien.  Dies  konnte  jedoch  durch  die  chemische  Analyse  bei  eioigi'D 
Brunnen  ausgeschlossen  werden;  der  thatsächlicb  schlechte  Zustand  dieser 
Brunnen  musste  auf  Verunreinigungen  aus  anderen  Ursachen  zurückgeführt 
werden.  Zur  Zeit  der  stattgebabteu  Besichtigung  konnte  eine  wesentliche 
Verschlechterung  des  Saalewassers  durch  den  Zutritt  der  Orla  nicht  konstatirt 
werden;  es  lag  dies  daran,  dass  die  Wehre  geschlossen  waren,  und  also  nur 
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durch  SedimeotiniDg  gereinigtes  Wasser  aas  der  Orla  in  die  Saale  abfloss. 

Beim  Aufziehen  der  Wehre  wird  aber  die  rascher  abströmende  Orla  den  ab- 
gelagerten Schlamm  mit  fortführen  und  dadurch  die  Saale  in  höherem  Maasse 
verunreioigeD.  Bei  dieser  Sachlage  ist  eine  Kl&mng  sämmtlicher  Fabrik- 
abwasser aus  Pössneck  nnd  Jüdewein  ein  dringendes  Brforderniss.  Der  ab- 
gesetzte Klärschlamm,  welcher  Wulkerde,  Kalkseifeo,  fettige  und  ölige  Stoffe^ 
Farbstoffireste  und  ähnliches  enthält,  wird  sich  zu  einer  landwirthschaftlicheo 
Benutzung  wohl  kaum  eignen,  nach  der  Ansicht  OhImüller*B  aber  vielleicht 
zu  Brennmaterial  verarbeiten  lassen.  Georg  Frank  (Wiesbaden). 

HOBppe,  Zur  Kenntniss  der  Abwässer  der  Zuckerfabriken.   Arch.  f. 
Hfg.  Bd.  35.  S.  19. 

Hueppe  selber  legt  das  Hauptgewicht  darauf,  dass  bei  der  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  besprochenen  Begutachtung  zam  ersten  Male  die  chemische, 
die  bakteHologische  und  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Abwässer  resp. 
des  durch  dieselben  verunreinigten  Bachlaufes  in  einer  Hand  gewesen  sind, 
während  bei  allen  früheren  derartigen  Untersuchungen  und  Gutachten  der  be- 
treffende Sachverständige  nur  den  einen  oder  anderen  Standpunkt  vertreten 
hat.  Für  die  Beurtheilung  der  Veranreinigung  eines  Bachlaufes  durch  Abwässer 
aus  Zuckerfabriken  hat  die  mikroskopische  Untersuchung  des  im  Bachbette 
abgesetzten  Schlammes  nnd  der  in  demselben  sich  entwickelnden  Algen-, 
Bakterien-  nnd  DiatomeenregetationeD  neben  der  üblichen  chemischen  nnd 
bakteriologischen  eine  hervorragende  Bedeutung  und  sollte  deswegen  in  keinem 
derartigen  Gutachten  unterlassen  werden.  Im  Uebrigen  aber  bietet  der  be- 
handelte Fall  nichts  besonderes,  es  ist  das  übliche  Bild  jeder  derartigen  Ver- 
unreinigung. Georg  Frank  (Wiesbaden). 


CflbRbsini  0-,  üeber  die  Resorption  im  Dünndarm  und  in  der  Bauch- 
höhle.   Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  37.  S.  443. 

Der  Verf.  studirte  den  Einfluss,  welchen  Gifte,  die  das  Darmepithel 
schädigen,  auf  die  Resorption  im  Dünndarm  ausüben.  Die  Versuche 
wurden  theils  an  Hunden  mit  Vella'scher  Fistel  angestellt,  tfaeils  wurde 
Thieren  in  tiefer  Narkose  die  Bauchhöhle  eröffnet,  eine  Darmschlinge  hervor- 
geholt, mit  der  betreffenden  Flüssigkeit  angefüllt  nnd  wieder  repunirt.  Als 
Resorptionsflüssigkeit  wurden  Zuckerlösungen  von  verschiedener  Koaeentradoo 
angewandt.  Ihr  Volumen  wurde  vor  und  nach  dem  Versuch  gemessen  und 
ihr  Zuckergehalt  mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt.  Ferner  wurde  am 
Schluss  jedes  Experimentes  die  Alkalesceoz  der  entleerten  Flüssigkeit  mit 
i/,o  normaler  Salzsäure  und  ihr  Koch  Salzgehalt  durch  Titrirung  nach  Hohr 
ermittelt.  Verf.  -stellte  Parallelversucbe  an,  indem  er  erst  reine  Zucker- 
lösungen und  dann  solche  mit  Fluornatrium,  Arseuik  oder  mit  Chinlnum  sulfur. 
versetzte  resorbiren  Hess.  Diese  Gifte  wurden  dabei  stets  in  einer  Menge 
angewandt,  die  keine  Allgemein  Wirkungen  hervorrief.  —  Durch  eine  schwache 
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und  korz  dauernde  Vergiftung  varde  die  ReBorptionsftbigkeit  der  Darmvand 

beeinträchtigt;  es  verschwand  ein  geringerer  Anlheil  der  in  den  Darm  ge- 
brachten Lösuog  als  unter  normaleD  Bedingungen.  Dagegen  blieb  der  pro- 
centische  Zackergehalt  ziemlich  unverändert,  und  die  Menge  des  Kocbsalies 
war  gegenüber  derjenigen  in  den  giftfreien  Versuchen  nur  wenig  gestiegeo. 
Dieselbe  giag  aber  in  den  Fällen,  bei  denen  grössere  Giftdoseu  angewendet 
wurden,  beträchtlich  in  die  Hohe.  Dass  dies  nicht  etwa  die  Folge  einer 
entzündlichen  Reizung  war,  wurde  durch  die  Bestimmung  des  Biweissgehaltes 
in  der  Resorptionsflüssigkeit  erwiesen,  der  sich  nicht  grösser  zeigte  als  sonst. 
Sehr  koncentrirte  Zuckerlösnngen  (10  proc.)  hatten,  indem  sie  das  Epithel 
schädigten,  denselben  Erfolg  wie  schwache  Vergiftungen  der  Darmwand. 

Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Cobnfaeim,  dass  bezüglich  der  Düon- 
darmresnrption  zwei  Eigenschaften  der  Darmwand  in  Betracht  kämen.  Die 
erste,  mehr  aktive,  9ei  die  aufsaugende,  welche  schon  durch  eine  gerloge 
Störung,  wie  die  Versuche  mit  schwachen  Giftwirkungen  zeigten, '  gehemmt 
würde,  die  zweite,  welche  erst  unter  dem  Eioflnss  grosserer  Giftdosen  mehr 
odiir  weniger  vollkommen  aufgehoben  würde,  »ei  die  Fähigkeit,  dem  DifFusioas- 
strom  entgegen  das  Uebergehen  von  Substanzen  aus  dem  Blut  (z.  B.  Kochsalz) 
und  den  Geweben  in  das  Darmlumen  zu  verhindern. 

Diese  letztere  Fähigkeit  geht  der  Wand  der  Peritoneal bChle  ab.  Die 
Versuche  über  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle  wurden  an  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  ausgeführt.  Dabei  waren  die  Thiere  in  freibeweglichem  Zn- 
stande, sie  wurden  weder  narkotisirt,  noch  gefesselt.  Die  Versuchsflüssigkeit, 
ebenfalls  eine  Znckerlösung  von  verschiedener  Koncentration,  wurdo  durch 
einen  besonderen  Apparat,  zwei  an  einer  HetallrObre  befindliche  Ringe, 
zwischen  denen  die  Bauchwand  eingeklemmt  wurde,  oder  mit  einem  Troikart 
in  die  Bauchhöhle  gebracht.  In  den  Normal  versuchen  zeigte  sich  eine  geringe 
Kesorptionsföhigkeit  des  Peritoneums  zugleich  mit  Diffusion  von  Kochsalz  (bis 
zu  U,54  pCt.)  in  die  Zuckerlösung.  Zusatz  von  Giften  (Chinin,  sjlfur.,  Atro- 
pin  sulfur.  und  Fluoruatrium)  bewirkten  eine  Verkleinerung  des  resorbirten 
Antheils.  Daraus  geht  nach  Gohnheim  hervor,  dass  auch  die  an  sieb 
geringe  Resorption  in  der  Bauchhöhle  zum  Tbeil  ein  physiologischer  Vorgang 
sei.  Ebenso,  wenn  auch  weniger  deutlich  wahrzunehmen,  verhielt  sich  nach 
einem  Versuch  die  Resorption  in  der  Bauchhöhle. 


Boucbard  Cll>,  Augmentation  du  poids  du  corps  et  transformation  de 

la  gruisse  en  glycogeue.    Compt.  rend.  1899.  p.  464. 
BertbfilOt  M-,  Observations  sur  la  transformation  supposee  de  la 

graisse  en  glycogene.    Ebd.  p.  491. 

Beobachtungen  am  Menschen,  die  Bouchard  mittels  genauer  Waageu  an- 
stellte, ergaben  bisweilen  das  auffallende  Resultat,  dass  das  Gewicht  einer  Person 
vorübergehend  nicht  uni>rheblich  zunahm.  Es  wurden  Gewichtszunahmen 
bis  40  g  in  der  Stunde  konstatirt.  Diese  Gewichtszunahme  lässt  sich  wobl  nnr 
durch  eine  Aufnahme  oder  Fixation  von  Sauerstoff  im  Körper  erklären,  welche 
so  gross  ist,  dass  sie  die  Gewichtsverluste  durch  Kohlensäure  und  Wasser 
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dampfabgabe  überkompensirt.  Bei  der  TolUtändigen  Spaltung  vod  Eiweiss, 
der  Oxydation  des  Zackers  nnd  der  Verbrennung  des  Fettes  kann  nun  eine 
solche  Sauerstoffanreicherung  des  Körpers  nicht  eintreten,  B.  denkt  daher  an 
die  von  Seegen  u.  a.  angenommene  Umwandlung  von  Fett  in  Zucker. 
Chaaveau  bat  lur  Erklärung  dieses  Voi^angea  eine  Formel  koostrnirt 
B.  benutzt  diese  Formel,  modificirt  sie  aber  noch  iDsofern,  als  er  das  Fett 
sich  nicht  in  Zucker,  sondern  direkt  oder  indirekt  in  Glykogen  verwandeln 
Iftsst  Mit  Hülfe  dieser  Formel  Hesse  sich  dann  zur  Notii  eine  Gevichts- 
zonabme  bis  am  40  g  herausrechnen.  Zur  Stütze  seiner  Theorie  stellte  B. 
DUR  Experimente  an  Thieren  (Kaninchen,  Maus,  Hand)  derart  an,  dass  er 
denselben,  nach  längerem  Hungern,  nur  Fett  znführte,  um  eine  Glykogen- 
bildung  aus  Fett  zu  erzielen.  In  einigen  F&llen  Hess  sich  eine  Gewichtszu- 
aahme  konstatireo. 

Diese  gewiss  interessanten,  aber  doch  auch  recht  hypothetischen  Dentungen 
unterzieht  Berthelot  einer  kritischen  Betrachtung.  Nach  ihm  läast  sich  eine 
Gewichtszunahme  auch  aus  einer  unvollständigen  Oxydation  von  Eiweiss- 
körpern  erklären.  Jedoch  lässt  sieb  bei  der  mangelhaften  Kenntniss  der 
auftretenden  Zwischenprodukte  eine  Berechnung  nicht  aufstellen.  Ebenso 
könnte  nach  ihm  eine  Inkomplete  Oxydation  der  Fette  eine  Gewichts  Vermehrung 
hervorrufen.  Was  die  Theorie  Bouehard's  anbelangt,  so  giebt  er  die 
Möglichkeit  einer  Umwandlung  von  Fett  in  Zucker  resp.  Glykogen  zu,  ver- 
langt aber,  damit  dieselbe  wahrscheinlich  werde,  schärfere  Beweise,  vor  allem 
den  Beweis  der  thatsächlichen  Bildung  entsprechend  grosser  Glykogen  mengen 
im  Körper.  —  Die  Beobachtungen  Bouehard's  erinnern  an  die  Thatsache, 
dass  das  Gewicht  von  Thieren  im  Winterschlaf  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
ein  konstantes  bleiben  kann.  Spitta  (Berlin). 

OmhIS  A.,  Die  Bedeutung  der  Wasserzufahr  für  den  Stoffwechsel 
und  die  Ernährung  des  Menschen.  Erste  Mitfebeilung.  Ztschr.  f. 
diätet.  u.  physikal.  Tber.  Bd.  1.  S.  281. 

Während  der  Einfluss  der  Wasseren tziehung  an  Thieren  mehrfach  experi- 
mentell geprüft  worden  ist,  liegen  entsprechende  Versuche  am  Menschen  nur 
sehr  spärlich  vor.  Verf.  prüfte  diese  Frage  von  neuem  an  einem  im  wesent- 
lichen gesunden  kräftigen  Mann.  Der  Versuch  wurde  bei  Bettruhe  und  abso- 
luter Absperrung  der  Versuchsperson  vorgenommen.  Die  Versuchsperson  bekam 
zunächst  pro  Tag  mit  der  Nahrung  rund  2360  Kai.  und  2160  g  Wasser. 
Nachdem  Stickstoffgleichgewicht  erreicht  war,  geschah  die  Flüssigkeitsentziehung 
für  6  Tage  in  der  Weise,  dass  die  Person  nur  noch  27  pCt.  der  ursprüng- 
lichen Wassermenge  erhielt.  An  diese  Durstperiode  schloss  sich  eine  sechs- 
tägige Periode  mitZutheilung  der  anfänglichen  Wassermeoge  bei  gleichbleibender 
Nahrung,  und  dann  eine  nochmalige  fünftägige  Darstperiode.  Die  Resultate 
des  Versuchs  waren:  Es  tritt  Störung  des  Allgemeinbefindens  ein  und  Wider- 
wille gegen  feste  Nahrung;  Körpergewicht  und  Körperumfang  nehmen  stark  ab. 
Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  nimmt  zu,  Hämoglobingehalt  und  Blut- 
körperchenzahl werden  nur  wenig  verändert.  Durch  den  Harn  wird  mehr 
Wasser  ausgeschieden  als  aufgenommen-,  eine  gesteigerte  Stickstoffausfuhr  deutet 
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aaf  einen  sUttßnd'inden  Eiweisszerfal).  Die  Zerfallsprodukte  nerdeo  c.  Tb.  erst 
bei  wieder  vermehrter  Wasserzafubr  fortgeschafft  Die  KOrpertemperatnr  zeigt 
Tendenz  zum  Steigen,  die  Perspiratio  insensibilis  nimmt  ab.  Ausser  durch 
Biweisszerfall  wird  der  Wassermangel  durch  Fettverbrennuog  xn  decken  gesucht. 
Die  Eiweiss-  und  Pettresorption  ans  der  Nahrung  ist  wahrend  der  Durstperiode 
und  in  den  folgenden  Tagen  gestört. 

Bei  Personen,  welche  kurz  nach  Beendigung  einer  ersten  Wasserenttiehaog 
eine  zweite  —  nachdem  der  KOrper  vorerst  wieder  reichlich  mit  Wasser  ver- 
sehen ist  —  folgen  lassen,  tritt  für  einige  Zeit  GewOhnung  ein. 

Spitta  (Berlin). 

DtRiifl  A-,  Die  Bedeutung  der  Wasserzufuhr  für  den  Stoffwechsel 
und  die  Ernährung  des  Menschen.  Zweite  Mittbetluog.  Zeitscbr. 
f.  phjs.  n.  diftt.  Therapie.  Bd.  2.  B.  4. 

Seinen  am  gesunden  fettarmen  Menschen  angestellten  und  im  4.  Heft 
des  1.  Bandes  der  citirten  Zeitschrift  mitgetheilten  Versuchen  über  Wasser- 
entsiebong  (vergl.  das  vorhergehende  Referat)  lässt  Verf.  nun  in  gleicher 
Weise  angelegte  Experimente  an  Personen  mit  reichlichem  Fettpolster 
and  hohem  Wassergehalt  folgen.  Die  Versuche  wurden  an  drei  Personen 
angestellt  und  denselben  bei  ZnfQhrang  einer  ausreichenden  Kalorien- 
menge  in  der  Nahrung  und  nach  Eintritt  des  StickstofTgleichgewichts  6  bis 
7  Tage  lang  ca.  80  pCt.  der  in  der  vorhergehenden  Zeit  gereichten  Wasser- 
menge (etwa  2000  ccm)  entzogen.  Dabei  wurde,  neben  StOmng  des  All- 
gemeinbefindens, Abnahme  des  Körpergewichts  (jedoch  in  geringerem  Maasse 
als  bei  mageren  Personen)  und  eine  beträchtliche  Eindickung  des  Blutplasmas 
konstatirt.  Die  Wasserabgaben  durch  den  Harn  übersteigen  in  der  Durstzeit 
die  Einnahmen,  die  Haut  wird  trocken.  Die  Stickstoffaussclieidung  ist  meist 
erhöht,  jedoch  weniger  als  bei  fettarmen  Individuen.  Die  Eiweiss-  und 
FeltausQutzung  im  Darm  war  nicht  berabgesetst.  Jedenfolls  scheint  ein  fett- 
reicher Mensch  die  Wassere ntzi oh ung  besser  zu  vertragen  als  ein  magerer. 

Ein  in  ähnlicher  Weise  bei  einem  durch  Krankheit  geschwächten 
Patienten  (Geisteskranken)  durchgeführter  Versuch  setzte  erbebliche  SMruDgen 
im  Allgemeinbefinden;  das  Körpergewicht  sank  rapide,  Puls,  Respiration  und 
Körperwärme  wurden  zeitweise  erbeblich  alterirt,  die  Ausnutzung  von  Eiweiss 
und  Fett  im  Darm  erschien  herabgesetzt.  —  Die  Dotersnchungen  des  Verf.'s 
lassen  sich  für  die  diätetische  Behandlung  mancher  pathologischen  Zustände 
verwerthen.  Spitta  (Berlin). 

LandOlt  und  Rubner,  Die  Verwendung  des  sog.  Präservcsalzcs  zur 
Konscrvirung  von  Fleisch.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öfft-ntl. 
Sanitätsw.  HI.  Folge.  Bd.  IB.  S.  107  u.  f. 

Die  Berichterstatter  kommen  in  ihrer  Namens  der  wissenschaftlicbt-n 
Deputation  für  das  Mcdicinalwesen  dem  Herrn  Minister  erstatteten  Aeusserung 
zu  dem  Ergebniss,  dass  der  Zusatz  des  sog.  Präservesalzes,  überwiegend  aus 
schwefligsaurem  Natron  bestehend,  zu  dem  Fletsch  erheblichen  sanitiren 
Bedenken  unterliegt  und  zu  Konservirungszwecken  entbehrlich  ist  Diebaupt- 
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sächlichste  Wirkung  beruht  dario,  dass  das  in  dem  Fleisch  enthaltene  Blut 
ciegelroth  geßü'bt  and  dadurch  der  Eindrack  frischen  Fleisches  und  somit 
eine  Täuachang  des  Publikums  hervorgebracht  wird.  Da  das  Präservesalz  nur 
sehr  geringe  entwickelungshemmcnde  Eigenschaften  besitzt,  kann  die  Zersetzung 
in  einem  so  bebandelten  Fleische  wettergeben,  ohne  dass  der  Konsument  diese 
Veränderung  gewahr  wird.  Die  Berichterstatter  wenden  sich  gegen  die  von 
einzelnen  Privatchemikern  aufgestellte  Behauptung'  von  der  Unschädlichkeit 
der  schwefligsauren  Salze  in  bestimmten  Hinimaldosen  und  weisen  die  Un- 
richtigkeit derartiger  Behauptungen  nach.  — 

In  der  That  kaon  der  Zusatz  des  sog.  Präserveaalzes  nicht  streng  genug 
verurtheilt  werden.  Ref.  ist  geneigt,  eine  nach  dem  Gennss  von  Klops  bei 
mehreren  Angehörigen  seiner  Familie  in  seinem  früheren  Wirkungskreise  be- 
obachtete Erkrsuikung,  bestehend  in  Uebelkeit  und  Durchfall,  aaf  diesen  Zusatz 
zQrQckzuffihren.  Daraufhin  veranlasste  Untersuchungen  des  Hackfleisches  der 
Oppelner  Fleischer  ergaben,  das.s  bei  fast  sämmtlichen  dieser  Zusatz  festgestellt 
werden  konnte.  Da  die  Dosirnng  des  Zusatzes  in  der  sorglosesten  Weise  voi- 
genommen  wird,  liegt,  abgesehen  von  den  Gefahren  der  chronischen  Einwirkung, 
jeden  Augenblick  die  Möglichkeit  einer  akuten  Vergiftung  durch  einzelne 
solcher  besonders  stark  mit  dem  Präservesalz  bedachter  Fleisch portionen  vor. 
Wollte  man  gleichwohl  einen  gewissen  Zusatz  von  Präservesalz  für  zulässig 
erklären,  so  müsste  gleichzeitig  die  Deklarationspflicht  einer  solchen  Waare 
angeordnet  werden,  eine  Maassregel,  deren  Ueberwachung  so  erbebliche  Kosten 
verursachen  wflrde,  dass  schon  ans  diesem  Grunde  von  ihrer  Einführung  ab- 
gesehen werden  müsste.  Roth  (Potsdam). 

Der  Transport  gefrorenen   Fleisches.      Internat.  Fleischerztg.  180B. 


Von  der  französischen  Armeeverwaltuog  wurden  Versuche  ^gestellt,  um 
zu  erfahren,  vie  lange  sich  gefrorenes  Fleisch  verpackt  und  unverpackt 
hält,  wenn  es  auf  verschiedene  Weise  versandt  wird.  Die  Ermittelungen 
wurden  nach  folgendem  Plane  voi^enommen: 

1.  rasche  Beförderung  über  grosse  Entfernungen,  unverpackt  oder  in 
Packge^sen,  und  unmittelbar  darauf  geschehende  Ausgabe; 

2.  langsamer  Transport  über  grosse  Entfernuugen,  Rückkehr  in  die 
Gefrierkammer  oder  Ausgabe; 

8.  rascher  oder  langsamer  Transport  und  Ausgabe  erst  nach  einer  zeit- 
weiligen Aufbewahrung. 

Aus  den  Erfahrungen  heben  wir  hervor: 

1.  Das  beste  Umhüllungsmittel  ist  Torfmull. 

2.  Die  Versendung  in  unverpacktem  Zustande  ist  der  in  besonderen  Ge- 
fässen  vorzuziehen. 

3.  Gefrorenes  Fleisch  verträgt  eine  Eisenbahnfahrt  von  4  Tagen  und 
selbst  mehr,  auch  bei  hohen  Aussen temperaturen. 

4.  Der  Wagentransport  ist  nachtheiliger  als  jener  mit  der  Bahn;  aber 
dessen  ungeachtet  kann  man  das  Fleisch  in  Wagen  sechs  Tage  lang  mit  sich 
führen,  wenn  es  in  Torf,  dagegen  nur  vier,  wenn  es  in  Stroh  liegt.  Ueberdies 
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kann  das  Fleisch  nach  derartigen  VerseDdongen  noch  46  Standen  in  eioem 
Magazine  mit  einer  Temperatar  von      12"  aufbewahrt  werden. 

Die  Dauer  der  Haltbarkeit  lässt  sich  in  allen  Fällen  bedeutend  steigen, 
wenn  man  das  Fleiftcfa  zeitweilig  wieder  in  die  Gefrierkammera  surOekbriogeD 
kann,  denn  bereits  wenige  Stunden  neuerlichen  Gefrierens  verftndem  es  so, 
als  ob  es  die  K&Ite  gar  nicht  verlassen  hätte.  Beförderung  in  unverpacktem 
Znstande  lässt  das  Fleisch  an  Gewicht  verlieren,  sobald  die  Temperatur -)- lä" 
Übersteigt,  da  es  einen  Tfaeil  seines  Wassers  abgiebt,  sobald  die  Ob«fllcbe 
aufzuthauen  begiunt.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

Sttdiv,  Cdittrd  (Bremen),  Ueber  die  Einwirkung  von  Kochsalz  auf 

Bakterien,  die  bei  den  sogenannten  Fleischvergiftungen  eine 

Rolle  spielen.  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  36.  S.  40. 
Die  Behandlung  dieses  Themas  wurde  nach  zwei  Seiten  in  Angriff  ge- 
nommen. Einmal  sollte  ermittelt  werden,  ob  durch  das  Pökeln  eine  Ab- 
tndtung  der  bereits  im  Fleisch  vorhandenen  Bakterien  erreicht  wird,  und 
dann,  ob  in  den  kocbsalzhaltigen  Lösungen  ein  Wachsthum  resp.  eine 
Vermehrung  der  Bakterien  stattfindet.  Die  Versuche  wurden  mit  einigen  Coli- 
stämmen  und  ooch  vier  pathogenen  Arten,  die  bei  Fleischvergiftungen  hier 
und  da  mitbetbelligt  sind,  ausgefährt.  Die  Versuchsanordoung  beschränkte 
sich  darauf,  dasa  Plattenkuituren  mit  Salz  bestreut  wurden,  um  so  den  Pökel- 
process  künstlich  nachzuahmen.  Ausserdem  wurden  Bouillonkulturen  mit 
Salzlösungen  verschiedener  Koncentration  zu  Kaltorzwecken  benutzt.  Die 
Resultate  können  dahin  zusammengefasst  werden,  dass  das  Pökeln  während 
der  Dauer  des  Pökelprocesses  zweifellos  einen  Schutz  g^u  eindringende 
Bakterien  bietet,  da  in  einer  starken  Pökellange  (Verf.  fordert  mindestens 
10  pCt.)  keine  Weiterentwickelung  der  Bakterien  mebr  stattfindet.  Dagegea 
werden  die  Bakterien,  welche  sich  bereits  während  des  Lebens  oder  vor  dem 
Pökelprocess  im  Fleisch  befinden,  durch  das  Pökeln  nicht  getödtet,  weil  die 
Salzlake  im  Innern  der  Fleischat&cke  nicht  mehr  koncentrirt  genug  ist. 


BrOCChl, ARdrft,  Sur  la  nocivite  des  huitres  et  des  moulea.  Paris  18U8. 
8«  63  pp.  These. 

In  Frankreich  werden  grosse  Mengen  Hollasken  verzehrt,  in  der  Hinpt- 

sache  Austern  und  Miesmuscheln.  Trotz  dieses  enormen  Eonsums  tretea 
nur  selten  Unfälle  auf,  so  dass  Austern  und  Miesmuscheln  als  äusserst  gesunde 
Nahrungsmittel  gelten.  Immerhin  können  nach  dem  Genuss  von  Hiesmasehelo 
Krank  hei  tsersclie  in  ungen  entstehen,  wenn  die  Thiere  aus  ihrer  Umgebung 
toxische  Stoffe  aufgenommen  haben,  und  so  die  schwersten  VerdauungsstöniDgen 
hervorrufen.  Man  rauss  es  daher  vermelden,  Miesmuscheln  aas  Häfen  za  be- 
nutzen, oder  sie  wenigstebs  8  Tage  im  reinen  Meerwasser  aufbewahren. 

Aehnllche  Verhältnisse  können  die  Austern  verderben  lassen;  bei  diesen 
Mollusken  sind  besonders  die  aus  den  Reserveparks  stammenden  Exemplare 
geföhrlich,  welche  sich  zu  nahe  an  der  Einmündung  eines  Flusses  in  die  See 
befinden,  so  daas  allerlei  Unrath  und  Abfalistoffe  ihren  Einfluss  auf  Ada  Wasser 
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auszuüben  vermögen.  Man  hat  z.  B.  festgestellt,  dass  der  TyphusbaciDas  sich 
während  mehrerer  Tage  im  Seewasser  lebend  zu  erhalten  vermag  und  auf 
dem  Umweg  darch  die  Anstem  dann  auf  den  Menschen  übertragen  wird.  Id 
reinem  Meerwasser  aufbewahrte  Aastem  verderben  nicht  nnd  können  stets 


KHOBpfslBaCher  W.,  Verdauungsrückstände  bei  der  Ernährung  mit 
Kuhmilch  und  ihre  Bedeutung  für  den  Säugling.  Beiträge  zur 
klinischen  Medicin  und  Ghimrgie.   H.  18.  Wien  1808.  76  Seiten. 

Die  Ansichten  über  die  Verdaulichkeit  des  Kaseins  aus  Kuhmilch 
gehen  zur  Zeit  noch  auseinander,  wie  die  nmfangreicbe  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  beweist  Verf.  hat  nun  versucht,  auf  einem  bisher  wenig  be- 
gangenen Wege  dieser  Frage  beizukommen.  Von  der  Ueberlegung  ausgehend, 
dass  das  Kasein  und  seine  Verdauungsrückstände  pfaosph orreiche  Körper  sind, 
sachte  er  den  Phosphor,  welcher  in  organischer  Bindung  in  den  Faeces 
vorhanden  ist,  bei  mit  Frauenmilch  und  mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern  zu 
bestimmen.  Der  organische  Phosphor  der  Faeces  kann  bei  Milchnahrung  be- 
kanntlich dem  Nudeln  der  Päces  (Veidaunngssäfte),  dem  Lecithin  und  dem 
Kasein  resp.  seinen  Spaltungsprodukten  entstammen.  Das  Lecithin  lässt  sich 
durch  Behandlung  der  Fäces  mit  Aether  entfernen,  die  Trennung  des  übrigen 
orguiischen  Phosphors  vom  anorganischen  durch  Extraktion  der  Fäces  mit 
Salzsäure  stösst  aber  auf  Schwierigkeiten,  da  bei  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure auch  ein  gewisser  Theii  des  oi^anischen  Phosphors  mit  in  Lösung  geht. 
Verf.  konnte  aber  diesen  Verlust  mit  genügender  Genauigkeit  durch  besondere 
Versuche  feststellen.  Der  Nuclelophosphor  aber  (Verdaoungssäfte,  Darm- 
epithel) lässt  sich  von  dem  etwa  vorhandenen  Phosphor  der  Nahrungsrück- 
stände nicht  trennen;  deshalb  musste  Verf.  zur  Lösung  der  vorliegenden 
Frage  sich  über  seine  ungefähre  Menge  zu  orientiren  suchen.  Er  ermittelte 
durch  Untersuchung  des  Mekoniums,  auf  wie  viele  Theile  N  1  Theil 
organischen  Phosphors  in  den  Verdanongssäften  entfällt.  Mischen  sich  den 
Verdauungssäften  nun  selbst  nur  geringe  Mengen  von  so  phosphorreichen 
Körpern,  wie  es  das  Kasein  und  seine  Abkömmlinge  sind,  bei,  so  muss  der 
N 

Quotient  p-  durch  die  Beimengung  solcher  Körper  kleiner  werden.  Die  Unter- 
suchungen des  Verf.  ei^beo ,  dass  die  Relation  N :  P  im  Mekonium 
und  im  Kothe  der  Frauenmilchkinder  eine  fast  gleiche  ist,  nämlich  etwa 
wie  250 :  1 ;  daraus  schliesst  er,  dass  ein  Verdauungarückstand  des  Krauen- 
milchkaseins  bei  natürlich  ernährten,  gesunden  Säugtingen  nicht  existirt. 
Bei  mit  Kuhmilch  ernährten  Kindern  dagegen  beträgt  die  Relation  N:F  im 
Mittel  16,4  : 1.  Dieser  hohe  Gehalt  an  Phosphor  ist  zum  grOssten  Theil  durch 
unverdaute  Kaselnrcste  bedingt. 

Auf  Grund  der  Versuche  des  Verf.'s  Hessen  sich  nun  noch  zwei  Fragen 
mit  ziemlicher  Sicherheit  beantworten: 

1.  Sind  die  bei  Kuhmilchernährung  restirenden  Massen  Kasein  resp. 
Parakasein  oder  Pseudonuclelo?   Auf  Grund  von  Erwägungen,  auf  die  ein- 


ohne  Gefahr  verzehrt  werden. 


B.  Roth- (Halle  a.S.). 
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zugehen  der  Rahmen  eines  Referates  nicht  gestattet,  kommt  Verf.  xa  Avm 
Schloss,  dass  es  sich  am  das  I^eudonucleln  des  Parakaseins  bandelt. 

2.  Wieviel  vom  gesammten  organischen  Rasetnphospbor  da  Rahmilch 
erscheint  in  den  Fäces  wiederV 

Wenn  sieh  •  diese  Frage  aach  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  beant- 
worten lässt,  so  kann  man  nach  den  Versuchen  und  Berecbnaagen  des  Verf. 
diese  Menge  doch  auf  6-12  pCt.  veranschlagen. 

Am  Schluss  der  ansfnhrlichen  Monographie  geht  Verf.  noch  auf  die 
verschiedenen  Vorschläge  ein,  welche  gemacht  sind,  um  eine  der  Frauenmilch 
ähnliche  Riadernahrung  zu  komponiren.  Er  betont  dabei,  dass  bei  der 
grossen  Rolle,  welche  aagenscheinlich  der  oipiniscta  gebundene  Phosphor  im 
tbierischen  Leben  spielt,  auch  stets  darauf  zu  achten  ist,  dass  bei  der  kütrst- 
lichen  Ernährung  im  weiteren  Sinne  der  Sfiagling  auch  die  nöthige  Heng« 
organischen  Phosphors  wirklich  zugeführt  erhält.  Spitta  (Berlin). 

SdiattNfrOh  A-  and  Graubergir  R-,  Ueber  neue  Buttersäare-Gährungs- 
erreger  in  der  Marktmilch.   Centralbl.  f.  Bakt.  Abtb.  II.  Bd.  5.  5o.  7. 

S.  209. 

Die  Verff.  stellten  nach  der  Vorschrift  von  Botkin  frische  Milch,  di«* 
6  Uinaten  bis  Stande  im  strömenden  Dampfe  gehalten  worden  war,  Inft- 
dicht  verschlossen  in  den  Brutschrank  bei  37°.  Kacb  24  Stunden  konnten  sie 
nun  ausnahmslos  das  typische  Bild  der  von  Botkin  Iteschriebenen  Gährung 
beobachten,  niemals  trafen  sie  aber  —  trotzdem  sie  30  Proben  aas  versehiedenen 
Städten  daraufhin  untersuchten  —  den  Botkin'schen  Bacillus  der  Bntter- 
säure-Gährung  an.  Die  Verff.  schliessen  daraus,  dass  dieser  Bacillus  doch 
nicht  so  allgemein  verbreitet  ist,  wie  dies  Botkin  undHueppe  angehen.  Statt 
dessen  fanden  sie  konstant  3  verschiedene  obligate  Anaerobier.  Eine  Modi- 
fikation der  Botkio'scheo  anaeroben  Plattenkulturmethode,  durch  die  es  ihnni 
gelungen  ist,  diese  fticillen  zu  isoliren,  sowie  eine  genaue  Beschreibung  der 
Bacillen  selbst  sollen  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  dargelegt  werden. 

Wolf  (Dresden). 

NOCirtf,  Rapport  sur  l'hygiene  des  Stahles  et  Petat  sanitaire  des 
vachcs.  La  Revue  philanthropique.  1898.  No.  11.  p.  737—742. 
Um  jede  Schädigung  durch  Milchgenuss  unmöglich  zu  machen,  soweit 
dieselbe  auf  Bakterien  zurückgeführt  werden  kann,  bedarf  es  einer  sorgfältigen 
Stall-,  Molkerei-  u.  s.  w.  Hygiene.  Der  Gesundheitsrath  des  Sein«^- 
departements  hat  darüber  genaue  Vorschriften  aufarbeitet,  die  im  Original 
nachgelesen  werden  müssen ;  es  bandelt  sich  dabei  natürlich  um  Luft,  Licht 
und  Reinlichkeit,  Ausserdem  aber  müssen  die  Kühe  mit  Tuberkulin  geimpft 
werden;  die  gesunden  sind  von  den  kranken  zn  trennen  und  am  besten  in 
besonderen  Ställen  unterzubringen.  Eventuell  wird  der  Stall  durch  eiitf 
Zwischenwand  in  zwei  Tbeile  getheilt  und  der  vorher  desinficirte  Theil  für 
die  gesunden  Kühe  reservirt.  Mindestens  einmal  im  Monat  soll  ein  Thierant 
Alles  inspiciren.  Stern  (Bad  Reinerz). 
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Ballsrdi  Sur  la  compositioD  et  la  valeur  aliraeotaire  des  principaiix 
legames.  Omptes  reodus  de  rAcademie  des  sciences.  1699.  T.  126. 
No.  11.  p.  700. 

Verf.  theilt  als  Resumä  zahlreicher  Analyseu,  die  iiu  GinzelDeo  Dicht  auf- 
geführt sind,  mit,  dass  seiner  Meioang  nach  die  nahrhaftesten  Gemüse 
von  den  Wnrzeln  and  Knollen  geliefert  werden,  wie  den  Rartoffeln,  Erd- 
birneo,  in  denen,  vom  Wasser  abgesehen,  die  Kohlehydrate  (Amylum,  Inulin, 
Zucker)  die  Hauptmasse  ausmachen.  In  zweiter  Reihe  stehen  die  Champig- 
nons, Schwarzwurzeln,  SpargelkOpfe,  Artischockenböden,  Blumenkohl,  Schoten, 
grüne  Bohnen,  die  Kohlarten  im  Allgemeinen,  der  Spinat,  Sauerampfer  und 
der  Lattich.  Vahle n  (Halle  a.S.). 

Scbmibirfl,  lieber  die  Bedeutung  des  Zuckers  für  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Menschen.  Ztschr.  f.  diätet  n.  physikal.  Ther.  Bd.  2  H.  3. 
Die  Frage,  ob  der  in  den  Magen  eingeführte  Zucker  von  nachweis- 
barem Einfluss  auf  die  Leistungsfabigkeit  der  Muskeln  sei,  hatMofiso  auf  Grund 
von  Experimenten  mittels  des  „Mosso'schen  Ergographen"  im  bejahenden 
Sinne  beantwortet  Zu  dem  entgegengesetzten  Resnltat  kam  Langemeyer, 
der  unter  Stockvis'  Leitung  arbeitete.  Verf.  hat  nun  seiner  Zeit  (1895) 
diese  Versuche  einer  sorgfältigen  Nachprüfung  unterworfen.  Vor  allem  legte 
er  Werth  darauf,  dass  das  suggestive  Moment  bei  den  Versuchspersonen  aus- 
geschaltet wurde,  und  so  gelangte  er,  unter  geschickter  Kombination  von  Ver- 
suchen am  „Mosso'schen  Ergographen"  und  Versuchen  am  „Gärtner'schen 
Ei^ostaten*  zu  Resultaten,  welche  die  Mosso'schen  Ergebnisse  bestätigten. 
Er  fand,  dass  die  Darreichung  selbst  kleiner  Zuckorgaben  die  Leistungsföhigkeit 
der  ermüdeten  Muskeln  in  kurzer  Zeit  erhöht.  Dieser  in  der  „Deutschen 
militärärztlichen  Zeitschrift"  (Bd.  26.  S.  887)  veröffentlichten  Arbeit  folgt 
nun  als  Fortsetzung  die  vorliegende.  Weitere  Versuche  sollten  nämlich  darüber 
aufklären,  in  wie  weit  das  Muskelgefühl  bei  diesen  Vorgängen  eine  Rolle  spielt. 
Es  kam  also  jetzt  daranf  an,  die  specifische  Muskelleistung  zu  trennen  von 
derjenigen,  welche  durch  Üeberwiodang  des"  Ermüdungsgefühls  erreicht  wird. 
Die  Versachsanordnung  war  eine  ähnliche  wie  früher.  Das  Ergebniss  der 
Versuche  war,  dass  durch  Darreichung  selbst  kleiner  Zuckermengen  (30  g) 
die  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln  in  kurzer  Zeit  erhöht  wird  (Resultat  auch 
der  früheren  Versuche),  und  zwar  nicht  nur,  weil  der  Zucker  ein  schnell 
reaorbirbares  Muskelnahmngsmittel  darstellt,  sondern  weil  der  Zucker 
auch  fähig  ist,  dnrch  Beeinflussung  des  Nervensystems  das  Mfidfg- 
keitsgefähl  zu  überwinden.  Spitta  (Berlin). 

FrueiiUI  W.  und  MayrhOler,  Der  Stärkesyrup  bei  Zubereitung  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln.  Neue  Zeitschr.  f.  Rübenzucker-Industrie. 
1899.  Bd.  42.  S.  82—90. 
Es  werden  grosse  Mengen  Stärkezuckers  erzeugt,  sowohl  fester  Stärke- 
zucker wie  namentlich  sogenannter  Kapillärsyrup,  die  eigentlich  ausschliesslich 
za  Nahrnngs-  and  Genussmitteln  Verwendung  finden.    Dem  l^iblikum 
ist  diese  Benutzung  des  Stärkezuckers  fast  unbekannt;  viele  chemische  Sach- 
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verständige  aber  haben  eine  gewisse  instioktive  AbDeigang  gegen  deoselben, 
deren  Ursache  wohl  in  dem  Verbot  des  unreinen  Stärkezuckers  bei  der  Wein- 
bereituDg  zn  suchen  sein  wird. 

Die  Stärkesyrupe,  wie  sie  jetzt  erzeagt  werden,  unterscheiden  sich  von 
den  früheren  Produkten  nicht  so  sehr  in  Bezug  auf  die  Hauptbestandtbeile, 
Dextrose,  Maltose,  Dextrin  und  Wasser,  als  auf  jene  Beimengungen,  welche 
jenen  Fabrikaten  von  der  Herstellung  her  anhaften.  Färb-  und  Genichsstoffe. 
Die  neuerdings  fabiicirten  Syrape  sind  wasserhell  und  farblos  und  beein- 
trächtigen in  keiner  Weise  die  Genussfllhigkett  durch  unuigenehmen  Gerocb 
oder  Nebengeschmack. 

Der  Stärkesyrup  wird  als  Surrogat  für  Zucker  zur  Herstellung  billiger 
Waaren  benutzt;  seine  übrige  Verwendung  ist  hauptsächlich  aus  techniscbea 
Gründen  veranlasst,  welche  vorwiegend  auf  der  Eigenschaft  des  Syrups  berubea, 
das  Ansluystallisiren  des  Zuckers,  das  rasche  Festwerden  der  damit  her- 
gestellten Produkte  zu  verhindern,  wodurch  Konsistenz  und  sunstige  äussere 
Beschaffenheit  der  Waare  längere  Zeit  in  gewünschter  Weise  erhalten  bleiben. 

Wir  finden  deshalb  die  Verwendung  von  Stärkesyrup  bei  Herstellung  von 
Apfelkraut  (rheinisch  Kraut),  bei  Marmeladen;  eingemachte  Früchte,  die,  wie 
Erdbeeren,  Johannisbeeren  n.  s.  w.,  klar  und  durchscheinend  zum  Verkaof 
kommen  sollen,  müssen  unbedingt  mit  Stärkesyrupzusatz  bereitet  werden;  des- 
gleichen ist  dieser  bei  glasirten  Früchten  nicht  zu  entbehren. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Verwendung  des  Stärkesynips 
für  die  Fabrikation  gewisser  Zucker-  und  Konditorwaaren;  die  Konkurrenz- 
föfaigkeit  unserer  Industrie  mit  dem  Auslände  begann  in  dieser  Branche  erst 
von  der  Zeit  an,  von  welcher  unsere  heimische  Fabrikation  den  Synip  an- 
wenden gelernt  hat. 

Dahin  gehOren  z.  B.  Karamellen  und  ähnliche  gefüllte  Waaren,  bei  denen 
bleibende  Durchsichtigkeit  eine  Hauptbedingung  ist. 

Pralines,  Fondsuits  u.  s.  w.  verdanken  ihre  charakteristischen  Bigenschafteo. 
den  zarten  Geschmack  wie  das  Zerfliessen  anf  der  Zange  nur  der  Beimengung 
von  Syrup  zn  dem  Rohrzucker. 

Es  ist  deshalb  anzustreben,  dass  der  Stärkesyrup  vornrtheilsfreier  be- 
urtheilt  wird  und  Stärkezucker  nicht  als  ein  Produkt  von  höchst  zweifelhafter 
Herkunft  und  Beschaffenheit  gilt.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

VigiOi,  LiO,  et  Birrlllet,  Dosage  du  cuivre  et  du  mercurc  dans  les 
raisins,  les  vins,  les  lies  et  Ics  marcs.    Comptes  rendus  de  TAca^ 
dämie  des  sciences.  1899.  T.  128.  No.  10.  p.  G18. 
Da  zur  Bekämpfung  der  parasitären  Krankheiten  des  Wein- 
stockes Kupfer-  und  Qaedcsilbersalzlösungen  benutzt  werden,  ist  es  nothwendif. 
genaue  Methoden  zur  Bestimmung  dieser  Metalle  in  den  Tranben,  Weinen, 
Hefen  und  Trebern  zu  besitzen.  Verf.  verfuhr  folgendermaassen.  Die  Trauben. 
Hefen  und  Treber  wurden  erst  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  dann 
12  Stunden  in  der  Kälte  mit  Königswasser  behandelt.   In  den  WaschAssen 
sowie  in  den  Weinen  selbst  wurden  die  beiden  Metalle  nach  Ansäuero  der 
Flüssigkeiten  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt.     Die  Lösung  in  Königswa^r 
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wurde  mit  Wasser  verdünnt,  die  Säure  bis  zu  */io  neotralisirt  und  dann  eben- 
falls mit  Schwefelwasserstoff  gefällt.  Die  Metallsulfide  wurden  auf  eioem 
Filter  gesammelt  und  5  Hinoten  laag  mit  Salpetersäure  gekocht ,  wo- 
durch das  Eupfersulfid  in  Lösung  ging.  Darauf  wurde  mit  Wasser  ver- 
dfinot,  filb-irt  and  das  Filtrat  zum  Trocknen  verdampft.  Der  Rückstand 
wurde  in  mit  lOproc.  Salpetersäure  angesäuertem  Wasser  aufgelöst  und 
das  darin  enthaltene  Kupfer  elektrolytisch  bestimmt.  Das  Quecksilber- 
sulfid wurde  mittels  Königswassers  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt 
und  fast  voUstäudig,  dass  nur  eben  noch  saure  Reaktion  lurfiekblleb,  mit 
Ammoniak  neutralisirt.  In  dieser  Lösung  wurde  das  Quecksilber  kolori- 
metrisch  nach  einer  von  Vignon  früher  (Gompt.  rend.  1893)  beschriebenen 
Methode  bestimmt  Vahlen  (Halle  a.  S.). 

Stravh*  WaltlNr,  üeber  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  dieEiweiss- 
sersetzung.   Zeitschr.  f.  BioL  Bd.  87.  S.  627. 

Seit  C.  Voit  angegeben  hatte,  dass  mit  steigendem  Kochsalzgebalt 
der  Nahrung  der  Eiweisszerfall  zunehme,  sind  von  mehreren  Autoren  so- 
wohl entgegengesetzte  wie  untereinander  widersprechende  Versucfasresultate 
über  diese  Sache  mitgetheilt  worden.  Deshalb  wurde  auf  Veranlassung  von 
Voit  vorliegende  Untersuchung  ausgeführt.  Versuchsthier  war  eine  18  Kilo 
schwere  Bulldogge.  Der  Harn  wurde  mit  dem  Katheter  entleert  und  der  Eoth 
der  einzelnen  Perioden  mit  Knochen  abgegrenzt.  Sämmtlicfae  Stickstoff- 
bestimmungen wurden  nach  der  KjeldahTschen  Methode  in  der  Argu- 
tinsky^^schen  Anwendnngsweise  ausgeführt.  Die  tägliche  Nahrung  bestand 
aus  600  g  mageren  Riodfleiscbes  und  50  g  Speck,  Wasser  erhielt  das  Thier, 
ausser  im  Versuch  VII,  nur  soviel,  als  in  dem  Fleische  selbst  enthalten  war, 
nebst  dem  genau  abgemessenen  Spülwasser  der  Gefässe,  zusammen  640  g.  Es 
gelangten  drei  Kocbsalzgaben  zur  Anwendung,  eine  kleine  von  3,0  g  (—0,17 
pro  Kilo  Hund),  eine  mittlere  von  12,0  g  (=0,67  pro  Kilo)  und  eine  grosse 
von  20,0  g  (=  1,11  pni  Kilo).  Durchschnittlich  dauerte  jeder  Versuch 
13  Tage. 

Mit  der  kleinen  Kocbsalzgabe  wurden  2  Versuche  ausgeführt.  In  dem 
einen  zeigte  sie  gar  keine  Wirkung  auf  den  Stoffwechsel,  in  dem  anderen 
eine  so  geringe  Herabsetzung  desselben,  dass  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  sich 
nicht  nur  um  eine  jener  kleinen  Schwankungen  handelte,  wie  sie  in  allen 
Stoffwechsel  Untersuchungen  vorkommen,  Auch  eine  erhebliche  Steigerung  der 
Diärese  wurde  durch  die  kleine  Kochsalzgabe  nicht  bewirkt. 

In  der  Tbat  besteht  nämlich,  wie  Versuche  mit  der  mittleren  und  grösseren 
Gabe  von  Kochsalz  zeigten,  zwischen  seiner  diuretischeu  und  seiner  Wirkung 
auf  den  Stoffwechsel  ein  inniger  Zusammenhang.  Sowohl  die  mittlere  wie 
die  grössere  Kocbsalzgabe  bewirkte  Anfangs  eine  Verminderung,  später  eine 
Vermehrung  des  Eiweisszerfälles.  In  Folge  der  dinretischen  Wirkung  des 
Kochsalzes  aber,  und  da  während  der  ganzen  Versucbsdauer  das  Thier  täglich 
nur  dieselbe  Menge  Wasser  aufnahm,  musste  es  fortwährend  wasserärmer 
werden.  Demnach  sind  die  für  die  einzelnen  Tage  ermittelten  Werthe  des 
Eiweisszerfälles,  da  derselbe  nicht  unter  (>onst  gleichen  Bedingungen  stattfand, 
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nicht  streng  untereinander  vergleichbar.  Dm  solche  zu  erhalten,  musste  dem 
Kochsalz  sogleich  sein  —  so  zu  sagen  —  physiologisches  LösuDgswasser  mitgegeben 
werden.  Dies  geschah  in  Versuch  VII,  wo  der  Hand  mit  je  12  g  Rochsah 
700  g  Wasser  erhielt.  In  diesem  Falle  trat  uar  eine  VerminderoDg  des  Ei- 
weisszerfalles  ein.  Als  reine  Kochsalzwirkung  muss  also  eine  zwar  geringe, 
aber  deutlich  wahrnehmbare  Verminderung  der  Eiweisszersetzang  be- 
trachtet werden.  Vafalen  (Halle  a.SO- 

Bmin  und  Sttdigir,  lieber  die  Einwirkang  des  Kupfers  auf  den  thieri- 
schen Organismus.    Zeitschr.  f.  0£fentl.  Ghem.  1608.  S.  181. 

Die  in  den  letzten  Jahren  verschiedentlich  behandelte  Frage  der  Kupfer- 
wirkung auf  den  Organismus  hat  noch  immer  nicht  eine  einheitliche  Lösnog 
derselben  ergehen.  Die  Verff.  stellten  daher  eine  Reihe  von  Versuchen  (2ä) 
an  den  verschiedensten  Thieren  mit  verschiedenen  Gu-Prftparaten  au,  wobei 
sie  besonders  bezweckten,  die  chrouische  Vergiftung  näher  zu  studireo. 
einzelnen  Cu-Präparate  zeigten  verschiedene  Giftigkeit,  und  zwar  ist  das  weit- 
ans  giftigste  das  Gupr.  oleinicnm,  dann  folgen  der  Reibe  nach  Gupr.  acetieum, 
Gupr.  sulfur.  und  Cuprohaemol;  das  letztere  entfaltete  selbst  bei  sehr  grosfien 
Dosen  kaum  einen  nachweisbaren  gesundheitsschädlichen  Einfluss.  Die  ver- 
schiedene Giftigkeit  der  benutsten  Gu-Salze  scheint  auf  einer  verschiedenen 
Einwirkung  derselben  auf  das  Gehirn  und  deu  Stoffwechsel  zu  berubeD. 

Werden  die  Cu-Salze  iu  kleinen  Tagesdosen  verabreicht,  so  wird  in  der 
Regel  nahezu  alles  verabreichte  Gu  resorbirt  und  zum  grossen  Theil  wieder 
ausgeschieden.  Bei  fortgesetzt  grösseren  Dosen  dagegen  wird  in  der  Regel 
nicht  mehr  Gu  resorbirt  als  bei  kleineren ;  es  scheint  dann  die  Resorption 
und  Wiederausscheidung  überhaupt  nicht  gleicbmässig  und  irgendwie  regel- 
mässig zu  erfolgen.  Nach  beendigter  Gu-Einfuhr  kann  die  Ausscheidung  des 
resorbirten  Gu  durch  Galle,  Pankreassaft  and  Darmsäfte  noch  5  Monate 
lang  andauern,  in  anderen  Fällen  war  dieselbe  aber  schon  nach  4—6  Wochen 
beendet. 

Das  per  es  einverleibte  Gu  wird  nicht  oder  doch  nur  zeitweise  und  in 
geringer  Menge  durch  die  Milchdrüse  (beim  Melken)  wieder  abgescbiedenj 
säugende  Tbiere  dagegen  scheinen  mit  der  Milch  grössere  Mengen  Cu  aus- 
zuscheiden; ebenso  geht  das  Gu  in  relativ  grossen  Uengen  auf  deu  Ffitas  über 
und  wird  in  dessen  Organen  abgelagert. 

Die  specielle  Frage  der  chronischen  Cu-Vergiftnng  beantworten  die  Verff. 
dahin,  dass  es  in  ein  wandsfreier  Weise  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Verab- 
reichung kleiner,  nicht  akut  reizender  Kupfermengen  gelingt,  eine  chronische 
Kupfer  Vergiftung;  zu  erzeugen;  diese  charakterisirt  sich  im  Wesentlichen  da- 
durch, dass  intra  vitam  Abmagerung,  Schwäche,  Appetitmangei  eintritt,  sowie 
vereinzelt  Haarausfall  und  Krämpfe,  sogar  der  Tod.  Bei  der  Sektion  zeigt 
sich  meist  ein  heftiger  Dünndarmkatarrh,  in  allen  Fällen  aber  krankhafte 
Veränderung  der  Leber  und  Nieren  und  eine  Ablagerung  bedeutender  Cu-Mengeo 
in  diesen.  Die  Intensität  dieser  Erscheinungen  hängt  ab  einerseits  von  der 
Thierart,  andererseits  auch  von  der  GrOsse  und  Art  des  verabreichten  Kupfer- 
präparates. Wesen  borg  (Elberfeld). 
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KullSCh  P.,  lieber  deti  Ziokgehalt  des  in  Deutschland  dargestellten 
Dörrobstes.    Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1898.  S.  1016. 

In  den  amerikanischen  Apfelschnitten  rührt  bekanntlich  die  häufig  ange*  ' 
troffene  geringe  Zink  menge  von  den  verzinkten  Drahtnetzen  her,  auf  denen 
die  Apfelscbnitte  in  den  Dörrapparaten  lagern.  Da  nun  in  Deutschland  in 
allen  neueren  DOrrvorricbtungen  ebenfalls  Hürden  mit  verzinktem  Drahtnetz 
Verwendung  finden,  so  kann  es  kaum  Wunder  nehmen,  dass  der  Verf.  in  allen 
bisher  von  ihm  untersuchten  Proben  von  heimischen  DOrrprodukten  Zinksalze 
in  gewissen  Mengen  vorfand,  so  z.B.  in: 

Apfelscheiben       0,081  bezw.  0,021  g  Zn  in  100  g  Handelswaare 
Apfelstücken     .    0,023     „     0,027  g   „    „  100  g  „ 
Birnenschnitten  .    0,020     „     0,02ß  g   „    „  100  g  „ 
Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  dem  Körper  mit  dem  Dörrobst  zugefübrte 
Menge  Zink  in  der  Regel  wohl  überschätzt  wird,  da  schon  25—30  g  Ring- 
äpfel eine  sehr  reichliche  Portion  Kompot  liefern. 

Die  Untersuchung  der  Früchte  erfolgte  derart,  dass  dieselben  zunächst 
in  geräumigen  Platinschalen  vorsichtig  verkohlt  wurden.  Die  mit  verd.  HNO3 
ausgelaugte  Kohle  wurde  vollständig  verascht  und  die  Asche  in  HNO3  gelöst. 
Nach  dem  Eindampfen  wurde  mit  heisser  verdünnter  HCl  aufgenommen,  mit 
H2S  gefällt,  das  Filtrat  nach  Uebersättigen  mit  KH3  mit  Schwefelammon  be- 
handelt. Der  dabei  erhaltene  Niederschlag  wurde  nach  dem  Auswaschen  tn 
HNO}  gelöst  und  aus  der  Lösung  nach  dem  Neutraltsiren  Eisen,  Thonerde 
und  Phosphorsftare  gefilllt.  Aus  dem  essigsauren  Filtrate  wurde  dann  das 
Zink  durch  H^S  niedergeschlagen  und  als  ZdO  gewogen. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Bntb,  Ciri.  Ueber  den  Kinfluss  des  Eisens  auf  die  Verdannngs- 
vorgänge.    Wiesbaden  (Bergmann)  1898.  Gl  Seiten. 

Vorliegende  Arbeit  bringt  eine  grosse  Anzahl  von  künstlichen  Verdauungs- 
versuchen, welche  den  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen  führen: 

1.  Das  Eisen  wirkt  günstig  anf  die  Verdauung  der  Kohlehydrate,  indem  es 
die  Umwandlang  derselben  in  die  Zwischen-  und  Endprodukte  beschleunigt. 

2  Es  wirkt  ferner  günstig  auf  die  Verdauung  der  Fette,  indem  es  eine 
beständigere  Emulsionirung  bedingt. 

3.  Es  wirkt  ungünstig  auf  die  Verdauung  der  Eiweissstoffe,  indem  es  die 
Ueberführung  derselben  in  Pepton  verlangsamt.  Spitta  (Berlin). 


StyMd*  Cirl,  üeber  die  desinficirende  Wirkung  des  Metakre^ols 
Hauff  im  Vergleich  zu  Orthokresol,  Parakresol,  Trikresol  Sche- 
ring, Phenol  und  Guajakol.  Aus  dem  hygienischen  Institut  zn  Glessen. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektiooskrankh.  1899.  Bd.  29.  S.  377. 

C.  Fraenkel  hat  schon  1889  die  hohe  desinficirende  Kraft  der  Kresole 
nachgewiesen,  welche  diejenige  der  Karbolsäure,  von  der  sie  abstammen,  über- 
trifft.  Ihrer  praktischen  Verwendbarkeit  steht  aber  ihre  geringe  Löslicfakeit 
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in  Wasser  entgegen,  die  man  auf  die  verschiedenste  Weise,  z.  B.  durch  Yer 
bindung  mit  bestimmten  Salzen  (Solveole  und  Solntole),  mit  Seifen,  Alkohol 
SU  erhöben  gesucht  bat.  Neuerdings  hat  nun  die  chemische  Fabrik  Hanff 
von  den  isomeren  Kresol Verbindungen  Metakresol,  Parakresol  und 
Orthokresol  die  zuerstgenannte  chemisch  rein  und  zu  2  v.  H.  bei 
kurzem  Schütteln  in  Wasser  vollkommen  löslich  hergestellt  Der 
Verf.  hat  damit  vergleichende  Untersuchungen  angestellt 

Zunächst  fand  er  bei  Einspritzung  unter  die  Haut  von  Meerschneincbeo 
das  Metakresol  wen iger  giftig  wie  die  andern  Stoffe  nnd  insbesoDdere 
erheblich  weniger  giftig  wie  die  Karbolsäure,  deren  tOdtliche  Gabe  schon 
bei  0,4  g  auf  1  kg  Körpergewicht  liegt,  während  Metakresol  mit  0,5  g  noch 
keine  Störung  und  mit  0,75  g  nur  vorfibergehende  Krämpfe  verursacht 

Milzbrandsporen  gegenüber  waren  alle  untersuchten  Mittel  gleich 
unwirksam:  eine  2  proc.  Lösung  tödtete  sie  in  26  Tagen  noch  nicht.  Der 
Staphylococcas  pyogenes  aureus  wurde  von  allen  Eresolen  in  1  proc. 
Lösung  in  1  Minute  getödtet,  von  Phenol  und  Gnajakol  dagegen  io 
80  Minuten  noch  nicht  In  schwächeren  Lösungen  fibertrifft  das 
Metakresol  die  übrigen  Mittel  und  tOdtet  z,  B.  in  proc.  Lösung  deo 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  20  Minuten  ab.  Seine  Wirkung  l&sst 
sich  noch  steigern,  wenn  man  Kochsalz  hinzusetzt;  dies  hat  aber,  da  verb&lt- 
nissmässig  viel  noth  wendig  ist  (am  besten  18  v.  H.),  keine  praktische  Bedentong. 
Wichtig  ist  neben  der  geringen  Giftigkeit,  dass  die  2  proc.  Lösung  des 
Hetakresols  klar  ist,  Hände  nnd  Instrumente  nicht  angreift  und  nur 
ganz  geringen  Geruch  hat.  Globig  (Kiel). 

BliSS  C.  L.  and  Novy  f.  6')  Action  of  formaldehyde  on  encymes  and 
on  certain  protoids.   Jonrn.  of  ezperimental  medicine.  1899.  Vol.  IV. 


Die  bekannte  Thatsache,  dass  Forraaldehyd  selbst  in  geringer  Hesge 
auf  Eiweissstoffe  eine  eigenartige  Wirkung  ausübt,  indem  es  dieselben  härtet 
oder  in  ihren  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  derart  abändert, 
dass  sie  anter  Anderem  der  eiweisslOsenden  Kraft  der  Enzyme  mehr  oder 
weniger  widerstehen,  hat  neben  und  nach  einer  grossen  Reihe  von  Forschem 
auch  die  beiden  oben  bezeichneten  Aerzte  veranlasst,  die  Ursachen,  die  Art 
und  den  Grad  dieser  Wirkung  durch  experimentelle  Untersuchungen  kenneo 
zu  lernen.  Da  aber  Formaldehyd  nebenbei  auch  noch  eine  stark  keimtödtende 
Wirkung  besitzt,  so  lag  es  um  so  näher,  anch  eine  starke  Beeinflussung  der 
Wirksamkeit  von  Enzymen  durch  Formaldehyd  anzunehmen,  als  jene,  deren 
chemische  Zusammensetzung  noch  keineswegs  genau  bekannt  ist  und  die  als  Ei- 
weissverbindungen  gelten,  ebenso  durch  Formaldehyd  verändert  werden  möchten, 
wie  die  Proteide  selbst  Die  beiden  Autoren  schlössen  also,  tiass  z.  B.  ver- 
zögerte oder  ganz  fehlende  Auflösung  von  Fibrin  in  einer  Pepsinsalzsäarelöäung 
bei  Anwesenheit  von  Formaldehyd  sowohl  dadurch  verursacht  sein  kann,  dass 
das  Fibrin  in  seinen  Eigenschaften  gegenüber  der  proteolytischen  Kraft  des 
Enzyms  verändert  ist,  als  auch  dadurch,  dass  dieses  jene  Kraft  mehr  oder 
weniger  eingebQsst  hat.  Um  hierüber  Klarheit  zu  schaffen,  haben  die  Anioren 
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des  Artikels  eine  lange  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die  sich  vornehmlich 
auf  die  Wirkung  des  Pormaldehyds  aaf  ßiweissstoffe  und  Enzyme 
der  Verdaaungsorgane  beziehen. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  diese  sehr  interessanten  und  auch  fQr  die  ärzt- 
liche Praxis  nicht  nnwichtigeo  Experimente  verbietet  der  den  Rabmen  des 
Referates  bildende  Raam.    Die  Ergebnifise  der  Untersachaogen  sind  folgende: 

Fibrin  wird  durch  Formaldehyd  verändert  und  wird  dann  durch  Pepsin 
und  Trypsin  weniger  leicht  verdaut.  Papain  ist  anscheinend  unfähig,  Fibrin 
la  verdanea,  wenn  dieses  einer  seibat  sehr  schwachen  Formaldehydlö8nng(l:1000) 
ffir  eine  auch  nur  sehr  kurze  Zeit  ausgesetzt  gewesen  ist. 

Das  Kasein  der  Milch  unterliegt  in  Gegenwart  von  Formaldehyd  sehr 
rasch  einer  Veränderung,  sodass  es  durch  Lab  garnicht  oder  nur  sehr 
langsam  zum  KoaguHren  gebracht  wird.  Derart  verändertes  Kasein  wird 
ebenso  wie  ähnliches  Fibrin  von  proteolytischen  Fermenten  nur  unvollkommen 
verdaut.  Je  länger  das  Fonnaldehyd  anf  Kasein  oder  Fibrin  eingewirkt  hat, 
desto  ausgesprochener  ist  dieser  Erfolg. 

Pepsin  wird  durch  eine  einprocentige  Formal debydlösung  in  seiner 
Wirkung  nicht  beeinflosst,  selbst  wenn  die  LAsung  4  Wochen  lang  steht 
Selbst  eine  5  proc.  FormaldehydlOsung  hat  nach  3  Wochen  noch  keine  Wirkung 
anf  Pepsin.  Gegentbeilige  Beobachtungen  durch  Andere  sind  auf  Rechnung 
der  Verftndemng  des  Fibrins  dnrch  den  Pormaldebyd  zn  setzen.  Eine  4  Wochen 
alte,  faulige  LOsang  von  Pepsin  in  destUlirtem  Wasser  verdaut  Fibrin  ebenso 
gut  wie  eine  frische  Lösung. 

Labferment  wird  selbst  dnrch  eine  4  Wochen  lug  andauernde  Einwirkung 
einer  4  proc.  PormaldehydiOsung  nicht  verändert.  Das  zeitweilige  Ausbleiben 
der  Gerinnung  ist  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Formaldebyds  auf  das  Kasein 
der  Milch,  aber  nicht  anf  das  Labferment. 

Papain  wird  sehr  schnell  durch  Formaldehyd,  selbst  in  sehr  schwacher 
Losung,  verändert  Zudem  ist  es  unfähig,  Fibrin,  welches  der  Einwirkung 
einer  sehr  verdfinnten  FormaldebydlOsung  für  kurze  Zeit  ausgesetzt  gewesen 
ist,  zn  verdauen. 

Trypsin  wird  durch  Formaldehyd  so  sehr  verändert,  dass  eine  Fibrin- 
verdannng  garnicht  oder  nur  sehr  langsam  stattfindet.  Der  Grad,  bis  zu 
welchem  Trypsin  durch  Formaldehyd  beeinflusst  wird,  hängt  im  Ganzen  von 
der  Menge  der  vorhandenen  organischen  Substanzen  und  von  der  Menge  des 
Ferments  in  der  LSsnng  ab. 

Amylopsin  wird  durch  sehr  schwache  FormaldehydiOaungen  nicht  zerstört, 
aber  sickere  Losungen  vermindern  die  Wirksamkeit  des  Ferments  und  zer- 
stören sie  vollständig,  wenn  in  genügender  Koncentration  benutzt. 

Ptyatin  wird,  ebenso  wie  das  diastatische  Pankreasferment,  durch  schwache 
FormaldehydlOsungen  nicht  zerstört  Wenn  diese  aber  stärker  koncentrirt 
bennizt  and  längere  Zeit  einwirken  gelassen  werden,  so  zerstören  sie  d»8 
Ferment  vollständig.  Die  Wirkung  des  Kormaldehyds  ist  rascher  nnd  ans- 
gesprochener  bei  etwas  erhöhter,  als  bei  Zimmertemperatur. 

Halzdiastase,  im  Gegensatz  zu  den  diastatischen  Fermenten  der  Speichel- 
und  PankreaslÖBungen,  wird  durch  mässige  Mengen  von  Formaldehyd  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zerstört.  Ungleich  dem  Pepsin  zersetzt  sieb 
eine  Lösang  tod  Ualzdiastase  schon  in  einem  oder  zwei  Tagen.  Die  Zersetzun| 
wird  zweifellos  veranlasst  durch  Bakterien,  da  sie  bei  Gegenwart  von  Form- 
aldehyd  nicht  stattßndet.  Es  ist  deshalb  berechtigt,  aozanehmep,  dass  der 
günstige  Einfluss,  den  Formaldehyd  anscheinend  auf  diastatische  Vorgänge 
ausübt,  dadurch  bedingt  wird,  dass  der  Formaldehyd  das  Wacfastham  von 
Mikrobien  hindert  und  so  die  Diastase  gegen  Zersetzung  schützt. 


V.  BriM  M.,  Formaldehyddesinfektion  durch  Verdampfung  ver- 
dünnten Formalins  (Breslauer  Methode.)  Aus  d.  hyg.  Inst.  d.  Univer- 
sität Breslau.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  1899.  Bd.  30.  S.  201. 
Auf  Veranlassang  von  Flügge  (vergl.  diese  Zeitscbr.,  1808,  Seite  15) 
hat  der  Verf.  ein  Verfahren  ausprobirt,  um  zu  Desinfektionszwecken 
Formaldefayd  durch  Verdampfung  von  schwächeren  wässerigen 
LAsungen  zu  entwickeln,  weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  es  iu  stärkeren 
Lösungen  zu  einem  beträchtlichen  Theil  polymerisirt  wird.  Er  fand  beim 
Eindampfen  einer  lOproc.  LOsung  auf  V«  i^rer  Menge,  dass  der  Formaldehyd- 
gehalt  des  Kestes  gestiegen  war  (auf  11  pCt.),  wenn  er  aber  schwächere 
Lösungen  verwendete,  abnahm.  Verluste  durch  Polymerisation  fanden  hierbei 
nicht  statt;  denn  die  ganze  verdampfte  Menge  konnte  im  Destillat  nach 
gewiesen  werden.  In  der  Luft  wurden  allerdings  unmittelbar  nach  Be- 
endigung des  Verdampfens  nur  11  — 16  v.  H.  des  entwickelten  Form- 
aldehyds gefunden,  und  nach  4  Stunden  verringerte  sich  diese  Menge  bis 
Vs  ('^  V.  H.).  Anfangs  war  ein  Unterschied  zwischen  dem  Formaldebyd- 
gehalt  in  den  verschiedenen  Luftschichten  nicht  vorhanden,  nachher  aherwsr 
er  in  den  höheren  Schichten  grösser  als  in  den  niedrigeren,  wie  der  Verf. 
meint,  weil  sie  wärmer  waren.  Der  grösste  Theil  wird  sofort  an  den  kalten 
Wandflächen  und  an  den  Gegenständen  des  Zimmers  niedergeschlagen  and 
wirkt  dort  nicht  als  Gas,  sondern  als  Lösung  desinficirend  (eine  Thatsacbf, 
welche  zuerst  von  Rubner  und  Peerenboom  ermittelt  wurde).  Am  zweek- 
mässigsten  fand  der  Verf.  eine  8proc.  Lösung,  die  durch  Verdünnung 
der  40proc.  Lösung  mit  4  Theilen  Wasser  hergestellt  wird.  Er  beschreibt 
dann  die  von  ihm  angegebene  einfache  Vorrichtung,  welche  als  „Breslaner 
Apparat"  von  Schering  in  Berlin  geliefert  wird  und  aus  einem  Spiritas- 
brenner,  wie  sie  bei  Scbnellkocbern  üblich  sind,  einem  geräumigen  Kessel 
und  einem  beide  umsch liessenden  Metallmantel  besteht.  Man  kann  mit 
ihm  3V2  Liter  in  10  Minuten  zum  Kochen  bringen  und  3  Liter  in  der  Stunde 
verdampfen.  Der  Raum  fQr  den  Spiritus  ist  nur  so  gross  bemessen,  dsss 
dieser  eher  verbraucht  ist,  als  die  Flüssigkeit  im  Kessel  verdampft  sein  kann. 
Der  Apparat  ist  weniger  Störungen  aasgesetzt  als  z.  B.  der  von  Prausniti, 
welcher  eine  Versprühuug  bewirkt  Bei  den  angestellten  Desinfektions- 
versuchen hat  der  Apparat  ebenso  viel  geleistet  wie  die  anderen 
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üblichen  Methoden,  d.  h.  Diphtherie-  und  Pyocyaneuskulturen  stets,  Hilz- 
braadsporsD  uod  Eiterkokken  aber  nur,  nenn  sie  leicht  zugänglich  waren, 
abgetOdtet;  in  todten  Winkeln  nad  an  warmen  Flächen  war  auf  eine 
zuverlässige  Desinfektion  nicht  zu  rechnen. 

Die  Vortheile  dieser  Breslauer  Methode  besteben  in  ihrer  Einfachheit 
und  Billigkeit,  darin,  dass  der  Apparat  innerhalb  und  ausserhalb  des 
zu  desinficirenden  Raumes  aufgestellt  werden  kann,  und  dass  man  die  Des- 
infektion bei  geringem  Formalin verbrauch  (660  com  fQr  je  100  cbm  Raum) 
in  7  Stunden,  bei  doppeltem  in  der  halben  Zeit  beenden  kann.  Auf  die 
Desinfektion  folgt  dann  die  Desodorisirung  mit  Ammoniak. 

Globig  (Kiel). 


Thiele,  HernanR  und  Wolf,  Kurt,  Ueber  die  bakterienschädigenden 
Einwirkungen  der  Metalle.  Aus  der  Kg).  Gentralstelle  f.  OfiF.  Gesnnd- 
heitspfl.  zu  Dresden.    Arch.  f.  Hyg.  1899.  Bd.  84.  S.  43. 

Miller  hat  schon  vor  langer  Zeit  beobachtet,  dass  Gold  unter  manchen 
Bedingungen  in  Nährböden  auf  seine  Umgebung  eine  keimtödtende  Wir- 
kung ausübt,  und  Behring  hat  das  bestätigt  and  auch  ffir  Silber  und 
Quecksilber  nachgewiesen.  Miller  erklärte  diese  Wirkung  durch  Sauerstoff 
aus  der  Luft,  der  sich  seiner  Meinung  nach  an  der  Oberfläche  der  Metalle 
verdichtet  haben  sollte,  Behring  durch  Auflösung  geringer  Mengen  der 
Metalle  mittels  irgendwelcher  Stoffwechselerzeugnisse  der  in  einem  Nährboden 
wachsenden  Bakterien.  Damit  in  Debereinstimmung  fand  Beyer,  der  das 
Verhalten  von  Silber  gegen  Trauben-,  Kettenkokken  und  Milzbrandbacillen 
untersuchte,  dass  diese  Bakterien  zunächst  Milchsäure  bilden,  die  Milchsäure 
Silber  löst,  und  dass  auf  diese  Weise  eine  keimtödtende  Wirkung  ausgeübt  wird. 

Die  Verff.  untersuchten  Gold,  Platin,  Palladium,  Silber,  Kupfer,  Eisen, 
Zink,  Alamioium,  Magnesium  und  Kohle  nach  dieser  Richtung  hin  und  zwar 
in  der  Form  dänner  Bleche  oder  Stifte  und  in  Pulverform  und  legten  besondere 
Sorgfalt  darauf,  die  Metalle  womöglich  in  chemischer  Reinheit  zu  verwenden. 
Sie  stellten  Silber,  Quecksilber  und  Kupfer  als  bakterienfeindlicb 
fest,  fanden  aber  die  Wirkung  desselben  Metalls  in  den  einzelnen  Versuchen 
ganz  verschieden.  Sie  drückte  sich  in  der  wechselnden  Breite  der  das  Metall 
im  Nährboden  umgebenden  keimfreien  Randzone  aus,  beruhte  unzweifel- 
haft auf  einer  Auflösung  der  Metalle  im  Nährboden  und  hing  von  der 
Menge  und  Giftigkeit  der  entstehenden  Salze  ab.  Wie  die  Verff. 
gezeigt  haben,  ist  aber  auch  Elektrolyse  hierbei  mit  im  Spiel,  zumal 
ja  die  Metalle  im  praktischen  Leben  nicht  chemisch  rein,  sondern  mit  andern 
vermischt  oder  verbunden  vorkommen.  Die  keimtödtende  Wirkung  des 
Silbers  wurde  erheblich  verstärkt,  wenn  man  es  mit  Metallen  von  höherer 
elektrischer  Spannung  (Gold,  Platin)  verband  d.  h.  zwischen  den  Plättchen 
eine  T^itung  hwstellte  oder  die  pul  verförmigen  Metalle  vermischte.  Dann 
entsteht  im  Nährboden  ein  elektrischer  Strom  mit  Silber  als  Anode,  und 
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dort  geht  dieses  Metall  in  LSsuDg.  Eine  Zeitdaaer  dieses  Stroms  von  30  Mi- 
nuteo  genügt,  tun  eine  dentliche  Wirkung  bervorzubringen.  Aber  auch  ba 
VerbiDduDg  vod  Silber  mit  Metallen  von  geringerer  elektrischer  SpuinuDg 
(Zink,  Hagoesium,  Eisen),  wodurch  Silber  Kathode  wird,  ist  dieselbe, 
wenn  auch  geringere  Wirkung  zu  beobachten.  Sie  fehlt  nur,  weDD  die 
Spannung  des  elektrischen  Stroms  gerade  auf  dem  Grade  gehalten  wird,  der 
geoQgt,  um  an  der  Anode  gelöstes  Silber  sofort  zur  Kathode  surückuführeD, 
und  es  hindert,  sich  im  N&farboden  merklich  zu  lOseo.  Dies  ist  der  Fill, 
wenn  Silber  mit  Palladium- Wasserstoff  und  Kupfer  verbunden  wird,  deren 
elektrische  Spannung  nur  wenig  von  der  des  Silbers  verschieden  ist. 


Thisle  H*  und  Wllf  K^i  lieber  die  Einwirkung  des  elektrischen  Stromes 
auf  Bakterien.   Gentralbl.  f.  Bakt.  Bd.  25.  S.  651. 

Unter  Ausschaltung  etwaiger  Versucbsfehler  Hessen  die  Verff.  Gleich  st  rOme 
und  Wechselströme  gewöhnlicher  Frequenz  auf  verschiedene  Bakterien 
einwirken,  am  die  früher  von  Anderen  gemachten  Beobachtungen  zu  kontrolireo. 
Sie  fanden,  dass  der  Strom  weder  auf  die  Lebensföhigkeit,  noch  Farbstoff- 
bildnng,  noch  Virulenz  der  verwendeten  Bakterien  irgend  welchen  Elnfluss 
ausübte.  R.  0.  Neamann  (Wür^arg). 


DlMMrO.}  Handbuch  der  chemischen  Technologie.   5  B&nde.  Stut^irt 

1898  (F.  Enke).  —  5.  Band.  690  Seiten  mit  213  Figuren. 
Bei  den  mannigfachen  Beziehungen,  welche  die  praktische  Hygiene  tu  den 
verschiedenartigsten  Gewerben  und  chemisch  •technischen  Betrieben  bat 
ist  ein  Werk,  welches  rasch  über  alle  in  Frage  kommenden  Dinge  auf  diesen 
Gebieten  orientirt,  für  den  Hygieniker  eine  nützliche  Bereicherung  der  Bücher- 
sammlung.  Ein  solches  Werk  ist  das  angeführte,  dessen  5.  Band  dem  Ref. 
vorliegt.  Das  Buch  behandelt  folgende  Themen:  Gespinnstfasern,  Bleicherei. 
Beizen,  Faibstoffe,  Färberei,  Zeugdruck,  Gerberei,  Leim,  Knochenverarbeitun^ 
Milch,  Fleisch,  Abwässer  und  Düngemittel,  Sprengstoffe,  metallische  Ceber- 
züge,  Galvanoplastik,  Elektrochemie.  Die  Anordnung  erscheint  etwas  bunt; 
auch  möchte  Ref.  auf  die  Kapitel  Milch,  Fleisch,  Abwässer  weniger  Werth 
legen,  da  man  bei  Fragen  auf  diesem  Gebiete  wohl  stets  speciellere  Werke 
zu  Rathe  ziehen  dürfte.  Was  den  Inhalt  der  übrigen  vier  Bände  anlangt 
80  bespricht  der  erste  die  ganze  chemische  Grossindustrie,  der  zweite  be- 
handelt die  Gewinnung  der  Metalle  und  die  Legierungen,  der  dritte  die 
Fette,  Oele,  Wacbsarten  u,  s.  w.  und  der  vierte  die  Brenn-  und  Leuchtstoffe. 
Der  Gesammtpreis  des  Werkes  beträgt  hundert  Mark,  doch  ist  jeder  Band 
einzeln  käuflich.  In  Anbetracht  der  guten  Ausstattung  des  Werkes,  im  Spee- 
der vielen  Abbildungen  erscheint  dieser  Preis  kein  übermässiger.  Ein  zu.^- 
führliches  Register  ist  angefügt.  Spitta  (Berlin). 
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FlCkB,  Beitrag  zur  KeoatDiss  und  VerbütuDg  der  Hautkrankheiten 
bei  AnilinarbeiterD.  Deutsche  Vierteljahrssschr.  f.  öffeotl.  Gesundheits- 
pflege. Bd.  30.  H.  4. 

Verf.  antersacbte  die  Frage  der  Hautkrankheiten  bei  Antlinarbeitern, 
über  die  erhebliche  Meiaangsverscbiedeoheiten  hinsichtlich  ihrer  Häufigkeit  und 
Bedentang  bestehen,  von  Neoera  an  der  Hand  der  folgenden  Fragen:  1.  Wie 
hSafig  kommen  bei  Arbeitern  in  Aniliufabriken  Hautkrankheiten  vor?  2.  Von 
welcher  Art  ond  IntensitAt  sind  darunter  diejenigen,  die  auf  das  Gewerbe 
nirflekgeffihrt  werden  mSsseu?  8.  Wodurch  entstehen  diese?  and  4.  Anf 
welche  Weise  sind  sie  zu  verhüten? 

BesQglich  der  ersten  Frage  kommt  Verf.  aaf  Grund  des  vorliegenden, 
freilich  nur  sehr  spftrlichen  Materials  zu  dem  Schluss,  dass  die  Zahl  der 
Hautkrankheiten  in  Aniltnfabriken  zwar  nicht  unbedeutend  ist,  jedoch  von 
keiner  für  Fabrikarbeiter  aosserordentlicheo  Höhe.  Haupts&cbHch  sind  es 
diffuse  Hautenteöndnngen  verschiedener  Form  und  Schweissfluss  der  H&nde, 
die  in  Anilinfarben-Fabriken  vorkommen,  während  in  Anilinöl-Fabriken 
eine  gewerbliche  Hautkrankheit  bisher  nicht  beobachtet  ist. 

Als  der  Haut  des  Aoilinarbeiters  in  specifiscber  Weise  schädlich  fand 
der  Verf.  die  folgenden  Stoffe: 

a)  Farben  und  andere  Endprodukte. 

1.  Aurantia, 

2.  Chrysoidin, 

8.  Erystallgrün  (maUchitgrSn), 

4.  Bismarckbraan, 

5.  Buttergelb, 

6.  Nitrosodimethjlanilin, 

7.  Flavanilin, 

8.  Hydrol. 

b)  Gase  resp.  Dämpfe,  welche  sich  entwickeln  bei  Herstellung  von 

9.  Anilingelb. 

c)  zur  Reinigung  dienende  Stoffe. 

10.  Chlorkalk  allein  oder  in  Mischung  mit  Soda. 

Die  sich  hieraos  eichenden  Haassregeln  zur  Verhütung  der  Haut- 
erkrankungen sind  nach  dem  Verf.  im  Wesentlichen  folgende: 

Gegen  die  Einwirkung  der  Farben  und  anderen  Endprodukte  ist  es  noth- 
wendig,  ihre  Berflhmngen  mit  der  Haut  nach  Möglichkeit  einzuschränken. 
Insbesondere  kommt  hier  ein  aasreichender  Schatz  der  Fässe  und  Hände 
[Gamroihandschuhe),  Verhütung  des  Verstäubens  durch  Anfeuchten  n.  a.  in  Frage. 

Zar  Ableitung  der  Gase  and  Dämpfe  sind  zweckentsprechende  Ventilatlons- 
einrichtuDgen  and  Absaugung  an  der  Entsteh uogsstelle  zu  fordern. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Vorschriften  für  Hautreinigung.  Obenan 
steht  das  warme  Bad  als  Wannen-  oder  Brausebad,  das  in  regelmässigem 
TarDDS  und  vor  Schlass  der  Arbeitszeit  zu  nehmen  ist.  Ausserdem  ist  für 
aasreichende  Wasch  Vorrichtungen  und  Benutzung  einer  die  Haut  nicht  reizenden 
Seife  Sorge  za  b^gen.  Dass  in  den  Fabrikräamen  besondere  Arbeitsklei  dang 
anzulegen  ist,  für  deren  Reinigung  bexw.  Erneuerung  Sorge  zu  tragen  ist,  und 


Digjtized  hy  Goog 


1058 


Qew  erbet)  ygiene. 


diiss  geeignete  Umkleideräame  zur  Verfügang  stehen  mässeo,  ist  eine  Forderung, 
die  für  alle  Fabrikbetriebe  mit  StaubentwickeluDg  gilt.  Endlich  sollten  soldie 
Arbeiter,  die  beim  Eintritt  in  gewissem  Grade  bereits  disponirt,  d.  h.  bant- 
leidend  sind,  von  der  BiDstellung  in  denjenigen  Betrieben,  in  denen  Häa^ 
entzündiingen  beobachtet  werden,  streng  ausgeschlossen  werden,  wahrend  fSr 
diejenigen  Arbeiter,  die  nnter  der  Einwirkung  der  hantreizenden  Stoffe  besonden 
stark  oder  häufiger  leiden,  ein  Arbeitswechsel  vorsasehen  ist. 

Roth  (Potsdam). 

TrilliCh,  Moderne  Arbeiter -Wohlfahrt»  -  Einrichtungen.  Bayerisch« 
Industrie-  u.  Gewerbebl.  1899.  No.  19.  S.  Ul. 
Pabrikdirektor  Trilllch  giebt  eine  Schilderung  der  Einrichtangeo 
der  Mallkaffeefabriken  in  Uerdingen,   einem  kleinen  Städteben  am 
Niederrhein. 

Das  Etablissement  beschäftigt  120—150  männliche  und  100  weibliche 
Arbeiter,  welch  letztere  ausschliesslich  in  der  Packerei  thätig  sind.  k\k 
Räume  sind  mit  Dampfheizung  und  elektrischer  Beleuchtung  ausgestattet.  Id 
den  GerstenputEereien  saugen  Ventilatoren  den  Stanb  in  grosse  Kammern  ab. 
in  der  Gersten  Wäscherei  und  den  Wcichanlagen  ist  durch  häufiges  Wasser- 
wechseln, besonders  aber  durch  eine  kräftige  Pressluftanlage  ein  Fauligw«-den 
des  Wassers  ausgeschlossen. 

Im  ROstsaal  arbeiten  48  ROstmaschinen  Tag  und  Nacht.  Der  Saal  ist 
sehr  geräumig  und  6^/2  m  hoch.  Die  hohen  Fenster  sind  um  ihre  Vertikaiaxe 
drehbar.  Die  in  den  Rauchrohren  aufsteigende  Hitze  dient  zugleich  zur  Ab- 
saugung des  Rauches  aus  dem  Saale,  indem  um  dieselben  ein  weiteres  Venti- 
lationsrohr gelegen  ist,  das  in  Folge  der  Erwärmung  von  innen  her  ausser- 
ordentlich  kräftig  ventilirt. 

Der  Packraum  liegt  zu  ebener  Erde,  bat  volles  Tageslicht,  ist  gatgelfiftet 
und  auch  im  Winter  gut  temperirt. 

Alle  Räume,  Bedfirfoissaostalten,  Bäder,  Erholnngs-  und  KaDtiaenräunie 
sind  von  den  Arbeitsränmen  ans  zn  erreichen,  ohne  dass  man  dabei  ins  F>eie 
gelangt. 

Die  Bäder  sind  unent^ltlich  und  kSnnen  in  der  letzten  Arbeitsstnnde 

genommen  werden. 

In  den  Kantinen  kOnnen  die  Arbeiter  warmes  Essen  erhalten  oder  mit- 
gebrachte Speisen  unentgeltlich  wärmen  lassen.  Auch  kochendes  Wasser  DQ<i 
dergl.  wird  frei  abgegeben.  Der  Wirth  der  Kantine  ist  von  der  Firma 
gegen  festes  Gehalt  angestellt. 

Wegen  der  in  Uerdingen  herrschenden  Wohnungsnoth  haben  die  Ualzkaffee- 
fabriken  eigene  Arbeiterhäuser  errichtet.  Jedes  Hans  bat  eine  Waschküche, 
Trockenspeicher,  Bleiche  und  Hof.  Für  jede  Wohnung  von  2—4  Räumen  ist 
ein  Gärtchen  voi^sehen.    Die  Miethen  sind  mässig. 

Für  sparsamen  Materialverbrauch  werden  Prämien  gezahlt,  welche  als 
Rücklage  behandelt  und  von  der  Firma  mit  5  pCt.  verzinst  werden.  Als 
Zahltag  gilt  Dienstag.  Neben  der  Fabrikkrankenkasae  besteht  eine  Gnter- 
stützungskasse,  welche  Beiträge  in  Nothlagen,  sowie  Znschüsae  zu  den  Sterbe- 


Digjtized  by 


Hedicinalwesen. 


1059 


geldero  uod  za  WohnuDgsmiethen  an  alle  Arbeiter  gewährt,  welche  im  Umkreis 
von  IVs  km  vod  der  Fabrik  wohneo. 

Die  kanfmaDnisch  Angestellten  der  Firma  sind  in  einer  Pensionsanstalt 
gegen  Invalidität  und  mit  einer  Altersrente  versichert,  wobei  die  Firma  die 


Owlllfdl,  Die  Einriehtang  der  Ortskrankenkasse  der  Fabrikarbeiter 

zu  Lüdenscheid  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Verhält- 
nisses tu  den  Aerzten.  Mönch,  med.  Wochenschr.  1699.  No.  6. 
Der  Verf.  geht  von  dem  Grandsatz  aas,  dass  in  Besag  auf  die  Bezah  lang 
der  ärztlichen  Leistungen  entweder  der  Standpunkt:  Nichts,  wie  beim 
Armen  oder  wördige  Honorirung  festzuhalten  sei.  Da  die  Hinimalsätze  der 
Gebührenordnung  vorläufig  von  den  Krankenkassen  nicht  zu  erreichen  sind, 
.schlägt  G.  die  in  Lüdenscheid  vorhandenen  Verhältnisse  auch  an  anderen 
Orten  zu  versuchen  vor.  Die  freie  Arztwahl  wird  dort  so  gehandhabt,  dass 
za  Anfang  eines  jeden  Jahres  die  Mitglieder  der  Kasse  unter  sänuntlichen 
Aerzten  des  Ortes  sich  einen  Arzt  wählen.  Behandelt  dieser  im  Verlaufe 
eines  Quartals  ein  Mitglied  andauernd  6  Wochen  ohne  Erfolg,  so  kann  sich 
das  Mitglied  am  Ersten  des  nächsten  Quartals  einen  anderen  Arzt  wählen. 
Bei  schweren  Erkrankungen  kann  auf  Bitte  des  Mitgliedes  ein  anderer  Arzt 
hinzugezogen  werden,  welcher  für  die  Berathang  von  der  Kasse  6  Mk.  erhält. 
Ferner  können  die  Mi^Heder  den  gewählten  Arzt  abbestellen  and  auf  eigene 
Kosten  einen  anderen  befragen.  Die  Aerzte  erhalten  pro  Kopf  und  Jahr 
4  Mk.;  geburtshülfliche  Leistungen  werden  besonders  berechnet,  and  zwar 
sowohl  bei  den  Frauen,  welche  Mitglieder  sind,  als  auch  bei  den  Angehörigen 
der  Kassenmitglieder.  -  Operationen  fallen  mit  unter  die  altgemeine  Behand- 
lang, Narkosen  und  Assistenzeu  werden  besonders  bezahlt.  Findet  ein  Mit- 
glied seinen  Arzt  im  eiligen  Fall  nicht  zu  Hanse,  so  kann  es  einen  anderen 
boten,  wofür  dieser  nicht  besonders  bezahlt  wird.  Auch  die  Angehörigen  der 
Mitglieder  nehmen  an  der  Behandlung  der  Kassenärzte  in  einzelnen  Stücken 
Theil.  George  Meyer  (Berlin). 

Mvaille  C,  L'assistance  en  Espagne.  La  Revue  philanthropiqne.  1898. 
No.  11.  p.  669  -698. 
Aus  einer  längeren  Arbeit  von  D.  über  die  Armenpflege  in  Spanien 
seien  hier  einige  den  Arzt  specielt  interessirende  Daten  wiedei^^ben.  Nach 
einer  Verordnung  von  1822  hat  jeder  Arme,  auch  Fremde,  der  in  der  Stadt 
irgend  eine  Thätigkeit  ausübt,  Anspruch  auf  Gratisbehandlung  durch  die 
Hunicipalärzte.  Diese  werden  nach  Ausschreibung  der  Stelle  kontraktlich  für 
4  Jahre  engagirt  und  haben  eine  Menge  Pflichten,  nämlich  Behandlung  der 
Armen,  Beratfaung  der  Behörden  in  allen  hygienischen  Fragen,  Leichenschau 
nod  Funktion  als  gerichtlicher  Sachverständiger  (gegen  Diäten),  wofern  nicht 
f&r  die  letzten  beiden  Thätigkeiten  besondere  Aerzte  angestellt  sind,  dagegen 
eine  sehr  mftssige  Bezahlung,  so  dass  manche  derartigen  Aerzte  noch  eine 
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Nebenbeschäftigung  haben.  Gute  Bezabluog  bekommeD  die  HospitalAnte.  Keb«D 
den  allgemeinen  Hospitälern  ist  fär  die  Städte  die  Errichtung  eines  Rekoo- 
valescentenfaeimes  fakultativ,  die  eines  Irrenhanses  obligatorisch;  dodi  stebeo 
diese  Bestimranngen  nur  auf  dem  Papier.  Jede  Gemeinde  mnss  ein  Asyl 
haben  zur  vorläufigen  Unterbringung  von  Kranken,  bevor  sie  in  das  nächste 
Provinzialkrankeohaus  flberfQhrt  werden  können.  Diese  Asyle  (Musons  de 
secours)  dienen  zugleich  als  Sanitätswachen  und  Polikliniken.  Den  Dienst 
verseben  die  Mnnicipalärzte.  Natürlich  ist  das  nur  in  grftsseren  KommiuKD 
durchgeführt.  In  diesen  Haisons  de  secours  wird  auch  an  bestimmten  Tagen 
geimpft.  In  Madrid  wird  ärztliche  Hülfe  merkwürdiger  Weise  folgend«) 
Kat^orien  verweigert:  stellenlosen  Dienstmädchen,  chronisch  Kranken,  Nicht* 
madridem,  Lehrerinnen,  schwangeren  Mädchen. 

Die  Municipalärzte  müssen  immer  anwesend  sein  oder  einen  Vertreter 
stellen;  insbesondere  sollen  sie  bei  Epidemien  auf  dem  Posten  sein.  Werden 
sie  hierbei  arbeitsunfähig,  so  erhalten  sie  600 — 1250  Frs.  Pension,  welche 
event.  auf  ihre  Wittwen  und  Waisen  übergeht.  In  dringenden  Fällen  kann 
ein  anderer  Arzt  konsultirt  werden,  welcher  dann  besonderes  Honorar  empfängt. 
Die  übrige  Praxis  ist  frei.  Zur  Währung  des  ärztlichen  Ansehens  sollen 
Ehrengerichte  dienen,  mit  denen  man  in  Frankreich  schlechte  Erfahrungen 
gemacht  hat.  Stern  (Bad  Reinen). 


Hehnawii  BHri,  Die  in  den  Heilanstalten  Prenssens  behandelten 

Vergiftungen.    Zeitschr.  d.  kgl.  preuss.  stat.  Bureaus.  1898.  S.  309— 316. 

Die  Zahl  der  Vergiftungsfälle,  welche  1886—1895  in  den  prenssischen 
Heilanstalten  zur  Behandlung  kam,  beliefsich  auf  14  782  oder  0,8  pGt  aller 
in  diesen  Anstalten  behandelten  Fälle;  akute  waren  8480=28  v.  H.,  chronische 
11352=77  pCt.  aller  Vergiftungen. 

Die  jährliche  Zahl  der  akuten  Vergiftungen  schwankte  im  Jahmefaat 
1886-1891  zwischen  229  (1887)  und  338  (1889),  stieg  bis  1894  auf  403  und 
betrug  1895  524.  Auch  die  Zahl  der  chronischen  Vergiftungen  hat  eise 
erhebliche  Zunahme  erfahren.  Die  Zahlen  hierfür  schwankten  in  den  Jahreo 
1877—1881  zwischen  390  (1879)  und  463  (1878);  1885  waren  es  bereits  810, 
1886  1195  und  1887  1267  Fälle.  Bis  1892  sank  die  Ziffer  auf  972,  am  seit- 
dem anhaltend  zu  steigen. 

Die  Zunahme  dieser  grOsstentheils  gewerblichen  Vergiftungen  —  1895 
dreimal  so  grosse  Zahl  wie  1877  —  erklärt  sich  einerseits  durch  die  los- 
gedehnte  Entwickelnng  der  Industrie,  andererseits  daraus,  dass  in  Folge  des 
Rrankenkassengesetzes  die  Arbeiter  häußger  eine  Heilanstalt  aufsuchen. 

Von  den  akuten  Vergiftungen  betrafen  1956  oder  57  pCt.  mftnnlicbe. 
1474  oder  43  pCt.  weibliche  Personen.  Von  den  chronischen  Veipftungen 
entfielen  10  438  oder  92  pGt.  auf  Männer,  914  oder  8  pOt.  auf  Fraaen;  der 
geringere  Theil  der  Frauen  erklärt  sich  dadurch,  dass  es  sich  hierbei  fast 
nur  um  die  chronische  Bleivergiftung  handelt. 

Von  allen  Veigiftangen  des  Jahrzehntes  verliefen  081  (664  bei  minnlicheo. 
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417  bei  weiblichen  PersoneD)=6,6  pCt.  tOdtlich,  von  den  akuten  867=24,8  pCt., 
von  den  chronischen  nur  lä9=14pCt  Zur  Vergleichong  sei  erwähnt,  dass 
von  allen  in  den  Krankenhftnsern  Behandelten  darchacfanittlich  6  pGt  starben. 

58  pGt.  der  akuten Vergiftangen  betrafen  Personen  zwischen  20  und  50 Jahren; 
bei  den  cbronischen  ist  diese  Ziffer  nnr  82  Personen. 

Gar  keine  Tergiftnogen  gelangten  zur  Behandlang  in  den  Heilanstalten 
des  Reg.-Bez.  Stade,  keine  akuten  in  Lflnebnrg,  Trier  nnd  Siegmaringen,  keine 
chronischen  in  Gumbinnen. 

Die  meisten  aknten  Ter^ftangen  kamen  in  den  Heilanstalten  von  Berlin 
(143)  ond  Breslau  (71)  vor;  je  26—65  Fälle  in  den  Regierungsbezirken 
Magdebni^,  Oppelo,  Schleswig,  Wiesbaden,  Posen,  Potsdam,  Stettin,  Köln, 
Liegnitz,  Düsseldorf. 

Die  meisten  chronischen  Vergiftangen  wurden  in  den  Anstalten  von  Berlin 
(322),  Köln  (231)  and  Oppeln  (191)  behandelt;  aber  36  Fälle  kamen  vor  in 
6  Städten. 

Wegen  Vergiftungen  überhaupt  wurden  unter  1000  Fällen  behandelt  in 
den  Heilanstalten  von  Hildesbeim  9,0,  Oppeln  8,1,  Koln  8,0,  Berlin  6,4,  Er- 
fart  4,7  ond  Potsdam  4,4.  Weniger  als  1  pH.  waren  in  Gambinnen,  Frank- 
furt, Lüneburg,  Osnabrück,  Anrieh,  Münster,  Minden,  Arnsberg,  Koblenz 
und  Trier. 

Verf.  geht  dann  genauer  auf  das  Jahr  1895  ein  und  giebt  eine  Darstellang 
der  in  diesem  Jahre  in  den  Heilanstalten  der  einseinen  Kegierangsbszirke  be- 
handelten Vergiftungen. 

Was  die  Art  der  Gifte  betrifft,  welche  die  aknten  Vergiftangen  hervor- 
riefen, so  waren  dies: 


in  Fällen 

in  Fällen 

26 

Alkohol   

52 

29 

Pilze  

13 

16 

Verdorbene  Wurst,  Schinken, 

Hinera  liseheSänren  .Oxalsäure 

Fleisch  

7 

Lange,  Ammoniak    .    .  . 

110 

TOdtliche  Chloroformnarkose 

7 

bei  Operationen  .... 

14 

11 

Einathmen    von  Kohlenoxyd 

10 

(Kohlendunst,  Leuchtgas)  . 

110 

12 

Einathmen  v.  Schwefelkohlen- 

10 

stoff  a.  Schwefelwasserstoff 

6 

7 

24 

3 

Ohne  Bezeichnung  .... 

58 

Im  Einzelnen  sei  erwähnt,  dass  die  Vergiftung  durch  Kohlenoxyd  grOssten- 
theils  bei  Leuten  aus  niederen  Ständen  zur  Beobachtung  kommt;  die  Unfälle 
dnrch  vorzeitiges  Scbliessen  der  Ofenklappe  sind  gegen  früher  seltener  geworden. 

Auch  die  Häufigkeit  der  Phosphor  Vergiftungen  hat  in  den  letzten  Jahi^ 
lehnten  seit  Einführung  der  schwedischen  Streichhölzer  sehr  abgenommen. 
Des  Vorwiegen  weiblicher  Personen  hier  beruht  darauf,  dass  von  Selbstmörde- 
rinnen dieses  leicht  zugängliche  Mittel  mit  Vorliebe  gewählt  wird. 

Im  Anschlnss  daran  sei  hervorgehoben,  dass  von  100  männlichen  Selbst- 
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mOrdern  sich  während  der  Jahre  1886 — 1895  darchschnittlich  jährlich  2,(1, 
von  100  weiblicheD  dagegen  6,8  durch  Vergiftung  tOdteten;  fär  189ö  worden 
3,1  besw.  0,2  ermittelt  Seit  Iftngerer  Zeit  fortgesetzte  ErhebuDgea  bestätigen 
die  Wahrnehmung,  dass  diese  Art  der  SelbsttOdtung  vomehmlich  von  weib- 
lichen Lebensmüden  gewählt  wird. 

Während  sich  in  Berlin  1876— 1B85  jährlich  durchschnittlich  137.2 
Todesfälle  durch  Vergiftung  ereigneten,  waren  es  1886—1895  nur  108,1.  Da- 
bei hat  die  Anzahl  der  Todesfölle  durch  Erhängen,  Erschiessen,  Ertränken  nnd 
Oeffnen  der  Pulsadern  eine  Steigerang  erfahren,  Todesfälle  durch  EäDatbmeii 
giftiger  Gase  sind  seltener  geworden. 

Jedenfalls  beweist  die  Arbeit,  dass  ungeachtet  aller  behCrdlitdieD  Vor- 
schriften, welche  fflr  den  Verkehr  mit  Giften  und  deren  Auf  bewahning  erlassen 
sind,  und  trotz  der  Schutz  maassregeln  für  gewerbliche  Betriebe  doch  noch 
immer  Vergiftungen  soviel  Gesuudheitsbeschädigungen  und  soviel  Todeslille 
verursachen,  dass  sich  der  Gedanke  nicht  abweisen  lässt,  ob  nicht  durch  noch 
strengere  Verordnungen  und  energischer  ausgedehnte  Kontrole  eine  Bessenii^ 
geschaffen  w«rden  könnte.  Namentlich  bebt  Verf.  hervor,  dass,  so  unvoll- 
kommen die  Aufeichtsmaassr^ln  bezüglich  der  Drognenhandlnngen  sind, 
selbst  diese  nicht  einmal  überall  durchgeführt  sind. 

£.  Roth  (Halle  a.S.). 

Abba  F.,  Ueber  die  Feinheit  der  biologischen  Methode  beim  Nach- 
weis des  Arseniks.  Centralbl.  f.  Bakterlol.  Abth.  II.  Bd.  4.  No.  21. 
S.  806. 

Göslohs  Methode  zum  Nachweis  von  Arsenik  ist  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  aus  der  Arbeit  Gosio's  im  Bd.  VIII.  No.  24  bekaont.  Sie  besteht 
darin,  dass  man  das  auf  Arsenikgehalt  verdächtige  Material  mit  einem  Nähr- 
substrate vermischt,  sterilisirt  und  darauf  Penicillium  brevicaule  züchtet. 
Ist  Arsenik  vorbanden,  so  bildet  sich  Arsen  Wasserstoff,  der  an  seinem  kooblaurh- 
artigen  Gerüche  erkennbar  ist.  Abba  theilt  mit,  dass  er  die  Methode  an  den 
verschiedensten  arsenhaltigen  Substanzen  ei-probt  und  brauchbar  gefunden  bat 
Sie  ist  nicht  nur  weit  einfacher  als  der  chemische  Nachweis  —  in  3  Tagen 
konnten  mit  ihr  t.  B.  142  Proben  von  Häuten  auf  Arsengehalt  untersoelit 
werden  — ,  sondern  auch  feiner:  ein  6  qcm  grosses  Fellstück  ergab  oarb 
Marsh  geprüft  nicht  die  Anwesenheit  von  Arsen,  während  die  Gosio'scbe 
Methode  noch  in  einem  1  qmm  grossen  Stücke  Arsen  nachweisen  liess- 

R.  Abel  (Hamburg). 


Villarat  A.,  Handwörterbuch  der  gesammten  Medicin.    2.  Aufl.  7.  bis 
18.  Lieferang.  Stuttgart  1898/99.  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  604  Seiten 
gr.  8'.  —  Preis  jeder  Lieferung:  2  (bez.  3)  Hark. 
Die  vorliegenden  Lieferungen,  mit  denen  der  erste  Band  der  neuen  Auf- 
lage vollständig  wird,  enthalten  von  grossen  Artikeln  hygienischen  Inhalts: 
Diphtherie,  Distoma,  Echinokokkus  (5  Spalten),  Edison'ache  Glfiblaiope. 
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Epidemie,  Erbswurst,  Erysipel  (10  Spalten),  Essgeschirr,  Essig,  Eukalyptus, 
Endiometer,  Explosion,  Fabrik,  Faeces  (8  Spalten),  Farben  (17  Spalten),  Fäul- 
nis», FeldsaoitätswesüD,  Filter,  Findelwesen  (8  Spalten),  Fleisch,  Fleischschaa, 
Formaldehyd,  Gftrung,  Gefängnis»,  Gemüse,  Gerberei,  Gewerbesanitätspolizei, 
Giftverkanf,  Glasarbeiter,  Glimmerbrille,  Hefe,  Hygiene,  Hygrometer,  Diese 
Artikel  wurden  zum  Theil  (wie  z.  B.  Fleischschan,  Formaldehyd)  völlig  um- 
gearbeitet, auch  bisweilen  mit  Hinweis  auf  die  neuere  Literatur  versehen. 
Eine  weitere  Ausdehnung  dieses  Hinweises  bis  zu  der  neuerdings  auch  in 
volksthümlichen  Encyklopädien  üblichen  regelmässigen  Verweisung  auf  die 
hauptsächlichsten  Einzelschriften  erscheint  insbesondere  für  die  gesundheit- 
lichen Scblagworte  in  den  späteren  Lieferungen  erwünscht  —  Von  Einzel- 
heiten sei  nur  das  Fluor  erwähnt,  das  bis  zu  seiner  Reindarstellung  durch 
Henri  Moissan  am  26.  Juni  1886  Anlass  zur  Erkrankung  und  zum  Tode 
einer  Anzahl  bekannter  und  wohl  noch  mehr  unbekannter  Chemiker  bot,  und 
dessen  Wasserstoffverbindung  wegen  deren  Verwendung  im  Gärgewerbe,  ferner 
als  Antisepticum  und  Uittel  gegen  Tuberkulose  wichtig  ist.  Auch  macht 
sich  dieselbe  Verbindung  durch  das  Trüben  von  Fensterscheiben  der  Häuser 
in  der  Nähe  von  GlasOfen  lästig  und  rief  dabei  wiederholt  Streit  über  ihre 
Schädlichkeit  für  die  Athmungswerkzeuge  hervor.       Heibig  (Serkowitz). 

Wnterberg  H.,  Zur  Methodik  der  Bakterienzählung.   Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  29.  S.  76—93. 
Die  Methode  der  Bakterienzfthlung  mittels  des  Platten  verfahrens 

besitzt  erhebliche  Mängel.  Vor  allem  ist  bei  ihr  keine  Sicherheit  dafür  ge- 
boten, dass  jede  Kolonie  wirklich  nur  aus  einem  Bakterienkeim  hervoi^ht,  und 
ferner  dafür,  dass  auch  alle  lebenden  Keime  zu  Kolonien  answachsen;  das 
letztere  ist  zamal  dann  nicht  zu  erwarten,  wenn  man  Bakterien ge mische  anter- 
sQcht,  da  naturgemäss  die  gebotenen  Substrat-  und  Temperatnrbedingungen 
nicht  für  alle  vorhandenen  Bakterienarten  gleich  günstige  sein  können. 

Winterberg  versuchte  nun,  die  Individuenzabi  der  Mikroorga- 
nismen in  Aufschwemmungen  verschiedener  Bakterienarten  durch  direkte 
Zählang  festzustellen,  und  benutzte  dazu  mit  gutem  Erfolg  die  zu 
BlutkÖrperchenzäbl engen  bestimmte  Thema  -  Zeiss'sche  Kammer.  Die 
Zählresultate  stimmten  im  ganzen  recht  gut  zu  einander.  Die  Schwankungen 
in  den  erhaltenen  Werthen  betrugen  1,8—13,6  pCt,  während  man  bei  der 
mikroskopischen  Plattenzählung  mit  Differenzen  von  12 — 14  pCt.  im  günstigsten 
Falle  zu  rechnen  hat.  Bei  vergleichenden  Untersuchungen  derselben  Bakterien- 
aufschwemmungen mittels  der  Kammer-  und  der  Plattenzählmethode  gab  die 
erstere  stets  weit  höhere  Wertbe,  nämlich  zwischen  23  und  94  pGt  grössere 
Zahlen  für  den  Bakteriengehalt  als  die  Flattenmethode.  Ohne  Frage  sind 
diese  Differenzen  inm  Theil  darin  begründet,  dass  bei  der  Kammerzählung  ja 
auch  alle  abgestorbenen  Keime  mitgerechnet  werden.  Indessen  zeigten  Ver- 
suche mit  ganz  jungen  Kulturen  von  Typhus-,  Coli-  und  Pyocyaneusbacitlen, 
in  denen  fast  nur  bewegliche,  also  lebende  und  entwickelungsföhige  Oi^a- 
niamen  vorhanden  waren,  daas  auch  bei  Zählang  solcher  Kulturen  mittels  der 
beiden  Methoden  die  Kammerzählung  stets  beträchtlich  höhere  Werthe  als  die 
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Plattenzählung  liefert.  Danach  ist  eine  exakte  quantitative  MeDgeobestiniaiung 
TOD  Bakterien  selbst  in  ReinkulturaafBchwemmungen,  geschweige  denn  in 
Bakterieogemtschea,  mittels  der  Platteuz&blmethode  nicht  mOgUch.  Leider 
kann  aber  auch  die  Kammerzählung  nicht  in  alleu  Fällen  zum  Ersatz  der 
Zählung  mittels  der  Plattenmethode  dienen.  Denn  zunächst  ist  die  Kammer 
Zählung  nur  anwendbar  ffir  bakterienreiche  Flüssigkeiten.  Die  in  der  Kammer 
für  die  Zählung  zur  VerfQgung  stehende  Flüssigkeitsmenge  beträgt  nor  den 
260  000steo  Theil  eines  Rnbikcentinieters;  im  Rubikceatimeter  müssen  also 
schon  mindestens  260  000  Keime  enthalten  sein,  wenn  nur  einer  in  der 
Kammer  gefunden  werden  soll.  Des  weiteren  ist  es  manchmal  nicht  leicbt, 
Mikroorganismen  and  kleinste  Partikelcben  anderer  Art  sicher  zu  unterscheiden. 
Ferner  rechnet  die  Kammerzählung  alle  todten  Keime  mit,  was  nicht  lUterall 
im  Interesse  der  Sache  liegt.  Endlich  giebt  auch  sie  keine  ganx  genanen 
quantitativen  Werthe,  da  eine  gleichmftssige  Vertheilnng  von  Bakterien  in  einer 
Flüssigkeit  nicht  zu  erreichen  ist  Für  viele  Aufgaben  der  wissenschaftlicheD 
Forschung  dürfte  sie  trotzdem  den  Vorzug  verdienen.  Namentlich  Untersuchnogen 
über  die  Vermehrungsgeschwindigkeit  von  Bakterien,  sowie  Über  den  Einflnss 
hemmender  oder  fördernder  Ursachen  auf  dieselbe  werden  bei  ihrer  Anwendung 
exakter  durchgeführt  werden  können.  R.  Abel  (Hamburg). 

FnirSi  DonligOS,  Les  microbes  des  fleurs.  Comptes  rendna  de  l'aead. 
des  Sciences.  Paris.  T.  128.  No.  17.  p.  1047. 
Staubge^se  und  Pistille  der  Pflanzenblüthe  sind  wegen  ihrer  Elebrig- 
keit  sehr  geeignet,  Mikroorganismen  festzuhalten.  Freire  fand  bei  der 
Untersuchung  der  Blnthen  aus  verschiedenen  Pflanzenfamilien  unter  Anderem 
einen  gelben  Kokkns  an  den  Staubbeuteln  einer  Malvacee,  eine  rosa  Lepto- 
thrix  auf  einer  Rose.  Weiterhin  auch  Streptokokken,  Stäbchen  und  SpirlLlea. 
Bacillus  pjoi^aneuB  auf  Pfirsichblfithen.  Er  schliesst,  dass  diese  Hikro- 
oi^nismen  mit  den  Krankheiten  der  Pflanzen  zusammenhängen,  aber  er  fallt 
es  auch  für  möglich,  dass  die  Farbe  der  Bakterien  mit  der  Farbe  der  BlQtfaeo 
im  gewissen  Zusammenhang  stehen  können,  ebenso  wie  auch  Bakterien  ge- 
funden sind,  die  denselben  Geruch  verbreiten  wie  die  Pfluizen,  auf  denen  a« 
leben.    R.O.  Nenmann  (Wnnbnrg). 

Klekere  Hittheilugei. 

(G)  Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Volksbäder  ladet  die  ArcfaitekteD  unil 
Ingenieure  des  Deutschen  Reiches  ein,  sich  an  einem  gemeinnützigen  Wettbewerb  zur 
Erlangung  mustergiltiger Pläne  für  die  Errichtung  einfacher,  aber  einladender 
Volksbäder  zu  betheiligen.  Die  näheren  Bedingungen  sind  aus  einem  Programm, 
welches  von  der  Geschäftsstelle  der  Gesellscbaft  in  Berlin  N.W.,  Karlstr.  19,  kosten- 
frei zu  beziehen  ist,  zu  ersehen.  Zur  Ertheilung  von  Preisen  ist  der  Betrag  von 
3000  Mk.  ausgesetzt.  Diese  Summe  soll  so  vertheilt  werden,  dass  für  die  besten  Ent- 
würfe zu  einer  grossen  Anstalt  zwei  Preise  von  je  900  Mk.  und  für  die  besten  Ent- 
würfe zu  einer  kleinen  Anstalt  zwei  Preise  von  je  600  Uk.  gewährt  werden.  Die  Ent- 
würfe sind  bis  spätestens  zum  31.  December  d.  J.  einzusenden. 
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IX.  Jahrgang.       Berlin,  15.  Oktober  1899.  M  21. 


Einige  Ergänzungen  zu  der  In  No.  5—12  dieser  Zeitsobrift  erschienenen 
Abliandlung  von  Nuttall  über  die  Rolie  der  Inseltten  u. s.w. 
bti  der  Verbreitung  vgn  Infektioukrankbeiten  des  Mensdiea  und  der  Tbiere. 

Von 

Dr.  Radolf  Abel 
in  Hamburg. 

In  einer  in  No.  5—12  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  ver- 
OffeDtlichten  Arbeit  hat  Nnttall  in  überaus  fleissiger  und  soi^fäUiger  Weise 
aus  der  Literatur  alles  lusammengetragen,  was  er  an  Mittheilongen  Ober  die 
Rolle  der  Insekten,  Aracbniden  und  Myriapoden  bei  der  Verbreitaug  der  durch 
Bakterien  nod  tbierische  Parasiteu  verursachten  Krankheiten  des  Menschen 
und  der  Tbiere  hat  auffinden  kOnnen.  Die  von  Nattall  bearbeitete,  für  die 
Kenntniss  der  Verbreitungsneise  mancher  Infektionskrankheiten  so  hervor- 
ragend nichtige  Frage  hat  auch  mich  bereits  seit  langem  lebhaft  interessirt. 
In  der  Absicht,  später  einmal  die  ganze  Angelegenheit  eingebend  m  behaudeln, 
habe  ich  seit  mehreren  Jahren  einerseits,  soweit  ich  es  mOglicb  machen 
konnte,  diesen  und  jenen  Punkt  experimentell  bearbeitet,  andererseits  jede 
mir  bei  der  LektAre  begegoende  Angabe  über  die  Bedeutung  der  Insekten  bei 
der  Verschleppung  von  Infektionskrankheiten  aufgezeichnet.  Deber  meine 
expi^rimentellen  Ergebnisse  möchte  ich,  da  sie  theils  durch  die  Untersuchungen 
anderer  Forscher  überholt  worden,  tbeils  noch  nicht  spruchreif  sind,  bis  auf 
eine  Ausnahme  hier  nicht  berichten.  Die  Literaturnotizen,  welche  ich  gesammelt 
habe,  bat  Nuttall  zum  allergrössten  Tbeile  in  seiner  Zusammenstellung  bereits 
eitirt  und  darüber  hinaus  eine  grosse  Zahl  vod  Hittheilungen,  die  mir  unbe- 
kannt geblieben  waren,  zusammengestellt.  Indessen  finde  ich  unter  meinen 
Aufzeichnungen  noch  einige  Angaben,  die  in  Nuttall's  Arbeit  nicht  enthalten 
sind;  diese  müchte  ich,  da  nun  einmal  in  dieser  Zütscbrift  der  Gegenstand 
angeschnitten  worden  ist,  zur  VervoUständigang  der  Literaturübersicht  beiiu- 
briogen  mir  erlsuiben. 

Wichtige  und  schwer  zagaogUcfae  Hittheilnngen  sind,  soweit  sie  mir 
selbst  erreichbar  gewesen  sind,  im  folgenden  ausführlich,  vielfach  auch  in 
wOrtlicbem  Citate,  wiedergegeben. 
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Abel, 


Allgemeines. 

Orfila  (Allgem.  Toxikologie  und  Giftkunde,  heraasgeg.  von  HermbstädL 
Berlin  1819.  Th.  IV.  S.  181)  stellt  bereits  den  allgemeinen  Satz  auf:  .Jedes 
Insekt,  wenn  es  da»  Blut  eines  an  einer  konta^scben  Krankheit  gestorbenen 
Thieres  aussaugt,  kann  das  Gift  tu  dem  Menschen  übertragen**.  Beispiele 
giebt  er  nicht  Hauptsächlich  scheint  er  an  milzbrandartige  Erkrankungen 
gedacht  zu  haben,  denn  die  Bemerkung  findet  sich  in  einem  Kapitel,  in  welchem 
von  der  „bösartigen  Hitzblatter  (Pustule  maligne)"  gehandelt  wird. 

Bubonenpest. 

Die  neuere  Literatur  fiber  die  Rolle  der  Insekten  fflr  die  Verbreitang  der 
Pe.st  hat  Nuttall  sehr  vollständig  zusammengestellt.  Es  bleibt  nur  eine 
Mittheilung  von  Matignon  (Ann.  d'Hygiene.  Iä96.  p.  237)  nachzutrageo. 
Dieser  Autor  berichtet  gelegentlich  der  Besprechung  des  Auftretens  der  Pest 
in  der  Mongolei  nährend  der  letzten  Jahre:  „Les  animaux  domestiques  ne 

paraissent  etre  nuUeroent  incommodes  par  la  maladie.   Seales,  les 

monches  crevent.  Hais  encore  faat-il  que  r6pidömie  soit  declarie  et  qu'elle 
revete  un  caractere  tres  grave.  Le  fait  s'est  produit  Tan  passe  et  les 
missionaires  furent  frappes  de  la  qnantitä  de  moucbes  mortes  qu'on  voyait 
dans  les  chambrea  oecapäes  par  les  pestifeies.  Je  n'ai  constate  rien  de 
semblable,  cette  annee". 

Von  älteren  Mittheilungen  über  das  Verhalten  der  Insekten  bei  und  zu  i 
der  Pest  bringt  Nuttall  nur  einige  wenige  Notizen,  zu  denen  ich  folgeade  | 
Ergänzungen  beifügen  mOchte: 

Die  in  der  älteren  Literatur  zu  findenden  Angaben  über  die  Beziehungen 
zwischen  Insekten  und  der  Verbreitung  der  Beulenpest  lassen  sich  in  iwei  | 
Gruppen  theilen.  In  die  eine  Gruppe  gehören  die  Hittheilungen,  iu  denen  da.<- 
Auftreten  grosser  Massen  von  lusekten  vor  oder  gleichzeitig  mit  der  Pesi 
berichtet  wird,  ohne  dass  die  Rolle  der  Thiere  für  die  Verbreitung  der  Krank-  j 
heit  näher  präcisirt  wäre.    Das  massenhafte  Vorkommen  von  Insekten  vird 
dabei  eben  so  wie  die  Begleitung  der  Pest  durch  bemerken swerthe  Natur- 
erscheinungen anderer  Art,  wie  das  Herrschen  von  Dürre,  die  Häufigkeit  von  j 
Gewittern,  das  Erscheinen  von  Kometen  and  dergleichen  einfach  registrirt 
um  daran  zu  zeigen,  dass,  wenn  die  Pest  kommt,  alle  Regel  und  Ordnung  in 
der  Natur  sich  gelOst  haben,  und  umgekehrt,  dass  gerade  daraus  die  Pe»t  | 
entsteht,  dass  der  gewöhnliche  Lauf  der  Welt  in  Unordnung  gerathen  ist- 
Solcherlei  Angaben  über  Insekten  bei  der  Pest  sind  sehr  vielfach  zu  fiaden. 
Gitirt  seien  folgende:  Diemerbroeck  (De  peste  libri  quatuor.  Arenaci  1646. 
p.  12)  berichtet  über  die  von  ihm  zu  Nymwegen  beobachtete  Pest:  „Maxima 
et  incredibilis  insectorum  copia,  qualis  vix  unquam  antea  visa  fuit,  ut  culicoo. 
papilionum,  scarabeorum,  crabronum,  cicadarum,  quarnm  utroqne  anno  tam 
stupenda  ubique  copia  repeiiebatnr,  ut  aedium  interiornm  parietes  undiqn« 
muscis  consitae  viderentur  et  foris  ipse  aer  multis  in  locis  quasi  mosearuiD 
nubibus  obfuscaretur".    Aehnliches  erzählt  Hildanus  (Opera  nmnia.  Frank-  . 
fürt  1682.  Cent.  4.  observ.  24)  von  der  Pest  zu  Lausanne  1613.    Nach  Uel- 
vigins  ^Consil.  med.  de  peste.  Stettin  1683.  p.  42)  hat  Jonbert  bebaaplet, 
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F'löhe  and  Wanzen  seien  za  Pestzeiten  vermehrt.  Znfolge  Ferro  (Nähere 
Untersachang  der  Pestansteckung.  Wien  1787.  S.  37  u.  45)  haben  aach  Agri- 
cola  (de  peste.  Basel  1656)  nnd  Joh.  Wolfias  (Gent.  I  lection.  memorabil.) 
sich  aber  die  Hftafigkeit  der  iDsekten  bei  der  Pest  ansgesprochen;  ebenso 
Genselias  (Coostitutio  epidem.  inferiuris  Hungariae  annor.  1711,  1712  und 
1713).  Ferro  selbst  dagegen  bemerkt  über  die  Pest  in  der  Moldan:  „So 
sehr  verdorben  nnd  so  schlecht  znm  Leben  war  die  Lnft,  dass  anf  den  Feldern 
keioe  Insekten  und  keine  Papillons  mitten  im  Sommer  zu  sehen  wareo". 
Wegen  weiterer  Gitate  sei  auf  Frari,  Deila  peste,  Venezia  1840.  p.  442—443 
verwiesen. 

Für  die  Beurtheilung  der  Rolle,  welche  die  Insekten  bei  der  Verbreitung 
der  Pest  spielen,  sind  Angaben  wie  die  vorstehend  citirten  natürlich  von 
geringem  Werth.  Man  kann  aas  ihnen  eigentlich  nur  folgern,  dass  die  Jahre, 
in  welchen  die  Pest  stark  epidemisch  aufgetreten  ist,  wahrscheinlich  oft  durch 
besondere  Trockenheit  und  bebe  Sommertemperataren  sich  aasgezeichnet  haben, 
da  der  Erfahrung  nach  gerade  in  heissen,  trockenen  Jahren  die  Insekten  sehr 
zahlreich  aufzutreten  pflegen. 

Weit  wichtiger  sind  die  —  sehr  viel  spärlicheren  —  Mittheilangen,  welche 
ich  als  zweite  Gruppe  zusammenstellen  mAchte,  die  Mittheilangen  nftmlich,  welche 
den  Insekten  eine  Rolle  als  Deberträger  des  Pestansteckungsstoffea 
zuweisen.  Sehr  interessant  ist  in  dieser  Hinsicht,  dass  schon  ein  Autor  des 
16.  Jahrhunderts  mit  den  Fliegen  als  Krankheitsverbreitern  gerechnet  hat. 
Mercurialis,  der  1577  in  Venedig  ein  Werk  „De  pestilentia"  drucken  liess, 
schreibt  (cit.  nach  Revue  d'Hygiene.  1897.  p.  237):  „Les  mooches,  sorties  de 
maisons  infectes,  oti  elles  s'etaient  arrfitees  sar  des  malades,  porterent  la  peste 
dans  d'autres  maisons  saines  et  bien  gardees,  en  se  feposant  sar  le  pain  on 
d'aatres  choses  ä  manger".  Bei  zahlreichen  späteren  Autoren  habe  ich  ähn- 
liche Bemerkungen  nicht  finden  kOnnen;  die  Auffassungen  von  der  Natnr  des 
Contaginms,  das  man  sich  als  einen  anfassbaren,  in  der  Luft  schwebenden 
Hauch  dachte,  Hessen  wohl  derartigen  Anschaaangen  nicht  Raum.  Erst  bei 
einem,  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schreibenden  Aator  bin  ich  wieder  einer 
Beschuldigung  der  Fliegen  als  Pestverbreiter  begegnet.  Martin  Lange  giebt 
in  seinen  Rndimenta  doctrinae  de  peste  Ed.  II.  Offenbach  1791,  p.  27 — 28 
folgende  Bemerkung:  „Popularis  in  Valachia  sab  ultimo  hello  russico  1770 
erat  pestis;  frequentissimae  quoqae  moscae;  ac  cum  multa  tunc  temporis 
pestiferorum  cadavera  insepnita,  hinc  illinc,  diu  jacerent,  ita  ut  in  pntre- 
factionem  abirent,  visnm  variis  peregrinatoribns  est,  quod  mnsoae  hnmoribus 
pestiferorum  impletae  in  sanis,  eos  vicissim  ac  mortuos  aggrediendo  et  mor- 
dende, exeitaverint  pestem,  annon  hi  muscarum  morsus  constitnunt  inocnlationis 
ijuandam  speciem?" 

Bei  einem  von  Frari  (Deila  Peste,  Venedig  1840.  p,  442)  gebrachten 
Citate  ans  Villalba  (Epidemiologie  d*Espagne)  kann  man  billig  zweifeln,  ob 
die  Krankheit,  welche  die  Insekten  verbreitet  haben  sollen,  die  Pest  gewesen 
ist,  da  die  Insektenstiche  sofort  tOdtticb  gewesen  sein  sollen  und  zwar  nicht 
blos  ffir  den  Menschen,  sondern  auch  für  Pferde;  die  Zeitangaben  fiher  das 
Aoftretea  der  Fliegen  und  der  „Pest"  sind  ausserdem  nicht  ganz  klare.  Das 
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GitatFrari's  lautet,  ana  dem  ItalienischeD  übersetzt:  „Das  Auftreten  unzähliger 
Hassen  von  Fliegen  und  Mücken,  von  ungewöhnlicher  Gestalt  nnd  wie  Bienen 
gross,  giDg  der  Pest  voraus,  welche  1283  im  Heere  Philipp  III.,  des  Küfanpii, 
Königs  von  Frankreich,  der  bis  1285  regierte,  entstand,  als  er  an  der  SpiUe 
von  200000  Fusssoldaten  und  18000  Reitern  von  Rossignol  aufbrach,  um 
sich  des  KOnigsreiches  Arragonien  za  bemächtigen.  Menschen  and  Thiere,  die  , 
bei  dieser  Katastrophe  von  den  beschriebenen  Insekten  gestochen  wurden,  j 
starben  sofort;  40  000  Menschen  und  eine  grosse  Zahl  von  Pferden  verloren 
das  Leben.  König  Philipp  selbst  warde  befallen"  (bat  aber  nach  dem  Wort- 
laut des  ersten  Satzes  noch  bis  1286  gelebt!).  { 

Tuberkulose. 

Bin  Fall  von  Tuberkulose,  in  welchem  zwar  nicht  die  Infektionakeime  | 
durch  ein  Insekt  übertragen  worden,  ein  Insektenstich  aber  nachweislich  der 
AosgaQgspnnkt  einer  Tuberkuloseinfektion  wurde,  ist  von  Beb  read  (Berliner 
klin.  Wochenscbr.  1891.  S.  108)  mitgetheilt  worden.  Ein  an  Longen-  um) 
Keblkopftuberkulose  leidender  Patient  wird  von  einer  Mücke  in  die  rechte  | 
Hand  gestochen.  Da  die  gestochene  Stelle  stark  juckt,  wird  sie  von  dem 
Patienten  gekratzt,  wiederholt  mit  Speichel  benetzt  und  immer  wieder  auf- 
gekratit.  Die  kleine  Wunde  heilt  niemals  zu,  verdickt  sich  allmftblicb: 
1  Jahr,  nachdem  der  Stich  erfolgte,  ist  an  ihr  ein  typischer  Lupus  entstandea. 

Prodigiosusinfektion. 

Dass  der  Bac.  prodigiosus  von  einem  Nahrungsmittel  auf  andere  leicht 
durch  Insekten  übertragen  wird,  beobachtete  bereits  1876  Otto  Helm.  Der 
selbe  schreibt  in  seiner  Arbeit  „Ueber  Monas  prodigiosa  etc.",  Archiv  för 
Pharmacie  Jahrg.  64,  1875,  S.  20:  „Ueber  die  Art  des  Verbreiteos  der  In 
feuchter,  schleimiger  HQIle  eingebetteten  Monas  prodigiosa  beobachtete  ieb. 
dass  solche  sehr  leicht  und  schnell  durch  Fliegen  und  andere  Insekten, 
welche  sie  von  Speise  zu  Speise  tragen,  bewirkt  wird".  N&here  Angaben  ent- 
hält die  Arbeit  nicht. 

Von  der,  übrigens  auch  a  priori  kaum  anzuzweifelnden  Richtigkeit  die.>«r 
Beobachtung  habe  ich  mich  durch  eigene  Versuche  überzeugt  In  einen 
Zimmer  wurden  an  einer  Stelle  in  einer  offenen  Schale  mit  Prodigioaas  b^ 
wachsene  Kartoffeln  aufgestellt,  an  anderen  Stellen  dagegen  offene  Schalen 
mit  unbesäten  Kartoffeln.  Um  die  Fli^o  anzulocken,  worden  in  die  Schalen 
neben  die  Kartoffeln  kleine  StSckcfaen  faulenden  (prodigiosusfreien)  Fleisches 
gethan.  Nach  2 — 8  Tagen  waren  auch  auf  den  von  der  Infektionsquelle  am 
weitesten  entfernten  Kartoffeln  Prodigiosuskolonien  zu  finden.  Sobald  der 
Versuchsraura  fliegenfrei  gehalten  wurde,  blieb  die  Infektion  der  unbesäten 
Kartoffeln  mit  Prodigiosuskeimen  aus. 

In  zwei  kürzlich  von  mir  beobachteten,  unter  einander  nicht  im  Zusammen- 
hange stehenden  Fällen  von  spontanem  Anftreten  des  Prodigiosus  habe  ich  io 
den  betroffenen  Haushaltungen  so  viele  Fliegen,  als  irgend  zu  bekommen 
waren,  gesammelt.  Die  lebend  gefangenen  Thiere  wurden,  jedes  für  sich,  so- 
fort in  ein  Reagensgla»,  das  einen  sterilisirten  Kartoffelkeil  enthielt,  g^etzt 
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Aafgefundeoe  todte  Fliegen  wurden,  jede  allein,  in  Rfthrchen  mit  steriler 
BodUIod  geworfen,  die  5  Tage  darauf  mittels  des  Platten verfafarens  aaf  die 
Anwesenheit  von  Prodigiosas  geprüft  warde.  In  dem  einen  Hausbalte  wurden 
28  lebende  und  4  todte  Fliegen  notersucbt  Es  gingen  dabei  auf  den  Kar- 
toffeln inTder  mit  je  einer  lebenden  Fliege  besetztenRAbrchenProdigiosaskolonien 
auf.  In  dem  zweiten  Hausbalte  wurden  unter  34  lebend  eingefangeoen  Fliegen 
3  Prodigiososträger  gefunden.  Ob  der  Uikroorganismus  aa  den  Beinen  der 
Insekten  haftete  oder  in  ihrem  Darmkanale  enthalten  war,  Hess  sich  bei  der 
gewählten  Versucbsan Ordnung  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden. 

Für  die  hier  behandelte  Frage,  die  Bestimmung  der  Rolle  naralicb,  welche 
die  Insekten  bei  der  Verbreitung  von  lofektionskrankheiten  spielen,  hat  die 
Tbatsache,  dass  der  Prodigiosus  leicht  von  Nahrungsmittel  zu  Nahrungsmittel 
durch  Fliegen  fibertragen  wird,  deshalb  Interesse,  weil  sich  annehmen  l&sst, 
dass  in  gleicher  Weise  auch  die  Erreger  der  Cholera  nnd  des  Typhus,  zweier 
Krankheiten,  bei  denen  die  Ansteckung  durch  ioficirte  Nahrungsmittel  von 
erheblicher  Bedeutung  ist,  von  Fäkalien  auf  Nahrungsmittel  und  weiter  auch 
von  einem  Nahrungsmittel  anf  das  andere  verschleppt  werden  kOnnen.  Für 
den  Choleravibrio  ist  dies  ja  auch  direkt  durch  Yereuche  nachgewiesen  worden 
(Literatur  siebe  bei  Nuttall),  doch  hat  man  wegen  der  mit  den  Experimenten 
verknüpften  Gefahr  mit  dem  Choleravibrio  nicht  in  so  grossen  Räumen  und 
in   einer  den  Datürüchen  Terbältnisseo  derart  nahekommenden  Anordnung 
experimentiren  können,  wie  ich  es  hinsichtlich  des  Prodigiosus  vorstehend 
beschrieben  habe.    Die  Analeren,  welche  Anftreten  und  Weiterschreiten  von 
Prodigiosusepidemien  einerseits,  Cholera-  und  Typhusepidemien  andererseits 
zeigen,  findet  man  in  einer  Arbeit  von  Scbeurlen  (Archiv  t  Hyg.  Bd.  26. 
S.  17  n.  f.)  ausführlich  gewürdigt 

Gonjunctivltiden. 

Dass  KU  der  so  ausserordentlichen  Verbreitung  der  Biodehauterkranknngen 

in  Aegypten  die  Fliegen  durch  Verschleppen  des  Contagiums  von  Auge  zn 
Auge  erheblich  beitragen  müssen,  kann  man  fast  von  jedem  Arzte,  der  Aegypten 
bereist  hat,  als  Vermuthung  angesprochen  hören.  Eingehend  hatLucien  Howe 
(7.  period.  internat.  Ophthalmologen- Kongress.  Beriebt  herausgegeben  von 
Becker  und  Hess,  Wiesbaden  1S88.  S.  323)  sich  über  die  Verbältnisse  ver- 
breitet. Er  scbliesst  aus  folgenden  Umständen  auf  die  Betbätigung  der  Fliegen 
bei  der  Verbreitung  der  akuten  purnlenteo  Form  der  in  Aegypten  vorkommenden 
Gonjunctivltiden: 

1.  Die  Conjunctivalerkrankuogen  vermehren  sich  rapid  an  Zahl  von  dem 
Moment  an,  in  welchem  die  Fliegen  in  grosser  Menge  auftreten. 

2.  Die  Augenerkraokungeo  kommen  an  denselben  Orten  vor,  an  welchen 
die  Fliegen  zahlreich  sind  (Nildelta);  wo  die  Fliegen  spärlich  sind  (Wflste), 
sind  es  die  Erkrankungen  auch. 

3.  Die  Eingeborenen  und  zumal  die  Kinder  sind  im  höchsten  Grade 
gleichgültig  gegen  die  Fliegen;  sie  lassen  sie  in  Schaaren  an  ihren  Augen 
Hitzen  und  deren  Sekret  aufsaugen,  ohne  daran  zu  denken,  sie  zu  verjagen. 

4.  Versuche  zeigten,  dass  Fliegen,  welche  am  Auge  gesessen  hatten, 
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Exemplare  derselben  BakterieDuten  an  den  PQssen  tragen,  wie  sie  im  Con- 
junctivalsekret  zu  finden  sind.  „If  a  fly  walks  across  a  gelatine  plate  aoil 
that  be  then  placed  in  a  saitable  temperatnre  for  a  day,  every  stop  takeo 
can  be  distinctly  traced  by  the  growlng  cnltares.  The  facilUy  witb  whicb 
the  varioas  forms  are  taken  ap  and  transferred  froro  the  conjunctiva  in  easily 
Seen  in  a  rongb  way,  and  one  sufficiently  exact  for  the  present  purpose  — 
by  fixing  a  fly  to  a  pin  and  caosing  him  to  walk  repeatedly  across  a  pre- 
pared  gelatine  plate  —  tbe  track,  however,  not  crossing  itself  at  any  point. 
By  so  doing,  nearly,  if  not  all  of  tbe  forms  on  the  feet  adbere  to  the  gela- 
tioe  and  the  feet  are  heei  from  Uiem,  as  can  be  shown  by  subaeqaent  inca- 
bation.  If  therefore,  a  fly,  with  bis  feet  thos  cleaiKd,  is  made  to  touch  the 
coDjnnctiva  and  a  second  time  to  walk  over  a  gelatine  or  agar  plate,  tbe 
forms  depoRited  by  bis  feet  will  be  fonnd  in  some  cases  identical  both  mor 
phologicalty  and  pbysiologically  witb  those  in  the  conjunctival  sac". 

6.  Bin  Patient  bekam  eine  pnrnlente  Conjunctivitis  an  einem  bis  dabin 
gesunden  Ange,  nachdem  sich  eine  Fliege  auf  dasselbe  niedergelassen  hatte, 
die  vorher  an  dem  anderen,  bereits  an  eitriger  Bindehautentzündung  leidenden 
Auge  gesessen  hatte.  Dass  hier  die  Pli^  der  Attentäter  gewesen  ist,  hält 
Howe  selbst  nicht  fQr  ganz  sicher  erwiesen,  da  die  Infektion  am  Ende  auch 
auf  einem  anderen  Wege  vor  sieb  gegangen  sein  könnte;  doch  giebt  er 
Gewährsmänner  an,  die  ebenfalls  eitrige  Entzündungen  an  Augen,  auf  die  sich 
Fliegen  gesetzt  hatten,  haben  entstehen  sehen. 

Ganz  der  Meinung  Howe's  hinsichtlich  der  Rolle  der  Fliegen  bei  d^r 
Verbreitung  der  eitrigen  Gonjunctivitiden  ist  Fuchs  (Wiener  klin.  Wochenschr. 
1894.  No.  12.  S.  211),  der  eine  drastische  Schilderung  der  Fliegenplage  in 
Aegypten  entwirft.  Ferner  beschuldigen  Braun  (Centralbl.  f.  prakt.  Augen- 
heilk.  1882.  S.  646  Ref.),  Demetriades  (ebenda  1894.  S.  412  Ref.)  und 
German  (ebenda  1896.  Suppl.  S.  386)  die  Fliegen  der  Uebertraguog  ton 
infektiösen,  auch  gonorrhoischen  Bindehauterkrankungen. 

Dans  Gonokokken  von  einem  Auge  zum  andern  durch  Fliegen  verschleppt 
werden  kennen,  hat  Welander  (Wiener  klin.  Rundschau  1806.  Ko.  52)  in 
folgender  Weise  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht:  Er  tauchte  Fliegen  mit 
ihren  Füssen  in  gonokokkenreiches  Trippersekret,  bewahrte  die  Tbiere  darauf 
in  einem  grossen  Rcagensglase  auf  und  Hess  sie  nach  verschiedener  Zeit  über 
Platten  mit  Ascitesagar  laufen;  diese  bebrütete  er  alsdann  und  untersuchte 
sie  auf  die  Bntwickelung  von  Gonokokken kolonien.  Noch  3  Stunden,  nach- 
dem die  Püsse  der  Fliegen  mit  dem  Gonokokkeoeiter  beschmutzt  worden 
waren,  Hessen  sich  durch  die  Kultur  lebende  Gonokokken  an  ihnen  narli- 
weisen.  Veranlassung  zur  Austellttog  der  Versuche  gab  Welander  folgende 
Beobachtung:  In  demselben  Krankenzimmer,  aber  getrennt  von  einander  durch 
eine  nicht  bis  zur  Decke  reichende  Bretterwand,  lagen  eine  alte  Fran  mit 
gesunden  Augen  und  eine  andere  mit  Conjunctivitis  hlennorrhotea.  Die  alle 
Frau  bekam  ebenfalls  Blennorrhoe,  für  deren  Entstehung  bei  dem  Hangel 
einer  anderen  Infektlonsmöglicbkeit  eine  Verschleppung  des  Infektionsstoffes 
durch  Fliegen  von  der  Ziramergenossio  her  angenommen  werden  mnsste. 
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TigsrttSdti  Lehrbach  der  Physiologie  des  MeDscheii.    Leipzig  1898. 
HineL  2  Bde. 

Das  nim  vollendet  vorliegeode  Werk  des  aasgezeicbneten  nordiscbeQ 
Forschers  unterscheidet  sieb  zunächst  von  den  bei  uns  verbreiteten  Lehrbüchern 
der  Physiologie  durch  eine  ausserordentlich  reiche  illustrative  Ausstattung, 
welche  den  pAdagogiachen  Zielen  des  Buches  sehr  förderlich  ist.  Die  Dar- 
stelluDg  ist  klar  uud  übersichtlich,  sie  lässt  überall  die  eigene  Erfahrung  zu 
Worte  kommen. 

Von  den  Kapiteln,  welche  für  den  Leserkreis  dieser  Zeitscbrift  von  be- 
sonderem Interesse  sind,  bebeu  wir  die  mit  grosser  Sorgfalt  bearbeiteten 
Abschnitte:  der  Stoffwechsel  and  die  Emährong,  die  Verdauung  und  die 
Atbroong  hervor. 

Dem  Buche  ist  die  weiteste  VerbreituDg  zu  wünschen. 


NsabliSr  und  Vogel,  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen 
Analyse  de«  Harns.  Zum  Gebrauch  für  Mediciner,  Chemiker  und  Phar- 
maceuten.  10.  Aufl.  Aualyt  Thcil  bearbeitet  von  H.  Huppert  Wiesbaden. 
KreideFs  Verlag  1898. 

Die  rege  Thätigkeit  de^  letzten  seit  dem  Erscheinen  der  9.  Auflage  ver- 
flossenen 8  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  physiologischen  Chemie  hat  der  neuen 
Auflage  des  altbewährten  Führers  eine  Fülle  von  Stoff  zugeführt.  Nahezu 
50  Artikel  sind  neu  eingefügt;  vorzugsweise  sind  es  die  Kapitel  über  die 
Verbindungen  der  Harnsäuregruppe,  über  EiweisskOrper  nnd  Harn- 
farbstoffe, die  viel  Neues  enthalten. 

Man  kann  dem  Herausgeber  darin  völlig  beistimmen,  dass  das  Buch  nach 
Form  und  Inhalt  auch  Solchen  von  Nutzen  sein  wird,  welche  sich,  ausser  mit 
der  Chemie  des  Harns,  mit  der  physiologischen  Chemie  überhaupt  befassen. 


QrabR  E.,  Die  städtische  Wasserversorgnng  im  Deutschen  Reiche 
sowie  in  einigen  Nachbarländern.  L  Band.  Königreich  Preussen. 
Verlag  von  R.  Oldenbourg.  München  und  Leipzig  1808- 

Das  Buch  ist  auf  Anregung  des  Deutschen  Vereins  von  Gas-  and  W^sser- 
facbmännern  verfasst;  es  bezweckt  eine  Gmndlage  zu  bieten  für  die  Geschichte 
der  Wasserversorgungen  und  gleichzeitig  allen  denen  als  ein  Führer  zu 
dienen,  welche  Anhalt  wünschen  über  den  derzeitigen  Zustand  der  Wasser- 
versorgung in  den  einzelnen  Orten  des  deutschen  Reiches.  In  dem 
alphabetisch  geordneten  Ortsverzeichniss  sind  zu  diesem  Zwecke  auch  die 
Orte  angegeben  und  kenntlich  gemacht,  denen  es  an  einer  einheitlichen 
Wasserversorgung  überhaupt  noch  gebricht,  nnd  es  sind  ausser  den  Städten 
bis  berab  zu  3000  Einwohnern  sämmtliche  Kreisstädte  einbegriffen  sowie  alle 
Orte,  welche  sich  einer  einheitlichen  Wasserversorgung  überhaupt  erfrenen.  Einer 
Kritik  hat  sich  der  Verf.  absichtlich  enthalten.    Seine  Schilderungen  beziehen 
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sich  anf  die  Vor^cliichte  nnd  allmähliche  Entvickelung  jeder  Versoi^ogs- 
anlage,  auf  deo  beutigen  Zustand,  die  Leistungsfähigkeit  nach  Menge  und 
Güte,  die  Kosten,  die  Hohe  des  Wassergeldes,  die  Art  seiner  Berechoang  a.  dei^l. 

Das  Werk  ist  daher  nngemeia  geeignet,  dem  Hygteniker  und  dem  Arzte 
ein  Bild  zu  geben  von  dem,  vas  bisher  in  DeDtscbland  erreicht  wurde  auf 
dem  Gebiete  der  Wasserversoi^ng,  von  der  Fülle  und  der  Güte  des  jeweilig 
gebotenen  Wassers  und  Anhalt  in  bieten  in  Hinsicht  anf  Anlage-  und  Betriebs- 
kosten der  für  Neuanlagen  von  ihm  etwa  in  Vorschlag  gebrachten  Ver- 
sorgnngsart  H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 

Wl§Mr}  Die  BntwickeluDg  der  Wasserversorgung  Nürnbergs.  Ver- 
handlungen der  38.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  der  Gas- 
und  Wasaerfachoiftnner  in  Nürnberg.  Joum.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasser- 
versorgung. 1898.  No.  37.  u.  3S. 

Der  Vortrag  giebt  eine  interessante  geschichtliche  Schilderung  der 
Wasserversorgung  Nürnbergs,  von  deren  Anfängen  im  Jahre  1483  bis 
auf  die  neueste  Zeit.  Sie  zeigt,  dass  die  Anlagen  in  Folge  des  raschen  An- 
wachsens der  Bevölkerung  und  des  Steigens  des  Wasserbedarfs  stets  nur  für 
einen  verb&ltnissmftssig  kurzen  Zeitraum  ausgereicht  haben,  und  gestattet  den 
Schluss,  daas  es  rathsam  ist,  die  Wasserwerke  stets  derart  anzulegen,  dass 
sie  einer  wesentlichen  Erweiterung  fthig  sind  sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
Wassergewinnung  wie  die  WasserfOrderang. 

Den  Haupttheil  des  Vortrages  bildet  die  eingehende  Darstellung  der 
neuesten  Wasserwerke  der  Stadt  nebst  den  für  sie  ausgeführten  Unter- 
suchungen, Vorarbeiten  und  Bauten.  Auch  die  Eiuzeltheile  der  Anlage,  der 
Stolleu  mit  seinem  Ausiuündungsscbachte,  die  Filterbrunnen  der  Quelirassung 
u.  dergl.  sind  eingehend  besprochen  nnd  durch  Abbildungen  zur  Aoscbauaag 
gebracht. 

Die  Brunnen  sind  zum  Thell  durch  das  im  Alluvium  des  Pegnitztbales 
verlaufende  Grandwasser  gespeist.  Der  Keuperletten  oder  Felsen  liegt  hierdurrb- 
schiiittlich  11  m  unter  der  Thalsoble  und  ist  auf  1,5  m  mit  KalkgerOlle  bedeckt, 
auf  welchem  Quarzkies  mit  körnigem  Sande  lagert.  Die  obere  5— 6  m  starke 
Schicht  ies  Alluviums  besteht  ans  feinem,  fettem  Sande,  der  theitweise  mit 
Lettenschichten  durchzogen  and  mit  einer  Humusdecke  von  geringer  StSrke 
versehen  ist. 

Die  grossere  Menge  des  Wassers  aber  liefert  die  „Ursprungquelle",  welche 
19  km  von  der  Stadt  entfernt  zwischen  Altdorf  und  Leindorf  einer  Sud- 
hochebene entspringt.  Die  Quellfassung  ist  nebst  allen  für  sie  erforderlichen 
Untersuchungen  und  Vorarbeiten  von  Wagner  zur  Durchführung  gebracht, 
der  bei  der  Uebernahme  der  Bauleitung  die  Hochbehälter  und  Rohrleitong 
nahezu  vollendet  vorfand,  während  für  die  Wassergewinnung  so  gut  wie  nichts 
vorbereitet  war.  Trotzdem  gelang  es,  diese  Arbeiten  derart  zu  fOrdem,  dass 
nach  der  Fertigstellung  der  Leitungsnetze  ein  einwandsfreies  Wasser  von  vor- 
trefflichem  Geschmack  und  richtigem  Wärmegrade  geliefert  werden  konnte. 

Die  technischen  Biozelbeiteo  bieten  für  den  Fachmann  grosses  Interesse, 
doch  muss  für  ihr  Studium  anf  das  Original  verwiesen  werden. 


H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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Wahl  C.,  Leiteade  Gesichtspunkte  bei  Vorarbeiten  aod  Anlage  von 
GrQndnasserversorgangen.  Vortrag  gehalten  im  Verein  der  Gas-, 
ElektriritatS'  und  Wasserfachmänner  von  Rheinland  und  Westfalen.  Jouro. 
f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgnog.  1898.  No.  30  u.  40. 

Wahl  fShrt  einleitend  aas,  dass  die  Oberflächen wasser-Versorgnngen  in 
Deutschland  unter  englischem  Einfluss  zu  Stande  gekommen  sind;  auch  für 
Köln  war  eine  solche  durch  Moore  geplant,  fand  aber  in  letzter  Stunde  dank 
dem  Eingreifen  zweier  weitblickender  Kölner  Bfli^r,  Dr.  Erwich  und  Karl 
Joest,  eine  Abänderung  in  eine  Versorgung  mit  Grund  wasser,  das  sich  während 
der  7  Jahre  des  Bestehens  der  Anlage  als  nahezu  keimfrei  erwiesen  hat. 
Eine  Reihe  deutscher  Städte  wie  Breslau,  Magdeburg,  Stettin,  Liegnitz  a.  a. 
haben  seitdem  jbre  Fl nsswasservers orgung  durch  Grundwasserver- 
aorgungen  ersetzt,  und  selbst  Städte,  die  mit  Qaellwasser  —  im  Sinne  des 
Volksmundes  —  versoi^t  wurden,  haben  erfahren  müssen,  dass  vor  diesem 
Grundwasser  nicht  selten  den  Vorzug  der  Reinheit  verdient,  weil  Oberflächen- 
wasser durch  Felsklfifte  unmittelbar  oder  ungenägend  gefiltert  in  die  Tiefe 
geführt  werden  kann.  Unter  anderen  haben  Heidelberg  und  Pforzheim  üble 
Erfahrungen  gemacht,  die  beide  ihr  Wasser  der  Sandateinformation  entnehmen. 

Wahl  schildert  dann  die  verschiedenen  Arten  der  Grundwasserbildung 
und  kennzeichnet  den  Weg,  welcher  zum  Erschliessen  ergiebiger  Grundwasser- 
ströme führt.  Die  dankbarsten  und  von  vornherein  Erfolg  versprechenden 
geologischen  Geländebild ungen  sind  die  io  ihrem  geotek tonischen  Aufbau  aus 
TrGmmergestein  bestehenden  diluvialen  aod  alluvialen  Gebiete  der  Tiefländer, 
Hochebenen  und  Flnssthäler. 

Hat  man  es  mit  Geschieben  glacialen  Ursprungs  zu  thun,  so  ist  Vorsicht 
am  Platze,  obgleich  sie  sehr  ergiebige  StrOme  zn  enthalten  pflegen.  An  einer 
Oertlichkeit  gefundene  günstige  Wasserverhältnisse  gestatten  keineswegs  einen 
Rückschluss  auf  weite  Gebiete,  da  ein  häufiger  Wechsel  der  geologischen  und 
hydraulischen  Untei^rundbeschaffenheit  hier  die  Regel  bildet. 

Frei  von  solchen,  den  Erfolg  nicht  selten  vernichtenden  Eigenthümlich- 
keiten  sind  die  fluviatilen  Ablagerungen.  Das  Wasser  hat  als  Träger  der 
groben  oder  feinen  Trflmmergesteine  die  Arbeit  auf  weite  Strecken  gleichförmig 
geleistet,  daher  besteht  auch  das  Merkmal  dieser  Ablagerungen  in  annähernd 
wagerechter  Lage  der  einzelnen  Schichten.  Diese  Regelmässigkeit  gestattet 
die  VerallgemeiDernng  der  bei  einzelnen  Bohrungen  gefundenen  Wasserver- 
hAltni»se,  wodurch  ein  Erfolg  mit  geringer  Mühe  und  mässigen  Kosten  errungen 
werden  kann,  während  bei  den  glacialen  Bildungen  eingehendeVoruntersuchungen 
als  Brfordemiss  zu  bezeichnen  sind. 

Die  Untersuchung  des  Versuchsfeldes  muss  stets  an  der  Hand  geologischer 
Specialkarten  binnen  werden.  Das  vom  Grundwasser  durchströmte  Quer- 
profil lässt  sich  ohne  weiteres  durch  Bohrungen  bis  zur  wassertragendeo  Schicht 
feststellen;  für  tiefe  Thaleinschnitte  ist  es  jedoch  nicht  erforderlich,  bis  auf 
diese  Sohle  die  Bohrungen  fortzusetzen,  da  für  die  Wassergew  Innung  die  oberen 
Schichten  bis  auf  etwa  30  m  Tiefe  die  werthvolleren  zu  sein  pflegen.  Weiter 
ist  dann  festzustellen,  ob  der  Grundwasserspiegel  ein  Gefälle  aufweist;  die 
Ergiebigkeit  des  Stromes  wird  in  diesem  Falle  ausreichen,  so  lange  die  Ent- 


Digjtized  by  Google 


1074 


Infektionskrankheiten. 


nähme  den  Zufluss  oicbt  nberstetgt  Drei  die  Eckpunkte  eines  nicht  za  kleiuen 
Dreiecks  bildende  Bohrungen  reichen  fQr  diesen  Zweck  lameist  schon  ans. 
Zur  Peststellnog  des  HObenscfaichtenplaoes  ist  dann  eine  grössere  Zahl  von 
BohrongeD  erforderlich,  die  sich  in  entsprechender  Vertbeilang  über  das  gan» 
Versuchsfeld  tu  erstrecken  hmben.  Unter  Dmstftnden  wird  noch  festxastellen 
sein,  ob  mehrere  Wasserstockwerke  über  einander  sieb  befinden,  ob  sie  Ver- 
bindungen unter  einander  haben,  und  ob  die  Art  und  Güte  ihres  Wassers  Ab- 
weichungen aufweist 

Die  Bestimmuag  der  Durchlässigkeit  des  Untergrundes  bildet  den  letzteo 
Faktor,  der  zur  Kl&rang  der  hydraulischen  Verhältnisse  oothwendig  ist.  Dn 
hierfür  einiig  brauchbare  Haassstab  Iftsst  sieb  dadurch  gewinnen,  dass  man 
jedes  Bohrloch  als  Rrunoen  ausbildet  durch  Einsetzen  eines  Filterkorbes  von 
etwa  20  cm  Durchmesser  und  3—4  m  Lftnge,  sowie  Ausziehen  der  Bobrrobre 
auf  diese  Strecke.  Durch  eine  grossere  Bau-  oder  Hefbronnenpumpe  werden 
diese  Brunnen  8—10  Stunden  auf  W^asserentnahnie  beansprucht  und  die  Wasser- 
stände im  Brunnen  während  dieser  Zeit  so  lange  gemessen,  bis  ein  Beharmogs- 
zustand  des  abgesenkten  Spiegels  sich  einstellt.  Nach  Eintritt  dieses  Zostandes 
misst  man  zwei-  bis  dreimal  die  geförderte  Wassermenge  und  gleichzeitig  die 
Absenkung  des  Brunnens,  welche  durch  sie  erfolgt.  Hierdurch  erhi\t  man 
einen  Hittelwertb,  der  für  den  Gebranch  ausreicht 

Ausdehnung  und  Höhe  des  Grund wasserstrom es,  Gefillle  und  Ergiebigkeit 
bieten  ausreichend  Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  Brauchbarkeit  des  Versuchs- 
feldes für  den  jeweiligen  Zweck.  Gleichzeitig  haben  Untersuchungen  stattnt- 
finden  über  die  Brauchbarkeit  des  Wassers  für  die  Trinkwasserversoiping. 
Erscheinen  Güte  und  Menge  des  WassOTS  entsprechend,  bietet  seine  Herkunft 
Sicherheit  gegen  Terunreinigungen,  dann  empfiehlt  sich  der  Bau  und  plan- 
mässige  Betrieb  eines  Versuchsbrunnens  als  letzte  völlig  klärende  und  sichernde 
Vornahme.  Man  bildet  denselben  als  Glied  der  späteren  Fassungsanlage  aus, 
damit  seine  Baakosten  die  Kosten  der  Gesammtanlage  entlasten. 

Zum  Schluss  des  Vortrages  giebt  Wahl  eine  Schilderung  von  Wasser 
Versorgungsanlagen  nebst  ihren  Einzelheiten,  deren  noch  so  knappe  Wieder 
gäbe  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen  würde. 


Joly,  Rinl,  Importance  du  röle  des  inseetes  dans  la  transmission 
des  maladies  infectienses  et  parasitaires.  Bordeaux  1898.  6*- 
90  pp.  These. 

Der  Antheil  der  Insekten  an  der  Aefiologie  der  ansteckenden  and 
parasitären  Krankheiten  ist  grösser,  als  man  gemeinhin  anzanehmeo 
gewillt  ist,  beträchtlich  sogar  in  den  Tropen. 

Die  üebertragung  der  Bakterien  wie  anderer  Schmarotzer  durch  die  In- 
sekten erfolgt  aktiv  oder  passiv.  Der  letztere  Fall  ist  als  der  häufigere  an- 
zusehen.   So  führen  z.  B.  sämmtliche  Fliegen,  in  welchem  Raum  sie  sich 
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auch  befinden  niögen,  stets  eine  Reihe  Kleiolebenesen  mit  sich  herum,  von 
denen  manche  als  pathogen  anzusehen  sind. 

Die  Mosquitos  nehmen  in  den  Tropen  den  ersten  Rang  als  Vermittler 
einer  Anzahl  von  Krimkheiten  in  Ansprach;  Filaria,  Sumpffieber,  gelbes  Fieber 
geböreo  hierher.  Die  üebertragung  geht  auf  zweierlei  Weise  vor  sich:  ent- 
weder durch  Infektion  des  Wassers  wie  bei  der  Filariose,  oder  durch  direktes 
IJebemehmen  des  Krankheitsstoffes;  die  Üebertragung  des  Sumpffiebers  durch 
Mosquitostiche  ist  bfichst  wahrscheinlich,  und  häufiger  wohl  vollzieht  sie  sich 
so,  dass  der  Giftstoff  vom  Erdboden,  als  vom  Menschen  auf  den  Menschen 
verimpft  wird.  Aebnliche  Verhältnisse  dürften  beim  gelben  Fieber,  beim 
Texasfieber  und  der  Nagaua  vorliegen.  Typhas  recurrens  soll  durch  Waozeii 
verschleppt  sein.  Doch  gelang  es  Verf.  bei  seinen  Versuchen  nicht,  z.  B.  den 
Milzbrand  durch  Wanzensticbe  auf  das  Kaninchenohr  zu  verimpfen.  Auch  die 
Frage,  ob  die  Tuberkulose  direkt  durch  den  Stich  übtirtrngen  werden  könne, 
glaubt  Verf.  verneinen  zu  müssen.  Wohl  aber  könnten  die  Erreger  dieser 
Krankheit  passiv  versdileppt  werden  und  so  zur  Infektion  Veranlassung  geben. 
Da  der  Leprabacillus  unter  der  Epidermis  wuchert,  kann  er  leicht  von  einem 
Stecheoden  Insekt  aufgenommen  und  auf  ein  gesundes  Individuum  verpflanzt 
werdoi;  auch  die  Kr&tze  dflrfte  anf  diese  Weise  Verbreitung  erlangen. 

In  Krankenhäusern  hat  man  deshalb  eine  möglichste  Vernichtung  oder 
FernhaltUQg  aller  Insekten  zu  erstreben.  Namentlich  Formoldämpfe  leisten  in 
dieser  Hinsicht  vortreffliche  Dienste,  während  sie  weder  Möbel  noch  Tapeten 
and  Vorhänge  angreifen.  E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

MriMM  E-  ( Hohen honnef),  Ueber  die  frühe  Erkennung  der  Lungen- 
tuberkulose. Therapeut.  Monatsb.  1898.  No.  11.  (War  als  Vortrag  für 
Düsseldorf  bestimmt.) 

Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Infektion  mit  Tuberkulose  und  Ausbruch 

der  Krankheit  sich  auf  dem  Fasse  folgea.  Vielmehr  bilden  sich  kteioe  Herde, 
zumeist  iu  den  Drüsen,  die  symptomloa  bleiben  und  im  Laufe  der  Zeit  ver- 
kümmern, oder  aber  durch  auslösende  Momente  znm  Ausbruch  der  Tuberkulose 
führen.  Diese  Infektion  ist  jedenfalls  oft  schon  in  der  Kindheit  entstanden. 
Wie  da  oder  später  der  Bacillus  in  den  Körper  gelaugt,  ist  noch  sehr  dunkel. 
Dass  die  Einathmnng  der  Hauptweg  sei,  ist  unwahrscheinlich. 

Die  Frühzeichen  der  Tuberkalose  tbeilt  M.  in  subjektive  und  ob- 
jektive. Um  die  ersteren  festzustellen,  ist  eine  genaue  Anamnese  aufzustellen, 
welche  oicbt  nur  alle,  dem  Eingeweihten  ja  bekannte  Fragen  über  Heredität 
euthalteo,  sondern  auch  ein  Bild  des  ganzen  bisherigen  Lebens  vom  Kindes- 
alter an  ~  Ernährung,  Laufenlerneu,  Leistungsfähigkeit  in  der  Schule  — 
geben  muss.  Die  Klagen  des  Kranken  betreffen  nicht  immer  zuerst  Husten, 
sondern  Leichtermüdbarkeit,  Mattigkeit,  Unlust,  reizbare  oder  traurige  Stimmung, 
ferner  Nachlasseu  des  Appetits,  Magen-Darmkatarrhe  mit  Abmagerung  und 
Blutleere.  Oft  läuft  daher  beginnende  Tuberkulose  junger  Mädchen  unter  der 
Firma  Chlorose  mit.  Oft  werden  Brustschmerzen  als  Stiche  geklagt,  auch  Athem- 
beschwerden  und  namentlich  Husten.  Das  Publikum  ist  schnell  bereit,  diesen 
auf  einen  Halsreiz  oder  eine  Erkältung  zu  schieben,  dem  Arzte  ist  er  immer 
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ein  verdächtiges  Zeichen.  Dem  anfangs  trockenen  Hnsten  gesellt  sieb  bald 
schleimiger,  oft  schwarzer  Auswarf,  der  allmählich  gelb  and  eitrig  wird. 
Blat  dabei  ist  fast  immer  ein  sicheres  Zeichen  der  Lungeotuberk  alose.  Der 
Befand  von  Bacillen  im  Spntam  beweist  anbedingt  das  Bestehen  von  Lungen- 
tuberkulose, aber  umgekehrt  giebt  es  viele  Fälle,  und  zwar  sicher  nicht  immer 
die  leichtesten,  in  denen  man  keine  Bacillen  findet,  weil  eben  die  Herde  nicht 
mit  den  Bronchien  in  Verbindung  stehen.  Es  ist  daher  zwecklos,  ans  der 
Bacillenmeoge  R&ckschlfisse  auf  die  Schwere  der  Krankheit  zu  ziehen. 

In  diesem  Falle  tritt  dann  die  klinische  Diagnose  in  ihr  volles  Recht 
Zuerst  die  Inspektion.  Der  Habitus  phthisicns  ist  bekannt,  doch  haben  iba 
nicht  alle  Phthisiker.  Man  sucht  dann  andere  Anhaltspunkte,  z.  B.  mittlerer 
Brustumfi&ng  gleich  halber  KOrperlftnge;  normales  Körpergewicht:  1  kg  für 
jedes  cm  Aber  ein  Meter.  Blässe  und  Hagerkeit  ist  keineswegs  immer  vor- 
handen, starker  Muskelbau  schützt  nicht  davor,  Athleten,  Radfahrer  n.  s.  w. 
fallen  ihr  zum  Opfer.  Das  Hauptmittel  ist  immer  das  Beklopfen  und  Be- 
horchen. M.'s  Aasfflhrangen  darQber  sollten  als  Flugblatt  an  die  praktischen 
Aerzte  vertheilt  werden.  Hierher  gehört  ferner  die  Messung  der  Körper- 
temperatur und  die  Beobachtung  von  Nachtschweissen.  (M.'s  Beobachtung, 
dass  diese  neuerdings  beim  Schlafen  bei  offenem  Fenster  seltener  vorkommen, 
machte  ich  ebenfalls;  das  Vertauschen  des  heimischen  Federbetts  mit  deD 
Wolldecken  der  Heilstätte  trägt  ausserdem  dazu  bei,  dass  Nacbtsch weisse 
fast  immer  sofort  nach  der  Aufnahme  verschwinden.)  Von  den  beiden 
anderen  Hilfsmitteln,  der  Tuberkulinprobe  und  der  ROntgendurchleachtuiig 
verwirft  M.  das  erste,  da  es  ebenso  gefährlich  wie  ungenau  sei,  das  letztere, 
da  es  wohl  alte  Schwarten,  aber  keine  Anfangserscheinangen  zeige. 

Es  sei  dem  Ref.  gestattet,  hinzuweisen  auf  einen  Aufsatz  von  Amat:  le 
diagnostic  precoce  de  la  tuberculose  pulmonaire  pour  servir  de  base  ä  la 
therapeutique  prophylactique  (Bull.  gen.  de  thärap.  1898.  28.  11.  p.  303. 
Ref.  Revue  de  la  tub.  1898.  No.  2.  Juli),  welcher  ausser  den  genannten  Zeichen 
noch  ungleiche  Pupillenerweiterung,  rothen  Zahnfieischrand  und  das  Hervor- 
treten der  akustischen  Erscheinungen  nach  Jodkaliamdarreichuog  erwähnt 
Letzteres  auch  von  Sticker  (die  Behandlung  der  Lungenschwindsüchtigeo. 
Wfirzburg  1893)  empfohlen.  Zum  Bacillen  befand  sagt  Amat,  d&ss  zwar 
der  Nachweis  die  sieberste  Diagnose  sei,  dass  es  aber  dann  meist  za 
spät  sei,  eine  Kur  einzuleiten,  ans  welcher  der  Kranke  als  Sieger  hervor- 
gehen könnet). 

Meissen  sagt  am  Schlüsse  seines  Vortr^:  wir  sind  also  im  Stande, 

die  Tuberkulose  zeitig  zu  erkennen,  es  ist  eine  Pflicht,  diese  Fähigkeit  viel 
mehr  als  bisher  praktisch  auszuüben.  Dann  werden  wir,  wie  wir  wollen, 
lauter  Anfangsfälle  in  die  Heilstätten  bekommen;  die  ganze  jetzt  vielfach  noch 
auf  Schwerkranke  zugeschnittene  Behandlungsweise  wird  dann  eine  Schwenkung 
von  der  Seite  der  Schonung  nach  der  der  Uebung  machen.    H.  erwähnt  in 


1)  Änm.  bei  der  Korrektur:  Die  Diagnosenstellung  bei  Lungentuberliulose  ist 
neuerdings  von  Turban  in  seinen  „Beiträgen^,  Wiesbaden  1899,  ausführlich  ge- 
schildert worden. 
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dieser  Hinsiebt  anerkenoend  Albertsberg.  (Ref.  freut  sich,  vor  kurzem  — 
Zeitscbr.  f.  Krankenpflege.  1896.  No.  11  —  seiuen  therapeutischen  Standpunkt 
in  äholicher  Weise  dargelegt  zu  haben.) 

Alles  in  Allem  bedauere  ich  lebhaft,  dass  der  Vortrag  nicht  gehalten  wurde. 
Findet  sich  doch  in  allen  Heilstätten  berichten  immer  wieder  die  Klage  des 
leitenden  Arztes  über  schiechte  Auswahl  der  Fälle,  und  ein  Vortrag  wie  der 
vorliegende  h&tte  verdient,  nicht  nur  durch  die  Presse,  sondern  auch  durch 
das  lebendige  Wort  bekannt  und  mit  dem  ihm  gebührenden  Beifalle  bedacht 
zu  werden.  Georg  Liebe  (Braunfels). 

Staercber,  HlbOlaHt,  Ueber  den  Einfluss  der  Leber  auf  das  Wachsthnm 
der  Tuberkelbacillen.   Inang.-Diss.  Freibn^  i.  B.  1896. 

Der  Verf.  weist  zunächst  auf  das  liissverhftltniss  hin,  das  zwischen 
der  Häufigkeit  der  Lebertuberkulose  und  der  geringen  Ausdehnung 
der  in  der  Leber  gefundeneu  tuberkulösen  Veränderungen  besteht  Die 
Leber  ist  das  bei  allgemeiner  Hiliartuberkulose  sowohl  bei  Menschen  wie  bei 
Thieren  am  häufigsten  befallene  Organ,  und  dabei  handelt  es  sich  so  gut  wie 
inamer  um  eine  Durchsetzung  des  Leberparenchyms  mit  ganz  disseminirten, 
scbeinbar  frischen  und  unveränderten  Knötchen,  während  grossere  Solit&r-  nnd 
KoDglomerattaberket  fast  stets  fehlen.  Aus  dieser  Tbatsache,  dass  die  Tuber- 
kulose in  der  Leber  zu  keiner  rechten  Entwickelang  gelangt,  glaubt  Verf. 
gleich  Andern  den  Schluss  ziehen  zu  dfirfen,  dass  diesem  Oipine  eine  zer- 
störende oder  abschwächende  Wirkung  auf  die  Tuberkelbacillen 
eigen  sein  müsse.  Diese  Annahme  wird  gestützt  durch  die  Berichte  mehrerer 
Autoren,  welche  aussagen,  dass  der  Nachweis  der  Bacillen  in  de»  Tuberkeln 
der  Leber  viel  seltener  gelinge  als  in  anderen  Organen,  und  femer  durch 
die  (nach  Ansicht  des  Ref.  nichts  weniger  als  einwandsfreien)  Versuche  von 
Haffucci  und  Sirleo,  welche  Kaninchen  Tuberkelbacillen  in  die  Vena 
mesenterica  injicirten  und  feststellten,  dass  die  Leber  der  nach  mehr  als  28  Tagen 
verstorbenen  oder  getOdteten  Thiere  keine  virulenten  Bacillen  mehr  enthielt. 

Der  Verf.  hat  nun  den  Gründen  dieser  antibakteriellen  Wirkung  der 
Leber  nachgeforscht,  indem  er  erstens  den  Gewebssaft  der  Leber  und  zweitens 
die  Galle  auf  ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Taberkelbacillus  prüfte.  Er  stellte 
aus  einem  wässerigen  Auszuge  von  Leber  mit  verschiedenen  Modifikationen 
Nährböden  her  und  züchtete  auf  diesen  (unter  gleichzeitiger  Kontrole  mit 
Hilzsaft-  und  Fleischsaft- Nährböden)  Tuberkelbacillen.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Lebernährboden  weder  auf  d.i8  Wachsthnm  und  das  Färbuogs- 
vermögen,  noch  auf  die  Virulenz  der  Bacillen  irgend  einen  nn- 
günstigen  Einfluss  ausübten,  auch  nicht  nach  mehrfacher  Uebertragang 
auf  gleichartige  Substrate.  Das  Gleiche  gilt  von  den  auf  einem  Ge- 
misch von  Blotserum  und  Galle  gezüchteten  Kulturen,  die  sich 
durch  nichts  von  den-  auf  gewöhnlichem  Blutserum  gewachsenen  uuterschieden. 
Auf  dem  vom  Verf.  betretenen  Wege  Hess  sich  also  eine  Erklärung  für  das 
eigenartige  Verhalten  der  Leber  gegenüber  der  tuberkulösen  Erkrankung 
nicht  finden.  H.  Koeniger  (Halle  a. S.). 
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PleliCJie,  Lnngenbeilstfttten  nnd  InvaliditätsTersicherang.  Bert.  Iclin. 
Wochenschr.  1898.  No.  52. 
Die  lovaliditatsversicherungs  -  ÄDstalten  babeo  allein  für  die 
erforderlichen  Mittel  zur  Gesnuderhaltang  und  Verhütang  frähzeitiger 
Invalidität  ihrer  Mitglieder  zu  sorgen.  Fürdie  Präge  der  Volksheilstätten 
für  Lungenkranke  tat  besonders  die  Auswahl  der  Kranken  wichtig,  da  ja  die 
Versicherten  solche  Leute  sind,  welche  nngQnstige  Heilungsbedingungen  für 
die  Tuberkulose  durch  ihre  mangelhaften  hygienischen  Verhältnisse  bieten. 
£s  darf  nur  das  Anfangsstadium  für  die  Behandlung  in  Frage  kommen, 
welches  durch  verschiedene  Erscheinungen  sich  verdeutlicht  nnd  femer  auch 
durch  die  Tuberkulinprobe  erkannt  werden  kOnute.  Die  Aufnahme  in  die 
Anstalten  muss.  von  der  Untersuchung  weniger  Vertrauensärzte  abhängig  ge- 
macht werden.  In  den  Anstalten  sind  Kranke  mit  Hischinfektionen  von  denen 
mit  rein  tuberkulösen  Erscheinungen  zu  trennen.  Nach  der  Entlassung  ist 
genaue  Kontrole  der  Heilerfolge  nOthig,  besonders  wegen  der  Wiederholung 
der  Behandlung.  Zum  Schloss  weist  Verf.  nach,  dass  durch  die  Uebernahme 
des  Heilverfahrens  keineswegs  Ersparnisse  für  die  In validi täts versichern ngs- 
Anstalten  erzielt  werden;  die  Linderung  eines  grossen  socialen  Notbstandes 
ist  die  Triebfeder  fflr  die  Tb&tigkeit  der  Anstalten  nach  dieser  Richtung. 

George  Meyer  (Berlin). 

Birdst,  GwIlVI,  GoDtribotiOD  k  Tetnde  de  la  contagion  hospitaliere 
de  la  tuberculose  et  de  Thospitalisation  des  tabercnleuz.  Bor- 
deaux 1898.  8^  84  pp.  These. 

Verf.knGpft  an  die  bekannteThatsache,  dass  sich  in  den  Krankenhänsera 
manche  Patienten  erst  die  Schwindsucht  holen,  theils  durch  direkte  Be- 
rührung mit  dem  Aaswurf,  theils  durch  den  Staub,  das  Bettzeug«  die  Kleidung 
a.  8.  w.,  die  ernste  Mahnung,  die  TuberknlOsen  in  den  Krankenhänsern 
zu  isoliren  oder  iu  eigenen  Anstalten  unterzubringen,  zumal  auch 
Studirende,  Aerzte  und  Krankenwärter  gefährdet  sind  und  vielfach  angesteckt 
werden.  Durch  diese  Trennung  würde  man  den  Schwindsüchtigen  auch  leichter 
dazu  erziehen  können,  nur  in  die  Spucknäpfe  zu  entleeren  und  nicht  auf  den 
Boden  oder  das  Taschentuch  zu  spucken,  wodurch  der  Weiterverbreitung  der 
BaciHen  Thür  und  Thor  geüffhet  ist. 

In  den  Special anstalten  mit  guter  Luft,  vortrefflichen  hygienischen  Ein- 
richtungen, genügender  nnd  richtig  zusammengesetzter  Nahrung  können  Tuber 
kalöse,  naroentlich  wenn  sie  bei  dem  Beginn  der  Krankheit  eintreten,  vielfach 
ihre  Gesundheit  wieder  erlangen. 

Verf.  bedauert,  dass  in  Frankreich  für  diesen  Zweig  der  Heilkunde,  die 
Anstaltahehaudlung  der  Schwindsüchtigen,  bisher  so  wenig  gethan  ist,  nament- 
lich gegenüber  den  glänzenden  Erfolgen,  welche  das  Ausland  aufzuweisen  hat 
Zum  Schluss  berichtet  Verf.,  dass  die  medicinisch-chiEurgische  Gesellschaft 
zu  Bordeaux,  in  der  Erkenntniss,  dass  derartige  Sanatorien  durchaus  nothwendig 
seien,  um  dem  stetig  wachsenden  Umsichgreifen  der  Tuberkulose  einen  Damm 
entg^enzusetzen,  beschlossen  habe,  eine  Scbwindsuchtsheilaostalt  ins  Leben  in 
rufen.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 
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NenmH,  Andrt,  De  rinflaenee  de  la  tension  gazense  sar  les  mi- 
crobes  et  en  particolier  sar  le  bacille  de  1a  diphterie.  Tonlonse 
1898.  8«.  68  pp.  These  de  Lyon. 
Ein  Ueberdmck  von  etwa  6  Atmosphären  verlangsamt  die  Rntwicke- 
lung  einer  Kultar  der  Diphtheriebacillen.    Reiner  Sauerstoff  verbindert 
Jedes  Wachstbnm  und  tödtet  sogar  alle  Bacillen  ab,  sobald  der  Druck  auf 
2^2  Atmosphären  gestiegen  ist. 

Die  Virulenz  der  Kulturen  erßlbrt  zunächst  unter  dem  Einflass  des  um- 
gebenden Luftdruckes  bis  zur  Höhe  von  etwa  1  Atmosphäre  eine  gewisse 
Steigerung-,  sobald  der  Aufenthalt  aber  verlängert  wird,  tritt  eine  erhebliche 
Abschwächnng  ein.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

DztaniiWSki  S.  K.,  Sur  la  qnestion  des  rapports  entre  le  serum 
anttdiphterique  et  la  tosine  diphteriqae.  Arehives  des  sciences 
biologiques.  1898.  T.  VI.  No.  4.  p.  349. 

Mischt  man  Dipbtherietoxin  und  -antitoxin  (Heilserum)  in  bestimmtem 
Verbältnisse,  so  wird  bekanntlich  eine  inaktive  Mischung  erhalten.  Bestehen 
DUO  die  beiden  Substanzen  in  der  Mischung  in  freiem  oder  gebundenem  Zu- 
stande? Ein  Toxin  des  Verf.'s  verlor  bei  dreistflndigem  Erhitzen  auf  66o  C. 
seine  Wirkung.  Das  Antitoxin  wurde  erst  bei  60—65"  schwächer  und  bei 
65—70°  unwirksam.  In  einem  physiologisch  inaktiven  Gemisch  dieser  Sub- 
stanzen müsste  daher,  wenn  dieselben  beide  in  freiem  Zustande  verblieben, 
nach  dreistündigem  Erhitzen  auf  55°  das  Toxin  zerstört  und  das  Antitoxin 
erhalten  geblieben  sein.  Als  Verf.  die  so  behandelte  Mischung  nochmals  mit 
der  gleichen  Dosis  Toxin  mischte,  erwies  sie  sich  jedoch  als  aktiv  (^Ftig). 

War  das  Antitoxin  beim  Erwärmen  durch  die  Gegenwart  fremder  Sub- 
stanzen, die  mit  dem  Toxin  in  die  Mischung  hineingebracht  worden  waren, 
zerstört  worden?  1.  Mischte  Verf.  Toxin  mit  doppelt  so  viel  Antitoxin,  als 
zur  Neutralisation  nöthig  war,  so  wurde  beim  Erwärmen  auf  55°  der  üeber- 
scbuss  an  Antitoxin  nicht  zerstört  (wenigstens  nicht  gänzlich).  2.  Wurde  das 
Toxin  zuvor  durch  Erhitzen  zerstört  und  dann  mit  der  äquivalenten  Menge 
Antitoxin  gemischt  und  die  Mischung  auf  55°  erwärmt,  so  blieb  das  Antitoxin 
wirksam.  Die  in  der  Toxiolöaung  anwesenden  fremden  Substanzen  können 
also  die  Zerstörung  des  Antitoxins  nicht  bewirken. 

Sind  Toxin  und  Antitoxin  in  der  inaktiven  Mischung  zu  einer  chemischen 
Verbindung  vereinigt,  die  sich  bei  höherer  Temperatur  dissociirt?  Bewirkt  jedes 
derselben  beim  anderen  molekuläre  Veränderungen,  die  es  unwirksam  machen, 
wobei  die  molekuläre  Struktur  bei  höherer  Temperatur  sich  regenerirt?  Die  Ver- 
suche lehren,  dass  eine  solche  Dissociationstemperatur  höher  liegen  muss  als 
die  Zerstörungstemperatur  der  beiden  Komponenten  und  daher  nicht  beobachtet 
werden  kann,  und  dass  durch  blosses  Erwärmen  eine  Regeneration  der 
Molekeln,  falls  dieselben  verändert  waren,  nicht  zu  erreichen  ist. 

Das  Toxin  ist  im  Stande,  beim  Erwärmen  mehr  Antitoxin  unwirksam  zu 
machen  als  beim  Mischen  in  der  Kälte.  müssen  daber  ausser  dem  eigent- 
lichen Toxin  und  den  Ehrlich'schen  Pro-,  Syn-  uud  Epitoxoiden,  noch 
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Toxoide  vorhanden  sein,  welche  erst  bei  höherer  Temperatar  wirksam  «erden 

(Thermotoxoide). 

Id  MischuDgeo  mit  Toxin,  weiches  zuvor  durch  &bitzen  unwirksam  ge- 
macht war,  kann  Antitoxin  aogxc  bis  anf  70*>  C.  erhitit  werden,  ohne  seine 
Wirkungskraft  einzubQssen;  es  muas  also  chemisch  gebunden  sein,  da  es 
allein  für  sich  bei  dieser  Temperatur  zerstört  worden  wäre. 

R.  T.  BOthliogk  (St.  Peteraburg). 

KaMU,  Lndwig,  Zur  Aetiologie  der  epidemischen  Biodehautent- 
zflDduDgen.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  1B99.  Bd.  36.  No.  12  n.  18. 
Nach  einer  Uebersicht  über  äbnliche  bisher  beschriebene  Epidemieo  uDd 
die  dabei  gewonnenen  bakteriologischen  Resultate  bespricht  Kamen  eine  von 
ihm  in  GierDowitx  1898  beobachtete  GonjanctiTitisepidemie,  die  er  anf  des 
Koch-Weeks'scben  Bacillus  zurückführt.  Die  Erkrankung  brach  im  Herbste 
1698  unter  den  einlaufenden  Ersatzreservisten  aus  and  hatte  bis  Ende 
des  Jahres  von  900  Hann  ca.  160  befallen.  Die  EutzODdang  der  Cod- 
junctiva  trat  in  der  Regel  äusserst  akut  auf,  war  mit  starker  Schwellung 
der  Lider,  lebhafter  RGthung  und  Schwellung  der  Bindehaut  and  reichlicher 
Prodidction  eines  schleimig-eitrigen  Sekretes  verbunden  und  ging  in  allen 
Fällen  nach  höchstens  1  —  2  Wochen  in  vOUige  Heilung  über.  Recidive 
waren  selten. 

Mikroskopisch  fanden  sich  in  dem  Angensekret  neben  massenhaften  Eiter- 
körperchen  und  vielen  grOsstentheils  degeiierirten  Epitbelien,  in  grosser  Menge 
kleine,  den  Infiueozabacillen  ausserordentlich  ähnliche  Stäbchen,  die  tbeils 
intra^,  theils  extracellulär  gelagert  waren  und  sich  bei  Anwendung  des  Gram- 
schen  Verfahrens  enterbten. 

Kulturell  war  dieser  Mikroorganismus  nur  auf  Blntagar  bei  37(>  zu  erhalten, 
und  auch  die  Weiterzüchtung  gelang  einzig  und  allein  anf  diesem  Nährhoden 
(Serumagar  stand  allerdings  Verf.  nicht  zur  Verfügung).  Dabei  mass  die 
UebertragUDg  auf  neuen  Nährboden  spätestens  alle  6  Tage  g^chehen.  Auch 
in  seinem  sonstigen  Verhalten  in  der  Kultur  glich  der  isoHrte  Mikroorganismus 
durchaus  dem  Influeozabacillus.  Für  Thiere  war  er  nicht  pathogen,  Impfangen 
der  menschlichen  Conjunctiva  konnten  nicht  vorgenommeu  werden.  Verf. 
zweifelt  nicht  daran,  dass  das  von  ihm  isolirte  Stäbchen  mit  dem  Koch-Weeks- 
schen  ßacitlas  identisch  ist. 

In  einem  Anhang  giebt  Regimentsarzt  Dr.  Kast  noch  einen  genaue« 
Ueberblick  über  den  Verlauf  der  Epidemie  sowie  der  einzelnen  Erkrankungen 
und  über  die  zweckmässigen  therapeutischen  Maassnahinen,  die  im  Anfang  der 
Erkrankung  vornehmlich  in  täglich  einmal  vorgenommener  Berieselung  der 
Bindefaaot  mit  1  proc.  Argentamlüsang,  später  in  Einträufeln  eines  Ziok-Borsäure- 
Collyriums  (1:2: 100)  bestand.  Hehrere  Photogramme  sind  der  Arbeit  bei- 
gegeben. Scholtz  (Breslau). 
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HOdeopyl      On  the  occiirence  of  typhoid  fever  withüat  cbaracterlstic 
lesions  of  the  small  intestine.     Studies  f rom  che  Department  of 
the  College  of  Pbys.  aad  Sorg.  Columbia  Uaiveraity      Y.  Vol.  V.  Part  II. 
Ein  Kranker  mit  klinisch  zweifellosem  Abdominalty phus  stirbt  am 
17.  Krankbeitstage.  Die  Sektion  ergiebt  normale  Beschaffenheit  des  Dünn- 
darms, im  Besonderen  der  Peyer'scben  Haufen  und  der  SoUtärfolliket,  Ulcera 
im   ganzen  Kolon  mil  Ausnahme  der  Flexura  sigmoidea  und  des  Rektums, 
Milzschwellung.    Aus  der  Milz  werden  Bacillen  gezüchtet,  die  sich  in  ihren 
kulturellen  Eigenschaften  und  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  Typhusserum 
als  Typhusbacillen  dokumentiren.     Unter  den  ziemlich  zahlreichen  in  der 
Literatur  beschriebenen  Fällen  von  Typhus  abdominalis  ohne  Betheiligung  des 
Dünodarmes  hatHodenpyl  our  einen  gefunden  (mitgetheilt  von  Du  Cazal), 
in  dem  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  festgestellt  ist,  dass  es  sich 
sicher  um  eine  Typhuserkrankung  gehandelt  hat.        R.  Abel  (Hamburg). 

RetOUt,  Cbarles  Henri,  Valeur  du  milleu  d'Elsner  pour  la  recherche 
et  la  dif ferenciation  du  bacille  typhique  et  da  bacille  du  Colon. 
Paris  1898.  8°.  44  pp.  These. 

DieElsner'scbe  Jodkai  ium-Kartof  feige latine  ermöglicht  den  raseben 
Nachweis  der  Kolonbacillen,  leistet  also  bei  der  Wassenintersachung 
unschätzbare  Dienste  und  erleichtert  auch  die  Entdeckung  der  Typhua-  und 
Kolonbacillen  in  den  Stuhlgängen,  da  sie  deo  übrigen  Mikroorganismen  un- 
günstige Wachstbamsbediagnngen  bietet.  Zur  Unterscheidung  des  Typhus- 
bacillos  vom  Bact.  coli  dagegen  ist  sie  nur  von  beschranktem  Werthe,  da  sie 
auch  für  den  ersteren  keinen  besonders  vortheilhaften  Nährboden  darstelle 
die  Differenzen  im  Aasseben  der  Kolonien  werden  nicht  schai^f  genug  in 
Tage  treten.  E.  Roth  (Halle  a.  S.)- 

BertrOU,  Payl,  Valenr  des  symptSmes  et  de  la  reaction  agglutinante 
dans  le  pronostic  de  la  fievre  typhoide.  Montpellier  1899.  S". 
74  pp.  These. 

Eine  sichere  Prognose  des  typhOsen  Fiebers  mit  Hülfe  der  Serum- 
reaktion hält  Verf.  für  unmöglich.  Viel  wichtigere  Anzeichen  von  höherem 
Werthe  geben  der  Pnls,  die  Temperatur  und  der  Znstand  des  Nervensystems. 
In  zweiter  Linie  müssen  dann  die  Hengeräuscbe  und  der  Hamapparat  berück- 
sichtigt werden.  Die  Serumreaktion  dagegen  will  Verf.  erst  an  dritter  Stelle 
gewürdigt  wissen,  ebenso  wie  die  mit  der  Verdauung  zosammenhängenden 
Symptome.  Den  Roseolen  misst  Bertrou  keine  prognostische  Bedentang  bei; 
ob  sie  erscheinen  oder  ausbleiben,  ist  für  die  Voraussage  des  Ausganges  ohne 
jeden  Werth.  E.  Roth  (Halle  a.S.). 

RMIHd,  Cnlls,  De  la  seroreaction  chez  des  anciens  malades  guiris 
de  la  fievre  typhoide.    Paris  1898.  8».  105  pp.  These. 
Gar  nicht  selten  sind  die  Fälle,  in  denen  hei  Leuten,  welche  vor  mehreren 
Jahren  einen  Typhasanfall  überstanden  haben,  das  Blut  auch  fernerhin  die 
Eigenschaft  behält,  den  Bacillus  Eberth  zu  agglutiniren.    Die  Unter- 
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suchungen  des  Verf. 's  stellten  eine  derartige  agglutlnirende  Wirkung  selbst 
30  Jahre  nach  Ablauf  der  Erkrankung  noch  fest.  Rs  hält  aber  sehr  schwer, 
BO  gewonnene  Resultate  mit  einander  eq  vergleichen,  da  die  Personen  fast  nie- 
mals in  demselben  Alter  und  unter  sonst  ähnlichen  Verbältnissen  den  Typhös 
durchgemacht  haben,  auch  das  schwerere  oder  leichtere  Auftreten  der  Krank- 
heit hier  Berttcksicbtigung  verlangt.  Immerhin  glaubt  Verf.  behaupten  su 
können,  dass  die  aggliitinirende  Kraft  des  Blutes  geheilter  Typhuskranker  weder 
mit  der  Schwere  des  einzelnen  Falles  noch  mit  etwaigen  Rückfällen  zusammen- 
hängt. B.  Roth  (Halle  a.S.). 

RaMDMttdt,  Ein  Fall  von  Milzbrand  der  Zunge  mit  Ausgang  in 
Heilung,  nebst  Bemerkung  zur  Behandlung  des  Hilibrand- 
karbnukels.    MOnch.  med.  Wochensch.  1899.  No.  19.  S.  617. 

Unter  den  durch  die  Literatur  bekannt  gewordenen  Fällen  von  Milzbrand 
beim  MenEcben  nehmen  die  Fälle  von  Zungenmilzbrand  das  Interrase 
besonders  in  Anspruch,  weil  derselbe  ausserordentlich  selten  vorkommt.  Der 
hier  beschriebene  Fall  ist  noch  dadurch  wichtig,  dass  er  in  Heilung  übergiog, 
während  gewöhnlich  die  Prognose  durchaos  angflnstig  ist.  Anamnestiseb  ist 
hervorzuheben,  dass  in  dem  Raum,  wo  der  Patient,  ein  polnischer  Arbeiter, 
seit  14  Tagen  wohnte  und  schlief,  öfters  verbotener  Weise  Vieh  geschlachtet 
wurde  und  Felle,  Blut,  Knochen  und  Abfälle  tagelang  hemmlagen.  Bei  der 
Einlieferung  ins  Krankenhaus  fand  sich  ausser  dem  geschwollenen  cyanotiscben 
Gesicht  und  anderen  Erscheinungen  an  der  Unterseite  der  stark  vergrösserteo 
Zunge  eine  markstfickgrosse,  brandige,  schwarzbraune  Stelle,  welche  auf  den 
Mundboden  übergriff.  bestand  grosse  Schmerzhaftigkeit,  Speichelfluss  und 
ein  aashafter  Poetor  ex  ore.  Die  bakteriologische  Untersuchung  ergab  im 
Ausstrich  und  in  Plattenkultnren  typischen  Milzbrand  in  der  nekrotischen  Stelle, 
nicht  dagegen  im  Sputum  oder  im  Blut.  Der  Process  war  also  noch  lokalisirL 
Die  Therapie  bestand  in  Spülung  des  Mundes  mit  essigsaurer  Thooerde,  Gis- 
stfickchen,  Eiskravatte  um  den  Hals  und  Excitantien.  Von  einem  chirurgischen 
Eingriff  wurde  absichtlich  abgesehen,  und  Verf.  hebt  besonders  die  Beden- 
tung  der  konservativen  Behandlung  bei  dieser  Art  von  Fällen  hervor. 

R.  0.  Neamann  (Wanburg). 

ZirakS  E.,  Hämatom  der  weichen  Hirnhaut  beim  Milzbrand  des 
Menschen.  Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  No.  19.  S.  619. 
Im  Gegensatz  zu  dem  eben  besprochenen  Fall  bandelt  es  sich  hier  uin 
eine  Allgeroeioinfektion  mit  Milzbrand,  welche  von  einer  kleinen  Pustel  aof 
der  linken  Wange  ausgegangen  ist  Pat.  war  die  Frau  eines  Fellsortirers. 
welche  plötzlich  mit  Fieber  und  schweren  Allgemeinerscheinungen  erkrankte. 
Auf  der  Wange  fand  sich  zunächst  uur  ein  kleiner  Pickel,  welcher  in  ein 
kleines  Bläschen,  dann  in  eine  fünf  pfennigstuck  grosse  brandige  Stelle  über- 
ging. Der  Process  schritt  sehr  schnell  vor  sich,  die  linke  GesichtsbSlfte 
wurde  ödematös,  der  Hals  schwoll  an,  und  trotz  operativen  Eingriffes  trat 
am  B.  Tage  der  Tod  ein.  Nach  der  Sektion  fanden  sich  bei  der  bakteriologisch en 
Untersuchung  in  der  Milz  geringe  Mengen,  in  der  Pia  aber  zahlreiche  Milx- 
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brandbacillun  vor.  Ausserdem  zeigte  sieb  die  hochgradigste  Blutinfiltration  in 
der  weichen  Hirnhaut  mit  rein  zelligen  Exsudationen.  Eine  Erklärung  dieser 
selteneo  Erscheinung  giebt  Verf.  mit  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  um 
eine  auf  dem  Lymphwege  zu  Stande  gekommene  Metastase  handelt,  welche 
ihren  Aasgang  von  der  Eiokalinfektion  auf  der  Wange  genommen  hat. 

R.  0.  Nenmann  (Würzbnrg). 

SCbOttnQilir,  Deber  Lungenmilzbrand.  Hfinch.  med.  Wocbenschr.  1898. 
No.  39.  S.  1231. 

SchottmAller  bringt  genaue  Krankengeschichten  zweier  Fälle 
von  Lungenmilzbrand,  die  beide  lOdtlich  endeten.  Im  Anschlüsse  daran 
bespricht  er  die  einschlägige  Literatur  und  findet,  dass  Fälle  von  Lungen- 
milzbrand  hei  ans  in  Deutschland  nur  selten  zur  Beobachtung  gekommen  sind. 
Charakter) Btische  Krankheitserscheinungen  sind:  Plötzliches  Einsetzen  der 
Erkrankung  mit  Schättelfrost  und  hohem  Fieber.  In  den  folgenden  Tagen 
Absinken  der  Temperatur  bis  unter  die  Norm.  Starke  Störung  des  Allgemein- 
befindens, Knrzathmigkeit,  Neigung  zum  Collaps  bei  der  geringsten  Anstrengung, 
hochgradige  Gyanose.  Auf  den  Lungen  in  den  ersten  zwei  Tagen  nur  bron- 
cbitische  Geräusche,  dann  ein  Pleuraexsudat;  nur  geringe  Erscheinungen  von 
Anschoppungen  in  der  Lunge.  Die  Untersuchung  des  Sputums  und  des  Blutes 
auf  Bakterien  führt  schnell  die  Aufklärung  der  Aetiologie  der  Erkrankung 
herbei.  R.  Abel  (Hamburg). 

MC  Farland,  Joseph,  Bacillus  anthracis  aimilis.  Gentralbl.  f.  BakterioL 
Abth.  I.  Bd.  24.  Xo.  15  u.  16.  S.  666. 
Als  eine,  wahrscheinlich  aus  der  Luft  stammende  Verunreinigung  einer 
KnUnrplatte  fand  Verf.  eine  Kolonie  von  Bacillen,  die  morphologisch  und 
kulturell  grösste  Uebereinstimmung  mit  den  Milzbrandbacillen 
reigten,  aber  für  die  üblichen  Versuchsthiere  gänzlich  unschädlich  waren. 
Verf.  erinnert  an  ähnliche  Funde  von  Hueppe  und  Wood  (Bac.  antfaracoides) 
und  Bnrri  (Bac.  pseudanthracis).  R.  Abel  (Hamburg). 

Carriftrtt  6.*  Etüde  experimentale  snr  le  sort  des  toxines  et  des 
antitoxines  introdnites  dans  le  tube  digesiif  des  animauz.  Ann. 
de  rinst  Pastenr.  1890.  p.  435. 

Verf.  hat  in  seiner  Arbeit  versucht,  durch  Experimente  das  Schicksal 
sowohl  in  den  Verdanungskanal  von  Tfaieren  eingeführten  Schlangen- 
giftes und  Tetanusgif tea,  als  auch  der  Antitoxine  dieser  Gifte  zu  er- 
klären. Bei  vorsichtiger,  Verletzungen  vermeidender  Einführung  des  Schlangen- 
giftes und  Tetanusgiftes  in  den  Hagen  von  Kaninchen  konnte  G.  zunächst 
nachweisen,  dass  selbst  sehr  grosse  Dosen  dieser  Gifte  vom  Magen  aus  von 
den  Thieren  schadlos  vertragen  werden.  Die  Thiere  erwarben  aber  durch 
diese  Einführung  vom  Hägen  aus  keinerlei  Immunität  gegen  die  subkutane 
Impfung  mit  diesen  Giften.  Auch  das  Serum  dieser  Thiere  hatte,  wie  ja  wohl 
zu  erwarten  war,  keinerlei  antitoxische  Eigenschaften  in  vitro  und  beim  Thier- 
experiment.   Die  Frage,  was  aus  den  Giften,  welche  ohne  jede  Eiowiricung 
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auf  den  Organismus  zu  sein  scheinen,  nach  ihrer  Einbringung  in  den  Hägen 
wird,  hat  G.  so  zu  beantworten  gesucht,  dasa  er  nach  EinfQhrnng  der  Gifte 
in  den  Hagen  das  Rectum  unterband  und  24  Stunden  nach  der  Tödtuog 
der  Thiere  den  ganzen  Inhalt  des  Magen darmkanals  auswusch  nnd  filtrirte: 
im  Filtrat  war  keine  Spur  des  Giftes  mehr  nachweisbar.  Die  Gifte 
mussten  also  entweder  irgendwie  fixirt  oder  zerstf^rt  sein.  Verf.  konnte  mm 
nachweisen,  dass  von  Mischungen  der  genannten  Gifte  mit  Ptyalin  oder  Pan- 
kreatin oder  Pepsin  oder  mit  Galle  das  Ptyalin  beide  Gifte  vollständig  zerstört. 
Magensaft  wirkt  in  stärkerer  Dose  stark  zerstörend  oder  abschwächend,  Galle 
wirkt  ähnlich,  aber  schwächer;  das  Pankreatin  schliesslich  zerstört  das  Gift 
beinahe  in  starker  Dosis,  aber  selbst  noch  in  schwacher  Dosis  setzt  es  die 
Wirksamkeit  herab. 

Verf.  hat  dann  die  Einwirkung  der  Darmbakterien  in  vivo  und  in  vitro 
stndirt  und  findet,  dass  im  Dünndarm  die  fiakterien  auf  die  unmittelbar  in 
denselben  gebrachten  Gifte  keinen  zerstörenden  Einfluss  ausüben,  und  da  die 
Thiere  in  derselben  Zeit  wie  Kontrolthiere  sterben,  so  übt  natürlich  auch  die 
Epitbelscbicht  des  Darmes  einen  zerstörenden  Einfiuss  auf  die  Gifte  nicht  aus; 
nur  das  Tetanusgift  erfährt  eine  ganz  geringe  Abscbwächung.  Vermischt  mit 
Darminhalt  im  Reagensglase  wird  das  Schlangengift  nicht  beeinflusst,  Tetaous- 
gift  wird  etwas  abgeschwächt.  Die  Darmwand  allein  übt,  wie  man  bei  eiarm 
Dialysirungs versuch  feststellt,  auf  die  Gifte  keinerlei  Einfluss  aus.  Schliesslich 
zeigte  es  sich,  dass  auch  die  aus  den  Leukocyten  nach  dem  Vorgaog  von 
Portier  gewonnenen  einzigen  ähnlich  wirkenden  Stoffe  (oxydases  lencotTtaires) 
auf  die  Gifte  einen  abschwächenden  Einflnss  ausüben. 

Das  Ptyalin,  der  Magensaft  und  die  Galle  sowie  das  Pankreatin  zerstören 
das  in  den  Magendarmkanal  eingeführte  Gift,  and  damit  ist  die  Unwirksamkeit 
dieser  Gifte  vom  Magen  dar  mkanal  aus  erklärt. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  sucht  Verf.  den  Einfluss  des  in  den 
Magend  arm  k  anal  eingebrachten  Tetanusantitoxins  nnd  Schlangen  giftantitoxiDS 
und  die  Schicksale  der  genannten  Antitoxine  festzastellen  und  findet,  dass 
eine  Immunisirnng  der  Thiere  auf  diese  Art  und  Weise  nicht  erfolgt,  aacfa 
Antitoxinbildnng  im  Blut  der  mit  Antitoxinen  gefütterten  Thiere  nicht  eintritt. 
Das  Antitoxin  wird  im  Hagendarmkanal  zerstört.  Das  Ptyalin,  Pepsin 
und  die  Galle  üben  gar  keinen  Einfluss  aus  auf  das  Antitoxin,  d^egen  wirkt 
das  Pankreatin  stark  ein  und  zerstOrt  das  Antitoxin.  Ebenso  schädigen  die 
Darmbakterien  das  Antitoxin,  und  eine  hOchst  auffallende  antitoxinzerstOrende 
Wirkung  Übt  die  Schleimhaut  des  Darmes  auf  das  Antitoxin  aus.  Die  Enzyme 
der  Leukocyten  beeinflussen  die  Antitoxine  nicht. 

Die  Arbeit  bringt  schätzenswertbe  Klarheit  in  die  bisherigen  recht  m- 
schiedenen  Angaben  über  das  Schicksal  der  Gifte  nnd  G^ngifte,  die  in  des 
Darmkanal  gebracht  werden;  eine  Nachprüfung  der  sehr  schOn  angeordueten 
Experimente  scheint  indess  erwünscht.  Wernicke  (Posen). 
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Markl,  Bottlieb,  Beitrag  zar  Kenotniss  der  Pesttoxine.    Geotralbl.  f. 
Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  18/19.  S.  641.  No,  20.  S.  728. 

Nach  MarkTs  UntersQchuDgeD  ist  in  den  ZelUeibern  der  Pestbacillen 
eine  giftige,  gegen  Hitze  sehr  empfindliche  Substanz  enthalten,  die  in  Wasser 
nur  sehr  allmählich  gelöst  wird.  Eine  nach  den  physiologischen  Wirkungen 
ganz  ähnliche  Substanz  ist  in  frischen,  jbei  reichlicher  Luftzufuhr  gezüchteten 
Bouillonkulturen  enthalten,  sie  stellt  höchst  wahrscheinlich  ein  Stoffwecbsel- 
prodakt  der  Pestbacillen  dar,  das  durch  aktive  Ausscheidung  Seitens  der 
Bakterienzellen,  nicht  durch  passive  Auslaugung  derselben  entsteht  Mehrere 
Wochen  bei  Zimmertemperatur  gehaltene  Bouillonkulturen  des  Pestbacillus 
besitzen  bei  Injektion  der  Flüssigkeit  in  keimfrei  filtrirtem  Zustande  einen 
hohen  Grad  von  Giftigkeit  für  kleine  Versuchsthiere,  insbesondere  für  Mfluse; 
die  Giftigkeit  scheint  sowohl  durch  die  giftigen  Stoffwechselprodukte  als  auch 
durch  die  aus  den  Bakterienleibern  ausgelaugten  Toxine  bedingt  zu  sein.  Die 
Wirkung  dieser  toxischen  Substanzen  ist  die  gleiche  bei  intraperitonealer  und 
sabkutaner  Bioverleibnng.  Häuse  sterben  bei  hinreichender  Dosis  innerhalb 
von  C  Stunden  bis  5  Tagen;  bei  schnellem  Tode  findet  sich  kein  charak- 
teristischer makroskopischer  Befund,  .bei  protrahirterem  Verlaufe  Hilzsch wellung. 
Itfit  steigenden  Dosen  von  Pesttozinen  lassen  sich  Mänse  giftfest  machen,  ohne 
aber  gegen  die  subkutane  Infektion  mit  lebenden  Bacillen  immun  zu  werden. 
Ebenso  zeigte  das  Blutserum  einer  mit  steigenden  Toxinmengen  behandelten 
Katze  nur  antitoxisefae  Eigenschaften  gegen  die  Pesttoxine,  keine  baktericide 
Kraft  gegen  lebende  Pestbacillen.  Während  der  Behandlung  mit  Toxinen 
schied  die  Katze  im  Urin  erhöhte  Mengen  Stickstoff  aus,  bis  Giftfestigkeit 
gegen  die  angewandten  Giftdosen  eingetreten  war.  Steigerungen  der  Tempe- 
ratur oder  lokale  entzündliche  Reaktion  fehlten,  doch  trat  ein  marantischer 
Zustand  ein,  der  sich  durch  Ausfallen  von  Haaren  und  Neigung  zu  Haut* 
nekrosen  nach  geringfügigen  Hantreizen  (Ghloroformbetr&ufeluDg)  kund  gab. 
—  Aus  Bouillonkulturen  lassen  sich  die  toxischen  Substanzen  durch  absoluten 
Alkohol  ausfällen.  Versuche  zur  Reingewinnung  derselben  scheiterten  an  der 
grossen  Empfindlichkeit  der  Giftsnbstanzen  gegen  Reagentien  und  ihrem  zähen 
Anhaften  an  den  Eiweissmolekülen. 

Aus  seinen  Versuchen  folgert  Markl,  dass  durch  die  bisher  üblichen 
Metboden  die  Immunisirung  von  Thieren  gegen  Pest  behufe  Gewinnung  von 
Heilserum  lediglich  ein  baktericides,  nicht  aber  antitoxisches  Serum  gewonnen 
werden  kann,  weil  das  zur  Immunisirung  angewandte  Material  durch  die  mit 
ihm  vorgenommene  Erhitzung  entgiftet  wird.  Auch  mit  der  frfiber  üblichen 
Injektion  lebender  Kulturen  üess  sich  kaum  ein  antitoxiscbes  Serum  gewinnen, 
weil  die  Toxine  nur  sehr  langsam  aus  den  Bacillenleibern  ausgezogen  und 
schnell  durch  die  Körpertemperatur,  die  sie  bereits  beeinträchtigt,  vernichtet 
oder  abgeschwächt  werden.  Markl  erwartet,  dass  es  durch  gleichzeitige  In- 
jektion von  Pestbacillenleibern  und  gelösten  Pesttoxinen  gelingen  wird,  ein 
antitoxisch  und  baktericid  wirkendes  und  durch  diese  Eigenschaften  dem  bis- 
her gewonnenen,  nur  baktericid  wirkendem  Schutzstoff  überlegenes  Serum  her- 
zustellen. R.  Abel  (Hamburg). 
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Schnitz  N.,  De  TactioD  des  antiseptiqnes  sur  le  bac.  pestis  hominis 
et  de  la  desinfection  d'effets  et  de  locaux  cootamiDCs  par  U 
peste  bubonique.  Avec  nne  planche.  Archives  des  sciences  biologlqacs. 
1898.  T.  VI.  No.  5.  p.  307. 

Reines  Sublimat  tfidtet  den  Bac.  pestis  hominis  in  Lösangen  von 
1 :  lOOü  innerbatb  2  Hinuteo.  Eine  Lösung  von  1:2()00  tOdtete  maDchmal 
in  wenigen  Minuten,  manchmal  jedoch  selbst  in  1  Stunde  nicht  Sablimat 
mit  Salzsäure  vernichtet  die  Bacillen  bei  1:10  000  in  2  Minuten,  bei 
1 : 20  000  in  30  Minuten.  Verlaogsamung  des  Wachsthums  im  hängenden 
Tropfen  wnrde  bei  1:100000  Sublimat,  Stillstand  (mit  wenigeu  Ausnahme») 
bei  1 : 50  000  beobachtet.  1 :  25  000  hält  jedes  Wacbsthum  sicher  auf. 
Boniilonkulturen  Hessen  bei  l:2.'i0000  Sublimatgehalt  am  2.  Tage  Wacbs- 
thum erkennen,  trübten  sich  bei  1:100000  am  S.  Tage  und  blieben  bei 
1 : 50  000  8  Tage  lang  klar  (sie  trübten  sich  mitunter  noch  am  5. — 8.  Tage). 

Pbenol  tOdtet  in  LOsnng  von  1:60  innerhalb  2  Minuten,  bei  1:100  in 
30  Minuten.  Sowohl  im  hängenden  Tropfen  als  in  der  BouillonkuUur  wird 
bei  1:1000  Phenol  noch  Vermehrung  der  Bacillen  wahrgenommen;  1:400 
dagegen  sistirt  das  Wachsthum  sicher  (3  Tage  lang). 

Paraehlorphenol  tödfet  bei  1:333,3  in  6  Minuten,  bei  1:200  in 
2  Minuten.  1  :  5000  hob  das  Wachsthum  in  Bouillookulturen  auf,  im  hängeo- 
den  Tropfen  aber  wurde  bisweilen  noch  ein  minimales  Wachsthum  beobachtet- 

Formalin  1:60  tfidtete  erst  in  5  Minuten.    1 : 60  000  verlangsamte. 
1:26  000  verhinderte  das  Wachsthum  (3  Tage  lang).  I 

Acidität  und  Alkalioität  erwiesen  sich  als  gleich  wirksam.  Zusatz  von 
100  com  Norroalschwefelsäure  oder  Normalnatronlauge  tarn  Liter  tOdt^  die 
Bacillen  in  10  Minuten,  Zusatz  von  200  ccm  in  ö  Minuten.  i 

Kalkhydrat  1:200  tödtet  die  Pestbacillcn  in  30  Minuten. 

Alkalische  Losung  von  Fichtentheer  tOdtete  bei  50 : 1000  in  30  Minuten. 

Chlorkalk  (enthaltend  33,4  pCt.  CaOzCls)  vernichtete  die  Mikrobien  bei  ' 
einem  Gehalt  von  1 : 100  in  2  Minuten. 

Grüne  Seife  tödtet  in  einer  Koncentration  von  4pGt.  erst  bei  50°  C.  in  . 
30  Minuten,  doch  erwies  reines  Wasser  bei  dieser  Temperatur  in  GO  Minuten 
dieselben  Dienste. 

Austrocknen   bei  gewöhnlicher  Zimmerluft  tödtet  die  Pestbacillen  in 
34  Tagen,  Erwärmung  auf  ÖO"*  C.  in  15  Minuten. 

Bei  der  Desinfektion  von  Wohnräumen  und  Gegenständen  gab  Formalin 
in  Dampffbrm  entschieden  die  besten  Resultate. 

R.  V.  BötfaUngk  (St.  Petersburg). 

Bntimitfel,  Die  Bubonenpest  in  Genthin  und  Dmgegend  im  Jahre 

1682  und  1683.    Dargestellt  nach  alten  Akten.    Vierteljahisschr.  f.  ger. 
Med.  u.  öffentL  Sanitätsw.  III.  Folge.  Bd.  17.  H.  2. 
Verf.  bietet  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  nach  vielen  Richtangen. 
namentlich  auch  kulturgeschichtlich  interessante  Studie.    Gentbin  säblte 
damals  334  Einwohner,  die  in  47  Häusern  wohnten. 

Unter  den  Bekämpfnngsmitteln  der  Seuche  nahm  schon  damals  die  TreonuDg 
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der  Gesunden  von  den  Kranken  und  die  DesiDfektion  der  von  den  Kranken 
bewohnten  Ränme  und  ihres  Inhalts  (mittels  Pech  und  Schwefel)  die  erste 
Stelle  ein.  Wahrend  die  Bewohner  der  von  der  Seuche  befallenen  and  der 
diesen  benachbarten  Häuser  an  einem  abgelegenen  Ort  vor  dem  Thore  in 
Hütten  sich  niederliessen  und  ihre  Häuser  in  der  Stadt  vernagelt  wurden, 
sorgten  B&rger-  und  Militärwachen  dafür,  dass  aas  den  Häusern  nichts  ent- 
wendet worde,  und  dass  die  Bürger  nicht  nach  ansaerlialh  sich  begeben  oder 
Sachen  nach  ausserhalb  beförderten  und  die  Krankheit  verbreiteten.  Je  mehr 
sich  die  Seuche  ausbreitete,  um  so  mehr  Einwohner  verliesseo  die  Stadt,  so 
dass  zuletet  nur  noch  der  Bni^rmeister  in  der  Stadt  blieb. 

Hinweise  darauf,  dass  die  Pest  durch  Tbiere,  namentlich  Ratten,  verbreitet 
worden  wäre,  finden  sich  in  den  mitgetheilten  Auszügen  nicht  Dagegen  erinnert 
das  „Remedium  bei  dem  Sterben  ni  gebrauchen",  das  in  Uagdebarg  bei  derPest 
sich  bewährt  haben  sollte,  einigermaasseo  an  die  neuerdings  auch  experi- 
mentell bestätigte  Gefahr  der  Tröpfchen  verspritzung.  Dieses  Remedium  bestand 
darin,  dass  dem  in  den  letzten  Zügen  Hegenden  Kranken  ein  warmes  frisches 
ßrod  in  der  Grösse,  dass  es  einem  Menschen  das  Angesicht  begreifen  kann, 
mit  warmer  Milch  umgerührt,  eine  Handbreit  über  dem  Mund  aufgehängt 
wurde;  „so  ziehet  das  Gift,  welches  der  Patiente,  indem  er  verscheidet,  von 
sich  lässt,  in  das  Brod  und  kann  den  Umstehenden  nicht  schaden,  sich  auch 
desto  weniger  an  die  Wände  oder  Decken  des  Gemachs  setzen**.  Nach 
erfolgtem  Hinscheiden  wurde  das  Brod  abgeschnitten,  in  einen  Sack  gethan 
und  vergraben.  Roth  (Potsdam). 

Ciaplewikl,  Zur  Frage  der  bei  Keachhusten  beschriebenen  Pol- 
bakterien. Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  23.  S.  865-870. 
Gzaplewski  liefert  eine  genaue  Beschreibung  des  Wachsthums  und 
der  Erscheinungsform  der  von  ihm  und  Honsel  als  Erreger  des 
Keuchhustens  geschilderten  Bakterien  auf  Blutserum  und  Agarnäbrböden 
verschiedener  Komposition.  Das  beste  Substrat  zur  IsoUrnng  und  Züchtung 
der  Bakterien  ist  Löffler'sches  Blutserum;  dann  folgen  Glycerinagar,  Zacker- 
agar  und  gewöhnliches  Fleisch wasserpeptonagar.  Berne rkenswerth  sind  die 
grossen  Unterschiede  in  Form  und  Grösse  der  Bakterien,  die  selbst  bei  Züch- 
tung desselben  Stammes  auf  einem  und  demselben  Nährboden  zu  beobachten 
sind.  Durch  fortgesetzte  Züchtung  auf  Serum  kann  man  sich  eine  kräftigere 
Rasse,  durch  konsequente  Kultur  auf  Peptonagar  eine  kleinere  Rasse  heran- 
Euchten.  Aus  derselben  Kultur  erhält  man  durch  Färbung  mit  verdünntem 
Karbolglycerinfuchsin  1 :  10  über  1  Minute  hin  stark  gefärbte  grosse,  plumpe 
Bakterien,  durch  protrahlrte  Färbung  mit  ganz  verdünnter  FarblOsuog  zarte, 
sehwach  tingirte  Individuen.  Von  Pseudodiphtheriebacillen,  mit  denen  die 
Keuchbust'^nbakterien  bisweilen  gewisse  Aehnlicbkeit  besitzen,  unterscheiden 
sie  sich  durch  ihr  ungemein  zartes  Wachsthum  auf  Agar,  Glycerin-  und  Zucker- 
ftgar,  durch  ihre  geringere  Grösse  und  Länge  und  den  ovulären  Gmnd^pus 
ihrer  Form.    Gute  Photogramme  illustriren  die  geschilderten  Verhältnisse. 

R.  Abel  (Hamburg). 
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Bnttinillcl  W.,  Ceber  den  Erreger  des  Kenchhasteos.    Berl.  klin. 

Wochenschr.  1899.  No.  17.  S.  367. 
CzapItWSki,  Bemerkungen  zu  der  Arbelt  des  Herrn  Dr.  Buttermilch 

„üeber  den  Erreger  des  Keuchhastens".   Ebenda.  No.  27.  S.  598. 
Bnttfirailch  W-)  Erwiderung  auf  Herrn  Dr.  Czaplewski^s  ubenstebende 

„Bemerkungen'*.  Ebenda.  No.  27.  S.  699. 
Buttermilch  giebt  an,  er  habe  in  allen  von  ihm  untersuchten  FftUen 
von  Pertussis  eine  Kokkenart  gefunden,  „die  im  Präparat  des  ausge- 
wascheuen  Sputums  namentlich  auf  die  Höhe  der  Erkrankung  in  sehr  labl- 
reicher  Menge  vorbanden**  sei  «und  die  Eigenschaft**  besitze,  „meist  Ooppel- 
glieder  zu  bilden".  Die  Kokkeoart  sei  identisch  mit  dem  von  J.  Ritter,  dem 
Lehrer  Bottermilch's,  im  Keuch hustenspatum  regelmässig  gefundenen  Diplo- 
kokkus. Nach  Bnttermilch's  Beschreibung  hat  der  einzelne  Kokkus  „keine 
ganz  runde  Gestalt;  man  sieht  die  Keime  auch  einzeln,  in  Reinkultur  anch 
in  Ketten  und  io  Haufen  liegen.  Nach  20—24  Standen  bemerkt  man  anf 
Agar  die  einzelne  Kolonie  als  einen  kleinen,  transparenten,  rundlichen,  niemals 
mit  einem  anderen  konfluirenden  Knopf  aufgegangen,  der  ziemlich  fest  zu- 
sammenhält und  schwer  auseinandersureissen  ist  Färbung  ist  mit  allen  basi- 
schen Anilinfarben  m/Vglich,  bei  Anwendung  der  Gram'schen  Methode  tritt 
Entßlrbung  ein.  In  Bouillon  ist  das  Wachthum  ein  derartiges,  dass  Dieb 
20—24  Stunden  eine  allgemeine  Trübung  des  Nährbodens  und  nach  längerem 
Stehen  ein  Niederschlag  am  Boden  des  Reagensglases  eintritt.  Aaf  Gelatine 
bleibt  das  Wacbsthum  aus".  Verf.  identificirt  den  Ritter- Buttermilch-Kokkus 
mit  dem  von  V  i  n  c  e  n  z  i  als  Keuchhustenerreger  angesprochenen  Kokkobacillos  auf 
Grund  des  Vergleiches  von  Photogrnmmen  und  Kulturen.  Er  neigt  der  Ansiebt  ut, 
dass  Czaplewski  und  Hensel  wohl  die  richtigen  Bakterien  im  Sputum  ibrer 
Keuch  hustenkranken  gesehen,  aber  keine  Reinkulturen  erzielt  haben  (Ref.  mOcbt« 
gegenfiber  dem  auch  von  J.  Ritter,  Schlossmann  und  Spengler  g^n  Czap- 
lewski und  Hensel  erhobenen  Vorwurfe,  die  Kulturen  der  Keucbbuslenpol- 
bakterien  dieser  Autoren  stellten  keine  Reinkulturen  dar,  bemerken,  dass  mt 
von  ihm  untersuchte,  von  Herrn  Czaplewski  stammende  Kultur  zweifellos 
eine  Reinkultur  einer  Art  kleiner  Bakterien  war.) 

Czaplewski  bemerkt  zu  der  Arbeit  Buttermilch^  dass  die  Beschreibung, 
welche  dieser  von  seinem  Pertussisdiplococcns  gebe,  durchaus  nicht  mit  der 
Ritter^s,  die  dessen  angeblich  mit  Buttermilch's  Kokkus  identischen  Diplo- 
kokkus betreffe,  in  Einklang  stehe.  Die  Unterschiede  bezögen  sich  auf  dieMor 
phologie,  das  Verhalten  zur  Gram^schen  Färbung,  die  Konsistenz  und  Konflueoi 
der  Agarkolonien,  die  Bouülonkultur.  Wenn  der  Buttermilch-Kokkus  mit 
Vincenzi's  Koccobacillus  identisch  sei,  so  sei  es  doch  der  Ritter'scbe  Kokkus 
nicht,  und  damit  sei  Bnttermilch's  Versuch,  fOr  Ritter  eine  Priorität  in 
konstruiren,  hinfällig.  Die  Arbeit  Buttermilch's  enthalte  ausserdem  eine 
falsche  Angabe,  insofern  als  sie  behaupte,  ein  derselben  beig^ebenes  Pboto- 
gramm  einer  Bouitlonkultur  sei  bereits  1892  von  Ritter  demonstrirt  worden, 
während  Ritter  zu  dieser  Zeit  seiner  eigenen  Angabe  nach  seinen  Kokkus 
noch  gar  nicht  in  Bouillon  habe  zum  Wachsen  bringen  kOnnen.  Penier  teuge 
die  Arbeit  von  sehr  geringer  Literaturkenntniss. 
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Buttermilch  weist  die  letztere  Bebaaptung  als  „völlig  belanglos"  zurück. 
Die  Thatsache,  da!>8  er  betreffs  des  Photogrammes  eine  unrichtige  Angabe 
^macbt  habe,  vermag  er  nicht  zn  bestreiten,  beruft  sich  aber  diesbecfiglich 
^auf  die  Nebensächlichkeit  dieses  Umstandes".  Die  Ueberzeagung  von  der 
Identität  seines  und  des  Ritter 'sehen  Kokkas  habe  er  durch  den  Augenschein 
und  genaue  Nachprüfung  gewonnen;  anf  die  von  Gzaplewski  erwähnten 
Differenzen  in  den  Beschreibungen  geht  er  nicht  ein. 


Bsvtllisr  C-,  Recbercbes  bacteriologiques  sur  un  cas  de  fievre  jaune, 
executees  au  lazaret  du  Frioul.  Rev.  d'Hyg.  1898.  T.  20.  No.  10.  p.  884. 
Gauthier  zGchtete  aus  Blut  und  Harn  eines  nach  Blarseille  gelangten 
Gelbfieberkranken  Bacillen,  die  dem  Sanarelli'achen  Gelbfiebererreger, 
dem  Bac.  icteroides  durchaus  ähnlich  waren.  Für  Meerschweinchen  waren 
Impfungen  mit  Kulturen  dieser  Bacillen  und  mit  Blut  des  Kranken  vAllig 
UDSchadlich.  Portgezüchtet  zeigten  die  Bacillen  Neigung  zum  Pleomorphismus 
und  Modifikationen  im  Wachsthum;  so  bildete  sich  z.  B.  der  erhabene  Theil 
der  waehssiegelartigen  Kolonien  auf  Agar  nicht,  wie  in  den  ersten  Generationen 
und  wie  Sanarelli  es  beschrieben  hat,  bei  ZQchtung  in  Zimmertemperatur, 
sondern  bei  Kultur  im  37°-Brätscbrank.  R.  Abel  (Hamburg). 

H6fMII  H.,  A  further  study  of  the  biology  of  the  Gonococcus 
(Neisser).  Medical  Record.  1896.  Dec.  19.  und  Studies  from  the  Depart- 
ment of  Pathology  of  the  College  of  Physicians  and  Surgeons.  Columbia 
üniversity  N.  Y.  Vol.  V.  Part  I. 

Als  Kulturmedium  für  Gonokokken  fand  Heiman  mit  meoscb- 
liehem  Blut  bestrichenes  Agar,  wie  es  fflr  diesen  Zweck  zuerst  vom  Ref. 
enipfohleu  wurde,  geeignet.  Haramer's  Mischung  von  Nähragar  mit  eiweiashal- 
tigemUrin  erwies  sich  ebenfalls  als  brauchbares  Substrat.  Am  besten  bewährte  sich 
aber  pleuritisehe  Essudatflfissigkeit  gemischt  mit  zwei  Theilen  einer  2proc.  Agar- 
lösung,  1  pCt.  Pepton  und  V2  pGt.  Kochsalz.  Die  Agarlösung  wird  zweckmässig, 
wenn  das  Pleuraexsudat  stark  alkalisch  ist,  etwas  sauer  gemacht,  so  dass  die 
Mischung  beider  FlQssigkeiten  nential  reagirt.  Das  pleuritisehe  Exsudat  wird 
fraktionirt  sterilisirt,  indem  es  sechs  Tage  nacheinander  je  eine  Stunde  auf 
65<^  erhitzt,  dann  drei  Tage  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt,  dann  nochmals 
drei  Tage  je  eine  Stunde  auf  66O  erwärmt  wird.  Als  flüssiger  Nährboden 
eignete  sich  eine  Mischung  von  Pleuraexsudat  mit  gleichen  Theilen  Nähr- 
bouillon  oder  Zuckerbouillon  oder  Du  nham 'scher  PeptonkochsalzlOsung. 
Eine  Kultur  in  solchem  flüssigen  Medium  war  noch  nach  61  Tagen  fortzficht- 
bar.  Feucht  aufbewahrter  Gonorrhoeeiter  gab  noch  nach  46  Stunden  Gono- 
kokkenkulturen,  auf  Leinen  eingetrockneter  Biter  noch  nach  3  Stunden,  nicht 
mehr  naxk  24  Stunden.  Mikroskopisch  waren  im  Gonorrhoeeiter,  der  an 
Leinen  oder  Glas  angetrocknet  worden  war,  die  Gonokokken  noch  nach  30 
bis  50  Tagen  nachzuweisen;  über  längere  Zeit  erstreckten  sich  die  Versuche 
nicht.  Das  Untersachungsmaterial  des  Verf.  stammte  von  Gonorrhoen  des 
Mannes.   Er  gewann  dasselbe,  indem  er  den  Urin  —  bei  chronischen  Dretbri- 
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tiden  anter  Expression  der  Prostata  —  aoffing,  denselben  centrifugirte  und 
das  Sediment  untersnchte.  Bei  alten  Urethritiden  zeigte  sich  die  knltnrelle 
der  mikroskopischen  Untersuchung  überlegen;  sie  gab  Qberall  ein  positives 
Resultat,  wo  die  mikroskopische  Prüfung  ein  solches  gezeitigt  hatte,  in  einem 
Falle  aber  auch,  wo  die  mikroskopische  Untersuchung  zu  einem  negativen 
BrgebnisB  geführt  hatte.  R.  Abel  (Hambai^. 

Hainan  H.,  Further  stndies  on  tbe  Gonococcns  Neisser.   Stiidies  from 
the  Department  of  Pathology  of  the  College  of  Physicians  and  Sut^db. 
Golambia  University  N.  Y.  Vol.  V.  Part  II. 
Verf.  theilt  verschiedene  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des 
Gonokokkus  mit    Eine  Kultur  in  einer  Mischung  von  Pieuraexsudatflü^ig- 
keit  und  Bouillon  war  noch  nach  82  Tagen  mit  Erfolg  auf  andere  Nährböden 
zu  fibeiimpfen,  trotzdem  mikroskopisch  keine  Gonokokken  mehr  zn  finden 
waren.    Fortzüchtuog  der  Gonokokken  auf  Plearaexsudatagar  gelang  durch 
25  Generationen.    Klinisch  geheilte  Gonorrhoen  waren  auch  mikroskopiicb 
und  kulturell  frei  von  Gonokokken.    In  mehreren  Fullen  von  Rektalgonorrbw 
und  von  Arthritis  im  Anschluss  an  Gonorrhoe,  davon  ein  Fall  von  Arthritis 
bei  einem  Neugeborenen  mit  Blenoorrhoea  neonatorum,  waren  Gonokokken  im 
Eiter  nachzuweisen.  Impfungen  mit  Gonokokkenreinknltur  auf  die  Konjunktivs 
von  jungen  Kaninchen  und  Katzen  blieben  ohne  Erfolg. 

R.  Abel  (Hamburg). 

Hsilfi,  Jim,  Recbercbes  sur  la  bacteriologie  du  canal  genital  de 
la  femme,  etat  normal  et  pathologique.  Paris  1898.  8*'.  104  pp. 
These. 

Im  normalen  Zustande  begegnet  man  in  der  Vulva  und  Vagina  wie  am 
äusseren  Mottermund  stets  einer  Bakterienflora,  welche  sieh  aus  aeroben 
und  anaeroben  Arten  zusammensetzt.  Die  ersteren  finden  sich  besonders  zahlreich 
in  der  Vulva,  während  die  aoaeroben  mehr  die  tieferen  Tbeile  aufituchen.  In 
den  Tuben  kommen  normaler  Weise  keine  Mikrobien  vor. 

Von  den  aeroben  Mikrooi^nismen  ist  keiner  für  Thiere  pathogen,  wohl 
aber  ist  das  bei  den  anaeroben  der  Fall;  in  Reinkulturen  verimpft,  rufen  sie 
Abscesse  und  zuweilen  tfidtlicbe  gangränöse  Processe  hervor.  Die  bei  patho- 
logischen Vorgängen  in  dem  weiblichen  Genilalkanal  aufgefundenen  aeroben 
Mikrobieo  gehören  nicht  zu  der  gewohnten  Flora.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
haben  wir  es  hier  vielmehr  mit  dem  Gonokokkus  Neisser  zu  thuo,  dann  mit 
dem  Streptococcus  pyogenes.  Die  für  gewöhnlich  unschädlichen  ana^roben 
Mlkrobien  der  weiblichen  Geschlechtstheile  sind  im  Stande,  gemeinsam  mit 
dem  Gonokokkus  oder  dem  Streptokokkus  gewisse  Eiterungen  hervorxurufen. 

In  dem  Eiter  der  Bartholinitis  können  diese  Mikrobien  entweder  allein 
oder  auch  In  Gemeinschaft  mit  dem  Gonokokkus  auftreten,  ergeben  aber  stets 
einen  Übel  riechenden  und  gangränösen  Eiter.  Sie  föhren  auch  das  Verderben 
von  Piacentarresten  in  der  Uterushöhle  herbei.        E.  Roth  (Halle  a.S.). 


Digjtized  by  Goog 


infektionskraiikheitoii.  100 1 

• 

Hefiradsli  H-,  Ein  eigcnthüinlicher  Pseudo-Kommabacillus  in  einem 
Falle  von  Cholera  nostras.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1808.   12.  Dec. 

No.  50.  S.  1105. 

Im  Stuhle  eioes  Fatles  von  Cholera  nostras  fand  Hellendali  in 
grosser  Menge  Bakterien,  die  auf  den  ersten  Blick  wie  Vibrionen  aussahei), 
sich  bei  näherer  DutersucbuDg  aber  als  ovale  Bacillen  darstellten,  deren  Pole 
sowohl  im  ungeßrbten  Präparat  besonders  hervortriiteo  als  auch  im  gefärbten 
Präparat  sich  durch  stärkere  Annahme  des  Farbstoffes  gegenQber  dem  Mittel- 
stück  raarkirten.  Bine  Zeichnung  illustrirt  die  eigenthümliche  Form  der 
Organismen.  Die  Kolonien  derselben  auf  Gelatineplatten  boten  besonders  in 
den  ersten  Stadien  Aehnlichkeit  mit  den  Kolonien  der  Gboleravibrionen.  Die 
Gelatinesticbkultur  zeigte  Verflüssigung  in  Tricbterform  mit  Bildung  einer 
Luftblase  am  oberen  Stichende.  Peptonwasserkulturen  gaben  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  deutliche  Rothreaktion.  Zum  Unterschiede  von  Choleravibrionen 
könnte  ausser  der  Form  und  Färbbarkelt  der  Mikrobien  das  Wachsthum  der- 
selben auf  Agar  (weisser  Belag)  und  Kartoffeln  (dicker,  deutlich  bellgelb 
gefärbter  Belag)  dienen.  R.  Abel  (Hamburg). 

AlaiNUlifW  S.  M.  (Petersburg),  Deber  einen  aus  dem  Körper  eines 
Recurrenskranken  erhaltenen  Bacillus.    Oentralbl.  f.  Bakt.  Bd.  25. 

No.  12.  S.  405. 

Gelegentlich  einer  kleinen  Epidemie  in  Rybinsk  untersuchte  A.  das  Blut 
von  17  Recurrenskranken  und  fand  während  des  Fieberanfalles  in  allen  Fällen 
kleine  ^Stäbchen",  welche  am  folgenden  Tage  länger  wurden.  Vor  der  Krisis 
verschwanden  sie.  Unter  44  Kulturversuchen,  die  er  mittels  seiner  Methode, 
der  ^Fontanelle"  —  ein  schmales  leinenes  Band  wird  mit  einer  breiten  Nadel 
steril  unter  die  Haut  gebracht  und  nach  24  Stunden  auf  Nährböden  übertragen 
—  ausführte,  gelangen  drei.  Es  zeigten  sieb  kleine  zarte  Kolonien  ohne  Ver- 
flüflsigong  auf  Gelatine.  Auch  auf  allen  anderen  Nährböden  wächst  der 
Organismus.  In  Zuckerlösungen  erscheinen  lange  dünne,  an  Spirochäten 
erinnernde  Fäden.  Bei  12  Thierversuchea  konstatirte  er  stete  Steigerung  der 
Temperatur.  Drei  Kaninchen  starben.  Die  Blntuotersachang  gab  nur  un- 
sichere Resultate.  Er  fand  ein  spirochätenartiges  Gebilde,  lässt  es  aber  dahin- 
gestellt, ob  dasselbe  nicht  nur  ein  Kunstprodukt  aus  Leukocyten  sein  konnte  (!). 
Bei  drei  Versuchen  am  Menschen  fand  er  ebenfalls  Temperatursteigerung. 
Eine  Person  litt  am  10.  und  am  25.  Tage  nach  der  Infektion  an  einem  Rückfall. 

R.  0.  Neuroann  (Würzburg). 

Flexnw,  Siaon,  Pseudo-Tuberculosis  hominis  streptothricha.  The  Johns 
Hopkins  Hospital  Bulletin  No.  75.  Juni  1607. 
Flexner  beschreibt  einen  Fall   von  Streptothrixinfektion  beim 

Menschen.  Ein  TOjähriger  Neger,  der  im  Hospital  die  klinischen  Zeichen 
der  Lungentuberkulose  geboten,  aber  kein  Sputum  producirt  hatte,  zeigte  bei 
der  Sektion  in  beiden  Lungen  ausgedehnte  hepatisirte  Partien  mit  beginnen- 
der Cavernenbildung  im  Centrum;  an  anderen  Stellen  der  Lungen,  desgleichen 
auf  dem  Peritoneum  und  in  Leber  und  Milz  fanden  sich  kleine  tu berkel artige  Knöt- 
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eben.  In  Ausstrichpräparaten  undScbnitten  wurden  keineTuberkelbaciUen,  sondern 
Hassen  verzweigter  F&den  in  den  erkrankten  Tbeilen  gefunden.  Diese  faden- 
förmtgeo  Organismen  entfärbten  sich  bei  Anwendung  der  Tuberkelbacillen- 
ßlrbemethoden,  können  daher  nach  Flexner  nicht  als  Streptothrixform  des 
TuberkelbaciUns  gelten,  sondern  mfissen  als  eigene  Art  (Streptothrix  pseodo- 
tuberculosa)  angesehen  werden.  Nach  Gram  und  Weigert  waren  die  Fäden 
leicht  f&rbbar.  Die  Züchtung  der  Oi^anismen  gelang  nicht.  Bin  Heer- 
sehweincbeu,  mit  Theilcben  der  erkrankten  Lnngenpartien  subkutan  geimpft, 
starb  nach  7  Wochen,  stark  abgemagert,  aber  ohne  dass  pathologische  Ver- 
änderungen oder  Streptotbrixfäden  in  seinen  Organen  nachzuweisen  waren.  — 
Die  histologische  Untersuchung  der  tuberkel&hn liehen  Knötchen  vom  Menschen 
ergab,  dass  sie  aas  epithelioiden  und  lymphoiden  Zellen  and  einzelnen  Riesen- 
zellen bestanden,  und  dass  in  ihrem  Gentrum  nekrotische  Vorgänge  begannen. 
In  den  Lungen  fanden  sich  neben  ähnlichen  Knötchen  diffuse  Exsudatiosen 
von  Leukocyten,  Plasma  und  Fibrin  in  die  Alveolen  und  in  das  Stroma  mit 
Neigung  zur  Nekrose.  Der  Process  in  den  Langen  bat  Aehnlicbkeit  mit 
florider  Phthise  und  wird  von  Flexner  als  Pseado-Tubercnlosis  hominis 
streptothricha  bezeichnet.  R.  Abel  (Hamburg). 

BittMM,  Ueber  Lokalisation  der  Psoriasis  auf  Iropfnarben.  Hfiocfa. 

med.  Wochenschr.  1899.  No.  16. 

Bei  einem  12  jährigen  revaccinirten  Knaben  trat  kurze  Zeit  nach  Abheilong 
der  Impfblattern  eine  typische  Psoriasis  auf,  welche  nach  den  bestimmten 
Angaben  des  Vaters  des  Patienten  von  den  Impfnarben  ihren  Ausgang 
genommen  haben  soll.  Auf  denselben  fanden  sich  zwei  typische  Psoriasis- 
efBorescenzen  von  etwa  Pfenni^Osse.  Bettmann  ffihrt  einige  ähnliche  Be- 
obachtungen aus  der  Literatur  an  und  erklärt  diese  Erscheinungen  anter 
Heranziehung  der  E6bner'schen  Experimeote  dadurch,  dass  die  Impfung  in 
solchen  Fällen  ähnlich  wie  häufig  beliebige  andere  äussere  Reize  den  Ausbrach 
der  Psoriasis  bei  einem  für  dieselbe  disponirten  Individuum  ausgelöst  habe. 

Zu  der  Annahme,  dass  etwa  ein  „Psoriasiserreger**  zusammen  mit  dem 
Impfmaterial  in  den  Körper  eingeffihrt  worden  sei,  liege  keinerlei  Gmnd  vor. 

Schölts  (Breslau). 

Zlraini,  Hin,  Karze  Bemerkungen  Qber  die  Theorie  der  Halaria- 

Uebertragung  durch  Hosqnitos  and  über  Geisselformea  bei 
Blutkörperparasiten.  Areb.  f.  Schiffs-  n.  Tropenhyg.  Bd.  2.  S.  846. 
Z.  berichtet  über  den  bekannten  von  Manson  im  Juli  1808  zu  Edinbu^ 
gehaltenen  Vortrag  über  die  Hosquitos  als  Wirthe  der  Malariaparasiteo 
und  über  die  Beobachtungen  von  Ross  in  Galcutta  b^  Hosquitos,  die  mit 
Malaria-  resp.  Vogelblutparasiten  inficirt  worden  waren,  lieber  diese  Unter 
suchungen  ist  schon  in  dieser  Zeitschrift  1809,  Mo.  5  ff.  von  Nuttali  aus 
führlich  referirt  worden.  Inzwischen  haben  sie  ja  durch  die  Untersucbnngen 
Koch's  eine  glänzende  Bestätigung  erfahren.  Z.,  dessen  Artikel  vor  der 
Koeh^schen  Veröffentlichung  erschienen  ist,  spricht  sich  einerseits  gegenüber 
einigen  der  Betunde  von  Ross  ziemlich  skeptisch  aus  und  macht  auf  einige 
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Lücken,  die  der  Mosquitotheorie  dberhaupt  anhaften,  aafmerkfiam,  andererseits 
fahrt  er  frfihere,  eigene,  schon  in  seiner  Halariamonographie  mitgetheilte 
Beobachtangen  ao,  wie  den  Nachweis  der  Auswandernng  resp.  Aasstossang 
voD  Gbromatia  aas  den  sphärischen  Körpern,  welche  mit  als  Anf&nge  der 
Kette  TOD  Beobachtangen  gelten  kfinnen,  die  jetzt  Aber  die  Fortpflanzung 
einiger  Blutparasiten  ausserhalb  des  Thierk^irpers  von  Ross,  Uac  Gallum 
and  Koch  veröffentlicht  worden  sind.  Zum  Schluss  hebt  Z.  wiedei*  die  Vor- 
theile seiner  Modifikation  der  Bosin-Hethylenblanfllrbeniethode  ffir  diese  Fragen 
hervor.  Nocht  (Hamburg). 

BifMiri>  talC0}  Die  Tropenfieber  nnd  die  Sommer-  und  Herbstfieher 
der  gemässigten  Klimata.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  26.  No.  18  n.  19. 
S.  660. 

Den  ersten  Theil  der  Arbeit  B.'s  bildet  eine  karte  Wiedergabe  der 
Malariauntersucbungeo  Koch's  in  Ostafrika.  In  dem  zweiten,  etwas  pole- 
Diisch  gehaltenen  Theil  sucht  B.  nachzuweisen,  dass  vieles  vlu  dem,  was 
Koch  fflr  Ostafrika  festgestellt  habe,  auch  ffir  die  Malaria  in  Italien  gelte 
und  schon  vor  den  Untersuchungen  Koch*s  bekannt  gewesen  sei.  Schon  1691 
habe  er  gezeigt,  dass  die  Sommer-  and  Herbstfieber  in  Italien  häufig  einen 
regelmässigen,  eigenartigen,  tertianen  T^pus  zeigen,  der  genau  dem  von  Koch 
beim  Tropenfieber  in  Ostafrika  gefundenen  Typus  entspreche.  Auch  die  Para- 
siten dieser  italienischen  Sommer-  und  Herbstfieber  zeigten  dieselben  morpho- 
logischen Eigenschaften  und  denselben  Entwickelungsgang  wie  der  Koeh*scbe 
Tropenparaait.  Die  Abweichung,  das.s  die  Parasiten  der  italienischen  Sommer- 
nnd  Herbstfieber  etwas  stärker  und  häufiger  pigmentirt  seien,  als  die  ost- 
afrikanischen, sei  nur  eine  scheinbare.  Koch  habe  im  G^nsatz  zn  den 
italienischen  Forschern,  die  meist  frisches,  lebendes  Blut  untersuchten,  seine  Be- 
obachtungen fiberwiegend  an  getrockneten,  in  Alkohol  fixirten  und  geübten 
Präparaten  angestellt.  Das  Pigment  werde  aber  häufig  durch  die  Färbung 
verdeckt  und  verschwinde  überdies  bei  längerer  Einwirkung  von  Alkohol. 
Beidm  kann  Ref.  bestätigen.  Von  dem  Schwarzwasserfieber  behauptet  B., 
dass  es  In  Folge  von  Chinin  nur  sehr  selten  in  Italien  zu  beobachten  sei;  es 
sei  dort  sicher  ein  durch  Malaria  hervorgerufenes  Leiden,  wenn  er  auch  nicht 
so  weit  gehen  wolle,  zu  behaupten,  dass  die  Gegenwart  von  Malarlaparasiten 
allein  genfige,  um  Hämoglobinurie  hervonEurnfen.  Ceber  die  näheren  Bedin- 
gungen, unter  denen  bei  JUalaria  Hämoglobinurie  auftrete,  sei  qoch  sehr  wenig 
bekannt.  Uebrigens  hat  ja  auch  Koch  nicht  behauptet,  dass  das  Schwarz- 
wasserfieber nie  und  nirgends  etwas  mit  Malaria  zu  tbno  habe.  Br  hat  nur 
darauf  hingewiesen,  dass  unter  gewissen,  uns  noch  unbekannten  Umständen 
Chinin  allein  bei  Leuten,  deren  Blut  frei  von  Malariaparasiten  war,  Schwarz- 
wasserfieber erzeugen  könne. 

Zum  Schluss  hebt  B.  hervor,  dass  die  Parasiten  und  das  Tropenfieber, 
das  Koch  in  Afrika  vorgefunden  habe,  nicht  blos  in  den  Sommer-  und  Herbst- 
fiebern Italiens  wiederanerkennen  seien,  sondern  dassauch  von  Hannaberg  in 
den  Halariaregiunen  des  südlichen  Oesterreichs  und  von  Thayer  und  Heweston 
in  Amerika  u.  a.  ganz  ähnliche  Formen  beobachtet  worden  seien.  Kef.  möchte 
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hinzufügen,  dass  dieselbe  Fieberart  aacb  von  Gautier  im  Kaukasus  festgestellt 
worden  ist,  und  dass  Ref.  in  Hamburg  bei  den  von  ihm  behandelten  Seeleuteo, 
die  malariakrank  aus  den  Tropen  zurflckkebren,  ebenfalls  sehr  häufig  denselben 
Piebertypus  und  dieselbe  Parasitenart  vrie  Koch  in  Ostafrika  beobachtet  bat. 
Die  von  Ref.  beobachteten  Fälle  stammten  zum  grössten  Theil  aus  Westindien 
und  Westafrika  (cf.  Näheres  im  Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropeohyg.  1899.  H.  1). 
Es  scheint  also,  dass  die  Halariafieber  der  warmen  Länder  fiberniegend  durch 
ein  und  dieselbe  Art  von  Parasiten,  nämlich  den  zuerst  von  Koch  in  Ost- 
afrika geoQgend  sicher  beschriebenen  kleiofÖrmigeD  Tropenparasiten  venirsacbt 
werden.  Nocht  (Hamburg). 

MllMOi  UMbsrtOi  Recherches  sur  leparasite  de  la  Vaccine.  Montpellier 
1698.  80.  59  pp.  These. 

In  den  Kuh pockenpusteln  finden  sich  Rörperchen  von  eigenartiger 
Gestalt,  besonderer  Form  und  charakteristischer  Bntwickelung  vor,  die  aosser- 
dem  auch  bei  der  Färbung  ein  ganz  bestimmtes  Verhalten  zeigen.  Diese 
Körpereben  lassen  amöboide  Bewegungen  erkennen,  wenn  man  sie  auf  dem 
geheizten  Objekttisch  studirt,  und  besitzen  die  Fähigkeit,  sich  in  verschiedener 
Weise,  am  häufigsten  freilich  durch  direkte  Theilung  fortzupflanzen. 

Sie  leben  in  dem  Protoplasma  der  epithelialen  Zellen,  und  die  Schädi- 
gung der  letzteren  steht  in  innigem  Zusammenbange  mit  ihrer  Entwickelaof;. 

Ihre  Merkmale  gestatten  eine  leichte  Unterscheidung  von  pathologischen 
Zuständen  der  Zelle,  vom  Zerfall  derselben,  der  Karyokinese,  Karyolyse  u.s.w., 
wie  auch  von  den  vietkernigen  Leukocyten  und  den  Kernbruchstücken  zer- 
fallender Leukocyten,  welche  in  das  Epithelium  eindringen. 

Wenn  man  den  Entwickelungsgang  dieser  Parasiten  mit  dem  mancher 
Goccidien  ve^leicbt,  so  vermag  man  den  Gedanken  nicht  von  sich  zu  weisen, 
dass  man  es  mit  Angehörigen  der  SporozoSn  zu  thun  hat. 

11  buntfarbige  Figuren  auf  einer  Tafel  zeigen  verschiedene  B^twickeloo^- 
stadien  der  Parasiten  vom  Kaninchen  wie  vom  Kalbe. 

E.  Roth  (Halle  a.S.). 

Fränksl,  Clig>t  Zur  Lehre  von  der  acquirirten  Magendarmsypbilis. 
Virch.  Arch.  1899.  Bd.  156.  S.  607. 

Fränkel  beschreibt  eine  sehr  ausgebreitete  ulcerlJse  Erkrankung  des 
Magendarmkanals  bei  einem  47  jährigen  Manne,  d«r  an  einer  Perforations- 
peritonitis  zu  Grande  gegangen  war.  Trotz  fehlender  an  amnestischer  Anhalfi- 
punkte  gelang  es  Verf.  durch  eingehende  histologische  Untersuchungen  den 
syphilitischen  Charakter  der  Affektion  zu  ergründen.  Die  Erkrankung  ist 
eine  seltene.  Makroskopisch  findet  man  in  Magen,  Jejnnum  und  oberem 
Abschnitt  des  lleums  zahlreiche  (In  Fränkel's  Fall  44)  GescbwQre,  die  meist 
ringförmig  fast  die  ganze  Girkumferenz  des  Darmlumen»  einnehmen  und  deut- 
lich den  Charakter  einer  zerfallenen  Neubildung  tragen.  Mikroskopisch 
ist  an  den  ulcerirten  Partien  die  Darmwand  von  einem  granulationsähn- 
ichen  Zellmateriai  durchsetzt,  in  welchem  irgendwelche  specifische  Ele- 
mente (Riesenzellen,  tuberkelähnliche  Knötchen  u.  s.  w.)  vollständig  fehles. 
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Besonders  charakteristisch  ist  schliesslich  noch  eine  Erkrttiikim^;  der  in  der 
Snbmacosa  des  Darmes  verlaufenden  Arterien  und  Venen,  welche  vor- 
nebmlich  in  einer  Durchsetzung  der  Gefäss Wandungen  mit  einer  granulations- 
artigen  Gewebsmasse  besteht  und  in  hochgradiger  Verengerung  und  Obliteration 


ScbublB-«  Die  Beri-Beri-Epidemien  im  Richmond  Asylnm  in  Dublin. 
Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenbyg.  Bd.  2.  S.  329. 

In  den  letzten  Jahren  ist  eine  grosse,  durchschnittlich  mit  1500- 1600 Kruiken 
belegte  Irrenanstalt  in  Dublin,  das  Richmond  Asylum,  wiederholt  von 
Epidemien  heimgesucht  worden,  die  ffir  Beri-Beri  gehalten  wurden,  and 
die  nm  so  grösseres  Aufsehen  erregten,  als  bisher  trotz  des  nicht  seltenen 
Vorkommens  von  Beri-Beri  auf  den  nach  europftischen  Hftfen  zurQckkehrenden 
Schiffen  diese  Krankheit  noch  nirgends  in  Europa  Fuss  gefasst  und  weitere 
Erkrankungen  verursacht  hatte.  Scb.  giebt  an  der  Hand  des  von  dem  Direktor 
des  Richmond  Asylum  erstatteten  Berichtes  eine  ausfQhrlicbe  Schilderung  dieser 
Vorkommnisse  und  spricht  sich  mit  Bestimmtheit  dafür  aus,  dass  es  sich  dabei  in 
der  That  um  Beri-Beri  gehandelt  bat.  Nicht  nur  der  allgemeine  Charakter,  die 
einzelnen  Symptome,  der  Beginn  und  Verlauf  der  Dubliner  Erkrankungen  ent- 
sprechen dem  Krankheitsbild  des  Beri-Beri,  sondern  es  liessen  sich  auch  alle 
die  von  Sch.  in  seinen  mustergültigen  Arbeiten  über  Beri-Beri  unterschiedenen 
Formen  der  Krankheit  in  den  Dnbliner  Fällen  wiedererkennen. 

lieber  den  Ursprung  der  Epidemie  war  nichts  zu  ermitteln.  Einflüsse 
der  Nahrung  scheinen  ganz  ausgeschlossen  werden  zu  müssen.  Es  H^t  am 
nächsten,  anzunehmen,  dass  der  Infektionsstoff,  über  dessen  Natur  wir  ja  noch 
gar  nichts  wissen,  von  den  in  Dublin  verkehrenden  Schiffen  eingeschleppt 
wurde  und  in  den  schlechten  hygienischen  Verhältnissen  der  alten  und  über- 
füllten Anstalt  günstige  Bedingungen  für  seine  Weiterverbreitnng  fand.  Sch. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  fast  zu  gleicher  Zeit  wie  in  Dublin  auch  in 
mehreren  anderen  Irrenanstalten  Englands  und  Nordamerikas  Beri-Beri  oder 
beriähnliche  Krankheiten  beobachtet  wurden.  Dass  die  Krankheit  nicht  auf 
tropische  und  subtropische  Gegenden  in  ihrem  Vorkommen  beschränkt  ist, 
sondern  auch  in  gemässigten  Klimaten  heimisch  werden  kann,  hat  Sch.  schon 
1881  bei  dem  Besuch  der  nördlichen  japanischen  Insel  Yezo,  welche  ein 
durchweg  gemässigtes  Klima  und  einen  6 — 7  Monate  langen  Winter  hat, 
festgestellt. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  Zahl  der  in  Hamburg  vom  Auslande  her 
ankommenden  Beri-Beri-Kranken,  wie  Ref.  mit  Sicherheit  konstatiren  konnte, 
langsam  aber  deutlich  zugenommen.  Ausser  den  Fällen,  in  denen  es  sich 
am  kranke  Chinesen,  Inder,  Halayen  handelte ,  sind  auch  Schiffe  mit 
deutscher  resp.  europäischer  Besatzung,  die  vorher  ganz  gesund  gewesen  war, 
von  der  Krankheit  befallen  worden,  wenn  auch  einige  der  eigenthümlichen 
Massenerkrankungen  auf  Segelschiffen,  von  denen  in  den  letzten  Jahren  wieder- 
holt in  der  nautischen  wie  in  der  allgemeinen  Tagespresse  berichtet  wurde, 
sicher  nicht  als  Beri-Beri,  sondern  vielmehr  als  skorbutartige  Erkrankungen 
angesprochen  werden  müssen.   Die  fortdauernden  Einschleppungen  des  Beri- 
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Beri  Dach  Eoropa  uod  der  Ausbrach  der  Epidemie  im  Ricbniood  Asylam, 
die  nach  dem  Urtbeile  von  Scb.,  dem  besten  Kenner  der  Krankheit  onnmehr 
nnzweifelbaft  als  Beri-Beri  anzuseben  ist,  beweisen,  dass  die  Gefabr  oicbt  als 
fernliegend  betrachtet  werden  darf,  dass  die  gefährliche  Infektionskrankheit 
auch  bei  uns  einmal  festeren  Fuss  hast  and  znr  weiteren  Verbreitang  gelangt. 

Nocht  (Hamburg). 


LaiCbtSCbUlkO  P-  (Charkow),  lieber  Extraktion  von  Alexinen  ans 
Kanincbenleukocyten  mit  dem  Btntseram  anderer Thiere.  Hfinch. 

med.  Wocbenschr.  1899.  No.  16.  S.  475. 

In  Anlebnnng  an  die  Untersuchungen  von  Buchner,  van  de  Velde  and 
Anderen  Aber  den  Zusammenhang  zwischen  den  baktericiden  Eigenschaften 
des  Blutes  und  der  Leukocyten  sucht  L.  nach  einem  neuen  Verfahren 
Alexine  aus  Kanincbenleakocyten  darzustellen.  Er  unterwirft  leukocjtenreicbes 
Exsadat  nach  verschiedenen  Manipulationen  der  Einwirkung  verschiedener  Hier- 
sera  and  erhält  endlich  ein  „Extrakt",  welches  auf  seine  baktericide  Kraft 
geprüft  wird.  Alexinentziehend  wirkte  nicht  nur  Hunde-,  sondern  auch  Rinds-, 
Kalbs-,  Schweine-,  Ziegen-,  Schafs-  nnd  Pferdeserum,  ebenso  auch  „inaktives" 
Tbierserum,  welches  seiner  Alexioe  und  globuliciden  Eigenschaften  verlustig 
gegangen  war.  Die  baktericide  Kraft  des  gewonneneu  Extraktes  war  eine 
ganz  bedeutende.  Es  gelang  dem  Verf.  aber  nicht,  mittels  KocbsalslSsangen 
verschiedener  Koncentration  die  Alexine  aus  Leukocyten  zu  extrahiren,  ebenso 
schlugen  die  Versuche  fehl,  aus  Hunde-  und  Meerscbweinchenleukocyten  durch 
verschiedene  Blutsera  Alexine  tu  extrahiren. 

R.  0.  Neumann  (Wfinbarg). 

MsItZSr  and  Horril,  The  bactericidal  action  of  lymph  taken  from  tbe 
thoracic  duct  of  tbe  dog.  Journal  of  exper.  Medicine.  Vol.  II.  No.  6 
und  Studies  from  the  Department  of  Patbology  of  tbe  College  of  Physicians 
and  Surgeons.  Columbia  University  N.  Y.  Vol.  V.  Part  II. 

Obylus  vom  Hunde  zeigte  bei  Prüfung  nach  NuttalTs  und  ßuchner's 
Metbode  gegenüber  demTypbusbacillus  deutliche  baktericideEigenschafteo. 
Längeres  Anfbewabren  des  Cbylus  und  Erhitzung  desselben  für  eine  halbe 
Stunde  auf  66°  vernichteten  die  baktericide  Kraft.  Bei  Zimmertemperatur 
war  die  abtödtende  Wirkung  des  Cbylus  weniger  stark,  aber  länger  anhaltend 
als  bei  87«.  R.  Abel  (Hamborg). 

Mtltzer  S.  J.  and  Horril  Charles,  On  tbe  influence  of  fasting  apon 
the  bactericidal  action  of  the  blood.  Journ.  of  exper.  med.  1899. 
Die  Verff.,  welche  bei  Versuchen  über  die  keimtSdtende  Kraft  der  Lymphe 
aus  dem  Duct.  thoracic,  zufällig  gefunden  hatten,  dass  das  Blutserum  desselben 
Tbieres  geringere  baktericide  Eigenschaften  besass  als  die  Lymphe  aus  dem 
Duct.  thorac,  schrieben  diese  Thataache  dem  Umstände  zu,  dass  oie  das  be- 
treffende Thier,  um  keine  Cbyluströpfchen  in  der  Lymphe  zu  haben,  längere 
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Zeit  vor  Beginn  des  Experimeots  hatten  hungern  lassen.  Um  die  Richtigkeit 
dieser  Voraussetzung  ZQ  prüfen,  haben  sie  an  hungernden  und  gesättigten 
Thieren  eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  keimtOdtende  Wirkung  der 
verRchiedenen  Sera  angestellt.  Das  Resultat  war  nicht  beweisend,  da  die 
Ergebnisse  in  beiden  Gruppen  die  gleichen  waren.  Die  Antoren,  welche  mit 
Typhnsbacillen  arbeiteten,  geben  die  gefundenen  Thatsacbeo  kund,  halten  es 
aber  für  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Erfolg  mit  Bezug  auf  andere  Keime 
ein  anderer  sein  mOchte.  Jacobson  (Baiberstadt). 

CObbttt  L  und  Melsone  W.  S-,  IJeber  den  direkten  Einfluss  der  Ent- 
zündung auf  die  lokale  Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  gegen- 
über der  Infektion.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  1898.  Bd.  9.  No.  20.  S.  827. 
Die  Verff.  erzeugten  an  Kaninchenohren  durch  Injektion  mässig  virulenter 
Erysipelstreptokokken  oder  durch  nicht  infektiöse  Reizmittel,  nie  SenfOl, 
Entzündung  und  konstatirten,  dass  in  den  nächsten  Wochen  danach  von  dem 
erkrankten  Ohre  ans  eine  Infektion  mit  Streptokokken  oder  Pyocyaneua- 
bacillen,  die  an  nicht  vorbebandelten  Kaninchenohren  haftete,  nicht  gelang. 
„Die  durch  blosse  Entzündung  erzielte  Immunität  ist  auf  den  direkt  afficirten 
Theil  beschränkt  und  nicht  specifisch."  Sie  schützt  auch  nicht  gegen  alle 
Arten  von  Infektion;  so  nicht  gegen  die  mit  Bac.  anthracis,  diphtheriae  und 
Micrococcua  pneumoniae.  Die  Immunität  des  entzündeten  Gewebes  beruht 
darauf,  dass  es  leichter  gegen  einwirkende  Schädlichkeiten  reagirt  als  nor- 
males Gewebe  und  schneller  die  Schutzmittel  des  Organismus  gegen  Infektion 
zur  Hand  hat  als  dieses.  R.  Abel  (Hambarg). 

BlHMreiCb,  Udwlg  und  Jinby,  Martin,  üeber  die  Bedeutung  der  Milz 
bei  künstlichen  und  natürlichen  Infektionen.  Aus  der  II.  med. 
Universitätsklinik  zn  Berlin.  Zeitschr.  f.  Byg.  n.  Infektionskrankh.  1899. 
Bd.  29.  S.  419. 

Wenn  die  Verff.  Heerscb  weinchen  in  Chloroformnarkose  unter  aseptischen 
Vorkehrungen  dieMilz  entfernten,  so  ging  nur  ein  kleinerTheil  derThiere 
an  Eiterung,  Lungenentzündung,  Darmquetschung  oder  andern  hinzutretenden 
Krankheitserscheinungen  zu  Grunde;  bei  den  meisten  erfolgte  glatte  Heilang, 
sie  erholten  sich  schnell  und  ein  Theil  von  ihnen  nahm  erheblich  an  Gewicht 
zn.  Wurden  nun  die  entmilzten  Thiere  mit  Diphtheriekulturen  infi- 
cirt,  so  starben  sie  nicht  etwa  früher,  sondern  im  Gegentheil  später  (im 
Durchschnitt  etwa  12  Stunden  später)  als  gewöhnliche  Thiere  von  gleichem 
Gewicht.  Dem  Milzbrand  gegenüber  konnte  ein  solcher  Unterschied  nicht  fest- 
gestellt werden;  noch  erheblicher  als  bei  Diphtberieinfektion  fiel  er  aber  im 
Verhalten  gegen  den  Bacillus  pyocyanens  in  die  Augen:  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  starben  von  14  Thieren  ohne  Milz  nur  1,  von 
12  Tbieren  mit  Hils  aber  8.  In  ähnlicher  Weise  überlebten  eine 
Cholerainfektioo  von  18  entmilzten  Thieren  14,  von  15  Tbieren  mit 
Milz  dagegen  nur  2.  Wenn  die  Verff.  statt  der  lebenden  Knltur  des  Diph- 
theriebacillns  and  des  Bac.  pyocyanens  nur  die  daraas  gewonnenen  giftigen 
Stoffwecbselerzengnisse,  die  Toxine  einbrachten,  so  verhielten  sich  die  Thiere 
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mit  and  ohne  Milz  ganz  gleich.  Die  Verff.  erblicken  in  dieser Thataehe 
einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  der  tfaierische  Körper  den  Infektionen  geg^D- 
Qber  ganz  andere  Schutzkräfte  zur  Wirkung  bringt,  als  den  Intoxikationen 
gegenüber. 

Viel  weniger  gut  wie  die  Entfernung  der  Milz  wurde  ihre  Unterbindoiii; 
von  den  Thieren  vertragen:  nur  Vi  von  ihnen  erholte  sich  für  die  Dauer 
davon,  die  meisten  gingen  an  Lungenentzündung  oder  hämorrhagischen  Langen- 
Infarkten  zu  Grunde.  Auf  nachfolgende  künstliche  Infektion  wirkte  aber 
die  Unterbindung  ebenso  wie  die  Eutmilznng. 

Dasa  das  Blut  der  entmllzten Meerschweinchen  eine  verstärkte  bakterien- 
tödtende  Wirkung  gegenüber  dem  Blut  gewöhnlicher  Meerschweinchen  bat, 
stellten  die  Verff.  an  Kulturen  des  Bac.  pyocyaneus  fest;  sie  fanden  sie 
stärker  ausgesprochen,  wenn  sie  das  Blut  kurze  Zeit  (2  Stunden)  einwirken 
liessen,  als  bei  längerer  Dauer  (4^3  Stunde).  Dem  Pyocyaneustoxin  gegenüber 
zeigte  da«  Blut  keinen  Einflusa. 

Im  Blut  der  entmilzten  Thiere  fanden  die  Verff.  beinahe  aasnahnisloB  die 
weissen  Blutk<}rperchen  erbeblich  vermehrt,  undzwar  handelt  es  sich 
dabei,  wie  Ehrlich  nnd  Kurloff  gezeigt  haben,  ansscbliesslicb  nm  eine 
Zunahme  der  sogenannten  Lymphocyten,  welche  in  der  Regel  etwas  kleiner 
sind  wie  die  rothen  Blutkörperchen  nnd  von  einem  grossen  runden,  koncenlrucb 
gelagerten  Kern  beinahe  ausgefüllt  werden.  Die  Verff.  bringen  die  stärkere 
bakterien vernichtende  Kraft  des  Blutes  und  die  erhöhte  WiderstandsHihigkeit 
gegen  Infektion  mit  der  Vermehrang  der  weissen  Blutkörperchen  in  Zusammen* 
bang  und  schreiben  der  Uilzschwellung  und  der  Vermehrung  der  Mili* 
Zellen  bei  manchen  Infektionskrankheiten  (Malaria,  l^phns)  eine  gaos  ähn- 
liche Rolle  zu  wie  der  Zunahme  der  vielkernigen  weissen  Blotzellea, 
die  bei  andern  Infektionskrankheiten  ohne  Milzschwelhing  statthat.  Sie  sind 
der  Meinung,  dass  die  Wirkung  in  beiden  Fällen  die  gleiche  ist,  ob 
die  Lymphocyten,  also  vorwiegend  die  Milz,  oder  die  Lenkocyten,  die  haupt- 
sächlich ans  dem  Knochenmark  stammen,  mehr  in  den  Vordergrund  treten, 
nnd  dass  die  verschiedenen  Krankheitserreger  durch  Chemotaxis  bald  den  einen, 
bald  den  andern  Apparat  mehr  beeinflussen.  Mit  der  klinischen  Erfahniog 
stehen  die  gefundenen  Thatsachen  durchaus  in  Uehereinstimmung. 

G  lob  ig  (Kiel). 

Ulrich  Chr-  (Kopenhagen),  Ueber  Maragliano's  antituberkniSses  Sernm. 
Therapeut.  Monatsh.  1808.  No.  10.  Oktober. 

U.  führt  7  Krankengeschichten  Tuberkulöser  an.  Die  Injektionen  «orden 
gut  vertragen,  einmal  zeigten  sieb  Kopfkoogestionen,  einmal  Urticaria.  Die 
Folge  der  Einspritzung  war  verschieden;  subjektives  Wohlbefinden  war  bei 
einigen  festzustellen.  Blutungen  traten  nie  ein.  Den  grOssten  Einfluss  scheint 
sie  auf  die  Temperatur  zu  haben,  die  unter  Eintritt  von  behaglicherem  Gefühl 
sinkt,  um  nach  Abbruch  der  Behandlung  nicht  wieder  zu  steigen.  Ditse. 
sonst  keinem  Mittel  zukommende  Wirkung  scheint  doch  auf  antitoxischeo 
Eigenschaften  zu  beruhen.  Von  einer  Heilwirkung  auf  die  Tuberkulose  war 
weder  bei  der  Erkrankung  der  Lungen,  noch  anderer  Organe  etwas  la  spüren. 

Georg  Liebe  (Brannfels)- 
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SobCtUhcill  8.,  Weitere  Hittbeilnngen  Ober  aktive  und  passive  Hilz- 
brandimmunität.    Berl.  klin.  WocIieDschr.  1899.  No.  13. 

Da  die  durch  injicirtes  Serum  erlangte  MilzbrandimiDUnitat  nur  von 
relativ  kurzer  Dauer  ist,  so  versuchtes,  fflr  praktische  Zwecke,  Ähnlich  nie  es 
bereits  bei  Schweinerothlauf  und  Rinderpest  geschah,  eine  „aktive"  und  eine 
^pa^ive**  Immunisirung  zu  verbinden.  Kr  injicirte  Thieren  subkutan 
Mischungen  von  Milzbnindseram  mit  abgeschwächten  Hilzbrandkulturen,  worauf 
noch  nach  IV2  Mouat  ein  beträchtlicher  Grad  von  Immunität  nachgewiesen 
werden  konnte.  Interessanter  ist  noch  die  von  S.  konstatirte  Thatsache,  dass 
Thiere,  nach  der  angegebenen  Methode  behandelt,  auch  gegen  Milzbrand 
per  OS  eingeführt  widerstandsfähig  waren.  Es  konnten  ihnen  2— Stägige 
Agar-  oder  Kartoffel kuUuren,  ja  ein  ganzer  Sporenrasen  ohne  jede  nacbtheilige 
Einwirkung  verabreicht  werden.  Sie  waren  also  auch  gegen  die  Infektion, 
wie  sie  auf  natürlichem  Wege  zu  Stande  kommt,  geschützt. 


Bruno  J.,  Upber  Diphtherieagglutination  und  Serodiagnostik.  Berl. 
klin.  Wocheoschr.  1808.  Ko.  51.  S.  1127. 

Als  Kultur  wurden  junge  Bouillonkulturen  verwandt,  welche  nach  Öfterem 
Umstechen  und  Umschütteln  eine  gleicbmässige  Trübung  zeigten.  Die  Unter- 
suchung geschah  quantitativ,  mit  abgestuften  Serum  Verdünnungen.  Normale 
Sera  (12)  zeigten  theilweise  gar  keine  Agglutination,  theilweise  eine  solche 
bei  Verdünnungen  1 : 10—1 :  30.  Von  den  44  Diphtheriekranken  zeigten  2  am 
].  und  3.  Tage  keine  Agglutination,  die  anderen  eine  Agglutination  bei  Ver- 
dütinaDgen  1 : 10—1 : 100  und  mehr.  Die  A^lutinatioo  verläuft  langsam  und 
dauert  bis  zu  12  Stunden.  Sie  ist,  wie  ersichtlich,  nur  insofern  specifisch, 
als  im  Allgemeinen  Sera  von  Diphtheriekranken  in  grösserer  Verdünnung 
agglntiniren,  als  normale  Sera.  Für  die  klinische  Serumdiagnose  ist  das  Ver- 
fahren, wie  Verf.  selbst  angiebt,  schon  deshalb  unbrauchbar,  weil  nicht  alle 
DipbtheriebaciUenkulturen  gleichmässig  beeinflusst  werden.  Ebenso  wenig  ist 
die  Trennung  von  Diphtheriebacillen  und  Pseododiphtheriebacillen  auf  diesem 
Wege  möglich.  Schliesslich  bat  Verf.  Diphtheriebacillen  auf  Heilserum  ge- 
züchtet und  findet  dabei  im  unverdünnten  Serum  keine  baktericideo,  wohl 
aber  entwiekelnngshemmende  Stoffe.  M.  Neisser  (Breslau). 

Danysz,  Contribution  ä  Tetude  de  Paction  de  la  toxine  tetanique 
sur  la  substance  nerveuse.  Ann.  de  Tlnst.  Pastenr.  1899.  No.  2.  p.  156. 
In  seiner  sehr  interessanten  experimentellen  Arbeit  sucht  Verf  nachzu- 
weisen, dass  die  tetanusparalysirende  Kraft  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks gesunder  Thiere,  welche  bekanntlich  von  Wassermann  zuerst  festgestellt 
worden  ist,  nicht  mit  der  Wirkung  des  Antitoxins  im  antitoxischen  Serum 
gleichbedeutend  ist,  sondern  dass  es  sich  mehr  um  eine  lockere  Biodung,  viel- 
leicht eine  Art  OberfiächenattraktioD  wie  bei  einer  Färbung  zwischen  Gift  und 
nervöser  Substanz  handle,  und  dass  die  Ehrlich'sche  Theorie  von  der  Ent- 
stehung der  Antitoxine  durch  Abstossung  von  schon  in  den  nervOsen  Zellen 
praeexistirenden  antitozischen  Seitenketten  nicht  zu  Recht  bestehe.  —  Danysz 
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findet  sno&chst,  dass  die  zerriebene  Gehirnsubstanz  ganz  verscfaiedeoe  lleDga 
von  Tetanustoxin  fixirt ,  je  nachdem  die  Emulsionirnng  derselben  in 
destillirtem  Wasser,  physiologischer  KochsalzIOsang,  oder  10  proc.  Kochsal^ 
iösang  vorgenommen  hat.  Die  giftfiiirende  Kraft  der  emulsionirten  Gebini- 
substanz  ist  um  so  grösser,  je  weniger  differeot  die  Emulsionirungsflüssigkät 
für  die  Gehirnsubstanz  ist.  Verf.  stellt  fest,  dass  die  giftfixirende  Kraft  der 
Gehirnsnbstanz  am  grOssten  bei  der  EmulsioniruDg  derselben  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  ist.  Wenn  man  diese  giftfixirende  Kraft  mit  100  bezeichnet. 
80  ist  dieselbe  bei  Bmulsionirung  mit  destillirtem  Wasser  nur  =  90,  bei 
Emulsionirung  mit  10  proc.  Kochsalzlösung  nur  =  5.  Als  bisher  nicht  bekannt 
theilt  Verf.  mit,  dass  auch  die  gekochte  Gehirnsubstanz  eine  immerhin  nicht 
ganz  unbedeutende  giftfixireade  Kraft  besitzt,  die  etwa  Vio  derjenigen  der 
ungekochten  Gehirnsubstanz  beträgt. 

Während  nao  die  antitoxische  Kraft  des  speciiiscben  Serums  dem  Gift 
gegenüber,  je  länger  Serum  und  Gift  gemischt  zusammenbleiben,  zunimmt,  in- 
dem nicht  vollkommen  durch  Serum  neutralisirte  Giftlösungeo  atlmäblicb  immer 
ungiftiger  werden,  ist  gerade  das  Gegenthetl  bei  der  Neutral iairung  von  Tetanus 
giftlösuogen  durch  Gehirnsnbstanz  vorhanden.  Diese  werden  nämlich,  nachdem 
sie  zunächst  vollkommen  neutralisirt  waren,  mit  der  Zeit  immer  giftiger,  d.  b. 
das  zunächst  gebundene  Gift  löst  sich  wieder  los  von  der  nervösen  ^bstasi 
und  wird  in  der  Flüssigkeit  wieder  frei.  Es  ist  also  ein  ganz  ausserordent- 
licher Unterschied  zwischen  der  Neutralisation  des  Giftes  durch  antitoxisches 
Serum  und  der  Giftfixirung  durch  Gehirnsubstanz;  im  ersteren  Falle  erfolgt 
eine  vollkommene  chemische  Cmwaodlang,  im  letzteren  Falle  eine  mehr  ober- 
flächliche und  vorübergehende  Fixirung.  Die  Fixation  des  Giftes  durch  die 
nervöse  Substanz  ist  keine  permanente.  Durch  längere  Maceration  der  Emul- 
sionen kann  man  das  Gift  von  der  Gehirnsubstanz  wenigstens  zum  grossen 
Theil  wieder  frei  machen,  und  zwar  gelingt  dies  um  so  leichter,  je  energischer 
die  Emulsionsflüssigkeiten  (destillirtes  Wasser  oder  10  proc.  NaCI-Lösnng]  auf 
das  Gehirn  einwirken.  —  Höchst  merkwürdig  ist  ein  weiteres  experimentelles 
Ergebnis»  des  Verf.'s,  dass  man  durch  Kochen  eines  Gehirns  bei  ICO"  mit 
destillirtem  Wasser  in  das  Wasser  aus  dem  Gehirn  eine  lösliche  Substau 
flbergehen  sieht,  welche  im  Gegensatz  zu  der  giftschftdigendeu  Wirkung  der 
festen  Gehirnsubstanz  die  Giftigkeit  desTetanustoxins  nicht  unwesentlich  erhöht, 
wenn  dieses  an  sich  ungiftige  Kochwasser  insammen  mit  Tetanusgift  einem 
Thiere  injicirt  wird.  Dieses  eigenartige  Verhalten  erschwert  natürlich  die 
Berechnung  der  Giftmenge  im  Experimente  ganz  ausserordentlich.  Scbliesslicb 
hat  sich  bei  den  Experimenten  noch  herausgestellt,  dass  mit  Tetanosgift  ver- 
setzte Gehirnsubstanz  nach  längerer  (5  Tage)  Maceration  in  Wasser  ond  nach 
Trennung  der  zelligen  Massen  in  der  Flüssigkeit  durch  Gentrifugiraog  sogar 
giftig  wirkt,  nachdem  kurze  Zeit  nach  der  Herstellung  der  mit  Gift  versetzten 
Gehirnemulsion  die  zelligen  Massen  ganz  ungiftig  waren.  Da  wir  weder  die 
chemische  Konstitution  des  Tetanustoxins  kennen  noch  die  der  giftfixirenden 
Nervensnbstanz^  so  haben  wir  für  die  eigenartige  Einwirkung  dieser  Substanzen 
auf  einander  keine  Erklärung,  jedenfalls  ist  die  Einwirkung  keine  antitoxisehe 
wie  beim  specifiscben  Blutserum,  wie  aus  den  mitgetheilten  experimentellen 
Ergebnissen  hervorgeht.  Wem  icke  CPosen). 
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Stndflnky,  Sur  ractioo  antitoxique  du  carmin.  Ann.  de  Tlnst  Pasteur. 
1899.  No.  2.  p.  126. 

Soweit  bisher  bekannt,  wirken  von  cheTnisch  indifferenten  KOrpeni  gift- 
terstOrend  auf  das  Tetanasgift  nur  ein  das  specifisch  antitiixische  Serom 
nnd  die  frisch  zerriebene  Gehirnsubstanz  gewisser  Thiere.  Stoudensky  fQgt 
diesen  beiden  Körpern  einen  dritten  hinzu,  nämlich  einen  Farbstoff,  das 
Karmin,  dessen  nähere  chemische  Zusammensetzung  noch  nicht  ganz  genau 
bekannt  ist.  Verf.  machte  folgende  höchst  interessante  Beobaohtung:  wenn  er 
Karmin  in  Pulverform  in  physiologische  Kochsalzlösung  brachte,  und  zwar 
0,6  g  Karmin  auf  10  ccm  Flüssigkeit,  und  dazu  soviel  in  Wasser  gelöstes 
Tetannsgift  hinzufügte,  dass  in  jedem  Kubikcentimeter  sich  die  10  fach  töd^ 
liehe  Minimaldosis  bafand,  so  rief  die  Injektion  eines  Kubikcentimeters  dieser 
Mischung  bei  einem  empfönglichen  Thier  keinen  Tetanus  hervor.  Wurde  das 
in  der  physiologischen  Kochsalilösung  suspendirte  Karmin  auf  60 — 120*^  erwArmt, 
so  zeigte  es  sich  nicht  antitoxisch,  ebenso  nicht,  wenn  man  das  Karmin 
24  Stunden  mit  der  physiologischen  Kochsalzlösung  bei  Zimmertemperatur 
macerirte.  Befreite  man  die  frische  Karminsuspension  durch  Filtration  von  den 
SQspendirten  Karminkörnchen,  so  war  das  Filtrat  ohne  jeden  antitoxischen 
Werth:  es  war  also  kein  chemischer  Körper,  der  in  die  physiologische  Koch- 
salzlösung fiberging,  welchem  die  antitoxische  Kraft  cnzuachreiben  war.  Filtrirte 
man  eine  frisch  bereitete  Karminsuspension,  welcher  Tetanusgift  zugesetzt  war, 
80  enthielt  das  Filtrat  zunächst  kein  Tetanusgift,  es  schien  alles  Tetanusgift 
auf  dem  Filter  zurflckgebalten  zu  sein  zusammen  mit  dem  Karmin  in  Körnchen; 
wusch  man  aber  den  Filterrückstand  mit  Wasser  aus,  so  erschien  das  Tetanus- 
gift wieder  im  Filtrat  Lösungen  des  Karmins  hatten  keinerlei  autitoxischen 
Werth,  ebenso  nicht  längere  Zeit  macerirte  Karminsuspensionen;  es  erwies  sich 
Dar  Karmin  in  Pulverform  wirksam. 

Bei  der  subkutanen  Injektion  solcher  mit  Tetanusgift  versetzten  frisch 
bereiteten  Karminsuspensionen  beobachtete  Verf.  sehr  starke  lokale  An- 
schwetlnngen,  in  welchen  zahllose  Leukocyten  vorhanden  waren,  die  sich  mit 
den  KarmiukörDchen  beladen  und  dieselben  in  sich  aufgenommen  hatten.  Da 
diese  Thiere  nun  nicht  tetanisch  wurden,  so  nimmt  Verf.  an,  dass  das  Gift 
an  den  Körnchen  irgendwie  fixirt,  aber  nicht  zerstört,  zusammen  mit  den 
Kömchen  in  den  Leib  der  Leukocyten  aufgenommen  wird  und  dort  durch 
pbagocytäre  Reaktion  zerstört  wird,  wie  es  Hetschnikoff  und  Marie  über- 
haupt von  dem  Tetanusgift  annehmen. 

Dieselbe  Erscheinong  beobachtete  Verf.  gegenüber  dem  Diphtheriegift. 
Sechs  daraufhin  geprüfte  Sorten  des  Karmins  erwiesen  sich  g^nüber  dem 
Diphtberietoxin  von  antitoxischer  Kraft,  eine  Sorte  davon  erwies  sich  aber 
nicht  als  antitoxisch  gegenüber  dem  Tetanusgift. 

IMe  wässerige  Lösung  von  Karminsäure  zerstört  sofort  das  Tetanusgift; 
wird  dieselbe  vollkommen  durch  Zusatz  von  Alkali  neutralisirt,  so  besitzt  das 
Salz  keine  aotitoxische  Kraft  Wäre  es  ganz  ausgeschlossen,  dass  in  den 
wirksamen  Karminarten  Spuren  von  freier  Säure  enthalten  sind?  (Ref.) 

Wernicke  (Posen). 
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Brucks,  Die  Ergebnisse  des  Impfgeschäfts  im  DeatsctieaReicbt^ 
für  das  Jahr  1896.  Med.-statist.  Mitth.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amte.  Bd.  V.  H  3 
Der  Im pfpfli cht  genügten 86,74pGt. erst-  undgi,09pCt.niederimpfpfiicbtig 
gebliebene  Kinder  gegen  86,40  und  92,10  pCt.  im  Vorjahre.  Von  je  100  Erst- 
und Wiederimpfungen  waren  97,52  und  92,76  erfolgreich  oder  0,72  und  1,17 
weniger  als  1895.  Üei  99,88  pCt.  der  überhaupt  Geimpften  erfolgte  die 
Impfung  mit  Thier-,  bei  0,07  mit  Mensch enlymphe,  bei  0,05  mit  Lymphe  nicht 
bezeichneter  Art;  nennenswerthe  Aenderungen  gegen  das  Vorjahr  bestaadeo 
in  dieser  Beziehung  nicht.  In  26  Bezirken,  in  denen  Menschen Ijmphe  noch 
Verwendung  fand,  wurde  die  Grenze  von  0,5  pCt.  nur  dreimal  überschritteD. 
Vorschriftswidrige  Entziehungen  wurden  bei  den  Erstimpf  Pflichtigen  35  595. 
bei  den  Wiederimpfpflichtigen  6005,  d.  h.  2779  und  466  weniger  als  im  Vor- 
jahre, gezählt.  Die  vorschriftswidrigen  Entziehungen  von  der  Erstimpfung 
sind  übrigens  nach  den  angestellten  Nachforschungen  weit  häufiger  auf  Nach- 
lässigkeit seitens  der  Eltern,  Irrthümer  iu  den  Listenführungen  u.  s.  w.  al.« 
auf  einen  Widerstand  gegen  das  Impfgesetz  zurückzuführen.  Todesfälle,  welche 
nach  der  Impfung  auftraten,  mit  dieser  in  Beziehung  gebracht  und  als  Impf- 
scfaädigungen  angesehen  wurden,  sind  im  Ganzen  3  bekannt  geworden. 

Würzburg  (Berlin). 

BriCkB,  Ergebnisse  der  amtlichen  Pockentodesfall-Statiatik  im 
Deutschen  Keicbe  vom  Jahre  1897  u.  s.  w.  Hed.-statist.  Mitth.  a.  d. 
Kais.  Ges.-Amte.  Bd.  V.  H.  8. 

Die  Zahl  der  Pockento  des  fälle  belief  sich  gegen  10  im  Vorjahre  ood  116 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1886—1895  auf  insgeaammt  5,  welche  sftmmtlich 
in  Preussen  vorkamen. 

An  Erkrankungeu  sind  ausserhalb  Preussens  nur  16  zur  amtlichen  Kenntnl!« 
gelangt.  Von  diesen  wurden  8  in  Bayern,  4  in  Sachsen  and  je  2  in  Braan- 
schweig  and  Schwarzburg-Rndolstadt  beobachtet.  Tftdtlicb  verlief  kein  Fall; 
schwer  erkrankt  war  ein  5^/2  jähriges  Mädchen,  das,  obschon  geimpft,  keine 
Impfnarben  zeigte,  und  ein  42  jähriger,  als  Rind  geimpfter  Packer,  mittel- 
schwer ein  44  jähriger  ungeimpfter  und  ein  41  jähriger,  vor  mehr  als  20  Jahren 
wiedergeimpfter  Mann.  Ans  Preussen  ist  ferner  über  29  Pockenerkranknngeii. 
welche  sich  auf  18  Ortschaften  vertbeiiten,  berichtet  worden. 

Würzburg  (Berlin). 

Vsllli  E-,  La  nouvelle  loi  sur  la  vaccination  en  Angleterre.  Rev- 
d'Hyg.  1898.  No.  9.  p.  769. 

Verf.  bespricht  das  neue  englische  Impfgesetz,  dessen  Bestimmungen 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  dem  Aufsatze  von  Jacobson  in  No.  3  drs 
laufenden  Bandes  bekannt  sind.  R.  Abel  (fiambui^). 

UHlaufi  Mittheilungen  ans  der  K.  K.  Impfstoffgewinnangianstalt  in 
Wien.    Zeitschr.  f.  Thiermed.  1899.  Bd.  B.  H.  1.  S.  26. 

Die  im  Jahre  1893  in  Wien  errichtete  Anstalt  ist  ebenso  wie  die  gleichen 
Institute  in  Deutschland  zur  Gewinnung  und  Abgabe  von  animaler 
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Lymphe  (Vaccine)  für  die  Schatzpocken  lmpfong  des  Menschen  bestimmt. 
Aus  der  Abbandlang  des  Verf.'s,  der  seit  Mai  1896  die  tfaierärztlichen 
FanktioDeo  an  der  Anstalt  aasfibt,  gebt  hervor,  das«  in  dieser  zum  Zwecke 
der  Gewioonng  des  animalen  (Vaccine)  Impfstoffes  keine  Kälber,  sondern 
JuDgrioder  im  Alter  von  16  Monaten  bis  2^2  «fahren  verwendet  werden.  Anf 
dem  CQ  St.  Uftrx  in  Wien  stattfindenden  Central vieh markte  werden  die  betr. 
JuDgrinder,  und  zwar  vornehmlich  solche  männlichen  Geschlechtes,  für  die 
Anstalt  angekaaft,  weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  auf  den  dortigen 
Uarkt  kommenden  K&lber  sehr  hänfig  mit  Krankheiten  (Bildungsanomalien, 
Haut-  and  Drüsenkrankheiten,  Knochenkrankheiten,  Nabelkrankheiten,  besonders 
NabelvenenentzündoDgeD^  behaftet  sind;  von  Jungrindern  weiblichen  Ge- 
schlechtes nahm  man  gern  Abstand,  weil  diese  nicht  selten  an  Taberknlose, 
Knochenkrankheiten  und  Fehlern  in  den  Genitalorganen  sich  erkrnnkt  zeigten. 
Ausserdem  sei  die  Menge  des  gewonnenen  Impfstoffes  bei  Kälbern  geringer, 
die  Haltung  und  Behandlung  dieser  Tbiere  amständlicher  nnd  die  Qualität 
des  Impfstoffes  nicht  besser  als  die  des  von  älteren  Thiereo  (Jungrindern) 
stammenden. 

Die  auf  dem  Harkt  gesund  befundenen  Thiere  werden  in  der  Anstalt 
zunächst  in  einem  eigenen  Kontumazstalle  einer  5 — Btägigen  thier Arztlichen 
Beobachtung  unterzogen,  bevor  sie  dem  Impfstalle  zugeführt  werden,  wo  die 
thierSrztliche  Untersuchung  und  Beobachtung  fortgesetzt  wird.  Die  Befunde 
(2  mal  täglich  wird  die  Körpertemperatur  festgestellt)  werden  reglstrirt.  Einen 
Tag  vor  der  Einimpfung  werden  die  Thiere  gründlich  mit  warmem  Wasser 
und  Seife  gereinigt  and  an  der  Baachfläche  (incl.  Hodensack«  event.  Euter) 
rasirt,  die  von  der  Brustbeingegend  bis  zur  regio  inguinalis,  seitlich  bis  zur 
Koiefalte«  als  „Impffeld"  benutzt  wird.  Unmittelbar  vor  der  Impfoperation 
wird  das  Impffeld  dann  mit  warmem  Wasser  nnd  Schmierseife  unter  Zahüife- 
nahme  von  Hulzwollebänscben  gründlich  mechanisch  gereinigt,  rait2proc. 
LysollOsung  desinficirt,  mit  sterüisirtem  Wasser  abgespült  und  mit  sterilisirten 
Gazetupfern  abgetrocknet. 

Die  Impfung  wird  ausschliesslich  mittels  seichter,  der  Längsachse  des 
Tbieres  parallel  laufender,  3 — 6  cm  langer  Einzelachnittchen  (Ritzer] 
nait  der  mit  Impfstoff  armirten  Ghalybaeus'schen  Impflanze  vor- 
genommen, ohne  dass  noch  ein  nachträgliches  Einreihen  des  Impf- 
stoffes stattfindet.  Zur  Beschleunigung  des  Eintrocknens  bezw.  Scbliessens 
der  Impfverletzungen  wird  die  überschüssige  Glycerinlymphe  mit  sterilen 
Gazebäuschchen  abgetupft. 

Nach  der  Impfung  wird  das  ganze  Impffeld  mit  „aseptischem 
Tegmin"  versehen.  Dieses  von  dem  Wiener  Arzte,  kaiserl.  Rath  Dr.  S.  Kohn 
bereits  1882  unter  dem  Namen  „Epidermin"  in  die  dermatologische  Praxis 
eingeführte  Präparat  ist  eine  Emulsion  aus  reinstem  Bienenwachs,  feinstem 
Gomroi  arabicum  und  Waaser  im  Verhältnisse  von  1:2:3,  unter  Zusatz  von 
5  pCt.  Zinkoxyd  und  einer  geringen  Menge  Lanolin  bereitet.  Mit  Rücksiebt 
darauf,  dass  in  Deutschland  unter  dem  Namen  „Epidermin"  ein  gänzlich 
Verschiedenes  und  anderen  Zwecken  dienendes  Präparat  in  den  Handel  gebracht 
wird,  wird  das  oben  beschriebene  .Tegmin"  genannt. 
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lieber  dus  mit  einem  Hetallspatel  aufgetragene  T^inin  kommt  eine  Aiaae 
Schiebt  in  Lagen  geecbnittener  sterilisirter  Verbandwatte,  die  besonders  sorg- 
fältig applicirt  werden  muss,  so  daas  sie  unmittelbar  nach  der  Applikation 
sich  trocken  anfühlen  muss.  Dieses  Deckmittel  bleibt,  je  nachdem  es  sich 
erhält,  2  bis  8  X  24  Stunden  liegen,  wird  dann  abgelOst  ttnd  in  derselben  Weise 
ein-  oder  zweimal  erneuert.  Der  Direktor  der  Anstalt,  Dr.  Panl,  ver- 
wendet die  Tegmin-Watteschntzdecke  seit  1897.  Wie  Verf.  behauptet,  behiodiTi 
diese  Decke  die  VeninreiniguDg  des  Impffeldes  durch  Stallstren  und  RxkremeDte 
und  trägt  wesentlich  zur  Gewinnung  eines  reinen  (keimarmen)  animaliscben 
Impfstoffes  bei.  Wände,  Krippe,  Barren  u.  s.  w.  in  dem  Staifcl  der  Thiere  sind 
ans  Beton  hergestellt  und  mit  einem  Anstrich  von  Porseil  an -Bmaillefarbe  ver- 
seben, um  jede  mechanische  Verletzung  und  Verunreinigung  der  Impftbiere  la 
verhüten;  eigenartig  angebrachte  Ketten  an  den  Halftern  verhindern  dieTbiere 
am  Belecken  des  Impffeldes. 

Die  Impfstoff-Abnahme  erfolgt  in  der  k&Iteren  Jabresseit  in  der  Regel 
nach  6  mal  24  Stunden,  in  der  wärmeren  nach  5  mal  24  Stunden,  and  xvar 
durch  rasches  Abstreifen  mit  einem  eigenen  LOffel.  Vor  der  Abnahme  des 
Impfstoffes  wird  das  Impffeld  wieder  gereinigt  und  mit  2  proc.  Lysolldsung 
desinficirt. 

Der  abgenommene  Impfotoff  wird  in  sterilisirte  tarirte  Glasdosen  gebracht, 
mit  der  dreifachen  Menge  sterilisirten,  wasserhaltigen  Glycerins  versetzt  aai 
im  Kiihlschrank  bei  einer  dorrh  strOmendes  Quellwasser  erzeugten  konstanten 
Temperatur  durch  ca.  4  Wochen  unberührt  stehen  gelassen,  wobei  er  seines 
Keimgehalt  vollständig  verlieren  soll. 

Nach  der  Abimpfung  wird  das  Impffeld  mit  Amylum  und  Talkum  und 
6  proc.  Borsftnreznsatz  bestrent;  die  Thiere  werden  nach  der  Abimpfung  oder 
in  den  nächsten  Tagen  geschlachtet.  Selbstverständlich  findet  vor  und  oacb 
der  Schlachtung  eine  nochmalige  thieräratliche  Untersuchung  statt-,  die  Lympbe 
von  hierbei  krank  befundenen  Thieren  wird  vernichtet. 

Der  von  gesunden  Thieren  stammende  keimfrei  gewordene  Hohstoff  wird 
zunächst  durch  eine  von  dem  Mechaniker  A.  Czokor  in  Wien  konstmirte 
„Lymphemfihle*  gleichmässig  und  aseptisch  verrieben. 

Vor  der  Versendung  des  Impfstoffes  wird  dieser  nochmals  mikroskopisch 
untersucht  und  in  der  Laudesfindelanstalt  erprobt. 

Fünf  der  Umlapf'schen  Veröffentlichung  beigefügte  Abbildungen  veran- 
schaulichen die  in  der  Anstalt  im  Gebraach  befindlichen  Instrumente  nnd 
die  VerreibuDgsmaschine.  Henscbel  (Berlin). 

Kolle  W-  und  Inrner,  George,  Deber  Schutzimpfungen  und  Heilserum 
bei  Rinderpest.  Zeitscfar.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankb.  1899.  Bd.  29. 
S.  81)0. 

Die  wichtige,  knapp  und  klar  geschriebene  Arbeit  giebt  den  Inhalt  des 
an  die  Regierung  der  Kapkolonie  erstatteten  und  im  Juni  1898  veröffent- 
lichten Berichtes  über  das  von  den  Verff.  angegebene  Schutz-  nod  Heil- 
serum wieder.  Zunächst  sind  ganz  kurz  die  Ergebnisse  susammengestellt. 
dann  folgen  Begründungen  und  Erläuterungen. 
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Ihr  Verfahren  zum  Schatz  gegen  Rinderpest  besteht  in  der' 
gleichzeitigen  Impfung  Csimultaneoua  method)  von  1  ccm  virulenten 
Rinderpestblntes  auf  einer  Kdrperseite  und  von  15— 40  ccm  Serums 
auf  der  anderen  Seite.  Auf  die  Stellen,  wo  eingespritzt  wird,  kommt  es 
nicht  an,  sondern  nur  darauf,  dass  Blut  und  Serum  sich  im  Unterhautgewebe 
nicht  unmittelbar  mischen.  Unter  9007  Tbieren,  die  in  dieser  Weise  bebandelt 
wurden,  starben  176  an  Rinderpest,  d.  h.  1,4  t.  H.  Dies  sind  nur  die  Fälle, 
über  welche  die  Verff.  Nachricht  bekommen  haben;  eB  haben  aber  viel  mehr 
Impfungen  stattgefunden ;  jedenfalls  hätten  die  abgegebenen  2600  Liter  Serum 
für  100000  ausgereicht.  Bei  90  v.  H.  aller  so  geimpften  Thiere  traten  nach 
3— 8  Tagen  deutliche  Krankheitszeicben  unter  Fieber  auf,  und  während 
dieser  Zeit  ist  ihr  Blut  fQr  gesunde  Thiere  .infektiOs  und  volWiralent,  d.  fa. 
t5dtlich.  Nach  Ablauf  der  Reaktion  sind  die  Thiere  gegen  Rinderpest  immun, 
„gesalzen**  (saltcd),  wie  es  in  Afrika  heisst.  Aber  auch  diejenigen  Thiere, 
bei  welchen  die  Impfung  keine  Störungen  zur  Folge  bat,  sind  auf  mindestens 
5  Monate  immun,  ganz  ebenso  wie  die  mit  Rinderpestgalle  geimpften.  Der 
Binwand,  dass  die  Thiere  auf  diese  Weise  überhaupt  nicht  inficirt  wurden, 
weil  das  Serum  die  Rinderpesterreger  vernichte,  und  dass  die  in  Kimberley 
auf  der  Versnchsstation  beobachteten  positiven  Erfolge  nicht  durch  die  Impfung, 
sondern  durch  unabsichtliche  Infektion  erfolgt  seien,  wozu  dort  :illerdings 
Gelegenheit  war,  ist  durch  den  Ausfall  der  Impfung  von  53  Rindern  auf 
„Robben  Island",  wohin  die  Rinderpest  nicht  gedrungen  war,  widerlegt.  Nach 
Verlauf  von  6  Wochen  kam  es  auf  dieser  Insel  allerdings  zu  einem  neuen  Krank- 
heitsausbruch,  bei  welchem  24  Rinder  erkrankten  und  12  Htarben.  Hierbei 
bandelte  es  sich  aber  um  Febris  malarioformis  (vergl.  diese  Zeitscbr.  1899, 
Seite  91),  deren  Parasiten  im  Blut  nachgewiesen  wurden. 

Der  Werth  des  Serums,  welches  von  ganz  gleich  bebandelten  Thieren 
gewonnen  wird,  ftllt  verschtedeu  ans.  Diejenigen  Thiere,  welche  die  Rinder- 
pest am  schwersten  überstanden  haben,  sind  keineswegs  die,  welche  das 
stärkste  Serum  liefern.  Zur  Herstellung  des  Serums  dienen  am  besten 
kräftige  Znchtochsen,  welche  zunächst  die  gleichzeitige  Impfung  Überstanden 
haben.  Nach  einander  werden  ihnen  dann  100,  200,  500,  1000,  1500,  2000, 
3000,  4000  ccm  votlvirulenten  Hintes  eingespritzt,  jedesmal  wenn  die  Reaktion 
abgelaufen  ist.  Deren  deutlicher  Eintritt  ist  Bedingung  ffir  die  Steigerung 
der  Immunität.  Nachdem  1000  ccm  eingespritzt  sind,  wird  den  Thieren 
wöchentlich  je  ein  Aderlass  zu  4500  ccm  gemacht.  Durch  mikroskopische 
Untersuchung  des  Rinderpestblutes,  welches  zur  Hochtreibung  der  Immunität 
benutzt  wird,  sucht  man  die  MitQbertragung  von  Texasfieber  und  Rindermalaria 
(febris  malarioformis)  zu  vermeiden;  aber  selbst  wenn  dies  nicht  gelingt,  wird 
das  Serum  der  erkrankten  Thiere  nicht  unbrauchbar,  weil  der  Zusatz  von 
Karbolsäure,  den  es  erhält  (0,5  v.  H.),  jene  Kraokheitakeime  vernichtet.  Aus 
dem  von  seinem  Faserstoff  befreiten  Blut  wird  das  Serum  durch  eine  Centri* 
fuge  von  den  Blutkörperchen  getrennt  and  die  von  50 — 70  Thieren  an  einem 
Tage  gewonnene  Menge  gemischt.  Auf  diese  Weise  wird  der  Werth  des 
Serums  ziemlich  gleichmässig  gemacht,  er  schwankt  aber  immer  noch  zwischen 
15  und  26  ccm  für  ein  Rind  von  mittlerem  Gewicht  (300  kg).   Die  genauere 
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Werthbestiramung  geschieht  dadurch,  dass  je  3  Thiereo,  die  alle  1  ccm  | 
Rioderpestblut  erhalten  haben,  15,  20,  25  ond  30  ccm  Serom  eio^spritit 
werdeo.  Sterben  diejenigen,  welche  15  ccm  erhalten  haben,  oder  wenigstem  2  | 
von  ihnen,  diejenigen,  welche  20  ccm  erhalten  haben,  aber  nicht,  so  ist  der 
Titerstand  20  ccm.  Er  wird  auf  jeder  Flasche  Serum  vermerkt.  Grösse  and 
Gewicht  der  zn  impfenden  Thiere  ist  wichtig  und  muss  bei  der  Bemessang  j 
der  Sernmmenge  berücksichtigt  werden.  Die  Virulenz  des  Rinderpestbhtes 
ist  dagegen  praktisch  immer  gleich.  Ausserhalb  des  Thierkörpers  verliert  sie 
sich  d;^egen  oft  schnell,  und  das  Blut  geräth,  zumal  in  der  heisaen  Jahresteil,  in 
Fftulniss.  Dann  ist  es  oft  ein  bequemes  Auskunftsmittel,  Schafe  mit  Rinder- 
pest zu  inficiren,  weil  man  sie  leicht  6— 10  Tagereisen  verschicken  kann  und 
doch  keine  Gefahr  läuft,  die  Krankheit  weiter  zu  verbreiten,  da  sie  den 
Erreger  der  Rinderpest  nur  im  Blute  haben,  aber  weder  von  Durchfällen  noch 
Nasenkatarrhen  befallen  werden.  Milchkühe  and  trächtige  Rinder  soll  man 
nicht  in  Gefahr  bringen  und  deshalb  nicht  mit  Rinderpestblut,  sondern  nur 
mit  Seram  impfen,  von  welchem  allerdings  100 — 200  ccm  erforderlieh  sind, 
um  eine  passive  Immunität  fQr  mehrere  Monate  zn  erzeugen. 

Zur  Heilung  inficirter  und  kranker  Thiere  braucht  man  grossere 
Mengen  Serum  als  für  die,  welche  immunisirt  werden  sollen,  nnd  zwar  am 
80  mehr,  je  weiter  vorgeschritten  die  Krankheit  ist;  trotzdem  werden  Eugleicli 
die  Aussichten  auf  Heilung  immer  geringer  und  schwinden  etwa  mit  dem 
vierten  Tag  nach  Beginn  des  Fiebers.    Bekannt  geworden  ist  den  Verff.  der  ' 
Erfolg  der  SerumbebandluDg  in  33  iuficirten  Herden  mit  zusammen  331S 
Rindern,  von  welchen  vor  der  Einspritzung  schon  1077  krank  waren.  Die  : 
Srerblichkeit  betrug  13,9  v.  H.,  während  sie  ohne  Sernmbehandlnng  mindestens  . 
80  V.  H.  erreicht  haben  würde.     Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Herden  waren  erheblich  und  hängen  mit  dem  Zeitpunkte  der  Einspritiung 
zusammen. 

Die  Haltbarkeit  des  Serums  Ist  gut;  wenigstens  hatte  es  auf  der 
Station  Kimberley  in  9  Monaten  keine  nenoenswerthe  Abscbwäcbung  erfahren. 

Sernm  und  Blut  können  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  ein- 
gespritzt werden.  Dies  macht  aber  eine  wiederholte  Fesselung  der 
Thiere  nothwendig  und  erfordert,  wenn  das  Serum  später  als  das  Blut  ein- 
gespritzt wird,  grössere  Mengen  desselben,  ist  also  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  kostspieliger. 

Dass  die  noch  unbekannte  Ursache  der  Rinderpest  ein  Mikro- 
organismiis  sein  muss,  ist  klar,  sonst  konnte  sie  nicht  dnrefa  Filter  zurück- 
gehalten und  durch  Centrifugen  entfernt  werden.  Die  Verff.  vermuthen,  das»  , 
es  sich  um  ein  sehr  kleines  Mikrobion  handelt,  welches  noch  unter  der  Grösse 
der  Influenzabacillen  bleibt.  Die  von  Nicolle  einerseits  nnd  Nencki. 
Sieber  und  Wyznikiewicz  andererseits  beschriebenen  lUnderpestmikrobin 
werden  von  den  Verff.  nicht  anerkannt.  j 

Am  Schluss  werden  die  verschiedenen  sur  Anwendung  gekommenen 
Bekämpfungsweisen  der  Rinderpest  kurz  zusammengestellt.  Das  Nieder- 
scfaiessen  der  erkrankten  Herden  und  die  Errichtung  und  Be- 
wachung von  Drahtzäuuen  hat  ungeheure  Summen  gekostet,  aber  es  bat  , 
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die  Seuche  wenigsteos  eine  Zeit  lang  aufgehalteo  und  die  Frist  ermöglicht,  in 
welcher  R.  Roch  die  Rinderpestgalle-Impfnog  faod.  Diese  hat  z.B.  im 
Basutolande  and  in  Deutsch  Südwestafrika  deo  ^rOssteo  Theil  des  Viehbestandes 
gerettet.  Sie  ist  beim  ersten  Auftreten  der  Seuche,  wo  man  noch  kein  Serum 
haben  kann,  von  besonderer  Wichtigkeit,  um  eine  immune  Grenzzone  gegen 
das  Seuchengebiet  herzustellen.  Sie  ist  aber  kein  Heilmittet  und  schützt  die 
geimpften  Tbiere  erst  nach  Ablanf  einer  Woche  und  meistens  nur  auf 
4  —  6  Monate.  Glycerinzusatz  zur  Rinderpestgalle  (Ediogton)  macht 
diese  haltbar,  hat  aber  sonst  keinen  Vortheil.  Die  Einspritzung  defibri- 
nirten  Blutes  immuner  Tbiere  (die  sogenannte  französische  Methode) 
hat  die  Nachtheile,  dass  dazu  grosse  Mengen  von  solchem  Blut  erforderlich 
sind,  und  dass  der  Uebertragang  von  anderen  Krankheiten  Vorschub  geleistet 
wird,  dass  es  nicht  haltbar  ist  und  nicht  auf  seinen  Wirkongsnerth  geprüft 
werden  kann.  Das  von  den  Verff.  hergestellte  Serum  kann  dagegen 
im  Grossen  fabrikmässig  mit  sehr  grosser  Schutz-  und  Heilwirkung  hergestellt 
werden;  es  ist  haltbar,  überträgt  keine  infektiösen  Krankheiten  and  ist  billiger 
als  alle  anderen  bisher  bekannten  Mittel. 

In  einem  Nachtrag  wird  mitgetheitt,  dass  das  Verfahren  der  Verff.  in 
Hbodesia  in  grosser  Ausdehnung  und  mit  vollem  Erfolg  (die  Verluste  haben 
noch  nicht  1  v.  H.  erreicht)  angewendet  worden  ist  and  künftig  auch  in  der 
Kapkolonie  aosschliesslich  benutit  werden  soll.  Globig  (Kiel). 


BmanMt  Le  logement  insalabre,  nne  etude  lue  dans  la  seance 

publique  annuellc  de  l'Academie  des  sciences  du  lOjanvier  1808. 
La  Revue  philanthropiqae.  1.  Annäe.  T.  IL  No.  10.  10  fevrier  1898. 
p.  595-  601. 

Rrouardel  ruft  die  Akademie  an,  ihren  gewichtigen  Einfluss,  wie  vor 
100  Jahren  für  die  vollständige  Umgestaltung  der  damals  absolut  ungeeigneten 
Pariser  Krankenhäuser,  so  jetzt  fär  die  enei^ische  Inangriffnahme  und  Darch- 
führung  einer  modernen  Ansprüchen  genügenden  Wohnungshygiene  in  die 
Wagschale  za  werfen.  In  Betracht  kommen  haaptsächlich  die  Wohnungen 
der  Arbeiterklasse,  aas  welcher  sich  auch  im  Wesentlichen  die  Hospitaliten 
rekrutireo.  „Was  vor  100  Jahren  für  die  Kranken  des  Hötel-Dieu  geschab, 
näinUch  Sorge  für  Raum,  Luft,  Licht  und  Sauberkeit,  das  mnss  auch  für  die 
Hospitalkandidaten  geschehen."  Denn  deren  enge  und  dunkle  Quartiere  sind  die 
Herde,  von  wo  die  Infektionskrankheiten  beständig  unterhalten  werden;  und 
durch  den  engen  Kontakt  ihrer  Bewohner  ist  natürlich  die  Uebertragung  ganz 
enorm  erleichtert.  Insbesondere  gilt  dies  für  die  Phthise,  welche  bekanntlich 
alljährlich  in  Frankreich  150  000  Opfer  fordert.  Von  den  Centreo  verbreitet 
sie  sich  in  Folge  der  verbesserten  Verkehrsbedingnngen  immer  mehr  nach 
allen  Richtungen,  sogar  in  bisher  für  immun  gehaltene  Gegenden. 

Bei  der  Durchführung  der  Wohnungshygiene  dürfen  in  Anbetracht  des 
Allgemeinwohls  eventneli  auch  rigorosere  Haassregeln  nicht  unterbleiben. 
Hand  in  Hand  mit  der  Wohnungshygiene  im  engeren  Sinne  muss  die  Ver- 
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besserong  der  Arbeitsrftnme  gehen.  Dena  ist  es  Thatsache,  dass  io  den 
ArbeiterviertelD  der  Groasstadt  die  Tuberkulosesterblichkeit  zwei-  bis  dreimal 
grosser  ist  als  in  den  reichen  Stadtvierteln,  so  ist  nicht  minder  sicher,  dass 
sie  in  andern  Fabrikstädten,  wo  die  ArbeitsrAiime  oft  dnnkel  und  feucht  sind, 
noch  viel  höhere  Warthe  erreicht.  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
sich  die  Wohnungshygieoe  auch  auf  das  flache  Land  erstrecken  muss;  denn 
in  den  BanernbftnserD  fehlt  es  gewObolieh  an  Luft  und  Licht  Hier  gilt  das 
bekannte  Sprichwort:  „Wo  weder  Luft  noch  Sonnenschein,  geht  der  Arzt 
stets  ans  und  ein".  Stern  (Bad  Reinen). 

MirCUStt  J.,  Beiträge  zur  Arbeiterwohnnngsfrage  in  Deutschland. 
Deutsche  Viertel jahrsschr.  f.  flffentl.  Gesuodheitspfl.  Bd.  31.  H.  2. 
So  lange  wir  nicht  im  Besits  eines  staatlichen  Wobnungsgeseties 
sind,  das  die  Grandlagen  schafft,  von  denen  aus  die  Gemeinden  zu  einer  Reform 
des  Wohnungswesens  gezwungen  werden  kOonen,  bedeuten  alle  auf  die  Förde- 
rung gemeinnütziger  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Arbeiterwohnnngs- 
frage gerichteten  Bestrebungen  einen  hygienisch  wie  wirthscbaftüch  bedeutungs- 
vollen Fortschritt  Hiervon  ausgebend  schildert  der  Verf.  die  Arbeiterwohn- 
hftttser  eines  der  bedeutendsten  Etablissements  Deutschlands,  der  badiscben  Anilio- 
und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  am  Rheio,  sowie  einer  der  hervorragendsten 
gemeinnützigen  Baagcsellschaften,  der  Gladbacher  Aktien- Baugesetlscbaft. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  haben  hierbei  die  Einrichtungen  der 
Gesundheitspflege  wie  die  Haassregelo  zur  Fürsorge  für  erkrankte  Arbeiter 
und  deren  Angehörige  gefunden.  Es  w&re  xa  wünschen,  dass  seitens  der 
Aerzte  und  namentlich  seitens  der  Medicinalbeamten  und  Kommunalftrzte  allen 
auf  die  Besserung  der  Wohnnngs Verhältnisse  der  arbeitenden  Bevölkerung 
gerichteten  Bestrebungen  ein  erhOhteres  Interesse,  als  es  bisher  vielfach  der 
Fall  ist,  zugewandt  würde.  Roth  (Potsdam). 

Sociöte  frani;aise  des  Habitations  ä  bon  marche.    Assemblee  genr- 
rale  du  6  Mars   1898.     La  Revue  philanthroplque.  1898.    No.  12. 

p.  873-891. 

Die  Bestrebungen,  für  die  ärmeren  Volksklassen  gesunde  and  billige 
Wohnungen  zu  schaffen,  haben  Überall  Anklang  gefunden  und  sind  von 
Erfolg  gekrönt  gewesen.  In  Prankreich  exlstiren  jetzt  bereits  fünfzig  Baa- 
oder  Baukredit-Gesellschaften  resp.  Genossenschaften.  Am  Anfang  bestand» 
finanzielle  Schwierigkeiten  in  Folge  der  Reeervirtheit  des  Privatkapitals;  dod 
wurden  dieselben  durch  das  Eintreten  der  Sparkassen  beseitigt.  So  stellte 
die  Lyoner  Sparkasse  der  dortigen  Baugesellschaft  500000  Frs.  zur  Verfügung: 
dieses  Darlehen  wurde  zurückgegeben,  und  heute  arbeitet  die  Gesellschaft  mit 
ca.  8  Millionen.  Jetzt  sind  die  Sparkassen  gesetzlich  befugt,  ihre  gesammteo 
Einnahmen  an  Zinsen  sowie  ein  Fünftel  ihres  Kapitals  zu  diesen  Zwecken  » 
verwenden;  manche  bauen  sogar  ohne  Mittelsperson.  Die  Gründung  eine 
besonderen  Kreditinstituts  für  Baugenossenschaften  steht  bevor.  Man  ist  als< 
auf  dem  besten  Wege,  dem  gesteckten  Ziele  nahe  zu  kommen  und  damit  ein« 
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der  Haaptnrsacben  der  Verbreitaog  der  lofektioDskrankbeiten,  insbesondere 
auch  der  Tuberkulose,  an  der  Wnixel  za  treffen. 

Stern  (4ad  Reinere). 

OSfCta,  Debet  die  Absterbebedingungen  pathogener  Keime  auf  ge- 
wissen Anstricfafarben.   Genferalbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  28.  No.  24 

u.  25. 

Bei  einer  UntersachuDg  der  Am  pfai  bot  in  färben  aus  der  Hapibnricer  Fabrik 

von  C.(ilath  auf  etwaige  hygienische  Vorzuge  hinsichtlich  ihrer  Verwendung  zum 
Wandanstrich  richtete  Verf.  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhalten  der 
Farben  gegen  Bakterien,  da  er  es  nicht  fflr  aasgeschlossen  hielt,  dass  der 
geringe  Gehalt  jener  Farben  an  organischeD  Bindemitteln  den  Bakterien  un- 
günstige Lebensbedingungen  bieten  könnte.  Er  versah  Hotztafeln  und  Gement- 
platten,  die  theils  mit  Amphibolinfarben,  ttaeils  mit  anderen  Farben  gestriehen 
waren,  mit  verschiedenen  pathogenen  Bakterien,  entnahm  nach  gewissen  Zeit- 
abständen Proben  von  den  Farben  mittelst  Abkratzens  und  strich  diese  auf 
schrSg  erstarrten  Agar,  der  dann  24  Stunden  im  Brfttofen  blieb.  War  bis 
dahin  nichts  gewachsen,  so  wurde  das  Kondenswasser  durch  Senken  der 
Röbrcben  über  die  Oberfläche  des  Nährbodens  vertheilt  und  das  Köhrchen 
wieder  in  den  Thermostaten  gebracht.  Dabei  ergab  sich,  dass  bei  Vervendung 
von  Amphibolinfarben  gelbt:  Staphylokokken,  Erystpelstreptokokken,  Uiphtherie- 
bacillen,  Typhusbacillen,  Pyocyaneus,  Bacteriam  coli  commune  im  frühesten 
Falle  nach  mehreren  Stunden,  manchmal  erst  nach  einigen  Tagen,  und  zwar 
im  Allgemeinen  schneller  auf  Holz  als  auf  Cement  zu  Grunde  gingen,  während 
diese  Bakterien  bei  Verwendung  anderer  Farben  meist  länger  lebensfthig 
blieben.  Warden  die  angestrichenen  Holzstficke,  durch  trockene  Hitze 
sterilisirt,  bevor  sie  mit  Bakterien  beschickt  wurden,  so  erhielten  sich  die 
letzteren  weit  länger  entwickelungsfähig,  aber  auch  in  diesem  Falle  gingen 
sie  auf  Amphibolinfarben  schneller  zu  Grunde  als  auf  anderen  Farben. 

Ein  Versuch  mit  Tuberkel bacillenaufschwemmun gen,  die  3  Wochen  vorher 
in  der  geschilderten  Weise  auf  mit  verschiedenen  Farben  imprägnirte  Cement- 
platten  aufgetragen  waren,  ergab,  dass  jene  nach  Abnehmen  von  einem 
Amphibolinanstrich  ein  Meerschweinchen  nicht  mehr  zu  inßciren  vermochten, 
nach  Abnahme  vom  Leimfarbenanstrich  dagegen  noch  den  Tod  eines  solchen 
Tfaieres  herbeiführten.  Gholeravibrionen  and  Ii'otzbacillen  gingen  anf  allen 
verwendeten  Farben  schneit  zu  Grande. 

Im  Allgemeinen  verhielt  sich  die  bakterien feindliche  Wirkuog  des 
Amphibolin-,  OeUarben-,  Kalkfarben-  and  Leimfarbenanstricbs  wie  6:3:  IVs  :  !• 
In  dem  mehr  oder  weniger  grossen  Gehalt  der  verschiedenen  Farben  an 
organischen  Bindemitteln  findet  Verf.  nach  seinen  späteren  Erfahrungen  nicht 
mehr  die  haaptsächlichste  Ursache  der  angleichen  Erfolge;  denn  Amphibolin- 
farben, denen  eine  allerdings  geringe  Menge  eines  organischen  Bindemittels 
hinzugefügt  war,  wirkten  nicht  schwächer  als  andere  ohne  jede  organische 
Substanz.  Auch  handelt  es  sich  nicht  um  eine  wirklich  bakterioide  Fähigkeit 
der  Amphibolinfarben;  durch  Zusatz  von  Desinfektionsmitteln  wurde  deren 
Wirksamkeit  sogar  vermindert,  weil  sich  dadurch  das  feste  Gefüge  des  An- 
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Strichs  lockerte.  Verf.  findet  vielmehr  die  Erkläruitg  für  das  Absterben  der 
Bakterien  in  der  Festigkeit  nnd  Hftrte  des  Amphibolinbelaga,  also  wesentlicb 
in  physikalischen  Eigenschaften,  durch  welche  das  Austrocknen  der  Keime 
begünstigt  wird.  Jene  Festigkeit  geht  insbesondere  den  Kalkfarben  ab,  von 
denen  mit  Rfleksicbt  auf  die  Desinfektionskraft  des  Kalkra  eine  bakterien- 
feiudliche  Wirkung  zu  erwarten  wäre;  daher  halten  .sich  die  Keime  in  dem 
lockereo  verstäubungsfähigea  Kalkanstrich  länger  als  auf  Amphibolinfarbeo. 

Die  günstigsten  Bedingungen  f&r  das  Austrocknen  von  Bakterien  bietet 
nach  des  Verf.'a  Ausführungen  einerseits  ein  Anstrich,  der  Wasser  nicht  auf- 
oimmt  (Oelfarben,  Amphibolinfarben  mit  organischem  Bindestoff),  andererseits 
ein  stark  poröser  Farbenbelag,  in  dessen  Poren  sich  die  anfgebrachte  Pluwig- 
keit  schnell  auf  eine  grosse  Fläche  verbreitet  und  bei  dem  uobebinderteo 
Luftzatritt  sogleich  wieder  verdampft  (Amphibolio  rein).  Wenn  jedoch  die 
Flüssigkeit  nicht  allein  in  die  Poren  eindringt,  sondern  durch  LSsnng  gewisser 
Bestandtheile  des  Anstrichs  dessen  GefQge  zerstört  und  mit  jenen  Bestand- 
theilen  einen  Brei  bildet,  ist  der  Luftzutritt  behindert  und  die  Austrocknung 
erschwert  (Kalk-  und  Leimfarben). 

Der  Anstrich  mit  reinem  Ampbibolin  besitzt  den  ferneren  Vorzug,  dass 
er  die  gründlichste  Reinigung  und  chemisch-mechanische  Desinfektion  ohne 
Nachtheil  verträgt;  bei  den  Amphibolinfarbea  mit  oiganischen  Bindemitteln 
muss  mit  der  Bürste  vorsichtig  umgegangen  werden,  auch  können  Alkalien, 
wie  Kaliseifen  und  Lysol,  zu  seiner  Desinfektion  nicht  Verwendung  fiodeD, 
dagegen  verträgt  auch  ein  solcher  Anstrich  das  Formalio,  die  Karbolsäare  nnd 
das  Sublimat. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  stellt  Verf.  die  Forderung  auf,  „dass 
Räume,  in  denen  viele  Henschen  zusammenleben,  die  demzufolge  einer  weit- 
gehenden Beschmutzung  ausgesetzt  sind,  mit  anderen  Worten  also  die  Zimmer 
nnd  Säle  von  Krankenhäusern,  Gefängnissen,  Kasernen  u.  s.  w.,  mit  solchen 
reinignngsfähigen  und  nicht  verstäubenden  Anstrichen"  versehen  werden 
sollen.  Er  fordert  namentlich  zu  praktischen  Versuchen  mit  Amphibolin- 
farben auf  und  erklärt  hierzu  besonders  Stallungen  für  geeignet 


Genzner,  Felix,  Bade-  und  SchwimmaostaUen.    Randb.  d.  Architektur. 

Vierter  Theil.  5.  Halbband.  H.  3  mit  338  Abbildungen  u.  8  Tafeln.  Verlag 

V.  Arnold  Bergsträsser.  Stuttgart  1899. 

Das  reich  ausgestattete  Werk  erschöpft  den  Gegenstand  nach  der  tech- 
nischen RichtuDg;  auch  in  Hinsicht  auf  die  Geschichte  der  Entwickelang 
des  Badewesens  giebt  es  eine  gute  nnd  ausführliche  Darstellung  dra  über 
diesen  Gegenstand  bisher  Erforschten.  Es  wird  dem  Hygieniker  und  dem 
Arzte,  der  nach  gesundheitlicher  Richtung  über  das  Badewesen  arbeiten  oder  sieb 
unteiTichten  will,  einen  vortrefflichen  Anhalt  bieten  in  Hinsicht  auf  die  tech- 
nischen Einrichtungen,  welche  ihm  dienen  oder  je  gedient  haben. 


Kübler  (Berlin). 


H.  Chr.  Nussbaum  (Haanover). 
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SchaffttiUt,  X>a8  Arbeiter- Brausebad.  Bayer.  Industrie-  u.  Gewerbebl. 
1899.  No.  19.  S.  143. 

Die  Grösse  eines  Arbeiterbades  ist  zu  bestimmeD  n»ch  der  Zahl  der 
Arbeiter  and  nach  der  Art  der  Beschäftigung  der  letzteren.  Auf  je  20  Arbeiter 
ist  mindestens  eine  Zelle  resp.  eine  Brause  zu  rechnen;  bei  schmutzigen  Be- 
trieben ist  die  Zeilenzahl  zu  erhöhen.  Als  Badeform  för  Arbeiterbäder  ist, 
als  die  gebräuchlichste  und  beste,  das  warme  Brause-  oder  Regenbad  zu  wählen. 

Die  wichtigste  Pr^e  bei  der  Anlage  einer  Badeeinrichtung  ist  die  Wasser- 
erwftrmung,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  die  Temperatur  niemals  so  hoch  ist, 
dass  durch  mangelhafte  Handhabung  Verbrühungen  entstehen  kOnnen. 

Das  rationellste  Betriebsmittel  zur  Erwärmung  des  Wassers  ist  der  Dampf. 
Schaf fstä dt  schildert  die  im  Bilde  wiedergegebeneu  patentirten  Gegen- 
Stromapparate,  welche  allen  Anforderungen  an  die  Wassererwärmnng  genfigen. 
Die  Konstruktion  der  Apparate  ist  derart^  dass  das  Wasser  nie  Über  360G. 
za  erwärmen  ist.  Zur  Kenntnissnabme  des  Wärmegrades  ist  ein  Thermometer 
an  den  Brauseapparaten  angebracht  Im  Weiteren  werden  zweckmässige 
Einrichtungen  zur  Reinigung  der  Hände  und  des  Gesichtes  vorgefQhrt. 


HSppe,  HigS,   Die   Thataachen   über   den   Alkohol.   Dresden  1899. 
0.  V.  BOhmert.  Mk.  3,60. 

Das  vorli^ende,  vom  Verf.  als  „für  gebildete  Laien,  Verwaltungsbeamte 
und  Aerzte"  geeignet  erachtete  Werk  gehOrt  zu  den  inbaltreichsten  und 
empfehtenswerthesten  Veröffentlichungen  der  neueren  Alkohol literatur.  H.  hat 
es  verstanden,  in  gemeinverständlicher  Form  und  unter  Berücksichtigung  und 
durchaus  wissenschaftlicher  Erörterung  der  neuesten  Forschungen  über  die 
A 1  k oho i  w irk u n g  ein Nachschlagebucfa  denen  zu  schaffen, welche  sich  eingehend 
mit  einer  unserer  ersten  socialen  Fragen  befassen  wollen,  andererseits  ein  den 
noch  Unkundigen  vorzüglich  in  die  Frage  einführendes  und  ihre  wichtigsten 
Punkte  klarlegendes  Lehrbuch.  Die  Arbeit  ergänzt  die  epochemachenden 
Werke  Baer's  aus  den  70er  und  80er  Jahren  durch  Benutzung  einer  grossen 
lUenge  neuer  statistischer  und  wissenschaftlicher,  die  Alkohol&age  erörternder 
Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirthschaft  and  Heilkunde  und  hat  nicht 
minder  das  Ausland  berücksichtigt,  als  unser  engeres  Vaterland.  Die  Zu- 
sammenstellungen des  Konsums  der  einzelnen  Kulturstaaten,  das  Verfaältniss 
des  Bier-  tarn  Schnaps  verbrauch,  die  Zunahme  der  Kauf-  und  Schankgelegen- 
beiten  sind  auf  das  fleissigste  znsammengetrrigeu,  und  zu  den  verschiedensten 
Kapiteln  finden  wir  fibersichtliche  Tabellen  am  Schlüsse  des  Buches.  In  dem 
physiologischen  Theile  sind  die  bekannten  Versuche  Eraepelin's  und  seiner 
Scbüler,  die  unsere  Renntniss  von  der  Beeinträchtigung  des  Nervensystems 
durch  au  sieb  schon  geringe  Mengen  geistiger  Getränke  wesentlich  erweitert 
haben,  besonders  gewfirdigt.  Weiterhin  finden  wir  gerade  auch  für  den  Lüen 
geschickt  fassbar  die  Schädigungen  des  Centralnervensystems  durch  den  chro- 
nischen Alkoholgenuss  vorgeffihrt,  wie  auch  die  Einzel-  und  Gesammtverluste 


Tb.  Sommerfeld  (Berlin). 
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der  Familien  und  VC>lker  durch  die  gemeinsame  Volksseuche.  Der  Kriminal- 
statistik, des  Pauperismus  in  ihren  Beziefaangen  zur  Uninässigkeit  und  Trunk- 
sacht  ist  eingehend  gedacht,  ferner  der  Entartung  der  Nachkommenscfaalt 
(Demme,  Legraia),  der  flberans  verhängniss vollen  Zunahme  des  Truokes 
in  unserer  Frauen-  und  Kinderwelt.  —  Dem  Hoppe^schen  Werke,  welches 
durch  den  Mangel  an  den  neuerdings  so  üblichen  Ausfällen  der  Abstinenten 
und  ihrem  Verdammen  aller  von  NichtabstlDenten  geleisteten  Mässigkeitsarbeit 
sowie  durch  die  sachliche  ruhige  Schreibweise  besonders  angenehm  berührt 
und  dadurch  gerade  manchen  noch  Unmä^sigen  gewinnen  wird,  mögen  meioe 
wenigen  Andeutnogen  in  dieser  Zeitschrift  recht  viele  Leser  erwerben. 

Flade  (Dresden). 

HfliMlli,  68SrO>  Vorkommen  von  Alkoholismns  in  den  Heil- 
anstalten Preussens.  Zeitschr.  d.  kgl.  preuss.  Statist.  Bureaus.  1899. 
Jahrg.  Sg.  S.  61. 

In  den  preuss  i  sehen  Heilanstalten  wurden  1886  auf  je  100  Kranke  2,7, 
1896  1,9,  im  Durchschnitt  2,2  pCt.  Alkoholisten  behandelt  Es  hat  demnach 
eine  nicht  unwesentliche  Verminderung  stattgefunden.  Von  hervorragendem 
Eünfluss  erwies  sich  das  Geschlecht,  da  94  pGt.  der  behandelten  Alkofaolisten 
Hftnner  waren.  Für  beide  Geschlechter  fiel  das  Maximum  auf  die  AltersklasBcn 
von  30—60  Jahren.  Dem  Beruf  nach  waren  die  meisten  Handwerker  uud 
Arbeiter,  1895  zusammen  77,8  pGt.  In  den  nördlichen  und  östlichen  Provinxen 
war  die  Zahl  der  Alkoholisten  namhaft  höber  als  in  den  flbrigen.  Dabei  ist 
wahrscheinlich  das  Klima,  andererseits  die  im  Allgemeinen  grössere  Armuth 
und  Dürftigkeit  im  Osten  von  Bedeutung.  Bei  68  pGt.  der  Alkoholisten 
bestand  bei  der  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  neben  dem  Alkoholismus  noch 
ein  anderes  Uebel,  vornehmlich  Verletcnogen,  demnächst  Lungen-  und  Brust-  ' 
fei lentzün düngen,  sowie  Ha^n-,  Leber-  und  Darmkrankheiten. 

Ausser  in  den  allgemeinen  Heilanstalten  wurden  auch  in  Irrenanstalten 
zahlreiche  Fälle  von  Säuferwahnsinn  behandelt,  für  welche  hinsichtlich  der 
Abnahme  ihrer  Zahl,  der  vorwiegenden  Betbeiligung  des  männlichen  GescblecbU 
n.  8.  w.  ähnliches  wie  dort  gilt.  Rrbliche  Belastung  wurde  bei  4  pGt.  der 
männlichen  und  8,7  pGt.  der  weiblichen  Sänferdeliranten  nachgewiesen. 

Die  Zahl  derTodesfäUe  an  Säuferwahnsinn  stieg  in  Preussen  von  116-') 
im  Jahre  1877  bis  auf  1429  im  Jahre  1886  und  sank  dann  bis  auf  1108  im 
Jahre  1887;  im  folgenden  Jahre  trat  ein  ausserordentlich  beträchtlicher  Abfall 
ein;  es  wurden  nur  noch  halb  so  viel  derartige  Sterbeftlle  bekannt,  und  ihre 
Zahl  blieb  seitdem  ungefS.hr  in  gleicher  Höhe. 

Die  Ursache  der  Abnahme  der  Gesundheitsschädigungen  in  Folge  voc 
Trunksucht  ist  wohl  in  erster  Linie  in  der  Hebung  der  socialen  Lage  der 
unteren  Klassen  der  Bevölkerung  zu  suchen,  sodann  in  der  von  Jahr  zu  Jahr 
fortschrei teoden  Verdrängung  des  Branntweins  durch  das  Bier.  Bedeutiam  für 
die  Verminderung  des  Verbrauchs  von  Trinkbranntwein  war  die  Erhöhung  der 
Branntweinsteuer  im  Jahre  1887,  welche  den  Preis  'um  das  Doppelte  steigerte. 
Immerhin  treten  die  verderblichen  Einwirkungen  des  Alkoholismns  in  gesuaii- 
heitlicher  und  sittlicher  Beziehung  so  besorgnisserregend  hervor,  dass  es  dringeDii 
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geboten  erscheint,  den  Kampf  gegen  diese  Volksseuche  mit  Entschiedeobeit 
aufzunehmen.  Hierbei  kommen  zanachst  gesetzgeberische  Maassnahmen  in 
Betracht,  nicht  nur  auf  dem  Steuer-  und  Gewerbe-,  sondern  auch  auf  alraf- 
rechtlicbem  Gebiete.  Sodann  ist  die  private  Fürsorge,  sei  es  einzelner  Personen, 
sei  es  von  Vereinen,  unentbehrlich.  Besonders  wichtig  aber  dürfte  es  sein, 
in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  die  üeberzeugung  von  der  Entbehrlichkeit 
alkoholischer  Genussmittel,  wie  eine  eingehende  Kenntniss  der  verhängniss- 
voUen  Folgen  der  Trunksucht  zu  verbreiten.  Würzburg  (Berlin). 

Basr,  GSOrfl,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  akuten  Vergiftung  mit  ver 
schiedenen  Alkoholen.    Arch,  f.  Physiol.  1898.  S.  283. 

Verf.  experimentirte  an  Kaninchen  mit  Methyl-,  Aethyl-,  Propyl-,  Butyl- 
und  Amylalkohol.  Die  Giftigkeit  dieser  Alkohole  erwies  sich  ansteigend  mit 
ihrem  Kohlenstoifgefaalt.  Die  Gif tigkeit  des  Aetbylalkohols  wurde  durch 
Beimischung  von  Alkoholen  mit  höherem  KohlenstofTgehalt  vermehrt,  und 
zwar  bei  gleichem  Procentgehalt  der  letzteren  um  so  erheblicher,  je  kohlen- 
stoffreicher sie  waren.  Das  Furfurol,  welches  sich  in  allen  aus  Getreide  her- 
gestellten alkoholischen  Getränken  vorfindet,  wirkte  noch  giftiger  als  Amyl- 
alkohol. In  gleicher  Menge  wie  dieser  dem  Aethylalkobol  zugesetzt,  steigerte 
es  die  Giftigkeit  desselben  noch  etwas  mehr.  Vahlen  (Halle  a.  S.). 


Kleiaere  HitthellMf«. 


Unsere  Verlagsbuchhandlung  hat  einen  neuen  nnd  besonders  schweren 
Verlust  erlitten.  Am  25.  September  ist  ihr  Haupt  and  ältester  Inhaber,  Herr 
Eduard  Aber  im  89.  Jahre  nach  kurzen  Leiden  verschieden.  Ein  Lehen, 
reich  an  Arbeit  und  Erfolgen,  ein  Leben,  das  nar  dem  Berufe  und  derThätigkeit 
geweiht  war,  hat  damit  seinen  Abschlnss  gefunden^der  medictnische Buchhandel 
aber  einen  seiner  hervorragendsten  und  eigenartigsten  Vertreter  verloren.  Ed. 
Aber  war  eine  wandelnde  Geschichte  dos  Entwickelungaganges  unserer  Wissen- 
schaft während  der  letzten  .50  Jahre.  Persönlichkeiten  und  Thatsachen,  die  in 
diesem  Zeitraum  irgendwie  hervorgetreten,  waren  ihm  in  jedem  Äugenblick  auf 
das  genaueste  gegenwärtig.  Ausgerüstet  mit  bewunderungswürdiger  Schärfe 
des  Geistes  und  der  Erinnerung,  die  ihm  bis  in  seine  letzten  Tage  treu  ge- 
blieben sind,  wusste  er  über  jede  Einzelheit  auf  dem  ganzen  Gebiete  sofortige 
Auskunft  zu  geben,  und  das  Gespräch  mit  ihm  wurde  so  stets  zu  einer  reichen 
(Quelle  der  Anregung  und  Belehrung. 

Seinem  Geschäfte  war  er  ein  eifriger  und  kluger  Förderer.  Aus  kleinen 
Anfangen  hat  er  ea  zo  der  jetzigen  Bedeutung  emporgeführt.  Jedem  Gliede 
seines  weiten  Verlages  brachte  er  den  gleichen  lebhaften  Antheil  entgegen,  und 
so  hat  er  auch  unserer  Kundschau  mit  Rath  und  Tfaat  stets  zur  Seite  gestanden. 
Sein  Andenken  wird  ans  unvergessen  bleiben. 

Die  Herausgeber  der  Hygienischen  Rundschau. 
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14.  VmaMlmi  des  Oeittcbee  Vereiet  fir  öf  eitlicke  6eMNibeltiple|8  u 
Niratari  VM  18.-t5.  Scpteaber  1899. 

Berichterstatter  Privatdocent  Dr.  Freiherr  von  DuDgern, 

Freiburg  i.  B. 


Die  diesjährige  Veraammlang  wurde  uoter  reger  Betheiligung  von  Ver- 
waUuDgsbeamten,  Aerzten  aad  Techaikero  nm  13.  September  durch  den  Vor- 
aitzendea,  Geh.  Saoitätsrath  Le  n  t  aus  KOln  eröffnet.  Der  einleitenden  Ansprache 
des  Präsidenten  folgte  die  BegrGsanngsrede  des  KfiDigl.  Regierangs-  und  Kreis- 
medicinalratfas  Dr.  Bruglocher  aus  Ansbach  Namens  des  Staatsministeriams 
des  Inneren,  der  Kreisregierang  von  Hittt'l franken  und  des  RegierungsprAsideoten. 
Als  Vertreter  der  Stadt  hiess  der  erste  Bürgermeister  von  Nümherg  Dr.  v.  S  c  h  o  h 
die  Versammlung  willkommen. 

Im  Auftrf^e  des  Vereins  für  Öffentliche  GesuodheitspSege  in  Nürnberg 
und  für  den  ärztlichen  Verein  der  Stadt  sprachen  dann  Hofratb  Dr.  Stich 
und  Hofrath  Dr.  Beckb.  Endlich  überbrachte  noch  Dr.  Illing  aus  Wien 
die  Glückwünsche  des  Oes  (erreich  ischeu  Vereins  für  Öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Geh.  Saoitätsrath  Len  t  dankte  im  Namen  des  Vereins  für  all  die 
begrüssenden  Worte  und  bemerkte:  die  kgl.  bayerische  Staatsregierung  sei 
auf  dem  Gebiete  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  häuflg  vorangegangen. 
In  Bayern  seien  zuerst  hygienische  Lehrstühle  errichtet  worden,  und  auch  sonst 
habe  dieser  Staat  den  Anregungen  Pettenkofer's  Folge  gegeben. 

Besonders  die  Stadt  Nürnberg,  ein  Mittelpunkt  der  Industrie,  zeichne 
sich  durch  vortreffliche  Einrichtungen  aus,  das  neue  städtische  Krankenbaiu 
sei  geradezu  das  Ideal  eines  solchen  zu  nennen.  Cm  so  lieber  sei  der 
Verein  zum  zweiten  Mal  nach  Nürnberg  gekommen  (1877  zum  ersten  Mal). 
Sehr  gefreut  habe  es  ihn,  dass  ein  Vertreter  des  Oesterreich ischen  Vereins 
erschienen  sei.  Das  Band,  das  die  beiden  Vereine  verknüpfe,  sei  früher  noch 
fester  gewesen.  „Es  verbindet  uns  mit  den  Deutschen  in  Oesterreich  aber 
nicht  nur  die  hygienische  Wissenschaft,  es  verbindet  uns  auch  die  Sprache  und 
die  deutsche  Abstammung"  (Beifall). 

Auf  Vorschlag  von  Geheimrath  Lent  wurden  dann  erster  Bürgermeister 
v.  Schuh-Nürnberg  zum  ersten,  Ober-Ingen.  Andreas  F.  Meyer-Hamburg 
zum  zweiten  stellvertretenden  Vorsitzenden,  Geh.  Sanitätsrath  und  Stadtant 
Dr.  Alexander  Spiess-Frankfurt  a.  H.  und  Hofratb  Dr.  Stich-NQrnherg  zu 
Schriftführern  gewählt. 

Aus  dem  vom  Generalsekretär  Geheimrath  Spiess-Frankfurt  erstatteten 
Geschäftsbericht  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Hitgliederzahl  im  Berichtsjahre 
von  1544  auf  16C0  angewachsen  ist  (davon  waren  am  ersten  Versammlangs- 
tage  283,  am  letzten  371  anwesend).  Ehrend  gedachte  die  Versammlung  vor 
allem  der  im  letzten  Jahre  verstorbenen  Ausschussmitglieder  Geheimrath  Prof. 
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Wolffhügel-Gfittingen  und  Bärgermeister  Rümelin-Stuttgart.  Alsdann  wurde 
iD  die  wissenschaftlicben  Verhandlungen  eingetreten. 

Das  erste  Thema  betraf:  Die  hygienische  Beurtbeilung  der  ver- 
schiedenen Arten  künstlicher  Beleuchtung,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Lichtvertbeitung.  Der  Referent,  Prof.  Dr.  F.  Eris- 
mann-Zürich  giebt  eine  umfassende  Darstellung  der  Aufgaben,  die  von  Seiten 
der  Hygiene  der  Beleuchtungstechnik  zu  stellen  sind,  und  die  kum  grüssten  Theile 
schon  heute  gelöst  Verden  können.  Er  hat  dieselben  in  8  Scblusssätseu  lu- 
sammengüs  teilt: 

1.  „Die  auf  jeden  Arbeitsplatz  fallende  Licbtmenge,  die  sogenannte  indi- 
rekte Helligkeit  (Beleuchtnngskraft)  sowie  die  Flächenbelligkeit  (eine  Funktion 
der  indirekten  Helligkeit  und  der  Reflektionsfähigkeit  der  beleuchteten  Fläche) 
muss  hinreichend  gross  sein."  Genauere  wissenschaftliche  Untersuchungen 
konnten  darüber  erst  angestellt  werden,  seitdem  durch  Weber  das  Pbotometer 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurde.  H.  Cohn  hat  solche  Untersuchungen 
mit  dem  Pbotometer  angestellt.  Sie  ergaben,  dass  bei  guter  Tagesbeleuchtung 
die  Helligkeit  von  60  Meterkenen  vorhanden  ist,  während  bei  10  MK  die 
Lesbarkeit  nur  V*  normalen  betragt.  Cohn  betracbtet  demnach  10  MK 
als  das  zu  verlangende  Minimum.  Da  bei  diesen  Versuchen  nur  die  rothe 
Quote  des  Lichtes  bestimmt  wäre,  so  verlangt  Erismann  für  das  weisse  Licht 
20—30  MR  Papierbelligkeit;  bei  groben  Arbeiten  könnten  allenfalls  12  bis 
lö  MK  genügen.  Kermauner  und  Prausnitz  machten  gegen  die  Zahlen  von 
Cohn  Opposition,  indem  sie  behaupteten,  die  Licbtmenge  von  10  UK  wäre 
schon  eine  recht  gute  Beleuchtung,  in  Schirlziromern  und  Auditorien  sei  eine 
Helligkeit  von  7—8  MK  an  den  am  schl«^ch testen  beleuchteten  Arbeitsplätzen 
eine  genügend  hohe  Forderung.  K.  erklärt  sieh  damit  nicht  einverstanden 
und  hält  an  den  erwähnten  Zahlen  fest.  Nach  seiner  Erfahrung  könne  man 
auch  bei  schlechter  Tagesbeleuchtuiig  immer  wenigstens  20  MR  konstatiren, 
volle  Sehschärfe  sei  erst  bei  einer  Helligkeit  von  100  HR  vorhanden. 

2.  „Die  Luftverderbniss  durch  Produkte  der  vollkommenen  oder  unvoll- 
kommeoen  Verbrennung  der  Leuchtstoffe  (bei  denjenigen  Beleuchtungsmelboden, 
welche  das  Licht  ans  Verbrenn uogsprocessen  schöpfen)  soll  möglichst  gering  sein. 
Es  muss  hier  möglichste  Reinheit  des  Brennmaterials  verlangt  werden.  Und  da 
mit  der  Grösse  des  Konsums  die  absolute  Menge  der  Verbrennungsprodukte 
zunimmt,  so  verdient  unter  übrigens  gleichen  Umständeu  diejenige  Belöuchtungs- 
art  den  Vorzug,  bei  welcher  der  Gesammtverbrauch  von  Brennmaterial  pro 
Licbteinheit  der  geringste  ist." 

Nach  dieser  Richtung  hin  nimmt  die  elektrische  Beleuchtung  eine  günstige 
Sonderstellung  ein.  Bei  den  anderen  Beleucbtungsarten  müssen  Verbrennungs- 
prodokte  auftreten.  Es  sind  dabei  zu  unterscheiden  Produkte  der  vollkommenen 
Verbrennung,  Produkte  der  unvollkommenen  Verbrennung  und  Beimischungen. 
Die  ersteren  sind  ungefährlich.  Wasserdampf  kann  unangenehm  werden. 
Die  C02-Anhäufung  ist  nicht  stark  genug,  um  gesundheitsschädlich  zu  sein. 
Als  Maassstab  für  die  Schädlichkeit  der  Verbrennung.sprodukte  ist  sie  nicht 
zu  gebrauchen,  da  das  quantitative  Verhältniss  zwischen  Produkten  der  voll- 
kommenen und  unvollkommenen  Verbrennung  nicht  konstant  ist  Besonders 
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wichtig  ist  aber  die  Berücksieb tiguog  der  unvollkommeoeD  Verbreonnog. 
Fischer  hat  gezeigt,  dass  dabei  die  Lampenkonstruktioii  von  grosser  Bedeatuog 
ist.  So  sind  beim  Auerbreaaer  nur  Sporen  von  CO  nachweisbar.  Frei 
brennende  FlammeD  müssen  als  schädlich  gelten. 

Unter  deil  Beiroengnngeo  komnat  SOg  nur  in  geringen  Mengen  vor. 
Oxydationsprodukte  des  N  sind  vielleicht  schädlicher.  Manche  behaupten, 
sie  bedingten  Reizung  der  Scbleimhäate  und  UethämoglobiDbildung,  andere 
fanden  dagegeb  keine  Einwirkung  derselben  anf  den  Organisnaas.  Ueber 
Acetylen  liegen  keine  Untersuchungen  vor.  Die  absolute  Menge  der  Ver- 
brennuogsprodokte  ist  relativ  gering.  Leider  ist  es  aber  häufig  verunreinigt. 
Auch  Aber  Spiritus-  and  Petroleumglflblicht  sind  keine  Untersuchungen  an- 
gestellt. 

3.  „Es  darf  durch  die  künstliche  Beleuchtung  keine  wesentliche  Tempe- 
ratursteigerang  im  beleuchteten  Räume  stattfinden,  d.  h.,  die  Heiiwirkong  der 
Lichtquelle  soll  möglichst  gering  sein.  Bei  Beleuchtungsarten,  bei  denen 
heisse  Verbreonungsgasc  in  grosserer  Menge  auftreten,  müssen  dieselbeo  in 
entsprechender  Weise  abgeführt  werden.  Für  die  Verminderang  des  Wärme- 
transports  durch  heisse  Gase  ist  es  wichtig,  dass  ein  möglichst  grosser  As- 
theil  des  gesammten  Energie vorratbs  (der  Gesanunt wärme)  in  Licht  verwaad«lt 
werde,  und  dass  somit  der  Konsum  von  Brennmaterial  im  Verhftltniss  inr 
Helligkeit  der  Flamme  möglichst  gering  sei." 

4.  „Die  dunkle  Wärmestrahlung  der  Lichtquellen  darf  nicht  belästigend 
sein.  Die  Belästigung  kann  durch  grossere  Entfernung  der  LeuchtkOrper 
von  den  im  Räume  anwesenden  Personen  vermindert  werden.  Da  aber  hierbei 
die  Helligkeit  rasch  abnimmt,  so  mü.ssen  in  der  Belenchtungsart  selbst  die 
Bedingungen  für  geringe  Wärmestrahlung  gegcbeo  sein,  d.  h.  es  sind  solche 
Lichtquellen  vorzuziehen,  bei  denen  das  kalorische  Aequivalent  des  nicht 
leuchtenden  Fiammentheiles  möglichst  gering  ist.  Auch  muss  die  Konstruktion 
der  Brenner  oder  Oberhaupt  der  zur  Lichterzeugung  verwendeten  Apparate 
eine  derartige  sein,  dass  ceteris  paribus  der  möglichst  niedrige  Slrablungs- 
werth  erreicht  wird.  Als  die  beste  Lichtquelle  muss  unter  übrigens  gleichen 
Verhaltnissen  diejenige  betrachtet  werden,  bei  welcher  die  auf  eine  Kerze 
Helligkeit  kommende  Wärmestrahlung  am  geringsten  ist.  Die  Wärmesbafalung 
einer  idealen  Lichtquelle  sollte  verschwindend  klein  sein.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  ist  die  Farbe  des  Lichts  nicht  ohne  Bedeutung,  da  einem  Lichte, 
welches  viele  rothe  Strahlen  führt,  im  allgemeinen  eine  hohe,  einem  Licht 
mit  überwiegendem  Grün  und  Blau  dagegen  eine  kleine  Wärmestrahlung 
entspricht." 

Nach  dieser  Richtung  bin  stellt  sich  auch  wieder  das  elektrische  Liebt 
am  besten.  An  zweiter  Stelle  steht  das  Gasglfihlicht,  dann  kommen  nach- 
einander Petroleum  grosser  Rundbrenner,  Gas-Siemensbreoner,  Gas-Argand- 
brenner, Gas- Schnittbrenner. 

5.  „Lichtquellen,  die  einen  grossen  Glanz  besitzen,  bei  den«i  auf  die 
Einheit  der  leuchtenden  Fläche  eine  grosse  Lichtmenge  kommt,  müssen  dem 
Auge  entrückt  oder  in  entsprechender  Weise  abgeschwächt  werden.** 

G.  „Ein  Zucken  der  Lichtquellen  —  eine  abwechselnde  Za-  und  Abnahme 
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der  LichtiDtensit&t  —  ist  bei  der  Beleuchtung  von  Inoenräumen  zu  vermeiden. 
Eid  gleich mässiges  ruhiges  Licht  ist  überall  zu  fordern,  aber  namentlich  da 
absolut  nothvendig,  wo  Arbeiten  ausgeführt  werden,  welche  das  Auge  l&ngere 
Zeit  oder  in  erhöhtem  Maasse  in  Ansprach  nehmen  (Schalzimmer,  gewisse 
Werkstätten  o.  s.  w.)." 

7.  „Die  Gefahren  —  Vergiftung,  Expiosioo,  Feuersgefahr,  elektrischer 
Schlag  —  welche  den  Konsumenten  oder  dem  Publikum  überhaupt  durch 
Installation  oder  Betrieh  von  Beleuchtungseinrichtiingen  drohen  konnten,  sollen 
möglichst  genug  sein." 

Die  Giftigkeit  des  Acetylens  ist  gering,  sehr  gross  aber  die  Explosions 
gefahr.  Während  die  ExplosionsmOglichkeit  beim  gewöhnlichen  Steinkohlengas 
auf  die  Hischungs Verhaltnisse  mit  Luft  von  1  :4— 1 : 12  beschrankt  ist,  beginnt 
die  Ezplosion^efafar  heim  Acetylen  schon  bei  einer  Mischung  mit  Luft  von 
1 : 36  and  erlischt  erst  bei  einem  Verhältniss  von  4 : 1.  Unter  Druck  kann 
das  Acetylen  wegen  der  ExploslonsmOglichkeit  nur  als  Gemenge  mit  anderem 
Gas  zusammen  verwandt  werden.  Auch  durch  gute  Reinigung  des  Gases  wird 
die  Explosionsgefahr  verringert. 

6.  „Nicht  weniger  wichtig  und  für  gewisse  Innenräume  (namentlich  Schulen) 
Doch  bedeutungsvoller  als  die  Beschaffung  einer  möglichst  grossen  Lichtquan- 
titat  ist  eine  richtige  Tertfaeilung  des  Lichtes  und  die  Abachwachnng  der 
Schattenbildung." 

E.  fand  bei  sehr  genauen  Versuchen  einen  mittleren  Helligkeitsverlast 
voD  56  pGt.  durch  Schattenbildung.  Diese  Beobachtungen  wurden  in  den 
Schulen  von  Moskau  bei  Petroleumbeleuehtung  angestellt,  bei  elektrischer 
Beleuchtung  bleibt  der  Verlust  aber  auch  noch  gross  genug.  Dieser  so  ge 
wichtige  Uebelstand  konnte  bei  direkter  Beleuchtung  nur  unter  ganz  besonderen 
Umständen  vermieden  werden,  dadurch,  dass  jedem  Schüler  eine  besondere, 
mit  abblendendem  Lampenschirm  versehene  Lichtquelle  gegeben  wnrde.  Am 
besten  und  leichtesten  kann  eine  richtige  Vertheilung  des  Lichtes  aber  durch 
Anwendung  der  indirekten  diffusen  Bf>leuchtung  erreicht  werden.  Die  lästige 
V^ärmestrablung  der  Beleuchtungskörper  wird  dabei  vollständig  beseitigt,  da 
die  Leuchtkörper  hoch  oben  unter  der  Decke,  welche  das  Licht  reflektireu 
soll,  angebracht  sind.  Auch  die  Verbrennungsgase  können  bei  dieser  Anordnung 
am  leichtesten  abgeführt  werden. 

Die  Kosten  sind  nicht  mehr  so  gross,  seitdem  elektrisches  Licht  und  Gas 
glühlicht  zur  Verfügung  stehen.  Der  Verlust  an  Licht  bei  elektrischem  Bogen 
licht  beträgt  bei  richtiger  Anordnung  (weisse  Decke,  helle  W&ide)  durch  die 
Abbiendung  nach  unten  durch  Hetallschirme  35—40  pCt.  Berücksichtigt  man, 
dass  auch  durch  die  Milchglaskugel,  die  ja  zur  Abbiendung  durchaus  nöthig 
ist,  schon  etwa  15  pOt.  verloren  gehen,  so  wollen  die  weiteren  20—25  pCt.  nicht 
sehr  viel  bes^n.  Der  Verlust  an  absoluter  Helligkeit  wird  reichlich  auf 
gewogen  durch  die  vollständige  Gleichmässigkeit  der  Beleuchtung,  welche  für 
das  Auge  ausserordentlich  woblthuend  ist.  Für  eine  Kombination  der  indi- 
rekten Beleuchtung  mit  der  direkten  in  der  Weise,  dass  an  Stelle  der  undurch- 
sichtigen Metallschirme  Milchglasschirme  als  Reflektoren  benutzt  werden,  ist 
Erismano  im  Gegensatz  zu  Prausnitz  nicht  eingenommen,  da  die  lästige 
Schattenbildung  dabei  nicht  vermieden  werden  könne. 
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Die  Kosten  der  verschiedenen  Beleuchtungsarten  stellen  sich  endlich  nach 
einer  Tabelle  £.'8  folgendermaassen. 

Kosten  pro  100  Kerzenstunden  in  Pfennigen: 

Gasglüblicht ....  weniger  als  10 
Elektr.  Bogenlicht.    .        „       „  10 


In  der  Diskasston  vertheidigt  Prof.  Prausnitz-Graz,  die  Resnitate  seiner 
Dntersuchnngeo  ^)  Aber  die  durchaus  nothwendige  Helligkeit.  Er  benift  sich 
dabei  auf  Erismann  selbst,  der  fSr  sein  MDsterschnlzimmer^),  in  welcbem 
bei  der  gegebenen  Beleacbtang  alle  Handarbeiten  mit  Ausnahme  des  Nähens 
schwarzer  Zeuge  sehr  gut  von  statten  gingen,  ähnliche  Zahlen,  8,8—11  ME 
angegeben  habe. 

DerHischbeleuchtung  durch  ReflektiuD  mItMilcbglasschiroien  giebt  er  gegen- 
über der  indirekten  Beleuchtung  den  Vorzug,  sobald  Aaerlicht  verwandt  «inl, 
da  das  Anzünden  hoch  oben  an  der  Decke  sonst  leicht  zu  Störungen  Veraolassuog 
geben  kOnne.  Bei  richtiger  Vertheilung  der  Lampen  kOone  die  Scbatten- 
bildung  vermieden  werden.  In  der  Staat^werbeschale  in  Graz  sei  diese  Art 
der  Beleuchtung  eingeführt  und  habe  sich  durchaus  bewährt 

Oberingenieur  Mertens-Nümberg  verlangt  für  Zeicfaensäle  eine  grfissere 
Lichtmege  als  sie  8  oder  10  MK  entspricht. 

Pransnitz  betont  demgegenüber,  er  habe  die  geringe  Forderang  tod 
8  MK  nur  für  Auditorien,  Scbulzimmer  u.  s.  w.  gestellt,  in  denen  feinere 
Arbeiten  nicht  vorgenommen  werden,  und  citirt  als  Beleg  dafür  den  betreffendeo 
Satz  seiner  Arbeit. 

Erismann  hält  in  seinem  Schlusswort  an  seiner  Forderung  fest. 
Ideelle  Forderungen  der  Hygiene  müssten  aufrecht  erhalten  werden,  sobald 
sie  in  absehbarer  Zeit  erreicht  werden  konnten ;  auch  Husterscbulzimmer  seien 
vorvollkommoangs  fähig. 

Im  (Jebrigen  wird  der  Vorzug  der  diffusen  Beleuchtung  gegenüber  der 
direkten  allgemein  bestätigt,  so  durch  Stadtbaurath  Peters  •  Magdebn^. 
Dr.  Schubert-Mönchen,  Stadtbaurath  Uey er-Stuttgart. 

Meyer  meint,  auch  die  Rosten  seien  bei  indirekter  nicht  grOsser  als  bei 
direkter  Beleuchtung,  wenn  elektrisches  Licht  zur  Verwendung  komme,  da 
2  Bogenlampen,  was  die  Leuchtlcraft  betrifft,  12  Glühlampen  gleich  zb  aetien 
seien. 

Dr.  Schubert  macht  noch  darauf  aufmerksam,  dass  bei  GlfiblaopeD 
auffallender  Weise  häufig  die  nothwendige  Abbiendung  Termisst  werde. 


1)  Arch.  f.  ]\yg.  Bd.  29.  H.  2. 

'2)  Erismann,  Das  Muslorsclmlziiiimer.  Berlin  läiXI. 


Spiritusglühlicbt 
Petroleum  .  .  . 
Gas-Argandbrenner 
Elektr.  Giühlicht  . 
Acetylen  .  .  .  . 
Stearinkerzen    .  . 


86  (schwankend) 
110 


10 
10 
20 

25 
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AU  zweites  Thema  stand  für  den  ersteo  Versammlungstag  auf  der  Tages- 
ordnoDg:  Das  Bedfirfniss  grosserer  Sauberkeit  im  Kleinvertrieb  von 
Nahrungsmitteln. 

Der  Referent,  Prof.  L.  Heim  -  Erlangen,  schildert  in  sehr  drastischer 
Weise,  mit  welcher  geradezu  empörenden  Unsaaberkeit  bei  der  Bereitung  von 
Brot,  bei  der  Gewinnung  und  beim  Vertriebe  von  Milch,  Fleisch,  Wurstwaaren, 
Bier  und  anderen  Nahrungs-  und  Gennssmitteln  in  vielen  Verkaufsstellen, 
Wirthsh&usern  and  KAchen  häufig  vorgegangen  wird.  So  sind  durch  die  Ermitte- 
lungen von  Jfirgensen  in  Berlin  und  durch  die  Beobachtungen  vonHadeck 
in  London  die  allerbchlimmsten  Missst&nde  in  den  Bäckereien  festgratellt  worden. 
Auch  das  fertige  Brot  wird  vielfach  verunreinigt,  es  wandert  durch  viele 
Hände,  bis  es  seinen  Bestimmungsort  erreicht.  Mit  anderen  Lebensmitteln  ist 
es  nicht  viel  besser  bestellt.  Aus  was  für  mioderwerthigem  und  unappetit- 
lichem Haterial  oft  Würste  gemacht  werden,  ist  ja  zur  Genfige  bekannt;  sehr 
zutreffend  sagt  daher  Jean  Paul;  „Nur  ein  Gott  kann  eine  Wurst  essen, 
denn  nur  er  weiss,  was  darin  ist."  Unverantwortlich  wird  auch  sehr 
häufig  bei  der  Gewinnung  des  so  wichtigen  Nahrungsmittels,  der  Uilch,  vor- 
gegangen. Die  Kühe  und  auch  das  Euter  sind  mit  Mist  beschmutzt.  Beim 
Putzen  des  Euters  wird  statt  reinen  Wassers  die  schmutzige  Schürze  oder  so- 
gar die  mit  Speichel  befeuchtete  Hand  benutzt.  Zum  Durchseien  der  Milch 
dient  immer  wieder  das  gleiche  schmutzige  Tuch.  Die  Ge^se,  in  denen  die 
Milch  aufgefangen  wird,  sind  unsauber  und  dienen  noch  zu  anderen  Zwecken ; 
sie  werden  nur  ungenügend  mit  Papier  bedeckt  und  so  auf  den  Boden  gestellt, 
manchmal  sogar  im  Stall  und  in  den  Schlafräuraen  aufbewahrt.  Die  Auf- 
bewahrung der  Lebensmittel  ist  überhaupt  in  den  meisten  Fallen  eine  mangel- 
hafte. In  den  dumpfen  Kellern,  womöglich  auch  in  ungereinigten  Eisschrftnken, 
und  in  staubigen  Lagerräumen  ist  genug  Gelegenheit  zur  Verunreinigung  ge- 
geben, noch  mehr,  wenn  sogar  Schlafräume  als  Aufbewahrungsort  gebraucht 
werden.  Zu  beanstanden  ist  auch  die  Schaustellung  der  Lebensmittel  auf  der 
Strasse  am  Ladenfenster  und  Im  Laden  selbst.  Sie  sind  dabei  der  Ver- 
uoreioignng  durch  Strassenstaub  und  Fliegen  ganz  besonders  ausgesetzt.  Hunde 
und  Katzen  sollten  in  Delikatessen-  und  Spezereiwaarenhandlungen  überhaupt 
Dicht  geduldet  werden.  Am  meisten  tragen  freilich  die  Menschen  selbst  zur 
BoschmutzuDg  bei-  Grosse  Unsauberkeit  findet  man  auch  in  Küchen.  Diese 
Missstäode  sind  nicht  allein  unappetitlich,  sondern  häufig  auch  gesundheits- 
schädlich und  gefährlich,  da  verschiedene  Infektionskrankheiten  durch  Nahrungs- 
mittel übertragen  werden  kOnnen.  Es  sind  schon  häufig  Epidemien  von 
Scharlach,  Diphtherie,  Typhus  beobachtet  worden,  die  nur  durch  Infektion 
von  Lebensmitteln,  vor  allem  von  Milch,  erklärt  werden  konnten.  Abhilfe, 
die  durchaus  noththnt,  erwartet  der  Vortragende  weniger  durch  spezielles 
Eingreifen  der  Gesetzgebung  als: 

a)  „durch  Verordnungen,  betreffend  die  Bedingungen  bei  der  Koncessions- 
ertheilung  für  einzelne  Geschäftsbetriebe; 

b)  durch  Vermehrung  der  Nahrnngsmittel  -  Untersuchungsanstalten  im 
Deutschen  Reiche,  sowie  des  Personals  der  vorhandenen,  wenn  grössere 
Distrikte  bereist  werden  sollen; 
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c)  durch  Erziehung  und  Gewöhnung  des  Volkes  zu  grösserer  Reinlichkeit, 
io  dm  Schulen  durch  geeignete  Belebmngf  im  öffentlichen  Leben  durch 
reichliche  Versorgung  der  Städte  und  Ortschaften  mit  gutem  Wasser,  Be- 
seitigung der  Abfallstoffe  in  gehörigem  Maasse  und  in  zwecken tsprecbender 
Weise,  Ermöglichung  für  den  ßinzelneo,  das  ReinltchkeitsbedflrfDics  zu  be- 
friedigen, Errichtung  von  Volksbädern." 

In  der  Diskussion  bemerkt  Privatdocent  Dr.  Weyl-Berlin,  die  schlechten 
Zustände  in  den  Bäckereien  seien  meist  nicht  durch  Nachlässigkeit  oder  bösen 
Willen  hervorgerufen,  sondern  durch  die  ungünstigen  Wohuungsverbältnisse 
bedingt  und  daher  schwer  abzustellen.  Von  der  Privatinitiative  der  Cnnaament» 
erwartet  er  keiue  Abhilfe,  dagegen  empfiehlt  er  die  Nachahmung  der  eng- 
lischen EinricbtuDgen,  die  Anstellung  von  besonderen  Gesundheitsbeamten,  «ie 
sie  während  der  Choleragefahr  in  Berlin  schon  projektirt  worden  sei.  Durch 
solche  Inspektoren  sei  mehr  zu  erreichen,  als  durch  Untersuchnngsanstalten. 
Im  Cebrigen  sei  die  Unsauberkeit  im  Allgemeinen  doch  nicht  so  gross,  wie 
es  nach  den  Ausführungen  des  Referenten  erscheinen  könnte. 

Oberstabsarzt  Privatdoc.  Dr.  Jäger-Königsberg  bezeichnet  es  als  besonders 
wichtig,  auch  die  Frauen  znr  Bekämpfung  der  Missstände  beranzaziehen.  Darcb 
die  Hausfrauen  könne  schon  eine  wirksame  Kontrole  ausgeübt  werden,  da  Kuod- 
schaftsverlust  mehr  gefürchtet  werde  als  BestrafiiDg.  Auch  sollten  sich  die 
Konsumenten  zu  gemeinsamem  Vorgehen  xasammenschUessen. 

Geheimratb  Lent-Kölo  hält  am  meisten  von  der  Belehrung  und  acbUgt 
vor,  durch  geeignete  Aufsätze  in  Sonntagsbeilagen  der  Zeitungen  und  Scfaul- 
lesebfichern  auf  das  Volk  einznwirken. 

Stier  Frankfurt,  Redakteur  Braun-Nürnberg  empfehlen  die  Konsumvereine, 
da  hier  in  Folge  des  Grossbetriebs  und  derKontrole  der  Konsumenten  die  Reio- 
llehkeitsverhältnisse  viel  besser  wären. 

Apotheker  Rösler  -  Dresden  erwartet  weder  etwas  von  den  Koosnin- 
vereinen,  die  auch  Geld  verdienen  wollten,  noch  von  den  Frauen,  die  mfi^ 
zu  Qttwissend  seien,  und  erhofft  Besserung  durch  die  Kontrolle  der  Hedieinal- 
beamten,  die  sich  in  den  Apotheken  schon  bewährt  habe. 

Stadtrath  Fu  n  k  -  Magdeburg  wendet  sich  gegen  den  Vorschlag ,  die 
Konsamvereine  zu  unterstützen,  da  die  Frage  der  Konsumvereine  mehr  m« 
wirthschaftliche  als  eine  hygienische  sei  und  dem  Vereinszweck  daher 
fern  läge. 

Auch  der  Referent  Heim  will  nicht  in  wirthschaftliche  Gebiete  eingreifen. 
Er  empfiehlt  ganz  besonders  die  Bayerischen  Einrichtnngen :  Nahrungsmittei- 
Untersuchungsan  stalten,  die  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Inspektion  der  Nahrangs- 
mittel  versehen. 


(Fortsetzung  folgt.) 


Vnla«  von  Auguit  Blnchvald  Berlin  N.W,  —  OMIriMkt  Iwl  L.  SehHBMhtf  !■  BtrUi. 


Hygienische  Kundschau. 


Heraasgegebeo 
von 

Dr.  Carl  Fraenkel,       Dr.  Max  ftabner,       Dr.  Carl  ftftnther, 

Pnr.  dw  Hy^MM  l»  HiU*  tJB.    Oah.  1M.-IL,  Prof.  dar  HygimB  la  Bnlla.  Pratam  Ii  Berlin. 


IX.  JalLigang.      Berlin,  1.  November  1899.  M  22. 


(Aas  dem  hygien.  lostitat  der  Universität  Berlin.) 

Mir  dat  VorkonMM  von  TyberkilbacillM  In  der  Margarine. 

Yon 

Stabsarzt  Dr.  Horgenroth. 

In  einer  vorlSnfigen  Uittbeilnag^)  über  DntentuchungsergebDisse  betreffend 
die  Kaostbntter  konnte  ich  die  Angabe  machen,  dass  sich  lebende  Tnberkel- 
bacillen  nicht  selten  in  der  Margarine  fänden. 

Diesbezügliche  Versacbe  sind  bisher  in  der  Weise  nod  in  dem  Umfange, 
vie  sie  jetit  im  hiesigen  hygienischen  Institut  anf  Teranlassnng  von  Herrn 
Geh.-Ratb  Rubner  angestellt  wurden,  nnch  nicht  gemacht  worden. 

Scala  and  Alessi')  gingen  bei  ihren  Bxperimenten  von  der  Absicht  aus, 
naehznweisen,  wie  lange  sich  Krankheitserreger  in  der  Kunstbutter  sowohl  im 
fertigen  Fabrikat  wie  aach  bei  ihrer  Herstellungsweise  lebensfähig  erhielten. 
Sie  setzten  patbogenes  Material  dem  Oleomargarin  hinxa  and  stellten  fest, 
dass  dasselbe  so  ein«  Temperatur  von  40 — 60"  2  Stunden  und  einer  Tempe- 
ratur von  800  24  Stunden  lang  wiederstand.  Unter  anderem  experimentirten 
sie  auch  mit  Tuberkelbacillen  and  machten  die  Angabe,  dass  einmal  ein  Thier 
au  Tuberkulose  eingegangen  (bexw.  erkrankt)  sei. 

Diese  Versuche  sind  einmal  nicht  sehr  umfangreich,  dann  aber  sind  sie 
aach  mit  künstlichem  Znsatz  von  Bacillen  zur  Margarine  angestellt;  sie  haben 
demnach  mit  der  Präge,  oh  in  der  aaf  den  Markt  kommenden  Kunstbutter 
Krankheitserreger,  im  speciellen  Tuberkelbacillen  vorhanden  sind,  nur  indirekt 
etwas  zu  thun.  Sie  ergeben  nur  die  Möglichkeit,  dass  solche  Keime  gelegentlich 
vorhanden  sein  können.  Eine  solche  Möglichkeit  des  Uebergehens  von  Tuberkel- 
bacillen ans  inficirter  Milch  in  die  verschiedenen  Milchprodukte  ist  naheliegend 
and  aach  schon  früher  von  anderer  Seite  ausgesprochen  worden.  Direkte 
experimentelle  Prüfungen  der  Margarine  scheinen  zuerst  von  de  Schweinitz 
aufführt  worden  ta  sein. 

1)  Diese  Zeitschr.  1899.  No.  10. 

2)  Scala  u.  Alessi,  Atti  d.  reale  accademia  med.  di  Roma  1891. 
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Morgenroth, 


B.  A.  de  Schweinitz^)  bat  im  Jahre  1896  Impfversuche  mit  Mar 
garioe  angestellt.  Er  brachte  Meerschweinchen  ein  erbsengrosses  Pettstödtchen 
„in  die  Seite",  gemeint  ist  wohl  unter  die  Haut  der  Bauch-  und  Lendengegend. 
Ein  80  geimpftes  Thier  zeigte ,  als  es  nach  6  Monaten  getödtet  wurde, 
beginnende  Taberknlose  der  Langen  und  vorgeschrittene  tnberkolOse  Er- 
krankung der  Milz;  ein  anderes,  ebenso  geimpftes  Thier  starb  einige  Zeit 
nach  der  Impfung  und  zeigte  beginnende  Tuberkulose.  —  Hit  diesen  Schvel- 
nitz*schen  Ergebnissen  ist  jedoch  nicht  viel  anzafangen;  denn  einmal  liegen 
blos  zwei  Tbiere  mit  positivem  Ausfall  vor,  von  denen  das  eine  eine  auffallend 
lange  Krankheitsdaaer  aufweist,  so  dass  die  Möglichkeit  einer  Stallinfeküon 
nicht  aasgeschlossen  erscheint,  während  das  andere  sowohl  hinsichtlich  der 
Zeitdauer  wie  anch  der  Art  der  Erkrankung  nur  sehr  nnvollkommen  be- 
schrieben ist  — 

Im  MSit  dieses  Jahres  wurden  nnn  znnftchst  10  Proben  Margarine  anf  etwa 

in  ihnen  vorhandene  Tuberkelbacillen  untersucht.  Diese  Proben  stammten  aas 
verschiedenen  Geschäften,  waren  aber  meist  in  einer  (bedeutenden)  F^rtk 
hergestellt;  es  worden  sowohl  billige  wie  die  thenereren  Sorten  bez<^D. 

Die  Untersuchung  geschah  in  der  Weise,  dass  zunächst  die  Kunstbntter 
bei  42 — 60<*  geschmolzen  wurde  —  während  des  etwa  2  Standen  dauerodeo 
Scfamelcens  wurden  die  Taberkelbacillen  in  ihrer  Virulenz  nicht  geschädigt  — , 
dann  wurde  das  geschmolzene  Fett  gründlich  durchgemischt  und  mit  einer  Hand- 
centrifuge,  mit  der  man  über  3000  Umdrehungen  in  einer  Hinute  machen  kann, 
BHinaten  lang  eentrlfugirt.  Das  oberflächliche,  noch  flfissige,  gelbe  Pett  Hess  sieb 
aus  den  ROhrchen  leicht  abgiessen,  so  dass  ein  zum  grösseren  Tbeil  käsig,  zum 
kleineren  wässerig  aussehender  Rest  zuruckblieb.  Dieser  wurde  mit  sterilem 
Wasser  aufgeschwemmt  und  von  der  Aafochwemmimg  Meerschweinchen  mehrere 
Knbikcentimeter  in  die  Bauchhöhle  gespritzt.  Es  wurden  fast  stets  4  Tbiere 
mit  derselben  Probe  geimpft,  ein  Verfahren,  das  sich  als  unbedingt  noth- 
wendig  erwies;  denn  es  kam  vor,  dass  von  den  4  geimpften  Thieren  3  g^mi 
blieben  und  eins  an  Tuberkulose  erkrankte,  oder  es  trat  auch  der  Fall  ein, 
dass  3  an  Peritonitis  eingingen  und  nur  eins  übrig  blieb. 

Mit  der  Tödtung  der  Tbiere  wurde  absichtlich  längere  Zeit  gewartet,  da- 
mit keine  Aofangserscheinungen  der  Beobachtung  entgingen. 

Waren  nun  an  einem  dieser  Ausgangstbiere  tuberkulöse  oder  der  Tuber- 
kulose ähnliche  Krankheitserscheinungen  nachweisbar,  so  wurde  stets  ein 
erbsengrosses  StSck  des  veränderten  Organs  auf  ein  neues  Thier  snbkotaa 
fibertragen. 

Selbstverständlich  wurde  bei  der  Sektion  eines  jeden  Thieres  auf  das  etwaige 
Vorhandensein  anderer  Bakterien  geachtet.  Ausser  den  verschiedensten  Arten, 
die  Peritonitis  hervorzurufen  im  Stande  waren,  wurden  jedoch  keine  Krankheits- 
erreger gefunden.  Insbesondere  wurde  das  Augenmerk  auf  säurefeste,  den 
Tuberkelbacillen  ähnliche  Stäbchen  gerichtet,  doch  kamen  dieselben  kein  ein- 
ziges Mal  -zur  Beobachtung. 

1)  Yearbook  of  the  U.  S.  Departement  of  Agricultore  fbr  1895.  Butter-Suhsti- 
tutes.  p.  449. 
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Der  Vollständigkeit  halber  wurden  noch  von  den  toberkulOs  veränderten 
Oi^anea  Knlturen  angelegt.  Aaf  den  hierza  verwandten  Semmröhrchen  trat 
□ach  6—8  Wochen  in  einer  Reihe  von  Fällen  das  charakteristische  Wachsthnm 
echter  Tuberkel bacillen  ein.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Reinkaltar 
nicht  gelangen  war,  liessen  sich  die  säurefesten  Stäbchen  in  Schnitten  der 
toberknlOs  veränderten  Organe  nachweisen.  Da  sich  die  Pseado-Tuberkelbacillen 
Petri's  in  Schnitten  nicht  als  säurefeste  Stäbchen  darstellen  lassen,  so  konnte 
der  positive  Befand  säurefester  Stäbchen  im  Schnitt  zur  Diagnose  mit  heran- 
gezogen werden. 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Nachweis  geführt,  dass  von  10  zuerst  unter- 
suchten  Proben  8  mit  echten,  lebenden  Tuberkelbacillen  inficirt 
in  den  Handel  gebracht  wurden. 

Als  die  Untersuchung  der  ersten  10  Proben  noch  nicht  völlig  abge- 
schlossen war,  aber  in  einer  kurzen  Hittfaeilung  das  Hauptergebniss  bereits 
veröffentlicht  war,  wurde  auf  Veranlassung  von  Herrn  Geheimrath  Rubner 
noch  einmal  eine  neue  Serie  von  Margarineproben  untersucht,  und  zwar 
banptsftchlich  ans  dem  Grunde,  um  tu  sehen,  ob  man  durch  subcutane  Impfung 
nicht  schneller  als  bisher  die  Diagnose  auf  etwa  vorhandene  Tuberkelbacillen 
stellen  könnte.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Hälfte  der  Thiere  subcutan, 
die  Hälfte  intraperitoneal  mit  dem  Sediment  centrifngirter  Margarine  gespritzt. 
Es  sollte  hierdurch  festgestellt  werden,  ob  sich  eine  etwaige  tuberkulöse 
Erkrankung  des  geimpften  Thieres  au  einem  typischen  Geschwür  zeitiger  er- 
kennen Hesse,  als  es  die  geringen  Anfangserschetnungen,  die  der  erfolgreichen 
Impfung  in  die  Bauchhöhle  folgen,  gestatten. 

Durch  diese  Impfungen  gelang  es  nicht,  diese  Frage  zu  entscheiden; 
denn  es  fand  sich  unter  den  jetzt  herangezogenen  Proben  nnr  eine  einzige, 
welche  Tuberkelbacillen  zu  enthalten  schien.  Ob  dieses,  bei  der  Untersuchung 
der  zweiten  10  Proben  ermittelte  Resultat  mit  der  Anwendung  einer  anderen 
Centrifuge,  die  nur  2400  Umdrehungen  in  der  Minute  machte,  zusammenhing, 
oder  ob  die  Fabrikanten  in  der  Zwischenzeit  für  eine  Verbesserung  ihres 
Fabrikates  Sorge  getragen  hatten,  oder  ob  andere  Ursachen  vorlagen,  mnss 
dahingestellt  bleiben. 

Das  eine  schien  aber  für  die  Anwendung  der  subkutanen  Einspritzung  zu 
sprechen,  der  Umstand  nämlich,  dass  sie  weniger  Todesfälle  der  Thiere  an 
Peritonitis  im  Gefolge  hatte  wie  die  intraperitoneale  Injektion.  Zeitweise 
entstand  allerdings  in  Folge  der  Impfung  unter  die  Haut  ein  grosses  Geschwür; 
dasselbe  heilte  aber  jedesmal,  auch  dann  noch,  wenn  es  vorher  die  Hälfte 
der  Bauchhaut  eingenommen  hatte. 

Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  ist  von  den  zuletzt  geimpften  40  Thiereo 
der  2.  Serie  ein  einziges  (No.  63)  an  Tuberkulose  erkrankt  und  gestorben. 
Aber  aucb  bei  diesem  Meerschweinchen  könnte  man  noch  zweifeln,  ob  die 
Taberkalose  durch  die  Impfung  bewirkt  wurde;  die  Erkrankung  der  Lungen 
war  nämlich  schon  ziemlich  weit  vorgeschritten,  während  die  Krankheits- 
dauer bei  diesem  Thiere  nur  14  Tage  betrug.  Impfte  man  jedoch  von 
diesem  Thiere  mit  einem  OrganstQckchen  ein  zweites,  so  ging  dasselbe  schon 
nach  12  Tagen  an  Tuberkulose  ein;  ein  drittes,  vom  zweiten  geimpftes  starb 


78* 


im 


Horgenroth, 


nach  16  Tageo.  Dieser  Dmatand  spricht  allerdings  sehr  für  eis«!  hoben 
Virulenzgrad  der  beim  Aasgangsthier  vorhandenen  Taberkelbaeillen,  and  ich 
würde  deswegen  diese  Margarioeprobe  zu  den  inficirten  mitrechoen. 

That  man  dies,  so  wären  von  20  antersnchteo  Hargarineproben 
9  als  tuberkelbacillenhaltig  erwiesen. 

Vienn  man  sich  nun  die  Frage  vorl^t,  woher  die  in  der  Kuostbntter 
gefundenen  Taberkelbaeillen  stammen,  so  wird  man  als  erste  Qoelle  die  bei 
der  Bereitung  verwandte  Milch  annehmen  müssen.  Es  wird  natürlich  die 
billigste  Hagermilch  von  irgend  welchen  Heiereien  zur  Butterung  gebrwudit, 
die  schon  deswegen,  weil  sie  den  Gentrifagenrest  der  Vollmilch  zum  grSssteo 
Theil  darstellt,  sehr  bakterienreich  sein  muss.  AU  zweite  Quelle  der  in  die 
Kunstbutter  übertragenen  Tuberkelbacillen  wird  man  erkrankte,  in  dem  m  Ver- 
wendung kommenden  Fett  eingeschlossene  Lymphdrüsen  bezeichnen  mflsseo, 
denn  durch  die  Art  der  Herstellung  des  Fabrikates  werden  die  in  den  Drüsen 
gewöhnlich  reichlich  vorhandenen  Krankheitserreger  nicht  abgetAdtet,  wie 
durch  die  Versuche  von  Scala  and  Aleisi  erwiesen  worden  ist.  Der  Nach- 
weis allerdings,  dass  das  noch  nicht  gebutterte  Oleomargarin  gel^entlich 
Tuberkelbacillen  enthielte,  wäre  noch  zu  erbringen. 

Von  hygienischer  Seite  muss  man  ffir  die  Margarine  ebenso  wie  fSr  die 


Geimpft 


mit 


Erscheinungen 

während 
des  Lebens. 


Sektionsbefund. 


Sohni-.i. 
Kulmr. 


Prober. 


ä.3.;Mariäar.  V*Pfd. 
bei  50"  ge- 
schmolzen, 
centrif.,intra- 
pcrit-iDjieirt. 
2.3.  fio. 
2.3.  do. 


2.3. 


l'rbe.II. 


do. 


Inguinales. 


gest. 
4.3. 


do. 
gcU.5. 


get. 
11.4. 


4.3.  Ebenso  wie  bei 
Probe  1. 


4.3. 
4.S. 


11.4.  Knute  Iicn 
a.d.lmpfstcll. 
17. 4.  Inguin. 


do. 
do. 


get.2.6. 
Ket.2.5. 


Peritonitis. 


Peritonitis. 

Typisch-tuberkulöse  Veränderungen  i.  Milz 
u.  Leber;  i.  Lungen  einzelne  grauwcis:«: 
Knötchen. 


I.  Leistenbeuge  haselnussgr.  verkäste  Drüse ; 
zw.  Bauchmuskulatur  u.  Haut  2  verkäste 
Herde.  I.  Milz  einzelne  Knötchen,  i.  Leber 
ein  kleiner  grauer  Herd.  Lungen  frei. 
Portaldrüsen  linsengross. 


Erbsengr.,  verkäster  Herd  a.  d.  Impfsstelle. 

In  Leber  einzelne  Knoten.  Milz  marmorirt. 

vcrgrössert.   In  Netz  einzelne  linsengr. 

Drüsen.    In  Brusthöhle  serös.  Erguss. 

In  Lungen  wenige  Knötchen. 
Ohne  irgcodwolche  Veränderung. 
Ohne  irgendwelche  Veränderung. 


Im  SfhßitiTi 
berkilba-  ' 


Im  Präpira; 
Käses  Tu'.-: 
kelbac. 
scheinendT; 
roankrj^ai: 

Im  I'räpara:  ■'- 
Käses  Tu>iT 
Itelbac.  Kul- 
tur wf. 
5  Wocho2  -f 
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Butter  ao  der  Forderung  festhalteo,  dass  ein  derartig  wichtiges  Nahrungs- 
mittel frei  TOD  Tnberkelbaeillen  in  den  Handel  komme. 

Bs  verlangt  allerdings  die  üebertragung  von  Krankheiten  (speciell  die- 
jenige der  Tuberkulose)  auf  dem  Wege  des  Darmkanals  noch  mancherlei  Auf- 
klämog;  aber  es  moss  doch  zugegeben  werden,  dass  auch  auf  diesem  Theile  des 
Kdrpers,  der  vielen  Entzündungen  und  auch  gelegentlichen  Verletzungen  aus- 
gesetzt ist,  Infektionen  erfolgen  kOnnen  und  werden.  Was  die  Einwanderung 
der  Tabericelbarallen  betrifft,  so  ist  es  gar  nicht  erforderlich,  dass  jedesmal  an 
der  Stelle  der  Einwanderung  ein  tuberkulöses  Geschwür  entstehe;  es  ist  wohl 
viel  hänfiger,  dass  auf  dem  Wege  des  Lymphstromes  ein  direkter  Uebergang  der 
Bakterien  in  die  LymphdrOsen  des  Hesenterinms  stattfindet.  Dass  aber  von 
hier  aas  andere  Organe  des  Kttrpers  infioirt  werden  kflnnen,  wird  Niemand 
bestreiten. 

Die  Beseitigung  der  Tnberkelbaeillen  ans  der  Margarine  bezw.  ihre  Fern- 

baltong  ans  derselben  hätte  dnrch  Pastenrisirung  der  Ausgangsmaterialien  zu 
geschehen  und  wird  wohl  kaum  sehr  grosse  Schwierigkeiten  und  Kosten 
bereiten.  Die  Fabrikanten  werden  voraussichtlich  sich  bald  dieser  wichtigen 
Frage  annehmen  müssen,  da  man  von  Seiten  des  Staates  reges  Interesse  daran 
zeigt,  dass  dem  Publikum  gesnndheitiich  einwandsfreie  Nahrungsmittel  zum 
Kanf  geboten  werden. 


Kontroithier. 

Bemerkungen. 

impfl 

Krankheits- 
erscheinungen. 

Sektionsbcfund. 

ii4.5. 

nit 
Hili- 
lürk 

udkt. 

ani 

1. 1. 

.P,-,r- 

ir.-f 

ÜäsK 

u).k. 

get.8.6, 

get. 
26.4. 

9.  5.  massige  Infittr., 
15,  5.  beginn.  Ulcu-s, 
5. 6.  vergr.  Leber,  Uic, 
Inguin. 

20,  7,  Infiltration,  In- 
guinales. 

23. 4.  Ulc.  mit  dicker 
eitrig.  Abänderung, 

Geschwür  a.  Impfsteile  mit  köaig-eitrigem 
Gnrnd.  Leisten  drü.sen  haselnassgr.,  ver- 
kä.st.  In  Ijeber  eine  Reihe  fleckiger,  gelber 
Herde.  Milz  typ.-tuberk.  erkrankt.  In 
Lungen  einzelne  Knötchen.  Portatdrüse 
hascinussgross.  Im  Drü.senk;isc  einz.  T.-B. 

Ulcus  a.  Impfstelle  mit  kiisigem  Belag. 
Leistendrüsen  vergr.,  in  Verknsung  begr. 
Innere  Organe  nicht  verändert. 

Kulturnach  6  Wochen 
++ 

Im  Präparat  v.  Impf- 
stellen-Käse itahlr. 
Tuberkelbacillen. 

m. 

Mz- 

i?et.5.6. 

30. 4.  Ule.  4. 5.  Ing. 
6. 5,  Ulcu3  verheilt, 

11.5,  neues  Uic.  bleibt 
b,  z.  Tödtung. 

Ulcus  mit  kiisigem  Bel^.  Leistendrüsen 
verkäst.  Mesenterialdrüsen  vergr.  Milz 
u.  Leber  marmorirt.  In  Brusth.  serös. 
Ergu-ss;  in  Lunge  Knötchen. 
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Je 


(icimpft 


mit 


ErscJicinungcn 

wahrend 
des  Lebens. 


Scktionsherund. 


14.3. 


Prh.ni. 


10 


11 


12 


9.3. 


9.3. 


9.3. 


Ebenso  wie  hei 
Probe  I. 


Mailar.  VJ'M. 
bei  45*'  ge- 
schmolzen, 
centrif.,intra- 
perit.  injicirt. 
do. 


«lo. 


8.5.  Mcsenteri- 
tcrialesdurch- 
fühlbar. 


9.3. 


Prb  IV. 


13 


14 


15 


1(J 


10.3. 


10.3. 


10.3. 


10.3. 


Prb.i.V 
17  -23.3 


18 

19 
•20 


•23.3 

23.3. 
23.3. 


(lo. 


Elioiiso  wie  bei 
PrctbelII,nur 

ist  ]<'\7.l  fast 
V2  Pfd.  Marg 
ciüitrifugirt. 
do. 


11.  4.  Ingui- 
nales. 


do. 


do. 


get.S.5 


gest. 
11.3. 


get. 
24.(5. 


set. 
37.4. 


gest. 
30.5. 


get. 
27.4. 


g.-t. 
2(1.4. 


23.  5.  Ingui- 
nales, 30.  5. 
(irosse  Lebcv. 

19.  5.  grosse 
Ltchcr  U.Milz. 


Margar.  VjPfd 
b.42''gesclim. 
oentrif.  u.  in 
traperit.injic 


do. 
do. 


17.4.  kl.lngui' 
nales. 

11.  4.  Ingui' 
nale.s  klein. 


get.2.(> 


g.-t. 
19.5. 


get. 
10.5. 


get. 
24.5. 
gt.  10.5 
get. 
10.5. 


Typisch-tuberk.  Veränderungen  v.  Milz  11. 
Leber.  In  BnLstb.  ser.  Erguss,  in  Lungen 
einzelne  Knötchen.  Hcsentemldr.  gross, 
beginnende  Verkäsung. 

Starker,  blutig-acrös.  Ei^uss  unter  d.  Haut. 


Tj-p.-tubcrk,  veränderte  Milz, 
eine  Reihe  von  Knötchen. 


In  Leber 


Abgidauf.  pcritüui  tische  Erscheinungen: 
kleine  Knötchen  in  Milz. 


Hochgradige  tubcrk.Veränderungen  i,  Leber 
U.Milz.  Lei.stcndrüscn  verkäst.  In  Brusth. 
serös.  Erguss,  in  Lungen  zahlr.  Knötchen. 

In  der  vei^öss.,  7..  Th.  verwachsenen  Milz 
3  Herde  von  grauweisscr  Farbe  u.  Hirs*»- 
kürngri.)s,so.  Sonst  keine  A^TÜnderungen. 


Mesenterialdrii.sen  wallnussgross,  verkäst. 

In  Leber  eine  Beihe  mohnkorn-  bis  wall- 

nu.ssgrosscr  Herde,  die  in  Mitte  erweicht 

sind.    Lungen  frei. 
In  Leber  2  crbsengrosse.  im  Innern  er- 

weictile  Herde.      Einzelne  Mesenterial- 

drüsen  sind  vergrüssert.     Sonst  keine 

Veränderungen. 
Vorgesehrittcne  typ.-tuberk.Erkrankung  v. 

Milz  U.Leber.  Postaldrüse  haselnussgRiss. 

Lungen  von  zahlr.  Knötchen  durchsetzt. 

Bronchialdrüsen  vergrösscrt.  Serös.  Ei^guss 

i.  Brust-  u.  Bauchhöhle. 

Vereinzelte  Knötchen  in  Leber  u.  Milz. 


Kleine  Leistendrüsen,  sonst  keine  Ver- 

iindeningen. 
Keine  Venindeningen. 
Einzelne  Knoten  in  Milz  u.  Leber. 


Digjtized  by 


Google 


Ceber  das  Vorkommen  tod  Taberkelbacillen  in  der  Margarine.  1127 


KoDtrolthier. 


» «Ir- 
in pft 


Krankhcitjf- 
erschciauagen. 


Sekttnasbefund. 


Bemerkungen. 


a.MI/..- 


a.-j4.4..fi..-t.5.r> 
\v.^iilj-I 
3.  L'7.4.l^et.3.(;, 

uT-iß, 


i.Ml/.- 
■Hau. 

M.MI/..- 

1.  y.i}.- 
v.uUe, 


18.5. 


V  W.-),  „,.^t. 


4.  .1.  kl.  UIpils  heilt. 

15,  5.  neues  Ulcus. 

1,  (J.  Ulcus,  p-iissc  In- 
guinales. 

(1.5.  Ulcus.  15.5.  UIc. 
verheilt.  "23.5.  neues 
Ulcus.  Inguinales. 


4.  5.  kleines  Ulcus. 
9.  5.  Ulcus  verheilt. 
15.  5.   neues  Ulcus, 
Inguinales. 

4.  5.  Ule..  Inguinales. 
15.  5.  grosses  Uk'u,s. 
grosse  Inguinales. 


15.  5.  Ulcus. 
23. 5.  Inguinuli's. 


Starke  Untcrhautzellgcwcbürotzündiing. 


Ule.  m.  kiis.  Belag.   Inguinales  gross,  vi  r- iKultur  von  Kontrol- 
kiist.     Milz  und   Leber  marmorirl.    In  I  thiernaeh  7  Wochen 
Brusth.  serüs.  Krguss.   In  Lungen  zahlr. 
Knölelien. 

Beginnende  tulierk.  Krkrankung  d.  Leiter, ' 
Milz  typisch  verändert.  In  Lungen  ver- 
einzelte Knötclion.  In  Brusth.  serü.s.  Er- 
guss.  Ulcus  a.  Impfstelle.  Ing.  verkäst. 
Portaldrüac  fibenso. 


+  + 
Kultur 


Ule.  m.  kiis.  Grund.  Inguinales  haselnuss-  Kultur  nicht  gcwarh- 
gross.  verkäst.   In  Lober  einzelne,  zieml.  I  sen:  aber    in  rtcm 
grosse,  i,  d.  Mitte  verkäste  Herde,  ebenso 
i.  d.  Milz.  In  Lungen  einzelne  niohnkorn- 
grosse  Kniifchen. 

Vorgeschrittene  tvpisch-tuberk. Erkrankung 
in  Milz,  Leiter,  Lungen.  Verk:iste  Drüsen 
in  Leistenbeuge,  Aehselhöhlt  und  Mesen- 
terium.  Erguss  i.  Bauch-  u.  Brustbwhlc 


aufgebrachten  Ma- 
terial nach4Wuehen 
einzelne  T.-B. 


Gms.scs  (J.-.-<cbwiir  a.  d.  Inipfst-'Ue  nj  ka>. 
käsung.      Ausgedehnte  ^yv--^^'^^^^^ 


lln  Schnitten  einz«* 
Tuherkclbarill'-ii. 


asung. 

krankung  v.  Mil/.  u.  ].*'t»'r- 
vereinzelte  Kniitclu-n. 


In  liUngi-n 
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S 


(icimpft 


mit 


Erscheinungen 
während 
des  Lebeas. 


ü  g 

IS  Irf 


ScktioDsbefund. 


Präparat 

Schnili. 
Kultur. 


Prb.  VI. 
•2124.3. 

24.3. 


22 


23 


24.3. 


Pr.  VII, 


24 


25 
26 


37 


25.3, 


25.3, 
25.3. 


25.3. 


Pr.VIII. 


28 

29 
30 
31 


27.3. 

27.3. 
27.3. 
27.3. 


Prb.  IX 

32  28.3 


33 
34 
35 


28.3 
28.3 
2ä.3 


Prob.  X. 


36 

37 
38 
39 


29.3. 

29.3. 
29.3. 
29.3. 


Wie  Probe  V. 
do. 

do. 


Marg.VjPfd.b. 
46°  geschm., 
cntrif.,  iDtrap 
injicirt. 

do. 

do. 


do. 


ImpfQg.wicbei 
Probe  VII. 
do. 
do. 
do. 


Marg.  VsPfd.b 
43"  goschm. 
centrif.,intra- 
porit.  injicirt 

do. 

do. 

do. 


Gcimprt  wie 
Probe  IX. 
dü. 
do. 
do. 


14.  4.  kl.  Ge- 
schwülste i.d 
r.  Leibscite. 


get.7.4. 
get. 
26.  4. 


get, 
26.  4. 


get. 
12.  5. 


12.  5, 
gest. 
1.  4. 


get. 
25.  4. 


get. 
10.  5. 
10.  5. 
10.  5. 

get. 
10.  5. 


get. 
12.  5- 


12.  5. 
12.  5. 
12.  5. 


gest. 

11.  5. 
gt.  12.5 

12.  5. 
12.  5. 


Keine  Veränderungea. 

Ein  crbsengrosser,  vereiterter  Herd  i.  Leber, 
sonst  kcioc  VerändenmgeQ. 


Eiae  Reihe  linsen-  bis  erbsengrosser  Herde 
in  Leber;  diese  sind  im  Innern  verkäst. 
In  Milz  einzelne  fainekomgrosse  graue 
Herde.   Lungen  frei. 

Keinerlei  Veränderungen. 


do. 

Starke  Verwaehsungen  zwischen  Därmen  u. 
Bauchwand,  fibrinöse  Beläge  (=  perito- 
nitische  Erscheinungen).  Ausserdem  an 
der  Serosa  des  Dickdarms  eine  Reihe 
submiliarer  Knötchen. 

Netz  mit  Därmen,  Milz  u.  Leber  stark 
verwachsen,  von  käsigen  Herden  durch- 
setzt. In  Leber  eine  Reihe  von  grauen 
Knötchen,  in  Milz  einzelne.  In  Lungen 
zieml.  zahlr.  hirsekorngrosse  graue  Herde. 

Ohne  Veränderungen. 

do. 

do. 

In  Milz  eine  Reibe  von  KnÜtchen. 


Geringe  Erscheinungen  einer  abgelaufenen 
Peritonitis;  keine  an  Tuberkulose  er- 
innernde Veränderungen. 


do. 
do. 
do. 


Puerperale  Erkrankung. 

Ohne  Veränderungen. 

do. 
do. 
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Kontrolthinr. 


impft 


Kranklioits- 

ersfiieinimgen. 


S  f  k  t  i  0  n  s  ti  (.'  f  u  n  d. 


BeiDcrkmigen. 


1.  :'';.4. 
'11  b- 
■■-hr.i. 

Mil.li. 

I  \fi/..- 

%i|l.Ul. 


.,1.4.  ir.-t. 

^i^ll/.-  12.4. 

>U!i- 


4.0.  Ulcus,  logiiinalcs. 
9.5.  gr.  L'lc.  u.  gr.  Ing. 


6,  5.  L'lcu.s. 

17.  ö.  Ulcus  vcrlit'ilt. 

1.  fi.  kl.  Inguin. 


9. 4.  jnx)ssRH  Ulcus  an 
Impfstelle.  Ingiiin. 


1. 1  ()..'). 

-Mh- 


iji-t.s.i;. 


17.  ö.  UIp.  m.  küsini'm 

Eil  er. 
23..j.  tj'p.-tubi'rk.L'lc. 

inguinales. 
5.fi.  UIc.verh., Ingutn. 


Grosses  (leschwür  a.  Impfstelle.  Leisten- 
drüsen hasolnussgr..  verkäst.  Ausjredehnte 
lulierkuliise  Erkrankung  v.  Milz  «.  Ijclier. 
In  Bru.stli.  seriKs.  KrgHss. 

(Icringc  Sehwellung  der  Lcisteiidrü-sen;  in 
Leber  '2  i.  Mitte  ven-itcrlp  Herde.  In  Milz 
ein  paar  mohnkumgr.Knötclicn.  In  Lungen 
vereinzelte  Tuberkel. 


Yergriis.  Loistcndrüscn.  Typische  Tuber- 
kulose V.  Milz  n.  Lelicr. 


In  Lei.stßnbeugc  kleine,  norli  niclit  verkiiste 
Drüsen.  In  Leber  eine  ltei}u'  molinkuni- 
grusser,  i.  Mitte  vereiterter  Herde.  In 
Mitü  einzelne  kU-ine  Knötchen,  ebenso  in 
Limgen. 


Ln  Präparat  v.  Käse 
und  im  Schnitt  ein- 
zelne Tuberkelbae. 

Kulüirversiich  negat. 


Im  Sebailt  einzelne 
Tuberkelbae!  Ilen. 


Kult,  negat.,  ab.  nach 
4  Wüehi-n  sind  in  d, 
aufgi  braehlcn  Mate- 
rial Doeh  einzelne 
T.-B.  nachweisbar. 


79 
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Horgenrotb, 


s 

2 


(ieimpft 


mit 


ErscheinuDgen 
während 

lU's  Leiwens. 


SßktioQsbefuDd. 


Srhniit. 
Kultur. 


Prb.XI. 
40  19.6. 

41 


43 


43 


19.6. 
19.fi 


19.6 


ViPfd.Marg.  iü 
d.Bauchh. 
do. 

b.  45*  geschm. 
u.  centrifugirt 
unter  d.Haut, 
do. 


Pr.  XII 

44  19.« 


4.0 
4(J 
47 


19.6, 
19.6 
19.6 


Pr.XlII 
4S  2Ü.6 


49 


öl 


-20.6 


■iO.6. 


20.6. 


Pr.XIV 

H  20.6 


53 


54 


20.6. 


20.6. 


20.6. 


El)cns(i  wie  boi 
Probe  XI  i.  die 
Bauchhöhle, 
do. 

Unt.dieBauc.h- 
haut. 
dr>. 


VjPfd.Margar. 
h.4-'»''gp.sclim., 
eentrif.  in  die 
Bauchhöhle 
gc^;pritzt. 
do. 


Dasselb.  Mate- 
rial unter  die 
Haut  gcspr. 

do. 


Andere  Probe 
ebenso  w.XlII 
bebandelt  in 
d. Bauchhöhle 
ge.spritzt, 
do. 

Unter  die  Haut 
gespritzt. 

du. 


11.  7.  Ingui- 
nales gering. 


4.7.ganz  kleine 
Inguinales. 

11.  7.  Ingui- 
nales klein. 


29  J.  Ulcus  au 
d.  Impfstelle. 
14.  7.  fast  zu- 
geheilt, tl.  In- 
guiaale.s. 


4.  7.  kl.  Ingui- 
nales. 


gest. 
21.  6. 
gest. 
21.  6. 
gest. 
25.  6. 

get..x7. 


gct. 
13.  7. 

get. 
17.  7. 

get. 
13.  7. 

get. 
17.  7. 


gest. 
22.  6. 


gest. 
26.  2. 

gest. 
2S.  6. 


get. 
18.  7. 


gest. 
21.  6. 


get. 
25.  7. 

get. 
22.  6. 

get. 
22.  6. 


Peritoniti.t. 


do. 


Zwischen  Haut-  u.  Bauchmuskulatur  dicke, 
schmutzig  aussehende  Belüge,  in  Baueh- 
hühle  peritonitische  Veränderungen. 

In  d.  Nahe  der  Impfstelle  zwei  linsen-  u- 
erbsengrosse,  z.  Tb.  vereiterte  Herde.  Auf 
Uilz  mohnkoragrosser,  fibrinöser  Belag. 
In  Leber  einzelne  fleckige  Herde. 


Leichte  peri  tonitische  Verwachsungen ;  son.f  t 
keine  Veränderungen. 

do. 

Keinerlei  Erkrankiingszeiehen. 

do. 


Peritonitis. 


do. 


Starke  Knt/.ünduDgcn  im  Unterhautzcll- 
gcwebe,  Milz  u.  Lober  TCrgrössert.  Letztere 
fettig  degenerirt. 

Fast  verheiltes  (ieschwür,  i.  Leber  einzelne 
grauweisse.  stecknadelknopfgrossc  Rerde. 
Milz  vergrössert. 


Peritonitis. 


Keinerlei  tuberkulöse  Vei^nderung. 

Ausgedehntes  entzündetes  Oedem  unter 
der  Haut.   Leber  fettig  degenerirt,  auf 
Darm  inßbrüsc  Auflagerungen, 
do. 
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Kontrolthiftr. 


i;u[>ft  ' 


Krankheits- 
erücheiaungen. 


BemerkimgeQ. 


Scktii»n.sbufund. 


1.  ■).  7.  gt>t.4.8. 
«..Hrii.. 
i.lmpf-] 
-r.  ■iiili-] 


ii.il  1,1"- 

Mli>k. 


Die  Naht  platzte  nach 
einigen  Tagen,  das 
Ulcus  heilte  Itald 
darauf. 


24.  7.  Infiltr.  Injoiin. 

25.  7.  kleines  Ulcus. 
4.  8.  Ulcus  verheilt. 


Keine  Veränderung. 


Keinerlei  krankhafte  Veriinderung. 
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Morgenroth, 


s 
s 


Geimpft 


mit 


ErscheinungfQ 
während 
des  Lelicnä. 


Sükttonsbcfunil. 


PrHiiani; 
Kull.ir. 


Pr.XV. 
5f)  21.R. 


21.fi 


58 


.09 


21.G. 


21.(;. 


V2l'fd.  Margar, 

bchandi-Tt 
wie  i.  d.  übri- 
gen Proben  u 
RL'.stC2-3rcin) 
unter  die 
Hautiojicirt. 


do. 
du. 


l'r.XVl. 


CO 


(!1 


(;2 


21.fi. 

2  I.e. 

21.(1. 
21.1). 


I'..\VII. 

fi-t  2r).fi. 


2fi.fi. 
2fi.*l. 


Wie    bri  .\V, 
unter  d.  Haut 
(2  -3  ci-m). 
do. 


d... 
do, 


29.5.  UIc.  a.  d. 
Impfst.  4.  7. 

Kitftri.Gnindc 
d.  (Jejichwürs, 
keine  säurcl. 
Stäbehcn.4.7. 
Ulc.gnz.klein. 
n.T.UIc.verh. 

29.fi.  kl. Ulcus, 
7.7.  Ulf.  mit 
starker  Eiter- 
ab.s.,  Inguin. 


29.6.  aus  Impf- 
stelle entleert 
siehdick. Eiter 
4.  7.  Intiltrat 
7.7.kl.Ulc..kl 
Inguinales. 

I.7.kl.Ulc.,  kl 

Inguin..  4.  7 

Ule.v<-i-h. 
29.  6.  Ulc.  vom 
Aussehen  eines 

tuberkul.  7.7. 

Ule.verh.11.7. 

Inguinales. 
29.  C.  Ule.  kl. 

4.7.  Ule.verh. 

i4.7.ganzlng. 
1 .7.  Kwei  mark- 

stüekjjr.  (ip- 

sehwiire. 


(ü-impft  in  die 
Bauehhühle. 


l'nterdieiraut 


29.  fi.  Hautne- 
kn)9e,die  üIht 
d.grosstcnTli 
d.  Bauehhaut 
geht.  11.7.Ge- 
sehwür  reinigt 
sich.  28.7.(ie- 
schw-fa-stverh. 


get. 
l«.  7. 


■■t.7.7 


get. 
19.  7. 

get. 
25.  7. 


get. 
19.  7. 

get. 
lÖ.  7. 


get. 
2fi.  7. 

gest. 

;i.  7. 


gest. 
27.  fi. 


gest. 
28.  6. 

get. 
2fi.  7. 


Eitrigi'  Infektion  in  der  Xälie  der  Impf- 
.stelle.   Son.st  keine  Veränderungen. 


Gesehwür  u.  Impfstellen.  Kleine  Lei.sten- 
drüsen.   Honst  keine  Vcrnndcrungeo. 


Keine  tubcrlculilsca  Veruiderunf[cn. 
do. 


Im  Eitf r  n 
sHuref'''!-:i 
SaiH-li.a. 


Keine  ^.i 
Stäbel..  II 


Keine  Veninderungen. 

d». 

do. 


ZweimarkstückgroääeGcschwüre  i.  d.Gi*gend 
d.  Impfstelle  mit  käs.  Eiter.  In  Slilz  u. 
Leber  massenhaft  kleinste  Kniitelien.  In 
Lungen  zohtr.  Tuberkel.  Im  Mesenterium 
ein  wallnussgr.  verkäster  nriiseatumor. 
In  Bnisthi'ihle  serös.  Erguss. 


Peritonitis. 


do. 

Fast  verh,  (Jesehwür  ohne  cliarakt.  Eigen- 
schaften.   Keine  tuberk.  VerTiodciningen. 


In    i^i'liN  ■■ 

reich'' T'i 
kelliacil.' 
Riesi'ü 
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KoDtrolthierc. 


impft 


Krankheits- 
erscheinungen. 


Sektionsbcfund. 


Bemerkungen. 


L  U.7. 


n.KiUT  1*4.  7 


An  Impfstelle  zwischen  Haut  und  Mus- 
kulatur ein  Abscess;  in  diesem  sind  sÜure- 
fcstc  Bakterien  nicht  zu  finden.  Das  Xetz 
ist  in  eine  dicke,  voreiterte  Geschwulst 
verwaßdett. 


Ein  mit  dem  Notz- 
eiter geimpftes  Thier 
ist  nach  7  Wochen 
(getödtct  u.)  gesund 
befunden. 


B.KitiT 

'.Inipf- 
it.  sub- 
kutan. 


^et. 
7'.  8. 


Keinerlei  Veränderung. 


aiz.-'  Aö  7. 
vil.k. 


7.  7.  starke  Infiltrat. 

a.  Impfstelle.  Zieml, 

prosse  Drüsen. 
13.7.  PanOphthalmie. 


Ausgespr,  tuberk.  Erkrankunj^  siimnitl. 
Organe.  Heide  Augen  durch  Eiterung 
zerstört.  Es  scheint  sieh  hier  um  eine 
Komplikation  von  Tuberkulose  mit  Eiter- 
bakterien zu  handeln.  Dafür  .spricht  auch 
die  Panophtbalmie  bei  dem  Kontrolthier. 


V.  d.Kontroltli.  wird  c. 
Leberslückch.a.  LO-T. 
a.  e.  neues  Th.  subk. 
übertr.,  a.  31 .7.  st  ii'bt 
es  a.aIIg.Tubcrk.  Ein 
hierv-gcimp.  Th.stirbl 
n.  2  Tagen  a.  Periton. 
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Morgen  roth , 


(ic  impft 


mit 


Erscheinungen 

während 
des  Lebens. 


'■So 


Sektionsbcfund. 


«7 


Unter  (lieHaut. 


P.XVTII 
(!«  26.R. 

70  äfi.fi. 

71  2fi.(i. 

I'r.XIX. 

72  27.«. 


75 


27.ß. 
27.*;. 


27.fi. 


l'r.  XX 
"H  27.(> 

27.«. 


2i).«.  stark.iln- 
fi)lration.2np- 
krot.  StijUrn 
4.  7.  sehr  gr. 
Geschwür. 


In  die  Bauch 
höhle, 
flu. 


Unter  (lieHaut 
do. 


In  die  Baueh- 
höhlc  (sonst 
wie  in  den  vo- 
rigen Zahlen), 
do. 

Unter  diellaut 


du. 


77 
78 


7il 


27.«. 


27.«. 


In  die  Bauch- 
hiihli-. 
do. 

UntiT  dielfaut. 


du. 


(tesunrl. 

4.  7.UIr.  11.5. 
UIc.verh.2H.7 
scheint gcsnd 

4.7.U1C.  14.7 
UIc.  verheilt 
28.  7.  kl.  Ing 


4.7.g.Ulr.I4.7 
UIc.  verh.,  k 
Lymphdrüsi;n 
mehr. 

9.7.ausgcdhnt 
Hautnpkr.7.7 
NekroHe. 


gpt. 
27.7. 


gest. 
2«.i;. 
gct. 
27.7. 


gest. 
2H.«. 
get.4.8 


gest. 
28.«. 


get.1.8 
g.-t.4.8 

get.4.8 


gest. 

2«.«. 
gel.  1.8, 
get.4.8, 


gi-t.7.7 


Einzelne  Flecken  in  der  Leber.  Massiger 
Erguss  in  die  ßauehhöhle.  An  der  Pleura 
eine  Verwachsung. 


Peritonitis. 

(rraviiles  Thier,  m  Baurhhöhle  clw.  scräso 
Flüssigkeit,  i.  Lebcrc.  paar  fleckige  Herde. 


Peritonitis. 

Ohne  VcriinderuDg. 

Peritonitis. 


Massige  Erscheinungen  einer  abgelaufenen 
Peritonitis:  Nonst  keine  Veränderungen. 
Keinerlei  Veränderungen. 


do. 

PeriLoniti». 

Ohne  Veränderungen. 


(iro>ses  (ieschwür  a.  d.  Bauchhaut:  Organe 
unverändert. 
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Kootroltbiere. 


inipft 


Krankbeits- 
entcheinungcn. 


Bemerkungen. 


Sektionsbcfnnd. 


3.  JT.tJ  gct. 
:nil  Le-!  '27.  7. 
i-ret. 
sulik. 


1.  27.7. 
mit  l.e- 

•■T-  u. 

Milz-;!. 


gest. 
28.  6. 

g'-t. 
27.  7. 


•iS.  6. 
gct. 4. 8 


get.1.8, 
get.4.8. 

-  get.4.8. 


gest. 

■2K  G. 
(:et.l.8, 
get.4.8. 


get.7.7, 


An  einem  Darmkalanb  eingegangen. 


Ohne  Veränderung. 
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Lehrbücher.  Inrektionskraokheiten. 


SrawItZ,  Methodik  der  kÜDischeD  BlntaDtersacfauDgeo.  Berlio 
45  Seiten.  Verlag  von  Otto  Enslin. 

Der  kurze  Leitfaden  ist  als  Anhang  der  „klinischen  Pathologie  des  Blates" 
von  Grawitz  gedacht  und  erläutert  in  äusserst  übersichtlicher  und  klarer 
Form  die  klinisch  wichtigsten  Blutontersuchungsmethoden.  In  fünf 
grösseren  Abschnitten  werden  Zweck  and  Bedeutung  der  klinischen  Blutonter- 
Buchungen,  die  Entnahme  des  Blutes,  die  histologischen  Untersuch angsmethodeo, 
die  Untersuchung  auf  Mikroorganismen  und  schliesslich  die  pfaysikalisdi-chemi- 
schen  Untersuchungsmetboden  abgehandelt. 

Ueberau  ist  vornehmlich  auf  die  Praxis  Rücksicht  genommen,  und  kom- 
plicirtere  Apparate  werden  nur  kurs  im  Priozip  erläutert 

Schölts  (Breslau). 


Kfiktar,  Zur  Pestgefahr.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1699.  Xo.  37. 

Dass  die  Pestgefahr  für  Europa  nicht  unterschätzt  werden  darf,  beweisen 
die  zwei  Pestberde  im  südlichen  Russland  und  in  Oporto.  In  Russland 
ist  die  Pest  in  Kolobowka  im  Distrikt  Zarewt,  Gouvernement  Astrachan, 
unweit  Odessa  aufgetreten  und  zwar  hauptsächlich  unter  dem  Bilde  der  Pest- 
pneumonie.  Während  hier  die  Unterdrückung  der  Seuche  gelungen  zu  sein 
scheint,  darf  man  in  Portugal  nach  dem  bisherigen  Verlaufe  der  Seuche  der 
weiteren  Entwickelung  mit  wenig  Vertrauen  entgegenseben.  Die  Art  der  Ein- 
scbleppung  ist  nicht  sieber  aufgeklärt.  Die  Vermutbung,  dass  das  Scbiffs- 
personal  oder  Reisende  die  Krankheit  mitgebracht  haben,  ist  nach  den  Er- 
fahrungen der  letzten  Jahre  nicht  abzuweisen;  vielleicht  haben  auch  die  Ratten 
eine  Rolle  gespielt.  Das  Bedenkliche  an  der  Pest  ist,  dass  dieselbe,  wie  die 
Erfahrungen  der  letzten  Jahre  gelehrt  haben,  nicht  wie  die  Cholera  nach 
längerer  Zeit  erlischt,  sondern  da,  wo  sie  einmal  festen  Fuss  gefasst  hat, 
nicht  wieder  ausgerottet  werden  kann.  Der  neugebildete  Herd  in  Portagal 
ist  als  besonders  gefährlich  zu  betrachten,  weil  die  dortigen  hygienischen 
Zustände  vieles  zu  wünschen  übrig  zu  lassen  scheinen  und  die  Maassnabmen 
der  Orts-  und  LandesbehOrden  wenig  Vertrauen  zu  erwecken  geeignet  sind. 


Hauier  (Madrid),  Die  Pest  in  Oporto.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1899. 


Die  bedauernswertbe  Geheimhaitang  der  Pestfälle  in  Oporto  bat  ihren 
Grund  zunächst  in  dem  Egoismus  der  kommerciellen  und  industriellen  Tbeile 
der  Bevölkerung,  dann  aber  auch  in  der  Unwissenheit  derjenigen  Aerzte,  die  die 
ersten  25  Kranken  zur  Behandlung  bekamen,  bezüglich  der  Natur  der  Krankheit. 
Die  Diagnose  wurde  erst  am  28.  Juli  nach  einer  bakteriologischen  Untersnebong 
durch  Dr.  Jorge  festgestellt  und  am  8.  August  durch  den  Direktor  des  bak- 
teriologischen Instituts  in  Lissabon  bestätigt.  Trotzdem  zögerte  die  Regierung 
noch  bis  zum  13.  August,  bevor  sie  sich  entscbloss,  die  Existenz  der  Pest 
ofücietl  zu  erkläreu.    An  jenem  Tage  gab  es  schon  39  Fälle,  von  denen 


Dieudonne  (Würzbuig). 


No.  38. 


Kran  konpflege. 
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13  starbeD.  Der  Fall  beweist  eklatant  die  Fruchtlosigkeit  der  Beschlüsse  der 
interoationalen  Venediger  Konfereni.  Deber  die  Binschleppang  der  Seuche  ist 
nichts  Sicheres  bekannt;  nach  H.  sind  die  Reime  wahrscheinlich  durch  Waaren 
und  Dicht  durch  Personen  nach  Oporto  gekommen.  Mitte  September  zeigte 
die  Epidemie  eine  dentliche  Tendenz  sich  auszudehnen.  Versuche  mit  dem 
Yersin'schen  Serum  waren  bisher  ohne  Erfolg.  Nach  dem  seither  relativ  »o 
gutartigen  Verlauf  der  Epidemie  hält  es  H.  für  wahrscheinlich,  dass  sie  zwar 
noch  mehrere  Wochen  ihren  regelm&ssigen  Verlauf  langsam  verfolgen,  dass 
sie  aber  doch  durch  die  Assanirung  der  Stadt,  wie  sie  jetzt  durch  die  Sanitäts- 
behörden durchgeführt  wird,  allmählich  zum  Erlöschen  kommen  wird.  Cebrigens 
sind  auch  andere  HafensOdte,  insbesondere  Harseille  und  Havre,  die  sich  in 
nicht  minder  schlimmen  San itäts Verhältnissen  wie  Oporto  befinden,  bei  dem 
regen  Verkehr  mit  Indien  gleichfalls  stets  der  Gefahr  einer  Verseuchung  aus- 
gesetzt. DieudonnA  (Würzburg). 


V.  bnarch,  rrledrlctl,  Ueber  den  Kampf  der  Humanität  gegen  die 
Schrecken  des  Krieges.  2.  Au8.  Stuttgart  u.  Leipzig  1899.  Deutsche 
Verlags-Anstalt. 

Das  gelegentlich  des  internationalen  Friedenskongresses  im  Haag  neu  auf- 
gelegte, vollendet  klar,  anschaulich  und  im  besten  Sinne  allgemeinverständlich 
geschriebene  Büchlein  des  berühmten  Verf.*8  schildert  zunächst  das  traurige 
Schi<*ksal  der  Verwundeten  nach  den  Schlachten  bei  Leipzig,  bei  Magenta  und 
Solferino,  bei  KOniggrätz  und  im  Rrimkrieg  und  zeigt  daran,  dass  die  staat- 
liche Hülfe  stets  um  so  weniger  ausreichte,  je  grösseren  Cmfang 
der  Kampf  annahm,  und  dass  sie  uamentlich  fast  immer  zu  spät  kam. 
Dem  entsprechend  ist  die  freiwillige  Hülfe  unentbehrlich,  und  sie  hat  sich  in 
Vereinen  und  Orden  immer  mehr  entwickelt,  besonders  seitdem  sie  durch  die 
internationale  Zusammenkunft  in  Genf  1863  in  eine  zweckmässige  Organisation  ge- 
bracht, und  seitdem  durch  schon  im  Frieden  thätige  Ausschüsse  für  Bereitstellung 
und  Ausbildung  von  Krankenwärtern  und  Pflegern,  für  Beschaffung  von  Trans- 
portmitteln und  für  Errichtung  und  Ausstattung  von  Lazarethen  gesorgt  wurde. 
Unabhängig  davon  waren  die  grossartigen  Leistungen  der  freiwilligen  Hülfe 
während  des  nordamerikanischen  Bürgerkrieges,  von  denen  die 
Hospital-Eisenbahnwagen,  die  Hospitalschiffe  und  die  Baracken- 
Hospitäler  einen  bleibenden  wesentlichen  Fortschritt  darstellen.  Ihrem 
Beispiele  folgend  errichtete  man  1866  in  Hannover,  Sachsen,  Böhmen  Holz- 
baracken für  Verwundete,  die  sich  sehr  gut  bewährten.  Im  deutsch-fran- 
zösischen Kriege  1870—1871  war  das  deutsche  Heer  mit  Sanitätspersonal 
und  -material  weit  besser  als  je  ein  grosses  Heer  vorher  ausgerüstet,  und  es 
wurde  dadurch  erreicht,  dass  wenigstens  24  Stunden  nach  der  Schlacht  alle 
Verwundeten  stets  versorgt  waren,  aber  trotzdem  fand  die  freiwillige  Hülfe 
nicht  btos  der  kriegführenden,  sondern  auch  der  neutralen  Völker  noch  ein 
reiches  Feld  für  ihre  Tbätigkeit,  namentlich  in  den  Lazarethen  und  beim 
Evakuationsdienst  vermittels  der  Eisenbahnen.   Mängel,  die  dabei 
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hervorgetreten  naren^  sind  durch  die  Kriegs-SanitätsordnuDg  voo  1878  abge- 
stellt worden.  Die  freiwillige  Krankenpflege  ist  jetxt,  wenigstens  in  den  Ver- 
einen vom  Rothen  Kreuz,  in  den  Land  es  vereinen  and  Ritterorden^  fest  in  den 
Kriegs-Sanitätsdienst  eingegliedert;  ihre  Hauptaufgaben  sind  die  AuBbildnng 
tftchtiger  Krankenpfleger  nnd  die  Sammlnng  and  Bereithaltiuig  6a  fGr  die 
Krankenpflege  notbwendigen  Gegenstände;  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  soll 
sie  dagegen  nur  ausnahmsweise  aar  Verwendnng  kommen. 

Am  Schloss  richtet  der  Verf.  im  Namen  der  Humanität  folgende 
Forderungen  an  den  im  Haag  versammelten  Friedenskongress: 

1.  Verbot  aller  anderen  Geschosse  für  die  modernen  kleinkalibrigen  Ge- 
wehre ausser  den  Hantelgeschossen.  ; 

2.  Einführung  zweckmässiger  Verbandpäckchen  für  jeden  Soldaten  and 
Vervollständigung  des  deutschen  Verbandpäckchens  durch  ein  dreieckiges  Tach. 

8.  Unterweisung  aller  Soldaten  in  der  ersten  flfllfeleistung. 

4.  Bekaontmachang  der  Genfer  Uebereinknnft  bei  allen  Officieren  nnd 
Soldaten  schon  im  Frieden. 

Ein  Anhang  enthält  eine  kleine  Erzählnng,  die  wohl  geeignet  ist,  n 
zeigen,  welch  hohen  Werth  es  haben  kann,  wenn  verwandele  Soldaten  ein- 
ander sofort  sacbgemäss  die  erste  Hülfe  zu  leisten  vermOgen. 

Globig  (Kiel). 

Helbig,  Carl  Enut,  Erneuerung  der  Genfer  IJebereinkunft.  Ein  Vor- 
schlag für  die  Friedenskonferenz.  Dresdeo-A.  1890.  Verlag  v.  Oscar  Damm,  j 
Die  Genfer  Uebereinknnft  vom  22.  Angast  1864  galt  schon  sehr  bald 
nach  ihrem  Abschluss  bei  vielen  als  in  der  Sache  ungenügend  nnd  in  i 
der  Form  nicht  klar  genug.  Dies  war  aach  der  Grand,  wrahalb  sie  186C 
nur  auf  dem  westlichen  Kriegsschauplatz,  nicht  aber  auf  dem  viel  wichtigeren 
östlichen  zur  Geltung  kam.  Man  gab  ihr  deshalb  im  Oktober  1868  Znsatx- 
artikel.  Hit  diesen  hatte  sie  1870—1871  Gültigkeit.  Seit  1874  haben  keine 
Verhandlungen  zn  ihrer  Ergänzung  und  Verbesserung  mehr  stattgefunden, 
obwohl  deren  Nothwendigkeit  allgemein  anerkannt  ist.  Deshalb  bat  der 
Verf.  für  die  diesjährige  internationale  Friedenskonferenz  im  Haag  eine  Reibe 
von  Vorschlägen  zusammengestellt,  die  er  in  dem  vorliegenden  Heft  be- 
gründet. Ihr  wesentlicher  Inhalt  ist  folgender:  Er  hält  es  für  nothwendig, 
dass  die  Ünverletzlichkeit  auf  alle  Uilitärärzte  und  alle  bei  der 
Hülfeleistung  tbätigen  nicht  kämpfenden  Mannschaften  der  feindlichen 
Heere  (LazarethgehQlfen,  Krankenträger,  Krankenwärter,  den  Train  derSsoitSts- 
fahrzenge  u.  s.  w.),  femer  auf  die  Apotheker,  auf  die  im  Marsch  befind- 
lichen Feldlazarethe,  die  Sanitäts-Eisenbahnzüge  und  alle  Kranken- 
anstalten in  belagerten  Festungen  ausgedehnt  wird.  Dagegen  empfiehlt 
er,  dass  Bestimmungen  über  die  Entlassung  geheilter  Verwundeter  aas  dem 
Bereich  des  Feindes,  über  die  Absperrung,  Bewachung,  Absuchung  und  Assa- 
nirung  der  Schlachtfelder,  über  die  Neutralisirang  von  Badeorten  u.  s.  w.  als 
unzweckmässig  oder  undurchführbar  fortgelassen  oder  nicht  aafgeDommen  und 
vielmehr  besonderen  Vereinbarungen  überlassen  werden. 

An  Stelle  des  rothen  Kreuzes  auf  weissem  Grunde  empfiehlt  er,  weil 
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dessen  Anwendung  jetzt  eine  viel  zu  weitgehende  geworden  ist,  und  um  alle 
religiösen  Bedeniten  zu  vermeiden,  ein  umgekehrtes  Ausrnfungszeicben 
—  j—  als  Abzeichen  und  für  alles  zu  neutral isireode  Heilgeräth  einen 
auffallenden  Anstrich  z.  B.  von  Veilcbenfarbe. 

Die  Einführung  einer  internatioDalen  Hittelstelte  mit  alle  10  Jahr 
wechselndem  Sitz  wird  dringend  angeratben  und  als  ihre  Hauptaufgabe  be- 
zeichnet, za  überwachen,  dass  die  Uebereinkunft  in  den  Heeren,  der  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  der  einzelnen  Länder,  welche  beigetreten  sind,  durch- 
geführt wird. 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Uebereinkunft  nur  für 
Kriege  zwischen  Kulturstaaten,  nicht  aber  für  Kämpfe  mit  wilden 
oder  halbwilden  Völkern  und  nicht  für  Bürgerkriege  passt.  Er  giebt 
schliesslich  den  Wortlaut  der  bisherigen  Uebereinkunft  in  einer  schweizerischen 
Debersetzung  und  seinen  Entwurf  zu  einer  neuen  Uebereinkunft,  in  welchem  das 
unbedingt  und  allgemein  Verbindliche  von  dem  Wünschenswerthen  getrennt  ist. 

G tobig  (Kiel). 

Wallraff  H.,  Bau  und  Einrichtungen  des  Neuen  städtischen  Kranken- 
hauses zu   Nürnberg.    Festschrift  zur  Eröffnung  des  Krankenhauses. 
Nürnberg  1898.  Im  Selbstverlag  des  Stadtmagistrates. 
Am  5.  September  1697  wurde  das  Neue  Krankenhaus  der  Stadt 
Nürnberg  nach  dreijähriger  Bauzeit  eröffnet.   Dasselbe  befindet  sich  unmittel- 
bar an  der  nordwestlicbeo  Stadt^renze  in  rauchfreier  Lage  auf  einem    10  ha 
grossen,   von   2  m   hoher  Steinmauer  eingefassten  Grundstück,   von  dem 
15,284  qm  durch  30  verschiedene  Bauten  bedeckt  sind.    Bei  der  jetzigen 
Einrichtung  auf  761  Betten  kommen  131  qm  auf  ein  solches,  bei  der  später 
in  Aussiebt  gestellten  Vergrösserung  (auf  lÖOO  Betten)  100  qm.    Für  die 
Unterbringung  der  Kranken  sind  7  grosse  zweigeschossige,  6  grosse  und  5  kleine 
eingeschossige  Bauten  errichtet  worden. 

Das  geräumige  Verwaltungsgebäude  bildet  den  östlichen  Abschluss  der 
ganzen  Anlage,  deren  Längsachse  nahezu  von  Norden  nach  Süden  verläuft. 
Südlich  von  derselben  liegen  die  Bauten  der  Männerseite,  nördlich  die  der 
Pranenseite.  Zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine  40  m  breite  Mittelanlage, 
die  nur  durch  das  Operationshaus,  das  Gebäude  für  Heilgymnastik  und  das 
Badehaus  unterbrochen  wird.  Der  Abstand  zwischen  zwei  Baaten  beträgt  an 
den  Kopfseiten  20,  bei  den  Krankensälen  24  m.  Gbaussirte  Längswege  mit 
gepflasterten  beiderseitigen  Gehsteigen  und  zwischen  denselben  hergestellten 
Querverbindungen  erleichtern  die  Beförderung  der  Kranken  zu  den  einzelnen 
Gebäuden. 

Mit  Ausschluss  des  Leichenhauses,  des  Thorwächterhauses  und  der  Epi- 
demiebaracken empfangen  sämmtliche  Bauten  von  einer  durch  die  Firma 
Rietschel  &  Henneberg,  Dresden,  errichteten  Centralanlnge  Lüftung  und 
Heizung.  Für  die  Krankenbauten  ist  ein  Minimum  des  Luftwechsels  von 
76  chm  auf  das  Bett  in  den  Sälen,  von  100  cbm  in  den  Isolir-  und  Einzel- 
zimmern bestimmt.  Die  Zuluft  wird  durcb  begehbare  Kanäle  den  Gebäuden 
zugeführt,  in  besonderen  Kellerabtbeilen  auf  24*>  C.  erwärmt  und  auf  50  püt. 
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relativer  S&ttiguDg  gebracht.  Für  die  Erwärmung  der  ErankeDbauteD  DDd 
des  Operationshauses  besteht  Dampf-Warmwasser-NiederdrockheiniDg.  Ah 
Heizkörper  dieoen  in  den  grossen  Krankensälen  glatte,  uo verkleidete,  schmiede- 
eiserne, an  der  Aassenwaod  unterhalb  der  Fenster  laufende  Rohrsträoge,  in 
den  übrigen  Räumen  schmiedeeiserne  Rohrregister. 

Die  ErnärmuDg  der  Abluft  am  Fusse  der  mit  je  zwei  vergitterten,  ver- 
schliessbaren  Oeffnnngen  versehenen  Abluftkanäle,  deren  kein  Raum  mehr  als 
swei  besitzt,  erfolgt  durch  regalirbare  Niederdmck-Heiispinlen.  Wanowasser- 
bereitung  geschiebt  fQr  die  Gebäude  der  Kranken,  für  das  Operations-  and 
Badehaus  in  je  einem  im  Kellergescboss  gelegenen,  geschlossenen  Wasserkessel 
durch  kupferne,  nicht  gelttthete  Dampfrohrspiralen,  and  xwar  wird  eine  Bmix- 
mung  auf  mehr  als  60°  durch  eine  geeignete  Vorkehrung  thunlichst  vermieden. 
In  jeder  Luftheizkammer  dient  ein  emaillirtes,  mit  Wasser  gefülltes  und  durch 
ein  Dampfrohr  erwärmtes  Gefäss  zur  Befeuchtung  der  nunfOhrenden  LofL 

Die  geaammte  Anstalt  wird  durch  9  Bogen-  und  1226  Glühlampen,  sowie 
75  Handlampen  elektrisch  beleuchtet. 

Das  gesammte  Trink-  und  Brauchwasser  wird  der  städtischen  Wasserleitung 
entnommen. 

Es  ist  eine  Abwasserdesinfekttons-  und  Kläranlage  für  die  ganze  Anstalt 
nach  dem  Müller-Nahnsen 'sehen  System  errichtet.  Automatisch  wird  sns- 
pendirter  Aetzkalk,  sowie  eine  Mischung  von  schwefelsaurer  Thonerde  und 
Kieselsäureanhydrit,  und  zwar  von  ersterem  200  kg,  von  der  letzteren  patea- 
tirten  Mischung  80  kg  in  dem  2660  Liter  Wasser  fassenden  Rührbottich  gelöst 
und  dann  in  die  Klärbrunnen  eingeleitet,  was  für  die  täglich  zu  reinigende 
Abwassermenge  von  200  cbm  einen  Kostenaufwand  von  2,80  Mk.  erfordert. 

Das  gebrauchte  Verbandmaterial  und  alle  sonstigen  Abgänge  werden  in 
einem,  in  dem  Gebäude  der  eben  beschriebenen  Anlage  befindlichen  Verbrennungs- 
ofen zerstört. 

Für  Kochzwecke  findet  das  aus  der  städtischen  Gasleitung  erhaltene  Gas 
ausgiebige  Verwendung. 

Die  eigene  Telephonanlage  der  Anstalt  umfasst  50  Sprechstellen,  ausser- 
dem sind  noch  10  Anschlüsse  an  das  Staatstelephonneti  vorhanden. 

Bs  besteht  eine  besondere  elektrische  Central ohreinr ichtun g  mit  41  Uhren. 

Auf  die  Schilderung  der  einzelnen  Baulichkeiten  und  deren  GrOssenver- 
hältnisse  einzugehen,  würde  hier  zu  weit  führen,  als  Beispiel  für  die  letstereD 
sei  nur  erwähnt,  dass  die  grossen  Krankensäle  eine  Länge  von  26,05,  eine 
Breite  von  9,30  und  eine  Höhe  von  5  m  und  somit  einen  Luftraum  von 
1235,65  cbm  besitzen,  d.  h.  bei  einer  Belegaog  mit  82  Betten  für  das  einzelne 
7,6  qm  Bodenfläche  und  38,0  cbm  Luftraum. 

Durch  16  an  den  beiden  Längswänden  gelegene  fuofflügelige  Fenster, 
deren  oberer  Querflügel  an  w^erechter  Achse  drehbar  ist,  empfangen  diese 
Räume  ihr  Licht.  Die  Gesammtlichtfläche  beträgt  im  Obergeschoss  65,3,  im 
Untergeschoss  58,7  qm,  d.  h.  beinahe  Vi  der  Saalgrundfläche.  An  die  Kraoken- 
säle  scbliesseo  sich  geräumige  (9,30  m  zu  4,30  m)  Tageränme  an. 

Die  grossen  eingeschossigen  Krankenbauten  haben  in  einer  der  Westseite 
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vorgelagerten  36  m  längen  und  je  3,50  m  hohen  und  breiten  offenen  Liege- 
halle einen  besonderen  Vorzug  erhalten. 

Die  für  den  Bui  der  Anstalt  einbesüglich  der  für  innere  Einrichtaug  und 
Ausstattung  gemachten  Aufwendungen  betragen  3  276  264  Mk.,  oder  auf  das 
Bett  4304  Hk. 

Wegen  aller  weiteren  Einzelheiten  sei  auf  die  lesenswerthe,  sehr  ausführ- 
liche nnd  dank  der  in  reicher  Zahl  beigegebenen  Grundrisse  und  photo- 
graphischen Wiedergaben  überaus  anschauliche  Originalarbeit  verniesen. 

Schumacher  (Halle  a.  S.). 

KlItSHbcro  H. ,    Verwaltung   und   Betrieb   des  Neuen  städtischen 
Krankenhauses.  Nürnberg.  Festschrift  zur  Eröffnung  des  Krankenhauses. 

Nürnberg  1898.  Im  Selbstverlag  des  Stadtmagistratea. 

Die  Einrichtung  der  Anstalt  mnsste  in  allen  Theilen  vollständig  neu  an- 
gesctiafft  werden.  Verf.  beschreibt  des  Genaueren  die  in  den  Krankens&Ien 
und  Dienstwohnungen  vorhandenen  Ausstattungsgegenstände,  die  verschiedenen, 
so  z.  B.  zum  Speisetransport  dienenden  Wagen  und  giebt  eine  Schilderung  der 
zu  ärztlichen  Zwecken  dienenden  Apparate. 

Wartung  und  Pflege  der  Kranken,  sowie  die  Wahrnehmong  der  wirth- 
schaftlichen  Obliegenheiten  wird  von  Diakonissen  versehen.  Der  wirthschaft- 
liebe  Betrieb  ist  im  Uebrigen  aufs  Vollkommenste  durch  den  Bediensteten 
and  Angestellten  ertheilte  Einzel  an  Weisungen  geregelt. 

Die  Anstalt  besitzt  eine  ausschliesslich  für  eigene  Zwecke  berechnete 
Apotheke. 

Es  werden  dann  schliesslich  die  Dienstanweisungen  für  die  ärztlichen 
und  Verwaltungsbeamten,  die  Vorschriften  über  das  Verfahren  bei  Aufnahme, 
Entlassung  oder  Ableben  der  Kranken,  sowie  eine  Dienstordnung  für  das 
männliche  Hanspersonal  wiedei^egeben.  Schumacher  (Halle  a.  S.). 

JtCOlUObR,  Paul,  Das  Erankenpflegepersonal  in  den  Special-Kranken- 
anstalten, insbesondere  in  den  Volksheilstätten  für  Lungen- 
kranke.   Herl.  kl.  Wochenschr.  1898.  No.  49  ff. 

Verf.  vertritt  den  Standpunkt,  welcher  wohl  von  Niemandem  mehr 
ernstlich  bestritten  werden  kann,  dass  für  die  Krankenpflege  in  den 
Anstalten  sich  nicht  allein  die  Angehörigen  der  Genossenschaften, 
sondern  auch  das  Lohnpflegeperaonal  bei  sorgsamer  Auswahl  und  ein- 
gehender Ausbildung  eigne.  Für  die  Specialkrankenanstalten  ist  gleich- 
falls ein  solches  brauchbar,  welches  aber  nicht  aus  zusammengewürfelten, 
gescheiterten  Individuen  aller  möglichen  Berubarten  sich  zusammensetzen  darf, 
sondern  ein  geschultes  Bernfspersonal  sein  mnss.  Für  die  Ausbildung  ist  ein 
volles  Jahr  Hospitaldienst  erforderlich,  dann  äberall  gleichmässig  geordnete, 
am  besten  staatliche  Prüfung.  Auch  die  Specialpfleger  bedürfen  zuerst  einer 
Ausbildung  in  der  allgemeinen  Krankenpflege,  auch  wenn  dieselbn  in  einer 
Specialanstalt  stattfindet.  Ob  nur '  weibliche  Pflegekrftfte  zu  verwenden  sind, 
ist  nach  den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  zu  entscheiden;  für  einzelne 
Arten  von  Kranken  eignen  sich  nur  männliche  Pflegekräfte.  Für  die  Special- 
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anstalten  für  Lungenkranke  wird  man  wohl  beide  Arten  von  Pflegern  wäbteu 
können.  Im  Allgemeinen  gilt  allerdings  auch  für  diese  der  alte  Graodsatx, 
fOr  PraneDabtheilangen  weibticfae  Krftfte,  für  JlftDnerabtheiJnngen  Pfleger  ao- 
zustellen.  Ihre  Zahl  wird  nicht  zn  hoch  zu  bemessen  sein,  da  es  sich  ja 
meistens  um  Leicbtkranke  handelt.  Statistische  Erhebungen  des  Verf. 's  haben 
ei|;eben,  dass  darehschDittlich  1  Pflegerin  aof  21  Kranke  entf&llt,  d.  h.  also 
halb  so  viel  Pflegepersonal  als  in  einem  allgemeinen  Krankenbause.  Auch  die 
Lungenheilstätten  sollen  selbst  Pfleger  ausbilden,  wie  dieses  bereits  in  eiDcelnen 
Anstalten  geschieht,  welche  dann  in  erziehlicher  Weise  für  die  moderne 
Gesandheitapflege  zu  wirken  im  Stande  sind.       George  Meyer  (Berlin). 

GoDseit  snp^riear  de  l'Aasistaoce  publique.  La  Revue  philanthropiqae. 

1898.  No.  12.  p.  868—872. 
In  der  Sitzung  des  oberen  Rathes  der  Assistauce  publique  vom  16.  bis 
19.  M&rz  1898  wurde  u.  a.  fiber  eine  Revision  der  zum  Theil  veralteten  Be- 
stimmungen für  Hospitäler  und  Hospize  sowie  über  die  Rekrutirung  des 
Pflegepersonals  berathen.  Nur  einige  grosse  Städte  haben  bisher  die  alten 
Reglements  mit  den  modernen  Forderungen  in  Einklang  gebracht,  weshalb 
sich  eine  generelle  Neuordnung  als  nOthig  erwiesen  hat.  Der  aus  den  Be- 
rathungen  hervorgegangene  Entwurf  zu  einem  neuen  Reglement  enthält  ver- 
schiedene Verbesserangen:  1.  Trennung  der  Hospitäler  (für  Kranke)  and 
Hospize  (für  Alte  und  Sieche),  2.  volle  Gewissensfreiheit  für  die  Hospitaliten, 

3.  Reservirung  der  Hospitäler  nur  für  die  Unbemittelten,  während  sich  jetzt 
noch  viele  Bemittelte  gegen  Zahlung  einer  Scbeingebühr  aufnehmen  lassen. 

4.  Schwangere  kOnnen  schon  14  Tage  vor  der  Entbindung  aufgenommen  werden; 
ihre  Entlassung  erfolgt  erst,  wenn  keine  Gefahr  mehr  für  Mutter  und  Kind 
besteht. 

Was  die  Rekrutirung  des  Pflegepersonals  betrifft,  so  haben  ausser  Paris 
und  Lyon  nur  wenige  Städte  ernsthafte  V^assregeln  ergriffen,  um  sich  ein 
auf  der  Höhe  seiner  Pflichten  stehendes  Pflegepersonal  zu  sichern;  die  städti- 
schen Krankenpflegeschulen  in  Paris  sind  ohne  Nachahmung  geblieben.  Daher 
wird  auf  die  weit  besseren  Verhältnisse  im  Auslande  verwiesen,  insbesondere 
England.  In  den  Hauptstädten  sollen  im  Anschluss  an  die  grossen  Hospitiler 
Kranken pflegeschulen  errichtet  werden,  wo  die  Hospitalärzte  in  mindestens 
einjährigen  Kursen  theoretisch  und  praktisch  Unterricht  ertheilen;  am  Schlüsse 
des  Kursus  findet  eine  Prüfung  vor  der  dazu  eingesetzten  Kommission  statt 
Die  Irrenwärter  müssen  noch  ein  Jahr  lang  Specialkurse  bei  den  betr.  Anstalts- 
ärzten durchmachen.  Ausser  der  besseren  Ausbildung  ist  auch  Gehalts- 
erhiJbnng  ood  PensionsberechtigaDg  nothwendig.        Stern  (Bad  Ränerz). 

Martil  A-  i-,    Les  Ambulances  de  Paris.     La  Revue  phtlantbroptque. 
1898.  No.  14. 

Während  früher,  d.  h.  seit  ca.  10  Jahren,  nur  getrennte  Stationen  der 
Ambulance  municipale  für  den  Krankentransport  und  der  Ambulance  arbaine 
für  den  Transport  der  Verwundeten  nnd  Verunglückten  bestanden,  hat  man 
im  letzten  Jahre  begonnen,  gemeinsame  Ambulanzstationeo  einznricbteo,  deren 
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Zweck  ist,  die  Kranken  asd  VerQOglückteo  von  ihrer  Wohnung  oder 
von  der  Strasse  ins  Hospital  besw.  in  ihre  Behausung  zu  bringen. 
Nachdem  die  Gesellschaft  der  Ambalances  arbainea  1895  der  Stadt  Paris  ihren 
Fundns  u.  s.  w.  abgetreten,  Warden  vom  Stadtrath  mannigfache  Verbesserungen 
angeordnet:  Neuerrichtnng  von  StationeD,  Vermehrang  und  Verbesserung  des 
Materials  und  des  Personals,  Erleichterangen  für  das  Publikum  und  schnelle 
Hülfe  in  den  Hospitälern. 

Das  Personal  besteht  aus  einem  Telephonisten,  in  dessen  Händen  lagleich 
die  Verwaltung  liegt,  und  der  die  Gentralstelle  Qbpr  Alles  zu  informiren  hat, 
dem  „Interne",  einem  Mediciostudirenden  in  höheren  Semestern  für  die 
Ambolance  nrbaine,  welcher  die  nothwendige  ärztliche  Thätigkeit  auszuüben 
hat,  wie  Nothverband,  üeberfnhrung  ins  Hospital  resp.  in  die  Wohnung  n.  s.  w., 
und  für  Verbandzeug  und  Instrumente  verantwortlich  ist,  worüber  monatliche 
Berichte  zu  erstatten  sind,  der  Wärterin  für  die  Ambulance  mnnicipale  mit 
denselben  Funktionen,  dem  Kutscher,  der  das  Gespann  zu  leiten,  beim  Trans- 
port behülflicb  zu  sein  und  die  ganze  Station  in  Staod  zu  halten  hat 

Die  Station  enthält  genügende  Räume  für  Wagen,  Pferde  und  das 
Personal.  Nach  jedem  Transport  eines  infektiösen  Kranken  erfolgt  Desinfektion 
des  Wagens  und  des  Personals  (Hände  und  Gesicht,  sowie  der,  übrigens  ge- 
lieferten, Kleidung).    Dem  12stündigen  Dienst  folgt  24stflndige  Ruhe. 

Von  den  auf  Gummirädern  laufenden,  mit  Linoleum  ausgelegten  und  mit 
einer  Tragbahre  versebenen  Wagen  sind  täglich  25  in  Dienst. 

Die  Internes  führen  die  nothwendigsten  Instrumente,  Medikamente,  Ver- 
bandzeug, Thermometer  mit  sich,  auch  eine  Spirituslampe  zum  Desinficiren 
der  Instrumente,  wofür  übrigens  ein  besonderer  Apparat  auf  der  Station  steht. 

Eine  Gentralstelle  wird  von  den  einseinen  Stationen  stets  auf  dem 
Laufenden  erhalten  und  ist  zugleich  Ober  den  Platz  in  den  Hospitälern 
orientirt.  Sie  überweist  die  Transporte  eventuell  einer  anderen  Station,  wenn 
die  angerufene  keinen  Wagen  mehr  zur  Verfügung  hat. 

Im  Jahre  1898  wurden  ca.  25  000  Transporte  ausgeführt,  davon  über 
15  000  Dicht  kontagiOse,  4700  kontagiOse  Krankheiten,  2600  Unglücksfälle, 
1800  wegen  verschiedener  Ursachen  (n.  a.  Kreissende  und  Wücboerinnen). 
Die  Transporte  erfolgen  gratis.  Die  Jahreskosten  betrugen  280  000  Frs.,  d.  h. 
11  Frs.  für  jeden  Transport  Die  einzelnen  Stationen  haben  bis  zu  250000  Frs. 
gekostet  Stern  (Bad  Reinerz). 


BrietbsCl  H.,  Hygienische  Schulreform.  Ein  Wort  an  die  Gebildeten 
aller  Stände.  Hamburg  u.  Leipzig  1890.  Leopold  Voss.  80.  35  Seiten. 
Preis  0,60  Mk. 

Verf.  ist  einer  von  den  Hännem,  die  das,  was  sie  einmal  für  gut  und 

nöthig  erkannten,  unermüdlich  verfolgen  und  zur  Aufmunterung  der  verant- 
wortlichen Gewissen  auch  vor  einem  kräftigen  Worte  nicht  zurückschrecken. 
Reiche  Erfahrung  berechtigt  ihn,  wie  bekannt  (Cirkel  spitzen  messung  der  Er- 
müdung), mitzureden;  begeistert  schwingt  er,  wie  in  der  Düsseldorfer  Natur- 
forscher-Versammlung,  den  Stahl  gegen  philologische  Antiquitäten  im  bentigeu 
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Schnlwesen.  Dieser  VersammtuDg  entspringt  zumeist  die  vorliegende  Schrift. 
Dass  die  heutige  Schule  die  Xearasthenie  geradem  züchtet,  wird,  belebt  durch 
drastisch  und  hnmoristisch  geschilderte  Erlebnisse,  auch  an  der  Hand  uhl- 
reicher  Schulprogramme  entwickelt.  Wenn  man  doch  endlich  einsehen  wollte, 
dass  der  heutige  Gjmnasialabiturient  die  Schule  verlftsst  mit  der  „Kunst, 
seine  Zeit  mit  grosser  Ausdauer  an  unnOtzen  Dingen  zu  vergeuden,  muhselig 
leere  Nüsse  zu  knacken,  der  Gewohnheit,  zu  arbeiten,  ohne  zu  begreifen 
warum,  einem  alten  Zopfe  zu  gehorchen,  der  durch  nichts  gerechtfertigt  ist''. 

Terf.  tri£t  namentlich  fQr  ein  einheitliches  ReichsschnlweseD,  ge-  i 
regelt  tod  grossen,  weitschauenden  Gesichtspunkten,  ein.  Aerztliche  Aufsicht  i 
ist  dringend  nSthig,  aber  nicht  in  der  Weise  des  Polizisten,  sondern  des  be-  j 
rathenden  Freundes  der  Lehrer  und  Schüler.  i 

Heute  kOnneQ  viele  Beamte,  Officiere  u.  s.  w.  nicht  ordentlich  deutsch 
reden  und  schreiben,  wie  von  hohen  Stellen  aus  geklagt  worden  ist;  das  terot 
man  eben  im  Gymnasium  nicht,  wohl  aber  lateinisch  disputiren.  Die  GxamiDt 
ferner  sind  ein  Quell  kolossaler  Nervenerregung  und  durchaus  zwecklos. 
(Ein  Lehrer  muss  doch  wahrlich  nach  einem  Jahre  wissen,  was  seine  Schüler 
leisten,  wozu  noch  diese  Komödie?  L.)  Turnstunden  als  Erholung  zwischen 
wissenschaftlichen  Unterricht  einzuschieben,  ist  ganz  falsch.  Griechisch  und 
Hebräisch  soll  ans  der  Schule  heraus  und  wie  Koptisch  und  Chaldäisch  u.8.ir. 
der  Universit&t  überlassen  werden,  Lateinisch  ist  merklich  sa  beschneiden. 
Das  Wort  Non  scholae,  sed  vitae  muss  zur  That  werden,  während  es  jetzt  nur 
Phrase  ist,  denn  noch  sind  die  meisten  Gymnasien  Philologen-Züchtsogs- 
Anstalten.  Als  unpraktische  Menschen  verlassen  die  Abiturienten  in  eiD«n 
Alter  die  Schule,  in  welchem  der  Handwerksgesell  schon  den  politisch  and 
wirtbschaftlich  Reifen  spielt.  Und  die  Folge  ist,  dass  dann  noch  recht 
viel  „Lehrgeld"  gezahlt  werden  mnss.  Endlich  tritt  Verf.  noch  für  die  Gym- 
nasiallehrer ein,  welche  unter  ihrer  jetzigen  Stellung  physisch  und  psycbiseh 
leiden. 

In  Summa:  ein  bedeutsames  Wort  eines  beachtenswerthen  Namens. 

Georg  Liebe  (Braunfeis). 

Snck}  HmI  (Lehrer  in  Berlin;,  Die  gesundheitliche  üeberwachung  der 

Schulen.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Schularztfrage.  Hamburg  i 
u.  Leipzig  1899.  Leopold  Voss.  8».  36  Seiten.  Preis  U,60  Mk.  | 
Verf.  geht  von  der  zwischen  Lehrern  und  Aerzten  bestehenden  Errang 
aus.  Vor  Eintritt  in  die  Besprechung  des  sachlichen  Inhaltes  muss  Ref  der 
Unterschiebung  entgegentreten,  als  ob  das  Streben,  den  Aerzten  neue  Ein- 
nahmequellen zu  erfchliessen,  im  allgemeinen  das  treibende  Ageos  in  der 
Schularztfrage  sei,  wenn  es  auch  von  einem  Arzte,  wie  Verf.  berichtet,  im 
Berliner  Tageblatt  (19.  Nov.  1897)  so  hingestellt  worden  int 

Verf.  baut  seine  Hauptargumeote  daranf,  dass  periodischer  Besuch  in  den 
Klassen  das  Wesentliche  der  Schularztthätigkeit  sei.  Das  ist  sicher  nicht  der 
Fall;  Besuch  in  den  Klassen  ist  keinesfalls  als  conditio  sine  qua  hob  hin- 
zuslellen. 

Ueber  die  Thätigkeit  des  Schularztes  sagt  Verf,  folgendes.   Sie  erstreckt 
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sich  1.  auf  das  Scbulhaus  und  seine  Einrieb  tun  gen.  Traarig,,  sagt  er,  dass 
da  noch  soviel  Mängel  bestehen.  Wenn  sie  aber  das  Gesetz  bisher  nicht 
beseitigen  konnte,  so  wird  es  der  Schalarzt  auch  nicht  können.  Das  ist  ein 
Tnigschlusft.  Sollte  man  nicht  vielmehr  sagen:  die  bisherigen  Institationen, 
die  Klagen  der  Lehrer  u.  s.  w.  haben  das  nicht  ändern  können,  nmsomehr 
moss  man  Schulärzte  anstellen,  deren  sachverständige  Eingaben  and  Berichte 
grosseren  Erfolg  haben  werden?  2.  Der  Schularzt  soll  auf  die  Befolgung 
hygienischer  Regeln  dringen  (Lüftung,  Licht,  Körperhaltung  u.  a.)-  Traurig, 
sagt  Verf.,  dass  das  noch  nöthig  ist.  Aber  der  Schularzt  wird  nichts  erreichen, 
wenn  ihm  nicht  ein  hygienisch  gebildeter  Lehrer  zur  Seite  steht.  Sehr  richtig. 
Die  Lehrer  sollen  also  auf  den  Seminarien  hygienisch  vorgebildet  werden. 
Das  moss  aber  doch  gerade  wieder  ein  „Schularzt''  thun!  Daas  aber  der 
Lehrer  sich  dort  „hygienisches  Wissen  anf  der  Grundlage  eines  gediegenen 
Unterrichts  in  der  Anatomie  und  Physiologie"  holen  kann  (Seite  31),  ist  wohl 
nicht  anzunehmen;  zu  gediegenem  Wissen  gehCrt  ein  mebrsemestriges  wirk- 
liebes Studium,  wie  es  nur  der  Arzt  durchgemacht  hat;  das  können  die  gemein- 
verständlichen Seminar  Vorträge  nicht  erreichen,  sie  können  und  sollen  viel- 
mehr nur  ein  im  guten  Sinne  oberflächliches  Wissen  geben,  welches  wenigstens 
soweit  vertieft  werden  kann,  dass  der  Lehrer  die  richtigen  Gesichtspunkte 
findet,  von  denen  aus  er  mit  dem  Schularzte  zasammenarbeitet  3.  Die  sani- 
täre Ueberwacbung  des  Individuums,  a)  Angeblich  wird  sehr  hoher 
Werth  auf  die  Verhütung  von  Infektionskrankheiten  gelegt.  Und  das 
sei  ODmOglich,  dass  hier  der  Arzt  viel  thun  könne.  Dies  letztere  ist  ebenso 
richtig,  wie  die  erstere  Annahme  falsch.  Denn  dass  der  das  Rind  täglich 
sehende  Lehrer  eher  merkt,  ob  and  wenn  es  krank  ist,  als  ein  nur  von  Zeit 
za  Zeit  kommender  Schularzt,  ist  wohl  einleuchtend.  Aber  der  Lehrer  kann 
das  nicht  so  thun,  dass  er  sich  die  Kenntniss  der  wichtigsten  Volkskrank- 
beiten  verschafft,  dass,  wi^^  in  Rom,  Plakate  mit  den  Symptomen,  der  Inku- 
bationsdauer  der  Krankheiten  hängen,  sondern  er  soll  nur  beurtheilen  können: 
dieses  Kind  macht  einen  kranken  Eindruck,  und  es  dann  dem  Schularzte 
inweisen.  Das  ist  schon  viel  werth.  Diagnosen  tn  stellen  ist  nicht 
Sache  des  Lehrers,  sondern  des  Arztes.  Das  ist  ein  unverrückbarer 
Satz,  b)  die  Intelligenzprüfung  kommt  dem  Pädagogen,  nicht  dem  Arzte 
zu.  Wir  können,  wenn  wir  „P&dagog"  betonen  und  das  Binschmu^eln  des 
Begriffs  „Philolog"  und  dergl.  verhüten,  dem  gewiss  gern  znstimmen.  c)  Prü- 
fung der  Sinnesorgane.  Die  Feststellung  der  Sehschärfe  und  der  Hörweite 
kann  der  Lehrer  ganz  gut  besorgen,  wie  es  mit  ersterer  Gohn^)  thun  Hess;  aber 
wie  steht  es  mit  den  Fehlern,  wie  mit  der  Kurz-  und  Weitsichtigkeit,  dem  Astig- 
matismus, wie  mit  ansteckenden  Augenkrankheiten,  deren  Diagnose  oft  selbst 
dem  Arzte  schwer  fällt?  Das  soll  der  Arzt  thun  und  die  Kinder  dann  dem 
Haasarzte  fiberweisen  (der  Schularzt  soll  ohne  Auftrag  der  Eltern  nicht  selbst 
behandeln).  Wie  steht  es  aber  ferner  mit  den  inneren  Organen,  von  Dingen 
wie  z.  B.  Bruchanlage  ganz  abgesehen,  mit  Lunge  und  Herz?  Die  Unter- 
suchung der  Lunge  ist  namentlich  bei  älteren  Schülern,  wie  auch  bei  bleich- 

1)  Cohn,  Die  Sebleistungen  von  50000  Breälauer  Schulkindern.  Breslau  1Ö99. 
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süchtigen  Mädchen  äusserst  wichtig;  man  erkennt  doch  gerade  heute  die 
Wichtigkeit  der  Diagoose  vor  Ausbmch  der  Krankheit  an!  Und  betreffs  des 
Herzens  braucht  nur  auf  die  Ausführungen  von  Martius-Rostock  zum  Karls- 
bader Kongresse  fOr  innere  Medicin^)  fiber  die  dilatative  Herzschwäche  der 
Kinder  aufmerksam  gemacht  zn  werden,  um  Suck's  ganze  Theorie  Qber  den 
Hänfen  zu  werfen. 

Verf.  folgert:  die  periodischen  Besuche  des  Scholarstes  in  der  Klasse  sind 
werthlos  ohne  die  Unterstützung  des  Lehrers,  und  das  Ei^ebniss  steht  in 
keinem  Verbältnisse  zur  Störung  des  Unterrichts.  Dagegen  ist  zu  erklären: 
Es  handelt  sich  nicht  nur  oder  vielleicht  Überhaupt  nicht  nm  periodische 
Rlassenhesache,  die  Unterstützung  des  Lehrers  wird  gerade  vom  Arzte  erst 
recht  gewünscht  und  eine  Störung  des  Sehn  Inn  terrichtes  ßndet  demgemäss 
kaum  statt  Verf.  wünscht  eine  Organisation,  welche  jedem  Ijohrer  und  Arzte 
seine  Stelinng  anweist,  nnd  schlägt  namentlich  vor:  Es  sollen  von  erstereo 
Gesundheitslisten  geführt  werden.  Nun,  die  erste  Anlage  besorgt  wohl  besser 
der  Arzt,  der  Anamnese,  Heredität  u.  s.  w.  jedenfalls  hesser  benrtheilen  kans, 
als  der  Lehrer,  znmal  ihm  die  Husterang  der  schnlpflichtigen  Kinder,  „woisit 
der  Lehrer  nichts  zu  thun  bat"  (sie!  S.  31),  grossmüthig  überlassen  wird. 
Die  letztere  Bemerkung  weist  schon  auf  einen  vom  Verf.  vertretenen,  ieti 
sage:  wenigstens  engen  Standpunkt  hin.  „Die  sanitäre  Fürsorge  f&r  die 
Schulkinder  geschieht  in  der  Weise  und  dem  Haasse,  wie  es  die  Zwecke  der 
Schule  erfordern."  Dagegen  ist  doch  sehr  energisch  Front  sa  machen:  die 
sanitäre  Fürsorge  hat  so  zu  geschehen,  wie  es  das  Weht  des  Kindes  in  Hin- 
blick auf  sein  ganzes  zukünftiges  Leben  erfordert!  Es  ist  nebensächlich,  ob 
beim  Hessen  der  Grüsse  die  Schuhe  anbehalten  werden,  «eil  die  „Zwecke 
der  Schale'^  eine  Uessuog  ohne  Absatz  nicht  erfordern  (ein  Absatz  kann  aber 
1— 5  cm  bocb  sein),  aber  keinesfalls  tritt  z.  B.  bei  den  Augen untersachangen 
die  Rurzsichtigkeit  in  den  Hintergrand,  ihre  Beachtung  ist  zur  Verhütung  von 
Verschlimmerungen  gerade  im  Kindes-,  d.  h.  Scbalalter  sehr  wichtig;  ebenso 
ist  es  meines  Erachtens  falsch,  zu  sagen  —  gegen  Cohn,  der  die  Sehleistong 
im  Freien  messen  lässt  —  „die  Schule  hat  kein  Interesse  daran,  zu  wissen, 
welche  Sehleistung  ihre  Zöglinge  im  Freien  aufweisen,  sondern  wie  sich  die- 
selbe im  Klassenzimmer  unter  den  dort  gegebenen  Verhältnissen  gestaltet". 
Wobt  hat  die  Schule,  die  Erzieherin,  ein  „Interesse"  daran,  die  Sehschärfe 
ihrer  Zöglinge  ausserhalb  zu  beobachten  and  zu  kennen,  denn  sie  sollen  „sehen" 
lernen  im  Leben,  nicht  nur  In  der  Scbnlstube,  wie  denn  wilde  Völker  hds 
Stuben  menschen  an  Schulang  der  (Seh-)  Aufmerksamkeit  in  unglaublicher  Weise 
über  sind^).   Non  scholae,  sed  vitae! 


1)  Münch,  med.  Wochenschr.  1S99.  No.  16.  S.  53ö. 

2)  „Aus  den  milgetheilten  Tabellen  der  Sehleistung  unserer  Kinder  folgt,  dass 
kein  Grnnd  vorliegt,  warum  nicht  auch  die  Europäer  durch  Schulung  ihrer  AuÜDerk- 
samkeit  zu  so  feinen  Sehleistungen  gelangen  können,  wie  die  Wilden ;  die  gemessenen 
Sehschärfen  sind  ja  gar  nicht  verschieden.  Warum  wollen  wir  unsere  Kinder  nicht 
auch  in  diesi^r  Hinsicht  schulen?  Ich  stimme  Ranke  vollkommen  bei,  wenn  er  aus- 
ruft: „„Der  nahezu  ununterbrochene  Aufenthalt  der  Kinder  im  Zimmer,  wie  er  in 
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Viel  zu  wenig  betont  Verf.  —  naturgemä.ss  —  das  Zusammenarbeiten  von 
Lehrer  und  Arzt,  nicht  nur  durch  Vorträge,  welche  die  hygienische  Seminar- 
bildoDg  aufbessOTD  and  vertiefen,  sondern  namentlich  durch  Aussprache  &ber 
allgemeine  Fragen  und  über  einzelne  Kinder.  Wenn  der  Lehrer  sich  bemöht, 
im  Arzte  den  berathenden  Freund  zu  sehen,  nicht  den  Polizeimeister,  und 
von  ihm  immer  mehr  zu  lernen  (nur  muss  er  zugeben,  dass  er  noch  viel 
lernen  kann!),  wenn  der  Arzt  in  demselben  Maasse  vom  Lehrer  pftdagogiscbe 
Belehrung  und  Forderung  erwartet,  so  fällt  jede  Konkurrenz,  und  es  bleibt, 
wenn  anders  aller  Egoismus  mit  seiner  Eitelkeit  schweigt,  ein  einheitliches 
Wirken  zum  Besten  der  Jugend  mit  Natarnothwendigkeit  übrig. 

Georg  Liebe  (Braunfels). 

StMdfll  R.  (Rektor),  Die  Schul  arztfrage.    Pädagogische  Abhandlungen. 

Neue  Folge.    Herausgegeben  von  W.  Bartholomäus.  Bd.  IV.  H.  3.  Bielefeld. 

A.  Helmich's  Buchhandlang  (Hugo  Anders).  12  Seiten.  Preis:  40  Pfg. 
Verf.  stellt  in  leicht  verständlicher  Weise  die  Aufgaben  des  Schul- 
arztes zusammen,  ohne  dabei  naturgemäss  eigentlich  Neues  zu  bringen. 
Jedenfalls  ist  es  zu  begrüssen,  dass  wieder  einmal  ein  Pädagog  für  die  An- 
stellung von  Schulärzten  eintritt  und  seinen  Kollegen  darzulegen  sich  bemüht, 
dass  es  im  Interesse  der  Kinder  —  das  doch  auch  sie  vertreten  wollen  — 
und  sogar  ihrer  selbst  liegt,  wenn  Schulärzte  angestellt  werden. 

Georg  Liebe  (Brauufels). 

IhUlkwarlll,  Ueber  die  Zuglflftung  der  Schulzimmer.  Aus  der  Festschr. 
zur  XI.  Generalversammlung  des  allgem. '  sächs.  Lehrervereins.  Zeitschr.  f. 
Schulgesundheitspfl.  1898.  Ko.  10. 

-  Bei  Schachtlüftung  fällt  wohl,  wie  durch  Beispiele  gezeigt  wird,  der 
Kohlensäuregehalt  der  Luft,  aber  nie  unter  ein  die  zulässigen  Werthe  fiber- 
steigendes Minimum,  die  neue  Luft  ist  immer  ein  Gemisch  alter  und  neuer.  Voll- 
kommene Erneuerung  kann  man  nur  durch  Zuglüftung  bei  entgegengesetzten 
Oeffnungen  —  Fenster  und  Thüren  —  erzielen.  Dieselbe  bewirkt  schon  in 
5  Minuten  einen  Abfall  (im  Beispielsfalle)  von  1,77  pM.  auf  0,562  pH.  Der 
Zug  ist  nicht  zu  fürchten.  Der  schwache  Luftstrom  eines  immer  offeaen  Ober- 
fensters föllt  zu  Boden  und  schafft  so  kalte  Füsse.  Der  kurze  Zugwind  reinigt 
die  Lnft  und  wirkt  auf  den  Insassen  wie  ein  erfrischendes  Sturzbad.  Da  er 
Dicht  lange  genug  dauert,  um  Fussboden,  Möbel  u.  s.  w.  abzukühlen,  strömen 
diese  sofort  nach  dem  Thürschlusse  wieder  Wärme  aus,  der  Körper  und 
die  Fässe  bleiben  warm.  (Die  Red.  weist  in  einem  folgenden  Referate  auf 
den  die  Wichtigkeit  der  Zuglüftung  betonenden  Aufsatz  von  Marx  in  der 
Monatsschrift  für  Gesundheitspflege  1898.  No.  1  hin.) 

Georg  Liebe  (Braunfels). 

Städten  leider  nur  zu  oft  vorkommt,  muss  sich  beschränken  lassen,  selbst  wenn  es 
auf  Kosten  der  Schulstunden  sein  müsste."""  Cohn,  a.  a.  0.  S.  105. 


Digjtized  by  Goog 


1148 


Schulhygiene.  Kiniierpflrge. 


Schalhygienische  VerordDungeD.    Zeitschr.  f.  Schulgeauodheitspfl. 
No.  11—12. 

VerhfltuDg  der  Uebertraguug  ansteckender  Augenkrankheiten 
durch  die  Schulen.  Runderlass  der  preussischen  Minister  der 
Hedicinalaagelegenheiteo,  der  Finanzen  und  des  Innern  von 
20.  Mai  1898. 

Die  von  dem  Brlass  berührten  Augenkrankheiten  sind:  a)  Blennorrhoe 
und  Diphtherie  der  Aagenbindehftate,  b)  akuter  und  chronischer  Aagenbinde- 
hautkatarrh,  FolUkulärkatarrb  und  KOruerk rankheit.  Der  HaushaltangSTor- 
stand  ist  verpflichtet,  von  solchen  Fällen  dem  Schulvorstande  Anieige  u 
machen.  Schöler  mit  a  sind  stets,  solche  mit  b  dann  von  der  Schule  sonn- 
schliessen,  nenn  sie  Eiterabsonderang  haben.  Andernfalls  dürfen  sie  dem 
Unterrichte  beiwohnen,  müssen  aber  abseits  sitien,  ebenso  gesunde  Schüler 
aus  inficirten  HAusem.  Der  Rtlckversetznng  auf.  den  gewShnlieheu  Plats  nuss 
gründliche  Reinigung  und  arztliche  Bescheinigung  vorausgehen.  Der  Scbul- 
vorstaori  ist  für  die  Vorschriften  verantwortlich.  Es  folgen  dann  eine  Reihe 
Bestimmungen  Ober  erkrankte  Lehrer.  Femer  sind,  sobald  ein  derartiger 
Fall  festgestellt  wird,  vom  beamteten  Arzte  alle  in  Betracht  kommeodeo 
Lehrer  und  Schüler  zu  untersuchen.  Erkrankte  sind,  wenn  nOthig,  durch  die 
OrtspolizeibehOrde  der  Behandlung  zuzuführen.  Für  eine  ganz  peinliche 
Reinigung  sämmtlicfaer  SchuUiuimer  und  Ger&the  ist  Sorge  zu  tragen.  Bei 
Befolgung  dieser  Anordnung  wird  sich  die  Schliessung  einer  Schule  oder  Kluse 
selten  ut^thig  machen. 

Cirkular  des  Bezirksschulratfaes  der  Stadt  Wien  an  sämmt- 
liche  Schulleitungen  über  die  Leistungen  der  Wiener  freiwilligen  Rettnngs- 
gesellschaft. 

Diese  Gesellschaft  hat  im  vorigen  Winter  5  Samariterkurse  für  die  Lehrer- 
schaft Wiens  abgehalten.  Es  betheiligten  sich  722  Personen  und  zwar  360  Lehrer 
und  872  Lehrerinnen.  Zu  den  Sehl assprnfun gen  haben  sich  251  s=  34,7  pCt. 
gemeldet.  Vod  diesen  bestanden  138  =  54,9  pCt  mit  sehr  gut,  71=28[)Ct. 
mit  gut,  42  =  16,7  pCt.  traten  zurück.  Der  Bezirksschulrath  begrüsste  die 
Absicht  der  Wiederholung  dieser  Kurse  mit  Befriedigung. 

Verhalten  der  SchulbehOrden  bei  dem  Auftreten  ansteckeo- 
der  Krankheiten  in  den  Volksschulen  des  Fürstenthums  Schvari- 
burg-Radolstadt.    Verordnung  vom  24.  Febr.  1608. 

Folgeode  Krankheiten  bei  Schulkindern,  bei  Bewohnern  des  Schulbauses 
oder  in  den  Familien  der  Lehrer  sind  von  diesen  anzuzeigen:  Pocken,  Ifpiiu^- 
Flecktyphus,  Ruhr,  Cholera,  Scharlach,  Diphtherie,  Kopfgenickkrampf,  Masern. 
RStheln,  Keuchhusten,  Influenza,  kootagiOse  Augenentzüodung  und  Krätze.  Der 
Lokalschulinspektor  hat  dann  die  Anzeige  an  den  Landrath  zu  befOrdero  und 
dieser  mit  dem  Physikus  über  etwaige  Schliessung  der  Schule  zu  entscheiden. 
Auch  gesunde  Kinder,  in  deren  Familien  Fälle  vorkommen,  sollen  nicht  lur 
Schule  geben.  In  dringenden  Fallen  ist  der  Physikus  zur  Schliessung  der 
Schule  nicht  nOthig.  Georg  Liebe  (Braunfels). 
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Oesterreicfaische  Schul  Verordnungen.    Zeitschr.  f.  ScbulgesuDdbeitspfl. 
1899.  No.  1. 

Eine  Verfügung  der  k.  k.  Niederösterreicfaischen  Statthalterei  bestimmt, 
dass  schalpflichtige  Kinder  nicht  am  Tanzunterricbte  Erwachsener  tbeiluehmen 
dürfen,  sie  dürfen  soleben  flborhanpt  nur  nach  Geschlechtern  getrennt  er- 
halten. Er  darf  nie  länger  als  bis  7  Uhr  Abends  dauern  und  den  Schulunter- 
richt nicht  beeinträchtigen. 

Eine  Kurrende  des  Magistrates  von  Wien  bestimmt,  dass  die  Schnllokali- 
täten  mindestens  wOchentlich  zweimal  und,  wenn  nOthig,  täglich  mit  gut  an- 
gefeuchteten Sägespänen  gekehrt  und  mit  um  die  Besen  gebundenen  feuchten 
Lappen  gereinigt  werden. 

Der  Bezirksschulratb  von  Wien  fordert  durch  die  Schulleitungen  sämmt- 
liebe  Lehrer  and  Lehrerinnen  auf,  sieb  an  den  von  der  Wiener  freiwilligeu 
Rettnngsgeseüschaft  veranstalteten  Samariterkursen  zu  betheiligen. 

Georg  Liebe  (Braunfels). 

Mnirart,  La  Visite  mödicale  quotidienne  des  6coles  primaiies. 

Revue  d'Hygiene.  1898.  No.  10.  S.  886. 

Uangeoot  schildert  die  Organisation  der  ärztlichen  Schul- 
inspektion in  Boston,  New-York  und  Chicago.  In  Boston  sind  60  Schal- 
Arzte  angestellt.  Dieselben  sind  Beamte  des  städtischen  Gesundheitsamtes, 
erhalten  1200  Mk.  jährlich  und  haben  jeder  drei  bis  vier  Schulen  mit  zu- 
sammen etwa  1400  Schulkindern  za  überwachen.  Sie  besacben  die  Schulen 
täglich  und  lassen  sich  die  Schüler  vorstellen,  deren  Gesundheitszustand  den 
Lehrern  nach  irgend  einer  Richtung  nicht  normal  erscheint.  Das  Gesundheits- 
amt verlangt  nur,  dass  sie  aaf  das  Vorkommen  von  Infektionskrankheiten 
Acht  geben;  indessen  zeigt  die  Statistik,  dass  die  Schulärzte  auch  auf  Er- 
krankungen anderer  Art  ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  haben.  Mit  konta- 
giOsen  Krankheiten  behaftete  Schulkinder  werden  sofort  aus  der  Schule  ent- 
fernt, ebenso,  wenn  es  nOthig  erscheint,  die  demselben  Haushalt  wie  der 
Erkrankte  angehOrigen  gesunden  Schulkinder.  Der  Schularzt  übernimmt  die 
Behandlung  der  Erkrankten  nicht,  hat  aber  dafür  zu  sorgen,  dass  dieselben 
—  was  namentlich  bei  Pocken,  Scharlach  und  Diphtherie  für  nOtbig  erachtet 
wird  —  streng  isolirt  werden;  ist  dies  in  der  Familie  nicht  mßglich,  so  kann 
der  Scfaalarzt  zwangsweise  üeberfflhrung  ins  Krankenbaus  anordnen.  Dieselbe 
Berechtigung  besitzt  der  Schularzt  natürlich  nicht  nur  Schulkindern,  sondern 
auch  anderen  von  den  genannten  drei  Infektionskrankheiten  befallenen  Kindern 
gegenüber.  Der  Isolirungsraum  wird  als  solcher  durch  eine  an  die  Thür 
geheftete,  mit  entsprechender  Aufschrift  versehene  Karte  gekennzeichnet.  Die 
Isolirung  wird  erst  aufgehoben,  nachdem  der  Schularzt  —  oder  beamtete 
Arzt,  wie  man  ihn  seiner  nicht  nur  auf  die  Schulhygiene  beschränkten  Auf- 
gaben halber  wohl  besser  bezeichnet  —  auf  Ansuchen  des  behandelnden 
Arztes  sich  von  der  Genesung  des  Isolirten  überzeugt  hat  und  für  die  Aus- 
föhruDg  der  nfithigen  Desinfektionsmaassnahmoi  Sorge  getragen  hat.  Bei 
Diphtherie  darf  der  Schulbesuch  erst  wieder  aufgenommen  werden,  wenn  die 
bakterioskopische  Untersuchung   das  Verscbninden    der  Dipbtheriebacilleu 
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ergeben  hat,  bei  Pocken  und  Scharlach  erst  14  Tage,  nachdem  der  letxte 
Fall  der  Infektionskrankheit  in  dem  Haushalte,  zu  dem  das  Kind  gefajJrt, 
abgelaufen  ist.  —  Von  73  000  Schulkindern  in  Boston  sind  1897  12  777  den 
Schulärzten  zur  Untersuchung  vurgeführt  worden;  unter  ihnen  litten  495  ui 
Infektionskrankheiten.  TftgUeh  erh&lt  jeder  Schularzt  vom  Gesuodheiütamt 
eine  Liste  der  voi^ekommenen  Fftlle  von  Infektionskrankheiten  mit  Namen 
und  Wohnort  der  Erkrankten. 

In  New -York  ist  die  Organisation  im  Ganzen  die  gleiche  wie  in  Boston. 
Für  die  ca.  150  000  Schulkinder  existiren  138  männliche  und  12  weibliche 
Aerzte  mit  je  1200  Hk.  Gehalt.  Die  Leitung  des  Dienstes  liegt  einem  Genenl- 
inspektor  nb,  der  10  000  Mk.  Gehalt  bezieht,  einige  Bureaubeamte  zur  Hülfe 
hat  und  sich  stets  in  Verbindaug  mit  dem  Gesundheitsamte  hält. 

Chicago  hat  neun  ärztliche  Inspektoren  angestellt.  Diese  besuchen  die 
Schulen  (272  000  Schulkinder)  nur,  wenn  Fälle  von  Infektionskrankbeiten  in 
ihnen  zur  Beobachtung  gekommen  sind,  und  suchen  der  Weiter verbreituog  der 
Infektion  vorzubeugen.  Für  Entfernung  nnd  Isolirung  der  Erkrankten  haben 
sie  zu  sollen.  Ausserdem  fällt  den  Äerzten  die  Beaufsichtigung  der  Schotr 
Pockenimpfung  der  Schulkinder  zu;  1896/97  wurden  90  220  Kinder,  deren 
Impfzustand  zweifelhaft  erschien,  untersucht  und  47  310  derselben  geimpft 
oder  wiedergeimpft. 

In  Paris  hat  eine  Kommission  des  Gemeinderatbes  vor  einigen  Jahren 
sich  für  die  ärztliche  Untersuchung  der  Schulkinder,  die  Anlage  eines  Gesand- 
heitsbeftes  für  jedes  derselben,  tägliche  ärztliche  Scbulvisite,  Erstattung  monat- 
licher und  jährlicher  Berichte  über  die  Gesundheits Verhältnisse  in  den  Schulen 
und  Einsetzung  eines  Generalinspektoni  entschieden.  Bisher  sind  nur  die 
beiden  letzten  Vorschläge  zur  Durcbführung  gelangt.  Von  der  täglichen 
Visitation  der  Schalen  durch  Aerzte,  die  praktisch  durchführbar  ist,  wenn  nur 
die  Kinder,  welche  dem  Lehrer  krank  erscheinen,  untersucht  werden,  ver- 
spricht sich  Mangenot  nicht  viel,  weil  in  Paris  nicht  wie  in  Amerika  einr 
zwangsweise  Isolirung  der  von  Infektionskrankheiten  Befallenen  durch  i^'i 
Gesetz  vorgesehen  ist  und  auch  die  Desinfektion  nur  fakultativ,  nicht  obli- 
gatorisch ist.  R.  Abel  (Hamburg). 


Kefenteli  H-  (Jena),  Die  Bedeutung  einer  gesteigerten  Volksbildong 
ffir  die  wirthschaftliche  Entwickelung  unseres  Volkes.  Päda- 
gogische Mittel  gegen  den  Alkobolismus.    Pädagog.  Abhandlungen. 
Neue  Folge.  Herausgegeben  von  W.  Bartholomäus.  Bd.  IV.  H.  2.  Bielefeld. 
A.  Helmich's  Bachbandlung  (Hugo  Anders).  23  Seiten.  Preis:  60  Pfg. 
Verf.  tritt  im  ersten  Ansätze  für  eine  Hebung  des  Bildungsniveaus  in 
religiöser,  sittlicher  und  intellektueller  Beziehung  ein,  wodurch  sich  eine 
wirthschaftliche  Hebung  des  Volkswohlstandes  erzielen  lasse.  Dus 
damit  auch  die  Hygiene  besser  zur  Geltung  kommen  wird,  lässt  aacb  den 
Hygieniker,  der  ja  unwillkürlich  zum  „Socialhygieniker"  wird,  an  dieser  Anf- 
gabe  mitarbeiten. 
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Im  zweiten  Aafsatze  tritt  Verf.  für  die  „Massigkeit"  und  gegen  die  Bot- 
hattsamkeit  ein.  Zar  BegrflnduDg  verweist  er  maf  die  „edle  Gabe  des  ScbOpfers", 
aaf  den  (ganz  fälschlicherweise  Luther  zugeschriebenen  [Ref.])  Spruch  Luther's 
vom  Wein,  Weib  und  Gesang,  auf  die  guten  Weinkeller  der  Klöster,  auf  die 
„tfaatsäehlich  erweisbaren  hygicniftctaea  Wirkungen  anverßÜBcbter  Weine",  auf 
die  Belebung  der  Geselligkeit,  auf  die  Schwierigkeit,  „die  unendlich  reiche 
Trinkerlyrik  deutscher  Dichter  schlechterdings  iu  Verruf  zu  erklären".  Wenige 
Zeilen  später  giebt  er  die  ünmOglichkeit  der  Abgrenzung  des  Begrilb  der 
Massigkeit  und  alles  dessen,  was  damit  zusammenhängt,  zu  („viel  Vertragen", 
„relative  Unmässlgkeit"  u.  s.  w.).  Bei  den  Mitteln,  welche  er  zur  Bekämpfung 
des  Alkoholismus  angiebt,  „EinricbtangeD,  Abgrabnogen  der  Gelegenheiten, 
Schaffung  von  Gegengewichten  n.  s.  w.",  vergisst  er  daher  auch  das  geradie 
für  Lehrerkreise  recht  beacbtenswertbe  „gute  Vorbild" !  Auf  diesen,  meines 
Brachtens  mangelhaften  Grundlagen  baut  sich  dann  der  kleine  Aufsatz  ent- 
Rprechend  auf.  Georg  Liebe  (Braunfels). 

RiystM,  ChlriM,  Projet  d*an  enseignement  medical  de  l'Antialcoo- 

lisme.    Lille  1898.  S°.  139  pp.  These. 

Von  allen  Nationen  soll  nach  der  Statistik  die  französische  am  meisten 
dem  Alkobolteufel  verfallen  sein.  Gegen  dieses Uebel  müssen  sieb  private 
Vereine  bilden  mit  der  Tendenz  entweder  vollständiger  oder  docb  tbeilweiser 
Abstinenz.  Vor  Allem  aber  ist  für  das  beranwacbsende  Geschlecht  zu  sorgen; 
die  Bestrebungen  der  Alkoholgegner  müssen  bereits  in  der  Schule  einsetzen, 
und  dem  jungen  Mediciner  muss  es  ferner  zur  Pflicht  gemacht  werden,  sich 
auf  der  Universität  mit  diesem  Gegenstand  eingehend  zu  befassen;  besondere 
Unterrieb tskurse  in  dieser  Hinsiebt  sind  unerlfts^licb.  Sie  könnten  sich  zweck- 
mässiger Weise  an  solche  über  die  Geschichte  der  Medicin  anschliessen,  in 
denen  die  Volksseucbeo  und  Epidemien  so  wie  die  Mittel  behandelt  werden, 
mit  denen  ihnen  entg^enzu treten  ist. 

Nur  wenn  die  Aerzte  ans  ihrer  Lethai^ie  erwachen  und  durchdrungen  von 
dem  Ernst  ihrer  Aufgabe  und  der  Schädlichkeit  des  Alkohols  sich  unaus- 
gesetzt und  eifrigst  an  dem  Eunpfe  gegen  dieses  NationalQbel  betheiligen, 
glaubt  Verf.  einen  wirksamen  Damm  g^n  dasselbe  aufrichten  zu  können. 

E.  Roth  (Halle  a.  S.). 

Colli,  Die  Trinkerversorgung  unter  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuche. 
Hildesbeim  1899,  Hässigkeitsverlag. 
Der  Verf.,  Leiter  des  Sanatoriums  Bucbbeide  bei  Finkenwalde,  betont  zu- 
nächst die  Nothwendigkeit  eigener  Anstalten  für  Trunksüchtige  und  beschreibt 
dann  dieTrinkerheilanstalt,  deren  Elnrichtnng,  Anlage  und  Ausstattung.  In 
einem  besonderen  Abschnitt  wird  die  sehr  wichtige  Kostenfirage  behandelt  und 
zum  Schluss  ein  Vorschlag  zu  einem  Trinker- Versorgungsgesetz  auf- 
gestellt. Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  der  §  6  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
einer  Reihe  von  Ergänzungen  bedarf.  Sehr  richtig  bemerkt  C,  dass  es  nicht 
zweckmässig  sei,  dieses  Gesetz  mit  der  Abänderung  des  Scbankkoncessions- 
wesens  zu  verbinden,  da  durch  letztere  erbebliche  wirthschaftlicbe  Fragen 
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berührt  werden,  und  es  nur  mOglicb  erscheint,  schrittweise  zu  einer  Wirkung^ 
vollen  Gesetzgebung  gegen  die  Trunksucht  zu  kommen.  Der  Schluss  enthält 
Bemerkungen  über  die  Sorge  für  entlassene,  geheilte  Trinker,  welche  gleichfalls 
von  entscheidender  Bedeutung  ist.  „Es  muss  endlich  bei  uns  erreicht  werden, 
dass  die  so  lächerliche  und  so  gefährliche  Geringschätzung,  mit  der  man  auf 
den  Enthaltsamen  siebt,  der  als  Sonderling,  Schwächling,  Heuchler  und  heim- 
licher Säufer  der  allerschlimmsten  Art  gilt,  beseitigt  wird."  Besonders  diesem 
Ausspruche  des  Verf.*s  wird  man  toU  und  ganz  beistimmen  müssen. 

George  Heyer  (Berlio). 

MirCBIt  J.  (Mannheim),  Ueber  diätetische  und  therapeutische  .An- 
wendung alkoholfreier  Weine.  Therapeut.  Bfonatshefte.  1808.  Neil. 
Die  sich  immer  mehr  bahnbrechende  üeberzeugung  von  der  Schäd- 
lichkeit des  Alkohols  liess  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  andere  Geselligkeits- 
getränke zu  schaffen.  Der  erste  Versach  wurde  mit  Obstweinen  gemacht; 
sie  waren  za  sauer  und  enthielten  doch  noch  Alkohol.  Ferner  suchte  aaa 
die  Gährung  zu  verhindern  durch  Zusatz  von  Salicyl  u.  s.  w.  oder  durch  Ab- 
filtriren  der  Hefepilze;  ersteres  ist  schädlich,  letzteres  unpraktisch.  Prof. 
Müller-Thurgau  pastenrisirte  die  Obstsäfte.  Um  spätere  Gährung  durch  zu- 
fällige Verunreinigung  der  Geräthe  zu  verhindern,  werden  die  FlascheD  ein 
zweites  Mal  pasteurisirt  und  zwar  erst  nach  einigen  Tagen,  wenn  sich  ik 
Sporen  entwickelt  haben.  Diese  Weine  sind  nicht  nur  unschädlich,  weil 
alkoholfrei,  sondern  auch  im  Gegensatz  zu  den  vergohrenen  ziemlich  nahrhaft, 
da  sie  den  Zucker  als  leicht  verdaulichen  Trauben-  and  Fruchtzucker  (jene 
dagegen  als  Alkohol)  and  ziemlich  viel  Biweiss  enthalten.  M.  stellte  Ver- 
suche an  mit  Weinen  der  „Ersten  deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w."  in  Worms, 
die  getreu  nach  Müller's  Vorschrift  arbeitet,  and  mit  den  Fradas  von 
Dr.  Nägeli  in  Momhach,  der  die  Gährung  durch  Säarexasatz  hemmt  und  die 
Säure  dann  durch  Hinzufügen  einer  Base  abstumpft.  U.  hält,  wohl  mit  Recht, 
das  erstere  Verfahren  für  vollkommen,  das  letztere  fQr  nicht  ganz  einwandfrei. 
M.  ist  von  der  Anwendung  dieser  Getränke  darchans  befriedigt,  sie  sind 
überall  dort  angezeigt,  wo  Gegenanzeige  gegen  den  Alkohol  besteht.  Und 
dieses  Gebiet  wird  ja  glücklicherweise  immer  grösser.  „Uebereinstimmend 
wird  von  sämmtlichen  Patienten  der  Genuss  als  ein  durchaus  wohlschmeckmder 
und  erfi-ischender  geschildert,  der  Monate  lang  fortgesetzt  werden  konnte, 
ohne  Widerwillen  zu  erregen  und  ohne  irgend  welche  unangenehmen  Begleit- 
erscheinungen zu  zeitigen."  Die  leicht  laxirende  Wirkung  verlor  sieh  bald,  die 
Diärese  wurde  merklich  gesteigert.  Namentlich  für  Kinder,  aber  auch  für 
Erwachsene  sind  diese  Weine  ein  voUwerthiges  Ersatzmittel  alkoholischer 
Getränke,  dessen  Herstellung  im  Grossen  nur  befürwortet  werden  kann. 

Georg  Liebe  (Braunfels). 
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GliGk  L,  Zur  Statistik  der  erworbenen  Syphilis  bei  Kindern  und 
jugendlichen  Personen.  Wiener  med.  Wochenschr.  1898.  No.  49. 
Verf.,  welcher  Vorstand  der  AbtheiluDg  für  Syphilis-  and  Hautkranke 
des  LandesBpitales  in  Sarajewo  ist,  berichtet  über  die  innerhalb  4  Jabre 
(1.  Jali  1894  bis  30.  Jani  1898)  in  seiner  Abtheilnog  und  ambulatorisch  be- 
bandelten Sypbiliskranken.  Unter  910  Patienten  waren  902  mit  erworbener 
und  nur  8  (0,9  pGt.)  mit  ererbter  Syphilis  in  Behandlung.  Im  Ambulatorium 
wurden  in  derselben  Zeit  942  Syphilitiker  bebandelt,  unter  denen  die  Syphilis 
nur  bei  20  (2,12  pCt)  ererbt  war.  Die  ererbte  Lues  tritt  demnach  im  Ver- 
hältnisse zur  Luesfrequenz  im  Lande  selten  auf.  Von  den  Spitalkranken  mit 
frischer  Lues  standen  4,87  pCt.  im  Alter  von  Aber  6  Monaten  bis  mm 
15.  Lebensjahre.  Von  den  im  Ambulatorium  bebandelten  frischen  Syphilitikern 
wiesen  schon  10  pOt.  dieses  jugendliche  Alter  auf.  Diese  Ziffern  dArften 
aber  die  Wirklichkeit  nicht  erreichen.  Es  kommt  also  die  erworbene  frische 
Rindersyphllis  in  Bosnien  und  Herzegowina  häufig  vor.  Das  Verhältniss  der 
tertiären  zur  frischen  Lues  beträgt  in  Bosnien  80 : 100.  In  der  grossen 
Frequenz  der  erworbenen  Eindersyphilis  liegt  aber  auch  die  Ursache,  dass 
die  hereditäre  Syphilis  hier  selten  ist.  Die  Heredität  der  Lues  nimmt  mit 
der  Zeit  ab  und  erlischt  gewöhnlich  mit  dem  Eintritte  des  Tertiarismus.  Die 
Syphilitiker  in  Bosnien  nun  heiratfaen  meist  erst  im  tertiären  Erankheits- 
stadium  und  in  einem  Alter,  in  dem  die  Zeugungsfähigkeit  schon  gering  ist, 
so  dass  die  eventuellen  Kinder  syphilisfrei  geboren  werden. 


KoIIm,  Mittheilnngen  über  einige  im  Sommer  1897  auf  der  ärzt- 
lichen Station  der  Abtheilnng  für  Sittenpolizei  des  EgL  Polizei- 
präsidiums zu  Berlin  ausgeführte  Untersuchungen,  Deutsche 
Vierteljahrsschr.  f.  üffentl.  Gesundheitspflege.  Bd.  80.  H.  4. 

Bei  einer  Prüfung  der  im  Min.-Erlass  vom  23.  März  1897  gegebenen 
Vorschriften,  betr.  Maassregein  zur  wirksamen  Üeberwachung  der  Prosti - 
tuirten,  ergaben  auf  der  sittenpolizeilichen  Abtbeilung  des  Polizeipräsidiums  an- 
gestellte Versuche,  dass  Sublimat  und  Karbolsäure  als  Desinfektionsmittel  für  die 
gebraacfaten  Instrumente  nicht  verwendbar  sind,  ebenso  wenig  ans  praktischen 
Gründen  das  Auskochen  derselben.  Dagegen  erwies  sich  für  den  gedachten 
Zweck  als  brauchbar  eine  Iproc  HoliinlOsnng,  deren  wesentlichen  Bestandtheil 
Formaldehyd  bildet,  und  dessen  wässerige  LQsung  im  Stande  ist,  darin 
eingelegte  Instrumente  innerhalb  4  Minuten  zu  sterilisiren.  Da  die  Lüsung 
ferner  vollständig  angiftig  ist,  ausserdem  geschmack-,  gerucb-  und  farblos  und 
weder  die  Haut,  noch  die  Schleimhäute,  noch  die  Instrumente  angreift,  erfüllt 
dieselbe  alle  Erfordernisse,  die  an  eine  derartige  Steril isirungsflüssigkeit  ge- 
stellt werden  müssen.  Aach  der  Preis  der  1  proc.  Holzinlüsung  stellte  sich 
billiger  als  der  der  6  proc.  Karbolsäure. 

Was  die  mikroskopisiihe  Untersuchung  auf  Gonokokken  betrifft,  die  der 
Min.-Erlass  bei  Tripper  verdacht  empfiehlt,  so  kommt  der  Berichterstatter  zu 
dem  Schluss,  dass,  um  eine  einigermaassen  gesicherte  Prophylaxe  gegen 
Gonorrhoe  zu  haben,  die  Forderung  gestellt  werden  muss,  dass  bei  der 
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Prostitutiim.  Statislik.  Verschicienes. 


Untersuchung  der  Prostituirten  die  mikroskopiacbe  Untersuchung  der  Crethral- 
nnd  Gervikalsekrete  io  regelmässigen  14tägigen  Zwischenräumen  stattfindet 
Dass  diese  Untersuchungen  anch  in  Berlin  bei  einem  Bestände  von  dureh- 
scfanittlicb  annähernd  6000  Prostituirten,  von  denen  täglich  bei  etwa  200  die 
mikroskopische  üntersachuug  auszuföhreu  sein  würde,  durchführbar  sind,  be- 
weisen die  von  dem  Verf.  nach  dieser  Richtung  angestellten  Versuche,  wobei 
die  mikroskopische  Untersuchung  nicht  mehr  als  6—8  Uinnten  jedesmal  Id 
Anspruch  nahm.  Allerdings  würde  hierzu  ausser  der  Bereitstellung  der 
erforderlichen  Ger&thschaften  dieAnstelliuig  von  6  Bakteriologen  notb  wendig  sein. 

Roth  (Potsdain). 

Tbulii  H-,  Le  Paradoxe  de  Loisean  Pinson.  La  Revue  phUanthn^iqoe. 
1898.  No.  11.  p.  647—662. 
Die  „Paradoxe"  eines  fiogirtea  Loiseau  Pinson  gipfeln  in  folgenden 
Säteen:  Die  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten  gesdiieht  id 
durchaus  anzuläaglicher  und  nogeeigoeter  Weise;  die  sitten polizeiliche  Kontrole 
trifft  nur  einen  geringen  Theil  der  die  Uebertragang  vermittelnden  Personen, 
eine  weitere  Ausdehnung  ist  aber  unmöglich.  Daher  ist  zu  fordern:  1.  Auf- 
hebung der  Kontrole,  welche  nur  die  Illusion  einer  wirksamen  Ueberwachung 
giebt;  2.  leicht  zugängliche  und  komfortable  Behandlung  der  Erkrankten; 
3.  Schadenersatzpflicht  für  die  Verbreiter  der  Krankheit.  —  Punkt  1  bekämpft 
Tfaulie,  indem  er  die  enorme  Vermehrung  der  venerischen  Krankheiten  in 
der  englischen  und  italienischen  Armee  nach  Aufhebung  der  Kontrole  anführt. 
Die  dritte  Forderung  hält  er  für  einen  frommen  Wunsch;  dag^en  tritt  er  am. 
so  wärmer  für  die  zweite  ein,  von  welcher  ein  Theil  wenigstens  im  Seioe- 
Departement  demnftehat  erfüllt  werden  soll.  Stein  (Bad  Reioax). 


BÖCkb,  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  22.  und  23.  Jahr- 
gang für  1895  und  1896.    Berlin  1897  und  1898.  Stankiewicz. 

Bs  bedarf  wahrlich  keiner  Empfehlung  dieses  rühmlichst  bekuinteo 
Quellenwerks,  welches  eine  Fülle  hochwichtigen  Materials  in  jedem  einzelnen 
Bande  in  sich  birgt.  Im  gleichen  Schritt  mit  der  weiteren  Znnabme  der 
Bevölkerungszahl  Berlins  ist  auch  der  äussere  Umfang  des  Buches  gewachsen, 
so  dass  derselbe  wohl  jetzt  das  Doppelte  gegen  früher  beträgt.  Gin  weiteres 
Eingehen  auf  den  Inhalt  ist  an  dieser  Steile  nicht  mfiglich.  Wie  stets  oebmen 
die  den  Hygieniker  und  Arzt  interessirenden  Statistiken  auch  in  diesen  Jahr- 
gängen einen  breiten  Raum  ein  und  werden  wohl  von  Keinem,  welcher  sieb 
mit  einschlägigen  Arbeiten  beschäftigt,  unbenutzt  gelassen  werden  können. 

George  Heyer  (Berlin). 

HMkri,   Entt,    Unglücksfalle   durch   hochgespannte  elektrische 
Ströme.    Samml.  klin.  Vortr.  Neue  Folge.  189».  No.  208. 

Die  elektrischen  Anlagen  arbeiten  theiU  mit  Gleichstrom,  theils 
mit  Wechselstrom-,  ersterer  kommt  für  kleinere  Anlagen,  letzterer  zur  Ver- 
sorgung grösserer  Städte  zur  Anwendung.    Der  Strom  kann  nun  auf  dreierlei 
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Artea  in  den  menschlichen  Körper  gelangen:  Der  KOrper  wird  in  eine  iso- 
lirte  Stromleitung  eingeschaltet,  oder  er  bildet  die  Üebergangsleitung  zur  Erde, 
oder  es  kann  von  einem  «tektrischen  Gegenstände  durch  die  Luft  auf  den 
Körper  und  durch  denselben  zur  Erde  eine  Art  Funkenentladung  stattfinden. 
Hiernach  sind  auch  die  sich  ereignenden  Unglücksfalle  verschiedener  Art. 
In  einem  Falle,  bei  welchem  Verf.  die  Sektion  ausführte,  hatte  die  elektrische 
Leitung  nicht  mehr  als  120  Volt;  der  Betreffende  war  durch  Berührung  einer 
Lichtleitung  augenblicklich  getOdtet  worden,  während  nach  Berichten  von 
anderen  Autoren  Personen,  welche  in  StrOme  von  2000—  3000  Volt  Spannung 
gerathen  waren,  bis  auf  kleine  Brandmale  unverletzt  blieben.  Bei  den  Sektionen 
zeigte  sich  stets  ein  ganz  schlaffes  Herz,  die  übrigen  Erscheinungen  waren 
niciit  übereinstimmende.  TodesAIle  durch  elektrische  Lichtleitungen  sind 
nicht  selten.  Die  Erscheinungen,  welche  hochgespannte  elektrische  Ströme 
hervorbringen,  sind  verschiedenartige.  Entweder  ist  der  Verletzte  sofort  oder 
nach  einigen  Minuten  todt,  oder  es  sind  Ailgemeinerscheinungen  von  ver- 
schieden langer  Daner  vorbanden,  nach  welchen  der  Tod  noch  später  erfolgt. 
Hautverbren nungen  sind  mit  oder  ohne  Allgemeinerscheinungen  vorhanden. 
Die  plötzlichen  Todesfälle  eiod  blitzartig;  bei  sehr  hochgespannten  Strömen 
zeigen  sich  Ähnliche  Brandnarben  wie  beim  Blitzschlag,  Bei  niedriger  Spannung 
fehlen  die  Brandnarben.  Auch  nach  Blitzschlag  treten  nervöse  Erscheinungen 
auf.  Ferner  sind  die  Verbrennungen  zu  erwähnen,  welche  durch  den  Draht 
entstehen,  und  die  elektrolytische  Wirkung,  welche  das  Gewebe  zerstört  und 
die  Blutkörperchen  auflöst  Trotz  weitgehender  Sicberungs Vorrichtungen 
werden  sich  Unglücksfälle  durch  Unfug  oder  Nichtachtung  der  vorhandenen 
Gefahr  im  elektrischen  Betrieb  nie  ganz  vermeiden  lassen.  Daher  ist  überall, 
selbst  bei  der  Lichtleitang  im  eigenen  Hanse,  sehr  grosse  Vorsicht  geboten. 

George  Heyer  (Berlin). 

LmriRL,  Die  Nebenwirkangen  der  ArzneimitteL  Pharmak.-kltn. Hand- 
buch. 3.  Aufl.  Beriin  1899.  Hirschwald. 
Die  dankenswerthe  Zusammenfassung,  welche  die  Neben  Wirkungen  der 
Arzneimittel  in  Lewings  pharmakologisch  •  klinischem  Handbuch  erfahren 
haben,  ist  in  der  neuen  Auflage  vielfach  bereichert  worden.  Die  Kapitel  über 
Alkoholismns,  Morphinismus,  über  den  Missbrauch  co  ff  einhaltiger  Genussmittel, 
Über  Nicotinismus  u.a.  beanspruchen  auch  ein  hervorragendes  hygienisches 
Interesse.  Das  Buch  darf  mit  Recht  als  eine  unumgängliche  Ergänzung  für 
alle  Handbücher  der  Piiarmakologie  und  Therapie  bezeichnet  werden. 

H.  Winternitz  (Halle  a.  S.). 

ItabenaRII  J.,  Ist  Erk&ltang  eine  Krankheitsursache  und  inwiefern? 
Leipzig  1898.  Verlag  von  Georg  Thieme.  161  Seiten  gr.  8«.  Preis:  6  Mark. 
Der  durch  seine  von  der  Berliner  Hufeland 'sehen  Gesellschaft  gekrönte 
Preisschrift  über:  „Die  Influenza  in  dem  Winter  1889/90"  bekannte  Verf. 
erhielt  fSr  das  vorliegende  Werk  einen  Preis  von  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Aente  in  Wien.  Nach  einleitenden  Bemerkungen  nnd  historischem  Rückblick 
anf  die  bisherigen  Forschungen  über  Erkältungen  seit  Hippokrates  und 
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Galen  im  I.  bebandelt  das  II.  Kapitel  „das  Wesen  der  Erkältupg^ 
Der  Verf.  sncht  dieses  in  einer  bakteriellen  Natnr  der  ErkältungriEnukbeiten 
und  kommt  (Seite  59)  zu  der  Frage,  „ob  nicht  die  Erkältang  eine  Abortiv- 
form  der  Influenza  darstellt,  indem  das  Virus  bei  jener  in  verdännter  oder 
verdfinntester  Form  einwirkend  gedacht  wird,  ob  nicht  beide  nur  graduell, 
nicht  essentiell  verschiedene  Infektionskrankheiten  sind?"  In  diesem  Sione 
vergleicht  das  III.  Kapitel  „Erk&ltung  und  Influenza",  während  das  IV. 
„die  Beziehungen  der  Influenza  zu  den  meteorologischen  Faktoren" 
nntersacht  und  dabei  (Seite  81)  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  „dass  die  Influ- 
enza, die  doch  eine  bakterielle  Affektion  ist,  mit  der  temperatorenteieheodeii 
Eigenschaft  der  Kälte  in  gewisse  Abhän^gkeitaverhältnisse  gebracht  werden 
kann;  Relationen,  die  mit  denen  in  gleicher  Weise  bestehen,  welche  die  Gr- 
kältungsaffektionen  zu  der  Lufttemperatur  zeigen,  sprechen  also  eher  dafür 
als  dagegen,  dass  letztere  auch  als  Infektionskrankheiten  aaffufassen  und'. 
—  Sodann  wird  im  V.  Kapitel  „die  bakterielle  Natur  der  Erkältonga- 
affektionen"  auf  Grund  klinischer  Beobachtungen  und  theoretischer  Er- 
wägungen wahrscheinlich  gemacht  und  im  VI.  die  «SonDenscheindaner 
und  Bakterien,  bezw.  Sonnenschein  und  Morbidität"  mit  dem  Ergeb- 
nisse (Seite  142)  verglichen,  dass  die  Bakterien  durch  Witterung  und  Wetter 
derart  beeinflnsst  werden,  dass  „die  Morbidität  in  letzter  Instanz  von  meteo- 
rologischen Faktoren  abhängig  ist".  Das  Schlnsskapitel  VII  „Latenter 
Mikrobismus  und  Genius  epidemicus"  erklärt  den  letzteren  (Seite  147) 
als  zusammengesetzt  „aus  der  Mischinfektion,  welche  wiedenim  mit  der  Sonnen- 
scheiodaner  in  umgekehrt  proportionalem  Verhältniss  steht,  und  sodann  dem 
Witterungseinflnss,  welcher  die  Erkältungsursache  abgiebt  und  welcher  aaf 
Grund  der  darch  diese  bedingten  Girkulationsstörungen  die  in  dem  OrganismaB 
befindlichen  Bakterien  zur  Entfaltung  ihrer  pathogenen  Eigenschaften  entflammt". 

Inhaltsübersicht  und  alphabetischer  „Index"  erleichtern  den  Gebraach  des 
mit  zahlreichen  Tabellen  ausgestatteten  Buchs,  das  eine  treffliche  Darstellong 
des  jetzigen  Standes  der  Frage  nach  der  ätiologischen  Bedeutung  der  CrkSltung 
bietet.  In  diesem  Sinne  erscheint  es  auch  für  denjenigen  beachteoswertb, 
welcher  als  „Bakterienfanatiker"  den  Nachweis  von  pathogenen  Erkältongs- 
bakterien  verlangt  und  die  Zuverlässigkeit  von  Krankheitsstatistik  und  Meteo- 
rologie gegen&ber  dem  mikroskopischen  Befunde,  der  Reinzüchtnng  and  dem 
Thierversuche  gering  achtet.  —  Die  Ausstattung  ist  tadellos;  doch  wäre  f&r 
eine  zweite  Auflage  die  Beigabe  einer  Uebersicht  der  zahlreichen  Tabellen 
erwünscht,  deren  sorgfältige  Bearbeitung  und  reicher  Inhalt  den  Werth  des 
Buches  wesentlich  heben.  Hei  big  (Serkowitz). 

HerMi  6-,  „Genesis."  Das  Gesetz  der  Zeugung.  I.  Band:  Sexualis- 
muB  und  Generation.  Beiträge  zur  Sexual-Physiologie.  2.  umgearbeitete 
Auflage.  Leipzig  1899.  Verlag  von  Arwed  Strauch.  143  Seiten  8^.  Preis: 
2,50  Mk. 

Die  Naturphilosophie  war  zwar  in  den  lotsten  Jahrzehnten  keineswegs 
völlig  verschwunden,  denn  noch  1894  erschien  (bei  Otto  Schulze  in  Leipzig) 
eine  2.  Auflage  der  „Anleitung  zur  Naturphilosophie   von  Karl  Christian 
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Friedrich  Krause".  Doch  beschränkte  sie  sich  tbeils  auf  kleioere  Aohänger- 
kreise,  wie  c.  B.  die  Eransianer,  tbeils  trat  sie  in  abgeblasster  oder,  so  zu 
sagen,  wissen  seh  aftli  eher  Gestalt  auf.  Seit  einigen  Jahren  gewinnt  aber  durch 
die  Wiedererweckung  der  Lebenskraft  die  ursprüngliche  Naturphilosophie 
wiederum  Boden.  Ans  nahe  liegenden  Gründen  erblicken  die  neuen  Natur- 
Philosophen  in  der  Gesundheitspflege  ein  ebenso  erstrebungswerthes  Gebiet, 
wie  ihre  Vorgänger  ein  solches  vorwiegend  in  der  damaligen  Biologie  fanden. 
Es  dürfte  deshalb  an  dieser  Stelle  eine  Beachtung  der  neuesten  Richtung 
gerechtfertigt  sein,  wenn  auch  nur  zur  Abwehr  einer  von  der  wahren  Wissen- 
schaft abseits  liegenden  Zeitricbtnng. 

Der  vorliegende  erste  Band  der  „Genesis"  behandelt  in  seiner  zweiten 
Auflage  den  „ Sexual ismus"  in  14  Abschnitten,  von  dem  einige  (insbesondere 
der  111.  „Geschlechtsthätigkeif*  und  der  V.  „Begattung  und  Befruchtung") 
die  übliche  Belehrung  über  geschlechtlicbe  Vorgänge  für  Laien  zu  geben 
suchen.  „Um  bei  prüden  Seelen  keinen  Anstoss  zu  erregen",  werden,  obwohl 
das  Bach  für  Einführung  in  Fraiienkreise  berechnet  ist,  einige  Belehrnogen 
über  Beischlaf  von  Vatsyayana  und  Ya<^odbara  „in  keuschem  Latein" 
(Seite  130  u.  131)  gegeben.  Es  war  letzteres  um  so  bequemer,  als  sich  das 
betreffende  Kapitel:  de  coitu  inverso  etc.  in  der  einzigen  deutschen  Ausgabe 
des  „Kamasutram"  (von  Schmidt.  Leipzig  1697.  Seite  200)  —  sit  venia 
verbo  —  „lateinisch"  wiedergegeben  findet.  Etwas  mehr  entspricht  dem 
Buchtitel  der  Inhalt  des  XL  Abschnitts  „Willkürliche  Geschlechtsauslese" 
(Seite  81 — 112),  worin  ausführlich  die  willkürliche  Zeugung  von  Knaben  oder 
Mädchen  nach  den  Anschauungen  Henke's  (1782),  Seligson^s  (1895)  und 
Schenk's  (1898)  vorgeführt  wird.  —  Der  Schwerpunkt  des  Werkes  Hegt  in 
denjenigen  Abschnitten,  deren  Ueberschrift,  wie  I.  „Energetik  und  Polarität", 
II.  „Die  Polarität  der  Geschlechter",  Vlll.  „Physiokratische  Prokreation", 
X.  „Psychokra tische  Prokreation",  den  oaturphilosopbischen  Inhalt  erkennen 
lässt.  Anscheinend  absichtlich  greift  der  Verfasser  dabei  auf  den  Jargon  der 
Biologie  vor  70  Jahren  zurück;  so  heisst  es  beispielsweise  im  erwähnten 
Abschnitte:  Polarität  der  Geschlechter  (Seite  21):  „Das  Thier  braucht  keine 
Polspannung  der  Scham,  da  seine  Geschlechtspolarität  eine  auf  kurze  Brunst- 
zeiten beschränkte  Instin ktregang  ist,  welche  nach  Erfüllung  ihres  Resultanden- 
Dranges  wieder  latent  wird"  und  im  Abschnitte  IV.  „Kontrektation  und 
Detamescens"  (Seite  41):  „Auch  Reichenbach's  Erfahrung,  dass  die  Polari- 
täten von  Mann  und  Weib  im  normalen  Zustande  entgegengesetzt  sind,  ist 
durch  die  aktinischen  Photographien  des  russischen  Gelehrten  Narkiewicz- 
Jodko  nnanfecbtbar  bewiesen." 

Ausser  dem  Wortschätze  der  Naturphilosophie  kommen  auch  die  neuen, 
mangelnde  Begriffe  vertretenden  Worte  wie  Enei^etik,  Dynamosophie,  Determi- 
nanten, Biophoren,  Idanten,  Ide  u.  a.  rar  Geltung,  nnr  den  famosen  Domi- 
nanten entsinnt  sich  der  Schreiber  dieses  nicht  begegnet  zu  sein. 

Die  gewandte  Schreibweise  des  Verf. 's  verräth  den  geübten  Schriftsteller; 
die  bibliographisch  tadellosen  Anführungen  drängen  sich  nirgends  in  Massen 
auf,  zeugen  aber  —  an  richtiger  Stelle  angebracht  —  von  Belesenheit.  Leider 
fehlt  die  verständige  Würdigung  des  aus  mystophilen  und  mystomaneo  Quellen 
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Geschöpften;  doch  auch  bei  den  sonstigen  Anführangen  vermisst  man  Kritik. 
Lettteres  mag  zum  Theil  daran  liegen,  dass  der  Verf.  den  natar philo- 
sophischen Gedankenflug  nicht  darch  naturwissenschaftliche  Beob- 
achtungen, Erwägungen  oder  Kenntnisse  belasten  wollte.  Als  GewäbrsmKauer 
finden  sich  hier  ein  alter  Klassiker,  dort  ein  moderner  Paranotker  oder  ein 
Altmeister  der  Heilwissenschaft  und  ein  karpfascheader  Webergeselle,  hier 
eine  biblische  Autorität,  da  eine  amerikanische  Aerztin  u.  s.  w.  —  Virchow, 
Bill,  Aristoteles,  v.  Schrenck-Notzing,  Hippokrates,  Grabowsky, 
Moses,  Bergh,  Blavatsky,  Paulus,  Przybyszewki,  GOthe,  Lydia 
Ghild,  Kant  u.  s.  w.  liefern  positive  Belegstellen  in  meist  gleichwerthiger 
Weise.  Sich  selbst  citirt  der  Verf.  (Seite  18)  anter  einem  anderen  Pseudo- 
nym (Maximilian  Ferdinand)! 

Uer  Leser  fragt  schliesslich,  wie  „Das  Gesetz  der  Zeugung"  lautet  oder 
worin  das  firgebniss  der  umfänglichen  Forschung  besteht  Der  Berich^ 
erstatter  moss  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  weil  er  es 
nicht  weiss.  Die  Vorrede  enthält  aus  dem  Buche  der  Aerztin  Alice  Stockham 
in  Chicago  über  die  „Reform-Ehe"  (deutsch  von  H.  B.  Fischer,  Hagen  1IS9T) 
eine  längere  Anführung,  welche  «eine  bei  weitem  bessere  Einführung  der 
nachstehenden  Schrift  in  Franenkreisen  bewirken  muss,  als  das  gelehrteste 
Vorwort".  Es  seien  deshalb  zwei  Sätze  aus  diesem  Gitate  mitgetheilt,  die 
ungefähr  die  Grundstimmuog  —  Grundgedanken  kann  man  bei  der  Ver- 
wirrung nicht  wohl  s^n  —  des  Ganzen  wiedergeben:  „Gegenüber  all  den 
unergründlichen  tiefen  Mysterien  der  Matur  überkommt  uns  eine  grenzenlose 
Ehrfurcht;  eine  Aufspeicherung  von  Energien  findet  statt,  während  durch  die 
wie  eine  Taufe  wirkende  Gedankenheiligung  die  Zeagungsorgane  von  der  in 
der  Verspottung  stattgefundenen  Entweihung  erlöst  werdeu,  ihre  Kräfte  aod 
Funktionen  eine  zweck-  und  vernnnftgemässe  Verwendung  finden.  Ist  eise 
solche  Krafterhaltung  für  den  Unverheiratbeten  sowohl  mißlich  als  wirkungs- 
voll, so  kann  durch  Liebe,  Uebnng  und  Selbstzucht  der  eheliche  Verkehr  aaf 
eine  selche  Höhe  der  Vollkommenheit  emporgehoben  werden,  dass  dadorch 
nicht  nur  eine  gleiche,  sondern,  vermöge  der  Vereinigung  der  Geisteskräfte 
zweier  Seelen,  eine  bedeutend  gesteigerte  Krafterbaltuog  und  Kraftverweodung 
sich  erzielen  lässt."  —  Sollte  sich,  wie  zu  befürchten  ist,  im  neuen  Jahr- 
hundert die  weibliche  Uichtung  des  medicioischen  Schriftthums  weiter  ent- 
falten, so  kOonte  es  recht  heiter  werden,  wenn  es  für  die  Wissenschaft  nicht 
so  traurig  wäre.  Heibig  (Serkowiti). 

Procedures  recommeoded  for  the  study  of  bactena,  witb  especial 
reference  to  greater  uniformity  in  the  description  and  differen- 
tation  of  Speeles.    Being  the  Report  of  a  Gommittee  of  Ameriean  Bacte- 
riologists.  Meeting  Assoc.  Philadelphia.  Sept.  1897. 
In  Anbetracht  der  oft  recht  unvollkommenen  Bescfareibangen  nenet 
Bakterienarten,  die  man  in  der  Literatur  findet,  und  der  Schwierigkeiten, 
die  es  hat,  danach  Bakterien  zu  bestimmen,  hat  eine  Anzahl  namhafter  amerika- 
nischer Bakteriologen  es  unternommen,  ein  Schema  zu  entwerfen,  das  alle  Poakte 
enthält,  auf  welche  die  Beschreibung  einer  neuen  Species  sich  zu  erstrecken 
hat.    Zunächst  nur  für  die  Beschreibung  von  Wasserbakterienarten  bestimmt. 
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lltest  sich  das  Schema  auch  fQr  andere  Bakterien  Terwendeo.  Eine  Reihe  von 
Angaben  werden  als  nothwendig,  andere  als  wünsch ensverth  bezeichnet.  Noth- 
wendig  sind  Hittheilnogea  fiber  folgende  Punkte:  I.  Herkunft  und  Fundort.  II.  Mor- 
phologische Eigenschaften.  1.  Form,  2.  GrOssenverhftltnisse,  3.  Art  der  Lagerung, 
4.  Färbeeigenschaften,  a)  bei  Verwendung  wässeriger  Parblösnngen ,  b)  nach 
Gram's  Methode,  6.  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Kapsel,  6.  Besitz  von 
Geiaseln  (Beweglichkeit),  7.  Sporenbildung.  Unterscheidung  der  Sporen  von 
Niederschlägen  und  Vakuolen  in  der  Bakterienzelle.  8.  Neigung  zum  Pleo- 
morphismns,  9.  Involutions-  und  Degenerationsformen.  III.  Biologische  Eigen- 
schaften. A)  Kulturelles  Verhalten  heim  Wachsthum  in  und  anf:  1.  Nflhrboaillon, 

2.  Gelattueplatten  (Beschreibung  der  einzelnen  Kolonie,  der  oberflächlich  und 
tief  belegenen) ,  3.  Gelatiner&hrchen ,  4.  Agarplatten  (wie  Gelatineplatten), 

3.  AgarrOhrchen,  6.  Kartoffel,  7.  Milch,  8.  Blutserom;  B)  Biochemische  Leistungen. 

I.  Verhalten  gegenüber  Temperaturen  (Lebhaftigkeit  des  Wachsthums  bei  18 
bis  220  36— 36(*^  Bestimmung  der  das  Leben  vernichtenden  Temperatur- 
hohe),  2.  Verhalten  gegen  Sauerstoff  (aSrobes  und  anaerobes  Wachsthum), 
3.  Empfindlichkeit  gegen  Acidität  oder  Alkalescenz  des  Substrates,  4.  Ver- 
halten gegenüber  Gelatine  (Verflüssigung  oder  nicht),  6.  Wirkung  auf  Eiweiss- 
Stoffe  in  Milch  und  Serum,  0.  Wirkung  auf  Kohlehydrate  (Gfthrung  und  Gas- 
bildung), 7.  Wirkung  auf  Nitrate,  8.  Indolbildung,  9.  Säure-  und  Alkalibildung, 
10.  Pigmentbildung,  11.  Entwickelung  von  Riechstoffen.  C)  Pathogene  Eigen- 
schaften. Als  wQnschenswerth  sind  Angaben  nach  folgenden  Richtungen  zu 
bezeichnen:  I.  Hiusichtlich  der  Morphologie.  1.  Färbereaktiooeo  mit  speciellen 
Farben,  2.  Studium  der  Geissela  mit  besonderen  Färbungen,  3.  Permanenz  der 
morphologischen  Eigenschaften  bei  langdaaernder  Kultur  und  häufiger  Um- 
zfichtung,  4.  Photographie  isolirter  Bakterien ,  5.  Deckglask latsch prä parate. 

II.  BezQglich  der  Physiologie.  A)  Verhalten  bei  der  Züchtung  in  oder  auf 
Lackmusgelatine,  LAffler^schem  Blutserum,  Nährlösungen  verschiedener  Zu- 
sammensetzung. Photographie  charakteristischer  Kulturen.  B)  Hinsichtlich  der 
chemischen  Leistungen:  1.  Minimale,  maximale  und  optimale  Wachsthums- 
teraperaturen,  2.  für  AnaSrobien  Kultur  in  verschiedenen  indifferenten  Gasen, 
3.  optimale  Reaktion  der  Substrate;  Bestimmung  der  wachsthumshindernden 
Mengen  Säure  und  Alkali  (Phenolph talein  als  Indikator),  4.  chemische  und 
spektroskopische  Eigenschaften  der  gebildeten  Pigmente.  C)  Rficksichtlich  der 
Pathogenität:  1.  Impfung  verschiedener  Thierarten  mit  genauestem  Studium 
der  Veränderungen,  2.  immunisirende  Eigenschaften,  3.  Agglutinationsvermögen 
specifischer  Sera,  4.  Untersachung  auf  toxische  Stoffe  und  Isolimng  derselben 
(bei  pathogenen  und  nicbtpathogeneo  Bakterien). 

Die  Methoden,  nach  welchen  die  für  erforderlich  oder  erwünscht  erklärten 
Bestimmungen  gemacht  werden  sollen,  werden  ausführlich  erOrtert.  Im  grossen 
und  ganzen  sind  es  die  allgemein  üblichen;  nur  weniges  daraus  bedarf  der 
Besprechung.  Kapseln  sollen  nur  diagnosticirt  werden,  wenn  sie  durch  be- 
sondere, von  der  des  Bakteriums  abweichende  Tinktion  darzustellen  sind.  Als 
Sporen  sollen  nur  Gebilde  gelten,  die  das  Aussehen  derselben  haben,  nach 
einer  der  Sporenfärbemethoden  distinkt  färbbar  sind  und.  nachdem  sie  wo- 
möglich 10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  80^  vertragen  haben,  unter  dem 
Mikroskop  das  Auskeimen  zu  Bakterien  verfolgen  lassen,    Die  Nährboden  mit 
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Pleischwasser  als  Grundlage  sollen  mit  Phenolplitaleio  als  Indikator  titrirt 
und  neutralisirt  werden.  5  com  Hedimn  werden  mit  46  ccm  Aqna  dest.  in 
einer  Porzellanschale  3  Minuten  über  der  Flamme  gekocht'  Dann  wird  1  ccm 
PhenolphtaletalOsong  zugesetzt  (Pb.  0,5  g  in  100  ccm  oOproc.  Alkohols) 
und  mit  V20  Norraalnatronlauge  oder  Salzsäure  titrirt  Als  Neutralpuskt  dient 
kräftige  leachteode  itothf&rbuDg  der  Lösung.  Nach  sweimaligem  Wiederholen 
der  Titration  wird  der  Gesammtmasse  des  Substrates  die  berechnete  Menge 
Normalsalzsäure  oder  Natronlauge  zugefugt.  Dann  wird  wieder  eine  Probe 
titrirt  die  Reaktion  korrigirt,  der  Nährboden  aufgekocht,  wieder  titrirt  n.  8. w. 
Ist  für  Phenolpbtalein  neutrale  Reaktion  hergestellt  so  hat  man,  um  ein 
Nährsubstrat  das  für  die  meisten  Zwecke  geeignet  ist  *^  erhalten,  wieder  zn 
acidisiren,  und  zwar  empfiehlt  es  sich,  1,5  pGt  Normalaäure  hiozuzufügea. 
Die  Reaktion  wird  dann  bezeichnet  mit  -|-  1,5;  wäre  statt  der  Salzsäure  gleich 
viel  Lauge  zugesetzt  worden,  so  würde  die  Reaktion  als  —  1,5  zu  bezeichnen 
sein.  —  Zur  Prüfung  der  Widerstandsfthigkeit  gegen  Erhitzen  sollen  die  Bak- 
terien in  Bouillonröhrcheo  gebracht  und  diese  im  Wasserbade  10  Minuten  auf 
die  gewünschte  Temperatur  erhitzt,  dann  bei  geeigneten  Wärmegraden  bebrütet 
werden. 

Die  Vorschläge  der  amerikanischen  Kommission  verdienen  auch  bei  nns 
alle  Beachtung  eines  jeden,  der  in  die  Lage  kommt  neue  Bakterienarten  ta 
beschreiben.  R.  Abel  (Hamburg). 

Kleiiere  HittkeiliMg». 

(:)  Zu  der  in  dieser  Zeitschrift  schon  wiederholentlich  behandelten  Frage 
Hygiene  unserer  Kurorte  (vergl.  z.  B.  1898.  S.  901  u.  1160)  liefert  ein  in  Xo.  41 
S.  678  der  Deutschen  medicin.  ^Wochenschrift  veröffentlichter  Brief  aus  London  \m 
Dr.  zum  Busch  einen  kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Beitrag.  Es  heisst  da  in 
einem  Bericht  über  einen  Vortrag  von  Dr.  Cousins  auf  der  diesjährigen  VersammluDK 
der  British  medical  associatlon  in  Portsmouth  über  „die  Fortschritte  der  Medicin  ntid 
Chirurgie  im  letzten  Jahrhundert*:  Besonders  gut  war  der  Sohluss,  der  Aufraf  an 
dasPublikum,  sich  dem  Kampfe  gegen  Krankheit  und  Krankheitserreger  anzuschliessp», 
indem  jeder  Hausvater  in  seinem  Hauswesen  als  „Physikus"  waltet  und  für  Reinlich- 
keit im  Hause  und  an  der  Person  sorgt.  Ich  muss  zugeben,  dass  die  grosse  Sorgfalt- 
mit  welcher  hier  zu  Lande  die  „drains"  behandelt  werden,  in  ihrer  Uebertieibung  für 
mich  manchmal  etwas  komisches  hat.  Besonders  erheitert  mich  rorkommenden  Falls 
stets  die  Sicherheit,  mit  der  der  Hausarzt  einen  Fall  von  Diphtherie,  Typhus  oder  eirnr 
anderen  fieberhaften  Krankheit  auf  defekte  Drainageröhren  schieM,  und  wie  er  im  ganien 
Hause  herumriecht  und  schnüfTelt,  und  wie  dann  schliesslich  der  arme  Hausherr  gt- 
zwungen  wird,  das  ganze  System  zu  erneuem.  Immerhin  ist  es  zweifelsohne  richtiger, 
zu  viel  als  zu  wenig  zu  thun;  die  vortreffliche  Kanalisation  hat  London  zur  gf sun- 
desten  Grossstadt  der  Erde  gemacht,  und  namentlich  die  deutschen  Städte  und 
Bäder,  die  auf  englischen  Fremdenverkehr  rechnen,  sollten  der  Ein- 
richtung ihrer  Klosets  etwas  mehr  Sorgfalt  zuwenden,  es  würde  sich  die! 
sicherlich  bezahlt  machen.  Hört  man  doch  heute  nur  allzubäuiig  bei  der  Empfehlun; 
eines  kontinentalen  Bades  den  Widerspruch:  „nein,  dort  gehe  ich  nicht  bin,  dort  isi 
dieKanalisation  in  schlechtem  Zustande",  und  namentlich  unter  den  englischen Äeraten 
istderGlaube  an  die  Mangelhaftigkeit  der  sanitären  Verhältnisse  in  Deutschland  veit 
verbreitet. 
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IX.  Jabrgug.  Bwlln.  LNavewlMr  1899.  Na.  22. 


24.  Vmmaliii  in  DstitscheR  VereiRi  für  Sffentllche  6eiHdkiltipl«|«  » 
Nfirnherg  van  13.— 15.  Septaafeer  1899. 

Berichterstatter  Privatdocent  Dr.  Freiherr  von  Dangern, 
Freiham  i.  B. 
(Fortsetinng  n.  Schlags  aus  No.  21.) 


Der  xweite  Versammlangstag  war  ganz  der  Scbularztfrage  gewidmet. 
Die  beiden  Referenten  Gebeimer  Olberaehalrath  Prof.  Dr.  Sebiller-Leipsig 
und  Dr.  med.  Paal  Schabert-Nfimberg  hatten  sich  in  folgenden  gemeinsanien 
Schlosssätsen  geeinigt: 

1.  Zar  Wahmag  und  Forderung  der  Gesnndheit  der  Schuljugend  ist  die  An- 
stellung hygienisch  vorgebildeter  Schulärzte  für  alle  vom  Staat,  von  der  Ge- 
meinde oder  von  Privateu  geleiteten  niederen  und  höheren  UnterricbtsanstalteD 
erforderlich. 

2.  Die  Aufgabe  der  Schulärzte  umfasat: 

I.  die  Deberwachung  der  gesundbeitlichen  Verhältnisse  des  Schulc^ebäudes 

und  der  Schnleinrichtnngen; 
II.  die  Beaufsichtigung  des  Vollzages  der  fiber  Hygiene  des  ünterrichts 

und  der  Unterrichtsmittel  erlassenen  Vorschriften; 
lü.  die  Obsorge  für  die  Gesundheit  der  Schulkinder  und  «war: 

a)  die  Unterstützung  des  Amtsarztes  bei  Verhfitung  und  Bekämpfung 
ansteckender  Rrankheiteu; 

b)  die  Feststellung  körperlicher  Mängel  der  Kinder  zum  Zweck  fort- 
gesetzter Beobachtung  oder  besonderer  Berflcksichtigung  beim 
Schulbeb^eb; 

c)  die  Ueberwachung  der  körperlichen  Erziehung,  soweit  diese  von 
der  Schule  geleitet  wird. 

8.  Grossere  Gemeinden  sollen  für  ihre  Volks-  und  filitteischulen  aus 
eigenen  Mitteln  Schulärzte  anstellen,  deren  Dienstordnung  den  bestehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  vom  Amtsarzt  auszuübende  schulhygie- 
oische  Aufsicht  anzupassen  ist  In  grosseren  Städten  empfiehlt  sich  die  Be- 
stellnng  eines  Schuloberarztes  zum  Zweck  der  Begutachtung  und  Vorbereitung 
aller  wichtigen  und  allgemeinen  schulhygienischen  Anordnungen  und  zur  Ver- 
mittelung  des  dienstlichen  Verkehrs  mit  der  SchuIbehOrde.  Wenn  mOglich,  ist 
hierfür  der  Amtsarzt  zu  wählen. 

In  kleineren  und  unbemittelten  Gemeinden  hat  der  Staat  für  Anstellung 
einer  genügenden  Anzahl  von  Schulärzten  zu  seilen.  De^leichen  fällt  ihm 
die  Pflicht  zu,  für  die  staatlichen  höheren  Unterrichtsanstalten  Schulärzte  auf- 
zaatellen. 

Privatschnlen  sind  den  am  Ort  thätigen  städtischen  oder  staatlichen  Schul- 
ärzten zuzuweisen. 

Wenn  bei  staatlichen  oder  städtischen  Unterrichtsanstalten  oder  Schul- 


Digjtized  by 


1 162    24.VerSBmm1ui]g  des  Dentschen  Vereins  für  öffantl.Gesandheitspfl^. 


gruppen  besondere  Aofsicbtsräthe,  Kuratorien,  Schal kommisflioDen  oder  dergl 
besteben,  so  moss  der  inständige  Scbniarzt  oder  Scfaaloberant  darin  Shi  nnd 
Stimme  haben. 

4.  Der  centralen  Schulbehörde  des  Staates  oder  der  Provinzen  sind  tächdg 
vorgebildete  arttliche  Hygieniker  als  vortragende  Räthe  för  Schalgesuadheits- 
pflege  in  genügender  Zahl  beizugeben.  Ihnen  ßUlt  die  Vorbereitung  und  Dtber- 
waohung  aller  Verfügungen  über  die  Hygiene  der  SchulgebSade^  der  Schol- 
einricbtungeo,  des  Unterrichts  and  der  Schüler,  besonders  aber  der  weitere 
Ausbau  des  kOrperlicben  finiebungswesens  zu.  Sie  haben  femer  in  bestimmtem, 
nicht  zu  langem  Tamus  sAmmtliche  höheren  Schalen,  Volks-  und  Privatsebaleo 
ihres  Bezirks  einer  eingehenden  hygienischen  Revifion  zu  nnterziehen.  Endlich 
sollen  sie  für  die  Leiter  aller  Schalen  Fortbildangskorse  veranstalten  and  übu- 
die  Wirkung  der  Schule  auf  die  Gesundheit  von  Lehrern  und  Schülern  zweck- 
dienliches Material  sammeln. 

6.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  allen  Schulen  sind  hygienisch  vorzD- 
bilden;  hierfür  sind  die  Lehrerseminarien  nnd  die  Hochschulen  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Schulhygiene  wird  für  alle  Lehrerkategorien  ein  allgemein  ver- 
bindliches Prüfungsfach. 

Diese  Thesen  wurden  von  den  beiden  Berichterstattern  in  etwas  ver- 
schiedener Weise  beleuchtet,  indem  Schiller  dabei  für  ein  gemässigtes,  lang- 
sames Vorgehen  eintrat,  während  Schubert  die  hygienischen  Ansprüche 
schärfer  gestellt  wissen  wollte. 

Der  erste  Referent  führt  aus,  die  Forderungen  der  Mediciner  seien  anfangs 
zu  wei^ebende  gewesen.  Dadurch  erklärt  sich  der  Widerstand  der  Lehrer 
gegen  die  Anstellung  von  Schulärzten,  der  sich  früher  geltend  machte  und 
theilweise  auch  jetzt  noch  unter  dem  Blindruck  der  früheren  schroff  gestellten 
Ansprüche  fortbesteht.  Nachdem  man  sich  mit  kleineren  Anfängen  begnügt 
bat,  sind  heute  die  bestmöglichen  Erfolge  an  vielen  Orten  wohl  erreicht. 
In  vielen  Städten  des  deutschen  Reiches  sind  Schulärzte  angestellt.  Damit 
gilt  in  weiten  Kreisen  der  Gipfel  der  hygienischen  Vorsorge  für  die  Sdinle 
als  erreicht;  Schiller  ist  nicht  dieserAnsicht,  eine  hygienische  Darchbildoiig 
der  Lehrer  erscheint  ihm  viel  wünschenswerther. 

An  den  meisten  Orten  wird  sich  die  Einrichtung  der  Schulärzte  der  Kosten 
wegen  wohl  auf  die  Volksschulen  beschränken  müssen.  Für  höhere  Schnleo 
ist  dieselbe  auch  nicht  so  dringend,  wenn  sie  auch  wüoschenswerth  wäre.  An 
den  Volksschulen  können  zunächst  einmal  Erhhmngen  gesammelt  werden. 
Es  ist  von  vornherein  nicht  klar,  wie  sich  das  Verhältuiss  der  Schulärzte  m 
den  Eltern  der  Schulkinder  und  zu  den  Hedicinalbeamten  im  einzelnen  Falle  ge- 
staltet Auch  können  die  Anforderungen  der  Aerxte  nicht  immer  leicht  durch- 
geführt werden,  einerseits  in  der  Schule,  wo  der  Schuldiener  gewöhnlich  alldn 
alles  machen  muss,  andererseits  zu  Hause,  wo  die  Eltern  nicht  immer  bereit 
sind,  den  Anordnungen  Folge  zu  leisten.  Durch  die  Anstellung  des  Schularztes 
werden  demnach  noch  weitere  Anforderungen  hervorgerufen.  Die  dazu  noth- 
wendigen  Mittel  sind  meist  nur  in  grossen  Städten  vorhanden.  Die  Kosten- 
frage  ist  aber  maassgebend.  Auch  mit  den  Lehrern  können  Konflikte  entsteh«!. 
Zu  ihrer  Beil^nng  hat  man  die  Schulaofeiditebehörde  vorgescblageii.  Darüber 
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sind  wohl  fast  alle  einig,  dass  dem  Scbalarzt  kein  Befeblsrecfat  zugesprochen 
«erden  kann.  Die  dauernde  Beanfsichtigang  der  Kinder  wird  ja  auch  schon 
darcb  die  Lehrer  und  Eltern  genügend  ausgeübt.  Die  Aufgabe  des  Schularztes 
wird  sich  vor  allein  auf  die  Bekämpfung  der  infektionskraokbeiten  zu  richten 
haben.  Nebenbei  soll  er  aber  auch  die  Hygiene  des  Scfanlhanses  und  des 
Unterrichts  vertreten  und  so  dem  Bautechniker  und  dem  I^brer  ein  Beratber 
sein.  Die  Techniker  halten  meist  den  Rath  eines  Hygtenikers  für  unnöthig, 
die  Erfahrungen  haben  aber  doch  gezeigt,  dass  beide  sehr  wohl  von  einander 
lernen  kOnnen.  Viele  Lehrer  glauben  auch,  einen  Schularzt  dadurch  entbehren 
xa  können,  dass  sie  selbst  dessen  Tbätigkeit  übernehmen.  Schiller  scbliesst 
sich  dieser  Ansiebt  nicht  an.  Die  Lehrer  kdnnen  zwar  mitanter  auf  hygie- 
nischem Gebiet  viel  leisten.  (Schiller's  eigene  £rfoIge  beweisen  das  zur 
Genüge.  Ref.)  Im  allgemeinen  sind  sie  jedoch  zu  kenntnisslos,  am  der  ärzt- 
lichen Hitwirknng  entrathen  zn  k&nnen.  Der  Schularzt  wird  ancb  ganz  ge- 
nügend Bescbaftignng  finden,  es  sind  noch  sehr  viele  Fragen  zu  lösen. 

Auf  Schiusssatz  4  legt  Schiller  ganz  besonderes  Gewicht.  Durch  vor- 
ragende Ruthe  füT  Schalgeanndheitspflege  sei  hei  verhsltnissmftssig  geringem 
Kostenaufwand  sehr  viel  zu  erreichen.  Dieselben  können  auch  Inspektions- 
reisen machen  nod  sich  vor  allem  aach  mit  den  hygienischen  Verhältnissen 
anf  dem  Lande  beschäftigen,  was  ganz  besonders  nOthig  sei.  Die  Beamten, 
denen  die  Hygiene  auf  dem  Lande  zur  Zeit  untersteht,  seien  meist  zu  stark 
mit  anderen  Dingen  belastet,  vor  allem  in  Prenssen;  in  Sachsen  mUge  es 
tiesBer  sein. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  Schubert,  geht  von  den  in  Wiesbaden  be- 
stehenden schulärztlichen  Einrichtangen  aus,  die  auch  in  Frankfurt,  Königsberg, 
Darmstadt,  Heilbronn,  Giessen  und  Offenbach  nachgeahmt  wurden  oder  ihrer 
Verwirklichung  entgegengehen.  Leipzig  hat  seine  Bestimmungen  im  gleichen 
Sinne  ergänzt,  und  selbst  Berlin,  wo  der  Widerstand  besonders  gross  war,  bat 
sich  jetzt  zu  einem  Versnch  in  dieser  Richtnng  entschlossen. 

Die  Einrichtungen  von  Wiesbaden  gelten  demnach  als  Huster  für  alle 
scbulbygieniscben  Maassnahmen.  Schubert  will  aber  noch  weitergehen.  Schat- 
ärzte  sollen  nicht  nur  wie  bisher  in  den  Volksschulen,  sondern  auch  in  Hittel- 
scbalen  und  Privatschulen  angestellt  werden.  Die  Schulbäuser  sind  nicht 
gesünder  als  die  schlechtesten  Wobnungen,  die  Reinigung  der  Schulräume  ist 
ausserordentlich  wichtig  und  mnss  sorgsam  dnrch  geeignete  Hilfskräfte  besorgt 
werden.  Eine  Untersuchung  aller  Schulkinder,  die  jetzt  vom  Schularzt  schon 
fast  allgemein  verlangt  wird,  ist  auch  in  den  Gymnasien  nothwendig,  da  das 
VersOndniss  für  Krankheitserscheinungen  auch  bei  den  Gebildeten  meist  sehr 
gering  ist.  Zur  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten  ist  gerade  die  Deber- 
wachung  im  Prodromalstadium  besonders  angebracht;  rechtzeitig  die  Diagnose 
zu  stellen,  ist  schon  für  den  Arzt  sehr  schwierig,  für  den  Lehrer  aber  ganz 
unmöglich. 

Was  die  hygienische  Vorbildung  der  Schulärzte  betrifft,  so  hält  es  Schubert 
für  das  beste,  das  Physikatsexamen  zn  verlangen,  nachdem  Schulhygiene  in  die 
Prüfungsordnung  aufgenommen  ist.  Zu  empfehlen  ist,  die  Schularztstellen  an 
erfahrene  Armenärzte  zu  vergeben,  wie  es  in  Paris  geschiebt.   Der  Oberscbul- 
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ant  sollte  wie  in  Frankfurt  darch  die  Behörden  ernannt  werden,  der  Amts- 
ant  ist  dasu  geeignet 

För  die  Aastellung  vortragender  RSthe  f&r  Schnigesnndheitspflege  ist 
Schubert  auch  sehr  eingenommen.  Von  der  Centraistelle  aus  soll  der  Ueber- 
bfirdung  gesteuert  werden.  Die  Erregung  der  Schüler  durch  die  Präfnogen  ' 
ist  gesundheitsschädlich,  die  Gewichtsabnahme,  die  sich  währeod  der  PrSfangs- 
zeit  bei  vielen  Kindern  einstellt,  beweist  dies.  Auch  die  quantitative  Oeber-  ! 
bnrdung  ist  sehr  su  berflcksichtigen  und  gerade  leicht  durch  die  Stundenabi 
zu  bestimmen.  Schubert  verlangt  aber  von  der  Schule  noch  mehr.  Sie  soll  nicht 
nur  wie  bisher  die  geistige,  sondern  auch  die  körperliche  Bniehung  in  die 
Hand  nehmen.  Der  Staat  hat  ja  auch  an  der  körperlichen  Eotwickelang 
Interesse,  schon  döshalb,  weil  die  Hilitartauglichkeit  dadurch  erhöbt  wird. 
Wie  wenig  steht  aber  die  Nichtbeachtung  der  körperlichen  Aosbildnng  tmi 
Seiten  der  Schule  im  Einklänge  mit  dem  Training  der  Rekruten,  die  Dich 
Abschluss  des  Körper wachsth ums  alles  noch  nachholen  soll,  wenn  es  bäafig 
schon  zu  spät  ist.  Die  körperliche  TScbtigkeit  der  Kinder  ist  aber  nicht  nur 
aas  Rfioksicht  fOr  die  Wehrkraft,  sondern  auch  als  Selbstsweck  sn  erstreben, 
auch  die  Mädchen  dürfen  nicht  ausgenommen  werden.  Das  Recht  der  Familie  ' 
soll  dadurch  nicht  verkarzt  werden.  Wo  aber  die  Familie  versagt,  da  aivss 
die  Schule  eintreten  and  anf  tägliche  körperliche  Cehangen,  Turnen,  Rudern, 
Schlittschuhlaufen,  Tennisspiel  u.  s..  w.  dringen,  wobei  Ireilich  auch  jede  Deber- 
treibang  zu  vermeiden  ist  Jedenfalls  ist  die  Entwickelang  des  Scbolarzt- 
weaens  jetzt  an  einem  Punkte  angelangt,  wo  die  Hitarbeit  des  Staates  dorch- 
ans  nothwendig  erscheint 

In  der  Diskussion  tritt  Oberbürgermeister  Delbrück-Dansig  den  Ans- 
führungen  der  Reff,  en^gen.  Mit  den  Schulärzten  erlange  man  nnr  neue 
Verwaltungsspecialisten,  die  einseitig  und  schwerfällig  arbeiteten.  Es  sei  viel 
besser,  die  schon  bestehenden  Organisationen  zweckentsprechend  auszabUden. 
So  ist  man  in  Dansig  vorgegangen.  Hier  werden  immer  zwei  Aente  von  deo 
Stadtverordneten  in  die  örtliqhe  Schuldeputation  gewählt  Untersuchung  der 
Augen  wird  bei  jedem  Aufnahmetermin  durch  Specialisten  vorgenommen. 
Dr.  Petruscliky  hat  alle  Schulkinder  auf  Skrophalose  untersucht  Rbenso 
kann  auch  auf  Schwachsinn,  Ohren-  und  Nasen erkrankungen  ohne  Anstellang 
eines  Schularztes  geprüft  werden.  Prof.  Kalle- Wiesbaden  spricht  im  Siose 
der  Referenten.  Alle  Forderungen  derselben  seien  erreichbar.  Nicht  honorirte 
Aerzte  könnten  den  Aufgaben  dagegen  nicht  in  dem  Umfang  gerecht  werdeo. 
Für  eine  Vereinigung  der  Oberschularzt-  mit  der  amtsärztlichen  Stelle  ist 
er  nicht,  da  sie  zu  Reibereien  zwischen  Staat-  und  Eommnnalverwaltung  f&hren 
könne.  Für  die  Privatschulen  seien  die  Maassnahmen  jedenfalls  auch  zutreffen, 
da  sie  die  Kosten  ja  selbst  decken  müssen.  Sanitätsrath  Loth  weist  auf  die 
ErfohruDgen  in  Erfurt  hin,  die  ergeben  haben,  dass  der  Schularzt  für  die 
Kinder  zweifellos  von  Vortbeil  ist  Prof.  v.  Esmarch-Göttingen  wendet  sich 
gegen  die  Ausführungen  von  Delbrück.  Eine  periodische  Untersuchung  darcb 
Specialisten  könne  den  Schularzt  keinesw^  ersetzen.  Besonders  die  InfMcHons- 
kraokheiten  können  nur  bei  fortgesetzter  Kontrole  rechtzeitig  erkannt  und 
bekämpft  werden.  In  Königsberg  sind  die  Lehrer  beauftragt,  zum  Schulant 
za  schicken,  sobald  ihnen  etwas  Verdächtiges  aafßUlt;  das  sei  sehr  wiiAtig. 
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der  ScfauUnt  sei  der  Hausarzt  der  Schule,  der  immer  inr  VerfQgUDg  steht 
Aach  sar  Belehrong  der  Lehrer  in  hygienischen  PVageo  sei  der  Schnlant 
wQnscheDswerth.  Stadtrath  Strassmann-Berlin  hält  die  Anstellung  von  Schul- 
ärzten fQr  angezeigt,  da  man  von  den  praktischen  Aerzten  nicht  verlangen 
könne,  die  Pflichten  der  Schnl&nte  unentgeltlich  zu  fibemehmen.  Doch  dQrfte 
maD  von  dieser  Einrichtang  auch  nicht  zu  viel  erwarten,  besonders  in  Betreff 
der  VerhfltDDg  von  Infektionskrankheiten.  Ein  Medicinalbeamter  könne  nach 
prenssischem  Geseti  nicht  der.  Schalvisitation  angehören;  es  müssen  daher 
besondere  Aerzte  dazu  bestimmt  werden.  Oberbörgermeister  Zweigert-Essen 
hält  die  bestehenden  Hissstände  in  den  Schulen  nicht  für  gross  genug,  um 
die  Aofetellnng  neuer  Beamtenstellen  vollständig  zu  rechtfertigen,  ist  aber 
doch  dafür,  einen  Versuch  mit  Schulärzten  zu  machen.  Wie  der  erste  Ref. 
erwartet  er  am  meisten  von  der  hygienischen  Durchbildung  des  Lehrkörpers. 
Stadtrath  Grimm-PrankAirt  a.  M.  sehliesst  sich  vollständig  den  Thesen  der 
Reff.  an.  Seminaroberlehrer  und  Stadtverordneter  Netsch-Dresden  macht 
darauf  aufmerksam,  nie  wichtig  es  sei,  auch  die  £4ehrerinnen  bei  der  Auf- 
nahme durch  den  Schularzt  anf  ihre  körperlichen  Fähigkeiten  prüfen  zu  lassen. 
Für  eine  Eingliederung  der  Hygiene  in  die  Prüfungsordnung  der  Lehrer  ist 
er  nicht  eingenommen,  auch  bei  den  Lehrern  gäbe  es  eine  Ueberbürdangsfrage. 
Dr.  Petrnsehky,  Direktor  des  bakteriologiBehen  Instituts  cn  Daniig, 
möchte  die  bakteriologischen  Untersuch ungsanstalten  mehr  von  den  Schulen 
aus  benutzt  haben.  So  sei  es  sehr  wichtig,  festzustellen,  ob  nach  abgelaufener 
Diphtherie  noch  Diphtheriebacillen  im  Munde  der  betreffenden  Rekonvaleseenten 
vorhanden  sind,  da  dieselben  sich  hier  noch  lange  Zeit  nach  Ablauf  der  Er- 
krankung virulent  erhalten  können.  Auch  die  Sputumuntersnchung  kränklicher 
Ejchrer  auf  Tuberkelbacillen  könne  von  grosser  Bedeutung  sein.  —  Schiller 
betont  in  einem  Schlnsswort  nochmals  die  Wichtigkeit  der  Hitarbeit  der  Eltern 
und  Lehrer.  Im  Gegensatz  zu  Ketsch  glaubt  er,  die  Prüfung  der  Lehrer  in 
Schulhygiene  könne  dieselben  nicht  belasten,  da  sie  sich  nicht  anf  Gedächtniss- 
naaterial,  sondern  auf  praktische  Erfahrnngen  stützen  solle. 

Der  dritte  Versammlungstag  wurde  dadurch  eingeleitet,  dass  Oberstabsarzt 
Privatdocent  Dr.  Jäger-Königsberg  eine  Erklärung  der  auf  der  General- 
versammlung anwesenden  Frauen  verkündete.  Dieselben  sprechen  der  Ver- 
sammlung für  die  Anregung  betreffs  der  Schularztfrage  ihren  Dank  aus  und 
geben  die  Versicherung,  auch  ihrerseits  zur  Hebung  der  hygienischen  Ver- 
hältnisse io  den  Schulen  mitarbeiten  zu  wollen.  Sie  schlagen  vor,  überall, 
wo  ein  Schularzt  noch  nicht  angestellt  werden  kann,  freiwillige  Schulgesund- 
beitsräthe  zu  bilden  und  zu  diesen  auch  Mütter  und  Lehrerionen  heranzuziehen. 
Die  hygienische  Ausbildung  der  Frauen  sei  allerdings  noch  häufig  eine  mangel- 
hafte. Es  empfehle  sich  daher,  Kurse  über  Gesundbeitspfiege  auch  den  Frauen 
zugänglich  zu  machen.  —  Die  Generalversammlung  nahm  diese  Erklärung  mit 
Beifall  entgegen  und  überwies  sie  dem  Ausschass.  In  denselben  wurden  Geh. 
Med. -Rath  Prof.  Dr.  Gaffky-Giessen,  erster  Bürgermeister  v.  Barscht- 
München  und  Baurath  Mayer-Stuttgart  wiedergewählt,  Oberarzt  Hofrath 
Dr.  Sticb-Nflmberg,  Oberbürgermeister  Schneider-Magdeburg  und  Geh.  Bau- 
rath Stttbben-KölD  oeo  anfgenommen. 
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Hieraaf  sprach  IngeDienr  Haier  über  HaaBsregelo  gegen  die  Raach- 
belä»tigiing  in  den  Städten.  Der  Redner  legte  seinen  Ansfühnuigeii 
folgende  Leitsätze  zu  Grunde: 

1.  Jede  Feuerung  ist  ein  Werkzeug  in  der  Hand  des  Heizers.  Eioegau 
wesentliche  Rolle  fär  die  Beseitigung  der  Rauchbelftstigang  spielt  daher  die 
Bedienung. 

2.  Bs  giebt  keine  Feuemng,  welche  tum  Zwecke  der  Ranchverhütung 
allgemein  voi^eschrieben  werden  konnte. 

3.  Unter  den  bestehenden  Feuerungen  giebt  es  aber  fiinrichtaogen  io 
genügender  Zahl,  welche,  den  örtlichen  Verhältnissen  (Kesselsystem,  Brenn- 
stoff, Betriebsverhältnisse  u.  s.  w.)  richtig  angepasst  nnd  richtig  bedient,  vfillig 
zufriedenstellende  Ergebnisse  erzielen  lassen. 

4.  Einfaches  Ranchverbot  vermag  dem  Üebelstand  nicht  zu  steuern. 

5.  Die  Ansprüche  an  Rauchverhütung  sind  den  Örtlichen  Verhiltniasen 
entsprechend  zu  bemessen. 

6.  Das  Vorgehen  gegen  die  Rauchbelftstignng  hat  von  Fall  zu  Fall  und 
nur  unter  Mitwirkung  geeigneter,  technisch  erfahrener  Organe  zu  geseheheo. 
Vorsichtige,  wenn  nöthig  auch  mit  Schonung  getroffene,  aber  ausdanerad  ver- 
folgte Haassnahmen  führen  allein  zum  Ziel.  Durch  vorbildliche  Einrichtungen  der 
Gemeinde  und  des  Staates  sind  die  betheiligten  Kreise  erzieherisch  zu  beeioflassen. 

7.  Der  Heranziehung  eines  tüchtigen  Heizerstandes  ist  gfuiz  besonderf 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

8.  Für  Haushaltsfeuerungen,  sowie  für  verschiedene  kleinere  gewerbliche 
Feuerungen  ist  die  Verwendung  von  Coke,  sowie  die  Einführung  von  Gas- 
feuerangen  mit  centraler  Gaserzeugung  in  grösserem  Umfange  als  bisher  ins 
Auge  zu  fassen. 

Haier  erOrtert,  starke  Raucbentwickelung  könne  vorkommen  bei  einzelnen 
nothwendigen  Haassnahmen,  wie  Anheizen  und  Entschlacken,  vor  Allem  aber 
durch  minderwertbiges  Feuerungsmaterial  und  Konstruktionsfehler  der  Anlage. 
Allgemeine  Gesetze  lassen  sich  nicht  aufstellen,  da  jedes  Feuerungsmaterial 
eine  besondere  Konstruktion  voraussetzt.  Die  Ursache  der  RauchentwickeliiDg 
muss  in  jedem  einzelnen  Fall  erforscht  werden.  Bei  den  grossen  Betriebes 
dürfe  man  nicht  zu  streng  sein,  um  die  Industrie  nicht  zu  schädigen.  Eine 
vollkommene  Verbrennung  durch  Zufuhr  von  viel  Luft  sei  nämlich  Dicht 
immer  günstig  für  die  Kosten,  weil  dabei  viele  Gase  verloren  geben.  Es  kann 
auch  nicht  immer  der  beste  Brennstoff  benutzt  werden,  da  der  Preis  doch 
maassgebend  bleiben  muss.  Eine  einfache  Anlage  mit  schlechter  Auanfltzang 
ist  daher  oft  billiger.  Dagegen  kann  verlangt  werden,  dass  der  Heiur  sein 
Geschäft  versteht,  damit  jede  nnnöthige  Rauchbelästigung  vermieden  wird. 
Eine  besondere  Heizerprufung  einzuführen,  ist  nicht  nothwendig.  Der  Fabrik- 
besitzer trägt  die  Verantwortung.  Beamte  der  Gewerbeinspektion  und  In- 
genieure der  Dampfkessel  anlagen  müssen  die  Kontrole  ausüben.  Fast  noch 
mehr  als  durch  die  Grossindastrie  wird  durch  die  kleinen  Betriebe,  wie  z.  B. 
Bäckereien,  die  Luft  der  Städte  verschlechtert.  Hier  kann  vor  Allem  durch 
die  Verwendung  eines  besseren  Heizmaterials,  wie  Coke,  noch  besser  durch 
Einführung  von  Gasfeuerungen  mit  centraler  Gaserzeugung,  abgeholfen  werden. 
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Ref.  empfiehlt  vor  Allem  das  Wassergas,  da  Leuchtgas  lu  theuer  sei.  Die 
Kosten  seien  dabei  nicht  erheblieh  grosser  als  bei  gewöhnlicher  Feuemng. 
Der  geringe  Mehraafwand  könne  sehr  vi6h\  durch  die  Städte  übernommen 
werden.  Aach  die  Nothwendigkeit,  einen  ueaen  Gasstrang  für  das  Wassergas 
ansul^en,  sei  kein  Hioderniss. 

Prof.  Nuss  bäum- Bannover  erklärt  sich  im  Allgemeineo  mit  Hai  er 
einverstanden.  Er  befürwortet  aber  doch  etwas  schärfere  Maassnabmen.  Es 
sei  fes^estelit,  dass  eine  ständige  Raaehentwiekelang  vermieden  werden  kann. 
Sobald  dem  Schornstein  immer  schwarze  Rauchwolken  entsteigen,  sei  etwas 
nicht  in  Ordnung.  Gewöhnlich  ist  der  Heizraum  zu  klein  oder  die  Bedienung 
mangelhaft  Dag^en  kOnne  voigegangen  werden.  Noch  mehr  als  den  grossen 
Fabrikanlagen  ist  jedoch  den  kleinen  Betrieben  Beachtung  zu  schenken,  da 
hier  die  Einrichtungen  meist  besonders  schlecht  sind.  Besserung  sei  weniger 
durch  gesetiliche  Bestimmungen  wie  durch  Belehrung  zu  erhoffen.  Bs  mnss 
darauf  gesehen  werden,  dass  ein  gutes  Brennmaterial  zur  Verwendung  kommt. 
Neben  Coke  und  Gas  ist  auch  Braunkohle  brauchbar.  An  Stelle  des  von 
Haier  vo^eschlagenen  Wassergases  will  Nussbaum  nicht  leuchtendes  Stein- 
kohlengas verwandt  haben,  da  Wassergas  zu  geringe  Heizkraft  besitzt.  Die  Ver- 
billigung  des  Leuchtgases  kann  durch  die  städtischen  Anstalten  getragen  werden. 

Ingenieur  Schott-KOln  schliesst  sieh  Prof.  Nussbaum  vollständig  an. 

A  ach  Oberburgermeister  E  b  e  1  i  u  g  -  Dessau  erachtet  eiu  Eingreifen  der 
Polizeiverwaltung  für  durchaus  angebracht.  Er  verkenne  allerdings  nicht, 
dass  hierbei  grosse  Schwierigkeiten  su  Sberwinden  sind.  In  die  einzelnen 
Hanshaltungen  kann  die  Polizeigewalt  nicht  eingreifen ;  glückticher  Weise 
wird  hier  die  Gasheizung  immer  mehr  angewandt  Auch  g^en  die  Gross- 
indnstrie  kann  nicht  mit  vollster  Schärfe  vorgegangen  werden,  da  dieselbe 
für  die  Bevölkerung  vielfach  von  Nutzen  ist.  Andererseits  sei  es  aber  d^cb 
nothwendig,  gegen  die  gesundheitsschädigende  Rauchbelästigung  vorzugeben. 
Anch  die  Asehenplage  sei  ganz  besonders  schlimm;  dagegen  sind  noch  gar 
keine  Maassnabmen  getroffen  worden.  Hauptsächlich  bei  neuen  industriellen 
Anlagen  müssen  die  Polizeiverwaltungen  darauf  sehen,  dass  die  genannten 
Missstftnde  vermieden  werden.  Es  gebe  dafür  viele  Mittel,  wenn  auch  kein 
unfehlbares  Universal  mittel.  Dass  dies  mOglich  sei,  solle  auch  durch  vor- 
bildliche Einrichtungen  von  Seiten  der  Städte  bewiesen  werden.  Die  Heizer- 
frage sei  von  Hai  er  zu  stark  betont;  der  Kleinbetrieb  müsse  sich  eben  oft  mit 
schlechten  und  unzulänglichen  Heizern  begnügen,  wenn  billig  gearbeitet 
werden  soll. 

Bezirksarzt  Dorffmeister-Augsbui^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 

Bauart  der  Waschküchen,  deren  Kamine  meist  nur  bis  zum  ersten  Stock  der 
Häuser  reichten,  sehr  zur  Ranchbelästigung  beiträgt;  dieselbe  solle  verändert 
werden.  Eine  lästige  Raaehentwiekelang  entstehe  aach  durch  die  Aaphaltöfen 
auf  den  Strassen.  Es  sei  sehr  wünschenswerth,  die  schon  in  den  80er  Jahren 
erlassene  Polizeiverordnung  mit  Energie  durchzuführen  und  Rauchverzehrer  zu 
verlangen.  Die  schlimmste  Rauchbelästigung  sei  bekanntlich  dardi  die  vielmi 
kleinen  Bäckereien  bedingt;  ihre  Heiz  Vorrichtungen  sind  meist  „vorsinthfluthlich" 
zu  nennen.   Abhülfe  ist  nur  dadurch  zu  erreichen,  dass  grosse  Geutral-B»)k- 
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faäuser  atisserbalb  der  Stadt,  ähnlich  wie  schon  jettt  die  Vieh-  and  Schlactit-  1 
hOfe  errichtet  werden. 

Erster  Bßrgermeister  Bansi-Qaedlinburg  bemerkt  gegenüber  Ingenieu 
Schott  nnd  Prof.  Massbaum,  nach  seinen  Er&ihnuigen  gewähre  dieVerweo- 
dnng  der  Braunkohle  keine  Vortheile,  die  Pl^asche  derselben  sei  noch  viel 
schlimmer  als  die  der  Steinkohle.  Gas-  und  Cokeheiznng  könne  dagegen  oieht 
genug  begünstigt  werden.  Im  Uebrigen  stimmt  er  mit  den  Vorrednern  durch- 
ans  flberan.  Die  zar  Bessemng  der  Rauch-  und  Aschenplage  geeigneten  | 
Haassnahmen  müssten  durch  polizeilichen  Zwang  auferlegt  werden. 

Hofrath  Prof.  Dr.  Heidinger-Earlsrube  führt  ans,  die  starke  Rauehent 
Wickelung  könne  nicht  ohne  Weiteres  dnrch  Verwendung  von  besseremHeixmataisl 
vermieden  werden,  da  die  Produktion  der  guten  Kohle  auch  ihre  Grenxen  habe  uod 
die  Kosten  zu  hoch  würden.  Der  Uebelstand  kOnne  in  den  Haushaltungen  aber 
schon  dadurch  wesentlich  gebessert  werden,  dass  bessere  Oefen  inr  Verwendung 
gelangen  und  man  der  Heizung  überhaupt  mehr  Interesse  entgegenbringt.  Im 
Grossbetrieb  sei  das  Sache  der  Maschinentechniker,  in  den  Haushaltungen  sollten 
flieh  die  Hansfranen  mehr  für  die  Peuening  ioteressiren.  Für  die  SinfübruDg 
des  Wassergases  ist  er  nicht,  da  dieselbe  zu  grosse  Rohrsysteme  erfordere. 

Fabrikbesitzer  Tafel-Nürnberg  tritt  für  die  Industrie  ein.  Die  Raucb- 
verhütung  erfordere  grosse  Opfer;  man  dürfe  die  Indostrie  anch  nicht  dnrch 
zu  sclbarte  Forderungeo  tn  Frage  stellen.  Die  Heizerfi-age  sei  nicht  so  ein- 
^h  zu  lösen.  Die  Heizer  sind  schwer  zu  halten;  man  ist- dadurch  genötfaigt, 
möglichst  einfache  Heisungsanlagen  zu  hevorzogen. 

Geh.  Sanit-Rath  Kreisphysikus  Dr.  Wallichs-Altona  vermisst  in  der 
Rauchfrage  bisher  grössere  Fortschritte.  Die  Schädigung  durch  den  Rancii 
sei  eine  grosse.  In  Hambarg  nnd  Altona  Ist  sie  so  hedenteod,  dass  dort 
keine  Tanne  mehr  gedeihen  kann.  Von  der  Belehrung  oder  von  den  Fort- 
schritten der  Technik  werde  eine  Besserung  nicht  aasgehen,  die  Verwaltaogs- 
behörden  mÜssten  mit  Energie  einschreiten. 

Reg.-Baurath  Beisner-Herseburg  theilt  mit,  es  sei  an  einigen  Kranken- 
anstalten  in  Halle  a.  S.  schon  gelangen,  die  Flugasche,  welche  die  Braunkohle 
erzeugt,  zu  beseitigen.  Von  der  Selbsthülfe  erwartet  er  aach  wen%,  die 
Polizei  müsse  eingreifen.    Den  Missstanden  könne  abgeholfen  werden. 

Oberbürgermeister  Dr.  Ebeling-Dessau  spricht  sich  im  selben  Sinne  aus. 

Im  Schiasswort  hat  Haier  seinen  AusfOhningen  nichts  Neues  hinzuzufSigeD. 
Er  betont  nochmals  die  Wichtigkeit  der  Heizerfr^e.    Damit  war  die  Be-  i 
sprechung  beendet. 

I 

Der  Vorsitzeode,  Gebeirarath  Lent,  bemerkte,  es  sei  nicht  die  Absiebt 
der  Versammlang,  über  die  Verhandlungsgegenstande,  die  noch  nicht  fun> 
Absehloss  gelangt  sind,  Beschlüsse  zu  fassen.  Die  Verhandlangen  hatten  aber 
zweifellos  viel  dazu  beigetragen,  die  erörterten  ^agen  nnd  damit  die  Gesuud- 
heitspflege  zu  fördern.  Nach  den  üblichen  Schlussworten  wurde  die  Ver- 
sammlung geschlossen. 


Varlag  von  Anguit  Hlttchwald  Berlin  N.W.  —  Oedroekt  bal  L.  SoboBHlMr  im  BerHa. 
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Prof.  dM  HtkImm  Im  Halla  a./a.    Geh.  M«d.-B.,  Fror,  dar  HnlmU  Beriln.  Pnranor  In  Bcriin. 


IX.  Jahrgang.     Berlin,  15.  November  1899.  M  23. 


(Ans  dem  hygien.  Institut  der  kOnigl.  techniscben  Hocbachnle  zu  Dresden.) 
OtRitrHikatiM  iid  8ttni|. 

Von 

Privatdocent  Dr.  med.  Kart  Wolf. 


In  einem  frfiberen  Aufsätze  Aber  Denitrifikation!^  batte  ich  die  Beob- 
achtung mitgetheilt,  dass  verschiedene  Hefearten  and  Mucor  mncedo  während 
der  Alkoholgährung  die  einer  Trauben-  oder  Rohrzackerlösang  beigemischten 
Nitratmeogen  vollständig  mm  Verschwindeo  bringen,  und  hatte  weiter  berichtet, 
dass  dieselben  Pilze  in  gewöhnlicher  PleischbrAhe  mit  Nitratznsati  das  letitere 
nur  IQ  Nitrit  zu  redaciren  vermOgeo. 

Heute  bin  ich  in  der  Lage,  die  Thatsache,  dass  gewisse  Hefe-  und  Schimmel- 
pilze bei  gleichzeitiger  Gährung  deDitrificireo,  auch  für  eine  Reihe  von  Mikro- 
organismen aus  der  Klasse  der  Bakterien  festzustellen,  und  ich  glaube,  dass 
die  von  mir  in  dem  erwähnten  Anfsats  vertretene  Ansicht,  dass  die  ZeratOrnng 
der  salpetersanreD  Salze  nur  zum  Theil  durch  die  Bakterien  selbst,  zom  anderen 
Theil  aber  durch  die  gebildeten  Stoffwechsel prodnkte  der  Bakterien  bewirkt 
wird,  hierdurch  ihre  Bestätigung  findet. 

Zu  meinen  Versuchen  habe  ich  im  ganzen  6  verschiedene  Bakterien  arten 
verwendet,  von  welchen  4  zu  der  Gruppe  der  t^phus&hnlichen  Bacillen,  die 
anderen  beiden  zu  der  der  Henbacillen  gehören. 

Alle  6  vergähren  mehr  oder  weniger  heftig  Tranbenzocker  uod  sind  im 
Stande,  in  gewObnllcher  Fleischbrühe  dieser  zugesetztes  Nitrat  zu  Nitrit  zu 
redaciren. 

Zu  der  ersten  Gruppe,  den  ty pbuaäbolichen  Bacillen,  gehOren:  Bact. 
coli  commune,  der  Löffler'scbe  Mäusetyphusbacillus  and  2  aus  Wasser  iso- 
tirte  typhnsahnliche  Bacillen,  die  sich  voneinander  dadurch  ucterscheiden, 
dass  der  eine  (B.  b)  Milch  lioagnlirt,  der  andere  (B.  a)  nicht 

1)  Diese  Zoitschr.  1899.  S.  538.  Berichtigend  möchte  ich  zu  dieser  Abhandlung 
erwähnen,  dass  bereits  Künneniann  (landwirthschafU.  Versuchsstationen  1898.8.65) 
den  Bacillus  floorescens  liquefaciens  ebenfalls  als  denitriQcirend  gefunden  hat. 

81 


Digjtized  by 


1170 


Wolf, 


Den  eioen  Mikrooi^anismas  aus  der  Gruppe  der  Heubacilleo  gewann  ich 
durch  EinbriugeD  von  pulveriairter  Ingwerwurzel  in  die  Heissl'sche Rohnaeker- 
ISsong  (400  g  Rohrzucker,  26  g  pbosphorsanres  AmmoDiak,  25  g  phosphorsaures 
Kalium;  hiervon  4,5  g  in  50  g  gypsbaltigen  Wassers  gelOst).  Nachdem  dieselbe 
dadurch  in  heftige  Gährung  gerathec  war,  konnte  man  in  jedem  Tropfen  der 
GährflOssigkeit  vor  allem  ein  langes,  lebhaft  bewegliches  Stäbchen  beobacliten. 
Als  Reinkultur  bildet  dasselbe  auf  der  Gelatine  grosse,  fast  kreisrunde, 
schmutzig-weisse,  feucht  gl&nzende  Kolonien  mit  erheblichem  Hohenwacbsthum. 
Die  Kolonie  selbst  besitzt  eine  schleimige  Beschaffenheit,  die  namentlich  auf 
Agar,  Möhren,  Kartoffeln  u.  n.  w.  auffällt.  Die  Gelatine  wird  nicht  verflüssigt, 
der  Nährboden  selbst  in  keiner  Weise  verfärbt.  —  Nach  dieser  wenn  auch 
noch  80  oberflächlichen  Charakteristik  därfte  dieser  Bacillus  wohl  ideotiscb 
sein  mit  dem  sogenannten  Bactltas  Fitzianas. 

Der  andere  Bacillns  wurde  vor  Kurzem  im  hiesigen  Institut  ans  Hehl, 
das  wegen  schlechter  Backfähigkeit  beanstandet  worden  war,  isolirt  Er  wird 
von  Herrn  Dr.  Kertzsch  genauer  beschrieben  werden.  Hier  mOcbte  ich  nur 
erwähnen,  dass  der  sehr  lange  Bacillds  ausserordentlich  zu  Sporenbildang 
neigt.  Er  erzeugt  einen  in  der  Kolonie  selbst  abgelagerten  gelben  Farbstoff. 
Die  Gelatine  wird  intensiv  verflQssigt.  Auf  Agar,  Möhren  u.  s.  w.  findet  sieb 
eine  schleimige,  zerfliesseode,  gelbe  Auflagerung,  die  den  Nährboden  selbst 
stets  ungefärbt  lässt.  Ich  habe  gerade  diesen  Bacillns  ffir  meine  Versuche 
wegen  seiner  ausserordentlichen  G&brkraft  gewählt. 

Hit  diesen  Bacillen  stellte  ich  die  Versuche  in  folgender  Weise  an.  Eine 
1  proc  TraabenzuckerbouilloD  wurde  mit  wechselnden  Mengen  KNO3  versehen, 
sterilisirt  und  in  sterile  GährungskOlbchen  einf^bracht.  Sodann  wurden  diese 
letstereu  mit  der  betreffenden  Bakterienart  geimpft.  Nach  2  Tagen,  während 
welcher  die  KOlbchen  bei  einer  Temperatur  von  30°  gestanden  hatten,  worde 
etwa  vorhandene  Gasbildung  vermerkt  und  die  KulturflQssigkeit  auf  Salpeter- 
und  salpetrige  Säure  in  der  bekannten  Weise  untersucht.  —  Die  Versuche 
wurden  bereits  nach  2  Tagen  unterbrochen,  weil  es  sich  gewöhnlich  schon 
innerhalb  der  ersten  24  Stunden  zeigte,  ob  die  Flüssigkeit  Gäbrung  gerieth  oder 
nicht,  und  weil  beobachtet  worden  war,  dass  auch  nach  3  und  6  Tagen  keine 
wesentliche  Aenderung  eintrat. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  in  der  Tabelle  S.  1171  aufgezeichnet'). 

Aus  der  Tabelle  ist  vor  allen  Dingen  zu  ersehen,  dass  die  Mengeo 
Nitrat,  die  zeistOrt  werden,  bei  den  einzelnen  Bakterien  sehr  verschieden  sind. 
Während  die  coliähnlichen  Bacillen  im  Höchstfall  bis  zu  0,1  pCt.  RNO,  ver- 
gähreu,  liegt  die  Grenze  ffir  die  beiden  Heubacillen  etwas  höher:  sieierstfireo 
0,16  resp.  über  0,22  pGt  —  Von  allen  6  Bacilleu  ist  also  der  zuletzt  genaoote 

1)  In  derselben  bedeutet;  -\-  reiohliche  Gasbildung  vorhanden,  Salpeter-  und 
salpetrige  Säure  .verschwunden.  Gr. :  Grenze ,  d.  h.  manchmal  war  Gasbildong  vor- 
handen und  der  Salpcter-StickstofT  verschwunden,  manchmal  fehlte  die  erstare  und 
die  Untersuchung  auf  Salpeter-  und  salpetrige  Säure  fiel  positiv  aus.  0:  keine  ti^ 
bildung;  Untersuchung  auf  Salpeter-  und  salpetrige  Säure  positiv. 
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Zugesetzte 
MeugenKNOs 
iu  Proceuten. 


Bacterium 
coli  commune. 


Mäuse- 
typhus- 
Bacillus. 


Tj-phus- 
äbnlictier 
Bac.  a 


Typbus- 
äbn  Itcher 
Bacb 


Bacilluü 
Fitzianus. 


Gelber, 
Heubacilleu 
äbnlicber  Bac. 


0,05 
0,06 
0,07 
0,08 
0,00 
0,10 
0,11 
0,12 
0,13 
0,14 
0,15 
0,lß 
0,17 
0,18 
0,19 
0,20 
0,22 


+ 
+ 

et 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 


+ 
-f 

+ 

Gr. 
0 
0 
0 
0 
0 

o 

0 


+ 

+ 

+ 

Gr. 
0 

0 
0 


Gr. 
0 
0 
0 
0 
0 


t 

+ 

+ 
+ 
+ 
+ 
+ 

+ 

Gr. 
0 

0 
0 


der  eiinige,  welcher  ungefilbr  mit  den,  wenn  ich  so  sagen  darf,  echteo  DcDitri- 
fikationsbakterieo  konkarriren  kann. 

Dieadonne^)  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  das  Bacterium  coli  commone, 
in  Peptonwasser  gezScbtet,  Nitrat  la  Nitrit  und  diraes  weiter  tu  Ammoniak 
reducirt.  Die  Mengen  Nitrat,  die  das  6.  coli  comm.  in  dieser  Weise  zerstört,  sind 
aber  an  vergleich  lieb  viel  geringer,  als  die  in  dem  vorliegenden  Versach  ange- 
wendeten. Dieudonne  konnte  bei  Zosatt  von 0,0001  pGt  KNOg nach  4 ständ. 
Aafenthalt  bei  37°  Nitrit  nachweisen;  nach  17  Stunden  war  dasselbe  ver- 
schwanden. Ein  Zusatz  von  0,001  pCt.  KNO3  zum  Peptonwasser  liess  aber  die 
Erscheinungen  bereits  nicht  mehr  auftreten.  —  Bs  folgt  also  hieraus,  dass  die 
fär  gewöhnlich  hOchst  minimale  Fähigkeit  des  Bacterium  coli  commune, 
Redoktion  des  Salpeters  auszuführen,  darcfa  Zusatz  von  Zucker  zum  Nährboden 
betrftehtlich  erhöht  werden  kann. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Jensen^)  vermögen  die  denitrificirenden 
Bakterien  eine  um  so  grossere  Menge  von  Salpeter  zu  zerstören,  je  mehr  — 
bis  za  einer  bestimmten  Grenze  —  dem  Nährboden  Traabenzacker  zugesetzt 
wird,  so  dass  z.  B.  bei  einem  Zuckergehalt  von  0,2  pCt.  0,06  g  Salpeter,  bei 
einem  Zuckergehalt  von  1^0  pGt.  aber  0,12  g  Salpeter  vergohren  werden. 

Bei  den  vorliegenden  6  Bacillen  spielt  die  Koncentration  der  Znckerlösung 
gar  keine  Rolle;  die  Salpetermengen,  welche  zerstört  werden,  sind  genau  die 
in  der  Tabelle  angegebenen,  sei  es,  dass  die  Bouillon  0,5  oder  1,0  oder  2,0  pGt. 
Traubenzneker  enthält. 

Ans  der  Tabelle  ist  aber  weiter  zu  ersehen,  dass  ein  ganz  bestimmter 
Zusammenhang  zwischen  den  zugesetzten  Nitratmengen  und  dem  Eintritt  der 


1)  Arbeiten  a.  d.  Kais.  Ges.-Amt.  Bd.  11.  1895.  S.  50M. 
•2)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  3.  S.  622. 
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GäbruDg  besteht.  Die  letztere  wird  our  dann  ausgelöst,  wenn  die  tage- 
setiteo  Nitratmengen  eine  ganz  bestimmte,  fflr  jeden  einzelnen  Bacillus 
genau  festzustellende  Grenze  nicht  überacbreiten.  Grössere  NitratmengeD  virken 
direkt  gährangshemmend,  so  dass  nur  ein  Theil  des  Nitrats  zu  Nitrit  redncirt 
wird,  w&bre&d  die  vollstftndige  Zeratörnng  ganz  ausbleibt.  Man  kann  die 
KOlbchen  über  14  Tage  stehen  lassen,  man  wird  jedoch  niemals  eine  AeDderang 
dieses  Verhaltens  eintreten  sehen. 

Ich  mochte  hier  ausdrfleklich  erw&hnen,  dass  dabei  nicht  etwa  eine  Ent- 
wickelungshemmung  der  Bakterien  beobachtet  werden  kann.  Das  Wachsthom 
der  6  Bacillen  ist  anch  in  der  nicht  g&hrenden  Lösung  ausserordentlich  Qppig, 
ihr  Anssehcn  im  gefärbten  Präparat  noterscheidet  sich  nicht  von  dem  auf 
anderen  Nährböden  erhaltenen.  Man  kann  ferner  feststellen,  dass  nach  1,  2 
und  3  Tagen  die  Nitrat-Traubenzucker- Bouillon  bei  allen  4  typhus&hnliehen 
Bacillra,  sei  dass  Gährung  eingetreten  ist  oder  nicht,  deutlich  suer 
reagirt,  so  dass  hieraus  auf  das  Vorhandensein  vollkommen  normaler  Milch- 
sänreproduktioo  geschlossen  werden  kann. 

Durch  übergrosse  Nitratmengen  scheinen  also  ausser  der  Gährvirknng 
keine  anderen  Funktionen  der  Bacillen  gestört  zu  werden. 

Ein  vollständiges  Verschwinden  des  Nitratstickstoffs  wird  also  nor  bei 
gleichzeitig  vorhandener  Gährung  beobachtet.  Damit  ist  wohl  anf  das  klarste 
bewiesen,  dass  bei  den  vorliegenden  Untersuch un gen  nicht  die  Lebensthätigkeit 
der  Bacillen,  sondern  ihre  Gäbrungsprodnkte  die  Reduktion  der  salpetenanren 
Salze  und  ihre  weitere  Umwandlnng  zu  kohlensanren^)  Salzm  bewirken. 
Unter  diesen  Gäbrprodukten  sind  jedenfalls  an  erster  Stelle  zu  nennen  Wasser- 
8to£F,  der  bei  der  Gährung  namentlich  von  B.  coli  commune  in  fiberwiegender 
Menge*)  gebildet  wird,  und  Kohlensäure. 

Nach  diesen  und  den  vorausgehenden  Untersuchungen  kann  wobl  mit 
Sicherheit  behauptet  werdeo,  dass  bei  jeder  Gährung,  durch  welche 
Mikroorganismen  dieselbe  anoh  hervorgerufen  werden  msg, 
das  in  der  Zuckerlösung  vorband ene  Nitrat  zerstört  wird.  Es 
scheint  mir  diese  Thatsache  auch  insofern  von  Wichtigkeit  zu  sein,  als  sie 
lehrt,  dass  die  Eigenschaft  zu  denitriBciren  nicht  einer  beschränkten  Anzahl 
von  Mikroorganismen  eigen  ist.  Vielmehr  kommt  dieselbe  einem  grosseren 
Kreis  von  Bakterien  zu;  viele  können  diese  Eigenschaft  aber  nur  dann  äussern, 
wenn  bestimmte  Substanzen  im  Nährboden  die  Bildung  der  denitrifieirenden 
Stoffwechselprodukte  ermöglichen. 

1)  Vergl.  die  oben  erwähnte  Abhandlung  über  Denitrifikation. 
3)  Gunther,  Bakteriologie,  ö.  Aufl.  S.  408. 
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Dl  Nachwort  u  dw  ForaialdehydbestlHnuiB  ii  der  Lift. 

Von 

Dr.  H.  WiDtgen. 

Die  TOD  mir  in  No.  15  dieser  Zeitschrift  gebrachte  Hittheilung  Ober  die 
BestimmuDg  des  Formaldehyds  in  der  Luft  hat  Peerenboom  zu  einer 
Erwidemng  veranlasst,  auf  die  ich  ufther  einzugehen  mich  genOthigt  sehe. 
Ich  hatte  in  obiger  Arbeit  aasdrücklieh  hervorgehoben,  dass  ich  allein  auf 
die  quautitative  Bestimmung  des  Formaldehydgehaltes  eingehe,  von  der  Des- 
infektionswirlcaDg  dagegen  vOllig  hierbei  absehe;  kam  es  mir  als  Chemiker 
doch  nur  darauf  an,  die  Anwendung  der  Romijn'schen  Methode  auf  die 
Bestimmung  des  Formaldehyds  in  der  Luft  zu  verbessern.  P.  scheint  jedoch 
meine  Veröffentlichung  als  einen  Angriff  auf  die  ans  seinen  Arbeiten  (vergl. 
diese  Zeitschr.  1898.  No.  16)  gezogenen  SchlOsse  anzusehen;  nur  so  ist  die 
polemische  Art  der  Erwiderung  erklärlich. 

Die  in  der  Erwidemng  von  Peerenboom  angegebene  Fehlerquelle,  dass 
die  Formaldehyddftmpfe  in  einer  1  m  langen  EntnahmerOhre  sieh  konden- 
sireo,  ist  bei  den  niederen  Temperaturen,  welche  bei  den  Versuchen  P.'s 
(7— 9*>)  herrschten,  sowie  bei  dem  langsamen  Durchleiten  der  Lnft  (etwa  1  Liter 
in  12  Minuten)  ganz  natfirlich,  nnd  der  Fehler  muss  besonders  hoch  ausfallen, 
wenn  die  Temperatur  des  desinficirten  Raumes  auch  nur  wenig  hoher  ist  als 
die  des  Raumes,  in  den  die  Formaldehyddftmpfe  bineingesaugt  werden.  Das 
aber  dürfte  bei  den  Versuchen  von  P.  der  F^l  gewesen  sein,  bei  denen  in 
einem  nur  23  cbm  fussenden  Räume  70  g  Paraformal dehyd  znr  Verdampfung 
gelangten,  während  das  Nebenzimmer  ungeheizt  geblieben  ist,  wie  aus  der 
Arbeit  von  P.  hervorzugehen  scheint.  Diese  Fehlerquelle  also  war  bei  meinen 
Versuchen  ebenfalls  beobachtet  worden,  obwohl  der  Fehler  hier  dadurch 
erbeblich  kleiner  als  bei  P.  war,  dass  die  Temperaturen  nm  etwa  8<>  höhere 
waren!)  und  (jj^  i^nft  yiei  rascher  durch  die  Glasröhre  durohgesogen  wurde; 
sie  wurde  bei  der  Mehrzahl  meiner  Versuche  aber  dadurch  beseitigt  bezw.  auf 
ein  Minimum  redacirt,  dass  die  Absorptionsgefftsse,  wie  ich  hier  nachträglich 
bemerken  will,  in  dem  Versnehszimmer  selbst  zur  Aufstellung  gelangten  und 
durch  Glasrohre  oder  Gummischläuche  mit  dem  im  Nebenzimmer  befindlichen 
Aspirator  verbunden  waren.  Um  das  Eindringen  von  Spuren  Formaldehyds 
in  das  erste  Gefftss,  eine  Drechsersche  Wascbflasche,  ausser  der  Zeit  der 
Luftdurchsaugung  zu  vermeiden,  wurde  dieselbe  mit  einem  wenige  Gentimeter 
langen  abw&rts  gerichteten  Glasrohre  versehen. 

Femer  wendet  sich  P.  gegen  meine  Angabe,  dass  die  Abnahme  des  Gehaltes 
der  JodlöBung  beim  Durchleiten  von  Luft  auf  Verdunstung  beruhe,  und  greift 
die  Art  meiner  Beweisführung  an.  Er  hält  die  Richtigkeit  seiner  Angabe, 
dass  eine  Verdunstung  von  Jod  bei  der  Art  seiner  Versuche  nicht  stattgefunden 
habe,  aufrecht  und  begründet  dieselbe  in  seiner  Erwiderung  wie  folgt:  „Um 
SU  untersuchen,  ob  die  Verdunstung  die  bei  der  Luftdurchleitung  eintretende 

1)  Die  Versuche  fanden,  was  in  meiner  Arbeit  allerdings  nicht  speciell  betont 
wurde,  in  den  Monaten  September  bis  Oktober  1898  statt. 
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Abnahme  erkläre,  leitete  ich,  um  möglichst  die  Verdanstung  za  venneiden, 
etwa  2  Liter  kalte  Luft  aas  dem  FreioD  im  Winter  dnrch  kalte  JodlOsoBg  In 
Pettenkofer'scfaeD  Rohren  in  ganz  langsamem  Strome,  wobei  also  die  Jod- 
lösang  nicht  aufgeschüttelt  wird.  In  einer  dahinter  gelegten  Röhre  mit  Thio- 
sulfatlOsQDg  trat  nunmehr  eine  bestimmbare  Abnahme  des  Gebaltes  nicht  ein, 
also  hatte  unter  diesen  Umständen  eine  Verdunstung  des  Jods  nicht  statt- 
gefunden. Denaoch  war  in  allen  Jodröhren  eine  gleichmässige  Abnahme  des 
Jods  zu  bemerken." 

Aus  diesem  Versuche  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Flüchtigkeit 
des  Jods  bezw,  die  FormaldehydbestimmuDg  Id  Räumen,  wo  doch  wesentlich 
andere  Temperaturen  herrschten,  wo  ferner  nicht  nur  2  Liter,  sondern  auch 
10  und  11  Liter  Luft  durch  eine  Jodlösung  in  einem  Zeitraum  von  mehrerea 
Stunden  hindnrcbgesaugt  wurden,  muss  ich  zum  mindesten  für  sehr  gevagt 
erklären. 

Ich  habe  im  Anschluss  an  die  Erwiderung  von  F.  auf  meine  Arbeit  den 
Beweis  für  die  Flüchtigkeit  der  Vioo  N-Jodlösung  nnter  den  venichiedeosten 
Verauefasbcdingungen  zu  führen  gesucht,  habe  Luft  durch  Jodlösung  bei  der 
jetzigep  hohen  Temperatur,  wie  auch  dnrch  mit  Eiswasser  auf  5— abge- 
kühlte Jodlösung  in  langsamem  Strome  —  2  Liter  Luft  in  20—26  Minuten  — 
durchgeleitet,  habe  bald  2,  bald  4  Absorptionsgefäsae  mit  Jodlösung  und  da- 
hinter Thiosulfat-  wie  Jodkali  um  lösung  vorgelegt:  immer  war  der  Erfolg  der, 
dass  die  ThiosulfatlÖsnng  an  StiU-ke  abgenommen  hatte ,  bezw.  in  der 
Jodkaliumlöaung  Gelbfärbung  durch  freies,  übergegangenes  Jod  eintrat. 
Auch  der  Einwand,  dass  hier  eine  Zersetzung  der  Thiosulfat-  bezw.  Jodkaliam- 
lösung  erfolgt  sei,  kann  nicht  gemacht  werden,  denn  beim  Durchleiten  von 
Luft  unter  denselben  Bedingungen  unter  Weglassung  der  Jodgefässe  durch  die 
betr.  Jodlö^ungen  trat  keine  Veränderung  derselben  ein.  Wohl  beobachtete 
ich,  dass  beim  Hintereinanderschalten  von  3  oder  4  mit  JodlOsung  beschicktea 
Geftssen  die  Abnahme  im  1.  Gefäss  am  stärksten,  in  den  folgenden  dagegen  nur 
gering  war,  oder  dass  hier  sogar  ein  kleiner  üeberschuss  an  Jod  sich  zeigte; 
doch  erklärt  sich  dies  leicht  damit,  dass  vom  2.  Geftss  an  ja  etwa  die  gleichen 
Mengen  Joddampf  zu-  wie  weggeführt  werden. 

Jedenfalls  muss  ich  auf  Grund  dieser  neuen  Versuche  meinen  Zveifel 
bezüglich  der  von  F.  auf  die  Formal  dehydbestimmüng  gezogenen  Fol^rong, 
dass  Jod  bei  den  Versuchen  sich  nicht  verflüchtige,  aufrecht  erhalten. 

Ich  glaube  hiermit  nachgewiesen  zu  haben,  dass  das,  was  ich  znr  Vervoll- 
kommnung der  Formaldehydbestimmung  in  der  Luft  beigetragen  habe,  von  P- 
nicht  entkrilftet  worden  ist^). 


1)  Eine  Aeusserung  des  Herrn  Marineatabsarztes  Dr.  Peerenboom  zu  dem  vor- 
stehenden „Nachworf*  kann  zur  Zeit  nicht  erfolgen,  da  sich  Herr  P.  in  Kiautschou 
befindet.  D.  Red. 
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EliW,  EmH)  Ueber  den  Wassergehalt  der  Laft  in  bewohnten  Räumen. 
Inang.-Diss.  Freibnrg  i.B.  1808. 

Nach  den  Ermittelungen  ßubner*s  werden  Schwankungen  der  Luft- 
feachtigkeit  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  vom  Uenschen  leicht  ver- 
tragen. So  ist  auch  die  erhebliche  Zunahme  des  Wuse^baltes,  welche  die 
Laft  durch  den  Anfenthalt  von  Menschen  im  Zimmer  erfährt,  ohne  schädliche 
Wirkung.  Dagegen  ruft  eine  stärkere  Austrocknung  der  Luft,  wie 
sie  z.  B.  nicht  selten  in  Folge  der  Heizung  eintritt,  unter  Umständen  nicht 
unbedenkliche  Beschwerden  hervor,  welche  auf  die  Wasserentziehung 
zorückzufOhren  sind.  Verf.  stellte  nun  fest,  dass  die  Mittel,  mit  denen  man 
bisher  diesem  Üebelstande  abzuhelfen  suchte,  anzareichend  sind.  Ins- 
besondere ist  es  nicht  möglich,  durch  das  Aufstellen  von  Wasserbehältern 
genügend  Wasser  zum  Verdunsten  zu  bringen,  um  eine  nennenswerthe  Er- 
höhung der  relativen  Luftfeuchtigkeit  herbeizufähren.  Entschieden  besser 
wirkt  der  Bflasing'sche  selbstthätige  Zi mmerlnftbefenchter,  nur 
leidet  der  Apparat  noch  an  dem  Mangel,  dass  der  Wasserdampf  sich  in  der 
Zimmerluft  nicht  allgemein  vertheilt 

Am  sichersten  lässt  sich  die  Luft  auf  einem  mittleren  Grade  von 
relativer  Feuchtigkeit  halten  da,  wo  eine  künstliche  Ventilation  besteht. 
Es  ist  daher  darauf  zu  achten,  dass  solche  Anli^en  mit  zweckentsprechenden' 
Einrichtungen  verbunden  werden,  die  eine  gleichmässige  Befeuchtung  der  Luft 
gewährleisten.  H.  Koeoiger  (Halle  a. S.). 


Barthsl,  Ueber  den  Bakteriengehalt  der  Luftwege.   Centralbl.  f.  Bakt. 

Abth.  I.  Bd.  24.  No.  11  u.  12.  S.  401. 

In  einer  im  Jahrgang  1897  des  Deutschen  Archivs  für  klinische  Medicin 
veröffentlichten  Arbeit  über  die  Pneumonie  hatte  Dürck  nachzuweisen  ver- 
sucht, dass  die  Lungen  von  gestorbenen  Menschen  and  frisch  getödteten  Haas- 
tbieren stets  ein  Bakteriengemisch  enthalten,  in  welchem  auch  beim  Fehlen 
poeamonischer  Erkrankungen  die  Pneumoniekokken  niemals  vermlsst  würden. 
Da  hierdurch  die  Lehre  von  der  ätiologischen  Bedeutang  der  letzteren  Bakterien 
erschüttert  werden  musste ,  haben  bereits  mehrere  Untersucher  die  An- 
gaben Dürck's  nachgeprüft;  auch  der  Verf.  unternahm  im  pathologischen 
Institut  zu  Erlangen  eine  ähnliche  umfangreiche  Arbeit.  Er  stellte  zunächst 
fest,  dass  die  Langen  and  Bronchien  mehrerer  frisch  getödteter  Kaninchen 
und  Huade  gar  keine  oder  nur  ganz  vereinzelte  Bakterien  enthielten,  und 
dass  insbesondere  pathogene  Keime  darin  gänzlich  fehlten.  Auch  in  den  frisch 
nach  dem  Tode  untersuchten  Lungen  einer  an  Tabes  verstorbenen  Frau  und 
eines  einem  Rachencarcinom  erlegeoen  Mannes  fanden  sich  nur  einige  wenige 
Sapropbyten;  dagegen  enthielt  der  Bronchialschleim  des  letzteren  zahlreiche 
lanzettförmige  Diplokokken  neben  gelben  und  weissen  Kokken  und  Friedländer- 
sehen  Bacillen.  Bei  einem  an  Hemiplegie  verstorbenen  Manne,  der  zuletzt 
auch  an  Lungenbrand  gelitten  hatte,  waren  auch  in  den  nicht  gangränösen 
Theilen  der  Lungen  viele  Staphylokokken  und  Proteusbakterien  nachzuweisen. 
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Ea  schien  aus  diesen  Versuchen  jedenfalls  soviel  hervorzngebra,  dass  die 
Langen  gesnnder  HeDschen  im  AllgemeiDen  keimfrei  sind. 

Weitere  Untersuchungen  des  Verf.'s  bezogen  sich  auf  die  Luftwege  kfinllcb 
verstorbener  Menschen;  die  Trachea  wurde  am  oberen  Rande  des  Steraoin 
freigelegt,  mit  dem  Glflheiaen  verschorft  nnd  mit  aterilem  Hesser  geQfii^ 
Dann  wurde  Schleim  aus  dem  rechten  Bronchus  entnommen  und  entweder 
sofort  oder  nach  Emalsioa  in  Wasser  auf  Agar  und  Glycerinagar  aosgestricbeD, 
worauf  die  NäbrbOden  tbeils  unter  Brfittemperatur  gebracht,  theils  in  der 
Zimmertemperatur  belassen  wurden.  Zur  Kontrole  wurden  einige  Uale  aacb 
Gelatine-  nnd  Bouillon kulturen  angelegt,  sowie  einige  MAuse  unmittelbar  mit 
dem  Schleim  geimpft.  Von  46  Untersuchangen  dieser  Art  ergaben  22  besonders 
verwerthbare  Resultate,  weil  hier  die  Schleimentnahme  kurze  Zeit  nach  dem 
Tode  erfolgte.  In  keinem  Falle  war  der  Broocbialscbleim  gnnz  keimfrei;  am 
häufigsten  wurden  von  pathogeoen  Bakterien  gelbe  StapfaylokokkeD  (15  mal) 
gefunden,  nächstdem  Pneumoniediplokokken  (12  mal)  und  Eiterstreptokokken 
(11  mal);  seltener  waren  weisse  Staphylokokken,  Tuberkel bacillen,  Paeumonie- 
bacillen,  nur  1  mal  Diphtheriebacillen  xn  verzeichnen.  Saprophyten  fanden 
sich  stets  nur  spärlich,  was  der  Verf.  auf  deren  ungünstige  Wachstbumsbedin- 
gungen  bei  Körpertemperatur  zurückfahrt.  Der  Bakteriengehalt  der  Tracheen 
und  der  grossen  Bronchien  war  ungefähr  gleich,  in  den  kleineren  Bronchien 
nahmen  die  Keime  ab,  die  kleinsten  Aeste  erwiesen  sich,  abgesehen  von  den 
Fällen,  in  denen  die  Lungen  erkrankt  waren,  keimfrei. 

Die  im  Broocbialscbleim  nachgewiesenen  Bakterien  waren  nach  des  Verf.'s 
Erklärung  zum  Theil  durch  Ausscheidung  aus  dem  Blute  dorthin  gelangt; 
namentlich  schien  diese  Annahme  in  2  Fällen  von  Peritonitis  gerechtfertigt, 
wo  auch  der  mikroskopische  Befund  von  Schnitten  des  Bronchus  dafür  sprach, 
dass  die  vorgefundenen  Streptokokken  und  Staphylokokken  aus  den  erweiterten 
Blutgefässen  ausgetreten  waren.  In  einem  Falle  von  Pneumonie  stammten 
die  im  Bronchialschleim  massenhaft  vorhandenen  Pneumokokken  atis  dem 
Krankheitsherd;  in  allen  Schiebten  der  Bronchialschleimhaut  waren  aniählige, 
mit  Diplokokken  voUbeladene  Leukocyten  anzutreffen. 

In  den  übrigen  Fällen  musste  jedoch  angenommen  werden,  dass  die  Bak- 
terien mit  der  Luft  eingeathmet  waren  nnd  sich  auf  der  Schleimhaut  ange- 
siedelt bezw.  vermehrt  hatten.  Letzteres  war  nnr  möglich,  wenn  die  baupt- 
sächlichste  Schutzvorrichtung  der  Schleimbaut,  das  Flimmerepilhel,  geschädigt 
war.  In  der  That  konnten  solche  Schädigungen  auch  in  katarrhalischen  Er- 
krankungen nnd  dergl.  nachgewiesen  werden;  besonders  fanden  sieb  in  deo 
Fällen  der  Anwesenheit  des  Diplococcus  laneeolatns  schwere  Verlnderangen 
der  Schleimhaut. 

Der  einsige  Befund  von  Diphtheriebacillen  wurde  ao  der  Leiche  ein« 
SVsjäbrigen  Kindes  erhoben;  die  Badllen  waren  jedoch  hier  im  Zerfall  be- 
griffen, was  vielleicht  auf  die  vorausgegangene  Behandlung  mit  Heilserum 
zurückzuführen  ist. 

Die  Resultate  sprechen  demnach  im  Gegensatz  zo  denen  Därck*s  dafür, 
dass  die  Lungen  and  feinsten  Broochialästehen  gesnnder  Mensches 
keimfrei  sind,  dass  dagegen  patbogene  Bakterien  mit  der  At^mungslnft 
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in  die  grOberen  Bronchien  m  gelangen  pflegen  und  bier  bei  Versagen  der 
natfirlicben  Scbnti Vorrichtungen  des  KOrpers  m  Erkranknogen  Anlass  geben 
kfioneD.  Dürck's  abweichende  Ergebnisse  erklären  sich  vermuthlicfa  dadurch, 
das8  er  sein  UDtersnchungsmaterial  nicht  frfihxeitig  genug  nach  dem  Tode  aus 


FftttBriTi  Wie  bald  gelangen  Bakterien,  welche  in  die  PortaWene 
eingedrungen  sind,  in  den  grossen  Kreislauf,  und  wann  beginnt 
ihre  Ausscheidung  durch  die  Leber  und  die  Nieren?   Herl.  klin. 
Wochenschr.  1899.  S.  58. 
Verf.  injicirte  Bacillus  pyocyaneuB  und  prodigiosos  in  die  Vena  portarum 
von  Hunden  und  entnahm  nach  verschiedenen  Zeiten  Blut  aus  der  Jugular- 
vene.   Es  zeigte  sich,  dass  diese  Bakterien  die  Leber  sehr  schnell  passirten 
and  in  einer  Minute  schon  den  grossen  Kreislauf  flberschwemmten.   Die  im 
Kreislauf  cirkulireoden  Bakterien  werden  nach  kurzer  Zeit  im  Ductus  chole- 
docbus  und  im  Ureter  wiedergefunden,  so  dass  Verf.  zu  dem  Schlüsse  kommt, 
daas  Leber  und  Niere  Ausacheidungsoi^ane  für  Bakterien  seien. 


BIlMitr  Cb-,  Lungenschwindsucht  und  Tuberkulose.   Deutsche  med. 

Wochenschr.  1899.  No.  21.  S.  330. 

Die  vielfach  als  gleicbwerthig  gebrauchten  Bezeichnungen  „ Lungen- 
schwindsnclit**  und  „Tuberkulose"  sind  nach  B.  schon  deshalb  nicht 
gleichbedeutend,  weil  die  erstere  eine  rein  syniptomatologische,  klinische,  die 
letztere  eine  pathologisch-anatomische  und  aetiologische  Bezeichnung  ist.  Für 
die  Behandlung  ist  die  mißlichst  frQfazeitige  Erkennung  der  Tuberkulose 
nothwendig,  womöglich  ehe  die  Krankheit  in  das  Stadium  der  „Lungen- 
schwindsucht" eingetreten  ist.  Verf.  bespricht  dann  die  unter  Umst&nden 
scbwierige  DifiTerentialdiagnose  und  femer  die  Punkte,  welche  in  Fällen  von 
Verdacht  auf  Lungentuberkulose  besonders  zu  berücksichtigen  sind,  n&mlicb 
die  genaueste,  mehrmals  zu  wiederholende  Untersuchung  der  ganzen  Lungen 
mittels  Auskultation  nnd  Perkussion,  ferner  wiederholte  ÜntersuehuDg  des 
Auswurfs  auch  mit  dem  Biedert'scheo  Verfahren.  Weiter  ist  die  Körper- 
wärme eine  Zeit  lang  regelmässig  zu  verschiedenen  Tageszeiten  sowohl  bei 
Ruhelage  im  Bette  als  unter  dem  Einflnss  etwas  ermüdender  Körperbewegung 
genau  zu  prüfen,  ebenso  alle  acht  Tage  das  Körpergewicht.  Ist  das  Ergebniss 
dieser  Untersuchungen  negativ,  der  Verdacht  auf  Lungentuberkulose  aber 
nichtsdestoweniger  ein  dringender,  so  empfiehlt  B.  eine  probatorische  Tuber- 
knlinimpfung.  Dieadonne  (Wflrzburg). 

V.  Schflibur,  Bilden  die  Tonsillen  häufig  Eingangspforten  für  die 
Tuberkelbacillen.    Aas  dem  path.  Inst.  d.  Universität  Leipzig.  Dentsche 
med.  Wochenschr.  1899.  No.  21.  S.  343. 
Von  den  verschiedensten  Seiten  worde  festgestellt,  dass  eine  Tonsillar- 
tuberkulose  bei  vorhandener  Lungentuberkulose  nichts  Seltenes  ist;  In 
neuerer  Zeit  wurde  sogar  behauptet,  dass  eine  primäre  Tonsillartuberkulose 


den  Leichen  entnahm. 


Köbler  (Berlin). 


M.  Neisser  (Frankfurt  a.  H.). 
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ziemlich  häufig  vorkomme.  Da  dieser  Infektionsmodus  vod  grosser  Wichtigkeit 
für  die  Praxis  ist,  so  machte  Verf.  eine  Reibe  von  ToDsiUennntersnchDiigeo 
mit  besonderer  Berficksichtiguog  der  Primärtuberknlose,  und  zwar  ZQD&chst 
an  frisch  operirten  Gaameo-  and  PharynxtoDsillen,  die  durchweg  tod  jagead- 
lichen ,  keiue  firscheinuDgen  von  Lungentüberkulose  darbietenden  Indi- 
viduen stammten.  Bei  26  untersuchten  Personen  ergab  die  histologische 
UntersuchuDg  nur  2mal  Tuberkel  und  Rieseozellen  in  den  ToosilleD,  sie 
Bacillen.  Verimpfongsversuche  auf  Meerschweinchen  liessen  kRin«  dz- 
deutigen  Schluss  zu.  Fernerhin  wurden  Untersuchungen  an  ausgesDcfatem 
Leichenmaterialj  gemacht.  Hierbei  fand  sich  unter  32  Fällen  (darunter  zam 
Theil  geoeralisirte  oder  Miliartuberkulose)  keine  absolut  zweifellose,  ganz  qd- 
anfechtbare  primäre  Tonsillentuberkutose.  Zweimal  war  eine  solche  mit  aller- 
grösster  Wahrscheinlichkeit  zu  konstatiren,  und  zwar  je  einmal  Fütternogs- 
und  einmal  eine  Aspirationatnberkulose.  Viermal  fand  sieb  sekundäre  Tuberkulös« 
in  den  Tonsillen.  Demnach  sind  von  den  60  untersucbten  Fällen  nur  4  mit 
grosser  Wabrscheinlicbkeit  primäre  Tuberkulosefälle,  von  denen  einer  oocfa 
Fätterangstuberkulose  Ist  Dieudonne  (WAnbarg). 

Orr  C  R.,  Sputum  from  public  places  containiog  Bacillus  taber- 
culosis.  BuflFalo  Med.  Jouro.  Vol.  37.  p.  747—750.  May  1898. 
Verf.  untersuchte  48  Sputnmproben,  welche  in  verschiedenen  Öffeot- 
licheo  Gebäuden  gesammelt  waren,  auf  Taberkelbacillen  bin.  Bei  34 Probat 
war  das  Ergebniss  positiv.  Im  Jahre  1896  hatte  W.  G.  Bissell,  der  städtische 
Bakteriologe  zu  Buffalo,  eine  ähnliche  OntersachuDg  von  56  Sputumprobeo, 
welche  in  Pferdebahnwagen  gesammelt  worden  waren,  ausgeführt.  Es  gelang 
ihm,  die  Tuberkelbacillen  in  4  Proben  zu  finden.  Wenn  beide  Versucbsreifaeii 
zusammengereeboet  werden,  so  stellt  es  sieb  heraus,  dass  ca.  6  pGt.  der  Sputa 
Tuberkelbacillen  entbleiten.  Nuttatl  (Cambridge). 

Snltb,  TtalhlM,  A  comparative  study  of  bovine  tubercle  bacilli  and 
of  baman  bacilli  from  sputam.    Joum.  of  Ezperimental  Med.  III. 
p.  451 — 510.    Unter  demselben  Titel  erschien  eine  kurze  Mittheilung  in 
Joara.  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  Vol.  2.  p.  187-189.  Mai  1696. 
Smith  beschreibt  in  eingehender  Weise  eine  lange  Reibe  von  Versuchen 
mit  Tuberkelbacillen  verschiedener  Provenienz.   Dieselben  stammten 
in  7  Fällen  von  menschlicher  Lungentuberkulose,  in  6  Fällen  von  TnberkoloK 
bei  Rindern  und  in  je  einem  Fall  von  Tuberkulose  beim  Schwein,  Pferd, 
Katze  und  „(3aoti"  (Nasua  narica).    Die  vergleichenden  Studien  des  Verf.'s 
bestanden  in  einer  mikroskopischen  Outersuchung  von  parallelen  Knltnren 
verschiedenen  Alters,  sowie  in  der  Beobachtung  der  in  Folge  der  Impfung  bei 
Meerschweinchen,  Kanineben,  grauen  Mäusen,  Tauben,  Rindern  entstandenen 
Krankheitserscheinungen.    Alle  Bacillen  wurden  auf  Hundeserum  kultivlrt, 
nachdem  sie  durch  Meerschweinchen  passage  isolirt  waren.    Die  Arbeit  ent- 
hält viele  interessante  Einzelheiten,  welche  unmöglich  an  dieser  Stelle  be- 
rücksichtigt werden  können.   Jeder,  welcher  sich  mit  diesem  Gegenstand  be- 
schäftigt, sollte  nicht  versäumen,  N^cres  im  Original  nachzusehen.  Kan 
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gefasst  kam  Verf.  zu  den  folgenden  Schlässen:  1.  Die  aus  deu^ensclien  ge- 
wonnenen Kulturen  (SputamkaltnrenJ  waren  einander  mit  einer  Ausnahme  in 
allen  Eigenschaften  ähnlich.  (Bei  der  einen  Ausnahme  war  das  Wachsthum 
so  schwach,  dass  die  vergleichenden  Studien  unbefriedigend  waren.)  Dasselbe 
galt  für  die  I^acillen  von  Rindern.  Die  beobachteten  Unterschiede  berechtigen 
zn  der  Schlussfolgerung,  dass  es  sich  um  zwei  Varietäten  von  Bacillen  handelt. 
Die  aus  dem  Caoti  stammende  Kultur  war  der  des  Menschen  ähnlich.  (Das 
Thier  war  vermuthlieh  durch  menschliches  Sputum  ioficirt  worden.)  Die  von 
der  Katze  und  dem  Hund  gewonnene  Kultar  war  der  des  Rindes  ähnlich, 
wa.hrend  die  von  dem  Pferde  gewonnenen  Bacillen  in  Bezug  auf  ihre  patho- 
genen  Eigenschaften  eine  Hittelstellung  einnahmen.  2.  Die  morphologischen 
Merkmale  sind  nicht  von  genügender  Konstanz,  um  für  die  Diagnose  ver- 
wertbbar  zu  sein.  3.  Die  Sputumbacillen  zeigen  von  Anfang  an  ein  üppigeres 
Wachstfanm  auf  Hundeaenim.  4.  Bei  Meerschweinchen  verläuft  die  Krankheit 
nach  Impfung  mit  den  Tuberkelb:icillen  des  Kindes  viel  schneller  als  bei 
Impfung  mit  gleichen  Dosen  von  Sputumbacillen.  Die  pathologischeu  Ver- 
änderungen sind  au^sproohener,  die  Bacillen  weit  zahlreicher  vorhanden. 
5.  Dieser  Dnterschied  ist  bei  Kaninchen  noch  weit  ausgesprochener.  6.  Mit  seltenen 
Ausnahmen  sind  graue  Mäuse  beiden  Bacillenarten  gegenüber  resistent. 
7.  Tauben  sind  g^n  beide  Arten  resistent.  8.  Bei  Rindern  erzeugte  die  intra- 
thorakale  Einspritzung  der  Rinderbacilleo  eine  ausgedehnte  Erkrankung, 
welche  iu  zwei  von  fünf  Fällen  zum  Tode  führte.  Die  Sputumbacillen  dagegen 
erzeugten  in  5  Fällen  nur  lokaliairte  Krankheitserscheinungen  an  der  Stelle, 
an  welche  die  Bacillen  gelangt  waren.  9.  Bs  bestanden  auch  histologische 
Unterschiede.  Beim  Rinde  verursacht  der  Spntumbacillus  meistens  eine  zur 
Bildung  von  Graunlationsgewebe  führende  Reaktion.  10.  Die  bestehenden 
Unterschiede  der  bei  Menschen  und  Rindern  gefundenen  Bacillen  werden  es 
uns  wahrscheinlich  ermöglichen,  eine  grössere  Klarheit  zu  schaffen  Über  die 
Rolle,  welche  die  Kubmilch  bei  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  unter  den 
Kindern  spielt.  11.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  Rinder  spontan  durch 
Sputumbacillen  angesteckt  werden  können. 

Nnttall  (Cambridge). 

ÜMfslä  F.,  Zur  Werthbestimmung  von  Tuberkulosegiftpräparaten 
durch  Intracerebrale  Injektion.    Aus  dem  Inst  f.  Infektionskrankh . 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  13.  S.  202. 

V.  Lingelsheim  hatte  zur  Werthbestimmung  von  Tuberkulosegiften 
die  intraoerebrale  Einspritzung  bei  gesunden  Meerschweinchen  empfohlen. 
Bei  einer  Nachprüfung  dieser  Methode  fand  Verf.,  dass  die  nsTch  der  Injektion 
eintretenden,  in  tonischen  uud  klonischen  Krämpfen,  sowie  in  Lähmungen  be- 
stehenden Vergiftungserscheinungen  bei  den  auf  die  verschiedenste  Weise 
dai gestellten  Tuberkulosegiftpräparaten  im  Wesentlichen  dieselben  waren. 
Fernerhin  zeigte  sich,  dass  diese  Erscheinungen  keine  für  die  betreffenden 
Substanzen  specifische  sind,  da  Meerschweinchen  nach  intracerebraler  Injektion 
von  SturitiBulfat  und  Clupenisulfat,  zwei  aus  Lachs-  bezw.  Heringssperma  ge- 
wonnenen Protamiosulfaten,  unter  denselben  Erscbeiuuugen  zu  ürunde  gingen. 
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Aach  verschiedene  anorganische  Salze  (Natriumsulfat,  Ammoniamsolfat,  Cfalor- 
natriam,  Ghlorumnoniam,  Kalinmphosphat)  hatten  eine  nemlich  starke 
Wirkung  bei  intracerebraler  EinapritzuDg.  Verf.  hält  daher  diese  Methode 
fQr  die  Prufnog  der  Taberkalosegiftpräparate  vorl&aGg  nicht  für  verwendbar. 

DiendonnA  (Wflnbarg). 

Tirbll*  Ueber  beginnende  Lnogentuberkalose  and  über  die  Bin- 
tbeiluDg  der  Krankheit  in  Stadien.    Wiesbaden  1899.  Bergmann. 

Verf.  halt  nach  seiner  reichen  Erfahrung  die  primäre  Entstehong  der 
Longentuberkulose  als  sicher  erwiesen,  wenngleich  die  H(^licbkeit  des  Vor- 
kommens einer  sdcnodären  Form  nicht  abiastreiten  ist  Es  ist  eine  gesehloauoe 
Form  von  einer  offenen  za  unterscheiden;  die  Krankheit  kann  bereits  ver- 
schieden lange  bestehen,  bevor  erweichte  Herde  in  einen  Broncfaialraum  dareh- 
brechen  (offene  Taberkaloae)  and  damit  Bacillen  im  Sputum  auftreten,  ffier- 
mit  darf  nicht  verwechselt  werden,  dass  Personen  besserer  Stände  die  Gewobc- 
beit  haben,  Jabre  lang  ihren  Aaswarf  za  verschlucken,  so  dass  aas  diesem 
Grunde  kein  solcher  geliefert  wird.  Geschlossene  Herde  kOnnen  lange  Zeit 
oder  dauernd  ohne  Erscheinung  verlaufen,  jedoch  kommen  verschiedene  Zeichen 
vor,  welche  dann  von  Wichtigkeit  sein  kennen.  Solche  sind  reizbare  Schwäche 
des  Geftsssystems,  Temperaturerhöhungen  zur  Zeit  der  Henstmation  und  aacb 
zu  anderen  Zeiten,  Schmerzen,  Husten,  welcher  bei  schleichendem  Beginn  dem 
Auftreten  von  Auswurf  um  Wochen  und  Monate  vorausgeht.  Besonders  be- 
merkenswerth  ist  bei  der  geschlossenen  Lungentuberkalose  die  Haemoptoe. 
Das  fröheste  physikalisch  erkennbare  Zeichen  der  beginnenden  Lungen- 
tuberkulose ist  rauhes  oder  unreines,  abgeschwächtes  Vesikulärathmen,  später 
Veränderung  bei  der  Perkussion;  auch  Rasselgeräusche  können  sehr  (räh  aaf- 
treten.  Ferner  sind  zu  erwähnen  das  Subklaviknlargeräascb,  Verschiebung 
der  absoluten  Herzdämpfung  nach  rechts,  leichte  Parese  der  Glottisschüesser, 
ungleiche  Erweiterung  der  Pupillen,  rother  oder  blauer  Saum  am  Zahaflelscb, 
leichte  Anschwellung  der  Schilddröse,  intermittirende  Albuminurie,  Phos- 
phaturie. Die  Diagnose  wird  durch  den  physikalischen  Befund  gestellt,  so 
lange  keine  Bacillen  im  Auswurfe  vorhanden;  unterstatzend  wirkt  die  Ein- 
spritzung des  alten  Tuberkulins,  von  welchem  T.  niemals  Schaden  beobachtet  hat, 
ferner  auch  Darreichung  von  Jodkalium  und  von  Weissenbnrger  oder  Emser 
Wasser.  Zum  Scbluss  giebt  T.  eine  Darlegung  der  von  ihm  darchgeführten 
Eintbeilung  der  Phthise  in  drei  Stadien  unter  Zufuguug  von  bestimmten 
Zeichen  fOr  die  eiozeloeo  Hischinfektionen.  George  Meyer  (Berlin). 

HlraclihBI^  J.,  Geschichtliche  Bemerkungen  Ober  die  Ansteckungs- 
f äh i gkei t  der  Schwindsucht.  Deutsche  med.  Wochenschr.  18d9. 
No.  21.  S.  336. 

Wie  Verf  zeigt,  ist  die  Lehre  von  der  Ansteckungsfähigkeit  der 
Tuberkulose  seit  mehr  als  2000  Jahren  lebendig  gewesen  oder  doch  immer 
wieder  lebendig  geworden  und  gehörte  bereits  in  der  griechischen  und 
hellenistischen  Zeit  zu  den  sicheren  Besitzstncken  der  ärztlichen  Wissenschaft. 
Die  Lehre,  welche  von  den  Griechen  weiter  ausgebildet  worden,  wurde  tüs 


Digjtized  by  Goog 


.  Infektionsicranklieiton. 


1181 


deo  Arabern  im  UitteUIter  erhalten  uod  fortgepflaozt.  In  der  Neuzeit  wnrde 
die  alte  Lehre,  offenbar  onter  dem  EioflusBe  der  wiedergefnodenen  Griechen, 
mit  den  alten  Worten,  aber  in  noch  schärferer  Betonung  wiederholt  und  ge- 
predigt. Auch  die  Prophylaxe  der  Krankheit  hat  ihre  Geschichte.  Die 
Hippokratiker  lassen  Sehwindsftchtige  in  ein  ehernes  Gefltss  voll  Meer- 
wasser speien,  Oelsas  lässt  den  Mund  bedecken,  aber  beide  nicht  zur  Ver- 
hütung, sondern  die  enteren  zur  Prognose,  der  letztere  zur  Behandlung  der 
Krankheit.  Diendonne  (Wfirzbnrg). 

MOSllf,  Deber  die  Entstehung  und  Verhütung  der  Tuberkulose  als 
Volkskrankheit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Errich- 
tung von  Volksheilstätten  Qberall  im  dentschen  Vaterland. 
7  Vorträge.  Wiesbaden  1899.  Bergmann.  2  Mk. 

Die  dem  Dentschen  Centralcomitö  zur  Erricbtnng  von  Heilstätten  für 
Lungenkranke  und  dem  Kongress  zur  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als 
Volkskrankheit  gewidmete  Schrift  enthält  eine  bemerkenswerthe  Einleitung, 
welche  mit  dem  Hinweis  auf  den  opferwilligen  Idealismus  unserer  Zeit  be- 
ginnt; dieser  verkörpert  sich  in  den  Friedensbestrebungen  des  Rothen  Kreuzes. 
Besonders  wichtig  sind  die  Darlegungen  über  die  Wirksamkeit  der  Aerzte  bei 
der  Bekämpfung  der  Tuberkulose,  welche  hauptsächlich  als  hausärct- 
liche  Tbätigkeit  sich  äussern  soll.  Wenn  H.  für  die  Einrichtung  der  Hans- 
ärzte eintritt,  so  ist  ihm  vollkommen  beizupflichten,  da  diese  in  der  Lage 
sind,  durch  langjährige  Kenntniss  der  Mitglieder  einer  Familie  zu  wissen,  an 
welchen  Erkrankungen  dieselben  leiden,  und  frühzeitig  auch  tuberkulöse  Affek- 
tionen zu  erkennen.  Leider  besteht  aber  jetzt  das  Institut  der  Hausärzte 
nur  aus  dem  Grunde  —  wenigstens  bei  zahlreichen  Familien  —  um  möglichst 
billig  ärztlicher  Behandlung  tfaeilhaftig  zu  werden,  sodass  von  einem  „auf 
altgermanischem  Familiensinn  basirteo  Institut  der  Hausärzte"  jetzt  nur  noch 
in  relaUv  wenigen  Fällen  die  Rede  sein  kann.  Die  in  der  Form  von  Vor- 
lesungen gekleideten  Ausführungen  von  M.  betreffen  zunächst  die  Erblichkeit 
der  Tuberkulose,  die  direkte  und  indirekte  Ansteckung,  die  Ansteckung  durch 
von  Thieren  herrührende  Nahrungsmittel,  die  Wohnungsfrage,  die  Alkohol- 
frage, die  Ernährung  nebst  dem  diätetisch-physikalischem  Heilverfahren  und 
die  Volksheilstättenfrage.  Von  grösster  Bedeutung  in  vorbeugender  Hinsicht 
ist  die  Tuberkulose  des  Rindes,  deren  Wichtigkeit  M.  besonders  hervorhebt. 
Wenn  H.  jedoch  „Zwangsimpfung  verdächtiger  Rinder  mit  Tuberkulin,  sowie 
Zwangsschlachtung  aller  auf  die  Impfung  mit  Fieber  reagirender  Thiere" 
vorschlägt,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  dass  unter  dieser  Anforderung  der 
Rind  Viehbestand  im  deutschen  Reiche  sehr  bald  vollkommen  eingehen  wurde, 
da  häufig,  wie  mir  mitgetheilt  worden,  bis  75  pCt.  Reaktionen  selbst  in  an- 
scheinend vortrefflichen  Beständen  beobachtet  worden  sind.  In  der  Tuber- 
kulose des  Rindviehes  liegt  eine  ungeheure  Gefahr,  welche  auch  nicht  durch 
die  Errichtung  von  Heilstätten  für  die  Behandlung  der  Tuberkulose  in 
prophylaktischer  Hinsicht  ausgeglichen  werden  kann.  Auf  diese  Tbierseuche 
ist  demnach  die  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Maasse  zu  richten,  da  ja  sonst 
trotz  aller  Behandlung  der  an  Tuberkulose  Erkrankten  immer  neue  Infektionen 
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durch  das  Vorhanden  sein  der  Thiertuberkalose  entstehen.  Die  Arbeit,  welche 
wohl  Alles  cosamnienfasst,  was  über  Entstehung,  Vorkommen,  Behandlang 
der  furchtbaren  Seuche  zu  sagen  ist,  ist  Jedem,  welcher  sich  für  die  Be- 
k&mpfong  der  Tnberknlose  intererairt,  lum  Darchlesen  und  zur  Beacbtang  a 


BtmnrO  6.,  Contro  la  tabercolosi.    Saggio  popolare.    (Gegen  die 
Tuberkulose.)    Hilauo  1899. 

Schon  seit  einiger  Zeit  ist  von  H&nnern  der  Wissenschaft  and  hoch  an- 
gesehenen Privatpersonen,  die  sieh  fiLr  Volk^esundheitspflege  interessiren,  eine 
Bewegung  rar  Bekämpfung  jener  scfareoklichen  Geissei,  wie  sie  die  Tnberknlose 
ist,  angeregt  worden. 

Deutsehland,  Frankreich,  England  sind  uns  allerdings  in  der  Abhaltung 
von  Kongressen,  in  der  Grflndung  von  Gesellschaften,  Sanatorien  n.  s.  w.  zur 
Vorbeugung  und  Heilung  der  Schwindsucht  und  der  anderen  Tuberknloseformoi 
vorausgegangen;  in  Italien  jedoch,  wo  die  Bewegung,  man  kann  sagen,  eret 
jetzt  anfängt,  scheint  die  entfaltete  ThAttgkeit  das  Vers&umte  nachholen  la 
wollen.  Schon  sind  viele  Vortrage  gehalten  worden,  schon  ist  ein  nationaler 
Bund  sar  Bek&mpfnng  der  Tuberkulose  mit  Gomites  in  den  verschie- 
denen Provinzen  des  Reiches  erstanden,  schon  sind  von  verschiedenen  hygie- 
nischen Gesellschaften  besondere  Instruktionen  und  Fingblatter  ausgegeben 
worden.  Doch  fehlte  es  noch  an  einer  Schrift,  die  kurz  und  bündig,  in  gemein- 
verständlicher Weise  darlegte,  was  wir  über  die  Tuberkulose  wissen,  nnd  wie 
wir  sie  verhindern  und  bek&mpfen  kOnnen. 

Da  erscheint  nun  gerade  cur  rechten  Zeit  das  goldene  BQdilein  Biazo- 
zero's,  das  aus  einem  Vortrage  hervorgegangen  ist,  den  er,  einer  vom  lokalen 
Gomite  geg^n  die  Tuberkulose  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  folgend,  am 
15.  Man  d.  J.  in  Siena  hielt.  Wer  es  liest  —  nnd  hoffoitlieh  werden  es  Viele 
lesen  —  erßihrt,  wie  die  Tuberkulose  tSdtet  and  wie  viele  Opfer  sie  dahin- 
rafft. In  Italien  z.  B.  betrug  im  Jahre  1896  die  gesammte  Uortalitatssiffer 
768 139,  die  Zahl  der  an  Tuberkulose  Gestorbenen  58  977,  wovon  38  302 
anf  die  Lungenscbwindsncht  allein  entfallen.  Mit  anderen  Worten:  von  lOOO 
an  irgend  einer  Krankheit  Gestorbenen  erlagen  77  der  Tuberkulose  oder  in 
runder  Ziffer:  die  an  Tuberkulose  Gestorbenen  machten  den  18.  Hieil  der 
gesammten  Hortalitatsziffer  aus.  Doch  darf  man  nicht  glauben  —  und  Verf. 
führt  dafür  triftige  Gründe  an  —  dass  die  Zahl  69  000  absolut  richtig  sei; 
sie  ist  sicherlich  niedriger  als  die  Zahl  der  in  Wirklichkeit  an  Tnberknlose 
Gestorbenen  nnd  zeigt  also  noch  lange  nicht  alle  von  dieser  Krankheit  ver- 
nrsachten  Ökonomischen  wie  moralischen  Schaden  an. 

Um  alles  dies  lu  verhindern,  muss  man  die  Natur  und  Verbreitnngsw^ 
der  Tuberkulose  kennen,  muss  man  wissen,  dass  die  Auswürfe,  sowohl  im 
frischen  wie  im  getrockneten  Zustande  das  Hauptvehikel  der  Krankheit  dar- 
stellen, dass  aber  auch  das  Fleisdi,  die  Hilch  n.  s.  w.  von  kranken  Thieren  onter 
diesem  Gesichtspunkt  schädlich  sind. 

Erst  dann  wird  man  begreifen,  wie  nützlich  und  weise  die  von  den 
Hygienikern  gegebenen  Rathschlage  sind,  wie  nothwendig  eine  sorgfältige 


empfehlen. 


George  Heyer  (Berlin). 
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Desinfektion  ist,  welche  Bedeutung  gut  eingerichtete  und  geleitete  Sanatorien 
haben,  die  durch  hygienische  Pflege,  reine  Luft,  gute  BrnfthruDg,  genfigende 
Rahe  dem  sicheren  Tode  so  viele  Opfer  la  entreissen  suchen.  Dann  wird 
aach  der  hohe  Werth  des  vom  Turiner  Pathologen  veröffentlichten  BQchleins 
erkannt  werden,  in  welchem  alle  diese  Punkte  meisterhaft  entwickeU  bnd 


SliMM,  Mu,  Die  Kinderheilstfttten  an  den  deutschen  Seekfisten 
in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Tnberkulose.  Berlin  1690.  Ferd. 
Dümmler. 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitang  wendet  sich  V«f.  gegen  die  augen- 
blicklich herrschende  Begeisteruog    für    die    Heilstättenbe wegnng  im 
Kampfe  gegen  die  Tuberkulose.    Da  nur  sehr  langer  Aufenthalt  in 
einer  solchen  Anstalt  auch  im  Anfongsstadinm  einen  einigermaassen  günstigen 
Erfolg  verbärgen  kann,  so  müssen   selbst  bei  einem   nur  auf  3  Monate 
festgesetiten  Aufenthalte,  weno  für  2000  Kranke  j&brlich  genügend  An- 
stalten geschaffen  werden  sollen,  viele  Hillionen  angewendet  werden,  um 
nur  die  vorläufig  erreichbaren  Besserungen  zu  erzielen.    Die  ünterstfitznngs- 
gelder  für  die  Familien  während  der  ßehandlang  der  Patienten  werden  sich 
gleichfalls  anf  viele  Millionen  jährlich  belaufen.  Werden  die  hochgespannten 
Erwartungen  nicht  erfüllt,  so  kann  leicht  der  gesammte  Erfolg  des  grossen 
Unternehmens  in  Frage  gestellt  werden.  Die  Verhütung  der  Krankheiten  darf 
auch  im  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose  als  ein  wesentlicher  Umstand  nicht 
aasser  Acht  gelassen  werden.    Die  skrophulOsen  Kinder  sind  besonders  zu 
beachten,  für  deren  Versorgung  seit  Jahren  der  „Verein  für  Kioderheilstätten 
an  den  deutschen  Seeküsten*'  eingetreten  ist.   Die  Anregung  zu  seiner  Be- 
gründung wurde  am  5.  April  1880  in  der  öffentlichen  Versammlung  der 
pädriatrischen  Sektion  des  „Vereins  für  Heilkunde"  zu  Berlin  von  Benecke- 
Marburg  gegeben,  und  1886  konnte  die  erste  Anstalt,  das  „Kaiserin  Friedrich- 
Hospiz"  in  Norderney  eröffnet  werden.    Dasselbe  bietet  240  Kindern  und 
20  jungen  Mädchen  aus  bemittelten  Familien  als  Pensionärionen  Unterkunft. 
Unterstützend  wirkt  der  „Frauen- Hfilhverein  für  K Inderbeilstätten  an  den 
deutschen  Seekösten".    Ausser  der  genannten  Anstalt  bestehen  solche  in  Wyk 
auf  FOhr,  Gross-Müritz  und  Zoppot.  Als  geringste  Dauer  der  Kar  sind  6  Wochen 
angesetzt;  die  Anstalten  sind  nicht  Erbolungsplätze  wie  die  Ferienkolonien, 
sondern  Heilstätten  für  kranke  Kinder.    (Dass  der  vorbeugende  Nutzen  der 
genannten  Ferienkolonien  gleichfalls  ein  sehr  erheblicher,  wird  wohl  vom  Verf. 
nicht  bestritten.  D.  Ref.)    Besonders  Kinder  mit  Anfangsstadien  der  Lungen- 
phthise  werden  aufgenommen,  solche  mit  ausgesprocheneren  Erscheinungen 
jedoch  abgelehnt.    Die  8—12  Jabre  nach  der  Entlassung  angestellten  Nach- 
forschungen haben  ei|;eben,  dass  60  pCt.  der  Kinder  gesund,  21  pCt.  noch 
krank  nnd  19  pGt.  verstorben  waren.  Verf.  meint  sehr  richtig,  dass  die  Dauer 
der  Behandlung  sich  nicht  auf  6  Wochen  beschränken  solle,  sondern  dass  den 
Städten,  welche  jetzt  gegen  ihren  Bettrag  eine  bestimmte  Zahl  von  Kindern 
anf  diese  bestimmte  Zeit  in  die  Anstalten  senden  könnten,  statt  dessen  eine 


erschöpfend  behandelt  sind. 


Bordoni-Uffreduzzi  (Hailand). 


83* 


Digjtized 


hy  Google 


1184 


InfektionsItraTikheiteii . 


bestimmte  Zahl  vod  Wochen  sugebilligt  werden  sollte,  sodass  der  Arrt  fBr 
jedes  Kind  die  nOthig  erscheioende  Zeit  des  Aafenttaaltes  bestimmeo  kAnote. 

George  Heyer  (Berlin). 

Petit  L-H-,  De  la  participatioo  de  l'etat  et  des  grandes  villes  ä  la 
fondatioo  de  Saoatoriums  populaires  pour  tubercnlenx.  Rev.  de 
la  tuberculose.  1898.  No.  8.. 
Sanatorien  sollen  auch  für  Arme  gegrQndet  werden.  Die  Beschaffnng 
der  Uittel  ist  die  Hauptsache.  Diese  ist  nicht  onmOglicb.  Nur  müssen  sich 
die  Htoner  mit  grossem  Namen  an  die  Spitze  stellen,  wie  in  Deatsehland  ond 
in  andern  Ländern.  Ebenso  sollen  die  grossen  Städte  dazu  tfann,  wie  Berlin, 
Prankfurt,  Städte  der  Niederlande,  Belgiens  u.  s.  w.  Des  Verf.*s  Vorschlag 
gebt  dahin,  in  Paris  unter  der  Protektion  der  medioinischen  Akademie,  der 
Fakalt&tS'Professoren  and  der  Hospitalärzte  ein  „Comite  medical  d'initiative 
pour  la  creation  de  Sanatoriums  populaires  etgratattsen  France"  zu  grändeo. 
In  allen  grossen  Städten  sollen  Ontercomit^  snr  Verbreitung  der  Idee  und  lam 
Sammeln  erriebtet  werden.  Der  Staat,  die  grossen  Städte  und  die  reichen 
Leute  werden  nicht  zögern,  dann  ihre  Börsen  zu  öffnen.  Eine  besoodere 
Kommission  wird  zur  Auswahl  der  Bauplätze  ernannt.  Ffir  Arme  kommen 
immer  nur  geschlossene  Sanatorien  ic  Betracht.  Die  Reichen  lassen  sich  nicbt 
gern  in  solche  einschliessen;  sie  leben  in  den  Villen  der  Karorte  auch  gut, 
nenn  sie  nicht  umberspncken,  nnd  wenn  die  Wohnungen  hinterher  gut  des- 
inficirt  werden  (??  Ref.).  Georg  Liebe  (BrannfeU). 

BiMdll}  Die  balneologische  Behandlung  der  Skrophulose.  Ballea.S. 

1899.  Carl  Marhold. 
An  Skrophulose  erkranken  besonders  Kinder;  aber  auch  Erwachsene 
sind  von  der  Krankheit  nicht  verschont.  B.  setzt  die  Ansichten  der  ver- 
schiedenen Autoren  über  diese  Erkrankung  auseinander,  welche  jetzt  nach 
den  Arbeiten  von  Koch  als  identisch  mit  der  Tuberkulose  anzusehen  ist, 
da  er  sowie  Andere  in  den  betroffenen  Körpertheilen  TuberkelbaciUen  gefunden. 
So  wird  jetzt  von  Vielen  die  Skrophulose  als  die  Tuberkulose  des  Kindesalters 
angeschen,  während  auch  skrophulöse  Leiden  der  Drüsen,  Knocbeo  und  Gelenke 
ohne  Betheiligung  des  TuberkelbaciUns  bestehen  können.  B.  steht  auf  denn 
vermittelnden  Standpunkte  von  Biedert,  welcher  die  Flächen-  und  die  tiefer 
dringenden  Affektionen  im  Anfang  für  skrophulOs  hält;  erstere  sind  fast  nie, 
letztere  später  und  häufig  tuberkulös.  Durch  die  entzündlichen  Wncherungen 
entsteht  hier  ebenso  oft  ein  Schutz  gegen  Allgemeinaffektion,  wie  durch 
die  Konstitutionsanomalie  und  anfängliche  GewebsTeränderuDg  eine  Ge- 
legenheit zum  Eintritt  der  Tuberkulose.  Der  Verlauf  der  Skrophulose  ist 
stets  sehr  chronisch,  kann  mit  Heilung  enden  oder  in  Tuberkulose 
mit  tödtlicbem  Ausgange  übergehen.  Die  allgemeine  Behandlung  hat 
möglichst  Kräftigung  des  Organismus  anzustreben ,  und  alle  Schädlich- 
keiten,  welche  die  Entstehung  der  Krankheit  begünstigen  können,  za 
entfernen.  Ganz  besonders  sind  See-  und  Soolbäder  angezeigt,  deren  Wir- 
kung von  vielen  Forschern  auf  dem  W^  des  Versuches  erprobt  worden  ist 


Infektionskrankheiten. 


1185 


U.  setzt  die  Art  und  Weise  auseinander,  in  welcher  er  die  Bäder  und  Ab- 
reibungen bei  den  Patienten  ausfabren  Iftsst.  Auch  heisse  Sandbftder  sind 
mit  Erfolg  gebraucht  worden.  Innerlich  wird  noch  eine  schwächere  Soole 
zur  Trinkkur  verordnet.  Der  wichtigste  Bestandtheil  der  Quellen  ist  das 
Kochsall,  in  einzelnen  derselben  ferner  auch  das  Jod.  Eine  besondere  Diät 
ist  für  diese  Kuren  nicht  erforderlich.  Kann  der  Patient  die  Kurorte  nicht 
aufsuchen,  so  möge  er  zu  Hause  Soolbäder  benutzen.  (Erwähnt  möge  hier 
werden,  dass  kflnstlicbe  Soolbäder  meistens  Tiel  m  wenig  kräftig  verordnet 
werden.  Bedenkt  man,  dass  ein  Bad  in  einer  Wanne  von  durchschnittlicher 
Grösse  16  Eimer  enthält,  von  denen  jeder  wiederam  16  Liter  fasst,  so  ei^ebt 
sich  ohne  Weiteres,  dass,  nm  eine  3  proc.  Soole  —  welche  also  noch  ziemlich 
schwach  wäre  —  zu  erhalten,  in  einer  solchen  Wassermenge  etwa  6^/4  kg 
Salz  aufgelöst  werden  müssten,  d.  h.  also  13Vz  Pfd.,  während  für  gewöhnlich 
für  ein  Bad  fSr  einen  Erwachsenen  6—8  Pfd.  Salz  verordnet  werden.  D.  Ref.) 
2um  Schluss  erörtert  B.  die  gesammte  medikamentöse  und  Örtliche  Behandlung 
der  Erkrankung.  George  Meyer  (Berlin). 

PretCOtt  W-  H-,  Diphtheria  of  the  skin  of  the  neck.  Jonm.  of  tbe 
Boston  Sog.  of  Med.  Sc.  Vol.  2.  p.  48-49.  Jan.  1896. 
Terf.  berichtet  Aber  einen  Fall  von  Hantdiphtherie  bei  einem 
9jäfarigen  Kinde.  Am  17.  November  erkrankte  es  an  Diphtherie,  genas  und 
wurde  nach  10  Tagen  aus  dem  Krankenhaus  entlassen.  Am  7.  December 
wurde  eine  Schwellung  an  einer  Halslymphdrflse  bemerkt.  Es  wurde  ein 
Kräuterpfiastev  aufgelegt.  Es  bildeten  sich  drei  2  cm  lange  Bläschen  an 
dieser  Stelle.  Dieselben  entleerten  sich,  aber  die  Epidermis  wurde  nicht  ent- 
fernt Eine  schmutzig-graue  Membran  entwickelte  sich  unterhalb  der  todten 
Epidermis,  dehnte  sich  aus,  und  es  entstand  ein  etwa  zehn pfennigstück grosses 
Geschwür.  Die  Stelle  wurde  dreimal  täglich  mit  1 : 3000  SnblimatlOsung  ge- 
waschen nnd  ein  mit  t :  SOOO  Snblimatlösung  befeuchteter  Umschlag  darauf 
gethan.  Die  Wunde  heilte  erst  am  10.  Januar  vOllig  aus.  Das  Rind  fühlte 
sich  nur  an  einem  Tage  unwohl,  indem  es  Kopfschmerz  hatte  und  ein  wenig 
fieberte.  Diphtheriebacillen  konnten  mittels  Kultnr  ans  der  Stelle  gewonnen 
werden,  während  dieselben  in  Hals  und  Nase  fehlten. 

Nuttall  (Cambridge). 

EltRBr  8.  L,  Beport  of  a  case  of  puerperal  diphtheria  involving 
Vagina  and  endometrium.  Buffalo  Med.  Journ.  Vol.  37.  p.  842—844. 
June  1698. 

Ein  interessanter  Fall  von  diphtherischer  Infektion  der  Vagina 
und  des  Endometriums  nach  der  Geburt  wird  von  Eisner  berichtet. 
Wie  sich  später  herausstellte,  hatte  die  Pflegerin  ihr  diphtheriekrankes 
Kind  noch  drei  Tage  vor  der  Entbindung  der  Patientin  gepflegt.  Die 
Pflegerin  hatte  auch  die  ärztlichen  Verordnungen  nicht  befolgt,  da  sie  die 
Sublimatdonche  nicht  benutzt  hatte.  Am  6.  Tag  nach  der  Geburt  war  die 
Temperatur  der  Pat.  auf  40^  C.  gestiegen.  Pat.  klagte  über  Schmerzen  in  der 
Vagina.     Bei  der  Untersuchung  mittels  Speculnms  war  eine  diphtheritische 
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Membran  za  sehen,  welche  die  ganze  Scheide,  Gervix  und  Gervikalkaoal  bededtte. 
Deckglasprl^rate  nnd  Kultaren  zeigten  Epische  Diphtheriebacillen. 
Am  6.  Tag  hatte  Fat.  wieder  FrGstelD,  und  die  Temperatur  stieg  bis  40,5* 
Darauf  bekam  sie  2000  AotitoxineiDfaeiten  eingespritzt.  Nach  60  Standen 
war  die  Hembrao  verschwunden,  nnd  die  au  dieser  Zeit  gemachte  baktmo- 
logische  UatersachuDg  fiel  negativ  aus.  Es  entwickelte  sieh  anterdesseo  eis« 
Salpingitis,  welche  bald  darauf  verschwand.  Das  Kind,  welches  vorsichts- 
halber präventiv  geimpft  worden  war,  ist  vollkommen  gesund  geblieben. 
Schon  vor  7  Jahren  batte  G.  Gelegenheit,  einen  ähnlichen  Fall  in  sehen. 
Damals  wurde  die  Fat  durch  eine  Nachbarin  inficirt,  welche  ans  einem  Hanse 
kam,  in  dem  zwei  Diphtheriekranke  lagen.  In  diesem  Fall  blieb  die  Membran 
anf  die  Scheide  beschränkt,  nnd  die  Fat  erholte  sich  ohne  Antitoxin. 

Nattall  (Cambridge). 

Flutner  S«  and  ARderSOI  H.  B.,  The  resalts  of  the  intra-tracheal  io- 
oculation  of  the  Bacillus  diphtheriae  in  rabbits.  Jofans  Hopkino 
Hospital  Balletin.  No.  86.  Apiil  1898. 
Flezner  und  Anderson  impften  Kaninchen  intratracheal  mit 
Diphtheriebacillen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die  Haut  am  Halse  rasiit 
die  Trachea  oberhalb  der  Glavicula  blos^legt  und  die  Nadel  der  Spritze 
durch  einen  sterilen  auf  die  Trachea  gehaltenen  Wattebausch  in  die  Luftröhre 
eingeführt.  Dadurch,  dass  die  Nadel  durch  den  Wattepfropf  beim  Hineinbohren 
und  Herausnehmen  gereinigt  wurde,  kam  eine  Infektion  der  weichen  Theile 
nur  selten  vor.  FQr  das  Studium  der  pneumonischen  Veränderungen  wurden 
eine  Reihe  von  Thieren  so  lange  als  möglich  am  Leben  erhalten.  Wo  es 
daranf  ankam,  das  Schicksal  der  eingeffibrten  Keime  zu  verfolgen  resp.  die 
Zeit  zu  bestimmen,  welche  für  die  Entwickelung  von  pathologischen  Ver- 
änderungen nOthig  war,  wurden  die  Tbiere  nach  Ablauf  von  1—12  Standen 
getOdtet  Es  wurde  konstatirt,  dass  die  Diphtheriebacillen  allein 
die  Fähigkeit  besitzen,  eine  deutliche  und  vielfach  recht  ins- 
gedehnte  pneumonische  Erkrankung  zu  erzeugen.  Mitunter  fehlte 
eine  solche  aber  auch.  Wo  grosse  Mengen  von  Bacillea  Injioirt  waren,  starben 
die  Thiere,  vermuthlicb  in  Folge  einer  Intoxikation,  bevor  sich  eine  Fneumonle 
entwickeln  konnte.  Bei  einem  Thier  wurden  Diphtheriebacillen  aus  dem 
Knochenmark  (Femur)  und  Herzblut  isolirt.  Nachdem  die  Baallen 
Pneumonie  verursacht  haben,  kann  es  auch  vorkommen,  dass  sie  zu  Grunde 
gehen.  Bei  Impfung  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Bacillen  war  nach  einer 
Stunde  nur  etwas  Oedem  und  fleckige  Kongestion  in  der  Lunge  zu  bemffken. 
Eine  Auswanderung  von  Leukocyten  war  aber  schon  zu  konstatireo.  Koige 
Bacillen  lagen  innerhalb  der  alveolaren  Epithelzellen.  Nach  3Vz  Standen  wven 
zahlreiche  Haemorrhagieu  in  der  Fleura  nnd  Lungensubstanz  bemerkbar.  Die 
allermeisten  Bacillen  lagen  jetzt  innerhalb  von  Zellen  (in  deren  Protoplasma 
und  Kernen).  Während  nach  1  Stunde  die  Bacillen  nur  in  der  Lunge  zu  finden 
waren,  konnten  sie  schon  nach  3^/2  Stunden  aus  der  Milz  isolirt  wnden. 
Nach  6  Stunden  waren  sie  in  Herzblut,  Milz,  Knochenmark  nnd  Leber  vor- 
handen.    Nach  IH  Stunden   waren   die  aus  diesen  verschiedenen  Tfaeileo 
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stammendeD  Bacillen  leicht  tn  sQchteo.  Nach  24  Standen  war  das  Kultar- 
ergebniss  (selbst  der  Lange)  negativ.  F.  betont  besonders  die  Thatsache,  dass 
BadlleD  niemals  innerhalb  von  polymorphonakleftren  Leakocyten  gefanden 
wurden.  Bei  keinem  Tfaiere  war  eine  pseado-membranOse  Trachntis  vorhanden, 
wohl  aber  fintzündungaerscheinungen.  Siehe  Näheres  über  die  pathologischen 
Befunde  and  VersachsprotokoUe  im  Original.  Hottall  (Cambridge). 

48  SiMift  Deber  einen  sporogenen  Fseodo-Diphtfaeriebacillus.  Aas 
dem  Institnt  fQr  Hy^ene  der  k.  Universität  in  Gagliari.  Centralbl.  f.  Bakt. 
Abth.  1.  Bd.  24.  Nd.  8.  S.  294. 

Beschreibaog  eines  vomVerf.  aus  dem  Sekret  bei  Ozaena  isolirten  Bacillas, 
der  in  Milch  and  aaf  Kartoffeln  Sporeo  bildet,  sich  aber  Mch  sonst  darch 
sein  morphologisches  nnd  knltnrelles  Verhalten  von  den  echten  Diphtherie- 
bacillen  anschwer  anterscheiden  l9Mt  and  Ar  Tbiere  nicht  pathogen  ist. 

Kabler  (Berlin). 

BabU  V-,  Ueber  die  Kultur  der  von  mir  bei  Lepra  gefundenen 
Diphtheridee.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1899.  Bd.  26.  S.  \2b. 
Gegenüber  den  Befanden  von  Levy,  Giaplewski  and  Spronck  betont 
Verf.  die  Priorität  seines  Befundes  einer  züchtbaren  Bskterienart  aas 
leprösen  Krankheitsprodnkten.  Bereits  1889  xüchtete  Verf.  aus  3  Fällen 
von  verschiedenen  Stellen  einen  Bacillas,  den  er  zu  der  von  ihm  aufgestellten 
Gruppe  der  Diphtherideen  zählt,  und  den  er  für  identisch  mit  den  von  den 
späteren  Autoren  gefundenen  Bacillen  hält  In  jEleinkultur  behält  dieser 
Bacillus  die  Tuberkelbacillen-Färbnng  nicht  in  toto,  sondern  es  bleiben  Öfters 
nar  die  metachromatischen  KOrperchen  gefärbt.  Verf.  hat  im  Laufe  der 
Zeit  diesen  Bacillus  noch  in  weiteren  Fällen  von  Lepra  gefunden,  erwähnt 
allerdings  auch  negative  Zflchtangsresultate.  Bezüglich  der  ätiologischen  Be- 
deutung äussert  sich  der  Verf.  zurückhaltend,  erwähnt  aber,  dass  sich  durch 
Züchtung  auf  lecitfa inhaltigen  Nährboden  das  FärbevermOgen  seines  Bacillas 
dem  des  Leprabacillaa  bedeutend  nähert.  Die  Serodiagnostik  lieferte  keine 
beweisenden  Resultate.  H.  Neisser  (Frankfurt  a.  H.). 

MSM&,  Beiträge  zur  Frage  der  specifischen  Wirkung  der  Immun- 

sera.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  34.  S.  179. 

Hann  hat  aus  dem  pleuritischen  Exsudat  eines  typhOs  Erkrankten  ein 
Bacterium  coli  (Stamm  GOtz)  isolirt,  welches  von  einem  stark  (l :  4000)  wirk- 
samen Serum  eines  TyphOsen  in  erheblichem  Grade  (1:1000)  agglutinlrt 
worde,  während  das  betreffende  Serum  auf  einen  anderen  im  Institute  fort- 
gezüchteten Oolistamm  keine  aussergewOhnlich  starke  Wirkung  ausübte.  Da- 
gegen konnte  bei  dem  Serum  eines  g^en  Typhus  immunisirten  Thieres  kein 
derartiger  Unterschied  in  der  Bceinfluasung  der  Golistämme  gefanden  werden, 
der  Agglutinationswerth  war  hier  Überhaupt  nur  1 : 40.  Trotzdem  spricht 
Verf.  die  Vermuthung  ans,  dass  jener  Coltstamm  (Gütz),  der  kulturell  übrigens 
alle  Colicharakteristica  aufwies,  durch  das  Wachsthum  in  dem  sicherlich 
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Typhusagglutinioe  eatbaltenden  Exsudate  io  seinem  Verhalten  Typbusserun 
gegeofiber  typhns&hDlicb  (!)  geworden  sein  könne. 

Ein  Tbier,  welches  hintereinander  gegen  Typhus  und  Cholera  immnuisirt 
wurde,  lieferte  ein  Serum,  welches  in  hohem  Haasse  Typhusbacillen  and 
GboleraTibrioneo  agglntinirte,  dagegen  B.  coli  GOts  nur  wenig  ond  den  Coli- 
stamm  des  Institutes  garnicbt  beeinflusste.  Der  Harn  dieses  Tbieres  aggla- 
tinirte  nur  Gholeravibrionen  und  nicht  Typhusbacillen,  was  nach  Maoo  für 
das  Vorhandensein  sweier  chemisch  differenter  A^lntinine  spricht 

An  einem  Typhusserumpräparat  (hängender  Tropfen),  in  welchem  sämmt- 
licbe  Typhusbacillen  ausgeßlllt  waren,  beobachtete  Hann  nach  8  Tagen  neben 
noch  bestehender  ausgedehnter  Hänfchenbildnng  auch  bereits  wieder  iihlreiche 
gut  bewegliche  Einzelbacillen,  welche  nach  Zugabe  eines  neuen  Serumtropfens 
wieder  ausgeßUlt  wurden,  was  ein  Beweis  dafür  sei,  dass  die  Agglotinioe  von 
den  Bakterien  allmählich  an^geiebTt  würden.  Scbolti  (Breslao). 

PlailMlir,  Ueber  Gruppenagglutination  nnd  das  Verhalten  des  Bac- 
terium  coli  bei  Typhus.   Münch,  med.  Wochenachr.  1899.  No.l5.S.472. 

Pfaundler  erkennt  das  Gesetz  der  absoluten  Specifität  der  agglutt- 
nirenden  Wirkung  der  Immunsera  nicht  an,  sondern  nur  ein  solches  der  rela- 
tiven Specifität,  und  behauptet,  dass  die  Immunsera  zwar  den  inlicirenden 
Mikroorganismus  am  stärksten  (elektiv)  beeinflussten,  aber  auch  die  nächsten 
Verwandten  des  betreffenden  Stammes  in  allmählich  immer  schwächer 
werdendem  Grade  mitagglutinirt  würden.  Er  sucht  dies  Tomehmlich  durch 
die  Wirkungsweise  der  Sera  TyphOser  auf  Typhusbacillen  nnd  Bact.  coli 
zu  beweisen,  ferner  auch  durch  einige  Versuche  an  Thieren,  welche  theils  mit 
Typhusbacillen ,  theils  mit  einem  dem  „Similtyphns  sehr  nahestehenden 
Bact.  coli"  geimpft,  und  deren  Sera  auf  ihre  Agglatinationswerthe  diesen 
drei  Bakterien  (Typhus,  „Similtyphus"*  und  Bact.  coli)  gegenüber  geprüft  worden. 

Die  Wirkungsweise  dieser  Seren  veranschaulicht  Verf.  durch  eine  Kurve, 
deren  Kulminationspunkt  dem  inficirenden  Stamm  entspricht,  während  sie  nach 
den  verwandten  Stämmen  hin  —  z.  B.  beim  Similitypbus  nach  dem  Typbus 
einerseits,  dem  Bact  coli  andererseits  —  allmählich  absinkt  Pfaundler 
hat  19  Seren  Typhöser  auf  ihr  Verhalten  Typhusbacillen  und  Bact  coli  gegen- 
über geprüft  und  dabei  gleiche  Resultate  wie  Stern  und  Bieberstein 
(Referat  in  dieser  Zeitschr.  1899.  S.  18)  gewonnen.  Er  weist  jedoch  die 
naheliegende  Erklärung  von  Stern,  dass  es  sich  io  den  Fällen,  in  welchen 
das  Serum  auch  das  Bact  coli  in  erheblichem,  manchmal  selbst  in  noch 
höherem  Grade  als  Typhusbacillen  agglntinire,  um  Mischinfektionen  mit  Biet 
coli  bandele,  zurück  und  möchte  den  Befund  eher  dahin  deuten,  dass  eine 
„Gruppen agglutination"  vorläge.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollte  Ref  die 
Gründe,  die  Pfaundler  für  seine  Ansicht  vorbringt,  und  die  Gegeogründe, 
die  sich  leicht  anführen  Hessen,  im  einzelnen  erörtern.  Nur  soviel  sö  be- 
merkt, dass  aus  der  Arbeit  nicht  klar  hervorgeht,  wie  jene  Af^lutinations- 
kurve  für  die  Thiersera  gewonnen  wurde.  Schölts  (Breslan). 
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Wölfl  SldRSy*  Beiträge  zur  Lehre  der  Agglutination  mit  besonderer 
Bezagnahme  auf  die  Differenzirang  der  Coli-  und  Proteusgmppe 
und  auf  die  HischinfektioD.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  26.  No.  8—9. 
S.  311. 

Wolf  fand,  dass  das  Blutsernm  von  Tbieren,  die  er  mit  Colibakterieo 
geimpft  hatte,  und  Menschen,  die  an  einer  Coliinfektion  erkrankt  waren,  stets 
nur  denjenigen  Colistamm  in  stärkerem  Maasse  agglutinirte,  welcher  zur 
Impfung  benutzt  reap.  ans  dem  erkrankten  Organ  (Darm,  Bhit,  Eiterherd) 
isolirt  worden  war.  Kr  zieht  daraus  den  ScMuss,  dass  die  Gruppe  derCoH- 
bacillen  in  mehrere  differente  Arten  zerfällt.  Das  gleiche  wies  er 
durch  den  Thierrersuch  und  die  Agglntinationsprobe  auch  für  die  Proteus- 
gruppe  nach. 

Schliesslich  hat  er  durch  das  Thierexperiment  noch  festgestellt,  dass 
die  SerumdtHgnose  des  Abdomioaltyphaa  auch  in  Fällen  von  Misch  in  fektionen 
ihre  Giltigkeit  behält  Scboltz  (Breslau). 

HOUtOR,  Note  on  four  micro-organisms  isolated  from  the  mud  of 
the  river  Thames  wich  resemble  Bacillus  typbosns.  Gentralbl.  f. 
f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  14.  S.  518. 

Beschreibung  von  4  aus  dem  Tbemsesch lamm  isolirten  Bakterien- 
arten, welche  sämmtlich  die  Widal'sche  Reaktion  nicht  gaben,  im  übrigen 
aber  sich  dem  Typfausbacillus  sehr  ähnlich  verhielten.  Sie  wuchsen  wie  dieser 
auf  Phenolgelatine  und  bildeten  kein  Gas;  2  Arten  bildeten  auch  kein  ludol, 
die  beiden  anderen  zeigten  nur  schwache  lodolbüdung  in  Bouillon-,  3  Arten 
wuchsen  auf  Kartoffeln  als  durchscheinender,  die  anderen  als  schwach  gelb- 
licher Belag.  In  Lakm-jsmolke,  die  von  Typhusbacillen  schwach,  von  Coli- 
bacillen  stark  gesäuert  wird,  blieb  beim  Wachsthum  der  4  Arten  jede  Säore- 
bildung  aus.  Die  Zahl  der  Geissein  war  bei  allen  4  Arten  grosser  als  bei 
Golibaeilleo,  jedoch  geringer  als  bei  echten  Typhusbacillen. 

Kfibler  (Berlin). 

YsniR,  Rapport  sar  la  peste  bubonique  de  Nbatrang  (Annam).  Ann. 
de  rinst.  Pastenr.  1899.  No.  3.  p.  251. 

Die  vom  Verf.  beobachtete  Pestepidemie  dehnt  sich  auf  einige  Ort- 
schaften von  Annam  aus,  und  die  Infektion  kommt  von  China  her.  Die  ersten 
Fälle  entstanden  im  März  1898  in  Culao,  wo  die  von  Ganton  and  von  Hainam 
nach  Singapore  fahrenden  kleinen  chinesischen  Schiffe  Halt  machen.  Von 
Culao  aus  entstanden  2  Herde;  der  erste  in  Xuong  Haan  mit  19  Fällen  vom 
20.  Juni  bis  25.  Juli,  der  zweite,  600  km  vom  ersteren  entfernt,  in  Phnong  Gan 
und  in  Nhatrang  vom  1.  August  bis  1.  November  mit  64  Fällen.  Im  ersten 
Herd  wurde  die  Pest  mittels  Verbrennen  der  inficirten  und  der  benachbarten 
Häuser  ustirt;  im  zweiten  Erkrankungsherd  konnte  zu  dieser  energischen 
Haassregel  erst  spät  gegriffen  werden.  Die  Epidemie  wanderte  von  einem 
Haus  ins  andere,  während  die  Einwohner  der  inficirten  Häuser,  welche  in 
einem  auf  einer  Insel  eingerichteten  Lazareth  15  Tage  lang  isolirt  wurden,  alle 
verschont  blieben.   Y.  unterstützt  die  von  Simond  ausgesprochene  Ansicht, 
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duss  die  direkte  Kontagiosität  der  Pent  vun  Mensch  auf  Mensch  eine  geringe 
sei}  nnd  dass  die  Infektion  anders  zu  Stande  kommt;  er  schreibt  auch  deo 
Flohen,  welche  sich  leicht  von  einem  Haus  in  das  benachbarte  begeben  k&iDen, 
eine  grosse  Bedeutung  zu. 

Die  Peatsymptome  bei  den  Annaraiten  entsprechen  den  von  Y.  bei  Chi- 
nesen und  bei  Indiern  beobachteten:  Beginn  mit  Schüttelfrost  und  Fieber;  der 
Bubo  kommt  in  den  ersten  Stunden  zum  Vorschein,  und  der  Tod  erfolgt 
plötzlich  durch  Stillstand  der  Athmung.  Die  Hälfte  der  Fälle  oder  noch  mehr 
verläuft  atypisch  und  häufig  kann  die  Diagnose  erst  post  mortem  gestellt 
werden ;  so  hat  Y.  in  72  Fällen  nur  38  mal  Bubonenbildung  beobachtet; 
Diarrhoe  ist  selten;  bei  der  Pestpneumonie  kommen  Lungenblutungen  vor. 
Es  giebt  auch  Fälle  von  „Peste  foudroyante",  in  denen  der  Pat.  fast  plOttlicb, 
mitten  in  der  Arbeit,  stirbt;  bei  alten  Individuen  ist  der  Verlauf  gewöhnlich 
atypisch. 

Die  bakteriologische  Diagnose  an  der  Leiche  ist  leicht.  Stets  sind  Pest- 
bacillen  in  den  Lymphdrüsen  vorhanden,  auch  wenn  kein  Bubo  vorliegt;  n 
den  meisten  Fällen  ist  daher  die  direkte  mikroskopische  Untersuchung  (2  Aus- 
strichpräparate, das  eine  nach  Gram  geerbt)  genügend.  Sind  nur  wenl^ 
Mikroorganismen  vorhanden,  so  wird  eine  AgarstrichkuUar  oder  ein  Thier- 
versach (nach  subkutaner  iDjektion  stirbt  eine  Maas  in  2 — 4  Tagen)  vor- 
genommen. 

Die  Mortalität  war  eine  grosse,  da  die  Annamiten  wenig  widerstandsßbig 
sind.  Verf.  theilt  die  72  Fälle  in  2  Kategorien  ein:  1.  39  Fälle  wurden  überhaupt 
nicht  oder  ohne  Serum  behandelt:  Mortalität  39=  lOOpCt.  2.  33  Fälle  wardeu 
mit  Pestsernm  bebandelt;  davon  sind  19  geheilt  und  14  gestorben:  Mortalität 
42  pCt.  Das  Serum  half  in  vielen  Fällen;  einige  Haie  aber  starben  diePatienteo 
trotz  frühzeitiger  Serambehandlung. 

Verf.  bespricht  sodann  die  prophylaktischen  Maassnabmen  gegen  die 
Epidemie:  Quarantäne,  Anzeigepflicht,  Isolirung  der  Kranken,  Räumung  und 
Einäschern  der  Häuser.  Dieses  radikale  Vorgehen  hat  sich  als  das  einig 
zweckmässige  herausgestellt,  da  das  Evacuiren  and  Schliessen  des  Haus» 
nicht  genügt  hat.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Angabe,  dass  die  Mit- 
bewohner der  Kranken  prophylaktisch  mit  Serum  behandelt  worden,  und  dass 
keio  einziger  nachträglich  erkrankte.  —  Für  die  Unterkunft  von  Bewohnern 
eines  Dorfes,  welches  eingeäschert  werden  musste,  wurde  in  der  Nähe  eine 
neue  Ortschaft  errichtet.  Die  benachbarten  DOrfer  worden  benachrichtigt, 
damit  dieselben  weder  Individuen  noch  Kleider  aus  der  inficirten  Gegend  auf- 
nahmen. Am  Schlüsse  betont  Y.  noch,  dass  das  Verbrennen  ganzer  OrtschafteD 
die  Einwohner  einschüchtert  und  die  Verheimlichung  weiterer  Fälle  zur  Folge 
haben  kana;  der  Aberglaube  spielt  auch  eine  wichtige  Rolle. 

Silberschmidt  (Zarieli). 

KaiMi,  Zur  Aetiologie  der  Gerebrospinalmeningitis.    Gentialbl.  f- 
Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  15  u.  16.  S.  545. 
Verf.  giebt  die  ausführliche  Krankheitsgeschichte  eines  von  ihm  beobachteten 
Falles  von  Gerebrospinalmeningitis  nebst  Obduktionsbefond.    I»  ^ 
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intra  vitam  durch  Punktion  gewonnenen  Gerebrospinalflüssigkeit  imd  im  Pia- 
exsudat  der  Leiche  wurde  der  Diplococcus  intracellnlaris  Weichselbanm 
nachgewiesen  und  bezüglich  seines  kulturellen  und  soustigen  Verbaltens  vom  Verf. 
genau  studirt.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Literatur  kommt  letzterer  zu  dem 
SchluBB,  dasB  die  Weichselbanm'schen  Kokken  neuerdings  immer  häufiger 
bei  der  Krankheit  nachgewiesen  werden.  Seiner  Erfahrung  nach  wachsen 
diese  Hikroorganismen  nur  bei  Körpertemperatur  gut;  ihre  Form  und  Gruppiruug 
wird  durch  die  verschiedenartige  Zusammensetzung  der  N&hrbfiden  bis  in 
einem  gewissen  Grade  beeiuflusst.  Die  Lebensföhigkeit  der  späteren  Generationen 
ist  grösser  als  die  der  jüngeren,  vermuthlich  in  Folge  einer  Anpassung  an 
die  Nährboden.  Die  Virulenz  ist  sehr  schwankend  und  verliert  sich  unter 
Umständen  bald  ganz.  Kübler  (Berlin). 

MarchOUX  E.,  Köle  du  pneumocoqne  dans  la  pathologie  et  dans  la 
patfaogenie  de  la  maladie  du  sommeil.    Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1809. 

No.  3.  p.  193. 

Verf.,  medecia  principal  des  colonies,  war  längere  Zeit  in  Senegal;  er 
hatte  Gelegenheit,  zu  beobachten,  dass  Pneumokokken-Krkrankungen  bei 
den  Einheimischen  sehr  häufig  vorkommen.  Von  200  senegalischen 
Tirailleurs,  welche  im  März  und  April  1896  nach  St.  I«ouis  kamen,  erkrankten 
48  (24  pGt.)  und  starben  12  (6  pCt.).  Innerhalb  2^/^  Jahren  wurden  bei  einem 
mittleren  Stand  von  600  Uann  nicht  weniger  als  184  Fälle  von  Pneumonie 
im  Spital  aufgenommen,  obschon  die  Mannschaft  nicht  in  Kasernen  unter- 
gebracht ist,  sondern  wie  die  CivilbevOlkerung  lebt.  In  der  Provinz  Oualo 
herrschte  im  März  1898  eine  tetanusartige  Epidemie;  innerhalb  von  3  Monaten 
starben  von  etwa  20  000  Einwohnern  200.  Dr.  Marotte,  der  nach  dem 
erkrankten  Gebiet  geschickt  wurde,  konnte  aus  äusseren  Gründen  nur  eine 
Sektion  ausführen  und  bei  4  Patienten  Blut  entnehmen;  bei  der  Sektion  waren 
Pneumokokken  in  Reinkultur  in  der  Cerebrospinalflussigkeit,  vermengt  mit 
Bact.  coli  in  Leber  und  Milz.  Im  Blute  konnten  in  einem  Falle  Pneumokokken 
kulturell  nachgewiesen  werden. 

M.  stellt  die  Thatsache  fest,  dass  er  während  eines  5  jährigen  Aufenthaltes 
keinen  einzigen  Fall  von  reiner  Pneamonie  bei  einem  Europäer  beobachtet  hat.  Er 
führt  die  Ursache  der  häufigen  Erkrankungen  bei  den  Negern  auf  ihre  besondere 
Lebensweise  und  Empfönglichkeit  zurück:  grosse  Temperaturschwank ungen, 
starker  Wind,  schlechte  und  überfüllte  Wohnräume,  ungenügende  Kleidang  (die 
Kinder,  welche  die  höchste  Sterblichkeit  aufweisen,  tragen  nnr  ein  Hemd),  Unrein- 
Iichkeit  (das  Essen  wird  aus  einer  gemeinsamen  Schüssel  mit  den  ioficirten  Fingern 
geschöpft)  n.  s.  w.  —  Die  reine  Pneumonie  wird  selten  beobachtet;  die  serOsen 
Hohlen,  namentlich  Pleura  und  Pericard,  hie  und  da  auch  Peritoneum  und  Tunica 
vaginalis  werden  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Die  schwerste  Komplikation  ist  die 
Meningitis  cerebrospinalis,  die  auf  dem  Wege  der  Infektion  durch  den  Sinus 
frontalis  entsteht;  bei  der  Sektion  werden  manchmal  eitrige  Auflagerungen 
oder  Trübungen  auf  den  Hirnhäuten  notirt,  in  Fällen  mit  sehr  raschem  Ver- 
lauf findet  man  manchmal  gar  keine  Entzüodungserscheinungen.  Längliche 
Kapselkokken  wurden  regelmässig  nachgewiesen,  meist  in  Reinkultur;  in 
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19  Sektionen  kamen  daneben  nur  2  mal  Streptokokken  and  1  mal  ßact.  coli 
zur  Entwickelung.  Den  Diplococcus  iotracellularis  Weicbselbaum  hat  Verf. 
nicht  gefunden,  nicht  einmal  in  den  Fällen  von  HeniDgitis  ohne  PneamoDie. 
Die  Virulenz  der  Kalturen  war  stets  geringer  als  die  der  Cerebrospinal- 
flüsaigkeit  selbst;  interessant  ist  ferner  die  Angabe,  dass  ein  abgeschwächter 
Diplokokkas  wieder  virulent  wird  bei  Züchtung  in  Bouillon  mit  Neger- 
blut (1  : 5),  während  dies  mit  Blut  eines  Europäers  nicht  der  Fall  war. 
(M.  spricht  allerdings  nur  von  Versuchen  mit  je  einer  Kultur.  Ref.)  —  Im 
Blute  und  in  den  Organen  konnten  die  Pneumokokken  regelmässig  nachge- 
wiesen werden;  ferner  hat  Verf.  in  ^/g  aller  Pneumonien  und  in  Vb  der  Fälle 
von  Meningitis  in  dem  aseptisch  entnommenem  Blute  (6  ccm)  Diplokokken 
gefunden. 

Der  Ausgang  der  Meningitis  cerebrospinalis  ist  nicht  immer  tCdtlicb;  einige 
Fälle  heilen,  andere  verlaufen  chronisch  in  Folge  einer  diffusen  Meningo-^ce- 
phalitis.  Diese  cbronischen  Fälle  stellen  die  sog.  Schlafkrankheit  (maladie 
du  sommeiO  dar.  Verf.  erwähnt  die  2  von  Calmette  und  von  Regis  und 
Gaide  beschriebenen  Fälle  und  fügt  zwei  selbst  beobachtete  hinzu.  Der  eine 
Patient,  der  19  Jahre  lang  in  den  Provinzen  Sereres  lebte,  erkrankt  ao  Pneu- 
monie-Rhinitis  (Diplokokken  im  Auswurf  und  im  Nasensekret),  kann  s^ter 
den  Kopf  kaum  bewegen  und  verbleibt  in  einem  aomnolenten  Zustande,  ob- 
schon  er  angab,  er  fühle  sich  sehr  wohl;  der  Pat.  konnte  leider  nicht  weiter 
beobachtet  werden.  Im  zweiten  Falle  trat  der  Pat.  schon  somnolent  and  geistig 
geschwächt  ins  Spital  ein  und  starb  nach  einiger  Zeit.  Die  Sektion  ei^b: 
Schwellung  der  Lymphdrüsen,  linksseitige  Pleuritis  nnd  Lungenaffektion, 
Pericarditis,  Hirnhäute  stellenweise  etwas  milchigwetss,  Gerebrospinalflüssigkeit 
vermehrt,  aber  klar;  Diplokokken  konnten  nur  im  Pericard  nachgewiesen 
werden.  Verf.  betrachtet  die  Schlafkrankheit  als  eine  diffuse  infektiSse 
Meniogo* Encephalitis,  bei  welcher  der  Diplococcus  lanceolatus  häufig,  wenn 
nicht  immer  die  Hauptrolle  spielt. 

Im  letzten  Abschnitt  bespricht  M.  einige  Versuche,  die  er  1896  mit 
Dr.  Glouard  vornahm,  um  die  Wirkung  des  Serums  von  Pneumonie-Rekon- 
valescenten  am  Menschen  zu  prüfen.  Das  Blut  (1400  g  resp.  750  g  Serum) 
stammte  von  3  Patienten,  die  eine  schwere  Erkrankung  überstanden  hatten. 
Es  wurde  4  Pneumoniekranken  subkutan  eingespritzt;  bei  3  soll  der  günstige 
Einfluss  deutlich  gewesen  sein,  dieselben  erhielten  im  Ganzen  90,  150  und 
180  ccm  Sernra,  während  ein  vierter  Pat,  trotz  Einspriteung  von  200  ccm, 
innerhalb  3  Tagen  starb.  Silberschmidt  (Zürich). 

ZUGb,  Bakteriologische  Untersuchungen  bei  Keuchhusten.  Aus  der 
inneren  Abtheilang  des  Louisenhospitals  in  Aachen.  Centralbl.  f.  Bakteriol. 
Abth.  I.  Bd.  24.  No.  20  u.  21.  S.  721. 

Bei  26  Krankheitsfällen  von  Keuchhusten  fand  Verf.  im  Auswurf 
einen  Spaltpilz,  den  er  nach  Verständigung  mit  Gzaplewski  mit  dem  von 
diesem  und  Hensel  gemeinsam  beschriebenen  Bacillus  identificiren  konnte. 
Der  Befund  von  Züsch  war  jedoch  ohne  Kenntniss  der  Czaplewski-Hensel- 
schen  Untersuchungen  gemacht  und  also  unabhängig  von  der  von  diesen  Autoren 
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bewirkten  Veröffentlichung.  Aas  der  ausführlichen  Hittheilung  über  die  Arbeiten 
des  Verf.'s  und  die  vnn  ihm  Torgeoommene  Pröfang  des  Spaltpilzes  mit  den 
verschiedensten  Kaltnrverfahren,  FArbnngen  n.  s.  w.  ist  hervonnheben,  dass 
die  Kultur  auf  Anasarlcaflüssigkeit-GIycerinagar  (steril  aufgefangene  Anasarka- 
flüssigkeit  mit  IV*  pCt.  Agar,  1  pCt.  Pepton,  Vi  pCt.  NaCI,  6  pCt.  Glycerin,  neu- 
tralisirt  mit  ^(m  pGt.  Natronlauge,  alkalisirt  mit  1  pGt  NormalsodalOsang)  am 
besten  gedieh  und  nach  einigen  Uebertragungen  sogar  an  Ueppigkeit  zunahm. 
Ferner  vermochte  Verf.  eine  auffallende  Kongruenz  der  bakteriologischen  Be- 
funde mit  dem  klinischen  Verlaufe  der  Krankheit  festzustellen,  d.  h.  die 
Bacillen  waren  am  zahlreichsten  vorhanden,  wenn  das  klinische  Krankfaeitsbild 
am  reinsten  war,  und  um  so  mehr  mit  anderen  Bakterien  vermischt,  in  je 
höherem  Grade  der  Keuchhusten  dnrch  Bronchialkatarrh  oder  andere  Erkran- 
kungen der  Atfamnogswege  komplicirt  war.  Kfibler  (Berlin). 

BInH,  Bio  Fall  von  Pyocyaneusseptikämie  mit  komplicirender  Pyo- 
cyanens-Endocarditis  im  Kindesalter.  Oentralbl.  f.  Bakteriol.  1899. 
Bd.  25.  S.  113. 

Verf.  beobachtete  in  der  Eseherich'schen  Klinik  einen  letal  endenden 
Sepsisfall  bei  einem  2 Va  Monate  alten  Säugling,  als  dessen  Erreger  der 
Bac.  pyocyaneus  angesehen  werden  muss.  Die  Sektion  ergab  nuter  Anderem 
eine  frische  Rndocarditis.  Der  Bacillus  pyocyaneus  wurde  intra  vitam  im  Ohr- 
läppchenblute,  IV2  Stunden  post  mortem  im  Herzblute  und  femer  in  Schnitten 
durch  Herz,  Leber,  Milz  and  Nieren  nachgewiesen,  ebenso  in  der  Darmwand, 
in  den  Peyer'schen  Plaques.  Klinisch  interrasaot  waren  blasenartige  Eruptionen 
an  verschiedeuen  Hautstellen.  Die  Virulenz  des  gezfichteten  Bac.  pyocyaneus 
war  gegenüber  Meerschweinchen  und  weissen  Mäusen  sehr  bedeutend.  Es  gelang 
auch,  experimentell  beim  Kaninchen  eine  Pyoeyaneua-Endocarditis  herrorza- 
rufen.    Als  Eintrittspforte  zieht  Verf.  den  Darm  in  Erwägung. 


EschWiCb,  Pyocyaneusinfektionen  bei  Säuglingen.  Gentralbl.  f.  Bakt. 
1899.  Bd.  25.  S.  117. 
Im  Anschluss  an  den  von  Blum  mitgetheilten  Fall  berichtet  Verf.  über 

4  weitere  Fälle  von  Pyocyaneusinfektionen,  welche  bald  nach  dem  ersten 
Fall  in  der  Grazer  Klinik  auftraten.  Alle  4  endeten  letal.  Klinisch  waren 
n.  A.  bei  3  Kindern  blutgefOllte  Hantblasen  oder  -Abscease  vorhanden,  ausser- 
dem schwere  DarmstOrungen.  Bei  einem  Kinde  konnte  der  bakteriologische 
Nachweis  des  Bacillus  pyocyaneus  nicht  erbracht  werden,  bei  2  Kindern  wurde 
er  nnr  im  Stuhl,  bei  dem  4.  im  Abscesseiter  und  im  Lnngenschnitt  nach- 
gewiesen. Als  üebertragungsmodus  zieht  Verf.  neben  Uebertragung  durch 
Instrumente  und  die  Finger  der  Wärterin  auch  den  Luftweg  in  Betracht.  Es 
wurde  auch  bei  einer  Luftnntersuchong  ein  pyocyaneusähn  lieber  Bacillus  ge- 
funden, dessen  Identificirung  aber  ans  äusseren  Gründen  unterblieb.  Nach 
gründlicher  Formal indesinfektion  und  Räumung  des  Saales  verschwanden  die 
Erkrankungen  aus  der  Kljnik.  Die  Virulenz  der  gefundenen  Pyocyaneuskultur 
war  beträchtlich.  M.  Neisaer  (Frankfurt  a.M.). 


M.  Neisser  (Frankfurt  a.  M.). 
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dl  StOBCklin,  Gontribution  k  Tetiologie  des  angines  ulcero-mem- 
branenses.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  17.  S.  612. 
Bei  der  bakteriologischen  Untersachang  eines  Falles  von  Angina  mit 
diphtherischem  Belag,  der  unter  Heilserambehandlnng  gSnstig  verlief,  fani 
Verf.  neben  aviralenten  Bacillen,  die  den  Lfiffler'schen  AhDlicfa  waren,  afi- 
rnlente  Streptokokken  und  Spirillen.  Kübler  (Berlin). 

KlHiMr«  Ueber  die  jodempfiodliche  Snbstans  in  Leukoeyten  beim 
Puerperalfieber.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1899.  No.  6.    (Nach  einer 
Demonstration  in  der  Gesellschaft  der  Ghariteärzte.) 
Kaminer  hat  das  Blut  von  18  Patientinnen,  die  im  Verlaufe  des  Wochen- 
bettes oder  in  Folge  Abortes  an  Sepsis  und  Pyämie  oder  ihren  Miach- 
formen  erkrankt  waren,  auf  das  Vorhandensein  der  sogenannten  Ehrlieh'schea 
intracellul&ren  Glykogenreaktioo  geprüft  und  bei  sftmmtliehen  einen 
positiven  Ausfall  der  Reaktion  erhalten.    Alle  von  Raminer  antersocbteD 
Fälle  von  fieberhafter  Phthise,  Scharlach,  Typhus  ergaben  dagegen  eio 
negatives  Resultat.    In  einem  Falle  von  hämorrhagischer  Diathese  fiel 
die  Untersuchung  positiv  ans,  während  Verf.  bei  profusen  Abortblutungen 
ohne  Fieber  ebensowenig  wie  Goldberger  und  Weiss  ein  positives  Resultat 
erhalten  hat.  Wie  diese  Autoren,  so  glaubt  auch  Kaminer,  dass  der  Reaktion 
ein  gewisser  differentialdiagnostischer  Werth  zukomme. 

Bei  Kaninchen  sah  Verf.  bei  Hervorrofung  einer  blossen  Hyperleoko- 
cytose  die  Reaktion  nicht  auftreten,  während  dies  bei  gleichzeitiger  Infektion 
oder  Intoxikation  z.  B.  mit  Dipbtheriegift  der  Fall  war.  Die  Frage  nach  der 
chemischen  Konstitution  der  jodophilen  Substanz  hält  Verf.  noch  nicht  für 
entschieden;  im  fibrigen  glaubt  er,  dass  es  sich  dabei  wahrscheinlich  um  eine 
Zelldegeneration  und  nicht  um  eine  Infiltration  der  Leukoeyten  handelt 


FUCbs,  Die  Hygiene  der  ersten  Lebenstage.  Münch,  med.  Wochenscbr. 
1899.  No.  21.  S.  697. 
Eine  Arbeit  von  W.Gessner  über  die  Aetiolo^e  des  Icterus  neonatorum, 
in  welcher  die  Ansicht  vertreten  ist,  nahezu  alle  schweren  Störungen  in  deo 
ersten  Lebenstagen,  besonders  das  Auftreten  des  Icterus  und  des  Hamsäure- 
infarktes  der  Neugeborenen,  seien  auf  die  unzarte,  zu  multiplen  Hanthämorrhigien 
führende  Hantreinigung  der  Neugeborenen  zu  schieben,  veranlasste  Fachs  ta 
einer  wiederholten  experimentellen  Prüfung  dieser  Frage.  Er  fand,  dass  die 
Neigung  zur  Gelbsucht  und  die  Gewichtsverhältnisse  der  Neugeborenen  durch 
Reibungen  und  Waschungen  der  Haut  in  keiner  Weise  beeinflusst  wurden. 
Während  die  Mumifikation  des  Nabelstrangrestes  bei  gebadeten  ond  oicht- 
gebadeten  Kindern  in  gleich  grossen  Zeitabschnitten  vollendet  erschien,  w 
eine  Verzögerung  der  Nabelschnurabstossung  bei  den  nichtgebadeten  Kind«ii 
unverkennbar. 

Fuchs  empfiehlt  nun,  weil  Epstein  und  Runge  von  dem  nicht  vfillig 
gelösten  Nabelstraugrest  Gefabren  für  den  Neugeborenen  herleiten,  das  Bad 
aber  nach  seinen  Versuchen  als  Quelle  für  Nabelinfektionen  nicht  in  Betracht 


Schölts  (Breslau). 
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kommt,  die  Rinder  aus  bygieniscbeo  Rücksichten  täglich  zu  badeo,  da  hier- 
durch besonders  Schlaf  und  NahrungsaufDahme  günstig  beeinflasst  würden. 

Menge  (Leipzig). 

de  OHBrvalN  F.  (Ghanx  de  Fonds),   Beitrag  zur  Aktinomykose  des 
Sch&delinnern.   Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  Bd.  51.  S.  380. 

Bisher  ist  das  üebergreifen  der  Aktinomykose  auf  das  Schädel- 
innere  10  mal  beobachtet  wordea,  eine  primäre  Aktinomykose  des  Gehirns  hat 
bisher  nur  Boll inger  nachgewiesen.  Verf.  theilt  eine  neue  Beobachtung  mit  von 
aktinomykotiscber  Meningitis  bei  einer  38  jährigen  Patientin,  die  bereits 
seit  längerer  Zeit  an  leichter  intermittirender  Otorrhoe  rechts  gelitten  hatte,  dann 
plötzlich  unter  Fiebererscheinungen  von  rechtsseitiger  und  bald  darauf  doppel- 
seitiger Trigeminusneuralgie  befallen  wurde.  Es  folgten  Augenmuskel  lähm  un  gen 
beiderseits,  Kieferklemme  ohne  nachweisbare  Erkrankung  des  Kieferskeletts, 
linksseitiger  Torticollis,  schliesslich  eine  derbe  Schwellung  der  linken  und 
bald  darauf  der  rechten  Halsseite,  in  welcher  Aktioomyces  in  Reinkultar  nach- 
gewiesen wurde.  Die  Schwellung  ging  auf  Jodkali nmbehandlung  zurück  mit 
Hinterlassung  von  Fisteln.  Pat  wurde  mehr  und  mehr  kachektisch,  es  trat 
Stauungspapille  auf,  Somnolenz,  Tod  ca.  1  Jahr  und  4  Monate  nach  Beginn 
der  Erkrankung.  Die  Autopsie  ergab  aktinomyko tische  Meningitis  neben 
alten  aktinomykotischen  Veränderungen  an  der  Schädelbasis  und  am  Hals, 
gelblich -rOth liehe  Granulationen  am  linken  Ganglion  Gasseri,  eine  halberbsen- 
grosse  trübe  infiltrirte  verdickte  Stelle  im  Keilbein.  Anhaltspunkte  für  eine 
etwaige  Eintrittspforte  wurden  weder  au  den  Kiefern  noch  an  einer  anderen 
Stelle  gefunden.  Die  histologische  Untersuchung  der  veränderten  Partien  Hess 
uberall  nur  den  Befund  eines  abgelanfeuen  Processes  erkennen.  Die  bakterio- 
logische Untersuchung  des  meningitischen  Eiters  ergab  mikroskopisch  und  in 
Kulturen  Aktinomyces,  daneben  spärlichen  Staphylococcus  albus,  dessen  Vor- 
handensein Verf.  einer  bei  der  Sektion  entstandenen  Verunreinigung  zuschreibt. 
Bezüglich  der  Entstehung  der  Erkrankung  nimmt  Q.  an,  dass  der  erste  Pieber- 
anfall  eine  influenzaartige  Erkrankung  bedeutet  haben  könne  —  Pat.  hatte 
früher  eine  schwere  Influenza  durchgemacht  — ,  durch  welche  eine  schon  vor- 
her bestehende  latente  aktinomykotische  Infektion  Eum  Ausbrach  gekommen 
sei,  ebenso  wie  durch  Influenza  latente  tuberkulSse  Infektionen  manifest  werden 
können.  Der  Eintritt  des  Aktinomyces  in  den  Körper  kann  entweder  irgend- 
wo von  der  Hund-  oder  Racbenschleimhaut,  ohne  eine  primäre  Läsion  zu 
hinterlassen,  direkt  in  die  Girkulation  stattgefunden  haben,  wie  in  dem  Bol- 
linger'schen  Fall,  welchem  Verf.  den  seinigen  bezüglich  der  Pathogenese 
anreiht.  Die  erste  Lokalisation  erfolgte  dann  im  Bereich  des  rechten  Trige- 
minus.  Oder  der  Aktinomyces  konnte,  wohl  mit  anderen  Mikroorganismen, 
im  Mittelohr  latent  vorhanden  gewesen  sein.  Eine  Sekretstauung  verursachte 
den  akuten  Fieberanfall  und  gab  dem  Strahlenpilz  Anlass,  weiter  zu  wandern 
und  sich  im  Bereich  des  rechten  Sinus  cavernosus  niederzulassen.  Es  ist 
schliesslich  auch  möglich,  dass  das  kleine  Knötchen  in  einer  der  Keilbein- 
hOfalen  der  primäre  Herd  war,  Noetzel  (Königsberg  i.  Pr.). 
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Rots,  Ronaldo  Du  röle  des  moustiques  daus  le  paladisme.   Aon.  d« 
riDst.  Pasteur.  1899.  No.  2.  p.  136. 

Die  vorliegende  Notiz,  welche  die  Resaltate  der  seit  1895  vom  Verf.  an- 
gestellten Versuche  enthält,  wurde  aio  24,  Januar  1699  der  Acadämie  de  med. 
vorgelegt.  R.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Laveran  zuerst  die  Ansicht 
aussprach,  die  Mosquitos  spielten  hei  der  Verbreitung  der  Malaria  die- 
selbe Rolle  wie  bei  den  Filariaorkraoknngen,  und  dass  Laveran  richtig  die 
Geisseiform  als  das  am  meisten  voi^scbrittene  Eotwickelangsstadiam  des 
Parasiten  angesprochen  hat.  Mansom,  unter  dessen  Leitung  Verf.  gearbeitet 
hat,  stellte  die  Hypothese  auf,  dass  die  Geisselformen,  welche  erst  nach  dem 
Austritte  des  Blutes  ans  den  Gefässen  entstehen,  den  Uebergang  der  Parasiten 
in  irgend  ein  blutsaugendes  Insekt  vermitteln.  Verf.  bespricht  dann  die  an  Vögeln 
vorgenommenen  Versuche,  welche  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  durch  die  Ver- 
fl£fentlicbung  von  Nuttall  (1898.  No.  22)  grOsstentheils  mitgetheilt  worden 
sind.  Es  ist  Ross  gelungen,  den  vollständigen  Entwickelungscyctus  des  Pro- 
teosoma  (Labbe)  zu  verfolgen,  und  er  nimmt  an,  dass  die  Entwickeluog  des  Para- 
siten der  Malaria  des  Menschen  ähnlich  vor  sich  geht.  Vom  Blute  kommt 
der  Parasit  in  den  Magen  des  Uosquito,  wSchst  in  den  Wandungen,  bildet 
KeimfAden  (Filaments  germes),  welche  in  die  Zellen  der  Giftspeicheldrüsen 
dringen  und  von  da  in  die  Kapillargefässe  des  gesunden  Vogels.  Die  Infektion 
mittels  grauer  Mosquitos  ist  bei  22  Sperlingen  (in  79  pCt.  der  Fälle),  2  Rabeo, 
4  Webervögeln  gelungen;  die  Mosquitos  waren  8  Tage  lang  mit  dem  Blute 
eines  erkrankten  Sperlings  gefQttert  worden.  Einige  VOgel  („Mainas",  Acrldo- 
therestristis  u.  a.)  erkrankten  nicht.  Zur  Kontrole  dienten  eine  Anzahl  Vögel, 
welche  ebenfalls  im  Laboratorium  aufbewahrt,  aber  durch  ein  Netz  vor  Mos- 
quitostichen  geschfitzt  waren;  ein  einziges  Kontrolthier  zeigte  Parasiten  im  Blote 
bei  der  zweiten  Untersuchung,  allein  in  so  geringer  Zahl,  dass  Ross  annimmt, 
er  habe  dieselben  das  erste  Mal  übersehen.  Neben  Keimfilden  hat  R.  als 
zweite  Reproduktionsform  schwarze  Sporen  gefanden;  es  stellen  dieselben 
widerstandsfähige  Dauerzustände  dar,  die  in  dem  Leibe  des  Mosquito  nicht 
verändert  werden  und  auch  nach  Infektion  per  os  bei  V6geln  keine  Erkrankung 
hervorzurufen  scheinen.  Nach  Maosom  sollen  diese  Sporen  die  Larven  der 
Mosquitos  inficiren  und  so  von  Generation  tu  Generation  den  Malariaparastteii 
erhalten.  Laveran  ist  der  Ansicht,  dass  die  Passage  durch  den  Menschen 
nicht  nothwendig  sei  für  die  Entwickelung  des  Halariaparasiten,  dass  der 
Mensch  mehr  als  ein  „accidenteller^  Beherberger  zu  betrachten  sei;  Hoss 
meint,  die  schwarzen  Sporen  kflnnen  hier  eine  Rolle  spielen.  Was  dieMalaria- 
Parasiten  des  Menschen  anlangt,  so  nimmt  Verf.  an,  dieselben  k/^nuen  so 
verschiedenen  Orten  von  verschiedenen  Insekten  beherbergt  werden,  dass  ferner 
die  Larven  der  Mosquitos  leicht  abziitödten  wären.  Grass i  hat  schon  eio^ 
Mosquitoart  (Anopheles  claviger  Fab.)  als  Träger  der  Malariaparasiten  is 
Italien  angesprochen.  Ross  will  Laveran  und  Uansom  die  PrloritAt 
zuerkennen  für  den  Aufbau  der  Mostiuitotheorie  beim  Menschen  und  nicht 
Bignami.  Am  Schlüsse  stellt  Verf.  die  Hypothese  auf,  dass  die  Parasiten 
de.s  Texasfiebers  und  vielleicht  auch  der  Surra  und  der  Nagana  in  den  Arthro- 
poden eine  ähnliche  Entwickelung  durchmachen,  wie  die  Parasiten  des  Menschen 
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und  der  Vögel  in  den  Mosqaitos;  er  vermutbet,  daas  die  Malaria  nar  durch 
die  Stiche  von  Hosqnitos  and  vielleicht  von  anderen  Insekten  aaf  Henscheu 
übertragen  vird.  Silberschmidt  (Zfirieh). 

FsiibBrft  UeberAmOben  und  ihre  Unterscheidang  von  Eörperiellen. 
Aus  der  1.  medie.  UniverBitätskliDik  in  Berlin.  Portsohr.  d.  Mediein.  Bd.  17. 
S.  121. 

Verf.  giebt  einen  Bericht  über  die  bisher  in  der  Klinik  v.  Leyden's  unter 
dessen  persönlicher  Leitung  ausgeführten  Untersuchungen  über  Amöben, 
Als  Characteristica  der  freien  Amöbe,  durch  welche  sie  als  lebender  Orga- 
nismus imponirt,  giebt  er  an:  1.  die  Bewegungen  —  Lokomotion  nnd  sonstige 
Form  Veränderungen — ,  2.  die  pulsirende  Vakuole,  3.  den  Kern.  Die  Be- 
wegangen  der  Amöben  sind  denen  von  KOrperzellen  —  Leukot^ten,  Tumor- 
zellen u.  B.  w.  —  so  fthnlicfa,  dass  sie  kein  Unterscheidungsmerkmal  snisehen 
beiden  abgeben  können.  Die  Vakuole  unterscheidet  sich  von  den  in  vielen 
Körperzellen  vorkommenden  Vakuolen  nur  durch  ihre  Pulsation.  Diese  ist 
aber  nnr  sehr  selten  in  günstigsten  Znßlllen  tu  beobachten.  Der  Kern 
besteht  aus  einem  Kern  körperchen  und  einer  hellen,  dieses  umgebenden  Zone, 
welches  sich  wiederum  vom  Zelliohalt  scharf  abhebt.  Dieses  sehr  charakte- 
ristische Aussehen  des  Kerns,  das  v.  Leyden  mit  dem  eines  Vogelauges 
vergleicht,  ist  aber  bei  frischen  Thieren  selten  anzutreffen,  meist  ist  durch 
den  bedeckenden  Zellinhalt  der  Kern  demjenigen  von  Tumor-  und  Epithelzellen 
sehr  ähnlich. 

Absolut  sicher  bewiesen  wird  demnach  das  Vorhandensein  von  Amöben 
Dar  1.  durch  die  Kultur,  2.  durch  die  Färbung.  Für  die  Kultivirung 
rühmt  Verf.  den  von^elli  und  Fiocca  eingeführten  Fncus  crispas  als 
Nährboden.  Daneben  warde  ein  relativ  einfacher  Nährboden  durch  Einbringen 
von  einer  oder  mehreren  organischen  Substanzen  in  Kochsalzlösung  von  ver- 
schiedener Koncentratiou  erhalten  (Näheres  ist  nicht  aog^eben.  Ref.),  auf  dem 
die  Amöben  sehr  schön  wuchsen  und  sich  lange  hielten.  Bakterienfreie  Eul- 
taren  wurden  nicht  erzielt.  Für  den  wichtigsten  Vortheil  der  Kultivirung  hält 
P.  die  damit  gegebene  Möglichkeit,  dieAmÖben  zu  färben.  Die  Färbung  der 
in  der  Flüssigkeit  der  Kultur  befindlichen  freien  Amöben  geschah  durch  Auf- 
bringen eines  Tropfens  auf  ein  Deckglas,  Fixation  durch  Sublimat-Alkohol, 
Auswaschang  mit  Jodalkohol  und  Einlegen  in  sehr  dünne  HämatoxylinlOsung 
für  24  Stunden  (Methode  von  Schaudinn).  Zur  Färbung  der  encystirten 
Amöben  härtete  Verf.  Partikel  des  Nährbodens  in  Alkohol  und  bettete  sie  in 
Paraffin  ein,  die  Hikrotomschnitte  wurden  dann  mit  Methylenblau  und  Eosin 
gefärbt.  Dabei  erscheint  die  Cyste  gelb  gefärbt,  der  Inhalt  blau,  Kern  und 
Kernkörperchen  sind  sehr  deutlich,  die  feinere  Struktur  des  Protoplasmas  (ein 
Fadenwerk,  das  feiner  ist  als  dasjenige  der  Körpersellen)  ebenfalls  sehr  deutlich 
erkennen,  üeber  die  Unterschiede  im  Inhalt  der  Cysten  wie  überhaupt 
über  viele  noch  ungeklärte  Eigenschaften  desselben  müssen  weitere  Unter- 
suchungen belehren,  für  welche  die  Färbung  der  Amöben  nach  F.  nothwendig  ist. 

Neetze  1  (Koenigsberg  i.  Pr.). 
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RraHltgUr,  Paal,  Gontribation  experimentale  ä  l'etude  de  la  trans- 
mission  hereditaire  de  rimmanite  cootre  le  bacille  d'Ebertb  et 
da  pouToir  aggluttnant.  Aqd.  de  Tlnst.  Pasteur.  1899.  No.  2.  p.  129. 
Die  für  eine  Aoiahl  von  anderen  Bakterien  and  Giften  gelöste  Frage  der 
Vererbung  der  Immunität  hat  Verf.  durch  Versnebe  an  Heerschweiocben 
und  an  KaolncheD  (an  Mäusen  sind  die  Versuche  aus  äusseren  Gründen  miss- 
Inngen)  auch  für  den  Typhusbacillus  studirt;  beide  Tbiergattungen  lieferten 
Obereinstimmende  Resultate.  Das  Männchen  kann  weder  dem  Weibehen  noch 
den  Nachkommen  die  erworbene  Immunität  übermitteln;  hingegen  kann  das 
immunisirte  Hatterthier  typhusimmune  Junge  inr  Welt  bringen,  namentlicb 
wenn  die  Immunisirung  Doch  während  der  Gestation  fortgesetzt  wird.  Die  so 
übertragene  Immunität  ist  nur  kurz  dauernd  und  erstreckt  sich  nur  auf  deo 
betreffenden  Warf;  die  später  geborenen  Jungen  zeigen  keine  oder  eine  nur 
sehr  geringe  Immunität,  während  das  Hutterthier  noch  deutlich  immunisirt  ist 
Was  die  Uebertragbarkeit  der  Agglutination  anlangt,  so  ist  hier  wiederoni  die 
Rolle  des  Männchens  gleich  Null;  das  Mutterthier  überträgt  die  agglutioireode 
Eigenschaft  nur,  wenn  die  Immnnisirang  während  der  Trächtigkeit  fortgesetit 
wird.  Der  Fötus  weist  eine  viel  schwächere  Reaktion  auf,  die  nur  eiolge 
Monate  lang  andauert.  Die  Milch  von  typhusimmanen  Meerschweincbeo  oder 
Kaninchen  Überträgt  weder  Immunität  noch  Agglutination  gegenüber  dem 
Typbusbacillus.  3  Junge  eines  immunisirten  Weibchens  wurden  vom  3.  Taf^e  an 
von  einem  nicht  behandelten  Kaninchen  gesäugt  und  die  S  Jungen  des  letzteren 
von  dem  geimpften;  nur  die  8  ersten  erwiesen  sich  als  immun;  ähnlich  fiel 
der  Versuch  beim  Meerschweinchen  aus,  obschon  die  Milch  des  immaoisirtcn 
Weibchens  deutlich  CVm)  reagirte.  Nach  diesen  Versuchen  würde  die  bei 
Mäusen  von  Widal  und  Sicard  beobuhtete  Uebertragung  der  agglatiaireaden 
Eigenschaft  durch  Säugen  für  Meerschweinchen  und  Kaninchen  nicht  gelten. 
(Allerdings  war  die  Agglutination  bei  den  Mntterthieren  auch  nicht  sehr  ans- 
gesprochen.  Ref.)  Es  besteht,  obschon  die  A^latination  keine  Immnnilits- 
reaktion  darstellt,  doch  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  der  Vererbung  der 
a^ltttinirenden  und  der  immunisirenden  Eigenschaften. 

Silberschmidt  fZflrieh). 

WliitB  F.  W-,  Experiments  upon  the  germicidal  properties  of  blood 
Serum.  Jonrn.  of  the  Boston  Soc.  of  Med.  Sc.  Vol.  8.  p.  62—57.  Dec.  1898. 
White^)  untersuchte  mensch  II  ches  Blutserum  auf  seine  bak- 
tericiden  Eigenschaften  bin.  In  erster  Reihe  wurden  Versache  mit 
Staphylococcus  pyog.  aur.  und  Streptococcus  pyog.  angestellt.  Zur  Kontrole 
wurde  das  Serum  auch  an  Typhusbaciilen  geprüft.  Das  Blut  wurde  Rekon- 
valesceoten  der  chirurgischen  und  medicinischen  Abtheiluogen  entDommep. 
In  anderen  Fällen  stammte  es  aus  dem  Uteras  (nach  der  Geburt  beim  Heran»- 
fliessen  gesammelt),  oder  aus  der  Armvene.  Nachdem  das  Blut  von  selbst 
geronnen  war,  wurde  das  Serum  entfernt,  und  nachdem  ein  Theil  davon  ur 


1)  Eine  ausführlichere  Schrift  ist  seitdem  erschienen  in  Boston  Med.  and  Snrp. 
Journ.  Vol.  140.  p.  177- Febr.  1899.  Ref. 
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Kontrole  aaf  bb"  G.  erw&rmt  vorden  war,  mit  den  B^terien  geimpft.  Mit 
nur  einer  AQsnahme  xeigten  17  Sera  keine  baktericide  Wirkung  dem  Staphylo- 
kokkus gegenüber.  Er  wurde  h&cbstens  eine  geringe  Wacbsthamshemmnng 
am  Anfang  bemerkt,  sonst  zeigten  die  eingeführten  Keime  ein  progressives 
Wacbsthnm.  Dasselbe  warde  bei  6  mit  Streptokokken  angestellten  VersDcben 
beobachtet.  In  zweiter  Reihe  wurde  dasSemm  von  10  an  chronischen  Krank- 
heiten leidenden  Patienten  (schwere  Kachexie,  pernicidse  Anämie,  chronische 
Herz-  und  Kierenkrankheit,  ünterleibskrebs,  Sarkom  u.  s.  w.)  an  Typhusbacillen 
nnd  Bact.  coli  geprüft.  Alle  Sera  wirkten  baktericid.  In  dritter  Reihe  wurden 
kurz  vor  dem  Tode  resp.  nach  dem  Tode  entnommene  Sera  (von  19  Personen) 
aaf  ihre  baktericiden  Eigenschaften  geprüft.  Alle  vor  dem  Tode  entnommenen 
Sera  waren  baktericid,  zwei  Serumproben  wirkten  aber  sehr  schwach.  Bei 
ca.  1/3  der  Fälle  war  das  kurz  nach  dem  Tode  untersuchte  Serum  nicht  bak- 
terieid.  Bei  ca.  V2  Fälle  war  das  postmortale  Serum  baktericid,  bei 
einigen  von  diesen  übten  die  nach  3—4  Stunden  entnommenen  Proben  noch 
eine  keimtOdtende  Kraft  aus.  Bei  4  Fällen,  in  denen  das  Serum  baktericid 
wirkte,  wnrden  keine  Golonbadllen  bei  der  Sektion  in  den  Organen  gefunden. 
Bei  2  Fällen  dagegen,  in  denen  das  postmortale  Sernm  nicht  wirkte,  wnrden 
Colonbacillen  in  den  Oi^anen  gefunden.  Nnttall  (Cambridge). 

Bordet,  Jules,  Le  mecanisme  de  Tagglutination.  Travail  dn  laboratoire 
de  M.  Metschnikoff.  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1899.  No.  3.  p.  225. 
Nach  Auhählung  der  verschiedenen  Hypothesen,  welche  von  Grnber, 
Bürdet,  Nicolle,  Paltauf  und  Dineur  aufgestellt  worden  sind,  um  den 
Hechanismus  der  Agglutination  zu  erklären,  bespricht  Verf.  eine  Anzahl 
von  Versuchen,  die  er  etwa  folgendermaassen  resumirt: 

1.  Die  Tbeorieo,  nach  welchen  das  Quellen  und  das  Klebrigwerden  der 
Membranen  (Gruber),  der  Geissei  (Dineur)  oder  der  Bildung  eines  Nieder- 
schlages (Nicolle)  als  die  Ursache  der  Agglutination  anzusprechen  wäre, 
erklären  nicht  alle  Phänomene. 

2.  Die  Agglutination  durch  Serum  kann  sich  auf  die  verschiedensten 
Elemente  (Blutkörperchen,  Mikrooi^anismen,  Gasein)  beziehen,  und  man  muss 
für  diese  verschiedenen  Formen  eine  und  dieselbe  Erklärung  annehmen. 

3.  Die  Agglutinine  bedingen  Veränderungen  in  den  molekularen  Beziehungen 
(attractioos  moleculaires)  der  agglutinirbaren  Elemente.  Bordet  unterscheidet 
2  Stadien  bei  der  Agglutination:  in  dem  ersten  Stadium  werden  die  Elemente 
empfindlich  gemacht;  in  dem  zweiten  handelt  es  sich  dann  nur  um  einen  physi- 
kalischen Process,  wie  man  ihn  auch  he!  der  Anhäufung  anorganischer  Par- 
tikelchen beobachtet. 

4.  Agglutination  und  Koagulation  (Gerinnung)  sind  nahe  verwandte 
Voi^Dge. 

5.  In  klaren  Flüssigkeiten  mit  sehr  fein  vertheilten  Partikelchen  kann 
man  auch  echte  Agglutination  hervorrufen. 

6.  Die  aktiven  Sera  lassen  sich  in  Bezug  auf  Gerinnung  und  anf  Auf- 
lösung mit  den  Verdauungssäften  vergleichen,  und  die  Immunität  wird  immer 
mehr  als  ein  besonderer  Fall  der  Verdauungsphysiologie  erscheinen. 
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7.   Der  auf  dem  zum  Impfschutz  befindliche  Körper  scheidet 

Dicht  hesondere  fflr  UilErooi^anismen  schädliche  Substansen  aus;  er  wendet 
vielmehr  dieselben  Kräfte  an,  welche,  allerdings  in  geringerem  Grade,  äncb 
im  Serum  nicht  Geimpfter  enthalten  sind,  und  welche  auch  g^nüber  mischäd- 
liehen  Blemeoten,  wie  Blutkörperchen,  Gasein  n.  s.  w.  in  Thätigkeit  tretm. 

Silberschmidt  (Zürich). 

MMrieZ*  Herstellung  der  Pastenr'flchen  Vaccine  (sie!)  gegen  Hilt- 
brand.    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  17.  S.  616. 
Knrze  Anweisung  von  wesentl  ich  technischem  Interesse.  Neue  prindpielle 
Gesichtspunkte  über  die  Herstellung  des  Pastenr'schen  Vaccins  sind  deu 
AusfQhningen  des  Verf.'s  nicht  in  entnehmen.  Kfibler  (Berlio). 

Dutt  H-  C-,  COllMie  J.  N.  and  CODke  H.  A.,  The  effect  of  freezing  npon 
the  anti - diphtheritic  serum.    Jonrn.  of  the  Boaton  Soc.  of  Med.  Sc. 
Vol.  2.  p.  166—170.  Mai  1898. 
Ernst,  Goolidge  nnd  Gooke  unteraachten  die  Einwirkung  des 

wiederholten  Gefrierens  und  Aafthanens  auf  Diphtherieantiseram. 
In  einer  Fussnote  wird  bemerkt,  dass  ihnen  die  Veröffentlichung  BnjwidV) 
bis  zur  Beendigung  ihrer  Dotersncfaungen  unbekannt  geblieben  war.  Bei  ihren 
Versuchen  wurde  das  Serum  in  Roagensgläser  gegossen  und  zu  wiederholten 
Malen  gefroren  nnd  au%ethaut.  Es  wurde  bei  dem  zweiten  Gefriereo^  mancb- 
mal  schon  bei  dem  ersten  bemerkt,  dass  die  oberen  Schichten  wässerig,  die 
unteren  koncentrirter  wurden.  Der  ROhreninhalt  wurde  im  gefrorenen  Zustand, 
den  verschiedenen  Serumschichten  entsprechend,  in  Stücke  geschnitten,  and 
die  einzelnen  Portionen  auf  ihre  antitoxische  Wirkung  geprüft.  Die  mit- 
getfaeilten  Versuche  bestätigen  die  Angaben  Buj wid's,  dass  durch  diese 
Behandlung  ein  erheblich  koncentrirteres  Serum  gewonnen  werden  kann,  und 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Methode  praktisch  an  verwerthen  ist. 

Nuttall  (Gambridge). 

BerryJ.  L,  An  epidemic  of  diphtheria;  demonstrating,  in  a  marked 

degree,  its  contagious  natura,  and  the  value  oF  immunization- 
Medical  Record  (New  York).  Vol.  53.  p.  864—873.  12.  Febr.  1898. 
Verf.  berichtet  Über  die  mit  Diphtherieantitozin  zu  St.  Job nsbury  Ver- 
mont (7— 8()00  Einwohner)  erzielten  Erfolge.  Das  Serum  wurde  präventiv 
sowie  zu  Heilzwecken  angewandt  Von  68  Rindern,  welche  Serum  be- 
kamen, sind  4  (unter  6  pGt.)  gestorben.  Von  14,  welche  kein  Serum  bekamen, 
starben  5  (Qber  35,5  pCt.).  Es  sind  durchschnittlich  1000  Antitoxineinheiten 
zu  Heilzwecken  gebraucht  worden.  Beinahe  in  jedem  Falle  trat  Bessemog  bald 
nach  der  Serumbehandlnng  ein.  Ans  der  Mortalität  zu  schliessen,  war  dieEpideaie 
nicht  eine  schwere.  Es  worden  nnn  221  Schulkinder  präventiv  geimpft  und,  vif 

1)  Ueber  eine  Methode  der  Koucentrirung  des  Uiphtherie-  nnd  anderer  tbera- 
peutisclipr  Sora  mittpls  Ausfrierung.  Centralbl.  f.  Bakt(>riol.  Abth.  I.  Bd.  22.  S.  Sf'i 
bis  288.  Sept.  1897. 
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es  scbeiot,  mit  grossem  Erfolge.  Dies  geschah  Rnde  November,  und  als  der 
letzte  Bericht  am  16.  Januar  B.  erreichte,  war  keine  einzige  Erkrankung 
unter  den  geimpften  zu  verseichaen,  obwohl  F&Ue  unter  den  nicht  so  be- 
handelten Kindern  vorgekommen  waren.  Das  benutzte  Serum  stammte  aus 
dem  Gesundheitsamt  der  Stadt  New  York,  welche  dasselbe  frei  abgab,  um  fest- 
zustellen, ob  die  Prftventirimpfung  im  grossem  Maassstabe  za  verwerthen  sei. 
Zur  Feststellung  dieser  Tbatsache  schien  diese  Epidemie  eine  besonders  gute 
Gelegenheit  zu  bieten.  Nuttall  (Cambridge). 

BOIM,  6Mr0,  Ueber  die  Heilwirkung  des  Marmorek'schen  Strepto- 
kokkenserums.   Therapeut.  Monatsb.  18ti6.  No.  9.  September. 

SdURZ,  FritX,  Der  Werth  der  Statistiken  fiber  die  Seramtherapie 
bei  Diphtherie.  Ebenda. 

V.  Kdrftty,  Jotif,  Zur  Serumstatistik.  Ebenda. 

KiMSWib,  V.  KOrSsy  Aber  die  Serumstatistik.   Ebenda.  No.  10.  Oktober. 

Bonne  beschreibt  seine  eigene  Erankheitsgeschichte.  Schwere  Sepsis 
durch  eine  Schrunde  an  den  Zehen.  Ein  Abscess  am  Oberschenkel  wird  incidirt, 
ohne  damit  die  SchattelfrOste  und  das  Krankheitsgefühl  zn  brechen,  die  Aus- 
räumung der  LeisteudrQse  brachte  vorübergehende  Erleichterung.  Es  schloss 
sich  eine  serOse  Pleuritis  und  eine  mit  furchtbarer  Athemnotb  und  qualvollen 
Schmerzen  einhergehende  septische  Lungenembolie  an.  Darauf  Injektionen 
Marmorek'schen  Serums.  Sofort  Fieberabfall  und  grosse  subjektive  Er- 
leichterung. Nach  Weglassen  der  Injektionen  dieselben  Schmerzen  in  der 
linken  Schalter,  sofort  Injektion.  Darauf  furchtbar  energische  Reaktion: 
Schwellung  aller  Gelenke,  rasende  Schmerzen,  masernäbniicber  Ausschlag, 
Schlucken  ganz  behindert  bei  brennendem  Durste.  Nach  48  Stunden  Ab- 
schwelluog  und  rasche,  nur  durch  eine  Venenthrombose  des  rechten  Beines 
gestörte  Heilnog.  B.  glaubt,  seine  Lebensrettung  nnr  diesen  Injektionen  zu 
verdanken. 

Sclianx  will  feststellen,  dass  die  Sernmstatistiken  bei  Diphtherie 

wertblos  sind.  Erstens  hat  die  Diagnose  eine  doppelte  Verschiebung  erlitten. 
Viele  F&lle,  die  wir  früher  klinisch  als  Diphtherie  ansahen,  sind  heute  als 
„nur  von  Kokken"  berrfihrend  ganz  bei  Seite  zu  lassen.  Dies  wird  aber 
reichlich  aufgewogen,  ja,  wohl  übertroffen  dadurch,  dass  man  heute  den  Bacillus 
nachwies  und  demnach  Diphtherie  feststellte  bei  vielen  Fällen,  die  wir  früher 
als  ganz  einbctae  ansahen.  Zweitens  aber  ist  in  der  ersten  Zeit  der  Serum- 
behandlung  unzweifelhaft  der  nunmehr  vollkommen  entlarvte  Pseudodiphtherie- 
bacillus  oft  als  echter  Löffler'scher  angesehen  worden.  Ja  noch  jetzt  müssen 
die  Bakteriologen  anerkennen  (Madrid!))  dass  die  sichere  bakteriologische 
Diagnose  recht  schwer  ist.    Die  Statistiken  beweisen  daher  bislang  garnichts. 

v.  Körösy,  Direktor  des  rounicipalstatis tischen  Bureaus  in  Budapest, 
nNichtarzt",  nntenieht  die  Beweisführung  von  Kassowitz  einer  eingehenden 
Kritik,  ausschliesslich  die  thatsächlicbe  und  die  logische  Seite  berührend.  Im 
ersten,  allgemeinen  Tbeüe  wird  über  die  Art  der  Beweisführung  von  Kasso- 
witz ein  durchaus  absprechendes  Urtheil  gefällt.  Im  zweiten  Theile  der 
Arbeit  führt  K.  den  Nachweis,  dass  die  von  Kassowitz  als  direkte  Beweise 
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angeführten  Zahlen  aus  London  und  Triest  auf  falschen  Grandlagen,  irrigen 
Schlüssen  und  Weglassungen  wichtiger  Momente  beruhen.  Ohne  den  Aenten 
in  der  endgiltigen  Entscheidung  über  den  Werth  des  Serums  ins  Wort  fallen 
zu  vollen,  die  am  Krankenbett  gefällt  werden  müsse,  nimmt  er  doch  für  den 
Statistiker  du  Recht  der  Kritik  von  statistischen  Angaben  auf  ihre  Richtigkeit, 
von  Folgerungen  auf  ihre  Logik  in  Anspruch. 

In  seiner  sehr  scharfen  Entgegnung  weist  Kassowitz  in  9  Abschnitten 
alle  Behaaptungen  v.  Kdrfisj's  zurück,  ihm  wieder  eine  Menge  Irrthümer  nach- 
weisend. Da  sich  Interessenten  an  dieser  Fehde  doch  in  die  Einzelheiten 
vertiefen  müssen,  erübrigt  sieb  ein  weiteres  Referat. 

Georg  Liebe  (Bntmfflls). 

Morrill  F.  GordSn,  For  what  period  of  time  can  immanity  from  diph- 
theria  be  conferred  by  a  Single  injection  of  antttosin?  The 
dosage.  Boston  Med.  and  Surg.  Jouro.  Vol.  188.  p.  198—195.  3.  March 
1898. 

Morrill  berichtet  über  seine  seit  1894  gemachten  Erfahrungen  in  Beng 
anf  die  Daner  des  durch  eine  einzige  Einspritzung  von  Antitoxin 
Terlieheoen  Schatzes  gegen  Diphtherie.  Von  1801  Kiodern,  welche 
wenigstens  alle  28  Tage  mittels  150—500  Einheiten  immunisirt  wurden,  er- 
krankten 7  an  Diphtherie.  Davon  war  die  Erkrankung  bei  3  auf  den  Gebranch 
von  zu  wenig  Antitoxin  zurückzuführen,  während  bei  2  sich  Krankheits- 
erscheinungen schon  24  Stunden  später  zeigten.  Bei  den  2  anderen  war  eine 
Erkrankung  23  resp.  22  Tage  nach  der  Pr&ventivimpfung  eingetreten,  wob«i 
die  Kinder  eine  Antitoxindosia  bekommen  hatten,  welche  erfubrungsgeniäss 
bei  ihrer  Anwendung  alle  3  Wochen  einen  zuverlässigen  Schutz  verleibt.  Von 
829  Kindern,  welche  kein  Antitoxin  bekamen,  resp.  bei  welchen  mehr  als 
28  Tage  seit  der  letzten  Immunisirung  verflossen  waren,  erkrankten  9  in  i 
Diphtherie,  ausserdem  3  nicht  immunisirte  erwachsene  Personen,  welche  tu  ^ 
den  Angestellten  des  Kinderspitals  gehörten.  M.  schliesst  axa  seiner  Erfahrung,  j 
dass  ein  mindestens  10  Tage  lang  dauernder  Schute  durch  eine  Antitotindosis 
von  100 — 250  Einheiten  verliehen  wird,  falls  dieselbe  24  Stunden  vor  statt- 
gefundener Infektion  angewandt  wird.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  in  welchem 
Haasse  die  betreffende  Person  der  Infektion  ausgesetzt  wird.  Eine  griissere 
Dosis  (250  Einheiten  für  ein  2jährige8  Kind,  bis  zn  500  für  ein  Kind  von 
8  Jahren  nnd  darüber)  verleiht  einen  20  Tage  dauernden  Schutz. 

Nattall  (Cambridge). 

Moni  J.  Lj  A  case  of  antitoxin  poisoning.  Boston  Ued.  a.  Sui^.  Jonro. 
Vol.  138.  p.  1B6.  17.  Febr.  1898, 

Verf.  berichtet  über  Krankheitserscheinungen  nach  Gebrauch  des 
Diphtherieantitoxins.  Fat.,  ein  32jähriger  gesunder  Mann,  war  eine  Wodie 
lang  der  Infektion  ausgesetzt  gewesen.  Da  er  ein  wenig  Halsschmerzen  bitte 
und  die  Schleimhäute  geröthet  und  etwas  trocken  aussahen  (es  sind  keine 
Kultaren  angelegt  worden),  wurden  vorsichtshalber  5  ccm  (500  Einheiten)  des 
Antitoxins  des  Massachnsetts  Board  of  Health  in  üblicher  Weise  eiagapntzt. 
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Es  erfolgten  keine  Erscheinaogen  an  der  Impfstelle,  und  ano  4.  Tage  war  die 
Halsaffektion  Terschwunden.  Am  G.  Tage  erachien  eine  Urticaria,  bald  darauf 
folgte  Frösteln,  Schwindel  und  ein  Ohnmachtsanfall,  und  eine  beinahe  con- 
flairende  Urticaria,  welche  den  ganzen  Körper  bedeckte,  trat  auf;  dieser  war 
aber  ungleicbmässig  afficirt,  indem  lanächst  das  Gesicht,  darauf  die  Ffisse 
resp.  die  Hände  u.  r.  w.  anschwollen.  Die  Urticaria  verschwand  erst  nach 
mehreren  Tagen.  Die  Oberschenkel  f&rbten  sich  tief  purpurroth.  Auf  das 
Unwohlsein  folgte  12  Stunden  lang  dauernder  Vomitua,  b^leitet  von  Gedern 
der  Uvula  und  Larynx.  Die  Temperatur  war  normal,  der  Puls  aber  schnell 
und  anregelmässig.  Diarrhoe  fehlte,  während  nur  3—4  Unzen  Harn  innerhalb 
24  Standen  abgegeben  wurden;  er  enthielt  aber  kein  Eiweiss.  Am  Ende  des 
ersten  Tage  war  eine  allgemeine  Lymphdrüsenschwellung  bemerkbar,  welche 
ca.  10  Tage  andauerte.   Wahrend  dieser  Zeit  verlor  Pat.  10  Pfund  an  Gewicht. 

Nuttall  (Cambridge). 

Birg   H.  6-,  The  sernm  exanthemata  observed  in  tbe  antitoxin 
treatment  of  diphtheria:  their  pathogenesia  and  possible  pre- 

vention.  Med.  Record  (New-York).  Vol.  58.  p.  865—873.  18.  Juni  1898. 
Verf.  bespricht  die  bei  der  Behand lang  mit  Diphtherieserum  vor- 
kommenden Hautaffektionen.  Von  837  Patienten  im  Willard  Parker 
Hospital  zu  New-York  bekamen  82  (24  pCt.)  Hautausschläge  in  Folge  der 
Serum  Injektionen.  B.  theilt  die  beobachteten  Hauteruptionen  in  vier  Klassen: 
1.  diejenigen,  welche  einem  einfachen  Erythem  ähneln,  2.  Scharlach-  und 

3.  Masern  ähnliche  Eruptionen  (a.  mit  und  b.  ohne  darauffolgende  Abscbuppung), 

4.  Erythema  multiforme  (Urticaria  etc.).  Darauf  werden  diese  Eruptionen 
mit  denen  von  Scharlach  und  Masern  verglichen,  die  bekannten  Methoden 
der  Sernmbereituog  u.  s.  w.  besprochen.  Während  der  letzten  6  Monate  hat 
B.  vergleichende  Stadien  über  filtrirtes  und  nicht  filtrirtes  Serum  gemacht. 
Das  durch  ein  feines  Porcellanfilter  filtrirte  Serum  erzeugte  nur  ein  Drittel 
der  Fälle  von  Hauteruptionen  wie  das  unfiltrirte,  resp.  das  Serum,  welches 
ein  grobes  Filter  passirt  hatte.  11  wertblose,  auf  photographiscbem  Wege 
hergestellte  Abbildungen  sind  dem  Texte  beigegeben. 

Nnttall  (Cambridge). 

M08f8,  Jims,  Antistreptococcnssemm  in  the  treatment  of  primary 
venereal  sores  and  their  complications.    Brit.  Med.  Journ.  1808. 
26.  Nov.  No.  1978.  p.  16U. 
Nach  Moore's  in  48  Fällen  von  Ulcns  molle  gewonnenen  Erftüirangen 
sollen  Injektionen  von  Antistreptokokkenserum  in  die  Leistengegend 
die  Heilung  der  Ulcera  an  den  Genitalien  befördern,  die  Bildung  von  Lymph- 
drüsenschwellungen in  der  Leistengegend  und,  wenn  solche  schon  vorhanden 
ist,  ihre  Vereiterung  verhindern.  R.  Abel  (Hamburg). 

LmilttS E.  Am  A  caae  of  septicaemia  treated  with  antistreptococcus- 

serum:  death.    Brit.  Med.  Journ.  1698.  26.  Nov.  No.  1978.  p.  1611. 
In  einem  Falle  von  akuter  Lymphangitis  und  jauchiger  Phlegmone 
des  Beines  blieben  Injektionen  von  AntistreptokokkeDseium  erfolglos. 
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Ob  StreptokokkeD  die  Erreger  der  Infektion  gewesen  sind,  scheint  übrigeos 


KlltlM  J.,  De  TinfectioD  streptococcique  generale  aigue  post  partnm 
et  de  ractton  da  serum  antistreptococcique  sur  cette  infection. 
Archives  des  sciences  biologiques.  1809.  T.  VII.  Mo.  1  et  2.  p.  143. 

Ans  der  vom  Verf.  susammeogestellteD  Literatur  des  klinischen  Theiles 
dieser  Frage  iässt  sich  scfaliesseo,  dass  die  Form  und  der  Verlauf  der  Strepto- 
kokkeninfektion  nicht  nur  von  anatomischen  Bedingungen,  sondern  auch  v«i 
der  Viruiens  der  Infektionsträger  abfa&ngig  ist,  dass  die  Scbnts-  nnd  Heilknfl 
des  Serums  von  der  Art  der  Immunisirung  beeinflusst  wird,  nnd  dass  in  Pillen 
von  reiner  Streptokokkeninfektion  die  Semmtherapie  erfolgreich  ist,  w&kreod 
die  Erfolge  derselben  in  den  gemischten  Formen  und  bei  Abwesenheit  bakte- 
riologischer Angaben  viel  Zufälliges  enthalten. 

Durch  Thierversuche  wurde  festgestellt:  Das  Serum  hat  einen  günstigeo 
Einflnss  auf  bereits  entwickelte  Septikftmie;  der  Einflnss  ist  um  so  grösser,  je 
grosser  die  angewandte  Serumdosis  war  (Mironow);  bei  Behaudlung  mit 
Serum  sofort  nach  der  Infektion  wird  nur  ein  leichter  lokaler  Entzündangs- 
process  beobachtet,  wird  dagegen  das  Serum  erst  beim  Auftreten  der  Infektions- 
symptome  injicirt,  so  bringt  erst  die  2.-3.  (selten  4.)  Injektion  eine  Besse- 
rung; bei  voll  entwickelten  Symptomen  hat  die  Seruminjektion  keinen  Erfolg 
(Parancandolo);  wird  Antistreptokokkenserum  vor  der  Infektion  verabfolgt 
so  bält  es  die  Gntwickelung  der  Mikrobien  auf,  und  Kaninchen  überleben  die 
Kontrolthiere  um  2—3  Tage;  nach  der  Infektion  ist  die  Wirksamkeit  des 
Serums  geringer  (Bord et). 

Verf.  stellte  Versuche  an  KanincbenweibcheD  in  puerperalem  Zustande 
an.  Die  Infektion  geschah  in  die  excoriirte  Vaginalscb leimhaut,  in  ein  Cterns- 
horn  (per  laparotomiam)  oder  ins  Blut.  Es  wurden  histologisch  und  bakterio- 
skopisch  untersucht:  Nieren,  Leber,  Milz,  Herz.  Der  Weg  der  Infektion  ist 
von  Einflnss  auf  die  Veränderungen.  Wurden  die  Infektionsträger  direkt  in 
die  Blutbahn  gebracht,  so  war  der  parenchymatitee  Process  in  den  Organen 
stark  ausgeprägt,  die  Nieren  blutarm,  die  Elemente  der  Milzpulpa  gelichtet, 
die  Gefässe  der  Organe  von  Streptokokken  angefüllt,  das  Parencbym  dagegen  sehr 
arm  an  Hikrobien;  bei  anderer  EinfQhrung  des  Infektionsstoffes  war  der  paren- 
chymatöse Process  in  den  Organen  gering,  die  Nieren  blutreicl,  die  Milipolpi 
sehr  reich  an  Elementen,  die  Streptokokken  in  den  Gefässeo  sehr  spärlich, 
im  Parenchym  der  Organe  Oberaus  reichlich  vertreten. 

DieSerumbehandlung  der  inficirten  puerperalenEaninchen  ergab  folgende 
Resultate:  1.  die  Veränderungen  in  den  Organen  der  mit  Serum  behandelten 
Thiere  waren  weniger  ausgeprägt  als  bei  den  Kontrolthieren;  nur  am  HeruD 
machte  sich  kein  Unterschied  bemerkbar;  2.  die  Zahl  der  Streptokokken  in 
den  Geweben  war  bei  den  behandelten  Thieren  geringer  als  bei  den  blos  in- 
ficirten,  und  3.  die  mit  Serum  behandelten  Thiere  lebten  stets  länger  als  die 
zugehörigen  Kontrolthiere. 

Eintägige  Bouillon kulturen  aus  der  Milz  der  mit  Serum  behaodeitfli 
Thiere  waren  für  Mäuse  weniger  virulent  als  gleiche  Kulturen  ans  der  UÜt 


gar  nicht  untersucht  worden  zu  sein. 


R.  Abel  (Hamburg). 
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von  Thieren,  die  kein  Sernm  erhalten  hatteo.  Im  Herzen  der  behandelten 
Thiere  fanden  sich  bei  aonat  gleichen  pathologiBch-anatomischen  Veränderungen 
viel  weniger  Streptokokken  als  bei  den  Kontroltbieren. 

R.  T.  BOhtlingk  (St.  Petersburg). 

ClbBt,  FoIIm,  Report  of  experimental  work  on  the  dilution  method 
of  immuaization  from  rabies.  Joarnal  of  experimental  medicine.  189t>. 
Vol.  IV.  No.  2. 

Bekanntlich  werden  die  Pasteur'schen  Heil-  und  Schatzimpfungen  gegen 
Hundswuth  mit  einer  Emulsion  aasgefQhrt,  die  aus  dem  während  3— 14  Tage 
bei  einer  Temperatur  von  20— 22^  G.  in  Glasbeh&ltern  getrockneten  Rücken- 
mark an  Rabies  verstorbener  Kaninchen  gewonnen  wird.  Die  Voraussetzung, 
unter  welcher  dies  geschieht,  ist,  dass  durch  das  Trocknen  die  speci- 
fiscfae  Virulenz  abgeschwächt  und  somit  die  Uebertragung  der  Handswuth, 
deren  Erreger  ja  noch  nicht  bekannt  ist,  auf  den  Impfling  ver- 
mieden wird. 

Dieser  allgemein  acceptirten  Ansicht  gegenüber  hat  Högyes  in  Budapest 
behauptet,  das  Virus  sei  im  Rückenmark  im  reinen,  d.h.  nicht  abgeschwächten, 
aber  verdünnten  Zustande  vorhanden,  und  es  sei  deshalb  rathsamer,  um  Ver- 
unreinigung und  andere  äussere  Einwirkangen  tu  verhüten,  das  frische  Material 
sofort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  verdünnen  (1:10)  und  von  dieser 
täglich  frisch  zu  bereitenden  Verdünnung  weitere  Verdünnungen  (1:10000 
steigend  bis  zur  ursprünglichen  Lösung)  herzustellen  und  einzuspritzen. 
Thatsächlich  werden  auch  in  Budapest  die  Impfungen  gegen  Hundswuth  in 
dieser  Weise  ausgeführt. 

Cabot  bat  sich  veranlasst  gesehen,  diese  Methode  in  einer  langen  Reibe 
von  Experimenten  nachzuprüfen.  Unter  geringer  Abänderung  der  HOgyes- 
scben  Zubereitung  stellte  er  mit  Berücksichtigung  aller  Eautelen  gegen  Ver- 
anreinigang  aus  1  Theil  Gehirn  eines  soeben  an  Rabies  verstorbenen  Kanin- 
chens und  10  Theilen  einer  aus  8  Theilen  Wasser  und  2  Tbeilen  Glycerin 
bestehenden  Mischung  durch  sorgfältiges  Schlagen  vermittelst  Glasstabes  eine 
Normalemulsion  her,  deren  Wirksamkeit  7  Wochen  lang  die  gleiche  blieb. 
Von  dieser  Emulsion  wurden  die  zur  Impfung  erforderlichen  Verdünnnngen 
bereitet.  Die  Form  der  Stamm-Emulsion  wählte  C,  weil  ihm  bei  derselben 
die  Möglichkeit  vorschwebte,  diese,  etwa  wie  festes  Diphtherie-Antitoxin,  an 
die  Aerzte  im  Lande  zu  verschicken  und  so  die  Behandlung  der  Rabies  aus 
den  ad  hoc  errichteten  Anstalten  in  die  Hände  der  Aerzte  zu rückzn verlegen. 

Die  Ergebnisse  seiner  Experimente  laden  aber  keineswegs  zur  Ausübung 
der  Verdünnungsmethode  in  der  Praxis  ein,  und  Cabot  selbst  fasst  sie  in 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Ich  habe  die  Verdünnnngsmethode  vereinfacht,  indem  ich  eine  Standard- 
Glycerinemulsion  des  virulenten  Rückenmarks  bereitete,  von  welcher  die  ge- 
wünschten Verdünnungen  jeder  2^it  leicht  hergestellt  werden  künnen.  Das 
Verhältniss  des  Glycerins  sollte  nicht  mehr  als  ein  Fünftel  betragen,  wenn 
gewünscht  wird,  dass  die  Emulsion  volle  Virulenz  behalte. 

2.  In  der  VerdÜnnungsmethode  bei  der  immunisirenden  Behandlung  liegt  die 
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Gefahr,  die  Handswuth  auf  den  Impfling  zu  übertragen,  eine  Gefahr,  welch« 
bei  der  Pasteur'schen  Methode  nicht  besteht. 

3.  Die  Methode  der  Benätzang  getrockneten  RflckeDmarka  beruht  oicht 
allein  aut  dem  Princip  der  VerdÜDnaog,  sonderD  aucb  der  Abschwidiang 
des  Virus. 

4.  Die  Pasteur'ache  Methode  ist  ganz  frei  von  der  mit  der  VerdQnnuDgs- 
methode  verbandeneD  Gefahr,  beruht  auf  gesunderer  Beobachtung  und  ist 
vorzuziehen.  Jacobson  (Halberstadt). 


HaydwelllV  (Landrath,  Dr.jur.),  Wer  soll  Heilst&tten  bauen?  DasBothe 
KreoB.  1898.  No.  20.  Vortrag,  gehalten  aof  der  Dfisseldorfer  Natnribrseher- 
versammluDg. 

Der  Leitsatz  des  ganzen  Vorteagea  steht  an  der  Spitze:  „Der  Bao  Dsd 
Betrieb  der  Anstalten  muss  Sache  der  staatlich  geordnetes  Ge- 
meinschaft werden".  Dagegen  weist  B.  die  „Sorge  für  rechtzeitige Üoter- 
bringnng  der  Erkrankten,  für  moralische  und  intellektuelle  Forderung  der 
Dotergebrachten,  fQr  diskrete  Unterstützung  unbemittelter  PamilieDangehfiriger, 
für  VermitteluDg  gesnnder  Arbeitsgel^oheit  der  Entlassenen",  der  fröeo 
Liebesthitigkeit  zu. 

Das  Bedftrfniss  nach  Volksheilst&tten  ist  entschieden  noch  im  Wachsen. 
Die  Novelle  zum  Invalidit&ts-VersicheruDgsgesetz  wird  die  Anwendung  des 
§  12  nur  fSrdem,  das  Verständoiss  f&r  die  Wichtigkeit  frühzeitiger  Knr  greift 
immer  mehr  um  sich.  Daram  rfisttg  vorwärts!  Ob  setbstzahlende  Kruke 
in  steigender  Zahl  kommen  werden,  ist  fraglich,  daher  empfiehlt  sich  immer 
vor  dem  Baue  eine  Abmachung  mit  einer  In v.-Vws.- Anstalt. 

Wer  bauen  soll,  ist  lokal  verschieden  zu  entscheiden.  In  der  Provinz  West- 
falen ist  es  der  Kreis  Altena  gewesen,  der  eine  Heilstätte  für  100  Betten  baute 
und  am  1.  Augast  1898  eröffnete.  Das  Kapital  und  die  meisten  Kraokeo 
lieferte  die  Inv.-Vers.-An8Ult  Westfalen.  Zwei  Stiftungen  von  140000  Hk. 
sind  für  Unbemittelte  und  Angehörigen  Versorgung  bestimmt.  Bei  Besetzaog 
von  90  Betten  kann  die  Anstalt  ohne  Kreisnnterstfltznng  bestehen.  DerAnt 
soll  pensionsberechtigt  werden  (Bravo!  Ref.). 

Im  Weiteren  führt  H.  den  vorangestellten  Satz  ans  und  zählt  die  vielen 
gegen  die  VereinsgrOndungen  sprechenden  Gründe  auf,  von  denen  die  meisten 
vollberechtigt  sind.  Ein  abschliessendes  Urtheil  wird  sieh  frulich  im  Gfthren 
und  Wogen  noch  nicht  ßlUen  lassen.  Georg  Liebe  (Brannfsls). 

BirtSll  J.,  Ueber  die  Aufnahme  von  Psychisch-Kranken  in  offsoe 

Anstalten.  Berl.  klin.  Wochenscb.  1898.  No.  35. 
Verf.  vertritt  den  Standpunkt,  dasa  Nervenkranke  sehr  wohl  in  offenen 
Anstalten  untergebracht  werden  kOnnen,  während  natürlich  die  Schwer- 
Psychisch-Kranken  nicht  in  solchen  Anstalten  aufgenommen  werden  dörfeu.  ^ 
werden  häufig  als  „nervenkrank"  auch  solche  Personen  bezeichnet,  welche 
vorgeschrittene  Psychosen  haben,   Heiancholiker  mit  Selbstmordgedankeo, 
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Paralytiker  a.  s.  w.  Diejenigen  Psychisoh-KraDkeDf  welche  jedoch  sich  für 
Aafnabme  in  offene  Anstalten  eignen,  sind  solche,  welche 

1.  Bewosstsein  ond  ErkeDotniss  ihrer  Krankheit  haben, 

2.  freiwillig  kommen  und  bleiben, 

3.  den  ftrstlicheo  Anordnangen  nachkommen, 

4.  keiner  fortdauernden  Beanfsichtigung  bedflrfen, 
6.  nicht  Selbstmord  verdächtig  sind, 

6.  im  Zasammenlebeh  mit  Nervenkranken  nicht  störend  wirken. 

Verfährt  man  hiernach,  so  wird  man  eine  ganze  Zahl  von  Psychisch- 
Kranken  in  offenen  Anstalten  behandeln  kOoneo,  wodurch  die  Irrenanstalten 
entlastet  werden  nnd  die  Kranken  selbst  ea  angenehmer  empfinden  würden, 
wenn  sie  der  sonst  erforderlichen  Anfiiahmebedingungen  enthoben  sind. 

George  Meyer  (Berlin). 

Miysr  (Berlin),  Benutzung  der  Kapitalien  der  Tnvaliditäts-  ond 
Alters-Vers  icher  ungs  -  Anstalten  im  Interesse  der  Gemeinden. 
Referat,  entattet  a.  d.  Brandenbnrgisohen  St&dtetage  in  Soran  am  19.  Sep- 
tember 1896.    Techn.  Gemeindebl.  Jahrg.  I.  No.  16. 
Landesrath  Meyer  gab  in  seinen  sehr  eingehenden,  ebenso  sachlichen 
wie  vortrefflichen  Darlegungen  die  BrklAning  ab,  dass  dielnvaliditftts-  und 
Alt  er  8- Versicherungsanstalt  Brandenburg  stets  bereit  ist,  ihre  Kapitalien 
den  Gemeinden  dieser  Provins  zur  Verfügung  zu  stellen  für  alle  Unternehmungen, 
welche  darauf  lAiielen,  die  Wohlthaten  der  social-politischen  Gesetigebung 
zur  vollen  Entwickelung  zu  bringen;  die  Kapitalien  werden  für  solche  Zwecke 
zu  ungemein  günstigen  Bedingungen  in  den  Dienst  der  Allgemeinheit  gestellt. 
Die  gemeinnflteigen  ünteniehmangen  mfiffsen  noch  einen  bedeutend  weiteren 
Umfang  annehmen,  dann  erst  werden  sie  nicht  nnr  dem  Wohle  des  Arbeiter- 
Standes,  sondern  dem  der  gesammten  Bevölkerung  dienlich  und  nutzbar  ge- 
nucht  werden  können;  sie  haben  sich  lu  erstrecken  auf  alle  Gebiete,  welche 
das  Volk  gesund,  leistungsfähig  und  zufrieden  erhalten. 

In  erster  Linie  steht  die  Anlage  von  Anstalten,  welche  die  PSege  der 
Kranken  bezwecken;  nicht  nnr  allgemeine  Rrankenhftnser  sollten  von  den 
Gemeinden  errichtet  werden,  sondern  auch  besondere  Heimstätten  für  Lnngen- 
leidende,Nervenkranke,  Genesende,  schwächliche  Kinder,  ausserdem  Entbindungs- 
anstalten. 

Ferner  sollten  die  Gemeinden  sich  mehr  wie  bisher  der  Wohnungsfrage 
annehmen,  indem  sie  die  Bebauungspläne  zweckentsprechend  ausarbeiten  lassen, 
das  Gelände  durch  rechtzeitig  erlassene  Verordnungen  preiswerth  erhalten, 
gemeinnützige  Gesellschaften  und  Baugenossenschaften  nach  jeder  Richtung 
unterstützen  und  sich  entweder  selbst  am  Bau  von  Wohnungen  für  Minder- 
bemittelte betbeiligen  oder  doch  durch  preiswerthe  Hei^abe  von  Bauland, 
Erlass  der  Strassenbankosten,  Leistung  von  Zinsgarantie,  Uebernahme  von 
Antbeilscbeinen  der  Genossenschaften  u.  a.  mit  ihren  grossen  Mitteln  eintreten 
nir  die  minder  wohlhabenden  Kreise  ihrer  Bürger.  Ganz  besonders  würde  es 
sich  empfehlen,  dass  die  Stadtverwaltungen  grosse  Ländereien  in  den  Aussen- 
gebieten  rechtzeitig  erwerben,  um  sie  an  Baugenossenschaften  oder  Privatleute 


Digjtized  by 


1208  Armenpflege. 

gegeo  VerziDsuDg  und  Tilguag  zu  uberlassen,  deren  Ansatz  dem  Zwecke  ent- 
sprechend niedrig  gestellt  wftrde. 

Als  ein  nirksaoies  Mittel  vorbeugender  Artnenpflege  muss  femer  der 
Nachweis  von  Arbeit  angesehen  werden;  dann  gilt  es,  Anstalten  in  errichten, 
um  es  dem  ärmeren  Theile  der  Bevölkerung  in  ermöglichen,  gute  Waven 
für  ihre  Verpflegung  und  Bekleidung  preiswerth  zu  beziehen,  und  endlich 
bleibt  noch  die  Sorge  für  das  Unterbringen  der  Kinder  in  Krippen,  Kinder- 
gärten, Knaben-  nnd  Hädcbenhorten,  and  die  wirthschaftliehe  Ansbildang  der 
U&dchen  in  Koch-  und  Haushaltnngsschulen. 

Allerdings  wird  die  private  Liebestfa&tigkeit,  werden  gemeinnützige  Gesell- 
schaften nnd  Vereine  die  Gemeinden  nach  all  diesen  Riehtnngen  kräftig  aster- 
stützeu,  aber  diese  Thätigkeit  enthebt  nicht  die  Gemeinwesen  ihrer  Pflicht 
der  Fürsorge  für  ihre  ärmeren  oder  leidenden  Hitglieder. 

H.  Chr.  Nttssbaum  (Hannover). 


Atchrott)  Die  Bntwickelung  des  Armenwesens  in  England  seitdem 
Jahre  18B5.  Sonderabdruck  aus  Sc hmo  11  er's  Jahrbuch  für  Gesetzgebung. 
Leipzig  1898.  Duncker  &  Humblot. 

Die  Schrift  stellt  eine  Ergänzung  des  1886  erschienenen  grösseren  Werkes 
des  Verf.'s  über  den  gleichen  Gegenstand  dar.  Nachdem  der  Winter  I86o<K6 
sehr  streng  gewesen  und  ausserordentliche  Anforderungen  an  die  Leistangen 
der  ArmenbehOrden  gestellt,  wodurch  es  zn  vielen  Auseinandersetznogen 
zwischen  den  einzelnen  Gruppen  derselben  gekommen,  wurde  eine  Kommission 
nach  Deutschland  entsandt,  um  besonders  das  Elberfelder  Armensystem,  sber 
auch  die  bezüglichen  Einrichtungen  anderer  Städte  kennen  zn  lernen.  Dieser 
Ausschuss  erstattete  Bericht,  ferner  wurde  eine  andere  Kommission  1888  zur 
Untersuchung  des  Armenwesens  in  grosseren  Städten  eingesetzt;  1892  wurde 
eine  Parlamentskomraission  eniannt,  um  über  die  Lage  der  alten  ÄrmeD  zn 
berathen;  es  wurden  jetzt  besonders  die  tn  Deutschland  vorhandenen  Ein- 
richtungen studirt  und  nameotlich  das  Alters-  nnd  Invaliditätsversicherungsgesetz 
in  Deutschland  und  seine  Folgen  besprochen,  nachdem  Sachverständige  in  Deutsch- 
land selbst  auch  dieses  Gesetz  eingehend  studirt.  Die  Aendernngeo,  welche  in 
den  einzelnen  Zweigen  der  Armen  Verwaltung  sich  vollzogen,  müssen  im  Original 
nachgelesen  werden.  Einige  derselben  sollen  indessen  auch  hier  besprochen 
werden.  Vor  allen  Dingen  wird  armen  Kindern  mit  körperlichen  oder  geistigen 
Mängeln  Aufmerksamkeit  zugewendet,  indem  dieselben  besonderen  Anstalten, 
welche  durch  Wohlthätigkeitsvereine  ins  Leben  gerufen  sind,  überwiesen  werden. 
Dies  bezieht  sich  auf  schwächliche,  verkrüppelte,  geistig  zurückgebliebene, 
blinde,  taube  oder  stumme  Kinder.  Die  hierdurch  erwiesene  Dnterstütning 
gilt  nicht  als  Armen  Unterstützung  für  die  Angehörigen.  Seit  1893  ist  in 
Sheffield  eine  Neuerung  eingeführt,  indem  Armenkinder  in  einigen  gemietheten 
Häusern  auf  dem  Lande  unter  Leitung  einer  Hausmutter  znsammengebraclit 
werden,  die  Schule  des  Ortes  besuchen,  mit  den  übrigen  Kindern  znsinmen 
spielen  und  sich  mit  der  übrigen  Bevölkerung  vollkommen  vermischen.  In 
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der  Armenkrankenpflege  zeigt  sich  eine  Verbesserung  insofern,  als  die  Work- 
boQse  InfirmeriM  von  den  eigentlicben  Armenarbeitshftusero  ganz  getrennt 
eingerichtet  sind.  An  Stelle  der  Armen  haben  in  diesen  Anstatten  jetzt  ge- 
schalte Pfleger  die  Pflege  flbemommeo.  Auch  zur  Hauspflege  sind  in  vielen 
Gebieten  Pflegerinnen,  District  Kurses,  angestellt,  welche  nnsereo  Gemeinde- 
schwestern entsprechen.  Die  ansteckenden  Krankheiten  unterliegen  strenger 
Anzeigepflicht;  es  sind  Sooderkrankenanstalten  für  diese  eingerichtet  worden, 
mit  welchen  Transportstationen  verbanden  sind. 


PiwlOW  J- P-,  Die  Arbeit  der  Verdaunngsdrüsen.  Vorlesungen.  Autori- 
sirte  Uebersetznng  aas  dem  Russischen  von  Dr.  A.  Walther  in  St.  Petersburg. 
Wiesbaden.  Bergmann  1806. 
Die  in  der  vorliegenden  Uebersetzuog  zusaro menge fassten  Vorlesungen  des 
russischen  Physiologen  bieten  eine  Üebersicht  der  ans  der  Pawlow'schen 
Schule  hervoi^egangenen  Arbeiten,  welche  neue  und  bisher  wenig  beachtete 
Thatsachen  zar  Physiologie  der  Verdauung  zu  Tage  gefördert  haben. 

Der  Binfluss  des  psychischen  Moments,  des  Appetits,  auf  die  Absonderung 
des  Magensaftes  wird  experimentell  an  MagenfistelbuDdeo,  denen  die  Speise- 
röhre durchtrennt  war,  darch  die  Methode  der  Scbeinfütterung  dargethan; 
die  mechanischen  Einflösse  sind,  entgegen  der  bisherigen  Auffassung,  an  und 
fär  sieh  nnfthig,  eine  Sekretion  von  Hagensaft  herbeizaffihren,  dagegen  macht 
sich  der  chemische  Reiz  mancher,  keineswegs  aller  Nahrnngsstoffe  geltend 
(z.  B.  nicht  bei  Fett  und  Stärke).  Zahlreiche  andere  Fragen,  namentlich  der 
Biofloss  des  Nervensystems  auf  die  Th&tigkeit  der  Terdauangsdrflsen,  finden 
experimentelle  Bearbeitung.  Die  LektQre  des  Buches  ist  jedem,  der  sich  fQr 
die  Fragen  der  Verdauungsphysiologie  ioteressirt,  angelegentlich  zu  empfehlen. 


SlUtkli,  S6r|6j,  Ueber  das  Ammoniak  in  physiologischer  uod  patho- 
logischer Hinsicht  und  die  Rolle  der  Leber  im  Stoffwechsel 
stickstoffhaltiger  Substanzen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  26. 
S.  449. 

Zunächst  wird  über  Versacbe  an  Händen  bnichtet,  welche  quantitative 
Ammoniakbestimmungen  im  Harn,  im  Blnt  und  in  den  Organen  unter 
verschiedeoen  Ernährungsbediognngen  betreflFen.  Die  Ammoniakbestimmungen 
im  Blat  und  in  den  Oi^nen  sind  nach  der  Methode  von  Nencki  und  Za- 
leski  ausgeführt.  Aus  den  Versuefasergebnissen  schliesst  der  Verf.,  dass  die 
in  den  Zellen  der  Verdauungsdrösen  (des  Magens  und  des  Pankreas)  und  der 
Oarmschleimhaut  zur  Zeit  der  Verdaaung  sich  abspielende  Metamorphose  von 
einer  Ammoniakabspaltuog  begleitet  wird;  dieses  Ammoniak  wird  dann  durch 
das  aus  dem  Verdauungstraktus  abfliessende  Blut  der  V.  portae  zugeleitet  und 
weiter  in  der  Leber  in  Harnstoff  umgearbeitet.  Die  Drfisenthätigkeit  ist  je- 
doch nicht  die  ausschliessliche  Quelle  für  das  Ammoniak;  dieses  findet  sich 
in  allen  Organen  und  zwar  in  bedeutend  grösserer  Menge  als  im  Blut. 
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Wettere  Versuche  sucbeo  die  Verändcrangen  in  der  Bildung  und  Aus- 
scbeiduDg  des  Ammoniaks  uod  des  Harostoflb  nach  AosschaltODg  der  Leber 
aus  dem  Pfbrtaderkreislauf  (Bck'sche  Fistel)  za  erforschen. 

H.  Winternitz  (Halte  a.S.)- 

Treipal  Q-,  Ueber  Ernfthrangstberapi«.    Höncb.  med.  Wocbenschr.  1899. 
No.  30. 

Der  vorliegende  Anfsatz  (nach  einem  Vortrag,  gehalten  aaf  dem  19.  ober- 
rheinischen Aerztetag  zu  Freiburg  t.  B.)  behandelt  in  KQrze  allgemeine  dbiI 
specielle  Fragen  der  Ernährungstherapie  und  zwar:  die  diätetische  B^ 
handlnug  des  Diabetes  mellitas,  die  sabkataoe  Ernährung  und  die  Darsteilnng 
bran.  Verwendung  künstlicher  Nährpräparate.  Für  die  Diät  heim  Diabetes 
wird  ein  bis  in  die  kleinsten  Details  ausgearbeiteter  Speisezettel,  der  den 
Kflls'schen  Verordoangen  entstammt,  mitgetheilt. 


BuJtMhi  Am  Ueber  den  Stoffwechsel  bei  Oesophagusstenose  Dach 

Langen  Vergiftung.    Herl,  klin,  Wocbenschr.  1898.  No.  33. 

Bei  einem  Patienten  mit  Oesophagusstenose,  welche  durch  Laagen- 
verätzung  herbeigeführt  worden  war,  wurde  ein  10  tätiger  Stoffwecbselversueb 
bei  gemischter,  vorwiegend  flüssiger  Nahrung  ausgeführt.  Die  Untersuchung 
ergab,  dass  es  durch  die  Sondenernährung  und  durch  die  spontane  Nabmugs- 
aufnähme  bei  fortgesetztem  Bougiren  gelungen  ist,  hinreichende  Mengen  Nahrang 
zuzuführen,  und  dass  die  Nahrung  im  Gegensatz  zu  den  Stenosen  bei 
malignen  Neoplasmen  gut  ausgenützt  worden  ist. 


Kiukalt  K.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ursachen  des  Rotbwerdens 
des  Fleisches  beim  Kochen,  nebst  einigen  Versuchen  über  die 
Wirkung  der  schwefligen  Säure  auf  die  Fleischfarbe.   Ans  dfm 
hygienischen  Institut  WArzbnrg.    Arcb.  f.  Hyg.  1899.  Bd.  86.  S.  11. 
Nach  der  gewöhnlichen  Meinung  wird  dasFleisob  beimKocben  roth: 
1.  wenn  es  in  alter  Bouillon  gekocht  wird,  2.  wenn  es  etwa  8  Tage  lang  »f 
Eis  gelegen  hat  (direkt  oder  in  ein  Tocb  gehüllt,  das  nicht  oft  geoag  ge- 
wechselt wnrde). 

Zur  Prüfung  dieser  Angaben  stellte  Verf.  Experimente  an,  die  erg^KO* 
dass  io  der  That  Fleischbrühe  durch  mebrtägigea  Stehen,  besonders  in  d<r 
Wärme,  die  Fähigkeit  erlangen  könne,  das  Fleisch  beim  Rochen  roth 
au  färben;  dass  diese  Fähigkeit  aber  nicht  in  dem  innehmenden  Siore- 
grade  der  Bouillon  beim  Stehen  ihren  Grund  habe,  sondern  bedingt  sei  darch 
die  Anwesenheit  von  salpetrigsauren  Salzen,  die  auch  direkt  durch  BiSOtt 
KJ  und  Stärke  in  der  Fleischbrühe  nachgewiesen  werden  konnten.  —  In  der 
rothfärbenden  Kraft  kam  der  Fleisehbrlibe  am  nftclisten  eine  NitritlOsung  tob 
18  mg  N3O3  im  Liter;  ein  solcher  Gehalt  der  Wflnburger  Fleischbrühe  an 
Nitriten  wäre  leicht  mOglieh,  da  das  dort^  Leitungswasser  etwa  16  mg  N|Ok 
im  Liter  enthält,  welche  bei  der  Reduktion  durch  Bakterien  in  der  Plsiseb- 
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brühe  11  mg  N2O3  bilden  köDDten,  wozu  noch  die  Nitrate  der  grünen  Suppen- 
gemuse  koramen  würden.  In  manchen  Fällen  mag  auch  die  Verwendung  von 
salpeterfaaltigem  Konservesalz,  das  beim  Stehen  mit  Fleisch  zq  Nitritbildnag 
Veranlassung  giebt,  an  der  Rothfärbuog  des  Fleisches  beim  Kocheo  Schuld  sein. 

Die  Fähigkeit  der  schwefligen  Säure,  das  Fleisch  roth  zu  färben,  beruht 
darauf,  dass,  offenbar  durch  Störung  der  Fäaloiss-  oder  ähnlicher  Reduktions- 
processe,  das  Hämoglobin  vor  der  Zersetzung  geschützt  wird,  und,  bei  gitnägeoder 
Sauerstoffzafubr  in  OxyhämoglobiD  übergeht.  Spektroskopische  UDteraachang 
des  intensiv  rothen  Fleisches  ei^ab  stets  aar  Oxyhämoglobin. 

Id  6  untersuchten  Proben  von  Bratwarstffillung  verschiedener  Provenieiiz 
wurden  Mengen  von  schwefliger  Säure  gefunden,  die  zwischen  0,088  und 

0. 018  g  SO]  im  kg  schwankten.  Trotzdem  diese  Mengen  als  anschädlich 
erklärt  werden  müssen,  schlägt  Verf.  vor,  dem  Beispiel  der  kgl.  sächsischen 
R^erung  folgend,  die  Konservirang  mit  schwefliger  Säure  ganz  zu  verbieten. 

Paul  Müller  (Gras). 

Girtur  A-,  Der  Entwarf  eines  Reicbsgesetxes  betreffend  die 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1890. 
No.  18  n.  19.  S.  290. 

Verf.  bespricht  den  Entwarf  dieses  Gesetzes  und  betrachtet  denselben 
wenn  er  im  Wesentlichen  in  seiner  jetzigen  Form  znm  Gesetz  wird,  als  einen 
erheblichen  Fortschritt  in  gesnndheitl icher  und  veterinärpolizeilicher  Richtung. 
Der  Schwerpunkt  des  Gesetzes  liegt  an  folgenden  zwei  Stellen:  es  darf 
weder  die  Kontrole  des  aas  dem  Aaslande  kommenden  Fleisches  so  verschärft 
werden,  dass  der  Import  wesentlich  eingeschränkt  wird,  noch  darf  die  Fleisch- 
beschan auf  dem  Lande  zu  einer  leeren  Form  heruntergedrückt  werden. 

Dieudonne  (Würzbnrg). 

Vlllmt,  Statistischer  Beitrag  für  die  hygienische  Nothwendigkeit 
einer  durchgreifenden  Fleischschau.     Deatsche  med.  Wochenschr. 
1899.  No.  25-  27.  S.  411. 
Verf.  bespricht  die  Nothwendigkeit  eines  Fleischschaugesetzes, 
insbesondere  der  Kontrole  der  Haosschlachtnngen,  in  welcher  Beziehung  das 
Gesetx  eine  Lflcke  aufweist,  aaf  Grand  der  anf  dem  Berliner  Schlachthofe  in 
den  Jahren  1883—1898  gemachten  Erfahrnngen.  Die  Zahl  der  tuberkulösen 
Rinder  ist  während  dieser  Zeit  von  einem  Minimum  von  17,88  (1884/85) 
«if  ein  Maximnm  von  208,3  vom  Tausend  der  geschlachteten  Thiere  gestiegen; 
d.  h.  über  ein  Fünftel  der  vor  der  Schlachtung  für  gesund  gehaltenen 
Thiere  ist  tuberkulös.   Demnach  hätten  wir  in  Deutschland  unter  unseren  am 

1.  December  1897  vorhandenen  ^t  I8V2  Hillionen  Rindern  rund  VVs  Millionen 
an  Tuberkulose  erkrankte  Thiere.  Von  den  Schweinen  waren  in  den  15  Jahren 
20,8  vom  Tausend  der  geschlachteten  Thiere  tuberkulös.  Auf  Trichinen 
worden  in  diesem  Zeitraum  über  7  Hillionen  Schweine  untersucht,  und  kein 
Fall  von  Trichinose  wurde  nach  dem  Genuss  von  aus  dem  Schlachthofe 
stammendem  Schweinefleisch  beobachtet.  Die  Zahl  der  trichinösen  Schweine 
ging  von  6,8  auf  Tausend  der  geschlachteten  Thiere  in  den  Jahren  1883—1888 
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auf  2,3  io  dea  Jahren  1893—1898,  also  am  66,2  pGt.  zurück.  Die  Zahl  der 
finaigei)  Rinder  betrug  alljährlich  dorchschnittlich  in  den  Jahren  1883—1888  2, 
1888—1893  248  (1,76  pM.),  1893-1898  422  (2,93  pH.;.  Diese  Zonahme 
ist  in  der  dauernd  sich  verbesserndeo  Untersuch  ungsmethode  b^rnndet  Aach 
bei  den  Kälbern  wurde  die  Finne  gefunden,  aber  in  ganz  geringer  Zahl, 
nämlich  im  Durchschnitt  bei  0,13  pU.  der  geschlachteten  Kälber. 

Die  Zahl  der  finnigen  Schweine  nimmt  stetig  ab,  von  6,72  pH.  io  da 
Jahren  1883—1888  auf  1,77  pH.  1893—1898.  Dementsprechend  wurde  io 
Berlin  aoch  die  schwere  Finnenkrankheit  des  Henschen,  insbesondere  die 
Angenfinne  immer  seltener.  Diese  durch  die  strenge  Fleischscbau  in  Berlin 
bedingte  Abnahme  beim  Uenschen  würde  da  nicht  eintreten  können,  wo  man 
die  Hausaehlachtungen  von  Schweinen  nicht  unter  Kontrole  stellt.  Verf.  hält 
daher  die  im  Fleischschaugesetz  vorgesehene  Entziehung  der  Haoflachlaehtungen 
der  Schweine  von  der  Fleischschau  hygienisch  für  im  höchsten  Grade  bedenklich. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Echinokokkenkrankheit. 

Die  Zahl  der  Bandwurmerkranknngen  nimmt  zwar  alljährlich  imioer 
mehr  ab,  doch  giebt  es  nach  der  Berechnung  von  V,  unter  den  53  Hilliooen 
Einwohnern  Deutschlands  alljährlich  dnrcb schnittlich  119  250  Bandvann- 
kranke.  Auch  hier  kann  nur  eine  strenge,  durchgreifende  Fleisehschau  Nutzen 
bringen,  die  gerade  auch  die  Hausschlachtangeo  unter  Kontrole  stellt.  Der 
Hauptgrund  für  das  noch  immer  viel  su  zahlreiche  Auftreten  des  Baodwunns 
in  den  mit  Fleisehschau  versehenen  Ländern  ist  nach  Verf.  nur  der,  dass  int 
überall  die  Hausschlachtun^n  nicht  unter  Kontrole  stehen.  Diese  mfisseD 
daher,  ganz  junge  Thiere  ausgenommen,  in  dai  Bereich  der  Pleiscfaschao  ge- 
zogen werden.  Dieudonne  (Wflrzburg). 

Schwab  M.,  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  in  deut- 
schen Städten  fabrikmässig  hergestellten  Säaglingsmilch.  Hünch. 
med.  Wochenscbr.  1899.  No.  23  u.  24.  S.  762. 

Verf.  hat  eine  Reihe  von  fabrikmässig  hergestellten  nnd  als  „S&ag- 
lingsmilch"  in  den  Handel  kommenden  Hilchproben,  welche  ans  7  ver- 
schiedenen Städten  Deutschlands  stammten,  untersucht,  und  zwar  sowohl  auf 
ihre  physikalischen  Eigenschaften  (Geruch,  Geschmack,  Farbe,  Ausaebeo, 
Art  der  Verpackung),  als  auch  chemisch,  wobei  jedoch  nur  ihr  GefaiH  u 
Eiweiss,  Fett  und  Zucker  berücksichtigt  wurde.  Die  Fettbestimmung  wurde 
nach  Gerber,  die Stickstoffbestimmnng  nach  Kjeldahl,  die Zuckerbestimmaog 
nach  der  jodometrischen  Uethode  Lefamano's  vorgenommen. 

Nach  Aufführung  und  Besprechung  einer  Reihe  von  älteren  und  neneren 
Frauenmilchanalysen  sowie  der  Versuche,  die  Kuhmilch  zur  Ernährung  dn 
Säuglings  geeigneter  zn  machen,  geht  Verf.  zur  Beurtheilung  der  von  ihn 
untersuchten  Milchproben  über.    Er  theilt  dieselben  in  4  Gruppen  ein: 

1.  in  solche,  welche  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  zeigen,  alMi 
ca.  3  pCt.  Eiweiss,  3—4  pGt.  Fett  und  3—4  pGt.  Zucker  enthalten  (zn  dieser 
Gruppe  gehörte  unter  anderen  Backhausmilch  III  und  Biedert  V); 

2.  in  solche,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  der  Frauenmilch  oabe 
kommen  (ca.  1  pCt.  Eiweiss.  2—3  pOt.  Fett  nnd  4—6  pGt.  Zucker);  in  die« 
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Gruppe  fielen  nur  3  Proben:  Backhaus  I,  Biedert  I  und  Würzbarger  Dampf- 
molkerei; 

3.  in  Hilcbsorten  mit  sehr  niedrigem  Fet^ebalt  (0,9  and  1,8  pCt.),  welche 
eventaell  bei  Kindern,  denen  fettreiche  Milch  ttnzatrftglicb  ist,  verwendet 
werden  kSnnten; 

4.  in  Hilchsorten,  die  den  Uebergang  lor  Kahmilch  vermitteln  sollen 
(daraoter  Backhans  If,  Biedert  III). 

Ganz  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  EintheUang  liegt  die  Gaertner'sehe 
Fettmilch  mit  1,4—1,7  pCt.  Eiweiss,  3,1  pCt.  Fett  und  1,9  pCt.  Zucker.  Da 
diese  den  Znsatz  von  Zucker  der  b&aslichen  Zubereitung  überlftsst,  kann  sie 
nicht  als  „trinkfertige"  Kindermiich  bezeichnet  werden. 

Was  die  Preise  der  Milcbsorten  betrifft,  so  sind  am  billigsten  jene  drei, 
die  der  Frauenmilch  in  ihrer  Zusammensetinng  am  nächsten  kommen.  Da 
d^  Werth  einer  Milch  naofa  dem  Fett-  nud  Znckei^eluUt  bemessen  werden 
mass,  erscheinen  besonders  die  fettarmen,  aber  auch  die  xuckerarmen  Sorten 
als  sehr  theuer;  trotz  ihres  niederen  Zuckergehaltes  von  nur  1,9  pGt  ist  die 
Gaertner'sehe  Fettmilch  sogar  absolat  die  theuerste  von  s&mmtlichen  in 
Tabelle  II  angeführten  Sorten. 

In  manchen  Fällen  blieben  die  vom  Verf.  erhaltenen  Analysenzahlen  sehr 
erheblich  hinter  den  in  Prospekten  und  ßroschfiren  angegebenen  Werthen 
zarQck.  Die  näheren  Details  der  Arbeit  mfissen  im  Original  nachgesehen 
werden.  Paul  Haller  (Graz). 

■lik  J.,  Berichtignog  zu  vorstehender  Arbeit.  Uflnch.  med.Wocfaensohr. 

1899.  Mo.  24.  S.  800. 
In  derselben  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  von  Schwab 
in  seiner  Arbeit  citirte  Aeusseroog  Hunk's,  die  Schnelligkeit  der  K-Bestimmung 
nach  Ejeldahl  bei  Zugabe  von  Hg  betreffeud,  sich  nicht  auf  die  ganze  Milch, 
sondern  nur  auf  reines  KaseTn  beziehe.  Paul  Malier  (Gru). 

Bmitell,  Ueber  die  Möglichkeit  der  Eiweissmast.   Berl.  klin.Wocfaeo- 
schr.  1898.  No.  86. 
Aas  seinen  mit  Kaseinnatriam  (Nutrose)  an  sich  selbst  angesteUteo  Ver- 
sQchen  zieht  Verf.  folgende  Schlösse: 

1.  Eäne  Erhöhung  des  Eiweissbestandes  des  O^nismns  durch  ein- 
seitige Mehrzafuhr  von  Eiweiss  in  bestimmten  Grenzen  ist  wohl  mOglich. 

2.  Dieselbe  soll  dort  eoer^ch  angestrebt  werden,  wo  es  uns  darauf  an- 
kommt, einen  minderwertfaigen  und  dadurch  leistungsschwachen  oder  unfthigeq 
Körper  metarwerthig  und  dadurch  leistungsftfaiger  und  gesQnder  zu  machen 
Q.  s.  w. 

8.  Mastkuren  sollen  in  erster  Reihe  dem  Biweissbestande  zu  Gute  kommen 

in  einer  für  den  Organismus  leichtesten  und  angenehmsten  Form.  FQr  diesen 
Zweck  sind  die  erprobten  natürlichen  Eiweisspräparate,  uod  nach  meinen 
eigenen  zahlreichen  Erfahrungen  besonders  das  Kaseinnatrium  eine  ausge- 
zeichnete Beihnlfe  und  gar  nicht  zu  entbehren. 

H.  Winternitz  (Halle  a.S.). 
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Mttller  F-  u.  SeeaiM  J.,  Ueber  die  Abspaltung  von  Zucker  aus  Ei- 
weiss.   BemerkungeD  zu  dem  gleichnamigen  Auhati  des  Heiro  Dr.  Paul 

Mayer  in  No.  6  der  Deutschen  med.  Wochenschrift. 
BliMMtfeal  r  u.  Maiar  P-,  Antwort  auf  vorstehende  Bemerkangeo. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  18.  S.  209. 

In  dem  ubengenanDteD  Aufsätze  (ref.  diese  Zeitschr.  1899.  S.  734)  hatte 
P.  Hayer  gezeigt,  dass  sich  aus  Eieralburain  eine  Hexose  abspalten  Usst. 
H&Uer  und  Seemann  weisen  nun  daraaf  hin,  dass  sie  schon  früher  die  aus 
Mucin  abspaltbare  reducirende  Substanz  rein  dargestellt  und  als  Glukmamin 
erkannt  hatten,  und  dass  es  ihnen  femer  gelungen  sei,  mit  denselben  Uethodeo 
diesen  KSrper  auch  aus  sorgflltig  gereinigtem  Eieralbamin  zu  erhalten.  Duieh 
Riementaranalyse,  durch  die  specifische  Drehung  ond  namentlich  durch 
krystallographische  Untersuchung  ond  Messung  wurde  dargethan,  dass  dieser 
aus  Eieralbumin  abspaltbare  kohlehydrat&hnliche  Körper  identisch  war  mit 
dem  Glokosamid  von  Ledderhose;  diese  Substanz  ist  also  kein  Zacko-  im 
engeren  Sinne,  sondern  die  Amidoverbindung  einer  Hexose. 

Blumeotbal  und  Mayer  machen  diesen  Angaben  gegenüber  geltend, 
dass  in  der  Arbeit  von  Seemann  nur  über  die  ans  dem  Hucosid  gewoDueoe 
reducirende  Substanz,  nicht  aber  über  die  reducirende  Substanz  aus  Albamin 
berichtet  wird.  Diendonne  (Wfiisbon). 

Rnspf,  Deber  Tropooern&hrung  bei  Tuberkulose.   Bemerkungen  lar 
TroponernAhrung.    Das  Rothe  Kreuz.  1898.  No.  19.  Nebst  Mlttheilongen 
•   eigener  Beobach langen. 

Die  ßumpf'schen  Versuche  wurden  in  Weicker's  Kraokenheim  in  GOrbers- 
dorf  gemacht.  Dort  wurde  4  Wochen  lang  5  Kranken  an  Stelle  der  normalen 
Pleischration  von  420  g  knochenlosem  rohen  Fleische  lOOgTropoo  gegeben. 
13  Kranke  und  2  Gesunde  bekamen  die  halbe  Pleischmenge  und  40gTropon. 
Das  Befinden  war  in  keiner  Weise  gestört,  ja  manche  gaben  an,  sich  bei 
geringer  belastetem  Darme  leichter  zu  fühlen.  Das  Tropon  wurde  als  Suppe 
gegeben,  als  Pulver  zur  Selbstvertheilung,  in  Gebäck,  wo  es  gar  nicht  n 
spüren  sei.  Das  Medium  wurde  verschieden  gewählt,  der  Eine  zog  Milch  vor,  j 
Andere  Suppen,  Bouillon,  Kaffee,  Thee  and  —  Kulmbacher  Bier.  Die  Tropon- 
suppenmehle  (Hohenlohe)  wurden  gern  genommen.  Die  Versuche  sind  tu  einer 
Tabelle  tusammengestellt. 

Voraussetzung  des  Ganzen  ist,  dass  das  Eiweiss  des  Tropons  auch  in 
genügender  Weise  im  Körper  verarbeitet  wird.   Das  kann  man  wohl  heute  als  I 
erwiesen  ansehen. 

R.  zieht  nun  aus  seinen  Beobachtungen  zwei  Schlüsse.  Zuerst,  dass  die 
Tropon  er  Dährung  bei  Darreichung  des  doppelten  Eiweissgehaltes  des  entzogenen 
Fleisches  bedeutend  billiger  ist,  als  dieses.  Es  wurden  doch  durchschDlttlich 
pro  Kopf  und  Tag  17  Pfennige  gespart,  und  dieser  Satz  bitte  gut  auf  28  Pfg 
erhöht  werden  können.  Ks  wird  sich  also  die  Troponernftfarong  in  Fol^ 
dieses  volkswirthscbaftHch  hoben  Werthes  gewiss  noch  in  einer  Weise  ver- 
wenden lassen,  die  wir  vielleicht  heutigen  Tages  noch  gar  nicht  übersehen 
können.    Die  zweite  Folgerung  ist,  dass  der  Versuch,  Tropon  praktisch  tat 
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Graährang  zd  verwendeo,  als  geglückt  zu  bezeichoen  sei.  -Dies  ist  nicht 
bediogaogslos  zd  nntenichreiben.  Aaf  der  Dfisseldorfer  Natorforseher-Ver- 
sammluDg  wurde  diese  Frage  io  der  Diskussion  über  Fiokler's  Vortrag  an- 
geschoitten,  iDdesben,  da  vom  Thenoa  abUegeud,  falleo  gelassen.  Bnrkhardt- 
BerÜD  stellte  da  die  Behauptung  auf,  dass  diese  —  erw&bnten  —  Rumpf- 
Weicker'schen  Versuche  deshalb  so  gut  durchgeführt  worden  seien,  weil  die 
Leute  dem  Neuen,  dem  wissenschaftlichen  Experiment  Interesse  entgegen- 
gebracht bitten.  In  der  Praxis  aber  stellte  sich  vielmehr  heraus,  dass  die 
Kranken  sehr  bald  diesen  „Sand"  zurückwiesen,  sodass  an  eine  Einführung 
etwa  gar  als  VolksDahrangsmittet  an  Stelle  des  Fleisches  gar  nicht  zu  denken 
sei.  Es  ist  sicher  etwas  Wahres  daran.  Ich  habe  in  Loslan  ebenfalls 
sebr  bald  Versuche  mit  Tropon  gemacht,  wenn  auch  nicht  so  sorgfältig  und 
systematisch  wie  der  Assistenz- reichere  Kollege.  Ich  hatte  ebenfalls  einige 
Kranke,  welche  an  den  Nfthrwerth  des  Präparates  sieh  klammerten,  von  dem 
ihnen  gesagt  worden  war,  und  die  sich  bitter  beklagten,  als  der  erste  Probe- 
Back  leer  war.  Die  meisten  aber,  denen  ich  Tropon  in  Suppen  gerQhrt  gab, 
(in  anderen  Flüssigkeiten  wollten  sie  es  gm-  nicht  und  Kulmbaeher  gab's 
oicht)  schickten  bald  die  Teller  unberührt  weg.  Ich  habe  am  Familien- 
tische dieselbe  Erfahrung  gemacht.  Anders,  als  die  neuen  Präparate  kamen: 
Hobenlofae'sche  Troponauppen ,  Tropookakao,  -Schokolade  and  namentlich 
■Zwiebäcke  und  —  last  not  least!  —  -Bisquits  (Fabrik  Gericke- Potsdam) 
weist  keiner  zurück,  man  kOnnte  damit  Versuche  im  Grossen  anstellen.  Es 
dürfte  daher  mit  diesen  Mitteln  (s.  auch  oben:  im  Gebäck I)  sich  eine  Tropon- 
ernährung  schon  längere  Zeit  durchführen  lassen. 

Der  Hauptwerth  scheint  mir  für  Heilstätten  in  der  MAglicbkeit  zn  liegen, 
Eiweiss  reichlich  dano  lu  geben,  wenn  man  Fleischkost  vermeiden  will.  Ich 
habe  z.  B.  einem  Kranken  mit  Hagenerweiterung  und  absolutem  Widerwillen 
g^en  Fleisch,  Drücken  und  Aufstossen  darnach,  Tropon  gegeben.  Die  Be- 
schwerden verloren  sich  nach  14  Tagen  vollkommen  bei  gutem  Allgemein- 
befinden, dann  wurde  wieder  Fleisch  verlangt  und  ohne  jede  Beschwerde  ver- 
tragen. Anfangsgewicht  56,6,  bei  Beginn  der  Troponkur  60,0,  nach  3  Wochen 
66,3,  am  Ende  der  Kur  69,4.  In  einem  zweiten  Falle  absolute,  keinem  Hittel 
weichende  Appetitlosigkeit  (schwerer  Fall):  Troponkost  wurde,  wenn  auch 
ohne  Esslust,  genommen,  verdaut  und  erhielt  den  Körper  wenigstens  auf  dem 
Status  quo.  Ferner  bei  Blutungen.  Nehmen  wir  als  erste  Stufe  der  Ernährung 
nach  starker  Blutung  fiüssige  und  breiige  kühle  Kost  und  erst  später  feste 
(Fleisch -)Nahrung,  so  bietet  sich  uns  Im  Tropon  als  Suppe,  mit  Ei  und  Zucker 
verrührt  (wurde  sehr  gern  genommen),  Kakao,  und  vor  allem  in  Bisqnits  ein 
ganz  wundervoller  Kräftespender,  zumal,  wie  in  meinem  Falle,  Uilch  erbrochen 
wird,  dabei  natgilich  stets  neue  Blutung  erzeugend. 

Zur  Verwendung  für  die  Volkseroäbrung,  wobei  Tropon  erst  in  ganzer 
Bedeutung  zur  Geltung  kommen  wird,  scheint  mir  der  Weg,  es  zu  verbacken, 
der  aussichtsreichste.  Vielleicht  nehmen  sich  Kasernen  Verwaltungen  einmal 
dieser  Frage  an.  Georg  Liebe  (Braaofels). 
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ScbaHlNlky  H.  nod  Kleine  6.,  Ueber  Tropon  als  Krankenkost.  Mäncli. 
med.  Wochenschr.  1898.  No.  81. 

Die  Verff.  tbeileo  zunächst  drei  Stoffwechspiversacfae  mit,  welche  sie  u 
sich  selbst  mit  Tropon  darchgefQhrt  haben.  Im  ersten  Versaeb  vnrdeo 
wahrand  einer  S  ti^igen  Troponperiode  tlglioh  88,6  g  Tropon,  beim  meiteo 
VerSQch  tftglicb  50  g  Tropon  and  beim  dritten  Versnob  täglich  60  g  TropoD 
aafgenommen.  In  allen  drei  Versuchen  ei^ab  sich  eine  Mebrausscbeidang  too 
N  im  Koth  während  der  Troponperiode  im  Verglach  xar  Vorperiode  und  iwar 
um  0,65—0,78—0,69  g  N.  Nach  diesen  Resultaten  scheint  die  Ads- 
nntxung  des  Tropon  im  Darm  keine  ganz  so  ausgiebige  wie  die 
des  Fleisches  zu  sein;  sie  ist  aber  immerhin  als  eine  sehr  gnte  so 
bezeichnen.  Weiterhin  geht  aber  aas  den  Versuchen  hervor,  dass  Tropoo 
Eiweiss  vollkommen  im  Stoffwechsel  za  vertreten  vermag. 

Ausser  den  Stoffwechsel versnehen  bei  Gesunden  wurden  auch  Versncfae 
mit  Tropon  am  Krankenbett  angestellt.  Ganz  allgemein  lässt  sich  auf  Gmnd 
der  an  195  Patienten  gemachten  Beobacbtungeo  sagen,  dass  der  Geschm&ck 
des  Präparates  an  sieh,  ferner  seine  sandige  Besebaffenheit  fast  allen  Kraokeo 
auffällig  war,  dass  aber  ein  direkter  Widerwille,  wenn  das  Präparat  als  Medi- 
kament gereicht  wurde,  nicht  geäussert  worden  ist.  Dagegen  ist  hervorzu- 
heben, dass  den  weitaus  meisten,  auch  denen  mit  Erscfaeinangen  von  Sateo 
des  Hagen-  und  Darmkanals,  das  Tropon  gut  bekommen  ist. 

Die  Verff.  halten  daf&r,  dass  das  Tropon  sehr  gut  am  Krankenbett  za 
verwenden  ist  H.  Winternitz  (Halle  a.S.). 

Rfthseee  F.,  Stoffwechselversucbe  mit  phosphorbaltigeo  und  pbos- 
phorfreien  Ei weisskOrpern.  Berl.  klin.  Wocbenschr.  1898.  No.  36. 
Es  handelt  sieb  um  die  Entscheidnng  der  Frage,  ob  die  phoaphorfreien 
Eiweisskörper  —  Albumine  und  Globuline  —  und  die  phosphorhaltigeD 
—  Nucleoalbumine  and  Nndeoproteide  —  fQr  die  tägliche  BrnähruDg  gleich- 
werthig  sind. 

Zunächst  wurden  Stuffwecbselversushe  an  Hunden  angestellt,  bei  deoeo 
die  Nahrung  Phosphor  nur  in  organischer  Bindung,  aber  keine 
Phosphate  enthielt.  Verwendet  wurden  Kasein  und  Vitellin,  es  erfolgte 
in  beiden  Fällen  gleichzeitig  mit  dem  Ansatz  von  Stickstoff  ein  Ansatz  voa 
Phosphor,  der  nicht  in  Phosphaten,  sondern  in  organischer  Bindung  mit  der 
Nahrung  eingeführt  worden  war.  Zum  Vergleich  wurden  Versuche  mit  pbos- 
phorfreien  EiweisskOrpern  and  Phosphaten  angestellt.  Als  phosphor- 
freie EtweisskOrper  fanden  Verwendung  Myosin  aus  Pferdefleisch  und  io  einer 
zweiten  Versuchsreihe  Edestin,  das  krystallisirte  Globulin  aus  Hanfsunen 
Das  Ergebniss  ist,  dass  in  den  Versuchen  mit  Kasnin  and  Vitellin  unter  den- 
selben Bedingungen  der  Ernährung  der  Ansatz  von  Phosphor  bei  weitem 
grösser  ist  als  bei  Fütterung  mit  Myosin  und  Edestin  unter  gleichseitiger 
Zufuhr  von  Phosphaten.  Auch  der  Ansatz  von  Stickstoff  ist  bei  Fötteroog 
mit  phosphorhaltigen  Eiweisskörpern  ein  grosserer,  obgleich  die  Nahrungstn- 
fuhr  dem  kalorischen  Werth  ihrer  einzelnen  Bestandtbeile  (Eiweiss,  Pett, 
Kohlehydrate)  nach  pro  Kilogramm  Thier  die  gleiche  war. 
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Die  VersQcbe  zeigen,  dass  unter  bestimmten  Verh&ltaisseo  sowohl  bei 
pboapborfireien  Eiweiask&rpern  thieriseher  und  pflanilidier  Herkunft,  wie  bei 
FQtterang  mit  phospborhaltigen  EiweisskOrpera  ein  Ansatz  von  Stickstoff 
erfolgen  kann,  dass  aber  trotz  Darreichung  von  Phosphaten-  bei  Fütterung  mit 
phosphorfireiem  Eiweiss  ein  Ansati  von  Pliosphor  unter  denselben  Bedin- 
guDgen  nicht  erfolgt,  unter  denen  dies  bei  Fütterung  mit  phosphorhaltigeu 
BiweisskOrpem  auch  ohne  Phosphate  der  Fall  ist 

Jedenfalls  scheint  aus  den  bisherigen  Versuchen  so  viel  mit  Sicherheit 
hervorzugehen,  dass  die  Bedeutung  der  phospbor freien  und  phos- 
pborhaltigen Biweisskfirper  für  die  Ernährung  nicht  die  gleiche 
ist  Die  phospborhaltigen  EiweisskSrper  sind  geeigneter,  um  Phosphor-  und 
anscheinend  auch  Stickstoffausatz  zu  erzeugen.  Somit  ist  auch  die  Be- 
deutung des  Kaseins  in  der  Milch  speciell  für  die  Ernährung  des 
jagendlichen,  wachsenden  Organismus  eine  andere  als  die  der 
phosphorfreien  EiweiaskOrper,  H,  Winternits  (Halle  a. S.^. 

Cohl,  Tinoior,   Beitrag   zur  Kenntniss   des  Stoffwechsels  nach 
Tbymusnahrung.    Zeitscfar.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  26.  S.  507. 

Gelegentlich  einer  im  Januar  1897  angestellten  Untersuchung  über  den 
Binfluss  Dukleinreicher  Nahrung  auf  die  Ausscheidung  der  Kynnrens&ure 
beim  Hund  wurde  das  Auftreten  einer  organischen,  krystallinischen  Substanz 
im  Harn  von  Hunden,  die  mit  Kalbstbymus  neben  gleichzeitiger  Darreichung 
von  Brot  oder  Fleisch  gefüttert  worden  waren,  beobachtet  Bei  näherer  Unter- 
SDchnng  erwies  sich  diese  Substanz  als  Allantoin.  Dieser  Körper  wird  so 
reichlich  ausgeschieden,  dass  er  nicht  selten  im  frisch  gelassenen  Harn  als 
Sediment  ausßLllt 

Die  VersQche  erbringen  den  experimentellen  Beweis  für  eine  Schluss- 
folgerung, zu  welcher  man  nach  bekannten  Thatsacheu  seit  lauge  berechtigt 
war,  nämlich  dafür,  dass  auch  Allantoin  als  das  Endglied  in  der 
Reihe  von  KOrpern  auftreten  kOnne,  welche  wir  als  Abbaupro- 
dnkte  der  Nukleinsobstaozen  kennen. 

H.  Winternitx  (Halle  a.S.). 

RiiglBr  E.,  Entgegnung  auf  K.  B.  Lehmann's  Bemerkung  zu  meiner 
Abhandlung   fiber    ein  neues   Verfahren   zur  Bestimmung  des 
Traubenzuckers  u.  s.  w.  Zeitschr.  f.  analyt  Chemie.  Bd.  36.  H.  7.  S.  443. 
Der  Verf.  stellt  fest,  dass  er  die  Methode,  die  Znckerbestimmuog  in 
der  Weise  auszuführen,  dass  man  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Rupferozyduls 
nach  dem  Kochen  mit  Fehling'scher  Lösnog  durch  Titriren  mit  Jodkalium 
nach  de  Haen  ermittelt,  schon  in  einer  Arbeit,  welche  in  den  Wiener  medi- 
einischen  Blättern  1895  No.  22  erschienen  ist,  vorgeschlagen  hat  (vei^l.  diese 
Zeitschr.  1898.  S.  1212).  H.  Wioterniti  (Halle  a.S.>. 
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GrOtJabi,  Alfred,  Der  Alkoholismus  nach  Wesen,  Wirkung  und  Ver- 
breitung.   Leipzig  1898.  H.Wigand. 

In  dem  Werke  findet  sich  ein  sehr  gem&ssigter  Standpunkt  in  der  Alkobol- 
frage,  welcher  besonders  in  dem  Abschnitt  „die  alkoholisch»  Getrftnke  als 
Heil-,  Nabr-  und  Gen uss mittel'^  zum  Ausdruck  gelangt.  Hier  ist  sogar  ein 
zulässiges  Maass  der  Zufuhr  erOrtert.  G.  sucfat  die  physiologische  Breite  fest- 
zusetzen,  innerhalb  deren  sich  die  zu  geoiessenden  Spiritnsmengen  ohne  SehSdi- 
gung  fär  den  KOrper  bewegen  müssen.  Der  regelmftssige  Genuss  grosser  oder 
mittlerer  Mengen  absoluten  Alkohols  (über  60  g  hinaus)  i^t  unbedingt  als 
gesundbeitsnchftdiich  zu  verbieten.  Gegen  eine  einmalige  EinfGhrnng  grosserer 
Mengen  bis  zur  Beranscbung  dürfte  ärztlicherseits  nichts  einzuwenden  sein, 
da  die  aknte  Alkoholwirkung,  mit  wenigen  Aosnahmen  in  kurzer  Zeit  vom 
KSrper  überwunden  wird.  Gelegentliehe  Einverleibung  kleiner  Alkoholgaben 
ist  auch  unschädlich.  Der  regelmässige  Genuss  ^ringer  Mengen  dürfte  keinen 
Schaden  bringen;  für  erwachsene  Männer  von  normaler  Beschaffenbeit  geni^ 
täglich  eine  Menge  alkoholischer  Getränke,  welche  80—40  g  absoluten  Alkohol 
enthält,  also  so  viel,  als  in  1/2  Liter  leichten  Weines  oder  1  Liter  Bier  ent- 
halten ist,  für  Frauen  die  Hälfte,  für  Kinder  ist  vollkommene  Enthaltsamkeit 
geboten.  Personen  des  Greiseniüters  dürfen  die  erwachsenen  Männern  er- 
laubte Menge  Alkohol  noch  überschreiten.  Alle  diese  Zahlen  gelten  nur  für 
normale  Personen.  Von  den  ausserordentlich  interessanten  AusfQbmngen  seien 
nur  einzelne  femer  herausgegriffen,  welche  beweisen,  dass  auch  G.  die  schweren 
Gefahren,  welche  durch  den  Hissbrauch  geistiger  Getränke  entstehen,  voll- 
kommen würdigt,  ohne  jedoch  auf  dem  Standpunkte  vollständiger  Enthalt- 
samkeit zu  stehen.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  der  Verf.  dio  Alkoholfrage  vrm 
Grund  aus  »tudirt  bat  und  mit  Recht  die  In  der  Gesellschaft  selbst  wurzelnden 
Gründe  für  das  Fortbiüben  der  Trinkunsitten  verantwortlich  macht.  Wenn 
Verf.  meint,  dass  die  in  Holland  and  den  skandinavischen  Ländern  verbreitete 
Unsitte,  kurz  vor  den  Hauptmahlzeiten  LikOre  zu  trinken,  die  einzige  Trink- 
unsitte sei,  „die  ans  Deutschen  noch  fehlt",  so  befindet  er  sieb  leider  hierin 
iß  einem  Irrtbum,  da  auch  diese  traurige  Sitte  bereits  in  den  sogenanntes 
„besseren"  Kreisen  sich  Eingang  zu  verschaffen  beginnt.  Im  zweiten  Tbeil  des 
Baches  geht  Verf.  der  Erörterung  der  Ursachen  des  AlkohoHsmas  nach  ond 
schildert  im  dritten  den  Kampf  gegen  den  Missbrauoh  der  alkoholischen  Ge- 
tränke. Im  Schlttss  legt  Verf.  die  Bedeatnng  social  politischer  Maassnahmen 
gegen  den  Alkoholismus  dar.  George  Meyer  (BerÜD). 

Filde,  Die  Heilong  Trunksüchtiger  und  ihre  Versorgung  nach  den 
bürgerlichen  Gesetzbach.  Dresden  1899.  0.  V.  Bohmert 
Verf.,  bekanntlich  ein  eifriger  Vorkämpfer  in  dei  Alkoholfrage,  tbeilt  seine 
interessante  und  leseoswertbe  Arbeit  in  8  Abschnitte  ein.  Im  ersten  wird  be- 
handelt die  Trunksucht  als  Krankheit,  dann  die  Behandlung  der  Trunk- 
sucht im  bürgerlichen  Gesetzbuch  besprochen,  und  die  Trinkerbeilstitte 
erOrtert.  „Wir  brauchen  offene,  unter  staatlicher  Aufsicht  stehende  Trinker 
heilstatten,  und  zwar  solche  für  Gebildete  und  solche  für  Ungebildete.  Die 
ersteren  werden  durch  Privatgründungen,  die  letzteren  aus  öffentlichen  Mitteln  iQ 
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be-scbaffeD  sein,  insoweit  nicht  freie  Veroinsthätigkeit  allein  oder  mit  BeihQlfe 
des  Staates  sie  erricbtet.  Für  nnheilbare  Tninksftchtige  sind  Trinkerbewahr- 
anstalten  nötbig,  insoweit  die  Uoheilbaren  nicht  geisteskrank  sind  aod  damit 
in  Abhängigkeit  von  Irrenanstalten  stehenden  Anstalten  oder  besonderen  Ab- 
tbeilungen jener  anheimfallen.  Frauen  sind  getrennt  von  den  lU&nnern  in  An- 
statten för  Trinkerinnen  anteraubringen."  George  Meyer  (Berlin). 

SckObtr,  Der  internationale  Kongress  gegen  den  Alkoholismns  in 

Paris.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1899.  No.  20. 
Bericht  über  den  in  der  Woche  nach  Ostern  in  Paris  abgehaltenen 
VII.  internationalen  Kongress,  bei  dem  besonders  die  Vorträge  von  Baissen 
(Paris),  van  de  Velde  (Belgien)  und  dem  Physiologen  Gl ey  (Paris)  wissen- 
schaftliches Interesse  hatten.  Letzterer  spricht  zwar  dem  Alkohol  nicht  jede 
Bedeutung  als  Nahrangsmittel  ab,  da  er  die  Verbrennung  anderer  Substancen 
ersparen  kann,  doch  stellt  er  jedenfalls  ein  sehr  theures  dar,  da  Bnjt,  zum 
gleichen  Preis  gekauft,  8  mal  mehr  Kalorien  liefert.  Ferner  betrachtet  G.  den 
Alkohol  nicht  als  Stimulans,  sondern  als  Lähmiingsmittel  und  Gleicfagewtchts- 
störer  und  hält  daher  denselben  fQr  vollständig  entbehrlich. 

Dieudonne  (Würzburg). 


BilRCbl  A.,  Veränderung  der  Organe  durch  das  72  Stnnden-Rennen 
auf   dem    Fahrrade,    festgestellt    durch  die  Phooendoskopie. 
Wiener  med.  Wochenschr.  1898.  No.  52. 
Verf.    theilt    ausführlich    das  Ergebniss    der  phonendoskopischen 
Untersuchungen  mit,  welche  er  an  drei  Siegern:  Miller  (I),  Frederic  (2) 
und  Paul  Faure  (4)  im  Vereine  mit  Dr.  Regnault,  dem  Redakteur  des 
Ctirrespondant  mädical  auf  der  Radfahrbahn  im  Parc  des  Prinees  xn  Paris  an- 
gestellt hat 

Fredäric  und  Faure  wurden  eine  halbe  Stunde  vor  und  wenige  Minuten 
nach  dem  Rennen  untersocht;  alle  drei  aber  noch  mehrere  Tage  später,  um 
die  Schnelligkeit  der  Rückkehr  der  Organe  zum  ursprünglichen  Zustand  zu 
prüfen.  Bei  aufrechter  Stellung  wurden  die  Umrisse  ihrer  Lungen,  des 
Herzens,  der  Leber  und  Milz,  des  Magens,  Coecums  und  Colons  mit  glycerin- 
baltiger  Farbe  auf  der  Haut  aufgezeichnet  und  sodann  auf  darauf  gelegtes 
Papier  abgeklatscht.  Sehr  deutlich  war  die  Volumsverminderung  der  Unter- 
leibsorgane und  des  Fettgewebes,  weniger  ausgesprochen  war  sie  an  den 
Organen  des  Brustkorbes.  Das  Gesammtge wicht  verminderte  sich  um  4—5  kg. 
Die  Verkleinerung  des  Herzens  und  der  Lungen  wurde  theilweise  ausgeglichen 
oder  überholt  durch  die  in  Folge  der  übermässigen  Arbeitsleistung  eingetretene 
Ausdehnung  derselben.  Das  Herz  der  drei  Untersuchten,  im  Maximum  um 
1—2  cm  vergrOasert,  ging  schnell  zum  ursprünglichen  Volumen  zurück, 
bewies  also  eine  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit.  Ueberhaapt  kehrten 
die  Organe  rasch  zum  alten  Volumen  zurück,  und  nach  8  Tagen  war  keine 
Grössenverftndemng  mehr  nachweisbar;    ein  Beweis,  dass  die  organischen 
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Verlaste  im  jogendlicben  Alter,  in  welchem  eben  die  Radfahrer  standen,  b« 
passender  Ernähruog  sich  rasch  wieder  aasgleichen.  Bei  dem  Fahrrad- Reonen 
trat  auch  ein  Aufwftrtsateigen  der  Bauch-  and  dann  der  Brusteingeweide  eio. 
Der  rechte  Leberlappen  hob  sich  stftrker  (2—6  cm)  als  der  linke  (1—4  cm). 
Der  Hagen,  welcher  die  Form  eines  Qaersackes  annimmt,  and  die  Hili  stiren 
empor  and  hoben  das  Zwerchfell,  wodnrch  aach  die  Langen  (1 — 3  cd)  and 
das  Hers  (2—4  cm)  nach  oben  gerflckt  worden.  In  Folge  des  angleichen 
Drackes  der  Leber  wurde  die  rechte  Lunge  um  1—3  cm  höher  gehoben. 

Verf.  schliesst,  dass  das  Radfahren  hygienisch,  ja  auch  heilwirkend  sein 
kann,  dass  ein  andaaerndes  Fahren  aber  nar  bei  physiologisch  guter  Be- 
schaffenheit aller  Organe,  besonders  des  Herzens,  anzarathen  ist.  Daaer- 
renneo  vermögen  schwere  und  tiefgreifende  Ver&nderaagen  in  der  Bmibniog 
des  Oi^anismos  zu  schaffen.  Oer  Gebranch  des  Fahrrades  kann  nfitzen  ha 
Pleuritis,  besonders  auf  der  linken  Seite,  und  bei  zu  senkrechter  Stellung  der 
Cardia-Pyloruslinie.  Andauerndes  Radfahren  vermindert  das  Volumen  der 
Leber,  Hill  and  der  im  Organismas  aufgespeicherten  Fettmengen.  Der  Arzt 
soll  bei  jedem  Radfahrer  mit  Holfe  der  Phonendoskopie  untersuchen,  <^  die 
Vortheile  des  Radfahrens  die  Schäden  überwiegen  werden. 


minillCZ  J.,  Die  Desinfektion  der  Haut  und  H&nde  mittelst  Seifen- 
spiritus.  Aus  der  chirui^.  Universitätsklinik  in  Breslau.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1899.  No.  24.  S.  386. 
H.  ist  Anhänger  des  Princips  der  trockenen  Aseptik,  d.h.  wihresd 
der  Operation  kommen  keinerlei  Flüssigkeiten  mit  der  Wunde  in  Berührung; 
die  Instrumente  and  Tapfer  werden  trocken  gereicht  a.  s.  w.,  ausserdem  werden 
Hund-  und  Bartbinde  sowie  Trikothandschahe  benutzt  Doch  ist  die  strenge 
Durchführung  dieser  Aseptik metbode  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  ziemlich 
komplicirt  nnd  insbesondere  für  den  Landarzt  und  Feldchimrgen  Uat  nn- 
möglich.  Während  die  Instrumente  allerdings  fast  unter  allen  Verhältnisseo 
leicht  ausgekocht  werden  kOnnen,  erwachsen  die  grOssten  Hindernisse  bei  der 
heute  geübten  Methode  der  Haut-  und  Händedesinfektion.  Für  das  zur  Zeit 
wirksamste  Mittel  hält  Verf.  die  Reinigung  mit  möglichst  warmem  Wasser, 
Seife  und  Bürste  und  nachfolgender  Alkoholwaschung.  Die  nachfolgende  An- 
wendung eines  Desinfektionsmittels  erscheint  dag^en  mindestens  zweifelhaft. 
Es  lag  daher  nahe,  die  Waschung  mit  Seife,  Wasser  nnd  Alkohol  zu  äoem 
Akte  zu  vereinigeo,  und  hierfür  wurde  der  officioelle  Spiritus  saponatos  (aus 
6  Tbeilen  OlivenOl,  7  Theilen  Kalilauge,  30  Theilen  Weingeist  und  17  Theiles 
Wasser  bestehend)  gewählt.  Versuche  mit  an  Granaten  angetrocknetem  StiphyK 
pjog.  aureus  ergaben  eine  AbtOdtung  innerhalb  einer  halben  Minute,  während 
diese  Keime  in  Iprom.  SublimatlOsung  erst  nach  10  Minuten  abstarbo- 
Wurden  die  Granaten  vorher  mit  Wasser  befenchtet  so  trat  im  Seifenspiritai 
erst  in  2  Minuten  AbtOdtung  ein.  Ein  sehr  widerstandsfähiger  Stamm  von 
Staphyl.  albus  wurde  in  einer  Minute  abgetOdtet,  nach  vorbeigehender  Va«ser- 
einwirkung  dagegen  erst  in  lU  Minuten    Aehnliche  Resultate  ergab  die  Auf 
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scbwemmaogsnietbode  bei  Staphyl.  aureus  und  albus,  sowie  bei  Pyocyanetis. 
Eine  vorangegangene  Wasserwaachung  schwächte  also  die  Wirkung  des  Seifen- 
spiritus erheblich  ab. 

Ebenso  g&nstige  Resoltate  ergaben  die  Versuche  über  Hand-  nnd  Haut- 
desinfektton ohne  Torangefaende  Wasserwaschung;  durch  eine  6  Hinaten  lang 
dauernde  Behandlung  der  HSnde  mit  kaltem  Seifeospiritus  wurde  ein  Resultat 
erreicht,  wie  es  von  den  besten  anderen  Desinfektionsmetboden  nicht  über- 
troffen wurde.  Als  Vortheile  der  Methode  führt  H.  ausser  der  Kürze  und  der 
Einfachheit  der  Procedur  an :  die  ausgiebige  Wasser  wasch  ang  kommt  in  Weg- 
fall, was  besonders  bei  schw&chlichen  Personen  von  Bedeutoog  ist;  das  Mittel 
ist  ungiftig  nnd  genichlos  nnd  reist  die  Haut  selbst  an  den  empfindlichsten 
Stellen  nicht;  es  bat  eine  gewisse  Tiefenwirkung;  endlich  ist  das  Verfahren 
wesentlich  billiger  als  die  bisherigen  kombinirten  Desinfektionsmetboden.  Der 
einzige  Nacfatheil,  den  der  Seifenspiritaa  hat,  ist  der,  dass  er,  ähnlich  wie 
das  Lysol,  die  Hftnde  adilüpfrig  macht.  Dieodonne  (Wfinbnrg). 

HarrillMn  C,  The  possihilities  and  limitations  of  formaldehyde  aa 
a  disinfectant  American  Jonrn.  of  the  Med.  Sc.  Vol.  116.  p.  66—69. 
Jan.  1898. 

Verf.  schliesst  ans  seinen  mit  Formaldehyd  angestellten  Versochen, 
dass  derselbe  eine  ausserordentlich  starke  Wirkung  auf  die  Oberfläche 
verschiedener  Gegenstände  ausübt.  Er  ist  aber  trotzdem  nicht  absolut  zu- 
verlässig. Die  meisten  Bakterien  und  auch  die  resistenteren  Formen  werden  nach 
21/2  Stunden  abgetOdtet,  wenn  sie  in  einem  Raum  von  1000  Kubikfuss  der 
Verdampfung  von  110  ccm  Formalin  frei  ausgesetzt  sind.  In  einem  gleichen 
Räume  werden  die  meisten  pathogenen  Bakterien  bei  Verdampfung  von  290  ccm 
Formaldehyd  innerhalb  einer  halben  Stunde,  Milzbrandsporen  innerhalb  45  bis 
60  Minuten  abgetfidtet.  Unter  denselben  Bedingungen  werden  durch  eine 
Schicht  von  Baumwolle  geschützte  Typhasbacillen  nach  1  Stunde,  Staphylo- 
coccns  pyog.  aar.  nach  2  Stunden,  Milzbrandsporen  nach  3  Stunden  abgetödtet. 
435  ccm  Formaldehyd,  innerhalb  desselben  Raumes  verdampft,  tOdten  alle  frei 
exponirten  Keime  nach  einer  halben  Stunde,  die  durch  Baumwolle  geschützten 
innerhalb  V/z  Stunden.  Bei  feuchten  Gegenständen  dringt  der  Formaldehyd 
nicht  ein.  Dass  der  Formaldehyd  für  Thiere  schädlich  ist,  wurde  experimentell 
an  Kaninchen  bewiesen.  Dies  stimmt  anch  mit  mehrfachen  praktischen  Er- 
fahrungen Qberein.  Kuttall  (Cambridge). 


MeXMdsr  3.,  Die  Medicinalreform.    Berlin  1899.  Oscar  Ooblentz. 

Der  Verf.  hat  in  der  ihm  eigenen  sorgfältigen  Form  nach  einem  in  einer 
Sitzung  der  Aerztekammer  für  die  Provinz  Brandenbui^  und  den  Stadtkreis 
Berlin  gehaltenen  Referate  eine  Schrift  verfasst,  welche  das  gesammte  ein- 
schlägige Material  nach  genauen  Quellenstudien  enthält.  Besonders  die  geschicht- 
lichen Daten  der  Prenssischen  Medicinalverfassnng  sind  eingehend  zu- 
sammengestellt. Dass  die  von  A.  aufgestellten  Leitsätze  sehr  beherzigens- 
werthe  Vorschläge  enthalten,  welche  auch  ausführbar  sind,  beweist  der  Umstand, 
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dass  der  inzwischeu  angenommene  Gesetzentwurf  betreffend  die  Dienststellung 
des  Kreisarztes  and  die  Bildung  von  Geauodheitskommissionen  in  den  meisten 
Punkten  mit  den  Forderungen  von  A.  übereinstimmt.  Eine  erhebliche  Ver- 
schiedenheit zeigt  sich  besonders  in  den  Aufgaben  des  Kreisarates,  welchen 
A.  selbststftndiger  zn  stellea  wfinscbt,  was  sich  hauptsächlich  in  Abschnitt  d 
der  dritten  These  zeigt,  welche  nach  A.  lautet: 

„Der  Kreisarzt  hat  die  Aufgabe,  auch  ohne  besonderen  Anftr^  seinen 
Amtsbesirk  periodisch  zu  bereisen."  George  Meyer  (Berlin). 

OMtratdnr  J-,  Gefahren  der  Kurpfuscherei  in  Bezug  auf  Verbreitung 
von  Infektionskrankheiten.  Deatscbe  med.  Wocbenschr.  1899.  No.  18- 
Als  Beweis  fOr  diese  Gefahr  führt  Verf.  einen  Leprafall  au,  welcher 
monatelang  in  verschiedenen  Naturheilanstalten  sich  aufhielt  und  ohne  Vor- 
sichtsmaassregeln  mit  allen  möglichen  anderen  Patienten  zusammenlebte. 


RllhlBr,  Hygienisches  von  Stadt  and  Land.  Nacb  einem  1898  gehaltenen 
Vortrage.  München  und  Leipzig.  Oldenbourg.  Preis  1  Mk.  ' 
R.zeigt  zunächst  aus  statistischen  Zusammenstellungen,  dass  die  Todesgefahr 
in  der  Stadt  im  Durchschoitt  unzweifelhaft  grösser  ist  als  auf  dem  Lande. 
Die  Grdnde  hierfür  liegen  in  den  äusseren  Verhältnissen  von  Stadt  and  Land, 
ferner  in  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise  der  Bewohner  beider.  Von 
äusseren  Verhältnissen  ist  die  Luft  und  das  Klima  von  Bedeutung;  in  der 
Stadt  ist  die  Windbewegung  behindert,  ferner  hat  die  Luft  andere  Zusammen- 
seUung.  Sie  wird  in  der  Stadt  durch  verschiedene  Umstände  verunreinigt, 
und  in  den  Grossstädten  sind  weniger  sonnenhelle  Tage  als  auf  dem  Lande. 
Noch  schlechter  ist  die  Luft  in  den  Wohnungen.  Hier  ist  die  gesammte  ' 
Wohnungsfrage  zu  berücksichtigen.  Die  Gesundheit  des  Hauses  hängt  ancb  . 
von  dem  Boden  ab,  auf  welchem  das  Hans  steht.  Gegen  das  Vorortsysteo  ' 
ist  geltend  zu  machen,  dass  der  Arbeiter  Mahlzeiten  ausser  dem  Hause  ein-  ' 
nehmen  ninss,  wodurch  die  Kosten  der  billigen  Wohnung  zum  Theil  wieder 
ausgeglichen  werden.  Aufmerksamkeit  erfordern  auch  die  Bmäfamngsverhält- 
nisse  in  der  Grossstadt.  In  Bezug  anf  die  äusseren  Verhältnisse  ist  von  Seiten 
des  Staates  und  der  Gemeinden  viel  geleistet  worden*  nm  drohende  Gefahren 
abzuwenden,  und  es  sind  hier  sehr  gute  Erfolge  zu  verzeichnen.  Alles  kann 
jedoch  Seitens  der  Behörden  nicht  geschehen,  jeder  Einzelne  muss  ffir  sidi 
und  seine  Familie  auf  möglichste  Gesundheit  achten.  Der  Beruf,  welcher  in 
der  Stadt  meistens  in  geschlossenen  Räumen  ausge&bt  wird,  macht  den  Städter 
zum  Stubenmenschen;  hierdurch  entstehen  meistens  nervöse  Störungen  und 
Unruhe.  Es  kommt  der  Lärm  hinzu,  welchem  der  Stadtbewohner  durch  zahl- 
lose Geräusche  ausgesetzt  ist.  Auch  bei  der  Herstellung  unserer  Beförderongs- 
mittel  ist  auf  die  Vermeidung  von  Lärm  fast  gar  keine  Rücksicht  genommen, 
ferner  versetzen  dieselben  den  Körper  in  Vibration",  und  „manch- 

mal erhält  man  auch  Stösse  von  respektabler  Vehemenz".  (Gerade  auf  diese 
Dinge  hat  Ref.  für  die  Beförderung  von  Kranken  stets  au&nerksam  gemuht. 


Diendonn6  (Wfirzbnrg). 
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da  dieselben  bier  geradezu  von  lebenawicbtiger  Bedeutung  sein  können,  und 
es  kann  wohl  behauptet  werden,  dass  seitdem  auf  diese  Verhältnisse  bei  der 
Krankenbefßrdernng  in  erbeblich  grösserem  Umfange  geachtet  wird  als  früher.) 
Die  in  einer  Stadt  vorhandene  beständige  Anspannung  des  KOrpers  bildet 
einen  Gegensatz  zu  dem  mehr  gemächlichen  Leben  des  Landmannes.  Zur  Be- 
kämpfung der  Abspannung  bedienen  sich  die  Menschen  verschiedener  Reiz- 
uod  Genossmittel:  Kaffee,  Thee,  Cigarren,  Wein,  Bier,  Schnaps  oder  selbst 
der  gefährlicheren  Gifte  nie  Morphium,  Aetber,  Cocain.  Die  Scbädiicbkeit 
des  Alkohols  für  den  Städter  im  Gegensatz  zum  Landmann  ist  zablenmässig 
zu  erweisen.  Die  Ueberanstrengung  bei  dem  Stadtbewohner  wird  auch  durch 
die  Vergnügungen,  welche  die  Müdigkeit  verscheuchen  sollen,  noch  gefordert. 
In  gleicher  Weise  leidet  die  körperliche  Beschaffenheit  durch  die  Anforde- 
rangen,  deneu  sich  der  Städter  aussetzen  muss,  und  es  finden  sich  bei  ihm 
mit  besonderer  Häufigkeit  chronisches  körperliches  und  geistiges  Siechtbnm. 
Die  Hauptsache  für  die  Harmonie  des  Organismus  besteht  in  der  Pflege 
körperlicher  Thätigkeit  und  in  einer  sacbgemässen  Hautpflege  (Wasser- 
anwendnng,  Kleidung).  Von  Bedeutung  ist  ferner  zeitweiser  Landaufenthalt, 
während  dessen  jedoch  Arbeitsleistung  nicht  zu  entbehren  ist.  Auch  auf 
dem  Lande  sind  bisweilen  bei  der  henttgen  Ueberfüllung  der  Landaufenthalte 
maDcherlei  unhygienische  Verhältnisse  vorhandeo. 

  George  Ueyer  (Berlin). 


Kleiiere  MittlieilaMgea. 

(:)  Roger  hat  in  der  Sitzung  der  Pariser  socidtß  do  biologie  vom  7.  Oktober 
berichtet,  dass  er  den  Erreger  der  einheimischen  Brecbruhr  entdeckt  habe. 
Brachte  er  geringe  Mengen  des  Darmschleims  in  Nährbrühe  und  spritzte  dann  am 
folgenden  Tage  einige  Tropfen  der  so  erhaltenen  MischkuUur  einem  Kaninchen  in  die 
Blutbahn,  so  ging  das  Thier  rasch  zu  Grunde  und  Hess  im  Blute,  wie  in  siimmtlichcn 
inneren  Theilen  reiche  Mengen  eines  grossen,  milzbrandähnlichen,  aber  kürzeren  und 
beweglichen  Stäbchens  erkennen,  das  sich  nach  der  Gram'schen  MeÜiode  entfärbte, 
auf  allen  gebräuchlichen  Nährböden  ohneSchwierigkeiten  gedieh,  und  dessen  Kulturen 
Kaninchen  bei  intravenöser  Injektion  unter  den  Erscheinungen  eines  schweren,  blutigen 
Dannkatarrhs  rasch  tödteten.  Da  R.  diesen  Mikroorganismus  in  7  Fällen  von  ßrech- 
ruhr,  dagegen  niemals  unter  anderen  Verhältnissen  angetroffen  haben  will,  so  ist  er 
geneigt,  ihn  als  den  Erreger  dieses  Leidens  anzusprechen. 

Angesichts  der  zahlreichen  bisherigen  Enttäuschungen  auf  diesem  Gebiete  wird 
man  gut  thun,  die  Angaben  von  Roger  noch  mit  starken  Zweifeln  aufzunehmen. 

(Sem.  m^d.  1899.  p,  342.) 

(H)  Die  Beseitigung  der  Fäkalien  ist  in  Grossstädten  ohne  Schwemmkana- 
liaation  bekanntlich  mit  besonders  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  In  Leipzig 
ist  neuerdings  eine  Poudrettenfabrik  eingerichtet  und  damit  einem  schon  lange 
hcreorgetretenen  Bedürfnisse  Rechnung  getragen  worden,  da  in  Leipzig  jährlich  etwa 
130000  cbm  Fäkalien  zu  entfernen  sind.  Eine  Belästigung  der  Umgebung  durch  die 
Fabrik  hat  sich  bis  jetzt  nicht  geltend  gemacht,  ein  Zeichen  für  die  zweckmässige  Ein- 
richtung der  Anlage.  Von  den  auf  12000  erhitzten  Fäkalien  erhält  man  4—10  pCt. 
festen  Rückstand,  der  sich  als  Streupulver  für  Felddüngung  verwenden  lässt. 

(Techn.  Gemeindeblatt.  Bd.  II.  S.  204.) 
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(H)  Die  SUdtgemeinde  Scbweinfurt  hat  angesichts  der  in  Folge  des  scbnellfn 
Emporblühens  verschiedener  industrieller  Betriebe  entstandenen  Wohnangsnoth  TOf 
einigen  Jahren  beschlossen,  auf  eigene  Kosten  Miethswohnungen  für  kleinere 
Leute  zu  erbauen.  Da  die  im  Jahre  1896  errichteten  8  Doppelhäuser  bald  nicht 
mehr  für  das  stets  zunehmende  Bedürfniss  ausreichten,  wurden  im  Jahrel898  4  weitere 
Häuser  erbaut.  Die  Gesammtkosten  beliefen  sich  auf  etwa  180000  Mk.  Die  Zahl  der 
Wohnungen  betrügt  75,  die  zeitweilig  von  nahezu  400  Personen  bewohnt  werden  urni 
zwar  vorwiegend  von  Fabrikarbeitern,  Tagelöhnern  und  Hand  wer  ksgehilfen.  Der  Preis 
der  Wohnungen  mit  Gartenantheil  zu  ebener  Erde  oder  im  ersten  Stock  selbst  stellt 
sich  auf  15  Mk.  für  den  Monat,  der  für  Mansarden  auf  9  bezw.  12  Mk.  Die  Hiethen 
decken,  bei  Anschlag  von  3  pCt.  der  Gesammtmiethe  als  Hiethsausfall  die  ganzen 
Kosten  einschliesslich  einer  3 proc. Verzinsung  and  lYjPi'Oc.  Amortisation  des  Anla^'e- 
kapitals.  Die  Nachfrage  nach  den  städtischen  Miethswohnungen  ist  so  gross,  dass  im 
Harz  1898  bereits  40  Vormerkungen  ffir  später  leer  verdende  Wohnungen  gemacht 
werden  mussten. 

Höchst  beachtens Werth  ist  die  grundsätzliche  Stellungnahme  des  Verf.'s  iliej.er 
hier  im  Auszuge  wiedergegebenen  Hittheilungen  zu  der  Erbauung  ron  Arbeiter- 
wohnungen durch  die  Gemeinden.  Es  liegt  nahe,  so  führt  er  aus,  in  er&ter 
Linie  den  Inhabern  industrieller  Betriebe  selbst  im  Interesse  der  Gewinnung  eines 
tüchtigen  und  zufriedenen  Arbeiterstammes  die  Errichtung  billiger  und  gesonderWob- 
nungen  zuzumuthen.  Man  hat  aber  sehr  bald  an  den  verschiedensten  Orten  die  Er- 
fahrung machen  müssen,  dass  die  Nachfrage  nach  solchen  Wohnungen  von  Seiten  der 
Arbeiter  den  Erwartungen  nicht  entsprach.  Die  Arbeiter  fühlen  sich  in  ihrer 
persönlichen  Freiheit  beeinträchtigt,  wenn  ihr  Arbeitgeber  zugleich 
ihr  Miethsherr  und  damit  in  der  Lage  ist  oder  sein  könnte,  auf  sie  einen  Druck 
auszuüben  und  ihnen  bei  etwaiger  Auflösung  des  Arbeitsverhältnisses  die  Wohnnng 
zu  entziehen.  Unter  diesen  Umstanden  ist  es  den  Industriellen  nicht  zu  verdenken, 
dass  sie  sich  derartigen  Bestrebungen  mehr  und  mehr  verschliessen.  Es  bleibt  daher 
nichts  übrig,  als  dass  die  Gemeinden  selbst  oder  gewerbsgenossenschaTt- 
liche  Vereinigungen  den  Bau  zweckmässig  eingerichteter  Wohnungen  in  AnprilT 
nehmen.  Die  Gemeinde  wird  sich  hierzu  natürlich  nur  verstehen  können,  wenn  ein 
dringendes  Bedürfniss  vorliegt  und  von  privater  Seite  kein  derartiges  L'ntcmehnn'n. 
wenigstens  in  dem  erforderlichen  Umfange  und  in  absehbarer  Zeit,  in  Aussicht  steht. 
Sind  die  Grundstücke  nicht  zu  theuer  und  steht  das  Kapital  zu  mSssigem  ZinsfnsH' 
zur  Verfügung,  so  ist  das  Risiko  nur  gering,  da  selbst  bei  sinkender  Nachfrage  tlie 
Gemeinde  die  Wohnungen  für  ihre  Angestellten  gut  verwerthen  kann. 

(Techn.  Gemeindeblatt.  Bd.  II.  S.  203.) 

(II)  In  verschiedenen  Staaten  Nordamerikas  hat  man  neuerdings  gesetz- 
liche Bestimmungen  gegen  die  Verunreinigung  öffentlicher  Wasscrver- 
sorgungsanlagen  erlassen.  Die  Strafen,  welche  derartige  Vergehen  nach  sich 
ziehen,  sind  recht  hohe.  Wassergesellschaften  z.  B.  werden  bei  Zuwiderhandlun^'en 
gegen  die  zum  Theil  sehr  ausführlichen  Vorschriften  mit  100—2000  Mk.  bestraft;  \er- 
unreinigungen  der  zur  Wasserversorgung  benutzten  Quellen  werden  mit  Strafen  bis 
zu  40(X)  Mk.  oder  GePängniss  bis  zu  einem  Jahre  bedroht.  Die  Wasserversorgang«- 
Einrichtungen  werden  einer  häußgen  und  eingehenden  Kontrole  unterzogen. 

(Techn.  Gemeindeblatt.  Bd.  II.  S.  m.) 


Qedraekt  bat  L.  SolHMeli«  !■  Bwll» 
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IL  Jahrgang.      Berlin,  1.  December  1899.  M  24. 


Zur  Alkobolf rage. 

Berichte  ans  den  wichtigeren  Abhandlangen  u.  Hittheilongeo  der  „Volks- 
gesundheit*' (Blätter  für  Massigkeit  uod  gemeinnützige  Gesundheitsp6ege), 
der  „Massigkeitsblätter"  (Mittheilungen  des  Deutschen  Vereins  gegen  den 
Hissbrauch  geistiger  Getränke)  und  der  „Internationalen  Monatsschrift 
lar  Bekämpfung  der  Trinksitten"  (Organ  des  Alkoholgegnerbundes  nnd 
des  Vereins  abstinenter  Aerzte  des  deutschen  Sprachgebietes). 

Von 

Dr.  Erich  Fl  ade,  Dresden. 

I.  Halbjahr  1899. 

Zu  den  besten  neuerlichen  Veröffentlichungen  aus  der  Alkoholliteratur  ist 
nDer  Alkoholismus  nach  Wesen,  Wirkung  und  Verbreitung*  von 
Dr.  Alfred  Grotjahn  zu  rechnen^).  Das  Werk  giebt  in  umfangreicher  Dar- 
stellung nud  doch  übersichtlicher  Auordoung«  die  sich  namentlich  durch  An- 
fügung kurzer  Leitsätze  am  Schlüsse  jeder  grosseren  Abtheilnng  auszeichnet, 
eue  vorzügliche  Beleuchtung  der  einschlägigen  Punkte.  Einige  der  Leitsätze 
seien  hier  angeführt: 

„In  der  Neuzeit  verbreitet  sich  das  gewohnheitsmässige  Trinken  bei  der  Arbeit 
ond  in  den  Arbeitspausen  zwecks  Steigerung  der  Arbeitsleistungen  und  zum 
Aasgleich  mangelhafter  Ernährung,  ermöglicht  durch  die  Herstellung  des 
billigen,  leicht  transportabel u  und  alkoholreichen  Branntweins,  begünstigt 
durch  die  moderne  Produktionsweise  nnd  die  Merkantil isirung  der  landwirth- 
achaftlichen  Produkte." 

„Der  Missbrauch  der  alkoholischen  Getränke  und  seine  bedenklichste 
Erscheinung,  die  Trunksucht,  entsteht  selten  auf  dem  Boden  des  Trinkens  bei 
den  Mahlzeiten,  häufiger  auf  dem  Boden  des  Trinkens  bei  geselligen  Zusammen- 
künften, erhält  aber  erst  die  Bedeutung  eines  erschreckenden  socialen  Phä- 
nomens nach  der  Einbürgerung  des  ge  wohn  hei  tsmässigen  Trinkens  bei  der 
Arbeit  und  in  den  Arbeitspausen." 

1)  Leipzig,  Georg  H.  Wigand.  1898.  S*».  412  Seiten.  7,50  Mk.  geb. 
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„ScboD  iD  den  kieiosteo  Gaben  wirkt  der  Alkohol  euphorisch,  d.  b.  er 
beeioflnsst  wohlthuend  aosere  Gefühlssphäre,  indem  er  die  SHmmong  bebt, 
freudige  Eindrücke  verstärkt,  schmerzliche  abstnmpft  and  das  Eintreten  lästiger 
Gemeingeföhle  hinausschiebt.  Auf  dieser  euphorischen  Wirkung  beruht  nun 
grSssten  Theil  die  Werthschätzung  der  alkoholischen  Getr&nke,  deren  allgemeine 
Verbreitung  nur  so  zu  erklären  ist." 

,,Die  Verwendung  des  Alkohols  als  Genussmittel  ist  unbedenklich,  solange 
die  Menge  sich  innerhalb  des  physiolt^sch  Zulässigen  bewegt.  Der  rc^l- 
mässige  Genuas  soll  nicht  mehr  als  80 — 40  g  absoluten  Alkohols  täglich 
betragen." 

,,Die  angenehmen  Eigenschaften  des  Alkohols  als  Genussmittel  entfalten 
sich  am  besten  und  zugleich  unschädlichsten  beim  gelegentlichen  Genosse 
grösserer  Mengen." 

„Chronischer  Alkoholismus  der  Eltern  vermag  bei  den  Kindern  eine 
physische  und  somatische  Minderwerthigkelt  zu  erzengen.  Der  AlkohoIismoR 
kann  so  zu  einem  die  Rasse  degenerirendeo  Moment  werden.  In  gr^erem 
Umfange  jedoch,  als  die  Ursache,  ist  der  Alkoholismus  ein  Symptom  derRassen- 
degeneration." 

„Das  Wirthshauswesen  erlangte  in  neuerer  Zeit  eine  grosse  Ausdehnung 
durch  die  Entwickelnng  des  Verkehrs,  durch  die  Ansammlung  lediger  männ- 
licher Personen  in  den  Städten  und  durch  dio  Wohoungsnoth,  besonders  aber 
dadurch,  dass  es  zum  Aosgaogspaokte  politischer  Bestrebungen  in  Ländern 
wurde,  in  denen  die  breite  Masse  der  Bevölkerung  nach  politischer  Beih&ti- 
gang  ringt." 

„Das  Alkoholbednrfniss  wird  durch  die  Unterernährung  am  meisten  ge- 
steigert Bei  objektiv  nicht  zureichender  Nahrung  dient  der  Alkohol  (besonders 
in  der  Form  des  Branntweins)  unmittelbar  zum  Ausgleich  des  Mangels  an 
Nährwertheo,  da  er  das  Gefühl  der  Sättigung,  Kräftigung  und  Erwirmung 
hervorruft." 

Wenn  Grotjahn  schreibt:  „Der  Alkohol  ist  leider  auch  ein  Nährmittel, 
das  zur  Ergänzung  einer  mangelhaften  Kost,  insbesondere  in  der  Form  des 
Branntweins,  von  auf  niederer  Lebenshaltung  stehenden  Volksschichten  reichlich 
genossen  wird,"  ~  so  ist  wobt  für  „ist"  zu  setzen  ,,gilt  leider  auch  als  Nähr- 
mittel" u.  s.  w.:  Keineswegs  ist  der  Alkohol  ein  Nährmittel  schlechthiD. 
Bekanntlich  kann  nur  beim  Bier  von  einer  gewissen  Näbrkraft  gesprochen 
werden:  „Ein  Glas  Kulmbacher  bat  etwa  den  Nährwerth  eines  Ulffels  voll 
Käse".  In  wieweit  der  Alkohol  ein  Eiweiss-  und  Fettsparer  ist,  darüber  sind 
auch  heute  noch  die  Gelehrten  nicht  einig.  Weiterbin  machten  wir  der 
Ansicht  Gr.otjabn's,  dass  der  Alkoholismus  vorwiegend  der  traurigen  socialen 
Lage  niederer  Volksklassen  zuzuschreiben  sei,  nicht  ohne  Einschränkung  bei- 
pflichten: Mehr  noch  dürfte  eine  Unzahl  von  Individuen  und  Familien  durch 
den  Trunk  erst  in  Elend  und  Noth  gerathen.  —  Jedenfalls  verleibt  das  nähere 
Eingehen  auf  die  Lage  und  namentlich  Ernährungs Verhältnisse  des  band- 
arbeitenden  Volkes  und  die  sich  ergebende  Beziehung  zum  Alkoholgeouss  der 
Grotjahn'schen  Arbeit  einen  ganz  besonderen,  für  Aerzte  wie  Volkswirth- 
schafter  gleich  anziehenden  Werth. 
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Der  „Deutsche  Verein  gegen  den  Hissbrauch  geistiger  Getränke*' 
bat  sieh  durch  seine  wiederholten  Hisserfolge  bei  den  geschehenden  Körper- 
schaften keineswegs  von  seinem  Ziele,  eine  der  Alkobolbekämpfung  dienende 
Gesetzgebung  xu  erlangen,  abbringen  lassen.  Es  ist  bitter  genug,  dass  er  unter  hun- 
derten  von  „Volksvertretern "  nur  ein  kleines  Häof  lein  getreuer  Hitkampfer  bisher 
gefunden  hat!  Der  Verein  bat,  um  wiederum  auf  die  zwingende  Notb wendigkeit 
gesetzlicher  Uaassnahmen  zwecks  Einschr&nkung  des  Alkoholgeousses  hinzu- 
weisen, ein  Heft  erscheinen  lassen  unter  dem  Titel  „Das  Trunkanchtsgesetz 
und  unsere  Anträge  dazu"  (Preis  nur  10  Pfg-!)-  Es  enthält  als  Einleitung 
die  letzte  Eingabe  an  den  Reichstag,  in  der  das  bisherige  Schicksal  des  Trunk- 
sutihtsgesetses  dargestellt  wird,  den  Text  des  Entwurfes  von  1692,  wie  er  vom 
Bundesrathe  an  den  Reichstag  gelangte,  ohne  von  diesem  beratben  zu  werden, 
drittens  die  Anträge  zum  Koncessionswesen,  viertens  die  zur  Schankstätten- 
polizei  und  schliesslich  die  zur  Behandlung  Tmnksfichtiger.  —  Wann  wird  es 
im  Reichstage  tagen?  — 

Der  Verein  hat  sich  au  Bundesrath  und  Reichstag  gewandt  auch  mit  der  Bitte, 
ndnrch  höhere  Besteuerung  des  Trinkspiritus  dessen  Vertheuerung  so  bewirken 
und  dadurch  seinen  Konsum  zu  mindern".  Es  wird  in  der  Begründung  hervor- 
gehoben, wie  die  Verwendung  des  Spiritus  zu  technischen  Zwecken  in  bestän- 
diger Zunahme  sich  befinde,  sodass  die  Verminderung  derTrink-SpiritnsfabrikaUon 
die  Producenten  wenig  treffe,  da  die  Gesammterzeugnng  doch  nicht  abnehmen 
werde.  Zum  Anderen  habe  die  Steuererhöh  ong  von  1687  thatsächlich  schon 
segensreich  gewirkt,  da  ein  R&ckgang  des  Branntweinkonsams  um  ein  Viertel 
erfolgt  sei,  und  schliesslich  sei  die  Öffentliche  Heinung  fQr  eine  solche  Maass- 
regel  heute  viel  günstiger,  als  früher.  „Es  sind  Viele  unwillig  darüber,  dass 
ansere  Regierungen  dem  Alkobolismus  gleichgültiger  gegenüberzustehen  scheinen, 
als  die  Regierungen  anderer  Länder."  Damit  aber  bei  etwaiger  höherer  Be- 
steuerung des  Branntweins  andere  Alcoholica,  wie  Kunstwein  und  Aether  nicht 
alsbald  mehr  in  Aufnahme  kommen,  wird  gleichzeitige  Inangriffnahme  ihren 
Konsum  beschränkender  Maassregeln  empfohlen. 

An  die  preussiscben  Wasserbauverwaltungen  ist  folgende  Ver- 
ordonng  ergangen:  „So  weit  der  Betrieb  es  erlaubt,  muss  dem  Arbeiter 
Gelegenheit  gegeben  werden,  die  Mahlzeiten  in  seiner  Familie  einzunehmen 
nder  doch  die  mitgebrachten  Lebensmittel  in  geeigneten  Räumen  zu  verzehren. 
Auf  freier  Strecke  ist  für  die  Herstellung  von  Wärme  Vorrichtungen  oder  Feuer- 
stelleo ]□  genügender  Anzahl  und  in  der  Nähe  der  Arbeitsstätte  Sorge  zu 
tragen.  Bei  vorhandenem  Bedürfnisse  sind  Kantinen  oder  Speiseanstalteu  ein- 
zurichten, falls  es  von  den  Arbeitern  gewünscht  wird.  —  Dem  übermässigen 
Braontweingeouss  ist  in  jeder  Weise,  insbesondere  durch  Darbietung  der  Ge- 
legenheit, mitgebrachte  Getränke  in  den  Werkstätten  und  auf  freiem  Felde  zu 
erwärmen,  durch  Einrichtung  von  Kaffeeschänken  und  ähnliche  Maassnahmen 
entgegenzuwirken.  Soweit  Kantinen  eingerichtet  werden,  ist  darauf  Bedacht 
la  nehmen,  dass  das  Kantinenpersonal  aus  dem  Verkauf  von  Spirituosen  keinen 
Vortbeil  zu  ziehen  vermag.  Die  Wirksamkeit  gegen  den  Mi^sbraucb  geistiger 
Getränke  thätiger  Vereine  ist  nach  Möglichkeit  zu  fördern."  —  Man  vermisst 
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leider  das  Verbot  des  Eioschleppens  vod  Schnaps  an  die  Arbeitsplätze  Qber- 
iiaupt,  sowie  jedes  Verkaufes  von  Braontweio  und  schweren  Bieren. 

Kaffee-  und  Speisehäuser  ohne  Trinkzwang  sind  ein  BedOrfniss 
vor  Allem  fQr  unsere  jungen  unverfaeiratbeten  Leute,  Arbeiter,  Angestellte  in 
Handel  und  Gewerbe,  Studenten,  Beamte  n.  s.  w.,  und  nicht  tarn  wenigsten 
auch  für  die  grosse  Menge  der  weiblichen  Arbeitskräfte,  die  namentlich  in 
den  Grossstädten  zumeist  ohne  jeden  Anhalt  und  Familienanschluss  ihrem 
Berufe  nacbgeheu  müssen.  Sie  alle  dem  Trinkzwang  entziehen,  bedeutet  nicht 
nur  ihr  ßuanzielles,  sondern  namentlich  auch  ihr  gesundheitliches  Interesse 
fSrdern.  Jene  Wirthschaften  sind  darum  ein  wesentliches  HQIfsmittel  im 
Hässigkeitskampfe.  Die  Gesellschaft  für  Wohlfahrtseinrichtungen  in  Frank- 
furt a.  M.  bat  neuerdings  ein  solches  Haus  errichtet  mit  sebr  mässigen  Preisen 
und  besonderem  Zimmer  für  Damen.  Ein  gleichem  Zwecke  dienendes  ^Reform- 
hotel"  findet  man  in  Berlin,  Atexanderstr.  37a,  eine  Blau-Rrenz-Speisehalle  in 
Altona. 

Wenn  der  Arbeiter  zum  Trünke  neigt,  so  ist  das  viel  erklärlicher  als 
wenn  der  Besitzende  der  ünmässigkeit  huldigt.  Ersterer  ringt  oft  in  harter 
Arbeit,  nicht  selten  unter  schädlichen  Witterungs-  oder  Betriebsei nflüssen  am 
sein  Brod;  zum  anderen  verleitet  ihn  Luft-  and  Lichtmangel  in  vielfach  tu 
dürftiger  Behausung  nar  allzu  leicht,  dem  Wirthshause  zazasprech«i.  Um  so 
anerkennenswerther  ist  es  aber,  wenn  die  Arbeiterschaft  in  Erkenntniss  der 
Alkoholgefahr  sich  zu  ihrer  Bekämpfung  durch  praktische  Maassnabmen  n- 
sammenscbliesst:  In  dem  65  000  Einwohner  zählenden  Altendorf  bei  Essen 
haben  die  Arbeiter  ein  Vereinshaus  errichtet,  welches  unter  Ausschluss 
geistiger  Getränke  eine  Kaifee-  und  Speisewirthschaft,  Wobnangeo  fär 
Unverheirathete  und  Vereinssäle  enthält.  20000  Hark  ihrer  Ersparnisse 
haben  die  Arbeiter  dazu  aufgebracht;  45  000  bat  die  Versicherungsanstalt  xu 
diesem  Unternehmen  geliehen.  Letztere  hat  damit  ein  Wohlfabrtsunternebmen 
für  die  Arbeiterschaft  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  unterstützt.  HCcbten  alle 
unsere  Versicherungsanstalten  von  ihrem  kolossalen  Vermögen  namentlich  die 
Einrichtungen  fördern,  welche  der  Trinkernoth  steuern.  Stellen  doch  die 
Alkoholiker  eine  nicht  geringe  Zahl  der  Arbeitsunfähigen,  die  oft  noch  in 
den  besten  Jabren  bereits  der  Öffentlichen  Versorgung  anheimfallen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  ihre  Familien  frühzeitig  in  Nothstand  versetzt  werden. 

Wiederholt,  n.  A.  auch  von  Baer,  ist  darauf  hingewiesen  worden,  wie 
wichtig  für  die  Beschränkung  des  Alkoholverbrauchs,  namentlich  in  den 
niederen  Volkskreiseo,  die  niedrige  Besteuerung  bezw.  Steuerfreiheit  der 
alkoholfreien  Getränke  und  der  zu  ihrer  Herstellung  nOthigen  Produkte 
ist.  Nebenher  befürwortet  der  „Deutsche  Verein  gegen  den  Missbraucb  geisti- 
ger Getränke"  Befreiung  von  der  Koncessionspflicbt  für  den  Aus- 
schank derselben,  Uilch,  kohlensaurer  Wässer,  Limonaden  und  für  Verab- 
reichung der  zugehörigen  Speisen.  In  England,  Holland  und  anderen  lindem 
sind  Milchrestaurationen  im  letzten  Jahrzehnt  sehr  beliebt  geworden;  bei  aot 
haben  sie  sich  leider  nicht  entwickeln  können,  weil  Eoncessionspflicht  and 
Betriebssteuer  im  Wege  standen.  Deutschland  steht  in  Bezug  auf  alkohol- 
freie Schankstätten  und  Gasthäuser  sehr  weit  hinter  den  meisten  benachbarten 
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Indern  znrück.  Wie  grossartig  diese  Reformwirthscbaften  sich  aber  entwickeln 
könoeo,  ist  erst  kürzlich  wieder  dargelegt  durcb  den  von  Dr.  Bode  ver- 
fassten  Reisebericht  „Wirthsbausreform  in  England,  Norwegen  und 
Schweden"  (Berlin.  Carl  Heymann's  Verlag.  1898). 

Dem  Bode'scheo  Buche  entnebmeD  wir  einige  aus  d^  Verf.'s  eigener 
Aoschanung  entstandene  Daten:  Grosshändler,  Destillateure,  Breooer  dürfen 
in  ^Horwegeo  an  Private  nicht  unter  250  Liter  Branntwein  abgeben,  während 
In  Deutschland  zwischen  Va  Liter  die  Grenzen  liegen.    250  Liter  wird 

sich,  zumal  hei  den  norwegischen  Preisen,  so  leicht  kein  Trinklustiger  kaufen. 
Was  den  Kleinhandel  betrifft,  so  ist  er  auf  dem  Lande  nur  so  wenig  Personen 
noch  erlaubt,  dass  man  sagen  kann,  er  sei  allgemein  verboten.  Wer  in 
Norwegen  reist,  wird  in  der  R^l  auf  dem  Lande  nie  starke  Getränke  haben 
kSnnen,  auch  nicht  auf  den  Bahnhöfen  und  Skydsstationen,  die  unseren  Post- 
haltereien  entsprechen.  Der  Stationsmeister  dort  hält  meist  Flaschenbiere, 
selten  Wein,  nie  Schnaps.  Von  Versebrangszwang  ist  keine  Rede.  In  den 
Städten  ist  grundsätzlich  der  Ausschank  und  Verkauf  von  Branntwein  im 
Kleinen  nur  gemeinnützigen  Gesellschaften  erlaubt  (Sarolags).  Von  16ti6 
bis  1897  wurden  durch  Volksabstimmung  in  16  Städten  sogar  die  Samlags 
beseitigt  und  der  Vertrieb  von  Schnaps  einfach  verboten.  Die  Samlags  dürfen 
ausnahmsweise  unter  bestimmten  Bedingungen  an  Private,  an  Hotels,  ge- 
schlossene Gesellschaften  u.  s.  w.  Koncession  gewähren,  an  erstere  immer  nur 
auf  ein  Jabr.  Die  Genehmigung  der  Gemeindebehörde  ist  dazu  erforderlich. 
1894  kam  in  Norwegen  eine  Branntweinverkaufsstelle  auf  6600  Einwohner, 
in  Preassen  eine  aaf  187,  am  1.  Januar  1898  in  Norwegen  eine  Schnaps- 
schankstätte  auf  3700  städtische  Bewohner,  auf  das  ganze  Land  mit  etwa 
2  Millionen  Uenschen  im  Ganzen  nur  13.  Beispielsweise  besitzt  Christiania 
mit  183000  Einwoboem  83  Branntweinschankstätten,  Bremen  mit  143  000  Ein- 
wohnern 927,  dazu  erstere  Stadt  38,  letztere  noch  117  Branntweinläden. 
Wer  die  Scbnapsversenchung  Deutschlands  leugnet,  nimmt  es  mit 
der  Wahrheit  nicht  genau!  Von  ganz  ungeheuerem  Einfiusse  namentlich 
auf  die  sociale  Lage  der  niederen  Stände  muss  das  Verbot  des  Schnapsverkaufs 
vor  8  Uhr  Morgens,  an  Sonn-  und  Feiertagen,  Wahltagen,  Märkten,  Ausbebungs- 
tagen  etc.  überhaupt  den  ganzen  Tag,  an  den  Sonn-  und  Feiertagen  voran* 
gehenden  Tagen  von  1  Uhr  an  sein.  1877  kam  in  Norwegen  auf  den  Einwohner 
ein  Alkoholkonsam  (50  proc.  Branntwein)  von  6,  1898  von  nur  noch  2,3  Liter. 
In  Deutschland  ist  man  neben  dem  starken  Bier-  nnd  Weingenuss  erst  bis 
auf  8,8  Liter  Schnaps  hinunter.  In  Norwegen  war  der  Kopfverbrauch  1895: 
*n  Schnaps  3,5,  an  Wein  2,4,  an  Bier  21,7,  in  Deutschland  13,2  an  Schnaps, 
M  an  Wein  nnd  115,7  an  Bier!  Leider  beginnt  man  in  Norwegen  einen 
billigen,  schlechten  Wein  (aus  Rosinen?)  herzustellen,  „Laddevin"  genannt, 
der  mit  Sprit  bis  auf  21  pGt.  Alkoholgehalt  versetzt  wird.  „Diese  Erfahrung 
beweist  wieder,  dass  man  stets  alle  alkoholischen  Getränke  gleich- 
seitig angreifen  mnss  im  Verhältnisa  zu  ihrem  Alkoholgehalt, 
dass  also  das  Procent  Alkohol  in  Bier,  Wein  nnd  Branntwein  die 
gleiche  Steuer  tragen  muss!" 

Der  in  der  Hässigkeitsarbeit  Stehende  wird  sich  der  Erkenntniss  nicht 
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verschliessen  dürfen,  dass  auch  hier  der  Jugend  die  Zrilcuaft  gehOrt 
Unser  „Mittet-  und  Greiseoalter"  ist  äusserst  schwer  von  der  Wahrheit  aad 
Notfawendigkeit  unserer  Bestrebungen  zu  flberzeugen.  Wir  stehen  noch  unter 
den  Vorortheilen  von  der  Kraftwirkung  und  dem  Nährwerthe  der  Alcoholica, 
noch  2u  sehr  noter  dein  Zwange  der  alkoholduftenden  Geselligkeit  und  eiDcr 
Unzahl  von  sinnlosen,  gesund heitsscb&dtichen  Trinkunsitten.  Es  muss  das 
Bestreben  aller  Volksfreunde  sein,  unsere  Kinder  in  einer  anderen  Luft  anf- 
wacbsen  zu  lassen,  sie  zu  behüten  vor  dem  Alkoholgenusse  und  durch  Bei- 
spiel in  der  Familie  zu  zeigen,  dass  derselbe  nicht  zum  tSglichen  Hausbedarf 
gehört,  sondern  nnr  ausnahmsweise  und  vor  Allem  mässig  genommen  in  Frage 
kommen  kann.  Wie  —  namentlich  im  Auslände  —  veraucht  wird,  im  Schul- 
unterrieht  der  Alkoholfrage  die  nOtbige  BerQcksiebtigung  zu  Tbeil  werden  lu 
lassen,  wurde  früher  erw&hnt  und  dabei  betont,  wie  hier  aller  Erfolg  von  der 
Person  und  dem  Beispiele  des  Lehrers  abhängen  wird.  Aber  vor  der  Schule 
kommt  das  Elternhaus,  und  was  hier  der  Kindesseele  eingeprägt  wird,  fallt 
fester  als  alle  Schulweisheit.  Unsere  Eltern  sind  verantwortlich  und  müssen 
sich  der  Schwere  des  Unrechts  voll  bewusst  werden,  welches  sie  auf  sich 
laden,  wenn  sie  Kindern  Alcoholica  verabreichen  und  ihnen  nicht  mit 
änsserster  Mässigkeit  selbst  Beispiel  geben.  Dass  die  Häuser  allmählich  an  Zahl 
wachsen,  in  denen  die  Bier-  und  Weinflasche  vom  Mittagstische  verschwunden 
ist  und  die  Kinder  Alcoholica  nicht  erhalten,  ist  ein  Erfolg  der  Mässi^eitd- 
und  Enthattsamkeitsbewegung,  der  mit  grösster  Freude  begrüsst  werden  mass. 
Der  ^Deatsche  Verein  gegen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke"  bat  es  ver- 
standen, die  deutschen  Gemeindeverwaltungen  für  die  Arbeit  an  den  Kindern 
zu  interessiren.  Eine  grosse  Zahl  der  ersteren  hat  das  Bode'sche  Heftchen 
„Zum  Schutze  unserer  Kinder  vor  Wein,  Bier  und  Branntwein",  bezw.  das 
Flugblatt  „Warum  unsere  Kinder  Wein  und  Bier  nicht  haben  sollen"*)  vielfach 
(an  über  100  000  StOck)  verbreitet  ond  sonst  der  Bewegung  Üoterstützong 
geliehen.  Dem  Berichte  eines  Mitarbeiters  aus  einer  wohlhabenden  rheini- 
schen Stadt  entnehmen  wir  hierzu  folgende  Tbataachen,  die  wohl  am  ehesten 
die  noch  abseits  Stehenden  zur  Ueberzeugnng  bringen  dürften:  16  v.  H.  der 
eine  Volksschule  besuchenden  Kinder  trinken  und  mügen  keine  Milch.  Unter 
247  im  7.-8.  Jahre  stehenden  Kindern  fand  sich  eins,  welches  geistige  Ge- 
tränke noch  nicht  genossen  hatte.  Nur  67  (25  v.  H.)  hatten  wenigstens  noch 
keine  Sohnapssorten  gekostet  Bei  110  der  Kleinen  hatte  täglicher,  Sfters 
mehrmaliger  Genuss  von  Bier  oder  Wein  stattgefunden.  20  Kinder  (8  v.  B.) 
erhielten  täglich  Branntwein,  meist  Kognak  „zur  Stärkung**,  mehr  noch  die 
Mädchen  als  die  Knaben.  Sind  hier  mangelhafte  Leistungen  auch  auf  „Ueber- 
bürdung  im  Schulunterrichte"  geschoben  worden?  Hier  bietet  sich  in  der 
That  ein  noch  aufopfernder  Thätigkeit  bedürfendes  Arbeitsfeld  für  unsere 
Schulärzte,  Hier  mögen  sie  eintreten  für  das  Wohl  des  ihnen  anvertranteo 
jungen  Deutschlands  mit  aller  Energie.  Das  Vaterland  wird  für  solche  Er- 
ziehung und  Gesundheitslehre  einst  Dank  wissen,  wenn  ein  mässigeres  und 
dabei  kräftigeres  Volk  heranwächst. 

1)  In  Partienbezug  ersteres  zu  10,  letzteres  zu  l^/j  Pfg. 
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atigemein  anwiEanDt.     oo  war  aie  Detneuif;uDg  aer  gegen  aea  AiKonoi- 
missbraaeh  kftnpfenden   Vereine  an  dem   Berliner  Kongress  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  naturgemäss.  Leider 
konnte  der  als  Vertreter  des  „Deutschen  Vereins  gegen  den  Missbraucb  geistiger 
GetrAnke**  abgesandte  Geb.  San. -Rath  Dr.  Baer  seinen  Vortrag  Aber  „AI* 
kobolismus  und  Tuberkulose"  in  Folge  Zeitmangels  nicht  halten.    Wohl  aber 
ist  derselbe  im  Kongressbericht  (S.  630)  ausführlich  veröffentlicht  norden.  „Auch 
von   der  Behandlung  der  Tuberkulosen  in  den  Heilstätton  kann  der  Kampf 
gegen   deu  Alkoholismus  wesentliche  Mithülfe  erhoffen,  wenn  in  ihnen  der 
Alkohol,  im  Gegensatz  zu  seiner  früheren  reichlichen  Anwendung,  jetzt  nur 
nach  strenger  Indikation  als  Heilmittel  Anwendung  findet.  —  Wird  die  Heil- 
stätte, wie  man  ihr  besonders  nachrühmt,  auch  bestrebt  sein,  auf  den  Kranken 
erziehlich  zu  wirken  dadurch,  dass  sie  ihm  ein  wahres  Verstäadniss  für  den 
Werth  der  Reinlichkeit,  der  gesunden  Athmungslnft,  der  zweckmässigen  Er- 
nährung und  der  geordneten  Lebousweise  beizubringen  suchen  wird,  dann 
darf  man  Qbenengt  sein,  dass  der  Entlassene  auch  die  richtige  Anschauung 
über  den  Werth  des  Alkohols  und  seine  Nachtheile  in  seine  Familie  heim 
nehmen  muss."  —  Mosler-Greifswald  hat  sieben  Vorträge  „üeber  Entstehung 
und  Verhütung  der  Tuberkulose  als  Volkskrankheit^  herausgegeben  und  der 
Beziehung  des  Alkohols  znr  Tuberkulose  wei^ehende  Berücksichtigung  zu 
Theil  werden  lassen.   „Nicht  nur  durch  allgemeine  Schwächung  des  Gesaramt- 
organismus  kann  der  Alkohol  eine  verhängniss volle  Disposition  zur  Tuberkulose 
schaffen.    Oft  genug  spielen  diese  traurige  Rolle  die  durch  den  Missbrauch 
geistiger  Getränke  herbeigeführton  örtlichen  Veränderungen  in  den  Athmangs- 
und  Verdauungsorganen.  —  Vergessen  wir  nicht,  dass  der  chronische  Alkohol- 
genuss  mit  einer  ganzen  Reihe  schädigender  Momente  Hand  in  Hand  geht. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  einmal  das  Bild  einer  Stammkneipe,  in  der  wacker 
gezecht  und  geraucht  wird.  Welchen  Kontrast  bildet  die  dicke,  von  Tabaks- 
rauch und  anderen  Dünsten  erfüllte  Luft  zu  einer  der  ersten  Forderungen 
zweckmässiger  Gesundheitspflege:    Ruine,  gesunde  Luft  für  unsere  Lungen! 
In  dieser  ungesunden  Atmosphäre,  erhitzt  von  Bier  und  Schnaps,  von  Ge- 
zSnk  und  Geschrei,  sucht  ein  grosser  Brnchtheil  unseres  Volkes  die  nach  den 
Mühen  des  Tages  so  nothwendige  Ruhe  und  Erholung."    Mosler  hält  mit 
Penzoldt  U.A.  die  Darreichung  mässiger  Mengen  alkoholhaltiger  Getränke, 
von  bestimmton  Gegenanzeichen  abgesehen,  bei  den  meisten  Kranken  nicht 
für  nachtheilig,  in  der  Regel  für  nützlich.    Anhaltende  Verordnung  grösserer 
Alkoholgaben  soll  nur  auf  strenge  Indikation  hin  mit  sorgfältiger  Beachtung 
der  Individualität  und  nur  auf  bestimmte  Zeit  geschehen.    Bei  Erörterung 
des  Nährwerthes  geistiger  Getränke  geht  Mosler  auf  die  neuesten  und  ge- 
wissenhaften Versuche  und  den  sie  besprechenden  Bericht  Rosemanu's^) 
ein:  „Es  ist  nicht  möglich,"  sagt  letzterer,  ,.eine  Nahrung,  die  sonst  für  den 
Bedarf  anzureichend  ist,  durch  Zulagen  noch  so  grosser  Mengen  Alkohols  zu 


1)  Rosemann,  Ueber  die  Bedeutung  des  Alkohols  für  die  KrnahFungsthcrapie. 
I>eaische  med.  Wochenschr.  1899. 
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einer  aasreicheßdea  la  machen;  der  Kranke  müsste  dabei  nothweodiger  Weise 
Eiveissverluste  erleiden,  die  nicht  durch  die  Krankheit  bedingt  sind,  soodem 
durch  eine  andere  Brnährungswelse  sich  würden  Termeiden  lassen.  Es  ist 
daher  eine  verhängniss volle  Beruhigung,  die  sich  der  Ant  verschafft,  wenn 
er  bei  der  Bewerthung  einer  Diät  die  Kalorien  des  Alkohols  mit  in  Rechoang 
zieht.  Eiweissverluste  werden  sich,  soweit  dies  Überhaupt  ni^lich,  nur  dann 
vermeiden  lassen,  nenn  der  Brennnerth  der  Nahrung  ohne  Berücksichtigung 
des  Alkohols  dem  Bedarfe  entspricht." 

Im  Jahre  1896  hat  das  Arbeitsamt  der  Vereinigten  Staaten  Er- 
hebungen über  die  wirthschaftliche  Seite  der  Alkoholfrage  bei  30  4U  Doter- 
nebmern  angestellt,  von  welchen  7026  über  die  einschlägigen  Haassnahoen 
in  ihren  Betrieben  Bericht  erstatteten.  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  anf 
1  700  000  Arbeiter.  Eine  Aniahl  von  Betrieben  nimmt  danach  nur  Absti- 
nente auf,  eine  weitere  Gruppe  verlangt  für  bestimmte  Arheiterkategorien 
Abstinenz,  eine  andere  wiederum  verbietet  Alkoholgenuss  während  der  Arbeits- 
zeit. „In  mehr  als  der  Hälfte  der  Betriebe  ist  der  Alkoholgenoss  ganz  oder 
zeitweise  untersagt,  gänzlich  Überall  da,  wo  exakte  Arbeit,  klarer  Kopf, 
Geistesgegenwart,  Selbstbeherrschung  und  Verantwortlichkeitsgefühl  nötbig 
sind."  Der  ungünstige  Einfluss  der  Ueberarbeitszeit  auf  die  Trinksitten  scheint 
grösser  zu  sein  als  der  der  Nachtarbeit;  auch  wirken  nachtheilig  ungünstige 
Arbeitsbedingungen,  namentlich  Unbill  der  Witterung,  üeberall  steigt  der 
Genuss  geistiger  Getränke  unmittelbar  nach  der  Lohnauazahlung.  Als  wirk- 
samstes Kampfmittel  gegen  den  Alkoholkonsum  wird  in  der  Ueberzahl  der 
Antwortschreiben  die  Prohibition  genannt,  wie  sie  in  so  vielen  ProviozeD 
schon  eingeführt  ist. 

Einer  Hittfaeilnng  H.  Marth  aler's  in  Bern  an  den  7.  internationaleD 
Kongress  gegen  Missbrauch  geistiger  Getränke  entnehmen  wir  als  Gesammt- 
ergebniss:  Bei  wenigstens  einem  Drittel  aller  schweizerischen  Strafaostalts- 
insassen  ist  Trunk  als  unmittelbare  Ursache  im  Spiele.  Bei  einem  Zehntel 
derselben  ist  Trunk  alleinige  unmittelbare  Ursache,  bei  einem  Viertel  alleinige 
Hauptursache.  Die  Trunksucht  begünstigt  erheblich  die  Rückfälligkeit  der 
Verbrecher.  An  jedem  dritten  Selbstmord  ist  der  Alkohol  schuld.  Von 
1000  tOdtlichen  Verunglückungen  fanden  75  „in  berauschtem  Zustande**  statt 

Aus  einem  Berichte  des  eidgenüasiscben  statistischen  Bureaus  Über 
die  Trunksucht  als  Todesursache  in  16  grüsseren  Städten  im  Jahre  1898  ergiebt 
sich:  Von  1894—1898  wird  bei  2036  von  18  931  verstorbenen,  über  70  Jahre 
alten  Männern  Trunksucht  als  primäre  oder  mitwirkende  Ursache  gemeld^- 
10,8  pCt,  also  fast  bei  jedem  9.  Sterbefallel  In  dem  40.— 69.  Lebensalter 
15,7  pCt.! 

In  der  Zeitschrift  des  Kgl.  preussiscben  statistischen  Bureaus 
wird  von  Dr.  G.  Heimann  berichtet,  dass  die  Zahl  der  Alkoholiker  seit 
12Jahren  abnimmt.  Die  beweisenden  Tabellen  sind  nachzulesen.  Erhebt 
aber  hervor,  dass  die  Zahl  der  Alkoholiker  viel  grosser  ist,  als  sich  statistisch 
darthun  lässt,  „weil  die  Aerzte  nicht  in  allen  Fällen  von  dieser  Eigenschaft 
ihrer  Patienten  Kenntnis»  erhalten".  (In  den  wenigsten  Fällen;  aucb  sind 
die  Aerzte  nicht  in  der  Lage,  auf  den  Leichenscheinen  „Alkoholismus",  sei 


Zur  Älkohol&age. 


1233 


es  als  primäre  oder  aach  sekuDd&re  Todesursache  aozagebeo.  Ref.)  Im 
Jahre  1895  «Drden  nahezu  78  v.  H.  der  Alkoholiker  aas  dem  Arbeiter-  und 
Handwerkerstände  behandelt;  1883  waren  es  48  v.  H.  gewesen.  Die  nördlichen 
nod  östlichen  Provinzen  steilen  mehr  Trinker  als  die  anderen.  Aus  den 
Tabellen  erkennt  man  die  interessanten  Beziehungen  der  einzelnen  Brkran- 
kungsformen  zum  Spirituosengenuss.  Entsprechend  der  geringen  Widerstands- 
fähigkeit der  Trinker  ist  die  Anzahl  der  Gratorbenen  bei  ihnen  bedeutend 
höber  als  bei  den  übrigen  in  den  Heilanstalten  Verpflegten. 

Im  Königreich  Bayern  kommt  ein  Jabresaufwand  ausschliesslich  für 
Bier  von  58,32  Mk.  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung!  Für  den  Gesammtver- 
branch  von  1  418  906  hl  Bier  verausgabt  das  Volk  339  387  486,8  Hk.  »Ein 
Volk,  welches  diese  enorme  Summe  ausschliesslich  für  eine  Art  von  Getränk 
ausgiebt,  begiebt  sich  des  Rechts,  über  Steuerdruck  unzufrieden  zu  sein." 

Die  im  Gastwirthsgewerbe  beschäftigten  Männer  in  England  und 
Wales  starben  7  mal  so  häufig  wie  der  Durchschnitt  an  Alkoholismus,  GVamal 
so  häufig  wie  der  Durchschnitt  an  Leberkrankheiten,  6  mal  so  häufig  an  Gicht, 
mehr  als  doppelt  so  häufig  an  Diabetes,  Gelenkrheumatismus  und  Krankheiten 
der  Harnorgane.  In  den  Industriebezirken  überragt  die  Sterblichkeit  an  Alko- 
holismus  die  allgemeine  Sterblichkeit  um  46  v.  H,  Von  1881 — 1891  ist  die 
Sterblichkeit  an  Alkoholismus  um  '/i  ^wachsen,  bei  Gastwirthen  um  '/s. 

Aus  einer  Zusammeustellung  der  Berichte  der  niederösterreichiscben 
Irrenanstalten  von  1892—1896  erfahren  wir,  dass  von  4783  Aufgenommenen 
in  Wien  1670  (=  86,1  v.  H.)  durch  Alkoholgenuss  der  Anstalt  verfielen,  an 
chronischem  Alkoholismus  1166  Personen  (=-24,4  v.  H.)  litten,  Trunksucht 
der  Eltern  wurde  vermerkt  in  Wien  von  1893—1696  bei  7,1  v.  H.,  in  Kloster- 
nenbni^  von  1894—1896  bei  10,8  v.  H.,  in  Ybbs  1895—1896  bei  10  v.  H. 
der  Aufnahmen. 

In  der  Anstalt  für  Irre  und  Epileptische  in  Frankfurt  a.  M.  hat  sich 
die  Zahl  der  männlichen  Alkoholiker  seit  1894  mehr  als  verdoppelt,  die  der 
weiblichen  fast  verdreifacht. 

In  England  hat  sich  die  Zahl  der  Geisteskranken  von  1889 — 1897  von 
16000  auf  20  482  vermehrt.  Die  Trunksucht  hat  daran  den  grOssten  Antheil. 
Unter  den  männlichen  Geisteskranken  sind  21,6  v.  H.  Trinker,  unter  den  weib- 
lichen 6,9  V.  H.  In  das  Koyal  Edinbourgb  Asyl  wurden  1896  unter  470  Geistes- 
kranken 105  =  22,4  pCt.  wegen  Trunksucht  aufgenommen,  26,6  pGt.  Männer, 
18  pCt.  Weiber.  „Noch  niemals,  sagt  der  Bericht,  waren  wir  bei  den  Frauen 
auf  einen  Procentsatz  von  18  gekommen." 

Die  Trinkerbeilstätte  des  „Zweigvereins  Berlin  gegen  den  Miss- 
branch  geistiger  Getränke"  ist  in  Angriff  genommen.  Die  Stadt  Berlin 
wird  derselben  die  den  Krankenhäusern  zur  Zeit  zugehenden  Alkoholiker, 
welche  geeignet  erscheinen,  zu  dem  üblichen  Pflegesatze  zuweisen.  Dadurch 
ist  das  Unternehmen  gesichert.  Die  Invaliditäts-  und  Altersversicberungsanstalt 
hat  60000  Mk.  geliehen.  Ein  120  Morgen  grosses  Grundstück,  4  km  von 
Füratenwalde  entfernt,  wurde  von  einem  Freunde  überlassen,  40  000  Mk.  wurden 
durch  Autheilscheiue  aufgebracht.  Der  Bau  wird  zunächst  zur  Aufnahme  von 
50  Kranken  bestimmt. 
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Im  EiiseDbeim  io  Himmelsthür  vor  Hildesfaeim  finden  AlkobolistinneD 
aas  besseren  Ständen  Aufnahme.  Haasaixt  vorhanden.  Kostgeld  75—100  Mk. 
pro  Monat.  In  Pommern  ist  ein  Triokerrettnngshaas  in  Elisenhof  bei  PoIIdow 
erbaut;  Pension  jährlich  300—500  Mk. 

Eine  katholische  Trinkerheilstätte  soll  bei  Werden  a.  d.  Ruhr  errichtet 
iverden. 

Der  „Dresdener  Bezirksverein  gegen  den  Missbraach  geistiger 
Getränke*'  hat  ebenfalls  die  Errichtung  einer  Heilstätte  fQr Trnnksüehtige  b 
die  Wege  geleitet.  Man  denkt  an  eine  grössere  Landesaostalt,  welche  znoSctist 
Unbemittelte,  später  auch  in  besonderem  Hause  Bemittelte  aufnehmen,  unter 
ärztlicher  Leitang  und  staatlicher  Oberaufeieht  stehen  soll. 

Im  April  tagte  in  Paris  der  VII.  internationale  Koogress  gegen 
den  Missbraach  geistiger  Getränke.  „Diesmal  —  berichtet  Baer  — 
waren  die  Aufgaben  mehr  praktischen  Maassnahmen  zugewandt:  Schulunterriebt 
in  der  Alkoholhygiene,  Scbülembstinenzvereine,  Alkoholismas  im  Heere  und 
der  Marine,  Wirkung  des  Alkohols  auf  körperliche  und  geistige  Arbeit,  Trinker- 
heilotätten,  Monopol,  Steuern,  Prohibition  n.  s.  w.  Damals  war  nur  von  der 
Hässigkeit  die  Rede  und  diesmal  fast  nur  von  der  Totalabstinenz.  In  Zukunft 
wird  der  Kongress  sich  „Internationaler  Rongress  gegen  den  Alkohol ismos'^ 
(„Gongres  international  contre  Talcoolisme")  nennen.  Ganz  besonders  chank- 
teristisch  ist  die  Thatsacbe,  dass  eine  nicht  geringe  Anzahl  der  Kongress- 
besucher dem  jugendlichen  Alter  angehörte,  und  dass  diese  Jugend  vielfach, 
auch  aus  den  akademischen  Kreisen,  mit  ganz  besonderem  Eifer  für  die  Total- 
abstioenz  eintrat.  In  der  Abtheilung  für  Medicin  und  Hygiene  war  die  Frage 
der  Trinkerheilstatten  viel  besprochen,  in  der  Abtheilnng  för  Volks-  und  Staata- 
wirthschaft  erregten  die  Erfolge  des  Monopolsystems  in  Rnssland  Interesse.'' 
Die  Aufnahme  der  Kongressbesucher  namentlich  auch  seitens  der  Regierang 
ist  eine  ausgezeichnete  gewesen.  Der  nächste  Kongress  wird  1901  in  Wien  tagen. 


BaMerkiiiiN  zv  der  Arbeit  Dr.  Nowack's:  lieber  die  FinuldebfddetleMrfin 

MCh  Fllgge^). 

Von 

Ur.  M  ax  Neisser, 
Mitgl.  des  Kgl.  preuss.  Institutes  f.  experimentelle  Therapie  zu  Frankfurt  a.M. 

In  der  oben  genannten  Arbeit  unterzieht  Nowack  die  Arbeiten  Flügge*? 
aod  T.  Brunn's  einer  abfälligen  Kritik,  die  mich  insofern  in  erster  Linie 
betrifft,  als  sich  am  Schlüsse  der  Flügge'schen  Arbeit  ein  Auszug  aus  meines 
VersuehsprotokoUen  befindet,  und  gerade  diese  Versuche  von  Mowaek  b^ 
mängelt  werden. 

N.  wirft  mir  vor,  dass  meine  Versuchsprotokolle  „viel  zu  dürftig  ao  Zahl 
nnd  Inhalt"  seien,  um  einen  Vergleich  mit  seinen  Protokollen  zu  gestatten. 

1)  Diese  Zeitscfar.  im  No.  18.  S.  913. 
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Es  ist  das  ia  soweit  richtig,  als  ich  mich  in  einer  eigenen  Arbeit  wohl  kaum 
mit  der  Mittheilung  einiger  Beispiele  begnügt  hätte.  Als  aber  FlQgge  anf 
Grund  zweijähriger  Versnchsthätigkeit,  an  der  ausser  mir  noch  mehrere  andere 
Herren  betfaeiligt  waren,  zur  Veröffentlichung  schritt,  war  es,  zumal  bei 
der  damaligen  Hochflath  von  FormaliD-Arbeiten,  gewiss  genügend,  wenn 
von  meinen  17  grösseren  Versuchen  aus  jeder  Gruppe  ein  Beispiel  bezüg- 
lich der  Anordnung  und  des  Resultates  mitgetheilt  wurde.  Und  das 
var  um  so  berechtigter,  als  auf  die  ersten  Versuche  deshalb  kein  allzu- 
grosses  Gewicht  gelegt  wurde,  weil  einerseits  die  Technik  uns  selbst  noch 
nicht  genügend  erschien  (Verpflanzung  der  Tratobjekte  in  feste  Nährböden), 
andererseits  gezeigt  werden  konnte,  dass  unter  den  damals  von  uns  befolgten 
Bedingungen  eine  genügende  Desinfektions Wirkung  nicht  eintrat  Die  wich- 
tigen Versuche  aber  mit  befriedigendem  Resultat  waren  die  letzten,  von  denen 
ausdrücklich  gesagt  wurde,  dass  es  genüge,  ein  Beispiel  aninfäbren,  weil  „die 
Zabl  und  Auswahl  der  Testobjekte  ebenso  gleichmässig  (war),  wie  das  Resultat". 
Ich  bin  aber  unbescheiden  genug,  auch  jetzt  noch  zu  behaupten,  dass  die 
Technik  der  Versuche  bei  mir  bis  ins  Einzelne  genau  beschrieben  ist  und  so 
den  Vergleich  gestatte.  Da  aber,  wie  angegeben,  bei  diesen  Versuchen  je  etwa 
36  Proben  verschiedener  Art  ausgelegt  wurden,  so  waren  diese  Versuche  von 
beträchtlichem  Umfang  und  können  nicht  als  „viel  zu  dürftig"  gekennzeichnet 
werden.  Bemerkt  sei  noch,  dass  di«>se  17  Versuche  sich  nur  auf  die  Schering- 
scbe  bezw.  modificirte  Schering*sche  Methode  bezogen  haben. 

Auch  die  Bemerkung  N.'s:  „die  weiterbin  von  Plügge  benutzten  Versuche 
von  Laschtschenko  und  Poleck  sind  leider  nicht  bekannt  geworden"  ist 
nur  tbeilweise  richtig.  Die  Versuche  Poleck*s  n&mlich  sind  in  dessen  In- 
aagural-Dissertation:  „Beiträge  zur  Desinfektionspraxis",  Breslau  1897,  ver- 
öffentlicht. 

Im  Weiteren  macht  N.  der  Methodik  v.  Brunn's  einen  schweren  Vorwurf, 

der  —  wie  aus  den  veröffentlichten  Protokollen  ersichtlich  —  auch  mich  trifft. 
N.  meint,  wir  hätten  vielleicht  so  gute  Resultate  gehabt,  weil  wir  den  Form- 
aldehyd aus  den  Testobjekten  nicht  genügend  entfernt  hätten,  wir  hätten  dem- 
nach also  Entwickelungshemmung  statt  AbtÖdtung  vor  uns  gehabt.  N.  selbst 
wirft  die  Testobjekte  nach  der  Desinfektion  in  15— 20  com  Bouillon,  wir 
spulen  sie  erst  in  einem  Röhrchen  mit  6  com  Bouillon  ab  und  fibertr:^tt  sie 
darauf  in  eiu  zweites  Röhrchen  mit  ebenfalls  5  ccm  Bouillon;  das  sei  aber, 
wie  N.  behauptet,  zu  wenig.  Es  ist  dem  Autor  dabei  ein  Fehler  unter- 
gelaufen, den  ich,  so  naheliegend  seine  Erklärung  ist,  doch  hier  ausführlich 
auseinandersetzen  muss. 

Nehmen  wir  au,  in  der  Testprobe  befinden  sich  nach  der  Desinfektion 
0,1  g  Formaldehyd,  so  Übertragen  wir  dieses  0,1  g  in  5  ccm  Bouillon.  Wir 
nehmen  dann  das  kleine  Läppchen  von  höchstens  1  qcm  Fläche  heraus  und 
übertragen  es  wieder  in  5  ccm  Bouillon.  Nehmen  wir  nun  das  unmögliche 
Extrem  an,  dass  wir  bei  der  Uebertragnng  0,2  ccm  Bouillon  4  ganze  Tropfen) 
mit  übertrügen,  so  steht  unsere  Rechnung  folgendermaassen: 

0,1  g  Formaldehyd  in    5  ccm  Bouillon;  also 
0,004  g         „         in  0,2  „  „ 

86» 
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folglich  Warden  0,004  g  Pormaldehyd  fibertragen  in  das  2.  RObrcben  mit 
5  ccm  Bouillon;  dies  erzielt  in  letzterem  ein  VerhältDiss  von  weniger  als 
1  Formaldehyd :  1000  Boaillon. 
Hit  der  einmaligen  Verwendung  auch  eines  grosseren  Qaantums  Boaillon 
erreicfatNowack  eine  auch  nicht  annähernd  so  starke  VerdQnnung  des  anhaften- 
den Formaldehyds.  Damit  ist  dieser  scheinbar  wichtige  Einwand  vOlIig  hinfällig. 

Einer  weiteren  Behaaptung  N.*s,  dass  man  die  Beobachtung  der  beschickten 
Nährböden  Qber  mehr  als  4  Tage  auadehoen  müsse,  um  zu  einem  sicheren 
Resultat  zu  gelangen,  kann  ich  nur  unsere  ausgedehnte,  gewissenhafte  Erfahrang 
entgegensetzen.  Es  ist  wohl  fiberflflssig,  darauf  hinznw«sen,  dass  wir  di^em 
nicht  seltenen  Änfängerlapsus  unsere  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben  und 
eben  deshalb  zu  den  Kormen  gekommen  sind,  welche  wir  angegeben  haben. 

Seltsam  berührt  die  Schlussfolgerung  3  von  K.  Er  sagt,  dass  Flügge  be- 
hauptet h&tte,  man  kOnne  einen  Kaum  von  100  cbm  ebensowohl 
mit  250  g  CH2O  in         7  Stunden  wie 
„   500  g     „      „       31/2      „  „ 
„   125  g     „      „  24-40  „ 

steril  isiren. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Worte  „steril isiren "  —  das  natürlich  völlig 
falsch  ist  —  ist  auch  ein  wesentlicher  Theil  des  Gitats  bei  Flügge  nicht 
zu  finden. 

Flügge  hat  nämlich  behauptet:  man  kann  einen  Raum  von  100  cbm 
ebensowohl 

mit  500  g  CH2O  in  31/2  Stunden  wie 
„  250  g  „  „  7 
desinficiren  „und  selbst  bei  geringerer  Rnncentration  kann  volle  Desinfektion 
erzielt  werden,  wenn  man  die  Dauer  der  Einwirkung  auf  24—36  Stunden  aus- 
dehnt". Dass  man  aber  mit  der  geringen  Menge  von  125  g  auf  100  cbm 
überhaupt  noch  genügende  Desinfektionswirkung  erreichen  könnte,  hat  Flügge 
nirgends  behauptet.  Dieses  von  N.  konstruirte  Flügge'sche  Gesetz  von  der 
Proportionalität  von  Menge  (M)  und  Dauer  (D)  hätte  Flügge  gewiss  nicht 
ausgesprochen,  denn  es  führt  ja  zu  dem  Nonsens,  dass  man  mit  uneDdlich 
wenig  Formaldebyd  in  unendlich  langer  Zeit  desinficiren  könne! 

Soviel  über  die  Kritik  von  N.  über  unsere  Arbeiten.  Aber  N.  fügt  dieser 
Kritik  eine  Nachprüfung  hinzu,  welche  nicht  übergangen  werden  darf. 

Schoo  au  den  Testobjekten  habe  ich  einiges  auszusetzen.  N.  verwandte 
ausser  den  fiblichen  Bakterienarten  (Typhiisbacillen,  Diphtheriebacillen  n.s.  w.) 
noch  Milzbrand.sporen  und  Gartenerde.  Ueber  die  Verwendung  sporenhaltigen 
Hateriales  zu  Wob oungs-Desinfektions versuchen  lässt  sich  streiten.  Sicberücb 
aber  darf  man  ein  Mittel,  welches  sehr  resistente  Sporen  nicht  abtödtet,  nicht 
ohne  weiteres  als  zur  Wohnungsdesinfektion  ungeeignet  verwerfen.  Denn  wir 
bezwecken  ja  eine  Wobnungsdesinfektioo,  nicht  eine  Wohnungssterili- 
sation. Soll  übrigens  ein  Mittel  Sterilisation  leisten,  so  muss  es  an  Baktericn- 
reiokulturen  geprüft  werden,  deren  Sporen  eine  bekannte,  möglichst  hohe 
Resistenz  besitzen  (z.B.  die  Globig'scheo  Erdebacilien,  die  peptonisireoden 
Milchbakterien  u.  s.  w.).   Was  ist  denn  aber  Gartenerde?   Das  ist  doch  jetzt 
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ein  ganz  veraltetes  Testobjekt,  das  wohl  eine  Rolle  apielle,  so  lange  man  die 
einzelnen  Arten  von  Bakterien  mit  widerstandsfähigen  Sporen  noch  nicht 
genauer  kannte.  Aber,  wie  gesagt,  es  handelt  sich  bei  der  Wohnungsdesin- 
fektion  gar  nicht  um  die  AbtÖdtnng  solcher  ausgesucht  resistenter,  aber  völlig 
harmloser  Gebilde. 

Indessen  gebt  N.  auf  „Sterilisirnng"  der  R&nme  aus  und  giebt  deshalb 
in  seinen  Yersuchen  an,  dass  von  s  Proben  nur  y  =:  z  pCt.  steril  waren. 
Dieses  z,  die  Zahl  der  Testproben,  schwankt  nan  In  allen  Stufen  zwischeo 
20—52;  die  Versnchsanordnung  war  also  bezflglicfa  der  ausgeixten  Proben 
in  seinen  Versnoben  nicht  gleichraässig.  Und  nun  fehlt  in  N.'s  Protokollen 
ein  sehr  wichtiger  Punkt:  Wir  erfofaren  nämlich  nicht,  wie  gross  die  Zahl 
der  ausgelegten  Proben  der  einzelnen  Bakterienarten  gewesen  ist.  Es 
ist  aber  natürlich  für  die  Beurtheilung  der  Desinfektionswirkiing  von  aller- 
grfisster  Bedeutung,  zu  wissen,  wieviel  „Gartenerdeproben "  oder  „Milzbrand- 
sporenproben'* sieh  unter  den  ausgelegten  20  —  62  Proben  befanden.  Und  wenn 
dann  N.  nur  procentual  angiebt,  dass  so  und  so  viel  Proben  nicht  steril  waren, 
so  lässt  sich  danach  die  Desinfektionswirkung  überhaupt  nicht  beurtbeilen! 
Dafür  hätten  wir  vielmehr  erfahren  mfissen,  wieviel  lyphusbacillen-  oder  Diph- 
theriebacillen proben  nicht  abgetödtet  worden. 

Aber  selbst  wenn  N.  diese  Ulttheilung  jetzt  machen  würde,  möchte  ich 
daraus  kein  Urtheil  Aber  den  erzielten  Desinfektionseffekt  ableiten,  und  zwar 
weil  ich  N.'s  eigene  Technik  nicht  für  einwandsfrei  halte.  Abgesehen  davon, 
dass  er  die  Proben  bei  22^  auswachsen  lässt,  so  kann  ich  seiner  Angabe  in 
keiner  Weise  beipflichten,  dass  es  nöthig  oder  auch  nnr  rathsam  sei,  diese 
fiüssigen  Raitaren  3  Wochen  lang  aufzuhnwahren  und  zu  beobachten.  Denn 
es  ist  bekanntlich  nicht  leicht,  flüssige  Medien,  mit  denen  hantirt  worden  ist, 
so  lange  Zeit  frei  von  Verunreintgangen  zn  halten.  Zodem  bat  N.  häufig  die 
Proben  erst  3—33  Stunden  in  einem  besonderen  Behälter  staub^ei  sich  selbst 
Überlassen  und  dann  verpflanzt.  Es  gehört  dann  in  der  That  schon  eine 
besondere  Debuog  dazu,  diese  Proben  wirklich  steril  zu  erhalten.  So  hat 
auch  der  Antor  bei  seinem  1.  Versuche  0  pCt.  steril  gefunden,  während  sich 
später  seine  Resultate  besserten.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  N.  bei  dieser 
komplicirten  Technik  nie  Verunreinigungen  erlebt  hat.  Erwähnt  werden  sie 
wenigstens  nicht.  Mir  scheint  indessen  ein  ^atz  der  N.'scheo  Arbeit  die  Er- 
klärung bierfür  zu  geben.  Bei  der  Besprechnng  seiner  Technik  sagt  N.:  Eiue 
mikroskopische  Nachprüfung  der  Bouillon-  und  Serumkulturen  erfolgte  nur  in 
zweifelhaften  Fällen.  N.  berichtet  aber  über  mehr  als  400  nicht-sterile  Proben, 
also  Proben,  bei  denen  in  der  Bouillon  Wachsthnm  trotz  Desinfektion  statt- 
gefuDdeo  hatte.  Und  nnr  die  „zweifelhaften"  Fälle  wurden  geprüft.  Dann 
aber  ist  sicher  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass  der  Erreger,  der 
ausgelegt  war,  doch  abgetödtet,  nnd  dass  die  Trübung  der  Bouillon  viel- 
mehr auf  eine  Verunreinigung,  die  bei  dieser  Technik  so  naheliegend  war,  zu 
beziehen  war. 

Worauf  der  ganze  Aufsatz  hinaus  will,  geht  am  besten  ans  dem  Schlnss 
hervor;  er  ist  nur  die  Einleitung  zu  dem  Hauptthema;  Waith  er-Schloss man u- 
ache  Methode,  welche  auch  in  einem  folgenden  Artikel  ins  rechte  Licht 
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gesetzt  werden  soll.  Damit  aber  die  „Dresdener"  Methode  zar  Geltung  kommeD 
kann,  damit  die  dort  aogewaadten  grossen  Mengen  Fonnaldebyd  berechtig 
eracheinen  kOnaen,  wird  zunftchst  die  ÜnzalAaglichkeit  der  Breslaaer  Methode 
dargelegt.  Ich  glaube  indessen,  dass  dies  der  vorliegenden  Arbeit  keinesweg;« 
gelungen  ist,  und  dass  sie  fOr  die  Dresdener  Methode  eine  recht  schwanke 
Stütze  ist. 


TbMU  N.1  Einführung  in  die  praktische  NahrnngsmittelcheiDie. 

Mit  einem  Anhange:  Botanisch-mikroskopischer  Theil  von  E.  Gilg.  Leipiig 

1899.  415  Seiten.  S.  Hirzel. 
Das  Buch  soll  als  systematische  Anleitung  bei  der  Ausführung  von 
Nahrungsmittel  -  Untersuchungen  dienen.  Es  zerfällt  in  einen  che- 
mischen und  einen  botanisch-mikroskopischen  Theil,  der  chemische 
wieder  in  eine  allgemeine  und  eine  besondere  Abtheiinng.  In  der  erstereo 
sind  die  Untersach angsmetfaoden  besprocben  und  an  der  Hand  von  Uebongs- 
beispielen  erläutert.  In  19  einzelnen  Kapiteln  folgen  nacheinander:  Physi- 
kalische Methoden,  Wasserbestim  mung,  Aschenbestimmung,  Bestimmung  von 
Stickstoffsubstanz,  Fettbestimmung,  Bestimmung  der  Jodzahl  der  Fette,  Be- 
stimmung der  Säure-,  Ester-  und  Verseif ung^zahl,  Bestimmung  der  Acetvluhl 
bei  Fetten,  Extraktbestimmungen,  Bestimmung  von  Alkoholen,  Nachweis  und 
Bestimmung  ätherischer  Oele  and  anderer  Riechstoffe,  Nachweis  und  BestimmoDg 
organischer  Säuren  und  ihrer  Verbindungen,  Bestimmung  von  Kohlehydraten, 
Nachweis  und  Bestimmung  von  Hetallgiften,  Alkaloidbestimmungen,  BlaosSnre- 
bestimmnng,  Nachweis  fremder  Farbstoffe,  Gerbstoffbestimmung,  Nachweis  von 
Konservirungsmitteln.  In  der  zweiten,  speciellen  Abtheilung,  die  ans  9  Kapitels 
besteht,  findet  sich  die  Anleitung  für  die  Untersuchung  von  Milch,  3lilcb- 
präparaten,  Schweinefett,  Speisefetten  und  Oelen,  Fleisch,  Fleischextrakt, 
Wurstwaaren,  Brod,  zuckerhaltigen  Substanzen,  alkoholischen  Getränken  und 
Trinkwasser. 

Bei  der  Auswahl  der  Metboden  worden  die  gesetzlich  vorgeschriebeneo 
besonders  berücksichtigt,  auch  fanden  die  Vereinbarungen  zur  einheitlichen 
Untersuchung  von  Nahrungs-  und  Genossmitteln,  welche  die  auf  Anr^ng  des 
Kaiser].  Gesundheitsamtes  einberufene  Kommission  deutscher  Nahmogsmittel- 
cbemiker  getroffen  bat,  überall  die  gebührende  Beachtung. 

Der  botanisch-mikroskopische  Theil,  bearbeitet  von  E.  Gilg,  ent- 
spricht in  seiner  Anordnung  völlig  dem  chemischen.  Die  Ausführung  der 
Untersuchung  von  Mehl,  Kaffee,  Thee,  Kakao,  Tabak,  der  verschiedenen  Ge- 
würze, Speisepilze  und  giftigen  Schwämme  wird  genau  beschrieben.  IJeberall 
sind  Uebnngsbeispiele  eingestreut.  H.  Thierfelder  (Berlin). 
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LaHff,  Ueber  BrunneDanlagen  und  TriokwasserbeortheiluDg.  Dtsch. 
mil.-ftrztl.  Zeitschr.  1899.  H.  8  u.  9.  S.  487. 

In  der  Abhandlung  werden  die  jetzt  allgemein  anerkanaten  Principien 
dargelegt.  Dach  welchen  die  Bearthetlung  eines  Trinkwansers  er- 
folgen soll.  Das  Wasser  soll  sich  nicht  nor  bei  der  physikalischen,  mikro- 
skopischen, chemischen  und  bakteriologischen  Untersuchung  als  gesandheits- 
dienlich  erweisen,  sondern  es  moss  auch  hauptsächlich  darauf  Werth  gelegt 
«erden,  ob  die  technischen  Anlagen  der  Wasserfördemog  die  Garantie  geben, 
dass  das  Wasser  dauernd  gegen  Verunreinigungen  (Infektion)  von  aussen  ge- 
schützt ist.  In  welcher  Weise  dies  bei  der  Erschliessung  des  Grundwassers 
und  bei  der  Konstruktion  von  Brunnen  erreicht  werden  kann,  wird  eingehend 
besprochen.  HormaDn  (Strassbui^  i.  E.). 

Blltl  F.,  Ueber  die  Wirkung  des  Natriumsuperoxydes  als  Desinfi- 
ciens  für  Trinkwasser.    Apoth.-Ztg.  1898.  S.  728. 

Die  desinficirende  Kraft  des  Wasseratoffsuperoxydes  ist  von  ver- 
schiedenen Seiten  x.  Th.  mit  recht  gQnstigem  Erfolge  geprüft  worden;  der 
praktischen  Verwendung  desselben  stehen  aber  seine  leichte  Zersetzlicbkeit 
und  damit  achwankende  Koncentration,  sowie  der  im  käuflichen  Präparat  stets 
vorhandene  Säuregehalt  entg^en.  Als  Ersatz  des  HgC^  insbesondere  zur  Des- 
infektion vonTriokwasser  versachte  Verf.  nun  das  Natriumsuperoxyd,  welches 
sieb  mit  Wasser  zu  NaOH  and  H2O2  umsetzt,  wobei  78  Theile  NagOg  =  34  Tbeile 
HsOj,  also  nngeßlhr  die  Hälfte,  liefern.  Zar  Bindung  des  freiwerdeoden  NaOH 
benutzte  Verf.  auf  1  g  Na202  2  g  Citren ensäure,  welch  letztere  dann  im  ge- 
ringen Ueberschuss  vorhanden  ist.  Die  Versuche  wurden  sowohl  mit  Main- 
wasser, als  auch  mit  Bakterienaufsibwemmnngen  in  sterilisirtem  Leitungswasser 
voi^eoommen;  dieselben  ergaben,  dass  das  Na202  sehr  stark  bakterienhaltiges 
Wasser  bei  einem  Gehalt  von  1 : 1000  in  24  Stunden  sicher  keimfrei  macht. 
Sollen  Cholerabacillen  abgetOdtet  werden,  so  genügt  eine  Einwirkung  von 
8  Standen,  bei  Anwesenheit  von  Typhusbacillen  eine  Gstündige  Dauer.  Da  Na202 
auch  bei  kürzerer  Einwirkung  (15  Min.)  bereits  entwickelungshemmend  wirkt, 
so  hält  es  Terf.  filr  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  schon  nach  15  Minuten 
Einwirkung  genossenes  Wasser  keine  schädlichen  Bakterieowlrkungen  mehr 
zn  äassem  vermag.  Demnach  dürfte  sich  das  Natriumsuperoxyd  als  brauch- 
bares Wasser-Desinfektionsmittel  für  die  Praxis  wohl  empfehlen.  Das  so  be- 
handelte Wasser  ist  gernch-  und  geschmacklos  (der  metallische  Geschmack 
des  B20i  ist  nach  24  Stunden  ganz  verschwunden)  und  in  keiner  Weise  der 
Gesundheit  schädlich.  Der  Preis  für  die  Desinfektion  eines  Liters  Wasser  stellt 
sich  auf  nicht  ganz  3  Pfennig.  Es  mag'  uoch  daran  erinnert  werden,  dass 
das  NajOs  in  Folge  seiner  Fähigkeit,  leicht  Sauerstoff  abzugeben,  vor  der 
Berührung  mit  Watte,  Kork,  Alkohol  u.  s.  w.  zu  schützen  ist,  da  es  diese 
Körper  sofort  entzündet.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Ssyil  A.,  Colorimetrische  Eisenbestimmung  im  Wasser.    Ghem.  Ztg. 
1898.  S.  1086. 

Die  von  Lnnge  vor  einiger  Zeit  angegebene  Methode  zur  Eisenbe- 
stimmung im  Aluminiumsulfat  hat  der  Verf.  in  der  nachfolgend  beschriebenen 
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Fassung  aucb  für  die  Fe-Bestimmang  im  Trinkwasser  als  praktisch 
befunden.  Zur  Ausführung  sind  erforderlicb :  1.  eine  EisenlAaang,  von  der 
1  ccm=0,1  mg  Fe  ist.  Von  derselben  sind  stets  frisch  und  genau,  ans  einer 
Bürette,  10  ccm  zu  entnehmen  und  auf  100  ccm  zu  verdünnen;  0,1  ccm  dies» 
Vergleicbslösung  entspricht  also  0,001  mg  Fe.  Diese  VergleicbslOsung  wird  io 
eine  Bürette  gebracht.  2.  Eine  10  proc.  RhodanammonlAanng,  von  der  beim  Ge- 
brauch 5  ccm  mit  der  Pipette  entnommen  werden. 
Die  Ausführung  gestaltet  sich  folgendermaassen : 

Wenn  in  der  Wasserprobe  Flocken  von  Eisenoxydhydrat  ansgescbieden 
sind,  80  wird  sie  gehörig  durchgeschüttelt,  wodurch  eine  gleichmSssige  Ver- 
theiluog  unschwer  erreicht  wird. 

Man  pipettirt  dann  100  ocm  (I)  und  200  ccm  (It)  io  Bechergläser,  versetzt 
sie  mit  je  1  ccm  30  proc.  Salpetersäure,  kocht  auf  und  koncentrirt  sie  soweit, 
dass  sie  bequem  in  100  ccm-MaasskOlbchen  übergespült  werden  kennen.  Nach 
dem  Erkalten  wird  bis  zur  Harke  mit  destillirtem  Wasser  aufgefüllt  und  dana 
umgeschOttelt,  wobei  auf  einen  eisenfreieo  Verschluss  wohl  sn  achten  ist. 
Probe  II  ist  dann  doppelt  so  stark  wie  Probe  I.  Je  5  ccm  werden  von  beiden 
Proben  in  gleichroässige,  etwa  60  ccm  fassende,  mit  Glasstöpsel  versehene  Glas- 
cylinder  abpipettirt,  dann  je  6  ccm  RhodaoammonlOsung  und  darauf  je  10  ccm 
Aether  hinzugefügt;  das  Ganze  wird  dann  durchgeschüttelt. 

ZumVergleiche  giebt  man  in  einen  Kontrolcylinder  5  ccm  destillirtes  Wasser, 
1  Tropfen  HNOg  und  5  ccm  RhodanlOsung,  dann  0,5—1  ccm  der  Vei^Ieichsnsen- 
ISsung,  schüttelt  um  und  setzt  schliesslich  lOccm  Aether  hinzu,  um  dann  nochmals 
SU  schütteln.  Wenn  durch  tropfenweises  Zageben  der  EisenlSsung  im  Kontrol- 
cylinder diejenige  Intensität  erreicht  ist,  wie  sie  die  Aetherschieht  der  Probe  1 
zeigt,  so  werden  beide  Aethersäalen  auf  ein  gleiches  Niveau  gebracht,  sei  es 
durch  Zugabe  von  Aether,  sei  es  von  destillirtem  Wasser,  and  dann  im  auf- 
fallenden Lichte  mit  einander  endgültig  verglichen.  Nunmehr  wird  ein  zweiter 
Kontrolcylinder  wieder  mit  6  ccm  Wasser,  1  Tropfen  HNO3,  6  ccm  RhodanlSsuDg 
und  mit  der  doppelten  Enbikcentimeteranzahl  der  zum  ersten  Kontrolcylinder 
zugegebenen  VergleichseisenlSsung  versetzt,  umgescfaüttelt,  nnd  dioie  Operatioo 
nach  Znsatz  von  10  ccm  Aether  wiederholt.  Es  muss  sich  dann  gleiche  Farb- 
intensitat  zwischen  dieser  VergleichslAsung  und  Probe  II  ergeben,  wenn  nicht 
ein  Fehler  in  der  Versncbsanordnung  oder  eine  Verunreinigung  mit  Eisen  vor- 
liegen soll.  Durch  einen  höheren  Gehalt  des  Wassers  an  organischer  Snbstant 
können  aber  auch  Fehler  bedingt  werden;  in  diesem  Falle  sind  die  Wasser- 
proben in  Platinschalen  abzudampfen,  zu  glfihen,  dann  zur  Aufschliessnng  des 
Eisenoxyds  mit  etwas  Soda  zu  schmelzen  und  die  Schmelzen  schliesslich  in  aals- 
saure Lösungen  überzuführen,  welche  dann  io  der  beschriebenen  Weise  weiter 
zu  verarbeiten  wären.  Wesenberg  (Elberfeld). 

HirsCk,  Fritl,  Die  Enteisenungsanlage  der  Stadt  München-Gladbach. 
Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  1896.  No.  46. 

Die  Stadt  M. -Gladbach  wird  in  ihrem  unteren  Tbeile  durch  das  Dabier 
Werk  mit  Wasser  versorgt,  in  ihrem  oberen  Theüe  durch  das  HelenabraDoer- 
Werk,  welches  zur  Entlastnng  des  ersteren  vor  einigen  Jahren  errichtet  werden 
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musste.  Das  Wasser  der  letzteren  Anlage  erwies  sich  nach  einiger  Zeit  als 
eisenhaltig,  and  zwar  ergaben  die  UnterauchnDgen  einen  Gehalt  von  2,3  mg 
Eisenozydal  auf  1  Liter  Wasser.  Zor  Prfifnog  der  fQr  die  Aasf&llung  der 
Eisensalze  geeigneten  Verfahren  wurde  ein  Ansschass  eingesetzt,  welcher  sich 
schliesslich  für  die  Enteisenung  nach  dem  Patent  von  v.  d.  Linde  nnd 
Pr.  G.  Hess  in  Grefeld  entschied.  Dasselbe  ist  von  den  Patentinhabern 
Büttner  &  Ueyer  ia  Ueberdingen  a.  Rh.  mehrfach  mit  gutem  Erfolg  für 
Gewerbewässer  in  Anwendung  gebracht.  Dies  Verfahren  soll  folgende  Vor- 
lüge bieten: 

1.  Billigkeit  der  Anlage  gegenüber  den  bisher  in  Anwendung  gebrachten 
En  teisenangs  Vorgängen ; 

2.  geringe  Raum-Inanspruchnahme  durch  die  Anlage; 

3.  Vermeidung  einer  besonderen  Vorbubpumpe; 

4.  Vermeidung  der  unmittelbaren  Berührang  des  Wassers  mit  der  atmo- 
sphArischen  Luft  und  dadurch  Schutz  vor  Verunreinigungen; 

6.  geringe  Kosten  für  den  Betrieb,  die  Unterhaltung  and  Wartung  der 
Anlage. 

Die  Stadtgemeinde  übertrug  in  Folge  dieses  Beschlusses  der  Firma 
Büttner  &  Meyer  die  Herstellung  einer  Enteisenungsanlage,  deren  Leistungs- 
ßLhigkeit  in  der  Stunde  300  cbm  eisenfreies  Wasser  betragen  sollte. 

Das  Was.ser  durchläuft  zum  Zweck  der  Enteisenung  einen  zwischen 
Schöpfstelle  und  Rohrnetz  eingeschalteten  Filterbeb  älter,  der  als  stehender 
Kessel  ausgebildet  ist.  Dieser  Behälter  ist  mit  Holzspänen  gefüllt,  welche 
zuvor  entharzt  und  mit  Zinnoxyd  getränkt  werden.  Die  Eisensalze  sollen  sich 
unter  der  Einwirkung  des  vom  Zinnoxyd  auf  sie  übertragenen  Sauerstoffs  des 
Wassers  als  im  Wasser  anlösliches  Eisenozydhydrat  ausscheiden  und  als  roth- 
brauner Niederschlag  von  der  Filtermasse  zurückgehalten  werden.  Die  Wirkung 
der  Filtermasse  nimmt  nur  in  geringem  Haasse  ab,  das  Filtrat  ist  krystall- 
klar,  frisch  und  ohne  jeden  Beigeschmack.  Das  Austreten  von  Spänen  in 
das  Rohrnetz  wird  durch  eingesetzte,  siebartig  gelochte  Platten,  die  mit  Kupfer- 
drah^aie  flbenogen  sind,  verhindert.  Der  Niederschlag  muss  durch  täglich 
dreimal  vorzunehmende  RGckspülung  in  eine  Abwasserleitung  geführt  werden. 
Sechsmal  im  Jahre  findet  eine  gründliche  Reinigung  der  Filterspäne  mittels 
Waschmaschine  und  eine  theilweise  Emenerung  der  Späne  statt.  Die  Helena- 
bmnner-Eoteisennngsanlage  ist  mit  11  solchen  Filtern  ausgestattet,  die  je  einen 
Durchmesser  von  1,26  m  lichter  Weite  und  eine  Höhe  von  2,50  m  aufweisen. 
Eins  der  Filter  dient  als  Rückhalt.  Die  Anordnung  der  Filter  ist  eine 
centrale.  Ein  gnsseiserner  Verth  ei)  ongskasten  führt  den  Filtern  das  Wasser 
zu,  welches  sie  von  oben  nach  unten  durchsickert  und  in  einen  Sammelkasten 
abOiesst,  von  wo  es  in  die  Leitungsnetze  gelangt.  Jeder  Behälter  kann  hehufs 
Reinigung  und  Neufüllung  durch  Schieber  ausgeschaltet  werden.  Die  der 
Reinigung  dienende  Rückspülung  erfolgt  unter  Druck  der  städtischen  Leitung 
von  darcbschnittlich  S  Atmosphären  ond  ist  in  1—1,5  Minuten  vollendet. 
Die  erste  Pfillnng  eines  Filters  erfordert  1500  kg  Späne,  die  Zuführung  frischer 
Späne  nach  jeder  Reinigung  250 — 350  kg.  Auf  Spülung  und  Reinigung  der 
Filter  sind  etwa  1,5  v.  H.  der  Wasserförderung  zu  rechnen.    Die  Geaammt- 
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kosten  der  Anlaf^  habeu  eiDschliesslich  des  Gebäudes,  der  Kessel  n.  s.  v. 
einen  Aufwand  von  rund  50000  Mk.  erfordert,  die  Betriebskosten  belaufen 
sich  einschliesslich  der  Verzinsung  und  Tilgung  dieser  Summe  auf  1,037  Pf. 
für  1  cbm  Reinwasser. 

Die  Anlage  ist  etwas  mehr  als  ein  Jahr  im  Betrieb  und  hat  bis  jetzt 
befriedigende  Ergebnisse  geliefert  (vergl.  das  nächste  Referat). 


KrthNke  0-,  Bemerknogen  über  die  Enteisenungs- Anlage  der  Stadt 
München-Gladbach.  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  18if*J. 
No.  8.  S.  132. 

Kröhnke  giebt  bez^lich  der  (in  dem  vorigen  Referat  geschilderteo) 
Enteisenungs-Anlage  der  Stadt  München-Gladbach  den  durchinx 
berechtigten  Zweifeln  Ausdruck ,  dass  durch  dieses  Verfahren  die  beab- 
sichtigte Wirkung  erzielt  werden  könne,  da  das  Grundwasser  nur  sehr 
geringe  Mengen  von  Sauerstoff  zu  enthalten  pflege  und  eine  derartige 
Wirkung  des  Zionoxyds  in  der  Chemie  nicht  bekannt  sei.  Die  durch 
die  Anlage  in  München- Gladbach  erzielte  Wirkung  dürfte  s.  E.  hervor- 
gerufen sein  dnrch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  das  Wasser  in  der 
472  m  langen  Heberlettung,  in  welche  atmosphärische  Luft  mitgerissen  wird. 
Die  mit  Zinnoxydspänen  gefüllten  Behälter  dienen  dann  als  Filter,  sie  Oben 
eine  rein  mechanische ,  aber  keine  Oxydationswirkung  ans.  „Die  Aus- 
miung  des  geringen  Bisengehaltes  von  2,3  mg  im  Liter  ist  der  Einwiricaog 
von  Sauerstoff  in  der  langen  Heberleitung  von  dem  Rührenbrunnen  zum 
SammelbmnneQ,  der  grossen  Geschwindigkeitsvermindernng  des  Wassers  im 
Sammelbrunnen  und  der  Nachwirkung  der  Druckpumpen  zu  den  Spänekesseln 
zuzuschreiben."  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

CbrtstOHOflasM.  C,  Ceber  einige  Eigenschaften  des  künstlieben  Eises. 
Oesterr.  Ghem.  Ztg.  1898.  S.  486. 
Im  künstlichen  Eis  lassen  sich  meist  2  Zonen  erkennen,  und  zwar  eine 

innere  trübe  Achse,  welche  von  klarem  Eise  eingeschlossen  ist;  werden  diese 
beiden  Schichten  getrennt  analysirt,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Klareis  fast  reines 
Wasser  ist,  aus  welchem  sich  bis  auf  geringe  Spuren  alle  Salze  und  fast  der 
ganze  Schwefelsäure-  uud  Chlorantheil  ausgeschieden  haben,  während  sich  die- 
selben fast  quantitativ  im  Trubeis  vorfinden,  woselbst  auch  die  meisten  Uikrobien 
vorhanden  sind.  In  einem  I<aboratoriumsversttch  fand  Verf.,  dasS  das  Klareis 
eines  Wassers,  welches  71  Mikroorganismen  pro  ccm  enthalten  hatte,  nnr  8  bis 
10  Bakterien,  das  Trübeis  dagegen  etwa  450  pro  ccm  aufgenommen  hatte. 

Ist  das  WMser,  welches  zur  Eisbereitung  benutzt  wurde,  ein  „einigermaassen 
reines,  niebt  beanstaodetes'*  gewesen,  so  kann  das  Klareis  zum  Einlegen  in 
Getränke,  ^zu  Eispillen  u.  s.  w.  wohl  verwendet  werden,  während  Trübeis  für 
den  inneren  Gebrauch  ganz  unzulässig  ist 

Verf.  schlägt  vor,  das  Gefrierverfahren  im  Reagensglase  bei  der  bakterio- 
logischen Wasseranalyse  zur  Anreicherung  der  Bakterien  anzuwenden,  da  ja 
die  meisten  Uikrooi^aniamen  ziemlich  widerstandsfähig  gegen  Kälte  sind;  die 
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Bakterien  würden  sich  dann  haaptsäcfalich  im  Trübeise  oder  im  nicht  mit- 
gefrorenen Wasser  anhftnfen.  Wesen  berg  (Elberfeld^. 

ROMlJl  6>,  Zur  hygienischen  Untersnchang  des  Meerwassers.   Ber.  d. 
Deutsch.  Pharm.  Geselkch.  1898.  S.  386. 

Wenngleich  fftr  gewöhnlich  die  dnrch  Einleiten  von  Kanalwasser  vei^ 
nraachte  Verunreinigang  des  Heerwassers  in  Folge  der  grossen  Verdünnung 
eine  Belästigung  nicht  verursacht,  so  ist  dies  aber  doch  mOglich  bei  Heererarmen 
und  Kästenseeo;  die  hygienische  Meerwasseruntersuchang  muss  dann  also  in 
Wirksamkeit  treten.  Bei  der  Probeentnahme  ist  besonders  Rücksicht  zu 
nehmen  aof  die  StrSmangsverbältnisse,  Ebbe  und  Fluth  etc.  Bei  wiederholten 
Probeentnahmen  giebt  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  leicht  Aufschluss 
darüber,  ob  die  Probe  richtig  entnommen  ist,  da  ja  das  Meerwasser  schwerer 
ist  als  das  verunreinigende  Wasser.  Von  grossem  Einflass  ist  auch  die  Tiefe, 
aus  welcher  das  Wasser  geschöpft  wird,  da  die  vertikale  Vertheilung  der 
leichteren  und  schwereren  Wasserschichteo  eine  inkonstante  ist. 

Ausser  der  Bestimmung  des  Volumengewicbts  empfiehlt  Verf.  noch  die 
kolori metrische  Ammoniakbestimmung,  die  koloriraetrische  Bestimmung  der 
salpetrigen  Säure  und  die  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs,  event.  auch 
die  Bestimmung  des  Permanganatverbranches  nach  Schnlse. 

Wesenberg  (Elberfeld). 


GlieeSMlT.il.  and  Meitzer  S.J.,  An  experimental  study  of  the  direct 
inoculation  of  hacteria  into  the  spieen  of  living  animals,  and  a 

cootributioQ  to  the  knowledge  of  the  importance  of  a  lesion  in 
animal  tissue  for  the  lodgemeot  and  multiplication  of  bacteria 
within  it  Journ.  of  Experimental  Med.  Vol.  3.  p.  583—648.  1898. 
Verff.  impften  Versuchsthiere  (hauptsächlich  Kaninchen)  in  die 
Milz.  Die  Thiere  wurden  ätherisirt,  die  Hilz  blossgelegt  und  die  Kultur 
mittels  einer  Pravax'schen  Spritze  direct  in  die  Substanz  des  Organs 
eingeführt.  Die  Impfungen  geschahen  meistens  mit  Bouillonkulturen  von 
Bact.  coli,  B.  typhi  abdominalis  und  Staphylococcus  pyog.  aur. 
Eine  sekundäre  Infektion  an  der  Operationsstelle  ist  niemals  eingetreten. 
Nach  einem  bestimmten  Zeitraum  wurden  die  Thiere  getOdtet  und  die 
bakteriologische  Dntersuchung  vorgenommen.  Die  Versuche,  über  deren 
Einzelheiten  im  Original  nachzusehen  ist ,  ergaben  folgende  Resultate: 
1.  Die  oben  genannten  Bakterien,  in  die  normale  Milz  eingespritzt,  ver- 
schwinden bald  aus  diesem  Organ  sowie  auch  aus  dem  normalen  Körper  im 
Allgemeinen.  2.  Bakterien,  welche  in  eine  Hilz  eingeführt  worden  sind,  deren 
Blutgefässe  zum  Theil  oder  gänzlich  unterbunden  sind,  vermehren  sich  mit 
grosser  Geschwindigkeit  und  gelangen  kontinuirlich  ins  Blut,  aus  welchem  sie 
im  gesunden  Tbierkörper  bald  verschwinden.  3.  Bakterien,  welche  in  die 
Milz,  in  das  subkutane  Gewebe  oder  in  die  Ohrvene  von  Tbieren  gespritzt 
werden,  au  welchen  geringe  Verletzungen  durch  Kauterisation  oder  Kompression 
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von  Hilf,  Leber,  Niero,  UteroSf  Eichel,  Peritoneam  oder  dea  subkntooeD  Ge- 
vebes  vorhandm  sind,  siedeln  sich  an  diesen.  Stellen  gewöhnlich  an  ond 
vermehren  sich  dort.  4.  Selbst  in  den  Fällen,  in  welchen  sich  viele  Herde 
bildeten, .  aus  welchen  nnansgesetzt  Bakterien  in  das  Blnt  gelangte,  vara 
lu  jeder  Zeit  nur  wenige  Bakterien  im  Blute  xu  finden.  - 


MlMtr  ÜldW  &  Briihll,  Verfahren  aar  Gewinnung  bochwerthiger 

Taberkulosegifte  aus  Taberkelbacillen.  Patentschrift  No.  101  255. 
Um  das  in  den  Rückständen  derTnberkelbaciUen  nach  der  Zermalmang 
undExtrahirnngdesTuberkttliDSDOoh  vorhandene, angeblich  sehr  hoch  wertbige 
Tnberkulosegift  zu  gewinnen,  haben  sich  die  Höchster  Farbwerke  ein  neues 
Verfahren  patentiren  lassen.  Danach  werden  diese  Rückstände  mit  Glycerio 
oder  SalxlOsnngen  eine  Stunde  lang  auf  IBffi  im  Autoklaven  nach  voll- 
ständiger Austreibung  der  Luft  erhitzt.  Die  Masse  wird  centrifugirt,  und  sas 
der  Losung  werden  die  Gifte  der  Haltbarkeit  wegen  durch  Alkohol  ansgeftllt. 
Das  Verfahren  kann  mit  den  bei  der  Gentrifngiroog  ausgeschiedenen  Räck- 
stittden  wiederholt  werden.  Pearenboom  (l*sintau). 

Sirdlitr  C.  F^-  The  dangers  of  tubereular  infection  and  thetr 
partial  arrest  by  climatic  influeoces.  American  Jouro.  of  tbe 
Med.  Sc.  Vol.  115.  p.  181—146.  Febr.  1698. 

Gardiner  versucht  auf  Grund  seiner  Expwimente  eine  Erklärung  für 

den  günstigen  Einfluss  des  Klimas  zu  Colorado  Springs  in  Bezu^ 
auf  Tuberkulose  zu  finden.  Dieser  6000  Fuss  über  dem  Heeresspiegel  gelegene 
Ort  wird  vielfach  von  Lungenkranken  besucht;  es  sind  aber  trotzdem  innerhalb 
28  Jahren  nur  20  Fälle  von  Phthise  unter  deo  dort  permanent  Wohnenden  kon- 
statirt  worden.  Auch  unter  den  Riodero  kommt  wenig  Tuberkulose  vor.  Wie 
vom  Staatsveterinär  mittels  der  Tuberkulinprobe  festgestellt  wurde,  waren 
Dur  2  pCt.  dieser  tuberkulös.  G.  untersuchte  die  Luft  im  Freien  und  in  dea 
Häusern  auf  ihren  Keimgehalt  hin,  zuerst  auf  nicbtpathogene  Hikroorgaoisuien. 
Zu  diesem  Zweck  benntite  er  die  NiqueTsche  Methode  sowie  mit  Gelatine 
gefüllte  Schalchen.  Während  die  Luft  auf  den  Prairien  und  im  Gebirge  sieb 
als  steril  erwies  (es  wurden  jedesmal  10  cbm  durch  den  Miqnerscben 
Apparat  gesogen),  wurde  sie  um  so  unreiner,  je  näher  man  an  meoscbliclie 
Wobnangen  kam.  In  den  Sanatorien  und  Krankenhäusern  befanden  sich  ca. 
25—  50  Bakterien  und  11  Schimmelpilze  in  10  cbm  Luft,  in  Privathäusem 
12  Bakterien  und  4  Schimmelpilze.  Die  Luft  der  Stadt  war  ebenso  reich  an 
Keimen  wie  die  anderer  Städte.  12  Heerscbweinchen,  welche  mit  Staub  aus 
einem  Sanatorium  für  Luneenkraoke  resp.  aus  einem  viel  von  Tuberkal&seo 
besuchten  Hotel  geimpft  wurden,  erkrankten  nicht  an  Tuberkulose.  Kor 
2  pCt.  der  mit  Staub  aus  der  chirurgischen  Abtheilung  des  General  Hospitals 
geimpften  Kaninchen  starben  an  Septikämie.  Es  wurde  nun  virulente  Tuberkel- 
bacillen  enthaltendes  Sputnm  der  Einwirkung  der  Sonne  und  trockenen  Luft 
1^/^—12  Stunden  ausgesetzt.  G.  scheint  eine  ziemlich  grosse  Menge  Spntoni 
zu  diesen  Versuchen  benutzt  zu  haben.    Dasselbe  wurde  auf  Sand,  Stein  ond 
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HoJz  der  Sonoe  ausgesetzt,  darauf  mit  Wasser  verrieben  und  I 
chen  injicirt.    Das  uDerwartete  Resultat  war,  dass  alle  Tt 
worden.   G.  ist  jedoch  der  Ansicht,  dass  die  trockene  Luft  ai  : 
Sonnenbeleachtung  den  Tuberkel  bacillen  dort  wohl  mehr  schad 
Die  durch  die  Höhenlage  bedingte  grossere  Lnngenthätigk  i 
Widerstand  des  KOrpers  gegen  den  Krankheitserreger  u.  s.  w. 

Nattall  ; 

■Mller  It  (GOrbersdorf) ,   Ceber  dem  Taberkelbacilla  i 

Mikroorganismen.    Therapeut.  Monatsb.  1898.  No.  11.  i 
Nachdem  es  M.  seiner  Meinung;  nach  gelangen  war,  Tube  I 
20°  in  Blindschleichen  in  zflchten,  kultivirte  er  aus  Thimi ' 
nach   Ziehl-Neelsen  förbbareo  Bacillus,  was  von  Dieudo 
bürg  bestätigt  wurde.    „Die  Bakterien  sind  schlanke,  1 — 4 
0,2  —  0,4  ß  dicke  Stäbchen ,    sie  zeigen  häufig  eine  leiet  I 
Hanchmal  treten  sie  zu  zweien  oder  auch  in  dreigliedrigen  Vi  i 
auch  in  Häufcbenbildung.    Auch  begegnet  man  hin  und  w  i 
sammenhängienden  Stäbchen,  die  meist  einen  stumpfen  Wink ! 
beim  Tuberkelbacillus.  Wie  letzterer,  so  enthält  auch  dieser  B:. 
tiefer  gefärbte  KOrner,  deren  Durchmesser  öfters  den  des  Bi 
trifft."   Sporen  sind  vielleicht  vorhanden,  bisweilen  treten  Isi 
oder  ohne  kolbenförmige  Anschwellungen  auf.   M.  hält  seinen  : 
wie  den  Taberkelbacillus  für  eine  Bntwickelungspbase  eines  höh 
Pilxes.    Reinkulturen  waren  schwer  zu  erhalten.    „Der  Baci  1 
37»  gehalten,  nach  einigen  Tagen  auf  Glycerinagarplatten  gi' 
Oberfläche  lose  aufliegende  trockene,  schuppeoartige  Kolonien, 
sich  in  toto  erheben,  sind  brflchig  und  schwer  verreibbar." 
schrieben  (und  worden  in  Düsseldorf  gezeigt)  Bouillon-,  Milch-. 
GlycerinagarkuUuren.    Durch  mehrfache  Passage  durch  Meerscl 
Zftcfatnng  bei  S?"  worden  auf  letzterem  Nährboden  den  Tuber 
ganz  ähnliche  Bilder  erzielt  (Demonstration). 

Einen  zweiten  Bacillus  von  gleichem  tinktorielleo  Verhall 
Kuhmiste.  Br  ist  „auf  Serumaährboden  meist  kurz  und  gerade 
sieht  man  vielfach  gekrümmte  Stäbchen,  Anordnung  in  y-Pomi 
Winkel  und  Hintereinaoderlagerung  zu  zweien  nnd  dreien.  Auch 
bildung,  ungettrbt  bleibend,  sowie  breite  Kömerbildung  beobact 
wie  auch  beim  Tuberkelbacillus.  Es  sind  ja  auch  von  vielen 
im  Mist  säurefeste  Bacillen  gefunden  worden,  doch  bat  man  kein 
hergestellt. 

Im  nächsten  Abschnitte  werden  die  Thierversuche  an  M* 
und  Kaninchen  geschildert.  Die  Lungenschnitte  bieten  „eine  Art  I 
Pneumonie  dar,  welche  verkäst  und  Bacillen  enthält,  die  mit  gu 
ganz  wie  Tuberkelbacillen  unssehen.'* 

Im  letzten  Abschnitte  werden  die  Unterschiede  der  Thimot 
bacillen  von  ähnlichen  Pilzen  zusammengefasst:  sie  sind  beide 
noch  nicht  beschriebene,  znr  TaberkelbaciUengroppe  gehörige 

Georg  Liebe 


1246 


Infektionskrankheiten. 


Kon,  Ottl,  Zar  Kenotniss  der  s&nrefesten  Bakterien.    GentnlbL  f. 
Bakt.  Bd.  25.  S.  532. 

Bei  einem  Meerschweinchen,  welches  mit  Butter  injicirt  und  nach  19  Tagen 
gestorben  war,  fand  Korn  tuberknloseartige  Veränderangen,  dieanfeioeii 
s&nrefdstenOrganismnsmrflckgeführt  worden,  der  mit  keinem  der  bekannten, 
von  Petri,  Rabinowitsch,  Montier  gezüchteten  ganz  fibereinstimmte.  Die 
morphologischen  nnd  biologischen  Merkmale  weichen  in  einzelnen  Ponkten 
ab.  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Hühner  und  Tauben  erliegen  nicht  der 
Infektion,  weder  einer  subkutanen  noch  intraperitonealen.  Weisse  MSose 
erliegen  ihr  dagegen  immer  in  verschieden  langer  Zeit.  Das  Krankheitsbild 
ist  mit  dem  der  Tuberkalose  fast  vollkommen  identisch.  Korn  Iftsst  es  zu- 
nächst noch  dahingestellt,  ob  es  sich  um  eine  Variet&t  des  Tuberkelhaeillm 
handelt  oder  um  einen  nPseudotuberkelbacillus". 

R.  0.  Nenmann  (Berlin). 

PflttSnsOR  k't  Untersuchungen  über  s&arefeste  Bakterien.  BerLklio. 
Wochenscbr.  1899.  No.  26. 
Verf.  hat  folgende  säurefeste  Bakterienarten  mit  einander  ver- 
glichen : 

Butterbacillus  Petri 

„  Rabinowitsch 
Grasbacillus  II  Hoeller 
Timotheebacillns  „ 
Histbacillus  „ 

Bac.  der  Blindschleichen  tuberkulöse  Moeller. 

Eine  wenig  übersichtliche  Zusammenstellang  dieser  Arten,  ihrer  morpho- 
logischen und  biologischen  Eigenschaften  nimmt  fast  den  grOssten  Theil  der 
vorliegenden  Arbeit  ein.    Erschöpfend  erscheint  die  letztere  durchaus  nicht. 

Gzaplewski's  Smegmahacitleo  sind  nicht  zu  den  Untersuchungen  mit 
herangezogen ,  weil  sie  „leider  nicht  zur  Verfügung  standen*'.  Der  im 
Berliner  hygienischen  Institut  aus  Butter  gewonnene  säurefeste  Bacillus,  der 
mit  dem  Petri'schen  und  dem  von  Rabinowitsch  altgemein  als  fiberein- 
stimmend  angesehen  wird,  ist  ebenfalls  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  worden. 
Er  hätte  aber  zur  Verfügung  gestanden,  wenn  darum  gebeten  worden  wäre. 

Da  Verf.  die  Petri'schen  und  Rabioowitsch'scfaen  Bakterien  für  ver- 
schiedene  Arten  hält,  wäre  es  wohl  von  Interesse  gewesen,  zu  erfahren,  wohin 
er  den  säurefesten  Butterbacillus  des  Berliner  hygienischen  Instituts  Stella 
würde. 

Schliesslich  glaubt  Verf.  in  seiner  Arbeit  zu  dem  Ergebniss  kommen  m 
können,  dass 

,,1.  Timotheebacillen  identisch  mit  Mistbacillen, 

2.  Petribacillen  identisch  mit  Moeller's  Grasbacillus  II"  seien,  dass 

3.  die  Rabinowitsch'sche  Bakterienart  für  sich  dastände.  (Wohin  6« 
Bacillus  der  Blindschleichentuberkulose  soll,  wird  nicht  gesagt.) 

Eine  Begründung  für  diese  Ideotificirung  ist  nicht  gegeben. 

Morgenroth  (Berlin). 
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Taidl,  Max  (Sarajevo),  Beiträge  zur  Kultur  des  Leprabacillas.  Cen- 
tralbl.  f.  Bakt.  Bd.  26.  S.  756. 

Gegenüber  der  Ansicht  einzelner  Forscher,  dass  die  Reiozächtung  des 
Leprabacillus  noch  nicht  oder  nur  sehr  schwierig  gelingt,  berichtet  Verf. 
von  5  P&llen,  wo  es  ihm  gifickte,  aas  leprösem  Material  zun&chst  auf  Zucker- 
und  Glycerinagar  und  Serum  ein  spärliches,  später  aber  auf  Kartofifeln,  die 
mit  SodalOsuDg  getränkt  waren,  ein  üppiges  Wacbsthum  zu  erzielen.  Die 
gefandenen  O^anismen  zeigten  einen  grossen  Polymorphismus,  welcher  durch 
die  Beschaffenheit  der  Nährböden  bedingt  ist.  Die  Form  der  Stäbchen  variirt 
ansserordentlieh  von  ovaler  bis  diphtheroider  und  längerer  Stäbebenform; 
th«ils  sind  sie  dick,  theiis  dflnn.  Aller  IVahrscheinlichkeit  nach  sind  die 
vom  Verf.  gefundenen  Organismen  mit  den  von  Bordoni-Uffreduzzi, 
Babes,  Levy,  Gzaplewski  and  Spronck  gezüchteten  identisch. 

R.  0.  Neumann  (Berlin). 

Purk  W.  H.  and  AtklUOII  J.  P.*  The  relation  of  the  to^icity  of  diph- 
theria  toxin  to  its  neatralizing  value  upon  antitoxin  at  diffe- 
rent  stages  in  tbe  growth  of  calture.  Journ.  of  Gxperimental  Med. 
Vol.  3.  p.  518—532.  1898. 

Park  und  Atkinson  bestätigen  die  Angabe  Ehrlich 's,  dass  die  tödtUche 
Mioimaldosis  von  Diph theriegi Ft  \n  ihrer  aotitoxin-neutralisirendeo  Kraft 
variirt.  Sie  finden,  dass  die  neutralisirende  Wirkung  einer  tödtlichen  Toxindosis 
am  geringsten  ist  zu  der  Zeit,  wo  das  Toxin  zuerst  in  grosseren  Mengen  in  der 
Knlturflüsstgkeit  erzeugt  worden  ist.  Nuch  kurzer  Zeit,  während  welcher  das 
Toxinquantum  in  der  Flüssigkeit  steigt,  steigt  auch  die  neutralisirende  Wir- 
koDg  der  tödtlichen  Dosis.  Dies  geschieht  zuerst  schneit,  dann  langsamer. 
Nachdem  die  Toxin  Produktion  beendet  ist,  steigt  die  neutralisirende  Wirkung 
der  tödtlichen  Dosis  stetig,  so  dass  es  schliesslich  eine  5 — lOfache  Wirkung 
ausübt.  Filtrirtes,  der  Luft  ausgesetztes  Toxin  verliert  allmälig  seine  toxische 
sowie  seine  neutralisirende  Eigenschaft.  Die  letztere  geht  aber  langsamer 
verloren  als  die  erstere.  Während  die  tSdtliche  Dosis  eines  Giftes,  welches 
1  Jahr  aufbewahrt  war,  von  0,1  ccm  auf  0,65  ccm  stieg,  verlor  das  Gift 
aar  die  Hälfte  seiner  Dentralisirenden  Kraft.  Nuttall  (Cambridge). 

HaUMttBll  W.,  Ungewöhnliche  Formen  diphtherischer  Erkrankun- 
gen übertragen  durch  eine  Hebamme.    Deutsche  med.  Wochenschr. 

1899.  No.  25. 

Durch  eine  Hebamme,  in  deren  Haus  Diphtheriefälle  vorgekommen 
waren,  wurde  eine  Wöchnerin  und  der  Säugling  inficirt.  Bei  der  Wöchntrin 
waren  die  Schleimhäute  an  Vorbof  und  Scheide  etwas  angeschwollen  und  mit 
grauen  häutigen  Belägen  bedeckt.  Beim  Säugling  zeigte  sich  die  Nabelschnur 
brandig  abgestossen;  am  Nabel  selbst  sah  man  eine  schmutzig- graue  Haut, 
während  der  grösste  Theil  der  umgebenden  Bauchdecke  braunroth  geerbt 
und  bretthart  angeschwollen  war.  Der  Wöchnerin  wurden  1000  I.-E.  und 
dem  Säugling  200  I.-E.  injicirt  mit  ausserordentlich  günstigem  Erfolge.  Die 
Hebamme  verlor  ihre  Anstellung  als  Bezirkshebamme  und  wurde  wegen  fahr- 
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lässiger  RörperTerteteung  zu  4  Hooaten  GeftngDiss  venirtheilt  Anknüpfend 
Aü  diesen  Fall  macbt  H.  neue  Vorschlftge  mr  gründlichen  Umgestiltang  des 
Hebammenwesens  in  gesellschaftlicher  wie  wissenschaftlicher  Beziehung. 

DieadoDDe  (Wänburg). 

BxliOre  H.  6-,  How  to  prevent  typhoid  fever  in  rural  distriets. 
Medicai  Record  (New-York).  Voi.  63.  p.  87—86.  15.  Jan.  1898. 
Als  prophylaktisches  Mittel  gegen  den  Abdominaltyphus  anf  dem 
Lande  empfiehlt  Verf.  den  Gebrauch  von  Regen  sammelnden,  gut  einge- 
mauerten Gistemen.  Als  Beweis  für  deren  Nützlichkeit  erwähnt  er,  dass  in 
einem  Theile  des  Staates  Pennsylvanien,  wo  wegen  der  schlechten  Boden- 
beacbaffenfaeit  kein  geniessbares  Brunnenwasser  zu  haben  ist,  die  ElDwohner 
ihren  Bedarf  hauptsächlich  darch  Gisternenwasser  decken  ^  und  in  Folge 
dessen  der  Abdominaltyphus  zu  den  grSssten  Seltenheiten  bei  ihnen  gebOrt 

Nnttall  (Cambridge). 

Mth,  Hnry  Im  (Graz),  Zur  EenntiiisB  der  Golibacillen  des  Säog- 

liugsstuhles.    Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  25.  S.  689. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  den  Stuhl  von  normalen  Brast- 
kindern,  von  solchen,  die  mit  Kuhmilch  ernährt  wurden,  und  auf  2  patho- 
logische Fälle.  Als  wichtigstes  Unterscheidungsmittel  zwischen  den  gefundenen 
Arten  wurde  die  Gruber 'sehe  Reaktion  verwandt.  Die  in  Reinkultur  aus  den  nor- 
malen Brustkindatühien  gewonnenen  Bakterien  stimmten  in  den  wesentlichen  mor- 
phologischen und  biologischen  Merkmalen  unter  sich  und  mit  dem  von  Esche- 
rich gefundenen  Typus  überein.  Ihre  Uebereiostimmung  kennzeichnet  sich  ancb 
dadurch,  dass  sie  von  dem  Serum  eines  Thieres,  welches  g^n  einen  dieser 
Stamme  immnnisirt  ist,  agglutinirt  werden.  Etwas  verschiedener  sind  die 
Ergebnisse  bei  der  Untersuchung  der  pathologischen  Stühle. 

R.  0.  Neu  mann  (Berlin). 

Osler  W-,  The  arthritis  of  cerebro-spinal  fever.  Boston  Med.  and  Sorg. 
Joaro.  Vol.  139.  p.  641—643.  29.  Dec.  1898. 

Osler  bespricht  die  bei  der  Cerebrospinalmeningitis  zuweilen 
auftretende  Arthritis.  Seit  März  1898  waren  8  Fälle  von  Cerebrospinal- 
meningitis im  Johns  Hopkins  Hospital  zu  Baltimore  aufgenommen  worden. 
Das  Auftreten  von  Arthritis  war  schon  von  den  amerikanischen  Autoren  North. 
Welch,  Jackson  und  Warren  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  betont  worden. 
Wie  Coiincilman,  Mallory  und  Wright  berichten,  kam  bei  der  kürzlich 
in  Boston  beobachteten  Epidemie  unter  III  Fällen  6  mal  Arthritis  vor.  0. 
beschreibt  2  Fälle  von  schwerer  Cerebrospinalmeningitis,  wo  sich  frühzeitig 
deutlich  Arthritis  zeigte.  Bei  Fall  I  trat  die  Krankheit  plötzlich  mit  Früsteln 
auf;  darauf  folgten  Fieber,  Delirium,  Nackensteifheit,  Vergrüsserung  der  Mils, 
multiple  Arthritis,  fleckiges  Hanterythem  mit  Purpura.  In  dem  durch  Lumbsl- 
punktion  gewonnenen  Exsudat,  sowie  im  Blute  und  im  Eiter  des  Kniegelenkes 
wurde  der  Diplococcus  intracellularis  gefunden.  Fat.  starb  am  6.  Krank- 
heitstage.  Siehe  im  Original  die  nähere  Beschreibung  der  Krankheitogeschiehte. 
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Der  anatomische  Befund  nar:  eitrige  CerebrospiDalmeoingitis ,  Herde  in 
den  unteren  Thailen  beider  Lungen,  eitrige  Arthritis.  Das  merkwürdigste 
an  diesem  Falle  war  die  grosse  Verbreitnog  des  Diplokokkus  im  KOrper. 
Es  ist  dies  das  erste  Mal,  dass  dieser  Mikroorganismas  aus 
dem  Blute  und  den  Gelenken  eines  Lebenden  gewonnen  wurde. 
Bei  Fall  II  war  die  erste  Krankheitserscheinung  eine  Arthritis  mit  an- 
dauerndem Fieber.  Darauf  folgte  eine  Paraplegie.  In  dem  durch  Lumbnl- 
pnnktion  gewonnenen  eitrigen  Exsudat  fanden  sich  viele,  meistens  intra- 
cellal&f-  liegende,  dem  Diplococcus  iotracellularis  ähnliche  Bakterien.  In 
den  ans  dem  Exsudat  angelegten  Kulturen  ist  aber  nur  der  Stapfaylococcus 
pyogenes  aarens  gewachsen.  Nuttall  (Cambridge). 

WutWirtk  A.  Hm  Character  of  the  ezsudate  from  epidemic  cerebro- 
spinal  meniogitis  obtained  by  lambar  pnncture.  Jonm.  nf  the 
Boston  Soc.  of  Med.  S.  Vol.  2.  p.  219—223.  Juni  1898. 

Verf.  berichtet  über  ünterauchungen,  welche  er  an  dem  durch 
Lombalpunktion  gewonnenen  Exsudat  bei  epidemischer  Gerebrospinal- 
meningitis  ausführte.  Er  giebt  eine  kurze  Beschreibung  der  darin  vor- 
kommenden zelligen  Elemente.  Zwischen  der  Schwere  der  Symptome  und 
dem  Trübungsgrad  des  Exsudats  besteht  kein  konstantes  Verhältnisse  ebenso 
ivenig  zwischen  der  Schwere  der  Symptome  und  der  Zahl  der  im  Exsudat 
vorkommenden  Diplokokken.  Es  bestehen  auch  wenig  oder  keine  Beziehnngen 
zwischen  der  im  Exsudat  vorhandenen  Zellen-  und  der  Bakterienzabl. 

Nattall  (Cambridge). 

LirtigiM  J-,  A  contribution  to  the  study  of  the  pathogenesis  of 
the  Bacillus  pyccyaneus,  with  special  reference  to  its  relatlou 
to  an  epidemic  of  dysentery.  Journ.  of  Experimental  Med.  Vol.  3. 
p.  595—609.  1898. 
Verf.  berichtet  öber  eine  Dyseoterieepidemie  in  Hartwick  im 
Staate  New-York,  bei  weicher  von  16  befallenen  Personen  4  starben.  Von 
15  Fallen  betrafen  14  die  Mitglieder  von  zwei  Familien,  welche  ca.  eine 
englische  Meile  entfernt  von  einander  wohnten  und  wenig  oder  gar  nicht  mit 
einander  verkehrten.  Die  erste  Erkrankung  geschah  im  August  1897,  und 
die  Epidemie  dauerte  bis  Ende  September.  Der  15.  Fall  war  der  des  Arztes, 
welcher  eine  der  Familien  behandelte  und  bei  seinem  ersten  Besuch  sehr  viel 
Wasser  an  dem  Orte  trank.  Drei  Tage  darauf  zeigte  er  dieselben  Symptome 
wie  die  anderen  Patienten,  Heber  die  Symptome  und  klinische  Geschichte 
der  15  Fälle  sowie  die  näheren  Angaben  über  die  bakteriologischen  Befunde 
siehe  das  Original.  Bei  beiden  Familien  wurde  das  Trinkwasser  aus  einem 
Brunnen  entnommen,  welcher  oben  schlecht  mit  Holz  und  Erde  verdeckt  war. 
Ueber  and  um  den  Brunnen  herum  war  der  Boden  durch  übelriechende 
Efichenabfälle  sehr  verunreinigt.  Der  Bacillus  pyocyaneus  wurde  in 
allen  daraufhin  untersuchten  Wasserproben  sowie  in  allen  De- 
jektionen  gefunden.  Das  Bact.  coli  wie  auch  der  Proteus  vulgaris  wurden 
nur  zweimal  in  den  Dejektiooen  gefunden.     Bact.  coli  fehlte  im  Wasser. 
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Impfversache  an  Tbieren  zeigten,  dass  der  BaciUas  pyocyaneus  eine  riemlich 
hohe  Viralenz  beaass.  Nattall  (Cambridge). 

fiOrllMi  F<  P-i  A  new  patbogenic  chromogeDic  bacillas.  Joara.  of  the 
Bostoo  Soc.  of  Med.  Sc.  Vol.  2.  p.  111—118.  March  1898. 
Gorham  beschreibt  einen  patbogenen  chromogenen  Bacillos, 
welcher  dem  B.  pyocyaneus  in  vielen  Beziehungen  nahesteht,  sich  abe-  von 
diesem  durch  folgende  Merkmale  unteracheidet:  mehrere  (jeisseln  sind  vor- 
handen; die  Bacillen  bilden  keine  Ketten,  sondern  kommen  vereinzelt  oder  la 
zweien  vor;  die  Kalturmedien  fluoresciren  nicht  und  besitzen  immer  eine  grüne 
Farbe  ohne  eine  Spur  von  Gelb  darin.  Es  gelang  aach  nor  das  eine  Pigment 
ZQ  isoliren.  Der  Bacillus  bildet  kein  Indol.  Die  Bouillonkultur  ist  auch 
dadurch  charakteristisch,  dass  die  Bacillen  eine  dicke  Haatscbicht  bilden  uad 
die  Flüssigkeit  trflben.  Meerschweinchen  and  Kaninchen  werden  durch  sub- 
kutane Impfung  mit  ca.  V2  ^^cm  einer  dreitägigen  Kultur  getödtet;  kleinere 
Dosen  vernrsacben  nur  vorübergehenden  Gewichtsverlust  oder  einen  kleinen 
Abscess  an  der  Impfeteile.    Siehe  Weiteres  im  Original. 

Nnttall  (Cambridge). 

GlficktnUlM  8.,  Fleischvergiftung,  verursacht  durch  Bacillus  Proteus 

vulgaris.    Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  25.  S.  696. 

In  einem  Dorfe  des  Kantons  St.  Gallen  erkrankten  nach  Genuss  eines 
kleinen  Stückchens  halb  geräucherten  Schweinefleisches  zwei  Personen  (Vatff 
und  Sohn),  von  denen  die  eine,  der  Vater,  starb.  Das  Scbweincben  war 
w^en  „Unwohlsein"  noth geschlachtet  und  das  Fleisch  davon  verkauft  worden. 
Leute,  die  von  dem  Fleisch  in  gekochtem  oder  gebratenem  Zustande  gegessen 
hatten,  erkrankten  nicht.  Bei  der  bakterioiogiscben  Untersuchung  konnte  aus  den 
Organen  des  verstorbenen  Mannes  nichts  Sicheres  isolirt  werden,  da  dieselben 
bereits  in  Fäulniss  übergegangen  waren,  dagegen  fand  sich  in  dem  geräucherten 
Fleisch  der  Proteus  vulgaris.  Reinkulturen  davon  tOdteten  Mäuse  und  Meer- 
schweinchen. Verf.  vermuthet  gewiss  mit  Recht,  dass  das  Schwein  an  Proteus 
erkrankt  war  und  der  Mann  an  di^er  Proteusinfektioo  gestorben  ist.  Es  gebt 
daraus  wiederum  hervor,  dass  ein  geringer  Grad  von  Rftuchemng  keine 
Gewähr  fQr  AbtOdtung  von  Keimen  bietet.  R.  0.  Neumann  (Berlin). 

SalOan  H.,  Bakteriologische  Befunde  bei  Stomatitis  und  Tonsillitis 
ulcerosa.  Ans  der  med.  Universitätsklinik  in  Kiel.  Deutsche  med.  Vochen- 
scbr.  1899.  No.  19. 

In  drei  Fällen  von  Tonsillitis  ulcerosa  konnte  Verf.  die  bereits  firäher 
von  Bern  heim,  Abel  u.  A.  beobachteten  Mikrobien  nachweisen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  Kombination  von  Stäbchen  und  Spirillen,  und  zwar  nm 
einen  langen,  an  den  Enden  zugespitzten,  oft  etwas  gebogenen  Bacillus,  der 
sich  häufig  nur  lückenhaft  färbt.  Nicht  selten  liegen  zwei  Exemplare  hinter- 
einander, bald  eine  Gerade,  bald  eine  Spiralform  oder  einen  spitzen  Winkel 
bildend.  Die  GrOasenunterschiede  zwischen  den  einzelnen  Exemplaren  sind 
ziemlich  bedeutend.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Zuspitzung  an  den  Enden, 
die  der  Form  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Krystallnadeln  verleiht.  Mit  dem 
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Diphtherieerreger  kann  der  Bacillus  schon  seiner  durchschnittlichen  Länge  wegen 
kanm  verwechselt  werden.  Uebrigens  kann  er  bezw.  ein  ihm  gleichgestalteter 
Bacillns  in  der  normalen  HnadbShle  sich  finden  and  wird  als  Hiller'scher 
Bacillus  erwähnt.  Das  Spirillum  hat  weite  Windungen  nnd  gleicht  durchaus 
den  zarten,  im  Zahnschleim  sich  findenden  Spirochäten.  Die  Züchtung  der 
St&bchen  and  Spirochäten  gelang  Verf.  ebenso  wenig  wie  den  anderen  Autoren. 
Die  Hikrobien  waren  in  den  Geschwflren  bis  knrz  vor  ihrer  Heilung  nachweisbar. 

Dieudonne  (Würzburg). 

FltZpatrlck  C  Bm  Notes  on  a  yellow-fever  prophylactic  fluid.  Medical 
Record  (New-York).  Vol.  53.  p.  145—147.  29.  Jan.  1898. 

Verf.  berichtet  kurz  über  Versuche,  welche  dazu  dienen  sollten, 
ein  Prophylacticum  gegen  Gelbfieber  zu  finden.  Eine  Kultur  des  B.  icte- 
roides  hatte  er  von  Sanarelli  erhalten.  Ausserdem  machte  F.  drei  Sektionen 
an  Gelbfieberleichen  im  Swinbnme  Island  Hospital  New  York,  wobei  es  ihm 
gelang,  2  Bacillenarten  aus  Herzblut  und  Leber  zu  gewinnen,  welche  er  vor- 
läufig als  B.  coli  icteroides  und  B.  coli  concentricus  bezeichnet.  Die  erste 
Art  ist  dem  Bacterinm  coli  commune  Escherich  sehr  ähnlich,  vielleicht 
damit  identisch.  Die  zweite  ist  dem  B.  coli  ebenfalls  ähnlich,  bietet  aber 
besondere  Merkmale,  darunter  eine  eigentböm liehe  Neigung,  runde  Kolonien 
von  koneentrischer  Form  auf  Agar  zu  bilden.  Dieser  Bacillus  besitzt  einen 
hohen  Grad  von  Virulenz  Versuchstliieren  gegenüber.  Um  ein  „prophylactic 
fluid"  zu  erlangen,  wurden  Versuche  mit  allen  drei  Arten  angestellt:  Ks 
wurden  Hunde  mit  Reinknitaren,  mit  (durch  Erwärmung)  abgeschwächten 
Ruitaren,  mit  (durch  Erwärmung)  gctOdteten  Kulturen  geimpft.  Es  gelang  F., 
Hunde  mittels  abgestufter  Dosen  der  lebenden  Bacillen  beider  oben  ge- 
nannten Arten  zu  immnnisiren.  Dasselbe  wurde  mit  abgeschwächten  Kulturen 
erreicht.  Selbst  eine  einmalige  Einspritzung  einer  abgeschwächten  Kultur 
schützte  das  Thier  gegen  eine  später  erfolgte  Impfung  mit  virulenter  Kultur, 
wobei  die  Kontrolthiere  stets  zu  Grunde  gingen.  Genau  dasselbe  wurde  mit 
dem  Bacillus  icteroides  Sanarelli  erreicht.  Bei  einem  Versuch  wurde  ein 
Thier  mit  einem  Gemisch  (zu  gleichen  Theileii)  der  abgeschwächten 
Kulturen  aller  drei  fiacilleuarten  geimpft ,  mit  dem  Resultat,  dass  das 
Thier  gegen  eine  spätere  Impfung  mit  virulenten  Bacillen  aller  drei  Arten 
unempfänglich  war.  AbgetOdtete  Kulturen  gaben  bei  einer  einmaligen  Impfung 
keinen  wesentlichen  Schutz.  Die  Versocbsprotokolle  lassen  an  Vollständigkeit 
zu  wQnscben  fibrig.  Nuttall  (Cambridge). 

PMSrOy  E.  H.,  Epidemie  Jaundice.    Boston  Med.  a.  Surg.  Joarn.  Vol.  139. 
p.  107—109.  4.  August  1898. 

Verf.  beschreibt  eine  im  Sommer  und  Herbst  1697  zu  Calumet  herr- 
schendeGelbsuchtepidemie.  Bis  dahin  war  eine  solche  Affektiunan  dem  Ort 
nnbekannt.  In  der  Literatur  wird  diese  nporadisch  sowie  epidemisch  auf- 
tretende Krankheit  als  ein  Gastro  in  testinalkatarrh  betrachtet,  wobei  die  Ent- 
zündung des  Gallenganges  zur  Retention  des  Sekrets  führt  und  dieses  im  KOrper 
resorbirt  wird.  Es  existiren  aber  auch  andere  Theorien  darüber.  Die  von  P. 
beschriebene  Epidemie  verlief  milde,  indem  keine  Todesfälle  trotz  ihrer  be- 
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trächtlicheo  Ausdehnung  vorkamen.  Die  dortigen  Aerzte  waren  beinahe  alle 
der  Meinung,  dass  die  Krankheit  von  Mensch  zu  Mensch  übertragen,  aach 
vielleicht  durch  die  Luft  verbreitet  wurde.  Die  schwersten  ErkraDkaogen 
traten  stets  in  Wohnungen  auf,  wo  mehrere  Fälle  vorher  vorgekommeu  waren. 
Es  sind  676  Fälle  zwischen  Juni  and  Januar  beobachtet  worden.  Diese  be- 
trafen meistens  Rinder  unter  6  Jahren,  das  jüngste  war  3  Monate  alt  Von 
Erwachsenen  wurden  ca.  80  Personen  befallen.  Bei  den  letzteren  trat  die 
Verfärbung  der  Haut  erst  am  2.-5.  Krankbeitstag  auf,  und  sie  klagten,  im 
Gegensatz  zti  den  Kindern,  über  heftige  Schmerzen,  wie  sie  bei  GallensteiB 
auftreten.  Ks  wurde  ferner  konstatirt,  dass  mehrere  Patienten,  welche  früh« 
an  Gallenstein  gelitten  hatten,  während  der  Hohe  der  Epidemie  wieder  ao 
Cholelithiasis  litten,  was  durch  das  Auffinden  von  Gallensteinen  in  den  Ei- 
krementeii  festgestellt  wurde.  An  einem  Tage  allein  wurde  P.  zu  drei 
Patientionen  gerufen,  welche  an  Cholelithiasis  litten,  nnd  bei  welchen  er 
Gallensteine  innerhalb  48  Stunden  in  den  F&ces  fand.  Das  Trinkwasser  war 
von  sehr  verschiedener  Proveniens,  die  Verbreitung  der  Krankheit  konnte  des- 
halb nicht  auf  dieses  zurückgeführt  werden.  Fälle,  welche  für  die  Kontagio- 
sitat  sprechen,  werden  mitgetheilt,  wie  z.  B.  folgender:  Von  5  Knaben,  welche 
gewohnt  waren,  zusammen  zu  verkehren,  erkrankten  4  beinahe  zur  gleichen 
Zeit.  Sie  waren  die  ersten,  welche  in  ihren  Familien  erkrankten.  Es 
folgten  12  Fälle  in  diesen  Familien.  Der  6.  Knabe  erkrankte  auch  später 
nicht,  lind  ea  kamen  auch  keine  Erkrankungen  in  seiner  Familie  vor.  Bei 
den  meisten  dauerte  der  Ikterus  nicht  länger  als  8 — 4  Tage.  Ueber  die  Aetio- 
logie  konnte  nichts  festgestt^Ut  werden.  Nnttall  (Cambridge). 

HlggllS  C  H-,  Notes  upon  an  epidemic  of  fowl  cholera  and  apou 
the  comparative  production  of  acid  by  allled  bacteria.   Jonro.  of 
Experinrental  Med.  Vol.  3.  p.  651—668.  1808. 
Verf.  beschreibt  das  Vorkommen  einer  Hübnercholeraepidemte  la 
St.  Anne  P.  Q.  in  Ganada,  bei   welcher  es  ihm  gelang,  einen  Bacillus  id 
isoliren,  welcher  allem  Anschein  nach  mit  B.  cholerae  gallinamm  identisch  ist 
Es  soll  dies  das  erste  Mal  sein,  dass  diese  Krankheit  in  Amerika 
beobachtet  worden  ist.    Die  Differenzen  in  der  Sftureproduction  von  ver- 
schiedenen BaKterien,  welche  dem  HQhnerchoIerabacillus  nahe  stehen,  sind 
nicht  von  genügender  Konstanz,  um  für  die  Differenziruog  derselben  verwertbet 
werden  zu  kOnnen.    In  einem  Anhang  wird  die  Zusammensetzung  von  ver- 
schiedenen von  H.  zu  seinen  Versuchen  verwendeten  künstliehen  Nährbfiden 
angegeben.  Nuttalt  (Cambridge). 

NiClIle  et  Arill-Bey,  Etudes  sur  la  Peste  bovine.    Annal.  de  l'institat 

Pasteur.  1899.  No.  4.  p.  319. 
Im  Auftrage  des  türkischen  Ministers  der  Landwirthschaft  babeo  die 
Verff.  Studien  Über  die  Rinderpest  angestellt,  welche  seit  uDdenklicheD 
Zeiten  schwere  Schädigungen  der  Landwirthschaft  im  türki.<ichen  Reiche  her- 
vorruft.   Da  die  Arbeiten  in  die  Zeit  fielen,  in  welcher  Roch,  Kolle  aai 
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Tnrner  ihre  Schutzimpfuogsresultate  bei  dieser  Krankheit  TerOffentlichten,  80 
sind  auch  die  Immanisirungs versuche  Gegenstand  der  Arbeit  geworden. 

Zunächst  berichten  die  Verff.  über  die  durch  Impfung  experimentell 
von  ihnen  erzengte  Rinderpest.  Durch  Uebertraguog  einer  auch  sehr  kleinen 
Menge  irgend  eines  Se-  oder  Exkretes  oder  Gewebssaftes  eines  an  Rinderpest 
erkrankten  Thieres  iSsst  sich  die  Krankheit  durch  einen  beliebigen  Impfmodus 
anf  ein  gesundes  empfängliches  Rind  übertragen  und  so  stets  gleiche  typische 
Rinderpest  erzeugen.  Es  scheint  sich  danach  bei  der  Rinderpest  um  ein 
«Virus  fixe"  tu  handeln,  welches  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  tOdtet.  nach 
einer  gewissen  Inkubationszeit  und  nach  Auftreten  bestimmter  Krankheits- 
symptome. AIr  erstes  Zeichen  der  wirksamen  Impfung  zeigt  sich  am  4.-6., 
meist  am  5.  Tage,  sehr  schnell  bis  4P  und  darüber  ansteigendes  Fieber; 
die  Inkubationszeit  ist  nie  kürzer.  Beim  Eintritt  des  Fiebers  erscheint  das 
Thier  sonst  gesund,  erst  am  6.  oder  7.  Tage  stellt  sieb  Appetitlosigkeit  und 
Verstopfung  ein,  darauf  Verlust  der  Munterkeit.  Das  Haar  sträubt  sich,  die 
Augen  thränen,  reicblieber  Speichel  fliesst  aus  dem  Haule,  die  Maulschleim- 
haut ist  stark  entzündet.  Am  8.  und  9.  Tage  verschlechtert  sich  der  Znstand. 
Die  Thiere  sind  matt  und  niedergeschlagen  und  reagiren  nicht  auf  äussere 
Reize;  man  beobachtet  Husten  und  Zähneknirschen,  Druckempfindlichkeit  der 
Nieren  und  ünterhautzucken.  Es  stellt  sich  eine  schwere  ulcerative  Ent- 
zündung der  ganzen  Scbleimhant  des  Haules  ein,  aus  den  Augen  fliesst  ein 
schleimig-eitriges  Sekret  in  Hassen,  ebenso  aus  der  Nase;  an  Stelle  der  Ver- 
stopfung tritt  massenhafte  aerOse,  oft  blutige  Diarrhoe.  Am  9.  oder  10.  Tag 
geht  die  Temperatur  unter  40^  der  Stupor  nnd  die  Hinfälligkeit  werden 
immer  grOsser;  die  Thiere  magern  unter  den  Diarrhoen  enorm  ab,  die  Tempe- 
ratur sinkt  schliesslich  unter  die  Norm,  and  der  Tod  erfolgt  am  10.  oder  11. 
Tage.  Heilung  tritt  nach  Uebertragung  der  Rinderpest  durch  Impfung 
nie  ein. 

Bei  der  Obduktion  konstatirt  man  eine  schwere  Entzündung  des  ganzen 
Verdauungkanals;  die  Milz  ist  nie  vergrössert,  dagegen  zeigt  die  Leber  ein 
charakteristisches  Aussehen ,  das  schwer  zu  beschreiben  ist ,  dem  aber, 
der  es  einmal  gesehen,  unvergesslich  bleibt:  Die  Schnittfläche  des  Organs 
erscheint  glatt,  violett  mit  eiuero  Stich  ins  Grüne,  dabei  halb  durchscheinend, 
glänzend,  wie  aus  Wachs  bestehend.  Die  Gallenblase  ist  stets  mit  gelbgrfiner, 
klarer,  kaum  fadensiehender  Galle  angefüllt.  Das  Blut  kommt  sehr  langsam 
und  unvollkommen  zur  Gerinnung. 

Was  die  Empfänglichkeit  der  verschiedenen  Rassen  für  die  Rinderpest 
bei  der  Impfung  betrifft,  so  ist  nnr  die  graue  Rumelische  Steppenrasse  weniger 
empfänglich;  alle  übrigen  erliegen  der  Impfung  mit  Rinderpest  sicher.  Beim 
pestkranken  Thier  sind  alle  Körpersäfte,  Eingeweide  und  Entleerungen  virulent. 
Von  Be^nn  des  Fiebers  an  enthält  das  Blut  den  Ansteckungsstoff;  filtrirtea 
Blut  enthält  das  Virus  nicht,  vermittelt  aber  auch  keine  Immunität.  Ebenso 
verhält  sich  der  Humor  aqueos  und  die  Cerebrospinalflüssigkeit. 

Ausser  durch  die  verschiedenen  Impfungsmodi  kann  man  die  Krankheit 
durch  blosses  Bestreichen  der  Schleimhäute  mit  Blut  oder  virulentem  Material 
and  durch  Zusammenbringen  gesunder  und  kranker  Thiere  übertragen;  selbst 
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die  Einimpfang  virulenten  Materials  in  die  Scbwanzspitse  iftsst  die  Krank- 
heit snm  Ausbmch  kommeD.  Die  Menge  des  Impfmaterials  ist  ohne  Be- 
deutung für  die  Uebertragung  der  Krankheit,  ein  Tropfen  Blut  erzeugt  in  der- 
selben Weise  die  typische  Krankheit,  wie  die  Uebertragung  von  4  Litern  filnt. 
In  kleinen  Mengen  aufbewahrtes  Blut  verliert  nach  3—4  Tagen  seine  Ab- 
steckungsfähigkeit,  in  grosserer  Quantität  aufbewahrt  und  defibrinirt  ist  es 
etwa  12  Tage  lang  virulent;  mit  Gelatine  zusammen  gemischt  and  aufEixaaf- 
bewahrtist  es  nach  32  Tagen  noch  ansteckungsAhig.  Tauben,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen sind  vollkommeQ  refraktär,  der  Ansteckungsstoff  geht  im  Körper 
dieser  Tbiere  zn  Grunde.  Auch  Schafe  sind  unempfänglich,  dagegen  sind 
Ziegen  ffir  Einimpfung  empßlnglich  and  gehen  in  9—60  Tagen  zu  Gmade. 

Interessant  ist,  dass  das  Texasfieber  beiden  einheimischen  Rindern  ia 
der  Türkei  sehr  verbreitet  ist,  aber  hier  symptomloa  verl&uft;  dagegen  er- 
kranken importirte  Rinder  vielfach  daran  und  gehen  dann  vie  unter  dea 
Erscheinungen  de?  Milzbrandes  zu  Grunde  (blutiger  Urin,  plötzlicher  Tod. 
grosse  Milz,  flüssiges,  schwarzes  Blut).  Erkranken  die  einheimischen  Thiere 
an  Rinderpest  oder  kontagiösem  Typhus,  so  wird  hierbei  oft  auch  das  latente 
Texasfieber  manifest,  und  dann  findet  man  das  Pyrosonia  bigeminum  im 
Blut,  welches  man  bei  den  einheimischen  Rindern  sonst  vergeblich  sucht 
Ueberträgt  man  Blut  von  Rindern,  die  mit  Rinderpest  behaftet  sind  and  zu- 
gleich an  latentem  Texasfiebur  leiden,  auf  frische  Thiere,  so  entwickelt  sich 
auch  das  Pyrosoma  bigeminum  im  Blute  der  Impfthiere,  häufig  aber,  ohne  dass 
die  Symptome  des  Texasfiebers  henrorträten.  —  Thiere,  die  durch  nafär- 
liche  Ansteckung  an  Rinderpest  erkrankt  und  wieder  spontan  gesund  ge- 
worden sind,  sind  dauernd  immun  gegen  Rinderpest.  Diese  Thatsacbe  haben 
dieVerff. ebenso  bestätigen  kOnnen  wie  dieHffglichkeitderSchutzimpfangdnrcfa 
die  Galle  und  durch  Serum  geheilter  Thiere.  Der  Schutz  durch  Injektion  von  Galle 
oder  solchen  Serums  ist  aber  nur  ein  kurzdauernder.  Sicherer  und  wirksamer 
ist  der  Schutz  durch  Einimpfung  von  Serum  „hyperimmunisirter"  Tbiere. 
Die  VerfF.  bestätigen  dann  alle  die  von  Kolle  und  Turner  gefundenen  Tbat- 
Sachen  betreffend  die  Schutzimpfung  der  Rinder  nach  der  bekannten  Merode 
dieser  Untersucher. 

Zur  PräparatioD  dieses  Serums  bedienen  sich  die  Verff.  entweder  solchff 
Tbiere,  die  durch  das  Ueberstehen  einer  natürlichen  Infektion  immun  ge 
worden,  oder  die  künstlich  ii^endwie  durch  Galle  oder  Serum  immunisirt 
worden  sind.  Solchen  Thieren  injiciren  die  Verff.  auf  einmal  dann  4— 8  Liter 
Blut  von  pestkranken  Thieren  und  bekommen  so  hyperiramunisirte Thiere. 
Oder  noch  schneller  und  einfacher  entsteht  die  „Hyperimmunitftt^,  indem  man 
einem  unbehandelten  Thiere  zugleich  an  verschiedenen  Stellen  einmal  25  ccm 
ImmuDserum  und  dann  4  Liter  Pestblut  injicirt;  15  Tage  nach  solcher  Injektion 
ist  dann  das  Serum  dieser  Tbiere  so  wirksam,  dass  26  ccm  sieber 
imraunisiren.  Diese  immunisirende  Kraft  behält  das  Serum  ohne  neue  Injektionen 
von  Pestblut  wochenlang;  durch  neue  Injektionen  von  Pestblut  in  nocb 
grösseren  Mengen  steigert  man  die  Immunität  und  verlängert  ihre  Dauer. 
Das  Immuuserum  behält  seine  Wirksamkeit  nach  Zusatz  von  pÜt.  Karbol- 
säure.   Das  Pestblut,  welches  zur  „Hyperimmunisiruiig"  dient,  wird  gewonnen, 
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indem  man  kfioatlicb  mit  Kiuderpest  iiificirte  Thiere  durch  Aderlasa  aus 
der  Garotis  verbluten  Iftsst,  sobald  das  bocbfebrile  Stadium  aufgebOrt  bat  und 
die  Temper^ur  zu  sinken  beginnt  Um  die  Gerinnung  zu  verhinderD,  setzt 
man  citroDensanres  Natrium  in  Menge  von  3 : 1000  hinzu. 

Die  Arbeit  best&tigt  die  von  Koch  und  K ol  1  e  erhaltenen  Resultate 
und  zeigt,  dass  die  Beiiämpfung  der  Kioderpest  mit  Blutserum  immuni- 
strter  Thiere  auch  bei  der  im  türkischen  Reiche  auftretenden  Seuche  wirk- 
sam ist.  Wernicke  (Posen). 

NiCdllB  et  Adll-Bey,  Premiere  note  sur  la  malaria  des  bovides.  Aunal. 
de  Tinstitat  Pastenr.  1899.  No.  4.  p.  337. 

^egen  der  von  Sm i t b  uud  Koch  aufgefundenen  Beziehungen  der 
Haemogiobinurie  der  Kinder  zur  Malaria  des  Menschen  hat  jene  durch 
das  Hämatozoon Pyroaoma  bigeminum  bedingte  Krankheit  in  der  neuesten 
Zeit  das  besondere  Interesse  der  ßakteriologen  aller  Länder  erweckt.  Mit 
Celli  und  Santori  nennt  man  diese  Krankheit  wohl  zweckmässig  Malaria 
der  Rinder. 

Bei  der  Rinderpest  findet  man  oft  das  Pyrosoma  bigeminum  im  Blute 
der  kranken  Thiere,  da  in  vielen  Ländern  zahlreiche  Thiere  den  Parasiten  im 
Blnte  beherbergen,  ohne  manifeste  Krankheitserscheinungen  zu  zeigen;  der 
Befand  ist  dann  ein  mehr  zufälliger. 

Verff.  beschreiben  eine  kleine  Epizootie  vun  Riodermalaria,  die  sie  1896 
in  Ratschuk-Tchiftlik  (Konstantinopel)  bei  120  aus  der  Krim  eingefQhrten 
Milcbkübeu  beobachten  konnten;  es  erkrankten  50  Thiere,  16  davon  starben. 
Die  eingegangenen  Thiere  waren  zu  einem  Drittel  trächtig,  die  übrigen  wareu 
ältere  Thiere  (jOingere  Thiere  werden  bekanntlich  von  der  Krankheit  nicht 
ergriffen).  Die  Krankheit  zeigte  in  ihrem  Auftreten  drei  Formen,  im  Gegen- 
satz zu  den  bisher  beschriebenen  zwei  Formen,  nämlich  eine  foudroyant  ver- 
laufende, eine  akute  und  eine  leichte  Form. 

Die  foudroyante  Form  tritt  ohne  vorherige  Krankheitserscheinungen  auf; 
das  bisher  gesunde  Thier  wird  plötzlich  unruhig,  wankt,  fällt  zu  Boden  und 
stirbt.    Bei  der  Obduktion  findet  man  ein  Hämoperitoneum  und  Miliruptur. 

Die  akute  Form  beginut  mit  Fieber  bis  41,5°,  Appetitlosigkeit  und 
Abgesch lagen beit,  das  Stehen  ist  wegen  Schwäche  der  Vorderextremitäten  nur 
mit  Mühe  mOglich,  die  sichtbaren  Schleimhäute  sind  blass.  Die  Milchsekretion 
hört  auf;  bei  rapider  Kräfteaboabme  wird  die  Athmung  kurz  nnd  schnell;  aus 
dem  Maul  fiiesst  reichlich  Geifer;  unter  Temperaturerniedrigung  geht  das 
Thier  rasch  zu  Grunde.  Auch  hier  tritt  ßfters  Milzmptur  ein.  Die  Dauer  der 
Krankheit  beträgt  2— 4  Tage.  In  einem  Drittel  der  Fälle  tritt  Hämoglobinurie 
auf,  der  Urin  ist  bald  rein  roth  oder  braun,  bald  wie  Fleischwasser;  zuweilen 
ist  die  Hämoglobinurie  das  erste  Zeichen  der  Malaria,  gewöhnlich  erscheint 
sie  am  2.  oder  3.  Tage.  Bei  der  Obduktion  findet  man  eine  grosse  weiche 
zerfli essliche  Milz,  blutig  angescboppte  Nieren;  das  Blut  ist  flüssig,  arm  au 
Hämatin,  selbst  rosa.  Die  Leber  ist  bald  gleichmässig  braunroth,  bald  ge- 
körnt und  goldgelb.    Sonst  sind  die  Organe  normal. 

Bei  der  leichten  Form  tritt  nur  Fieber  mit  Schwäcbeerscheinungeo, 
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AnfhSren  der  Hiichsekretion,  Diemals  Hftmoglobinurie  waf.  —  Bei  allen  Ponnen 
findet  man  die  Haematozoen  im  Blut  aod  in  den  Dianen.  Das  Blnt  der 
Ffiten  enthält  anscheioeod  keine  Parasiten. 

Bei  importirton  Thieren  ist  die  Krankheit  durdt  Impfnng  leieht  xs 
erseagen,  bei  den  einbeimischen  Thieren  erzeagt  man  dnrch  Blatfiberimpfbog 
kranker  Thiers  nar  vorQbergehendes  Fieber,  das  auch  meist  bei  der  Impfnng 
janger,  sonst  wideratandsfähiger  Thiere  auftritt.  Das  Fieber  tritt  6—8  Tage 
nach  der  Impfnng  anf  und  dauert  2 — 6  Tage;  der  Parasit  erscheint  todi 
4.-8.  Tage. 

Immunität  gegen  das  Impffieber  ist  bei  den  eingeborenen  Thieren  nicht 
sa  beobachten,  auch  sind  nach  jeder  Impfung  immer  wieder  HämatoioeD  n 
beobachten.  Die  GevOhonng  an  das  Halariavirns  ist  bet  den  eingeboreoeo 
Rindern  eine  sehr  grosse;  man  kann  ohne  wesentliche  StSmngen  viele  Lito- 
Blates  hintereinander  injiciren.  Das  Blutserum  solcher  hypervaccinirter 
Thiere  bat  aber  keinerlei  immunisirende  oder  heilende  Kraft.  Die  Serum- 
therapie  scheint  bei  der  Malaria  der  Rinder  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  xa 
haben.  Chinin  scheint  bei  der  Behandlung  an  Malaria  kranker  Rinder 
keinen  therapeutischen  Effekt  zu  haben;  indessen  nimmt  die  Zahl  der 
Parasiten  nach  Ghioingaben  ans  dem  Biat  bis  zum  Verschwinden  ab,  and 
sie  finden  sich  dann  in  gleiehfatls  verringerter  Zahl  nur  in  den  Organen.  IMe 
Mehrzahl  der  Parasiten  erscheint  nach  Chiningaben  in  ihrer  Form  verändert. 
Chinin  dürfte  nach  Ansicht  derVerff.  ein  Präventivmittel  sein. 

Interessant  ist,  daas  das  Haiariablnt  der  Rinder  für  Meerschweinchen 
giftig  ist,  denn  schon  1  ccm  desselben  tOdtet  diese  Thiere  von  der  Banchhfihle 
aus  rapide,  während  sonst  Meerschweinchen  die  Injektion  von  Rinderi)lQt  in 
Menge  von  6  ccm  gut  ertragen.  Wernicke  (Posen). 


PnmHl»  W-,  üeber  ein  fahrbares  Gestell  fflr  das  Weber*sche  Pho- 
tonoeter.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Graz.  Journal 
für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung,  1899,  No.  7  S.  109. 
In  der  Abhandlung  schildert  Fransnitz  ein  sinnreich  angeordnetes  Ge- 
stell fQr  das  Weber'scbe  Photometer,  welches  in  einer  Abbildung  derart 
dargestellt  ist,  dass  jeder  Mechaniker  es  danach  zu  bauen  vermag.  Auf  einem 
dreirädrigem  kleinen  Wagengestell  nach  Art  der  Eindra-wagen  ist  eine  mit 
Rändern  versehene  Holzplatte  in  bequemer  HOhe  angebracht,  die  den  Photo- 
meterkasten trägt  und  in  unverrückbarer  Lage  hält.  Unter  der  Platte  sind 
zwei  verschltessbare  Kistchen  angebracht,  welche  die  von  Praosnitz  an- 
gegebene weisse  Tafel  nebst  den  zu  ihrer  Befestigung  dienenden  Stangen  so- 
wie Schreibmaterialien  u.  A.  aufzunehmen  bestimmt  sind.  Ein  von  der  weisseo 
Tafel  (in  ihrer  Lage  am  Pbotometer)  herabhängendes  Senklotii  ermöglicht  die 
genaue  Einstellung  des  Pbotometers  auf  die  am  Fnssboden  durch  Rreozstriche 
bezeichneten  Punkte,  an  welchen  Messungen  ausgeführt  werden  sollen.  Dss 
Gestell  durfte  die  Vornahme  von  Messungen  an  vorher  bestimmten  verschiedeoeo 
Stellen  eines  Raumes  ungemein  erleichtern,  da  es  die  Beförderung  des  Pboto- 
meters bequem  macht  und  die  genaueste  Einstellung  mühelos  gestattet. 

H.  Gh.  Nnssbaum  (Hannover). 
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Krfiu,  Hugo,  Die  neuen  Vorschriften  ffir  die  Londoner  Gaspr&fnngs- 
ämter.  Jonrn.  f.  Gasbeleachtaag  q.  Wasserversorgang.  1898.  No.  41.  S.  653. 
Mit  AbbildangeD. 

Krfiss  bespricht  die  nenen  Vorschriften  fQr  das  Verfabrea  bei  Hellig- 
keitsmessuDgen  und  antervirft  sie  einem  kritischeD  Vergleich  mit  den  in 
Deutschland  fiblicheo  Hessnngsarten.  Obgleich  in  London  in  geradetn  über- 
raschender Weise  mit  den  bisher  üblichen  mangelhaften  und  umständlichen 
Methoden  anfgerftamt  ist,  sind  doch  die  neueren  Verfahren  nichts  weniger  als 
vollkommen;  sie  halten  den  Vergleich  mit  den  in  Deutschland  ausgebildeten 
und  in  Anwendung  stehenden  Messungsweisen  nach  keiner  Richtung  aus.  Bs 
folgt  eine  Beschreibung  der  Verfahren  und  der  für  sie  benutzten  Apparate, 
welche  ein  wissenschaftliclies  Interesse  kaum  zu  bieten  vermögen;  es  muss 
daher  auf  die  Abhandlung  verniesen  werden. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

LubbflrQBr  H.,  Bestimmung  des  Sauerstoffs  im  Leuchtgase.  Jonm.  f. 
Gasbeleuchtung  u.  Wasserversoi^ng.  1898.  No.  43.  S.  696. 
Die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  im  Leuchtgase  ist  keine  leichte 
Aufgabe,  denn  es  handelt  sich  dabei  um  die  Ermittelung  eines  Bestand theiies, 
der  nur  0,2—0,3  VoI.-pGt.  vom  Ganzen  ausmacht;  genaue  Methoden  bilden 
aber  ein  Bedfirfoiss,  seitdem  erkannt  ist,  dass  ein  geringer  Lnftzosatz  zum 
ungereinigten  Gase  die  Reinigung  bedeutend  entlastet  und  grosse  Vortheile 
herbeiführt. 

Die  Apparate  von  Bunte,  Hempel  oder  Rfidorff  sind  nicht  geeignet  f&r 
diesen  Zweck;  auch  das  von  Pfeiffer^)  angegebene  Verfahren  hat  den  Uebel- 
stand,  dass  man  einer  empirisch  eingestellten  Karamellösung  bedarf,  die  kaum 
Jahre  lang  sich  unverändert  erweisen  dürfte.  Da  Lnbberger  zur  Ueber- 
wacbung  der  in  Rarlsrahe  mit  Luftsasatz  arbeitenden  Reinigungsanlage  einer 
genauen  Methode  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffgehaltes  bedurfte,  so  versuchte 
er  auf  Anregung  von  Prof.  Dr.  Bunte  das  von  L.  W.  Winkler^)  angegebene 
Verfahren  zur  Bestimmung  des  im  Wasser  gelösten  Sauerstoffs  derart  abzu- 
Andero,  dass  es  für  die  Bnnte'scbe  Bürette  brauchbar  wurde. 

Dieses  Verfahren  beruht  darauf,  durch  den  (in  Wasser  gelösten)  Sauerstoff 
überschüssiges  Mangan ohydroxyd  in  Gegenwart  von  Alkali  zu  Mangan ihydroxyd 
zu  oxydiren;  darauf  wird  der  Flüssigkeit  Jodkalinro  und  Satzsäure  zugesetzt, 
wodurch  sich  eine  dem  gelösten  Sauerstoff  äquivalente  Menge  ausscheidet,  und 
mit  NatriomthiosuIfatlOsung  titrirt,  woraus  die  Sauerstoffmenge  sich  be- 
rechnen lässt. 

Der  Verf.  giebt  eine  bis  in  alle  Einzelheiten  gebende  Beschreibung  der 
Annendung  dieses  Verfahrens  für  schwefelwasserstolffreies  und  für  Schwefel- 
wasserstoff haltiges  Gas  sowie  der  Ergebnisse  seiner  Kontrolbestimmuogen. 
Letztere  zeigen,  dass  dieses  Verfahren  für  technische  Zwecke  ausreicht,  für 

1)  Journ.  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung.  1897.  S.  3ö6. 

2)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  1888.  Bd.  21.  II.  Ö.  iM'6  o.  ff.  (Vergl.  lliilips, 
Transact.  Amer.  Philos.  Soc.  1893.) 
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Criissait  Hm  Neueraa{;eD  und  Zukunft  der  Wassergasindustrie.  Vor- 
trag, gehalten  auf  der  35.  Jahresveniammlung  des  mittelrfaeinischeo  Gas-  n. 
WasserfachmänDer-Vereins  zu  Kaiserslautern  1898.  Joum.  f.  Gasbeienchtg. 
u.  Wasserversorgung.  1899.  fio.  6.  S.  91. 

Nach  einer  grttndlicben  Darl^nng  der  Unterschiede  in  der  GevioDDOgs- 
weise  von  Leuchtgas  und  Wassergas  und  der  dadurch  bedingten  wirthscbaft- 
licben  Vorzüge  des  letzteren  schildert  Groissant  die  neuesten  Errungenschaftoi 
auf  dem  Gebiete  der  Wassergaserzeugnng  und  -verwertfaung,  welche  es 
vom  nationalOkoDomischen  Standpunkte  aus  geboten  erscheinen  lassen,  von 
der  Leucbtgasgewinnnng  ab  und  zur  Wassergaserzeugung  überzugehen,  die 
hierzu  dienenden  Verfahren  aber  durch  den  praktischen  Betrieb  zum  bScbsten 
Nutzeffekt  auszubilden. 

Bei  der  schwankenden  Marktkonjunktur  der  Nebenerzeugnisse,  auf  der 
zum  Theil  die  Rentabilität  der  Lenchtgaswerke  aufgebaut  ist,  bei  dem  steten 
Rückgänge  des  Preises  dieser  Nebenerzeugnisse  scheint  für  die  Zukunft  eiß 
Verfahren  eine  viel  sichere  Grundlage  für  die  Rentabilität  zu  bilden,  das  aaf 
sich  selbst  gestellt  ist,  das  keine  Nebenerzeugnisse  liefert,  aber  den  Betrieb 
wie  die  Verwaltung  ungemein  vereinfacht,  die  Anlage-,  Betriebs-  und  Gas- 
erzeugungskosten ganz  wesentlich  herabsetzt. 

Das  Wassergas  ist  giftiger  als  Leuchtgas;  durch  gute  Leitungen  und  Par- 
fümirung  des  Gases  rait  Garbylamin,  durch  Apparate,  die  offen  stehende  Hähne 
signalisiren  oder  das  ausströmende  Gas  entzünden  i),  kann  man  diesem  Uebel- 
stande  ausreichend  entg^enwirken.  Ihm  gegenQber  stehen  grosse  gesund- 
heitliche Vorzüge  bei  der  Verwendung  des  Wassergases  für  Bei  euch  tungszweclie. 
Das  Wassergas  giebt  im  Strachebrenner  ein  ruhiges,  wohlthueodes,  der  Fstbt 
des  T^eslichtes  nahe  kommendes  Licht,  wihrend  des  geringen  Gasrerbrancbes 
und  seiner  hohen  Ausnutzung  zu  Lichtzwecken  wegen  die  Abgabe  von  Wärme 
und  von  die  Luft  ungünstig  beeinflussenden  Verbreonungserzeugnissen  auf  eio 
Mindestmaass  sinkt.  Die  Explnsionsgefahr  ist  beim  Wassergas  eine  ungemein 
geringe,  weil  der  Luft  grosse  Gasmengen  zustrOmen  müssen,  um  ein  Knallgas- 
gemisch zu  erzeugen,  wahrend  die  Brenoerhahn weite  des  geringen  Verbrauchs 
wegen  kleiner  gewählt  werden  kann  als  beim  Leuchtgas,  also  ein  offen 
stehender  Hahn  weniger  ausströmen  lässt. 

Die  Wassergas-Glühlichtbeleuchtung  darf  nach  der  elektrischen  daher  als 
die  gesundheitlich  vortheilhafteste  Beleuchtung  bezeichnet  werden.  Die  Wasser- 
gasheizkalorie  kann  billiger  abgegeben  werden  als  die  Leuchtgaskalorie,  so 
billig,  dass  das  Kochen  mit  Kohlen  unter  allen  Urast&nden  theuerer  wird,  so 
billig  sogar,  dass  das  Heizgas  in  Wettbewerb  zu  treten  vermag  mit  der  Ofeo- 
belzung.  Der  heutigen  Kohtenverschwendung  in  unseren  Oefen  und  Herdn 
und  der  damit  verbundeneu  Russplage  wie  der  Verunreinigung  der  Luft  durch 

1)  Die  Platinmoorselbstzünder  funktioniren  mit  Wassergas,  des  grösserenWasser« 
sioflKehaltes  wegen,  weit  sicherer  als  mit  Leuchtgas. 


K.  Chr.  Nussbaum  CHannover). 
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Raachgase  wird  Eiobalt  gethan  mit  der  DarchfQhruDg  der  Gasheizung.  Uit 
dem  Fortfall  der  Kohleaheizang  werden  die  Aafenthaltsräume  rassfrei  und  stanb- 
freier  gehalten,  die  Arbeit  für  den  Ofenbetrieb  bOrt  auf,  die  Sanberhaltnng 
der  Wohnungen  wird  erleichtert.  Ferner  kOnnen  die  Wärmegrade  der  zu  be- 
heizenden Räume  anf  einer  dem  Wohlbefinden  und  dem  Wohlbehagen  zuträg- 
lichen, innerhalb  ganz  geringer  Grenzen  schwankenden  Höhe  gehalten  werden, 
da  durch  keine  der  anderen  Heizarten,  Einzelheizung  wie  Gentralheixung, 
mittels  eines  so  einfachen  und  empfindliehen  Apparates,  wie  des  Temperator- 
reglers fGr  Gasheizung,  die  Erhaltung  des  Wärmegrades  in  gleicher  Hohe 
erzielt  werden  kann. 

Die  Wassergaskraftkalorie  ist  im  Kleinmotor  billiger  als  der  Dampf,  weit 
billiger  als  Leuchtgas.  Durch  diese  Billigkeit  und  die  Bequemlichkeit  des 
Betriebes  kann  aber  das  Aufsaugen  des  Kleinbetriebes  durch  das  Grossgewerbe 
verzögert,  zum  Theil  sogar  verhindert  werden.  Für  mittelgrosse  Betriebe  wird 
Wassergas  (bei  Selbsterzeugung)  ein  billigeres  Betriebsmittel  werden  als  der 
Dampf,  im  Grossbetriebe  selbst  wird  es  mit  dem  Dampf  in  Wettbewerb  zu 
treten  vermögen  und  nebenbei  als  billiges  Beleuchtungs-  und  Heizmittel  Ver- 
wendung finden. 

Da  ferner  in  grossen  Wassergasceotralen  oder  in  mittleren  und  kleinen 
dnrch  richtige  Arbeitsthetlnng  zwischen  Cokerei  und  Gaswerk  der  Kohle  fast 
ihre  gesammten  Energiewerthe  nutzbringend  entzogen  werden  können,  und 
dadurch  der  Kohlenverschwend  jng  Einhalt  geschehen  wOrde  —  die  beute  einem 
Raobbaae  vergleichbar  ist  — ,  da  die  Verwendung  des  Wassergases  fQr  den  Ein- 
zelnen hohe  wirthschaftliche  und  hygienische  Vorzüge  bietet,  da  die  Umwandlung 
der  Kohle  in  gasförmige  Betriebskraft  die  physiologisch  allein  richtige  ist, 
so  darf  man  wohl  sagen,  dass  wir  vor  einer  grossen  Umwälzung  anf  dem 
Gebiete  der  Technik  stehen,  und  dass  das  Wassergas  vielleicht  als  eine  Art 
Universalenergie  die  Zukunft  beherrschen  wird.  — 

Diese  Darl^nngen  dürften  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmen  sein.  Schon 
die  grossen  für  Wassergasfortleitung  erforderlichen  Rohrweiten  lassen  seine 
ausschliessliche  Verwendung  für  Gascentralen  grösserer  Art  fraglich  er- 
scheinen (Ref.)*  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


Spittl  0-,  Ueber  die  Grösse  der  Hantausscheidungen  und  der  Hant- 

qnellung  im  warmen  Bade.    Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  36.  S.  45. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  beschäftigten  sich  hstuptsächltch  mit  dem 
Einfluss  des  Bades  auf  Stickstoffwechsel  und  Athmung,  während  Beobachtangen 
über  die  Ausscheidung  der  Haut  im  Bade  noch  fehlen.  Diese  Lücke 
auszufüllen,  hat  Verf.  die  vorliegenden  Versuche  ausgeführt.  —  Eine  ca.  74  kg 
schwere  Versuchsperson  wurde  geeignet  vorbereitet,  anf  80  Minuten  in  ein 
Bad  von  be.stimmter  Temperatur  gebracht  und  2war  so,  dass  nur  der  Kopf 
vom  Wasser  unbedeckt  war.  Die  Person  wurde  vorher  und  nachher  gewogen 
und  das  Badewasser  vor  und  nach  dem  Bade  auf  seinen  Chlorgehalt  hin  unter- 
sucht. Die  Differenz  des  Chlorgehaltes  beider  Proben  wurde  als  Masss  für 
die  abgesonderte  Schweissmenge  betrachtet,  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
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Standes,  dass  vorher  der  Kochsalzgehalt  des  Scfaweisses  der  Versachsperson  im 
Mittel  auf  0,470  pGt.  NaGI  festgestellt  worden  war.  Ansserdem  wurde  wihrend 
der  Dauer  des  Bades  der  Pols  and  die  Temperatur  der  Versuchsperson  be- 
obachtet. 

Die  Versuche  ergaben  nun  das  sehr  interessante  Resultat,  dass  mit  der 

steigenden  Temperatur  des  Badewassers  die  ausgeschiedenen  Schweissmeogen 
anwachsen:  Um  nur  einige  Zahlen  anzugeben,  betrug  die  Gl-Abgabe  bei  einer 
Wa^rtemperatur  von  32,6<i  29  mg  Gl,  was  einer  Schweissmenge  von  10,2  ccm 
entsprechen  würde;  bei  35,7°  B4mg=18,9  ccm;  bei  38'*  765  mg=268,5 ccm 
und  bei  39,6o  954  mg  Gl  =  334,8  ccm  Scbweiss.  —  Die  Körpertemperatur 
und  die  Zahl  der  PulsschlSge  nehmen  bei  geringeren  Temperaturen  des  Bade- 
wassers ab,  bei  höheren  erheblich  zu. 

Die  Abnahme  des  Körpergewichts  war  bei  niedrigen  Temperaturen  siemlich 
gering;  sie  betrug  bei  82,6o  Wassertemperatur  20  g,  bei  38,70  12  g,  bei 
B&,7^  10  g,  stieg  aber  schon  bei  36,5°  auf  50  g  und  betrog  bei  38,0  and 
39,5°  270  g.  —  Wenu  man  die  Summe  aller  Ausgaben  während  eines  der- 
artigen, 30  Minuten  dauernden  Bades,  die  sich  znsammensetsen  aus  der  be- 
rechneten Schweissmenge  und  der  durch  die  Athmung  abgegebenen  Rohlen- 
s&nre  sowie  dem  Wasserdampf,  der  Abnahme  des  Körpergewichts  während 
dieser  Zeit  gegenüberstellt,  so  wird  man  finden,  dass  die  berechneten 
Ausgaben  grOsser  sind  als  die  Abnahme  des  Gewichts.  Dieser  scheinbare 
Fehler  wird  dadurch  erklärt,  dass  in  jedem  Bad  mit  den  Ausscheidungen  der 
Haut  eine  Aufnahme  von  Wasser  dorch  die  Hautquellung  Hand  in  Hand  geht 


Veröffentlichungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Volksbider. 
H.  I.  Berlin  1899.  August  Hirschwald. 

Die  Anregung  zur  Begründang  der  Gesellschaft  ging  von  dem  Berliner 
Verein  ffir  Volksbäder  ans,  an  dessen  Spitze  mit  Erfolg  seit  Jahren  Lasssr 
thatig  ist,  welcher  auch  zum  Vorsitzenden  der  nenen  Gesellschaft  ernannt 
worden  ist.  Der  Bericht  enthalt  den  Aufruf  zum  Beitritt  in  die  Gesellschaft, 
die  Hitgliederliste,  die  vorläufigen  Satzungen,  sowie  das  Protokoll  der  Br- 
Offnungssitznng.  George  Meyer  (Berlin). 


KMl  E-,   Bin   Beitrag  zur  Bakteriologie  der   Leichen  Verwesung. 
CentralbL  f.  Bakteriol.  Bd.  25.  S.  278. 

Klein  fand  bei  Untersuchungen  de&  normalen  Dickdarmes,  sowie  auch  in 
den  Organen  und  Geweben  beerdigter  Leichen  einen  an  Form  und  GrOsse  dem 
Tetanus  ähnlichen  Bacillus,  dem  er  den  Namen  Bacillns  cadaveris  sporo- 
genes  beilegt.  Er  wächst  vom  Dickdarm  aus,  zuweilen  auch  schon  bei  Leb- 
zeiten —  besonders  bei  der  Rrkraukung  des  Darmes  und  der  Umgebung  — 
in  die  Bauch-  und  Brusteinge weide,  selbst  in  die  Muskeln  und  das  Bind«- 
gewebe,  und  sott  dadurch  den  Hauptantheil  an  der  aua€roben  Letchen- 
verwesung  haben.     Es  gelingt  leicht,  ihn  aus  den  inneren  Organm  voi 


Wolf  (Dresden). 
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beerdigten  Leichen  za  Süchten.  Seine  morphologischen  und  biologischen 
Eigrathämlichkeiten  sind:  anaSrobes  Wachathnm,  typische  Trommel- 
schlägerform,  Beweglichkeit,  Yerflüssigang  der  Gelatine,  Gasbildung,  Be- 
sitz langer  Geissein  und  Fftrbbarkeit  nach  Gram.  Pathogenität  fehlt  voll- 
kommen. K.  hält  seinen  Organismus  fOr  ftusserst  ähnlich  dem  Bacillus 
spinosus  von  Lüderitz,  der  aus  dem  Gewebe  von  Meerschweinchen, 
die  mit  gedüngter  Gartenerde  inficirt  waren,  gezQchtet  wurde.  Dagegen  soll 
er  sich  vom  malignen  Oedem,  dem  Baeillns  enteriditls  sporogenes 
und  dem  von  Sternberg  beschriebenen  Bacillus  cadaveris  leicht  unter- 
scheiden lassen.  Es  wird  noch  hervorgehobeOf  dass  Bacterium  coli  und 
Bacterinm  vulgare  (Pretens  vulgaris)  bei  diesen  Untersuch ongen  kaum 
gefunden  wurden,  also  keinen  wesentlichen  Antheil  an  der  Leichen  Verwesung 
zn  haben  scheinen.  R.  0.  Neumann  (Wörzbnrg). 

FraKke,  Die  Feuerbestattung.    Münch,  med.  Wocbeoschr.  1899.  No.  4. 
S.  118. 

Rrilt  Leichenverbrennung  und  Epidemien.    Ebenda.  S.  121. 

Zwei  polemisch  gehaltene  Aufsätze  für  die  Einführung  der  Leichen- 
verbrennung, von  welchen  der  erste  einen  Bericht  an  den  ärztlichen  Bezirks- 
verein München  zur  Befürwortung  des  Antrags  darstellt:  «Die  Feuerbestattung 
besitzt  in  gesundheitlicher  und  Ökonomischer  Beziehung  wesentliche  Vorzüge 
vor  dem  Begräbniss;  zur  Nothwendigkeit  wird  sie  in  Zeiten  verheerender  Volks- 
seochen.  Darum  spricht  sich  der  ärztliche  Bezirksverein  München  für  die 
alsbaldige  Erbuuung  von  LeichenOfen,  so  vor  allem  in  München,  und  für  die 
fakultative  Benutzung  derselben  aus".  Der  Antrag  wurde  einstimmig  ange- 
nommen. Man  darf  selbstredend  an  dergleichen  Berichte  und  Aufsätze  nicht 
den  Maassstab  strengster  wissenschaftlicher  Objektivität  legen,  und  wird  dennoch 
zu  der  hier  vorliegenden  Begründung  mit  Recht  sagen  können:  „Etwas  weniger 
wäre  mehr  gewesen".  Es  kann  dem  Ansehen  der  Hygiene  und  damit  der 
Durchführung  ihrer  Forderungen  nur  schaden,  wenn  diese  Wissenschaft  als 
Mädchen  für  alles  gebraucht  wird.  Zur  Begründung  des  Satzes:  „Die  Friedhöfe 
sind  für  die  Gesundheit  der  .Menschen  gefährlich^  —  ein  Satz,  welcher  in 
dieser  Allgemeinheit  geradezu  unrichtig  ist  —  wird  unter  anderen  wichtigeren 
Dotersuchungsei^eboissen  auch  angeführt,  dass  Loermann  noch  nach  2V2<'&hren 
l^icheotheile  eines  Mannes  mit  vollgiftigen  Tetanusbacillen  (also  mit  Bacillen, 
die  in  voller  Virulenz  fast  in  jeder  gedüngten  Gartenerde  vorhanden  sind) 
gefunden  habe.  Aus  einem  Briefe  Pettenkofer's  an  den  Berichterstatter 
theilt  der  Redner  folgende  Stelle  mit:  „Vom  hygienischen  Standpunkte  habe 
ich  gegen  die  fakultative  Feuerbestattung  nichts  zu  erinnern.  Ich  bedaure 
>ogar,  dass  München  noch  kein  Crematorinm  besitzt,  und  dass  hier,  wer  ver- 
brannt sein  will,  sich  bis  nach  Gotha  oder  Heidelberg  muss  transportiren 
lassen''.  Wie  aus  diesem  Satze  ein  Eintreten  Pettenkofer's  für  den  Stand- 
punkt des  Berichterstatters  von  hygienischen  Gründen  aus  konstruirt  werden 
^^nn,  ist  nicht  klar.  Weiteres  wird  aus  dem  Briefe  nicht  mitgetheilt.  Die 
fakultative  Leichenverbrennung  ist  doch  kein  Mittel  zur  Abhülfe  der  Schäden 
gefährlicher  Kirchhöfe.  Aqsser  sur  hygienischen  Seite  spricht  sieh  der  Bericht 
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ziemlich  eingehend  zu  den  Qbrigen  (juristischen  u.  s.  w.)  Seiten  der  Frage  aus 
und  weist  die  technische  Durch fflhrbarkeit  und  Rentabilität  auch  für  Zaten 
von  Epidemien  nach. 

Heil  knüpft  an  den  Wiener  Pestfatl  an  (bei  welchem  dem  Wunsche  des 
an  der  Pest  verstorbenen  Dr.  Müller,  dass  seine  Leiche  verbrannt  w«den 
uiOge,  nicht  willfahrt  werden  konnte),  bezeichnet  die  Einäscherung  der  Leicben 
als  sicherstes  Desinfektionsmittel  und  hält  die  Feuerbestattung  zu  Epidemie- 
zeiten für  die  beste  Uethode  zur  Vernichtung  der  Uassenleichen,  bei  b^innender 
Epidemie  für  eine  wirksame  Prophylaxe  und  wünscht  die  Leichenverbrennung 
besonders  noch  für  die  Schlachtfelder.  Die  Frage  der  Zulassigkeit  der  obligato- 
rischen Einäscherung  von  Epidemieleicfaen  wird  unter  Beziehung  auf  den 
Impfzwang  und  andere  sanitäre  Maassregeln  bejaht.  Als  Begründung  dieoeo 
statt  des  Nachweises  der  Gefährlichkeit  der  Beerdigung  einige  historisch- 
geographische  Aphorismen  und  die  Berufung  auf  Thompson  und  auf  zwei 
Aeussemngen  Virchow's  im  Reichstage.  Peerenboom  (Tsiutati). 


Schiffer,  Wie  lange  kann  der  Mensch  hungern?    Therapeut  Uonatsb. 
1898.  No.  4. 

Angeregt  durch  Beobachtung  eines  Falls  von  freiwilligem  Hungertode 
am  48.  Tage,  dessen  Krankengeschichte  mitgetheilt  wird,  stellt  Sch.  das  ans 
der  Literatur  über  diese  Frage  Bekannte  zusammen.  Die  Symptome  des  Uungenis 
sind  Gewichtsverlust,  hervorgerufen  durch  Abnahme  des  Eiweiss-  und  Fettgehalts, 
und  (nach  Uank,  an  Cetti  beobachtet^  Abschmelzen  der  Knochensubstani. 
Der  Tod  tritt  nicht  gleichmässig  ein,  bei  fetten  Thieren  erst  nach  Verlust  von 
0,5  des  Anfangsgewichtes,  bei  mageren  von  0,4.  Der  Stoffwechsel  wird  mit 
länger  dauerndem  Hungern  geringer;  die  Abnahme  erfolgt  schneller,  irenii 
vorher  reichlicher  Eiweissbestand  vorbanden  war.  Bin  vor  dem  Hungern  mit 
Fleisch  gefütterter  Hund  verlor  am  ersten  Hungertage  60  g  N,  am  achten  10  g. 
ein  nicht  so  ernährter  am  ersten  Tage  13,8  g  N,  am  achten  10,7  g. 

Sonstige  bemerkenswerthe  Beobachtungen  sind  viel  gemacht  worden;  nur 
einmal,  bei  Getti,  scbloss  Münk  aus  dem  Erscheinen  von  Phospbors&ure. 
Kalk  und  Magnesia  im  Harn  auf  Knochenahschmelzung.  Kinder  halten  Hunger 
nur  3— 5  Tage  aus  und  sterben  nach  Verlust  von  0,26  des  Anfangsgewichten 
Erwachsene,  wie  ein  Selbstmord  eines  Gefangenen  1831  in  Toulouse  lehrt, 
können  es  bis  63  Tage  aushalten.  Georg  Liebe  (Braunfels). 

LeistikOW,  Ernabrungsversucbe  im  Manöver  1898.    Deutsche  mil.-äntl. 
Zeitscbr.  1899.  H.  3.  S.  129. 

Schon  im  Jahre  1897  ist  von  Leitenstorfer  ein  Versuch  über  die 
Ztickerernährung  bei  der  Truppe  in  grösserem  Maassstabe  angestellt 
worden.  In  ähnlicher  Weise  ging  während  der  Herbstfibungen  des  Jahres  Ibi^ 
Leistikow  vor;  neben  dem  Zocker  wurde  auch  noch  Tropen  und  Matitbee 
verwandt. 

Eine  Kompagnie  wurde  in  4  möglichst  gleichmässig  zusammengesetzte 
Gruppen  eingetheilt;  die  erste  Gruppe  erhielt  Tropon,  und  zwar  jeder  Slanu 
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Morgens  50  g  im  Kaffee  verrührt;  die  zweite  Gruppe  Zucker  (66,6  g),  der 
etwa  2  Stunden  vor  Beendigung  des  Marscbes  genossen  wurde;  die  dritte 
Gruppe  versüssten  Matäthee,  der  während  der  zweiten  Hälfte  des  Marsches  in 
kleinen  Zügen  getrunken  wurde.     Die  letzte  Gruppe  war  Vergleicfasgmppe. 

Als  Resultat  des  Versuchs  ergab  sich  Folgendes:  Das  Tropon  wurde  in 
den  letzten  Tagen  des  Versuchs  von  einigen  Leuten  nur  mit  Widerwillen  ge- 
nossen; der  Appetit  sollte  darnach  weniger  gnt,  der  Stuhlgang  erschwert 
gewesen  sein.  Zucker  wurde  gern  genommen;  die  Blannschaften  lobten  seine 
belebende  uod  darstlöschende  Wirkung.  Der  Geschmack  des  Matetbees  war  ein 
sehr  guter,  die  Wirkung  erfrischend;  der  Durst  wurde  gestillt,  der  Appetit  ver- 
mehrt. Ein  günstiger  Eiafluss  auf  die  Harsch leistungen  und  auf  die  Gewiehts- 
verhaltnisse  des  Körpers  war  dagegen  objektiv  weder  beim  Tropon,  noch 
beim  Zucker,  noch  beim  Hatetbee  nachzuweisen. 

Hormann  (Strassbarg  i.  E.). 

Blank  0.  und  FllkubslRCr  H-,  Heber  eine  neue  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  von  Pormaldehyd.  Ber.  d.  deatscfa.  ehem.  Ges. 
1898.  S.  2979. 

Das  Verfahren  der  Verff.  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Formaldehjds, 
in  alkalischer  Lösung  durch  Wasserstoffeaperoxyd  zu  Ameisensäure  oxydirt  zu 
werden  nach  den  Formeln: 

2  HCOH  +  2  NaOH  +  HjOa  =  2  HCOONa  +     +  2  H^O 
und  HGOH  +  NaOH  -j-  HA  =  HCOONa  +  2  H^O. 

Zum  Zwecke  der  Bestimmung  des  Formatdehyds  werden  3  g  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  (bei  festem  Formaldehyd  1  g)  in  einem  Wägegläscheu 
gewogen  und  in  25  ccm  doppeltoormaler  NaOH,  welche  sich  in  einem  hohen 
Erl enmeyerkolben  befinden,  eingetragen.  Gleich  darauf  werden  allmählich 
(in  ca.  3  Minuten)  50  ccm  reines  Wasserstoffsuperoxyd  von  2,6—3  pCt.,  dessen 
Säuregehalt  zu  bestimmen  und  ev.  in  Rechnung  zu  stellen  ist,  durch  Tricbter 
hinzugefügt.  Nach  2 — 3  Minuten  langem  Stehenlassen  wird  der  Trichter  mit 
Wasser  gnt  abgespült  und  die  nicht  verbrauchte  NaOH  mit  doppeltoormaler 
Schwefelsäure  znrücktitrirt;  als  Indikator  dient  Lakmustinktur,  bereitet  aus 
Lakmus,  aus  welchem  die  rothvioletten  Farbstoffe  durch  Ausziehen  mit  Alkohl 
entfernt  waren.  Bei  Bestimmung  verdünnter  Lösungen  muss  etwa  10  Hinuten 
gewartet  wei'den,  ehe  man  mit  der  Rückütration  beginnen  kann. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

VuIM  L,  Deber  den  Nachweis  des  Formaldehyds  mittels  Phloro- 
glucin.    Pharm.  Gentralh.  1899.  S.  101. 

Zum  Nachweis  des  Formaldehyds  ist  u.a.  auch  das  Phloroglucin 
empfohlen  worden;  vom  Verf.  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  die  Intensität 
am  stärksten  ist  bei  einer  Koncentration  von  0,000  04— 0,5  pCt  Formaldebyd; 
3proc.  Lösung  zeigt  himbeerrothe Färbung,  stärkereKouceotrationen  (10 — 30pCt.) 
geben  keine  oder  nur  schwache  Färbung.  Nachweisbar  sind  noch  0,000  004  pOt. 
Formaldebyd.    Die  Ausführung  ist  sehr  einfach: 

Man  löst  0,1  g  Phloroglucin  in  100  ccm  Wasser  und  fägt  etwa  1—2  ccm 
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dieser  Lösuog  nebst  eioigen  Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  zq  8  bis 
10  ccm  der  betr.  Flüssigkeit;  anftretender  rother  oder  brannrother  Farbton 
zeigt  die  Anwesenheit  von  Pormaldebyd  an.         Wesenberg  (Rlberfeld). 

Abol  R.,  lieber  Kochapparate  fQr  bedingt  geanndheitsschädliehes 
Fleisch  und  Versuche  mit  dem  Hartmann'schen  Pleischsterili- 
sator.  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  30.  S.  375. 
Bei  der  Frag^  nach  Beschaffung  eines  geeigneten  Kochapparates  für 
bedingt  geaundheitsschädlicbes  Fleisch  wird  es  sich  in  erster  Lioi« 
darum  bandeln,  ob  die  vorhandenen  thieriachen  und  pflanzlichen  Parasiteo 
vollständig  abgetSdtet  werden  tcOnnen.  Dies  Postulat  ist  sowohl  mit  Wasser 
als  auch  mit  Dampf  koch  apparaten  zu  erreichen,  doch  muss  nach  den  zahl- 
reichen Versuchen  des  Verf.'s  mit  dem  Hartmaon'scfaen  Apparat  beim  Gross- 
betrieb den  Dampf  kochapparaten  der  Vorzug  gegeben  werden.  In  den  Versacheo 
wurden  sowohl  alle  möglichen  Sorten  kranken  Fleisches  verwendet,  als  aach 
Fleisch  mit  verschiedenen  pathogenen  Keimen  inficirt  und  der  Wirkung  des 
Dampfes  ausgesetzt,  wobei  aber  darauf  geachtet  wurde,  dass  das  Fleisch  nach 
dem  Kochen  noch  aU  „essbar"  bezeichnet  werden  konnte,  denn  ein  allza 
langes  Kochen  im  Dampf  würde  dem  Fleisch  diese  wichtige  Eigenschaft  ge- 
raubt haben.  Von  seinen  Ei^ebnissen  sind  u.  A.  die  Vorschriften  von  Wichtig- 
keit, dass  die  Fleischstücke  an  Gewicht  3000  g  nicht  überschreiten  sollen, 
besonders  sollen  sehr  fette  Schweinefleischstücke  und  solche,  welche  plitte 
Knochen  enthalten,  nur  ca.  die  Hälfte  wiegen.  Die  Fleischstficke  dürfen 
nicht  übereinander  geschiebtet  werden.  Die  eigentliche  Kochung  muss  bei 
Rind-,  Schweine-  und  Hammelfleisch  wenigstens  2  Stunden  dauern.  Der 
Druck  im  Kessel  soll  dabei  V2  Atmosphäre  Ueberdruck  betragen.  Veif. 
bezeichnet  als  wänschenswerth,  dass  die  grdssten  Stücke  nach  dem  Kocben 
durchschnitten  werden^  um  dieselben  bei  noch  nicht  genügender  Garkocbang 
noch  einmal  Vi'Vz  Stunde  in  den  Apparat  zu  bringen. 

Die  angegebenen  Vorschriften  würden  auch  für  ähnlich  gebaute  Apparate, 
wie  z.  B.  die  von  Rietschel  &  Henneberg  und  von  Lümkemann-Dortmand, 
verwendbar  sein.  R,  0.  Neumann  (Berlin^. 

MetllllBr  Tb-,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Aethers  auf 
die  Ergebnisse  der  Fettbestimmung  in  Futtermitteln.  Chem.Z^;. 
1899.  S.  37. 

Aus  den  vergleichenden  üntersachnngen  des  Verf.'s  ergiebt  sieb,  dsss 
das  Aetberextrakt  mit  wachsendem  Alkoholgehalte  zunimmt;  doch  ist  diese 
Zunahme  sehr  gering,  selbst  bei  10  pGt.  Alkohol  ist  der  Extraktgehalt  nur  um 
0,25  pCt.  gestiegen.  Bei  Gegenwart  von  1  pGt.  Alkohol  zeigt  sich  nur  0,03  bis 
0,05  pGt.  Zunahme,  sodass  man  den  reinen  Aether  des  Handels,  der  wohl 
selten  mehr  als  1  pGt.  Alkohol  enthält,  ruhig  nach  vorherigem  Trocknen  oimI 
Destilliren  über  gebranntem  Kalk  zur  Pett-bestimmung  verwenden  kann.  Letztere 
Operationen  sind  zur  Entfernung  von  Wasser  aber  durchaus  notbwendig,  da 
feuchter  .^ether  dem  Verf.  um  0,8 — 1,1  pGt.  zu  hohe  Werthe  lieferte. 

Wesen  berg  (Elberfeld). 
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Krelf  H.  n.  WlKO-,  Zum  Kachweis  des  Phytosterios  und  Gholesterios 
in  Fetten.    Gbem.-Ztg.  1898.  S.  806. 

Die  durch  BOmer  für  die  Speisefettanalyse  nutzbar  gemachte  Sal- 
kowski^sche  Metbode  der  IsoUruog  des  Phytosterins  betw.  Cholesterins 
hatte  durch  v.  Räumer  (diese  Zeitschr.  1899.  S.  34)  eine  Abänderung 
erfahren,  die  darauf  beruhte,  die  Seife  nach  dem  BiotrockDen  mit  Aether  im 
Soxhlet  zu  extrahiren  zum  Zweck  der  Aetherersparniss.  Die  Verff.  haben 
nanmehr  ein  anderes  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  das  langwierige  Trocknen 
der  Seife  vermeidet  and  ausserdem  den  wesentlichen  Vortbeil  vor  den  anderen 
Arbeitsmethoden  besitzt,  die  Arbenden  Substanzen,  welche  bei  der  Isolirung 
des  Phytosterins  bezw.  Cholesterins  ans  Butter-  und  Pflanienfetten  sich  schlecht 
beseitigen  Jiessen,  zu  entfernen.    Das  Verfahren  ist  folgendes: 

50  g  Fett  werden  mit  125  ccm  Alkohol  und  25  ocm  ca.  40  proc  w&sse- 
rigem  NaOH  verseift  und  in  einer  Porcellanschaale  verdunstet  Die  zähflüssige 
Seife  wird  dann  in  500  ccm  kochendem  Wasser  gelGst,  und  in  einem  2  Liter- 
Kolben  das  Überscbfissige  Alkali  durch  Salzsäure  unter  Phenolphtaleinzusatz 
bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  nentralisirL  Nun  gieht  man  100  ccm 
10  proc.  wässeriger  ChlorcatciumlOsung  auf  ein  Mal  zu  und  schüttelt  so  lange 
tüchtig  durch,  bis  die  Kalkseife  sich  in  Brocken  ausscheidet.  Der  genügende 
GaClB-Zusatz  wird  daran  erkannt,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  schäumt 
Jetzt  wird  anf  Zimmertemperatur  abgekühlt,  durch  ein  Baumwolltuchfilter 
filtrirt  und  die  Kalkseife  möglichst  gut,  zuletzt  zwischen  Pflanzenpapier,  ab- 
gepresst  Man  erhält  sie  so  in  leicht  pulverisirbarer  Form;  sie  enthält  das 
gesammteCbolesterin  bezw.  Phytosterin.  Cm  diese  Substanzen  daraus  zu  gewinnen, 
kocht  man  die  zerkleinerte  Seife  während  einer  Stunde  mit  100  ccm  95  proc. 
Alkohol ;  es  wird  damn  abgekühlt  und  filtrtrt.  Das  Filtrat  versetzt  man,  zwecks 
Verseifuog  etwa  noch  vorhandenen  Fettes,  mit  3  ccm  40  proc.  NaOH  und  ver- 
dampft allmählich  zur  Trockne.  Der  hierbei  verbleibende  kleine  Rückstand 
wird  zerrieben  und  in  einem  kleinen  KOlbchen  mit  ca.  60  ccm  Aether  während 
1  Stunde  Öfter  geschüttelt.  Durch  Filtration  und  Abdunsten  des  Aethers  wird 
ein  Rückstand  erhalten,  der  in  möglichst  wenig  heissem  Alkohol  gelOstwird; 
beim  Erkalten  scheidet  sich  ans  dieser  LOsung  Cholesterin  bezw.  Phytosterin 
sofort  rein  weiss  aus. 

Dieses  Verfahren  wurde  an  Butter,  Schweinefett  und  Gottonül  qualitativ 
erprobt  Wesenberg  (Elberfeld). 

ScklBitaiM,  Artilir,  Ueber  einige  bedeutungsvolle  Unterschiede 
swischen  Kuh-  und  Fraaenmilch   in  ohemisoher  und  physio- 
logischer   Beziehung    mit   besonderer    Berücksichtigung  der 
Säuglingsfrage.    Leipzig  1698.  Teubner.  8<i.  3G  Seiten.  Habil.-Scbrift 
Den  Bedürfnissen  des  Kindes  mnss  man  sich  bei  der  künstlichen  Ernährung 
individualisirend  anpassen  und  von  Fall  zu  Fall  die  Ernährung  leiten.  Als 
allgemeine  Grundsätze  lassen  sich  die  folgenden  Thesen  aufstellen: 

1.  Die  Emährnng  des  Säuglings  beruht  mehr  auf  resorptiven  als  anf 
digestiven  Vorgängen. 

2.  Die  Lebensthatigkeit  des  Säuglings  wird  vorzugswrise  durch  Verbrennung 


1266 


Ernährung. 


von  Zocker  und  Fett  gedeckt;  seio  Stickstoffbedarf  zu  VerbrennnngssweckeD 
ist  ein  geringer. 

3.  Die  Nahrung  des  Säuglings  muss  in  Folge  dessen  viel  Fett  und  Zncker. 
dagegen  wenig  Biweiss  enthalten,  da  letzteres  sonst  der  Zersetzung  oder  der 
nutzlosen  Zerstörung  anheim  fällt. 

4.  Die  Milch  enthält  ausser  dem  Casein  noch  andere  stickstoffhaltige 
Körper  präformirt,  vor  Allem  eine  dem  Eiweisse  des  HQbnereies  und  dem  Seram- 
alhnmin  nahestehende  Protelnsobstanz. 

5.  Die  Frauenmilch  unterscheidet  sich  von  der  Kubmilch  vorzüglich  da- 
durch, dass  sie  den  unter  1 — 3  genannten  Bedingungen  gerecht  wird,  dasssie 
femer  sowohl  absolut  als  besonders  relativ  im  Verh&ltniss  zu  ifarem  Gesammt- 
stickstoff  viel  Lactalbomio  enthält. 

6.  Durch  diesen  hoben  Grad  an  Lactalbnmio  wird  dem  Brustkinde  eise 
beträchtliche  Menge  des  von  ihm  benöthigten  N  wie  S  in  gelöster  Form 
zugeführt. 

7.  Durch  Hangel  an  anoi^uiscfaeo  und  Reichthum  an  organischen  Phos- 
phaten bietet  die  Frauenmilch  dem  Säugling  auch  den  von  ihm  benOthigten 
P  in  gelöster  bezw.  zur  raschen  Resorption  geeigneter  Form,  sowie  abermals 
in  organischer  Bindung  dar. 

Die  Arbeit  wurde  im  Laboratorium  von  Ernst  v.  Meyer  angefertigt 

E.  Roth  (Halle  a.S.). 

LtiChMRi«  Deber  die  Bedeutung  des  Bacillus  lactis  a€rogenes  an 
der  freiwilligen  Säuerung  der  Milch.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  1899. 
Abth.  2.  Bd.  5.  No.  10-12. 
Gegen&ber  der  in  Flflgge's  „Mikroorganismen'*  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  der  Bacillus  aerogenes  der  Erreger  der  freiwilligen  Milchsäure- 
gährung  sei,  kommt  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche  und  der  Sichtung  da 
einschlägigen  Literatur  zu  dem  Schlnss,  dass  das  von  ihm  1894  gefundene  milch- 
sänrebildende  Bacterium  lactis  acidi  die  gewöhnliche  Ursache  der  spontanen 
Milchsäaerung  sei,  dass  der  Bacillus  aerogenes  und  seine  nächsten  Verwandten 
„nur  in  sehr  notergeoidnetem  Haasse"  duan  betheiligt  seien.  In  wenigstens 
100  Proben  freiwillig  geronnener  Milch  aus  dem  In-  und  Ausland  hat  er  in 
allen  ohne  Ausnahme  dies  Bacterium  vor  andern  etwa  gleichzeitig  vorhandenen 
Formen  weitaus  an  Zahl  Qberwiegend  gefundm.  Untersuchte  er  von  freiwillig 
geronneDer  Milch  die  obere  Rahmschicht  und  die  übrige  Masse  des  Coagulums 
getrennt,  indem  er  Kulturen  auf  Holkenpeptongelatiue  (Recept  im  Original) 
anlegte,  so  fand  er  wohl  in  der  Rahmschicht  neben  Bacterium  lactis  acidi 
den  Bacillus  aerogenes,  nicht  aber  im  Goagulum.  In  diesem  —  so  nimmt  er 
an  —  konnten  durch  die  starke  Säurebildung  andere  Bakterien  garnicht  zur 
Kulturenbildung  kommen.  Leichmann's  Resultate  stehen  mit  den  Ei^b- 
nissen  der  Günther-Thierfelder'schen  und  der  Esten'schen  Versuche  im 
Einklang.  E.  Rost  (Berlin). 
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PraosnitZ*   üeber   ein   neu«»   EiweissprAparat   (Siebold'a  Milch- 
et weiss).    Münch,  med.  Woch.  1899.  No.  26.  S.  849. 

Die  mühsam  gewonnenen  Grundsätee  für  einen  exakten  Stoffwecbsel- 
versncli  sind  im  Laufe  der  Zeit  allmählich  immer  mehr  verloren  gegangen, 
so  dass  ein  grosser  Theil  der  Arbeiten  über  die  Stoffwechsel  frage  entweder 
beinahe   werthlos  oder  nnr  bedingt  von  Bedeutung  ist  und  der  Nachprüfung 
bedarf.     &s  ist  auf  das  schärfete  su  rügen,  wenn  hei  derartigen  Unter- 
suchungen wohl  der  ia  den  Exicreten  ausgeschiedene  Stickstoff  auf  das  ge- 
naueste ermittelt,  die  eingeführte  Nahrung  aber  nicht  eigens  für  diesen  Zweck 
analysirt,  sondern  aus  Mittelsahlen  der  KOnig'scben  Tabellen  berechnet  wird 
und  wenn  womöglich  statt  einfacher  Nahrung  ganze  Diners  eingenommen  werden, 
wenn   die  Untersuchung  sich  auf  den  Harn  beschränkt  und  den  Koth  ver- 
nacbläasigt  oder  irgend  eine  unzuverlässige  Person  den  Versuch  an  sich  aus- 
führen muss. 

Prausnitz  hat  nun,  mit  Beobachtung  all'  dieser  Principieo,  exakte  Versuche 
mit  dem  Plasmon  (früher  auch  Gaseon  genannt)  ausgeführt,  das  aus  der  Mager- 
milch gewonnen  wird.    Das  Milcheiweiss  wird  ausgefällt  und  sofort  in  einer 
eben  ausreichenden  Menge  doppeltkohlensaurem  Natrium  gelOst,  bei  70o,  event. 
unter  Zuleitung  von  Kohlensäure,  geknetet  und  dann  schnell  getrocknet.  Man 
isolirt  also  jetzt  aus  der  Magermilch,  die  nach  dem  Ausschleudern  des  Butterfettes 
übrig  bleibt,  soweit  sie  nicht  zur  Käsebereitung  benutzt  wird,  die  Eiweiss- 
kOrper  zu  einem  dauerhaften  Präparat.     Das  trockene,  grobkörnige,  weiss- 
gelbliche  Pulver  ist,  wie  alle  reinen  EiweisskOrper,  geschmacklos,  es  riecht 
ein  wenig  nach  süsser  Milch  und  hat  eine  ziemlich  konstante  Zusammen- 
setzung: 13  pCt.  N  und  8  pGt  Asche.    Plasmon  bietet  also  den  Vortheil, 
dass  das  Ausgaogsmaterial  bekannt  und  ebenfalls  konstant  zusammengesetzt 
und  dass  es  nicht  durch  eingreifende  Processe  bei  der  Herstellung  malträtirt 
ist.    Sein  Preis  ist  ein  ausserordentlich  niedriger  (1  kg  =  4,50  Mk.);  kann 
man  doch  aus  1  Liter  Magermilch,  das  sich  bei  grossen  Abschlüssen  auf 
2—3  Pf.  stellt,  35  g  Plasmou  erhalten.   Fernere  Vorzüge  vor  anderen  neueren 
Ei  Weisspräparaten  sind  seine  Löslicfakeit  in  heissem,  seine  Quellbarkeit  in 
kaltem  Wasser.    Beim  Erkalten  bleibt  nach  dem  Gutachten  des  Hygtenikers 
Fr.  Hofmann  vom  1.  Angust  1896  eine  5proc.  Lösung  flüssig  milchweiss, 
eine  lOproc.  weichfiüssig,  eine  20proc.  eine  weiche  Gallerte,  eine  25— SOproc. 
erstarrt  fester  als  ein  bartgesottenes  Ei.    Man  kann  das  Präparat  demnach  in 
mannigfaltigster  Weise  direkt  oder  als  Znsatzmittel  zn  Geb&cken,  Mehlspeisen, 
Suppen  u.  s.  w.  verarbeiten. 

Prausnitz  hat  an  3  gesunden  Versuchspersonen  die  Ausnutzung  dieses 
Präparates  untersucht  und  bei  Darreichung  von  870—380  g  während  8  Tagen 
dieselbe  „überaus  günbtig"  gefunden,  da  nur  6  pCt.  des  N  in  den  Fäces  zu 
Verlost  gingen.  In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  an  2  Personen  hat 
er  darch  Analyse  des  Harns  and  des  Rothes  während  4  Tagen  gefunden,  dass 
das  Fleisch  sich  beinabe  vollständig  durch  Plasmon  vertreten  lässt,  das  letztere 
also  nahezu  vollständig  resorbirt  wird.  Die  Ausnutzung  war  auch  hier  die  ge- 
schilderte gute;  es  Hess  sich  sogar  in  beiden  Fällen  konstatiren,  dass  etwas 
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weniger  N  im  Kotb  ausgefflbrt  wurde  als  in  der  Stägigen  Vor-  und  itU^ig« 
Nacbperiode,  wo  Fleisch  mit  der  gleichen  N-Menge  genossen  wurde. 

Wenn  auch  bis  jetzt  theoretische  Erwftgnngen  und  praktiscbe  Erfahrangea 
dem  PiasmoD  anter  den  bekannten  Eiweisspräparaten  die  erste  Stelle  zuweisen 
and  Pr.  Hofmann  es  „ein  wirkliches  Volksoabmngsmittel'*  nennt  und  es 
besonders  für  die  Verproviantiruag  der  Soldaten  im  Kriegsfälle  tod  hervw-- 
ragender  Bedeutung  b&lt,  dürfte  doch  ein  abschliessendes  Urtheil  nicht  hrüber 
abgegeben  werden  dürfen,  als  bis  die  Resultate  einer  grossen  Reibe  von  Er- 
fahrungen, auch  an  Magenkranken  u.  s.  w.  vorliegen.  Ob  dem  Präparate  nicht 
die  pathogenen  Keime  der  Milch  (Tuberkel baclllen)  anhaften  kennen,  mnss 
durch  besondere  Versuche  erwiesen  werden.  B.  Rost  (Berlin). 

Svnvilg  A-       Ueber  ranzige  Butter.    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Kahroo^- 
n.  Genussm.  1808.  S.  769. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  welche  Veränderungen  die  Reichert- 
MeissTscbe  Zahl  beim  Ranzigwerden  des  Butterfettes  aufweist,  stellte 
Verf.  Versuche  an,  indem  er  2  Proben  Butter  in  Rei^nsglftser  brachte,  und 
zwar  tbeils  nicht  ausgescbmolzen,  theils  ausgeschmolzen,  und  diese  dqd 
theils  verschlossen,  theils  offen,  theils  bei  Lichtabschluss,  theils  bei  Licht- 
zutritt  aufbewahrte.  Die  bei  der  einen  Probe  nach  15  Monaten,  bei  der 
anderen  nach  etwa  6  Jafaren  erfolgte  wiederholte  Prüfung  zeigte: 

1.  dass  die  nicht  ansgeschmolzene  Butter,  sowohl  beim  Aufbewahren  m 
den  offenen  als  in  den  geschlossenen  GefSssen,  eine  niedrigere  Reichert- 
Meissl'scfae  Zahl  ergiebt  als  die  frische  Butter; 

2.  dass  dagegen  die  ausgeschmolzene  Butter  beim  Aufbewahren  anter 
denselben  Verhältnissen  eine  höhere  Reichert-Heissrsche  Zahl  ergiebt 

Nach  Sjährigem  Aufbewahren  war  die  R.-M.*8che  Zahl  gestiegen  (-{-) 
bezw.  gefallen  (— )  um  folgende  Werthe: 

bei  ausgeschmolzener  Butter: 
im  offenen  Gefäss  im  geschlossenen  Gefäss 

bei  Licbtzutritt:    bei  Lichtabschluss:      bei  Lichtzutritt:    bei  Lichtabschluss: 
+1.8  4-1.7  +2.2  +2,3 

bei  nicht  ausgescbmolzener  Butter: 
—8,7  —11,8  —2.9  —3,7 

Die  Hanptursache  ffir  den  Unterschied  in  dem  Verhalten  von  nicht 
ausgeschmolzener  und  ausgeschmolzener  Butter  muss  nach  dem  Verf.  in 
dem  Vorbandensein  von  Kasein,  Milchzucker  und  Wasser  in  der  nicht  an- 
geschmolzenen Butter  liegen.  Der  grossere  Vorlust  an  flQchtigeu  Fettsäuren 
beim  Aufbewahren  bei  Ltcbtabscbluss  gegenüber  dem  bei  Lichtzutritt  lässt 
der  VermuthuDg  Raum,  dass,  ausser  der  des  Sauerstoffs,  auch  Bakterienwirkoog 
vorliegt.  Die  Glyceride  des  Butyrins,  Gaproins  sind  unter  diesen  Umständeo 
am  wenigsten  beständig;  wahrscheinlich  erleiden  sie  eine  weitgehende  Zer- 
setzung, wobei  Oxydationsprodukte  mit  geringerem  Kohlenstoffgehalt  auftreteo. 

Bei  der  ausgeschmolzenen  Butter  ist  die  Ursache  des  Rancigwerdens  aus- 
schliesslich der  SauerstoffwirkuDg  zuzuschreiben.  ~  Die  Glyceride  werden 
gespalten  in  Glycerin  ond  in  höhere  Fettsänren,  welche  bei  fortgesetiter 
Oxydation  flüchtige  Fettsäuren  liefern.  Wesenherg  (Elberfeld). 
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JhMllir  C,  Deber  die  Ursachen  der  Ranzigkeit  der  Batter.  Zeitsehr. 
f.  analyt.  Ohem.  1699.  S.  10. 

Die  Frage  Aber  die  Ursachen  der  Ranzigkeit  der  Butter  ist  bis  jetzt 
noch  keineswegs  als  geklftrt  zu  betrachten,  zamal  die  Ergebnisse  der  dies- 
bezüglichen Arbeiten  in  vielen  Theilen  einander  direkt  widersprechen. 

Aus  den  Beobachtungen  dns  Verf.'s  geht  folgendes  hervor:  Saure  Rahm- 
butter und  ranzige  Butter  enthalten  Alkohol.  Jede  Butter  enthält  flüchtige, 
durch  Kali  verseifbare  Körper.  Ranzige  Butter  enthalt  neben  freien,  flüchtigen 
Fettsäuren  auch  Ester  derselben,  hauptsächlich  Aethylester  der  Buttersäure. 
Das  Ranzigsein  der  Batter  beruht  hauptsächlich  auf  einer  intensiven  Bouquet- 
entwickelnng,  welche  die  Butter  zum  direkten  Genuss  schon  untauglich  macht, 
obwohl  der  Geschmack  noch  normal  ist  und  der  Gehalt  an  freier  Gesammt- 
säore  bei  Weitem  noch  nicht  die  Stockmeier'scbe  Grenzzahl  8  (d.  h,  8ccm 
Nonn  al-KOH- Verbrauch  auf  100  g  Fett)  erreicht  Der  ranzige  Geruch  wird 
hauptsächlich  durch  eine  Mischung  geringer  Mengen  freier  flüchtiger  Fettsäuren 
nnd  Ester  bedingt;  erstere  scheinen  im  Anfang  vorzuwi^en  und  den  mehr 
fussschweisaartigen  Geruch  tu  bedingen,  während  bei  stärkerem  Ranzigwerden 
der  Geruch  nach  Butterester  überwiegt.  Beim  Aelterwerden  der  Butter  erreicht 
die  Bouquetbildung  ein  Maximum  und  geht  dann  nahezu  auf  0  zurück.  In 
diesem  Zustande  ist  die  Butter  talgig.  SÜssrabmbutter  wird  viel  langsamer 
ranzig  als  Sauerrahmbutter  und  bleibt  auch  in  der  Bouquetent Wickelung  hinter 
letzterer  zurück. 

Die  Ursache  der  Bildung  der  Gemchstoffe  in  der  Butter  sind  Mikroorga- 
nismen, welche  aus  dem  Milchzucker  Alkohol  bilden.  Zugleich  tritt  eine 
Spaltung  der  Glyceride  ein,  wodurch  die  Säure  zur  Esterbildung  geliefert  wird. 
Da  das  Glycerid  der  Buttersänre  am  wenigsten  beständig  ist,  so  kommt  hier 
hauptsächlich  die  Buttersäure  in  Betracht.  Das  frei  gewordene  Glycerin  unter- 
liegt weiteren  Veränderungen,  indem  sich  (nach  Schmid  und  Mayrhofer) 
aldehyd-  bezw.  ketonartige  Körper  bilden. 

Der  Vorgang  des  Ranzigwerdeos  der  Butter  in  dem  Stadium  der  Bou(|uet- 
hilduDg  ist  getrennt  zu  halten  von  dem  des  Ranzigwerdens  anderer  Fette,  bei 
denen  der  Geruch  eine  geringere  Rolle  spielt  und  hauptsächlich  der  kratzende 
Geschmack  das  Fett  ungeniessbar  macht. 

Die  Beobachtungen  des  Verf.'s  sind  vielleicht  geeignet,  nach  weiterer 
Ausdehnung,  einiges  Licht  auf  den  Chemismus  der  Ruicidität  zn  werfen. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Pfslfsr  Th>,  Beitrag  zur  Frage  der  Feststellung  von  Butterver- 
fälschungen.   Ghera.  Ztg.  1899.  S.  39. 

8  Bntterproben,  welche  nacheinander  einer  kleinbäuerlicbeu  Wirthschaft 
entstammten,  zeigten  folgende  Zahlen: 

Refraktion  (400  C.)   ....      45,8      46,2  46,3 
Reichert-Meisslsche  Zahl  .    .     19,65    19,4  19,4 
Koettstorfer'sche  Zahl    .    .    .    219,6    219,4  218,9 
Da  also  der  Verdacht  einer  Fälschung  nahe  lag,  wurde  eine  Stallprobe 
entnommen,  und  diese  Milch  verbuttert;  diese  Butter  zeigte  nun  ebenfalls  die 
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auffallend  niedrige  Reichert-Ueissl'scbe  Zahl  19,3,  während  sich  die  Re- 
fraktion (400 G.)  IQ  46,4  und  die  Koettsdorfer'scbe  Zahl  =  216,2  ergab.  Die 
ursprSogltchen  Proben  waren  demnach  nicht  verßLlscbt. 

Verf.  glaubt  die  Ursache  dieser  Abweichung  der  Reichert-Heissl'scheD 
Zahl  auf  die  VerfQtterung  von  ZuckerrübeQbl&ttem  zurQckfQhreo  zu  können, 
welche  nach  früheren  Untersuchungen  von  Swaving  die  ß.-H-'sche  Zahl  berab- 
zadräcken  scheinen.  Wesenberg  (Elberfeld). 

SlItSiM  P-,  Nachweis  von  Sesamöl  in  alten  Fetten.  Zeitscbr.  f.  ölT. 
Übern.  1899.  S.  16. 

In  einem  alten,  ranzig  gewordenen  Gemisch  von  Talg  und  Schmalz, 
dem  10  pCt.  Sesamfil  zugesetzt  waren,  konnte  nach  -I^hre  mit  den  üblichea 
Ueaktiooen  SesamOl  nicht  mehr  nachgewiesen  werden;  als  darauf  abermals 
10  pCt.  Oel  zugefügt  wurden,  konnte  nach  8  Wochen  nur  noch  eine  sehr  schwache 
Reaktion  erhalten  werden,  welche  einem  Gehalt  von  etwa  1  pCt.  SesamOl  ent- 
sprach ;  durch  ÜestilUtioo  mit  Wasserdampf  konnte  auch  diese  schwache  Reaktion 
noch  aus  dem  Pett^misch  entfernt  werden;  kurze  Zeit  darauf  war  das  Oel 
Oberhaupt  nicht  mehr  nachweisbar. 

Einem  durch  Ausschmelzen  aus  verschiedenen  Käsesorten  gewonnenen  Fette 
wurden  ebenfalls  10  pGt  SesamOl  zagegeben,  dieses  Gemisch  lieferte  nach 
8  Wochen  eim;  Reaktion,  die  etwa  1  pCt.  SesamOigehalt  entsprach;  einige 
Wochen  später  trat  die  Reaktion  erst  nach  5  Minuten  langem  Stehen  and  der- 
artig schwach  auf,  dass  man  sie  höchstens  als  auf  Spuren  SesamOl  hiudeatend 
bezeichnen  konnte. 

Diese  Thatsachen  sind  bei  der  Prüfung  von  Hai^arine  auf  Sesam&l  sehr 
ZQ  berQcksicbtigen.  Wesenberg  (Elberfeld). 


OVRliar  und  Mit6b0ld,   Untersuchungen    über   das  von  der  Societe 
chimique  des  usines  du   Rhone    für  Haare    und   Boraten  em- 
pfohlene Desinfektionsverfahren  mit  Formaldehyd  im  luftver- 
dünnten Ranm.    Arbeiten  aus  dem  Kais.  GeR.-A.  1898.  Bd.  15.  S.  114. 
Zur  Desinfektion   von   Kosshaaren  und  Borsten   war   von  der 
Sociäte   chimique   des  usines   du  Rh6ne  ein    neues   Verfahren  empfohlen 
worden,  welches  von  Dunbar  und  Musehold  geprüft  wurde.    Die  Haare 
und  Borsten  wurden  in  einem  Desinfektionsapparat  von  10  cbm  Grösse  unter- 
gebracht.   In  diesen  Apparat  wurden  die  Dämpfe  aus  einem  Trillat'scbcn 
Autoklaven  eingeleitet,  der  mit  2  Litern  Formalin  bezw-  Formochlorol  gefüllt 
war  und   bei   3  Atmosphären  Druck  gehalten  wurde.    Der  Desiofektions- 
räum  war  von  760  mm  natürlichem  Atmosphärendruck  auf  60  mm  Dmck 
evakuirt  worden.    Die  Versuche  ergaben,  dass  das  Verfahren  znr  Desinfektion 
von  Original-Rossbaarballen  und  von  Rosshaaren,  welche  in  irgendwie  grSsserm 
Mengen  aufeinander  geschichtet  sind,  nicht  brauchbar  ist,  dass  es  bei  einzeln 
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liegenden  Packeten  chinesischer  Borsteo  wirksamer  war,  aber  auch  hier  für 
grSssere  Mengen  nicht  aasreichen  würde.  Peerenboom  (Tsintan). 


Snitb,  Tbeohald,  One  of  tbe  conditions  under  whicfa  discontinuous 
sterilization  may  be  inefficient  Journ.  of  the  Boston  Soc.  of  Med. 
Sc.  Vol.  2.  p.  133—184.  März  1898  q.  Jonro.  of  Experini.  Med.  Vol.  8. 
p.  647—650. 

Smith  fand,  dass  dnrch  diskontinuirliches  Erhitzen  von  seicbteu 
Bouillonschichten,  wie  sie  zur  Eultivirang  von  Dipfatheriebacillen  benutzt 
werden,  vielfach  die  aoa@roben  sporenbildenden  Bakteiien  nicht  abgetSdtet  wurden. 
Eine  solche  Bouillon  blieb  vollständig  klar  auch  bei  Aufbewahrung  im  Thermo- 
staten. Einige  Tage,  nachdem  die  Bouillon  mit  Diphtheriebacillen  geimpft  war, 
entwickelten  sich  auch  AnaSrohen  darin.  Die  ersteren  hatten  die  Flüssigkeit 
sauerstoffarm  gemacht,  so  dass  die  Anagrobeo  auskeimen  konnten.  Die  anae- 
roben Bakterien  wurden  aber  alle  leicht  ahgetOdtet,  als  die  Bouillon  in  runden 
LitOTkolben  erhitzt  wurde,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Anaeroben  jetzt  die 
richtigen  Bedingungen  zum  Auskeimen  fanden.         Nattall  (Cambridge). 


HanrlHgtOR  C,  A  simple  method  for  the  sterilization  of  catgut. 
American  Journ.  of  the  Med.  Sc.  Vol.  115.  p.  544—549.  May  1898. 
H ar r i n gt 0 n  empfiehlt  auf  Grand  von  mitgetheilteu  Versuchen  das 
Sterilisiren  von  Gatgat  mittels  Paraformpastillen,  welche  zu  diesem 
Zweck  unterhalb  eines  Drahtnetzes  in  ein  Becherglas  gethan  werden.  Dos 
Ga^ut  wird  auf  das  Drahtaetz  gelegt  und  das  Ganze  in  eine  dicht  schliessende 
Flasche  gestellt  Nuttatl  (Gambridge). 


MsrCksl,  Kurt,  Die  Ingenieurtechnik  im  Alterthum.   Berlin  1899.  Julias 
Springer.  Mit  261  Abbildungen  u.  1  Karte.  Geb.  Preis  20  Mk. 

Das  vorzüglich  ausgestattete,  anregend  geschriebene  Werk  bietet  für  den 
Hygieniker  Interesse  durch  die  Vorführung  von  Bauten  aller  Kulturvölker 
des  Alterthums,  welche  die  Wasserversorgung  und  Entwässerung,  den  Schutz 
vor  Ueberschwemmnugen,  die  Reinhaltung  der  Öffentlichen  Wasserl&ufe  and 
dei^l.  bezwecken.  Auch  die  grossartigen  Strassenbauten  und  Stftdteanlagen 
iener  Völker  verdienen  unsere  Antheiloahme. 

H.  Ghr.  Nussbaum  (Hannover). 
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Kleinere  Mittheilungen. 


KleiMrc  Hitthcilugci. 

(:)  Bewegung  der  Bevölkerung  Preussens  1898.  Die  BearbeituDi^  d« 
dem  Königlichen  statistischen  Bureau  seitens  der  preussischcn  Standesämter  einge- 
reichten Zählkarten  über  die  1898  in  den  Standesregistern  beurkuodeten  Gebarten, 
Ehescbliessungen  und  Sterbefälle  i.st  nunmehr  beendet.  Es  werden  zwar  in  den  nächsten 
Jahren  noch  einige  Geburten  and  Sterbeßllc  aus  diesem  Jahre  zur  Beorkundong  ge- 
langen ;  doch  können  die  Hauptzahlen  hierdurch  wesentliche  Äenderungen  nicht  mehr 
erfahren. 

Zum  Vergleiche  stellen  wir  nunmehr  in  Folgendem  den  Angaben  für  1898(iie  gleich- 
artigen für  die  drei  vorhergegangenen  Jahre  gegenüber.  In  diesen  Zahlen  sind  anrh 
die  bis  1 .  April  1899  verspätet  beurkundeten  Gebnrts-  and  Sterbef^le  des  betreffenden 
Jahrganges  enthalten. 


Es  wurden 

1898 

1897 

I89H 

1895 

geboren  überhaupt 

1260297 

1234303 

1226252 

1208443 

davon  Knaben 

648356 

634762 

630586 

621 703 

„  Mädchen 

611941 

599541 

595666 

586740 

jj     ehelich  geboren 

11(12495 

1 137425 

1  128920 

1114959 

^     unehelich  „ 

97802 

96878 

97332 

93484 

lebendgeboren 

121it360 

1193981 

1185426 

1168145 

„  todtgeboren 

40937 

40822 

40826 

40298 

Es  fanden  statt 

Ehescbliessungen 

280394 

274693 

264822 

253729 

£s  sind 

gestorben  (ohne  Todtgeb.) 

665018 

682981 

666760 

689776 

davon  männliche  Personen 

349027 

357521 

349227 

360790 

„    weibliche  „ 

315991 

325460 

317533 

328986 

Hiernach  haben  1898  gegen  1897  die  Geburten  um  rund  26000  und  die  Ehe- 
gchliessungen  um  5700zugenommen,  dieSterbefälle  dagegen  18000abgpnDmDifn. 
—  Vergleicht  man  die  absoluten  Zahlen  der  vier  Jahrgänge  mit  der  Bevölkemng  im 
Anfange  des  betreffenden  Jahres,  so  findet  man,  dass  auf  je  1000  Einwohner 
entfielen: 

1898    1897    1896  1895 
Geburten  (mit  Todtgeb.)    38,6    37,3    38,4  38,3 
eheschliessende  Personen  17,2    17,0    16,6  16,2 
Sterbofalle  (mit  Todtgeb.)  21,6    22,4    22,1  23,2 
DieGcburts-  und  HeirathszitTer  ist  1898  gegen  dasVorjahr  gestiegen,  die  Sterbe- 
ziffer hingegen  gesunken  und  hat  einen  so  tiefen  Stand  erreicht,  wie  ihn 
die  amtliche  Statistik  für  das  Gcsammtgebiet  Preussens  bisher  noch  nie- 
mals beobachtet  hat. 

Die  natürliche  Bevölkerungsvermehrung,  d.  i.  der  Uebersrhu^s  der 
Geburten  über  die  Sterbefälle,  hat  im  Jahre  1898  554342,  1897  511000,  1896  5W6t« 
und  1895  478369  Köpfe  betragen.  Auch  dieser  Ueberschuss  des  Jahrgangs  1898  ist 
im  Königreich  Preussen  jetzigen  Ümfanges  seit  1867  nie  so  gross  gewesen  und  beuiw 
z.  B.  im  letztgenannten  Jahre  noch  nicht  halb  so  viel  wie  189S. 

(Statist.  Korresp.  No.  38.1 


Verla«  v«n  Auguat  Hirachwald  Boriia  N.W,  —  Gednckt  bat  L.  Sehnnacher  in  BerDa. 
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Dr.  Oarl  Fiaenkel,       Dr.  Max  Kubner,        Dr.  Carl  fiOnther, 

Pr«r.  d«r  Hrgim«  io  Bali«  B./8.    Geh.  Ued.-R.,  Prof .  du  HrslMie  1d  BerlU.  PrafMwi  In  Btrlin. 


IZ.  Jahrgang.      Berlin,  15.  December  1899.  M  25. 


Die  Rattu  all  VtrhraHsr  der  Post  wni  ihre  VeriichtURg. 

Von 

Stadtbauinspektor  Nehriog 
in  Altona. 

Darch  Verfügung  vom  7.  Oktober  d.  J.  macht  der  Herr  Regierungspräsident 
zu  Schleswig  die  BevAlkerang  der  Seestädte  aaf  die  Gefahren  aufmerksam, 
welche  die Verschleppnog  der  Pest  durch  Ratten  and  Mftuse  bedingt, 
nnd  weist  sie  an,  die  Verfolgung  und  Vernichtung  dieses  Ungeziefers  auf- 
zunehmen. 

Bin  Ähnlicher  Erlass  des  Kaiserlichen  Gesandheitsamtes  ist  inzwischen 
ebenfalls  erschienen. 

Noury-Bey,  welcher  als  türkischer  Qaarantftnearzt  die  vorjährige  Pest- 
epidemie in  Djeddah  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  Prof.  Dr.  Pfeiffer, 
welcher  die  Pest  in  Indien  stiidirt  hat,  haben  bereits  1896  auf  die  Gefahren 
der  Uebertragung  der  Pest  auf  Menschen  durch  Ratten  und  Uäuse  hingewiesen 
und  die  prophylaktische  Vernichtung  des  Ungeziefers  empfohlen  (cf.  diese  Zeit- 
schr.  1899.  No.  14  u.  19).  Hier,  als  an  einem  an  der  Blbmündung  belegenen, 
der  Einschleppungsgefahr  besonders  aasgesetzten  Orte,  sind  seit  Monaten  hierauf 
bezügliche  Maassnahmen  erwogen  worden,  and  es  ist  auf  Anordnung  des  Herrn 
Oberbürgermeisters  Mitte  September  d.  J.  die  AbiOdtung  der  Ratten  in  den 
Sielen  in  die  Wege  geleitet  and  seit  Anfang  dieses  Monats  in  der  Ausführung 
begriffen. 

Das  angewendete  Verfahren  ist  folgendes: 

Kleine  Fische  (Stinte)  werden  an  der  Bauchseite  aufgeschnitten,  worauf 
die  Bauchhöhlung  mit  Rattengift  (Phosphor)  bestrichen  wird. 

Die  so  präparirten  Fische  werden  in  den  Sielen  auf  trockenen  Stellen  — 
in  den  Seiteneingängen,  auf  den  Zungen  der  Sielverbindungen  und  auf  den 
Absätzen  der  Sielschäcfate  —  niedergelegt.  Nach  Ablauf  von  6 — 8  Tagen 
werden  die  Futterstellen  revidirt,  und  dort,  wo  die  Kttder  von  den  Ratten  ge- 
nommen sind,  wird  von  neuem  Gift  gelegt. 

Es  wnrde  mit  ca.  60  Futterstellen  begonnen;  z.  Z.  giebt  es  deren  149, 
and  eine  weitere  Vermehrung  ist  in  Aussicht  genommen. 

38 
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Bei  der  letzten  Revision  der  149  Futteri teilen  ist  der  KSder  nar  an 
9  Stellen  unberührt  vorgefaoden  worden;  und  wenn  aogenommen  wird,  dass 
ein  vergifteter  Fisch  den  Tod  einer  Ratte  tur  Folge  hat,  so  werden  jetit 
wöchentlich  direkt  durch  den  Köder  ca.  1000  Ratten  vernichtet.  An  den 
Futterstellen  selbst  ist  nur  eine  geringe  Anzahl  todter  Ratten  (ca.  3  pGt  der 
mnthmaaasUch  vergifteten)  gefunden,  die  meisten  werden  durch  das  Kanal- 
wasser  fortgeschwemmt,  und  ein  Tbeil  der  kranken  Thiere  flüchtet  in  die 
schwer  zugänglichen  Sielstrecken.  Bei  einer  letzthin  vorgenommenen  Spülnng 
von  oberen  Sielstrecken  sind  angefressene  Rattenkadaver  abgeschwemmt  wordeo. 
und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  vergifteten  Ratten  von  ihren  Art 
verwandten  verzehrt  werden,  und  dass  dadurch  indirekt  eine  weitere  Ab- 
tSdtnng  des  Ungeziefers  erfolgt. 

Auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  wird  hier  das  bisher  angewendete 
Verfahren  in  intensiver  Weise  fortg^etzt  werden. 

Schädliche  Folgen  dieses  Verfahrens  sind  bislang  weder  in  den  an  die 
Siele  angeschlossenen  Grundstücken  noch  in  der  Elbe  bemerkt  worden. 


EIRB  lene  DstiilalitfOHiMtliide  Mittels  FinuMehyd. 

Von 

Dr.  Carl  Enoch 
beeidigter  Handelscfaemiker  in  Hamburg. 


Schon  im  März  d.  J.  habe  ich  Versuche  mit  Formaldehyd  gas  aogeatellt, 
um  die  Wirkung  desselben  auf  Mikroorganismen  zu  prüfen.  Ich  ging  derieit 
von  der  Absicht  aus,  festzustellen,  wie  grosse  Mengen  Formaldehydgas  n&tbi^ 
seien,  um  eine  gewisse  Tiefenwirkung  auf  lebende  Bakterienkalturen  auszuüben. 

Ich  wählte  als  Forma) dehydgasentwickl er  die  mir  bis  dabin  nicht  bekannt 
gewesenen  sog.  Garboformal-Briquettes  Kroll-Elb^).  Es  waren  dies  Patronen 
in  abgewogenen  Quantitäten  von  festem  Paraformaldehyd,  deren  jede  einxelo 
in  einer  Kohlehätse  lag,  die  nach  dem  einmaUgen  Anglühen  weiter  glimoit 
und  Ritze  genug  entwickelt,  am  den  Paraformaldehyd  in  Formaldehydgas  a 
verwandeln,  ohne  jedoch  eine  Entzündung  zu  bewirken.  Dem  so  entwickeltes 
Formaldehydgas  setzte  ich  die  auf  Agar  kräftig  wachsenden  Kulturen  von 
Cholera,  Tjrpfaus,  Diphtherie  und  Anthrax  ans.  Ich  fand  seiner  Zeit,  dass 
verbältnissmässig  grosse  Mengen  Formaldehyd  nötfaig  waren,  um  diese  Kultareo 
auf  ihren  Nährboden  zum  Absterben  zu  bringen.  So  gelang  dieses  mit 
12  g  Aldehyd  pro  cbm  z.  B.  erst  nach  12  Stunden;  24  g  erreichten  dasselbe 
nicht  früher,  nur  Diphtherie  wurde  von  dieser  Menge  Formaldehyd  nach  4Stnnden 
abgetödtet. 

1)  Siebe  das  Referat  in  dieser  Zeitschrift  1899.  S.  257.  Red. 
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Sobald  ich  jedoch  die  Bakterien  Dicht  auf  ihren  Nfthrbödeo  lieas,  sondern 
dieselben  anf  Seidenßlden  oder  Papier  brachte,  an  die  das  Gas  leicht  und  von 
allen  Seiten  herankommen  konnte,  so  gelang  eine  AbtOdtung  dieser  einzelnen 
Keime  darch  die  angegebenen  Mengen  Ponuaüdehyd  schon  nach  wenigen  Minntra, 
Bo  bei  Cholera  nach  86  Uinoten,  bei  uideren  nach  l&ngstens  1  Stande. 

Es  ergab  sich  ausserdem,  dass  cnr  Erreichung  dieser  Wirkung  die  Luft 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  sein  mnsste  und  die  Temperatur  eine  nicht  zu  niedrige 
sein  durfte,  am  besten  mittlm  Zimmertemperatur. 

Die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  stimmen  mit  den  mir  bekannten 
Resultaten  vieler  anderen  Forscher  überein,  doch  hatten  meine  damaligen  Arbeiten 
mehr  einen  rein  vissenschaftlicben  Werth,  als  dass  sie  für  die  Praxis 
gelten  konnten.  In  der  Praxis  kommt  es  nicht  darauf  an,  Kulturen  auf  ihren 
N&hrbAden  in  möglichst  kurzer  Zeit  abzutCdten,  sondern  c.  B.  bei  der  Raum- 
desimfelction  durch  ein  Gas  sind  ganz  andere  Gesichtspunkte .  maassgehend. 
Die  Bakterien  befinden  sich  hier  an  den  Wänden,  auf  den  Gegenständen  in 
den  Räumen  meist  oberflächlich;  sie  sind  durch  Gas  leicht  zu  erreicheu  und 
in  Folge  dessen  leicht  abiutOdten.  Objekte,  in  die  Bakterienmassen  bis  in 
die  Tiefe  eingedrungen  sein  kOnnen,  nie  Betten,  Matratzen,  Kleider  u.  s.  w., 
kommen  für  diese  Desinfektion  nicht  in  Frage,  da  sie  leicht  transportirbar  sind 
und  anderwärts  desinficirt  werden  können. 

In  letzterer  Zeit  sied  eine  ganze  Reihe  Arbeiten  über  die  Kaiimdesinfektion 
veröffentlicbt,  welche  mein  Interesse  an  der  Sache  weckten,  so  dass  ich  be- 
schloss,  meine  schon  begonnenen  Arbeiten  nach  dieser  praktischen  Richtung 
hin  wieder  aufzunehmen,  und  ich  wurde  darin  bestärkt  besonders  durch  eine 
n  dieser  Zeitschrift  (1899.  No.  16)  erschienene  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Nowack, 
mit  dessen  Ansichten  und  Resultaten  ich  nicht  ganz  fibereinstimmte. 

Bei  der  Wahl  des  For maldeby den t Wicklers  sah  ich  von  voroberein  ab  von 
jedem  grösseren  Apparat;  ich  wollte  feststellen,  wie  ein  Zimmer,  z.  B.  Kranken- 
zimmer, am  einfachsten,  billigsten  und  am  sichersten  in  desinfidren 
sei.  Ich  griff  deshalb  zurück  auf  die  mir  schon  im  März  d.  J.  bekannt  ge- 
wordenen sog.  Garboformal-Briquettes  Krell-Elb,  und  beschloss,  diese 
nach  meiner  Meinung  einfachsten  Aldehydentwickler  für  meine  neuen  Versuche 
zu  benutzen.  Mit  grosser  Bereitwilligkeit  wurde  mir  das  nöthige  Material 
von  der  Firma  Max  Elb,  Dresden,  zur  Verfügung  gestellt,  welche  mir  eine 
Sendung  der  Garboformal-Briquettes  übermittelte,  die,  in  äusserst  sinnreicher 
Packung  befindlich,  sich  nach  meiner  Ansicht  ausgezeichnet  zur  Hanmdesinfektion 
eignen  mussten. 

Je  4  solcher  Briquettes  waren  in  Form  einer  Trommel  durch  eine  Schnur  su- 
sammengeschoQrt  und  oben  uod  unten  mit  ausgezackten  Blechtellern  bedeckt, 
welche  gleichzeitig  als  Untersatz  für  die  einzelnen  glimmenden  Briquettes 
dienen  sollten.  Jedes  der  letzteren  enthielt  50  g  Paraformaldehyd  in  einer 
festgepresjiten  Patrone,  die  in  einer  Höhlung,  der  Roblebulse  angebracht  war. 
Die  Paraformaldehyd-Patrone  konnte  leicht  herausgenommen,  und  es  konnten 
genau  durch  die  Wage  bestimmte  Quantitäten  davon  in  die  Eohlebülse  wieder 
hineingebracht  werden,  was  ich  für  die  Genauigkeit  meiner  Versuche  erforder- 
lich hielt. 
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ich  fand  diese  Packung  nicht  allein  äusserst  ansprechend,  sondern  auch 
in  hohem  Grade  praktisch,  da  es  xar  Inbetriebsetzung  der  Formaldehjdent- 
Wickelung  nur  nOthig  war,  eine  derartige  Trommel  aafzuschnüren,  ein  Briquette 
auf  den  mitgelieferten  eisernen  Teller  zu  l^en,  welcher  eine  Beschädigung 
des  Bodens  durch  Hitze  vollständig  verhindert,  und  alsdaun  die  Kohlefafilse 
selbst  mit  Hülfe  eines  Streichholzes  oder  einer  kleinen  Flamme  anzoglühen. 
Die  Briquettes  glühten  weiter,  bis  sie  zu  einem  feinen  Pulver  zerfielen, 
welches  jedoch  auch  dann  noch  auf  der  Metall  unterläge  verblieb.  Die  Dauer 
des  GlQhens  war  unter  allen  Umständen  länger,  als  die  zur  Vergasung  dff 
Paraformaldehyd-Patronen  nfiUiige  Zeit. 

lo  seiner  bereits  erwähnten  Arbeit  hat  Nowack  die  Formaldehydwirknng 
studirt  gegenüber  Typhus,  Diphtherie,  Staphylokokken,  Bact.  coli,  Anthrax 
und  Erde.  Ausser  Erde,  welche  für  eine  praktische  Zimmerdesinfektion  wohl 
kaum  in  Betracht  kommt,  verwandte  ich  zur  Prflfnng  dieselben  Bakterieu. 

Die  Objekte  wurden  au  Seideofäden  angetrocknet  und  an  ver- 
schiedenen Steilen  des  Versuchszimmers  der  Einwirkung  der  Aldehyddämpfe 
ausgesetzt 

Dr.  Mowack   kommt   am  Ende  seiner  Arbeit   selbst  sa  folgenden 

Schlüssen : 

1.  Weder  mit  dem  Sehe  ring 'sehen  noch  mit  dem  Breslauer  Apparat 

tässt  sich  bei  genauester  Befolgung  der  Flügge'schen  Vorschriften  eine  ge- 
nügende Raumdesinfektion  erzielen;  in  keinem  Fall  wurdeu  mehr  als  28  pCt 
der  ausgesäten  Keime  abgetödtet 

2.  Durch  Verlängerung  der  Einwirkungsdauer  von  7  auf  24 — 40  Sbinden 
kann  diese  Wirkung  etwas,  durch  Erhöhung  der  Formaldehydmenge  von  2V2g 
auf  3—6  g  per  cbm  beträchtlich  gesteigert  werden. 

8.  Da  die  vergasten  Formaldehydmeogen  sich  bereits  nach  2 — 3  Stunden 
wieder  auf  den  Oberflächen  kondensirt  haben  u.  s.  w.,  so  erscheint  es  ^eo- 
wärtig  sicherer,  genügend  grosse  Mengen  Formaldehyd  wenigf  Stund»i,  als 
kleinere  Mengen  1  — 1^/2  Tag  lang  einwirken  zu  lassen. 

Da  ich  mich  mit  diesen  Schliissfolgerungen  des  Dr.  Nowack  nicht  ganz 
einverstanden  erklären  kann,  und  besonders  die  Kondensation  nach  2  bis 
3  Stunden  in  dem  Sinne  von  Dr.  Nowack  sicher  zu  vermeiden  ist,  so  habe 
ich  auf  Grund  der  Nowack'schen  Arbeit  nachstehende  weitere  Prüfungen 
der  Formaldehyd-Desiofektion  voi^nommeo. 

Um  Irrthßmern  vorzubeugen,  sei  es  mir  hier  gestattet,  das  Wort  „Eon- 
deusatioo"  etwas  näher  zu  erklären,  wie  ich  es  in  dieser  Arbeit  auffasse: 

Ich  verstehe  hier  unter  „Kondensation^  nicht  die  Lösung  des  Formaldebyd- 
gases  in  der  Feuchtigkeit  auf  der  Oberfläche  der  einzelnen  Objekte,  die  gerade 
die  Wirkung  des  Aldehyds  ausmachen  soll,  soudern  ich  meine,  wenn  ich 
von  Kondensation  des  Aldehyds  spreche,  den  Uebergang  desselben  in  den 
unlöslichen  und  unwirksamen,  also  für  die  Desinfektion  verlorenen  Para- 
formaldebyd,  einen  Vorgang,  den  man  zuweilen  beobachtet,  und  bei  dem 
sich  ein  weisser  krystallinischer  Anflug  im  Desinfektionsraum  zeigt. 

Das  zu  meinen  Versuchen  dienende  Zimmer  hatte  eine  Länge  von  5  o, 
eine  Breite  voo  4  m  und  eine  Höhe  von  3  m,  sonach  einen  Inhalt  von  60  cbm. 
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Das  Zimmer  hatte  zwei  grosse  Fenster  und  eine  Tbfir,  in  welche  ein  Benb- 
acbtangsfenster  eingelassen  ist;  Auaavr  einem  eisernen  Ofen  befanden  sich  im 
Zimmer:  ein  Tisch,  eine  offene  Kiste  und  eine  Centrifage. 

Dieses  Zimmer  wurde  genSgend  abgedichtet,  das  Ofenrohr  verstopft,  und 
diente  so  vorbereitet  zu  meinen  Versacben.  Ein  ersterOrientirnngsversuch 
wurde  am  18.  September  d.  J.  in  folgender  Weise  anteroommen: 

Es  war  ein  trüber,  regnerischer  Tag.  Das  Zimmer  war  nicht  geheizt, 
alle  Undichtigkeiten,  ebenso  das  Ofenrohr,  waren  durch  Watte  und  Filz  sorg- 
fältig abgedichtet.  Die  Temperatur  betrag  ITVb*'  0-  Vor  Beginn  des  eigent- 
lichen Versuches  wurde  ein  Eimer  (ca.  20  Liter)  lauwarmes  Wasser  auf 
den  Boden  des  Zimmers  versprengt,  um  der  Luft  die  nSthige  Uenge  Feuchtigkeit 
zu  liefern.  Dann  wurden  an  getrockneten  Seidenf&den  Typhus,  Cholera, 
Aothraxsporen,  B.  coli,  Diphtherie  und  Staphylococcus  znjeSStQck 
in  sterile,  mit  Piltrirpapier  ausgelegte  Petri^sche  Schalen  gebracht,  and  iwar 
von  jeder  Kultur  2  Schalen  zu  je  3  Flden.  Vorher  wurde  je  1  Faden  in  N&br- 
boniUon  gebracht  zur  Kontrole. 

Alsdann  wurden  2V2  g  per  cbm  Paraformaldehyd  der  Briquettes  Krell-Elb 
abgewogen,  also  im  Gauzeu  150  g.  Je  50  g  dieses  Paraformaldehyds  waren 
untergebracht  in  einem  der  Carboformal-Briquettes  und  wurden  auf  dem  mit- 
gelieferten eisernen  Untersatz  im  Zimmer  vertheilt:  1.  auf  dem  Fussboden, 
2.  auf  dem  Tisch  und  3.  auf  dem  Ofen. 

Alsdann  wurde  je  eine  Petri-Schale  mit  3  Kulturfftden  auf  den  Fuss- 
boden and  auf  den  Tisch  gestellt  und  der  Deckel  entfernt.  Nach  dem  An< 
glühen  der  KohlefaüUen  wurde  das  Zimmer  geschlossen. 

Es  fiel  mir  auf,  dass  nach  kurzer  Zeit  die  Fensterscheiben  vollständig 
mit  Wassertropfen  bescfalugen,  die  zuletzt  abliefen,  ein  Zeichen,  dass  genügend 
Feuchtigkeit  in  der  Luft  enthalten  war. 

Der  Versuch  wurde  auf  7  Stunden  fixirt  und  alsdann  das  Zimmer  geöffnet 
Es  war  unmöglicb,  dasselbe  ohne  Schutz  zu  betreten,  so  intensiv  war  noch 
jetzt  der  Formaldehydgeruch. 

Die  einzelnen  Petri- Schalen  wurden  sodann  geschlossen  und  in  das 
UntersuchuDgszimmer  überfuhrt.  Den  Formaldehydgemch  im  Zimmer  entfernte 
ich  durch  Sprengen  mit  Ammoniak  und  gehörige  Lüftung. 

Die  einzelnen  Seidenf&den  wurden  nun  sofort  in  je  1  Rührchen  mit  ca. 
15  cem  Nfthrbonillon  gebracht,  die  Antbrucfäden  cum  Theil  auf  Agar,  und 
dann  alle  Kulturen  tn  den  Brutofen  gestellt.  Ausgel^  waren  also  von  jeder 
Kultur  6  Fäden  =  36  Kulturen. 

Nach  24  Stunden  waren  die  Kontrolflden  intensiv  gewachsen,  während 
bei  allen  anderen  Kulturen  ein  Wacbstfanm  noch  nicht  zu  konstatiren  war. 
Dieses  blieb  so  bis  zum  5.  Tage,  an  welchem  1  Anthrax-Agarkultur  2  Kolonien 
zeigte;  am  7.  Tage  wuchs  eine  2.  Anthrax-Agarkultur,  doch  ^les  andere  blieb 
steril,  selbst  noch  nach  12  Tagen,  nach  welchem  Zeitraum  der  Versuch  ab- 
geschlossen wurde. 

Sonach  ei^ah  schon  dieser  Orientirungsversuch  eine  Desinfektion  von 
04,5  pCt.  aller  ausgelegten  Objekte  bei  Verwendung  von  2^/2  g  Formaldehyd 
auf  1  cbm. 
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Ich  muss  gesteben,  dass  micb  dieses  Resultat  eatscbtedeD  etwas  frappirte; 
eine  derartig  aasgezeichnete  Wirkung  dieser  so  äusserst  einfachen  und  hand- 
lichen Garboformalbriquettes  ohne  Verwendung  jedes  weiteren  Apparates,  ohne 
äusseres  Zuthun  fOr  eine  genügende  Lnftcirkulatiou  hatte  ich  nicht  erwartet 
Es  genügte  sonach  in  diesem  Versuch  das  Ausgiessen  einiger  Liter  Wanser 
auf  den  Fussboden  des  Zimmers  vollkommen,  um  den  nOthigen  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Luft  herzustellen.  Das  Verglühen  der  Kofalebriqnettes  bewirkt 
einerseits  die  Vergasung  des  Pormaldehyds,  zweitens,  besonders  durch 
das  Aufstellen  in  verschiedener  Hohe  des  Zimmers,  die  genügende  Luft- 
cirkulation,  und  ausserd  em  war  am  Schlüsse  des  Versuches,  also  nach 
7  Stunden,  von  einer  Kondensation  des  Aldehyds  nicht  das  geringste  zo 
bemerken. 

Ich  ^ng  sodann  am  21.  September  d.  J.  lu  einem  2.  Versuch  Über. 
Dasselbe  Zimmer  (60  ebm)  wurde  ebenso  Torbehandelt,  nur  wurde  diesmal 
nur  1  g  Triozomethylen  auf  1  cbm  Raum  =  60  g  in  einer  Kohle,  und  zwar 
auf  dem  Tisch,  im  Zimmer  yei^ast.  Das  Thermometer  zeigte  160  C;  geheizt 
war  nicht;  das  Hygrometer  stand  auf  95.  Als  Testobjekt  dienten  diesmal 
Typhusseidenßlden,  an  der  Luft  im  Daukeln  getrocknet.  Direkt  vor  dem 
Auslegen  wurde  ein  Faden  in  Bouillon  gebracht  als  Kontrole.  Ausserdem 
jedoch  beschloss  ich,  eine  zweite,  noch  sicherere  Kontrole  mir  selbst  zu 
schaffen,  indem  ich  zwei  Fäden  in  eine  Petri'sche  Schale  brachte  und  diese 
im  Gegensatz  zu  den  Übrigen  Petri'schen  Schalen  nicht  geöffnet  mit  in  das 
Versacfaszimmer  hineinbrachte. 

Die  Schalen  wurden  folgen  der  maassen  im  Zimmer  vertheilt: 
2  wurden  auf  den  Fussboden  gestellt, 
1  auf  die  Fensterbank  (^/^  m  hoch), 
1    „  den  Tisch  (1  m  hoch), 
1    „   die  Centrifuge  (1,5  m  hoch), 
1    „  den  Ofen  (2,5  m  hoch). 

Expositiousdauer:  wieder  7  Standen,  dann  sofortige  Uebertragung  der 
einzelnen  Fäden  in  je  15  ccm  Bouillon. 

Nach  24  Stunden  waren  die  Kontroleo,  auch  die  beiden  Fäden  aus  der 
geschlossenen  Schale,  stark  gewachsen. 

Alle  Übrigen  Fäden  waren  steril  und  blieben  so  10  Tage  hindurch  bis 
zum  Schluss  des  Versuches. 

Bei  diesem  Versucli  ergab  sich  sonach  unter  Anwendung  von  1  g  Form- 
aldehyd auf  das  Kubikmeter  absolute  Sterilisatiou  aller  ausgelösten  Typhos- 
föden,  selbst  wo  hier  nur  1  Briqnette  auf  dem  Tisch  des  Zimmers,  also  ca. 
1  m  hoch,  verbrannt  wurde. 

3.  Versuch  am  25.  September  d.  J. 

Wieder  wurden  Typhusfäden  zu  je  2  in  Petri'sche  Schalen  gebracht 
und  im  Zimmer  vertheilt  wie  folgt: 

1  Schale  kun  auf  den  Fassbodeo, 
1  anf  die  Fensterbank, 
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1  auf  den  Tisch, 
1    „  die  Centrifoge, 
1    „   den  Ofen, 

1  in  die  im  Zimmer  befindliche  offene  Kiste. 

Ks  wurden  nur  V2  g  I'ormaldehyd  pro  Kubikmeter,  also  im  Ganzen  30  g,  zu 
dem  Versuch  ?erwendet.  Die  Temperatur  des  Zimmers  betrug  15°  C.  Hygrometer- 
staod:  95;  Daner  des  Versuches:  7  Stunden;  trüber  Tag  mit  fortwährenden 
starken  Regengüssen;  Befeuchtung:  Ausgiessen  eines  Eimers  Wasser  auf  den 
Pussboden.  Die  Kontrolen  waren  ebenso  angelegt  wie  beim  vorigen  Versuch; 
nach  24  Stunden  waren  dieselben  deutlich  gewachsen.  Von  den  ausge- 
legten Kulturen  waren  alle  steril  bis  auf  1  Faden  auf  dem  Ofen. 

Nach  2X24  Stunden  das  gleiche  Resultat.  Nach  4X24  Stunden: 
gewachsen  noch  1  Kultur  auf  dem  Ofen,  2  Kulturen  in  der  offenen  Kiste  und 
1  Kultur  auf  dem  Pussboden.  Sonach  nach  4  X  24  Stunden  noch  steril: 
7  Kalturen. 

Nach  8  X  24  Stunden  war  wiederum  1  auf  dem  Pussbodeo  gewachsen,  und 
es  waren  jetzt  noch  steril  6Köbrchen.  Eine  Aenderung  trat  nicht  mehr  ein,  so 
dass  nach  26  Tagen  von  den  ausgelegten  12  Kulturen  6  steril  geblieben  waren, 
sonach  eine  Desinfektion  von  60  pGt.  durch  V2  g  Formaldehyd  pro  Kubik- 
meter unter  den  von  mir  beschriebenen  und  eingehaltenen  Bedingungen 
erzielt  wurde. 

Die  Versuche  2  und  3  ergeben,  dass  die  Grenze  der  absoluten  Desinfektion 
für  Typhus  bei  Verwendung  von  1  g  Formaldehyd  pro  Kubikmeter  Hegt, 
während  bei  Verwendung  von  nur  Va  S  ^  P^t-  ausgelegten  Kulturen 
sicher  abgetödtet  wurden. 

4.  Versuch  am  3.  Oktober  d.  J. 

Vorbereitung  des  Zimmers  wie  gewöhnlich;  nicht  geheizt;  Temperatur 
161/2*^  0.;  Hygrometer  96;  trüber  Tag  mit  Regen;  Testobjekt:  Diphtherie- 
fäden,  welche  an  der  Luft  getrocknet  waren. 

Kontrolen  in  diesem  Versuch  wie  in  jedem  der  folgenden:  1  Faden  vor 
Ansetzung  des  Versuches,  und  je  2  Fsiden  in  der  geschlossenen  Petri'schen 
Schale  im  Zimmer  aufgestellt  während  der  Daner  des  Versuches.  Vertheilnng 
der  je  2  Fäden  enthaltenden  einzelnen  Petri^schen  Schalen  wie  bei  Versuch  3; 
verwendet  1  g  Formaldehyd  pro  Kubikmeter,  also  60  g  auf  das  Zimmer,  in 
einer  Kohlenhülse  auf  dem  Tische  vergast    Dauer  des  Versuches:  7  Stunden. 

Krgebniss:  Nach  24  Stunden  alle  Kontroleo  kräftig  gewachsen, 
während  alles  andere  steril  und  auch  noch  nach  17  Tagen,  am  Schlosse 
des  Versuches,  so  geblieben  war. 

Sonach  war  absolate  Desinfektion  mit  1  g  Formaldehyd  pro  Kubikmeter 
bei  DiphUierie  cn  verseichnen. 

R.  Versuch  am  6.  Oktober  d.  J. 

Zimmertemperatur:  IS^C;  trübes  Wetter  ohne  Regen.  Vorbereitung  des 
Zimaiers  wie  immer;  verwendet:  V2  S  Trioxymethylen  pro  Kubikmeter  =i3Ug 
aof  das  ^mmer,  vergast  auf  dem  Tisch.   Testobjekt:  Diphtheriefiden. 
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Ergebniss:  Nach  24  Standen  alle  Kontrolen  gewachsen,  das  Uebrige 
abgetOdtet;  dieses  blieb  aocb  so  nach  15  Tagen  am  Schluss  des  Venuches. 

Somit  ist  Diphtherie  schon  bei  Verwendung  von  g  Formaldehyd  pro 
Kabikmeter  nnter  den  angegebenen  Bedingungen  aicber  absatOdten. 

6.  VersDch  am  6.  Oktober  d.  J. 

Vorbereitung  des  Zimmers  wie  früher;  Temperatur  IS^a"  C. ;  trübes 
Wetter  ohne  Regen.  Testobjekt:  Stapbylococc.  pyog.  aur.,  auf  Seiden- 
fftden  im  Brutofen  vollständig  angetrocknet  Zur  Verwendung  kam  Vi  g 
Trioxymetbylen  pro  Kubikmeter  —  30  g  auf  das  Zimmer,  auf  dem  Tisch  ver- 
gast Dauer  des  Versuches:  7  Stunden.  Auslage  der  Objekte  und  Anstellung 
der  Kontrolen  wie  immer. 

Brgebniss:  Nach  24  Stunden  altes  steril  bis  auf  die  Kontrolen, 
welche  stark  gewachsen  waren.  Nach  3  X  24  Stunden  gewachsen:  2  Kol- 
turen  in  der  Kiste,  1  Kultur  auf  dem  Ofen,  das  Andere  steril.  Dieses  blieb 
so  14  Tage  bis  zum  Scbluss  des  Versuches.  Sonach  von  12  ausgelegtes 
Kulturen  3  nicht  steril;  das  ist  eine  Desinfektion  von  75  pCt  der  ausgelegten 
Fäden  des  Stapbylococc.  py(%.  aur.  durch      g  Trioxymethylen  pro  Kubikmeter. 

7.  Versuch  am  9.  Oktober  d.  J. 

Testobjekt:  wieder  die  gleichen  Staphylococcusfäden;  Anordnung,  Vor- 
bereitung und  Auslage  der  Testobjekte,  sowie  Anstellung  der  Kontrolen  wie 
immer;  Temperatur  des  Zimmers  14"  G. ;  klares,  kaltes  Wetter;  Dauer  des 
Versuches:  7  Stunden.  Verwendet:  1  g  Trioxymethylen  pro  Kubikmeter 
=  60  g  ffir  das  Zimmer,  vergast  auf  dem  Tische. 

Ergebniss:  Nach  24  Stunden  alles  steril  bis  auf  die  stark  ge- 
wachsenen Kontrolen.  Nach  6  X  24  Stunden:  gewachsen  2  Kulturen  anf  dem 
Ofen,  das  Andere  steril.  Dieses  blieb  so  für  10  weitere  Tage  bis  zum  Schlnss 
des  Versuches. 

Sonach  wurde  eine  Desinfektion  von  86  pGt  der  ausgelegten  St^hylo- 
coccusfäden  durch  1  g  Trioxymethylen  pro  Kubikmeter  bewirkt 

Anmerkung.  Da  gerade  die  beiden  auf  dem  höchsten  Aaslegepunkte 
im  Zimmer,  auf  dem  Ofen,  befindlichen  Kultureo  gewachsen  waren,  so  ist 
sicher  anzanehmen,  dass  in  diesem  Fall  die  Girknlation  der  Luft  und  des 
Formaldehyddampfes  nicht  so  intenaiv  gewesen  sind,  wie  sie  hätten  sein 
können,  wenn  die  60  g  Trioxymethylen  bei  der  Vergasung  in  verschiedenen 
Theilen  des  Zimmers  aufgestellt  gewesen  wären. 

8.  Versuch  am  16.  Oktober  d.  J. 

Zu  diesem  Versuch  wurden  als  Objekt  Anthraxsporen  verwendet, 
welche  bekanntlich  zu  den  am  schwersten  desinficirbareu  Mikroorganismen 
gehören.  Dieselben  (im  Ganzen  12  Proben)  waren  an  Seidenftden  vollständig 
angetrocknet  und  enthielten,  wie  Präparate  zeigten,  ausschliesslich  die  Sporen 
des  Milzbrandes.  Von  diesen  Seidenföden  wurden  je  2  in  Schalen  vertbült 
wie  immer  und  auch  die  gewöhnlichen  Kontrolen  angelegt. 

Das  Versuchszimmer  war  wie  sonst  vorbereitet;  die  Temperatur  betrug 
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130  C;  trfiber,  nebliger  Tag;  Dauer  des  Versacbes:  7  Stuodeo.  Verwendet: 
3  g  Trioxymethylen  pro  obm  ^  180  g  auf  das  Zimmer. 

Diese  180  g  wurden  in  4  Kohlebfllsen  vertboilt  and  vergast: 

1.  auf  dem  Fus&boden, 

2.  auf  dem  Tisch, 

3.  auf  der  Gentrifage, 

4.  auf  dem  Ofen. 

Nach  7  Standen  werde  das  Zimmer  geOffnet,  und  es  leigte  sich  ein  ganz 
aosserordeDtlich  starker  Formal defaydgeruch  Doch  nach  dieser  Zeit. 

Die  Testobjekte  wurden  auf  Agar  gebracht,  mit  Bonillon  angefeuchtet  und 
so  vorbereitet  in  den  Brntofen  fiberfahrt. 

Nach  24  Stunden  waren  die  sämmtlichen  Kontrolen  stark  gewachsen, 
nährend  die  weiteren  Kulturen  noch  steril  waren.  Dieses  blieb  ebenso  am 
2.  Tag;  jedoch  am  3.  Tag  teigte  sich  auf  den  eintelnen  Kulturen  schwaches 
Milzbrand wacbsthum,  bis  auf  2  Kulturen:  1  auf  dem  Tisch  und  1  auf  der 
Fensterbank,  welche  steril  blieben.  Am  4.  Tage  waren  sämjntliche  Kulturen 
stark  gewachsen  bis  auf  die  beiden  suletzt  angeffihrten,  welche  steril  blieben. 
Dieses  Ergebniss  änderte  sich  auch  nicht  bis  zum  Schluss  des  Versuches. 

Es  war  dieses  der  erste  Versuch,  welcher  ein  wirklich  schlechtes  Resultat 
lieferte,  da  nar  2  von  12  aasgelegten  Proben  abgetOdtet  worden  waren,  trots- 
dem  eine  verhältnissmääsig  grosse  Menge  Formaldebyd  entwickelt  wurde. 
Dagegen  ist  zn  bemerken,  dass  Milzbrandsporeo  an  und  fär  sich  relativ  schwer 
abintOdten  sind.  *  Ich  wollte  jedoch  durch  einen  weiteren  Veraach  zeigen,  dass 
diese  AbtOdtung  doch  zu  bewerkstelligen  ist,  und  zwar  sogar  mit  geringeren 
Mengen  Formaldehyd,  sobald  die  Dauer  der  Einwirkung  verlängert  wird. 
Dieser  letztere,  gleich  anten  zn  beschreibende  Versuch  ist  insofern  ein  klassischer 
zu  nennen,  als  er  zeigt,  dass  eine  Kondensation  des  aus  den  Carboformal- 
Briquettes  entwickelten  Formaldehyds  zu  Paraldebyd  nach  7  Stunden  noch  in 
keiner  Weise  eintritt. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  also 

Versuch  9  am  20.  Oktober  d.  J. 

aosgefQhrt.  Vorbereitung:  genau  so  wie  Versuch  8,  nur  dass  statt  3  g  Form- 
aldehyd 2,6  g  pro  cbm  verwendet  und  die  Daner  des  Versuches  von  7  auf 
14  Stunden  verlängert  wnrde. 

Vertheilung  der  Objekte,  Anstellung  der  Kontrolen  nnd  Vergasung  der 
Briquettes  genau  wie  bei  Versuch  8. 

Nach  Ablauf  der  14  Stunden  wurde  das  Zimmer  geOffnet,  nnd  selbst 
nach  dieser  Zeit  noch  war  der  Formaldehydgerncb  ein  ganz  ausserordentlicher. 
Wie  jedesmal  wurden  jetzt  die  Kulturen  angelegt;  es  ergab  sich,  dass  nach 
24  Standen  die  Kontrolen  stark  gewachsen  waren,  während  alle  fibrigen  Test- 
objekte steriltsirt  waien.  Dieses  änderte  sich  auch  nicht  während  der 
weiteren  Dauer  des  Versuches,  so  dass  nach  Schluss  desselben  mit  Sicherheit 
gesagt  werden  konnte,  dass  21/2  g  Formaldehyd  pro  cbm  in  14  Stunden  die 
so  schwer  zu  bewältigenden  Milzbrandsporen  vollständig  desinticirt  hatten. 

Es  ist  dieses  ein  so  göustiges  Resultat,  wie  man  es  in  dieser  Weise  mit 
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keinem  aodereD  Verfahren  erreicht  hatte,  oiid  es  spricht  dieser  Versuch, 
welchen  ich  schon  vorhin  als  klassisch  bezeichnet  hatte,  mehr  als  alle 
anderen  für  die  ansgezeiehnete  and  sichere  Wirkung  der  Erell-Elb*8cheii 
Garboformal- Briquettes. 

Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  der  einielnen  Versuche  in  einem  Schlnss- 
wort  zusammen,  so  sehen  wir,  dass  bei  den  gewöhnlicb  in  Frage  kommenden 
Keimen  des  Typhus,  der  Diphtherie,  der  Cholera,  des  Bact  coli, 
des  Staphylokokkus  1  g  Formaldehyd  pro  ebm  schon  eine  genfigend 
grosse  Desinfektions Wirkung  entfaltet. 

Die  Versuche  mit  Cholera  habe  ich  nicht  noch  einzeln  wiederholt,  da 
die  Gholerabakterien  an  und  f&r  sich  zu  den  am  leichtesten  abt&dtbaren  Keimen 
gehSren. 

Bei  Hilsbrandsporen  musste  die  Foi'maldehydmenge  etwas  gesteigert  werden 
(auf  IS^lt  g);  doch  ist  diese  Menge  noch  nicht  grosser,  als  die  bei  anderen 
Verehren  und  Apparaten  nOthige. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  ein  genügender  Feachtigkeitsgrad  der  Luft  auf  die 
einfachste  Weise  durch  das  Ansgiessen  eines  Eimers  warmen  Wassers  auf  den 
Pnssboden  erreicht  werden  kann^),  ferner,  dasa  die  in  allen  Arbeiten  so  sehr 
betonte  Cirkulation  der  Luft  im  Zimmer  ebenfalls  gewiss  einfach  erreicht  wird 
durch  Vertheilung  der  einzelnen  Garboformal -Briquettes  in  verschiedenen  Theilen 
und  veracbiedener  Höbe  des  Zimmers. 

Zuletzt  habe  ich  bewiesen,  dasa  bei  Vergasung  der  von  mir  verwendeten 
Briquettes  so  gut  wie  gar  keine  Kondensation  zu  dem  unwirksamen  Faraldehyd 
eintritt,  also  der  Versuch  resp.  die  Desinfektion  auf  eine  beliebig  lange  Zeit 
auiigedebnt  werden  kann;  handelt  es  sich  also  um  die  Notbigwendigkeit  einer 
sehr  schnellen  Desinfektion,  so  kann  man  die  Formaldehydmenge  erbSheo,  ist 
man  jedoch  nicht  zu  sehr  in  der  Zeitdauer  beschränkt,  so  genügen,  wie  oben  be- 
wiesen, normale  kleine  Quantitäten  zur  Erreichung  der  Desinfektion  vollkommen. 

S&mmtllche  bis  jetzt  gebaute  und  verwendete  Apparate  zur  Formalddifd- 
Gaserzeugung  und  Desinfektion  leisten  kaum  das,  jedenfalls  in  keiner  Weise 
mehr,  als  die  Carboformal- Briquettes;  dazu  kommt  noch  der  hohe  Preis  der 
ersteren,  vor  allen  Dingen  die  umsUbidliche,  nicht  von  jedem  Laien  anszn- 
fübrende  Handhabung  derselben  und  bei  einigen  die  so  »ehr  unangenebm 
empfundene  Verscbmierung  der  zu  desinficir enden  Objekte  durch  Glycerin; 
ausserdem  ist  nicht  zu  vergessen  die  Verwendung  von  direktem  Feuer  bei 
einzelnen  Apparaten,  welche  eine  gewisse  PeuergefährlicbkeiC  immerbin  bedingt. 

Dagegen  zeichnen  sich  die  Carboformal- Briquettes  durch  ihre  ausser- 
ordentliche Einfachheit,  ihre  Billigkeit,  ihre  für  jeden  Laien  leicht  zu  hand- 
habende Inbetriebsetzung  und  ihre  gute  Wirkung  vor  all'  den  konstruirteo 
Apparaten  bedeutend  aus.  In  dem  einfachsten  Haushalt,  im  Eisenbahnwageo, 
ja  in  jeder  Droschke,  in  der  Wohnung  der  ärmsten  Leute,  überall  kann  leicht 
ein  solches  Briqaette  angezfindet  werden,  und  die  überwiegende  Mehrheit 


1)  In  gleich  einfacher  Weise  könnte  bei  Fussböden,  welche  keine  Nasse  vertrsgeH) 
oder  auf  denen  ein  Teppich  liegt,  durch  Aufh&ngen  einer  Anzahl  nasser  Leinentächer 
(Betttücher)  im  Zimmer  vorgegangen  werden. 
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der  Bevölkeroog,  die  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  grosse  Apparate  anzuschaffen 
and  zu  beaaf sichtigen  oder  die  s.  Tb.  sehr  erheblichen  Kosten  einer  solchen 
Desinfektion  zn  bezahlen,  vermag  mit  Garboformal-foiqnettes  eine  zweck- 
mässige DesinfekUon  za  erreichen. 


Gesündheitsbücfalein.  GemeinfassHche  Anleitung  zur  Gesund- 
heitspflege. Bearbeitet  im  Kaiserl.  Gesundheitsamt.  Uit  Abbildungeo  im 
Text  und  zwei  farbigen  Tafeln.  Achter,  verbesserter  Abdruck.  Berlin  1899. 
Julius  Springer.  268  S.  &>.  Preis  1  Mk. 

Das  gegen  die  erste  Fassung  wenig  veränderte,  bekannte,  populär  ge- 
schriebene Werkchen  gelangt  hier  zum  achten  Hai  znr  Ausgabe. 

Carl  Ganther  (Berlin). 


IHrkiM  R-  und  Spltta  0.,  Die  Veränderungen  des  Spreewassers  auf 
seinem  Laufe  durch  Berlin  tu  bakteriologischer  und  chemischer 
Hinsicht.    Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  35.  S.  88. 

Die  Verff.  haben  sich  im  Jahre  1896  der  dankeuswerthen  Aufgabe  unter- 
zogen, die  systematischen  Spreewasseruntersuchungen  von  Frank  aus 
dem  Jahre  1886  wieder  aufzunehmen.  Den  interessanten  Ergebnissen  ist  eine 
ansfahrlicbe  Bescheibung  der  Bodengestaltung  sowie  der  Entwässerung  von  Berlin 
und  Umgegend  vorangestellt,  und  es  sind  die  namentlich  im  Laufe  der  letzten 
10  Jahre  in  den  Entwässerungsverbältnissen  eingetretenen  Veränderungen  ein- 
gebend bebandelt.  Wir  erfahren,  dass  „der  Keimgehalt  des  Spreewassers, 
sein  Gehalt  an  Trockensubstanz,  suspendirten  Bestandtheilen  und  organischer 
Substanz  im  Laufe  des  Flusses  durch  die  Stadt  anwächst  Die  höchsten  Wertiie 
liegen  im  allgemeinen  an  der  Eberts-,  Harschall-  und  Unltkebrfieke.  Eine 
entsprechende  Zunahme  des  Chlor-  und  Kalkgehaltes  ist  nicht  zu  konstatiren. 
Die  absolute  Uenge  der  mitgef&hrten  Keime  und  der  chemischen  Bestandtbeile 
hat  sich  —  im  Vergleich  mit  den  Dntersnchungen  aus  dem  Jahre  1886  — 
nicht  vermindert,  sie  ist  theilweise  sogar  grösser  als  früher.  Erkennbar  beetn- 
flusst  werden  die  Hengen Verhältnisse  der  Bakterien  und  der  chemischen  Stoffe 
nur  durch  die  Veränderungen  in  der  Flusswassermenge."  Ist  die  Verunreini- 
gung der  Spree  auch  keine  hochgradige,  so  ist  ihr  Wasser  doch  zur  Wasser- 
versorgung ebenso  untauglich  wie  zum  Baden  und  zu  anderen  Nutzzw^cken. 
Nicht  die  städtischen  Abwässer,  sondern  derScbiffsverkehr  und  dasLSscb- 
und  Ladewesen  bilden  nach  D.  und  S.  für  die  Spree  die  Hauptquellen  der 
Verunreinigung,  im  Verbältniss  zu  der  geringen  Wassermenge  ist  der  Schiffs- 
verkehr auf  der  Spree  ein  ausserordentlich  entwickelter.  Der  Einfluss  der 
Nothauslässe  auf  die  Verunreinigung  der  Spree  ist  von  Frank  s.  Z.  weit  über- 
schätzt worden;  das  gelegentlich  vorkommende  Fischsterben  in  der  Spree  wird 
nach  D.  „nicht  durch  das  Oeffnen  der  Nothauslässe  der  Kanalisation  ver- 
schuldet ,  sondern  durch  die  in  Folge  des  Regens  nothwendig  werdende 
SchleusenOffnnng  an  den  Klärbassins  der  an  der  Spree  bezw.  dem  Landwehr- 
kanal  gelegeuen  Fabriken".    Immerhin  muss  die  bestehende  Flussvernnreini- 
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gung  eine  „dringliche  Mahnung  für  die  Verwaltung  der  Kanalisatitin  sein,  iu 
dem  Bestreben  fortzufahren,  die  Nothauslässe  so  selten  nie  mSglich  inr  Eot- 
lastang  der  Kanäle  zu  benatzen".  Zum  Schlüsse  werden  DoteraachoDgen 
darüber  in  Auasiebt  gestellt,  auf  welche  Wei&e  eine  weitere  Besserung  der 
Flusswasserverhaltnisse  erreicht  werden  kann.  Fischer  (Kiel). 

GitZB,  Doppelte  Sandfiliration  für  centrale  Wasserversorgung.  Arth. 

f.  Hyg.  Bd.  35.  S.  237. 

Auch  die  besten,  nach  den  Bestimmungen  des  Reiche  fiber  Filtration  vod 
Oberflftchenwasser  gebauten  und  geleiteten  Sand  filteranlagen  habenZeiteo  ge- 
ringerer Leistungsfähigkeit,  nämlich  die  ersten  Tage  nach  jeder  Filterreinigang, 
die  ersten  Wochen  nach  jeder  Sandanffüllung  sowie  die  Zeiten  hoehwasserartiger 
Anschwellungen  des  Flusses,  die  hauptsächlich  auf  den  Herbstand  das  Fräbjabr, 
weniger  auf  den  Sommer  fallen,  und  bei  denen  eiue  vermehrte  Trübung  des  Pluss- 
wassers mit  einer  erheblichen  Steigerung  seines  Keimgehaltes  einhei^eht 

In  den  ersten  beiden  Fällen  hat  sieb  die  filtrirende  Schlammschicht  noch 
nicht  wieder  gebildet,  beim  Hochwasser  aber  genügt  die  für  das  gewöhnliche 
Rohwasser  ausreichende  Verschlammung  des  Filters  noch  nicht,  um  ans  dem 
bakterienreichen  Rohwasser  die  Keime  zurficktufaalten.  Für  diese  Perioden 
minderer  ArbeitsleistiiDg  der  Etnzelfilter  empfiehlt  nun  G.  die  Nachfiltration 
des  ungenügenden  Filtrates,  während  sonst  die  einfache  Filtration  geni^. 
Filtrirt  man  nur  einfach,  so  muss  man  das  erste  Piltrat  nach  der  Fiitenreini- 
gung  unbenutzt  weglaufen  lasseo  und  zwar  mindestens  während  der  ersten 
46  Stunden,  während  G.  dieses  Filtrat  auf  ein  gut  eingearbeitete  zweites 
Filter  (Nacbfilter)  überleitet  und  daraus  ein  tadelloses  Piltrat  erhält. 

Mit  Hülfe  einfacher  und  wenig  kostspieliger  ßinricbtungen  lässt  sich 
jedes  Filter  je  nach  Bedarf  für  die  einfache  oder  doppelte  Filiration  —  im 
letzteren  Fall  sowohl  als  Vor-  wie  auch  als  Nachfilter  —  verwenden.  Die 
Einrichtung  besonderer  Vor-  und  Nachfilter,  wobei  die  letzteren  1—2  m 
tiefer  zu  liegen  kommen,  ist  schon  darum  nicht  zu  empfehlen,  weil  man  dann 
eine  doppelt  so  grosse  Filterfläche  braucht,  wie  bei  der  von  G.  empfohlenen, 
fakultativen  Machfiltration,  bei  welcher  man  im  allgemeinen  mit  derselben 
Filterfläche  aaskommt,  wie  bei  der  einfachen  Filtration.  Bei  der  letzteren 
ist  man  genOthigt,  das  Filtrat  der  frisch  gereinigten  beiw.  erneuerten  Filter 
im  Anfang  unbenutzt  weglaufen  zu  lassen,  was  einen  pekuniären  Verlast  be- 
deutet, insofern  das  Wasser  auf  die  Filter  hat  gehoben  werden  müssen. 
Um  mlJglichst  wenig  Verlast  zu  haben,  wird  das  Filtrat  bei  frischge- 
reinigten Filtern  in  der  Regel  zu  früh,  oft  schon  24  Stunden  nach 
Beginn  der  Filtration,  in  den  Rein  Wasserbehälter  geleitet,  während  es 
frühestens  erst  nach  48  Standen  den  Anforderungen  entspricht  Diesen  Ver- 
lust vermeidet  man  bei  der  Nachfiltration,  man  setzt  hier  die  letztere  so 
lange  fort,  bis  das  Vorfilter  erfahrungsgemäss  ein  tadelloses  Filtrat  liefert 
oder  bis  das  Ergebniss  der  bdcteriologischen  Untersuchung  die  Brauchbarkeit 
des  Filtrats  ergiebt.  Man  braucht  hier  nicht  so  ängstlich  wie  bei  der  ein- 
fachen Filtration  darauf  bedacht  zu  sein,  möglichst  frühzeitig  den  Zeitpunkt 
^zupassen,  von  welchem  ab  das  Filtrat  einwandsfrei  ist,  denn  die  Naehfiltn^on 
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verursacht  keine  besonderen  Betriebskosten.  Bei  frisch  gefüllten  Filtern  wendet 
G.  zunächst  14  Tage  hiodarch  die  NachfiltratioD  an  nod  setzt  dieselbe^ 
falls  das  Filtrat  Doch  nicht  genfigt,  so  laoge  fort,  bis  die  bakteriologische 
UntersuchoDg  ein  einnandsfreies  Filtrat  anzeigt. 

Zeigt  das  Ansteigen  des  Flusses  sowie  das  Auftreten  stärkerer  Trübung 
das  bevorstehende  Hochwasser  and  die  damit  erfahrnngsgem&ss  verbundenen 
Störungen  im  Filtorbetrieb  an,  so  werden  die  zuletzt  gereinigten  Filter  zu 
Vorfiltem,  die  gut  eingearbeiteten  zu  Nachfiltern  gemacht.  Die  Vorfilter  haben 
hier  die  Aufgabe,  ans  dem  schlechten,  weil  zu  keimreichen  Rohvasser,  ein 
gutes  Rohwasser  zu  macheo,  die  Nachfilter  liefern  dann  stets  ein  tadelloses,  auch 
zu  Hocbwasserzeiten  vollständig  klares  Filtrat,  wie  das  die  Versuchsergebnisse 
deutlich  erkennen  la^en,  während  die  Vorfilter,  die  kurz  zuvor  bei  Rohwasser 
von  gewöhnlicher  Besch  äffen  he  it  noch  ein  tadelloses  Filtrat  lieferten,  mit  Ein- 
setzen des  Hochwassers  ungenügend  filtrirten,  so  dass  sich  beispielsweise  mehrere 
Hundert  bis  026  Keime  in  1  ccm  ihres  Piltrats  fanden.  In  Folge  der  Einführung  der 
Nachfiltration  ist  esG.  gelungen,  die  Betriebskosten  bei  dem  Bremer  Wasserwerk 
in  den  letzten  beiden  Jahren  um  14 — 20  pGt.  herabzusetzen.  Noch  grösseres 
Gewicht  legt  G.  darauf,  dass  es  ihm  durch  die  fakultative  Doppelfiltration 
gelungen  ist,  dauernd  ein  einwandfreies  Filtrat  zu  liefern.  Durch  die  letztere 
werden  aber  auch  die  Filterperioden  verlängert  in  dei  Zeit,  in  welcher  das 
Filter  als  Nachfilter  dient,  verschlammt  es  nicht,  weil  der  eigentliche  Schlamm 
im  Vorfilter  bleibt.  Die  durchschnittliche  Betriebszeit  der  Filter  hat  sich  fielt 
der  ßinfährung  der  Nacbfiltration  etwa  verdoppelt.  Die  Reinigung,  welche 
ja  einen  schädlichen  Eingriff  in  die  Filterthätigkeit  bedeutet,  erfolgt  daher 
seltener.  Fischer  (Kiel). 

BIZZUert  6-,  La  depurazione  delT  acqua  ed  i  pregiudizi  contro  l'acqna 

boUita.    Milano  1898.  Francesco  Vallardi. 

Die  Uebertraguog  einiger  Infektionskrankheiten  namentlich  des  Typbus 
und  der  Cholera,  durch  das  Wasser,  ist  eine  nunmehr  von  der  Wissen- 
schaft festgestellte  und  unbestreitbare  Thatsache.  Um  wirksame  Abhülfe  zu 
schaffen,  ist  es  deshalb  geboten,  dass  jede  —  grosse  oder  kleine  —  Gemeinde, 
jede  Stadt,  jeder  Flncken,  durch  besondere  Anlagen  sich  mit  chemisch  oder 
bakteriologisch  gutem  Trinkwasser  versorge.  Leider  ist  es  jedoch  wegen 
besonderer  lokaler  oder  finanzieller  Verhältnisse  nicht  allen  Gemeinden  möglich, 
sich  an  diese  wichtige  hygienische  Vorschrift  zu  halten;  in  solchem  Falle 
aber,  wo  der  Gemeinderatb  nichts  tbun  kann,  muss  jedes  Gemeindeglied  selbst 
für  seine  Gesundheit  sorgen,  und  es  kann  dies  dadurch  thun,  dass  es  das  zu 
eigenem  Verbrauche  dienende  Trinkwasser  reinigt.  Wie  sich  Trinkwasser 
reinigen  lässl,  das  lehrt  uns  Prof.  Bizzozero  klar  und  deutlich  in  der 
vorliegenden  Schrift. 

Die  Reinigung  des  Trinkwassers  iässt  sich  auf  verschiedene  Weise  erreichen : 
durch  FiltriruDg,  durch  chemische  Mittel,  durch  Kochen.  Nachdem  Verf.  die 
geringe  Anwendbarkeit  und  Unzulänglichkeit  der  ersten  beiden  Reinigungs- 
methoden (Filtrirung,  Reinigung  auf  chemischem  W^)  dargethan  hat,  be- 
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bandelt  er  eiagehend  die  dritte  Methode,  das  Kochen  des  Wassers,  und  weist 
durch  experimentelle  Uotersuchuagea  nach,  dass  die  verschiedenen  Uebel- 
stftnde,  die  diese  Methode  angeblich  haben  soll,  ihr  mit  Unrecht  heigemetisen 
werden.  Denn  das  gekochte  Wasser  erlangt  sehr  bald  die  verlorene  Loft 
wieder,  wenn  es  etwa  24  Stunden  lang  mit  weiter  Oberfläche  der  Luft  aas- 
gesebst  oder  mit  der  Luft  in  BerQhruDg  gebracht  und  einige  Zeit  lang  ge- 
schüttelt wird.  Was  die  freie  Kohlensäure  betrifft,  so  muss  dieselbe,  wenn 
man  sie  an  dem  Geschmack  des  Wassers  erkennen  soll,  zu  mindestens  66  ccm 
im  Liter  enthalten  sein,  wie  der  Verf.  dorch  besondere  Versuche  feststellte; 
ein  derartig  hoher  Gehalt  kommt  aber  in  natürlichen,  als  Getränk  gebräocb- 
lichen  Wässern  nicht  vor,  und  es  ist  deshalb  falsch,  wenn  man  den  frischen 
Geschmack  eines  Wassers  seinem  Koblensäuregebalt  zuschreibt.  Das  Wasser 
enthält  auch  nach  dem  Kochen  eine  gewisse  Menge  kohlensauren  Kalk  in 
Lösung,  und  es  nimmt  nur  dann  einen  schlechten  Geschmack  an,  wenn 
gewisse,  ganz  einfache  Vorsichtsmaassregeln  ausser  Acht  gelassen  wo^en. 
Die  Kosten  dieses  Reinigungsprocesses  sind,  man  kanu  wohl  sagen,  änsserst 
geringe:  das  Kochen  eines  Liters  Wj^er  kostet  auf  Gas  etwa  1  Pfennig, 
auf  Holikofalenfeaer  etwa  0,6  Pfg. 

Bizzozero  weist  also  deutlich  nach,  dass  alle  Vorurtheile  gegen 
gekochtes  Wasser  vollständig  unbegründet  sind,  imd  dass  das 
Kochen  immer  das  beste  Mittel  zur  Sterilisirang  des  Wassers  zu  häuslichem 
Gebrauche  bleibt.  Bordoni-Uffreduzci  (Huland). 

WB|I,  Keimfreies  Trinkwasser  mittels  Oion.    Gentralbl.  f.  Bakteriol. 

Bd.  26.  No.  1.  g.  15. 
Nach  Entdeckung  der  keimtOdtenden  Kraft  des  Ozons  durch  Fox  im 
Jahre  1873  haben  Ohlmüller,  Tindal  und  Marmier  dasselbe  inr  Her- 
stellung keimfreien  Trinkwassers  versucht,  und  die  beiden  letzteren,  wie 
wir  durch  van  Ermengem's  Untersuchungen  wissen,  damit  auch  bereits  in 
der  Praxis  gute  Resultate  erzielt. 

W.  stellte  nun  durch  Laboratoriumsversuche,  wobei  er  Ozon  in  Siemens- 
schen  Rohren  entwickelte  und  von  einer  mit  bestimmten  Ozonmengen  beiadenen 
Luft  verschieden  grosse  Mengen  durch  das  keimfrei  zu  machende  Wasser  hin- 
durcbteitete,  fest,  dass  schon  verhältnissmässig  geringe  Mengen  ozonhaltiger 
Luft  in  kurzer  Zeit  selbst  grössere  Wassermassen  vollständig  oder  doch  nahe* 
KU  keimfrei  zu  machen  vermögen.  Zur  Sterilisirung  von  Wässern,  welche  viel 
organische  Substanz  enthielten,  war,  wie  schon  Oh  Im  üller  beobachtet  hatte, 
weit  mehr  Ozon  erforderlich.  In  solchen  Fällen,  z.  B.  bei  Abwässern  liess 
sich  die  keimtödtende  Wirkung  des  Ozons  durch  gleichzeitige  Anwendung  von 
Eisen  ~  Einlegen  von  Eisendraht  in  das  zur  Sterilisirung  mittels  Ozon  be- 
stimmte Wasser  ~  wesentlich  erhöhen,  auch  erfolgte  die  Zerstörung  der 
organischen  Stoffe  alsdann  ausgiebiger  als  bei  ausschliesslicher  OzonbehandluDg- 
Die  ganz  analoge  Behandlung  der  Abwässer  mit  gewöhnlicher  Luft  und  Eisen 
hatte  eine  weit  geringere  desin6cirende  Wirkung;  dagegen  erfolgte  hier  die 
Zerstörung  der  organischen  Stoffe,  neun  auch  weniger  ergiebig  als  bei  der 
Ozon- Eisenbehandlung  doch  noch  besser  als  bei  ausschliesslicher  Ozon  behaadlnng- 


Digilized  by  Goog 


Wasser. 


1287 


Auch  gegenüber  Fluss-  und  kÖDstlich  mit  Bakterien  b«ladenem  Leitungswasser 
erwies  sich  die  Eisea-OzoDbebandlnng  der  Giseo -Löf tbehand  long  bedenteod 
überlegen. 

Die  äberaas  güDStigen,  mit  Ozon  erzielten  Resultate  fübrtea  zur  Errichtung 
des  ersten  deutsehen  Ozonwasserwerks  auf  einem  Grundstück  der  Firma 
SiemeDs  &  Halske  in  Charlotten  bürg.  Das  in  einem  Grobfilter  von 
gröberen  SchwimmstofFen  befreite  Spreewasser  wird  auf  einen  4,5  m  hohen, 
mit  Feldsteinen  gefüllten  Thurm  gehoben,  in  welchen  unten  Ozon  eingeleitet 
wird.  Das  beim  Herabrieseln  ozonisirte  Wasser  tritt  unten  aus  dem  Tburro 
in  das  Rohrnetz,  die  Anlage  liefert  stündlich  3,6—4  cbm  ozonisirtes  Wasser; 
für  1  cbm  schlechten,  zur  Sandfiltration  nicht  mehr  geeigneten  Rohwassers 
werdeo  2,  für  gutes  Robwasser  nur  1  g  aktives  Ozon  (=  Oi),  entsprechend  3  g  O3, 
gebraucht,  die  Apparate  lieferten  stündlich  20  g  Oi.  Je  nach  dem  Reinheits- 
grad des  Rohwassers  stellt  sieh  der  Herstellungspreis  incl.  Amortisation  auf 
0,35  805  bezw.  0,71  610  Pfg.;  bei  grösseren  Anlagen,  in  denen  sich  da.s  Ozon 
besser  ausnutzen  lässt,  ist  eine  weseotliclie  Reduktion  des  Preises  zu  erwarten. 

Durch  Beimengnng  von  Leitungswasser  in  wechselndem  Mengen  verhsJtniss 
zu  dem  stark  verunreinigten  Spreewasser  Hess  sich  der  Reimgehalt  des  der 
Ozonbebaudlung  zu  unterwerfenden  Wassers  derart  variiren,  dass  er  zwischen 
84  400  and  3094  lag,  bei  dem  ozonisirten  betrug  er  440— U  nnd  unter  12  Ver- 
suchen 8  mal  weniger  als  100  Keime  in  1  com.  6  mal  enthielt  das  ozonisirte 
Wasser  weniger,  6  mal  dagegen  mehr  als  1  pGt.  (bis  4,1  pCt.)  der  im  Spree- 
resp.  Hiscbwasser  vorhandenen  Keime.  Dabei  war  der  Gehalt  an  organischen 
Stoffen  vermindert,  Geruch  und  Geschmack  nach  Ozon  nicht  mehr  vorhanden, 
das  Wasser  erwies  sich  vielmehr  als  sehr  schmackhaft,  es  war  bedeutend 
weniger  geftrbt  als  das  Rohwasaer,  und  es  genfigte  zur  Beseitigung  etwa  noch 
vorhandener  geringfügiger  Trübungen  das  Hindurebschicken  durch  ein  Scbnell- 
filter  aas  Coke  bezw.  Kies. 

Nach  W.  ist  die  Ozonbehandlung  der  Sandfiltration  sowohl  In  hygieni- 
scher als  auch  in  ökonomischer  Beziehung  überlegen.  Sofern  dafür  gesorgt 
Ist,  dass  jedes  Wassertheilchen  mit  genügenden  Ozonmengen  in 
nur  einmalige  kurze  Berührung  tritt,  entgeht  kein  lebender 
Keim  dem  Tod,  wahrend  die  bakterienzurückbaltende  Wirkung  der  Sandfilter 
selbst  bei  regelmässigem  Betrieb  eine  unzuverlässige  ist  Bei  der  Sandfiltration 
stellen  sich  die  Rosten  für  Anlage  und  Betrieb  wesentlich  hflher  als  bei  der 
Osoobehandlung. 

W.  scheut  sich  daher  nicht,  es  auszusprechen,  dass  die  Tech- 
nik der  Wassersterilisation  mittels  Ozon  sich  bereits  auf  einer 
Höhe  befindet,  welche  es  jeder  Stadt,  die  auf  die  Versorgung 
mittels  Oberflächenwassers  angewiesen  ist,  zur  Pflicht  macht,  die 
Oconmethode  zu  studiren,  bevor  sie  sich  der  kostspieligen  und 
stets  bedenklichen  Sandfiltration  zuwendet.  Fischer  (Kiel). 
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BryMt  J-  H-,  A  case  of  typhoid  fever  without  any  lesion  of  the 
intestiiie.    British  Med.  Joum.  1899.  1  April.  No.  1996.  p.  776. 

Bei  eioem  Kinde  von  1  Jabr  9  Monaten  wurde  eine  TypbuserkrankuDg 
diagnosticirt,  da  es  an  häufigen  Durchfällen  litt,  VergrOsserung  der  Hilz, 
eine  hohe  Febris  continua  zeigte ,  da  aasserdem  sein  Blotserum  in  Ver- 
dQDDUDg  1:20  positiven  Ausfall  der  Widal 'sehen  Reaktion  gab,  und  da  zwei 
Geschwister  gleichzeitig  an  ausgesprochenem  Typhus  litten.  Die  Sektion  des 
Kindes,  das  am  39.  Tage  des  Krankenhausaufenthaltes  starb,  nachdem  es 
bereits  vor  demselben  wiederholt  an  Durchfällen  gelitten  hatte,  er^ab  voll- 
ständige Intaktheit  des  Darmkanals,  starke  VergrOsserung  der  Hesenterial- 
drflseü,  geringe  Schwellung  der  MHz,  BroncbopDenmonie.  Aus  den  Hesenteriil- 
drQsen  wurden  Bacillen  mit  allen  Kennzeichen  der  Typhosbacilleo  —  auch 
Agglomerirbarkeit  durch  Typhusimmunserum  —  gezGchtet. 

Im  Anschluss  an  den  Pall  referfrt  Verf.  eine  Reihe  entsprechender  Beob- 
achtungen aus  der  Literatur.  R.  Abel  {Hamburg). 

HlM  P-  H.,  On  a  method  of  isolating  and  identifying  Bacillas 
typhosus,  based  on  a  study  of  Bac.  typhosQS  and  members  of 
the  Colon  group  in  semi-solid  culture  media.  Jouroal  of  Expwim. 
Hedicine.  Vol.  II.  No.  6  and  Studtes  from  the  Department  of  Patbology 
of  the  College  of  Physicians  and  Sargeons.  Columbia  University  N.Y.  Vol.  II. 
Part  II. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  der  Typhus baci Uns  in  Folge  seiner 
Motilität  auf  festweichen  Kährsubstraten  in  anderer  Weise  wachsen  mfisse  als 
die  weniger  oder  gar  nidit  bew^ücheo  Bakterien  der  Coligruppe,  untersocbte 
Hiss  das  Wacbsthum  der  Typhus-  und  Colibacillen  auf  einer  grossen 
Zahl  verschiedenartig  snsammengesetzter  Nährboden.  Als  Resultat  soner 
Versuche  empfiehlt  er  zur  Isolirung  des  Typbusbacillus  in  Plattenkultar  fol- 
gendes Substrat:  5  g  Liebig'sches  Fleischextrakt,  5  g  Kochsalz  und  lOgAgar 
werden  in  1/2  Liter  Wasser  gelOst;  alsdann  werden  25  g  Gelatine  zugeMtxt 
und  gelost.  Nun  wird  soviel  HCl  oder  NaOH  hinzugefflgt,  bis  die  Losung  auf 
Phenolphtalein  neutral  reagirt.  Darauf  erhält  sie  einen  Znsatz  von  mindesteos 
2  pCt.  Normalsalzs&ure,  wird  mit  Eiweiss  geklärt,  filtrirt,  mit  10  pCt.  Glukose 
versetzt  und  sterilisirt.  Auf  diesem  Nährboden  bilden  die  Typhnsbacillen,  bei 
37^  kultivirt,  Tiefenkolonien,  die  klein,  rund,  grünlich  bis  gelblich  sind  nod 
fast  sämmtlich  faden-  und  büschelförmige  Ausläufer  zeigen;  ihre  OberflSdieo- 
kolonien  sind  klein,  besitzen  einen  dunkleren  Kern  inmitten  der  sehr  dflnnen 
und  farblosen  Ausbreitung,  die  sie  bilden,  und  haben  bisweilen  ftdige  Aus- 
strahlungen wie  die  tiefgelegenen  Kolonien.  Die  tiefen  Colikolonien  stod  bei 
gleichem  Alter  viel  grOsser  als  die  Typhnskolonien,  rund  oder  wetuteinfOrmi^ 
bei  durchfallendem  Licht  sind  sie  dunkler  als  die  Typhuskolonien,  bei  auf- 
fallendem Licht  erscheinen  sie  hellgelb.  Die  OberflächenkoIoDieo  der  Coli- 
arten  sind  üppig,  gross,  rund  oder  unregelmässig,  bei  dorchfallendem  Licht 
braun  oder  bräunlich;  oft  einen  dunkleren  centralen  Fleck  besitzend,  bildeo 
sie  eine  dicke  Auflagerung  auf  dem  Substrat.  Es  kommt  vor,  dass  auch  Coli- 
kolonien fadenziehende  Ausläufer  besitzen;  diese  verlaufen  dann  aber  meist 
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parallel  zum  Rande  der  Kolonien  und  stehen  gemeiniglich  nicht  in  sichtbarer 
Verbindung  mit  demselben.  Am  deutlichsten  sieht  man  die  Verschiedenheiten 
zwischen  Coli-  and  Typfauskolonien  bei  16—18  Stunden  alten  Kulturen;  jeden- 
falls sollen  dieselben  bei  der  Untersuchung  nicht  älter  als  24  Stunden  sein, 
weil  sich  später  die  Unterschiede  verwischen.  Es  gelang  mit  Hülfe  dieses 
Nährbodens  leicht ,  aus  Stühlen  von  Typhuskranken  und  aus  kQostlich 
mit  Typhnsbacilleo  und  Colibacillen  inficirtem  Wasser  die  Typhuserreger 
herauszuzüchten.  Nach  dem  Vorschlage  des  Verf. 's  soll  man  verdächtige  Kolo- 
Dien  auf  einen  Nährboden  abimpfeu,  der  folgende  Zusammensetzung  hat: 
Liebig's  Fleischeitrakt  5,0,  Cblornatrium  5,0,  Agar  5,0,  Gelatine  80,0,  Glu- 
kose 10,0,  Wasser  1000,0.  Neutralisirung  auf  Pbenolphthaleia,  Acidisirung 
mit  1,6  proc.  Normalsalzsänre;  Herstellung  des  Substrates  analog  wie  bei  dem 
zuerst  beschriebenen.  Bringt  man  diesen  Nährboden  in  Röhrchen  und  impft 
ihn  mit  Material  von  den  verdächtigen  Kolonien  in  Sticbkultur  oder  indem 
man  auf  die  Oberfläche  auftupft,  so  sieht  man  nach  etwa  ISstundiger  Auf- 
bewahrung bei  37<*,  wenn  die  eingesäten  Organismen  Typhusbacilleo  waren, 
eine  diffuse  Trnbuüg  de>i  ganzen  Mediums  oder  wenigstens  der  oberen  Partien 
desselben  ohne  Entwickelung  von  Gas.  Colibacillen  bilden  Gas  und  trüben 
den  Nährboden  niemals  gleichmässig;  sind  sie  unbeweglich,  so  bleiben  sie 
meist  auf  den  Impfatich  und  die  Oberfläche  beschränkt,  sind  sie  beweglich, 
so  geben  sie  auch  stellenweise,  aber  niemals  zusammenhängende  Trübung  des 
Nährbodens.  Eine  grüssere  Reihe  von  Typhus-  und  Colistämmen  wurden  ge- 
prüft und  zeigten  stets  deutlich  diese  Unterschiede  in  ihrem  Verhalten. 

R.  Abel  (Hamburg). 

Bollsy  H.  L.  and  Field  M-,  Bacillus  typhi  abdominalis  in  milk  and 
butter.    Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  4.  No.  24.  S.  881. 

In  den  zahlreichen  Versneben  der  Verff.  vermehrten  sich  in  Butter  ein- 
gebrachte Typhusbacillen  nicht,  wenn  die  Butter  nicht  noch  Buttermilch 
enthielt,  blieben  aber  bis  zu  10  Tagen  nachweisbar.  In  Milch  eingesäte 
Typhnsbacillen  wurden  von  den  anderen  in  der  Milch  enthaltenen  Bakterien 
nicht  überwuchert,  besonders  wenn  sie  in  nicht  zu  kleinen  Mengen  einge- 
bracht wurden;  sie  blieben  bis  zu  3  und  4  Monaten  nachweisbar. 

R.  Abel  (Hamburg). 

ScbUMIChWi  Bemerkungen  zu  einem  Fall  von  Typhus  abdominalis 
mit  fehlender  Widarscher  Reaktion.  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  30.  S.  864. 
Schumacher  hat  in  einem  klinisch  nicht  sicher  diagnosticir baren  und 
am  39.  Krankheitstage  tOdtlicb  endigenden  Falle  von  Typbus  abdominalis 
das  am  12.  and  17.  Tage  dem  Patienten  und  nach  dem  Tode  der  Leiche 
entnommene  Blut  auf  den  Ausfall  der  Widal'schen  Reaktion  geprüft  und 
dabei  stets  ein  negatives  Resultat  erhalten.  Die  typhöse  Natur  des  Leidens 
wurde  dagegen  durch  den  Sektionabefund  und  den  sicheren  Nachweis  von 
Typhusbacillen  in  der  Milz  ausser  Zweifel  gestellt.  Äehnliche  Beob- 
achtungen der  Art  von  Gruber,  Stern,  Ourham,  Biberstein  u.  A.  werden 
kurz  zusammengestellt.   Zum  Sdilnss  wird  die  Gourmont'sche  Anschauung 
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von  einer  Sorumprognose  auf  Grund  der  Temperatiirkarve,  welche  der 
Stftrice  der  Infektion,  und  der  Agglutinationsknrve,  welche  dem  Müsse 
der  Vertheidigungskr&fte  des  Organismus  entsprechen  soll,  gestreift. 


Kaiel  und  Mann,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Gruber-Widarsches 
Serumdiagnose  des  Unterleibstyphus.  MQnch.  med.  Wocbenschr. 
1699.  No.  18. 

Kasel  und  Hann  haben  bei  43  Typhusfällen  der  medicinischeo  Poll- 
klinik in  Wurzburg  die  Widarscbe  Reaktloa  ausgeführt  und  dabei  zweimal 
ein  dauernd  negatives  Resultat  erhalten.  In  fQnf  weiteren  F&l)«i  fiel 
die  erste  Untersuchung  negativ  aus,  die  späteren  hingegen  positiv;  bei  allen 
anderen  Patienten  war  der  Ausfall  der  Reaktion  bereits  das  erste  Hai  positiv. 
Die  zwei  völlig  negativen  Resaltate  wurden  bei  Kindern  erhalten,  die  beide 
klassische  Typbussymptome  darboten. 

•  Ferner  beobachteten  die  Verff.  in  zwei  Fällen  von  Pneumonie  eine 
nansgesprochene  positive  Reaktion"  bei  einer  50£aohen  Verdfinnung  des 
Serums,  die  jedocb  bei  der  zweiten  Untersuchung  —  3  rcsp.  20  Tage  nach 
der  ersten  —  bereits  wieder  völlig  verschwunden  war. 

Des  weiteren  glauben  die  Autoren,  dass  die  Stärke  der  Agglutination 
mit  der  relativen  Pulsverlangsamnng  der  Typhösen  in  der  Regel  einen 
gewissen  Parallelismus  zeige. 

Bei  Personen,  die  Typhas  überstanden  hatten,  fanden  Kasel  und  Uauo: 
innerhalb  des  ersten  Jahres  unter  31  Fällen  20mal  posit.,  11  mal  negat.  Reakt 
nach  1^5  Jahren     „     11      „       8  „       „       8   „      „  „ 
„   10—20     „        „       8      „       3  „       „       5   „      „  „ 

Bei  Kindern  fanden  die  Verff.  im  Allgemeinen  weniger  hohe  A^lu- 
tinationswerthe  als  bei  Erwachsenen. 

Schliesslich  haben  die  Autoren  bei  einer  Frau,  die  vor  16  Jahren  einen 
Typhus  überstanden  hatte,  und  deren  Blutserum  noch  in  einer  Verdünnong 
von  1 : 50  wirksam  war,  deutliches  A^lntinatioosverm(^n  der  Milch  noch 
bei  einer  60facben  Verdünnung  beobachtet;  das  Blutserum  ihres  3  filonate 
alten  Säuglings  zeigte  dagegen  keine  Spur  von  Agglutinationskraft 


RBtbbnritr,  Differentialdiagnostische  Untersuchungen  mit  gefärbten 
Nährböden.   Aus  dem  pathol.-anatom.  Institute  der  k.  k.  Krankenanstalt 
„Rudolfstiftung"  in  Wien.    Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  24.  No.  14. 
Verf.  bat  zu  differentialdiagnostischen  Zwecken,  namentlich  tur 
Unterscheidung  der  Kulturen  der  Typhus-  und  Golibacillen  mit  Vortheil  Agsr 
benutzt,  der  entweder  mit  Neutralroth,  d.i.  einem  in  die  Gruppe  der  Eurhodioe 
gehörenden,  auch  Toluyienroth  genannten  Farbstoff,  oder  mit  Safranin  geftri>t 
war.   Der  Agar  wurde  bei  lOQo  mit  2—3  Tropfen  des  sterilisirten  Farbstoft 
versetzt,  auf  40^  abgekühlt,  geimpft  und,  ohne  dass  das  Röhrchen  sehrlg 
gelegt  war,  sofort  dnrch  Eintauchen  desselben  in  kaltes  Wasser  lam  Ergtarrea 
gebracht.  Die  Kulturentwickelung  erfolgte  bei  Brottemperatur.   Durch  lyphns- 
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bacillpQ  wurde  die  Farbe  des  Nährbodens  nicht  verändert;  dagegen 
entförbten  Colikultaren  denselben  regelmässig;  bei  Verwendung  des  Tfeutral- 
roths  trat  beim  Wachsthum  der  letzteren  Bacillen  zugleich  Fluorescenz 
ein.  Da  das  Nentralroth  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  entfärbt  wird,  musste 
der  Nährboden  bei  Benutzung  dieses  Farbstoffs  möglichst  hoch  geschichtet  sein, 
die  Reaktion  war  dann  namentlich  in  den  tieferen  Lagen  deutlich  ausge- 
sprochen. Wenn  Verf.  auf  erstarrten  Neutral rothagar  Golimaterial  brachte 
und  dieses  dann  wieder  mit  demselben  Nährmaterial  überschichtete,  so  entstand 
ein  flnorescirender  Ring.  Nach  seinen  Untersuchungen  ist  die  Neutralroth- 
reaktion für  Ckilibacillen  specifisch:  das  Safranin  wird  jedoch  u.  a.  auch  durch 
Friedländer'scbe  und  Rhinosclerombacillen  entfärbt.         Kühler  (Berlin). 

Dnrbm  H>  E.,  On  the  present  knowledge  of  ontbreaks  due  to  meat 

poisoning.    Brit.  med.  Jonrn.  Dec.  17.  1898.  No.  1981.  p.  1797. 

Durham  verbreitet  sich  Aber  die  Entstehung  und  den  Charakter  der 
Fälle  von  Fleischvergiftungen,  in  denen  Mikroorganismen  aus  der  Gruppe 
des  Bac.  enteritidis  Gärtner  eine  Rolle  spielen.  Er  selbst  beobachtete 
viermal  das  Vorkommen  von  Fleischvergiftungen.  Bei  der  einen  Epidemie 
konnte  er  aus  der  Leber  eines  Befallenen  einen  dem  Bac.  enteritidis  gleichenden 
Bacillus  zQchten,  in  den  anderen  drei  Epidemien  die  Diagnose  durch  den 
Nachweis  sichern,  dass  dem  Blute  der  Erkrankten  agglomerirende  Eigenschaften 
gegenüber  Bakterien  der  Gruppe  des  Bac.  enteritidis  innewohnten.  Nicht  alle 
Stämme  dieser  Gruppe  werden  nach  Durham's  Angaben  in  gleicher  Weise 
durch  das  Sernm  von  Menschen,  die  an  einer  Infektion  durch  einen  Bacillus 
der  Gruppe  gelitten  haben,  aggliitinirt.  Will  man  aus  dem  Verhalten  des 
Serums  Erkrankter  auf  die  Art  der  Infektion  schliessen,  so  ist  es  demnach 
geratfaeu ,  die  Einwirkung  des  Serums  auf  mehrere  Stämme  (Gärtner, 
Gflnther,  Kaensche,  Fischer  n.  g.  w.)  in  prüfen. 

R.  Abel  (Hamborg). 

KtttlGbMk  V.  K-,  Beitrag  zur  Frage  von  der  Empfänglichkeit  der 
Vögel  für  Milzbrand.  Gentralbl.  f.  allgem.  PathoL  a.  pathol.  Anatom. 
Bd.  10.  No.  1.  S.  17—24. 
Für  die  sobkutane  Infektion  mit  Milzbrandbacillen  erwiesen  sich 
Sperlinge  in  etwa  36  pGt,  Dohlen  zu  höchstens  13  pGt.  empfänglich. 
Hungern  und  in  noch  höherem  Grade  Dursten  setzte  die  Resistenz  der  Thiere 
gegen  die  Milzbrandinfektion  herab,  ebenso  auch  das  Ausrupfen  der  Federn 
und  Aufenthalt  im  Dunkeln.  Freilebende  Thiere  werden  vermuthUch  noch 
resistenter  gegen  Milzbrand  sein,  als  in  Gefangenschaft  gehaltene,  die  schlecht 
fressen  und  sehr  unrilbig  sind.  Bei  den  mit  Erfolg  inficirten  Thieren  waren 
die  Milzbrandbacillen  am  ■  zahlreichsten  in  der  Milz,  stets  auch  an  der 
Impfstelle  vorhanden;  im  Blute  waren  sie  manchmal  nur  kulturell  nach- 
weisbar. Die  aus  den  Organen  der  Vfigel  gezüchteten  Kulturen  der  Milzbrand- 
bacillen besassen  ein  weniger  üppiges  Aussehen  als  die  aus  dem  KOrper  von 
Mäusen  gewonnenen;  die  einzelnen  Bacillen  waren  länger,  dünner  und  schlechter 
färbbar  als  gewöhnlich.  R.  Abel  (Hamburg). 
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V*  Hlbtar  C<»  Beiträge  zur  KenntDiss  der  durch  anaerobe  Spaltpilie 
eriengten  iDfektiouskraokheiten  der  Thiere  and  dea  HeDscheD^ 
sowie  zur  Begründung  einer  genauen  bakteriologiacfaen  ond 
pathologisch-anatomisobeo  Differentialdiagnose  dieser  Processe. 
Gentralbl.  f.  Bakt.  Bd.  25.  No.  16/16.  S.  513. 

Verf.  hat  sich  in  einer  umfangreichen  Arbeit  bemüht,  die  bekannten 
diagnostischen  Schwierigkeiten  in  der  Gruppe  der  anaeroben  Bacillen  durch 
zahlreiche  eigene  Untersuchnngen  aotoiklftren,  wobei  er  zum  grftssten  Hieil 
frisch  isolirtea  Material  benutzte.  Er  verfügte  über  4  Rauschbrandst&mme, 
Über  3  Stämme  von  echtem  malignem  Oedem,  über  ebenso  viel  dem 
malignen  Oedem  nahestehende,  über  7  Tntanusstämme  und  über  mehrm 
andere  pathogene  und  nicht  pathogene  anaerobe  Bacillen.  Der  sehr  aoslfihr- 
lichen  Darlegung  seien  einzelne  interessante  Punkte  entnommen;  im  Debrigen 
musa  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Zur  Infektion  eignen  sieb  am  besten  Mäuse  und  Meerschweinchen,  am 
angeeignetsten  sind  Tauben.  Das  pathogene  Vermögen  der  Bacillen  ist  variabel, 
es  nimmt  besonders  auf  künstlichen  Nährboden,  denen  Zocker,  Glycerin 
oder  Stärke  zugesetzt  ist,  ab;  am  längsten  erhält  es  sich  nebst  der  Lebens- 
fähigkeit auf  frischem  Kanincbenblut  und  in  getrockneten  OrgaDstüdtebeo. 
Malignes  Oedem  behält  am  zähesten  seine  Virulenz.  Im  Gegensatz  so  der 
verbreiteten  Ansicht,  dass  der  TetanusbaciUus  nur  an  der  In fektionss teile  vor- 
handen sei,  findet  v.  Hlbler  denselben  auch  in  der  Milz  und  in  unverändert 
aassehendem  Dnterhautzellgewebe.  Malignes  Oedem  ist  in  grossen  HeDgen 
in  den  Körperhohlen  vertreten,  Rauschbrand  immer  in  der  Galle,  so  dass 
dieser  Befond  geradezu  als  diagnostisches  Mittel  gelten  kann.  Mit  mor- 
phologischen Merkmalen  ist  in  diagnostischer  Beziehung  leider  nicht  allza  viel 
anzufangen;  v.  Hlbler  bat  zwar  bei  einzelnen  Arten  deutlich  ausgeprägte 
Eigenheiten  im  Bau  der  Kolonien  gefunden,  hebt  aber  an  anderer  Stelle  hervor, 
dass  z.  B.  in  gewöhnlicher  Gelatine  keine  durchgreifenden  Unterschiede  vor- 
handen seien.  Einzelne  Arten  verflüssigen  dieselbe,  andere  nicht,  wie  i.  B. 
ein  bestimmter  „Oedem"-Bacillus.  Die  Sporen  zeigen  grosse  Einförmigkeit;  zur 
Diagnose  sind  sie  ebenfalls  wenig  verwendbar,  da  z.  B.  bei  Rauschbrand  und 
malignem  Oedem  auf  Pferdeblutserum  und  Hasen fleischbouillon  tetannsähnlicbe, 
endständige  Sporen  erzeugt  werden  können.  Sind  die  Mikroorganismen  in  ihrer 
Lebensfähigkeit  gestört  durch  Züchtung  auf  zndEer-  oder  glycerinhaltigem  Nähr- 
boden, 80  entstehen  langgestreckte  Sporen,  sogar  beim  Tetanns.  Verschiedene 
Arten  liessen  sich  auch  recht  gut  aerob  züchten,  und  zwar  auf  Hasenblutserum 
and  „Gehirn nährboden**.  Selbst  die  Virulenz  wurde  dabei  zum  Theil  gesteigert. 
Malignes  Oedem  gedeiht  schlecht  auf  Hasenblut,  und  diese  Eigeothümlichkeit 
soll  zur  Differentialdiagnose  gegen  Tetanus  verwendet  werden  können.  Per 
Gehirnnährboden  eignet  sich  cum  Nachweis  von  Alkalibildung,  welche  sich 
durch  Schwärzung  des  Näbrsubstrates  (FeS)  zu  erkennen  giebt.  —  Zum 
Schluss  mag  noch  die  gründlich  angelegte  Untersuchangsmethodik  henor- 
gehoben  werden.  R.  0.  Neomann  (Berlin). 
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OttOlMlIll,  OBNM,  Deber  die  Widerstandsfähigkeit  des  Diplococcus 
lanceolatas  gegen  Aastrockonng  in  den  Sputa.  Gentralbl.  f.  Bak- 
teriol.  Abtb.  I.  Bd.  25.  No.  4.  S.  120. 

Ottolenghi  trocknete  Sputa  von  3  Pneamonikero,  die  sieb  am  4. 
oder  5.  Krankheitstage  befanden,  auf  Leinwand  in  diffusem  Tagesltcbt  und  bei 
15 — 20<>  G.  »n.  Die  Untersuchung  der  Leinewand  im  ersten  Falle  ergab  eine 
Lebensdaaer  der  Pneumoniekokken  bis  zn  60  Tagen;  bis  zum  36.  Tage  der 
Aastrockoang  waren  die  Kokken,  an  Kaninchen  geprfift,  noch  virulent  Beim 
zweiten  Sputum  waren  Virulenz  und  Vitalität  der  Kokken  noch  nach  TOtägiger 
Austrocknnng  erhalten.  Aus  dem  dritten  Spntum  waren  nach  65  Tagen  noch 
virulente  Pneumokokken  zu  zfichten,  während  die  Vitalität  derselben  noch 
nach  63  Tagen  nicht  erloschen  war.  R.  Abel  (Hambnig). 

Marx,  HigO,  Zur  Morphologie  des  Rotzbacillus.   GentralbL  f.  Bakteriol. 

Abth.  I.  Bd.  25.  No.  8/9.  S.  274. 

In  3—4  Wochen  alten  Kulturen  des  Rotzbacillus  auf  Kartoffeln  und 
Mohrrüben  fanden  B.  Levy  und  Marx  ausser  Keulen-  und  Spindelformen  und 
langen  Fäden  deutliche  echte  Verzweigungen  der  Bacillen.  Danach  wollen 
sie  den  Rotzbacillus  als  einen  Oi^anismns  angesehen  wissen,  der  in  verwandt 
acfaaftlichen  Beziehungen  zu  den  Streptotliricbeen  oder  Aktinomyceten  steht. 
—  Auf  der  Mohrrübe  wächst  der  Rotzbacillus  ziemlich  gut  unter  Bildung 
eines  weissen  Farbstoffes;  auch  auf  Eigelb  gedeiht  er  nicht  schlecht,  mangel- 
haft dagegen  auf  Eiweiss.  Sporen  bildet  er  allem  Ansehein  nach  nicht,  denn 
durch  10  Minuten  langes  Erhitzen  auf  65o  und  1  Minute  langes  Erhitzen  auf 
62<>  wurden  auch  solche  Kulturen  abgetOdtet,  in  denen  die  Bacillen  ganz  aus- 
gesprochen die  von  so  vielen  Autoren  beschriebenen  sporenartigen  Lficken 
zeigen.  Bei  Anwendung  der  Neisser'schen  Di phtheriebacillen- Doppel färbung 
tingiren  sich  die  bei  der  Färbung  mit  Karbolfuchsin  ungefärbt  bleibenden 
Stellen  der  Bacillen  braun,  während  sich  im  Übrigen  Leibe  der  Stäbchen  in 
gleichen  Entfernungen  von  einander  drei  bis  neun  intensiv  blau  gefärbte, 
kugelige  Körper  bemerken  lassen.  R.  Abel  (Hamburg). 

dB  SIMOHI,  lieber  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Friscb*schen 
Bacillen  in  der  Nasenschleimhaut  des  Menschen  und  derThiere. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  25.  No.  18/19.  S.  626. 

Simon!  hat  sowohl  aus  dem  Nasensekrete  von  Ozaenakranken  und 
Menschen,  die  nur  an  leichten  Verletzungen  oder  Entzündungen  der  Nasen- 
schleimhant  litten,  wie  aus  dem  faat  normalen  Nasensekrete  von  Tfaieren 
Kapaelbacillen  isoliren  kSnnen,  die  er  alle  ebenso  wie  die  Frisch'schen 
Bacillen  nur  für  Varietäten  einer  einzigen  Art  hält,  als  deren  Hauptvertreter 
er  den  Friedländer'schen  Pneamobacillus  ansieht.  Einige  dieser  Kapsel- 
bacilhm  waren  in  der  Kultur  absolut  identisch  mit  den  Frisch'schen  Rhino- 
sklerom-Bacillen.  Im  Ganzeo  gelang  die  Isolirung  derartiger  Bacillen  unter 
76  untersuchten  Fällen  neunmal.  Es  folgt  eine  genauere  Beschreibung  der 
Koltnrmerkmale. 

Impfungen  der  Nasenseblei mhaut  von  Menschen  wie  Thieren  mit  einer 
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aus  einem  Kbinoskleroin  stammenden  Kultur  der  Frisob'schen  BadUm 
blieben  erfolglos. 

deSimoni  ist  daher  der  Ansicht,  dass  der  Frisch'sche  BaciUns  nicht  als 
der  Erreger  des  Rhinoskleroms  angesehen  verden  dürfe. 

Nach  Ansicht  desRef.  I^deSimoni  anf  das  konstante  reiehliehe  Vor- 
kommen des  Prisch'schen  Bacillus  beim  Rhinosklerom  und  dag  seltene, 
sp&rlicbe  bei  anderen  Affektionen  sowie  die  charakteristische  Lagerang 
der  Bacillen  innerhalb  des  Rhiooskleromgevebes  sa  wenig  Gewicht 

Seholti  (Breslau). 

Kasiitky  M-  VI-,  Die  Einwirkung  der  Winterk&Ite  auf  die  Pest-  und 
Diphtheriebaeillen.    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  26.  No.  4. 

S.  122. 

Kasansky  setste  Pestboaillonkaltaren  der  Einwirkung  der 
Winterkälte  aus.  Eine  Anzahl  von  Kulturen,  nicht  alle,  erwiesen  sich 
noch  als  lebenaßlhigf  nachdem  sie  6—6  Monate  exponirt  waren  und  Tempe- 
raturen bis  zu  —  31<'  G.  hinab  atusustehen  gehabt  hatten.  Die  Viralem  der 
aus  einer  dieser  Kulturen  gezüchteten  Pestbacillen  für  Häuse  wurde  geprüft 
und  stark  herabgesetzt  gefunden.  Peptonagarkolturen  der  Pestbacillen  blieben, 
im  dunkeln  Zimmer  aufbewahrt,  bis  zu  486  Tagen  am  Leben;  ältere  derartige 
Kulturen  gaben  manchmal  Cholerarotbreaktion. 

Diphtheriebouillonkulturen  hielten  die  Einwirkung  der  Winter- 
kälte zum  Tbeil  4—6  Monate  aus,  wobei  sie  ebenfalls  Temperataren  bis  zu 
—  310  2U  ertragen  hatten.  Dunkel  im  Zimmer  aufbewahrte  Diphtherie- 
bouitlonkultaren  erhielten  ihre  Lebensfähigkeit  bis  zu  527  Tagen.  Fast  stets 
gaben  Bouillonkultaren  der  Dtphtheriebaciüen  nicht  vor  1 — 2  Monate  langem 
Wachathom  die  Nitrosoindolreaktion.  R.  Abel  (Hamborg). 

Bllchrftt  T.  C  and  StSkU  W.  R.,  Acase  of  pseudo-lupus  vulgaris  caused 
by  a  blastomyces.  Jouro.  of  Ezper.  Med.  Vol.  III.  p.  68—78.  1898. 
8  Tafeln. 

Gilchrist  und  S tokos  berichten  über  eine  durch  einen  Blast omyceten 
verursachte  Krankheit  beim  Menschen,  bei  welcher  es  gelang,  Hen  Blasto- 
mycei  dermatitidis  (noo.  spec.)  zu  isoliren  und  damit  eine  Infektion  bei  Thieren 
hervorzurufen.  Es  bandelt  sich  um  eine  ziemlich  ausgedehnte  Hautaffehtion, 
welche  bei  einem  38  jährigen  Patienten  lupusähnliche  Erscheinungen  hervorrief. 
Die  Krankheit  hatte  11^/^  Jahre  früher  mit  einer  kleinen,  hinter  dem  lioken 
Ohr  sitzenden  Pustel  angefangen  und  dehnte  sich  mit  der  Zeit  beinahe  über 
das  ganze  Gesicht  aus.  An  vier  Stellen  des  R&rpers  waren  während  dieser 
Zeit  ähnlich  erkrankte  Stellen  aufgetreten,  welche  nach  Ablauf  von  1—4  Jahren 
verschwanden.  Bei  der  Untersuchung  des  Pat.  waren  die  Lymphdrüsen  nicht 
vergrössert;  er  hat  sich  immer  wohl  gefühlt.  In  den  durch  die  afficirte  Haut 
angelegten  Schnitten  zeigten  sich  inKnospung  befindliche  Blastomyeeten,  wiesieG. 
schon  früher  gesehen  hatte.  Diese  bestanden  aus  einteiligen,  meistens  sphä- 
rischen Gebilden,  maassen  10—12  ß  im  Durchschnitt,  zeigten  einen  doppelten 
Umriss,  ein  fein  gekörntes  Protoplasma,  manchmal  eine  Vaknole.   Ein  Hyceliuin 
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oderHypben  waren  nicht  zu  sehen.  Giaige  Organismen  lagen  innerhalb  von  Kiesen- 
zellen, die  meisten  waren  aber  frei.  Der  Blastomycet  wurde  in  ReinkaUar  direkt 
aus  Biter  gewonnen,  welcher  bei  der  papillomatOsen  Form  der  Affektion  heraasge- 
drQckt  wurde.  Die  Kaltivirung  gelang  auf  allen  gewöhnlichen  Medien,  besonders 
gut  aber  auf  Kartoffel.  Bs  seigte  sich  dann  ein  Myceliuro,  manchmal  entstanden 
Conldien.  An  Hunden,  Pferden,  Schafen  und  Meerschweinchen  ausgeführte 
Infektionsversuche  ergaben  positive  Resultate,  wobei  die  frappanteste  Erscheinung 
das  Vorkommen  von  geschwulstartigen  Gebilden  in  den  Laugen  war.  In  diesen 
chronisch  entzündeten  Stellen  fanden  sich  zahlreiche  Parasiten,  welche  genau 
wie  diejenigen,  welche  bei  Pat.  vorkamen,  aussahen.  Bei  keinem  von  den 
erkrankten  Tbieren  wurde  ein  Mycelium  beobachtet.  Hit  Zucker  lusammen- 
gebracht  verursachte  der  Blastomycet  keine  Gährung. 

Für  die  hier  besprochene  Krankheit  schlagen  G.  und  S.  den  Namen 
„Blastomycetic  dermatitis"  vor.  Bs  scheint  ihnen  wflnscbenswertA,  in  Folge 
dieser  Beobachtung  die  tuberkulösen  Hanterkraukungen,  besonders  Tuberculosis 
verrucosa  cutis,  auf  Blastomyceten  hin  zu  prüfen.  Die  Untersuchung  geschieht 
leicht  und  schnell,  wenn  man  die  angeßlrbten  Schnitte  in  Kalilauge  legt, 
wodurch  die  Parasiten  deutlich  werden.  Nattall  (Cambridge). 

MstriCtot  L.  et  OUMiVlIle  Cb.,  Sur  la  position  systdmatiqae  des 

Tricbophy tons  et  des  formes  voisines  dans  la  Classification  des 
Champignons.  Gomptra  rendus  de  Tacad.  des  sciences.  Pauris  t.  128. 
No.  28.  p.  1411. 

Deber  die  Stellung  des  Trichophyton  im  botanischen  System  herrschte 
bisher  immer  noch  ein  gewisses  Dunkel,  obwohl  sich  mehrere  bedeutende 
Autoren,  z.  B.  Saboarand  und  Bodin,  mit  der  Klarstellang  befassten.  Die 
beiden  Verff.  bringen  nun  für  ihre  schon  früher  ausgesprochene  Auffassung, 
dass  das  Trichophyton  zu  den  Ascomyceten  zu  rechnen  sei.  Beweise  bei  und 
kommen  zu  dem  Schluss,  dass  dass  Trichophyton  unfertige  Formen  von  Gym- 
noasceen,  vielleicht  von  Ctenomyces,  darstelle  —  im  Gegensatz  zu  früheren 
Autoren,  welche  Trichophyton  zu  Sporotrichon  oder  zu  Botrytis  recbneteu. 


CItill  A.  W-,  Ueber    Malaria   nach    experimentellen  Impfungen. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  1809.  Bd.  36.  S.  491. 

Nachdem  als  Einleitung  eine  Uebersicht  über  die  bisherigen  experi- 
mentellen Impfungen  bei  Malaria  gegeben  ist,  geht  Verf.  zu  seinen 
eigenen  Versuchen  über.  Er  giebt  zwar  an,  dass  die  als  Impflinge  benutzten 
Personen  zur  Zeit  der  Impfung  gesund  waren  und  ihr  peripherisches  Blut 
keine  Halariaparasiten  enthielt,  es  wird  aber  nicht  gesagt,  dass  die 
Impflinge  bis  znr  Impfaug  überhaupt  malariafrei  gewesen  waren. 

Es  bandelt  sich  im  Ganzen  um  15  Impfungen.    Alle  Impfungen  wurden 
intravenös  gemacht  und  1,5—4  ccm  Blut  eingespritzt. 
4  Fälle  wurden  mit  Tertianparasiten    geimpft;  davon  verliefen  resultatlos  2. 
6     „        n       n    Sommerherbstparas.    „  „     hatten  alle  pos.  Erfolg. 

2  „        n       n    Tert.-  u.  Sommerh.-P.  .       mit  positivem  Erfolg. 

3  „        n      n   Blut  geimpft,  das  nur  Halbmonde  und  Biformen  enthielt; 
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alle  verliefen  resaltatlos.  Der  betreffende  Kranke,  von  dem  al^impft  warde,  hatte 
in  seinem  Blate  ausser  den  Halbmondformen  auch  Ringe  gehabt.  Om  letstere  la 
beseitigen,  erhielt  er  8  Tage  lang  2,0  g  Chinin  täglich.  Dann  wurde  mit  dem  Blnt 
geimpft.  Verf.  führt  nun  das  negative  Resultat  nicht  darauf  surfick,  dass  das 
Chinin  die  Halbmond  formen  in  ihrer  Fortpflanzoogsfohigkeit  beeintricktigte, 
sondern  zieht  ans  diesen  seinen  Versuchen  den  Schlass,  dass  sirh  nach 
Impfang  mit  Blnt,  daas  nar  Halbmondformen  enth&lt,  keine  Malaria  ent- 
wickelt. 

Bei  den  Impfungen  mit  Tertianparasiten  beobachtete  Verf.  eine  Inkubations- 
zeit von  IVs*  &  nnd  7  Tagen.  Der  Fall,  der  1^/3  Inkubationszeit  hatte 
(S.  501),  war  mit  3  eem  Blnt  (intravenös)  geimpft  worden.  Nacfa  32  Standen 
stieg  die  Temperatur  auf  88,4^  C.  Parasiten  wurden  nicht  gefunden.  Der 
erste  Fieberaofall  trat  aber  erat  am  3.  Tage  auf,  und  die  ersten  Pvasitai 
wurden  erst  nach  8^/2  Tagen  gefunden.  Die  erste  Temperatursteigerung  därfte 
also  eine  direkte  Folge  der  Einspritzung  sein  und  keine  Parasiten wirkang. 
In  dem  Fall  mit  Stägiger  Inkubationszeit  konnten  allerdings  schon  am 
4.  Tage  Parasiten  nachgewiesen  werden,  ohne  dass  Fieber  bestanden  bfttte. 
Aber  in  dem  3.  Fall  mit  dreitigiger  Inkubationszeit  ist  eine  Temperatar  vor 
37,8*  G.  als  Fieber  angesehen  (S.  520).  Parasiten  fanden  sich  in  diesem 
Falle  erst  am  10.  Tage.  Am  8.  Tage  hatte  die  Temperatur  38,4'  G.  betrag«i). 
Also  därfte  auch  hier  die  Inkubationszeit  zu  kurz  angesetzt  sein. 

Bei  den  Impfungen  mit  Sommerherbstfieberparasiten  wird  die  InkubatioDS- 
zeit  auf  1^2)  3,  2mal  auf  4,  dann  auf  6  und  7  Tage  angegeben.  Auch  hier 
ist  in  Fall  I  (S.  507)  37,7o  C.  als  erstes  Fieber  aogenommeu,  36  Stunden 
nach  der  Einspritzung.  Parasiten  wurden  aber  erst  3  Tage  nach  der  Ein- 
spritzung gefunden.  Als  erster  Fieberanfall  dürfte  daher  derjenige  anzusehen  am, 
der  2^3  Tage  nach  der  Einspritzung  auftrat.  Denn  in  den  anderen  F&lleo  mit 
längerer  Inkubationszeit  verhalten  sich  Paruitenbefund  nnd  Pieberaasbnicb 
gerade  umgekehrt  wie  im  ersten  Fall.  Bs  gelang  nämlich  sonst  dem  Verf.  bereits 
10—32  Stunden  vor  dem  Fieberausbruch  die  Parasiten  im  Blate  nacfaia- 
weisen. 

Bei  den  Doppel  Impfungen  (Tertiana  und  Sommerherbstfieber)  l&sst  dch 
nur  einmal  die  Inkubationszeit  bestimmen.  Sie  ist  schon  bei  den  einfachen 
Tertianimpfnngen  mit  erwähnt.  Aber  selbst  dann,  wenn  man  als  Inkubations- 
zeit das  eine  Hai  2^/2  Tage  statt  1^/3  Tag  aus  den  eben  angeffibrten  Grfinden 
ansetzt  und  das  zweite  Mal  statt  1^/2  Tage  auf  3  Tage,  so  differirt  diese  Zelt 
doch  recht  erheblich  mit  den  bekannten  Durchschnittszahlen,  wie  sie  bisher 
für  die  Inkubationszeit  galten.  Eine  Erklärung  Hesse  sich  in  der  grossen 
Menge  des  eiugespritzten  Blutes  (8  und  4  ccm)  finden.  Ebenso  auffallend  ist 
bei  den  Impfungen  mit  Sommerherbstfieber  das  frühzeitige  Auftreten  der  Halb- 
mondformen: 6—7  Tage  nach  dem  Erscheinen  der  Ringformen.  Au^  dies 
Resultat  steht  mit  unseren  bisherigen  Erfahrungen  über  das  leitliche  Auf- 
treten von  Halbmond  formen  im  Widerspruch. 

Es  bleibt  abzuwarten,  ob  diese  Versuche  und  Angaben  bestätigt  werden. 

Rage  (Berlin). 
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Engel  C>  S.,   Könoen  Malariaplasmodien  mit  KerDen  kernhaltiger 
rothpr  Blutkörporcbeo  verwechselt  werden?  Zeitschr.  f.  kl  in.  Med. 
1899.  Bd.  38.  S.  30. 
Im  Anschluss  an  den  von  A.  Plebo  am  31.  Hai  1899  in  der  Berl.  med. 
Gesellsch.  gehaltenen  Vortrag  bespricht  Verf.  die  Frage:  anter  welchen 
Umst&nden    kOnnen    die  Kerne    der    kernhaltigen   rothen  Blut- 
körperchen eine  Form  annehmen,  dass  sie  mit  jenen  Malariakeimen  ver- 
wechselt werden  kOnnen,  die  Plehn  karychromatophile  Körner  nennt.  Es 
wird  zunächst  die  Genese  der  rothen  Blutkörperchen  erörtert,  und  dabei 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  sowohl  im  embryonalen  als  aach  im 
pathologischen  Blute  rothe  Blatkörperchen  existiren,  die  mit  Pflnktchen  an- 
gefüllt sind,  und  dass  diese  Pünktchen  als  Ueberreste  der  kleinen  Kerne 
grosser  und  normaler  kernhaltiger  rotfaer  Blutkörperchen  angesehen  werden 
mfissen. 

Sollen  nun  diese  Pünktchen  (Kernfragmente)  mit  Malariakeimen  ver- 
wechselt werden,  dann  müssen  sich  die  ersteren  in  Halariablutpräparaten 
finden,  and  ausserdem  muss  die  Möglichkeit  vorliegen,  dass  das  Blut  der 
Malariakranken  den  Charakter  einer  perniciösen  Anämie  darbieten  kann. 
Beide  Voraussetzungen  sind  erfüllt.  Wenn  nun  Plehn  meint,  dass  die 
Pünktchen  in  seinen  Präparaten  nicht  Kern  Fragmente,  sondern  Halariakeime 
sind,  weil  die  Zahl  der  gefundenen  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  sehr 
gering,  die  der  körnchen haltenden  aber  sehr  gross  sei,  so  würde  das  nur 
dann  beweisend  sein,  wenn  ans  den  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  dnrcb 
Keroschwund  immer  nur  normale  kernlose  rothe  Blatkörperchen  entständen. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Die  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  des  anämischen  Blutes  sind  viel- 
mehr in  der  Mehrzahl  polychromatisch,  nnd  wenn  sie  ihren  Kern  verlieren, 
bleiben  sie  polychromatisch.  Rs  werden  niemals  kernlose,  orthochromatische, 
rothe  ans  ihnen.  Die  in  Frage  stehenden  Pünktchen  finden  sich  aber  in  den 
orthochromatischen  rothen  Blutkörperchen,  seien  sie  nun  von  normalem  oder 
makrocy tisch em  Typus.  Diese  orthochromatischen  rothen  Blatkörperchen 
werden  im  kernhaltigen  Stadium  bei  perniciOser  Anämie  zahlreich  im  Knochen' 
mark  beobachtet.  „Bei  lebhaftem  Blutkörperchen  zerfall  gelangen,  wie  anzu- 
nehmen  ist,  die  orthochromatischen  rothen  in  die  Blutbahn,  bevor  der  Kero- 
schwund abgelaufen  ist.  Dann  finden  wir  sehr  zahlreiche  orthochromatische 
Zellen  mit  Pünktchen  im  Blute,  ohne  dass  die  Zahl  der  kernhaltigen  rothen, 
namentlich  der  polychromatischen,  erheblich  vermehrt  zu  sein  braucht.  .  .  . 
Der  Einwand  Plehn 's,  dass  die  geringe  Zahl  kernhaltiger  rother  im  Blnte 
seiner  Kranken  gegen  die  Deutung  spricht,  seine  Kömchen  seien  Kern 
fragmente,  ist  also  meiner  Ansicht  nach  nicht  stichhaltig.^ 

Rüge  (Berlin). 

Hirrts  H.  F.,  Amoebic  dysentery.     American  Jonrn.  of  the  Med.  Sc 
Vol.  116.  p.  384—418.  April  1898. 

Die  Schrift  berichtet  über  35  Fälle  von  Amoebendysenterie.  Die 
Krankheit  verlief  meistens  chronisch.     Von  den  36  Kranken  waren  31  in 
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Amerika  geboreDe  Peraooen,  von  dteseo  waren  18  Weisse  und  13  Neger.  {He 
i  fibrigen  waren  B&mmtlich  russische  Joden.  Von  der  Gesammtzabl  waren 
4  anter  10  Jahren,  5  zwischen  10 — 20,  5  zwischen  20—  30, 11  zwischen  30-40, 
6  xwischen  40—60,  4  zwischen  50 — 60  Jahren  alt,  als  sie  von  der  Krankheit 
befallen  worden.  80  erkrankten  in  Atlanta  Geoi^ia  allein,  24  wohnten  in 
sehr  ungesnnden  Gegenden,  80  tranken  Wasser  aus  Flachbrnonen.  Diese 
letztere  Angabe  stimmt  mit  den  von  Gouncilman  und  Lafteur  gemachten 
Beobachtungen  fiberein.  Das  Wasser  und  der  Boden  zweier  dieser  Brunnen  wnrdeo 
mit  negativem  Erfolge  auf  Amoeben  untersacht.  Zweimal  erkrankten  2  uod 
einmal  8  zusammen  wohnende  Personen  gleichzeitig.  2  erkrankten  im  Hin, 
1  im  April,  7  im  Mai,  5  im  Juni,  5  im  Juli,  7  im  August,  4  im  September 
und  4  im  December.  H.  ist  entschieden  der  Meinung,  dass  onhygienische 
Lebensverhältnisse  die  Infektion  begflnstigen.  Fflr  die  Beschreibung  der  patho- 
logischen Anatomie,  des  Symptomen  verlaufe  und  der  Behandlung  muss  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden.   Fünf  Abbildungen  erläutern  den  Text. 


Lftwit  M.,  Die  Aetiologie  der  Leukämie.   Centralbl.  f.  Bakt.  Abth.  1. 

Bd.  25.  No.  8/9.  S.  278. 

In  einer  ganz  kurz  gehaltenen  vorläufigen  Hittheilung  behauptet  Ldwit, 
bei  myelogener  Leukaemie  finde  sich  im  p«ipherischen  Blute  eine  len- 
kocytäre  Hämamoebe  (Haemamoeba  leukaemiae  magpa),  die  sieh  dareh 
SporuUtioD  vermehre;  Dauersporeo  finde  man  in  den  blutMllenbildendeo 
Organen  der  Patienten.  Bei  Lympbaemie  sei  eine  andere  Parasitenart 
(Haemamoeba  leukaemiae  vivax)  im  Blute  vorhanden.  Bs  gebe  Fälle  na 
Leukämie,  in  denen  beide  HämamAbenarten  nachzuweisen  seien.  Auch  bei 
Anaemia  pseudoleukaemica  und  Psendoleukämie  der  Erwachsenen  sah  Lfivit 
HämamOben  im  Blute  und  in  den  Organen.  Die  leukämische  Infektion  Isise 
sich  auf  empfängliche  Thiere  fibertragen;  es  entstehe  bei  diesen  eine  io  d«r 
Regel  chronisch  verlaufende  Infektionskrankheit,  bei  der  besonders  Anfzogs 
mächtige  Vermehrung  der  Leukocyten  auftrete.  Der  AmObennachweis  in 
Blute  gelinge  dabei  konstant  im  peripherischen  Blute,  da  sich  hauptsächlich  hi» 
der  leukocytäre  Parasitismus  abspiele.  Von  Thier  zu  Thier  lasse  sich  die 
Infektion  verimpfen.  Die  Amttben  auf  künstlichem  Substrat  zu  ziehten, 
erscheine  nach  den  bisherigen  Versncfaen  nicht  ganz  aussiehtslos. 


IMIIafert,   Ein  Fall  von  Infektion    der  Genitalien  mit  Vaeeine. 
Mfinch.  med.  Wocheoschr.  1809.  No.  18. 

Verf.  glaubt,  dass  die  Afiektion  seiner  26jährigen  Patientin  —  Schwellung 
und  Entzündung  der  Unken  kleinen  Schamlippe  mit  oberflächlicher  Blasen- 
bildung —  auf  eine  Infektion  mit  Vaccine  zurückzuführen  sei,  da  die 
betreffende  Patientin  einen  Tag  vor  Beginn  ihres  Leidens  ihre  Genitalien  mit 
einem  Leinewandlappen  gereinigt  hatte,  der  kurz  vorher  zum  Verband  der 
Impfvaccinepustelo  ihres  11  Tage  vorher  geimpften  Kindes  verwendet  wwden 
war.   Innerhalb  von  6  Tagen  ging  die  Affektion  zurück. 


Nutlall  (Cambridge). 


R.  Abel  (Hamborg). 


Scholtz  (Breslau). 
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KatZ  tk;  Die  Nothwendigkeit  einer  Sam melforschuog  über  Krebs- 
erkrankungeo.    Deutsche  med.  Wocheoschr.  1899.  PÜo.  IG  n.  17. 

Die  Aetiologie  der  Krebskrankbeit  ist  trotz  der  intensivsten  Arbeit 
der  letzten  Jahrzehnte  in  keiner  Weise  geklärt  worden,  and  es  ist  nach  Verf. 
auch  nicht  abzusehen,  wie  auf  .  dem  bisher  beschrlttenen  Wege  ein  Resultat 
erzielt  werden  kann.  Bei  genauerer  BeurtheiluDg  der  Kasuistik  wird  es  klar, 
dass  vielfache  Ursachen  dabei  in  Betracht  gezogen  werden  müsaeo»  und  dass 
die  bisherigen  Wege,  das  klinische,  anatomische,  experimentelle  oder  bakterio- 
If^ische  Studium  des  Einzelfalles  nicht  zum  Ziele  fQbren  kann,  dass  viel- 
mehr nnr  die  Massenbeobachtung  und  Statistik  die  anssichtevollste  Methode 
zur  Lösung  der  Krebsfrage  bildet.  Aus  den  wenigen  seither  vorhandenen 
statistischen  Publikationen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  Krebskrankheit 
sich  in  einer  anhaltend  fortschreitenden  Bew^nng  befindet  und  ferner  in 
direkter  Proportion  zu  der  Wohlhabenheit  der  BevAlkerang  steht.  Die  Ur- 
sachen, welche  hier  zu  Grunde  liegen  können,  und  die  vielleicht  in  inneren 
Verhältnissen,  zum  Theil  vielleicht  in  der  Ernährungsform  zu  suchen  sind, 
werden  nach  Verf.  am  besten  durch  eine  Sammelstatistik  eine  Aufkläning 
finden.  Diese  Sammelf orschnng  würde  eine  grosse  Keihe  der  wichtigsten 
Punkte  und  Fragen  enthalten:  Geographische  Verbreitung  des  Carcinoms,  die 
Abhängigkeit  von  klimatischen  Verbaltnissen  aller  Art,  von  Alter,  Geschlecht, 
Beruf,  Vermngenslage,  Lebensweise,  Ernahrungsform,  Hereditat,  UOglichkeit 
der  Infektion  u.  A.  Eine  Besprechung  der  Organisation  einer  solchen  Statistik 
and  der  DetuUirang  ihrer  Au^aben  behalt  sich  Verf.  vor. 

Diendonnä  (Wfinburg). 


Rath,  Ceber  den  Einfluss  der  blutbildenden  Organe  auf  die  Ent- 
stehung der  Agglutinlne.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  26.  No.  15/16. 
S.  549. 

Rath  kommt  bei  seinen  Versuchen,  die  er  an  Kaninchen  und  Hunden, 
welche  mit  abgetodteten  Typhusbouillonkulturen  inficirt  wurden,  anstellte,  im 
Gegensatz  zu  Pfeiffer  und  Marx  zu  dem  Resultat,  dass  die  blutbildenden 
Organe  —  Milz,  Knochenmark  und  Lymphdrüsen  —  keinen  Binfluss  anf 
die  Entstehung  der  Agglutinine  haben. 

Bei  entmilzten  Thieren  treten  die  Agglutinine  etwa  ebenso  schnell  und 
reichlich  im  Blutserum  auf  wie  bei  normalen. 

Nach  Verbluten  der  Thiere  fand  Rath  in  den  Extrakten  von  Milz, 
Knochenmark  und  Lymphdrüsen  am  2.—  6.  Tage  nach  der  Infektion  Überhaupt 
keine  nennenswerthen  Mengen  von  Agglutininen,  wahrend  im  Blutserum  bereits 
reichlich  Agglutinine  enthalten  waren. 

Wie  sich  das  Milzblut  selber  kurze  Zeit  nach  der  Infektion,  ehe  noch 
Agglutinine  im  Blute  des  KOrpers  nachzuweisen  sind,  hinsichtlich  seines 
Agglutiningebaltes  verbalt,  hat  Verf.  jedoch  nicht  untersucht 

Scfaoltz  (Bnslau). 
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LlMlftriltr»   Zur    Kenntniss    der   specifisch    auf  UlutkOrpercben 
wirkoDden  Sera.   Üentralbl.  f.  Bakt  Bd.  25.  No.  15/16.  S.  546. 

Laodsteiner  bat  ebeDso  wie  Bord  et  nachweiseo  kOnneD,  dasg  nach 
Injektion  von  Blut  das  Serum  der  Versochsthiere  viel  st&rker  als  vorfaer 
EusammeDballend  und  Iftsend  auf  die  Blatkörpercheo  der  bhit- 
spendenden  Art  wirkt,  während  es  sich  in  seinem  Verhalten  gegenüber  Blot 
kOrpercheo  anderer  Species  kaum  ändert. 

Femer  bat  Verf.  Meerschweinchen  mit  Stiersperma  vorbehandelt  und 
dann  diesen  Thieren  sowie  normalen  derartiges  Sperma  intraperitnneal  injicirt 
Mit  der  Glaskapillare  entnommene  Proben  des  Spermas  zeigten  dann  ein  ver- 
schiedenes  Verhalten,  insofern  die  Sperroatozoen  in  der  Bauchhöhle  der  be- 
handelten Thiere  viel  früher  ihre  Beweglichkeit  verloren  als  diejenigm,  welche 
aas  der  Peritonealhöhle  der  unbehandelten  Thiere  entnommen  wurden. 

Schölts  (Breslau). 

CBUriCfc  und  L&W,  Bakteriolytische  Bncyme  als  Ursache  der  er- 
vorbenen  Immunität  und  die  Heilung  von  Infektionskrankheiten 
durch  dieselben.   Zeitscbr.  f.  Hyg.  Bd.  31.  S.  1. 
Nach  Emmerich  und  Löw  bilden  die  meisten  Bakterien  in  FlQss^keiu- 
kulturen  enzymartige  Stoffe,  welche  die  betreffenden  Mikrobien  selbst 
schliesslich  wieder  auflösen.     Hierdurch  ist  die  allmähliche  Klärung  alt«r 
Bouillonkulturen  dieser  Mikroorganismen  zu  erklären.   Im  Allgemeinen  siod 
diese  Enzyme  konform,  d.  h.  sie  vermögen  nur  die  eigene  Bakterieoirt 
aufzulösen,  einige  sind  jedoch  auch  heteroform,  d.h.  sie  sind  anoh  anderen 
Bakterienurten  gegenQber  wirksam.    Zu  letzteren  gehört  vorzugsweise  der 
Pyocyaneus.     Das  auflösende  Enzym  des  Pyocyaneus  nennen  die  Verff. 
Pyocyanase;  dasselbe  ist  in  erheblicher  Menge  in  alten,  geklärten  P;o- 
cyaneuskultnren  enthalten  und  lässt  sich  aus  denselben  auch  ausAUen  ood 
in  trockenem  Zustande  gewinnen. 

Die  Pyocyanase  vermag  in  vitro  Milzbrandbacillen  und  andere  Bak- 
terien besonders  bei  anaerober  Aufbewahrung  ziemlieh  ena|;iscb  aafzu- 
lösen,  und  auch  im  Thierkörper  kommt  nach  den  üntersuchongen  der  büden 
Autoren  die  bakteriologische  Wirkung  der  Pyocyanase  besonders  HilzbraDd- 
baciUen  gegeoflber  kräftig  zur  Geltung;  darauf  beruht  dann  die  Emmerich 
und  Löw  gelungene  Heilung  von  Milzbrandinfektion  des  Kaninchens 
durch  reichliche,  theils  subkutane,  theils  intravenöse  Injektion  der  „völlig 
unschädlichen^  Pyocyanase.  In  den  augefflbrten  Versuchen  gelang  die  Heilnng 
bei  Kaninchen  noch  mit  Sicherheit  bei  Infektion  mit  der  etwa  20— 1000(!)- 
fach  tödtlicheo  Dosis,  sofern  mit  der  Enzyminjektion  sofort  nach  öer 
Infektion  mit  Uilzbrandbacillen  (ev.  1  Million  Milzbrandbacillen)  begonoeD 
wurde. 

Immunität  gegen  Milzbrand  durch  Behandlung  mit  reiner  Pyocyanase 
zu  erzielen,  gelang  weit  schwerer,  weil  die  Enzyme  nach  Ansicht  der  Verff. 
zu  schnell  ausgeschieden  werden.  Durch  Darstellung  einer  „hochmoleku- 
laren Verbindung  der  Pyocyanase  mit  Organeiweiss"  und  BehandluDg 
der   Kaninchen  mit  diesem  „Pyocyanase-Immunproteldin"  erreichten 
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Bmmerich  and  LOw  jedoch  auch  eine  höhere  ImmuDirining  dieser  Thiere. 
Diese  Immuaitat  hielt  mindesteoB  14  Tage  a»;  über  einen  Iftngeren  Zeitraum 
wurden  die  Versuche  zunächst  nicht  ausgedehnt 

Verff.  empfehlen  auf  Grnnd  ihrer  Experimente  die  E^oqranase  zur 
HeiJung  von  Milzbrand  bei  Thieren  nie  Menschen  und  das  Pyoeyanase- 
Immunproteldin  zur  Immunlsirung  der  Thiere  in  verseuchten  Ställen. 

Die  beiden  Autoren  sind  ferner  der  Ansicht,  dass  die  Schutzvirkung  der 
Immansera  ebenfalls  anf  der  Wirkung  bakteriolytischer  Enzyme  bemhe 
und  die  Agglutination  das  erste  Stadium  des  baktenolytischen  Effektes 
darstelle.  Auch  im  Reagensglase  änssern  derartige  Seren,  wenigstens  bei 
anaSrober  Anfbewahrung,  deutlich  ihre  bakterienanflösenden  Eigenschaften, 
und  dieselben  treten  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  wegen  des  Zutrittes 
des  Sauerstoffes  weniger  hervor. 

Scfaliesslieh  wirken  einige  BakterioD-Encyme  auch  toxinvernichtend; 
I.  B.  ist  die  Fyocyanase  im  Stande,  das  Diphtberietoxin  unschädlich  zu  machen. 

Schölts  (Breslau). 

Suiplt  D-,  The  treatment  of  tetanns  by  the  totracerebral  injection 
of  antitoxin.    Brit.  med.  Jonrn.  1899.  Jan.  7.  No.  1984.  p.  10. 

In  einem  Falle  von  Tetanus  iojicirte  Semple  nach  dem  Vorgänge  von 
Roax  und  Borrel,  um  schnelle  und  sichere  Immunisirung  des  Gentrainerven- 
systems m  erreichen,  Tetanusserum  nicht  nur  subkutan,  sondern  auch  intra« 
cerebral,  und  iwar  je  2,6  ccm  in  jeden  Frontallappen.  Der  Fall  ging  in 
Heilung  ans.  R.  Abel  (Hamburg). 

Senplt  0-  und  Lank  Q-,  The  neutraliziog  power  of  Oalmette's  anti- 
venomous  serum:  its  value  in  the  treatment  of  soakebite.  Brit. 
med.  Joum.  1899.  April  1.  No.  1996.  p.  781. 

Galmette  berechnet  die  Wirksamkeit  des  von  ihm  hergestellten 
Serums,  das  von  Giftschlangen  gebissene  Menschen  heilen  soll, 
derart,  dasa  er  feststellt,  wie  viel  von  dem  Serum  bei  Injektion  in  die  Blat- 
bahn  eines  2  kg  schweren  Kaninchens  nSthig  ist,  um  das  Thier  vor  der 
Wirkung  einer  5  Minuten  später  erfolgenden  intravenösen  Injektion  einer 
solchen  Menge  Gift  zu  schätzen,  die  ein  nicht  mit  Serum  behandeltes  Thier 
in  16—20  Minuten  tMtet.  Das  von  Galmette  zur  Bebsodlung  gebissener 
Menschen  ausgegebene  Serum  erfüllt  in  Menge  von  1  ccm  diese  Bedingung. 
Semple  und  Lamb  weisen  nach,  dass  die  Giftmeuge,  welche  ein  Kaninchep 
von  2  kg  Gewicbt  bei  intravenöser  Injektion  in  16—20  Hinuten  tödtet,  dem 
dreifachen  der  Dosis  letalis  minima  entspricht-,  1  ccm  des  Calmette'schen 
Serums  würde  demnach  etwas  mehr  als  das  zweifoche  der  Dosis  letalis  mi- 
nima neutralisiren,  den  Rest  der  Giftdosis  Überwindet  der  Körper  ohne  Bel- 
faülfe  des  Serums.  Indem  sie  die  Menge  des  von  einer  Giftschlange  bei  einem 
Bisa  durchschnittlich  abgesonderten  Giftes  berücksichtigen  und  aus  der  Statistik 
Über  die  Folgen  von  Giftscblangenbissen  in  Indien  schliessen,  dass  der  Mensch 
nicht  zu  den  für  Schlangengift  besonders  empfänglichen  Lebewesen  gehört, 


Digjtized  by  Goog 


1302  Ventilation. 

berecboen  die  Verff.,  dass  fflr  die  Heilung  eines  gebisseaen  Menschen  eine 
Injektion  von  etwa  15  ccm  des  Galmette'achen  Serams  genügen  dürfte. 

R.  Abel  (Hamborg). 


Krleiefi  Der  Werth  der  Ventilation.  Strassbnrg  i.  E.,  1899.  Ludolf  ßenst. 
Preis  5  Mk. 

Der  Gesandheitsratfa  der  Stadt  Strassbnrg  i.  E.  warde  von  der  Stadtver- 
waltung und  dem  Oberscbnlrath  aufgefordert,  ein  Gutachten  Ober  Ventilations- 
fragen abzugeben.,  weil  in  einigen  der  dortigen  Schalen  der  Betrieb  der  Lüftong 
sehr  hohe  Beträge  erforderte.  Die  Hitglieder  eines  zur  Vorbereitung  des  Gat- 
achtens  gewählten  Ausschusses,  die  Professoren  Dr.  Porster  und  Rose,  Ban- 
rath  Ott  und  Sanitfttsrath  WShrlin  erklärten  sich  mit  den  'AoBChaanngen 
Krieger's  einverstanden  und  übertrugen  ihm  die  Ausarbeitung  des  Gutachtens. 
Dasselbe  beansprucht  schon  aus  diesem  Grunde  eine  gewisse  Bedeutung,  um 
80  mehr,  da  es  sich  in  einigen  Richtungen  in  Gegensatz  setzt  zu  den  bisher 
galtigen  Anschauungen.  Es  bedarf  das  als  Schrift  erschienene  Gut^ten  da- 
her einer  etwas  eingehenderen  Würdigung. 

Aus  den  Schiasssätzen,  wel^e  dem  Gutachten  eingefügt  sind,  lässt  sich 
der  Standpunkt  Krieger's  einigermaassen  ersehen.  Dieselben  mögen  daher 
hier  folgen: 

„l.  Der  hygienische  Werth  der  Ventilation  zum  Zwecke  der  Heratellniig 
einer  „reinen**  Luft  in  Wohnungen,  Schulen  und  Krankenzimmern  ist  nicht  so 
gross,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Viel  wichtiger  ist  die  Ventilation 
im  Interesse  der  WärmeOkonomie  des  KOrperszur  Herstellung  einer  angemessenen 
Temperatur  und  Bewegung  der  Luft  sowie  zur  Regulirung  des  Feuchtigkeits- 
gebaltes derselben.  Bei  der  Ventilation  zur  Herstellang  einer  reinen  Luft  ist 
stets  der  EUoflnss  auf  die  WärmeOkonomie  zu  beachten.  Innerhalb  gewisser 
Grenzen  ist  die  Rücksicht  auf  die  letztere  wichtiger  als  die  Beschaffung  einer 
„reinen"  Luft 

Zur  EIntfemung  von  Staub-  and  Luftkeimen  leistet  die  gewAhnliche  Ves- 
tilation  Nichts,  sie  kann  unter  Umständen  sogar  nachtheilig  wirken. 

2.  In  Wohn-  und  Scblafräumen,  Schulen  und  Krankenzimmern  kODoeo 
sehr  wohl  mittels  der  fflr  unsere  WärmeOkonomie  überhaupt  nnentbehrlicbeo 
Fcnsterlfiftuog  auch  während  der  Heizperiode  vollständig  genSgeode  und  be- 
friedigende Zustände  der  Reinheit  der  Luft  erzielt  werden.  Je  nach  den 
Witterungsverfaältnissen  ist  die  cbnstante,  die  intermittirende  und  symptomatische 
Lüftung  anzuwenden. 

Die  Fenster  müssen  zum  Zweck  der  Lüftung  mit  Oberfenstem  verselteD 
sein,  welche  sich  bis  zu  einem  Winkel  von  46**  in  das  Zimmer  hineinlegen  und 
sich  leicht  und  bequem  öffnen  und  schliesseu  lassen. 

8.  Für  die  in  Ziffer  2  genannten  Räume  sind  in  der  Regel  weitere  Yen- 
tilationseinrichtangen  entbehrlich.  Ventilationsöfen  sowie  HeizkOiper  mit 
Frisch luftkanälen  haben  jedoch  den  Vortfaeil,  dass  Fussboden  und  untere  Luft- 
schichten etwas  wärmer  werden,  aber  den  (jedoch  nicht  schwer  zu  verhütend«i) 
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Nacbtbeil  der  Staubeinscbleppung.  Bei  fortw&breDder  starker  Veotilation  wird 
die  Lnft  wie  bei  Laftbeiiung  ohne  kAostlicbe  Befeuchtnng  sn  trocken.  Bi 
empfiehlt  sich  deshalb  die  Verbindung  mit  Abluftkanälen  nicht,  wenn  nicht 
zuverlässige  Vorrichtungen  zur  Befeuchtung  der  Luft  getroffen  sind.  Aach 
obne  diese  Verbindung  genfigt  ihre  Ventilationswirknng  votUtandig,  zumal  die 
FensterlQftung  (nach  den  auf  S.  89/91  der  Schrift  gegebenen  Vorschriften  mit 
geringfügigen  Aenderungen)  ausführbar  ist.  Die  VentilatioosOfen  sind  deshalb 
zur  Einfübning  in  Schalen  geeignet  and  genfthreo  besonders  in  schwer  la 
heizenden  oder  fusskalteo  Räumen  nicht  zu  unterschätzende  Vortheile. 

Isolirte  Ventilatioosscbächte  (Abluftkanäle)  haben  für  die  Ventilation  ge- 
riagen  Werth.  Die  anderweitigen  Nachtheile  sind  grösser  als  ihr  Venti- 
lationswerth. 

Der  hygienische  Werth  aller  anderen  künstlichen  Ventilationseinrichtuugea 
(Laftheizung  oder  Dampflnftheizong  mit  Vornlrmekammern,  Staubkammern 

mit  PulsionS'  oder  Suctions Vorrichtungen  u.  s.  w.)  steht  für  die  in  Rede 
steheodeo  Räume  nicht  im  Verhältniss  zu  den  Anlage-  und  Betriebskosten. 

4.  Als  Ueizvorrichtungen  für  Schulen  und  Krankenanstalten  empfehlen 
sich  einfache,  der  Grösse  des  Raumes  angepasste  Oefen  (auch  VentilationsOfen, 
Gasofen  und  Dauerbrenner),  welche  jedoch  vom  Zimmer  aus  leicht  und  sicher 
regulirbar  sein  mflsseo.  In  Schulen  bedarf  es  besonderer  Vorrichtungen  zur 
Befeuchtung  der  Luft  (flacher  mit  Wasser  gefüllter  Gefässe  auf  dem  Ofen  u.  Ä.) 
nicht;  in  Krankenanstalten  mass  dies  dem  Ermessen  des  Arztes  anheim  ge- 
stellt werden. 

Für  grossere  Schulgebäude  und  Krankenanstalten  empfiehlt  sich  Central* 
heizung,  und  zwar  die  Niederdruckdampfheizung  mit  Ventilregulirung.  Bezüg« 
lieh  der  Zu-  und  Abluftkanäle  u.  s.  w.  findet  das  in  Ziffer  3  Gesagte  8inn-< 
gemSsse  Anwendung." 

Krieger  geht  in  seinen  Darlegungen  etwa  von  folgendem  Gesichtspunkte 
aus:  Da  die  Vermothung  v.  Pettenkofer's,  die  Ansathmungsluft  d«a 
Menschen  und  Tbiere  enthalte  Gifte  oder  lasse  sie  zur  Entwicklung  gelangen; 
sich  als  unhaltbar  erwiesen  hat,  gesundheitsschädigende  Anhäufungen  der 
Kohlensäure  durch  die  Athmung  und  Hantthätigkeit  in  den  in  Frage  stehen- 
deo  Räumen  aber  nicht  oder  nur  in  ganz  seltenen  Ausnahmefällen  zu  Stande 
kommen  k&nnen,  so  fallen  auch  alle  auf  jene  Vermuthuog  aufgebauten  Schlflsse 
und  ForderoDgen  an  die  Reinheit  der  Luft  in  sich  zusammen.  Eine  Lufter- 
neoerung  wird  erforderlich,  wenn  die  Raumluft  einen  thlen  Geruch  aufweist 
and  die  im  Zimmer  herrschenden  Wärmegrade  oder  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  das  Normalmaass  zu  überschreiten  beginnen.  Daher  wird  das  Maass 
der  Lüftung  ein  Örtlich  and  zeitlich  sehr  verschiedenes  sein  müssen ;  in  richtig 
temperirten  sauberen  Räumen,  deren  Bewohner  an  Reinlichkeit  gewöhnt  sind, 
bedürfen  wir  jedenfalls  nur  einer  zeitweiligen  Lufterneuerung,  welche  am 
sichersteo  und  besten  durch  das  Oeffiaen  der  Fenster  erreicht  werden  kann. 

Diese  GrundaDschaunngen  wird  man  nach  unseren  gegenwärtigen  Kennt- 
nissen Aber  den  Einfluss  verunreinigter  Luft  auf  die  Gesundheit  gelten  lassea 
können,  und  man  wird  Krieger  beipflichten  dörfen,  wenn  er  übertriebene  An- 
forderungen an  die  Luftemeuerang  der  AufHithaltsräame  entgegentritt. 
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Soweit  die  Lüftung  der  Wohnräume  in  Betracht  kommt,  dürften  auch  der 
Uarcfaführbarkeit  der  Peosterläftung  wesentliche  Schwierigkeiten  nicht 
«achsen.  Dagegen  erscheint  mir  diese  für  KraDkeohauser  und  Schulen  während 
der  kalten  Jahreszeit  recht  fraglich  —  und  nur  um  diese  Winterläftang 
handelt  es  sich  im  wesentlichen,  da  künstliche  Sommerlüftang  in  derartigen 
Anstalten  bisher  nur  ausnahmsweise  zur  Anwendung  kommt  Kranke  und 
Genesende  pflegen  gegen  küble  oder  kalte  LuftatrÖme  sehr  empfindlich  zu  sein. 
Diese  lassen  sich  aber  bei  der  Fensterlüftung  im  Winter  nicht  vermeiden. 
Auch  dann,  wenn  man  nur  kleine  Oberflügel  u.  dergl.  Offnet,  sinkt  die  eio- 
Iretende  Luft  an  den  Aussenwänden  nm  so  rascher  herab,  je  grösser  der 
W&rmeiintprschied  zwischen  ihr  und  der  Zimmerluft  ist,  breitet  sich  nur  wenig 
erwärmt  über  dem  Fussboden  bis  zur  Höbe  aus,  in  welcher  die  Betten  sich 
befinden,  verdrängt  emporsteigend  die  Zimmerlunft  oder  mischt  sich  mit  der- 
selben. Da  ein  zeitweiliges  Verlassen  der  Säle  behufs  ihrer  Lüftnng  nur  in 
Einzelfällen  angehen  wird,  muss  ich  daher  die  Fensterlüftung  der  Kranken- 
zimmer während  des  Winters  als  einen  Notbbehelf  bezeichnen,  der  nur  in 
kleinen  Anstalten  angängig  erscheint,  denen  es  an  Geldmitteln  gebricht.  Mit 
dem  hohen  Aufwand,  welchen  der  Bau  und  die  Einrichtung  moderner  Kranken- 
häuser erheischt,  scheint  mir  die  ausschliessliche  Fensterlüftang  doch  in  einem 
recht  sonderbaren  Gegensatz  zu  stehen. 

In  den  Schulen  ist  die  Sachlage  eine  etwas  günstigere,  weil  es  angebt, 
die  Lehrsäle  während  der  Unterrichtspausen  zu  verlassen  und  einer  kraftvollen 
Durchlüftung  zu  unterwerfen.  Ein  Oeffnen  der  Fenster  während  des  Unter- 
richts wird  dagegen  vielfach  auf  Schwierigkeiten  stossen,  da  der  eindringende 
Schall  verkehrsreicher  Strassen  Störungen  verursacht  und  eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Lehrern  wie  von  Schülern  Einspruch  gegen  dasselbe  erhebea  wird, 
sobald  kalte  Luftströme  sie  treffen.  Jedenfalls  geräth  das  Luftbedürfniss  der 
gesunden  Schüler  in  Abhängigkeit  sowohl  von  der  persönlichen  Anschauung 
and  dem  Befinden  des  Lehrers,  als  auch  von  der  Rücksichtnahme  auf  kränkliche 
oder  verzärtelte  Kinder.  Ob  aber  das  Lüfteu  während  der  Unterrichtspaosen 
ausreichen  wird  zur  Erhaltung  eines  normalen  Feuchtigkeitsgehaltes  der  Luft, 
dessen  hohe  Bedeutung  Krieger  selbst  hervorhebt,  erscheint  mir  nach  meinen 
Messungen  desselben  in  voll  besetzten,  aber  dauernd  gelüfteten  Scbulzimmem 
und  den  Arbeitssälen  von  Gewerbebetrieben  als  recht  zweifelhaft 

Noch  anfechtbarer  sind  eine  Reibe  von  Einzelheiten  der  Darlegungen 
Krieger's,  die  sich  auf  technische  Gebiete  erstrecken: 

Wenn  Krieger  z.  B.  der  Porenlüftung  Bedeutung  für  die  Lufterneucrung 
im  Schulzimmer  zumisst,  so  wird  diese  Annahme  wohl  wenig  Anklang  finden, 
während  die  „natürliche  Lüftnng"  durch  gröbere  Klüfte,  Spalten  und  Fügen 
trotz  Krieger's  Empfehlung  ihrer  grossen  Uissstände  und  fr^lichen  Wirkung 
wegen  auch  künftig  von  Fachmännern  wohl  kaum  der  „künstlichen"  Einführung 
wohl  erwärmter  Frischluft  wird  voigezogen  werden,  selbst  wenn  die  dem 
letzteren  Zwecke  dienenden  Einrichtungen  Unvollkommenheiteo  aufweisen 
sollten. 

Wenn  Krieger  ferner  die  Luftheizung  und  eine  Reibe  von  Einrichtnngen 
zur  Erwärmung  der  einzuführenden  Frischluft  grondsfttzlich  verwirft,  seist 
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das  eine  Kühnheit,  die  man  nur  bei  Nichtfachleaten  zu  finden  pflegt.  Wenn 
die  bisherige  Ansführung  solcher  Anlagen  zu  wünschen  übriggelassen  bat,  so 
sind  wir  berechtigt,  g^D  deren  HAngel  voniugeben,  nicht  aber  dQrfen  wir 
das  gesamoite  Verfahren  einfach  als  ein  schlechtes  oder  gar  verwerfliches  be- 
zeichnen. Den  von  Krieger  warm  empfohlenen  Oefen  mit  festsitzendem 
Mantel  haften  gerade  jene  M&ogel  an,  welche  bei  den  froheren  AusfQhrangs- 
weisen  der  Luftbeiznng  zu  sehr  üblen  Folgeerscheinnngen  geführt  haben.  An 
den  Wärme  spendenden  Flächen  lagert  der  Staub  der  an  ihnen  entlang 
streichenden  Luft  sich  ab,  und  ihre  ünzugänglicbkeit  verhindert  die  Reinigung. 
Da  aber  locker  lagernder  Staub  zu  den  schlechtesten  Wärmeleitern  gehOrt, 
so  wird  die  Heizwirkung  solcher  Oefen  nach  wenigen  Jahren  des  Betriebes 
derart  herabgesetzt,  das«  eine  Ueberhitzung  der  Heizkörper  und  eine  gewaltige 
Brennstoffvergeudnng  erforderlich  wird,  nm  den  Wärmebedarf  der  Ränme 
decken  zu  kOnnen. 

Vor  Allem  vertragen  sich  aber  die  Forderungen  Erieger'a,  die  Hshe  der 
Anfenthaltsräume  anf  das  von  unseren  Vorfahren  gewählte  niedere  Maas» 
herabzusetzen,  nm  ihre  Anlagekosten  zu  ermässigen  und  die  Heizwirkung  in 
ihnen  zu  erhöhen,  nicht  mit  den  Verhältnissen  der  Gegenwart.  Die  Höhe 
eines  Raumes  steht  in  vollständiger  Abhängigkeit  von  seiner  Tiefe,  d.  h.  der 
Entfernung  der  Fensterwand  von  der  ihr  gegenüberliegenden  Wand.  Wir 
dfirfen  bei  der  Höheobemessung  nicht  willkürlich  vorgehen,  wenn  wir  eine  an- 
gemessene Tageslichtzuführung  in  die  rückwärtigen  Tbeile  der  Räume  erzielen 
wollen.  Wächst  die  Tiefe,  dann  muss  auch  die  Höhe  der  Fenster  wachsen 
und  damit  naturgemäss  die  Höhe  des  Raumes.  Die  von  unseren  Altvorderen 
im  Durchschnitt  gewählten  Raumhohen  von  2,50  bis  3,50  m  standen  im  durch- 
aus richtigen  Verhältoiss  zu  der  geringen  Tiefe  und  grossen  Breite  der  von 
ihnen  errichteten  Anfenthaltsräume.  Heute  zwingen  uns  die  hohen  Preise  des 
stadtischen  Geländes  im  Verein  mit  den  bedeutenden  Kosten  städtischer 
Strassenzüge  und  ihrer  Leitungsnetze,  die  Tiefe  der  Räume  wesentlich  zn  ver- 
mehren, die  Breite  der  Fensterwände  herabzusetzen,  während  die  enge  Be- 
bauDOgsweise  des  stäcttischen  Geländes  das  Einfallen  der  Lichtstrahlen  beein- 
trächtigt. Daher  ist  es  zur  Brzielnng  heller  Aufenthaltnräume  dringend  er- 
forderlich, die  Höhe  der  Fenster  und  demnach  auch  die  der  Räume  entsprechend 
zn  vergrössern,  und  es  fehlt  uns  durchaus  nicht  an  technischen  Mitteln,  den 
hierdurch  entstehenden  Schwierigkeiten  für  die  Heizwirkung  zu  begegnen. 

Wenn  auch  gern  zugegeben  werden  mag,  dass  die  Anforderungen  an  die 
Höhe  der  Krankensäle  in  der  Neuzeit  vielfach  weit  über  das  Bedfirfniss  hin- 
ausgegangen sind,  so  dürfte  das  för  Wohn-  und  Scbnlzimmer  gegenwärtig 
übliche  Höhenmaass  den  Bedingungen  einer  ausreichenden  Tagesbeleucbtnng 
durchaus  entsprechen,  in  Einzelfällen  sogar  hinter  dem  Bedürfniss  zurflck- 
bleiben.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  anfechtbaren  Einzelheiten  dürfte  hier 
nicht  am  Platze  sein;  diese  Hauptbeispiele  m4^en  genügen,  um  zu  zeigen,  dass 
die  von  Krieger  dargelegten  Anschauungen  in  vielen  Hinsichten  der  Klärung 
bedürfen,  ehe  sie  als  Richtschnur  zu  dienen  vermögen. 

H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 


Digjtized  by  Goog 


1306 


Ernährung. 


XVII.  Versammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter 
der  angewandten  Chemie  in  Speyer  am  2.  und  3.  September  18%. 
OfficieUer  Bericht:  Zeitscfar.  f.  Untersuchg.  d.  Nabrgs.-  and  Genussm.  1899 
S.  33—138.  Von  den  auf  der  Versammlung  gehaltenen  TorträgeD  seien  die 
folgenden  hier  icurx  referirt: 

I.  Fresenius,  W.  Der  Stftrkesyrnp  bei  Zubereitung  von  Nah- 
rungs-  und  Gennssmitteln. 

Vortragender  steht  auf  dem  Standpunkt,  dass  der  Anwendung  des  Stirke- 
znckers  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  ein  hy^eniscbes 
Bedenken  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  entgegensteht 
Eine  Beanstandung  eines  Nahrungs-  oder  Genussmittels  wegen  des  Vorhanden- 
seins auch  erheblicher  Mengen  von  Stärkezucker  ist  nicht  ohne  Weiteres  ge- 
rechtfertigt, sondern  sie  muss  eine  besondere  Begründung  haben,  wie  s.  B.  bein 
Wein  wegen  des  durch  Extraktvermebrung  gerechtfertigten  gesetslichen  Ver- 
bots, wie  beim  Bier  in  Ländern,  die  keine  Malzsurrogate  erlauben  etc. 

Bei  der  Abgabe  sachverständiger  Gutachten,  ob  und  in  wie  weit  eine  De- 
klarationspflicht besteht,  müssen  stets  die  in  der  betr.  Nahmngsmittel-ErzengiiD^ 
branche  obwaltenden  Verhältnisse  eingebend  gewürdigt  werden. 

Zum  Nachweis  des  Stärkezuckersyrups  kann  ausser  seiner  starken  Reehts- 
drehung  noch  die  durch  stets  anwesende  Dextrine  bedingte  Alkoholftllang 
benutzt  werden,  zumal  von  den  in  Frage  kommenden  Nahmngs-  oder  Geayss- 
mittelo  kaum  eines,  wenn  es  nicht  mit  Stärkesynip  versetzt  ist,  eine  irgeod 
erhebliche  Fällnng  durch  Alkohol  Hefern  wird.  Da  Stärkesyrup  rund40pCt 
Dextrin  enthält,  (40  bis  60  pOt.  Trockensubstanz)  so  kann  aus  dem  gefundeoeo 
Dex^ingehalt  annähernd  die  Menge  des  Stärkesyrups  berechnet  werden,  ^ws- 
so  aus  der  Polarisation  in  Fällen  (z.  B.  Obstkraut,  Manneladen  etc.),  wo  kdn 
unveränderter  Rohrzucker  mehr  vorbanden  sein  kann;  (Rohrzucker  kann  auch 
ev.  durch  schwache  Inversion  entfernt  werden). 

Hayrhofer  als  Correferent  weist  noch  darauf  hin,  dass  in  vielen 
Fällen  geradezu  die  Anwendung  von  Stärkezuckersyrup  in  der  Industrie  notb- 
wendig  ist,  z.  B.  bei  eingemachten  und  glasirten  Früchten,  um  dieselben  klar 
und  durchscheinend  zu  erh&lten,  bei  Pralines,  Fondants,  um  dieselben  urt  und 
lerfliesslich  zu  machen  etc.  In  allen  Fällen  aber,  in  denen  über  diese  Grenze 
hinausgegangen  wird,  verlangt  Vortragender  die  Deklarationspflicht. 

II.  Boemer,  A.,  üeber  den  Nachweis  von  BaumwollsamenOl  in 
Schweinefett. 

Verf.  betont,  dass  bei  seiner  (hier  bereits  wiederholt  referirten)  „Pby- 
tostericprobe**  vor  allem  auf  die  Krystallform,  weniger  auf  die  Schmelzpunkt- 
bestimmung  das  Hauptgewicht  gelegt  werden  müsse;  es  gelingt  mit  Hilfe  dieser 
Probe  leicht,  noch  6  pGt.,  unter  Umständen  sogar  noch  1—2  pCt  Baumwoll- 
samenOl  im  Schweinefett  bestimmt  nachzuweisen.  Der  Nachweis  wird  nicht 
beeinträchtigt  durch  nachträgliche  Veränderungen  der  Fette,  wie  Alter  nai 
Rancidität  oder  durch  Erwärmen  mit  Zwiebeln  u.  dei^L,  wie  bei  dem  sog. 
Bratenschmalz. 

Per  folgende  Vortn^: 
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III.  Stockmeier,  lieber  die  Ursachen  der  Explosioaen  bei  der 
Bereitung  des  AlDminiumbroDcepuWers  kaan   hier  nicht  inCer^iren- 

IV.  Glaser,  F.,  lieber  Indikatoren  der  Alkalimetrie. 

Glaser  theilt  die  Indicatoren  in  3  Gruppen  ein:  Die  erste  Gruppe  am- 
fasst  diejenigen  Indicatoren,  welche  infolge  eines  ausgesprochen  sauren  oder 
basischen  Charakters  mit  Basen  oder  Säuren  wohl  definirte  Salze  bilden,  die 
verhältnismässig  beständig  sind;  hierhergehören  Uetbylorange,  Tropaeoliii  00, 
GoDgorotb,  Jodeosin  und  Lackmoid. 

In  die  zweiteGrappe  fallen  Indikatoren,  deren  Säurecbarakter  nicht  deut- 
lich ausgeprägt  ist,  und  die  keine  sehr  beständigen  Salze  bilden,  t.  B.  Pluo- 
rescein,  Phenacetolin,  Haematoxylin,  Gallein  und  Lackmas. 

Die  zweite  Gruppe  bildet  den  Uebergang  zu  der  dritten,  deren  Säure- 
charakter nur  durch  ein  Hydroxyl  bestimmt  wird,  die  demnach  sehr  unbe- 
ständige Salze  bilden;  dahin  gehören  Rosolsäure,  Curcuma,  Phenolphtalein  und 
Plavescein.  Scharf  sind  die  8  Gruppen  nicht  getrennt,  vielmehr  bildet  Lack- 
moid den  üeberg.ing  von  der  ersten  zur  zweiten,  Rosolsäure  von  der  zweiten 
zur  dritten  Gruppe. 

Da  beständige  Salze  nur  durch  starke  Säuren  zerlegt  werden,  so  ist  die 
erste  Gruppe  nur  bei  der  Titrirnng  starker  Säuren  anwendbar.  Die  Indicatoren 
der  zweiten  Gruppe  reagiren  auf  starke,  wie  auf  mittelstarke  Säaren,  während 
die  dritte  Gruppe,  deren  Salze  sehr  unbeständig  sind,  sowohl  für  starke,  wie 
für  schwache  Säuren,  benutzt  werden  kann.  Man  wird  deshalb  zur  Titration 
oi^aniscber  Säuren  sich  vornehmlich  der  Indicatoren  der  dritten  Gruppe  be- 
dioDen. 

Umgekehrt  sind  die  Indicatoren  der  ersten  Gruppe  gegen  schwache  Basen 
weit  empfindlicher  als  die  zweite  und  dritte  Gruppe;  es  ergiebt  sich  daraus, 
dass  schwächere  Basen,  z.  B.  Ammoniak  mit  Rosolsäure,  Curcuma  und  Phenol- 
phtalein nicht  genau  titrirt  werden  können,  und  dass  die  Indicatoren  der  dritten 
Gruppe  in  Gegenwart  von  Aromon)>alzen  nicht  anwendbar  sind. 

Wie  sehr  die  Titrationsergebnisae  durch  den  Indicator  beeinflusst  werden, 
ei^ben  die  folgenden  Zahlen,  welche  an  Bieren  gefunden  wurden,  einerseits 
bei  Benutzung  von  sog.  neutralem  Lackmuspapier,  andererseits  bei  rothem 
Phenolphtalein;  diese  Differenzen  (bis  über  100  pCt.  betragend)  werden  bedingt 
durch  die  anwesenden  sauren  Phosphate: 

I.  Lackmuspapier  II.  Rothes  Phenolphtalein. 

Probe  a)  10,8ccm  n^NaOHauflOOccm  Bier    16,3  ccm  n  NaOHanf  lOOcemBier. 
10  lÖ 
^     b)  lliO   „  24,0  „ 

«     c)  11,0   „  19,4  „ 

^     e)  10,8   „  25,4  „ 

»     d)    9,6   „  20,0  „ 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  Vereinbarangen   getroffen  werden  möasen 
bezgl.  der  anzuwendenden  Indicatoren  bei  der  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln; 
es  mag  hier  noch  daran  erinnert  sein,  dass  der  VerdQnnnungsgrad  natürlich 
auch  die  Titrationsergebnisse  nicht  unwesentlich  zu  beeinMchtigen  vermag. 
Auf  die  beiden  folgenden  Vorträge: 
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V.  Juckenack,  A.  und  Sendtner,  R.,  Zur  Untersuch iing  ond 
Charakteristik  der  Fenchelsameo  des  HandelSf  sowie 

VI.  Kippenberger,  C,  Die  gerichtliche  Chemie  des  SulfooaU 
kaDD  hier  nicht  näher  eingegaogen  werden. 

Nach  Verlesnog  der  anderweitig  referirten  ResolationeD ,  welche  pdie 
KommiBsion  car  Bearbeitung  einer  Weinstatistik  fflr  das  Deutsche  Reich'' 
am  24.  und  25.  Juni  1898  xu  Meli  gefasst  hatte,  spricht  zur  B^rflndoDg 
jener  BeschiQsse: 

VII.  Möslinger,  Deber  eine  neue  Grundlage  tur  Beurtheilang 
gezuckerter  (gallisirter)  Weine. 

Seit  Anfstetinng  der  Grennahleo  hat  die  Fabrikation  „analysenfester^ 
Weine  eine  grosse  Atisdehnnng  angenommen;  um  die  flberm&ssig  gallisirten 
Weine  herauszufinden,  empfiehlt  Vortr.  nun  den  sog.  „Säurerest"  bei  der  Be- 
urtheilung  mit  heranzuziehen.  Die  Darchsicht  eines  umfangreichen,  unmittel- 
bar der  analytischen  Praxis  entnommenen  und  daher  die  wirklichen  Verhältnisse 
wiederspiegelnden  Materials  hat  im  Zusammenhange  mit  den  bei  jeder  Analyse 
beobachteten  Erscheinungen  keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dasa  durch  die 
Forderung  eines  Sfturerestes  von  wenigstens  0,28  bei  allen  Weinen  mit  unter 
1,70  Extrakt  im  Hundert  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  verfferflicben  Pro- 
dukte getroffen  würde,  aber  auch  nur  solche,  da  alle  ratiooeil  gezudcerten  nod 
selbst  die  durch  niedrige  Säure  oft  aulbllenden  Rothweine  unbeanstandet 
durchgehen.  Unter  „Säurerest"  ist  der  verbleibende  Gehalt  an  freier  Säure  in 
verstehen,  nachdem  von  der  gefundenen  Gesammtsäure  der  saure  Antbeil  der 
Weiosänre  (d.  h.  die  gesammte  freie  Weinsäure  und  die  Hälfte  der  hall^e- 
bundenen  Weinsäure)  sowie  die  auf  Weinsäure  umgerechnete  flüchtige  Säure 
in  Abzug  gebracht  sind. 

Da  zur  etwugen  Erhöhung  des  Sänrerestes  vor  Allem  die  CitronensSore 
in  Betracht  kommt,  so  empfiehlt  Vortr.  die  Prüfung  des  Weines  auf  diese 
Substanz  nach  folgender  Vorschrift: 

500  com  Wein  werden  auf  dem  Wasserbade  zu  dünnem  Syrup  eingedampft. 
Der  Rückstand  wird  unter  ständigem  starken  Rühren  anfangs  tropfenweise, 
später  im  dünnen  Strahle  mit  95proc.  Alkohol  versetzt,  bis  keine  Trübasg 
mehr  entsteht  (etwa  70—80  ccm  Alkohol^.  Aus  der  filtrirten  LSsnng  wird 
durch  Eindampfen  der  Alkohol  verjagt,  der  Rückstand  mit  wenig  Wasser  aaf- 
genommen  und  im  Stehcylinder  mit  Wasser  auf  10  ccm  gebracht  Nunmebr 
wird  die  Reaktion  vorgenommen.  Ein  Theil,  z.  B.  5  cem  dieses  Rückstandes 
wird  mit  Vio  seines  Volumens  Eisessig  versetzt  und  dieser  Flüssigkeit  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  Bleiacetat  tropfenweise  hinzugefügt.  Bei  Anwesenheit  von 
Citronensäure  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Fällung  oder  IVAbnog. 
die  die  charakteristische  Eigenschaft  besitzt,  sich  in  der  Wärme  aufsulösoi 
und  beim  Erkalten  aufs  Neue  zu  erscheinen.  Bei  Abwesenheit  von  Gitronen- 
säure  entsteht  keine  Fällung  oder  nur  eine  leichte  Trübung,  die  jedoch  beim 
Erwärmen  sich  nicht  verringert.  Uro  von  dieser  möglichen  Trübung  sich  un- 
abhängig zu  machen,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  nach  Anstellung  der  Reaktion 
noch  siedend  heiss  und  beobachtet  das  Entstehen  der  Fällung  im  klaren 
Filtrate  bei  oder  nach  dem  Erkalten.    Die  Reaktion  lässt  mit  Sicherheit 
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noch  0,01  g  Gitrooens&ure,  auch  noch  weDiger,  erkenoeD;  Vorbedingung  ist 
□atflrlich,  dass  keine  freie  Weinsftare  in  die  alkoholisehe  Lösung  gegaugen 
ist.  Aber  da  man  aas  der  Analyse  des  betr.  Weines  von  dem  Vorhandensein 
freier  WeiDsteinsaare  unterrichtet  ist,  so  kann  man  gegebenen  Falls  sich  durch 
Znsati  einer  berechneten  Menge  von  Normalalkali  beiw.  eines  kleinen  (einige 
Vio  com  betragenden)  Ueberschusses  davon  über  die  gefundenen  Weinsteinaci- 
dität,  bevor  man  mit  Alkohol  f&Ut,  vor  Irrtbnm  schfitien.  Dies  Verfahren 
kann  auch  sum  genügend  genauen  (|Dantitativen  gemacht  werden,  wenn  der 
Bleiniederschlag  mit  schwachem  Alkohol  ausgewaschen  und  gewogen  wird,  wo- 
bei natürlich  der  Utslichkeitsgrad  des  Bleicttrats  in  der  Fftllangsflüssigkeit  so 
berücksichtigen  ist. 

Üeber  einen  brauchbaren  Nachwels  der  Milchsäure,  die  ev.  noch  zur  Er- 
höhung des  Saurerestes  benutzt  werden  konnte,  will  Vortr.  sp&ter  berichten. 

VIII.  Barth,  M.,  Ueber  Untersuchung  and  Beartheilang  von 
Tresterweinen. 

Die  Kommission  zur  Bearbeitung  einer  Weinstatistik  hatte  nach  den  Aus- 
fQhningen  Barth*s  betreffs  der  Tresterweine  folgendem  Benrtheilnngsprincip 
zugestimmt: 

„Weine,  welche  auf  dem  anerkannter  Kellerbehandlung  ausser  den 

Traubensaftbestandteilen  ond  den  Zuckervergäbruogsprodukten  auch  Trestei^ 
bestandtheile  in  ihren  Extrakt  aufgenommen  haben,  müssen  schon  ohne  die 
aus  den  Trestern  gelösten  Bestandtheile  den  Anfordemngen  der  Bundesraths- 
bekanntmachung  vom  29.  April  1892  genügen,  und  zwar  müssen  sie  infolge 
der  Tresterauslaugung  wenigstens  um  das  fünffache  des  nachgewiesenen  Gerb- 
stoffgehaltes über  den  untersten  Extraktgehaltsgrenzen  jener  Bundesrathsbe- 
kanntmachung  stehen.  Weine,  welche  diese  Anforderung  nicht  erfüllen,  sind 
zu  beanstanden.  Voraussetzung  für  die  Anwendbarkeit  dieses  Benrteilangsmodus 
Ist  eine  hinreichend  genaue  Gerbstoffbestimmungsmethode. 

Die  von  Barth  vorgeschlagene  modificirte  kolorimetrische  Methode  kann 
erst  auf  Grund  genauerer  Ausarbeitung,  und  nachdem  auch  anderweitige  Er- 
fahrungen über  sie  vorliegen,  definitiv  zu  diesem  Zwecke  empfohlen  werden." 

Barth  b^ründet  in  seinem  Vortrag  vorstehend  wiedergegebenen  Beschlnss 
der  Kommission  und  macht  Hittheilung  über  die  von  ihm  ausgearbeitete  kolori- 
metrische Gerbstoffbestimmungsmetbode,  welche  er  infolge  ihrer  leichten  Aus- 
fQbrbarkeit  and  genügenden  Genauigkeit  für  geeignet  h&it,  zur  Unterscheidung 
des  Tresterweins  von  den  bis  an  die  Grenzen  des  Erlaubten  dnreb  einfaches 
Gallisiren  gestreckten  Weinen  zu  dienen. 

Das  Verfahren  ist  ein  koloiimetrisches;  als  UrlOsung  dient  eine  Flüssig- 
keit, welche  in  100  ccm  0,20  g  Essigsäure,  6  g  Alkohol  und  0,05  g  krystall. 
reinstes  Tannin  enthält;  versetzt  man  10  ccm  dieser  LOsung  in  dem  von  Barth 
und  Xessler  angegebenen  Gerbstoffgl&schen  (von  Desaga-Heidelberg  zn  be- 
ziehen) mit  1  ccm.  20  proc.  NatriumacetatlOsung  und  giebt  5  Tropfen  10  proc. 
BisencbloridlOsQDg  zn,  so  erhält  man  eine  intensive  Sehwarzfärbung,  welche 
in  dem  unteren  engen  Theil  des  Gläschens  nur  eben  ganz  sefawacb  durch- 
scheinend ist.  Diese  Farbentiefe  entspricht  also  einem  Gehalt  von  0,06  g 
Gerbstoff  in  100  ccm.    Da  aber  beim  weiteren  Verdünnen  Oenotannin  einen 
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ganz  aDderen  Farbton  liefert  als  das  EichcnrindentanDiD,  so  kann  letzter» 
nicht  ta  schwächeren  VergleiohsflüssigkeiteD  verdünnt  «erden;  man  mosssicb 
daher,  falls  kein  Weisswein  oder  Tresterwein  mit  gleichstarkem  Gerbstoflfgehalt 
vorhanden  ist,  darcb  Herstellen  eines  alkoholischen  Traubenkeniextraktes,  deo 
man  die  UrlÖsnng  einstellt,  behelfen.    Dieser  Extrakt  kann  dann  weiter 

verdünnt  werden,  wobei  aber  mit  ganz  besonderer  Gewissenhaftigkeit  aaf  Inoe- 
haltung  des  Säuregrades  von  0,20  g  in  100  ccm  zu  achten  ist 

Der  zu  prüfende  Wein  mtias  vor  Beginn  der  Bestimmnog  vollkommen  klar 
durchsichtig  sein  und  auf  0,20  g  Säure  in  100  ccm  gebracht  werden,  was  auf 
Grund  der  Gesammtsäurebestimmuog  durch  Zusatz  einer  entsprecbeoden  Ueoge 
Normalalkali  in  60  oder  100  ccm  Wein  leicht  geschieht;  nach  Zusatz  tud 
Natriumacetat  und  Eisenchlorid  wird  dann  mit  Hilfe  der  Vergleichsflüssig- 
keiten der  Gerbstoffgehalt  ermittelt.  Die  Reaktioosflüssigkeiten  müssen  v&llig 
homogen  durchgemischt,  und  nach  etwa  Vs  his  1  Ninnte  mnss  der  kolori- 
metriscbe  Vergleich  ausgeführt  werden,  da  zu  dieser  Zeit  die  Farbtiefe  nicbt 
mehr  zunimmt,  unlösliche  Ausscheidung  aber  noch  nicht  erfolgt  Weine  mit 
mehr  als  0,05  g  Gerbstoff  in  100  ccm  müssen  entsprechend  verdünnt  werden, 
aber  stets  unter  Innebaltung  des  Säuregehaltes  von  0,2  pCt. 

Nach  längerer  Diskussion  nimmt  die  Versammlung  die  Beschlüsse  der 
„Kommission  zur  Bearbeitung  einer  Weinstatistik"  einstimmig  an. 

Der  nachfolgende  Vortrag: 

IX.  Rapp,  K.,  Ueber  alkoholische  Gähroog  ohne  Hefezellen, 
ist  ein  von  Demonstrationen  begleitetes  Referat  über  die  ans  dem  Ed.  Bucb- 
ner'scheo  Laboratorium  hervorgegangen  Veröffentlichungen,  hetr.  die  DarstelluDg 
und  Eigenschaften  des  Hefenpresssaftes;  da  die  diesbezgl.  Arbeiten  hier  schon 
referirt  sind,  kann  wohl  auf  näheres  Eingehen  auf  den  Vortrag  verzichtet  werdes. 

X-  Halenke,  A.,  Die  Verwendbarkeit  der  KjeldahTschen  Me- 
thode zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bezw.  zum  sicheren 
Nachweise  verschiedener  Metalle  in  Nahrungs-  und  Gennssmittelo 
sowie  Gebrauchsgegenständen. 

Die  Kjeldabl'sche  Verb ren nun gsmetbode  bat  Vortr.  für  den  Nachweis 
geringer  Mengen  von  Uetallen  in  viel  organischer  Substanz  nutzbar  gemacht 
Bei  der  Bestimmung  von  Zink  in  Apfelschnitten  verfährt  er  folgendermaasseo: 

50  g  Substanz  werden  mit  176  ccm  konc.  HjSO^  und  ca.  1  g  reinem  gelben 
HgO  in  einem  ^4  Literrund kolben  erhitzt^  bis  die  Flüssigkeit  weiss  geworden 
ist  (ca.  8  Stunden).  Der  etwa  10  ccm  betragende  Rückstand  wird  in  250ccni 
Wasser  gelöst  und  das  Quecksilber  durch  einen  lebhaften  H2S-Strom  ausge^lt 
Das  Filtrat  von  HgS  erhitzt  man  bis  zur  Verjagung  des  HjS  und  setzt  etwas 
HNO3  zur  Oxydation  des  FeSO«  hinzu.  Man  lässt  nun  die  Flüssigkeit  abkühlen, 
übersättigt  mit  NH3  und  iiitrirt  den  entstandenen  gelblichen  Niederschlag  nach 
einigem  Stehen  ab.  Das  Filtrat  wird  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und 
mit  H^S  auf  Zink  geprüft  Entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  ZoS,  so 
wird  das  Kölbchen  mit  Wasser  fast  bis  zum  Rand  gefüllt,  der  Niederschl^ 
nach  24  stündigem  Stehen  abfiltrirt,  mit  Schwefelwasserstoff-  und  ammonnitrtt- 
baltigem  Wasser  ausgewaschen,  g^lüht  und  als  ZnO  gewogen. 

Sollten  aus  besonderen  Gründen  grössere  oder  kleinere  Mengen  als  50  f: 
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SabstaDz  in  Arbeit  genommen  werden,  ao  sind  für  je  1  g  Snbstaui  ca.  3,5  com 
koncentrirte  H^SO«  mehr  bezw.  veoiger  in  Anweodang  zn  bringen. 

Das  Verfahren  eignet  sieb  auch  sehr  gut  zur  Bestimmung  von  Metallen, 
die  in  sog.  organischer  Bindung  mit  £iweissstoffen  vorhanden  sind. 

Bei  Anwesenheit  von  Stärke,  fiberbanpt  von  stark  verkohlenden  EGrpem 
muss  die  Hineralisirung  vorsichtig  geschehen,  um  ein  Ueberschäumen  zu  ver- 
meiden. Vortragender  empfiehlt  daher  z.  B.  zur  Zinkbestimmnng  in  Hehlen 
das  folgende  Verfohren: 

25  g  Mehl  werden  in  einem  Randkolben  mit  einer  Messerspitze  voll  reinen, 
gelben  Quecksilberoxyds  und  30  ccm  koncentrirter  Schwefelsäure  versetzt. 
Nach  tfichtigem  Umachütteln  ist  die  Hasse  in  ca.  10  Uinnten  ohne  Anwendung 
von  Feuer  verkohlt.  Nun  erhitzt  man  den  Kolben  unter  allmählichem  Zufügen 
von  jedesmal  10  ccm  konc.  HjSO«  bei  ganz  kleiner  Flamme.  Diese  Behandlung 
wird  in  8  Abs&tzen  in  ungefähren  Zwiscbenr&nmen  von  10  Hinuten  wiederholt, 
sodass  man  nunmehr  im  ganzen  ca.  60  ccm  konc.  HjSO«  verbraucht  hat. 
Nach  etwa  ^3  ständigem  Kochen  können  noch  ca.  66  ccm  konc.  HaSO^  hinzu- 
gefügt und,  ohne  ein  Ueberachänmen  der  Masse  befürchten  zu  müssen,  stärker 
erhitzt  werden.  Nach  ca.  5  Stunden  ist  die  Verbrennung  beendet;  der  ge- 
summte Rückstand  soll  nicht  mehr  als  höchstens  20  ccm  betragen;  ist  die 
genügende  Anrschliessung  eher  erfolgt,  so  verdampft  man  die  überschüssige 
Säure  in  einer  Platinschale  bis  zu  diesem  Volumen.  Der  Rückstand  wird  dann, 
wie  bei  den  Aepfelschnitten,  weiter  verarbeitet 

XI.  Hintz,  E.,  lieber  Essigessens. 

Die  im  Handel  befindlichen  „Essigessenzen"  sind  chemisch  reine  Essig- 
säure voo  entsprechender  Koncentration,  die  mit  Essigäther  und  anderen  Aroroa- 
stoffen  versetzt  ist  und  ev.  noch  etwas  Znckerconleur  enthält.  Vortragender 
hält  die  Verwendung  dieses  Kunstproduktes  für  die  Herstellung  von  zum  Ver- 
kauf bestimmten  „Speiseessig"  für  völlig  einwandsfrei,  ja  sogar  für  einen 
Fortsehritt,  da  ein  derartig  bereiteter  Essig  dauernd  haltbar  ist  nnd  keine 
Essigälcben  aufweist.  Erwünscht  ist  eine  einheitliche  Regelung  des  Verkaufes 
dieser  „Essigessenzen"  für  das  deutsche  Reich;  zu  fordern  ist  anbedingt  eine 
in  auffallendem  Drock  gehaltene  Bemerkung  auf  dem  Etikett,  etwa:  „Nicht 
unverdünnt  zu  geniessen"  oder  „Nur  nach  entsprechender  Verdünnung  mit 
Wasser  zu  Geousaswecken  zn  verwenden";  ebenso  ist  eine  Anweisung  hin- 
sichtlich des  bei  der  Verdünnung  einzuhaltenden  Verhältnisses  nothwendig, 
nm  Verbrennungen  mit  der  Säure  zu  verhindern. 

XII.  Hasterlick,  A.,  Ein  seltener  Fall  von  Brunnenvergiftung. 
Eine  Wasserprobe  enthielt  in  1  Liter  0,2686  g  Quecksilber,  entsprechend 

0,350  g  HgCia;  es  konnte  so  die  Kommunikation  des  Brunnens  mit  dem  ca.  17  m 
entfernten  Schwellen bassin  einer  Imprägniranstalt  nachgewiesen  werden. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

SiMtai,  Ergebnisse  der  Weinstatistik  für  18Q7.    Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.- 
Amte.  Bd.  15.  H.  2. 

Die  gesetzlich  vorgeschriebenen  Mindestwerthe  für  den  Gesammtgebalt 
an  Extraktivstoffen,  für  den  nach   Abzug  der   nichtflüchtigen  Säuren  ver- 
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bleibendeo  Bxtraktgehalt,  sowie  für  jenen,  der  sieb  nach  Abzi^  der  freien 
Säuren  ergiebt,  sind  in  keioem  Falle  unterschritten  worden.  7  Weine  wiesen 
in  100  ccm  weniger  als  0,14  g,  darunter  ein  Wein  aas  dem  Nahetfaal  Dor 
0,126  g  an  Mineralbestandtheilen  auf.  Den  geringsten  Extraktgehalt  xeigte 
ein  Elsftsser  Wein  mit  1,754  g  in  100  ccm,  desgleichen  nach  Abzug  der  nieht- 
flßchtigen  S&uren  ein  nnterfränkischer  mit  1,202  und  nach  Abzug  der  freien 
S&nren  ein  Odenw&lder  Wein  mit  1,078  g.  Der  geringste  Gehalt  an  freier 
Sinre  ergab  sich  bei  den  rfaeinhessischen  Weinen,  bei  welchen  derselbe,  al^ 
sehen  von  einem  zum  Tbeil  aus  Trockenbeeren  gewonnenen  Niersteiner  mit 
0,01  g,  auf  0,42  g  herunterging.  Die  Rhein-,  Hösel-  und  Naheweine  leich- 
neten  sich  durch  hohen  Gebalt  an  freier  S&ure  neben  hohem  Extrakt-  and 
Alkoholgehalte  aus.  Besonders  war  dies  bei  den  sonst  extraktarmen  Mosel- 
weinen auffallend.  Der  hohe  Extraktgehalt  derselben  wird  auf  eine  Wirkong 
des  trockenen  Herbstes  inrfickgefflhrt,  welcher  eine  starke  Wasaerverdonstung 
aus  den  Beeren  begünstigte.  Der  Phosphorsäuregebalt  war  mit  0,0066  io 
100  ccm  in  einem  Wein  aus  Unterfranken  am  niedrigsten.  Das  Verh&ltniss 
von  Glycerin  so  Alkohol  unterschritt  in  6  Fällen  die  Zahl  7 : 100. 

WOrxborg  (Berlio). 

BrilliltL,  Ueber  den  qualitativen  Nachweis  des  Glycerins.  Ztschr. 
f.  analyt.  Chem.  1899.  S.  37. 

Gelegentlich  der  Prfifung  einiger  Sorten  Gichorienkaffee  auf  Glycerin 
erhielt  Verf.  ans  den  wässerigen  Ausxfigen,  welche  nach  der  für  Sfisswein- 
Untersuchungen  üblichen  Glycerin  -  Bestimmungsmetbode  verarbeitet  waren, 
etwa  4,5 — 6  pGt.  betragende  Rofaglycerinmengen,  welche  aber  sehr  wenig 
glycerinähnUch  aussahen;  wurde  dieses  „Glycerin**  nun  weiter  nach  der  Oxalat- 
methode  bestimmt,  so  wurden  nur  0,53— 0,75  pGt.  „Glycerin*'  gefunden.  Eine 
vom  Verf.  nunmehr  ausgearbeitete  Methode  cum  qualitativen  Nachweis  von 
Glycerin  ergab  aber  in  jenen  „RohglyceriDen**  überhaupt  kein  Glycerin.  Das 
Verfahren,  welches  Verf.  anwandte,  erweist  noch  mit  Sicherheit  die  Identität 
der  wenigen  Decigramme  Glycerin,  welche  man  bei  einer  Weinanalyse  erhält; 
es  beruht  auf  der  Ueberführnng  des  Glycerins  in  Aerolein.  Die  Ver- 
sachsanordnung ist  die  folgende: 

Das  nach  der  üblichen  Uethode  isolirte  und  noch  im  Wägegläschen  befind- 
liche „Rohglycerin"  wird  in  diesem  Glase  mit  etwa  dem  doppelten  Gewicht 
fein  gepulvertem  Kaliumbisulfat  mit  Hilfe  eines  Glasstabes  innig  gemischt. 
Auf  das  Gläschen  setzt  man  nun  einen  durchbohrten  Kork,  dorch  dessen 
Bohrung  man  das  kürzere  Ende  eines  heberartig  gebogeneu  Glasrohres  eboi 
hindurchgesteckt  hat.  Der  andere  etwa  20  cm  lange  Schenkel  des  Rohres 
wird  in  ein  Reagensglas  eingeführt,  welches  in  einer  Kältemischuog  steckt. 
Nnnmehr  erwärmt  man  das  Gläschen  auf  dem  Sandbade,  bis  sein  Inhalt  leb- 
haft aufschäumt  und  die  entweichenden  Dämpfe  im  gekühlten  Reagensglase 
sich  zu  einigen  Tropfen  kondensirt  haben.  War  Glycerin  zugegen,  so  vauss 
dieses  Kondensat  dentUch  nach  Aerolein  riechen;  man  kann  den  Nachweis 
noch  verschärfen,  indem  nach  Znsati  einiger  Tropfen  Silberlösung  (3  g  AgNC^ 
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hl  30  g  NH3  [U,923J  gelöst  und  daim  3  g  NaOH  in  30  g  H^O  gclOst  zugegeben) 
in  der  Kälte  dnrch  Acrolein  ein  Silberspiegel  erzeugt  werden  vflrde. 

Wasenberg  (Elberfeld). 

Lwlwig  E-,  Ueber  die  Grenzen  des  znlft.ssigen  Gehaltes  an  schwef- 
liger Säure  im  Weine.  Gatachten  des  k.  k.  Obersten  Sanit&tsrathes  von 
Oesterreich,   Oesterr.  Ghem.  Ztg.  1899.  S.  83. 

Der  oberste  Sanitätsrath  (Ref.  B.  Lndwig)  erklärt  sich  im  vorliegenden 
Gutachten  dahin,  dass  „bei  der  Beartheilnng  der  ffir  den  Konsum  bestimmten 
Weine  vom  sanitären  Standpunkt,  insofern  sich  dieselbe  auf  den  Gehalt  an 
schwefliger  Säure  bezieht,  zwischen  freier  schwefliger  Säure  and  an  Alde- 
hyd gebandener  schwefliger  Säure  unterschieden  werden  muss. 

In  Bezug  auf  die  freie  schweflige  Säure  soll  das  Gutachten  der  Wiener 
medicinischen  Fakultät  vom  19.  Härz  1887  aafrecht  erhalten  bleiben,  demzu- 
folge eine  Maximalgrenze  von  8  mg  Schwefligsäureanbydrid  pro  Liter  Wein 
festgesetzt  ist.  Hedicinaiweine  sollen  aber  völlig  frei  von  schwefliger  Säure  sein. 

In  Bezug  auf  die  an  Aldehyd  gebundene  schweflige  Säure  sollen  nur 
solche  Weiue  zum  Konsum  zugelassen  werden,  welche  nicht  über  200  mg 
Schwefligsäureanbydrid,  gebunden  an  Aldehyd,  pro  Liter  enthalten". 

Wesenberg  (Elberfeld). 

SsHmI  W'i  Deber  die  Einwirkung  einiger  antiseptisch  wirkender 
Stoffe  auf  verschiedene  Mikroorganismen  des  Weines.  Oesterr. 
Chem.-Ztg.  1898.  No.  13. 

Da  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  sowohl  Flaorammon  als 
auch  Formaldehyd  zur  Kooservirnng  des  Weines  empfohlen  wurden, 
obwohl  in  dieser  Richtung  nur  wenige  ausf&brliche  Untersuchungen  veröffentlicht 
waren,  so  ist  die  vorliegende  Arbeit  mit  Freuden  zu  begrüssen.  Verf.  benatzte 
sterilisirte  Hoste,  die  theils  mit  verschiedenen  Reinbefen,  theils  mit  ^ig- 
bakterien  bezw.  Kahmpilzen  beschickt  wurden.  Die  Gährthätigkeit  der  Hefe 
wurde  durch  Wägung  des  Kohlensäureverlastes  beobachtet,  während  bei  dem 
Essigsänrebildner  die  Bestimmung  der  flOchtigen  Säure  als  Kriterium  seiner 
Entwickeluog  dieote. 

Die  Versuche  ergaben,  dass  die  Gährnng  im  Traubenmost  durch  10  g 
Fluorammon  pro  Hektoliter  nicht  in  allen  Fällen  mit  Sicherlieit  anterdrfiekt 
wird,  dass  hingegen  selbst  bei  Anwesenheit  grösserer  Hefemengen  20  g  dieses 
Salzes  genügen,  um  die  alkoholische  Gährung  zu  verliindem  oder  zu  sistiren. 
Die  antiseptische  Eigenschaft  wird  durch  die  Gegenwart  freier  Säuren  in 
hohem  Grade  verstärkt,  und  darauf  ist  auch  die  auffallend  ene^ische  Wirkung 
m  Traubenmost  zurückzuführen.  Die  Essigsänrebakterien  vertragen  aber  sehr 
grosse  FInormengen,  und  zwar  weit  grössere  als  der  Kahmpilz  und  die  ver- 
schiedenen Weinheferassen. 

Gegen  Formaldehyd  verhalten  sich  Hefe  und  Kahmpilz  uogeföhr  gleich; 
bei  einer  Menge  von  25: 100  000  wird  die  Gährung  um  einige  Tage  verzögert, 
bei  50 : 100  000  völlig  sistirt.  Die  Essigbakterien  sind  gegen  Formaldehyd 
dagegen  viel  empfindlicher,  da  eine  Verdünnung  von  3:100000  schou  eine 
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deutliche  VerzOgerong,  eine  solche  von  5 :  100  000  v61Uge  Verhinderang  des 
Wacbsthams  bewirkt 

Verf.  vertritt  die  Ansicht,  dass  die  schweflige  Säure  immer  noch  das 
haste  Desinficieas  io  der  Kellerbebandlang  sei,  und  dass  es  kaum  nothwendig 
sei,  zu  anderen  Konservirongsmitteln  zu  greifen.  Die  scfaveflige  Säure  Iftsst 
sich  leicht  oxydiren  bezw.  vereinigt  sich  mtt  aldehydartigen  KOrpern  zd  relativ 
unschädlichen  Verbindungen;  das  Fluorammon  und  der  Formaldebyd  dag^eo 
bleiben  zum  grOssten  Theil  unverändert  im  Wein  und  kSnnen  auch  nicht  so 
leicht  ohne  Schädigung  des  Weines  daraus  entfernt  werden;  ausserdem  besitzt 
der  Fonnaldehyd  die  Eigenschaft,  den  Weiu  bei  einem  Gehalt  von  5: 100000 
deutlich,  bei  6—10:100000  schon  bis  zur  Undurchsichtigkeit  zu  träben. 

Wenige  Versuche,  die  mit  Ozondurchleitung  bis  jetzt  angestellt  wordf^n. 
ergaben,  dass  der  Kahmpilz  gegen  Ozon  empfindlicher  ist  als  die  Hefe  and 
die  E^igbakterien. 

Die  Ergebnisse  betreffs  des  Einflusses  des  Gerbstolfes  auf  den  Gähr- 
verlauf  gehen  ziemlich  weit  auseinander;  im  Allgemeinen  zeigte  nch,  dass 
Gerbstoffmengen  von  8  g  im  Liter  die  Gährang  bereits  verzj^em,  was  bei 
6—10  g  im  Liter  deatlich  hervortritt.  Wesenberg  (Elberfeld). 

1-  Neimau      0.,  Die  Bedeutung  des  Alkohols  als  Nahrungsmittel. 
Aus  dem  bygien.  Institut  zu  Wflrzburg.  Arcb.  f.  Hyg.  1899.  Bd.  36.  S.  1. 

2.  RUMUIHI,  Ueber  die  angebliche  eiweisssparende  Wirkung  des 
Alkohols.    Kritik.    Arcb.  f.  d.  ges.  Physiol.  1899.  Bd.  77.  S.  405. 

3.  Offer,  Inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer?  Wiener  klin.  Wocb. 
1899.  Bd.  12.  S.  1009. 

4.  BjBrre,  Pill*  Üeber  den  Nährwerth  des  Alkohols.   Skandin.  Arc^. 
f.  Physiol.  1899.  Bd.  9.  S.  323. 

Nenmnnn  bespricht  kritisch  die  in  der  Litteratur  vorliegenden  ein- 
schlägigen Arbeiten  und  wirft  mit  Recht  dem  grOssten  Theil  derselben  eine 
mangelhafte  Versuchstecbnik  vor.  Nach  den  neuesten  Arbeiten  stehe  fest, 
dass  der  Alkohol  im  Organismus  zu  90 — 95  pGt.  verbrannt  werde  und  deshalb 
ein  respiratorisches  Nährmittel  sei;  wie  alle  respiratorischen  Nährmittel  mfisst« 
dann  auch  der  Alkohol  den  Stoffwechsel  beeinflussen.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
physiologischen  Alkoholfrage  sei  die  Arbeit  etwas  genauer  wiedergegeben. 

Verf.  hat  einen  insgesammt  35  Tage  dauernden  Selbstversueb  lor 
Entscheidung  dieser  Frage  angestellt  Nachdem  er  70  Tage  lang  Alkohol- 
abstinenz  geübt,  genoss  er  tagtäglich  die  gleiche,  stets  analysirte  Nafarung, 
die  nur  aus  Schwarzbrot  ohne  Rinde,  Romatourkäse,  Gervelatwurst,  Schweine- 
fett und  Wasser  bestand,  ein  Regime,  das  wohl  nar  die  wenigsten  Sber 
5  Wochen  ohne  Ekel  und  Appetitverlust  darchzufufaren  vermöchten.  Be- 
züglich der  Versnchstechoik  dfirfte  nichts  zu  erinnern  sein.  Die  Resultate 
seien,  in  einer  Uebersicht  und  im  Uebrigen  in  Procente  umgerechnet,  auszugs- 
weise wiedergegeben. 
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—3,05 

-0,32 
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Der  Versuch  zerföllt  also  in  6  Abschnitte.  Nachdem  Neumann  sich  in 
der  ersten  Periode  ins  Stick stoffgleich gewicht  gebracht  and  damit  die  von 
ihm  gewählte  Nahrung  als  ausreichend  erwiesen  hatte,  liess  «r  in  einer 
zweiten  Periode  dieH&lfte  des  vorhergenossenen  Fettes  weg.  Es  fehlte  jetzt 
ein  Theil  des  eiweisssparenden  Nährstoffs,  und  en  wurde  in  Folge  der  st&rlteren 
Inanspruchnahme  der  Etweisssubstanzen  mehr  Stickstoff  im  Harn  nod  Koth 
ausgeführt  als  eingenommen  war;  gegenfiber  der  Vorperiode  setfte  er  jetzt 
bis  115  pCt.  N,  also  auch  eigenes  KOrpereiweiss  am.  Vermag  nan  der 
Alkohol  einen  anderen  verbrennbaren  eiweisssparenden  Stoff  za  ersetzen,  so 
musste  durch  Ersatz  des  ans  dem  Normalregime  weggelassenen  Fettes  durch 
eine  isodyname  (die  gleiche  Anzahl  Kalorien  liefernde)  Menge  Alkohol  wieder 
N-Gleichgewicht  eintreten.  Merkwürdiger  Weise  wurde  nnn  in  den  ersten 
4  Tagen  dieser  dritten  oder  Alkoholperiode  noch  mehr  ROrpereiweiss  zer- 
setzt, also  noch  grössere  Mengen  N  aasgescbiedeD:  130,  128,  124,  ]20pGt.  N; 
vom  6.-  10.  Alkoholtag  an  sank  aber  die  Menge  des  N  auf  105,  96,  104, 
103,  106,  102  pGt.  Dies  unerwartete  Ergebniss  sacht  sich  Verf.  folgender- 
maassen  za  erklaren:  Nach  der  70  tägigen  Alkoholabstinenz  mosste  der  Alkohol 
als  Protoplasmagift  energisch  wirken  and  die  Zellen  tarn  vermehrten  Umsatz 
reizen;  vom  S.Tage  an  soll  dann  eine  Gewöhnung  des  Organismus  an  Alkohol 
und  damit  ein  Nachlassen  der  gesteigerten  Empfindlichkeit  der  Zellen  gegen 
dies  Gift  eintreten,  wodurch  annähernd  N-Gleichgewicht  sich  einstellen  müsse. 
Den  Einwand,  den  er  von  Seiten  der  Alkoholgegner  erwartet,  der  Organismus 
hätte  sich  in  diesem  Versuchsabachnitt  in  partieller  Inanition  befonden  (da 
eben  Fett  entzogen  und  durch  Alkohol,  der  nach  ihrer  Heinnn'g  kein  Nahmngs- 
mittel  sei,  ersetzt  war)  and  hätte  sich  auch  ohne  Alkohol  nnge^hr  in  einen 
Gleichgewichtszustand  gebracht,  konnte  er  leicht  auf  seine  Berechtigung  prüfen, 
wenn  er  die  der  zweiten  Periode  analoge  fünfte  Periode  von  4  Tagen  (un- 
genögende  Nahrung  durch  Fettentziebnng)  ebenso  lange  wie  die  lOt^ige 
Alkoholperiode  hätte  währen  lassen. 

Haben  die  Gegner,  für  die  als  erster  Rosemann  das  Wort  ergreift,  Recht, 
so  müsate  in  der  5.  Periode  bei  einer  Dauer  von  ebenfalls  10  Tagen  ebenso  Gleich^ 
gewicht  sich  einstellen,  wie  in"  der  Neamann*schen  3.  Periode  mit  Alkohol. 
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Ijeider  kann  die  4.  Periode  nicht  uaumstOssliche  Beweiskrart  beanspruchen. 
Nenmalia  beb&lt  in  ihr  den  Alkohol  bei  und  fügt  rar  Nabrang  der  Periode 3 
wieder  Fett  hinzu  und  nimmt  nao  an,  dass  er  in  diesem  Versucbsabschoitt 
genSgende  Nahrung,  wie  in  Periode  1,  genossen  und  durch  Zugabe  vod 
Alkohol  eine  überreiche  Nahrung  gehabt.  Hier  aber  dürfte  Rosemano 
Recht  haben,  wenn  er  sagt:  Ist  Neuminn  in  Periode  3  mit  Eiweiss,  der 
halben  Menge  Fett  und  Alkohol  in  N-Gleichgewicht  und  nimmt  in  der 
darauffolgenden  Periode  (4^  noch  die  andere  H&i^  Pett  dazu,  so  muss  er  in 
Folge  der  Fettvermehrung  Eiweiss  sparen.  Neumann  seinerseits  folgert  so: 
Ist  in  den  Tagen  5—10  der  8.  Periode  erwiesen,  dass  Alkohol  ein  Nahmnp- 
mittel  ist  und  Fett  vertreten  kann,  so  ist  man  berechtigt,  die  8.  Periode  mit 
der  1.  zu  vergleichen  and  in  der  4.  Periode,  die  sich  von  der  1.  nur  durch 
ein  Plus  von  Alkohol  unterscheidet,  die  Etweisssparung  auf  Kosten  des 
Alkohols  zu  setxen.  Beweisen  kann  er  aber  mit  der  4.  Periode  nur  foli^des: 
Ist  in  Periode  3  die  zunächst  ungenügende  Nahrung  durch  den  Alkohol  wirklich 
eine  ausreichende  geworden,  so  beweist  die  Eiweisssparung  durch  Fett  in 
Periode  4,  daas  der  Alkohol  weiter  als  Nahrungsmittel  gewirkt  haben  muss. 
Die  4.  Periode  ist  also  iu  ihrer  Deutung  abhängig  von  der  3.,  und  bringt  nicht 
den  direkten  Beweis,  dass  Alkohol,  sur  genügenden  Nahrung  (N- 
Gleichgewicht)  gegeben,  Eiweiss  apart. 

Die  Störungen,  die  Neumann  nach  der  auf  deo  12stündigen  Tig 
vertheilten  Aufnahme  von  100  g  absolutem  Alkohol  (mit  Wasser  verdünnt, 
entsprechend  B^d  Liter  bayrisch  Bier)  empfand,  sind  ziemlich  bedentend; 
Gewöhnung  trat  nach  4— 5 Tagen  ein.  Neumann  schliesst  aus  seiner  inter- 
essanten Arbeit,  dass  der  Alkohol  theoreüscb  ein  Nahrungsmittel  ist,  wegen 
seiner  Giftigkeit  aber  praktisch  so  wenig  wie  mt^Hch  zu  verwenden  ist,  an 
Krankenbett  in  gewissen  Fällen  von  Nutzen  sein  kann. 

Die  Rosemann'scbe  Kritik  kann  im  Debrigen  nicht  ausführlich  wieder- 
gegeben werden.  Jedenfalls  erstrecken  sich  die  Versuche  seiner  beiden 
Schüler  Schmidt  und  Schöneseiffen,  auf  die  er  sich  stützt,  nur  auf 
4  —  5  Tage  und  nicht  wie  die  von  Neumann  auf  10  (bezw.  16).  In  dieser 
Stägigen  Alkoholperiode  hat  sich  (wie  bei  Neumann  im  Anfang  seiner 
Periode)  ein  vermehrter  Biweisszerfall  gezeigt.  Ob  dieser  Eiweisszerfall  aber 
nicht  bei  längerer  Versnchsdaucr  in  N-Gleichgewicht  wie  bei  Neumaoo 
und  ähnlich  wie  bei  Offer  (siehe  nnten)  übergegangen  wäre,  Iftsst  sich  nicht 
entscheiden. 

In  den  beiden  weiteren  Arbeiten  ist  dieselbe  Frage  wieder  von  anderen 
Seiten  angefasst'worden.  Offer  (unter  v.  Noorden's  Leitung)  bat  versucht 
eine  ungenügende  Nahrung  an  sich  durch  Zugabe  von  Fett  einerseits  und  von 
Alkohol  andererseits  zu  einer  annähernd  genügenden  zu  machen,  und  in  der 
That  gefunden,  dass  es  durch  Alkohol  ebenso  wie  durch  Pett  gelingt,  eine 
unzureichende  Nahrung  etwas  aufzubessern,  und  iwar  mit  beiden  in  an- 
nähernd der  gleichen  (allerdings  geringen)  Weise. 

EU  ist  sehr  wichtig,  dass  er,  ebenso  wie  Nenmano,  in  den  ersten Tagn 
der  Alkoholperiode  eine  Steigerung,  vom  3.~6.Tag  aber  eine  Verminderung 
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des  Eiweisszerfalls  erbSlt  (nicht  aber  im  Fettversuch),  ein  Befand,  der  f&r 
Neumann's  Deutung  der  Alkoholpenode  (3;  spricht. 

Paul  Bjerre  ist  der  erste,  der  den  Geaammtstoffwechsel  am  Menschen 
uDtersucht  hat.  Er  selbst,  63  kg  schwer,  genoss  während  zweier  Tage  die- 
selbe Nahrung  (101,6  g  Eiweiss,  141  g  Fett,  314,6  g  Kohlehydrate)  und  die 
gleiche  Menge  Flüssigkeit  und  uahni  am  Versuchstag  407  g  Kognak  (von 
41  Gew.-Proc.  Alkohol)  anstatt  Wasser.  Die  Untersuchung  des  Gaswechaels  im 
Respirationsapparat  (48  Stunden)  und  des  Stickstoffs  im  Harn  (Koth  ist  be- 
dauerlicher Weise  nicht  analysirtj  hat  ergeben,  dass  der  Alkohol  sich  wie  ein 
Nahrungsmittel  verhält.  Die  Zugabe  des  Alkohols  hat  den  Gasaustausch 
auch  in  diesem  Falle  nicht  gesteigert.  ^  E.  Rost  (Berlin). 


SplrC  K.  u.  BninS  H.,  Zur  Theorie  der  Desinfektion.  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  u.  Pharm.  Bd.  41.  S.  355. 
Gelegentlich  ihrer  Arbeit  über  „die  gesetzmässigeo  Benehvogen  zwischen 
Lösungsmittel  und  Wirkungswerth  derOesinfektionsmittel**  hatten  Schenrlen 
und  Spiro  einige  Beobachtungen  gemacht,  die  offenbar  andere  Erklärungs- 
weisen  erforderten  als  jene  Erscheinnngen,  welche  mit  der  lonenlebre  in 
Uebereinstimmnng  stehen  und  durch  eben  diese  erklärbar  sind.  Dem  Stndiam 
dieser  Thatsachen  gelten  die  in  Folgendem  referirten  Versuche  der  Verff.,  und 
zwar  dienten  als  Ausgangspunkt  die  ersten  Versuche  Scbenrlen's  über  die 
Verstärkung  der  Desinfektionswirkung  des  Phenols  durch  Zusati 
von  Salzen. 

Die  Reaktionen  zwischen  Eiweiss  und  Alkoholen  resp.  Phenolen  können 
wir  als  „additioneller"  Art  auffassen,  im  Gegensatz  zu  den  chemischen  T,Dni- 
setzungen",  indem  sich  ein  Additionsprodukt  von  Biweiss  plus  Alkohol  bezw. 
Phenol  bildet,  welches  durch  Wasser  aber  wieder  in  seine  Componenten  zer- 
legt wird.  Fasst  man  die  Pheiiolwirkung  auf  Eiweiss,  also  auch  die  Des- 
iofektions Wirkung,  dementsprechend  auf,  so  lässt  sich  anf  di«en  Vorgang  eine 
Reihe  von  Gesetzen  aus  der  Lehre  der  Lösungen  anwenden.  Am  nächsten 
liegt  hier  ein  Vergleich  mit  den  Vorgängen  bei  der  Färbung.  Während 
oämlich  Seide  aus  alkoholischer  FuchsinlOsnng  keinen  Farbsteff  aufnimmt, 
tritt  dies  ein,  sobald  der  Flüssigkeit  Wasser  zugefügt  wird;  dnrch  das  Wasser 
wird  also  der  Farbstoff  aus  seinem  Lösungsmittel  (Alkohol)  verdrängt  nnd 
der  Seide  gewissermaasscn  togefflhrt.  Dieser  Vorgang  bei  der  Färbung  zeigt, 
wie  die  Vertfaeiluog  eines  Körpers  zwischen  2  Lösungssyatemen  geändert  wird, 
wenn  das  eine  System  durch  ZufQgung  eines  anderen  Körpers  eine  Aendernng 
erfahrt.  Wenn  wir  nun  statt  der  Seidenfaser  den  Bakterienleib  und  statt  der 
Farbstoffe  Desinficientien  von  der  Art  der  Phenole  setzen,  so  erscheint  die 
VermuthuDg  berechtigt,  dass  es  sich  bei  der  Phenolwirkung  um  einen  mole- 
kularen Vorgang  bandelt;  wenn  auf  der  einen  Seite  das  Wasser,  auf  der  anderen 
der  Bakterienleib  einem  and  demselben  Körper  als  Lösungsmittel  dienen,  so  wird 
sich  je  nach  dem  Vertheilnngsfaktor  das  vorhandene  Desinficiens  zwischen  den 
beiden  Systemen  vertheileo.  Wird  nun  die  „Affinität^  zwischen  Phenol  und 
Wasser  dnrch  Kocbsalzzusatz  gelockert,  so  wird  der  Vertheilnngsfaktor  zn 
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Gunsten  des  Bakterien  teibes  ge&ndert,  and  in  Folge  dessen  wird  eine  Ver- 
st&rkang  der  DMinfektionawirkpng  eintreten.  Die  Eigenschaft  des  Ghlor- 
natrinms,  das  Phenol  aus  seinen  Utsangen  auszufällen,  giebt  uns  leicht  den 
Beweis,  dass  der  Salsznsats  die  Zahl  der  Bindungen  des  Phenols  mit  dem 
Lösangswasser  vermindert.  Es  wird  damit  nun  aaoh  leicht  erklftrlicb,  dass 
gerade  diejenigen  ROrper  die  Desinfektionskraft  des  Phenols  zu  TmOrken 
geeignet  sind,  welche  dasselbe  aus  seinen  Lösungen  ausßlUen  können. 

Von  diesen  Ansehaunngen  ausgehend,  veiglicheo  nnn  die  Verff.  die  Ver- 
stärkung der  Desinfektions Wirkung  des  Phenols  durch  Kochsalz  mit  den  Er- 
scheinnogen,  welche  Losungen  von  Phenol  (und  dessen  Homologen)  bei  Zosas 
indifferenter  Substanzen  zeigten. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Verff.  die  Desioficientien  von  der  Art 
der  Phenole,  bei  denen  also  die  Moleküle  in  Wirksamkeit  treten,  als  „De!<- 
inficientia  iweiter  Ordnung''  bezeichnen,  im  Gegensatz  in  den  als  Ionen 
wirkenden  „Desinficieotien  erster,  Ordnung". 

OH' 

Bei  ihren  Versuchen  sind  die  Verff.  zunächst  vom  Brenskatecbin  O^H^q^j 

ausgegangen,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  durch  Chlomatrium. 
dagegen  aber  leicht  durch  saures  Natriumsulfat  oder  durch  Ammonsnlfat 
ansgesalzen  wird.  Wir  sehen  aas  den  mitgetheilten  Tabellen,  dass  da.« 
AmmoDsulfat  und  Natriumbisulfat  eine  erhebliche  Steigerung  der  Desinfektions- 
kraft  des  Brenikatechins  verursacht,  während  Chlomatrium  ohne  jeden  dies- 
bezüglichen Binfluss  ist.  Da  das  Ammonsul&t  an  sich  nun  absolut  nicht 
desinficirend  wirkt,  so  geht  daraus  hervor,  dass  ein  nicht  zu  den  Desinficientien 
gehörender  Körper  sehr  wohl  im  Stande  ist,  die  Wirkung  des  Brenzkatechins 
zu  verstärken. 

Des  Weiteren  treten  die  Verff.  der  Ansicht  Roemer's  entgegen,  der 
Kochsalzgehalt  in  den  Phenollösungen  verursache  eine  Queltung  und  Auf- 
lockerung der  Bidcterienmembran  nnd  b^nstige  so  die  Einwirkung  des  Des- 
inficiens.  Ist  dies  der  Fall,  so  muss  ja  doch  ein  NaCl-Znsatz  z.  B.  auch  beim 
Sublimat  die  Desinfektionskraft  erhöhen,  während  dadurch  (vollständig  im 
Einklang  mit  der  Dissociationstheorie)  im  Gegentheil  eine  Venniiidenuf 
erhalten  wird. 

Um  endlich  in  ganz  ein  wandsfreier  Weise  so  zeigen,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  Pällungsreaktionen,  sondern  am  Lösungserscheinungen  handelt, 
haben  die  Verff.  noch  die  Wirkung  solcher  Zusätze  zum  Phenol  untersucht 
die  entweder,  wie  Harnstoff  und  Glycerin,  gar  keinen  Einfluss  auf  dessen 
wässerige  Lösung  haben  oder,  wie  der  Alkohol,  ein  gutes  Lösungsmittel  für 
Phenol  (und  dabei  noch  ein  Fällungsmittel  für  EiweisskOrper)  darstellen. 
Wie  zu  erwarten  war,  wurde  weder  durch  Harnstoff  noch  durch  Glycerin  die 
Desinfektionswirkung  des  Phenols  beeinfiusst,  während  Alkohol  im  Gegen- 
theil sogar  vermindernd  wirkte.  Es  sind  also  die  bakteriologischen  resp.  Des- 
infektions-Untersuchungen  im  Stande,  uns  über  den  Zustand  der  Lösaagrs 
experimentelle  Aufschlüsse  zu  geben. 

Beachtens nerth  ist  noch  die  Bemerkung  der  Verff.,  dass  die  Natriomsalic 
die  baktericide  Wirkung  des  Phenols  mehr  zu  verstärken  scheinen  als  d» 
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sonst  in  der  Pharmakologie  so  giftigen  Kaliumsalze.  Bei  Anwendung  Squi- 
molekularer  Mengen  von  Salzen  als  Zusatz  zur  PhenoIlOsaDg  ergiebt  sich 
folgende  Reihenfolge:  NaCI,  KCl,  NaBr,  NaJ,  NaNO,  und  GHsCOONa; 
noch  stärker  aU  das  XaCl  wirken  aber  die  schnefelsaareo  Salze.  Hieraus 
folgern  die  Verff.,  dass  der  Grad  der  Dissociatioo  nicht  für  das  eigen- 
tbflmliche  Verhalten  der  Salze  einen  bestinioienden  Faktor  bilde;  es  handelt 
sich  bei  diesen  Erscheinungen  somit  wohl  nm  einen  ganz  eigenen  Vorgang, 
den  die  Verff.  als  einen  „Intensitätsvorgang"  bezeichnen^  der  nichts  mit 
den  bei  den  Lösangserscheinungen  sonst  beobachteten  Kapacitätserscheinangen 
za  tbun  hat. 

Der  Scfalosssatz  der  interessanten  Abhandlung  lautet: 

„Wie  zwischen  den  Salzen  und  ihren  Lösungsmitteln  (hier  Wasser), 
zwischen  Phenol  und  Wasser,  vielen  GoIIoiden  nnd  Wasser  eine  Affinität 
besteht^  auf  der  u.  A.  die  Aossalzbarkeit,  die  Quelluog  nnd  Bntqaellung  be- 
ruhen, so  besteht,  wie  wir  wohl  sagen  kOnnen,  auch  zwischen  Bakterienleib 
und  Phenol  eine  Affinität,  die  zur  Aneinanderlagerung,  gewisserniaassen  zur 
Losung  der  beiden  Körper  führt,  eine  Affinität,  die  sich  von  der  gewöhnlich 
als  chemisch  bezeichneten  unterscheidet  durch  die  ausserordentlich  leichte 
Reversibilität  (daher  wird  das  Phenol  bei  der  Desinfektion  scheinbar  nicht 
verbraucht)  und  durch  den  Mangel  stOchiometrischer  Verhältnisse.  Wir  haben 
in  diesen  additionelleo  Erscheinungen  zugleich  das  Charakteristikum  zu  sehen 
für  eine  grosse  Gruppe  von  Desinficientien,  die  sich  dadurch  scharf  trennen 
lassen  von  denen  einer  anderen  grossen  Gruppe,  welche  im  dissociirten  Zu- 
stand mit  dem  zu  desinficirenden  Körper  loneoreaktionen  eingehen." 

WesenbeTg  (Biberfeld). 

Mb|BIs,  Deber  die  Verwendbarkeit  des  Thones  (Bolus)  als  anti- 
septisches und  aseptisches  Verbandmittel.  Münch,  med.  Wochen- 
schr.  1899.  No.  12.  S.  378. 

Rira,   Ueber  Nabelsohnnrbehandlnng   der  Neugeborenen.  Ebda. 

S.  377. 

Stumpf  hat  vor  Kurzem  den  Thon  in  der  Form  der  officinellen  Bolus 
alba  (Argilla)  als  vorzügliches  antiseptisches  und  aseptisches 
Verbandmittel  empfohlen.  Von  Megele  daraufhin  im  Hfinchener  Hygieni- 
schen Institut  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  der  Thon  in  Palverform 
ungemein  stark  austrocknend  auf  tbierlsche  Gewebe  wirkt,  zumal  auf  die 
unmittelbar  mit  ihm  in  Berührung  befindliche  Schicht  derselben.  Durch  die 
Austrocknung  der  Wundfläche  wird  aber  etwa  vorhandenen  Bakterien  die 
M^lichkeit  zur  Vermehrung  entzogen,  so  dass  die  Bolus  als  Wundverband- 
mittel eine  antiseptische  und  aseptische  Wirkung  recht  wohl  zu  äussern  im 
Stande  sein  wird.  „Als  Grund  der  bedeutenden  Anstrocknnngskraft  der  Thon- 
erde"  einlebt  sich  „einerseits  das  grosse  Wasseranfnithme vermögen  derselben, 
das  selbst  wieder  in  dem  durch  die  Feinheit  der  Korngrösse  bedingten  grossen 
Porenvolomen  seine  Ursache  hat.  Die  Wasseranfsaugung,  sowie  die  Vertheilung 
des  Wassers  in  der  Substanz  selbst  ist  eine  mässig  rasche,  was  sich  aus  der 
Ueberwindung  der  gewalUgen  Widerstände  in  den  engen  Poren  erklärt. 
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Andererseitt)  resaltirt  aber  gende  aas  dieser  Feinheit  der  Poren  eine  enorme 
Kraft  der  Kapillarattraktion,  welche  wohl  haoptsiehlieh  fOr  die  oie^sche 
Wasseren tziebang  verantwortlich  gemacht  werden  muss,  die  man  namentlich 
in  den  Äusseren  Schichten  der  mit  Bolus  in  Berührung  gebrachten  thioriscfaea 
Gewebstheile  Platz  greifen  sieht.**  —  Im  Anschlnss  an  die  Hittheitung  seiner 
Versnchsresnltate  bringt  Megele  eine  kurze  historische  Debersicbt  über  die 
Verwendung  der  Bolus  als  Arzneimittel,  aus  der  sich  ergiebt,  wie  der  im 
Alterthnm  und  bis  in  die  Nmeit  hinein  als  Heilmittel  bei  den  verscbiedeosteo 
Krankheiten  hochgeschätzte  Thon  allmählich  zur  simplen  Rolle  eines  Pasten- 
und  Pillenkonstituens  herabgesunken  ist. 

Horn  untersuchte,  ob  der  Thon  in  Anbetracht  seiner  stark  anatrocknenden 
Wirkung  ein  brauchbares  Mittel  zur  Behandlung  des  KabeUchnnrrestes 
bei  Neugeborenen  darstellt.  Die  Nabelschnur  wurde  in  dick  mit  Thon  be- 
streute Watte  eingepackt  Zweimal  täglich  wurde  der  Thon  erneuert;  von 
einem  Baden  der  Kinder  wurde  während  der  Behandlung  abgesehen.  Die  an 
160  Kindern  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  der  völlige  Abfall  des  Nabel- 
sehnarrestes  allerdings  bei  Thonbehandlung  unter  Vermeidung  des  Bades  etwas 
länger  als  sonst  dauert,  dass  die  Nabelwaode  dabei  aber  stets  in  vorzüglicher 
Verfassung  ist  und  die  Gefahr  der  Nabelinfektion  durch  die  Behandlungsweise 
sehr  herat^mindert  erscheint.  R.  Abel  (Hamburg). 


V.  BlIMgartn  P.  und  TaNgl  F.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritt« 
in  der  Lehre  von  den  pathogenen  Uikroorganismen,  umfassend 
Bakterien,  Pilze  und  Protosoen.  13.  Jahrgang  1897.  Braunschweig 
1899.  Harald  Brubn.  1063  S. 
Der  vorliegende  Jahrgang  des  bekannten  „Baurogarten'schen  Jahres- 
berichtes'* zeigt  wiederum  ein  Anwachsen  der  bakteriologischen  Literatur. 
Fs  finden  sich  2223  einzelne  Arbeiten  besprochen  gegenüber  1933  im  vorher- 
gehenden Jahrgange.     In  dem  Bestände  der  Mitarbeiter  des  Werkes  sind 
mannichfacbe  Aenderungen  zu  verzeichnen.    An  Stelle  des  verstorbenen  Prof. 
Rantback- Cambridge  traten  Dr.  Durb  am -Cambridge  und  Dr.  Nuttall- 
Gambridge,  ersterer  für  englische,  letzterer  für  amerikanische  Bakterienlileratur. 
An  Stelle  von  Günther-Berlin,   Hauser-Erlangen,  Kral-Prag,  Vossius- 
Giessen  traten  LOwit-Innsbruck  (pathogene  Protozoen),  v.  Rätx-Budapest 
(Lyssa),    Wal  z-Tübiugen    (pleomorphe    Bakterien).    Sy  m  an  sk  i  -  Königsberg 
(Hyphomyceten  und  Sprosspilze)  und  Orunert-Tübingen  (ophthalmologische 
Bakterienliteratur);  das  Referat  über  die  italienische  Bakterienliteratur  lieferte 
für  den  vorliegenden  Jahrgang  Prof.  Lustig- Florenz. 

Carl  Günther  (Berlin). 
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gelegenheiten und  des  Ministers  für 
Handel  und  Gewerbe  ausgeführte  Be- 
sichtigung und  Untersuchung  des  Pros- 
kowetz'scbeQ  Abwässer-  RetoigungsTer- 
fahrens  bei  den  Zuckerfabriken  zu  Sa- 
dowa  (Böhmen)  und  Sokolnitz  (Mähren) 
419. 

Ross,  Du  röle  des  moustiques  dans  le 
paludisme  1196. 

Roth,  7.  (ieneralbericbt  über  das  SanitÜts- 
und  Medicinalvesea  im  Regierungs- 
bezirk Oppeln,  umfassend  die  Jahre 
1892,  1893,  1894  590. 

—  Allgemeine  Massnahmen  zur  Verhütung 
der  Lungen  tu  berculose  796. 

Rotbberger,  differentialdiagnostische  Un- 
tersuchungen mit  gefärbten  Nährböden 
1290. 

Bubner,  Bekleidungsroform  und  Woll- 
system 305. 

—  Zur  Theorie  der  Dampfdesinfektion  3S1. 

—  Bemerkungen  zu  dieser  Abhandlung 
692. 

—  Volksgesundbeitspflege  und  medicinlose 
Heilkunde  781. 

—  Prophylaxe  der  Tuberculose  hinsicht- 
lich der  Wobnungs-  und  Arbeitsräume 
und  des  öffentlichen  Verkehrs  798. 

—  Notiz  über  die  Wasserdampf- Aus- 
scheidung durch  die  Lunge  817. 

—  Hygieniscbes  von  Stadt  und  Land  1222. 

—  uod  Laudolt,  Die  Verwendung  des 
sogen.  Priiservesalzes  zur  Kooserrirung 
von  Fleisch  1042. 

—  und  Peerenboom,  Beiträge  zur  Theorie 
und  Praxis  der  Forma Idehyddesinfektion 
265. 

—  und  Schmidtmann,  Gutachten  der  Ho- 
niglicben  wis^ienschaftlicheu  Deputation 
für  das  Medicinalwesen  über  die  EId- 
leitung  der  Abwä.<ser  des  Landkraoken- 
hauses  zu  H.  in  die  Fulda  357. 

—  und  Virchow,  Gutachten  der  Köuigi. 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  über  die  Reinigung  der 
Kaualisationswässer  der  Stadt  Hanoorer 
854. 
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ßlickert.  Die  Aborteinrichtuaiten,  be- 
soniJers  die  Anjage  der  Wasserklosets 
vom  gesundbeitlicben  Standpunkte  424. 

Rüge,  Zustände  in  spanischen  Hilitäx- 
lazaretben  der  alten  und  neues  Welt 
und  die  Krankenbevegung  sowie  Sterb- 
licbkeits  Verhältnisse  des  spanischen 
Heeres  auf  der  Insel  Cuba  vSJireDd 
des  Jahres  1897  246. 

—  HygieDiaches  und  SaniUiires  ans  Habana 
SSO. 

Ruggeri  und  TorteUi,  Geeignete  Methode 
zur  Nacfaireisung  von  Kottonöl  im  Oliven- 
öl und  anderen  geniessbareu  Oelen, 
selbst  bei  Zusätzen  in  geringen  Mengen 
36. 

—  und  Tortelli,  Methode  zum  Nachweis 
von  BaumvDlIsaraen- ,  Sesam-  und 
AraehisöL  im  Olivenöle  586. 

Ruhemann,  Ist  Erkältung  eine  Krankheits- 
ursache und  iowiefem?  1155. 

Rullmann,  Ueber  eine  aus  Sputum  isolirte 
pathogeoe  Streptothrix  716. 

—  und  Perutz,  Ueber  eine  aus  Sputum 
isolirte  pathogene  Streptothrix  983. 

Rümpel,  die  Ansteckungsgefahr  bei  der 
Krankenpflege  und  ihre  Vermeidung  772. 

Rumpf,  Die  Cholera  indica  und  nostras 
526. 

—  Ueber  Troponernahruug  bei  Tuber- 
kulose. Bemerkungen  zur  Tropon-Er- 
nährung  1214. 

Rundström,  Kliniska  undersÖkningar  öfvr 
ozaeoans  etiologie-  (Klinische  Unter- 
sucfauDgen  über  die  Aetiologie  der 
Ozaena)  241. 

Ruyssen,  Projet  d'un  enseignement  me- 
dical  de  I'Antialcoolisme  1151. 

Ruzicka,  Zur  ?rage  von  der  inneren 
Struktur  der  Mikroorganismen  263. 

Rzehak,  BrQnner  Trinkvasserfrage  966. 

s. 

Salaskin,  Sergej.  Tieher  das  Ammoniak 
in  physiologischer  und  pathologischer 
Hinsicht  und  die  Rolle  der  Leber  im 
Stoffwechsel  stickstoffhaltiger  Substanzen 
1209. 

.Salomen ,  Die  Kiiiderheilstätten  an  den 
deutschen  Seeküsten  in  ihrem  Kampfe 
gegen  die  Tuberkulose  1183. 

—  Bakteriologische  Befunde  bei  Stoma- 
titis und  Tonsillitis  ulcerosa  12.nO. 

SalomonOT,  Imprägnirflüssigkeit  für  Glüh- 
strümpfe 693. 

Sanarelli,  La  üevre  jauue  17. 

Sanfelice,  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Aetio- 
logie der  bösartigen  Geschwülste  984. 

—  Uebec  die  pathogene  Wirkung  der 
Blastom yccten.  V.  Abhandlung.  Ein 
Beitrag  zur  Aetiologie  der  bösartigen 
Geschwülste  984. 


Sarour^-Bonville,  L'assistance  m^icale 
gratuite  dans  le  departement  de  FEure 
1001. 

Schadee  van  der  Does,  Die  Aufbebung 
der  Koagulationsföhigkeit  gewisser  Ei- 
veisskörper  durch  metallisches  Silber 
102. 

Sohaefer,  Ueber  die  Gefahr  der  Verbreitung 
ansteckender  Krankheiten  durch  den 
Schulbesuch  und  die  in  dieser  Hinsicht 
erforderlichen  Maassnahmen  989.  ■ 

Sohäffer,  Wie  lange  kann  der  Menach 
hungern?  1S62. 

Scbaffstädt  Das  Arbeiter-Brausebad  1111. 
^  Schanz,  Der  Werth  der  Statistiken  über 
'  .   die  Serumtherapie  bei  Diphtherie  1201-. 

Schattenfroh,  Ueber  bitzebeständige  bac- 
tericide  Leukocytenstoffe  718. 

—  und  Grassberger,  Ueber  neue  Butter- 
säure-Gährungserreger  in  der  Markt- 
milcb  1046. 

Scheibe,  Zur  Fahrradsattel  frage  697. 

V.  Schtibner,  Bilden  die  Tonsillen  häufig 

Eingangspforten  für  die  TiiberkelbaciUen 

1177. 

Scheimpflug.  Ueber  den  heutigen  Stand 
der  Frage  nach  der  Erbliäkeit  der 

Tuberkulose  623. 
Schenk  und  Austcrlitz,  Ueber  den  Bak- 

teiiengehalt   der  normalen  weiblichen 

Urethra  631. 
Scheube,    Die   Beri-Beri-Epidemien  im 

Richraond  Asylum  in  Dublin  1095. 
Scbjerning,  Die  Tuberkulose  in  der  Armee 

788. 

Schiller  und  Schubert,  Schutarztfrage  1161. 
Scbilling,Erfahrungcn  mitderOasglühliobt- 
Strassen  beleuchtung  in  München  694. 

—  Ueber  Pestpneumonie  712. 
Schlagdenhauffen  et  Pagel.  Sur  un  nouveau 

proccdc  de  dosage  de  t'oxyde  de  car- 
bone  964. 

Schlechtendnhl,  Die  Barmer  Bade-Anstalt 
und  ihr  Betrieb  in  gesundheitlicher 
Beziehung  696. 

Schlieben,  Gesundheitsbuch  für  die  Phos- 
phorzündwaarenfabriken  mit  Berück- 
sichtigung der  Hausindustrie  473. 

Schlossmann,  Zur  Friigu  der  Raum-Desin- 
fektion vermittels  Formaldehyd  952. 

—  Ueber  einige  bedputungsvolle  Unter- 
schiede zwischen  Kuh-  und  Frauen- 
milch in  chemischer  und  physiologischer 
Beziehung  mit  besonderer  Bfirücksich- 
tigung  der  Säuglings  frage  1265, 

—  und  Walther,  Ueber  eine  neue  Me- 
thode der  Stalldesinfektion  259. 

—  —  Ueber  eine  neue  Methode  der  Des- 
infection  (II.  Abhandlung)  780. 

Schmid.  Zur  Prüfung  der  Fette  auf  Ran- 
cidität  36. 

—  Verbreitung  der  Tuberkulose  in  der 
Schweiz  790. 
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Scbcoidt,  Ueber  die  Vor(i;äDge  beim  Ranzif^- 
verdeo  und  deo  Eiofiuss  des  Bahm- 
pasteurisireos  auf  die  Haltbarkeit  der 
Butter  777. 

Sohmidtmann,  Ueber  den  gegeowärtigeo 
Staad  der  Städtekanalisation  und  Ab- 
vässerreiniguDg  852. 

—  ProBkauer  und  Eisner,  Wolinjr  und 
Baier,  Bericht  über  die  Prüfung  der 
von  den  ^rmen  Schweder  ft  Co.  und 
E.  Herten  &  Co.  bei  Gross-Lichterfelde 
errichteten  Tersuchs-ReinigungsaDlage 
für  städtische  Spü^auche  seitens  der 
hiermit  betrauten  Sachverständigen- 
Kommission  457. 

—  und  Rubner,  Gutachten  der  Königl.  ' 
wissenscbaftlichea  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  über  die  Einleitung  der 
Abwässer  des  Landkrankenbauses  zu 
H.  in  die  Vulda  357. 

Schmieden,  Bauliche  Herstellung  von  Heil- 
stätten 846. 

Schmilinskj-  und  Kleine,  Ueber  Tropon 
als  Krankenkost  1216. 

Schneider,  Pfeil,  Volksheilstätten  und 
Rekonvalescentenpfiege  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Bekämpfung  der  Lungen- 
schwindsucht an  der  Hand  der  im  Er- 
holungshause zu  Braunlage  gemachten 
Erfahrungen  949. 

Schnell,  Gin  äusseres  Zeidien  der  Ver- 
mehrung des  Solaningehaltes  in  Kar- 
toffeln 883. 

Schober,  Der  interuationale  Kongress  gegen 
den  Alkobolismus  in  Paris  1219. 

Soboltz,  Ueber  das  Wachstfaum  auaerober 
Bakterien  bei  ungehindertem  Luftzutritt 
700. 

Schott,  Jenaer  Hängeovlinder  für  Gas- 
glühlicbt  693. 

Schottelius,  Die  Bedeutung  der  Darm- 
bakterien für  die  Ernährung  732. 

Schottmüller,  UeberLuDgenmilzbrand  1083. 

Schräder,  Das  erste  Auftreten  von  An- 
kylostoma  duodenale  imoberschlesischen 
Indostriebezirk  und  die  dagegen  ge- 
troffenen Maassnabmeo  988. 

Schramm,  Taschenbuch  für  Heizungs-Hon- 
teure  1029. 

Schrank,  Die  amtlichen  Vorschriften  betr. 
dio  Prostitution  in  Wien  u.  s.  w.  748. 

Schrüder.  Die  Tvphusepidemie  in  Weende 
im  Winter  1894—1895  125. 

—  Zur  Frage  der  Blutveränderungen  im 
Gebirge.  Mittheilung  über  die  neue, 
vom  Luftdrucke  unabhängige  Zähl- 
kammcr  für  Blutkürperchen  879. 

—  und  Mennes,  Ueber  die  Mischiufcktion 
bei  der  chronischen  Lungentuberkulose 
290. 

V.  SchrStter,  Mayer  und  Heller,  Hj'gieni- 
scbe  Vorschrifteu  für  Arbeiter  in  kom- 


primirter  Luft  mit  Ausschluss  der 
Taucherarbeiten  477. 

Schubert,  Bemerkungen  über  die  Fibel- 
schrift des  Herrn  Spieser  729. 

Scbürmayer,  Zur  Aetiologie  des  Erysipels 
und  Kenntniss  der  cellulären  Beaktions- 
ersdieinungen  nach  Infektionen  S6. 
Die  bacteriologische  Tecbaik  180. 

—  Die  pathogenen  Spaltpilze  180. 
Schutz,  Grvidemng  auf  Torstebeode  Be- 
richtigung 902. 

—  und  Voges,  Ueber  Impfungen  zum 
Schutz  gegen  den  Rothlauf  der  Scfaweiae 
und  zur  Kenntniss  des  Rothlaufbacilluä 
900. 

Schultz,  Ueber  die  Einwirkung  der  Anti- 
septiea  auf  den  Bacillus  pestis  homiois 
und  die  Desinfektion  von  Gegenstanden 
und  geschlossenen  Bäamen  beiBubonen- 

pest  87. 

• —  De  l'action  des  antiseptiques  sur  le 
bacillus  pestis  hominis  et  de  la  d^o- 
fection  d'effeta  et  de  locaux  contamlnes 
par  la  peste  bubonique  1086. 

Schultzeo,  Einrichtung  und  Betrieb  tob 
Heilstätten  und  Heilerfolge  847. 

Schultz,  Typhusbacillen  iu  der  Kehlkopf- 
sch leimbaut  560. 

Schumacber,  Bemerkungen  zu  einem  Fall 
von  Typhus  abdominalis  mit  fehlender 
Widal'scber  Beaction  1289. 

Scburabui^,  Zur  Teeboik  der  Untersuchung 
bei  der  Formaldehyddesinfektion  469. 

—  Ueber  die  Bedeutung  des  Zuckers  für 
die  Leistungsfähigkeit  des  Hensehen 
1047. 

Sebvab,  Untersuchungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  in  deutschen  Städten 
fabrikmässig  hergestellten  Säuglin^- 
milcb  1212. 

Schwarz.  Bau,  Einrichtung  und  Betrieb 
Öffentlicher  Schlacht-  und  Viehhöfe  120. 

—  Vieh-  und  Schlachthöfe  und  Fleisch- 
beschau in  Bade-  und  Curorteu  319. 

—  Ein  Beitrag  zur  Wichtigkeit  der  Stail- 
probe  bei  der  Milchkontrole  581. 

—  Soll  den  gewerbsmässigen  Kurpfuschern 
durch  ein  zu  erlassendes  Beicbsseucheo- 
gesetz  die  Pflicht  zur  Anzeige  anstecken- 
der Krankheiten  auferlegt  werden?  999. 

de  Schweinitz  and  Dorset,  The  minerai 
constituents-  of  the  tubercle  bacilli  557. 

Sclavo,  Ä  proposito  della  dtsinfezione  delle 
pelli  carbonchioae  526. 

—  L'annacquamento  dei  vini  584. 

—  I  pavimenti  delle  case  ed  i  tappetiin 
rapporto  alla  sottrazione  del  ciOore  ed 
alle  condizioni  igieniche  degli  ambienti 
685. 

Seeliger  und  Baum,  Ueber  die  Einwirkung 
des  Kupfers  auf  den  Üiierischen  Orga- 
nismus 1050. 
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Seemann  und  Müller,  Ueber  die  Abspaltung 
TOD  Zucker  aus  Biweiss  1214. 

Sehrwald,  Der  Rraftverbraucb  beim  Rad- 
fahren 992. 

Seifert,  Ueber  das  Verschwinden  der  Sal- 
petersäure in  Weinen,  welchen  Nitrate 
enthaltendes  Wasser  zugesetzt  wurde  832, 

—  Ueber  die  Einwirkung  einiger  antiaep- 
tisch  wirkender  Stoffe  auf  verschiedene 
Mikroorganismen  des  Weines  1313. 

Semeleder,    Malaria   in    der  Hauptstadt 

Mexiko  986. 
Semple,  The  treatment  of  tetanus  by  the 

intracerebral  injection  of  antitoxin  1301. 

—  nnd  Lamb,  The  neutralizing  power  of 
Calmette's  autivenomous  serum :  its 
value  in  the  treatment  of  snakebite 
1301. 

Seng  und  Kraus,  Zur  Keaatniss  des  Me- 
chaniKmus  der  Agglutination  719. 

V.  Senkowski,  Ueber  die  gerichtlich-che- 
mische Ausmittelung  der  pflanzlichen 
Gifte  40. 

Severus,  Prostitution  und  Staatsgewalt  748. 

Seybold,  Ueber  die  desinficirende  Wirkung 
des  Hctakresols  Hauff  im  Vergleich  zu 
Orthokresol,  Parakrcsol,  Trikresol  Sche- 
ring, Phenol  und  Goajakol  1051. 

Sevda,  Colon  metrische  Eisenbestimmung 
im  Wasser,  1239. 

Shiga,  Ueber  deu  Erreger  der  Dysenterie 
in  Japan  85. 

Sicard,  Tetanusheiiung  mit  Antitoxin  44. 

Sieber,  Nencki  und  Wyznikiewicz,  Unter- 
suchung über  die  Rinderpest.  1.  Die 
Actiologie  der  Hinderpest  131. 

—  —  —  Recherches  sur  la  peste  bovine 
687. 

Simon,  Grundriss  der  gesetzlichen  Fleisch- 
beschau. Ein  Leitfaden  für  die  Aus- 
bildung der  Laien-Flcischbeschauer  734. 

de  Simoni,  Ueber  einen  sporogenen  Pseudo- 
Diphtheriebacillus  1187. 
Ueber  das  nicht  seltene  Vorkommen 
von  Frisch'schen  Bacillen  in  der  Nasen - 
Schleimhaut    des    Menschen    und  der 

■   Thiere  1293. 

Slawyk  und  Uanicatide,  Untersuchungen 
über  SO  verschiedene  Diphtbericstämme 
mit  Rücksicht  auf  die  Variabilität  der- 
selben 885. 

Smith,  Alkohol  und  geistige  Arbeit  252. 

—  The  thermal  death  point  of  tubercle 
bncilli  iu  milk  and  some  other  ftuids 
972. 

—  A  comparative  study  of  bovine  tubercle 
bacilli  and  of  human  bacilli  from  Spu- 
tum 1178. 

—  Zur  Kenntniss  der  Colibacillen  des 
Säuglingsatuhles  1248. 

—  One  of  the  conditions  under  which 
discontinuous  sterilization  may  be  in- 
efficicnt  1271. 


Sobernheim,  Weitere  Mitlheilungeu  über 
aktive  und  passive  Hilzbrandimmunität 
1099. 

Sobiech,  Untersuchungen  über  Milch-  und 

Wassermagarine  146, 
Soerensen,  Ueber  Diphtheriebacillen  und 

Diphtherie    in  Scharlachabtheilungen 

889. 

Soltsien,  Nachweis  von  Sesamöl  in  alten 
Fetten  1270. 

Soramerfeld,  Handbuch  der  Gewerbekrank- 
heiten 121. 

Sonden,  Beitrag  zur  Kenntniss  vom  Ein- 
fluss  verschiedener  Mauerbek leid un gen 
auf  das  Austrocknen  der  Mauern  192. 

Sonderegger  in  seiner  Selbstbiographie  und 
seinen  Briefen  477. 

Sonntag,  Ergebnisse  der  Weinstatistik  für 
1897  1811.  . 

Spaeth,  Der  Nachweis  künstlicher  Färbung 
in  Würsten  31. 

—  Beobachtungen  bei  der  Untersuchung 
von  Butterschmalz-  und  von  anderen 
Fettproben  83. 

Specht.  Stellung  der  Volksschule  zur  Volks- 
ernährung 197. 

Spiegelberg,  Ein  weiterer  Beitrag  zur 
Streptokokkenenteritis  im  Säuglingsalter 
983. 

Spieser,  Fibelschrift  729. 

Spiess,  Stadtarzt  und  Schularzt  991. 

Spiro  und  Bruns,  Zur  Theorie   der  Des- 

infection  1317. 
Spitta,  Ueber  das  Wärmeieitungsvcrraögcn 

einiger  Bettstoffe  833. 

—  Ueber  die  Grösse  der  Hautausschei- 
dungeu  und  derHautquellungim  warmen 
Bade  1259. 

—  und  Dirksen,  Die  Veränderungen  des 
Spree  Wassers  auf  seinem  Laufe  durch 
Berlin  iu  bacteriologiscbcr  und  chemi- 
scher Hinsicht  1283. 

—  und  Günther,  Beriebt  über  die  Unter- 
suchung des  Berliner  Leitungswassers 
in  der  Zeit  vom  April  1894  bis  De- 
cember  1897  342. 

Springfeld,  Die  Rechte  und  Pflichten  der 
Unternehmer  von  Privatkranken-,  Privat- 
entbindungs-  und  Privatirren  an  stalten 
(§  30  R.-a-0.)  370. 

Stadelmann  und  Blumenfeld,  Ueber  einen 
eigcnthümlichen  Kokkenbefund  aus  dem 
Blute  des  lebenden  Menschen  433. 

Stadler,  Ueber  die  Einwirkung  von  Koch- 
salz auf  Bakterien,  die  bei  den  soge- 
nannten Fleisch ver^ftungen  eine  Rolle 
spielen  1044. 

Staercker,  Ueber  deu  Einßuss  der  Leber 
auf  das  Wachsthum  der  Tuberkelbacillen 
1077. 

Stagnitta-Balistreri  und  Bandi,  Die  Ver- 
breitung der  Bubonenpest  durch  den 
Verdaut)  ngsweg  713. 

94 
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V.  Starck,  Die  Resorbirbarkeit  des  Hämatins 
und  die  Bedeutung  der  HamoglobinprÜ- 
parate  469. 

Steiger,  L'astigmatisme  ä  l'ecole  30. 

—  Astigmatismus  und  Schule  30. 
Steinberg,  Ueber  die  Hochwasserkatastrophe 

vom  Sommer  1897  und  ihren  Eiufluss 
auf  die  Gcsundbeitsverbältoisse  im  Kreise 
Lauban  973. 

Stendal,  Die  Schiilarztfrage  1147. 

Stern,  Typbusserum  und  Colibacillen  13. 

—  Zum  Kapitel  «Gewerbekrankbeilen" 
476. 

Stemberg,  Der  Bacillus  icteroides  (Sana- 
relli)  und  der  BaciHus  x  (Steraberg) 
567. 

Steuernagel,  Ueber  Reinigung  städtischer 
Kanalvässer  durch  Torffiltration  358. 

—  Verunreinigung  des  Wasscrleitungs- 
wassers  eines  Hauses  in  Folge  fehler- 
hafter Anlage  des  Bobmetzes  410. 

Stieber,  Ueber  die  Infektiosität  in  die  Luft 
übergeführten  tuberkelbacillenbaltigen 
Staubes  818. 

Stiles,  The  flukes  and  tapeworms  of  cattle, 
sheep  and  swine,  ■with  special  refercnce 
to  the  inspection  of  meats  368. 

de  Stoecklin,  Recherches  clioiques  et  ex- 
perimfutales  sur  le  röle  des  levures 
trouvües  dans  Ics  angines  suspectes  de 
diphti-rie  699. 

—  Coiitribution  ii  Tetiologie  des  angines 
ulccromembraneuscs  1194. 

Stokes  und  Gilcbrist,  A  case  of  Pseudo- 
lupus  vulgaris  caused  by  a  blastomyces 
1294. 

Stolpcr,  Gesundheitsbucb  für  den  Stein- 
kohlenbergbau 473. 
Stolz,  Ueber  besondere  Wachsthumstorracn 

bei  Pneumo-  und  Streptokokken  893. 
Stoudensky,  Sur  Taction  antitoxique  du 

carmin  1101. 
Strache,  Die  neuesten  Fortschritte  der 

Wassergus-Beleuchtung  1033, 
Stratmnnn,  Tuberculosc   bei  den  Stabl- 

schleifcrn  790. 
Straub,  Ueber  den  Einfluß  dos  Kochsalzes 

auf  die  Eiweisszersetzung  1049. 
Straus-s,  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines 

neuen  Eiweisskürpers  „Tropon"  für  die 

Krankenernährung  145. 

—  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines  neuen 
Ei  Weisspräparates, Tropon"  für  dieKran- 
konernährung  788. 

—  Les  commissions  communales  d'assi- 
stance  949. 

Strocbe,  L'eber  die  Wirkung  des  neuen 

Tuberkulins  TR  auf  Gewebe  und  Tu- 

berkelbacillen  676. 
Strong,  Two  cases  of  amoebic  enteritis  988, 
Strubel!,   Ein   kasuistischer   Beitrag  zur 

Pathologie  und  Therapie  des  Milzbrandes 

beim  Henschen  631. 


Stöbben.  Die  Scbwemmkanalisation  in 
Frankreich  192. 

—  Stadtbaupläne  und  Baupolizei- Verord- 
Qungeo  im  Königreich  Sachsen  416. 

Stürmer,  Die  Reglementsbestimm  uogen 
über  die  Prostitution  mit  besonderer 
Berücksichtigung  derjenigen  von  Strass- 
burg  i.  E.  vom  sanitären  Standpunkt 
aus  betrachtet  155. 

Stumpf,  Ein  Fall  von  tödtlicber  Vergütung 
durch  Essigessenz  312. 

Stutzer,  Illustrationen  zu  dem  Thema: 
Die  Ausübung  der  Nabrun gsmittelkon- 
trolc  367. 

—  Berichte  über  Untersuchungen  von 
Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegenstän- 
den 367. 

Suek,  Die  gesandbeitliche  Ueberwacbung 
der  Schulen.  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Schularztirage  1144. 

Sülzer,  Ueber  deu  Desinfektionswerth 
einiger  Kresolpräparate  318. 

Swaring,  Ueber  ranzige  Butter  1368. 

Syraanski,  Ueber  die  Desinfektion  yon 
Wohnräumen  mit  Formaldebyd  vermit- 
tels des  Autoklaven  und  der  Schering- 
scben  Lampe  Aeskulap  258. 

—  und  Ascher,  Bakteriologische  Erfah- 
rungen über  die  Eönigsberger  Thier- 
lymphe 576. 

Szarbinowski,  s.  Nussbaum. 

Szekely  und  Liebcrmann,  Eine  neue  Me- 
thode der  Fettbestimmung  in  Futter- 
mitteln, Fleisch,  Koth  u.  s.  v.  829. 


T. 


Tancum-Jouddelowitz,  Die  Geschlcphts- 
krankheiten  und  ihre  Behandlung  101. 

Tangl  und  v.  Baumgarten,  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  in  der  Lehre  von 
den  pathogenen  Mikroorganismen,  um- 
fassend Bakterien,  Pilze  und  Protozoen 
586,  1820. 

—  und  Weiser,  Einige  Fettbestimmungen 
nach  der  Liebermann^soben  Verscifungs- 
methode  830. 

Tartakowsky,  Pneumonie  contagieuse  des 
cobayes.  Nouvelle  maladie  infectiense 
982. 

Tavel,  Ueber  den  Pseudotetanusbarillus 
des  Darmes  241. 

—  und  Tomarkin,  Ueber  die  desinficirende 
Kraft  des  Kresapols  470. 

Teich,  Beiträge  zur  Kultur  des  Lepra- 
bacülus  1247. 

Tergast.  Ursache  und  Verhütung  des  Blei- 
angriftes  durch  das  Wasser  der  städti- 
schen Wasserleitung  in  Emden  967. 

Terre  et  Bataillon.  Tuberculose  et  Pseudo- 
tuberculoses  289. 
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Thiele  und  Wolf,  Ueber  die  bakterien- 
scbä^igendeD  EinirirkuDgeD  der  Metalle 
1055. 

 Ueber  die  Einwirkung  des  elektri- 

scben  Stromes  auf  Bakterien  1056. 

Tbiem,  Handbuch  der  Unfall  erkrankungeu 
auf  Grund  ärztlieber  ErfobruDgeu  470. 

Thilos,  Beitrag  zum  Studium  der  Im- 
munität des  Huhns  und  der  Taube 
gegen  den  Bacillus  des  Uiidbrandes  293. 

Thoinot,  Traitement  de  la  taberculose  ä 
domicit  883. 

—  Typbus  and  Leitungswasser  in  Paris 
957. 

Tboms,  Einführung  in  die  praktische  Nah- 
ruugsni  Ittel  Chemie  1238. 

Tbudicbum,  Briefe  über  öffentliebe  Ge- 
sundheitspflege 289. 

Thulie,  Le  Paradoxe  de  Loiseau  Piusen 
1154. 

Tiemaun,  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Kolostrums  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Eiweira- 
stoffe  desselben  776. 

Tigerstedt,  Lehrbuch  der  Physiologie  des 
Menschen  1071. 

Tinus, Ueber  Bergsucht  (Bergmannsanämie, 
Cachexia  montanea)  und  Ankylostomiasiü 
640. 

Tomarkin  und  Ta?el,  Ueber  die  desinfi- 
cirende  Kraft  des  Kresapols  470. 

Toptscbieff,  Beitrag  zum  Einfluss  der  Tem- 
peratur auf  die  Mikroben  der  Bubonen- 
pest  528. 

Tortelli  and  Ruggeri,  Geeignete  Methode 
zur  Nacbweisung  von  Eottonöl  in  Oli- 
venöl und  anderen  genlessbaren  Oelen, 
selbst  bei  Zusätzen  in  geringen  Mengen 
36. 

 Metbode  zum  Nachweis  vom  Baam- 

wollsamen-,  Sesam-  und  ArachisÖl  im 

Olivenöle  586. 
Trenkmanu,  Das  Wacbsthum  der  anal'roben 

Bakterien  S73. 
Treupel,  Ueber  Ernährungstherapie  I2I0. 
Trillioh,  Moderne  Arbeiter-WohUahrts-Ein- 

ricbtungen  1058. 

—  und  (loeckel,  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Kaffees  und  der  Kaffeesurrogate. 
II.  Bie  Methoden  der  Kaffeegerbsäure- 
Bestimmung  201. 

Triolo,  Azione  della  saliva  sui  batteri.  (Con- 
tributo  alle  studio  dei  mezzi  naturali 
di  difesa  dell'  organisnio.)  717. 

Troili-Petersson,  Zur  Methode  der  Koblen- 
säurebestimmung  547. 

Trumpp,  Das  Phänomen  der  Agglutination 
und  seine  Beziehungen  zur  Immunität 
294. 

Tschom,  Das  Rauchen  der  Schorosteiue 
690. 

Tsvg'itani,  Ueber  die  Beinkultur  der  Amö- 
ben 904. 


Turban,  Ueber  beginnende  Lungentuber- 
kulose und  über  die  Eintbeiluog  der 
Krankheit  in  Stadien  1180. 

Turner  and  Kotte,  Ueber  SchutzImpfungeD 
und  Heilserum  bei  Rinderpest  1104. 

u. 

Ulrich,  Ueber  Maragliano's  anti-tuberku- 
löses Serum  1098. 

Umlauf,  Mittheilungen  aus  der  R.  K.  Impf- 
stoffgewinnungsanstalt in  Wien  1102. 

Unna,  Die  Erweiterung  des  städtischen 
Wasserwerkes  in  Iserlohn  344. 

—  Ueber  Fabrik- Abortanlagen  424. 

—  Die  Hoch  Wasserverschlüsse  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Hausentwässerung 
535. 

Utzinger,  Fabrik-  und  Bureaubeleuchtung 
durch  Bogenlicht  302. 

T. 

Vagedes,  Experimentelle  Prüfung  der  Viru- 
lenz von  Tuberkclbacillen  970. 

Valiin,  Verschleppung  von  Tuberkclba- 
cillen durch  die  Hände  432. 

—  La  nouvelle  loi  sur  la  vaccination  en 
Angleterre  1102. 

Vanino,  Ueber  den  Nachweis  des  Form- 
aldebyds  mittels  Phloroglucin  1263. 

Vanselow,  Die  Schutzblatternimpfung  und 
ihr  Nutzen,  Entwickelung  des  Impf- 
wesens in  Preussen  350. 

' —  und  Czaplewski,  Beitrag  zur  Lehre  von 
den  Staphylokokken  der  Lymphe  899. 

 Zur  Lehre  von  den  Staphylokokken 

der  Lymphe  899^ 

van  de  Velde,  Valeur  de  l'agglutination 
dans  la  serodiagnose  de  Widal  et  dans 
t'identification  des  bacillcs  ebertbi- 
formes  12. 

—  Beitrag  zur  Kenntniss  der  antitoxischen 
und  antiinfektiösen  Kraft  des  Anti- 
dipbthciieserums  454. 

—  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen 
den  baktericiden  Eigenschaften  des  Se- 
rums und  der  Leukocyten  568. 

Vignon  et  Barrillot,  Dosage  du  cuivre  et 
du  mercure  dans  les  raisins,  les  vina, 
les  lies  et  les  marcs  1048. 

Villaret,  Handwörtorbueh  der  gesammten 
Medicin  1062. 

—  Statistischer  Beitrag  für  die  hygienische 
Nothwendigkeit  einer  durchgreifenden 
Fleischscbau  1211. 

Vincent,  öchwarzwasserfieber  43. 

—  Diphtheroide  Entzündungen  der  Man- 
dela 208. 

Vircbow,  Prophylaxe  der  Tuberkulose  in 
Bezug  auf  Nahrungsmittel  800. 
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Virchow  u.  Rubner,  Gutachten  der  Köiiigl. 
wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinalwesen  über  die  Reinigung  der 
KaDalisatioDswäaser  der  Stadt  Banaorer 
354. 

Vitali,  Ueber  die  Prüfung  auf  freie  Sal- 
petersäure in  VergiftungsräLlen  871. 

Tegel  und  Neubauer,  Anleitung  zur  qua- 
litattveu  und  quantitatiTen  Analyse  des 
Barus  1071. 

Toges,  Zur  Frage  über  die  Differenztrung 
der  Bakterien  der  bärnorrbagisehen  Sep- 
ticämie  684. 

—  Qod  Proskauer,  Beitrag  zur  Ernäh- 
rungsphysiologie und  zur  Differential- 
diagnose der  Bakterien  der  hämorrha- 
gischea  Septicämie  634. 

—  und  Schütz,  Ueber  Impfungen  zum 
Schutz  gegen  den  Rothlauf  der  Schweine 
und  zur  Kenntniss  des  Rotblaufbacillus 
900. 

V.  Vogl,  Ueber  die  Aufgabe  des  Vereins 
zur  Gründung  eines  Sanatoriums  für 
Lungenkranke  in  Bayern  S82. 

Vogt,  Gesundheitliche  Gefahren  für  Nitrir- 
arbeiter  in  PulTerfabriken  155. 

Voigtländer,  Ueber  die  Beurtheilung  des 
amerikanischen  Schmalzes  580. 

Voltand,  Die  Entstehung,  Verhütung,  Be- 
handlung und  Heilung  der  Lungen- 
schwindsucht 124. 

Voller,  Das  Grundwasser  in  Hamburg  122. 

Vottcler,  Ueber  die  Differentialdiagnose 
der  pathogcneo  Anaüroben  durch  die 
Kultur  auf  Scbrägagar  und  durch  ihre 
Oei-sselu  240. 


w. 

Wagner,  Coli-  und  Typhusbakterieu  sind 
einkernige  Zellen  159. 

—  Die  Entwickelung  der  Wasserversoii^ng 
Nürnbergs  1072. 

—  T,  Jauregg,  Ueber  den  Kretinismus  699. 

Wahl,  Leitende  Gesichtspunkte  bei  Vor- 
arbeiten und  Anlage  von  Grundwasser- 
versorgungen 1073. 

vom   Walde,  Philo,  Vincenz  Priessnitz. 

Sein  Leben  und  seiu  Wirken  359. 
Wallraff,  Bau  und  Einrichtungen  des  Neuen 

städtiäi-heo  Kraukeubauses  zu  Nürnberg 

1139. 

Walters,  Rufenacht,  Observations  OD  sana- 

toria  for  consumptives  885. 
Walther  und  Schlossmann,  Ueber  eine 

neue  Methode  der  Stall desinfektion  259. 

—  —  Ueber  eine  neue  Methode  der  Des- 
infektion (II.  Abhandlung)  780. 

V.    Wasielewskl,    Ueber  geisseltragende 

Coccidienkeime  988. 
Wassermann,  Pneumokokkensehutzatoffe 

721. 


Wassermann,  Inwiefern  können  allgemein- 
therapeutische Eingriffe  bei  manchen 
Infectionskrankbeiten  heilend  wirken  ? 
894. 

Weber,  Ueber  das  von  Franz  Schmidt  uud 
Büsch  bergestelltelfi  Ichglas- Photometer 
691. 

—  Klimatische  Th»apie  einschliesslich 
Seereisen  840. 

Wegener,  Hygienische  Schuleixiehuag  739. 
Webmer,  Das  öfFentliehe  Gesundheitswesen 

im  RegieruDgsbezirke  Gobienz  in  den 

Jahren  189S— 1894  590. 
Weibull,  Beiträge  zur  Anairse  der  Milch 

427. 

Weichselbaum,  Zur  Aetiologie  und  Be- 
handlung einer  Epidemie  toD  Conjunc- 
tivitis 454. 

Weicker,  Statistik  über  das  Schicksal  der 
seit  1894  aus  meinem  Volkssanatorium 
„Krankenheim"  entlasseneoTubereulÖsen 
850. 

Weinbuch,  Erste  Hülfe  bei  Unfällen  und 
plötzlichen  Erkrankungen  773. 

Weinrich.  Ueber  die  Färbbarkeit  des 
Gonokokkus  und  sein  Verhalten  zur 
Gram'schen  Methode  566. 

Weiser  und  Tangl ,  Einige  Fettbestim- 
mungen nach  der  Liebermann'scheu 
Verseifungsmethode  830. 

T.  Weismayr,  Die  Uebertragung  der  Tuber- 
kulose durch  das  Sputum  und  deren 
Verhütung  624. 

—  Zur  Frage  der  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose 672. 

Weiss,  Ueber  die  Bildung  von  Zucker  aus 

Fett  im  Tbierkfirper  306. 
Weller,  Zur  Bestimmung  der  Stärice  in 

Wnratwaaren  81. 
Wentworth,   Charaoter   of  Üie  Exudate 

from  epidemic  cerebro-spinal  mcoingitis 

obtained  hy  lumbar  puncture  1249. 
Wesche,   Die   animale   Vaecination  im 

Herzogthum  Anhalt  187. 
Weyl,  Keimfreies  Trinkwasser  mittels  Ozon 

1286. 

White,  Experiments  upon  tbe  germicidal 
properties  of  blood  serum  1198. 

Whright,  Councilman  and  Mallory,  Epi- 
demie cerebrospinal  meningitis  and  its 
relations  to  otber  forms  of  meningitis 
709. 

Widal,  Bact.  coli  und  infektiöser  Darm- 
katarrh der  Rinder  44. 

—  und  Lesne,  Impfung  iu  innere  Organe 
hinein  957. 

Wiehe,  Kehricht-Verbrennung  in  England 
425. 

—  Ueber  Kebrichtablagerung  undKehricht- 
verbrennung  827.- 

V.  Wiuckel,  Die  Bedeutung  der  Eierstocke 
fiir  die  Eatstehong  des  Geschlechts  26S. 
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Winterberg,  Zur  Theorie  der  SSurevcr- 
giftaog  740. 

—  Zur  Methodik  Atsr  Bakterien  säbluDs 
1068. 

Winteriiitz,  Ueber  die  Hydrotherapie  der 

Langenphthise  843. 
Wintge»,  Die  Bestimmang  des  Formal- 

debydgebaltes  der  Luft  753. 

—  Ein  Nachwort  zu  der  Formaldehyd- 
bestimmung  in  der  Luft  1173. 

Wohlgemuth,  Ueber  einen  eigenthümlicfaen 
Fall  von  Stapbvlokokken -Infektion  711. 
Wolf,  Ueber  Denitrifikation  538. 

—  Denitrifikation  und  Gahning  1169. 

—  Beiträge  zur  Lehre  der  Agglutination 
mit  besonderer  BezugDahme  auf  die 
Differenzirung  der  Coli-  und  Proteus- 
gmppe  und  auf  die  Hischinfektion  1189. 

—  und  Kreis,  Zum  Nachweis  des  Phyto- 
sterins  und  Cholesterins  in  Fetten  1265. 

—  und  Thiele,  Ueber  die  bakterienschä- 
digenden  Einwirkungen  der  Metalle  1055. 

—  —  Ueber  die  Einwirkung  des  elek- 
trischen Stromes  auf  Bakterien  1056. 

Wolff  und  Israel,  Zur  Aktinomycesfrage 
128. 

Wolff-Immermann,  Jahresbericht  der  Heil- 
anstalt Reiboldsgrün  im  Vogtlande  195. 

Wolkenaer  et  Martin,  Controles  des  etuves 
de  desinfection  256. 

Woilny,  a.  Scbmidttnaati. 

Wolpert,  Ueber  den  Eiufluss  der  Luft- 
beweguDg  auf  die  Wasserdampf-  und 
Kohlcnsäureabgabe  des  Menschen  817. 

—  A.  und  Wolpert  H.,  Die  Lnft  und  die 
Hetboden  der  Hygrometrie  521. 

Wolter,  Das  Auftreten  der  Cholera  in 
Hamburg.  )□  dem  Zeiträume  von  18S1 
bis  1898  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Epidemie  des  Jahres  1892 
524 

Woy,  Bestimmung  von  Zucker  in  Cboko- 
lade  833. 


Wröblewski.  Einige  Beobachtungen  über 
den  Einfluss  der  Sterilisation  auf  die 
chemische  BeschafiFenbeit  der  Milch  146. 

—  Was  ist  Osbome'sefae  Diastase?  810. 

—  Ueber  die  ohemiscbe  Beschaffenheit  der 
amylolytisehen  Fermente  583. 

—  Ueber  die  Wasserbestimmung  in  Milch, 
Butter,  Oelen  und  dergl.  775. 

Wunder,  Die  Entwickelung  der  Beleaeh- 
tungsverhältnisse  in  Leipzig  133. 

Wya,  Zur  Jod-Additionsmethode  37. 

Wyznikiewicz,  Nencki  und  Sieber,  Uoter- 
aachung  über  die  Rinderpest.  I.  Die 
Aetiologie  der  Rinderpest  131. 

 Reeherches  sur  la  peste  borine 

637. 

Y. 

Yersin,  Rapport  sur  la  peste  bubonique 

de  Nhatrang  (Annam)  1189. 
Yokote,  Ueber  die  Lebensdauer  der  Pest- 

baciUen  in  der  beerdigten  Tbierleicbe 

713. 

z. 

Ziemann,  Malaria-  und  andere  Blutpara- 
siten 129. 

—  Kurze  Bemerkungen  über  die  Theorie 
der  Malaria-Uebertragung  durch  Mos- 
quitos  und  über  Geisselformen  bei 
Blutkürperparasiten  1092. 

Ziemke,  Hämatom  der  weichen  Hirnbaut 
beim  Milzbrand  des  Menschen  1082. 

Zim  und  Dunbar,  Beitrag  zur  Frage  über 
die  Desinfektion  städtischer  Abwässer 
460. 

Zolcinski,  Chemische  und  pharmakogne- 
stiscbe  Untereuchung  einiger  billiger 
Sorten  des  schwarzen  chinesischen  Thees 
20S. 

Züsch,  Bakteriologische  Untersuchungen 
bei  Keuchhusten  528,  1192. 
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Abel,  Eiotge  Er^nzungen  zu  der  in 
No.  5 — 12  dieser  Zeitschrift  erschiene- 
Qßa  Abbandtung  von  Nuttall  über  die 
Rolle  der  Insekten  u.  s.  v.  bei  der  Ver- 
breitung von  Infektionskrankbeiten  des 
Menschen  und  der  Tbiere  1065. 

Babes,  Ein  Uinisterium  für  das  Öffentliche 
SaoitätSTesen  537. 

Degener,  Ueber  die  Widerstandsrähigkeit 
des  Aluminiums  gegen  sebwaebe  Säuren 
116. 

Dunbar,  Die  Nahrun  gsmittelkontrole  in 

Hamburg  161,  220. 
.  Enoch,  Eine  neue  Desinfektionsmethode 

vermitteis  Formaldehyd  1274. 
Flade,  Zur  Alkohotfrage  928,  1225. 

—  Berichtigung  1028. 

Hammerl,  Ueber  die  baktericide  Fähigkeit 
und  (iiftigkeit  der  drei  isomeren  Kre- 
sole  und  des  Phenols  1017. 

Hormann  und  Morgenroth,  Ueber  Fütte- 
rung von  Fischen  mit  tuberkelbacillen- 
h altiger  Nahrung  857. 

Jacobson.  Die  jüngste  Phase  des  engli- 
schen Impfgesetzes  109. 

Jaeger,  Ueber  die  Möglichkeit  tuberkulöser 
Infektion  des  Lymphsystems  durch  Milch 
und  Milchprodukte  801. 

Laschtschenko,  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Bacillus  t>-phi  und  Bac. 
coli  communis  zu  den  baktericiden  Eigen- 
schaften des  Kaninchenblutes  105. 

Liebe,  Der  Stand  der  Volksheilstätten- 
Bewegung  in  Deutschland  Ende  1898 
337,  377,  440. 

~  Der  Stand  der  Belegung  für  Volks- 
heilstätten im  Auslande  im  Jahre  1S9S 
482. 

—  Berichtigung  670. 

Livi,  Pocken  und  Impfung  in  der  italieni- 
schen Armee  593. 

Lode,  Weitere  Studien  über  die  Sterilisi- 
rung  des  Wassers  durch  Zusatz  von 
Chlorkalk  839,  964. 

Mironesco,  Ueber  eine  besondere  Art  der 
Beeinflussung  von  Mikroorganismen  durch 
die  Temperatur  961. 


Moi|;enrotb,  Ueber  den  Bakteriengehalt 
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Stiles,  The  flukes  and  tapewonns  of  cattte, 
sheep  and  swine,  with  special  reference 
to  the  inspection  of  meats  ftß8. 

Straub,  Ueber  den  Einfluss  des  Kochsalzes 
auf  die  Eiweisszersetzung  1049. 

Strauss,  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines 
neuen  Eiweisskörpers  „Tropon"  für  die 
Krankenernährung  145. 

—  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines  neuen 
Ei  Weisspräparates  „Tropon*  für  die 
Krankenernährung  738. 

Stumpf,  Ein  Fall  von  tödtlicher  Vergiftung 
durch  Essigessenz  312. 

Stutzer,  Berichte  über  Untersuchungen 
von  Lebensmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen 367. 

—  Illustrationen  zu  dem  Thema:  Die 
Ausübung  der  Nabrungsmittelkontrole 
867. 

Swaving,  Ueber  ranzige  Butter  1268. 

Tangl  und  Weiser,  Einige  Fettbeatim- 
mungen nach  der  Li ebermann 'sehen 
Verseifungsmethode  830. 

The  inspection  of  meats  for  animal  para- 
Sites  368. 

Thoms,  Einführung  in  die  praktische 
Nahrungsmittelcbemie  1238. 


Tiemann,  Untersuchungen  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Kolostrums  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Eivei»- 
stoffe  desselben  776. 

Tortelli  und  Buggeri,  Geeignete  Mobode 
zur  NachweisuQg  von  Kottonol  im 
Olivenöl  und  anderen  geniesabaren 
Oelen,  selbst  bei  Zusätzen  in  geringen 
Mengen  36. 

—  —  Metiiode  zum  Nachweis  von  Banm- 
vollsamen-,  Sesam-  und  Aracbisöl  im 
Olivenöle  586. 

Der  Transport  gefrorenen  Fleisches  1013. 

Treupel,  Ueber  Ernährungstherapie  1210. 

Trillich  u.  Goeckel,  Beiträge  zur  KeoDt- 
niss  des  Kaffees  und  der  Kaffeesurro- 
gate. IL  Die  Methoden  der  Kaffeegerb- 
säure-Bestimmung 301. 

Vanino,  Ueber  den  Nachweis  des  Fonnat- 
dehyds  mittels  Phloroglucin  1263. 

J£V1L  Versammlung  der  freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  in  Speyer  am  S.  und  3.  Sept. 
1S98  1306. 

Vignon  et  Barriilot,  Dosage  du  cuivre  et 
du  mercure  dans  les  raisins,  les  vins, 
les  lies  et  les  marcs  1048. 

Villaret.  Statistischer  Beitrag  für  die 
hygienische  Noth wendigkeit  einer  durch- 
greifenden Fleischschau  1211. 

Virchow,  Prophylaie  der  Tuberkulose  in 
Ber.ug  auf  N^rungsmittel  800. 

Voigtländer.  Ueber  die  Beurtheilung  des 
amerikanischen  Schmalzes  580. 

Weibull,  Beiträge  zur  Analyse  der  HUch 
427. 

Weiss,  Ueber  die  Bildung  von  Zucker  aus 

Fett  im  Thierkörper  306. 
Weller,  Zur  Bestimmung  der  Stärke  in 

Wurstwaaren  31. 

Winterberg,  Zur  Theorie  der  Säurever- 

giftung  740. 
WoT,  Bestimmung  von  Zucker  in  Choko- 

läde  S33. 

Wroblewski,  Einige  Beobacbtungen  über 
den  Einfluss  der  Sterilisation  aof  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Milch  146. 

—  Was  ist  Osbonie'sche  Diastase?  310. 

—  Ueber  die  chemische  Beschaffenheit  der 
amylolytischen  Fermente  583. 

—  Ueber  die  Wasaerbestimmung  in  Milch, 
Butter,  Oelen  u.  dcrgl.  77."). 

Wys,  Zur  Jod-Additionsmethode  37. 

Zolcinski,  Chemische  und  pharmakogno- 
stische  Untersuchung  einiger  billiger 
Sorten  des  schwarzen  chinesucfaen  Thees 
203. 

GerlchtUclie  Medicln. 

Abba,  Ueber  die  Feinheit  der  biologischeo 
Methode  beim  Nachweis  des  Arseoiks 
1063. 
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HeimanD,  Die  in  den  Heilanstalten  Preussens 
behandelten  Vergiftungen  1060. 

Kippenberger,  Die  Erkennung  von  Spoma- 
flecken  auf  mikroehemiscbem  Wege 
589. 

Knau33,  Ueber  die  Vei^ftuDg  mit  Schwefel- 
säure 583. 

Melzer,  Beiträgezur  forensischen  CheraieSS. 

Mjöcn,  Zur  Ausmittlung  der  Alkaloide  bei 
tüiikologiscb-cbemischen  Untersuchun- 
gen 749. 

Morpurgo  und  Brunner,  Ueber  die  An- 
wendung der  mikrobio logischen  Reaktion 
zum  Nachweise  des  Arsens  iu  Theer- 
farbstoffen  38. 

Ortmann,  Ueber  den  Nachweis  des  Arsens 
in  Theerfarben  153. 

V.  Senkowski,  Ueber  die  gericbtlicb-cbe- 
miscbe  Ausmittelung  der  pflaozlicheD 
Gifte  40. 

Vttali,  Ueber  die  Prüfung  auf  freie  Sal- 
petersäure in  Vergiftungsfdllea  871. 

Gewerbebygiene. 

Adler,  Gi^sundheitsbuch  für  das  Schneider- 
gewerbe 474. 

Berthenson,  Die  Naphta-Industrie  in  sani- 
tärer Beziehung  153. 

Beschäftigung  von  Frauen  in  der  Industrie 
319. 

Bettraann,  Gesundheitsbuoh  für  die  Tuch- 
und  Buckskinfahrikation  473. 

Brauer,  Ueber  die  Verbreitung  der  Tuber- 
culose  unter  den  Arbeitern  in  Tabak- 
fabriken 790. 

Dammer,  Handbuch  der  ehemiacheD  Tech- 
nologie 1056. 

Die  individuelle  Hygiene  des  Arbeiters  644. 

Die  Sammlungen  des  gewerbehygienischen 
JMuseums  in  Wien.  Einrichtungen  zum 
Scliutze  der  Arbeiter  in  gewerblichen 
Betrieben  475. 

Federath,  Tubcrkulo.sc  der  Bleigruben- 
arbeiter 791. 

Focke,  Beitrag  zur  Kenntniss  und  Ver- 
hütung der  Hautkrankheiten  bei  Anilin- 
arbeitern  1057. 

Freund,  Eine  Berufsdermatose  der  Pboto- 
graphen  475. 

Gebhard,  Ausbreitung  der  Tuberkulose 
unter  der  Tersicherungspflichtigen  Be- 
völkerung 787. 

Heller,  Mayer  und  v.  Schrötter,  Hygienische 
Vorschriften  für  Arbeiter  in  komprimirter 
Luft  mit  Ausacbluss  der  Taueherarbeiten 
477. 

Jehle,  Die  Gesundheitsverbältnisse  in  den 
Gewerbebetrieben  646. 

Koschmieder,  Lüftungsanlagen  für  Vulka- 
nisirräumc  477. 

Lewitt,  (iesundheitsbuch  für  das  Bach- 
druckergewerbe 744. 


Marcuse,  Beiträge  zur  Arbeiterwobnungs- 
frage  in  Deutschland  1108. 

Merzbaeh.  Ueber  einen  Fall  von  gewerb- 
licher chronischer  Blausäurevergiftung 

Meyer,  Tuberkulose  bei  den  Berliner  Buch- 
druckern und  Schriftsetzern  790. 

Kode,  Gesundbeitsbuch  für  das  Handscbuh- 
macberge werbe  746. 

Hoeller,  Gesundheitsbucb  für  das  Bäcker- 
gewerbe 472. 

Moritz,  Tuberkulose  bei  den  Stabisch leifero 
790. 

Orthmann,  Gesundheitsbuch  für  dieKIein- 
eisen-Industrie  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Hausindustrie  und  des 
Scbleifergewerbes  745. 

RabI,  Einfluss  der  Beschäftigung  auf  die 
Morbidität  und  Kortalität  derTuberku- 
tose  625. 

Rubner.  Prophylaxe  der  Tuberkulose  hin- 
sichtlich der  Wohnungs-  und  Arbeits- 
räume und  des  öffentlichen  Verkehrs 

798. 

Schaffstädt,  Das  Arbeiter- Brausebad  Uli. 

Schlieben,  Gesundheitsbuch  für  die  Phos- 
phorzündwaarenfabriken  mit  Berücksich- 
tigung der  Hausindustrie  473. 

Sommerfeld,  Handbuch  der  Gewerbekrank- 
heiten 121. 

Stern,  Zum  Kapitel  „Gcverbekrankbeiten* 
476. 

Stotper,  Gesundheitsbuch  für  den  Stein- 
kohlenbergbau 473. 

Stratmann,  Tuberkulose  bei  den  Stahl- 
schleifern 790. 

Thiem,  Handbuch  der  Unfallerkrankungen 
auf  Grund  ärztlicher  Erfahrungen  470. 

Trillich,  Moderne  Arbeiter- Wohlfahrts-Ein- 
richtungen 1058. 

Unna,  Ueber  Fabrik- Abortanlagen  424, 

Vogt,  Gesundheitliche  Gefahren  für  Nitrir- 
arbeiter  in  Pulverfabriken  155. 

Wegweiser  der  Gewerbehygiene.  Rathgeber 
zur  Verhütung  von  Gewerbekran  kheiton 
und  BctriebsunfdUen  472. 

Hebammenwesen. 

Ahlfeld.  Ueber  Desinfektion  der  Hände, 
speciell  in  der  Hebamnieiiprasis  955. 

Ortbmann,  Die  die  Hebamoienthätigkeit 
betreffenden  Schreiben  des  Königlichen 
Polizeipräsidiums  749. 

Heizun^r  mtd  TentilatloD. 

Bunte,  Bemerkungen  zur  Wassergasfrage 
1031. 

Dankwarth,   Ueber  die  Zuglüftung  der 

Schulzimmer  1147. 
Haier,  Haassregehi  gegen  die  Rauchbelästi- 

gung  in  den  Städten  1166. 
Krieger,  Der  Werth  der  Ventilation  1802. 
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Lug^n,  Ein  Beitrag  zur  Theorie  desWa^ser- 

gasprocesses  1030. 
Markl,  Ergebnisse  der  Luftuotersuchuagen 

in  den  Schulen  der  Gebirgsgegeadea  in 

der  Heizperiode  304. 
Hcidinger,  Die  Heizung  tod  Wohnräumen 

23. 

Menz,  Hochdruck'Dampfheizungs- Ad  lagen 
mit  selbsttbätiger  Biickspeisung  des 
Kondensirassers  in  die  Dampfkessel  SOI. 

Hoormaiin,  Ucber  Ofenexplosionen  85. 

Nussbaum,  Zur  VermiadeniDg  der  Raucb- 
belästigung  690. 

Kolter,  Die  Torfindustrie  301. 

Schramm,  Taschenbuch  für  Heizungsmon- 
teure 1029. 

Tscbom,  Das  Rauchen  der  Schornsteine 
G90. 

Jahresberlcfate. 

AnDual  report  of  tbe  local  board  of  health 
for  the  year  1897  429. 

T.  Baumgarten  und  TangU  Jahresbericht 
über  die  Fortschritte  in  der  Lehre  von 
den  pathogeneo  Mikroorganismen,  um- 
fassend Bakterien,  Pilze  und  Protozoen 
536,  1820. 

Jjüiresbericht  über  die  Verbreitung  von 
Thierseuchen  im  Deutschen  Reiche  834. 

Jahresbericht  über  die  Allgemeine  Poli- 
klinik des  Kantons  Basel-Stadt  im  Jahre 
1897  951. 

Rapmund,  Generalbcricht  über  das  öffent- 
liche Gesundheitswesen  des  Regierungs- 
bezirks Minden  für  die  Jahre  1893  bis 
1894  590. 

Reincke,  Bericht  des  Medicinalrathes  über 
die  mediciniäcbe  Statistik  des  Hambur- 
gischen Staates  für  das  Jahr  1897  590. 

Rotii,  7.  Generalbcricht  über  das  SanitSts- 
und  Hedicinalveseu  im  Regierungsbezirk 
Oppeln,  umfassend  die  Jahre  1892, 
1893.  1894  590. 

Wehmer,  Das  Öffentliche  Gesundheitswesen 
im  Regierungsbezirk  Coblenz  in  den 
Jahren  1892  bis  1894  590. 

Immanität  und  Schntzlmpfimg'. 

Abba.  UobtT  die  Dauer  des  toxischen  und 
antitüxischenVirmögcus  beim  Diphtherie- 
toxin  und  -Antitoxin  22. 

Arloing  et  Courmoot,  De  l'obtention  de 
cülturcs  du  bacille  de  Koch  les  plus 
propices  ä  l'etude  du  pheuomene  de 
Tagglutination  etc.  395. 

—   —   Sur   la  recherche   et  la  valeur 
clinique  de   l'agglutination  du  bacüle 
de  Koch  par  le  serum  Siinguin  de  Tbomme  | 
29G. 

Ascher  und  Symanski,  Bakteriologische 
Erfahrungen  über  die  Kiinigiiberger  Thier- 
lymphe 576. 


Austerlitz  und  Landsteiner,  Ueber  die 
Bakterien  dich  tigkeit  der  Darmwand  l'il. 

Babes,  Sur  le  traitement  de  la  rage  par 
l'injection  de  aubstancc  nerreuse  nor- 
male 723. 

Babucke,  Ein  Apparat  zur  Blutentnahme 
bei  Typhuskranken  zwecks  Anstelluiig 
der  WidaVschen  Reaktion  896. 

tiaginsky,  Erwiderung  zu  vorstehendem 
Artikel  721. 

Brclere,yererbunfc  dcrVaccine-undVariola- 
immunität  1003. 

—  Cbambon  und  Menard.  Vaccine-  und 
Yariolatmmunität  207. 

Behring,  Ueber  die  Beziehungen  der  Blut- 
antitoxine zu  den  zugehörigen  Infektions- 
^ften  350. 

Beinarowiteh.  Sur  la  question  de  rimmii- 
nite  cootre  la  peste  bubontque.  PremiiT'.- 
communication.  Duree  de  rimmunis.^ 
passive.  Essais  d'immunisatioo  au  moTfn 
des  injcctioDS  combioees  de  Styrum  aoti- 
pesteui  et  de  microbes  pesteux  S25. 

Berg,  The  serum  exiuithemata  ohäerred 
in  tbe  antitoxintreatmentofdiphtheria: 
their  pathogenesis  and  possible  prevcn- 
tion  1208. 

Berry,  An  epidcmic  of  diphtheria;  demfo- 
strating,  in  a  marked  degree,  its  lOn- 
tagious  nature,  and  the  value  of  immu- 
nization  1200. 

Besredka,  Etüde  sur  Tiramunite  des  com- 
poses  arsenicaux.  Premier  memoin;. 
Du  röle  des  leucocytes  dans  Tintoii- 
cation  par  une  combinaison  salturee 
d'arsenic  896. 

—  Etüde  Sur  Timmunite  des  compW-s 
arsenicaux.  Deuxiemc  memoire.  Hu 
n>le  des  leucocytes  dans  TintoxicatiDD 
par  un  composö  arsvnical  soluble 

Biberstein.  Ueber  die  agglutinirende  Wir- 
kung des  Serums  von  NichM}-phii5- 
kranken  g^nüber  den  Typhusbanilen 
394. 

Blumreieh  und  Jacoby,  Ueber  die  Bedeu- 
tung der  Milz  bei  künstlichen  und  natür- 
lichen Infektionen  1097. 

Bomstein,  Zur  Frage  der  passiven  Immu- 
nität bei  Diphtherie  456. 

Bonne,  Ueber  die  Heilwirkung  des  M.ir- 
morek'schen  Streptokokkenserums  1^1- 

Bordet,  Le  m^eanisme  de  raggtutioatioti 
1199. 

Bomstein,  Ueber  die  antitoxischen  Eigen- 
schaften des  Centralnervensystems  53. 

Brieger,  BehandlungderLungentuberkulix'* 
mit  Tuberkulin  und  ähnlichen  Wittein  S40. 

Brücke,  Die  Ergebnisse  des  ImpfgesobäfP 
im  Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  189fi 
1102. 

—  Ergebnisse  der  amtlichen  Pockentodes- 
fall-Statistik im  Deutschen  Reiche  von 
Jahre  1897  u.  s.  w.  1102. 
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Bruno,  lieber  Diphtherieagglutination  und 

Serodiagnoatik  1099. 
Cabot,  Report  of  experimeDtal  vork  on  tfae 

dilutioD  mcthod  of  immunization  from 

rabies  1305. 
Calmette,  On  the  curative  pover  of  the 

antivenomaus  serum  571. 
Camere,  Etode  exp^rimentale  sur  le  soit 

des  toxines  et  des  antitoxiDes  intro- 

duites  dans  le  tube  digestif  des  animaux 

1088. 

Charrio,  Guillemonat  und  Levaditi,  Wider- 

standsräbigkeit  und  chemische  Reaktion 

des  Blutes  1003. 
Cobbet  und  Kanthack,  lieber  das  Schicksal 

des  Diphtherietoxins  im  Thierorganismus 

569. 

—  und  Kelsome,  Ueber  den  direkten  Eiu- 
fluss  der  EntzündiiQf;  auf  die  lokale 
Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  gegen- 
über der  Infektion  1097. 

Courmont  et  Duffau,  Du  röle  de  la  rate 
dans  les  infections  895. 

Dan)  sz,  Contribution  ä  l'^tude  de  l'aotioQ 
de  la  toxine  t^tanique  sur  la  substanoe 
nerveuse  1099. 

Deeleman,  lieber  den  Baktenengehalt  der 
Schutzpookenlymphe  573. 

Dönitz,  Untersuchungen  über  die  Werth- 
bestimmung des  gevöhnlichen  Tuber- 
kulins 882. 

—  Naohträgliche  Bemerkungen  zu  den 
Untersuchungen  über  die  Wertfabe- 
stimmuDg  des  gewöhnlichen  Tuberkni 
lins  882. 

Drewer,  Bakteriologische  Untersuchungen 

Ton  Thierlymphe  188. 

T.  Düngern,  ülobulicide  Wirkungen  des 
tiiierischen  Organismus  894. 

Dzierzgowski,  Sur  la  question  des  rapports 
entre  le  si^rum  antidipbterique  et  la 
toxlne  diphterigue  1079. 

Emmerich  und  Löv,  Bakteriolytische  En- 
zyme als  Ursache  der  erworbenen  Im- 
munität und  die  Heilung  von  Infec- 
tionskrankheiten  durch  dieselben  1300. 

Euf^elhardt,  Ueber  die  Einwirkung  künst- 
lich erhöhter  Temperatur  auf  den  Ver- 
lauf der  Staphylomycose  572. 

Ernst,  Coolidge  aod  Cooke,  The  effect  of 
freezing  upon  the  anti-diphtheritic  serum 
1200. 

Fitzpatrick,  Notes  on  a  yellowfewer  pro- 
phylactic  fluid  1251. 

Fodor  und  Rigter,  Das  Blut  mit  Typhus- 
bacillen  inäcirter  Thiere  294. 

Frantzius,  Die  Galle  toller  Thiere  als  An- 
titoxin gegen  Tollwuth  728. 

Frisco,  Le  capsule  surrenall  nei  loro 
rapporti  col  ricambio  materiale  e  coir 
immunitä  naturale  deir  organismo 
718, 


Galeotti  und  Halenchini,  Experimentelle 
Unterauofaiugen  bei  Affen  -über  die 
Schutzimpfting  und  die  Serumtherapie 
gegen  die  Beulenpest  722. 

GrasMSt,  TubeAulin  zur  Erkennung  der 
Frühstadien  der  Lungentuberkulose 
1002. 

HflckeU  Die  Yaccineköipereben  292. 
Jacobson,  Die  jüngste  Phase  des  englischen 

Impfgesetzes  109. 
Kasel  und  Hann,  Beitrag  zur  Lehre  von 

der  Gruber-Widarschen  Serumdiagnose 

des  Ünterleib9t>-phua  1290. 
Kassovitz,  Zur  Heilserumfrage  721. 

—  V.  Körösy  über  die  Serumstatistik  1201. 
Kleine,  Zwei  mit  Behring'schem  Antitoxin 

geheilte  Falle  von  Tetanus  traum&tieus 
351. 

Klitine,  De  Tinfection  streptococcique  ge- 
nerale aigue  post  partum  et  de  l'action 
du  serum  antistreptococcique  sur  cette 
infection  1204. 

T.  Körösy,  Zur  Semmstatistik  1201. 

Kolle  und  Turner,  Ueber  Schutzimptungen 
und  Heilserum  bei  Rinderpest  1104. 

Kossei,  Ueber  baktericide  Bestandtheilo 
tbierischer  Zellen  569. 

KraVouchkine,Les  vaccinations  antirabiques 
ä  St. -Petersburg.  Rapport  annuet  pour 
1896  de  la  section  de  traitement  pr£- 
ventif  de  la  rage  ä  l'Institut  Imperial 
de  H^decine  expcrimentale  826. 

Kraus  und  Seng,  Zur  Kenntniss  des  Ueoha- 
nismus  der  Agglutination  719. 

Landsteiner,  Zur  Kenntniss  der  specifiacb 
auf  Blutkörperchen  -wirkenden  Sera 
1300. 

Laschtscbenko,  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Bacillus  typhi  und  Ba- 
cillus coli  communis  zu  den  bakterici- 
den  Eigenschaften  des  Kanincbenblutes 
105. 

—  Ueber  Extraktion  von  Alexinen  aus 
Kaninchenleukocyten  mit  dem  Blutserum 

anderer  Thiere  1096. 
Lermitte,   A  case  of  septioaeraia  treated 
with     antistreptococcusserum :  death 
1208. 

Lewin,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  natür- 
lichen Immunität.  Dritte  Hittheilung. 
Die  Immunität  der  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  gegen  Belladonna  und 
Atropio  351. 

Livi,  Pocken  und  Impfung  in  der  italie- 
nischen Armee  593. 

Loeffler,  Brblichkeit,  Immunität  und  Dis- 
position der  Tuberkulose  793. 

London,  De  l'influence  de  certains  agents 
pathologiques  sur  les  propri^tes  bacte- 
ricides  du  sang.  8-me  communication 
824. 

Lorenz.  Berichtigung  zu  dem  Aufsatz  über 
Impfungen  zum  Schutz  gegen  dea  Roth- 
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lauf  der  Scfavein«  und  zur  Kenotniis 

dea  Bothlaufbaoillus  von  0.  Voges  und 

yf.  Scbütz  in  Berlin  908. 
Kann,  Beiträge  zur  Frage  der  specißscheo 
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tuberkulose 390. 

Scbultzen,  Einrichtung  und  Betrieb  von 
Heilstätten  und  Heilerfolge  847. 

de  Schweinitz  and  Dorset,  The  general 
constituents  of  the  tubercle  bacilli  557. 

Smith,  The  thermal  death  point  of  tubercle 
bdcilli  in  milk  and  some  otbcr  fluids 
972. 

—  A  comparative  study  of  bovine  tubercle 
bacilli  and  of  human  bacilli  from  sputum 
1178. 

Staercker,  Ueber  den  Einfluss  der  Leber  auf 
das  Wachsthura  der  Tuberkelbacillen 
1077. 

Sticher,  lieber  die  Infektiosität  iu  die  Luft 
übergeführten  tuberkelbacitlenbaltigen 
Staubes  818. 

Stratmann,  Tuberkulose  bei  den  Stahl- 
Schleifern  790. 

Stroebe,  Ueber  die  Wirkung  des  neuen 
Tuberkulins  TR  auf  Gewebe  und  Tu- 
berkelbacillen 676. 

Tfaoinot,  Traitement  de  la  tuberculose  ä 
domicil  883. 

Tuberkulosekongress  374. 

Turban,  Ueber  beginnende  Lungentuber- 
kulose und  über  die  Eiutbeilung  der 
Krankheit  in  Stadien  1180. 

Ulrich,  lieber  Maragliano's  antituberku- 
löses Serum  1098. 


Digjtized  by  Goog 


1372 


Saob-Register. 


Vagedes,  Experimentelle  Prüfung  der  Vi- 
rulenz von  Tuberkelbacillen  970. 

Vallin,  Verschleppung  von  Tuberkelba- 
cillen durch  die  Hände  4S3. 

Verein  Heilanstalt  Alland.  Die  Tuberku- 
lose 638. 

Vircfaov.  Prophylaxe  der  Tuberkulose  in 
Bezug  auf  Nahrungsmittel  800. 

V.  Vogl,  üeber  die  Aufgabe  des  Vereins 
zur  Gründung  eines  Sanatoriums  für 
Lungenkraake  in  Bayern  882. 

Volland,  Die  Entstehung,  Verhütung,  Be- 
handlung und  Heilung  der  Lungen- 
schwindsucht 124. 

Walters,  ßufenacht,  Observations  on  sa- 
natoria  for  consumptives  885. 

Weber,  Klimatische  Therapie  einschliesslich 
Seereisen  840. 

Weicker,  Statistik  über  das  Schicksal  der 
seit  1894  aus  meinem  Volkssanatorium 
,.Krankenheim'' entlassenen  Tuberkulösen 
850. 

V.  Weismayr,  Die  Uebgrtragung  der  Tu- 
berkulose durch  das  Sputum  und  deren 
Veitütung  624. 

—  Zur  Frage  der  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose 673. 

Wtnternitz,  Ueber  die  Hydrotherapie  der 
Lungenphthise  848. 

Zar  Scbvindsuehtsbekämpfung  86S. 

Typhus. 

Babucke,  Ein  Apparat  zur  Blutentnahme 
bei  Tvpbuskranken  zwecks  Anstellung 
der  Widarschen  Reaktion  896. 

Bashore,  How  to  prevent  typhoid  fcrer  in 
mral  districts  1248. 

Bertrou,  Valeur  des  symptomes  et  de  la 
reaction  agglutinante  dans  le  pronostio 
de  la  lievre  typhoide  1081. 

Biberstein,  Ueber  die  agglutinirende  Wir- 
kung des  Serums  von  Nicht-Typbus- 
kranken  gegenüber  den  Typhusbaoillen 
294. 

Bolley  and  Field,  Bacillus  t}-phi  abdomi- 
nalis in  milk  and  Butter  1289. 

Bryant,  A  case  of  typhoid  fever  without 
aoy  lesion  of  tbe  intestine  1288. 

Busch,  lieber  das  Vorkommen  von  Typhus- 
bacilleu  im  Knochenmark  892. 

Fodor  und  Rigler,  Das  Blut  mit  Typhus- 
bacilleo  inficirter  Thiere  294. 

Orimbert,  Action  du  Bacillus  coli  et  du 
Baciltaa  d'£berth  sur  tes  nitrates  898. 

Haüainfectionen  mit  Abdominattyphus 
208. 

Hiss,  On  a  method  of  isolating  and  iden- 
tifying  Bacillus  typhosus,  based  on  a 
study  of  Bacillus  typhosus  and  mombers 
of  the  Colon  group  in  semi-solid  culture 
media  1288. 


Hodenpyl,  On  the  occurrence  of  typhoid 
fever  vithout  eharacteristie  lesioas  ni 
the  small  intestioe  1081. 

Houston,  Note  od  four  roiero-ot^^srns 
insolated  from  tbe  mud  of  the  rim 
Thames  wich  resemble  Bacillus  typhosQ& 
1189. 

Kasel  und  Hann.  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Gniber-Widarschen  SerumdiigDOse 

des  Unterleibstyphus  1290. 

Kister,  Typhusähnlicher  Bacillus  ans 
typhusTcrdächtigem  Brunnenwasser  4dS. 

Laschtscben ko,  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Bacillus  typhi  und  Ba- 
cillus coli  communis  zu  den  bakteri- 
ciden  Eigenschaften  des  Kaniacheoblutes 
105. 

Lepine  und  Lyounet,  Wirkung  von  Typhus- 
kuituren  bei  Hunden  364. 

 pPneumotyphua"  bei  Hunden  957. 

Hann,  Beiträge  zur  Frage  der  specifischra 
Wirkung  der  Immunsera  1187., 

Merkens.  Ein  Beitrag  zur  Kenntoiss  des 
otitischen  Hirnabscesses  767. 

Nichols,  A  study  of  the  spinal  eord  by 
Nissl's  method  in  typhoid  fever  and  in 
experimental  infeotioD  with  tbe  ^faoid 
bacillus  97Ö. 

Petnischky.  Ueber  Hassenaussdieiduog 
von  Typhusbacillen  durch  den  Urin  tou 
Typbus-Reconvalescenten  und  die  epide- 
miologische Bedeutung  dieser  Thatsache 
12. 

—  Zur  Epidemiologie  des  Typhus  abdo- 
minalis in  Danzig  und  Umgegeod  346. 

Pfaundler,  Ueber  GruppenagglutinatioD 
und  das  Verhalten  des  Bacterium  coli 
bei  Typhus  1188. 

Pfeiffer,  Tvphusepidemien  und  Trinkwasser 
890. 

Poniklo,  Bemerkung  zu  dem  Aufsatze  dc> 
Herrn  Dr.  PetruschWy :  ,,Ueber  Massen- 
ausscheidung von  Typhusbacillen  durch 
den  Urin  von  Typhus-RekonTalesc^nteo 
und  die  epidemiologische  Bedeutunj; 
dieser  Thatsache"  291. 

Quill,  Enteric  fever  in  India:  Its  treat- 
ment  on  the  antisepCic  principle  561. 

Remlinger,  Sur  un  cas  d'infection  mitte 
par  le  bacille  d'Eberth  et  par  un  ba- 
cille  pyocyanique  non  chromo^ne  453. 

—  Contnbution  exp^rimentale  a  Tetud«' 
de  la  transmission  h^ditaire  de  Tim- 
munite  contre  le  bacille  d'Bberth  et 
du  pouvoir  agglutinant  1198. 

Renaud,  De  la  seror^action  chex  des  ao- 
ciens  malades  gudris  de  la  fierre  typhoide 
1081. 

Betont,  Valeur  du  milieu  d'£lsner  pour 
la  recberche  et  la  differenciation  dn  ba- 
cille tvphique  et  du  bacille  du  Colon 
1081.  * 
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Botbberger,  Differentialdiagoostische  Ud- 
tersuchungeo  mit  gefärbten  Näbrbfidea 
1290. 

ScfaTÖder,  Die  Typhusepidemie  iD  Weende 
im  Winter  1894— 18»5  125. 

Schulz,  Typhusbacillen  in  der  Keblkopf- 
sebleimbaut  560. 

Scbnmacber.  Bemerkungen  zu  einem 
Fall  TOD  Trphus  abdominalis  mit  feh- 
lender Widarscber  Keaktion  1289. 

Steinberg,  Ucber  die  Hochwasserkata- 
Strophe  vom  Sommer  1897  und  ihren 
Einfluss  auf  die  GeNundheitsverhältaisse 
im  Kreise  Lauban  973. 

Stern.  Typbusaenim  und  Colibacillen  13. 

Tboinot,  Typhus  und  Leitungsvasser  in 
Paris  957. 

van  de  Velde,  Valeur  de  l'agglutiDation 
dans  la  serodiagDOse  de  Widal  et  dans 
l'identification  des  bacilles  eberthiformes 
12. 

Wagner,  Coli-  und  Typhusbakterien  sind 

einkernige  Zellen  159. 
White,  Experiments  upon  the  germicidal 

properties  of  biood  serum  1198. 

Andere  Infektionskrankheiten. 

Abel,  Zur  Bakteriologie  der  Stomatitis 

und  Angina  ulcerosa  560. 
Abram,  A  oeir  micrococcus   vith  a  note 

OD  tbe  bacteriolog}'  of  lympbadenoma 

21. 

Basenau,  Weitere  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Fleischvergiftungen  197. 

Calmette,  Od  tbe  curative  power  of  the 
antivenomous  serum  571. 

Carriere,  Etüde  expcriraentaie  sur  le  sort 
des  toiines  et  des  antitoxines  introduitea 
dans  le  tube  digestif  des  animaux  1083. 

Ghantemesse  et  Ramend,  Une  cpidt^mie 
de  paralysie  ascendante  chez  les  alienös 
rappelant  le  b^riberi  532. 

Courmont,  Sur  une  forme  nouvelle  de 
tuberculose  streptobaci Ilaire  d'origine 
humaioe  6'2S. 

David,  Botulismus  nach  Genuss  verdor- 
bener Fische  737. 

Durham,  Some  observations  on  tbe  micro- 
coccus  meiitensis  (ol  Bruce)  243. 

—  On  the  present  ktiowledge  of  outbreaks 
due  to  meat  poisoning  1291. 

van  Ermengem,  Contribution  ä  Pütude  des 
intoxications  alimentaires.  Recherches 
des  accidents  ä  caracteres  botulinirgues 
provoques  par  du  jambon  427. 

Emst,  Untersuchungen  über  Pseudomela- 
nose SO. 

Eyre,  A  clinical  and  bacteriological  study 
of  diptobacillaiy  Conjunctivitis  768. 

Flexoer,  Pseudo  -  Tuberculosis  hominis 
streptothricha  1091. 


Gabritschevrsky,  Beiträge  zur  Pathologie 
und  Serotherapie  der  Spirochäteu-Infek- 
ttonen  126. 

GlUcksmsnn,  Fleischvergiftung,  Terursacht 
durch  Bacillus  proteus  vulgaris  1250. 

Gorham,  A  new  pathogente  chromogenic 
bacillus  1S50. 

Hellendall,  Ein  eigen  th  um  lieber  Fseudo- 
Kom'mabaeillus  in  einem  Falle  von 
Cholera  nostras  1091. 

v.  Hibier,  Beiträge  zur  Kenntnias  der 
durch  anaerobe  Spaltpilze  erzeugten  In- 
fektionskrankheiten der  Tbiere  und  des 
Menseben,  sowie  zur  Begründung  einer 
genauen  bakteriologischen  und  patholo- 
gisch-anatomischen Difierentiatdiagncse 
dieser  Processe  1292. 

Howard,  Baemorrhagic  septicaemia  in  man 
due  to  capsulated  bacilli  980. 

Jenner,  Bacillus  coli  cap.sulatus;  a  study 
in  virulence  13. 

Kamen,  Zur  Aetiologie  der  epidemischen 
Bindehautentzündungen  1080. 

Katz,  Die  Nothwendigkeit  einer  Sammel- 
forschung über  Krebserkrankungen  1299. 

Klein,  Ein  fernerer  Beitrag  zur  Verbreitung 
und  der  Biologie  des  Bacillus  enteritidis 
sporogenes  83. 

—  Ueber  die  Verbreitung  des  anaeroben 
virulenten  Bacillus  enteritidis  sporogenes 
83. 

Kollmann,  Ein  interessanter  Bakterien- 
befund  in  einem  wegen  Myomen  exstir- 
pirten  Uterus  21. 

Laitinen,  Ein  Fall  von  Proteusiufektion 
mit  tSdtUchem  Ausgang  564. 

Langlet,  Bacillus  des  weichen  Schan- 
kers 43. 

Löwit,  Die  Aetiologie  der  Leukämie  1298. 
Harpmann,  Ueber  die  schwarze  Färbung 

des  KäsQs  und  über  Käsevergiftungen 

148. 

Meyerhof,  üeber  einige  biologische  und 
tbierpathogene  Eigenschaften  des  Ba- 
cillus proteus  (Hauser).  Hit  einer  Zu- 
si^mmenfassung  der  wichtigsten  Litera- 
tur über  den  Proteus  562. 

Nepveu,  Bacilles  de  bcribiiri  89. 

Nicolas,  Sur  la  coexistence  d'une  angine 
Pseudomembran  eusG  atypique  et  d'uu 
microbe  nouveau  632. 

Nicolle.  Note  sur  la  hactcriologie  de  la 
Verruga  du  Pürou  714. 

Nuttall,  Zur  Aufklärung  der  Rolle,  welche 
stechende  Insekten  bei  der  Verbreitung 
von  Infektionskrankheiten  spielen'  In- 
fektions versuche  an  Mäusen  mittels  mit 
Milzbrand,  Hühoercholera  und  Mause- 
septicämie  inflcirter  Wanzen  und  Flöhe 
80. 

Pappenheim,  Befund  von  Smegmabacillen 

im  menschlichen  Lungenauswurf  561. 
Pellagramaassn  ahmen  iu  Südtirol  582, 
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Pfoundler,  £ioe  neue  Fom  der  Seram- 
reaktloD  auf  Coli-  uad  PlroteusbacUlosen 
81. 

Boger,  Erreger  der  eiuheimiseben  Brecfa- 
nihr  1223. 

RulImaBD,  Ueber  eine  ans  Sputum  isolirte 
pathogene  Streptothrix  716. 

—  und  Perutz,  Ueber  eine  aus  Sputum 
isolirte  pathogene  Streptothrix  983. 

BuodstrÖm,  Kliniska  undersokoiugar  öfvr 
ozaeoaDS  etiologie.  (Kliuiscbe  Unter- 
suchungen überdieAetiologie  der  Ozaena.) 
241. 

Salomon,  Bakteriologische  Befunde  bei 
Stomatitis  und  Tonsillitis  ulcerosa  1250. 

Scheube,  Die  Beri-Beri-Epidemien  im 
Richmond  Äsylum  in  Dublin  1095. 

Semple  and  Lamb,  The  neutraltziog  pover 
of  Calmette's  autivenomoua  serum:  its 
value  in  tbe  treatmeot  of  snakebite 
1301. 

de  Simoni,  Ueber  das  nicht  seltene  Vor- 
kommen von  Frisch'schen  Bacillen  in 
der  Nasenschleimhaut  des  Henscheo 
und  der  Thiere  1293. 

WeiehBclbaum,  Zur  Aetiologie  und  Be- 
handluDK  einer  Epidemie  tod  Conjunc- 
tivitis  454. 

Wolf,  Beitr^  zur  Lehre  der  Agglutina- 
tion mit  besonderer  Bezugnahme  auf 
die  Differeazirung  der  Coli-  und  Pro- 
teusgruppe  und  auf  die  Mischinfektion 
1189. 

KanallsatlOB. 

(S.  AbfallstofEe.) 

Kleidung. 

Hautentzündung  durch  imprägnirte  Mäntel 
432. 

Lfüimaun,  Die  Beform  der  Kleidung  253. 

Laschtschenko,  Ueber  Produkte  aus  soge- 
nannter WaldwDile  834. 

Meinert,  Anrängo  der  durch  unzweck- 
mässigeKIeidung  hervorgerufenen  Krank- 
heiten, erläutert  durch  Beobachtungen 
an  Dresdener  Schulmadchen  372, 

Rubner,  Beklcidungsreform  und  Wollsystem 
205. 

Spitta,  Ueber  das  Wärmeleitungsvermügen 
einiger  Bettstofie  833. 

Kinderpflege. 

(S.  Schulhygiene.) 

Klima. 

Berger,  Die  Bedeutung  des  Wetters  für 
die  auüteckenden  Krankheiten  79. 

MittheiluDgen  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten 877. 


Rüge,  Hvgienisehes  und  Sanitaiies  aas 
Babana  880. 

Schröder,  Zur  Frage  dcrBIutrerandcrongen 
im  Gebi^e.  Hittbeilung  über  die  neue, 
vom  Luftdrücke  unabhängige  Zähl- 
kammer für  Blutkörperchen  879. 

Weber,  Klimatische  Therapie  einscbliesb- 
lieh  Seereisen  840. 

Kongresw. 

(S.  Versammtungen.) 

Krankenpflege. 

Albertoni,  Kostordnung  in  den  italienisehCD 

Krankenhäuseru  724. 
Ausstellung  für  Krankenpflege  Berlin  1899 

375,  854. 

Bardet,  Contribution  ä  T^tude  de  la  cdd- 
tagion  hospitaliere  de  la  tubercutose  et 
de  rhospitalisation  des  tuberculeux  1078. 

Conseil  superieur  de  TAssistance  publique 
1142. 

Erismann,  Die  Organisation  der  unentgelt- 
lichen (poliklinischen)  Krankenpflege  iu 
den  grossen  Städten  Russlands  (St. 
Petersbuw  und  Moskau)  136. 

T.  Esmarch,  Ueber  den  Kampf  der  Huma- 
nität gegen  die  Schrecken  des  Kri»es 
1187. 

Finkler.  Verwendung  des  Tn^n  snr 
Krankenemährung  739. 

Oemeindekrankenpflege  160. 

Granberg,  De  t*organisation  des  secours 
aux  blosses  dans  les  grandes  Tilles  (Les 
Ambulances  Urbaines  de  Thöpital  Saint- 
Louis)  773. 

Heimann,  das  Vorkommen  von  Alkoholis- 
mus in  den  Heilanstalten  PreussenslllS. 

flelbig,  Erneuerung  der  Genfer  Ceberein- 
kunft  1138. 

Hidde,  Die  Krankenkost  137. 

Jacobsobn,  Das  Kranken  Pflegepersonal  in 
den  Special- Krankenanstalten,  insbe- 
sondere in  den  Volksheilstätten  für 
Lungenkranke  1141. 

Jahresbericht  über  die  Allgemeine  Poli- 
klinik des  Kantons  Basel-Stadt  im  Jahre 
1897  951. 

Kaisenbei:;g,  Verwaltung  und  Betrieb  des 
Neuen  städtischen  Krankenhauses  zu 
Nürnberg  1141. 

Klein,  Wie  kann  man  den  frischen  Fleiseh- 
saft  mehr,  als  bisher,  für  die  Krankeo- 
emäbning  nutzbar  machen?  735. 

Kratz,  Pflanzenheilverfahren.  Geschieht« 
der  KräuterkuroQ.  Historische  und  bi- 
bliographische Studien  über  den  Ge- 
brauch der  Heilkräuter  und  der  Kräuter- 
kuren mit  vielen  Recepten  der  früheren 
Kräuterheilkunde,  Kräuterspecial itäten, 
alten  und  neuen  Gefaeimmitteln  neb^t 
Literaturangaben  360. 
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Lasarua,    KraakenhauabebatidluDg  der 

schwerkranken  Tuberkulösen  708. 
V.  Leabe,  Prophvlaxe  der  Tuberkulose  in 

Spitälern  799. 
Liebe,  Jacobsohn,  Uejer,  Handbuch  der 

EraakeiiTersorguDg  und  Krankeupfleee 

9S2,  988. 

Hartin,  Les  Ambulances  de  Paria  1142. 

]fendelaohn,Die  Stellung  derKraakenpflege 
in  der  iriasenscbaftlichen  Therapie  947. 

HoDod,  VaasistaDce  pub]ic[uc:  Le  projet 
de  loi  Sur  rassistance  aux  vietllards  et 
aux  incurables  948. 

Philo  vom  Walde,  Vincenz  Priessoitz.  Sein 
Leben  und  sein  Wirkon  359. 

Pieping,  Das  neue  St.  Harienhospital  zu 
Lüdinghausen  358. 

Rümpel,  Die  Ansteckungsgefahr  bei  der 
Krankenpfl^  und  ihre  Vermeidung  772. 

Schmilinsky  und  Kleine,  UeberTropon  als 
Krankenkost  121ß. 

Schneider,  Pfeil,  Yolksheilstätten  und  Re- 
konralescenten pflege  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Bekämpfung  der  Lungenschwind- 
sucht an  der  Hand  der  im  Erhohmgs- 
hause  zu  Braun  läge  gemachten  Erfah- 
rungen 949. 

Sprin^eld,  Die  Rechte  und  Pflichten  der 
Unternehmer  von  Privatkranken-.Privat- 
entbindungs-  und  Phvatirrenanstalten 
(§  30  R.-G.-0.).  370. 

Strauss,  Ueber  die  Verwendbarkeit  eines 
neuen  Eiweisspräparates  „Tropen"  für 
die  KraakenernäfaniDg  738. 

—  Les  commissions  communales  d'assi- 
ütanee  949. 

Wallral^  Bau  und  Einrichtangen  des 
Keaen  städtisohen  Krankenhauses  zu 
Nürnberg  1189. 

Weinbueh,  Erste  Hülfe  bei  Unfällen  und 
plötzlichen  Erkrankungen  773. 

Lehrbflcber. 

Engel,  Leitfaden  zur  klinischen  Unter- 
suchung des  Blutes  10. 

V.  Esmaroh,  Hygienisches  Taschenbuch  für 
Vedicinal-  und  Verwaltungsbeamte, 
Aerzte,  Techniker  und  Schulmänner  705. 

Finkelnburg,  Ausgewählte  Abhandlungen 
aus  den  (Jebieten  der  Hygiene  und 
Psychiatrie  118. 

Gesundheitsbüchlein.  Gemeinfassliche  An- 
leitung zur  Gesundheitspflege.  Be- 
arbeitet im  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amt 1288. 

Grawitz,  Methodik  der  klinischen  Blut- 
untersuchungen 1136. 

Kayser,  Die  Hefe  290. 

Lassar-Cohn,  Chemie  im  täglichen  Leben 
705. 

von  Leyden,  Handbuch  der  Ernährungs- 
therapie und  Diätetik  235. 


Liebe,  Jacobsohn,  Meyer,  Handbuch  der 
Krankenversorgung  und  Krankenpflege 

932,  938. 

Lindner,  Mikroskopische  Betriebskontrole 
in  den  Gährungsgewerben  S90. 

Neubauer  und  Vogel,  Anleitung  zur  qua- 
litativen und  quantitativen  Analyse  des 
Horns  1071. 

Nitzelnadel,  Leitfaden  derSchulhygienel  1 9. 

Novy,  Laboratory  Work  in  Physiological 
Chemistry  119. 

Prausnitz,  GrundzOge  der  Hygiene  521. 

Recknigel,  Kalender  für  Gesundheits- 
Techniker  1899  10S8. 

Schürmayer,  Die  bakteriologisohe  Technik 
180. 

—  Die  pathogenen  Spaltpilze  180. 
Schwarz,  Bau,  Einrichtung  und  Betrieb 

öffentlicher  Schlacht-  und  Viehhöfe  120. 

Sommerfeld,  Handbuch  der  Gewerbekrank- 
heiten 121. 

Thoms,  Einführung  in  die  praktische  Nah- 
rungsmittelchemie 1238. 

Thudichum,  Briefe  über  öff'entliche  Ge- 
sundheitspflege 289. 

Tigerstedt.  Lehrbuch  der  Physiologie  des 
Menschen  1071. 

Wolpert,  A.  und  Wolpert,  H-,  Die  Luft 
und  die  Methoden  der  Hygrometrie  &21. 

Lelehen-  nnd  BeitattunKsweseB. 

Francke,  Die  Feuerbestattung  1361. 
Heil,  Leichenverbrennung  und  Epidemien 
1261. 

Klein,  Ein  Beitrag  zur  Bakteriologie  der 
Leichenverwesung  1260. 

Beninde,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ver- 
breitung der  Phthise  durch  verstaubtes 
Sputum  818. 

Chlopin,  Ein  neues  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Sauerstoffes  in  Gas- 
gemengen 874. 

Enneu,  Ueber  den  Wassergehalt  der  Luft 
in  bewohnten  Räumen  1175. 

Flügge,  Die  Verbreitung  der  Phthise 
durch  staubförmiges  Sputum  und  durch 
beim  Husten  verspritzte  Tröpfchen  818. 

Gautier,  Methode  pour  reconnaitre  et 
doser  l'oxyde  de  carbone  en  prcsence 
de  traces  de  gaz  carbur6s  de  Tair  875. 

—  Quantite  maximum  de  cblorures  conte- 
nus  dans  l'air  de  la  mer  876. 

—  Note  preliminaire  sur  la  preseuce  de 
i'hydrogene  libre  daos  l'air  atmo- 
sphßrique  876, 

—  Sur  quelques  causes  d'incertitude  dans 
le  dosage  precis  de  l'acide  carbonique 
et  de  Teau,  dilues  dans  de  graads  vo- 
lumes  d'air  ou  de  gaz  inertes  876. 

—  Dosage  de  l'oxyde  de  carbone  964. 
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Haier,   Kaassregeln   gegen    die  Rauch- 

belästiguDg  in  den  Städten  1166. 
Heymaan,   Ueber   die  Ausstreuuog  io- 

foktioser  Tröpfchen  beim  Husten  der 

Phthisiker  818. 
KeUcfa,  Tuberkelbacillen  im  Luftstaob  208. 
Laschtschenko,  Uebsr  Luftinfektion  durch 

beim   Husten,   Niesen  and  Sprechen 

verspritzte  Tröpfchen  818. 

—  Ueber  den  Einfluss  des  Wasser- 
trinkens  auf  Wasaerdampf-  und  Koblen- 
säureabgabe  des  Mensehen  82&. 

Lehmann,  Der  Kohlensäuregebalt  der  Inspi- 

ratioDsluft  im  Freien  und  im  Zimmer  670. 
Maofadren  and  Lunt,  Baeteiia  aod  dost 

in  air  237. 
Harkl,  Ergebnisse  der  Luftuntersuchungen 

in  den  Schulen  der  Gebirgsgegenden  in 

der  Heizperiode  304. 
Nicloux,  Sur  Toxyde  de  carbone  contenu 

normalement  dans  le  sang  965. 

—  Influence  de  I'asphyxie  sur  la  teneur 
du  sang  en  oxyde  de  carboQC  965. 

Nussbaum,  Zur  Verminderung  der  Rauch- 
belästigung  690. 

Peerenboüm,  Erwiderung  auf  vorstehende 
Veröffentlichung  757. 

Ruboer,  Notiz  über  die  Wasserdampf- 
ausscbeidung  durch  die  Lunge  817.  ' 

Schlagdenhauffen  et  Pagel,  Sur  un  nouveau 
proc6de  de  dosage  de  roxjrde  de  car- 
bone 964. 

Schröder,  Zur  Frage  derBlutreränderungen 
im  Gebirge.  Hittheitung  Ober  die  neue, 
vom  Luftdrücke  uoabh&ngige  Ztihl- 
kammer  für  Blu&Örperchen  879. 

Stiober,  Ueber  die  Infektiosität  in  die 
Luft  übergeführten  tuberkelbacillen- 
faaltigen  Staubes  818. 

Troili-Petersson,  Zur  Methode  der  Koblen- 
a&urebestimmuog  547. 

Tschom,  Das  Rauchen  derScbornsteine  690. 

Wiotgen,  Die  Bestimmung  des  Form- 
aldebydgehaltes  der  Luft  753. 

—  Ein  Nachwort  zur  der  Formaldebyd- 
bestimmung  in  der  Luft  U73. 

Wolpert  A.  und  Wolpert  H.,  Die  Luft 
und  die  Methoden  der  Hygrometrie  521. 

—  Ueber  den  Einfluss  der  Luftbewegung 
auf  die  Wasserdampf-  und  Kohlensäure- 
abgabe des  Menschen  S17. 

MediciBalwesen. 

Alexander,  Die  Medicinalreform  1221. 
Babes,  Ein  Ministerium  für  das  öffentliche 

Sanitätswesen  537. 
Becker,   Handbuch   der  Medicinalgesetz- 

gebung  im  Königreich  Bayern  261. 
Bedoin,  Mtdeciiic  publique  de  quelques 

reformes  ä  opcrer  1002. 
Daimer,    Handbuch   der  ilsterreichischen 

Sänitätbgesetze  und  Verordnungen  750. 
Delvaille,  L'assistance  en  Espagnc  1059. 


Gerhardt,  Die  Einrichtung  derOrtskrankea- 
kasse  der  Fabrikarbeiter  zu  LQdeDScbeid 
mit  besonderer  Berücksichtigung  de^Ver- 
bältoisses  zu  den  Aerzten  1059. 

Holmström,  Der  schwedische  Ämortisattons- 
<fonds  zur  Ablösung  der  rerkäuflichcu 
ApothekenpriTiletien  157. 

Knauss,  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
1.  Stadtarztstelle  in  Stuttgart  für  das 
Jahr  1898  1001. 

Kraft,  Die  Entwiokelung  des  sebveiie- 
fischen  Gesundheitswesens  751. 

Krieger,  Jahrbuch  der  MedicinalTcrwaltnng 
in  Elsass-Lothringen  1000. 

Oestreicher,  Gefahren  der  KurpAiscberei  in 
Bezug  auf  Verbreitung  TOn  Infektions- 
krankheiten 1222. 

Orthmann,  Die  die  Hebammentiiatigkeit 
betreffenden  Schreiben  des  Königlieben 
Polizeipräsidiums  749. 

Bapmund,  Generalbericht  über  das  öffent- 
liche Gesuudheitsiresen  des  Regierungs- 
bezirks Minden  für  die  Jahre  1892  bis 
1894  590. 

—  und  Dietricb,  Aerztiicbe  Rechts-  und 

Gesetzeskunde  999. 
Reincke,  Bericht  des  Hedicinalratbes  über 

die  medicinische  Statistik  des  Ham- 

burgisdien  Staates  für  das  Jahr  1897 

590. 

Roth,  7.  Generalbencht  über  das  Sanitätd- 
und  Hedicinalvesen  im  Regieningsbciirk 
Oppeln,  umfassend  die  Jahre  1892, 
1893.  1894  590. 

Savoure-Boaville,  L'assistance  midirale 
gratuite  dans  le  d^partoment  de  l'Enrr 
1001. 

Schwarz,  Soll  den  gewerbsmässigen  Knr- 

Sfuschem  durch  ein  zu  erlassendes 
«ichs-Seuchengesetz  die  Pflicht  zur 
Anzeige  ansteckender  Krankheiten  auf- 
erlegt  werden?  999. 
Spnn^eld,  Die  Beobte  und  Pfiichten  der 
Unternehmer  von  Privatkranken-,  Privat- 
entbindungs-  und'  Privatirrenanstalten 
C§  30  R.-G.-O.)  370. 
Wehmer,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen 
im  Regierungsbezirke  Coblenz  in  den 
Jahren  1892—1894  590. 

Nahnutgsmltlel. 

(S.  Ernähmog.) 

FroBtitiitlon. 

Braach,  Ueber  die  zur  Bekämpfung  der 
Gonorrhoe  und  deren  Folgekrankheiten 
erforderlichen  sanitätspolizeilichenMaass- 
regelo  101. 

Flcsch,  Prostitution  und  Frauenknnk- 
heiten  316. 

Glück,  Zur  Statistik  der  erworbenen 
Syphilis  bei  Kindern  und  jugendlichen 
1     Personen  1158. 
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KoUm,  HittheiluDgen  über  einige  im 
Sommer  1897  auf  der  ärztlichen  Station 
der  Abtheiiung  für  Sittenpolizei  des 
Kgl.  Polizeipräsidiums  zu  Berlin  aus- 
geführte Uutersuchungen  1153. 

Kromayer,  Was  antwortet  der  Arzt  dem 
beirathsvilligeD  Gonorrhoiker?  156. 

Bownthal,  Die  Aozeigepfliobt  bei  Ge- 
schleehtakrankheiteo  747. 

Schrank,  Die  amtlidieD  Vorsohriften  betr. 
die  Prostitution  in  Wien  u.  s.  w.  748. 

Severus,  PrMtitotion  and  Staatsgewalt  748. 

Stürmer,  Die  BeglementsbestimmuDgea 
über  die  Prostitotion  mit  besonderer 
BerücksiehtiguDg  dfiijenigen  von  Strass- 
bürg  i.  E.  vom  sanitären  Standpunkt 
aus  betrachtet  155. 

Tancum-Jouddelowitz,  Die  Geschlechts- 
krankheiten und  ihre  Behandlung  101. 

Xhulie,  Le  Paradoxe  de  Lotseau  Pinson 
1154. 

Spectelle  »mnitlrfl  Elnricfetugen. 

Bartels,  Ueber  die  Aufnahme  von  Psy- 
chisch-Kranken in  ofFeneAnstatten  1206. 

Blumenfeld,  Zur  Schwindsnchtabehandlung 
in  Yolksheilstätten  641. 

T.  Borscht  und  Bake,  Wie  stellen  sich  die 
Gemeinden  zur  Heilstätten  frage  864. 

Dettweiler,  Ueber  hygienisch -diätetische 
Behandlung  der  Tuberkulose  und  An- 
staltsbehandlung  841. 

Die  Volksheilstätte  Loslau  O.-S.,  errichtet 
vom  Heilstätten  verein  für  Lungenkranke 
im  Regierungsbezirk  Oppeln  362. 

F£Iix,  De  la  cr^atioo  des  sanatoires  et 
des  stations  climatiques  k  hon  maroh^ 
198. 

Ferienkolonien  480. 

Flade,  Die  Heilung  Trunksiicbtiger  und 
ihre  Versorgung  nach  dem  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  1318. 

Fränkel,  Der  Berlin-Brandeoburger  Heil- 
stättenverein  für  Lungenkranke  und 
seine  Heilstätte  in  Beizig  642. 

Friedeberg,  Mitwirkung  der  Krankenkassen 
und  Kranken  kassenärzte  bei  der  Heil- 
stättenfürsorge 844. 

Fürstner,  Wie  ist  die  Fürsorge  für 
Gemüthskranke  von  Aerzten  und  Laien 
zu  fördern?  366. 

Hentzelt,  Ein  neuer  Vorschlag  zur  Be- 
kämpfung der  Tuberkulose  643. 

HeydweiUer,  Wer  soll  Heilstätten  bauen? 
1206. 

Hohe,  Die  Heilstättenbewegung  zu  Gunsten 
des  Hittelstandes  unseres  Volkes  850. 

Jacobsohn,  Ueber  Specialkrankenpflege  366. 

—  Das  Krankenpflegepersonal  in  den  Spe- 
cial-Krankenanstalten, insbesondere  in 
den  Yolksheilstätten  fiir  Lungonkranke 
1141. 


YL  Jahresbericht  des  Vereins  Heilanstalt 
Alland  für  das  Jahr  1897  138. 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1897  der  Baseler 
Heilstätte  für  Brustkranke  in  Davos  und 
des  Baseier  Hilfsvereins  für  Brustkranke 
363. 

v.  Leyden,  Entwickelung  der  Heilstätten- 
bestrebungen 842. 

Liebe,  Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
138. 

—  Der  Stand  der  Volksheilatätten-Bewe- 
gung  im  deutschen  Reiche  Ende  1898  837, 
377,  440. 

—  Der  Stand  der  Bewegung  für  Yolks- 
heilstätten im  Auslande  im  Jahre  1898 
4S2. 

—  Berichtigung  670. 

V.  Liebermeister,  Ueber  Lungenschwind- 
sucht und  Höhenkurorte  S61. 

Heyer,  Finanzielle  und  rechtliche  Träger 
der  Heilstätten  Unternehmungen  84S. 

Meyar,  Benutzung  der  Kapitalien  der  In- 
validitäts-  uudAlters-Vers.-Anstalten  im 
Interesse  der  Gemeinden  1207. 

Mosler,  Ueber  die  Entstehung  und  Ver- 
hütung der  Tuberkulose  als  Volkskrank- 
heit mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Errichtung  von  Volksheilstätten  überall 
im  deutschen  Vaterland  1181. 

Pannwitz,  Fürsorge  für  die  Familien  der 
Kranken  und  die  aus  Heilstätten  Eni* 
lassenen  848. 

Petermann,  Die  Lungenschwindsucht,  ihre 
Heilstätten  und  ihre  Heilung  361. 

Petit,  De  la  participation  de  l'6tat  et  des 
grandes  vitles  ä  la  fondation  de  Sana- 
toriums populaire5pourtubercu1euxll84. 

Pielicke,  LongenbeilstätteD  und  Inralidi- 
täts  Versicherung  1078. 

Plicque,  Le  Sanatorium  d'Angieourt  et  la 
curabilit^  de  la  Tuberculosö  pulmonaire 
140. 

Quietmeyer,  Die  Krüppelpflege  in  Hannover 
643. 

Ransome,  Remarks  on  Saoatoria  for  tbe 
open-air  treatment  of  Consumption  884. 

Salomen, DieKinderheilstätten  an  den  deut- 
schen Sceküsten  in  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Tuberkulose  1183. 

Schmieden,  Bauliche  Herstellung  von  Heil- 
stätten 846. 

Schultzen,  Einrichtung  und  Betrieb  von 
Heilstätten  und  Heilerfolge  847. 

Verein  Heilanstalt  Alland.  Die  Tuberku- 
lose 623. 

V.  Vogl,  Ueber  die  Aufgabe  des  Vereins 
zur  Gründung  eines  Sanatoriums  für 
Lungenkranke  in  Bayern  882. 

Watters,  Rufenacht,  Observations  on  sana- 
toria  for  consumptives  885. 

Weicker,  Statistik  über  das  Schicksal  der 
seit  1894  aus  meinem  Volkssanatorium 
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„KraDkenheim"  entlassenen  Tuberku- 
löäeu  850. 

Wolf-tmmermann,  Jahresbericht  der  Heil- 
anstalt Reiboldsgrün  im  Vof^lande  195. 
Zur  SchwiQdsuchtS'BekäiQpfuQg  363. 

ScknltafgleD«  nad  Kinderpflege. 

Agahd,  Ein  Kapitel  aus  der  socialea  Tbä- 
tiglceit  der  deutsehen  VolksschullehrerTSl. 

Bäqaet  deVienoe,  Assistanee  aux  meresSBS. 

Breuilt^,  Lea  Greohes  SO. 

Cohn,  Die  Sehleistungen  ron  50000  Bres- 
lauer Schulkindeni.  Nebst  Anleitung  zu 
ähnlichen  Untersucfaungen  für  Aerzte 
und  Lehrer  464. 

Dankwarth,  Ueber  die  Zuglüftung  der 
Schulziramer  1147. 

Delvaille,  Colonies  sanitaires  de  vacances 
28. 

Examina  und  Schülergesundbeit  480. 
Ferienkolonien  480, 

Fiokelstein,  Ueber  Horbidität  und  Morta- 
lität in  Säuglingsspitätem  und  ihre  Ur- 
sachen 305. 

Fortschritte  in  den  Einricfatungfen  für 
Kinderscbutz  in  Steiermark  7S1. 

Fuchs,  Hygiene  der  ersten  Lebenstage  1194. 

Griesbach,  Hygienische  Schulreform.  Ein 
Wurt  au  die  Gebildeten  aller  Ständell43. 

Eagenbach-Burckhardt,  Krippen  320. 

—  Die  Krippen  und  ihre  hygienische  Be- 
deutung 465. 

Hamburg,  Schwimmunterricht  in  Volks- 
schulen 320. 

Heeger,  Die  körperliche  Ausbildung  und 
Erziehung  unserer  Jugend  an  den  hö- 
heren Schulen  728. 

Hergel,  Ueber  Gesundheitspflege  in  Schule 
und  Haus  729. 

V.  Hranilowic,  Die  Fortscbritto  Kroatiens 
auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  735. 

Jäger,  Mitarbeit  der  Frauen  an  der  SoJiul- 
aotfrage  1165. 

Kalle,  Die  Lösung  der  Schularztfrage  in 
Wiesbaden  26. 

Kem^ny,  Hinisterialabtheilung  für  das  kör- 
perliche Erziehungsvesen  160. 

Kessler,  Ueber  Schultum spiele  728. 

Kinder  und  Branntwein  320. 

Knauss,  Die  Stellung  der  Schule  zurTolks- 
emährung  730. 

Kopenhagen,  Speisung  der  Schulkinder 480. 

Lichterfelde,Volksschule  im  Pavillon  System 
160. 

Mangenot,  La  visite  medicale  quotidienne 
des  ecoles  primaires  1149. 

Harkl,  Ergebnisse  der  Luftuntei^uchungen 
in  den  Schulen  der  Gebirgsgegenden  in 
der  Heizperiode  304. 

Meinert,  Anfänge  der  durch  unzweckmässi- 
ge Kleidung  hervorgerufenenKrankheiten, 
erläutert  durch  BeobaRbtungen  ao  Dres- 
dener Schulmädchen  372, 


Heyrich,  die  Anforderungen  der  Hygiene 

an  die  Schule  729. 
Moses,  Zur  neuen  Ferienordnung  für  die 

Landschulen  in  Bayern  303. 
Hunk,  Berichtigung  zu  vorstehender  Arbeit 

1218. 

Nitznade),  Leitfaden  der  Schulhygiene  119. 

Notthafft,  Vergleiohende  Untersuchungen 
über  Turnen  und  Bewegungsspiel  und 
ihren  Werth  für  die  körperliche  Er- 
ziehung 28. 

Oesterrdehische  SchuWerordnungen  1149. 

Palmberg,  In  welcher  Weise  soll  die 
physische  Erziehung  der  Schulkinder 
angeordnet  werden  73S. 

Pawel,  Ueber  Befreiungen  vom  Turn- 
unterricht 303. 

Plan  des  Gymnasiums  in  Agram  480. 

Kehmke,  Volksschulen,  UeberfüUung  160. 

Bussland,  Ueberwachung  der  Volksschulen 
320. 

Schaefer,  Ueber  die  Gefahr  der  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten  durch 
den  Schulbesuch  und  die  in  dieser  Hin- 
sicht erforderlichen  Maassnabmen  989. 

Schiller  und  Schubert,  Schularztfrage  1161, 

Schubert,  Bemerkungen  über  die  Fibel- 
schrift des  Herrn  Spieser  729. 

Schulärzte  320. 

Schulhygienische  Verordnungen  724,  727, 
1148. 

Schwab,  Untersuchungen  über  die  Be- 
schaffenheit der  in  deutseben  Städten 
fabrikmässig  hergestellten  Säuglings- 
milch  1212. 

Specht,  Stellung  der  Volksschule  zur 
Volksemäbrung  197. 

Spieser,  Fibelschrift  729. 

Spiess,  Stadtaizt  und  Schularzt  991. 

Steiger,  L'astigmatisne  ä  reoole  80. 

—  As^gmatismus  und  Schule  SO. 

Stendal,  Die  Schularztfrage  1147. 

Suck,  die  gesundheitliche  Ueberwachung 
der  Schulen.  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Schuiarztfrage  1144. 

Wandemde  Haushaltungsschute  160. 

Wegener,  Hygienische  Scbulerziehung  729. 

Wien,  Sitzen  der  Kinder  in  der  Schule 
320. 


Schatsimpfbng. 

(S.  Immunität.) 


Statistik.  , 

Bewegung  der  Bevölkerung  des  Deutscheu 

Reiches  im  Jahre  1897  41. 
Bewegung  der  Bevölkerung  Preussens  1373. 
BÖckh,  Statistisches  Jahrbuch  der  Stadl 

Berlin.   22.  und  23.  Jahrgang  für  1895 

und  1896  1154. 


Digjtized  by  Goog 


Sach -Register. 


1379 


Brücke,  Die  Ergebnisse  des  Impfgeschäfts 
im  Deutseheo  Reiche  für  das  Jahr  1896 
1102. 

—  Ergebnisse  der  amtlichen  Pockentodes- 
fall -Statistik  im  Deutschen  Reiche  vom 
Jahre  1897  u.  s.  w.  1102. 

Frankreich,  Bevölkeniogsstatistik  1897  43. 
Halm,   Statistik   über   die  paralytische 

Geisteskrankheit  beim  weiblichen  (re- 

schleuht  in  der  Provinzial-Irrenanstalt 

zu  Neustadt  i.  Westpr.  318. 
Lindman,  Dödligfaetea  i  forsta  lefhadsoret 

317. 

Littauer,  Leipziger  nGeburtsbülfliobe  Sta- 
tistik' fOr  das  Jahr  1894  996. 

Prinzing,  Die  monatlichen  Sebirankungen 
der  Kiadeisterbliehkeit  unter  verschie- 
denen  klimatischen  Verhältnissen  1. 

—  Die  EntwickelUDg  der  Kindersterblich- 
keit in  den  europäischen  Staaten  997. 

Rabts,  Untersuchungen  über  die  Häufig- 
keit der  Sterbefdlle  an  Lungenschwind- 
sucht unter  der  Bevölkerung  des  deut- 
schen Reiches  und  einiger  anderer 
Staaten  Europas  316. 

—  Ergebnisse  der  Todesursachen -Statistik 
996. 

Reeder,  Hedicinische  Statistik  der  Stadt 
Würzburg  für  die  JahiB  1894,  1895, 
189G  und  1897  698. 

Villaret,  iStitistischer  Beitrag  für  die  hy- 
gienische Nothwendigkeit  einer  durch- 
greifenden Fleischschau  1211. 

Tnuuportwesen. 

Abändenings-  und  Ergänzungsbestimmun- 
gen zu  den  Vorschriften,  betr.  die  ge- 
sundheitspolizeiliche  Kontrole  der  einen 
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